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Vorwort. 


Dm  Wenige,  was  vom  Leben  des  jungen  Hebbel  bekannt  ist, 
haX  in  Emil  Kuh  nnd  R.  M.  Webkeb  sa  berafene  Schilderer  ge- 
funden, daß  es  mehr  als  überflüssig  wäre,  hier  darauf  einzugeheiL 
So  beschränkt  sieb  die  folgende  Darstellung  auf  seine  WeltanschaunBg 
nnd  auf  seine  Werke.  ^  Beide  sind  früher  wie  spiter  so  eng  mit 
einander  verbunden,  daß  eine  getrennte  Behandlung  wenig  Aussicht 
auf  ein  Verständnis  des  Gegenstandes  bietet  Ben  Dichter  und 
Denker  Hebbel  als  Einheit  begreifen,  so  lautet  die  Aufgabe,  deren 
Lösung  diese  Abbandlang  fördern  soll  Ich  habe  in  einer  fr&heren 
Schrift  ^  Hebbels  spHteres  System  darzustellen  yersnobt,  das  er  etwa 
Ton  der  Mtinchner  Zeit  an  bis  zu  seinem  Tode  Tertreten  hat*  lob 
behandle  hier  die  frftheste  uns  bekannte  (nnd  erst  dnieb  Wzbnebs 


*  BwMMMLB  Jogendgedichte,  ünbeMiidtra  den  In  ilum  hervortretenden 
rominHerhen  Naturpanthekmiie  bebaiidelt  Amn»  Naoiujnf  !b  mümt  Mhr 

verdienstvollen  und  lesenswsrten  Arbeit  „Aas  Fkiedbicm  Hebbels  Werdeceit". 
Wissenschaftliche  Hcil.ige  znm  Jahreebericlit  des  KgL  Bealgymnaaiiiiw  in 
Zittfto.    OsTem  1H09.    Im  Folgenden  sitiert:  Nkoiunn. 

Ifebr  philologisch  gehalten  sind  die  „Vergleichenden  Stadien  zu  Hsbbklb 
FragDMBteD**  Alssbt  I^m  Berliner  Beitvige  sur  germsaiaeten  und 
mulMlMi  Philolegto  XXIV.  Oernanieehe  Abteilwig  Nr.  11.  Vexlsg  von 
E.  £Bnn«a.  Berlin  190S.  . 

-  Der  Pantragbmns  ala  System  der  Weltauschanung  nnd  Ästhetik 
FFirr  pjcH  Hebbels.  Beitrüge  zur  Ästhetik  VHi.  Band.  Verlag  von  LsoroLS  Voas^ 
Hambiug  n.  Leipsig,  1903.   Im  Folgenden  zitiert:  P. 

*  Uai  ee  no^bsMl«  an  tagen:  der  Zwsek  dieser  Sduiffc  war  die  Dar- 
ateltnng  det  eplteren  Syateme  HiBiitf ,  welter  niehie.  leb  betone 
dies  besoodeie  Akthuk  Kur-'cutR  gegenflber  (HBBBStrFoveehitDgeD,  herausg  von 
R.  M.  Weekto  nnd  W.  BLocH-WrN«<  nM*K?f,  Nr.  1,  Fbiedbich  Hebbkl  als  Kritiker 
des  Drama:«.  Seine  Kritik  und  ihre  Bedeutung  B  Behbs  Verlag  1907),  der, 
bedacht  auf  seine  Aufgabe,  Heubbls  Kritik  des  Dramas  sachlich  und  historisch| 
im  Yein^eieh  mit  der  Knaa^Mtraditiiiig  aeiner  Zeit,  sa  erSrtem,  in  aieiner  Dar- 
atenniig  mir  da  Bild  ohne  Binteignuid  aieht  (I*  «•  vnio.).  Mir  war,  im  Bia- 
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biBtoriflch-kritiBche  Ausgabe  der  Werke  Hebbkls  zugänglicher  ge- 
wotde&e)  Phaae  bis  zum  Absdilufi  der  Wesadlnumier  Zeit.  Das 
Zwisdienglied  fehlt:  die  Qewiimiuig  des  sp&teren  Standpunktes»  seine 
Entstehimg  aus  der  frühoen  Anschauuug  und  die  Ursachen  dieser 
Entstehung  bleiben  noch  daizostellen.  DaB  ich  gelegentiich,  schon 
zur  Hervorhebung  der  Unterschiede,  auf  die  spfttore  Ansicht  ein* 
gehen  mufite  und  einige  dnrchgehende,  d.  h.  froher  wie  sp&ter  rer- 
tretene  Anschauungen  auch  bis  in  die  spfttere  Zeit  verfolgt  habe, 
wd  man  bei  einer  Untersnchuug,  die  über  sich  selbst  hinansweisty 
begreiflich  finden  und  nicht  beanstanden. 

Ich  beabsichtigte  ursprttngUcb,  in  diesem  Torwort  eimge  prinzi- 
pielle Erörterungen  Uber  das  YerhlUtnis  von  Weltanschauung  und 
Werken  eines  Dichters  und  über  die  Möglichkeit,  sie  zu  verstehen 
oder  mißzuverstehen,  nnterzubrisgen,  um  einigen  Angriffen  zu  be- 
gegnen, die  als  positive  Beigabe  die  Empfehlung  gewisser  Methoden 
enthielten,  die  Hebbel  gegenüber  anzuwenden  ich  nicht  fOr  gut  be- 
funden habe.  Einen  besonders  eingehenden  aber  sehr  wenig  glück- 
lichen Angriff  erfuhr  meine  Darstellung  des  Systems  Hebbels  durch 
Tbsobob  A.  Ubteb  in  den  Göttingischen  gelehrten  Anzeigen  (1904 
Nr.  10,  Seite  884  ff).  Ich  habe  in  der  Zeitschrift  für  Aesthetik  und 
allgemeine  Kunstwissenschaft,  herausg.  v.  1£ax  Dbssoib  IL  Band 
1.  Heft  Seite  70ffl  unter  dem  Titel  „Über  Hebbels  aesthetiBche 
Weltanschauung  und  Methoden  ihrer  Feststellung''  die  Haltlosigkeit 
semer  Behauptungen  wie  der  Fundamente  daigetan,  auf  denen  sie 
ruhen.  Audi  die  erwBhnten  priuzipiellen  ErSrterungen  finden  sich 
daselbst;  so  brauche  ich  dieses  Vorwort  nicht  damit  zu  belasten.^ 


blick  auf  meiue  Aufgabe,  dieser  Uintergrund  höchst  gleichgnltig  und  cbeiif^o 
gleichgültig  waren  mir,  uui  Kctscbebs  zitiertes  Beispiel  wieder  zu  zitieren, 
BOtmhbbs  Istlietitelie  oder  krititehe  Aiia«]iaiaiing«n.  Dft  im  ttbrigmi  KimcHSKs 
Angabe      lAmag  der  von  mir  gealeUten  Aufgabe  voraoMetit  uad  da  ieb 

nicht  einsehe,  warum  jemandes  System  nicht  lediglich  Ar  sich,  sondeni  nitr 
historisch  vergleiclioiid  soW  betrachtet  werden  können,  mufi  ich  KoTecitBat  auch 
^nur  teilweise''  gogen  mich  gerichteten  Vorwurf  ziirückweiseu. 

*  Erwähnt  sei  noch  eine  neuere  Arbeit:  Ekm^t  lioitNKi'F£B ,  Habbel  und 
das  relig^Sse  Problem  der  Gegenwart.  Evora  DiaDBucsa,  J«u  1901.  Mit  der 
Kouebalaoee  des  von  aUer  Saehkenntnis  unbeirrten  Herabredena  wird  im  Vor- 
wort „die  Mehrzahl  imserer  Literarbiatoriker"  beiseit«  gescliübeu,  die  daa 
Urteil  verbreitete,  Hphbel  sei  flir  uns  nur  noch  eine  historische  Größe,  keine 
lebendig  wirkende  Maclit.  lIoHNKFftB  vieliuebr  ist  es.  der  Hebbfl  entdeckt 
hat,  Hebbel  als  Vorläufer  Nietzsches!  Als  we.ssen  Geistesverwandter  wohl 
Hbbsdi  nodi  wird  berbalten  mQaaen!  Nicht  oft  genug  kann  man  es  l>eklagen 
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Daß  die  vorliegende  Arbeit  einem  so  groben  MiBverstelien  be- 
gegnen wird,  wie  die  Darlegung  des  Systems,  befürchte  ich  nicht; 
die  rein  philosophischen  Auseinandersetzungen  sind  weniger  schwierig^ 
einfacher  und  stehen  nicht  so  sehr  im  Vordergrund.  Bei  meinem 
Aufbau  des  späteren  Systems  ist  die  philosophische  Geacliliffenheit 
der  r)nr''tpl]r.ng  manchem  bedenklich  ersf  hienen;  da  hieß  und  heißt 
es:  Hebbf.l  ist  ein  Dichter,  dem  man  nicht  mit  dem  Rüstzeuc:  der 
Philosophie  zu  Leibe  gehen  darf,  welches  den  poetischen  lUitt  er- 
stickt u.  dgl.  m.  Ich  halte  derartige  Einwände  für  sehr  tieffhch 
und  belierzif'enswert,  aber  ich  muß  ihre  Anwendbarkeit  auf  meine 
Darstellung  bestreiten;  es  ist  zweierlei:  einen  Dichter  philosophisch 
sezieren  und:  die  Bestimmungen  eines  philosophierenden  Dichters 
begrifflich  scharf  abgrenzen  und  ordnen,  und  es  ist,  diesem  zweiten 


und  dKvnr  warn»»!!,  daß  die  Dankelheit  and  VielHentiekeit  sfiner  Aphorismen 
j<  <ic  denkbare  Aualegung  erindglichen,  wenn  mau  sie  kritiklos  uud  vorein- 
genommen auläpieiit  uud  verarbeitet!  Hsbbel  uud  Nietzsous  siud  Antipoden: 
Nttwen  Mtrt  ab  Ideal  «in  Indiirtdttnni,  dw  lidi  sitni  Gk»tt  nacht  und  die 
M«DscfalMit  ampilgt;  Hxbbu.  will  Individneii,  die  aleli  nach  der  Gottheit 
fotoMD,  damit  iia  in  ihnen  lebe  und  offenbar  werde,  was  von  allen  Individuen 
gilt,  nicht  nur  von  einzelnen,  besonders  bevorzugten.  Wa«  nbfr  Hornepfehs 
mit  „erstauntem  Glück''  gemachte  Entdeckung  selbst  anlauj^,  glaubt  er  wirk- 
lich, daß  bit>  zum  Jahre  1907  „die  Mehrzahl  unserer  Literarhistoriker"  blind 
war  fttr  die  nach  aeiner  DaisteUang  ao  offenkundige  Verwandtscliaft  Hsanta 
nad  N1RZ8OHB8?  DmB  es  ent  seiner  bedurfte,  um  sn  erkennen ,  daß  es  das- 
selbe sei,  wenn  Nietzscbb  eine  oeae  Ethik  begriinden  wollte  und  wenn  HBBBBb 
gelegentlich  sagte,  die  Moral  brauche  ein  neues  Fundament?  Ich  glaube,  die 
Mehrzahl    unserer   Literarhistoriker    war  snm   mindesten   vorsichtiger  als 

Meine  Anaieht  Uber  die  angeblidi«  Yerwaadtaehall  habe  ich  in  aller 
Kflne  P.  1T9  n.»  180  e.  nnd  Anm.  2  ntedflqpeleet  Zar  tieferen  Bedeutung  der 
von  HoBKEFPEK  mißverstandenen  ÄuBerungen  Hebbels  verweise  ich  auf  meine 
Polemik  gegen  Ta.  A.  Mann  in  der  Zeitsohr.  f.  Ästhetik  a.  a.  0.,  insbesondere 

Seite  a\  u.  ff. 

Auf  J.  FnaincBL:  FaisnaicB  HaBBai.8  VerbftUnis  zur  Beligiou,  Hebbex^ 
Fotaebnngen,  heransg.  von  R.  M.  Wisma  und  W.  BiMiB*WinraCHiiA»v,  B.  Banaa 
Veriag,  Beilin  1901  komme  ich  gelegentlich  im  Folgenden  an  ■preelien(92  Anni.1). 
Wenn  ich  Fbkxkbi.s  Standpunkt  auch  nicht  immer  zu  teilen  vermag,  so  maß 
deeb  zugestanden  werden,  daß  sein  Buch  eine  Lücke  ausfüllt,  die  hestand 

Das  gleiche  läüt  sich  vou  üernuako  Münz,  FaianaiCB  Hebbel,  als  Dcuker, 
Wiifl.  BaACMCixEs,  Wien  1906,  nicht  behaupten;  man  muß  Waavaa  durebans 
bdatinunen,  der  in  seiner  Bespreebnng  der  Mfhnseben  Abhandlnng  (Dentacbe 
litoatlineltang  XXVII.  Jahrg.  Nr.  49  vom  8.  Dezember  1906  Seite  3057/8)  sagt, 
d  iB  mit  solchen  Arbeiteo,  die  im  besten  Falle  aur  Wiederbolnngen  Ungst  be- 
kanater  Dinge  bringen,  niemandem  gedient  ist. 
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Veifahren  gegenüber,  ein  gedankenloses  Dreinreden,  wenn  beim 
Anheben  einer  philosophischen  EbrGrterung  sogleich  ausgerufen  wird: 
„Aha!  jetzt  nimmt  der  Metapbysiker  den  Dichter  unter  die  Lupel^ 
Auch  diesmal  habe  ich  das  Yerfahren  exakter  Formulierung  und 
schlaf  er  Herausarbeitung  des  Denknotwendigen  bei  Begriffen  und 
Gedankenzügen  angewendet;  es  führt  zur  Wohltat  der  Klarheit  und 
Übersichtlichkeit,  es  schützt  vor  der  Gefahr,  in  die  so  beliebte  Ver- 
schwommenheit allgemeinen  Geredes  zu  versinken,  und  es  liefert  ein 
Instrument  zur  sauberen  Bearbeitung  des  oft  widerspenstigen  Stoffes, 
welches  zugleich  einen  Teil  der  Rie;;el  hebt,  die  den  Zugang  zur 
geheimstcB  und  tiefsten  Werkstatte  des  IdcJiters  versperren,  in  der 
Werden  und  Entwickeiung  der  spateren  W  elLansciiauung  sich  voll- 
zogeu. 

HUncheiiy  im  ApiU  1906. 

Arno  Sehennert 


Ich  zitiere: 

I.— XII.  HuBiLS  Wake,     Uttorisch-kritiMhe  Auigabe  (Wsnna). 
T.  „      Tmgttblicher     n  n  n  h 

(arabische  ZiffiBm  hei  T.:  Naoimem  der  Notizen»  sonst:  SeitenuU) 
Br.  I.— YIII.    Hebbklb  Briefe,  historisch  kritieche  Ausgabe  „ 
P.   Der  P;>otrnpi?Trnit»  als  System  der  Weltanscbauang  und  Ästhetik  Friedrich 
HiiBBtL^  vQu  Arko  Scheomert,  Beiträge  zur  Ästhetik  Vlll.  Baud. 
Hamburg  und  Leipzig,  LgOMtD  VoM  1908. 
Auf  Stellen  der  TorUegendeD  Abhftndliuig  ist  mit  uabisdieii  Ziftm  ver- 
vieten. 

o.  m  oben,  m.  m  lütte,  n.  m  ontflo  («nf  der  sitiertmi  Seite). 
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Erster  Teil. 

Aligeiiieine  Weltanschauang. 


L  Über  Leben  und  JenseU». 

A.  Slttllclie  Welt  des  Henseben.  Das  Unendliche. 

SittUehes  Ideal. 

Vorbemerkung. 

In  der  Yorredc  zur  ,,Maria  Magdalene*'  nennt  Hebbel  die 
Knnst  «die  realiaiertd  Philoeophie";  wir  d&rfen  seine  eigenen  späteren 
Dichtungen,  nnd  ganz  besonders  seine  l^ragOdien,  als  seine  reali^ 
sierte  Philosophie  bezeichnen.   Da  dieSi  irie  ich  in  den  folgenden 

l^Dtersachaogen  zv  zeigen  bemQht  sein  werde,  anch  Ton  seinen 
frühesten  Jugendwerken  gilt,  so  ist  es  im  Interesse  ihres  Verständ- 
nisses nnd  ihrer  Würdigung  nnerläßlichi  aonftchst  anf  die  Welt- 
anschauung des  jungen  Dichters  einzugehen.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  ist  sie  femer  darum,  weil  wir  in  ihr  die  Keime  auf- 
zuzeigen vermögen ,  aus  denen  Lebenserfahrungen  und  befreiteres 
Denken,  Schaffensfreudigkeit  und  Resignation,  Hoffnangen  nnd  fint- 
tänschung  das  spätere  System  hervorgetrieben  haben. 

Als  Quellen  ftr  die  allgemeine  Weltanschauung  des  jungen 
Wtomt.  kommen  vorzugsweise  die  im  IX.  Bande  der  Werke  (3 — 16) 
znaammengesteUten  Aphorismen  und  die  Gedichte  in  Betracht. 
Einen  besonderen  Abschnitt  widme  ich  der  Inteqiretation  der  Ge- 
dichte nicht;  sie  werden  innerhalb  der  die  allgemeine  Weltanschauung 
aufhellenden  Erörterungen,  die  sich  zu  einem  nicht  unbeträchtlichen 
Teil  auf  sie  statseu,  ihre  Besprschnng  finden. 
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Im  Vergleich  mit  den  Aphonsmen  fällt  bei  den  G«diohten  eine 
religififle  Fassung  taiL^  Wenn  auch  gewiß  anzunehmen  ist,  daß 
Hebbels  Ansichten  aus  einer  christlichen  Weltanschauung  hervor- 
gewachsen  sind,  so  mnß  doch  betont  werden,  daß  es  sich  bei  den 
Gedichten  Tonriegend  mn  den  ethischen  Gehalt'  der  Glanbenslehren 
handelt,  soweit  er  zu  Hebbels  Meinung  paßt,  wie  denn  überhaupt 
die  fromme  Einkleidnog  als  ein  Gewand  auftritt,  in  dem  sich  Ge- 
danken Terbergen,  die  nicht  gerade  spezifisch  chrietliche  genannt 
werden  können. 

Die  AphiMismen  werden  mit  folgender  Betiachtang  erOflhet: 
Welches  ixdisehe  Gefäß  schlösse  wohl  etn  das  unermeßliche  Himmels- 
gewölbe, das  unergrOndliclie  Meer,  wix's  dies  Wdtall  nicht  selbst?** 
(IX.  8  i/t).  Das  ittmeigrOndliche  Meei"  halte  ich  fllr  das  Mlfoer  der 
Unendlichkeit^  in  dem  der  absolut  tugendhafte  Mensch  —  wenn  es 
überhaupt  einen  solchen  geben  konnte  —  baden  würde,  dadurch 
dem  Trdben  der  Welt  und  dem  Handeln  der  Menschen  entfliehend 
(IX.  3  itln\  es  ist  das  .Jachtmeer  jener  GeistersonnCS  w  dem  wir 
erschafilm  sind  (VJL  89  Nr.  4 1/«),  das  4,Meer  der  Unermeßlichkeit", 
durch  das  am  SchOpiungstage  die  ,,Insel  Welt^<  gelzagen  wurde 
(Vn.  62  m.  t/«).  Wir  &ssen  demnadi  in  dem  zitierten  Ausspruch 
i,das  unefgrOndliche  Meer<<  als  Apposition  zum  „unermeßlichen 
Himmelsgewölbe'*'  und  formulieren:  „Welches  irdische  Geftß 
schlösse  wohl  ein  das  unermeßliche  Himmelsgewölbe,  dieses  un- 
ergründliche Meer  der  Unendlichkeit,  wAr^s  dies  Weltall  nicht 
selbst?^  Ich  meine  wir  ton  gut,  diese  Lobpreisung  der  Würde  des 
UniTersnms  in  dem  Sinne  zu  Yerstehen,  daß  sich  uns  das  ßwige, 
Unendliche,  (SOttUche,  das,  was  Hebbel  sp&ter  die  ,Jdee^  nennt, 
im  Universum,  im  Weltall  seinem  sollen  G^ehalt  und  Umfange  nach 


>  Auf  den  Einfiofi  Pavi.  GnsAisrs  weist  Wams  Un  <VILp.XVl).  Die 
Bibel  fast  BmKtL  in  frttheitar  Zeit  «iftig  getesea.  TgL  die  boidsn  Fuiiiiieen 

der  prinzipiellen  Erörterung  über  die  Stellung  des  Menschen  xam  BittUoben 
Ideal  in  Prosa  (IX.  H«— 4«)  und  in  Versen  <  VTT  :;'.>  '40  Nr.  4)  und  Nbüicahv  6  m. 
Anch  Bentcnzenhaftes  im  Sinne  moralisiereuder  SpruchdicUtong  findet  sieb 
(VII.  59,  „Selbstvertrauen"). 

*  Fflr  die  Kirche  tiitt  Heuil  nicht  ein;  gegttn  AnswOclus  dendbea 
mseht  er  Opposition  (VJL  79/80,  „Ein  ^d  vom  Mittdalter**.  V.Mit/it,  24  s/n). 

'  Vgl.  VII.  404  u.  „Art  5'*  und  Hebbels  an  die  dort  zitierte  Stroplie  ge- 
knüpfte ficlicrzh.'ifte  Selbstkritik.  Er  setzt  in  den  betr.  Versen.  "Welt,  Wolken. 
Hölle  in  Ge^'ensatz  zum  Hinunel,  d.  Ii.  das  irdische  Unvollkotnincne  oder 
Feindliche  in  Ge'gensatz  zu  der  durch  die  Liebe  gewährten  höchsten  Seligkeit, 
sam  „Himaud**  der  Lieb«. 
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ofiSenbut;  nur  das  üniTenum  in  semBr  Totalit&t  Yennag  don  Beidi- 
titm  das  ünsndlichen  ab  iidiadies  Oef&ß  lo  iuuea,^  Das  Unsnd^ 
Udia,  so  kftnnsn  wir  sagen,  offenbart  sieh  im  WdtaU,  und  zwar 
einmal  als  „pbjsiBclie  Nator^'  nnd  feiner  als  „Temfinftige  Welt^' 
(IX.  3  it/u).  Diese  Tenittnfiige  Welt  ist  dnrohans  an  beseichnen 
als  die  sittliche  Welt  des  Menschen  (s.  Anm*  ^  deren  SeUmt- 
bewegnng  zum  ethischen  Ideal  damistellen,  flir  den  spftteren  flmMu. 
die  Tornebttsfee  An%abe  des  Dichters  ist  Wir  erlanben  nns  diese 
BeMichnnng  in  Anbetracht  des  GegensatzeSi  in  den  die  Tsmllnftige 
Welt  zur  physischen  Natnr  gestellt  ist,  nnd  besonders  danun,  weil 
HsBBKL  im  weiteren  Terlanf  der  Betrachtang  über  sie  lediglich  Ton 
den  sie  bewegenden  sittUehen  QaaKttten  des  Menschen  handelt 
Dabei  ist  an  betonen,  daß  das  Sittliche  bereits  hier  immer 
eine  enge  Beziehung  zur  Gottheit  ansdrftckt,  in  das  Ge- 
hiet  des  ünendlichen  hinttberreieht  nnd  nicht  im  End- 
lichen anfgeht 

I.  Das  „Zentnim'*  der  tütllcheii  Welt:  Neigung  zur  8§nd«. 

a)  Unmöglichkeit,  sich  dem  Betrieb  der  sittiicheu 

Welt  za  entziehen. 

Als  das  Zentrum  der  sittlichen  Welt,  als  das,  was  sie  im 
Geleise  erhftlt  nnd  Torw&rts  trmbt,  nennt  nns  TT""-  die  nnaus- 
rottbare  Neigung  des  Menschen  zur  Sande  (DLSn/it)."  Wie 
die  physische  Natur  yerOden  nnd  absterben  wflrde  ohne  die  be- 
lebenden Strahlen  der  Sonne,  so  wflrde  die  TemQnftige  Welt  „zer- 
trUmmem",  „wenn  diese  Neigung  aufhörte  zu  wirken  im  Menschen*« 
(IX.  3  u/ir).  Die  Neigung  zur  Sünde  ist  die  Leidenschaft 
(IX.  4s»/ff),  nnd  diese  ist,  wie  wir  noch  sehen  werden,  als  das 

*  „Eins  Bei  ewig  in  Allem  und  Alles  sei  ewig  in  Einem  usw.  (VII.  40 
Nr.  5).  ni*^?  klingt  jiantlieistlsch,  ist  es  aber  nicht  im  strengen  Sinne,  da 
licBBKL  eine  traiii^zcudente  Gottheit  Muummt^  eine  „Gottheit  Welt"  (T.  2911) 
kennt  er  noch  nicht. 

*  Der  gldehe  Audraek  findet  »ieli  nodi  spiter  (T.  511  dsMdbe  Br.  L 186  ii). 
flbsBSi.  stallt  dSMlbst  die  ^»phytisclie**  Natur  der  „bSheren",  d.  h.  geistigen, 
also  der  sittlichen  Welt  des  Menschen  gegenüber.  (,,Geist".  „geistig"  bei 
H.  immer  etiusch  zu  fassen.)  Ähnliches  bereits  in  sehr  früher  Zeit  VII.  8iu/t: 

„Ordnung  zeigt  ihre  Segenssparen 
In  der  rohen,  nnd  in  Menschennaturen  ^*** 
■  Vgl.:  ,4)«r  Ueuseh  iat  anm  Friedertavea  geneigt, 

Wie'a  die  Historie  deaflieb  aeigt  — naw.       (VII.  7iii-8iu). 
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eigentlich  böse  Element  der  Welt  anzusprechen.  HkbbkTi  gibt  deut- 
lich zu  erkennen,  d&ß  die  (unter  der  Voraussetzung  der  nicht  ans 
der  Welt  zu  schaffenden  Neigung  zur  Sünde  allein  besteheude)  sitt- 
liche Welt  eine  durchaus  zu  Recht  bestehende,  sein  sollende  und 
gute  ^  ist,  und  daß  das  unter  der  gedachten  Voraussetzung  sich  yoII- 
ziehende  Tun  und  Treiben  der  Menschen  geeignet  ist,  das  Weiter- 
bestehen der  sittlichen  Welt  zu  garantieren:  würde  ein  Mensch  die 
Neigung  zur  Sünde  vollständig  in  sich  ausrotten  und  „ganz  tugend- 
haft'' sein,  so  würde  er,  vom  GlefÜhle  seiner  Vollkommenheit  unend- 
lich beglückt,  nie  wieder  in  einen  minder  vollkommenen  Zustand 
eintreten  wollen,  „er  wtLrde  sich  baden  im  Meere  der  Unendlichkeit, 
er  würde  entfliehen  dem  Treiben  der  Welt  und  dem  Handeln  der 
Menschen'*  (IX.  3 17— 4  »s);  er  würde  sich  also  der  Bewegung  der 
sittlichen  Welt,  dem  Betrieb  derselben,  entziehen,  aus  ihr  heraus- 
treten, und  das  ist  offenbar  nach  Hebbels  Meinung  etwas,  das  nicht 
sein  solL'  Der  Mensch  kann  auch  gar  nicht  cranz  tugendhaft  sein 
fix.  5  64/5),  immer  bringt  ihn  die  Leidenschaft  „zur  Erde"  zurück 
(IX.  4  uji),  nie  wird  der  Tugendhafte  ^anz  ein  Gott^^  (IX.  3  t/io]^ 

„Hoch  wohl  kann  der  Weise  lieh  erheben 

In  das  wonnenreichc,  beSre  Leben, 
Doch  nicht  frfin;'  f7ilU  ihm  die  HttUe  ab| 

Will  er  gaiiz  hiuüberachweben,  

Setet  der  Staub  ein  Ziel  dea  Uciates  Streben  /*  (VII.  40sj/t.) 

Anderseits  kann  der  Mensch  auch  nicht  völlig  ins  Böse  hinab* 
sinken:  „nicht  fähig  ist  der  größte  Bösewicht,  ein  Teufel  zn  werden 
und  jeden  Funken  des  Himmels  aus  seinem  Busen  zu  ▼erdrftagen'* 
(OL  Sr/»),  kein  Tenfel  wandelt  auf  £rden  (VIL  40  at), 

„Keiner  keim  den  Add  gaoi  vertieren  

Keinen  kann  die  H0Ue  gina  entfahren.'*  (TU.  40  »/«O 

Wäre  der  Mensch  imstande,  die  Neigung  zur  Sttnde  in  sich 
gänzlich  zur  Herrschaft  kommen  zu  lassen,  darchaoa  böse  zu  sein, 
so  wfirde  er  damit  ebenfalls  aus  der  sittlidien  Weh  heraustreten. 
Darauf,  daß  er  dies  weder  im  guten  nooh  im  bOsen  Sinne  vermag, 


*  Selbstverständlich  keine  absolut  gute. 

*  Vgl.  bpüter:  „Ea  glcht  kpinen  Menscbeo  ohue  Sünde,  denn  es  darf 
keinen  geben,  er  dürft»  weaigateue  uicht  auf  die  Erde  gesetzt  werden,  denn 
er  wlixde  Ar  die  fibrigua  keine  Doldoog  haben,  «r  wllide  ein  Sebwert  teyn, 
auf  dem  sie  sieh  spitSlen"  (T.  4840). 

*  „Gsas  ein  Gott  kann  Keiner  weiden*'  (VIL  40  n). 
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beruht  nach  Hiüuki,  seine  V oitre ff Hchkeit,  denn,  so  wird  uns 
gesagt.  ,,unen(lli(  Ii  vollkommen,  unbeschränkt  vortrefflich  ist  die 
Natur  de?  ^ileiibchen:  iiieht  entadelt  oder  vergöttert  ihn  gänzlich 
sein  Tliun  und  Lassen"  usw.  fTX.  3iff,).  Er  ist  vortrefflich,  weil  er 
.^nicht  mehr  oder  weniger,  als  Mensch",  sein  kann  (der  Unterschied 
besteht  nur  m  dem  Maße,  lu  dem  einer  Menach  ist)  (IX.  4 ta/aa. m), 
weil  er  Glied  der  sittlichen  Welt  ist. 

h)  Bestimmung  und  Aufgabe  des  Menschen. 

Wir  dürfen  also  festsetzen:  Aufgabe  des  Menschen  ist,  der  sitt- 
lichen Welt  zu  dienen.  Mit  Hebhels  höchst  paradox  erscheinender 
fiehauptung,  daß  das  Zentrum  der  veruirnftigen  Welt  die  Neigung 
des  Menschen  zur  Sünde  sei,  ist  es,  wie  sich  zeigt,  nicht  so  schlimm, 
als  es  zunächst  aussieht,  denn  ebenso  iinvertilgbar,  wie  diese 
Neigung,  lebt  im  Äfensrhen  ein  „Funke  des  Himmels",  Nur  unter 
der  stillschweigend  gemachten  Voraussetzung,  daß  das  Gute  im 
Menschen  nicht  erstickt  werden  kann,  ja,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
zum  endlieht  n  Siege  gelangen  muß,  stellt  er  die  zunächst  so  sonder- 
bar anmutende  Behauptung^  auf  und  gibt  fernerhin  als  „Bestimmung 
des  Menschen"  an:  „Harmonie  zwischen  Neigung  und  Pflicht,  Ver- 
einigung des  Gesetzes  mit  dem  Willen",  ftigt  aber  hinzu,  daß  der 
Sterbliche  dieses  Ziel  nie  ganz  zu  erreichen  vermag  fIX.  46x/3,  564ff.). 
Die  volle  Verwirklichung  des  Gesetzes,  das  restlose  Aufgehen  im 
Unendlichen,  ist  das  sittliche  Ideal,  welches,  wie  gesagt^  im  irdischen 
Leben  niemals  zur  Realisierung  gelangt 

Hierdurch  wird  die  Notwendigkeit  des  Bösen  im  Menschen,  und 
damit  in  der  sittlichen  Welt,  anerkannt,  und  diese  Welt  selbst  als 
eine  der  letzten  und  höchsten  Verkla.runf:^  in  direa  Gliedern  zwar 
zustrebende,  vorderhand  aber  dem  üneudlielien,  (iott liehen  noch 
nicht  adäquate  Offenbarung  oder  Erscheinung'  desselhen  charakteri- 
siert, d.  h.  es  v.ird  die  spater  so  scharf  herausgearbeitete  JJoppel- 
stellung  des  Mrnsclii  n  einL^eführt,  vermöge  ^velcher  er,  zur  Sünde 
und  T'nv  dlkotiiiüenheit  ,bpater  zur  Schuld;  verdammt,  dennoch  seinen 
Zusainmeühaug  mit  dem  Göttlichen  aufzugeben  mcht  imstande  ist. 
Dieser  Zusammenhang  macht  die  Vortrefflichkeit  des  Menschen  aus; 
er  äußert  sich  darin,  daß  der  Mensch  doch  wenn^steus  ah  und  zu 
das  Gute  tut  und  das  Böse  meidet,  und  findet  in  einem  bewußten 
Streben  nach  dem  Guten  und  Göttlichen,  nach  dem  sittlichen 
Ideal,  seinen  Höhepunkt  In  dieses  Streben,  dem  auf  Erden  keine 
Toiie  ErfiÜiung  werden  kann,  ist  die  sittliche  Aufgabe  des  Menschen 
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.1:1.  „  _..r-   '~Z-        ZI—-  _r   _        ■  ^i^Ziä.eix  ge- 

-rr> .  ~n' .  ^iri    Ji.*  ...^   —H" ;    1  -r':zr:J?si  jft.  Was 

.jjii  _T^-,:i!rii  '^r"  ".U----'       "  3Cse     *r  ~  ".■det  es 

■•irT',  "irujii         .„er^i:.,        «or^o.     'r«.   ▼".-i   .a-r  Lach 
i-ffOi  Tu.;..jL        r.j-^   .    tt-^;      -2.  ^t^-  3':^n.    >j  -»«s  kommt 
r   'iintr   -^awjJUÄi^      ^ir-Ä^mr    -r    1 — :   i:±l:   1  ass  G-^seiiies 

itr       .:i:>it:i  >^        .      iru.   »'jwi  _   T   >:r-?er  ^  ~:    .1:  _*i_?cheii 

"^e^c-c   ■X--.1-.    ■<     ^  ' 5U—:*i- ■  - i  ^ex^-ri    ir  lut-ii      -  i: .  sich 

xor  :i      r>fi-  ^        utt  >cj^:aii^  ailu.  .1.-^  .iir  "»n*»*^  ti n^hr  und 

c-  -1^  ..-'*.>*;ae      i.t  A-s      :-vradnc«  Tribxi^  ier  Welt 

H^»£taJL  ib^lincii  TSiT-".  ^crr  ?öä<  ijmüi:  wäre  es 
utcuc  Sn^MT.  v«!IUI  «i»  ib*'n:iapc  x.cii:  -i;räaaii»ni  wlr^?  Wozu 
OMM*  l&iU^iHt  UM  "Cku^nifQ  mit   it*r  Sümi»;.  -i^ni  evig  Be- 

iiljjJiM  ^Utoi  iucQ  ai*  jpiai  -u  V.fm.v  L!Ct>u»i«*a '  Ab«ir  «r  wirft  diese 
^Y^^        aicüC  ytr*.  iikä^  .*«  loo  r^j^  ies.       ist  da, 

Villi      *WÄt       'OCi  -Iz.tx  iö^inudea.  ic  z.zizi'.  Lls  Leben. 

*W  ö^ä^  ^Jttö  eiumal  »c.  im  iiiä  i:*  iv  'Jii  Vberv^Iea  des  BC><en 
'iein*  ^*hs>t«  B«m<Kii:^ti:j^  ixxd*?c  m  i  I  i  eriLi^en^'c  Tacend  er- 
bÜ<k.^  ^»  erscbetat  es  Jjoj  il>  iiui-^ü:^'^.  -vas  Ihn  anAassr^-setzt  zum 
«J«2t»t«tt  5»tr^b«m  iacn^ibt,  alij  erw^s.  öat^  dieses  Streben  notwendig 
^«buadw  i**«  des:*eu  Vvjniasjjeuuu^.  die  ih:i  dsi.s  Gute  als  ein 
Kr^twbeodwvrtes  erst  revh:  kemiea  lehrt,  als  Jas.  was  die  sittliche 
Welt  'v.  Sohwmi^  erhAlt.  als  ihr  ei^ntliches  Zentrum**,  als  etwas 
^Mviuus  rmnthuhriii'hi^  mit  dess«A  Wegiklien  Alks  liöliere  Streben 


t  MImt  ^Bate  Harmoaie  (xwiielien  Neigung  and  Pflicht)  aber 

«i  ibw  «kli  lÄbt,  je  ToUkommeaar  ist  df  r  Mensch,  je  unendlicher  seine  Tagend, 
e  crhaK  tuT  s«rin  Geis»**  llX.  5»  t>.  mehr  und  heftiger  der  Mensch  seine 

riu>n.;!ubkeit,  den  G«ist,  aDitreiigt,  je  eher  verfUit  seine  Endlichkeit,  der 
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aulhöreu  und  die  Bewegimg  der  Ternüuftigeii  Welt  ins  Stocken  ge- 
rateu  luüilte. 

Es  liegt  dieser  AuiTaasnng  die  Ansicht  zugrunde,  daß  die  irdische 
Welt  in  ihren  Gliedern  eine  Trübung*  des  Unendlichen,  des  Ideals, 
ist,  die  sich  zur  Kiiirung  durchzuringen  sucht  [am  erfolgreichsten  in 
den  Tugendhaften). 

d)  Hinweis  auf  die  Eigenart  der  Terminologie  Hkrbels  und 
seiner  Aufiasaung  voü  Liebe  und  i*'ie uadschal t. 

Bevor  wir  in  weitere  Erörterungen  über  die  Stellung  des 
Menschen  eintreten,  sei  auf  eine  Eigentümlichkeit  der  Termi- 
nologie Hebbbls  aufmerksam  gemacht,  die  schon  bei  den  bereits 
zitierten  Stellen  zur  Geltung  kommt  und  durchaus  festgehalten 
werden  muß,  wenn  man  Hebbels  Aussprüche,  besonders  aber  seine 
Gedichte  verstehen  will ;  sie  ist  durchgängig  zu  beobachten  und  wird 
im  folgenden  an  einzelnen  Fällen  illustriert  werden.  Hier  weise  ich 
nur  ganz  im  allgemeinen  und  in  aller  Kürze  auf  sie  hin,  damit  der 
Tjeser  nicht,  durch  diese  oder  jene  meiner  kommenden  Ausführungen 
befremdet,  hinter  ihnen  eine  gewaltsame  Deutung  der  Worte  dtö 
Dichters  vermute. 

Mit  „Himmel'S  „besserem  Leben",  ,,Paradies'S  „Unendlichkeit", 
.»Unsterblichkeit",  „Seligkeit",  „Göttlichkeit",  „Geist",  „Licht",  „Sonne", 
„Morgenrot",  „Gold",  „Blumen'*  (insbesondere  „Rosen**)  usw.  bezeichnet 
Hebbel  alles  Gute  und  ethisch  Wertvolle,  sowie  dasjenige,  was 
eine  freundliche  Stellung  zum  Ideal  einnimmt,  idealähnlich,  ideal- 
gerecht  oder  idealgleich  ist,  während  die  feindliclie  Beziehung, 
sowie  alles  mit  dorn  Bösen  Zusammenhiinpende,  durch  „Hölle", 
„Teufel",  „Erde",  „8taub",  „Nacht",  „Kinsternia",  „Stürme'  u.  dgl. 
ausgedrückt  wird.  Wenn  also  Hkbbel  sagt,  daß  ein  Mpn«rli  durch 
eine  Tat  himmlische  Rosen  erntet,  bzw.  in  den  Hölieurachen  *^e- 
sttlrzt  wird,  so  ist  damit  eine  ethische  Beziehung  zum  Aus  lrutk 
gebracht,  und  es  sind  solche  Redewendungen  nicht  als  hohle  Phrasen 
zu  bt!li"aehtt:>n.  Zugleich  erwähne  ich,  daß  Hebbel  in  der  reinen 
Liebe  der  Geschlechter  und  in  der  Freundschaft  irdische 

*  HnnL  i^idtt  fOB  einer  „TnuteiweU  voll  Hlnfel'*  (VIL  Mm)  tob 

„Bwecn  Himmeln  wanderhold",  in  die  das  „dunkit  "  T.ebeu  eingeschlagen  ist 
VII.  '.)7  3  «1,  and  daß  die  Tugend  des  Verkannten  im  Hinunelsspiegel 

funkeln  werde, 

„Wenn  ancU  nicht  im  trüben  dieser  2^it"  (VU.  40  u.  t/i.j, 
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Verwirklichangen  oder  Verkdrperaogen  de«  Ideals  erblickt^  wo- 
▼on  wir  noch  auilllhrlich  handeln  wefden.  Wenn  er  also  die  Qe- 
üeMe  eine  duftende  Boee  nennt»  so  ist  anoh  dies  keine  hohle  Phzaee, 
iondern  es  enth&li  einen  Hinireis  anf  den  ethischen  Wert  des 
Iddcbeiis,  bsw.  ihrer  Liebe  und  der  laebe  sn  ihr,  einen  Hinweis 
auf  die  innige  Besiehnng,  in  der  sie  snm  Ideal  steht»  nnd  wenn 
EssBEL  die  am  Grabe  des  Geliebten  lauernde  Ton  sich  tslbst 
klagen  l&Bt: 

„Die  £o8e  ist  gebrochen, 

Vom  lulieB  Stum  Mikiiiekt"  (VIL  20tf/MX 

SO  will  er  damit  nicht  sagen,  daft  ein  lartes  nnd  liebliches  Geschöpf 
tnnert  u.  dgL  m.,  sondern  da0  ein  sittlich  ILbeians  wertvolles 
Verhiltnis  durch  ein  grimmiges  Geechick^  xerstOrt  worden  Kst»  d.  h. 
daB  die  allem  Irdischen  anhaftende,  Idealfeindlidie  ünTollkommen^ 
heit  und  UnsolSnglichkeit  (,,rauher  Sturm"),  das  menschliche  Ge- 
bundensein  in  Not  und  Tod  (vgl.  VIL  64 1«),  in  „steife  Formen*'  und 
„starrende  Normen^  (VL  258  s/4),  es  war,  welche  in  der  Brust  des 
HUchens  das  durch  die  löebe  in  ihr  gegenirtrtlge  nnd  iidiech  w- 
wirUichte  Ideal  TerdunkeJte.  Bs  ist  selbstferst&ndlich,  daß  die  er- 
iriümten  Worte  ^Himmel**  usw.)  bei  Tf™»«T.  auch  Torkommen,  dme 
im  ethischen  Sinne  gedeutet  werden  zo  können. 

Einige  Stellen,  an  denen  die  erwähnte  Eigentümlichkeit  der 
Terminologie  Hitbbels  hervortritt,  seien  augeführt: 

Vgl.  zu  „Himmel'-  und  „Unsterblichkeit":  VII.  14  12. ifi.u/«,  Ißßi, 

17U.J2.3;,    18  ÖO,   216/r,   22l3ff.33,   23  24ff,  24>e.44.6sff.,  33  163,  3Iiöff., 

88  (Jb>agmente"),  39  21,  40«,  41  ilmE,  1810,  97  4,  113  lo*. 

„Paradies":    14 so,  21 

„Geist":    18  65,  23  is,  33  in«,  3ß  j.h,  39  8,  40  37  Nr.  6. 
„Licht'':  3  G>^um  Licht"),  13  a«,  16  tz,  18  m,  Säiciff.,  dazu 
32i«fff.,  77  to,  78 10. 

„Moi^enrot'':   18  t«,  21  is.is,  36  1«. 

„Sonne":  39  s,  75  u.   (Auch  yom  Monde  und  von  den  Sternen 
ist  oft  im  gleichen  Sinne  die  Bede.) 
„Gk>ld":  39  IS,  97  2. 

,3o8e"  (Blumen):  3«,  9  7,  14i»,  17  si,  18  ai,  19ii/ie,  20  20.  23 1§, 
29m.m,  33u2/8,  36  3,  37sb/82,  4l7/t.u£,  62  sc,  105/6  (J>er  Knabe'*)» 
106  6,  1071«,  126  („Boeenleben*'). 

'  Vgl.  VII.  20  u:   „Wiu>  wild  daa  Schicknü  trenate." 
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„Hoiie":    10  ?5.  22  mÜ'.,  30s8.62,  33  n«. 

„Nacht",  „Dunkel'*,  „Finsternis":^  3«.«,  9  3.9,  13s«.3ü,  16 71,  17  lo, 
21ift,  32io»ff.,  (vgl  33i«iff.),  77  13,  (trotz  „Abeud"  »),  97  i. 
„Starm"j  „Orkan":   9a.n,  10  is,  15 si,  20  so,  39 1«. 
„Staub":   33  im,  39  12.  40  3?  Nr.  G. 

Das  Umsichwerfen  mit  solchen  Worten  gibt  den  Jugcncldich- 
luugen  Hebbels  den  Charakter  des  Phrasen  Ii  alten  und  T'nfertigen. 
Mag  dabei  auch  manches  auf  die  Rechnung  jugendhcher,  vielkiclit 
durch  Sf  hilh  rs  Einfluß  noch  gesteigerter  Überschwänglichkeit  komincn, 
so  ist  doch  zu  bedenken,  daü  Hehbei*  sic'h  eine  eigene  Sprache  aus- 
gebildet hatte,  in  der  er  von  anderen  Diugen  zu  uns  redet,  als  die 
"Worte  zunächst  anzudeuten  scheinen.'  Diese  Worte  sind  mdesöeu 
keine  Masken,  die  Hebbel  seinen  Gedanken  bewußt  vorlirdt.  es  ist 
keine  Geheimsprache,  deren  er  sich  bedient,  und  deren  verborgener 
Sinn  nur  einem  beschränkten  Kreise  Eingeweihter  verständlich  sein 
soll,  sondern  er  verbindet  mit  jenen  Worten  ethische  Vorstellungen, 
weil  es  eben  ethische  Werte  oder  Beziehungen  sind,  von  denen 
er  die  Welt  erfüllt  glaubt  und  die  er  für  den  Nerv  und  Kern  jedes 
Seins,  Geschehens  oder  Handelns  hält  und  demgemäß  immer  im 
Auge  hat 

2.  Sittliche  Weltordnung  und  Freiheit. 

a)  Die  WeltordBvng  als  Begalator  alles  Gescliehens. 

Das  Sittengesetz  schreibt  für  den  Einzelnen  Harmonie  zwischen 
Neigung  und  Pflicht  vor.  Eeden  wir  von  einer  sittlichen  Welt- 
ordnung als  demjenigen  Zwange  des  Geschehens,  der  die  endliche 
Verwirkhchung  der  Vorschriften  des  Gesetzes  verbürgt,  und  bedenken 
wir,  daß  im  irdischen  Leben  das  Gesetz  weder  erftlllt  noch  außer 


'  Die  Nacht  ist  bei  Hebbel  nicht  durchweg  Symbol  des  Bdsen;  da,  wo 
Bie  alR  Schlnmmer  spendend  aufti-itt,  ist  sie  vielmehr  etwas  ethisch  Erfireoliebes 
und  Wertvollea.    Von  Finsternis  und  Dunkel  gilt  dies  nicht. 

'  VII.  47 »}  spricht  er  von  der  ,^o8enwolke  des  Scheines*'  \  dieser  Schein 
M  niobt  lobeoswect  und  Uonta  «fewa  als  MSteobwoIk«^'  bewichnet  wexden» 
«bet  der  In  den  8ebein  sich  HlUleiide  ttaidii  süüiche  Reinheit  tot,  nnif^bt 
«ich  mberecbtigterweise  mit  „rosigem"  Schimmer  und  verbiigt  Minen  Mangel 
kälter  einer  ,3otenwolke",  die  Schein  ist,  die  er  T<ntpiQgeit 
„Wohl  war  der  Ritter  roaenroth, 
Doch  iu  sich  trug  er  Sünd'  und  Tod**  (VII.  SO«) 

tat  eb*ta6i}  zu  interpretieren.   Ähnlich  VII.  57  •«. 
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Kraft  gesetzt  werden  kano,^  so  würde  der  absolut  Tugendhafte,  der 
die  Neigung  zur  6lmde  in  sich  ertötet  hat,  ebenso  wie  der  absolut 
Böse,  der  von  der  Pflicht  nichts  mehr  weiß,  aus  dieser  Ordnung 
heraustreten.  Auf  der  Notwendigkeit  der  Weltordnung  beruht  es, 
daB  der  Mensch  seine  sittliche  Doppelstellung  nie  aufgeben  kann, 
solange  er  als  Mensch  lebt;  immer  ist  er  zwischen  zwei  Extreme 
gestellt,  zwischen  Neigung  und  Pflicht,  er  ist  „Alles  und  Nichts*', 
„Gold  und  Staub"  (VIL  a9 1»), 

„Des  Menschen  Kraft  reicht  eben  ans 

Zum  Kämpfen,  nicht  «um  Siegen, 
Wir  sollen  in  dem  ew'gen  Strauß 

Nicht  steh'ii  uud  nicht  eriicgeu.'*  (Yl.  265  zi/i.) 

b)  Die  f'reiheit  als  Zusammenhang  mit  dem  Unendlichen. 

Wm  den  Menschen  an  das  Ideal,  an  das  Gute,  fesselt,  ist  die 
Pflicht^  and  sie  ist  m  ihm  lebendig  TermOge  seines  Zusammenhanges 
mit  dem  Ideal,  mit  dem  Unendlichen.  E2r  ist  ein  ans  dem  „Lioht- 
meer  jener  Geistersonne"  Erschaffener  (VH.  89  Nr.  4  s/«),  denn,  wie 
er  dnich  den  Tod  in  den  idealgleichen  Zustand  versetzt  wird,  so 
be£sad  er  sich,  wie  wir  noch  sehen  werden,  bereits  vor  der  Geburt 
in  einem  solchen  Zustande.  Der  unlösbare  Znsammenhang,  in 
dem  er  mit  dem  Ideal  steht,  ist  seine  Freiheit  „Ich  kann 
mir  keinen  Menschen  ohne  Firaiheit  denken  and  ebensowenig  einen 
gans  frden  Menschen.  Die  Freiheit  ist  dem  Menschen  Ton  der 
Natur*  eingeprägt,  es  nt  der  einzige  Unterschied,  den  sm  ihm  vor 
anderen  Geschöpfen  gegeben  hat  Damm  kann  er  sie  nie  ganx  w- 
leognen.  Audi  der  größte  WoUttsÜing  hat  Augenblicke,  wo  er  den 
sich  ihm  darbietenden  Genufi  ausschlägt,  auch  der  Bösewicht  handelt 
edd"  (IX.  679/86).  F^iheit  ist  also  die  bei  Lebzeiten  immer  nur 
relative  Unabhängigkeit  von  der  Neigung  zur  Sünde,  Ton  der  Un- 

'  Für  den  I.ebpnden  <;chreibt,  wie  schon  angedeutet,  das  8ittaageMti  ein 
lumblässiges  Streboi  mn  h  dem  Ideal  vor.  Vgl.: 

„Erzittert  nicht!    Noch  Keinem  ist'a  gelungen, 

Den  eig  nen  Weg  ganz  ungestört  zu  geh'n, 

Doeh  wifit,  es  wird  die  Ejdet  tMm  benrongen, 

VetmSgt  ihr  mathig  im  Gefeeht  m  MlW*        (VU  12  o.  1/«.) 

*  Selfa«tv«nrtiDdlieh  ist  hier  voter  Natur  nicht  die  „phyauehe  Natm'*  za 
Teatehen;  „von  Natur  gegeben'*  w&re  der  richtige  Auadmck.  Vgl.  „unendlich 
veOkommen,  «nbeaehränkt  vortrefflich  Ut  die  Natur  dcc  Meuaehea'*  {IX.  8  4/»). 
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Sittlichkeit  in  des  Wortes  doppelter  Bedeutung;^  sie  ist  der  Zu- 
sammenhang mit  dem  Guten,  mit  dem  sittlichen  Ideal,  wie  wir  sagten. 

,,Die  wahre  Freiheit  tnlgt  in  d^^r  Brust, 

Wer  dem  Gesetze  folgt  mit  Lieb  und  Last, 

W«r  dl«  Fondii  d«r  SiimHchk«t  kfthn  lersprengt, 

Und  in's  Bdoh  dw  Id«tls  hinaua  sieh  dringt**      (VIL  T  im/m.) 

o)  Relative  Freikeit. 

Ans  dieaen  V«neii  geht  hervor,  daß  fbr  dem  relatiT*  Fteien 
das  Sitfteiigesetz  (Neigimg  und  Pflicht  In  Einklang  za  hringen)  kein 
eigentlicher  Zwang  mehr  ist;  ein  solcher  ist  es  nur  fllr  den  relatiT 
Unfreien,  ftr  den  ,ySUaven'*: 

„Dil  CtosetB  mag  Selaves  binden, 
Denn  dem  Sinn*  erliegt  ikr  Geist;* 
Aber  —  dem  muß  es  verschwinden, 

r>or  dip  Leidenschaft  zerreißt"  (VII.  ISsj/e.) 

So  lebt  tier  relativ  ij'reie  in  einem  der  himmlischen  Seligkeit  ähnlichen 
Zu^^tan  ie;  (-rott  gab  dem  Menschen  die  „hohe  Kraft",  „eich  unsterb- 
lich selbt  r  zu  vollenden"^  (VII.  39  Nr.  4  «  VI,  der  ,,Lichtii;edanke  der 
-,ünsterbüchkeit''  (d,  h,  eben  der  Tdealgleichheit  und  Seligkeit)  trägt 
den  freien  Geist  su  immer  heitern  Höhen''  (VIL  3b  Nr.  1). 

,,AUes  bist  Da", 
ruft  Hmtrow.  dem  Henechen  zu, 

„wenn  Du  mit  allmächtigem  Glanie» 
In  der  Hören  <»wi!_'  flncht'r''m  Tanae, 
In  der  Zeit"*  auendlicher  Gewalt, 
Unbekümmert  um  der  Neigung  Spiele 
Frei  bist  in  dem  aclavieeken  GewShle, 
Bei'ffl  Sirenenmfe  kaH**  (VIL  Se  Nr.  4  la/io.) 

„Zwar  vergekt  die  morsche  Hülle, 
Dock  der  Geist'  Mhwebt  himmelaa, 
Freien  ist  Gesetz  ihr  Wille, 

Den  kein  Tod  seraichten  kann  (VII.  15  m/u.) 

*  Die  Wdlnst  erseheint  HssesL  als  ein  beeondece  vevabtehennngewflrdlges 

*  Schon  in  der  Hei^Tiffsbfstiramung  der  Freiheit  liegt,  daß  sie  anf  Erden 
aar  eine  relative  ecin  kann;  absolut  frei  ist  der  Mensch  erst  nach  dem  Tode. 

*  "  den  Sinnen,  der  Sinnlichkeit,  sinnlichen  Leidenschaften. 

*  &  V.  a.  auf  das  Ideal  geriehtete  SInneaert 

*  Hnau.  tagt  hier  etwaa  an  viel:  gaaa  erfliegt  der  Tugendhafte  das  koke 

Zi^  das  er  sirh  ^r^teckt  hat,  nicht 

*  *»  Zeitlicbkeit  im  Hinne  der  idealfeindlichen  Beschaffenheit  der  Welt 
'  Hier  wieder  s.  v.  a.  auf  das  Ideal  gerichtete  Sinnesart. 


Digitized  by  Google 


Es  hat  also,  wie  man  Hiebt,  im  relativ  Freien,  im  Tugendhaften, 
die  Pflicht  die  Neigung  zur  ^>ünde  überwunden,  die  aber  trotzdem 
den  Menschen,  solange  er  lebt,  elegenüicb  wieder  „zur  Erde"  bringt, 
denn  nur  das  Grab  ..zernichtet"  die  Mai  ht  des  „Stanbes"  (VII. -Iüst/s). 
Die  Freiheit  bleibt  also  immer  eine  rehitive  und  wird  erst  im  Jen- 
seits zu  einer  alij^dluten,  und  es  drängt  sich  die  Frage  auf  nach 
dem  Unterdchiede  zwificben  beiden  Arten  der  Freiheit  und  besonders 
nach  dem  die  relative  iiYeiheit  als  eine  solche  charakterisierenden 
Moment 

/S)  Neigung  tut  Sttade. 

ot  Enge  dieses  Begriffes. 

Dieses  Moment  müßte  in  der  nie  ganz  auszurottenden  Neigung 
des  Menseben  zur  Sünde  bestehen,  aber  wo  ist  z.  B.  bei  der  auf 
dem  Grabe  des  Geliebten  trauernden  Laura  (ViL  19 — 21)  auch  nur 
die  Spur  einer  solchen  Neigung  aufzuzeigen?  "Wir  erinnern  uns. 
daß  Hi-iiBKn  den  Geist  des  Menschen  als  seine  Tbieiidlichkeit,  den 
Körper  ak  Endlichkeit  bezeichnet  fTX  5  70/2).  Solange  der  Mensch 
lebt  ist  er  also  immer  mit  Endlichkeit  mit  Irdischem  behaftet  und 
betieckt  Wir  müssen  demnach  den  Begriff  der  „Neigung  zur 
Sünde"  in  bezug  auf  den  Tugendhaften  weiter  fassen,  als  der  gewöhn- 
liche Sprachgebrauch  es  zuläßt,  und  darunter  das  der  Sünde 
zugrunde  Liegende,  das  Kreatürliche  verstehen. 

Ganz  ähnlich  versteht  Hebbel  später  unter  Schuld  nicht  die 
eigentliche  unsittliche  Tat>  sondern  das  ihr  zugrunde  liegende  Indi- 
viduelle als  solches,  welches  dem  Ganzen  widerstrebt.  In  diesem 
Sinne  ist  jeder  schuldig,  sofern  er  ein  Mensch,  d.  h.  ein  für  sich 
und  nicht  lediglich  als  dienendes  Glied  des  Ganzen  lebendes  Wesen 
ist  Hebbel  sagt  später  einmal,  man  müsse  eigentlich  im  Drama- 
tischen einen  Unterschied  zwischen  Schuld  und  Natur  machen:  „Das 
Böse  einer  ursprünglich*  edlen  aber  verwilderten  Natur  gibt  die 
Schuld,  das  ursprünglich^  in  den  Charakteren  bedingte  Böse  die 

„mnieliit^**  Eine  miiiebtt  edle  Natur  ist  eine  noch  nicht  ver- 
wilderte, nicht  aber  eine  solche^  die  Ton  den  »iiapiOiigUeli  in  den  Charaktncn 

bedingten  Bösen''  frei  ist. 

*  Hier  in  anderer  Bedeutang,  s.  y.  a.  „Durch  die  Individuatioa  bedingt, 
dem  Individuum  als  solchem  anhaftend".  VgL  die  „aranf&ngUche"  Schuld 
(XL  89  »V  Gleiethwold  kann,  wie  ieh  sngebe,  nUmprOnglieli''  in  beiden  FlUen 
die  letztere  Bedeutung  haben,  da  anoh  nach  der  epiteren  Anaidit  Mursprilnglieli" 
niemand  absolut  böse  sein  kann;  Hobel  hätte  dann  sagen  müssen:  ,,Das  Bdse 
der  ursprQnglich  edeln  aber  verwilderten  Nator  gibt  die  Seltuld."  Doch  dies 
ist  nebensächUch. 
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Natnr^  (T.  2901),  ab«r  er  liält  diesen  üntencbied  nicht  fest,  und 
man  kemmt  völlig  sns,  wenn  man  unter  Schuld  das  uzsprUngUch  in 
den  Chankteren  hedingte  BOse,  d.  h.  eben  das  dem  Gänsen  wider- 
strebende IndiTidneUe  ▼ersteht,  gleichvie!,  ob  es  sich  aktiT  gegen  die 
Welt  hervorkehrt  oder  nicht  Ist  dieser  Sprachgebranch  schon  ver- 
wirrend  (man  denke  z.  B.  an  die  Mschnldige**  Agnes  Bemaner^  so  ist 
ea  der  nns  hier  beschäftigende,  der  FrOhzeit  angehörende  noch  mehr. 
Was  heiflt  ,,Neigung  zur  Sttaide**?  Hbbbxl  Tenteh^  wie  wir  gesehen 
haben,  unter  Sünde  besonders  die  Wollust,  es  mttBte  also  die  am 
Grabe  des  Geliebten  trauernde  Laura,  da  sie,  als  eine  Lebende^ 
die  Neigung  zur  Sfinde  noch  nicht  völlig  abgestreift  haben  kann, 
ein  woUfistiges  Wesen  sein,  und  das  ist  doch  offenbar  nicht  FmmiaiS 
Meinung.  Die  Schwieric^dt  liegt  darin,  daB  Hbbbbl,  im  Gegensatz 
SU  spftter,  ein  Laster  mev*  ifßX^  kennt,  was  sicherlich  mit  seiner 
christlichen  Urziehnng  im  sittenstrengen  Kreise  und  mit  dem  Um- 
stände znsammenhAngt,  daB  er  in  der  reinen  Liebe  eine  irdische 
VerwirUiehung  des  Ideals  erblickt 

Wir  werden,  den  Bagriff  der  Neigung  zur  SOnde  erweitemd, 
unter  ihr  die  allem  Irdischen  anhaftende  UnvoUkommenheit  verstehen, 
die  sich  im  relativ  Unfreien  allerdings  als  Neigung  zur  Sfinde,  d.  h. 
zu  allen  möglichen  Lastern,  ftuBert»  im  relativ  Freien  aber  als  letzter 
Best  des  Bösen  zwar  nodi  vorhanden  ist  und  hier  und  da  wohl  als 
Versuchung;  irgend  eine  Sfinde  zu  begehen,  lebendig  wird  oder 
werden  kann,  im  allgemeinen  aber  als  Erdenreet  in  ihm  besteht^ 
der  seine  relative  Freiheit  weder  gefthrdet  noch  ihm  selbst  irgend 
wie  zum  Vorwurfe  gereichen  kann. 

^,  Die  Endlichkeit  und  ihre  Oberwindang. 
Die  irdische  XTnyollkommenheit  fällt  zusammen  mit  dem  von 
Hebbel  als  „Endlichkeit''  bezeichneten  Körperlichen,  mit  dem 
Kreatürlichen  im  Menschen.  Dies  ist  das  im  Tode  Abzustreifende 
und  Zurückbleibende,  das  caput  mortuum,  es  ist  das  nicht  „Geisf^ 
Seiende,  den  Menschen  Bindende,  der  „Staub",  der  „süße  Buh'  im 
Staube"  findet,  während  die  Seele  (Hebbel  könnte  dafür  auch  „der 
Geist"  sagen)  der  Seligkeit  teilhaftig  wird  (VH  24  8»/4o).  Man  könnte 
es  das  sittlich  Bewußtlose  oder  bewußtlos  Bleibende  nennen  oder 
das  rein  Physische,  welches  den  Elementen  zurückgegeben  wird.^ 

*  VgL:  „  ti^<^        St&abe  gehört,  daa  muß  sich  dem  Staabe  vermählen, 
l>oeh  den  nnendliehen  QeisC  ftaMlt  kein  endliches  Band."" 

CVIL  40  Nr.  6.) 
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HiBBBiBTt  weiBt  wiederholt  daiaof  lim,  daß  es  im  Tode  snrftck- 
bleibt: 

„So  schlafe  denn  dein  Staub  hier  sQdp 

Sei  selig  da  im  Paradies«  (VII.  38  t»v/i) 

rufen  Engel  der  in  das  HimmelreLcli  eingehenden  Bosa  zu.  Von 
Laura  heifit  es: 

„Sie  lebt  im  Paradies; 

Ihr  Leib  ruht  ihm  zur  Seite 

Und  schlummert  engelsüß."    (VII.  21  »«/«.) 

Hat  der  Mensch  das  Böse  bis  auf  den  letzten  Rest  des  Irdischen 
überwunden,  so  kann  seinem  Hinttbertreten  in  das  Reich  der  Voll- 
endung nichts  mehr  entgegenstehen;  der  mit  der  Überwindung  als 
identisch  zu  bezeichnende  bloße  Wunsch,  zu  sterben,  TOllendet  zu 
werden,  reicht,  wie  mehrere  Gedichte  Hebbbls  zeigen,  hin,  um  dem 
Tugendhaften  die  Pforten  des  Himmels  zu  eröfi&ien;  er  besitzt  die 
Kraft,  „sich  unsterblich  selber  zu  vollenden",  aber,  und  das  ist 
wichtig,  das  Hinübertreten  ins  Reich  der  Seligkeit  ist  nur 
dnrch  die  Gnade  Gottes  möglich,  eine  Gnade,  deren  Ge- 
wShrung  Hebbel  als  selbstferstftndlich  annimmt  und  darum  nicht 
ausdrücklich  preist,  die  aber  Terweigert  werden  könnte,  wenn  sie 
anch  nie  Terweigert  wird. 

y)  Stellang  des  Freien  zum  sittlichen  Ideal  und  aar 

i Iii i sehen  Welt. 

Je  mehr  der  Mensch  das  Endliche  in  sich  erstickt,  um  so 
reicher  entfaltet  sich  in  ilim  das  Unendliciie,  wächst  seine  Freiheit 
empor,  die  eben  sein  ZnsHiinnenhfing  mit  dem  Unendlichen  ist  Je 
freier  er  ist,  um  so  leichteren  Zugang  hat  der  Gehalt  des  sittlichen 
Ideals  zu  ihm,  umso  befähigter  wird  er,  alle  Olfeubarimgpn  des- 
selben zu  erfassen,  die  spurlos  an  ihm  vorübergehen,  wenn  er  sich 
das  „Heil",  das  sie  enthalten,  nicht  zu  eigen  innichen  kfiim,  d.  h,. 
wenn  er  nicht  genügend  frei  ist  und  in  keinem  innigen  ZusaiiHnen- 
hauge  mit  dem  Ideal  steht.  Dies  ist  nach  mciMer  Auffassung  der 
8iun  des  Gedichtes  |,da8  Abendmahl  des  Herrn"'.  Es  schlielit  mit 
der  Strophe: 

„Ja,  dies  Mahl  —  es  ^'eht  auf  Tod  und  Leben, 

Nie  empfäugt»,  wer  hier'  nicht  Heil  gewann; 

Ml^t,  weil  Gott  dem  Sünder  es  nicht  geben  — 

Nein,  weO  er 's  nieht  fassen  kann!*'  (VU,  188  <»/•.) 

^  In  dem  Mahle,  daa  als  höchste  Offeubaning  des  Gehaltes  alles  Heils  au- 
zuseheu  ist 


Digitized  by  Google 


—    15  — 


Das  Gedicbt  liigt  eine  dnrchaua  religiöse  Einkleidiiiig  der  Ge- 
danken, nnd  es  ist  interessant,  zu  sehso,  wie  firansL  in  dem,  was 
die  Beligion  ihm  darbiete^  seine  eigenen  Gedanken  sncbt  nnd  findet 
nnd  es  im  Sinne  seiner  Weltansduniiing  Terwertot.^  in  der  Be* 
Stimmung,  daB  der,  weloher  ißt  und  trinkt  und  nicht  f^ubt,  sieh 

*  Um  dieöe«  Verfahreu  ÜBUBBttt  zu  keniizeichnea,  sei  eiu  Beispiel  aus 
d«r  ■ptteraa  Zait  aDgefBhrL  Hubsl  adireibt  au  HBaeliea  wml  Elia«:  fjha 
ChfiateBdram  y«Rliekl  den  OnmdMdn  der  MeoMfalieit.  Es  predigt  die  Sttode, 
die  Demuth  und  die  Gnade.  Christliche  Sunde  ist  ein  Unding,  christliche 
I>emuth  die  einzip  mogiliche  menschliche  SQnde,  und  chriBtlicbe  Gnade  war' 
eine  Sünde  Gottes.  Dies  ist  um  Nichts  zu  hart"  (ßr.  I.  163  as,  164»),  Zur  Er* 
klärung  sei  bemerkt,  daß  Hbbbel  die  tragische  Schuld,  als  etwas  mit  dem 
Lebea  aelbat  Geietetas,  gar  nidit  an  ümgehendea,  alao  Kotwendigea,  im  Willen 
aelfaet  Li^ndet,  von  der  ebfiatUehen  Srfaiflnde,  die  erat  „ana  der  Eiehtong 
des  Willens  entspringt*'  (XI.  4ii/e),  streng  unterscheidet.  „Christliche"  SQnde, 
d.  h.  also  die  auf  das  Höso  gehende  Willcnsrichtang  eines  Menschen,  der  das 
Ebenbild  Gottes,  des  Allgütigen,  ist,  ist  eiu  Unding.  „Sünde"  (im  Gegensats 
zur  Schuld)  ist  etwas  ethisch  durchaus  Negatives,  wer  sündigt,  tritt  aus  der 
gdieiligteB  Oidnvng  dv  XMnge  henoa  und  ^beMidet  in  iMem  HMae*'  daa 
Qote.  Er  wQrde  aiek  adbit  transsendait  werden  und  aus  dieser  Tranaaendena 
heraus  die  geheiligte  Ordnung  der  Dinge  umstoßen.  Der  Begriff  eines  solchen 
Flerttustretena  und  Transzendieren»  Imt  aber  keinen  Platz  innerhalb  einer  Welt- 
anschauung, die  von  der  Überzeugung  der  V'ernUnftigkeit  alles  Ge- 
schehens getragen  wird,  welche  eben  die  Immanenz  jener  heiligen  Ordnung 
iat  „Ea  gieU  keinen  Toi^HKlhaß;  die  Sflnde  hat  große  Haekt,  aber  die  Ifaeht, 
sich  als  selbständiger  Gh^ensatz  der  ^^igend  hisBaatellen  und  diese  in  freiem 
Haß  zu  befehden,  hat  sie  nicht"  (X.  S98ii— 399i).  „Christliche"  Sünde,  d.h. 
das,  was  Hbsbel  unter  dem  vom  Christentum  ftnfijegtellten  Begriffe  versteht, 
ist  ein  Freveln  aus  freier  Bosheit.  Ein  solches  ist  für  ihn  aber  ein  „Unding^', 
da  er  nur  ein  Freveln  ana  Notneodigkeit  Iiennt  (Vgl  P,  U7/8  daau  T.  2266). 

Gott  (pantragiscb  «Is  Lenker  der  SelbeUconelKtiir  der  ItouelÜMit,  als  iitt* 
iiekei  SeEbübewoBtiein  der  Idee  gelkBt)  kann  keine  Qnade  üben,  d.  k  etwaa 
dem  sittlichen  Ideal,  der  Idee,  Widerstrebendes  bestehen  lassen  oder  entschuldigen 
and  «latnit  die  absolut  notwendige  Korrektur  nnfhnlten.  in  deren  Vollzug  er 
•felbflt  als  Geist  offenbar  wird,  wenn  er  nicht,  er  selbst  zu  »eiu,  iiuthoreu  und 
die  Welt  zum  Cbaue  machen  will.  Christliche  Gnade  wäre  also  eine  Sünde 
Getfiaa,  und  awar  dea  Goltea,  wie  Hnan.  ihn  beatinunt  (Die  Bemerkong,  daß 
di*  Weift  „Ofliftaa  SOndenUl«  iat  (T.  S081X  bat  damit  nickte  an  tnn). 

Gbriatliclie  Demut,  d.  k.  ein  willenloaea  Aufgeben  alles  Individuellen 
zugunsten  eines  Ertrinkens  in  Gott,  kHme  nicht  einer  „Realisierung  der  Idee", 
einer  Herstellung;  de-s  Afonadenreiobes  gleich,  sondeni  würde  die  bestehende  Welt 
aufheben.  Das  diese  Realisierung  der  Idee  herbeiführende  Tun  des  Einzelnen  — 
daa  B^greiÜBn  aeinea  indifidoellen  nnd  notwendigen  Verfalltnteee  mm  UniTevatmi, 
dea  eieb  DnickaKbeiten  bia  au  dieaem  BegiUfe  nnd  daa  FesUialten  dcaaelben 
(Bi,  ly*  lOBss,  103  •  T«  4274)  —  entapringt  keineewega  einem  „deniatigett'*yer- 
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selbst  das  Genoht  ifit  und  trinkt  (vgl  YI  200si/i),  lisgt  nidit  der 
Sbm,  den  Fkbbbil  ans  ihr  heransliest  biw.  in  sie  hineiiideDk^  wenn 
sie  anoh  sdir  wohl  die  Nebendentang  zuÜM,  daß  der  Un^nbige 
die  Termittelten  Gnadengttter  nicht  sn  fisssen  Termag.  „Anf  Tod  und 
Leben**  geht  es  bei  Hbbbbl  auch,  wobei  natOrlich  nnter  Leben 
ewiges  Leben«  Seligkeit  und  nnter  Tod  Verdammnis  sn  Tetstshen 
ist^  denn  das  nicht  eifassen  Können  der  Offenbarongen  des  sittlichen 
Ideals  bedentet  einen  Hangel  an  Freiheit  eine  Unfreiheit,  ein  Preis- 
gdgebensein  an  die  Sflnde  und  an  das  Böse,  welches  ein  Hinftber* 
treten  in  das  Rmch  der  Seligkeit  ansscfaließt  Die  Fähigkeit  aber. 


haltpn.  Der  Demütige  fragt  nicht  nach  dem  Warum.  Au«  einem  willigen 
Aufgehen  Williger  (d.  h.  vom  Warum  Wissender)  in  Gott  resultiert  die 
ReftUsieniDg  der  Idee  und  die  gegenwärtige  Welt  bedarf  der  treibenden  Hefe 
des  Individa«Ueii,  Qolt  bedarf  d«r  Meawben,  wie  lie  ami  tSamtl  lind,  demk 
ihf  bdividneUfle,  SehnldTolI«,  loUiiitiert  und  eatwlebelt  den  nnverUerlMureB 
nnd  nnwrstorbaren  Kern  in  ihnen,  der,  zur  Monade  verklftrt,  einen  notwendigen 
und  iinverffnöerlichen  Bestandteil,  eine  Tticht  71!  entbehrend»'  Nnance  im  Reich- 
tum des  ^Mjttlifhen  Gedrinkciis  ausmaelit  und  d  ir^trüt.  Gerade  in  der  Münchener 
Zeit)  aufi  der  die  una  bescuältigeudeu  Aagntie  auf  das  Christentum  stammen, 
rii^  lidi  HnsBb  se  dieier  Aneidit  dnrdi  waA  betont  ne  wah  Ns^difleUidiste. 

„Oer  Mensdi  iat  die  Gontiniielioo  dee  ScMpfongaaeto,  eine  ewig  «erdende, 
nie  fertige  Schöpfung,  die  den  AbschloS  der  Welt,  ihre  Erstarrung  und  Ver- 
Rtockung  verhindert**  (T.  1364).  (Hehre!  bemerkt  hierzu:  „Dies  ist  die  tüfetc 
Bemerkung  im  ganzen  Buch*'.)  Eine  KrßtÄming  und  Veratockung  der  W.dt 
würde  der  Demütige  berbeifUhren,  er  würde  Gott  zu  seiuer  Krücke  machen, 
aber  Ctott  listi  wie  Hbuil  in  denaelbeii  Briefe  an  Elise  schreibt,  dem  Mensohen 
Beine  gegeben  nnd  will  nicht  die  Krfleke  dee  Heaedien  oein  (Br.  L  ISSis^i. 
Ebenso  T.  1212).  „Kraft  gegen  Kraft"  ist  Hsbbels  Losung:  es  ist  keine  SQnde, 
es  ist  Bedingtlug  des  Lebens,  daß  der  Menseh  »eine  Krifte  gebrancht  ;  in  Oott 
ist  die  Ausgleichung  (Br.  T.  331  14/10).  Indem  der  Mensch  demQtig  handelt, 
willig,  oder  yielmehc  willenlos,  in  Gott  aufgeht,  entzieht  er  der  sittlicheu 
Welt  din  lie  venrlrti  treibende  Kreit  nnd  Uhmt  iliren  Betrieb,  indem  er  des 
iie  war  Selfaettoiiektnr  snfrnibnde  Element,  dioi  des  Individuelle,  vernichtet 
nnd  damit  dessen  Kraft,  alle,  in  die  Monade  eingehenden  Qtialititen  voll  zu 
entwickeln,  bricht.  ,,Demnth  hat  die  Welt  nicht  gebaut,  aber  Demuth  —  wenn 
sie  möglich  wfire  —  könnte  sie  zu  Grunde  richten"  (Br.  L  168  10/11).  Da  der 
Mensch  durch  keine  Schuld  die  Welt  zugrunde  richten,  da  er  absolut  Böses  aus 
ftdem  IVigendhnB  nicht  vcilbringen  kenn,  eo  wire  oiirlstliehe  Demnt  „die 
•innig  mögliche  menachliche  Sfinde'*.  HsnnL  hält  sie  für  unmöglich,  weil  das, 
was  er  Schuld  nennt  (eben  daa  die  Demnt  AneechlieBende,  ihr  Qegenteil)t 
dem  Ivcben  selbst  gesets^t  ist. 

£iue  richtige  Erklärung  der  interpretierten  BriefsteUe  bringt  JoACflni 
Fmbtebl  (Hsbbbl- Forschungen  Nr.  IL  FantoRicB  Hbubls  Verhiltnie  nur 
Religion.  B.  Bnii  Yerlig  1901)  8.  4t.  Die  phfloeephieehen  Ghrandbegriffe 
eind  bei  FkmsBL  nicht  beeoDdem  eehuf  prlilaiert. 
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die  OffenbaTDOgen  des  sitdidien  Ideals  er&sm  und  waimtSsmea  sa 
können,  beruht  aof  der  Freiheit  des  Menschen,  sie  erhebt  ihn  Uber 
die  Sflade  vnd  gibt  ihm  Kraft»  alles  Widrige  m  ertragen,  was  ihm 
begegnen  kann»  und 

nMath,  da3  Schwerste  zu  erleiden, 

Wenn  sieh  Pflicht  und  Neigung  ftidUkli  tefaeidea* 

Auf  dem  Meer  der  LeideMeh«ft<<  (Vit  89  Nr.  4  a/t«.) 

Itf  Erhebende  Wirknng  der  Freiheit 

Wenn  also  der  Mensch  im  Gesetze  (Neigimg  und  Pflicht  in 
l  bereiristiinmung  zu  bringen)  lebt.  d.  h.  frei  ist,  so  vennaf:^  Tiichts 
Irdisches  ihn  anzufecliten  oder  gar  sittlich  zu  zerstön  n.'  Ferner 
ist  der  Freie  erfüllt  Ton  gläubigem  Mut  und  Selbstvertrauen. 

„Zagt  nicht  Ilocherhaben 

Über  j>d»»Ti  i^chmera 
Dieses  Erden iebens 

lat  ein  sich  vertrauend  Uerz!*'  (Vil.  18  4«/»3.) 

Im  „Widmungsgedicht"  wünscht  Hebbel  einer  Freundin  „Selbst- 
gefühles das  er  die  „Sonne**  der  Menschenbrust  nennte  welcher  Glück 
und  Lust  wie  anf  einen  Zanberaehlag  entbltthen; 

die  Wort  ist  engbegriaat 
Und  nennt  doch  AUei,  was  das  Leben  krinat  — 
MOg'  diesee  denn  Dieb  ewigUeh  dwehgUlh'at 

Em  Boeenstraneb  im  Soimenaeh^e, 

Der,  wenn  er  auch  nicht  immer  Besen  trlgij 

Sie  doch  im  tiefsten  Ruscn  heg^t, 

Dieß  wird  nun  immerdar  Dein  Leben  seiul"   (VIL  107.) 

Das  Schsckial  des  Menaehen  encheint  in  seine  Freiheit  getagt 
Qaiis  in  diesem  Sinne  heißt  es  sfAter  (1889): 

„Warum  ficht  mich  ao  manches  Übel  an?** 
WeU  Gott  Dieh  vor  £Mr  seihst  nicht  sehfitaen  kennt« 

(TL  288  Nr.  2^ 

Und  bereits  in  sehr  frtkher  Zeit: 

„Zum  Lichte'  ringt!  Im  Lieht  iat  Hnth  in  tragen 

Des  Olfiekes  Wechsel  ohne  bnnge  Klagen.**     (VIL  8  ii/ii.) 


'  Unklwrer  Ausdruck;  wohl  s.  v.  a.  ,^icbt  im  Kampfe  miteinander  liegen". 

•  Vgl.  „Ediea  im  Slanbe*'  VIL  48  Nr.  19. 

*  TgL  Vari  1:  „Zorn  Lichte  ringt!  Lieht  ist  Symbol  dea  Guten.** 
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Es  kommt  also  auf  den  Zusammenhang  des  Menschen  mit  dem 
Ideal  an,  und  er  kann,  wenn  dieser  Zusammenbang  besteht,  nicht 
durch  äußere  Ereignisse,  dmoh  „des  Glückes  Wechsel"  sittlich  be- 
einträchtigt werden  oder  gar  zugrunde  gehen.  Deatlichen  Ausdruck 
findet  dies  im  MStammbuchblatt'S  in  dem  Hebbel  sagt,  daß  das 
Leben,  so  reich  es  auch  erscheint,  uns  doch  nichts  geben«  sondern 
nur  vieloa  nehmen  kann,  dafi  aber  der  Trost  bleibt: 

nieh  bbi  nMit»  wie  In  Meer  der  Kaho 

Ich  kann  durch  mich  nur  untergehen, 

Und  nie  durch  meine  rauhe  Bebnl''^  (VÜ.  184«/«.) 

Die  Yerse  sind  an  Emilie  Voß,  ff«»««  Jngendgeliebte,  ge- 
riohtet  (Vn.  416  o.>  Es  ent^rioht  TolUtibidig  Bxbboa  Gewohnheit» 
mit  derartigen  ernsten  Betrachtmigeii  einer  Geliebten  gegenabeixa> 
treten.  Wenn  ich  mich  redit  erinnere^  wurde  das  Gedicht  erst  Tor 
wenigen  Jahren  entdeckt  nnd  in  dem  Sinne  kommentiert,  daft  es 
als  Motto  Aber  HmniiTrft  Leben  m  setcen  und  der  Ansdrack  der 
kraftrollen,  in  sich  gefesti^;ten  Persönlichkeit  sei,  die  in  allen  Stürmen 
des  Lebens  sich  tren  bleibt  nnd  sich  bewährt  und  ihnen  nur  dann 
nnteiliegen  kann,  wenn  sie  sich  selbst  Terliert;  der  ganie  £bBBBBL| 
so  hieß  es,  spräche  ans  ihnen.  Ich  mdchte  diese  Ansdentong  in 
einem  durch  unsetn  Zusammenhang  nahe  gelegten  Sinne  fiwsen: 
Für  den  Tugendhaften,  ftr  den  Hsbbkl  sich  sdbstrerständlich  hält, 
ist  das  Leben  aUerdings  eine  „ranhe  Bahn^,  geben  kann  es  ihm 
nichts  —  denn  den  ewigen  Besitz  der  Freiheit  verdankt  er  „der 
Natur'«,  wie  Hbbbsl  sagte  (wir  kdnnen  daftbr  setsen:  Gott)  nnd  sich 
selbst  —  es  kann  ihn  nur  berauben.'  «Hefl"  kann  ihm  nur  Gott 
geben  (VIL  123  •«/•);  ob  es  erfaßt  wird  oder  nicht,  hängt  ron  der 
Freiheit  des  Emp&ngenden  ab.  Es  handelt  noh  hier  um  eine 
direkte  Beziehung  zwischen  dem  freien  Indinduum  und  Gott  oder 
dem  sittlichen  Ideal/  und  diese  irird  durch  irgendwelche  irdische 

*  Ahnlich  im  iweifelhaften  Diatichoin  „Glficksbestinimiing^': 
„WUbt  Dti  f^PTTi  Schicksal  frrbirtenr  so  lerne  Dich  selber  regieren. 

Lenkst  Du  bedihchtaam  den  Kahn,  raubst  Da  den  Winden  ihr  Spiel." 

(VII.  240.) 

*  Vgl.  spftter:  „Dee  Leben  ist  eine  nfindenmg  des  inoeren  Mesadien.** 

*  Auf  diese  Bedehimg  weisen  die  Vene  hin: 

»Oes  Leben  lumntea  sie  deoi  QroSen  isnbeo, 

JMi  nicht  den  hohen,  hinmelvolkn  Glanbei».'*  (VU  18  ii/t.) 

Es  ist  SoKBAns  gemebt  Vgl.  VIL  14  ti.  Efai  nhiinnielTonef*'  Ghwbe  ist 
immer  9»n  sittlicher. 
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Sduekaale  nicht  )»erllhri  Dargeboten  wird  das  Heil  immer,  immer 
M  es  gegenwirtigf  und  so  kann  der  IVeie  nur  dadorcb  sogronde 
gelieo«  daH  er  anfhSrt,  ein  FMer  an  sein,  als  welcher  er  allein  das 
BeQ  an  &eeen  vennag,  d.  h.  er  kann  nnr  durch  eich  selbst  angnmde 
gehen»  das  Leben,  die  „ranhe  Bahn",  kann  ihm  niohts  anhaben; 

Verwandtes  bringt  die  ,,MeIancholie  einer  Standet  Hier  wird 
der  betrogene  liebhaber  folgendennaSen  apostrophiert: 

,^lfldkMUger  —  und  1^  Da  aach  betrogen, 

So  wsf^t  da«  Mldeben  nur,  die  Liebe  niebt,  ffie  trog  — 

Dir  iMt  kflin  Schicksal  falsch  gewogen,  — 

Du  want  e»  telber,  der  aieh  weg.'*  (VIL  Ms/ii.) 

Der  Betrogene  ist  „glflckselig'S  weü  die  schlimmen  Erfthrangen 
nicht  vennoeht  haben,  seinen  Zosammenhang  mit  dem  Ideal  (hier 
eine  irdische  VendrUidning  desselben,  die  Liebe)  an  lösen.  Er  hat 
sich  an  der  üngetrenen  gewogen  und  dabei  seine  eigene  sittiiche 
Vollwertic^eit  konstatiert 

Der  Karikatur  der  F^eit  gedenkt  Hbbbbl  YIL  47  Nr.  16 
in  „Gewisser  Leute  Freiheit*'.  Sie  gleicht  der  goldpapiemen  Krone, 
die  man  entthronten  Königen  zam  Spott  reicht  Die  Tsarmeintlichen 
FMen  werden  mit  Eseln  Terglichen,  die  frei  za  sein  glauben,  aber 
trotzdem  „scUmsdi*geduldig*'  am  Kanen  aiehea  Gemeint  ist:  da- 
durch, daß  sie  in  TTnfireiheit  fielen,  haben  sie  sich  sller  Würde  be- 
geben und  sind  nun  ein  SpielbaU  niederer  Schickungen  und  wohl 
auch  Venuchimgen.  In  der  Ftasds  nimmt  sich  das  freilich  etwas 
anders  aus:  „Die  Lage  serstört  den  Menschen,  wenn  der  Mensch  die 
Lage  nicht  seittören  kann  —  es  ist  gewiß",  schreibt  er  mit  Bezug  auf 
die  drUckettden  Weeselburener  VeihftltniBse  an  Sohaobt  (Br.  L  26i/r).^ 

Sein  Zusammenhang  mit  dem  Ideal  ftuflert  sich  im  Menschen 
ala  Pflichtgefthl,  als  Gewissen,  welches  im  spftteren  System  eine 
wichtige  Bdle  spielt  Wie  sich  bereits  jetzt  eigtbt,  ist  es  das,  was 
den  Menschen  allererst  zum  Menschen  macht,  ihn  immer  wieder  auf 
seine  Pflicht  hinwetst  und  nie  Töllig  in  ihm  erloschen  kann.  ,3^* 
tftubt"  wird  sem  „Wamungsruf "  durch  das  Toben  der  Leidenschaften 

*  Aüerdiiigi  lumdett  ei  aidi  In  dem  beiproelieneii  Gedicht  «m  eb 
geistiges  (Geist  im  ethischen  Sinne  za  verstehen)  Zqgmndcigehen ,  welehse 

mit  einem  Erdrücktwerden  dnrrh  die  .J.ape"  nicht  «ntifl rnmenztifallen  braucht. 
In  «inem  Brief  an  ChÄrlotte  Kousseau  wird  aus  dem,  selbst  darch  naiicu  Tod 
and  BewnUtlosigkeit  nicht  aufgeliobeneu  Zusiunmenbaog  dea  Tentorbenen 
Fkeendei  mit  dsm  Uesl  (dort  Kvnstidcel)  die  UiMtorbliebkeit  dedwiert 
(Br.  LSSOh/m,)- 
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(VIL  Sia/«).  Im  TragOdien&agmeiit  „MinuidoU''  (V.  $£)  wird  Go- 
Tnftt*iwft  semem  Gewiiaen  vor  allem  Bösea  gewarst»  da«  er  sich 
anBchickt,  zu  begeben,  wir  seben  ibn  den  beftigsten  GewiBMnsqnaleii 
unterworfen  y  und  noeb  bevor  er  eelbst  eigentUcb  in  Aktion  treten 
kann^  macbt  Bicb  der  Wamnngsnif  bereit«  als  dnnlde^  beängstigende 
Abnung  geltend  (7.  Sm/i). 

B.  Über  den  Tod. 

I.  Oer  Tod  als  sittliche  Verklärung  durch  göttliche  Gnade. 

Der  Menscli  vermag  sieb  dem  Ideale  bis  sn  jedem  Grade  der 
Abnlicbkeit  zu  Dähem,  ebne  es  selbst  zu  eireioben.  Je  mebr  er 
seine  „ünendlicbkeit*'  zur  Blüte  bringt,  um  so  mehr  verföllt  seine 
,,EndlicbkeifS  und  einem  Plus  auf  der  eineu  Seite  entspricht  ein 
Minus  auf  der  anderen.  Zur  höchsten  VoUendong  aber,  snr  IdeaU 
gleichbeit)  gelangt  er  erst  durcb  den  Tod. 

Vor  dem  Grabe  sollen  wir  nicht  schaudern:  „ans  dem  Schooße 
der  Nacht  erbebt  sich  ja  auf's  Neue  die  aUbelebende  Quelle  des 
Lichtes,  aus  der  erstorbenen  Baupenhülle  schwingt  sich  ja  m 
schöner  SchmetterliDg  hervor.  Also  wird  sieb  ans  dem  Dunkel  des 
Grabes  das  glänzende  Licht  schönerer  Tage  ei^eben"^  (DL  5  7s/t). 
Der  Tod  bedeutet  demnacb  für  das  Individimn)  eine  Trausfigura- 
tion,  dne  ÜberfiÜimng  in  einen  höheren  Zustand.  Er  löst  die 
starren  Formen  des  irdischen  Lebens  auf,  in  denen  der  sitÜicbe 
Gehalt  mehr  oder  weniger  verkümmerte  und  nie  zu  voller  Ent&ltong 
gelangen  konnte.  Im  Tode  wird  für  den  Tugendhaften  die  Harmonie 
zwischen  Neigung  und  Pflicht,  bis  su  der  er  vorzudringen  strebte, 
Tttrwirklicht 

Der  letzte  Rest  des  Irdischen,  die  „Neigung  zur  Sünde",  wird 

abgestreift,  nur  die  Freiheit  bleibt  bestehen,  Sollen  und  Wollen 

lallen  zusammen.   Die  sittliche  Verklärung  selbst  ist,  wie  erwähnt, 

nur  durch  die  Gnade  Gottes  möglich.   Einem  seligen  Jüngling  ruft 

der  Dichter  zu,  er  solle  ihn  dereinst  in  der  Friedenszone  empfangen 

und  in  der  „Engel  Cbor^'  einführen, 

„Daß  aus  Gottes  Aug'  zum  Segensthftne 

Mir  die  Tlxräne  der  Vergebung  rollt, 

Datt  ich,  was  ich  hier  nur  glaabt«,  schaue, 

Handle,  wie  ich  hier  gewollt**  (VIL  U  «/«t.) 

Ähnlich  in  den  Versen  VIL  41  u.,  42  o. 

1  Man  beeehte  die  Tmninolepe  imd  «Ue  G^^eniltiek 
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a)  Sittlicher  Gebalt  des  Lebens  nach  dem  Tode. 

Dafi  das  irdische  Leben  im  Vei^leich  zu  der  Existenz  des 
Gnten  nach  dem  Tode  als  etwas  ethisch  Minderwertiges  zu  be- 
trachten ist,  ergibt  sich  aus  der  bereits  erörterten  Ansichty  daß  die 
irdische  Welt  als  Trübung  des  ünendliche&i  des  Ideals,  erscheint  (6.). 
Laura  sagt  am  Grabe  des  Geliebten: 

weife  atiU  nleb  nieder, 

Und  fleh'  zu  Grott  dem  Herrn, 

Daß  mir  nnch  bald  erlösche 

Dea  Lebens  öder  Stern.*'   (VIL  20  3sff.) 

Das  Mädchen  ist  durch  Zerstörung  einer  irdischen  Verwirk- 
Uehimg  des  Ideals  an  die  mangelhafte  Beschaffisnheit  alles  Irdischen 
erinnert  worden,  sie  ftlhlt,  vom  Ideal  losgerissen  nnd  getrennt,  die 
gaose  Unvollkommenheit  ihres  menschlichen  Daseins  nnd  erbittet 
mm  ihre  Uberfthrung  in  den  Znstand  höchster  Vollkommenheit, 
ihre  Vereinigung  mit  dem  Ideal,  die  ihr  anch  dnrch  den  Tod  sa- 
teil wird.  „Schön  |  Und  mild,  |  Vom  reinsten  Getön  |  Der  Sphftren 
erföllt,  I  Von  rosigen  Engeln  umtanzt,  |  Mit  duftigen  Blumen  be- 
pflanzt, I  Erhebt  sich  die  Wohnung  |  J)et  jubelnden  Seelen,  |  Die 
stiebten  auf  £rden  |  Sich  Gott  zu  vermählen«  (VII.  41  ufL).  Wenn 
wir  auf  dem  Meere  des  Lehens  in  „Nacht''  und  „Sturm''  umher- 
geirrt sind, 

„So  wirft  der  Tod  nnser  Ank(;r  aas, 

Und  föhrt  ans  heim  iJi*t  Vaterbaus.*'  (Vll.  85  m/m.) 

Man  beachte  aneh  die  Torheigefaende  Strophe  ssff.  Daß  ins- 
besondere die  Kose  als  eine  Verkörperung  des  im  „Hohen  und 
Höchsten"  (VIL  126  n)  TerwirUichten  sittlichen  Gehaltes  anzusehen 
ist,  ist  schon  angedeutet  worden.  Starken  Ausdruck  findet  dieser 
Gedanke  im  ,3oMleben".  Es  schließt: 

,Jch  aber  maß  enfc  walken  and  ▼eigahen, 

Wenn  Dn*  im  Werden  Mlbst  «ehnn  unanfbaltsam 

Beginnen  darfst  ein  endloa  Anrentahea".  (VIL  126  is/t.) 

Die  Rose  wird  also  hier  als  ein  besonders  sittliches  Produkt 
oder  besser:  Wesen  aufgefaßt,  dessen  irdische  Existenz  bereits  dem 
postmortalfn  Zustande  der  Verklärung  sehr  nahe  kommt,  und  das 
einer  Transfiguration  kaum  noch  bedarf,  die  dem  Menschen  erst 
nach  dem  Tode  zuteil  wird.    So  ist  auch  der  Himmel  des  juugeu 

*  Die  Kose  ist  gcracint. 
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Hwntuf.  HÜ  TttwMin  gasdmickt;  die  Menschen  aber  werden,  wie 
et  gel^oitiiek  kciBi.  sn  Engeln  (VIL  23  u/si).  Der  „Himmel"  in 
dm  der  Gute  uftdi  dem  Tbde  tenelzt  whd,  beschert  ihm  nach 
dar  ^Im^  d»  Qnbei  das  «gläaMde  ürUl**  schönerer  Tage,  wie 
beniti  «rvllmi  waidk  ffiv  onmtat  Üin  d«  Lohn,  den  die  EIrde 
ihm  mwUuili  oder  ItHdutom  m  Gestalt  einiger  Tränen  gewihrte. 
die  ms  aa  soaai  Gtabe  wdnt  (IX.  ISu/t^ 

«J  Sehassebt  aaeb  dea  pestaertalea  Zastaad«.  Begriff  des 
Sebaerses  aad  de*  Daldeaa 

Es  ist  in  Hebbelö  Gedichten  viel  Tom  Tode  die  Rede,  aber 
wir  haben  daraus  ljcL;  iiu:  eine  melancholische  Stimmimg  des 
Dichters  zu  schließen,  soLdciu  iu  bedenken,  li^s  Grab  die 

,,Macht  des  Staubes  zernichtet-  (VII.  40  3v.  unci  der  Tod  das 
wichtigste  sittliche  Kreienis  ist  und  eine  sittliche  Erlösung 
and  Erhebung  bedeutet.  Iü^  ilii;Lilick  ■j.'ai  äie.^^  wird  dem  Guten 
aas  L'tjberi  ^.u  Linea;  Zustande  des  Duldens  uiid  Leidens,  zu 
einer  rrüiungszeit,  die  in  G'du'J  zu  überstehen  ist.  Es  kommt 
«lies  in  den  Gedichten  vieiiacii  uiiLer  Hinweis  aui  den  Trost  im 
Jense  i  ts  z  u  ij.  A  u  s  dr  i\  o  k. 

Ich  mutJ  im  An?  Lldü  h;t  i^u  aberTL:i.l-  i:.:  t-.:>  terminologische 
r^i j V TL •-dialichkeit  ;iu:nivr.-i>;iU!  Tiuicb.oi..  die  v..  der  srroßtrn  \\  ichtig- 
Keit  LSL  \S  cLi.  idii:  Vi;.:::  Leiden  uud  L'u^Idei*  niid  iiisbesondere 
Tom  Schmerz  und  voa  lier  Sehnsucht  spricht,  so  ist  damit  fast 
iiiiijuer  ein  ethischer  Schmerz  gemeint  Schmerz  ist  die  Sehnsucht 
de^  Tugendhaften  nach  Vereinigung  mit  dem  siitdchea  Ideal  oder, 
knrz  gesagt,  die  Sehnsucht  des  Menschen  nach  dem  Himmel.  Im 
Jenseits  hört  aller  Schmerz  auf,  alles  Leiden  und  Dulden  hat  dort 
ein  Ende.  Bei  Hebbel  leiden  nnd  dulden  nur  die  Tugendhaften 
(die  Bösen  werden  gequält],  und  zwar  infolge  der  irdischen  UnToU- 
kommenheit,  sei  es,  daß  die  Menschen,  Ton  denen  unter  hundert 
kaum  einer  das  Gute  will  und  neunundneonzig  mit  frechem  Mute 
diesem  trotzen  VIL  8  ur/s),  sie  anfeinden  und  beeinträchtigen,  sei 
es,  daß  sie  die  eigene  sittliche  UnvoUkomm^heit  als  eine  beengende 
Fessel  empfinden,  der  sie  entfliehen  möchten.  Der  Begriff  des 
Sebmerzes  müßte  im  Zusammenhang  erörtert  Verden;  er  spielt  auch 
bdm  späteren  H»BBKr.  eme  wichtige  Bolle.   Hier  will  ich  zur  £r- 


*  Der  Aaa^pradi  geltört  Ujebb£l  uubi  aicbtir  au,  daiito  üim  aber  zu> 
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liaternng  des  Gesagten  eine  Definition  anflihren,  die  der  Dichter 
im  Jahie  1846  «n^esteUt  Imt:  „Die  Sebnsnclit  naoh  Unaterblidi- 
kflit  ist  der  fortbrennende  ScfaineTz  der  Wunde,  die  entstand,  als 
irir  tom  AH  losgeriasen  vnrden,  nm  als  Polypen-Glieder  ein  Einael- 
Daseyn  zu  ftbren'«  (T.  37S6>  Da  dieie  Definition  aus  dem  Geiste 
des  spftteten  Systems  berroigegangen  is^  irt  sie  in  der  vorliegenden 
Fassong  anf  HkbbWiS  firAhere  uns  hier  heBohSftigende  Anschauung 
ohne  weiteres  i^t  anwendbar,  wir  mttsaen  sie  etwa  IdlgendennaBen 
ttberMtMn:  Die  Sehnsucht  nach  Dnsterbliehkei^  nach  dem  ünend- 
Udian,  ist  der  Ibrthrennende  Schmers  der  Wunde,  die  entstand,  als 
wir  Tom  Unendliefaen  getrennt  wurden,  um  eine  irdisdie,  allen  Tin- 
Vollkommenheiten  unterworfene  Kristenit  zu  filhien.  Folgende  1887 
entstandene  Terse  geben  dne  ftr  uns  brauchbare  Definition,  wenn 
sie  auch  nur  einen  Teil  des  soeben  ausgesprochenen  Gedenkens 
enthalten: 

„Schmerz  ist  der  Durst  nach  WoDii«n; 

Willst  Du  den  Durst  verfluch««? 

Er  deutet  auf  den  Brouneu, 

Den  Bronnen  soUat  Du  sucheu."   (VII.  l&ö  u.) 

Wir  mttssen  unter  Wonnen  die  aus  der  Verainigong  mit  dem 

Ideal  herroigehende  Seligkeit  yerstehen  und  unter  dem  „Bronnen" 
den  Urquell  alles  Seins,  das  Unendliche,  das  Ideal.  Das  yod  diesem 
Abtrennende,  sagen  wir:  der  „Stachel"  des  Schmerzes  (vgl.  VXL 
85  s3/i),  ist  das,  was  wir,  den  Begriff  erweitemd,  unter  ,^eigung  zur 
Sonde*'  rentanden  (12,  18). 

Wir  werden  also,  wenn  Ton  Sdmierz  und  Sehnsucht.  Ton  Leiden 
und  Dulden  die  Rede  ist.  uns  immer  die  Beziehung  des  Schmerz 
Empfindenden,  des  Duldenden  zum  Ideal  gegenwärtig  zu  halten  und 
EU  bedenken  haben,  daß  alles  Leiden  eine  Folge  der  gedachten  Be- 
ziehung und  zugleich  der  irdischen  Trübung  ist  Wir  bezeichnen 
Schmers  und  Sehnsucht,  da  sie  läuternde  Kraft  besitzen  und  im 
Jenseits  gestillt  werden,  als  Wirkungen  des  Ideals. 

Es  ist  zu  beachten,  daß  durch  diese  Erwägungen  der  Begriff 
der  Sehnsucht,  z.  B.  de^enigen  der  Liebenden,  eine  ethische  Ver« 
tiefen  [:;  imd  Bereicherung  erfährt:  nicht  ein  individuelles,  sondern 
ein  allgemeine;«,  ein  Weltgefühl  erfüllt  die  Brust  des  Sehnsüchtigen, 
nicht  um  die  Vereinigung  mit  irgend  einer  Person  handelt  es  sich 
lotsten  JBndes,  nicht  ein  indiTiduelles  Streben  ruft  nach  Befriedigung^ 
sondern  ein  alles  Irdische  erhebender  und  alles  Menschliche  adelnder 
Drang  nach  Aufschwung  nnd  Erlösung,  nach  Vereinigung  mit  dem 
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Unendlichen,  dem  Urquell  alles  Seienden,  aus  dem  wir  berrorgiiigen 
und  zu  dem  wir  zurückkehren,  hebt  den  Bedürftigen  empor  imd 
weiht  Beine  Seele.  Wir  treffen  das  Richtige,  wenn  wir  in  Anlehnung 
an  einen  späteren  Ausspruch  Hebhels  sagen:  „in  der  Brust  des 
Schmerz  Emphndenden,  sich  Sehnenden,  hält  die  ganze  Menschheit 
mit  all  ihrem  Wohl  und  Wehe  ihren  Beigen."  (Hjsbbüsl  schreibt: 
der  Brust  des  Dichters",  T.  645). 

Selbstverständlicli  ist  das  Leben  des  Tugendhaften  nicht  ein 
nn unterbrochener  Zustand  des  Duldens  und  Leidens,  sondern  es 
weist  auch  Momente  auf,  in  denen  er  des  Vorgefühls  himmlischer 
Seligkeit  sich  erfreut,  doch  geschieht  dies  nur  auf  Grund,  rorl^* 
gegangenen  Duldens  und  Sdunerzes.  Vgl: 

„Wäkt  i»tV  «08  dem  Ueu  der  bitteni  Schmenen 

Sehtfpft  der  WdM  —  Seligkeit*'  (VIL  40  st/w.) 

^  Todeefreudigkeit.  Verwirklichung  des  Wanschet»  der  Duldenden 
nach  Bealiaierang  des  Ideals  durch  augenblicklichen  Tod. 

Kehren  wir  nach  dieser  knnen  Absoliweifong  su  unseren  Er- 
drtenmgen  Aber  die  Verwirklichung  des  Ideals  durch  den  Tod  zurück. 

Ans  der  „Tranerwelt  toll  li&ngel'*  schwebt  der  Erlöste  Jtda  in 
der  Vollendung  Reich''»  er 

„Darf  den  reinsten  üauch  der  Gottheit  trinken 

Und  empfingt  der  Doldung  hehren  Lohn.**      <VII.  28  »/«.) 

Den  „vorangegangenen  FVommen  eleicl)",  ist  er  ,,JOugei'*  durch 
seines  „Haramentriebes '  Überwindung",  or  erhält  eine  Kroue  - 
(ibid.  si/i.  2h),  in  der  „jede  göttliche  Emptiudung*',  die  er  auf  Erden 
hatte,  ein  Edelstein  ist^  iVIX.  24is/«),  oder  „der  Duldung  schöne 

'  „Flammentrieb*'  ist  dttlieher  Trieb,  da  Licb^  Fbunme,  Sonne  n.  dgl.  m. 

Symbole  des  Guten  sind. 

*  Dasselbe  VIT.  106  u/s: 

„Muß  ilrirh  in  de»  Hcißgeliehf Oll  Krone, 

Die  ihm  Gott  im  Himmel  gab  zum  Lohne"  usv. 

(Vgl  viel  später  T.  5674.)  " 

*  Aach  SU  Blumen  werden  die  guten  Taten:  Der  Tod  bereitet  dem 
l^lgendbaftea  ein  mhiges  Lager 

,,Ans  den  Blomen,  so  die  Tugend  Dir  gestrent. 

(Jede  That,  die  Dir  cum  Bubme, 
Ward  zur  Blume, 

Die  Dich  nun  mit  ihrem  Duft  erfreat).«'  (VIL  41  t/O 
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PÜmenkRme^  (VH  18  m).  Bogel  umsdiweben  „die  sanfte  Didderin^ 
(YIL  21  ««/fto). 

„Duldet  mathig!    Durch  ein  edles  Leben, 

Ni«bt  daxeh  Thrfnea  feiert  meinen  Tod!**  (VII.  24m/«.) 

ruft  der  Selige  den  Hinterbliebenen  zu.  Äbnlich: 

„Doch  getrost,  Du  armer  PUgerf  — 

Ruhig  fort  den  DoriifTtlfüif, 

Auch  Dein  Vater  nalit  und  .schlieft  Dir 

Einst  die  dunkle  Pforte  aufl  (VII.  75  31/*.) 

Der  letzte  Vera  des  Sonettes  „An  einen  Jüngling«  (VIL  81  u.) 
f^T^tbält  die  Hinweisnng  auf  die  Erlösung  durch  den  Tod.  In  einem 
Liebesgedicbt  ,JLaara;  über  ihren  Blick  beim  Anhören  leichtsinniger 
Bedensarten**  (VIL  50  f.)  wird  auf  den  Tod  Lanras  als  die  würdigste 
VerklArnng  ihres  Erdenlebens  hingewiesen  und  zum  Schluß  eine 
Liebe  in  ihr  im  Jenseits  gewünscht,  die  dem  Dichter  eine  Seligkeit 
geben  würde,  ,,die  kein  Seraphim  so  köstlich  hat".  So  sehr  es  an- 
nichst  befiremden  muß,  wenn  in  einem  Liebesgedicht  der  Besungenen 
gewissermaßen  der  Tod  gewOnscht  wird,  kann  es  doch  nach  den 
daigeleglen  Ansichten  HFßnEi/S  über  Liebe  und  Tod  nicht  über- 
findien;  die  letzte  und  höchste  VerklAning  kann  der  Qehehten 
allein  das  Erwünschteste  sein. 

Es  finden  sich  in  den  Gedichten  zahlreiche  Schildemagen ,  in 
denen  wir  sehen,  wie  der  Sehnsucht  nach  Erlöstmg  Ton  aller 
irdischen  Unzulänglichkeit  sogleich  durch  den  Tod  EIrftlllung  wird, 
was  alfl  eine  besondere  Gnade  Gottes  ansusehen  ist  Mau  kann 
hierzu  immerhin  auf  die  Tagebuchnotiz  verweisen:  ,Jn  dem  Augen- 
blick, wo  wir  uns  ein  Ideal  bilden,  entsteht  in  Gott  der  Gedanke, 
es  zu  schaffen"  (T.  96).  In  diesem  Sinne  int  das  (21)  schon  er- 
wähnte Gedicht  ^Xauml**  (VIL  19£)  zu  verstehen;  ihr  Flehen  wird 
erhört,  wie  die  Schlußstrophe  sagt,  ihre  Vereinigung  mit  dem  ver- 
storbenen Geliebten  und  dadurch  mit  dem  Ideal  selbst,  erfolgt, 
sobald  sie  dieselbe  erbeten  hat.  Femer  „Die  Weihnaehtsgabe^ 
(VU.  78/9>   Hier  bittet  ein  armes  Kind: 

„Oott,  Urquell  aUes  Lieht«, 

Gipb  eine  Weihnachtagabe 

Der  Matter,  ich  wunscbe  mir  nichts!" 

wotanf  Oott  sogleieh  die  Mutter  sterben  l&Bt: 

„Die  best«  Weihnachtsgabe, 
Die  hat  er  der  Matter  gefeicht«' 
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Han  sieht,  wie  schon  hier  das  emseitige  Betonen  der  „Poesie 
der  Idee*'  jene  ünnaMrlidikeiteD  herrorrnft,  die  die  "^V^teig 
maaoher  Produkte  ans  späterer  Zeit  beeintriUditigen.  Zn  erwihnen 
sind  noeh  ,J)a8  Kind«'  imd  „Des  Eflnigs  Tod^  (VIL  66/7, 123/4). 
Das  Kind,  dem  die  tfntter  gestorben  ist»  betet: 

„Du  V^ater  dort  obeu,  mein  Vater  da, 
Komm,  fuhr'  mich  Verlaßnea  der  Mutt<}r  za'* 

„Und  Qott  im  HiinAftl  «rhöfto  Min  Fkih*ik, 


Und  der  Engel  des  Todes  nmf-iBtp  mild 
Der  trostlosen  ünschald  trauerndes  Bild: 
»iLieb  Herz,  sei  ruhig  aod  souder  Uiu-m, 
Idi  filfan  dich  ja  in  der  Mutter  Am!" 

Und  Werte  unsKaseln  sie  lau  und  kler 

Und  Rosen  umdOften  sie  wunderbar, 
ßci  Her  Himmelapforte  langen  sie  an, 
Da  war  die  Pforte  Bchou  aufgothan. 

Und  Kindlein  sank  an  der  Mutter  Brust'*  usw. 

In  »iDee  Kfinigs  Tod«  empfindet  der  König  angesichts  seiner 
Wafien  und  Trophften  nnd  des  lustigen  Treibens  der  sar  Jagd 
Ausziehenden  sein  Alter  auft  scbmerslichste. 

„Er  schaut  gen  Himmel  unverwandt, 
Will  beton  «in  den  aebnellen  Ted, 
Doch,  eh'  er  nodi  die  Werte  fiuid, 
Stand  seine  Seele  echen  vor  Gottl" 

Auch  ,,Der  Zauberer^  (YH.  51/2)  dürfte  hierher  gehören.  Das 
M&dchen  opfert  ihr  Leben  fllr  den  totkranken  Gtoliebten,  indem  sie 
sich  das  Herz  aufschlitzen  läßt  Der  Zauberer,  der  dies  vornimmt, 
fängt  ihr  Blut  auf  und  träufelt  es  dem  sterbenden  Jüngling  aufb 
Herz.  Der  Jüngling  wird  sogleich  gesund,  irägt  nach  der  Geliebten 
und  erflÜiirt  ihr  Schicksal  * 

Da  schloß  er  die  Augen  uucli  wieder  zu, 
Hält  bei  dem  Mägdlein  silße  Roh, 
Sie  hegen,  wie  Boeen  h9i  LOien,  eehön.  — 
Ick  bab*  es  mit  eigenen  Angen  geeebW 

Der  bldbe  W  unsch,  der  (ieliebten  nachzufolgen,  bewirkt  seinen 
Tod.  Man  sollte  erwarleu.  Iieide  würden  zum  Lohn  mit  Treben  und 
Gesundheit  b(  sriienkt  werdeu,  aber  iur  den  Dichter  ist  der  Tod  ein 
weit  erstrebenswerteres  Gut   In  der  ,4^nde8mörderiu''  (VII.  6b/9) 
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^.'laubi:  eiu  il^idchen  sich  von  ihrem  Liebhaber,  der  sie  zur  .Mutter 
gemacht  hat,  veriairseu.  Dieser  ist  jedoch  nur  zu  ■.einem  Vater  ge- 
eilt, um  dessen  Segen  für  seine  Verbind unir  zu  crbittüü.  Als  er 
zurückkehrt,  kommt  er  /.n  apaL,  die  sich  veiiatsaeü  Wähnende  hat 
daä  Knid  bereits  getötet; 

„Auf  jenem  Kirchhof  das  frische  Grab, 
Da  ließ  man  Matter  und  Kmd  hiuab, 
Dir  ann«  Yalv       !«*■  nfai  » 
O,  Eagd  äm  Todea  bewaht«  «ie  gnt**^ 

Durch  den  Tod  vereint,  gehen  Vater,  Mutter  und  Kind  im 
Jenseits  einem,  Ton  allen  irdischen  Unzulänglichkeiten  befreiten, 
seligen  Dasein  entgegen.  Ein  Mädchen  durch  zu  spät  Kouimen 
ihres  Geliebten  oder  sonst  eine  Vernachlässigung  von  seiner  Seite 
in  eine  La;je  zu  versetzen,  in  welcher  das  Schicksal  seine  ver- 
uichtendeii  Augriflfe  gegen  die  Hiillose  richtet,  ist  bei  Hebuel  ein 
beliebtes  Motiv,  das  besonders  im  „Trauerspiel  in  Sicilien"  deutlich 
hervortritt  (vgl.  P.  2U8  m.),  aber  auch  sonst  oft  verwendet  wird  und 
bereits  ins  Trag''>dienfragment  „Mirandola^  begegnet.  Hebbel  be- 
müht sich  hitr,  dieses  zu  spät  Kommen  als  notwendig  erscheinen 
zu  lassen:  Der  Liebhaber  wollte  den  Segen  seines  Vaters  erbitten; 
hätte  er  ohne  dessen  Einwilhgung  geheiratet,  so  hätte  er  leicht  den 
Fluch  des  Vaters  auf  sich  laden  können.  Vaterfluch  gilt  aber 
HtiBiiEL  fiir  etwas  ganz  besonders  Schreckliches,  er  wälzt  eine  Hölle 
auf  die  Brust  des  Verfluchten  und  jagt  alle  Teufel  in  seinen  Busen 
(IX.  6  86/a).  Im  ,3^randola*'  —  hier  findet  sich  dieselbe  Betrachtung 
über  den  Vaterfluch  (V.  14  u/?)  —  wird  der  tragische  Koniiikt  da- 
durch herbeigef&hi-t,  daß  der  Held,  um  einem  möglichen  VaterÜuch 
zu  entgehen,  die  Braut  allein  läßt.  Wir  haben  in  der  Kindesmörderin 
ein  Beispiel  tragischer  Motivierung  vor  uns;  ein  relativ  sittlicher 
Zustand  wird  infolge  widriger  Schickungen,  die  aus  der  ünvoU- 
kummenheit  des  irdischen  Daseins  und  der  idealfeindlichen  Be- 
schaffenheit des  Weltlaufes  hervorgehen,  mit  Notwendigkeit  daran 
verhindert,  sich  zu  konstituieren,  was  allein  durch  den  Tod  erfolgt, 
der  die  starren  Formen  des  Lebens  auflöst  und  eine  freie  un- 
gehemmte Betätigung  aller  ethischen  Kräfte  ermöglicht. 

Die  sofortige  Erfüllung  des  Wunsches,  dem  Geliebten  in  den 
Tod  nachzufolgen,  bleibt  übrigens  dem  uMeerfräuleiu''  versagt 
(VIL  42/3> 

'  S.  V.  A.  „Laß  sie  uiMsh  aileu  erduldeteu  Leiden  sanft  rohen.'* 
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b)  Der  Tod  als  Geschenk  Gottes.   W&rdigung  des 
Gedicbtes  „Vogelleben". 

Den  Tod  haben  wir  immer  als  von  Gott  selbst  geschickt  aD<- 
zusehen,  selbst  im  „Vogelleben"  kommt  er  Ton  ihm: 

„Da  blicktest  in  Geduld, 

GpViüllt  in  Dein  Gcfiedfr, 
Von  kahlen  Zweig  berniedcr. 
Vom  Sturm  noch  eingelullt 

Und  ruhig  trankst  Da  auch 

Im  Sterben  noch  zufrieden, 

Den  Dir  ein  Gott  beiehiedeiit 

Den  leteten  kttUen  H»iieb.**  (VIL  ISO.) 

Das  Gedicht  ist  au L) erordentlich  gut  gelungen.  Das  Gedanken- 
hafte steht  nicht  neben  dem  dargebotenen  Anschnulu  lien,  sondern 
gellt  liiiuz  von  selbst  aus  ihm  hervor,  und  die  Eindeutigkeit  beider 
briü;;t  Jus  Ganze  zu  vortrefiiichster  Wirkung.  Wir  blicken  in  einen 
Gemütszustand,  den  wir  vollkommen  begreifen,  und  der  in  seiner 
Abgeschlossenheit  und  Fertigkeit  etwas  außerordentlich  Beruhigendes 
hat.  Wir  glauben  in  einen  Kreis  einzutreten,  der  außerhalb  der 
Machtsphäre  widriger  Geschicke  liegt,  m  den  Kreis  derer,  die  am 
Ziele  aiigülangt  sind,  in  Ergebenheit  und  Genügsamkeit  ihren  Kampf 
zu  Ende  gekämpft  haben,  uud  lu  deren  Herzen  der  innere  Friede, 
der  Friede  mit  sich  selbst  und  der  Welt  still  uud  milde  eingezogen 
ist  „Alle  Wehen,  die  sie  iraleu"  (vgl.  VI.  290  »o),  alle  Leiden,  die 
sie  erduldeten,  haben  den  Charakter  des  Feindlichen  verloren,  sie 
sind  überwunden,  die  Aufgabe  ist  erfüllt. 

Der  Vogel,  der  Träger  dieser  Stimmung,  ist  in  einen  wirkungs- 
vollen Kontrast  zu  der  absterbenden  Natur  („kahler  Zweig**,  „Sturm-*) 
gesetzt,  die  die  idealfeindliche,  unvollkommene  Welt  trefflich  sym- 
bolisiert,  das  „eitle  Spiel*-  des  Lebens,  das  dem  Armen**  so  viel 
nehmen  und  nichts  geben  kann  (VIL  124  m.  i/«).^  In  .^Gehüllt  in 
Dein  Gefieder**  liegt  außerordentlich  viel.  Zunächst  welche  plastische 
Anschaulichkeit  des  in  sich  Hineinkriechens*  der  Vögel,  wenn  sie 
sich  zum  Schlafen  anschicken.  Zugleich  weist  das  Eingehülltsein 
auf  die  Abgeschlossenheit  und  Fertigkeit  des  Gemütszustandes  hin, 
von  der  wir  soeben  sprachen,  auf  das  Losgelöstsein  von  der  kalten 

•  Von  Weltveracutung  jedoch  keinu  Spur,  denn  im  geduldigen  Über- 
winden aller  irditehen  Ltiden  liegt  das  lüntende  nnd  Brliebende. 

*  Der  ProvioiiaUsinna:  „sieh  tinboflclieln**  Ist  Uerfllv  ad»  benidmend. 
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Welt  Erhöht  wird  der  Eindruck  des  friedlich  in  sich  selbst  ruhen- 
den Lmenlebens  durch  den  Kontrast,  den  der  , .kahle  Zweigt'  bietet, 
der  ein  ganzes,  durch  das  Vorhergehende  wohl  vorbereitetes  Bild 
erweckt.  Vers  4  rekapituliert  das  bisher  Gewonnene,  indem  er  es 
mofr  neue  erzeugt  und  schließt  es  ab.  Das  ,,noch''  (,,Vom  Sturm 
noch  eingelullt')  erscheint  mir  nicht  doppelsinnig:  ^  vorläufig  noch, 
bald  aber  nicht  mehr,  oder  =s  außerdem,  überdies.  Es  hat  die  letztere 
fiedeutung  mit  einem  Anklänge  an  die  Bedeutung:  sogar  noch,  so 
dnß  also  der  Sinn  der  ist:  während  der  Sturm  sonst  erschreckt, 
luJh  er  dich  sogar  noch  ^  ein,  dich,  den  still  in  sich  Ruhenden  und 
fiaindlichen  Gewalten  Entrückten.  Allein  dieses  „noch"  tritt  kaum 
iierror  nod  der  Sinn  wäre  derselbe,  wenn  Hebbel  etwa  geschrieben 
bitte:  „Vom  Sturme«  oder  „vom  Sturmwind".  Der  Vers  erweckt 
die  Voffitellung  eines  Zurückgezogenseins  in  sich  selbst,  in  welches 
dna  im  weiten  nnd  bewegten  Leben  draußen  Erlebte  nnd  Begegnete 
nie  nidit  mehr  feindliche  Erinnerung  hineinklingt,  eine  Fülle  on- 
heetiimmter»  wogender  Gestalten,  die  als  letzter  Hauch  der  ringsumher 
fwrinlnDden  Welt  die  in  sich  ruhende  Seele  umschweben.'  Was 
daa  Bild  betri£ft,  so  ni  es  wohl  das  durch  den  Sturm  verursachte 
Gefiasch,  welches  den  Vogel  einlullt  Daß  ihn  die  ganze  Gewalt 
des  Stntmei  trifft,  würde  dem  getragenen  und  ruhigen  Charakter 
dea  Oaosen  nicht  entsprechen,  jedoch  habe  ich  die  Vorstellung,  daB 
die  bewegte  Luft  den  kahlen  Zweig  in  Bewegung  setzt,  also  die  Vot^ 
Stellung  einsr  wieg^ndeui  schwingenden  Bewegung,  die  sehr  gut  zur 
Stimmung  paßt  und  die  unerschütterliche  Ruhe  des  Vogels,  sein 
nldit  Berfthrtwerden  von  allem  um  ihn  Vorgehenden  horrortveten 
lißt  Der  „Sturm"  kann  um  so  weniger  stören,  wenn  wir  die  Be- 
dratnag,  die  w*»»"-  mit  dem  Wort  Terbindet,  berücksichtigen. 
(Vgl  „Stünne  umbrausen  das  Leben'«  VH.  9  s,  die  „Stürme  des  Lebens** 
VIL  10  0.  u.  Der  Tugend  „verstummt  der  Stürme  Tosen"  VIL  16  ti, 
„Vom  muhen  Sturm  serkniekt''  20  so  usw.). 

Selbst  Bhythmus  und  Beime  fügen  sieh  willig  der  Stimmung; 
das  „einge lullt''  wiikt  sanft  und  bsschwichtigend,  und  der  stumpfe 
Ausgang  des  fierten  Verses  gibt  der  Strophe  eine  metrisch  ab» 
gerundete  Geschlossenheit,  Iftßt  sie  sich  zusammenschließen.  Au<^ 
die  Beimverschlinguug  a  b  b  a  wirkt  in  diesem  Sinne.  Die  sehlichten 


'  Ebenso  Vert  6.    ,,Tin  Sterben  noch  zafrieden.'* 

*  Ich  lehne  mich  hier  abaichtUch  «a  ein  von  Hu^u^t  spU/er  gebrauchtes 
Bad  an  (VL  228si/«). 
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drdlielngeii  Vene  enteprechen  der  ernsteii  Anspniclialongkeit  des 
Gänsen  vsd  der  darüber  gebreiteten  Zufriedenheit  nnd  GenOganm* 
keit  Das  BAhrende,  nneer  Mitgeflibl  Erweckende  und  zu  AnBenter 
Sehonnng  Anffordenide  im  Anblick  eines  mkenden  kieinen  Vogels 
ist  MUgezeichnet  iviedergegeben.  Es  ist  anoh  in  der  zweiten  Strophe 
noch  gduüten,  die  das  ÄaskUngen  der  ersten  bringt  nnd  sdieint 
mir  hanptsftohUch  an  die  Vonteliang  des  IMnkens  nnd  Einschlttrfens 
des  letzten  kühlen^  Hauches  gebunden  zu  sein.  Von  einem  eigent- 
Hehen  Sterben  ist  nicht  die  Bede,  es  handelt  sich  um  ein  Ver- 
klingen aller  Erdennot»  um  eine  Auflösung  derselben  in  himmlische 
Buhe  und  Beschwichtigang.  Das  Gedicht  bietet  nne  Tmrtreffbche 
Illustration  zu  einigen  Bestimmungen,  die  HsbbKi  spftter  gegeben 
hat:  Nur  dann  würdigt  die  Natur  den  Künstler,  durch  seinen  Mund 
ihre  innersten  Geheimnisse  auszusptecheo,  wenn  er  sich  bestrebt,  • . . 
auch  fbr  den  leisesten  Hauch  ihrer  immer  lebendigoi  Schöpfnngs- 
kraft  empfönglidi  zu  sein  (T.  d44>  Die  Diditinnet  ist  ein  Geist» 
der  in  jede  Form  der  Existenz  und  in  jeden  Zustand  des  Existieren- 
den hittuntersteSgen  und  ? on  jener  die  Bedingnisse^  von  dieson  die 
Grundfihkn  erlassen  und  zur  Anschauung  bringen  solL  Sie  erUtoe 
die  Natur  zu  selbsteigenem . . .  and  die  uns  in  ihrer  Unendlichkeit 
unfaßbare  Gottheit*  zu  notwendigem  Leben  (T.  538  2.  Abschn.).  Wir 
wollen  in  der  Kunst  den  Punkt  sehen,  von  welchem  das  Leben  aus- 
geht und  den,  wo  es  sich  als  einzehie  Welle  in  das  Meer  allgemeiner 
Wirkung  yerliert  (T.  110). 

2.  Hinweisung  auf  die  spfttere  Ansicht 

Für  den  Tugendhaften  bedeutet,  wie  wir  sahen,  der  Tod  eine 
Erlösung,  eine  Überf&hmng  in  den  Zustand  himmlischer  Seligkeit. 
Hbbbkl  hat  diese  Ansicht  spüter  im  Sinne  seines  Systems  modifiziert. 
Die  subjektiTe  Erapriefilichkeit  ist  nicht  das  Charakteristisohe  des 
Lebens  nach  dem  Tode,  sondern  dessen  objektive  Bichtigkeit  und 
Korrektheit;  der  Tod  weist  allen,  gleichviel  welcher  Art  ihr  Lebens- 
wandel war,  die  einzig  mögliche  nnd  würdige  Stellung  dem  Welt- 
ganzen gegenüber  an.   Sollte  mit  dem  Einnehmen  derselben  daa 


*  Kllkl  hat  bei  Hinu  fiwt  immer  düe  Bedevtimg  m  kUdend,  labwd, 
erquickend.  Dm  Grab  de«  Guten  ist  kühl  n.  t»  w.  SpraeUich  ist  der  kühle 
Hauch  ein  wardiges  Pendant  zum  kahlen  Zweig  (Ven  S);  als  Ahaohliift  des 

Gbmzen  ist  er  von  be^ondpror  Wirkimo'. 

*  Idfintiach  mit  dem  aittlicheu  Ideal. 
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grftBCe  mögliche  WoMbefindeo  Yerbimden  sod,  so  wttide  diee  eine 
Beglflitendbemiuig  ohne  weitere  Bedeutang»  nicht  aber  des  aein, 
wonmf  m  ankommt;  eine  tiefe  Einaoht  in  sein  wahres  Verhiltais 
ram  Weltgaaien,  mr  Hensohheit,  zun  dtftliohen  Ideal,  ist  des 
Heuohen  Gewinn  im  Tbde.*  FrOher  wie  sp&ter  beseichnet  Hibbbii 
den  gelinterten  postmortalen  Zustand  gelegentlich  als  eigentliches 
»Leben**  und,  im  Vetglsich  sn  diesem,  das  irdische  Leben  als  „To^, 
ahi  IMeirnng  nsw.   80  VU  157i7/w: 

„Auch  fQhlt  er's,  das  Wort  der  Worte, 
Das  mir  mich  aelbst  erschließt,* 
Dm  sprangt  die  metallene  Pforte, 
Dsfalatar  das  Leben  tpxiefli«* 

und:  „Der  Tod  ist  nur  eine  Maske,  die  das  Leben  vornimmt** 
(T.  4214).  Es  ergibt  sich,  daß  auch  unter  „Tod"  Erstarrung,  tot 
sein  in  dem  uns  geläufigen  Sinne  verstanden  werden  kann. 

C.  Die  Formen. 

!•  Idtalfeindltche  Gewalt  der  Formen  und  ihre  Auflösung 

durch  den  Tod. 

f,WM  oben  und  unten  in  FnUe  und  Kraft 

Die  ewige  Mutter  erschuf  und  t:r.-4c hallt, 

Sie  hat  es  ia  i^ormea  iu  steife  gehüllt, 

In  itunnde  Nomm  dsi  Lebea  gefaUt 

Und  wte*t  in  dm  Formen  aneb  branseC  und  aiadi^ 

So  bl«bt  M  doch  immer  mit  Erde  gemischt, 

Nie  kann  sicli's  entreißen  der  dirmpfcn  Gewalt, 

Da  wird  es  ao  trabe,  da  wird  es  ao  kalt"  (VL  253  i/i.) 

Die  schöpferische  Tätigkeit  der  „ewigen  Mutter'',  der  Natur, 
übersehen  wir  hier;  davon  später.  Leben,  in  der  Bedeutung  von 
gelintertem,  sittlich  geklärtem,  mit  dem  All  oder  dem  sittlichen 
Ideal  noch  vereintem,  von  ihnen  noch  nicht  losgerissenem  Leben,  ist 
es  also,  welches  durch  die  Schöpfung  getrübt,  mit  „Erde"  und 


>  ..Der  Tod  35cigl  dem  Mpnschen,  whs  er  ist"  (T.  -JSST).  „Der  Tod  stellt 
dem  .Menschen  dn»  Bild  seiner  selbst  vor  Auf^pn"  CT.  3721).  „Der  Maler,  der 
dir  seibat  dem  Büd  zeigt,  kommt  erat  zulutzt:  es  ist  der  Tod!"  (T.  4805).  „Der 
B^riff  arfner  eM  isl  der  Tad  das  Ifanaeban**  T.  S125,  vgL  T.  8608  (da« 
Dfalieboo)  nnd  T.  8427  (dia  Yazaa).  Zn  dam  «Wort  dar  Worte'*  vgl.  VI.  896  u. 
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fßiEnh**  Tennischt,  is  stoüb  Fonnen^  und  staixende  Noimea  ge- 
fesselt wird. 

Das  uns  bereits  bekannte  Gedicbt  „Laura'*  (VII.  19/21)  ist  ein 
Hymnus  auf  die  Liebe.  Ihm  Torher  geht  „Der  Quell'*  (VIL  16/19), 
ein  Hymnus  auf  die  Freundschaft,  die  andere  irdische  Verwirklichung 
des  sittlichen  Ideals.    Hier  heißt  es: 

^uf  der  Nächte  Dunkel 

Folgt  das  Morgcnrotb, 
Auf  ein  stürmisch  lieben 
Folgt  ein  frommer  sanfter  Tod. 

Steht  Pas  Grab  vemiehtet 

Domen  dieser  Zeit  —  —  — 
Edler,  auf  und  winde 
Krüuse  der  Unsterblichkeit!* 

Veilchen,  ew*ge  Bosen, 
Balsam daftes  voll, 

Blüh'n  in  jenen  Oiirton:* 

Wo  einst  Form  und  (;eiat  erqnoIL 

Fom  und  0«i«t  —  •!«  einen 

Hier  sich  wunderbar, 

Es  verschmikt  rusammen. 

Waa  geü-euut  auf  Erden  war.*'   (Vli.  läti/ea.) 

Im  Tode  einen  sich  also  Form  and  Geist,  eint  sich,  was  auf 
Erden  „wild  das  Schicksal  trennte"  (VIL  20  49/4).  Wenn  die  Glocke 
des  Weltgerichtes  ertönt  und  die  Toten  ans  dem  Schlafe  erweckt, 
dann  wird 

„Mit  dem  Loben  sich  der  Tod  versöhneo, 
Wiedexgebeiii  was  er  dast  genommeii.*  (VIL  41  so/i.) 


*  Ich  bemerke  gleich  hier,  daß  diese  Formen  nicht  das  geringste  mit  dem 
zu  tun  haben,  was  Hebbel  später  unter  ,,Form"  versteht  (vgl.  P.  26T  ff.).  Von 
„Formen"  in  dem  hier  zu  erörternden  Sinne  ist  später  Überhaupt  nicht  mehr 
die  Bede. 

'  D.  h.  führe  ein  tugendhaftes  Leben.  Vgl.  84  Anm.  8  und 

„Strebst  Do,  gottlich  zu  werden,  so  schaae  nicht  auf  die  Ketten, 
Wfllehe  mr  Erde  IKeh  aieh'n,  aehan  auf  die  Kione  un  ZIeL** 

(VIL44s^i.) 

*  =  Jenseits.  „Das  Kind"  bringt  „Garten"  und  „enger  Gkrten"  flkr 
„irdisches  Leben"  (VII.  74i.it,  75  m)  im  Oegenaata  nun  weiten  „Qefild**  (n)  — 
Jenseits. 
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Hau  dehft»  nie  die  SobÖpfiing  beraits  hier  alB  „tiostloBeB  Zer- 
fthren  des  Unbegreifliohea  in  eUode,  erbftrmliche  Greatiireii'' 
(Br.  It  232  t/ift)  avfiiie&Bt  nixd,  wie  der  Scb6pfimgBakt  es  ist,  der 
aber  die  in  bannonisdier  Seligkeit  sich  selbst  dnnMntende  Welt 
des  Ottstes  das  Schieksal  bereinbrecfasn  ULßt»  in  Formen  gebunden 
zo  werdsn,  deren  Starrheit  die  Elemente  jener  Welt  trennt,  nnd 
nie  eist  der  Tod  eben  diese  Starrheit  TdlUg  zn  lasen,  Form  und 
Qeist  ^ywnnderbar  sn  einen",  d,  h.  den  sittlichen  Zustand  Tollst&ndig 
stt  Terwirklicben  Termag.^  AnnSberongsweise  TermOgen  dies  Liebe 
nnd  Frenndschaft,  vas  von  Flamin«  im  „Hirandola"  ausgesprochen 
wird:  „Sehen  Sie,  in  sich  trftgt  der  Mensch  einen  kostbaren  Schatas, 
aber  nngehenere  Kisklnrnpen  hemmen  jeder  nngeweihten  Hand  den 
Zugang;  das  Feuer  der  Isebe  sdimilst  sich  den  Eingang^  hebt  den 
Sdiats,  und  die  Welt  genießt  seine  FkrDchteH  (V,  18  M/r). 

Wir  wollen  zu  der  oben  zum  Vergleich  herangezogenen  Brief- 
sfestte  bemerkeD,  daß  in  der  frühesten  Zeit  das  Unendliche  nicht  als 
dorbhaus  und  Tollstftndig  in  starre  Formen  gebunden  erscheint^ 
sondern  nur  s(tfem  es  in  die  irdische  ESrscheinung  getreten  ist 
Nebenher  existiert  ein  ungebundenes,  foimenfimes  Ünendliohss, 
spftter  nicht  mehr.  Bs  hftngt  dies  mit  der  Mher  behaupteten 
Tteiszendenz  Gottes  ßm  Osgensatz  zu  der  spBter  behaupteten 
Tw^i"^"**"«  desselben}  zusammen. 

a)  Zwei  Arten  von  Formen. 

Es  Icanii  unter  den  Formen  alles  das  begriffen  werdec.  ^  as 
die  Realisierung  des  sittlichen  Ideals  and  die  Kon- 
stituierung eines  relativ  sittlichen  Zustandes  verhindert, 
also  jener  letzte  Best  des  Irdischen  (12 — 14]  und  femer  alle 
die  Zufälligkeiten  und  kreuzenden  Zwischenfälle,  die  sich 
einer  irdischen  Verwirklichung  des  Ideals,  der  Kon* 
stituierung  eines  relativ  sittlichen  Zustandes,  entgegen- 
stellen. Wir  lernten  solche  in  der  ..Kindesmörderin"  kennen  (27) 
und  werden  ton  ähnlichen  bei  der  Besprechung  des  „Mirandola''  zu 
handeln  haben.  Sie  arbeiten  selbst  auf  ihre  Auflösung  (durch  den 


'  Das  Gleiche  tat  nach  der  spiteren  Ansicht  die  Knutt,  während  a'ia 
nach  der  früheren  in  einem  Bilde  «lie  Verwirklichung  jenes  Zustandes  darat^illt. 
Vpl.  zur  «päterf»n  Ansicht:  „Die  Kunat  ist  nur  eine  höhere  Art  von  Tod;  sie 
iiat  mit  dem  Tod,  der  auch  alles  Maugelhafce,  der  Idee  gegenüber,  durch  sich 
Mlbtt  vecaicbtet,  dMidbe  Oewslilft**  (T.44S1). 

Scnon».  8 
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Tod)  iuBf  worin  wir  die  onteii  Spnxon  jenes  exakt'  fanktionieiendeii 
Meoheniirnns  ra  erblieken  haben,  der  eplter  ak  i^Selbafkonektiir 
der  Mensehbeit^'  eine  nnifersale  Bedentong  eriangt  Beide  enrShnto 
Arten  der  Fonnen  unteracheidet  HinBBfi  theoretiaeh  nicht;  wir 
mllaaen  hier  etwas  nadibsüfan,  ohne  daB  wir  dämm  in  ein  wiUkttr- 
liches  Eonstmienn  zu  Ter&llen  brauohten.  Wenn  s.  B.  Gomatmna 
im  «jMiraadola''  der  Yersnchiing  nicht  an  widerstehen  vermagr 
aondem  in  Schuld  fUlt,  nnd  wenn  der  wohlmeinende  Idebhaber  in 
der  „Kindeamörderin«  dnrefa  LTtum  oder  Ifirandola,  der  Held  des 
gleichnamigen  Fragmenta,  ebenfidls  durch  Iirtnm  nnd  m^eidi 
dnieh  kreuzende  ZwiadienflUle  eine  Situation  heraufbeschwort,  in 
der  die  Konetituierong  eines  relattv  sittlichen  Zuatandee  (Verwirk- 
lichung reiner  Liebe  und  e^ter  I^enadaehaü  im  Kreise  der  Be- 
teiUgteu)  Teihindert  wird  ~-  so  ist  dies  alles  Wirinmg  der  Formen. 
Nun  wissen  wir  aber,  daß  sich  der  Tugendhafte  durch  seine  Freiheit 
duroh  seinen  Zusammenhang  mit  dem  Ideal  über  die  Macht  der 
Neigung  zur  SOnde  so  weit  erhoben  hat,  daß  sie  ihn  nicht  mehr 
sittlich  SU  Boden  zu  werfen  yermag.  Wir  werden  dementsprechend 
sagen  mQssen,  daß  der  Tugendhafte  über  die  erste  Art  der  Formen 
(d*  h.  Uber  den  letzten  Rest  des  Irdischen),  wenn  auch  nicht  ToU- 
stftndig^  so  doch  relativi  erhaben  ist;  sie  kann  ihm  „Schmerz^  ver- 
ursachen, Sehnsucht  nach  dem  Ideal,  aber  sie  kann  ihn  nicht  völlig 
binden.  Der  xweiten  Art  der  Formen  (kreuzende  Zwischenfälle  usw.) 
ist  er  freilich  preisgegeben,  wie  das  Beispiel  Flaminas  im  „Miran- 
dola**  und  das  der  KindeamOrderin  und  ihrea  Bräutigams  seigt 

In  dem  Hymnus  an  die  Tugend  wird  gesagt,  daß  alles  Qrofie 
(geraeint  ist  die  Tugend)  „erhaben",  »»hoch  über  Baum  und  Zeit** 
schwebe» 

„Aller  Endliehkelt  enftadea' 

Wallt  es  hiu  zur  Ewigkait;  — 

Es  durchbricht  die  engen  Schranken, 

Schwingt  sich  fort  mit  Oötterkraft 

Auf  den  Flügeln  der  Ged&ukeii,^ 

UnbestHmt  von  Lddensehaft.**  (VIL  15  4i/«.) 

^  „Aller  Endlichkeit  entladen"  ist  gleichbedeatend  mit  „anbe«türmt  ?on 

Leideaschaft*'. 

'  Vgl.  die  spätere  Bemerkung :  „Gedanken  shid  Körper  der  Gebter- 
w«lt|  bestfanmte  Abgilmoiigaii  des  geistigen  lichtes,  die  nieht  mgelien,  da 
sie  ttbeigehea  hi  die  Erkenntiiia  des  M oiuchen''  usw.  T.  ae.  (Oeist  ist  ethisch 
ni  üuhil)  Gott  alldn  sendet  Ocduken.  TL  287 1. 
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b)  Baum  und  Zeit 

tt)  Frühere  Ansicht:  Kaum  aad  Zeit  als  idealteindliche 
Eigenschaften  der  Dinge. 

Wie  sich  zeigt,  stellt  Hp]bbel  die  l^"o^mea  dem  (großen  Tugt  iidl 
der  Ewigkeit,  dem  G<  ttlicheu  und  deu  Gedanken  (Gcistj  gegenüber 
ujid  l'nngt  sie  mit  Kndliclikeit,  engen  Schranken,  Leidf^nschaft,  vor 
allem  aber  mit  Rauni  uud  Zeit  m  Verbindung.^  Über  diese  erhebt 
deo  Meuscheu  der  Glaube  an  das  Ideal: 

„Unsers  Heilands  Jesu  Christi  Glaabe 

Ist  erhaben  über  Raum  und  Zeit, 

(riebt  dem  Staube  süße  Rah'  im  Staabe, 

Beicht  der  äeele  8eUgkeit<*  (YIL  24  st/m.) 

Es  geht  dies  ftaf  das  Abstreifeii  der  Formen,  zu  denen  auch 
der  Slanb,  der  letzte  Best  des  Irdiscben,  das  capnt  mortanm,  ge- 
bSrt^  im  Jenseits.  Bemerkenswert  ist  das  Anftreten  Cbristi  (ebenso 
YSL  28  J7);  Hkbbkl  halt  noch  an  der  Beligion  fest»  1^  sich  aber 
ihre  Lehren  in  seinem  Sinne  ans.  Bie  Bolle  des  Mittlsrs  wird 
Christus  nicht  sngewiesen,  sondern  gelegentlich  von  Henaoben  ttber- 
nommen,  einmal  Ton  einem  seligen  Jüngling  (Vil.  24«Bft),  der  ein 
„guter,  schöner  Engel**  geworden  ist  (VlL  23  u]^  einmal  von  der  Ge- 
liebten, die^  den  Dichter  umschlangen  haltend,  „als  sanfte  Mittlerin 
des  Hemi  sn  prangen*'  scheint  (VIL  123  nnd  einmal  von  einem 
Kinde  (VI.  273  »).  Wenn  die  Qloche  znm  Weltgericht  tOnt, 

„Dann  serbroeben  wird  det  StimdeBmewers  Hammer"  (VIL  41  n\ 

Die  Liebe,  die.  als  irdische  Verwirklich uhl^  des  Tdeal^,  die 
Foniien  wenif^steus  zum  Teil  auflöst,  „hebt  den  Schleier  der  Zeit" 
(Vn.  37  so),  welche  also  das  Ideal  verschleiert,  trüht  und  verdunkelt, 
j^eit'-  hat  überhaupt  beim  jungen  Hebbel  die  Bedeutung  vou 
„Zeitlichkeit",  wie  in  alteu  Kirchenliedern,  aber  im  Snme  der  ideal- 
feindlichen Beschaffenheit  des  nicht  Ewigen,  dein  l'lusse  der  Zeit 
Preisgegebenen-  Ich  nahm  schon  einni;Ll  Gelegenheit,  darauf  hin- 
zuweisen (11  Anm.  ö).  In  den  dort  zitierten  Versen  wird  gesagt, 
daß  der  Mensch  «.AUes''  ist,  wenn  er 

„In  der  Hören  ewig  flficht'gem  Tanset 
_^   In  der  Zeit  nnendlieber  Gewalt*« 

•  den  iwdftDiafleii  Apb<»riamiii:  „La  ffinm«!  kann  aidb  llaaeh«« 
bainden,  was  aaf  der  Erde  ist,  aber  kein  Ellenmaaß  und  kdiM  Ubr,  weil  «• 
w^am  Baam  aoeb  Zeit  in  der  Ewigkeit  giebt**  (IX.  7  s/w). 
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frei  von  lieidoDsoliaft  ist  (VH  39  i«/?}.  Vgl:  Die  Tugend  des  Ver- 
taimten  wixd  im  HimmeIi0|iiegeL  funkeln,  „wenn  auch  nicht  im 
trüben  dieser  Zeit«'  (VIL  40  s). 

Wie  man  riebt^  laßt  Htobbl  Baum  und  Zelt  als  EiigenscIiafteD 
des  Irdischen  auf;  das  iUlnmliche  ond  Zeitliche  ist  ihm  eine  sa 
elimimerendei  unsittliche  (natfirlich  im  weitesten  ISnnel)  Eigenschaft 
der  Dinge,  die  im  Jenseits  abgestreift  wird.  VieUeicht  hingen 
seine  Ansichten  ftber  Baum  und  Zeit  mit  jenem  religiösen  Sprach- 
gebranch, mit  der  Yoistellung  der  Allgegenwart  und  Ewigkeit 
Gottes  und  der  Unabhängigkeit  der  „Geister"  der  Seligen  von 
r&umlichen  und  seitlichen  YerhAltnissen  und  einigen  zu  ihm  ge- 
langten, mißTerstandenen  Nachrichten  Aber  die  Iiehre  Kaxts  sn- 
sammen. 

ß)  Spfttere  Ansicht:  Raum  und  Zeit  al»  Anschaiiiiagtformeii 

der  gemeinen  Erkenntnis. 

Was  Hebbxls  spätere  Ansichten  über  Raum  und  Zeit  betrifit, 
80  bezeichnet  er  sie  als  „AnschauuDgsformen''  und  „Grandbegiiffio** 
oder  „höchste  Begriffe*'.  Ein  solcher  jJiOchster  Begriff'',  sagt  er 
einmal,  sei  vieUeicbt  auch  das  Leben:  ,,es  ist  die  Kategorie  der 
KdgUchkeit"  (T.  1759).  Da  haben  wir  denn  Baum,  Zeit  und  die 
Eafeegozien  glflciklich  beisammen.  VgL  P.  242  u.  iL,  hier  sei  nur  in 
aller  Kürze  folgendes  erwähnt 

Hbbbse*  tersteht  unter  „Anschauungsformen«  die  dem  Subjekt 
eigentümliche  Erkenntnisart,  vermöge  welcher  es  den  sittlichen 
Gehalt  der  Objekte  erkennt,  d.  h.  diesen  sittlichen  Gehalt  wiridich 
er&ßt  oder  ihn  teilweise  Terkennt  Nennen  wir  diesen  Gehalt,  von 
dem  nie  abgesehen  werden  dar^  das  Ansich  der  Dmge  —  man  ge- 
statte die  ^Wendung  dieses  Ausdrucks  —  so  sind  die  Anschanungs- 
foimen  auch  die  Erscheinungsweisen  der  Dinge  an  sich,  unter  denen 
sie  angeschaut  werden.  Als  Anschauungsformen  werden  uns  genannt: 
Baum,  Zeit,^  Leben,  Tod  und  l^raohe.  Von  der  ^rache  in  dieeer 
Eigenschaft  habe  ich  P.  248  £  gehandelt:  die  Monade  ist  es,  die  in 
W(»te  auseinanderfidlt  und,  wie  auch  die  Idee,  in  ihrer  sittlichen 
Selbstbewegimg  und  Evolution,  in  der  Sprache  angeschaut  wird.' 
Auch  von  Baum  und  Zeit  kann  gesagt  werden,  daß  in  ihnen  die 


'  Der  Begriff  der  Zeit  ist  der  „willkürlichste**  wat&e  allen  Begriffen,  ua- 
begreif  lieb,  angeboreu  uud  nicht  definierbar  (T.  80,  IX.  62  a.,  63  o.). 

*  VgL:  „Die  Sprache  iat  die  sinnlicbe  Elrscheinung  des  Geistes"  (T.  3665). 
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Monaden  erscheinen  und  angeschaut  .sordön.  Die  „individuelle 
Maniii^rtVtlli^'keit*'  wird  nicht  ausdrücklich  als  Erscheinungs-  bzw. 
Anschauuügsform  genannt,  tritt  :ibei-  gelegentlich  als  solche  der 
Idee,  der  „Gottheit  Weif  lut  (T.  2911).  „Das  Leben  ist  die 
Kategone  der  Möglichkeit"  heißt:  Das  Leben  (besonders  das  der 
Menschheit,  sofern  die  Geschichte  es  betrachtet  und  das  Drama  es 
darstellt)  bietet  die  Möglichkeit  einer  voUkominenen,  ungetrübten  Er- 
kenntDis  and  Er?cheinuiti;  des  Ideals,  der  Idee.  ^  Da  durch  den 
Tod,  insbesondere  durch  den  trajjischen  Untergang,  eine  solche  Er- 
kenntnis und  das  ungetrübte  Erscheinen  der  Idee  bewirkt  werden, 
könntp  Hebbel  den  Tod  und  das  Drama,  wie  die  Kunst  überhaupt, 
unter  die  Rubrik  „Kategorie  der  Notwendigkeit"  bringen.*  Er  tut 
die«  au<;drücklich  nicht,  aber  er  meint  es.  wenn  er  den  Tod  als 
„die  höchste  Form*'  dctiniert  und  die  „Form"  in  der  Tragödie  als 
den  „Ausdruck  der  Notwendigkeit"  (T.  2846,  T.  1395.  Br.  I.  844  ?off.), 
wobei  Form  die  später  von  Hebbel  ausgebildete  Bedeutung  hat 
,.Der  Tod**,  heißt  es  femer,  „ist  doch  im  Grunde  nur  eine  An- 
h(  hauunt^sforra,  wie  die  Zeit,  die  er  abzumarken  scheint"'  (T.  4252), 
nad  ,.t>l»  Raum  und  Zeit  überhaupt  existiren,  bleibe  dahingestellt; 
für*«!  I)rama  existiren  sie  gewiß  nicht"  (T.  5645,  vgl  57b«S).  Raum 
und  Zeit  werden  damit  als  minderwerti(»e *  Anschauungsformen  hin- 
gestellt, wie  sie  der  gemeinen  Erkenntnis  der  Dinge  im  gewöhn- 
lichen und  uuhodeutenden  Weltlauf  eigen  sind.  Soviel  von  Raum, 
Zmi  und  A  aschauungatormen. 


*  Ylß.:  Die  Nibelungen  (als  Tragödie,  «Im  als  „Duatellong  des  Lebens- 
pwwiw  BD  aidi^  siDd  ^  StomlMld,  das  nur  auf 1 11  ig  nidit  «n  BfeeriMii- 
Jdnel  lodMlt^  (T.  6085  uff.  und  Br.  VI.  U/lT).  Femer  T.  5644:  Das  Wander- 
bare ist  nicht  wunderbar  in  bezug  auf  die  Idee,  die  der  Welt  als  uoerschöpf- 
liche  Mutter  aller  möglichen  Weltfonnen  zugrunde  liegt,  und  offenbart  diVse 
tiefer,  ab  das  „Natürliche",  sich  in  ein  noch  Natürlicheres,  d.  h.  Zweck- 
mäßigeres yerwandelad.  (Zweekmftßig  s.  v.  a.  der  Idee  ad&quat.)  Dam  T.  5188: 
IMa  Kmiaft  iii  K«gatiMi  dar  realen  Welt»  d.  h.  de  g«ht  anf  dm  Ui^graad  sorflek, 
aus  dem  sich  eine  gins  andere  Kette  von  Erscheinungen  hervorspinnen  kann* 
als  die  uns  bekannte.  Hebbel  meint  damit  nalQrlich  eine  idealgerechterc 
Kette  von  Erscheinnn^'pn  und  cliarakterisiert  auch  damit  das  Leben  als 
,,K«tegorie  der  Möglichkeit".   Ähnlich  T.  6085  u/i. 

*  YgL  Anm.  1. 

*  Er  laaridert  die  elliiaeh  bedeateamelea  Hoaiente  dee  in  der  Zeit  Er^ 
■chetnendeo. 

*  .Man  kann  vielleicht  in  dicear  Anffiiwing  einen  letetan  Beet  des  fattheren 
Begriffei  d«r  Fonn  erltUcken. 
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■  c)  Trftbung  der  sittliclicD  Einsicht  durch  die  Formen. 
Der  spätere  Begritf  der  „yoim\ 

Auch  die  sittliche  Eikenntnis  dea  ICenschen  wird  diu€h  die 
Formen  getrübt»  doxeh  deren  AnflSenng  im  Tode  aber  geläutert; 
eine  Übersicht  über  das  eigene  Terflowene  Erdenleben  und  eine 
tiefe  Einsieht  in  seinen  sittlichen  Gehalt,  bsw.  in  den  des  Lebens 
Oberhanpi  (VH  28  is/<),  wird  den  Seligen  zoteiL  Vgl.  VTL  22  £ 
(ELogie),  die  snsgeseidmet  gelungene  j^Offenbaning''  YIL  205/6» 
„Naefaruf«*  und  „Sllfie  TAuschung«  ibid.  208/4.  >  (Zu  ,,Vater«  204  ii» 
▼e^  YIL  66«^  75a^  35«i;  der  Vater  (Gott)  wird  hier  als  VetkOnder 
der  höchsten  sittlichen  Offenbarungen  gedacht) 

Unter  Form  Tersteht  Hbbbbl  spftter  diqenige  BeschaSenheit 
eines  IndiTiduelleni  die  es  zu  einem  erhaltenden  Gliede  des  Welt- 
ganzen erhebt  und  damit  in  ausreichender  Weise  entindiTidualisierL 
Der  junge  Hebbel  kann  diesen  Begriff  noch  nicht  haben,  weil  der- 
selbe an  den  der  Immanenz.*ileB  Weltmoralprinzips  gebunden  ist»  weil 
Fonn  im  sp&teren  Sinne  erst  mOglich  wird»  nachdem  der  Welt 
die  Ffthigkeit  zugesprochen  worden  ist,  aus  sich  selbst  heraus  das 
Oute»  Vemflnitige»  Sittliche  und  Schfine  zu  gestalten,  ohne  dazu  der 
göttlichen  Gnade  und  der  Glorie  dea  Himmels  zu  bedfit^;  das 
sittliche  Ideal  ist  der  Welt  des  jungen  Hebbel  noch  transzendent, 
trotz  aller  irdischen  Verwiildidiungen  desselben. 

2.  Die  Schuld. 

a)  Relative  Abh&ngigkeit  des  Schuldigen  Ton  den  Formea 

Wir  können  sagen:  die  Formen,  von  denen  beim  juncea 
Hebbel  die  Rede  ist.  sind  für  den  Tugendhaften  das  seine 
ahsolute  und  relative  Freiheit  hindernde  von  meinem 
Willen  Unabhängige;  ein  seine  Freiheit  hinderndes  von  seinem 
Willen  Abhängiges  niht  es  für  den  Tugendliatieu  so  <?ut  un-  <y-ar 
nicht.  Man  könnte  die  Formen  rmern  uns  bekannten,  der  sjiiitereii 
Zeit  augehörigen  Spracligebrünchp  ents})reelierMi  Ijezeictinen  als  die 
„Kategorie  der  Unmögiickkeit"  (der  Kealiöierung  des  Ideals).  Gewiß 


*  Ähnliche  Gedanken  werden  in  dem  Gedicht  „Die  Verblichene  nn  die 
Zurückgebliebenen"  ausgesprochen  (IX.  9/10).    Vgl.  zu  IX.  9    a,  VTI.  24  i; 
und  405  u.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  dieses  Gredicht  U&bbel  zugeschrieben 
«iid  oder  nieht;  setaen  Ansdiaaungen  entspriehC  et  ToUstlndig.  Vgl  Kim 
I«  ISS  m. 
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ttl  die  Möglichkeit  der  Schnld,  des  HinllbertretenB  des  Mensolieii 
ins  Bta,  als  eine  Folge  des  VoxlisiideiiseinB  der  Foimeii  anzoselieii; 
ebne  Formen  gäbe  es  kein  BOses,  die  ixdisohe  Welt  wSie  ideal- 
^teieh,  mit  dem  Himmel  identiaoL  In  der  Sebald  werden  die 
Formen  gewissermaßen  in  ihr  Quadrat  erhoben.  Gleichwohl  er- 
seheint es  mir  nicht  angemessen,  sie  als  Form  schlechthin  nnd 
aosscblisfilich  an  beieicbnen;  der  den  Formen  Unterworfene  ist 
noch  laqge  kein  Schuldiger:  „Einel^pe  steht  anf  Erden:  ob  der 
Ifensch  ihre  eiste  Stufe  betritt  oder  nicht»  davon  hftogt  es  ab,  ob 
die  irdische  Lanfbahn  ihm  onTcigiogUche  Bosen  benf»  oder  nimmer 
▼ergehende  Domen:  die  Stufe  der  Sebald'*  (IX.  5  cs/ei).  Es  kommt 
bei  der  Scheid  etwu  an  den  Formen  hinso.  Ist  der  Togeadhsfte 
?on  den  Formen,  als  ein  relatiT  Freier,  relatiT  nnabbftngig,  so  ist 
dar  Böse  von  ihnen  relativ  abh&ngig,  als  ein  relatiT  Unfreier. 
Ist  die  Sebald  etwas  Verabschenangswfirdiges,  com  Vorwarf  Qe» 
rsicfaeades,  so  sind  die  Formen  etwas  BedanerlidieB  and  der,  der 
eich  trots  besten  Willens  and  Strebens  ihrer  Macht  nicht  völlig 
entliehen  kann,  ist  eher  in  bemitleiden,'  als  in  verdammeii*  Die 
Schuld  ist  das  Unfreiwerden  des  Menschen,  die  Lockerung  seines 
2asammenhaages  mit  dem  IdeiL*  Für  den  relativ  Unfreien  werden 
die  Formen,  solem  sie  als  „Macht  des  Staubest  im  Mensdien  wA- 
eam  sind,  eigentliche  „Neigung  lur  Sttnde^,  nnd  sofern  sie  als  ideal- 
feindliche Beschaffenheit  des  Weltlaafr,  als  kreuiende  Zufidle  und 
widrige  Schickungen  hervortreten,  Grundlage  aller  der  Gdegenheiten, 
die  die  Möglichkeit  darbieten,       Böse  la  tun,  au  stindigen. 

b)  Abhängigkeit  des  Eontrahierens  der  Schuld  vom  Willen. 

Es  fragt  sich,  ob  das  Sündigen  Tom  Willen  des  Unfreien'  ab- 
hängt oder  nicht  Diese  Frage  ist  schwer  zu  beantworten.  Die 
Sünde  ist  eine  Folge  der  Unfreiheit.^  Wie  steht  es  zunächst  mit 
dieser?    Nach  dem  89  o.  angeführten  Aphorismus  (IX.  5  m/«i) 

*  In  der  „Elegie''  empfängt  Qott  den  Tugeuiüiafteii  mit  einer  „Thräae 
der  T«rg<lmiig^  (VII.  24  o/m). 

*  Vim  FVttgtt,  ob  IVBÜwil  odm  Unfreiheit  vofliegt»  wivd  Mgleieh  eiöctart; 
ZunsdMBsfiofen  werden  nicht  unterschieden;  auch  später  ist  von  Graden  dffir 
|j0b"1<'  k&am  die  Rede.    Vgl.  übrigens  den  „schuldigen  Oeist  '  VIT.  47  u. 

^  leb  bitte  zu  beachten,  daß  anfrei  iat,  wer  den  ZaMuameohang  mit  dem 
Ideal  in  sich  gelockert  bat. 

*  Vgl  Qomafaina  im  „MiiMdola*',  der  mUHi  «b  einaii  Sehuldigen  md 
Yerdsniiiiingwrürtjgen  ftbl^  aoeh  bevor  er  die  Taten  sntflUnt,  die  «r  btfltet. 
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scheint  das  |,6efereteii  der  Stufe  der  Schuld"«  das  Ün&elweideD, 
allerdisga  Tom  Willen  des  Menschen  abhingig  in  sein.  Auch 
Gomatsina  ist  dieser  Ansieht:  ,,0,  dafi  ich  geHohen  irlre,  als  es 
mich  so  flammend  «griff....  Himmel  nnd  Hölle  hingen  an 
meinem  EntsclilnBI  Ich  zögerte^  bis  es  m  sp&t  war  nnd  die  Hölle 
war  mein  Theil!  Ja,  mein  ewiges  Theilt«'^  (7.  20  ss/si).  Der 
Mensch  geiftt  also  nicht  notwendig  in  Schuld.  Selbst  der  gröftte 
Bösewicht  tat,  wie  wir  wissen,  ab  nnd  za  das  Gnte,  d.  k  er  wird 
momentan  ein  IVeier,  nnd  dies  dflifte  kanm  ab  Ton  seinem  Willen 
nnabhftnglg  ansnsehen  'sein;  er  will  in  diesem  Falle  das  Gnte. 
Anderseits  aber  sehen  wir,  wie  Hxbbbl  sich  bemüht,  sn  seigen,  dafi 
der  Sünder  mit  aller  Gewalt  vom  F&de  der  Tugend  abgedrängt  wird, 
nnd  wie  der  Dichter  eine  eingehende  Motiviening  des  Sdinldig- 
Werdens  gibt  Fällt  der  Böse  aber  notwendig  in  Schnld,  so  h&tten 
wir  es  mit  einer  Vorherbestimmnng  sn  ton,  Ton  der  nirgends  die 
Rede  ist  Es  pafit  anch  nicht  recht  sn  Hebbels  Weltansehaanng, 
wenn  wir  behaupten,  der  Mensch  falle  mit  detjenigen  a  priori  ein- 
snsehenden  Notwendigkeit  in  Schuld,  mit  der  er  der  Macht  der 
Formen  nnterwrarfen  ist;  ein  ans  dem  Lichte  der  Geistersonne  Ge- 
borener ist  der  Mensch,  nicht  ein  ans  dem  Stanbe  Erscha&ner 
odw  gar  ans  dem  Höllenpfohl  Hervorgegangener.  Anßerdem  mttfite 
man  das  Schnldigwerden  in  den  Batsdilnfi  Gottes  Terlegen,  was 
sehr  bedenUich  erscheint^  nnd  wenn  anch  HBBBKr«  gelegentiich  sagt, 
Gott  „Tertnche^  die  Menschen,  so  wire  doch  ein  solches  Versnchen 
TÖDig  sweeUoa,  wemi  die  Möglidikeit,  der  Yersnchnng  sn  widei^ 
stehen,  ansgescUossen  wftre.  Auch  Hebbels  Wort:  ,Jeh  kann  mir 
keinen  Menschen  ohne  Freiheit  denken*'  (EL  6  rt),  werden  wir  zn- 
l^mch  in  dem  Sinne  denten  dürfen,  daß  das  Eontrahiersn  der 
Schnld  Tom  WiUen  des  Menschen  abh&ngig  ist;  er  brancht  nicht 
scfaoldig  sn  werden,  wenn  er  es  nicht  wiU.  Die  andere  Frage,  ob 
'das  Sündigen  Tom  Willen  des  Mensehen  abh&ngt  oder  nicht»  vor* 
liert  damit  ihre  Bedentnog;  anf  die  SteUvni^  die  er  mm  Ideal  ein- 
nimmt, kommt  es  an,  denn  aus  dieser  folgen  sdne  Taten.  18/9. 

c]  Scheinbare  Unabhängigkeit  des  Eontrahierens  der 
Schuld  vom  Willen  innerhalb  tragischer  Begebenheiteu. 
Wir  lEommen  aber  damit  nicht  über  Hebbels  deatlicbes  Be- 
streben hinweg,  das  Betreten  der  Stofo  der  Schuld,  insbesondere 

t  Ähnlidi  Y,  85 ujt«:  „ . . .  wehe  üud  (4.  IfeaselieiiX  wenn  er  eeiBen  Flug 
««BClet  vom  Eeehtea'*  usw. 
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bei  Gomatziua  im  „Mirandola",  als  nicht  zu  umgehen  und  unver- 
meidlich hinzustellen.  Eine  Eikl;t.runi^  ergibt  sich,  wie  mir  scheint, 
aas  folgender  Überlegung.  Als  zweite  Art  der  Formen  bezeichneten 
wir  (33  u.)  jene  kroazenden  Zwischenfälle  und  Schickungen  (z.  B.  die 
Erkraiikuiiü:  dca  alten  Miraudola),  welche  die  Konstituierung  relativ 
sittlicher  Zastcinde  vereiteln;  sie  gehören  zu  dem  die  relative  und 
absolute  Freiheit  liindtundeu.  Diese  Vereitelung  oder  Verhinderung 
erfolgt  ahcT,  wie  wir  wissen,  mit  Notwendigkeit,  sie  ist  gar  nicht 
zu  umgehen  und  auch  vom  iJichter  als  mit  Notwendigkeit  erfolgend 
därL't'Stellt  Es  ist  klar.  daL*»  für  einen  Menschen  A  dieses  Hindernde 
au*  h  die  aus  der  Schuld  eines  .Menschen  B  folgende  böse  Tat 
eben  dieses  Menschen  B  sein  kuun,  Hieraus  ergibt  sich,  daß  der 
Dichter  bestrebt  sein  nmli,  daa  Kontrahieren  der  Schuld  des  B  und 
das  Erfolgen  seiner  bösen  Tat  als  mit  Notwendigkeit  sich  voll- 
ziehend darzustellen.  Die  Menschen  hLehcn  eben  in  der  TragocÜe 
nicht  isoliert  da,  ihre  Geschicke  sind  eng  miteinander  verknüpft, 
und  die  Schuld  des  einen  und  ihre  Folgen  können  einen  Tat- 
bestand herbeiführen,  der  die  Freiheit  des  anderen  aufhebt.  Da 
nun  aber  diese  Aufhebung  mit  einer  in  der  Beschaffenheit  der 
Welt  selbst  liegenden  Notwendigkeit  erfolgt,  so  muß  auch  die 
Konstituierung  dieses  Tatbestandes  den  Charakter  der  Notwendig- 
keit tra^^en.  Ebenso  muß  auch  jeder  andere,  von  einer  fremden 
Schnld  unabhängige  Tatbestand,  sofern  er  nun  einmal  im  ideal- 
feindlichen Sinne  wirken  soll,  die  Schuld  eines  anderen  oder  seine 
Missetat  notwendig  hervorrufen.  Ks  kommt  also  so  heraus,  daß  die 
scheinbare  Notwendigkeit,  mit  der  in  der  Tragödie  die  Schuld  kou- 
trahiert  wird  und  die  Missetat  erfolgt,  nichts  anderes  ist,  als  die 
Notwendigkeit,  mit  welcher  relativ  sittliche  Zustände  daran  ver- 
hindert werden,  sich  zu  konstituieren,  bzw.  die  relative  Freiheit 
beeinträchtigt  wird.  Durch  die  Praxis,  so  kann  man  sagen,  kommt 
ÜEnnEL  hier  mit  seiner  Theorie  ins  Gedränge,  sie  ist  es,  die  ihn 
nötigt,  die  an  sich  nicht  notwendige  Schuld  doch  als  notwendig  er- 
scheinen zu  lassen.  Wir  erledigen  damit  zugleich  jene  zweite,  ihrer 
Bedeutung  verlastig  gegangene  Frage:  in  der  Tragödie  folgt  die 
böse  Tat  scheinbar  notwendig  aus  der  Schuld,  gleichviel,  ob  sie  an 
sich  aus  ihr  notwendig  folgen  müBte  oder  nicht  Um  jedoch  auch 
den  letzten  Rest  dieser  Frage  nicht  unbeantwortet  zu  lassen,  wollen 
wir  sagen,  daß«  abgesehen  von  der  Tragödie,^  die  Sfinde  aus  der 

*  Hier  tritt  du»  eben  erörterte  VerbälUus  vou  A  zu  ß  eiu. 
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Schuld  üiciit  zu  iülgeu  braucht;  es  ist  TOr  der  Tut  uoch  Umkehr 
möglich. 

d)  Hinweisung  auf  die  Bp&tere  Ansicht 

Was  wir  im  Vorliaigehendea  ab  Schold,  Sttade  oder  Hiisetat 
und  als  Focmen  der  ersten  Art^  beseidmet  haben,  ivird  von  HTOimL 
spfttor  Evsammeogezogen  und  Schuld  genannt,  die  mit  dem  Leben 
selbst  gesetst  und  gar  nicht  zu  umgehen  ist  und  unter  keinen  Um- 
stSnden  Termieden  werden  kann.*  Die  mangelhafte  Besdhalfonheit 
der  Welt  fand  Hibbsl  ab  gegebene  Teisache  vor  —  Grand  genug 
ftlr  ihn,  sie  als  notwendig  hinsusteUen;  Seme  uFormen^  sud  eine 
£i£ndung  ad  hoc  Das  spätere  System,  das  nur  ein  der  Welt 
immanentes  Ideal  und  tatsächliche  (im  Qegensati  su  den  frfiheren 
„irdischen')  Verwirklichungen  dieses  Ideab  kennl^  und  den  Schwer- 
punkt der  Welt  nicht  in  einen  ihr  tianssendenten  Himmel,  sondem 
in  die  sitÜiche  Entwickelung  dee  Menschen  verlegt,  setzt  alles  dem 
Ideal  Widersprechende  ab  eben  zur  Herstellung  dessdben  Ter> 
mitteb  der  SelbstkoiTektar  notwendig;  nichts  kann  in  diesem  System 
Platz  haben,  was  nicht  sittlich  aufgelitot^  nicht  ab  sittlich  notwendig 
und  damit  ab  Tenittnfiag  eingesehen  weiden  kann.'  Zu  solchem 
gehören  auch  die  ans  der  alten  Anschauung  herftbergenommenen 
und  gelegentlich  unter  den  Begriff  des  Zu&lb  gebrachten  Formen 
der  zweiten  Art*  Es  ist  die  Aufgabe  des  Dichters,  im  Zufall  die 
höhere^  sitdiche  Notwendigkeit  aaikuseigen  (T.  4175)i  Wenn  Hanam 
siAter  noch  von  Fem  oder  Formen  spridit,  ohne  die  ethische 
Voim,  bb  zu  der  allee  IndiTidnelle  si«^  duichsuringen  hat,  zu 
meinen,  so  ist  daronter  nicht  Form  im  Sinne  der  früheren  Welt- 
anschauung zu  Teisteben,  sondern  die  Formen  oder  Gestalten,  in 
die  die  Natur  ihre  Geschöpfe  kleidet  (vgl  YL  296  st,  207  »/t,  841  o^ 
m  181  M). 

e)  Definition  der  Schuld.  Verwandtschaft  mit  dem  Begriff 
der  Sflnde.  Spätere  Ansicht  Uber  diesen  Begriff 

Die  Schuld  ist  das  die  Freiheit  des  Menschen  dar* 
nieder  werfende  von  seinem  Willen  Abh&ngige  und  ihm 

'  Der  letzte  Rcät  des  Irdischen,  das  Kreatürliche. 
'  Es  ist  die  individuelle  Verschlossenheit  als  solche.    Vgl.  12  tt» 
'  £s  iHt  hier  in  allererster  Linie  an  die  Tragödie  su  denken. 
*  Die  kreozendon  Zwiachenf&ile  und  Schickungen,  die  die  Konstituiening 
rdatiT  iittliclier  Zmtlnde  Terlündeni. 
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eben  darum  zur  La-t  Legende.  £s  iai  möglich,  da£  der 
üeasch  sich  frei  toq  Schuld  erh&lt: 

Lichte  liagt!  Die  WeU  ist  fiel  gogeboo. 
Die  Neeht  iit  TM,  dae  Lieht  iit  ew'gM  LebMi."  (VIL  8  i/«.) 

Vgl  die  schon  angeftlhrten  Stellen  IX.  5  Mjti,  V.  35  as/r. 

Nor  durdi  sich  selbst  kann  der  Mensch  zugronde  gehen,  so 
hieß  es  (YIL  124  7\  nur  dadurch,  daß  er  in  fireyelhaiter  Verblendung 
•emen  Ziuu&metihang  mit  dem  Ideal  lockert  Die  Folge  ist  eine 
doppelte:  einmal  wird  durch  diese  Entfernung  vom  Ideal  das  Leben 
des  BOeen  ein  unseliges,  er  ist  allen  feindlichen  Gewalten  preis- 
gegeben, in  deren  Ansturm  der  Gute  feststeht,  wie  der  Fels  in  deor 
Bnndung,  er  Terzehrt  sich  in  Gtewissensqnalen,  *  erntet  „nimmer  tot* 
gebende  Domen*',*  nnd  femer  wird  seine  Vereinigung  mit  dem 
UmI  nMb  dem  Tode  unmöglich,  er  kann  nicht  in  das  Belob  der 
Selii^flit  eintretea,  sondern  er  wird  war  Hdllenpem  Terdammt  10t 
dem  Laater,  der  Sflode  imd  der  Schuld  wird  die  „Endliebkeit",  der 
Efirpcr  des  Menieben,  mit  der  Tngend  seine  Tbendliehkeit,  sein 
^Qeifllf  in  Zusammenhang  gebracht;  Hebbel  sagt,  man  kßnne  das 
Leben  des  Kenseben  mit  einer  Lampe  Tergleicfaen:  dem  Doebte 
wttrde  dann  der  Ediper  oder  die  Bndliehkeit  entsprechen  nnd  dem 
Öl  die  Seele,  die  eigentUcbe  LebenskraifL  Je  bdier  die  Flamme 
bmmtv  nm  so  eher  erlischt  sie,  je  mehr  der  Mensch  seine  Ünend- 
liebkeit,  den  Geis^  aastteiigti  nm  so  eher  TeiftUt  seine  Eodliebkeity 
der  Körper,  was  sich  in  der  Sterbeaeb^ceit  der  Tugendbsften  an- 
kündigt (IX.  5  ••/7I).  Man  k5mite  woU  sagen,  da6  im  Leben  £nd- 
Hdies  md  Usendliebes  zwar  iouner  gemisebt  sind,  dall  aber  erst 
ein  Oberwiegen,  eine  Pr&ponderanz  des  Endlicben  die  Sebnld  aas- 
macht, wobei  es  sich  nm  strsfwQrdiges  sieb  Gehenlassen  bandelt. 
Das  Endliebe  aber,  welebee  niebt  Überwiegt  nnd  weldies  auch  der 

'  Hierzu  Ut  besonders  »n  Gomatzina  iu;  Mirandola'*  sa  eriaoero*  Auch 
Kain  (VII.  10  11)  leidet  heftig  unter  riewi«8en9(iualen. 

»  Kain,  der  sich  schuldig:  fühlt  (VIT.  10  u.  11  u.M.«;),  ruft  aas: 

„Ewig  haftet  Fluch  aof  meinem  Ijaben;" 

„Mir  vergiftet  ist  des  Tabens  Wonne/'   (VIL  11  «cm.) 

VgL  VIL  22  m:   „Und  hin  ist  jede  Hoffiiang  dieser  Zeit*' 

Das  Epigramm  „Uaschiild**  bringt  in  mythologischer  EiliUeidiuig  den 
Oedsnlrfii,  daS  der  B5ae  ani  der  Gemeinschaft  der  GntgesinatsD,  der  „Biedern" 
(VgL  VII.  12  u. .«  „Biedermann")  ausgestoßen,  der  VerachtoDg  der  Welt  anheim- 
flUt.   VIL  4<  Nr.  14.  Mau  beachte  Vera  88:  ^  der  •ehabUge  Geiat." 
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\VüidigäLe  aicht  völlig  abzulegen  vermag,  ist  vor  der  Nachsicht 
Gottes  nichts  /u  Ver  lunmeudes  mehr;  Gott,  s^o  darf  man  wohl 
sageü,  „sichet  das  iierz  an",  \iud  aufh  iiieiaand  „ganz  frei** 

(IX.  G  so)  ist,  uiid  selbst  der  Tut^eudhafttj  ^'elegeutlich  fehlt  oder 
doch  wenigstens  in  Versuchung  gcriit,  zu  fehlen  (IX.  4  41/7),  so 
ist  dies  kein  Grund,  ihn  zu  verdammen,  wofern  er  nur  den  gutea 
Willen  hat,  der  Versuchucg  zu  widerstehen,^  oder  wenigsteuä  üeue 
empEudet: 

i^Kniel  der  Fehlende  Dir  nieder 
Und  berent  den  sflBd'gen  Lenf, 

8tfthl«t  Da  ihm  die  matten  Glieder, 

Und  ein  Gott  steht  wieder  nnf."  (VII.  14  tt/i.) 

(Angeredet  ist  die  Tugend.)  Es  ist  hierzu  wiederum  daran  zu  er- 
innern, daß  der  Mensch  die  „hohe  Kraft"  empfing,  sich  „unsterblich 
selber  zu  vollenden"  (Vn.  30  m.  0/7).  Vgl.  femer:  es  wäre  eine  Be- 
lohnung, die  nicht  von  Kronen  aufgewogen  werden  könnte,  wenn 
das  Gefllhl,  ein  Mensch  zu  sein,  den  Bösen  „in  zehn  Jahren  auch 
nur  zehn  Minuten"  davon  abhielte,  das  Böse  zu  tun  (IX.  4  ssff.). 

Die  Verwandtschaft  mit  den  Lehren  des  Christentums  tritt  hier 
ziemlich  deutlich  hervor;  es  wird  die  Möglichkeit  einer  Umkehr  und 
Besserung  znfxcst.mden,  von  der  im  späteren  System  keine  Rede  ist. 
Der  Gedanke  einer  solchen  Besserujig  verträgt  sich  nicht  mit  der 
Tragödie  der  absülnteu  Notwendigkeit,  und  wenn  auch  am  Bei^^piele 
des  „Prinzen  von  Hombnr!^"  (zuerst  TX.  39  8/17)  und  der  „Julia'* 
(II.  H9H  gezeigt  wird,  daß  eine  tragische  Person  das  richtige 
Verhältnis  zum  sittlichen  Ganzen  gewinnen  kann,  ohne  zu  sterben, 
so  geschieht  dies  nicht  auf  Grund  einer  ,,Bes8ernng''  oder  ,,Ab- 
wendung  vom  Bösen",  sondern  durch  eine  nicht  zu  vermeidende 
Korrektur,  und  der  Umstand,  daß  die  betreilende  Person  am  Leben 
bleibt,  iät  nicht  etwa  als  eine  Belohnung  ihrer  Besserung  anzusehen. 
Strafe,  Vergeltung,  Kache  usw.  und  Belohnunt;,  sowie  feststehende 
Gebote  Gottes,  die  mit  dem  uns  hier  beschäftigenden  BegntT  der 
Besserung  verbunden  sind,  fallen  später  infolge  des  ?eränderten 
Schuld-  und  Gottesbegriffes  fort 

Dar  Scholdbegriff  des  jungen  HebbI':l  gleicht,  wie  man  sieht, 
80  siemlich  dem  christlichen  Begriff  der  SOnde  and  dfirfte  wohl  aos 

'  Gomatziua  apieit  darauf  au,  wenn  er  sagt:  „Kann  man  denn  nicht  mit 
dem  Teufel  reden,  ohne  selbat  Teufel  zu  werden?"  (V.  25  1/2.) 
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dieseiii  herrQi|{«gtDg«i  mib.  In  »^KaiiiB  Klage"  werden  „Sdrald** 
joä  jjSSnde*'  ab  Synonyma  gebmncsht: 

„Wo  verbürg  icii  meine  SüuUe, 

Heina  grlBUeh-gnifle  Sehold?**     (VIL  10  i/t,  11  m/t.) 

Später  lehnt  Hebbel  gerade  diese  Verwandtschaft  aufs  Ent- 
schiedenste ah  (vgl  15  Anm.  1):  Die  dramatische  Schuld  entspringt 
nicht,  wie  die  christliche  Erhsünde,  erst  aus  der  Richtung  des  Willens, 
soBdara  ans  diesem  unmittelbar  (XT.  4 12  /4),  sie  ist  „eine  uranfäugliche, 
f«m  dein  Begrifft  des  Menschen  uicht  zu  trennende  und  kaum  in 
sein  Bewußtsein  fallende,'  sie  ist  mit  dem  Treben  selbst  gesetzt^', 
und  die  Elrbsünde  ist  nur  „eine  aus  ihr  abgeleitete,  christlich  modi- 
ficirte  Consequenz".  Sie  begleitet  alles  menschliche  Handeln,  „wir 
mögen  uns  dem  Guten  oder  dem  Bösen  zuwenden"  ^  (XL  29  u.  ^Oo.). 
Profi  Heibebo  scheint  sich  „statt  des  allgemeinen  Schuldbegriffs  nur 
einen  dürftigen  speciellen  SUndenbegriff  ausgebildet  zu  haben*'  und 
hat  nun  alle  Ursache,  daranf  su  bestehen,  „daß  die  Schuld  nur 
möglich,  keineswegs  aber  unvermeidlich  sei''  (XI.  30  9/17).  Es  hängt 
alles  davon  ab,  daß  der  Begriff  der  Schuld  richtig  gefaßt  und  nicht 
mit  dem  untergeordneten  der  Sünde  verwechselt  werde  usw.  (T.  3158). 
Vgl  Br.  VIL  294  i  ff.  Nur  die  Welt  ist  Gottes  „Sündenfall"*  (T.  3031). 
Der  Schuldige  hat  in  der  Frühzeit  Unrecht,  seine  Schuld  ist  etwas, 
das  man  ihm  übel  nehmen  kann;  später  hat  jeder  Recht  und  zu- 
gleich Unrecht;  der  Zwaog  des  Geschehens,  des  Gesetzes,  steht  im 
Vordergrund.  Vgl.  „Die  Lebensgesetze  sind  das  Leben,  die  Welt- 
gesetze die  Welt-  (T.  2406).  „Die  Sittlichkeit  ist  das  Weltgesetz 
selbst,  wie  es  sich  im  Qrftnsen  setzen  swisohen  dem  Gbmzen  und 


'  V|eL  P.  219  m.:  jedir  MenMb  ist  m  beieicluisii  sls  „Veilrifarpeniiig  eines 
besttinmteii,  hisleriseh  bsgxOiidefeeD  Standpnaktet  nm  ethiieheii  Prinsip  des 

Diebters''  mw. 

'  Die  frSbere  Sebald  f&Ut  dagegen  sehr  deutlich  iaa  BewufitMin; 
sei  b«t  die  Macht  der  Fonnen  wird  lebh&fc  empfanden. 

*  Ebeoio  XL  4  i«/s:  £■  iet  sogar  notwendig,  dafi»  wenn  das  ersehlltteiiidate 
tvtgiBebe  B3d  sastande  komoiett  soll,  der  Held  an  einer  TOfCreffKdien  Be- 
■Inbnng  sogronde  gebt. 

«  Vgl.  „„Du  bist  ein  Snnder!"  Nein,  ich  bin  eine  Sünde"  (T.  1940). 
fjeonhard  (Mar.  Magdal.)  handelt  nicht  auii  eiueiu  Prinzip,  sondern  auB  seiner 
Natur;  man  irgert  «ich  nicht  über  ihn,  sondern  &ber  (iott,  der  ihn  gemacht  bat 
rBr.  III.  84S  •/«).  „Ich  mOefate  niidi  ida  in  Uenseben  liehen ,  die  mir  UeUes 
An,  aller  an  Gefet,  der  sofobe  HanidieD  gesehate  hal^  CT*  3442).  Ihnlieb 
T.  M48  nd  T.  187B. 
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der  EHiuel^finchemnng  &ii0eii"  usw.  (T.  3888),  und  diese  „Gesetze'« 
sind  keine  Yorscbriften^  g^gw  die  gefohlt  oder  die  befolgt  werden 
können,  sondern  Tatsachen. 

D.  Leben  nach  dem  Tode. 

I.  Drei  Perioden.   Schicksale  des  Guten. 

Über  die  Schicksale  des  Menschen  nach  dem  Tode  könnea  irir 
uns'  kurz  fassen.  In  dem  Gedicht  „Die  drei  großen  Tage"  (VH  62/8) 
wild  als  erster  großer  Tag  der  der  Erschaffdng  der  Welt  genannt» 
als  sweiter  der  des  Weltunterganges, 

„Und  wenn  aich  anf  die  amen  Seelen, 
i  Die  sich  Jabrtauaende  in  finstrer  Kene  qai]«n, 

DaB  Büße  Wort,  daß  Gott  Yergebiing  sdieiikk» 

Wie  Regen  auf  die  Wüste,  niedenenk^ 

Und  mild,  wie  Israel»  Befrcii  r 

Dem  »tari'eii  Felden  eine  küiile  Queiie, 

Zu  Gottet  hdcbater  Feier 

Ein  Himmelieieli  entMliligk  der  HflUe, 

Die  der  Verzweiflong  am  bedomten  Bosen  lag  — 

Dm  i«t  der  dritte,  letite  j{iofie  Tag."  (VIL  es  »/«.) 

Die  Ewigkeit  der  Verdammnis  wird  damit  abgelehnt  Das 
Jüngste  Geridit"  dürfte  mit  dem  Weltuntergang  (zweiter  großer 
Tag)  snsammenfollen,  nnd  es  handelt  sieh  am  dritten  Tag  nm  eme 
endliche  Erhebung  alles  BOsen  sum  sittlichen  Ideal,  um  ein  zweites 
Weltgericht,  d.  h.  um  eine  durch  göttlichen  Gnadenakt  dem  ersten 
folgende  Amnestie,  infolge  welcher  die  im  ersten  Weltgericht  Ver- 
dammten schließlich  noch  zu  Gnaden  angenommen  werden.  Die 
Zeit  zwischen  dem  Tode  und  dem  ersten  Qeridit  (dem  zweiten 
großen  Tag)  ist  fttr  den  Guten  eine  Zeit  des  Schlnmmens  und 
Tr&nmens  Ton  der  Seligkeit   Dasselbe  VIL  41 4/1«. 

Die  Auforstehung  zur  Seligkeit  würde  also  nach  dieser  Angabe 
am  Tage  des  jüngsten  Gerichtes^  erfolgen,  jedoch  sind  auch  Ge- 
dichte vorhanden,  ans  denen  sich  ergibt,  daß  der  Gute  gleich  nach 
dem  Tode  selig  wird,*  also  nicht  erst  eine  Periode  dea  Schlummema 
und  Träumens  durchmacht;  so  heißt  es  in  der  „Elegie": 

*  80  VIL  117  ii/t.    HnaiL  aprieht  auch  etninal  ▼on  drei  Hinuneln 

(vn.  54  u.  55  0.). 

'  VlI.  24  &0  wird  genagt,  daß  er  dazu  der  „Vorgebang**  Qottes  l>edarf 
(fthuUch  VII.  83     Too  der  an  anderen  Stellen  nicht  die  Bede  ist 
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»Lcideiid  l«g  tat  anf  dem  8tarb«ib«tttf 

Sea&'te  still,  doch  tief:  erbarme  Dich, 
Großer  riott,  Allmächtiger!  errettot  — " 
Und  der  Uerr  erbarmte  sich; 

Sdh  hevmb  mit  lielM«l9h'nd«n  Bliekea, 

Gab  

Dem  gedrückten  Jüngling  Cherobaflügel  ~ 

Und  «r  Mhwttbte  hioiiiMlaii. 


Ist  ein  guter,  iat  ein  achöner  Engel, 

Dwi  TOimyjpipginn  IVoouMD  j^irfdiy 

Flog  er  ana  der  Tranerwelt  voll  H ftigd. 

Hin  in  der  VoUendong  Beidi*'  nnr.  (VU.  98  i/t«.) 

Vcfs  81/2  und  45/8  entiialteii  denaelbfiii  Gedanken  des  direkten 
Obeiiguges  fom  Leben  sor  Seligfrait  Aaofa  Lanxa  tritt  ans  dem 
Leben  ohne  weiteres  ins  Paiadies  ein  (VIL  20  n.,  21  o.)>  Bosa  viid 
nach  sehr  kurzer  Buhe  im  Grabe  (:  y,8chla4;emach*0  (VU  82  lo«} 
mid  nach  einem  immerhin  als  Gericht  (38  im»  81m)  za  beseichnen- 
den  VoigBDg  Ins  Jenseits  Tersetat  (88  n.).  Das  Kind  geht  direkt  in 
den  Himmel  ein  (VU  66/7)|  anch,  sofern  es  von  Hkbsbl  ak  Yer- 
trefter  des  von  Sehnsucht  nach  dem  Jenseits  erftlUten  Henscben 
eiagefthrt  wird  (VDL  74/5).  Ähnliches  findet  sich  im  „Wiedersehen*« 
(VU  118im/4>  Bei  der  „Weihnachtsgabe^  bleibt  es  sweifslhaft»  ob 
die  JCntter  zonftohst  nur  des  sanften  Schlnmmeis  oder  gleich  der 
Seligkeit  teilhaftig  werden  wird  (VU  78/d>  In  der  Mahnnng  an 
die  UnterdrHokten  ist  anoh  von  einem  Biohter  die  Bede  (VU. 
18ff.n.M),  doch  fiült  das  Gericht  hier  wohl  mit  dem  Tode  zn- 
eanunen    Damit  genug. 

Bs  herrscht»  wie  man  sieht,  beim  jungen  Hbbbbl  eine  gewisse 
TTnUailieit  Aber  die  nichsten  Schicksale  des  Ghiten  nadi  dem  Tode. 
Ftr  das  Veretladnii  der  Jugendwerke  madit  dies  jedoch  nichts  aus. 
Jedenfalls  ist  der  postmortale  Znstand  des  Tugendhaften  ein  ffkr 
Um  fteundlicber,  mit  der  Seligkeit  identischsr  oder  docb  wenigstens 
in  ihr  endender.  DaB  Hbbbbl  an  ein  Wiedersehen  glaubt»  bedarf 
kaum  der  Erwähnung.  Die  schon  besprochene  Vereinigung  der 
Liebenden  im  Leben  nach  dem  Tode  oder  di^enige  der  Mutler  mit 
dem  Kinde  weisen  deutlich  genug  darauf  hin.  Von  ihm  ist  VL  204  ui 
die  Bede. 
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2.  Schickaale  des  Bösan. 

Eine  nooh  grftfiere  ünklaxbeit  henrsclit  hianchtlich  dm  Schibk- 
sala  der  BOien;  man  kann  T<m  ibnen  nur  sagen,  daß  sie  mdgUeher- 
weiae  sehlieftlioh  doch  nocH  m  Seligkeit  erlöst,  xnoftchvt  aber  fet>- 
danunt  werden.  Ob  dies  unmittelbar  nach  dem  Tode  oder  erst  am 
Tage  des  jüugsten  Oerichtes  geschieht^  bleibt  sweUelhait  Was  s.  R 
den  Verftthrer  Bosas  zmi&cbst  erwartet,  wird  nicht  gesagt  Bosa 
droht  ihm  mit  dem  |,Wel1gerichf<  (VH  81m,  Shnlich  28  n)  und 
kommt»  nachdem  tie  sich  get&tet  hat»  ans  dem  Grabe  nr&ck,  baadit 
ihn  an  and  sieht  ihn  mit  in  den  Tod  hinab  (32 127/8).  Hierauf  wird 
sie  Yon  Engeln  in  den  Himmel  geftlhrt,  die  ihm  srnrnlen: 

„Ha,  spotte,  frecher  Bdaewiiht, 
Gerecht  ist  wohl  des  Herrn  Gericht, 

fiidolehte  UoMhiild  treibt  ftiwb  Laab 

Im  Himmel,  und  dn  blit  ein  Stenb.**  (88  utf*). 

Gerichtet  werden  und  Stauli  werden  sind  wohl  nicht  gleich- 
bedeutend; erst  wird  der  Verführer  Staub  (schläft,  aber  olme  zu 
träumen,  oder  träumt  von  der  Verdammnis?)  und  dann  wird  er  i:e- 
richtet.  Gerichtet  werden  und  sterben  fallen  wieder  im  Gedicht  an 
die  Unterdrückten  zusammen  (VIL  ISssff.).  Die  endliche  Erlösung, 
die  Auineetie,  wird  in  Frage  gestellt  durch  die  Behauptung  der 
Ewigkeit  der  Verdammnis.  Im  „Vatermord"  wird  gesagt,  d&iS  der 
Pfeil  der  Vergeltung,  der  den  Bösen  triflft,  „für  die  Ewigkeit  ver- 
wundet*' (V.  35  so).  Ebenso  V.  20 10  („Für  die  Ewigkeit  dahin«). 
V.  2930,  30 1,  33 1/»  ist  von  der  Hölle,  20 «/s,  25  u  von  der  Ver- 
dammnis die  Bede,  ohne  daß  ihrer  Dauer  gedacht  würde.  Nach 
der  vorletzten  Stelle  müßten  die  Verdammten  gar  täglich  die  Freuden 
der  Seligen  im  Hinuneli  der  stündlich  geöffinet  wird,  mit  ansehen. 

yei^eichsweise  kommt  Hsbbbl  einmal  auf  Gespenster  sn 
sprecheni 

„Die  r4ottcs  WSchter  verdammen, 

Daß  sie  nimmer  können  rah*n/'   (VIL  25  n/2.) 

So  müßten  die  Bösen  also  erentnell  noeh  auf  der  Erde  umgehen. 

Für  eine  endlich  erfolgende  Erlösung  spricht  indessen  der  Um- 
stand, daß  kein  Mensch  den  letzten  Funken  des  Himmels  aus  «leinem 
Herzen  verdrängen  kann,  daß  also  immer  noch  etwas  Göttiichtiä  m 
ihm  bleibt,  das  nicht  verloren  geht 
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d.  StoikinQ  fiotttt. 

Wie  d«m  aiidi  Bd,  68  spncbt  ans  HmBBi.B  laftenrngea  ein« 
Anffutniig,  die  Gott  ala  penAnlldieii  Lenker  dee  Welt]aii&  er- 
Mbeinen  IftBt,  er  flbt  Ghttde,  er  Terdammt,  und  wenn  der  Henaeh 
aadi  im  ▼orane  weiß  oder  wonigitens  mit  einiger  Beetimmtheit 
mmmungen  vermag,  wie  Gott  entscheiden  wird,^  eo  steht  doeh 
die  Entscheidang  selbst  nnr  bei  ihm,  in  seinen  Willen,  der  als 
ein  penOnlicher  und  als  oberstes  Weltgeseti  gedacht  werden  mnfi, 
ist  m  gelegt;  nicht  «ne  eherne,  nnabwendbare  Notwendigkeit  ist» 
wie  im  8|Ateren  System,  immanentes  IMnsip*  alles  Glescheliens^ 
sondetB  hinter  allem  Geschehen  steht  ein  göttlicher  Wille,  der  swar 
saoh  beetimmten  Begeht  verilttiTt,  dem  wir  aber,  im  Prinzip 
wemgstena,  die  Macht  snschreibea  mttssen,  auch  einmal  anders  ra 
wetten  nnd  gewissermaBen  too  sich  selbst  absnweiehen.  So  bittet 
Kein  Qott^  dafi  er  sein  „inneres  Auge"  (Gewissen)  erblinden  lassen, 
daft  er  es  „mit  dmüder  Binde  decken"  mOge,  damit  der  Anblick 
ssiner  Sehnld  ihn  nicht  qoAle  (VIL  10  «/i,  11  «»/so),  obwohl  er  sehr 
wohl  weiß,  daß  Gtottes  Huld  ihm  ferne  it^  nnd  daß  er  die  Gewissens« 
qealen  Torwiikt  hat  (11  stft),  um  deren  Brlaß  er  fleht  Br  bittet 
also  Gott^  Gnade  ftr  Recht  ergehen  zu  lassen,  Ton  sich  selbst  ab- 
sBwelflfaen.  Dieeer  persQnlicfae  Charakter'  Gottes  tritt  uns  anch 
sonst  in  den  Gedichten  entgegen,  wir  hOren  Ton  seiner  Jtfacht^' 
nnd  nGUte"  (VIL  77  4.  it)  als  ?on  peieOnlieben  Ijügenschaften,  er  ist 
der  «Vater^i  der  dem  Ifenschen  den  Garten  der  SeUgkeit  öffiiet 
(TO.  75  M/t,  66 1,  VL  204  u«),  freundlich  reicht  er  der  l^igend  die 
Hand,  nm  sie  ins  Paradies  an  ftlhren  (VH  13  ufL),^ 

Spftter  ist  davon  nichts  mehr  an  spQren,  Gott  selbst  ist  die 
inmanente  Notwendigkeit  alles  Geschehens,  die  nicht  Ton  sich 

*  Aaeh  hier  t^gt  lieh  da  UmbÜd«»  der  ohiUI]i«li«&  LbIimd. 

*  die  UeiOr  sehr  beMiehiMBde  Bemerinng:  „Ejuin  G«lt  liebeo?^ 

(T.  &44). 

>  V>I  QottM  Goadenakt  in  „HenüdM*  Tod**  (VIL  Uk  wo  Zeu  die  Stolle 

<ivttea  vertritt. 

*  An  dieser  Stelle  erfahren  wir  auch,  daß  Qott  den  ErlOiten  nieht  mehr 
tti««Hht".   Die  mgrande  liegende  T<»nldlang,  daß  Oett  den  Heneehin  in 

VOTuhang  f&hrt,  wSide  nadi  dem  epMeren  f^ystem  —  matatie  matan^lme 
—  aU  anmOglich  abzuweisen  sein.  £a  ist  auffallend,  daß  sie  »ich  beim  jangen 
HraiiEL  findet,  da  sie  der  Hiite  vor  allem  aber  der  Würde  Ootte«  durchaus 
ükki  «atspricfat  Da  Hebbel  auch  mit  einem  Teufel  operiert,  war  der  Auaweg 
doch  leicht  zu  finden.   Die  Anschauung  weist  anf  den  dntaflielien  Ursprung 
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abweiehen  kann,  sondern  die  schlechthin  ist  jiChiistliche  Gnade 
wAf  ^ne  SOnde  Gottes^',  vie  selion  eförtert  wurde  (15  Anm.  IV 
A]le8  Peradnlicbe  ist  snr  Funktion  einer  nniversalen  ethischen 
Intelligenz  sofaematisiert'  (?gL  P.  51  ff.).  Wenn  Hebbel  gelegentlidi 
Ton  einem  Elingreifen  der  Gbttheit  in  den  Weltlanf  spricht  (so 
T.  1011),  80  hängt  diee  mit  seinen  hier  nicht  sa  erörternden  An- 
sichten fther  die  dntwijQkluDg  des  sittliehen  BewnBtseins  der  Welt 
anaammen  nnd  tangiert  das  anletat  Gesagte  nicht 


£.  SlttUeh  bedentungsTolle  Zutinde* 

I.  Die  Kindbett 

a)  Verwandtschaft  mit  dem  Zustand  nach  dem  Tode. 

Früher,  wie  später,  tritt  uns  die  Anschauung  entgegen, 
daß  das  Kind  ein  dem  sittlichen  Ideal  besonders  nahe* 
stehendes  Wesen  sei,  und  die  Kindheit  ein  hervorragend 
sittliclier  Zustand.  Es  hängt  dies  mit  der  Ansicht  zusammen, 
daß  das  Kind  „unschuldig"  sei,  was  bei  Hebbel  oft  ausgesprochen 
wird.  Wenn  der  Mensdi  am  Ende  des  Lebens  zu  einer  tiefen 
sittlichen  Einsicht  gelangt  und  das  richtige  Verh&ltnis  zum  Welt> 
ganzen  gewinnt,  so  hört  er  auf,  schuldig  zu  sein,  er  gleicht  dem 
Kinde:  ^  „Wieder  in  die  Wiege  oder  in  den  Sarg  gelegt  zu  werden, 
ist  im  Grunde  einerlei** '  (T.  3.586).  Dieselbe  Ansicht  spricht  ans 
dem  Gedicht  „Nachtgefühl''  (VI.  227).  Hier  schildert  der  Dichter, 
irie  ihn  abends  beim  Schlafengehen  die  Gedanken  vorwärts  und 
inrflck  tragen,  er  gedenkt  der  alten  Zeit,  da  die  Mutter  ihn  in  die 

der  Weltanschauung  d*»«  Pichf^rs  hin.  Vielleicht  kommt  etwas  dabei  auf 
Rechnung  des  Rpimzwauges  »  i  ugeiid  —  Jugend  —  versuchend).  In  dt;ni  Ge- 
dicht „Freuudschaft"  (VII.  21/2)  tritt  im  Gegeusatz  hierzu  Satau  a\&  derjeaif^e 
mat,  der  die  Hannonie  det  WdUs  trübt  und  dw  dtüfadiflii  Zniltiid  verptrrt, 
,«Ufkd  Un  ist  Jede  Hofltkimg  dieser  Zeit*'  (88  at).  Danach  wire  also  das  BQee 
duteb  den  TeuM  hx  die  W^t  gekommea. 
>  Vgl.  45  46 

*  Das  Kind  kann  noch  niebt  sündigen,  der  rittlich  yollendete  llanseh 

will  es  nicht  nichr. 

*  Vgl.:  Der  Greis  wird  wieder  ein  Kind,  aber  ein  Kind  Ar  Jene  Welt 
(T.  5880).   Vgl.  T.  5320.   Gans  ähnlich  T.  5017. 
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Wiege  kgte,  und  der  letrten  Stande,  da  die  Nachbarn  ihn  in  den 
Sai^  legen  werden, 

tiSchliefit  uuQ  der  Schlaf  mein  Aiige, 

Wie  triniii*  ich  oftmalf  ilas: 

El  wSre  Eins  von  Beldem, 

Nor  wflftt'  ieh  Mlbit  nicht,  was.*« 

Vgl  hierzu  die  Ton  Weeneh  (VII.  283  m.)  herangezogene  Tagebuch- 
sleUe  T.  722.  Kinder  sterben  bei  Hebbel  aaßerordentlicb  leicht 
und  rasch.  YU.  117  as/«  läßt  Gott  das  Kind  früh  sterben,  damit 
es  am  jüngsten  Tag  fröhlich  auferstehen  kann.  Kindheit  und  Selig- 
keit nach  dem  Tode  sind  durohaus  Terwandte  Znet&nde: 

,,Wie  jede  dankle '  Nacht  tod  zweien  hellen '  Tagen 
UntBchloDgen  wird,  el«  wie  von  eiaem  Bcif  Yon  Gold,* 
So  iat  dM  Lebea  «ach,  das  dunkle^  eingeachlagen 
In  awetn  Himmdn,  wnndarhold: 

War  kennt,  in  doaaan  Am  wir  «na  der  Wiege  gleiten, 

Den  «raten  Himmel  nicht,  der  Kindboit  segeaallt?* 

Wem  hat  die  Hoflfnang  nicht  den  htfficndinCen  aweiten 

Am  Lebena-£nde  aufgeatolU?'*  (VIL  97  i/t.) 

Zur  engen  Verwandtschaft   von  Seligkeit  und  Kindheit  vgl.:  ' 
^I>uinmer  Einfall:  statt  älter,  immer  jünger  zu  werden!    Und  doch 
ist   dies   die  tiefste  Nothwendigkeit   im  Ticben"^   (T.  10.')ü).  Im 
„Menschen-Schicksal'"  tritt  die  Hoffnung  als  das  auf.  was  uns  im 
Streben  erhiü.t  and  ohne  Erbanuen  rückwilrte  und  vorwärts  zieht: 

„RfickwärU  —  zu  der  Kindheit  Auen, 
]Qoe  Blmn«^  ananacbanon. 
Die  Ar  ewig  «bgoUfiht! 

Vorwärts  —  zum  geboflflen  Himmel, 

Wo  der  Sorgen  acbwan  Gowimmel 

Stirbt,  die  Bebe  nicbt  mehr  Üehtl**  (Vn.  18  <>.) 

»  Man  beachte  die  a^mboKaehe  Bedeatong  der  Worte. 

-  V^l.  ..Ilitnmol  und  Errle,  wenn  sie  ansgepreßt  würden  und  nur  einen 
Tropfen  gab'  II,  ^\iir(len  nicht  die  kleinste  Kinder-FV<Mir!r  ersetzen"  (T.  3585). 
..Spielende  Kinder  sind  lebendig  gewordene  Freudi-n  '  (T.  4901),  Dazu: 
„i..ifltert  die  Frende  nicbt!  Sie  ist  uin  Abglanz  der  Gottheit"  (YU.  40  »t). 
Di«  IVende  iit  ela  ito«  der  Wirkungen  daa  Ideale  an  beadcbnen. 

•  VgL  die  Yeiae  TIL  1T7  o.  C»Niniaeb**),  «nf  die  Wnnia  ▼«fweiat 

*  *  iel%«r  Znatend  der  Idenlnihe. 

4» 
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b)  Wttrdigang  des  Gediohtes  «»StilUteB  Leben**. 
Hinweieniig  anf  die  Bedeutung  des  Traumes. 

„Stillstes  Leben"  zeigt  den  Dichter,  wie  er  in  Geiklir  and 
Sturm  des  Lebens  selig  träumt» 

„Zu  mVn  in  itiller  Wiege, 

Die  Welt  hinweg  gerfiumt, 

Und  unireseh'ii  und  ei  li^veigeud 

Die  Mutter  d  ruber  neigend. 

Dm  habe  ieh  getrlnmt**    (VIL  141  wn.) 

Es  sei  bemerkt,  daß  das  Getlirht'  auch  ohne  die  hier  au- 
»,'esteUten  Betracht uni^en  von  TortreÜlicher  Wirkung  ist,  die,  wolil 
vorbereitet,  in  der  zitierten  Schlußstrophe  voll  ausströmt.  Der  drei- 
mal wiederkehrende  Refrain.  „Ich  aber  hab*  geträumt",  weist  auf 
einen  Kontrast  zu  der  durch  eine  Fülle  auftauchonrler  Bilder  er- 
zeugten Stimmung  hin:  Uber  Wasser  ist  der  Dichter  gefahren,^ 
Stürme  brausten,  die  Wogen  schäumten,  er  hat  geträumt;  durch 
den  W^ald  ist  er  geritten,  der  Donner  rollte,  wilde  Wolken  türmten 
sich  auf,  er  hat  geträumt;  durch  das  Gebirge  ist  er  gewandert^' 
an  Abgründen  Torttbor,  über  gl^^nde  Schlachten  hinweg^  er  hat 

*  Die  drei  vorhergehenden  btrupheu  iaaten: 

,,I</h  fuhr  einst  über  Wasser, 
Das  hat  gar  wild  gescbäamt, 
Die  StOime  brmui'ten  wüthend, 
Die  Nadit  lag  dumpf  und  brIUend» 
Ich  aber  hab*  getrftnmt 

Ich  ritt  dweh  WaldM-Dniikd, 
Mein  Boß  hat  eieh  gebinmt, 

Olutrothe  Wollten  lollton 

Und  ferne  Donner  grollten, 
Ich  aber  hab  geträumt 

Ich  bin  ru  Berg  gefahren, 
Da  wurde  nifbt  g»»siÄnmt, 
Au  Bchwaukem  beiie  baumelnd, 

EflMuigend,  mripiila  tismehdi 
Ieh  aber  liab*  getrihmt. 

Zn  mVn  in  itiller  Wiege**  osw.  s.  Test 

*  ,,ich  bin  zu  Berg  gefahren"  ächeint  mir  die  Verträuxntheit  bosser 
wiederzugeben  als  „ich  fuhr  einst  über  Wasser".  „Da  wurde  nicht  ges&amt** 
nnd  SOI  fidle  ^hewinelnd'*  äaA  fta  mein  Olir  sehr  verletMnd;  naiehSne  Kinder 
der  Veriagvoheit; 
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getriumt  Es  ist  r.irht,  daß  >yu-  traiien.  was  er  denn  geträumt  hat, 
irir  geraten  keineswegs  m  Spannunf^.  Das  unbestimmte  Gefühl  des 
in  sich  versunken  triiimiensch  durch  Welt  und  Gefahr  Ziehenden^ 
fibezkommt  uns,  wir  ruhen  in  ihm,  ohne  üher  seine  Unbestimmtheit 
hiuans  zu  etwas  Greit  barem  zu  streben.  Die  letzte  Strophe  eröffnet 
di^m  Gefühl  eine  ganz  neue  Bahn,  in  die  es  sich  nnf^ehindert 
erpeßt.  und  jribt  ihm  eine  es  verdeutlichende  Verstärkung.^  Die 
Abgeschlossenheit  und  Versunkenheit  des  Träumenden  in  sich,  die 
wünschenswerteste  Sonjlosigkeit  und  das  bewahrt  und  behütet  Sein 
Tor  aller  Gefahr  treten  deutlich  hervor,  besondere  durch  das  reine 
Bild  d^r  „ungeseh'n  nnd  schweigend"  sich  über  den  Kuheuden 
iit-igeüdeü  Mutter,  und  erheben  in  ihrer  Deutlichkeit  das  er^veckte 
(refühl  aus  seiner  Unbestimmtheit  za  scharfen  Umrissen.  Khythmus 
und  Reim  sind  hcrv<n raiiciid  und  aufs  glücklichste  beteiligt.  Hkrrkl 
gibt  in  der  letzten  Atrophe  t  inen  subjektiven  Zustaud,  löst  sich  abei 
seihst  sogleich  aus  ihm  ab  und  betrachtet  ihn  objektiv:  die  Mutter 
ist  von  ihm  nn^resclieu.  sofem  er  träumt;  er  sieht  sie,  stjfi  rn  er  sich 
ab  Traiiinendeu  betrachtet.  Auch  das  mag  (\qu  Eindruck  des 
■^ehgeu  in  sich  versunken  Seins  erli<ihen;  do(  Ii  lileibt  Hebbels  Ver- 
fahren uns  zunächst  anbewuBt,  wir  beteilitieii  uns  an  ihm,  und  die 
Überlegung,  daß  der  Träumende  die  ungeseliene  Mutter  nicht  sehen 
kann,  «teilt  sich  wohl  erst  bei  kritischer  Betrachtung  ein. 

Was  nun  den  uns  hier  besonders  interessierenden  sitthchen 
i>thait  des  Gedichtes  anlangt,  m  will  ich  bemerken,  daß,  wie  nocli 
2ü  erörtern  sein  wird,  der  Traum  für  Hebbkl  ein  Zustand  ist,  in 
dem  wir  sitthchen  Offenbarungen  besonders  zugänglich  sind,  und 
daß  wir  in  der  Mutterliebe',  »der  besser  in  dem  Verhältnis  zwischen 
Müller  und  Kind  eine  irdische  Verwirküchung  des  Ideals  Tor  uns 
haben. 

Der  träumend  durch  die  Welt  Wandelnde  ist  in  seiuciii  Gefühl 
voü  dieser  abgetrennt,  aber  um  so  inniger  mit  dem  Ideal  verbun  bn, 
er  lebt  in  ihm  und  durch  den  Zusammenhang  mit  ihm ,  d.  h.  er 
„■riiiiii^"-^  von  ihm,  wie  wir  in  Hebbels  Sprache  sagen  mÜHsen. 
Diester  Zu.-Namineühang  erhebt  ihn  über  das  Irdische,  das  ihn  nur 
noch  wie  ein  letzter  Hauch  aus  der  Welt  umschwebt,  wie  wir  schon 

'  „Uomehid"  (u)  soll  diM  «oadrOekeD,  tnmikt  aber  ttSKnide  Neben- 
tonteOosgen.  Du  gidebs  in  sieh  vaimolieii  Sein  im  Vogelleben;  mob  dort 

etfiitch  höchst  bedentongsvoll  (28  ff.). 

•  Vgl-  Wbbkbbs  Anmerkung  YJl.  417  ii. 

'  YgL  die  Toten,  die  yon  Unsterblichkeit  träumen. 
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fciüüial  sagten  (29  m.).  Das  gleiche  leistet  jedes  Verbuudeasein  mit 
dem  Ideal,  also  auch  der  Zustand,  in  dem  sich  das  Kind  in  der 
Wiege  befindet  Jede  irdische  Verwirklichung  bzw.  Bealiaierung  des 
Ideals  erhebt  den  dabei  Beteiligten  über  das  Irdische  bzw.  individuell 
Gebundene  hinaus.  Nicht  einen  irdischen  oder  spezifisch  individuellen 
Znstand  will  uns  Hebbel  schildern,  sondern  einen  solchen,  in  dem 
das  Irdische  und  Individuelle  vom  Gottlichen,  vom  Unendlichen 
erftQlt,  zwar  seine  Besonderheit  nicht  aufgibt,  aber  doch  nur  noch 
im  Unendlichen,  als  Teil  desselben ,  sittlich  geläutert  und  gereinigt 
existiert  Nicht  einen  Vergleich  bietet  die  SohloBstrophe  dar,  son- 
dern eher  eine  Tautologie;  Hebbel  wiU  nicht  sagen:  man  kann  durch 
das  feindliche  Leben  eilen,  ohne  nach  ihm  zu  fragen,  dahintr&nmen 
und  dahinschw&rmen,  in  Weltrergessenheit,  in  sich  selbst  versunken 
und  Yon  idealen  Gebilden  der  nmntaeift  evftnt,  unschuldig-sorglos 
^  nnd  aller  WirUicbkeii  entrOek^  man  kann  das  Lebtn  an  sich  tot- 
aberrinnen  lassen,  m  em  sdilnmmenides  Eind  es  tat,  nnd  wer  das 
vermag,  ist  ein  QlfleUicher  —  sondern  er  will  sagen:  Den  seligen 
Znstand  des  Verbnndftnwftins  mit  dem  Ideal,  mit  dem  Hftcbsten  nnd 
Beglackendsten,  den  wir  alle  herbeisehnen,  genieBesn  wir  am  reinsten 
in  der  Kindheit,  die  die  Sonne  der  Hntterliehe  dnnsfaleuchtet,  nnd 
wenn  die  Kindheit  auch  nnwiederfaringlich  Texgeht  und  entschwindet 
und  das  rauhe  Leben  ZnsammeBhang  mit  dem  Ideal  lodwrt^ 

so  bleibt  nns  doch  aus  jenen  sonnigen  Tagen  eine  Mitgift,  es  Ueibt 
uns  aus  dem  unendlichen  Schatze  des  Wissens  vom  Ideal  das  Erbe 
eines  Ahneas  desselben,  nnd  von  diesem  sehren  wir  im  spateren 
Lehen,  als  von  daer  ffinterlasensehaft,  die  noch  ans  der  £wigkeit 
stammt  nnd  uns  erhebt  flher  das  Endliche  nnd  seine  QuaL  VgL 
T.  nu:  fitx  erste  Segen,  der  dem  Menschen  zn  Theil  werden  kaim, 
ist,  mögüchst  lange  ein  Kind  sn  bleiben.'*  Unser  späteres  Leben 
ist  nicht  mehr  die  daaemde  Gegenwart  Gottes  in  nns,  sondern, 
sofern  es  nicht  em  inhaltloses  ist,  ein  Trftnmen  ton  Gott  VgL  hiersn: 
„Der  Mensch  —  Lebenstranm  des  Stanbes;  Gott  Lebenstmnm  des 
Menschen"  (T.mi). 


c)  Innige  Beziehung  des  Kindes  zum  sittlichen  Ideal 

Der  Znstand  dichterischer  Bogeisterang  darf  auch  als  ein  solcher 
des  Wissens  von  Gtott  beseichnet  werden,  wie  denn  ttberiumpt  im 
spUeren  System  die  TUigkeit  des  Dichters  mit  derjenigen  Gottes 
eine  starke  Verwandtschaft  seigt    Vgl.  dacn:  „In  den  Dichtem 
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träumt  die  Menschheit"  (T.  3589).  Dooh  heißt  ee  von  einem  schftnen 
Kinde: 

„O!  würdest  Du  der  Maler  nnd  der  Dichter 
Gewaltip^^pfpr,  Du  wirst  dnrcli  all  Dein  Tüii'^'cn 
Das  Höchöte  nii',  wie  ji  tzt  im  Sjtiel  errathen, 
Nie  so  das  Schone  durch  der  ir  arbe  Lichter, 
Nie  to  da«  Beine  dareh  Dein  frOmiiMtes  Singen, 
Nie  ao  das  UenacUieh-GHttllielie  dudi  TliAtBii!'' 

(TL  821  a.  sn  0.) 

Wie  „Enfjel  (lottes"  war  Rosa  als  Kiud  anzusehen  (VIT.  20  2»/so), 
„kinderrein  und  gut^*  ist  ihr  ..Geist"  (33  is«").  In  der  Annahme,  daß 
der  Anblick  eines  Kindes  den  Menschen  mit  „heiligem  Graus"  und 
dem  Qlaubea  erfülle,  Gott  selbst  schaue  aus  ihm  heraus,  wird  einer 
rerlassenen  Verführten  geraten,  dem,  der  sie  schmähen  will,  ihr 
Kind  zu  aeigen, 

»Und  küßt  er  diese  Lippen  dann, 

Von  allem  Höchsten  still  durchbebt, 

Dann  frag'  Da  leise  bei  ihm  au, 

Ob  er  vergebe,  daß  es  lebt"  (VU.  160.) 

Vgl:  „Ich  weine  jetct  &Bt  nie  ans  Sdunerz,  kaum  noch  am 
Zorn,  aber  bei  scbdner  Musik,  oder  wenn  ich  ein  mnnteres  Kind  etc. 
sehe,  kconmen  mir  so  leicht  Thrillen  in*s  Aoge"  (T.  1328).  Unter 
„GMIcbif'  notiert  er:  „Gott  merkt  auf  die  Trftume  der  Kinder  und 
mit  sie  ins  I^ben.^  Daher  so  viel  PoesierHches,  Liebliches,  Un- 
scbuldiges  in  der  Schöpfung^'  (T.  2190).  Über  seiner  Xindeifreude 
▼ergißt  er,  daß  die  Schöpfung  nach  seiner  Theorie  eher  als  trost- 
loees  Zei&hren  des  Ewigen  und  Einen  in  erhännliche  Kreaturen 
eracheint  (Br.  H.  232  s/io).  Sehr  beseichnend  ist  auch  die  Frage: 
„Oh  wohl  auch  BOsewichter  im  Alter  kindisch  werden?"  (T.  1481). 
Der  CManke«  daß  ein  Kind  ein  dem  sittlichen  Ideal  besonders 
nahe  stehendes  Wesen  ist,  erscheint  ihm  so  sdbstrerst&ndlich,  daß 
er  beiweifelt,  daß  ein  Bösewicht  in  einen  der  Kindheit  ähnlichen 
Zustand  kommen  kann.  Verwandt  ist:  „Können  wohl  Kinder  wahn- 
sinnig werden?  Hat  man  Esempel?  Wenn  nicht,  so  würde  das 
ein  merkwürdiges  Licht  auf  den  Wahnsinn  werfen*'  (T.  8649>  Natllr- 
lidi;  im  Wahnsinnigen  erlischt  der  Geist,  der  Geist  ist  etwas  Sitt* 


*  Vgl.  ^  dem  Angenliliek,  wo  wir  wu  ein  Ideal  bilden,  entrtaht  in 
Gott  dar  Oedaak«,  ea  an  achaffoa*'  (T.  86). 
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liches,  folglich  ist  der  Wahnsinn  etwas  Unsittliches,  und  da  Kinder 
sittliche  Wesen  sind,  können  sie  nicht  wahnwinnig  weiden. 

d)  Ober  die  Herkunft  der  bespro  ebenen  An  Bebauungen. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  hoch  Hebbbl  die  aitüiche  Arbeit  des 
Menschen  an  sich  selbst  Tenuuchlagt,  dieses  mllbeTolle  sich  Durch- 
ringen bis  snm  Begriffs  seines  richtigen  and  einzig  wttrdigen  Vsr- 
bftltnisssB  zum  Weltganzen,  und  welche  Beife  dies  ToraiiSBetst,  wie 
viele  innere  Kämpfe,  Niederlagen  und  Siege  Torausgegangen  sein 
müssen,  ehe  der  Mensch  am  Leben  und  an  sich  selbst  „Form'' 
(vgl.  P.  285  BL,  286)  erlangt,  so  müßte  man  glauben,  daß  er  für 
Kinder,  wenn  auch  nicht  gerade  Geringschätzung  hegte,  so  doch 
nicht  viel  mehr  als  Mitleid  ttbrig  bätte*^  Aber  das  Gegenteil  ist  der 
Fall.  Die  Herkunft  seiner  sonderbaren  Anschauung  wird  ziemlich 
deutlich.  Hebbel  hat  eine  schwere  und  düstere  Jugend  durchlebt; 
die  einzigen,  spärlichen  Sonnenstrahlen  fielen  für  den  Zurück- 
blickenden auf  einzelne  Abschnitte  und  Episoden  seiner  Kindheit 
Sp&ter  war  er  von  Sorgen  geplagt  und  umbergetrieben,  Ton  Zweifeln 
zerrissen,  Tom  Anblick  des  Lebens  erschüttert,  und  es  mußte  gerade 
ihm  jene  weltentrftckte,  friedliche  Glückseligkeit,  Seelenruhe  und 
Harmlosigkeit,  die  wir  zuweilen  an  Kindern  wahrzunehmen  gruben,' 
in  besonders  rosigem  Lichte,  ja  als  etwas  dem  Höchsten  und  Er- 
strebenswertesten nahe  Verwandtes,  als  etwas  Gdttlichea  erscheinen 
und  ihn  dazu  Terfilhren,  das  Kind  schlechtweg  als  ein  besonders 
sittliches  Wesen  zu  rUbmen,  seine  Unschuld  zu  preisen,  und  einer 
innigen  Beziehung  zum  sittlichen  Ideal  zuzuschreiben,  was  auf 
Bechnung  der  kindlichen  ünbeholfenheit  und  Unwissenheit  su 
setzen  ist 

e)  Hinweisung  auf  den  Zustand  des  Mensoben  Tor  der 

Geburt  Frttbere  und  sp&tere  Ansiebt 

Das  Qedicht  „Auf  ein  schlummerndes  Kind'*  bezieht  sich  noch 
auf  das  Torbeigeheude  und  lenkt  unsere  Betrachtung  weiter: 


'  Vgl.  übrigens  P.  174  o.  und  Anm.  1. 

*  Gerade  in  Erwägung  der  Moment«,  die  Hsabkl  za  seinen  Anachaoongen 
gehuBgtn  lieBeo,  ist  duaof  fainioweiMn,  dafi  sehSne  and  aiunatige  Kinder 
stsike  lathetisalie  l^drOeke  henroiraftn  kftimeii. 


Digitized  by  Google 


—   57  — 


„Wwn  ieh,  o  Kfadlwin,  vor  Dir  «teh«, 
Wenn  ich  im  TiMim*  Dich  lächeln  t^e^ 
Wenn  Da  erglühst  so  wanderbar, 
Da  ahne  ich  mit  süßem  Graueu:* 
Dürft'  ich  in  Deine  Tr&ume  schauen, 
So  wftr'  mir  Alles,  Alles  klar! 

Dir  ist  die  Erdp  noch  TCrschloBsen, 

Du  hast  noch  keiue  Lust  genossen, 

Koek  ist  kein  Glück,  was  Du  empfingt; 

Wie  kSnnfiMt  Da  so  sflB  denn  triomea. 

Wenn  Du  nicht  noch  in  jenen  Bfiumen, 

Woher  Da  kemeet,  Dich  exging'it?'*«     (VI.  874.) 

her  innige  Zusammcnliana:  mit  dein  Ideal  kommt  deutlich  zum 
Ausdruck.  Zi)qleicli  ergibt  sich,  daß  der  Zustand  vor  der  Geburt 
mit  dem  durcli  den  seligen  Tod  herbeigeführten  identisch  ist.  Vom 
Himmel  kommend,  vom  „Lichtmecr  jener  Geistersüniie",  kehrt  der 
UeDSch  zu  ihr  bzw.  zu  Gott  (VII.  90  «o)  zurück,*  das  Leben  ist 
nur  ein  Durchgang^  durch  eine  Sphäre  der  Trübung,  und  er  wird 
derselbe  sein,  der  er  schon  war.  Der  sittliche  Gehalt  des  Traumes 
besteht  darin,  daß  in  ihm  der  Geist  des  Menschen  in  jenen  reineren 
Sphären  verweilen  dar£"  Es  gilt  das  vorzugsweise  von  sittlich  hoch- 
stehenden Wesen,  also  vom  Ejnde  und  auch  von  der  reinen  Jung- 
frau, worauf  wir  im  nächsten  Abschnitt  zu  sprechen  kommen  werden. 
Das  zitierte  Gedicht  stammt  aus  dem  Jahre  1835.  Im  gleichen 
Jahre  sagt  Hebbel:  Die  Seele  geht  von  einer  durch  Baum,  Zeit 
und  den  Körper  nicht  gefesselten,  rein  geistigen  Kraft  aus  und  kehrt 


*  Yen  einem  schönen,  einschlafenden  Kindf»  sagt  Hebbel: 

,,Von  Duft  !m  tänbt,  fällst  dn  in  tiefen  Schlummer, 

£iu  Roacnbiatt,  in  einen  Brunnen  fliegend."  (1;  (VL  321  tt.  ijt.) 

Dm  Bmo«!  iit  «!•  in  dM  wahr«  Weiea  der  Welt  liluMchender  Schacht 
m  daakea.  ,fiomBhhMf*  nicht  mit  Besag  aaf  die  Zartheit  decKiiidei»  Modam 

•sf  seinen  sittlichen  Wert. 

*  Vgl.  den  ähnlichen  Ausdruck  VTT  IROm. 

'  VgL  „Holder,  lächelnder  Knabe,  so  biat  Du  mir  wieder  entriaaen? 
Und  Du  warst  mir  ja  doch  kAum  zur  Hälfte  geschenkt!" 

(Vn.  197  0.) 

*  Ee  handelt  iidi  hierbei  nnr  am  den  ^igendhaAeiii  dar  Ktoe  wird  ver- 
dammt und  möglicherweise  am  Ende  der  iweiten«  mit  dem  jlingaten  Gericht 
aadii^»enden  Periode  erlost.  Vermutlich  war  er  vor  der  Gebnrt  anch  idealglcich* 

*  V^  „Und  ist  ein  bioBer  Durebgaug  nur  mein  heben 

Durch  deinen  Tempel,  herrliche  Nattir"  usw.  (VII.  159  u.  i/a). 

*  Vgl.  später:  „Alle  TMome  sind  vielleicht  nur  ErinDeraagen'*  (T-  S883). 
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zu  ihr  zorttek  (T.  90).  Später:  „Der  Ifeasch  erwacht  mit  einem 
fühl  des  Allgemeinen^  welches  eben  dämm,  weil  er  daraus  hervor- 
ging, sein  Ert>theil  seyn  mag**  fF.  2409}.  .^Ehe  wir  Henschen  waren, 
hörten  wir  Hnsik*'  (T.  4082),  die  nur  „das  Allgemeine"  ausdrücken 
kann  (T.  5163,  vgl  P.  238  u.  ff.).  Ober  sein  Terstorbenes  Söhnehen 
schreibt  er  an  Elise:  „Meinst  Du  denn,  daß  wir,  ich  und  Dn,  dieß 
Wesen  herroigerofen  haben?  Es  war  Ton  Ewigkeit  hec"  usw. 
(Br.  n.  840  Mft).  In  dem  Trostgedicht,  das  er  ihr  anläßlich  dieses 
Todesfalls  sandte,  l&ßt  er  das  Kind  auftreten  und  sagen: 

„Wenn  wir  inrlldL  in  ihn,  den  Urgrund,  treten 

Und  wieder  werden,  was  wir  einst  sehon  wsren.'*    (VL  296  uif:) 

Der  mit  einem  Königssohn  Yergliciieue  Mensch  sehnt  sich  zum 
Thron  des  Vaters  ^Gottesj: 

„Audi  fttUt  «f^s,  dae  Wort  der  Worte, 
Das  Sftieh  mir  idbik  erschließt, 
Das  sprengt  die  metalKne  Pforte, 

Dahinter  das  Leh^n  sprießt. 

Waun  naht  er  aat's  Neue  den  Käainen, 

Die  er  schon  einst  beschritt?  — "  (VIL  157  n/ai.) 

Freilich  äußert  er  aueh  Zweifel  an  einem  solchen  Leben  vor 
der  Geburt^  die  mitZweifialn  an  der  Unsterblichkeit  susammenbfingen: 
Hat  die  Seele  einen  Anfang  genommen,  so  muß  sie  auch  ein  Ende 
nehmen.^  Daif  man  Ja  sagen?  Findet  die  Seele  in  sich  einen 
Bünden,  „eme  geistige  Nabelschnur",  die  sie  auf  eine  ihr  seihet 
erkennbare  Weise  mit  Gtott  und  der  Natur  Terbindet?  Und  wie 
ihre  Wurzeln  nicht  über  die  Geburt,  so  reichen  ihre  FflhlflUlen  nicht 
Uber  den  Tod  hinaus.  War  sie  dessenungeachtet  immer,  wie  fiült 
dann  das  christliche  Dogma,  daß  ihre  ganse  geistige  Eristena  in 
Ewigkeit  ¥on  dem  kleinen  Erdendasein  abhängig  sei,  in  nichts  zu- 
sammen* (T.  2576). 

Nach  der  früheren  Ansicht  ist.  so  kotiurii  wir  in  Kürze  i^:igen. 
der  Mensch  vor  der  Geburt,  wie  nach  dem  Tude  '  Jetzieres  bezieht 
sich  nur  aiil  den  Tuj^endhalleuy,  eiu  uu-uluL  vortreiiliclies  Wesen. 
Nach  der  späteren  Ansicht  itst  der  Mensch  vor  der  Geburt,  oder. 


«  Vgl.  T.  2596. 

*  Man  sieht  hier  deutlich  den  schroffen  Q^eoMtB  Sur  frübereQ  Ansieht 
'  bzw.  nach  dem  j&ugst^  Gericht. 
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wie vir  lieber  ngen  wolkii,^  bei  der  EnllASBiiiig  der  Idee  znr  Natur* 
mofttdengleich  oder  wenigste!»  iÜiBHch,  bzw.  BttÜtcii  bewnßtloi» 
etbieeb  neatral  (Anm.  2).  Diese  Eatlassung  zur  Natur  ist  mit  einer 
Bolchen  tarn  1l<niadeiureieb,  in  dem  die  Welt  ent  daich  Eorrektnr 
gelangt,  gleichzeitig  (vgl  P.  88  m.  n.  und  ibid.  Anm.  2).  Kan  ktante 
ee  aaeh  so  aosdraekem:  Alle%  and  so  ancb  der  Mensch,  ist  seinem 
unter  allen  Umstanden  in  erreichenden  Monadengehalte  nach  im 
göttlicbsn  Geiste  pi&fonniert  Am  An£sng  der  Welt  ist  dtf  Mensch 
Monade  (bzw.  eine  ethische  Noll,  Monade  ohne  es  zn  wissen  nnd 
zn  wollen)  nnd  am  Ende  derselben  jedoifiUs  bewoßte  Monade,  denn 
esst  dann  wird  das  M<madenreich  konstitoiert  Was»  von  der  Wieder- 
gebart* abgeseheo.  in  der  Zeit  zwischen  dem  Tode  nnd  dieser  Eon- 
stitaieruDg  dee  MonadenreicheB  mit  ihm  vorgeht,  darüber  hat  dch 
H«BBKL  in  dem  Oedicht  „Bas  abgeschiedene  Kind  an  seme  Matter'' 
(VL  294  ft)  nnd  im  „Requiem'«  (VI  149/50)  ziemlioh  dnnkel  ge- 
anBert  Idi  nehme  keine  Veranlassang,  hier  nlher  daranf  einza- 
gehen,  sondern  wende  nuch  den  ftr  ans  wichtigeren  Ansichtsn  des 
Dichters  Uber  Traum  nnd  Schlaf  zo. 

2.  Traimi  und  Schlaf. 

a)  Spätere  Ansicht   (Seit  1835.) 

•)  Der  Travn  als  Termittler  sittlicher  Offetibmrangeii,  die  den 
Wsehendeii  nnsagEnglieh  sind. 

Hkhhel  erblickt  später  im  Traum  einen  der  dichterischen  Be- 
geisterung eng  verwandten  Zustand,  einen  solchen,  in  welchem  wir 
besonders  bei&higt  sind^  metaphysische  Geheimnisse  und  Offen- 


t  Eine  irdische  Wiedergeburt  dessen ^  der  sein  richtiges  Verhältnis  zain 
Wel^guaea  noch  oicbt  gewonnai  hsft,  ist  nicht  ansgescUossso.  Vj^.  P.  MS, 
dan  vieÜeidit  T.  »83. 

>  Der  MsMch  ist  die  höchste  8pilie  der  Katar.  Vgl.: 

„MÜliooen  Mer  Jabie 

Lag  ich  schon  in  dompfeni  Sddaf, 

Alö  :iU8  einem  Aujrenpaare 

Mich  der  Strahlen  erster  traf. 

Da  b^pun  ich,  mich  xu  regen, 

Ich  empfimd  des  Weideiis  Sebme»'*  usw.  (VL  S68/9.) 

.ihalich  VII.  301  t/n. 

•  YoB  oiner  solchen  ist  fOr  die  hfÜMf  Ansieht  voUstiadig  «hmsehen. 
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baruljgen  in  uns  aufEunehmeD,  und  der  eine  Art  ^>rmitteluDgsgüed 
ist  zwischen  der  sinnlichen  imd  der  übersiimlichea  i^'om  unserer 
Ezisteoz^  (Tgl.  P.  99/lÜO). 

In  ihrer  prägnanten  Fassung  treten  die  Anaiditai  über  den 
Traum  erst  im  Jahre  1835  auf  (zuerst  in  der  „Yn^ß  aa  di«  Seele'< 
MI.  121/2).  Der  Besprechung  dieser  Ansichten  wenden  wir  uns  im 
Interesse  des  Ventfindnisses  der  Gedichte  snnächst  zu  und  be- 
trachten dann,  was  Hebbel  Tor  dieeem  Jahre  uns  über  den  Gegen- 
stand  zu  berichten  weiß.  Wie  er  zu  diraen  Anschauungen  ge- 
kommen ist,  arscheint  unklu*;  er  notiert  in  den  Tagebflchem  so 
jiA  Terworrenes  und  fratzeiüiaftes  Zeug,  das  er  geträumt  hat,  daß 
man  gar  nicht  begreift,  wie  er  in  seinen  Traumbildern  OiTenbarungen 
des  Ideals  erblicken  konnte.  Eis  ist  indessen  hierzu  an  T.  1265  zu 
erinnern,  wo  Hebbel  ausftLhrt,  daß  er  das  Bedeutende  der  Ti^ume 
weniger  in  ihrer  Phantastik  erblicke,  als  vielmehr  in  dem  Umstände, 
daß  dieselben,  alle  Elrinnerung  der  Gegenwart  auslöschend,  den 
Menschen  in  vergangene  Zustände  einschließen  und  so  eine  Kraft 
entwickeln,  die  ims  gewissermaßen  uns  selbst  stiehlt  Vgl.  „Der 
Traum  ist  der  beste  Beweis  daf&r,  daß  wir  nicht  so  fest  in  unsere 
Haut  eingeschlossen  sind,  als  es  scheint"  (T.  3045).  In  dem  bereits 
angeftlhrten  Gedicht  auf  ein  schlmnmemdee  Kind  hieß  es: 

„DBrft'  ieb  in  Deine  Tribüne  ■ch— en. 

So  wix"  mir  Mes,  AUm  UarP*        (VL  n4<K»/i.) 

Der  Küüigsaohn,  der  als  Typus  des  zum  Ideal  strebenden 
Meüaclien  auftritt,  „wähnt  zu  triiumeiv,  \seun  sein  (-leist  die  Räume 
betritt,  in  die  er  gelangen  will  und  m  denen  er  schon  früher 
wandelte  VU.  157  tsj*).  Das  schlummerude  Kind  lächelt  und  ,.er- 
glüht  so  wunderbar"  im  Traum  (YL  274  o.  s/s);  die  schlummernde 
Geliebte  frägt  der  Dichter: 

,,lttde1i«n,  was  spiegelt  die«  IJohdo, 
Spiegelt  dies  sarte  EcglOh'a?** 


'  Eine  wie  große  BpHeutunp:  er  dem  Tranme  rasehreibt,  zeigt  die  Be- 
merkuug,  daß  derjemge  der  Menschheit  ein  großes  Geschenk  machen  würde, 
der  alle  seine  Trttume,  mit  einem  Kommentar  versehen,  aufschreiben  würde. 
(T.  1089.) 

'  Vgl.  die  sehr  chanktnristiache  Notis:  ,,EUa6  bemefkte  heute  sehr  gnt, 
daß  die  kleinen  Kinder,  wenn  sie  sich  ermüdet  die  Augen  reiben,  diese  fUr 
ein  Hindemiß  des  Einschlafens  halten,  sie  als  »olelie  iUhliea  mUflten.  Qeiat- 
leieh  und  wahr"  (T.  2a44>.  Vgl  T.  485. 
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Aber,  wm  die  Trftiimende  im  Tomol  eifthrt»  ist  ihm,  dem  WaGhendeii, 
uBsagftii^oh  (?^  ,J)Orft'  leih  in  Derne  Triliime  sdiauen«'  usw.): 

„Gänzlich,  wie  uie  uocb,  geschiedeoi 
FiUt  ddk  Ton  Deineni  mtSn  Bjm 
Wm,  wie  «ia  gettUehor  Haaeb, 

Jetxt  Diidl  dorchzittert,  das  Leben, ' 

Eh'  Du  erwachst,  wird's  verschweben, 

Nimmer  erfreut  es  mich  auch."  (VL  212  o.) 

B|  Verweilen  de«  Träumend cn  in  der  Welt  de«  Ideelt.  Trenniing 

von  deu  Wachenden. 

Die  Ton  WmufEB  YIL  277  u.  inr  Sittiiteniiig  dieses  Gediohtee 
(„Einziges  Ge8chiedenaei]i*<)  angeftUute  TagebneheteUe*  scheunt  mir 
Sur  Erklämog  des  Gedichtes  nicbt  gedgnet  zu  sein,  denn  es  handelt 
Bich  liier  nieht  um  „die  GM&e<<  des  Weibes,  d.  h.  nm  ihre  Emft 
im  Brtragen  schwerer  Geschicke,  sondem  nm  ein  Schauen  Gottes  im 
Traum,  um  die  durch  den  Tnnm  Termittelten  Offenbarongen  des 
Ideals,  die  dem  Wachenden  nicht  zuteil  werden.'  Besonders  rein 
empfingt  sie  das  Kind,  dessen  Dasein  gelegentlich  als  „Traum- 
Leben''  bezeichnet  wird  (T.  8980  am  Ende),  und,  wie  wir  bereits 
bemeifcten,  die  Jungfrau,  die  Hebbel  als  höheres  Wesen  ansieht 
nnd  häufig  als  „himmlisch"  und  ,,gftttttch<'  anspricht,  was,  wie  schon 
am  An£sng  dieser  Abhandlang  eribiert  werde,  keine  banalen  Phrasen 

'  Gelfiaterte  Existenz  im  JenMits,  eigenttidies,  wslnes  Lsbea  gegenüber 

der  irdischen  Existenz.    Vgl.  31  o. 

*  „Die  Größe  de«  Weibes  blüht  über'm  Abgrund  und  verliert  in  dem 
Aagenblicke  ihre  Fittiche,  wo  die  Erde  ihr  wieder  einen  Punct  bietet,  den  sie 
tat  vmi  lieber  betchreiten  kann'*  fT.  113.).  (Die  Worte  bestehen  tich  enf 
TieNtieiM  Yerhaltan  in  PrinMD     HonlNiffg  IX.  47t/ti>. 

^  Was  Hebbel  anter  dem  „Punct''  (Anm.2)  versteht,  den  die  Erde  ihr  bietet, 
nnd  d«D  Bie,  ihre  Fittiche  ablegend,  fest  und  eii-her  besohreitet,  zeigt  sich  in  einem 
Briefe  über  die  Weiber,  der  ihnen  jene  Fittiche  völlig  aberkennt,  oder  wenig- 
sten« ihrer  nieht  erwähnt,  desto  aosfiUirlicher  aber  von  jenen  „Puncten  '  handelt 
Da  keißt  ea:  „Für  dne  Weib  gehfirt  der  besekriakleste,  der  engste  Ktsit.** 
<Deatslbe  T.  8SS)  „FOr  de  gerinnt  das  WeltaU  in  einem  Tropfen  saaenunen. 
Sie  ist  die  Wnnschmthe,  die  dem  Ifaaae  die  ScfaitM  der  Erde  anzeigt  Sie 
allein  könnte  den  Himmel  entbehren,  wenn's  k^'inen  pnbe  .  .  .  kein  Weib  hfttt* 
ihn  erfunden  .  .  .  Weh'  denen,  die  das  Weib,  -iicse  Marketenderin  des  Augen- 
bUdt«,  znr  Sonnenuhr  machen,  durch  die  die  Ewigkeit  liurc  Stunden  anzeigt  Dies 
■aeht  aie  nkbt  ae  wiekdlah,  äla  es  aahrfnt  Wir  gehan  nur  ao  lange  aieker, 
ala  die  8Ihm  Uber  «aa  alefaar  gehen.  Wanken  dieb  ao  fidlen  wir.  Dsa  Weib 
abnS  kein  Ziel,  aber  aie  kennt  anfr  Oeoanate  den  Pennt,  ton  dem  man  ans- 
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and,  sondeni  damit  soMmmfliiliftngt»  d«ll  sie  infolge  ihrer  ünsohuld 
und  Reinheit  inniger  mit  dem  Ideal  Terhnnden  ist  Erwacht  die 
Tr&nmende,  ao  ,,ent8chwebt"  ihr  das  sie  im  Traum  ^nrcfasittemde 
liehen^,  aie  ist  nicht  mehr  imstande^  das  SÜndisnte  mitamteUen,  vnd 
somit  ist  dieses  auch  dem  Dichter  nnsngftnglieh;  „nimmer  erfreut 
es  mich  anch'^  Dnroh  den  lYanm  wird  also  das  H&dchen  in  eine 
Sphire  erhohen,  in  die  der  Dichter  ihr  nicht  zn  folgen  mmag,  und, 
so  sehr  heide  auch  sonst  ein  Herz  nnd  eine  Seele  sind,  so  werden 
sie  doch  durch  das  Verweilen  des  Mädchens  in  einer  anderen  Welt 
aufier  Kommunikation  gesetzt ,  sind  »»geschieden'^  Das  Erwachen 
der  Trftumerin  wQrde  nicht  als  Gewinnen  eines  Punktes  der  Erde 
zu  bezeichnen  sein,  auf  dem  sie  wieder  fest  und  sicher  auftreten 
kann.  Das  Bewußtsein  des  Gescfaiedenseins  hescfaleicht  „mit 
Schmerz  kalt*'  den  innersten  IVieden  des  Dichters  {•/•).  Schmerz 
ist,  wie  erw&hn^  hei  Wm»-ar.  fut  immer  Sehnsucht  na<^  dem  Ideal, 
nach  jener  Vereimgnng  mit  ihm,  die  die  Tr&nmende  genoB,  und  er 
empfindet  Schmerz»  wenn  er  sich  von  der  mit  dem  Ideal  im  Traume 
Vereinigten  geschieden  seht  Das  Wort  «»kalt**  drückt  bei  Hkbbkl 
eben&Us  die  Trennung  vom  Ideal  ans.  Da  wir  dieser  und  ähn- 
lichen Bezeichnungen  nodi  Qftws  begegnen  werden,  so  sei  hier  eine 
Erlftutemng  der  Begrifie  der  K&lte,  des  Erfiierens  usw.  eingeschoben. 

TerminologiBckei.  Begriff  der  Kftlte,  det  Erstarrens  usw. 

Was  den  Wachenden  Tcrhinderl^  der  Träumendoi  ins  Reich  des 
Ideals  zu  folgen,  ist  seine  „Form"*  (in  der  früheren  Bedeutung)-, 
in  den  Formen  aber,  sagt  Hhbukti,  würd  das  Leben  »»kalt'<  (VL  253  s). 
„Kalt^'  umsdiwebt  die  tr&nmenden  Freunde  die  Trauer  des  noch 
wachenden  Dichters  als  letzter  Schauer  aus  dies«  Welt  (VL  228  m), 

gehen  mafi,  eie  übersieht  kein  WirthilunM,  wo  man  eintreten  and  eich  er- 
frischen kann.  Das  Weib  bildet  die  Topographie  des  Lebens.  Und  dann . . . 
sieht  das  Weib  den  Himmel  reoht  ;;ut,  nicht  dur<  li  nciuf  eigenen  Augen,  aber 
darch  ein  Fernglas  und  weiß  tür  die  Küche  zu  benutzen,  was  der  Manu  in 
den  Sternen  entdeckte  . . .  Des  Weib  ist,  wie  der  Weinstock,  soll  er  Traabeu 
bringen,  eo  darf  er  nicht  bluten.«*  (Br.  I,  171  wff,)  Bluten  bedeutet  bei 
Hbubi.:  nngeatiUte  Sehmneht  nach  dem  Ideal  hüben,  nach  eben  jenem  Himmet 
und  jenen  Sternen,  von  denen  die  Rede  ist.  Es  handelt  sich  hier  vorzugsweise 
lim  eine  dem  Ideal  geniiiCe,  erlmliene  Lebensführung,  um  eine  Tun  nnd  Denken 
beherrschende  und  lediglich  durch  die  Forderungen  des  Ideals  bestimmte  Hoheit 
der  Gennnong. 

'  Die  Seele  nrq^rengt  in  Sehlaf  die  eis  numecbliefiende  Fön»'*,  welche 
die  Seele  „rom  AU  «ondert**  (VII.  S»S  u.  flOO  o.)u 
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Nicht  kalt  steigt  der  in  der  Liebe  Betrogene  ins  kalte*  Grab 
Idnali^  der  den  Glauben  an  die  Liebe  sich  bewahrt  hat  (Vn.  99  u/e). 
Kali  ist  das  alte  H&dchen,  das  man  nicht  mehr  lieben  kann«'  das 
tu  ema  irdischen  yenriridichnng  des  Ideals  nichts  mehr  beitr&gt 
(VI  208»).  Von  der  Seele  heißt  es: 

Bist  Du  in  lier  Umarmung  der  Welt 
Eingefroren  tu  fest? 

L8m  Dfeb!  LOm  Dick!"  nnr.  (VIL  89»  n.) 

Dem  in  höchster  V'erzweiflang  ^yseines  Jammers  Fluten"  „Ent- 
kriechenden"  sind  gar  Mund  und  Auge  angefroren  (VI.  289  u.  290  o.). 
Zur  Erklärung  YgL  T.  1886:  „Das  Auge  ist  der  Mond  des  Geistes.'^ 
Der  „Thautropf  wirbelnder  Entzückung*'  (der  uns  mit  dem  Vor- 
gefilhle  der  Seligkeit  erfüllende  Tod)  ., entschwingt*'  Laura  dem 
„FrostnachÜeben"  der  irdischen  Existenz  (VIL  51  sa/«). 

»Wir  Ifoisebai  sind  gefrort  Qott>6«daiik«ir 

Ehe  inn're  Glut,  von  Gott  mw  eingebaaclit, 

Kämpft  mit  dem  Frost,  der  uns  als  Leib  umgiebl, 

Sie  schmilzt  ihn  orler  wird  von  ihm  eniickt  — 

In  beiden  Fallen  stirbt  der  Mensch!'*  (VII.  1S7  m.) 

ühnlich  der  Verg^eicfa  des  Menschen  mit  einer  Schneeflocke  (T.  2082). 

„  .  .  .  alles  Leben  ist  getror  ue  Liebe» 
yeKui*ter  OottailiMichy  in  tanMnd  Floekan 
Entiekt^  vnd  Zecken,*  dlrin  er  rteekeo  bliebe«'  uw. 

(VL  898  n.»  891  o.) 

..Die  Welt  mit  ihren  starren  Er'^cli«  innngen,  die  alle  zu  einander 
passen,  aber  doch  nicht  recht  zu^tauimen  kommen  können,  hat 
wirklich  etwas  von  einem  erfroreneu  Gehirn;  die  Gedanken  sind 
lebendig  geblieben,  aber  das  Element»  das  sie  vereinigen  sollte,  ist 

mcbt  mehr  Üuöäig"  (T.  8438). 

„Der  Mensch  ist  Frost  in  Gott«  (T.  SCfi)  „Das  Leben  ist  ein 
beschneite«  Feuerwerk"  (T.  3423).  Die  angeführten  Stellen  kommen* 


*  Dm  Ginb  des  Tngendlisllea  ist  «niit  »A^tthl'S  4.  b.  «rqniclMnd,  kflhlsnd. 
Kalt  wohl  liier  in  der  gewQlialiflben  Bedeutung  und  als  Gegensatz  zu  dorn 
.,jaTigr>n*'  Wärmen  Leben,  das  ungern  dem  Grabe  unlicimfällt.   Im  Qsnb  liegen 

bnät  hier  80  viel  als  tot  sein,  nicht  „von  Unsterblichkeit  träumen". 

*  Die  Bezeichnung  geht  also  nicht  etwa  auf  die  Sprödigkcit  des  Mädchens. 

*  Flodken  und  Zacken  ~  In^^idnen,  mit  Sohneefloeken  und  Einapfm  ycr- 
gni*sn 
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tieren  mamder  gegenaeitig,  die  Bedentung  Toa  Feuer,  schmelEeD» 
glUhen  mw,  ergibt  Bteh  von  lelbit^  Der  Diehter  ist  es  ganz  be- 
sonders, der  ans  aller  Siandieit  etwas  beranssnschmelzen,  sie 
aofimlösen  und  Brstsntes  fillssig  sn  maehen  hal  Br  soll,  nie 
Hebbel  bestimmt,  „das  ▼erimöoherte  Weltall  wieder  flflssig 
maehen"  nnd  „die  vereinadten  Weeen,  die  in  sieh  selbst  er- 
Maeikf  doroh  geheime  Hiden  wieder  insammen  knttpfen,  nm  so 
die  Wärme  Ton  dem  einen  sum  andern  hinttber  sn  leiten**  (T.  S140 
Anlauf* 

„Das  Drama  ist  das  lebendige  Fever  inmitten  des  gescbicht* 
liehen  Stoffes,  das  die  starren  Hassen  nmscbmilzt  nnd  dem  Tode 
selbst  wieder  Leben  giebl^  (T.  2698).  Es  sei  noch  an  die  schon  an- 
geführten Worte  Flaminas  ans  dem  ,|]Cirando]a«  erinnert:  in  sich 
WB^  der  Henseh  einen  kostbaren  Schets,  aber  nngeheom  £Hs- 
klnmpen  ▼ersperren  jeder  nngeweihten  Hand  den  Zntritl^  das  Feuer 
der  Idebe  schmilst  sieh  den  Zugang,  hebt  den  Sohate,  und  die 
Welt  gemeflt  seine  Frttohte  (7.  18»/?). 

Idi  lasse  es  bei  diesen  Beispielos  bewenden  und  kehre  ra 
Hbbbblb  Ansichten  tber  den  Traum  zorllck. 

Das  Schanen  höchster  Offenbarungen  als  Traumznatand. 

Im  „nächtlichen  6ruß'<  (VI.  227/8)  schwingen  sich  die  schlafen- 
den Freunde  hoch  über  Raum  und  Zeit,  glauben,  leicht  zu  erstreben, 
„was  nie  die  Erde  hoi",  und  haben  so  ein  „doppeltes  Leben"' 
einen  ,,halben  Tod**.^  Nur  der  Dichter  wacht  und  macht  bei  ihnen 
die  Bunde: 


*  leh  ftthis  Beitpiele  Uerftr  im  ZoismiiMnihsiige  aidht  aaf,  man  wslfl^ 
wofam  «i  nch  hsiidelL  GelegentUdie  HiawdM  werden  des  hier  flnugtii 
eq^Qzen. 

"  Vgl.  T.  2846.  Hier  wird  das  L<>ben  als  Durcheinanderfliiten  der  Ele- 
mente beseichnet,  weiches  der  Tod  aoihebt,  der  die  Elemente  „kriütaiiisu-t", 
d.  h.  nr  ,,F4)rm"  (im  spätem  ginne)  erhebt  Ygl.  YL  SIO  Bezüglich 
ÜflMig  Ibehene,  AnfUftens  dtr  Haoiimuigeii,  AbecWeiftm  vsw*  TgL:  Der 
Dichter  bat  lauter  Kugel- Grestalten  im  Kopf,  dv  gewShnlieh«  Mensch 
liiTiter  Dreiecke"  iT.  r912).  Diese«  sonnt  nnven'tSTKniehe  und  sonderbar 
<iu mutende  Wort  bedarf  hier  keiner  näheren  Erklärung;  wir  wissen  was 
HsBBfii.  sagen  will. 

*  m  Lebw  im  eeiner  SteignoBg  (ediiieh). 

*  Halber  Tod  ■■  SeUa^  hier  nieht  in  Ubectragener  Bedeutuag,  eo^  wie  In 
der  Wendwig:  der  Tod  ist  der  Bruder  dce  flehlei^  oder  «mgekehft 
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«Ich  abv  habe  laiM 
Der  Pforte  midi  gmakti 

Die  in  die  ew'gcn  Kreise 
Ench  anfgotlmn  den  Pffid, 
Und  all'  die  ^tutiiMic  'IViuier, 
Die  mir  das  Herz  Doch  acbwetit, 
UoMcbwebt  ile  letitar  Sdieuer 
Eneli  kalt  aua  dieeer  Welt." 

;Vgl.:  ,,der  8cblal'eiide  ist  ein  in  der  Wärme  zerßießender  £is- 
kristaU'*  [T.  1831]). 

Auch  hier  erscheint  der  Trauui  als  etwas  vom  Irdischen  uns 
Trennendes,  er  erhebt  in  fremde,  dem  Wachenden  unzugängliche 
Sphären.^  Es  ist  Keüiüil  sehr  gut  gelungen,  die  Stimmung  des 
Ganzen  in  das  Helldunkel  träumerischer  Mystik  zu  tauchen.  Mau 
beachte  die  leider  nicht  unmittelbar  wirkende  Feinheit  in  der 
Schluß  Wendung:  All  die  stumme  Trauer,  die  ihm  das  Herz  noch 
schwellt,  umschwebt  die  Entrückten  als  letzter  kalter  Schauer  der 
Welt;  Traner  ist  suviel,  als  Sehnsucht  nach  dem,  was  die  Freunde 

>  Daa  Obaigebeii  in  dieae  acfaUdert  ▼ortnffUeh  daa  »»Abendealtthl*'  (TL  SM): 


„Freade,  wie  Kummer, 
Fühl'  ich,  zerrann, 
Aber  den  Schltunmer 
FtthrtMi  de  lelae  heiaii. 

Und  im  Eutechweben, 

Immer  empor, 

Kommt  mir  daa  Leben 

Gana,  via  ein  ScUtunmerliad  ww,** 

Vgl  Waauaa  Anm.  VIL  28S  m.  HaaaaL  schreibt,  dies  Gadlelj^  habe  ihn 
aaibet  agawiiaarmaBan"  bandiigt  (Ea  bandalt  eich  un  den  Tod  aeinaa  Fkaondae 
BuiiaaiiP.)  Daa  Yetgaaien  allea  deaean,  waa  adunezila  nnd  begUflkto 

(„Der  nudi  badrHekte, 

SdiUlkt  do  lebea,  Sehmeia? 

Waa  nieh  be|^ttekte, 

fiag«!  waa  ivar*a  doeh,  mein  Han?'% 

badantiC  nlebt  Teilnabnioaigkeit  and  milde  Oleiebgttltigkeit,  aondeni  ea  iet  dn 
baredUiglaa  VeigeMen,  und  awar  ein  ans  der  innigen  Beziehqng  lam  Idaal 

bervorgeg^ Heenes,  die  alles,  was  ans  trifft,  nur  alt»  IJ inweis  auf  die  endliclie 
Klärung  auHüBsen  läßt.  iMan  beachte  fi  ia  tMupor"  Vers  14.)  AI<^  fin  solches 
berechtigtes  VergeMen  beruhigt  e«  „gewisserutaiku'*,  durch  das  Gefühl.  Ver- 
wandt in  dar  SünoNng  iat  VII.  85  i»/ti. 
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sehaueiL  Diese  Sefanencht,  also  das  höchste  Gefthl,  dessen  der 
Wachende  tthig  ist|  die  Spitie  der  Welt  der  irdischen  Gefldde, 
ragt,  Schaner  Tcrbreitend,  in  die  Welt  höchsten  Schanens  hinein^ 
als  Best  einer  yon  den  Schauenden  abgestreiften,  von  ihnen  Ter- 
lasaenen  Form  des  Daseins.  Die  Entrficktheit  der  Welt  der 
Sauenden,  das  Oberirdische,  Sphlrenhafte,  nur  visionftrer  Yer- 
sftckong  Eneichhare^  kommt  dadurch  sehr  deutlich  snm  Ansdntck. 

o,  Niederziehende  Wirkung  dieses  Schaaena. 

,,Der  Kranke«"  (VI.  262/3)  ist  ein  Pendant  zum  „KOnigqangling^ 
(7IL  156/7);  der  am  Leben  krankende  Mensch  träamt  von  seiner 
Genesung, 

„Doch  aeli  der  holde  Gedanke 
Erachüttert  zu  tiflir  sein  Herz, 
Vor  Freuden  erwacht  der  Kranke 
Und  fUilt  den  «Iteii  8elinecs.<<^ 

Dieser  Schlußstrophe  in  der  Stimmung  eng  verwandt  und  zu 
ihrer  J&rklärung  herbeizuziehen  ist  Nr.  9  aus  dem  Zyklus  f,dem 
Schmerz  sein  Becht<<  (VL  292/3): 

„Ea  grollt  Dich  woU  ein  Angenbttek, 
D«r  iik  M  ftbetsebweUend  toU» 

Als  ob  er  Dich  mit  aergem  GIftck 
FBr  alle  Zukunft  trinken  soll. 

Dn  aber  webnt,  eh'  Dn'i  TermeuiBt, 

Ihn  scheu  und  zitternd  selber  abt 
Und  jene  Thränc,  die  Du  woinst, 
Oiebt  ihm  den  Glans,  doch  auch  das  Grab. 

Um»  dflnkt  die  Freude*  Altar- Wein, 
Am  Heiligsten  ein  sünd'ger  Raab; 

Zieht  Gottes  Haucli  durch  unser  Sein, 
So  fühlen  wir  uns  doppelt  ätaub.'^' 


Man  beachte  das  Wort  „Schmerz";  es  ist  vorher  nicht  die  Rede  davou. 
daft  der  Kranke  kffrperiiehe  Schmölen  hat»  er  sehUtfl  nnr  „lehwer  und  baag^ 
an  „Mhwfllar  Sütta'*«  Sehmen  iat  eben  «eine  Sehnioeht,  aas  der  »dtsehea 

Gebundenheit,  Beachränkth^  und  ÜniollBi^iehkeit  herauszukommen. 

*  „Freude"  hier  in  der  ans  sehen  bekannten  Bedentang:  „Ab§^ana  der 

Gottheit"  (51  Aiim.  21 

'  Vgl.  die  J-esiirten:  truher: 

„Zieht  ümjch  von  Gott  durrh  unser  Ssjn  — 
Wir  fohlen  uns  nur  tiefer  Staub." 
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Es  handelt  sich  auch  hier  um  eine  den  Menschen  beuge u de, 
Aiu  liiederscbmettenide  Wirkuug  des  Ideals,  Ton  der  wir  bei  Hebujoi 
oft  hüreu. 

ifZieht  Hauch  von  Gott  durch  noaer  Sein, 
So  flUrien  wir  uns  doppelt  Stanb,'* 

will  -;iL'en!  Die  höchste  Sehgkeit.  bis  zu  der  wir  um  zu  erheben 
■'-'niHti^eD  —  sei  es,  daß  wir  fiut  deu  Klii^'eln  eines  befreienden 
tjedankens  zu  ihr  getragen  werden,  ^ei  es,  daß  ein  Erlelnna  irgend- 
welcher anderer  AiL  sie  uns  heraubringt  —  zeigt  uns  erst  recht 
deutlich,  viie  tief  wir  stehen;  wir  ahnen,  was  wir  sein  könnten,^ 
und  ermessen  dadurch,  was  wir  leider  sind.  Es  ist  der  Genias  des 
WeltallSy'  der  dem  Menschen  erscheint  und  ihm  zoroft: 

„Du  gleidwt  dem  Geii^  deo  Da  begnifsti 
Kieht  mir!" 

Dem  Ablelmeii  der  Freude^'  dem  Veniehten  anf  den  Banb 
am  HeÜigeten,  auf  den  Altarwein,  liegt  der  Gedaake  zugrunde,  daß 
die  Tapfen  ans  dem  Borne  dee  HimmelB  in  einem  irdieohen  GefiU) 
zu  verzehrendem  Feuer  werden;  eine  Gabe,  die  die  Sehnraoht  einer 
Stande  befriedigt,  um  den  MScbmerz*'  eines  Leben«  zu  erwecken. 
Es  bandelt  rieb  bier  um  ein  Abiebnen  aus  Fureht  tot  den  Folgen 
dm  Emp&ngenS;  die  der  Kranke  (VI  262/3)  zu  tragen  bat 

8dieinbar  Iftuft  noeb  eine  Nebenztrömung  mit,  nftmlicb  das 
flkbl,  weldiez  den  Menzcben,  in  dessen  Brust  plötzlicb  das  bfiohste 
Gteck  einziebt)  flberkommt»  das  GefUhl:  dies  ist  zu  viel,  dies  babe 
idi  nlcbt  verdient,  bier  emp&nge  ich  etwas,  darauf  icb  keinen 


•  Vgl.:  „!>oeh  uur  vergebeos  make 

Ich  mich  empor,  es  sprengt 
Von  oben  koin  GMuke 
Den  Bingv  der  mich  beengt 

Da  führ  ich  denn  mich 
Wie  niemals  noch,  allein, 
Und  der  ich  bin  grüttt  trauernd 
Den,  der  icb  köunte  seyn!"  (VIL  301  u/ii.) 

•  VgL:  ,T"  nnermpBHch  tiefen  Stunden 

Hast  Da,  iu  abnungsToUem  Schmerz, 

Den  Greist  des  Weltalls  nie  empfanden, 

Der  niederflemnte  in  Dein  Henf  **         (VL  261^  t/«.) 

•  Vgl:  ,,Aaf  eine  YioUne*'  (VIL  180/1),  hesonders  den  Schlott.  Andern 
im  «Menachenloos*'  (VL  343  o.). 

5* 
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üüAspmch  habe.^  Es  zeugt  dies  Geftfal  von  einer  edeln  Sdutm* 
liaftigkeit  der  Seele»  und  es  dttrfle  Hebbbl  niefai  fremd  geweecn 
eeiB,*  aber  die  Fireade  dee  Beaitsei  aelbit  würde  doeh  llbenriegeii» 
ja  es  wflide  auf  eineii  krankhaft  übenrakten  Znatand  dee  Gemlltea 
scUießea  laeaen,  wenn  in  eokdiem  Falle  die  Freude  als  ,^ndiger 
Banb  am  fieiligston**  snrückgewiesen  und  mit  einer  TiiJie  int  Ghnab 
gesendet  würde.  leb  giftiibe  nicbt,  daß  Hibbil  deiie^eicben  svm 
Änsdmck  bringen  wollte,  wenn  es  auch  ans  ssinea  Versen  berana- 
gelesen  weiden  kann. 

Das  Gedicbt  ist  etwas  zu  abstrakt,  am  toU  wirken  sn  kennen, 
es  lehlt  das  Gegenständliche,  das  ans  anmittelbar  in  die  Znst&nde 
AkhrL  WsBHXB  verweist  (VII.  303  e,)  auf  das  Spigramm 
doppelten  Thrftnen  des  Menschen«'*  (VI  338  m.).  Die  Lesarten 
(VIL  827  m.)  zeigen,  wie  die  Wendungen  „im  Himmel^  und  „auf 
firdenf  m  Terstehen  sind.*  ,4^t  («)  halte  ich,  im  Gegensatz  za 
WEBKBa,  ftr  einen  Sehreib-  oder  Druckfehler  (statt  „Qiial*0 
(VIL  827  o.);  welcher  üntetscliied  sollte  zwischen  der  „Thilne  der 
Wonne^  and  der  „Thiftne  der  Lnst^  bestehen?  Man  kann  auch 
nicht  interpretieren:  j,Selbst^  die  Mne  der  Wonne  Terdnnkelt  den 
Himmel  nsw.,  sondern  etwa:  Trinen  begleiten  ans  ewig,  mOgen  wir 
Tor  EVeade  oder  Yor  Schmerz  weinen  —  aber,  and  das  ist  das 
Niederziehende^  die  Trftnen  der  Wonne  trüben  sogleich  nnsem  Blick, 
wenn  wir  das  Geschante  recht  genießen  wollen,  entschwindet  ee, 

*  Es  wird  dabei  nur  an  die  Unwürdigkeit,  nicht  an  die  Unf&hi|(keit  de« 
Menschen  gedacht,  ein  Gefäß  höchsten  GUIekae  sn  aeisi. 

*  Vgl:  „Götter,  Mnek  die  Binde  nicht  mehr,  Ich  würde  eneluedien, 

Demi  ihr  gebt  mir  genng:  hobt  aie  mir  achiminnd  empor!** 

(VI.  868  o.) 

and  Hebbels  Bemcrkang  zu  der  Mitteünqg,  dsB  er  vmn  König  von  DinemnA 
das  fieisestipendiam  erhalten  habe: 

„Ich  habe  Gott  aua  tiefster  Seele  gedankt  und  zugleich 
beschämt  die  Hände  vors  Gesicht  gehalten."    (Br.  II.  249  u'i.) 

Vgl.  dazu  T.  2671/2  und:  „Wie  ein  Mensch  mehr  Glück,  als  er  verdient, 
ertragen  kann,  begreif'  ich  nlolit;  diee  maß  der  snuieligelie  eUer  Zttüiade 
Myn**  (£,  S9S). 

*  Weinen  mufit  du  im  Himmel  und  weinen  maßt  du  auf  Erden, 

Tu  dem  nämlichen  Thau  spiegeln  sich  Wonne  und  Qiril. 
Aber  die  Thräne  der  Wonne  vcrdnnkelt  sogleich  dir  den  Himmel, 
Während  die  Thräne  der  Lust  (V>  nie  dir  die  Erde  verLuÜt. 

*  Wenn  da  glaubst,  im  Hammel  M  Min,  wenn  dn  selig  vor  Wonne 
biaft  usw. 
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es  zerriiiiit  in  der  Umarmung:  des  zu  ihm  aufstrebeDden  6ef)lhls,^ 
während  die  Tränen  der  Qual  unsem  Blick  nicht  schwächen;  wir 
sehen  durch  sie  hindurch  unser  ganzes  Elend,  wir  sehen  deuÜicbi 
was  uns  bedruckt 

Erhebende  Wirkuug. 

,Xieben  und  Traum^  (VJÜL.  157/8)  preist  die  selige  Stunde,  in 
der  dem  Dichtert  dft  er  noch  ein  £ind  war  und  im  Schofi  der 
Mutter  hg,  ^Traum  und  Sein  in  ESins  lerrann".  In  der  anegeseichnet 
gelungenen  „Offenlwmiig*'  (VI  205/6)  achltft  der  Diehter  anf  dem 
Grabe  der  GelieMen  ein,  ne  erscheint  ihm  im  Traum  und  sein 
yyimierer  Sinn**  wird  „wunderbar  geweckt*'; 

„Was  ich  petränmt,  ich  weiß  et  moht^ 
Ich  ahn'  es  nar  noch  kaum, 


Da  hast  der  Dinge  Grund  und  Ziel 
An  Gottes  Thron  durchschaut' 
Und  ihatest  kühn  mir  wieder  kand, 
Was  Dir  der  Tod  vertraut 

Und  wenn  da?  f^oße  LSsangswort 
Auch  mit  dem  Traum  entschwand, 
So  wirkt  es  doch  im  Tie£iten  fort. 
Gewaltig,  unerkannt!" 

Wenn  man  anf  die  Sonderbaikeit,  daft  das  im  Traum  sich 
wiederfindende  Liebespaar  über  nichts  änderst  sn  reden  weiB,  als 
Aber  Grand  nnd  Ziel  der  IHnge,  eingebt,  was  im  Hinblick  anf 
HnssELs  Änsehanungen  aber  die  Liebe  nicht  schwer  fiült,  so  wird 
iDBii  nicht  umhin  kennen,  in  dem  Gedicht  eine  wirkungsToUe 
LsBstong  SU  begrOfien.  Wir  h6ren  hier,  im  Gegensats  zu  vorhin, 
von  einer  erhebenden  ^rknng  der  Idealnfthe.  Die  SdüuBwendung 
ist  besonders  glficklich;  es  ist  Uersu  an  Hbbbmls  Äußerung  über 

'  Mail  gestatte  den  Audroek.  Dasselbe  li^  in  den  Worten: 

„Doch  ach,  der  holde  Gedanke 
EnehatterC  ni  sehr  sein  Hera, 

Vor  Freuden  erwacht  der  Kranke 
Und  f&hlt  den  alten  Schmers." 

*  ,Jb  SeUaf:  Identfttt  nriaehen  Yorstellen  nnd  Seyn'*  (T.  S8A7). 
Wir  seiMB  die  Dinge  so,  wie  sie  wlfkUeh  sind.  Hnaaii.  meint:  im  Traam. 
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die  «dunkle  Knifk  des  entaffernden  Wortes**  m  erinneni^  (F.  1057). 
Es  hängt  die  erwAhnte  Sonderbsriceit  damit  nuammen,  daB  die 
Liebe  als  ein  mehr  metaphysischer,  als  irdiseher  Zustand  anfgefiiSt 
und  der  Seele  die  FShigkeit  sngeschxieben  md,  im  IVaum  ftber- 
sinnliche  Offenharangen  zu  erfassen. 

In  der  J^Vage  an  die  Seele»  (VIL  121/2)  wttnscht  der  Dichter 
zu  wissen,  was  die  Seele  im  Traum  tut: 

„Darfst  Du  vielleicbt  Deia  eag^a  Uaua  verlasaen 
Und  Alle«  daa,  waa  aonat  so  anerreichbar 
Vor  doinar  Saibimdit  itehk,  im  Flag  crftmsn? 
Da  wftrest  einem  Kinde  Da  vergleiehbar, 
Das  ans  dem  Schlaf  erwacht  and  mit  Vergnügen 
Die  Bnut  der  Matter  trinkt  in  vollen  Zfigen.'' 

Das  Wadien  des  KStpers  ist  f&r  die  Seele  Schlaf  (s.  a.  Ver- 
mindenmg  ihres  Bewußtseins),  der  Schlaf  des  Eftrpers  aber  ist  ihr 
eigentliches  Wachen.  Sie  sersprengt,  wie  schon  gesagt,  im  Schlaf 
die  sie  umsdüieBende  „Fonn",  die  sie  vom  All  sondert;'  dann,  so 
ruft  der  Dichter  ihr  zu, 

„  .  .  .  erj;^etft  r-s  !>iclj,  wie  eio  Arm, 
Und  Du  iahUt  q&  mit  «üfier  Angst, 
Dafi  es  stiU  Dich  bimuiter  adit 

Id  den  Üfgraid  des  Seine,  in  Ctott."  (VILMSu,  800e.) 
Vgl  „Wenn  wir  einschlafen,  erwacht  in  uns  der  Gott"  (T.  2076). 

fi  Tramm  and  Dlnmernog. 

Ich  erwähne  noch,  daß  der  Traumzustand  zuweilen,  und  zwar 
früher  wie  später,  als  ein  mit  demjenigen  verwandter  auftritt,  in 
welchen  wir  uns  während  der  Dämmerung,  während  des  Herabsinkens 
des  Abends,  versetzt  sehen. 

„Wenn  Stürme  braosen.  Blitze  schmettern. 
Der  Donuer  durch  die  Himmel  kracht, 
Daun  les'  ich  in  des  Weltbncbs  Blättern 
Dos  donkle  Wort  von  Gotlea  Haeht; 

*  ffi'ip  }iörh$te  Wirkung  der  Kunst  tritt  nur  dann  ein,  wenn  sie  nicht 
fertig  wird;  ein  Gehelmuiß  innB  tüimor  übrig  bleiben,  and  Ifige  das  Gebeimnili 
auch  nur  in  der  dunkel a  Kraft  des  eutsiffernden  Wortes."  Vgl.  P.  228  u.  ff. 

*  Auch  der  Körper  wird  durch  den  Schlaf  zu  dem  Urquell  des  Leben« 
gefthrt:  „Der  Tnem  i«t  gsna  entieliiedea  flbr  den  Oeiet,  wae  der  SoUaf  für 
den  Leib"  (T.  3641). 


Digitized  by  Google 


—  II  — 


leb  kann  nicht  beten»  kenn  nur  ritten 

Doch  wenn  ein  sanfter,  stiller  Abend, 
All  wie  ein  Hauch  aus  Gottes  Mund, 

Hemiedeninkt  auf  ■  Erdeanmd, 

Da  sehe  ich  der  Allmacht  Blute, 

Die  ewig  wandeUeee  Oftte^ 

Die  Lempe  in  der  Todtengroft; 

Da  höre  ich  der  Semplmne 

Erhabensten  Gesang  von  fem; 

Da  sauge  ich,  wie  eine  Bieno 

Am  Blumenkelch,  an  Gott,  dem  Herrn!"'  (VIL  77.) 

Di«  Eriimeniiig^* 

„eine  edle,  bimmlische  Quelle, 

Von  immer  heilendem  Balsam  erfüllt,*' 

deren  Lmbetmok  allen  Sdimen  der  Seele  kOhlt,  HsmmelBfrjeden 
dem  xingeDden  Qeist  gibt^  ob  nftditliches  QewOlk  saeh  den  Tag 
Terhalle,  aof  die  strahlende  Sonne  weist,  sie  seigt  dem  Blicke  des 
Dolders  die  „Dftmmemng«  (VH  12).  Prächtig  ist  die  »«Dlmmer- 
Bmpfindnng**  (VL  258),  die  den  Dichter  seine  Beoiehnng  zum  Jen- 
seits deutlich  ahnen  Iftfit: 

„Wa?  treibt  mich  hier  von  binnen? 
Waa  lockr  mich  dort  p'eheimuLÖvoll? 
Was  ist»,  das  ich  gewinnen, 
Und  wae,  womit  ieVa  Imnfen  edl? 

Trat  unsichtbar  mein  £rbe, 
Ein  Geist,  ein  luftiger,  schon  heran. 
Und  drängt  mich,  daß  ich  sterbe, 
er  niebt  eber  leben  lumn? 

Und  winkt  mir  aus  der  Feme 

Die  Traube  schon,  die  mir  gereift 

Anf  einem  andern  Steine, 

Und  will,  dnB  meine  Hand  de  streift?'« 

'  Man  yeigleiche  zu  diesem  Gedichte  Hie  firei  Jnhre  später  aufgezeichnete 
Tagebuchnotix  (T.  S),  die  auffallende  Ähnlichkeit  zeigt  (Man  beachte  die  zer- 
rinnende Schneeflocke  und  %'ergleiche  unsere  Auseinanderaetsungen  63j4.) 
SMmuMM  weist  anf  die  Ähnlichkeit  9  Anm.  1  hin. 

*  IKe  Erinnemng  eeblM  Hubil  bodi*  IX,  16  preist  er  sie  gaus  ibidieh 
wie  in  dem  erwilinten  Oedicbt,  ebenso  VIL  6&  ,.Eiinnerang  und  Hoffiinng" 
fnfwni  gStÜiebe  Sebwestem"  werden  sie  genennt).  „Das  Idenl.  £•  gielit  kein'ei 
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Ygl  xur  zweüem  Strophe:  „Es  kann  keiii  Hensdi  geboren  werden, 
wenn  nicht  Torher  einer  wMHf^  (T.  8403)  dein  VL  SSOar/t.  In 
der  ,yReminiBoenz^  ist  von  nnserm  „DämmenMin  auf  Ebden"  die 

Rede  (VI.  259 17);  „Wirst  du  wohl  noch  des  Erden  träum  8  gedenken?*' 

wird  die  Abgeschiedene  im  „NachklaDg  "  i^elragt  (VL  203  a*).  Vgl. 
den  uns  schon  bekannten  Vergleich  des  Lebens  mit  einem  Schlummer- 
liede  (VL  226  15  e)  und  den  „Traum  der  Zeit"  (VIL  3ül  li).  Zur  Er- 
gänzung sei  noch  erwähnt,  daß  das  Verhältnis  des  Ewigen  und  Zeit- 
lichen, des  Unendlichen  und  des  Endlichen  als  das  eines  Trriu mens 
YOüeinander  aufgefaßt  werdea  kann;  „Das  Ewige  mu^  so  vom  Zeit- 
lichen träumen,  wie  das  Zeitliche  vom  Ewigen!"*  (1.  405  Nr.  12). 

Der  Mensch  ist  ein  Blinder,  der  vom  Sehcu  träumt"  (T.  1421)  usw.' 
Dichterische  Begeisterung  und  Traum  sind  eng  verwandt  ;P  1)0  100); 
Tgl.  dazu:  In  die  „dämmernde^',  duftende*  Gefülilswelt  des  Dichters 
fiült  ein  Mondstrahl  des  Bewußtseins,  und  das,  was  er  beleuchtet, 
wird  Qestalt  (T.  2023).  Wenn  der  Mensch,  durch  den  Morgen  zu 
kräftigem  Tun  und  weitem  Streben  freudig  angeregt,  das  Erdrückende 
der  ihn  umgebenden,  unendlich  großen  Welt  sohmerslich  fühlt  nnd 
ftdie  reinste  Menaohenthrtne"  weint» 

„Dann  sinkt  des  Abeads  heil'ge  Kuh', 
Ala  wftr's  auf  eioe  Wuode,' 
Auf  ns  herab,  und  ■eUisBC  rfe  in* 
Demlt  sie  stai  eemäiBf 

nicht  znm  Siegen,  nnr  snm  E&mplen  reicht  des  Menschen 
Kraft  ans» 


alt  die  verschwundene  Realität  der  Vergangenheit"  (T.  ^9).  Vgl.  berauschte 
micli  im  echt  komitj;!  n  \V(-in  der  Erinnernng"  (Br.  T.  lli'i)  und  die  Bemerkunfr, 
daß  i^alätuff  üugeäichts  einer  „tüchtigen  Schüssel  voll  Erinnenmgea  und  i:lr- 
fUirungeu"  „pfui,  erbbrnfielw  Kotil**  mgen  wifds  (Br.  L  «Itt/w).  Aneh  dBe 
niedanlelieiide,  ▼enieiitaiids  Kraft  dar  Erinnamiig  (aatsdiwondeiMi  IdeaO  tritt 
uns  entgegen  (VII.  67/8).  Das  Gedioht,  um  das  aa  aleb  liier  bändelt,  sebaiiit 
mit  der  Novelle  ,4'er  Malev"  an  Zeasmiwanbang  su  atoheii,  wovon  iiiilar. 

>  Dam  T.  8144»  8M1  (hierni  8688),  4887. 

*  Sinn:  beide  müasen  voiu  in  ander  trftnmeD,  da  aie  anftinsodar  angawiaMa 

sind  (T.  2879).  („Wahnsinns-Tmum".) 

*  Vgl.  P.  99/100.   Dastt  T.  1868,  4139. 

*  Der  Duft  spielt  bei  Hbbbbl  eine  grolle  B^^la,  wovon  aplter;  Duften 
bedeutet:  den  sittlichen  Qehalt  abgeben. 

*  Wanden  entetehan  doreb  Trennong  vom  IdeaL 
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„Doch  weoQ  ans  dieB  das  Herz  beschwert, 

Nalit  dar  enehnte  Schlummer, 

Und,  wild  der  letste  Wooech  gewfthrt: 

Wen  meelit  der  enrta  KamiDer?«*  (VL  264/5.) 

AbendgefÜhl,  Scbluuuxker,  Tod  werden  hier  in  Zusammenluuig 
gebracht 

f)  En t gegen  G^e? e 1 2 1 e  Auffassung.  Schlaf  ale  Bruder  des  Todes  im 
gewöhnlichen  Sinu.    Der  Tod  als  Erstarrung^  und  Loslösung  ?om 

grofien  Naturzusammeuhang. 

Das  Gedieht  «An  den  Tod^  bezeiehnet  in  den  beiden  vortreff- 
liehen  ESngangartrophen  den  tranmloeen  Schlaf  ab  „tieiea  Yer- 
dftmmern  des  SemaCS  in  dem  nichts  gedacht  nnd  gefilhlt  wird: 

„Tiefes  Verdimmern  des  Seins, 
Denkend  Nichts,  noch  empfindend! 
Nichtig  mir  lelber  entediwindeiid, 
Sdiatte  mil  Sehetton  m  Eässl 

Da  beschiich  s  mich  so  bang. 

Ob  auch,  den  Brader*  verdrängend, 

CMet  nb  «nd  Siime  ▼ereogend, 

Lielig  der  Tod  mich  uinaehliiig.**'       (VI.  S6S.) 

Schaudernd  fährt  der  Schlafende  aof  und  schließt  sich,  ,^n 


«  Vgl.  81  m. 

*  Den  Seiilaf.  VgL  64  Ann.  4. 

'  „Der  Tod  steht  immer  mit  aasgebreiteten  Armen  hinter  Wi;  im  Schief 
schlingt  er  sie  um  ans!'*  (T.  4739i.  Dies  kann  in  doppeltem  Sinne  verstanden 
werden;  einmal  kann  der  Tod  der  alles  Bewußtsein  Auslöschende  und  ferner 
kann  er  der  da«  höchst«  Bewußtsein  Gebende  sein.  Ersteres  hier.  Dasa: 
„Schlaf  ist  Zurücksinken  ins  Ciiaos"  (T.  199Ö).  Vgl.: 

„Einschlefea. 
Altes  Chaos, 
Quillst  Du  in  Diimpfen, 
Alles  benebelnd, 
Videi  flfetickeiid, 

Un  die  Welt  wieder  eaf?<*  (T.  4687.) 

Sofpm  der  Tod  als  der  das  höchste  Bewußtsein  Gebwde  aufgefaßt  wird, 
gilt:  „Schiat  ist  genossener  Tod"  (T.  Anders  dagegen:  „Nur  der  Mensch 

ist  ruhig,  deu,  wie  das  Wasser,  der  Frost  zusammen  hält'*  CT.  2192).  Doppel- 
neaig  iit:  »Wie  nicht  eteiben  hem,  dee  henn  ench  nicht  •eblefB&**  (T.  S4a4). 
Weileree  in  Wnnu  Bcgistcr  anter  „Rohc^. 
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Gott  und  >.atur  in  glühendem  Elrhebeii  sich  drängenti",  aas  Leben, 
dwi  ihn  reich  beglückt   Der  Schluß  lautet: 

„Oft  noch  berllbre  Dq  mich, 

Tod,  wenn  ich  in  mir  serriiine, 
Bis  ich  mich  wieder  gewinne 
Darch  d«ii  Oedanken  an  Dich!" 

UnprttngliGh: 

.  ^;'andle  noch  oft  an  mir  hin, 

Tod,  wenn  ich  zweifelnd  zerrinnOi 

Bis  ich  mich  wieder  gewinne 

Durch  das  Gefühl,  daß  ich  bin."   (VU.  295.) 

Vgl.  hierzu:  „Schlaf  ist  Kam})!'  zwischen  Leben  und  Tod" 
(T.  2072).  Der  Tod  tritt  in  diesem  Gediclit  als  Bruder  des  traum- 
losen Schlafes  auf.  nicht  als  Spender  der  höchsten  Form,  sondern 
als  Hinschwinden  ina  Nichts,  vor  welchem  der  Mensch  zurüdc- 
schaudert,  dem  Leben  kräftig  sich  zuwendend.  Es  entspricht  dies 
auch  der  später  hervoi-tretenden  ADsiclit  Hebbels,  daß  der  ^lensch 
im  Begreifen  und  Erfassen  des  Lebens,  im  tätigen  Eingreifen  iu 
dasselbe  ^eine  Aufgabe  suchen  soll.  Nicht  im  Glauben  an  eine 
endliche  Erlösung  soll  er  sich  schlafen  legen,  nur  durch  sein  Tim 
führt  der  Weg  zur  Gottheit,  soweit  er  Kraft  und  Talent  ausbildet 
und  entwickelt,  nähert  er  aioh  seinem  Schöpfer»  und  wer  aidi  nicht 
bemüht,  dieses  Leben  zu  ventehen  und  in  ihm  za  handeln,  der  soll 
nicht  hoffen,  daß  er  es  in  der  Erkenntnis  des  zweiten  Lehens  weit 
bringen  wird;  Gott  gab  dem  Menschen  FOße,  keine  Krücken^ 
(T.  1211'2\  Die  im  Gedicht  hervortretende,  Hebbel  8<ni8fc  nieht 
gelfinfige  Aaffassimg  yom  Tode  ist  vielleicht  mit  der  Betraditung 
T.  760  in  Yerbindong  zu  bringen.  Hier  bespricht  er  die  mdgUdieii 
Erlebnisse  des  Menschen  beim  Sterben:  Nur  durch  den  Leib  gelangt 
das  leb  SU  einer  Vorstellung  seiner  selbst  und  fUilt  sieb  (weit  mehr 
als  durch  den  Geist)  mit  dem  Quell  des  Seins  zusammenhAogen. 
Alle  diese  7&den  zerreißt  der  Tod,  der  Leib  zerfiült,  und  das  leb 
soll  in  eine  neue,  gänzlidi  unbekannte  %»lUbre  zu  neuer  l^tigkeit 
eintreten.  'Wirken  kann  es  nur,  wenn  es  Widerstand  findet;  keine 
Vermittelung  gibt  es  zwischen  Qtott  und  Mensch,  als  das  Fleisoh, 
eine  „unvollkommene  Maschine**  ist  nötig,  also  ein  neues  Medium* 

>  ,^iif  der  Woge  des  Lebens  «ehwiaunon,  heißt  leben,  darin  onteninkHi, 
heifit  schlafen"  (t,  2098^ 
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Es  entsteht  ein  schaudervoller,  wüster  Zwischenraum,  der  völliger 
Stillstand  des  Lebens,  wahrer  Tod  ist,  und  dann  erfolgt  eine  zweite 
«iebort  Diese  seltsame  Betrachtung  ist  Yom  29.  Mai  1037,  das 
Gedicht  ist  im  Juni  des^elbea  Jahres  entstanden. 

Ich  will  zu  dieser  Notiz  auf  das  Gedicht  „Re  quiem"  (VL  149/50) 
verweisen,  in  dem  uns  ebenfalls  eine  Auf£assuu<:  vom  Tode,  als 
einem  schemenhaften  und  trostloscTi  Umherjagen  und  Irren  im  Nichts 
bzw.  im  ^haos,  entgegentritt.  „Schaudernd ,  verlassen"  sind  die 
Toten,  man  soll  sie  nicht  vergessen,  nur  in  den  Armen  unserer 
Liebe  genießen  sie  zum  letztenmal  ihr  j^Terglimmendes  Lehen".  Sie 
erstarreu,  wenn  wir  sie  nicht  liehen^ 

^Daan  «ignift  sie  der  Starm  der  Ntfiht 

Und  er  jttgt  nie  mit  UDgest&n 
Dimii  die  nmndUehe  WQste  hin, 
Wo  tti^t  Leben  mehr  is^  nnr  Ksmpf 
LongtfiWener  Kräflte 
Um  emeaertes^  8ein!<* 

Eine  höchst  eigenartige,  packende  und  grandiose  Schilderung. 
Websbb  Terweist  dazu  VH.  260  m.  auf  T.  2048:  „Wenn  Geister  in  den 
Lüften  schweben,  so  kann  wohl  ein  Mensch  selbst  so  wenig  Geist 
s^jB,  daß  sie  siob  seiner  bemftchtigen,  und  ihn  zitm  bloßen  Medium 
Die  Besessenen  der  BiheL'^  Im  Gedieht  handelt  es  sich 
laiiesseD  nm  eine  annehmende  Ahlösnng  der  Toten  von  ans,  nidkt 
am  einen  Bapport  Man  k&nnte  eher  T.  2189  herbeiziehen:  «Gestern 
Abend  bei  Mondschein  kam  mir  «an  eiskaUer  Gedanke.  VieU^cht 
raft  die  Nator  doch  nur  eine  gewisse  Anzahl  Bildungen  in*s  Daaeyn, 
die  zeugende  £raft  geht  ihr  einst  aus,*  dann  erftUen  nnr  noch  die 
«bgeechiedenen  Schatten  das  WeltalL'«  Solche  Schatten  würden  die 
Toten  im  Gedieht  sein,  nnr  dafi  sie  eroentem  Sein  entgegengehen. 
Ganz  besonders  ist  aber  an  die  Toriiin  (74/5)  angeifthrte  Tage- 
bachstelle  in  erinnern,  besonders  an  den  sciiandervollen,  wttsten 
Zwisebenranm. 

Ein  Gegenstück  zu  dem  aut  das  Leben  verweisenden  Gedicht 
an  den  Tod  bieten  die  Verse: 


*  j^meucrtea"  erscheint  uiir  lu  Luhem  (irade  kaku^jiiuiiiaeh. 

*  ÄiiaUch  Br.  L  188  2sti.  uuii  T.  3648. 
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„SeUmfen,  SeUafen,  Nichte,  alt  SeUtftn! 
Kdn  Enrodieii,  kdiMii  Tmunt 
Jener  Wehen«  die  mich  triftn, 

Leisestes  Erinnern  kaum, 

Daß  ich,  wenn  des  Lebens  Fttlle 

Nieder  klingt  in  meine  RuhV 

Nur  mich  tiefer  noch  verhülle, 

Fertar  wa  dto  Angoi  tlm'r*  (VI.  SM  a.) 

Die  Ton  Wsbkbb  (VH  802)  herbeigezogene  erlAuternde  Brief- 
stelle  tagt,  daB  das  Gedicht  die  WoUnst  dee  Todes  atme,  wie  sie 
uns  in  unseren  bängsten  nnd  schönsten  Stunden  bescblsidie.  I>er 
Tod,  anf  den  angespielt  irird,  ist»  wie  Toihin,  der  alles  AnslQecbende, 
tritt  iber  hier  als  Spender  einer  vBlligen,  Tom  gequälten  GemOt 
herbeigesehnten  Bnhe  an£'  Vam  Imnmlosen  Schlaf  bt  dasselbe 
zu  sagen.  Verwandtes  bringt  Nr.  6  im  gleichen  Zyklos  (^dem  Schmerz 
sein  Recht^O  VI.  291/2.  Die  ersten  Strophen  apostrophieren  die 
Natar,  die  aof  kein  Atom  verzichten  kann: 

„Do  miiflt  rie  alle  wieder  weefcSD, 

Die  Wesen,  die  sich,  groß  und  klein, 
In  Deinem  dunklen  Schoß  Terstecken 
Und  tctanen,  oim  nicht  mehr  xu  seio/*' 

*  Ähnlich  umschwebt  die  Trauer  des  noch  Waeheaden  die  in  seligen 
IMumen  sich  wiegenden  Freunde  als  letzter  Bciianer  aus  dieser  Welt  (VI.  228  »1/4). 

*  Verwandte  Stimmung  hemcht  im  n^mh"  (VI.  S68).   V^  die  Aaiaer- 

knngen  VII.  293/4. 

'  „Wir  sind  mir  darum  sterblich ,  v.-n\  die  Natur  in  uns  ihr  allgenrjeine« 
Leben  fortsetzt,  weil  m  jedem  Atom  von  uns  »chon  eine  Blume,  ein  Thier  sich 
entwickelt  Ein  Wort,  das  diesem  den  Tod  g&be,  gftbe  uns  das  ewige  Leben** 
(T.  8401);  »  .  .  *  daB  die  ew%e  Riafti  die  dai  eapnt  mortaam  Unter  eidi 
serOeUiefi,  aogenhlielclieh  wieder  in  die  allgemeine  Thitigkeit  lüneingewgei» 
wird,  ist  ja  selbst  auf  dem  atheistischen  Standpunkt  nicht  zu  bezweifeln;  wird 
e*<  doch  dns  capnt  mortunm  selbst**  (T.  3024).  „Auf  Selbatppnnß  ist  die 
Natur  L-ericlitet,  und  alle  ihre  Geschöpfe  sind  /-untren,  womit  sie  sich  selbst 
schmeckt"  (1.  2173;.  „Die  isutuz  lüt,  wenn  wir  aterben"  (T.  8583).  In  „Gott 
aber  der  Welt"  wird  gesagt,  daB  die  Nator,  auf  Qottae  Ruf  etwnehend,  im 
eisten  Atem  alle  ihre  GeichSpfe  einaangt  (7IL  188«.).  Ohiehriei»  mag  es  sieh 
in  nnaenn  Gedicht  um  die  Monadenreal islemng  am  Ende  der  Welt  oder  nur 
vm  das  ewige  Umgebären,  das  die  Natur  innerhalb  ihrer  vollzieht,  handeln« 
die  im  Schoß  d*^r  Natur  versteckten,  d.  Ii.  gestorbenen  Wesen  träumen  von 
ihrem  Znaammeulüuipr  mit  dem  Nuturtrunzen :  in  diufses  zurückgeflossen,  ruhen 
sie  und  träumen,  „nicht  uichr/  d.  h.  ihres  iudiviUueUen  entäußert  zu  aeiu,  die 
Seligkeit  ihrer  Anfltenng  zu  geoiefien. 


Digitized  by  Goo^^ 


—   77  — 


Der  Dichter  bittet,  ihn  zuletzt  zu  erweckei],  er  will  sclilafen,  nichts 
von  der  Welt  wissen  ttod  sich  ^.gestürben"  in  einen  Diamanten 
Ttfschließen,  also  nicht  „träumen^*  (76  Anm.  3). 

Dergleichen  Todesgedanken  entsprechen  der  allgemeinen  Not- 
weodigkeit,  dnrch  die  Auflösimg  wieder  am  großen  Naturbetrieb 
teilzunehmen,^  in  ihn  hiDeingesQgen  su  werden,  nicht;  es  sind  Todes- 
gedanken im  atftrksten  Sinne.  Besonders  rein  nnd  dentlich  kommen 
sie  im  bespxochenen  Gedicht  „ScblafiBciy  Sehlnfenl'*  nicht  snm  Ans- 
dnuk;  des  Hineinklingen  der  FttUe  des  Lebens  in  die  Enhe  dee 
Schlafenden  und  das  nicht  gans  abgestreifte  ESrinnem  aller  Wehen, 
die  ihn  trafsn,  durchbrechen  die  erwünschte  VerschloBSenheit  nnd 
Abgeschiedenheit  die  ans  dem  zuletzt  behandelten  Gedicht  weit  deut- 
licher hervortreten.  Zu  der  Vorstellnng,  daß  ein  Mensch  in  einem 
Edelstein  wstedct  ist,  rf^L  Htobp^  Jftubin^  Femen  ,^nr  der 
Mensch  ist  ruhig,  den,  wie  das  Wasser,  der  Frost  susammen  hält^ 
(T.  2192>   Vgl  T.  4651. 

Ich  will  besonders  darauf  aufmerksam  machen,  daß  der  Diamant, 
iri  den  der  Dichter  sich  zu  verschließen  wünscht,  als  eine  gefrorene 
IVane  aufgefaßt  wird,  in  welche  er  (der  Dichter)  zerrann.  Das  sich 
Ab<iondeni  und  Verschließen  in  sich  werden  hier,  ganz  unseren 
Ausfuhrungen  entsprechend,  unter  den  BegriÜ'  des  Erfrierens,  Ein- 
frierens. Erstarrerjs  usw.  gebracht.  Man  maß  bei  Hebbel  immer 
auf  sol  ht'  Kleiiiigkeitea  achten;  in  dem  gefror'  (Vers  133)  ist  der 
ganze  iin  üedicht  behandelte  Vorgang  ausgesprochen.  Uns  wird  es 
zunächst  schwer,  mit  einem  solchen  Wort  ohne  weiteres  diejenigen 
Vorstellungen  zu  verbinden,  die  sirh  für  Hebbel  zweifellos  damit 
Tcrbanden,  und  die  er  mit  ihui  verbunden  wissen  will,  aber  wir 
müssen  hier,  wo  es  sich  um  ein  P^iudringen  in  die  Ideenwelt  des 
Dichters  handelt,  willig  auf  seine  Intentionen  eingehen,  suchen,  es  ihm 
gleicbzutun,  und  da,  wo  unser  unmittelbares  Empfinden  zu  versagen 
beginnt»  durch  Konstruktion  nachhelfen,  zu  welcher  uns  nur  ein- 
gehende Untersuchung  Uber  Worthedeutnng  und  gewisse  Vorstellnngs- 
faeise  dee  Dichters  herechtigt' 

'  „In  die  Luft  zerfließen*'  (TefS  118)  bedeetet  solcheB  TeHnchrnw.  Vgl 
1$  Ann.  3  (Bemerkang  über  das  caput  mortatuny 

'  Ich  habe  mich  Aber  diese  Art  der  Interpretation  Hebbels  in  der  „Zcit- 
■cbrift  för  Aestfaetik  nnd  allgemeine KiiBitwiMenachaft;'*(heraiug. V.Max Dkssoib) 
IL  Bd.  1.  Heft  a  IIT  ff.  ge&uttert. 
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AohaDg:   Leben  des  Knizelwestnis  nn  N  atur/^usamiuenliaüj^ 
und  Aulgehen  in  ihn  durcli  den  Tod. 
Das  Gedicht  „Die  Rosen'*. 

Da  irir  im  Vorhergehenden  einmal  auf  den  großen  Natur- 
snsammenhang  gekommen  sind,  in  welchem  alle  Wesen  stehen, 
welchem  entzogen  zu  ^ein.  Tod,  Erstammg,  und  in  den  hinüber* 
zuströmen,  Leben  ist»  will  ich  ein  ohne  Kommentar  schwer  veretftnd- 
lichee  Gedicht  Hebbels  besprechen,  in  welchem,  im  Gegensatz  xn 
den  soeben  erläuterten  Gedichten»  da«  Leben  im  groien  Natnr- 
ansammenbange  als  das  Wflnscbenswerte  erscheint 

Die  Bosen. 

Als  Da  frllhmorgeus  gingst 
Und  SD  der  Senne  bingsti 
Pfiflcklest  Da  Dir, 

Die,  von  ihr  angeglüht. 
Still  vor  ihr  aiifgoblüht, 
Und  nun  den  Duft  versprüht, 
Rosen  sor  Zier.* 

Uftitst  sie  noch  Abends  fest? 
Sebmeielielte  Dir  der  West 
LIngst  nidit  sie  ab? 

Siebst  ja,  ibr  Leben  scbwsnd! 

ist  Her  Fflrbenbrftiid? 
Doch  nur  in  Üuiner  Hand* 
Sind  sie  im  Grab. 

Gieb  sie  den  Winden  preis, 
Daß  sie  mit  ihnen  leis 
Düngen*  den  Straneli. 
FOblt's  nicht  sogleich  der  Zweig, 
FUhlt'ä  doch  die  Warsei  gleieh, 
Und  ist  nur  diese  reich, 
  Wird  der  es  auch!*  (VI.  229.) 

^  „An  der  Sonne  bfingon",  mit  Herz  und  Sinnen  ihr  sagewsndt  seia,  hier 
nicht  ohne  ethische  Färbung.  Die  Sonne  ist  das  Zentrum  der  „physischen 
Natnr'S  deren  ethischen  Gehalt  sie  erweckt  Dieser  Gehalt  verkörpert  <^ich  in 
Blumen  (insbesondere  Rosen),  Früchten,  DQften,  die  ahi  sittliche  Naturprodukte 
sa  1>etrachten  sind.  Wir  kommra  später  darauf  sorüok.  Man  beachte  den 
Aosdnek  Msngegiaht"  (,,sn  beftdteani  dem  Meal  sastrsbendera  Dessin  erweckt^ 
Die  sprteUielie  Yerwnchsenheit  der  ersten  Strophe  ist  saBerordentUeh  stSrend; 
hinter  TersprlUit  ist  „haben"  sa  eig&nzen;  „die"  bsdeht  sieh  snf  „Bosea**. 

•  „doch"  ™  jedoch,  nbpr    Hand  ist  zu  betonen. 

'  Vgl.  VI.  355  o.  (Gleim  hat  fremden  Lorbeer  fromm  „g^dangt"V 

*  VgL  VIl.  107  1&/7.  (Ein  Roseoatraach,  der  die  Kosen,  wenn  er  sie  auch 
nielit  immer  trSgt,  doch  „im  tieblsn  Bnsea**  hegt.) 
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Eine  entscheidende  Stelle  zieht  Weeneb  herbei  (VIT.  283  n., 
284 o.):  „Glaube  mir.  liebe  Eiise,  der  Schmerz  uro  cm  geliebte«? 
Kind  .  .  ,  reducirt  sicii  doch  zuletzt  .  .  .  auf  den  Egoismus,  daß 
man  ein  Leben,  das  dem  VVeltganzen  angehört .  .  .  apart  für  sich 
allein  haben  will."  Eine  zweite,  in  der  wörtlich  aus  dem  Gedicht 
zitiert  wnrd,  lüge  ich  an:  „Es  giebt  nur  Tod  im  Leben.  So  lange 
ich  (iie-^er  specielle  Mensch  bin,  in  diese  specielle  Haut  eingeschlossen, 
die  mir  neue  Assimilationen  unmöglich  macht,  muß  ich,  wenn  ich 
mich  nicht  frei  entwickeln  kann,  den  göttlichen  Odemzug  anhsitm, 
also  scbeintodt  seyn.  „Doch  nar  in  Deiner  Hand  sind  sie  im 
Grab*'"  (T.  3069).^  Jüa  Grabe",  tot,  ist  alles,  ms  vom  großen 
NatumuammeDhang  abgetrennt,  im  Fürsichsein  Terbarrt  Wir 
habea  hier  eine  Art  Kreislauf  vor  uns,  der  das  ewige  Werden  der 
Nator  Teranschaulicbt:  sie  treibt  die  Kosen  als  Verkörperung  ibres 
sittlichen  Gebaltes  ans  meh  hervor,  der  Mensch  pflückt  sie,  d.  h«  er 
Ificfe  lie  vom  Znsammenbange  mit  der  Natur  los,  tötet  sie,  wenn 
man  will,  wirft  sie  fort  bzw.  gibt  sie  der  Natnr  zurQck,  sie  zerfallen 
und  Terwesen  und  ,,düngen'*'  so  den  Rosenstrauch,  der  nun  wieder 
Benie  Boeen  heirortreibeii  kann.  Ähnliches  findet  doh  aach  sonst» 
ao  im  Sonett  „YoUendnng'*  (VI  dll).  Hier  sendet  eine  Wnnder- 
hfama  ihren  Boft  als  Opfer  zun  Himmel^  der  Himmel  aber  ver- 
ioblieBt  seine  durstigen  üppen  und  sendet  den  Duft  als  Tan  zur 
ftqnickiDig  der  Blume  wieder  anf  sie  herab.  Wir  dürfen  hinzu- 
fügen, damit  sie  Eraft  zn  neneo  Düften  sammle.  Ifan  sieht  schon 
hier,  weleh  naive  VorsteUnngen  Hbbubl  von  dem  großen  Natnr- 
sasaaunenhang  hat*  Werden  solche  zur  Unterlage  Ton  Gedichten 

'  Vom  25.  März  1844.  Das  Gedicht  ist  rom  27.  jHnnar  !R44.  Vgl,  za  der 
anpt-fährten  Steiie:  ,,l>ie  Altf^n  nanntt'ii  dn'  Kr  le  ein  Thier  und  wußten  .  .  . 
sehr  woUl,  was  sie  damit  sagen  woliteu.  Das  ganze  Universum  ist  eins  und 
flBnt  trofat  der  IndlvidaaUBienmg  ein  allgerndnes  t«ben,  denn  woher  kftroe 
MMt  der  Tod?  T.  666«.  VgL  dasn  T.  5T04,  6686;  76  Aoss.  8$  P.  80 m.,  86. 

*  VgL  das  b«a<dta  MigeflUirts  Wort:  „Die  Natur  i6t,  wenn  wir  fterben.** 
Die  gilt  natürlich  aach  von  Rosen  osw.,  nicht  nur  von  uns. 

•  Vel.r  Der  Menfch  i>ei  tSitig  und  wirke;  für  den  Genaß  sorgt  die  Natar, 
8elb«t  noch  im  Tude;  Dti  Wurm,  der  den  Menschen  verzehrt,  „kriecht  aas 
Mänem  eigenen  Eingeweide  aus.  £r  ist  es  also  selbst,  der  in  der  Verwesung 
ifhwfflgt  aad  des  Bcbrnsttia  des  Warms  ist  too  dem  des  Kindes  in  nicbls 
Wi—iOliiibsm  treBMhiedaD<<.  T.  6811.  Dm:  ^Wir  sind  onr  dsmm  slerblieb, 
weil  in  na»  die  Natar  ihr  allgemeines  Leben  fortsetzt,  weil  in  jedem  Atom  von 
Tina  schon  eine  Blume,  ein  Thier  sich  entwickelt.  Ein  Wort,  da?  diesen  den 
Tod  gäbe,  gäbe  una  das  ewige  Leben.  (Phantsstisch)"  T.  3401.  Ähnlich  die  in 
Ana.  i  zitierten  Stellen. 
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gemacljL,  so  bedürfen  sie  meines  Eracbteus  mächtiger  sprachlicher 
Fittichie,  um  sich  bis  zur  Höhe  des  Poetischen  zu  erbeben,  des 
ganzen  Zaubers  glä.nzender  Diktion  ^  der  —  wir  haben  Beispiele 
kennen  gelernt  —  Hebbel  ja  gelegentlich  zu  Grebote  steht.  Aber, 
wie  sie  uns  im  Gedichte  .,Die  Rosen"  entgegentreten,  im  dürftigen 
und  schlecht  sitzenden  Röcklein,  wirlveu  sie  recht  kümmerHrh.  Man 
merkt  ja,  das  alles  soll  sehr  poetisch  sein,  man  sieht  gewissermaßen 
hinter  dem  (Tedichi  dm  Dichter  stehen,  der  uns  glauben  machen 
will,  er  habe  hier  cinfn  auBerordentlich  tiefen  und  zarten  Gedanken 
aut);etis!  ht.  aber  man  uberzeucrt  sich  nicht  recht  davon.  Wir  haben 
hier  ein  Beispiel  jerjcr  Kigeiitiimlichkeit  Hetuiels  vor  uns.  hinter 
der  „Poesie  der  Idee**  herzugehen  und  (l;irüber  die  ..Poef^ie  des 
Ausdrucks'*  (vgl.  T.  1054)  zu  vernachlässigen.  Es  kommt  hinzu,  daß 
diese  Poesie  der  Idee  ziemlich  unbedeutend  ist  und  dem  unbefangenen 
Leser  gar  nicht  aufgeht;  man  sieht  gar  nicht  ein,  warum  die  Rosen 
oder  Bosenblätter  durchaus  den  Winden  preiagegeben  werden  sollen 
usw.,  wenn  man  nicht  weiß,  daß  es  sich  hier  um  einen  notwendigen 
Kreislauf  innerhalb  der  Natur  handelt,  darum,  daß  alles  Individuelle 
tot  ist,  sobald  es  avB  dem  Naturzusammenhange  gerissen  wird,  der 
allein  es  mit  dem  Herzen  der  Welt  terknüpft.  Besonders  die  Worte 
„Sind  sie  im  Grab^'  (Vers  14)  faßt  man  als  poetische  üedewendang 
anf,  während  sie  doch  im  eigentlichen  Sinne  zu  nehmen  sind;  nwa 
ist  der  Ansicht,  daß  die  Rosen  vielmehr  Qiab"  sind«  wenn 
sie  zerfallen  und  den  Strauch  dangen.  Am  besten  gelnngen  sind 
die  beiden  ersten  und  die  beiden  letasten  Verse;  jene  geben  das 
sonnenfiendige  Hinaoswandem  in  den  strahlenden  Morgen  gut  wieder, 
die  andern  erwecken  die  VorsteUimg  der  aus  dem  Verborgenen 
heraus  wirkenden  reichen  Erttite  der  Natur.  Die  Anwendung  Ton 
Worten  wie  fjAtngßn*'  zdgt  recht  deutlich,  wie  Hkbbbl  lediglich  hinter 
der  Idee  beigeht  Die  VeiMppelung  der  ersten  Strophe  ist  au0er- 
ordentlich  stArend,  das  doppslte  „gleieh'*  (Vers  18/19)  kakophoniscfa. 

Ifan  konnte  die  Trennung  Tom  Natur-  bzw.  Weltganxen,  das 
Totsein,  auch  als  tiefen  Schlaf  oder  als  dumpfes  Tr&umen  beseiohnen 
und  den  albn&hHchen  Übergang  in  den  Verband  des  Ganzen  als 
Erwachen.  Hbbbbl  tat  das,  wenn  er  sagt:  „Trilumen  —  dumpC 
da  haben  wir  eine  doppelte  und  dreifikche  flaut  und  kflnnen  gar 
nicht  heraus  —  heller  und  heller^  da  fUlt  eine  Haut  nach  der 
andern  —  erwachen  —  da  entstrl^men  wir  uns  selbst  und  sind 
Nichts  mehr  fbr  uns  selbst^*  (T*  8128).  Wir  tun  gut,  hier  unter 
dumpfem  Tiftumen  indinduelle,  im  Fttrsichsein  Tersunkene  Ihdsteiia 
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m  Tentehen  und  unter  dem  Erwachen  den  Tod.  Ähnlich 
T.  2549:  ,,Eme  VontellmigNtrt,  die  üch  mir  oft  Tundllkfirlicfa  avf« 
dfing^  is^  da0  ich  mir  alle  Weeen  schlafend  denke,  oder  vielmehr 
sie  edilate  sehe,  ine  sie  dem  Fenster,  durch  das  das  Licht  ein- 
dringt»  BSher  oder  feraer  sitittn  und  so  mehr  oder  weniger  durch 
den  Straly  der  auf  ihr  geschlossenes  Auge  hrennt  und  es  au&uküssen 
sacht»  ein  Gefühl  des  Wachens  erhalten.«' 

Auch  der  berühmten  Stelle  über  den  Schlaf  der  Welt  (Qtgss) 
(OL  3S5/6)  ist  hier  xa  gedenken.  Dee  Kandanles  EinsiGht»  daß  die 
Welt  fiber  MSchleiern,  Kronen  oder  rost'gen  Schwertern",  d.  h,  Uber 
dem,  was  sie  „in  ihrem  letzten  Kampf  errang*'  (Vers  1811/4),  ein- 
geschlafen ist,  iuTolfiert  heiaesweges  die  gleiche  GMngschitsnmg, 
die  Walleostein  äußert,  da  er  sich  in  einen  Kampf  mit  dem  „Ewig- 
Gestngen"  yerstinckt  siebt  „Die  Welt  braucht  ihren  Schlaf ...  sie 
wächst . . .  und  stärkt  sich»  wenn  sie  dem  Tod  yerfailen  scheint" 
(Vers  1827/9),  d,  L  sie  schläft:  die  Menschheit  ist  m  diesem,  früher 
einmal  durch  Selbstkorrektur  (^.ktzter  Kampf"  Vers  1814)  errun;^^<'iien 
Zu&taade  ethisch  beruhigt,  idealgerecht.  Ihr  Erwecken  erfolgt  not- 
wendig und  ist  die  tragische  Schuld  des  Erweckenden,  der  den  Selhst- 
genuß  der  Menschheit  stört  und  den  Spiegel  trübt,  in  welchem  die 
Idee  sich  betrachtet.  Das  Resultat  ist  em  neuer,  in  einer  Korrektur 
endender  Kampf.  Was  uns  hier  angeht,  ist  der  Gebrauch  des  Aus- 
druckes ^Schlaf"  för  ein  ethisch  berechtigtes  Ruhen  der  Menschheit 
in  sich  und  in  der  Idee,  also  für  oinon  ethisch  überwertigen  Zustand. 
Vgl.  Webkebs  sehr  reichliche  Anmerkungen  III.  485  ff.  Soviel  Ton 
Hebbels  späteren  Ansichten  über  Traum,  Schlaf  und  was  damit 
xosanunenhängt 

b]  Frühere  Ansicht 

•)  TtAum  und  Seblef  aU  Spender  vod  Bahe  und  eines  Vorgefftbls 

dar  Seligkeit. 

Die  früheren  Ansiebten  weichen  yon  den  soeben  dargelegten  ab. 
ISn  wesentlicher  Bestandteil  dessen,  was  die  himmlische  eder  die 
irdische  Verwirklichung  des  Ideals  dem  Menschen  zu  bieten  vermag, 
isi  Bube.  „EBmmelsmhe^  wird  der  Pilger  finden  (VIL  16«,  17  82), 
der  Freund  j/nht"  am  Busen  des  Fkenndes  (VlL  27  iy  Im  Grab 
iiibeD  ttod  schlafen  die  Toten  (VIL  351«,  52  st,  Wu\  „rnhes&uselnd" 
Bflge  sieb  das  0rab  über  Laura  „beugen*'  (VIL  51  st/e).  Der  Schlaf 
speDdet  auch  derlkrde  und  allem  Lebenden  ,»Vergessenheit<'(VIL2Si/tX 
im  Orabet  wo  «VeEgesssDbeit"  ihn  nmschlingt  und  linder  Sehlummer 
ikB  dockt,  txftnsit  der  auf  Erden  Verkannte  bis  com  jüngsten  Qo- 
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rioht  TOB  Unsterblichkeit  (VIL  41  io/t.t4],  von  der  Seligkeit  wd  im 
Qxmbe  getiftnmi  (VH  48  m)i  beeondem  lieblich  fon  dem,  der  in  den 
Armen  der  Frenndscheft  „eingeechlnmmert*'  ist  (VH  ISn,  197t/«). 
Im  Himmel  wird  gescblaüm,  „befreit  toe  Hann  nnd  Kummer*' 
(Vn.  24  «1/4),  wie  im  Grabe,  wo  man  „sicher  tot  dem  Weltgewttld'' 
ist  Es  ist  nicht  zu  besweifeln,  daß  der  Inhalt  des  Traumes  bereits 
fOx  den  juDgen  Dichter  eine  Besiehung  zum  Ideal  ha^  was  auch  in 
der  am  Schlufl  auf  den  Tod  anspielenden  Ode  «JSin  Mittag"  (VIL  101) 
aum  Ausdruck  kommt,  aber  die  erst  sp&ter  in  prägnanter  Fassung 
hervortretende  Traumtheorie  erscheint  noch  sehr  unentwickelt,  was 
wohl  mit  dem  veränderten  Idealbegrifif  zusammenhängt  Noch  ist  die 
iudividuelle  Yerschlossenlieit  nicht  das  zu  überwindende,  noch  ist  es 
nicht  Lüciiste  Seligkeit,  aus  ihr  hmauszustrumen,  sondern  das  er- 
strebenswerte Ziel  ist  eine  Steigerung  des  besseren  Teds  der  Persön- 
lichkeit und  eine  Beit'reiung  von  aller  Last,  ein  Ausruhen.  Ruhe  und 
Vergessenheit  sind  wohl  nicht  identisch  mit  jenem  voUigen  Versinken 
ins  Nichts,  von  dem  vorhin  die  Rede  war,  sie  bedeuten  nur  ein  Ver- 
gessen irdischer  Not  mu\  Tmbsal,  ein  "Bewahrtaein  vor  und  Ausruhen 
von  ihnen.  Eine  Läuterung  von  allen  irdischen  ISchlacken  im  Sinne 
einer  momentanen  Befreiung  ist  also  mit  dem  Schlaf  und  dem  Traum 
Torbunden. 

P)  Tvaum  in  der  gewShnliehen  Bedentvng.  Ein  splteret  0ediehL 
Das  Wort  Traum  wird  mehrftush  im  gewöhnlichen,  uns  ge- 
läufigen Sinne  gebraucht:  am  jOngsten  Tage  yeninken  die  Tr&ume 
der  Bosen  (VH  13  ti)^  der  Traumgott  Tersftßt  der  Geliebten  die 
Ruhe  und  seigt  ihr  als  sch&nstes  Bild  ihr  eigenes  (VIL  96  u.).  Ähn- 
lich in  ,,Ein  Lebewohl"  (VIL  97),  welches  zu  denjenigen  Produkten 
gehört,  die  man  im  Anschluß  an  eine  reizende  Bemerkung  Gutzkows 
über  HebbeIjS  Gredichte  (Briefe,  Bambcrgsche  Ausgabe  11.  Itiöo.)  als 
Uberaus  harte  Bonbons  bezeichnen  kann.  Die  erste  Strophe  bringt 
die  Frage  des  Mädchens  und  die  A!]twort  des  Dichters: 

^f^ie  denket  Du  mein?'' 

Wfo  daet  hddea  Tnaam, 

Der  ichthieii  Blttt'  dm  bldtenreielteii  Banmei 

Der  Phanttaie,  gedenk*  ich  Don!«* 

*  Vgl:    ,,Was  Da  Dir  je  «nehntesk  und  «rtrSmntoat 
Von  HinunelawonneD  and  von  ErdenluBt  — 

Womit  die  dunkle  Zukunft  Da  nmsäumtest  — 
Als  Mädchen  sinkt'B  Dir  an  die  Brust!"      (VII.  98  m.  u.  i/i.) 
Ebenso  das  erste  „0  Traum",  das  der  Knabe  im  „nftchtUcbea  £cfao'*  in 
nSÜiSem  Schmerz"  auamft  (VI.  160  la). 
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Die  zweite  Strophe  spricht  tob  der  Enttäuschung,  die  er  erfährt; 
er  ist  erwacht,  der  Traum  ist  verschwunden  und  läßt  ihn  „allein  in 
dunkler  Nacht".*  In  der  dritteü  Strophe  tröstet  er  sich:  wenn  ein 
liebHcher  Traum  verschwindet,  wer  würde  Klagen  um  ilm  ver- 
schweadeu,  „mau  denkt  au  ihn  Minuten  kaum".  Der  Schluß  lautet: 

Nacht  entflifllit: 

Mir  winkt  das  rego  Leben: 

Mögst  Du  Dir  selbst  so  leicht,  ala  ich  veigebeui 

Ich,  der  in  Dir  —  Dich  selber  sieht!*' 

Bier  sdieint  mir  ergftnst  werden  zn  mttssen:  ml^gest  da  dir 
•elb6i,  wenn  da  einmal  snr  E^döht  kommsti  so  leicht  Teigeben^ 
«ae  dn  leiehtfartigarwdae  getan  hast,  wie  ieh  es  dir  jetzt  Tergehe, 
weil  Ich  dieh  als  das  sehe,  was  da  bist»  nümlieh  als  ein  oberfl&ch- 
lidMs  GeechApi  ESn  soldies  einmal  gewesen  sn  sein,  wird  dicht 
wenn  dn  einmal  snr  Einsicht  gelangst«  weit  mehr  schmerzen,  als 
mich  jetzt  die  Entt&aschang  sdimerzt  Seinen  eigenen  Emst  and 
Wert  ftblt  der  Dichter  als  Schwerpnnkt^  der  ihn  im  Gleichgewicht 
hm  Ähnlich  in  der  »Melancholie  einer  Stande**  (VH  98a.  99o.> 
ffier  steigt  der  Betrogene,  der  den  Glanhen  an  die  Liebe»  d.  h.  an 
das  Ideal,  gerettet  hat,  nicht  kalt  in  das  Grab,  in  das  der  Betrag 
ihn  stürzt;  nur  ein  Mftddien  log  ihm,  nicht  die  Liebe  selbst*  Das 
Gedicht  schließt  nicht  so  zuversichtlich,  wie  das  „Lebewohl'*'  Yeiv 
wandt  mit  dem  Sonett  „Was  mich  quält"  (s.  Anm.  3]  ist  das  „Liebes- 
geheimniß"  (VIT.  145/61  Es  stammt  aus  dem  Jahre  1830,  gehört 
also  nicht  mehr  lu  di*'sen.  die  Zeit  vor  1835  behandelnden  Abschüitt, 
Gücii  'fViil  ich  es  hitr  im  Anschluß  aii  die  soeben  erwähnten  drei 
Gedichte  behandeln.  Die  Liebe,  so  heißt  es  lia,  ist  kein  „entzückend 
Träumen",  sondern  ein  „schmerzliches  EIrwachen".  „In  öden  Schlum- 
mers Üaumen*',^  d.  h.  im  unvollkommenen,  düstem  und  dumpfen 


>  Vgl.  das  zweite  „O  Tcaam''  inn  „niehtUeheB  Scho"  VI.  160  u  niid 

VII.  H6  i«. 

*  Sfmu  sieht,  wie  Meubbl  die  Liebe  als  etwaa  von  den  Personen  gaus 
ü— WiSngiges,  an  deb  Seieodet  aulGsBt 

*  Beide  md  „Wae  mich  ifiiilt^  gehören  itisammen,  sie  behandela  du 
^eidie  TheoBa,  war  flhno  sie  es  aaf  verschiedene  Weiee  doveh.  „Was  mieh 
^pm^  mad  die  „Melancholie  euer  Stunde"  schließen  negativ,  eiatates  ist  all- 
gemein reflektif  reml.  Man  kanu  zu  ihnen  an  das  spätere  Wort  erümen:  |,Sinii» 
Uchkeit  in  S}rrjb'fl:k  unstillharpr  ^«istigcr  Bedürfnisse"  (T.  907). 

«  |>||^  irdische  Lei>ea  m  dieser  Weise  bezeichnet  wird,  haben  wir  zu. 
«fetelMta  Mdea  kenstatlact  Vgl.  hesoaden  SOn. 
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Leben  sehen  wir  uns  „gekettet  an  nnwüidig-nicht'ge  Sachen*.  Eft 
erwacht  em  Bedürlms  nach  Aufschwung  zum  ««hohen  Leben*'  (•), 

„Alkin,  wir  Annen  sind  gtr  ÜBSt  gebondeo, 

Bild  ilt  der  Math»  dM  Sehnea  aneb,  entocliwimdw.** 

So  gleichen  wir  einem  müden  Pilger,^  der  „zu  dumpfem  Schlaf 
ermattet'S  sich  hinstreckt,  der  also  jenen  traumlosen  Schlaf,  jenes 
völlige  Vergessen  herbeisehnt,  von  dem  weiter  oben  die  Bede  war' 
(76£).  Aber 

„Duidi  milden  Blitenicgen  weckt'  ihn  gerne 

Dar  Bum,  der  etfll  und  freimdlicb  ihn  betehattef '; 

durch  den  BlQtenregen  der  Liebe  soll  er  zum  ,«hohen  Leben''  erweckt 
werden, 

„Halb  wacht  er  schon.    Da  leucbtea  alle  Öteroe/ 
Ihn  kttUt*  ^  Hemb,  mit  den  «in  Duft*  aieh  gattet, 
Der  ganie  Bimmel*  neigt  tieh  anf  ihn  nieder. 
Er  leafiEt:  SSn  Tn^iim!*  und  ichliefik  die  Angen  wieder." 

Er  wendet  sich  also  ah.  wissend,  daß  er  das  Glück,  das  innig 
Erstrebte,  doch  nicht  wird  umfassen  können.  Hebbel  charakterisiert 
damit  die  Liebe  als  „Traum"  im  gewöhnlichen  Sinne,  d.  h.  als  etwas, 
das  täuscht,  das  sich  letzten  Endes  als  Gaukelspiel  ofifenbart  (so  wie 
man  sagt:  Träume  sind  Schäume),  und  zugleich  als  das  Gegenteil  eines 
„entzückenden"®  Träumens  (i),  eines  Träumens  in  dem  Hebbel  eigen- 
tümlichen Sinne  (d.  h.  eines  Zustandes,  in  welchem  wir  Über  die 
Grenzen  irdischer  Gebundenheit  hinausgehoben  werden,  und  das  Er- 
sehnte und  auf  Erden  nie&ineichte  ,|imFIug^erfadtwird,  VIL  122aii]^ 
n&mlicb  als  „schmerzliches  Erwachen'*,  nnd  zwar  als  ein  Erwachen 
zom  eigentlichen,  hohen  Leben,  das  aber  trotz  aller  Steine,  des 
kohlenden  Hauches,  der  DOfte  und  des  sich  berabsenkenden  ffimmabi, 


»  Vgl  den  Pilger  im  „QueU"  (Vü.  16  ff.). 

*  jtSehklen,  Sdilafan,  Nichte  sie  SeUaftal 
Kein  Erwaehen  nnd  kein  Tnuiml 
Jetttt  Wehoi,  die  mich  trefim, 

Leisestes  Erinnern  kaam!"  usw.  (VBL  S90  n.) 

*  Deuten  die  Beziehnnfr  tum  Ideal  an. 

*  Lediglich  in  der  ik  ieutung  nlebt",  „erqoickt";  an  TemperatnnuUer- 
schiedc  ist  gar  utciit  zu  deuken. 

*  88.  Text  zu  Anm.  1. 

*  M  Seligkeit  spendenden.  Yf^.  den  „Thaaferapr  wiibelnder  EaMleksi^, 
der  Lama  dem  ivdiiehea  MFroatntehtleben**  Mentuhwingt^  (VIL  81  m/i^ 
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doch  von  Schmerz»  d.  h.  tod  ungestillter  Sehnsucht  nach  dem  Er- 
sehnten eriullt  ist.   Das  Gedicht  ist  nicht  etwa  eine  Anklage  gegen 

the  Liebe  —  derurtip:es  tindet  sicli  bei  Hkbbel  nie*  —  sondcm  es 
bedeutet:  Die  Liebe  ist  allerdings  ein  Gruß  aus  Himmelshöhen, 
eine  Offenbarung  des  Ideals,  aber  sie  ialit  uns,  indem  sie  uns  die 
Seligkeit  zeigt,  die  zu  uns  hemiedersteigen  könnte,  unsere  tiefe 
bundenheit  nur  zu  deutlich  erkennen  („Allein,  wir  Armen  sind  gar 
fest  gebunden"  [7]).  Wir  haben  hier  wieder  eine  der  den  Menschen 
beugenden,  ihn  niederziehenden  Wirk  äugen  des  Ideals  vor  uns.  Man 
könnt«  dem  Gedicht  als  all^ememe  Sentenz  die  uns  schon  bekaunten 
Verse  (vgl.  67)  anfügen: 

nZidit  BMieh      Gott  dinch  vmm  Sein, 

80  fthkn  wir  ms  doppdt  Btrab.«'  (VL  SU  0.) 


n.  Liebe,  Freimdsohaft  und  Mutterliebe  als  Irdlaobe 
Vervirklicliimgen  des  Ideals. 

Vorbemerkung. 

Wir  haben  im  vorliergehendcn  1k  rcits  zu  wiederholten  Malen 
von  der  Liebe  als  einer  der  „irdischen  VerwirkUchungeu *  des  Ideals" 
gesprochen.  Wir  wollen  diesen  Ausdruck  beibehalten  und  uns  noch- 
mals vergegenwärtigen,  daß  er  hier  nur  für  die  Weltanschauung 
des  jungen  Hebbel  in  Anwendung  gebracht  werden  soll,  weil  wir 
unter  irdischen  Verwirklichungen  im  irdischen  Leben  mögliche 
Zustände  ventehen  wollen,  welche  den  Charakter  der  Idealähn- 
lichkeit tragen,  nicht  den  der  Idealgleichheit  Idealgleiche  Zustände 
«ind  nach  der  früheren  Ansicht  auf  Ek'den  unmdgUch,  sie  werden 
erst  durch  den  Tod  erreicht.  Später  zieht  Hebbel  Gott  bzw.  das 
Ideal  in  die  Welt  hinein  (er  spricht  z.  B.  Ton  einer  „Gk>ttheit  Welt*' 


*  Dm  Gedicht  „Die  Matter^',  du  solche  Gedanken  zam  Aosdrock  bringt 

IwMiduiet  Hnsn  selbat  «!•  «Ine  „Brnmumü*'  (VIL409in.).  £• 
(Itifts  nldit  betondei*  «nst  sn  ndiiden  mIil 

*  Hmmi.  spricht  einmal  von  einer  romantiacheB  liebe,  die  zwar  zur 

^Verkörperung  de«  Idcjüa",  nirht  «her  zur  Zeugung  p?n<>s  Kindes  fOhre  1 164). 
Ich  siebe  den  Aaadmck  „Verwirklichung"  vor;  auBei  lii  rn  bttimmT  der  Aufdruck 
^TerkörperaDg^'  ans  späterer  Zeit  und  bedeutet  etwas  anderes,  als  das,  was  wir 
Uer  oater  hrdiaeher  Yerwiridiohaiig  venfedian. 
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[T.  2911],  wie  auch  von  der  Menschheit  als  der  einzigen  ..Gott- 
heit", zu  der  er  beten  kann  [Br.  I.  171  7/9]),  und  dieses  Aufgeben 
der  Transzendenz  der  Gottheit  zugunsten  ihrer  Immanenz  ist  es, 
welches  idealgleiche  Zustände  auf  Erden  ermöglicht,  d.  h.  tat- 
sächliche Verwirklichungen  oder,  wie  wir  lieber  sagen  wollen,  „Eeali« 
aierimgen*'^  des  Ideals. 

iu  Die  Lielie. 
i.  Die  Laster.  Die  WoUust  als  Kanlinallaeter. 

Ab  das  eigentUeh  bOse  Element  der  Welt  erscheint  dem  jvngen 
BfeBBEL  die  „Leidenschaft^  und  wir  haben  bereits  erwähnt,  daß  er 
insbesondere  die  Wollust  als  etwas  höchst  VerabschruuD^svvüidiges 
brandmarkt  (13).  Wenn  HKhütL  später  sagt,  daß  die  ..Leidenschaft'* 
zur  „Unsittlichkeit"  führe  (vgl.  IL  395  m.  u.),  so  ist  damit  etwas  ganz 
anderes  gemeint,  als  früher,  denn  auch  der,  welcher  edeln  Be- 
strebungen nachgeht,  kann  unsittlich,  d.  h.  im  Individuellen  befanden 
sein.  Leidenschaft  bt  deutet  tVtiher  etwa  so  viel  als  sinnliche  Begierde, 
Sacht,  durcli  Ansschweilungen  niedre  Lüste  zu  befriedigen.-  Die 
Leidenschaft  bringt  den  „Geist*' „zur  Erde**  zurück  (IX.  4  25/7.  a»),  sie 
„betäubt  des  Gewissens  Warnungsruf"  (VILSis/*,  vgl.  IX.  7  10s  flF.). 
„Unbestürmt"  von  ihr  wallt  alles  Große  und  Tagendhafte  zur  Ewig- 
keit hin  (VIL  10  39  48),  ihr  „Sturm"  hat  dem  unschuldigen  Freunde 
noch  nicht  die  „Blume"  abgebrochen  (VIL  3G  2).  Wer  „die  Fesseln 
der  Sinnlichkeit  kühn  zersprengt",  ist  frei  (VIL  7 107/»),  dem  ver- 
schwindet das  Gesetz,  i^der  die  Leidenschaft  zerreißt"  (VIL  I5n't), 
d,  h.  es  ist  kein  Zwang  mehr  für  ihn.  Wir  haben  in  den  Aas- 
eiiuuidenetstmgen  über  die  Freiheit  schon  hier»af  hingewiesen  (IOC). 
Daß  auch  der  Terworfenste  Mensch  immer  noch  Augenblicke  hat»  In 
denen  die  Freiheit  in  ihm  anflenchtet^  erhärtet  Hkbwkt«  damit^  daß 
auch  dsat  größte  Wollflstling  zuweilen  den  sich  ihm  darbietenden 
Genuß  ausschlage  (IX.  ß  «•/•)» 

Viel  ist  auch  vom  „Laster*'  die  Bede;  es  „tritt  frech  einher^ 
im  Gegensatz  zur  „leise  wandelnden"  Tugend  (IX.  6 199\  aber  es  zer* 
stflrt  sich  selbst  und  seine  Werke,  nie  kann  ihm  der  Sieg  zuteil 


'  Ich  Bchließe  mich  hierbei  llMBBBLa  Spracbgebrauch  nu-y  diU  „Fürtaekreiteu 
dM  WeUgeiates  im  Bewoftniii  Niner  selbife^  beieieliMt  ar  «inoiil  alt  ^Bc*!*^ 
■iMg  dm  Uee"  O*.  8914). 

*  BfItUt  lit  tllM  nicht  Idealgexeehte  msittlielL 
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werdfin  (VILSi«,  12ikiff.,  ldfi.M£).  An  der  zuletzt  angeftlurteiK 
Stdle  werden  als  Laster  Yerleamdung,  Neid,  Haß  genannt  Nur  am 
böswilligen  VerfElhrer,  der  aus  purer  Wollust  ein  Mädchen  ins  Un- 
glück stflrzt,  wird  rächende  Vergeltung  genommen  ^  während  der 

Wohlmeinende  für  die  schlimmen  Folgen  nicht  verantwortlich  ge- 
rn.i.'at  wird  (vgl.  VIl.  26  u.  iL,  G8  u.,  69).  Im  Gegciisat.';  hierzu  wird 
di'j  ./i  ugeüd  "  gepriesen  (besonders  VJI.  14  ff.)  und  die  mit  liir  ver- 
v*iiudte  „Unschuld'*,  die  nie  auf  die  Dauer  unterliegen  können,  sou- 
dem  den  endlichen  Sieg  davontragen  müssen.  Ich  will  den  Leser 
nicht  durch  eine  umständliche  Aufführung  aller  in  Frage  liommeudeu 
Stellen  ermüden,  sontJcrü  nur  auf  einige  hinweisen.  Mit  Treue,  Un- 
schuld, Freude  und  Hoffnung  ist  die  Tue;end  verbunden,  Götter- 
funken schlägt  sie  aus  dem  Staube  (VIT.  14  5  . 17  h';,  nur  „Augenblicke** 
kann  die  Unschuld  weiiiPü,  zu  ver/weilelii  1  »raucht  sie  nicht  (VTI.  l!i  91 /t), 
im  „Unschuldskleide  nie  entweihter  Jugend"  strahlt  die  Tugend  am 
jüngsten  Gericht  (VII  13  33  5).  Die  Tugeiidhaften  werden  auch  auf- 
gefordert, kühn  „Tand  und  Stand"  zu  verachten  (VII.  16  7»,  vgl. 
VlL»^7il  Vgl.  ferner:  VIT.  H16.21,  IHasff.,  lüer/s,  22  87/^^  4U  u. 
47  Nr.  14,  CT  m.  14.*  Nebenher  ist  von  Sünde,  vom  Fidelsten  und  vom 
Niedrigsten  und  Gräßlichsten  die  Rede,  das  der  Mensch  hervor- 
bringen kann  (IX.  7  10»/ 10).  Wie  schon  erwähnt,  wird  das  Laster 
mit  der  Körperlichkeit  des  Menschen,  mit  seiner  „Endlichkeit",  die 
Tugend  aber  mit  seiner  „Unendlichkeit'',  mit  seinem  ^^^^te"  in 
Zoaanmenhapg  gebracht  (IX.  5m£). 

2.  fidttllehksft  der  Liebe.  Enge  Beilebung  zum  Ideal. 

Es  hängt  die  dargelegte  Ansicht  des  jungen  Hehhkl  über  Tu- 
gend, Laster  usw.  damit  zusammen,  daß  filr  ihn  die  reine,  von  aller 
niedrigen  Sinnlichkeit  freie  Liebe  der  Geschlechter  der  Ausdruck 
höchster  Sittlichkeit  und  ein  Symbol  des  idealgleichen  Zustandes  ist 
Die  Liebe  iai  etwaa  dorchana  GdttUchea  im  Sinne  des  SittUchen, 


*  Mfiehein*'  m  Udity  Schiinmar,  Himmelaglam  u.  dgl,  oieht  wie  47 •» 
CffgLt  Aam.9> 

*  Hier  wird  ein  Kind,  deiMtt  Klsgea  am  die  verlorene  Mutter  sogleich 

duich  den  Tod  Besohwiebtiguug  finden,  als  ., weinende"  nnd  ,,tro9tlo«<*  Unschuld" 
bexeiclinet.  Wir  ermoem  una  unserer  Retra<  htunpen  uImt  die  Kiadheit  (r)4  ff.), 
die  ein  ideal äimlicher,  also  siitlieh  beaouders  wertvoller  Zust&ud  i«t-  Bexiehungeu 
tum  Ideal  aind  es  aaeh,  die  duieh  „Unschuld"  (VII.  30  m.  m,  33  m.  ui)  bexeichnet 
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und  es  ist,  wie  ich  schon  bemerkte,  keine  leere  Phrase,  wenn  Hebbel 
die  Geliebte  mit  „Da  Göttliche''  {Xll.  10  is  ähnlich  Vn.  126  t)  oder 
,J)a  Himmlische"  (VII.  10  zs)  anredet  und  sagt,  daß  die  von  ihr 
gewährte  Ek'hörung  ihu  die  „Stürme  des  Lebens"  nicht  mehr  fürchtai 
und  die  „Hölle"  besiegen  lassen  wUrde  (is.  u).  Der  innere  Zusammen- 
hang mit  dem  Ideal,  den  die  Liebe  ihm  gibt,  erhöht  seine  »Fteiheit" 
und  gibt  ihm  Kraft,  allen  idealfeindlichen  Gewalten  zu  trotzen.  In 
einem  Brie£»  an  Hedde  schreibt  Hebbel,  das  Andenken  an  die 
feurigen  Kflese,  die  der  Freund  letzten  Sonntag  von  seiner  Gelieliten 
empfangen*  habe,  erflüle  geiriß  seinen  Qeisi  mit  einem  Nebel,  der 
ihn  nnfthig  mache,  an  etwas  sn  denken,  was  nicht  mit  dem  Bilde 
der  Angebeteten  zneammenhlnge;  „GlUdneUgster!«  so  mft  er  ihm 
z%  „Du  schlurftest  da  in  Tollen  Tnmken  Unsterblichkeit!«*  ^  (Br.  L  8  4fi). 

In  den  Armen  der  Liebe  genießt  er  also  diejenige  Seligkeit,  die 
ihm  durch  die  Unsterblichkeit  im  Jenseits  dauernd  zuteil  werden 
wird,  und  deren  Gennß  die  postmortale  Vereinigung  mit  dem  Ideal 
herbeiführt  Wenn  die  Geliebte  ihrem  Anbeter  den  „keuschen  Ver- 
lobnngskuß'«  bietet,  dann,  so  heißt  es  in  der  an  Schacht  gerichteten 
Ode  „Liebe": 

„  .  .  .  mit  ewiger  Glut  flammt  Dir  die  Soune  auf, 
Dann  in'<^  durotige  lierz  saugst  Du  die  Seligkeit,' 

D&uu  beneiden  die  Engel, 

Die  Do  nimiDer  beneidest,  Dich. 

So  vereinet  die  Lieb'  Seele  mit  Seele  ganz, 

Hebt  den  Scbl^ier  der  Zeit,  schwingt,  Wie  den  Duft  der  Weit, 

Wonneglüheiidp  Seelen 

Zu  dem  Throne  Jchovaks  auf."  (V^II.  37  o.) 

In  derselben  Ode  inrd  die  liebe  ndt  einer  Blnme  vergUcheo, 
die  der  i^Leidenscbaft  Sturm'*  noch  nicht  ,^t  wilder  Wnthf*  abbrach, 

,«Die  im  heiligen  Busen 

Sorgsam  fromm  sich  Dein  Geist  ercog."  (1/4.) 

Bevor  das  HSdchen  den  Verlobnngskoß  gewfihrt» 


*  Vgl.  die  „Ewigkeit*',  von  deren  „Vergangenheit'^  der  in  der  Liebe  Be- 
trogene n  araiUen  weiß  (VIL  98q. •). 

*  Kidbt  Seligkflit  im  Binne  von  hohem  Eotiaokflii,  mimidlidier  Amidt, 
sondern  „die"  Seligkeit,  d.  h.  die  vcfklirten  Freuden,  von  denen  wir  hoffen, 
da0  sie  uss  im  Jmseits  beglücken  werden.  Vgl.  un  vorbergehendea  V«n  »mit 
ewiger  Glut'*  and  temer  die  Engel  und  Jebovah  und  Anm.  1. 
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^Nimmer  im  Üebte  tehon, 
Nw  in  DliiiBMnuigMalieiii  acbMiert  Du  Moan.  0«itt, 
Sittfaxl  ihn  föne  nur  blinken. 
Kostest  noch  nicht  den  OSttertrank.'*  (»/•) 

Man  kann  also  saften:  die  durch  die  Liebe  vermittelte  Seligkeit 
ist  die  Gegenwart  des  Ewigen,  des  Ideals  in  uns.^ 

Die  Liebe  ist  das  ünaussprechh'clie.  das  sich,  wie  „der  Sonne 
Feuer**,  nnr  empfinden  und  nicht  in  Worte  fassen  läßt  (Yll.  II817/«, 
115  iE,  YI.  201 4f/io).  Die  Geliebte  ist  ein  Gesdienk  Gottes 
(VIL  118  10/s«),  sie  kommt  rom  Himmel  (VIL  114  sa),  aie  ist  ,,dA8 
HOehrte  des  Lebens»  (T.  9). 

a)  Beziehung  zu  Gott.  Scheinbare  Frivolität  einzelner 
Gedichte.   Hiuweisung  aut  Hebbels  Stellung  zur  Beligion. 

Sehr  bezeichnend  für  Hebbels  Ansicht  über  die  Uebe  ist  das 
Sonett  „Ein  Gebet"  (VIL  126):  Innig  halt  die  Geliebta,  wm  Himmel. 
Aofblickend«  den  Dichter  umschlungen  und  scheint» 

M  •  •  •>  Dem  Kfeis  des  Lebens  still  eBMckt« 
Als  ssnfts  Mitllsrin  des  Herra  su  prtogen. 

Ich  sagte:  bitt  für  mich  in  dieser  Stunde! 
D&  fühlte  ich  mich  glQhender  umwunden 
Und  beiß,  wie  nie,  geküßt  Ton  ihrem  Monde, 

bdsS  ihr  Aqge  Hmmlisrh  sieh  TeikUrfte, 

Und,  was  sie  betete  und  Gott  gewährte, 
Des  hab'  ich  tief  an  ihrem  Kuß  empfandeaf 

Ein  sonderbares  Gebet!  Es  könnte  im  Munde  des  jungen 
Dichters  fast  frivol  klingen;  die  Geliebte  als  „sanfte  Mittlerin  des 
Herrn",  als  Mittlerin  zwischen  Gott  und  dem  kosenden  Liebhaber, 
die  Ktte^  fttr  ihn  zu  beten»  und  die  ErfQllung  dieser  Bitte  und  des 
Gebetee  selbst  durch  einen  feurigen  Kuß!  Das  Ganze  wird  erst 
voB  Teittftiidlich,  eobald  man  Gott  als  den  Hilter  des  nttUchen  Ideals 


*  Diesen  Gedanken  mnß  rann  festhalten  und  die  symbolische  Ansdnioks- 
»eise  Hkbbbls  berücksichtigen,  weau  man  dur  Ode  einigermaßen  p^^recht  w* nlcn 
viU;  nar  so  panüjsiert  mau  den  Uauob  dee  manierierten  und  übersüMten  Ge- 
«ftoteb,  der  ane  ihr  entg^nweht 
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und  die  reine  liebe  alB  irdische  Venrirklichiiiig  deraelben  axdbSt, 
und  ist  Ton  diesem  Gesichtspuiikte  ans  betnulitet  als  ivoU  ge- 
langen und  tief  empfanden  zn  bezeicbnen.  Ähnliches  ist  Yon  dem 
ans  Bp&terer  Zeit  stammenden  Gedicht  »>Sieg''^  (YL  200  Nr.  3) 
zn  sagen. 

Der  Eindruck  ändert  sich  ebenfalls,  sobald  man  das  Gedicht  in 

dem  Sinne  auffaßt,  in  dem  allein  es  von  Hebbel  geschrieben  sein 
kaiiii.  Die  Liebe  ist  ilim  civvas  Göttliches,  etwas  „Heiliges",  wie  es 
anch  in  dem  auf  das  unsere  folgenden  Geilulit  i^„üiück"  VI.  201) 
heißt,  welches  auch  aus  dem  Jahre  l.Säü  stammt  Damit  erscheinen 
die  beiden  Liebesleute  in  einem  ganz  anderen  Lichte.  Geranie  ihre 
Jugend  ist  es,  welche  das  Heilige,  Reine,  taufrisch  sich  Hervor- 
drängende und  Keusche  ihrer  Gefühle  hervortreten  läßt.  Wir  dürfen 
das  Aufbrechen  dieser  ersten  zarten  Knospe  als  Scheidegruß  der 
seligsten  Zeit  der  Kindheit  betrachten.  Ich  will  hierzu  auf  ein 
17  Jahre  früher  niedergeschriebenes  Wort  Hküi  i. i.s  verweisen, 
welches  sehr  gut  zu  unserem  Gedicht  paßt:  .,Die  erste  Geliebte 
ist  die  Hostie,  worin  sich  alles  Glückliche  verbirgt"  (T.  1592.  Ahn- 
lich T.  5805).  Tm  Sonett  „Das  Heiligste"  fVI.  322  m.  12)  wird  gleich- 
falls Gott  mit  der  Liebe  in  Zusammenhang  gebracht 

Auf  Hebbels  spätere  Stellung  zur  Religion  will  ich  hier  nicht 
näher  eingehen;  jedenfalls  hat  er  in  seinen  Gedichten  weder  jemals 
die  Absicht  gehabt,  sie  herabzusetzen,  noch  geglaubt»  dies  getan  zu 
haben,  wenn  anch  fromme  Gemüter  an  ihnen  hier  nnd  da  Anstoß 
genommen  haben,  wie  ich  im  Hinblick  anf  die  scheinbare  Yer> 
qnickung  religiöser  nnd  erotischer  Vorstellnngen  in  den  genannten 
C^edichten  bemericen  wilL  Ich  Terweise  anf  die  Ton  XJeqhxbuz  als 
im  angedenteien  Sinne  anstößig  monierten,  von  Hbbbkl  aber  energisch 
in  Sehntz  genommenen  Gedichte  „Vater  nnser^  (VL  169/70)  „Viigo 
et  mater"  (VL  178/9)  nnd  ,,Ver8öbnnng^  (VL  272/8;  Br.  V.  223 
Er  bezeichnet  sie  als  „ethischprein''  nnd  „die  Selbstkorrektar  dsr 
Welt  abspiegelnd^  (Br.  VL  87t«£).  Wenn  Hebbel  anch  sich  selbst 
nicht  anf  den  Standpunkt  der  Iteligion  stellt,  so  h&lt  er  sie  des- 
wegen doch  nicht  füi  eine  Verirmng;  man  könnte  sie  in  seinem 
Sume  etwa  als  eine  „Anschannngsform^  bezeichnen,  unter  welcher 


^  Daa  Gedicbt  ist  lä5(>  entstandea  und  gebort  dem  Zjklua  „Ein  trübes 
Ltebesleben"  an.  Hsbbbl  hat  iu  uiuierm  Gedicbt  frühere,  später  nicbt  mehr 
in  der  urspriiDgUehen  «trengeo  Vtmwag  vertratene  Oedaaken  sam  Aludrnek 
gebndii 
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die  sittliche  Substanz  iu  besonderer  Weise  angeschaut  wird^  bzw. 
in  der  sie  den  vjiiiiuliigeii  erscheint. 

lu  unseres  Vaters  Hause,  so  schreibt  er  an  Uechtritz,  sind 
nicht  nur  viele  Wohnungen,  sondern  es  führen  auch  viele  Wege 
dahin  ^Br.  V.  223  15/-).  Zu  diesen  Wegen  würde  auch  die  Religion 
ffehören.  Den  ethischen  Gehalt  der  Religion  (in  seinem  Sinne 
natöriich;  erkennt  er  an  und  hält  ihn  hoch.  ^Tiefsinnige  Symbole*' 
sind  ihm  die  christlichen  Lehren  und  Vorschriften  (ßr.  VI.  88  7 ; 
Br.  VII.  II  i)f  sofern  sie  nicht  dogmatisch  erstarrt  sind,  d.  h.  Hebbel 
die  Möglichkeit  gewähren,  seine  eigenen  ethischen  Grundsätze  auf- 
SQ£nden.  Er  bezweifelt  stark,  daß  das  Vatonmaer  schon  auf  JSrden 
f«b6tel  worden  ist,  „aber  freilich  nur  wegen  seiner  ethischen  Voraus- 
•elznngen,  die  ich  nicht  Ausschließlich  ?om  Christenthum'  abhängig 
machen  kann,  wenn  dieses  ihnen  auch  in  diesem  Gebet  für  alle 
Zeiten  eine  unübertreffliche  Fassung  gegeben  hat*'  (Br.  VIT.  34  1/«). 
Man  sielit  hier  wieder  sehr  deuüicb,  wie  er  in  dem,  was  das  Christen- 
tum ihm  entgegenbrachte,  seine  eigenen  Ideen  suchte  und  fand* 
(fgL  15)l  Das  Vaterunser  in  Hebbels  Sinne  recht  beten  kann  wohl 
uemaiid;  so  weit  ist  die  Welt  noch  meht  Hsbbbl  hetrachte^  wie 
getagt,  die  Beligionen  als  Symbole  oder  Anschauungsformen  (rgl. 
P.  161  Ann.  1);  ,Jtebgion  und  Poetie  haben  einen  gemeinscbaftHchen 
Urspfiing  imd  einen  gemeinschaftlichen  Zweckf*  (Br.  VL  842«/io). 
^Wenn  die  alte  Welt  zu  Jupiter  betete,  so  mußte  unser  Gott  er- 
hSren''  (T.  1874^  »War  denn  der  Unterschied  zwischen  GOtzen- 

*  ¥^  „WtBii  das  Ghiistaulhaai  deh  aaeh  aor  als  dai  swedbaMlägite  und 

oavidentehliehste  Organisation*»  und  CivilisationB-Tnstitat  vor  der  Vernunft 
!ef-itiriiirtt;,  wäre  es  damit  nicht  genug  legitiii^^^t  ^"  (T.  5427).  Dt  r  Urfrrund  der 
Religion  iat  ewig  (T.  Ö499).  Vgl.  T.  5448-  Peruer  T.  5718:  Der  Judu  mußte 
groä  laa  KeUgionstiften  «eioi  sein  Verstand  |^tattet6  liim  niuht,  am  (irund» 
gah<ii«nif  dnr  Wdt  bKnd  Ti»rflb«niigeheii  und  seiiie  Phantasie  war  basier,  all 
Ae  eines  aadarea  y«lk«%  geeignet,  es  Tisionir  sa  I9sen  nsw. 

*  sondern  Ton  Pantragismue,  der  Ar  HiaaiL  die  Philesopfaie  aller  Philo- 
eOfUen  and  die  Religion  aller  Keligionen  wsr. 

'  Vir)  T.  WiA:  V>R^  Orbct  leg  FT<»rrn  ist  himmlisch.  Ea  i?t  hub  dem 
iE:j«'r-t-  Zustiiuiie  üe8  Mi.nyL'h''n  gt-öcbuplt,  aus  »eiueiij  schwanki'ip U  n  Ver- 
iuutmi»  xwuscheu  eigener  Kralt  und  zwiitcheu  einer  höheren  Macht.  Wie  hoch, 
wie  gfMUk  hoeb  steht  der  Menseh,  wenn  er  batst:  vergieb  uns  usw.  Sdb- 
■ilndjg^  ftei  staht  ar  der  Gottheit  gsgeaflbav  und  flAiet  si«b  oilt  eigener  Hand 
HImmI  «der  BQIIe.  Und  wie  hentliab  ist  as,  da0  diese  stofaeaite  Enpfindnag 
■iclrfn  gebiert,  als  den  reinsten  Seufzer  der  Demut:  ftihre  uns  nicht  in  Ver- 
•oebun?*  Man  kann  sagen,  wer  dieses  Gehet  recht  betet  ...  ist  schon  erlöst, 
mm&  erbärt  werden  nsw.   Vgl:  „„Wenn  alle  Menschen  sogleich  beteten,  so 
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und  Gottesdienst  für  Gott  selbst  so  groß?  Der  Götze  war  aeio 
nur  unvoUkommeiies  Symbol"  (T.  2250). 

Soviel  von  Hebhkls  späterer  Stellun«?  zur  Religion,  die  er  als 
ehrwürdiges  Kunstwerk  auffaßt,  soweit  sie  in  seinen  Augen  das  ent- 
hält, was  allein  ein  Kunstwerk  für  ihn  enthalten  kann  und  dari 
and  deren  Lehren  nad  Gebräuche  ihm  poeÜBohe  Symbole  aeiner 
eigenen  Anscbanongen  eind.^ 


wii»  die  Wett  ttite*tl**"  (T.  zm).  „Wenn  der  Henidi  bctel,  m  ■tfamet  d« 
Gott  in  Ihm  auf  (T.  SOT^  Dea  erUM  und  erhSrt  Werden  ist  im  Sinne  einer 
SellNrterlSrang  ta  Tentehen:  „Wmm  eile  Menseben  aieh  bei  der  Bmä  fewae, 
ist  der  Gott  fsitig^  <T.  8790)  und  VI.  297  mE: 

,iO  daB  sich,  die  uoch  leben^  hieran  mahnten, 

Und  80,  darch  eig'ne  Kraft  heraus  sich  schälend, 

Den  Weg  zur  Welt-  und  Sclbst-Erlusang  bahnten!'*  usw. 

Und  lyChristliche  Empfindungen*^  auf  dem  Petriturm  in  Hamburg: 

,,Wrrdet  nur  alle  gut,  dadurch  xvringt  ihr  Qott,  euch  glfleklieh  n 

machen"  (T.  1910)  usw. 

*  Hebbels  Verhältnis  zur  Kelipion  macht  Frenkel  zum  rJ(  j^enstande  einer 
besonderen  Untersuchung  fa.  S.  1h  Aum.  [am  Ende]  a.  0.).  Das  hier  Erörterte 
(Eeligion  =>  Anschaaungsform)  bespricht  er  S.  30/31.  Bei  Behandlung  der  Stellung 
Hwwmff  war  Religioii  ediaint  mir  Hsuue  Anftunng  demlben  all  KnmtweA 
On  BmaniM  strengem  Sinne)  besondere  Berttekaiebtigmig  ta  erfordern,  im  ibr 
eigilit  lieb  Beine  eigentHmliebe  SteUeng  zur  Beligion,  die  ihn  Terehmngsvoll 
•timmti  wo  er  die  BestiUigung  eigener  Weisheit  wittert,  und  ihn  scharf  nnd 
heftig  verneinen  läßt,  was  nicht  in  sein  Svstem  paßt.  Hebbels  Stelhmp  m 
allem  und  jedem  und  auch  zur  Keli^on  ist  bedingt  durch  sein  iiTiHbünd- rl  chee 
Festhalten  am  Pantragismus,  sie  hat  einen  ausgesprochen  dogmatischen  Zug 
imd  starke  persdnliohe  Aksente,  die,  m^e  ich,  gans  besonders  liefmnsBohehen 
wiren.  Werden  sie  nidil  mit  besonderer  Sehlrlb  gesehen,  so  mag  der  Omd 
wohl  darin  liegen,  daB  man  Hasim*  Urteile  hinnimmt  wie  die  Sllae  eiiMS 
Lehrbuches,  daß  man  ihm  glaubt,  wenn  er  uns  glauben  machen  will:  dine 
Urteile  sind  die  objektivsten  fler  Welt,  sie  sind  das  getreue  Spiegelbild  tat- 
HHcblicher  Verhältnisse  Wer  ^\:\s  uiit  Hebbel)  glaubt,  der  sucht  die  Antwort 
aut  die  Frage:  ,,wie  kam  Hebbel  zu  solchen  Urteilen",  wohl  eher  in  einer  Be- 
trachtung der  beurteilten  Q^enstäude,  ak  in  Hebbels  sonderbarer  Welt- 
wo  allein  sie  m.  E.  in  aaehea  sind.  Die  Vemwteng^  daB  Fenm. 
rieh  In  diesem  Fell  befindet,  driagt  sieh  mir  anf,  wenn  er  Immer  wieder  be> 
tont,  mit  wie  sicherem,  historischem  Scharfblick,  mit  wie  tiefem,  ninsnnafThnft 
liebem  Eindringen  Hbbbkl  die  einzelnen  historisch  bedingten  Phasen  dm 
Relierion  nnd  ihr  Wesen  ergründet  und  erfaßt  habe.  —  Um  ein  Beispiel  iti 
briii^'än;  iJie  Frage,  wie  .sich  Hebbel  zum  Judentum  stellt,  erscheint  mir  über« 
haupl  nicht  diskutabel,  sondern:  Was  versteht  Hebbel  unter  dem,  was  er 
Jadentttm  nennt  und  was  lehnt  er  davon  ab  oder  erkennt  er  an,  als  dem  Pen- 
tmgiamas  wldeialMltead  oder  ihm  entsprechend.  In  einer  Mrtefing  Ittier  die 
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b)  Erbebende  Kraft  der  Liebe.    Stelluüg  zur  Ehe. 

Es  ist  zu  bemerken,  dad  in  den  Jugendwerken  die  Ton  reiner 
liebe  ErfUlten  niemali  unter  d«n  qnAlenden  Seiten  ihrer  Neigung 
n  leiden  haben  ;^  die  Liebe  ist  eben  etwas  Beseligendes  und  Er- 
hebendes, jedeninllB  nichts  Verderbendes  und  Niederziehendes*  Ein 
an  fledde  gesandtes  Gedicht,  „Die  Huttei**  (VXL  61u.]t  in  dem 
Qdbbl  die  wilde  liebessehnsndit  in  seinem  Herzen  einer  kalten 
lad  düsteren  Mutter  yergleicht, 

,^Die  mehr  erzeugt  der  Schmerzen/ 
Wie  Dornen  das  Qefild", 

nennt  er  selbst  eine  „BreDnessel"*  (Vn.  409  nt>  Er  h&tte,  streng 
gsBinnmen,  das  Qedicht  als  unsitüich  bezeichnen  mfissen,  doch  ist 


Jadith  (a.  a.  O.  83  ff.)  handelt  Frbukbl  ganz  objektiT-histnriseh  vom  Jodentam, 
WH  den  sittUcben  Momentes  im  einigenden  Geiste  dee  moeaiMhen  Monotheif- 
nd  Miner  Oboicganbeit  IUmt  du  M^Tfiaehe  Hddentiiiii.  Hmib  eher 
Sgl:  Jodenlom  und  Hddentani  rind  Bepiiteotaatm  der  Ton  Anbeginn  in 

dnen  nnlösbarea  Dmlismus  gespaltenen  Menschheit  (Der  Daalismas  besteht 
darin.  daB  der  M<>nsch  eins  mit  der  Gottheit  ist  [b  Judentum,  Judith]  und 
zugleich  ein  Ganzes  für  sich  im  Gegensatz  zur  Gottheit  [Heidentum,  ilolofernes].) 
Dm  hti&t  aber  nicht,  Jadeatom  und  Heidentum  objektiv -historisch  betrachten, 
foedcro  sie  dordi  die  Brill«  des  Pfentiegisamt  Mben.  Et  wird  keinem  Histo- 
lAer  eia&ilea,  dcb  Unla  Hnatu  „tiefblickendem,  biitofiMbem  BeharMaa^ 
MMM^lieBen,  ebensowenig  wird  ein  historisch  noch  so  gebildeter  ond  nnbe> 
Hagener  Zaschaoer,  der  die  Judith  anflfUuen  sieht,  dahinter  kommen,  wridier 
Ideen  Symb      er  vor  sich  hat 

\V  enu  Heudkl  die  Lebren  irgend  einer  Religion  ala  unzuliingliche  Lösung 
des  WeiträtaeU  ablehnt,  so  mag  man  ihm  beiatimmeu,  man  soll  sich  aber  als 
FlMMher  dsfftbnr  klsr  sein,  welehss  ^  Anselmnnng  Ist»  nns  der  sieh  Hnssnu 
UM!  ergibt,  nnd  sneb  darflber,  deft  eben  diese  Ansebsnmig  eine  ebease  nn« 
nULogUcbe  liSsong  jenes  Rfit.sels  darstellt,  eis  jene  Lehren.  Daß  Hkhbki.  vom 
anbedingten  Werte  seiner  Urteile  überzeugt  war,  iät  selbntver'*tln'Hich;  die  Er- 
srändnug  nnd  immanente  Begründung  deiner  Anschauungen  erfordert  etwas 
»ehr  Kritik.  Damm  brancht  das  Resultat  der  Forschung  kein  Kritisieren, 
Zerpflficken  und  Widerlegen  Hxbbkls  zu  sein  —  das  wSre  auf  metaphysischem 
Gsbists  wabriieb  keine  groBe  Ldstnng. 

*  Im  Qfigeossts  hiersn  sind  die  tob  frsrelhafter  Liebe  Ergriffenen  allen 
L  ebc-Hqnalen  unterworfen  (Gomatzina  im  „Mirandola"  und  Gustav  in  der 
^Puaberbraut").  Bei  ihnen  m&fiten  vir  ftbrigens  nicht  von  Liebe,  sondern  von 
^Leideaachaft"  reden. 

'  Hier  a      a.  Qualen. 

•  £r  sefarsibt:  De  ieh  Dir  eben  die  Bosen  der  liebe  fwgeheitsa  bebe, 
W ieii*s  ja  wohl  wegen,  «ine  Breumesel  Uerbd  an  sendsa.  (Br.  L  17«.) 
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das  641116  wobl  ntir  da  StoOsenfiBery  wenn  nioht  gßr  ein  Sehers. 
Jedenfalls  ist  nicht  ansgesproehen,  daß  die  Liebe  selbst  Qualen  be-> 
reitet,  sondern  es  ist  nvr  Ton  „wilder  Sebnsnchf  '  nach  ibr  die  Bede. 

Baß  ancb  die  Ehe  eine  Entweihung  der  Liebe  bedeuten  kenn, 
ist  in  der  ,^elaacholie  einer  Stunde"  angedeutet  Hier  tritt  uns 
zunftchst  die  schon  erörterte  Ansicht  entgegen,  daß  die  innige  Be- 
siehung Bum  Ideal  den  Menschen  TOr  TöUiger  YerzweBflusg  bewalirl^ 
daß  er  nicht  durch  schlimme  Er&hrtmgen  in  der  Liebe  zugrunde 
gehen  kann,  wenn  er  sich  nur  den  Glauben  an  sie  selbst  bewahrt^ 
Jedoch,  so  heißt  es  weiter^ 

„  .  .  .  andrrs  kann  das  Ding  eich  filgea  — 

Was  Dich  aia  holde  Braut  entzückt, 

Wird  Weib,  will  Putz  und  Kinder,  sie  cu  wiegen 

Du  isf  8,  was  dineh  Dich  selbst  Dich  salbst  entrlh^ 

Da  wird  Dein  Herz  sein  eigner  Todtengräber  — 

Nicht  Liebe,  nur  —  ein  Weib  ist  Dein: 

Das  Leben  wird  rar  Toigeworfiien  Tr&ber  — 

Dein  Stols  befiehlt  —  Da  seUnelsst  sie  eial**  tuw.  (VII.  Mn/b«.) 

Hebbel  unterscheidet  zwischen  der  Braut  und  dem  Eheweib,  dessen 
ehedem  göttliche  Liebe  gewissermaßen  auf  dem  sicheren  und  be- 
haglichen Besitz,  den  die  Ehe  ihr  garantiert,  einschläft,  sich  befa&big 
rundend,  alles  Liebliche  abstreift  und  so  zur  l&hmenden  Plage  und 
niederdrückenden  Last  wird,  unter  der  die  feurig  gebliebene  Liebe 
des  Mannes  verkümmert  und  sein  Herz  verödet  Die  Ehe  erscheint 
hier  als  das  Grab  der  Liebe,  als  ein  unwürdiges  Gefäß  des  Grött- 
lichen,  das  in  ihm  allen  Zauber  verlicTi  imd  schal  wird.  Die  durch 
die  Ehe  und  besonders  durch  die  Kinder  hervorgerufenen  Un- 
bequemlichkeiten tragen  wohl  wesentlich  mit  dazu  bei. 

Ob  der  ziemlich  unklare  SchluBpentameter  VIL  46  er  in  Ähn- 
lichem Sinne  zu  deuten  ist,  sei  dahingestellt  Es  ist  ttbrigens  be- 
merkenswert« daß  es  sich  in  den  Jugendgedichten«  in  denen  die 


*  Vgl.  die  Verae,  die  Hsbbsl  als  Motto  fttr  seine  Gedichte  T.  1166 
notiert: 

„Und  mnBt  Da  den»,  trots  Kitft  und  Hufh, 

In  jedem  Dom  Dich  ritsen, 

So  bQf  Dich  uur,  mit  Deinem  Blut 

Die  Bosen  sa  iMspritsen."  (VL  292  Nr.  7.) 

Ihnliek  im  „Lebemgeheimiiifi*'  Nr.  2,  VIL  159:  BottinsehoiigeD  datlen  niekt 
dam  verleiteni  du  Ideal  eeibat  «Biaklagea  oder  gar  nt  leugnen. 
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Oflfttfiohknt  det  liebe  gepriesen  wird,  nicht  un  Veriieiratete  handelt 
In  dem  Hochzdtegedicht  an  ICohr  (VIL  117/8)  waren  Ähnliche  Qe- 
danken  natarlieh  nicht  nnterzabringen. 

Wie  die  Romanze  „Ritter  Kortunat*'  lehrt,  soll  man  remo  Liebe 
uicht  wankelmütigen  Smnes  verbchuitiheu  ^  (VII.  88/90).  „Schnödes, 
Geist  zerstörendes  Kiuplindulo'  (VIL  102  is)  wird  verhöhnt;  wenn 
der  Emptiiidsame  hinters  Licht  geführt  und  verspottet  wird,  so  ge- 
schieht ihm  Kecht  (VII.  101/5).  Der  Vorgang,  in  dem  dies  ge- 
schildert wird,  ist  hervorragend  kindisch.  Die  Freuden  des  be- 
günstigten Liebhabers  rangieren  darin  neben  denen  eines  guten 
Mittagessens  und  einer  gemütlichen  Partie  Billard  im  Kaffeehause  ^ 
(TU.  103  ^.pff.).  In  dem  ernsthafter  ^^ehaltenen  Teil  (102i3ff.)  wird 
abgesprochen,  daß  Gegenseitigkeit  der  Liebe  erlorderlich  ist 


3.  Dia  reine  Jungfrau  ale  Repriientantln  der  Uebe. 

a)  „ünbewnßtheit^  der  Jnngfran. 

Die  reine  Jungfrau  trägt  den  Charakter  der  Heiligkeit.'  Hecht 
glücklich  zum  Ausdruck  gebracht  ist  dies  im  ersten  Stück  dee 
Zykltts  »Ein  frühes  laebesleben''  (VL  199/200>  Heilige  Scheu  über^ 
kommt  den  Dichter,  venn  er  rie,  die  „noch  ein  Kind  und  doch  so 
gMtlieh  abgeecUoeienV  MA; 


^  Ähnlicb  in  der  „Spanierin**  VL  176.  YoD  der  Verechmfihteu  gehen  hier 

4lli»©ni^rh«  Wirkungen  auM. 

*  i>aB  m  in  Hebbels  Abwicht  leg,  hier  einen  „Kou6"  eu  achildem,  acheint 

mir  an^ge?cblos9€n  zu  Kein. 

'  Da«  Küsaen  der  Geliebten  bezeichnet  IIkbbel  hU  Berühren  des  Heilipen 
(VX  201  Nr.  4  „Qlöck").  Der  zw&it«  Vers  dieses  Gredicbtea  ist  außerordentlich 
nklnr.  Dw  Sinn  iet  wolil  der:  Wenn  min  dae  hohe  OlOdi  geniefit,  dae 
Heilige  berttbfen  sn  dfltfen,  lo  irill  mm  ihm  niehts  geben,  dsin  eteht  ee  viel 
SB  bod^  es  genflgt,  daB  man  eeinen  Hauch  verspürt  und  den  Segen  empfängt, 
der  von  ihm  aa?fjf»!it-.  man  will  z.  B.  auch  einem  Gnadenbilde  oder  der  Hostie 
nicbta  geben,  indem  man  sie  berOhrt,  sondern  nor  ihre  Wirkung  in  eich  aof- 
nehmeo. 

*  Dftfi  HiBBKi.  sie  nicht  nur  demütig  und  mild,  sondern  aneh  stolz  und 
»icher  oennt  («),  erscheint  sun&chst  nicht  recht  passend;  es  sind  Umschreibungen 
teean,  wm  dank  ngSttfieh  ahgeeAleMen"  snsgedrllekt  iet  Sie  ist  abgschloisen 
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^0  JongfiraniibUd,  Dich         ich  nldlt 
El  wli*  mir,  wie  ein  Raub  —  iiiiiftqg«^ 
Ich  mQgfea  tot  Dir  niadericiu«^  und  b«iig«n 
An  Datnem  Himmelaftugviieht« 

DaoD  läg*  ich  stumm  in  heil'ger  Scheu, 
Da  aber  würdest  fromm  eif^lflhea, 
Und  itill  und  kindlieh  bd  mir  niederitnieen 
Und  alDtten,  wo  die  Heilige  lei."* 

Zugleich  tritt  uns  hier  eine  weitere  von  Hebbel  oTt  betonte 
Eigenschaft  der  Juiiglraii  entgegen,  ihre  „Unbewußtheit",  wie  mm 
es  nennen  kauu.  Heüdel  nennt  sie  allerdings  „stolz"  und  „sicher" 
(95  Anm.  A\  aber  das  ist  sie  nur  vermöge  ihres  Zusammenhanges  mit 
dem  Ideal;  sie  nihi  ais  sittliches  Wesen  in  sich  und  ist  als  solches 
fertig,  abgeschlossen  und  in  siVh  ausgeglichen,  aber  sie  weiß  nicht 
von  sich;  sie  gleicht  hierin  der  Rose  in  ihrer  Pracht  oder  dem 
Kinde  in  seiner  LiebHchkeit.  Ganz  ausgezeichnet  liat  dies  Hef.bel 
dadurch  wiedergegeben,  daß  er  die  Jung^au  gar  nicht  ahnen  liißt, 
wem  die  Huldigung  gilt.  Sie  nimmt  au  dieser  Huldigung^  die  mehr 
dem  in  ibr  yerkörperten  Ideal  als  ihr  selbst  gilt,  teil,  ja  sie 
^erglüht  fromm",  aber  ohne  zu  wissen,  was  sie  entsündet  hat  und 
welche  himmlische  Erscheinung  sie  selbst  ist;  man  kann  sagen,  daß 
sie  in  frommer  Unschnld  vor  sich  selbst  niederkniet  Das  Gedicht 
wurde  Ton  HuBBTCf.  auch  sp&ter  noch  mit  Becht  hochgesch&tst 
{rglL  Vn.  272  m.);  er  bat  bier  rein  und  rund  ausgesprochen,  was  er 
zu  sagen  hatte ,  dme  daß  es  umständlicher  Überlegungen  bedflrflep 
um  den  poetischen  Kern  aus  seinen  Schalen  zu  befreien. 

Zu  der  besprochenen  Unbewußtheit  der  Jungfrau  sei  noch  auf 
einige  Stellen  Torwiesen. 

^MfJkrea  Jbak  Pauls  weibliche  Engel  nur  keine  Engel  mit 
Bewnßtseyn!''  (T.  706).  Ähnliches  in  den  Bemerkungen  zu  Boubbsaus 
neuer  Heloise  (T,  693):  „Ein  glühendes  Mädchen  und  eine  kluge 
Französin;  ein  schwaches  Kind,  aber  stark  genug,  sich  schwach  zu 
fühlen;  eine  reine  Unschuld,  aber  eine,  die  sehr  gut  weiß,  daß  sie's 
nicht  iwig  bleiben  wird:  .  .  .  eine  Tugend,  die  über  sich  selbst  eix 
Kolleiriuiii  lesen  könute"  usw.  „I)ie  ist  klar  Uber  ihren  Zustand.  .  .  . 
0  Tugend,  die  nur  ihre  Verwundbarkeit  fühlt!*'  Dazu  als  Gegen- 
satz: „Unschuld  ist  erwachende  Sinnlichkeit,  die  sich  selbst  nicht 
yersteht"^  (T.  1091).   nWie  lange  darf  em  schönes  Mädchen  in  des 

*  Yiß.  das  tebon  angefUirte  Wort:  „SiiiBlidikeit?  l^bdUk  enifflibmi 
geistiger  BedMiine**  (T.  907). 

\ 
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Spiegel  flehen?  Solange ,  als  sie  sieh  wie  eine  Fremde  Torkommf* 
CT.  841B>  Ähnlich:  „Gin  Hftdchen  toi^  Spiegel  ist  die  Fracht,^  die 
«sfa  selber  ißt"  (T.  1663).  Dies  heißt:  je  lAnger  sie  hineinbliekt, 
nm  so  mehr  sahrt  sie  ihren  sittlichen  Qehalt  anf,  Terliert  ihn. 
Ähnliches  findet  sich  in  dem  etwas  phantastischen  Gedicht  »Das 
lOddwn  im  Kampfe  mit  sich  selhstf'  Nr.  1  (VL  282/3).  Beim  Ifint- 
Ueaden  betrachtet  sieh  das  Hftdchen  im  Spiegel,  aber,  „wie  vor 
sich  selber  schaudernd'*,  löscht  sie  das  licht  ans.  Indem  sie  die 
I«sl  an  sich  selbst  als  ein  ans  ihr  selbst  stammendes  Gefühl  nnter- 
dtOokfc  nnd  Teischeocht,  beginnen  ihr  Stirn,  Mnnd  nnd  Wangen  zu 
leuchten,  „Gottes  eigner  Finger'^  strahlt  durch  ihr  Angesicht: 

„Und  so  wie  ihr  Blick  sich  feuchtet, 
LöMht  ihr  Haaeh  sogleich  das  Licht** 

Ilir  keusches  Bestreben  also,  von  ihrer  Schönheit  nichts  zu  wissen, 
sich  selbst  Rätsel  zu  bleiben  und  sich  ihre  ünbewußtheit  zu  be- 
wahren, läßt  sie  in  göttlichem  Glänze  erstrahlen  und  umgibt  sie 
nnt  überirdischem  Schimmer.^  Erst  ihre  Rührung  über  den  Au- 
biick  hebt  die  Erm-hemung  auf.  ^  Dies  dürfte  so  zu  denken  soin, 
daß  der  Hauch  den  Spiegel  blind  macht.  Das  folgende  Gedicht 
(Nr.  2)  führt  den  Gedanken  weiter  und  handelt  von  den  Folgen, 
welche  die  Vision  für  das  Mädchen  hat  Zu  ihm  ist  auf  das  Wort 
Hebbels  an  Terweisen,  daß  die  Schönheit  des  Leibes  der  Seele  zur 
Nacbeifecimg  mgesetzt  sai  (T.  2303). 

„Diese  wunderbaren  Formen, 

Die  des  Trf)ihi)i  Bau  Ihr  tfliifly^TOi 

Weiden  die  verwandten  Ifomen 

Aach  in  ihre  Seele  drllck«n.<'  (Vece  41/4) 


■  Früchte  betrachtet  Hebbel  als  sittlich«  Plrodakte^  wie  di^filnmeD.  Wir 
kMamen  apftter  noch  daranf  zu  ?prpr!.pn 

'  YgL  die  frühere  FaasQog:   ,,L)a  verlvlärt  dies  holde  Ringen, 

Wie  mit  innerem  lacht,  ihr  BUd"  (VII.  286  o.). 

*  Ursprünglich:  sie  kann  rieh  die  Eiieheinapg  nur  tis  ein  in  ihr  iidit- 
ter  wefdendes  Wander  eildiren, 

„Zitternd  löscht  sie  da  das  TJeht*'  (VII.  286  m.) 
PreUich  iat  dies  nicht  besonders  glücklich  gewendet;  sie  kann  dio  prötthohc» 
Er*<*heinang  nicht  gut  ausblasen.  (Jffenbar  hat  das  Hebbel  gefühlt,  aber  auch 
rxiü  spätere  Fa.-'SUDg  (s.  Text)  iat  nicht  tadellos;  mau  sagt  sich  beim  ersten 
L>urchle«eo:  sie  hat  doch  schon  ein  Licht  aosgeldscht;  auch  daa  Erblinden  der 
Spiegeltebeibe  doieh  den  Heneh  bebt  die  Eraebdnnng  nicht  aof.  Der  Genina 
dar  Spiaehe  hat  Hnan.  fiberbanpt  nicht  geliebelt,  ab  er  das  Oediebt  achrieb. 
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(TgL  T.  8267).  Daß  Nr.  1  »das  MotiT  nicht  gans  sn  bewiltigaa 
flohien«  (VIL  286  ul\  kann  ioh  nicht  glaaben;  Nr.  2  «nthftlt  einen 
ganx  neacQ  Gedanken.  Anch  icheint  es  nur  mit  dem  bald  folgenden, 
„Eine  Pflicht*^  (VL  235],  nicht  Mxosammensnhftngen^  wenn  «,zu** 
iMHnmenhRpgen"  so  nel  bedeuten  soll,  wie  „Terwandt  sein",  denn 
hier  handelt  es  sich  darum,  daß  die  Schdnhut  sidi  erhöht,  sobald 
sie  sich  ihrer  Macht  über  andere,  ihrer  Wirkung  auf  andere,  be- 
\^ußt  wird.  Ich  möchte  dazu  auf  K  \  u  IL  ♦302  m.  und  auf  T.  5434 
verweisen :  „Ein  schöues  Mädchen  loben,  ist  so  viel,  als  eine  Blume 
begießen.**  Vgl.:  „Oft  begegnet  es,  daß  man  ein  häßliches  Mädchen 
unbewußt  so  lange  anschaut,  bis  sie  selbst  vergnügt  zu  lächeln 
anfängt  Für  die  Meisten  wird  das  komisch  sejrn^  mich  rührt  es^ 
(T.  5698). 

b)  Würdigung  des  Gedichtes  „Das  Mädchen  Nachts 

Yor'm  Spiegelt 

Znr  ErOrtemng  über  die  Unbewn0tbeit  der  Jnngfirmn  ist  noeh 
an  das  Tortreffliehe,  dem  ,^deben  im  Kampf  mit  sidi  selbst" 

ganz  entschieden  vorzuziehende  Gedicht  „Das  Mädchen  Nachts  ▼or'm 
Spiegel"  zu  erinnern.    Hier  wird  das  nicht  jungfranÜche  sich  Be- 

öchauen  und  sich  Erfreuen  an  den  eigeneu  Reizen  duich  deu  kaii 
hereinwehenden  'rndesschauer  bestraft.  (Vgl,  die  Anmerkungen 
VII.  297  u.,  T.  3377  weist  weniger  auf  das  plötzliche  und  er- 
schreckende Eriunertwerden  an  den  Tod  hin,  als  auf  das  weh« 
mütige  Denken  au  ihn.) 

„Yca^m  Spiegel  steht  de»  die  lehfoe  Ifiid, 

Bei  nichtlicher  Zeit, 

Und  spricht  in  magdlidiem  Scheue^ 

Indem  si«  d«a  ebenen  Rds  bsMdimt: 

Wann  werd'  ich  Braut?  — 

Auf  einmal  erliselit  da  die  Kene. 

Und  als  nun  die  Nseiit  ilir  Bild  ▼enehlnckt, 

Da  wild  sie  dvrclisiidct 

Von  einem  ahnenden  Schmerae, 

Ihr  ist,  alB  ob  der  fiasfere  Tod 
Den  Ann  jeCst  bot 

ünd  Gott  befieldft  aidi  ihr  Bene.'*  (VL  280/1.) 

Das  Gedicht  hat  etwas  Eckiges  und  Holzschnittartiges,  mau 
mochte  es  von  Bethel  oder  von  einem  alten  deutschen  Meister 
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ülustxiert  sehen,  es  zeigt  dieselbe  ergreifeDde  Naivität  in  der  Dar- 
stellung uns  ewif^  umgebender  Mächte  der  Vernichtung,  die  rasch 
bereit  sind,  heranzutreten  und  unerwartet  durch  die  Fülle  prfliif]^enden 
Lehens  zn  R(  breiten,  dieselbe  Naivität,  die  uns  die  grausame  Ironie 
der  Totentänze  menschlich  nahe  zu  bringen,  ganz  besonders  geeignet 
ist.  Worte,  wie  „Maid'',  ..magdlich"  Tind  Formen,  wie  „Herze'* 
virken  stark  mit  am  Eindruck  des  volkstümlich  8chro£[  Kontuiierteii. 
Und  mm  die  pracktvoUea  Wendungen: 

«Yw'm  Spiegel  ateht  sie,*  die  MhSiie  Meld, 
Bei  BiditUdier  Z«t<* 

Hier  haben  wir  Situation  und  Zustand  mit  einem  Schlade,  ein 
klare«,  mit  Stiramuug  erfülltes  l^ild.  Da«  Außergewöhnliche,  di^r 
gewohuten  Ordnung  der  Dinge  nicht  Entsprechende  der  Situation 
gibt  schon  den  Hinweis  auf  alles  Folgende,  und  ganz  besonders  die 
Worte  „bei  nächtlicher  Zeit"  erwecken  in  uns  die  Disposition  zu 
allen  den  besonderen  Vorstellungen ,  die  aus  der  ganz  allgemeinen 
einer  spukhaften,  unsiclitbar  uns  umgebenden  Welt  unheimlicher 
und  launischer  ErSfte,  urplötzlidi  ziiBammenrinnend,  hervorbreohen. 
Daa  Hineinblicken  in  einen  Spiegel  bei  n&chtlicher  Zeit  erweckt 
ttberbanpt  die  Vozstellung,  da6  daa»  was  man  da  sieht»  selbständiges 
L^eB  habe^  etwas  sei,  das  unserer  iSnwirknng  entiogen  ist 

HuBL  hat  damit  das  Erlöschen  der  Kerze,'  diese  eiste 
Wirkung  der  unsichtbiuren  Welt,  die  keines  Mensehen  Kunst  Ter» 
tnalkh  machl^  mbereitety  es  muß  kommen,  oder  wenigstens  mnB 
efevas  der  Art  gesehehen,  und  so  überrascht  uns  das  Erlöschen  im 
fg^eatikhen  Sinne  nicht;  es  ist  packend,  aber  nicht  Aberrascbend 
oder  9Br  Terblfiffeiid.  Mit  grofier  Knnst  schiebt  der  Dichter  hier 
einen  Kontrast  ein:  Die  schttne  Haid  hat  keine  Ahnnng  Ton  dem, 
was  sich  Torbereitet,  nm  dem  unmittelbar  beforstehenden  Qeschehsn, 
dee  die  in  ihren  Anblick  Venunkene  schon  nmstteifty  wie  ein 
Scliieokbild,  das  sich  anschickt,  ans  dem  Dnnkel  pl&tsUdi  herror- 
snlreten.  Sie  denkt  nnr  an  sich,  an  alle  Freoden,  die  sie  noch 
fcoeien  wird,  die  de,  nch  selbst  betrachtend,  ahnt  nnd  sn  denen  die 
tnsbende  FOlle  ihrer  Glieder,  die  lebendige  Ftmcht  ihres  Leibes 


<  DSesei  ^  bt  ebeuo  ttberllllMig,  wie  das  „d«.«  ua  ft.  Yen,  beide 
UMn  dm  •<>blagenden  Karze  der  ersten  Stnphe  geopfert  werden  kdiinen;  saf 
eia  tttengee  Einhalten  des  Versmaßes  kam  es  weniger  an. 

•  Von  einem  Auslöschen  „ms  Versehen"  (T.  3340,  auch  von  Wkbmkb 
sitisrt^  d.h.  von  einem  bloiSen  Zufall  kann  im  Gedicht  keine  Sede  sein. 

1* 
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still,  anbewnfit  und  nnaafhahaam  sieb  hindräogt,  ja  man  könnte 
sagen,  sie  ahnt  die  Kraft  des  starken  Armes,  der  alle  diese  Pracht 
an  sich  reißen  wird.^    Das  alles  liegt  in  den  Worten  „Indem  sie 

den  eigenen  Reiz  beschaut:  Wann  werd'  ich  Braut?  — "  Und 
mitten  Lmciu  in  diese  wogende  Fülle  Icbcnawaruicr,  ahnungsvoller 
Gcfiilile  sendet  der  Dichter  den  eisigen  Todesschauer,  den  erstarren 
machenden,  höhnisclien  Gruß  der  Vernichtung. 

Kraft  und  Kürze  der  Darstellung  sind  bewuu  ieruiiL.swiirdig. 

Das  Folgende  schildert,  das  Ereignis  nochmals  chiuakterisierend. 
seine  \\  irkung.  Vortrefflich  ist  wieder  die  eckige  Wendung:  .,Und 
als  nun  die  Nacht  ihr  Bild  verschluckt."  Ich  sagte  schon,  daß  den 
Erscheinungen  im  Spiegel  eine  gewisse  Realität  eingeräumt  wird; 
wenn  sie  im  Dunkel  verschwinden,  so  erweckt  dies  den  Eindrurlc, 
als  seien  «le  vernunken,  hinweggerafft,  aber  als  mUbteu  sie  doch 
noch  irgendwo  sein.  Die  Vorstellung,  daß  die  Nacht  (anschau- 
lich gedacht),  dieses  schwarze  Etwas,  diese  unbeatimmte,  unendliche 
und  nnergründhche,  des  Charakters  des  Wesenhatteu  keineswegs 
entbehrende  Größe,  sie  verschlungen  hahe,  illustriert  dies  aus- 
gezeichnet. „Verschluckt"  ist  hier  noch  besser  als  „verschlungen*** 
sein  würde,  es  erweckt  den  Eindruck  einer  gewissen  Leichtigkeit 
des  Vollzugs  und  weist  hier  über  den  Vorgang  hinaus:  Das  schwarze 
Gespenst,  das,  alles  erfüllend,  plötzlich  dasteht,  hat  das  Bild  des 
Mädchens  spielend  hinweggerafft,  steht  aber  trotzdem  unerschütter- 
lich und  nicht  minder  erschreckend  da.  Die  Wirkung  des  Er- 
eigniflses  auf  das  Hädoben  schildert  die  Schiußstrophe: 

„ihr  ist,  als  ob  ihr  der  üu»tro  Tod 

Den  Am  j«tit  bot 

Und  Gott  b«6e1iU  «leh  fbr  Hon«.<* 

Da  haben  wir  die  ganze  grausame  Ironie  jener  alten  Dar- 
stellungen, deren  ich  weiter  oben  gedachte;  sie  träumt  vom  Ver- 
lobungskuß, von  der  Brauts&eit,  von  der  Blütezeit  ihres  Lebens ,  da 
kommt  das  grinsende  Gerippe^  galant  ihr  den  Arm  bietend,  um  sie 
zun  Satge  zu  führen.  Was  sie  überkommt,  ist  der  Schauder  des 
Menschen,  der  sich  selbst  plötzlich  in  den  Armen  der  Veniichtnng 
siehti  unentrinnbar  der  Macht  ausgeliefert,  die,  immer  gegenwärtig 
und  rasch  bereit»  alles  Menschliche  begleitet,  der  alles  Leben,  wie 


*  J>«cn  bmehiigen  Von  10  und  IL 

*  HsBaiL  bitte  etwa  „?enohlaog*'  fletsea  und  i,bsiig"  damaf  leimen  kSnnsn* 
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üppig  imd  reichlich  es  sich  aucli  entfalten  mag,  schonungslos  preis- 
gegeben ist,  und  deren  Aublick  den  Zitternden  zu  Gott  sich  flüchten 
lißL  Die  Schlußwendung  erinnert  an  Bürgers  I>enore,  doch  hat 
da?  Gedicht  sonst  durchaus  nichts  Bürgcrsches  an  sich,  es  fehlt  das 
l3rrische  Element,  der  hinreißende  Schwung  und  die  Glut  des  Ge- 
fühls; dergleichen  würde  hier  gar  nicht  am  Platze  sein,  wo  die  herbe, 
präzise  und  schlichte  Linienftlhrucg.  sagen  wir  die  wortkarge  Holz- 
scbnitttechnik  geboten  ist  und  auch  die  höchste  Wirkung  erzielt 

Man  wird  diesem  Gedicht  unbedingt  den  Vorzug  geben,  wenn 
man  es  mit  dem  vorher  besprochenen  {„Ds^  Mädchen  im  Kampf 
mit  sich  selbst"  Nr.  1)  vergleicht,  welches  in  seioer  phantastischen 
Verblasenheit  ziemlich  abfallt,  so  gut  es  auch  gemeint  ist 

So  viel  Ton  der  Unbewußtheit  der  Jongfran.  Köhren  wir  sn 
unseren  Betrachtangen  über  die  Liebe  zurQck. 

4^  Vertdirung  der  Liebe  durch  den  Tod. 

a)  Liebe  und  idealgleicher  Zustand  im  Jenseits. 

Es  ist  selbstverständbch,  daß  die  Liebe  ihre  letzte  Verklärung 
erst  durch  den  Tod  erhfilt  Einige  Beispiele  hieifilr  leinten  wir 
bereits  kennen.^ 

Im  „Schäfer''  (VII.  113/4)  findet  die  Liebe  eine  irdische  Ver- 
«irkliehnng  in  einem  reinen  Herzensbnnde  nicht,  sie  ist  nor  G^egen* 
stand  der  Sehnsucht,  umschwebt  unsichtbar  den  eie  Herbeisehnendeii 
und  ist,  Tom  Himmel  sich  herabsenkend  (114  ss),  ,,wie  Gott**  ihm 
nahe  (113  is).  Der  SchSfer  sucht  sie,  wie  alles  Heil,*  im  Himmel 
(114  st/so),  und  «war  als  von  aller  irdischer  ÜnToUkommenheit  ge- 
reinigte liebe,  als  Liebe,  in  der  das  Ideal  restlos  aulj^eht  und  un- 
mittelbar gegeben  wird.*  Einer  solchen  kann  er  auf  Eiden  nicht 
teilhaftig  werden  (:  j^Doch  nimmer  schaust  Du  mich'*  114»),  sondem, 
wie  der  Schluß  des  (Michtes  andeutet,  erst  durch  den  Tod»  erst 


»  .S«:it«  26  u.  „Der  Zaub.  r.  r"  (VIT.  51)2),  26  u,,  27  o.  „Die  Kindeemörderin" 
iVlL  6b  9),  21  o.  „Laura"'  (\  IL  19/21). 

*  Vgl.  m  128  m  (AbeDdniali]). 

*  £■  Midion  ttberhsapt  alle  Lfobeodra  in  der  Liebe  nicht  die  Irdische 

VffWUrklichasg  als  ^Iche,  sondern  das  Ideal  elbat  »Der  Ring"  (VII.  59/61) 
bringt  durch  eiue  Hyperbel  die  Heiligkeit  und  Unanta^tbarkeit  der  durch  den 
Tod  verklirten  Beiichnngen  dar  Liebeudeik  xaeinaodcr  ia  gl&cklicher  Weioc 
stiBi  AwtdrHffki 
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im  Jeiueits.   Er  genieBt,  wie  wir  noch  eben  sagten,  die  irdische 

Liebe  nicht  in  einem  Herzensbunde,  sondern  sie  zieht  imr  als  Sehc- 
Buclit  nach  dem  Ideal  in  seine  Bnist  ein,  als  bloßeö  Gefühl,  zu 
lieben  und  geliebt  zu  werden,  mit  der  Grewißheit,  das  Ideal  seihst 
im  Himmel  zu  erreichen: 

»leh  fach*  Im  ffisunel  alles  Haü, 

Wie  snehf  ich  dort  nicht  gern  audi  Dich? 

ffier  unten  hab*  ich  schon  geang, 
Dm  o,  Du  liebest  mxhi'* 

Es  wird  also  zwischen  dem  Ideal  und  seiner  irdischen  Ver- 
wirklichung unterschieden,  nur  daß  diese  lediglich  als  Gelühi  auf- 
tritt, ohne  an  ein  reales  Objekt  gebunden  zu  sein.    Mit  dem  Um- 
stände, daß  in  der  irdischen  Verwirklichung  das  noch  hinter  ilir 
stehende  Ideal  selbst  gesucht  wird,  daß  also  die  Sehnsucht  in  dem 
ihr  sich  Darbietenden  nicht  yöllig  aufgehen  kann,  sondern  in  ihm 
dea  Hinweis  auf  ein  Weiteres  findet,  dessen  allein  der  fromme 
Glftnbe  ach  bemächtigt,  mag  es  zusammenhängen,  daß  die  Liebe, 
wie  schon  erwähnt  (89  o.),  als  das  Wunderbare,  üoaussprechliche, 
mit  Worten  nicht  zu  Beschreibende  auftritt,  dessen  Toller  Grehali 
erst  von  dem  gel&nterten,  von  allem  Irdischen  befreiten  Fühlen 
umfaßt  irird.^  Sie  ist  ein  ünendlichee,  GüttUohei,  das  Ton  keinem 
irdischen  QefllB  yoUetibidig  nmaofaloesen  wird.   In  dem  83  n.  84 
schon  besprochenen  „LiebeBgehäinniß^  (VIL  145/(t)  kommt  deraelbe 
Gedanke  zum  Ansdmok. 

b)  Bapport  zwischen  überlebenden  und  verstorbenen 

Liebenden. 

Daß  der  Tod  eines  der  Liebenden  das  zwischen  ihnen  be- 
stehende Verhftltnis  nicht  schlechtweg  anfhebt,  ist  uns  schon  be- 
kannt; im  Traume  verkehrt  der  Znrdckgebliebene  mit  der  Yer- 
storbenen  (VL  205/6  „Offenbarting<*]^  und  in  der  ,3omanxe*  (VIL  43/8} 
trftnmt  der  Terstorbene  JflngUng  Yom  Russe  des  Meerfiftaleins»  die 
ihn  ewig  beweinl^  „JJnd  besser  Henschenschicksal  —  ich  hab'  es  nie 
geseb'n<<. 

In  einer  anderen  „Romanze"  (VIL  lOG)  beweint  das  Madcbeu  den 
toten  Geliebten.  Der  Dichter  gibt  ihr  zu  bedenken,  daß  jede  ihrer 


•  TgL  tmh  TL  flOS  im:  «Oewiltig^  «narkaimtl** 
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Tränen  lu  einem  scharfen  Dom  in  der  Kione  des  Ventorbenen 
nadt  die  er  Ton  Qott  im  Himmel  empfangen  liat; 

„Da  hainita  lie  eilig 
Der  Tbrinen  Imat, 
Und  blickt«  fiendlidi 
Zun  Himfftfl  binaiifl''* 

Es  ist  dies,  wie  ich  glaube,  nicht  nur  so  zu  deuten,  daß  der 
Anblick  ihres  Kummers  dem  Seligen  Schmerz  bereitet,  daß  es  ihm 
wehe  tut,  sin  eo  trostlos  zu  sehen,  sondern  es  schmerzt  ihn  auch^ 
daß  sie  den  Trost  ganz  zu  verc^essen  scheint,  der  in  der  G'ewißheit 
li^^  im  Tode  wieder  mit  ihm  vereinigt  zu  werden. 

Jeden&Us  besteht  ein  Rapport  swiflcben  den  durch  den  Tod  nur 
Infierlich  getrennten  Liebenden. 

Im  ^achraf "  (VI  208  Nr.  7)  erwartet  der  Dichter,  daß  die 
TCfetorbene  Geliebte,  in  ein  LOftcfaen  geboUt,  sn  ihm  hernieder- 
schweben  werde; 

,»WmB  viid  mir  Deine  QegenwMt  T«ikfiiid«n?* 

Aob»  dioMe,  daB  dch  Offun  und  Weihmuth  Uiseiif 
DaS  Ftmken'  sich  von  neuer  Wonne  regen, 
Dan  XMa»  NIhe  kann  sie  nnr  «ntiilnden.**' 

Ähnlich  in  der  «^Ußen  Täuschung''  (VL  203/4).  Hier  ist  e» 
dem  Dichter, 

,,alH  ob  daB  Band 
Noch  immer  heiter  fortbestehe.*' 

Er  glanbt  mit  der  Yerstorbenen  anf  dem  Kirchhof  umher- 
rawandeln,  sie  betrachten  die  Gräber  und  sie  spricht  ihm 

,,vnn  dem  <:roÜen  Wiederseh'n, 
Das  Gott  una  nicht  versageu  werde." 

^  Sie  sagt  vorher: 

„Aas  meinem  JLebea 
Die  Boee  ist  hin  — ** ; 

dnrcb  die  Zerstörung  der  irdischen  Vorwirldichang  deti  Ideals  glaubt  sio,  sich 

von  dieseca  aelbst  getrennt. 

'  d.  h.  Woran  werde  ich  erkcuncn.  daU  Du  bei  mir  biet? 

3  Man  beachte  den  Ansdmck:  Funken.  Feuer,  glühen  usw.  beteichnen 
immer  den  G^ensatz  von  Frost,  Eis,  erntarrea,  erfrieren  usw.  in  der  udm  be- 
kannten Bedeutung  (Abtrennung  vom  Ideal). 
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Blndlich  muß  aie  scheiden, 

„Der  Vater  ruft  die  Tochter  ab«* 

(Gh>tt  ictt  gemeiiit).  Der  SchliiB  deutet  in  annmtiger  Wendung 
darauf  hin,  daß  sie  bald  wiederkommen  wird.  Der  Yoigang  ist 
durch  die  Überschrift  als  „Tftuschnng*  bezeiehnet»  andi  im  folgenden 
Stück  «Naehts**  (VI  204/6)  ist  ausgesprochen,  dafi  der  Dichter  ledig- 
lich in  der  Erinnenmg  nochmals  das  Vergangene  durchlebt  Ich 
glaube  aber,  im  Hinblick  auf  die  frühe  Zeit  des  Eintstehens  beider 
Gedichte  (1894),  nicht,  daß  damit  die  Sdulderung  der  Uber  die 
Grenzen  des  irdischen  Lebens  hinausgehenden  gegenseitigen  Be- 
ziehungen zwischen  den  Liebendtti  als  Hyperbel  charakterisieit  iat, 
(laß  also  gesagt  werden  soll,  es  bestehe  gar  kein  Rapport,  sondern  es 
handle  sich  lediglich  um  sehr  lebhafte  Erinnerungs-  und  Phantasie- 
"vorstelluDgeü.  ^  Wir  müssen  hier  rem  ,,geistipc"  BezicLuugen  an- 
nehmen; die  Verstorbene  erscheint  dem  Lebenden  nicht,  wie  etwa 
ein  Gespenst  erscheint,  er  sieht  sie  nicht,  spricht  nicht  mit  ihr,* 
sondern  sie  ist  als  Geist,  unsichtbar  und  ohne  sinnlich  wahr- 
genoinjueu  zu  werden,  um  ihn  und  wirkt  nur  auf  seinen  Geist  ein, 
nicht  auf  seine  Sinne.  ^ 

a)  Geister.    Wiedersehen  nacii  dum  l  üde.    Frühere  uud 

spitere  Ansielit. 

Hkubel  hat  sich  später  über  Geister  und  was  damit  zusammen- 
hängt, gelegentlich  geäußert  Die  Alipcsclncdenen  sind  unkörper- 
lich zudenken:  „ — jüngstes  Genrlit :  denn  uiisinTii^  i-^t  dieß  Zurück- 
kriechen der  Geister  in  ihre  Staubkittel  aut  jeden  i^'all  schon  des- 
wegen, weil  die  Leiber  sieb  am  Ende  aller  Tage  nach  tausendfachen 
Metamorphosen  ärger  ineinander  genestelt  haben  müßten,  wie  die 
Beine  der  Schildbürger"*  (T.  3428).  Was  die  Abgeschiedenen  von- 
einander erkennen,  ist  ^^das  Wesen,  der  Kern  des  Sejns"  (T.  2230). 

*  Dies  geschieht  im  , .Nachklang*^  (VL  206),  dessen  Datierung  übrigeuji 
zweifelhaft  ist;  1834  oder  1856. 

*  Im  GkgVDBttts  bienn  komint  BoM  «ot  d«ni  Gnbe  henu  und  tritt 
lundtlnd  auf  (VIL  88  oX 

'  Da-i  einzige,  was  ihre  Nfthe  an  sinnlich  Wahrnehmbaren  hervorbringt 
ist  der  süße  Duft  der  Blumen,  die  auf  ihrem  Grabe  blühen  und  ein  sanfterer 
Hauch  der  daf  Grab  umspiclendeu  Lüfte  fV^I.  203  «2.  205  üs/m,  VII.  19  »'i:! 

*  Heb  UFT.  leimt  nüt  diogor  Bemerkung  Miciiftanoei  oh  jüng^stct<  fJf>ripbt,  das 
er  „barock"  tiudet,  ab  ^Hr.  Iii.  214  si  Ö'.).  Vgl.  die  uun  schon  bektuiatc  Be- 
merkang  über  daa  „caput  mortttaiii'S  das  nad»  dsn  Tode  pin  die  sUgemeiiHt 
Thitigkel«'«  hineingezogen  wird  (T*  608^ 
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Ob  darunter  uuter  allen  ümstauden  die  Monade  zu  vcnti  lieu  ist, 
erscheint  wir  zweifelhaft  (vgl.  58/9).  Die  Toten  sollte  man  sieb 
immer  lebendig  denken  (T.  3024),  Ein  Wiedersehen  lehnt  Hebbel 
an  der  vorletzten  Stelle  ah  zugunsten  eines  Wiecl*  i  t'uhlens,  das  nicht 
darchs  Auge  vermittelt  wird,  sondern  durch  ein  „anderes  Organ". 
Dieses  würden  wir  etwa  bezeichnen  dürfen  als  dieselbe  (aber  nach 
dem  Tode  noch  gesteigerte)  Rezeptivität  ethischer  Art,  vermöge 
velcher  wir  das  sittliche  Ideal,  Gott  und  sein  Walten  erkennen. 
Ein  Fortbestehen  der  Seele  ohne  Körper  hält  Hebbbl  wobl  tta 
möglich  (T.  00).  Persönliche  Fortdauer  mit  Bewußtsein  wird  einmal 
abgelehnt  (T.  2920),  wobei  unter  Bewußtsein  sicherlich  individuelles 
Bewußtsein  zu  verstehen  ist;^  es  wird  eben  eine  „höhere  Existenz^« 
sein,  der  wir  entgegengehen*  (T.  5387).  Die  T.  760  aufgeworfene 
Frage,  ob  Wirkeunkeit  des  Geistes  ohne  Körper  möglich  sei,  ist  in 
Hebbels  Sinne  zu  blähen.  Das  Terstorbene  Kind  wird  aufgefordert 
Dicht  ihn,  Hfbbiov  nmschweboi»  sondern  Elise,  und  durch  seine 
geisterhafte  Nähe  ihren  Schmerz  zu  lindem,  falls  es  dies  YennÖge' 
(T.  2805  it/s).  Von  Geistern  heißt  es:  jjch  bin  tLbeneugt»  venn 
ich  jetütt  jenen  nnheitnlichen  GdsteFschiiider,  wie  ihn  nicht  Bücher, 
ndit  geepflostische  Oerter,  nicht  die  Hittemachtsstnnde  in  meiner 
Brost  hervor  rufen,  emp&idei  so  ist  mir  dn  Gebt  nah''  (T.  691]. 

die  beiden  folgenden  Bemerkungen,  die  eine  sinnlich  wahmehm- 
ban  Wirbamkeit  der  Geister  als  mOglich  erscheinen  lassen:  „Kann 
ein  abgeeehiedner  Geist  erscheinen,  so  ist  es  gewiß  dann,  wenn  er  es 
vei^iodien  hat  Dann  ist  eine  Ndthigno^  ein  BedQifiuß'*  (T.  1472). 
«Wenn  Geister  in  den  Lfiften  sehweben,  so  kann  woU  ein  Henscb 
selbst  so  wenig  Geist  sejn,  daß  sie  sich  seiner  bemächtigen,  und 
ihn  warn  bloßen  Medium  machen.  Die  Besessenen  der  Bibel<*  (T.  2048). 
Hier  treten  die  Geister  als  bösartige  Wesen  au£*  An  direkten  Verkehr 


<  VgL  T.  8817  am  Ende.  Dieaelbfl  ▲blefanmig  T.  S596.  Otlcgenilich 
MSB&t  er  den  WshiiBhin  die  Möglichkeit  aufgehobenea  BewnStseins,  was  ihn 
veranlafit,  s«  TsniiitoD,  daß  wir  naeh  dem  Tode  whnafpaig  aein.kdiiiiten 

»  Vgl.  T.  3991. 

*  VgL  die  Beoierkuagen  über  daa  Wiedersehen  nach  dcui  i'ode  (Max 
nM  oder  so"',  „io  wdeher  Geatalt  es  wiU**  (T.  8980  to.t«),  ,.8o  oder  so,  mit  oder 
dnw  Bewmßteejm«  (Br.  II  841 1). 

*  Vgl.  die  48  n.  angefahrte  Stelle  VIT.  25  ii/t  und  T.  2681:  Vielleicht  sind 
vir  nach  dem  Tode  wahnsinnig.  Derartige  Geister  müßten  es  sein,  die  die 
lie'essenen  der  Bibel  plÄgten.  Dic^e  Besessenen  lifttten  oder  wären  dann  so 
wenig  „Geist**,  d.  b.  liewuütt^in,  daÜ  sie  sieb  unterwerfen  liefen  (vgL  Anm.  1). 
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zwischen  den  Geistern  Abgeschiedener  und  LebcDiiei:  hat  Hebbel 
in  späteren  Jahren  wohl  nicht  inelir  geglaubt;  T.  2596  sagt  er  be- 
reits, daß  sich  noch  ine  ein  abgeschiedener  Geist  den  überlebenden 
Befreundeten  angezeigt  habe.  Auch  das  Gedicht  ,J)as  abgeschiedene 
Kind  an  seme  Mutter'  ist  wohl  kaum  auf  dem  Boden  des  Glanbens 
an  die  Möglichkeit  eines  solchen  Verkehrs  erwachsen.  Zur  Er- 
gänzung sei  auf  P.  64  ff.  verwiesen.  Die  von  GuBLrrr  ausgesprochene 
Möglichkeit,  daß  in  einem  höheren  Leben,  das,  ^vas  Liebe  war. 
SelbstgenuB,  das  Getrennte  also  eins  werden  könnte,  scheint  Hebbel 
nicht  abzuweisen  (T.  34431 

Wie  sehr  der  ethist  iie  Charakter  der  Beziehungen  zwischen 
Abgeschiedenen  und  Lebenden  zu  betonen  ist,  zeisrt  das  uns  schon 
bekannte  Gedicht  „Offenbarung"  (VT.  205/6).  Hier  werden  dem 
trauernden  Liehhaber  im  Traum  die  liochsten  sittlichen  Erkennt- 
nisse zuteil,  „der  Dinge  Ziel  und  Grund"  durchschaut  er,  das  „große 
Lösungswort'^  wird  ihm  bekannt  Eine  derartige  Offenbarung  ist 
bei  Hebbel  immer  eine  sittliche.  Selbst  Lebende  können  durch 
Liebe  (VL  206 «)  in  eine  geheimnisToUe  Verbindung  treten,  die  eine 
OefÜhlsübertragung  möglich  macht,  ohne  daß  die  Betreffsnden  in 
Verkehr  BiiteinaDder  stehen  (VL  207  irff.).  Von  einem  solcheD 
Rapport  ist,  wie  schon  gesagt,  im  „Nachklang**  nicht  die  Rede 
(VL  206);  hier  lebt  lediglich  das  Bild  der  früh  Geüebten  und  Ver- 
storbenen in  der  Brust  des  Dichters  fßst^  Dasselbe  im  Gedicht 
„An  Hedwig"  (VL  208/10,  besonders  Vers  21).  Die  beglückende 
Gegenwart  des  Bildes  der  Jugendgeliebten  im  Bewußtsein  des 
sterbenden  Dichters  wird  hier  als  Aufschauen  zum  Himmel  be- 
xeichnet  Man  muß  sich  Hebbels  Ansichten  über  den  Tod  and 
die  Liebe  vergegenirirtigeii,  dann  begreift  man  die  Überscbutag- 
Hchkeit  der  letzten  drei  Strophen. 

Wirkungen  der  gegenseitigen  Liebe.  Magnetisehe  Wirkung 

des  Ideals  flberknnpt. 

Was  die  Fälle  betrifft,  in  denen  der  bloße  Wunsch,  mit  den 
geliebten  Ver^t  irbenen  vereinigt  zu  werden,  hinreicht,  um  diese 
Vereinigung  durch  den  sogleich  erfolgenden  Tod  zu  be¥rirken,  so 
haben  wir  bereits  einige  von  ihnen  kennen  gelernt  (25  m.  ff.). 

Ich  halte  es  für  überflüssig,  hier  nochmals  auf  diesen  Gegen- 
stand näher  einzugehen,  sondern  verweise,  an  das  bereits  Gesagte 

>  Vgl,  T.  6M1. 
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eriDDcrnd,  noch  auf  das  Gedicht  „Er  und  ich"  (VIT.  24/5)  und  füge 
e;rjiu'''  Stellen  aus  den  Tagebüchern  an,  die  verwandte  und  er- 
liuitMij'Je  Gredanken  enthalten.  In  ,,Kr  und  ich"  stirbt  der  Liebhaber 
der  ijL liebten  nach;^  der  Todcsengel  ,.traut''  beide  rasch,  wie  es  heißt 
Die  öeliDsuilit  nach  Vereinigung  mit  der  Geliebten  im  Tode  ist 
hier  so  stark,  daß  der  Liebhaber  für  die  Weit  gar  nicht  mehr 
taugt;  er  gehört  schon  dem  JeDaeitfl  an  und  das  Sterben  selbst  ist 
aai  eine  Fonnalität 

Hft'.bsl  gedenkt  des  Nach  Sterbens  eiiUB«],  Indem  er  die  irgend 
einer  Penon  in  den  Mund  gelegte  Fknge  notieorl:  ^,,Wenn  iob  sterbe 
und  eittttr  stirbt  mir  nach  ans  Gram  am  mich:  bab'  ich  seinen  Tod 
n  Tertreten?"''  (F.  4288).  FOr  die  frobere  Anschauung  würde  diese 
I^age  unter  allen  ümstlnden  zu  Temeinen  sein;  der  Nachsterbende 
bitte  eher  dankbar  zu  sein,  und  die  Welt,  der  er  entzogen  wftxde^ 
bitte  keino  Ansprüche.  Übrigens  ein  echt  fiEBBBLscher  fSnfall. 

nSoIIte  ein  Mensch  ohne  Sehnsnoht  nach  einem  höheren  Znstand 
in  eben  h5heren  Zustand  ftbeigdien  k&nn«i?  Ich  halte  es  fikr  un- 
möglich'' (T.  3215).  „Jede  Sehnsucht  iUilt,  daß  sie  Befriedigung 
fodieot,  am  meisten  die  Sehnsucht  nach  Gott  Daraus  entspringt 
«amittelbar  die  Überzeugung,  daß,  wenn  der  Sehnende  nicht  Magnet 
s^jn  kann,  das  Ersehnte  Magnet  werden  muß,  daß,  wenn  Jener  sich 
nicht  zu  erheben  vermag,  dieses  sich  zu  ihm  herab  lassen  muß.*  Dies 
ist  das  festeste  i^  uudament  alles  Glaubens  an  üfi'eubanmg  -^  (  !'.  1500). 
^löglich  ist  es,  daß  wir  eben  dadurch  und  nur  dadurch,  daß  wir 
die  Signatur  höherer  Wesen  erkennen,  höhere  Wesen  werden" 
(T.  2888).  Unser  „Ahnen.  Glauben,  Voremptinden  etc."  ist  von  uns 
als  Beweis  für  die  Existenz  einer  außer  uns  vorhandenen,  in  ihrer 
Reahtät  uns  „noch"  unfaßbaren  Welt  in  Anwendung  gebracht  worden; 
„mir  Sind  sie  mehr,  sie  sind  mir  zugleich  die  ersten  Fnlsschläge 


*  ÄhnUch  im  „Wiedenehen"  (VIL  109  ff  ). 

*  Der  erUaternde  Nachtats  hätte  m.  £.  lauten  mflaeen:  „Daß,  wenn  jeuu 
dieses  nicht  zo  sich  bprabzieTifn  kann,  ea  ihn  zu  sich  emporxlehen  muß."  Ob 
hier  ein  Versehen  vorliegt,  oder  ob  Hebbel  nicht,  wi<;  nblich,  unter  Magnet 
das  Anziebende,  aondem  daa  Angezogene  versteht,  mag  auf  sich  beruhen;  die 
Witituqg  d«r  Sdmmdit  kommt  jedenftUs  sun  Amdradc  Yf^.  TagebOeber 
qiiBMMMjba  Augäbe)  L  xm,  wo  Bambdo  dio  sWorl»  Stelle  lait  Reebt  anf 
da«  Gedicht  ,,ö^r  nramine**  (VL484ff.)  inweiidet,  Über  angnetiMfae  Wiilnuig 
das  Qlaobena  8.  T.  515. 

'  Im  Schöpfongrtnob  dar  Gottheit  neigt  sich  „ein  «na  Oemftßea"  uns  ent- 
fcgan  (T.  Ö7ö> 
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emer  noch  scliliimmenideii,  in  uns  Torliaiideaen  Welt^  (T.  659). 
Beide  Welten  kommeo  im  Tode  in  ToUer  Ent&ltong  nnd  Klarheit 
Unter  dem  Ersehnten,  OegUahten^  Vorgefohlton  new.  mflaaen 
wir  f&r  die  frohere  Zeit  natttrlieh  etwas  anderes  Tentehen,  als  für 
die  spätere;  es  handelt  sieh  hier  aber  nnr  nm  die  früher  wie  später 
angenommene  »^magnetische  Wirkmig**  desselben,  d.  h.  des  Ideals. 
Soviel  Uber  diesen  Qegenstand  an  dieser  Stdla 

5.  Erhebende  Wirkung  insbesondere  der  ersten  Jugendliebe. 
Das  Gedicht  „An  ttedwig*'.  Allgemeine  und  spezielle  MfunUgung. 

Znm  Schloß  wollen  wir  nns  noch  der  Betrachtung  eines  sehr 
eigenartigen  nnd  einige  Schwierigkeiten  bereitonden  liebesgedicfates 
zuwenden,  das  wir  vorhin  im  Ansdilnß  an  die  Besprechung  der  ge- 
heimnisvollen Beziehungen  zwischen  Liebenden  fluchtig  erwähnten 

(106  m.);  es  ist  das  Gedicht  ,M  Hedwig"  (VL  208/10).  Für  Hebbels 
Anschauungen  über  die  erste  Jugendliebe*  nnd  die  nie  voll  befrie- 
digte Sehosucht,  iu  die  das  Streben  nach  dem  Ideal  uns  wirft*  ist 
es  nicht  unwesentlich,  und  so  mögen  von  hier  aus  noch  einige 
Lichter  auf  diese  bereits  besprochenen  Gegenstände  zurückfallen. 

Man  muß  das  Gedicht  zunächst  so  lesen,  wie  es  in  der  ursprüng- 
lichen Fassung  vorlag,  d.  h.  unter  Weglassung  der  2. — L  Strophe 
(vgl.  VIL  276u.),  die  später  hinzugesetzt  sind.'  Die  beiden  ersten 
Strophen  (also  1  und  5)  zeigen  eine  ganz  auBerordentliche  Lieblich- 
keit der  Linieufülirung  und  atmen  jene  warme  und  gemütstiefe 
Seutimentnlitiit.  die,  in  weiche  Trauer  ausklingend,  die  gc L^eln'iien 
Zustände  verklärt  und  reinigt  Man  beachte  die  beiden  Stropheu- 
antauge: 

„Es  war  in  schdncr  Frühlingazeit^' 

und 

„Nach  maadieiii  Tag  kam  dann  der  Tiag*^ 

wie  das  klagt,  ohne  laut  an  unser  Ohr  zu  schlagen,  wie  das  trauert 
ohne  Eeüexiou,  weint  ohne  Zerrissenheit  und  (^ual  und  erzählt,  ohne 


'  Vgl.  90  o.  m-,  96. 

*  Vgl.  88  Anm.  3  bis  85,  101  u.,  102  o.  m. 

•  Die«  orsf'heint  tuir  zweifellos,  denn  Strophe  2 — 4  fügen  sich  so  vorzüg- 
lich zwischen  Ute  »le  umgebenden  beiden  Strophen  ein  und  sprechen  uo  beredt 
auä,  wüä  iu  diesen  zwischen  den  Zeilen  verborgen  liegt,  da£  ich  mir  onnaoglieh 
denhen  kiom,  Hsbbil  habe  ale  bd  der  «ittmi  TerSffntliohiiag  uatwdfeafctj  sie 
sind  mit  bewondenuigBwflrdigem  €Mhi^  in  daa  IToifaaadaM  elageadioban. 
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eigeotlich  etwas  zu  erzähleo.  Und  zugleich  liep^  in  jedem  Anschlag 
und  in  dem,  was  in  den  beiden  Strophen  isich  würdig  anschließt,^ 
öine  ganze  E4iihe  lieblicher  Begebenheiteu  und  eine  Fülle  von  Leid 
und  Weh.  Wir  hören  die  uralte  Klage  um  das  verlorene  Paradies, 
um  da8  entschwnndLiic  ijliick,  das  nur  einmal  erljliiht.  das  rein  ist, 
ohne  Schatten  umi  Trübung,  das  voll  zuteil  wird,  ohne  einen  Wunseli 
unbefriedigt  zu  lassen,  nnd  über  de^J^en  Verlust  man  sich  eben  darum 
mcht  7.n  trösten  verma;^,  weil  mau  deutlich  fühlt,  daß  es  nie  "wieder 
kommen  kann,  und  daß  alles  bevorstehende  Erfreuliche  nur  in 
erborgtem  Reize  erglänzen  und,  in  seiner  fragmentarischen  Gestalt 
zum  Vei^leich  herausfordernd,  nicht  voU  befriedigen  wird.  Die» 
sind  Überlegungen,  die  wir  anstellen,  wenn  wir  uns  über  den  Ein* 
druck  der  beideii  Strophen  Becbenscbaft  geben,  über  ihren  Stimmiings- 
gehalt,  der  nns  in  ihnen  anf  das  Unmittelbarste  gegeben  wird.  Das 
Weh,  das  aus  ihnen  spricht,  ist  ein  „unbewußtes^'  im  Sinne  der  Un- 
bewußtheit  zu  nennen,  die  den  Zauber  der  Jungfräulichkeit  aus- 
macht (Tgl.  UiiÜV.  Der  Ton  ihm  Ergriffene  fühlt,  daß  er  ein  Gnt 
nm  miendliehem  Werte  Terloren  hat,  aber  er  weiß  nicht,  was  er 
Terloren  hat  und  warum  er  es  nie  wiederfinden  wird,  er  wird  sich 
lelbet  nicht  objektir,  er  tritt  nicht  aas  sich  heraas,  betrachtet  sich 
nefat  selbst  in  seinem  Schmerz  and  zählt  ans  nicht  die  Pfeile  vor, 
die  atta  Hers  Tenrnndeten,  er  gibt  keinen  Bericht  Ober  sein  Leid^ 
er  schildert  es  nicht  wie  ein  Berichterstatter,  sondern  er  übertrilgt 
es  mmitkelbar  aal  uns,  wobei  wir  ans  freilich  Ober  das  Uar  sind» 
waa  4r  mir  ahnt^  ohne  sich  darüber  Bechensehaft  geben  sn  können.* 
Wir  teilen  auch  nicht  die  ünbewoBtheit  der  «Tangfran,  sondern  wir 
dnrchechaaen  sie»  nnd  gerade  in  onserem  Erkennen  ihres  Nicht- 
wissena  toii  sieh  Uegt  hier  wie  dort  das  ausschlaggebende  Moment; 
£e  Naifitftt  der  beobachtetea  Person  kommt  eben  dadorch  heraas* 
daB  wir  uns  Uber  das,  was  in  ihr  Torgeht^  and  wovon  sie  nur  eine 
mehr  oder  weniger  danUe  Ahnong  hat,  völlig  klar  sind.  Soviel  von 
den  «rtten  beiden  Strophen  der  arsprünglichen  Fassung.  Hebbel 
hat  hier  den  im  „Sch&ln^  (VIL  11  B/4)  angeschlagenen  Ton  wieder 


*  Attf  die  leiM  Tifibimg  „wie  nie  noch*'  («)  wollea  wir  nieht  sehtan* 

*  Verwandt  ist  das  Niohtwiateii  des  Kindes  Ton  dem,  was  ihm  sngettdBen 

ift:  die  Untter  liegt  aafgdMfart,  mit  Blamen  geschoiQckt,  im  Sarg,  das  Kind 

wQn'.oht.  <"inip*-  <\f^r  !ihim«:'n  zu  haben,  glaubt  aber,  da  die  Mutter  ihm  nicht 
kDiwoTtet.  eie  8chl:it\>.  K.i  bleicht  davon  nnd  lauscht  von  Zeit  su  Zeit  an  der 
Tür,  ob  sie  noch  nicht  erwacht  iat  (VI.  189/90). 
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getroffen,  welches  Gedicht  ich  an  die  Spitae  seiner  Weaselbarener 
Leistungen  stellen  möchte. 

Der  wanne  imd  weiche  Hauch  ron  unendlichem  Liebreiz  um- 
flossenen Lebens  flaut  in  den  folgenden  Strophen  (6fi'.)  ab^  der 
Dichter  wird  mit  einem  Male  sich  selbst  objektiv,  d.  h.  der  Klagende 
tritt  aus  den  Zuständen,  die  ihn  vollständig  gefangen  hielten,  henras» 
er  hat  sie  nicht  mehr,  sondern  er  berichtet  Uber  gehabte  oder  noch 
sa  habende.  Es  herrscht  hier  ein  ganz  anderer  Ton,  es  ist»  als  ob 
TOf  Ton  oben  an&ngend,  nachdem  wir  die  duftenden  Bfaimen  ge- 
nossen haben,  nun  mit  sinem  Kaie,  weiter  abwftrts  gleitend,  an  die 
Vase  kommen,  die  die  Stiele  nmschliefit  Wir  wollen  nicht  ver- 
kennen» daß  In  den  Versen: 

,,D&im  misciit  noch  in  deo  Herbst  der  Mai 
Den  flberqvdleiid^willen  Hsnoh" 

und  in  den  Schlußversen  unmittelbar  Zusttodliches  sich  regt,  aber 
das  lebt  znm  großen  Teil  von  den  Zinsen  des  in  den  beiden  ^ten 
Strophen  angehäuften  poetischen  Kapitals.  Was  liegt  denn  in  den 
Worten: 

„Nnr  eeltPn  stieg  Dein  holdes  BiM 
Mir  auf  in  der  erstarrten  Brust"  usw.? 

Ein  Bericht,  ein  tUam6j  weiter  nichts;  man  branciht  kein  Diehter 
sn  sein,  nm  dergleichen  schrsiben  ni  kftnnen,  man  braaeht  nur 
Geschick  nnd  Obnng  im  Verse  Uabhen  sa  haben.  Strophen,  wie 
die  beiden  eisten  freilüäi,  wird  der,  der  nnr  Versi&z  ist»  sehweiüeh 
zusammenbringen.  Soviel  von  des  Gledichtes  zweitem  Teil,  von  der 
Vase,  wie  ich  sagte,  deren  Funktion  darin  besteht,  die  lebendigen 
Blumenwesen  zusammen  zu  schließen^  so  daß  sie  nebst  einigen  Za- 
taten  nun  ah  Ganzes  fip^urieren  können. 

"Wir  f^etien  zu,  dem  mterrssautcsteu  Teil  des  Gedichtes  über, 
zu  dein  vüii  Hkuhel  später  Hinzu^'efLi^'teu  ^_St^oplle  L'  —  41  Wie  im 
zweiten  Teil  des  Gedichtes,  wird  er  sich  selbst  objektiv,  aber  er 
hat  die  alten  Zustände  wiedergewonnen  und  tritt  nicht  aus  ihnen 
heraus,  er  bleibt  in  ihnen,  trotz  aller  Reflexion  über  sie.  Wir 
küunen  hier  ein  glänzendes  Spiel  beobachten,  das  Hebbel  treibt, 
einen  W^echsel  von  Au^stri  men  in  Gefühl  und  reflektierender,  faßt 
kritischer  Darchleucbtimg  desselben,  er  erzeugt,  so  kaiiu  man  es 
ausdrücken,  die  Zustände  iu  aller  ihrer  uns  bekannten  Lieblichkeit, 
er  liüllt  nm  in  sie  ein  und  dann,  ihre  duukle  ünbewußtheit  auf- 
lüsendj  durchleuchtet  er  sie  mit  seiner  nach  Grund  und  Folge 
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fn^ndeQ  Reflexion,  d.  h.  er  gibt  nns  diejenigen  Gedanken  und 

Überlriraiijjen,  in  die  wir  vorhin  gerieten,  als  es  galt,  una  ftber 
den  Eindruck  der  beideu  ersten  Stropheu  (ursprliiigliclic  i'assung) 
Rechenschait  zu  geben.  Diese  Reiiexion  ist  als  solche  durchaiia 
nicht  störend,  denn  einmal  erwächst  sie  dem  liebgewonnenen  Boden 
der  Zustände,  der  nicht  verlassen  wird,  und  dann  erzeugt  Hebbel 
diese  selbst  immer  wieder  aufs  neue,  sobald  er  den  Strahl  der 
Reflexion  anf  sie  gesendet  hat  und  bevor  er  die  solcherweise  in 
die  Flut  v.aruien,  (|uellf>nden  Lebens  Getauchten  und  in  neuem 
ijian2e  Erstraiüenden  wiederum  durchleuchtet 

Vers  5  und  6  schließen  sich  unmittelbar  an  die  durchaus  zu- 
stindlMhe,  reflezionslose  erste  Strophe  an  vnd  erhalten  deren 
Stiamnagy  ne  weiter  führend,  in  der  Schwebe: 

ifEs  wer  in  idiSaer  FrfiUbgtseit, 

AIb  ieh  IKdi  find*  bd  Spiel  und  flehen» 

Da  dringte  all*  die  LlubUehkeit 

Sich  lind,  wie  nie  noch,  an  mein  Hers. 
Du  selber  warst  dem  Frühling  gleich, 
Der  nur  verspricht,  doch  nicht  gewährt." 

Dii  Diingende,  Treibende  nnbewnßi  noh  enehHefieoden  Lebens 
kernt  dentlich  mm  Ansdmck;  ein  leiditer  Anbanoh  der  Befledom 
ipidt  echon  in  den  letzten  Vers  hinem^  aber  er  qniUt  ans  dem 
Bodsn  der  ZnstSnde.   Nnn  kommt  reine  Beflezion: 

„Drum  ward  ich  nicht  vor  Sehnsacht  bleicli 
Und  von  £ntKücken  nicht  verklärt" 

Es  ist  Ton  Obel  —  nnd  hier  kommen  wir  auf  die  SprOnge 
«kd  Bisse  in  diesem  Sristall  —  daß  man  das  ohne  weiteres  nicht 
ventaht  Indem  er  sagt,  „dmm  wsxd  idi  nicht  Tor  Sehnsucht 
blaeh*V  wird  er  sich  selbst  objektiv,  aber  ohne  aus  dem  Znstande 
n  genten;  die  Wendung  ist  hflchst  Tortrefflich,  nur  ist  |,Sehnsncht^ 
etwas  matt»  denn  es  handelt  sich  ja,  wie  das  spftter  Folgende  lehrt,  um 

Banicb  des  Genusses;  gleichviel,  „bleich"  deckt  die  Lflcke  und 
naeht  alles  wieder  gut  ,.Und  Ton  Entzfleken  nicht  TerkUirt'*  iw- 
wiRt;  warum  kein  Entzücken  ni)jd  keine  Veddlrung?  Ist  er  denn 

'  „fand"  hier  mit  der  innigen  Färbung,  so,  wi»^  man  von  zwei  I/iebenden 
„^.i^•  haben  ''ich  fiir'-'  l,f>ben  gefunden",  alno  uiciit  in  der  ftllgeinfinen  und 

bka«en  Üedeatung:  ich  trat  mit  Dir  susammen,  Dn  warst  aach  mit  dabei,  bei 

ta  im  SfUi  oMT. 
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mclit  entzückt  und  verklärt?  Alan  muß  diese  mid  die  folgende 
Strophe  mit  ihren  beiden  Parallelversen  zweimal  lesen  und  ».Kct- 
zücken"  und  ,,verklärt'*  stärkere  Bedeutungen  unterschieben,  denn 
es  handelt  sich  um  „die  i?'reude,  welche  nicht  berauscht"  ^auch 
,,breude"  ist  etwas  mattl  „Entzücken"  ist  also  soviel  als  Ver- 
zückung, Käuscb,^  Siiineiitaumel  (die  von  aller  Sinnlichkeit  reine 
Jugendliebe  wird  ja  verherrlicht)  und  „verklärt"'  soviel  als  berauscht, 
schwindelnd  mir  selbst  entrückt  u.  dgl.  Der  PantUeiismas  von  „Drum 
ward  ich  nicht  vor  Sehnsacht  bleich"  und  „Das  Weh,  das  keinen 
Stachel  läßt'*  ist  ja  ohne  weiteres  klar  und  bedarf  nur  einer  kunoa 
ErläuteroDg  tenninologischer  Art:  Sehnsucht  und  Weh'  ist  —  in 
HSBBBLB  Sprache  —  dasselbe;  wir  wissen  ja,  was  er  unter  Schmerz 
Terateht:  ungestillte  Sehnsucht  nach  dem  IdeaL  Die  Sehnsocht,  die 
hier  gefilhlt  wird,  die  nicht  erbleichen  macht,  weil  an  den  Versuch, 
sie  zu  stilkn,  niclit  gedacht  wird,  nnd  die,  wol  dieser  Versttch 
nnterbleib^  keinen  Stachel  snrQdd&ßt,  h&rt  darom  nicht  auf,  eine 
Sehnsucht  an  sein,  d.  h..  ein  ungestilltes  Verlangen,  nur  ist  mt 
seihst  eine  milde,  nicht  qualvolle;  sie  ist  allerdings  noch  ein  „WefaV 


'  Vgl.  dazu  den  Kau  -  h  und  die  Wollust,  die  die  stille  Naturbetrachtung 
nicht  hervorruft  (T.  6646),  uud  d&a  von  den  s&Ben  Schmerzen  noch  nicht  be- 
nuiacbte  Mfigdlein  (VI.  154  iv/so). 

*  une  HiBBBi.  daB  Wort  getnaadit,  pdgt  deatUeh  die  i,OffnilMniiig'* 
(VI.  fl05/6X  hier  heiSt  es: 

,,Aut  Deinem  Grabe  naß  ich  stamm 
In  Itner  Sommenaeht; 
Die  Blttmen  hlQhtea  rings  heraat, 
Dia  MshtfD.  Dein  Grab  gebraeht 

Und  ätiii  und  märcheuLaü  um^g 
Ihr  Duft  inleh,  aUB  nod  wann, 
Bis  ieh  in  sanftem  Weh  verging, 
Wie  einst  in  Deinem  Arm.** 

Dasselbe  VL  208  i«t. 

Man  veigleiehe  flbrigens  an  disaem  „Vergehen  in  sanftem  Web**  in  nneeiem 
Gedieht  Ven  21/24: 

hNot  aalten  atteg  Dein  holdea  Bild 
Mir  auf  in  der  erstarrten  Brnst, 
Doch,  ward  ich  einmal  weich  and  mild. 
So  war  ich  gleich  mir  Dein  bewofit** 

Wir  wissen,  was  HeaasL  oater  Sfstarren,  EffHerea  nod  Anftaaen,  afah 
Lüsen  asw*  veistebt. 
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aber  eines,  das  kdneti  Stachel  sarQcUftBti  sondern  ein  deuUiohep 
Hmwets  ist  auf  den  geläuterten  Zustand  im  Jenseits,  nicht  auf 
den  Irdischer  Gebundenheit  und  UnTollkommenheit^  Seriel  Tor* 
gretfiendenreise  hiervon.  Wir  stehen  hei  dem  reflektierenden  TeU 
dar  «weiten  Strophe.  Es  folgt  die  dritte: 

„E>»  war  dor  Morgen  vor  dem  Frst, 

An  dem  man  nur  noch  Tr&ame  tauscht." 

Das  fthirt  wieder  unmittelbar  in  die  Zust&nde  hinein.  Bs  ist  natttr- 
Beh  kein  bestimmtes  Fest  gemeint^  wie  man  beim  ersten  Obeiiesen 
glauben  kann,  sondern  das  Eintreten  in  den  bewuBten  Besitz  der 
staiken  Freuden  heiSer  Liebe,  Ton  demm  die  zarte  Jugend  nicht 
wM,  aber  man  kann  darum  wohl  kaum  Ton  einer  Reflexion  reden, 
die  Ton  einem  außerhalb  der  hier  gegebenen  Zustände  liegenden 
Staadponkt  auf  sie  gerichtet  ist;  Fest  ist  viel  zu  unbestimmt,  es 
läBt  die  Bedeutung,  die  wir  ihm  soeben  gäben,  kaum  aultauchen,* 
ja  es  tnlt  als  Träger  einer  scharf  umrissen cu  VorBtellung  vollständig 
m  deu  Hinteigrund,  denn  der  Vers  weist  ja  nu  lit  aut  d;is  b  est 
selbst  bin,  sondern  auf  den  Morgen  vor  ihm,  auf  die  huchgestimmten 
Gefühle,  die  die  Brust  durchströmen,  wenn  ersehnte  und  erwartete 
EreiiEmisse  freudigster  und  heiterster  Art  bevorstehen,  Gef&hle,  deren 
mir  uns  sehr  wohl  erinnern,  wenn  wir,  an  unsere  Kindheit  zur  itk- 
denkend.  etwa  sagen,  mit  wie  großer  Freude  wir  das  Weihnachts- 
fest erwartet  haben.  Es  ist  liuse  «elige  Feststininiung  ein  später 
wohl  vielfach  ahbardt  u  kommendes  spezitisches  Kmdergefühl,  man 
üreat  sich  eben,  mau  ist  innig  beglückt  und  in  gehobenster  Stimmung, 
..im  Himmel",  oline  daß  die  Veranlassung  hiei/ti,  das  Fest  selbst, 
als  ein  ganz  bestimmt,  so  und  nicht  anders  ablautender  \'i>if:;uig 
gedacht  zu  werden  brauchte.  Im  Gegenteil,  es  trägt  den  Ciiarakter 
dee  Rätselbaften,  \'erhüllten,  vieles  Unbekannte  Verbergenden. 

So  auch  im  Gedicht,  dessen  dritte  Strophe  uns  in  die  allgemeine, 
sich  ihres  Gegenstandes  gar  nicht  deutlich  bewußte  hohe  Stimmung 
lüneinfilhit»  die,  selig  und  feierlich,  ohne  zu  bedrücken,  die  Oemater 


'  Idi  Mge  dies  nur,  um  daa  Weh  m  chacekteriiieren;  efaaen  Hinweis  auf 
die  fleUgkeit  nach  dem  Tode  enthält  unser  Oedicht  wobl  nicht,  da  ja  vom 
.^hlafen  rj.^hfn"  ^li'-  l<f'<\i^  i^t;  indessen  charakterisiert  Hkdbel  den  Zustand, 
10  er  b«i  dteeer  Gele^^eabdt  Tenetzt  zu  sein  wünicht,  ala  Aofachaaen  zum 
lyBuBBiiel*'« 

*  Und  dee  ist  got,  deea  fie  ittade  im  Undecsproeh  sa  dea  TofiteUungen^ 
dto  lieh  an  das  ErUddieD»  den  8taeli«I  niw.  enacUieden. 
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te  haAsD.  Hebliehen  Menachanlriiideg,  die  unter  dem  Grnlle  dei 
Iftngens  dilniiiawaiideln  Schemen,  Tereinigt.  Du  nnpenöalichei 
ganz  ailgememe  ^  war^^  gibt  sdion  den  AwiirJilag.  Ee  sind  die 
alten,  uns  vertravtai  Znetlnde^  die  bier  wieder,  in  neaee  Lesben  ge> 
taneht,  eiblflhen.  „An  dem  man  nur  noch  Trftnme  tantdbt^  iat  nnr 
illnstrierend,  verdeatlichend  nnd  bringt  nichts  Neues  hinzu.  Dann 
wieder  die  uns  bereits  bekannte  Eeflexion:   Es  war 

h4m  Weh,  dM  keineii  Slaohal  liBt^  mw. 

Die  vierte  Strophe  bringt  eineu  VergleicLi.    Der  i^aciisatz: 

fJBo  glichen  sich  die  Standen  auch, 
Die  ans  b«glaekteo,  wonderhar" 

ist  mdit  in  dem  Sinne  reflektierend,  in  dem  es  Vers  7/8  und  11/12 
waren,  er  ist  furblofl  mitteilend,  und  es  dringt  wenig  aus  dem  Vorder- 
satz in  ihn  hinüber,  er  wirkt  wie  ein  wenig;  bedeutungsvoller  Appendix, 

er  sagt  etwas,  das  sich  cip:ent]ich  von  selbst  versteht  und  ohne  Auf- 
sehen m  den  Kalif  geaommeii  wird.  Er  erwähnt  nur  die  Dauer 
der  Zustande,  die  in  ihm  selbst  nicht  zu  neuem  und  besonderem 
Leben  erweckt  werden,  still  und  geräuschlos  fügt  er  sich  aiiem 
Vorhergehenden  an.   Und  nun  der  Vordersatz: 

„Wie  nur  noch  grün  der  Bosenatrauch, 
Doch  aaeh  mdioa  grfln  die  NesMl  war** 

(flO  wunderbar  glichen  auch  die  Stuudeü  einander,  die  uns  beglückten). 
Zunächst  dor  Sinn  des  Ganzen:  Der  Rosenstrauch  war  noch  völlig 
griiii,  er  stand  panz  in  das  zarte  Frühlingakleid  emgehüllt.  das  noch 
nicht  mit  den  später  überall  hervorleuchtenden  Blumenflammen  ge- 
schmückt war,  em  Symbol  der  keuscheu  Veröchlossenheit  der  Jugend- 
liebe. Auch  die  Nessel  war  noch  „grün",  d.  h.  noch  nicht  voll  ent- 
wickelt, noch  zart,  sie  brannte  noch  nicht,  ein  Symbol  des  „Weh's, 
das  keinen  Stachel  läßt'',  und  so,  gleichmäßig-lieblich,  von  T\ilder 
Glut  und  herbem  Kummer  gleich  fern,  flössen  unsere  Stunden  dahin. 
Aber  damit  erschöpfen  wir  es  nicht;  Hebbel  schreibt  nicht: 

Wie  imr  nodi  grtn  der  Bo8ensti»n«1t 
Und  nur  noch  gifln  die  Nenel  war, 


*  Dies  „Es  war"  i^t  Hflli  iverstundlich  nicht  identisch  mit  dem  „Es  war** 
im  ersten  Vers,  soadem  bedeutet  b.  v.  a.  „Das  war'*,  ,,Da  genossen  wir  den 
lloigen'*  usw.  geht  a«f  nlehti  ywhiw  anecUaUiflii  Gesagtes,  sondon 

anf  dan  Qeflihlsythalt  der  ZiuMnd«. 
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fionderD  er  sckieibt: 

wDocb  ftucb  soboa  grtta  die  NcwmI  war." 

leb  vennag  in  diflsem  i,doch  aveh  schon*'  nichts  za  erblicken,  als 
den  Hinweis  anf  die  bevontehende  T^eminng^  Ton  der  in  der  iblgenr 
den  Slioiihe  die  Bede  Ist  Zugleich  aber  bleibt  die  vorher  fesV 
gestellte  Bedentong  bestehen,  denn  wenn  sie  wegfiült,  wird  das 
Folgende:  ^  eichen  sich  die  Standen  aach**,  nnsinnig.  Die  Nessel 
ist  nntftrllch  identisch  mit  dem  Weh,  das  einen  Stadiel  snrttcklftBt^ 
od  mit  der  Sehnsacht,  die  erbleichen  madit,  sagen  wir,  nm  es 
Obennifiig  staik  anszndrllcken,  mit  der  ewig  brennenden,  nicht  zn 
iHneaden,  mit  der  nnertttilichen  Gier.  Die  grüne  Nessel  ist  ^eicb* 
zusetzen  dem  Weh,  das  keinen  Stadiel  l&Bt,  nnd  der  Sehnsucht^ 
die  nicht  erbleichen  macht  Die  grOne  Nessel  nun,  sofern  sie  schon 
grün  ist,  ist  der  bevorstebende  Schmerz  der  Trennung.^  Da  die 
Liebenden  von  ihm  noch  nichts  wissen,  kann  Hebbel  den  Vergleich 
aussprechen.  Es  wird  also  durch  das  „doch  auch  schon"  zu  dem. 
ans  bereite  Bekannten,  in  den  Yoriiergehenden  beiden  reüektierenden 
Verspaaren  (7/8,  11/1-)  uns  klar  Gemachten,  etwas  ganz  Neues 
binzugebracbt.  der  Hinweis  auf  die  Zukunft,  auf  die  Trennung. 
Durch  diese  Worte  wird  schon  der  Schritt  angedeutet,  mit  dem  der 
Dichter  die  alten  Zustände  verläßt;*  noch  einmal  fahrt  er  uns  in 
der  5.  Strophe  mitten  hinein;  in  der  6.  sind  wir  schon  mit  ihm 
draußen,  leider  ohne  in  gleich  lebendige  neue  einzutreten;  die  „Ysaef^ 

begicr^t 

knüpfen  sich  also  doppelte,  vor-  und  rückwärts  deutende 
Beziehungen  au  den  14.  Vers.  Sehen  wir  einmal  von  den  ersteren 
(auf  die  bevorstehende  Trennung  gehenden)  ab,  so  haben  wir  in 
Ver«  13  und  14  ein  drittes  rcHektierendes  Vprspaar;  es  bietet  ja 
die  uns  schon  bekannten  allgemeinen  Erörterungen.  Aber  der 
empfindsame  Leser  dürfte  sich  sträuben,  wenn  ich  unser  Verspaar 
den  beiden  in  Hede  stehenden  vorhergehenden  gleichsetzen  wollte. 
Der  Unterschied  scheint  mir  in  folgendem  zu  bestehen:  Jene  vorher- 
gehenden Verspaare  enthalten  zwar  dieselben  allgemeinen  Erörte- 
nmgeoy  wie  unser  Yerspaar,  aber  sie  geben  sie  in  Bildern  nnd  Tropen, 


Aach  dieser  ist  ein  milder,  kein  qnilender,  er  iit  erhebend,  aielit  siedeiy 

er  nA*'\t  'ÜP  Seele,  indem  er  in  fie  einzieht, 
'  Diiüiit  !>t  durchaus  nicht  «rc^agi,  liaU  d^  r  Hiuweiä  auf  die  Trennung  das 
y^ft*^"*^         ächwächt^  daa  Gegenteil  i«t  der  Fall.  Wir  kommen  gleich  dar&uf 
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die  ans  Überlegnoi;,  aas  BelUxion  und  Abttraktion  geboren 
sind,*  während  muer  Y enpaar»  so  sehr  es  auch  Befienon  enthalten 
mag,  ans  den  Znst&nden  geboren  ist»  alle  ihre  Kraft  in  sieh  trägt 
und,  indem  es  nns  stark  Anschanliches  bietet,  in  die  Zustände  an* 
mittelbar  hineinführt,  während  jene  anderen  in  nns  ein  schemen- 
haftes Gtewoge  Ton  fieflezionen  erwecken.  Noch  ein  Moment  kommt 
hinzn,  nämlich  eine  AnschweHnng^  eine  Steigerung  des  Zuständlichen 
durch  den  Hinweis  auf  die  Trennnng.  Von  diesor  ist,  wie  gesagt 
vorher  gar  nicht  die  Rede;  es  Oberrascht  nns  anch  nicht  im  ge> 
rin^ten,  wenn  wir  in  der  5.  Strophe  von  ihr  erfahren;  das  mnB  ja 
komraen,  das  liefet  schon  iu  der  Stimmung]!:  des  Vorhergehenden  von 
Aiiiaiig  äu,  ist  in  ihr  priiformiert,  stille  Wehmut,  weiche  Trauer 
über  verlorenes  hiii.mlisches  Glück  sind  iutegrierciiiio  Hestatidteile 
dieser  Stimmung.  Solche  zunächst  nur  ganz  unbesünimL  anklingende 
Bestandteile  werden  in  den  zustiindlichen  Versen  schärfer  umrisse::, 
und  das  gilt  ganz  besonders  von  dieser  Trauer  über  verlorenes  Glück, 
die  in  der  5.  Strophe  klar  und  rein  hervortritt  Aber  schuu  iu 
dem  Anschlag  hierzu,  in  unserem  Verspaar,  beginnt  die  Trauer,  die 
uns  von  Anfang;  an  unsichtbar  begleitet  hat,  Gestalt  zu  gewinnen, 
sich  für  unser  <Tefiihl  zu  konkretisieren,  und  ich  meine,  daB  d  . - 
eine  mächtige  SUi^:  rung  des  Zuständlichen  bedeutet  \  ersenkeu 
wir  uns  in  dieses  und  suchen  wir  uns  Kechenschaft  zu  geben  über 
seinen  unmittelbaren  Zusamnieuhang  mit  den  Worten  des  13.  und 
14.  Verses,  so  niuB  gesagt  werden,  daß  in  den  Worten  „Wie  nur 
noch  grün  der  Rosenstrauch"  alle  Wehmut  des  Zurückblickenden, 
noch  einmal  von  den  alten  Zuständen  völlig  gefangen  Genommenen, 
liegt,  welche  sogleich  auf  das  Natürlichste  umschlägt  in  die  Trauer, 
die  zwischen  den  Worten  „Doch  auch  schon  grün  die  Nessel  war', 
her?orquillt;  um  es  sehr  stark  auszudrücken:  was  im  vorhergehenden 
Yen  angehäuft,  emporgegipfelt  wird,  bricht  sich  im  nachfolgenden. 
Aber  alles  ist  gedämpft  und  von  mildem  Glänze  umflossen,  keine 
grelle  Farbe,  kein  lauter  Ton,  kaum  ein  keusch  verhaltenes  Schluchzen, 
kein  Jammern  und  Wehklagen,  und  gleich  darauf  ein  retardieren- 
des, beschwichtigendes  Betrachten  („So  glichen  sich  die  Stunden 
aach^'  usw.),  die  Ruhe  und  Fassung  des  still  Kontemplierenden  über 
uns  bringend.  Im  Verhältnis  zu  den  beiden  ersten  Versen  der 
4.  Strophe  sind  die  beiden  letzten  derselben  nnsnständlich. 

*  Nicht  gaus  gilt  dies  für  „Drum  ward  ich  nicht  vor  Sehnsucht  bleich*^; 
Uer  hsl  neben  BeAwdon  snd  Ab«traktioii  eine  sehr  lebendige  Aneebsanng 
mitgewirkt 
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Viel  mehr  liiBt  sich  über  unser  \  eispaar  kaum  sagen;  wir  langeu 
liier  rascli  an  der  Grenze  der  Möglichkeit  näherer,  beschreibender 
und  zergliedernder  Erklärung  au.  Der  Leser  wird  es  inne  werden, 
Wenn  er  das  Gedicht  im  Zusammenhange  durchliest,  daß  sich  dieses 
Verspaar  in  panz  eigenartiger  und  besonderer  Weise  aus  allem 
öbri^;en  heraushebt  Das  Verträumte,  das  in  ihm  liegt,  hat  Vera  9 
zwar  auch,  aber  es  koirnnt  in  Vers  13  14  noch  etwas  Rätselhaftes 
hinzu,  eine  ganz  veränderte  Art  der  Anschauung,  etwas,  das  sich 
uicht  fassen  läßt  und  bestrickt.  Auch  das  allmähliche  Hervortreten 
(vie  —  nur  —  noch  —  grün,  und  das  Subjekt  am  £ade)  wirkt  sehr 
eigentümlich. 

Was  soll  dieses  plötzliche  Betrachten  konkreter  Gegenstände, 
die  auf  emmal  vor  nns  stehen  (ganz  abgesehen  von  ihrer  symbolischen 
Bedeutung,  an  die  wir  ja  im  Augeubliok  und  zu  allemächst  gar 
nicht  denken),  wo  kommt  die  Nessel  her,  was  will  die  hier?  Und 
doch,  wer  würde  behaupten  wollen,  daß  das  alles  nicht  wunderbar 
in  das  Qanze  hineinpaßt,  oder  daß  auch  nur  ein  einziger  Strich  an 
diesem  Detail  nicht  „sitzt"?  Wir  haben  in  diesen  beiden  Versen, 
•ofem  sie  sich  an  das  Vorhergehende  anschließen,  und  sofern  die 
^fmbolische  Bedeutung  der  Worte  nicht  berttoksichtlgt  mtd,  die  ja 
momentan  nicht  zom  Bewußtsein  kommt  und  zum  Teil  erst  durch 
QiDttftndÜches  Pitparieren  bloßgelegt  wird,  eine  glänzende  Trans- 
position  w  uns;  der  Dichter  projiziert  die  im  Vorhergehenden  er* 
i«agte  Stimmung  in  Gegenstände,  die  an  und  ftr  sidi  nichts  mit 
ihr  SU  tun  haben,  oder  er  fUirt  uns  solche  Gegenstände  in  einer 
Art  und  Weise  Tor,  die  uns  die  Torher  gehabte  Stimmung  wieder 
cnrackt  Die  IVeude,  an  sich  heterogenen  Gegenständen  eine  neue, 
flbcmschende  und  doch  wohl  bekannte  und  Tertraute  Eigenschaft 
mbmgevinnen,  die  alten  Stimmungen  in  neuer  Form  und  Betonung 
wieder  zu  erleben,  trägt  gewiß  zur  Steigerung  des  Genusses  viel  bei. 

TMs  des  Erfreulichen,  das  wir  dem  Gedicht  abzugewinnen 
imstande  sind,  werden  wir  es  doch  nicht  als  allseitig  gelungen  be* 
leidMep  dfitfen.  Den  zweiten  Teil  kann  man  als  ToUwertig  nicht 
wohl  anokennen  und  im  ersten  liegt  allerdings  viel  echt  dichterischer, 
nel  kltei^cher  Beiebtum,  aber  er  ist  zum  TeO  in  J^ten  und  Kasten 
▼erborgen,  die  wir  erst  5ffiien  müssen,  und  selbst  da,  wo  er  zutage 
liegt,  ermißt  seinen  vollen  Wert  erst  der,  der  ihn  lange  betrachtet 
und  der  schon  oft  und  studierend  durch  Hebbels  Schatzkammern 
gewandelt  ist.  Wir  könnten  uns  indessen  selbst  den  Vorwurf  der 
LugexecliLigkeit  nicht  ersparen,  woillen  wn  diesem  Gedicht  unsere 
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▼dlite  ABerkennuiig  Temgen  und  wollten  ivir  bittM  Tergesaen.^ 
das  hohe  Ziel  in  Anrecfanimg  za  bringen,  dem  Hbbbbl  snskrebte. 
Iffea  denke:  Die  Snmme  so  sarter,  fiachtigery  Ibmab  im  ll&rcben— 
glanse  liegender  GeftbU,  wie  die  erste,  vom  Hauche  der  ünschnM 
nmfloBsoie  Jogendfiebe  in  alkr  ihrer  „T7nb«wiifithdt^,  wie  wir  ee^ 
nannten,  sie  erleben  l&flt,  in  wenige,  sehlidite  Worte  zu  bannen, 
den  Dnft,  der  Uber  die  Znstände  gebreitet  ist,  in  Klang  and  Rhythmus 
festzuhalten,^  nnd  dann  die  Reflexe  zu  malen,  die  der  Glanz  jener 
sonnigen  Zeit  auf  das  spätere  Leben  wirft*  und  schließlich  uns  zu 
zeigen,  wie  dieser  Glanz,  am  Ende,  aut  dem  letzten,  schneeigen 
Gipfel  sich  niederläßt,  wie  ein  Sphäreiigruß,  wie  eine  ÜÜeubarang 
des  Eriosend-ßeinen,^  dem  allca  Menschlich- Vergängliche  entgegen- 
ringt, wenn  es,  aller  Last  und  Not  entladen,  in  befreiender  Feier- 
stunde über  sich  selbst  sich  erhebt*  und  im  Rausche  allzu  mensch- 
licher Gefühle  nach  dem  E^ehnten  und  nicht  Erlangten  nift^  — 
ich  meine,  einem  solchen  Ziele  zuzustreben,  das  will  etwas  bedeuten. 
Ich  habe,  wie  die  Anmerkungen  zeigen,  indem  ich  es  fixierte,  mich 
au   das  iTcdicbt  selbst  gehalten  und  damit  zugleich  die  uns  hier 
eiit;^egentreteudeii  Auschauiingen  H£fiB£L3  über  die  erste  Jugend- 
liebe skizziert»  die  es  Terherrlicht.® 

R  Die  FrenndaeliAft 
i.  VerwaniMscIiall  nit  der  Liebe.  Sp&tere  VerscbmeiiiiiHi  beMi  r. 

Auf  die  enge  Verwandtschaft  der  Liehe  und  der  Freundsch 
weist  das  Disticliou  hm: 

„Frenndflchaft  and  Liebe  gebSrea  das  Olflck  des  menaehheken  Leben« 
Wie  *wti  Lippen  den  Knfl»  welcher  die  Seelen  yeieint'^  (YIL  tZt 

DaB  Hebbbl  auf  dieeee  Distidu»  Gewicht  legte,  obwohl  e 
weder  dem  Inhalte  noch  der  Form  sadi  als  besonders  bemerk  i* 


*  Vgl.  die  Tene  1/6,  9/10,  18/20. 

*  VgL  Yen  21/84. 

»  Vgl.  Vers  25  E 
«  Vgl.  Vers  28/4. 

*  Vgl.  Vers  7/8  und  11/12. 

*  Vgl.  die  von  Wumkb  VII.  276  augeführte  Tagebnch stelle:  „1^  i 
Morgen,  wenn  wir  aufstehen,  und  am  Abend,  wenn  wir  cor  Kühe  gehen,  f  i 
wir  in  den  ffinund  Iiinettti  nieht  tm  lanten,  gerioflehToHen  Tage.*  • 
nd  dm  die  Gediehle  „MeBschen-Sdiidwa''  m  77/8  «nd  ,J>m  Leben*' 
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werte  LeiBtnng  angesehen  werden  kann,  zeigt  die  an  Redde  ge- 
richtete Frage,  was  er  davon  halte  (Br.  I.  ISgff.,  vgl.  VII.  411  u.]. 
Ks  kam  ihm  dabei  lediglich  auf  die  „Poesie  der  Idee  '  an  (vgl. 
T.  1054,  dazu  T.  Iül8  und  T.  513,  ßr.  1.  138ifif.).  Das  „Glück'^ 
des  menschlichen  Lebens,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  ist  ethischer 
N&tor,  es  befriedigt  die  höchsten  und  heiligsten  Triebe  des  Menschen, 
seine  Sehnsucht  nach  dem  Unendlichen,  es  stillt  seinen  „Schmerz", 
lüebe  nnd  Freundschaft  lassen  die  „blutende  Wunde"  ?emarben, 
die  das  Leben  schilt  und  das  Jenseits  erspart. 

Wir  stoßen  hier  auf  die  Keime  eines  GedankeukrciRes,  den 
ÜKTü  FL  spater  fruchtbringend  erweitert  hat  Mehr  als  eine  „Ge- 
briuhenlieit  des  Lebens"'  ergibt  sich  später  fflr  ihn  eben  daraus, 
iab  die  Seelen  der  Mensrlien  nicht  „vereint"  sind,  daß  die  Menschen 
mcbt  ../usammenkommen",  daß  sie  aneiiiaiuier  vorheileljen,  sich 
fremd  i:ef:tuüli erstehen  und,  im  eigenen  Ideenkreise  befangen  und 
eretarrt,  sich  nicht  gegeiiJ^eitif:  gpi'^tig  durchströmen  und  belebend 
durchdringen.  Ich  erinnere  nur  an  das  unglückliche  Liebespaar 
Sekretair  nnd  Klara  und  an  die  unglücklichen  Gatten  Siegfried  und 
GenoTeva.  Herodes  nnd  Mariamne,  Kandaules  und  Rhodope.  Die 
Begriffe  der  Liebe  und  der  ITreandsohaflb  rerschmelzen  in  diesem 
falle  SU  einem  allgemeineren,  weiteren,  zn  einem  Oberbegriffe,  zu  dem 
des  eini  mit  sich  selbst  Seins  im  andern,  zu  dem  einer  Yergewisse» 
ruDg  und  Bestätigung  der  eigenen,  idealgerechten  und  einzig  wtlrdigen 
Beschaffenheit,  die  im  andern  gefunden  werden  und  ein  universelles 
(flieht  indtfidneUes)  GlücksgefUhl  Terleihen.  Nebenher  ist  natürlich 
anch  Ton  einer  Freundschaft  und  ganz  besonders  von  einer  Liebe 
die  Rede,  aber  beide  Begriffe  leigen  auch  jeder  für  sich  eine  Tendenz,, 
sich  ins  Allgemeine  zu  erweitem,  sich  zu  snblimieren.  Ans  Ge- 
fthlen,  die  sa  einem  großen  Teil  als  individneUe  bezeichnet  werden 
dinften,  weiden  WeltgeftUe,  HonadengeAUile,  wenn  man  will,  der 
voB  ümen  BrftÜlte  hat  weniger  das  Bestreben,  das  ünendUche  in 
aibh  zn  fiusen  und  aafznnebmen,  als  nelmebr,  selbst  sich  in  daa 
TJneacBiche  an&nlOsen  nnd.  in  dasselbe  binflbenofluten,  und  zwar 
flichi  in  das  Unendliche,  das  Uber  den  Sternen  thront,  sondern  in 
das  ÜnendUche  und  G((tt]iche,  das  „in  Lebensflnthsn,  im  Thaten- 
stnnn**  sein  eigenes  ^lebendiges  Eleid^  sich  wirkt  Es  hftngt  dies  mit 
dem  wanderten  Gottee-  nnd  Idealbegriff  snsammen  (igL  82ni.). 


*  Nor  da,  wo  ihm  da^  Leben  in  seiner  Qebrocbenheit  sich  zmgt,  soll  der 
iiie»styihii  Mhlir  u  ergreifea  nnd  damCelkn  (XL  46o.).  Vgl.  T.  amti. 
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In  dem  Oedicht  „An  Laura«'  (VIL  50/1)  wQnseht  der  Dichter 
der  Betungenen  in  dw  5.  Strophe,  daB  ihr  Lehen  eanlt  dahingleiteii 
und  ,,blOhen**  m5ge, 

.,Von  der  Liebt'  Ra^enroth  umgeben, 

Von  der  Freuod^chaft  weicUem  Mjrtheogrüu". 

Ob  es  Bich  dahd  um  Freunde  oder  Freundinnen  handelt^  deren 
Vers  11  gedacht  wird,  sei  dahingestellt;  jedenfiEdis  tritt  die  Freund- 
schalt  nehen  der  Liebe  als  hohes  und  erstrebenswertes  Lebenagnt 

au£  Der  „Quell''  (VIL  16/9)  beginnt  mit  dem  ermutigenden  Ztimf 
an  einen  Pilger,  d.  h.  an  den  nach  dem  Ideal  strebenden  Menschen, 
sich  in  seinem  Streben  nach  „Himmelsmhe*'  durch  nichts  beirren 
zu  lassen.  Es  folgt  die  Aufifordeniag,  zu  dem  durch  das  Erdgefilde 

rirmenden  Hinmiolsquell  (17  is/*)  der  Freundschaft  (IT  3i)  zu  wallen. 
Aus  ilnii  wird  der  Pilger  Himmelsnektar  trinken  (21/2)  uud  im  Schatten 
seiner  Bäume  wird  ihm  die  „Rose  goldner  Himmelsruh*  erblüh'u*' (  m). 
Vgl.  die  Himmelsruh'  Vers  4.  In  den  Armen  des  Fi*eundes  wird  er 
Tor  Freude  weinen,  sein  Sehnen  wunderbar  gestillt  fühlen  und  uach 
lieblichen  Tr;iuLiieii  ein  himmlisches  Erwachen  genießen  (17  ss — 18  44}. 
Die  folgenden  Verae  sind  an  „edle  i>eeleu"  bzw.  an  einen  „Edeln**  (5?»i 
gerichtet  und  fordern  auf,  in  unwandelbarem  Selbstvertrauen  durch 
Schmerz  der  Freude,  durch  Nacht  dem  hellen  Licht  zuzustreben, 
da  Morgenrot  und  sanfter  Tod  auf  Dunkel  und  stürmisches  Leben 
folgen.  Die  nächsten  Strophen  (18&7ff.)  bringen  eine  uns  schon  be- 
kannte Auseinandersetzung  über  das  Grab,  d.  h.  den  Tod,  der  sitt- 
liche Vollendung  bewirkt  und  uns  in  den  Garten  führt,  „wo  einst 
Form  und  Geist  erquoll",  und  wo  ^.zusammen  Terschmilzt*'«  »»was 
getrennt  auf  Jbirden  war^.   Der  Schluß  lautet: 

„LaB  uus  freudig  sterben, 
Wenn  tSok  trsner  Fkeund 
Nor  an  unsenn  Chrsbe 
Eine  Braderthtiue  wdat! 

In  dem  Am  der  Freondsehaft 
Schüft  man  mbig  ein  — 
lieblich  wird  das  Trinmen, 
Schön,  ja  ichön»  der  Morgen  eein.'* 

Die  Freundschaft  tritt  hier  als  ideal  ihiiUcher  Zustand  auf,  als  ein 
Vorstadium  der  Seligkeit  und  ein  Übergaugsgebiet  zwischen  Himmel 
und  Erde ,  als  irdische  Verwirklichung  des  Ideals.  Zu  den  zwei 
letzten  Strophen  kann  auf  die  Ode  „Der  iurchkof ?erwiesen  werden 
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(VIL  100).  Der  aemlich  Teninglücktc  Schluß  derselben,  der  dem' 
Ganzen  eine  unerwartete  Wendnng  ins  Lächerliche  geben  soll  be- 
rechtigt uns  nicht,  die  vorher  ausgesprochenen  Gedanken,  weil  auf 
den  Sehlaft  hinarbeitend,  als  nicht  Terwertbar  unherOeksichtigt  zn 
lasseiL  HsBBBL  spricht  hier,  im  Gegensatz  zur  „Furcht  des  Todes*' 
und  smn  yiSchauder  Tor  der  Unendlichkeit"  (u/s),  Ton  der  „Furcht 
des  Grabes,  ach,  des  kalten",  Ton  der  Furcht»  „so  einsam,  so  freund- 
los»  SQ  sterboi'*  (t*/2o)  und  „ohne  das  Opfer  der  Freundschaft,  die 
Thzftne^,  ins  „letzte  Bett**  „gestreckt*  zu  werden  (u/e}.  Vorher 
heißt  es: 

„Die  kahlen  Blume  stierten  nüch  seltsam  an. 
Wie  aufgestand'ne  Todte,  die  nur  deo  Sarg, 
Nicht  Rah',  erhielten  .  .  (»/t.) 

Es  durfte  dies  wohl  mit  dem  freundlosen  Sterben  in  Zusammenhang 
zu  bringen  sein^  OJn  dem  Arm  der  Freundschaft  schläft  man  ruhig 
ein'Q.  Es  scheint  hier  auf  den  Zwischenzustend  angespielt  zu  werden, 
auf  die  Zeit  zwischen  Tod  und  Auferstohnug,  auf  das  ,4iebliche 
Trftumen«  (VII.  19  7&);  Tgl.  46.  Den  Gebalt  der  Seligkeit  selbst 
vermag  der  Mangel  der  Freundschaft  nicht  zu  verkümmern. 

Wichtiger  ist  das  Gedicht  „Die  reundschaft"  (VII.  21/2). 
HtiiiiKL  schildert  hier  zunächst  eiueu  chaotiscbeu  Weltzustand,  in 
•iem  noch  nicht  Sänger  von  der  Liebe,  „dem  i^immelsbalsam  für 
den  Erdenschmerz",  saugen,  und  „noch  kein  Freund  an  Freundes 
Buseil  ruhte"  (1/7).  Da  wandelte  die  Liebe*  herab.  ..und  weinend 
trat  die  Tugeud  ihr  entgegen".  Beide  beschUelieu,  den  Mensckeu 
zu  beglücken, 

„Und  liebeod  iSßten  sie  aus  ihrer  ew'gen  Fülle 

In's  kalte  Herz  den  wlirnisteu  Abglanz  göttUclior  Gefühle, 

Der  Freundschaft  edlen  Trieb,  den  hehren  atnd  vom  Himmelsmorgenroth". 

Die  folgende  Strophe  preist  die  himmlische  Wonne  der  Freundschaft 
Darob  sie,  so  heißt  es,  wurde  der  Mensch  dem  Menschen  entrissen^ 
d.  h.  der  Mensch  wurde  sittlich  erhoben,  er  wurde,  sofern  er  ein 


^  Yenrandte  Oedanken  fanden  wir  bereits  im  „Bequiem^*  (75);  ich 
oMine  die  BedtfarfUj^elt  der  Toten,  von  den  ÜberlebendMi  geliebt  sa  werden. 
Der  Sehildemog  Huer  weiteren  Sobleksale  liegt  eine  der  Jngendseit  Wmbmji 
▼SlHig  fremde  Anschauung  zugrunde. 

'  Hiermit  ist  wohl  nicht  die  gottliclie  Liebe  gemeint,  „die  ewig  wandellose 
GOte"  fVIL7ii»),  sondern  ein  der  Liebe  wie  der  Freundschaft  zugrunde  liegen- 
des A 1 1  (remeingefßhl ,  „welches  die  Seelen  Tereiot"  (vgl.  118  u.,  119  0.).  Der 
Speuder  desselben  ist  Gott 
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aus  dem  Lichtmeer  der  Geistersonne  Geborener  ist,  sich  selbst, 
als  einem  der  Macht  des  Staubes  üntirworfenen,  entrissen,  das 
Unendlicbe  wurde  in  ihm  zum  Leben  erweckt,  der  Menscb  „tbaute 
auf",  wenn  man  will.  Aber  der  Teufel  sieht  dies  voll  Haß  mit  an. 
Er  stiehlt  der  Liebe  den  „Schleier*'  und  der  Tugend  den  „Schein'- 
und  schmückt  mit  beiden  zu  schändlicher  TäTischun^  den  ärgsten 
Teufel  der  Falschheit,  der  nun  den  Ghtuben  ermordet  und  die  ün- 
scbold  Tergület.   Das  Gedicht  schlieiit  folgendermaßen; 

,»0  hOr*,  o  y^f  es,  nnecftliiiie  JngeDd«  — 
Niebt  ohne  Glaabeo,  obne  Tngtod 

Grünt  Dir  der  Freundschaft  Segeiuipalme^  nidkt  — 
Und  linderte  Deia  Freund  Dir  tausend  Schmersen, 
Vermag  er,  frevelnd  mit  dem  Heiligsten  zti  schenen  —  —  — 
0  flieh  ihn,  flieh  ihn.  eh'  das  Herz  Dir  bricht! 

Ma&  sieht,  wie  hier  die  Freandschaft  als  ixdische  Venrirk- 
UebnBg  des  Ideals  aufgefaßt  wird.  Wie  die  Liebe,  ist  auch  sie 
nicht  ^hne  Tugend''  möglich.  Der  von  Gott  gesandten  Liebe  (s.  121 
Anm.  2)  tritt  die  Tagend  „weinend*'*  entgegen,  d.  h.  sie  fthlt  sich 
abgetrennt  Tom  Ideal  Die  Liebe  tröstet  sie,  bricht  den  Bann  der 
sie  ge&ogen  haltenden  „Formen'',  löst  sie  ans  ihrer  Erstaming* 
und  macht  so  —  hier,  indem  sie  IVenndschaft  spendet  —  das 
Leben  su  einem  GkAlB  des  Göttlichen,  zu  einem  ethisch  wertvollen 
Zustande,  der  wert  ist,  gelebt  zu  werden. 

Das  Tugendhafte  der  Freundschaft  dürfte  darauf  beruhen,  daß 
die  Freunde  einmal  „mit  des  eig'nen  Herzens  wärmstem  Blute*'  „in 
Noth  und  Tod"  einander  beistehen  (8/9)  und  anderseits  uicht  mit 
dem  „HeiligbttD  scherzou"  41.  also  etwa  keine  leichtfertigen,  unsitt- 
lichen Gespräche  ^  führen,  die  einen  Mangel  au  sittlichem  Emst  ver- 
raten, daß  sie  iiichL  sinnlichen  Genüssen  nachgehen  usw.,  sondern 
sich  in  der  Ann&hening  an  das  Ideal  gegenseitig  fördern.  Daß  der 
Freund  nicht  tugendhaft  sein  und  doch  „tausend  Schmerzen  lindem'* 
kann,  beruht  auf  der  List  Satans,  der  das  Böse  in  trügerischen 

*  Man  erinnert  sich,  daÖ  dem  Siegreich-Vollendeten  im  Jenseits  eine 
Pslme  (anoh  KfOo«  wbA  Kranz)  tlberreicbt  wird,  als  Lohn  fttr  aeine  Tugend. 

*  Vgl.  die  „wdnendd^  ünsefaiild»  VU  S7  u  (ebenw  m  eSt),  bei  der  •• 
sich  um  'riennimg  vom  Idesl  handelt  Weinen  Ist  Folge  der  „Sehaanshlf*, 

die  „Schmerzes". 

*  Man  kann  hierzu  an  das  freandlose  Sterben  erinnern  (I2t  0.  mX 

*  V{b:1.  das  Gedicht  „An  Lanra*,  über  ihren  Biiek  bei  dem  Anbörea  leicht* 
sinniger  Eedeusarten".    V  li.  öO/l. 
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Scheiii  gehüllt  hat  Die  allgemeine  Faasimg  (Hebbel  spricht  immer 
▼00  Tagend  sehlechthin)  zeitigt  eine  gewisse  Unklarheit;  man  weift 
oaeht  recht»  was  die  Freunde  ton  nnd  lassen  sollen. 

Z  Cbanürterlttik  des  in  Liebe  vnd  Freundieluifl  ersehnten  Ideale. 

Die  Klange  einer  Violine  ^  erwecken  im  Dichter  das  Gefühl, 
als  ob  zu  jedem  von  iliiien  in  semem  Herzen  „viel  Brüder** 
schlummerten,  uüd  erfüllen  ihn  mit  unendlicher  Sehnsncht,  Ton  der 
er  wrinftrlit,  daö  sie  im  weaentlicheu  ihrem  Inhalte  nach  onhewußt 
bieihea  müge^  denn 

„Solch  Weh'  und  solch  ein  Sehnen 
Trigt  ktin«  lebendige*  Brnst'S* 

Bern  er  diese  Überlegung  anstellt,  wfinscht  er,  die  Violine  mSge 
neb  beleben; 

nDa  würde  Alles  heilen, 
Was  jetzt  zu  reißen  bebt! 

Da  war'  der  Freund  gefunden, 

D«'r  Pemen  öchmerz  ver-tcbt. 

Der  biutet  an  gleichen  Wiiodeo,  *■ 

Der  ISehelod  mit  Dir  yergehtt«<      (VIL  120/1.) 

Man  sieht,  was  die  Freundschaft  bietet,  ist  darchaus  kein  aus- 
schliefiUch  irdisches  Oltick,  geht  im  irdischen  Kreise  nicht  auf.  Sie 
ist  eine  Repräsentantin  des  idealen  Zustandes,  sie  lindert  die 
Sebaserzen,  die  das  Jenseits  erst  vOllig  aufhebt^  nnd  weist  dentlieh 
eber  das  diesseitige  lieben  hinaus. 

Zur  Erläuterung  der  Bedeutung  der  Worte  ^bluten*'  und 
»Wnnde**  und  des  in  der  Liebe,  wie  in  der  Freundschaft  herfor- 
lielenden  Allgemeingeftihls  der  Sehnsucht,  Seele  mit  Seele  zu  ver^ 
snen,  sei  das  Gedicht  „Die  Seele»«  (VIL  125  n.)  angefthrt: 


•  Vgl.  die  spätem  Andeht  Aber  die  Moiik  (P.  SSSff). 

•  Eist  im  JeoMiti  wird  der  0«fnatHid  des  Sebaeos  «rfbEt,  werdeo  da» 

Btiui^  'lod  da»  Weh  znr  Frende. 

^  Noeh  stärkerea  Ansdrack  findet  dieser  Gedanke  in  den  uns  bekiinnten 
Veraen: 

,iZi«ht  Haueh  yw  Gott  dorefa  tmter  Sein, 

8e  IllUen  wir  nns  doppolt  Staub."  (TL  999  w/a.) 

Mm  VMgWilw  des  dam  gebOrlge  Oedieht  nnd  6T. 

*  Blttlaade  Wonden  ilnd  immer  Folge  der  Sehnancbt. 

*  £•  ist,  seheint  mir,  sehr  wohl  möglieh,  daß  es  an  Elise  gerichtet  ifftt 
fgL  du  im  VIL  Band  folgende  »Qebet^,  das  auf  £liM  gebt  (VH.  415  m.^ 
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Die  Seele. 

,,Wunden  werden  niclit  geiehlagea  — 
Ach!  sie  selbst  ist  eine  Wunde, 
Die  man  lauge  schon  getragen. 
Bis  in  einer  lieil'gen  Stunde 
Die  verwandte  Seele  naht, 
Die»  indem  eie  wiTerweUt 
.  Sick  und  uns  euf  ewig  beilt, 
Ausersebeo  tat,  za  sagen, 
Daß  man  Iftnget  geblatet  liati** 

Der  erste  Vers  bietet  eine  Antezipation  des  KesuUatcs  dar.  Dcu 
Inhalt  des  Gedichtes  können  wir  etwa  folgendermaßen  wiedergeben: 
Unsere  Seele  leidet  an  einer  beständigen  Sehnsucht  nach  dem 
Unendlichen,  nach  der  „sie  allenthalben  als  Gottheit  umgebenden, 
nicht  durch  Raum  und  Zeit,  also  auch  durch  den  Körper  nicht  ge- 
fesselten, reiu  geistigen  Kraft,  von  welcher  sie  ausgeht  und  zu 
welcher  sie  zuriir]:kehrt''  (T.  90).  Sie  sehnt  sich  bestündig  nach 
dieser  rein  geibtigen  Kraft,  deren  ungehindertes,  durch  die  starren 
Formen  des  Lebens  nicht  beeiiitrüchligtes  Walten  die  endliche  Ver- 
wirklichung, die  Keahsierung  des  Ideals  im  Tode,  yerbüi^  sie  sehnt 
sicli  nach  der  Gottlieit.  sofern  diese  die  Hüterin  -lUer  der  im  Tode 
zu  erlangenden  Güter  ist,  deren  Besitz  die  Siunine  aller  Wünsche 
befriedigt  und  die  höchste  und  reinste  irgend  mögliche  und  denk- 
bare Glückseligkeit  s])endet.  Die  Seele  sehnt  sich  nach  dem  Ideal, 
sofern  dieses  der  Inbegriff  aller  erstrebten  und  höchsten  Freude 
ist,  von  der  wir  durch  das  Erdendasein  abgetrennt  siud.^  Am 
reinsten  offenbart  sich  im  irdischen  Leben  dieses  Ideal  in  den 
himmlisdien  und  heiligen  Lebensgtttem  der  Liebe  und  der  Freund- 


'  Hier  liegt  auch  der  ünteiachied  yon  der  opfttaren  Ansidit:  „Die  Sdm- 
Midit  nadi  UnatarUiehkctt  iat  dar  fortbrenneada  Sabmei«  dar  Wanda,  dia  aol- 

•taads  all  wir  vom  All  loa  gerissen  wurden,  um  als  Polypen-Glieder  ein  Einzel* 

daseyn  zu  führen"  (T.  f^T36).  Hier  ist  nichts  mehr  von  ..Sdicr'^ett''.  höchstem 
Glück  u.  ucl.  zu  spüren,  sondern  es  handelt  yich  lediglich  um  die  monadale 
BcächaÜeuheit,  um  die  einsig  mögliche  Stellang  des  Einzelnen  zum  Weltganzen, 
Hiebt  am  sein  „GlSdt**  ww,  Dia  Eladdit  ia  die  Notwendigkeit  dieser  Stellong 
hat  ebaa  jeder  als  seia  GlBck  ansasebea,  als  sdne  Saligk^t,  aad  aolange  er 
dies  nicht  vermag,  ist  er  noch  nicht  „fertig",  hatar  noeh  kalaa  „Form".  Jeden* 
falls  aber  ist  dieses  Glück  nicht  identisch  mit  demjenSgan»  das  er  als  Mensch, 
etwa  in  Liebe  tind  Freundschaft,  zu  erlangen  snchte.  Der  Himmel  hurt  später 
liuf  ein  eiffentücher  Himmel'*  zu  sein,  wo  eitel  Freud'  und  Woim©  herrscht, 
er  wird  zu  umem  elwuä  frostig  anmutenden  Tempel  der  Weisheit 
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gchait  i^uiid  außerdem  in  der  Mutterliebe),  die  ja  auch  das  Ziel  aller 
irdischen  Wünsche  erreichen  la&seu: 

,,Was  Du  Dir  je  er^elmtebt  uml  ertr'iurntest 

Von  Himmelswonnen  und  von  Erdeiiluat  — 

Womit  die  duakie  Zakonft  Du  umsäumteitt  — 

Ab  mdehen  «inkfs  l»r  tu  d!«  Braatl*'  (VIT.  W  m.) 

In  Liebe  und  Freundschaft  begegnen  sich  die  „yerwandten", 
d.  h.  die  am  gleichen  ,,Schmerze^'  krankenden  Seelen  (die  Bösen  sind 
Dftt&rlich  ausgeschlossen)  in  reinster  ungetrübtester  Veroiniguiig^  und 
darnm  sind  diese  Lebensgüter  ein  Vorahnen  des  Lebens  im  Jenseits, 
ebe  Art  Noviziat  ftlr  die  Ewigkeit,  darum  reden  sie  die  ventänd- 
lichste  Sprache,  deren  sich  die  Gottheit  den  ihr  Zustrebenden  gegen- 
über bedienen  kann.  Tritt  der  Mensch  in  ihrpn  Zauberkreis  ein, 
naht  sich  ihm  die  verwandte  Seele,  so  werden  ihm  seine  heiligsten 
Wunsche,  die  in  unbestimmter  Sehnsucht  schweiften,  deutlicher, 
indem  sie  ein  bestimmteres  Ziel  vor  sich  sehen»  er  begreift  das 
Göttliche  selbst  genaner  und  nähert  sich  ihm,  seine  Gegenwart 
fthleod.  Da  dies  anch  toq  der  verwandten  Seele  gilt^  so  heilt  diese, 
tadott  sie  ihn  heilt»  zugleich  sich  selbst»  und  zwar  insofern  auf  ewig^ 
als  beide  nun  Ar  alle  Zeiten  einen  deutlichen  Begriff  des  Ideals 
und  einen  klaren,  bewußten  Zusammenhang  mit  ihm  gewinnen. 
Indem  sie  ihre  ganz  allgemeine  Sehnsucht  nach  dem  ünendlidien 
verstehen  lernen,  dürfen  sie  von  sich  sagen: 

„Tcb  kann  durch  mich  nur  uutergehcu, 

Und  nie  durch  meine  rauho  Bahn!"      (YIL  124  t/».) 

und  hinzuftlgen,  daß  sie  genau  wissen,  warum.  Zugleich  aber  be- 
greifen sie,  daß  sie  „geblutet*^,  d.  h.  eben  jenes  Höchste  immer  er- 
sehnt und  herbeigewUnscht  haben,  dessen  ne  jetzt  durcheinander 
teilhaftig  werden,  und  daß  ihre  Seelen  „Wunden"  waren,  die  sie 
schon  immer  trugen,  Wunden,  die  ihnen  nicht  erst  ,^esohlagen<'  zu 
weiden  brauchten,  sondern  die  eine  Eigenschaft  ihrer  Seelen  selbst 
waren,  n&mHch  jene  allgemeine  Sehnsucht  nach  dem  Heimatlande, 
ins  dem  wir  hervorgehen,  jene  Sehnsucht,  die  der  sitÜicfae  Mensch, 
eben  vennOge  seines  uxdösbaren  Zusammenhanges  mit  dem  GOtt- 
fiehen,  immer  fühlt,  die  ihn  nie  verläßt  und  ihn  auf  das  hohe  Ziel 
ssiner  Bestimmung  hinweist 

Im  Anschluß  hieran  sei  an  eine  berQhmte  Briefstelle  erinnert^ 
«ae  der  glänzendsten,  die  Hsbbsl  geschrieben  hat,  welche  zeigt» 
wie  er  in  der  tieftten  Verzweiflung  an  Gott  und  der  Welt  nicht 
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joBM  Bedttefiiis,  eben  jenen  JBcbmtaf*,  jene  Sefanraeht  nanb  dm 
Höchsten  an^^ibt,  die  ihm  in  der  Jagend  ao  imsch  und  leiohl  den 
Himmel  enohloß  und  die  ihm  sp&ter  die  Kraft  Terlieh,  eich  anf» 
recht  sn  erhalten  nnd  jenen  ehrenfoUen  Frieden  mit  der  Welt  n 
achlieSen,  den  wir  lein  System  nennen.  Br  edimbt  an  ESiM  llbv 
eine  Todedanudcheit^  an  der  er  damiederliege  and  heseichnit  dieee 
Krankheit  xn^eich  als  „die  QaaUe  semes,  wie  jedes,  höheren  Lebens' 
nnd  seine  Schmerzen  als  „GebnrtBwehen  seiner  höchsten  Genüsse" 
(Br.  I.  198fsff.).  Diese  Krankheit  selbst  ist  „das  Zusammenfließen 
alles  höchsten  Elends  in  einer  einzigen  Brust;  es  ist  die  Empfin- 
dung, daß  die  Menschen  so  viel  von  Schmerzen  ^  und  doch  so  wenig 
Tom  Schmerz^  wissen:  es  ist  JiriöauDgs-Draiig  üime  Ho£Dauug  und 
darum  Qual  ohne  illude^  (Br.  L  191  lefiL). 

3.  Das  Habbel  niebt  ahdier  angobdriot  Sadfefat  „ttngart  StoriM*. 

Auf  die  enge  Verwandtschaft  von  Liebe  und  Freundschaft  wird 
in  dem  Gedicht  „Sängers  Sterne*^  (VIT.  238/9)  hingewiesen,  das  auch 
darum  för  Hebbel  in  Anspruch  zu  nehmen  sein  dürfte,  weil  die 
darin  ausgesprochenen  Gedanken  und  die  i?'a88ung,  in  der  sie  ans 
entgegentreten,  eine  aufifallende  Verwandtschaft  mit  den  um  dieselbe 
Zeit  erschienenen  Gedichten  HkbbktiS  zeigen. 

a)  Die  ror  allen  Anfechtungen  schätzende  Kraft  der  Liebe 

nnd  der  Frenndschaft 

In  bezug  auf  Liebe  und  Freundschaft  heißt  es  da: 

,,Deiin  Liebe  nnd  Freandschaft  geh'n  Hftod  ia  Hand, 

Sie  sind  verschwiaterte  Triebe  — 

Sie  begleiten  den  Sänger  auf  seiner  Bahn, 

Sie  lUiTeii  ihn  sam  Hinimel  UmJ*  (TU  SBSti/m.) 

Setzen  wir  für  „den  Sänger"  „den  Menschen",  so  enthalten  diese 
%  erse  uns  längst  Bekanntes  und  bedürfen  nach  dem  vorher  Erijrterten 
keiner  weiteren  Erklärung.  Daß  hier  der  Dichter  oder  Sänger  als 
deijenige  auftritt»  weicher  der  Segnungen  beider  hoher  Lebeuagütar 

*  bebmerzen  im  gewöhnlichori  Sinne,  Leiden,  die  der  UnvoUkommenbieit 
der  Welt  entstammen  und  dieeu  »elbst  zam  Jammertaie  nmchen. 

*  Sehnsneht  nach  dem  UQuodlichen,  die,  um  in  Usbbels  Sprache  zn  reden, 
du  Enabnte  som  „Magneten**  maelit^  der  den  lidi  Selmendeo  emporaiehti 

*  Vgl  P.  asff.  (eX 
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Torzujfsweiae  teilhaftig  wird,  hängt  mit  der  Stellung  des  Dichters 
zusammen,  von  der  wir  noch  zu  handeln  haben  werden.  Ganz  all- 
gemein können  wir  vom  Dichter,  d.  h,  von  Hebbel  sagen,  daß  er 
in  seinen  Jugendgedicbten  erscheint  als  ein  Priester  des  letzten 
Heils  und  der  höchsten  Gnade,  des  Ideals,  und  so  kann  es  nicht 
überraschen,  wenn  uns  gesagt  wird,  daß  die  irdisnben  Verwirk- 
lichungen des  Ideais  vorzugsweise  auf  ihn  ihre  erhebende  und  be- 
fj'^iende  Vi'irkung  ausüben.  Ich  lüge  noch  hinzu,  daß  HABBEL  die 
l^ügkeit  des  Dichters  iölgeudermaßen  charakterisiert: 

,^08  dem  Meer  der  Zeit 
Hieht  er  die  Perlem  der  Ewif^eit**        (VTL  680. t/io.) 

Wir  wiMen,  daB  damit  der  eüiiiehe  Gebalt  der  udiecbea  Er- 
sdieinüngen  flberliaupt  genaeint  ist 

Zum  2.  Vers  unseres  Gedichtes:  „Wenn  Stürme  ihn  tosend  um- 
brausen  *  vgl.  VII.  9  a:  „Und  Stürme  umbrausen  das  Leben",  12  0.5*: 
^W'elch*  Ungewitter  den  Menschen  umgiebt",  ibid.  7:  „Wie  rauschet 
und  brauset  die  störmische  Flut  — **,  15  si:  .,Der  Stürme  Tosen*' 
und  20  so:  den  „rauhen  Sturm'',  der  die  Rose  der  Liebe  geknickt 
hat  Wenn  Stürme  den  Dichter  tosend  umbrausen,  so  ist  ihm  doch 
^ewig  die  F  urcht  entüoh'n",  er  schaut  „ruhig  hinaus  in  die  stürmische 
Nacht"  (23'S  .,Er  schreitet  doch  läciielnd  und  harmlos  dahin'' 
(11),  im  Hinblick  auf  die  drei  Sterne  (die  himmlische  Leier,  also  die 
Dichtergabe,  die  Liebe  und  die  Freundschaft),  die  aus  des  ..Himmels 
heiteren  Hüben-'  ihm  liebhch  herabschimmern.  Dem  (im  Gedicht 
tfSehnsucht*')  nach  Liebe  Lechzenden  lächelt  ein  liebliches  Bild  in 
der  Fernem 

stralt  80  heiter,  ?o  engclmild. 
Doch  Orcane  umbrauson  mich  furchtbar  wüd."      (VIL  9  la/«.) 

Erhört  ihn  aber  die  „Göttliche",  heilt  sie,  wie  wir  sagen  können, 
seine  Wunde, 

fJ>9aB  ftnkf  ich  die  Bttne  des  Leb«ns  nicht  mehr  — 

Durch  Nacht  tmd  Kebel  eehielt'  Ich  eialier. 

Ab  Deiner  Brait  fli  ernennen.«*  (VIL  10  m/m.) 

Zar  „Nacht*'  (238  ej  vgl  9  ». », 


*  Die  folgenden  Angaben  beliehen  sich  alle  auf  den  VLI.  B&ud. 
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b)  Verachtung  mclil  auf  das  Ideal  bezogener  Güter.  Das 
Gredicht  für  eiu  Itiiigreiterfest 

Der  knechtisohe  Sinn  (238  u),  der  erbebt,  wesn  die  StQrme 
brauMD,  nnd  der  ^SdaTensinn'«  der  „niedem  Seelen*'  (239 ««/«),  die 
für  das  „entbreiinen^  was  der  Dichter  „fermiBt''  («  nicht  hat  und 
nicht  braucht),  weil  er  das  hesitst,  was  in  Wahriieit  das  Höchste 
ist  und  allein  yjgladüioh"  (289  S4)  machte  treten  im  Zasammenhaoge 
als  ethisch  höchst  minderwertige  Sigensehaften  anf,  als  welche  wir 
sie  bereits  kennen.  Vgl.  hierzu  die  „Sclaren'',  deren  ^Geist**  M^em 
Sinn**  (den  Sinnen)  nnterÜegt  (VIL  15  59/4)  and  den  üsigen  der 
^SUaTcn",  dem  es  nicht  gelingen  wird,  den  Preis  sn  erringen. 

„Wer  nicht  freudig  uptert  deu  böviisteu  Glaax, 

Nie  Mhmfiekt  den  würdig  des  Glflek«  KrAnz!!!**  <6tc£) 

,,Küiin  verachtend  Tand  und  Stand''  (167s)  wandeln  die  Tugend- 
hatten dahin.  Wer  nur  „festen  Schrittes"  geht  (also  nicht  feiger 
Sklave  ißt),  hat  die  höchste  Majestät^ 

„Und  hat  er  gleich  nicht  die  irdische  Lost: 

£r  trigt  den  Frieden  in  aeiner  Braat'*  (5  h/i^) 

Zu  dem  Gedicht  für  ein  Ringreiterfest,  aus  dem  diese  Terse 

stammen,  ist  zu  bemerken,  daß  Hebbel  Terschiedenes  darin  anbrachte, 
was  gar  nicht  zur  Sache  gehörte,  so  die  Betrachtung  über  das 
Leben  (15?off.),  die  nur  anfangs  eine  schwache  Beziehung  zum  Hing- 
rcitcu  aufweist,  im  übrigen  aber  ganz  selbständig  für  sicli  dasteht, 
ebenso  die  an  den  König  (7  u.,  8  0.)  und  an  den  Führer  (8.  u.,  9  o.) 
gerichteten  Verse.  Besonders  deutlich  wird  der  Wechsel  des  Auf- 
gebens und  Wiederaufnelmiens  der  Beziehung  zu  dem  ländlichen 
Feste  in  den  Versen  658/75.  Die  Verse  eo/i.e«/».  7t/5  springen  ab, 
die  übrigen  erhalten  die  Bezielnmg  aufrecht  Was  haben  z.  B.  die 
Sklaven"  (73)  mit  dem  Kingreiterfest  zu  tun!  Hebbel  ergriff,  wie 
riiaii  deutlich  sieht,  mit  Freuden  die  Gelegenheit,  hier  seine  ethischen 
Au  u  Ilten  über  Welt  und  Leben  auszusprechen,  in  sein  eigenstes 
Gebiet  al)zuschweifen,  oliii  '  auf  den  Anlaß,  fftr  den  das  Gedicht 
geschrieben  war,  unausgesetzt  KUcksicht  zu  nehmen.^  Der  „höchste 

*  Man  vergleiche  hierzu  die  Hebbel  nicht  aicher  angehörige  „Anekdote'* 
IX.  14  0^  Hier  fibetreicbt  ein  Dichterlmg  einem  grofien  Dichter  elo  Oelegtn- 
<,  beitigedicht  und  wird  alt  den  Worten  tadelnd  abgefertigt:  „0  je»  IBr  die  6e- 

legenheit  mögen  Ihre  Verse  sich  d^gnen.**  Hebbel  wollte  eben  nicht  andi 
nur       die  Gel^{enheit"  achreibesy  iondem  etwte  ,|Ew%eB"  hinsatim. 
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(6  7«),  der  geopfert  werden  muß,  damit  man  den  Kranz  des 
OlftdEes  wfirdig  tr^sen  lOume,  ist  die  ,4rdi8che  Lust"  (5  bt\  der  Glanz 
der  Mftchtigen,  der  nicht  die  wahre  Freude  unter  ihren  goldenen 
Kronen  weilen  läßt  (6e«/7);  Ehre  und  Ruhm,  die  mit  I  nrcclit  ge- 
tragen werden  (5  si,  6  i5\  sind  der  irdische  Primk,  „der  Erde  Tand" 
«238  „Tand  und  Stand"  (16  rs',  sie  sind  das,  ,,wa8  dem  Sclavensinne 
das  Höchste  ist'*  fl':i!«3ä  ,  auf  das  eben  der  verzichten  muß,  der  „in's 
Reich  des  Ideals  hinaus  sich  drängt"  (7  iio).^  Mit  Recht  macht  Kuh 
iii  der  Biographie  1.  129  m.  darauf  aufmerksam,  daß  Hebbel  in  den 
EliogangsTersen  Anspielungen  auf  seine  gedrückte  Lage  und  seine 
geheime  Zuversicht  in  den  festen,  sichern  Gang,  den  er  cjeht,  und 
auf  die  Ansprüche,  die  er  den  erlittenen  Zurücksetzungen  gegenüber 
im  stülen  erliob,  untergelirncht  habe.  Das  ist  sicher  richtig  und 
fthrt  UK-  ^vuhi  auf  die  ti*  iste,  psychologische  Wurzel,  über  deren 
Besihatienheit  und  ernährende  Funktion  sich  Hebbel  vermiitluh 
sielhst  nicht  klar  war  —  wie  hätte  er  sonst  in  seinen  Gcdif  iiten 
das  Dulden  so  angelegentlich  empfehlen  können  —  aber  wir  (iurteii 
den  ethischen  Gehalt  seiner  Aussprüche  nicht  darüber  vergessen, 
auf  den  es  uns  hier  vorzugsweise  ankommt.  Man  sieht  gerade  bei 
diesem  Festgedicht  mit  unverkennbarer  Deutlichkeit,  wie  mächtig 
seine  ethischen  Überzeugungen  in  ihm  arbeiteten,  wie  er  in  ihnen 
nnauagesetzt  lebte  and  wie  sie  die  Grenze,  die  die  Gelegenheit  ihm 
wog,  fiberflnteten. 

c)  Weitere  Übereinstimmungen.  Hinweisnng  auf  die 

Stellung  des  Dichters. 

Wenn  der  Dichter  zur  „himmlischen  Leier"  greift,  wenn  „gött- 
liches Feuer^  ihn  „durchglüht''  und  der  Erde  Tand  ihm  ,,entiiieht'^ 
(238 1«/«),  so  befindet  er  sich  in  einem  Zustand  der  Idealnähe,  in 
welchem  das  Schicksal  keine  Macht  aber  ihn  hat  (238is.i«); 

„Im  eigeuen  Buseu  trägt  er  sein  Gluck, 
Ei&e  Wdt  ToU  UmmUs^mr  Wonne: 

Da  wdfst  dto  LielM  —  M  slSrt  kein  GeMhide  — **  (SSeit/n.); 

im  Innern  des  Menschen  knüpft  sich  sein  Zusammenhang  mit 
den  IdeaL  VgL:  „In  eig'ner  Brust  ein  höh'rer  Richter  tbronf  (8  22) 
(dieeer  Bichter  ist  das  Gewissen  [vgL  3  u],  die  Aktivität  der  Freiheit 


*  nHCctwle"  (014)  ist  also  e  ientaiiia  der  su  Bdefaiendeii  geaagt 
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gegen  das  Böse,  sofern  es  lockt,  wie  man  sagen  kann).    Im  sitt- 

licLcD  Zustand  des  Glückes,  das  des  Dichters  Brust  erfüllt^  in  dieser 
„Welt  YoU  himmlischer  Wcuue'', 

„. .  .  wfta«(  k«iii  HaB      er  gMtri  dat  Zeit, 

Nur  die  liebe  hemehet  in  Ewigkeit**  (139  «•/«.) 

„Liebe  wieder  ganz  aiigemein.  Vgl.  13  wu  der  Haß  ;iiebeii  dem 
Neide  und  der  Verleumdung)  als  Laster  genannt  wird,  und: 

„Allee  Qrofie  idiwett  eriuiben, 
Behwebt  kodi  aber  Baum  nnd  Zelt» 

Aller  Endlichkeit  entladen 

WaUt  et  hin  aar  Ewigkeit"  (15  «i/«.) 

Die  Liebe  ..hebt  den  Schleier  der  Zeit  -  (37  so)  usw.  (vgl.  hier  34u.  ff\ 
üum  „Jiosenband"  der  Freundschaft  (239  as)  vgl  die  „Rose"  goidner 
Himmelsnih^  die  dem  erblüht,  der  im  Schatten  der  Bäume  ruht 
die  den  Himmelsqiiell  der  Freundschaft  umstehen  (17  si.  is/se),  und 
zu  „des  Lebens  ersten  Juwelen"  (239  m)  den  „Edelstein^  echter 
Tugend  (16  m).  Damit  genug.  Wenn  wir  die  symbolische  Bedeutung 
der  Worte  berücksichtigen  —  und  wir  schießen  gerade  bei  der  Be- 
trachtung der  Jogendwerke  miTenneidlich  neben  das  Ziel,  wenn 
wir  dies  nnterUssen  —  so  steht  das  Qedicht  dnrcbaiis  nicht  im 
Widerspräche  mit  gleichzeitig  entstandenen  (Miditen  Hsbbbls» 

Auch  mit  den  Ansichten»  die  Hxbbxl  etwas  später  fiber  des 
Dichter  oder  Künstler  aufgestellt  hat,  Tertri^  es  sieh,  wenn  aaf 
seine  eigentümliche  Stellang  zur  Welt  nicht  eingegangen  wird,  wie 
dies  etwa  im  „Dichterloos"  (58)  der  Fall  ist   Aber  es  sollten  m 

^.Sängers  Sterne"  wohl  überhaupt  keine  Reflexionen  über  die  Poesie 

und  den  Poeten  angestellt  werden,  sondern  der  Dichter  preist  seine 
eigenen  Sterne  in  den  ihm  geläufigen  Ansdriicken  und  fühlt  sich 
dabei  als  Dichter,  als  Priester  des  Ideals,  ohne  es  auszusprechen: 
er  handelt  tou  seiner  persönlichen  Stellung  zu  seinen  Sternen  im 
alliTi meinen.  Die  Novelle  „Der  Maler*  (1832)  vertritt  nicht  eioe 
e ü tg eg e Ii ire setzte  Auffassimg:  Der  Künstler  soll  da?  ihm  vor- 
schwebe ult  Idealgleiche  (in  der  Novelle  symbolisiert  diuxh  die  Ge- 
liebte), du<  er  zu  gestalten  hat,  wohl  sehnsuchtsvoll  verlfingen,  aber 
nicht  im  wirklichen  Leben  besitzen  wollen.  Damit  ist  nicht  aus- 
gesprochen, daß  die  Liebe  nicht  zu  den  Sternen  des  EünstkfS 
an  s&hlen  ist,  denn  gerade  sie  begeistert  im  „Maler^  AamsL  so 
eeineii  unsterblichen  Schö|»fungen. 
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C.  Die  Mutterliebe, 
L  Hoher  titllidifr  Wert  des  VerhUtnitsee  der  Mutter  zum  Kinde. 

Schon  frühe  tritt  die  Mutterliebe  in  Hebbels  Gedichten  als 
d&s  auf,  was  wir  eine  irdische  Verwirklichung  des  Ideals  genannt 
hftben.  Es  handelt  sich  aber  dabei  um  noch  unerwachsene  Kinder 
bfw.  um  Säuglinge. 

Der  Tod,  der  die  Freuden  der  Seligkeit  spendet^  wird  mit  der 
Mvtker  TergUchen,  „die  ihr  Eindlein  weckt^'  (Vn.  41  st),  die  Sonne, 
die  am  ersten  groBen  Tage  ihr  Licht  liebe?oll  auf  die  Erde  gießt, 
mit  der  Matter,  aus  deren  Brust  dem  neugeborenen  Kindlein  Milch 
fließt  (VII.  62  u.  5lT.).  Das  Kind  stirbt  der  Mutter  nach  (VIL  Gf)  u.,  67), 
die  Mutter  dem  Kinde  (VU.  76).  Die  „Weihnachtsgabe**  (Vil,  78/9) 
und  ^er  Knabe'^  (VIL  116/7)  sind  Pendants;  dort  genügt  das 
Gebet  dee  Kindes,  Gott  möge  die  Mutter  beschenken,  um  den  Tod 
dcnelben  aogleieh  berbeizuülhren  (der  Tod  ist  „die  beste  Weilmaohts» 
pJbtf%  hier  stirbt  der  Knabe,  d.  b.  er  erwacht  nicht  mehr,  nachdem 
0m  ^  Mutter  früh  su  Bett  gebracht  hat,  damit  er  fröhlich  anf- 
ilehe  (TgL  25/6,  50/1).  „Hein  Glftck"  (VU  56)  ?ergleicht  das  Lebens- 
^ck  mit  der  Hntterliebe.  Vgl  dazn  „Des  Lebens  Höchstes^ 
(TL  840),  früher  „Mutterliebe*'  betitelt,  und  die  Anmerkung  dazu 
(Vn.  329/30).  „Mnttenchmerz«*  (VU  127/8)  und  „Das  Kind« 
(VL  189/90)  bringen  bedentsame,  uns  hier  interessierende  ethische 
fieaebnng^n  nicht  com  Ansdmck. 

Verwandtes  bieten  „Leben  und  Traum«*  (VU  167/8)  (vgl.  die 
Anm.  VIL  422  m.n.  und  hier  69)  und  das  52  ff.  schon  besprochene 
,3ti]lste  Leben**  (VII.  140/1).  In  beiden  F&llen  werden  Mutterliebe 
«nd  der  Zustand  seligsten,  schmerzlosen  Qlttckes  identifiziert  Das 
cwttfsthafte  Gedicht  „Der  erste  und  der  letzte  Kufl**  (VIL  241/2) 
deutet  aof  das  Wiedersehen  Ton  Mutter  und  Kind  nach  dem  Tode 
bin  und  scUiefit  mit  einer  eich  hieran  passend  anfOgenden  alU 
goneioen  Betrachtung. 

2.  Mindar  bedautsame  SteUung  des  Vaters. 

Das  Verhiltnis  zwischen  Vater  und  Kind  erscheint  dagegen 
weniger  in  himmlischen  Glanz  getaucht,  was  offenbar  mit  Hsbbbls 
Bcneintttgen  zu  seinm  eigenen  Vater  zusammenhängt;  er  hat  Ton 
ibm  woU  Imam  jemals  etwas  er&hren,  das  ihn  mit  dem  Gefühle 
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seligsten  611lckes  erfUlen  konnte.    Vom  FIttche  der  Mutter  nt 

nirgends  die  Rede,  wohl  aber  Tom  VaterflucL  Wir  berührten  diesen 
Punkt  schon  (27  m.}. 

Wir  haben  hier  den  Gegensatz  einer  ernsten  und  würdigen, 
sittlich  ganz  gewiß  yoUwertigen  Beziehung  und  eines  überau> 
innigen  Verhältnisses,  dessen  Segnungen  als  unmittelbarer  Ergnb 
des  göttlichen  Waltens  aufs  tiefste  empfunden  werden,  der  die  Be- 
teiligten mit  himmlischer  Sehnsucht  erfüllt,  sie  läutert  und  erhebt 
und  in  eine  Nähe  zum  sittlichen  Ideal  bringt,  die  ihnen  den  Uber- 
gang  ins  Reich  der  Vollendung  zu  einem  erwünschten  und  be- 
glückenden Hinübergleiten  in  den  letzten  und  höchsten,  längst  er- 
sehnten und  vorgefühlten  Zustand  der  Verklärung  macht  Von  der 
Vatcrliebe  läßt  sich  dergleichen  nirgends  nachweisen. 

Wenn  Hebbel  den  Tod,  der  dem  Tugendhaften  die  Pforten 
des  Himmels  öfihet»  mit  der  Mutter  vergleicht,  die  ihr  Kind  weckt« 
und  anderseits  von  „Gottes  Vaterhuld"  spricht  (VII.  10  s).  ein 
mntterloses  Kind  Gott  als  ,,Du  Vater  dort  oben,  mein  Vater  Di" 
anreden  läßt  (VIL  66  b)  und  aaeh  sonst  Gk>tt  als  „Vater^  beseiehui 
(s.  B.  VIL  156  n.|  157  o.]^  so  ist  daraus  nicht  eine  allseitige  Oleidi* 
Wertigkeit  Ton  Tater-  und  Mutterliebe  abinleiten.  Nur  die  Hatt«r> 
liebe  kann  durchaus  götUich  genannt  werden,  denn  dafi  Gott 
„Yatex^  genannt  wird,  hftngt  mit  dem  Sprachgebranch  G»^at<r 
nnser^  usw.]  und  mit  der  formelhaiten  Bezeichnung  QotUYater  sa- 
sammen.  Als  etwas  ethisch  MinderwertigM  im  Veigieich  sar 
Mutterliebe,  ist  die  Vaterliebe  damit  nidit  charakterisiert;  jene  iit 
nur  fbr  Hebbels  GYefÜhl  die  weitaus  sympathischere  Form,  in  der 
dem  Kinde  Liebe  znteil  wird.  Wenn  der  junge  Diditer  sidi  eine 
ideale  Welt  erträumt,  die  nach  seinen  Begriffen  den  Stempel  höchster 
Vollkommenheit  trägt,  der  nichts  fehlt,  was  sein  heiligstes  Sehnen 
herbeiwünscht,  so  wird  das  eine  vorwiegend  von  Liebe,  FreundschuU 
und  Mutterliebe  erfüllte  sein.  Diese  drei  höchsten  Lebensgüter 
sind  es,  in  denen  sich  für  sein  Gefühl  das  am  reinsten  verkörpert 
und  am  unmittelbarsten  genießen  läßt,  was  ihm  als  höchster  sittf 
Ucher  Gelialt  der  Welt  erscheint 

Der  Vater,  der  in  dem  Gedicht  „Das  Kind"  (Vit-  74/51  aul- 
tritt, ist  Gott.  Der  Schauplatz  des  Erdendaseins,  die  „Trauerwelt 
Yoll  Mängel"  ist  „Vaters  Garten"  (der  Garten  des  irdischen  Vaters^ 


„Wo  nnr  wenig  Kamen  U1lk*n 
Und  nur  wenig  VSgel  singen, 
Welebe  bald  vorabeisieh'n.** 
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Er  steht  im  Gegensatz  zum  Himmel,  nach  welchem  das  Kind 
sich  sehnt,  und  in  den  der  Vater,  Gott,  es  ftihrt  Hier  blühen  die 
Blumen  üppig  und  es  singen  Vöglein,  „die  nicht  mehr  Tortlberzieh'n'^ 
(14  m/s).  £s  ist  zu  beachten,  daß  Grott  zwar  Vater  genannt,  nicht 
aber  der  irdische  Vater  mit  Gott  verglichen  oder  gar  ihm  gleich- 
setzt wird.  Auch  in  der  Schlußstrophe  der  „Büßen  TäuBchnng" 
(VL  204  uaff.)  ist  dies  nicht  der  Fall 

(Jegentber  der  Seligkeit^  mit  der  die  Mutter  ihr  Sind  iriegt 
«nd  pflegt^  ist  von  ähnlichen  Gefikhlen  des  Vaters  selten  die  Bede 
und  nur  in  sehr  ahgeschwftchter  Fom«  £r  nimmt  das  Kind  mit 
Tatorlost  (VH  69  n)  —  ähnlich  in  dem  awsifelhaften  Gedicht  ,,Der 
erste  nnd  der  letzte  Knß'«  (VIL  241 «)  —  er  herzt  nnd  kOBt  es 
(VJJL  76  1/3),  liefert  es  aber,  tot  die  Wahl  gestellt,  ob  er  die  Frau 
oder  das  Kind  verlierea  wiH,  dem  Tode  aus^  iras  sich  denn  sogleich 
bestraft,  wihrend  die  Mutter  in  analoger  Situation  sicherlich  ganz 
anders  gehandelt  haben  würde. 

Weon  auch  Hinüi  i,  später,  ald  er  selbst  Vater  war,  seine  An- 
sichten hierüber  etwas  geuuderi  haben  mag,  so  kann  doch  von  einer 
pnuzipiellen  Gleichsetzung  der  Vater-  und  der  Mutterliebe  gar  keine 
Bede  sein.  Es  haudelt  sich  dabei  nicht  um  die  Mutterliebe'  im 
weiteren  Sinne,  von  der  wir  sonst  oft  hören,  sondern  um  die  Liebe 
der  Mutter  zu  ihren  unerwachsenen,  noch  hilfl(»sen  Kindern.^ 
E«?  hängt  die»  mii  den  uns  hel^aimten  Anschauungen  Hebbel s  über 
die  Kindheit  und  damit  zusammen,  daß  er  sich  hier  einem  tieten 
Mj«tenuni  der  Natur  hcsonders  nahe  glaubte.  Es  ist  einseitig  und 
nicht  erschüplend,  aber  durchaus  keine  Übertreibung,  wenn  wir  safren: 
die  sittliche  Welt  kulminiert  im  Säugling;  jxüt  diesem  aber  hat  der 
Vater  TerhaltDismäßig  wenig  zu  tun. 


*  VgL  die  Bemerkung:    „Eine  Mutter,  eine  scbw&ngere,  oder  eine  im 
Kreise  ihrer  Kinder;  wo  wire  im  Leben  des  Uannw  eine  Sitution,  die  diwer 
Heiligkeit  glidie?'*  (T.  8609). 
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HL  Naturphilosophie.  Stellung  des  Dichters. 

A.  Der  Biehter, 

1.  Feindliche  Stellung  zum  gewöhnliehen  Leben.  Grund  derselben. 

Wie  Hhbbbl  in  der  JEtedlichen  Warnung  eines  ehr-  und  acht- 
harWL  Bctrgermaniies  an  einen  jungen  Poeten'^  und  in  der  „Antwort*^ 
darauf,  „worin  ein  unvernünftiger  junger  Poet  die  wohlgemeinte 
Warnung  sichtlich  mit  Füßen  tritt«  (VIT.  8S/4},  sehr  hübsch  ane* 
führt,  steht  der  Dichter  dem  gemeiuen  Leben  und  den  es  bewegen- 
den,  niederen  Alltagsgedanken  fremd  und  toU  Verachtung  gegenüber« 
Die  gewdhnlicben  Menschen  halten  seine  Tfttigkeit  ftr  eine  im 
Grande  h&chst  flberflfissjge  und  nArrische  Passion,  die  ihn  ftr  das 
praktische  Leben  unbrauchbar  macht  Er  Tergißt  es»  ,^icli  anf  die 
Welt  zu  reimen"  (VII.  8815/«),  er  bringt  nichts  ,31snkes**  tot  sich 
(84  so)  und  darf,  wenn  er  scUiefilich  zugrunde  geht  und  ins  Elend 
ger&t,  nicht  einmal  Ansprach  auf  Mitleid  erheben: 

„  .  .  .  Herr,  für  Ihreagleichen  giebt 

Es  keine  Armenkassen!"  (84  11/2.) 

Herz  und  Börse  des  ehrsamen  Philisters  bleiben  dem  unglfieUiehen 
Poeten  fersohloasen,  der  fikr  den  praktisch  Gesinnten  ein  Narr  ist^ 
der  seine  Zeit  und  sdne  Erifte  in  einem  unntttzen  Spiel  Torgendete. 
FreiUdi  erkennt  er  den  Dichter  auch  an,  aber  nur  dann,  wenn  er 
Geld  Terdient,  wenn  er,  wie  es  in  der  dritten  Strophe  beiSt,  ea  xn 
etwas  gebra«^t  hat,  trotzdem  er  Verse  machte.  Man  kann  hierzu 
auf  die  schon  erwähnte,  TTtoti^t.  nicht  sicher  ungehörige  Anekdote 
verweiBen,  in  der  ein  großer  Dichter  über  das  Produkt  eines  un- 
bedeutenden Kollegen  ein  yemiditendes  ürteil  mit  den  Worten 
flllt:  „O  ja,  für  die  Gelegenheit  mOgen  Ihre  Vene  sich  eignen** 
(IX.  14  Nr.  1).  Es  entspricht  dies  der  sp&ter  Tsrtretenen  und  schon 
frlkhe  erkennbaren  Ansicht,  daß  Poesien,  die  nichts  Ewiges  enthalten, 
sondern  im  Gegenwärtigen,  unmittelbar  Gegebenen  aufgehen,  wertlos 
sind.  Gerade  das,  worin  das  Denken  des  Philisters  liegen  bleibe 
verschmäht  der  Dichter;  sein  Beruf  ist  ein  heiliger,  er  selbst  ein 
Priester  des  Unendlichen,  und  irdische  Verhältnisse  sind  Ukr  ihn 
nur  ein  Kerker,  ans  dem  zu  befreien,  sein  Beruf  ist  In  diesem 
Kerker  sich  heimiscb  zu  fUilai,  ihn  als  seine  Wdt  zu  betrachten, 
ist  die  ärgste  Zumutung,  die  Ihm  gestellt  werden  kann. 
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In  der  Antwort  aaf  die  „Warnang'^  sagt  der  junge  Diditer^ 

daB  niemand  Wasser  und  Feuer  vereinigen,  also  den  Anforderungen 
des  alltäglichen  Lebens  und  denen  der  Poesie  zugieicli  gerecht 
werden  könne,^  und  schlieijt  mit  dem  Ausruf: 

»Hdire  Begeist*miigl  Lodere!  Lodere! 

Dumpfiges  Leben!  Fodere)  fodete 

Nimmer  (len  Tribut  wn  mii  — 

leb  gebore  ihrl"  (VU.  84  a.) 

Mit  seinem  Dichterberuf  nimmt  es  Hebbel  bereits  in  frühester 
Zeit  ächr  ernst:  auf  materielle  Interessen  Rücksicht  zu  nehmen, 
Tcrschmaht  er  und  hitzig  bekämpft  er  ihm  minderwertig  erscheinen  de- 
Leistungen anderer  Dichter,-  ihren  Standpunkt  (schon  1831  wettert 
er  gegen  einen  sich  in  Gemeinplätzen  ergehenden  Gelegenheits- 
dichter'  VII.  45  Nr.  9)  und  die  Verständnislosigkeit  des  Pubhkums* 
bzw.  seiner  Beurteiler.*  Auch  gegen  das  ilim  sjniter  verhaßte  Loben 
anderer,  nach  dem  Grundsatz  manas  manum  lavat»  wendet  er  sich: 

„Wie  man  anerkannt  wird. 
Man  ward  und  wird  im  Diehtentand 
Durch'«  Anerkennen  anerkannt**    (VEL  44.  Mr.  4.) 

Wie  das  bloße  Erschöpfen  der  Gelegenheit,  de«  Anlanses,  nicht 
hinreicht,  um  Verse  zu  einem  wirklichen  Gedicht  zu  erheben,  so  ist 
auch  der  Umstand  nicht  ausschlaggebend,  daß  Verse  lediglich  ge- 
schmackvoll bzw.  witzig  sind  und  dadurch  Urteilslosen  gefallen,  wie 
aus  der  Bemerkung  hervorzugehen  scheint,  daß  das  „Schiff  des 
Geschmacks",  an  das  der  Schullehrer  Dethlefsen  „die  Spinnwebs- 
fachen  seines  dürftigen  Ichs^'  za  befestigen  sucht,  „wohl  schwerlich, 
wie  weiland  Born,  durch  Gänsegeschnatter  lor  dem  Untergang  be* 
wthii  werden  wird"  (IX.  11  u.,  12  o.). 

•  Glans  ihnücb  erscheinen  Feuer-  und  MeergeUt  im  „Lied  an  die  Geister" 
(VIL  63/4);  ertterer  bew^  den  Menschen  mächtig,  ihn  zu  auücrordentlicbem 
T>n  anfregend,  leferttttr  wirkt  betinft^^d  auf  ihn. 

•  DL  Mf9  Nr.  m,  m  81  nBeeept",  m  55  Nr.  7,  m  56  Nr.  10  und  11 

TO.  57  Nr.  14,  Vn.  70  o. 

•  Vgl.  IIcBBELs  Unwillen  über  die  vom  Bedakteor  des  Itsehoer  Wocben- 
bl&tte^  gestf^lltp  Forderung,  daß  di«^  aTif^nnehmenden  Qedichte  lieh  auf  be- 
■tiaiiste  Gt'H:' iK''tJin' !>'  beziehen  müßten.    Kuh  L  1S3  o. 

•  IX.  y  u./  U  ü.  Nr.  iV. 

•  IX.  II  «./ISO.  Nr.  y,  vn.  70. 
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2.  Aufgabe  des  Dicbtere. 

Das  Erdenlos  des  Dichten  ist,  wie  schau  angedeutet  keines» 
wegs  ein  besonders  erfreoHches  OfDichterloos"  VII.  58  o ).  TSt  taucht 

in  die  Tiefe  hinab,  in  das  ,,Meer  der  Zeit",^  aus  dem  er  die  „Perlen* 

der  Ewigkeit"  fischt,  und  wenn  er  iu  der  Tiefe  weder  erstickt,  noch 
von  üngeheueru  verschluüReu  worden,  d.  h.,  wenn  er  dem  „grausamea 
Zweifel"  entronnen  ist,  so  wird  ihm  nur  ein  karger,  dürftiger  Lohn 
zuieii,  es  „zermalmt  ihn  des  Undanks  Atlasgewicht". 

„Sein«  Perle  ist  Meid  und  Stols  der  Welt." 

* 

Zn  der  Bezeichnnng  „Perle"  ftlr  die  Ftodnkte  des  Dichters  sei  enf 
das  Gedicht  ^ie  Perle<<  yerwiesen  (VIL  GS  du  dem  „Dichteiw 
loos"  seitlich  siemlieh  nahe  steht: 

„Die  Schnecke  muß  erst  eine  Wunde* 
Empfaugeo,  weuu  aus  ihrem  Scbooß 
In  ihres  Lebeas  sohdiuter  Stande 
Sich  ringen  soll  die  Perle  lot. 

So  steigt  auch  üuä  dem  Dornenschooße 
Des  bleichen  Jammers  uad  der  Noth 
Henrof  die  Herrlidbe  md  Gfofie 
Auf  der  Bedürftigkeit  Gebot*«« 

Im  „Vatermord"  wird  gesagt,  daß  gute  und  böse  Taten  des  Menschen 
eich  um  den  Faden  der  ewigen  Weisheit  Gottes  reiben,  „wie  Perlen 
aus  Blutstropfen"  (V.  35  u).  Blut  ist  in  übertragener  Bedeutung  für 
den  jungen  Hebbel  Symbol  des  Lebens;  die  guten  und  bösen  Taten 
worden  demnach  von  der  Weisheit  Gottes  zu  einem  Knnx  sa- 
sammengefügt,  der  den  ethischen  Gehalt  des  Lebens  nnd  aller 
menschlichen  Betätigung  darstellt;  sie  fügen  sich  in  ihrer  Totalität 
20  einem  sittlichen  Ganzen  zusammen,  aus  dem  ^ie  Weisheit  Gkitfces 
hervorleuchtet  So  wären  denn  die  Perlen,  die  der  Dichter  ans 
dem  Meere  der  Zeit  gewinnt^  sittliche  Produkte,  die  seine  Sehnsndit 
nach  dem  Ideal  ihn  hervorbringen  läßt.  Das  Meer  der  als  Gegen- 
satz der  lüwigkeit  zn  denkenden  Zeit,  ist  die  ZeitUchkeit^  das  ewige 


*  S.  V.  a.  „Zeitlichkeit",  irdisehei  Leben. 

*  Vgl.  daa  zweifelhafte  Epigramm  „Der  Tatichcr'*  Yll.  240: 
„„Sprich,  warum  öteii-'st  Du  hinab  in  nachtumachattCten  Abgrund?*' 
nPerlen  suche  ich  mix,  sie  birgt  die  Tiefe  allein."" 

*  Wanden  Sebnefs  *■  Sdiosncht  nach  dem  XML 

*  Terwendt  ist  des  «^Memchen-Sehieksal  VIL  IT  n.,  TS  o. 
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Werden  und  Vergehen  des  Irdiscb-Unvollkonamenen,  aus  dem  der 
Dichter,  der  Priester  des  Ewigen,  die  Perlen  der  Ewigkeit,  das 
Sittliche,  Geistige,  dem  Ideal  sich  entgegen  Ringende  heraushebt 
Die«  bildet  den  „Neid  und  Stolz  der  \\  elt".  Unter  „Neid"  ist  wohl 
die  Sclieel.siicht  zu  verstehen,  mit  der  tlit  Welt  allem  Guten.  Silt- 
licb^^u  und  Tugend tiafteu  oder  „Großen",  wie  Hebbel  etwa  sagen 
würde,  hegtet  VgL: 

ffQtnk  mag  die  Welt  den  TugendhefteD  krinken, 

Gera  ftbt  fie  Beehe  an  dem  Biedemuum.*'  (VIL  IS  t/u.) 

Auch  an  den  Neid,  der  Gift  aus  seiner  eigenen  (Quelle  saugt 
(VIL  13  57),  ist  zu  erinnerD. 
Aai  die  Frage: 

».Kannst  nimmermehr  erfasaen  Du, 

Was  schwebt  vor  Deinem  Bliclt, 

Und  giebst  Dich  dennoch  nicht  zur  Ruh, 

Kehrst  nicht  in  Dich  zurück?" 

«otwortet  der  Dichter  im  ^EüngÜefatreben''  (VH  71/2): 

„Mir  geht  ca^  wies  dem  Kinde  geht, 

Dae  oft  aar  Abandaelt 

Den  Uthea  Maokm  Mond  enplfat 

Im  goldnen  Ehrenkleid; 

Nah'  an  der  Erde  hängt  er  fast, 

Dnim  läuft  daa  Rindlein  ohne  Bast, 

Will  bei  ihm  sein. 

Holt  ihu  nicht  ein, 

Hat  dennodi  aeine  Freud'.**' 

fiiii  rasüosefl  Streben  nach  dem  Unendlichen,  in  dem  er  sich 
nie  geDiig  tun  kann,  erfüllt  den  Dichter  oad  treibt  ihn  zur  Tätig- 
kasL  Das  Gedicht  dürfte  mit  der  etwa  um  dieselbe  Zeit  ent- 
ttaadenen  NoTelle  „Der  Maler'*  in  Verbindung  zu  bringen  sein.  Eß 
kftim  dieees  ewige  Streben  nach  dem  Ideal,  das  Suchen  nach  den 
Peilen  der  Bwigkeit«  su  Zeiten  im  Dichter  eine  Yenweifhuig  am 
Werte  des  Lebens  herronrnfen,  wie  sie  „Der  arme  Vegd"  (VIL  80/iy 
Jkn  einen  Jflngling«  (VIL  81)  und  i^Was  mich  quält"  (VIL  98) 


*■  Vgl  die  viel  spfiter  entstandene  Bemerkung:  „In  Bezug  anf  untere 
bdehsten  Bedürfnisse  sind  wir  gewiß  wie  die  Kinder.    Wir  verlangen,  nnd 

wissen  nicht  warum."  T  2771.  Unscrm  OcdicLt  verwandt  int  dm  „Menschcn- 
f^ehicksal'^  (VIL  llß),  auf  das  ich  bereits  im  Anschluß  an  „Die  Perle"  hinwies. 
(1^  Anm.  4). 
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zum  Aii^dnick  bringen.  Auf  eine  solche  Verzweiflung  Bihemt  im 
,4)ichterlüOs'*  iriit  ävin  ..frrnusaraeii  Zweifel"  (VII.  58  m.  ii)  aogespielt 
zu  sein;  auch  die  Antwort  des  Poeten  auf  die  Mahnung  des  elir- 
samen  Philisters  bringt  ähnliches: 

„Wird  nicht  das  WaMer 

Dem  Fetter  TcrsoWiadeii  — 

Dann  wird  d:ia  Fetier 

Dem  Wasser  erblinden!"         (VIT.  84  ti/«*.) 

Wir  kdnnen  hierzu  an  die  niederziehenden  Wirkungen  des 
Ideals  erinnern«  denen  wir  schon  Öfters  b^egneten.^ 

3.  Wert  der  Dichtung.  Der  Dichter  und  das  sittliche  Streben 

der  Natur. 

Allein  die  Bichtang  seihst  ist  es,  die  den  Poeten  diesen  traben 
Stimmmigen  entröBt  und  ihn  zum  Ideal  emporhebt.  Ihr  ethischer 
GMialt  inrd  im  Sonett  an  Ludwin  üblamd  scharf  betont  Wir  er- 
innern uns,  dafi  der  Znstand,  in  den  die  herabsinkeiide  Dftmmemiig 
uns  Tersetzt»  dem  l^umznstande  yerwandt  ist»  der  nns  f&r  sittUche 
Offenbanmgen  besonders  «npfiknglioh  macht  Wenn  die  Dftmmemng^ 
so  heißt  es  in  dem  erwähnten  Sonett,  das  bunte  Leben  in  ihren 
Schleier  htült  nnd  ein  letzter  Strahl  des  Abendrotes  die  Erde  be- 
leuchtet, 

^Da  aehaint  aieh  hi  ein  aanberiadi  Oefild 
Der  Himmel  mit  der  Erde  sa  verweben.  — ^ 

So  strahlt  des  Dichters  Geist  auf  eine  Zeit  herab, 

„Und  ehiaa  Himmelreiche  bedarf  aie  nicht  — 

Sie  bat  in  Deinem  ewigen  Gedieht 

Daa  aweite,  aehSnVe  Leben  adion  geaoaaen.*' 

(VU.  SB      100  o.) 

Die  himmlische  Veiklftrong  ist  es  also,  mit  der  der  Dichter  das 
Leben  umgibt  Yergleioht  man  mit  dem  Sonett  an  ühland  „Daa 
Leben«  (VIL  97)  oder  daa  ^Jfenschen-Sddckssl'«  (TEL  77/8)  nnd 
die  beiden,  dem  Sonett  vorhergehenden  StQcke  „Kelancbolie  einer 
Stunde^  und  „Was  mich  qn&lt",  besonders  aber  dies  letztere^  so  er- 
gibt sich,  daß  die  Kunst  leistet,  was  das  Lehen  nicht  zn  bieten 
Yermag^  nSmlich  die  ideale  VeridKrtnig  desselben.  Sehmi  hier  tritt 


»  Vgl.  VII.  XL.  m.  n. 
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der  Dichter  als  ein  dem  Ideal  besonders  nahestehendes  und  Gott 
verrandtes  Wesen  auf.  Dios  7:eigt  besonders  der  Vergleich  des 
Sonett?  an  Uhland  und  des  Gedichtes  „Gott"  {VTI,  77).  Noch  deut- 
licher tritt  es  im  „Proteus"  (VI.  258  4)  hervor.  In  seinen  vortreff- 
lichen Au«fuhningeQ  über  dieses  Gedicht  versteht  Neümann  („Aus 
FaiEDBiCH  Hebbels  Werdezeit")  unter  dem  Proteus  den  das  Uni- 
▼ersum  in  allen  einzelnen  Enoheinongen  beseelenden  Weltgeist»  die 
Weltseele,  die  in  allen  Vermnzelnngen  lebt  und  webt,  ohne  an  eine 
bestimmte  Form  gebunden  zu  sein^  (l.  c.  10  u.).  Bezeichnen  wir 
den  Proteus  als  den  zum  Ideal  emporstrebenden  Geist  der  Natur. 
Da  der  Mensch  die  Spitze  der  Natu*  ist»*  so  wurde  sich  der  Proteus 
in  ihm  als  Sehnsucht  und  Streben  nach  dem  Unendlichen  darstellen. 
Was  die  Natur  erschafft,  hat  sie  in  „stairende  Normen"  und  „steife 
Foimen"  (Vi.  253  t/«)  (die  uns  wohlbekannten  „Formen'^  gehüllt»  an 
die  aber  der  Proteus  nicht  gebunden  ist  In  allen  Enstenzformen 
wmag  er  zu  verweilen»  in  ihnen  entsflndet  er  das  Streben  nach 
dem  Ideal,  aber  keine  dies«:  Formen,  selbst  nicht  die  Seele  des 
ICensefaen,  Termag  ihn  zu  fesseln.  Die  einzige  Ausnahme  bildet 
die  Seele  des  Dichters»  ihr  gibt  er  „ein  Tolles  Empfinden  der  Weit'' 
(HsBUL  sagt  später:  „Genie  ist  BewuBtseyn  der  Welt"  [T.  648]),« 
d.  b.  ein  toUes  Empfinden  des  sittlichen  Gehaltes  der  Welt»  des 
Strabens  derselben  zum  Ideal»  zu  Gott»  und  dieses  Streben  ist  der 
Pkotena  salbst  Ein  gleiches  ToUes  Empfinden  der  Welt  hat»  wie  das 
Gedicht  „Gott  ftber  der  Welt'«  (VH 181/2)  zeigt,  Gott  Wir  kommen 
hiecanf  zurttck  und  wollen  uns  jetzt»  in  einer  Betrachtang  der  Natur- 
philosophie Hbbbbls,  Uber  das  sittliche  Streben  der  Welt  Ter- 
stindigen,  wie  es  sich  in  der  Natur  ftufiert 

B.  Die  Natur. 

U  BeseetunQ  der  Natur.  SitliiiMis  Natarproilukte 
beiw.  NaturvorgSnge. 

Daß  die  Natur  nichts  Regelloses  ist,  wird  bereits  in  dem  flir 
ein  Bingreiterfest  ?erfaßten  Gedicht  ausgesprochen:   Die  Ordnung 

*  NnniAirii  sitiert  sor  weitem  SrUiruog  die  Stellen  Br.  I.  116  nff.»  Br. 
VL  i4S«/n. 

«  VII.  106  tff. 

*  VgL:  Nor  wenn  der  Dichter  das  ÜDlversatn  fii  sich  aufgenommen  hat, 
kann  er  es  in  seinen  Schftpfangm  wiedexgeben.  T.  748  ftm  Endet  Ähnlich 
T.  844  am  Ende. 
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ist  der  Markstein  der  Schöpfung  und  sie  zeigt  „ihre  Segensspuren 
in  der  rohen,  und  in  Menschennaturen"  (VII.  8  iso/s).  In  „Kains 
Klage''  tritt  die  Natur  als  vom  sittlicheu  Geiste  beseelt  auf.  Blumen 
und  Laub  halten  dem  Brudermörder  seine  Tat  vor  (VII.  11  se/r), 
Himmel,  Erde,  Meer  und  Sonne  erscheinen  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen (Vn.  10  10/7,  11  43/5).  Die  Blumen  verstehen  die  Klagen  des 
sehnsüchtigen  Liebhabers  (VII.  2(J  14),  und  in  der  „Romanze" 
(VIL  26/8)  erleben  Köslein,  Vöglein  und  Mägdlein  ein  gleiches 
Schicksal  und  finden  im  Jenseits  die  erwünschte  Kuhe.  Von  der 
Bose  heißt  es  sogar: 

„Die  Winde  Mnaan 
80  farchterlich: 
Die  bleiche  Roee, 
Sie  freuet  sich, 

Die  sterbenden  Bl&tter  lösen  sich  ab 
Und  finden  dM  brtnstig  ersfllinte  Qtth. 
Wo  die  Wnnde  heilt, 

Nicht  der  Knmmer  weilt, 

In  dw  Badtes  rieiolnden  Wogen.**  (VIL  21  ujud 

Im  folgenden  Gedicht  „Rosa"  bleiben  die  efhischen  EreigiuBse 
nicht  ohne  Wirkung  auf  Himmel,  Wolken  und  Sterne^  {Ümfieh 
VL  43  St.  15),  die  sich  je  nach  der  Situation  umdflstem  oder  in 
hellem  Qlanze  erstrahlen  (VIL  28 1/29 12,  32  los/s,  33  lei/«). 

a)  Blumen  als  sittliche  Naturprodukte. 

Wir  haben  schon  Terechiedene  Bespiele  dafbr  keimen  geleml^ 
daß  ExBBKL  Blmnen,  insbesondere  Rosen,  als  Symbole  sittlicher 
Bedehangen  einführt.  Kleine  Kinder  und  Jongfrauen»  also,  naoh 
Hbbbblb  Ansicht  dem  sittUdien  Ideal  besonders  nahestehende 
Wesen  treten  uns  in  den  Gedichten  meistens  in  Verbindung  mit 
Blumen  entgegen. 

Aber  nidit  nur  Symbole  des  Sittlichen  sind  die  Blumen,  sondern 
sie  sind  auch  selbst  als  sittliche,  d.  h.  auf  der  Stufenleiter  der  Ent- 
Wickelung  besfmders  hodistehende  Produkte  der  Natur  ra  be- 
trachten.' Sehr  deutlich  iriid  dies  im  JEtosenleben^  (VIL  126).  Der 

*  G^ifter  noch  boielehnet  Hnan.  Sonno,  Wolken  nnd  Sterne  als  nOesdiQpfii 

und  Wesen"  (T.  1733,  vgl.  T.  3691). 

'  Vgl.  die  vorhin  zitierte  Stelle  T.  1733:  ,,In  Erde,  Feaer,  Luft  und 
Wasser  stecken  die  Keime  aller  Geschöpfe  und  Wesen,  aber  erst  die  Blaaie>i 
den  Stern,  die  Wolken,  die  Sonne  usw.  bewundern  wir!" 
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Dichter  apostrophiert  hier  die  Kose  als  Bnei  des  dahmgegangenea 
Lenzes  and  sagt: 

nlob  ahne,  wm  al«  Leben  In  Dir  waltet, 

Es  ist  dasselbe  nngsstllme  Riagen» 

Das  andi  in  mir  kbt,  gMhead  nnd  genraltiaia, 

Zorn  Hohen  nnd  som  Hftohsten  Torsndringen. 

leb  aber  lanB  eist  welken  vnd  vergehen, 
Wenn  Dv  im  Weiden  selbst  sehen  nnaoflialtsam 
Beginnen  darftt  ein  endles  Anfenteben.'' 

Wir  erinDcm  nn^.  daß  der  Himmel  wiederholt  als  mit  Blumen 
geechmttckt  gepriesen  wird. 

tt)  Der  Dnft  als  Sehnsnebt,  Dank,  Opfer  der  Natnr  nnd  als 

OrnB  des  Ideals. 

Zur  Erläuterung  der  uns  beschäftigenden  Ansicht  Hebbels 
und  zur  Beleuchtung  der  Vorstellungen,  die  er  mit  Blumeu  ver- 
banden hat,  will  ich  eine  Erörterung  über  den  Duft  folgen  lassen, 
▼OD  dem  Hebbel  besonders  in  den  Gedichten  außerordentlich  oft 
Gebrauch  macht,  und  über  dessen  Bedeutung  man  sich  klar  werden 
mut».  wrun  man  die  betreffenden  Dichtungen  verstehen  will.  Der 
Doft  i-t  (  iwas  „Geistiges"  im  ethischen  Sinne,  er  bringt  eine  siii- 
liehe  Beziehung  zum  Ausdruck.  Hi  i  üel  hat  diese  seltsame  Ansicht 
auch  spi^ter  festgehalten,  sie  geht  durch,  und  so  mag  sie  hier  im 
Zusaniiu»  [di.mge  erörtert  werden.  Es  sei  dabei  abermals  betont,. 
dftB  dir  et'iischen  Vorstellungen,  die  HEBBEL  mit  bestimmten  Worten 
\'  i  biudi  t,  diese  nicht  zu  Bestandteilen  einer  Geheimsprache  machen,, 
in  der  seine  Gedanken  zu  verbergen,  er  sich  gefiel 

1840  schreibt  er:  „Duften  ist  Sterben  der  Blume"  (T.  1909). 
Sterben  bedeutet  eine  Transfiguration;  der  Duft  wäre  also  etwa 
der  Seele  der  Blume  vergleichbar,  die  sich  zum  Himmel  erhebt 
Indem  die  Blome  duftet,  starbt**  sie^  wobei  Sterben  nicht  bedeatet: 
vergeben,  eofhören  zu  leben,  sondern:  Terklärt  werden,  selig  sein^  nsw» 
ilmlicbeB  Inetet  du  Yorbin  enrftbnte  „Bosenleben^: 


*  Aufgehen  im  Unendlichen,  sich  zur  Monade  vergeistigen.  Vgl,  ,Xktr 
Tod  ist  mn  Of»fer,  das  jeder  Mensch  der  Idee  bringt"  (T.  4842).  Aach  der 
Dmit  igt  ein  solche«  Opfer. 
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^leh  flhne,  wm  ab  Leben  in  Dir  wallet» 

Wenn  Deine  Blätter,  wie  in  Wollust,  prangen« 

Und  wenn  Deiu  Duft  io  sebnendem  Verlangen 

Dem  Kelch  entachwebt,  den  seine  Glut  gespaltet* 

£8  ist  dasselbe  ungeatüme  KiDgen^*  usw.  s.  o.  (VIL  126  »/■.) 

Indem  die  Blume  duftet^  fdeti  sie  ihre  Anfentehosg»  stillt  eie 
ihre  Sehnsucht  nach  dem  Unendlichen.  Ihr  Leben  tmd  Duften  ist, 
wie  wir  sagen  können,  der  Tod  des  rein  Pflanzenhafien,  Elemen- 
tarischen, Irdischen  in  ihr  und  die  Auferstehung  des  in  ihr  wirk- 
same sittlichen  Gastes  der  Natur,  die  Erhebung  dieses  Geistes 
Uber  das  Materielle.  Auf  die  geistige  Natur  des  Duftee  weist 
folgende  Bemerkung  hin:  „Wie  ist  es  mit  Bkmendftften?  Ent- 
wickehi  sie  sich  fortwihrend  .  .  oder  ist  ihre  Dauer  an  einen 
Augenblick  geknüpft  Unter  Dauer  verstehe  ich  hier  natBrlich  den 
höchsten  Orad  geistigen  Gehalts''  (T.  27). 

Wenn  sich  ein  saufter,  stiller  Abend,  „wie  ein  Hauch  aus 
Gottes  Mund'*,  auf  die  Erde  liiederseukt, 

„Da  sehe  ich  der  Allmacht  Blüte» 

Die  Welten  labt  mit  ihrem  Daft: 
Die  ewig  wandellose  Güte, 

Die  Lampe  in  der  Todteugruft ;**  (VII.  77  uff.) 

Gottes  Ollte^  die  sich  mild  Uber  die  Welt  senkt,  wird  also  mit  dem 
Duft  und  Gott  selbst»  irie  die  SchluBwse  seigen 

(„Da  sauge  ich,  wie  eine  Biene 

An  Blumenkelch,  an  Oott,  dem  Herrn**), 

mit  einer  Blume  verglichen.  Hebbel  leistet  sich  einmal  den  Aus- 
spruch, daß  der  Wein  die  edelste  Verkürzung  des  Naturgeistes  sei 
(T.  3036),  also  ein  auf  der  Stufenleiter  der  sittlichen  Entwickelung 
sehr  hochstehendes  Produkt  Wir  dflrfen  dementspi^end  den 
Honig  als  Eonsentration  der  Düfte  bezeichnen,  und  wenn  Hubbl 
den  Proteus,  den  zum  sittlichen  Ideal  aufttrebenden  Qeist  der  Natur 
(▼gl  139)  sagen  l&6t: 

„Ich  achlfixfe  begierig  aus  jeglichem  Sein 
Mit  tiefnm  Entsfleken  den  Honig*  buiduit 
Au  koiaet  gnbonden,  mnfi  jedea  mir  aeha^ 
 Die  Pforten  «ntricgeln  mm  innenttn  Qoell**     (VL  S53 

*  Mit  dem  Proteus  identisch  oder  weuigäteuä  eng  vcmaadt  ist  der  Dichter. 
Wenn  Hbbsil  gdegentUdi  einmal  aagt:  „Nicht  der  Adler  saugt  den  Bonig 
d«r  BInmco,  aonden  die  Biene.  Seoondtire  Poeten**  (F.  548S)»  eo  dieknditlflit 
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>(t  (Ic'utei  (lies  darauf,  daß  der  Proteus  die  sittlichen  Iveguugen  und 
Strelum<:eu  aller  Wesen  in  sich  aut'pimmt  Er  ruht  iemer  im  Kelche 
der  Blumeo, 

„Und  weon  ich  entsteige  der  thauigeu  Gruft, 
Umströmt  mich,  eatbuadea«  der  ^läbendsto  Duft!" 

(VI.  254  «/•.) 

Dirnen.  DnA^  eben  das  Anfttreben  der  Naturprodukte  inm  Ideal,  hat 
der  Proteus  erweckt  |,G11lheiid''  bezeichnet  nur  die  Kraft  und 
Freudigkeit  des  sittlichen  Aufstrebens  oder  Auftriebs.  Dieser 
Blumenduft  ist  seiner  ethischen  Qualität  nach  identisch  mit  dem  in 
der  folgenden  Strophe  geschilderten  „Schmers^  der  Nachtigall,  in 
deren  Brust  der  Piroteus  ebenfalls  Terweilt: 

„L  h  bauch    ihr  die  I-iube*  in's  klopfende  Herz, 
Daun  scheid'  ich,  da  aiagt  sie  in  ewigem  Schwerz.'* 

In  der  MBomanze"  hat  die  Blume  ein  gleiches  Schicksal,  wie 
das  verlassene  M&dchen: 

„Tief  trauert  die  Blume  im  bleichen  Glanz, 
Daß  tückische  Bienen  im  frechen  Tanz 

Ihre«  Kelches  Kuod 

UU  fimlndem  Mond 
Den  8aft  dflt  Lebons  eatmgmi.**  (VIL  SS  iL,  81  o.) 

Der  Saft  des  Lebens,  den  die  Bienen  geraubt  haben,  ist,  wie 
die  Liebe  bezw.  die  Unschuld  des  Mädchens,  der  höchste  sittliche 
Besits  der  Beraubten. 

Das  ffAidd^  vergleicht  das  Leben  mit  der  Biene: 

tflfit  dem  Mond  thufi  süJBen  Honig  geben, 
Sticht  not  wond 

Ißt  dem  BiMshel,  doch,  wer  Honig  will. 

Der  halte  aach  dem  Stachel  still  —  — 

Jede  Wölk*  nuifi  jn  venieh'o.'*  (VIL  86  m/s.) 

Unter  Honig  versteht  Hebbel  hier  also  nicht  die  vei^änglichen 
Freuden  des  Lebens  sondern  seinen  sittlicben  Gehalt. 

Zu  dem  Einschlürfea  des  Honigs  alier  Daseinsforiuen  durch 
den  Proteus  bemerkt  Neumakm  (L  c  11  m.),  daß  (nach  einer  späteren 

das  den  Monig  ala  sittliches  Produkt  keinepwetr^,  deun  hier  kommt  es  nur  auf 
den  Gegensatz  von  Adler  and  Biene  an.    Man  kann  hierzu  kaum  au  Hi^ubB!.* 
Avsdniflk  JKtfaipoetie''  erinaem  (Briefoi  Bambatgaohe  Ausgabe  II  218  o.). 
*  I4ebe  ■*  Bewotoeiii  des  Ideek,  Wissen  ra  ihm. 
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Briefttelle)  der  Dichter  der  Proteus  sei,  „der  den  Honig  aller  DaeejoB- 
Formen  dseaugt,  ...  der  aber  in  keiner  ftr  immer  eingefangen 
wird*'  (Br.  VI.  843  20/si).  Ich  bemerke  hienn»  daft  Hkbbel  einmal 
▼on  der  „dftmmonden,  dnftenden  Gefliblewelt  des  Diehtere**  spricht 
[T.  2023).  Dies  ist  durchaus  ethisch  sn  fiissea.  Wir  müssen  uns 
dabei  des  über  den  Dämmerzustand  Gesagten  and  der  engen  Be- 
ziehung erinnern,  in  der  Honig  nnd  Düfte  stehen.  Düfte  sind  das 
vom  ]rdisclien  zum  Himmlischen  sich  Erhebende;  völlig  Terfehlt 
wäre  es.  die  zitierte  Stelle  in  dem  Sinne  zu  verstehen,  als  sei  die 
Gefiihlswelt  des  Dichters  von  dämmerig  -  verschwommenen ,  unklar 
durcheinauderwogeudeu  und,  „duftigen",  il.  lu  zarten  und.  amiiuugeii 
Gestalten  erfüllt. 

Ganz  ähnlich,  wie  in  der  Brust  der  Nachtigall  (s.  o.),  zieht  un- 
endliche Sehnsucht  („Schmerz")  in  die  Seele  des  Schäfers  ein,  nach- 
dem er  in  linder  Sommernacht  einen  Hauch  des  Unendlichen  ^er 
Liebe)  verspürt  hat: 

„Da  sSuselt's  ilim  so  lind  und  sflB 
Um  das  erglühte  Angesicht; 
So  dnfteu  Blumen  uimmermelir! 
So  lind  sind  Lüfte  nicht! 

Ihm  wird  so  wohl  nnd  doch  so  web'. 
Ach!  leise  Wonne  bat  sein  Hers, 
Wie  eine  Knospe,  aafgekuüt, 

Nim  hftoeht  binein  der  Schmers"  (TIL  llSi/it), 

worauf  sein  sehnsüchtiger  Gesang  beginnt 

Das  schöne  Kind  versinkt,  vom  Doft  „betäubt'-,  in  süBen 
Schlummer  (VL  321  o.  7).  Der  Schlummer,  gerade  des  Kindes,  ist» 
irie  wir  wissen,  einer  der  sittlich  bedeatnngsvollsten  Zustände;  hier 
wird  er  obendrein  noch  durch  Dfifte»  d.  h.  durch  Ausstrahlung  des 
sittlichen  Geistes  der  Natur  herbeigefdhrt  Hsbbbii  glaubte  sicher- 
lich, mit  dieser  Wendung  einen  tiei^poetischen  Zug  in  das  Sonett 
gebracht  zu  haben. 

Im  Tode  wird  dem  Tugendhaften  jede  gute  Tat  zu  einer  Blnme^ 
die  ihn  mit  ihrem  Duft  erfreut  (VIL  41  Dem  liebhaber  „duftet 
ein  Blfimchen^  im  Hause  der  Geliebten;  ist  sie  gestorben,  so  sind 
die  Düfte  ..▼erschwebV'  (VII.  24  u.,  25  a). 

„Wie  der  T-ilie  Duft  sich  in  dem  Ümien  West 
Mit  dem  Aethergedüft,  weluhes  der  Roa  uuüitrümt, 
IBiebt  ^  empor  ni  der  Sonoe 
Sdiwebt  der  dankende  WoUgemeli 
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i5<i  vcr('inet  die  Lieb  Seele  mit  Seele  ganx, 

Hebe  Ueu  Scbleier  der  Zeit,  schwingt,  wie  deo  Duit  der  Weat, 

Wooneglühende'  Baden 

Zn  äwD  Thnnie  Jalioralu  «nf/'  (VII.  87atff.) 

Von  der  Natur  schwingt  sioh  der  Duft  lur  Sonne  empor,  wie 
▼OH  den  Menschen  die  ideale  Begung  zu  6otl>  aet  es  nun  aU  Dank 
oder  als  etttHohe  firbebnng.  In  dem  Gedicht  ^ie  Erde  nnd  der 
Mensch^  belehrt  die  Erde  den  Dichter,  daß  der  Hensch  nach 
netten  Erdteilen  aiaswandem  und  sie  nrbar  machen  aoU,  wenn  die 
alten  nicht  mehr  rekhliehe  Nahrung  gewähren,  denn  sie,  die  Erde, 
habe  Fiats  Klr  alle  Gesdidpfi»;  erst  dann, 

..wenn  wir  uns  ganz  mit  ihr  verflechten, 
Kaan  »ie  der  Soune  auch  für  ihre  Stuilin 

lu  Ui&iis  uud  Daft  die  ganze  Schuld  bezahleu."  äuj  m/s.) 

Gaoi  ihnlich  heifit  es  im  Sonett  „Vollendung"  tob  einer  Wunder- 
Idnme: 

nBald  wird  das  Leben  in  ihr  fiberBchftumeu, 

Ünd  brennand,*  die  Oeaänie  m  besahlen, 

Ventrihut  de  aue  der  Kelehe  Opfttachaalen 

Den  Ibmnieiiheilleii«  Dnlt  nach  allen  Blumen."  (VI.  Sil  o.»/i.) 

Für  gewöhnlich  trinken  Himmel,  Sonne,  Mond  und  Sterne,  als  ite- 
pitaentanten  des  Ideals,  den  Duft  (ibid.  Der  Daft  ist 


*  Yiß,  den  „glahendsten  Doft^,  der  den  Proteus  nnschvebt  (VL  S54 
hier  143  o.),  das  „eigHIhle"  Angesieht  dea  Sehite  (VIL  ns*\  die  „tehOnate 

Bltt"*,  die  ans  „eiglttbt"  (VIL  78m/«).  Die  Matnr  hat  deo  Menschen  als  Meister- 
stück  ,.in  ihrer  höchsten  S'-h^^pferplnt''  hervorp^hracht  (VII.  108  "ff)  (Der 
3tl%ftisch  ist  aN  höch.^tes  Orgau  der  Natui  zur  I>fa^5sung  dea  Göttlichen  zu  be- 
trat Ii  teuj   Vgl.  VII.  126  o.  10.   „GiüUeude  iJutte"  riogeln  sich  im  Vorfrühling 
ein|Kir  (VL  2<8  o. «).  Wolkcn  „helBen««  Dnilea  steigen  im  „Opfer  dea  FrOhliaga" 
1  per  (VL  tl9  u).    In  demselben  Gediehte  ftehehi  die  Morgenwinde  die 
,40fthende^  Blim  dea  einsiehenden  FrOhUngsgottes  nnd  nehmen  ihm  dal>ei  io- 
tW  „holder  r.lut"  weg.  als  nötig  ist,  nm  die  noch  nicht  erblflhten  Blnmeu  zu 
er^eckfTi  (VI.  21^     n).    Vorher  erglöhen  nogar  I-nrbeeren  von  seinem  Hanch. 
UuiinKL  hielt  dies  oOenbar  tür  äußerst  poetiech.  vor  allem  aber  für  tief  and 
idemreieh;  mau  erinnert  sich  der  hohen  Meinung,  die  er  vom  „Opfer  des 
FrOhlin^"  hegte,  wobei  er  auf  ^  „Poesie  der  Idee"  beeoatesi  Gewicht 
ll^  (VIL  MO).  Mit  (^ebegiObenden**  Biiekea  sieht  Oott  auf  die  Gnten  heiab 
(VIL  t$9).  fioriel  iw  Erlaatemng  der  Bedentnng  von  glühen,  Olnt  usw.  Es 
ist  d»r r.t  immer  eine  sittliche  Beziehung  smm  Aosdraek  gebracht, 
t  Man  beachte  dea  Anadmck  (Anm.  1)< 
aoMmamct.  10 


Digitized  by  Google 


Sehnsucht,  Dank'  oder  Opfer'  der 
und  die  Blume  ist  Organ'  dieser 
Dankes  oder  Opfers.    Vgl.  dazu: 


Natur  oder  der  Erde. 
Sehnsucht  oder  dieses 


»  Vgl.: 


„ —  empor  zu  der  Sonne 

Schwebt  der  dankende  Wohlgeruch  — 


<4 


(der  Rose  u.  Lilie)  VII.  37  at/i  und  das  145  Anm.  1  erwähnte  „Opfer  dea  Früh- 
lings"; darin  bes.  Vers  102. 
•  Vgl.  1 49  u. 

'  Vgl.:  „Die  Pflanzen  sind  gar  nichts  Selbstst&ndiges  für  sich,  sie  sind 
die  Organe  der  Erde,  durch  welche  sie  uns  die  Lebenskräfte  entgegenströmen 
läßt,  durch  die  sie  uns  anhaucht"  (T.  4600).  Hkbbbl  betrachtet  hier  die  Pflanzeu 
Toin  Menschen  aus.  Femer: 


Natur  und  Kind  begegnen  sich  hier  in  gleicher  Sehnsucht  Vgl.  femer:  „Wird 
die  Rose  zu  stolz,  so  lege  ihr  einen  Kloß  £rde  in  den  Kelch"  (V.  5028).  £• 
scheint,  daß  bestimmte  Blumen  Träger  bestimmter  sittlicher  Regungen  der 
Natur  sind,  und  daß  die  Natur  zu  bestimmten  Jahreszeiten  bestimmte  Arten 
von  Regungen  hat.  Die  Lilie  ist  immer  Organ  besonders  zarter  und  keuscher 
Naturgefühle.  Vgl.  die  von  Werner  im  Namen-  und  Sachregister  zu  den  T. 
unter  „Lilie"  aufgeführten  Stellen.  Dazu  „Liebesprobe"  (VI.  210)  usw.  Die 
Rose  dagegen  ist  ein  „Aderlaß  der  Erde"  (T.  4869),  bei  ihr  handelt  es  sich 
also  um  lebensvollere  Regungen,  um  den  Wunsch,  üppig  zu  prangen.  (Blut 
ist  Symbol  des  Lebens,  ebenso  die  rote  Farbe,  vgl.  T.  3118,  dazu  VI.  230t. 
(Blume  so  rot,  daß  man  meint,  sie  könne  bluten.)  Femer:  „Der  Erdgeist 
athmct  eich  durch  die  verschiedenen  Blumen  aus,  wie  sie  aufeinander  folgen: 
Veilchen  —  Rose  —  Nelke  usw."  (T.  5113).  „Es  kommt  Einem  manches  Jugeud- 
llche  in  späteren  Jahren  so  unreif  vor.  Und  doch  ist's  am  Ende  nur  die  Un- 
reife des  Leuz- Veilchens  oder  der  Sommer-Nelke  gegen  die  Traube  des  Herbstes" 
(T.  5720)  (Trauben  sind  den  Blumen  gleichzusetzen,  vgl.  VI.  221  s).  Dazu: 
„Wünsche  Dir  den  Strauß  des  Jahrs  zusammen,  die  Rose  und  das  Veilchen 
zugleich,  so  bist  Du  schon  bei  m  Unmöglichen"  (T.  5680).  Ferner:  „Ein  Früh- 
ling mit  lauter  Riesenblumeu,  in  denen  die  Kraft  der  Natur  sich  erschöpfte, 
so  daß  kein  Herbst  folgen  kann"  (Y.  5421).  Die  Blumen  sind  in  dem  Sinne 
notwendige  Produkte,  in  dem  es  die  Kunstwerke  sind;  vgL  die  Gleich- 
setzungen beider  T.  4784/5,  8735,  2205.  Zu  T.  4268  (Verse)  vgl.  T.  4075  und 
auch  4067.  Die  Blumen,  so  kann  man  sagen,  sind  die  Poesie  der  Natur,  ihi« 
Dichtungen  (vgl.  Schönheit  ist  „Genie  der  Materie"  T.  4035).  Ich  laase  es  bei 
diesen  Beispielen  bewenden;  man  sieht,  wie  Hkbbei.  bestrebt  ist,  in  Natur-  und 
Geistesleben  analoge  sittliche  Prozesse  aufzufinden. 


An  ein  weinendes  Kind. 


Zur  Erde,  die  Dein  Veilchen  deckt, 
Kind,  blickst  Du  weinend  nieder, 
Und  Deiner  Thränen  Thau  erweckt 
In  ihr  ein  zweites  wieder.  | 


(VI.  265.) 
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Blume  und  Daft. 

Iq  Frühlings  Heiligthuine, 

Wenn  Dir  eiu  Duft  aus  iiefat«  rührt, 

Da  tache  nicht  die  Blume, 

Der  iho  ein  Etndi  entllUurt 

Der  Duft  läßt  Ew'ges  ahnen, 

Von  uubegräuztem  Lebeu  voll; 

Die  Blume  kajun  nur  inahnen, 

Wie  schnell  sie  welken  soll.   (VL  260.) 

Anderseits  tritt  aber  avoli  derDnft  als  Gruß  desHdebsten 
aul   So  m  den  scbon  besprochenen  Versen: 

„Da  »ehe  ich  der  Allmacht  Blüte, 

Die  Welten  labt  mit  ihrem  Duft".  (VIL  71  ii/».) 

Duft  ist  bier  in  flbertrsgener  Bedeutung  gebiaucbt  Im  „Scblfer'^ 
heiSt  es: 

„Der  SchJLfer  trinkt  den  süßen  Duft: 

„Das  irt  du  QmB  wom  liebehaa  mein!*'*'  (VII.  114  n/«.) 

wobei  unter  Liebeben  die  Verwirldichung,  die  Bealisiemng  des  auf 
Erden  erstrebten  Ideak  der  Liebe  zu  versteben  ist  In  der  „Offen- 
bsrung^  (VI.  205/6)  kann  man  den  Duft  der  auf  dem  Grabe  der 
Terstorbenen  Geliebten  bltthenden  Blumen  als  Gruft  von  dieser  auf- 
lasen. Äbnliches»  wie  der  „Scbäüu^,  bringt  das  sehen  besprochene 
nLiebesgeheimniB*'  (VII.  146  o.).  Wenn  Hebbel  sagt:  „Ein  Vöglein 
fliegt  um  die  Morgeurothe  an  einer  Blume  vorbei,  als  sie  ihren 
Xelch  gerade  öffnet;  der  Duft  tötet  es"  (T.  5900),  so  kanu  das 
Vöglein  (welches  bei  Hebbel  oft  als  Trager  sittlicher  Strebuugen 
aoftritt)  sehr  wohl  als  von  Sehnsucht  nach  dem  Unendlichen  crfilllt 
geilaclit  werden,  die.  durch  Hiuzukommen  der  gleichen  voii  der 
Blaiiit'  ^.^etrageiitii  Natursebusucht  verstärkt,  Erfüllung  liudet,  d.  h. 
den  Tod  (die  btUiung  und  Befriedigung  solcher  Selmsucht)  bewirkt 

A  Die  Ballade  wLiebeiisnbor'*. 

Schließlich  will  ich  noch  auf  die  Ballade  ,,Liebeszauber^'  (VI. 
15G/6Ü)  hinweisen,  die  Hebbel  außerordentlich  schiitzto  (VII.  262/3), 
was  mit  dem  Reichtum  an  „Ideen"  zu>aiiimenhängt,  die  er  in  dieses 
^teJicht  hineingetragen  hat.  Dasselbe  zeigt  deutlich,  wie  eine  ein- 
seitige Öehaltsästhetiky  wenn  ein  ausübender  Künstler  sich  zu  ihr 

10* 
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bekennt,  in  den  Werken  dieses  Künstlers  deutliche  Spuren  hinter- 
läßt und  einzelnen  von  ihnen  ein  ganz  eigentümliches  Gepräge  gibt 

Betrachten  wir,  wie  im  jXiebeszaaber'^  Ton  den  im  Vorher- 
gehenden besprochenen  Vorstelltuigen ,  insbesondere  ron  den  für 
TTim»r.  an  den  Daft  der  Blumen  geknüpften.  Oebranch  gemacht 
wird,  um  zu  begreifen,  wie  Hebbel  glauben  konnte,  .«unendlichen 
Gehali**,  „der  Liebe  Raserei,  die  höchste  Sfißigkeit,  den  bittentea 
Schmerz,  Alles  auf  einmal,  äußeres  und  inneres  Gewitter,  mildoi 
Regen  und  linde  Thrftnen**  in  ihm  niedergelegt  zu  haben. 

Der  Vorgang,  der  sich  zwiachen  den  Liebenden  abspielt,  ist 
Yon  'lTg»w«T-  anch  auf  die  Natur  übertragen  worden.  Schwüle  Nacht 
laatet  auf  der  Erde,  xwei  aaoh  kreasende  Gewitter  drohen, 

„Aliea  Leben  ist  in  aich  Tenchlossen, 

Kann  nur»  daB  idi  mOlMam  Athem  hole; 

Solbat  im  Beete  dort  die  Naehtrlole 

BmX  den  allBea  Dnft  aoeb  nidit  ergoMon.*  (i/t.) 

Diese  einleiteude  Naturschilderunt?  ^ibt  uns  die  Stimmimg  des 
einsameu  Geliebten  und  seines  heimlich  angebeteten  Mädchens. 
Beide  ergeben  sich  nicht  der  Seligkeit  Hebenden  Gedenkens,*  sondern 
sind  in  dumpfes  Brüten  versunken  und  fühlen,  daß  irgend  eine  Ent- 
scheidung bevorsteht.  Indem  diese  heranrückt,  bricht  das  Unwetter 
los^  und  verstärkt  sich,  je  mehr  die  Handlung  sich  ihrem  Höhe- 
punkt nähert.  Sobald  dieaer  überschritten  iat,  beruhigt  sich  das 
Unwetter,  die  Liebenden  weinen  linde  Thränen 

„Und  M  stehen  si^  wechieln  keine  KBmo, 
Still  getittigt  nod  in  lich  venonken, 
Sehon  heimmeht,  bevor  sie  noeh  getranken. 

Und  auch  drauüeu  lös't  sich  jetst  die  Schwüle."     (VL  160  iti.s.) 

Die  Wolken  geben  Begen,  Kühle  dringt  zu  ihnen  heran.  Rc^ 
und  Küble  sind  bereite  ala  beglückende  Gaben  der  Natnr  aa&ii- 


*  Vg].:  „Wie  die  Knospe  hütend, 

Daß  sie  nicht  Blume  werde, 

Liegt'e  lo  dnnqif  imd  brütend 

Ober  der  dringenden  Erde**.  (VI.  m  i/i.) 

*  In  diesem  Falle  würden  die  Naehtviolen  dnl^n,  der  Jüngling  würde 
ihren  Dtift  eioaugen  nnd  sieh  an  ihm,  deor  Geliebten  gedenkend,  berwiidien. 

*  Ein  Gewitter  iat  Ar  Hunt  ein  aittlidier  Vorgang,  eine  NttoztragMie 
wenn  »en  will,  wovon  eptler. 
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kutD,  aber  der  höchste  Omß  der  Natur  an  die  Liebenden  sind  die 
Dttfte,  die  lie  noch  sorAckgehalten  hat,  und  erst  snletit  spendet 
Ntdidem  der  Bogen  aufgehört  hat^  fiusen  sie  sich  bei  den  Händen 
ud  ^waUen**  heim,  von  Engehi  behtttet; 

„Als  aie  aber  scheideii  will,  da  tkthw 

OlOheadheift  die  Miditviolaadllfte 

An  flun  hin  im  ünllatt  Spiet  der  Lttfte, 

Und  nun  kOfit  er  sie  noeh  in  Entfliehen".  (VI.  160  ii«/«.) 

Die  Schlußwendung,  iu  der  nochmals  die  Natur  mit  in  den  ganzen 
Vorganp  liineingezoRen  wird,  tritt  erst  in  der  von  Hebbel  beabsich- 
tigten Klarheit  hervor,  wenn  man  sich  der  anfangs  in  den  Fahimen 
Tmcblossenen  Düfte  erinnert  und  sich  ihrer  Bedeutung  bewußt  ist; 
soLst  liest  man  leicht  darüber  hinweg  und  wird  sich  über  den 
Par&llelismus  des  Küssen?  md  Entströmens  der  Düfte  nicht  klar. 
Wir  wollen  femer  beJeuken,  daß  der  Mensch  die  Spitze  der  Natur 
ist.  ihr  höchstentwickpltes  Organ  zur  Erfassung  des  Göttlichen;  ea 
handelt  sich  also  in  dt m  »Tedicht  nicht  um  zwei  Vo^L^tn^e  analoger 
Art  Jiondem  um  emen  rinzigen.  umfassenden  Naturvorgang,  der  sich 
im  Ge?ritter  usw.  ebeoao  vollzieht,  wie  in  der  LiebesszenCi  in  der  er 
kulminiert. 

f)  Ethieeher  Kreielanf 

Wie  sehr  Hkbbkt,  in  den  hier  beleuchteten  Vorbtelluugeu  von 
Hüften  und  ihrer  Beziehung  zum  Himmel  usw.  lebte,  zeigt  das 
Sonett  „Vollendung"  (VI.  311).  Er  denkt  sich  hier  eine  Wunder- 
bhime:  Ta«?  und  Nacht  bemühen  sich,  sie  zu  schmücken,  aber  als 
^ie  zum  Dank  ihren  Duft  zum  Himmel  senden  will,  verschlielit 
dieser  seine  durstigeu  Lippen,  nimmt  das  „Opfer"  ^  nicht  an,  damit 


'  Daranf,  daß  Düfte  als  Dankopfer  aufgefaßt  werden,  wurde  sohon  hin- 
?f wiegen  fl46),  ebenso  darauf,  daß  Dflfte  den  Diebtangen  ähnliche  Produkt«» 
Bia<i«i46  Anm.  'M.  Hf.bhei-  pflegte  seine  eigenen  Dichtungen  als  ,,künstleriHc})t' 
Opfer  der  2k!it''  zu  bezeichnen  (XI.  40 »,  I.  433  o.)  uud  betrachtete  sie  als  lie- 
aütete  eddidier  Froseaae,  ala  Analoge  eittlieher  Maturprodakte:  eine  frflher 
bigoaeeae,  mvoUeadet  gebliebene  Aihdt  (Holoeh)  eplter  wieder  milheliiiien, 
.Au  '«t  v-in  Prozeß,  als  ob  man  schon  vorhandene  Rosen,  Bäume,  Thiere  usw. 
doreh  chemiache  Zerstdmng  wieder  in  die  Elemente  zurückjagen  sollte"  (T.  5940). 
Wsa  der  Dichter  an  sittlichem  Gehalte  in  eich  hat,  „opfert"  er  dem  ün'-^nd- 
iich«u,  der  Gottheit,  indem  er  dichtet  In  dieuem  Sinne  iat  das  Wort  zu  ver- 
ifeilteD:  ..Dichten  heißt,  sich  ermorden"  (T.  1888). 

!■  EpigTiimm  „Die  Sonne  und  Kind"  Mieltt  der  Oiebter,  eein  Kind 
•■f  des  Am,  der  veninkenden  Sonne  nneh,  er  grflBt  sie  nnd  dea  Kind  „Imnehte 
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sich  einmal  „Das  Schönste"  vollende:  Der  Duft  sinkt  als  Tau 
wieder  auf  die  Blnmc  lierab.  So  wird  also  der  Dank,  den  die 
Blume  als  Duft  emporseuden  wollte,  für  sie  zu  eiuer  ErquickuDg: 
sie  entläßt  ihren  höchsten  geistigen  Gehalt  und  empfängt  ihn  als 
Stärkung  wieder.  Es  ist  dies  gewissermaßen  ein  Hinaustreten  ans 
sich  selbst  und  ein  bereichertes  Zurückgehen  in  sich,  wie  wir  es  im 
Weltproxeß  vor  uns  haben.  Ahnliches  bietet  das  Epigramm  „g^ 
Bcblosseiier  Kreis'^  (VI.  328):  Die  Tiaabe  vermochte  den  Wein  Dlebt 
länger  zu  halten,  sie  war  dem  Zerspringen  nahe,  all  man  sie 
kelterte;  auch  das  Faß  konnte  den  feurigen  Wein  kaom  halten. 
Der  Dichter,  der  ihn  trinkt,  begeistert  sich  an  ihm  und  maohi  ma 
CMicht  Möge  es,  so  wünscht  Hebbel,  den  Hörer  begeistern,  und 
m9ge  dessen  Begeisterung  nicht  eher  verfliegen,  als  bis  er  wiedar 
Beben  gepflanzt  hat,  damit  der  Kreis  sich  achließe.  Wir  erinnem 
nnsi  daB  der  Wein  als  „edelste  Verkflrtimg  des  Natorgeistes''  be- 
sektoet  wurde  (T.  8086).  Es  handelt  sich  aneh  hier  nm  einen 
aitüidien  Vorgang* 

^  Die  ExpansioDskraft  des  ethischen  Gebaltes.  Vorstellung 

des  Zersprengeus  usw. 

DaB  die  Traube  und  das  Faß  den  Wein  nicht  halten  können, 
beruht  auf  der  sittlichen  Expansionskrait,  auf  dem  sittlichen  Anf- 
tneb  des  Naturproduktes,  die  Hebbel  hier  mechanisch  wirksam 
denkt  Es  verbindet  sich  ftir  ihn  diese  sittliche  Expansion  tiber* 
hanpt  mit  der  VorsteUiing  des  Zersprengens  bzw.  Zerreißens  oder 
Berstens  und  des  verspritst  Werdens  des  treibenden  ELemeate; 
etwas  den  Formen  AngehOriges,  MaterieUes,  welches  den  „Geist**  ein- 
schließt, fesselt,  einengt,  wird  durch  den  aus  ihm  sieh  befreieiiden 
Gleist  auseinandergetrieben,  eine  Fessel  wird  gesprengt,  eine  Um- 
htülung  zerplatst,  so  dafi  der  Gfebalt  sieh  frei  ergießen  kann.  Gehen 


den  btttnatigileii  KnS  in  die  veigoldete  Luft".  Per  Dichter  firägt:  ^wif^e 
Sonne,  empfingst  Dn  je  rin  reineres  Opfer?'*  (VI  S75  o.  m.).  Im  übripen  sei 
zum  Begriff  des  Opfer«  auf  dio  von  Werkbr  im  Kogister  zxx  dem  T.  unt4»T 
„Opfer'^  angeführten  Stellen  verwiesen;  mit  einigen  AuMiahmen,  in  denea  das 
Wort  im  gewShnUchen,  der  Msreii  Bedentang  cntbdireiideii  Siniie  gehnmeht 
wird,  leigen  ■ie,  daB  das  Opfern  ein  Anfgdien  des  Opfernden  in  UneadllcdMii 
bedeutet.  Besonders  T.  4342:  „Der  Tod  ist  ein  Opfer,  das  jeder  Menedi  der 
Idee  bringt"  (Vgl.  141  Anm.  1).  £s  bandelt  rieh  bei  dem  Duftopler  nm  eiiMO 
tragischen  Vorgang. 
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wir  etwas  nAhw  auf  diese  bei  Hbbbbl  öfters  anftavchexide  Voiv 
BteUmig  ein. 

Das  mgeblicbe  Bingen  nach  Aufschwung  lum  Ideal  wird 
folgendennaBen  geschildert: 

„Doch  nur  vergebens  ranke 
leb  mieh  empor,  es  sprengt 
Yon  oben  kein  Oedtaka 

Den  Bing,  der  nieb  beengt**         (VIL  801  u/m.) 

Von  der  Seele,  die  sich,  wie  wir  wissen,  im  Schlaf  bzw.  im 
Traum  schauend  zum  Uueudlicheu  erhebt,  heißt  es: 

wWenn  Do»  fobig  Dieb  debaend  im  Seblsf, 

Die  «WHdiÜeSende  Form  serqwenget, 

Die  Dieb  tondeit  TOm  All**<  niw.  (VIL  899  u.,  800  o.) 

Ähnlich  in  dem  ausgezeiciiuet  gelungenen  „Stille!  Stille!" 
(Vn.  154).  Hier  hat  der  Dichter  den  bösen  Genius,  die.  finstem, 
TcrzweiÜuBgäToUeu  G^edanken,  mühsam  in  sich  niedergeicämpit  und 
eingeschläfert 

„Und  Dein  giiter  Genius 
Drückt  nuti  trlmell  auf  jede  Blüt^ 
Die  im  Kuospeoscbouß  erglühtOi 
Wedkend  den  EriOsungskafi. 

Schau'  nun,  wie  das  Leben  quillt, 
Wie,  zu  Luft  und  Sonne  drän^^d, 
Jede,  ihre  Hülle  sprengend. 

In  die  Fnieht  binttber  eebwUltf'  unr.        (Yü.  164  t/u.) 

Man  beachte,  wie  die  befreiten,  himmelan  sich  di&i^enden  Gefühle 
ah  lyBIfiten^y  welche  „er^ttfaen^'*  beieichnet  werden. 

Der  VorsteUnng  des  Zersprengens  usw.  verwandt  ist  die  des 
Qnellens  und  Schwellens;  wenn  daher  Hebbel  MQueUende,  schwellende 
Nacht^  (VL  143 1)  schreibt,  so  geht  das  auf  die  sittliche  Erhebung, 
auf  das  HtnttberflieBen  in  den'  Urquell  alles  Lebens,  welches  die 
Naeht  spendet,  indem  sie  den  Schlaf  über  uns  breitet. 


*  VgL  im  „KönigaMbn**: 

»lAneb  ftUt  er's,  das  Wort  der  Worte, 

Das  mir  mich  selbst  erschließt, 
D:is  sprengt  die  metallne  Pforte, 

I  )  ibmter  das  Leben  spriefit"  (YU.  157  ii/m.) 

'  Vgl.  145  Anm.  1. 
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Dtt  «DB  Bchon  bekannte  „Bosenleben<<  (VIL  126)  bring! 
folgendes: 

j^ch  tkuB,  wit  eis  Leb«  in  Dir  wtitet, 
Wann  D«ine  Blitter,  wie  in  WoDai^  prangen» 

Und  wenn  Dein  Duft  in  sehneudcm  Verlangen 
Dem  Kdeh  enleekweb^  den  eeinn  Ohrt  geoNdten;*** 

es  ist  dasselbe  Ringen,  „tum  Hohen  und  /um  Höchsten  vor- 
zudringen", das  auch  den  Dichter  beseelt.  Hier  1 
Vorstellungen  über  Duft  und  Glühen  besonders  deutlich  zutage,  und 
zugleich  haben  wir  ein  Beispiel  daftlr,  dab  unsere  Auseinander- 
eetzungen  über  diese  Gegenstände  nicht  müßige  sind;  erst  durch  sie 
wird  ein  Tolles  Verat&ndnis  der  Verse  ermöglicht.  Man  denke: 
Die  Glut  des  Duftes  spaltet  den  Kelch  einer  Rose!  Wir  müssen 
eben  bier  Ton  den  tatsächlichen  Terhältnissen  völlig  absehen  nnd 
nor  die  von  Hzbbbl  in  den  Vorgang  gelegten  sittUchen  Besiehongen 
berttckaichtigen. 

Von  den  Lippen  eines  errötenden  Mikdchens,  Yon  dem  der 
Dichter  einsn  Kofi  begefart»  sagt  er: 

„Dein  Mimd  ist  reif  jetst  für  den  ersten  Knß, 
Er  gleicht  der  Üerzeiiskirsche, '  die  zenprang 
Vor  aller  Feaersäfte  leUtem  iScbuü, 
Und  nnn  venpritzt,  wu  de  in  beiB  dordidnuig.'' 

(VL  SIS  «/O 

Eine  tolle  Vorstellung.  Die  Glut  der  Lippen  hat  der  Dichter  er- 
weckt (Vers  1,  9/10);  das  Vwspiitsen  des  sittlichen  Gehaltes  dürfte 
mit  dem  Vorgange  des  Küssens  zusammenfallen.  Wie  die  gltthen- 
dcn  Sonnenstrahlen  in  der  Erde  den  Baum  und  in  diesem  die 
Frucht  erweckt  haben,'  in  der  die  Natur  als  in  einer  Steigerung 
ihrer  selbst  sich  erhebt  und  schließlich  die  letzte  omschliefleDde 
Form  zersprengt,  um  ihren  geistigen  Gehalt  frei  ansstrOmen  sa 
lassen,  so  hat  die  Liebe,  als  Verkdrpemsg  des  Ideals  (eine  solche 
ist  auch  die  Sonne),  im  Mädchen  einen  analogen  Ftoeft  hervor- 
gemfeni  dessen  letztes  Resultat  nun  dem  Dichter  und  dem  Ifi^chen 


'  Vl'I  Has  „Versprnbpn  '  dos  Duftes  im  Gedicht  ,A)ie  Boien"  (VLSSec). 
*  Früchte  sind,  wie  liie  Khimen,  sittliche  Produkte. 

^  Die  Früchte  steckeu  nach  Hüubbls  Ansicht  in  der  Erde  (T.  591 1).  Vgl. 
169  Anm.  1,  149  Anm.  3,  Anfang.  Die  Erde  „verschluckt"  nach  dem  Tode 
nneern  Leib  CT.  88SB)l 
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sogleich  sugute  kommen  soll,  wodurch  das  Ideal  selbst  seine  Ver- 
wiiUichung  erfährt. 

Im  yyWiegenlied^  singt  die  Matter  dem  schlafenden  Knaben: 

„ImiiMr  ftfiBer  kocht  die  8onue 

Deine  Kirsche,  Dir  rar  Wonne."         (VII.  166  u/O 

Der  Scirocco  „kocht"*  die  Traube  (VIT.  335  o.  «). 

Auf  den  geschlossenen  Kreis"  (VL  328)  wurde  schon  hin- 
gewiesen (150  o.) 

In  der  „Spanierin*^  erwecken  Sonne  und  Mädchenange  „gltthen- 
dee*'  Leben  in  der  Frucht: 

Der  Jüngling  trinkt  den  spanischen  „Qlntwein^*,  daß  er»  seinen 
Gast  beflilgelndf  ihn  nach  Spanien  rersetze, 

f^afi  ich  jenen  Hügel  schaue, 
D*fMif  er  wnehi  und  Feaer  sog, 

Und  das  Mii  Ichcn,  das  ihn  streifte 

Mit  df>3  Flammonanges  Stral, 

Dab  er  doppelt  scbaeller  reifte"  osw.       (VI.  176  i  ff.) 

Man  maß  hierbei  den  Menschen  als  höchstes  Produkt  der 
Nator  and  die  Jungfrau  als  ein  dem  Ideal,  dem  ja  die  Natur  rast» 
los  sostrebt^  besondert  nahestehendes  Wesen  auffassen.  In  Frucht 
aod  Mädchen  ist  dasselbe  Natoxstreben  lebendig,  nur  ist  es  im 
Mftdchen  ein  höher  entwickeltes;*  dieses  steigert  das  minder  ent> 
wickelte:  die  Frucht  reift  schneller  unter  dem  Strahl  des  Auges  des 
Mkdcfaens.  Auch  in  der  „Odaliske^  ist  die  innige  Beziehung  des 
in  praagonder  Scfaßnhdt  sich  ent&ltenden  Weibes  zur  rufenden, 
lebeogeschwellten  Tegetabilischen  Natur  hervorgehoben.  Die  Oda- 
liske  ist 

^der  Fenenone  Kind, 
Wo  jede  Fntoht  von  aalber  flUlt,'* 

sie  kennt  nicht  die  spärliche,  karge  Natur  des  Nordens,  sondern 
nur  die  reiche,  üppige  des  Südens; 

*  Ks  \ät  diese«  Kochen  mit  einem  AnspHnnen  der  in  der  Fruclit  Hepfndcn 
frischen  Krfifte  verbunden,  das  BchlieBIich  ein  Zerplatzen  der  Schale  zur  Folge 
bat-    bo  »teilt  ea  sich  Hsbbbi.  offenbar  vor. 

*  Vgl.:  JMo  Pfianie  leidet  daran»  nicht  Tliier  an  Mjn  n.  f.  (T.  S989). 
Fb— ij;  Die  Natur  konunt,  «nf  nl^lntemog  des  Elemente'*  gehend  (isgen  wir 
dü  peatragi  sehen  ETolntionamaterials),  vom  Stein  snr  PflanaOi  von  dieser  lam 
TW,  rom  IW  mm  Ifeniehen  and  in  diesem  cum  Genie  (V,  S198> 
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„I>och  ward  sie  oft  vom  Wein  betpiitet^ 

Weil  bimmel&n*  die  Rebe  drang 

Und  dann,  Tom  SoiaiMiistiml  sancblititi 

Die  IVenbe  io  der  Laft  ienq[»reiig.*<  (VL  188ii/ti.) 

Hinsichtlich  der  Entfaltung  körperlicher  Schönheit  findet  sich 
ähnliches  schon  in  sehr  frUherZeiti  der  Dichter  weist  einen  Freoad 
auf  seine  Geliebte  hin: 

„Biit  Dn  aelig,  meiB  Freiuid?  8ehan*  doch  die  Beee  «n  

Halb  sevapreogt*  tie  die  Kneip*,  aber  mit  eh*Rier  Maebt 
Hallt  die  gOtOicbate  Schöne 

Noch  der  engende  Kfirper  dn."  (VIL  M*lu,) 

Auch  die  Entfaltung  seelischer  Schönheit  wird  mit  analogen 
isaturvorgäügeu  vergUcheu ; 

sprichst  nur  selten  mit  dem  Mond) 

Dein  innerstes  Empfinden 

Tbut  sich  nur  durch  das  Auge  kand. 

Doch  sprichst  Dn,  ist's 

Als  ob  die  Aloe  aufspränge 
Hnndert  Jahre  Zeit  und  Duft 

FOr  hundert  Jahre.**  (VII.  286  m.  i,a.) 

Ohne  eigenes  inneres  Streben  ist  die  Erhebung  nicht  mOgtidit 
nnd  alle  Seligkeit  nnd  Wonne  kann  nur  dem  zuteil  werden,  der 
sittlichen  Trieb  yereptlrt: 

„In  die  spröde  Knospe  drängt 

Sich  Icein  Tropfe  Theos*  hinein, 

Eh'  sie  inn're  Olut  zersprengt"  (VL  237  n;«.) 


•  Man  li  'nc  hte  den  Auadruck.  I 
^  Vom  J  au  sprachen  wir  schon  (150  o.)i  er  bedeutet  meistens  die  durch  i 
enge  Beaiehung  zam  Ideal  eder  durch  den  Tod  venaittelte  SaOgli^  8e 
Vn.  89  s/s;  Ünaehnld  tilafelt  auf  die  Blume  der  reinen  liebe  Tan  bciak 

Der  Tugend  „himnJisch'stes  Entsttcken  thaut"  dem  Guten  durch  die  trunkene 
Seele  (VII.  23  uh).  Die  Nacht  des  Todes  deckt  den  Tugendhaften  „mit  TbM- 
windsflügeln"  (VII.  41  lo).  Ein  schwerer  Tautropfen  beRchleicht  die  Geliebte 
im  Tode  (^^I.  50  u),  der  Tautropfen  wirbelnder  Entzüf  kung^  tutacLwiugt  die 
Verklärte  diesem  Frostnachtleben  (VIL  51  at/t).  Intert^ssaut  ist  das  Sonett  „Eio 
mOf*  (VL  826).  „Mit  heißem  Mnad"  tvfoken  Blumen  am  Moigen  den  Tm. 
Die  meisten  rind  bald  gesättigt,  glauben,  daft  ne  nun  niebt  venrdken  kfonea 
nnd  wollen  in  ihrem  Übermut  Uber  die  Hosen  spotten,  die  weiter  getronfcM 
haben,  so  daß  sie  fast  zur  Erde  sinken.  Da  sendet  die  Sonne  ihre  Flammen- 
pfeilci  die  Obermütigeo  verwelken,  während  die  fioaen  die  Glut  dnrch  dis 


Digitized  by  Google 


—   165  — 


In  dem  uns  schon  bekannten  „Abendmahl  des  Herm^  sohildert 
der  Dichter,  den  Heiland  apostrophierend,  daa  Empfisuigen  der  er» 
Idaeoden  Onadeugüter  wie  folgt: 

(.Zvekt  ei  niebt .... 

.  .  .  TOD  Dir  in  meinet  Hersens  Klopfen, 

Dm  TO«  Wonne  feft  seneißt? 

Ist  nieht  Dein  die  flammonde  Empfindnng, 

Die  mich  MÜg  macht  und  doch  xenprengt, 

ünd,  in  unerforschli'-Jier  Verbindung, 

Mich  and  Dieb  xosammcndringt?"  (VIL  123si/a«.) 

ibnHches,  mit  Besiehung  auf  den  Tod,  bringen  folgende  Yerse: 

dereinst  nach  ewiger  BeglUcknog 
Deinct  Hemena  Blotstrom  raieher  springt, 
Und  der  Tbantro|rf*  wirbelnder  Entsfieknng 
Dieaen  IVontaaebtleben  Dieb  eaCaebwingt«    (VII.  M  u/«.) 

Der  Blutstrom  dea  Herzens  (Blut,  Symbol  des  Lebens)  springt 
«BaGb"  der  ewigen  Beglfldmng,  d.  h.  auf  sie  los,  um  sie  zu  erreichen. 

b)  Das  Gewitier  als  sittlicher  NatnrTorgang.  Vorstellung 

des  Verspritzens  usw. 

Vom  Verspritzen  ethischer  Kräfte,  aber  nicht  im  Sinne  von 
Vergeuden,  ist  iviederholt  die  Bede.  Bei  einem  Gewitter  äußert 
der  Dichter  den  Wunsch: 


Menge  des  aufge->npenon  Taut  s  1.  [  heu  uud  die  veraeugenci  n  Strahlen  ertragen. 
Die  TOD  VVksmkb  zur  iilrklarung  herbeigezogene  Tagebucünotiz  (VII.  313):  „Die 
BfanM  trinkt  den  Tbna,  tiieib  nm  lieb  nn  erftieehen,  theils  aneb,  daodft  ^e 
ipttti  anffobeade  Sonne  etwaa  an  vevsebren  babe,  anfier  ibr  adbat  BUd  dea 
Uedlna«  '  (T.  1(55),  aeheint  mir  den  im  Gedicht  auagesprocheaen  OedankMi 
nar  mm  Teil  wiederzugeben.  Der  Sinn  ist  m.  E.  der:  Wer  nur  darauf  be- 
idcht  iat.  soviel  Vahrung  aas  dem  ITniverHnm  in  nifh  luifzanebtneii .  als  biü- 
veicht,  seine  i-ers^oulichkeit  r.n  Mttigern,  und  sich  einbildet,  daß  eben  diese 
Steigerang  für  ihn  ewige  Dauer  bedeute,  der  uiQveniteht  sein  Verhältnis  zum 
Weltganien  and  wird  dabingerafit,  sobald  er  aidi  Ibm  gegcnttber  bewUuen 
■öD,  wlhr^d  der,  dessen  gaaae  PevsSnllebkeit  ba  Geiste  des  Gänsen  ani- 
gipngsa  ist,  seine  Stellang  zu  diesem  richtig  erfaßt  Imt  und  als  lebensfähiges, 
Wrechtigt«!  und  sicli  bewahrendes  Glied  der  Welt  fortbesteht.  Wer  »einer 
epottet,  dt'T  fi'igt  eben  dadurch,  daß  er  gr-lbst  fifin  richtiges  Verhältnis  zum 
VVeltgauzen  oder  zur  Idee  verkennt.  Der  ,, Idealist  ',  auf  ileiseu  Verhalten  die 
TsgebnehsleUe  hinweist,  sorgt  nicht  nur  dafür,  sich  selbst  duichzu bringen, 
MndciB  er  arbeUet  aaeb  danraf  bin,  daS  für  das  Allgeroehie,  das  sittliebe 
WüHnanie,  etwas  beianskoninie,  er  tat  em  Übriges,  er  aibsitet  sieb  Ibm  eat^ 
f^gsn,  ebne  es  direkt  aStig  sa  beben« 
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„Ach!  dürft'  auch  ich  in  Einem  BHtie 

Verspritzen,  wies  die  Wolken '  thun, 

Was  ich  an  Kraft  und  Muth  besitze, 

MüüC  ich  auf  ewig  dann  auch  riih'n.''        (VII.  125  21^1.) 

Dem,  der  treu  gekämpft  und  geduldet  hat»  gewfthren  die  QöiVa 
alles,  bis  auf  „den  letzten  der  Sterne^, 

,,Der  Dich  in  diimmemder'  Ferne 
Knupit  an  den  Urquell  des  Lichts. 

Ihm  entlocke  den  Blitz. 

T>f-r  T>ieli.  l>ein  Trd'Hchcs  vcrxchrcnd, 
rjid  Dich  mit  Feuer  verklärend, 

Lös  t  fiir  den  ewigen  Sita!"  (Vi.  294  ii«>i.) 

Der  Blits  tritt  hier  als  verklärende,  dem  Ideal  entlockte 
Wirknng  desselben  auf,  die  den  Menschen  sittlicb  beireit  Diese 
Verse  geben  eine  firläntemng  des  Gedichtes  ,fiei  einem  Gewitter*, 
ans  dem  vorhin  zitiert  wurde.  In  diesem  beiBt  es: 

„Toddllrstip  flammt'  der  Blitz  hernieder, 
Der  trankne  Donner  jauchzt:  Triumph! 

Der  Memeh*  vMkrieeht  sicli  stnmiif  tisd  dampf. 

Ra,  taube  Motten,  die  nur  leben, 
Wenn  alles  Große  ^  untergeht, 
Und  die  eiblaidien  vnd  «riieben, 
Sobald  dM  Todte  nnfentefat* 


*  Wolken  sind,  wie  aebOB  erwähnt,  für  Hebbel  „Gkechöpfe  und  WeMS** 

(T.  1738).  „Niir  die  Wölk»'  eoncentrirt  die  Electricität  zum  Blitz,  nir-hf  die  ge- 
meine T.uft;  nur  der  grobe  Geist  die  Zeit,  nicht  der  unbedeutende"'  (T.  3691.) 

'  dämmeru  »  ahnungsvolles  Aufschlinmeru  des  Ideals. 

'  Vgl.  die  Lesarten  VIL  415  0.  früher:  „WoUOstig  zischt".  Hebbel  denkt 
ethieehe  Yoi^nge  gelegendieb  ala  mit  Wollnat  veriuiftpft.  Vgl.  V.  10  u/«:  ab 
Flsmtna  in  Ifinndolaa  Amen  lag,  war  diea  f&r  ibn  „die  Wellvat  nnvefging» 
lieher  Paradiese  in  den  Raum  einer  Minute  zuaammengcpreBfS  In  WoUait 
prangen  die  Blätter  der  Rose,  deren  Duft  den  Kelch  gespalten  hat  (VII.  126ii.*i 
Wenn  ein  universeller  Hoist  geboren  wird,  geht  ein  Wollnstj^efithl  durch  ds? 
Weltali  (T.  4719).  Man  umti  natürlich  zwei  Arten  von  Wollust  uuterscheidcii; 
beide  würden  auf  Spaunuug  von  Kräften  beruhen  (T.  20öS).  Eine  andere  Auf- 
faaaimg  T.  6648. 

*  d.  b.  der  gew^hnliobe  H enaeh  ebne  Streben  naeb  dem  Ideal,  der  atampfe 
nnd  dampfe  Menaeb,  der  am  IrdfteheB  bingt^  waA  dieaea  nUM  van  biaambdMa 

Feuer  verzehrt  und  sich  selbst  nicht  verklärt  aehen  will. 

"  Das  Tugendhiiftc.  Sittliche  vgl.  VII.  15  «i. 

*  Ua»  untergegangene  Große.  Wohl  eine  Anspielung  auf  die  Aafentehang. 
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Anch  mir  erbUßt  die  beiBt  \N  ange, 
Aach  mir  durcbscbauert  e  Mark  und  Bciaf 
Doch  nur,  weil  ich  umsonst  verlange 
Den  Elementen  gleich  sn  aein. 

Ach!  dCu-ft'  auch  ich  iu  £incm  Blitze"  usw.^     (VII.  125  »fi.) 

Den  Elementen  gleicli  sein,  Heißt  woU  so  nel  ab  Ftoteos  sun, 
identiscb  aein  mit  der  im  Oewitter  ausgelösten  sittlichen  Craft  der 
Natur,  sich  in  den  Geist  derselben  auflösen  nnd  den  ethischen  Ge- 
halt der  Schöpfung  genießen.*   So  sagt  auch  der  Proteus: 

„Ha!  oben  in  Wolken  in  bläulichem  Glanz 

Mit  brausenden  Stunnen  der  schwindelnde  Tnnsl 

Als  Blitz,  die»  Vertlammen  im  uacbtlicht'ii  iilau, 

Als  Regen,  dies  Tränken  der  durstigen  Au!"        (Vi.  25B  31/4.) 

Auf  die  TUtif^eit  der  Elementaigetster  dürfte  der  Wunsch, 
nden  Elementen'  gleich  su  sein",  kaum  anspielen.  Diese  sind  in 
des  Kenschen  Natur  Terwoben,  «ie  Federn  und  Bftder  in  eine  Uhr 
Oflied  der  Oeister^  [VII.  64  19/20]}.  Neumaiqi  nennt  sie  das  nicht 
indifidnalisierte  Leben  in  der  Natur  (L  c.  T  m.),  sie  sind  ewig,  preisen 
ihr  Geschick  im  Vergleich  su  dem  des  Menschen  selig  (VII.  68  o/i.), 


*  And«»  früher: 

„Wenn  Stflime  hrausen,  Blitse  achmettern, 

Der  Donner  durch  die  Himmel  kmiehtf 
Da  les'  ich  in  des  Weltbucha  Blattern 
Das  dunkle  Wort  von  Gottes  Macht; 

Da  wird  too  innam  Dogewittem 
Daa  Hon  nach  in  der  Brost  he««gt: 

leb  kann  nicht  beten,  kann  nur  zittern 

Vor  Ihm,  der  BliU  and  Sturm  erregV.  (VU.  77  i/t.) 

(VlL67»/4  wird  gesagt,  datt  da,  wo  die  Blitae  glQben,  Oott  wohne.)  Vgl. 
Necmakm  8  o.,  9  o.  Dia  Gewitter  wird  hier  noch  nicht  als  littticher  Yeigang 
aofgefaBt. 

*  Vgl.  die  „Krlcuchtung' .  Da  ist  vom  Geist  dea  Weltalls  die  Keile,  der 
IQ  daa  Herz  de»  MeuiK:lien  nieduHlammt  Der  also  Erleuchtete  tut  einen  Blick 
in  die  „dunklen  Risse  des  Unerforschten": 

„Du  trinkst  das  aligemeiu»te  Leben, 

Nicht  mehr  den  'IVopfen,  der  Dir  Üoü, 

Und  in*e  Unendliche  veradiwdien 

Kann  leieht,  wer  ea  im  Ich  genoE.'*  (VI.  255  isu.) 

'  Feut»-,  Waaser,  Luft  und  Erde. 
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aber  da,  wo  sie  wolmen,  tönet  „kein  Jubel,  kein  Web  \mä  kein  Ach  ^ 
In  ihrer  Gesamtheit  steUen  sie  wohl  das  dar,  was  wir  die  Natur 
im  Menschen  nennen  können,  die  e?rige  Basis  aller  Formen  über- 
haupt, das  Kreatürliche  im  Gegensatz  zum  Geistigen,  dem  Medium 
des  Proteus.  Diesem  Kreatürlicben  gleich  zu  sein,  wäre  kaum  ein 
sitthehes  StrebeiL  Auf  eine  Ähnlichkeit  zwischen  dem  „Lied  der 
Geister''  und  dem  Gedicht  einem  Gewitter**  sei  noch  aufimerk- 
sam  gemacht:  Wenn  die  Leidenschaft  des  Menschen  Herz  er* 
greifi^  so  ist  dies  die  Macht  des  Feuergeistes,  „d^r  den  Blits  in  der 
Wolke  erregt««  (VIL  64  it/t).   Vgl  dasu: 

„Doch  (Intm  des  ersten  Donners  Grollen, 

Ein  iüesuu-iiui  der  Leideuscbaft, 

Und  Btto  eij^dt  ide  tfch  im  Tollen 

Empörten  Strom,  die  wilde  Kiaft 

ToddOxvtig  flimml  der  Blit«  henüeder. 

Der  trankne  DoniMr  Jsnditt:  Triumph!*'  osw.     (VIL  1S6  i/i«.) 

Gewitter  und  Leidenschaft  werden  also  miteinander  in  Ver- 
bindung gebracht.  Die  Ltudeüscbaft  ist,  wie  wir  wissen,  für  den 
jungen  Hebbel  f];is  eigentlich  böse  Element  der  Welt  und  es  patJt 
gut  hierzu,  wenu  wir  den  Elementargeist  des  Feuers  als  einen  der 
vier  Vertreter  des  Kreatürlicben  ansprechen.  Aber  das  Oedicht 
auf  ein  Gewitter  schließt  mit  dem  Wunsche,  den  Elementen  gleich 
zu  sein.  Hebbel  betrachtet  eben  in  der  Zeit  der  Entstehung  des 
Liedes  der  Geister  und  in  dem  bald  folgenden  „Gott"  (VIL  77, 
157  Anm.  1)  das  Gewitter  noch  nicht  als  sittlichen  Vorgang  und 
scheint  später  den  Proteus  aus  den  Elementargeistem  abgeldst  zu 
haben,  wie  er  auch  schließlich  das  Elementariscbe,  das  caput 
mortunm,  aus  der  sittlichen  Indifferenz  erhebt  und  sur  Mitwirkung 
an  der  sittlichen  Bewegung  heranzieht^  (T.  8024),  wenn  auch  ein 
sogenanntes  »«caput  mortuum  der  Welt",  als  am  Ende  aller  Dinge 
zorttckbleibend,  gelegentlich  angenommen  wird  (X.  62  n/s).  Es 
entspricht  dies  seinem  Veri&hren,  das  Sittliche,  das  ursprünglich 
nur  einem  kleinen  Kreise  eigentOmlich  ist,  allm&hlich  ftber  die 
ganze  Welt  auszudehnen* 

Was  die  Blitze  anlangt»  so  sei  noch  erwfthnt,  daß  Hkbbbl  auch 
einmal  die  Küsse  mit  ihnen  vergleicht: 

„Wie  wUde  BUUe  glab'n  die  Küsso."  (VIL  138».) 

•  Vfrl.  später:  „Wie  luau  aur  scliwimmen  kauu,  wcun  mau  a'mh  dem 
Wasser  übcriaiit,  ho  nur  leben,  wenn  man  sich  den  Elementen  übergiebt"  (T.37I8). 
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Ebenfalls  eine  wilde  Vorstellung  —  man  male  sich  den  Vorgang 
aus*  —  aher  nach  unseren  ErörteruDgeii  völlig  verstüiullich;  es 
werden  sittliche  Kräfte  frei.  Vgl.:  „Der  KuB  ist  der  Vulkan  des 
Herzeos/*  T.  1576.  Wir  sprachen  vom  Gewitter,  als  einem  sitt- 
lichen Voi^ang,  einer  Selbstkorrektur  der  Natur  oder  Naturtragödie. 
Qftom  in  diesem  Sinne  sagt  HsBBBi*  im  Jahre  1862:  „Große  Talente 
mad  große  l^atnz^Ek^cheinuDgen,  irie  alle  anderen.  Ein  Tranerspiel 
fmk  Sbakebpeaee,  eine  Symphonie  Ton  Bebthoybn  und  ein  Gewitter 
berahen  auf  den  nämlichen  Grundbedingungen"'  (T.  5997).  Ein  Ge- 
vitter  ist  Entbindung  des  sittlichen  QeisteSi'  ein  Blitz  Herrorleuchten 
4ar  Idee  in  der  Erscheinung,'  die  er  verzehrt  und  venittlicht:  „^iQ 
lange  der  Mensch  in  Gebet  oder  Begeisterung  dort  oben  verweilt? 
So  lange,  als  der  Blitsatral  hier  nnten**  (T.  5408);  die  Erhebung 
ia  Gebet  nad  Begeisterang  ist  SelbBtTerrittlichung  des  Meneohen 
and  Mbetremicbtnng  aeines  Individaellen.  VoQendeten  Eracbei- 
mmgaDy  also  ecbdaen«  kann  der  Bliti  niebto  anbabeas  Hxbbsl 
BOtiart  ale  Beitttigiuig  den  ibm  mitgeteilten  Umetandi  daß  eieb  der 
fiflite  um  eine  ecböne  Fraa  geacbl&ngelt  habe,  ebne  sie  sn  Terletsen 
(T.  5862;  Sbnficb  T.  4824).  Eügentlicb  dtkrfte  der  Blitz  aucb  Blumen 
oiehta  aababen  können.  Hindcbtlicb  des  Yenpritzene*  des  sittlicben 
Gehaltes  sei  bemerkt,  daß  der  Proteus  von  sieb  sagt: 
'    "  f 

*  Kb  wird  nicht  besser,  wenn  vorher  gesagt  wird,  daB  das  Mädchen  bei 
der  Umarmung  an  dea  BHtz«*  «('hleudemdou  Zeus  denkt;  mau  hnt  die  Vor- 
•cellttiig,  bielte  aie  eineu  mit  ^Itktrizitüt  geUdcnOD,  prasaelndtiu  Sprüliteufel 
ia  dea  Armeo.  Vgl.  dazu:  ,^niele,  die  Jupiter  durch  eiaen  Blitz  der  höchsten 
flcMtabeit  die  Vernichftaag  Bosdcligielpfc'*  CT.  5859).  Sdiaoheit  ist  Hervoileiichteii 
dm  BHHIfflieei  Unesdlicheii,  der  Idee. 

■  Wir  emibnleD  seiH»,  deft  nur  die  Wolke,  nicht  die  gemeine  Lnft  den 
Blitz  erzm^n  kann ,  wie  nur  der  proße  Geist,  nicht  der  unbedeutende,  seine 
Z^t  »lim  Blitze  za  konzentrieren  vermag  (T.  3691).  VtrL  datu:  „Auch  im 
WmmmmT  iMt  Etectricit&t.  Sahst  da  je  ein  Gewitter  im  \S  aaser?"  (T.  4563). 
Umubml  schJUxt  Waaser  and  Erde  weniger  hoch,  aU  Feuer  und  Luft  „Hibsch; 
ttMit  Wasser  hat  Qott  die  Welt  gesflehtigt,  nieht  mit  Feuer  oder  Lnft;  sie  waren 
ite  •M  n  edel**"  (T,  5618).  (VgL  P.  S80  Ann.  2  Ende.)  Kunstwerke  mit 
Bfitseo  SU  vergleichen,  kenn  nach  unseren  Auseinandersetzungen  für  Hebbel 
gar  oichtd  Ungewöhnlichee  an  sich  haben.  Vgl.:  i»i,£in  liebenewänliger BUtai 
SiB«  aaperbe  rra^-Odic!'«'*  (T.  46»7.) 

*  VgL:  „Mit  Blitien  kann  man  die  Welt  erleuchten,  aber  keinen  Ofen 
beäaen^  (T. 

*  Yenrandt  mit  dieser  Tonteilnng  ist  die  andere  uns  selion  belutnute^  daS 
Mm  das  rfttUshs  PMdukt  usasekHeBenfe  Fenn  alle  M&be  hat»  daa  Ethiecke»  doa 
mmäk  Bsfreiongatiekti  festzuhalten.  In  der  Erds  Stedten  die  Früchte  (152  Anm.  3); 
6mm  wir  diess  sIs  das  etbieche  Produkt  und  die  Erde  als  die  Umh&Unng,  die 


Digitized  by  Google 


—   160  — 


„Ich  hm%  der  die  Welle  des  Lebens  bew^t, 

Der  ihre  gewaltigste  StrSnnng  erregt, 

Und  dann,  was  nie  iDnerlieh  eigen  beaits^ 

EateUend,  ta*a  dttxstende«  Weltall  verspritst*'    (VL  253  h/m.) 

Die  gewaltigste  Strömung  der  Welle  des  Lebens  i«t  ihr  Aufstreben 
zum  Ideal,  „was  sie  inuerlich  eigen  besitzt'',  ihr  ethischer  Gehalt, 
der  Götterfunke  in  ihr,  ihr  Geist,  den  der  Proteus  ins  Weltall  ver- 
spritzt, d.  h.  als  Opfer  oder  Gruß  dem  Ideal  zuteil  werden  läßt,  so, 
wie  der  sittliche  Gehalt  der  Blumen  als  Duft  dem  Himmel  mit- 
geteilt wird.  Der  Proteus  ist  den  Weaen  immanent,'  er  igt  das 
Sittliche  in  ihnen  (H£B6EL  würde  s]iilter  sagen  ^äaM  Universelle"), 
und,  weon  z.  B.  die  Traube  ihre  feungsten  Säfte  rerspritzt  oder  die 
Bose  ihren  Duft  ^Tenpraht"  usw.,  so  ist  dies  die  Wiikimg  des 


Fora,  80  arkVbrt  nch  uns  eine  der  grSbeten  QesebmaekloagkeUMi,  die  mdi 
Hebbel  geleistet  bab  Das  Gedicht  „Die  Erde  und  der  Mensch"  belehrt  aus, 
dtiü  die  Erde  Nahrung  für  viel  mehr  Menschen  hat,  als  jetzt  leben,  daß  also 
ein  allgemeiDer  Hangertod  niclit  zu  befürchteu  steht.  Die  Menschen  soUpc 
uuii  den  »Itea  Ring  erweitern,  neue  £rdteile  bebauen,  dann  wird,  so  sa^  die 
Erde  äuibst: 

„Was  ich  in  meinen  Eingeweiden 
Bisher  mit  Qual  rereehleS,  endi  ideht  nehr  ftblen, 
Und  statt  des  flikdis  werd'  ieh  in  vollen  Obaiea 
Zum  ersten  Msl  der  Henaehheit  Jubel  b^lveiil**  (VI.  B05  vt/isJ 

Die  Frflchte,  die  der  Mensch  nicht  baut,  liegen  in  den  Eingeweiden  der  Erde 
▼erecblossen;  die  Qual  dentst  auf  den  Wunsch  der  Frilshte,  empoisawscheen, 
ihrer  Bestimmung  lu  dienen,  was  oline  Zutun  dsa  Ifsnechen  nndift  «riolgen 
kann,  und  femer  auf  das  Bedauern  der  Erde,  ihren  sittlichen  GMisll  nielit  voll'- 
•tfiadig  verausgaben  za  können;  es  liegt  hier  eine  ethische  Hennmini^  vor,  die 
nicht  „Schmier?",  sondern  „Qual"  verursacht  Daß  die  volle  Euttij.lturi;:r  d»»? 
ethischen  Kralte  der  Erde  den  Jubel  der  Menschheit  entzQnden  wird,  kann  bei 
den  engen  Beaiehangen  awiaehen  Henseh  und  Erde  bsw.  Natur  (HnaiL  wirft 
beide  öfters  suMmmen)  nieht  fibermaehen.  Ygi  an  dem  Gedieht  X.  lS5t/i« 
und  SU  der  abecheultchen  Wendung  die  verwandte  VL  818  n.  it/s» 

'  Vgl.:  Die  durstigen  Lippen  dos  Himmels  (VL  311  m.  lo).  „Schmerz  ist 
der  Durst  nach  Wonnen"  (VII.  155  n.  i),  Durst,  Düreten  drücken  fr&her  n?id 
später  bei  Hebbei*  ein  inniges  Verlangten  nach  ethischem  Grehalte  ans.  Ich 
unterlasse  ea,  hierfür  besondere  Beispiele  anzuführen,  es  genüge  dieser  Hin- 
w^  Die  Vorstellaog,  ds8  der  Himmd  biw.  das  Weltsll  dllratet,  kSnnte  «es 
der  nnqprQnglichen  erwachsen  aein,  daß  Gott  gute  Taten  wflnsebt  und  be* 
grüßt  (VL  »8»). 

'  Aber  er  ist  nur  zuweilen  in  ihnen  aktiv,  nicht  dauernd,  vtkb  Hnanaa 
aut'drück'  n  will,  indem  er  sagt,  daß  die  Beelen  der  Wesen  ihn  nicht  au  hallesi 

vermögen. 


Digitized  by  Google 


—    161  — 


Fr. 'ti  üs  in  ihnen.  In  aileu  Geacbopien  ist  Irdisches  mit  GötUirlieni 
gemischt,  das  nach  Befreiung  ringt;  Hebbel  deutet  das  an,  wenn 
er  sagt,  es  ,, brause  und  zische"  in  den  Formen.^  lu  dem  uns  schon 
bekannteD  Sonett  „Vollendunp:'' (149  f.)  ist  vom  überschäumen"  des 
Lebens  in  einer  Wunderblume  die  Rede.  Dieses  Überschäumen 
entlädt  sich  in  ein  Verströmen  des  Duftes  (VI.  311  o.bS.).  Vgl.  „Das 
griechische  Mädchen"  Schlußstrophe  VII.  138.  Erwähnen  will  ich 
noch,  daß  man  auch  ein  Gewitter  als  Reagieren  des  Himmels  auf 
Duftopfer  auffassen  könnte,  so,  wie  in  der  „Vollendung''  den  Tan. 
Vielleicht  sind  es  ähnliche  Erwägungen  gewesen,  die  Hebbel  Ter- 
nolafit  haben,  das  „Bauern wort''  zu  notieren:  ,,Nach  dem  ersten 
Donner  Teriteren  die  Veilchen  den  Dnft*'  (T.  5242), 


c)  Früchte  und  Wein  als  sittliche  .Naturprodukte. 

Allee,  was  ihm  das  Piftdikat  sittlkh  zn  verdienen  scheint,  bringt 
SbbbbI'  gelegentlich  mit  Blnmen  in  Znsammenhang,  Kinder,  Jung- 
franeo,*  sittliches  Streben,*  den  Himmel  usw.*  Das  Zentrum  der 
sittlichen  Welt  ist  in  letzter  Instanz  Gott  FQr  ihn  treten  gelegent^ 
lieh  der  Himmel,  der  Mond,  die  Sterne  und  insbesondere  die 
Sonne  ein.  Cimlich  heißt  es  im  „Widmungsgedicht": 

„Wm  rin^i  im  niigehearcn  SSaaberkniM 

Der  »cbafienden  Natnr  als  Blume  blühet, 
AIb  Büßer  Duft  diireh  blmie  iMfUi  ziehet, 
Ab  goldoe  Frucht  erglänzt  am  grUaen  Beiae: 

Das  iit  sa  ihcem  ewii^ehen  Freite 
Ift  Einer  Soune  S«geiiatral  erglühet, 
üod  wenn  im  "Winter  diese  Eine  fliehet, 

Steht  achmaekloB  die  Natur  nach  Grtber-Weiao."  (VIL  lOiO.i/i,) 


^  Vgl.:  „Dse  Leben  idt  ein  beschneite«  Feuanrerk"  (T.  8428)^  Wir  wiasen, 
Seimae  (erfrieren,  Froet  usw.)  bedeutet 

*  VgL:  Keine  Blume  ist  so  sehr,,,       |  Mldcheo 

Kind,  Da  darftt  aie  pflücken!  J  acnauee  »acnra 

(T.  4151.). 

*  Y^z  tin  Prieeter  hat  den  Enhiadiof  ennofdet:  ecbenttlieh.  In  der 
Kfyyi— ^  wiliread  des  Anles:  edienfiUcher.  Seht  Ifeeeer  hatte  er  unter  einem 
BtaMoatnaB  ferboigea:  am  ecbenßUeheten  (t,  5546.) 

*  8o  werden  Blnmen  mit  „dem  Outen"  in  Parallele  gestellt:  „Das  Ghita 
trib«t  kann  der  Feind  des  Gaten  iajo,  die  fioae  kann  die  LUie  verdriagan 
^neo*'  osw.  (T.  1SS8). 

U 
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Hier  treteu  zugleich  Frflchte  als  sittliche  Produkte  auf;  Weintrauben 
und  Kirschen  sind  uns  als  solche  bereits  begegnet.  Die  Schönheit 
der  Früchte  erklärt  Hehbel  einmal  aus  der  Festigkeit  des  Holzes 
des  sie  tragenden  Baumes,  welches  die  Säfte  ..rpfirni^':  (Icstintrt* 
(T.  2740).  Es  dürfte  hierin  ein  tragischer  Vorgang  zu  erblicken 
sein  (vgl.  P.  279  o.  m  );  in  der  Schönheit  der  bildenden  Kunst  sieht 
Hebbel  das  Resultat  eines  Kampfes  der  „physischen  liUemeiite'* 
(T.  d257).   Das  Sein  bezeichnet  Hebbeij  als 


Auch  der  Wein,  das  Getränk,  wird  Yon  Hebbel  als  sitüiches  £to- 
Intions-  oder  Verdichtongsprodukt  gesch&tst  und  ist  wohl  als  c^ekb- 
werttg  mit  der  Tranbe  su  betrachten.  Ich  Torweise  hierza  auf 
einige  Tagebnchnotizen:  ^JSo  wenig  die  Eide  als  Erde,  die  Aepfel 
ondTranhen  erzeugen  kann,  sondern  erstBftome  nsw.  treiben  mnfi^ 
ebensowenig  die  Völker,  als  Volker,  grofie  Leistungen,  sondern  nur 
große  Individuen.  Darum,  Ihr  Herren  Nivellisteu,  Respect  ftir  Könige, 
Propheten,  Dichter!'*  (T.  5013).  Diese  Gleichsetzung  von  Früchten 
bzw.  Blumen  und  bedeutungsvollen  Geistesprodukten,  insbesondere 
dichterischen  Leistuüjeii .  ist  uns  bereits  bekannt,  Wie  schon  er- 
wähnt, ist  der  Wein  aU  „edelste  Verkürzung  des  Natur-Geistes"  an- 
zusehen (T.  Ü036].*  Auch  durch  Früchte,  so  dürfen  wir  sagen,  atmet 


*  Wir  erwähnten  bereits  (152  Anm.  3),  daß  die  Früchte  in  der  Erde 
stecken  (T.  5914).  Es  handelt  sich  i!a!»ei  Mm  rii«>jenigen  ethischen  Kriiiie  der 
Erde,  die,  von  der  Simue  erweckt,  sich  zu  Früchten  verdichten. 

'  An  derselben  Ötelle  spekuliert  er  ziemlich  unglücklich  and  resultatio« 
ttber  den  Rausch,  vgl.  T.  2479.  IntereüSAut  ist  die  Beioerkaug:  „Böse  be- 
mtuchen  siob  nicht,  d.  h.  sie  kSnnen  nieht  betranken  werden'*  (T.  1S18),  Der 
iin  Wein  enthaltene  sittliche  Geist  wirkt  nieht  auf  sie.  DaB  sie  im  Aller  nicht 
kindisch  werden,  wurde  ben-its  5&  n.  erwChnt  Bebbrl  anterscheidet  den 
Rausch  Im  Sinne  echter  Begeisterung  oder  Steigerung  der  Persönlichkeit,  xom 
eigentUchen  Kausch,  vom  Betrunk^uein.  Auf  den  erbebenden  Rauich  d&rAe 


„GeUeimniii,  wunderbar,  wie  keius, 

Des  In-  vnd  DnrdieinBnderidos 

In  dem  nnendlichsten  Qewttfal 

Dnidi  Sinn,  Gedanken  nnd  GeAlhl^  (VIL  Ul  tl*,) 


B<r  illustriert  dies  folgendermaßen: 


„Der  fernen  Sonne  ew^ge  Glnt 

Durchdringt  belebend  mir  das  Blut, 

Was  in  dem  Schooß  der  Erde"  gohr, 

Bankt  sich  als  Wein  zu  mir  empor"  usw.   (Yli.  142  u^«.) 
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der  Naturgeist  sich  aus,  wie  durch  die  ver:chieileuen  Bluraeu 
T.  5113),  wenn  Hkuukl  es  auch  für  die  FruchLe  uicht  ausdrücklich 
bemerkt.^  Vgl.  dazu:  „Kein  Baum  steht  länger,  als  er  Früchte 
L*riiigeii  kaiiü,  keine  Welt  dreht  sich  länger,  als  die  Lebensquclle 
iD  ihr  frisch  bleibt,  denn  dieselben  Kräfte,  die  ihr  Wert  geben, 
sind  es  auch,  ?oü  denen  ihr  Bestand  abhängt"  (T.  2237).  Man  sieht, 
wie  er  die  Dinge  nur  als  Träger  oder  Medien  geistigen  Gehaltes 
auffaßt.  Ahnliches  acheint  die  Bemerkung  zu  enthaiteu:  „Der 
Meuscli  Hoüie  denken:  Die  l-Kiuuie  reden  Sanskrit"  (T.  2131).  Wichtig 
ist  das  (iedicbt  ^Vor  dem  Wem"  (ViL  147/S); 

„DobUw,  btiligw  Wein! 

fSeb,  ich  dftrfte  dich  trinken, 
Doch,  in  dein  mystisches  Blinken 
Schau'  ich  mit  Andacht  hinein. 

0,  wie  schaucrt'a'  mich  an, 
All  dies  Quellen'  und  Weben, 
Daa  zum  glflhendsten  Leben 
Wecken  und  steigern  mich  kann! 

Das  bist  du,  o  Natur, 
Deiner  gewaltigsten  Kräfte, 
Deiner  veiboigeneteD  Sifte 
ÜbedUeBeada  Spur. 

Wein,  Uh  trinke  dick!  Beld 
Wirbeln  mm  StOrme  nad  Fhiten, 
BlitM  «ad  mildere  ^nten, 
Mir  durch  die  Bmat  mit  Gewalt'' 

die  BemerkuT>t^'  suippiplpn :  ., Twente,  die  man  in  Acht  nehmen  muB,  daß  sie  die 
Sonne  nicht  zu  oft  aufgehen  sehen,  weil  sie  das  berauscht,  wie  Andere  das 
ChampAgner-Trinken**  (T.  4845).  Vgl.:  „Sich  berauscht  fUhlen  durch  den  blofien 
GeUaAkea,  da8  ee  Wein  giebt"  (V.  4781).  Audi  Toa  eintt  kbi^Mien,  nn- 
aaMiÜelMD  oad  TerwetfUchen  Steigernng  der  PenSnUekkelt  ia  den  nraich' 
nitigan  Zmetaad  eSnea  (mischen  Entbnstasmiu  ist  die  Bede.  Hibbu  ^psiebt  dabei 
Ton  einer  gemeinen  Trunkenheit,  „die  der  Becher  erzeugt''  (T.  ^329  t),  und  hat 
„Becher*"  <^)}CT  ,,Wein"  (gestrichen)  geschrieben.  Der  Wein  stand  ihm  zu  lioch, 
am  ihn  mit  der  ;;emeuien  Trunkenheit  iu  Verbindung  zu  bringen.  Der  Wein 
steigert  und  erhebt  den,  der  ihn  geniefit.  Dieses  erwägend,  dürfte  ÜKSBat 
notiert  haben,  daB  betnmkaa  gfinadite  Papageien  daa  Vorgesagte  leichter  be- 
hnttaa  (T.  6051).  YgL  llf  Ann.  1. 

*  Wir  m&Bten  etwa  Mgea:  gibt  er  sieh  ans,  da  dne  Atmen  aaf  dae  Duften 
■■■pielt 

'  Schaacm  u.dgl.  als  Wirkung  dm  sittlichen  Oeiate?».    Vgl.  55o.  m.:  mit 
^cüigem  Gratu  erfUUt  den  Menschen  der  Anblick  eines  lieblichen  Kindes. 
»  151  u. 
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Ich  branche  auf  terminologische  Etgentfimlichkeiten  nicht  mehr 
besonders  anfinerksam  zu  machen,  wir  haben  znr  Genüge  erort€il 
was  unter  Glühen,  Glut,  Uberfließen  's.  v.  a.  überschäumen.^  den 
Gehalt  verspritzen).  Blitzen  zu  verstelicu  ist  Auch  das  Wirbeln 
druckt  Ähnliches  aus,  wie  das  Verspritzen;  .,im  wir 'feinden  (  hör- 
der  Wesen  steigt  der  Proteus  auf  und  ab  (VI.  253  12),  Gott  schaut 
gern  „den  Wirbeltanz  der  Wesen"  (VII.  131  i»).  W  iederum  erscheint 
der  Mensch  als  Glied  der  Natur  uud  ihr  Streben,  i^ueUen  und 
Weben  als  ein  dem  seinigen  verwandtes. 

Der  V*  ein  i-t  das  Resultat  eines  Prozesses,  der  demjenigen 
mi'iischlichen  Erstie^^ens  und  Erreichens  sittlicher  P>he!!uug  auäiog 
ist,  uiitl  er  ist  zugleich  ein  Symbol  sittlicher  Errungenschaften.  In 
diesem  Sinne  ruft  der  Dichter  den  Jünglingen  zu: 

„Trinkt  des  Weinus  daokl«  Kraft, 

Die  eucli  Hrirrh  die  FI*»«'!«  fließt 

Und  zn  lu  ll  ger  Hechenschaft 

Öle  im  innersten  erschließt! 

BBekt  Umb  an  itk  dM  Omid, 

Dem  dw  Leben  itill  enteteigt, 

F<Mnebt  mit  Emst,  ob  e«  gesnod 

Jedem  Höchsten  ach  venweigL«  (¥1.  S86  n.  i/i.) 

Die  folgenden  Strophen  flihren  den  Qedanken  weiter  ans  und  forden 
za  freudiger  eittlicber  Begeisterung  aof»  die,  wenn  eie  erbebend  «ein 
80U,  aus  einem  ToUen,  seiner  Stftrke  eich  bewußten  Hersen  quellen 
muß.  Vgl.  162  Anm.  2. 

ESinem  sonderbaren  Vorgang,  den  Hebbel  sicherlich  als  einen 
sittlichen  autgefaßt  hat»  Inetet  ,,Das  Geheimniß  der  Bebe**  (VIL  223)l 
Ein  Enftblein  stiehlt  trotz  Verbotes  eine  Traube»  der  Vater  ertappt 
das  Kind,  schneidet  die  Bebe  ab,  an  der  die  Traube  wuchs,  und 
züchtigt  das  ungehorsame  Söhochen,  das  auf  diese  Weise  begreift, 
daß  in  der  Rebe 

Mnebst  der  TVtnbe,  die  snm  Übertreter 
Ihn  machte,  aaeb  die  Gerte  .  .  .  stedct". 

Die  handgreiflidie  Belehrung  die  das  Kind  empfängt,  die  Korrektur, 
ist  eine  sittliche,  su  der  der  sittlidie  Geist  der  Natur  in  seinem 
Produkte  die  Mittel  hergibt 

»  Vgl.  im  Sonett  „Der  Wein": 

„Dti  bIioki«t  .so  hell  uud  glfimPTid  aua  dem  Becher^ 

Als  wÄr»'  j«uier  Stnü  in  dir  zerronnen, 

Woraus  da  einst  die  Feuerkraft  gewonnen, 

Die  giahend  jettt  eutgegenacblumt  dem  Zecher^.   (VL  310  m.) 
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Wenn  ein  Kind  Früchte  ißt,  so  muß  die«  Hebbel  als  ein  be- 
aooders  anmutiger  und  bedentimgsvoller  Vorgang  erscheinen.  In 
dem  Gedicht  „Unterem  Baum^  (YL  272)  bemüht  sich  die  Natur, 
dieses  Eireignis  herbeizuführen:  ein  „rothes,  träges  Kind^  liegt  in 
der  Sonne  unter  dem  Baum  und  schlftft.  Der  Baum  bietet  ihm  an 
einem  tief  herabbftngeiiden  Aste  seine  köstlichste  Frucht,  aber  es 
schlSit  weiter.  Da  eilt  der  Mittagswind  herbei  und  schattelt  die 
Fracht  Iieraby  aber  das  Kind  schlAft  weiter.  Damit  es  nun  erwache 
und  endlich  die  Fracht  Terzebre,  setzt  sich  eine  Mücke  auf  seine 
Hand  oder  „auf  eine  seiner  Hände**!  Hebbel  sagt,  um  den 
Beim  auf  Upende*'  herauszubekommen.  Es  muß  so  auffaßt  werden, 
daß  der  Geist  der  Natur  Wind  und  Mtcke  sendet',  damit  der  er- 
wQnechte  Vorgang  sich  Tollziehen  kann. 

d)  WOrdiguog  zweier  G erlichte  („Herbstbild**, 
,,Haas  im  Walde'<> 

Im  Anschluß  an  unsere  Auseinandersetzungen  ttber  Frttchte 
and  den  Wein  (als  Frudit  und  als  Getränk)  wollen  wir  noch  zwei 
Gedichte  HebbsIiS  hinsichtlich  ihres  ethischen  Stimmungsgehaltes 
betrachten.  Das  erste,  „Herbstbild"  betitelt  (VI.  2B2\  ist  sprachlicfa 
makellos,  Yon  außerordentlichem  Stimmungszauber,  höchster  Plastik 
und  giftnzendstem  Kolorit  Form  und  Inhalt  siod  hier  jene  innige 
Verbindung  eingegangen,  die  den  besten  Leistungen  der  Lyrik  die 
Anmut  höchster  Natürlichkeit  verleiht  und  das  Dargebotene  rein  ge- 
nießen läßt  Die  Sprache  ist  nicht  bloßes  Gefäß,  Vehikel,  sondern 
sie  ist  zu  einem  lebendigen  Körper  geworden,  der  durch  seine  Be- 
we^ruDfi:  den  Inhalt  offenbart.  Die  sittliche  Idee,  ohne  die  es  bei 
\it,HBKij  nun  einmal  nicht  gut  abgelit,  wird  durch  unsere  Erörte- 
rungen besonders  Ueutlich.  Es  handelt  sich  lun  ein  ()[)fer,  welches 
die  Natur  m  ihren  Produkten  sich  selbst  darbringt,  um  eine  Ernte, 
die  eie  selbst  Itält^  und  in  der  sie  sich  selbst  genießt. 

»»DieB  ist  ein  Herbstta«.',  wi«*  ich  kfim  ti  s  ili! 
Die  Luft  ist  still,  als  alhmete  mun  Icauin, 
Und  dennoch'  iUIea  nwehelAd«  fem  und  aah\ 
Die  ■chOasteD  Frfidite  ab  too  jedem  Bsnm. 

*  VgL:  „Auf  IHffttrpnuß  ist  die  Natur  gerichtet,  und  alle  ihre  Geschöpfe 
sind  nttx  Zangen,  woimt  aic  sich  selbst  schmeckt"  (T.  2173)  und  die  Qbrigeu  von 
W  nur  cm  im  iuhalt^verzeichui«  zu  den  T.  unter  „Selbstgenuß"  angeführten  Stelleo. 

•  Tr»ts  völUger  Windstille  MIen  im  „Opfer  dw  Mhlinga««  (VL  2nff.)  die 
milfiii  vo»  dm  Binmea.  Für  Hdmi.  bedmtet  dies  «inen  plöttüeiieD  Schauder 
te8di8Mt  TOT  eich  aelbrt,  ein  Opfer,  das  aie  fieiwilUg  darbringt  VgL mMOn« 
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O  stört  sie  nicht,  die  Feier  der  Natur! 
Dieß  ist  die  Lese,  die  sie  selber  hftlt, 
I)cnn  heute  lös't  sich  von  den  Zweigen  nur, 
Was  vor  dem  milden  Stral  der  Sonne  fallt" 

Es  ist  Hj":bbel  durchaus  gelungen,  das  abgeklärte  stille  Ruhen  der 
Natur  in  sich  selbst  zum  Ausdruck  zu  bringen,  und  unsere  Stimmung 
im  Gleichgewicht  von  heiliger  Scheu  und  inniger  Sympathie  zu  er- 
halten, mit  denen  wir  einem  derartigen  Vorgang,  oder  besser:  einer 
solchen  ethischen  Situation  gegenüberstehen;  wir  werden  eins  mit 
der  Natur  und  genießen  in  feierlicher  Betrachtung,  was  sie  erfüllt 
In  der  ersten  Strophe  malt  Hebbel  die  Situation  nur,  wie  sie  uns 
rein  äußerlich  entgegentritt  und  zwar  mit  einer  besonders  im  3.  und 
4.  Verse  hervortretenden  Plastik,  wie  er  sie  selten  erreicht  Die 
zweite  Strophe  bringt  den  ethischen  Gehalt  der  Situation,  aber  ohne 
uns  —  und  das  ist  besonders  anzuerkennen  —  aus  den  Zuständen 
zu  verdrängen.  Die  Vermittelung  bildet  aufs  glücklichste  der  Aus- 
ruf: „0  stört  sie  nicht"  usw.  Er  ergibt  sich  unmittelbar  als  Aus- 
druck unserer  Stimmung  aus  dem  Vorhergehenden,  ein  weihevolles 
favete  linguis,  durch  das  wir  uns  unserer  Gefühle  bewußt  werden, 
und  welches  den  leichtesten  und  natürlichsten  Ubergang  zum  Fol- 
genden bildet. 

Das  andere  Gedicht,  das  erste  der  „Waldbilder",  „Das  Haus 
im  Walde'*  betitelt  (VI.  221/2),  bietet  ebenfalls  eine  ethische  Situation. 
Die  erste  Strophe  schlägt  den  Ton  an: 

,,Ich  bin  im  Walde  gegangen, 
Da  traf  ich  ein  kleines  Haus, 
Dort  gingen  die  Engel  Gottes 
Sichtbarlich  ein  und  ans." 


Von  Engeln  ist  im  weiteren  Verlaufe  keine  Rede  mehr;  wir  werden 
damit  auf  Ethisches  vorbereitet,  das  uns  sogleich  in  reicher  Fülle 
entgegengebracht  wird,  und  zwar  zunächst  in  Gestalt  von  Früchten: 

,,Das  Gärtchen,  nmhcr  gezogen. 

Bot  Aepfel  und  Birnen  genug, 

Ein  Weinstock  spann  sich  durch's  Fenster, 

Der  duftige  Traubon  tnig." 

Für  den  idoalen  Leser  (im  Sinne  Hebbels)  dämmert  die  sitt- 
liche Idco,  allmählich  Gestalt  gewinnend,  bereits  hier  auf.  Es  folgt 
in  dor  dritten  Strophe  die  Schilderung  einer  Mutter,  die  ihren 
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Knaben  säugt  Die  Darstellung  geht  damit  zur  Betrachtung  der 
Personen  über,  die  in  Beziehung  zur  umgebenden  Natur  gesetzt 
werden.  Über  die  ethiacLe  Bedeutung  des  Verhältnisses  zwischen 
Mutter  nnd  Kind  haben  wir  uns  bereits  ausgesprochen  (131  ff.). 

Die  fierte  Strophe  bringt  einen  ethischen  Vorgang: 

„Nun  pflückt  sie  die  schwerste  der  Trauben, 
Die  sdbit  die  Sehnttar  ibr  tiekl» 
Die  Rebe  idll  sie  erquicken, 
Wie  eie  ihr  Kind  erquickt** 

Die  Natur  nimmt  also  Teil  an  dem  sittlichen  Vorgang,  der  sich 
iwischen  Mutter  und  Kind  abspielt»  sie  tritt  in  der  Traube  xn  ihm 
in  Besieliimg. 

Tor  der  Mutter  stehen  eine  Flasche  Wein  und  ein  Becher  für 
den  abwesenden  Gatten; 

„QeriLnieh!  ^  „Dein  Vater,  Knabe!** 
Sie  schenkt  den  Becker  volL 
Neck  nickt!  Die  Birne  fiel  nur, 
Die  ti«  ikn  Micken  soll** 

Dieses  Motiv  des  Herabfallens  reifer  jb'rüchte  haben  wir  bereits 
kennen  gelernt,  doch  liaudelt  es  sich  hier  nicht  um  eine  Lese,  die 
die  Natur  selbst  hält,  sondern  um  eine  Gabe  derselben  für  den 
Vater;  die  Natur  setzt  sich  abermals  in  Beziehung  zu  den  Be- 
vobnem  des  Hauses.  Es  scheint  mir  femer  von  Bedeutung  zu  sein, 
daß  eine  Flasche  Wein  für  den  Vater  bereit  steht;  jedes  andere 
Getränk  würde  nicht  in  die  ethisch  gesattigte  Stimmung  passen. 

In  den  übrigen  Strophen  wird  uns  mitgeteilt,  daß  der  Dichter, 
obwohl  er  durstig  ist  und  ihm  ein  Labetrunk  gewiß  nicht  ver- 
weigert werden  würde,  sich  doch  schont,  den  himmlischen  Frieden 
des  IdjUs  darch  sein  Dazwischentreten  zn  stören: 

„I)och  nein,  ii-h  will  imcli  wtinden, 
Der  Wiilil  ist  dick '  und  wild, 
Ick  will  in  den  Wald  miek  veiüecen, 
Wer  tritt  kioeitt  in  ein  Bild?*** 


>  Der  i^dieke«  Wald  begegnet  nock  VI.  294  Nr.  S  (Obersckrift)  VI.  1«9»; 
die  ,^ckste**  Nsekt  Va  17  m. 

•  „^Hinein  schauen  in  idyllische«  Glück,  nnd  es  eben  dadurch  genießen, 
laß  man  v»?,  dpm  engen  Raum,  der  es  einsclilieBt,  nicht  befangen  ist  »Wer 
tritt  hinein  in  ein  Bild!'*"   (Zitiert  von  Webser  VII.  281  m.) 


Digitized  by  Google 


—    168  — 


Die  nicht  gerade  sehr  gesohmackvolle  Schlußwendong  ist,  rein 
inhaltlich,  ein  Pendant  zu  dem  „0  stört  ne  nicht,  die  Feier  der 
Natur".  Was  uns  geschildert  wird,  ist  ein  Idyll,  Uber  das  sich 
Hebbel  folgendermaßen  äußert:  „Das  echte  Idyll  entsteht,  wenu 
ein  Mensch  innerhalb  des  ihm  bestimmten  Kreises  als  glQcklich 
und  abgeschlossen  dargestellt  wird.  So  lange  er  sich  in  diesem 
Kreise  hftlt^  hat  das  Sohicksal  keine  Macht  über  ihn"  (T.  1974> 

Worauf  es  uns  ankommt,  ist  der  Tom  -Dichter  beabsichtigie 
ethische  Stimmnngsgehalt  des  Gedichtes.  Es  rerbindet  jeder, 
wenn  er  von  Wein,  Tranben,  Frachten,  der  Mutter  und  dem  Kinde 

und  den  Engeln  Gottes  liest,  mit  diesen  Worten  gewisse  Vorstellongeo 

und  Gedanken,  und  es  ist  sein  gutes  Recht,  sich  vonnstellen  oder 
zu  denken,  was  ilmi  trerade  am  uächsten  liegt  und  am  bequemsten 
zur  Hand  ist.  Unsere  Aufgabe  ist  es,  festzuBtellen,  was  sich  Hebbel 
vorgestellt  und  gedacht  hat,  als  er  tlie  betreffenden  Worte  nieder- 
schrieb, und  der  Weg  zu  einer  Lösuug  dieser  Aufgabe  führt  uns 
vor  aiiein  zur  Feststellung  der  Wortbedeutungen,  d.  h.  wir  müssen 
uns  über  diejenigen  Gedanken  und  Vorstellungen  klar  zu  werden 
soeben,  die  der  Dichter  mit  jenen  Worten  zu  verbinden  pflegte. 
Diese  Rekonstruktion  kann  nie  oiTie  vollständige  werden,  das  innere 
Erlebnis  Hkiuskl«?.  das  er  etwa  beim  Le^^en  des  eben  volU^ud^ten 
Gedichtes  hatte,  sind  wir  nicht  imstande,  in  uns  auch  nur  annäbt-rn  l 
zu  reproduzieren;  wir  niiißten  dann,  um  eiu  Beispiel  zu  geben,  den 
überaus  geschmacklosen  und  wenigstens  meinem  ästhetischen 
Mii.j  finden  webe  tuenden  Schluß:  „Wer  tiiti  hinein  in  ein  Bild?'* 
zum  mindesten  erträglich  finden,  denn  Hebbel  muß  ihn  wohl  er- 
träglich gefunden  haben,  sonst  hätte  er  ihn  nicht  niedergeschriebeu, 
ja  er  dürfte  ihn  sogar  für  eine  treffliche  und  schlagende  Pointe 
gehalten  haben,  wie  die  von  Werneb  herbeigezogene  Tagebuchstelle 
zeigt,  eine  Pointe,  die  sprachlich  bereits  formuliert  war,  bevor  da» 
Gedicht  entstand.  Auf  eine  Tollständige,  ins  Detail  gehende  Rekon- 
struktion des  Erlebnisses  des  Dichters  muß  also  von  vornherein 
▼erziclitet  werden,  aber  wir  sind  sehr  wohl  inistande  auf  Grund  der 
Feststellung  der  Wortbedeutungen  und  der  Vertrautheit  mit  der 
Weltanschauung  Hebbels,  deren  Signatur  fast  alle  seine  Produkte 
aufs  deutlichste  tragen,  im  großen  und  ganzen  mit  Bestimmt- 
heit sagen  zu  können,  was  Hebbel  mit  diesem  oder  jenem  Gedichte 
zum  Ausdruck  bringen  wollte,  d.  h.  ee  so  su  veretehen,  wie  er  es 
verstanden  wissen  wollte.   Vgl.  Zeitsehr.  f.  Aesth.  II.  L  lt7C 
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2.  Tiere  als  etttticSie  Wesen.  Unoroanisehe  KArper. 

a)  Vögel,  SchmetterliDg,  Eicbhörncheii. 

Neben  Blumen  und  Früchten  treten  auch  Hebbel  wohlgefällige 
Tiere  als  sittliche  Naturprodukte  auf.  Das  Gedicht  „Vogelleben" 
(Vil.  \  20]  habeu  wir  bereits  besprochen  (28  ff.).  Hier  war  das  Vöglein 
Träger  sittlich  wertvoller  Gefühle,  die  einem  Menschen  jUg  KhvQ 
uiachen  würden;  der  bevorstehenden  Verklarung  und  Erlösung  ge.viü, 
erschien  es  ;,hocherhaben  über  jeden  Schmerz  dieses  Erdenlebeus" 
(VU.  18  40/51)  und  empÜJig  von  Gott  selbst  die  himmlische  Ruhe. 
Dem  „armen  Vogel"  (VII.  80/1)  werden  menschliche  Gefühle  zu- 
geschrieben; er  sitzt  im  Käfig  und  denkt  an  Licht  und  Luft,  an 
frische,  schattige  Haine  und  „an  Blumen  voll  von  Duft",  fliegt  gegen 
die  Stäbe  seines  Käfigs  an  und  aiukt  „blutig*'  zu  Boden. 

t,Du  hast  deu  Ariin^n  gesehen, 

Vml  i^chmerz  darchzackt  Dich  wild: 

Du  sahst  —  drum  magst  Da  wohl  blnUn  — 

O  Herz,  Dein  eigen  Bild!'' 

In  Nr.  2  der  y,Sprücbe  und  Gleichniase^'  (VU  155/6)  zieht  den 
Vogel  ein  mächtiges  Sehnen  hinaus  ins  Weite,  er  f^Ut,  daB  er  das 
Erstrebte  finden  wird,  linde  Luft,  süßen  Dnft  and  neuen  Lenz,  die 
ftr  ihn  die  Glttckseligkeit,  das  nicht  näher  zu  Bestimmende,  in 
Worte  nicht  zu  Fassende  und  doch  innig  Vertraute  bedeuten; 

„Du  fragst  mich  viel, 
Und  da«  ist  Spiel, 

Die  Antwort  abnr  macht  mir  Mab'!" 
Er  zieht  nun  hinaus  äbers  Meer, 

„Und  linde  Luft 
Und  sOBer  Dnft, 

flie  wurden  wirktieh  sein  Crewinn!" 

Diesem  (icdicht  und  dem  ..Vogelleben"  schließen  sich  würdig 
an  „Das  Voglcin"  (VI.  152/3)  und  das  „Meisenglück"»  (VI.  284). 
Sie  alle  zeigen,  wie  gut  Hebbel  die  Darstellung  des  kleinen  Vögeln 
eigentümlichea  Anmutigen,  freundlichen  und  zum  Teil  Etthrenden 
gelegen  hat 


Bride  sind  als  Beiqnele  hier  niclit  sn  verwerten. 
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Man  kann  nicht  sas^en,  daß  m  den  beiden  ersten  Gedichten 
menschliche  (refühle  symbolisiert  werden,  denn  das  würde  das  Vor- 
handensein analoger  sittlicher  (Tetühle  im  Vogel  ausschließen.  Wir 
werden  aber,  wenn  wir  an  diese  Gedichte  einen  aus  Hkhbei.s  Pro- 
dukten gewonnenen  Maßstab  le<?pn,  sagen  müssen,  daß  wir  im  vor- 
liegenden Falle  den  Vögeln  ebenso  ein  ethisches  Stieben  zn- 
saeikennen  haben,  wie  Torher  den  Blumen  und  Früchten,  wobei  es 
uns  zunächst  gleichgültig  sein  kann,  ob  dieses  Streben  als  ein 
indindueUes  oder  als  ein  in  dem  betreffenden  Wesen  wirksamei 
allgemeines  Streben  der  Natur  aufzufassen  ist  Jedenfalls  ist  ein 
sittliches  Streben,  ein  sittlicher  Auftrieb  vorhanden  und  dieser  ist 
demjenigen  des  Menschen  analog,  gleichviel,  ob  er  mehr  oder  weniger 
deutlich  ins  Bewnfitsein  des  strebenden  Wesens  Wlt  Man  braucht 
sich  nnr  etwa  des  uns  bekannten  Sonetts  y^oeenlehen^  (VlL  126) 
zu  erinnem,  in  dem  der  Boso  den  menschlichen  TölBg  verwaiidle 
GeAhle  and  Strebnngen  zugeschrieben  weiden,  um  einzusehen,  daß 
es  sich  etwa  im  i^anoen  Vogel**  nicht  um  eine  UoBe  SymboUsiemiig 
menschlicher  Begnügen  handelt,  sondern  um  ein  dem  mensehlichea 
TÖDig  Terwandtes  und  analoges  sitdiohes  Streben  nach  dem  HScheten. 

Auch  der  Schmetterling  spielt  hei  Hebbel  als  sittliches  Natur- 
produkt eine  Bolle  und  tritt  uns  gelegentlich  als  Symbol  des  Anf^ 
erstehenden  bzw.  der  Monade  entgegen,  d.  h.  als  ein  Ton  analogem 
Streben  erfülltes  Wesen:  „Qrah!  Ein  schaneriicher  Name,  .  .  . 
aber,  hebe  nicht,  o  Herz,  ...  aus  der  erstorbenen  RaapenhüUe 
schwingt  sich  ja  ein  schöner  Schmetterling  hervor**  (ÜL  5}t/r>  Ähn- 
lich, aber  der  sp&teren  Anschauung  entsprechend: 

„Packe  den  Mfin«chpn,  Tragöde,  in  fenor  erhabenen  Stunde, 
Wo  ihn  die  Erde  eutliißt,  weil  er  den  Sternen  verRillt, 
Wo  da«  Gesetz,  das  ihn  selbst  erhält,  nach  gewaltigem  Kampfe 
Endlich  dem  höheren  welehtt  welches  die  Welten  i^iert, 
Aber  ergreife  den  Pbnet,  wo  beide  noch  •breiten  nnd  hadem, 
Daß  er  dem  Scbnetterliog  gtelclit,  wie  er  der  Piq»p6  entaehwebt.** 

(VI.  448.) 

Dem  „armen  Vogel"  verwandt  ist  ..Der  Schmetterling"  (VI.  in»v  >i . 
Ich  will  bemerken,  daß  in  der  Schönheit  eines  Tieres,  sagen  wir, 
um  es  allgemeiner  zu  fassen,  in  der  Naturschönheit  das  sittliche 
Streben  der  Natur  nach  Verklärung  zum  Ausdruck  kommt  (Schön- 
heit ist  das  Genie  der  Materie.  T.  4035).  Schönheit  in  der  bilden- 
den Kunst  (wir  können  hinzufügen:  und  auch  in  der  Natur'»  ist 
Resultat  eines  Kampfes  physischer  Kräfte,  wie  die  Versöhnung  in 


Digitized  by  Google 


—  ITl  — 

der  Tragödie  (und  tra«^schen  Ge8chichte)  Resultat  eioes  Kampfes 
geistiger  Kräfte»  ist  (T.  3257).  Ein  Tier  i«t  ein  Gedanke  der  Natur 
(T.  5701),  Gottes  Gedanken  sprechen  aus  der  Natur  (T.  5646)  und 
«Ott  iBt  das  Gewissen  der  Natur  T.  1881).  Dichtung.  Kunst  über- 
haupt, und  NaturschoDheit  haben  dasselbe  Ziel,  Erhebung  zu  Gott 
Es  itt  klar,  daß  damit  der  Primat  weder  der  Knnst  noch  der 
KatiirsGliDnheit  ausgesprochen  ist  Hieraus  erklärt  sich  der  immer- 
biD  miBntTeistehende  Ausspruch:  «Selbst  Raphael  leistet  nicht,  was 
anf  «inem  Sehmetterlingsflflgel  geleistet  ist**  (T.  6183]t  was  natürlich 
dorduMts  nioht  in  dem  Sinne  au&nfassen  ist,  als  habe  Tr«mw.  das 
Wesen  der  Kunst  in  der  mehr  oder  minder  Tollkommenen  Nach- 
af^T"""g  der  Natur  erblickt.' 

Iii  einer  Beiseeehildemng  Tom  Semmering  ist  von  Schmetter- 
liDgen  die  Bede,  die  sieh  in  Duft  „berauschen'*  und  die  Seligkeit 
des  Bausches  durch  Fliegen  Terdoppeln  (T.  4221  ss/e). 

flt)  Wflrdignng  dar  Gedichte.  „Ein  Bild  aas  Beichenaa** 

und  „SomniArbild''. 

Zwei  der  schönsten  Gedichte  Hebbels  ,,Ein  Bild  aus  Reichenau" 
and  ,^ommerbüd"  (VI.  230)  sind  für  unsere  Betrachtung  wichtig. 

*  Ist  das  Resultat  ein  (ethisch)  negatives,  so  entsteht  HäBlicliktit  (T.  34b3). 
Doch  ist  damit  HsBsnt  Ansieht  Uber  das  Hifiliebe  nieht  erschöpft. 

•  Vgi       eia  aehteea  Kind": 

„0!  wOfdeet  De  der  Haler  und  der  Dichter 
Oewaltigiler,  Dn  wint  dnieh  all  Dein  Bingen 

Das  Höchste  nie,  wie  jetzt  im  Spiel,  verrathen» 

Nie  80  das  Schöue  durch  der  Farbe  Lichter, 
Nie  8o  das  Reine  durch  Dein  frömmstes  Singen, 
Nie  so  das  Menschlich-Göttliche  durch  Thaten!" 

(VI.  821  «.,  322  o.^ 

Ks  gilt  dies  nicht  nur  von  der  äußeren  Erscheiuunp;,  sondern  auch  vom 
iiiomliaeheu  liandelu.  Hebbel  berichtet  von  der  goldenen  Hochseit  ein^ 
•ehllebtea  Ehtpun»,  der  er  bdgewohnt  iMt  und  •ehliefit  nadi  einer  Schllde- 
wmmg  der  ein&ehen  and  biaven  Lentc;  „Wmb  sind  eile  Schfawhien  Napoleonsi 
alle  Werke  Raphaels,  Sbakespeares  und  Mozarts  gegen  den  Entsn^'ungsinatb, 
den  ein  aotihes  I.ebcn  voraus  setzt!"  (T.  5926).  Den  anläßlich  dea  Jiamburj^cr 
Branden  hervortreten r!f»n  Wohltfltigkoitssinn  rühmend,  safrt  er:  „Alles  so 
B»eii«ohIi:h-.-ichön ,  daU  rnan  ausrufen  muß:  ein  einziger  dieser  Züge  gereicht 
der  Menschheit  mehr  zu  Ehren,  als  alle  möglichen  Iragüdieu,  die  gedichtet 
sind  oder  noch  gedichtet  weiden  können*'  (T.  2571).  Vgl.  ferner  X.  184  a./18S  m. 
■ad  hioeidbitfidi  der  InBeten  Bfieheinttiig  die  Bemerkong  ttber  die  Oerichter 
bedentendw  Ittaaer  (T,  8110). 
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Ein  Bild  aua  Reichenau. 

Auf  eiin  r  Blume,  ruth  und  brennend, 
£in  Schmetterling,  der  ihren  Honig*  aog, 
Und  sieb  in  seiner  Wollust'  so  vergaß, 
DsB  er  tot  mir  nicht  einmftl  weiter  flof . 

Ich  wollte  Hcli  n,  wie  süß  flie  Blume  war, 
Und  brach  sie  ab:  er  blieb  an  seinem  Ort; 
leb  floeht  sie  der  GeUebtea  in  du  Hmt: 
Er  sog,  wie  »n^ieUis't  in  Wonne,*  fort!" 

Wir  haben,  um  das  Gredicbt  voll  zu  wUrdigeo,  uns  der  sittlichen 
Vorstellungen  zn  erinneni,  die  sich  für  Hebbel  an  die  Blame,  den 
SchmeiterliDg  und  die  Geliebte  knüpfen.  Das  Ganze  ist  ein  im 
ethischem  Gehalte  durchsättigtes  Idjrll;  die  Verkörperung  des  Ge- 
haltes ist  Hebbel  in  bewnnderungswttrdiger  Weise  gelungen.  Das 
Znstftndliche  wird  ans  unmittelbar  gegeben,  der  warme,  sonnige 
Sommertag,  die  lebensvolle,  stille,  zur  Fmcht  sich  dr&ngende  Nalar 
ringsomber,  die  von  Leben  geschwellte,  reifende  Bnhe,  die  auf  der 
Erde  liegt»  das  alles  wird  yuns  auf  das  lebhafteste  Termittelt  Alles 
reift  und  ftllt  sich,  nicht  in  unruhigem  Diftngen  und  unbestimmtem 
Hoffen»  sondern  in  stiller  Pracht  und  sicherer  Ruhe  der  hohen  Be^ 
Stimmung  entgegenwacfasend,  keine  aufdämmernde  Ahnung  des  Zn^ 
kflnftigen,  sondern  die  volle,  reich  machende  Gewißheit  Es  ist 
ganz  erstaunlieh,  was  hier  zwischen  den  Worten  hervorblQht, 
was  gesagt  wird,  ohne  daß  der  Dichter  davon  redet  Was  liegt 
allein  in  den  Worten:  Mroth  und  brennend*'^  und:  ,Jch  wollte 
seh'n,  wie  sftß  die  Blume  war!"  Hau  beachte,  wie  der  Mensch 
in  die  Natur  gestellt  ist,  teilnehmend  an  ihrem  sittlichen  Streben 
und  Gtenießen,  mitten  in  ihr  stehend,  eins  mit  ihr,  nicht  objek« 
tiT  betrachtend  und  als  Zuschauer  bewundernd.  Es  ist  Hebbel 
Tollst&ndig  geglückt,  das,  was  wir  nach  ihm  den  sittlicben  Oebalt 
des  Sommertages  nennen  können,  voll  und  rein  zu  verkörpern.  Das 
Gedicht  ist  ein  würdiges  Pendant  zum  „Herbstbild";  beide  erscheinen 
mir  viel  bedeutender  nud  wertvoller  als  „Liebeszauber'-  und  „Opfer 


»  Vgl.  142  u. 

•  Vgl.  15Ü  Anm.  a. 

■  Vgl.  yn.  in  »/«:  Der  Dichter  saugt,  wie  ehie  Biene  am  Bhunenkeleb, 
an  Gott  Der  Ptotens  sefalttrft  an»  jegUcfaem  Sein  nrit  tiefem  Entiteken  den 

Honig  (VI.  253  u/i). 

*  Rot  ist  die  Farbe  des  Lebens,  die  Nebenbedeotong  von  ^bfennend" 
kennen  wir. 


Digitized  by  GoogL 


178  — 


<lcs  Frühlings'^.  Kuh 8  Lob  (Kfh  IL  566  u.)  Terdieut  es  im  höchsten 
Mafie. 

Eineo  ethischen  Yoigaog  bietet  das  i,Sommerbüd'^: 

„leh  sah  des  Sommen  Jetite  Bom  tteh^n, 
Sie  w«r,  «!•  ob  ale  blaten*  kSnne,  loth; 

Da  sprach  ich  schauernd  im  VorQbergeh'o: 
So  weit  in  Leben,  iet  sa  nah'  am  Tod! 

Es  ragte  eich  kein  Haneh  am  hel6en  Tag, 

Nur  leise  strich  eitt  weifier*  Schmetterling; 
Doch,  ob  auch  kaum  die  Luft  seiu  Flügelschlag 
Bewegte.'  aie  emp£aad  es  und  vergiag/' 

Die  erULatemden  Tagebnchnotisen  fahrt  Wsbnbb  (VII.  284  m.) 
la:  „Eine  Boae,  80  reif,  daft  ein  Schmetterling,  der  seine  Flügel 
regt,  aie  entbl&ttert."  Wir  können  hinzufügen:  ,,Der  Tod  ist  ein 
Opfer,  das  jeder  tfensch  der  Idee  bringt'^  (T.  4324).  Das  gilt  auch 
fon  der  Boss.  Der  Tod  bewirkt  das  Hinftbertreten  ins  Allgemeine, 
das  „Verschweben  ins  Unendliche^,  das  hier  durch  den  Flügelschlag 
des  weiBen  Schmetterlings  erfolgt,  durch  einen  leisen,  kaum  merk« 
lieben  GrnS  aus  dem  Oeisterreidie,  als  dessen  Trilger  man  den  weifien 
Schmetterling  immerhin  ansehen  darf.*  Die  Leichtigkeit  des  Sterbens 
der  Blume  ist  durch  ihre  Übergruße  Reife  bedingt,  sie  ist  „so  weit 
im  Leben",  daß  ihr  Übergehen  iu  den  Verband  des  Allgemeinen 
ohne  weiteres  erfolgt.  Die  Reife  selbst  dürfte,  wie  das  „b t  buutjriid  • 
andeutet,  nicht  als  denkbar  vuUdte  Entwickelung  des  sittlichen  Ge- 
haltes anzusehen  sein,  auf  sie  paßt  nicht  der  Ausspruch:  „Wie 
fest  häUt  der  Baum  eine  unreife  Frucht  und  der  Geist  ein  unreifes 
Gebilde!  Wie  lösen  sich  beide,  wenn  sie  gereift  sind,  von  selbst 
abl"  (T.  2851),  sondern  es  ist  auf  andere  hinzuweisen,  in  denen 
darin  der  tragische  Flach  erblickt  wird,  daß  eine  vergängliche  Er- 

*  VgL  die  TOD  Waana  angefEUute  Stelle:  „Eine  Blume,  so  dnnkelroth, 
daft  maa  denkt,  aie  mttllte  ra  eiama  Madehrtieh  Untea.**  Vgl.  VL  228  n/s. 

*  Auf  die  bei  Hbmkl  hervortretende  Farbensymbolik  werden  wir  nook 
za  sprechen  kommen.  WeiB  int  die  Fari>e  der  Geiatar,  des  Veigeiatigten,  der 
üaattrftlirhk'  it  bzw.  des  Todes. 

'  Man  beachte  du«  an  sifh  nicht  glückliche  ii.njambemeDt,  das  aber  hier 
•tkr  iUB  FUu«  ist,  das  ächwankeode  des  Fluges  des  vorüberstreichenden 
Sdunetteriiiiga  vortrefflieh  wiedergibt  osd  fidb  aa  beabiiahtigt  war,  von  grofler 
Virtaoaitat  in  der  VeiabebandlaBg  aengt 

*  Uiermof  achaant  mir  die  Beseichnong  „weiß**  an  deuten,  die  wwst  wenig 
tagebradkt  ist,  da  gerade  die  weiBen  SchmetterUnge  die  Ofdiniiaten  ond  am 
wea^alta  gaeigaet  aiad,  poetiacbe  Voratellnngen  an  erweekan. 
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scbeinung  sich  zu  lange  ^  halten  will  (T.  5499,  vrrl  T.  19U2).  Wir 
haben  also  in  dem  uns  geschilderten  Vorgang  eme  kleine  Natur- 
tragödie  vor  uns.  Ob  der  unbefangene  Leser  sogleich  auf  diese 
Deutung  kommt,  sei  dahingestellt,  immerhin  hat  sich  Hebbel  be- 
müht, in  den  Worten  „so  weit  im  Leben,  ist  sn  nah'  am  Tod^  die 
Andeutung  zu  geben. 

Das  Gedicht  ist  sprachlich  noch  ToUendeter,  als  das  „Bild  aus 
Reichenan"«  der  Vers  zeigt  eine  anmutigere,  wärmere  Bewegung,  die 
beiden  ersten  Verse  der  zweiten  Strophe  sind  von  erstaunlicher 
plastischer  Schdnheit  and  dabei  einfach»  klar  und  natHrlieh.  Der 
üntenchied  in  der  Stimmong  ist»  wenn  man  sich  beide  SÜnationen 
ihrem  ethischen  Qehalte  nach  Teigegenwftrdgt,  höchst  bedeateod; 
dort  das  stille,  lebensvolle  Reifen,  hier  der  als  notwendig  empfimdene 
und  darum  nicht  ▼ersöhnongslose  oder  traurige  ZerialL  Von  dem 
„höchsten  Blitz  des  Lebens,  der  zugleich  schon  das  im  Tode 
brechende  Ange  ist",  von  dem  Kvh  (K.  IL  566  u.)  &belt,  kann  ich 
nichts  entdecken;  deigleichen  Ihdinduell-IniBresBaates  und  poeiemi- 
des  Gefthlsschaumschlagen  entlüUt  das  Gedicht  ganz  und  gar  nicht; 
es  handelt  sich  um  einen  ethischen  Natnrrorgang,  um  das  Erlöschen 
einer  Erscheinung,  in  dem  wir  den  Vollzug  eines  ewigen  Gesetzen 
erblicken,  und  dessen  Begreifen  uuä  eins  werden  labt  mit  dem 
Geiste,  der  alles  Lebendige  regiert  Lehrreich  ist  ein  ^' ergleich  der 
beiden  Fassungen  der  Pointe,  wie  sie  in  Versen  und  in  Prosa  (in 
der  zitierten  Tn£?ebu''1il>eiiierkuiig:  „Eine  Rose,  so  reif,  daß  eiu 
Schmetterling,  der  seine  Flügel  regt,  sie  entblättert")  vorliegt 
Hebbel  sagt  nicht:  ein  Schmetterling,  der  vorüberfliegt:  am  besten 
wäre  das  unendlich  poetische  Bildchen  wohl  so  autzufassen,  dai^ 
der  Schmetterling  sich  auf  der  Kose  niederläßt  und  halb  flattemd, 
halb  auf  ihr  ruhend,^  durch  die  leise  Berührung  sie  entblättert 
Diese  Vorstellung  bietet  die  Lösung  des  Ganzen,  der  Idee  und  der 
bildlichen  Verkörperung  nach,  dar.  Das  Entblättertwerden  einer 
überreifen  Rose  durch  die  Berührung  des  Schmetterlings  ist  im 
höchsten  Grade  anschaulich,  durchaus  glaubhaft»  bringt  die  UTmatttr* 


*  Es  ist  je  snch  dos  Somnifln  letste  Bote. 

*  VgL  den  «nslogen  Vorgang  im  „Meiaenglack'*  YL  884  o.  Dua  die  An- 
mcrkang  VII.  299  m.:  „Ein  Vögelchen,  daa  bich  nun  Ausridien  auf  einen  Orms- 
halm  niederließ,  dabei  aber,  ala  der  lliilm  sich  bog,  und  einzuknicken  droht«, 
fortwährend  mit  deu  kleinen  Flügeln  flatterte,  um  sicli  leichter  zu  macUeti.*' 
Der  Schmetterling  würde  dasselbe  thun,  weil  die  bei  der  Berührung  steh  «!>• 
Utoendeo  Blätter  herabfallen. 
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smment  Zuständliche  aufs  Deutlichste  und  Packendste  die  Idee  des 
Gedichtes;  wir  sehen  ohne  weiteres  ein,  daß  die  höchste  Überreife 
wunittelbar  an  den  Untergang  geknüpft  ist,  daß  sie  notwendig  beim 
enteil  Anlaß  in  ihn  Übergeht  Die  im  Gedicht  selbst  gegebene 
Losung  zwingt  nns  ans  dem  anschanliohsten  Bilde  in  eine  Reflexion 
idiieui,  die  sich,  nnd  das  ist  das  Fatalste  nnd  Vefdriefiliofaste  an 
ihr,  sogleich  als  die  eigentliche  Absicht  des  Dichters  offenbart,  als 
die  gewollte  „Poesie  der  Idee**;  das  „Vergehen**  der  Boss  durch  das 
Vortberfliegen  eines  SohmetAerlings  (anders  ist  es  nach  dem  Wort- 
Isnt  des  Gtedichtes,  an  doi  man  sich  doch  halten  muß,  nidit  anf- 
snfiusen)  hat  etwas  Qespensterhaltes,  Ünnatfirliches  nnd  Unglaub- 
hsfkss;  wir  werden  hier  ledigüch  an  die  nadrte  Idee  ?erwiesen,  alles 
Itet  sich  in  Überlegung  auf,  denn,  rein  zuständlich  genommen,  ist 
der  Vorgang  nicht  mehr  einzusehen.  Durch  Jie  Ketiexion,  die  er 
lins  aufzwiiigu  wirlt  uns  der  Dichter  belbsL  aus  dem  Zuständlichen, 
in  dem  wir  uns  ao  wohl  fühlen,  hinaus.  Die  Idee  sollte  aus  dem 
Zuständlichen  fließen,  als  letzte  Auflösuns:  über  dem  Ganzen 
•«chweben  und  sich  mit  seinem  Gesanitemdruck  harmuuiscli  ver- 
biüdeu;  hier  ;iber  8})ringt  sie  in  das  Gedicht  vor  Toresschluß  hinein, 
uni  eme  Wirkung  zu  antezipieren,  die  nur  die  Totalität  des  Ge- 
dichtes hervorrufen  sollte. 

Wir  sehen  hier  zu  unserm  größten  Bedauern  Hebbel  wieder 
ia  seinen  alten  Fehler  verfallen:  sobald  er  eine  Idee  anch  nnr 
einigermaBen  untergebracht  hat,  d.  h.  so«  daß  er  weiß,  was  gemeint 
iel^  glaubt  er  seine  Angabe  gelöst  zu  babeo.  Er  bringt  sich  damit 
um  die  besten  Wirkungen;  so  klar,  farbenprächtig  und  glänzend 
das  Gsdicht  anhebt,  so  Terschwommen  und  üarblos  schließt  es.  Man 
ksaa  hier  nicht  einwenden,  daß  die  im  Tkgebuch  notierte  ans* 
gsieidmete  Fassung  in  den  beiden  letzten  Versen  nicht  unterzu- 
fariagok  gewesen  wäre,  daß  Beim  und  Bhythmus  dies  nicht  zugelassen 
bitten  XL  dgi  m.;  das  ist  Sache  des  Dichters  nnd  es  ist  sein  Pech, 
wean  es  mißlingt  oder  nicht  geht 

Dem  JBommerbild'*  inhaltlich  Terwandt  sind  „Die  Bosen*';  whr 
haben  uns  schon  früher  {IS  iL)  mit  diesem  Gedicht  beschäftigt 

Bezüglich  der  Vögel  sei  noch  enAhnt,  daß  der  Proteus  auch 
in  der  Brust  der  Nachtigall  wohnt,  ihr  Liebe  ins  klopfende  Herz 
haucht  und  sie  nun.  nachdem  er  sie  verlassen  liat,  „in  ewigem 
'j^i-tfze-  singen  Uiüt  (VI.  25-4  28/32^.   Ähnlich  VIL  108  ir/24.  Auch 
uex  Adler  wird  von  Hebbel  geschätzt;  aus  Kübhes  ,^ Verschwörung 
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Ton  Dablin'*  dk  Worte  zitiereiid:  „Schuttie  endlich  Dein  Schlangen« 
hanpt,  Kemeris,  and  entlaß  die  Sturmvögel,  die  in  Deinen  Lockeu 
nisten'*,  notiert  er  mit  Entrilstnng:  „Ist  es  nicht  unerhört,  Geier 
und  Adler  unter  Vipern  und  Nattern  zu  verstecken?  Aber  das  ist 
die  Plastik  dieser  phantasielosen  Geselleu"  (T.  Gl 29).  Viperu  uud 
Nattern  haßte  Hebbel,  es  waren  uubitiiiche  (Geschöpfe  für  ihn; 
Adler  müßten  etwa  iu  Gesellschaft  von  Löwen  auftreten.  Sehr  be- 
zeichnend ist  auch  die  Bemerkung;  „Im  Zoologischen  Garten  der 
Adler,  der  mich  fünf  Minuten  lang  mit  uusgebreiteten  glänzenden 
Flügeln  ansah"  (T.  6021).  Sicherlich  gl  niltte  Hebbel,  daß  das  Tier 
es  fühle,  einen  dramatischen  Dichterj  einen  Kollegen  aus  dcoi 
Reiche  der  großen  Geister  vor  sich  zu  haben.  Vgl.  die  von  Webker 
im  Register  zu  den  T.  unter  „Adler"  angeführten  Stellen.  Den 
Schwan,  der  sonst  bei  Dichtern  eine  wichtige  Rolle  zu  sj.ititTi 
pflegt,  konnte  Hkbjjel  nicht  leiden,  da  er  einmal  durch  einen  Schwau 
ein  Hündchen  verloren  hatte.  (Kulke,  Erinnerungen  an  Fr.  H., 
Wien  1878,  Seite  28/9,;  In  den  Gedichten  werden  Raben  mit  Mord- 
taten in  Verbindung  gebracht,  so  VI.  I6876Ü".,  VI.  44:J46.  VII.  170  17  ff. 
Im  Tagebuch  vermerkt  Hkürkl:  „Strychnin-Alkaloide  aus  Kriihen- 
Augen"  usw.  (T.  Ö8U1].  Zu  Schlangen,  Spinnen  und  dergleichen 
Ungeziefer  vgl.  VI.  436  57  tl".  VI.  224  (wo  auch  von  giftigen  PÜanzen 
die  Rede  ist)  VII.  170  12.  Solche,  Hebbel  widerwärtige  Tiere  können 
wir  als  unsittliche  Naturprodukte  bezeichnen,  doch  ist  nicht  zu  ver- 
gessen, daß  auch  sie  berechtigte  Seiten  des  Naturgeistes  ilarstelleu. 
Vgl.  VI.  3G4  m.  u.  (Devise  für  Kunst  und  Leben)  und  dazu  Br.  IV. 
121  mS.  und  T.  2970. 

ß)  Erklirnng  des  Gedichte«  »Dm«  GeheimniB  der  SebSnheit*. 

Selir  iuy:ru!vtiv  ist  endlich  der  Nachiul  im  Tagebucli  ^T.  5937/8) 
und  das  Gedicht  „Das  Gtlienuuiü  der  Schönheit"  (VL  404/5),  die 
Hebbel  einem  Eichhörnchen,  das  er  besaß,  gewidmet  hat.  „DietJ 
Thier**,  so  schreibt  er,  „wai-  so  ein/ig,  daß  es  Jedermauu  wie  ein 
Wunder  vorkam,  und  mir  wie  eine  Otienbarung  der  Natur."  Keine 
Maus,  keinen  Wurm  will  er  mehr  zertreten,  „ich  ehre  die  Verwandt- 
schaft mit  dem  Entschlafenen . . .  und  suche  nicht  bloß  im  Menschen, 
sondern  in  Allem,  was  lebt  und  webt,  ein  unergründliches,  göttliches 
Geheimuiß,  dem  man  durch  Ldebe^  näher  kommen  kanu.    So  hat 

^  Vgl.  143  Anm.  1.  liandell  lich»  beftooden  in  nnserer  Tagebneli' 
aaffdelmang,  mn  den  enrdteiten  Begriff  der  Liebe,  wie  ilm  HssstL  spitor 
MisgebOdet  bat 
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dit  Thier  süoh  Teredelt"  usw.  (T.  5937  lo/s).  „Veilchen  ^  werden 
Mwm  Gnbe  entspiießeii.  Du  aUerbeites  Kind,  wie  ich  Dich  im- 
xlUig«  Uftle  ri«f  I  und  nie  werde  ich  etwas  Ueblee  thuii  wenn  ich 
n  Dieh  denke,  denn  Dn  hast  Dich  zn  den  Genien  meines  Lehens 
|8Silll  nd  bliokst  mit  anderen  tiienem  Todten  anf  mich  herab/' 
«Da  waist  mir  Brsala  für  die  Veirifthier,'  die  mich  anf  so  nieder- 
Mdikige  Weise  TerlieBen«^  (T.  6987  «o/«).  Der  Nachrof  nm&Bt  (in 
WsRms  Ausgabe)  ftber  seehs  Sdton  und  ist  mit  Hebbbls  vollem 
Mamsn  wsteraeiolmet  Das  Gedicht  ist  Ton  „heü'ger  Sehen  nnd  sttfler 
Neigung^  dorohweht  nnd  l&ßt  znnAehst  nicht  im  mindesten  ahnen, 
an  wen  es  gerichtet  ist,  man  denkt,  etwa  an  ein  Kind  von  zauber- 
hafter Schönheit,  an  ein  Wesen,  wie  Mignon,  und  ist  höchst  er- 
'lÄUüt,  wenn  man  erfährt,  wer  luer  Lesuxigeü  wüd.  2sur  eiiuge 
^rophen  seien  angeiuhrt: 

^Zwar  ididiist  Do,  wie  aus  eiiiw  liditnn  Sphlre 

In  uns'r«  Nacht  hinab  getaucht, 

Als  ob  der  Dult  in  Dir  verleiblicht  wäre, 

Den  ftiU  der  Lotoa  in  die  Lüfte  haucht'* 

biat  der  SehmeCtefting,  der  auf  den  FlQgetai 
D«B  ScUflaael  an  der  SehSplong  txflgt 
Und  sie  im  Gkiokeln  ttber  Au*n  und  Hügeln 
Yor'm  Sind  der  Sonne  aus  einander  schlägt'^ 

„Da  pflttekit  in  einer  kindlieh>lelcbten  Reguug 

Dir  Blttle  oder  JVneht  vem  Bamn 

Und  we^t  durch  eine  liebliche  Bewegnog 

In  nne  den  firflhaten«  Paradieaea-Tiauro.*«  (VL  404/6.) 

Allein  diese  Verse  eniLitpn  zu  denken  geben  und  zu  Untersuchungen 
▼«sranlassen.  wie  wir  sie  luer  angestellt  haben,  denn  das  ist  für  den, 
der  UxBBKLS  Naturphilosophie  nicht  genauer  kennt,  keine  bloße 
Emphase  mehr.  Wenn  Hubbel  im  Alter  Ton  48  Jahren  als  emster 
snd  besonnener  Mann  derartiges  schreibt,  so  muß  irgend  ein  ver- 
hsfgeaer  Sinn  dahinter  stecken,  der  ans  das  Ganze  erklärt  nnd  be- 


*  VgL  14Ö  Axispu  3. 

*  Kmi  nnd  Odmib  tak  Bbutok,  denen  Hibbbls  hensehailohtiga  Be?er^ 
mmdmg  eof  die  Danar  aaertzigüob  geweiden  war. 

*  £a  ist  aehr  wahrieheinlicb ,  dafi  HasBEi,  hier  die  Freade  an  dem  Eich- 
bäcndnen  als  EnUcbädignng  des  WeitgeiBtea  für  den  ihn  ftnSeiBt  acbmeralicb 
bertkrendtrn  ..\>rmt"  betrachtet 

*  dei)  wir  al«  Kinder  trftumten,  |dso  den  aeligaten. 
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greiflich  madit;  es  ist  ansgescbloaseiiy  daß  es  sich  hier  nur  mn 
Hyperbeln  handelt.  Uns  wild  es  nach  nnseraa  Uaherigeii  ErOcte- 
rangen  leicht,  alle  Einzelheiten  des  Gedichtes  za  erläutern. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  daß  das  EichbAmchen  sieh  Blftten 
Ton  den  Bäumen  pflückt  (für  Hbbbel  konnte  diese  VorsteUiuig  ludits 
Befremdendes  haben,  da  er  lediglich  sittliche  Bedehnngen  in  Auge 
hat),  ebensowenig,  daß  das  Tier  sich  EVttohte  Jb.  einer  kindUcb- 
leiditen  fiegong^  Tom  Baume  holt^  während  wir  gewohnt  sind,  an* 
snnehmen,  daß  es  dies  ta^  um  sie  froher  oder  später  zu  Tenehx«n. 
Es  ist  eben  ein  sittliches  Geschöpf ,  eine  holde  Offonbanisg  des 
Natnzgeistes  nnd  „rersteht**  die  IVädite  und  die  Blflten,  die  Gleiches 
▼erkörpem,  wie  das  Tier  selbst,  nnd  mit  denen  es  sieh  innig  veiw 
wandt  f&hlt  Es  Ist  femor  mehr  als  sonderbar,  ein  EichhOmehen  als 
scheinbare  Verleiblichnng  des  'Duftes  der  Lotosblume  oder  als 
Schmetterling  zu  bezeichnen,  der  den  Schlüssel  zur  Schöpfung  auf 
den  Flügelu  tra^i,  und,  wie  Vers  31  geschieht,  von  seiner  „Schönheit 
leuchtendem  Entfalten"  zu  reden.  Rebukls  hy])er8ubjektiver  Zug^ 
tritt  liier  besonders  deutlich  hervor.  Die  „Schönheit"  des  Tierchen? 
ist  für  ihn  Offenbarung*  des  göttlichen  G-eistes.  Gbtt  spricht  sjob 
in  der  Natur  aus,  wo  er  von  jedem  verstanden  wird,  sagt  Hebbel 
bereits  im  Jahre  1835  (T.  72),  aus  der  Natur  sprechen  Gottes  Ge- 
danken, 711  ihr  fühlt  er  sich  hingezocren:  „man  wird  so  von  Neuem 
Kind,''  aber  mit  Bewußtseyn  nnd  darum  für  immer;  man  fühlt  sich 
dem  Ur^nnu!^  eine  lange  Zeit  durch  die  einzelnen  Erscheinungen 
entfremdet^  aber  man  kehrt  zuletzt  unbefriedigt'  wieder  zu  ihm 

*  „„Wenu  das  Eichkätzcheu  redeu  kount  !,  welche  wunderliche  Gedankea 
über  Sonnenschein  and  Duft  würden  wir  veruehmen?  Denn  ei^uüich  ist  der 
Emdmck  immer  vorüber,  sobald  rieh  ein  Wert  daflir  findet  und  viellelefat  sind 
die  Tlüere  nur  danun  fftnmm»  weil  sie  su  etwk  und  su  einadtig  empfiadea*"* 
(T.  5T36).  An  aeinam  Eichk&tschen  mache  er  Erfahmiigen,  „die  Aber  AUea 
hinaosreichen,  was  man  der  Thierwelt  bisber  zugestand".  Er  Itthrt  hierauf  aiu, 
daß  dn-^  Ti'>r  zwischen  gjoß  und  klein  (d.  h.  zwischen  einem  proBen  und  i^iaem 
kleinen  Stück  Zucker)  unterscheiden  kann  und  daß  es  Ortssinn  hat  (d.  h.  wmA, 
wo  sein  Nest  ist).   T.  5922.    Ähnliches  T.  2358. 

*  Vgl.:  „ —  Kätzchen,  schdner  Elf^ 

Gk>ttea  einziges  SoontagMtfiek.'*  (T,  »742.) 

*  177  Annt  4. 

*  Vgl.  das  geistige  Analogen  des  außer  den  fünf  Sinnen  exitUanndeB 

..GemeingefBhls",  „das  vielleicht  den  gemcinäcbaftlichen  Urgrond  des  Menschen 
und  des  Thieres  wieder  heratallf*  (T.5649)  and  die  Bemerkung,  dafi  die  BteiM 
Sanskrit  reden  (T.  2131). 

'  von  den  einzelnen  Erscheinungen. 
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zurück,  weil  man  erkennt,  daß  nur  er  Alles  in  Allem  bietet^'  usw. 
(T.5646).  Aaf  Seite  170/1  habe  icb  bereits  einige  Stellen  aogeffthrt» 
aiH  dtten  flieh  ergibt,  daft  (naoh  der  sjAteren  Anncht)  monaden-^ 
llflielie  Wesen  anch  in  der  Natnr  mO^ch  sein  mtaen;  daB  die 
trsgisdi  betrachtete  Gesehichte  snweilen  monaden^eiche  Eonstella* 
tionsn  hamnbringty  aeigt  die  Betrachtnng:  JS&^i  in  der  Knnst 
sOsm,  uack  in  der  GeseHehte  nimmt  das  Leben  snweüen  Fovm  an, 
lod  wo  dies  geschehen  ist,  da  soll  die  Ennst  ihre  Stoffs  nnd  Anf» 
giben  nicht  Sachen«  (T.  1655);  die  O^tigkeit  der  Ennst  würde  hier 
ftberflOssig  sein  nnd  sich  anf  ein  bloßes  Absdoeiben  besohrftnken, 
In  dem  besungenen  Eichhörnchen  haben  wir  eine  Monadenreaü- 
aienmg  zu  erblicken;  so  sagt  denn  Hebbel  auch  von  ihm: 

Zwar  schetDBt  Du,  wie  aas  einer  lichtem  Sphice 

In  iin«'r«»  Nacht  (Ac)  hinab  getaucht. 
Ala  ob  der  Duü  in  Dir  verleiblicht  wäre, 
Den  still  der  Lotoa  ia  die  Lüfte  haucht. 

Doch  ist 8  nicht  dieser  Zauber,  der  ana  bindet» 
Uns  trifft  eiu  hüLerer  durch  ihn, 
Hei  dem  die  iSeele  schauernd^  voreuipf indet, 
Wie  ftlle  Welten  ihre  Bahnen  sieh'n. 

Du  magät  Dein  Auge  senkeu  oder  heben. 

Den  Beigen  führen*  oder  roh'n, 

8a  spiegelt  eich  das  allgemeine  Leben» 

Dir  aelbet  OeheimniB,  ab  in  Deinem  Than.H 

Kein  Zweüel,  daÜ  wir  es  hier  mit  einer  Monaden realisierung 
zu  tnn  haben.  Den  Schlüssel  zur  Schöpfung  trägt  es,'  es  hat 
Flügel  d.  b.  es  fliegt,  erhebt  sich  über  unvollko  mm  euere,  in  „Nacht" 
und  Gebundenheit  lebende  Wesen,  der  Dichter  und  die  Seinen  be- 
trachten es,  „als  ZQf;''  ein  neuer  Stern  die  erste  Spur"',  als  begänne 
eine  neue  Ordnung  der  Dinge,  es  weckt  in  ihnen  den  „frühesten 
PanuUesee-Tranm'*  und  stillt  in  ihnen  „das  ewige  Bedürfniß",  den 
äcikiBeii,  dto  dehntocht  nach  der  Veiklftrong  dee  Unendlichen.* 

*  Vgl,  rar  Erklarur:r  'i*^r  Wortbedeutung  163  Anm.  2. 

*  Wohl  Anspielunu-  aiü  Vorgänge,  wie  T.  592S  oder  T.  59G8,  wo  ge- 
•chiidert  wird,  wie  das  1  ler  tanat  bzw.  von  Zweig  zu  Zweig  hüpft,  immer  von 
Begierigen  Vögeln  begteüet  ttad  betnehtat 

*  And»  der  Kflnaller  bat  Ilm,  der  an»  epiedem  Stoff  ,«dM  oageNbaff^ 
ÜtUld  all«  Seins,  daa,  wa«  werden  sollte  nad  nicht  ward",  erldst  (VL  24$  Mit). 
Wiaen  von  den  Moaadan  gibt  Bjaaieht  in  den  Plan  der  BthSisiung,  den 

jSchlüeel'-  tn  ihr 

*  VgL  löO  Anm.  4. 
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Dm  TifirdieB  war  in  Hebbels  Augen  mehr  als  ein  geiriAii- 
wie  wir  solche  kennen  gelenit  liaben,  mebr  als 
eine  bloße  „Verkiblidinng  von  DttAen"«  es  war  ein  allgemflines 
Wesen,  ein  toDsOndig  gelftntertee  Glied  des  Gänsen,  in  dea  4er 
Geist  des  Weltalls  in  ganz  bestimmter  Fonn  sich  offimbari»  «ino 
«Form'*  ^  der  spftteren  Bedeutang),  eine  OlfettbanngsfanB  dea 
Geistes  schleebtfain,  in  der  er  angetrabt  exbtiert  und  deren  er 
bedarf,  um  sieh  in  seinem  rollen  Beichtom  au  emtfUten.  In  dieMr 
Eigensdiaft  ist  das  Tier  unsterblich»  schaut  es  als  „GeDius  »eines 
Lebens*'^  anf  Hebbel  herab  und  bewahrt  ihn,  indem  er  seiner  ge- 
denkt, davor,  Übles  zu  tun,  d.  h.  eben  etwas,  daß  der  sittlicben 
Harmonie  des  Weltalls,  die  das  Tier  in  bestimmter  Art  und  Weise 
darstellt,  nicht  entspricht.  Physisches  und  Geistiges  setzt  IIeü}  el, 
wenn  es  sich  um  das  richtige  Verhältnis  einer  Vereinzelung  zum 
AVeltijjHiizen  itaudelt,  einander  ^rleich:  ,,Es  scheint  doch  ganz  der 
nämliche  Prozeß  in  der  physischen  und  in  der  moralischen  Weit 
zu  walten,  das  Streben  uinnlich,  die  wenigen,  in  sich  selbst  be- 
ruhenden  Gesetze  der  Plarmome,  des  Übereinstimmen^  der  Dinge 
mit  sich  selbst,^  einem  widers})enstigen  Stoffe  gegenüber  geltend  zu 
machen,  und  ich  glaube,  dieses  Streben  tindet  in  der  häßlichen  Seele 
gans  denselben  und  keinen  anderen  Widerstand,  als  im  häßlichen 
Körper/'  T.  3483  (Tgl.  171  o.).  Verstand  und  Vernunft  sind  nur 
j^emente  neben  anderen'',  ,,wie  Luft  und  Feuer  neben  Erde  und 
Wasser",'  und  in  der  sittlichen  Welt,  wie  in  der  physischen  ist 
alles  in  Organismen  gebunden,  die  auf  „gesetslichen  Mischunga- 
VerUltDissen«'  beruhen  (T.  6820> 

Diese  Erwägungen  mttssen  wir  anstellen,  wenn  wir  das  Oediohi 
würdigen  und  yerstehen  wollen.^ 

*  Belbft  „Form"  zu  gewinnen,  ist  anch  sein  Streben.  Vgl.  P.  285  m.  286. 
'  Ti^B  „von  Anfang  an  Gewesenen"  und  des  „Gewordenen"  (T.  48SX  ^ 

der  Monade  und  ihrer  Er  cheinung.  Vgl.  „Der  Mensch'*  (VIL  176;  die 
„Wurzelkraft"  geht  von  der  Monade  aus). 

*  Daß  in  diesen  die  Keime  aller  Geschöpfe  und  Wesen,  aacb  de» 
Ifemehen,  ttecken,  wurde  lehon  mehzikeh  erwifant. 

«  VenratidiM  findet  dch  im  Sonett  „Die  Schffnhdt«  (VL  SlB/9): 

„Denn,  die  «Ii  uaeneicbbtr  Tonehwebt  AUen, 

Die  Hsmoiüe,  ist  Delamn  Wesen  elgn." 

„Dram  dienst  Da,  nns  dem  Höchsten  so  Terbindea, 

Wir  stellen  ihm  nicht  länger  fern  mit  Granen, 
Ea  tritt  uns  nah*  in  Dir,  wir  könneu's  lieben!" 

Granen  s.  v.  a.  heilige  Sehen,  Ehrfurcht   (179  Anm.  1  osw.) 
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Zunächst,  d.  h.  wenn  mau  noch  nicht  weiß,  an  wen  es  gerichtet 
ift  ind  Hebbsls  natorphilosophische  Ansichten  nicht  kennt,  hat 
IMD,  nie  ich  schon  hemerkte,  den  Eindruck,  als  werde  hier  em 
WeMn  besangen,  das  in  mircheuhafter  Anmut  und  unsäglichem 
Liebreiz  wie  ein  Gruß  aus  einer  besseren  Welt  den  Ejreis  dB8 
Dichten  doroh  seine  Gegenwart  beglückt  und  in  sanftem  Zwange 
4i6  Gemfttar  sar  Veredaianf  f&hrt.  Es  wird  ein  Ton  sehnsflcfatiger 
Bid  dodi  eriiebender  Wehnrat  angeschlagen,  noch  mehr  fom 
Schnuser  einer  seligwi  Traner  nmflosseni  als  etwa  in  Hmras  Ge- 
dieht „Da  bist  wie  eine  Blnme**  hineinUingt  So  geht  es  fi»rt  bis 
aas  Ende»  in  emphatischer  Sprache»  die  Bilder  atmen  ein  weiches 
Pathos»  das  den  anbekannten  Teiger  so  vieler  Anmnt  Uehhoat  and 
in  frommer,  fiwt  klagender  Ftirsoige  nm  ihn  sich  eigießi  Man 
hmscht»  wie  beim  Erklingen  seltsamer,  feierlicher  TSne.  Die  Un- 
bestimmtheit, in  der  der  Gegenstand  gelassen  wird,  omgibt  ihn  mit 
idien  Reizen  des  Weltentrückten,  Rätselhaften  und  eröfihet  unserer 
Phanta-sie  ein  weites  Gebiet  einer,  letzten  Endes  freilich  ziemlich 
resnltatlosen  aber  äußeret  lebendigen  Tätigkeit.  Es  bleibt  ein  Be- 
dunnis  zurück,  den  undurchdringlichen  Schleier  zu  lüften,  den 
Hebbel  Ober  den  Gegenstand  seiner  Sehnsucht,  Liebe  und  Be- 
vaoderung  gebreitet  hat  Da  erfaliren  wir  endlich,  worum  es  sich 
hindf^lt:  nm  ein  Eichhörnchen !  Mit  einein  Schlage  verändert  sich 
die  Wirkung  des  Gedichtes,  das  elegische  Paihos  verwandelt  sich  in 
seltsame  Geschraubtheit,  die  keineswegs  verschwommene,  gestalten- 
reiche Mjsttk  der  Bilder  schlägt  in  unverständliche  und  höchst  un- 
sogebiachte  Übertreibung  um,  ein  klaffender  Riß  treibt  das  Ganze 
SQseinander,  DarznsteUendes  und  Dargestelltes  liegen  unvereinbar 
nebeneinander,  und  nur  der  heilige  Emst  des  Dichters,  der  aus 
jeder  Zeile  spricht,  bewahrt  die  Dichtung  Tor  dem  Schicksal,  als 
Ifteherlidi,  ja  als  albem  beiseite  geworfen  zu  werden. 

Wie  ÜKBBXL  selbst  sagl»  hat  er  im  „Geheimniß  der  Schönheit« 
w£e  FBlIe  anmatager  Bilder  anfiramnurt**,  die  das  niedliche  Tierohen 
^ttbot  (T.  5938 M/r).  Er  Tersteht  damnter  seine  grasi5sen  Be- 
w^goagaa,  sein  Umheihttpfen  nnd  Elettem,  seine  AnhangiiViitfljt 
md  ZotraoHehkeit  and  allerlei  anmotige  and  rOhrende  2llge,  von 
desen  er  berichtet  Wie  Tortreflnich  hat  es  Hebbel  Tentandeii, 
^«rglMieo  im  ,^eisenglackf'  oder  im  „Vöglein*  sa  schildem,  aber 
ia  OBserm  Gedicht  ist  keine  Spar  davon  sa  finden,  etwa  eine 
Chsrakterisiening  der  Grazie,  Geschicklichkeit»  Behendigkeit,  Gat- 
nttligkeit  oder  des  seinen  Pflegern  gezeigten  Zutrauens  usw.  Unsere 
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Sympathie  für  Tiere  zu  erwecken,  ist  Hebbel  in  den  Gedichten 
„Schau'  ich  in  die  tiefste  Ferne  . .  (VL  408  ff.)  und  ,^U8  der  Kind- 
heit** (VI.  194  ff.)  gelungen,  aber  im  ..GeheioiniB  der  Schönheit** 
macht  er  gar  nicht  den  A  ersuch  hierzu.  Kr  hat  femer  alles  getan, 
um  den  Gregenstand  der  Huldigung  unerkennbar  zu  machen,  ja  er 
sagt  nicht  einin:il,  ob  das  besungene  Wesen  gestorben  ist  oder 
noch  lebt.  Vermutlich  soll  das  alles  einen  tieferen  Sinn  haben. 
Jedenfalls  haben  wir  es  mit  ethischen  Betrachtungen  zu  tun,  die 
das  Tier  in  Hxbbel  anregte.  E^t  umständliche  UntersuchmigCBi 
ftber  die  Wortbedeutungen  und  Hebbels  Natoiphilosophie  bringen 
uns  diese  Betrachtungen  einigermaßen  näher  nnd  ermöglichen  uns 
eine  freilich  ziemlich  unvollständige  Eonstruktion  des  Eindrackea, 
den  TymwT.  hervorzubringen  beabsichtigte. 

Zu  unseren  AnsfÜhrangen  tLber  die  sittlichen  £igenscbaflten  der 
Tiere  Terweise  ich  noch  anf  Hebbels  Bericht  Uber  einen  IVanm 
seiner  Qattin  (T.  5649). 

b)  Gold  und  Edelsteine. 
Als  sittliches  Naturprodukt  gilt  Hebbel,  wie  ich  endlich  noch 
erw&hnen  will»  das  Gold.  Als  Symbol  des  Sittlichen  haben  wir  es 
bereits  kennen  gelernt^  Im  Sonett  ^.Rechtfertigung^  (VL  Sll/2) 
ivird  das  Gold  Ton  den  „anderen  Erden'**  gesdiolten,  weil  alle 
Sonnen,  wenn  sie  es  kfissen  würden,  nidits  in  ibm  worden  erwecken 
können,  w&hrend  sie  selbst  Bäume  und  Blumen  xnr  Erquicknng  der 
Geschöpfe  herrorgebracht  hätten.  Das  Gold  bleibt  die  Antwort 
nicht  schuldig: 

„ .  .  .  ich  bin  das  Uagit  gewcaen, 

„Was  ihr  jetzt  seid,  und  wenn  ench  so  vit  1  L«nze^ 
Wie  miTi  entkeimten  werdet  ihr  mir  gleicbeo} 

Ton  mir  sind  keine  Früchte  mehr  zu  lesen, 

Weil  ich  BcVion  fn»i  im  eip'nen  Dasein  glänze, 
Drum  blüht  und  duitet^  fort,  mich  zu  erreichen!'* 

Das  Gold  ist,  wie  man  sieht,  ein  Analogon  des  Eichhörnchens^ 
es  ist  ein  gesteigertes  sittliches  Produkt,  ein  monadengl^ehes 
Erseugnis  der  Nator:  „Frei  im  eigenen  Dasein  glBnzen*',  heißt  nidits 
anderes,  als  Monade  sein,  Teü  des  Gänsen,  ohne  die  eigene 

*  „Alles"  ist  der  Meusch,  ,,Ool(l'',  wenn  er  im  sklavischen  Gew&hle  £rei 
TOD  Leidenschaften,  „bei'm  Sireuturuie  kalt*'  is.,  VII.  39  ntY.  usw. 

*  Die  Metalle  scheinen  hier  als  verdichtete  (versittlichte)  i^e  auigefatit 
SU  wndca. 

*  Wie  sebon  mdirikdi  eiwilittt  worden  is^  «teekan  BlnmSB 
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Bescmderheit  aui'zugeben  (vgL  VI.  298  117/21).  Die  erläuternden  Tage- 
bucbstellen  führt  Wehneb  (VU.  309  0.  m.)  an :  Hi^bel  notiert  (T.  3486) 
m  Rede  nnd  Gegenrede  den  Gedanken  des  Gedichtes;  ao£  den  Vor» 
wurf  der  Sterilität  erfolgt  die  Antwort:  „Das  Gold  hat  seine  Schuld 
an's  Welt-All  schon  bezahlt,  es  igt  Erde,  die  schon  Alles  gewesen 
isL**^  Etwas  später  sagt  er:  ,,Wenn  das  Gold  einmal  blüht,  wie 
jeirt  die  Eide,*  irird  es  die  Fruoht  der  Unsterblichkeit  liefern^ 
(T«  8521^  HAinwrm^  bemerkt  dazn,  daß  dies  im  Widerapmeh  xn 
dar  toriier  getanen  Xoßenmg  stehe.  Ich  kann  das  nicht  finden; 
baide  Anaeprache  stehen  offenbar  im  engsten  Zusammenhang,  nnr 
drOoki  sieh  Hebbel  etwas  nngesohickt  ans.  Davon,  daß  das  Gold 
aicht  mehr  „blühen'^  kann  ist  gar  keine  Rede,  nnd  ferner,  was  be- 
deatet  »blähen«?  besonden  in  der  Wendung  „die  Erde  blflht«<?  Es 
bedentet,  wie  wir  wissen:  seinen  sittUehen  Gehalt  Ton  sich  geben, 
ihn  entsenden,  nicht  aber  lediglich  nnd  im  engeren  Sinne:  Bftvme, 
Bhimenf  JPVfichte  prodnneren. 

Warum  aber  das  Gold,  das  mit  sittlichem  Gehalte,  sagen  wir 
gesättigt"  ist,  diesen  Gehalt  nicht  soll  entsendt-u,  ^vdriini  es  nicht  soll 
..biuiitrii-  können,  iöt,  nach  Hebbels  Äußerungen,  mciit  einzusehen. 

Blüht  die  Erde/  entsendet  sie,  die  noch  nicht  völlig  vergeistigte, 
ihren  sittlichen  Gebalt,  so  ist  dies  noch  kein  absolut  reines  Opfer, 
ihr  sittiicber  Gehalt,  ihre  Blüten,  ihr  Duft  sind  liöchsteus  ein 
Symbol  des  reinsten  Gehaltes,  denn  ihr  selbst  hängt  noch  Kreatür- 
Uches  an,  sie  hat  das  caput  mortuum  noch  nicht  abgestreift.  Der 
«ittliche  Gehalt  hiogegen,  den  daf  absnhit  reine  Gold,  das  monaden- 
gleiche,* entaendet,  ist  absolut  rein,  von  allem  ,,ätaube"  befreit  und 

'  VgL  ,»£in8t:  die  Soxme  geht  noch  auf,  aber  sie  entlockt  der  Erde  keinen 
Bria  »ehr  pp.  pp."*  (T.  4025):  Alles  EiiitieMiide  ist  entweder  totes  Element, 
f/tpai  nottniuii  der  Well^*  wie  wir  158  n.  (Mgten  oder  bereite  Monade,  ytXüg 
IMn,  oder  „GcwordeDC8'\  wie  Hsun  Mgen  wflrde,  nichts  „Werdendes"  mehr. 

*  Natürlich  nicht  die  Erde  als  Welikdiper  (teUiM)^  sondern  als  ,,Eleinentl" 
(torenacD,  terra). 

*  Dies  wäre  übrigens  der  korrekte  Ausdrnck  für  „die  Blume  blüht";  das 
Blfiheu  der  Blume  wäre  eiu  Blühen  der  Krde  im  Quadrat. 

*  Vgl.  ftber  TmomwAMjumKB  Ganjmed: 

,»Knebe^  ettfiery  wanderbarer. 
Unterem  EoB  des  Zons  gereift, 
Blüte,  die  in  lenchtetnl-klarer 

SchfÄnhfit  nie  der  Wind  gestreift."  (VI.  281  1/4.) 

Der  Wind  ist  Hauch  des  irdischen,  «If«  Staubea  („Sturm*'  war  eins  der  Synibola 
des  B^JsenX  Der  ELn&he  iat  eine  Blüte,  die  nicht  „an  den  Staub  vermäkelt^* 
irt,  wie  HusBL  einmal  das  Monadenhafte  charakterisiert  (VI.  2da  «•). 
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gibt  nicht  nur  eine  Ahnung  des  Höchsten,  einen  Vorgeschmack  der 
monadalen  Existenz,  er  vermittelt  nicht  nur  Träume  vom  Monaden- 
reich, sondern  dessen  Gehalt  unmittelbar,  er  verleiht  oder  verbreitet 
„Unsterblichkeit",  sobald  er  frei  wird,  sobald  das  Gold  „blüht**. 
Hebbel  hätte  hinzufügen  können,  daß  sich  aus  der  Frucht  des 
Goldes  oder  aus  seiner  Blüte  das  „Elixier  der  Unsterblichkeit**  ge- 
winnen lasse.  Von  diesem  spricht  er  schon  in  firüher  Zeit:  „Furcht- 
bar wäre  es,  wenn  das  Elixier  der  Unsterblichkeit  .  .  .  erfunden 
würde  ..."  „Wenn  der  Mensch  eine  Mischung  aus  allen  Natur- 
stofifen  wäre,  ...  so  wäre  jenes  Elixier  vielleicht  ein  Gebräu  au8 
allen  animalischen  und  vegetabilischen  Säften"  (T.  14/5).  Es  scheinen 
hier  verwandte  Gedankengänge  vorzuliegen,  ^  das  Gold  ist  Elrde,  „die 
schon  Alles  gewesen  ist**,  zum  mindesten  also  alle  vegetabilischen 
Metamorphosen  hinter  sich  hat  Dasselbe  in  „Agnes  Bemauer* 
(in.  186  u.).  Es  hängen  diese  Vorstellungen  mit  dem  oft  hervor- 
tretenden Gedanken  zusammen,  daß  erst  die  Totalität  der  Vei> 
einzelungen  das  große  sittliche  Ganze  herstellt.  Ähnlich:  „Liebes- 
trank: Nimm  alle  Kräuter,  die  auf  Erden  stehen;  fehlt  eins,  so  er- 
weckt die  Mischung  Haß"  (T.  5944).  Zu  blühen,  Blüte,  vgl.:  „Wer 
nicht  im  Weibe  das  Ideale  sieht,  wo  soll  der  es  überhaupt  noch 
sehen,  da  das  Weib  doch  offenbar  in  seiner  Blüthe  die  idealste  Er- 
scheinung der  Natur  ist**  (T.  5653).  Es  ist  hier  an  das  uns  über 
die  Liebe  Bekannte  zu  erinnern.  Vgl.  dazu  das  Gedicht  „Auf  ein 
altes  Mädchen'*  (VI.  207/8).   Die  von  Wernes  mitgeteilte  Varianta: 


erläutert  unsere  Ausführungen  über  die  Bedeutung  des  Wortes  blühen 
und  leitet  zu  Spuren  einer  anderen  Anschauung  hinüber,  der  zufolge 
auch  Edelsteine  sittliche  Produkte  sind.  Er  vergleicht  sie  mit  Ge- 
dichten, die  als  Opfer  für  die  Musen  verbrannt  werden  könnten 
(T.  3584,  T.  4027),  und  wirft  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  möglich 
wäre,  daß  das  Erdinnere  aus  Edelsteinschichten  bestehe,  die  nach 
ihrer  Schwere  und  Dichtigkeit  aufeinander  folgten,  wie  auch  die 


^  An  der  zitierten  Stelle  spricht  er  m.  E.  von  einer  vorzeitigen,  ver- 
frühten Erfindung  dieses  Elixiers,  an  der  da«  Gold  betreffenden  Stelle  von  der 
eben,  dem  Lanfo  der  Welt  nicht  voraoseilenden  Entwickelung  einer  dem 
~  in  der  Wirkung  gleichen  Frucht. 


„Und  Deine  ganze  Seele  blüht, 
Gleich  wie  der  reine  Edelstein, 
Auch  augclaufen,  Funken  sprüht' 


(VII.  276  m.), 
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Qmbm,  ao  daB  also  Sddefiar,  Gimmt  vaw.  dann  Saphir,  Babm  imw. 
kinea  iiod  lokM;  dar  Diamant^  (F.  4618).  T.  8149  ist  Tom 
rrgtoQea  Diamaaten  im  Srdiimeni''  dia  Bede.  Zu  dieaen  Xuße* 
fiagan  aal  noofa  auf  den  emaigen,  bftclisten  NatiirprozeB  der  Ver« 
dscbknng  hingewieseii,  der  naeh  Qbbbil8  Anaicht  die  Bewegung  der 
Natur  ,ßm  G^stigen,  wie  im  Physischen"  beherrscht  Elr  ftlhrt  einige 
Etappen  des  Vorgangs  geistiger  Verdichtung  an:  Stein,  Pflanze, 
ller,  Altiisch,  Genie  (T.  3192).  Vielleicht  iiut  er  auch  an  eine 
physische  Reihe  gedacht,  in  der  dann  der  Diamant  dem  Genie  ent- 
sprochen würde.   Soviel  Ton  den  sittlichen  Naturprodukten. 

3.  Farbensymbolik. 

Beror  ich  weitergehe,  will  ich  noch  einige  Bemerkungen  über 
Farbensymbolik  einschalten.  Neumann  hat  diesen  Gegenstand  in 
seiner  Abhaudiimg  über  HEBiuiLs  Jugeadwerke  geaUtiiit  (a.  a.  0.  7 
vmd  Aom.). 

Im  ^ed  der  Geister^  (VII.  (>6j4)  singen  die  Elementargeister: 

„Die  menschliche  Blanie  ist  rosouroth, 
Doch  muß  sie  sich  beugen  vor  Notfa  und  Tod, 
Trägt  die  Blume  der  Geister  ein  weißes  Kleid  — 
Sie  blüht  im  Garten  der  Ewigkeit'* 

Die  Nelke,  „weiß  und  röthlich^  die  der  Dichter  ton  der  Ge- 
isbten  empftng^  ist  ihm  «^n  Gran'n  etregand  BÜd"  dea  Uenscheii- 
lebsas: 

„Weiß  ist  «•  wohl  im  Omade^ 
Doch  ftrbea  Angst  und  Nolh 

Mit  Blut  ans  unserm  H«ri6D 

So  viele  Tage  roth!"  (VII.  80.) 

1856  schreibt  er  von  der  yerstorbenen  Geliebten: 

„Der  weißen*  bist  Du  heute  gleich, 

Der  rothen  gUchat  Da  gestern.'*  (VL  a08  •»/•.) 

Dia  weiften  Sofamatterlings  im  „Sommerbild^  (VI  280  o.)  iat 
•ehoD  gedacht  worden  (173  Anm.  4),  ebenso  der  Boae»  dia  sein 

*  Der  Schwere  der  betr.  Eddateine  würde  diese  Reihenfolge  nieht  «nt- 
VsdwD,  da  maiiies  Wiaaeiu  der  Stf  Me  der  schwerste  der  genannten  Edel- 
■Waa  ist  Hanaa  denkt  in  enter  linie  wohl  an  die  Hlite  (tgt  VEL  Ml  in) 
^  konslnriacl  nun  Schwere  osw«  dsaa. 

*  Beoei  YgL  VL  SlO  o.  t. 
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iltIgelBcblag  entbl&tterty  und  der  Blume  im  j3iUl  ans  Eekhenw** 
(VL  280  m).  Beide  sind  von  Leben  erflUlt  md  roi  Die  am  böaeii 
Ort  Im  imheimlicben  Walde  Bwischen  anderen,  «UaA  «k  der  Tod** 
aneaehenden  Blimien  stehende  dnnkeLrote  Bhime  bat  ilire  Faibe 
ai4sht  Ton  der  Sonne,  die  aie  nie  beschienen  hatt  sondern  Tcm  der 
Erde^  die  Menschenblnt  getrunken  hat  Hinmig»  qpridit  von  ihrem 
ffgestoblenen  Poipnr"  (VL  228  w/»> 

Wie  man  sieht»  ist  rot  die  Farbe  des  Lebens,^  wie  ffuwwi« 
nncfa  sinmal  wörtlich  sagt:  ,,Die  rothe  Flamme  ...  hat  die  Farbe 
des  Lebens»  denn  roth  ist  das  Bhit  nnd  ans  dem  Blut  kommt  alles 
Leben**  (T.  4245).  Es  scheint  sich  indessen  bei  ihm  mit  der  rottti 
Farbe  Äe  VorsteUung  des  »Blotens**  im  Sinne  des  Fohlens  un> 
gestiUter  Sehnsucht  nach  dem  Ideal  su  yerbinden»*  welches  ja  eine 
allem  Leben  beigegebene  Eigenschaft  ist  Dies  zeigen  die  eben 
angeführten  Verse  Ober  das  menschliche  Leben,  dessen  Sinnbild  die 
weiß  und  rot  gesprenkelte  Nelke  ist: 

„Weiß  ist  es  wohl  im  Grande, 
Doch  förben  Angst  und  Noth 
Mit  Blut  au 6  uuserm  Herzen 
So  viele  Tage  roth." 

Wir  „bluten**  infolge  Ton  Angst  und  Not  (ygL  NsuKAinr  a.  a.  0. 7 
Anm.).*  Baß  das  Leben  ^ini  Grunde**  weiß  ist^  deutet  auf  sonsn 
gj5ttlicfaen  Kern,  der  ja  immer  gerettet  wird»  auf  die  im  Grands 
gOttlidLC  Art  alles  Lebens,  wie  denn  ttberhaapt  weiß  die  Farbe  der 
Cteister,  des  Geistes»  der  Unsterblichkeit  und  des  Todes  ist  Wenn 
HgHBKii  sagt:  „Poesie  ist  ein  Blutstnn;  der  Dichter  wird  sein  Blut 
los  und  es  serrinnt  im  Sande  der  Welt***  (T.  2102),  so  deutet  dies 


'  Vgl.  Die  rote  Sonne  (VIT.  118  2).  Wenn  er  an  et^va^^  Schjues  denkt, 
„fliegt  ihm  die  rothe  Farbe  durch  den  Kopf''  (T.  1578).  Das  ,,rothe"  Kind, 
dSB  luitor  dam  Bsnine  BcblSft  (VL  S72 1),  ist  qu  sebon  bekannt  ,iFreiide  mb 
DaMjn  ist  Blat  des  Daseyns"  (T.  8021)  naw. 

*  Yf;\.  T.  1578:  „Im  Boanschen  bezeichnet  dasselbe  Wort  roth  nnd 
schön.  Übrigens  fliegt  mir,  wenn  ich  an  «twa»  ScbSoM  denke,  sogleicb  immer 
die  rothe  Farbe  durch  den  Kopf." 

*  NscMAini  scheint  den  Begriff  des  Schmerzes,  als  dessen  bywboi  er  die 
lota  Farbe  treffend  bezeichnet,  nicht  ganz  in  dem  hier  entwickelten  Stnoe 
an  fiwKn. 

*  YgLT.  S099  „An  üliaal**  ein  Ende:  „Es  ist  heraas  ans  meinen  Heiaea^ 
daa  Beate,  was  darin  war,  nun  will  ioh  aehUefien;  ieb  fllhla  mich  OMtt,  wie 
Einer,  der  aein  Blnt  verlor. 
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diuBitl  tnf  die  in  das  Xnnstwwk  afugestrOmte  Xjebenflkraft  und 
LeVeiMlUle  aber  wwh  auf  das  heUige  BedQr&is,  dem  jedes  Ktinst- 
imA  eatipiingL  Gana  beaonden  kommt  dieses  Bedttifbis  snm 
Asadnck  in  dem  Wort:  ,J)er  Diohter,  wie  der  Priester,  trinkt  das 
bflOige  Blnt»  imd  die  ganseWeLt  fthlt  die  Gegenwart  Gottes«  (T.  1586). 
HSBBBii  nennt  die  Welt  die  ,^o6e  Wunde  Gottes**  (T.  2663)  nnd 
er  ▼ertritt  öfters  die  Ansehannng,  daß  die  Welt  etwas  sei,  das  Gott 
mit  Sehmenen  betraohts!,  mit  dem  Bedflrfius  nach  Übereinstimmmig 
mit  dch  selbst^  in  dieser  Welt'  So  wire  das  Blut,  das  der  Dichter 
trinkt,  Gott«8  Blut,  d.  h,  seine  Sehnsucht  nach  Einheit  mit  der  W  elt. 
Eä  ist  a.bcr  auch  möglich,  unter  dem  Blut  Gottes  seinen  Leberis- 
odem,  das  sein  Leben  Ausmachende,  seinen  Geist  zu  verstehen,  den 
der  Dichter  „trinkt^',  d.  h.  mit  sittlich  aufstrebenden  Gefühlen  in  sich 
aafhinimt.  (Trinken  hat  bei  Hbbbkl  meistens  diese  Bedeutung. 
Vgl.  „Schmerz  ist  der  Durst  nach  Wonnen,  VII.  155  u.  usw.).  Boide 
An-^i*  ijiiiJL^eii  kuniiiien  auf  dasselbe  heraus.  Rot  tritt  als  Farbe  des 
emer  „Wunde"  entströmenflen  Bhite>?,  als  Farbe  der  alles  Leben 
bewegenden  Sehnsucht,  wie  mir  scheint,  in  der  Betrachtung  auf: 
„Das  lieben  —  ein  Weg  sum  Grabe,  den  der  gemeine  Mensch  mit 


»  Vgl  diV  180  m.  zitiprto  St*»!!^'  T.  3483. 

•  Gott  spiegelt  sich  in  der  Welt  (T.  4024).  Wir  könnten  Schmerzen 
Gottes  iMiiQ  Ci\  3457,  daaselbe  VI.  376  m.).  Der  Mensch  ist  das  Procmstesbctt 
der  Gottheit  (T,  1967),  die  Schöpfung  iit  die  Sdiidlrbrait  der  Gottheit  (T.  1744). 
Dar  M«Bwh  Irt  Frcwt  in  Gott  (T.  889«).  Die  Seele  de«  EfiiiBllen  iit  das  Asyl 
d«r  GoMMlt  (T.  179«)  (Hmu  bemeikt  dm  »Matl^.)  Kur  daidi  den  Dichtor 
zic-Lt  Gott  einen  Zins  von  der  Schöpfung;  er  gibt  sie  ihm  schöner  zurück 
(T.  2024),  und  anderseits  wird  der  Schinerz  der  Menacliheit  im  Dichter  Munik 
(T.  3453X  Das  Ewige  muH  vom  Zeitlichen  so  tr'tnmen,  wie  das  Zeitliche  vom 
Esrigen  (T.  2302).  Gott  mußte  sclmflfen,  um  sich  kennen  zu  lernen,  er  war  sich 
vor  der  Scbüpfung  selbst  ein  Geheimnis  (T.  1674  gau2  ähnlich  VI.  297*1 — 298 112). 
IMo  Welt  M  Gottw  Sttodmlidl  (T.  80S1).  In  Allem  Denken  eneht  Gott  tieh 
MÜNt;  «r  «Me  ileh  selmeUer  wiedei^nden,  wenn  er  nicht  «nch  dirttber 
dicMe,  wie  er  sich  verlieren  konnte  (T.  3028).  Das  Mooadenrmch  ist  als  der 
rciaate  8pi«^el  der  Gottheit  anzusehen.  Nach  Hebbsl  wissen  die  ,^öehrten 
Wesen"  < Monaden)  nur  von  Gott,  nicht  von  sich,  und  daß  wir  voti  uns  wi«sf-n, 
öa«  ist  „der  Flecken  im  Spiegel"  (T.  308fi)  usw.  mw.  Die  angeführte  Stelle: 
Die  Sehöpfung  i&t  die  Schnürbrust  der  Gottheit,  scheint  Frknkel  a.a.O.  6m. 
in  dem  Sinoe  zu  verstehen,  als  biete  die  Schöpfung  in  ihrem,  von  der  sitt* 
liehM  1Vot««MU(^t  behemcbten  Leben  keinen  Baum  für  dm»  pem5nlichen 
Qot^  ale  eebnftie  der  Gang  eben  dleier  Notwendigkeit  des  willkfirliche  Sebelten 
nnd  WeitCB  eines  „gütigen  Hausvaters  über  den  Sternen"  vollständig  ein.  Ich 
kann  mich  dieser  Deutung  nicht  enechlleflen,  iondem  Terstehe  unter  „Gottheit** 
Uom.«  etttUelte  Sabstenk. 
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lurblosen  Schweißtropfen,  der  Diohier  mit  rafaiiirothen  Blataftnipte 

bezeichnet"  usw.  (T.  2665).    Der  Dichter  weiß  eben  mehr  rom 

Schmerz,  als  andere  „gemeine"  Menschen,  er  vergießt  mehr  BLni 
als  sie.    Die  Rose  ist  ein  „Aderlaß*'  der  Erde  (T.  4869);  Sehnsucht 
sowohl,  als  lebendige  sittliche  Kruft  der  Erde  ergießen  sich  in  sie. 
(Die  Poesie  nannte  er  einen  Blutsturz.)    Mit  den  sittlichen  V^or- 
stelliingen,  die  sich  für  Hebbel  an  ein  Gewitter  knüpfen,  mag  die 
Bemerkung  zusaTnmenhaugen :     Gewitter,  purpurne  Blitze,  durch- 
sichtiger breiter  Purpur-Flammenstrahl"  (T.  3247).   Auch  der  etwas 
dunkle  Ausspruch  gehört  hierher-   „Der  Mensch  —  Lebenstraum 
des  Staubes;  Gott  —  Lebenstraum  des  Menschen.    Bunte  Krde  — 
das  yergängiiche Element  des  Menschen;  der  Mensch  das  vergängliche 
fHement  Gottes«'  (T.  2711).    Der  Mensch  ist  also  Lebenstraum 
yyStanbes",  d.  h.  der  £Ilemeiite  im  Sinne  des  KreatürUchen.  Vgl.  dasa: 
Die  Natur  hat  nur  einen  höchsten  Prozeß  ^  den  der  Yerdichtong. 
Bei  ihrem  auf  das  höchste  Mögliche  gerichteten  Streben  muß  sie 
wnnderbarerweiae  doch  auf  jeder  Stufe  verweilen.   „£s  scheint,  als 
ob  alle  nntezgeordneten  Bildungen  auf  NxchtB,  als  auf  L&uterang 
des  Elements  abzielten.  So  kommt  sie  vom  Stein  lur  Pflanxe, 
von  der  Pflanxe  sum  Thier«  vom  Thier  sntm  Menschen;  so  m 
Henschen  zum  Genie*<  (T.  8192)u    Daß  der  ICensdi  die  höchste 
Spitze  der  Natur»  ihr  entwickeltstes  Organ  znr  Erfiassung  des  Gött- 
lichen ist,  wird  auch  sonst  ausgesprochen.  Wir  wissen  jetzt,  was 
es  heißen  soll:  „Der  Mensch  —  Lebenstranm  des  Staubest  Ganz 
ähnlich  sagt  Hbbbsii:  in  den  Dichtem  tritone  die  Menschheit 
(T.  8539).  Wenn  er  nur  die  {^ttcfclich  preist,  in  denen  die  Natur  • 
unmittelbar  wirkt  (Oobihb,  Sbasbspsabe)  T.  1115,  so  bedeutet  das, 
daß  in  ihnen  die  Natur  ihren  reinsten  Lebenstraum  träumt,  sich 
rein  ausspricht,  was  sie  in  ihren  anderen  Geschöpfen  m  dem  Grade 
nicht  vermag.    Ebenso  ist  Gott  der  Lebenstraum  des  Menschen, 
d.  h.  der  Mensch  ist  ganz  der  er  sein  soll  und  allein  sein  kann, 
wenn  er  Gott,  d.  h.  euas  mit  der  Weltseele  ist,  wenn  er  Gott  denkt, 
ihn  verv^nrklicht ,  sein  reines  Spiecrelhild  darstellt,  was  vorzugsweise 
in  der  Tra^'iMÜe  der  Fall  ist,  wenn  die  Menschen  ,,die  Gottheit  zu 
nothwendigt  ni  Leben  erlösen",  was  in  der  Kunst  geschieht  (T.  538 
2.  Abs.),  wenn  Sie  aus  sich  selbst  lieraus  das  Sittliche  und  Göttliche 
gestalten;  im  Menschen  führt  der  Staub  sein  höchstes  Leben,  in 
Gott  der  Mensch.  Von  Gott  aus  betrachtet  ist  so  der  Mensch  «^daa 
vergängliche  Element  6ottes%  d.  h.  die  Menschheit  ist  das  vergäng« 
liehe  Material,  aus  dem  Gott  immer  wieder  (insbesondere  in  tragi- 
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■eben  Au^taigen)  als  li6diBte  Yollkommeiihait  deMelben  gwtaltel 
wM,  ae  ist  das  „El«m«nt",  d.  k  du  Lebfinsmedinm  Gottes  (so,  m 
muk  etwa  fligt»  das  Wasser  ist  das  Elemeot  der  Fische]^  in  dem  er 
Ml  und  offenbar  wird.  Die  bnnte  Erde  nnn  ist  das  TergtegUche 
EleBent  des  Menschen      der  Mensobheit):  was  die  EIrde  herror- 
bringi,  kofaniniert  im  Mensoben,  ist  Material  zur  G^taltnng  des 
hdeketen  Nalnrbegriffes  ,jMensoh<S  der  die  Vollkommenheit  der 
„bunleii  Brde^  ist    Es  handelt  sich  im  Mensdien  nm  «n  be- 
wnBtcs  Ergreifen  Gk>tte8  der  Natur;  im  schönen  Naturprodukt 
(Tier,  Blume,  Gold  usw.)  weiß  die  Natur  nichts  von  Gott,  jedeuiitllö 
nicht  in  einer  dem  Wissen  des  Menschen  malogcn  Weise.  Sofern 
die  Natur  in  der  Steigerung  ihrer  Produlcte  aul  stufenweise  „Läuter- 
ung des  Klemeuts*'  ausgeht,  auf  Erhebung  des  Elementarischen, 
Kreatürhi  lien  in  ihr,  und  als  lii  chste  Blüte  den  Menschen  zur  end- 
iuhi-n  Krf;i-,auüg  der  Gottheit  aus  sich  hervorireibt,  ist  sie  eljeu 
„Kiement '  des  Menschen,  dessen  Begriff  oder  Idee  als  höchster  (le- 
(ianke  üher  dem  Gewühl  ihrer  (Geschöpfe  schwebt,  ist  sie  Material, 
aus  dem  der  Mensch  gestaltet  wird.'    In  dieser  Eigenschaft  ist  sie 
eine  Strebende,  zu  hohem  Leben  sich  Drängende  und  kann  als 
^btmi*'  bezeichnet  werden,   überhaupt  scheint  für  Hebbel  Farben- 
pracht   ein  Attribut   Torwärts   und   hinauf  drängenden,  sagen 
wir    blühenden'*  Lebens  zu  sein.    Vgl.:  „Die  Frauen  sollten  es 
machen,'  wie  das  Jahr;  der  Frühling  kleidet  sich  in  den  ersten 
Schmelz,'  der  Sommer  prangt  in  der  vollen  Pracht  der  Farbe,  aber 
der  Herbst  dampft  sie  weise  nnd  der  Winter  loscht  sie  vdttig  ans** 
(T.  6096).  Am  jüngsten  Tage  schwinden  alle  Farben  ans  der  Welt: 
i^ftag^iter  Tsg.   Eine  nngehenre  rothe  Blnme,  die  alles  Both  ein- 
sangt nnd  mit  der  alles  Eoth  ans  der  Welt  weicht,  eine  Blnme  nsw. 


*  ,,Die  gauzf  Natur  arbeitet  für  Hnn  Menschen,  aber  der  Meuscb  arbeitet 
Dor  för  «ich;  dadurcli  schließt  sich  der  Kreis  .  .  .  auf  der  höchstan  Stufe  muüte 
diese  Selbst- Verzehrung  und  daran  geknüpfte  Neigung  aich  nothwendig  er- 
gebeo*'  (T.  48&0).  Vgl.  „Im  Thier  tritt  die  Natur  dem  Meuscheu  hülfloa  und 
«•ekt  ootgegea  md  qyrifiht:  ieb  thst  ao  visl  fOat  Pieb,  was  tbnst  Du  jetzt  Uhr 
miM  ff.  6TMX 

*  Mglkb  äMr  Toilette. 

*  dca  BericAit  flher  einen  fieU:  „leh  eah  nietaie  Tochier  m  «raten 
Vei  liaeen.  Llebliefaie  BiU,  nieht  ftt  mich  «Hein;  gras  eiBgehfOlt  vem  Wirbel 

bie  nr  Zeh  in  jongfranlii-be  Sehen  und  wie  aus  einer  Wolke  hervorblickend 
«ad  antwoTteod,  wenn  sie  ungeiedet  wurde**  CT.  6058).  Offenbar  aplelt  Hnsst 
aaeh  aalt  eof  die  Toilette  en. 
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halb  «rtr&iimt<<  (T.  4426).  Auch  an  das  Gedicht  «Die  Bosen«  ist 
hier,  wie  mir  scheint»  za  erinnern  (VL  229  §/u).  Vj^  78  ff 

Weiß  ist,  ivie  schon  gesagt»  die  Farbe  des  Todes.  . . .  Bs 
könnten  FrOhlingstrftnme  in  mir  aufkommen,  wenn  nicht  das  weifls 
fians  mir  Tis  2b  tis  w&re.  Man  friert»  wenn  man  eine  weifie  Masse 
sieht,  man  schanert  tot  einer  weißen  Gestalt,  der  Schnee  ist  wsiB^ 
Gespenster  denkt  man  sich  weiß  nsw/'  (T.  1861).  Anch  die  Fbibe 
der  ünsterbliehkeity  die  Farbe  der  Monaden,  wie  man  sagen  konnte» 
ist  weiß:.  THORWAiJ)ä£N, 

„Der  das,  was  werden  sollte  und  nicht  wardi 

Weil  es  im  Werden  selbst  schon  halb  ersttirt^ 

Das  ungeschaff'ne  Urbild  alles  Seins, 

Erlös'te  ftos  dem  spröden  ÖchooS  des  Steins"  (VL  246 

hat»  wie  ee  in  einer  Variante  heißt»  ans  dem  Stein  ^die  weiße  Flamme" 
getrieben'  (T.  8188  VH  289  m.);  die  Sdiönheit,  als  monadeo* 

gleiche  Vollendung  des  Irdischen  gedacht,  ist  etwas  Geistiges,  also 
weiß.  Vgl  ,,Die  Schönheit,  die  ihre  eigene  Vergänglichkeit  denkt: 
Weili  m  Roth*'  (T.  3538). 

Schwarz  scheint  die  Farbe  der  Vernichtung  zu  sem:  „Sciiwarzr 
Flammen,  Weltgerichteflammen!  Die  rothe  Flamme  verzehrt  zwar 
auch,  aber  sie  hat  doch  die  Farbe  des  Lebens*'  usw.  (T.  4245). 
Ebenda  notiert  er:  Tine  als  Chriemhild:  eme  schwarze  Flamme! 
Groß!  üebergewaltig!"  Schwarz  sind  die  Kosen  im  Zauberhaiii, 
deren  Düfte  den  jungen  Ritter  berauschen  und  in  sein  Verderben 
taumeln  lassen  (VI.  387  9).  Der  Teufel  ist  schwarz,  die  Engel  sind 
weiß  (T.  5272).  Tückisch  drängen  sirb  die  schwarzen  Bäume  am 
bösen  Ort  um  den  Verirrten  (VL  222  3»),  vom  schwarzen  Grunde 
blinzt  das  Auge  der  Schlange  im  unheimlichen  Walde  (VL  224  rt> 
..Kin  echtes  Talent ...  ist  die  innerste  Lebens-Ader  dessen,  der  es 
besitzt.  Alles,  Lust,  wie  Leid,  geht  in  sie  hinein  und  verwandelt  sich 
in  ihr  zu  rothem  oder  schwarzem  BluV*  (T.  2993).  Unter  letsterem 
würden  die  selbstquälerischen,  Temichtenden  Gedanken  zu  yersteheo 
sem,  nnter  denen  ja  Hbbbxl  tw  seiner  Verheumtang  oft  gelittett 
hat»  nnter  den  roten  die  Leben  sehaffenden  nnd  Leben  geetaltendsn. 

Den  Tod  kann  man,  wie  noch  bemerkt  aei,  rot,  weiß  oder 
sohwarz  denken,  je  nachdem  man  ihn  als  letstes  Stadinm  des  Lebens, 
als  jenseitigen  Znstand  oder  als  Vorinstana  anfihßi 


^  170  o.  171  o. 
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4.  Ober  Hinas  Verfiriiren  der  Setzung  etbisoher  Werte  auf 
firund  Mbetfechen  Wohigefillene. 

a)  AUgeineines. 

Es  ist  aus  dem  gecrebenen  Uberblick  leicht  ersichtlich,  daß  da8 
„Sittliche"  der  Naturprodukte  in  dem  Woblijefallen  liegt,  das  sie  in 
ÜEBBEL  erregen.  Ihe  Früchte,  die  mit  ethischen  Vorgängen  in 
Zusammenhang  crelirrK  ht  wf^rden,  sind  eßbares  Obst  und  erfreuen 
da^=  Aii^je.  Rosen  bevorzugt  Hebbfl,  ebenso  Weintrauben,  er  unter- 
läßt es  jedoch,  die  Blüten  des  Weinstockes  und  die  i^rüchte  des 
Rosenstrauches  zu  besingeo;  „Rosen  und  Lilien,  wo  habt  Ihr  Euere 
Fr&chte?''  ao  beißt  es  einmal  (T.  2952).  üm  sie  kttmmert  er  sich 
gar  mckt.  Du  Kriterium  für  die  sittliche  Bewertung  ist  also  nicht, 
wk  man  annehmen  könnte,  und  wie  Hebbel  vorgibt,  der  ethische 
NatnprozeB  und  sein  Resultat»  sondeni,  wie  ja  anob  ganz  natttrlich. 
du  lathetieche  Wohlge&lleii  an  gaiis  bestiniinten  Blumen  nnd 
Mditen,  anf  Qnmd  desMn  er,  olme  sidi  darüber  klar  an  stAn,. 
ntffiehe  Ideen  in  diese  Natniprodnkfee  und  ihre  Entstehnng  hinein- 
geheimniBt  Zur  Wertscbfttmng  derselben  gelangt  er  soiäUshBt»  wie 
jeder  naiTe  Mensch,  aber  er  setzt  das  ihm  persönlich  Esthetisch 
Angeoelune  als  objektiven  ethischen  Wert  und  findet  mmmehr 
allein  in  diesem  Wert,  also  in  einer  den  Dingen  angedichteten 
BStaihjBtschen  Eigenschaft  derselben  den  Gmnd  f&r  sein  Wohl- 
gefttnsD  an  ihnen.  Sie  gefallen  ihm,  wie  er  glanbt,  nicht,  weü  sier 
ihm  gefallen,  sondern  weil  sie  Tcrmöge  ihrer  sittlichen  Eigenschaften 
jedem  sittlichen  Menschen  gefallen  müssen.  Sein  höchst  persön- 
liches, ästhetisches  Wohlgefallen  umkleidet  er  mit  der  Würde  einer 
littlicli  uütwendigen  und  tiefenisten  Reaktion  des  Dichterherzens 
auf  die  weltbewegenden  Ausstrahlungen  des  sittlichen  Geistes  und 
will  es  als  absolutes  Geschehen  und  als  höchst  bedeutungsvollen, 
:ih  den  erhabeiistcii  M'iilerhall  gewürdigt  wissen,  den  der  G^eist 
d«s  Weitalis  m  der  \V  eil,  den  Gott  in  der  Schöpfung  ündet 

h)  Folgeerscheinnngen. 

Der  an(?es:ebene  Umstand  verleiht  manchen  Dichtungen  und 
vielen  Aussprüchen  emen  eigcTitümlicben  Charakter.  Der  Geist  einer 
gewissen  Anmaßung  und  prätentiösen  Auftretens  weht  aus  ihnen,  es 
iit,  all  ob  bei  jedem  Wort  der  Genius  Hbbbslb,  Stülschweigeq 
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gebietend,  noh  aufrichtete  und  ananefe:  so  iat  es,  abaolnt  nnd  füm- 
hanptl  Nicht  wie  Eiigflne  emes  vollen  Henens  wiikea  maoohe 

seiner  Dichtungen  imd  viele  seiner  Aphorismen,  sondern  wie  EHisse 
der  höchsten  absoluten  Behörde,  die  er  nach  vorherereiErangener  Ah- 
redung  mit  dem  Geiste  des  Weltalls  in  einer  Art  und  Weise  Lerror- 
sendet,  die,  jeden  Widerspruch  von  vornherein  aasschließend,  uns  lu 
ptrcnger  Belehrung  begreifen  läßt,  daß  uns  hier  die  Pforten  eines 
Weisheitstempels  geöfiiiet  werden,  in  den  wir  gar  Dicht  v»ljrü;L' 
genug  eintreten  können.  Dip<?e  uüieidliche  und  verdneÜiicLe  Art 
17] acht  sich  in  der  Jugendzeit  noch  nicht  geltend,  sondern  erst  spater 
und  nimmt  mit  Hebbels  Alter  zu.  Auf  ihr  beruht  zum  Teil  mit. 
daß  er  uns  nur  selten  m  ergreifen  und  mit  fortzureißen  vermag, 
man  wird  nicht  oft  warm  bei  ihm,  sondern  bleibt  öfter  auf  der 
Schulbank  sitzen,  auf  die  nna  der  Dichter  Terweist,  sobald  er  ia 
seinem  gebieterischen  Tone  zu  reden  anhebt  Man  bat  dana  das 
Gefühl,  als  sollte  man  vor  allem  die  Überzeugung  mit  fortaduBMB: 
Der  da  oben  auf  seinem  Katheder  weift  ganz  genau »  wie  alles  sn- 
geht»  «r  weift,  warum  die  £o8en  bltthen  nnd  die  Sterne  glftnzen,  ja 
er  kann  eigentlich  dafür,  daft  ee  so  ist,  er  hat  an  allem  Oiofica 
nnd  Herrlidien  erst  seine  Sanktion  gegeben,  alles»  was  gesehen,  se- 
fbhlt,  genossen  und  gedacht  werden  kann,  gewinnt  eigentlich  szit 
Bedsntong,  wenn  er  seine  Ansieht  darQber  geftuftert  bat,  und  «w 
weift,  ob  es  ohne  ihn  überhaupt  fortginge!  Wenn  er  schreibt:  „Br 
zieht,  wie  ein  Gewitter,  Torbei  nnd  hSlt  es  flir  eine  grofie  Gnädig 
dift  er  sioiit  einschlügt«'  (T.  3822)  oder:  „»^Dieaer  Priester  sieht 
a»s,  als  ob  er  Christus,  der  Herr,  wSre  und  ich  Lazarus,  der  ibrn 
die  Auferwecknng  von  den  Todten  noch  nicht  gedankt  h&tte!"* 
{T.  3680),  so  formuliert  er  damit  vortrefflich  den  Eindruck,  den  er 
zuzeiten  selbst  hervorruft.* 

Darauf^  daß  Hebbel  sein  eif2;eiies  1  ilrhten  tiir  ein  aiisolutes  lie- 
schehen  hielt,  vgl.  P.  272,  beruht  auch  die  oit  frschrcckende  Ver- 
nachlässigung der  Form;  was  er  in  seinem  Innern  mit  der  Welt- 
seele, für  deren  ,3®pi'äsentanten"  er  sich  bekanntlich  hielt,  abmachte^ 
war  für  ihn  Ton  so  weltbewegender  Bedeutung,  von  einer  ihn  gänz- 
lich gefangen  nehmenden  Gewalt  und  isolierenden  Kraft,  daß  er 
nach  jedem  zur  Festhaltung  desselben  nur  einigermaßen  geeigneten 
Medium  griff,  die  notdürftigste  Hülle  schon  ansreichettd  iand  nnd 


*  Einen  anslogen  IUI  sät  dam  penQnltciheD  YnMa  toOt  Fiuaa  (tß" 
BiogiapMe  HsBNas*0  adt  91  u.  S8. 
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ihre  Bestandteile  brach,  wenn  sie  sich  mcht  biegen  Uebeu.  Kr  hat 
in  solchen  Fällen  immer  nor  den  Gehalt  vor  Augen,  der  unter  Dach 
gBlmchl  werden  soll,  und  blickt  wenig  oder  gar  nicht  anf  die  hastig 
wwaMneagegimmerte  Umkleidimg. 

•)  UsBBELS  Verhältuis  zu  seinen  Dichtuugen. 

Hbbbsl  war  hierin  sich  selbst  gegenüber  durchaus  im 
Reebl;  der  Onrnd  liegt  nicht  in  einer  Nachlftssigkeit,  Liederlich- 
Int»  in  eiaar  Handliingsweiee,  f&r  die  der  Handelnde  YerantwortUoh 
SB  Dachen  ist,  sondern  in  einer  Eigenachaft,  ftr  die  der  Dichter 
nichts  kann,  und  anf  Grand  welcher  wir  einzelne  seiner  Produkte 
woU  ablehnen,  nicht  aber  Ihn  seibat  nm  ihretwillen  tadeln  können. 
Wie  soll  er  bei  der  Ab&ssnng  dieses  oder  jenes  Qedichtee  wissen 
kOmisn,  ob  nnd  wie  es  Terstanden  wird,  ob  und  wie  es  gefiült? 
Wohsr  soU  er,  Tollenda  während  des  Sehaffens,  den  HaBstab  nehmen 
ftr  die  Beguliemng  dessen,  was  er  im  Moment  produziert^  im  Hin- 
l^ek  auf  die  mögliche  Wirkung,  die  es  auf  andere  austtben  kann? 
Er  kann  freilich  lernen,  aber  immer  nur  durch  sich  selbst,  er  kann 
sein  Gehör  sch&rfen,  seinen  Blick  üben  für  die  Plastik  der  Sprache, 
seinen  Geschmack  uüd  sein  Stilgefühl  bildeu  und  seine  „Ideen" 
i^uttinj,  aber  das  aiieü  Sind  Fortschritte,  die  er  nur  für  sich  selbst 
macht,  und  von  denen  er  nur  im  Stillen  hoffen  kann,  daß  sie  auch 
von  sfineij  Lesern  erupiimden  werden.  Man  kann  einen  Handwerker 
f!\deln,  wenn  er  aus  Nachlässigkeit  oder  Fauiiieit  eme  liederliche 
Arbeit  liefert ,  weil  mau  mit  Kecht  annimmt,  daß  er  die  Mängel 
derselben  belbst  sieht,  dab  er  genau  weiß,  was  er  schlecht  gemacht 
hat:  der  Dichter  hingegen  weiß  in  den  aUermeisteu  Fällen  nichts 
Too  den  Fehlem,  die  er  nach  der  Ansicht  anderer  begangen  hat, 
ihm  gefallt,  was  er  geschrieben  hat,  er  Tersteht  es,  weiß,  was  es 
bedeutet,  er  hört  die  Härten  nicht  heraus  und  tadelt  den,  der 
anderer  Meinung  ist,  er  begreift  gar  nicht,  wie  man  ihn  nicht  yer- 
ftshen  kann;  er  ist  die  geeignetste  Person,  uns  einen  Kommentar 
SU  seinen  Schdpfnngen  cu  geben  und  die  ungeeignetste,  sie  zu  be* 
BrteÜen,  wobei  au  bemerken  ist,  daß  die  Zeit  sein  Urteil  schftrft 
and  daft  ea  oft  seine  Schwierigkeiten  hat,  den  Kommentar  au  ver- 
stoben.  TgL  Zeitschr.  t  Aesthetik  IL  L  118  u.  119. 

ßi  Stellangnahme  dea  BearteiUrs. 

Gerade  bei  Himm»,  der  fast  immer,  wie  Kuh  es  treffend  nennt, 
■leb  in  einer  pathologischen  NSbe  zu  seinem  Gegenstande  befindet. 
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werden  wir  mit  der  erwähnten  subjekÜTeo  Belangenheit  zu  rechnen 
haben,  die  durch  die  Heinung,  die  er  Tom  poetisohen  Schaffen  über- 
baapt  hatte,  eme  wesentliche  Steigerung  erfuhr.  Wir  sind  gerade 
ihm  gegenüber  zu  einem  besonders  willigen  Eingehen  Terpflichtet» 
und  ich  habe  mich  auch  aus  diesem  Grande  bei  seinen  fikr  dis 
Verständnis  der  Gedichte  äußerst  wichtigen  natuiphilosophisehen 
Ansichten  siemlich  lange  an^ebaltm*  Freiliefa  kommen  wir  trott 
aller  Bereitwilligkeit  nnd  troti  allen  Eintgegenkommens  rasch  sa 
eine  Grense»  an  der  ans  unser  rein  ftsthetisohes  Empfinden  im  Stieh 
l&Bt;  wir  ,,machen  nicht  mehr  mit^,  um  es  trivial  anSBadrttcksii. 
Es  biefie  kritiklos  nnd  ungerecht  sein,  woUtoi  wir  hier  mit  Vir- 
werfongsurteilen  einsetzen,  da»  wo  uns  die  Muse  su  enteilen  sdieiat^ 
die  Furien  herbeirufen;  man  kann  rieles  wohlwollend  einselien  uad 
Verstehen,  was  man  nicht  mit  Tollem  Henen  mitrafthlen  Tennsg. 
Doch  auch  hier  gibt  es  wiederum  eine  Greaae;  Htobul  leistet  sid 
nicht  selten  Geschmacklosigkeiten^  von  denen  wir  allerdings  be- 
rechtigt sind,  zu  behaupten,  daß  er  sie  selbst  als  solche  empfinden 
mußte,  angesichts  welcher  mau  sich  sairt:  hier  \mit^  sich  der  Dichter 
zusammennehmen  müssen,  dergleichen  darf,  wer  Feieukich  Hubbei 
heißt,  nicht  schreiben.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  diese  GrenEeo 
für  jeden  Beurteiler  an  einer  anderen  Stelle  liegen,  aber  es  sclieint 
mir  nicht  ang*  l)ia(  ht,  sie  völlig  auszulöschen,  und  zwar  in  dem 
Sinne,  daß  prmziijiell  alles  gelobt  wird,  was  Hkbhel  geschriebea 
hat.  Man  treibt  sich  selbst  durch  eine  solche  unbillige  Toleranz  in 
eine  Befangenheit  hinein,  in  welcher  alle  ästhetischen  iÜÄßstäbe 
zerbrechen,  die  ohnehin  schon  schwer  zu  gewinnen  und  aDiu* 
legen  sind. 


c)  Die  ethischen  Werte  im  positiTen  und  negatiTea  Sinne 

als  das  Prim&re. 

Ich  sprach  weiter  oben  Ton  einem  metaphysiscb-ethischen  Wsiti^ 
den  Hbbbbl  den  Dingen,  auf  Grund  seines  persönlichen  Wotil* 
gefsllens  an  ihnen,  zuschreibt  und  den  allein  er  fllr  das  Wohlge&llSD 
Terantwortlich  macht  Verftbre  Hibbbl  so,  wie  er  zu  TeifrhxeB 
TOrgibt,  so  mußte  dieser  Wert  auch  noch  anderen,  als  den  m 
Hebbel  gesch&tsten  und  gepriesenen  Produkten  snkommen,  weil  die 
ihn  angeblich  konstituierenden  ethisdien  Momente  auch  noeh  is 
anderen  Produkten  angetroffen  werden,  und  prinzipiell  ist  im 
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HadArangpgmnd  TorlumdQii,  t.  B«  die  Früchte  des  Boaeaefcranchfls^ 
Obit  fibarbaupft^  ako  etwa  auch  Pflaumen,  sowie  Gemftse  aUer  Artr 
ja  selbst  Gnriceii  und  Kttrbisse,  sn  Gedichten  als  sittliche  Natnr- 
prodokte  so  preisen,  die  hienraf  ebenso  ein  Recht  haben,  wie  Bosen 
md  T^nnbeiit  wenn  sie  lediglidi  als  dem  Menschen  nicht  schSdliche 
BeMÜtato  längerer  Entwickelnngsproaesse  angesehen  werden.  Warum 
wvd,  dam  Lwbeer  gegenüber,  die  Petersilie  als  etwas  höchst  Qe- 
wSbafiehes  hingestellt?  Weil  er  in  den  Lorbeer  andere,  ihm  wohU 
g^lHgere  ESgenschaften  hineinträgt^  als  in  di|s  bra?e  Suppenkraut, 
aber  nicht,  weil,  wie  er  vorgibt  bzw.  sich  einbildet,  andere,  wert- 
vollere, sittlichere  Eigenschaften  in  ihm  verkörpert  sind.  Er  u^t  der 
.Vli^kLl,  daü  die  Erde  ganz  besoiidcre,  tiefethische  Regungen  im 
Lorbeer  verkörpert;  sie  würde,  sagt  er,  einen  echt  poetischen  Öe- 
dacikcn  ausführen,  wenn  sie  ihn  nicht  eher  sprossen  ließe,  als  bis 
dai;  Kind  in  der  Wiege  läge,  da«?  ihn  ptiücken  soll  (T.  5851).  Er 
neoLt  die  Kartofifei  eine  „nützliche,  aber  völlig  potsielose  Pflanze 
m:t  r.jrem  schrnutzig-^rri'men  Laub,  ihren  häßlichen  Blumen"  und 
spricht  von  ^vornehmen'*  und  ,.gein einen**  Baumgeschlechtem  (T. 
4'i23  «s.  70%  aber  er  wird  es  nicht  unterlassen  haben,  bei  den  minder 
ertreulieben  Pflanzen  an  ihnen  zugrunde  liegende  triviale  Gedanken 
and  Bestrebungen  der  Natur  zu  denken,^  auf  0nind  welcher  sie 
auf  den  ihnen  gebührenden  Platz  zu  verweisen  sind.  Der  Ton 
Hmbvbl  als  an  sich  seiend  gesetzte  ethische  Wert  der  von  ihm  be- 
TOfXügten  Naturprodukte  ist,  wie  gesagt»  nichts,  als  der  ästhetische 
Weit,  den  sie  tta  ihn  besitzen.  Eis  ist  dies  durchans  natOrUch  und 
begreiflich,  mid  wir  finden  bei  anderen  Dichtem  ganz  ähnliche 
Fälle,  in  denen  persdnlich  WohlgeftUigem  objektiTe  ethische  Werte 
gogoschrieben  werden^  aber  wir  finden  bei  Hwbbbi<  die  Eigen* 
tftmlichkeit,  daß  er,  TOn  diesen  Werten  ausgehend,  weiterarbeitet 
und  sie  som  Unterbau  eines  gansen  Systems  macht  Es  kommt 
mir  hier  daraof  an,  sein  Yer&hren  zn  kennzeichnen  und  deutlich 
lieraomheben,  da  es  an  yerschiedenen  Lehren,  die  er  aufgestellt 
hat.  nchtbar  wird  und  einen  hOebst  wichtigen  Beitrag  zum  Yer« 
^ndnis  der  Entwickelung  seiner  Anschauungen  liefert:  ihm  persön- 
licä  Erwünschtes  und  Angenehmes,  ihn  Eirfreuendes  und  Befriedigen- 
des ist  für  ihn  etwas  Sittliches,  es  besitzt  eiiicii  absoluten  Wert, 
den  er  als  das  Urspriiugiiche  und  Primäre  faßt  und  nicht  als 


*  VertDutlich  ist  von  solchen  Überlegoogen  das  Uxteal  beeinflußt^  daß  die 
lUvtoftlbl&te  hifllich  sei. 
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etwas  Sekundäres  mid  Akzessorisdies;  das  Subjektive  oder  das  tod 
ihm  in  die  Dinge  Hineingetragene  ist  für  ihn  das  Objektife,  das 
Beale,  das  Seiende.  Er  vergißt  Tollst&ndig  den  Weg,  auf  dem  allein 
die  ethische  Bewertung  zustande  kämmen  konnte,  die  persönlichen 
Homoite,  die  ihn  zu  ihr  führten,  und  er  rechnet  mit  dem  absoluten 
Werte  als  mit  einem  nicht  weiter  an£EQlösenden  unmittelbar  Ge> 
gebenen.^  £r  kommt  auf  diese  Weise  zn  den  uns  bekannten  sonder- 
baren  Aiusprflchen,  wie  z.  B.  zu  dem,  daß  Bösewichter  nicht  be- 
tranken oder  daß  si^  im  Alter  nicht  kindisdi  werden,  oder  daft 
bedeutende  Dicfateri  d.  h.  eolche,  deren  Werke  ihm  gefallen,  moralisch 
hoolietehende  ICenxdien  eein  müaeen  n.  d|^  m.  Er  notiert  das  ihm 
mitgeteilte  Faktum »  daB  der  Blitz  eine  schöne  iVan  nicht  getötet» 
sondern  sieh  nm  sie  gesehlSngelt  hat,  und  er  wird  dies  als  ganz 
in  der  Ordnung  gefunden  haben. 

Wie  dem  Erwfinschten  ein  sittlicher  Wert  zugeschrieben  wird, 
so  erscheint  das  Unerfreuliche  als  Unwert;  ein  Schierlingsfold  in 
den  pontinischen  Stümpfen  erweckt  ihm  den  Eindrack,  als  ob  der 
Teufel*  es  bebaue  (Br.  III.  240  m/»],  und  gegen  Gutzkow,  dessen 
Werke  er  nicht  sch&tzte,  he^te  er  einen  »»sittlichen''  Haß,  zu  dem 
allerdings  rein  Persönliches,  und  mit  Becht,  viel  beigetragen  haben 
mag  (Br.  IV.  27  xt]i  In  einer  8<lion  angef&hrten  Betrachtung 
(T.  3488)  werden  H&ßlichkeit  und  moralische  Hinderwertigkeit 
einander  ^eichgeeetzt»  und  es  wird  die  Frage  als  dne  nicht  un- 
bedingt abzulehnende  hingestellt,  warum  man  niemanden  daf&r 
strafe,  daß  er  hABlieh  sei,  wohl  aber  dalUr,  daß  er  nicht  gut  sei 


*  Die  Lehre  voa  der  eoiiueutuu  Bedeutung  der  Kuust,  iQ8be«ondero  der 
Diehtkmuit  (wiie  Hann  Ifaler  gewesen,  so  bitte  satBilich  die  Haleicl  di« 
etste  Solle  g«q|»i«ll}  im  Weltbanthalte  vordankt  ihfo  Eatstehni^  dem  be* 
•pfOeheneB  Verfahren.    Gdegeotlich  ist  er  sich  desselben  bewußt,  so  a.  Bw, 

wenn  er  sagt,  daß  wir  nur  so  weit  in  die  Dinge  eindringen,  bit>  wir  uns  in 
ihnen  wiedt  rfindcn  (T.  3037)  usw.  Vgl.  die  Bemerkung:  ,,Houti«  morgen  aber 
empfand  ich  einmal  recht  lebhuit  wieder,  wie  die  Ligenschal UwörU;r,  ixuofem 
etwa«  SchSnes  und  Liebliches  ausdrücken,  wie  Duft  und  Fube  in  jmen 
Zeilen  xeüuter  EmpAbigliehkeit  mieh  beaaabexten.  Tolpe.  Boee".  T.  iM. 
Dam  T.  $S&8, 

*  Vgl  „Li  welchen  Veryutnifi  woM  gewieee  niobtiwfiidige  Thieie,  a.  B. 

Schlangen,  lusecten  etc.  zur  Erfindung  und  Ausbildung  der  Teufelsidee  atebea?" 

iT  710),  Dt  r  Ansdnick  Erfuidung  zeigt,  daß  er  das  Charakteristische  des  von 
ihui  Beibat  uit  anguwcii  k  r.  "ii  Verfahroriö  wohl  erkannte.  Gesichter,  die  Uun 
nicht  gefallen,  nennt  er  bUmdbiidcr  den  i  eulels  (T.  126ö). 
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Bß  soll  damit  wohl  gesagt  sein,  daß  es  mcIiL  uüsmmg  sei.  die  Häß- 
lichen wegen  ihrer  Häßlichkeit  zu  strafen.*     Vgl.  T.  4401.  Es 
handelt  sieh  indessen  hier  wohl  nur  um  einen  momentanen  Einfall; 
andere   Bemerkungen   über  Häßlichkeit   zeigen,   daß   er   ihr  mit 
Schonung  begegnete.     Üb^^rhmipt   zeigt   sich   das  Verfahren,  aul 
<»ruDa  unlüsterrepender  Enidriicke  sittlich  npf^ative  Kealitäten  zu 
»etzeu,  bei  HEUhVh  ziemlich  selten.    In  der  Jugendzeit,  in  der  wir 
e?  als  am  meisten  angewendet  vermuten  müßten,  darum,  weü  wir 
wenig  Ton  dem  in  ihr  Entstandenen  besitzen  und  weil  er  in  den 
Gedichten  meistens  das  Gute,  ihm  Angenehme,  preist»    In  der 
itpftteren  Zeit  maßten  ihn  systematische  Bedenken  davon  abhalten, 
«I  aamwenden;  er  rechnet  in  ihr  nicht  mehr  mit  „dem  Guten**  und 
Jitm  Bösen^,  sondern  alles,  was  ist,  ist  notwendig,  auch  das,  was 
er  unter  den  Begriff  des  Bösen  oder  Unsittlichen  bringt;  es  muß 
oo(waid%»  Elim  Bestände  des  Weltgansen  gehörig  und  ihm  unent- 
bcMeh  sein»  sonst  wird  der  WeLtlanf  sn  einer  nngehenien  BasereL* 
So  finden  wir  denn  neben  Änßerangen,  in  denen  das  in  Bede 
ttehsnde  Ver&hren  angewendet  encheint,  also  schlechthin  Bdses, 
tn  neh  Böses,  gesetst  wird,  andere,  in  denen  der  innere,  der 
feistige  Kern  des  ünlnst  Erregenden  als  notwendige  Seite  oder 
OSnhanmgslbrm  des  sittlichen  Weltgeistes  ge&ßt  wird.'  Die 


»  Di«  Aasicht,  d*B  msQ  die  BAmd,  wie  die  Hiftliehen,  nieht  stufen  «olle^ 
«tri«  HnsKL  gswiß  nicht  ▼erfochten  haben. 

*„Mfi0te  man  «a  dar  Waluhmt  nnd  Wfiide  des  WeluFondsBAeiiti 
i««ifeln,  M  allAte  man  nnteigehen**  (V.  1207). 

*  176  tn.  wurden  hierher  gehörige  Stellen  berrits  tngefthrt.  Ich  erwlline 

Bocb:  „Ea  Ut  ohne  Zweifel  richtig,  daß  Nichts  ist,  was  nicht  vernünftig  wäre, 
Qod  daß  selbst  Wanzen  und  Fl5li«  nicht  aeyn  Wörden,  wenn  sie  nicht  neyn 
Bitiflceo.  Daraus  folgt  aber  nur,  daß  man  mit  der  Natur  sve_;en  der  Existenz 
dieser  HüSgeschöpfe  nicht  hadern,  keinesweges  jedoch,  daß  man  sie  selbst  in 
fti«r  tMtam  ongertdrt  belanen  mU"  (T.  4298).   YgL  dm: 

nllen  mnfi  ta  Weasen  nieht  hewaiaea  welleo, 

DaB  «ie  aiefa  telber  knieken  aoUen«  (TU,  S04  o.), 

<jR«  170  m.  erwihnte  Epigramm  VI.  364  m.  and  die  VII.  858  sitiertm 
bteliea.  Aneb  die  Bösewichter  in  den  Tragödien  sind  notwendige  Produkte;  das 
Uoiverram  muüte  sie,  wenn  es  in  voller  Ucstalt  hervortreten  wollte,  erschaffen 
od«r  wenigstens  in  den  Kauf  nehmen  (T.  4051).  Vgl.  P.  117.  Femer:  „lian 
S^sft  kSonte  sagen:  waa  veifelgt  Ihr  mich?  dankt  Qott»  dafi  ich  dn  bin!  lek 
bis  dia  FaaAanaUe  der  Menaehhelt,  wodmch  aiek  eUea  Übel  abaondert}  wann 
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Bemerkungen  der  ersten  Art  sind  naturgemäß  mehr  persönlicher  und  ' 
explosiver,  die  der  zweiten  mehr  objektiv  betrachtender  Natur.  ' 

d)  KaiTe  und  kritische  Betrachtungsweise  Hbbbels. 

Es  wohnen,  was  die  Realitätensetzung  anlangt,  zwei  Seelen  in 
Hbbbbls  Brust,  eine  dichtende  und  eine  philosophierende,  wenn  man 
so  sagen  darf,  eine  naiv-realistisch  und  eine  kritjach-idealistisch 
gesinnte. 

In  der  Jugend»  in  der  ,|Zeit  reinster  EmpfiLngUcbkeif  %  herrsch^ 
wie  nicht  anders  zn  erwarten,  die  erste;  erst  sp&ter  erwacht  die 
andere.  Wenn  wir  nach  der  Entstehung  der  Anschannngen  Hebbels 
firagen,  mttasen  wir  die  Tätigkeit  der  ersten  beobachten;  die  der 
zweiten  abw  anch  die  der  ersten,  ihr  ineinander  Arbeiten  ist  ftr 
die  Entwickelung  dieser  Anschannngen  maßgebend.  Die  erste  Seele 
kommt  in  Hebbel  nie  danemd  znm  Schweigen,  am  wenigsten  ds, 
wo  er  erfreulichen  Eindrücken  gegenüber  steht;  da  redet  das  Ge- 
Diül,  da  tritt  die  Locrik  des  Herzens  iu  ihre  Rechte.    So  sehr  er  ' 
uns  auch  einscharlt,  daß  es  keine  guten  und  büsen  Taten  gibt,  . 
sondern  nur  dem  Weltganzen  notwendig  widerstrebende  Äußerungeo  ' 
von  Individuen,  daß  wir  im  „Guten",  wie  im  „Bösen",  „das  Maaß  | 
überschreiten'-  können,  daß  alles,  was  sich  ereignet^  notwendig  and 


Ihr  iiiicL  furtächaüt,  uiiterbuidet  (durch  deu  G&lgeuätrick),  so  werdet  Ihr  aeben, 
daB  dts  Qift  bei  Pfurreni,  GeMtigeben  usw.  ausbricht  (T.  24S8).  Nflfa«D- 
bei  hOchtt  chaiakteristiflch  ftr  Hebsus  Art,  dtttiehe  BeslitSten  sa  «etien:  mit 
der  Vorstellnog  des  Strsagiilierena  verbindet  sich  ihm  die  des  Abeehn&reos 
und  Unterbiodens  and  die  andere,  daß  das  aaf  diese  Weise  am  sich  Ergietteo 
Verhinderte,  Abgebundene  und  Zurückgedrängte  sich  an  anderer  Stelle  einen 
Wep  bahnen  inuü.  Diese  Ideenverbindung  reicht  hin,  ihn  das  im  Schuft  offen- 
bar werdende  und  hervortTetende  Bdse  als  (körperlich  gedachte!)  Realität  la 
setzen,  etwa  als  FlOssigkeit,  die  non  an  einer  anderen  Stelle  aos  dem  Oiga- 
Biamiia  der  als  Ehiheit  gedachten  Meneehheit  herrerqnellen  maß  und  deduch 
die  Stelle  bew.  d«e  Organ,  dae  aie  als  Mflndong  wChlt,  und  das  eigentiieh  so 
bessern  Zwecken  bestimint  ist,  nun  eUgenwinen  Entaetsen  sor  „Fontanelle  der 
Bfenaehheit^'  macht. 

'  An  der  zitierten  Briefstelle  (Br.  IV.  127  29 ff.)  ist  auch  von  schlechten  Dicb- 
tvinfon  die  Rede,  also  von  Geistcspr.ulukten,  die  als  unsittliche  zu  kennjeicbocn, 
wir  nicht  Bedenken  tragen  werden.  Auch  diese  sind,  wie  iifiuiiEt,  luisWhrt, 
ebcuso  notwendig,  wie  %.  B.  das  Uugezieter.  VgL  daza:  „Gate  Dichter  ioÜten 
den  schlechten  eigentlich  dalllr  denkbar  sein,  daß  sie  in  einem  Gerten,  w»  m 
viele  Boeen  sieben,  nnr  Bfennessdn  pllfteken**  (T.  STIOJi 
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berechtigt  aad  zugleich  maßlos  und  töricht  ist  (hier  spricht  die  kritisch- 
idealistisch  gesinnte  Seele),  so  weiß  er  doch  auf  der  andern  Seite 
zo  klagten  und  zu  preisen,  selig  zu  s]  rechen  und  zu  verdammen  und 
au^i  de  Ii  Kcaktionen  seines  Gemütes  unmittelbar  Normen  abzuleiten 
and  Welt^'"»*'etze  zu  kouHiruieren.  Wenn  er  sagt,  daß  man  nur  im 
Weibe  das  Ideale  sehen  könne,  und  Ge dichte,  wie  ,,Das  Heiligste" 
(VL  322)  schreibt,  so  setzt  er,  naiv  denkend,  Realitäten.  Er  tut  das- 
selbe, kritisch  denkend,  wenn  er  das  Schicksal  der  modernen 
Tragödie  die  Silhonette  Gottes  nennt  oder  allen  Fortschritt  in  eine 
Antezipetion  des  Todes,  der  nns  zeigt  wer  wir  sind,  verlegt,  in  eine 
Aonfthemmg  an  nnsere  monadale  BeBchafifenheit  In  den  beiden 
letiteo  HUlen  wird  eine  Weltvemiinft  als  Regulator  allen  Ge- 
tckebens  gesetzt^  die  als  nnmittellMure  Projektion  naiver  Wünsche 
«ad  Hofinimgen  oder  naW  angenommener  angenehmer  Eindrücke 
siekt  melir  angesehen  werden  kann;  hier  liegt  hereits  eine 
kiititelie  Verarbeitiing  des  im  naiTsn  Bewnßtson  Gegen?^lrtigen 
TOT,  ein  kritisches  Hindnrehblictoi  durch  alle  Gestalten  des  anf 
den  der  naiv  realistischen  Anschannngsweise  gewonnenen 

WeltbOdee. 

Auf  der  kritischen  Betraclituugsweise  ruht  Hebbels  System; 
ihre  mögliche  Entstehuni;  /u  beleuchten,  ist  iaer  im  ht  der  Ort; 
jedeal'aik  ist  sie  aus  der  naiven  hervorgewachsen.  iSicli  dauernd  in 
der  kritischen  Betrachtungsweise  zu  erhalten,  alles  und  jedes  durch 
die  Bfiiic  derselben  zu  betrachten,  ist  Hkhhi  l  nicht  immer  ge- 
lungen, doch  ist  sie  im  aligemeinen,  wenn  er  ernste  Dinge  behandelt, 
dnrcbgefnhrt  und  vorzugsweise  in  seinen  Tragödien,  denn  in  ihr  ver- 
harren.  ist  unerläßliche  Bedingung  des  'JVagüdien  Dichtens  im  Su.ue 
ÜEBfiKLs.  Wir  sehen  ihn  indessen  nicht  selten  aus  ihr  heraus- 
gleiten  und  in  die  n^re  Betrachtungsart  verfallen.  Es  geschieht 
diss  aatnrgeoiäß  dann,  wenn  das  Gefühl  mit  der  Reflexion  durch- 
gebt, z.  ß.  wenn  er  bewundert  und  wenn  er  entzückt  oder  gerührt 
ist.  In  Ijnrischen  Gedichten,  in  denen  es  nicht  auf  das  Weltgesetz 
wiederspiegelDde  Darstellungen  lediglich  kritisch  zu  betrachtender 
Ikeignissey  auf  „Dankellnng  des  Lebensprocesses  an  sieh^  ankommti 
londeni  anf  die  Fizierang  Ton  Gefühlen,  begegnen  wir  daher  der 
Bsif en  BetraehtnngsweiBe  sehr  oft,  nnd  da  Hebbel  der  Natnr  mehr 
Mdend  als  grübelnd  gegenüberstand,  sehen  wir  seine  „Natnr- 
pUosopbie*  im  wesentliehen  vom  Geiste  der  nait-realistisohen  Be* 
tn^taiigsweise  der  Dinge  getragen. 
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G.  ftotty  Mensoli  lud  Katar  In  Ilirem  Yerliiltiilfl  elmadiwr» 

I.  Entwickelung  der  Anschauungen  über  die  Stellung  det 

Mensciien  zu  Gott. 

a)  Früheste  Ansicht  über  die  Entstehung  der  Weit. 

Über  die  Entstebung  der  Welt  erfahren  wir  wenig.  Ans  dem 
Belebe  der  Seligkeit,  ans  jenem  Garten,  in  dem  MVeUohen,  env'ge 
Bosen,  Balsamduftes  yoU",  blüben,  ,,erqnoll  einst  Fonn  und  OeM*, 
die  sieb  nach  dem  Tode  wieder  einen  (VIL  18  ei  £).  Im  Hymnus 
an  die  F^undsobaft  (VH  21/2)  bandelt  Ejebbel  Ton  der  Ansgiefiimg 
des  sittlicben  Geistes  in  die  Tomllnitige  Welt  des  Menscben  durdi 
die  Liebe  und  die  Tagend  nnd  von  der  Verwiming  dieser  Welt 
durch  den  Teufel.  Vorher  umlagerten  „der  Wildheit  grause  Finster- 
nisse die  Welt"  und  keine  „Grüße  der  Harmonie"  durchdrangen  des 
Menschen  „starres  Herz". 

Ein  besonders  klares  Bild  über  die  ersten  Schicksale  der  ver- 
nünftigen Welt  des  Menschen  kann  man  sich  hieraus  nicht  machen. 
Die  Frage  der  eifrentlichen  Entstehung:  der  Welt  wird  in  der 
Schilderung  des  ersten  der  drei  groBen  Tage  (VIT.  02  u.)  gestreift: 
hier  tritt  die  Sonne  als  ernährende  und  Leben  spendende  Murrer 
der  Natur  auf.  Ebenso  IX.  3  is/c.  Auch  f^päter  hfit  die  Frage  luich 
der  Entstehung  der  \\"elt  wenig  Anzieliungskraft  tur  Hebbel  gehabt; 
er  rechnet  mit  der  existierenden  Welt,  insbesondere  mit  Menschheit 
und  Natur  und  spekuliert  über  ihre  möglichen  Schicksale.  Jeden- 
falls ist  die  Welt  ein  Gewordenes,  sie  war  einmal  anders,  als  sie 
jetzt  ist  Besonders  christUch  sind  seine  frühen  Ansichten  nicht; 
der  Gedanke  einer  Ekscbafinng  der  Welt  ans  Nichts  durch  Gloti 
wird  nirgends  ansgesprocben.  Ancb  etwas  später,  im  JProtensi", 
beifit  es  nicht,  was  Gott,  sondern  ,,wa8  die  ewige  Mutter  endbad 
und  erscbafft",  die  Katnr  (VL  258  i/t).  B^en  Weltscböpfer  weist 
Hebbel  später  ansdrücidicb  ab  (TgL  P.  51  ff.). 

b)  Das  Gedicht  „Gott  Uber  der  Welt".  Entstehung  nnd 
Schicksale  der  Welt  Zwei  Terschiedene  Anschannngen« 

Wir  müssen  die  Natur  doppelt  fassen,  als  Form  und  als  Getsk 
Die  Erweckung  des  Geistes  in  ihr  dürfte  Gott  snznschreiben  sein^ 
der  Geist  selbst  ist  der  uns  bekannte  Protens,  der  mit  Gott  and 
dem  Dichter  eng  Terwandt  ist 
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Du  VnfailtniB  nriBchen  Oott  und  Natur  ehankteririeit  dM 
MMbt  „Gott  übw  dor  Welt**  (VIL  181/2):  Die  Natur  ist  die 
jBobviitei*',  die  durch  den  n^t^Qg^n  Iranten  Beigen  toh  WeLten** 
Qott  verhlUlt  wird  (dies  ist  die  Trttbnsg  des  Geietea  durch  die 
Fomen],  jedoch  y^qoellen^'  diese  Welten  von  der  Liebe  der  Natur 
ta  Gott  „aber'*  (1/4).  Hebbel  betrachtet  1  ff.  diese  Welten  näher: 
Die  Sonnen  sind  wie  ein  Flammenblick  der  Natur  auf  Gott,  in  dcu 
Erden  „spru  lclt  -  für  Gottes  Auge  iiir  Blut,  das,  „mag  es  auch  zu 
Baun;  -iiid  Blume  werden",  nur  ihm  „scliäumt". ^  Dann  kommt  der 
„WirbelUiiz  der  Wesen";  auch  in  ihm  uud  überhaupt  überall,  „wo 
ein  Brinke  glüht  von  ihrem  (der  Natur)  Leben",  „glüht"  die  Liebe, 
die  sie  zu  Gott  trägt  (21/2).  Es  ist  zu  beachten,  daß  Gott  in  allen 
Geschopteu  der  Natur  nicht  sich  selbst,  sondern  nur  die  Liebe  der 
Natur,  der  „Schwester",  tindet  Aber  die  Natur  trauint  nur,  und  es 
gibt  iilr  sie  ein  Vorher  nnd  ein  Nachher.  Einst  warf  ihr  Auge  den 
Flammenblick,  „als  wär*  sie  selbst  darin  zerronnen",  zu  Gott  hin- 
ftb«,  nnd  Tom  Wirbeltans  der  Wesen  hat  Gott  längst  in  der  Brust 
der  Kator 

„Den  ^£  gesehen  uud  den  Plan  gelesen, 

£h'  cie  ihn  ichuf  in  triamerischer  Lust"  (i»/«.) 

IVtamerisch  ist  wohl  mit  Bezug  anf  die  SchOpfung  gesagt:  ab 
Schöpfung  gewordene  Natur  träumt  sie  nur  von  Grott.  Der  Gegen- 
satz i.^t  erwachen  im  Siiiuq  von  selig  sein.  Der  Schüpfungsdrang 
<i«r  Natur  wird  nicht  weiter  erklärt: 

„Was  eiast  ihr  Hund  begeistert  ansgesprocbea 

Als  kreisenden  Gedanken  und  Gefühl, 

Ist  voll  aus  ihrem  Ich  hervor  gebrochen 

In  aller  Fonnen  scbwiadelndem  GewtthL**  0V*<>') 

80  ulkn  die  Schöpfung  als  Sprache  der  Natur  an&n&sseii. 
SpUsr  ist  die  Sdiöpfung'  die  Sprache  GottoSi*  was  mit  seiner 
(Vilsr  behftnpteten)  Tmtn^fn«  msanunenhangt 


'  Man  beachte  die  Ausdruckawrisr,  spmdeln,  gchSnmen  usw.  (150 ff.) 

*  HstBBK!  (;»  braneht  diesen  Aosdrook,  doch  ist  nicht  sa  reigeisen,  dai^  er 
«laeik  "V\  eltÄcböpfer  ablehnt 

*  Gott  ist  dabei  als  sittliche  Selbsterkenntnis  des  Wel^anxen  aafsafassen. 
▼i^:  »Wie  die  Tenonlit,  du  Ich,  oder  wie  man*»  Bennen  will,  Spreche 
^mäm  wal^  als»  ia  WortoD  ameiiuader  fidlen,  so  die  Getthelt  Welt,  iadi- 
viMb  Mnigfaltigkeif«  (T.  2911X  Daiu:  Die  Spiaehe  ,4at  das  im  Indi- 
TÜim,  wai  der  lodindnaUaienuigitiieb  ead  die  ledivIdulisleniQgc-Noth' 


Digitized  by  Google 


—    202  — 


AW  diwes  Sprech«!  te  Natnr  in  Qam  OeBchOpfai  ii(  nur 

«m  Stammeln,  ,,iiar  mit  Beben, ^  nicht  tranken  mehr,  wie  einst^ 
schlägt  ihre  Liebe  Gott  entgegen  (»/«), 

„Die  Wesen  können  nnr  f&r  mich  entbrennen 

Und  Jilinfn  bang  und  sclianemd  moin*»  Krufts 

Du-  ScLwester  kouiite  jauchzend  mieb  erkennen 

Und  liielt  mich,  wie  ich  sie,  in  süßer  H&ft,*^  (t»/t.} 

Vor  der  Herrortreibnng  ihrer  Geschöpfe  war  also  die  Nater 
inniger  mit  Gott  verknlipft,  als  nach  derselben.  Bas  gleiche  innig» 
Teifaillpft  Sein  wird  am  Ende  der  Welt  bestehen:' 

^elrt  tdbunt  sie  tief,  and  wMe  ewig  tr&omen, 

Doch  bald  Temhumt  de  ieblmnmerad  mdnea  Bn^ 

Dsan  waebt  sie  aof  nad  siebt  aas  allen  Blnneii 

Im  entea  AtiMm  ein,*  was  sie  eisebii£<*  (»/»•) 

l'ieses  Einziehen  der  Geschöpfe  im  ersten  Atemzug  des  Er- 
wachens, d.  Ii.  Aut^^ehens  in  Gott,  wäre  nach  der  späteren  Termino- 
logie etwa  aib  Moiiadeurealisierung  zu  bezeichnen.  Der  Akt  selb*?t 
würde  den  früher  angenommeueii  Ereignissen  des  „dritten  groüeü 
Tages"  entsprechen;  an  diesem  „senkt  sich  auf  die  armen  Seelen,  die 
sich  Jahrtausende  in  finstrer  Reue  iu  ikn,  das  suüe  Wort,  da£ 
Gott  Vei^ebung  schenkt,  wie  Regen  auf  dio  Wüste  nieder  und  ent- 
schlägt  zu  Gottes  höchster  I'eiei  em  Himmelreich  der  HöUs^ 
(Vn.  63  iftff.).    Der  Unterschied  tritt  deutlich  hervor: 

Früher  zon&chst  die  Entatehnng  der  Welt: 

fiAls  dnsfc  dem  Fevevstein  der  Zeit 

Als  erster  Fimke  ward  der  Tag  cntschlagen, 

Ala  dnrch  das  Meer  der  Unenneßlicbkeit 

Zum  ersten  Male  ward  die  loael  Welt  getragen"  usw. 

(Vn.  62  i  C), 

dann  ibie  Vemiditnsg: 

^Wenn  einst  daa  ungeheure  8chi<f  der  Welt 

Am  Felsen  der  Vernichtung  scheitert''  usw.        (ViJL  6d 

wendigkeit  im  Universum  ist"  (T.  3266).  Die  Sprache  „drOekt  die  Individuatioo 
ans"  (T.  3796  ai/s).  Die  Welt  in  ihrer  stammelnden  Mannigfaltigkeit  beweist 
dio  Fnfiihigkeit  Gottes,  einen  Monoleg  sa  bstten  (XL  67  Gott  qiraelit 
nicht  (T.  66).    Näberea  P.  244  flP. 

*  Vgl.  VI.  296  «1  und  die  „stammelnde''  Mannigfaltigkeit  201  Anm.  S  toi^ 
letzte  Stelle. 

*  Über  die  Verwaadtsehaft  der  hier  geinllerteB  Gedanken  mit  solehea 
SoasLLDms  hsndelt  Hamsainr  a.  a.  0.  18  n.  14  o.  m. 

*  Dasselbe  Bild  VL  291  tt/t. 
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vaA  soletzC  die  allgemeine  Erlösting  durch  göttlichen  Gnadenakt, 
also  drei  getrennte,  man  könnte  sagen  ziemlich  willkürliche  Akte. 
(Voü  einem  Plane  Gottes  ist  schün  liüher  die  Rede,  „im  ungetrübten 
Geistei^piegel"  gibt  Gott  dem  verstorbenen  Jüngüng  „seinen  hohen 
Pl&ii"  zu  bewundern  VIL  23  13/4.) 

Später  ein  einziges  großes  Geschehen,  das  drei  Phasen  auf- 
weist: Gegenseitiges  Erkennen  von  Gott  und  Natur,  die  sich  gejzen- 
seitig  „in  siiber  Hüft''  halten,  dann  Hervortreibung  der  Schöpfung 
408  der  Natur,  etwa  als  überquellen  ihrer  Liebe  zu  Gott  aufzu- 
fassen, als  Versach,  diese  Liebe  irgendwie  zu  betätigen.  Durch 
diese  Herrortreibaog  entsteht  Zersplitterung  der  Einheit  der  Natur, 
d.  b.  ihres  Gtdstes,  und  TrübaDg  ihrer  abaolaten  Erkenntnis  Gottes, 
sie  träumt  nur  noch  von  ihm,  und  zwar  in  allen  ihren  Geschöpfen, 
nsktf  in  ihnen  sich  ihm  zu  nähern.  Enrllich  Aufhebung  der  Zer- 
spHtiening  dnzoh  Erwecken^  der  Natur,  die  alle  ihre  Geschöpfe  in 
ach  oniiclit  nnd  dadurch  alles  indifiduelie»  die  göttliche  Erkenntnis 
Mbende  lieben  aufbebt  und  nun  wieder  ein  Leben  reinster  Gk>ttee- 
flKkenntnie  fthrt» 

Noch  flpiter  echafi^  Gott  (nicht  die  Natur^»  um  üch  kennen  zu 
lenen  (T.  1674  TgL  T.  4089);  von  einem  gleichen  Trieb  der  Natur 
iit  in  nnserm  Gedicht  nicht  die  Bede.  Gk>tt  und  Natur  stehen 
timuider  gegenüber,  ^Qott  ttber  der  Welt"  ist  der  Titel  des  Ge- 
dichtse»  Gott  und  Natur  sind  nicht  eins,  er  ist  ihr  tiansxendent 
Qsd  er  wird  selbst  von  der  Trübung  ihrer  Erkenntnis  durch  die 
iodifiduellen  Existenzen  gar  nicht  berührt  Zwar  „yerhttUt''  ihm 
der  lange,  bunte  Reigen  der  Welten,  die  er  durchwandelt,  die 
Schwester,  aber  er  tmdt  t  m  diesen  Welten  ihm  wohl  Bekanntes 
Tor.  ja  er  hat  den  Kiß  und  i^iau  derselben  gelesen,  noch  ehe  sie 
entstanden. 

Von  einem  ,, Träumen"  Gottes  ist  nicht  die  Rede,  vielmehr  ist 
seine  Erkenntnis  nach  wie  vor  eine  ungetrübte.  Übrigens  schaut 
Gott  ,^eni**  in  die  Schöpfung  'r..  ?».  13);  später  braucht  er  sie.  Es  liegt 
schon  die  Auffassung  ziii:ruude,  daß  Gott  der  Welt  eigentlich 
gar  nicht  bedarf,  es  ist  eine  Gnade,  wenn  er  sich  mit  ihr 

'  Dieacs  Erwecken  ist  allerdings  wtllkürlicb,  aber  doch  durchaus  nicht 
la  dem  Sinne,  in  wek-hem  es  der  Ouadenakt  der  Amuetitie  war  oder  das  Ge- 
ncht  Tob  YerdainmuiB,  Hölle  u.  dgi.  ist  keine  Rede  mehr. 

«  BmYtn:  wQott  apriebt  aoefa  tininal.  Da  bist  wM.  ganadilf*  (T.  4486) 
iMd  Muts  daso)^  nUMite  ieh  sieht  in  Znnwniwihmg  mit  nnasrai  Gedicht 
UsfM  (vgL  Vn.  416  e.). 
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abgibt  (v^l.  Br.  L  195 Wir  mttssen  diesen  für  die  spätere 
Ehitwickelong  Hebbels  selir  wichtigen  Gredanken  festhalteo.  Er  ist 
sich  hier  der  Uberflüssigkeit  der  Welt  für  Gott  noch  nicht  deutlich 
bewußt;  später  wird  die  Welt  zu  „Gottee  Süiideufall'\  Das  Gedicht 
„Das  abgäsohiedene  Kind  an  seine  Mattel^  (VL  294ff.)  enthSlt  die 
korrespondierenden  späteren  Gedanken. 

Das  Gedicht  „Gott  über  der  Welt'<  ist  im  Jahre  1835  ent- 
standen. In  demselben  Jahre  heißt  es  im  Tagebuch,  Gott  sei  der 
Inbogriff  aller Eraf^  physischer  me  psychischer,  er  habe  sinnliche 
Begierden:  ,,Merkwllrdiges  ZosammeiitreffiBn  heider  Kräfte  in 
hödister  Potenz:  der  Geist  selig  in  Berrorhiingnng  der  Ideen,  der 
Kdrper  in  Herrorhringnng  der  Kdrper,  denn  die  Idee  ist  dem 
Geist  synonym**  (T,  77).  Wir  werden  nns  hier  Gott  als  den  die 
„Schwestei"  Natur  sn  solcher  Produktion  Beseelenden  denken  mflesen. 
Zn  „selig''  sei  an  das  dreimalige  jjch  schane  gern**  in  „Gott  Uber 
der  Welt**  erinnert  Hätten  wir  ««ahsolnte  Begriffs^*,  so  schreibt 
HsBBBL  nm  dieselbe  Zeit»  so  würde  nns  die  Sprache  nicht  verliehen 
sein  (T.  68>  Gott  spricht  nicht  (T.  60),  er  hat  also  wohl  absolnte 
Begriffe  (er  hat  den  Biß  nnd  den  Plan  der  Welten  gelesen).-  Wir 
nannten  die  Scbdpfong  die  Sprache  der  Natur  (201  n.);  Gott» 
sagt  Hebbel  hat  sich  y^n  der  Natnr  ansgesprochen,  die  von  jedem 
Tsrstanden  wird*'  (T.  72).  Wir  mttssen  dabei  bedenken,  daß  die 
Natur,  Ton  der  im  Gedicht  ausgesagt  wurde^  was  hier  Ton  Gott  aus- 
gesagt wird,  fbr  sich  gar  nichts  Selbständiges  ist;  der  ihr  noch 
transzendente,  mit  ihr  noch  nicht  identische  Gott  ist  ihr 
Spiritus  rector.  Dieses  sich  Aussprechen  Gottes,  sein  selig  Sein  in 
der  Herrorbringong  der  Ideen,  geht  auf  die  sittUchen  Ideen,  die 
sich  in  der  Ni^nr  offenbaren,  auf  den  sittlichen  Gehalt  ihrer  Pro» 
dnkte.  Zu  diesen  Ideen  gehören  natttriich  auch  die  Gedanken  des 
Menschen,  worauf  der  Zusatz  „denn  die  Idee  ist  dem  Geiste  ano- 
nym** anspielt^  Wie  sehr  er  diesen  sittUchen  Gehalt  schätzt  und 
betont  und  ihn  flberall  vennutet,  zeigt  die  Kritik  zu  dem  Anfrati 
„Über  die  Geisteskräfte  der  Thiere«  (IX.  28/9  T.  68).  Warum 
sdlten,  sagt  er,  die  Tiere  nicht  absolute  Begziffe  haben  klkmen? 
Eis  ist  unentschieden  zu  lassen,  ob  das  Tier  ai^  einer  höheren  oder 
tieferen  Stufe  steht,  als  wir. 

'  Ich  habe  dieser  Bemerkasg  an  anderer  Stelle  (P.  8S  m.)  eine  etwas  ab- 
weichende, wennr^lcifh  verwandte  Deatnng  gegeben,  d.  h.  die  Ideen  den  Monaden 
gleichgesetsl  Diese  Deutung  ist  nicht  unsinnig,  doch  dürfte  sie  er«t  fine  Weiter- 
entwickelusg  desjenigen  Gedankena  darstellen,  der  liEsaaL  zunächst  vorschwebte. 
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e)  Dm  Gedieht  „Proteus".  Parallelstellen  aus  epftterer 

Zeit  Proteas  und  Diehter. 

Natiirphiloflophische  Gedanken  enthalten  drei  andere  (redichte: 
„I'roteus"  (VI.  253/4),  ,.I»er  Mpnscb"  VIL  107/9)  und  das  „Lied 
der  Geister'  (VIL  63/4).  Eines  dtr5.elben  dürfte,  wie  Werneji  an- 
gibt, mit  dem  unbekannten  Gedicht  uNaturahsmus'*  identisch  sein 
(VII.  291  m.,  410  0.,  413  m.). 

Unter  dem  Proteus  veretanden  wir  bereits  (139)  den  zum 
Ideal  emporstrebendea  Greist  der  Natur.  Parallelstellen  ans  späterer 
Zeil  bringt  Neukakn  (a.  a.  0.  11  o.  m.)  beL  Wir  kommen  auf  sie 
noch  zurück.  Dässelbe  VII,  291.  Ich  verweise  außerdem  auf  die 
Stelle  Br.  III.  98wtf.,  dasselbe  T.  8140:  Die  eigentliche  Aufgabe 
der  Poesie  besteht  darin,  das  verknöcherte  AU  wieder  flflssig  zu 
maelieB  und  die  in  sich  erfirierenden  Einzelwesen  durch  geheime 
FÜden  wieder  znsammenzuknftpfen«  um  so  die  Wftrme  you  einem 
zum  andem  hinüberzuleiten.'  J[ht  Natur,  oder  wie  man  es  nennen 
wOl,  kann  von  zwei  Gegensfttzen  immer  nur  einen  verleihen,  der 
eine  in  die  Kxistenz  getretene  sehnt  sich  aber  best&ndig  nach  dem 
anderen  in  den  Kern  zurQckgesenkten  hinüber,*  und  wenn  er  diesen 
im  Geist  wirklich  erfassen  und  sich  mit  ihm  identificiren,  wenn  die 
Blume  s.  B.  sich  den  Vogel  wirklich  denken  könnte,  so  wOrde  er 
sich  augenblicklich  in  ihn  auflösen,  die  Blume  wUrde  Vogel  werden, 
nnij  aber  würde  der  Vogel  in  die  Blume  zui'ück  wollen,  es  würde 
:i\yA>  kein  Leben  mehr,  nur  uuch  ein  stetes  Um-  und  W ieder-Gelurea 
\oriiaLtleü  seyii.  eine  andere  Art  von  Chaos,  Zum  Tiieil  hat  eine 
solcbe  Stellunt?  mm  Welt-All  der  Künstler-^  usw.  Ähnlich:  „Eün 
Wef»en.  daa  sich  selbst  begriÜe.  würde  sich  dadurch  über  sich  selbst 
erheben  und  augenblicklich  ein  anderes  Wesen  werden.  Das  wunder- 
barste Verhältniß  ist  das  zwischen  Ceutruni  und  Peripherie"* 
fT.  2454),  Es  frägt  sich,  was  das  alles  heißen  soU.  Der  „in  den 
Kern  zurückgesenkte  Gegensatz"  ist  zweifellos  die  Monade;  der 
Vogel  ist  gewiß  nicht  die  Monade  der  Blume,  ea  kann  sich  hier 


■  YgL  tfiti  einem  groBen  Diehter  hat  man  ein  Geftthl,  als  ob  Dmge 
e«por  UmAtm,  die  im  ChsM  ateekea  geblieben  sind  (T.  6906X 

*  Will  Menade  werden.   Vgl.  die  180  m.  zitierte  Stelle  und  die  Adoh.  2. 

*  Nur  die  fromme  Seele  dee  Dichteie  hilt  den  Pvotew,  der  ihr  ein  voUe» 

EBpfinvien  der  Welt  gibt 

*  „Kein  Weseo  iöt  »inea  B(^iirüfi  täkig,  der  et»  auf loseu  wurde*'  (T.  4142). 
„Der  Beghff  seiner  selbst  ist  der  Tod  des  Menschen"  (1.  2125> 
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also  nur  um  ein  Beispiel  handeln,  das  Hebbel  gibt  In  »^enphenc' 
und  ,,Centruni  '  haben  wir  wieder  den  Gegensatz  von  „in  die  Existenz 
Getretenem"  und  „in  den  Kern  zurück  Gesenktem".  In  dem  von 
Hebbel  besungenen  Eichhörnclien  hatten  wir  eine  Monade  erkaunt, 
aber  es  löste  sich  nicht  in  Obst  und  Blumen  usw.  auf;  es  war  eine 
Monade  ohne  Bewußtsein,  es  wußte  nicht  von  sich.  Bewußte  Mo> 
naden  dOrften  wobl  nur  Menschen  werden  können:  wer  es  wirdj 
steigt  zum  ,,Centrum'S  in  den  „Kern"  hinab,  wird  eins  mit  dem 
Geiste  der  Natur,  mit  dem  Proteus,  der,  indem  er  jeden  Gtedanken 
der  Nfttor  (jedes  Tier  ist  ein  Gedanke  der  Nator,  s.  171  o,),  d.  h. 
jeden  seiner  eigenen  Gedanken  denkt,  sich  mit  der  Veikörpernng 
desselben  «^dentificirt*',  sioh  in  sie  „auflöst".  Wer  ins  Oentmm, 
in  den  Kern  zurQcksntreten  Termag,  dem  sind  natBrlich  alle  Ge- 
danken der  Natur  bsw.  des  Proteus  gel&nfig  und  offenbar;  gelinge 
dies  der  Blume,  so  wOrde  sie,  sobald  sie  den  Vogel  denkt,  Vogel 
werden,  sie  wttrde  auch  zu  einem  Büchhömchen  werden,  wenn  sie 
es  d&cbte.  Denkt  sie  nun  wieder  sich  selbst^  so  yerwandelt  sie  sich 
augenblicklich  zurück  und  wird  wieder  Blume;  dieses  „wQrde  sie 
wollen",  weil  sie  Blume  ist,  d.  h.  weil  jede  Monade  zwar  im  Ganzen 
lebt,  aber  doch  ihre  Besonderheit  nicht  aufgibt.  Dieses  ungetrübte 
oder  wie  IIehbel  sagt,  „wirkliche"  Denken  eines  Wesens  seiner 
selbst  und  anderer  isL  Jen  Geschöpieu  versagt  Heljjel  schildert 
diesen  Zustand  in  dem  Trostgedicht  an  Elise  „Das  abgeschiedene 
Kind  an  seine  Mutter"  (VI.  296*6  ff.). 

Dieses  Kind  ist  bewußte  Monade.  Bei  Lebzeiten  erhebt  sich  so 
hoch  nur  der  Dichter,  er  hält  den  Proteus,  kennt  den  Zustand 
des  Kindes,^  lebt^  wenigstens  zum  Teil,  im  Centrum  und  weiß  somit 
¥on  der  gesamten  Peripherie,  während  der  nur  auf  dieser  Lebende  von 
nichts  weiß,  als  dem  von  ihm  zugewiesenen  Punkte  derselben.  Der 
Tod  gibt  dem  Menschen  den  Begriff  seiner  selbst^  er  zeigt  ihm«  wer 
er  ist,  T.  2125,  2887,*  3427,  8608,  8721,  4805  (Br,  I  194sf/e)»  er 
ftibrt  ihn  in's  Centrum  und  läßt  ihn  in  den  protesschen  Zustand 
eintreten.  Hebbsl  nennt  den  Tod  die  höchste  Form  (T.  2846)  nnd 


*  Vgl.  YL  295  16  ff.,  wo  sogar  die  Rede  davon  ist,  daB  HmsL  Bilder  woA 
Gedanken  mitgeteilt  erhalten  wird,  „die  aelbat  irov  einem  Diditir  mxHt  ^v«r* 

stecken^'. 

•  Vorher  notiert  er  die  verwandte  Bemerkung:  „Es  wäre  vielleicbt  gnt, 
wenn  der  Mensch  sich  mehr  mit  seiner  Natur-Geschichte  beschäftigte,  al«  mit 
seiner  Tlisten-Qeiebiehto.** 
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die  Kunst  mne  höhere  Art  von  Tod  (T.  4421).   Das  abgeschiedene 

Kind  befindet  sich  im  proteischen  Zuf^tande  (VI.  29()  n^f^X 

Von  Produkten  der  Natui',  in  denen  der  Proteus,  ihren  sitt- 
lichen Gehalt  entfachend,  -weilt,  werden  uns  im  ?leichbetitelten  Ge- 
dicht genannt:  Wolken,  Stürme,  Bätz,  üegen,  Blumen,  Nachtigallen 
and  Menscbenseelen. 

Die  Transzendenz  Gottes  wird  durch  das  Gedicht,  bei  aller 
Verwaudtschait  des  Proteus  und  des  Dichters  mit  ihm,  nicht  er- 
schatterL  Ebensowenig  durch  das  Gedicht  „Der  Mensch''^  (VTL 
107/9). 

^  Das  Gedicht  „Der  Menscht   Sittliche  Entwiokelang, 
Der  Mensch  als  Spitze  der  Natur. 

Hebbkl  spricht  hier  offenbar  als  Dichter,  als  der  den  Protens 
ÜBBsdndfl  Qeniiis  und  ftblt  sich  als  Glied  der  Natur,  als  in  sie 
woben,  und  zwar  als  ihr  höchstes  rittliches  Produkt   Was  dem 
Ftoteos  geirfthrt  erscheint,  wOnsdit  hier  der  Dichter  för  sich  selbst: 

^Und  wär  CS  denn,  und  wär'  ich  nicht 

Ein  neues  schönrp?  TiBben, 

Das  scbüclitem '  aus  der  Knospe  bricht 

Uod  mit  geheimem  Beben* 

Sieh  in  die  dankle  Kette  tchlingt, 

Die,  stets  hinauf  gewendet, 

Durch  Millionen  Geister  dringt 

Und  ala  ein  Gott  ach  eadet*'*  (VIL  101  i/s). 

XFnter  diesem  Gott  ist  nicht  das  „Gott-Geschöpf"  zu  yersteken, 
das  nach  späteren  Äußerangen  als  Abachlud  der  Schöpfang  am 

*  VgL  Nmnuim  a.  a.  O.  9/10,  der  tnf  die  VeTWiadteobeft  deieeiben  mit 

jJPjroteos*'  (ibid.  10  m.)  hinweist. 

'  Vgl.  das  .  Bebeu'^,  mit  dem  die  Liebe  der  indi?idiiiecten  Netnr  Gott 
oitgegenschlSgt  (Vil.  131  n). 

*  Alle«  Leben  ist  vereister  Grotteshaucb,  der,  in  Zacken  und  Flocken  er- 
itfflii;:^  in  diesen  „stenen*'  bliebe,  wenn  nieht  ein  dnnldeT  Dzeng  ibn  erregte, 

„Um  fort  und  immer  weiter  fort  zu  locken, 
Bis  er  den  Kxeis,  in  dem  er  sich  bewegte, 
Den  weitem  Bing  stete  um  den  engem  taosebead, 
Zmllek  bifl  auf  der  Ringe  letitem  legte.**  usw. 

(VI  m  n.  m  o.) 

Der  Geiat  hat  ein  tief  in  der  Natur  gegHlndetee  Bedürfnis,  in  jedem  Kreise 
fOB  den  niedrigeren  Organiamen  in  allmKldieher  ErMong  an  liShenn  und 
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Ende  der  Welt  mflgUdienreiBe  herrortreten  kaim  (T.  688  8789. 
iludich  T,  1971.  VgL  dazu  T.  5884  >i,  6841m,  6189  femer  8199 
[Stein  —  Pflanze  —  Tier  — >  Memch  —  Gerne],  5702),  der  miina- 
dale  Henaoh,  der  selbstferetSikdUch  ein  genialer  Meneoh,  d.  lu  ein 
Bieliler  ist»  ivie  an  der  saerst  angeführten  Stelle  aach  ansdrftoUieb 
gesagt  imdt  and  der  ^eUeicht  sagleioh  ein  Mann  der  Tat  w%n 
(nWamm  iet  der  Dichter  nicht  anch  gieich  Mann  der  Tfaat?  Wanun 
das  Gehirn  nicht  andi  Fanst?«*  T.  4607.  Ähnlich  T.  8174»  XU  6 1«/»)^ 
anch  aiciht  der  transzendente  Gott^  („ein''  Gott  heißt  es),  sonden 
einlach  der  sittliche  Mensch.  Von  seiaer  GdtÜichkeit  ist  auch  froher 
die  Bede:  Gdtterfonken  kann  die  Tagend  ans  dem  Staube  schlagen, 

„Knie  t  der  Febleode  Dir  nieder 

Und  bereut  den  ■Bnd'gen  Lanf, 

StSblflt  Da  Olm  die  matten  GUeder, 

Und  ein  Gott  steht  wieder  soH"  (HL  14  ii/t>) 

„ .  .  .  der  Sehöplniig  edler  Seelea 

Raabt  kein  Tod  den  innem  Werth: 

Was  der  Mensch  als  Gott  erscbaffBa« 

Stempelt  eines  Gottes  Hand.«  (VII.  Ift  w/a.) 

„Groß,  wie  Götter,  la&t  uns  handehi<<  (VH  16ei>  ,,Strebst  Do» 
göttlich  zn  werden, . . .  schau'  auf  die  Krone  am  Zid"  (VJJL  44  m/i> 
Dem  Menschen  ist  die  Kraft  gegeben,  „sich  unsterbUdi  selber  an 
▼eilenden"  (VH  89  ni.e/7]^  Gottheit  tiftgt  er  im  Herzen  (VIL  40sy). 

Heebbl  Tcrfftllt  hierbei  etwas  in  poetische  Obertreibmig,  denn 
„ganz  ein  Gott  kann  Keiner  werden"  (VIL  40  ti). 

a)  Verwandtseliaft  mit  ,,Proteii8^. 

Wftre  ich,  so  sagt  der  Dichter  weiter,  der  dunkeln  Kraft,  die 
aus  demselben  Kern  Blumen,  Bäume,  Himmel  und  Sterne  erschafPt, 
als  Meisterstück^  entsprungen, 

hSebsten,         alle  in  eieh  aiiliidmiende&*'  TonodriogSD  (XL  W  **/•).  Zar 

„physiologischen  Faser"  gelaogt  die  Natur  durch  unendliche  Metamorphosen, 
„die  in  der  Spirsirinie  aufwärts  führen"  (XI.  144  w/a).  Vgl.  P.  86,  279.  ,JSo 
wie  der  Physiologe  nur  durch  die  Anatomie  des  Thiers  die  Konstruktion  dea 
Menschen  erfaßt,  so  sollte  auch  der  Psycholog  mit  dem  Thiere  anfangen  and 
durch  die  an  diesem  beobachteten  geistigen  Erscheinungen  zum  Menacbea 
hiaanftteigeD"  (T*  67).  Yj^  T.  8890  m/v.  VerwsBdtes  begegnete  nas  tehoa. 
8e  18&0.  188  n. 

*  Dies  scheint  Nei  makh  zu  ton.   A.  a.  0.  9  o. 

^  Früher  wird  der  Mon«rh  a)?  .  lichres  Meiaterttttck  des  HinUBela** 
apostrophiert,  nicht  als  solches  der  JNatur  (YU.  39  u) 
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nVon  jedes  Iiebens  Minater  Flut 
Anre  Inn^ete  dmehdrangeiir'* 

und  wäre,  was  mir  Lippe  und  Wange  ei^lUlien  macht,  „zugleich 
der  Rosen  Wonne'',  stammte  vom  Flammenqnell  der  Sonne,  was  mir 
aus  dem  Auge  strahlt,*  nnd  triebe  das,  was  als  Seele  in  mir  lebt, 
zugleich  das  Eoß  zum  stolzen  Laufe  au  und  die  Nachtigall'  zum 
Liede, 

Dm  wBre  tcbQa,  du  wollte  ieb 

Mit  keinem  Lmt  beklagen; 

Natur,  als  Schweetar  dlltft*  ick  dick 

Alsdann  im  Herzen  tragen; 

Ich  würde,  Schwester,  mich  durch  dich 

Und  dich  durch  mich  verstehen, 

In  Dir,  Geliebte,  wOrde  ich 

Mein  stunimee  Abbild  aeben.** 

Man  flieht ,  Hebbel  fühlt  sich  als  Dichter,  d.  h.  &h  Mensch  ge- 
woidener  Proteus  oder  als  Proteus  gewordener  Mensch  uud  zugleich 
als  Gott  ähnliches  Wesen,  das  die  Natur,  wie  Gott,  mit  Schwester 
(VIL  131t.a7jk  zugleich  aber  auch  als  „Geliebte"  axuredet  Er  flüilt 


*  Vgl.:  tJHpe  fernen  Sonne  ew'ge  Glat 

Dorchdringt  belebend  mir  du  Blntf*      (VII.  142 1»/«*) 

Dne  Ange  eehitet  Hbubl  eis  beeoodere  veigeietigtee  Organ  aebr  bodi.  Ea  iat 
der  „Mond  dea  Geistes"  (T.  1886),  der  »tPonet,  in  welchem  Seele  und  Körper 
sich  vermischen"  (T.  1813).  Im  Auge  kommt  die  „brennende  Materie**  der 
Sprache  zu  Hilfe  und  ersetzt  diese  oft  (V.  448r),  ähnlich  4üö2).  Augen  „ghlhen" 
(T.  bö,  ähnlich  S150).  „Daa  Auge  sein  eigener  Stern.  —  Waldnächtlich.  — ** 
fr«  S062).  „Ein  Mädchen,  das,  wohin  es  sieht,  Sterne  erblickt,  ...  Ea  Iat 
•Iwr  der  Wldeiacbein  ihrer  Angen"  fT.  8860).  Friadie  lUdcbenaogen  gleichen 
lenchtenden  Tautropfen  Ton  einer  Rose  abgenommen  <T.  2941).  Daa  Ange 
bat  „Form**  (T.  4491,  dazu  4781).  Des  Menschen  erster  Spiegel  dürfte  das  Ange 
ppwf'opn  f^oin:  Adam  sah  Eva  in  die  Augen  und  erblickte  sein  Kild.  daß 
physisch  geschah,  was  psychisch  immer  geschieht*'  („Ein  Mcuech  «piegelt  «ich 
im  Andern.  Liebe'*  [T.  3630J.  „Lieben  heißt,  iu  dem  Andern  sich  seihst  er- 
obern,'* T.  1876>  tjitA  der  Gedanke  httback  iat,  TerBteht  aich  von  aelbat;  ich 
mCgte  wiaaen,  ob  er  aneb  wahr  iat^  (!)  (T.  S858).  „DaB  der  Menacb  nifgenda 
einen  Brennpunct  hat,  worin  sein  ganaea  Idi,  aoaammen  gefaßt,  auf  einmal 
hervor  tritt!"  Er  wundert  sich,  „dafi  er  sogar  »wei  Augen  hat.  nicht  ein 
einzi^'es,  ans  dem  die  Seele  blickt**  (!)  (T.  30'26).  Vielleicht  mag  hier  der  Um- 
st»nd  mitgewirkt  haben,  daÜ  Heubel,  wie  erinnerlich,  den  Menschen  als  Kreis 
anfthBt  Ygl.  die  ton  Wamn  nnler  „Kreia^  im  Kcgiäter  an  T.  an%efllkften 
Stellen. 

*  Die  Seele  ist  eine  „Wunde"  (YII.  125)  und  das  Verweilen  des  Proteua  in 
der  Braat  der  NaehtigaU  erweckt  in  dieaer  „ewigen  Scbmen"  (VI.  264  w). 

■oBinMr.  14 
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sich  innig  verwandt  mit  der  Natur,  deren  Leben  und  Streben  er  zu 
verstehen  glaubt  Vgl.  dazu  die  spätere  Stelle  T.  538  uff.:  Die 
Kunst  „erlöse  die  Natur  zu  selbsteigenem  .  .  .  Leben"  und  die 
BAudbemerkuDg  hieran:  „Wie  lebt  das  Wasser  in  Goethes  Fischer!" 

Wäre  nnn  der  l  )u:hter  in  der  angegebenen  Weise  in  die  Natur 
verwoben  und  zui^lcich  ihre  höchste,  alle  Torhergegangenen  Grade 
sittlicher  Entwickelung ^  in  sich  vereinigende  Spitze,  so  wäre  ihm 
jeder  West  ein  Gruß,  jeder  kühle  Trunk  ein  Kuß  von  ihr,  Luft  und 
Duft  ein  Hauch  aus  ihrem  Schwestermunde  und  jeder  blütenreiche 
Strauch  eine  frohe  Kunde  von  ihrer  Huld  (wohl  s.  v.  a.  Liebe). 
Blühende  Sträucher  und  Düfte  fallen  uns  in  diesem  Zusammenhang 
nicht  mehr  auf,  und  der  Westwind,  die  Luft,  der  kühle  Trunk  zeigen, 
yrie  Hebbel  alles  ihm  persönlich  Angenehme  und  mit  der  ihn  um- 
gebenden Natur  in  Verbindung  zu  Bringende  als  sittliche  Lebens* 
ftoßerang  des  Natorgeistes  aofiaftt  Da  er  in  der  angedeuteten  Weise 

„  .  .  .  als  wie  ihr  üers, 
In  die  Natnr  verwobeD** 

wftve,  so  wttfite  er,  warom  er  sich  bleieh  mit  jeder  Blnme  neigt  und 
mit  dem  Adler*  zum  Hinunel  sich  efbebt  Überall  findet  er  ein 
Analogon  seiner  eigenen,  TOn  ihm  als  sitüieh  empfimdenen  G^emtta* 
regongen  nnd  filhlt  sieh  verwandt  mit  allen  sitäiohen  Natnrprodnktan 
und  mit  der  Natur,  deren  Streben  er  in  diesen  veikOrpert  sieht 

Die  Schindstrophe  lautet: 

„Und  kehrte  ich  ermüdet  nun 
Zurück  in'a  Grftozenlose, 
Da  dürft'  ich  sanft  und  seUg  mh'n 
In  meiner  Schwester  Schooße; 
Als  kQUe  Erde*  wllxde  de 
Ifich  frenndlkli  flbeideekeii, 
Und  dann  in  zarter  Sympathie 
Als  Sonne  mich  «rweckea.** 


*  YgL:  „So  br;in«'t  in  wolili^PtnpBnein  Tact 

Dahin  des  Lebena  Kataract, 

Daii  jeder  Tropfe,  der  entspringt, 

Hadi  Msafi  jedwedes  Sein  durchdringt      (VIL  14ln/«.) 

*  Vgl.  176  0. 

*  Die  Erde  sIs  den  SehoB  der  Natur  ansnsehen,  in  welehem  Ehre  GeechSpfe 
noch  angeboren  eebliimmeni»  ist  eine  OnuL  gelivflge  Yoratallnng;  in  der 
Erde  sind,  irie  iehoo  oft  eiwChnt,  BUini^  nomsn  uair.  enflisltsa. 
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Et  ist  in  dem  Gedicht  yon  Gk>tt  keine  Eede,  Hebbel  behandelt 
Dor  sein  eigenes  VerhältniB  rar  Natnr  und  spricht  nicht  von  einer 
eigratlldieD  Auftacetehnng,  an  die  er  um  diese  Zeit  noeh  glaubt 
(igL  VIL  117  ti/«),  sondern  nur  Ton  einer  Metamorphose  innerhalb 
dar  drensen  der  Natnr,  die  er  dnrehnunachen  wflnsdit  Als  Mensch, 
als  höchste  Sintis  der  Natnr,  kann  er  sehr  wohl  erwarten,  als 
Sonne,  dL  k  als  die  das  ihm  bekannte  nnd  yertrante  Leben  ins 
Bsssm  rufende  Mntter  (200  m.],  erweckt  sn  werden.  Die  Sonne  spielt 
bsi  Bmbbkl  überhaupt  eine  wiohtige  Bolle.  Die  Natnr  exsohafit 
den  Himmel  (VH  108  n/is);  diesem  „entblOht**  die  Sonne  (VH  101 7). 
Die  Sonnen  sind  ein  HammenhUdc  der  „Sdiwester"  sn  €N>tt  (VIL 
181  i/«).  Tausend  Sonnen  wallen  am  abgeschiedenen  Kind  vorüber 
( Vn.  294  4,  295 1).  Wie  Milch  ans  der  Matter  Brust  goß  am  ersten 
L"robi':i  Tat;  die  Sonne  ihre  Strakkii  auf  die  Erde  (VII.  t>2  s/a)  o8w. 
Als  Svmboi  des  Guten  und  Göttlichen  ist  sie  uns  schon  oft  be- 
gegnet* Vgl  später:  Die  Sonne  ist  der  Schlüssel  zur  Blume 
XniO),  sie  entlockt  der  Erde  die  Halme  (T.4025),  T.  49.^4  wird  sie 
mit  den  Ideen  des  Wahren,  Guten  und  Schönen  in  Parallele  ge- 
-tellL  Vgl.  dazu  T.  5459.  Auch  von  einer  ..Centrai-Sonne"  spricht 
er  einm&I  und  fügt  hinzu:  J)m  ist  dogh  Gott''^  (Br.  L  192i7/8}. 

4  Welt  des  Heiit«heD  «nd  Natur;  allmlhlieh  aieh  ToUsiehende 

Yerbiadang  beider. 

In  der  Zeit,  in  die  unser  Gedicht  fällt,  würde  die  „Central- 
Sonne"  nicht  Gott  genannt  werden  können;'  Gott  und  Weltall  sind 
Bodi  getrennt  und  stehen  einander  als  Gott  und  Welt  oder  Natur 
hrw.  „physische"  Natur  gegenüber,  neben  weicher  noch  die  ver- 
nlnftige  WeU,  die  sittliche  Welt  des  handelnden  Menschen  besteht. 
Die  beiden  letzteren  rinnen  spater  zusammen,  was  der  pantheisti- 
•chea  Tendenz  entspricht;  ein  gleiche^  großes  Gesetz  bewegt  alles 


'  Der  M ml  -pielt  eine  ähnliche  Rolle. 

*  Die  SüUQe  iBt,  wie  Sterne,  Woikeu  und  die  Blomen,  ein  Wesen" 

T.  im)! 

*  IMe  UeatÜit  beidBr  wlre  nidit  ens  dem  ümsisade  an  konstraisren,  dsB 
Bai»  wtMeht^  akh  sie  Qott  fthlae  sa'  kSnim  (vgl.  die  Aarede  •^flhwestei'') 
v4  slsSMae  erweckt  so  werden.  Hbbbbl  operiert  in  frOherer  Zeit  mit  einen 

Gott,  ebenso  später,  d.  h.  nach  der  Ahfas^unpf  unseres  GediL-htea  (so  in  „Gott 
öWr  der  Welt**  uffw.),  und  es  ist  m.  K.  durchaus  nicht  einzusehen,  wie  er  daiu 
f^koamen  sein  BoUte,  ihn  in  der  Zwischenzeit  aufzugeben. 

14* 
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Seiende,  um  ein  Gradunleiscliied  besteht  zwischen  ihnen:  der  flit^ 
liehe  Mensch  hat  sittliches  Selbstbewußtsein,  die  PÜanze  oder  das 
Tier  nicht  (vgl.  206).  Ganz  im  Anfang  unterscheidet  Hebbel  beide 
Weiten  noch  als  qualitativ  verschiedene  (vgl.  3  o.  und  Anm.  2). 

Die  erste  Brücke  zwischen  beulen  bildet  der  Gefiilüsgehal'k, 
den  die  Naturprodukte  für  Hebhel  haben;  ein  ihm  GoiiiitUes,  Ver- 
^vandtps  fühlt  er  in  ihnen  leben,  aber  sie  sind  zunächst  lür  ilm  nur 
Symbole  des  Guten  und  Bösen  oder  Schmuckstücke,  mit  denen  er 
Beinen  Himmel  verziert  Einige  dieser  Symbole,  z.  B.  Nacht,  Ge- 
witter, Stttme,  erfahren  eine  vollständige  Umwandlung  ihrer  Be> 
dentong;  erst  sind  sie  Ausdruck  der  Vernichtung  bzw.  des  Bösen  usw« 
dann  werden  sie,  wie  z.  B.  Gewitter  und  Sturm  (im  Proteus^  zn 
Symbolen  der  £iitbindung  des  sittlichen  Geistes  der  Natur,  oder» 
wie  die  Nacht,  zum  Symbol  tiefen  Ruhens,  in  welehem  die  sitUichen 
OffeDbamngen  des  Traumes  uns  beglücken. 

Anderseits  ist,  bei  aller  Trennung  der  „physiBchen  Natur*  snd 
der  Temttnftigen  Welt  des  Menschen,  der  Mensch,  wenn  auch  nicht 
gerade  ein  Glied  der  Natur,  so  doch  nicht  ein  Ton  ihr  Tollstftndig 
losgelöstes  Wesen,  was  im  „Lied  der  Geister"  berrortritt,  aber 
Hbbbxl  betont  hier  nur  die  kreatttriicbe  Beschaffenheit  des  Mensches 
und  spricht  nicht  Ton  einem  dem  Menschen  und  der  Natur  gemein- 
samen, in  beiden  wirkenden  sittlichen  Geiste.  Die  Macht  der 
Mementargeister  ist  eine  sehr  beschr&nkte,  und  ihr  Streben  ksan 
man  nicht  ein  demjenigen  des  sittlichen  Menschen  analoges  nennen. 
Jedenfalls  aber  sehen  wir  die  Verbindung  zwischen  Natur 
und  Meuäcü  bicli  vollziehen. 

e)  Die  Beziehung  Mensch — Gott 
Ursprüngliches  Bestehen,  Vernachlässigung  und  endlicbe 

Wiederherstellung  derselben. 

a)  Weiterentwickelung  der  Beziehung  Mensch  —  Natur. 
Heratelluug  der  Beiiehnng  Natur — €hott 

Neben  der  Verbindung  Mensch — Natur  besteht  von  Anfang  ao 
eine  innige  Beziehung  zwischen  dem  Menschen  und  Gott  Gött- 
liche Eigenschaften  des  Menschen  werden  gepriesen,  seine  Tugend 
ist  die  „Tochter  beß'rer  Welten«  (VII.  I4i\  Liebe  und  Freundschaft 
sind  Himmelsbalsam  und  wärmster  Ahglans  göttlicher  Gefühle 
(VII.  21  ^jd-ul  aus  dem  Lichtmeer  der  Geistersonne  ist  er  erscbaffen 
als  ein  Meisterstück  des  Himmels  (VII.  89  ii),  nicht  als  ein  solches 
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der  Natur  108  u).    In  dem  sogleich  zn  besprechenden  ,,Lied 

der  Geister"  behandelt  Hebbel  die  Beziehung  Mensch — Natnr,  die 
im  Gedicht  „der  Mensch"  in  voller  Entfaltunsf  des  Kntwickelungs- 
gedankens  über  alles  in  der  Natur  Existierend*^  ausgedehnt  wird 
ünd  durch  alle  indivifluelleii  Schranken  liindurch,  ja  über  die  indi- 
riduelle  Elxistenz  hiii;uis  liesielit,  so  daß  die  Beziehung  Mensch — Gott 
(▼on  Gott  ist  überhaupt  nicht  die  Kede)  eigentlich  überHtissig  wird. 
Alinlich  im  ,,Proteu8".  Hier  tritt  der  sittliche  Geist  der  Natur,  dem 
gleich  zu  sein,  vorher  nor  gewünscht  wird,  selbst  auf  und  offenbart 
sich  ToUständig  und  daaemd  dem  Dichter.  Gott  wird  auch  in 
dietem  Gedicht  nicht  erwähnt  Zwischen  „Der  Mensch''  und 
„Pn>tea«"  fallt  ,3Cofgen  und  Abend'*  (YL  264/5).  Der  Dichter 
preist  den  Moigen: 

„Dem  Teich  Betheeda  gleicht  meia  Uetz 

Mit  Mian  ftMm  flUlea* 

Die  MhweUea  ea  wa  hoti  und  Sehmers 

HU  «niMnd  iiMi«A  KiÜken: 

Ihr  trank'De«  Durclicinandenpiel 

ErfTiHt  mich  mit  Entzücken; 

Ich  weiß  nicht  was,  doch  will  ich  vieif 

Und  AHea  muB  mir  glücken!" 

Es  ist  desselbe  Sehnen,  das  wir  aus  dem  Gedicht  „Der  Mensch'^ 
kennen  und  dessen  Erfüllung  im  Proteus  garantiert  erscheint  Es 
f.;li£t  die  ,.t"raL^e  an  die  Seele"  (VIL  121/2).  Hier  wird  die  Aüsicht 
aasiiesprochca,  daß  vdr  im  Schlaf  möglicherweise  das  unerreichbar 
^or  der  Sehnsucht  Schwebende  zu  erfassen  vermögen.  Dieses  Sonett 
ist  ein  Vorläufer  der  uns  bekannten  „Offenbarung"  (VI.  205/6),  in 
der  Hebbels  Ansichten  über  den  Traum  zum  ersten  Mal  in  ihrer 
präe^nanten  Fassung  auttroten;  an  Gottes  Thron  hat  die  Ver- 
storbene der  Dinge  Grund  und  Ziol  durchschaut  und  offenbart 
Geschaute  dem  Liebhaber  im  Traum.  „Bei  einem  Gewitter'* 
(TIT.  124/5)  bringt  die  schon  im  ,,Proteus^'  auftauchende  Ansicht 
vom  Gewitter  als  einem  sittlichen  Vorgang  innerhalb  der  Natnr. 
Das  ,,Ro«enleben"  (VIL  126)  gibt  nne  insofern  nichts  Neues,  als  es 
das  Leben  dee  in  der  Rose  wirksamen  sittlichen  Geistes  der  Natur 
«It  Analogon  menechlichen  Strebens  setzt,  bezeicluiet  aber  beide 
mlier  nie  Bingen,  mm  Hohen  und  Höchsten  Torzndringen,  nnd  als 
endtoees  AvfBcetahen.  Dies  gil»t  den  Hinweie  auf  das  in  den  natnr- 
pUloeoiihiMben  Gedichten  TenadiUaeigte  Jenaeits.  Dieser  Hinireis 
Tcrdidilat  tidi  zn  einer  engen  Yerbindnng  der  Natnr  mit  Gett  in 
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„Gott  über  der  Welt"^  jedocb  wird  hier  der  Zustand  der  indhi- 

duiertcii  Natur  als  Träumen  und  Schlummern  gefaßt;  erst  das 
.,Wachen",  d,  Ii.  die  Aufhebung  der  IndhiduatioD  fiihrt  die  volle 
Vereinigung  Gottes  und  der  Natur  herbei.  (HEiiiti^irS  charakteristische 
Lehre  vom  Traum  tritt  kurz  vorher  zum  ersten  Male  aaf:  man 
sieht,  wie  er  sich  beuiülit,  die  Kluft  zu  überbrücken,  durch  die  Gott 
von  der  Schöpfung  getrennt  ist)  Somit  ist  die  Beziehung 
Natnr — Gott  auch  hergestellt 

jS)  Beiiehvag  dei  Menschen  sa  der  aiinmehT  mit  Qolt 

▼erbandenen  Natur. 

ist  zwar  Tom  Henschen  in  „Gott  Uber  der  Welt"  niobt  aus- 
drücklich die  Rede;  doch  ist  er  gewiß  unter  den  „Wesen"  (VIT.  131  js) 

und  deiij,  was  die  Natur  erschuf  (132  sa),  mit  zu  begreifen.  Die 
SchlußäLrophe  des  üredichtes,  welche  die  Fomte  des  Ganzen  bringt, 
lautet: 

f^hüMt  trivmt  sie  taef,  «ad  würde  ewig  trftiimeOf 

Doeb  btid  Teniauat  sie  teldtnanenid  meinen  Bot 

Dmm  wacht  sie  auf  und  sieht  ans  eilen  Blumen 

ha  erstsn  Atliem  eia»  was  sie  ersehuf."  (VIL  ISS  o.) 

Es  folgt  ,fkai  ein  achlaminenides  Kind^,  dessen  Schlußstrophe 

lautet: 

„Wie  I^Snatsst  Da  so  süß  denn  trtomen* 

Wenn  Du  nicht  nodi  in  jenen  Räumen, 

Wober  Du  kämest,  Dich  «iging'st?«*         (VI.  374  m.  m/s.) 

Es  ist  abermals  zu  bemerken,  daß  „Erwachen**  eine  doppelte 
Bedeutung  hat,  einmal  die  uns  geläutige  und  dann  die  übertragene, 
ethische,  m  der  es  das  Ubergehen  lu  den  Zustand  der  Seligkeit 
ausdrückt  In  diesem  Sinne  und  mit  Bezug  auf  die  Schlußstrophe 
von  „Gott  über  der  Welt"  kann  man  sagen,  daß  das  Kind  von 
seinem  Wachen  träumt,  von  s*Mnem  Aufgeiöstsein  in  das  Unendliche, 
von  dem  Zustande,  in  dem  es  sich  befindet,  sobald  die  Natur,  deren 
Produkt  es  ist,  „erwacht",  «1.  h.  eins  mit  Gott  ist.  Die  Anechauos^ 
die  beiden  Gedichten  zugrunde  liegt,  ist  die  gleiche. 

Das  bald  folgende  Gedicht  „Auf  eine  Unbekannte"  VI.  206/7 
(vgl  106  m.)  betrachtet  den  Menschen  als  sittliches  Produkt  der  Natur, 
das  den  Pulsschlag  ihres  großen  Lebens,  ihres  Aufstrebens  zum 
Ideal  in  sich  fühlt  Die  Gelegenheit  hierzu  bietet  die  Liebe  dar. 
Eine  Unbekannte  hat  den  Dichter  entsUckt,  oiit  ihr  ftihlt  er  sich 
geistig  vereinigt,  Uber  alle  Grenzen  der  Formen  und  über  alle 
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Sdninlrim  hinweg  wlnuideiL  Solch«»  geechieht  In  ^^ehaiBiniBTollfln 
fttniiflnii'", 

,^*rin  thut,  selbst  herrschend,  die  Nfttnr  iich  kund; 

TteUdefat  wM  dami  sa  illlehtigstam*  Vweiiie 

Yerwundtes  dem  Verwandten'  nah'  geirttl^ 
Vielleicht,  ich  schandre,  janchze  oder  weine, 

Icfs  Mm  Empfinden,  wolehM  mieh  danhsHekt!'*         (VI.  S07  m.) 

Das  Gef&hl,  welches  diese  Vereinigung  gibt,  charakterisiert  er 
folgendermaßen : 

„Da  bluten  wir  und  fühlen  keine  Wunden, 

Da  fren'n  wir  ans  und  £reu'u  ans  ohne  Qrund."  (i»/«».) 

&  weift  eben  nicht,  wie  ihm  geschieht,  eine  ganz  allgemeine, 
gegenstandslose,  eine  ^^Natonehnsnchtf  tLberkommt  ihn,  die  nicht 
auf  ein  bestimmtes  Objekt  gerichtet  ist,  der  allgemeine  Naturgeist 
wirkt»  wie  er  glanbt,  in  ihm  ein  Unendliches,  tim  Hebbels  Sprach- 

;;ebrauclL  zu  tnlgen,  und  er  hat  auch  keinen  besümmten  Grund,  sich 
zu  treuen,  und  ixeut  sich  doch,  er  fühlt  ein  Zerfließen  seiner  seihst 
in  das  gotterfüllte  Unendliche  bzw.  dessen  Gegenwart  in  ihm;  ..selbst 
herrschend"  tut  die  >.atur  ihm  sich  kund,  und  zwar  die  Natur  als 
sittliches  Ganzes.  Dieses  beseligende  Welt-  oder  Naturgefühl  tritt 
hi«-r  als  ganz  allgemeines,  unbestimintes  Liebesgefühl  auf.  Ähnlich 
im  „.Schäfer''  (VII.  113/4\  ddch  handelt  es  sich  in  unserm  i^  alle  um 
ein  Ertliegen  des  Höchsten  im  Gefühl,  and  zwar  des  der  Natur  inne- 
wohnenden Höchsten. 

£in  ganz  allgemeines  Weltgeftlhl  schildert  die  etwas  später  ent- 
standene „Erleuchtung^  (VX  255).  „In  unermeßlich  tiefen  Stunden'^ 
flnmmt  der  Geist  des  Weltalls,  als  reichster  Gast  sich  in  die  engen 
Grenzen  der  Sterblichkeit  schliefiendi  nieder  in  das  Herz  dee 
Dichters, 

„jedwedes  Dasein  eu  ergänzen 
Durch  ein  GeAbl,  das  ihn  nmfisBt*' 

Der  also  Erleuchtete  trinkt  das  ..allgemeinste  Leben",  nicht  mehr 
den  „Tropfen",  der  ihm  Üoi-',  leicht  verschwebt  er  ms  „Unendliche", 
d»  er  es  „im  Ich  genoß".    Es  fragt  sich,  wer  der  Geist  des 

'  Zu  flllditigrtBni,  solange  dis  LidividiistioD  besteht;  sa  dsnerndem 
Teiaiiiii   «fad  VsrwnndCss  Yeswsadtein  nsk*  gerückt,   wenn  die  Nstur 

•        TD.  125  n. 
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Weltalls  ist  Proteus  wohl  kaum,  denn  dessen  Niederflammen  in 
das  Hen  des  Dichten  würde  diesen  nicht  „in's  UnendUcbe  r&t~ 
schweben*'  lassen.  Indessen  Terqiritst  Frotens  den  sittUchen  Oehalt 
der  Nator  ins  dürstende  WeltaU  (VI.  258  to^  Gett  sehnnt  gem  in 
„jene  Sonnen"  (VII.  131 »)  und  der  Dichter  wfinsidi^  von  der  Katar 
als  Sonne  erweckt  zu  werden,  VH  lOd  s«  [vgl  211  o.).  Wir  haben 
hier  den  Hinweis  atif  das  Weltall,  zu  dem  in  der  „Erleuchtung« 
die  Natur  erweitert  wird.  Es  ist  von  ihm  in  der  folgenden  Zeit 
oft  die  Kede,  Hebbel  glaubt,  im  Weltall  zu  leben  (Br.  1.  199  isfL, 
ähnlich  Br.  I.  144  9/10),  die  begeisternde  Stunde  bringt  ilim  den 
Schlüssel  zum  Weltall  (Br.  I.  176  30  ft.).  und  schließlich  üennt  er, 
wie  erwähnt,  die  „Central-Sonne'*  Gott.  Es  acheiiit  b'>r  eine  Er- 
weiterung des  liülieieii  BegnÜes  der  Natur  vorzuliegen  und  eine 
Tendenz  zu  bestehen,  das  Weltali  mit  Gott  zu  identifizieren,  was  ja 
der  späteren  Ausiclit  entspricht.  Man  könnte  Jen  (reist  de'^  Wf»lt- 
alls  als  universalisierten  Proteus  bezeichnen,  der  später  in  Qotx 
übergeht 

y)  Neue  Beziehung  Mensch  —  Gott 

a|  Aufstreben  der  Natur  zu  Gott  im  Menschen.  Erfassen 

Gottes  im  Gefühl. 

Wenn  wir  die  Stellung  des  Menschen  zur  Natutj  sein  eins  Sein 
mit  ihr  im  Geiste  bedenken  und  das  Verhältnis  der  als  E^heit  ge- 
faßten Natur,  der  „Schwester",  zu  Gott,  so  liegt  die  Aufstellung  der 
durchlaufenden  Beziehung  Natur — Mensch — Gott  sehr  nahe.  In 
Nr.  1  der  „Lebens-Momente"  (VII.  142/3)  tritt  sie  uns  entgegen.  Die 
Welt  ist  der  „Schößling  böser  Säfte**,  die  die  Gbttheit  ausschied,  als 
sie  ^in  sich  selbatsachtig  sicli  zusammen  sohlofi."^  Diese  Sftfte  fordeni 
nun  Teigeblich  den  Sdioß  der  Gk>ttheit  Der  Mensch  aber  ist  die 
^morsche  Brücke  Ton  der  Natur  zu  Oott^.  Die  bösen  Sftfte  sind 
das  Ereatürlichei  daa  Sabatrat  der  Tom  Ideal  abdxlitgeiiden 
gönnen*',  in  deren  Banden  die  Schöpfung  leidet  Sie  strebt  n 
Gott  empor  und  treibt  aus  sich  den  Menschen  zur  Erfassung  Gottes 
hervor,  aber  ihre  Bemühungen  sind  Tergeblich»  der  Mensch  ist  eine 
morsche  Brücke,  die  zerbricht,  sobald  der  „Geist^  der  Natur  de 
beschreitet,*  aber  bald  darauf,  in  Nr.  2  der  ^Lebens-Mome&ts^ 

*  Dies  deutet  auf  die  Tiantieiidens  Gottes. 

*  Von  der  Natur,  sofein  wir  unter  ihr  dst  Weltall  begreifen,  gilt  dies 
wohl  nicht;  das  Weltall  ist  etwas,  das  des  Menschen  nicht  bedarf,  ea  trigt 
dea  Ghanütter  hoch  thtoaender  Erhabenheit  £0  ist  femer  m.  bemerken,  daß 
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frwischen  bei.leQ  Liegt  das  versöhnliche  Herbstgefiihl  [VI.  230/1],  das 
eme  sjiupaüiische  Beziehung  zwischen  Mensch  und  Natur  anÜBtellt) 
beißt  es: 

nKiekt  darf  der*  Stanl»  noeh  kkgea, 
Der  glühend  und  bewofit 
Die  ganie  Welt  getragen 

Ib  eig*ner  eoger  Brost; 
Worin  ich  mich  vf^rsenke, 
Das  wird  mit  mir  za  £in8, 
Ich  biu,  wemi  ich  ihn  denke, 

Wie  Gott,  der  QueU  des  Seins."«  (VII.  143  u.) 

Also  em  iiidassen  Gotte''  «3er  Natur  durch  den  Menschen  im 
Denken,  oder  besser  im  GefühL  KontemplatiTe  Gefühlsanschaming 
uberbrückt  hier  die  Kluft  zwischen  der  Natur  und  Gott  Man 
kömite  nun  sagen,  daß  in  dem  G«dicht  ..Gott'<  (VII.  77)  sich  bereits 
dasselbe  findet:  Wenn  ein  sanfter,  stiller  Abend,  so  beißt  es  da» 
■eh  auf  das  Erdenrund  senkt» 

„Da  aelie  ieb  der  AUmaebt  BIftte, 
Die  Welten  labt  mit  ibrem  Duft: 
Die  ewig  wandellosc  Gflte, 

Die  Lampe  in  der  Todtengruft; 

Da  b5rü  ich  der  Seraphuüe 

Erhabensten  Gesang  von  fern; 

Da  sauge  ich,  wie  eine  Biene 

Am  Blnmenkelcb,  an  Gott,  dem  Heim!'* 

ßi  Yergleieb  mit  der  frühesten  Ansieht. 

Was  hier  zum  Ausdruck  küiiimt,  ist  nichts  als  die  alte  von 
Anfang  an  bestehende  Beziehung  Mensch  —  Gott^  aber  dieser  Gott 
und  dieser  Mensch  sind  andere,  als  die  uns  aus  den  späteren,  zu- 
\evzt  b*--pr  (  lienen  Gedichleu  bekannten.  Der  Gott,  der  die  Natur 
Schwerter  nennt,  ist  weitaus  weniger  peraöniich,  als  der  ?on  Sera- 

iu  uoAerm  Gedicht  unter  „Natur*'  kaum  aie  Natnr  im  engem  (alten)  Sinne  zu 
rent^en  ist,  sondem  etwa  des  Leben  ganz  allgemein,  die  Schöpfung  mit  Ein- 
•ddaß  des  Meaieben,  md  nnlor  „Menseb**  der  bevorsagte,  bedeoteade,  smn 
B0ebelea  stnbende  Menseb. 
'  Ist  zu  betonen. 

*  Gott  als  Quell  des  Seins  bezeichnen ,  heißt  m.  E.  hier  nicht  s.  v.  a.  ihn 
WeltBcbSpfer  nennen.  Auch  in  „Gott  über  der  Welt"  könnte  er  „Quell  des 
S<;ind''  genannt  werden;  man  muß  ,.Seiu"  als  vom  sittliciien  Streben  erfülltem 
beiu  faMen  und  bedenken,  daß  GoU  und  Natur  vor^  wie  nach  der  Schöpfung 
dms  alBd.  In  Mr.  1  der  „Lebens>lfomente^  ersehcint  diese  Yerehiigung  in 
Wngß  gestellt 


Digitized  by  Google 


—   218  — 


phimen  nmgebene,  welcher  über  der  Natar  thront,  die  er  kaum  als 
„Schwester'"  anerkcuiiün  würde.  "W  eun  dieser  Gott  in  die  Schöpiong' 
bückt,  80  sieht  er  nicht  überall  die  Zeugen  der  schwesLerliclien 
Liebe,  sondern  in  erster  Linie  den  Menschen,  der  noch  neben  der 
Natur  steht  und  nicht  in  sie  verflochten  ist.  Der  Mensch  ^i  haat 
früher  zu  GK)tt  dem  Ailgütigen  und  Allmächtigen  empor,  jeut  er- 
hebt er  sich  zu  ihm  und  schaut  mit  ihm  auf  die  Welt  herab.  Gott 
hört  auf,  der  patriarchalisch  thronende  Herr  der  Welt  zu  sein,  er 
ist  nicht  mehr  eine  unaDtistbare  Größe,  die  die  Kechnimg  der 
Menschheit  von  vornherein  bestimmt,  sondern  er  ist  eher  die  ideale 
Verkörperung  einer  geheimnisvollen  Maxime,  nach  der  alles  Leben 
sich  abspielt,  die  begreifen  zu  wollen,  höchstes  Streben  ist^  und  die 
SU  Temirklichen,  Ziel  der  Welt  sein  wird.  Er  wird  immer  us- 
penönlicher  und  zeigt  die  Tendenz,  in  eine  universale  Weltintelligeni 
überzugehen.  Die  alte  Beziehung  Mensch  —  Gott  ist  durch 
schmelsnng  Toa  Mensch  und  Natur  und  dorch  die  eigentBiiüidie 
Stellung  Gottes  sur  Natur  eiiie  andere  geworden. 

9^  Ob«rbliek  und  ZnaamiiieDfatsQng.  Transiendens  Gotte«. 

«1  Bebbelb  Stellung  zu  seiner  Wekaiischauang.  Oefühlswirkan^ 

derselben  auf  ihn. 

Gleichwohl  ist  Gott  noch  immer  transzendent,  es  besteht 
eine  Kluft  zwischen  ihm  und  der  Welt  Der  fromme  Glaube,  diese 
Kluft  in  Stunden  gehobenster  Stimmung,  im  Au&chwung  heiligster 
Gefühle  überfliegen  zu  köunnen,  hat  indessen  der  Überlegongj  dift 
sie  trotz  alledem  bestehen  bleibt,  nicht  Stand  zu  halten  Tennoebt 
Wir  sehen  das  schon  an  den  verzweiflungsvollen  Ausrufen  vct- 
Bchiedener  Gedichte.  Je  mehr  das  vertranUch-väterUche  Yerhftltnis 
zwischen  Gtott  und  Mensch  aufgelockert  wird  zugunsten  der  untv«*> 
salen  Beziehung  Welt-  oder  Naturganzes  —  0ott^  um  so  sohwieiigv 
wird  es,  Gott  im  Gefühle  zu  erfassen,  sich  ihm  zu  nahen,  von  ihm 
zn  wissen.  Es  entsteht  eine  Kluft,  ja,  die  Natur  und  ihre  Spttse^ 
die  Menschheit,  erscheinen  als  etwas  sich  selbst  Überlassenes,  auf 
einen  in  unendlicher  Feme  liegenden  Akt  der  Befreiung  und  fk- 
lOsung  Angewiesenes,  der  den  Charakter  des  Bfttselhaften  und  in 
seiner  B&tselhaftigkeit  Quälenden^  trägt,  und  der  Eindnu^  mensch« 
lieber  Machtlosigkeit  und  Un&higkeit,  aus  eigener  Kraft  stark  und 

1  VgL  viel  tpltor:  „Die  FaM  der  Sphinx  wiederholt  fleh  Tag  für  1^. 
Das  BStiue],  du  Da  nidit  ISmh  kaanat,  laiftOrt  Diehl«  (T.  5M1)l 
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sicher  zum  Höchsten  Torzudriiigen,  muß  um  so  drückeiukr  werden, 
je  weiter  Gotl  für  das  Gefühl  in  die  LneudiichkeiL  iimituisgerückt 
wird  and  den  Charakter  des  gnädigen  Vaters  einbüßt,  ja  er  erzengt 
tieüste  Verzweiflung  und  Lebensekel.    Die  Bedürftigkeit  und  der 
ethische  Notstand  der  Menschheit  werden  in  der  frühesten  Zeit 
keineswegB  geleugnet,  aber  sie  haben  ftlr  Hebbel  nichts  Beunruhigen- 
des, das  Vertrauen  auf  Gottes  Vaterhuld  beschwichtigt  alle  Klagen, 
imd  die  erlö5»ende  Tat  Gottes  erscheint  ah  etwas  Selbstverständ- 
licheSf  einer  Diskussion  nicht  zu  Unterwerfendes,  so  daß  Zweifel  und 
Besorgnis  nicht  aufkommen.  Die  Menschheit  ist  der  Qarten  GotteSi 
den  er  hegt  und  pflegt,  sich  zum  Ruhm,  den  Bösen  zur  Terdammius 
Qod  den  Tugendhaften,  des  Heils  Bedürftigen,  zur  Erlösung.  Anders 
ifdlter:  der  Mensch  ist  das  Produkt  der  Sehnsucht  der  Natur,  zu 
Gott  xn  gelangen,  das  Organ  dieser  Sehnsncfat»  der  ans  Fesseln  und 
Binden  rieh  losringende  Arm,  der  rieh  za  Gott  empozreokL  Tat 
der  Meneeh  frBher,  was  er  konnteiy  so  war  es  genug,  Gnade  war  sein 
Teil,  QoU  tah  das  Hen  an,  er  nahm  den  guten  Willen  ftr  die  Tat; 
jetit  firigi  ee  rieh,  wie  weit  des  Menschen  eigene  Kraft  wirklich 
reicht,  und  wo  die  Grenzen  der  Leistnngs&higkeit  der  Natnr  liegen; 
nicht  auf  das  kommt  es  an,  was  der  Mensch  gern  möchte,  sondern 
tnC  das»  waa  er  Termag,  und  Gott  ist  der  Welt  transzendent!  Hebbels 
Philoioplae  irt  seine  Abrechnung  mit  der  Welt,  und  wir  mikssen 
immer  die  Gefühkwirknng  in  Bechnnng  ziehen,  die  seine  Über- 
legnnpen  auf  ihn  ausüben  mußten.    Wer  ist  denn  Ck)tt  für  sein 
Gefühl  r    Es  kann  di  m  aufmerksamen  Leser  der  bisher  angestellten 
Betrachlungen  Dicht  entgangen  sein,  daß  Gott  für  Hebbel  der  In- 
begriff seiner  höchsten  und  heiligsten  Wünsche  und  Bestrebungen 
ist,  ein  Ton  ihm  konstruiertes  Wesen,  das  ihm  die  Erfüllung  dieser 
WüDscho  und  dieses  Strebens  garantiert    Hebbel  kann,  so  darf 
mm  sagen,  ohne  Gott  gar  nicht  existieren;  der  Gedanke,  daß  sein 
heihjz^tes  Strt  1  *'n  nichts  sein  soll,  als  ein  im  Grunde  höchst  über- 
flüssige» und  zweckloses  Spiel  zufällig  erwachter  und  iu  ihm  in  be- 
stimmter ZuBammenstellung  und  Mischung  hervortretender  Kräfte, 
daß  sein  eigenes  Leben  etwas  Zweckloses  und  Sinnloses  ist,  wie  das 
der  ganzen  Welt  auch,  oder,  daß  sowohl  er,  wie  auch  die  Welt, 
mit  ihrem  beiftesten  BemQhen  einem  unbekannten  Zwecke  dienen, 
der  nie  in  ein  menschliches  Bewußtsein  fallen  kann,  daß  rie  also, 
veoa  sie  ftberhaupt  etwas  errrichen,  jedenfalls  nicht  das  erreichen, 
was  sie  anfii  innigste  erstreben  und  herbeisehnen,  sondern  irgend 
etm  ganz  anderes^  das  auch  nur  zu  ahnen,  unmöglich  ist,  —  dieser 
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Gedanke  ist  für  Hebbel  vernichtend:  er  wLU  durchaus  wissen,  warum 
er  lebt  und  strebt,  und  er  will  erreichen,  was  ihn  befriedigen  kann, 
er  will,  weuu  einst  die  Welt  am  Ziele  angelangt  ist.  wie  die  alten 
Veteranen,  sacken  köimen:  dahin  mußte  es  kommen,  and  ich  war 
auch  mit  dabei! 

ßi  Hinweisang  aaf  die  spätere  AnaichC. 

Wenn  «s  in  Frage  gestellt  scbeinty  daß  die  Natur  aus  eigener 
Kraft  Gott  llberbaupt  erreichen  kann,  was  gibt  dann  dem  streben« 
den  Menschen  die  Gew&hr,  daß  sein  heiligstes  Hoffen  diejenige  Er^ 
ftllnng  finden  irird,  deren  es  unter  allen  Fmst&nden  bedarf  auf  die 
an  Terzichten  gr&ßlichste  Vernichtung  und  deren  Gewißheit  allein 
Lebensodem  ist?  Hier  mußte  Wandel  geschafft  werden,  denn  es 
ging  auf  Tod  und  Leben,  die  Kluft  niuüte  ausgefüllt  werden.  Sie 
hat  Hebbel  in  der  Müuchener  Zeit  viel  zu  denken  und  zu  leiden 
fregeben  und  ilm  veranlaßt,  sie  mehr  zu  überspringen^  als  zu  über- 
brücken, wie  er  gelegentlich  selbst  andeutet,  d.  h.  Grott  ans  seinem 
Himmel  herabzuziehen  in  die  Welt,  ihn  als  immanent  zu  setzen. 
Welche  Risse  und  Sprünge  trotzdem  noch  best i  hon  blieben,  ist  eine 
andere  Frage.  Mit  der  Immanenz  Gottes  aber  mußte,  damit  das 
Gefühl  voll  befriedigt  werde,  eine  Bewnßtsein«tatsache  gefunden 
werden,  in  welcher  das  Erfassen  Gottes  verwirklicht  erschien,  die 
eine  sich  selbst  beglaubigende  Garantie  bot  für  die  Gegenwart  des 
göttlichen  Geistes  im  Menschen,  und  die  zugleich  der  Beweis  war 
für  die  Verwirklichung  und  Offenbarung  Gottes  in  der  Welt.  Hbbbkl 
hat  auch  diese  Bewußtseinstatsacbe  gefunden.  Ihre  Bedeutung  und 
der  Teränderte  Gottesbegriff  sind  für  die  Gestalt  des  späteren 
Systems,  des  Pantragismus,  maßgebend.  Wie  der  Akt  der  Geburt 
desselben  sich  vorbereitete^  haben  wir  in  den  voihergehenden  Er- 
örterungen anzodenten  versucht;  ihn  selbst  wollen  wir  hier  nicht 
näher  betrachten. 

Was  diese  Erörterungen  selbst  betrifft,  so  ist  es  nicht  ihr 
Zweck,  bestimmte  scharf  sich  voneinander  abhebende  Entwickeliuigs» 
Perioden  aufzustellen;  die  Grenzen  der  verschiedenen  AnschamuigB* 
weisen  sind  fließend,  ein  alhnftUiches  Hinübergleiten  aus  der  einen 
in  die  andere  scheint  stattgefunden  zu  haben  und  außerdem  rinnen 
unsere  Quellen  spärlich  und,  wie  das  bei  lyrischen  Gedichten  kaum 
anders  sein  kann,  nicht  besonders  Idar. 

I  T.  S46.  1702  d. 
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2.  Der  Entwickelungsgedanke. 
•)  Das  „Lied  der  Geister".  Früheste  Ansicht 

Betrachten  wir  noch  in  Eflrze  das  Anfang  1882  entstandene 
„Ued  der  Geister^  (VIL  63/4)  (Tg).  157/8),  um  im  Anschluß  hieran 
Steilling  zur  Frage  nehmen  zu  können,  welches  der  natuxphflosophi-* 
sehen  Gedichte  möi^cherweise  als  das  unhekannte  Gedicht  »Natura^ 
iiemns*'  anzusprechen  ist 

Das  »ilied  der  Geeister''  hehandelt  das  Verhältnis  des  Menschen 
zur  Katur  im  frühesten  Sinne,  hzw.  die  Natur  im  Menschen,  d.  h. 
das  Ereatflrliche  in  ihm.  Der  Entwicfcelnngsgedanke,  der  uns  in 
YoUer  Deutlichkeit  erst  in  „der  Mensch**  (VIL  107/9)  entgegentritt, 
ist  hier  noch  nicht  ausgebildet  Wenn  wir  die  Elementargeister 
mit  NsDiiAirN  als  „das  nicht  individualisierte  Leben  in  der  Natur** 
anfTassen  (a.  a.  O.  7  m.),  so  dürfen  wir  dabei  nicht  an  dieses  Lehen 
in  dem  Knne  denken,  in  welchem  es  uns  in  „Gott  über  der  Welt** 
entgegentritt)  denn  in  diesem  Gedicht  wird  die  nicht  individualisierte 
Nstar  als  „Schwester**  Gottes,  als  Ton  ihm  wissend  und  mit  ihm 
feibunden,  ethisch  gefaßt  Im  Lied  der  Geister  aber  handelt  es 
sich  um  die  die  kreatfirliche  Natur  (die  Erzeugerin  allor  „Formen**) 
konstituierenden  Elemente.  Die  Elementargeister  sind  das  nicht 
individualisierte  Leben  der  Natur,  die  noch  nicht  Geist  ist,  sie 
wohnen  nicht  etwa  im  Himmel,  sondern  in  einem  „düstern  Gremach'-, 
wo  „kein  Jubel,  kein  Weh  und  kein  Ach"  tönt.  Allerdings  ist  ihre 
„Blume"  „weiß"  und  blüht  „im  Garten  der  Ewigkeit*',  doch  soll  dies 
wohl  nur  ihre  Ewigkeit  andeuten  und  außerdem  ist  zu  bedeiikiMi, 
daß  diese  Angabe  aus  dem  Munde  der  sich  selbst  selig  preisenden 
und  das  wankende  Irrlichts-Glück"  des  Mensclieu  verspottenden^ 
Deister  stanuul.  Wenn  ihr  einsames  uüchtliclies  Lied  beendet 
iät,  so  ist  aucli  ihru  JvraiL  ..M  igUiliL".  Sie  sind  alsu  keineswegs 
göttlicher  Art.  und  wenn  auch  der  Luftgeist  dem  Menschen  die 
Brust  schwellen  macht,  so  daß  er  in  „allmächtiger"  Sehusucht  die 
irdische  Lust  zu  klein  findet  und  glaubt,  „das  Himmlische"  sei  ihm 
nahe,  so  ist  dies  nicht  als  ethischer  Aui'scbwuug  zu  deuten,  wie  ihn 

*  Vtmuaai  intwpntieft  die  bstraiende  Strophe  nnd  aagk,  daB  die  Qdater 

xwar  kein  UMMchliches  GlQdc  kennen ,  dafQr  aber  ewig  und  (a.  a.  0.  7  m). 
Ähnlich  heißt  es  in  der  ^"»f"«^  ^Der  Tens**  von  einem  als  JangUng  auf- 

treteodeo  Qeist: 

„Von  Henaehem^aien  und  von  Blemehenliut 
War  woU  lüminer  ein  Funke  in  tehier  Brust.**  (VIL  72  it/M.) 
Hie  Beoante  acblieAt  mit  der  Warani^t  die  Geister  nieht  an  veriidbnen. 
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etwa  Glaube,  Tugend  oder  „jede  göttliche  Empfindung^'  (VII.  22  sa, 
24  53)  verursachen,  sondern  als  Umschreibung  eines  Gemütszustandes, 
der  etwa  durch  die  Vorstellung,  durch  die  Luft  zu  fliegen,  sich  in 
den  blauen  B^um  zu  erheben,  Ton  den  Winden  dahingetragen  zu 
werden  usw.,  hervorgerufen  i»t  Man  könnte  vielleicht  aock  die  vier 
Geister  als  Verorsacher  verschiedener,  den  ÄnfieningBarten  der 
Tier  Temperamente  entsprechender  Verhaltungsweisen  oder  Gtomftto- 
stimmungen  ansehen.  Vom  Meergeist  (Wassergeist)  wird  gesagt» 
daß  er  das  murmelnde  Bächlein  regiere,  der  Feuergeist  erregt  den 
Blitz  in  der  Wolke.  Wie  schon  bemerk^  betrachtet  Hmbbl  in  der 
Zeit  der  Entetehnng  des  Gedidites  ein  Gewitter  noch  nidit  aU 
Entbindimg  des  sittliehen  Natoigeistes  (158  m.).  Die  Natnr  iat  also 
die  eigentliche  MaohtBphftre  der  Geister;  nebenbei  baben  sie  aiuJi, 
„in  mancher  Gestalt"  dch  ihm  nahend,  »«Uber  den  Menschen  Gewmh", 
der  eben  ein  aas  EreatOrlichem  und  Geistigem,  ans  Staub  und 
himmlischem  Fener  beetehendes  Wesen  ist  NsuiuifirB  Betrach- 
tungen Uber  den  Natoipantheismns  der  Romantik^  (To.,  80.),  wo- 
nach Gott  nnd  das  belebte  All  eins  sind  nnd  der  Mensch  als  sa  be- 
sonderem Dasein  von  diesem  Ganzen  losgelöster  Teil  erschant 
dessen  Existenz  auf  einem  Abfall  von  Gott  beruht,  den  er  im  sinn- 
lich getrübten  Dasein  büßt  und  durch  EutiLuBerung  ^^einer  Selbst- 
heit  uüd  durch  Leben  im  Weltganzen  wieder  gut  macht,  diese  Be- 
trachtungen möchte  ich  eher  an  das  Gedicht  „Gott  über  der  Welt* 
knüpfen,  als  an  das  Lied  der  Geister.  Den  Gedanken  des  Abfalls 
von  Gott  und  der  Strafe  streift  Hehbel  später  gelegentlich,  aber  er 
paßt  nicht  recht  in  sein  System;  das  sinnUch  getrübte  Dasein  ist 
eher  das  Unglück  des  Menschen  als  sein  Frevel.  Überhaupt  inte- 
ressiert ihn  die  Frage  der  Läuterung  der  Welt  viel  mehr,  als  die 
der  Verwirrung  der  Welt  (vgl  P.  313  u.,  314  0.,  322  m.).  Im  Lied 
der  Geister  wird  Gott  gar  nicht  erwähnt,  die  Macht  der  Geister 
als  eine  vorübergehende^  geschildert  und  das  KreatOrUche  so 
deutlich  herausgehoben  und  für  sich  behandelt,  daß  es  mir  angeieigt 
erscheint»  das  Gedicht  als  Ausfluß  einer  Weltanschannng  anzu- 
sprechen, die  Geist  and  Kreatürliches,  Gott  und  Natur  nicht  als 
Einheit  setzt,  sondern  sie  in  scharfer  Trennung  gegenllbersksllt 
158  a.  wurde  schon  gesagt,  daß  Hxbbxi«  das  KreatSrliche,  Eaemsib' 
tazisehe,  das  capat  mortnoin  sp&ter  Terdttlicht  and  mit  in  den  Gang 
der  ethischen  Erolntion  erhoben  hat   Vgl  „der  Geist  ivird  «ohl 

*  Sie  scheinen  nur  in  der  Ahendstunde  Macht  über  den  Menschen  sv. 
baben.  YgL  die  erste  und  letete  Strophe  des  Gedlebtoa 
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<iie  Materie  los,  nie  aber  die  Materie  den  Geist"  (T.  1634).  Die 
Hementjir^eister  würden  Materie  ohne  Geist  sein.  Den  Geist  emp- 
fangen haben  bereits  die  ,4lilemeiite",  denen  der  Dichter  bei  der 
Betrachtung  eines  Gewitters  gleich  zu  sein  wünscht  (VIT.  125  i»/äo, 
vgl.  157  o  ).  ÜEüBEL  hat  an  der  Lehre  von  den  ?ier  Kiementen  auch 
später  unentwegt  festgehalten  (vgl.  T.  351);  aus  ihnen  besteht  unser 
EdrpeTy  dem  sie  sich  ,,abgewinnen^  lassen^  (Xll.  58  is);  im  Lied  der 
Geister  sind  ihre  Bepräsentanten  Personifikationen  der  das  Kreatftr- 
dea  M«ii8ehen  aiumach«Dden  Bestandteile  desselben. 

b)  Das  anbekannte  Gedicht  „Naturalismus".  Vermutliche 
Identit&t  desselben  mit  dem  Gedieht  „Der  Mensch^. 

a)  Hbbbbi^s  Andeutmigeii. 
Daft  das  Lied  der  Oeister  mit  dem  erwähnten  Gedicht  MKatuiä- 
ttnuw^  identisch  ist,  glanbe  ich  nicht  Hbbbbii  scdireibt  darüber : 
,3c  machte  ich  sn  «ber  Zeit,  wo  ich  Scbxluhos  Namen  noch 

mcbt  kannte,  ein  Gedicht,  betitelt:   ,^aturali8mii8*<,  worin  das 

ScirEu.EKG  sehe  Prinzip  steckt;  ich  habe  den  Philosophen  schon  ge- 
troffen, der  einen  Beweis  memer  üeteu  Diiichdimgung  des  ertsteu 
Stadiums  der  Schellino sehen  Philosophie  darin  erblickte '  (Br.  V. 
42si£  zitiert  von  Webner  VIL  291  m.).  Ich  meine,  daß  unter  dem 
ersten  Stfldinm  der  Sciikllino sehen  Philosophie  in  unserm  Zii- 
«.aDiuienhän,^^  seint.'  Entwick(.4uii2;slehre  zu  verstehen  seiu  diii'ite,  nach 
der  die  Natur  der  werdende  Geist  ist.  Diesen  Entwickelungs- 
)redanken  fandeu  wir  deutlich  ausgesprochen  im  Gedicht  „Der 
Mensch".  Auf  die  Verwandtschaft  desselben  mit  Schellings  Philo- 
sophie macht  Neumann  aufs  nachdrücklichste  aufmerksam  (a.  a.  0. 
9  OL)  und  ich  glaube,  daß  von  den  drei  in  Frage  kommenden  Ge- 
dichten' G»Lied  der  Geister**,  „Der  Mensch",  JhnteUB")  das  zweite 
mil  dem  größten  Becht  als  ,,NataraliBmuB*'  anzusehen  ist 

'  Üer  Zdätand  geistigen  Sierbeuä  ist  noch  bitterer,  als  der  des  leiblichen, 
^venn  das  Baad  zerreifit,  das  die  Elemente  zusammenhielt  und  nun  Feuer, 
Lefl^  Wawer  «ad  Eide  mit  eiaander  hadera"  (Br.  HL  55  u).  „Mir  ist,  ab  ob 
idb  hl  die  SInMBte  aeriMleii  and  alt  ob  di«  Natur  hiw  beacbif^  wir«,  mich 

uTs  Neue  wieder  sasammen  zu  setzen"  (T.  8429).  „Im  Menschen  begegnen 
lieb  alle  Elemente  nnd  sein  Leben  besteht  darin,  daB  sie  sich  abwechselnd 
rec?np!f«»T('*  ^T.  3694).  t,Der  Leib  sinkt  abgenntzf  tn'«  Grnb  nnrl  Elemente 
thtij»:!!  eich  Iii  ihn''  (T.  760  »t).  Mensch,  TitT,  l);iuni  ^ind  „Kerker  freier  Kräfte, 
tOmlicli  der  Elemente  '  (T.  4982  Ende).  (Vgl.  T.  ix'aii),  dazu  P.  200  Anm.  2  und 
16T/8.)  Dia  Baaatehnnng  „firafo  KffAe^  iit  nielit  nomteniaaBt 
■  Vn.  tat  UL  wir.  T.  Aam.  au  15. 
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Einer  anderen  Stelle  zufolge  8oU  dae  »Elixier  der  Unetorblidi-' 
keit**  ein  Esirakt  aller  animalischen  und  Tegetabilisehen  Sftfte  aein 
und  der  Menaeh  eine  UiBchnng  ans  allen  Natorstoffsn;  leteterea, 
Hbbbbl  sagl^  nach  dem  Gedicht  »iNataralismna^  (T.  14/6). 

Damit  scheint  mir  der  Hensch  bereits  als  Eyolntionsprodiikt» 
als  Spitze  der  Natur  charakterisiert  an  sein.  Wird  er  aber  als 
MisehuDg  ans  allen  Naturstoffen  bezeichnet»  die  Natur  rein  krealllxw 
lieh  gefaßt  und  zugleich  der  Hensch  als  Torwiegend  geistiges 
Wesen  angesehen,  so  ergibt  dies  einen  Widersprach,  der  sich  nor 
löst  wenn  die  Natur  im  Menschen,  d,  h.  die  Naturstoffe,  aus  denen 
er  be&tehen  soll,  vergeistigt  werden,  was  ebensoviel  heiÜL  al»;  wcül 
der  von  uns  hier  dai^elegte  Entwickeluiip;sffedanke  adoptiert  wird. 
Es  ist  mir  danach  nicht  zweifelhaft,  daß  da»  Gedicht  „Naturaiismus'* 
auf  diesem  Gedanken  fußt.  Zudem  stand  Hebbel  auf  dem  Stand- 
punkt der  Entwickelungslehre,  als  er  die  ßetrachtimgen  über  Ja^^ 
Elixier  der  Unsterblichkeit  schrieb,  und  er  würde  kaum  auf  ein  (ie- 
dicht  verwiesen  haben,  das  eine  frühere,  andere  Ansicht  vertrat. 


Vergleich  der  in  Frage  kommendea  Gedichte. 

Im  Lied  der  Geister  wird  uns  gesagt,  daß  der  Feuergeist  den 
(noch  nicht  ethisch  betrachteten)  Blitz  erregt  und  daß  der  Wa99eT- 
geist  das  murmelnde  Bächlein  regiert  Im  Menschen  aber  sind 
sämtliche  vier  Elementargeister  wirksam.  Sie  sind  auch,  wie  Bäder 
nnd  Federn  in  die  ühr,  in  seine  Nator  verwoben,  und  man  kann 
gewiß  behaupten,  daß  nach  Hebbels  Meinung  der  Mensch  am  den 
vier  EHementen  besteht,  aber  sie  sind  nicht  ausschließlich  in  ihm 
wii&sam,  ihre  Macht  Terglttht  bald,  er  ist  nicht  ihr  Fkedukt  in  doa 
Sinne,  in  welchem  er  später  als  Produkt  der  versittlichten  Natur- 
krftfte  nnd  Naturstoffe  erscheint,  sondern  es  ist  einem,  den  £le> 
menten  heterogenen  Geistigen  eine  größere  Macht  Aber  ihn  gegebea. 
Bestände  er  ans  nichts,  als  ans  den  vier  Blementen,  welche  die  Geister 
repräsentieren,  so  wäre  er  kein  sittliches  Wesen,  kein  Angehöriger 
der  sittiichen  Welt,  sondern  nur  ein  Angehöriger  der  ,^oheD  Natoz^. 

Im  Proteus  wird  vom  sittlichen  Geiste  der  Natur  gehandelt, 
der  in  allen  Naturprodukten,  also  auch  im  Menschen  vnrksam  ist 
(.,In  Seelen  der  Menschen  hinein  und  iiiüau.>  -  Vi.  ^54  33}.  Der  Ent- 
wickelungsgedanke  liegt  dem  „Proteus''  allerdings  zugrunde,  aber 
von  Naturstoffen,  aus  denen  der  Mensch  gemischt  sein  soll,  wird 
nichts  erwähnt,  wir  erfahren  nichts  über  eine  innerhalb  der  Natur 
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sich  ToUziebende,  im  Menschen  gipfelnde  Läuterung  und  Verdich- 
tuDp  ihrer  selbst,  sondern  nur  Ton  ihrem  in  allen  ihren  Geschöpfen 
iet^eüJjgeii  Biltlicheu  Geiste. 

Als  Mischung  der  veraittlichten  Naturstoüe  und  zugleich  als 
ihr  höchstes  Produkt  erscheint  aber  der  Mensch  in  dem  „Der  Mensclr' 
betitelten  Gedichte.  Ein  neues,  schöneres  Leben  wäre  das,  das  sich 
durch  die  dunkle  Kette  schlingt,  „die,  stets  hinaufgewendet»  durch 
^*1^»ffnfn  Geister  dringt  und  als  ein  Gott  sich  endet''. 

Hier  wird  die  Natur  als  werdender  Geist  aufgefaßt;  ebenso  in 
den  Versen,  die  den  Menschen  als  Meisterstück  der  alles  schaffen- 
ilen  dankein  Kraft  an£faßt,  das  „von  jedes  Lebens  reinster  Flnf* 
■ofs  Inoigste  durchdrungen  iet»  Aber  auch  die  physischen  Träger 
des  lein  Qeistigeni  die  Natorttoffe,  werden  in  den  großen  Natnr- 
nmmmenhang  gesogen:  aus  demselben  Kern,  aus  dem  Blnme^ 
Btun,  Himmel  und  Sterne  encba£Een  worden  sind,  ist  der  Mensch 
henoigegaiigen^  was  ihm  Lippe  nnd  Wangen  rOtet»  ist  zugleich  der 
fiMSD  Wonne  usw.  Die  ündentliehkeit,  mit  der  allerdings  aus- 
gesprochen  wird,  daB  der  Mensch  ans  allen  Naturstoffen  besteht^ 
kommt  daher,  daß  Hebbsl  den  sittlichen  Gehalt  derselben  hier 
besonders  scharf  henroihebt 

3.  Oer  Dichter  als  „Proteus".   Seine  Stellung  zu  Gott 

Frühere  und  spätere  Ansicht. 

Die  fromme  Seele  des  Dichters^  allein  ist  es,  die  den  Proteus 
»hält"  nnd  „ein  yoUes  Empfinden  der  Welt"  von  ihm  empfängt. 
X101IA5K  bemerkt  mit  Recht,  daß  der  Dichter  eigentlich  selbst 
dieser  Proteus  ist  (a.  a.  0.  11  o.)  und  führt  zwei  Briefstellen  an» 
die  sagen,  daß  HmntRii  auch  später  der  bereits  im  „Proteus"  ge- 
ioßerten  Ansicht  treu  geblieben  ist'  Wir  haben  weiter  oben  (1S9, 
205£)  atif  ferwandte  Äußerungen  und  auf  die  enge  Beziehung  hin- 
gewiesen, in  der  der  Dichter  zu  Gott  steht  Eine  nahe  Verwandt^ 
aebaft  der  sp&teien  und  der  firOheren  Ansicht  über  das  VerhSltms 
des  Dichfeers  zu  Gott»  sur  Welt  und  aum  sittUchen  Ideal  ist  unleug- 
bsr  Torhanden,  aber  keine  Identität,  weil  das  Ideal  ein  anderes  ge- 
vorden  ist   Zwar  sangt  nach  wie  vor  der  Dicfater-Proteus  den 

•  Vgl.  134/139. 

*  Der  Dichter  ,4«t  einfach  der  Proteus,  der  den  ITouiL'  aller  Dasejns- 
Foriöen  einfviiugl  (allerdingsi  nnr,  am  ihn  wieder  von  hicli  zu  geben),  der  aber 
ia  keiner  für  immer  gefaugen  wird '  (Br.  VI.  343  so  ü'.).    Die  andere  Stelle 
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,,Homg*'  aus  all«n  Daseingformen,  Iftfifc  in  u&mer  SehSpfnng  ^mm  dar- 
gestellte Stück  Welt  ,,das  zweite,  scfaOn're  Leben*'  genießen  (VlL 

100  0.)  und  löst  alle  die  Hemmungen  auf,  die  dem  Aufschwung  znm 
Ideal  entgegenstehen,  aber  der  Prozeß  selbst,  den  das  Kunstwerk 
darstellt,  hat  später  eine  andere  Bedeutung  gewonnen,  er  ist  nicht 
mehr  der  eines  seligen  Aufstrebens  zu  einem  transzendenten  Ideal- 
reich, sondern  der  einer  immanenten  Selbstkorrektur  der  beteüigteD 
Faktoren.  Wie  der  einzelne  im  Ganzen  untergeht,  so  wird  alles  per- 
sönliche Beglücktsein  durch  die  Freuden  des  Jenseits  aufgesogen 
vom  Selbstbewußtsein  des  Ganzen,  das  es  als  ein  in  allen  seinen 
Gliedern  harmonisch  in  sich  Ruhendes  hat  Was  dieses  Wissen 
trübt,  ist  im  Dichter  geklärt,  alle  Schleier^  die  es  rerhüllen,  werden 
dorolMtohtig  TOT  seinen  Blicken,  er  weifl  Ton  Gott,  aber  nicht  mehr 
von  jenem  transzendenten  Wesen,  das  so  gn&dig  mur,  sich  gelogant- 
lieh  zur  Welt  hemiederzubeugen  und  sich  um  sie  zu  bekflmmen, 
sondern  Ton  dem  Gott,  der  „in  der  Welt  begraben  liegt"  und  in 
jeder  edeln  1^  autotehen  will  pT.  2187),  imd  den  sehr  irobl  die 
Welt  als  letstes,  hOdistes  Ph»dakt,  als  „Gott^esehOpf««  ana  sidi 
herfoitreiben  kSimte  (T.  8789»  ffß,  207/8). 

Von  diesem  Gk>tt  weiß  der  Dichter,  TOQ  dem  uSeÜhsibowiifttsBD 
der  Idee^,^  die  in  allem  ist,  tind  in  der  alles  ist,  vnd  immor  vid 
überall  stellt  er  dieses  Selbstbewnfitsein  her,  sobald  es  datch  Allsih 
menschliches,  durch  Allsnindividnelles  gefrttbt  wird.  Das  Bichto^ 
amt  Gott  ttberlassend,  war  er  nnr  «in  Fflhier  der  Sdianii,  die 
vm  Lichte  rangen,  ein  Anester  des  leisten  ffaSls  und  dar  ^öekrtoo 
Gnade,  später  ist  er  zu  einem  Richter  im  Dienste  der  «ittUcheo 
Substanz  geworden,  der  nur  ein  Gesetz  kennt,  das  der  absolutes 
Notwendigkeit  alles  Geschehens  und  seines  Zieles;  „die  Lebens- 
gesetze  sind  das  Leben,  die  Weltgesetze  die  Welt"  (T.  2406)  und 
die  Welt  ist  die  Gottheit  (T.  2911).  Was  er  früher  zum  Himmei 
emporsandte,  war  ein  Ruf  der  strebend  sich  Bemühenden,  ein  Groß 
der  Welt  hinüber  zu  Gott  und  was  er  später  wirkt  und  schafft,  ist 
der  Zaubersi)ruch,  der  alles  Vergängliche  transfiguriert,  das  Rätsel- 
wort der  Gottheit  und  zugleich  der  Dank  dieser,  die  nur  in  des 
Geiste  wahrhaft  lebt^  der  sie  zu  nennen  vermag. 

>  Vgl.  P.Öl  ff.,  55  u. 
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Zweiter  TeiL 

AnmitiflAe  tnd  «rdUende  Jigeniwerke. 


A.  Bis  TragOdlenfhtgment  »^Miruidolii^* 
1.  SyrtMk  Meies  FracnM^ 

m)  Das  Beiultat  der  TragOdiei  Frühere  und  spätere 

Antiolit 

BieöeB  Stück  behandeU  das  VerbäHnis  der  Ireachiechter  zu- 
einandpr  und  zum  Rittlichen  Ideal  in  einem  uns  vom  Dichter  vor- 
geffüurtea  Emzeigeschick,  welche«!  als  S)Tnbol  der  genannten  all- 
^^emeinea  Beziehangen  zu  betrachten  ist  H£bbel  hat  dieses  Thema  ^ 
nie  ganz  aafgegeben;  in  einzelnen  seiner  Tragödien  büdet  es  das 
Baaptproblem,  so  in  Judith,  Maria  Magdalene,  Jutia  und  im  Herodes, 
und  in  die  übrigen  spielt  es  mit  einigsii  Ansnahmon  (Molocb, 
Miebsiaigelo)  hinein. 

Das  Besaltat  besteht  in  einer  LAntenmg  und  Reinigung,  die 
mnf  BeMenf  bsw.  Bestnlimg  hinwdst  und  die  Beteiligtea  Ins  in 
dem  ToxM  des  Bümmels  oder  der  Hfffle  gelangen  Itft^  in  dem  sie 
ihre  veiteren,  jenseiAs  der  MOgKohknit  der  Dantellimg  Hegenden, 
•be^MeBeaden  Sobicksale  zn  mrarten  haben,  also  eine  Art  Ver- 
▼erfahren,  dessen  Abscfalufi  sie  dem  höchsten  Bichter  anslielert 
Aas  den  Hftnden  des  Dichters  empfängt  Gkitt  die  ICensefaen,  nm 
den  letzten  Urteilsspruch  Uber  sie  zu  iUlen.  Stellen  wir  ans  auf 
den  Standponkt  des  Dichters  bzw.  Qottes,  so  werden  wir  mit 


*  B«i  der  symboli-clien  Bedentunj;  der  Tra^^ndien  Hkbbkls  ist  damit  nicht 
im  entferntesteo  aoBge^prochen ,  dab  Hebbel  mit  Vorliebe  das  gescblerbtliche 
Tbema  behandelt.  Ich  habe  diesen  ungerechtfertigten  Vorwurf  schon  fröher 
im  AjiAciuuii  au  eiae  Interpretatiou  «ier  Mar.  Magdal.  zurüokgewieaea  (P.  128). 
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gnädigen  und  mitleidsvollen  Gefühlen  auf  die  Leiden  der  Gnten 
blicken,  auf  die  Sünden  der  Frevler  aber  nicht  ohne  gerechten 
Zorn.  Zugleich  aber  nehmen  wir  eine  ernste  Mahnung  und  tröst* 
liehe  Zuversicht  mit  davon.  Der  gerechte  Zorn  hat  nichts  gemdn 
mit  der  Entrüstung,  die  der  Anblick  abgefeimter  Bosheit  entflammt; 
Hebbel  stellt  nicht  zwei  Parteipn  gegeneinander  auf,  SQ  denen 
SteUuig  genommen  werden  soll.  Was  die  Schuld  anlangt,  so  ist  oe 
etwas»  daf&r  der  Sünder  in  Zeit  nnd  Ewigkeit^  sn  bllfien  liat»  aber 
zugleich  etwas  Bedauerliches,  sie  trftgt  den  Gharskler  des  Ver- 
htognissoB,  das  hereinbricht,  und  nicht  den  der  ans  freier  Bosheit 
unternommenen  frechen  Schindnng  des  HeOigsten.  Spftter  ist  dann 
keine  Bede  mehr:  das  Bichteramt  itt  in  das  traginähe  Geechehes 
selbst  Torlegl»  es  gipfelt  in  einer  Anfklaraiig,  der  Fltfch  der  Sflnde 
reicht  nicht  mehr  aber  die  Erde  hinaus,  ja  eine  „SOnde*'  gibt  es 
flberhaupt  nicht  mehr,  und  Zorn  gegenttber  den  Schuldbeladenen 
wSre  TOUig  unangebracht,  da  alle  tragischen  Penonen  berechtigt 
sind.  Das  tragische  Geschehen  hat  aufgehört^  ein  Vorverfahren  zu 
sein.  Gott  selbst  verleiblicht  sieh  in  ihm  als  immanente  Notwendig- 
keit und  \  emünftigkcit  des  Weltlaufs,  die  mit  der  größten  Gleich- 
gültigkeit gei^'crj  die  Qualitäten  aller  menschlichen  Ilaiidluugeü  aus- 
gerüstet^ von  Belohnung  und  Bestrafung  nichts  weiß,  sondern  herz- 
los und  kalt,  unerbittlich  und  unaulb altsam,  \viG  eine  Maschine, 
Trübung  und  Läuterung,  Verwirrung  und  Korrektur  des  sitliiciieo 
Ganzen  regelt,  dem  Menschen  zumutet,  aus  dem  Anblick  de«  exakten 
Fuuktionierens  ihre«  zermalmenden  Eäderwerkes  Trost  und  Ver- 
söhnung zu  schopteu,  und  aus  eherner  Maske  dem  Einsichtigen  nur 
die  eine  Mahnung  in  der  dunkeln  Chitiemsprache  der  Ereignisse 
zuruft:  aller  Individualität  sich  2u  entäußern,  den  Troftx  allee  Eigen- 
lebens aufisugeben,  alles  Wissen  von  sich  aufzulösen  in  ein  Wissen 
Tom  Weltganzen,  und  den  Traum  des  Fürsichseins  zu  durchbrechen 
durch  Hinüberfließen  in  das  Einssein  mit  allen  im  Geiste  dss 
Weltalls. 

Betrachten  wir  das  Stück  näher. 

b}  Mirandola. 

Als  Beprüsentanten  der  Freundschaft  führt  uns  BT— t-  awei 
edle,  üeurige  Jflnc^ge  vor,  Mirandola  und  Gomatiina,  ab  Bepiieen^ 

<  pi««  uur  2U111  Teil,  sofern  wir  eine  „Amnestie"  annehmen  («;^4Sft>> 
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t.^Qten  der  Liebe,  Mirandula.  und  ein  reines,  mit  allen  Vorzügen  des 
Körpers  und  der  Seele  begabtes  Mädchen,  FlAmina.  Ursprünglich 
!»Und  Mirandola,  wie  die  Vorgeschichte  lehrt,  auf  demselben  Stand- 
pimkte,  deii  Gomatzina  in  den  ersten  Szenen  des  Stückes  noch  ein- 
mmmt:*  die  Freundschaft  war  ihm  das  Höchste  aller  mensclilichen 
Verhältnisse.  Stets  bestrebt,  Herr  üb^r  sich  selbst  und  Meister 
seiner  Triebe  zu  sein  fV.  1 1 20/s),  durch  „ewige"  i<  reundschaft  (V.  6  ss 
mit  einem  erprobten  Gefährten  Terbunden,  hat  nie  ein  Weib  ver- 
mooht,  ihn  aach  aar  auf  Hinutea  inrklidiL  zu  fesseln  (V.  1 1  u/s). 
Er  und  Gomatzina  wähnten,  im  Genasse  ihrer  Freundschaft  „des 
Freadenkelcbea  höchste  Fülle  zu  trinken"  (V.  lOi/s).  Da  fiel  der 
Sirahl  einer  m&chtigen  Liebe  in  Mirandolas  Leben,  er  sah  ein,  daß  er 
lieh  dann  get&nscht  hatte»  in  derFreundsohaft  das  höchste  und  reinste 
»eosdüiclie  Yerliftltnis  sn  sehen  (ibid.),  er  begriff,  dafi  die  liebe 
etvas  Höheres  sei,  und  daB  sie  allein  die  höchste  Harmonie  emp- 
finden laaaep  die  nur  ein  edles  Herz  genießen  könne  (V.  11  ii/a,  12  t). 
ßoiDateinn,  der  noch  auf  dem  von  IGrandoU  überwundenen  Stand* 
loakt»  Mdit.  «bitekt  in  dMMB  Übwsdiireogliehkeib»  ,3elmSrm««i'' 
nad  ist  der  Meinung,  die  Liebe  habe  des  Freundes  Wesen  „Ter- 
■chroben*<  (V.  IOslio).  Kirandola  bestreitet  das,  die  Liebe,  meint 
er,  habe  eehi  Wesen  Tiehnehr  „suiecht  geschroben**  und  ihn  erst 
sof  die  höchste  Stufe  menschlicher  Vollendung  gehoben  (V.  lOssff.). 
Seine  Liebe  erscheint  ihm  als  etwas  Notwendiges:  Allerdings  müsse 

mao  seine  unedlen  Triebe  meistern,  .,aber  Liebe  zu  l  lamiiicn 

ist  doch  gewiß  nicht  unerhi  il)'.".  „Wenn  das  unerlaubt  ist,  so  ist's 
auch  unerlaubt^  die  Enjo^el  zu  lieben.  Warum  schuf  Gott  sonst  eine 
Flamina?  Oder  warum  erhielt  ich  ein  empfängliches  Herz.  Nein, 
. . .  wenn  das  verdammlich  ist,  Flamina  zu  lieben,  so  hat  der  Herr- 
mM  sich   M  lhst   die  Verdammniß   zuzuschreiben"  (V.  11  ;7/12 1). 

ist  der  Höhepunkt  und  der  Schluß  der  Auseinandersetzungen 
Miraü;iola^*  über  seine  Stellung  zum  sittlirlien  Ideal  in  aller  ihrer 
Notwendigkeit.  Gomatzina  tritt  in  dieser  Program nirede,  die  etwa 
tM)  Zeilen,  also  im  Verhältnis  zum  Umfange  des  Stückes  einen 
zieoüicb  gxofien  Baum  umfaßt,  vollständig  in  den  Hintergmnd,  er 
Cibi  sdnen  eigenen  Standpunkt  zum  sittlichen  Ideal  nur  zu  w- 
kenoea,  um  demjenigen  Mirandolas  deutlich  hervortreten  zu  lassen. 
Faßt  man  diese  Szene  nicht  im  angegebenen  Sinne  tad,  so  bietet  sie 
aiclils,  als  ein  geeprdstes,  unnOtig  in  die  L&nge  gesogenes  Geschwätz. 


*  TgL  die  Leiaiton  V.  SS»  m.  *9.  *10. 
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c)  Gomatzina. 

Nur  zn  bald  aber  soll  Gomatzina  erfahren,  welche  Gewalt  die 
Liebe  besitzt,  und  wie  ihr  gegenüber  alle  Rücksichten  Terblassen, 
die  die  Frenndscbaft  auferlegt  Flamina  ist  so  schön,  daß  man  sie 
lieben  muß,  so  erklärte  Mirandola.  Hierin  wfirde  nach  der  späteren 
Ansicht  ihre  Schuld  liegen*  (Tgl.  P.  112).  Nach  der  früheren  Ansicht 
nicht.  Zwar  ist  ihre  Schönheit  Grund  daf^,  daß  Gomatzinas  Schuld 
entsteht,  und  zwar  notwendig,  wie  Hebbel  zu  zeigen  bemüht  ist 
(Tgl.  40n.S.\  aber  sie  ist  in  keiner  Weise  für  diese  Terantwortlich  und 
würde  (falU  Hebbel  beabsichtigte,  sie  durch  Selbstmord  untergehen 
zu  lassen)  nicht  etwa  sterben,  weil  sie  nicht  in  die  Welt  paßt  (vgl 
Anm.  1),  sondern  weil  Unglück  und  fremde  Schuld  ihr  keinen  anderen 
Ausweg  lassen,  als  den,  sich  zu  Gott  hinüberzuretten.  Gromatzina 
spürt  sofort  den  Hauch  der  ihn  zerstörenden  Schönheit  und  fühlt 
deutlich  ihre  besiegende  Macht:  „Als  ich  meinen  Mirandola  um- 
schlungen hielt  und  ihm  zulispelte:  ewig,  ewig,  da  rieselte  mir's  auch 
durch  Mark  und  Bein  —  —  da  pochte  mir  das  Herz  auch  hoch 
empor  —  aber,  jetzt  rieselt's  noch  ganz  anders!  Nein,  das  ist  nicht 
Freundschaft  —  —  das  ist  ein  gählingsroUender  Felsenstrom,  der 
mich  unwiderstehlich  hinabreißt  in  das  höllische  Grab!**  (V.  14  tbSX 
Hier  lernt  er  also  ein  Gefühl  kennen,  das  stlLrker  ist.  als  das  der 
Freundschaft,  die  bisher  sein  Wesen  ausfüllte,  aber  indem  die  Liebe 
in  ihm  aufdammt,  wird  er  sich  des  unlösbaren  Konfliktes  mit  dem 
Ideal  bewußt,  in  den  sie  ihn  treibt  Daß  er  sich  auf  den  ersten 
Blick  in  Flamina  verliebt,  muß  von  uns  als  mit  Notwendigkeit  er- 
folgend hingenommen  werden,  eine  überzeugende  Motiviening  dieses 
ümstandes  kann  vom  Dichter  nicht  verlangt  werden.  Das  hohe  und 
heilige  Gefühl  der  Liebe,  das  in  Gomatzina  emporlodert,  schlägt  so- 
gleich um  in  die  verzehrende  Flamme  einer  sündhaften  Leidenschaft. 
Nach  der  späteren  Ansicht  würde  Mirandolas  Schuld  bereits  darin 
bestehen,  daß  er  Gomatzina  herbeirief  und  dadurch  die  Möglichkeit 
des  Konfliktes  schuf.    Doch  können  wir  hier  von  einer  Schuld  des 


•  Selbstverstfindlich  ist  ein  Mädchen  nicht  schaldig,  weil  sie  schön  ist, 
sondern  sie  wird  erst  dann  schaldig,  wenn  Umstände  eintreten,  in  denen  dies« 
Schönheit  verhängnisvoll  wirkt;  das  Mädchen  hört  dann  auf,  in  die  sittÜcLe, 
d.  h.  widerspruchslos  in  sich  ruhende  "Welt  zu  pai^en,  ihre  Schönheit  wird 
Ursache  der  Verwirrung  derselben  und  ihr  Tod  bedeutet  eine  Zurechtweisting, 
ist  Symbol  derjenigen  Korrektur,  ohne  die  nichts  Menschliches  bestehen 
bleiben  kann. 
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H^den  nicht  reden.  Das  Herbeirufen  des  Freundes  ist  ein  UnglQck 
und  muß  al^aolcbM«  wie  die  Schönheit  Flaminas,  mit  unter  dem 
begriffen  werden,  was  wir  als  das  die  Konsütniemng  sittlicher  Zu- 
atinde  Hrndtnidat  Tom  Willen  des  Menscban  Unabhängige  be* 
vMauUm  (88  u.^  Dar  Gedanke  an  die  Behlimmen  Folgen  deB  Be« 
tmAm  Gomatainas  konnte  Mirandola  gar  nicht  kommen,  denn,  wenn 
er  aneb  vom  Standpunkt  der  Frenndschalt,  als  des  höchsten  menach- 
UdMD  VerhSltniaaea,  an  dem  der  liebe  fortigesdiritten  ist,  bo  achtet 
er  die  FreundBcbaft  deswegen  nicbt  geringer  oder  gar  so  gering,  daß 
er  sie  als  die  'Mgerin  nnlanterer  Ldtensmmento  ansehen  konnte. 
Flamina  fordert  ihn  obendrein  nooh  an(  den  iVeund  herbeianmfen 
(V.  8  st.ssV  Wir  seihen  beraito  hier  andi  Flamina  eifrigst  bestrebt, 
Liebe  und  Freundschaft  in  ihrem  Kreise  zu  Terwirklichen.  Gomatzina 
freilich  zögert,  zu  kommen,  eine  dunkle,  beklemmende  Ahnung  dessen, 
■was  seinerwartet,  beschleicht  ihn'  (V.  S  ;s  6;.  :iber  schlieüIicL  kommt 
er  doch»  woraus  ihm  indeösen  kein  Vorwurf  zu.  machen  ist;  er  ertilllt 
lediglich  die  Forderungen  der  Freundschaft 

«)  Gonatsinas  Sebald.  Motivieraag  derselben. 

Qomatzinas  Monolog  in  der  dritten  Szene  gipfelt  in  einer  das 

gravierende  Moment  aufdeckenden  Selbstanklage:  „0,  daß  ich  ge- 

üoLeii  wäre,  als  es  mich  so  flammend  ergriff  —  —  und  hätte  ge- 
weint la  EiD-aiiikeit  uui  die  verlorene  liuLe  mciu  Leben  luügl  0, 
dati  ich  daüjais  geflohen  wär'!  Himmel  und  Holle  hingen  an  meinem 
Entschluß!  Ich  zögerte,  bis  es  zu  spät  war  usw."  (V.  2O27S.).  Und 
vorher:  ;,mein  Wort  ist  gegeben  —  ich  muß  bleiben,  muß  sie  täglich 

schauen,  muß  der  Flamme  tTi-lu  Ii  Nahrung  zutragen  und  doch, 

doch  soll  sie  nicht  brennen !•'  (ibid.  20/3),  8eia  Mirandola  gegebenes 
Versprechen  also,  während  dessen  Abwesenheit  bei  Flamina  zu 
bleiben,  hat  ihn  in  den  Zustand  gerissen,  in  welchem  das  Unheil 
beginnt  Dieses  Vereprechen  zu  geben,  zögert  er;  da  beschwört  ihn 
Mirandola  bei  seiner  Frenndschaft  (V.  14 1/2);  „er  zwingt  mich*',  ruft 
GomatzinA  aus  und  veispricht,  den  Ritterdienst  zu  übernehmen. 
Der  Frenndschaft»  der  er,  wie  die  Vorgeschichte  lehrt,  schon  ein 


*  fiehmi  im  Plaa  war  dieses  Motiv  rmgtHlkea  (V.  4  1/»).  Dat  YMBlmeD 
hlnfti^r  Ereigniaae  finden  wir  bei  Hebbel  später  fast  ttberalL  Er  sagt,  es 
sei  in  der  KiinÄt  von  der  größten  Wichtigkeit,  den  Dingen  am  rechten  Ort  ihre 
Schatten  roraungeben  zu  lassen,  „damit  die  ordinSre  Überraschung  das  höhere 
iMaresse  (lic!)  nicht  beeinträchtige«  (XX.  238 1/»). 
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großes  Opfer  gebracht  hat  (V.  6),  ist  er  auch  dieses  schaldigf  mit 
der  FreondBchaft  glaubt  er,  die  Liebe  überwinden  su^kSnnen^  um 
so  mehr,  als  er  an  dem  Gnmdaati  festhält»  daß  der  Mensch  gerade 
da  über  seine  Triebe  am  meisten  müsse  herrschen  können,  wo  es 
ihm  am  schwersten  fällt  (V.  1 1  to/s).  Als  Verfechte  solcher  Prinsipieii 
muß  er  bleiben  und  den  Kampf  mit  sich  selbst  auihehmen.  Sein 
Verhalten  in  dieser  entscheidenden  Ssene  sceigty  daB  es  sich  hier  für 
ihn  um  viel  handelt  Er  spricht  wenig,  sehn  Worte,  davon  saehs 
beiseite,  er  steht  „erschüttert*'  und  „sprachlos**,  wie  die  BQluraB* 
anweisusgen  yorschreiben.  Flaminas  Wort:  „Augenblicke  sind  Ehrig* 
keiten**,  gilt  anch  illr  ihn.  Nichts  daß  er  Flaimna  lieht,  ist  edne 
Schnld,  sondern,  daß  er  bleihi»  trotsdem  er  liebt  Nicht  ans  purem 
Übermut  der  Sünde  wird  er  schuldig,  sondern  er  kann  es,  nach 
Maßgabe  seines  Charakters  nnd  der  ümst&nde,  eigentlich  gar  nidit 
Tormeiden.  Als  von  seinem  Willen  TOllig  unabhängig  kann  seine 
Schuld  indessen  nicht  bezeichnet  werden;  er  wurde  vor  eine  schwere 
Wahl  gestellt,  aber  trotz  aller  Bitten  und  Beschwörungen  Mirandolas 
und  der  Leidenschaft  für  Flamina  hätte  er  Biehen  kömiea.  Er  über- 
schätzt seine  Kräfte,  kann  man  sagen.  Jedenfalls  lädt  er  seine  Schuld 
aus  edeln  Motiven  aut  sich,  er  bleibt  nicht,  weil  er  hofft,  erreichen 
und  ausführen  zu  können,  wa«  er  nicht  darf.  Von  seiTif>r  Schuld 
hat  er  das  lebendigste  Bewußtsein  und  die  schwärzeste  Vorsteliang. 


ß)  Symboliseli-etliiflche  Bedentang  dieiet  Charakters. 

Mit  derselben  Weitschweifigkeit,  die  an  Mirandolas  sittlichem 
Glaubensbekenntnis  auffällt.  läßt  ihn  Hebbel  in  langatmigen  Selbst- 
anklagen sich  ergehen,  die  lediglich  den  Zweck  haben,  seine  Stellung 
zum  sittlichen  Ideal  aufs  deutlichste  klar  zu  legen,  also  symbolisch 
au&ofjassen  sind.  Dies  zeigen  seine  Worte:  „Himmel  und  Hölle 
hingen  an  meinem  Entschluß"  (bei  flamina  zu  bleiben  oder  an  ent- 
fliehen). Er  blieb.  Die  Hölle  ist  nun  sem  Teil  (V.  20io/i).  Wte 
er  geflohen,  so  war  der  Himmel  sein  Teil:  „0,  daB  ich  geflohen 

wäre ...  und  hätte  geweint  in  Einsamkeit  nm  die  verlorne 

Ruhe  mein  Leben  lang!^  Nun,  «nen  „Himmel*  kann  man  den  die 
Dauer  eines  Lebens  au^E&llenden  Zustand  des  Beweinens  der  TedoreBea 
Buhe  kaum  nennen;  dennoch  wäre  er  f&r  Gomatzina,  rein  ethisch 
betrachtet,  der  „Himmel''  gewesen,  denn  durch  seine  Flucht  hätte 
er  die  Ysrwiiruug  des  sittlichen  Zustandes  TOrhindem  kOnnen  und 
selbst  keine  ,,nimmer  vergehenden  Domen''  geemtet  (GL  5eo/i). 


Digitized  by  Google 


—    233  — 


Er  OhU  ridi  Temichtet  als  Glied  der  aittUchen  Welt,  und  sein 
Sehmen  Uerftber  wd  begreiflich,  wenn  man  ihn  symbolisch  auffaßt, 
d.  h.  als  GefiLß  des  sittUchen  Geistes,  als  das  er  sich  durchauä  lülilt 
uüd  Zu  fiilileii  sehr  berechtigt  ist,  denn  er  ist  kein  Schurke,  sondern, 
ToU  des  Edelmuts  und  des  besten  Willens,  wird  er  zu  seinem 
eigenen  Entsetzen  in  das  Böse  hineingetrieben  r  „Gott,  Gott  —  Was 
habe  ich  Terschnldet,  das  Du  mich  so  schwer  strafest!'*  ruft  er  aus, 
Qod  dennoch  fühlt  er  die  Tolle  Verantwortlichkeit  fflr  das  aus  seiner 
8chald  folgende  Tun:  „Herr  Gott  im  üimmel!    Zernichte  meine 

*Seele  sie  steht  im  Begriff  di©  Vestea  der  Menschheit^  sa 

zerstöiea!  "  (¥.204/7). 

Qomatsina  und  Oonttila. 

Der  Abscheu,  den  Gomatzina  vor  seiner  Liebe  liegt,  zeicrt  sich 
auch  Iii  seinem  Beuclimcn  gegeu  i'larnina,  welches,  rem  äußerlich 
und  individuell  betrachtet,  so  uiinaLürlich  wie  möglich,  symbolisch- 
€ihidch  betrachtet  aber  gerechtfertigt,  ja  notwendig  erscheint  Es 
int  immerhin  anzunehmen,  daß  hier  eine  geheime  Absicht  des 
L>ichters  zu  suchen  ist;  durch  seiu  Benehmen  fällt  Gomatzina  im 
Hause  auf,  Flaminas  Mutter  glaubt,  einen  halb  Verrückten  vor  sich 
zu  haben  und  schickt  ihm  den  Bur-:|!taiTcn  Gonsula  aufs  Zimmer 
(V.  22  5/«;,  der  sogleich  die  Gelegenheit  ergreift,  sich  an  der  Familie 
Gomatzina  zn  rächen.  Ke  kann  gar  keine  Bede  davon  sein,  daß 
Gonsnla  Gomatzina  verführt,  denn  Gooiatsinas  Schuld  ist  längst 
kontrahiert,  als  der  Buzgp^Affe  mit  seinen  Anschlfigen  an  ihn 
herantritt 

Wichtig  für  die  Beurteilnng  seiner  Stellung  zum  sittlichen  Ideal 
und  der  Vortrefflichkeit  seines  Charakters  sind  seine  Unterredungen 
mit  Oonsnla.  In  ibnen  seist  das  motorische  Uotiv  für  die  Weiter- 
entwiekelnng  seiner  Schuld  ein,  die  anf  der  falschen  Stellung  zum 
aiHUehon  Ideal  beruhig  in  die  er  gedrftogt  worden  ist,  und  die  hier 
beginnt,  sich  in  Taten  oder  wenigstens  in  Entschlösse  zu  solchen 
omzQsetsen. 

ßi  Weiterentwiekelang  der  Sekold  OomatstBas. 

In  der  ersten  ünterreduncr  (IT,  Akt,  Szene  V)  erklärt  Gonsnla, 
daß  Gomatziita  die  besten  Aussichten  bei  Ji'lamina  habe  und  ver- 

*  liebe  ood  EVeaadaelialt 
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sicbert  ihn  da«  RawttiiM  im  Ukdbb.  Wmäm  wicUigl  miag, 
€hHM(tnMi  iMirt  ibBi  fie  Tllr.  Wftre  er  dn  intriguitor  Y«Rtler, 
10  Mfifite  dM  0«terto  gans  andan  tat  Um  wnlwiL 

I^raOidi  flfnalt  ar,  als  ar  allain  ia^  mit  dam  GedmÜBen  dia 
ErftUnog  seiner  afindlnftfla  Wltaiaclie^  aber  je  dantHidier  er  ika 
denkt,  um  so  nngeheaeclieher  eradieDit  ihm  seine  VeviPerflielikeü 
Ex  sieht  ein,  dafi  leicht  zum  Teufel  wird,  wer  dem  Teufel  sein  Olir 
leiht  (V.  25  s/s},  aber  er  ist  sich  der  Größe  des  Frevels  bewußt,  zu 
dem  die  Bahn  lulii't,  auf  die  er  gedrängt  wird  i^ibid.  äff.):  .^j'ort, 
fort,  gräßlicher  Gedanke  —  —  dich   aufkommen  zu  lassen,  ist 

teuflisch,  dich  zu  denken  —  o,  das  ist  mehr  als  teuflisch  dich 

auszuführen  —  —  Gott  —  dafür  hat  die  Sprache  kein  Wort-^ 

Die  zweite  Unterredung  eröffnet  er  bereits  mit  den  W  orten :  „Pfafi, 
ich  zittre,  daran  zu  denken"  (V.  2b  s).  Abermals  weist  Gonsiila  ihn 
darauf  hin,  daß  er  gute  Aussichten  bei  Flamina  habe,  ja  er  ver- 
stärkt das  Motiv  durch  die  Versicherung,  daß  auch  ihre  Mutter  den 
Wünschen  Gomatzinas  kein  Hindernis  in  den  Weg  stellen  werde, 
und  daB  selbst  Mirandola,  weil  er  nach  einer  anderen  Braut  ans- 
scliane^  nicht  mehr  emstlich  als  Nebenbuhler  in  Frage  komme.  So 
willkommen  diese  Nachrichten  Gomatzina  auch  sein  müBten,  er 
findet  keine  andere  Antwort,  als:  ,,MirandoIa?  Schurke,  Mirandola? 

 Du  lügst  Kerl"«  (Y.  26  is/«}.  Er  h&It  also  eine  aokhe  Heachelai 

der  Liebenden  Ar  nnmOgUcb.  Wäre  er  ein  Venfttery  ao  wOrde  er 
die  Sache  nicht  vom  ethischen  Standpunkt  ans  betrachten,  sondern 
praktisch  Stellung  nehmen,  d.  h.  nicht  die  ITngeheuerUcbkeit  der 
Schurkerei»  sondern  die  bloße  ünwafaracheinHchkeit  der  MitteQting 
bedenken  und  sogleich  Beweise  fordern.  Auf  diese  j^^weiae"  bringt 
Gonaula  unau^fordert  das  Gespräch,  er  hält  ihm  die  Veraicheniagf 
daß  er  welche  hat,  wie  eine  Lockspeise  vor.  Gomatzina,  statt 
erfreut  zuzugreifen,  stellt  sittliche  Erwägungen  an:  „lfirand<da 

wäre  Unmöglich!  XTnd  wenn  ei'a  wäre?  Was  hätte 

ich  gewonnen?"  (V.  2624/0).  Nun ,  prakti sch  hätte  er  durch  Miran- 
dolas  und  Flaminas  Heuchelei  alles  gewonnen,  ethisch  nichts,  denn 
er  bliebe  eiu  Frevler,  ein  nicht  reiner  Liebe  Ergebener,  weuü 
sich  den  Frevel  des  Brautpaares  zu  nutze  machte.  Er  betrachtet 
nach  wie  vor  sich  und  den  Freund  und  seine  Beziehungen  zu  ihm 
als  der  sittlichen  Welt  angehörii^e  ^ilktoren.  Aber  er  kann  auf 
die  Dauer  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  wieder  spielt  er  mit 
dem  Gedanken  an  die  "^^ögIichkeit  der  Erfüllung  seiner  W^ünsche: 
„Zeigst  Du  mir  bloß  darum  den  Labetrunk,  um  mir  den  Durst 
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größer  n  tndbak,  nidit,  Um  tu  rtOleB?^  (V.  27  s/4).  Dum:  „Ber 
damit,  mit  dem  Brief aber  sogleich  der  sittliche  Rückschlag: 

„inemt  mir  auch  solcher  Argwohn?"  Aber  die  Versachung  ist 
^urker:  —  —  Seheu  ist  doch  wohl  erlaubt  —  —  —  —  Gieb.** 
■johsuIas  \^'eigeruDg  schürt  die  etitiaclite  jb lamme  noch,  .^drohend** 
herrscht  er  ihn  an:  ^Qieb,  Kerl  —  — Er  empfängt  sogleich  den 
Jjabetruiik'-,  er  Hest  den  gefälschten  Brief. 

Wieder  hält  er  inne:  „Mirandola?  So  hattest  Du  mich  und  Deine 

liraut  belogenl    Wärest  ein  Schurk'  der  Schurken!  ün- 

iTjöghch!  — Aber  schon  zweifelt  er,  ..zuraablon  es  doch 

dem  Herrn  so  zum  Vortheii  ist':  ,;So  unglaublich'*  lat  es  schließlich 
doch  mchU  daß  Miiaodola  ein  Verräter  ist,  aber  sogleich  wieder  ein 
rittlicher  KQckschlag:  „Und  ireno  es  wäre  —  Wenn  er  Teufel 
«Ire,  hätte  iv  h  das  Recht  auch  einer  zu  sein?  PriTilegiert  meiner 
Nächsten  Sduukarei  die  meinige  Das  sind  nicht  leidenschaftlich- 
ffiktieche,  eondem  theoretisch- ethische  Erwägungen.  Hier  sieht 
ittii,  daft  ee  mdA  die  kluge  Vorsicht  des  betechnenden  und  die 
WalincMBliclikett  soigfiütig  prüfenden  intrigaateD  war,  die  ibn  an 
der  WaMeii  der  Ifitteiliiiigen  des  Bnigp&ffen  xweifeln  lieB,  sondern 
dis  GflAlil  des  sittlichen  Menschen:  hier  liegt  eine  sittUohe.  Mon- 
itrositit  Tor.  Also  Ifftnuidola  kOnnte  woU  ein  Schurke  sein,  aber 
FisiuM?  «Und  wie?  Wie  Flaminen  betragen?««  sagt  er  ^ 
dsskealoe".  Obwohl  ihn  Gonsnla  wiederholt  der  Bereitwilligkeit  des 
Midchenii  ventcbert  bat,  kann  er  doch  nicht  daran  glauben,  er  siebt 
keise  Möglichkeit,  sie  nm  ihren  Brintigam  zn  ,,betrOgen'';  mag 
Ifirandola  auch  sie  aufgeben,  sie  wird  nie  einem  anderen  angehören 
VonDen.  Aljt.'r  (Tonsula  meint,  das  sei  ..weiter  nichts*'  und  weist 
.i-c^iiials  darauf  hm,  daß  sich  Fiamißa  sehr  gern  von  Goraatziiia 
um  ihren  Bräutigam  „betrügen"  lassen  wird.  Liebt  Miiandoia  eine 
a-ndf-re  und  ist  Flamina  geneigt,  so  hat  Gomatzina  praktisch  die 
-M'.;:licbkeit  und  das  Recht,  seine  Ziele  zu  verfolgen,  ethisch  nicht; 
der  Frevel  der  Brautieute  reinigt  ihn  nicht  vor  dem  Forum  des 
|f!ea!s  und  seines  eigenen  Gewissens.'  und  ds^  (4.  aieüen  der  Frtichte 
dieses  r  revels  würde  Ausschweiluug  und  Unzucht  sein,  iik  ht  Liebe. 
Den  Frerel  der  Brautleute  benutzen,  bedeutete  für  Gomatzma  so 
fiel,  aki  sich  mit  ihnen,  den  Frerlem,  identisch  erklären.  Von  einer 


'  Aat  doseelben  Gximde  lehnte  er  den  Beistand  der  Kirche  ab;  die 
taJen  SaaktSeoieraBg  des  Yeibfeeheii»  kun  nicht  aittUeben  IViedea  nnd 
Ttm  gehen. 
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Eompensatioii  beider  Tenitariecfaer  Handlniigeii  der  Bnntlente  kaim 
nfttQrlieh  nur  im  |naktiiGh«i,  mcäat  im  ethiediea  SimM  die  Bedt 
sein.   Das  Mit  Gomatsina,  und  so  entreißt  ihm  Gonsnlaa  Mit* 

teilung,  obwohl  aie  ihn  praktisch  sicher  stellt,  den  Schrei  der  Ver- 
zweiiiuüg:  ,,H.err  Gott  im  Himmel;  ZernichU^  meme  Seele  —  — äe 

steht  im  Begriff  die  Vesten  der  Menschheit  zu  zerstören  I  Gotl 

Gott  —  Was  habe  ich  verschuldet,  daß  Du  mich  so  schwer  strafest!^ 
GoDSulas  GeschoB  hat  getrotien,  er  hat  der  Leidenschaft  durch 
Hinwegräumen  aller  praktischen  Bedeukeu  ireie  Bahn  gescha&fit 
nnd  in  den  Aufschrei  Gomat/mas  mischt  pich  bemts  die  Verzweiflung 
darüiier.  dab  er  einsieht:  er  kann  nicht  mehr  zurück.  Kr  begreif: 
die  Schwere  der  Situation:  „0,  armes  Menscbenherz!  Wie  gern 
hältst  Du  doch  den  Teufel,  der  Dir  Süßigkeiten  darbeut,  fttr  einen 
Engel!"  Da  versetzt  ihm  Gronsula  durch  einen  weiteren  gefälschtes 
Brief,  Uber  dessen  Inhalt  man  sich  nicht  recht  klar  wird,  den  letzten 
Streich:  es  ist  beider  Wunsch,  die  Verlobmig  aufzuheben.  Zwar 
erkennt  Gomatzinas  bereits  getrübtes  Auge  noch  die  aittlicbe  Uih 
gebenerlichkeit»  die  das  inTolviert  (^ch  wage  nicht  es  zu  denkeiK^ir 
aber  er  bricht  unter  der  Lut  der  Tateacfaen  aoeammen,  ifle 
schweren  sittlidien  Bedenken  Terblassen  TOr  dem  Anblick  dff 
Höglichkeity  infolge  beiderseitigen  Wunsches  zum  Ziele  sa  gelang», 
willenlos  läßt  er  sich  TOn  dem  Strome  fortreißen,  den  Gk>nsula  sa- 
schwellen  ließ.  Dieser  hat  jetzt  leichtes  Spiel  Durch  w«terea 
außerordeniUch  frechen  Brie&chwindel  soll  alles  in  die  Wege  geleitet 
werden.  £r  kann  rorschlagen,  was  er  will,  der  sittliche  Fond 
Gomatzinas  ist  aufbraucht;  durch  seine  Frage  „das  w&re  Alles?" 
(V.  29e)  zeigt  er,  daß  sich  seine  sittlichen  Begriffe  verwirrt  habeu; 
praktische  Möglichkeit  und  sittliche  Berechtigung  werden  kaum  nodi 
unterschieden. 

d)  Flamina. 

Wie  Mirandüla  und  Gomatzina,  so  hat  auch  Flamina  die 
Ji'k'hsli;  Autiasäuug  von  ihrer  ötellung  zu  deu  wertvollst eii  Gütern 
der  Menschheit  und  von  ihrem  durch  diese  Stellung  bedmizteii  sitt- 
lichen Beruf.  So  sehr  sie  auch  Vertreterin  des  Prinzips  der  reinen 
Liebe  ist.  so  schätzt  sie  die  Freundschaft  darum  nicht  weniger 
hoch,  wenn  ihr  auch  das  Verständnis  daiiir  mehr  durch  die  liebe 
aufgegangen  zu  sein  scheint.  Sie  treibt  M?Tan4ftlft  dazu  an,  seines 
teueru  Freund  und  Lebensretter  zu  ihr  zu  bringen,  damit  sia  ibs 
segne  (V.  6  m/«).  Die  langen  Tiraden,  durch  die  sie  der  Muttor  und 
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später  Gomatzina  zu  erkennen  gibt,  wie  sehr  die  Liebe  ihr  Herz 
eriUlt,^  passen  zwar  schlecht  zum  Wesen  zarter  Jungfiränlichkeity 
sind  aber  insofeni  n^tig,  als  es  Hebbel  darauf  ankam,  ihre  Stellang 
ab  V«rtretertii  der  tmxm  Liebe  su  charaktenriereB. 

fl^mahina  erscheint  w  ihr,  de  sehen  sich,  Flamina  macht 
flitte  heftige  Bewegnngf  auf  ihn  znznstfirzen,  besinnt  sich,  hJÜt  bne 
md  spricht  in  Gedanken  Tersnnken:  JDas  ist  er**  (V.  I2i8/i)^  Wer? 
Meiner  Ansicht  nach  wiU  sie  sagen:  Das  ist  also  Gomatsina,  der 
Setter  meines  Brftntigams,  dem  ich  alles  verdanke,  was  mich  be- 
gl&d[t  Ia  der  eisten  Freude  ist  sie  im  Begriffe,  ihm  aus  Dank- 
baikeit  um  den  Hak  zu  fallen,  aber  sie  hält  ein,  sei  es  aus  jnng- 
Hnlieher  Zurfickhaltung,  sei  es,  gebannt  Ton  dem  Eindruck,  den  er 
Qir  erweckt  nnd  in  dem  alles  Künftige  vorauswirkt,  freilich  ohne 
iu  bezog  auf  Gomatzina  bestimmte  Gestalt  zu  gewinnen.  Erst  als 
die  NotA  (Tidigkeit  eintritt,  sich  vuii  Mirandola  trennen  zu  müssen, 
zieht  eiiiL  unbestimmte  Aogst  bei  ihr  ein,  die  sich  aber  auch  nicht 
auf  üomatziua  richtet 

Man  könnte  wohl  auf  die  Vermutung  kommen,  Flamina  meinte 
mit  ihrem  ^das  ist  er''  den  wilden  Mann,  den  sie  im  Traume  ge« 
$eben  hat,  der  den  Dolch  in  Mirandolas  Brust  schleuderte,  sie 
„schäumend  küßte"  und  rief:  „also  mein,  also  doch  mein,  ewig,  ewig 
nein!*'  (V.  Ißisff.).  Dann  müßten  aber  der  erste  und  der  zweite 
Akt  an  einem  Tage  spielen,  da  sie  „eben  in  dieser  Nacht'*  (16 17) 
den  Trsam  gehabt  hat  Sie  mfißte  also  nachts  getrilumt  haben, 
etwa  am  Vormittag  wftre  Gomatzina  eingetroffen,  und  am  Nach- 
oiittag  enahlte  sie  der  Mutter  tou  ihrem  Traum.  Dem  widerspricht 
ihre  Bemerkung  in  der  zweiten,  unmittelbar  an  die  erste  anschlieBen- 
den  Stene:  „Schon  ftnf  Tage,  und  keine  Briefe!"  (tou  Mirandola) 
[17  n).  Es  mttssen  also  awischen  dem  ersten  und  zweiten  Akt  f&nf 
Tage  Hegen.  Flamina  mttftte  sich  femer  vor  dem  plötzlich  lebendig 
gewordenen  Traumbilde,  das  sie  als  „Wamungszeichen  der  Gottheit" 
betrachtet  (Idit/r),  in  einer  Weise  entsetzen,  die  sie  nicht  eine  Be* 
wegung  machen  lassen  könnte,  „auf  Gomatzina  zuzustttrzen"  und 


^  Ich  gebe  Aaf  diese  Redeo,  die  bei  Flamina  dieselbe  Bedeutung  haben, 
bei  Mirandola,  nicht  ufiher  f'in.  sfm(1»»rn  bf'fchr'Änke  mich  darauf,  ihre 
**''  ilai»)?  zur  Freuodi^chaft  zu  bt'hatidi  In.  Die  Aulfasfluug,  die  aie  von  der 
Liebe  als  ttwa»  Göttlichem,  also  durchaus  Sittlichem  im  Sinne  des  Ideais,  hat, 
erkeilt  beModera  «ne  den  Worten,  die  ei«  an  Qomafi^a  riobtet  (V.  ISit/srjL 
VgL]Z.a.a7E 
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^  üe  der  Ftaainif  mid  der  Kraft  iMranbai  mfiBte^  flin  km  imui 
in  voUflMttatar  Rtde  ihww  Ti^HfifflftiMAItflihf^  Dankst  n  waidun 
(12ai£).  Sie  mUBte  daarn  avoh  audrlkeklich  und  sebr  MWigiaoh 
gegen  adiie  Bitterdiestte  pfotastiereo  und  wflxda  aksh  kaam  aut 
ihm  in  Qeqpriche  nntar  mr  Angeft  eialaaaep,  ide  sie  die  swaite 
und  fiarte  Siana  daa  zweiten  Aktes  darbieten. 

Man  Id^mite  aber  ferner  Teraacht  sein,  aazonehnen,  flaaüna 
▼erliebe  aioh  auf  den  ersten  Blick  in  Gomatsina,  wie  er  in  sie.  Sie 
würde  dann,  wie  er,  in  einen  Konflikt  mit  ihren  heiligsten  Gefilhlea 
geworfen  werden,  der  sich  bei  ihr,  der  reinen  Jungfrau,  unter  aUea 
Umständen  in  einem  flntsetzen  vor  sich  selbst  äußern  müßte.  Aber 
davon  ist  nirgends  etwas  zu  entdecken  und  darum  halte  ich  auch 
diese  Deutung  für  unmöglich.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  ein 
solcher,  freilich  unbeabsichtigter  W'rrat  an  Mirandola  der  Stellung, 
dic  liKniiEL  dem  Weibn  zu  allea  Zeiten  angewiesen  hat,  durchaus 
nicLl  eiitbprechen  würde,  so  findet  sich  in  den  .spateren  Reden  und 
Handlungen  Flammas  nichts,  was  eine  solche  Auslegung  rechti'ertiL'^'-^. 
Es  wäre  gewaltsam  konstruiert,  wollte  man  ihre  an  ilirandola  ge- 
richtete Bitt«,  sie  auch  nicht  auf  Augenblicke  zu  verlassen,  als  Aus- 
druck ihrer  Angst  vor  der  eigenen  frevelhaften  Leidenschaft  deuten. 
Sie  spricht  fortwährend  von  Mirandola  als  von  dem  Manne,  der  ihr 
ganzes  Sein  erfüllt,  um  den  sie  ängstlich  besorgt  ist  und  m  dem 
allein  sie  lebt.  Könnte  sie  Gomatzina  gegenüber  in  Überschwang- 
liehen  Ausdrücken  von  ihrer  Liebe  zu  Mirandola  reden,  wenn  sie 
Gomatzina  liebte?  Wäre  dies  nicht  der  Gipfelpunkt  unerhörter 
Heuchelei  und  verwerflichster  Koketterie,  wenn  sie  ihm  auf  solche 
Weise  zu  verstehen  gäbe:  Sieli,  wie  liebenswert  ich  bin,  denn  so  kann 
ich  lieben?  Sie  mußte  jeden  Funken  des  Himmels  aus  ihrem  Herzen 
verdrängt  haben,  wenn  sie  so  handeln  könnte.  Und  wfi  trclTen  \\  ir  bei 
Hebbel  em  Weib  an,  das  GefiÜble,  die  als  ihre  heiligsten  autgefaßt 
werden  müssen,  offenbart,  um  die  lasterhaftesten  Pläne  zu  törüem? 
Allerdings  sind  ihre  Beden  und  ihr  Betragen  dazu  angetan,  Go- 
matzinas  Leidenschaft  zu  steigern,  aber  eine  frevelhafte  Neigung 
mußte  sie  doch  wenigstens  ?o  srharfsiclitig  gemacht  haben,  daß  sie 
seine  wirreu  Reden  nicht  mit  Erstaunen  und  Refremdung  (2l2i.i'r) 
anhörte,  sondern  sie  als  willkommene  Äußerungen  einer  Leiden« 
Schaft  auffaßte,  die  der  ihrigen  entgegenkommt  Man  kann  die  Be« 
kenntnisse  ihrer  Liebe  zu  Mirandola  unmöglich  als  Lügen  betrachten; 
wozu  dann  die  Erzählung  des  Traumes?  Wollte  man  aber  an- 
nehmen, daß  die  sündhafte  Neigung  unbewußt  (im  U«geaaaiz  zu 
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GomÄlzina)  in  ihr  groß  wuchst,  so  ist  alles,  was  «rie  sajirt.  viel  zu 
bewußt  geiialten  und  aie  selbst  ais  Vertreteria  eines  ganz  anderen. 
V«rftierei  ansschtiefioMkn  Standpunktes  zum  Ideal  m  scharf  ge- 
k€onz«ichnet,  als  daß  sie  das  Opfer  einer  dunkeln,  von  Ihr  war 
ahnten,  nicht  denftlich  ins  Bewußtsein  fallenden,  langsam  und  uo- 
erbitüicb  sie  umstricken  den,  höchst  frsfsilhfcften  Neigang  sein  kdnnte. 
Das  Versehrende  und  Nagende  einer  soldieii  Leidenschaft,  die  ihr 
auf  Sebntft  mnd  Tritt  folgt,  wie  ihr  Schatten,  ihr  Schrecken  ein- 
IlöBeiul  und  docik  «0  vnrüenteUich  locfcHnd  lad  heilrickend,  das 
UnheiAfidw  «ad  fWinierendB  dmelban  iit  uitgeDds  snm  Ans- 
dnck  fekracht  Diß  Hnnani  nicht  imstande  gsweesn  sei,  es  heraus» 
snhringea»  kann  mma  nieht  sagen;  ist  es  ihm  ja  doch  M  GomatBina 
ihatichas  gelungen.  DeigleielieB  ivive  anr  wahiaohendich,  trenn 
Flamina  aar  «iaattl  irgend  siaa  Besorgnis  um  Oonataiaa  taBerte  — 
aad  aaia  ooadsrbana  Betiagsn  kAimta  ihr  hiena  vsiöha  Teraa« 
laisoBg  geben  —  ein  Beawgtsein,  das  andere  GeftMe  oifonbarte, 
als  die,  die  sie  ihm  als  dem  Freunde  und  Lebensretter  ihres  Ge> 
liebten,  gemäß  ihrer  scharf  präzisierten  Stellung  zum  sittlichen 
Ideal,  sciiuldig  zu  sein  glaubt.  Ks  erscheint  mir  dcmnru  h  vöUi^^  aus- 
geschlossen, das  Verhältnis  zwischen  Gomatzma  und  Flamma  als 
(ins  einer  gegenseitigen  leideuschai1:licheQ  Liebe  aufzufassen;  sie  ist 
*eit  daTon  entfernt,  seine  Liebe  zu  erwiedem;  was  sie  für  ihn  fühlt, 
ist  lediglich  auf  Dankbarkeit  ^ejjxündete  i:*  reundschaft. 

Flaminas  Ratlosigkeit,  Befremdung,  oder  wie  man  es  nennen 
will,  verschwindet,  wie  cesa^^t,  sot^leich.  sie  findet  warme  Worte  des 
i>ani(e8  für  Ciomatzina,  und  erst  als  Mirandola  sie  r.u  vorlassen  be- 
schließt, tauchen  jene  Gefühle,  zu  einer  Besorgnis  um  den  G«- 
hehlea  verdichtet,  wieder  auf.  Diese  Besorgnis  oder  Angst  ist 
«isdir  einer  der  „Schattend  die  Hebbel  den  Ereignissen  voraus- 
tasflhicken  pflegt  (231  Ans.  1),  and  hat  hier  nebenbei  den  Zweck, 
üV)er  die  folgenden  Ssenen  eine  drückende  Atmoq>hSre  zu  w- 
bnitaa.  £s  ist  gans  aasgescblossen,  daß  sie  gegen  Gomatzina  Ver- 
ascht uhSifÜt;  sie  kann  aaf  ihrem  sittliohen  Standpunkte  dem 
Aeondo  gar  nohls  Schtimmss  sntranen.  Nach  ftnf  Tagen  bangen 
Hsnena,  «ihread  wddher  Zeit  sicli  in  Qomalsiaas  Innem  die  Ge* 
vittenrclkett  snsamnengetarmt  haben,  erfährt  ihre  Angst  eine  weitere 
StaiganiBg:  sie  Mamft,  man  wird  ihr  IGiandola  entreißen,  am  sie 
•gibst  an  beailaon;  sie  wird  mit  wfld«,  erschreckender  Glot  begehrt» 
lad  diasaa  sddbailicha,  ««iiiMmiifttiA  Bekehren  wird  kein  Hindsmis 
tcbsoeiL  An  Goauitiina  aber  denkt  sie  gar  nicht  Gonaok  bat 
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Oomatzina  bdm  Gebet  belaiuclit  und  gehört,  deft  er  Flamnii« 
Nunen  aosspradi  (28ii£);  ob  er  aber  auch  flamina  belamditi 

und  hörte  t  daß  sie  Gomatzinas  Namen  nannte,  encbeint  mir  frag- 
lich. Man  müßte  dann  zwischen  der  vierten  und  fünften  Szene  eine 
Pause  nnuehmeii.  innerhalb  welcher  Gonsula  das,  was  er  über 
Flamma  berichtet,  huren  kann.  Vorher  kann  er  es  aicht  sehür. 
haben,  da  die  vierte  Szene  onmöghch  wird,  sobald  FlamiiiH  von 
Gomatzina  das  Schlimmste  fürchtet  Somit  erscheint  mir  all^  was 
Gonsula  über  ilamiua  aussagt,  als  erlogen  gedacht  zu  sein. 

Ohne  zu  wissen,  was  sie  tut,  facht  Flamina  Gomatzinas  Leiden- 
schaft an,  infolge  welcher  er  ein  Betragen  zur  Schau  trägt,  das 
Gonsula  veranlaßt,  den  Stein  ins  Rollen  zu  bringen,  der  das  un- 
glückliche Mädchen  zerschmettern  wird.   Weit  entfernt  von  jeglichem 
Verdacht»  zeigt  sie  sich  durchaus  freundlich  gegen  ihn  und  wünscht, 
daß  er  an  dem  Glücke  Anteil  nehme,  mit  dem  Mirandolas  Liebe 
ihr  Herz  erfüllt,  ja  sie  kann  es  nicht  ertragen,  ihn  ruhig  und  teil» 
nahmloe  xn  sehen,  wenn  sie  von  ihrer  Liebe  spricht  (T.  21  sff.),  und 
mit  Tormu&Toller  Geringschätzung  gedenkt  sie  der  ,^einen  Seelen*', 
denen  sdivindelt^  „wenn  einmal  ein  krtftiger  Hauch  sie  hinanHUures 
mOgte  auf  die  H9hen  der  Menschheit^  (V.  18ti/t).    Aber  sdraa 
glaubt  n»9  Gomatacna  durch  diesen  Vorwurf  beleidigt  au  haben,  sie 
bittet  ihn  um  Yeizeihung  und  iviederholt  diese  Bitte  in  der  g»> 
steigerten  Form:  ,,auf  meinen  Snieen  beschwöre  ich  Sie^  (V.  31  k») 
in  Gomatzinas  Zimmer,  wohin  sie  ihm  gefolgt  ist,  nachdem  er,  un- 
fUug,  ihren  Anblick  Iftnger  zu  ertragen,  sie  eiligst  Terlassen  hat 
Erst  nachdem  er  ihr  kaum  eine  yemtlnftige  Antwort  gegeben  hat 
fikUt  ihr  sein  merkwfirdiges  Betragen  auf.  Man  sieht,  eine  wie  hohe 
Auffassung  sie  von  den  beiden  Erscheinungsformen  des  sittUchen 
Ideals  hat.    Aus  dieser  Auffassung  muß  man  ihr  an  UnterwürMg- 
keit   grenzeiides  Betragen    erklären,   sonst  varkt  es  im  huchstec 
Grade  geschraubt  und  unnatürlich.   Übrigens  erhebt  Mirandola  deu 
gleichen  „VorAuil"  gegen  Gomatzina,  ohne  sich  zu  entöchnldigen, 
und  ohne  daß  dieser  sich  beleidigt  fiihlte  (V.  11  le/s).    Der  Torwurf 
ihrer  iMutter,  der  sie  ihren  Traum  erzählt,  nämlich  daß  sie  „Wie- 
das gememste  Wäsclierweib  vor  den  ungereimtesten  Gebilden  ihrer 
Phantasie  zusammenfahre''  (V.  17  8/»),  trifft  sie  darum  so  heftig,  weil 
ihre  üesor^uis,  ilirandola  zu  verlieren,  iliieu  heiligsten  GettÜileo 
entsprungen  ist.    Diesen  verleiht  sie  in  der  folgenden  Szene  mit 
Gomatzina  lebendigsten  Ausdruck,   dadurch  seine  Leidenschaft 
steigernd. 
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e)  ZusammenfassuDg.   Hebbels  Motivierung  als  Ausdruck 
der  Notwendigkait  tragischen  Oesckebena.  Sjmboliscfa- 
etkiache  Bedetttung  desselVexL 

Wir  sehen  also  die  drei  Hauptpersoiieii  aufs  eifrigste  bestrebt, 
Liebe  und  Freundschaft  in  ihrem  Kreise  lu  verwirklichen.  Dieses 
Vorhaben  aber  muß,  zum  mindesten  im  RahiueTi  einer  tragischen 
Betrachtungsweise  der  Dinge,  an  der  menschlichen  UnvoUkommeu- 
heat  und  an  der  Unzulänglichkeit  irdischer  Verhältnisse  scheitern; 
das  ist  Ülr  Hebbel  ein  Lebensgesetz.  Es  hat  immerhin  seine 
Sdurierigkeiten,  die  Notwendigkeit,  mit  der  dies  geschieht,  ilber> 
iMgend  darzustellen.  Sie  liegt  einmal  in  der  Beschaffenheit  der 
Chuiktere,  die»  wie  erörtert,  symbolisch,  d.  h.  als  Verkörperongen 
einee  beetimmten,  dem  sittlichen  Ideal  gegenflber  eingenommenen 
Standpmiktes  wahviamea  8ind>  und  femer  in  dem  nicht  zn  ▼ennei" 
deoden  Atiftreten  kmzender  Zwischeoftlle.  Überdies  sehen  wir 
BMsaaXi  bemfkht,  die  Notwendigkeit  der  Verwiirang  des  sittliuhen 
Zufeandee  auf  dne  Weise  hervortreten  su  lassen,  die  als  indirekte 
Motmentng  heseifibnet  werden  kann:  üm  den  Gedanken  an  irgend 
ein  Freroln  ans  rein  snfUligen  nnd  individtiellen  Gründen  roa  tom- 
berein  aomscfaliefien,  stellt  er  die  drei  Hauptpersonen  in  dieser 
Hinrieht  Tellig  einwandfrei  hin,  er  Terbindet  sie  so  innig  mit  dem 
öltlieben  Ideal,  daß  der  Leser  zu  dem  Schlnsse  genötigt  wird: 
wenn  80  edle  nnd  ernst  strebende  Henscben  in  einen  Zustand 
geraten,  der  das  entsetzliche  Gegenteil  des  allein  wünschens- 
werten und  von  den  I'crsonen  auch  erstrebten  Zustandes  ist,  so 
kann  hier  nur  eine  uuerbittliche  Notwendigkeit  vorliegen,  ein 
Weltgesetz. 

Ich  habe  micli  bei  der  Stellung  der  drei  Hauptpersonen  etwas 
länger  aufgehalten,  weil  aus  ihr  die  Idee  des  Fragments  besonders 
detttlicb  herrorgeht,  und  weil  die  Beden,  in  denen  sie  fixiert  wird, 
dazu  angetan  sind,  Hebbel  zu  untersch&tzen;  das  ungeschickte 
Pathos^  die  Himmel  und  Höllen,  mit  denen  er  um  sich  wirft,  Ter- 
letzen  uns  sehr  leicht  in  jene  Stimmung  lächelnder  Überlegenheit 
snd  einer  gewissen  Ungeduld,  in  der  wir  aufhören,  das  Dargebotene 
snst  tsL  ndbmoD* 

Naeh  Erörterong  der  die  Verwirmng  des  sittlichen  Zustandes 
bedingenden  Umstände  nnd  Ereignisse  werden  wir  auf  die  Frage 
aeissr  Hanlallung  eingehen  mflssen,  d.  h*  auf  den  weiteren  Verlauf 
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der  Tragddie,  sofern  er  die  Grandlage  bildet  filr  den  leMen 
und  hSebsten  Biehterspruch,  ftr  die  Ansftbmig  dnr  göttüdiea 
Gereohtit^rait 

f)  Die  das  zustande  Kommen  sittlicher  Zustände 
Terhindernden  Momente. 

m)  Frühere  AasicbU 

Gans  gewiß  kann  veder  Fhumna  daütr  Terdammt  wefden,  dal 
sie  sehfin  ist  und  von  Gomatnna  geliebt  vixd,  noch  MirandoU 
daför,  daß  IrrtOmer  und  ZnfiÜUgkeiten  sein  Glfick  seneifien.  (Dafoo. 
daß  er  sfiftter  Bänber  wird,  sehen  wir  Teriftnfig  ab.)  In  Trauer  vni 
Leid  können  sie  dmch  diese  Umstlade  allerdings  geattat  weidm, 
aber  giUldig  wird  Gott  ihnen  die  Hand  iwiohen  und  den  ffimad 
öfTnen;  schuldig  sind  sie  nicbl  Es  ist  hier  an  das  uns  scboo  be- 
kannte Gedicht  ..Die  Kindesmörderin"  zu  erinnern  (VTI.  68  f.).  Durch 
ganz  ähiiliche  Umstände,  wie  im  „Mirandola",  wird  hier  der  Litt»- 
baber  vom  Miidchen  entfernt,  die,  sich  Yerlassen  wäliaend,  gar 
Kiüdesmord  begeht  und  trotzdem  der  Verdammnis  nicht  anheim- 
fällt; sie  übere-iht  ihr  Kiiid  gewissermaßen  Gott,  indem  sie  es  lötet 
da  es,  wie  sie  glaubt,  von  seinem  Vater  verlassen  ist.  Nicht  durch 
menschliche  Bosheit  wird  hier  die  Verwirklichung  eines  «sittliehen 
Zustandes  verhindert,  sondern  durch  die  idealfeindiiche  Beschaiien- 
heit  des  Weltlaufes.  Daß  Durchkreuzungen  des  wünschenswert«! 
YerlauJ^  der  Dinge  vorkommen  können,  das  ist  die  Wirkung  der 
idealfeuidlichen  Bescb&fifenheit  des  KreaifcttrUchen,  die  die  E^rde  a 
einer  „Traaerwelt  voll  Hängel^  macht,  zu  einer  düstem  Behausung 
des  G^yttUchen,  zu  einem  Jammertal  In  einer  idealfeiadHcben  Um- 
gebung steht  der  unvollkommene  Mensch,  einem  ihn  vom  Ideal 
trennenden  Geschicke  preisgegeben,  ist  er  selbst  ein  zerbrechhcbes 
Gefäß  des  Göttlichen,  und  so  gleicht  er  einem  lecken  Schiff  auf  dtt 
wild  bewegten  Wogen  des  stftrmischen  Heeres.  Deutlich  hat  diss 
Hbbbkl  in  den  sehr  wohlgelungenen  bttdsn  eisten  Strophen  des 
,pLiedes'<  xnm  Ausdruck  gebiaoht: 

„Wie  Schiffer  auf  den  Wogen 

In  der  Macht, 
Vom  Stnnnwind  fortgezogea 

Voller  MMhti 
So  treiben  wir  auf  des  Lebens  Meer 
Und  wissen'fl  wohl,  von  wannen  heti 
AbflB  niamennelic:  «obinJ 
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Und  wiuket  m  der  Ferne 

Mancher  Kranz; 
Den  hittaa  wir  so  gemOt 

Doch  der  Taus 
Der  Wellen  bst  ihn  nns  entrOdi 
Wenn  kaum  das  Ange  ihn  erblickt^ 
Mnft  der  hol4e  Mhon  TevbMlk'n.*'  (VQ.  840.  »6  Ou) 

Wenn  man  die  symbolische  Bedeatung  der  Worte  beachtet 
(Nacht,  Sturm,  Kranz)  und  den  Ton  wehmütiger  Klage,  auf  den 
diese  beiden  Strophen  gestimmt  sind,  so  wird  man  die  leise  Trauer 
des  nichters  über  den  feindlichen  Weltlauf  herausfühlen,  der  den 
Menschen  trä^  inul  treibt  sein  Leben  lang,  umher  in  der  Irre,  bis 
endlich,  wie  die  vorletzte  Strophe  des  Gedichtes  in  froher  Zuver- 
sicht ausspricht,  der  Tod  die  Auker  auswirft  und  ihn  „heim  in's 
Vaterhaus**  führt  (VTI.  35 se/ia),  ihn,  den  Hilflosen,  den  Fremdlincr 
ia  der  Welt,  der  nur  aui  kindlich  iVonimen  Glauben  sich  erwärmt 
ud  all  unser  Mitgettihi  für  sich  in  Anspruch  ueiimen  darf.  ^ 

fii  ist  also  zu  unterscheiden  zwischen  der  UnvoUkommenheit  der 
MenaelMD  und  der  Widiigkeit  seinea  Gesohiokes.  FGLr  sein  Geschick 
Terantwortlicb  geniMilit  werden  kann  er  freilich  nicht,  aber  er  bat 
sich  allen  Schickungen  gegenüber  zu  bev.-äbren  und,  trotz  aller  An- 
fechtungen, festzuhalten  am  Bechten,  er  8qU  zeigen,  daß  er  nie  durch 
«eioe  i^ranbe  Balm^  untergehen  kann,  e<»dem  daß  er,  auf  seinen 
Zutanunenhang  mit  dem  Ideal,  auf  seine  Freiheit  gegründet»  ein  Fels 
in  den  CnncDidien  Stürmen  des  Lebens  ist 

ß)  Spfttere  Ansicht 

Der  Unterschied  zwischen  der  früheren  nnd  der  späteren  An- 
schannng  tritt  hier  wieder  deutlich  herror  nnd  hängt  mit  der 
Transzendenz  bzw.  Immanenz  Gottes  zusammen.  Später  ist  alles 
Existierende  Temllnftig  und  notwendig  (T.  4298,  rgL  P.  80  Anm.  1), 
und  der  Tod  zeigt  dem  Hensdien  lediglich,  was  er  ist,  er  stellt  ihm 
das  Wd  seiner  selbst  Tor  Augen.  Etwas  anderes  aber,  als  etwas 
VemttnftigeB  nnd  Notwendiges  kann  der  Mensob  ßetsten  Endes!)  gar 
eicht  sein.  Die  Anil^be,  dem  „Guten**  zuzustreben,  in  allen  harten 
Oeschiokeii  TOm  „Plhde  des  Bechten**  nicht  abzuweidien,  kann  dem 
Menschen  gar  nicht  zugewiesen  weiden,  das  wftre  sinnlos,  denn  er 


*  Die  Sdüoflitrophe  gibt  dem  Ghuuen  eine  Wendung  ins  Triviale,  wie  wir 
äe  bd  Hnin  sshr  aeltan  finden. 

16* 
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kann  ja  gar  nichts  anderes  tun,  als  was  er  tun  muß  (früher  ist  das 

Kontrahieren  der  Schuld  von  seinem  Willen  prinzipiell  abhängig), 
und  dieses  kann  —  in  Resultat  und  Totalität!  —  gar  nichts  anderes 
sein,  als  etwas  Notvendjgcs  und  Vcruiinftiges.  als  ein  eiuzclnrr  /u- 
geh()rii:er  Tou  im  ungeheuren  Akkord  der  Weltharmouie.^  Der.  -Jen 
wir  nach  Maßgabe  der  früheren  Ansicht  den  Tugendhaften  neL.nen 
müßten,  wird  ebenso  in  den  zermalmenden  und  entindividualisierendea 
Gang  der  Selbstkorrektur  der  Welt  gerissen,  wie  der,  den  wir  nach 
derselben  Ansicht  als  Bösewicht  oder  Schuldbeladenen  zu  bezeichnen 
hätten.  Gut  oder  böse  ist  später  überhaupt  keine  tragische  Person 
mehr,  sondem  jede  ist  schuldig,  d.  h.  im  Individuellen  befangen. 

g)  Der  tragische  üntergang. 

a)  Prühere  and  sp&tere  Ansicht. 

Noch  eiiuge  Bemerkimgeii  über  den  Tod  und  den  tmgiBclMn 
Untergang  leien  angefftgt  Der  Tod  zeigt  dem  Menidien,  nadi  wie 
Wy  „was  er  ist'',  wie  Hbbbbl  sich  ansdrOokt  Im  jjied«,  von 
welchem  oben  zwei  Strophen  angef&hrt  wurden,  heißt  es: 

,,So  treibeu  wir  aaf  des  Le]>ens  Heer 
Und  wissen'«  wohl,  von  wannen  her, 
Aber  niinineniiehr:  wobin!** 

Am  Ende  aber: 

wwirft  der  Tod  mwer  Anker  mw» 
ünd  fitturt  WM  beim  hi*8  Vatarbans  — 
Denn  wohl  wissen  wir:  wobinl^  (TR.  84/5.) 

Inuner  erhält  der  Mensch  im  Tode  Aufschluß  über  sein  wahres 
Sein.  Ober  das,  was  er  vor  dem  Konun  der  Ewigkeit  ist,  nur  ist  er 
nach  der  späteren  Aesk  ]it  ein  anderer,  als  nach  der  früheren.  S«:*in 
tragischer  Unterc'ang  bedeutet  für  ihn  später  immer  eine  Korrektur, 
die  mit  der  tjcfston  Einsicht  in  seine  Stellung  zum  Weltganzeu 
verbunden  ist  imd  weder  als  eigentliche  Erlösung,  noch  als  Ver- 
dammnis angesehen  werden  kaun,  von  denen  allein  in  der  Frühzeit 
die  Rede  ist  In  dieser  Zeit  läßt  Hebbel  die  Personen  außer- 
ordentlich leicht  sterben,  ohne  die  geringsten  Bedenken  Terschwinden 


«  Von  eineni  tmgiieb-koDiiidMD  Obaisfcter,  wie  Gngoito  in  »Tteenplel 
in  SicUisn'«  nittNen  wir  biwbei  «bsebso. 
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sie  Ton  der  Erde,  der  Tod  ist  nur  eine  Formalität.  Der  Schwer- 
punkt aller  Existenz  liegt  im  Jenseits.  Dort  erwartet  den  duldenden 
Tugendhaften  Erlösung,  der  er  oft  im  Selbstmord  freudig  entgegeneilt. 
Für  den  Lasterhaften,  falls  er  stli on  im  Leben  von  G^wissensqualen 
gepeinigt  wird,  bedeutet  der  Tod  kaum  einen  Übergang  in  einen 
qualvoller-Mi  Zu^t;iiii].  er  b;it  die  Höiie  schon  auf  Erden,  und  es  ist 
F:r  ihn  kern  Grund  Yorhaml*  n,  sein  irdisches  Dasein  zu  verlängern. 
I.eht  er  aber  in  Saus  un  d  Rraus,  in  Hoffart  und  Übermut  dabin, 
der  Frucht  seiner  Missetat  sich  freuend  (rgl.  VIT.  1 3  x«/32),  so  ist  ei' 
«in  Schandfleck  in  der  sittlichen  Welt,  eine  Last  der  Ekde,  eine 
ftbmeüia  Fracht  am  BAvme  des  Bösen,  die  herabsoreißen  und  zu 
verderben,  keinen  Augenblick  Anstand  gemmunen  zu  werden  braucht. 

Später  liegt  der  Schwerpunkt  aller  Existenz  im  Leben  selbst, 
das  ans  sich  selbst  herane  das  Göttliche  gebären,  sich  snr  »ySilhonette 
Gottes^  (Gott  n  Selbstbewußtsein  der  sittlichen  Substanz)  zusammen- 
schließen  soll.  Das  Behanren  im  fCx  sich  Sein,  das  Trotzen  auf 
ihm  ist  ee,  was  den  sittUclien  Geist  entzündet  nnd  den  Gang  der 
Emrektor  entfesselt  Gerade  dadurch,  daß  der  Ifensch  nidit  der 
ist  der  er  eigentlich  sein  sollte,  sondern,  Tenndge  einer  traurigen 
und  nicht  an&uklftrenden  Notwendigkeit^  der,  der  er  ist,  der  Schuld- 
beladene, vom  Geist  des  Widerspruchs  Erfüllte,  gerade  dadurch  wird 
er  zur  „Gontmuation  des  Schöpfungsacts"^,  zur  treibenden  Hefe  im 
Wdtgansen  (T.  1364),  die,  eine  „E^tarrung  und  Verstodning"  der 
Weh  bindernd,  immer  aufs  neue  tragische  Ausgänge  herbeiführt, 
welche  das  Gewühl  der  widerspenstigen  Erscheinungen  für  einen 
Augenblick  in  diejenige  KonsLellatioii  tieibcn,  die  als  Silhouette 
Gottes  zu  bezeichnen  ist  und  in  der  das  Weltganze  sich  selbst  zu 
geaieiieii  vermag.*    Eine  solche  Konstellation  setzt  EntmdiViduah- 
aiening  der  einzelnen  Faktoren  voraus,  und  es  i.>t  klar,  daß  diese 
ihr  filr  sich  Sein  nicht  willig  aufgeben,  sich  nicht  ohne  weiteres  aus 
der  Burg  ihrer  individuellen  Besonderheit  vertreiben  lassen,  also 
a'i'^h  nicht  willi?  «tnrben.  Wer  stirbt,  dmrh  den  bloßen  Willen,  zu 
»terhen,   sagt   Heubel  später  einmal,   hat  seine  Selbstbefreiung 
rollendet;  Tielleicht,  so  meint  er,  gelingt  diese  Aufgabe  in  einem 
höheren  Krsise  (T.  1858,  ähnUch  T.  4828).  Das  wäre  also  ein  Ziel 


'  Um  di€s  iti  tragi«cUea  Ausgängen  erblicken  su  können,  müsaen  die 
tn^M^en  PenMNMO  „fjrmboliich'^,  d.  h.  al«  Bepriaentaaten  der  Menaohheit 
Mcaeirtft  wndm,  nicht  aia  venliiiette  Individiieai  die  mit  deo  ttbiigea 
MmüfcfB  wSAfB  SB  tu  haben  I 
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aufs  innigste  zu  -u-iinacheD.  Ganz  im  Gegensalz,  dazu  saheo  wu  in 
den  .lugend gedichten  verschiedene  Personen  sterben,  ohne  daß  es 
einer  weiteren  Anstreugung  bedurft  hätte;  sie  wüiuchien  gich  dea 
dcft  Tod  und  Gott  Heß  sich  nicht  zweimal  bitten. 

Femer  können  die  Menschen  nach  der  späteren  Anueht  gii 
nicht  mit  Freuden  Ton  sich  lassen,  weil  Gott,  infolge  seiner  nicht 
näher  erklärbaren  Beschaffenheit  ihiert  der  Widentrebenden,  bedarf^ 
mal  der  Geist  des  Weltalls  —  wenigstens  im  gegenwärtigen  Welt- 
sneteade  —  die  schneidende  Schärfe  der  unhannonisch-rauben 
KliBge  dee  GewtthU  der  streitenden  Mjrriaden  gleichwie  mam 
Eontnrt  brevebt,  em  die  Safiigkeit  dei  im  Zeiten  ertitoente  Ze- 
semmeiikleiigee  alt  selige  Obereinitimwiimg  teiner  mit  sieb  sdObtt 
besonders  wohltaend  m  empfinden. 

ß)  Die  im  Tode  zu  gewinoende  Einsicht.    Frühere  uud 

■pftt«re  Aaslebl 

Hebbels  spätere  Ansichten  über  den  Selbstmord  habe  ich  an 
anderer  Stelle  erörtert  (P.  66 f.).  (Zur  Ergänzung  Terweise  ich  auf 
Br.  I.  158««ff.  [„Was  mich  hält"  usw.]  und  auf  Werneks  Register 
zu  T.).  Danach  ist  Selbstmord  ohne  Gewinnung  der  Einsicht  in  das 
einzig  mögliche  Verhältnis  des  Einzelnen  zum  Weltganzen  zwecklos 
Tragisch  betrachtet,  ist  überhaupt  der  Ted,  bevor  jene  Binaicht  g^ 
Wonnen  worden  ist,  nnmögiich  (man  mnfi  dabei  nur  die  Haupt» 
personen  der  Tragödien  heracksichtigen)»  Früher  kommt  es  weniger 
anf  eine  solche  Einsicht,  als  anf  Seligsprechung  oder  Verdammnag 
an,  mit  denen  eine  Einsicht  oder  besser  Belehrung  TerknUpft 
deren  Inhalt  nnschwer  Yoranageahnt  wird.  Es  handelt  sich  dabä 
um  die  Qnalit&t  alles  irdischen  Tuns  und  IVeibens  und  um  die  Be- 
deutung der  Sdiicksale;  der  BOse  wird  etwa  ttber  die  Nichtigkat 
der  erstrebten  irdischen  Glflcksgüter,  der  Gute  über  diejenige  aller 
irdischen  Kümmernisse  aufgeklärt  usw. 

h)  Ursprang  der  unter  f)  genannten  Momente. 

«)  Frühere  und  spätere  Ansicht. 

Alle  Trübung  des  göttlichen  Geistes  ist  später  Schuld.  Getsgeat- 
lieh  tritt  sie  auch  als  Schuld  Gottes  auf.  Von  einer  solchen  TVfibimg 
kann  in  der  früheren  Zeit  nicht  gesprochen  werden;  Gott  faedvf 
derlndiTiduen  nicht»  um  ganz  er  selbst  sein  au  können;  es  wird  twutk 
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Geboln  nidit  gmttgt,  lo  kann  man  sagen«  Der  Ghnrnd  liegt,  wie 
geeagi^  io  der  üiwollkommeaheit  dee  Memdien  und  in  der  dei 
WeltlMiiea.  Jene  ut  die  Baeii  aQer  Sdrald;  ebne  lie  wftre  keine 
Sehnld  mggUch,  Diese  bringt  alle  die  ümsOn^  an  den  Menschen 
lienui,  ferwickeli  üm  in  die  Situationen^  welche  ihm  GelegBoheit 
gebezi,  m  seigen,  wer  er  ist  Alle  ünrollkommeiibeit  scheint  in  der 
frühesten  Zeit  als  von  Gott  abhängig  gedacht  zn  werden  (anders 
sieht  es  z.  B.  in  „Gott  über  der  Welt'*  aus);  er  hat  es  wohl  selbst  so 
eingerichtet,  um  die  Meübcheü  zu  prüi'eu.  Ea  heißt  ja  auch  einmal, 
daß  üott  die  Tugend  endlich  erlöst  und  dann  nicht  mehr  „versucht** 
VTL  13  r).  Man  kann  indessen  auch  annehmen,  daü  der  Grund 
aller  ünvoUkumnienheit  von  HebbeTj  schon  frühe  in  eine  traurifre 
Notwendigkeit  verlegt  worden  ist.  Ea  scheint,  als  ob  schon  die 
Verse  darauf  hindeuten,  in  denen  das  bessere  Jenseits  als  Garten 
bezeichnet  wird.  .,wn  ein^t  Form  und  Geist  erquoll",  die  sich  \m 
Jenseits  „wunderbar  einen"  (VII.  18  u.).  Fast  ist  es,  als  klänge  hier 
der  Oed&nke  durch:  Gott  schuf  die  Welt,  wie  sie  ist,  aber  er  konnte 
sie  nidit  anders  schaffen.  Gelegentlich  tritt  auch  der  Teufel  als 
Vei wirrer  der  sittlichen  Welt  auf  (VII.  22  25 ff.],  aber  daneben  ist 
Ton  Gottes  Allmacht  die  Bede.  Man  sieht,  die  Frage  nach  dem 
Üfi|krong  aller  ünToUkommenbeit  besch&ftigt  Hbbbbl  noch  wenig. 

(f)  Steiiuug  des  Menacben. 

Der  AnlÜMSvng,  da6  Gott  den  Menschen  in  eine  mangelhafte 
Welt  aetste,  nm  ihn  an  erproben,  liegt,  anch  im  Hinblick  auf 
HxBBBLS  s^Stere  Ansicht,  eine  besonders  boheMeinnng  vom  Menschen 
nidit  angninde:  er  ist  ein  Elender,  der  göttlichen  Heiknnft  wenig 
würdig,  kann  er  nnr  dann  za  Gnaden  aufgenommen  werden, 
wenn  er  in  redlichstem  Streben  nnd  schwerstem  Bingen  gezeigt  hat, 
daB  er  von  seiner  eigenen  UnwOrdigkeit  weiß.  Er  steht  da,  wie  ein 
Schandfleck  inmitten  des  Reiches  der  Gnade,  und  nur  die  demütigste 
Unterwürfigkeit,  durch  die  er  seine  Einsicht  in  diesen  Umstand  be- 
weist, kann  ihm  Schonung  erwirken.  Kr  muß  geprüft  und  versucht, 
ja  peschlagen  und  mißhandelt  werden,  und  erst,  wenn  er  dies  alles 
Kl  Demut,  Geduld  und  mit  Dank  limgenommen  hat  ist  eine  Garantie 
voriiandeu,  daß  der  böse  Geist  rus  ihm  gewichen  ist.  Mit  einer 
ungeheuren  Schuld t.nlast  ist  er  Ijeladeü  und  er  hat  sie  iu  saurer 
Arbeit  iitt-nmu'^vvi  isc  ab/ntrajren.    Seine  Erlösung  aber  ist  ein  Ge- 

er  gar  keinen  Anspruch  hat.    Hebbbi«  hat  diese 
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Anschauang  später  gänzUch  aufgegeben;  Gutt  bnncht  die  HemchjeB, 
Bemat  hat  die  Welt  nicht  gehant,  sondern  kSnnte  sie,  wenn  sie 
überhaupt  möglich  wäre,  zugrunde  richten  (Br.  1.  163ioff.}.  Gott  ist 
vielleicht  nnr  das  Endresultat  der  Welt,  ikr  eigenes ,  letztes  Ge- 
schöpf (T.  3739).   Vgl.  T.  538. 

i)  Wirksamkeit  der  genannten  Momente  im  fyMirandoia*'. 

Kehren  wir  zu  tlen  Hauptpersonen  des  „Mirandola  *  zurück  unc 
betrachten  wir  <iie  über  sie  verhängten  Schickungen. 

Für  sie  reicht  der  Umstand,  Menschen  zu  sein,  schon  hin, 
um  ihnen  das  aufzuerlegen,  was  später  als  Sühne  der  den  .»Sünden- 
tot"  bediugeuden  , .Sündengeburt''  auftritt,  bei  ihnen  aber  lediglich 
Schickung  ist  Daß  Flamina  und  der  be-,ie  Freund  ihres  Bräutigam« 
zusammentreffen,  und  daß  Mirandola  selbst  der  Veranstalter  diese? 
Zusaiiiiiuntroffens  (zum  Teil  auf  Wunsch  Fiaminas)  war.  das  isi 
nicht  Schuld,  sondern  Schickung,  für  die  niemand  verantwortlich  in. 
Aber  eben  diese  Schickungen  sind  es,  die  die  Bewegung  der  ethiscben 
Faktoren  in  Fluß  bringen  und  den  eigentlichen  Konflikt  ermöglichen. 
Wir  sehen  in  der  Scene.  welche  den  Ausgangspunkt  des  tragischen 
Verlaufes  bringt  (die  fUnfIte  des  ersten  Aktes),  die  Eumeniden  sich 
▼ersammeln,  wie  Hebbel  es  sp&ter  vieUeicht  ausgedrückt  habea 
wOzde,  nnd  es  bedarf  wat  eines  geringftgigen  AnstoBes  von  aufles» 
einer  nenen  Schickung,  nm  den  finsteren  GK^ttinnen  das  Zeichen  tn 
geben  nnd  sie  in  T&tigkeit  zu  Torsetzen.  Dieser  Anstoß  ist  das 
Eintreffen  der  Nachricht  von  der  Srkranknng  des  alten  Mirandds, 
die  den  Sohn  vom  Ort  der  Handlnng  entfernt  nnd  das  letzte  Hindemii 
f&r  das  Losbrechen  des  Unheils  binwegr&nmt  Die  tragisch  bedeat- 
same  Wirkung  des  Elmtreffens  jener  Nachricht  ist  eine  dreifadie. 
Zunächst  verläßt,  wie  gesagt,  Mirandola  seine  Brant,  femer  ftUt 
Gomatsina,  wie  vorher  erörtert,  dadurch  in  Schuld,  daß  er  UeiH 
obwohl  er  liebt,  und  endlich  wird  Flamina  dadurdi,  daß  sie  weder 
gegen  Gomatzinas  Bleiben  protestieren,  noch  Mirandola  zurückhalten 
kann,  in  den  Breunpunkt  der  geiahrlicheu  Situation  gedrängt 

a)  Das  Motiv  des  im  Stich  Lasaens  eines  Weibes.  Uinweifloog 

auf  ,. Genoveva". 

Betrachten  wir  diese  Momente  etwas  näher. 
Auf  die  Verwandtschaft  des  „Mirandola**  und  der  ..GenoTert" 
hat  Wbbvbb  in  seinen  Einleitungen  zu  Band  I  und  V  hingewiMen, 
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iiL^siiudcri    auf   die    Beziehung  Golo-l70inat.ziaa  (1.  xxx  m.  u.,  V. 

ü.).  Die  Beziehung  Sieglned-Miraudola  ergibt  sich  von  selbst. 
Siegfried  ist  nach  ühbbels  Ansicht  der  Schuldigste :  ^  ,,wariLm  hat 
er  eine  solche  Natur  (Genoveva),  die  ihn  bis  auf  den  Grund  in  ihr 
klares  Auge  scbaueu  ließ,  nicht  erkannt?"  (I.  xxxnm.).  Dieses  Ver- 
keuDeu  des  Weibes  und  seine  Folgen,  als  da  sind  Vernachlässi^ng, 
eme  gewisse  Xichtachtuni?,  im  blich  Lassen  in  einer  gefährlicheTi 
Situation,  in  der  ein  anderer  zuvorkommt,  ist  ein  von  Hebbel  immer 
wieder  aufgenommenes  Motiv.  Ich  habe  an  anderer  Steile  bereits 
ilAiMf  hingewiesen  (P.  112  u.,  113      208  m.). 

Anch  die  Schürzung  des  Knotens  zeigt  eine  aufbUendei  starke 
Vefwindtoehafi:  „Oolo  wird  sich  seiner  heimlichen,  das  Licht 
schenaidmi  Liebe  zum  ersten  Mal  mit  Schrecken  bewußt,  als 
Genoveva  von  ihrem  Gemahl  Alwehied  nimmt. .  • .  £r8cbüttemd  und 
tngiecli  in  bficbster  Bedeatong  ist  dieser  wb&ngnißvolle  Atigen- 
blidk;  enchftttemd  und  tragisch  in  jedem  Sinne  und  auf  jedem  Pnnct 
ist  das  Scliieksel  Qoloe,  der  nieht  weniger«  wie  OenoTeya  selbst» 
dsrch  die  BUtte  seines  Dasejns»  dnrcli  sein  edelstes  Gefabl . . .  nn« 
sbvsDdlMrem  Verderben  als  Opfer  fiült^  (I.  xxznn.  xxzmo.). 
WeoB  aber  Hbbbsl  Goloe  „Unglück,  seine  Schuld  und  seine 
Rsehtfertigung«'  dirin  erblickt,  dafi  er  ein  schftnes  Weib  liebt» 
^  seiner  flnt  ^beigeben  ward,  und  kein  Wxbtbbb  ist  (L  zxxin. 
mn  so  gilt  dies  nicht  in  besiig  auf  Oomatsinas  fiechtfertigung, 
dem  dieser  wird  nach  der  Mheren  Ansicht  zun  Frevler.  Was  er 
tut  ist  ein  grober  Verstoß  gegen  die  Regeln,  nach  denen  zu  handeln, 
Gott  und  sein  Gewissen  ihm  vorschreiben.  Golo  handelt  notwendig, 
Gonaatzma  mußte  gegen  die  Versuchung  ankämpfen;  er  liätte  sich 
aach  tdten  können,  um  sich  der  gefährlichen  Situation  zu  entziehen, 
und  w.ire  gewiß  von  Gott  gnädig  aufgenommeu  worden.  Den  Per- 
fiüDen  des  ,3firaudoia"  steht  das  durch  Gott  selbst  repräsentierte 
sittliche  Ideal  gegenüber  inid  nach  ihrem  Verhalten  gegen  das- 
selbe richtet  sich  ihr  zeitliches  und  e\\'iges  Geschick.  Tn  dem,  was 
Kir  ihre  Schuld  nennen  müssen,  kann  nie  ihre  ßechtlertigung  liegen, 
»otideru  nur  der  Grund  für  ihre  Bestrafung.  Später  repräsentieren 
die  tragischen  Personen  die  sittliche  Snbetani,  deren  Selbstbeweguag 
«11  ihr  Ton  ist. 

Anf  dieee  Weise  erhalten  ihr  Sein  und  Tun  den  Charakter 


*  Ift  lit  dies  DiAt  wSffUdi  m  aehoMD,  da  BL  Giade  tob  Schnld  nicht  sa 
iiHw.biiaiM  pStgt;  maii  kann  Mgen:  Siegfried  bitte  eadeie  headelii  kSnoan. 
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nicht  nur  einer  unter  den  uns  vorgeführleii  I'inständen  emzuscLcL- 
den,  fcüiidein  eiüer  von  diesen  Umständen  unabbangigeii,  absoluten 
Notwendigkeit ;  in  Sein  und  Tun  eines  jeden  liegen,  wie  immer  diese 
beschaiTen  Rein  und  sich  äußern  mögen,  seine  Schuld,  sein  UngiucK 
and  seine  Ivecbtlertigung  als  untrennbare  Einheit 

Daß  (iomatzina  bleibt,  obwohl  er  liebt,  ist  seine  Schuld  und 
sein  Unglück,  nicht  aber  seine  Rechtfertigung,  und  dann,  daß 
Mirandola  Flamma  Tcrlaßt,  liegt  sowohl  sein  ais  ihr  Unglück  und 
auch  beider  Rechiterügung,  nicht  aber  ihre  Schuld. 

Daß  Mirandola  die  Braut  verl&ßt,  wird  tou  dieser  aufs  bitterste 
empfunden.  Wir  können  aach  hierbei  einen  der  Schatten  aufteigea, 
die  HsBBBL  den  Ereignissen  Toraiusnioiiicken  liebt:  In  der  enlii 
Szene  de^^  erf^ten  Aktes  bricht  3ürandola  die  Unterhaltttng  mil 
£*lamina  ab,  weil  ihn  GeschAfte  rufen.  Flamina  sucht  ihn  zurück- 
zohalten,  aber  er  eilt  fort:  ,»Er  gehtl  Die  bftUiohen  Geechlftel 
Werum  muß  er  auch  Getdiifte  haben,  die  ihn  aeine  GeUebto  eet> 
behren  n  kOnnen  lehrent**  (Y.  7  i/t).  Aoch  gegen  ihre  Mutter  Mai 
sie  dasselbe  (V.  8  t/r)»  Sie  klagt  über  eine  Veroachltaeigiing,  die 
sieh  spftter  wiederholt  und  das  Unheil  herhetfthrt 

Die  plötzliche  Erioanknng  des  Vaters  ist  einer  jener  Umsttod^ 
Ton  denen  Hxbbki  spftter  ssgt,  daB  sie»  auch  wenn  sie  in  anftOigir 
Gestalt  anltreten^  vom  Znsohaner  ohne  Fordening  emer  MotnisruBg^ 
als  den  eigentliehen  Konflikt  -entsündeiide  Momente»  hiiiximehaMS 
sind  fr.  4061).  Seine  Abreise  sucht  Muaadela  sa  motineren  oad 
als  notwendig  hinzustellen:  „Hier  die  liebende  Braut  —  —  dort 
der  sterbende  Vater,  vielleicht  durstend  nach  dem  letzten  Käß 
seines  Sohns,  wie  der  Fiel) erkranke  nach  Wasser.  0,  iä(m.tj  i^ü 
bliebe  —  Nein  theure  Flamma,  ich  kann  nicht   Vielleicht  bprach« 

er  den  schrecklichsten  Fluch  über  mich  aus  Vatertluch,  

0,  Vaterfluch  walzt  die  Verdammniß  der  ganzen  Hölle  auf 

Brust  eines  Sterblichen  und  preßt  alle  Teulel  in  seinen  Buseu.'  

Nein,  nein,  ich  muß  fort''  fV.  Hiiff.).  Flamina  protesLiert  dafregtiü, 
daß  der  Geliebte  sich  au<  h  nur  „auf  Augenblicke  *  von  ihr  trennt: 
„Augenblicke  sind  Ewigkeiten.  Gott,  Gott,  trennen!'*  (V.  13;i'<i\ 
Seme  Abwesenheit  läßt  düstere  Gedanken  in  ihr  aufkommen,  ihre 
Mutter  findet  sie  „immer  so  schweigend  und  ernst,  verstimmt  und 
traurig^  (V.  15  is/9>  Das  höchste  Glück  und  die  schwersten 
Sorgen  erfiUlen  sie»  die  höchste  Freude  and  der  höchste  Schmerz 


t  Ihnlleh  IX  St»/». 
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mmIi—  tit  stamm  (7.  15  m/s).  Ihre  BMOigniB,  MimwinU  stt  Ttr- 
iMnn,  feMMi  vir  aohon.^  Nun  beginnen  Üire  Klagen  darOber,  da6 
dar  Oelieble  iie  wlaaaen  haX,  ue  «Uftrt,  „wabrluiftig  unglücklich*' 
wa  mem  (V.  18  u.  m)^  wem  Qomalii&a  «inniel  eine  Brant  haben  wird, 

soll  er  nicht  so  grausam  sein,  sie  zu  Terlassen,  auch  nicht  auf 
Minuten,  denn  nur  im  Arm  des  Geliebten  kann  die  Braut  gedeihen. 
Für  eine  Träne  Gomatzmas,  die  sie  für  deii  Ausdruck  seines  Mit- 
leids nimmt,  dunkt  sie  ihm,  er  soll  noch  eine  weinen;  nrsprüngliob 
-wollta  sie  diese  Träne  sogar  wegküssen ,  wie  die  Lesarten  zeigen 
(V.  332  0.).         kommt  hinzu,  daß  Mirandula  fünf  Tage  nicht  ge- 
>.chri«  beii  bat  (V.  17  28/7).  was  Flamina  mit  Recht  sehr  beunruhigt, 
(leon  ts  bedeutet  eine  Verschlimmerung  ihrer  Lage ;^  hätte  er  Nach- 
richt gegeben,  so  würde  es  Gomatzina  erfahren  und  aus  Flaminus 
Freude  und  Entzücken  ersehen  haben,  daß  sie  keines  „Treubruchs'* 
V.  24  s)  fähig  ist,  wie  Gonsula  ihn  glauben  machen  will.  Das  Aus« 
bleiben  Ton  Briefen  ermöglicht  es  diesem  anch,  zn  behaupteOr 
Mirandola  habe  alle  ernsten  Absichten  auf  seine  Biaut  angegeben. 
Irgend  ein  Umstand,  den  wir  nicht  anzugeben  Termön^en,  verhinderte 
Mmuidola  daran,  zn  sdireiben.  Jedenfalls  würde  ihn  Hebbel  später 
angegeben  haben,  wenn  er  das  Stück  Tollendet  hätte,  deon  das  Ans- 
bleiben  jei^chier  Nachricht  Ist,  wie  die  Entwickelung  des  Konfliktes 
liegt,  nöligj  imiBte  also  motiviert  werden,  und  es  ist  ToUst&ndig 
«aageecMoesen,  daß  Hirandola  schwieg,  weil  er  der  Brant  llber^ 
Erling  war;  vielleicht  fiel  er  tatsftchlich  unter  die  B&uber;  die 
^aHa^  bietet  em  Ähnliches  MotiT  dar.  HQ^cherweise  nnterschlng 
andt  Oonsola  seine  Briefe.  Von  einer  Schnld  Hirandolas  kann  bis 
jetzt  gar  keine  Bede  sein.  Man  könnte  allerdings  sagen,  die  Liebe 
ist  das  höchste  der  Gttter,  Tor  ihren  Anforderungen  haben  alle 
anderen  zurückzutreten,  und  wer  in  der  Erfüllung  der  von  Flamina 
charakterisierten  Liebespflichten  saumselig  ist,  frevelt,  und  selbst 
die  Zvvaiigaiage,  in  der  sich  Miruiidola  beiludet ,  entschuldigt  ihn 
nicht,  aber  dies  wäre  schon  übertrieben  und  anderseits  müßte  sich 


*  Vgl.  ihren  ursprünglich  an  die  Unterredung  mit  der  Mutter  sich  an» 
f clilieBeodcu  M<>r)f>Io|r  fV.  P>31  u4.  iu  d^>m  ^ie  dieselben  BefiLrcbtUDgen  ftuaqj>iicht 
oxui  fticb  Qiit  Gedanken  nn  den  beibätmurd  tru&tet. 

*  Vgl.  iu  ,,M«irta  Magdaleae"  Kiära  xum  bekretair:  „(.)  frttg'  uoclii  waa 
Alle«  sweanen  konrakt«  vm  ein  armes  HSdchen  TerrQckt  sa  maeben.  Spott 
«od  Bofca  mm  aUen  Seiten,  ab  Da  auf  die  Academie  gexogtn  warst  und 
Xickti  mehr  wpn  Dir  kSren  UeSeit"  (IL  51  »/•).  Daso  P.  IST  o.  Vgl  Julia 
IL  Wm^ikm. 
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bei  Mirandola  die  Spur  einer  Yernachlässigung  der  Braut  sn&eigei 

lassen,  er  müße.  um  schuldig  gesprochen  werden  zu  können,  etwi 
ihre  Liebe  nicht  ui  entsprechender  Weise  erwiedem  oder  schätzen, 
kalt  und  rückäichtalos  gegen  sie  sein,  sie  verletzen  vu  dgl.  meiir. 

Stellung  des  Weibes  bei  Usbbsl. 

Um  die  Qrflnde>  ai»  denen  Mirandola  sie  yerläßti  kOomieit 
sich  FUmina  gar  nicht,  sie  £&hlt  nur,  daß  er  einen  Fehl«  hegeht 
(ob  gezwungen  oder  nicht,  ist  ihr  gleichgültig),  dessen  Folgen  den 
innersten  Kern  ihres  Wesens  Yemiditend  treffen  werden^  und  geht 
im  übrigen  Yollstiüidig  in  ihrer  Liehe  zu  ihm  an£  Ba  ist  dies 
chaiaktezistiscfa  ftkr  die  Stellung,  die  Hebbel  dem  tragischen  Weibe 
jederzeit  anweist.  So  selbstbewußt  er  es  auch  zu  Zeiten  auftreten 
läßt,  man  denke  an  Judith.  Mariamue,  Rhodope,  ein  so  zerbrech- 
liches Geschöpf  ist  es  auf  der  audereu  ^Seite,  ein  höchst  gefähr- 
liches noli  ine  tangere,  wie  ich  es  einmal  genannt  habe  (P.  lOG  Auin.  W 
vuLi  dem  die  schrecklichsten  Wirkungen  ausgehen,  und  das  kaum 
eine  Berührung  verträgt  Dabei  bleibt  es  ein  frostiges  Wesen,  iixr 
das  m:\Ti  sich  nie  recht  erwärmen  kann,  so  sehr  man  es  auch  iu 
den  meisten  Fällen  bedauert;  es  ist  immer  der  eme.  bestiiiimtf 
verleiblicbte  „Tdeenfaktor*^  ^  Wie  eine  lockcu  lü  Eisdecke  ist  es 
über  die  tragischen  Abgründe  gebreitet,  immer  wieder  wird  sie  be- 
treten und  immer  wieder  bricht  sie  ein.  Das  Drama,  sagt  Hebbei-, 
schildert  den  Gedanken,  der  Tat  werden  will,  durch  Handeln  und 
Dulden  (IX.  35  88/9),  Letzteres  ist  die  Rollo  des  Weibes.  „Durch 
Dulden  Thon:  Idee  des  Weibes"  (T.  1516,  vgl  T.  1482  und  1602). 

Ist  es,  so  kann  man  sagen,  das  Unglück  des  Mannes,  zu 
freveln,  so  ist  es  das  Unglück  des  Weibes,  daß  an  ihr  gefrerelt 
wird.  Durch  ihr  passives  Verhalten  fördert  Flamina  die  tragische 
Bewegung  des  Ganzen. 

/)  Symbolitehe  Bedevtmig  des  nnter  et)  genannten  ICotiv». 

Mirandola  wird  gezwungen,  die  Geliebte  im  Stich  zu  las^sen, 
wodurch  allen  feiuilln  hcn  Gewalten  Macht  gegeben  wird,  über  d:t3 
unglückliche  Geschöpf  heremzubrechen  und  es  zu  vemichten.  Dieses 
bei  Hebuel  wiederkehrende  Motiv  zeigt,  daß  jedes  auf  ihm  beruhende 
Kreignis  symbolisch  zu  betrachten  ist  und  nicht  indi?idaeil. 


^  Eioige  tntede,  hierher  gehörende  Bemerkongen  tuacht  K«ni  ILMf  £ 
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I'ie  Folgen  geiüCb  Feliiers  hüt  Mirandoia  in  Demut  als  Schickuner 
ron  höherer  Hand  /u  ertragen;  Siegfried  büßt  seine  schwere  Schuld, 
und  sein  Schicksal  offenbart  das  Walten  eines  vernünftigen  Welt- 
geschehens. Welchem  yernünftigen  Menschen  aber  würde  es  ein* 
MieUf  ihn  als  den  Allerschuldigsten^  zu  bezeichnen,  weil  er 
sich  durch  die  Liebe  und  Hingebung,  die  Genoveva  ihm  in  der 
Ahechiedseteiide  beknndeti  nicht  veranlaßt  fühlt,  seine  Beteüigung 
aa  dem  lange  vorbereiteten  Kriege  plötzlich  abzusagen,  zu  Hause 
zu  bleiben  und  seine  Mannen  absitzen  oder  sie  allein  in  die  Schlaoht 
zidien  n  lassen?  Und  wer  wird  ydllends  ans  dem,  was  Siegfrieds 
Zvangiinge  schließlich  gebiert«  eine  jyVersÖbnnng^  schöpfen?  Und 
wen  wftide  es  femer  beikommen,  za  behaupten,  ICrandola  mUsse 
in  Ekgebenhdt  alle  die  Folgen  der  Frevel  ertragen,  die  seine  Ab- 
wsienbeit  begünstigt,  weil  er  zn  seinem  sterbenden  Vater  eilte?  ' 
Ihn  kleide  nur  einmal  beide  Vorgänge  in  ein  modernes  Qewand  nnd 
denke  aie  sieh  als  tatsächlich  TOigellEkllene  Ereignisse.  Ganz  ab- 
seselien  davon,  daß  Gescbranbtbeit  and  Unmöglichkeit  ganzer 
Situationeii,  sowie  der  Katastrophen,  sogleich  au£faUen,  wer  würde, 
wenn  sich  wirklich  alles  im  Sinne  beider  Tragödien  entwickelte  und 
abspielte,  hier  yod  etwas  anderem  reden,  als  von  einem  Gewirr 
unglückselig  verrannter  Situationen  und  direkter  Unglücksfalle? 
Wörde  man  nicht,  statt  von  einem,  göttliche  Weisheit  oder  sittliche 
Weltvemunft  offenbarenden  ethischen  Vori?an<;,  vielmehr  vom  bliüdeu 
Wüieu  tiiit  s  grauenhaften  Geschickes  reden,  dem  man  nicht  einmal 
den  Namen  eines  Schicksals  beilegen  könnte,  das  doch  immer  noch 
in  TLn«em  Augen  den  Charakter  des  von  einer  erhabenen,  uns  un- 
'abbaren  Weisheit  Verhängten  trägt?  Und  was  würde  mau  vollends 
dazu  sagen,  daß  eine  Braut  mit  Recht  darüher  klagt,  daß  ihr 
Bräutigam  zu  seinem  sterbenden  Vater  eilt  und  sie  in  der  Ohhut 
ihm  Matter  and  seines  hesten  Freundes  allein  l&ßt?  Man  kommt» 
vie  sich  idgt,  mit  einer  individuellen  Betracbtongsweise  nicht  zu 
dem  Urteil  nnd  za  der  Einsicht,  za  denen  Hebbel  den  Leser  führen 
viUf  Sonden  man  muß  das  Dargebotene  symbolisch  betrachten. 
Man  rnnS  toh  einer  durch  die  Personen  reprftsentierteni  in  der 
MeDMhbeit  TerkOrperten  sittlichen  Snbstans  aasgehen  nnd  Handeln 
und  Oescbiek  der  Personen  als  die  Lebensmomente  der  IM>ang 
«nd  LManug  dieser  Snbstans  betracbten  oder  (om  beim  „Hirandola^ 
sa  bteiben)  bedenken«  daß  die  idealgleichen  Zostinde  reiner. 


•  fir  irt  alto  «Mholdiger'S  als  Qolot 
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«Bgthiadertor  Bttttigang  toh  litbt  und  Fmadichtft  adi  suf 
Krd«n  nioKt  ▼enrirkliohen  kOnneii,  jedoch,  dftfem  die  Beteitigtei 
würdig  «nd  tugendhaft  sind,  ihrer  VenrifMidiiiBg  im  JenMite  aat 
OewiSheH  entgegengehen,  und  dsB  ftUei  iidifdw  OeicheliMi  danaf 

abzielt,  die  wahre  Beschaffenheit  der  Menschen  heransziutellen,  sie 

in  eiucm  läuternden  Jb'uuer  zu  prüfen  und  reif  zu  machen  Ar  den 
leUten  und  höchsten  ßichteräpruch. 

d)  öymbolisrhe  Bedeutung  der  im  ,,Mirandola'*  und 
in  den  Jageuüwerken  durch  die  idaalfeindlicben  Momeate 
1i«rbeigefahrteii  Begebeahetten. 

Stellt  man  sich  auf  den  Standpunkt  eines  im  Sinne  eines  ganz 
bestimmten  Ideals  waltenden  Gottes  und  verlegt  man  den  Schwer- 
punkt des  Daseins  in  das  Jenseits,  dann  wird  alles  Lieid  zur 
Prüfung  und  jede  zufällige  Schickung  zum  Symbol  der  die  Konsti» 
tuierung  idealgleioher  Zustände  Terhindemden  Notwendigkeit  Wird 
die  Liebe  als  Verkörperung  des  dtltiehfin  Ideals  ao^gefafii  und  jede 
Perton  wiederum  als  Verkörperung  einer  bestimmten  Stellung  n 
diesem  Ideal,  dann  werden  alle  möglicherweise  zu  erhebestki 
Forderungen,  alle  Verhftltniese  nnd  Rftcksichten,  die  mit  diesem 
Ideal  nichts  tu  ton  haben«  gestrichen,  und  alle  Besiehnngen,  die 
noch  lauftn  können,  in  den  Dienst  der  einen  sittlicfaeD  Idee  gestallt 
Ans  eilen  Organen  des  dsmstsUenden  Lehens  «ixd  alleiii  der  Kerr 
heransprt^Mrierty  dem  sis  ihre  Verhindnng  mit  dem  gana  hestimmtse 
Idsal  terdanhen,  so  da0  das  Dugehotene  moht  mtkr  einem  lehsa» 
digen  Körper  gleicht,  sondern  dem  Mparate  emes  NerrensgrstanM, 
das  in  den  Augen  dee  symbolisch  Betrachtenden  sivar  aDe  aal  dsi 
Ideal  bezogenen  Fraktionen  Tortrefflich  Teranschaalicfat,  Air  dm 
indiridnell  Betrachtenden  aber,  der  GHeder  und  Körper  so  sehet 
gewöhnt  ist,  unverständlich  wird,  wenn  er  schließlich  auch  aus  dw 
Gestalt  des  Ifanzen  siebt,  daß  es  sich  hier  um  etwas  Besonderes, 
ihm  nicht  Geläutiges  haiidek,  hinter  dem  ein  tiefer  Sinn  steckt 
Unter  den  qaaliti zierten  Bedingungen  einer  symbolisch-ethischen  Be- 
trachtungsweise der  tragrisolieu  Voi^äng©  verschärfen  sich  auf 
das  Ideal  be/.ogenen  Forderungen  ganz  von  selbst  Wer  nun  voiu 
Standpunkte  einer  andon  n  Betrachtungsweise  aus  in  die  künstliche 
Welt  hineinblickt,  die  nac)i  den  aus  ienen  Kordemncren  ahmleiten- 
den  Prinzipien  gebaut  ist,  dem  erscheint  leicht  alles  verschroben, 
unnatürlich  oder  auf  die  Spitze  getrieben.  Es  gilt  dies  ganz 
besondert  von  Hxbbblb  sp&ter»  Tragödien,  aber  aaoh  sobon  den 
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UM  hier  beschäftigenden  Jugendwerken  ge2:enüber  ist  eine  besondere, 
eme  Betrachtuugs weise  sub  apecie  aetoriiitati'?  p^eboten.  Wir  müssen 
in  den  E^reignifiseu  Symbole  sehen  und  dürlen  uns  nicht  an  den 
unmittelbaren  Eindruck  halten.^  Wer  diese  Produkte  zum  ersten 
Uak  durchliest,  ^me  «eh  über  ihre  tieüare  Bedeutoog  klar  211  Sflu, 
der  wird  in  ihnen  kaum  mehr  finden,  als  Wucherungen  eines  un- 
reifen Ottslei»  di«^  schülerhaft  und  kindisch,  aar  in  der  Jugend  des 
V«fiuMn  Out  EnAsehnldigiiDg  finden. 

•)  Be<leulung  der  über  die  Personen  hereinbrechenden 
Scbickuogen  für  sie.   Frühere  und  spätere  Ansicht. 

Wom  eich  Hibbkl  hcmlUit,  die  kreuzenden  Schickungen,  die 
^  Kitnitropiie  herheiftlirsn  helfen,  ecvgCUtig  su  aotiwen,  sie 
also,  soweit  m  izgend  mflgUch  ist»  als  notwendig  ersduuien  au 
IsMea,  so  ieft  diese»  die  Handlung  dea  StOckea  hehensobende  Not- 
woidiglnit  nur  das  8)^b(d  der  kShmn,  die  WeH  bewegenden,  die 
siae  foUe  V«rwiricUehuBg  dce  Ideab,  ein  ungehindsirtse  Brblthen 
de«  Geistes  auf  .Erden  unmöglich  macht  Daß  die  drei  Haupt- 
personen des  „Miraudola"  gerade  in  die  vom  Dichter  vorgeführte 
tragisch  gefährliche  Situation  gerMten,  das  ist  nur  eine  Wirkungs- 
foroi  der  höheren  Notwendii<keit,  und  wäre  der  Vater  Mirandolas 
nicht  erkrankt  oder  hätte  (iomatzina  vor  seiner  Reise  sum  Freunde 
das  Bein  gebrorh^^n  und  nicht  auf  der  Bildfläche  erscheinen  können, 
80  wurde  ]Hne  Notwendigkeit  dadurch  keiuesNs  egs  aufgehoben  worden 
»ein,  boiuiern  sich  in  irgendwelchen  anderen  Schickungen  verwirk- 
licht haben.  Da  die  Personen  Werkzeuge  dieser  Notwendigkeit 
rinii  kann  man  von  ihnen  sagen,  daß  sie  sich  ihr  irdisches  Geschick 
nnbewuBt  schaffen,  aber  sie  stehen  diesem  irdischen  Geschick 
selbständig  gegenfiber  und  je  nachdem  sie  sich  ihm  gegenüber  Ter> 
halten,  schaffen  sie  sich  —  nun  aber  bewußt  —  ihr  ewiges  Ge- 
•efaicfc.  Für  ihr  Verhalten  gegen  alle  Schickungen  sind  sie  Gott 
▼erantwortlieht  denn  es  ist  ihnen  die  Kraft  gegeben,  das  Gute,  wenn 
EQch  nicht  an  vollbringen,  so  doch  wenigstens  zu  wollen  und  alle 
Aafachtungeii  au  ertragen,  ohne  sich  auf  die  P&de  des  Iiaaters 
dfingsn  au  laasen.  Iidisdiss  und  ewtgse  Oeseiuck  dea  Menschen, 


*  Zu  bloSeo  Allei^onen  werden  Hebbels  Jngendwerke  dadurch  k.tiiitiäweg8, 
gehlaggebenda  Moment  aUer  Symbolik  ist  der  ethische  Gehalt. 
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sein  Lebendanf  und  die  JOntsobeidiing,  die  Aber  ihn  gefällt  wird, 
fallen  epiter  snsammen.   In  dieeer  notwendig  ndh  mUiieheiidea 
Entacheidiing  aber  hOrt  der  Gegenaata  Ton  Verdammnie  und  Seli^DOt 
anf,  er  gebt  unter  im  Begriffe  deijenigen  Stellung  der  EinceiMi 
snm  Weltgancen,  die  sie  als  die  allein  mOgfiche  einnebman  kfinnea 
Die  tragiaclien  Handlungen  der  Personen  sind  nach  der  epftterei 
Anaicht  frei  und  notwendig  zugleicL  Dnrcbans  abhängig  -von  ihrer 
Zeit,  ihrer  Umgebung  und  dem  jeweiligen  Welt-  und  Mensehca- 
snutand*  auB  dem  sie  henrorwachseui  sind  die  Personen  sugieioh 
frei,  sofern  der  Welt-  und  Menschenzustand,  den  sie  repräsentieredt 
die  sittliche  Substanz  selbst  ist,  wie  sie  sich  historisch  Terleiblicht 
(vgl.  P.  197iE,/19b,  dazu  T.  1331).    In  dem,  was  sie  tuu   und  sind, 
liegt,  wie  schon  gesagt,  ihr  Unglück,  ihre  Schuld  und  ihie  Recht- 
fertigung.   Ganz  anders  früher.    Hier  hat  Freiheit  noch  eine  ganz 
andere  Bedeutung;  frei  sein  heißt.  ,,beim  Sirenenrufe  kalt**  bleiben, 
sich  als  Kind  Gottes  bewähren  (der  Knecht  der  Sümle  ist  unfrei', 
nachdem  man  notwendig  gehandelt,  d.  h.  durch  Handlungen  oder 
Unterlassungen  unter  Mitwirkung  von  Scliickungen  eine  SituBtioü 
ht  rauf  beschworen  hat,   der  gegenüber  es  sich  zu  bewähren  gilt 
(Wir  nannten  die  Freiheit  des  Menschen  seinen  Znsanunenhang  out 
dem  Ideal;  das  ist  wieder  eine  jener  Bestimmungen,  die  ihras 
Wortlaute  nach  auch  für  die  spätere  Zeit  festgehalten  werdec 
können;  nur  ist  das  Ideal  spiter  ein  anderes  und  damit  auch  die 
f^eit) 

k)  Ober  den  möglichen  Fortgang  der  Handlung  der 

Tragödie. 

Eis  kann  sich  bei  den  Erörterungen  über  den  möglichen  Fort- 
gang der  Handlung  der  Tragödie  nicht  um  den  Versuch  einer  £e- 
konstruktion  handeln,  sondern  nur  um  eine  Skiszierung  in  aebr  | 
groben  Zflgen. 

a)  Hbbbbu  Andentnagea  Qber  Miran4olAs  ferneres  OesebicL  j 

Eänen  wichtigen  Anhaltspunkt  fbr  die  Weiterentwickelung  bietet  | 

der  Monolog  Mirandolas  und  der  Wechselgesang,  den  er  mit  einem  1 

auftauchenden  Unbekannten.   Eemigi,  anstimmt.     Was  das  Ter«  I 

werfen-'  (V.  3Ü  s)  bedeuten  soll,  wat^c  ich  mcht  zu  entscheiden.  läifS  J 
meint,  es  schließe  wie  ein  dunipitr  Donnerschlag  das  Fragment  J»i 
(4  m«)  und  Terweist  auf  Franz  Moors  „Du  allein  bist  TerworteQ^ 
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Qewiß  wird  rieh  Mirandola  darftber  Uar  sein,  daß  er  „Ter* 
vorfen''  ist,  wenn  er  sein  geäußertes  Vorhaben  ausführt,  aber  ich 

glaube  üai.t.  daß  es  Hebbel  so  weit  kommeu  lassen  wollte.  Die 
V'erbiaduüg  i:iit  Hemigi,  die  „iür  Zeit  uud  Ewigkeit*  (V.  30  Nr.  4  2) 
geschlossen  wird,  würde  das  höllische  Zerrbild  eines  edleu  Freuud- 
sdiaftsbundes  sein,  und  das  blinde  Wüten  gegen  die  Welt  ist  ein 
Gegenbüd  des  PrinzipR  der  Liebe  (vgl.  V.  18  24/7).  Die  liüchsteu 
sittlichen  Lebensgüter,  denen  Mirandoia  bisher  gedient  hat,  verkehren 
sich  also  in  ihr  Gegenteil.  Daß  er  sich  an  der  ganzen  Brut  der 
Menschen^  an  der  „Welt"  (V.  29  17  0.,  30  Nr.  4  3)  rächen  will,  ist 
rerständiich,  wenn  man  bedenkt,  daß  er  an  dea  erhabensten  Gütern 
der  Menschheit  verzweifelt,  daß  UnTollkommenheit  der  Menschen 
and  des  Weitlaufs  ihm  den  köstlichsten  Besitz  aus  der  Hand 
icUiigen;  eme  Welt,  in  der  der  Menschheit  höchste  Gegenstände 
einer  so  grausamen  Zerstörung  anheim  fallen  können,  muß  ihm 
ferderbenswQrdig  erscheinen.  Freilich  übersieht  er  dabei,  daß  er 
telbet  diese  Zerstörung  mit  herbeifUiren  half,  daß  er  das  ihm  Auf- 
ettegte  In  Geduld  zu  ertragen  bat,. und  daß  es  nicht  seines  Amtes 
ist^  die  Welt  zu  richten. 


^  Oomatsloftt  und  Flaminas  Geschick«. 

Was  nun  die  Ereignisse  betriflfl,  die  ihn  in  seinen  Entschluß 
treiben,  so  ist  anzunehmen,  daß  Gomat/ina,  den  wir  auf  dem  beste;i 
Wege  sahen,  auf  Gonsulas  Vorschläge  einzugehen,  sich  der  Führung 
des  Burgpfiiffen  anvertraut  haben  wird.  Er  hat  also  den  von  Gon- 
•ala  fabrizierten  Brief,  der  Mirandolas  Ermordung  durch  Banditen 
meldet^  (T.  28  soff.],  Flamina  mitgeteilt.  Die  Wirkung  dieser  Mit- 
teilung anf  sie  ist  natftriich  yemichtend  gewesen;  einen  Teil  ihrer 
Ahnungen  rieht  rie  verwirklicht:  ihr  Bräutigam  ist  ermordet  worden. 

wir  an,  daß  rie  bei  der  Mitteilang  in  Ohnmacht  fiUlt; 
Gomatzina  fftngt  rie  auf,  hält  rie  in  srinen  Armen,  preßt  sie,  Yon 
■riien  Gelfthlen  Qberwftlfigt,  an  ri<^,  koflt  sie  (man  erinnert  rieh 
riaer  ihalichen  Scene  iwischen  Ooio  und  Genoveva),  und  zwar 
neead  oder  „Mh&nmend^,  wie  ee  in  Flaminas  Traum  geschah  (V. 
16 m)^  und  ruft  „wStig^^  ßbid.):  „also  mein,  also  doch  mein!''  flamina 
ttwacMy  sieht  ihren  T^um  Tolistftndig  verwirklicht,  hftlt  natOilieh 


•  „Verkwndgy«,  wie  Fkns  meint  (4  n.),  wird  MinaMa  in  dieeSHi  Brief 
aeU  wäikt,  m  wiid  aar  milgetoOl,  daß  er  tot  ist;  von  Yerleamdaiig  daiek  den 
BM  ist  nur  ia  Sobiusbb  Binbem  die  9ed«^  nieht  in  „Ifinadola". 
a»nr.  17 
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tromatzina  fbr  den  Anstifter  des  Mordes,  reißt  sicli  los  nnd  gibt 
sich  den  Tod  (t|^  V.  331  n.]^  indem  sie  etw%  ivie  die  Biuberbnst 
Emilia,  doli  ans  dem  Fenster  stflxzt  (Vm  82u/io).  SellMtmoid 
Ton  Verlassenen  findet  sich  in  yBosa<<  (VIL  31  m)  nnd  in  der 
»Romanze^'  (VH  SSss/s).  Im  »ßmdennordf'  sterben  die  bodoi 
Liebenden  firehrillig;  als  sieber  ansonehmen  ist»  daB  Eduard  Laut 
mit  ibrem  EIuiTerständms  tötete.  Es  liegt  hier  etwas  dem  Selbsi> 
mord  Ahnliches  vor.  Auch  Fries  ist  der  Ansicht,  daß  GonsnUs 
l'lau  ausgeführt  wird  und  daü  l?lamma  aus  Schmerz  um  den  Ge- 
liebten den  Tod  sucht  (4  o.  m.). 

Von  GoTünt/ina,  den  die  unerwartete  Wirkunf!  de3  „Kuiiies'* 
Gnnsulas  zur  Beaiunung  bringt,  ist  anzunehmen,  daß  er  sich,  nach- 
dem er  Blutschuld  auf  sich  geladen  hat  (nach  Analogie  der  Selbst- 
morde im  „Brudermord",  in  der  „Räuberbraut"  und  im  „Vatermord-l, 
ebenfalls  nmbringt,  vielleicht,  nachdem  er  Gonsula  getötet  hat;  doch 
würde  er  damit  kaum  eine  Vergeltung  ausüben,  was  er  ledigiidi 
dadurch  erreicht,  daß  er  sich  selbst  der  ewigen  G^erechtigfceit  an>- 
liefert 

f)  Mlrandolas  Geschiek. 

Dem  znrflokkehrenden  Mirandola  berichtet  etwa  die  Matter  den 
Hergang.  Sem  Rachedurst  ist  jeden£slls,  als  er  das  Bftnberiisd 
singti  noch  nicht  befriedigt;  an  wem  hätte  er  ihn  anch  stiUss 
sollen?  Flamina  kann  von  seiner  Hand  nicht  fidlen,  das  ist  toU- 
siftndig  ausgeschlossen.  BrSchte  er  Gonsula  um,  so  wire  damit 
wenig  erreiditj  denn  dessen  Anschlag  ist,  wie  wir  sahen,  ledigüch 
motorisches  Motiv  iBr  Gh>matzina8  Schuld  nnd  er  selbst  eine  Neben» 
figur;  seine  Schuld  ist  fttr  Mirandola  eine  Schnhl  Gomatsinaa 
Tötet  Mirandola  diesen,  so  r&oht  er  an  ihm  eine  Schuld,  die  unter 
seiner  eigenen  Mitwirkung  kontrahiert  wurde,  womit  die  tragiadM 
Vergeltung  sich  gewissermaßen  selbst  ms  Gesicht  schlagen  würde; 
es  kommt  ihm  durchaus  nicht  zu,  sich  an  denen  zu  rächen,  an 
deren  Fall  er  selbst  indirekt  beteiligt  \v;ir.  Täte  er  es  dennoch,  so 
müßte  der  Strahl  der  ivachü,  den  er  i:e!:;en  Gomatzina  schieuJtrt, 
augenblicklich  auf  ihn  zurückfaliren  und  ihn  selbst  vernichten,  aber 
er  bleibt,  wie  wir  sehen,  am  Leben.  Es  ist  also  nicht  anzunehmen, 
daß  eine  der  Hauptpcrs^men  von  seiner  Hand  gefallen  ist  Anderer- 
seits schnaubt  er  gegen  kt  loe  derseliien  Rache,  was  die  Venntttuo^ 
nahe  l^gt,  daß  sie  nicht  mehr  am  Leben  sind. 
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a,  Mir&uduiä  als  ilaaptper^oo.  Sein  beabsichtigtes  Hinübertretea 

tot  Bdse. 

Es  handelt  sich  im  Ausgang  der  Tragödie  überhaupt  nicht  um 
eine  persönliche  Schuldahrechnung;  beleidigt  oder  Terletzt  wird  nur 
difl  sittliche  Idee  hzw.  Gk>tte8  Gebot,  und  diesen  muß  durch  das 
Besoltat  des  tragischen  Ausganges  genügt  werden.  £lainina  nnd 
Gomatzina  haben,  dieser  durch  Auslieferung  seiner  selbst  an  die 
ewige  Gmchtigkeit,  jene  durch  derntttiges  lOrdulden  alles  Uber  sie 
VeffaiiKgt«n  nnd  durch  ihre  Flncht  xn  Gott,  getan,  was  sie  in  ihrer 
Lage  ton  konnten,  HirandoU  nicht  Er  hat  sich  ethisch  toU- 
flttadig  passiT  Torhalten,  nnd  es  ist  hohe  Zeit,  daß  die  EiEeignisse, 
die  mm  Teil  die  Frttohte  seines  etgeneo  Tu»  sind,  an  ihn  heran- 
treten, nin  ihn  zn  erproben.  Es  spitzt  sich  also  alles  auf  ihn  zu, 
«nd  naichdem  Flandna  und  Gomatsina  ihre  Bollen  auegespielt  haben» 
steht  er  wie  eine  brennende  aber  ungelöste  Frage  plötzlich  im 
Tordergrund  des  Interesses.  Wflrde  er  sich  jetzt  weiter  passiv  ver- 
halten, sich  etwa  auf  seine  Güter  zurückziehen  und  in  stiller  Ab- 
geschlossenheit sein  Unglück  beklagen,  so  käme  die  etiiiache  Be- 
wegung; des  !j;;iijzea  Vorganges  lus  Stocken. 

Nach  allem,  was  wir  bisher  von  ihm  wissen,  nmßten  wir  an- 
nehnien,  daß  er  t  iamina  in  den  Tod  folgen  wird.  Statt  dessen  wird 
er  zum  Wüterich;  er  beabsichtifi;t  wenigstens,  es  zu  werden.  Damit 
tritt  er  in  die  Sphäre  des  Bösen  hinüber,  er  fdllt  in  Schuld.  Mau 
«ebt,  wie  er  hier  als  Hauptfigur  aus  dem  Bilde  des  Ganzen  heraus- 
«&chst,  ins  Böse  hinühertretend,  als  Räuherhauptmann  das  Werk 
einer  frevelhaften  Zerstörung  beginnend,  schießt  seine  Gestalt  empor 
za  einem  flammenden  Schandmal  inmitten  des  geheiligten  Bezirkes 
der  sittlichen  Welt  Wenn  er  gUubt,  sich  an  der  Welt  riUshen  zu 
dürfettt  so  befindet  er  sich  in  dem  heillosesten  Irrtum,  in  den  ein 
Mensch  geraten  kann.  Wir  sehen  Hebbel  bemüht,  Uirandolas 
Intam  zu  motifieren:  Was  über  ihn  kam,  ist  so  unerhdrter  Art, 
dtS  ihm  eine  Welt,  in  der  solches  geschehen  kann,  ab  ein  wahres 
tfonstnim  erscheinen  muß.  Er  beschließt  denn  auch  sogleich,  ihr 
auf  eine  radikale  Weise  zu  Leibe  zu  gehen.  Die  Opter,  die  ge- 
nannt werden,  gestatten  kaum  das  Au&tellen  von  anderen,  als  ganz 
aOgemeinen  Beziehungen  zu  den  vorgefallenen  Ereignissen.  Das 
Ideal  soD  gewisecrmaßen  persönlich  getroffen  werden,  denn,  wenn 
&tuten«  Jünglingen  und  Säuglingen,  also  dem  Ideal  besonders  nahe- 
sieheaden  Wesen,  der  Tod  geschworen  wird,  so  müssen  durch  die 
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Ausführung  dieses  Vorhabens  dem  Ideal  für  eine  naive  Vorstellung 
die  fühlbarsten  Wunden  geschlagen  werden.  Dies  aber  kann  ihm 
nicht  gelingen:  „Sagen  Deine  Weisen  nicht,  Du  hättest  keine  Teufel? 
Ich  will  einer  werden"  usw.  (V.  29  29/so)  ruft  Mirandola  aus,  aber 
Hebbel  sagt:  ,,Ja,  es  ist  wahr,  was  uns're  Weisen  sagen,  unendlich 
Tollkommen,  unbeschränkt  vortrefflich  ist  die  Natur  des  Menschen :  . . . 
nicht  fähig  ist  der  größte  Bösewicht,  ein  Teufel  zu  werden  und 
jeden  Funken  des  Himmels  aus  seinem  Busen  zu  verdrängen^'  *  nsw. 
(IX.  34/9).  Was  Hebbel  darunter  versteht,  hat  er  au  derselbeo 
Stelle  ausgesprochen:  „Man  lese  nach  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit ...  wo  könnte  sie  hervortreten  und  sagen,  sieh  her,  Mensch, 
hier  ist  ein  Teufel,  der  hat  das  Gräßlichste  vollbracht  mit  dem 
kältesten  Blute;  nicht  ein  einziges  Mal  hat  ihn  Reue  angewandelt, 
nicht  ein  einziges  Mal  hat  ihm  Mitleid  den  Busen  bewegt"  (IX.  4 
Ahnlich  vorher:  Man  sollte  keinen  Menschen  aufgeben;  er  hat  doch 
Augenblicke,  und  wenn  in  10  Jahren  auch  nur  10  Minuten,  wo 
ihn  das  Gefühl  ergreift:  Du  bist  ein  Mensch,  und  hätte  dies  Gefühl 
ihn  auch  nur  eine  Minute  zurückgehalten,  das  Schlechte  zu  toII- 
bringen,  so  wäre  das  eine  Belohnung,  die  nicht  mit  Kronen  auf- 
gewogen werden  könnte  (IX.  4  si/««,  ähnlich  IX.  G  es/s). 


Unmöglichkeit,  Mirandola  der  Verdammnis  preissngebeD. 

Wir  lernen  Mirandola  als  einen  so  würdigen  Repräsentanten 
der  höchsten  Lebensprinzipien  kennen,  als  einen  Jüngling  von  so 
edler  Gesinnung  und  reinem  Herzen,  daß  sein  Entschluß,  Teufel  zu 
werden,  nur  als  eine  augenblickliche  Verblendung  erscheinen  kann, 
nicht  als  die  Folge  einer  ins  Ruchlose  gewendeten  Gesinnung. 

Daß  Gomatzina  von  einer  solchen  erfüllt  ist,  kann  nicht  wohl 
behauptet  werden,  aber  er  gibt  doch  der  Neigung  zur  Sünde  nach, 
er  widersteht  der  Versuchung  nicht,  er  bewährt  sich  nicht  Das 
gleiche  würden  wir  von  Mirandola  sagen  können,  wenn  es  wahr 
wäre,  was  Gonsula  von  ihm  behauptet,  aber  daran  ist  gar  nicht  zu 
denken.  Sein  Entschluß  nun,  Räuberhauptmann  zu  werden,  ist  nicht 
das  Erwachen  des  Bösen  in  ihm,  sondern  eine  Explosion,  ein  Schrei 
der  Verzweiflung.  Wir  dürfen  von  ihm  erwarten,  daß  er  vor  den 
Untaten,  die  er  ins  Werk  setzen  will,  zurückschaudern  wird,  indem 


*  Die  Aphorismen,  aus  denen  das  Zitat  stammt,  stehen  in  demselben  H«it, 
elches  auch  den  „Mirandola"  enthält  (V.  327  m.)- 
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er  sich  anschickt ,  sie  zu  begehen  oder  nachdem  er  emisfe  ▼ollführt 
hat;  er  wird  zun  miiide^tpri  umkehren,  aber  nicht  dauernd  in  Blut- 
taten schwelgen.  Er  ist  Kepräsentant  der  sittlichen  Güter  der  Liebe 
tmd  Freundschaft  und  gegen  diese  sehen  wir  ihn  bis  zu  seinem  ver- 
zweifelten Entschluß  sich  durchaus  nicht  in  der  Weise  vergehen, 
wie  etwa  Gomatzina.  Kann,  so  müssen  wir  fragen,  Flamina  mit 
jenem  Hasse  und  Rachedurst  auf  ihn  blicken,  die  die  verlassene  Ge- 
liebt« in  der  «Bomanze"  und  in  „Rosa''  (VIL  28m/i,  81  32i»£) 
dem  Üngetreuen  entgegenbzingt?  Sie  kann  ihm  gegenüber  nur  die 
Trauer  und  Bengnaiioii  Lauras  (Vil.  69  s 5 ff.)  an  den  Tag  legeoi  die 
den  xwar  sn  spftt  zorückkehrenden  aber  doeh  wohlmeinenden  Ge- 
HeMen  nicht  mit  Drohnngen  nnd  Schmfihmigen  empfibigt,  wie  sie 
die  schnOde  Veriassene  dem  Verr&ter  im  Namen  GKittes  entgegen- 
zoschlendem  berechtigt  ist  Hirandola  hat  sich  bis  zn  seinem  Ent- 
schluß, Tedel  zn  werden,  tadellos  benommen,  kein  Torwurf  bleibt 
au  ihm  haften. 

^  Hitandola  alt  woblmeinender  Liebhaber. 

Es  eigibt  sidi  überdies  ftr  Hbbbel  die  Eonsequenz,  den  wohl- 

mcrinenden  Liebhaber  gar  nicht  der  Verdammnis  preisgeben  zu 
können,  denn  was  soll  sonst  aus  dem  Mädchen  werden?  Das  Ideal 
der  Liebe  wird  iin  Jenseits  verwirklicht,  sofern  die  irdische  Liebe 
eine  reine,  der  himmlischen  Verklärung  würdige  war.  Die  Würdigkeit 
aber  liegt  in  der  treuen  Gesinnung  der  Liebenden  gegeneinander 
und  wird  sou  irgeudwelchen,  aus  der  idealfeindlichen  Beschaffenheit 
des  Weltlaufs  entspringenden  widrigen  Geschicken  ebensowenig 
tai^iriert,  als  von  einer  Schuld,  die  nicht  auf  einem  frevelhaften  Yer- 
piod  gegen  jene  geforderte  Gesinnung  beruht  Beginge  z.  B.  der 
wohlmemeode  Liebhaber  eines  tugendhaften  Mädchens  irgend  einen 
Frevel,  der  das  sittliche  Verhältnis  zur  Geliebten  in  keiner  Weise 
trlUity  sondern  es  intakt  als  ein  sittlich  vollwertiges  bestehen  läßt, 
wegen  dessen  er  aber  an  und  für  sich  verdammt  werden  müßte,  das 
ihm  al4  ein  delictum  sni  generis  die  Höllenstrafe  eintiftgt,  so  würde 
der  Dichter  damit  ein  ganz  fremdartiges  Moment  in  den  von  ihm  zur 
Aoadiauimg  gebrachten,  das  Ideal  der  Liebe  umschließenden  Kreis 
werfen,  diesen  Kreis  dorchbrechen  und  in  einer  Art  und  Weise  rom 
Thema  abirrai,  die  eine  Entgleisung  zur  fiV>lge  haben  müßte.  Eiben 
weil  die  VenriiUichung  des  Idsals  der  liebe  im  Jenseits  ohne  eine 
Vereinigmig  der  laebsoiden  unmöglich  ist  und  ihre  Trennung  im 
Leben  nach  dem  Tode  nur  aus  Gründen  erfolgen  kann,  die  sich  aus 
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der  idealwidrigen  Beschaffenheit  des  LiebesTerh&ltaisses  selbst  her» 

leiteii,  darum  können  ganz  außerhalb  des  Liebesverhältnisses  liegende 
Motive  nicht  herbeigezogen  werden,  uiu  die  postmortale  Verwuk- 
lichong  des  Ideals  zu  Yerhindem.^ 

fig  MirandoUs  ansiinohiiieiide  Umkehr  squi  Ottten» 

Um  der  Höflichkeit  eines  nach  Hebbels  Prinapien  TemOnftagen 

Resultates  willen  kann  Mirandola  nicht  verdammt  werden;  er  mnB 

umkehren  und  sich  in  bitterer  Reue  über  seinen  Entschluß  oder  die 
bereits  begonnene  Ausführung  desselben  dem  Guten  wi-jder  zu- 
wenden.^ Ktwas  ganz  anderes  wäre  es,  wenn  er  gleich  zu  Anfang 
des  Stückes  als  Rauber,  d.  h.  als  ein  Verworfener,  außerhalb  des 
Kreises  der  Sitte  Stehender,  auftreten  würde,  wie  etwa  Victorin  iD 
der  „Räuberbraut" ;  dann  wäre  die  Würdigkeit  des  Liebesverhältnisses 
bereits  in  Frage  gestellt,  er  würde  die  (ieliebte  hintergehen,  wenn 
er  sie  über  seineu  A\ahren  Beruf  im  Unklaren  ließe  und  eben  da- 
durch Schuld,  sagen  wir  Liebessehuid,  auf  sich  laden.  Fiiv  den  nicht 
schuldigen  Teil,  für  das  Mädchen,  bedeutete  dann  die  Trennung  Tom 
Greliebten  im  Leben  nach  dem  Tode  Befreiung  von  nnwüzdiger  Ge- 
meinschaft. 

Man  könnte  nun  sagen,  Mirandola  sollte  ursprünglich  verdammt 
werden,  Hebbel  aber  habe  aus  dem  angegebenen  Grunde  eingesehen, 
daß  dies  nicht  angehe  und  darum  die  Arbeit  an  der  Tragödie  ab- 
getoichen,  aber  einmal  kann  Hebbeii,  wie  erörtert,  nicht  dann  ge- 
dacht haben,  den  Helden  den  Weg  zur  Togend  Tolktandig  verfehleo 
zu  lassen  und  andererseits  dflrfte  er  kaum  so  blindlings  ins  Bhue 
bineingeschrieben  haben,  daS  er  plötzlich,  nachdem  bereits  die  HUfte 
der  Tragödie  fertig  war,  einsehen  mußte,  daß  er  sich  Texrannt  hatten 
und  zwar  in  einem  Punkte,  der  mit  der  Frage,  deren  Lösung  er  an- 
strebte, aufs  engste  zusammenhing. 

Soviel  vom  Ideengehalte  des  j^lGrandola".  Das  Yoigetrageiis 
wird  gezeigt  haben,  daß  wir  es  hier  mit  einer  sehr  respektabel  noA 


'  Verweilte  Mirandola  dauernd  im  Bösen,  so  müßte  ihn  Hebbu.  xvttiie^ 
den  Liebhaber  erlösen  und  den  Mordbrenner  verdamuiea  iaesen. 
*  Vgl.  Vn.  14  ji/*: 

„Knie't  der  Fehlende  Dir  nieder 
Und  bereut  den  «findigen  Lnnf, 
Stlhltt  Da  ihm  die  matten  Glieder, 
Und  ein  Gott  steht  wieder  auf.'* 
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acbtaaggebieteiiilen  Leistung  des  jungen  Dichters  zn  ton  haben. 
Oiofie,  hedeoAnngsfolIe  Sehichsste  werden  ans  Torgeftbrl)  in  denen 
der  Mensch  als  dienendes  Glied  einer  höheren  Ordnung  der  Dinge 

erscheint,  als  Träger  einer  sittlichen,  durch  Gk»tt68  Weisheit  regierten 
Welt.  Der  Anblick  dieser  Schicksale  ist  für  jeden  eine  ernste 
MaliDUDg  und  \V  ai'nung  und  erfüllt  ihn  zugleich  mit  Trost  und  Zu- 
versicht Vollen  Herzens  uud  in  kindlich-gläubig em  Vertrauen  macht 
sich  der  Dichter  zum  Priester  eines  hohen  und  heiligen  Ideals,  in 
der  Strenge,  mit  der  er  dessen  Anforderungeu  in  Zeit  und  Ewigkeit 
Geltung  verschafft,  die  Lauterkeit  seines  Gemütes  und  den  tiefen 
Knist  seiner  Gesmiiuijg  olTenbarend.  Aiidtrs  freilich  fällt  das  Urteil 
au*,  wenn  wir  das  Kra^^inent  nicht  symboligch  betrachten.  Welch 
ein  unfertifres  Produkt  sehen  wir  dann  vor  uns,  kaum  würdig,  auf 
die  Nachwelt  zu  kommen.  Wie  unwahr  und  in  ihrer  Gespreiztheit 
lächerlich  werden  die  Figuren,  sohaid  wir  sie  von  dem  großen 
ethischen  Hintergründe  ablösen,  wie  albern  wirken  die  forcierten 
liebesbeteuerungen  Mirandolas  und  Flaminas,  die  Klagen  Gomatzinas, 
wie  unnatürlich  die  Geschraubtheit  der  Situationen  und  Gonsulas 
Eingreifen  in  die  Handlung;  Ton  einer  Ergriffenheit  keine  Spur;  die 
Neigung  zu  lachen  und  ein  gewisser  Unwille  tther  das  Dargebotene 
kinpieD  miteinander. 


2.  Mlliraiuloia"  als  Neubearbeitung  daa  ScHiLURscban 

Rftubermotiva. 

a)  fiekonstruktion  des  möglichen  Urteils  Hebbels  über 

ScHiLLEBS  „Räuber^. 

Wenn  wir,  das  Fragment  seiner  Tollen  Bedeutung  nach 
würdigend,  uns  fragen,  was  Hebbel  wohl  veranlaßt  haben  könnte, 
diese  Dichtung  zu  schaffen,  so  kommen  besonders  fol^'ende  Momente 
m  Betru  iit:  Das  plötzlich  auftauchende  liaubermotiv,  auf  das  man 
im  Hinblick  auf  die  Gedichte  gar  nicht  gefaßt  ist,  die  eingehende 
Darlegung  der  Elntstehung  und  Entwickelung  der  Schuld  Gomatzinas 
und  der  Tlm^tand,  daß  Mirandola  der  Held  des  Stückes  ist.  Auf 
die  \  erwandtachaft  desselben  mit  Scuilleks  Räubern  macht  Werner 
aufmerksam  (V.  xiv  o.  u.  xv  o  ,  VI.  xlq  u.;  vgl.  Fbies  4  m.  5  o.) 
und  nimmt,  eben  we^en  des  Emtlus??es  Schillers,  1830  als  Ent- 
stehungj^jahr  au.  Das  Abbrechen  der  Arbeit  an  der  Tragödie  ist 
Bftch  WsBSi»  vielleicht  daraus  zu.  erklären,  daß  die  Bekanntschaft 
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mit  XJblahd  tun  die  Wende  des  Jabree  1630  und  1881  Brnrnm» 

nene,  ungeahnte  PerspektiTen  eröffnete  nnd  ihm  Sohtllkb  sof  lange 

Zeit  verleidete  (V.  xv  m.).  Ich  hin  durchaus  dieser  Ansicht  und 
bofTe.  daß  sie  durch  die  foliiendeii  Betrachtungen  eine  Stütze  er!; alten 
möge.  Als  eine  bloße  x\a.cl]alimung  der  „R^nber**  wird  mau  den 
Miraii  iola  kaum  bezeichnen  koimen;  er  ist  einerseits  mehr  und 
andererseits  weniger.  Ich  halte  ihn  vielmehr  für  eine  Neubearbeitung 
des  Riiubermotivs  im  Sinne  einer  von  Hebbel  beabsichtigten  Ver- 
tiefung und  Verbe«:sprnn!j.^  Als  solche  betrachtet,  ist  Miraüdola 
mehr  als  eine  Nachahmung;  er  ist  weniger,  weil  Hebbel  das.  was 
ihn  an  den  Räubern  anziehen  mußte,  das  gewaltige  Pathos,  den  hia- 
reißenden  Schwung  und  den  imponierenden,  großen  dramatischen 
Zug;  nicht  im  entferntesten  erreicht  hat  Es  hierin  Schilleb  gleich* 
getan  zu  haben,  konnte  Hebbel  wohl  selbst  nicht  glauben;  wie 
kfimmerlich  und  mabsehg-dürftig  nimmt  sich  da  sein  Werk  dem 
SCHILLEBS  gegenüber  »ns.  Freilidi  ist  das  das  Äußerliche  im  Gegen- 
satz  zum  Symbolisch-Innerlichen  des  ethischen  Gehaltes,  nnd  in 
diesem  Ponkte  konnte  es  Hsbbsl  mit  Scbilleb  anfiiehmeiL 

a)  Motivierung  des  Entschlussei  Mirandolat,  Slnber  so  werden. 

Es  scheint  mir  weder  eine  gewagte  noch  eine  unwahrscheinliche 
Behauptung  zu  sein,  wenn  man  sagt,  Hebbel  habe  sich  im  Mirandola 
die  Aufgabe  gestellt,  zu  zeigen,  wie  ein  dem  Bösen  dtui^chana  niohfc 
ergebener  Mensch  dazu  getrieben  werden  kann,  Räuber  werden  au 
wollen,  d.  h.  sich  zu  entschließen,  aus  allen  Kreisen  der  Sitte  heraii^ 
zutreten,  seinen  Znsammenhang  mit  dem  Ideal  au  xerreißen,  vixnt 
daß  ihm  dieses  gelingt  Biese  Aufgabe  war  es,  wie  ich  glaube,  die 
Hbbbbii  in  ScBiUiEBB  BAubem  in  einer  ihm  nioht  ausagenden  Weise 
gelöst  sah,  und  die  er  selbst  besser  su  lösen  beabsichtigte.  Um 
aber  den  förchteilichen  Bntsohluß  eines  Mirandola  hinreichend  xu 
hegrUnden,  genügt  es  nicht,  ihn  in  ein  Unglfick  au  atOrzen,  das  iliM 
raubt,  was  ihm  lieb  und  teuer  ist  Es  genügt  nichts  ihm  dM 
mi^liehat  schmershafte  Wunde  beisubxingen,  um  ihn  zur  Baohe  afe 
der  Welt  aufzujagen,  denn  er  ist  ein  sittlich  nel  au  hoch  stehender 
Mensch,  um  sich  etwa,  wie  Karl  Moor,  durch  Angriffe,  die  memeli- 


^  £•  ist  jedoch,  wie  noch  ni  erSrtem  Min  wiid,  nicht  eine  Verartoihu^ 
BcBuxus  gewesen,  die  Hsnu.  so  seiner  NettlMwirheitqng  TennlaSt  hat^  tcmdem 
hat  sich  nur  auf  seine  Weise  mit  dem  R&ubenuoÜr  abfinden,  toq  sefneB 
Standpiinkt  ans  so  ihm  Stellung  nehmen  wollen. 
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lieb«  Bodwit  gegen  ihn  sdü^ndert,  n  «tnem  EntaeUiuse  kmrdften 
EU  Imm,  den  unt  ein  Verworfentr  Ammb  kann.  Dnfdi  UnglüökB- 

fiUe  irgendwelcher  Art,  etwa  dadurch^  daß  smne  Brant  tind  sein 
Freund  tou  Krankheibju  daliiugtralft,  daß  sie  ermordet  werden  oder 
»enm^?löcken ,  kann  dies  ebensowenig  erreicht  werden,  als  dadurch, 
{la0  der  Freund  oder  die  Br  iut  sich  plötzlich  als  seiner  Liebe  ün- 
nürdige  oöenbaren  und  ihn  hint* T;„^ehen.  In  denn  einen  Falle  würde 
er  die  Schicknngen  Gottes  in  Demnt  zu  ertrage:!  haben,  im  andern 
seinen  Irrtum  bf^kln^en  und  die  Verräter  verachten  oder  sich  an 
ihnen  rächen,  aber  em  Grund,  sich  an  der  ,.gaDzeTi  Brut  der 
Menschen"  zu  rächen,  lüge  nicht  vor.  Unbeteiligte  und  Fernstehende 
«rnlirgen,  Städte  niederbrennen  und  Länder  verwüsten,  weil  ein 
liebes  Wesen  tterb,  ein  Lump  Schurkereien  beging,  eine  Braut  un- 
treu  wurde  usw.,  das  wire  die  Tat  kindischer  Wnt  und  wahnwitzi<^er 
Huerm;  dergleichen  uns  vorführen,  hieße,  uns  zeigen,  wie  ein  Menaoh 
pMüeh  toll  wird.  Nicht  die  Lösung  eines  sittlichen  Problems 
bitten  mt  tot  uns,  sondern  eine  Entgleisung  des  Dichters»  Wenn 
m  rittUeh  denkender  and  handelnder  Mensch,  wie  Mirandol%  alle 
Citoikkiaft  ▼erlieren,  In  einen  heillosen  Irrtum  geraten,  an  aUem 
fjKhlteen  Qlanben  ao  Mensehenwerth,  an  Gk>tt  nnd  Emijkeiff*  (VH. 
22  m/»)  Tenweiftln  dann  mnB  ihm  etwas  wider&hren,  dafl  ihn 
nicht  nur  Utter  sohmerst,  sondern  ihm  tn^eich  als  sitUiche  Hon- 
stmitit  erscheint»  als  etwas  ünerhSrtes.  Dies  aber  Hegt  nicht  darin, 
dift  das  Gttte  nnd  Vortreffliche,  indem  es  gepflegt  wird,  das  BOse 
bervotleckt,  nicht  darin,  daß  der  Firerler  zeitweilig  siegt  nnd  trium- 
phiert, sondern  darin,  daß  die  edelste  Absicht  und  der  beste  Wille 
nicht  nur  ihr  Ziel  verfehlen,  sondern  durch  jede  Bemfibung,  dem 
Guten  näher  zu  kommen,  von  ihm  entfernt  werden  und  schließlich  die 
Vernichtung  und  Zerstörung  aller  Ideale  bewirken,  denen  zu  dienen, 
iie  mit  Kifer  und  Zuversicht  bemüht  waren.  Wer  es  erlebt,  daß 
das  heiiigate  Streben  der  MeusHien  und  ihr  erhabenster  Glaube  zu 
hinein  ISrherlichen  Sjellf^tl  etrug  werden,  daß  die  höchsten  Güter,  nach 
dmu  die  Besten  ringen,  sich  in  trügerische  Lockspeiseu  verkehre:;, 
um  di«^  Vertrauenden  in«  Verderben  zn  führen,  der  kann  allerdings 
den  aulrichtigen  Wunsch  hegen,  den  Idealen  des  Mensclien- 
geichlechtes  den  wirksamsten  aUer  Flüche  entgegenzuschleudem.  sie 
in  ihrer  äußeren  Erscheinung  zu  zerstören,  alle  Altäre  zu  schänden, 
d)e  der  ßromme  Glaube  errichtete,  und  in  Fetzen  zu  reißen,  was 
Hoffnntrj  Tind  Erlösnngsdrang  in  den  Herzen  erblühen  ließen.  Indem 
Mimdola  als  gehorsamer  Sohn,  aufrichtiger  Freund  und  besorgter 
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Brftutigam  bandelt,  sduifft  er  die  Hfiglidikeit  des  ganzen  Kimfllktee. 
Deo  Geboten  der  Frenndeebaft  sachkaiiimeDd,  iMsbt  Fbunina 

(romatzinas  Leidenschaft  an  und  bleibt  dieser  in  der  gefiUirlidiea 

Nähe  des  Mädchens.  Er  schwelgt  nicht  im  Gedanken  an  die  Selig- 
keit, die  Flamma  iliui  gcwuhrun  kann  ^emt;  solche  Szene  bat  ld±^i;EL 
unterdrückt  V.  632  m.  u.),  sondern,  indem  er  die  Folgec  eines 
Frevels  überdenkt,  vor  dem  er  schaudert,  spielt  er  unablässig  mit 
dem  Gedanken,  der  zur  Tat  wird,  nicht,  bobaid  die  Möglichkeit  der 
Ausführung  gegeben  ist,  sondern  sobald  er  ihm  vertraut  geworden 
ist  Er  gleicht  bit  rin  dem,  der  sich  in  einer  Schlinge  gefarj;::!  n  hat» 
die  ''ich  nm  so  fester  zuzieht,  je  mehr  er  an  ihr  reißt.  Solche  Er- 
fahrungen sind  geeignet,  in  Mirandoia  die  Meinung  zu  en» ecken,  er 
stehe  yor  einem  Bankerott  der  sittlichen  Welt  in  ihren  edelsten 
Vertretern«  nnd  es  sei  an  der  Zeit,  diese  Welt  zu  verwüsten.  Es 
mnß  HuBBiffi  zugestanden  werden,  daß  er,  nach  Mafigabe  seiner 
Weltanschannng;  binreiobende  Momente  herbeigezogen  hat,  um  diesen 
f^ntschlufi  SU  motiTieren.  Der  Art  und  Weise  aber,  in  der  dies 
geschiebt,  wttden  wir  unsere  .vollste  Anerkennung  nicbt  ▼ercaggn 
können. 

Es  ftllt  indessen  auf,  daB  Motive  SU  einem  £&t8clilnß  vor- 
handen sind,  von  denen  der  ibn  Fassende  nichts  weiß.  Weldn 
Szenen  anch  immer  Hbbbel  noch  gepUmt  hatte,  Gomatzinaa  nnd 
Flaminas  Erlebnisse  nnd  den  ibnen  selbst  «iemlidi  vnbekaiintn» 
sie  treibenden  Zwang  der  Breigaisse  konnte  er  nnmfiglicli  in  der- 
jenigen Elarbeit  nnd  Deatlicfakeit  vor  Mirandolas  Seele  ftbren,  die 
nötig  waren,  rm  den  Entschluß  des  Helden  motinert  etscheiaeD  n 
lassen.  Die  Momente  sind  da,  aber  von  ihnen  wetB  in  vollem  Jhm- 
&nge  allein  der  Dichter.  Bxbbel  „dichtet  in  die  Natur  hinein*, 
um  einen  von  ihm  seihst  auf  die  Jugendwerke  angewendeten  tadeln- 
den Ausdruck  zu  gebrauchen,  er  ist  so  eng  mit  der  ideellen  Hand- 
lung verflochten,  daß  er  es  übei-sieht,  die  objektive  Möglichkeit  fOr 
das  Eintreten  von  Ereignissen  zu  schaffen,  die  er  ideell  motiviert 
hat.  Mirandoia  ist  für  ihn  eine  sittliche  Schachfigur,  die  auf  ein 
bestimmtes  Feld  rücken  muß,  wenn  bestimmte  Konstellationeii  ein- 
getreten sind,  aber  nicht  ein  indivulnt  Her  Mensch,  der  die  Ereig- 
nisse kennen  muß.  rtuf  rüp  er  reagieren  soll.  Weit  eher  lonnt-^ 
man  annehmen,  daß  iTomatzma  durch  seine  persönlichen  Erfahruntren 
sich  veruilaßt  sähe,  Rauberhauptmann  zu  werden;  vielleicht  war 
dies  auch  Hebbels  ursprüngliche  Absicht;  neben  einem  gesthcbeoca 
Monolog  Gomatzinas  (V.  882  n^  883  o.)  „steht  am  Bande  eine  grofie 
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Klammer  und  daneben  Bandit  ',   wie  \Vi::itJJEB  mitteilt  (V.  388 
ui^note). 

^  MotiTieroog  dei  Enttehlnstei  Karl  Moors,  Rffvber  tu  werden. 

Wir  haben  gesehen,  wie  HF.nTiF.r.  Mirandolas  Entschluß  moti- 
Tiert  ur.d  wollen  im  Ans(  liluß  daran  versuchen,  uns  klar  zu  machen, 
wie  er  über  Sr  in l.lebs  Räuber  und  insbesondere  über  Karl  Moors 
EjjT«rhlnß,  Rauberhauptmann  zu  werden,  nach  Mafigabe  seiner 
Weltauschauimg  etwa  hätte  urteilen  müssen. 

Was  zunächst  Franz  Moor  betrifft,  „die  Canaille",  so  ist  er 
katun  noch  ein  Mensch  im  Sinne  Hxbbbls,  er  ist  ein  Teufel,  den 
düe  £rde  Terschlingen  muß,  sobald  er  es  wagt,  d«  za  betreten,  er 
hmt  jeden  Funken  des  Himmels  ans  seinem  Busen  verdrängt  und 
iat  ala  dramatische  Figur  unlnaaohbar.  Wie  anders  steht  Gomatzina 
dMk,  welche  Achtong  hat  er  tot  dem  aittlichen  Ideal,  schaudernd 
mnht  er  meh  an  den  Abgrund  gedrftngt,  aber  welche  bodenlose 
yiel>terittimg  der  sittlichen  Gflter  dar  Liebe  nun  Weibe,  zn  Vater 
nad  Breder  laigt  Franz  Moor;  mit  einer  wahren  Wollnst  wftlzt  er 
Bcb  ina  Pftihl  tittlicher  Verwotfenbeit   Warn  er  znm  Schluß  za 
einer  gewiaeen  Einsicht  gelangt,  so  ist  dies  keineswegs  das  Auf- 
lenchten  des  göttliehen  Ftmkens  in  ihm,  sondern  nur  die  Wirkung 
der  An^it  tor  dem  ewigen  StraJigericht,  das  Tiel  zu  spSt  über  dieses 
tTo^eheoer  hereinbricht  Was  die  Wirknngen  anlangt»  die  Ton  ihm 
ausgehen,  so  ist  es  besonders  Amalie,  die  sich  in  allem  Unheil,  das 
er  über  sie  bringt,  als  ein  Kind  Gottes  bewährt,  sie  duldet  mutig 
und   erträgt  standhaft  das  ihr  Auforlep^te .   ohne  den  Glauben  und 
das  Vertrauen  zu  verlieren.   Diese  Gt-ötalt  ist  durchaus  einwandfrei. 
Aach  gegen  den  alten  Vater  werden  wir  nichts  vorbringen  kuniien. 
Ander»  steht  es  bei  Karl  Moor.    Er  ist  zu  schwach,  sein  Geschick 
erdrückt  den  Haltlosen,  er  weicht  aus  der  Bahn  der  Tugend,  sobald 
«ae   sich  mit  i*ornen  zu  bedecken  hejjiunt.    Ein  Räuber  ist  für 
Hebbel  ein  verdaiiimuu;.'swi'irdit;er  .Mensch.    Virtorin  in  der  ,,Räiil»or- 
braat"  geht  zugrunde  und  auch  seine  Bande  wird  zerspreugt  und 
dem  wohlverdienten  Verderben  preisgegeben  werden,  weil  der  Räuber 
em  Verwirrer  und  Storer  der  sittlichen  Ordnung  ist   Ein  solcher 
zu  werden,  ist  nur  infolge  eines  gewaltigen  sittlichen  Irrtums  mög« 
üch;  der  Mensch  bat  nicht  das  Beoht,  sich  an  der  Welt  za  rächen, 
er  kann  licb  an  ihr  nur  ▼ersOndigen*  Mirandolas  Irrtum  war  moti- 
Herl^  aber  Kari  Moor  kann  nichts  Torbringen,  als  daß  er  za  sehen 
^«alrte,  wie  ,ßlatliebe  znr  Veirftterin",  „Vaterliebe  zur  Megftre" 
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wurde.  An  seiner  Liebe  zu  Amalie,  und  das  ist  wichtig,  wird  er 
nicht  irre,  und  gerade  diese  war  es,  die  ihn  hätte  zur  Besinnucg 
bringen  sollen,  aber  er  erwähnt  ilu«  r  im  Ausbruch  der  Verzweiflung, 
die  ihn  zu  seiiieiii  Eutsclilubse  Li^jibt,  mit  keinem  Worte.  Er  denkt 
gar  nicht  daran,  was  aus  ihr  werden  soll,  wenn  der  Vater  ihn  ver- 
stößt, er  kümmert  sich  nicht  um  sie.  Wenn  die  Welt,  so  argumen- 
tiert er,  einen  solchen  Rabenvater  hervorbringen  kann,  wie  den 
mwinigen,  dann  ist  sie  wert,  zerstört  zu  werdtn.  Kino  ungebetu^ 
Entrüstung  ist  ps,  die  ihn  das  Richteramt  au  der  Welt  usurpieren 
und  Waffen  erheben  läßt,  die  iur  keines  Menschen  Hsnd  geschliffen 
sind.  Aber  diese  Entrüstung  ist  nicht  die  des  sittlich  strebenden 
und  verzweifelnden  Menschen,  sondern  die  Wut  und  Yerbissenheit 
eines  Mißvergnügten.  Wo  sind  did  edeln  und  reinen,  auf  ReaIiBienin| 
des  Ideals  abzielenden  Bestrebungen,  die  er  scheitern  sieht?  Solki 
wir  etwa  seine  von  Spiegelberg  mit  der  Würde  erhabener  TaUo 
ausstaffierten,  wüsten  Studentenstreicbe  als  solche  Bestrebiuigen  as» 
sehen?  „Ich  soll  meinen  Leib  pressen  in  eine  SchnBrlxraat,  md 
meinen  Willen  schnttren  in  G^esetse.  Das  Gesetas  hat  mm  SdmecfcM- 
gang  Teidorben,  was  Adleifing  geworden  wftre,  das  Gesetz  lial  noA 
keinen  großen  Mann  gebildet,  aber  die  Freiheit  brütet  KaloM  nii 
Extremitäten  ans**  Akt  IL  Auftritt).  Das  entspricht  Hebbels  As- 
schaaungen  durchaus  nicht;  nicht  Zfigellosigiceit  ist  nach  ihm  Fl» 
beit,  Sondern  ein  im  Sinne  des  Sittengesetzes  diszipliniertes  WoQea. 
Nicht  wer  sieh  unter  das  Gesetz  beugte  ist  ein  Sklave,  sondern  dsi; 
der  den  Yersnchungen  nnteriiegt»  die  zu  bezwingen,  das  Gesetz  be- 
fiehlt Karl  Moor  ist  ein  Terbummeltes  Genie>  und  was  er  empfindet» 
da  die  Folgen  seiner  wilden  Streiche  für  ihn  bedenklich  werden, 
ist  nicht  aufrichtige  und  läuternde  Reue,  sondern  ein  Gemisch  von 
Katzenjammer  und  Weltverdrossenheit.  Seiu  plötzlich  auflodernder 
HaÜ  i.-^i  liiclit  geboren  aus  dem  tiefen  Schmerze  des  sittlich  streb^- 
den  Menschen  über  irdische  UnvoUkommenheit:  er  fühlt  sich  ge- 
züchtigt und  ist  darüber  empört,  aber  er  verLnBt.  daß  er  etwas  gut 
zu  machen  hat;  es  fehlt  ihm  an  t>elbsterkenntms.  Der  Schlag 
TäterHcher  Grausamkeit,  der  ihn,  wie  er  meint,  trifift,  stellt  ihn  nicht 
vor  einen  für  den  sittlich  handelnden  und  denkenden  Men-^rhen 
unlösbaren  Konflikt,  der  übrigens  den  ungeheuren  ethischen  Irrtum, 
dem  er  verfällt,  erst  dann  verständlich  machen  würde,  wenn  ihn 
nicht  Grausamkeit  und  Hartherzigkeit  heraufbeschworen  hätten^ 
sondern  edle,  durch  einen  verhängnisvollen  Zwang  der  ümntinAs 
und  Begebenheiten  in  ihr  Gegenteil  Tsrkehrte  Bestrebungen,  nii 
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wir  e&  am  Beispiele  Mirandolas  gesehen  haben.  Um  an  der  Würde 
d«r  Welt  zu  verzweifelii  und  ihr  das  Todesurteil  zu  sprechen,  daza 
muB  man  Uberdios  noch  selhrt  in  seinen  heiligsten  Bestrebungen 
geecbestert  sein;  es  beißt  aber  nicht,  solchen  Bestrebungen  nacb- 
gebenj  wenn  man  mit  yerbummeltem  Gesindel  ein  wüstes  Leben 
tuhrt  ond  sich  als  Tangeniebts  nnd  Schuldenmacher  Ruhm  erwirbt. 
Der  wVergOttsmng*'  verdienende  Gedanke,  eine  Blnberbande  zn 
HabSwem,  das  jyStrenenlied*'  ^egelbergs,  entbehrt  jeder  bOberen 
Beraohtignogt  m  ist  eine  giftige  Blflte»  die  ans  dem  nmmliscben 
Soaipli»  lierversdiießt^  dem  die  Kraftlosigkeit  nnd  Verlnmptheit  der 
znkBnfttgen  fiinber  nieht  sn  entrinnen  termag.  Wftre  Karls  sitt« 
liehM  Uiteü  niebt  dnrch  den  Verk^  in  soUecbter  Gesellschaft  ge« 
trfibt«  ao  wfirde  er  inssen,  was  er  zn  tun  hfttte^  aber»  anstatt  die 
SttonAkm  m  Idirenf  nnd  Tor  allem  zn  seiner  Brant  zu  eilen,  zom 
mtnteleB  aber  die  abscbeoliebe  OeseUsefaaft  an&ngeben  nnd  ein 
neues  Leben  zu  beginnen,  stellt  er  sich  an  die  Spitze  einer  Schar 
Verworfener.  Wie  anders  steht  Mirandola  da;  ihm  bietet  sich 
wenigsten.s  da*  vcrnicliteade  Schauspiel  des  zum  Höchsten  streben- 
Jeu  Menschen  dar,  der  sich  mit  offenen  Augen  in  sein  Verhängnis 
treibt,  der  mit  zitternden  Händen  und  entsetztem  Blick  tut,  was  er 
verabscheut,  zerstört,  was  er  verehrt,  erwürgt,  was  ihm  lieb  und 
teuer  iai,  und  die  letzten  Bande  zerschneidet,  die  ihn  an  das  fesseln, 
'vas  er  sein  Heil  und  seine  SLlig^keit  nennt,  und  der  sieht,  wie  die 
Wad'en,  die  er  zur  Verteidigung  des  Ideals  sohwang,  lieb  gegen 
di«aes  nnd  g^en  ihn  selbst  kehrsn. 

Nun  gelingt  ee  Karl  Moor  gar  noch,  durch  fünf  Akte  hindurch 
•em  Vorhaben  anszofthren.  Dazn  ist  vollends  noch  ein  Schimmer 
daa  EdeimalOB  «her  ihn  gebreitet;  edel  ist  aber  nnr,  wer  in  Demnt 
ilas  Onta  will  nnd  sich  bemttht,  es  zu  tun.  Karl  hingegen  fiihrt  es 
ewig  nnr  im  Mnnde»  er  renommiert  mit  ihm  imd  wird  nicht  müde^ 
dnn  BOan  sn  ToUbringen. 


f)  Das  etkiiehe  Reiultst  der  nBänber". 

AUsrdingi  bietst  der  Schiaß  etwas  der  Vorbereitung  eines  Ans- 
gleidie  dnrdi  die  ewige  Gerechtigkeit  Ibnliches  dar«  aber  die  Er-^ 
eignisoe  kommen  Tiel  zu  spät  nnd  von  emer  Notwendigkeit  ist  keine 
Bedcb  nQes  bemht  auf  Zufall.  Kosinskys  Erz&hlnng  von  seiner  Oe- 
Uebteo,  die  znlUlig  aach  AmaUe  hieß,  Teranlaßt  Karl,  die  Heimai 


Digitized  byjGoog.  ^ 


—   270  — 


aufsosuehen  und  die  Geliebte  zu  seben/  aber  erst  d&  weitem 
Zufall,  daß  er  seinen  Vater  wiederfindet,  führt  zur  Lösung.  Amalie 
ist  freilich  dem  Tode  TerfaUen,  weil  sie  den  R&ober  liebt,  aber  lie 
kommt  Karl  dazu,  sie  zu  tOten?  £r  ist  der  Letzte,  der  dies  ton 
darf«  er,  der  sie  verlieB  und  den  NachsteUuDgen  seines  Braden 
preisgab.  Er  tötet  sie  aus  einem  Pathos  heraus,  das  mit  der  Idee 
der  Sitte  nichts  am  tan  hat  Und  warum  mufi  Amalie  sterba? 
Weil  Karl  sesnerzeit  bei  den  Gebeinen  des  Erzspitabuben  BoOer 
dem  Bftabogesindel  geschworen  hat,  es  nicht  zu  Terlaasen.  Dai  ist 
keine  ICotinerung,  und  das  Resultat  kein  ethisches  Ereignis,  sondon 
eine  neue  Schandtat^  die  Karl  auf  sich  lädt  Auch  Ton  einer  üb- 
kehr  oder  Beue  ist  bei  ihm  nicht  die  Bede.  Er  stellt  sieb,  da  er 
nicht  mehr  aus  und  ein  weiß,  den  Gerichten  und  tritt  damit  eise 
Strafe  an,  der  er  längst  verfallen  war.  Er  führt  das  Ende  nielrt 
herbei,  weil  er  schaudernd  begreift,  daß  er  trotz  besten  Willens  da^^ 
Gute  mcht  vollständig  vollbringen  kann  (das  er  nie  ernsthai:  c.- 
strebt),  sondern  weil  er  die  Zwecklosigkeit  seines  höchst  unsittliche- 
Rasens  gegen  die  Welt  einsieht  Das  Herbeiführen  seines  Unter- 
ganges ist  nicht  eine  aus  bitterer  Reue  und  tiefer  ethischer  Eia- 
sicht  herrorgegan^eiie  Flucht  zu  Gott. 

Was  uns  vorgetübrt  wird,  ist  die  Summe  von  Unheil  und  Lei*i 
die  die  Bosheit  und  Verirrung  einiger  über  viele  zu  bringen  m- 
mögeu,  und  wenn  auch  gezeigt  wird,  wie  sie  nicht  imstande  sirnl 
sich  auf  die  Dauer  zu  behaupten  und  den  Sieg  davonzutragen,  -«n 
fehlt  doch  der  Anblick  der  in  den  Menschen  gelegten  göttlicii€i< 
Kraft,  die,  bestürmt  und  zurückgedrängt,  doch  immer  ¥rieder  sid 
erhebt  und  zum  Siege  gelangt,  sei  es  auch  erst  im  Jenseits.  Nid» 
Hebbels  Grundsätzen  urteilend,  müssen  wir  sagen:  waa  Scbdji^ 
beweist,  ist  die  Unantastbarkeit  des  Ideals;  wozu  aber  SeLbitrer- 
ständUches  beweisen?  Es  handelt  sich  vielmehr  darum,  die  Cii- 
zerstSrbarkeit  des  im  Menschen  lebendigen  Guten  zu  eEhlrten,  nk^ 
zu  zeigen,  was  ihm  mißlingen  muB,  sondern  zu  zeigen,  was  er, 
möge  seines  unlösbaren  Zusammenhanges  mit  dem  Ideal,  zu  leiiteo 
imstande  ist,  trotz  Schwachheit  und  Verirrung.  Es  ist  ein  groSff 
Unterschied^  ob  wir  sehen,  wie  das  bewuEte,  froTelhafte  Anstllnna 
des  Lasterhaften  gegen  alle  Gebote  Gottes  mißlingt»  wie  sein 
gebrochen  wird  und  seine  Wut  endlich  kraftlos  in  sich  susaaineB- 


»  Es  war  nri  der  Zeit,  zu  ihr  ZU  eilen,  aU  der  Vater  ihn  vewtieß  B»i 

dadurch  die  Liebcudeu  trcaute. 
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.siokti  oder  ob  wir  sehen,  wie  ein  sittlicher  Zustand  durch  Ver- 
ketttuig  ton  Irrtum  und  Schickung  daran  verhindert  wird,  sich  auf 
KrdAn  zu  konstituieren.  Ersteres  hieße,  die  sittliche  Weltordnung 
und  den  Mentchen  ale  gleichberechtigte  Faktoren  kämpfend  ein- 
uder  gegenftberetellen;  im  »reiten  Falle  wird  die  sittliche  Welt- 
Ofdnang  von  fomberein  Uber  den  Menschen  erhoben,  sie  verfilgt 
aber  ihn,  wie  die  Gewalti  die  den  Strom  regiert  nnd  som  Ziele 
tniht»  ti>er  den  Tropfen.^  Kail  ICoor  irt  aber  weit  daron  entfernt, 
eis  Glied  der  ritttiehen  Weltordnnng  au  sein.  Dasn  handelt  er  viel 
la  aelbstindlg.  Seine  Taten  sind  nicht  motiviert  im  Sinne  der 
Weltordnnng,  er  schlendert  sie  ans  einer  Selhetherrlichkeit  herans, 
die  sich  in  freiem  Gegensatae  zum  Ideal  ans  dem  Strom  des  sitt- 
lich notwendigen  Geschehens  emporreckt,  er  fUhrt  dn  Dasein  anf 
eigene  Fanst,  nach  eigenem  Gutdünken,  und  steht  der  sittlichen 
Weltordnung  keck  und  dreist  gegenüber,  wie  ein  Imperator  dem 
anderen.  In  den  Fällen,  m  denen  er  gewissermaßen  zur  Besinnung 
frei&ngt,  zeigt  sich  die  gleiche  ungerechtfertigte  Selbstherrlichkeit; 
er  reißt  der  sittlichen  Weltordnung  das  Schwert  aus  der  Hand  und 
«'-■liwiri'rt  es  för  eigene  Rechnung,  er  tritt  als  ihr  Wortführer  au^ 
*tuu  ir  dl''  ünbotmäbigkeit  der  Rande  zügelt.  Er  ist  viel  zu  in- 
difiduell  gehalten,  viel  zu  wenig  Glied  der  sittlichen  Welt,  deren 
Bewegung  an  ihm  nicht  deutlich  sichtbar  wird.  Das  rein  Persön- 
liche m  ihm  ist  zu  stark  entwickelt,  es  dominiert  zu  sehr  und  ver- 
bindert  sein  exaktes  Funktionieren  als  Faktor  im  Getriebe  und  in 
der  Bewegong  der  siUHchen  Welt  iianne,  Znfall  und  ethisch  nn- 
sft^gsfocene  Momente  bestimmen  ihn. 

Bmbbml  hat  spater  gegen  Schillers  Tragödien  den  Yorwnrf  der 
Vcrsöhnongslosigkeit  erhoben;  wir  können,  wenn  wir  uns  anf  den 
Sundpnokt  des  jnngen  Dichters  stellen,  den  gleichen  Vorwurf  gegen 
die  fiiaber  richten.  Wir  Termissen  die  Herstellnng  «nes  Znstandes^ 
ans  dem,  im  Hinblick  anf  das  bevorstehende  Walten  der  ewigen 
Geieehtigkeiti  Trost  nnd  Zuversicht  geschöpft  werden  kann.  Lrrtnm 
ud  ZofiUl,  Lanne  nnd  Bosheit  führen  die  Herrschaft,  nicht  ein 
ntiUcher»  alle  Hanplpenonen  zn  einem  in  seiner  Totalitftt  be- 
frisdigeiideii  Ausgang  fahrender  Zwang.  Es  fehlt  der  Anblick  des 
HttMhea^  der  noh  in  seinem  dunkeln  Drange  doch  des  rechten 


*  Das  Bt!d  Ilßt  sich  weiter  führen  und  illustriert  dann  die  spätere  An- 
fctkt  Di«*  ursprünglich  den  Trupfeu  regierende  Kxalt  des  btromea  zeigt  sich 
q^Likr      dumme  der  Kr&fte  der  Tropfen,  die  der  Strom  sind. 
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Weges  wohi  bewußt  ist.  map  er  ihn  auch  gelegentlich  verlehien  oder 
TOD  ihm  abirren.  Und  dann,  was  entzündet  den  eigentUchen  Kon- 
flikt? Ein  Betrug,  den  die  schwärzeste  Bosheit  ersann.  Auch  im 
Mirandola  wird  mit  ge^ftlBohten  Briefen  gearbeitet,  aber  hier  speit 
der  Betrug  eine  durchaus  sekandäre  Rolle,  er  gibt  nur  den  äufieren 
Anstoß  zum  Austrag  eines  Konfliktes,  der  längst  bestand,  er  kon- 
stituiert diesen  Koniiikt  nicht.  Nirgends  in  den  B4abem  treffen 
wir  auf  Qjmbolik  im  Sinne  Hebbels,  überall  wird  aoi  d«m  rein 
IndiTidneUeu  gewirtKluUlei  Zentraate,  nur  um  ihrer  selhel  wilkn 
gebttdtte  Glieder  sehen  wirf  die  der  Zulall  an  eineui  Oanaea  su- 
sammenwttrielt,  aber  nicht  ein  Games,  das  alle  Glieder  ana  ash 
herfortreibt  und  aia  bindet;  SomuLUt  windet  einen  Straofi,  dessea 
Einheit  das  Band  herstellt,  das  die  Teile  auiemmenhitt,  EmamL 
Iftfit  Tor  unseren  Angoi  eine  Pflanse  waehsen.  Ferner  llBi  SgbiUiBi 
dem  Btoen  su  sehr  die  Zllgel  schießen,  es  ist  zu  stark  entwickelt» 
in  allsn  üppiger  Wucherung  in  die  Halme  geschossen,  waa  ehea 
mit  der  Kultur  des  Ihdiriduellen  »usamnwmbfcngt 

Diese  Betrachtungen  werden  genügen,  um  zu  zeigen,  dafi 
Hebbel  mit  dem  sittlichen  Gehalt  und  der  Motivierung  Jer 
ScbiLmUlu sehen  Tragüdie  nicht  einveibtundeu  sein  konnte. 

b)  Hebbels  Stellung  zu  Sohillbb. 

Es  hat  sich  aus  dieser  Diffeieuz  keineswegs  eine  energische 
Opposition  ergeben,  denn  Hebbel  ist  sich  ihrer  kaum  deutlich  be- 
wußt gewesen.  Er  hatte  eine  Weltanschauung,  die  der  Art  war, 
daß  er  gar  nicht  aul  den  Gedanken  kommen  konnte,  ein  von  ihm 
verehrter  Dichter  habe  eine  andere.  Er  steht  Schiller  nicht  kritiscii 
gegenüber,  Theorie  der  Kunst  ist  noch  nicht  seine  bache,  er  ana- 
lysiert Schiller  noch  nicht,  er  ..leiert  ihm  nach"  ^T.  136  ir/e;.  Zudeci 
standen  ihm  Schilleus  Gedichte  weit  näher,  als  seine  Dramen,  uDd 
was  ihn  siuiog  und  im  Gesamteindruck  machtvoll  dominierte,  war, 
wie  gesagt,  der  pathetische  Schwung,  die  stolze  Pracht  der  Sprach«, 
der  pomphafte  Flug  der  Gedanken.^  Auch  als  er  sieb,  durch  Dhlasv 
mächtig  angezogen,  tob  ScaiULBB  ab  wandte,  war  das  trennende 
Moment  weniger  die  Differenz  der  ethischen  ^deen,  als  die  Art  der 
Verkdrperung  derselben,  die  ihm  bei  Uhlaitd  natürlicher  und  fihev^ 
zeugender  zu  sein  schien*  So  mufite  das  GeiW  jener  Difflwena  zur 
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Zeit  da  Hebbel  noch  auf  Schihleb  schwor,  eine  nicht  deatlich  be- 
wußte, zu  keiner  Opposition  sich  verdichtende  Unterströmung  bleiben, 
die,  von  deu  rauschenden  Wojren  der  Bewunderung  jederzeit  über- 
flutet, nur  in  deu  eigenen  Produkten  zum  Ausdruck  kommeu  konnte; 
HEnBELs   Tragödie   ist   die  Verkünderin   einer  Opposition  gegea 
Schiller,  der  der  Dichter  nie  Ausdruck  verliehen  hat;  sie  muß  ihm 
uüter  der  Hand  zu  einer  solchen  werden,  denn  sie  erwächst  ftuf  dem 
Boden  emer  Weltanschauung,  aus  der  sich  andere  ivousequenzeu 
erg*.'!  »'!!.  nl"  duienirren  sind,  die  HehbTl  gerade  aus  den  Räubern 
hätte  herauslesen  müssen.   80  kam  es,  datJ  er  sich  der  augedeuteten 
Differenzen  nicht  klar  bewußt  wurde,  wenn  er  auch  gewiß  nicht 
völlig  bliud  fiir  sie,  gewesen  ist.    Indem  er  auch  auf  dem  Gebiut 
der  TrfiE^ödie  etwas  ScHiLLEBsches  zu  produzieren  unternimmt,  glaubt 
er,  im  (iroßen  und  Ganzen  mit  seinem  Meister  zusammen  zu  «lehcn, 
geht  aber  doch  seine  eigenen  Wege.'    Allerdings  unternimmt  er, 
wie  ich  sagte,  eine  Neubearbeitung   des  Kauberthemas  im  Sinne 
einer  Verbesserung,  aber  nicht  heftige  Opposition  gegeu  Scuillebs 
ethi^tclje  Gestaltung  desselben  ist  dns  einzige  und  ausschlaggebende 
Motiv;  er  will  es  in  dem,  ^vas  er  am  Meister  schätzt,  ihm  gleichtun 
und  das  Thema  selbst  deutliclter  und  überzeugender  gestalten,  es 
sich  nUher  bringen,  als  Schilleks  Darstellung  es  ihm  brachte,  sich 
persönlich  damit  auseinander  setzen  und  seinen  Kern  plastischer 
herausarbeiten.    Die  Resultate  dieser  letzteren  Bemühungen  lassen 
die  Differenzen  hervortreten,  die  bestellen  zwischen   den  Konse- 
quenzen der  Weltanschauung,  die  Hebbel  vertritt,  und  den  Konse- 
quenzen einer  anderen,   den  Räubern   zugrunde  liegenden,  die 
Hebbel  als  eine,  der  seinen  nicht  entsprechende  hätte  erkennen 
müssen,  und  zwar  aus  den  verschiedenen  Konsequenzen.   Es  handelt 
rieh,  trie  aosdrQcklich  bemerkt  sei,  hierbei  nicht  um  Schillebs  Welt- 
MiBdiaming,  die  geht  uns  hier  gar  niohts  an,  sondern  um  ELebbels 
Meiiraxig*  über  die  in  den  Räubern  zum  Ausdruck  gelangenden 
Koneeqnenzen  einer  Weltanscbaniing,  die  Hebbel  ttlr  diejenige 
ScBiLLEBS  hielt.  Diese  Meinung  nun  hätte  eine  mißfällige  sein  können 
oder  müssen  (nach  Maßgabe  der  uns  leidUch  bekannten  Welt- 
aoechauasg  Hebbels)^  war  aber  allem  Anschein  nn  b   eine  im 
Großen  and  Ghmzen  anerkennende,  dann  sonst  hätte  Hebbel  doch, 
bei  Erwäfammg  des  Einflnsses  Schiliars  auf  ihn»  sagen  müssen,  er 


'  Ganz  analog  ofpoaimi  er  aiofal  gtgßm.  die  Beygion,  «Ime  11011  jedoch 
ia  v81]a§er  ÜbmiBStiDiaiiiig  mit  ihr  i«  befiadea. 
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habe  zwar  seine  Gedichte  bewundert,  die  Räuber  aber  scharf  ver- 
urteilt bzw.  seine  Dramen  überhaupt. 

c)  Einfluß  ÜHLANDs  auf  Hebbel.    Eine  neue  An 
der  Verkörperung  der  sittlichen  Ideen.    Gewinnung  einet 

neuen  Standpunktes. 

ÜHLAVD  war  eSf  der  Hebbbl  anf  eine  schwiiideliide  Höhe  hob 
und  ihm  das  Leben  als  die  einiige  Quelle  echter  Poesie  erscblofl.^ 
Nene  ethische  Gesiehtsponkte  gewann  TTiraBKrt  doioh  Ublamd  nichts 
wohl  aber  fährte  dieser  ihn  anf  eine  ne^je  Art  der  Verkörperong 
der  alten  sittlichen  Maximen;  bereits  im  nnmittelbar  durch  eich 
selbst  wirkenden  Lehen  fitnd  er  sie  bei  Velakd  daigestellt  Der 
natürliche^  schon  fbr  sich  allein  wirkende  Vorgang  wird  ihm  plötz- 
lich anm  Symbol  des  Sittlichen  und  steht  in  dieser  Eigenschaft 
hoch  Uber  den  künstlich  zurechtgeschobenen  Konstellatiotten  ethisch 
zngestntster  Figuren  und  dem  wohlberechneten  Schachspiel  mit 
ihnen,  die  bisher  die  Besultate  der  Bemühungen  des  jungen  Dichters 
gewesen  waren.  Der  sittliche  Vorgang  irurde  gedacht,  konstmierti 
gewissermaßen  a  priori  deduziert,  es  wurde  eine  ideeUe  Handlung 
ersonnen,  die  allein  für  die  Folge  der  uns  TorgefÜhrten  indifidnellen 
Begebenheiten  maßgebend  war.  Ein  Stück  Leben  wird  zum  Symbol 
eines  nach  feststehenden  allgemeinen  Prinzipien  sich  Yolbaehenden 
ethischen  Ereignisses  sohematisiert,  allgemeine  Prinzipien  werden  als 
Kc^el  alles  Geschehens  in  die  FüUe  des  yom  Dichter  au^segriffenen 
Lebens  hineingetragen,  kurz,  es  wird  in  die  Katar  hineingedichtet, 
nicht  ans  ihr  heraus.*  Da  zeigt  übiiAkd  dem  jungen  Dichter  den 
umgekehrten  Weg.  Hebbel  sieht  auf  einmal  die  Kluft  zwischen 
dem  Treiben  seiner  Marionetten  und  dem  in  seiner  natüriichen 
Unmittelbarkeit  und  überzeugenden  Treue  das  Herz  ergreifendeu 


'  Za  UuLAKPs  Eiaüuß  vgl.  V.  xv;  VIL  xxxix,  xl.  Fbiss  (52  u.)  zitiert 
2  Stellen  (T.  5988  und  5165),  in  denen  Hxbbbl  von  Schxuj»  und  Ufliiiin»  Mgl. 
sie  haben  auf  ihn  g«wirkt,  wie  kein  anderer  Dichter.  T.  8425  Mgt  HniSL, 
HoFFMANN  sei  der  erste  gewesen,  der  ihn  auf  daa  Leben,  als  die  einnge  Qaelle 

echter  Poesie  hinwies. 

'  Durch  Uhland  gewann  Hebbel  „daa  erste  Resultat,  daß  der  Dichter 
Dicht  iu  die  Natur  hinein*  »ouderu  aus  ihr  heraus  dichten  müsse".  Von  der 
£rt'u33UQg  ,,des  ersten  und  einzigen  Kunstgesetzea",  daß  die  Kunst  „an  der 
8 ingulairen  Erscheinung  das  Unendliche  ▼eEiaaehanlichen'*  eolle,  ^aabt 
er  noch  tnüt  eatÜBnit  geweMn  aa  «ein,  aber  deonoeb  des  Ziel  4,f)rflher  erreicht, 
als  erkennt**  an  haben  (T.  186 «r/u,  vgl.  T.  188  ond  V.  ttxafty.  Za  den  Aua- 
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Leben,  dessen  warmen  Hauch  ühland  ihn  fühlen,  dessen  Kerzens- 
töne  er  an  sein  Ohr  schlagen  läßt.  In  diesem  liehen  zeigt  der 
Meister  ihm  den  großen  ethischen  Gehalt  auf,  von  dem  Hkrth  i.  bis 
ilahin  ausgegangeü  war. ^  Nicht  aus  der  Metaphysik  ist  das  Lehen 
lierauazudestillieren.  ans  dem  Lehen  seihst  soll  sie  hervorgehen. 
Hebbel,  giht  diese  BestimmuuL';  sj)äter  wörtlich:  ,,E3  kommt  bei 
philosophischen  Dramen  Alles  darauf  an,  ob  die  Metaphysik  aus 
dem  Leben  herTorgeht,  oder  oh  umgekehrt  das  Leben  aus  der 
Metaphjaik  herTOrgehexi  soll"  (XL  38  ta/f).  Man  beachte  den  Gegen- 
ttto  Ton  „hervorgeht"  und  JbßrrOT^hea  soll".  1835  schreibt  er  in 
seinem  Anisats  über  Eöbkeb  und  Kleist  und  im  Tagebuch,  die 
Dichtkonat  solle  das  Leben  in  allen  seinen  verschiedenartigen 
Oestalttmgen  eigrdfen  und  darstellen.  ,»Wir  wollen  den  Ponct 
•eheD,  TOD  welchem  es  ausgeht»  nnd  den,  wo  es,  als  einzelne  WeUe, 
sich  m  das  groBe  Meer  nnendlidier  (im  Tgb.  „Allgemeiner^  Wirkung 
feriiert«*  (IX.  34s*£,  T.  110).  Dies  bedeutet  bezflglich  der  Art 
der  YerkOrpernng  der  in  der  Dichtkunst  darzustellenden 
Ideen*  die  Gewinnung  des  sp&teren  Standpunktes.  Das  ist 
ÜHLAJiDS  Geschenk. 

«)  Die  „Gebrochenheit  des  Lebens". 

Kaa  Yerjgteiche  die  an  die  dramatischen  Dichter  gerichtete 
Stelle  aus  der  Vorrede  zur  Mar,  MagdL:  „wo  Euch  das  Leben  in 
seiner  Gehrochenheit  entgegen  tritt  und  zugleich  in  Eurem  Geist, 
denn  Beides  muß  zusammen  fallen,  das  Moment  der  Idee,  in 

führon^en  WeiuiBBa  über  eioe  in  Hebeels  Gedichten  1831  hervortreteude  neue 
Stimmnog  (VII.  il)  sei  an  des  Dichterb  Bemerkungen  über  die  Verzweiflung 
erinnert,  in  die  Ublatid  ihn  trotz  aller  eingeflößten  Bewunderung  stürzte 
(T.  ISSm/«- >«/>).  Ein  Fktl  des  Hineindicliteos  in  die  Natur  findet  tieb  in  der 
fiftBSu«  Vn.  26/8.  Vgl.  dasa  T.  638  2.  Absebn. 

<  HstBtL  aennt  aeine  Gediehte,  die  er  „nnehleierte**,  bis  Uhlahd  ibn 
anfmekto,  „TreiUiMspflaiiaen"»  die  es  nie  zu  Geruch  und  OetdunaclL  bringen, 
tmd  preist  Uhi^xd,  weil  dieser  ihn  versclimrihen  ließ,  wa«  ihm  hisher  als 
fBchites  ge^^lten  hatte,  die  Reflexion  (T.  136  2«/>s).  Es  bezieht  sich  dir?  anf 
ÜBiiBCi.»  Gedichte,  doch  ist  kein  Grund  vorhanden,  es  nicht  nnch  jmf  Iii  er- 
zählenden und  dramatiachen  Dichtungen  auszudehnen;  man  kann  nicht  sagen, 
dnft  di«  Wirlraiig  der  neu  gewonnenen  Einsicht  sich  nur  auf  einen  Teil  der 
ndgkflii  HmiLi  eritndtte  nnd  im  fibiigen  eialhdi  sosgeeebaltet  wnrde. 

*  Welcher  Art  diese  Ideen  tind,  ist  eine  sndere  Frage,  die 
nne  hier  niebt»  angebt 
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dem  es  die  Terlorne  Einheit  wieder  findet,  da  ergreift  es"  aew. 
XL  45  u.  46  0.  and  die  Distichen  VL  448  o.  Was  unter  dem  „Mo- 
ment der  Idee"  frftber  und  später  zu  verstehen  ist,  habe  ieh  sv 
Genüge  auseittftpdwrgesetzt ;  der  Unterschied  ist  hier,  wo  ee  ndi  wm 
ein  Gestaltungsprinup  handalt,  gleiuhgfkJilag.  Es  bat,  wie  sich  zeigW 
die  dnroh  Uhland  gewonnene  Belehrung  und  Einsicht  mü  zur  Ans* 
bilduof  und  Entwickelung  des  für  die  Beurteilung  der  sp&tereD 
Werke  äußerst  wi«htig^  Begriffes  der  „^ebrochenbeit  des  Lebens^ 
beigetragen.  D%  wo  eine  solche  sich  zeigt,  setat  der  echte  dramatischB 
Darstellungsprozeß  ein^  wo  der  Dichter  von  den  Yorg&ngen  des 
Lebens  selbst  ergxiffea  und  gepackt  wird.^  Wenn  dsm  Leben  nidit 
in  schematisierter,  sondern  in  seiner  natürlichen  Gestalt  allgemein- 
gültige Gesetze  offenbaren  soll,  so  muß  ee  von  bestimmter  Be- 
schaffenheit sein.  Die  Gebrochenheit  selbst  muß  den  Charakter  der 
Notwendigkeit  tragen,  denn  notwendig  wird  die  irdische  Verwirk- 
Mohnng  des  Ideals  verhindert,  und  femer  muß  sich  ganz  Ton  selbst 
der  Ausblick  auf  die  jenseitige  Ausgleichung  aller  ZerrisBeoheiteo 
und  die  trostreiche  Bealisierung  des  Ideab  eröffiien.  Dieser  ethiscb- 
metaphysische  Gehalt,  der  das  Schema  der  ideellen  Handlang  be- 
stimmt, soll  aus  einer  individuellen  Begebenheit  hervorleuchten,  die 
an  und  für  sich  schon  eine  starke  Gefilhlswirkung  erweckt.  Dieseu 
Gehalt  aber  hatte  sich  Heuüel  bereits  vor  der  Berührung  mit 
Uhland  erobert,  der  ihn  nur  eine  neue  Art  der  Verkörperung,  da* 
„aus  der  Nnttir  I  crriii-  Dichten"  kennen  lehrte,  ja  er  war  ihm  so  in 
Fleisch  und  Blut  übergegangen,  düß  er  nicht  fürchten  durfte,  ihn  m 
verfehlen,  wenn  er  den  Lebensvorgängen  selbst  seine  größte  Auf- 
merksamkeit zuwendete.' 

^  Die  Klaft  iwisehea  Wollen  und  Yollbringen. 

In  diesen  intimen  Benelmngen  rar  Hetaph^'sik  nnd  in  der  dneh 
sie  bedingten  Stellung  zur  FlUle  des  danoeteUenden  Lebern  lisgi 

*  Dm  KfUeriom  dalllr,  oh  oiae  CMbroehealieit  TorUegt  oder  lüefat,  fiegl 

im  Gefühl  des  Dichters  selbst;  daa  ist  Ansichtssaeho,  kenn  man  sagen.  (Voo 
niner  G€brochenb«»it  ist  in  der  Frfilireit  dip  Rede,  w?nn  ?itth*chp  Zn?»äiide 
daran  verhindert  werden,  sich  zu  konstitnier^n ;  spÄter,  wenn  daa  LndiTtduuia 
notwendig  an  der  Menschheit  zngrxmde  gebt,  an  dea  Afiforderangen,  die  sie 
aa  den  EioMinen  ateHea  moM.)  Man  siebt  sebon  au  Aeaer  BcfHÜimutg,  dsf 
der  Dichter  das  „Moment  der  Idee"  kaum  veiMüea  knn. 

*  Die  durch  VerweUen  beim  DetiÜ  gewltigle  bcsehanliehe  Btille  ftlü 
xuerst  in  der  nEäaberbnat"  auf. 
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aber  au' h  ler  Omn  i  ein*  s  W  idersprochs,  auf  den  wir  bei  Hebbel  in 
der  >nfiTf  reii  Z<  it  ülieraü  stoßen,  und  aus  dem  sich  ein  gegen  ihn  zu 
erhebeuder  und  auch  erhobener  Vorwurf  herleitet,  der  des  Wider- 
spruches zwischen  Wollen  und  Vollbringen.  So  «ehr  er  das  Leben 
ab  die  Quelle  aller  Poesie  bezeichnet,  sind  doch  seine  Dramen 
erst  auf  Urund  metaphysischer  ErwäLnmgeu  ganz  verstäudlicli:  er 
sieht  c\n^  Leben  mit  anderen  Ani:i']i  an,  als  andere  Menschen,  er 
betrachtet  es  durch  die  Brille  aciner  Metaphysik.  Sein  Ziel  ist  ge- 
waltig und  höchst  großartig:  aus  der  erschütternden  und  ])iii  k(3nden 
r>;initcllttng  des  Lebens  soll  die  absolute  Notwendigkeit  nlle^  Ge- 
-i-tjehens  uns  anbhcken,  die  sittliche  Verklärung  der  Weit  liervor- 
l'uchten,  ihre  Eyolution  zum  Ideal,  kraft  der  ihr  immaueuien 
VernünftigkeiL  und  Sittlichkeit.  Man  d'  nke,  was  das  heißen  will! 
Für  sich  hat  Hebbel  dieses  Ziel  immer  erreicht,  und  das  Recht, 
die  Verwirklichung  seiner  Absichten  in  seinen  Dichtungen  in  er- 
schQttemder  Deutlichkeit  za  erblicken,  kann  ihm  nicht  bestritten 
werdeu. 

D«?r  erste,  ernst  zu  nehmende  Versuch,  der  Hebbel  in  der  neuen 
Sphäre  glückte,  ist  unstreitig  seine  Novelle  ., Barbier  Zittcrlein'S  die 
WuisEB,  mit  vollstem  Recht  und  äußerst  tretiend  als  Vorstufe  zur 
..Maria  Magdalene"  bezeichnet  (VIII.  xx  m.)  Hebbel  nennt  sie 
10  Monate  nach  ihrer  Vollendung  einen  ., Novellen  -  Maikäfer" 
^Vm.  XVI u.}:  er  war  damals  wohl  bereits  über  ihr  Niveau  hinaus- 
gewachsen. :iber  wir  werden  gut  tun,  diesen  ,,Maikäfer"  als  Frühlings^ 
boten  %tt  begrüßen. 

Orn&d  4et  Abbreoheua  der  Arbeit  am  „Mirandola''. 

Daß  der  EinfioB  Uülancs  Hebbel  die  WeiterfÜhrung  des  noch 
aus  der  alt«n  Sphäre  hervorgegangenen  „Mirandola"  verleidete,  ist 
leicht  zu  begreifen.  Er  wandte  sich,  wie  er  selbst  sagt,  für  lange 
Zeit  ?oü  Schiller  ab;  was  er  an  ihm  geschätzt  hatte,  den  pathetischen 
Schwung,  das  mußte  ihm  nach  der  Belehrung  Uhlanl>s  als  eiu  un- 
rmtürlicher  Pruuk  erscheinen,  geschraubt  und  unwahr  und  um  so 
rwerflicher,  als  er  des  korrekten  ethischen  Hintergrundes  entbehrte, 
dcfio,  nachdem  der  blendende  Glanz  verblaßt  war,  mußte,  so  kann 
liiuu  wenigstens  annehmen,  Hebbel  der  mangelhafte  ethische  Gehalt 
deutlicher  werden^  den  eben  jeuer  Glanz  verborgen  hatte.  Mit  ver- 
Ä'^htlichen  Blicken  mußte  er  auf  seine  eigenen  pathetischen  Ergüsse 
im  ^fMiraodola"  von  seiner  neu  gewonnenen  „schwindelnden"  Höhe 
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herabschauen,  und  es  ist  sehr  begreiflich,  daß  er  die  begonnene 
Tragödie  liegen  ließ  und  ihrer  später  mit  keinem  Worte  erwähnte. 

d)  Sparen  eines  früheren  Planes. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  auf  einige  Stellen  hii> 
gewieseiij  die  möglicherweise  auf  eiDcu  früiiereu  Plan  des  „Mirandol.^.-* 
deuten.  Vielleicht  sollte  ursprünglich  Gomatzina  den  Mirauaola 
umbringen.  In  einem  gestrichenen,  nächtlichen  Monolog  Gomatziiias 
ruft  dieser  aus:  „Weg,  weg,  blutiges  Gesicht!"  (V.  332  *g)  und  m 
einem  gestrichenen  Monolog  Flaminas  drückt  diese  ihre  Besor^^n}» 
aus,  Mirandola  zu  verlieren,  tröst^et  sich  aber  mit  dem  Gedanken, 
daß  es  ihr  jederzeit  freistehe,  ihm  in  den  Tod  zu  folgen  (V.  381  ".iff,). 
Flaminas  Traum  paßt  gut  dazu  und  wüi-de  dann  nicht  nur  [wie  in 
der  Yon  mir  konstruierten  Weiterentwickelung  der  Handlung;  für 
sie  (sofern  sie  die  angebliche  Ermordung  Mirandolas  durch  Rauber 
als  Gomatzinas  Tat  ansieht),  sondern  auch  tatsächlich  in  Elrl'üllung 
gehen.  Gomatzinas  Worte:  „O  Flaminen  besitzen  —  —  ein  Aus- 
weg —  —  —  Fort,  gräßlicher  Gedanke  — "  (V.  2i)i'>)  gehen  /.war 
nur  auf  das  ..Durchbohren**  der  Freundschaft  und  das  \  ei-fiihren  der 
Unschuld,  aber  zu  der  Träne  der  Unschuld  in  der  Wagschale  des 
ewigen  Richters  (ibid.  r'?)  kam  niiher  ein  „Blutstropfen"  am  Auf- 
erstehungskleide, den  alle  W  eltmeere  nicht  abwasclu  n  (V.  338  Lesart 
zu  20  8,.  Wie  schon  angedeutet,  wäre  Gomatzma  dann  „Bandit** 
(V.  333  u.)  und  damit  das  Gegenbild  Karl  Moors  geworden. 

R  Der  Bnideniiord.' 
I.  Hervortreten  dee  Einflusset  Uhundb. 

Diese  Erzählung  ist  einem  Pistolenschuß  zu  Tergleichen  ;  wir 
sehen  weder  die  Waffe  noch  den  Schützen  und  können  nur  aus  dem 
Knall  auf  beider  Vorhandensein  schließen.  Der  von  WuiNts 
(VTII.  XII.  m.  u.)  hervorgehobene  Fortschritt  von  der  Breite  kon- 
struierter Einzelheiten  im  ..Holioii"  und  ,,Mirji,udola''  zu  einer,  aurli 
im  „Yaterniord'^'  bemerkbaren,  beängstigenden  Verdichtung  ist  deutlich 
fühlbar;  der  geschilderte  Vorgang  trägt  den  Charakter  des  über- 


*  Im  AoflcbluB  an  das  über  den  Einfluß  Uulandb  Gesagte  behandle  ich 
diese  Eflsihlaiig  vor  dem  noch  der  fffiheren  Zeit  angehSrigen  „Nsehtgenildr*' 
Holton. 
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iMnteiL  War  dies  nim  wirklich  ein  Fortwhritl^  und  was  bedeutete 
er  fikr  Hbbbbl?  Wir  erinneni  uns  der  Betracbtnogen  Uber  UHLANDe 
ElmfliiB:  Nene  ethiache  Gerichtqininkte  gewinnt  HnBam  nichts  aber 
er  lernt  die  Knnst,  im  natfliüch«!,  achon  an  nnd  ftr  eich  wirkenden 
Vorgang  die  ethiaehen  Ideen  herrortreten  und  dieeen  aelbat  ala 
S{ynibol  dea  aitUidiien  Weltgeachehena  eiaeheinen  an  laasen.  Bieae 
jl«%abe,  deren  LOating  ihm  erat  im  ,ßtMear  Zitterlein''  gehuif^ 
tiebi  .Himiim»  aehon,  ala  er  den  „Bmdermotd'*  achreibt»  dentUch  tot 
mth,  doch  fthlt  er  aich  ihr  nodi  nicht  ToUatftndig  gewachaen.  Daher 
daa  Streben  nach  Verdichtung  nnd  daa  Bemfihen,  nur  eine  einzige 
Sünntion  an  bieten,  ein  Angenblickabild  in  greUata  Beleachtong  an 
aetien  und  in  einem  Extrakt  ein  Slymbol  dea  Sittlichen  an  bieten. 
HmoEL  Tcneblnckt  daa  £ipoa6,  nm  nnr  daa  Beanltat  her?or- 
anaeUendeni^  damit  ea,  in  aller  aeiner  PMgnanz  nnd  T<m  allem 
Beiwerk  befrei^  plötalich  hingeateli^  eine  mOgHchat  klare  nnd  ttber^ 
sichtliche  Ghifie  der  ihm  jedeneit  vorachwebenden  hdheren  Be- 
dentnng  aei.  Wie  die  ethiache  Bewegung  in  der  Wirklichkeit  aich 
abwickelt,  aeigt  er  nicht,  daan  wire  eine  detaillierte  Handlung  er- 
forderlich geweaen,  und  vor  der  Anabreitnng  dieaer  weicht  er  xur&ck, 
wohl  in  der  Befllichtung,  suTiel  in  die  Natur  Mbtneinsudiohten"; 
ledenfalla  war  daa  Hinwerfen  dea  Eeaoltatea  leichter  nnd  dieses 
aelbat  ala  Monngraami  dea  Sittlichen  einheitHcber  nnd  präziser, 
lannefbin  iat  der  „Brudermord"  ein  Fortschritt,  der  erate  Schritt 
auf  neuer  Bahn,  ao  dürftig  und  Idiglich  er  sich  auch  auf  den  eraten 
Blick  ananehmen  mag. 


2.  Tragische  Motivierung  der  Ereignisse. 

Die  Handlang,  die  zugrunde  liegt,  iat  sehr  einikch  und  klar, 
was  der  Verständlichkeit  dea  Resultates  zugute  kommt  Zwei  Brüder 
sind  es,  die  um  ein  Weib  ringen.  Der  als  Kutscher  verkleidete 
Bruder  Eduards  scheiut  nicht  erst,  wie  Gomatziiia,  nach  heftigem 
und  langem  Kampfe  mit  sich  selbst  aur  Tat  geschritten  zu  sein, 
aoodera,  ?on  Tomherein  ethisch  aggressiv  aufltretend,  das  Mädchen 
ohne  weitere  Umatftnde  geraubt  zu  haben  (VIII.  7  so/s).  Jeden&Us 
liegt  ein  Frevel  for,  um  dessen  nähere  Entstehung  sich  Hebbel 
nicht  weiter  k&mmert.  In  unkenutlicher  Verkleidung  mußte  Eduards 
Bmder  wohl  auftreten,  auch  selbst  seinen  Bruder  nicht  erkennen, 
da  beide  sonst  wohl  nicht  gleich  aufeinander  gesclio^^en  haben 
würden«  Ala  der  EntfUhrer  gefallen  ist  nnd  die  Liebenden  sich  in. 
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die  Arme  sinken,  scheint  das  Ideal  sich  verwirklichen  zu  wollen, 
aber  ihis  Beseitigen  aller  Hindemisse  hat  schon  ein  nenes  au^etürmt, 
Kduürd  entdeckt,  daß  er  den  eigenen  Bruder  erschossen  hat  Dieser 
ürastaud  konstituiert  den  irdisch  unlösbaren  Konflikt  und  bedeutet 

eine  völlip;e  Veränderung  der  Lage,  denn  Eduard  frägt  nach  der 
ersten  stürmischen  Begrüßung  nach  dem  Ruchlosen,  der  es  gewagt, 
die  Rose  aus  dem  Krnnz  seines  Lebens  zu  stehlen  (VIII.  Ts'»'?),  ohne 
Gewissensbisse  darüber  zu  äußern,  daß  er  einen  Menschen  getötet 
hat,  oder  zu  zeigen,  daU  er  den  Mord  ak  einen  Hinderungsgrund. 
weiterzuleben,  auffaßt.  Dvi^^  Verhältnis  der  Brüder  zueinander  abw 
ist  ein  viel  zu  heiliges  und  würdiges,  als  daß  der.  der  es  auf  immer 
zerriß,  Wfntrrleben  könnte.  Auch  nn  diesem  geheiligten  Verh;iltni- 
hat  der  Entführer  Lauras  gefrevelt;  indem  sicii  Eduard  zum  Voll- 
strecker der  Rache  macht,  lenkt  er  den  Sti'ahl  der  Vergeltung  aur 
sich  zurück  und  zugleich  auf  das  unglückliche  Wesen,  das  Frevel 
und  Hache  entzündete.  Es  kam,  wie  sich  zoiirt,  HFBr.n,  darauf  an. 
in  diesem  Augeublicksbild  eine  irdisch  unentwirrbare  Öituation  z-i 
schaßen,  die  zugleich  jenen  Zustand  gebiert,  der  sittlich  soweit  geklärt 
ist,  daß  die  ewige  Gerechtigkeit  eingreifen  kann.  Diese  findet  einen 
Freyler  am  Tdral  der  Liehe  und,  wie  man  wohl  s  v^ren  l:auu.  der 
Bruderliebe  vor,  der  mitten  in  seinem  lasterhaften  Tun  aufgehaltei: 
und  zu  h  üll  gebracht  wurde,  und  zwei  Liebende,  die  in  dem  Unglück, 
das  widrige  Schickung,  eigener  Irrtum  und  fremde  Selmld  über  sie 
brachten,  fest  am  Ideal  hielten  und  ihre  edle  Gesiuuunir  durch  frei- 
wnlligeu  Tod,  durch  gemeinsame  Flucht  zu  Gott,  bewährten,  wie  der 
Epilog  lehrt  Man  sieht,  Hebbel  bringt  hinsichtlich  des  ethischen 
Gehaltes  und  der  ethischen  Motivierung  durchaus  ii'>hts  Neues.  Den 
in  der  Erzälilnng  c^schilderten  Vorgang  scheint  er  für  äußerst 
wirkungsvoll  gehalten  zu  haben. 

Ks  hieße  Hebbel  mißverstehen,  wollte  man  ihm  vorwerfen,  er 
habe  im  ..Brudermord**  dem  Zufall  eine  zu  große  Macht  eingeräumt 
denn  alle  Zufälligkeiten,  die  einen  tragischen  Verlauf  bestirameD. 
sind  der  Austlruck  der  die  Verwirklichung  des  Ideals  im  irdischen 
Kreise  verhindernden  Notwendigkeit.  Man  kann  auch  nicht  sagen, 
daß  der  Tod  des  Liebespaares  ungerechtfertigt  sei.  Laura  tuid 
Eduard  tun,  was  sie  als  Menschen  vermögen:  dies  aber  ist  jederzeit 
etwas,  das  den  Anforderungen,  die  das  Ideal  stellt,  nicht  vollaul' 
genügt.  Das  .,Unendliche*',  das  Hebuel  hier  in  der  „singulair^D 
Erscheinung  veranschaulicht",  ist  das  Weltgesetz  selbst,  nach  welchem 
das  Göttliche  ewig  im  irdischen  Kreise  getrübt  and  verwirrt,  aber 
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nach  Yernicbtung  des  Irdischen  aus  dessen  Trümmern  von  der 
Gnade  enettet  -wird  (vgl  V.  S5 11/4).  IVQbong  und  Verwiming  des 
Ovten  und  VemchtuQg  des  Irdischen  ftthrt  uns  der  Dichter  vor» 
damit  wir  aas  ihnen,  den  Manssen,  za  T^rost  nnd  Ethabung  den 
Sohlnfi  aiehen,  daft  eine  ewige  Weisheit  und  Oeraditigkeit  be- 
aehwielitigeiid  und  erlösend  über  nns  waltet. 

C.  Holion. 
I.  Der  Sehaiiplati  dioses  „Naoht|6«lliiaa**. 

Bei  diesem  Nachtgemälde  fragt  es  sich,  ob  wir  hinter  dem 
Dargebotenen  einen  tieferen  Sinn  zu  vermuten  haben  und  ob  die 
spukhaften  Visionen^  das  phantastische  Gewand  einer  sich  zunächst 
verbergenden  Bedeutung  sind.  Ich  bin  der  Ansiclit,  daß  dies  der 
Fall  ist,  und  daß  das  seitsame  Produict,  aus  dem  Geiste  deä 
,,MirandoIa"  hervorgewachsen,  uns  in  jene  «sittliche  W  dt  der  Liebe 
und  Freundschaft  führt,  die  erst  in  einer  höheren  Ordnung  der 
Dinge  zur  Verwirkhchanj,'  und  VollenduTv?  gelaugt.  Im  „Mirandola" 
treten  wir  in  den  irdischen  Kreis  em  r.nd  erlangen  einen  Ausblick 
in  die  Welt  de^  Ideals,  die  das  „glänzende  Licht  schönerer  Tfi^re" 
(IX.  5  7^t)  durchstrahlt.  G-erade  umgekehrt  verhält  es  sich  im  ,,Holiou". 

Wer  ist  Holion?  Ein  Mensch,  ein  Sterblicher?  Kaum;  ihm 
slf^ßt  nichts  Irdisches  zu.  er  träumt  e^  nur,  und  was  er.  aus  dem 
Traum  erwacht,  erlebt,  das  ist  nichts  Irdisches:  die  tot  geglaubte 
Braut  steht  ihm  zur  Seite,  der  verloren  geglaubte  Freund  kehrt 
zurück,  ungetrübt  lächelt  dem  Glücklichen  die  Welt  der  allem 
irdischen  Unheil  entrückten  Liebe  und  Freundschaft  Diese  ist  es, 
in  der  wir  uns  im  Nachtgemälde  befinden.  Einen  Ausblick  in  sie 
empfangen  wir,  wenn  wir  den  irdischen  Kreis  betrachten,  wie  ein 
ferner  Lichtstreifen  schimmert  sie  durch  die  Nacht  des  Todes,  von 
ihr  träumen  Mirandola,  Flamina  und  Gomatzina.  In  der  Welt  des 
▼erwirklichten  Ideals  träumt  Holion  von  der  Erde,  vom  Reich  des 
^«zertrümmernden'^  Ideals  und  der  idealfeindlicben  Gewalten,  denen 
nicht  Macht  gegeben  ist,  sich  bis  in  seine  reine  Sphäre  zn  erheben 
nnd  sie  zn  Terwirren. 

*  ÄhDÜches  findet  sich  in  eiueiu  HsitBKL  angeliüreudeu ,  erel  neuerdings 
atifgefondmen  11  Irehen'  ,J)ie  wniwiHin  Kinder**,  Himbttigische  AnabibHothek. 
FkiB»K«  Hsran.  190S  b«i  Aivan»  JäMmm.  Du  HtedMn  entbllt  manche 
Gedanken  and  Wendangen,  die  wir  bei  Hsrau  wiederfindan.  Es  dfirlte  nach 
den  hier  ni  iMsptechenden  Dichtangen  enMenden  sein. 
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2.  Symbolik  dieser  Dictitung, 


Es  ist  immerbin  beachtenswert,  daß  Holion  nicfat  teiunt,  daß 
der  Freund  ibm  die  Braut  raubt  oder  abspenstig  za  machen  sucht, 
sondern  nur,  daß  beide  ihm  von  uobesiegbaren,  ihm  selbst  jeden  1 
Widerstand  raubenden  Mächten  entrissen  und  von  diesen  gequält 
werden.  Gomatzina  entreißt  auch  tatsächlich  seinem  Freunde  nicht 
die  Braut,  sondern  Freund  und  Braut  werden  Mirandola  durch 
feindliche  Gewalten  entrissen,  und  diese  werüsn  ihn  selbst  darnieder. 
,,Welty  wozu  hast  du  mich  gemacht",  ruft  er  aus,  nicht:  „Gomatibii» 
wozu  hast  Du  mich  gemacht".  Man  könnte  die  drei  Personen,  tos 
denen  im  Holion  die  Rede  ist,  als  Gegeubilder  der  drei  Haupt- 
personen des  Tragodienfragmentes  aufGusen. 

Es  scheint,  daß  Holion  ein  ganzes,  lediglich  auf  Liebe  und 
Freundschaft  bezogenes  Erdenleben  träumt  Zunächst  sieht  er  sich 
in  die  traurige  Welt  der  ewigen  ünyollkommenheit  versetzt  Die 
Geliebte  ist  gestorben,  der  Freund  Icehrt  nicht  zurück,  nnstat 
schwankt  Holion  über  die  Berge.    So  irrt  der  Mensch,  dessen  Hen 
die  Strahlen  der  Liebe  und  Freundschaft  nicht  erwärmen,  planlos  j 
und  trauernd  in  der  öden,  feindlichen  Welt  umher.    Da  zuckt  ein 
Lichtstrahl  auf,  eine  Ahnung  des  zu  erreichenden  Glückes,  Holion 
eilt  darauf  zu,  aber  der  Lichtstrahl  tiieht,  und  der  Jüngling  ver- 
zweifelt daran,  ihu  je  zu  erreichen.   Gespenster  mit  Eishänden  tmd 
Zwerge  treten  auf  und  verfolgen  ihn.    Sie  erscheinen  am  SchlnU 
wieder  (VIII.  532/3);  deuten  wir  sie  als  die  Ausgeburten  der  Phan- 
tasie, mit  denen  das  geängstit^te  Gemüt  zu  seinem  eigenen  Schreckt:, 
die  Welt  um  sich  her  bevölkert,  als  die  eigenen  finstern  Gedankto. 
die  den  Unglücklichen  und  Verzweifelnden  quälen.^     Aber  ra-ck  | 
verschwinden  die  häßlichen  (lestalten,  die  nach  dem  Flammenqu  11  ^ 
des  Lebens  HoHons  griffen  und  ihm  Totengebeine*  vor  die  Bros-t  ^ 
warfen,  rosige  Engelein,   die  den  Becher  der  Freude  darbieten,  j 
treten  an  ihre  Stelle,  es  wird  Licht,  laue  Lüfte  wehen,  Musik  er- 
tönt, das  Glück  naht,  eine  Wolke  schwebt  heran,  in  der  Holion  die 
Geliebte  und  den  Freund  zu  erbhcken  glaubt.    Die  Wolke  kommt 
näher,  deutlicher  zeigen  sich  die  geliebten  Gestalten,  sie  winken  ihs 
heran,  schon  hört  er  des  Freundes  Herz  schlagen  und  fühlt  Lauras 


*  Vgl.  ähnliches  im  „Brudermord"  (VIII.  7  s/e). 

'  Man   eriimert   nich  drs  Abteheus  HbIOSLS  g^geo  dftS  Wort  t^fffif*' 
Vgl.  WsBMSBS  Begi«ter  zu  T.  (i,Eippe">. 
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AUm,  er  will  sie  umfassen,  um  tein  Glttck  2a  bentzen  und  das 
Idetl  la  ▼erwirklieben,  aber  indem  er  sie  an  seine  Brust  ziebt,  zer- 
nnnen  die  Bilder  der  Geliebten  in  seinen  Armen  und  ein  riesiger, 
weißer  Geist  scbießt  auf,  das  Verhängnis  steht  in  erschreckender 
Qrtfie  da.  (Ei  wflrde  dieses  Ereignis  etwa  der  Schürzung  des  Knotens 
im  Drama  entoprechen.)  Freund  und  Geliebte  erscheinen  wieder, 
iber  nicht,  um  von  HoUon  umarmt,  sondern  um  von  dem  mäch- 
tigen Geist  gequält  zu  werden,  dem  sie  verfallen  sind.  Dieser  selbst 
at  die  Notwendigkeit,  die  des  Zustandekommen  sittlicher  Zustände 
▼erhindert  Nach  Hebbels  späterem  Sprachgebrauch  könnte  man  ihn 
als  Zerrbild  Gottes  beseichnen,  als  welches  dem  die  Wege  der  sitt- 
lichen WeLtosdnnng  mißTerstehenden  Menschen,  der  seine  edelsten 
Be^trebniigen  vereitelt  sieht,  die  höhere  Notwendigkeit  des  Lauf^ 
der  Dinge  erscheinen  mufi.  Bezeichnend  sind  die  Worte,  die  der 
Geist  an  Holion  richtet:  „Siehe,  du  armes  Menschenherz,  dn  sollt 
Tsriieran»  und  fühlen,  wie  der  Staub  verliert,  du  sollt  brechen  und 
doch  nicht  gebrochen  werden"  (VIII.  4ib/2o).  Das  ist  das  irdische 
Los  des  Menschen.  Unsichtbare  Fesseln  lähmen  Holion  alle  Kräfte, 
den  Geliebten  beisostehen.  Da  wälzt  sich  die  blutige  „Woge  der 
Vetnichtang**  vom  Himmel  herab,  „die  alles  Leben  der  Natur  ab- 
tmd  sicli  einpreßt"  (ibid.  ss/ao).  Diese  Woge  ist  das  große  Re- 
•erroir  alles  Lebens,  das  in  sie  zurückgesogen  wird,  um  wieder  von 
ihr  auszusMmen,  und  zwar  des  Lebens,  das  nicht  Geist,  das  in 
starre  Formen  gehüllt  ist  Die  Woge  raubt  Holion  alle  Kraft,  sich 
in  wehren,  nicht  das  Bewußtsein  des  Vorgefallenen;  das  Leben  der 
<^eliebten  hat  sie  eingesogen,  Holion  soll  sie  auf  Befehl  des  Geistes 
noch  verschonen,  da  dieser  den  Jüngling  quälen  wilL  Man  wird 
inerbei  an  Mirandolas  Schicksal  erinnert  Die  Woge  kommt  vom 
.»Himmel"  (alles  Leben  ist  im  Grunde  göttlichen  Ursprungs),  auf 
Befehl  des  Geistes  aber  peitscht  sie  ein  „Sturmwind"  der  Erde 
tutgegen,  die  Erde  aber  tut  sich  auf  und  verschlingt  die  leben- 
schwangere Woge,  und  da  sie  nun  selbst  von  der  Erde  verschlungf^n 
:%t,  gebiert  sie  neues  Leben,  eine  Karrikatur  der  Schöpfung  voll- 
zieht sich,  in  einem  Zerrbilde  des  Menschenlebens  endend.  Als  ein 
s'jlches  lächerliches  und  widerliches  Schauspiel  muß  dem  am 
Höchsten  Verzweifelnden^  das  Leben  erscheinen:  „wie  Pilze  wuchsen 


'  Za  tolelier  Vcisweiflaog  fftkrC  das  Leben  unter  ■Uen  Umstlndee,  sofern 
feine  VeiUiniDg  im  Jcoseitg  nicht  bcröcksichtigt  wird,  wie  ja  hier  geidileht,  wo 
a  tidi  nm  einen  Blick  in  die  inUacbe  SphAre  handelt. 
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allerlei  selttame  menscheiUÜiBlieiie  Gestaltlein  auf:  die  tanzten 
lustig  und  waren  guter  Dinge,  und  sahen  mnäA  auf  die  Dampf- 
gleichen Schatten,  welche  sie  rings  umstanden,  und  Spiegel  in  den 
Händen  hielten,  in  welchen  der  Tod  abgebildet  war.  Und  «enc 
«ine  Gestalt  Sekunden  getanzt  hatte,  fiel  sie  zu  Boden,  vimdi^ 
krOaimte  sich  und  verging.  Und  der  Geist  rief:  siehe,  da  szmes 
Menschenkind,  das  ist  dein  Geschlecht,  aus  Nichts  entstehend,  an 
Nichts  kämpfend  und  zu  Nichts  kehrend  . . .  ao  werden  Jahrtau^de 
tanzen  und  vergehen,  bis  endlich  die  mürben  Knochen  der  Matsr 
serbröckeln.  und  ihr  Vergehen  dem  lächerlichen  Sehaiupiele  ein  £^ 
machf^  (VUI.  5i«/ts).  Der  Geist  hat  alle  TeranlMBimg,  M  n 
sprechen,  denn  er  ist  es,  der  das  irdische  Leben  zu  einem  der- 
artigen Schauspiele  macht  Die  größte  Qual  filr  Holion  beginnt 
aber  erst  jetst;  Lanrn  und  der  Freund  sind  tot,  die  Blntwogo  hat 
ihr  Leben  eingesogen,  da  taacben  ihre  Bilder  auf  und  zugleich  die 
nna  schon  bekannten  Zwei^  und  Gespenster  mit  den  Eishändeu 
die  mit  Dolchen  und  feurigen  Zangen  die  geliebten  Bilder  quälen: 
fiolions  eigene  Gedanken  peinigen  ta  seiner  größten  Qual,  was  ihs: 
teuer  ist,  er  sinkt  in  den  tiefsten  Abgrund,  in  dem  er  nicht  nor 
am  Glück  und  an  der  Welt  verzweifelt,  sondern  zu  seinem  eigeoec 
Entsetzen  die  verunglimpft,  die  ihm  alles  waren.  Fürchterlich 
heulen  die  geliebten  Schatten  auf  unter  dieser  Mißhandlung  and 
flehen  um  Rettung.  Aber  Holion  hat  keine  Macht  mehr,  die  furcht* 
barsten  aller  Gespenster  zu  verscheuchen,  nur  „des  unendlichen 
Jammers  Erkenntniß"  ist  ihm  geblieben,  „Vernichtung,  AlJerbanner, 
Vernichtung",  tieht  er.  Da  küßt  die  Geliebte  den  Trämner  a&d 
meldet  ihm  die  Rückkehr  des  Frennde?!.  Holion  erwacht. 

Das  Ganze  ist  eine  Klage  über  die  idealfeindliche  uid  troit- 
lose  Beschaffenheit  des  irdischen  Lehens.^ 

D.  Der  Tatemiord. 

.  I.  Die  Mee  und  die  SciiuidverMUtnitse. 

Über  das  Zusammendrängen  der  Ereignisse  in  diesem  „dra- 
matischen Nachtgemälde^  ist  dasselbe  za  sagen,  wie  über 
gleiche  Eigentümlichkeit  im  j^^^oi^ord"  (vgl.  V.  xv  u.).  D« 

»  £•  wite  denkbar,  daß  ein  im  Ditmusar  und  Etdetstsdtsg  Boteo  xm 

12.  Februar  1829  erschienener  „Traum'',  den  Wunot  im  HnssL-Kaleoder 
Seite  51  ff.  verftffisntUeht»  Hbibbl  die  Anregiuig  mm  Holiom  g^bea  hat.  V« 
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Smg,  der  die  Wdt  der  Liebe  umaehHeBt,  erweitert  aibh  nnd 
nimBt  die  Kaebt*  und  Schattenseiten  dieses  hohen  Lebsnsgutes  mit 
io  sich  enf. 

Die  Idee  des  Stttckee  wird  in  der  Schlnflacene  rom  Fater  und 
Tom  Pförtner  abgesprochen:  Der  Graf  Arendel,  ein  schöner  und 
idchtArtif»  Mann,  hat  feniandos  Kutter  babdla  vor  Jahren  Ter- 
fährt  und  Terhissen.  Der  Sohn,  des  Vaters  Ebenbüd  (V.  »1  n),  hat 
«eh  dem  Spiel  ergeben  nnd  die  ihm  anvertrante  Kasse  angegriffen; 
Mxm^  hat  er  Hand  an  sieh  sdbst  gelegt  nnd  Torher  seinen  Yater^ 
der  nadi  langjähriger  Abwesenheit  gerade  in  dem  AngenbHek  zBrIleh» 
kommt»  als  der  Sobn  sich  nmbriqgen  will,  getötet,  ohne  ihn  sn  er- 
kssnen.  Schwer  bat  dadurch  den  Vater  die  Bache  ereflt,  „denn  er 
i»t  ge&Uen  von  der  Hand  seines  Sohnes^  (V.  35  s/w).  Der  Pater 
•  erkOndet  den  allgemeinen  sittUchen  G^aH:  ,>6ott,  Gott,  ich  bete 
iicb  an  im  Staube  ^  aber  mein  Ange  ist  zu  scbwacb,  dem  Faden 
dciaer  Weiaheit  sn  fi>lgen,  am  den  gute  nnd  böse  Thaten  der 
McBsdien  nöh  reihmit  wie  Perlen  aus  Blvtstropfen."  Wehe  dem, 
der  seinen  Weg  wendet  rom  Rechten,  »nnd  sei  es  nur  für  einen 
Angeoblick  —  die  Vergeltung  steht,  ein  starker  Schütze,  von  fem 
Oed  sendet,  wann  es  ihr  gefällt,  den  Pfeil,  welcher  nimmer  fehlt 
ood  ftr  die  Ewigkeit  verwandet"  (V.  85si/so].  Man  sieht j  wie 
Hebbel  hier  den  böswilligen  Verführer,  der  die  Verführte  verlftßty. 
all  «nen  Frevler  brandmarkt  und  ihn  besonders  für  alles  das  ver^ 
aotwortüch  macht,  was  infolge  einer  solchen  Handlungsweise  Aber 
da««  der  Verbindung  entsprungene  Kind  hermnbricht. 

Die  8pietsucht  und  der  Leichtsinn  Fernandos  sind  ganz  ^'ewiß« 
Tjterliches  Erbteil  za  betrachten.  Der  Sohn  ist  des  Vaters 
..Kbenbild*',  er  hat,  durch  das  Spiel  verführt,  die  Kasse  veruntreut 
und  „darum"  den  Vater  getötet  (V.  35i7/ti).  Fernando  nennt  den 
trafen  seinen  ,.Henker",  der  ihn  schon  im  Matterleibe  gebrand- 
narkt  bat  (V.  33 as/*,  34  j),  er  spricht,  bevor  dieser  auftritt,  von 
einem  ,4i&miscben  Teufel",  der  ihm  das  Leben  entwendete  (V.  32  si/j), 
und  redet  den  Vater  in  visionärem  Zustande  als  eben  diesen  härni» 
«feen  und  „tückischen"  Teufel  an  (V.  33  u/s.  is/jo).  Jedenfalls 
«Bffiadst  er  seine  eigenen  Missetaten  nnd  den  Ifakel  seiner  Geburt 
tls  «ine  Sebald  des  Vaters. 


ciMr  ioeerB  Vsnrsndtselisft  beider  Frodokte  ist  keine  Bede»  doch  kSmite  der 
-Tmmf*  Htseu  versals0t  hsheni  noa  siieh  seineneitB  mit  ei&eai  Anllebeiit 
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a)  Scheinbare  Abhängigkeit  der  Schuld  der  Männer  von 
der  Verzeihung  der  Mutter. 

An  der  ftr  Fernando  Terhängnisvollen  Sclmld  des  Valeis  iet 
die  Mutter  nicht  nnbeteiligt,  doch  hat  der  Sohn  mit  ihr  nidit  ab- 
zurechnen und  es  bisher  aaeh  noch  nicht  getan;  iBr  ihn  ist  das 
Ungladc  der  Mutter  eine  Schuld  des  Yateis.  Biingt  er  diesen  nm, 
so  schießt  er  schon  ttber  das  Ziel  hinaus  nnd  wird  zun  Vata>- 
mfirder;  der  Tom  Grafen  erbetenen  nnd  Ton  Isahella  stülschweigend 
gewlhrten  Verseihnng  bedarf  es  nicht  erst,  nm  ihn  sn  einem  solclien 
zu  machen.  Man  denke  an  den  tiBnidermord**,  wo  auch  snn&chst 
ein  Unbekannter  getötet  wird,  nnd  das  blofie  Wiedererkennen,  das 
Konstatieren  der  Tatsache,  dafi  der  Ermordete  der  Bmder  des 
Täters  ist,  hinreicht,  diesem  die  Augen  zu  öffiien  und  ihn  begreifen 
zu  machen,  daß  seines  Verweilens  auf  der  Erde  nicht  melir  ist. 
Diese  Verzeihung  genfigt  nicht,  um  die  dem  Ideal  zugefltgte  Be- 
leidignng,  den  Frevel  gegen  Gottes  Gtobot  (das  im  Stich  Lassen  laa- 
bellas  nach  erfolgter  Verf&hmng)^  zu  annullieren,  denn  die  Tragödie 
ist  kein  Austrag  Ton  PriTatangelegenheiten;  der  Satz  Tolenti  non 
fit  iiguria  gilt  nicht  Tor  dem  Forum  der  Ewigkeit  Weder  ▼ennag 
also  die  Verzeihung  die  Schuld  des  Grafen  aufruheben,  noch  eine 
Eumuliemng  der  Schuld  Fernandos  zu  der  eines  Vatermörders  au 
bewirken,  wenn  auch  Hebbbl  alles  auf  diese  Verzeihung  hinaus- 
spielt  Fernando  darf  sie  gar  nicht  erst  abwarten,  er  milftte  nach 
der  Entdeckung,  wer  der  Tote  ist,  sich  etwa  mit  dem  Ruf  tötan: 
„Da  liegt  der  Verführer  meiner  Mutter  und  mein  Henker,  stirb  nun 
auch  Du»  Vatermörder  und  Sohn  dieses  Elenden^^  denn  seine  Tat 
enthftlt  einen  persönlichen  Überschuß^  einen  Erdenrest^  sie  bedeutet 
wieder  eine  Verwirrung  des  sittlichen  Zustandes,  die  nun  ihrerseits 
der  Korrektur  bedarf.  Dieser  Einsicht  Terschließt  sich  Fematido 
zunftchst 

b)  Notwendigkeit,  Isabella  mit  in  den  Konflikt 

hineinzuziehen. 

Wenn  er  nun  aber  korrekt  handelte,  was  geschähe  dann  mit 
Isabella?  Sie  hätte  zwei  Tote  zu  beweinen  und  zu  begraben,  und 
den  Selbstmord,  den  sie  darin  uoch  immer  ausführen  könnte,  wurde 
man  nicht  recht  verstehen;  sie  könnte  wohl  aus  dem  Leben  scheiden, 
es  wäre  aber  nicht  einzusehen,  wie  sie  dnrch  einen  unlösbaren 
konilikt  aus  dem  Leben  gedrängt  würde.    Sobald  ihr  aber  die 
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L9mmg  der  Frage:  Vatermörder  oder  nicht?  zugeschoben  werden 
faum,  wird  ihr  Geschick  ania  engste  mit  dem  der  beiden  Männer 
?erknüpft  uüd  sie  selbst  vor  einen  irdisch  unlösbaren  Konflikt  ge- 
stellt: dem  Geliebteu  kann  sie  (nach  den  Gmnds&tzen  der  transzen- 
denten Psychologie  Hebbels,  wenn  man  so  ss^en  darf)  nicht  fluchen» 
Bcd  indem  sie  ihm  rerzeiht,  treibt  sie  den  Sohn  in  den  Tod;  sie 
irril/t  die  Schuld  des  Vatermordra  auf  ihn.  Damit  fühlt  sie  sich 
•ciioldig  an  seinem  Tode  und  springt  prompt  in  den  Wildbach,  wo- 
durch sie  zugleich  die  Folgen  ihres  Ungl&ckes«  das  des  Qrafen 
Schuld  über  sie  brachte,  auf  sich  nimmt  Dies  2x1  tun,  ist  um  so 
dringlicher,  als  der  Graf  ja  mit  um  ihretwillen  gefallen  ist  (Fernando 
tötet  seinen  Henker  und  den  Verführer  seiner  Mutter).  Dies  alles 
tQiiktioQiert,  wie  man  sieht,  tadellos.  Die  Eumuliemng  der  Schuld 
de^  Sohnes  zu  der  eines  Vatermörders  durch  die  von  der  Mutter 
genährte  Verzeihung  war  also  nötig,  um  Isabella  mit  hineinzuziehen 
und  den  im  Sinne  der  ewigen  Gerechtigkeit  befriedigenden  Austrag 
der  Sache  herbeizuführen.  Freilich  ist  diese  Kumulierung  nur  eine 
idwinbare,  sie  ist  nur  motorisches  Motiv  fQr  das  Hereinbrechen  des 
Tefiiiagniaees  über  Isabella.  Fenumdos  Aigomentation:  „Mutter, 
ick  werde  anm  Vatermörder,  wenn  Du  ihm  vergiebst",  hört  sich  ja 
gm  gnt  an  nnd  gibt  dem  Konflikt  eine  schwungvolle  Wendung 
aber  sie  deckt  diese  Wendung  nur  sprachlich,  das  ÜberzengNkde 
hängt  lediglich  zwischen  den  Worten  und  fällt  heraus,  wenn  man 
diese  schärfer  ansieht  Hkhbwi  überspringt  seine  eigenen  strengen 
Gnmdsitse  und  rerhüllt  diesen  Akt  durch  ein  sehr  notdürftiges 
p^Tcbologifclies  Moment  Heddes  »derbe  und  hitzige"  Kritik,  um 
die  HnsKL  ihn  bittet^  hätte  hier  einsetzen  müssen  (V.  xy  n.). 

Aber  damit  ist  der  „Vatermord"  nicht  abgetan;  es  muß  Tersucht 
werden,  alle  Widers])rache,  soweit  es  möglich  ist,  aufzulösen,  und 
eine  Erklärung  des  Defektes  in  der  tragischen  Motivierung  zu  geben, 
dessen  sich  HhbhkIi  bewußt  gewesen  sein  dürfte. 

c)  Fernandos  Selbstentsühnnng.  Schuld  des  G-rafen. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  Fernando  erst  nach  erfolgter  Ver- 
zeihung es  ftlr  nötig  hält,  sich  zu  töten,  obwohl  wir  ihn  vor  dem 
Arfifeten  de«  Grafen  bereit  sehen,  dies  zu  tun,  und  zwar,  weil  er 
i.e  unvertraute  Kasse  geplündert  hatte.  Die  Defraudation,  eine 
i'olge  des  Spieles,  ist,  wie  bereits  gesao^,  in  seinen  Augen  eine 
ächski  des  Vaters,  die,  wiewohl  nur  ideell,  mit  dessen  Ermordung 
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ans  der  Welt  geaebafit  iit,  wenn  sie  aach  Ar  F^numdo  praktisek 
weiterbesteht  Die  Heinimg,  trotscHeaes  praktisehenWeitefbestehM 
am  Leben  bleiben  sa  bOnnen,  ist  also  mebt  nasinntg,  da  es  sieb  biv 
um  eine  rein  ethisehe  Bewegung  nnd  Yencbiebmig  der  Sebald* 
▼eriiftltniflse  bandelk  nnd  die  jaxtstiiobe  Seite  der  Ängelegnbeit  nnler 
keinen  Umsttnden  in  Betracht  kommen  kann.  IHeaes  Motrr  der 
Selbstentsfibnnng  dnrcb  EIrmordnng  eines  anderen  kehrt  ^iter  b«i 
Hbbbkl  wieder.  Eine  solebe  Silbstentsllbnnng  glaubt  der  Sekret&r 
in  y^arin  Magdalene"  dadurch  bewirkt  zn  haben,  daß  er  Leonbaid 
tatet  (P.  114C).  Ancfa  Gygee  tfitet  m.  E.  den  Kandatiles  aus  einea 
Bedftifiiis  nach  Selbstentsllbnimg  und  ftlblt  sich  dnrcb  die  Tat»  wit 
der  Sekretftr,  gereinigt;  darchans  selbstbewußt  tritt  dieser  dem 
Heister  Anton  entgegen,  nnd  ebenso  selbstbewußt  nnd  voll  des  0e> 
ftbles  der  Berechtigung  reicht  Gyges  der  Königin  die  Hand  zor 
Verm&bhing.  Freilieh  laden  beide  eben  durch  ihre  Tat  neue  Schüld 
auf  sich,  d.  h.  ne  machen  sidi  aun  Werkzeug  einer  Rache,  die  anf 
sie  surttckfiUH. 

Von  der  Sehuld  der  Befrsndation  ghrabt  sieb  ako  Fenando 
gereinigt  an  haben  nnd  er  gibt  dadurch  seine  sehr  liditige  Anstcbt 
zu  erkennen»  dsB  er  ein  Recht  hatte»  den  Yater  ftkr  alle  Folgte 
seiner  Schuld  (Verfbbmng  und  Verlassen  Isabellas)  zur  Yerautwortuni 
zu  ziehen  und  btlBen  zu  lassen.  FreiHeb  eine  eonderbare  AnfiiBSuog; 
denn  was  kann  der  Vater  dafttr,  daß  der  Sohn  ein  Lump  mrd,  wean 
er  auch  you  einer  gewissen  Verantwortung  nicht  frei  zu  sprechfo 
ist  Es  ist  indessen  immer  zu  bedenkeo,  daß  es  die  Welt  derLtcbe 
isty  in  die  uns  Hebbel  führt»  und  daß  die  auf  das  Ideal  der  Liebs 
bezogenen  Forderungen  die  dominierenden,  allen  anderen  über- 
geordneten, sind.  Die  Schuld  des  Grafen  ist  ideell  dne  einzige, 
ungeteilte:  er  bat  Isabella  Terf&brt  und  sie  böswillig  Terlasseo. 
Hebbel  spaltet  diese  Sehuld  in  eine  gegen  die  Mutter  und  in  enw 
gegen  den  Sohn  gerichtete.  Diese  letatere  macbt  den  Oralen  zus 
Henker  des  Sohnes,  der  sich  durch  den  Vater  bereits  imMutteHeibe 
gesch&ndet  sieht;  die  Defraudation  ist  anzusehen  ala  das  in  die  £r> 
scheinung  Fallen  des  Habels  der  Geburt,  fttr  den  der  Vater 
haltbar  ist 

•)  Irreparsbilltftt  des  Konfliktes. 

Noch  ein  Punkt  ist  zu  berücksichtigen.  Isabella  i^t  fler  Ansicht, 
daß  MiMch  allea  gut  werden  kann"  (32  m)  und  der  Qf»f  h&Lt  Fernando 
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mit  den  Worten  Tom  Selbstmord  zurück:  „tödtlich  willst  Da  eine 
Wnnde  machen,  die  vielleicht  noch  nicht  Bubeilbar  ist''  (33io/i). 
Allerdings  kann  alles  noch  gut  werden,  wenn  man  die  Sache  rein 
tafierlich  betrachtet.  Der  Pförtner  erzählt  dem  Pater  Ton  Fernandos 
Termitreuung,  ,»dieß  konnte  nicht  verborgen  bleiben  und  sollte 
mOfigeD  dorch  Commissarien  mitersucht  werden''  (35 17/9).  Selbst^ 
▼eretEndlich  ist  der  Graf  ein  reicher  Mann,  der  sofort  in  seine 
Roiaelwaee  gegriffen  und  die  fehlende  Summe  ersetzt  haben  wOrdOi 
am  den  Sohn  tot  der  Schande  zu  bewahren.  Kann  man  nun  sagen: 
iodem  der  Graf  Fernando  vom  Selbstmord  abhält,  ist  ein  sittlicher 
ZastAnd  im  Begriffe,  sich  zu  verwirklichen?  Denn  das  würde  allein 
im  ethischen  Sinne  heißen:  alles  kann  noch  gut  werden.  Davon  ist 
gAT  keine  Rede.  Der  Graf  kann  nicht  dadurch,  daß  er  in  die  Tasche 
gFeift»  seine  Schuld  aufheben,  und  Fernando  hört  nicht  auf,  ein 
Lump  zn  sein,  wenn  der  Vater  die  unterschlagene  Summe  ersetzt. 
XHft  Situation  ist  ethisch  durchaus  irreparabel;  wäre  sie  es  nich^ 
dünn  wäre  Fernandos  dunkler  Trieb,  den  Unbekannten  zu  töten,  die 
Wirkung  derjenigen  ,Notwendigkcit,  welche  die  Verwirklichung  sitt- 
licher Zustände  verhindert,  womit  alle  Freiheit  des  Handelns  auf- 
^rboben  und  das  Kontrahieren  der  Schuld  vom  Willen  des 
Menschen  durchaus  unabhängig  sein  würde.  Jede  Zurechnung 
müßte  aufhören.  Das  entspricht  aber  Hebbel»  Ansichten  ganz 
und  gar  nicht. 

Es  ist  ferner  m  bedenken:  Wenn  noch  alles  gut  werden  kann, 
wo  kftiui  bis  sn  eben  diesem  Augenblick  eine  Schuld  noch  nidit 
iDontrabiert  sein.  Man  denke  an  „Mirandola";  bis  zu  dem  Augen- 
bKcky  in  dem  Goraatzina,  obwohl  er  liebt,  bei  £lamina  zu  blähen 
f ^upricbt ,  ist  niemand  schuldig;  bis  dahin  kann  noch  alles  gut 
werden.  In<lem  er  aber  beschließt,  zu  bleibeut  ist  es  mit  dieser 
Aofi^K^tit  vorbei  und  zugleich  kontrahiert  er  seine  Schuld.  Könnte 
aiWo  im  Vatermord  noch  alles  gut  werden,  wenn  Fernando  den 
Grafen  nicht  tötete,  so  wäre  bis  zu  dem  Augenblick,  in  dem  der 
Schuß  füllt,  niemand  schuldig,  auch  der  Graf  nicht.  Damit  dürfte 
die  Ansidit,  daß  ein  befriedigender  Ausgang  ohne  blutige  Opfer 
BiHglich  war.  ad  absurdum  gefuhrt  sein.  Ich  will  bemerken,  daß 
miadh  im  ,3nidermord"  ein  solcher  Ausgang  anmöglich  ist;  hätte 
Bdo«^  fernen  Bmder  erkannt  oder  dieser  ihn,  und  wäre  nicht  ge> 
aelMMseD  irorden,  so  wären  damit  die  ethischen  Differenzen  keines- 
««gs  aasgegUohen  ganrasen. 

19 
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Symbolische  Bedeatuag  der  zwischen  Vater  und  Sohn  sich 
ftbtpielftBden  Vorginge. 

ie  wir  sahen,  erfolgt  die  Ermordong  des  Vaters  zu  Recht  und 

Qotveiidig. 

Hehukl  läßt  FerDando  zunächst  eiueii  Unbekannten  tott^n,  er 
LiBt  eine  Tat  ausflihreu  und  schickt  die  Motivierung'  derselltcü 
bmlerber;  nicht  Fernando  weiß  genau,  was  er  tut,  sondern  1ü_bbel 
allein  weiß  es.  Einem  ähnlichen  Falle  begegneten  wir  im  Mirandola; 
die  (Triinde,  die  ihn  dazu  bestimmten,  Räuber  zu  werdeu,  konntec 
sich  in  ihrer  Gesamtheit  lediglich  im  Bewußtsein  des  Dichters  zu- 
sammenfinden, nicht  im  Bewußtsein  dessen,  der  durch  sie  besünmit 
weiden  sollte.  Hier,  im  „Vatermord'',  liegt  die  Sache  etwas  günstiger, 
denn  Fernando  ist  wenigstens  imstande,  hinterher  die  Gründe  ad- 
zuzählen,  die  ihn  bestimmt  haben  würden,  den  Vater  zu  töten,  wenn 
er  gewußt  hätte,  wer  in  dem  Unbekannten  vor  ihm  stand. 

Mau  sieht  hieraus  und  aus  dem  über  die  Veruntreuung  Ge- 
sagten (2S8m.),  wie  weit  man  sich  vom  Boden  des  uns  Geläutinea 
und  natürlich  Erscheinenden  entfernen  muß,  wenn  man  den  Jugend- 
werken  Hebbels  ihr  Eigenstes  abgewinnen  will;  man  muß  sie  sym< 
boliscb  betrachten.  Tut  man  dies  nicht,  so  erscheinen  auch  das 
plötzUche  Auftreten  des  Vaters  und  Fernandos  völlig  unniouvierte 
Mordlust  als  sehr  unwahrscheinliche  Zufalle. 

Gl  Notweudigkeit  des  Erscheinens  dea  Grafen. 

Von  Hebbels  ethischem  Standpimkte  aus  betrachtet,  gewinnen 
die  Ereignisse  eine  tiefere  Bedeutung.  FemAado  hat  die  Schuld  des 
Taten  sein  Leben  lang  mit  sich  henimgetragen,  und  es  ist  sohüeftliA 
der  unentrinnbare  Augenblick  gekommen,  in  dem  er  unter  der  ihm 
aufgebürdeten  Last  zusammenbricht«  der  väterliche  Fmel  seitigl 
seine  Früchte  und  indem  er  sich  fUr  den  Sohn  in  den  zerschmettendea 
Strahl  verwandelt,  muß  er  auf  den  Vater  zurückfallen,  wenn  nidfai 
alles  Leben  als  ein  Hohn  auf  die  ewige  Gerechtigkeit  erscheinen 
soll.  Der  Vater  muß  also  unter  allen  Umständen  herbei  und  er 
muß  von  der  Hand  des  Sohnes  fallen,  damit  wiederum  diesen  sein 
Geschick  ereilen  kann,  denn  der  Sohn  muß  das  durdi  frsmde  Schuld 
auf  ihn  gehäufte  Unheil  tragen  und  auf  sich  nehmen,  es  zerstört  ihn 
ebenso,  wie  den.  der  es  über  ihn  brachte,  wenn  ihm  auch  das  Ge- 
schick einen  seiner  rächenden  Pfeile  zur  Verfügung  stellt,  und  wm 
er  auch  einen  Schuß  mit  dem  me  fehlenden  Bogen  der  gerachtoi 
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Veigeltiuig  M  hat  Der  Yatomord  und  Mine  lentOreade  Efidc- 
wizfamg  liegen  also  in  der  Luft,  die  ethiacheii  Erei^ieBe  haben 
sich  smammeiigettlnnt  wie  Qeirittenrolken,  alle  Bedingongen  einer 
Temicfatenden  Explosion  sind  heifoifcellti  und  es  fiftgt  sich  nur  noch, 
m  welcher  Wetie  diese  erfolgt 

loatioktivea  üaudeln  Feruaados. 

HxBBBL  UBt  absichtlich  Fernando  kein  Bewnfitsein  seiner  Tat 
habrai  hfttle  sich  der  Unbekannte  zn  erkennen  gegeben,  so  hfttte 
Kemando  ihn  trotidem  nrnbringen  und  die  GrOnde,  die  er  htnteriier 
BnöiHt,  tor  der  Tat  herbeiaiehen  kOnnen,  aber  der  Dichter  ULtte  sich 
dann  vm  einen  starken  EflEekt^  (nm  nicht  zn  sagen:  Knalleffekt)  ge- 
brmdit,  nnd  vor  allem  w&re  der  Eindrack  des  Schicksalsmüßigen, 
'Dnentrinnbaren,  den  der  Dichter  beabsichtigte,  nicht  so  stark  herror- 
getreten,  der  Eindrack,  dafi  eine  höhere  Weisheit»  die  Geschidce  der 
Meaachen  znsammenschlingend,  sie  selbst  zn  einem  bestimmten  Ziele 
treibt,  ohne  daft  sie  darum  irissen,  daß  sie  ton,  was  sie  nach  höherem 
Bateehlnß  tun  mfissen,  ohne  es  zu  wollen,  und  daß  sie  getrieben 
werdon,  wo  sie  zu  treiben  i^uben.  Tötete  Fernando  wissentlich 
aeinen  Vater,  so  gewftmie  seine  Tat  den  Charakter  des  persönlich 
Gewollten,  die  individuelle  Kontor,  die  z.  B.  bei  Karl  Hoor  zu  greU 
herroratadi,  würde  ihn  mit  einer  Plastik  ausstatten,  die  seine 
Wirkung  als  untergeordneter  Teil  eines  Ganzen  zerstörte.  Hwbbkl 
hat  sich  bemflht,  den  Einfluß  der  höheren  Macht,  die  Fernandos 
Hand  lenkt,  an  ihm  siditbar  werden  zu  lassen:  er  handelt  in  einem 
▼isioniien  Zustande,  wie  die  Bflhnenanweisangen  Torschreiben,  er 
redet  scheinbar  irre,  aber  er  spricht  unter  dem  Einfluß  der  er» 
wfthnten  Gewitterstimmung ,  er  ahnt  das  ünausbleibliche  und  den 
etliiachen  Zusammenhang,  ohne  sich  darftber  klar  zn  sein,  er  handelt 
nicht  sondern  er  Iftßt  eine  höhere  Macht  in  sich  handeln.  Bs  ist 
dies  zweifellos  ein  Fortschritt,  zu  dessen  Würdigung  wir  uns  des 
Qber  den  Einfluß  ühlamds  Gesagten  erinnern  wollen. 


•  Dafi  der  Baf  der  Matter:  ,U^biGlMnlicher!  Es  ist  Dein  Vater!"  uns  nicht 
im  E^ringsten  sn  erschnttern  vermag,  sondern  uns  ein  Kopfschütteln  oder  ein 
Lttcbeia  abnötigt,  kommt  nicht  in  Betracht;  f&r  üe^bel  war  er  Jedenfalla  er- 
etadi&ttemd.  Wir  mOssen,  um  Gebalt  und  Kompositioo  de«  Gftiuttii  ro 
wMgen,  aaiglatehtB  Naivftitai  nnd  Ungeielrfekliehkeiteii  fibwMlMo  «ad  das 
DatgeMm  mAmmit  wie  «•  gemdut  itt 

!»• 
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2.  Elhisdie  MotMenrng. 


ft)  Daplisitftt  der  Schuld  des  Grafen  und  der  Bache 

des  Sohnes. 

Wie  Fernando,  so  mnB  auch  die  Matter  das  durch  die  Schold 
des  Grafen  über  sie  gebrachte  Unheil  auf  sich  nehmen.  Gleichwohl 
sind  beide  berechtigt,  eine  Rache  an  dem,  der  sie  ins  Unglück 
stArzte,  auszuüben.  Die  Matter  kann  in  diesem  Sinne  nicht  aggressir 
werden;  das  würde  der  Stellung,  die  Hebbel  dem  Weibe  anweist, 
nicht  entsprechen.  Sie  verhält  sich  auch  Tollstindig  passiT,  und 
Fernando  ist  es,  der  den  gegen  sie  gerichteten  Teil  der  Schuld  des 
Grafen  an  diesem  rächt,  er  handelt  für  sie,  und  auf  sie  fiült  no^ 
wendig  der  Strahl  dieser  Rache  zurück,  wie  auf  Fernando,  was  ja 
der  Duplizität  der  Wirkung  der  Schuld  des  Grafen  durchaus  ent- 
spricht TflabeBw  Benehmen  ist  völlig  konekt;  indem  sie  dem 
Grafen  weder  ansdillckUch  verzeiht,  noch  Femuido  flucht,  tot  äs. 
was  in  ihrer  Lage  von  einer  Geliebten^  und  von  einer  Mutter  er- 
wartet werden  kann. 

Ans  liebe  hat  sie  sich  seinerzeit  dem  Grafen  hingegeben,  liebe 
ist  es,  die  ihr  den  Kund  verschließt,  als  Fernando  sie  beschwlM, 
dem  TerfUhrer  zu  fluchen,  und  Liehe  zu  ihrem  Kinde  ist  es,  die  sie 
abhält,  Verwünschungen  gegen  den  Mörder  ihres  Gichten  auszu- 
stoßen.' Nun  aber  muß  die  für  sie  geübte  Bache  auf  sie  zurück- 
fidlen.  Diese  Bache,  die  im  Namen  der  ewigen  Gerechtigkeit  ge- 
nommen weiden  mußte^  lief  nicht  direkt,  sondern  durch  den  8oha, 
und  auf  demselben  Wege  wendet  sie  sich  auf  die  Kutter  zurück; 
sie  verzehrt  sie  erst,  nachdem  sie  den  Sohn  vernichtet  hat  Das 
Zuviel,  das  Fernandos  Bache  enthält,  und  das  die  Kutter  ihn  be- 
greifen macht,  vernichtet  den  Sohn  um  ihretwillen,  denn  er  handelt 
für  sie.  Das  sieht  sie  ein;  sie  ftUt  sidi  schuldig  am  Tode  des 
Sohnes  und  beeilt  sich,  der  ewigen  Gerechtigkeit  den  geschuldetes 
Tribut  zu  entrichten,  indem  sie  in  den  Wfldhach  springt  Der 


*  Dafi  sie  bereits  GroBmutter  ist,  darf  uns  nicht  stören:  sie  selbst  sagt, 
•ie  lieb«  den  Grafen  noch  „feurig'*  (32  i)  und  gibt  dies  auch  an  seiner  Leiche 
deatlick  st  erkemm. 

*  Dm  Wort:  „AboehraUeharl  Es  Ist  Dein  Vaterl««  (88«)  flOlt,  bem 
Fenumdo  den  Grafen  als  seinen  Henker  md  Yeif&hrer  seiner  Mutter  gehn- 
seichnet  und  dieser  die  Entscheidung  zugeschoben  hat,  kann  also  als  euMek* 
liehe  Verwünschung  der  geübten  Bache  nicht  in  Betracht  kommen. 
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Zwkag  des  ethiachen  Geschehens  wird  an  ihr  denÜich  sichtbar^  sie 
handelt  und  Ttrliftlt  sich,  wie  gesagt,  durchaus  korrekt,  aber  in 
demsdlbai  Znataade  ethischen  HeUseheni,  in  dem  Fernando  den 
ünb^aimten  eiechoß;  die  indindueOe  Kontor  (291  m.)  unter- 
drückt BxBBKLt  er  Terwischt  sie:  eie  handelt  in  einem  Zostsiide 
dar  Exaltation,  „wie  ans  einem  'Vaaanf  erwaohend  fiUirt  sie  mt, 
als  sie  den  Schofi  Kört,  aber  sie  eelhet,  als  mdividaelle  Person, 
liat,  wie  sehr  attdi  ihr  Veilialten  den  obwaHandea  etiiiadi0&  Verw 
h&ltoissen  ent^rioht,  keine  klare  Emsicht  in  diese,  wie  ihre'  an 
den  Pater  geiriohteten  Worte  dentiioh  zeigen:  „Der  Selm  hat 
den  Vater  und  sich  selbst  gemordet  —  ddiOi  wie  du  die  Ehre 
deinee  Gottes  retten  magst"  (V.  34  so/s).  Sie  handelt  ntir  als 
Werioeag  der  hAlieiea  Weisheit,  von  der  am  Sohlvsse  die  Bede 
ist  (SStiff). 

b;  Öpaltang  der  Tat  Fernandos  in  zwei  nicht  gleichmäßig 

entwickelte  Teile. 

In  seiner  sweiten  Eigenschaft  (als  Bächer  der  Ehre  der  Mutter) 
gewinnt  Fernando  die  Einsicht  in  das  ZuTiel,  das  seine  ftr  die 
IMbtt  ansgeQbte  Bache  enthält,  er  soll  aber  gemäß  dem  Ausgang 
den  Stttii&es  eine  Gesamterkenntnis  seiner  Tat  erhalten.  Hbbbbl 
spaltet  dieee  Tat  in  zwei  Teile,  die  er  zum  Schluß  wieder  Tereinigt 
Durch  Weiterentwickelung  des  aweiten  Tsfles  gewinnt  Fernando 
aneh  eine  Einsicht  in  den  ersten  und  somit  in  seine  Tat  in  ihrem 
▼oBen  Ümfiuige.  Das  ist  es,  was  Hbbbbii  uns  glauben  machen 
wUL  Das  Gewinnen  der  zweiten  Einsicht  wird  durch  Hineinaehen 
der  Mutter  in  den  Eonfiikt  ermöglicht,  aber  dadurch  wird  alles  auf 
den  zweiten  Teil  der  Tat  (Ausübung  der  Bache  ftir  die  Mutter) 
fainansgeepielt  und  der  erste  Teil  (Ausflbung  der  Bache  ftir  sich 
selbst)  beiseite  gestellt;  die  an  diesen  sich  knüpfenden  Beziehungen 
weiden  abgebrochen,  und  die  ethischen  Wirkungen,  die  er  herror- 
mfen  mUBte,  suspendiert,  gar  nicht  entwickelt,  um  dann  plötzlich 
am  Schloß  in  ihrem  Resultat  wieder  aufisutauchen.  Dieees  Resultat 
wird  uns  in  Fernandos  Einsicht,  daß  er  YatermSidsr  ist,  unTer> 
mittdt  inngewevfen,  aber  man  sieht  nicht  ein,  wie  es  zustande 
kommt  Wenn  nun  die  Mutter  dem  Gta&n  geflucht  hätte?  Durch 
welche  Umstände  hätte  dann  Fernando  eine  Eindcfat  in  das  Zuviel 
des  ersten  Teiles  seiner  Ttet  erlangen  können?  Derartige  Umstände 
nad  gar  nichl  torhanden  ftr  Ihn,  der  alles  von  der  Veneihung  der 
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Hntter  abhSngjg  maeht  und  der  Anflicht  ist»  kraft  dendben  als  ein 
Behabflitiartar  iraiter  leben  an  k5mian,  ohne  VatennOidw  in  wiii- 
SelbstrerBlflndlich  kann  die  Mntter  dem  Grafen  tkibA  flachen,  und 
HsBBBLB  Darstellang  ist  hierin  dorehans  korrekt,  ieh  werfe  die 
Frage  nur  auf,  um  zu  zeigen,  daß  die  Erkenntnis  dessen,  was 
der  zweite  Teü  seiner  Tat  fttr  Fernando  bedeutet,  nicht  hinreicht, 
ihm  auch  eine  Erkenntnis  des  ersten  Teiles  derselben  zu  eröffne 
Pater  und  Pförtner,  die  die  sittliche  Idee  des  Stäckes  aussprechen, 
würdigen  Fernandos  Tat  in  ihrem  ToUen  Umfange.  Auch  bei 
Fernando  müssen  wir  die  volle  Einsicht  in  seine  Tat  annehmen; 
schon  d;tü  er  sich  „Vatermörder"  nennt,  setzt  voraus,  daß  er  sie 
gewoiiiien  LaL  r(jstulat  ist  vorhaiidcri.  das  Resultat  wird  uns 

unvermittelt  hingeworftn,  aber  der  nähere  Hergang  bleibt  dunkeh 
eine  Lücke  bleibt  bestehen,  wie  nahe  wir  auch  Postulat  uud  lle- 
suitat  aneinander  zu  rücken  vermochten.  Was  sie  verbindet,  ist 
nur  eine  notdürftige  sprachliche  Brücke,  die  uns  in  dem  Wort 
„Vatermüi  der"  dargeboten  wird.  Aber  diese  sprachhche  Brücke 
hält  nicht  ."Stand,  sie  bricht  zusammen,  sobald  mau  sie  prüft.  Die 
durch  den  Gang  der  Handlung  bedingte  Spaltung  der  Tat  in  zwei 
Teile,  die  sich  später  wieder  vereinigen,  fuhrt  zu  einem  Fehler  in 
der  Motivierung.  Außerdem  ist  der  auf  diese  Unterscheidung 
aufgebaute,  entscheidende  Vorgang  zwischen  Mutter  und  Sohn 
zu  vieldeutig  und  abrupt,  um  den  Mittelpunkt  eines  großen 
Konfliktes  abgeben  und  ein  durchsichtiges  und  verständliches 
Symbol  der  Verhältnisse  sein  zu  können,  die  Hebbel  uns  deut- 
lich machen  will.  Für  Hebbel  selbst  war  er  natürlich  ein  solches 
Symbol 


3.  Einfluß  Uhunn.  Erklining  der  UckenhafUgkeit 

der  Motivierung. 

a)  Das  im  Mittelpunkt  der  Handlung  stehende  psycho* 

logische  Moment 

Auf  das  rem  psychologische  Moment  in  der  Unterscheidung 
zwischen  .,Vater"  uud  „Henker  und  Verführer*'  baut  JIcnnEL  die 
Lösung  auf;  das  unmittelbar  Mitzuerlebende,  das  ihm  durch 
IThtjixds  Belehrung  auf  eine  so  eniiiieiit  brdcntuugsvolle  Höhe  ge- 
hoben wurde,  wird  im  „Vaterniord"  zum  Dolmetscher  des  Sittlichen, 
ja  zugunsten  des  dem  warmen  Iteben  entquollenen,  psychologischen 
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Momentes  sehen  wir  ihn  den  Schematismus  des  exakt  funlctiomeren* 
dm  B«thebM  einer  atieng  ethischen  M oti^iening  anflockem. 

h)  AQsselialtiing  der  Wirkung  des  Zufalls  durch  Verlegung 
d«r  Verwirrung  des  sittlichen  Zustandes  in  die  Vor* 

geschichtet 

Noch  ein  Punkt  scheint  mir  von  Wichtigkeit  zu  sein.  Hebbel 
bemüht  sich,  im  Anschluß  an  üilland,  aus  der  Natur  heraas  zu 
dichten,  nicht  in  sie  hinein,  Im  ,.Mirandola''  sahen  wir  drei  tugend- 
hafte Menschen  hestrebt,  einen  sittlichen  Zustand  in  ihrem  Kreise 
z\i  verwirklichen.  Was  sie  daran  verhinderte,  waren  Scliickungen, 
und  insbesondere  muBte  Hebbel  die  Erkrankung  des  aiten  Miran- 
dola  als  ein  geradezu  krasser  Zufall  erscheinen,  und  eben  dieser 
Zu'  ill  war  es.  der  die  Katastrophe  herbeiführte.  Von  einem  solchen 
Zuiaü  aber  alles  abhängig  machen,  heißt  auch  in  die  i^atur  hinein- 
dichten, selbst  wenn  man  ihn  als  Svinhol  derjenigen  Notwendigkeit 
auffaßt ,  die  die  Konstituierung  sittlicher  Zustünde  auf  l^^iden  ver- 
hindert. Im  Gegensatz  hierzu  sehen  wir  im  „Brudermord",  wie  im 
..Vatermord-%  nicht,  wie  sittliche  Zus^trinde  durch  Zufall  und  Irrtum 
verwirrt  werden,  sondern  die  uns  vorgelührten  Zustände  sind  bereits 
verwirrt,  wenn  wir  sie  kennen  lernen,  und  Hebbel  zei;.^t  uns  ledig- 
lich liire  sittliche  Klarung.  Kein  ethisch  gefaßt,  muß  zwar  die 
Verwirrung  erfolgen,  aber  nicht  in  ganz  bestimmter  Art  und  Weise; 
man  kann  nicht  sagen,  wie  sie  erfolgen  muß.  Die  sittliche  Klärung 
muß  auch  erfolgen,  aber  hier  ist  das  Wie  ein  ganz  bestimmtes. 
Also-  Der  alte  Mirandola  muß  nicht  sterben,  Mirandola  muß  Go- 
matziii.'i  nicht  herbeirufen  und  die?er  muß  nicht  bleiben,  aber  der 
Grai  Areiid':!  muß  herbei,  wenn  der  Sohn  sich  seinetwegen  tuten 
will,  und  er  muß  von  der  Hand  des  Sohnes  lallen.  Ebenso  muß 
Eduard  hinzu  konimen.  wenn  sein  Bruder  die  Braut  entführt,  und 
ihn  töten.  Die  Verwirmu^  selbst  verlept  Hebbel  in  die  Vor- 
ginchichte;  sie  ist  als  gegebene  Tatsache  lünzunehmen. 

E.  Der  Maler. 
l  Oto  Idee  und  ihr»  Bonderbare  Einkleidung. 

Auf  den  in  dieser  Novelle  deutlich  hervortretenden  Einfluß 
£.  T.  A.  HofTMANKs  und  anderer  weist  Weunek  VILL  xulS,  hin 
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und  legt  ebenda  die  Grundidee  klar:  „Der  Künstler  so  .  das  Ideal 
das  ihm  vorschwebt,  wohl  sehnsuchtsvoll  verlangen,  al  sr  nicht  im 
wirklichen  Leben  besitzen"  (xm  u.). 

Wir  sehen  hier  den  aus  der  Idealwelt  der  reinen  L  ehe  hervor- 
gegangenen Ideenkreis  abermals  durch  ein  neues  Mome£  i  bereichert 
und  weiter  ausgebaut:  Die  Stellung  des  Künstlers  zur  Liebe  wird 
erörtert  Es  ist  in  der  Novelle  allerdings  nur  vom  Mak  r  die  Rede, 
aber  es  ist  kein  (^rund,  eiüzusehen,  warum  gerade  dieser  eine 
Sonderstellung  unter  den  Künstlern  einnehmen  soll.  Wir  sind 
durchaus  berechtigt,  das  über  den  Maler  GesEtgte  zu  ven  Ugemeinem 
und  auf  den  Künstler  überhaupt  zu  beziehen  (vgl.  T.  350).  Hebbel 
würde  später  die  Frage  nach  der  Stellung  des  Künstler»  zur  Liebe 
nicht  im  Sinne  des  „Malers"  beantwortet  haben;  er  hat  sich  ihr 
überhaupt  nicht  wieder  zugewendet  und  schon  daraus  ist  zu  ent- 
nehmen, daß  er  für  den  Künstler  eine  exzeptionelle  Stellung  nicht 
beansprucht.  Hier  tritt  der  Künstler  hinter  den  Menschen  zurück, 
dieser  steht  im  Vordergrund,  und  was  einem  jeden  recht  ist.  muß 
auch  dem  Künstler  billig  sein.  Anders  im  ,,Maler**.  Aber  wenn  wir 
diese  Novelle  nur  als  ein  schlichtes  Bekenntnis  der  Meinung  auf- 
fassen, daß  der  Künstler  innerlich  zugrunde  gehen  muß.  wenn  Allza- 
menschliches  in  sein  Herz  einzieht,  wenn  er.  statt  im  reinen  Geiste, 
im  Staube  anbetet,  so  kommen  wir  Über  zwei  Reste  nicht  hinweg. 
Es  bleibt  die  Frage  offen,  warum  sich  das  so  verhält,  und  femer 
müssen  wir  die  höchst  sonderbare  Form,  in  der  uns  der  Dichter 
seine  Ansicht  verkündet,  ohne  nähere  Erklärung  als  lächerlichen 
Aufputz  hinnehmen. 

Zunächst  ist  zu  bedenken,  daß  „Stellung  zur  Liebe"  beim 
jungen  Hebbel  gleichbedeutend  ist  mit  „Stellung  zum  sittlichen 
Ideal*',  und  daß  der  Grund,  der  es  dem  Künstler  verbietet,  die  Ge- 
liebte zu  besitzen,  in  derjenigen  exzeptionellen  Stellung  liegen  muß. 
die  er  zum  Ideal  einnimmt.  Daß  Hebbel  in  den  Jugendarbeiten 
nur  Eigenstes  bietet,  kann  man  kaum  bestreiten,  das  Gewand  freilich, 
in  das  er  es  kleidet,  ist  der  seiner  Zeit  geläutigen  Literatur  entlehnt, 
und  daß  er  sich  im  „Maler"  besonders  tiet  in  ein  solches  G^waud 
gehüllt  hat,  ist  leicht  ersichtlich.  Aber  das  erklärt  noch  nicht  alle 
die  Sonderbarkeiten,  die  uns  vorgesetzt  werden.  Man  denke:  der 
alte  Peruglko  in  Frankfurt  am  Main,  auf  dem  Arm  einen  lahmen, 
heulenden  Pudel,  den  er  beständig  zwickt,  dazu  ein  wüstes  Gelächter 
ausstoßend,  um  den  nächtlichen  Gesang  seiner  Tochter  zu  übertönen, 
d  in  dieser  Umgebung  der  junge  Rappael.  Das  ist  so  unmöglich,  stil- 
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«idiig;  jß  veiTtekt»  ibB  sdlMt  ein  Weiiallmrmr  KirditpielBelireilMr 
h&tteAnstaad  nehoi«!  rnttaieD,  w  la  TerOffentUchai,  wenn  der  sonder* 
iMitii  Oeednolite  mcht  eine  tiefere  Bedentang  sngnmde  lige. 

2.  Bedeutung  Raffaels. 

Wm  znn&chet  Rajtasl  belriffi,  so  gilt  er  Hebbel  sp&ter  als  der 
bedentendste  aller  Maler,  der  anf  dem  erliabensten  Gipfel  der 
ToOendiing  stegreieh  tfanmt,  und  sein  Name  als  der  Ansdmok  des 
ha^slen  bildnerischen  Könnais  und  des  edelsten  nnd  reinatsn 
dtrsbena.  Bawak.  ist  das  nicht  wiedsr  erreichte  Ideal  eines  tfalers. 
9diOQ  Im  ,3Iira&dola"  ist  von  ihm  die  Rede  nnd  von  seinen 
Msdooneiihildem  als  den  wonderbazstsn  OemSlden,  die  je  geschaffen 
«erden  sind  (V.  9it/n).  &  erseheint  also  bereits  dem  jongen 
finraL  als  der  grOBte  bildende  Ettnstler,  als  die  Personifikation 
voHtndetsten  Schaffens,  nnd  was  Ton  ihm  gesagt  werden  kann»  muß 
aUgcmcsne  Gfllti^nit  ftr  den  KUnstler  überhanpt  besitsen. 

Bawasl  empftngt  von  seinem  Lehrer  PfeniraiMO  die  trefflichste 
üntsnraiBnngy  aber  die  beste  Lehre»  die  dieser  ihm  su  geben  vermag, 
ist  in  die  Worte  ansammengdaBt:  „Wehe  Dir,  wenn  Da  die  Liebe 
n  «nem  Weibe,  die  immer  betrOgt,  nicht  anfznllieen  vermagst 
in  die  Liebe  an  Deiner  hochhenliohen  Ennstl«  (VIH  14 1/«).  Ebenso: 
y,..,  sebwerer  ist  die  Strafe,  welche  den  Freyler  trifft,  der  in  das 
hailps  Reich  der  Kunst  sich  dndrlngen  nnd  angleioh  die  Freuden 
des  Slanbes  genießen  wilL  Er  schwebt  ewig,  wie  der  Paradiesvogel, 
nrisehen  Himmel  nnd  Erde,  kein  Tropfen  kühlt  seine  brennende 
Sesle  nnd  die  Yerzweiflnng  wird  ihn  zermalmen**  (YIII.  10  so/ 11  s). 
PlBüGiso  weiß  dies  alles  ans  eigenster  ESrfahrung.  Er  hat  geliebt, 
ohne  m  entsagen,  sein  Weib  betrog  ihn,  die  Rache»  die  er  nahm, 
tntg  ihm  die  grimmigste  Verfolgung  ein,  als  FlftchtUng  zog  er  nach 
DsBlKhland,  wo  er  in  dllsterer,  an  Wahnsinn  grenzender  Schweimut 
fria  Leben  fertnaert,  an  der  Kunst  allein  sich  aufrichtend.  Tor 
dissnn,  seinem  eigenen  Schicksal  will  er  den  jungen  Raffael  be» 
wshien.  Als  dieser  die  Tochter  des  Meisters  einmal  gesehen  hat 
nsd  in  onaoslöschlicher  Liebe  an  ihr  entbrannt  ist^  zieht  der  weise 
Ldir^  mit  dem  Mädchen  von  dannen.  ins  Kloster,  nachdem  er 
Toriier  Kaffael  erklftrt  hat,  er  werde  die  Geliebte  nie  wieder  zu  sehen 
bdumunen.  HEEnn.  schließt  die  Novelle  mit  eineui  Hinweis  auf 
Batfabls  Bnhm  und  ibgt  hinzu:  „Kein  Erdenmädcben  hat  ihn  je 
«jeder  so  gerührt;  er  ist  verglüht  in  Sehnsucht  nach  dem  Himmel, 
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wo  ihm  gc\vi]i  zu  Theil  gewordeu,  die  er  hier  unten  treu  geliebt, 
und  all  seine  schönen  Bilder,  die  ihm  ein  Engel  vorgezeichnet  zu 
haben  scheint,  sind  Abschniteu  der  £iiizigen,  die  er  im  Herzen 

trug"  (Vin.  15  20/83). 

3.  Stellung  det  KQnstlers  zum  sittlichen  Ideal.  Beileutuiig 

des  Kunstwerkes. 

Über  die  Stellung  des  Dichten  zum  Ideal  und  zum  Leben 

haben  wir  uns  schon  136  £  und  225  £f.  verständigt  Wie  bereite 
dort  ausgeftihrt  wurde  und  sich  aus  den  soeben  angeführten  Schlul^ 
werten  unserer  Novelle  ergibt,  vermag  der  Künstler  in  seinem  Wetk 

tlvvas  Idealgleiches  hervorzubringen,  wenn  auch  die  Verwirklichung 
des  Ideals  erst  im  Jenseits  erfolgt.  In  einem  Bilde  gestaltet  er 
das  Ideal.^  Kr  „fischt  die  Perlen  der  Ewigkeit  aus  dem  Strome 
der  Zeit",  die  von  iLm  dargebtellte  Welt  tjenieBt  m  seuiem  Werk 
„das  zweite,  schön're  Dasein",  er  ist  ein  Priester  des  letzten  Heils 
und  der  höchsten  Gnade,  wie  wir  sagten.  Die  Kunst  bietet  etwa:?, 
was  d^  Leben  uicht  oder  doch  nur  in  sehr  unvollkommener  Weise 
zu  leisten  vermag,  sie  löst  die  starren  Formen  auf,  die  die 
Realisierung  des  Ideals  auf  Erden  verhindern,  sie  vereinigt  sie  mit 
dem  Geiste.  Wie  in  der  späteren  Zeit,  so  dürfen  wir  bereite  tur 
die  frühe  Periode  den  Künstler  als  den  Auflöser  der  Hemmungen 
bezeichnen,  die  einem  dem  Ideal  entsprechenden  Verlauf  der  r>inc:e 
entgegenstehen,  und  die  Kunst  selbst  als  eine  „höhere  Art  von  Tod-  * 
oder  als  Darstellung  des  „Lebensprocesses  an  sich"  (XL  3ii),  nur 
bedeutet  beides  in  der  Frühzeit  etwas  anderes,  als  spater:  infolge 
der  früher  angenommenen  Transzendenz  Gottes  bietet  die  Kuust  ein 
Bild  des  Ideals,  und  der  Kuuatler  zeigt  in  seinem  Werk,  was  er 
von  Gott  weiß.  Die  später  behau })tete  Immanenz  Gottes  erhebt  die 
Tat  des  Künstlers  zu  einem  Ereignis  an  sich,  zu  eiuer  Außerurig 
Gottes,  und  d;is  m  der  Kunst  Erreichte  zur  Realisierung  des  Ideals 
selbst.  Die  Kunst  macht  das  Leben  idealgleich,  während  sie  früher 
nur  zeigt,  wie  es  beschaffen  sein  muß,  wenn  es  der  letzten  Ver- 
klärung würdig  sein  soll;  sie  ist  später  das  Ideal  in  concreto,  früher 
in  efügie. 

»  VgL  1S8  u. 

*  „Die  Sjatt  iat  nur  eine  höhere  Art  von  Tod ;  sie  hat  mit  dem  Tod, 
der  euch  ellee  Mugelbalke»  der  Idee  gegenüber,  durch  eidi  lelbet  tendcbteC» 
daaedbe  GeeehSft^  (T.  44S1). 
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4.  Stellung  des  KQnstlere  zum  Leben. 

e)  Geiieigerte  Empfindlichkeit  gegenüber  der 
ünToUkomraenheit  der  Welt 

ESb  Bild  des  Ideals  vermag  der  Künstler,  also  aneh  Raivaee^ 
ID  geben,  nnd  so  genießt  er,  aber  nnr  als  Kfinsiler  nnd  in  seiner 
Suat»  cm  gestaigertee  nnd  gelftntertes  Dasdn,  er  ist  der  bOehsten 
Seü^nit  teiOiafkig  nnd  ftbrt  ein  Leben,  welcbes  dem  nach  dem 
Toät  wa  erwartenden  gUichkommt  Nnn  ist  er  aber  sngleiob  ein 
mti^ed  der  anvollkommenen  Welt,  die  in  die  starren  Formen  ge- 
sdilageo  ist,  denen  er  nnr  dann  entflieht,  wenn  er  in  einem  Bflde 
das  Ideal  gestaltet,  nnd  niefat,  wenn  er  als  Mensch  der  Welt  gegen- 
abeitiitt.  Bietet  sieh  ihm  aber  im  Leben  eine  Gelegenheit,  die  es 
ihm  m  gestatten  scheuil»  den  TTImmel  bereits  anf  Erden  an  besitsen, 
das  Ideal  in  concieto  in  sicfa  berabsnaehen,  so  wird  er  sie  mit 
FrendoD  eigreifen.  Da  er  aber  den  dentlichsten  Begriff  von  der 
hsdiaten  Vonkommenbeit  bat  nnd  sicfa  dnrehans  nidit  mit  dem 
Juüben  GUlckf  bebelfen  bann,  weil  er  das  ganze  kennt  (rgL  ES.  41/3), 
so  wird  er  die  Unmöglichkeit,  letiteres  anf  Erden  an  erreicfaen,  viel 
tcbmerslicbier  empfinden,  als  jeder  andere;  die  liiebe  znm  Weibe 
«isd  ihn  immer  betragen,  wie  alle  irdischen  VerhSltnisse  flberiiaupt; 
der  JBdimen^  mnB  ihn  vernichten.  (Vgl  YIL  98  „Was  mich  qn&lt« 
nsd  84/5  0^  137/80.}  Seine  liebe  soll  er  auflösen  in  die  Liebe  zn 
isiaer  hocfaheirlicfaen  Knnst  (VUL  14  t/«}.  Diee  kann  er  nnr  als 
Eflnatler  im  Knnstweik,  nicht  als  Mensdi  im  Leben,  denn  in  der 
WiiUichkeH  ist  er  aller  irdischen  ünvoUkommenheit  preisgegeben. 
Für  üm  kann  allee  Ldiscbe  nichts  sein,  als  ein  Rohmaterial,  ans 
dem  er  m  emem  Bilde  das  Ideal  gestaltet^  als  etwas  zn  L&ntmdes 
and  zu  Veridftrendee.  Erblickt  er  in  ihm  etwas  im  ethischen  Sinne 
VbUendetee,  so  befindet  er  sich  in  der  größten  T&nschnng  Uber  das 
Wesen  desselben  nnd  seine  eigene  Stellung;  er  jagt  dann  einem 
islbetgeeehaffenen,  „schönen  Wabngebilde  seiner  Phantasie**  (IX.  15«) 
nacby  er  ^nbt  eine  Göttin  zn  nmannen  nnd  findet  ein  Weib,  der 
Qloriensebein  erlischt,  sobald  er  sie  berflhrl^  nnd  verwandelt  sich  in 
etaen  Brennesselkranz,  nnd  dem  in  seinen  höchsten  Erwaitnngen 
GetSnsebten  bleibt  nnr  die  Veisweiflnng  an  seinem  Glanben. 

b)  Pnaüomo. 

VevzweÜlang  ist  anch  PmuTGinos  Los,  und  vor  ihr  will  er  den 
SefaHler  bewahren.  "Bat  schwebt  „ewig,  wie  der  Paradieerogel,  zwischen 
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Himmel  und  Erde,  kein  Tropfe  kühlt  seine  brennende  Seele  und 
die  Verzweiflung  wird  ihn  zermalmen".  Immer  sieht  er  den  Himmel, 
das  Paradies,  vor  sich,  ewig  strebt  er  ihm  zu.  aber  ebenso  fest  :>^t 
er  au  die  Erde  gekettet,  der  er  sich  in  Verblendung  ergab,  und  die 
ihm  nichts  bieten  konnte,  als  Trümmer,  aus  denen  nur  die  Gottheit 
das  Ideal  aufzubauen  Termag.  Die  EriDnerung  an  die  Zeit,  da 
Pebuoino  dem  Ideal  noch  gläubig  gegenüberstand,  ist  für  ihn 
ebenso  beglückender  als  schmerzvoller  Besitz,  dessen  der  nächtlicbe 
Gesang  der  Tochter  ihn  teilhaftig  werden  l&ßt  Er  Terbietet  ihr  das 
Singen  nicht,  er  flieht  nicht  yor  den  Tönen,  die  eine  selige,  durch 
beglückendstes  Hoffen  ausgezeichnete  Vergangenheit  in  ihm  lebendig 
werden  lassen,  aber  er  gibt  zugleich  seiner  Venweifhmg  über  da» 
Scheitern  seiner  höchsten  menschlichen  Wünsche  durch  wüstes  Ge> 
lächter  und  Verursachen  des  Hundegeheuls  Ansdradc  Dieselbt 
schrille  Disharmonie,  die  er  empfand,  als  die  Liebe  ihn  betrog, 
schleudert  er  in  die  Welt  der  £nnnemng,  dem  Höchsten,  das  in  ihr 
▼eikdrpert  zu  sein  schien,  sein  greuliches  Zerrbild  gegenObersteUend 
und  Tersuchend,  durch  gräßlichen  Hohn  die  Verzweiflung  zu  baansB. 
Das  Quälende  and  Zerstörend«  der  Erinnerung  wird  t«m  finm 
■onst  nicht  herrorgehohen,  fielmehr  wird  die  Erinnerong  ak  cftwis 
in  hohem  Gnde  Beschwichtigendes  imd  ESrfreolidies  hingestellt, 
worauf  bereits  71  Anm.  2  hingewiesen  wardn.  Anders  im  Gedidit 
„Erinnwong"  VII  67/8,  das  mit  dem  „Maler**  in  Zusammenhang  za 
stehen  schmnt  Hier  tritt  die  Erinnerung  als  „lange  dunkle  Feh 
an^  die  den  Menschen  lockti  ihm  einen  Himmel  Torspiegelnd,  und 
ihn  tötet,  indem  sie  ihm  die  Seele  ans  der  Brust  taugt  Das  er» 
innert  sehr  an  PutUGoro. 


5.  Deutschland  und  Italien  als  symbolisch  bedeutungsvolle 
Gegensätze.  Mögliche  persönliche  Bedeutung  des  Ganzen. 

Seit  seiner  Flucht  ans  Italien  ist  FmnroiHO  nioht  wieder  froh 
und  heiter  gewoiden  (VJÜLL  15  is/to]^  er  fühlt  sich  ▼ertrieben  ans  dsi 
Gefilden,  in  denen  er  im  reinen  gläubigen  Anscfaanen  des  Ideals 
dahinwandeln  durfte.  Als  ein  Vertriebener  schmachtet  er  im  laohsa 
kalten  Norden,  seiner  eigenen,  Ideale  beraubt,  im  gewofdoi  am 
Glfick,  das  ihn  betrog.  Am  Ideal  selbst  ist  er  nicht  TerzweilUt»  die 
Kunst  hält  ihn  noch  aufrecht,^  aber  sie  reicht  nur  aus,  flm  for 
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gjaiKuh—  Vflnduiiaeliteii  sn  bewahren  (ibid.  lo/i).  Er  hat  es  nioht 
Tenteodee,  den  imerftülbftren  Wunieb,  das  Ideal  auf  Erden  «t  bc?> 
dtaen,  rein  aoftnlOflen  in  die  Liebe  zir  Knnet,  ein  qnftlender  Best 
ist  geblieben,  zu  nabe  ist  er  der  Flamme  der  Leidensehaft  gekommen, 
als  da§  die  vetzebrende  ftr  ihn  za  einer  l&ntemden  hfttte  werden 
fctaiMi  (Tgl.  ibid.M/r).  Zar  Erldinng  dessen,  was  der  Norden 
DentMhland]  md  der  Sttden  (Italien)  bedeuten  wXkfn,  sei  aaf  einen, 
von  WKunm  als  Hzbbil  niidit  sieher  angebörig  beseiehnelen 
Apborisnras  rerwiesen:  „Unsere  Ideale  ^chen  einem  Baume  der 
fSdUcheB  Zone,  Teipflanzt  in  den  kalten  Norden.  —  Ein  rauher, 
«inger  Starm  rafit  seine  BlOtben  und  Bl&tter  dahin.  Bald  staht  er 
lia,  eim  kahler,  schattenloser  Stamm,  und  keine  EVucht  lacht  uns 
sn  TOB  seinen  Zweigen.  —  So  blicken  wir  trauernd  auf  die  schdnen 
Wahngebilde  der  Phantasie  zurück,  die  einst  den  Lenz  unseres 
Lebens  'tersehfinerteiL  Wie  so  nackt  und  bitttfaenlos  stehen  sie  doch 
Alle  da!  Ach,  eine  andere  Sonne  ist  es,  an  der  unsere  Träume  zur 
Reife  gedeihen  sollen!'*  (IX.  15  Nr.  Vm  i/»).  Im  Lande  der  Ent- 
«agmgt  des  schmerzlichen  und  ewig  vergeblichen  Strebens  nach  der 
VerwifUiehung  des  Ideals  wird  Baivasl  erzogen,  um  als  ein 
liatsrter  zor&ckzukebren  nach  Italien,  in  das  Zauberland,  wo  alles 
Ifdiscfa«  bis  zur  YoUendang  bereichert  und  befreit  wird  in  der 
Kunst  Deutschland  und  Italien  sind  also  nur  Umschreibungen 
zweier  im  Gegensatz  zneiaander  stehender  Welten,  lür  deren  Be* 
schaftührit  letzten  Endes  der  Oefbhlsgebalt  maßgebend  ist,  mit 
wekhaza  das  Denken  des  Ideals  verbunden  ist  Glaubt  der  Ktuistler, 
es  in  seinem  Werke  gestaltet  zu  haben,  so  gewinnt  es  den  Charakter 
des  innig  Vertrauten,  dessen  Besitz  ihn  beseligt  und  Uber  alles 
Irdische  erhebt  Betrachtet  er  hingegen  die  UnvoUkommenheit  der 
Wd^  die  eine  irdische  Bealisiening  des  Idsals  unmöglich  machte  so 
erscheint  es  als  etwas  Unerreichbarea  und  doch  heiß  Ersehntes,  von 
den  zu  wissen,  Qnal  ist,  dessen  Gedanke  niederschmettert  und  rer» 
nichtet  eben  weil  er  dem  Strebenden  ein  nur  zu  deutliches  Gefthl 
seiner  Unfthigkeit  und  Schwäche  gibt  Es  ist  hierzu  an  die  Ge- 
dichte HmsLs  zu  erinnern,  die  seiner  Einsicht  in  die  Unerreich- 
baAeit  des  Höchsten  und  allein  Erstrebenswerten  entsprungen  sind 
uid  eelner  Verzweiflung  darlkber  Ausdruck  Tcrleihea 

IGt  den  von  fljmnnL  sonst  ge&uBerten  Ansichten  über  die 
SlsUeng  des  Kfinstlers  stehen  die  hier  n&her  erörterten  nicht  im 
Wldersfradi;  sein  inniges  Verbundensein  mit  dem  Ideal  erkennen 
sie  ehfuso  an,  wie  seine  feindliche  Stellung  zum  gewöhnlichen 
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Leben.  Auch  früher  bat  Hebbel  nicht  behauptet,  daß  der  Künstler 
iin  Lebm  lelbBt  aufgehen  und  allein  in  dem,  was  es  ihm  zu  bieten 
Yermagy  acm  ToUes  Genügen  finden  soU,  ohne  einen  Schritt  darüber 
hinaus  zu  gehen;  vielmebr  wird  ein  jeder  über  das  Leben  hinaus 
auf  das  Reich  der  YerklSnmg  gewiesen,  dem  gegenüber  der  irdische 
Lauf  der  Dinge  als  ein  domenreicher  und  kommervoUer  erscheint, 
nnd  welches  allein  über  alle  Verzweiflung  zu  trösten  vermag,  die 
nur  aus  der  rauhen  Wirklichkeit  fließt  Die  Novelle  bietet  nur  den 
starken  Ausdruck  der  auch  im  .  Künstlerstreben"  (VIL  71/2)  und 
im  j^enschen-Schicksal"  (VIL  77/8)  anklingenden  Oedanken.  Sie 
ist,  ähnlich  wie  „Holion",  eine  Klage  über  die  mangelhafte  Be« 
sehsffenheit  der  Welt,  die  der  Künstler  besonders  lebhaft  empfindet 
Ein  persönliches  Erlebnis,  etwa  eine  Enttäuschung ,  kann  sie  sehr 
wohl  herrorgerofan  haben. 

F.  Die  Slnberbnmt. 
t  Stellung  des  Räubers  in  der  sittlichen  Walt 

Von  dem  in  dieser  Ersihlnng  her?Drfcratenden  £inflnß  der 
B&nberromantik,  einer  Besielinng  zn  Sohiu<bbs  JB&abm*'  (Victoriii- 
Eosinskj),  zum  „Bürandola"  (Gustav-Gomatsina)  und  vom  Eonflikl 
im  Helsen  Gustavs  handelt  Wamna  VIL  xy.  xvi. 

Ich  habe  im  Anschluß  an  den  versweifelten  Entschlnfi  Miran- 
dolas,  Hftnberhauptmann  werden  zn  wollen,  bereits  darauf  hin- 
gewiesen,  daß  ein  Bftuber  für  HiBBinn-i  ein  StOrer  nnd  Verwirrer 
der  sittlichen  Ordnung  ist,  also  ein  Verworfener,  und  daß  die  Be- 
zeichnung „edler  Eäuber*'  für  ihn  eine  oontradictio  in  adjecto  sein 
mnßte.  E2r  selbst  nennt  in  unserer  Erzählung  die  Räuber  ^»Kinder 
der  Nacht  und  der  Verworfenheit"  (VITL  23  so/i).  Vgl.  das  warnende 
"Brausen  der  Wogen  und  des  Sturmes,  das  ertont,  als  Gustav  unter 
die  Räuber  aufgenommen  wird  (24  288*.),  uud  dessen  Äußerung  über 
Victorin  (32  9/12). 

2.  Die  Handlung.  Emilie  als  Hauptperson.  Gustavs  Schuld. 

Zwei  H&nner  streiten  in  der  ESrzfthlnng  um  ein  reines  M^^^fthwi^ 
Emilie:  Victorin,  der,  wegen  allsn  [freier  Äußerungen  über  einen 
ihm  nrsprflnglich  gnädig  gesinnten  Fürsten  nnd  ganz  besonders 
wegen  seiner  Weigening,  die  Haitrease  seines  Gebieters  za  heiraten, 
von  diesem  geächtet  nnd  zum  Tode  verurteilt,  BänheriianptmanB 
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gtwordtn  Mit  (VUL  27  s»/28  w\  und  Ghutay,  dn  junger  Fdrster,  der 
Ml  ToracluiiAhter  liebe  (la  Emilie)  unter  die  Bftuber  geht,  statt 
oeh,  ine  der  Bitter  Toggenbug  (vgL  Vm.  11*1»),  m  milder  Be- 
tigiietio&  za  beeeheiden.  Scbindnng  b<w.  ZerstSmng  dee  enMiten 
liebeddeals  tritt»  wie  man  siebte  bei  beiden  Ifitonem  als  HotiT  lElftr 
den  Entscblnfl  ani^  als  Bftnber  ans  dem  Kreise  der  Sitte  an  treten. 

Scbon  dar  IHtel  der  Enftblnng  weist  danmf  bin,  da0  Emilie 
die  Heldin  nnd  Hauptperson  der  Erzählung  ist,  die  uns,  wie 
ntsa  wobl  engen  kann,  die  IVagSdie  des  swisehen.  zwei  ICinner  ge- 
UeQtan  Weibes  darbietet,  deren  eben  sie  niebt  lieben  kann, 
«ftbiend  sie  den  anderen  niebt  lieben  darf. 

Ans  diesem  Umstände  ergibt  sieb  eine  BSgentiimlichkeit  der 
EniUnng:  es  wird  niebt  gezeigt  welche  Stellung  die  M&nner  zam 
nttbebeo  Ideal  aas  sich  selbst  heraus  einnehmen  (dies  geschah 
s.  BL  im  „Mirandola'O,  sondern  in  welche  Stellung  mm  Ideal  sie 
durch  die  Heldin  getrieben  werden. 

Der  nftheie  Hergang  ist  folgender:  GustaT  ist  mit  Emilie  auf- 
fsvicbsen,  mit  ihm  ist  seine  liebe  au  ihr  groß  geworden,  und  als 
er  endlich  das  Amt  eines  Försters  ron  seinem  Vater  geerbt  bn^ 
hält  er  um  sie  an»  Mild  aber  fest  weist  sie  ihn  ab,  er  sieht  sein 
L  Kensglfick  Temicbtet  (21  sfif.).  Noch  einmal  sucht  er  sie  in  später 
Ät>endstunde  auf,  ihr  das  Jawort  abzudringen,  aber  sie  kann  ihn 
nicht  lieben  (16,  17  o.).  Beschftmt  und  wtttend  eilt  er  yon  ihr, 
Selbstmord  ist  sein  erster,  Bache  sein  zweiter  Qedanke ;  „eine  Hülle 
ist  mir  zu  Theil  geworden  —  ich  will  sie  Tcrdienen!"  Er  beschließt) 
Enifie  und  sich  zn  tnten  [21si/22i). 

Daß  er  das  Mädchen  liebt,  ohne  Gegenliebe  zu  finden,  ist  sein 
Un^llck;  indem  er  aber  den  Entschluß  laßt»  sich  an  ihr  sn  ritohen, 
wird  er  schuldig. 

Daß  er  Emilie  nicht  besitzen  kann,  läßt  ihn  „im  Innersten  mit 
nch  selbst  zerfallen^  zum  Mörder  und  Selbstmörder  will  er  werden, 
«M  bei  seinem  „Mangel  an  Grund  Atzen"  erklärlich  ist  (21  so/i 
vgl  t/t)^  Die  Gelegenheit  zur  Rache  läßt  nicht  lange  auf  sich 
wsiteu,  er  trifft  Emilie,  die  sich  beim  Beerensuchen  im  Walde 
wirrt  hat,  und  zückt  den  Dolch  auf  sie.  Da  tritt  plötzlich  Victorin 
dazwischen,  er  entwaffnet  Gustav,  wirft  ihn  zu  Boden  und  jagt  ihn 
•chhefilich  mit  einem  „bei  deinem  Leben,  entferne  dich,  Bube!" 
davon.  Zähneknirschend  verliert  sich  dieser  ins  Gebüsch  (18,  19o.). 
Tictorin  ruft  das  ohnmächtige  Mädchen  ins  Bewußtsein  zurttck,  es 
knaat  an  einer  lai^beserUftmngy  und  als  beide  sich  trennen,  ist 
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Victorm  Feuer  usd  Fbunme  «ad  Emilie  Inüigt»  statt  der  Erdbeara, 
die  sie  higImi  wollte,  einen  „HimmeH  mit  nech  Httme  (SOn/^ 
Inzwischen  irrt  Gnsta?  planlos  im  Wald  nmher.  Da  slaltt  ihn  a 
Rinber,  es  kommt  in  einer  Anseinaadersetsang,  in  der  Qnatsf,  m 
ein  iwiiler  Spi^gelberg,  gegen  die  Kneehtsehaft  wettert,  in  der  dn 
Hanpftmann  die  Bande  hält,  nnd  scbBeMich  wird  er  Mil|^ed 
selben.  Dsr  Umstand,  daß  ein  Wmh  ihn  m  diesem  Bitschhwr 
treibt,  Iftßt  ihn  in  den  Augen  des  steU? ortretenden  Haoptmanm  all 
der  Anfiiahme  beeondets  wttrdig  erscheinen;  „ein  Weib^"  so  ngt 
dieser,  „mr  es,  welches  der  Menschheit  ihr  Famdiea  raubte;  W«b« 
sind  es  noch  immer,  weldie  jedem  Mensehen  sein  Paiadiss 
stAren'<  (24  so/t).  Man  siebte  wie  hier  wiederam  das  VeRwstfBlB  an 
höchsten  Lebensgnte  es  ist,  welches  gans  beeonders  geeignet  c^ 
scheint»  den  Menschen  aas  allen  Kreisen  der  Sitte  an  tmben. 

Die  Änfienmg  des  steU^ertreteaden  Hauptmanns  ist  sdbsti«^ 
BtftndUoh  als  unerhörte  Blasphemie  aafaifassen  Vklorin,  der  im 
eigentliche  Hanptaumn  der  Bande  ist,  begibt  sich  nan  sa  ftsflie 
and  beredet  sie,  mit  ihm  su  entfliehen,  sie  wilUgt  nach  eiaigeB 
Widerstehen  ein,  er  entfuhrt  sie  and  l&Bt  sieh  Ton  einem  Friailv 
mit  ihr  traaea;  alles  nater  soadeibaxen,  das  MSdchea  beuaroliigaB* 
dea  Umst&adea.  Nach  eiaem  Yierteyahr  eifUirt  OaataT,  wer  an 
Hauptmann  ist,  er  sieht  ein,  daß  er  sich  in  seinem  blinden  Bselia- 
durst  dem  in  Abhängigkeit  gegeben  h«t,  den  er  am  maistsB  haflt, 
aad  er  eatdeckt,  daß  Victoria  aiit  Emilie  TenDlhlt  ist  Bald  üacbt 
sich  Gelegeaheit  sor  Bache;  er  rettet  dem  Haaptmaaa  das  Labas, 
aad  als  dieser  Gustavs  Frage,  ob  er  daaiit  seiaes  Eides  enthoedw 
sei,  bejaht,  sticht  er  iba  aieder.  Dea  Kopf  des  Ermordelen  basgt 
er  der  eatsetiten  Emilie,  erkUbrt  ihr,  daß  sie  eine  Biaherdins  iti 
aad  begehrt  stOrmisch  aicht  ihre  liebe,  wohl  aber  derea  nFnldl^. 
Sie  begreift  die  SItaatioa  aad  stfint  sich  aas  dem  Feaster.  Chvtav 
stttiat  sich  ihr  aach. 

8.  Dm-  Konflikt 

a)  WeiterentwickeluDg  der  Schuld  GustaTS.    Stellung  nod 

Schuld  Victorins. 

Der  Umstand,  daß  Emilie  geliebt  wird,  aber  den  eisen  Lieb* 
habor  aicht  wiederlieben  kann  aad  den  anderen  nicht  lieben  dari 
ihn  aber  trotzdem  liebt,  ist  die  Grundlage  für  den  unlösbaren  Kes- 
flikt  Aas  seiaer  ursprttBgUcbea  Sebald,  sich  aa  Emilie  licbaa  ss 
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«if^iif  leiten  sich  Gastays  weitere  BVevel  her,  eis  deren  letzten  wir 
•eis  Begehiei,  die  ,»B^eht^  der  liebe  des  Mädchens  geniefien 
zu  woDm,  betrachten  dürfen.  Yictorin  tritt  nns  bereits  als  ein 
Sehddiger  entgegen.  Wenn  sich  HebboCi  bemüht,  ihn  einigennaBen 
spopathisoh  erscheinen  zu  lassen  (rgL  22Mff.)>  bd  ist  er  damit 
bBtneswegs  als  ^^edler«*  Bftnber  charakterisiert^  sondern  dies  hat  wohl 
darin  seinen  Orond,  daß  er  EmiHe,  wenn  anders  ihre  liebe  sn  ihm 
Idianbhaft  erscheinen  sollte,  liebenswert  erseheinen  mußte,  denn  ein 
hefBelanfener  Strolch  nnd  wüster  Geselle  würde  das  Hüdchen  nicht 
mit  laebe^  sondern  mit  Schredcen  und  A^bscheu  etfdllt  haben.  Was 
die  Ausübung  seines  Berufes  betrifft»  so  führt  er  sich,  wie  es  scheint, 
bedeutend  mamerüeher  auf,  als  z.  B.  Hirandola  es  beabsichtigt,  als 
er  mit  Rcmigi  sein  Programm  entwirft,  und  auch  dies  war  nütig^ 
dson  einen  Wüterich  hätte  Hssbel  rascher  Ton  der  Erde  Ter- 
■cbwtnden  lassen  müssen.  Victorins  weitere,  für  uns  allein  in  Frage 
kommende  Schuld  besteht  darin,  daß  er  Emilie  an  sich,  den  Ver- 
worfenen,  fesselt  Als  erschwerender  ümstand  fällt  ins  Gewicht, 
daß  er  einen  Priester,  also  den  Vertreter  geheiligter  Institutionen 
zwingt,  den  Akt  der  IVauung  zu  ToUziehen  (26«/»,  27  a/r;  Tgl.  25  u/ir). 
Seine  Schuld,  Räuber  zu  sein,  ist  zunächst  eine  latente^  die  etwas, 
tagen  m  „dramatisch'^  Belevantes  noch  nidit  inyolfiert  Er,  wie 
auch  Gostar,  hätte  seiner  Liebe  entsagen  müssen.  Vietorin  tut  dies 
nicht,  weil  sein  rittliches  ürteü  durch  sein  Bäubertum  getrübt  ist, 
■od  Oastav  fehlt  es,  wie  wir  uns  erinnern,  an  den  nötigen  „Grund- 
fttten'^.  Es  ist  also  durchaus  verständlich  und  begründet,  daß  rie 
«dnüdig  weiden.  Die  Folge  davon  ist  für  Gustar,  daß  er  rieh  ron 
dem  Teihaßten  Vietorin  abhängig  macht;  seinem  Todfeind  sdiwört 
er  TVeae  (29  st/r).  Durch  diesen  Umstand  werden  die  Schicksale 
der  drri  Personen  eng  miteinander  Terfloohten,  er  beruht  auf 
Sdudning,  durch  welche  Victorin  in  den  Kreis  der  tragischen  Ver» 
gelten^  hineingezogen  und  der  im  Sinne  der  ewigen  Gerechtigkeit 
befriedigende  Anstrag  herbeigeführt  wird.  Victorin  muß,  als  ein 
Schuldiger,  &Uen,  und  femer  wollte  sich  Gustav  an  Emilie  rächen^  ^ 
beides  geschieht,  indem  Gostar  Victorin  tötet 


'  I>iesej*  nmS  er  auf  irgeud  eine  Woi.-e  tun,  die  einmal  Emilie,  die  schuld- 
lote Hüupfpcrsi.iD,  vor  eiuen  unlösbitreD  Koutlikt  etelit  nixl  Jeruer  tlas  Zurtick- 
laUeo  der  Ruche  aaf  ihn  selbst  ermöglicht.  Sie  eiutacli  umbriugeu,  me  er 
ttapHtegiieb  beabiicbtigt,  hieBe  nicht,  sie  Tor  einen  nnlitebaren  BLoofllkt  steUeo; 
du  wlve  kein  ttegia^er  Untorguig,  londeni  eine  Bcliliehlerei. 
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An  Victoriii  Vergeltoiig  ftlr  den  an  Emilie  verllbten  Wnrd 
sa  nehmeo,  liegt  dnicliaiis  nicfat  in  GnstaTs  Abaielit,  ja  er  irt  ndA 
einmnl  die  geeignete  Penoo,  dies  zu  tun,  dem  euuml  iil  er  ib 
gegenüber  in  Schnld  veritriekt  und  ferner  ist  er  aelbik  dnrdi  ditMi 
Freiel  Vietorini  an  EmiUe  weder  ine  tJni^llck  noeh  in  Sdnld 
raten;  Minea  „firerelhaften  Vonals<^,  „erst  das  Mldchen,  dann  wA 
za  idten**  (22  i/t),  hat  er  gefii6t,  bevor  er  ?on  Vielorin  «nfite  ind 
bem  dieser  auftritt  nnd  in  die  Handlang  eingreift,  nnd  smr  sif 
Grand  der  Abweisung,  die  ihm  Emilie,  eben&lls  ebne  mm,  VrOm 
an  wissen,  zateü  werden  ließ,  nnd  ferner  wird  durch  die  firetdbste 
Verbindnng  Yicterins  mit  Emilie  an  seiner  Lsge  ethiach  nidAi 
geändert  Bitte  er  die  Absieht  g^mbt,  Emilie  an  Vieloiin  n 
lieben  nnd  §^nbte  er,  dies  getan  an  haben,  so  mftfite  er  ikr  is 
der  Scblnßseene  gans  anders  gegenflbertieten,  sie  bedansni  imd  sli 
eine  Behabilitierte  betrachten,  anstatt  sie  an  beschimpfen  nad  wt 
entehrenden  Anttfgen  an  sie  bennsotreten.  Er  spielt  alMisgp 
anf  die  ftr  sie  am  Bftnberhanptnmnn  genommene  Bache  an,  um 
er  an  ihr  sagt:  „Ich  hofi%  Da  wirst  dankbsr  aeEn!"  (31  u,m\  skr 
er  sagt  dies  in  bitterster  Ironie  nnd  IftAt  sie  aUes  Qn^Qcfc,  4h 
der  Blnber  Uber  sie  brachte,  begreifen  nnd  anskosten,  nnd  sie  te- 
greift  anch,  daß  sie  es  auf  sidi  nehmen  mnfi.  Die  Mitteilmig,  ew 
Vietoiin  isf»  wirkt  Temicbtend  aef  sie.  GnstBf  erreicht  damit  seiie 
Absicht»  sieh  gransam  an  ihr  an  rflchen.  DaB  Vicstorin  für  dea  u 
Emilie  Terftbten  FrcTel  fiUlt  —  nnd  dies  geschiebt  an  Bedtt  sad 
mit  Notwendigkeit  —  ist  ein  Nebenresoltat,  es  wird  gewissenasSm 
in  aller  Stille  mit  erreicht,  liegt  aber  anßerhalb  der  die  Haaiflsiy 
forttreibenden  Motive;  kein  Mensch  bat  ein  Interssse  dann,  dafi  m 
eneicbt  wird,  wenn  es  anch  ontar  allen  Umstinden,  und  swsr  in 
Interesse  der  ewigen  Gerechtigkeit^  erreicht  werden  maß.  '^ctoriM 
bedient  sieh  Bebbel  als  einer  Brllcke,  Uber  welidie  er  die  swiKkm 
Gnstay  nnd  Emilie  laufenden  Beiiehnngen  leitet 


b)  Victorins  und  Gustavs  Stellung  zueinander.  Verbindung 
beider  durch  zwei  rein  persönliche  Momente.  GnstaT« 
Bache  an  Emilie.    Einsetzen  der  tragischen  MotiTieran^ 

Gostav  nennt  sich  selbst  noch  einen  Blnber,  nachdem  tf 
Victorin  getötet  bat  (32  ii).  Empfiknde  er  sein  Bftnhertam  als  eise 
Schuld  Victorins,  so  wflrde  er  dies  nicht  ton,  sondern  glauben,  sidi 
durch  dessen  Ennordnng  von  der  Schuld,  BJhiber  geworden  an  sei^ 
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fHmgt  n  hiben.  Seine  BemllliuDgeii,  nch  an  Emilie  sa  iftchen, 
tagtn  äm  Beecbimpfiuig  und  Abhtegfgiielt  ein;  beide  sind  lür  ilm 
Srtictangen,  die  an  und  ftr  nch  ettiiech  bedentongsloB  nnd  rein 
pwanüdier  Natur  eind.  Sie  fonktioniecen  alg  motoriflebe  Motive 
fir  dn  ediiicb  kociekten  Anatrag  der  Angelegenbeiti  Anf  dem 
WffBi  den  OvflCaT  ferlblgt»  tllnnen  aie  sieh  all  Hindemisse  an(  die 
er  MaaegrfcMPen  nraB,  am  za  fMänam  Ziele  an  gelangen.  Der  Ur- 
heber dieeer  biadeniden  Mamente  itt  nicbt  Ytcloiin,  sondern  einmal 
telar  idbak  and  fiatner  Emilie,  nm  derentwillen  gehandelt  wird. 
Du  WagriteBien  der  Hindeniine  reißt  Victonn  In  den  wdienten 
Ted  and  atellt  damit  die  Sitaation  an£  den  tragiaehen  Boden,  anf 
die  eigentlicbe  ethieGhe  ICotlTiemng  an  lanÜsn  beginnt  and  der 
im  Infrag  an  beetebanda  Konflikt  ameoben  Emtlia  and  Goetar 
OH  Aattrag  kommt  Gnatar  bandelt  ganz  In  diesem  Sinne^  üm 
n  aeiaem  Ziele  aa  gdangan,  mnfl  er  aaniobst  die  Abidbigigkait 
sae  der  Welt  achaifan.  Er  tat  diee  dadarcbi  daß  er  siob  seines 
Tnaades  «ntbinden  läßt,  nachdem  er  Yictorin  das  Leben  gerettet 
Kit;  dareh  eine  Tut  glaabt  er,  sieb  selbst  ans  der  schimpfliöhen 
lafs  bafrekn  an  mflesen.  Diese  Tat  erscheint  sanSebst  llbeiflilseig 
lad  Irt  obendrein,  ethisch  betrachte^  bedenklieb,  denn  er  tstet  zwei 
Soldslai  (SOm]^  alao  awei  Hilter  der  gesetsliehan  Ordnung;  nm  den 
BiabeAanpCmaan,  den  Yerwirrer  nnd  Stdrsr  dieser  Ofdnnog,  zn 
retten.  Indessen  Ist  dieser  Umstand  nebenstcblicb;  Gnatara  Tätfg- 
kol  als  ^aber  kfimmert  ans  nicht;  seine  Selbstbefteinng,  die  Iiö- 
msg  des  AKliZffgig^«tiTflrhaltninBnn,  steht  Im  Vordergründe  des 
lateiMsca.  V«mnüich  galt  Hbbbrl  der  Eid  als  ein  nnter  kernen 
ümsttaden  an  brechendee  Geldbnis,  and  so  iSßi  er  Gastav  mit 
grtAter  Strenge  gegen  siob  seibat  Tn&hren  and,  wenn  man  sein 
darcb  algana  Sebald  entstandenes  Terb&ltais  za  Viotrain  ins  Aage 
bßt,  aadi  ▼oHetiodig  konekt  Zngleieh  aeigt  Gustavs  Gtosebick, 
«ie  dtt-  die  Wege  des  Bösen  Wandelnde  mit  jedem  Schritte  seine 
Lebennaihiltnieae  zn  seiner  eigenen  Qnal  verschliaunal 

Sobald  er  seines  Eides  entbunden  ist,  fthlt  er  sich  berechtigt, 
die  ihm  angetane  Beschimpinag  Baehe  zn  nehmen;  mit  den 
Worten  «denkt  an  den  Babent«'  stAßt  er  Vietorin  nieder.  Alles 
Unheil,  das  EmIKa  durch  ihre  Beziehung  zu  Victorin  aber  ihn 
badite  (Bcacbiaipfong  nnd  Abbftngii^eit),  glaubt  er  nun  aus  der 


'  Ekm  wiirbiir  vlids  dudi  das  MaaiiWiiiwn  des  HXdeheii«  md  di« 
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Welt  gewbAit»  alle  ffindenüsse,  die  dch  swischeii  ihn  nnd  idiM 
Bache  an  ihr  schoben,  beseitigt  sn  haben.  Mit  der  ToUen  Ulmv 
zeugnog  seiner  Berechtigung  xa  dieser  Bache  tritt  er  ihr  gegen- 
Ober,  wie  damals  im  Walde,  bevor  Vietorin  auftrat,  nur  ist  er  n 
anderer  geworden,  er  isf  auf  eine  tiefere  Stufe  herabgesonkeD,  er 
ist  Bftober,  wie  er  selbst  zugibt,  aber  auch  sie  ist  nicht  mehr  die^ 
die  sie  war,  sie  ist  ^^Räuberdime".  Er  verlangt  von  ihr  aseh  nicht 
mehr,  was  ein  anständiger  Mensch  von  einem  anständigen  Mldcben 
verlangt»  sondern  das,  was  flbrig  bleibt,  wenn  ans  den  engsten  B^ 
Ziehungen  zwischen  Mann  nnd  Weib  die  Liebe,  der  ZnsammeDklaag 
der  Herzen,  das  lautere,  Ubersinnliohe  und  göttliche  Element  ge- 
strichen wird.  Er  scheint  sogar  der  Ansicht  zu  sein,  nach  Ass- 
ibhrung  seines  Vorhabens  ruhig  weiterleben  zu  kOnnen;  ein  FniuD-  • 
Zimmer,  wie  Emilie,  meint  er,  kann  man  nidit  sch&nden,  sie  iit 
schon  gesch&ndei  Erst  nachdem  sie  sich  durch  Seibatmord  seinea 
Kachstellungen  entzogen  hnt^  was  er  ofifienbar  nicht  erwartet,  kommt 
er  eioigennaBen  zur  Besinnung,  Verzweiflung  packt  ihn,  er  baUt  die 
Faust  gegen  den  Himmel,  stürzt  sich  ihr  nach  und  fthrt,  so  dnf 
man  wohl  sagen,  als  verstockter  Bösewicht  zur  HöUe.  Er  tnt^  «si 
er  tun  muB,  aber  ohne  eine  klare  Einsieht  in  seine  Schuld  g^ 
Wonnen  zu  haben. 

Wir  begegnen  übrigens  hier  einem  Motiv,  welches  eine  Verwandt- 
schaft zeigt  mit  dem  uns  schon  aus  dem  „Vatermord*  bekaaotm 
Motiv  der  Selbstentsflhnung^  durch  Ermordung  eines  anderen,  die 
zugleich  Bache  an  diesem  ist  Im  „Vatermord**  war  die  Rache  rnb- 
jektiT  und  objektiv  berechtigt  (gegen  den  Sohn  und  gegen  Gfltte» 
G^bot  hatte  der  Qraf  gefrevelt),  hier  ist  sie  nur  objektiT  berechtigt 
(Victorin  ist  Bftuberiiauptmann  und  bat  Emilie  betrogen),  nicht  sob- 
jektiT  (er  hat  gegen  Gustav  nicht  gefrevelt). 

4.  Die  tragisch  bedeutungsvolle  Handlung,  ihr  Resultat  und  die 

tragische  Motivierung. 

Ich  habe  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  der  eigentliche  Kos* 
liikt  nur  zwischen  Qustav  und  Emilie  spielt,  während  Victorin  sIs 
Nebenfigur  zu  betrachten  ist   Der  Austrag  dieses  Konfliktes  be* 

*  In  unserm  Falle  kann  nnr  von  einer  Selbstbefreiong  gesprochen  wefdffu 
von  der  Gewinnung  der  Möglichkeit,  eine  Tat  auszuführen.  „Selbstent^ühnianf' 
wlird«  den  Ghtnbmi  des  Tftters  voranasetzen,  sich  durch  die  Tat  von  aeiMr 
Sdndd  gerdnigt  la  haben*  Diesen  Ohmbea  bat  eher  OuiteT  nicht  (9S8  o.V 
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*^tehl  in  der  Ausübung  einer  Rache,  die,  iiidem  sie  daa  Mädchen  ver- 
nichtet, auf  den  sie  Ausübenden  zurückfällt.  In  einer  Niedermetzelung 
des  un-^chuldigen  Mädchens^  kann  diese  Vernichtung  nicht  bestehen, 
<iecQ  dadurch  würde  die  iodividuelle  Bosheit  einen  innerhalb  eines 
iiugisclieu  Verlaufes  immöglichen  Grad  der  Selbständigkeit  erlangen. 
Sebald  die  ethisch  bedeutnogsrolle  Handlimf^  einsetzt,  läuft  auch  die 
tragische  oder  ethische  Motivipriin!j,  und  sobald  dies  geschieht,  sehen 
wir  die  Elreignisse  mit  grolier  Schnelligkeit  aufeinander  folgen: 

Onsta?  gesteht  seine  Liebe,  Emilie  weist  ihn  ab,  und  er  gerät 
in  Sebald,  indem  er  beschließt»  sich  an  ihr  zu  rächen.  Hebbel  hält 
BOQ  den  Gang  der  Ereignisse  auf;  Gustav  brütet  Rache  und  wartet 
aaf  passende  Gelegenheit.  Diese  bietet  sich  dar,  er  trifft  sie  im 
Walde  und  will  sie  töten.  Die  eigentliche  Handlung  setzt  damit  für 
einen  Augenblick  wieder  ein,  um  sogleich  aufgehalten  zu  werden; 
Viotom  tritt  dazwischen.  Nun  folgt  die  Episode  mit  Victorin  und 
ihren  uns  bekannten  Folgen;  sie  fordert  die  eigentliche  Handlung 
gar  nich^  «e  schafft  nur  die  Grundlage  ftlr  eine  andere,  als  die  zu- 
nächst zn  erwartende,  im  übrigen  aber,  wie  erörtert,  gar  nicht  durch- 
fahrbare  Art  ihrer  Vollendung.  Erst  als  Gustav  Victorin  tötet,  um 
sich  an  Emilie  zu  rächen,  setzt  die  eigentliche  Handlung  wieder  ein, 
indem  sie  zugleich  das  durch  die  retardierende  Episode  entstandene, 
ethisch-relevante  Moment  des  Frevels  Victorins  an  Emilie  mit  in 
sich  aufnimmt  und  es  erledigt.  Von  hier  ab  läuft  auch  wieder  die 
tr&gische  Motivierung.  Victorins  gewaltsames  Ende  hat  eine  drei- 
fache Bedeutung.  Erstens  büßt  er  für  den  an  Emilie  begangenen 
Frevel,  zu  Recht  und  mit  Notwendigkeit.  Ferner  fällt  er  als  Opfer 
der  persönlichen  Rache,  die  Gustav  an  ihm  wegen  der  Beschimpfung 
nimmt,  und  endlich  tötet  ihn  dieser,  um  sich  an  Emilie  zu  rächen. 
Gostavs  Tat  enthält  neben  einem  menschlichen,  jeder  Rache  an- 
haftenden, einen  bedeutenden  persönlichen  Uberschuß,  der,  wie  jener, 
anf  ihn  zurückfallen  und  ihn  zerstören  muß.  Die  MntiTc.  die  ihn  den 
Mord  begehen  ließen,  laufen  über  Kmilif,*  mid  über  sie  wird  auch 
die  V.iTjieltung  geleitet,  die  ihn  tnlit  6ie  tötet  sich,  erdrückt  von 
dem  I'nheil,  das  Victorins  Frevel  über  sie  brachte.  Wenn  Gustav 
«üetea  Frevel  rächt,  ohae  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  so  gewinnt 


*  Dtti^cielMn  find«!  «eh  wgUm  im  „TVananpiel  in  Sicilian'*  (Aagiollsa); 
■■^i  derTngikomo.lIe  ist  tb  soleber  Grmiel  mSglieh,  nidit  aber  in  der  Tragöftie. 

VgL  Br.  Vll.  2^3sff 


Aach  die  BcMhimpfung  erfahr  er  um  des  M&dcheus  wüIbd. 
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sie  doch  eine  Einsicht  in  die  obwaltenden  Verhältnisse:  „0  Gott  im 
Himmel,  seine  geheimnißvolle  Lebensweise  —  ich  wagte  nicht,  es  za 
ahnen!"  (32  is/e)  ruft  sie  aus,  nachdem  sie  erfahren  hat,  wessen 
Gattin  sie  war,  und  schweigend  ergibt  sie  sich  in  ihr  Geschick.  Sie 
erkennt  damit  Victorins  Frevel  an  ihr,  die  Berechtigung  seines 
Unterganges  und  die  Notwendigkeit  ihres  eigenen,  d.  h.  ihr  Unglück, 
an.  Sie  tötet  sich  femer,  weil  sie  Victorin  verloren  hat,  und  endlich, 
um  sich  der  letzten  frevelhaften  Forderung,  die  Gustavs  Rache  ihr 
stellt,  zu  entziehen.  Ihr  Selbstmord  ist  aber  Grund  für  Gustav,  sich 
nun  auch  zu  töten,  und  somit  fällt  alles,  was  er  tat,  über  Emilie  uf 
ihn  zurück.  Es  liegt  etwas  wie  höchste  Verachtung  für  Gustav  in 
Emiliens  Selbstmord;  ihn  packt  Verzweiflung,  wie  Hebbel  sagt,  er 
begreift,  daß  seine  Rache  doch  nicht  herbeizwingen  kann,  was  er 
sucht,  Befriedigung,  Genugtuung  und  Ruhe,  sie  beseitigt  nicht  das 
quälende  Moment,  das  ihn  zu  ihr  antrieb,  und  so  entflieht  er  einem 
Dasein,  das  ihm,  dem  trotzigen  Sünder,  keinen  Ausblick  auf  Be- 
schwichtigung und  Frieden  gewährt.  Ek-  begreift,  daß  er  in  seinem 
Toben  nur  sich  selbst  schlug. 

a)  Gustav  als  tragische  Gestalt  innerhalb  dieser 

Handlung.  Emilie. 

Gustav  ist  nichts  als  ein  blindes  Werkzeug  im  Dienste  der 
ewigen  Gerechtigkeit.  Der  Zwang  des  ethischen  Geschehens,  der 
ihn  treibt  und  zum  Schluß  deutlich  an  ihm  sichtbar  wird,  fallt  nie 
in  sein  Bewußtsein,  er  ist  durchaus  „singulaire  Ersclieinung^,  in 
lebhaften  individuellen  Farben  gehalten,  und  doch  wird  an  ihm 
„das  Unendliche  veranschaulicht".  Nicht  außerhalb  seiner  steht  dis 
Geschick,  das  ihn  lenkt,  wie  dies  z.  B.  bei  Fernando  ind  Isabella 
wenigstens  zum  Teil  der  Fall  war  (291,  293  o.),  sondom  bei  ihm 
kann  man  bereits  von  einer  „höheren  Identität  von  Schicksal  and 
Charakter"  reden  (T.  5980).  „Aus  der  Natur  heraus'  sind  seine 
Geschicke  geschaffen  und  doch  auf  eine  allgemeingüll  ige  ethische 
Formel  gebracht.  Das  scharfe  und  laute  Hervorti  eten  indivi- 
dueller und  persönlicher  Pointen  alteriert  nicht  den  lai  tlosen  Gang 
der  sittlichen  Weltordnung,  und  durch  das  Fehlen  ein«  r  sichtbaren 
Einwirkung  derselben  erlischt  keineswegs  der  Eindruck  des  Schick- 
salsmäßigen. Dies  liegt  wohl  mit  in  der  Deutlichkeit,  mit  welcher 
die  Entwickelung  der  Ereignisse  vor  uns  ausgebreitet  '  ird,  und  in 
der  Durchsichtigkeit  des  Resultates,  zu  dem  diese  .  IntwickeitiniE: 
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tnibl  807  II.  wurde  benits  bem«ikt,  da0  GfutoTS  GMchiok  zeigt, 
«de  4«r  Sdnüdige  ridi  dmrdi  freitores,  trotseiftllte«  Handeln  in 
immer  sdiirierigera  Situationen  Tenriekelt  und  ünlten  Uber  Unheil 
aaf  aidi  hinSL  Ein  eolcher  Anblick  aber  dftmpft  ▼<m  vomherttn 
dm  Eindmek  au  Mer  WiUkOr  sieb  keck  empoiricbtenden  Handeina 
end  maolit  nns  eanaeben,  daß  die  Taten  dee  Yerbloidetett  nicht  anf 
einem  Boden  erwachaen  aind|  der  eich  als  selbatftndige  SchoUe 
nm  dem  Fundamente  abgelOat  hat»  auf  dem  die  sittliche  Welt  mht 
Von  Emilie  ist  nicht  liA  sn  sagen;  in  ihr  tritt  nns  der  schon 
bduumte,  langweilige  MSdehentjpns  entgegen,  das  gefiübzliofae  nnd 
lerbreehliohe  noli  me  tangere^  nm  das  sieh  alles  dreht,  nnd  dessen 
gsnae  lltigkeit  dazin  besteht^  geliebt,  entführt^  betrogen  nnd  scUieB- 
Hcb  in  den  Tod  gelrieben  sn  weiden.  Damil;  daß  fta  Hbbbkl  die 
Liebe  die  YeikQiiiemng  des  Ideals  ist,  hängt  es  wohl  zusammen, 
dsß  er  sich  gar  nicht  damit  abgibt  nns  die  liebe  eines  Hannes  zn 
summ  Midehen  begreiflich  nnd  glanbhaft  zn  machen  nnd  die  Be- 
tidEande  als  liebenswert  erscheinen  zn  lassen;  es  ist  selbstrersUbid* 
Heb,  daß  man  Uebt^  wie  es  sclbstrerstBndlich  ist,  daß  man  ezistiert; 
eiaer  BegrOndnng  bedarf  das  nicht 

b)  Greuzeu  der  tragischen  Bedeutung  Yictorins. 

Dadnith,  daß  Gnstay  seinen  Wunsch,  Emilie  zu  besitsen,  nicht 
ia%ibt,  und  sie,  diesem  Wunsche  nachzukommen,  sich  weigertt  ist 
dn  unlösbarer,  beide  aus  dem  Leben  treibender  Eonitikt  noch 
nicht  fconstttnier^  die  in  Fhifl  gebrachte  ethische  Bewegung  stockt 
Was  soll  geschehen?  Es  Ist  nur  mOgUcb,  Emilie  mit  einem  andern 
dea  sie  Hebt,  su  Terbinden  und  diesen  durch  Ghuta?  tftten  zu  lassen; 
denn  Ist  der  unlösbare  Konflikt  dsi»  Nun  kann  aber  dieser  andere 
mchl  ein  sittUoh  einwandfrsier  Mensch  sein,  sonst  fthlt  Gustar 
die  objektire  Berechtigung  (808  n.).  Ihn  zu  tOten.  Soweit  ist 
Vietoiins  Auftreten  ethisch  motiriert;  aber  muß  es  gerade  Victorin 
teia,  der  dazwischentritt,  und  muß  gerade  er  der  Bftuberhaupftmann 
eein,  dessen  Bande  sich  Gustav  aascUieOt?  IKese  Verkettung  ist 
effektfoU,  sie  gibt  der  Handlang  eine  straffe  Geschlossenheit  und 
Qustafs  Tat  den  Schein  snbjektaTer  Berechtigung^  aber  notwendig  ist 
das  alles  nicht  H>bbil  braueht  ihr  die  ideelle  Handlung  Victorin 
nur  all  einen  Verworfenen,  der  Emilie  betratet  Nur  aus  disser 
Eigettschsft  Viotorins  entspringt  das  809 m.  enriUmte,  ethisch  relevante 
Moment  (SVevel  an  Emilie),  welches  von  der  eigentliehen,  ethisch 
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streng  motivierten  Handlung  mit  aufgenommen  wird.  Berücksichtigt 
man  das  ethische  Postulat  (daß  Emilie  einen  Unwürdigen  heiratet, 
den  Gustav  tötet),  so  siud  die  genannten  episodisch-zufälligen  und 
rein  dekorativen  Bestandteile  der  Erzählung  (Beschimpfung  Gustavs, 
seine  Abhängigkeit  und  Selbstbefreiung  aus  dieser)  psychologiach 
motiviert  und  keine  unwahrscheinlichen,  lediglich  auf  blindem  Zu- 
fall beruhenden  Begebenheiten,  ja,  sie  gewinnen  sogar,  wie  erörtert, 
in  bezug  auf  Gustav  eine  gewisse  symbolische  Bedeutung  (307  iu 
310  m.,  u.).  Wie  anders  verhielt  es  sich  da  mit  der  Erkrankung  des 
alten  Mirandola.  Victorin,  so  kann  man  sagen,  fällt  nicht  vom 
Himmel,  sondern  sein  Erscheinen  liegt  in  der  Luft,  und  alles,  was 
sich  an  dieses  Ej-scheinen  knüpft,  verträgt  sich  wohl  mit  dem  Ton, 
auf  den  unsere  Erwartung  im  Hinblick  auf  das  genannte  ethische 
Postulat  gestimmt  ist 

5.  Fortschritt  auf  dem  durch  Uhund  gewonnenen  neuen  Wege. 

Es  ist  zu  bemerken,  daß  uns  in  der  „Räuberbraut^  nicht,  wie 
im  „Vatermord"  und  „Brudermord",  allein  die  Klärung  bereits  ver- 
wirrter sittlicher  Zustände  vorgeführt  wird  (vgl.  295  m.),  sondern  außer 
dieser  noch  ihre  Verwirrung.  Das  im  „Mirandola"  bereits  Versuchte 
nimmt  Hebbel  hier  wieder  in  Angriff. 

Wenn  wir  die  unter  dem  Einfluß  ühlands  entstandenen  Dich- 
tungen betrachten  und  vom  „Maler"  absehen,  dessen  allegorischer 
Gehalt  ein  Verweilen  beim  Detail  gestattete,  so  fällt  bei  der 
„Räuberbraut"  eine  beschauliche  Breite  auf  (vgl.  276  m.,  u.  und  AnnL2). 
Keine  abrupten  Handlungen,  kein  überstürztes  Hinwerfen  des 
Resultates  verraten  die  Unsicherheit  des  Dichters  in  der  Ent- 
wickelung  der  Konflikte,  seine  Ängstlichkeit,  ja  nicht  mehr,  als  die 
allernötigsten  Hauptlinien  zu  geben,  um  die  Deutlichkeit  des  Ge- 
füges  nicht  zu  verwischen.  Er  fühlt  sich  sicher  im  Besitze  des 
Gehaltes,  in  der  Motivierung  und  in  der  Verkörperung  beider  und 
verweilt  darum  sorglos  beim  Detail,  ohne  zu  fürchten,  daß  irgend 
eine  Einzelheit  desselben  ein  störendes,  dem  Ganzen  sich  nicht 
willig  eingliederndes  Element  in  die  Darstellung  bringen  könnte. 

a)  Vorwärtstreiben  der  Handlung  durch  psychologisch 

glaubhafte  Motive. 

Rein  persönliche,  auf  psychologische  Motive  aufgebaute  Be- 
ziehungen waren  es,  durch  die  wir  Gustav  und  Victorin  verbunden 
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lifaflB.  Aas  panönlicken  Grttnden  erfolgte  Gastavs  Tat,  und  wenn 
tit  iDch  ein  eäiiacli  nohrandiges  Besultat  herbeiführte  (Rache  ftir 
deo  Eiufie  zugefQgten  Frefel),  so  lag  diesee  doch  außerhalb  des 
WiiNDS  vad  inikni  des  Tttm  Indem  aber  die  Personen  ihren 
penflnlichea  Intereesea  nachgehen  und  dadurch  doch  nur  ethische 
Rewiltate  emielrt  weideni  ereeheinen  die  ESntelnen  ganz  beeonders 
ib  dkiMode  Glieder  einer  höheren  Ordnung  der  Dinge;  auf  dem 
PersSnlieh^IndiTidneDea  trotmod,  gegen  jede  bessere  Binsieht  Ter« 
schlössen  nnd  dennoch  nnwandalbaren  ICudmen  dienend,  offenbaren 
tie  sich  In  ihrer  individnellen  Veimmtfaiit  nnd  nnbewnflien,  objek- 
tifen  elhiaeben  Gebundenheit  gans  besonden  als  Ton  einer  Vor- 
sehung Qeleokle  nnd  Geleitete,  al»  Weeen,  denn  Geadiiche,  ivie 
nmsr  sie  eich  durch  Schuld  und  Irrtum,  durch  Torheit  nnd  Ober^ 
mt  gestalten  mögen,  am  Ende  Ton  höherer  IBbnd  su  eben  jenem 
Fsdaa  gOttUcher  Weisheit  snsammengeflochten  werden,  der  sich 
dnrch  die  Welt  seht  und  dem  Einsichtigen  den  Buhm  Gottes  ver- 
ktadet 

b]  Vergleich  mit  dem    Vatormord".    Hinweisung  auf 

„Barbier  Zitterieiu". 

Die  etbiscbeo  Besiehuogen  beetehen  in  der  "B&uberbrant,  wie 
ia  den  froheren  Dichtungen,  aber  das  rein  Individuelle  l&uft  sich 
ia  diesen  Beziehungen  nicht  tot,  sondern  es  geht,  ohne  Tcrundeut- 
licht  n  werden,  durch  sie  hindurch  und  gewinnt  eben  dabei  jene 
GsschUffonheit»  die  seine  hemmungslose  Einfügung  in  die  unTermeid- 
L«cfae^  eadUdie  tittiiehe  Konstellation  ermöglicht,  wie  auch  jene  Glanb- 
hsftigkeit  und  Lebenswahrheit,  die  wir  an  den  „ethischen  Schach- 
figoroi'*  Termißten,  denen  lediglich  die  sittlichen  ErwSgnngen  des 
Üehten  ala  Mbti?e  ihres  Handelns  untergeschoben  wurden.  Dies  be- 
deutet im  Vogleich  xum  „Tatennord''  einen  Fortschritt;^  Fernando 
lAtet  allerdings  mit  Becbt  seinen  Vater,  aber  er  weift  nicht»  was  er 
tat,  er  handelt  wie  im  Traume  und  er  tötet  sich  auf  Grund  dner  Ein- 
•icht,  von  der  man  nicht  begreift,  wie  er  sie  gewonnen  hat  GustaT 
dagegen  weiß  jederzeit  sehr  genau,  was  er  tut  und  warum  er  es 
tut,  und  wenn  dieses  Wissen  und  die  Einsicht,  auf  Grund  welcher 
er  sidi  schließlich  nmbiiugt,  auch  keine  ethischen  Erleuchtungen 
siad,  so  begreifen  wir  doch  aus  seinem  Charakter  heraus,  wie  sie 
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zustande  kommen,  und  wir  gewinnen  vor  allem  einen  Einblick  in 
das  sittliche  Bäderwerk  der  von  Gott  regierten  Welt,  d.  h.  in  des 
eÜlisohen  Zweck  der  glänzen  und  jeder  Angelegenheit,  welchem 
gegenüber  jede  Begebenheit  nur  mehr  oder  minder  taoglicliei 
3£ittel  ist 

Mit  der  Erhebung  auf  das  Niveau  der  y^uberhrant"  ist  itt 
Weg  zum  ,3&rbier  Zitterlein"  gewieseiL    In  dieser,  von  Hebbel 
m.  EL  unterschätzten  Novelle  ist  der  Konflikt  viel  einfacher  und  ^ 
sogleich  weiter  ausgesponnen,   durchsichtiger  und  psychologiidi  < 
mflhr  Tertieft,  als  je  zuvor.   Die  bei  aller  KleinUfMreit  despotisch 
maBlosey  die  Tochter  von  ihrer  sittlichen  Bestimmung  abtreniMi^ 
Liebe  des  VaterSi  die  in  einem  notwendigen  sich  selbst  Heraustrab« 
des  Alten  aoa  seiner  z&h  festgehaltenen  Welt  ihre  Korrektur  findet, 
d«s  Bewnßtseiny  dae  flm  zum  Schluß  davon  flbeikommt,  und  die  ^ 
nnvermeidlldie  Büekwiikung  auf  die  Kinder,  das  alles  tritt  emiM  ' 
bar  ans  dem  Ganzen  hervor,  ohne  d^ß  es  schvrieriger  Übedegaogai 
bedflrfte,  den  GehaH  ans  dem  Daigebotenen  henwasndeslilimi 
Wir  empfangen  einen  sehr  dentUohen  ESndmok  der  Idebui^  ntb* 
seligen  nnd  beengten  Welt»  in  der  alle  AngehUrigen  andnandv  ge- 
bunden nnd  ineinander  verwickelt  erscheinen,  die  aber  deimodi  nr 
sittlichen  ElSnmg  gelangt.  Es  ist  Hkbbbl  hier  gelungen,  zum  6^ 
fbble  des  Leseie  zn  sprechen  nnd  die  von  ihm  beabsieiiligt» 
Wirkung  mch  wirklldi  in  erzielen.  Daß  davon  in  den  bishsr  be-  . 
sprochenen  dramatischen  nnd  erzählenden  Bichtongen  kenM 
sein  kann,  bedarf  kanm  der  Erwähnung. 
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Dem  Andenken 

meiner  in  Gott  ruhenden  edlen  Freundin 

Frau  Caroline  GelTcken 

g^eb.  Immermann 
gewidmet. 


Vorwort 


Die  folgende  Untersuchung,  von  der  bereits  zwei  Abschnitte 
aas  dem  dritten  Kapitel  als  Dissertation  der  philosophischen  Fa- 
kaltät  der  Universität  München  erschienen  sind,  hat  sich,  wie  ans 
dem  Untertitel  ersichtlich  ist,  ein  doppeltes  Ziel  gesetzt.  Sie  will 
den  dramatischen  Stil  Hebbels  einmal  als  Kunstgebilde,  dann  als 
Ausdruck  der  Persönlichkeit  seines  Schöpfers  betrachten.  Gerade 
eine  stilistische  Würdigung  der  Dramen  Hebbels  schien  mir  so- 
zusagen in  der  Luft  zu  liegen.  Denn  die  überwiegende  Beschäf- 
tigung mit  dem  Theoretiker  Hebbel,  die  Beurteilung  des  Verhält- 
nisses seiner  ästhetischen  Uberzeugungen  zu  seiner  Praxis,  die 
meistenteils  zuungunsten  der  letzteren  ausfiel,  die  Versuche,  seine 
Weltanschauung  und  seine  Ästhetik  in  ein  System  zu  bringen  und 
die  Abhängigkeit  seiner  Kritik  von  der  absoluten  Philosophie  zu 
enreiseD,  forderten  dazu  heraus,  nun  endlich  einmal  dem  Künstler 
Hebbel  sein  Recht  werden  zu  lassen,  oder  —  was  Tielleicht  im 
Hinblick  auf  den  Charakter  jener  eben  genannten  Arbeiten  sinn- 
gemäßer ist  —  den  befugten  Anspruch  des  Dichters  auf  den 
Künstlernamen  zu  erweisen. 

Der  Weg,  den  ich  dabei  eingeschlagen  habe,  muß  sich  selbst 
rechtfertigen.  Mit  einer  bloßen  Statistik,  wie  sie  bei  solchen  Ar- 
beiten leider  noch  immer  beliebt  wird,  habe  ich  mich  nicht  begnügt. 
Ich  meine,  es  ist  wenig  wissenschaftlich,  nach  dem  Muster  von  neun 
vorhandenen  zahlenmäßigen  Zusammenstellungen  stilistischer  Eigen- 
heiten eine  zehnte  für  einen  weiteren  Dichter  anzufertigen.  Und 
aaf  diese  Weise  kommt  doch  die  große  Mehrzahl  derartiger  „Unter- 
BQchungen"  zustande.  Erfreulicherweise  ist  auch  kürzlich  von  „rein'' 
|2:enDanistischer  Seite  eine  scharfe  Absage  an  die  Statistiker  erfolgt. 
Von  einer  äHthetix^hen  Interpretation  kann  vor  allem  hoi  einer  Stil- 
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darstellung  kein  Abstand  genommen  werden.  „Sie  steht'',  sagt 
Lehmann  in  seiner  „Poetik"  (p.  52),  unmittelbar  im  Dienste  der 
Kunst  und  des  künstlerischen  Verständnisses,  und  unwürdig  de: 
Wissenschaft  ist  ein  solcher  Dienst  gewiß  nicht,  am  wenigsten  eine: 
Wissenschaft,  die  mit  Recht  den  Anspruch  darauf  erhebt,  Führerin 
und  Lehrerin  der  Nation  zum  Verständnis  und  zur  Würdigung  ihrer 
großen  Dichter  zu  sein."  Dabei  braucht  man  nun  durchaus  nocb 
nicht  zu  denen  zu  gehören,  die  das  Kind  mit  dem  Bade  auf- 
schütten und  die  eine  sogenannte  philologische  Methode-',  wie 
etwa  die  Parallelenfeststellung,  in  Grund  und  Boden  verdammen 
Ganz  abgesehen  davon,  daß  ich  mich  selbst  dieser  Methode  za 
Anfang  und  am  Schiaß  des  ersten  Kapitels  bedient  habe,  ist  sie 
ja  gerade  in  allemeuester  Zeit  mit  unleugbarem  Erfolg  mehrfach 
angewandt  worden  (vgl.  z.  B.  die  Untersuclnmg  von  Franz  Schülh 
über  den  Verfasser  der  Naclitwachen  von  Bonaventura,  Berlin  190?'- 
Es  kommt  nur  darauf  an,  wie  man  sich  ihrer  bedient  Gerade  deu^- 
jenigen,  dem  es  um  ästhetische  und  pliilosophische  Durchbildung  der 
Literaturwissenschaft  zu  tun  ist,  muß  es  betrüblich  erscheinen,  daß 
diese  gelegentlich  auch  von  solchen  verfochten  wird,  die  ästhe- 
tische und  philosophische  Schulung  nicht  weniger  vermissen  lassen, 
als  die  von  ihnen  so  heftig  befehdete  „philologische".  Sie  sind  wie 
jene  große  Zahl  moderner  „Dichter",  die  ein  langes  und  breite 
von  der  Stimmung  reden,  ohne  sie  uns  doch  selbst  zu  geben. 

Gern  hätte  ich  manches,  namentlich  im  ersten  Kapital,  B. 
Hebukls  inneres  Verhältnis  zur  Romantik,  ausführlicher  behandelt 
Doch  mußte  ich  mich  bei  dem  schon  an  sich  großen  Umfang  au! 
das  Notwendigste  besrhränkeu.  zumal  in  den  (-iegenü berstellang« 
von  Hebbkl  und  Schillek  einerseits  und  Hebbel  und  Lesslv 
andererseits  das  Wesentliche  schun  gesagt  ist,  zum  mindesten  ^ 
worauf  es  mir  in  dem  Zusammenhang  ankam. 

Ich  hebe  außerdem  henor,  daß  ich  nicht,  wie  Pis.sin  (Eoph'"- 
rion  XIII,  17],  in  dem  Stil  bewußte  Arbeit  sehe.  Daß  der  Kunst- 
verstand  an  den  künstlerischen  (lebilden  einen  großen  Anteil  hat, 
weiß  ich  sehr  wohl  und  es  wird  davon  in  der  Arbeit  selbst  nocb 
zu  reden  sein.  Das  Wesen  der  künstlerischen  Phantasie  ist  aber 
die  Vereinigung  von  Bewutitem  und  I'ubewußtem,  so  daß  eise 
Scheidung  nur  in  besonderen,  seltenen  Fällen  möglich  ist  Gerade 
das  unbewußt  Geschaffene  ist  am  ehesten  Spiegel  der  Persönlich- 
keit Es  sollte  mich  freuen,  wenn  ich  gezeigt  hätte,  daß  Hebbel 
nicht  ohne  zureichenden  inneren  Grund  seinen  Dialog  Tor  sich  her 
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wilit,  wie  Si^TphnB  den  Stein,  was  der  Dichter  seUni  von  dem 
Diilog  Shazbsisabxb  wQnicht  ojichgewieBen  sn  haben. 

Henrn  Hofrat  Profeaeor  Dr.  Bioeabd  Üabu  Webneb  in  Wien 
bin  ich  für  manmg&die  Hinweise,  Heim  Oberbibliothekar  Dr.  Oxosa 
WöiiFv,  sowie  den  flbrigen  Herren  Beamten  der  UniversitfttsbiUiothek 
zu  Ullneben  für  gewohnte  freundliche  Unterstfltsnng  aufrichtig  ver- 
pfliohtel 

Vor  allem  aber  möchte  ich  Heim  Dr.  Hueo  Faijcbnbeiic  in 
Httnchen  nicbt  nor  ftr  so  manche  wissenschaftliche  Belehrong^ 
namentlich  auf  philosophie-AsthetiBchem  Gtobiet,  sondern  ancb  für 
lielÜMihe  Winke  pro  bono  pnblico  an  dieser  SteUe  meinen  b«n- 
lichen  Dank  aussprechen. 

Freibarg  i.  B.»  im  Aagust  1910. 

Albert  Malte  Wagner. 
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Literarische  Einflüsse  und  Verwandtschaft. 

„Möchten  doch  die  Herren  bedenken, 
daß  die  Straßenlaternen  nicht  zur  Illu- 
mination des  Sternenhimmels  brennen." ' 


I.  Einleitung. 

In  seinen  Vergleichenden  Studien  zu  Hebbels  Fragmenten 
nebst  Miszellaneen  zu  seinen  Werken  und  Tagebüchern"-  hofft 
Albert  Fries  nachgewiesen  zu  haben,  daß  Hebbels  Abhängigkeit 
TOD  den  Klassikern  und  einigen  anderen  Dichtem  (Kleist,  Platex) 
größer  ist,  als  man  anzunehmen  bisher  geneigt  war.  Nach  Fries 
eigenen  Worten  stellt  seine  Arbeit  nur  ein  Gerippe  dar,  das  sich 
erst  später  mit  blühendem  Fleisch  umkleiden  soll  (p.  2).  Er  wollte 
also  nur  Steine  zusammentragen  für  einen  künftig  zu  errichtenden 
BaiL  Aber  das  herbeigeschaffte  Material  ist  dafür  zum  weitaus 
grüßten  Teil  ganz  ungeeignet.  Mit  Ausnahme  einiger  motivischer 
Untersuchungen  zu  den  Tagebüchern,  einer  etwas  weiter  ausholenden 
stihstischen  Untersuchung  zum  ,.Mirandola''  und  einer  Analyse  des 
, Moloch"  beschränkt  sich  Fries  darauf,  in  Hebbels  Fragmenten 
namentlich,  aber  auch  in  den  vollendeten  Werken,  einzelne  stilistische 
Züge  aufzuspüren,  die  mit  Stellen  aus  den  Werken  Schillers, 
(ji)ETHes,  Shakespeares,  Lessing s  usw.  übereinstimmen  oder  ihnen 
üineln.  Nun  soll  ja  gewiß  nicht  geleugnet  werden,  daß  Fries  für 
eine  Reihe  solcher  Stellen  den  Beweis  der  tatsächlichen  Beeinflussung 
erbracht  hat;  aber  einmal  sind  diese  so  augenfällig,  daß  sie  jeder 
bemerkt,  der  einigermaßen  mit  der  in  Betracht  kommenden  Literatur 
vertraut  ist,  andererseits  scheint  Fries  zu  glauben,  daß  es  sich  um 
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bewußte  EntlehnuDgen  bandelt.  Davon  kann  natürlich  keine  Rede 
sein.  Hebbel  hat  im  Augenblick  des  Schaflfens,  des  Dichtens,  keine 
Ahnung  Ton  den  fremden  Einflüssen,  denen  er  unterworfen  ist  was 
Fbies  nirgends  betont  hat.  Die  Dichtung  eines  anderen,  die  tai 
ihn  wirkt,  ist  dem  direkten  Erlebnis  zu  vergleichen,  das  „in  die 
Phantasie  des  Dichters  einen  Keim  gelegt,  welchen  er  dann  be- 
brüteteAber,  selbst  wenn  die  Anklänge  sehr  stark  sind,  kano 
der  Schluß  auf  eine  auch  nur  unbewußte  Einwirkung  falsch  sein. 
So  spricht  Alfred  Neumann  in  seiner  Abhandlung  „Aus  Friedeich 
Hebbels  Werdezeit" ■*  von  einer  indirekten  Beeinflussung  der  Hebbel- 
schen  Jugendlyrik  durch  die  Naturphilosophie  Schelleng s.  In  einer 
Selbstbiographie  aber,  die  Hebbel  für  Arnold  Ruoe  verfaßte,  sagt 
er  von  einem  Gedicht,  das  möglicherweise  das  in  Wesselburen  ent- 
standene und  „Proteus"  (W.  VI,  253j  betitelte,  *  jedenfalls  aber  eben 
dieser  Jugendlyrik  zuzurechnen  ist,  es  stecke  in  ihm  das  Schelldcg- 
sche  Prinzip,  obgleich  er  zur  Zeit  der  Abfassung  den  Philosophen 
der  Romantik  nicht  einmal  dem  Namen  nach  kannte  (Br.  V,  42,  31: 
Wenn  also  die  bedeutsamen  Ubereinstimmungen  mit  Scheujno,  was 
den  „Proteus"  anbelangt,  auf  einem  Zufall  beruhen,  der  seine  Er- 
klärung wohl  in  der  allgemeinen  zeitlichen  Gangbarkeit  gewi^s^r 
Ideen  findet,  wie  viel  mehr  muß  dies  gelten  von  Fries'  Anhäufung 
kleiner  und  kleinster  äußerlicher  stilistischer  Ähnlichkeiten,  die  sich 
obendrein  nicht  auf  die  Jugendwerke  beschränkt,  wo  eine  derartige 
weniger  stilistische  als  sprachliche  Verwandtschaft  mit  den  Werkin 
anderer  weit  eher  möglich  ist,  sondern  sogar  übergreift  auf  die 
dramatischen  Dichtungen  des  Mannesalters.  Fries'  Arbeit  liest  aich 
an  manchen  Stellen  geradezu  wie  eine  Parodie  im  Sinne  von  Rudolf 
GENfiES  „Goethegeheimnis".*  Es  scheint  ihm  nie  in  den  Sinn  ge- 
kommen zu  sein,  daß  sich  der  größte  Teil  der  von  ihm  angeführten 
Ähnlichkeiten  auf  die  Gleichartigkeit  des  Materials  gründet,  in  dem 
beide  Dichter  arbeiten,  d.  h.  auf  den  Gebrauch  der  deutschen  Sprache.* 
Wo  sich  eine  Beeinflussung  nicht  durch  unumstößliche  Gründe  be- 
weisen läßt,  hat  sie  gar  keinen  Wert,  besonders,  wenn  es  sich  — 
wie  bei  Fries  —  größtenteils  nur  um  Kleinigkeiten  bandelt  Ge^ß 
werden  in  der  Jugend  und  noch  später  einzelne  Züge  aus  der  Lek- 
türe in  die  Werke  eines  Dichters  hinüberfließen  und  wir  werden 
sehen,  daß  dies  auch  bei  Hebbel  der  Fall  ist®  In  den  reifen 
Kunstwerken  —  und  nur  um  solche  handelt  es  sich  bei  Hebbel 
vollendeten  Dichtungen  —  wird  aber  vor  allem  Gewicht  zu  legen 
sein  auf  die  etwaige  Beeinflussung  der  allgemeinen  sprachlichen 
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Behandlung;  d.  h.  es  muß  untersacht  werden,  ob  sich  in  Hebbels 
Spracbgestaltung,  also  in  seinem  Stil,  fremde  Einwirkungen  nach- 
weisen lassen,  wobei  mögliche  wörtliche  Ubereinstimmungen  nur  von 
sekuodärer  Bedeutung  sind.  Man  hat  von  Hebbel  gesagt:  „Er  ge- 
hurt in  jedem  Betracht  zu  den  originellsten  Dichtern,  die  je  gelebt 
haben,  und  die  unmittelbaren  Einflüsse  anderer  Dichter  auf  seine 
Werke  sind  auffallend  gering.""  Der  erste  Teil  der  Behauptung 
ist  zweifellos  richtig;  daran  ändert  auch  nichts  die  Tatsache,  die 
äich  im  folgenden  erweisen  wird,  daß  der  zweite  Teil  —  soweit  der 
Stil  in  Betracht  kommt  —  in  so  krasser  Form  keine  Gültig- 
keit hat 

2.  Die  Bibel. 

Seine  Jugendbildung  verdankte  Hebbel  der  Bibel,  wie  er 
selbst  in  Terschiedenen  Autobiographien  betont  hat  (vgl.  W.  VIII,  400). 
Lange  bevor  er  imstande  war,  darin  zu  lesen,  kam  ihm  der  „erste 
starke,  ja  fürchterliche  Eindruck  aus  diesem  düstem  Buch"  (W.  VIII, 
SSf  n).  An  den  Pfarrer  Luck  in  Wolfskehl  schreibt  er:  „.  . .  Ich 
weiß  die  Bibel,  zu  deren  Lesung  Sie  mich  ermahnen,  von  Jugend 
auf  halb  auswendig"  (Br.  VTE,  9,  s).  In  seinen  Tagebüchern  und 
namentlich  in  den  Briefen  finden  sich  zahlreiche  Anspielungen  auf 
Bibelstellen,  wie  denn  dort  auch  der  Bibel  entnommene  Vergleiche 
und  Bilder  nicht  selten  sind.^**  Und  sicher  nicht,  ohne  an  seine 
eigene  Jugendzeit  zu  denken,  erzählt  Hebbel  (Tb.  III,  4416)  von 
einem  Schullehrer,  der  ein  rührendes  Bild  sei  „des  Vorwärtsstrebens 
aus  dem  äußersten  Vorhof  in  den  Tempel  der  Wissenschaft",  und 
der  seine  ganze  Bildung  aus  der  Bibel  gewonnen. 

NatürUch  liegt  nun  die  Vermutung  nahe,  daß  sich  auch  Hebbels 
dramatische  Muse  den  E^inwirkungen  der  Bibel  willig  ergab.  In 
gewisser  Hinsicht  ist  dies  auch  der  Fall,  aber  der  Einfluß  ist  bei 
weitem  nicht  so  tiefgehend,  wie  man  nach  der  eifrigen  Bibellektüre 
des  Dichters  erwarten  sollte.  Besonders  merkwürdig  ist,  daß  die 
Fragmente  aus  der  Wesselburener  Zeit,  also  „Mirandola"  und  das 
dramatische  Nachtgemälde  „Der  Vatermord"  keine  Spur  von 
Hebbels  Bibelbelesenheit  aufweisen.  Und  auch  in  den  späteren 
Werken  sind  die  biblischen  Anklänge  vornehmlich  motivischer, 
seltener  stilistischer  Natur.  Für  seine  „Judith"  hat  Hebbel  eine 
große  Reihe  von  Motiven  dem  gleichnamigen  apokryphen  Bibelbuch 
entnommen,'*  aber  auch  andere  Teile  der  Bibel  hat  er  benutzt,  so, 
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wie  Berg  KU  nachgewiesen  hat,  das  Buch  Tobias  für  Judiths  Hach- 
zeitsnacht;  in  den  „Dithmarschen"  (84 — 87)  ist  die  Rede  von 
Nabobs  Weinberg,  dem  König  David  und  dem  Propheten  Küas; 
in  Maria  Magdalena"  spricht  Leonhard  (27,  zs)  von  den  heiligen 
Erzvätern  und  von  Jakobs  Werbung  um  Rahel  (vgl  auch  „Uerodes 
und  Mariamne'S  1364),  während  die  Mutter  von  einem  Totengräber 
erzählt  (32,  is),  der  „den  Weber  Veit'<  mit  dem  König  Sani  Ter- 
glichen  hat.  In  „Herodes  und  Mariamne"  finden  wir  An- 
spielungen auf  Judiths  Tat  (55,  2408),  Salome  hält  Manaome  (tlr 
eine  ebenso  große  Sünderin  wie  Jesabel  (2477),  Sameas  „singt  den 
Psalm,  den  die  ärea.  K&nner  einst  im  feur'gen  Ofen  sangen''  (2770)*' 
nnd  terkfindet  die  Oebnrt  Christi  (2778),  während  das  Volk  glaubt, 
„daß  tiek  Elias*  Fhmmenwagen  hemiedersenken  will,  um  Ilm,  wie 
den,  emporzntragen"  (2786).  Herodes  mgleieht  (2910)  die  Riditer, 
die  ttber  Marianme  das  ürteil  spredieii  tollen,  mit  Sakmio  „zwischen 
den  Mtttteni  mit  den  beiden  Kindern'*  nnd  die  dni  Könige  ans  dem 
Morgenlande  symbolisieren  das  Nahen  einer  Ton  ehrisUidier  Sitte 
geadelten  Zeit  (V,  8).*'  In  den  „Nibeln^gen**  nnd  im  „Demetrins** 
wird  oft  anf  den  Heiland  gedeutet:  d«r  Eapfam  heiseht  ton  Kriem- 
hild,  auf  den  zu  sdianen,  der  noch  riel  schwerer  trog  als  sie  (2626), 
Dietrich  nimmt  Etzel  seine  Krone  ab  „im  Namen  dessen,  der  am 
Erenz  erblich'-  (5456),  ein  Mönch  bittet  „bei  allen  Wunden  unsere 
Hezm**  ftlr  Demetrius  um  ein  Nachtlager  (79),  Max&  spricht  ton 
Jesu  Taufe  (1998)|  den  Jubel  der  Menschheit,  wenn  es  endlicfa 
wieder  eine  einige  Kirche  gibt,  vergleicht  Gregor}-  dem  Jubel  der 
Erde  »bei  der  Geburt  des  Herm*<  (2720). 

Die  aus  dieser  Zusammenstellnng  ersichtliche  Betonngung  des 
alten  Testaments  findet  sich  auch  wieder  bei  den  rein  stilistischen 
biblischen  Obereinstimmungen.  Aus  dem  Buch  Judith  sind  folgende 
AnUftnge  in  dem  HxBBBLschen  Werk  zu  Terzeichnen:^* 


J  udith. 

12,  t:  . . .  Sie  wohnen  im  Ge- 
birge. Welche  Städte  haben  sie» 
was  Termögen  sie,  welcher  König 
herrseht  ttber  sie,  wieriel  Kriegs- 
volk steht  ihm  zu  Gebote? 

18,  ts:  Nun  höre  anf  mich,  o 
Herr,  nnd  achte  meine  Worte 
nicht  gering,  laß  fbrschen,  ob 


Bibel. 

5,  s:  Saget  an,  was  ist  dies  l&r 
ein  Volk,  das  im  Gebirge  wohnet? 
Was  haben  sie  ilkr  gioBe  Stftdte? 
Was  Termögen  sie  und  was  fikr 
Kriegsvolk  und  Könige  haben  sie? 

5,  tt-Hia:  Damm,  mein  Herr, 
laß  forschen,  ob  sich  dies  Volk 
versflndigt  hat  an  ihrem  Gott: 
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dies  Volk  rieh  Tessündigt  hat 

wider  seinen  Gott;  ist  das,  so 
laß  uns  hinauf  zieh'n,  dann  gicbt 
ihr  Gott  sie  Dir  gewiß  in  die 
fi&ode  und  Du  wirst  sie  leicht 
unter  Deine  Füße  bringen.  Haben 
sie  sich  aber  nicht  versOndigt 
wider  ihren  Gott,  so  kehre  um; 
denn  ihr  Gott  wird  ue  beschirmen 
nnd  wir  werden  zum  Spott  dem 
ganzen  Lande. 

33,  u:  Ihr  sollt  gedenken  an 
Üoses,  den  Diener  des  Herrn, 
der  nicht  mit  dem  Schwert,  son- 
dern mit  dem  Gehet  den  Amalek 
schlug. 

50,  14 :  £in  Volk,  das  solche 
Weiber  hat,  ist  nicht  zu  ver- 
achten. Man  sollt'  es  allein  der 
Weiber  wegen  bekriegen. 

51, 7:  Unser  Gott  ist  <  rzürnt 
fiber  uns:  er  hat  längst  durch 
seine  Propheten  verkündigen  las- 
ten, daß  er  das  Volk  strafen  wolle 
um  eeiner  SOnde  willen. 

59,  m:  flolofcmes:  Setze  Dich, 
.Ttulith.  und  iß  und  trink,  denn 
Du  hast  Gnade  vor  mir  gefunden. 
Judith:  Da^  will  ich,  Herr,  ich 
will  fröhlich  sein,  denn  ich  bin 
mein  Lebelang  nicht  so  geehrt 
worden. 


80  wollen  wir  hinaufziehen  und 
ihr  Gott  wird  sie  Dir  gewißlich 
in  die  Hände  geben,  daß  Du  sie 
bezwingst  Haben  sie  sich  aber 
nicht  versündiget  au  ihrem  Gott» 
so  scliaffen  wir  nichts  wider  sie; 
denn  ihr  Gott  wird  sie  beschirmen, 
und  wir  werden  zum  Spotk  werden 
dem  ganzen  Lande. 

4,  12:  Gledenket  an  Mose,  den 
Diener  des  Herrn,  der  nicht  mit 
dem  Schwert,  sondern  mit  heiligem 
Gebet  den  Amalek  schlug. . . . 

10,  to:  Das  ebräische  Volk  ist 

traun  nicht  zu  verachten,  weil  es 
schöne  Weiber  hat  Sollte  man 
um  solcher  schöner  Weiber  willen 
nicht  kriegen? 

11,8:  Denn  unser  Gk>tt  ist  also 
erzürnt  über  unsere  Sünde,  daß 
er  durch  seine  Propheten  bat 
verkündigen  lassen,  er  wolle  das 
Volk  strafen  um  seiner  Sünde 
willen. 

12,  19:  ...  Sitze  nieder,  trink 
i  und  sei  fröhlich;  denn  Du  hast 
Gnade  gefunden  bei  mir.  12,  1»: 
Und  Judith  antwortete:  Ja,  Herr, 
ich  will  fröhlich  sein;  denn  ich 
bin  mein  Lebenlang  so  hoch  nicht 
geehrt  worden. 


Diese  Stellen,  zu  denen  sich  noch  einige  wenige  von  geringerer 
Bedeutung  gesellen  (14,  1  —  Bibel  6,  2;  50,  32  —  Bibel  10,  20; 
51,  16  —  Bibel  11,  »  und  58,  20  —  Bibel  12,  1-2)  zeigen,  wie  wörtlich 
sich  Hebbel  der  biblischen  Vorlage  anschloß."  Aber  von  einem 
tatsächlichen  £influß  kann  man  doch  nicht  sprechen;  Hebbel  be- 
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nutzte  eben  das  Buch  Judith,  wie  er  sich  etwa  später  des  Nibelungen- 
liedes bediente,  als  er  seine  Trilogie  Bchrieb.  Zu  einem  nnldalidien 
Bestandteil  seines  inneren  Menschen  war  es  ebensowenig  geworden 
wie  dieses.  Nicht  im  freien  Schöpfungaakt  flössen  ihm  die  Worte 
ans  dem  Buch  Judith  in  die  Feder»  sondern  bewufit  entnahm  er  sie, 
um  die  Sprache  der  biblischen  Personen  auch  mögjlichst  der  Sprache 
der  Bibel  anzupassen.  In  der  geplanten  Gesamtansgabe  seiner  Weike, 
die  seines  frühen  Todes  halber  nicht  zustande  kam,  wollte  er  in 
dieser  Hinsicht  noch  viel  weiter  gehen.  Er  beabsichtigte,  Mirza 
Bibel verse,  Mesaiasverheifinngen  und  Ähnliches  in  den  Mund  zu 
legen."'  Immerhin  lassen  sich  sowohl  in  der  „Judith^*,  wie  auch 
in  einigen  der  späteren  Werke  Einflüsse  der  Bibel  nachweisen,  die 
nicht  auf  bewußten  Vorsatz  zurückgehen."  Wenn  es  Judith  13,  2 
heiflt,  daß  das  Meer  sich  teilt,  „also  daß  die  Gewässer  fest  auf 
beiden  Seiten  stehen,  wie  Mauern'',  so  hat  hier  2.  Mose  14,  n-ss 
eingewirkt:  „. . .  und  die  Wasser  teilten  sich  von  einander  . . .  und 
das  Wasser  war  ihnen  für  Mauern,  zur  Hechten  und  Linken^'  und 
2.  Mose  21,  2i:  „Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn,  Hand  um  Hand, 
Fuß  um  Fuß'*  findet  sich  32,  10  in  den  Worten  nachgebildet:  „Auge 
um  Auge,  sprach  der  Herr,  Zahn  um  Zahn,  Blut  um  Blut!"  Zu 
außerordentlicher  Wirkung  gelangen  in  der  „Genoveva"  3816  die 
Worte  des  sechsten  Gebotes  im  Munde  des  tollen  Klaus,  eine  Wir- 
kung, die  noch  erhöht  wird  durch  Hein  Unvermögen,  sich  des  siebenten 
zu  erinnern.  Hierdurch  wird  nach  dem  Grundsatz,  daß  die  N  irren 
die  Wahrheit  sagen,  symbolisch  auf  die  Unschuld  der  leidenden 
Pfalzgräfin  hingedeutet  Die  Pilatusfrage:  „Was  ist  Wahrheit?" 
(Ev.  Job.  18,  38)  bereitet  im  „Diamanten"  (391,8)  der  Prinze^^sin 
peinigenden  Zweifel,  das  Christusgebot:  „Suchet,  so  werdet  ihr 
finden"  wird  von  dem  Gerichtsdiener  Adam  in  der  „Maria  Magda- 
lene"*  zur  Lüge  herabgewürdigt  (36,  ^]  und  in  den  Worten  der 
„Julia"  191,2:.:  „Und  wenn  Sie  das  nicht  können,  so"  denken  Sie 
an  mich,  wie  an  einen  Menschen,  der  sich  durch  seiner  Hände 
Arbeit  im  Schweiß  seines  Angesichts  sein  Brot  erwirbt"  ist  die 
Kinwirkung  des  ersten  Buches  Mose  3,  19  nicht  zu  verkennen.  Die 
größte  Anzahl  geringerer  biblischer  Anklänge  findet  sich  in  der 
„Agnes  Bernauer"  (150,  -5,  174,  n,  203,1«,  222,8,  229,2»,  das  sich 
..Penietrins"  814  wiederholt,  232,  5  und  234,  l.>^.  Für  die  ,, Nibe- 
lungen" hat  Aknina  p£BiAii^^  die  Übereinstimmungen  mit  der  Bibel 


*  Vgl.  21,  n  -  Matth.  10»  u;  36, 1  »  Matth.  1, 1. 
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gwammelt,  aber  ohne  jede  Kritik,  in  der  Art  von  Fbies  Sicheres 
mit  Mö^chem  and  ganz  ünwahrsoheiiüichem  mischend.  Nor  bei 
Wenigem  ist  totsäohlioh  der  biblische  Einfluß  mit  Sicherheit  — 
und  nur  darauf  kommt  es  an  —  festzustellen.  Die  Worte  Sieg- 
frieds (2192):  „Nun,  die  säen  nicht  und  wollen  denuocb  ernten'^ 
sind  nmtüriich  eine  Umbildung  von  Lukas  19,  u  nnd  die  Mahnung 
des  Kaplans  (2613): 

„Du  suchst  die  Kache,  doch  die  Rache  bat 
Der  Uen*  sich  vorbehultcu,  er  ülleio 
Schaut  in'a  Verborg'ne,  er  allein  vergilt!** 

sind  beeinfinßt  von  Börner  12, »:  „Die  Bache  ist  mein.  Ich  will 
*  YCirgelten,  spricht  der  Herr!<<   FOr  die  Worte  des  Kaplans  (2636): 

„Er  aber  war  gfhorgaro  bis  zum  Tode. 
£r  war  gehorsam  bis  zum  Tod  am  Kreuz'* 

Heist  BOCB^*  anf  Paulus  PhiL  2,  s-n:  „Ein  jeglicher  sei  gesinnt  wie 
JesoB  Christas  auch  war,  welcher . . .  gehorsam  ward  bis  zum  Tode^ 
ja  bis  mm  Tode  am  Kreuze,  daß  sich  jegliches  Knie  ihm  beuge ... 
nnd  alle  Zangen  bekennen  sollen,  daß  Jesus  Christas  der  Herr  sei, 
sor  Ehre  Gottes  des  Vaters.«'  Die  weiteren  AasfUunmgen  Pbbiaxs 
sind  meist  recht  haltloee  Hypothesen. 

Anch  wenn  man  berflcksichtigt»  daß  einzelne  Stellen  in  Daniels 
and  Samoels  Beden  an  den  Ton  der  Bibel  erinnern,  kann  man  nicht 
einen  wirklichen  Einfloß  ihrer  Sprache  anf  den  Stil  der  „Jndith" 
behaupton.  Meistens  sind  es  Sentenzen,  wie  sie  sich  in  den  sehn 
Geboten,  in  den  Gesprochen  des  Heilands,  in  den  Apostelbriefen  nsw. 
finden,  die  Hkbbbl  herUbemimmi  Von  den  Symbolen  nnd  Gleich- 
nisaen  der  Bibel,  Ton  ihrer  orientalischen  Farbenpracht  findet  sich 
in  seinen  Werken  nichts.  Man  möchte  vielleicht  einwenden,  daß 
dieses  Ergebnis  die  genaue  Anfzilhlnng  der  einzelnen  Anklftoge  nicht 
lechtfertigt  Daraof  müßte  indessen  erwidert  werden,  daß  die  mehr 
ala  geringe  stilistische  Beeinflnssong  eines  Dramatikers  —  and 
namentlich  seiner  ErstHngsrersache  —  dorch  ein  literarisches  Denk- 
mal, dem  er  nach  seinen  eigenen  Worten  die  ganze  Jngeadbfldang 
Terdankt,  anf  das  er  sich  in  Briefen  and  anch  in  seinen  Tage- 
bttdiem  immer  wieder  bezieht,  doch  zu  seltsam  ist^  am  so  nebenher 
abgetan  an  werden.  Dazu  kommt,  daß  andere  literarische  ESnflftsse 
nachhaltig  aal  den  Stil  Hebbels  eingewirkt  haben,  dazn  kommt  vor 
allem,  daß  der  Dichter  eine  Ton  Jagend  auf  tief  religiöse  Nator 
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und  somit  der  Bodea  in  ihm  ftr  die  Einwizkiuig  der  Bibel  bereitet 
irar.  Keligion  kt  hier  selbatrentfaidiicb  ebne  jede  Beimiflcbiiiig 
konfessioneller  oder  kircblicber  Elemente  gedadit,  in  dem  Sinne« 
wie  sie  jeder  große  Mensch  nnd  Tor  allem  jeder  grofie  Künstler  in 
seiner  Brost  trfigt,  als  «das  unmittelbare  Bewußtsein  der  Gottbat» 
wie  wir  sie  finden,  ebenso  sehr  in  nns  selbst  als  in  der  Welt"* 
Der  religiöse  Fonke  wnzde  in  Wannet,  anch  nioht  etwa  durch  die 
Bibel  entzllndet,  sondern  durch  ein  Naturereignis,  das  ihn  zwange 
Uber  sich  sdbst  nnd  alles,  was  ihn  umgab,  hinau&nblicken  (W.  VIII, 
90,  n).  Das  Gefühl  eines  innigen  Veihftltnisses  aar  höchsten  Mach^ 
zum  WeltwiUen,  oder  wie  wir  nnn  das  Gttstige  nennen  wollen,  das 
in  nns  nnd  Ober  uns  wirkt,  war  stets  in  Hxbbkl  lebendig.  Dies 
GefQhl  kommt,  aber  nicht  pantheistisch,  zvm  Ansdmck  in  demVer» 
UÜtois  Ton  Gott  nnd  Nator,  wie  wir  es  in  seinen  Gedichten  nnd 
Tagebüdiem*^  aasgesprochen  finden,  in  seiner  hohen  WertschStanng 
des  „Yateninsers",  das  nicht  nur  viele  Male  von  ihm,  auch  in  den 
Dramen,*'  genannt  wird,  das  er  auch  zum  Thema  einer  Ballade 
(W.  YI,  169)  machte,  die  seine  erste  Gedichtsammlnng  eröfihete 
(TgL  W.Vn,  P.XXI)  und  das  er  in  weihevollen  Versen  Yerhenliohte 
(W.  VI,  871). 

Auch  trotz  der  tiefen  Religiosität,  die  ihn  doch  in  der  Jagend 
sidierlich  hftnfig  zum  Bibelstndium  drängte,  sehr  geringe  stilistische 
Einwirkung  aus  dem  Buch  der  Bücher!  Die  Erklärung  für  diese 
auffallende  Erscheinung  glaube  ich  in  einigen  Worten  sehen  zu 
dürfen,  die  sich  in  der  Selbstbiographie  finden,  die  Hebbel  für 
Kabii  Goidekbs  „Auswahl":  „Deutschlands  Dichter  von  1813  bis 
1843"  verfaßte,  wo  er  von  sich  sagt,  daß  „das  beklommen-düstre 
biblische  und  das  trotzig  gestalten-kühne  dithmarsische 
Element  mit  Recht  fOir  die  beiden  eigentlichen  Faktoren  seiner 
Poesie  angesehen  werden"  können.  Die  Bibel  befruchtete  sein 
Denken  und  Fühlen,  Ausdruck  aber  £snd  dieses  in  deutscher 
Sprache,  denn  der  Dithmarse  in  Hkhbrl  verlangte  auch  sein  K^cht. 
Mit  dem  Dithmarsen  deckt  sich  der  Dichter,  d,  b.  der  Schöpfer 
und  Gestalter  des  Kunstwerks,  im  Gegensatz  zum  JGthiker,  der  eine 
Idee  unter  Debatte  stellt  und  der  ganz  zweifellos  —  wie  er  es  ja 
selbst  zugesteht  —  vom  biblischen  Ethos  beeinflußt  ist  So  sym- 
bolisiert der  sich  in  HEBTOTi  verkörpernde  und  versöhnende  Wider- 
streit zwischen  biblischen  und  germanischen  Elementen  zugleich  den 
Gegensatz  und  die  Harmonie  zwischen  Idealismus  und  Realismus 
ohne  die  beide  der  wirklich  große  Dichter  nicht  denkbar  ist 
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3.  Zschokka. 

Für  die  geringe  Beeintiussung  des  Hebbel  sehen  Stils  durch 
die  Bibel  kommt  in  zweiter  Linie  nach  ein  anderer  Umstaiiil  in 
Betracht.  Hj  iiüi:L.s  Lektüre  war  in  der  Jugend  nicht  so  dürftig, 
wie  er  ea  später,  auf  die  frühen  Entbehrungen  zur  uckschauend,  dar- 
gestellt hat  Schon  in  W'esselburen  war  er  mit  einer  Reihe  herror- 
rageiider  dentscher  Dicliter,  namentlich  (iramatischer,  nicht  nur  be- 
kanEt,  soiuieni  iiuch  vertraut  geworden,  Ihr  Einflob  mag  den  der 
Bibel  immerliHi  auch  ab^^eschwacht  iiabea.  Hkbuu.s  erster  drama- 
tischer Versuch,  d-r  in  dag  Jahr  1830,  also  noch  in  die  Wessel- 
bureaer  Zeit  lulll,  '  verrat  uns  auf  den  ersten  Blick  den  stilistischen 
EintluH  Schillers.  Ihizu  ^'esellen  sich  noch  andere,  wie  der  Siiakk- 
-iKARKs.  Lf-ssiNGs,  Kli  lts,  Zschükkes,  vielleicht  auch  KLiNCfKBS, 
Kmtiüsse,  die  sich  mehr  oder  weniger  stark  durch  das  spätere 
Stiiaffen  unseres  Dichters  hindurchziehen  und  verfolgen  lassen. 

Dieser  Eintluß  braucht  sich  nun  nicht  immer  in  einer  wört- 
lichen stilistischen  Übereinstimmung  zu  zeigen;  das  wird  nur  in  den 
frühesten  Anfängen  festzustellen  sein  und  ist  von  weniger  großer 
Bedeutung.  Viel  wichtiger  und  lehrreicher  f^r  die  Kenntnis  der 
Persönlichkeit  Hebbels  ist,  wie  schon  angedeutet,  die  Erwägung 
einer  Einwirkung  anderer  Dichter  in  der  allgemeinen  Behandlung 
besonderer  Teile  des  dramatischen  Stils,  etwa  des  Dialogs,  was,  wenn 
es  der  Fall  natürlich  durch  einzelne  Beispiele  belegt  werden  muß.  Das 
Wesentliche  ist  hierbei  die  Frage  nach  dem  „Warum?"  der  Einwirkong; 
ihre  Beantwortung  verschafit  nne  einen  mehr  oder  weniger  intimen 
Einblick  in  Hebbels  dichterische  nnd  menschliche  Persönlichkeit 

Aber  auch  fär  die  wörtliche  Beeiaflnssnng  finden  sieh  nnhestreii- 
bare  Mnster,  namentlich  in  den  Jugendfiragmenten.  Wbkmbs  hat 
dazmuf  hingewiesen,  daß  die  B&nbetxomantik  des  „IGrandola'*  doioh 
ZscHOKKEs  ,,Abällino^  Nahrung  erhielt**  In  der  Tat  mnß  Hebbei» 
▼on  dem  großen  Banditen  des  Verbasers  der  „Standen  der  Andachf* 
einen  hohen  Begriff  gehabt  haben.  Noch  nel  aj^tter,  im  Jahre  18ßl, 
klingt  dies  nach.  Er  meint  da,  es  sei  nicht  ohne  Talent  geechrieben, 
nad  hebt  sefaie  draatiiehen  Situationen  anerkennend  herror.**  Diea 
begniüm  wir  gerade  Ton  ihm  nicht  recht,  da  ihm  doch  der  ana 
WeUiHt  nad  SentimeBtaUtftt  gemischte  halbdialogisierte  Boman  recht 
gswider  soid  mvßte^  Dem  Wesaelhnrener  Schiller,  konnto  aber  natOlr> 
Hdi  jede  Art  fon  Literatur  nnr  willkommen  sein  nnd  wn  dem 
eÜngen  Stndinm  des  „AUÜlino"**  lengen  denn  anoh  manche  Stellen 
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in  dem  „Mixandola^  UirandolAS  Worte  (11,  si):  „Wanmi  «shiif 
Gott  80DBt  eine  Flwniiia?  Oder  warum  erhielt  ich  ein  empfäng- 
liches Herz?  Nein,  korx  und  gut,  Freondy  wenn  das  Yerdammlidi 
ist»  Flamina  zn  liebffli,  so  hat  der  Herrgott  sich  aelbet  die  Ver- 
dammnis zaxasciirdlien<<  geben  auf  Flodoards  Sildamalioii  surOck 
(p.  118):  „Isfs  aber  ein  Verbrechen,  daB  ich  Bosamnnde  anbete,  o 
so  mag  mich  Gott  too  dieser  Sfinde  freisprechen,  weil  er  Bosa- 
mnnden  so  schda  ersehnf/'  Anf  p.  124  des  „AbSDino**  findet  sieh 
folgendes  Gesprikch  (es  handelt  sich  um  ein  Verbreclien,  das  einige 
noch  ausznf&hren  schenen): 

„Grimaldi:  Uud  weun  alles  verdorben  iat,  so  macht  es  die  Kirche  wieder  gut 

nnd  das  große  Wort  8r.  HeiliglMit. 
Memmo:  Aber  wo  tind  denn  die  Briefe  vom  Pabet? 
Grimaldi  (wirft  ibm  awei  Papiere  vor):  Lies,  un<,'Iilubiger  Thomas! 
Memmo:  Donner  und  Wetter»  wir  treiben  also  eine  pri  vilegirte  Scborkerei! 

Als  Gk>nsnla  Gomatsina  zu  einer  Niedertiftchtigkeit  überreden  will, 
meint  er  (24,  lo):  .,Ich  sag's  noch  einmal,  wo  w&r'  ein  Sdiloß^  sa  dem 
die  Kirche  nicht  den  SchlOssel  hfttte,  wo  ein  Band,  das  sie  nicht 
sprengen  könnte!  Grftfilichers  kann  doch  wohl  nicht  unter  der 
Sonne  gesdidi'n,  als  wenn  der  Unterthan  im  Fttzsten  seinen  Gott 
niedermetzelt  —  —  —  oft  ist's  geschehen,  und  die  Kirch*  privi- 
Icgirte  die  böse  Tat  * . und  er  bringt  ihm  endlich  den  schein- 
baren Beweis  für  Flaminas  Untreue  in  Gestalt  eines  Briefes,  den 
er  mit  den  Worten  ttbergibt  (28,  si):  „So  lies  denn,  ungl&ubiger 
Thomas."  Das  Schwelgen  in  exaltierten  GefUilen,  die  in  ver- 
waschener  lyrisch -pathetischer  Sprache  znm  Ausdruck  gebracht 
werden,  teilt  der  „IGrandola'^  mit  dem  „AbSHino^  und  beide  Stücke 
sind  hierin  wieder  mit  Sohillbbs  „B&ubem^  Terwandt,  wie  denn 
Überhaupt  der  Einfluß  Sohillbbs  auf  den  jungen  Hebbhl  den  der 
anderen  Dichter  weit  überragt 

4.  Schiller. 

a)  DieGeschmackswidrigkeit,  Sohzllbb  und  Gobihe  gegeneinander 
auazuspielen,  ist  schon  oft  an  den  Pranger  gestellt  worden.  Dieselbe 
Geschmacklosigkeit  begeht  der,  der  ScbiiiLbb  zugunsten  Hebbels 
herabsetzt,  wie  es  z.  B.  AooiiF  Babtels  getan  hat,  als  sich  der 
Tsg  Ton  Sghillebs  Tod  aum  hnndertstenmal  jihrte.**  Genuie  ein 
Verehrer  Hebbels,  sollte  sich  hüten  vor  einer  solchen  geistlosen 
Hecabwflidigong  eines  seiner  größten  Vorg&nger  auf  dem  Gebiete 
der  dramatischen  Kunst;  denn  wie  schroff  und  ungerecht  Sohelleb 
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von  Hebbel  zuzeiten  auch  beurteilt  wurde,  über  alle  Werke  des 
Dichters  hai  er  nicht  den  Stab  gebrochen:  ließ  er  sich  doch  auf 
dem  Sterbelager  Schilij-:k8  ,,Spaziergaug"  vorlesen;  und  die  Persön- 
lichkeit hat  er  doch  stets  hochgehalten,  vielleicht,  weil  er  unbewußt 
seine  innere  Verwandtschaft  mit  ihr  spürte.  Hebbels  Art  ist 
mit  der  Schillers  innig  verwandt;  diese  Verwandtschaft  erkennen 
wir  klar  aus  seinem  Stil,  nicht  nur  aus  dem  Ijrrischeu  der  Jugend- 
zeit» der  ja  in  Klang  und  Farbe  ganz  schillerisch  ist»  nicht  nur  aus 
den  dramatischen  Versuchen  der  ersten  Dichterjahre,  sondern  auch 
üLis  den  Dramen  des  reifen  Mannes,  namentlich  in  einem  wichtigen 
I^unkt.  Darum  haben  wir  diesem  nicht  weniger  unsere  Aufmerksam- 
keit zu  sciienken,  als  den  direkten  Einflüssen  in  den  Dramen.  Diese 
lassen  sich  in  erster  Liuie  in  dem  „Miraudola*'  nachweisen.  Sie  be- 
ruhen weniger  auf  innerer  Verwandtschaft,  sind  wenigstens  nicht 
beweiskräftig  für  das  Vorhandensein  einer  solchen;  denn  wir  müssen 
die  Empfänglichkeit  der  jungen,  werdenden  Dichterseele  für  alle 
Eindrücke  ucksichtigeu,  eine  Empränglichkeit,  die  verschwindet, 
wenn  der  Dichter  sich  selbst,  seineu  eigenen  Stil,  gefunden  hat. 

Von  diesem  findet  sich  in  dem  Mirandola"  noch  keine  Spur; 
im  Gegenteil  deutet  schon  der  Titel,  der  ja  zweifellos  aus  dem 
..I)on  Carlos"  stammt-^  —  1.4:  ..Zwei  edle  Hausi  r  m  Miranrlola"  — 
aui  den  überwiegenden  Kihtiuli  des  jungen  Sci  illi  k.  „Mirandola", 
sagt  Wr.LNKit  ;  \V.  V.  p.  XV).  ..  verrat  ...  in  der  volltönenden  Khetorik 
den  Schüler  Schillkrs",  uud  Hkbbkl  selbst  gibt  diesen  Einfluß  zu, 
wenn  er  in  sein  Tagebuch  schreibt:  ..Gestern  abend,  wo  das  große 
Schillerbiiuuuet  stattfand,  feierten  auch  wir  mit  unseren  alten 
Freunden  im  Läuslichen  Kreise  das  Gedächtnis  des  Dichters,  der 
auch  auf  mich  in  der  Jugend  gewirkt  hat,  wie  kein  anderer" 
(Th.  IV,  5765).  Und  es  ist  ausschließlich  der  junge  Schiller,  was 
auch  Fries  (p.  22)  erkannt  hat.  Er  gibt  dies  freilich  nur  für  den 
j.Mirandola''  zu,  während  er  für  die  späteren  Fragmente  und  die 
▼ollendeten  Werke  auch  die  Wirksamkeit  der  reifen  Sohillkb  sehen 
Dramen  erwiesen  haben  will.  Dies  ist  ihm  allerdings  —  mit  einer 
Ausnahme  —  gründlich  mißlungen.^  Richtig  aber  hat  er  für 
den  ^Mirandola'*  die  aagenMligste  Beeinflussung  darch  ScHibusBS 
Jugenddramen  erkannt  (p.  23).  Das  iit  jen«  sehon  en^Umte 
lyriscbe  Übenchwenglichkeit,  die  sich  ^  wie  bei  Schilubb  — 
äußert  io  der  Hftofnng  von  Worten  wie  „Engeld  „Tenfel^'^  „Himmel** 
und  ^öUe''.  In  den  verBchiedeneten  Bedeatimge&  treten  diese  Worte 
aat   Einmal  itt  Gomatzina  ftr  Flamina  der  Ehigel,  d.  b«  der  Be- 
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Schützer  iLres  Hirandoia  (-!.  »•  während  jener  sie  metaphunsch 
eineu  Engel  des  Lichts  nennt  (21,  u)  mid  dieser  meint,  wenn  es 
unerlaubt  sei^  Flamina  zu  lieben,  so  sei  es  auch  unerlaubt,  die 
Engel  (im  Himmel!)  zu  liehen  (U,  »o).  Derselbe  Gegensatz  wieder- 
holt sich  im  Worte  „Teufel".  15. 2  rast  Goraatzina  in  wilder  Leiden- 
schaft und  ruft  aus:  „.  .  .  .  wenn  ich's  wage,  hier  mehr  als  Freu  od 
zu  sein  .  .  .  Gott  im  Himmel  —  —  dann  werde  ich  Teufel",  d.  h. 
der  Verderber  meiner  Freunde.  25,  2  bezeichnet  vt  den  Verführer 
bildlich  als  einen  ']  <  iit  j]  uud  wieder  ein  andermal  beklajyt  er  das 
arme  Menschenherz,  das  den  Teufel  fin  der  Hölle  Ii.  der  luiu  Süßig- 
keiten gibt,  gern  für  eineu  Engel  lüilt  (28,  le).  Aii>  h  SuuiLL.t^ 
braucht  diese  \\  urte  in  derselben  gegensätzlichen  Bedeutung.  Als 
der  Mohr  (Fiesko  III.  7)  sich  fragt,  was  größeres  Unheil  stiftet, 
Fiesko  zu  prellen  oder  Doria  an  das  Messer  zu  liefern,  fordert  er 
von  seineu  1  eiileln,  d.  h.  Ton  den  in  ihm  wirkenden  Terbrecherischen 
Kräften,  ihm  ilies  auszuklügeln,  von  ihm  selbst  spricht  Lavagna 
bildlich  als  von  einem  Teufel  (TIT.  4)  und  als  dieser  ihm  trotz  seines 

Verrates  das  Leben  schenkt,  meint  er:    Der  Teufel  (in  der 

Hölle!)  läßt  keinen  Schelmen  sitzen-  (IV.  9).  Auch  ..Himmel"  und 
„Hölle  '  wendet  Hebbel  im  „Mirandola-  real  (z.  B.  10,  i#  und  29,  «0) 
und  symbolisch  (z.  B.  7,  n  und  20, 25)  an. 

Gewisse  von  SchilliKK  bevorzugte  Wortverbindungen  smd 
auch  für  den  ,.Mirandola"  hczeichnend,  wie  „Himmel  und  Krde"," 
„Himmel  und  Hölle''  (20,  30,  28,  10),  die  zusammen  mit  der  un- 
aufhörlichen Anwendung  des  (Jottesnamens,  mit  8cuiLLKRscheu  Aus- 
drücken wie  „Seligkeit", „Ewigkeit",  den  Eindruck  einer  leiden- 
schaftlichen Üherschwenglichkeit  hervorrufen.  Der  sich  oft  findende 
Ausdruck  ,.Kerl''  (vgl.  „Räuber"  I,  2)  ist  schillerisch.  Schillerisch 
sind  die  zahllosen  Gedankenstriche  und  AusrafbngMEeioheu  —  19,  m: 

„Ich  Unglücklicher  —  das  Gefühl  vergiftet  —  bloß 

das  Leben?"  und  20,  u:  „Eine  Hölle  ist  auf  meine  Brust  gewälzt 

 wer  wälzt  sie  wieder  herablU  — EUne  ScHiLLERsche  Eigen- 

tllmlichkeit,  nicht  nur  die  EuNaEBS,  wie  Fbies  (p.  24)  meint»  ist 
endlich  auch  der  Ausdruck  „zernichten^',  der  neb  Obrigens  auch 
bei  OoBTHK  tindet  (vgL  z.  B, Wilhelm  Meisters  Lehrjahre*',  4.  Buch, 
Kap.  18,  wo  Wilhelm  sagt:  „. . .  Das  Gefäß  wird  zernichtet^^ 
Heißt  es  1.  B.  in  den  ,3äubern<*  (V,  1):  „Dieser  allwiesende  Gott, 
den  Da  Tor  und  Bösewicht  mitten  aus  seiner  Schöpfinng  lernichteet, 
bimnoht  sich  nicht  durch  den  Mund  des  Staubes  zu  rechtfertig^"; 
10  tchrtibt  Hkbbsl  20,  u:  ,,0  —  Flaminens  Bild  in  dieiem  flercen  — 
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Dur  mit  (]]' sem  Herzen  wird  es  zernichtet"  und  28,  *  ruft  Go- 
matzina  aus:  Herrgott  im  Himmel !  zernichte  meine  Seele."  Auch 
einzelne  Redewenduugeu  zeigen  den  starken  Einfluß  Schillkks, 
Darin  braucht  man  durchaus  nicht  die  Einwirkung  emer  bestimmten 
Stelle  zu  sehen,  sondern  nur  den  Beweis  für  die  gleiche,  heiden 
Dichtern  eigentüuiliche  Stilort  Dies  möchte  ich  noch  einmal  gegen 
Fkif^s  ijetonen,  der  bezeichnenderttTise  die  von  mir  ira  folgenden 
angemerkten  Stellen,  mit  einer  Ausuahme,  gar  niclit  anführt^  dagegen 
(p.  2 — 7)  eine  grotie  Reihe  durch  bestimmte  Sätze  aus  den  Schillkr- 
schen  Jugendwerken  beeinflußt  sein  sollende  Wendungen  zusammen- 
stellt, die  wegen  ihrer  Alltäglichkeit  überhaupt  den  Beweis  eines 
Einflusses  schuldig  bleiben  und  daher  nur  den  Wert  oder  vielmehr 
TTnwert  leerer  Vermutungen  besitzen.**    Wenn  aber  Flamma  in 

^liinerzlicher  Überzeugung  ausruft:  „Mutter,  Mutter,  nie  o, 

nie  ^he  ich  ihn  wieder!  Das  Wort  grübt  sich  mit  Höllen- 
spitzen  in  meine  Seele  .  .  (16,  ss),  so  spricht  hier  der  pathe- 
tisch-rhetorische Schiller,  ohne  daß  Hebbel  notwendig  gerade  hier 
von  „Kabale  uud  Liebe"  II,  3  beeinÜußt  sein  muß,  wo  sich  Lady 
Milford  zu  dem  Kummerdiener  des  Fürsten  mit  den  Worten  wendet: 
pWeg  mit  diesen  Steinen  —  sie  blitzen  Höllenflammen  in  mein 
Herz."  Möglich  ist  ja  eine  direkte  Beeinflussung  gerade  dieser 
Melle,  aber  bie  ist  unwesentlich  gegenüber  der  Tatsache,  daß  sie  von 
€i:ier  allgemeinen  Kiuwirkung  des  ScHTTii.ER sehen  Stils  zeugt,  um 
»f>  mehr,  als  wir  vorher  die  Übereinstimmung  in  dem  Gebrauch 
gewisser  WUrte  uud  Wortverbindungen  festgestellt  haben,  uia  so 
mehr,  sds  wir  dem  eben  angeführten  Beleg  noch  andere  hinzufügen 
nounen.  In  der  vierten  Szene  des  ersten  Aktes  des  ,,Mirniiiioia" 
schwännt  der  Held  von  i  n  „reizendsten  iriu]  irhuoeniisLen  üildem 
der  Natur',  „die  unser  Herz  himmelaü  hoben"  si);  dies  ist 
ganz  die  Ausdrucksweise  des  iungen  Schillki:,  wie  z.  L.  Fiesko  1,  1 
beweist,  wo  Li'onore  iliren  K;iuinieiiii ulrlien  zuruft:  „Weh  euch, 
■wenn  das  Gefühl  euch  nicht  höher  wirfti**  Als  Gomatziiia 
Semen  Freuud  umschlungen  hielt.  ,,da  pochte  mir  das  Herz 
aacL  hoch  empor"  (14.  und  der  Infant  von  Spanien,  der  drei- 
undzwanzig  Jahre  nichtü  für  die  Unstcrbhchkeit  getan  hat,  bedeut^jt 
seinem  Vater  {II.  2):  j^^-^ 

Zaui  KumgatliTuu  pocbt,  wie  ein  Gi&ubiger, 
Aus  meinem  Sehlommer  mich  empor." 

Der  liebende  Mirandola  sollte  ursprünglich  schwärmen  (zu  11,  c, 

p.  330):  „Siebe,  Freund,  nur  drei  Dinge  kann  die  Seele  deines  Mi- 
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randolA  sich  denken  Gott,  Flamina  and  Oomatzina.  Und 

einen  Wnnecli  nur  ist  mein  Hers  imetaade,  hinzozvftgen:  die 
Ewigkeif*,  iriUirend  der  von  der  Sebald  Ldeens  ttbeneagke 
FerdinaDd  Temreifelnd  slAhnt:  „. .  .m  meinem  Gemfit  stand  kein 
Gedanke,  als  die  Ewigkeit  and  das  M&dchen . .  (IV,  2).**  Ein 
Spiegelliild  des  Sohtllkr sehen  Stik  in  den  MB&nbem*'  ist  der  Mo- 
nolog Gomatzinas  am  En&  des  fünften  Aoftritts  des  zweiten  Aktes 
mit  seinen  Teufeln  and  übertreibenden  Eigensehaftsworten,  mit  seinem 
»Henblate**  and  seiner  Aafeinanderfolge  von  Laster  and  Tagend, 
Unschnld  and  Schande.  Und  toe  dem  Streben,  ScHnums  kraft- 
strotzende Hyperbeln  noeh  za  aberbieten,  zeigt  dentlioh  das  Seiten* 
stflck  zn  obigem  Honolog,  das  Selbstgesprfteh  lürandolas  (29),  mit 
dem  das  Fragment  —  wnm  wir  von  dem  im  Stil  nnr  genngfttgig 
an  das  ScHiuLKBSche  Bftaberlied  (IV,  5)  anklingenden  Daett  ab- 
sehen (30)  —  abbricht  Hier  erstickt  der  gewaltsam  ftberspaante 
Aasdrock  sich  selbst»  was  zor  Folge  hat»  daß  die  ▼on  HwwfcnL  bitter 
ernst  gemeinten  GefÜhlsentiadangen  nar  grotesk  wirken.  Ein  Satz 
wie  „. . .  Deine  Priester  sollen  nicht  anders  beten,  als  in  sohredc* 
Höhen  Phasen  mit  stöhnendem  Munde:  Gott»  einea  EaUignla  wollen 
wir  ertragen  —  aber,  einen  Mirandola  nimm  Ton  ans'*  (29,  u),  mofi 
nnwillkUrlich  komische  VorsteUnngen  erwecken. 

Eine  derartige  Stelle,  die  wir  bei  SohzuiBb  me  finden  werden, 
Terleiht  der  Hebbkl  sehen  Sprache  doch  schon  eine  gewisse  persön- 
liche Note,  wenn  auch  nach  einer  darehaas  negatiTen  Seite  hin. 
Tat  sie  doch  dar,  daB  die  von  Gefdhl  tiberfliefiende  SpxachweiBe 
keineswegs  der  notwendige  Aasdrock  seiner  iDdividaellea  Nator  ist 

—  was  doch  bei  ScmiiLEn  zweifellos  der  Fall  — ,  sondern  eben  nnr 
das  Ergebnis  eines  stark  wirksamen  Emflosses.  Zn  diesem  Hebbbls 
Wesen  schon  andeatend  kennzeichnenden  Meikmal  geeellt  sich  nnn 

—  anch  schon  im  f^ßmadoUif  —  ein  zweites,  das  sich  dareh  Hkbbbls 
ganzes  dramatisches  Schaffen  hindaroh  veifolgen  Iftflt  Da  die  ünter- 
sachnng  derWirfcangScHiu.Bns  aaf  Hebbel  Air  deii„MirandoW  himma- 
Iftoft  aof  eineüberhaoptsprschlicfaeErfoisehangdieses  Jngendfingments^ 
so  ist  es  wohl  angebraohl^  diese  stilistische  fiÜgentttmlichkeit  onseres 
Dichters,  soweit  sie  in  diesem  Jagendfragment  in  die  Ekscheinnng 
tritl^  schon  hier  za  behandeln,  während  fftr  die  späteren  Werke  in 
dieser  Beziehang  aof  das  dritte  Kapitel  ma0  verwiesen  werden.  Da 
wird  anch  erst  zn  erwAgen  sein,  ob  and  inwiefern  diese  Besonder- 
heit in  Hebbels  Persönlichkeit  begrOndet  ist 

Diese  Besonderheit  besteht  in  einem  pltttzliehen  Wechsel 


Digitized  by  Google 


—   15  — 


des  Tod  es,  der  sich  im  „Mirandola'-  in  der  Weise  zeigt,  daß  Hkbüel 
aus  ÜGskelreicher  und  scliwülstiger  Sprache  in  platteste  Alltagsrede 
übergeht  Hat  Mirandola  noch  eben  in  verzückter  Schwärmerei 
»einem  Freunde  von  seiner  Braut  gesprochen,  stellt  er  darauf  beide 
einander  in  durchaus  pathetischer  Sprache  vor  —  »Hier,  geliebte 
Flamina,  führe  ich  Dir  meinen  Freund  zu,  und  diess,  theurer  Freund, 
isl;  sie*'  (12,  u)  —  so  entschuldigt  er  gleich  darauf  die  Mandl uhl^s- 
weise,  daß  er  Flamina  in  Gegenwart  Gomatzinas  den  Schleier  ab- 
nimmt, mit  der  trivialen  Redensart:  „Um  Verzeihung,  er  ist  ein 
Familiengiied"  (12,  is).  Diese  Redensart  wirkt  eben  durch  die 
Nachbarschaft  des  Vorhergehenden  so  trivial  und  dieser  Eindruck  wird 
zum  hochkomischen  gesteigert  durch  Isabellas  Bedenken:  ,Jn  der 
Thai,  der  Herr  sehen  sehr  blaß"  (12,  n)  und  durcli  iTouiatzinas  Ab- 
wehr: Oh!  Das  ist  nichts!  Gar  nichts!  Etwa  ein  Bis(  Leu  von  der 
Reise"  (12,  ««).  In  höchster  Ekstase  gebraucht  Flamma  die  Wendung: 
„Wenn  ich  bitten  daxi  '  (17,  le),  was  ihr  Gomatzina  etwas  spater 
^ehrig  nachmacht  (21,  22),  womit  die  Belege  für  diese  HEBBELsche 
Eigenart,  was  den  „Mirandola*^  betrifft,  ihren  Abachiulj  haden 
mögen. 

Sie  hat  una  gezeigt,  daß  schon  im  ._M]i;i;idula"  ein  Keim  echt 
HEBBELschen  Wesens  nachzuNs^eisen  ist.  Nichtsdestoweniger  steht 
dieves  Fragment  f;aiiz  im  Zeichen  Schillers.  Das  ^^lit  vod  üeubels 
folgenden  (Iramatischen  KrzeuKnissen  keineswegs.  Am  5.  Januar  1886 
schreibt  er  iii  sein  Tagebuch:  ,,Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht, 
ikiu  eder  tiijhtige  Mensch  in  einem  großen  Mann  untergehen  rauB, 
weua  er  jemals  zur  Selbst-Erkenntnis  und  zum  sichern  Gebrauch 
seiner  Kraüe  gelangen  will .  .  (Tb.  I,  13ü);  dieser  „große  Mann'* 
hatte  sich  für  ihn  in  Ludwig  Uhland  gefunden,  dessen  Gedichte 
•  Lila  LiL'iui  ersten  Kennenlernen  die  Luft  zum  freien  Atmen  raubten 
(ibid.).  Dies  geschah  Ende  1830,  also  noch  im  Abfassungsjahre  des 
^iiirandola".  Nun  muß  allerdings  gleich  hier  festgestellt  wwden, 
d&B  eine  Einwirkung  ÜHLAirDs  auf  Hebbels  dramatische  Dich« 
tangen  in  der  Art  von  Schilleks  Bedeutung  für  den  „Mirandola'% 
nicht  stattfindet  Daher  ist  denn  aoch  Eceslmanms  Behauptung, 
das  auf  den  ,^Mirandola''  folgende  dramatisohe  Nachtgem&lde  ^Jkat 
Vatermord"  verrate  den  „tiefgreifenden  EänfliiB«  Ublandb,  ToUstfindig 
aus  der  Luft  gegriffen,  wie  denn  auch  der  Vttluier  teme  Angabe 
nicht  durch  irgendwelche  Proben  tn  st&tcen  termag.*"  Richtig  ist 
nur,  daß  Hebbel  durch  Uhlakd  ton  4er  Weiteohweifigkeit  des  ersten 
Stitekes  zur  Knappheit  im  „Vatermord''  geftlhrt  sein  kum;  mit  Recht 
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hebt  Webkeb  hervor,  daß  Hebbel  nur  noch  einmal  wiedw,  in  der 
granenTollen  NoTelle  JDie  Kuh'-,  das  Hbtietilidie  80  nuammen- 
drängt,  wie  in  diesem  eben  vier  Dmoblriteii  Alleaden  Nachtgemllde 
(W.  V,  p.  XVI).  Mit  dem  LakoniamDS  des  Stils  hängt  dann  nfttflzlioh 
auch  der  stark  Tenniaderte  Binflnfl  SaaiiiZiiBS  mwunnien. 

Es  ist  möglich,  daß  der  Titel  anf  Pastor  Uoser  mr&ekgeht 
(Räuber  V,  1),  der  Frans  Mow  eri^M;,  Vatermord  nnd  Bruder* 
mord  seien  die  größten  Vergehen,  besondem,  wenn  man  herllcfc- 
siehtigt,  daß  Hibiibl  im  lolbea  Jahre  1881  die  Balhlnng  „Der 
BrodennoKd"  sdirieb.  Ebenso  seheint  mir  manches  ftr  einen  Ein* 
floß  der  ,,Brant  von  Kessina"  zu  q^ndien.*'  Was  Fans  aller- 
dings (p.  7)  aosfcramt,  ist  eben  nicihts  als  EleiniglceitBkrSmereL  Bedit 
aber  hat  «r  darin  (p.  8),  daß  die  Worte  des  Paters  (35,  n):  ,,Die8 
eine  fühP  ich:  stols  nnd  frei,  irie  der  Adler,  fliegt  der  Mensch 
anf  som  üiqnell  alles  Lichts»  wehe  Ihm  eher,  wenn  er  seinen  Fing 
wendet  vom  Bechten.  Und  sei  es  nnr  für  einen  Angenblick  —  die 
Vergeltnng  . . .  sendet»  wami  es  ihr  geiUlt»  den  Pfeil,  welcher  nimmer 
fehlt  nnd  fbr  die  Ewigkeit  Terwnndet",  sorttclonifthren  sind  anf  den 
Schlnßsatz  der  SoRiLLSBSohen  Schichsalstragödie: 

„Dies  Eine  fühl  ich  und  erkenn'  et*  klar: 
Das  Lebeu  int  der  Griiter  höchstes  aicht. 
Der  Übel  größtes  aber  iat  die  Sebald," 

nidit  aber  wegen  der  einTnaligen  wörtlichen  Überenurtimmung,  sondern 
weil  beide  Dichter  am  Ende  ihrer  Weike  denselben  Gedanken  laat 
werden  lassen^  den  Gedanken,  daß  alle  Schuld  sich  rftcht  anf  Erden. 
Zu  dieser  Einwirinmg  kommt  nnn  anch  noch  eine  andere,  die  mir 
Tor  allem  den  Wert  eines  ToUgQltigen  Beweises  an  haben  scheint 
WsBHm  weist  hin  (W.  V,  p.  XVI)  anf  das  TOrsBgliche  BiBBSLSche  im 
„Vatermord",  anf , jene  spitsfindige  Unterseheidnng  Fernandos  swisohen 
dem  Verf&hzer  seiner  Mntter  und  seinem  Vater".  Sicher  ist,  daß 
dieser  Zng  gans  dem  grüblerischen  nnd  tiefbohrenden  Wesen  des 
Dichten  entspricht;  aber  ee  ist  ebenso  sicher  hier  nicht  unmittel- 
bar seinem  Inneren  entsprangen,  rielmehr  ist  Fernandos  Jammern: 
„. . .  es  ist  ja  nicht  mein  Vater,  es  ist  ja  mein  Henker,  der  mich 
im  Mtttterieibe  gebrandmarkt  hat,  ehe  denn  ich  ich  gewocdmi  war 
—  es  ist  ja  nicht  mein  Vater,  es  ist  der  Verführer  meiner  Hntter 
(88,  aa),  angeregt  dnzch  den  Einwand  Don  Qtoars,  als  Bealrioe  anf 
den  Leichnam  Manneis  weist,  um  dadurch  auf  die  Schuld  des 
lebenden  Brnders  hinzndeuten: 
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„^iicbt  den  Geliebten  hab'  ich  Dir  getötet! 
Den  Bruder  hab'  ich  Dir  and  hab*  ihn  mir 
Gemotdet"  (Bisnt  von  Measnw  IV, «.) 

Nehmen  wir  hierzu  die  Mischung  von  Schuld  und  Zulall  in  beiden 
Werken,  so  ist  es  erwiesen,  daü  aich  die  Kinwiikuiii;  der  „Braut 
von  Messina''  im  „Vatermord"  geltend  gemacht  hat.  als  einziges  nicht 
der  Jugendzeit  Schillers  angehöriges  Werk,  das  Hebbel  beein- 
flußt hat,  wenn  auch  in  stiiistischer  Beziehang  davon  fast  gar  mchts 
za  merken  isl 

b)  Und  hiermit  ist  nun  der  direkte  Einfluß  Schillers  auf 
Hesbkl  überhaupt  erledigt  Schon  Werner  hat  darauf  hingewiesen, 
daß  die  motivischen  und  stilistischen  Abhängigkeiten  von  Sohillkr 
und  GoKTHK,  die  Fries  in  den  „Dithmarschen''  konstatieren  (p.  8 
und  12)  will,  vielmehr  zuriickzufübren  sind  auf  Johann  Adolfis, 
genannt  Neocorus,  Chronik  des  Landes  Dithmarschen'^  *^  Was  Fries 
dum  weiter  vorbringt  zur  ,,6enoyeTa*'  (p.  27ff.),  zu  ^Herodes  und 
UftriMnne"  (ibid.),  zu  „Agnes  Bemauer^  (p.  46),  zum  „Ojges^* 
(p.  41,  Anm.  1!!!),  zu  den  ,,Nibelungeu"  (p.  49,  Anm.  2)  und  zum 
Demetrius"  (p.  27)  ist  entweder  gftnslich  belanglos  oder  im  höchsten 
Gimde  widersinnig.  Zu  Herodes  1356: 

„So  war  das  mehr, 
All  «ine  tolU  Blas«  des  Gehirns 
Wie  rie  snweUen  aufsteigt  nnd  lerpletst", 

mdchte  ich  noch  bemerken,  daß  diese  Ausdrucksweise  durchaus  nicht 
im  „Don  Barlos'"  zu  wurzeln  braucht  (Fries,  p.  'JS).  Vielmehr  hegt 
hier  eine  Wendung  vor,  die  Ton  Hebbel  stark  bevorzugt  wird,  wie 
ihr  Gebrauch  an  Terschiedenen  Stellen  beweist.  So  heißt  es  schon 
im  „Diamanten"  (374,  7I:  ,,0  Welt,  Welt!  Bist  Du  denn  etwas 
Anderes,  als  die  hohle  liiase,  die  das  Nichts  emportrieb  .  . 
eio  andermal:  „Die  Sünde  ist  «lie  Luftblase  im  Wasser:  sie  zer- 
springt III' !  der  Strom  wallt  wieder  so  eben,  wie  zuvor^'  (Tb.  II, 
2653);  bald  d.irauf  sagt  er  von  der  epischen  uud  lyrischen  Poesie, 
daß  sie  „hin  und  wieder  mit  den  bunten  Blasen  der  Erscheinung 
spielen  dürfen''  fTb.  II,  2721)  und  endlich  muint  Hebbel  in  einer 
Kritik:  ,.So  mag  deua  auch  ein  Schriftsteller,  der  sein  Herz  so  lange 
umrührt,  bis  es  Blasen  aulwint,  diesen  hohlen  Blasen  immer- 
hin die  höchsten  Naiuen  beilegen"  (W.  X,  381). 

Solche  Belege  zeigeu,  wie  unsicher  die  Annahme  einer  Beein- 
flussung durch  einzelne  Worte  ist  Manche  Bemerkung  ließe  sich 
noch  an  Einzelheiten  knüpfen,  die  Fries  in  bezug  auf  Hebbels 
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Verhältnis  zu  Scuilleb  aufstellt;  dies  aber  wtLrde  uns  zu  weit  über 
den  in  diesem  Kapitel  gesteckten  Rahmen  hinausführen  und  so  sei 
nur  noch  einmal  nachdrücklich  betont,  daß  mit  dem  „Vatermord" 
(1832)  der  direkte  stilistische  Einfluß  Schillers  auf  unseren  Dichter 
seinen  Abschluß  erreicht  hat. 

So  wäre  die  Bedeutung  Schillers  für  den  Dramatiker  Hebbel 
nicht  gerade  hoch  anzuschlagen ;  denn  so  beträchtlich  die  Anteilnahme 
auch  sein  mag,  die  wir  dem  „Mirandola"  und  dem  „Vatermord" 
entgegenbringen  als  Dokumenten  aus  den  dramatischen  Lehrjahren 
eines  großen  Dichters,  so  muß  doch  andererseits  zugestanden  werden, 
daß  beide,  verglichen  mit  Hebbels  nachfolgenden  Dramen,  von  zu 
geringer  Bedeutung  sind,  als  daß  ein  nur  bei  ihnen  sich  geltend 
machender  Einfluß  stark  ins  Gewicht  fallen  könnte.  Aber  wir  haben 
schon  darauf  hingewiesen,  daß  die  Wichtigkeit  Schillers  für  Hebbel 
mit  den  aufgezeigten  direkten  Einwirkungen  nicht  beendet  ist,  sondern 
noch  in  einem  anderen  Moment  zutage  tritt,  das  aufs  klarste  die 
innere  Verwandtschaft  beider  Dichter  bloßlegt  Nicht  soll  hier  die 
Rede  sein  von  dem  überwiegenden  Anteil,  welche  die  Reflexion  an 
Hebbels  Dramen  der  ersten  Periode  hat,  nicht  von  den  Sentenzen, 
die  sich  auch  bei  ihm  in  nicht  geringer  Anzahl  finden,  nicht  von  dem 
häufigen  Gebrauch  der  Antithese  bei  beiden  Dichtem,  und  nicht  von 
Schillers  Einfluß  auf  die  ganze  dramatische  Auffassung  Hebbels.  Für 
die  Reflexion  muß  ich  auf  das  zweite  und  dritte,  für  diese  nur  auf 
das  dritte  Kai)itel  verweisen.  An  dieser  Stelle  soll  das  zur  Sprache 
kommen,  was  wir  die  Beredsamkeit  Hebbels  nennen  wollen,  eine 
Erscheinung,  deren  Name  schon  beim  bloßen  Hören  an  Scehller 
mahnt  und  die  wir  durch  Hebbels  ganze  dramatische  Wirksamkeit 
hindurch  verfolgen  können.*' 

„Die  Zeiten  sind  vorüber,  wo  man  mit  Schiller  übereinstimmte, 
wenn  er  in  jugendlichem  Enthusiasmus  die  Schaubühne  für  eine 
moralische  Bildungsanstalt  erklärte  . , So  schreibt  in  einem  „Das 
deutsche  Theater"  betitelten  Aufsatz  (W.  XII,  229)  Hebbel  im  Jahre 
der  Säkularfeier  von  Schillers  Geburtstag.  Auch  wir  sehen  heute 
in  dem  Theater  mehr  als  ein  Erziehungsinstitut  zur  Erkenntnis  der 
moralischen  Nützlichkeit  Aber  dennoch,  hat  der  junge  Schiller 
mit  den  leidenschaftlichen  ethischen  Forderungen  seiner  Jugend  so 
ganz  Unrecht  gehabt?!  Wurde  ihm  nicht  auch  zu  der  Zeit,  wo  er 
schon  zu  ganz  anderen  Anschauungen  gelangt  war,  wo  er  in  den 
Briefen  über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen  sein  künst- 
lerisches Glaubensbekenntnis  ablegte,  das  sehr  wesentlich  abwich  von 
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dem,  das  er  in  seiner  Antrittsrede  den  Mitgliedern  der  kurftLrstlich« 
deatscfaen  Gesellacbaft  zu  Mannheim  gab  — ,  ich  sage,  wurde  ihm 
nicht  anch  damals  noch  die  BfiÜme  inr  Kanzel,  von  der  herab  er 
.4er  Mensehheit  große  GegenstiUide'*  Teikfindete,  die  Ideen,  die  zar 
I^atenmg  und  Adlnng  der  Seelen  führen  sollten?  Und  hatte 
ScHHiLKE  mdA  ein  Recht,  dem  Dichter  den  Prediger  an  die  Seite 
xn  stellen,  er,  der  vom  Künstler  gesagt  hatte,  daß  der  Menschheit 
Wurde  in  seine  Hand  gegeben  sei?  Müssen  wir  heutigen  Menschen 
ihm  dieees  Bedit  nicht  um  so  eher  zugestehen,  als  doch  gerade  wir 
den  Mangel  eines  aoldien  Apoateli  iO  bitter  empfinden,,  als  auch 
lieate  ^admiaiin  veiß^  daß  der  Diehter  überall  eher  anzutreffen 
ist,  als  auf  den  Bretem»  die  bloß  seinetwegen  maanunengenmmert 
nmn,  woStnf^  genau  so,  wie  ea  h™mt.  tor  nonmelir  gerade  einem 
halben  Jahihnndert  wußte  (W.  Xa,  280,  >«)?  Und  mal  er  dies  wußte, 
eo  wollte  er  der  MeaacMMlt  dieeer  Diditerapoetel  sein:  „daa  Theater*, 
ao  adneibt  er  in  dem  obengenannten  Anftatz,  ,4^t  an  allen  Zeiten» 
namemÜJdi  aber  in  der  nne'xigaD,  ein  so  wiebtigeB  Inatitat»  daß  man 
ea  mit  allen  Mittebi  wieder  an  heben  snclien  muß,  wenn  es  üef  ge- 
•ttnkea  ist  Mag  man  über  die  isthetische  Erziehung  des  Menschen 
denken,  wie  man  will,  so  viel  ist  gewiß,  daß  das  Moment  der  Er- 
habong^  dessen  wir  so  mftchtig  bedfirfon  ...  ans  in  unserer  Zeit 
nur  noch  dnreh  die  Knnst  kommen  kann.**  IMese  Worte  fSaad  er 
an  einer  Zeit»  wo  seine  großen  Dramen,  mit  Ausnahme  der  „Nibe- 
langen^t  beraits  geschrieben  waren.  In  allen,  ohne*Ansnalime,  findet 
aieh  daa  lednensobe  Element,  jene  Beredsamkeit^  die  der  SomriTiims 
wahrlich  nicht  nachsteht,  nnd  die  eine  Form  der  notwendigen  Be- 
frsimg  seines  imwrsn  Erlebens  bedentet,  weil  eben  Hxbbbi^  wie 
ScHOun,  eine  vorwiegend  ethische  FersQnlichkeit  war,  die  den 
glühenden  Drang  in  sich  fühlte,  anf  andere  zu  wirken  nnd  deren 
vornehmstes  Ziel  darin  bestand,  die  Menschen  an  Adelsmensehen  an 
iBaeben,  um  ehien  IsaBaschen  Ausdruck  su  brauchen.^ 

Wie  bei  Scbiulbb  haben  wir  bei  HaBBiL  zwei  Arten  Ton  Bered- 
samkeit su  unterscheiden»  von  denen  die  eine  in  der  anderen  ent- 
halten sein  kann.  Wir  wollen  diese  beiden  Gattungen  TorUUüig 
«iaanl  ^innere^  und  „ftußere**  Becedsamkeit  nennen,  ihren  Begriff 
aber  nicht  ansflihrilcher  zu  umschreiben  und  ihre  Erscheinungs- 
lonsen  in  den  HmsLsehen  Drsmen  nicht  an&uzeigen  Yersuchenf 
ehe  wir  nidit  unsere  AuffiMsung  emem  Terminus  dsrgelegt 
haben,  der  ecbon  viel  Verwirrung  angerichtet  ha^  wegen  der  mannig- 
&ltigen  Aualegnng,  die  er  eriahrsn^  und  dessen  deutiiche  Be- 
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3timmiini5  ^vie  Wirksamkeit  in  «iem  Dichter  für  das  Folgende  von 
Wichtigkeit  ist.  Wir  meinen  den Begrilf  der  inneren  Form,  aus  dem 
sich  dann  der  ^regensätziiche  der  äußeren  Form  leicht  ableiten  läßt 

c;  Hkbbel  selbst  fuhrt  uns  auf  den  rechten  Weg.  ^.Alles 
Individuaiisiren."  so  sagt  er  Tb.  I,  1018).  „führt  zur  ewigen 
inneren  Form.'*  d.  h.  das  künstlerische  Gestalten  eines  Erlebnisses 
oder  Vorganges  rerleiht  dem  Gestalteten,  dem  Werk  des  Dichters 
innere  Form:  diese  ist  mithin  das  Befreiende,  das  in  der  künst- 
lerischen Tätigkeit  für  den  Dichter  liegt.  Hebbel  drückt  dies  an 
derselben  Stelle  folgendermaiien  aus:  „Unter  Befreiung  verstehe  ich 
den  Act.  der  das  GedichL  das  immer  in  einem  subjektiven  Bedürf- 
nis wurzelt  tmd  wurzeln  muß.  wenn  es  nicht  kalt  sein  und  lassen 
soll,  gewissermaßen  von  dieser  seiner  Nabelschnur  ablöst."  Das 
dichterische  Individualisieren  eines  personlichen  Erlebnisses  geht 
also  so  vor  sich,  daß  der  Dichter  dieses  Erlebnis  alles  Persönlichen 
entkleidet,  es  zur  symbolischen  Bedeutung  erweitert,  so  daß  indi- 
vidualisieren und  symbolisieren  identisch  sind.  Hebbel  hat  dies  denn 
auch  erkannt,  wenn  er  sagt  Tb.  L.  1017):  ,,Je  individueller  ein  Ge- 
dicht ist.  um  so  sicherer  hat  es  neben  der  besonderen  auch  noch 
eine  allgemeine  Bedeutung,  die  man  vielleicht  in  höherem,  die  Ge- 
staltung nicht  aulhebendem,  -sondem  voraussetzendem  Sinn  alle- 
gorisch nennen  könnte  ^vgl.  Tb.  II,  2034).  Was  Hebbel  hier  also 
allegorisch**  nennt,  ist  das  Befreiende  tlir  den  Dichter,  macht  die 
innere  Form  der  Dichtung  aus.  Diese  kann  natürlich  nicht  nur 
der  lyrischen  Literaturgattung  angehören  —  ich  erwähne  das^ 
weil  Hkbbkl  den  Ausdruck  .»Gedicht**  braucht  —  sondern  einer 
jedon.  Deckt  sich  doch  auch  des  Dichters  Erklärung  der  inneren 
Form  für  das  Drama,  nämlich  als  Punkt,  „wo  göttliche  und  mensch- 
liche Kraft  einander  neutralisieren''  (Tb.  II,  1953),  vollkommen  mit 
der  ftlr  die  Lyrik  angeführten. 

Auf  diese  llKBBELSche  AutTassung  gründet  auch  Werner  in  dem 
tohou  erwähnton  Buch  „Lyrik  und  Lyriker*  seine  Untersuchung  über 
die  innere  Form  (p.  404 — 426).  Dagegen  hat  sich  in  einem  Ebckurs 
seiner  Arbeit  „Friedrich  Hebisel  und  sein  Drama"**  Theodor  Poitb 
gewandt,  wie  mir  scheint,  ohne  triftigen  Grund.  Da  seine  Ansicht 
troti  Si'HKiNERTs  Polemik*'  noch  nicht  gebührend  zurückgewiesen 
ist,  80  sei  hier  noch  einer  kurzen  prinzipiellen  Erwägung  Raum 
gegeben.  Sie  ist  auch  im  Zusammenhang  von  Bedeutung,  da  sich 
jtk  auf  dem  Begriff  der  inneren  Form  zum  großen  Teil  unsere  Unter- 
^uciiung  Uber  Hehbels  Beredsamkeit  aufbauen  wird. 


i. 
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Pi»rpE  läßt  zunächst  Hebbels  und  Werners  Auffassung  von 
der  itineren  Form  bestehen,  leugnet  aber,  daß  dieser  befreiende 
Faliicrkeit  mnewohne.  Nach  ihm  befreit  sich  der  Dichter  durch 
seitio  künstlerische  bewußte  Tätigkeit  nicht  von  einer  seelischen 
Snannunp.  sondern  jene,  so  führt  er  weiter  aus,  vermöge  allein  das 
iudividuum  von  Spaanungsgeffthlen  zu  befreien,  die  jede  menschliche 
Tätigkeit  begleiten,  d.  h.  es  mit  Befriedigung  zu  erfüllen.  Wernkr, 
memt  Pui  j  k,  fasse  das  Befreiende  und  das  Befriedigende  in  einem 
Begriflf  zusammen :  sie  seien  auch  verbunden,  aber  nicht  im  Sinne 
eines  Miteinander,  sondern  eines  Nacheinander,  wobei  das  Befreiende 
(was.  wie  wir  sehen  werden,  Poipe  in  etwas  ganz;  .luJciem  erblickt, 
als  in  tler  bewußten  künstlerischen  Tätigkeit)  dem  Befriedineuden 
Tora;,;^:  i/i..  I^ies  ist  ja  nun  aacli  zvieikiios  nclitig.  wenn  »lu'  Kin- 
luhruiig  des  BegritVes  Befriedigung  in  diesem  Zusammenhan l:  über- 
haupt erlaubt  ist.  r)as  ist  aber  eben  nicht  der  Fall.  Und  darum 
hat  auch  \Ve»;n!;r  nicht  zwei  verscliiedene  Begriffe  zu  einem  ver- 
buLtlen;  denn  er  hat  die  Befriedigung  ganz  aus  seiner  Untersuchung 
ar:-L'''>'^haltet  weil  sie  bei  dem  großen  Künstler  gar  nicht  in  Frage 
kuaimL  Das  künstlerische  Schaflfen  —  und  das  ist  nicht  nur 
Bkbbkls  Ansicht,  wie  Scheünert  meint,  sondern  ein  allgemein  an- 
erkanntes Gesetz  —  ist  ein  eminentes  Naturereignis,  das  der  Künstler 
selbst  nicht  begreift  (Tb.  I,  048)  und  das  so  vorzustellen  ist,  daß 
^ich  die  Natur  in  einer  Menschenseele  verkörpert  und  aus  ihr  heraus 
das  Kunstwerk  gebiert.  Der  Künstler  selbst  steht  unter  dem  Gesetz 
des  notwendigen  Müssens  und  als  ein  TOn  ihm  abhängiger  muß  er 
BchaiTen;  befände  er  sich  anf  einer  wüsten  Insel,  er  müßte  künst- 
lerisch gestalten  „und  seine  Verse  in  den  Sand  schreiben,  selbst^ 
wenn  er  das  Bhinozeroß  schon  erblickte,  das  sie  gleich  nachher 
zertreten  sollte"  (Tb.  IV,  5839).  In  diesem  Prozeß  liegt  aber  nichts 
Befriedigendes  für  den  Dichter.  Ganz  im  Gegenteil  könnte  man 
auf  iim  Hebbels  Worte  anwenden:  „Dichten  heißt,  sidi  ermorden** 
(Ih.  I,  1838),  d.  h.  das  ]jidifidiielle  in  sieh  ertüten,  sich  Ton  der 
seelischen  Spannung  befreien  durch  die  liidifidnalisierang  oder 
Srmbolisierung,  d.  b,  dmch  die  künstlerische  Gestaltung  einee  Vor- 
ganges oder  Eridmisaes.  Dieses  aber  ist,  wie  wir  gesehen  haben, 
gleichbedeutend  mit  der  inneren  Form,  in  ihr  liegt  also  somit  das 
Befreiende,  womit  Popras  EHnwoif  als  unbegründet  erwiesen  ist. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  seiner  Anf&ssung  von  der  inneren 
Form?  Denn  er  bestreitet  nicht  nnr  das  Befreiende  der  Hebbel- 
tchen  inneren  Form,  sondern  er  leugnet  überhaupt,  daß  diese  in  der 
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dichteriächeu  Gestaltung  eines  Vorganges  oder  ESrlebnisses  lu^-u-hi 
und  setzt  dagegen  seine  Anschauung,  der  er  ihrerseits  beirtiende 
Wirkung  zuerkennt  und  die  er  auch  aus  Hebbel  selbst  abzuleiten 
Tersucht.  Poppe  meint,  daß  Hebbel  in  der  Tagebuchbemerkune, 
von  der  unsere  BetraCchtung  ausging,  unter  Befreiung  nicht  Befreiung 
des  Dichters  verstände,  sondern,  von  Solqebs  „Erwin"  beeinflußt, 
Befreiung  des  Gedichts,  also  an  einen  befreienden  Effekt  der  künst- 
lerischen Tätigkeit  gar  nicht  gedacht,  in  dieser  also  auch  nicht  die 
innere  Form  gesehen  habe.  Nichtsdestoweniger  führt  er  gleich  darauf 
eine  Stelle  aus  einer  Hebbel  sehen  Besprechung  von  Heine  s  „Bach 
der  Lieder"  an,  die  eben  diese  HEBBELSche  Ansicht,  von  der  Poppe 
doch  eben  behauptet  hatte,  daß  sie  gar  nicht  bestände,  widerlegen 
solL  Der  hier  in  Betracht  kommende  Passus,  der  Hebbel  wider 
Hebbel  ins  Feld  führen  soll,  lautet:  .,Auch  der  Darstellungaprozeß, 
worin  die  Form  gewonnen  wird,  soll  wahr  sein;  er  soll  ans  dem 
Drange  des  Uberflusses  hervorgehen  und  Götter  in  die  Welt  setzen, 
nicht  Lemuren"  (W .  X,  4 IS,  s).**  Dieser  „Drang  des  Übertlussses*', 
den  Poppe,  einen  Goethe  sehen  Ausdruck  gebrauchend,  auch  das 
„originale  Wahrheitsgefiihl''  nennt,  könne  sich  dem  Künstler  nur  in 
der  blitzschnell  erschauten  Form  oder  Gestalt  offenbaren  und  auch 
dies  bestätige  Hebbel  ihm  mit  seiner  Erklärung  der  Form  als 
Ausdruck  der  Notwendigkeit,  Notwendig  aber,  so  fährt  Popi-e  fort 
sei  dem  Künstler  wie  dem  Denker  die  Wahrheit.  ,,Je  überwälti- 
gender diese  Wahrheit  über  beide  hereinbricht,  um  so  klarer  und 
aii>tre\vickelter  werden  auch  die  Teile  des  Ganzen  vor  dem  geistigen 
Auge  stehen,  ja  die  entlegensten  Konsequenzen  werden  ii-it  über- 
schaut werden  in  diesem  höchsten  schöpferischen  Moment"  Dieser 
schöpferische  Moment  ist  liüii  das  Befreiende,  das  er  auch  die  innere 
Form  nennt.  Er  detiniert  nuch  einmal  als  ,,die  mit  der  Macht 
einer  Offenbarung  ins  Bewußtsein  des  Dichters  getretene  Erscheinung 
des  zu  verwirklichenden  Kunstwerks'*,  was  sie  auch,  da  er  ja  vott 
ihxu  ausgegangen,  für  Hebbel  sei. 

Diese  Poppe  sehe  Überlegung  scheint  teils  auf  Unkenntnis,  teils  auf 
Terstößen  gegen  die  Logik  zu  beruhen.  Angenommen,  Hehbel  haue 
an  der  bewußten  Stelle  (Tb.  I,  1018)  wirklich  nur  eine  Befreiung  des 
Gedichts  im  Sinne,  würde  das  auch  nur  im  mindesten  gegen  uusere 
Auffassung  von  der  inneren  Form  sprechen?  Wie  man  leicht  ein- 
sehen  wird,  ganz  und  gar  nicht  Befreiung  des  Gedichts,  des  Kunst- 
werks überhaupt,  heiBt  Trennung  dieses  Kunstwerks  von  dem  indi- 
tidaeUen  Boden,  in  dem  es  wnzzelt  Eis  muß  in  eine  symbolische 
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SphAre  emporgehoben  werden  (TgL  Br.IV,  862,  st).  Das  i&t  aber  nur 
w^igjddk  auf  dem  Wege  der  kfin stier i sehen  Gtestaltang.  Diese  Ge- 
staltong  ist  Aa%abe  des  Kflnstlers,  der  sie  durch  Symbolisieren  oder 
wae,  wie  wir  geseigt  haben,  dasselbe  ist,  dnreh  Individualisieren  erfüllt 
In  dieser  Individualisiemng  liegt  aber  nach  nneersr  Darlegung  das 
Befreiende  anch  iür  den  Dichter,  allgemein  ftr  den  Kflnstler.  Da 
somit  das  Befreiende  in  der  kOnstleriBchen  Oestaltong  emes  Vor- 
gaogee  oder  Eilebnisses  liegt  nnd  sogleich  die  innere  Form  aus- 
madit»  so  besteht  diese  tatsScldich  in  der  kflnsülerimdien  Gestaltung. 
Und  das  ist  auch  HbbbeeiS  Ansicht»  Wenn  er  Ton  dem  Akt  redet, 
der  das  Befreiende  in  sich  Mt,  so  meint  er  damit  eben  den  Akt 
der  kttnatlerischen  T&ügkeit,  die  durch  den  Dichter  aosgeQbt  wird. 
Dieser  bedingt  seinerseits  die  Befreiung  des  Gedichts.  Pofkb  hat 
ans  Hbbbxlb  Bemerkaog  nur  dieses  lotste  herausgelesen,  in  erster 
Luie  wohl  danun,  weil  er  die  Beeinflussung  Hebbkls  durdi  Scsusm 
ttbenohfttste.  Dieser  spricht  in  seinem  „Erwin'*  nur  von  der  Alle» 
gocie,  an  keiner  Stelle  aber  tou  Befreiung  und  innerer  Form.^ 
Daraus  anf  die  Ton  Popeb  Hkbbbl  nnterstellte  Ansicht  su  schliefen 
ist  nicht  angtagig,  wftre  wohl  anch  nicht  geschehen,  wenn  Poffb 
seine  Anfrierksamkeit  einer  anderen  Stelle  in  der  von  ihm  selbst 
angefilhrten  Besension  über  Ebdies  „Buch  der  lieder"  geschenkt 
hfttte.  Sie  ist  für  Hebbels  Auflassung  der  inneren  Form  und  ihrer 
befrsiendea  Wirksamkeit  beweisend.  Dort  heillt  es  (W.  X,  417,  lo):^ 
„Aile  Kunst  ist  Notwehr  des  Menschen  gegen  die  Idee>  wie  ja  schon, 
tun  in's  Besonderste  hinab  zu  steigen,  jede  ernste  dichterische  SchOpfung 
ans  der  Angst  des  schaffenden  Indiriduoms  vor  den  Konsequenzen 
eines  finsteren  Gedankens  herrorgeht;  was  aber  dem  Kflnstler 
sein  Werk,  das  ist  der  ICenschbeit  die  Kunst"   Was  ist  die 
Kunst  der  Menschheit  oder  wns  soll  sie  ihr  sein?  Es  ist  ihre  Auf* 
gebe,  die  Mensdiheit  mit  ihrem  Geschicke  anszusöhnen  fTb.  1, 1288]^ 
sie  soll  die  Menschheit  zu  freie stem  lieben  erlösen  (6r.  1, 140,  *],^^ 
d.  h.  sie  befreien.   Diese  hohe  ethische**  Forderung  hat  die 
Kunst  SU  eifbllen  gegenflber  den  IndlTiduen,  hat  das  Kunstwerk 
ia  dem  so  verwirklichen ,  der  es  schafft,  in  dem  Künstler.  Indem 
der  Kllnstlor  das  Kunstwerk  schafft,  gibt  er  dem  Stoffe  Form.  Stoff 
itt  Aufgabe,  die  Form  aber  ist  Lösung  (Tb.  1»  1895)^**  ist  darum 
das  Befreiende;  diese  Fmi  ist  aber  darum  innere  Form,  weil 
sie  ,4&8  Produkt  der  geistigen  Schöpfung  aus  dem  gegebenen  Stoffe 
im  Kopfe  des  Dichters«'  ist,  wie  KOevee  «nmal  an  Sgbilceb 
schreibt.^  Der  DarsteUungsprozefi  nun,  in  dem  diese  befreiende 
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Form  gewonnen  wird,  muß  wahr  sein;  d.  h.  die  Form  bestellt  niclal 
in  Reimgeklingel  oder  metrischen  Seiltänzersprüngen,  sondern  sie  ist 
„im  cigentlichsteii  Verstände  Konduktui  <ler  Natur,  die  durch  das 
Medium  des  Menschengeistes  ihre  innerste  Kraft  in  ein  Kunstwerk 
niederlefft''  fBr.  I.  344,  si).  Diese  Kraft  aber  ist  die  Fähigkeit,  aus 
sicli  s(  llr>t  heraus  die  ethische  Form  zu  gestalten",  die  darum  ethisch 
ist,  weil  sie  „Bewegung  des  Inhalts  zum  sittlichen  Ideal"  ist  und  die 
immer  erreicht  werden  muß,  „weil  die  Natur  in  ihrer  tausendfaltigen 
Mannigfaltigkeit  nichts  ist,  als  die  in  der  Erscheinung  auseinander 
gefallene  Idee".*^  Aus  diesem  Grunde  ist  Form  Ausdruck  der 
Kotwendigkeit  (Br.  I,  344,  so),'*  nicht  aber,  wie  Poppe  meint, 
darum,  weil  sich  dem  Künstler  nur  in  ihr.  der  hlitzschuell  er- 
schauten, der  Drang  des  Überflusses  offenbaren  kcyine.  Potpks 
Versuch,  Hkuukl  mit  Hehbel  zu  schlagen,  ist  durchaus  miBlunijeD. 
Denn  der  Drang  des  Überflusses,  aus  dem  die  innere  Form  entÄteheu 
muß,  wenn  sie  wahr  sein  will  —  und  das  muß  sie  - —  braucht  sich 
durchaus  nicht  in  einem  einzigen  Augenblick  auszuschöpfen,  ja,  kann 
es  nicht  einmal,  sondern  wird  sich  erst  durcii  die  ordnende  Apper- 
zeption in  der  Psyche  des  Künstlers  voll  befriedigen  lassen.  Mit 
Recht  nennt  Poppe  den  Moment  der  überwältigend  hereinbrechenden 
Wahrheit^'  schöpferisch.  Aber  er  wirkt  nicht  befreiend.  Das  geschieht 
erst  durch  das  upperzeptive  Ordnen,  durch  „das  bewußte  sondernde  Er- 
greifen und  Zusamnieiigreilen  und  zu  einander  in  Beziehung  Setzten, 
das  als  eine  spezilische  und  auf  bestimmte  Gegenstände  gerichtete 
Tätigkeit  .  .  .  von  uns  unmittelbar  erlebt  wird*^  Dies  verleiht  dem 
Kunstwerk  erst  innere  Form,  womit  wir  Poppes  Ansicht  end- 
gültig widerlegt  haben. 

Indem  wir  zu  dem  Ausgangbpunkt  dieses  Exkurses  zurück- 
kehren, dürfen  wir  über  das,  was  wir  zunächst  ..innere  Bered- 
samkeit" nannten,  folgendes  aussagen:  wir  werden  sehen,  daß 
die  innere  Form  der  HKr.Bi:Lschen  Werke  genau  so  wie  die 
Schillers  rednerisch  ist.  Dies  haben  wir  uns  nach  der 
voraufgeL^iingeneu  Lnlcisucliuug  so  vorzustelleu;  iigund  ein  Stoflf. 
ein  Vürga.ug  oder  ein  Erlebnis  pflanzt  einen  dichterischen  Keim  lu 
die  Seele  des  Dichter^.  Hierbei  ist  einzuschalten,  dali  btuii  uud 
Vorgang,  wenn  sie  jenes  vermögen,  auch  zum  Erlebnis  werden.  Den 
Keim  beginnt  der  Dichter  bewußt  dichterisch  zu  gestalten,  worin 
für  ihn  die  seelische  Befreiung  besteht  Und  da  nun  Hebbel  —  aus 
Gründen,  die  später  ins  Auge  zu  fassen  sein  werden  —  ebenso  wie 
ScEiLLEB  stets  von  dem  Drang  erfüllt  war,  die  Menschheit  zu  leiten, 
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Sü  wird  sich  das  appeizeptive  Ordnen  iu  ihm  derart  vollziehen,  daß 
die  einzelneD  Teile  in  rednerischer  Gegenüberstellung  zueinander  in 
Beziehung  treten,  daß  ako  das  aus  einzelnen  Bestandteilen  zusammen- 
gescliiosaeDc  Ganze  rednerische  Wirkung  ausübt.  Dies  heißt  nichts 
anderes,  als  daß  die  innere  Form  rednerisch  ist.  Bei  diesem  Vor- 
ghiic  darf  natürlich  daR  unbewußt  Schöpferische  (vgl.  Anm.  58) 
nicht  übersehen  werden.  Das  Ordnen  geschieht  durch  bewußtes 
Tuu;  an  der  Art  der  Ordnung,  also  au  dem  Resultat  des  Ordnens, 
eben  der  rednerischen  Wirkung  der  einzelneo  einander  zugeordneten 
Teile,  hat  in  erhöhtem  Maße  das  Unbewußte  Anteil.  Dies  zusanmien 
bezeichnet  mau  als  Tätigkeit  der  dichterischen  Phantasie,  worüber 
später  noch  einiges  zu  sagen  sein  wird. 

Von  dieser  iuueren  rednerischen  Form  ist  nun  die  zu  unter- 
sciieiden,  die  wir  nicht  in  dem  Kunstwerk,  iu  unserem  Fall  in  dem 
Drama  aU  Einheit  zu  suchen  haben,  sondern  in  seiueu  besonderen 
Teilen.  Diese  wollen  wir  iiußere  rednerische  Form  nennen.  Zu 
diesen  rednerisch  wu  kenden  einzelnen  Teilen  sind  nun  ja  auch  die 
Seutenzen.  die  Antithesen  usw.  zu  rechnen.  Wie  schon  erwähnt, 
iollen  diese  erst  später  Beachtung  finden,  während  wir  hier  unser 
Augenmerk  auf  das  Pathos  des  Ausdrucks  lenken  wollen,  d.  h. 
aul'  die  Beredsamkeit  der  einzelnen  Individuen,  auf  die  rednerische 
WirkuL,!;  ausübende  Einführung  von  Personen  und  auf  ihre 
berredungskunst  Allerdings  kann  auch  hier  innere  Form 
zugrunde  hegen:  denn  da  es  ja  z.  B.  nicht  feststellbar  ist  —  es  sei 
denn,  es  lüge  uns  irgend  eine  aufklärende  Äußerung  des  Dichters 
selbst  vor  — ,  üb  Hehkkl  mit  der  Kinlübruug  einer  Person  red- 
nerifohen  Zweck  verfolgt,  ob  sie  also  eine  Tat  seines  Ivunstver- 
siandi's  ist  oder  ob  diese  Person  durch  seine  bewußte  künstlerische 
Tätigkeit  unbewußt  rednerisch  wirkt,  so  kann  dieses  ja  vorliegen 
und  wir  können  mit  Poi'pi:  (p.  130)  die  Unterscheidung  zwischen 
üuwertr  und  innerer  Form  nur  ein  „rhetorisches  Bedürfnis  anlilht- 
ti«ch  gestimmter  N  ituren"  nennen,  i^araut  einzugehen  ist  hier  aber 
iticiit  der  Ort,  um  so  weniger,  als  es  uns  im  folgenden  bei  den  be- 
sonderen Teilen  des  Drani  iö  nicht  um  das  ,.Woher?"  ihrer  rcd- 
nerischeu  Wirkung  zu  tun  ist,  sondern  um  diese  selbst  und  daher 
in  <lem  Gegensatz  zwischen  innerer  und  äuBerer  Form  nicht  eine 
Betonung  der  vielleicht  verschiedeneu  Konzeptionsakte  zu  sehen  ist, 
goiuieru  nur  eine  Gegenüberstellung  der  rednerischen  Wirkung  des 
Dramas  als  Ganzes  —  hierbei  spielt  das  „Woher?"'  eine  große 
BoUe  —  und  der  seiner  einzelneu  Glieder. 
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d)  WhKXKK  bebt  hervor,'-'  daß  sich  iniitre  ioriii  häuü^z  mit 
dem  Finden  eines  Stolies  deckt,  weil  <\c\i  der  Dichter  erst  an  emem 
ganz  bestimmten  Stoff  seines  Keimes  bewußt  wird.  Hierfür  gibt 
68  vielleicht,  abgesehen  von  Gbil;  t  arzkbs  ,,ALiifrau  \  kein  besseres 
Beispiel  als  Hkhbels  „Judith".  Emen  ungeheuren  Reichtum  von 
Gedanken  und  Gefühlen  hatte  der  Dichter  in  sich  angesammelt,  aber 
er  fand  kein  Gefäß,  in  das  er  hätte  ausströmen  können,  was  ihn 
erfüllte.  Schon  zu  Beginn  des  Jahres  18:37  hatte  er  an  Gott  die 
Bitte  gerichtet,  ihm  einen  Stoflf  zu  einer  gi'ößeren  Darstellun<z  zu 
schenken  (Tb.  I,  552).  Bis  jetzt  hatte  er  noch  keinen  gefunden,  der 
ihm  die  Möglichkeit  gewährt  hätte,  dichterisch  das  auszudrücken, 
was  in  seinem  Innern  verworren  gärte.  Wie  bei  Schiller  waren 
auch  bei  ihm  nur  Ansätze  vorhanden,  die  keinen  ursprünglichen 
Wert  besitzen  koimteii,  weil  die  Stoflfe  ihm  nichts  boten,  was  seinem 
Inneren  entgegengekommen  wäre  und  nur  so  hätte  er  Eigenes  geben 
können.  Infolgedessen  hatten  fremde  Einflüsse  auch  bei  Hebbel 
leichtes  Spiel.  Schillbbb  „Studenten  von  Nassau",  der  in  der 
Wertherstimmung  seines  Schöpfers  wurzelt,  seinem  „Cosmus  von 
Medici",*^  in  dem  der  „«Tulius  von  Tarent"  des  Leisewitz  seine 
Anfierstehung  feiert,  stehen  Hebbels  ^irandola"  und  „Vatermord" 
gegenüber,  deren  Master  in  stilistischer  Hinsicht  —  abgesehen  von 
SoHiUiEB  —  noch  aufgezeigt  werden.  Was  dem  Earlsohttler 
ScHiTBABTs  „Gesdiiehte  des  mensehliehen  Herzens**  wurde,  das  wnrde 
dem  Hamburger  literaten  die  biblische  Erzählung  von  der  jodischen 
Witwe,  die  dem  trunkenen  Assjreifeldhenm  das  Haupt  abschlägt 
In  den  Gestalten  der  Judith  und  des  Holofemes  hatte  Hebbel  die 
Hedieu  gefunden,  durah  die  lu  sagen  er  ffihig  wurde,  was  er  dachte 
und  empfand,  d.  h.  die  innere  Form,  die  ihn  von  seinem  seeUschen 
Erlehen  befreite.  Diese  innexe  Form  ist  rednerisch,  wie  es  die 
der  SoHiLEiK&sehen  „Räuber"  ist  Sie  in  der  „.:|^udith'*  wie  in  den 
übrigen  Dramen  Hebbels  —  denn  in  allen  ist  die  innere  Form 
rednerisch  —  aufanzeigen,  ist  also  unsere  n&chste  Aufgabe,  während 
darauf,  nach  Berttcfcsichtigung  der  Äußeren  rednerisdien  Fcmn,  die 
Frage  zu  beantworten  ist,  warum  gerade  das  Rednerische  der  von 
Hebbel  kflnstleriach  gestalteten  Stoffe  seinem  innersn  Erieben  ent- 
gegenkam, was  also  auf  eine  psychologische  Erldftnii^^  Mtner  Bered- 
samkeit hinauslftuft 

Das  apokryphe  Buch  „Judith«',  so  sagten  wir,  bedeutete  l&r 
Hebbel  dasselbe,  was  die  Erzihlung  des  Gefimgenen  vom  Hohen- 
Asperg  f&r  Sohillbb  bedeutete:  er  wurde  sich  durch  jenes  aeinsr 
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in  ihm  rabenden  Keime  bewußt  Nun  maß  sich  aber  nach  Hrxrel 
in  jedem  echten  Dicbtergeist,  wenn  er  seinen  Stoff  gefunden  hat, 
em  doppelter  Prozeß  abspielen.  Einmal  muß  sich  der  Stoff  in  eine 
Idee  auflösen  und  darauf  die  Idee  sich  wieder  zur  Gestalt  verdichten 
(Tb.  1^  1282).  Danach  können  ^vl^  Wernubs  Ansicht  dahin  abändern, 
daß  wir  sagen:  wenn  ein  gefundener  Stoff  in  dem  Dichter  zugleich 
ein  Grundproblem,  eine  Idee  entstehen  läßt  —  und  das  wird  immer 
der  Fall  sein,  da  er  ihn  sonst  gar  nicht  ..gefunden"  hätte,  d.  h.  nichts 
in  seinem  Inneren  gerade  diesem  so  und  so  gearteten  Stoff  ent- 
gegengekommen wäre  — ,  so  ist  diese  Auffindung  der  Idee  iden- 
tisch mit  der  inneren  Form,  indem  diese  dadurch  erzielt  wird, 
daß  die  Idee  von  dem  Dichter  einer  künstlerischen  Gestaltung 
unterzogen  wird,  und  zv,ar  so,  daß  sie,  die  Hebbel  im  Drama 
Grundbedingung  für  alles  nennt  fPb.  IV,  5695),  nicht  nur  in  ihrem 
Verhkiiuit5  zu  den  Charakteren,  sondern  auch  selbst  unter  Debatte 
gestellt  werden  soU  (Tb.  II,  2864).    Besteht  also  das  dichterische 
Bilden  in  einem  Dcljattieren,  so  ergibt  sich  daraus  mit  Selbstver- 
ständlichkeit, daß  die  innere  Form  rednerisch  ist,  wie  es  die  der 
ScHii  I  I  H sehen  Werke  ist    Dennoch  ist  die  Art  des  Rednerischen 
bei  Hkübet.  durchaus  verschieden  von  der  ScHrLLRRs.    Hei  diesem 
stets  Schwar:i-\\'eiL)-Kunst,  bei  Hebbel  nie:  es  fallt  ihm  nicht  ein, 
sich  wie  jener  mir  Kutsdiiedeuheit  auf  die  rechte  oder  Imke  Seite 
zu  stellen,  er  er«^^reift  nicht  i'artei  tiir  diesen  oder  jenen,  weil  nach 
ihm  der  wahre  und  L^;tn/e  Dichter  f'-ar  bald  die  Erfahrung  macht, 
daß  Ideal  und  Gegerisatz,  Licht  und  SchaiLeu  sich  uicht  gegenseitig 
aufhebrn.  sondern  sich  gegenseitig  bedingen  (Tb.  II.  2947). Von 
einer  leideoschaftHchen  innerlichen  Beredsamkeit  ist  sowohl  die  Dar- 
stellung der  dramatischen  Charaktere  in  ihrer  Stellung  gegenüber 
der  Idee  erfüllt,  wie  auch  die  Disputation  über  die  Berechtigung 
dieser  Idee  selbst.  Während  wir  aber  aus  dieser  für  uns  wohl  eine 
positive  moraUsche  Forderung  ableiten  können,  weil  der  Dichter 
durch  das  Schicksal  der  Individuen  zu  verstehen  gibt,  wie  er  dieses 
Grund  Problem  anerkannt  und  praktisch  nutzbar  gemacht  sehen  will, 
steht  er  doch  durchaus  über  seinem  Stoff".    Der  Terschiedenartige 
Standpunkt,  den  die  einzelnen  Personen  seiner  Dichtung  zu  dieser 
Idee  einnehmen,  wird  ihm  kein  Anlaß,  die  Farben  nacfi  seinen 
persönlichen  GrefQhlen  leuchtend  oder  dunkel  zu  verteilen,  wie  es 
ScHUiLEB  in  dem  Musterbeispiel  der  Brüder  Moor  getan  hat.  „Die 
Poeaie  ist  Leben,  nicht  Denken . . nur  die  halben,  die  von  dem 
Kampf,  den  jeder  tiefere  Mensch  in  doh  dnrchk&mpfen  muß,  ohne 
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jemals  zu  t-iceni  Schachbretts-mäßiffen  Sieg  zu  gelangen,  nichts 
wissen,  schlachten  iiirem  sogenarmten  Ideal  den  Gegensatz,  der  bei 
ihnen  natürlich  nie  lebendig  wird,  sondern  Schemen  und  Schalten 
bleibt,  kaltbiütig  ab  und  geben  ihm,  wenn  sie  ihn  niedergestreckt 
haben,  noch  einen  Fußtritt  obendrein  ..."  (Tb.  II,  2947).  Eine 
doppelte  innere  Beredsamkeit  finden  wir  also  in  Hebbels  dra- 
matischen Werken.  Die  eine  steht  der  Schilleb sehen  nicht  allzu- 
fern.  Sie  zeigt  sich  in  der  lebhaft  nachgewiesenen  Berechtigung 
eines  sittlichen  Gedankens.  Dieser  wird  aber  nicht  —  und  das 
unterscheidet  Hebbel  von  dem  Dichter  der  ..Raaber*  —  durch 
den  Kontrast  zweier  Charaktere  oder  Cbaraktergruppen  dargestellt, 
von  denen  die  eine  für,  die  andere  gegen  ihn  streitet,  viel- 
mehr löst  er  sich  aus  der  Tragik  des  kOnstlerisch  gestalteten  Vor- 
gangs mit  Notwendig^it  herans  als  das  ewige,  alle  Konflikte  zeit- 
Ücher  Bedingtheit  Überdanemd«.  Die  andere  weicht  der  Art  naeh 
von  der  Schillers  weit  mehr  ab.  Verlegt  dieser  die  Debatte 
Uber  die  Idee  in  die  Oharakterej  womit  eine  pttrsönUclie  Sjrm-  and 
Antipathie  des  Dichters  Terbnnden  ist^  so  bildet  ffMwr.  in  der 
inneren  Form  mächtiger  Beredsamkeit  aeine  Geatalten  in  ihrem 
VerhSltnis  zu  dem  den  anderen  Teil  seiner  Beredsamkeit  aus- 
machenden ethischen  Gedanken,  ohne  ihnen  wie  Scbilleb  gleiehsam 
eine  Bangstufe  zuzuweisen,  die  hdher  oder  tiefer  liegt,  je  nachdem 
die  einzelnen  der  Idee  nahe  oder  fem  sind.  Gans  im  C^egenlei) 
sind,  wie  wir  sehen  werden,  beide  sich  gegenüberstehende  Ihdividaen, 
nm  die  es  sich  bei  Hebbel  wie  bei  {Schilleb  handelt,  Vertreter 
gleichberechtigter  sittlicher  Prinzipien.  Nor  insofern  tritt  eine  Fartm- 
nahme  des  Dichters  in  die  Erscheinimg,  als  von  dem  Standpunkt 
höchster  Sittlichkeit  beide  dämm  im  Unrecht  sind,  weil  sie  sich  im 
Gegensatz  befinden  zu  dem  Sittlichen,  das  sich  eben  in  der  Idee 
verlätrpert  deren  Berechtigung  Hbiibkt«  erweisen  will,  oder,  wie  er 
es  in  sttnem  Wort  ttber  das  Drama  ansdrOckt,  weil  „die  dramatische 
Schuld  nicht,  wie  die  christliche  Erbefinde,  erst  ans  der  Richtung 
des  menschlichen  Willens  entspringt,  sondern  unmittelbar  ans  dem 
WlUen  selbst,  aus  der  starren  eigenmächtigen  Ausdehnung  des  Ichs, 
hervorgeht^,  woraus  folgt,  daß  es  dramatisch  Tdllig  gleichgültig  ist, 
ob  der  Held  an  einer  vortrefflichen  oder  an  einer  Terwerflichen 
Bestrebung  scheitert  (W.  XI,  4.  n).^  Dies  aber  hat  nichts  ra  tun 
mit  der  persönlichen  Anteilnahme  bei  ScnnjiHa  und  ist  im  übrigen 
anoh  insofern  belanglos  fbr  die  Beredsamkeit^  als  ihre  beiden  oben 
näher  dargelegten  Formen  von  Hebbel  gleich  stark  ausgebildet  sind, 
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iusofcrn  aber  wichtig,  als  dadurch  ein  besonderes  Licht  aul'  die  Idee 
selbst  fällt. 

Der  Grandgedanke  nämlich,  der  von  der  „Judith"  bis  zum 
„Demetrius'"  von  Hkhhkl  debattiert  wird,  ist  immer  derselbe,  der 
Gedanke  Ton  der  Notwendigkeit,  welche  die  höchste  Sittlichkeit  ist: 

„Und  dämoMnid  ftber  den  Gestalton 

Will  ich  ein  wunderbares  Wnlten, 

Drin,  wenn  auch  ganz  vou  lern,  der  Geist, 

Der  alle  Welten  leukt,  sich  weis't."  (W.  I,  .313). 

Es  ist  der  Gottesgedauke,  die  Idee  des  Weltwillens.  dessen  Allmacht 
in  Hkrhels  ganzer  Dramatik  erwiesen  wird.  Die  Allmacht  des 
««i'ttlicheu  Zentrums,  „das  wir  im  Weltorganismus  schon  seiner  Selbst- 
Erhaltung  wegen  annehmen  müssen*'  (VV.  XI,  40,  e).  Rednerisch  also 
wird  diese  Idee  des  Weltwillens  als  berechtigt  erwiesen  an  dem 
Schicksal  der  Individuen,  die  ihr  als  Ganzes  gegenüberstehen,  red- 
nerisch ist  wiederum  ihr  Verhältnis  zu  den  einzelnen  Individuen 
dargestellt 

In  der  „Judith"  ist  die  Idee  verkörpert  in  dem  strengen  Gott 
der  Juden,  in  Jehovah.  Er  muß  Sieger  bleiben  und  er  bleibt  Sieger, 
bleibt  es  gegenflber  den  Einzel  willen,  die  sich  gegen  ihn  empören. 
Holofemes,  der  sich  nach  dem  Göttlichen  sehnt,  das  auch  er  an* 
zubeten  vermag,  glaubt  dieses  allein  in  sich  selber  gefunden  zu 
haben  und  verlangt  von  Judith  göttliche  Verehrung  (W.  I,  65,  lo). 
Aber  die  erzürnte  Gottheit  hält  das  rächende  Schwert  über  ihn, 
das  zum  Fall  bereit  ist,  gerade  in  dem  Augenblick,  wo  er  Judith 
sein  blasphemisches  Gebot  entgegenschleudert;  denn  hierdurch 
sieht  sie  wieder  klar,  sie,  die  von  der  Größe  seiner  Persönlich- 
keit schon  fast  bezwungen  war  und  erhält  die  Kraft  zurück,  die 
sie  befähigt  zur  furchtbaren  Tat.  Ihre  Schuld  aber  ist  es,  daß  sie 
jene,  die  ihr  von  der  Gottheit  als  Beruf  auf  den  Lebensweg  mit- 
gegeben worde,  nicht  um  Gottes  und  ihres  Volkes  willen,  sondern 
um  ihrer  geschändeten  Wnblichkeit  willen  ausübt  Dadurch  wird 
sie  ihrer  Mission  untren,  die  sie  nichtsdestoweniger  aus  mensch- 
lichen Gründen  als  Werkzeug  des  WeltwiUens  erfüllt*'  Dieser  ist  es, 
der  den  Aaeyrerfeldherm  fiült,  dieser  ist  es,  der  über  Judith  trium- 
phiert, indem  ans  ihrem  Schöße  der  Bache  heischende  Sproß  des 
flotofemes  erwachsen  kann.  Sie  selbst  bestätigt  diesen  T^umpb, 
wenn  sie  am  Ausgang,  sich  dem  Biditspruch  Jebovahs  beugend,  der 
Magd  zuruft:  „Bete  zu  Gott,  daß  mein  Schoß  unfruchtbar  sei.  Viel* 
leicht  ist  er  mir  gnädigl"  (81,  lo).** 
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Dem  strengen  Gk)tt  des  Jndentums  steht  der  nicht  minder 
strenge  des  Christentums  entgegen,  der  in  der  „Genoveva"  nicht 
nur  über  deu  Geschehniäseu  waltet,  sondern  als  Idee  der  Stlhnung 
nnd  Genugtuung  durch  Heilige  (Tb.  II,  2337)  verkörpert  in  der  Fialz- 
gralin  selbst  erscheint  und  in  ihr  siegt  über  die  Mächte  des  Egois- 
mus. Hat  man  die  „Genoveva"  mit  Recht  als  eine  Beichte  Hebbels 
bezeichnet  (W.  I,  p.  XXXXVI),  so  kann  man  sie  mit  demselben  Recht 
eine  Predigt  nennen,  die  der  Dichter  von  der  Kanzel  höchster  Sitt- 
lichkeit herab  richtet  gegen  den  rücksiclitnlos  verlang'  nden  und  deu 
rücLsichtslos  verdammenden  Egoismus,  von  denen  jener  durch  Golo, 
dieser  durch  Siegihed  gekennzeichnet  wird. 

„Man  trifft  aie,  wie  maa  «ine  Saite  trifft, 
Di»  Antwort  ist  ein  wiuid«il»arer  Ton!'* 

sagt  üolo  von  Genoveva  (3141),  als  sie  auch  der  stärksten  Ver- 
lockung widersteht  und  das  reine  Weib  bleibt,  die  Heihge,  an  der 
das  Böse  zerschellen  muß.  Das  ist  vor  allem  ihr  Gemahl,  dessen 
unendlich  schweres  Vergehen  ist,  daß  er  von  der  Schuld  seines 
Weibes,  das  er  doch  kennen  müßte,  überzeugt  ist  und  sie  ohne 
Prüfung  verurteilt  Siegfried  ist  schuldiger  als  Golo;  das  verkündet 
uns  der  Redner  Hebbel,  der  schon  bei  der  Lektüre  des  Müller« 
sehen  Werkes  in  sein  Tagebuch  schreibt  (Tb.  I,  1475,  is4f):  „Es  ist 
ungleich  sündlicher,  das  Göttliche  in  uns'rer  Nähe  nicht  zu  ahnen, 
es  ohne  weitere  Untersuchung  für  sein  schwarzes  Gegenteil  zu  halten, 
mk  es  in  weltmdrderischer  Raserei  zu  zerstören,  weil  wir  es  nicht 
besitzen  können."  Siegfried  versündigt  sich  gegen  die  Gottheit  da- 
durch, daß  er  den  Wert  des  Edelsteins,  der  ihm  geworden,  nicht 
erkennt  Damm  mnß  er  ein  Opfer  der  Notwendigkeit  werden.  £r 
wird  ee  in  doppelter  Weise:  einmnl  in  der  Tragödie  selbst  dadurch, 
daß  ihm  die  Erkenntnis  wird,  Gott  billige  seinen  Urteilssprach  nicht 
(8529),  das  andere  Mal  dort,  wo  doh  ioheinbar  eine  Versöhnung 
des  Weltwillens  voUiieht  Aber  nnr  scheinbar;  denn  wenn  Siegfiried 
im  „Nachspiel"  die  beweinte  Verstoßene  wiederfindet,  so  geschieht 
es  nor,  damit  er  die  zermalmende  Obeneugung  gewinne,  das  Band 
awischen  ibm  nnd  ihr  sei  Ar  Zeit  und  Ewigkeit  serajesen  (Tb.  I, 
1475,  uri).**  Golo  aber  geht  sngmnde  als  Werkzeug  des  Welt- 
willens,  das  sich  gegen  eben  diesen  Weltwilien  auflehnt,  wie  es 
Judith  tut  Er  ist  wie  Ibsbks  Jolian  Apostata  ein  „Ecksteiii  nntsr 
dem  Zorne  der  Notwendigkeit^,  welcher  der  Menschheit  durah  IMm 
die  Erlösung  bringen,  sie  durch  Vemeinnng  znr  BAenntois  der 
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Wahrheit  führen  soll.  So  wird  in  der  „Genoveva"  die  Idee  der 
Gottheit  debattiert,  indem  ihr  die  Verätauduislosigkeit  (Siegfried) 
und  der  Haß  (Golo)  gegenühergestellt  werden,  der  Hali,  der  wie  in 
„Kaiser  nnd  Galiläer*'  der  Überzeugung  von  der  (äröiie  des  Gehaßten 

entsi'niif^t, 

„Küiiiudie  und  Tragödie  Hiiid  ja  doch  im  Grunde  nur  zwei  ver- 
schiedene Formen  fdr  die  gleiche  Idee",  schrieb  Hebt; kl  nach  VoU- 
vnduug  seines  Lu.stsjiiels  „Oer  Dianiant"  m  aein  Tagebuch  \  Yh.  Ii, 
2.iL(3).  Daher  finden  wir  auch  hier  die  Idee  von  der  Gottheit 
debattiert  Freilich,  da  eben  die  Form  eine  andere  ist  als  die  der 
Tragödie,  auch  m  audercr  Art,  Die  handelnden  Personen  durften 
keine  Werkzeuge  der  Notwendigkeit  Bein,  die  an  aiö  mit  hohen 
Forderungen  herantritt  Das  hätto  dem  Wesen  der  Komödie  wider- 
sprochen. Aber  über  dem  Dualismus,  der  in  dem  eigentlichen 
Wert  der  Dinge  liegt,  und  dem,  den  wir  ihnen  beilegen,  über  diesem 
Dualismus,  den  Hebbel  im  „Diamanten"  beredt  zum  Ausdruck 
bringt  spüren  wir  doch  eine  alles  lenkende  Macht,  die  diesmal  nur 
tiu  etwas  weniger  ernstes  Antlitz  tiUgt,  mit  dem  sie  herabschaut  auf 
das  törichte  Gehabe  der  Menschen.  Sie  bleibt  endlich  auch  Siegerin 
in  diesem  Werk  Hebbels,  insofern  der  einzige,  der  nicht  aus  Egois- 
mus handelt,  der  Bauer  Jakob,  den  von  allen  begehrten  Stein  erhält. 
Beredt  aber  bringt  uns  Hebbel  in  diesem  Lustspiel  zu  Bewußtsein, 
was  in  ,,Herode8  und  Mariamne"  Titus  zu  der  in  den  Tot  gehenden 
Königin  sagt  (3076):  „Wir  leben  aber  in  der  Welt  des  Scheins/' 

In  der  ,^udith^  und  in  der  „G^nOTOTa''  fanden  wir  die  Not- 
wendigkeit dargestellt  dnroh  die  Gottheit  des  Juden-  und  Christen- 
tums. In  den  folgenden  Dramen  tritt  an  ihre  Stelle  das  sittliche 
Zentrum  als  solches,  d  h.  die  höchste  Sittlichkeit  selber,  die 
einer  zeitlichen  gegenübergestellt  wird,^^  nnd  die  gerade  durch  ihr 
Unterliegen  den  Sieg  über  diese  davontrftgt  Auf  diese  Weise  wird 
y^faria  Magdalene'^  das  nuieriidi  redneriaelisle  der  HnsBELschen 
Werke,  dem  nur  die  „Agnes  Benanei^  nahekommtr  Wir  werden 
in  eine  AtmosphAre  bürgerlicher  DBrnpfheit  gefthrt,  in  der  die 
Hellsehen  an  ihren  eigenen  l^ttengesetzen  zugrunde  gehen.  Kein 
Gegenspieler  ist  Torhaadeii,  kein  Au^ekllrter  etwa,  der  den  unter 
den  selbetgesehaffsnen  Terhiltniseen  schwer  Tragenden  snxlefe:  Aber 
daa  ist  ja  Toiheit,  wae  macht  ihr  dennt  Qlanbt  ihr  fielleleht»  eure 
enge  Welt-  md  Lebensansohaunng  kOnne  m  einer  strengen  und 
hohen  SIttlichkeitsauflfassang  standhalten!  Nicht  weist  uns  ir^d 
eine  vorwitage  und  sidi  wiederholende  Sentens  auf  das  hin,  worauf 
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e»  ankommt  Vielmehr  stellt  Hbbbbl  nur  dar,  aber  mit  der  großen 
Kraft  kOnstleriBch  gemAfiigter  Beredsamkeit,  die  eben  ganz  allein 
erzengt  wkd  durch  das  Siöhaofireiben  der  JSinielnen  an  anerkannten 
Mondprinzipien,  da  ein  ausgesprochener  Hinweis  anf  das  UnsittUehe 
dieser  j^oraSf*  nur  die  kOnsIlerisehe  vnd  eüdsdie  Wirkung  ab- 
schwSdieny  wenn  nicht  Temichten  mflfite.  Wenn  ein  Dichter  uns 
den  unersetzlichen  Wert  des  Augenlichtes  zum  Bewnfitsein  bringen 
will,  80  wird  er  keine  Deklamation  Uber  die  „edle  fiimmelsgnbe^ 
von  irgend  einem  seiner  Geechilpfe  halten  lassen,  wie  es  SoniLiiEBi 
sondern  er  wird  uns  den  furchtbaren  Anblick  des  seiner  Sehkraft 
Beraubten  selbst  darstellen,  wie  es  Sbakbspsasb  tut  So  ist  HbbbbIi 
in  seinem  bttrgerlichen  IVanerspiel  yeriSdiren.  Kraft  der  inneren  Be- 
redsamkeit des  gestalteten  tragischen  Vorgangs,  in  dem  die  seitlich 
bedingte  Sittlichkeit  die  Individuen  Temichtet,  also  in  der  Wirklich- 
keit Sieger  bleibt,  ttberstrahlt  doch  das  höchste  sittliche  Zentrum,  die 
göttliche  Barmherzigkeit,  eben  diese  „Moral''  Ton  des  armen  Grden- 
wnrmes  Gnaden.  Auch  hier  gilt  —  wenn  auch  in  anderem  Sinne  — 
das  Wort,  das  lasmrs  Brand  dem  Vertreter  der  Halbheit  und  der 
Lüge  zornft:*' 

„Einst  wird  g»wsltig  oftidiar, 
Dafi  UnterliogMi  Siflgsa  war.** 

Um  die  gewaltige  Beredsamkeit  der  „Maria  Magdalene"  noch 
in  besonderem  Maß  zu  wttrdigen,  muß  man  ihr  die  der  „JuHa" 
gegenftberstellen.  Ihre  innere  Form  ist  allerdings  auch  rednerisch, 
die  höchste  Sittlichkeit  bemeistert  in  ihr  sogar  nicht  nur  im  Ünter* 
liegeoi  sondern  tats&chlich  die  zeitlicfa  bedingte.  Dies  ist  aber  nicht 
bildhaft  genug  Ton  Hebbel  herausgearbeitet*'  Nichtsdestoweniger 
wird  niemand  das  Rednerische  der  inneren  Form  dieses  Stflckes 
verkennen.  Hier  wie  in  dem  voraulgehenden  Werk  haben  wir  eine 
enge  Lebensanscbauung;  an  der  eich  die  einzelnen  Persönlichkeiten 
zugrunde  riditen  könnten;  könnten,  aber  nicbt  tun.  Tobaldi  stimmt 
zwar  im  Großen  und  Ganzen  fiberein  mit  Meister  Anton.  Aber 
seine  Tochter,  die  sich  in  derselben  Lage  wie  Klara  befindet,  gibt 
sich  nicht  den  Tod.  Schon  darin  ofienbart  sieh  der  Sieg  der 
höchsten  Sittlichkeit^  der  in  dem  Augenblick  ToUst&ndig  wird,  wo 
Graf  Bertram  als  ihr  Werkzeug  —  im  Gegensatz  zu  dem  Sekretftr  ^ 
Julia  seine  Hsnd  anbietet  So  wird  das  Stflck  deichsam  em  beredter 
Kommentar  zu  dem  Vorau%ehenden,  indem  hier  zu  der  Darttettung 
des  Seins  »  hanptsftchlich  yerkörpert  in  der  Gestalt  des  Tobaldi 
eine  hinzutritt  die  uns  vor  Augen  fbhrt,  wie  es  sein  soll. 
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Eine  tob  hoher  Sittlichkeit  erfüllte  Zeit  wird  in  „Berod es 
nnd  Mariftmiie*'  symbolisch  engedeatet  durch  den  Stern  Ton 
BeUilehm»  der  in  die  Nedit  hinehwiftrslilt  and  das  nahende  Morgen- 
rot ahnen  l&ßt  Dieses  aber  vexkBndet  die  Hemohaft  des  Christen- 
toiis  luid  mit  ihm  eim  nene  Binsobltnmg  der  Indindnalit&i  üm 
diese  handell  es  sieb  in  der  Tragödie  des  jttdisehen  Königs  und 
seiaea  Wsibes  ans  Makkahierstamm.  Das  hödiste  Glftdc  der  Brden- 
kindei;  die  PenOnlichksit^  steht  in  diesem  Werk  aar  Diskussion,  mit 
dam  Hkbbel  eine  neue  Periode  seines  SchafliBDa  einleitet  Die  Not- 
wendigkeit, die  ftber  den  Ereignissen  steht^  ist  anch  hier  die  höchste 
Sittliehkeit»  £e  in  dem  beatlBmiten  Fall  als  Besehiimerin  des  dem 
MensdieD  eigentlUnlichen  Wesens  anfkritt  Indem  Herodea  mit  roher 
Fsut  hineiiigreift  in  daa  besondere  Sein  seines  Wabes,  vergeht  er 
sidi  zogleicli  gegen  die  Notwendigkeit  Seine  Sebald  ist  die  des 
Flalzgrafea  Siegfiried.  Wie  dieser  hat  aneh  er  kein  TerstSndnis  für 
das  Göttliebe  in  seinem  Weibe.  Wegen  seines  Egoismus  wird  er, 
genau  so  wie  der  Gemahl  Genorevai^  Ton  der  Notwendigkeit  durch 
den  Verhtst  Hariamnens  gestraft,  wodurch  sich  jene  aJs  die  TJn- 
besiegbaie  erweist  Sie  tut  ea  zum  zweitenmal,  als  sieh  Herodea 
cum  aweitenmal  gegen  sie  wendet  Der  Befiehl  des  bethlemilischen 
Kindennordes  ist  zwecUos,  daa  Göttliche  wird  erhalten  und  mit 
ihm  tritt  an  die  SteUe  des  altwelQiehen  Eigennutses  die  christliehe 
Nicbstenliebe.  Hebbels  leidenscbaMcbe  Beredtaamkeit  Terlangt  Ar 
den  Menschen  daa  Recht,  als  Persönlichkeit  genommen,  nieht  zum 
Herdenfieb  herabgedrOckt  zu  werden;  denn  der  Mensch  ist  keine 
Sadie^  die  man  nimmt^  und  nur  Gott  allein  hat  das  Recht,  ihm  daa 
Leben  zu  nehmen,  das  er  gegeben  hnt  (1692). 

Aber  wie  hoch  ihm  auch  die  Persönlichkeit  stand,  FanamiaH 
ttctmt.  gehörte  nicht  zu  denen,  welche  der  „wahnsinnigen  Ebnanzi- 
pationssnoht  des  bidiridnums''  (Br.  V,  107,  4)  das  Wort  redeten, 
aondm  rielmehr  zu  denen,  welche  naehdrftcklich  das  Recht  der 
Allgemeinheit,  des  Ganzen  gegenüber  den  Einzelnen  betonten.  Ver- 
mag ein  Einzelner,  und  wAre  er  noch  so  frei  tob  Schuld,  allein 
durch  seine  Existenz,  die  Ordnung  der  Welt  zu  stören,  so  muß  er 
fisUen  als  ein  Opfer  der  Notwendigkeit  einer  Notwendii^t,  die  hier 
Vertreterin  des  allgemeinen  Mensdiheitsrecbtes  ist,  das  über  dem 
Beofat  des  Menschen  steht  Ein  solches  Opfer  ist  die  Baderstochter 
von  Augsbnig  in  der  „Agnes  Bemauer*'.^*  Es  ist  ein  wahrhaft 
etbiaches  l^auerspiel  und  ein  Priester  bat  ea  geschrieben,  der  mit 
tieier  sitllieher  Beredtsamkeit  seine  Überzeugung  Tetk&ndet»  daß  der 
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Einzelne  sich  uüter  allen  Umständen  dem  Ganzen  opfern  muli,  wenn  es 
das  Wohl  dieses  Ganzen  so  verlangt.  Agnes  Beraauers  Schuld  be- 
steht ia  ihrer  Schönheit  und  darin  liegt  keine  Schuld.  Weil  aber 
ihre  Schönheit  an  der  Ordnung  des  Staates  zu  rütteln  vermag,  des 
Staates,  „dem  notwendigen  formalen  Ausdruck  der  Gesellschaft*' 
(Br.  IV,  358,  ss),  in  der  die  ganze  Menschheit  lebt  während  ia  dem 
Individuum  „nur  eine  einzelne  Seite  derselben  zur  Entfaltung  kommt" 
(ibid.),  so  muß  sie  als  ein  Opfer  der  Notwendigkeit  fallen,  die  —  wie 
in  der  „GenoveTa"  durch  die  Pfalzgrätin  —  hier  durch  den  Herzog 
Ernst  dargestellt  wird,  „einen  durchaus  sittlichen  Rei)räÄentanten  der 
höchsten  Gewalt",  wie  Hebbel  ihn  selbst  nennt  (Br.  IV,  350,  19),  der 
„am  Schluß  durch  einfache  Entfaltung  des  erhabenen  Pliiciitbegriffs 
die  ihm  in  wilder  Ungebändigtheit  eutgegeutobende  Leidenschaft 
niederschmettert"  fibid).  Denn  der  Sieg  der  alles  beherrschenden 
Notwendigkeit,  der  in  dem  Augenblick  erfolgt,  wo  das  unglückliche 
Weib  hinab  in  den  Fluß  gestoßen  wird,  verdoppelt  sich,  als  sich  ihr 
auch  Herzog  Albrecht  unterwint.  der  erkeuut,  daß  der.  der  auf 
dem  Thron  sit/.t,  als  erster  Diener  seines  Staates,  den  Fürsten,  den 
Vater  seines  Volkes,  dem  Menschen,  der  nach  persönlichem  Glück 
verlangt,  voranzustellen  hat.  Freilich,  der  Vertreter  und  zugleich 
das  Werkzeug  der  Notwendigkeit,  Herzog  Ernst,  wird  ebenfalls  ihr 
Opfer;  denn  die  ungeheure  Tat  vernichtet  ihn  innerlich,  was  durch 
seinen  Entschluß  veranschaulicht  wird,  ins  Kloster  zu  gehen.  Daraus 
aber  zu  schließen,  daß  es  sich  in  der  ..Agnes  Bernauer*  um  eine 
zeitlich  bedingte  Sittlichkeit  handelt,  an  der  die  Menschen  zer- 
schellen —  das  möchte  ich  gegen  Walzel  hervorheben,  der  jene 
in  dem  Herzog  Ernst  verkörpert  sieht  — ist  doch  gar  nicht  mög- 
lich, da  Herzog  Ernst  nach  Hebbels  eigenem  Gest&ndnis  (siehe 
oben)  die  höchste  Sittlichkeit  vertritt  Es  wild  weiter  nichts  de« 
battiert,  als  das  Verhältnis  des  Individnoms  zur  Gesellschaft,  dessen 
rednerische  Wirkung  aber  nicht  geringer  ist  als  die  des  anders 
arteten  Problems  in  der  „Maria  Magdalene". 

Die  in  diesem  bürgerlichen  Trauerspiel,  in  „Herodes  und  Mft- 
riamne"  und  in  der  „Agnes  Beniauer'  debattierten  Erscheinongs» 
formen  des  sitHidien  Zentrums  vmwinigMi  msk  im  „Gjges^',  so  daß 
hier  die  Idee  nach  drei  Seiten  hin  znr  Diakossion  ateht  und  drei- 
mal snm  Siege  gefbbrt  wird.  Dem  Eingriff  des  Herodes  in  das 
Wesen  Mariamnens  steht  der  des  Kandaules  gegenüber,  der,  ohne 
Verständnis  tlr  das  innere  Leben  Bbodopens,  ihre  Persönlichkeit 
durch  die  Nichtachtong  ihrer  Weiblichkeit  entweiht  Und  er  ver- 
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geht  sich  gegen  die  Individaalität  des  Gyges,  indem  er  ilm  zwingt^ 
daa  6«inach  der  Königin  zu  betreten.  Darum  fällt  er  als  Opfer 
der  sittlichen  Notwendigkeit,  die  dem  Rechte  der  Persönlichkeit 
ehie  Beschützerin  ist  Aber  zugleich  trifü  ihn  der  ilichende  Arm 
des  sittlichen  Zentrams,  das,  wie  Herzog  Emst,  yon  dem  Einzelnen 
Untenreifaiig  anter  die  Allgemeinheit  verlangt.  Kandaulee  verletzt 
nicht  tnir  die  seinem  Weibe  heilige  Sitte,  er  rCÜirt  auch  an  den 
Sittel  Mmer  Untertanen,  denen  er  ein  Führer  zn  neuen,  sagen  wir 
modernen  Anschauungen  werden  will  Weil  er  die  Heiligkeit  des 
Bestehenden  angreift,  geht  er  zugrunde.  Hieraus  aber  erhellt  sofort 
die  Verwandtschaft  des  „Qyges'^  mit  „Maria  Magdalene"  und  zu- 
gleich taucht  hier  der  furchtbare  Gedanke  auf,  daß  der  Dualismus 
nicht  nur  durch  die  Welt,  sondern  auch  durch  die  Idee  geht,  womit 
die  Überzeugung  einer  alles  lenkenden  Macht  vernichtet  wäre.  Denn 
indem  Eandaules  die  Welt  aus  ihrem  Schlaf  aufwecken  will,  steht 
er,  was  deutlich  aus  der  großen  Rede  vor  seinem  Tod  hervorgeht, 
im  Dienst  einer  sehr  viel  höheren  Sittlichkeit  als  es  die  ist,  die 
von  ihm  fordert,  im  Gegebenen  zu  beharren.  Diese,  die  von  einem 
anderen  Standpunkt  aus  das  sittliche  Zentrum  ergab,  ist  demnach, 
so  gesehen,  nur  eine  zeitlich  bedingte  Sittlichkeit,  an  der  Kandaulea 
und  Rlioilope.  ebenso  wie  Klara  zerschellen  müssen.  Da  aber  die 
drei  sittlichen  Zentren  doch  nur  Erscheinungsformen  eines  einzigen 
«ind,  einer  Idee,  die  sich  hoch  erhebt  über  die  Kontlikte  der 
Menschen  und  der  Zeiten,  so  ist.  wenn  eine  dieser  Erscheinungs- 
formen zuu'leich  eine  zeitlich  bedingte  Sittlichkeit  vertritt,  der 
Dualismus  der  Idee,  der  Konflikt  in  der  Gottheit  seihat, 
erwiesen,  um  so  mehr,  als  diidurch,  daß  alles  Unheil  aus  der 
Individnalität  d»r  Rhodope  tiießt,  der  Zweifel  berechtigt  ist,  ob 
diese  wirklich  unter  einem  h^clisten  sittlichen  Zentrum  steht 
oder  nicht  vielmehr  in  zeitlicher  Bedingtheit^*  Ons  Rednerische 
der  inneren  Form  ist  trotzdem  nicht  zu  verkennen,  ebensowenig  die 
Diskusi^ion  der  Idee  der  Sitte.  Nur  werden  wir  im  Unklaren  ge- 
lassen, welche  besondere  Art  der  Sitte  mit  dem  Untergang  des 
lydiscben  Konigspaares  den  Sieg  errun(?'^T)  hat.  Dies  findet  vielleicht 
darin  seine  Erklärung,  daß  fs  Hkbbel,  im  (jegenaatz  zu  seinen  ti üIk  reu 
Werken,  hier  an  einem  Ideeuhintergrund  mangelte,  dn  die  I  dee  der 
Sitte  erst  aus  dem  fertigen  Stück  emporstieg  „wie  eiue  Insel  aus 
dem  Ozean-  (Br.  V,  204,  ;.\  In  diesem  Fal)  ist  die  innere  Form 
also  nicht  mit  dem  Finden  einer  Idee  verbunden,  sondern  nur  mit 
dem  künstlerischen  (iestalten  eines  Stoßes. 
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Die  Tagebucheintragung:  „Wenn  das  Christentum  sich  auch 
nur  als  das  zweckmäÜigste  und  unwi  lersteliliclista  Organisations- 
uud  Zivihsationsiastitut  vor  der  Vemunit  legitimierte,  wäre  es  da- 
mit nicht  genug  legitimiert?*'  (Tb.  IV,  5427)  enthält  lUe  Idee,  die  sich 
in  Hebbels  letztem  vollendeten  Werk,  den  „Nibelungen",  aus  den 
tragischen  Gteschehnissen  als  das  Dauernde  ergibt.  Wie  in  Suakj-:- 
SPEAÄES  »,Hamlet"  wird  —  nach  Goethes  Ausdruck  —  ein  Geschlecht 
weggemäht,  und  ein  anderes  sproßt  auf.  Wie  in  „Merodes  und 
Mariaiüiie*'  geht  eine  Welt  zugrunde,  weil  es  ihr  an  sittlicher  Kraft 
mangelt  und  wie  dort  ist  es  das  Christentum,  das  die  neue,  im 
Entstehen  begriffene  mit  ewigen  ethischen  Werten  erfüllt  Das 
Christentum  als  Ausdruck  der  höchsten  Sittlichkeit  ist  die  in  der 
Trilogie  debattierte  und  zum  Siege  geflihrte  Idee,  ebenso  wie  in 
der  Tragödie  der  Makkabierfttrstin  und  ihres  Gatten,  ebenso  wie  in 
der  Passiousdarstellung  der  Pfalzgrätin  Genoveva.  Wie  in  diesem 
letzten  Werk  tritt  auch  hier  die  durch  das  Christentum  verkörperte 
Notwendigkeit  in  ^Icuschengestalt  in  die  Haiudiang  eiu;  au  Dietrich 
von  Bern  müssen  die  Vertreter  der  alten  Welt,  deren  furchtbarster  Hagen 
ist,  der  gleich  zu  Beginn  durch  seine  widercliristlichen  Lakonismen 
rednerisch  Lm weist  auf  den  Gegensatz  zweier  Weltanschauungen, 
der  in  dem  Werk  zum  Ausiraii;  i;e bracht  wird,  zugrunde  gehen 
und  wenn  wir  in  Christus  den  seheu,  der  er  wirklich  ist,  d.  h.  die 
höchste  Sittlichkeit,  so  dürfen  wir  Dietncbs  letzte  Worte,  die  zu- 
gleich das  ganze  Werk  endigen,  als  ein  Motto  setzen  über  das  ge- 
samte dichterische  Vermächtnis  Friedrich  Hebbels,  denn  dann  bat 
er  alles,  was  er  geschaffen,  geschaffen  „im  Namen  dessen,  der 
am  Kreuz  erbliche 

Das  hierdurch  bedingte  Rednerische  der  inneren  Form  haben 
wir  in  den  einzelnen  Werken  durch  Heraushebung  der  debattierten 
Idee  nachzuweisen  Torsnobt  Mit  ihr  ist  nun  naturgemäß  das  Red- 
nerische in  der  Anlage  der  Charaktere  yerbunden,  deren  Verhältnis 
zu  d«r  Idee  daigestellt  werden  soll,  wobei  die  rednerische  innere 
Fonn  mm  zweitMimal  in  die  Encheinung  tritt  Mit  der  einzigen 
Ausnahme  des  Pfalzgrafen  Siegfried,  den  er  entsohieden  Temrteilt, 
macht  sidi  Hebbel,  unbekfimmert  um  die  das  Gtenze  behemehende 
Idee,  zum  überzengten  Sachwalter  seiner  Gestalten,  in  so  hohem 
Maße,  dafi  sie  alle  im  Beebt  sind,  sei  ihr  Verhältnis  nun  aittUeben 
Zentrom  auch  noch  so  sehr  Terschieden.  Wir  Temehmen  die  Stimme 
eines  Verteidigers,  dessen  rednerische  Kraft  so  mftehtig  wirkt«  daß 
wir  seine  Schützlinge  von  Schnld  freisprechen  und  ihie  Handhuig»> 
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weise  verstehen  lernen,  txotz  ihrer  (Opposition  i?egen  die  Idee,  vor  der 
auch  wir  uus  beugen.   In  dem  f 'bermenschen  Holoferne«'.  der  erkannt 
hat,  daß  die  Menschheit  nur  den  einen  t^roßen  Zweck  lint,  einen  (lott 
aus  sich  zu  gebären  (10,  i)  und  der  nicht  einen  Au[^cnblick  daran 
zweifelt,  daß  er  selbst  dieser  (Tott  ist,  erkennen  wir  die  Unschuld 
in  der  Schuld  f^egen  die  Idee  .    Wir  erkennen  sie  auch  in  Judith, 
d<»m  jüdischen  Weibe,  das  beme  Aufgabe  vergißt  und  nichts  ist  als 
\V  eib,  indem  es  verehrt,  was  es  verabschenen  sollte  (63,  jo).  Wir 
begreiien,  daß  der  Eine,  dem  nur  Kreaturen  entgegentreten,  niemals 
freie  Menschen,  geschweige  denn  solche,  denen  er  Achtung  entgegen- 
bringen kann,  notwendig  zum  GrOßenwahnsinn  geführt  werden  muß. 
Beerreifen,  daß  die  andere  aus  ähnlichem  Grunde  —  unter  ihren 
V  .lkv^f  rjDSsen  steht  ein  Ephraim  noch  auf  verhältnismäßig  hoher 
Stuie  —  gerade  zu  diesem  Manne  getneben  wird,  in  dem  sich  alle 
Kraft  der  Erde  scheint  zusammengedrängt  zn  haben.    Golo  wird 
dem  am  AuÜeren  haltenden  Biick  nur  als  Schurke  erscheinen,  während 
er  d(H  h  aus  der  ,,bewijßtlo8-fromiuen   Majestät  der  Kindlichkeit" 
(325),  wie  die  in  seinen  Armen  schlummernde  Pialzt^räfin  erwachen 
muß  zum  .,holden  Fieber,  das  man  Leben  ueunl  '  (340  ,  d,  h.  in 
Liebe  zu  Grenoveva  entbrennen  muß,  weil  er  sieht,  dali  die  Heilige 
ein  Weib  ist,  das  wie  andere  lieben  und  küssen  kann.    Wie  aus 
diesem  in  sein  reines  Herz  geschleuderten  Funken  das  Flammen- 
meer  wird,  das  ihn  selbst,  trotz  erbitterten  Kampfes  gegen  aeme 
Begierden,  verzehren  wird,  wie  er  auf  der  Bahn  des  Verbrechens 
w*»iter^chreiten  muß  bis  zum  furchtbaren  Ende,  das  ist  von  Hebbel 
mit  emdrmglichster  Beredsamkeit  dargestellt  worden.  Die  Personen 
des  „Diamauten"  kommen  hier  nur  insofern  in  Betracht,  als  auch 
dorcb  ihr  Verhältnis  zur  Idee  das  Rednerische  ihrer  Anlage  bedingt 
ist    Doch  wird  ihr  Standpunkt  von  Hebbel  nicht  yerteidigt  Er 
macht  im  Gegenteil,  mit  Ausnahme  des  Baueni  Jacob,  das  Unrecht 
aller  angenscheinlich,  wie  es  für  dieses  Lustspiel  angemessen  war. 
Dagegen  sind  in  der  „Maria  Magdalene"  alle  Personen  im  Recht 
(Br.  U,  342,  ;)  und  selbst  Leonhard,  „dieser  Hundsfott,  lebt  nicht 
aus  einem  Prinzip,  sondern  nur  aus  seiner  Natur  heraus,  man 
ärgert  «ich  nicht  über  ihn,  sondern  über  GuLt,  der  ihn  gemacht 
hat"-  iibid.  343,  3>,  wobei  wir  natürlich  im  Sinne  Hebbels  verfiüiren, 
wenn  wir  liinzusetzen,  daß  Leonhard  zur  Veranschaulichung  der 
Idee  notwendig  geschaffen  werden  mußte.  Trotzdem  wir  uns  auf- 
bäumen gegen  die  Enge  der  klembürgeriichen  Welt,  in  die  uns 
Hphukt.  in  seinem  Tranerspiel  einführt,  empünden  wir  mit  Meister 
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Anton,  denen  an  Venrina  gemahnende  itane  Unerbittliclikeit  die 
Welt  nicht  mehr  Tenteht  Ebenso,  wie  mit  dem  Sekretftr,  weleher 
das  geliebte  M&dchen  nicht  heiratet^  weil  er  nicht  darttber  hinweg- 
kommen kann,  daB  ein  anderer  eie  forher  beBessen,  empfinden  wir 
auch  mit  der  nnglückliehen  Klara,  die  ihrem  Vater  keine  Schande 
machen  will  und  darom  £reiwillig  in  den  Tod  geht  Derselbe  Gegen- 
satz, der  sich  hinsiehtlich  des  in  der  Debattiemng  der  Idee  liegenden 
Rednerischen  zwischen  ,iMBii^  Magdalene*'  und  der  f^uSiMf*  er^ 
gab,  ist  auch  in  bezug  auf  das  Verhältnis  der  Charaktere  aum  sitt- 
lichen Zentrum  festzuBtellen.  In  der  Jnlia  ist  es  nicht  in  Totter 
Klarheit  heraosi^earbeitet,  wodurch  die  rednerische  Wiikuag  be- 
triUshtlich  Termindert  wird.  Das  zeigt  sich  namentlich  in  der  Ge- 
stalt Tobaldis,  der  unser  Mitgefühl  kaum  an  gewinnen  yermag,  trots 
seiner  Ähnlichkeit  mit  dem  Tischlermeister.  HebhkTi  hatte  sich  in 
ihn  nicht  so  hineingelebt,  daß  er  dadurch  das  Recht  seines  Tuns 
TerUndigen  lernte,  sondern  er  hatte  im  Hinblick  auf  die  Idee  an 
der  sittlichen  Würdigkeit  Ton  Julias  Vater  zu  xweifehi  begonnen. 
Herodes  dagegen  und  seine  helBe  Leidensehaftliehkeit  finden  in  ihm 
einen  beredten  FOrsprecher,  so  daß  uns  der  jüdische  Kßnig,  der 
ans  allzu  großer  Liebe  ihren  Gegenstand  und  damit  sie  selbst  ent> 
würdigt,  nicht  weniger  nahe  tritt  als  Hariamne  in  ihrem  hohen  weib- 
lichen Stolz,  der  übrigens  keineswegs  in  ihrer  kalten  Natur  wurzelt^ 
wie  Kauioc''  meint»  sondern  gerade  in  der  Qlut  ihrer  Empfindung 
filr  Herodes  seine  Erklärung  findet  Wir  begreifeu,  daß  der  Mann, 
der  einsam  auf  seinem  Thron  sitz^  der  alle  anderen  Terachtet  und 
den  alle  andern  hassen,  die  Emsige,  die  er  liebt  und  die  ihn  liebt, 
unter  das  Schwert  stellt,  als  er  sich  von  ihr  trennen  muß,  weil  er 
den  Gedanken  nidit  zu  ertragen  Termag,  sie  in  den  Armen  eines 
andern  zu  wissen,  wenn  er  in  der  Schlacht  den  Tod  finden  soUte, 
wir  begreifen  es,  daß  er  seinen  Befehl  wiederholt,  begreifen  es  um 
so  mehr,  als  wir  bedenken  müssen,  daß  er  an  der  Liebe  Hariamaens 
zu  ihm  zweifelt,  zweifeln  muß,  nicht  etwa,  weil  sie  ihm  Veranlassung 
dazu  gegeben  hfttto,  sondern  weil  ihm  sein  Schuldbewußtsein,  das 
durch  die  Ermordung  ihres  Bruders  rege  geworden  ist,  die  ünmüg- 
lichkeit  ihrer  weiteren  Zuneigung  Torgaukelt'*  Wir  begreifen  aber 
auch,  daß  die  Frau,  die  ihm  ganz  Weib  war  und  über  ihn  die 
Makkab&erin  Texgaß,  wie  er  den  Kdnig  über  sie  (1004]^  und  die  darum 
ein  heiliges  Redit  hat  auf  seinen  Glauben  an  ihre  Liebe,  zu  stolz 
ist,  um  den  Beweis  Ar  diese  liebe  und  ihre  Reinheit  anzutreten 
und  deshalb  in  den  Tod  geht,  begreifen  es  darum,  weil  HaBBSL 
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nicht  nur  im  „Gyges",  sondern  auch  sdion  in  dieser  Tragödie  ein 
moderner  Frauenlob  ist,  wie  üecuxkitz  ihn  gelegentlich  des  erst- 
genannten Stückes  nannte  (Br.  VI,  76,  5).  Herzog  Albrecht,  der 
seine  Leidenschaft  über  seine  Pflicht,  das  persönliche  Gliick  über  das 
Glück  aller  stellt,  und  der  das  Glück  der  Gesamtheit  zunichte 
macbeu  will,  als  er  das  seine  verloren  hat,  er  erwirbt  unsere  Teil- 
nahme peuau  so  wie  sein  Vater,  der  Repräsentant  der  Idee,  weil 
wir  hiiieiusehen  in  das  Herz  dieses  Juoglmgs  und  sciu  unbeküm- 
mertes Glück  und  seinen  unendlichen  Schmerz  gleicherweise  mit- 
erleben. Und  die  weise  Mäßigung,  ant  welcher  der  Dichter  die 
KonHikte  und  die  Verworrenheit  ausklingen  läbt,  w  ie  J>(  iiü^lkk  es 
in  den  ..Uiiubern-  tut,  erhöht,  selbst  rednerisch,  noch  die  rednerische 
Wirkung  des  (Tanztii.  Als  Charakteie  sind  Ernst  und  Albrechl  von 
Hebbel  so  dargestellt  worden,  datJ  sie  beide  recht  haben.  Dasselbe 
i»l  der  Fall  hei  Kandaules  und  Rhodope,  bei  Rriemhild  und  Fia;:;ca. 
Der  lydische  König  zollt  dem  Menschen  in  sich  einen  Tribut,  wenn 
er  sein  Weib  den  Blicken  des  Gastlreuudes  preisgibt,  weil  er  es 
nicht  I  rtragen  kann,  nur  allein  die  Schönheit  seines  Besitzes  zu 
kennen  und  diis  Mitwisseu,  wenn  nicht  den  Neid  der  anderen 
Menschen  zu  seinem  vollen  Glück  braucht  Wem  nichts  Mensch- 
liche^ iremd  ist,  der  wird  Kandaules  Handlungsweise  verstehen,  weil 
üm  uns  die  Kunst  der  HKUBELSchen  Beredsamkeit  so  nahe  gebracht 
bat,  er  wird  aber  auch  den  Entschluß  der  Königin  nachempBnden, 
weil  er  hineinschaut  in  eine  Frauenseele,  die  keinen  Flecken  za 
tragen  fähig  ist  und  darum  den  Eingriff  in  ihre  Weiblichkeit  mit 
dem  selbstgewählten  Tode  beantworten  muß.  Hagen  und  Kriemhild 
sind  beide  der  Idee  gegenüber  im  Unrecht;  aber  die  Vasallentreue 
des  Einen  und  die  Oatttnnentrene  der  Anderen  umkleiden  beide  mit 
dem  allgemeinen  Recht  der  Individualität  Diese  spricht  aus  ihnen 
zu  uns  mit  gewaltiger  rednerischer  Wirkong,  ebenso  wie  sie  in  allen 
flbrigen  betrachteten  Charakteren  zutage  tritt 

f)  Die  innere  Form  der  Hebbel  sehen  Werke  ist  wie  die  der 
ScanUiBBSohen  Dramen  rednerisch.  Dies  zeigt  sich,  wie  wir 
nachzaweiaen  versucht  haben,  zum  Unterschied  Ton  Schillbb  in  der 
Dehaltiemng  einer  Idee  und  des  VerhUtnisses  der  Charaktere  ta 
ihr.  Was  die  rednerischen  Mittel,  deren  Hebbel  sich  im  Drama 
bedient»  also  die  äußere  rednerische  Form"  betrifft»  so  stimmt 
•ie  mit  der  anderer  Dichter  ftberein,  also  aoeh  mit  der  Schillbes. 
Kichtsdestoweniger  werden  wir  auch  hier,  namentlich  hei  dem  ersten 
Punkt,  den  wir  zu  betrachten  haben,  dem  Pathos  des  Ausdrucks, 
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einen  grundlegenden  üntefidiied  mischen  beiden  Dieliteni  feetotellen 
könneii.  Dieser  Untanchied  besteht  darin,  daS  bei  Hbbbkl  das 
Rednerische  in  der  dnunatisefaen,  in  der  künsüeriscben  Gestaltvng 
swanglos  an^Eefat^  vie  es  der  JUl  ist  in  Ecbistb  ^ermannsehlaeJit^ 
GniiiuPABZBBs  „Weh  den,  der  Idgt",  Ibsbks  „Oeepenstem",  nm  einig» 
Beispiele  ans  der  dramatischen  Literatiir  des  19.  Jahrhnnderto  aa- 
sufthren,  die  ebenfiüls  polemischen  Charakter  beeitxen,  iriüirend  die 
Bhetorik  ScBniiBns  yon  den  Jngendwerken  an  bis  znm  „Teil*  noch 
recht  hänfig  rein  Äußerlich  den  Charakteren  angeheftet  ist»  ohne  daB 
sie  ein  zu  ihrem  besonderen  Weeen  gehöriger  Bestandteil  wte. 

Dies  kommt  bei  Hbbbbl  sehr  selten  tot,  auch  in  der  ,,Jndifh*' 
und  in  der  „Genorera*'»  wie  es  dem  oberflieUichen  Beurteiler  fiel- 
leicht nicht  erscheinen  mag.  Hdofenies  und  Golo  werden  gerade 
durch  die  Art  ihrer  Bhetorik  in  herroxragender  Weise  charakterisiert 
Nicht  reden  diese  beiden  in  pathetischem  Ton  gegen  bestehende 
HiBstbude  und  nicht  schleudern  sie  erbitterte  Anklagen  gegen  die 
soziale  Ordnung;  wie  es  bei  Sobillbb  so  oft  geschieht  Ihre  Bhe- 
torik kommt  größtenteils  sum  I^urehbruch,  wenn^  sie  sich  in  lang« 
atmigen  Beflezionen^*  mit  sich  selbst  beschäftigen  oder  auseinauder- 
setzen.  Auch  Holo&xnes  klagt  an,  aber  nicht  ab  ein  Apostel,  der 
auf  Torhandene  Schaden  hinweist,  sondern  als  der  eins  ige  große 
Mensch,  dem  die  ganze  ttbrige  Menschheit  zu  klein  ist  und  der  ihr 
diesen  Mangel  TorhSit  Die  maßlose  Verehrung  seiner  selbst  wird 
durch  eine  ebensolche  flbertreibende  Ausdmcksweise  gekennzeiebne^ 
die,  grandios  ansteigend,  ihren  Höhepunkt  in  der  Unteiredung  zwischen 
Judith  und  Holofemes  im  fünften  Akt  findet 

Wenn  hier  waek  rielleicht  einige  Wendungen  an  SoHnjiTtR, 
besonders  an  den  ScmLiiBE  der  „B&uber^  erinnern,  so  kann  doch 
Ton  einem  direkten  ESnfluß  nicht  die  Bede  sein.  Die  innerliohe 
Verwandtschaft  beider  Dichter  ist  durch  diese  Bhetorik  bezeugt 
Allerdings  muß  noch  einmal  betont  weiden,  daß  jedes  der  knifU 
strotzenden  Worte  im  Munde  des  Holofemes  wirkUdi  »ein  Dietrich 
fQr  seine  Herzkammer'*  (7,  is),  fllr  seinen  Charakter  ist,  was  hei 
SoBiLLEB  sehr  oft  nicht  zutrifit  Man  Teiigleiche  einmal  mit  den  letrten 
Ausbrachen  des  Feldhanptmanns  den  Monolog  Karl  Moors  (II,  8> 
nachdem  er  den  Genossen  angekOndigt  hat,  nächstens  unter  sie  zu 
treten  und  fürchterliche  Musterung  zu  halten.  Da  findet  der  Haupt* 
mann  fllr  die  Stimmung,  in  der  er  sieh  befindet,  auch  nicht  ein 
charakteristisches  Wort  Nur  von  Pestilenz,  Teumng,  Wasssrfluten 
des  Himmels,  die  den  Gerechten  wie  den  Bösewicht  gleicherweise 


Digitized  by  Google 


—   41  — 


autiiessen,  ist  die  Rede,  die  Mythologie  wird  herbeigezogen,  Jupiters 
Keule,  die  l'jgmaeu  und  die  Titanen  müssen  charakterisierende 
Worte  ersetzen.'* 

Ebeuso  wie  die  pathetische  Ausdrucks  weise  des  Assyrers  ist 
auch  die  Golos  nur  der  Austlutj  seines  Charakters,  geht  also  in  der 

küuotieriäilien  Aftsiclit  aui.  i>icheriicli  tiüden  sich  gerade  in  den 
Monologen  Guk»s  rlietorische  Partien,  die,  um  wieder  das  Muster- 
beispiel anzuführen,  rem  auberlu  h  betrachtet,  uii  Melchthals  l  ^ekia- 
matioü  über  „das  Licht  des  Auges"  erinnern.  Hierzu  ist  z.  B. 
Golos  allL^eineine  Auseinandersetzung  über  das  Wesen  der  Liebe 
zu  rechnen,  die  gleich  im  ersten  Akt  der  „Genoveva'*  steht  (29ü); 

„0  Liebe,  niemal»  hab'  ich  Dich  erkanat, 

Doch  jetst  erkenne  ich  Dein  heilig  Recht! 

Du  UHX  dift  diMe  kalte  MpOöib  Welt 

Daidiflammen,  wihnwtliMi  uad  venefaren  soll! 

Du  but  nicht  Leben,  Du  bist  Tod,  ja  Tod! 

Du  bist  des  Tode»  schönj^t*',  Höchste  Form, 

Die  einrifre,  die  giebf,  iiidiiti  s-p  nimmt! 

Dir  widerstehen,  heiÜt  den  Kampf  mit  Grott 

Uad  alt  dem  WiitgelwiwBto  «dasngehn, 

Da  flolbt  vertilg«!!,  wma  sieht  ewig  iat, 

Doeli  nie  «üd  IttitW,  wer  den  HolistoS  UfMbt!" 

Aber  ist  dies  wirklich  nur  leere  Deklamation  oder  nicht  Tiel 
mehr  ein  gerade  an  dieser  Stelle  wohl  begrOndeter  GFefühlserguß? 
Tenetzen  wir  uns  emmal  in  die  Sitoation.  Der  Abschied  Siegfrieds 
T<m  Genoma  w&hrt  lange,  immer  wieder  soliiebt  der  Pfalzgrtf  den 
Augenblick  der  Treanang  hinaus,  aber  endlich  Tei^cfliideii  drei  heftige 
IWmpetenet&fie,  da0  es  nim  sn  scheiden  gilt  üod  das  will  Si«g* 
fried,  ,,eh*  ins  Auge  ihm  die  Thiiaen  treten''  (282).  Oolo  ist  im 
ffintergnmd  Zeage  dieser  Szene.  Znm  erstm  Male  sieht  er  Ooio- 
▼efa,  der  er  nur  selten  ins  Ange  m  schauen  inigte,  als  Weib  nnd 
Qittin.  Da  erftllt  sidi,  was  Siegfried  fcoii  TOiher  von  ihm  gesagt 
bal  (77),  ohne  die  TerhingnisvoUe  Tragweite  seiner  Worte  zu  ahnen: 
Gdo  ivird  lon  Mann,  wird  es,  weil  Genoveva  ein  Weib  ist»  ein 
Weib,  das  zwar  alle  anderen  Weiber  an  hoher  Tugend  nnd  edlem 
Sias  ansstidi^  aber  doch  eben  dn  irdisches  Weib,  das  danim  anch 
irdiseb  Ahlt.  wie  sehr  auch  die  Reinheit  ihrer  Seele  die  Triebe  der 
Säue  Teiedebi  mag.  ünd  weil  Oolo  zum  Mann  geworden  ist, 
erwacht  in  ihm  die  licidenschaft.  Noch  unbewußt  ist  ihr  das  Ziel, 
aber  der  Hafi  gegen  Siegfried,  der  eine  sohshe  Fiau  verlassen  kann, 
bricht  sich  doch  schon  Bahn.   Schon  geMt  sich  seine  erhitzte 
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Phantasie  darin,  mit  dem  Gedanken  zu  spielen,  wie  anders  er  ndb 
doch  Terhalten  würde,  lag  er  an  ,,ihrer  keuschen  Brost"  (291).  Weil 
der  Anblick  der  liebenden  Genoyeva  alle  Elemente  in  ihm  zn  «Oder 
Gärung  gebracht  bat,  die  gebieterisch  nach  Ausdruck  Terlangt»  der 
unbewußte  Gegenstand  seiner  dunkeln  GeiÜhle  aber  noch  in  den 
Armen  eines  andern,  ihres  Gatten,  ruiit,  wendet  sich  Golo  au  die, 
die  Bum  antenmal  mit  ihrer  ganzen  Gewalt  von  ihm  Besitx  eiigriff«i 
hat|  an  die  Liebe  selbst  ,,Di6  dramatischen  Beden",  sagt  Hebbel 
(W.  Xn,  286,  n),  ,,hahen  nur  soweit  Wert,  als  sie  das  notwendige 
Product,  die  klingenden  Seelen  der  Organismen  sind,  und  der  grOßte 
Tie&inn  wird  dnunatiseh  zur  grSßten  Abgesdimacktheit,  wenn  er 
fttr  sich  allein  Etwas  gelten  mSL**  (rgL  Br.  VI,  310,  i*),  Oolos  Hymnus 
auf  die  liebe  steht  nicht  da,  weol  der  Dichter  ein  paar  ADgemein* 
heiten  an  einer  möglichst  unpassenden  Stelle  los  werden  wiU,  sondern 
er  ist  psychologisch  wohl  begrOndet;  weil  Golo  Genoveva  meht  su- 
rafen  kann:  „Ich  liebe  Dich!",  spricht  er  die  Liebe  selbst  an,  ein 
menschlich  durchaus  begreiflicher  Vorgang. 

Summarisch  kOnnen  wir  feststellen,  daß  Golos  pathetisch^rhe- 
torische  Ausdrucksweise  durchweg  innerÜdi  begründet  ist  Die  Frage, 
ob  die  monologischen  Beflexionen  theatralisch  gerechtfertigt  sind« 
gehört  natOrlich  auf  ein  anderes  Blatt  Als  besonders  charakteiistiBcb, 
sei  noch  auf  den  feierlichen  Ton  hingewiesen,  mit  dem  Golo  seinen 
Herrn  auf  die  furchtbare  Botschaft  Torbereitet  (23d0).  Golo  will 
sich  durch  diesen  Wortschwall  —  denn  das  ist  er  nnd  zwar  absieht- 
lich  —  selbst  bet&nben,  um  den  ungeheuren  Betrug  und  sein  ganxes 
abscheuliches  Tun  nicht  dem  Grafen  entgegensehreien  su  mftssen. 
Seine  eigenen  gespreizten  Worte  üben  eine  suggestive  Wirkung  auf 
ihn  aus,  so  daß  er  selbst  an  die  Wahrheit  seiner  Anklage  gegen 
Genoveva  glaubt  £s  ist  dies  eine  Folge  gesteigerter  DissosiabilitiU» 
eine  Erscheinung,  die  wir  im  Lethen,  h&ufig  beobachten  können,  und 
die  darin  besteht»  daß^  wie  es  hier  bei  Gh>lo  der  Fall  ist,  eine  be* 
liebige  suggerierte  Vorstellung  die  Wirkung  der  Vorstellung  von 
GegengrOnden  und  Empfindungen  ausschaltet^ 

Nur  einmal  spannt  Hsbbbl  den  Bogen  der  Bede  allsu  streif, 
so  daß  er  serspringt  Als  Golo  tobend  auf  Genoveva  einsudxingen 
versucht,  ruft  er  in  höchster  Baserei  (1572): 

..Wrs  hält  mich  noch? 
Wer  stürzt  hinonter  iu  des  Abgrunds  Niicht 
Und  reißt  die  letzte  rothe  Beere  nicht, 
Di«  sieli  ihm  bietet,  Boeb  im  FaUen  ab?" 
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\\  uiau;  tiit  seiir  einfache  Antwort  lautet:  Dies  tut  niemand,  denn 
daran  felilt  es  ihm  in  dieser  Situation  au  Zeit  und  Überlegung. 
Hier  hat  Hubüel,  wie  wir  dies  schon  im  „Mirandola"  feststellten, 
in  dem  Drang,  den  redaensclieu  Ausdruck  bis  zur  letzten  Möglich- 
keit 2u  steigern,  nicht  maßhalten  können  und  dadurch  eine  fast 
komische  Wiikuag  hervorgebracht  Das  ist  bei  Grabbe,  der  ja  von 
manchem  unverstiindlicherweise  auch  für  einen  großen  Dramatiker 
gehalten  wird,^'  in  der  Regel  der  Fall,  was  schon  allein  von  seiner 
dichtensdien  Ohnmacht  und  Gestaituugäuuiahigkeit  überzeugen 
sollte. 

V\'ie  lu  der  .,.juduli  '  tritt  auch  iu  der  „Genoveva"  die  red- 
nerische Ironie  auf.  In  küstlicher  und  doch  so  erschütternder  Weise 
iiußert  sie  sich  in  Zwischenbemerkuiigen,  die  Siegfried  in  Golos  er- 
fundenen Bericht  hiueinwirtt  Als  jeuer  von  der  Vertraulichkeit 
erzahlt,  die  zwischen  der  Pfalzgräfin  und  dem  alten  Diener  nach 
dem  Abzug  des  Grafen  bemerkbar  wurde  und  heuchleriscli  hinzu- 
setzt: 

«4>oeb  weiB  ieh  dieft  nur,  wnl  man  mir*t  eniUt, 
Ich  aallwt  haV  Nicht«  davon  gweho**, 

meiDt  Siegfried  (2443): 

„Ich  glaub'«! 

Dir  lag  der  Argwoiia  icru !'' 

Daß  er  den  Nimbus  der  Unschuld  am  sich  verbreite,  fährt  Golo 
fort  (2448): 

„Kaiun  fid  mir*«  aaf, 
Dafi  sie  ein  par  Mal  ihre  Thür  venehloÜ, 
Wenn  Dngo  drionflo  war", 

und  seine  Absicht  glückt  ihm  ;iusgezeic!met:  Siegfried  nimmt  ihn 
fast  väterlich,  wenn  auch  nicht  ohne  Bitterkeit,  da  er  ihn  in  Ge- 
danken mit  der  ,,ungetreueii"  Gattin  vergleichen  mag,  in  Schutz 
(2450): 

i,Da  warbt  etu  KiuU." 

Die  redneriedie  Wirkung  dieser  Worte,  die  der  Pfdsgraf  avt  voller 
Oberseugung  spricht  und  die  gerade  darum  ale  dichterische  Ironie 
auf  dea  Hdrer  oder  Leser  irirkes,  besteht  darin,  daß  sie  uns  die 
Schuld  Siegfrieds  vor  Augen  ffthren,  der  so  schnell  sein  Weib  ver« 
dämmt  Er  hat  wohl  ein  Recht  in  sagen:  „Was  einem  Weibe 
möglich  ist,  wer  hat's  erforschtl''  (2385),  er  maßte  aber  wissen,  daß 
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sein  Weib  mcbt  des  Yerltnoheiis  fiUiig  sein  kann,  dessen  mxa  sie 
anklagt  und  an  das  er  ^aabt* 

Die  ISntvieklaDg  der  HEBBELSchen  Befedsamkeit,  soweit  sie 
ach  im  pathetiaeheii  Ansdnick  zeigt,  geht  dnrcham  darauf  hinaus, 
die  Steigemng  des  •fa—lw«*  Wortes  und  Saftses,  «ie  de  in  den 
Beflexionen  des  Holofenies  sntage  tritt«  sugimstett  einer  gleich- 
mäßigen Erhebung  des  ganzen  Tones  m  TerdrSogen.** 

Nnr  selten  entspricht  die  rhetorische  Ansdmckswsise  dem  inneren 
Zustand  des  Bedeoden  nicht.  £e  ist  s.  a  der  FsU  in  der  ietsteo 
großen  Rede  des  Hezodes  nach  Uaiiamnens  Tod  (8282): 

..Wäre  meine  KroDe 
Mit  allen  Sternen,  die  am  Himmel  flaminwi, 
BeseUt:  für  Mariamne  gftbe  ich 
Sie  bin  lud,  hiu'  ieb  ihn,  den  Eidball  mit. 
Ja»  kteate  idhi  sie  dadnreh,  daS  ich  selbeti 
Lebendig,  wie  ich  bin,  in's  Orab  mieh  Iflgta^ 
Erlösen  aua  dem  ihrigen;  ich  tbfit's, 
Ich  grObe  mich  mit  eignen  Händen  ein!" 

Das  ist  alles  aiu^ere  als  eiu  erschöpfemder  Maßstab  för  Htrodes 
Leid.  Denn  da  er  weder  den  Erdball  noch  eine  mit  ailen  Sttruen 
besetzte  KiiMie  jemals  sein  Eigentum  nennea  wird,  so  kauu  er  sie 
ja  auch  tür  Mariamne  nie  hingeben,  und  so  ist  dieser  Ausdruck  nur 
eine  rhetorische  Phrase,  die  der  Bedeutung  des  Augenblicks  keines- 
wegs gerecht  wird.  Wie  ganz  anders  bringt  Schilleh  den 
Schmerz  König  Philipps  nm  den  durch  ihn  ermordeten  Posa  zum 
Ausdruck. '^^  Auch  hier  ist  der  Schmerz  nicht  stumm,  im  Gegenteil. 
Philipp  spricht  mehr  als  Herodes.  Aber  die  fnrcbtbare  W  irkung, 
die  der  Tod  des  heldenmütigea  Maltesers  auf  den  spanischen  König 
ausgeübt  hat,  tritt  nichtsdestoweniger  voll  in  die  Erscheinung.  Keine 
Spur  von  falscher  Khetorik  tindet  sich  in  den  düsteren  Beflexionen 
Philipps.  Wenn  er  ein  Indien  für  das  Leben  Posas  hingeben  wiU, 
so  vernehmen  wir  den  aufrichtigen  Ausdruck  eines  aufrichtigen  Ge- 
fühls, denn  er  besitzt  es.  Eine  dumpfe  Nieder|redrücktheit  zeigt  die 
ungeheure  Größe  seiner  Trauer.  In  dieser  Trauer  —  und  das  ist 
das  Wesentliche  und  das  ganze  Geheimnis  des  großen  Eindrucks 
der  ScuiLLEB sehen  Gestaltung  —  beschäftigt  sich  Philipp  allein 
mit  dem  Gegenstand  dieser  Trauer,  mit  Posas  Wesen  und  Wollen. 

*  Im  folgenden  mofite  —  aus  Raomrückaichten  —  von  eioer  Cbarakterittik 
der  Rhetorik  der  efaseliwm  Penonen  abgesdien  wenden. 
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WeoD  uns  ein  geliebter  MenRch  stirbt,  worden  wir  luclit  anders 
handeln.  Herode«  aber  hat  nichtö  als  eiu  paar  kalte  Kedensarten, 
die  er  —  die  ISteÜe  wirkt  fast  komisch  —  selbst  als  solche  erkennt 
(8290  „Allein,  ich  kann's  nicht'*1.  Nach  dieser  Erkenntnis  begeht 
er  eine  ganz  nnpgychologische  Rolieit.  Er  beteuert,  wenigstens  seine 
Krone,  ..die  jetzt  an  Weibes  t^t  itt  mir  ptlten  soll"  (3293)  festzu- 
biilttn.  Kiue  Erklärung  hierfür,  keine  Entschuldigung  für  den 
Dicijter.  liegt  darin,  daß  diese  Bemerkung  des  Königs  jenem  die 
Überleitung  zu  dem  Gedanken  leicht  macht,  daß  ja  ein  ,,Wunder- 
küHhe"  (3295)  nach  Herodes  Krone  greife.  Zuguustru  < mes  tech- 
nischeu  Auskunftsoiittels  ist  also  hier  der  charakteristischen  (ie- 
»taltung  ar«?  mitgespielt  worden. 

Das  geschieht  auch  durch  Jähodopens  Worte  (1369): 

„Je  mAr  tonst  ga&s  nur  Weib,  niur  MhenM  Weib, 
Je  nebr  Tom  llatuie  wird  de  da  verietst!" 

\^'if  die  Verse  3U71ff.  in  „Herudes  und  Mariamne",  sind  auch  diese 
psychologisch  und  darum  künstlerisch  nicht  haltbar.  Hier  hat  Hebbel 
eich  jni  sehr  in  den  \ Ordergraud  gestellt,  getrieben  von  seinem  EÜfer, 
die  Handlung  der  Königin  imd  ihr  Fühlen,  wie  die  Größe  von  der 
Schtdd  dfs  Königs,  verständlich  zu  machen.  Wir  werden  später 
noch  sehen,  wie  dieser  Drang  nach  stieuger  Motivierung  dem 
T>irhter  geßihrlich  wird.  Daß  die  ibr  nnjretanp  Schmach  ganz  in 
Khodopens  Bewußtsein  tritt,  ist  notwtmliu;.  Daß  sie  weiß,  sie  sei 
ein  scheues  Weib,  daß  sie  das  ausspricht,  daß  sie  das  vor  Gyges 
ftusspnchu  liißt  sich  mit  ihrer  Natur  nicht  in  Einklang  bringen. 
r)arum  sind  die  beiden  Verse  nichtssagende  Anhängsel,  wenn  sie 
auch  ausdrücken,  was  der  Dichter  sagen  will.  Es  gelang  Hebbel 
nicht,  dem  Gedanken  künstlerische  Form  zu  geben,  was  übrigens 
franz  natiirlich  ist  Khodope  selbst  darf  ihn  nicht  aassprechen. 
Gyges  auch  nicht;  denn  ganz  abgesehen  davon,  daß  er  es  im  Ge- 
spriieh  mit  der  Königin  in  dieser  Form  niemals  tnn  würde,  scheint 
er  mir  seine  Tat  nicht  zu  erkennen  als  eine  allgemein  gegen  das 
Weib  nnd  gegen  die  Sitte  verstoßende,  sondern  er  berent  sie  nur 
deshalb,  weil  sie  ein  besonderes  Weib  trifft,  das  ihm  das  Herr- 
lichste von  allen  ist.  Daß  Kandaulea  einem  solchen  Gedanken  nicht 
Raum  geben  kann,  bedarf  kaum  der  Erwähnung;  er  begreift  Kho- 
dope  niclit,  auch  nicht  kurz  vor  seinem  Tode,  trotz  seiner  ausdrück- 
lichen Versicherung  (1877).  Die  Charaktere  sind  so  geartet,  daß  der 
Aasspruch  der  in  den  beiden  Versen  niedergelegten  Ansicht  ihrem 
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vollständig  üherüüssig.  Rhodope  stellt  uns  ja  selbst  die  Iner  vor- 
getragene Ansicht  mit  jedem  Wort  und  allem  ihrem  Tun  Tor 
Augen. 

Hier,  wie  schon  an  einigen  anuereu  Stellen  sehen  wir.  daß  sich 
Hebbels  Verwandtacliaft  mit  Schillee  auch  darin  erweist,  daB  er 
gelegeotlich  —  freiiich  im  Vergleich  zu  Schilleb  verschwindend 
selten  —  den  Charakter  der  darzusteiieudeu  Persönlichkeit  außer 
acht  läßt  und  HühnkinniiRTt  um  ihn  das  ausspricht,  was  er  gerade 
empfindet.  Auf  die  Erklärung  dieser  Tatsache,  die  Hkühil  the(i« 
retisch  gerade  iu  Bezug  auf  Schillkü  s.ieis  bekämpft  hat,  kommen 
wir  bei  Besprechung  der  Sentenzen  zurück. 

An  diej'er  Stelle  möchte  ich  noch  auf  einen  Abschnitt  in 
Walzkls  „Hebbelprobleiuen'-  eingehen,  welche  die  in  den  „Göttinger 
Gelehrten  Anzeigen"  angedeuteten  Anschauungen  weiter  ausfuhren 
sollen.**  Ks  handelt  sich  um  die  Bemerkungen,  die  Walzkl  an 
die  große  Rede  des  Kandaules  knüpft,  wo  er  sagt:  „Es  ist  das  erste 
und  ein zi genial,  daß  Hebüel  einen  tragischen  (inmdgedanken  so 
klar  vuii  seinem  Helden  aussprechen  läßt  und  zwar  im  Augen- 
blick des  Untergangs.  Er  wagt  da  etwas  zu  tun,  was  ihm  in  seiner 
spekulativen  ]\  riode  für  das  moderne  Drama  unmöglich  schien.  Er 
meinte  damals,  daß  der  Zusclianer  Erkenntnisse,  wie  sie  im  „Gyges** 
aus  dem  Munde  des  Helden  ilim  zu  teil  werden,  allein  retiektierend 
erschließen  müsse."  Zum  Beleg  für  diese  HüBiiKLsche  Ansicht 
führt  Walzel  die  Pariser  Tagebuclistolle  an,  wo  Hebbel  deutlicher 
einsieht  als  früher,  .,daü  die  Tragödie  am  Chor  ein  wesentliches 
Element  verloren  hat,  denn,  um  eben  nur  eines  zu  berühren,  wie 
kahl  ist  der  Schluß  unserer  Stücke,  wenn  die  Helden  weggemäht 
und  höchstens  die  Leichen-Bestatter  und  die  Klageweiber  überig 
gehlieben  sind,  and  welch  eine  schwere  Arbeit  wird  dem  Geist,  der 
endlich  ausruhen  mögte,  noch  ganz  zuletzt  in  dem  Reproduzieren 
der  nicht  plastisch  hervortretenden  Idee  zugemutet,  wahrend  bei 
den  Alten  der  Chor  als  der  breite  Stamm  des  Geschlechts,  an  dem 
das  Schicksal  einzeiiu  zu  geiler  Auswüchse  abschnitt,  unmittelbar 
Alles  das  vergegenwärtigt  und  versinnlicht,  was  wir  erst  auf  dem 
Wege  der  Reflexion  gewinnen  können-'  (Tb.  IT,  3169,  si].  Dazu  iSt 
zunächst  einmal  hervorzuheben,  daß  Hkhbel  theoretisch  gerade 
in  seiner  späteren  Periode  die  Ansicht  verfocht,  die  er  iu  seinem 
Epigramm  „Dem  Teufel  sein  Recht  im  Drama-  {W.  VI,  3^8J  nieder- 
gelegt hat: 
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,3neht  Ihr  dam  TmüsI  die  Zähue  erst  aas,  was  will's  uodi  beweisen, 
M  der  Herr  ilm  bed^  welehem  lu  Ebiea  Hur'«  that? 
Wenn  Ihr  dem  Einxelcharakter  sein  Nein  im  Drama  verbietet: 
Wae  beweis't  noeb  dae  J»  Eorea  entmarkten  Gedichte?* 

Noch  Ende  des  Jul  res  1851  verzeicbuet  er  im  Tagebuch  den 
Satz  (Tb.  III,  4998];  .,lni  Drama,  soll  kein  (iedanke  ausgesprochen 
werden,  denn  an  deut  ijcUuiikeu  des  Draniaä  sprechcü  alle  Personen." 
Hieraui  beruht  ja.  wie  wir  gesehen  haben,  die  innere  Beredsamkeit 
der  HEHRELschen  Werke,  insofern  sie  das  Verhältnis  der  Individuen 
zur  Idee  debattieren.  Deutlicher  hat  Hebbel  dies  im  Mai  1847 
ausgedrückt  (Tb.  III,  4176):  „Wenn  die  Charaktere  die  sittliche  Idee 
nicht  vemeineD,  was  hilft  es,  daß  das  Stück  sie  bejaht?  Eben  um 
dem  Ja  des  Ganzen  Nachdruck  zu  geben,  muß  das  Nein  der  ein- 
zelnen Faktoren  ein  so  entschiedenes  seyn."  Das  vollendetste  Bei- 
spiel hierfür  haben  wir  in  der  .,Maria  Magdalene"  erkannt,  die  eben 
darum  das  innerlich  rednerischste  Ton  Hebbels  Dramen  ist  Äko 
bat  Hebbel  auch  praktisch  seine  Theorie  angewandt,  daß  alle 
Personen  an  dem  Gedanken  des  Dramas  durch  Verneinung  der 
Grandidee  sprechen  müssen.  Das  gilt,  wie  wir  ja  ausfEÜirlich  nach- 
gewiesen haben,  für  sämtliche  Dramen  des  Dichters,  anch  den 
,,Gyges".  Darin  unterscheidet  er  sich  also  durchaus  nicht  yon  den 
irfiLheren  Werken.  Nun  aber  widerspricht  Hebbel  praktisch  seiner 
Theorie,  daB  im  Drama  kein  Gedanke  ausgesprochen  werden  soll 
Denn  die  grofie  Bede  des  Eandaules  enthält  tatsächlich  die  im 
M^^rgee"  debattierte  Idee  nnd  ▼ergegenwärtigt  sie  daher,  bejahend, 
unmittdbar  dem  Hörer  und  Leser,  der  sonst  allein  auf  Reflexion 
angeirieten  «Ire.  WALSsrai  kann  also  mit  Recht  den  König  als  Ver- 
treter des  antiken  Chors  hezeicbnen,  wenn  er  nur  Hebbel  damit 
kone  bewußte  Abädit  unterschiebt.  Aber  nicht  recht  hat  »  damit, 
daft  dies  im  „Gygee"  zum  ersten  und  einzigen  Hai  der  Fall  ist 
Das  triJBt  ganz  und  gar  nicht  zu.  Auch  in  seiner  „spekulattven'* 
Periode  Terschmäht  Hebbel  es  keineswegs  immer,  den  Grundgedanken 
des  jeweiligen  Werkes  deutlich  auszusprechen.  Es  ist  im  Grunde 
gleichgültig,  ob  dies  durch  den  Helden  geschieht,  oder  auch  durch 
den  Helden  im  „Augenblick  des  Untergangs";  aber  gegen  Walzel 
sei  hier  hervorgehoben,  daß  auch  dies  zutrifli  Die  Hauptsache  ist» 
daß  es  Sberhaupt  geschieht  Der  Grundgedanke  wird  wie  im  „Gyges'^ 
durch  gesteigerte  Bede  unterstrichen,  und  dabei  erweist  sich,  daß 
gerade  das  Umgekehrte  zutrifft,  als  was  Walzel  meint  Die  Rede 
des  Saadanles  ist  —  ich  komme  darauf  weiter  unten  —  durchaus 
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keine  bewußte  Nachahmung  des  antiken  Chors,  wohl  aber  hüUeü  wir 
diese  in  dem  ersten  Werk  Hebbels,  in  dem  der  Grundgedanke  in 
klaren  Worten  ausgedrückt  wird,  in  der  ..Genoveva".    Den  beist 
Drages   hat   der  Dichter  nur  zu  dem  Zweck  geschaffen,  damit 
jener   nach   der  Weise   des  griechischen  Chors  die  Verse  2880 
sprechen  kann,  welche  die  Idee  dem  Werkes  enthalten.    Was  nach 
Walzel  Hebbkl  in  seiner  spekulativen  Periode  unmöglich  schien, 
das  hat  er  gerade  in  dieser  und  nur  in  dieser  getan.  Dies  beweist 
ja  gerade  die  von  Walzel  in  seltsamer  Verwirrung  zum  Beweise 
seiner  Ansicht  herangezogen©  Pariser  Tagebuchstelle.    Denn  in 
„Herodes  und  Mariamne**.  „Agnes  Jiernauer"  und  im  „Gyges"  ent- 
spricht die  Mitteilung  des  Grundgedankens  dem  augenblicklichen 
Zustand  des  Sprechenden,  d.  h.  jener  iät  vom  Dichter  in  die  poe- 
tische  Kunstform  zwanglos  eingeflochten,  seine  Äußerung  ist  eine 
psychologische   und   damit  künstlerische  Notwendigkeit    So  hat 
Hebbel  mit  der  einen  Ausnahme  der  „Genoveva"  auch  pra-kusch 
seine  Theorie  erfüllt,  da  Gedanke  und  Charakter  sich  decken  und 
die  Personen   doch  im  ganzen  der  Idee  gegenüberstehen.  Für 
„Merodes  und  Mariamne"  verweise  ich  nur   auf  die  Verse  der 
Heldin  1684ff.,  für  die  „Agnes  Bernauer"   auf  die  Worte  des 
Helden,  des  Helden  im  Untergang  (denn  m  lem  Herzog  Emst 
den  Entschluß  faßt,  ins  Kloster  zu  gehen,  ziigt  er  seine  innerliche 
Vernichtung):  283,  22  u.    Die  psychologische  Berechtigung  der  An- 
sprache des  Ivaudaules  liegt  dann,  duß  sie  eben  das  letzte  Ghed 
iu   seiner  Entwicklung   darstellt.    Damit   erledigt  eich  Walzkls 
Annahme,  daß  Hj-:bbel  hier  bewußt  den  antiken  Chor  nachahmt. 
Daß  er  dies  wirklich  annimmt,  beweist  sein  Zweifel,  der  nur  unter 
dieser  Annahme  möglich  ist,  ob  es  Hkuhkl  gelungen  sei,  das  „Re- 
produzieren der  nicht  plastisch  hct  vt  itretenden  Idee  dem  Geist  des 
Zuschauers  abzunehmen'-.    Natürlich  hat  Hebbel  dies  niemals  mit 
der  Rede  des  Kandaules  gewollt;  möglich  ist  nur,  daß  er,  dem  die 
Idee  des  ,.Gyges"  ja  selbst  erst  am  Ende  aufging,  es  gerade  darum 
für  nötig  hielt,  sie  noch  einmal  nachdrücklich  ZU  betonen.  Kandaules 
Bekenntnis  ist  aber  für  die  Ermittlung  der  Idee  nicht  n(ltiv«ndig, 
wohl  aber,  wie  erwähnt,  für  seine  eigene  Entnickluig.   Daß  da- 
mit auch  jene  ^refördert  wird,  dürfen  wir  nat&rli<^  begrttBen. 

Die  Ansicht,  daß  Hebbel  glaubte,  dem  Lewr  entgegeukMBmeii 
zn  müssen  durch  den  deutlichen  Hinweis  auf  den  Grundgedanken  in 
der  Art  des  antiken  Chors,  diese  Ansicht  hatte  w  gerade  in  eeülir 
spekulativen  Epoche,  wie  die  Pariser  TagebndisteUe  bew^si  SpUer 
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kaoi  t  r  zu  der  m  den  oben  augufdljrten  Tuirebuchsätzen  Xieder- 
geltgtcii,  wie  die  grüßen  Tragödien  aus  der  Keil'ezeit  darttau.  xVußer- 
ciem  kann  der  Leser  sein  poetisches  Verständnis  nur  dadurch  erweisen, 
daß  er  den  Gebalt  der  Dicbtung  durch  KeÜexion  berauszu^iehen 
versteht 

Hebbels  Rhetorik  stört  nicht  nur  nicht  die  Charakteristik  der 
Personen,  die  sich  ihrer  bedienen,  sondern  bebt  sehr  oft  gerade  das 
Charakteristische  ihres  Wesens  hervor.  Somit  ist  sie,  mitverschwinden- 
den  Ausnahmen,  ein  notwendiges  Element  der  dramatischen  Handlung 
geworden.  Wir  haben  es  bei  Hebbel  also  zu  tun  mit  künstlerisch 
gestalteter  Beredsamkeit,  auch  da,  wo  er  selbst  das  Wort  ergreift, 
wie  etwa  in  den  Reden  des  Herzogs  Ernst  in  der  „Agnes  Bemauer**. 
Wie  ScHiLLKR,  yerfUgt  auch  er  über  eine  reiche  Skala  von  GefUhlen, 
die  der  Pathetik  zugrunde  liegen,  aber  jedes  einzelne  Gefühl  ist  bei 
ihm  doch  wieder  sehr  viel  Yerscbiedenartiger  als  bei  Sohilleb.  Da- 
darch  eriiält  auch  die  Bhetorik  ein  TielfiUtigeres  Gepräge.  Ich  yei^ 
weise  daftür  auf  den  großen  Unterschied,  den  wir  in  der  liebes- 
patheük  Golos,  Herodes,  Herzog  Albrechts  und  Gyges  wahrnehmen 
können.  Die  SteigeruDg  des  einzelnen  Ausdrucks  ond  Satzes  hat 
Hebbel  im  allgemeinen  schon  in  der  i^ndith"  ftberwnndeny  wenn 
w  auch,  was  später  zu  beachten  ist,  im  Einzelnen  da  ond  dort 
wiederkehrt  Darin  steht  er  auch  im  Gegensatz  zu  SohiliiEB,  dessen 
drei  Jngendweike  voll  sind  von  Answtlciisen  der  8praelie^  «eldie 
di«  Wirkung  der  Beredsamkeit  erhöhen  sollen.  Seine  Patlietak  ver- 
teilt der  Diditer  von  „ICiria  Hagdalene**  an  gleichmftßig  anf  iast 
alle  Personen,  fAhiend  in  der  „Judith"  Holofemes  ihr  Träger  ist» 
abgesehen  von  efnzelpen  pathetischen  Stellon  der  Jnditliy  anf  die 
bem  Diakg  noob  einsngehen  sein  wird.  Die  Bhetorik  Hebbels  ist 
der  druDatisohsn  Form  angepaßt,  was  nichts  Anderes  beiBt,  als  daß 
die  innere  Beredsamkeit  nnd  die  ftnßere  der  Individuen  ineinander 
aufgehen.  Das  eindringliehste  Beispiel  bieflir  ist  die  JUaria  Mag- 
dalene^.  Keine  Mißsttode  werden  von  den  handelnden  Personen 
verdammt^  sondern  ein  höchstes  Sittengeseta  wird  rednerisch  snm 
Siege  geftkbrt  durob  das  rednerische  ESntreten  der  Binzeinen  für 
Aasciiannngen,  die,  so  sehr  sie  vonemander  abweichen,  doch  darin 
•beremstimmen,  daß  sie  alle  jenem  Sittengesetz  widersprechen.  In- 
dem gemäß  diesen  Anscbannngen  aoch  gebandelt  wird,  verurteilt 
Himmg.,  ohne  daß  ein  tatsächliches  Wort  der  Anklage  fällt,  wie  es 
in  den  „Ränbem*'  nnd  „Kabale  nnd  Liebe**  immerfort  geschieht 
^  darchans  natarlicb,  keineswegs  immer  in  einer  der  Knnstfoim 
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widerstreitenden  Weise  — ,  eine  Gesellschaft,  in  der  solche  An- 
scbatiiingen  zur  Herrschaft  gelangen  koDiiter,.  Ab-r  aucu  Ii,  wo 
]lF.iiHKL  seine  Personen  A:.ki  iL'eri  a  i  — {ir-  >  h  läßt,  wie  es  bei 
Herzog  Ernst  una  Khodope  der  i?t.  (]:•:'  be;de  Werkzeuge  der 
Notwendigkeit  sind,  geschieht  es  iü  eiuer  Ar:,  üi-  \:;rem  Charakter 
nicht  widerspricht.  So  küiiiicii  wir  absrrJiel^eul  sagen:  So  sehr 
S<üiLi.Lü  und  Heubel  verwandt  sind  \u  iein  Trieb  zum  Rednerischen, 
80  sehr  weiciien  sie  voneman  ier  al;  in  der  Art,  es  darzustellen, 

g)  Dasselbe  gilt  ijun  auch  von  einem  Kunstmittel,  das  beide 
Dichter  anwenden,  van  der  rednerischen  Zweck  Terfolgenden 
Kiufulir LLiig  von  Personen.  Sie  findet  sich  hei  Hebbel  in  seinen 
sämtlichen  Tragödien.  Ganz  abgesehen  nun  davon,  daß  bei  Schiller 
der  Gebrauch  des  Kunstmittels  nicht  immer  mit  der  dramatischen 
Ökonomie  im  Einklang  steht,  erzielt  er  mit  ihr  aach  keine  so  große 
Wirkung  wie  Hebbel,  weil  er  es,  mit  der  einen  Ausnahme  des 
Kammerdieners  in  „Kabale  and  Liebe 'S^^  nur  ganz  einseitig  Ter- 
wendot  Einmal  zur  Charakterisiemng  eines  anderen,  der  dem  Nea* 
eingeführten  in  rednerischem  Gegensatz  gegenübergestellt  wird.  €huuK 
primitiv  geschieht  dies  noch  in  den  „Räubern'^,  wo  dem  Helden 
Karl  der  memmenhafte  und  arglistige, der  Kanaille  Fraiu 
der  furchtlose  und  waekere  Pater  entgegentritt.*'  Dagegen  wird 
2.  B.  Medina  Sidonia  —  und  das  ist  die  weitere  Art  —  nicht  ein* 
geführt^  um  als  Charakter  Ton  dem  des  Königs  abzustechen,  sondern 
nur,  um  Philipp  Gelegenhat  an  geben,  seine  Barmherzigkeit  in  er- 
weisen, zn  zeigen,  daß  auch  In  ihm  akht  alles  Hensdilidie  erstorben 
ist,'*  das  dnrch  den  Schmerz  in  der  eigenen  Brost  geweckt  wird, 
imd  das  so  aof  die  große  ünterrednng  mit  Posa  in  der  fdgenden 
Ssene  Torbereitei  Solche  F&Ue  finden  wir  nim  aneh  hei  ff»i>mr, 
Aber  selbst  da,  wo  bei  ihm  der  Gegensats  swisohen  den  Individuen 
ebenso  primitiT  dargestellt  ist  wie  in  SohhiLErs  „Eänheni^  eraehaint 
er  nns  ton  echt  dramatischer  Knnat  erflUlt^  w&hrend  auf  jeden  Fall 
die  Ssene  swischen  Moser  und  Frans  nnr  theatralisch  genannt  werden 
kann,  nnd  daher  mit  Recht  anf  der  Bühne  meistens  awsgelanen  wird. 
Bei  Hebbel  gibt  es  nur  eine  einzige  Szene,  wo  ebe  solche  aaiTe 
G^egenObarstdlnng  stattfindet  Es  ist  das  anch  in  seinem  dramap 
tischen  Erstling,  im  ftnften  Akt  der  „Judiths  Ephraim  stOnt  in 
das  Zelt^  nm  Holofemes  zn  ennorden  (62,  n).  Der  Feldhanptmaan 
Teraohtet  das  Leben,  der  Jude  l&Bt  es  sich  sichen,  nnd  gerade  Ton 
dem,  den  er  nach  gegebenem  Versprechen  tOten  will:  der  Mord- 
versnch  könnte  ja  mißlingen,  was  ja  denn  anch  wirklich  sntrifiL 


Digitized  by  Google 


—   61  — 

Der  Held  und  der  Feigling  sind  gegeneinander  abgehoben,  ähnlich 
wie  Karl  Moor  and  der  Pater.  Und  doch  ist  ein  großer  ünter- 
ßchied  zwischen  der  Stelle  in  den  „Räubern"  und  der  m  der  „Judith". 
I)i»'se  ist  erstens  viel  dramatischer/  weil  sie  in  einer  packenden 
Handlung  besteht,  die  außerortlentlich  konzcutriert  ist  Ephraim 
spricht  kaum  drei  Sätze,  während  d  r  Pater  und  vor  allem  Moser 
g&T  nicht  zu  Ende  kommen  wollen  mit  ilsrer  ];ui[!:itiniii»'n  Rhetorik. 
Dann  aber  —  und  das  ist  die  Hauptsache  —  hat  die  rednerische 
Gegenftberstelluug  noch  einen  Zweck,  der  anls  en^^ate  mit  der 
Handlung  verknüpft  ist.  Sie  soll  .Judith  zum  Bewußtsein  liringen, 
wie  hoch  der  Mann,  den  sie  tüten  wiH,  uher  denen  steht,  um  deret- 
willen  sie  die  entsetzliche  Mission  auf  sich  genommen  hat,  i^ie  hat 
den  Zweck,  einen  Konflikt  in  ihr  herbeizuführen.  In  der  Anwendung 
dieser  zweiten  Art  von  äußerer  Beredsamkeit  unterschenlet  sich 
Hebbkl  dadurch  von  Schillkh,  daß  bei  ihm  die  Einführung:  einer 
der  redneriBcben  Wirkung  zugute  kommenden  Persönlichkeit  zu- 
gleich im  engen  Zusammenhang  steht  mit  der  ganzen  drama- 
tischen Handlung,  ja  gelegentlich  sogar  geradezu  die  Idee  der 
Tragödie  deutlich  herrorhebt,  während  sie  bei  Schiller  nur  immer 
Episodenfiguren  sind,  die  wohl  ein  helles,  verdeutUchendes  Licht 
auf  den  und  jenen  Charakter  werfen  können,  mit  dem  Drama  alä 
Ganzes  indessen  recht  wenig  zu  scbafifen  habeo.  Weil  dies  für  die 
Ephraimepisode  in  der  ,,Judith^  nicht  zutrifft,  kann  sie  eigentlich 
mit  der  primitiTen  Gegen&beratellong  der  beiden  angeflihrten  Szenen 
in  den  „Räubern",  die  wie  überhanpt  bei  SobHiLeb  —  Selbst- 
iweck  ist,  nicht  wohl  verglichen  werden.  Nun  wird  man  allerdings 
einwenden,  daß  Schtt.lkb  dem  Pater  und  dem  Ftotor  Hoeer  noch 
eine  andere  Beetisimung  znerkannt  hat  Das  ist  sicherlich  der  Fali 
Beide  sind  nOtig,  damit  der  jongo  Dichter  gewisse  aUgemeine  An- 
siehlen &o8em  kann.  Dabd  ist  der  Pater  ein  leidendes  Werkseog 
aar  ErftUnng  der  ScHiuamseheB  Absicht,  weil  er  es  ist,  aa  den 
Karl  seinen  donnernden  Sermon  gegen  die  Falschmünzer  der  Wahr- 
heit riehtet,  wShze&d  Moser  ans  übendes  Werkzeug  ist,  weil  er 
•elbet  dem  Hafi  SchhiLBEb  gegen  die  Gewaltherrscher  Worte  leiht 
Aber  mit  der  rednerisofa«!  Wirkong,  die  wir  in  diesoa  Abeehnitt 
behandeln,  hat  dies  gar  nichts  in  ton.  Es  gehörte  vielmehr  in  den 
forheigehenden,  «o  es  sich  nm  die  Rhetorik  der  einzelnen  Personen 
handelte.  Denn  nicht  durch  ihr  Sein  und  nicht  durch  ihr  Tun 
weisen  der  Pater  und  Moser  auf  das,  was  rednerisch  dargetan 
werden  soll,  wie  Ephraim  nnd,  wie  wir  uns  fiberteugen  werden,  die 
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fllnigai  HEBBBLSchen  dem  redneriBchen  Zwaek  nntsbar  gemachten 
IndiTidnen.  Dies  gebt  Tielmelir  m  tot  eich,  da6  man  den  einen 
anredet,  den  anderen  selbst  reden  IftBt  Es  ist  denelbe  Fall» 
wie  bei  dem  Geist  des  Dragtf ,  der  desbalb  aneh  nidit  bietfaer  ge- 
bArt  So  ireit  sie  bier  in  Betracht  kommen,  haben  sie  keine  anders 
Anijgabei  als  Karl  recht  weiß,  Frans  recht  sebwan  erscheinen  wo. 
lassen.  Sie  sind  also  ganz  einseitig  Torwandt»  wie  dies  bei  Scbulsb, 
außer  in  „Kabale  nnd  liebe*',  immer  geschieht,  wenn  aneh  nicht 
immer  so  nair  wie  in  den  f^B&nbem''. 

Ein  solcher  einseitiger  Gebranch  findet  sich  nun  auch  zwei» 
mal  bei  Hebbel.  Einmal  in  der  „Maria  Magdalene'S  in  der  dritten 
Szeue  des  dritten  Aktes,  wo  Leonhard  in  Gegenwart  Klaras  Ton 
einem  Knaben  Blumen  erhält  Die  Einftlhrang  dieses  Knaben  rer- 
folgt  denselben  Zweck,  wie  die  Medina  Sidonias  und  almelt  slLf 
der  AnuL^urds  im  ..Teil"."""  Wie  diese  uns  nuch  einmal  die  ganze 
Harilierzigkeit  Geßlers  vor  AuLiea  fuhren  soll,  damit  wir  seinen  Tod 
als  gerechte  Strafe  empnuden,  so  dient  der  Knai'C  <]uiiu,  daß  noch 
einmal  ein  grelles  Licht  auf  den  gemeinen  Charakt*3r  des  Schreibers 
fällt-  Er  fühlt  .3eue  und  Scham",  weil  6r  der  Bürgermeisterstochter 
keine  Blumen  gesandt  hat,  er  spricht  dies  aus  in  Gegenwart  des 
unglücklichen  Mädchens,  das  ihn  antieht,  sie  zu  heiraten,  und  er 
besitzt  die  Roheit,  diese  selbst  nach  der  Bedeutun«?  der  Blumen 
zu  fragen,  mit  denen  er  einer  Anderen  schon  tun  w.ll.  Daß  sich 
Hebbkl  auch  hier  als  echter  Dramaüker  erweist,  zeigt  uie  Art,  wie 
er  Klara  in  die'^e  Episode  hiueiugezogea  hat,  die  im  Druck  kaum 
eine  halbe  iSeite  einnimmt,  l'ie  Tochter  Meister  Antons  spricht 
kein  Wort,  sondern  ..nickt'^  nur,  als  Leonhard  die  brutale  iJrage 
an  sie  richtet  (57,  21).  Aber  diese  Bewecrung  offenbart  starker  als 
alle  Keden  es  könnten,  ihre  Wirkung  auf  Klara.  Bei  Schilleb  be- 
merken wir  den  Eindruck  der  Herzlosigkeit  des  Landvogts  an  Teil 
selbst  nicht,  sondern  nur  an  seiner  Tat.  indem  er,  unseren  Blicken 
YOrborgen,  den  tödlichen  Pfeil  in  treßlers  Herz  schickt 

Der  zweite  Fall  hndet  sich  im  „Gyges**.  Er  unterscheidet  sich 
aber  doch  von  dem  ersten.  Hebbel  läßt  Kandaules  seinem  Günst- 
ling nur  deshalb  die  Sklavin  Lesbia  zum  Geschenk  machen,  damit 
wir  durch  die  Art,  wie  Gyges  dies  zu  würdigen  weiß,  seine  Liebe 
sn  Rhodope  erkennen.  Durch  die  Eiofiihrung  der  Sklavin  soll 
eigentlich  also  kein  Nachdrack  auf  den  Charakter  des  Gjges  gelegt 
werden,  sondern  auf  seinen  augenblicklichen  Zustand.  Dadurch, 
daß  er  die  Gabe  des  Kandanles  ansscblägt,  daß  er  Lesbia  mit 
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ihrer  Herrin  vergleicht,  verrät  ti  uns  seine  Liebe  zu  dieser. 
Sicherlich  dient  sie  nicht  dazu,  wie  der  Knabe  in  dem  bürger- 
lichen Trauerspiel,  das  Wesentliche  eines  Charakters  noch  einmal 
in  helles  Licht  zu  rücken.  Und  doch  könnte  Hebbel  hier  die  Ab- 
sicht gehabt  haben,  uns  wenigsens  mit  einem  Zug  im  Wesen  des 
jungen  Griechen  neu  bekannt  zu  machen.  Bei  dem  ersten  Za- 
aftinmeDireffen  mit  Eandaules  nach  der  bewußten  Nacht  bietet  sich 
Gyges  dem  König  als  Opfer  an.  Denn  er  ist  davon  durchdrungen, 
daß  ihre  BVeveltat  gesühnt  werden  muß.  Warum?  Zunächst 
könnten  wir  der  Meinaiig  sein,  weil  er  fühlt,  daß  sie  das  Forcbt- 
bATste  fif\tin  haben,  was  einer  Frau  geschehen  kann.  Die  Szene 
mit  Lesbia  aber  wdist  vielleicht  darauf  hin,  daß  Gyges  nur  ans 
Liebe  zu  einer  bestimmten  Frau  durch  sein  Vergeben  innerlich 
TBinichtet  ist  und  daher  den  Tod  erleiden  will.  Ob  Hsbbel  mit 
der  redneriechen  Einführung  der  Sklavin  diese  Au^sung  erregen, 
oder  ob  er  nnr  die  liebe  des  Oyges  sn  der  Königin  enthttUen 
wottte,  ist  noch  nicht  bestimmt  zn  entschmden.  SjAter  werden  wir 
sehen,  daß  die  letztere  Anschauung  richtig  ist 

Wie  gesagt,  sind  diese  beiden  Episoden  die  beiden  einzigen 
TÜiet  wo  BzBBSL  mit  der  Einf&hmng  einer  Person  nnr  nach  einer 
Biehtnng  hin  rednerisch  wirkt,  wihrend  dies  hei  Schilleb  die 
Bogel  ist  Nnr  einmal  Terwendet  anch  er  dieses  Knnstmittel  in 
doppelter  Weise,  nftmlich,  wie  schon  erwähnt,  mit  der  Person  des 
Kammerdieners  in  „Kabale  und  Liebe**.  Dieser  bildet  einmal  einen 
radnerischeo  Gegensatz  zn  der  Lady  Milford,  nnd  dann  dient  er 
der  demokratischen  Idee  des  Stückes,  insofern  er  zur  Anscbaanng 
hiingt  daß  die  Großen  der  Erde  Lnmpen,  die  Niedrigen  indessen  die 
wahren  Persönlichkeiten  sein  können.  Er  charakterisiert  also  die 
Zttstftnde  der  Zeii*^  Anch  bei  Hebbel*  finden  wir  die  ESnf&hmng 
einer  Penon,  welche  die  Aufgabe  hat,  die  allgemeinen  Kultur- 
TeihShaisse  su  schildern.  Das  ist  der  Jade  in  der  „GenOTeva** 
(II,  5).**  Die  rohe  Art  der  Dienerschaft  gegen  ihn  charakterisiert 
uns  die  rohe  Zeit,  die  noch  nicht  Ton  dem  Gefühl  der  Menschen« 
liebe  geadelt  ist  Dadurdi  weist  diese  Szene,  die  gerade  durdi  Ihre 
mannigfaltige  Bedeutung  zum  Großartigsten  gehört,  das  Hebbel  ge- 
schaffen, auf  die  Idee  hin.  Auf  die  Idee  der  Sahnung,  die  durch 
Genoveva  vollzogen  wird,  damit  der  befleckte  ,.Ball  der  Erde'' 
wieder  für  tausend  Jahre  gereinigt  sei.  Der  Jude  sagt  selbst,  daß 
d:is  Maß  der  Zeit  erfüllt  ist  (865),  wenn  dem  Menschen  so  mit- 
gespieit  wurd,  wie  ihm.   Er  hat  nim  aber  noch  eine  diiUe  Aui^jabe, 
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nämlich  den  Punkt  v.-i  bezeichnen,  wo  die  Charakterentwicklung 
Golos  an  dieser  Steile  des  Stückes  angelangt  ist.  Dieser  ist  der 
Einzige,  der  den  Juden  beschützt.  Nicht  etwa  darum,  weil  er  Mit- 
leid emj  lande,  daß  der  (-rreis  ungerecht  leiden  mub.  Von  steint  r 
Sündhaftigkeit  ist  auch  er  überzeugt.  AI  t  r  eben  gerade  darum 
wird  er  sein  Hüter.  An?^  eigenem  Schuldgetiikl  wird  er  es,  durch 
das  er  sich  jedem  JSünder  verwandt  fühlt.  Durch  den  Juden  will 
uns  Hebbel  klar  machen,  daB  Golo  ganz  genau  weiß,  welche  Schuld 
er  schon  begangen  bat  und  welche  er  ack  neu  aufzuladen  im  Be- 
griff steht. 

Was  in  der  ..Genoveva'^  dem  Juden  zuföllt,  das  ist  in  „Merodes 
und  Mariamne^'  die  Aufgabe  des  Dieners  ArtaKsnes.  £r  soll  an* 
gleich  die  Idee  und  den  Charakter  Maiiamnens  rednerisch  herror^ 
heben,  dieses  allerdings  in  ganz  anderer  Form  wie  der  Jude  den 
Charakter  Golos.  Artazerzes  ist  das  gerade  Gegenteil  von  Mariamne. 
Er  gehört  in  die  Reihe  TOn  Episodenfiguren,  zu  denen  auch  Ephraim 
in  der  ,,Judith^  zu  rechnen  ist.  Durch  den  Kontrast  zn  Ephraim 
weist  HkbbWi  auf  Holofernes  hin^  durch  den  Kontrast  zu  Arti^ 
xerxes  auf  Mariamnens  Wesen.  Dort  in  der  Absiebt,  Judith  das 
Gefühl  zu  verwirren,  hier  die  Notwendigkeit  des  ungeheuren  Handelns 
der  Königin  —  des  Befehls  zum  Fest  —  nacbdrOcklioh  zu  betonen. 
Hariamne  wül  keine  Sache  sein,  die  man  nimmt,  sie  weiß,  daft  sie 
das  Becht  und  die  Pflicht  hat»  ihre  Persönlichkeit  an  wahren,  Aita» 
zerxes,  der  einst  am  Hofe  eines  8atr^»en  eine  lebendige  Uhr  ver- 
stellte, gab  sich  nicht  nur  damit  zuMeden,  nein,  er  findet»  daB  das 
sehr  angenehm  war  und  ist  sogar  stolz  darauf  (2285,  2307),  daß 
man  jhn  als  Sache  gebrauchte.  Der  Idee  dient  er  negatiT,  wie  der 
Jude  in  der  „6enoTe?a^.  SoU  dieser  auf  die  gransame  Zeit  hin- 
weisen, so  rollt  Hebbel  durch  Artaxerzes  vor  uns  das  Bild  einer 
Epoche  auf,  in  der  die  Persönlicfakdit  gar  nichts  gilt,  und  in  der 
demgem&ß  ein  Todesurteil,  wie  es  Herodes  ftllt,  zn  den  selbst- 
Terstftndlichsten  Dingen  gehört  PositiT  dient  der  Idee,  die  wir  in 
der  Notwendigkeit  als  Bescfairmerin  der  menschlichen  Selbstbestim- 
mung erkannt  haben,  die  rednerische  EinAhmng  der  heiligen  drei 
Könige  (SlSSff.).  Se  ist  dnrcbaus  nicht  „gewaltsam^  ond  anch 
keineswegs  „äußerlich  aufgesetzt'',  wie  Rüchaed  M.  Mbzbb  meint** 
Jene  TerkOnden  uns  eine  neue  Zeit»  welche  die  alte  ablösen  kommt, 
das  Christentum,  das  f&r  das  eintritt,  was  den  Ifenschen  erst  zum 
Menschen  macht:  für  sein  besonderes  Wesen.  Und  indem  sieh 
Herodes  durch  den  Befehl  des  betUehemitiSGheD  Eindennordes 
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geuan  so  gegen  die  Idee  TenBndigt^  wie  er  es  durch  die  Ermordimg 
Ifarimnene  getan  liat,  leiclmet  ihn  TT™™,  am  Anagang  noch 
einm«!  ala  den  Vertreter  einer  sogronde  gefaoiden  Knltnr  nnd 
deutet  dadnroh  neoh  einmal  mit  großer  rednerischer  Wirknng  hin 
anf  den  Gegensatz  swiachen  der  alten  Zeit»  in  der  man  keine  Ach- 
tung bat  Tor  dem  Persdnlichen  im  Menschen,  und  zwischen  der 
neuen,  in  der  die  Individnalität  alles  ausmacht»  und  als  deren  erste 
Vertreterin  Mariamue  in  den  Tod  geht. 

Solche  Szenen  komnien  nun  allerdings  m  der  Wirkung  der  des 
antiken  Chors  gleich,  aber  auch  hier  glaube  ich  nicht,  dab.  Hiuu;iL 
bewußt  einen  Ersatz  für  Uieseü  erstrebte.®^  Ihre  Emführuiig  über- 
haupt enthprang  uaturhch  der  bewußten  Absicht  des  Dichters,  red- 
nerisch die  Idee  hervortreten  zu  lassen.  Nur  insofern  kann  ich  sie 
auch  als  „reflektierende  Unterbrechungen**®*  bezeichnen.  Wenn  mit 
diesem  Ausdruck  dargelau  werden  soll,  (haß  durch  diese  Episoden- 
dguren  die  Handlung  des  Stückes  aufgeliakeii  wird,  so  können  wir 
uns  dieser  Auffassung  nicht  anschließen.  Denn  entweder  sind  sie 
durchaus  notwendig  für  die  Kenntnis  der  Charaktere,  alsio  für  die 
Handlung,  wie  Ephraim,  der  Jude  in  der  „Genoveva"  und  der  Knabe 
in  ,.Maria  Magdalene*',  oder  sie  werfen  allerdings  nur  em  grelleres 
Licht  auf  Zustände  und  Personen  und  tragen  nichts  bei  zur  Weiter- 
führuug  der  Handlung;  dann  aber  unterbrechen  sie  nicht,  sondern 
bilden,  wie  Artaxerxes,  einen  Übergang  von  einem  Höhepunkt  zum 
andern  —  von  äoemus  Mitteilung  toii  Herodes  wiederholtem  h't  b'hl 
zu  Manamnens  Tanz  auf  dem  i^'es:  —  und  erhöhen  dadurch  die 
dramati^'cbe  Wirkung  ganz  bedeutend  oder  sie  befinden  sich  am 
Ausgang  der  Tragödie,  wie  die  heiligen  drei  Könige^  deren  inner- 
lich künstlerische  Berechtigung  wir  oben  auseinandergesetzt  haben. 

Nur  ein  einzigesmal  könnte  man  Ton  einer  Unterbrechung 
Bpiechen;  bei  der  Einführung  des  Pilgrims  während  des  Banketts 
ito  vierten  Akt  Ton  „Kriemhüds  Rache''.  Aber  auch  diesea  acheint 
mir  in  der  künstlerisch  dramatischen  Form  aufzu^hen;  denn  man 
muß  bedenken,  daß  hier  die  Aufgabe  des  Dichters  gerade  darin 
baataiidy  die  Handlung  etwaa  anrückzuhalten,  um  auf  den  Eindruck 
der  dreiundzwanzigsten  Szene  vorzubereiten,  in  der  Dankwart  mit 
der  Nachricht  von  dem  Mord  der  Burgunden  durch  die  Hannen 
kommt  und  Hagen  dem  Sohne  Etzela  den  Kopf  heronterhaut  Wo- 
durch könnte  die  Stille  vor  dem  Sturm  wohl  besser  ausgefüllt  werden 
ah  durch  den  nochmaligen  Hinweis  auf  die  Idee!  Denn  dieaen 
Zweck  hat  der  Filgrim  nnd  er  erlallt  ihn,  indem  er,  der  stolze  Herzog» 


Digitized  by  Google 


—   56  — 


dar  frdvfllig  win  Ol&ek  meidet,  mm  Buße  n  tn  ftr  «üe  StodcB. 

„um  ein  Brot  und  einen  Schlagt  bittet  '4901),  das  Brot  ftr  Gott  uad 
den  Schlag  für  sich  and  dmdorcii  auf  die  großen  sittlicbra  Mächte  des 
Christentami  hindeutet  auf  Selbstrerleugnong  nsd  EntbehnzBg.  Wie 

durclj  Artaxcrxeä  in  ..H^  rodes  un<i  Mariamne-  der  Gegensatz  rwifcbei; 
dcT  hIUh.  ul  :  C'-r  ieL  i^LiüHicnden  Zeit  in  den  Char^iklereii  iieraas- 
gehoben  wird,  so  frescLieht  es  auch  nier:  Hagea  Terspottet  die 
Hand lunjrs weise  d^  s  herzoglichen  Pilgrims,  Dietrich  Ton  Bero  aber 
spricht  von  ihr  im  Ton  aufrichti;rer  Bewnnderunc:. 

Noch  viel  weniger  kann  man  von  einer  ünterbrechang  bei  dem 
Kaplan  reden,  der  zum  Verständnis  des  Ganzen  prenan  so  notwendig 
ißt»  wie  Dietrich  von  Bern.  Er  Terherrlicht  nach  Hebi:el8  eigenen 
Worten  (Br.  VII,  404,  i?)  ,.Das  Christentbam  und  seinen  Stifter**. 
Zugleich  aber  deutet  er  auf  die  Idee  durch  seine  Existenz  und  durch 
Htm  Tun,  und  verbindet  so,  wie  sein  Genosse  in  den  „Räuberu",  wie 
Pastor  Moner,  in  sich  zwei  Arten  der  äußeren  Beredsamkeit,  die  durch 
die  gesteigert«  Sprache  und  die  durch  die  bloße  Einführung  erzielte 
rednerische  Wirkung.  Er  steht  eigentlich  schon  unter  den  Personen, 
die  zu  sehr  zu  dem  Bestand  des  ganzen  Werkes  gehören,  daß 
man  ihn  zu  denen  rechnen  dürfte,  die  einen  an  bestimmter  Stelle 
wirkenden  n  (i;i»;nschen  Kindruck  zu  Liebe  eingeführt  sind.  Denn 
rednerisch  wirken  ja  alle  Personen  der  Hetjuel schert  Werke.  Er- 
wähnenswert ist  noch  die  Szene,  wo  der  Kaplau  durch  sich  selbst, 
nicht  durch  seine  Khetorik,  rednerisch  wirkt.  Das  ist  die  Szene,  mit 
welcher  der  zweite  Teil  der  Trilogie  schließt  Hier  steht  der  Kaplan 
in  großem  rednerischen  Gegensatz  zu  Khemhild:  sie,  die  Vertreterin 
einer  sterbenden  Zeit  mit  ihrem  Verlangen  nacli  Gericht,  er,  der  An- 
walt des  Chriatentums  mit  seiner  Fordemog  (2704):  „Gedenke  dessen, 
der  am  Kreuz  vergab.''  Hebbel  hat  hier  die  rednerische  Wirkung  — 
▼on  einer  direkten  Einführung  kann  man  hier  nicbt  sprechen  —  einer 
PereOnlicbkeit  dazu  benutzt,  auf  den  Gegensatz  hinzuweisen,  der  den 
ganzen  dritten  Teil  durchzieht  Er  wird  erst  durch  die  Worte  auf« 
gehoben,  mit  denen  Dietrich  von  Beni,  der,  wie  auch  Walzel  hervor- 
hebt/'^ die  Rolle  des  Kaplans  in  ^^Kriemhilds  Bache*^  Übernimmt» 
▼on  der  Krone  Etzels  Besitz  ergreift:  „Im  Namen  dessen,  der  am 
Kreuz  erbliehl"  Eino  Beteuerung,  die  ja  dem  angeführten  Ausruf 
des  Kaplans  entspricht. 

Endlich  sind  es  in  der  »»Agnes  Beroauer^'  noch  die  Gestalton 
des  Legaten  und  des  Herolds,  die  auf  die  in  dem  Werk  debattierte 
Idee  hinweisen,  freilich  bei  weitem  nicht  so  nachdrflcktioh,  wie  es 
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Ärtaxerxes  und  der  Pilgrim  tun.  iJemi  sie  verkörpern  weder  die 
Idee,  noch  sind  sie  ihr  in  Denkart  und  Handlungsweise  gerade  ent- 
gegengesetzt Dadurch,  daß  sie  die  Strafen  der  höchsten  geistlichen 
und  der  höchsten  weltlichen  Macht  dem  verkünden,  der  sein  Ich 
Ober  das  Wohl  der  Allgemeinheit  stellt,  bringen  sie  uns  die  Be- 
rechtigung  zum  Bewußtsein,  die  in  der  Forderung  liegt,  daß  der 
Einzelne  sich  dem  Ganzen  zu  opfern  habe  und  zugleich  geben  sie 
dem  Dichter  Gelegenheit  —  und  darin  stimmen  sie  mit  dem  Pilgrim 
überein  ^  noch  einmal  den  Gegensatz  zwischen  der  Weltanschauung 
des  alten  nnd  des  jungen  Herzogs  beredt  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Damit  hätten  wir  die  rednerische  Einführung  von  Personen  be- 
endigt, soweit  sie  dienen  zur  Hervorhebung  der  Idee,  des  Charakters 
oder  beider  zusammen.  Nun  haben  wir  aber  noch  einige  Personen 
zu  berücksichtigen,  die  diesem  Zweck  nicht  nutzbar  gemacht  sind, 
deren  rednerische  Wirkung  dennoch  aber  den  schon  erwähnten  gleich- 
kommt» ja  sie  sogar  in  einigen  Fftllen  übertrifft  Ich  meine  zunächst 
die  Eänfl&hmng  E^eran  Nuspergers  zu  Eaimbeig  in  die  dritte  Szene 
dee  flinftea  Aktes  von  „Agnes  Bemauei^.  Sie  zeigt  uns  den  groBen 
£indmc]^  den  das  beredte  Schweigen  zn  madien  fthig  ist  Der 
Biditer  spricht  kein  Wort  auf  alle  Beschwörungen  der  unglftcklicheii 
Agnes  bleibt  er  stumm  und  doch  redet  aus  seiner  steinernen  Suhe, 
di«  in  so  großem  Kontrast  zu  der  Erregung  steht  die  Agnes  durch- 
fiebert  ^  nnerbitttiche  Notwendigkeit,  die  den  Tod  des  armen 
Weibes  beschlossen  hat  Einmal  winkt  der  Bichter  dem  H&scher 
(222,  Das  ist  die  einzige  Handlung,  die  er  ausführt.  Sonst  wirkt 
er  allein  durch  seine  Elxistenz.  Damm  ist  der  Effekt  den  Hebbel 
mit  seiner  Einf&bntDg  erreicht  größer  als  der»  der  durch  die  der 
fibngen  betrachteten  Personen  erzielt  wird.  Um  eine  rohe  Theater- 
mache  bandelt  es  sich  natOrlich  nicht  Keine  Bhetorik  könnte  die 
Forchtbarkeit  des  Augenblicks  —  und  furchtbar  muß  er  sein  — 
besser  ansdrttckeot  als  das  dauernde  Stnmmbleiben  des  Richters, 
dessen  Erscheinen  dadurch  zureichend  begründet  ist,  daß  Agnes 
eben  jetzt  auf  ihren  Todespfad  geführt  werden  solL  Die  Wirkung 
diese«  beredteu  Statisten  Ist  durchaus  der  Situation  angepaßt;  denn 
es  gibt  in  Hebbels  gesamter  dramatischer  Produktion  nichts  Er- 
Bchfittemderes  als  das  Ende  des  unglacklichen  Engels  von  Augs- 
burg. 

Dem  Richter,  der  im  Besitz  der  Sprache  ist  und  stumm  bleibt, 

steht  der  Stumme  gegenüber,  der  plötzlich  zu  reden  anfangt:  Daniel 
in  der  „ Judith'*  ^34,  is).    Auch  hier  ist  die  rednerische  Wirkung 
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sehr  groß.  Sie  liegt  nur  zum  geriogsten  Teil  in  dem.  was  Daniel 
sagt,  hauptsächlich  darin,  daü  er,  der  Stumnie,  seine  Sprache  in 
dem  Augenblick  wiederfindet,  wo  die  Juden  fast  schon  bereit  sind, 
sich  dem  Holofemes  zu  nnterwerfen.  Durch  dieses  Kunstmittel  will 
Hebbel  die  Sünde  betonen,  welche  die  Israeliten  begehen,  wenn  sie 
die  Tore  ihrer  Stadt  ö£fnen.  Die  KipfÜbniDg  Daniels  ist  also,  wie 
die  des  Richters  in  der  „Agnes  Bemauer",  nur  für  den  Augenblick 
berechnet  und  hat  mit  der  Idee  dar  ,^aditli"  im  Allgemeinen  zum 
mindesten  sehr  wenig  zu.  tun,  noch  soll  sie  irgend  einen  Charakter 
bestrahlen.*^  Die  rednerische  Wirkung  wird  noch  dadurch  erhöht, 
daß  Daniel  plötzlich  seine  Sprache  wieder  verliert,  trotzdem  er  heftig 
nach  Äaßenmg  ringt  (35,  ^.i,  36,  s,  36,  »).  Dadurch  soll  dem  Volk 
angezeigt  werden,  daß  der  Herr  nur  ein  Wunder  xa 

ihm  spricht» 

Ebensowenig  in  Beziehung  zur  Idee  oder  zu  einem  Charakter, 
sondern  nnr  zum  Zweck  der  rednerischen  Wirknog  des  Momentes 
finden  wir  im  dritten  Akt  der  „Oenoyem,"  die  Fignr  des  tollen  Klans 
(HE,  14).  Der  Irre  redet  ebenso  eindringlich  zn  uns,  wie  der  Kranke 
in  der  «Judith''.  Zu  uns,  nicht  zu  denen,  die  es  angeht.  Darin 
stimmt  diese  Szene  TÜllig  mit  der  der  „Judith'*  überein.  Zeigt  sich 
hier  ganz  coriolanisdh  Hsbbbls  Volksrerachtang,  in  dem  Wankel- 
mut nämlich,  mit  dem  die  Israeliten  bald  auf  Daniel,  bald  auf 
Samija  hdren,  um  dadurch  zu  zeigen,  daß  sie  den  WiUen  des  Herrn 
nicht  begriffen  haben,  so  tritt  eine  tragische  Ironie  in  der  „GenoToya'* 
darin  zutage,  daß  der  Umnachtete  den  Betrug,  den  Margaretha  an- 
gestiftet hat,  zwar  nicht  kennt,  aber  ihn  doch  nabewaßt  aus8i«ieb^ 
ohne  daß  er  indessen  von  der  Dienerschaft  verstanden  wird.  Darin 
liegt  die  rednerische  Wirkung  dieser  S^gur.  Mit  großer  Kunst  hat 
Hebbel  dies  dramatisch  gestaltet  Als  Golo  seine  Amme  auffordert, 
an  seiner  Statt  die  rerabredete  Lage  zu  erzfthlen,  flült  die  alte 
Margaretha  ein  (1892): 

,,Ja,  thn'fl.  Ihr  aber  —  glaubt  Ibr  nidit, 
Aach  ihm,  auch  mir  nicht,  nur  Enoh  seiher  glaubt! 
Vielleicht  \»Vs  Augentmg.  Dnuii  rath'  ieh:  geht 

Und  überzeugt  Euch!** 

Drauf  spricht  Klaus  diese  Worte  nach: 

„Trog  «  drnm  —  rafh  —  ich  —  geht  — 
Und  (ichnell)  llbenengt  Encb!" 

Ein  Diener  Hans  ruft  ihm  zu:  „Schweig!"  Klaus  spricht  wieder 
nach:  „Schweig!'*    Hans:  „Fort,  Du  Narr!'*    Daiauf  meiut  ein 
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anderer  Diener,  Conrad:  „Laßt  doch  den  Klaus,  er  hört  schon  wieder 
inH^  Und  IQans  wiederholt:  „Laßt  doch  den  Elans,  er  hört  schon 
wieder  aufl«*  und  redet  dann  wirUich  nicht  mehr,  während  Conrad 
binsiifilgt: 

„Hürt  er  die  Hunde  bellen,  bellt  er  mit, 
Und  hürt  er  Meoscheu  reden,  spricht  er'a  uach| 
Weil  ibm's  au  Worten,  wie  Gedanken  fehlt! 
Doch  gleich  ernttdet,  schlftft  er  wieder  «in.** 

Die  rednerische  Ironie  dieser  Worte,  veranlaBt  durch  die  red- 
nerieehe  BSrnfÜhrong  des  Tollen,  ist  wohl  kanm  zn  übertreffen.  In« 
dem  Klans  den  leisten  Satz  der  alten  Hexe  wiederholt,  weist  er 
daranf  hin,  daB  das,  was  die  Dienerschaft  jetst  hören  soll,  wirklich 
Betrag  ist  üm  dies  noch  angenilUliger  darzostellen,  Ulfit  Hebbel 
ihn  das  „Oheiceogt  Ench**  schnell  sprechen^  wfthiend  er  sonst  die 
Lante  mfihsem  herrorstotterL  Wenn  er  dann  Hans'  Anlforderong, 
sa  schweigen,  nachspricht,  so  will  der  Dichter  dadnrch  sagen, 
j«ner  solle  den  Mnnd  halten,  denn  durch  sein  Verbot  Terspeire  er 
den  Weg  tat  Wahriieit  Indessen  erreicht  die  Ironie  den  Höhe- 
punkt erst  mit  den  Worten  Conrads*  Er  gehört  zu  den  Wenigen 
nnfer  den  Dienern,  die  eine  anständige  Gesinnung  besitsen.  Aber 
nach  er  ist  vollständig  mit  Blindheit  geschlagen  und  weifi  die  Löge 
nicht  Ton  der  Wahrheit  zu  unterscheiden.  Über  das  Geschwätz  des 
Inen  sucht  er  die  anderen  zu  beruhigen:  er  meint^  Klaus  höre  schon 
wieder  auL  Da  dieser  die  Wahrheit  sagt,  so  weist  Hebbel  durch 
die  Bemerkung  Conrads  uns  auf  dessen  Verblendung  hin.  Und 
wenn  Konrad  seinen  Genossen  die  Natur  des  Inen  auseinandersetzt» 
ihn  mit  den  Hunden  Tergleicht,  die  bellen,  wenn  sie  andere  bellen 
lidxen,  so  beschreibt  er  sie  und  sich  selbst  Denn  sie  tnn  dasselbe, 
wenn  sie  bei  Dragos  Anblick  an  die  Schuld  GenovcYas  glauben.  In 
der  rednerischen  Ironie  dieser  Szene  haben  wir  also  ein  Seitenstfick 
za  der  ironischen  Beredsamkeit  Siegfrieds  und  wie  diese  ist  sie  die 
Einzige  dieser  Art  in  Hebbels  dramatischem  Schaffen.** 

h)  Diese  Art  der  rednerischen  Einführung  von  Personen  finden 
wir  bei  Schilleii  ebensowenig,  wie  die,  deren  typisches  Beispiel  der 
I'ilgrim  in  den  ..Nibelungen"  ist.  Hebbel  versteht  eben  dieses 
Kunstmittel  sehr  viel  manni^laltiger  zu  gebrauchen  als  Schilleii, 
Das  erklärt  sich  zum  großen  Teil  aus  der  Eigenart  seiner  Werke, 
in  denen  Ideen  unter  Debatte  gestellt  werden.  Gerade  das  Um- 
gekehrte zeigt  sich  uus  bei  der  Betrachtung  des  dritten  und  letzten 
zur  äußeren  Beredsamkeit  zu  rechnenden  Punktes,  bei  der  Über- 
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reduugskuDst  der  einzelnen  Personen.  Hier  hat  SceiLLER  ÜErriEL 
weitaus  den  Vorrang  abgelaufen,  sowohl  was  dramatische  Wirkung 
innerhalb  des  ganzen  Werkes,  als  auch  die  Tielßmiigkeit  der  Ver- 
wendnog  anbelanfit.  Nur  darin  stimmen  beide  Dichter  übereiu,  daß 
bei  beiden  die  l  berredungsversuche  ihrer  dramatischen  Personen 
bald  von  Erfolg  gekrönt  sind,  bald  nicht.  Bei  beiden  wiegt  jenes 
vor  und  bei  Heübel  kommt  noch  hinzu,  daß  einmal  überhaupt  keine 
Entscheidung  fallt 

Der  Unterschied  liegt  erstlich  darin,  daß  bei  Hr.ubEL  die 
t'berredung  mehrerer  durch  einen  Einzelnen,  wie  sie  so  oft  in 
den  ScHTLi.KR scheu  Jugenddramen,  aber  auch  in  seinen  späteren 
Werken  zu  finden  i^t,  vollkommen  fehlt.  Dadurch,  dab  in  Hkhdkls 
Dramen  immer  nur  ein  Einzelner  von  einem  Einzelnen  überredet 
wird,  was  sich  aus  des  Dichters  vorherrschendem  Interesse  für  das 
Individuelle,  nicht  für  die  Masse,  erklärt,  erzielt  er  niemals  die 
großen,  von  echt  dramatischem  Leben  erfüllten  Wirkungen,  wie 
ScHTLiiRB  sie  etwa  in  den  „Bänfaem**  Ii  er  vorbringt,  wenn  Spiegel- 
berg  die  Studenten  zn  bereden  sacht,  als  Räuber  unter  seiner 
LeitODg  in  die  böhmischen  Wälder  zu  ziehen,®'  im  „Fiesko"*,  wenn 
LaTflgna  die  Arbeiter  für  seine  Absichten  gewinnen  will,^^^  und, 
um  noch  eins  zu  nennen,  in  der  großen  Beukettszene  der  „Picco- 
lomini^'.^^^  Aber  auch  die  gelungene  Überredung  einzelner  ergibt 
bei  Hebbel  einen  weniger  starken  Eindruck  als  bei  Schüller,  Das 
erklärt  sich  daher,  daß  dieser  seine  Überredungsszenen  an  Stellen 
anbringt,  die  far  die  Handlang  von  hoher  Wichti^^ceit  sind  nad 
daher  anch  Spannung  erregen.  Außerdem  rftumt  Schiller  den  ans 
der  Überredung  entspringenden  Folgen  einen  weitgehenden  EinfluB 
auf  die  Fortentwicklung  der  Ereignisse  ein.  Z.  B.  in  y^Wallensieins 
Tod",  wenn  Oktavio  Isolani  und  Bnttler  von  der  Partei  des  Ukrsten 
abzieht  und  diesem  den  Mörder  erweckf^^"  oder  in  „Maria  Stuarts, 
wenn  Burleigh  dem  Staatssekretftr  das  Todesurteil  abnötigt^** 
Bbbbels  OberredoBgMzenen  dagegen  finden  wir  zu  Beginn  der 
Tragödie,  bei  der  Einleitung  der  Konflikte,  wie  in  «Berodes  und 
Mariamne"  und  im  „Oyges''.  Auch  wo  das  nicht  so  streng  zntriflEt, 
wie  in  der  „GenoveTa"  und  in  „Siegfrieds  Tod**,  ist  der  Unterschied 
nicht  so  groß,  weil  wir  schon  vorher  ganz  genau  wissen,  daß  der, 
dem  die  Überredung  gilt,  auch  überredet  wird.  Mit  der  erfolglosen 
Überredung  Terhftlt  es  sich,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  viel  anders. 
Nur  einmal  gelangt  sie  zu  bedeutender  dramatischer  Wirkung,  in 
dem  Versuch  Preisings,  Agnes  Bemauer  zum  freiwilligen  Verzicht 
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auf  Albrecät  za  bewegen  (V,  2).  Dieser  steht  an  Wirkung  nicht 
hinter  dem  Tergeblicheu  Bemühen  Verrinas  zurück,  Fiesko  dazu  zu 
bringen,  den  Purpurmantel  abzuwerfen. Daß  die  psychologische 
Begründoog  in  den  HEBBELschen  Überredungsszenen  zureichend  ist» 
ist  selbstTerständlich  und  wild  aus  dem  Folgenden  ersichtlich  werden. 
Zunächst  wollen  wir  die  unentschiedene,  dann  die  erfolglese  and  zn- 
letst  die  gelnngene  Überredung  betrachten. 

llit  Ansaahme  der  „Jodith^  nnd  der  ^aria  Magdalene'^  finden 
sieh  die  fiberrednngsszenen  in  aDen  Tragödien  unseres  Dichten. 
Am  lahLreiohsten  in  „Herodee  und  Hariamne^  nnd  im  „Oyges**.  In 
beiden  Dramen  aber  fehlt  die  unentschiedene  Obecredung,  die 
Hebbel  allein  im  dritten  Akt  von  j^Siegiiieds  Tod"  anwendet,  in 
dem  Gespräch  zwischen  Gnnther  nnd  Bninhild  nach  der  Hochzeits- 
nacht (1538V    Brunhild  fühlt  ganz  imbestimmt,  daß  sie  von 
Siegfried  beleidigt  worden.   Sie  will  deshalb  ihren  Gatten  dazu 
bringen,  ihn  ans  der  Welt  zu  schaffen.  Gnnther  aber  denkt  an 
derartiges  gar  nidit,  sondern  verlangt  sogar  von  ihr,  sie  solle  sich 
mit  Siegfried  yersöhnen.  So  will  sie  ihn  ihren  Ahsiditen  gefügig 
machen  und  sucht  zunächst  seine  Eitelkeit  zu  treffen,  indem  sie  ihn 
spöttischen  Tones  darauf  aufmerksam  macht,  wie  „lustig"  es  sei, 
daß   der  Vasall,  Siegfried,  eiuc   ebenso  helleuchtende  Krone  auf 
dem  Haupt  trägt,  wie  der  König  Gunther.    Ihre  Absicht  mißlingt 
völlig.   Gunthers  Antwort  besteht  darin,  daß  er  seiner  B'reude  Aus- 
druck verleiht  über  Brunhilds  Sinnesänderung.    Da  bricht  ihre 
Leidenschaft  mit  aller  Wucht  hervor.    Wie  es  ihrer  elementaren 
Natur  aneremessen  ist,  sucht  sie  nicht  mehr,  wie  es  bei  solchen 
Gelegenheiten  Art  der  Frauen  ist,  irgend  eine  I  i  sonders  emptind- 
liche  Stelle  in  dem  Manri   anzurühren,  sondein  l\)rdert  ihn  ohne 
alle  UmBchweife  auf,  Siei^'tned  zu  töten,    (-ruiitli*  r  ist  entsetzt.  Er 
erinnert  daran,  daß  Siegfried  der  Gatte  semer  t>chwester  ist.  Brun- 
hild fordert  ihn  auf,  mit  ihm  zu  kämpfen.   „Auch  das  ist  hier  nicht 
Brauch,"  erwidert  Gunther.  Aber  sie  läßt  nicht  nach  und  instinkt- 
mäßig, nicht  infolge  Ton  Überlegans»  trifft  sie  denn  anch  das  Nich- 
tige (1561): 

„leb  aber  werde 
Dich  noch  gans  anders  lieben,  wenn  DaV  thmt" 

Daß  dies  tatsächlich  auf  den  König  Eindruck  macht,  beweist  sein 
Einwand,  der  riel  schwächer  ist»  als  der  vorhei^hende.  „Aach  er 
ist  t^BA,**  antwortet  er.  Damit  schließt  die  Szene  nach  einem  noch- 
maligen heftigen  Ansbrach  Brunhilds.  Eine  Entscheidnng  ist  nicht 
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gefallen.  Daß  aber  die  BcuiLTkuni:;  seines  Weibes  von  der  grüßereu 
Liebe  in  Gunther  nachwirkt,  beweist  sein  Schweigen,  als  Hagen 
nach  Aufdeckung  des  Betruges  den  Tod  Siegfrieds  verlangt  (III,  lOi. 
Die  ganze  Schwäche  des  Mannes  hat  Hebbel  mit  feiner  psycho- 
logischer Kunst  in  die  Antwort  Gunthers  hineingelegt.  Schon  denkt 
er  —  natürlich  noch  ganz  im  Ünterhewußtsein  —  an  die  Möglich- 
keit, den  Bruder  um  des  Weibes  willen  zu  ermorden  ^  aber  Sieg- 
frieds Kraft  schreckt  ihn  bei  dem  ersten  Auftauchen  des  Gedaükens 
zurück.  Die  Szene  ist  für  die  Handlung  sehr  wichtig,  steht  mitten 
in  den  Geschehnissen  und  doch  kann  hier  nicht  von  einer  drama- 
tischen Wirkung  die  Hede  sein.  Denn  einmal  wird  diese  gerade 
erat  durch  die  Überredungsszene  vorbereitet  und  dann  hält  uns  die 
ganze  Art,  in  der  uns  Gunther  dargestellt  ist,  von  vornherein  über- 
zeugt, daß  er  endlich  doch  nachgeben  wird.  Darrtit  wollen  wir 
natürlich  nicht  —  dies  sei  für  alles  J?\jlgende  betont  —  gegen 
Hebbel  irgend  einen  Tadel  aussprechen,  sondern  nur  eine  Er- 
scheinung seines  dramatischen  Stils  feststeUeo,  die  ihn  toh  Schillbb 
unterscheidet. 

Dieser  Unterschied  zeigt  sich  uns  auch  gleich  in  den  beiden  er- 
folglosen Überredungsszenen  des  „Gyges",  die  beide  an  sich  von  sehr 
geringer  Bedeutung,  wenn  anoh  für  das  Ganze  wichtig  sind.  Nach- 
dem er  Rhodope  schleierloB  gesehen,  will  Gjges  dea  König  über- 
reden, ihn  für  diese  ungeheure  Tat  als  Sühnopfer  anzunehmen  (660). 
Kaadaules  geht  daraof-  nfttürlich  nicht  ein  und  nach  einigen 
schwachen  Gegenversachen  Iftßt  auch  Gyges  von  seiner  Forderung 
ab.  Er  stellt  sie  im  Tone  einea  Menschen,  der  das  Leben  nicht 
mehr  sn  ertragen  Termag,  nachdem  er  eine  solche  Tat  getan.  Dem- 
gemäß  spricht  er  ganz  offen,  ohne  irgendwelche  Winkelzüge,  ohne 
Reizmittel  anzuwenden,  die  Kandaules  in  einer  Zomeswallung  w- 
leiten  könnten,  die  Bitte  seines  GflnstUngs  zu  gewähren.  HBWliBri 
hat  dadurch  gezeigt  wie  sehr  Gyges  überzengt  ist»  daß  das,  was  er 
nnd  Kandaules  getan  haben,  ein  Frevel  ist^  der  eine  Slihne  Terlangt^ 
die  nnr  durch  den  Tod  geleistet  werden  kann  nnd  dahineia  mischt 
sich  wohl  auch  das  Bewußtsein  seiner  Liebe  zu  Bhodope  nnd  die 
Erkenntms,  daß  er  sie  nie  besitzen  wird.  Ist  das  Gespräch  zwischen 
Gyges  nnd  Kandaules  selbst  als  Oberrednngsszene  sehr  unwesent* 
lieh,  so  gilt  das  nicht  Ton  dem  Gespräch  des  Königs  mit  Thoaa  zn 
Beginn  des  fünften  Aktes»  das  mit  jenem  aber  den  Mangel  an  dr»* 
matischer  Wirkong  teilt  Thoas  ist  in  der  Kunst  des  Übenedeus 
sehr  Tiel  besser  beschlagen,  als  der  junge  Grieche.  Er  will  seinen 
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Herrn  bewegen,  Gyges  aas  Lydien  fortzuschicken.  Er  fällt  aber 
nicht  mit  der  Tür  ins  Haus,  sondern  ist  bemüht,  sich  erst  bei 
Kandaules  in  recht  günstiges  Licht  zu  setzen.  Das  macht  er  nicht 
so,  daÖ  er  praiileml  seine  Vorzüge  aufzählt;  vielmehr  stellt  er  in 
der  vertraulirbcu  Art  alter  Diener,  die  schon  lange  im  Hause  weilen 
und  sich  daher  etwas  «erlauben  dürfen,  Fragen  an  seinen  Herrn,  die 
dieser  so  beantworten  muß,  daß  es  dem  Diener  zum  Lob  gereicht 
(1603).  Mit  der  (  berzeugung,  daß  sein  Herr  über  die  Würdigkeit 
seiner  Person  nkht  im  Zweifel  ist,  scheint  ihm  aber  keineswegs  das 
Gelingen  seiner  Absicht  gewährleistet.  Deshalb  führt  er  noch  andere 
Momente  ins  Feld,  so  daß  die  Vorbereitung  auf  die  eigentliche 
Überredang,  die  allerdings  immer  die  notwendige  Voraussetzung  ist 
für  diese,  wie  das  Düngen  des  Ackerbodens  Vorbedingung  für  seine 
Aufnahmefähigkeit,  bei  weitem  breiter  ausfallt  als  diese  selbst,  auch 
diee  woblbegründet  durch  das  Alter  des  Überredenden.  Theas  hält 
es  Ar  oAtig,  Kandaules  in  umständlicher  Weise  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  daß  ihn  keine  peiaOnlicben  Motife  leiten  (1617),  daß  er 
der  stete  Begleiter  seines  Vaters  war,  was  ihm  Gelegenheit  zu  einem 
IMchickten  Vergleich  zwischen  Vater* und  Sohn  gibt,  geschickt  in- 
sofern, als  er  gerade  auf  den  Unterschied  in  beider  Wesen  hin- 
deutet, der  Gyges  für  Kandaules  gefährlich  machen  kann^  und  dnS 
•eben  viele  „wackre  Männer"  (1644)  zu  ihm  gekommen  sind,  am 
seinen  Bat  einsnholen.  Nun  kann  er  endlich  mit  seiner  Warnung 
vor  Gyges  heransrücken ,  nicht  aber  ohne  vorher  noch  einmal  Kan- 
daules gebeten  zn  haben,  sich  vor  dem  Glauben  an  hüten,  daß  er 
im  Unrecht  sei,  wenn  er  einmal  auf  ein  „Warum?'*  nichts  zn  ant- 
mten  wisse.  Und  dann  fthrt  er  rhetorisch  alle  Grttnde  an,  die  filr 
die  AnsfUining  seiner  Ansicht  sprechen.  NntOrlich  ohne  ESrfolg^ 
trotidem  Kandanles  Ton  seinen  Worten  getroifen  ist  {llOi),  Denn 
dieser  hat  gar  keine  Zeit  mehr,  irgend  eine  Sntscheidnng  zn  treffen» 
weil  er  mit  Gyges  den  Todeskampf  ansfechten  mnß,  in  dem  er  fiUlt 
ünd  eben  darin,  daß  wir  dies  schon  Toriier  wissen  —  aus  den  Szenen 
das  vierten  Aktes  — .  ist  es  begrOndet»  daß  Theas  Überredung  von 
ksiner  dramatischen  Wirkung  begl^tet  ist  Weil  nns  schon  in  dem 
Aegenblid^  wo  er  mit  seinen  Eeden  beginnt^  bekannt  is^  daß  dem 
Kftoig,  selbst  wenn  er  wollte,  keine  Gelegenheit  geboten  wird»  das 
Anssofthren,  was  jener  ihm  vorschlftgt,  wir  daher  den  Ansgang  der 
Unterredung  kennen,  bevor  de  recht  angefangen,  kann  von  einem  dra- 
matischen Eindruck  dieser  Szene  nicht  gesprochen  werden,  so  sehr  wir 
ihren  feinen  psychologisch  begründeten  Aufbau  bewundem  müssen. 
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Im  Gegensatz  zu  den  beiden  erfolglosen  Überrednngsszeiien  des 
..Gygcs"  ist  die  der  „Agnes  Beraauer"  (V,  2,  3;  —  die  einzige  in 
dem  TrauerspieP**'  —  auch  von  großer  Bedeutung  für  das  Drama 
als  Ganzes.  Sie  enthält,  nm  einen  etwas  veralteten  Terminus  tech- 
nicus  zu  gebrauchen,  das  Moment  der  letzten  Spannung,  insofera, 
als  hier  zum  letztenmal  eine  Möglichkeit  auftauchij  Agnes  zu 
retten.  Preising  will  sie  überreden,  sich  freiwillig  too  Albrecht 
zu  trennen.  Diese  Überredung  vollzieht  eich  in  einer  außerordent- 
lich dramatischen  Folge  von  Steigerungen.  Auch  der  Kanzler  leitet, 
wie  Thoas,  seine  Mitteilung  mit  einigen  Sät/  n  ein,  die  der  Über- 
redung selbst  mehr  Nachdruck  verleihen  sollen.  Aber,  entsprechend 
der  gaüzen  Situation  und  seiner  und  ihrer  Stellung,  ohne  jede  Weit> 
flchweifigkeit^  in  knapper,  klarer,  bedeutungsvoller  Sprache,  die  Agnes 
keinen  Zweifel  darüber  läßt,  daß  ihr  Schicksal  noch  einmal  in  ihre 
eigene  Hand  gelegt  ist.  Das  eröffnet  ihr  der  Kanzler  zaerst  Damit 
gibt  Hebbel  gleich  zu  Beginn  den  gewichtigen  Ton  an,  auf  den  die 
Szene  gestimmt  ist  Als  Agnes  Preising  fingt,  was  er  ihr  bringe, 
antwortet  er  (217,  «):  „Waa  Ihr  selbst  wollt t''  Und  nun  folgen  drei 
inhaltschwere  Vorstellnngen:  'Wenn  sie  dch  fftgt,  irarde  er  sie  der 
Freiheit  zurückgeben,  er  stehe  hier  für  den  Herzog  Ton  Bajem  und 
meine  es  ebenso  redlich  mit  ihr,  wie  dieser.  Dann  folgt  die  For- 
derung, sie  solle  Albrecht  au^ben.  Sie  weigert  sich.  Er  sucht 
ihr  in  beschwörendem  Ton  klar  zu  machen,  daß  dies  notwendig  sei, 
wenn  sie  ihr  Leben  retten  wolle,  ohne  ihr  zunächst  Orfinde  anzu- 
geben. Sie  glaubt  ihm  nicht  Er  steigert  die  Überrsdungsferm, 
indem  er  sie  durch  das  Gitter  hinausschauen  l&6t,  wo  man  Vor- 
bereitnngen  fOr  ihre  Hinrichtung  trifft.  Dann  itihrt  Preising, 
in  machtvollem  Pathos,  die  Gr&nde  an,  die  unumstößlich  ihien 
Tod  Terlangen,  wenn  sie  Albreeht  nicht  aufgibt.  Auch  dies  kann 
Agnes  nicht  umstimmen;  sie  bleibt  Albreoht  toen.  Der  Kanzler 
erinnert  sie  an  ihren  alten  Vater  und  gibt  ihr  damit  nur  aufr 
neue  Gelegenheit,  ihre  liebe  zu  dem  jungen  Herzog  in  glflheno 
den  Worten  zu  bekunden.  Da  tritt  der  Btchter  ein,  wodurch 
Hebbel  an  dieser  Stelle  der  Tragödie  die  drei  Formen  der 
äußeren  Beredsamkeit  vereinigt  Alles  umsonst  „Hebe  dich 
Ton  mir,  Versucher''  (222,  b),  ruft  Agnes  abwehrend.  Nun  spielt 
Preismg  seinen  letzten  und,  wie  er  glaubt,  größten  Trumpf  aus; 
Er  mahnt  Agnes  an  das,  was  Albredit  fühlen  wird,  wenn  er  ihren 
Tod  erfthrt  War  Agnes  Überhaupt  jemals  schwankend,  durch  diese 
letzten  Worte  des  Kanzlers  findet  sie  ihre  yoUe  Kraft  wieder  und 
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entscheidet  sich  für  den  Tod  (222,  is),  ein  erhebender  Abschluß 
dieser  dramatisch  lebendigeD,  erfolglosen  Überredungsszene,  deren 
Wirkung  auch  von  der  eindrucksvollsten  der  Gelungenen  nicht  er- 
reicht wird  und  durch  deren  Eudo  eine  Stimme  erhabener  Ver- 
fiöhDung  hineinkliugt  in  die  herbe  Tragik  der  Notwendigkeit 

Die  dritte  Art  der  Cberredungsszenen,  die  wir  nach  ihrem  Aus- 
gang anterschieden  haben,  ist  die  der  Gelungeoeni  die  sich  am  zahl- 
rei'  hst(  II  Hl  ..Herodes  und  Mariamne"  findet  Für  alle  gilt,  auch 
für  die  der  übrigen  Werke,  so  sehr  sie  sich  sonst,  was  die  Bedeutung 
an  sich  und  die  im  Zusammenhang  des  Ganzen  betriftt,  voneinander 
unterscheiden  uii  f^en,  daß  der  za  Überredende  nie  ernstlich  Wider- 
stand leistet,  sei  es,  daß  er  schon  vorher  geneigt  ist,  das  zu  tun, 
wozu  man  ihn  hewe^^en  will,  sei  es,  daß  er  den  Gründen  und  der 
Person  des  Übcrredcndi  n  ganz  und  gar  unterworfen  ist  Hier 
unterscheidet  sich  Hi  iiin  L  ebenfalls  von  Schti.lkr.  Dieser  greift 
verschiedentlich  zu  dem  dramatischen  SteigerunL^'-nntrel  des  Sich- 
stri^ttbens.  In  den  „Räubern",  wo  sich  Karl  erst  weigert,  Kosinsky 
in  seine  Schar  aufzunehmen,^'^*'*  in  der  ganz  meisterhaften  Über- 
rodoDgsszene  zwischen  dem  Präsidenten  und  dem  Hofmarschall, 
dem  anfangs  der  ,Jlann  Ton  unbescholtnen  Sitten  mehr  ist  als  der 
Ton  Einfluß*V^  oder  in  den  ^Piccolomini'S  wenn  Max  das  Sobiift* 
stück  am  Bankettabend  nicht  unterschreiben  wilL^^^ 

Herodes  ist  schon  kraft  des  EüiflasBeBf  dea  er  besitzt,  zum 
Überreden  geeignet  Er  wendet  es  demi  auch  sweimal  mit  £rfolg 
Mk  Aber  nur  einmal  handelt  es  sich  um  eine  wenigstens  an  sich 
herrorrsgende  Szene:  das  ist  die  fünfte  des  ersten  Aktes,  in  der 
der  ESmg  seinen  Schwfther  Joseph  beredet,  die  Verpflichtung  ein- 
xngehen,  Hariamne  sa  töten,  falls  er  von  Antonius  nicht  zurück« 
kehren  sollte.  Herodes  weift,  daß  Joseph  diesen  Auftrag  nie  ans« 
fttfaren  wird,  wenn  er  ihm  nur  den  wahren  Grand  —  seine  £ifer- 
•neht  —  nennt»  Deshalb  muß  er  etwas  treffen,  was  den  Kern  von 
Josephs  Wesen  ausmacht  Bas  ist  dessen  Feigheit.  Das  geschieht 
teihr  geschickt,  indem  er  znnftchst  durch  seine  Bemerkungen  Ter- 
■alaftt,  daß  Jonph  den  Dienst  bedauert,  den  er  dem  König  kürz- 
lich leistete,  als  er  zum  Tode  des  Aristobolos  beitrug.  Herodes 
selbst  weist  mit  wohlaberlegter  Absidtt  auf  ein  Uoment  hin,  das 
den  Anteil  seines  Schwfthers  an  dem  Verbrechen  noch  Terstirlct  (554]^ 
nennt  ihn  dann  —  wieder  sehr  fein  Ton  Hbbbel  beobachtet  —  seinen 
vtttranten  Frennd,  der  —  nnd  nnn  kommt  der  K6der,  mit  dem 
Joseph  den  Zwecken  des  König»  nntsbar  gemacht  werden  soll 
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von  der  rachesucbenden  Mutter  des  Aristobolus  t  utbauptet  werden 
wird,  wöüE  er,  der  König,  nicht  zurückkehrt  Nachdem  er  ibna 
dann  die  volle  Überzeuguna;  beigebracht  hat,  <laß  dies  keine  bloße 
Vermutung  ist,  sondern  wirklich  geschehen  wird,  nachdem  er  ihm, 
seiner  wahren  Meinung  ganz  zuwiderhandelnd,  einen  Mann  genannt 
hat,  der  jetzt  König  werden  soll,  rückt  er  mit  d^^m  Vorsclilag  heraus, 
Josepli  sollo  zu  seinem  eigenen  Schutz  Manamne  töten,  wenn  er 
nicht  wiederkelirt.  Psychologisch  vollkomm eii  berechtigt  ist  es  nun, 
daß  HüüBKL  ihn  dann  auch  noch  den  wahren  Grund  imtteileii  und 
dadurch  erst  Joseph  völlig  gewinnen  läßt.  Das  feige  Herz  seines 
Schwähers  hat  Herodes  durcli  das  Vorhergehende  getroffen.  Aber 
er  weiß  wohl,  daß  Joseph  niemals  glaulen  wird,  er  habe  seinen 
furchtbaren  Vorschlag  nur  gemacht,  um  ihn  zu  schützen,  und  dies 
könnte  ihn  im  gegebenen  Augenblick  veranlassen,  die  Tat  doch 
nicht  auszuführen.  Sowie  Herodes  dagegen  sein  Gewissen  entlastet, 
wird  er  einschlagen.  Und  in  der  Tat:  in  dem  Augenblick,  wo  er 
weiß,  daß  dem  König  auch  noch  persönliche  Motive  treiben,  deren 
Berechtigung  ihm  dieser  überdies  völlig  klar  zu  machen  weiß  (626), 
ist  sem  Gewissen  befreit,  alle  Zweifel  verlassen  ihn  und  er  ist 
bereit»  ans  feiger  Angst  sn  ton,  wovon  er  glaubt,  daß  «  es  aus- 
führen wird,  um  Herodes  zu  dienen.  Gtewiß  wird  man  auch  hier 
die  psychologische  Motivierung  Hebbels  bewimdenL  Aber  im  Zu* 
sammenhang  des  Ganzen  kann  sie  dramatisch  nicht  sehr  wirksam 
sein,  weil  wir  schon  aus  der  vorhergehenden  vierten  Szene  den  Plan 
des  Herodes  kennen.  Auch  erhält  sein  Charakter  keinen  neuen  Zng: 
Denn  seine  Skrupellosigkeit,  wenn  es  die  Erreichung  eines  Zieles 
gilt,  haben  wir  schon  ans  seinem  Gespr&ch  mit  Manamne  in  der 
dritten  Ssene  erfahren. 

Seine  Überrednng  der  Richter  (2877)  kann  eigentlioh  kaum  als 
Überredung  bezeichnet  werden;  denn  er  sagt  ihnen  ganz  einfach« 
daß  er  die  Verurteilang  Mariamnens  wünscht  nnd  sie  willigen  ohne 
irgendwelchen  Widerstand  ein.  Das  sie  bewegende  GefUil  ist  der 
blinde  Gehorsam  gegen  den  Willen  des  Herrschen.  Der  wirkt  hier 
als  das  Oberredendey  ohne  irgendwelche  kunstvollen  WlnkelsQge 
anssnftlhren.  So  Teranschanlicht  auch  das  VeiÜltnis  der  Richter 
zu  Herodes  den  Knltorzostand  der  alten  Zeit  Jene  lassen  sich 
als  bloße  Sachen  gebrauchen ,  denen  man  keinen  eigenen  Willen 
zuerkennt 

Zu  dem  Gehorsam  nnd  der  Feigheit  als  Gründen  flir  die 
mehr  oder  weniger  leidite  Überredung  gesellt  sich,  ebenfalls  noch 
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in  „Heroties  und  Mariamne",  der  Fanatismus.  Alexandra  rei^^t 
ihn  IQ  der  zweiten  Szene  des  ersten  Aktes  in  Sameas  au,  um  ihn 
zur  Empörung  gegen  Herodes  zu  bnngen.  Diese  Szene  ist  als  Kin- 
Iflitnng  gedacht,  um  von  den  in  Jerusalem  herrschenden  Gregensätzen 
ein  Bild  zu  geben.  Aber  auch  das  bietet  uns  ebensowenig  neues 
nie  der  Charakter  der  Aleiaodra.  Beides  lernten  wir  schon  im 
ersten  Akt  kennen.  Und  wenn  man  bedenkt,  dafl  der  Aufruhr,  den 
Sameas  anzustiften  entschlossen  ist,  später  nur  ganz  geringfügig 
auegenntst  wird,  so  ist  diese  längere  Unterredung  zwischen  Alexan- 
dra und  dem  Pharisäer  nicht  berechtigt  und  der  Ökonomie  der 
Tragödie  schädlich.  Sie  erklärt  sich  aus  £[ebbels  Bestreben,  ein 
kulturgeschichtliches  Bild  zu  geben.  Dies  gelang  ihm  hier  noch 
nicht  in  künstlerischer  Vereinigung  mit  der  Form,  wie  es  im  „Gjges^ 
der  Fall  ist  Andererseits  muß  man  auch  hier  wieder  hervorheben, 
daB  die  Ubarredungsknnst  Alexandras  von  Hebbel  fein  heraus- 
geaibeitet  wird;  die  Art,  wie  sie  zuerst  die  Kühnheit  des  Herodes 
und  demgegenftber  die  Sdiwi^e  des  Hohenpriesters  und  Sameas 
betont,  um  dessen  Zorn  zu  reizen,  dann  die  in  ihm  am  heftigrtn 
wiikende  Leidenschaf)^  den  religiSsen  Fanatismus  trifit,  und  endlich 
andeutet,  daß  Herodes  überhaupt  die  Absicht  habe,  „heidnischen 
Brauch  und  Sitte^  in  Paltotina  einsufthren.  Aber  auch  die  Steige* 
nng  in  der  Übeiredung  leidet  darunter,  daB  Hubhei.  durch  sie  zu 
fiele  aUgemeine  Voraussetzungen  Termitteln  will. 

Wir  haben  endlich  noch  drei  Ssenen  zu  betrachten,  in  denen 
auch  das  SSel  der  Überredung  erreicht  wird,  in  der  „GtonoTera^,  im 
„Gyges^  und  in  den  „Nibelungen'*.  Die  alte  Margaretha  verftgt 
Uber  eine  geradezu  teuflische  Beredsamkeit,  wenn  es  gilt,  Golo  zum 
Verbrechen  an  der  Pfalzgrftfin  au&ureizen  (Ol,  11).  Bei  ihr  sind 
Bhetorik  und  Überredungskunst  gar  nicht  Tondnander  zu  trennen. 
Sie  beeitst  eine  Heisterschaft  darin,  alles  was  ftlr  QenoTeras  Rein- 
heit spricht,  gegen  sie  und  fftr  die  Absichten  Golos  auszulegen. 
Selbst  die  grOfite  Gemeinheit  Tenaag  sie  noch  als  Verdienst  zu 
sefaildem.  Als  Golo  ihren  Plan,  Drago  in  Genoveras  Schla^emach 
zu  ferbergen,  satanisch  nennt,  erwidert  Margaretha  (1685): 

„Li,  warum?   Wenn  sie  l>e«teht, 
Was  wehrt  Eadi  daam»  der  oeoen  Heiligen 
Hit  eigner  Hand  als  eiatea  Opforfbier 

£ach  selÖBt  zu  schlachten?   Doch  —  versocht  sie  erst 

Und  seht,  ob  sie'a  verdient.    Das  tut  Gott  sei  bat. 
Er  reichte  keiner  noch  die  Paiuie  dar, 
Die  er  zuvor  in  Flammen  nicht  geprüft" 
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Dies  ist  ein  Uberaas  feiner  Zug.  Der  Teufel,  der  Gott  auf  den 
Li}  !  eil  fahrt,  um  sein  höllisches  Werk  einzufädeln,  deutet  gerade 
durch  seinen  Hinweis  auf  das  Tun  des  Herrn  an,  daÜ  er 
nur  ein  Werkzeug  in  seiner  Hand  ist,  um  ihm,  der  in  dieser  Tra- 
gödie die  Idee  vertritt,  zum  Siege  zu  verhelfen.  Ein  Teufel  ist 
Maiiraretha;  ihre  Boredsamkeit  beweist  esr  Golo  ging  ja  gar  nicht 
weit  genug,  als  er  Genoveva  einen  Kuß  stahl  (1608): 

^Er  war  zu  ungeschiekt!   War  das  Gremach 
Denn  abgeriegelt?  Nein!  Da  dränget  ja  «int 
Dm  anne  Weibl  Mir  «ehelte  kdner  fiel 
Wer  wegle  das  bei  nnverBchloei'ner  TOiV* 

Sie  sucht  Genoveva  zu  entschuldigen,  daß  sie  keinen  Ehebruch  be- 
ging! Und  in  dieser  Tonart  geht  es  nun  weiter;  Genoveva  wird  in 
ihrem  Munde  zur  Dirne.  Ein  Wunder  ist  es  dann  nicht,  daß  sie 
Golo  ihrem  Plan  geneigt  findet  Er  sträubt  sich  ja  auch  nicht 
einmal  zum  Schein  und  lebt  so  in  dem,  was  die  alte  Hexe  ihm 
vorschlagt,  daß  er  sie  brav  unterstützen  kann  (1668).  Hieraus  er- 
klärt es  sich  aber  «ach,  daß  die  innere  dramatische  Wirkung  dieser 
Überredungsszene  sehr  gering  ist  Eine  fintscheidiing  föllt  in  ihr 
nicht  —  das  iat  schon  in  der  zehnten  geschehen  — ,  vielmehr  gibt 
Margaretha  nur  den  Anstoß,  daß  Golo  jetet  mit  Überlegung  aasftihrt, 
was  er  vorher  im  tollen  DranfloBstürmen  zu  erreichen  hofiHe.  Die 
überredende  Beredsamkeit  der  alten  Margaretha  hat  Hebbeii  in 
einem  natürlichen  Zynismus  durchgeführt,  der  diese  Gestalt,  nnd 
dadurch  die  Szene  für  sich  betrachtet,  zu  bedeutender  Wirkung  er- 
hebt Sie  läßt  es  bedauern»  daß  der  Dichter,  überzeugt,  daß  ab- 
solut schlechte  Charaktere  nicht  in  das  Drama  gehören,  derartige 
G-estalten  nicht  wieder  schuf,  obgleich  er,  wie  hier  bewiesen,  eine 
beträchtliche  Fähigkeit  mitbrachte,  sie  darzustellen.  Übrigens  seigfc 
Hkübbt*  auch  darin  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  SobhiUEb;  denn 
dieser  HeB  sein  komisches  Talent^  das  in  der  Figur  des  MohiMi  im 
MFiesko**  stark  Ton  Zynismus  durchsetst  ist»  ehenso  einscUafim,  wie 
Hebbel  das  eben  genannte,  nnd  SchoiUeb  trieb  das  scgar  so  wei^ 
daß  er  in  .seiner  Bearbeitang  des  „Macbeth'*  aus  dem  Shakesfbabb» 
sehen  Pförtner  einen  unendlich  ▼erwässerten  QoBiHEschen  Lynoeus 
machte,  weil  er  das  Niedrige  in  der  Kunst,  „also  beispieisweise 
die  Einführung  eines  fietronkenen  aus  dem  Pöbel'*,  dem  Dichter 
nur  da  gestattet,  wo  er  „weiter  nichts  will,  als  uns  belustigen*'. 
Neben  den  beiden  schon  betrachteten  erfolglosen  Oberredungs- 
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Szenen  findet  sich  im  „Gyges^  noch  eine,  die  zum  Ziele  fUhrt,  die 
Szene  am  Schluß  des  ersten  Aktes,  wo  Eandauies  seinen  GQnstling 
▼eranlaßt,  mit  ihm  das  Schlafgemach  seioer  Gattin  zn  betreten  (511)^ 
Sie  leitet  die  eigentlicbe  fiaDdluig  ein  und  ist  daher  im  Zusammen- 
hang  des  Ganzen  ohne  innere  dramatische  SiMumkrafL  Bedeutnngs- 
▼oll  ist  sie  deshalb,  weil  sie  uns  das  Wesen  des  Königs  offenbart 
Ob  er  Aber  eine  große  überredende  Kraft  verftigt,  erfahren  wir  nioht^ 
da  Hebbel  sich  hier  die  Entwicklung  sehr  leicht  macht;  denn  nach- 
doii  Eandauies  eine  Zeitlang  Gyges  durch  Bemerkungen  über  £ho- 
dopens  Schönheit  vergebens  zu  veranlaß  en  suchte,  selbst  den  Wunsch 
wa  &aßem,  sie  zu  schauen,  platzt  er  formlich  mit  den  Worten  her> 
aas  (530):  ,,Du  sollst  sie  sehenl'*  Gyges  Einweudungen  sohenkfe  er 
kein  OehOr  und  lieht  ihn  gewaltsam  mit  sich  fori  Das  scheint  mir 
Hmmufi  etm»  gar  zn  schnell  geecbehen  zu  lassen.  Denn  man  darf 
▼oa  Oyges,  nach  seiner  spftteren  inneren  Yemichtnng  sn  urteilen, 
doch  wohl  aonelunttiy  dafi  er  sich  schon  Toiher  der  Ungehenerlich* 
heü  des  Vorhabens  bewuBt  ist  -~  selbst  wenn  man  in  Anrecbnnng 
bringt,  daft  er  stark  getranken  bat  —  nnd  eich  demgemiß  Üknger 
flMabt  Oder  soUte  Hebbel  dnieb  Gygee  schnelles  Nachgeben 
—  dann  das  Sichfortziehenlassen  ist  ein  Nachgeben  —  tatsftcfalidi 
haben  andeuten  wollen,  daft  der  jnnge  Grieche  erst  durch  den  An- 
blick der  ganz  bestimmten  Fran,  deren  Schönheit  seine  Seele  im 
Tiefrten  aii%ewlüilt  bat»  die  Erkenntnis  der  GrOße  seines  Verbrechens 
erhUt? 

In  der  letzten  Ton  Hebbels  gelungenen  Überredungsszenen,  in 
dem  Gespiich  Bwisehen  Hagen  nnd  Eriemhild  Tor  Si^gfirieds  Tod 
(^^tegfiseds  ToA"  JY,  6)^  lebt  ebensowenig  dramatiscbe  Spannkraft  wie 
in  der  eben  besprochenen.  Siegfeieds  Tod,  den  wir  hier  äußerlich 
dnreh  Eriembilds  Vertrauensseligkeit  ab  unTermeidlicb  erkennen,  ist 
isBorlieb  sdion  in  der  letzten  Szene  des  dritten  Aktes  entschieden. 
Auch  als  Überredungsszene  ist  sie  nur  von  geringer  Bedeutung. 
Kriembild  macbt  Hagens  Aufgabe  sehr  leicht,  da  sie  von  der  Angst 
om  ihren  Gatten  redet  Dadurch  erhftlt  er  Gelegenheit,  ihr  diese, 
an  Siegfrieds  Unverwundbarkeit  erinnernd,  auszureden,  wobei  er  aber 
sehr  geschickt  auf  die  Gefahr  vergifteter  Pfeile  hinweist  Dadurch 
wird  sie  veranlaßt,  ihm  die  Stelle  zu  sagen,  wo  ein  Lindenblatt 
ihren  Gatten  deckte,  als  er  sich  im  Dracbenblut  badete.  Und 
Hägens  Frage,  ob  es  Kriemhild  nicht  gut  scheine,  Siegfried  ein 
feines  Kreuz  aufs  Gewand  zu  nähen,  damit  er  wüßte,  wo  er  iLn  lu. 
^hützen  hätte,  beantwortet  sie  sogleich  bejahend,  so  daß  er  hier 
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noch  weniger  Überredungskunst  nötig  iiat,  als  2a  Beginn  des  Ge- 
sprächs, d.  h.  gar  keine. 

Uberblicken  vrir  die  Beihe  von  Uberrednogsszenen  in  den 
Hebbel  sehen  Dramen,  so  erkennen  wir,  daß  niuere  Torangestellte 
Behauptung,  HbbbbEi  stehe  in  der  Venrendung  dieses  Kunstmittels^ 
abgesehen  Ton  seiner  stets  zureichenden  psychologischen  Begründung, 
hinter  Schiller  zurück,  ihr  gutes  Recht  hatte.  Der  Grund  liegt, 
wie  wir  ebenfalls  schon  hervorhoben,  einmal  in  der  Einförmigkeit 
der  Überredungsszenen,  insofern  es  sich  stets  nur  um  zwei  Personen 
handelt,  nra  eine  überredende  und  eine  zu  flberredende.  Dnnn  darin, 
daß  den  allermeisten  keine  große  Bedeutung  innerhalb  des  ganzen 
Kunstwerks  suzuspreclien  ist  So  beträchtlich  ferner  auch  die  Über* 
i^dungskunsi  einzelner  Personen  sein  mag«  so  ist  doch  nicht  an 
lengnen,  daß  manche  dieser  Szenen  aneh  an  sich  Ton  geringer  dn^ 
matischer  Wirkung  sind.  Was  die  gelungene  Überredung  beirifit, 
so  l&flt  sich  die  interessante  Tatsache  feststellen,  daß  sich  ihre  Ent- 
wicklung, was  dramatische  EindmeksfUugkeit  anbelangt,  von  der 
„G^noTOYa*'  Uber  ,»Herode8  und  Mariamne'^  zum  „Gyges*'  und  m 
den  „Nibelungen**  in  absteigender  Linie  bewegt  Bin  Yergleicfa 
zwischen  der  elften  Szene  des  dritten  Aktes  der  „Genoveva**  und 
der  sechsten  des  vierten  Aufzugs  von  „Siegfrieds  Tod**  macht  dieses 
augenscheinlich.  Dasselbe  k5nnte  man  von  den  erfolglosen  Über- 
rednngsszenen  behaupten,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Ünterrednng 
zwischen  Preising  nnd  Agnes  in  der  „Agnes  Bemaner**  mit  ihrer 
Vereinigung  der  drei  Arten  äußerer  Beredsamkeit  die  beiden  Ver- 
suche im  „Öjges**  weit  aberragt,  sowohl  was  die  dramatische  Wirkung 
an  sich  als  innerhalb  des  Ganzen  betrifft.  Dennoch  wäre  diese  Auf- 
stellung verfehlt,  da  wir  n&mlicfa  in  der  „Julia**,  der  es  an  der 
rednerischen  Zwecken  dienenden  EinfUirung  von  Personen  vOllig 
mangelt,  eine  eigenartige  und  wirksame  erfolglose  Übeirednngs- 
szene  haben.  Das  ist  die  siebente  des  ersten  Aktes,  in  der  Julia 
Pieiro  veranlassen  will,  sie  zu  ermorden,  üm  ihn  zur  Tat  an- 
zustacheln, reizt  sie  sein  „Ehrgefühl**,  indem  sie  seinen  Mut  be» 
zweifelt  (144,  9).  Ihr  Vorgehen  ist  von  Erfolg  gekrOnt  Der  Bandit 
hätte  sie  ermordet,  würde  er  nicht  noch  im  letzten  Augenblick  von 
dem  Grafen  daran  gebindert  Hierdurch  nimmt  diese  Szene  eine 
Ausnahmestellung  ein:  die  Überredung  gelingt,  das  Ziel  der  ITbw- 
redung  wird  aber  doch  niclit  erreicht  Deshalb  handelt  es  sich  um 
eine  erfolglose  l'bcrredungsszene,  die  mit  ihrem  —  von  einigen  un- 
nötigen Apartes  abgesehen  —  schiagendeu  Dialog  nicht  nur  au  sich 
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▼on  beträchniclior  dramatischer  EiDdrucksföhigkeit  ist,  sondern  auch 
im  gaozeii  Aüspruch  aul'  eine  besondere  Bedeutung  hat,  weil  wir 
durch  sie  zum  ersten  Mal  Julia  kennen  lernen,  und  zwar  —  was  die 
Hauptsache  ist  ~  ganz  anders,  als  wir  es  nach  den  vorangehenden 
Auslassnnfjen  ilires  Vaters  erwarten  durften.  Die  Wirkung  der 
Agnes-Heruauer-Szenen  erreicht  sie  natürlich  nicht,  so  daß  sich  die 
erl'olglose  Überredungskunst  wenigstens  um  eine  Stufe  steigert, 
während  sie  im  „Gyges*'  wieder  um  Vieles  herabsinkt  Von  der 
Überredung,  die  sich  weder  in  Hebbels  Lustspielen  noch  im 
„Tranerspiel  in  SiciUen"  findet,  macht  der  Dichter  indessen  schon 
Oebrmach  in  seinem  ersten  dramatischen  Versuch,  im  „MirandoU"* 
Des  BurgpCafiTen  Gonsula  Überredaogskunst  ist  eine  Vorstufe  zu  der, 
ftber  welche  die  alte  Margaretha  Terfllgt,"'  wenn  anch  Hebbel  hier 
nach  bewährtem  Moster  —  Kabale  and  Liehe"  —  nicht  nur  mit 
einem,  sondern,  am  Schilleb  sn  ttbertrampfen,  mit  zwei  Briefen 
operiert,  am  die  Überredung  geUngen  zu  lassen  (27,  lo,  28,  21).  Auch 
die  Art,  wie  sich  Gonsola  scheinbar  weigert»  den  ersten  Brief  heraas- 
zugeben  (27,  1),  um  Gomatzina  am  so  überzeugter  zu  machen,  ver- 
rät den  gelehrigen  Schüler  Sgbillebs,  der  durch  den  scheinbaren 
Verdruß  des  Hofmarschalls  tod  Kaib  darüber,  daß  Ferdinand  den 
gemischten  Brief  gefanden  hat,  in  diesem  die  Gewißheit  seiner 
Echtheit  henrerrafen  will.*^*  Die  Gründe,  die  Oonsnln  in  seiner 
Ukrcfaterliclien  „wienenseben**  Oeschw&tiigkeit  anführt,  um  Gomat^ 
ana  au  der  Hmnnng  za  bringen,  ilamina  liebe  ihn,  fthneln  in  ihrem 
^Tnischen  SophJsmns  denen  der  alten  Hexe  in  der  „GenoveTa*'.  Nennt 
diese  den  Ehebmoh  ein  Vergnügen  (1649),  so  beschwichtigt  der 
Boigpfiiffe  seinen  Golo,  als  dieser  ansniit,  ob  denn  Flamina  eines 
Trenbracbs  wirtJich  iühig  wüie  (24, «):  „Das  ist  ein  h&ßUches  Wort» 

Treabmcfa.  Der  Herr  nehmsns  wahrEch  von  zu  ernster  Seite  

Kein,  Flamina  bricht  nicht  Trene,  denn  sie  hat  nicht  Trene  ge- 
ecbwofen  —  -~  und  wenn  sie's  h&tte  —  —  was  Friesterhand 
bindet,  bann  FHesterhand  lOsen.  — Wie  Margaretha,  so  führt 
nach  Gonsola  den  Herrn  im  Monde,  wenn  er  an  dem  Gemeinsten 
aoffordert  (27,  vl^  and  wie  jene  weist  er  darauf  hin,  daß  man  dabei 
klag  an  Wef Im  gehen  müsse  (28,  a«]L  Der  Eindmclc  seiner  Worte 
wird  noch  durch  die  Ironie  gesteigert,  die  in  ihnen  liegt»  wenn  wir 
die  Person  des  Sprechenden  bedenken,  Yon  dessen  Erbftrmlichkeit 
Gomafadaa  keine  Ahnong  hat  Das  nnteiaoheidet  ihn  Ton  Golo,  der 
ja  Margaretha  darcbscbant,  die  allerdings  ihrerseits  aas  ihren  Ab- 
sichtea  kern  Hehl  maebk 
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beiden  b^^rdeatans^üIlsieL  FragmeLtea  Htebel«.  im  „iT  jlöcik-  üü'i 
im  ^Dfrmfrtnaa-.  Im  ..Moloch'*  könLte  man  m  '-Le^en  AiiJCitzec. 
ZNgkich  da5  einzige  Beispiel  für  die  Cberr'^'ianz  vieler  darcb 
einen  Ki nzeinen  ^hen,  nämlich  in  der  Art,  wie  «i:h  Hierum  dx« 
Nattirvolk  üDterwirfL  Dies  geschieht  durchweg  miueb  einer  be- 
fehlenden Sprache,  ohne  irgendwelche  Überredongsknuste  imd  tot 
allem  dorcb  ein  gebieterisches  Auftreten,  das  sich  in  Hierams 
Handlimgea  änßert  Durch  seine  Handlungen  mMfcki  er  sich  die 
Menschen  zu  Werkzengen,  denen  dann  die  Rede  tu  Hilfe  ^«■p»* 
Aber  ohne  den  Tod  Khamnits  and  ohne  daß  er  dem  Moloch  cm 
Kind  op&rto,  w&rde  jedei  noch  lo  gehialeriache  BmohMia  orfblg- 
lot  sein. 

Auch  die  Überrednngsszenen  im  MDemetrias^,  von  deoan  £o 
eilte  keinen  Erfolg  hat,  während  die  zweite  gelingt  enthdircB,  wie 
die  eben  beeprochene,  der  Überredtmgalcaiist  Und  noch  etwas  Qe- 
meimunet  yerhiTi  k  t  in  diesem  Zusammenhang  die  beiden  Fragments 
tniteimuider:  handelt  ee  akh  auch  hier  Leide  Male  am  die  über- 
lednng  eines  Einzelnen,  so  sind  dcn^b  dabei  endefe  PenoneB  n- 
gegen,  und  in  der  erfolgreichen  Überredangsszene  teilen  aieh  wogu 
swei  Personen  in  die  Überredung,  ein  Fnll,  der  bei  Sghiua  nidit 
Torfcommt  Die  Wirksamkeit  der  Schilleb  sehen  Oberredongsart 
können  beide  nidit  erreichen,  weü  der  Überredende  iMp.  die  Über- 
redenden nnmitkelbar,  ohne  Vorbereitong,  anf  ihr  Ziel  losgehen*  Di* 
erste  (II,  4)  ist  enrfthnenswert,  weU  hier  die  Bhetotik  des  Wbi- 
woden  Mnieaek  zntsge  tritt»  der  den  Pr&tendenten  tot  ra  grofiem 
Eampfeseifer  warnt  nnd  in  dieser  Hinsicht  von  ihm  ein  Vei^ 
sprsdien  verlangt,  was  ihm  nicht  gelingt  (1800).  Die  zweite 
(IV,  2),  weil  in  ihr  neben  der  Pathetik  des  Woiwoden  die  tkber- 
redende  Oeschw&tzigkeit  seiner  Tochter  den  Sieg  davonüftgt  (2787). 

i)  Die  Darstellnng  der  inneren  wie  ftnßeren  Beredsamkeit  hat 
uns  gezeigt,  daft  sieh  Hbbbbl  in  der  Art  ihrer  Dorchffthmng  in 
allen  in  Betracht  konmienden  Punkten  von  Sohillsb  mehr  oder 
weniger  stark  nntencheidet  Nnr  die  Tatsache  des  Vorhandenseins 
dieser  Beredsamkeit  zeigt  die  innere  Verwandtschaft  dieser  bdden 
Dichter.  Dies  ist  aber  bemerkenswert  genug;  denn  kein  anderer 
Dramatiker  anfier  Bekbxk  Insmr  verfilgt  über  eine  so  reiehe  innere 
wie  ftnßere  Bhetorik  als  Fbidbioh  Hbbbel.  Das  zeigt  sieh  nament* 
lieh  in  der  zweiten  Form,  in  der  nns  die  inßere  Beredsamkeit  ent- 
gegentritt, in  der  rednerischen  Einffthning  von  Personen  snm 
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Zwecke  der  Erläuterung  der  Idee.  Darauf  möchte  ich  noch 
mit  wenigen  Worten  eingeben,  um  damit  vielleicht  einen  kleinen 
Baustein  liefern  zu  können  für  eine  Geschichte  des  dramatischen 
Slüa  im  19.  Jahrhundert.  Ein  solches  Kunstmittel  setzt  natürlich 
etwas  Ahnliches  Toraos  wie  die  abei*  dem  Ganzen  waltende  Idee, 
die  Hebbel  in  seinen  Dramen  debattiert  Br  verlangte  ja  für 
das  Drama  einen  8tU,  der  als  ein  Mittleres  aus  dem  der  Griechen 
und  dem  SBAKESPEjLBss  gewonnen  werde  (Br.  IV,  207,  u),  d.  h.  einen 
Stil,  der  bei  ausgefilhrtester  Gharakteiistik  der  einsehien  Personen 
so^eich  ihre  Abhängigkeit  von  der  Notwendigkeit  dartnt,  die  Im 
modernen  Drama  das  Sdbieksal  der  Alten  ersetzt,  das  Ober  dem 
Genien  sehwebt  Sie  ist  niohts  Anderes  als  „die  SOhonette  Gottes, 
des  ünbegrmfliehen  nnd  ünerforsobliehen"  (Tb.  1, Die  sich 
ans  diesem  Oegensati  ergebende  innere  rednerisohe  Fonn  haben 
wir  eingehend  gewürdigt  Nnn  ist  abw  Hebbkl  dnrohaos  nicht  der 
ente  Dramatiker,  der  das  gennanische  Drama  SHiKEBPsaBEs  nnd 
das  antike  des  AasoHTiioe  nnd  des  SoraoKiss  zu  Toreinigen  strebte. 
HmmoH  woH  Kueibi  wollte  bekanntUoh  dasselbe;  er  aber  scheiterte 
in  dem  Biegen  mit  dieser  gewaltigen  An^be  in  dem  Angeablick, 
wo  sein  ,3obert  Goiskard"  ein  Banb  der  Flammen  wurde.  Niohte- 
dsstoweniger  sind  aber  in  seinen  dramatischen  Werken  Ideen 
wirksam,  namentlich  im  „Prinzen  von  Hombnrg*'  nnd  in  der 
„Hermannssehlacht**»  Wie  bei  Hxbbrl  entsteht  nun  auch  hm 
KuosT  dnrch  das  VerhSltnis  der  Charaktere  eine  innere  redne- 
rische Form,  die  fireiUch  bei  weitem  nicht  so  stark  ausgeprägt  ist 
wie  bei  jenem,  und  auch  der  Art  nach  ganz  Terschieden  ist  von 
der  Hebbels.  Hbbwwti  hat  das  Rednerische  der  inneren  Form  anch 
dofch  ein  äufiereo  Knnstmittd  rar  Erscheinung  gel»aeh^  n.  a.  eben 
dadurch,  da0  er  Personen  einfikhrt  die  rednerisch  auf  die  Idee  hin- 
weissn.  EuEmr  tat  dies  anch,  aber  bei  ihm  findet  sich  diese  Ein- 
f&hnmg  nur  einmal  und  nicht  in  dem  „Prinzen  von  Homburg",  wo 
wir  es  vielleicht  am  ehrten  erwarteten,  da  hier,  wie  in  Hebbels 
„Agnes  Bemauer^S  das  Individuum  mit  dem  Gesetz  der  Allgemein- 
heit (der  Idee)  iu  Konflikt  gerät,  sondern  in  der  „Hormannsschlaoht". 
Wie  bei  Hkbbkl  handelt  es  sich  m  diesem  vaterländisf  liru  Druma 
um  iiulturListorische  Gegensätze,  personifiziert  cluiLh  dus  Römer- 
Und  Germanentum,  Um  dies  blitzartig  zu  beleucLiten,  Ijat  Ivi  klst 
die  junge  Hally  eingeführt  (IV,  4,  5),  die  von  den  ..geilen  .ijitniim- 
scheu  Hunden"  (1538)  geschändet  worden  ist  uud  deshalb  von  dem 
Cherusker,  ihrem  Vater,  niedergestochen  wird.   Bei  den  Kömern 
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haben  wir  alflo  die  Entwttrdigaog  des  Heiligsten,  bei  den  Geraumen 
die  höchste  Achtang  vor  der  Ehre«  deren  Beflecknng  der  Tod  des 
Beschimpften  folgen  mnfl.  Den  Oermanen  gehört  daher  die  Zakonfii 
weil  sie  stark  sind  durch  ihre  Ethik,  wie  Dietrich  von  Bern. 

Bei  Qbillpabebb,  dessen  Beredsamkeit  gröfier  ist  als  die 
Kleists  —  man  denke  nnr  an  „Weh*  dem,  der  lOgf  und  ,,Den 
Traum,  ein  Leben",  die  man,  wie  „Die  Jüdin  Ton  Toledo**,  Et» 
ziehungsstQcke  nennea  kann,"^  aber  auch  an  Sappho  und  an  den 
Priester  in  „Des  Meeres  nnd  der  Liebe  Wellen**  — ,  findet  sich  die 
rednerische  Einführung  einer  Person  zweimal  in  demselben  "Werk 
ii::d  auch  hier  wieder  zur  Hervorhebuug  einer  kulturhistorisch  be- 
deutsameu  Idee.  Auch  bei  GüiLLPAiiZEU  nicht  in  der  „Jüdia 
von  Toledo*',  die  der  Apues  Bernauer"  ja  noch  viel  näher  steht 
als  „Der  Prinz  von  Hüraburg"',  weil  hier  der  Konflikt  fast  derselbe 
ist  und  nur  der  Unterschied  waltet,  daß  Rahel  eine  Dirne,  Agnes 
aber  wQrdig  ist,  nach  ihrem  Tode  als  Albrechts  Witwe  betrauert 
zu  werden.  Es  handelt  sich  vielmehr  um  Don  Cäsar  und  den 
Obersten  Wallenstein  im  „Bruilerzwist  von  Habsburg".  Don  Cäsar 
tritt  allerdings  mehrere  Male  auf,  hat  aber  immer  nur  den  Zweck 
—  was  der  Ökuiü  inie  des  Dramas,  das  Grilu'ABZee  erst  sclirieb. 
ah  er  ^'ich  grollend  von  der  Bilhne  zurückgpzf>gen  hatte,  ganz  auoei- 
onleutlich  schadet  — ,  auf  die  verworrene,  zügellose  Zeit  hinzudeuteu, 
er,  der  selbst  ihr  gelehriger  Schüler  ist,  wie  sein  Vater,  Kaiser 
Rudolf,  sagt."®  Darauf  beruht  seine  tu  f»  re  Bedeutung.  GRriiiiPARZEB 
will  uns  die  Idee  klar  machen,  die  idee  nämlich,  daß  der  Kaiser 
den  Geist  der  Freiheit,  den  er  als  Herrscher  bekämpfen  will,  ob- 
gleich er  seihst  als  Menscli  vnll  von  ihm  ist,  genau  so  wcnifj  zu 
vernichten  vermag,  wie  eben  den  I'ou  Casar,  der  sem  natürlicher 
Sohn  ist  Indem  er  ihn  unterdrückt,  wird  Rudolf  der  Erwecker 
einer  neuen  Zeit,  deren  Vertreter  nach  dem  Tode  Don  Casars 
Wallenstein  ist,  der  am  Ende  der  Tragödie  durch  sein  selbst* 
herrliches  Auftreten  rednerisch  auf  das  Kommende  hindeutet,  das 
Schiller  in  seiner  Trilogie  dichterisch  behandelt  hat  Kleists 
Hallyepisode  ist  sehr  viel  Hebbel  scher  und  sehr  viel  künstlerisdier 
als  Gbillpabzebs  rednerischen  Zwecken  dienende  Einführungen. 
Jener  hat  einmal  den  ideellen  Gegensatz  dramatisch  konzentrierter 
heransgearbeitet  als  es  in  den  Don -Cäsar- Szenen  der  Fall  ist  und 
dann  wirkt  die  Figur  des  Wallenstein  nur  darum  rednerisch,  weil 
wir  mit  den  historischen  Ereignissen  vertraut  sindi  die  den  in  der 
Tragödie  dargestellten  well^eschichtlicben  Vorgängen  folgen.  Es 
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leuchtet  ein,  daß  ein  solches  Voraussetzen  von  Kenntnissen  zur  Er- 
«•Imig  Ton  „dramatischen",  in  Wirklichkeit  theatraliscben  Wirkungen, 
einer  künstlerischen  Prüfung  nicht  standhalten  kann. 

In  viel  krasserer  Form  taucht  dieselbe  Erscheinung  auf  bei  dem 
b^^bteeten  der  jungdeutschen  Dramatiker,  nämlich  in  Kahl  Gutz- 
kows ifUriel  Aeosta".  Dieses  Werk  ist  eine  Tragödie  der  Über^ 
sengang,  was  jedem  klar  wird.  Gutzkow  hatte  aber  scheinbar 
recht  wenig  Zutrauen  zu  seiner  dramatischen  Gestaltungskraft 
und  hielt  es  fOr  notwendig,  den  Grundgedanken  am  Eiude  seiner 
Tragödie  noch  dnmal  redneriseh  sn  betonen  durch  die  Ein- 
fUimng  einer  neuen  PenOnlichkeit  Dazu  wfthlte  er  den  Knaben 
Bamoh  Spinoxa,  der  hier  im  Qespifteh  mit  seinem  Oheim  Uriel  auf* 
tritt  (V,  8>^*'  Wer  nicht  weiß,  daß  aus  diesem  Knaben  einst  ein 
großer  Philosoph  werden  soll,  der  um  smner  Ubeneugnog  willen, 
wie  üiiel,  aus  der  Sjneagoge  ausgestoßen  wird,  dem  muß  diese  Ein- 
Dfthmng  als  rdUig  sinnlos  erscheinen.  Er  wird  daher  Spinozas  Worte: 
„So  lach  doch,  Oheim!'*,  die  er  nach  einer  kindischen,  Tondmend 
don  Pantheismus  feiherrlichenden  Bede  Uriel  zuruft»  als  unfireiwlUige 
Ironie  Outskows  empfinden.  So  wirkt  die  Einftihmng  des  Knaben 
im  schlechtesten  Sinne  theatralisch,  unkOnstlerisch,  weil  unwahr,  un- 
wahr, wie  es  der  giOßte  Teil  der  Gkn^KOw sehen  und  der  jung- 
deuteehen  Beredsamkeit  ftberhaupt  ist,  die  man  nur  einmal  mit  der 
Hbsbils  SU  vergleichen  braucht,  um  dessen  ganze  EIrbitterang  gegen 
Gutzkow  und  Laube,  „diesen  Gesellen",  zu  begreifen."^ 

Bei  K118I8T  sowohl  wie  bei  GsiliiFabebb  und  Gutzkow  handelt 
es  sieh  nicht  um  eine  Uber  dem  Ganzen  waltende  Idee,  die  durch 
die  EinlUhrung  einer  Person  herroigehoben  werden  soll,  sondern 
um  einen  Grundgedanken,  den  die  betreffenden  Dichter  verdmitlichen 
wollen.  TIel  nüier  berOhrt  sidi  mit  Hebbel  flEimiK  Ibsen,  der 
schon  durch  die  große  Gewalt  seines  ethischen  Pathos  seine  innere 
Verwandtschaft  mit  ihm  offenbart.  Auch  in  den  Werken  Ibsens 
wird  debattiert,  die  Idee  selbst  und  das  Verhältnis  der  Individuen 
/u  ihr.  Nicht  selten  aucli  wird  die  Idee  redneriscli  durch  die  Ein- 
luLruijg  L'iuer  Person  beleuchtet.  Dafür  möclite  ich  zwei  Beispiele 
uns  den  heideu  groi-ea  Kpochen  des  Dichters,  der  norwegischen  und 
der  europäischen,  auswählen.  Im  „Peer  Gynt"  hat  Ihskn  den  Egois- 
mus geil3eln  wollen,  der  nicht,  wie  Biaiid,  er  selbst  ist  und  allein 
»einer  Pcrsoulicbkeit,  nicht  den  iühlen  des  Herzeus  gehorcht,  der 
vielmehr  nur  dem  folgt,  was  er  als  aiigeiielim  und  nützlich  empfindet, 
der  nur  sich  selber  lebt  Am  Ende  seiner  Lauf  bahn  kommt  Peer, 
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von  derBerechtigiiiig  semer  Lebensmazune  noch  immer  dmnehdniDgeii» 
durch  ein  Gebirgsdor^  wo  man  einen  Mum  ra  GhnAe  tiii^  der  sieh, 
einst  die  Hand  TentOmmelte,  am  nicht  in  den  Krieg  ziehen  in 
müssen.  Dieses  Begräbnis  mit  der  Bede  des  Pfairers  hat  Jbses 
eingeführt,  nm  noch  einmal  anf  das  Verwerfliche  der  Orondsitie 
Peer  Gynts  hinsaweisen.  Der  VerBtorbeae  hatte  sieh  und  den  Seinea, 
nachdem  seine  Tat  ruchbar  geworden,  in  der  Beigsinsamkeit  eine 
bescheidene  Hfltte  gebaut  Brachte  er  d«n  Vaterland  auch  keinen 
Gewinn,  war  er  auch  ein  schlechter  Bürger,  so  war  er  doch  im 
engen  Kreise  groß,  „weil  er  er  selber  war".^**  Peer  hSrt  dies  mit 
Freuden  und  setzt  getrost  ,,den  Stab  beimvriüis  vom  Grabe  »dieses 
Geistesrerwandten',  nicht  ahnend,  daß  er,  an  ihm  gemessen,  schlecht 
bestehen  würde.""'  Er  irrt  sich,  wenn  er  glanbt,  daß  er  immer 
und  überall  das  gewesen  sei,  was  jener  nur  im  Kreise  seiner  P'amilie 
war.  Er  hat  den  Unterschied  zwischen  „Du  selbst  sein"  und  „sieb 
selber  b^ben  '  nicht  begriffen,  aaf  den  Ibsen  hier  rednerisch  hin- 
weist, um  sein  Verdammungsurteil  über  das  „Gyn Ische  Ich"  aus- 
zusprechen."* Xuch  weit  rednerischer  aber  ist  der  Eindruck,  den 
wir  aus  dem  zweimaligen  Auftreten  Ulrik  Brendels  in  „Rosmers- 
holm"  erhalten.  Das  erste  Mai  tritt  uns  ein  siegesgewisser  Mtum 
entgegen,  der  an  sich,  an  sein  Können  und  an  seine  Ideale  glaubt. 
Indem  er  dem  zaghaften  Pastor  Rosmer  in  einem  Augenblick  gegen- 
übergestellt wird,  wo  dieser  durch  ein  Bekenntnis  seines  Gesinnungs- 
wechsels die  Brücke  abbrechen  soll,  die  ihn  mit  der  Vergaügenheit 
verbindet,  hebt  er  die  Idee  der  Tragödie  hervor,  (hiB  wir  den  Mut 
haben  sollrii,  das  Leben  nach  unserem  eieeiien  K(j|);'  zu  leber:.  ?i\ 
wie  es  unsere  Persönlichkeit  vorsciireibt.  Au-  il 'lu  bi^LMitt^rten  M.juti, 
der  an  seine  Brusttasche  schlug,  ist  das  zv  eito  Mal  ein  „entthronter 
Könige  geworden,  der  „um  ein  paar  abgelegte  Ideale  bettelt".  In- 
dem er  Rosmer  auch  in  diesem  Zustand  —  jetzt  im  ,,-Mauschetten- 
heiiid  ',  früher  als  „Landstreicher**!  —  in  einer  eutscheidenden 
Stunde  entgegentritt,  zeigt  er  diesem  den  Todespfad.  Uns  aber 
soll  er  die  Erkenntnis  otYeubrirpn .  die  uns  schon  1  finge  ahnend  ge- 
kommen ist,  dal3  der  Idealismus,  der  in  der  Forderung  liegt,  daß 
wir  so  leben  sollen,  wie  es  unser  Ich  Terlangt,  mit  den  irdischen 
Lebensbedingungen  nicht  vereinbar  ist 

Und  endlich  möchte  ich  noch  eine  Szene  in  dem  einzigen 
dramatischen  Werk  eines  zeitgenössischen  Dichters  herrorfaebeii* 
der  als  Novellist  viel  von  Hebbel  gelernt  hat  Die  Szene,  wo  in 
Thomas  liAinrs  ^Fiorensa'^  ein  Page  dem  Medisierfärsten  die  An- 
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ktinfl  des  Priors  Ton  San  Marco  meldet.  Wie  bei  HebbeIi 
handelt  es  sieb  in  dieser  Tragödie,  die  mr  am  besten  als  eine 
dialogiBierte  Novelle  mit  starken  dramatiBoheD  Einschlägen  anf- 
iaaaen,  um  kulturhistorische  Gegena&tse,  um  den  Untergang  einer 
nur  auf  das  AsthetisclM  sehenden,  durch  und  durch  kraftloBen 
^Kv^tnt*  vor  dem  Ansturm  einer  leidenschaftlichen  Elthik,  deren 
l^iger  das  Christentam  iet  Fein  hat  HUhk  diesen  Qegeneatz  durch 
dftB  guue  Werk  ausgesponnen,  so  wenn  2.  B.  Pico  Ton  der  Predigt 
Saronarolas  erz&hlt^'Poliziano  aber  nur  anf  die  Art,  anf  das  Wie« 
nicht  anf  dsa  Was  seines  Vortrages  h9rt  Gegen  Ende  Ohrt  er 
nim  einen  Pagen  ein,  nm  uns  znm  letzten  Hai  anf  den  Kontrast 
aafinerkssm  m  machen,  der  zwischen  den  Vertretern  der  isthetisehen 
und  der  etfaiscbtti  Weltanschauung  Torhanden  ist  Das  geschieht 
knra  Tor  dem  Moment,  wo  die  beiden  Hanptvertreter  dieser  Prin- 
sipien,  Lorenzo  der  Erlauchte  und  Oirolamo  SaTonarola  zum  ersten 
Mal  einander  gegenüberstehen.  Eben  hat  man  eine  schlllpfinge,  dem 
Boccaccio  entnommene  EnAhlong  vorgetragen)  da  meldet  der  Page 
die  Anknaft  des  Priesters*  Alles  ist  starr.  Lorenzo  &6t  sich  suerstk 
er  fordert  den  Knaben  an(  naher  zu  kommen,  er  l&fit  ihn  noch  einmal 
znrüöfctretso,  lobt  seinen  Gang  und  seine  Hllften,  macht  seine  Gftate 
aal  eine  bestimmte  lonie  aufineEksam  und  schenkt  dem  Knaben 
endlich  einen  Bing,  weil  er  seinen  Augen  wohlgetan.  Dann 
kommt  der  Prior.  Ein  Kommentar  ist  dgentlich  fiberflttssig. 
Die  Episodenfigur  des  Pagen  BjmboliBiert  diese  ganze  dekadente 
Zeit,  die  Aber  öne  schöne  Linie  oder  einen  anmutigen  Vers  alles 
vergißt,  was  %tte  und  was  Pflicht  heiftt,  die  nur  Form  ist  ohne 
Gehalt 

Ohne  sich  allzn  Üef  In  das  Beich  kühner  Hypothesen  zu  ver» 
Heren,  darf  man  rielleidit  behaupten,  daB  Thomas  Hakk  in  seiner 
„Fiorenza*',  in  der  er  ja  zweifellos  den  Mensdien  seiner  Zeit  ein 
Spiegelbild  vorhalten  will,  eine  Idee  debattiert,  die  auch  Hebbel 

liocli  dichterisch  gestaltet  hätte,  wäre  es  ihm  vergönnt  gewesen, 
länger  seiner  Kunst  zu  leben  als  es  tatsächlich  der  Fall  war.  Man 
denke  an  die  Verse  in  „Hero  Jes  und  Mariamne'*,  die  den  Unter- 
schied zwischen  Octavian  und  Antuuiuä  bezeichnen  (2244); 

„Octa^an 

Ist        AntoniiiSi  d«r  sieb  das  Fleiteh 
Vcitt  Leibe  hacken  läßt  nod  es  verzeiht, 
Weil  er  die  Hand  bewandert,  die  da»  tbut! 
£r  sieht  nur  auf  die  Streiche." 
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Ansätze  dazu  liegeu  ja  außerdem  im  „Gyges'*,  Aosätze,  die  sich  zu 
einem  neuen  Werk  hätten  auswachsen  können,  besonders,  wenn  wir 
bedenken,  daß  auch  schon  Hebbel  das  Ästhetentum  seiner  Epoche 
mit  Widerwillen  erfüllte.  „Wenn  man  die  Blut-  und  Nerrenlosigkeit 
des  gegenw&rtigen  Oescblechts  betrachtet,  so  sollte  man  glauben,  die 
Todten  sejen  wieder  auferstanden  und  epieiteii  Leben''  (Tb.  III,  4776}* 
Das  Ethische  vom  Asthetiechen  zu  trennen  ersclieint  ilim  nndenkbar, 
die  kleinsten  Inkongruenzen  zwischen  Gehult  und  Fomi  sind  ihm 
peinlich;  „im  Ästhetischen  wie  im  Ethischen  gilt  dasselbe  Gesetz, 
noch  ganz  davon  abgesehen,  daß  jeder  Hir  sein  ästhetisches  Treiben 
ethisch  verantwortlich  ist,  und  daß  eine  geistige  Nationalvergiftong 
durrh  journalistische  Kniffe  und  Afterkunstwerke,  denen  durch  jene 
Bahn  gebrochen  wird,  au  Nichtswürdigkeit  einer  Bmnnenvergifiung 
nicht  nachstehen«'  (Tb.  III,  4221,  ise).  Die  innere  Wahrheit  und 
der  aittliche  Emst,  die  Hbbbbl  selbst  mit  Recht  in  einem  Brief  an 
Emil  PaIiLbske  ftr  sein  Streben  in  Anspruch  nehmen  dufte 
(Br.  lYi  38)  m),  sah  er  als  die  beiden  Funkte  an,  von  denen  in  der 
Ennst  nichts  weniger  wie  Alles,  Form  und  Inhalt,  abhingt  (ibid., 
d9,  s>  Er  war,  wie  wir  schon  betont  haben,  eine  Torwiegend 
ethische  Pers5nlichkdt,  wie  es  Scbiuler  war.  Darans  erklirt 
sich  die  innere  Beredsamkeit  seiner  Werke»  Sie  wollten  nicht 
▼eredelnd  anf  die  Mensdiheit  wirken,  o  nein:  ji,Man  setst  sich  nicht 
znm  KlaTierspiel  nieder,  am  die  mathematischen  Gesetxe  an  be- 
weisen. Ebensowenig  dichtet  man,  um  etwas  darzuthon.  Ach,  wenn 
die  Leute  das  einmal  begreifen  lernten  —  es  ist  ja  an  aller  höheren 
Th&tigkeit  des  Menschen  gerade  das  das  Schöne,  daB  Zwecke,  an  die 
das  Subjekt  gar  nicht  denkt»  dadurch  erreicht  werden*'  fTb.  III,  4576> 
Aber  sie  wirken  so  kraft  des  ethischen  Gehaltes  ihres  SchÖpfoia. 
Bei  Eebbel  sowohl  wie  bei  SohiUiBB  offenbart  sich  in  ihren 
Werken  das  Ethos  des  IndiTtdunms.  Nun  haben  wir  noch  die 
Frage  au  untersuchen,  wieso  sich  dieses  bei  HBBBgfi  gerade  in  der 
Beredsamkeit,  namentlich  in  der  der  inneren  Form  ftußem  mußte. 
Mit  der  Lösung  dieser  Aufgabe  Terbindet  sich  zugleich  die  weitere, 
weehalb  unseren  Dichter  das  Bednerisciie  der  von  ihm  gestatteten 
StofFe  Tor  allem  ansog. 

k)  Die  Quellen  Äst  HBBBSLSchen  Beredsamkeit  also  haben  wir 
2U  erschließen.  Trotz  mancher  Übereinstimmaog  w^en  wir  auch 
hier  wesentliche  Unterschiede  zwischen  Hebbel  und  Schtlusb  fest- 
zustellen  haben.'**  Während  dieser  im  engsten  Kreise,  in  seiner 
Familie  rednerisch  begabte  Anverwandte  vorfand,  und  demgemäß 
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Ton  Jugend  auf  Kinflüsse  rednerischer  Art  auf  ihn  wirkten,  gab  es 
in  Hbbbsls  Familie  nichts  dergleichen,  weder  einen  Steinheimer 
Vetter^  noch  einen  Vater,  der  den  Sohn  darch  mahnende  Kede  er- 
steht, in  seinen  Briefen  im  Ton  des  Predigers  unterweist.  Der 
gaase  ünterschied  zwischen  Schillers  und  Hebbels  Jagend  wird 
ans  Uar,  wenn  wir  uns  die  Väter  der  beiden  Dichter  vergegen- 
w&rtigeo.   Man  braucht  gar  nicht  an  Hebbels  spätere  Leidenszeit 
an  denken,  gegen  welche  die  in  Wesselburen  verlebte  noch  rosig 
erscheint,  sondern  nnr  an  die  Zostilnde  in  seinem  elterlichen  Hause, 
Tun  die  Worte  Joh.  Kruums  zn  nnterschreiben:^^^  „Kein  dentscfaer 
Dichter,  das  darf  ruhig  behauptet  werden,  hat  sich  aus  andi  nnr 
annähernd  gleich  elenden  Verhältnissen,  von  gleich  tiefer  sozialer 
Stnfe  empofgesehwongen.   Schillers  Lebenskampf  ist  mit  dem 
HxBBSLs  in  der  Bedehung  anch  nicht  sa  verg^ioheni*'  ScmiiLBB 
hatte  das  Glück,  eben  Vater  zn  besitzen,  der  in  der  Emehnng  des 
Sohnes  seine  Tomehmste  Lebensavfgabe  sah.   Sein  Fritz  sollte 
werden,  was  ihm  nicht  yeiigSnnt  war,  weil  ungünstige  Verhältnisse 
ihn  daran  gehindert  hatten.  Den  Vater  Hebbels  Terdroß  es,  daß 
aone  Kinder  mehr  lernen  wollten,  als  er  in  seiner  Jngend  gelernt 
hatte;  er  wollte  ans  seinem  Sohn  emen  Handwerker  machen,  wie 
er  aelbat  war,  obwohl  Friedrich  weder  Geschick  noch  Lust  zu 
grober  Handarbeit  hatte.      Dies  reranlaßte  den  Vater  zu  dem 
»gewöhnlichen  Gebrumm'*;  ,,Der  Junge  taugt  doch  anch  zu  gar 
Nichtsl<*i*«  Kbümm  schreibt  in  seinen  Studien, Elans  Friedrich 
soll  ein  Enählertalent  besessen  haben.  Diese  Xnßening,  die  auch 
WsBBEB  anführt,^**  stützt  mäi  auf  eine  Bemerkung  Hebbels  in 
den  Au&eichnungen  aus  seinem  Leben  (W.VIII,  82, 21).   Aber  der 
Dichter  fügt  selbst  hinzu,  daß  riele  Jahre  TCigingen,  ehe  er  etwas 
daron  zu  hören  bekam,  und  so  kann  hier  keine  Anregung  fttr  seine 
Beiedsamkeit  liegen.  Alles,  was  Fteude  erregen  konnte,  haßte  der 
Vater  (Tb.  I,  1823),  wie  er  seinen  ältestm  Sohn  haßte,  der  sich 
steht  unter  das  Joch  stumpfsinnigster  „Arbeit^  beugen  lassen  wollte. 
Und  doch  mag  auch  der  Vater  Hebbels  einen  großen  Mitteilungs- 
drang besessen  haben,  der  sich  bei  ihm  nur  nach  innen  wandte^ 
weil  die  Not  ihn,  wie  Meister  Anton,  mißtrauisch  und  verbissen  ge- 
macht hatte.    „l>er  Vater-  und  Mulitruame  ist  ehrwürdig",  schreibt 
Frau  Aja  an  LnsE  NicoLovirs. Den  Dichtern,  besonders  den 
Dramatikern  des  19.  Jahrhunderts,  ist  es  nicht  iiüuier  leicliL  ge- 
worden, die  Waürlieit  dieses  Wortes  anzuerkennen,  wenigstens  was 
den  Vater  anbelangt.    Man  denke  nur  an  Gbillpabzeu  und  Iüsen 
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und lialte  dagegen  etwa  das  Verhältnis  Klopstocks  zu  seinem  Vater, 
wie  es  so  schön  zum  Ausdruck  kommt  im  letzten  Brief  vnr  dessen 
Tode  (8.  November  1756)  und  in  dem  an  die  Mutter  nach  dem  Hin- 
scheiden ihres  Gatten  geschriebenenJ^*  Liebe  bat  auch  Hebbkl 
i]ic  für  seinen  V;\ter  empfunden  und  konnte  es  auch  nicht  Aber 
er  suchte  die  (rruiidn  für  seine  Art  zu  erkennen  und  er  fand  sie 
in  der  Armut,  in  der  drückenden  Not,  die  den  Mann  Zeit  seines 
kurzen  Lebens  umklammert  hielt.  Die  Zähigkeit,  mit  der  sich  der 
Vater  gegen  die  Dürftigkeit  der  Verhältnisse  behauptete,  hat  Hkbbzi* 
von  ihm  geerbt  Hierin  liegt  auch  der  erste  Eaim  sn  dem  Redner 
Hebbel.  Wenn  der  Vater  die  Matter  quälte  ^  und  dies  geschmh 
sehr  oft  — ,  so  war  der  Junge  von  dem  Drange  beseelt,  ihr  zu 
helfen.  Aber  er  konnte  es  nicht.  So  verschluckte  er  teinen  Groll, 
ja  er  wühlte  noch  in  den  Wunden  der  Matter,  weil  er  sie  nicht 
heilen  konnte  und  sich  doch  irgendwie  von  seinem  Schmerz  befireieo 
mußte  (Tb.  T,  1205).  Dieses  Verschlucken,  dieses  innere  Aufspeloheni 
leidenschalblicher  Erbitterung  gegen  Welt  and  Menschen,  das  Hebbel 
▼on  seinem  Vater  geerbt  und  wozu  dieser  den  ersten  Anstoß  gab, 
hat  er  nun  jahrelang  wie  dieser  betreiben  müssen.  Auch  sein  Leben 
war  wie  das  Ibsens  eine  »lange,  lange  Paasionswoohe*'.^^  Nicht  nur 
im  Vaterhans,  auch  in  der  Schule  erhielt  er  schon  eine  Ahnung  von 
der  Ungerechtigkeit  der  Welt  und  überschritt  damit  viel  sa  frfth  den 
Zauberkreis  der  £indheit  (W.  VIII,  90,  ssir.).  Mit  Kutscher  nnd 
Stallmagd  maßte  er  nach  dem  Tode  des  Vaters  dem  Kircbspiel- 
Togt  Mohr  an  einem  Tisch  sitzen,  sein  Leben  in  Hamborg,  wo  ihn 
Amalie  Schoppe  xom  SUaren  ihres  Willens  machen  wollte,  war  ein 
Gang  sor  Hinrichtang  seines  inneren  Menschen  (Tb.  I,  1701,  u)  ond 
seine  akademischen  Jahre  waren  eine  annnterbroohene  Folge  von 
BSlend,  Prack,  Zwang  nnd  Entt&aschang:  Aach  er  war,  wie  sein 
Yater ,  mit  eisernen  Feseeln  an  die  Not  des  Lebens  gebunden,  anch 
er  setzte  ihr  einen  Widerstand  entgegen,  der  in  der  Geschichte  des 
menschlichen  Geistes  fiut  betspiellos  dasteht  Aber  er  wftre  doch 
Ton  den  Verhältnissen  aersehmettert  worden,  wftre  erstickt  an  der 
Kraft,  „die  eine  Welt  beleben  oder  eine  Welt  veijttngen  kann'* 
(W.  VI,  288,  M),  wenn  sich  der  dichterische  Genius  in  ihm  niofat 
endlich  doch  ans  Licht  gerungen,  wenn  er  nicht  im  Bache  Jadith 
ein  Gefäß  gefanden  hätte,  in  das  er  alles  das  hinsinreden  konnte» 
was  sich  in  ihm  angeh&nft  hatte.  Fast  ein  Desennium  &lter  als 
SoHiLLEB  fand  er  den  befireienden  Sto£  In  dieser  Tatsache  allein 
liegt  schon  ein  Zeugnis  dafür,  wieviel  mehr  er  hat  leiden  müssen 
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als  jener.  Aber  sieht  wie  SoaiUiBBa  |3&nber^  war  die  entstehende 
Dichtung  eine  einzige  große  Anklage  gegen  die  tfeneehheit,  oder 
doch  nur  Insofern,  als  sie  durch  die  Peisdnlichkeit  des  Holofemes 
eine  VerherrlldiuBg  des  Indiiidnnms  bedeutet^  das  hoch  Aber  dem 
kleinen  Henschlein  steht,  in  seinem  nngehenren  Können  und  noch 
OQgebenreiem  WoUen.  Der  Redner  Hbbbbl  kommt  in  den  selbst- 
henrlidien  Brgttssen  des  Holofemes  lum  Durchbrach,  ans  ihm 
heraus  ftthlen  wir  den  Groll  gegen  die  Gegenwart,  aber  wir  hlVren 
ihn  nicht  unmittelbar  ansspreehsn.  Das  ist  psychologisch  dorchaos 
▼erständlich.  Auf  den  Druck  der  Jugendzeit  können  wir  Hebbels 
Beredsamkeit  zum  größten  Teil  sorQckfbhren.  Die  Art,  wie  sie  in 
seinem  ersten  Werk  gewaltig  herausbricht,  erklärt  sich  aus  der 
äußeren  und  inneren  Einsamkeit  seines  Lebens.  Die  Einsamkeit 
nährt  das  Selbstbewußtsein  und  steigert  es  bei  dem  genialen 
Menschen  in  so  iioliem  Maße,  daß  er  dem  Wahnsinn  verfällt,  weuu 
er  sich  nicht  durch  dag  Kunstwerk  vun  der  lurchtbareii  inneren 
Spaniiiiiig  befreien  kann.  Die  VerständnislusiL'keit,  die  Hkübkl 
rings  um  sich  her  erblickte,  mußte  ihn  ja  endlich  zu  einer  immer 
größer  werdenden  Selbsteinschauung  führen  und  es  ist  nicht  im 
mindesten  zweifelhaft,  daß  er  sich  bei  den  Worten  des  Holofemes: 
„Die  Menschheit  hat  nur  den  Einen  großen  Zweck,  einen  Gott  aus 
sich  zu  gebären"  selbst  als  diesen  Gott  gefühlt  hat.  Daß  hier  von 
Größenwahnsinn  nicht  die  Rede  sein  kann,  beweisen  seine  späteren 
Werke.  Wir  finden  in  ihnen  nicht  mehr  einen  einzig  Großen 
Hjnt  in  Niclits  <:;egenüberc?e«?te11t,  nicht  Groll  und  Verachtung  dik- 
tiereu  dem  ihchter  srinu  Werke,  nein,  die  Menschlieit  besser  und 
edler  zu  machen  tritt  der  Dichter  in  allen  seinen  Werken  für  die 
beleidigte  Menschennatur  ein.  Der  Kedncr  weist  hin  auf  die 
folgen  der  Verptändnislosigkeit  gegenüber  der  besonderen  Natur 
des  Einzelnen,  eine  VerstikndnieloBigkeit,  die  ihn  um  seine  Jagend 
gebracht  hat 

Die  Jugendzeit  in  Wesselburen,  Hamburg  und  MunohcLi  und 
ihr  unsägliches  Elend  sind  in  erster  Linie  als  die  Wurzeln  der 
ÜEBBELscben  Beredsamkeit  anzusehen.  Auch  ScuilIiEB  verdankt 
der  Frühzeit  seines  Lebens  die  rednerische  Ausbildung.  Aber  so 
hart  jene  auch  war,  Schillebs  acht  „akademische"  Jaiire  mit  ihrer 
Fülle  von  Demütigungen  und  bitteren  Erfahrungen,  wie  der  Verrat 
Sch«rfen8teinZ|  reichen  doch  nicht  an  die  ununterbrochene  Eeihe 
ten  E«rniedrigungen,  denen  Hebüel,  namentlich  in  Hamburg,  aus- 
gesetzt wnr.  Oerade  das  Schicksal  dieser  beiden  großen  Dramatiker 
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offSBobart  uns,  wie  gci-ing  der  absolute  physiacbe  Zwang  anzoBcUa^ 
igt  gegenftber  den  VerletcnngeB  des  uinereten  Mensdien,  wenn  auch 
allerdings  jener  gewöbnlich  Voiaasaetmng  Ar  dfiese  iet  In  anderer 
Besiebnng  zeigen  die  beiden  Diebter  größere  Obeieinttimmnng.  FOr 
HsBBBLe  Beredaamlrait  lassen  sieb  nftmUcb  noch  änderet  allerdings 
weniger  stark  fließende  QaeUen  an&eigen,  von  denen  manche  den 
für  ScHiLLEB  geltenden  sehr  nahe  kommen.  In  der  IVaa  des  Tage- 
löhners, die  Hebbel  später  an  die  Cnmäische  Sibylle  des  Michel 
Anoelo  erinnerte  und  die  den  Kindern  Hexen-  und  Spukgeschichten 
ereählte,  die  aus  ihrem  Munde  eindringlicher  klangen,  wie  aus  jedem 
anderen  (W.  VITT,  85),  dürfen  wir  vielleicht  ein  Seitenstück  zu  dem 
Vetter  SrniLLS  HS  sehen.  Natürlich  können  wir  einen  tat ?ach!ii:üeii 
Einfluü  mclit  nachweisen.  Andei*s  dagegen  verhält  es  sich  mit  jener 
Nachbarin,  die  dem  jungen  Hebbel  die  erste  Bekanntschall  mit  der 
Bibel  vermittelte,  aus  der  sie  ihm  vorlas,  ehe  er  selbst  daraus  zu 
lesen  vermochte.  Sie  rief  durch  ihr  Vorlesen  einen  starken  und 
fürchterlichen  Eindruck  hervor  in  der  Seele  des  Knaben  (W.  VILL,  88), 
der  dann,  als  er  lesen  konnte,  eifrig  dem  Bibelstudium  oblag.  Per- 
sönliche und  literarische  Quellen  für  Hebbels  Beredsamkeit  ver- 
eiTiigeü  sich  hier  aiso.  Denn  es  ist  ja  klar,  daß  die  Bibel  auch 
seine  Beredsamkeit  weckte  nnd  forderte.  Dabei  sei  iihnyjt  iis  all- 
gemein hervortjeli i  ljen,  daß  eme  rednerische  Anla^'e  in  Hebbel  von 
Natur  vorhanden  sein  mußte,  die  nur  erst  aus  ihm  herauszulocken 
war.  Dazu  trug  die  Bibeliektüre  bei.  ihr  Ethos  zusammen  mit  dem 
ScHiLLERschen  Pathos  ist  in  seinem  vielleicht  frühesten,  rhetorisch 
uneestüm  fordernden  Gedicht  „Zum  Licht"  '^W.  VTT,3i"^  und  in 
„Kanis  Klage"  :W.  VII,  10)  nicht  zu  verkennen,  ihr  iMnlluß  zeigt 
sich  auch  bicherlicb  in  Hebbels  Glauben  an  eine  A]\^>  bnln  rrschende 
Macht,  die  als  Notwendigkeit  in  seinen  poetischen  Schöpfungen  de- 
battiert wird.  Was  dem  jungen  Scuillek  die  Lieblingsdichter  der 
Mutter  Uz  und  Gellert,  dann  auch  Klopstock  waren,  aus  deren 
Dichtungen  ihm  der  biblische  Ton  entgegenklang,  das  wurde,  freilich 
mit  anderem  Erfolg,  die  alte  Nachbarin  dem  Wesselbumer  Knaben. 
Sie  trug  zur  Vertiefung  seines  religiösen  Gefühls  nicht  minder  bei 
wie  die  alte  Susanna  in  der  Klippschule,  des  religiösen  Gefühls, 
dem  ja  im  Grand  die  ganze  innere  Beredsamkeit  Hsbbblb  ent- 
springt, das  aher  ohne  das  £lend  der  Jagend  wohl  kanm  so  ttaric 
anr  Entfaltung  gelangt  wäre. 

Da  Hebbels  Selbstbiographie  mit  dem  Jahre  abbricht»  wo  er 
^  in  BethleCsens  Schale  eintrat,  so  lassen  sich  andere  Quellen  ftr 
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seme  Beredsamkeit,  die  bis  in  die  frOheste  Kindheit  mrackreidien, 
nicht  anlecken.  Erst  mit  dem  Jahre  1829  beginnen  die  Zeugnisse 
für  sein  Lehen  nnd  Sohaffen,  seine  Briefe  und  seine  Poesie»  die 
uns  erkennen  lassen,  daß  noch  etwas  Anderes  die  Grundlage  abgab, 
auf  der  sieb  seine  rednerische  Kraft  und  Kunst  entiriekeln  konnte: 
ich  meine  den  in  ihm  schon  frfih  lebenden  Drang,  auf  andere  zn 
wirken,  ihr  Führer  zu  sein  nnd  sie  seinem  Willen  nnterznordnen. 
Aach  hier  also  wieder  die  innere  Verwandtschaft  mit  ScEiLEaB. 
Wie  dieser,  so  gab  auch  Hbbbbl  das  materielle  Gut  fort,  nm 
anderen  sn  helfen  (Br.  I,  1426);  wie  SchujiBB,  dem  jüngeren  Alter 
gemäß,  bei  den  wilden  Knabenspielen  den  Ton  angab  nnd  durch 
seine  geistigen  Krftfte  ebenfslls  die  Kameraden  zu  leiten  strebte, 
so  hat  der  schon  Sltere  Hebbel  bei  den  geselligen  Zusammenkünften 
seine  gleichaltrigen  Wesselbumer  Genossen  zu  beherrschen  versucht, 
wie  er  denn  auch  später  die  Persönlichkeiten  zu  verzehren  Buchte^ 
mit  denen  er  umging.^"  Wie  groß  die  Rolle  gewesen  sein  rauB, 
die  Hkisrel  im  Kreise  seiner  Kameraden  gespielt  hat,  zeigt  eine 
kleine  Szene,  die  er  in  Heidelberg  in  sein  Tagebuch  eingetragen 
hat  (Tb.  1,  214).  Sie  stellt  einen  Freund  dar,  der  zu  dem  an- 
gebenden Dichter  kommt,  heftig  empört,  weil  nicht  er,  sondern 
„Gehisen,  die  kleine  Kröte",  als  Räuberhauptmann  in  HEnnixs 
Jugenflwerk  Evolia"  fungiert  Daß  er  seine  Bedeutnng  kannte, 
zeigt  ein  Brief  an  einen  Freund,  dem  er  schrieb,  weil  er  aich  bei 
persönlichem  Verkehr  eines  Übergewichts  bewußt  war,  das  er  nicht 
mißbrauchen  wollte.  Sein  Streben,  über  andere  zu  gebieten 
und  sie  zu  veredeln,  zeigt  sich  vor  allem  in  den  iieden,  die 
er  für  «oinen  Frennd  Hedde  anfertigte,  der  zum  Führer  eines  Rinj;- 
reigens  gewählt  Av  ^rdeu  war,  in  das  Reden  verHnrliteu  werden 
mußten."^  Diese  ^.ind  auch  in  der  Form  der  Äußerung  durchaus 
rhetorisch  (vgl.  W.  VII,  4 ff.).  Wurde  Scüillkr  durch  den  Pfarrer 
dazu  angeregt,  selbst  zu  predigen,  nnd  machte  er  schon  früh  den 
Versuch,  seinen  Predigten  eine  rednerisch  wirksame  Einteilung  zu 
pebeu,  so  hören  wir  aus  den  iieden  Hebbels  den  Erzieher,  der 
seine  Lehren  eindrucksvoll  zu  steigern  versteht,  ja,  er  kann  es  nicht 
unterlassen,  sogar  in  ein  paar  Abschiedsverse  eine  Ermahnung  hinein- 
zubringen (W.  VU«  1,  8&): 

„Und  nun,  Ihr  Ueben  Damen  und  Hnm 
Ton  0«len  und  Wetten,  von  nah*  nnd  von  fem  — 
Yerseibet,  daß  ich  Euch  imiß  verlassen  — 
Auf  Pftieht  nnd  Beruf  muB  ja  jeder  paeten.** 

6* 
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Avoh  m  seinen  Briefen  treffiBS  wir  die  redneriBclie  Form  an,  etw» 
in  der  aeyndetlBfllien  AneinandeireihuQg  Yon  Fragen.  So  adirubt 
er  an  Hedde  (Br.  I,  7|  n):  „WiUst  Da  Dicli  ^eUeicht  nicht  nit 
dieser  kahlen  Anzeige  begnügen;  ist  Dir  das  Leben  und  Wohlaeyn 
Deine«  Freundes  m  thener  ....  Hegst  Du  etwa  den  gl&bendeii 
Wunsch  ....  spftxst  Do  wohl  gar  das  heifle  YerlAogen  Als 
man  ihn  im  j^Boten''  angreift,  sdireibt  er  von  seinen  Angreifern, 
einem  Pastor  und  einem  Lehrer,  in  rhetorischem  Vergleich  (Br.  I« 
13, 4):  „Übrigens  mögen  sich  Dickmann  und  Dethlefsen  in  Acht 
nehmen;  zwingen  Sie  mich,  in  Aktivität  zo  treten,  so  werde 
ich  Sie  zerhacken,  wie  den  Prometheus  am  Felsen  der  Geier." 
Schon  vorher  hatte  er  „dem  Schullelirer  P.  C,  Dethlefsen  in 
iirösuiü!"  einen  scharfen  Denkzettel  gegeben,  der  vor  allem  durcii 
seine  sicher  gebauten  Perioden  in  Erstaunen  setzt  Sie  ver- 
raten, daß  liEBBEi^  wohl  die  rednerische  Wirkung  zu  berech- 
nen verstand,  offenbaren  aber  mit  ihren  übertreibenden  Aus- 
drücken und  Wendungen  auch  schon  den  EintiuB  Scuillebs  (W. 
IX,  11). 

Indem  wir  den  Einflnß  Schillers  erwähnten,  haben  wir  schon 
auf  einen  anderen  Punkt  hintrewiesen,  der  befruchtend  auf  (ieu 
Redner  in  Hebbel  einwirkte,  auf  seine  frühen  literarischen  Voriii Kler, 
die,  der  Mehrzahl  nach,  wie  Webjs'eb  es  ausdrückt,"®  „eine  gewisse 
Pracht  der  Rhetorik  entfalten".  Dazu  gehört  natürlich  in  erster 
Linie  Schiller  selbst,  der  bei  dem  „Mirandola",  wie  bei  der  Mehr- 
zahl der  ersten  Gedichte,  die  vor  allem  in  foi  lualer  Hinsicht  von  ihm 
abhängig  sind,  Pate  gestanden  hat,  wenn  man  auch  stets  das  Be- 
mOhen  des  jungen  Poeten  sieht,  eigene  Wege  zu  gehen.  Es  ist 
interessant,  daß  es  Schiller  genau  ebenso  ging.  Was  für  ihn 
Gerstektif.h(; ,  T.i-^^'5TNG,  GoKTUE,  die  Stürmer  und  Dränger  waren, 
das  wurden  er,  Klopstock  mit  der  majestätischen  Rhetorik  seines 
„Messias",  Matth isson,  Bübqeb  u.  a,  für  Hebbel.^**  Daß  dieser 
schon  früh  das  Bedürfnis  empfand,  rednerisch  zu  wirken,  geht 
endlich  auch  daraus  hervor,  daß  er,  veranlaßt  dnroh  die  Vor- 
stellungen einer  Schauspielgeaellschafty  daran  dachte^  zur  BfUine  la 
gehen  (Br.  I,  9,«),  Als  daraus  nichts  wurde,  begründete  er  mit 
einigen  Gleichgesinnteii  ein  Liebhabertheater ,  wo  hauptsftchlich 
St&cke  von  Körner  und  Eotzfbue  aufgef^rt  wurden.  Auch 
diese  SchaaBpielertätigkeit  spricht  für  einen  forhandenen  Bede- 
dnng. 

1)  So  sehen  wir,  dafi  zn  der  aUgemeinen  Ungonst  der  Ver- 
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hUtniase,  auf  welche  die  Rhetorik  der  HEBBELschen  Dramen  in 
erster  Linie  znrflcksvfthren  ist,  eine  Reihe  von  Einflüssen  hinzu- 
kommt, die  der  ursprünglichen  Veranlagung  Nahrang  gaben.  Ein 
Redner  ist  Hebbel  wie  Schilleb  zeit  seines  Lebens  geblieben, 
ein  Kedner  war  er  auch,  wenn  er  als  Kämpfer  auftrat,  sei  es  nun 
in  seiner  Abreclmutig  mit  Amalie  Scuurii:,  la  dem  lurchtbarea 
Memorial  (Br.  II,  39.  lo),  in  dem  jedes  Wort  ein  Keulenschlag  ist, 
der  den  Gegner  zerschmettert,  sei  es,  daß  er  für  seine  Kunst  und 
für  sich  selbst  eine  Lanze  bricht,  wie  in  dem  Prolog  zum  „Dia- 
manten" oder  in  dem  zweiaktigen  Drama  „Michel  Angelo".  Dieses 
letzte  Werk  ist  ganz  und  gar  ein  Erziehungswerk  für  Künstler  und 
es  ist  vielleicht  nicht  bloße  Willkür,  daß  Hebbel  sich  zum  hauptsäch- 
lichen Wortführer  den  großen  Bildner  der  Renaissance  wählte.  Denn 
tatsächlich  ist  dieser  ihm  in  der  Monumentalität  und  dem  Gebellt 
Beiner  Kunst  verwaiiflt.  Auch  ihm  fehlt  das  betrachtende  Element, 
■wie  es  in  den  Werken  eines  ILüiael  und  eiiies  (riüLLPABZER  an- 
mTitiV  zu  uns  spricht,  auch  er  stellt  —  man  de^ke  nur  an  die 
Mediceergräber  —  Ideen  unter  Debatte.  Das  Kthische  ist  es,  wir 
kommen  imnier  wieder  darauf  zurück,  was  Hedbfl  auch  mit  dem 
großen  Capresen  verbindet,  was  seine  innere  Verwandtschaft  mit 
Schiller  ausmacht,  die  sieb  in  der  Beredsamkeit  beider  äuüert. 
Daß  Hlhdel  das  Ethische  in  Scttillee  wohl  erkannte,  beweisen 
seine  Worte:  .,Wo  bemerken  sie  Schillehs  physische  Bedürftig- 
keit und  seinen  steten  Kampf  mit  den  materiellen  Bedingungen  des 
Daseins?  Nirgends,  in  keinem  seiner  Gedichte,  in  keinem  seiner 
Dramen.  Ich  kann  nie  ohne  tiefe  Rührung  an  diesen  heiligen  Mann 
denken!''  Wenn  der  Mensch  heilig  genannt  werden  dai^  der  durch 
tenie  Kunst  für  das  eintritt^  was  die  Menschheit  zu  veredeln  ver- 
mag, so  hat  Hebbel  in  allererster  Linie  Anspruch  auf  dieses  ehrende 
Epitheton.  „Et^  ist  doch  nichts  in  der  Kunst/'  sagt  Fbibdbich 
Theodob  YiaOHBE,'^  »wenn  einer  kein  Kaliber  hat  Man  macht 
viel  Anmutiges,  Reizendes,  man  kann  Novellen  schreiben,  die  im 
Monde  lao&n  wie  ein  angenehmer  Süßwein,  wie  Maitrank;  and  alle 
Wielt  wird's  loben.  Wenn  aber  einer  Kaliber  hat,  dann  reißt  er 
uns  in  die  Höhe;  und  das  ist  dann  ein  Anderes,  Größeres;  das 
spfirt  man  doch  im  Augenblick.''  Man  spürt  es  bei  Hebbel 
nidit  nun  wenigsten  an  der  Macht  seiner  inneren  und  äuße- 
ren  Beredsamkeit,  die  ihn,  wie  groß  die  Unterschiede  des  Stils 
sonst  immer  aach  sein  mOgen,  an  einem  Verwandten  8obsvlesls 
machte 
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5.  Lessing. 

a)  Eine  rnftnnliche  Beredaamkeit  ist  Schillbb  und  Hbbbkii 
eigen,  wie  sie  rieh  denn  anch  in  allen  Lebenslagen  als  echte  M&nner 
erwiesen  haben.  Der  Aussprach  ,^mer  Mann''»  mit  dem  man  den 
Dichter  des  „Httnchhansen«*  treffend  charakterisiert  hat,  findet  anch 
Anwendung  sowohl  aof  ihn,  wie  auf  8chillbB|  und  beide  gleichen 
wieder  darin  dem  Kanne,  den  man  gemeiniglich  als  den  m&noUch» 
sten  Dichter  unserer  Literatur  m  bezeichnen  pflegt,  wie  ihn  auch 
Wbbneb  in  seiner  kleinen  Monographie  genannt  hat^**  Hmtmni 
steht  aber  hinter  hseexsa  —  um  diesen  hsüdelt  es  sich  natflrlich  — , 
was  die  m&nnliche  Art  seines  Wesens  anbelangt»  keineswegs  znrfick. 
Beide  hat  eine  in  mehr  als  einer  Beziehung  gleichlaufende  harte 
Lebensbahn  zu  echter  und  fester  Männlichkeit  gefilhrt  und  diese 
Übereinstimmung  bemht  wiederum  auf  einer  inneren  Verwandt- 
schaft ihrer  Persönlichkeit,  die  auch  Webmbb  gefilhlt  hat, 
wenn  er  in  seiner  Einleitung  zu  den  Tagebdcheni  dtese  also 
kennzeichnet  (Tb.  I,  p.  XIII):  ,,£in  Künstler  spricht  zu  uns,  das 
itihlen  wir  immer  wieder,  aber  einer,  der  sieh  zum  wirklichen 
Leben  zu  stellen  sucht,  der,  um  ein  Wort  Goethes  zu  vari- 
ieren, auch  wenn  er  die  persönliche  Würde  wegwirft,  sie  jeden 
Augenblick  wieder  ergreifen  und  aufnehmen  kann  —  •  •  ein 
Wort,  das  ja  Goethe  im  siebeuten  Buch  von  „Dichtung  und 
Wahrheit"  auf  Lhssing  anwendet,  um  ihm  Klüpstock  und 
Gleim  gegeuübtrzustellen.  Wir  werden  sehen,  wie  diese 
Wesenverwandtschaft  in  dem  dramatischen  Stil  beider  Dichter 
zum  sichtbaren  Ausdrucli.  kommt.  Freihch,  von  einer  maniilichen 
Rhetorik  werden  wir  bei  LesäING  nicht  sprechen  können,  dem  die 
Wiedergabe  der  leidenschaftlichen  Beredsamkeit  Rousseau 8  in  dem- 
selben Maße  mißlang,  wie  seinem  Freunde  Moses  Mendelj-sühn. 
In  seiner  Einwirkung  auf  Heuüel  bildet  Lessing  das  gerade  Gecren- 
stück  zu  Schiller.  Für  sein  mächtig  flötendes  Pathos  empiing 
unser  Dichter  manche  Anregung  von  dem  stürm-  und  drang- 
gewaltigeu  Karlschtiier,  bei  der  stili^tisrh*  u  Ausdruckslorm  des 
dialektischen,  grübelnden  Eh m  ntes  in  ilim  stand  der  Verstandes- 
schärfe KatioQälist  Pate.  Bei  diesem  kann  man,  so  sehr  natürlich 
auch  vieles  im  Wesen  Hebbels  dem  Lessinos  entgegenkam,  weit 
eher  von  einer  unmittelbaren  Einwirkung  reden,  als  bei  Schuj^kk, 
Der  dramatisclie  Stil  TTep.hels,  das  sei  vorweg  genommen,  stellt 
gleichsam  eine  Mischung  von  Souilleb  und  LiBsaiNG  dar.  Dabei 
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TwkenneQ  wir  natürlich  durchaus  nicht,  daß  sich  schon  bei  diesem 
mannigfache  Sporen  finden,  die  auf  die  neue  Zeit  hindeuten, 
wfthrend  mdererseits  die  Dramen  des  jungen  SodhilIiER  nachhaltig 
▼on  Lbbsino  heeinilaßt  sind.  Dies  veist  anch  bin  auf  eine  schon 
oben  «ngedentete  Yenrandtschalt  dieser  beiden  Diebter,  ans  der 
Ihrerseits  wiedenim  die  Hebbels  mit  Schilubb  erhellt 

b)  In  dem  Fragment  „Die  Schauspielerin^  ruft  Edmund  einmal 
ans  (155|  «0):  ,JSmi£a  Galotti!  Ei!  Ei!  Daiaus  lernt*  ich  ja  buch- 
stabieren.'' Wir  dfirfen  in  diesen  Worten  ein  Selbstbekenntnis 
Hebbels  seben.  Tatsächlich  Iftßt  sieb  der  Einfluß  dieses  Lbsbiko- 
scben  Werkes  auf  Hebbels  dramatiscbe  Produktion  tou  seinem 
ersten  Versuch,  Tom  lytürandola"  an«  nachweisen.  Ist  das  ge- 
sehshen,  so  ist  ^eiehseitig  festgestellt,  daß  der  junge  Dichter  schon 
im  Jabre  IßSO  in  Wesselburen  mit  LESsnia  bekannt  war,  womit 
sich  der  Einwand  Hebmakk  Kbümhs  erledigt,  der  dies  besweifelt^^ 
Wir  haben  zudem  aucb  ein  Selbstzeugms  Ton  Hebbel,  das  die 
Btcfatigkeit  der  geäußerten  Ansiebt  bestätigt  In  den  Materialien 
zur  unrollendeten  Autobiographie  findet  sieb  ein  Abschnitt  „Poetiscbe 
Station«n^  der  Lbbsieos  Wirkung  notiert  (W.  Vm,  898,  in)  und 
dar,  was  den  Ausschlag  gibt,  den  Ereignissen  eingereiht  ist,  die 
Hsbbbl  aus  der  Wesselbnrner  Zeit  fttr  sebe  Lebensbeschreüiung 
▼erwertbar  schienen.  Ob  Hebbel  alle  Dramen  LESSoras  scbon  in 
Wesselburen  kannte  (vgl  W.VII,  p.  XXXVIII),  läßt  sieb  nicht  be* 
stimmen,  doch  ist  es  wahrscheinlich;  denu  der  im  „Mirandola" 
neben  geringfügigen  Anlehnungen  an  frühere  Werke  allein  fest- 
zustellende stilistische  Einfluß  der  „Emilia  Galotti'*  spricht  nicht 
ohne  Weitere^  für  die  Annahme,  daß  dem  angehenden  Dichter  die 
übrigen  Werke  Lessing s  später  beiiaunt  wurden,  um  so  mehr 
liiciit,  aU  ja,  T.orauf  schon  Neümakx  hingewiesen  hat,'*^  auch 
Hei:bels  Jugendepigramme,  „Flocken"  betitelt,  den  Einfluß  Les- 
aiSGs  Terraten."* 

Das  oben  zitierte  Bekenntnis  aus  der  „Schauspielerin**  darf  nun 
beileibe  nicht  dazu  verführen,  schon  im  „Mirandola"  eine  starke 
Ktn Wirkung  Lessing s  konstatieren  zu  wollen,  wie  das  Feies  tut 
(p.  24 fF.).  Dazu  war  der  Einfluß  Schillers  in  HKiuiEL  noch  viel 
zu  mächtig.  Nu  lits(l«>tn\veniger  können  wir  aber  fe^tst*  Uen,  daß 
ihm  aus  der  Lektüre  der  Emilia  Galotti"  manche^  im  ( )liio  hängen 
geblieben  war.  Vornehmlich  sind  es  soh-he  Stelleu,  in  denen  sich 
Leasings  epigr;mi[iia.ti«iche.  verstande'^nuiüiu'o  Bündigkeit  der  Sprach- 
liurmung  am  augenscheinlichsten  oüenbart.    Wenn  ^'lamma  der 


Digitized  by  Google 


—  88 


Mutter  entgegenhält  (8,  i):  ,,Kein  Aber,  liebe  Matter  —  kein  Aber! 
Die  Elogheit  erfand  sich  das  Aber . . so  wird  man  sofort  an  die 
Worte  der  Gräfin  Orana  denken: „Still  mit  dem  Aber!  Die 
Aber  kosten  ilberlegnng.  ..."  Oder  aber  aach  an  das  Zvie- 
geeprftch  zwiscben  Miß  Sara  Sampflon  nnd  Marwood:'** 

^arwood:  Wenn  sich  Mellefont  Id  sein  Glück  su  finden  weiB,  ao  wird  ih» 
Hi0  Saia  sa  der  beneideiiawllidigifeeB  MumspenHni  m»ehen,  «ber  ^  — 
San:  Ein  Aber,  und  «ine  wo  naehdenUidie  Piiue,  Irndy  —  — 

Marwood:  Ich  bin  offenherzig,  Miß  —  — 
Sara:  Und  dadnroh  iinpndlirh  pch-itsbarer  —  — 

Marwood:  Offenherzig  —  nicht  selten  bin  zur  Unbedacht.samkeit.  Mein 
Aber  ist  der  Bewei«  davon.   Ein  sehr  verdächtiges  Aber!'' 

Der  Aoimf  Flaminas  (16»  9$):  »Und  noch  immer  liedit  es  mir  in  die 
Obren:  das  gr&filicbe  also  doch  mein!"  hat  sün  Vorbild  in  den 
Worten  Gamillo  Botas:^^  „Es  gebt  mir  dnrch  die  Seele,  dieses 
gräßliche  Recht  gerni'*  Hier  dürfen  wir  schon  viel  eher  an 
die  unmittelbare  Beeinflnssong  dxudi  die  bestimmte  Stelle  denken, 
als  bei  Scobhubb,  weil  Hebbbl  an  dieser  Zelt,  wie  ja  der  »Miran* 
dola^  beweist,  die  LEssorGsehe  Sprachgestaltong,  seinen  Stil,  noch 
nicht  derart  in  sich  aufgenommen  haf^  daß  er  ein  Bestandteil  seines 
inneren  Menschen  h&tte  sein  kennen.  Andererseits  zeigt  aber  die 
Einwirkung  solcher  Stellen,  daß  es  vor  ÜHLaND  schon  Lessito  war, 
der  in  Htobutj  den  anr  Kflne  drängenden  Poeten  weckte  —  im 
Gegensats  zn  SohHiLebs  Weitschweifigkeit  —  nnd  daß  im  „Miran- 
dola"  —  freilich  mitten  in  den  Ärgsten  Tiraden  —  sdico  AnsitM 
vorhanden  sind,  die  anf  die  im  „Vatermord*'  festgestellte  Wandlang 
hinweisen,  die  aber  nicht  von  Dauer  ist,  oder  doch  nur  insofern, 
als  sidi  SoHHiLEB  und  Lbsbivo  in  Hbbbsl  gegenseitig  ausf^eicheD. 
Dadurch,  daß  dieser  die  unwahre  Patbetik  seines  ersten  diama» 
tischen  Versuches  mit  LESsiNoschem  Stil  durchsetzt,  wird  schon 
offenbar,  daß  in  ihm  irgend  eine  verwandte  Saite  von  jenem  an- 
geschlagen worden  ist  Dies  zu  beweisen,  darf  man  nun  allerdings 
nicht  das  fortwährende  „Xu.  nu"  des  alten  Gonsula  anführen  und 
ebenfalls  liicht  die  immer  wieder  bep;egnende  Anrede  „Meine  Mutter** 
und  „Meine  Tochter"  in  den  Gesprächen  Isabella.3  uud  Flammas 
(7,  m,  15.  <jG).  Jenes,  eine  sächsische  Eigentümlichkeit  Lessings,^** 
stammt  aus  dessen  Lustspielen,  von  denen  also  Hebbel,  dies  oder 
jenes  gekannt  hat,  dieses  aus  der  Unterredung  Emilias  und  Clandias 
im  letzten  Auftritt  des  zweiten  Aktes  von  .,Emilia  Gahotti".*"  Hier 
handelt  es  sich  um  bewußte  Entlehnung,  die  darin  eine  Er- 
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klkrtiDg  tiodet,  daß  sich  Hebbft,  aus  st^nen  Wessel liuru er  Verhält- 
nissen heraus  wchl  fähig  dünkte,  v]ii  Gespräch  zwibt  ben  Liebenden 
oder  zwischen  Freunden  zu  f^^estalten,  für  eine  Unten edung  aber 
zwischen  Mutter  und  Tochter  ein  Vorbild  brauchte,  ebenso  wie  für 
den  Vcrfilhrer,  der  wohl  ganz  besonders  durch  seine  scheinbare 
Treuherzigkeit  wirken  sollte,  die  zu  kennzeichnen  Hebbel  IiE88iNa 
das  lyNOf  nu^'  entlehnte. 

Derartige  bewußte  Entlehnungen  telilen  in  den  späteren  1  irnmen 
Hebbels  und  doch  tinden  wir,  nicht  in  den  versihzierten,  wohl  aber 
in  zwei  von  den  in  ungebundener  Sprache  geschriebenen  Werken, 
in  dem  „Diamanten"  und  in  der  „Julia",  Spuren  der  großen  Wirkung 
Ton  „Emilia  Galctü"  und  das  zwar  in  einer  Zeit,  wo  dem  Dichter 
die  dichterische  Produktion  Lessing s  schon  längst  „unausstehlich" 
geworden  war  (Tb.  II,  2413).  In  gewisser  Verwandtschaft  mit  der 
Unterhaltung  Flaminas  und  Isabellas  im  „Mirandola"  stehen  im 
„Diamanten"  die  Szenen  zwischen  der  Prinzessin  und  ihren  £ltem 
«msrseits,  dem  Prinzen  andererseits.  Nämlich  durch  ihre  Art  der 
Aand»,  wie  „mein  Vater'S  ,,mein  Prinz".  Dadurch  wird  eine  Stoif- 
bcii  anengt,  die  ganz  im  Einklang  steht  mit  dem  konventionellen 
Ton,  den  wir  schon  bei  der  „oberen  Gruppe"  dieses  Lustspiels  an- 
gemerkt haben.  Bichtig  hat  femer  Fbies  (p.  30)  daxauf  hingewiesen, 
daß  die  vierte  Szene  des  zweiten  Aktes  im  „Diamanten'^  dem  Ton 
nach  manchmal  an  die  Qespräche  des  Prinzen  mitMarinelli  mahnt;  es 
ist  hiasnsofllgen,  daß  es  überhaupt  wieder  der  Ton  der  „ESmilia*'  ist» 
den  ivir  hQren.  An  bestimmte  StoUen,  als  gerade  hier  «irkende 
HnsteTi  darf  man  jetzt  aber  nicht  mehr  denken,  da  mittlerweile, 
vie  wir  sehen  weiden »  das  LBSsarGsehe  in  Hbbbsl  anr  Anshildmig 
gelangt  wai^  Wenn  der  Frina  dem  Grafen  znrnft  (349,  is):  »Nicht 
diese  gründlichen  Eiinw&nde,  die  sich  anf  tausend  WeiPs  nnd 
Darum' s  stützen  so  denken  wir  etwa  an  die  Worte,  mit 
denon  Appiani  den  Eanunerherm  abfertigt:  „Sie  sind  mit 
Ihrem  Ja  wohl  —  ja  wohl  ein  ganzer  Affe'*  oder  an  das  „ver- 
dammte £ben  die'*  Gonzagas.'**  Diese  Snbstantltiening  Ton 
Pronomen,  Eoiyunktionen  nsw.  findet  sich  ja  überhaupt  h&nfig  bei 
LBBSiva«  Andi  dies  yeransehanlicht  das  £pigranunatiseh*8pitze  in 
scuMm  Süi,  das  steh  bei  Hkwubl  im  „Diamanten"  noch  einmal  sehr 
instruktiT  in  dem  prinzlichen  Anemf  findet  (350, 19):  „Alles?  Alles? 
Dias  Alles,  Da  wei0t  es,  hat  zn  Nichts  gelührt  Was  ist  Dein 
AUea,  wenn  es  Niehtsl*'  In  der  „Julia''  nnterbiicht  Tobaldi  seinen 
Freand  (129,  ss):  „Aber?  dies  Aber  erschreckt  mich",  nnd  wenn 
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Antonio  (154,  12)  Terzweifelntl  aufschreit:  „Sahst  Du  nie  eine  E-ose, 
die  sich  selbst  brach,  weil  sie  zu  voll  war?'*,  so  verrät  dies  Wort 
zwar  keinen  Einfluß  des  Lksbtn'g  sehen  Stiles,  wohl  aber  zeigen  sie, 
wie  fest  die  ..1^'inilia  Galotti"  in  Herbkl  haften  geblieben  ist.  Auch 
das  Wort  „ernsthaft",  das  ich  nur  ein  einziges  Mal,  nämlich  auch 
in  der  „Julia"  (130,  10),  bei  Hebbel  gefunden  habe,  geht  höchst- 
wahrscheinlich auf  das  LE^pixosche  Trauerspiel  zurück.  Ich  führe 
den  Prinzen  an,  der  seinen  Kammerherrn  mahnt:  ^^'^  ..Ernsthaft, 
Marinelli,  ernsthaft  .  . Übrigens  wurde  Hebbels  Gedächtnis 
ja  noch  dadurch  unterstützt,  daß  er  die  „Emilia  Galotti"  ver- 
schiedentlich im  Burgtheater  sah,  was  allerdings  nur  für  die  ,^iilia'* 
in  Betracht  kommt  Und  endlich  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen» 
daß  Friederike  in  der  „Schauspielerin"  (167,  39)  wohl  von  Minnas 
Franziska  angeregt  is^  ohne  daß  dies  allerdings  im  Stil  herrortritl» 
denn  Eugeniens  Kammermädchen  ist  viel  gröber  und  bewußter  ab 
die  zierliche  und  naive  Zofe  des  I^nlein  von  Barnhelm. 

c)  Das  bisher  Nachgewiesene  allein  rechtfertigt  keineswegs 
Hebbels  Behauptung,  er  habe  aus  der  „Emilia  Galntü  '  baoh- 
stabieren  gelernt  Auch  das,  was  Fbieb  (p.  21)  fttr  den  „Miran- 
dola^  anführt,  kann  dies  nicht  dartun,  weil  hier  überhaupt  nicfat 
Lebsihob  Einfluß  wirksam  ist  Denn  die  zahlreichen  Wieder- 
holungen Ton  Worten  und  Wendungen  im  ,,Mirandola",  wie 
tfUutter,  Mutter I'%  „Kind,  Kind!**,  ,,Edler,  edler  Mann!'*  uair.  sind 
nicht  jfgani  aufftUig",  sondern  im  Gegentefl  sehr  erklärlich.  Sie 
gehen  natürlich  auf  das  Bestrehen  des  jugendlichen  Dichters  aurlidl^ 
möglichst  kraftvoll  zu  erscheinen,  und  entsprechen  außerdem  sehr 
wohl  dem  ganzen  pathetischen  Ton  des  Fragmentes.  Wenn  sich 
hier  ein  Einfluß  geltend  macht,  so  kann  es  nur  der  Schillers  sein, 
wie  denn  ja  auch  merkwflrdigerweise  Fbieb  selbst  herrorhebt,  daß 
ScHiLLSBS  Jugendstil  ebenfalls  yon  derartigen  Wiederholungen  voll- 
gepfropft ist>*^  Vielleicht  sind  diese  bei  Hebbel  zum  Teil  noch 
in  dem  Terstftndlichen  Streben  des  angehenden  Poeten  begrOmto^ 
Schiller  zu  flbertrumpfen.  Von  einem  unermüdlichen  Echo,  wie 
Fbzbs  (ibid.)  die  Erscheinung  der  rhetorischen  Iteratio  nennt,  kann 
keine  Bede  sein,  weil  es  sich  hier  ja  nur  um  Wiederholungen  im 
Munde  ein  und  derselben  Person  handelt  Die  Wiederaufnahme 
Ton  Worten  und  Wendungen  eines  Indifiduums  durch  ein  anderes^ 
die  kann  man  allerdings  als  Echo  bezeichnen.  Wie  das  gemeint 
ist,  erl&utert  sehr  gut  eine  Stelle  aus  Sbaxbsfbabss  „Othello**,  in 
der  auch  der  Ausdruck  „Echo''  selbst  fiUlt  und  die  ich  hifiriMr 
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setzen  möchte,  weil  die  in  ilir  sum  Ausdruck  gebrachte  fjrscheinung 
für  das  Verhältnis  von  Lessino  zu  Hebbel  von  weittragender  Be- 
deutong  ist  In  der  dritten  Ssene  des  dritten  Aktes  fragt  Jago 
nach  dem  Abgang  Desdemonas  deren  Gatten,  ob  Cassio  sie  gekannt 
habe,  und  Othello  antwortet: 

„0,  ycs;  fttid  went  betweea  w  yeiy  olt 
Jago:  Indeed? 

Othello:  Indeed?  Ä7,  indood:  Diaoera'flt 

Thoa  aaght  in  Chat?  U  he  not 
Honest? 

Jago:  Honest,  mj  Lord? 

Othello:  Uoueäty  Ay,  huneat 

Jago:     Hy  Lord,  for  anght  I  know. 
Othelto:  What  doit  thou  think? 

Jago:  Think,  mj  Lord! 

Othello:  Think,  uiy  Lord!    Eluä!    Thon  echoeat  me 

As  if  tbere  wr^e  som  >  tnonater  in  thy  thought 

Too  bideous  to  be  bbown.'* 

Sbakbbfbase  bat  hier  das  Ennstmittel  der  Wlederanfnabme  mit 
meisterbafter  Kftnetlersdiaft  gehandbabt,  so  daß  selbst  der  kObne 
Hinweis,  der  in  dem  |,eGboest*'  liegt ,  mit  dem  nns  der  Dichter  auf 
das  Mittel  anfinerksam  macht,  das  ndtig  war,  um  den  kfinstleriscben 
Eindruck  zu  erzielen,  diesen  nicht  im  mindesten  beeintrichtigt  Das 
rührt  daher,  daß  Shaxbsfeabb  die  Wiederanfiiahme  nicht  als  for- 
males flilfiiniittel  zur  Belebung  des  Dialogs  anwendet,  Tielmehr 
wild  sie  bei  ihm  zu  einem  unlöslichen  Bestandteil  des  inneren 
Lebens  der  Szene.  Durcb  das  fortwahrmde  „honest*  und  „tbink** 
wird  in  Othellos  Seele  der  Keim  zu  jenem  furchtbaren  Mißtrauen 
gesenkt,  das  ihn  schließlich  den  Mord  an  der  Mtin  mühen  l&ßt 
Nun  gibt  es  aber  noch  eine  zweite  Art  der  Wiederaufiiahme, 
die  allerdings  in  der  WIedeiholung  von  Worten  und  Wendungen 
durch  eine  Person  besteht,  aber  nicht  in  der  rhetorischen  Iteratio, 
wie  sie  sich  so  zahlreich  im  „Mirandola"  findet  und  wie  sie  im 
dritten  Kapitel  zu  besprechen  sein  wird,  sondern  in  der  reflek* 
tierendtMi.  Sie  ist  bei  Shakespeabe,  so  weit  wir  sehen,  sehr  viel 
seltner  ah  die  WicLlüraufualime  der  Worte  einer  l'srson  durch  eine 
andere  und  findet  Bich  eigentlich  nur  im  Mumie  dvr  :nis  dem 
niederen  Volk  stammenden  Figuren  seiner  Werke,  zur  Charakten- 
sierung  ihrer  umständlichen  Sprechart,  meistens  in  Gestalt  ?on 
Wortspielen.  Ich  erinnere  etwa  an  die  Keden  des  ersten  Toten- 
gxiibers  im  „Hamlet"  zu  Beginn  des  fünften  Aufzugs:  „GiTe  me 
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leave.  Here  lies  tbe  walcr;  good:  here  Stands  the  man,  good: 
Ii  the  luau  gü  tu  thib  water,  and  drown  bimself,  it  is,  will  he, 
he  goes;  .  .  .  but  if  the  water  come  to  him  and  drown  him,  he 
drowßs  Dot  bimself  . . Als  eigentliche  ReÜexiou,  als  eiu  (Trübelu 
vor  der  Ausführung  von  EntschlüsseD,  wie  sie  sich  etwa  darstellt  in 
den  bekauüten  Anfangs  Worten  ron  Macbeths  Monolog  am  Ende  dea 
ersten  Aktes: 

„If  it  were  done,  when*t  is  donei  then't  were  well« 
If  it  weie  done  qaiokly  . . 

tritt  die  Wiederaufnahme  Ijui  Shakj.-ifare  nur  sehr  vereinzelt  auf. 
Das  ist  erklärlich,  weil  er  der  eminent  naive  Gestalter  ist,  der  das 
Größte,  d:i3  er  geschaÖen,  seiner  schauenden  Phantasie  verdankt. 
Die  Wiederautiiahme,  wie  wir  sie  znerst  an  der  Szene  aus  dem 
„Othello"  gekennzeichnet  haben,  quillt  iinmitti  Ibar  aus  der  Phan- 
tasie hervor  und  selbst  wenn  der  Kuustverstutid  an  ihrer  Anwendung 
beteiligt  ist,  wie  bei  unserem  Beispiel,  so  ist  er  doch  zu  etwns  Un- 
mittelbarem  geworden,  hat  sich  mit  der  intuitiven  Gestaltungskraft 
des  Dichters  vermischt  zu  einem  Einzigen,  Ursprünglichen.  Dem 
Affekt  entstammt  diese  dialogische  Erscheinung,  d.  h.,  daß  sie 
genau  so  ein  Erzeugnis  jener  Inspiration  ist,  die  den  Dichter  zu 
einem  Besessenen  und  die  sein  Dichten  zu  einem  Dichtenmassen 
macht)  wie  das  Kunstwerk  Shakespeabes  überhaupt  Aber  —  und 
das  mufi  hier  im  Hinblick  auf  das  Folgende  nachdrücklich  betont 
werden  —  ist  die  Wiederaufnahme  auch  begründet  in  dem  Affekt, 
so  braacht  sie  sich  doch  durohans  nicht  als  Affekt  zu  äuSem, 
sondern  sie  wird  sich  bei  dem  großen  Künstler,  der  Shaksspeabs 
ist,  dem  jeweiligen  inneren  Gehalt  der  Situation  anpassen,  wie  wir 
das  so  meisterlich  in  der  Othelloszene  sehen.  Anders  verhält  es 
sich  indessen  mit  der  stweiten  Art  der  Wiederaufnahme.  Dies 
zeigen  schon  die  beiden  aus  dem  „Hamlet**  nnd  dem  , .Macbeth"^ 
angeführten  Beispiele.  Dieses  Hin-  und  Herzerren  der  Worte,  wie 
in  der  Totengräberszene,  setzt  doch  einen  überlegenden  Knnst- 
verstand  voraus,  der  den  unmittelbaren  Affekt  überwuchert,  wenn 
nicht  auslöscht,  ebenso  wie  die  Wiederholung  der  Worte  in  Mac- 
beths Monolog  zum  Ausdruck  der  in  dem  Feldheim  doch  noch 
nicht  getilgten  ZweifeL  Damit  soll  natürlich  keineswegs  die  Be» 
deutung  des  EunstTerstandes  für  die  dichterische  Schöpfung  tst» 
kennt  werden.  „Fbantasie  ist  nur  in  Gesellschaft  des  Verstandes 
ertrAglich",  sagt  Hebbel  (Tb.  I,  llOS!).  Wir  werden  sehen,  tob 
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welcher  Wichtigkeit  dieser  Ausspruch  gerade  für  ihn  ist,  in  bezog 
auf  den  hier  beliandelten  Gegenstasd.  Aber  Shakesfeabb,  der 
Meister;  hat  doch  jedenfalls  die  Klippe  erkannt,  die  in  di^er 
zweiten  Art  der  Wiederaufnahme  liegt,  sonst  hätte  er  sie  nicht  so 
seilen  und  tot  allem  zur  Charakterisierung  des  gemeinen  Volkes 
verwandt,  was  allerdings  noch  eine  eingehende  Untersuchung  ver- 
langt,  die  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein  kann.  Und  die  Ge&br 
der  nicht  voll  ftsthetischen  Wirkung  dieser  Wiederaafnahme  Ter- 
grOBerl  sich  natttrlich,  wenn  sie  Ton  einem  Dichter  angewandt 
wird,  dessen  Xnnstverstand  entweder  nicht  so  einsichtsroll  ist  wie 
der  8iiAintBPBAM68,  oder  dem  es  an  einer  unmittelbar  ans  dem 
Affekt  schaffenden  I^chtnngskraft  gebricht  Dadurch  wird  natlli^ 
Hell  ebeofidls  der  Isthetische  Eindmck  der  ersten  Art  der 
Wiedemn&ahme  unterbunden.  Hiermit  wftren  wir  nun  zu  Lns- 
NMQ  gelangt  Fflr  seine  Dialogfllhrung  ist  nichts  so  bezeichnend, 
wie  die  anhaltende  Wiederanfiiahme  in  beiden  von  uns  gekenn- 
seidmeten  Formen.  Zusammengestellt  hat  sie  Bob.  Jol.  Wrr- 
MAUt,  der  ihren  Oebrauch  dnrch  LBSsme  ausschließlich  auf  die 
fVaazesen,  wie  Mabitaitx,  Dbstovchbs  usw.  zurttcUUirt  Dagegen 
muß  doch  bemerkt  werden,  daß  es  hOchst  unwahrscheinlich  ist,  daß 
meh  hier  nicht  auch  Shajebbsbabes  Einfluß  geltend  gemacht  hat^*^ 
Außerdem  hat  Withauc  nirgends  betont»  daß  diese  Art  der  Dialog- 
fthrung  dem  Wesen  liEssiiies  sehr  entspricht,  weshalb  er  sie  eben 
bewußt  nachahmte^  Femer  kOnnen  die  spärlichen  Schlüsse,  die 
WrrHALx  ans  seinen  Listen  sieht,  in  ihrer  Gesamtheit  eioer  stren* 
geren  Prilihng  nicht  standhalten.  Ob  die  Wiederaufnahme  bei  den 
F^raazosen  wirUich  „ibst  lediglich*'  der  Form  dient  mdchte  ich  nicht 
besweifeln,  die  weuigen  Beispiele  aus  Habivaiiz  „Le  Jen  de  Pamour 
et  du  hazard**  sind  aber  kein  genügender  Beweis.  Daß  es  IiE88iN& 
gelungen  ist,  die  dramatische  Figur  in  seinen  späteren  Werken  — 
MiB  Sara  Sampson,  Philotas,  Minna  Ton  Bambelm,  Emilia  Galotti, 
Nathan  der  Weise  —  im  Gegensatz  zu  den  früheren,  namentlich 
den  Lustspielen,  in  einen  lelitüdigen  Ausdruck  zu  verwandeln, 
ist  auch  i.ur  zum  Teil  riclitig.  Ganz  und  ^ar  talsch  aber  und 
darum  eine  arge  Phrase  ist  die  BeiiaajjUin^',  daß  er  „das  Organ 
der  Loirik  zum  Organ  des  Herzens  eriiolien"  hat.  Denn  die  Wieder- 
aufnahme malt  zwar  die  Leidenschaft  und  jede  Art  von  erregtem 
Zustand,  aber  sie  fließt  nicht  aus  ihr,  nicht  aus  dem  Affekt, 
weil  Lessino  „nie  das  Geheimnistiefe:  Es  dichtet  etwas  in  uns"  ge- 
fohlt hat,"*  weil  er  vor  allem  „clair  et  precis"  sein  wollte.  Und 
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darum  sprechen  seine  Dramen  auch  nicht  zum  Herzen,  wie  groß 
ihre  Wirkung  in  2[eschichtlicher  Hinsicht  auch  immer  gewesen  ist. 
lJa,s  gilt  vom  ,,Nal!i;Lu",  in  dem  Lessing  nach  Gokthes  Wort  ^'^'■^  „zu 
einer  heiteren  Naivität"  zurückkehrte,  genau  so  —  es  wird  gleich 
gezeigt  —  wie  von  der  „Kmiiia  Galotti**,  in  der  die  Häufung  der 
Wiederaufnahme  geradezu  unerträglich  wird  und  die  wirklich  nur 
„gedacht''  ist,  wie  der  junge  Goetiie  in  anderem  Zusammenhang 
an  Heeder  schreibt.*®*  Gedacht  aber  ist  die  Wiederaufnahme  bei 
Lessing  immer,  ob  sie  nun  Reflexion  oder  Aflfekt  di^rstellt,  und  es 
ist  filr  das  Verstaudesmäßige  sehr  bezeichnend,  daß  in  den  oben 
angeführleu  W^erken,  wie  die  Zusamnieustellungen  Withalms  er- 
geben, die  zweite  Art  der  Wiederaufnahme,  in  der  eine  Person  sich 
selbst  wiederholt,  die  erste  fast  um  das  Doppelte  überwiegt.  Da 
nun  aber  auf  dieser  Wiederaufnahme*®*  im  wesentlichen  die  Dialog- 
gestaltung in  den  Lessinq sehen  Werken  beruht,  so  ist  der  Dialog 
pin  Produkt  von  Lessikgs  Kunstverstand,  f1er  seine  Werke  nnr 
deshalb  vor  dem  Schicksal  der  hotpoetischen  Erzeugnisse  zu  Bet^mu 
des  Jahrhunderts  bewahrt  hat,  weil  er,  ganz  abgesehen  natürlich  von 
dem  ethischen  Gehalt  der  Dramen,  ein  so  kluger  Verstand  ist,  ein 
so  einsichtsvoller  Kunst  verstand.  Le-ssino  ist  der  Apostel  der  Auf- 
klärung im  höchsten  Sinn  des  Wortes  und  das  Grundeiement  seines 
Wesens  ist  die  Wahrheit.  Aber  es  gibt  eine  Wahrheit,  die  nicht 
Wirklichkeit  ist  Diese  fehlt  Lessdtgs  Stil  und  damit  das  Flüssige 
und  Plastische.  „Das  Uberraschende,  Epigrammatische  in  diesem 
Dialog  stammt  nicht  aus  der  Pbantame  oder  aus  bildlichem  Denken, 
sondern  aus  einer  Art  von  LEiBNmssoher  Eombinationskuiiet,  ans 
einer  rastlosen,  logischen  Energie,  die  jeden  Satz  hin  und  her  wendet 
und  auf  den  Grund  des  Grandes  zurückgeht."'*®  Jene  Behauptung 
ScniNKs,  die  sich  HebbeIi  als  besonders  bemerkenswert  notiert  (Tb.  I, 
1499),  daß  nämlich  Lbsbiko  an  der  „Emilia  Galotti'^  täglich  nur 
sieben  Zeilen  schrieb,  trifft,  so  übertrieben  sie  ist,  im  Grunde  doch 
den  Kern  von  LEssinas  Scbaffensart  Nicht  in  einem  Zustand 
dichterischer  Begeisienmg  gab  er  sich  der  Schöpfung  hin,  nein, 
„jedes  Sätzohen  langsam  abwägendes ^''^  erarbeitete  er  sein  revo- 
lutionäres Trauerspiel.  Wenn  wir  auch  weit  entfernt  ?on  der  An« 
schaanng  sind,  künstlerisch  t&tig  sein  w&re  nur  in  einem  raosch* 
artigen  Zustand  mOglich,  wenn  wir  die  schon  betonte  hohe  Bedentnog 
des  reflektierenden  Kunstrerstandes  toU  anerkennen,  so  hat  doch 
jedenfalls  Schbbeb  rech^  wenn  er  nach  der  Untersuchung^  ob  iinteiv 
brodienes  oder  konzentriertes  Arbeiten  Torleilhafter  sei  für  das 
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Kinistwerk,  die  Wahrscheinlichkeit  hetont,*®*  »daß  das  poeti  che 
bciiatieü  eine  starke,  innere  Erregung  voranssetzt".  Dies  ist  nicht 
nur  wahrscheinlich,  sondern  notwendig.  Was  dabei  herausivommt, 
wenn  dem  Kunstyerstand  keine  plastische  Phantasie  zur  Seite  steht, 
zeigen  die  Zosaaunenstellungen  Withalms  aaf  jeder  Seite.  Sogar 
der  Afifekt  ist  nur  das  Ergebnis  stüiatiacber  Ansklügeiei,  wie  z.  B. 
Al-Uafis  Worte  im  „Natban^  aeigen: 

„Geekl 

Ich  eines  Gecken  Geck!  . .  . 

Ey  wfts!  —  Ea  wiir'  nicht  Geckevej» 

Bei  Hunderttaasendun  .  .  . 
Es  war'  nicht  Geckerey  .  .  . 
. . .  was?  es  war'  uicht  Geckerey?  . . . 
IaBI  meiner  Oeek«^ 
mich  doch  rnw  anch  erwlhnenf  » 

Was?  es  wäre 
nicht  Geckerey,  an  solchen  Geckereyen 
die  gnte  Seite  dennoch  auszuspüren, 
un\  Antheil  dieser  fruten  Seite  wegeU) 
an  dieser  Geckerey  zu  neüineu.'" 

Oberhaapt  ftbrt  die  Wiederanfiialime,  die  den  AfieH  nicht  die 
Beflflxiony  malen  soll,  am  schlagendsten  LnaiKOS  Haogel  an  bild* 
lieber  Gestaltungsfäbigkeit  nnd  damit  an  bildlidiem  Denken  vor 
Augen.   Unsere  mitarbeitende  Phantasie  nnd  nnser  teilnehmendes 

Fühlen,  die  uns  etwa  das  Phänomen  von  Philotas  Geschick  im 

sechsten  Auftritt  erschauen  und  miterleben  lassen,  werden  geradezu 
lahm  gelegt  durch  die  hailuackigu  Konsequenz,  mit  der  in  seinem 
Monolog  ein  Satz  sich  aus  dem  anderen  ergibt.  Das  gilt  nicht  nur 
für  die  Wiederholung  eines  und  desselben  Wortes,  das  gilt  ebenso, 
ja  noch  viel  melir,  für  die  Anknüpfung  eines  neuen  Gedankens  durch 
das  wiederanfL^eiKuiiineae  Wort,  wofür  man  Philotas  II,  316.  3«  ver- 
gleiche. Dies  hebt  nicht  nur  den  Eindruck  des  Affektes  ?ölhg  auf, 
auch,  wo  es  Reflexion  ausdrücken  gnll,  wirkt  es  einschlSfemd.  Die 
Bjrscheinung  ist  der  sogenannten  Ketienrechnung  vergleichbar,  wo 
auch  eine  Zahl  durch  dieselbe  in  folgendem  Glied  abgelöst  wird. 
Was  Lessino  anstrebt,  die  Natürlichkeit  des  Dialogs,  wird  durch 
diese  logische,  man  wäre  versucht,  zu  sagen,  mathematische  An- 
einanderreihung, ganz  und  gar  nicht  eireicbt.  Auch  die  Reflexion 
ist,  wie  uns  Hebbel  lehren  wird,  ohne  eine  gewisse  innere  Erregung 
gar  nicht  denkbar.  (Natürlich  sehen  wir  dabei  Ton  der  Reflexion 
Abf  die  wir  im  gewi^bnlichen  Lieben  Nachdenken  nennen  nnd  der  es 
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um  folgerichtig  sich  entwickelnde  Gedankenreihen  za  tun  ist)  Daher 
würde  es  auch  in  der  Reflexion  keinem  Menschen  einfallen,  immer 
wieder  an  das  vorhergehende  Wort  anzuknüpfen  oder  es  andauernd 
zu  wiederholen.  Ebenso  wird  keiner  im  Gespritch  mit  einem  anderen 
das  von  diesem  zuletzt  Geäußerte  immer  noch  einmal  in  seinen  Re- 
pliken hin  nnd  herweiiden.  Wohl  kann  dies  dann  mul  wann  einen 
lebendigen  Kindruck  hervorrufen,  Lessincis  Kunstverstand  bringt  es 
auch  recht  oft  fertig,  wie  etwa  der  Wirt  in  „Minna  von  Bamhelm'-' 
zeigt,  dessen  ueui^ieripe  Geschwätzigkeit  durch  sein  ewiges  „aus 
Sachsen"  ausgezeichnet  charakterisiert  wird.  Aber  die  Wirkung 
dieses  Kunstmittels  muß  aufgehoben  werden,  wenn,  wie  bei  LlbSDJG, 
der  ganze  Dialog  auf  seinem  Gebrauch  beruht,  was  man  ohne  Über- 
treibung behaupten  kann.  Dadurch  verliert  jenes  seine  künstlerische 
Bedeutung.  So  sehr  die  Erregung  Al-Hatis  auch  ironisch  gefärbt 
ist,  possenhaft  darf  sie  nicht  wirken.  Das  aber  geschieht  durch 
sein  Herumwälzen  der  „Geckerey"  tatsächlich.  Solche  Beispiele 
sind  gerade  im  „Nathan"  sehr  häufig.  Sie  wirken  auch  dort  un- 
natürlichi  wo  die  Wiederanfnahme  Dicht,  wie  bei  der  Ton  uns 
herangezogenen  Probe,  den  Affekt  T«rui8chAiüichen  soll.  Gerade 
solche  Wiederaufnafainen  aus  Reflexion  sind  im  „Nathan^  aberMU 
zahlreich  und  Goethes  Wort  von  der  „heiteren  Naivität"  dieses 
dramatischen  Gedichts  erBcheint  nicht  recht  verst&ndlich.  So  §fi^ 
es  ist,  daß  für  Lessikgs  Proflaachriften  Herders  Wort  zu  recht 
hesteht:  ,^lange  Deutsch  geschrieben  ist,  hat,  dünkt  mich,  niemand 
wie  Lebsino  Deutsch  geschrieben",  so  gewiß  der  schaffende  Gknius, 
namentlich  der  Dramatiker,  nie  ohne  einen  eindringUchem  Kunst- 
Tentand  snm  bedeutenden  formalen  Ausdruck  des  innerlich  Er- 
lebten und  Erschauten  kommen  wird,  so  gewiß  muß  der  „Klarheit 
und  Nettigkeit",  die  LBSsnro  Ton  seinem  Bruder  £i(ndert,^**  die 
dichterische  Inspiration  zur  Seite  stellen,  ohne  die  nun  einmal  kein 
wahres  Kunstwerk  mOg^ch  ist  Diese  aber  feUt  Lksbito;  das 
kommt  in  seinem  Stil,  dem  „der  queUenreiclie  Strom  patbetieciher 
Rede'*^'*  f ersagt  ist»  mit  bezwingender  Dentliebkeit  mm  Aaedrack. 
•  was  natOrlicb  dem  JSinfluB  LnssiNas  als  Lehrmeister  unseres  drama» 
tischen  Dialoges  und  ttberhaupt  seiner  Bedeutung  ftr  das  Dnna 
keinen  Eintrag  tun  konnte. 

d)  Der  Einfluß  Lnsmos  auf  SohiliiBB  zogt  sich  «neb  in  der 
Anwendung  der  Wiederau&ahme  durch  diesen,  nicht  nur  in  dem 
beiderseitigen  Gebiandi  der  rhetorischen  Iteratia  Aber  mit  ScBiuns 
Individualitilt  bftngt  es  au&  innigste  zusammen,  daß  sich  bei  ihm  die 
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Wiederauiiifthme  mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  nicht  in  der  epi- 
grammatischen, spitzeu  Art  Leasings  findet,  sondern  in  einer  sehr 
viel  weicheren,  aus  dem  Gemiite  dringenden  üeredsamkeit,  also  auch 
in  rhetorischer  Form.  Dafür  muß  vor  allem  auf  „Kabale  und 
Liebe**  nnd  .,Don  Carlos"  verwiesen  werden,  in  denen  sich  fast  in 
jeder  8zcne  Belege  iür  das  Gesagte  anführen  lassen.  Und  Ver- 
wandtes begegnet  uns  nun  in  HFTmKLs  dramatischen  Werken.  In 
ihnen  ist  die  \^  lederaufnahme  als  ^Iittt  I  zur  Gestaltung  des  Dialogs 
sehr  häufig,  und  sie  kann  der  Dii  ht-  r  auch  nur  im  Sinn  gehabt 
haben,  wenn  er  da?ou  gesprochen  hat,  er  habe  aus  ,yEmiüa  Galotti'^ 
bncbstabieren  gelernt. ^'^ 

Im  „Mirandola"  stellt  sich  nun  aber  im  großen  und  ganzen  die 
Wiederaufnahme  nicht  anders  dar,  als  die  rhetorische  Iteratio,  wie 
es  bei  Schuuusb  der  Fall  ist.    Auf  dessen  Einfluß  geht  sie  auch 
in  dem  HsBBBLSchen  Jugendwerk  zurück.    Dazu  kommt  natürlich 
auch  das  eigene  Streben  nach  kraftrollem  Ausdruck.  Das  muß  ich 
wiederum  gegen  Fbies  (p.  25i)  betonen,  der  bei  der  Eoustatierung 
der  Wiederaufnahme  in  dem  ersten  dramatischen  Versuch  Hebbels 
ausschließlich  auf  Lessino  verweist.   Das  ist  um  so  verkehrter,  als 
er  gar  nicht  die  Beispiele  anführt,  die  tatsächlich  schon  im  „Miran- 
dola^  für  eine  bewußte  Nachahmung  IiBssiNas  durch  unseren 
Dichter  sprechen,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  sondern  unter  dem, 
was  wir  eben  Wiederau&ahme  nennen,  und  wof&r  wir  zwei  Formen 
onterschieden  haben,  einiig  und  allein  die  zweimalige  Wiederholung 
eines  vom  Vorredner  geäußerten  Wortes  Tersteht,  also  die  Selbst- 
Wiederholung  gar  nicht  berücksichtigt  und  femer  keinen  Blick  hat 
itkr  die  so  sehr  ins  Auge  fallende  dialogische  Anknttpfungsart  Iibssinos, 
soweit  sie  sich  im  „Hir&ndola^  findet  Fbies  zitiert  f&r  den  von  ihm 
sn  führenden  Beweis  LsssiNoschen  Einflusses  Stellen  wie  18,  n: 
„Die  £nte  zweifeln  an  seinem  Wiederaufkommen.^  —  „Zweifeln, 
zweifeln  — oder  17,  J6:  „Keine,  Signora  —  keine?  keine?"  usw. 
Solche  Wiederholungen,  deren  sich  noch  eine  endlose  Anzahl  in 
diesem  kurzen  Fragment  anführen  lassen,  unterscheiden  sich  in  dem 
Punkt,  worauf  es  uns  hier  ankommt,  in  nichts  von  den  ohen  an- 
geführten verdoppelten  Ausrufen.    Sie  sind  wie  diese  allein  red- 
nerisch. Wohl  verstanden,  es  handelt  sich  hier  nicht  um  rednerisch 
ahgeschlifi'ene  und  abgerundete  Form   der  epigrammatischen  Art 
LtEssniös,  wie  sie  in  „Kabale  und  Liebe"  und  im  ..Don  Carlos"  zu- 
tage tritt,  sondern  um  ^'  nau  ebensolche  iteratio,  die  keinen  anderen 
Zweck  hat,  als  die  ISteigerong  des  Ausdrucks  zu  bewirken.  Deshalb 
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darf  man  diese  so  geartete  Wiederaufiiahme  nicht  als  ein  ZMien. 
dafür  ansehen,  daß  Hebbel  schon  von  der  Art  Lessivo  scher  Dialog- 
gestaltung durchdrungen  ist  Man  nehme  einmal  die  Szene  zu  Be- 
ginn des  dritten  Aktes.  Das  Gespräch  zwischen  Gonsula  und  Go- 
matzina  ist  vou  außerordcntliclier  Heftigkeit,  die  Führung  des 
Dialogs  mit  ihren  abgebrochenen  Gatzen  und  ihrer  Häutung  von 
Gedankenstrichen  verrät  deutlich  daa  Bestreben,  durch  den  Gegen- 
satz zu  wirken,  durch  den  Gegensatz  zwischen  der  drohenden 
Leidenschaftlichkeit  Gomatzinas  und  der  wohlüberlegten  schhiueLi 
Buhe  des  Pfaffen.  In  dieser  Szene  findet  sich  die  Wiederaul  nah  nie 
an  einer  einzigen  Stelle  (26,  lu).  Ganz  abgesehen  davon,  daß  die 
hier  dreimal  sich  findende  Wiederholung  des  Wortes  „Beweis"  nur 
zur  rhetorischen  Verstärkung  dient  und  nichts  mit  der  L^siMi  sehen 
Weise  des  Hin-  und  Herwendens  gemein  hat,  geht  die  Verkehrt- 
heit der  Fkiks  scheu  Aufsteihmg  schon  aus  der  nur  einmal 
angewandten  Wiederaufnahme  hervor.  Gerriile  i]i  den  Auftritten 
der  „Emüia  Galotti'^  wo  zwei  entgegengesetzte  Gemüiszustüiide 
aufeinander  treffen,  also  vor  allem  in  der  Unterredung  zwischen 
Emilia  und  ihrer  Mutter  in  der  sechsten  Szene  des  zweiten 
Aufzugs  und  in  der  Manneiiis  mit  der  Gräliu  Orsina  im  dritten 
ii!ul  lüüften  Auftritt  des  vierten  Aktes  benutzt  Lessfstt  die  Wieder- 
aufnahme besonders  gern  zur  Verlebeudigung  des  Dialogs.  Wir 
haben  schon  vorher  gesehen,  daß  Hebbel  namentlich  der  Emilia 
Galotti"  Einzelheiten  entlehnt  hat  und  auch  eine  Erklärung  dafür 
gegeben.  Wäre  aber  zur  Zeit  der  Abfassung  des  „Mirandola*'  die 
Lessing  sehe  Art  ein  Bestandteil  seines  Wesens  gewesen,  so  hatte 
er  Yomehmlich  in  dieser  erregten  Unterredung  die  WiederaafiwhmA 
gebraucht.  Ihr  völliger  Mangel  erlaubt  den  Sobloß,  daß  von  einer 
unbewußten  Wirkong  Lebsotos  auf  Hebbel  im  „Minuidola*'  nicht 
die  Bede  sein  kann. 

Nun  aber  ist  von  uns  schon  eine  bewußte  Anlehnung  Hebbels 
an  Lesstng  gerade  im  ,.Mirandola"  festgestellt  worden  und  diese 
macht  sich  auch  in  der  Dialoggestaltung  bemerkbar.  FreiUch,  die 
▼OH  Fbibs  aufgezählten  Wiederholungen  sind  hier  ebenfalls  nicht 
herznrechnen.  Daß  sie  nicht  lessingisch  sind,  das  tun  eben  jene 
Stellen  dar,  die  durch  ihre  logisch-epigrammatische  Art,  namentlich 
durch  die  W  i  e  der  Gedankenanknaplnng  an  das  wiederholte  Wort^ 
eindringlich  auf  den  Einfluß  Lessinos  hinwetBen,  and  die  sieh  in- 
mitten der  schwülstigen  Pathetik  seltsam  genug  ausnehmen.  Ein 
Beispiel  hierfür  haben  wir  schon  angef&hrt,^^*  und  dazu  Stellen  aas 
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der  ..Emilia  ^Talotti"  und  „Miß  Sara  Sampson"  zum  Vergleich  heran- 
gezogen. Vnr  wollen  noch  die  übrigen  Proben  vermerken,  die  auf 
ein  bewußtes  Lernen  von  Lessinu  und  seinem  Dialog  bei  Hebbel 
hindeuten.  Fbies  beginnt  seine  Aufstellungen  mit  der  Wieder- 
holung 7,  11,  wo  Isabella  sich  an  Flamina  mit  der  Einschränkung 
wendet:  „Aber  meine  Tochter»  alle  Dinge  haben  ihre  Zeit,  ...  sie 
haben  auch  ihr  Maß."  ^  Flamina  antwortet:  „Maß?  Maß?^  Dies 
wUrde  aus  dem  angegebenen  Grunde  noch  keineswegs  für  eine  Er- 
wirkung Lbssikos  sprechen.  Wohl  aber  tritt  diese  Einwirkung  zu- 
tage, wenn  wir  Flaminas  folgende  Worte  beachten,  die  Fbies  nicht 
anfuhrt,  weil  er  eben  für  das  innerlich  LEssiNOSche  im  „Mirandola'* 
kein  Geflkbl  bat  Jene  &hrt  nämhch  fort:  „Mutter,  hast  Du  geliebt? 
Und  Da  spriobet  Ton  Maß?  Haat  Dn  geliebt?  ...  Mutter,  und 
wenn  Dn  geliebt  bait,  sa^  aelbBt,  wenn  man  Dir  den  sttflen 

Namen  nannte  nannte?  ob,  man  branobt  ibn  niobt  erst  so 

nennen  . . .      Diese  Anknüpfttngsfonn  der  Wiederan&abme  ist 
dorchans  lessingiscb.  Die  Stelle  ist  dem  Affekt  entflossen,  aber  sie 
ist  dorcb  den  Verstand  gebändigt  und  erbebt  sieh  dadurch  Uber 
das  hoble  Pathos»  das  gleich  im  Folgenden  wieder  zum  Dnrcbbmcb 
kommt.   Infolge  dieser  Mischung  von  platter  Rhetorik  mit  dem 
doieh  Wiederanfiiahme  berechnend  gesteigerten  Affiskt  wird  natüiw 
hch  jeder  kOnsilerisebe  Eindruck  aufgehoben.  Diese  Ifischong  ist 
nicht  auf  einen  inneren  Zustand  Hebbels  zurtlckzufübren,  wenigstens 
nicht  derart,  daß  dieser  schon  so  stark  ausgebildet  gewesen  wäre, 
um  unbewußt  seine  Wirksamkeit  im  Stück  zurückzulassen,  sondern 
jene  Erscheinung  ist  so  zu  verstehen,  daß  sie  Hebbel  nacli  seinem 
eigenen  Bekenntuis  aus  der  ..Emilia  Galotti  '  mit  Bewußtsein  heraus- 
bucLstabierte,  was  allerdings  schon  in  diesen  jungen  Jahren  für  eiu 
in  dem  Dichter  vorhandenes,  LEs.-iN(i  verwandtes  Element  spricht. 
Aber  zur  Entfaltung  konnte  dieses  im  ,.Mirandola"  nicht  gelangen, 
weil  das  Schillerische  F^leiuent  in  Hebbel  viel  zu  mächtig  war. 
Das  erhellt  vor  allem  aus  dem  schon  genannten  brespräch  zwischen 
Gromatzina  und  Gonsula.    Es  zeigt,  daü,  wenn  der  AtTekt,  wie  in 
dieser  Szene,  von  ITeb  BEL  Besitz  ergreift,  die  „Kcrls"  und  „Teufel" 
Schillers  mit  ihm  durchgehen  und  alle  möglichen  Vorsätze,  aus 
Lessing  3  Dramen  zu  lernen,  vergessen  werden.  An  weiteren  Stellen 
hebe  ich  hervor:  17,  so:  Flamina:   Will  Ihnen  solch  ein  Gefühl  auf- 
steigen, so  denken  Sie:  sie  liebt  —  und  Ihr  Gefühl  wird  schwinden.^* 
Gomatzina:  „Ol  ich  kenne  et,  dies  Gefühl!*'    Diese  einfache 
Wiederaufnahme  weist  dadurch  auf  Lessings  Einfloß  hin,  daß  Qo- 

7* 
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matzina  das  wiederholte  Wort  erst  durch  ein  Pronomen  ankündigt, 
was  bei  Lessin(i  —  nicLi  nur  in  der  ^^'leder}lolunl;  —  sehr  häutig 
ist.  Es  ist  bezeichnend,  daß  Fkies  lu  Liner  AnmerkuiifT  j'.  IT, 
Aum.  2)  zahlreiche  Beispiele  hierfür  aus  der  ..Emilia  ü^iutü-  bei- 
bringt, ohne  diese  Stileigenheit  auch  bei  Hebbel  nachzuweisen,  wo 
sie  sich  noch  einige  Male  findet,''*  Femer  23.  t»8!  ..Sie  senfzen 
nicht  umsonst  —  —  das  Herzchen  will  nicht  umsonst  heraus 
aus  dem  Busen  —  und  nicht  umsonst  drängt  sich  der  Name 
Gomatzina  unwillkürlich  aus  der  Brust  —  —  nein,  mit  nichten 
umsonst  10,  21:   Gomatzina:    ..Wie  Du   schon  wieder 

schwärmst,  Mirandola!"  ÄFirandola:  ..Scliwarmen?  Schwärmen? 
Schwärmen?  nenne  es  niciit  schwinncn  ...  nein,  ...  nenne  - 
nicht  schwärmen.  Denn  das  Schwärmen  ist  ltoB  ....  dann 
lieber  geschwärmt,  als  gelebt."  Logisch  gesteigerten  Affekt 
drücken  diese  Stellen  aus,  hei  aller  Pathetik,  die  ihnen  inne  wohnt. 
Den  Unterschied  zwischen  der  Wiederaufnahme  und  der  bloßen 
"Rhetorik  einzusehen,  vergleiche  man  z.  noch  13,  31  und  21,  x-k 
wo  das  ..Hierbleiben"  und  das  „Verzeihen**  immfr  noch  einmal 
wiederholt  wird,  aber  durchaus  rhetorisch  in  der  Form  der  Iteiatio, 
nicht  lessingisch  hin-  und  herwendend  oder  anknüpfend. 

So  zeigt  sich  an  der  Erscheinung  der  Wiederaufnahme  im 
„Mirandola",  daß  auch  Hebbel,  wie  jeder  Künstler,  zu  Beginn 
seiner  Laufbahn  ein  Suchender  und  Tastender  war. '  ^  ist  das 
eiste  Mal,  wo  wir  im  Großen  eine  bewußte  Nachahmung  in  seinem 
dxamatiflchen  Schaffen  wirklich  feststellen  können.  Sie  wird,  Ton 
einigen  sekundären  £rscheinmigen  abgesehen,  die  einxige  bleiben. 
Daß  aber  Hebbel,  wenn  er  bewußt  dem  Vorbild  Lessikgs  folgt, 
anbewußt  doch  einem  in  ihm  wirkenden  Element  nachgibt,  das 
zun  Teil  eben  durch  jenen,  zum  größeren  Teil  durch  das  Leben 
in  ihm  geweckt  wurde,  beweist  die  Tatsache,  daß  sich  in  seinen 
späteren  Werken  das  dialogische  Mittel  der  Wiederaufnahme  immer 
Stärker  entwickelt.  Fries  sagt:"^  „Ähnliches  (wie  die  Wieder- 
au&ahme),  wenn  auch  weit  weniger  auHallend,  findet  sich  auch 
später  noch  öfter."  Das  ist  falsch.  Die  Wiederaufnahme  offenbart 
sich  in  Hebbblb  Dramen  von  der  ,,Jadith^  bis  zur  „Schauspielerin*^ 
in  immer  stiricerem  Maße  und  swar  viel  ausgeprägter  in  der  Lsasisa* 
sehen  Manier,  ak  im  „Miiandola"^  vnd  viel  sahhreicher.  Auch  in 
den  Dramen  Ton  der  „Agnes  Bemaner^  bis  zum  „Demetrius**  können 
wir  sie  fsststeUen,  nur  nicht  in  so  eharakteriatischer  Form  wie  in 
den  Torbergehenden  Werken,  weil  da  die  Venniachung  der  in  Hbbbsl 
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wirkenden  rhetorischen  und  dialektisch-grüblerischen  Elemente  bereits 
dnrchgefülirt  ist  Die  WiederaofiiAhme  bei  Hebbel  ist  eine  eminent 
bemerkenswerte  Erscheinang,  deren  pqrehologische  Erklärung  aller- 
dings nicht  80  fem  liegt.  Bevor  wir  zu  dieser  ftbergeben,  sei  zn* 
nSlcbst  die  in  Frage  stehende  Stileigenheit  in  den  Dramen  Hebbkls 
selbst  ins  Auge  gefaßt 

In  der  „Jnditb^  ist  sie  nur  geringfügig  Tertreten.^^**  Das  ist 
darauf  zurQckznfÜhren,  daß  durch  die  weitausgesponnenen  Reflexionen 
des  Holofemes  ein  lebhafter  Dialog  nicht  aufkommen  kann  und  außer- 
dem darauf  daß  diesen  Beflezionen  das  elgentliclk  Grüblerische  nicht 
so  sehr  anhaftet,  weil  sie,  wie  wir  sp&ter  sehen  werden,  aus  dem 
unmittelbarsten  Affekt  herausbrachen.  Dort,  wo  Gelegenheit  au 
lebhafterem  Dialog  g^ben  ist,  treffen  wir  zugleich  schlagende  Bei- 
apiele  fitr  die  LassiNOsehe  Art  der  Wiederaufiiahme.  So  zu  Beginn 
des  ersten  und  toften  Aktes  und  in  den  Volkssienen.  Hier  findet 
aieh  namentlich  die  nfthere  Bestimmung,  bei  der  in  und  durch  die 
Wiedeiaufiiahme  ein  Wort  niber  bestimmt  wird,  und  die  Anknttpfung 
eines  neuen  Gedankens  an  das  wiederholte  Wort  (vgl  z.B.  41,««, 
61* «,  9, »»  71,  r).  Diese  beiden  Arten  der  Wiederau&ahme  drücken 
ttberhaapt  den  epigrammatisdi- logischen  Charakter  der  Wieder- 
anfaahme  am  besten  aas  und  sind  dsber  itir  die  Verwandtschaft 
Hkbbbls  und  LnsiKos  am  bezeichnendsten.  Auch  die  einfache 
Wortwiederaufiiahme  ist  in  den  Yolksssenen  am  zablreidisten.  Die 
erste  Art,  in  der  eme  Person  das  Wort  einer  anderen  wiederholt^ 
llbenriegt  die  zweite  um  mehr  als  das  doppelte.  Die  Wieder- 
ftifffrial^  entfliefit  hier,  wie  bei  Sbakbbebaju^  durchaus  dem  Affekt, 
was  wiederum  am  besten  aus  den  beiden  angefthrten  Arten  ersicht- 
lich ist  Ob  es  sieh  hier  und  spAler  um  bewußte  Anwendung  der 
Wiederanfiiahme  handelt  oder  ob  schon  in  der  „Judith**  die 
LEssiKOBche  Art  so  stark  zur  Ektfaltong  gekommen  war,  daß 
Hebbel  sie  unbewußt  gebraucht,  soll  bei  der  die  Ergebnisse 
der  einzelnen  Werke  zusammenfassenden  Darstellung  berücksichtigt 
werden. 

Iii  iler  ..Geüoveva-^''  fällt  iiameatlich  der  Monolog  Golos  ins 
Auge,  mit  dem  der  dritte  Akt  äciiÜeßt: 

„Ein  Moidt  Was  ist  win  Mord?  Was  iat  «in  Menadi? 
Ein  Kiehlsl  8o  iat  dann  aaok  aia  Mord  ahi  Kichta! 
Und  wenn  ein  Mord  ein  HidiiB  ist,  dien'  er  mir 
AU  Sporn  für  i&s,  w&s  wen'ger  als  ein  Mord, 
Und  »Im  wen'ger,  als  ein  Nicbts  noch  iati"« 
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Dies  ist  ganz  LESsiKGScbe  dialektische  Reflexion,  die  sich  übrigens 
auch  ähnlich,  nur  nicht  so  zergrQbelnd-bohrend,  bei  Schilleb  findet, 
in  einem  Monolog  des  Franz  Moor,  wo  es  heißt: „. . .  Mord!  .  . . 
Eb  war  etwas  und  wird  nichts.  —  Heißt  es  nicht  ebensoriel,  eis: 
es  war  nichts  und  wird  nichts,  und  um  nichts  wird  kein  Wort 
mehr  gewechselt  —  der  Mensch  entsteht  aus  Morast,  und  watet 
eine  Weile  im  Morast,  und  macht  Morast;  und  gärt  wieder  sn- 
sammen  in  Morast  . .  A  Auch  Verse  wie  2849: 

„0,  wäx'  ich  noch  einmal  ein  Kind!  Ein  Rind! 
Wir  idi  dttim  wirkHek  «bwfe  eis  Kind?  ...  Bin  Kiad! 
Iii  Matter-Am  eiii  Kindt  . . 

stehen  der  LEssntasehen  Wiederanfiuüune  nicht  nach.  Aber  sie 
wirken  natOrlieher  als  die  Worte  Goloi.  Margaretha  s{krieht  in 
einem  gewissen,  freilich  aneh  von  einor  mehr  nnbewofiten  Reflexion 
nicht  freien  Affekt  Der  macht  es  wahrsofaeinlidi,  daß  sin  Wunsch 
mit  demselben  Wort  mehrmals  wiederholt  wird,  während  Golo  kalt 
reflektiert,  Kettenrschanng  treibt,  wenn  es  auch  noch  nicht  in  so 
krasser  Form,  wie  bei  Lbbbino,  zutage  tdtt  Und  das  in  einem 
Augenblick,  wo  er  zn  dieser  tüftelnden  Dialektik  sicher  nicht  die 
Innere  Bnhe  haben  kann.  Die  beiden  Stellen  sind  aber  ^isch 
ftr  die  Vertsünug  der  beiden  Arten  der  Wiederanfiiahme  auf  die 
„GenoTOra^.  Im  ganxen  betrachtet,  hat  die  Wiederanfeahine  ftr 
den  dramatischen  Dialog  noch  weniger  Wichti^eit  als  für  den  der 
„Jndith^  Anch  hier  spielt  der  lebhafte.  Schlag  auf  Schlag  sieh  en^ 
wiokehide  Dialog  eine  sehr  geringe  Rolle.  Anch  die  Seltenheit  der 
Wortwiederanfiiahme  ist  ein  Beweis  daftr. 

Bei  der  niederen  Gruppe  des  „Diamanten"  ist  die  Wiederanfiiahme 
sehr  zahlreich,  bei  der  oberen  dagegen  kennen  wir  sie  nnr  ein  einsgee 
Mal  (337,  u)  verzeichnen.  Das  yertrSgt  döh  sehr  wohl  mit  demGiarak- 
ter  der  beiden  Groppea.  Die  siederlindische  bat  Hbbbbl  recht  leb> 
haft  •  fr^eh  noch  nicht  genug  — ,  die  obere  indessen  seihr  frostig 
dargestellt.  Dies  macht  sich  namentlich  in  den  letzten  Szenen  be- 
merkbar (V,  5— 8>  Sie  wickeln  tkk  sehr  rintßnig  ab  and  ton  da> 
mit  der  dramatischen  Wirkong  starken  Eintrag.  Die  Wortwieder- 
aufnahme ist  hier  Terfaftltnismäßig  zahlreich  und  findet  nicht  nur 
einmal  statt,  sondern  zwei-  oder  mehrere  Male.  Die  erste  Art 
der  Wiederaufnahme  ist  stärker  Tertreten  als  die  zweite;  doch  da 
über  ilie  Hälfte^"  toü  dieser  auf  die  Wort  wiederaufnähme  ftUt, 
uußervlem  beide  Arteu  öfter  ineinander  übergehen,  so  ist  auch  im 
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„DiainanteD •*  wie  in  der  ..Genoveva"  die  Selbst wiederaufnnbü'ie  voq 
größerer  Bedeutunpr.  Viel  trai^'eu  dazu  dir  komisch  reüektierendea 
Reden  des  ^uden  Beujamin  Itei.  Im  Vergleich  zu  den  vorher- 
gehcuden  \\  erkeu  nimmt  die  Wiederaulnahme  einen  weit  größeren 
Raum  im  Diaio,^  ein.  Dieser  gibt  schon  durch  seinen  Instspiel- 
müßigen  Charakter  Gelegenheit  zu  lebendiger  Hin-  und  Herrede, 
die  freilich  p:e«;eD  Kleists  ..5^erbroc  henen  Krug",  der  Hebbel  hier 
jedenfallß  Torgesch^vebt  hat,  nur  gering'  ist.   Dies  spricht  auch  dafiir, 

die  Komödie  nicht  das  Gebiet  war,  wo  Hebbel  dramatischen 
Xiorbeer  pflücken  konnte.   Es  ging  ihm  darin  wie  Schilleb. 

Die  Zahl  der  Wiederaufnahmen  hat  sich  in  der  „Maria  Mag- 
daleiie^  bedeutend  vermehrt  Wie  bei  dem  „  Diamanten und  der 
^Genoveva steht  die  zweite  Art  an  fiändrncksßLhigkeit  der  ertten 
TOran,  obwohl  sie  beide  in  gleicher  Zahl  vertreten  sind ;  denn  auch 
in  der  ..Maria  Magdalene''  besteht  mehr  als  die  Hälfte  der  ersten 
«OS  Wortwiederauinahmen.  So  fein  diese  nun  auch  sind,  so  sehr 
es  Hebbel  veitteht,  gerade  durch  sie  die  mannigfaltigsten  Emp- 
findungen der  TerBcluedenen  Personen  zu  TOramcbanlicben ,  worauf 
bei  der  zusammen&saenden  Übersicht  eiogegaogen  werden  wird,  so 
muß  doch  nichtsdestoweniger  die  Überlegenheit  der  Selbstwieder- 
fto£D*hme  die  Lebhaftigkeit  dee  Dialogs  beeinträchtigen,  besonders, 
weon  wir  in  Anschlag  bringen,  in  wie  langen  fieflezionen,  freilich 
rednefiich  gehobenen,  namentlich  Meietar  Anton  spricht,  in  He- 
finotten,  in  denen  auch  die  Sdbstwiedeiaufiudmie  £EWt  Teruhwhide^ 
jadan&Ui  mclit  m  eolcher  Wirkung  gelangt,  wie  sie  das  ihrer  Natur 
nach  wohl  kOnate.  Die  vierte  Sxene  des  ersten  Aktes,  die  sechste 
des  dritten  and  die  lettte  des  gansen  Werkes  sind  eigentlich  die 
etadgen,  in  denen  sich  der  Ton  ans  der  Dnmpfheit  nnd  Geqn&ltheit 
eiliebi  Das  wird  auch  durch  Wiederan&ahmen  der  vers<diiedensten 
Art  dokumentiert  Anoh  an  der  Stelle,  wo  Klara  dem  Jngend- 
geliehten  ihre  Zuneigung  bekennt  (60,  •),  bftnibn  sie  sich,  dem 
lebandigen  Dialog  entsprechend.  Auf  die  SteUe  85,»  mSchte  ich 
die  Aufinerinamkeit  besonders  lenken.  Dort  heißt  es: 

Klsn:  Yalsr,  er  ist  nmebuldig!  Er  amB  mMchaldig  leiB,  er  ist  ja  D«in 

Sohn,  er  irt  ja  msin  Braderl 
Mfliiter  Anton:  UnMhakUg!  Und  «in  Hutter-MSrder? 

Diese  Worte  eriansm  an  den  Ansrof  Fernandos  im  „Vatennord'* 
(33,  sa).  Bei  der  hier  in  der  Gegenttberstellang  von  „Vater"  und 
„TeiflÜiier  der  ICntter"  snm  Ansdrack  kommenden  Antithese  hatten 
wir  sciiOA  sinen  Einflnfi  von  Sobiclxbs  Braut  von  Messina''  fest» 


Digitized  by  Google 


-    104  — 


gestellt.  Es  kann  aber  kein  Zweifel  obwalten,  daß  bei  der  Formung 
des  Gedankens  Lessino  scher  Stil  eingewirkt  hat  Es  ist  das  einzige 
Mal,  wo  sich  dieser  in  dem  unheimlich  konzentrierten  Nachtgemälde 
nachweisen  läßt 

In  dem  „Trauerspiel  in  Sizilien"  hat  Hebbel  zum  ersten 
Mal  seit  der  Genoveva"  wieder  zum  Blankvera  gegriffen.  Seine 
dialogische  Behandlung  handhabt  er  jetzt  weit  besser  als 
früher.  Das  hängt  in  erster  Linie  damit  zusammen,  daß  hier 
die  Reflexion  fast  ganz  verschwunden  ist  Auch  aus  den  Reden 
des  Gregorio.  Dieser  muß  sich  zwar  selbst  erklären,  was  in  der 
epigrammatischen  Gedrungenheit  des  Stückes  begründet  ist  Er 
redektiert  aber  dabei  durchaus  nicht  so,  wie  Meister  Anton  im 
bürgerlichen  Trauerspiel.  Dieses  steht,  was  innere  Knappheit  an- 
belangt, dem  ..Trauerspiel  in  Sizilien"*®^  nach,  womit  natürlich 
nichts  über  das  künstlerische  Wertverhältnis  beider  Werke  aus- 
gesagt werden  soll.  Durch  Reflexion  wurde  Hebbel  zum  Ge- 
drängten geführt,  wie  Lessing  es  nach  Goethes  Wort  ^-urde. 
Das  zeigt  sich  nun  auch  deutlich  in  der  Verteilung  der  Wieder- 
aufnahme. Deren  Zahl  ist  im  Verhältnis  die  gleiche  wie  in 
..Maria  Magdalene",  aber  die  erste  Art  überwiegt  diesmal  die 
zweite  und  zwar  um  das  Vierfache.  Und  wenn  auch  hier  wieder 
über  die  Hälfte  von  (I)  der  einfachen  Wort  wiederaufnähme  zu- 
fällt, 80  ist  auch  dann,  wenn  man  diese  abrechnet,  die  Wieder- 
aufnahme der  Worte  eines  anderen  doppelt  so  umfangreich 
wie  die  Selbstwiederaufnahme.  Aber  dieses  Nichtberückaichtigen 
der  Wortwiederaufnahme  ist  hier  gar  nicht  berechtigt  Sie  ist  es 
gerade  der  Hauptsache  nach,  die  dem  Dialog  Lebendigkeit  verleiht 
während  die  sonst  bevorzugten  Formen,  namentlich  die  Anknüpfung, 
diesmal  zurückstehen  müssen.  Auch  für  die  Charakteristik  und  die 
Empfindungen,  welche  die  einzelnen  Personen  kennzeichnen,  ist  die 
Wiederaufnahme  in  ausgezeichneter  Weise,  wie  schon  früher,  ver- 
wandt Wenigstens  ein  Beispiel  möchte  ich  dafür  anführen.  Es 
ist  das  in  Vers  659  die  Art,  wie  Ambrosio  und  Bartolino  von  der 
Anwesenheit  des  Podesta  Kenntnis  nehmen.  Beide  wiederholen: 
,.Der  Podesta."  Aber  Ambrosio,  der  Zyniker,  der  vor  keiner  Greuel- 
tat Scheu  empfindet,  fragend,  d.  h.  erstaunt,  Bartolino,  der  zwar 
auch  ein  Schurke,  aber  dabei  ein  Schwächling  ist,  der  nur  sündigt 
wenn  er  es  in  Sicherheit  tun  kann,  und  immer  die  Entdeckung 
fürchtet,  ausrufend,  d.  h.  entsetzt 

Auch  in  der  „Julia"  hat  die  Zahl  der  Wiederaufnahmen  wieder 
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sngenommeD.  Die  erste  Art,  die  um  das  Doppelte  die  zweite 
überholt,  nntencheidct  sich  von  der  der  übrigen  Werke  dadurch, 
dafi  zum  ersten  Mal  die  Wortwiederaufnahme  den  übrigen  Bubriken 
nachsteht.  Daß  die  Wirkung  der  dialogischen  Erscheinung  nicht  so 
zur  Geltung  kommt,  wenigstens  nur  auf  einig»  bestimmte  Szenen  in 
Tollcr  Stärke  ferteüt  ist,  liegt  aach  hier  an  der  analytischen  Technik 
des  Werkes,  die  Hbbbbl  ohne  langatmige  Selbsterklärungen  nicht 
darchsnüihren  Termochte.  Die  „Julia"  yeranschanlicbt  durch  ihre 
Misdrang  ron  Beflexionen  nnd  dramatisch  knappem  Dialog  am 
besten  die  schon  im  „Tranerspiel  in  Sizilien'*,  mit  dem  sie  aar 
selben  2eit  entstanden  ist,  konstatierte  Verwandtschaft  mit  Lbsbiho, 
insolem  sie  leigt,  wie  Hicbbkl  durch  Reflexion  snr  Eline  geflihrt 
wurde^  was  auch  ftr  die  „Maria  Magdalena''  gilt  Dieser  Proaeß  nimmt 
Iran  Im  folgenden  Weik,  in  Merodes  nnd  Mariamne",  seinen  Fortgang. 

Die  beiden  Arten  der  Wiederan&ahme  halten  sich  hier  die 
Wage.^  Die  Wortwiederaafiiahme  ist  noch  mehr  in  den  Hinter- 
grtmd  gediftngt  Eine  Zunahme  in  numerischem  Sinn  Iftßt  sich 
allerdinga  nicht  feststellen,  was  mit  dem  Vers  ansammenhftngt,  wohl 
aber  in  quaUtatiTw  Hinsicht  Besonders  die  die  Beflezion  ans- 
drückende  Wiederau&ahme,  die  besonders  lehrreich  und  zahlreich 
als  Anknttpfting  eines  neuen  Gedankens  ff  iß,  z.  B.  1819,  926,  2006, 
1041,  1299,  1856  usw.)  Tertreten  ist,  macht  uns  Idar,  wie  die  Ver- 
tcbmelznng  SchiiiLbes  und  Lxsbinos  in  Hbbbbü  immer  wettere 
Fortschritte  macht  Die  rein  Überlegenden,  ableitenden  Beflezionen 
werden  seltner  und  statt  dessen  nehmen  die  rhetorischen  zu.  Ganz 
fehlen  jene  natOriich  nkht  Decken  sich  die  Verse  2141  £  schon 
fiMt  mit  der  rhetorischen  Figur  der  Steigerung,  so  ist  die  Stelle 
2988iL  in  ihrer  kettenrecbneriscfaen  Art  ganz  lessingisch.  Diese 
Mischung  und  dieses  Nebeneinanderbesteben  zweier  heterogener 
Elemente,  das  Ineinanderau^geihen  von  Beflezion  und  Affekt,  ein 
Vorgang,  durch  den  die  zweite  Art  der  Wiederaufnahme  in  ihrer 
Wirkung  der  ersten  gleichkommt  —  woraus  sich  wiederum  die  fast 
pleicbe  Anzahl  beider  iu  diesem  Werk  erklärt  — ,  ist  in  „Herodes 
uuu  Müriamne"  noch  recht  häufijE^. 

Abgeselien  von  den  Verseu  des  Kadis  (338): 

„Kaub!    Mord!    Man  Lütt'  den  Mord  verhindern  Hollea! 
Sein  Leben  v^ar  achoo  durch  deo  Mord  verfallen, 
Er  hat  kein  zweite«,  auch  den  Mord  zu  büßen. 
Der  Ifofd  war  hier  von  ÜberflnSl  ..." 

spielt  die  Wiederaufnahme  im  „Rubin"     gar  keine  KoUe.^^^ 
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In  keinem  bisher  betrachteten  Werk,  die  „Julia"  mit  ein- 
gerechnet, zeigt  sich  der  Einfloß  Lessinos  so  stark  wie  in  der 
„Schauspielerin". Wenn  wir  bedenken,  daß  gerade  in  diesem 
Fragment  das  Wort  TOm  „bnchatabieren  lernen^  ans  der  .^Einilia 
Galotti"  fSilüi,  wenn  wir  uns  daraufhin  eine  Gedankenanknüpfnng 
wie  158,  IS  ansehen,  wo  M  heißt:  „Vor  drei  Jahren  kam  sie  hierher, 
trat  anf,  riß  hin  und  war  seitdem  das  Entiftckon  des  Publikums  l 
Hein  Entzücken  war  sie  nicht.  Zwar  sie  ergreift  auch  mich.  Aber 
ich  will  nicht  so  ergriffen,  nicht  so  erschüttert  sein.   Wen  das 
Leben  drückt,  der  sohelt^s,  der  lass'  es  schelten  • . eine  Stelle, 
die  in  ihren  epignunmatiichen  Sätzchen  nieht  nur  an  den  Drama* 
tiker,  yielmehr  auch  an  den  Kritiker  LEsanro  mahnt,  besonders 
durch  den  selbstsicheren  Ton,  mit  dem  sie  geftnßert  wird,  so  ist 
wohl  die  Anaicht  gerechtfertigt,  daß  Hsbbil  aaeh  noch  xu  der  Zeit 
der  AUiuBung  dieses  einen  Aktes,  sagen  wir  rund  nm  das  Jahr 
1849,  bewußt  ?oa  Jmteim  tonte.  Si  endieint  mir  so,  daß 
HsBBXL  trotz  der  MHaria  M agdalene^  —  die  Judith**  gefaflrt  über- 
haupt einer  anderen  Stilwelt  an  —  noch  um  einen  Prosastü  ftr 
das  bOigerUche  Drama  rang,  wShrend  er  den  Vers  schon  in  der 
„Gtenoma"  TlAlig  meisterte.  Gerade  die  in  dem  ersten  Akt  der 
^Schauspielerin**  aberwiegende  Gedankenankattpfung  in  der  Wieder* 
holung,  diese  kettenartige  Anknftpliug,  die  sicJi  auch  in  HsbbkeiB 
spftteren  prosaischen  SVagmenten  vorfindet,     und  die  für  die  dia> 
lektisdie  Manier  LBSsnros  Tor  allem  charakteristisch  ist,  beweist 
dies.  Wie  sehr  die  Laasmasehe  Art  auch  au  einem  Element 
Hebbels  geworden  war,  so  ist  die  Anh&nfnng  von  besonders 
ins  Auge  springenden  Aufnahmen  —  sie  finden  sich  fitft 
auf  jeder  Seite,  auf  manchen  gar  swei*  und  dreimal  —  an 
dieser  Stelle  doch  zu  auffidlend,  als  daß  sie  gans  allein  dem 
Unbewußten  im  Dichter  sugeschrieben  werden  könnte.  Ob  HamsL 
sich,  wenn  er  das  Fragment  weiter  ausgef&hrt  h&tte,  von  Lbbsino 
mdkr  und  mehr  emanzipiert  haben  wUrde,  iSßt  sidi  aus  den  noch 
auf  uns  gekommenen  Schnitzelu  leider  nieht  erkennen.  Wenn 
wir  aber  an  dieser  Stelle  Torwegnehmen,  daß  Hubbl  in  der 
„Agnes  Bemauer"  seinen  eigentümlichen  Prosastü  fand,  so  sehr 
ancÄi  in  diesem  Werk  Lsssurasche  Stilgestaltung  in  der  Form  der 
Wiederaufiiiahme  horvortritt,  aber  eben  in  der  Weise,  wie  wir  sie 
in  den  voifaeigehenden  Werken  ftstgestellt  haben,  als  die  un- 
bewußte Erscheinungsform  eines  in  dem  Dichter  wirksamen  Ele- 
mentes, so  dtlrfen  wir  wohl  annehmen,  daß  er  auch  in  den  späteren 
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Aiiizj|g9&  der  MSchauBpielehn",  wären  sie  vollendet  worden,  durch 
LESSIII0  in  einem  ganz  indiyidaeilen  Stil  geführt  worden  wäre. 
Daft  der  unmittelbize  £iiifluß  LiasiKGs  für  den  ersten  Akt  durch* 
ans  segensreich  war,  erk^uien  wir  an  dem  Dialog,  der  viel  lebendiger 
ist  als  der  der  „Julian  Stand  hier  und  auch  in  der  „Maria  Mag* 
dalene"  die  asaljtische  Technik  der  vollen  Wirkung  der  Wieder- 
aufnähme  enljgegan  ~~  in  dem  zweitgenannten  Werk  allerdings  nicht 
80  stark  — ,  lo  gehen  hier  Dialog  und  dieselbe  Technik  sehr  gut  in- 
einander anf.  Das  zeigt  gleich  zu  Beginn  das  Gespräch  zwischen 
£dnwrd  und  £dmand*  Der  Prozeß,  der  in  der  „Julia''  deutlich 
som  Aiudnick  kommt,  der  Kampf  zwischen  Befleiion  und  Kfine, 
ist  mit  diesem  ersten  Akt  zun  Ahachlnß  gelangt»  indem  die  Kürze 
den  Sieg  daTontr&gt  Das  weist  dem  BVagment  die  bedeutsame 
Stellnng  an,  die  es  in  der  EhitwicUnng  des  HiBBiLSchen  Dramas 
eimiimmt  Die  Küne  erscheint  nun  aber  in  gerade  entgegen* 
gesetzter  Weise,  als  es  in  der  „JnÜa^  und  namentlich  im  „Tnnutr- 
spiel  in  Sizilien*',  das  allerdings  som  Vergleidi  nicht  so  geeignet 
ist^  weil  es  in  Blankversen  geschrieben  isl^  der  Fall  ist  In  diesen 
beiden  Werken  ttberwiegt  —  vor  allem  in  der  zuletzt  genannten 
einaktigen  Tragödie  —  die  Wiederan&ahme  der  Worte  einer 
anderen  Person  die  Selbstwiederanfiiahme.  Gerade  dadvrch 
wurde  Eni^pheit  erzielt,  oder  ssgen  wir  besser  —  wenigstens  hin* 
siehtlieh  des  „Trauerspiels**  —  Weitschweifigkeit  vermieden.  Denn 
die  epigrammatische  GMrungenheit,  die  das  Qrundelement  des 
LBSSomschen  Dramas  ausmacht,  ist  dies  bei  Hiromff.  eben  nicht, 
wie  schon  mehr&oh  betont  wurde.  Und  das  wird  nun  auch  khur 
aus  der  Art  und  Weisen  wie  sich  in  der  „Schauspieleiin'*  die  Kftrze 
darstellt  Dies  geschieht  nftmUch  durdi  ein  starkes  Vorhemofaen 
der  Selbstwiedersnfhahme,  w&hrend  die  erste  Form  und  nament» 
Heb  die  Wortwiedemufisebme  m  ganz  untergeordneter  Bedeutung 
sind.  Diese  Selbstwiederanfiiabme  aber  b&lt  sich  durchaus  frei  tou 
dem  Lakonismus  der  liEssiNesdien  Reflexionen,  weil  sie,  mit  einer 
Ausnahme  (158,  i»),  dem  Affekt  entspringt  und  den  Affekt  ausdruckt 
Die  Form  der  Wiederaufnahme  verleiht  dem  Ausdruck  der  Leiden- 
schaft bei  Heubel  eben  jene  Gedrängtheit,  wie  wir  sie  in  der 
„Marui  MaL'dalene  ■  und  namentlich  in  der  »Julia"  noch  vermissen. 
Darautiiin  prüle  mriTi  etwa  die  Stelle  160,  h:  „.  .  .  Sie  liebten 
Keineu.  Sie  werdea  Keinen  licbeul  .  .  .  Sie  kuun  nicht  lieben  .  .  . 
sie  liebt  nur  Dich  nicht?  Nur  Dich  nicht!"  Diese  W  orte  Horsts 
sind  besonders  lehrreich,  weil  sie  zu  den  ani^nüpfenden  Wieder- 
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aufnahmen  gehören,  die  bei  Lesstng  ganz  allein  dem  Verstand  ent- 
fließen. Die  reflektierende  Wiederaufnahme,  wie  wir  die  z^weite 
Art  zu  Beginn  des  Abschnittes  mit  Kecht  nennen  konnten,  ist  bei 
Hebbel  kein  Produkt  seines  Kunstverstandes,  vielmehr  wird  das 
▼on  LB88INO  Gtelemte  in  ihm  durch  die  gestaltende  Phantasie  zu 
einem  eigenen  Erzeugnis  umgebildet  Die  Keflexioa  entstrOmt  dem 
Affekt,  eine  ErschoinoDg,  die  für  die  Beorteiliiiig  Ton  Hsbsbli 
s&mtlichen  Monologen  von  Bedeutung  i  t 

Auf  eine  beliebte  Form  der  Anknttpfang  bei  Hkbbkt.  soll  an 
dieser  Stelle  noch  aufmerkBam  gemacht  werden.  157, 1 6  sagt  Edmund: 
„Wer  weiai  Wer  weiß,  was  gesch&be,  wenn  der  Fall  eintrito!« 
Und  172, 17  sagt  er  ebenso:  „Wer  weiß!  Wer  weiß,  ob  sie  Dir... 
glaubt Im  „Michel  Angelo"  findet  sich  die  einzige  Wieder» 
anfiaahme  in  folgender  Form  (521): 

,,Michel  Angelo:  Wer  weiß! 

Der  Herzog:  Wer  weiß? 

Michel  Angelo:  Nua  ja,  wer  weiß!** 

Und  in  der  „Agnes  Bemauer"  sagt  Albrecht  (lß2,  i):  „. . .  Wer 
weiß!  Wer  weiß»  was  gescldllie^,  Worte,  die  er  162,  is  und  162«  if 
noch  einmal  wiederholte^ 

Weriteb  hebt  die  „innere  Harmonie**  der  „Agnes  Bemaucr*'** 

hervor,  die  sich  darin  zeigt,  daß  die  Personen  viel  stärker  als 
bisher  bei  Hebbel  auf  einen  Gnindtou  gestimmt  sind  und  eiiitr 
sehr  wichtige  Wesensverwantltschait  verraten.  ^"'^  Diese  innere 
Harmonie  tritt  nun  auch  im  Stil  zutage.  Hebbel  hat  jetzt 
seinen  eigenen  Prosastil  gefunden.  Dies  können  wir  nicht  zum 
wenigsten  an  der  Art  der  Wiederaufnahme  beobachten.  Jene 
im  Ton  ganz  LESsmoschen  Anknüpfungen  und  andere  Formen  der 
von  uns  betrachteten  Erscheinung,  die  in  der  „Schauspielerin** 
so  zahlreich  waren,  fehlen  hier  ganz.  Es  mangelt  an  beionden» 
charakteristischen  Wiederaufnahmen;  das  dialektische  Klement  hat 
sich  eben  zu  einem  einheitlichen  Prosastil  mit  dem  rhetorischen 
verbunden,  so  dab  die  Wiederaufnahme  auch  dort,  wo  sie  ein  Wort 
mehrmale  wiederholt,  um  neue  Gedanken  anzuknüpfen,  den  redek- 
tierend-epigrammatischen  Charakter  Terliert  Dafiär  vergleiche  man 
etwa  die  Worte  (232,  i»):  ,,$oIl  ich  mich  Yor  der  Gewalt  de* 
mutigen?  .  .  .  Gewalt?  Wenn  das  Gewalt  ist,  ...  so  ist  es  eine 
Gewalt,  die  alle  Deine  V&ter  Dir  anthun,  eine  Gewalt,  die  sie  sich 
selbBt  aufgeladen  .  .  .  und  das  ist  die  Gewalt  dee  Bechta!"  Die 
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Bedeutung  des  Unterschieds  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Art 
ist  deshalb  auch  wesenlos  geworden.  In  beiden  zeigt  sicli  die  Ver- 
mischung der  heterogenen  Elemente  gleicherweise.  Das  gilt  auch 
ebenso  fUr  die  drei  folgenden,  im  Blankvers  abgefaßten  Tragödien. 
IMe  charakteristische  Art  hat  die  Wiederaufnahme  nunmehr  Terloren, 
woiii  sie  natürlich  auch  als  Mittel  zur  Dialoggestaltung  noch  gerne 
verwandt  wird.  Im  „Gyges"!  der  seiner  ganzen  Anlage  nach  über- 
haupt mehr  zum  Klassischen  neigt,  weniger  als  in  den  »Nibelnngen^ 
und  besonders  als  in  dem  Demetriusfragment 

In  der  Wiederanfoahme  ist  der  wesentliche  unmittelbare  nnd 
mittelbare  Berührungspunkt  zwischen  Lsssnio  nnd  Hebbel  zu  suchen, 
wenn  auch  bei  diesem  ihr  Vorkommen  nicht  so  hftnfig  ist  wie  bei 
jenem.  Im  „Mirandola"  entlehnt  Kerbel  ganz  bewußt  aus  Lessiko. 
Das  geschieht  in  den  sijüteren  Werken  nicht  mehr.   Eine  andere 
Frage  ist  es  aber,  ob  das  LBSSiMOScbe  in  ihm  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung seiner  „Jndith**  so  in  ihm  ausgebildet  war,  daß  er  die 
Wiederaafiudime  gans  unbewußt,  oder  ob  er  sie  wenigstens  teil- 
weise als  bewußtes  Eunstmittel  gebrauchte,  ohne  dabei  gerade  an 
Lbbsotq  als  Vorbild  su  denken.  Die  Frage  ist  mit  Ausnahme  der 
»Schauspielerin'',  wo  wir  die  direkte  Bezugnahme  auf  Lebsikq  schon 
aachdracUich  hervorgehoben  haben,  nicht  zu  entscheiden  und  auch 
nicht  gerade  wichtig.  Hsbbsls  eigene  Äußerongen  Uber  Lbsbino 
bieten  keinen  Anhaltspunkt  Iftr  eine  der  beiden  Anfifassungen. 
Darauf  kommt  es  ja  allein  an,  ob  die  Wiederau&ahme  bei  ihm 
als  ein  Ausfluß  unmittelbarer  Scbaffenstfttigkeit  erscheint,  wie  hei 
SKmntABB,  oder  oh  sie  den  Eindruck  des  Qedachten  und  Ge- 
machten hinterlAßt,  wie  bei  Lebshto.  Ob,  wenn  jenes  der  Fall  ist, 
der  Kunstventand  daran  beteiligt  ist»  worauf  ich  noch  znr&ckkomme, 
kann  uns  Toilftufig  gleichgültig  sein,  da  dies  der  kflnsÜerischen  Wir- 
kung nicht  den  geringsten  Eintrag  tut.  In  der  „Judith'^  in  der  die 
Wiederaufiiahme  ▼erhiÜtnismftBig  nur  selten  auftritt,  empfinden  wir 
sie  jedenfislla  immer  als  ein  Erzeugnis  des  Affektes»  der  dichterischen 
Inspiration.  Das  wird  auch  dadurch  gekennzeichnet,  daß  sie  hier 
mit  dem  rhetorischen  E3ement  Yerbnnden  ist  Eine  Harmonie,  die 
dauernd,  wie  schon  bemerkt,  erst  von  der  »Agnes  Bemauer'«  an  in 
Wirksamkeit  tritt    Diese  Harmonie  ist  schon  in  der  „GeiiuyeTa** 
viel  seltener  geworden;  dort  haben  sich^  wenn  der  Ausdruck  er- 
bebt ist,  ScHiLLEB  nnd  Lessino  in  Hebbel  nicht  verbunden,  sondern 
bestehen   zum    groben  Teil   nebeneinander.    Das  hängt  mit  dem 
ganzen  reflektierenden  Charakter  dieses  Werkes  zusammen,  von 
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dem  Hekbfl  sich  völlig  auch  wieder  erst  in  der  „Agnes  Bernauer** 
befreite.  Das  stimmt  mit  dem  von  diesem  Werk  oben  Ausgesagten 
natürlich  zusammen. 

Xuiiieutiich  die  V  erse  1980ff.  der  .»Genoveva  •  hatten  uns  vor 
Aufjeii  c^efiihrt,  wie  kalt  und  verstandesmäßig  Hebbex.  die  U'ied.-r- 
auiiialiaie   anwenden   kann.    Im  „Diamanten''  bildet   diese  eineri 
wesentlicheren  Teil  des  Dialogs,   hat  aber  mehr  Bedeutung  für 
die  komisch  reflektierenden  Tiraden  des  Juden,  als  für  die  auf 
die   Fortbeweguu£r   der   Handlung   hinzielenden  dialogischen  Ge- 
spräche  der  übngen   Personen.    rJene  sind  natürlich  mittels  des 
Kunstvorstandc"=    crcstaltet:    vortretflich   ist   es   Hkbrf.l  gelungen, 
Benjamins   Wesen    durch    die  Wiederaufnahme   zu  malen.  Da- 
durch  wird   diese  wirklich   zu  einem  inneren,   nicht  nur  tech- 
nischen Bestandteil  der  Komödie,  was  auch,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  für  die  übrigen  Dramen  Hkbbels  gilt   Die  Frage  nach 
der  Harmonie  zwischen  ScHiLLEESchen  und  Lessimo  sehen  Elementen 
kann  hier  nicht  aufgenommen  werden,  weil  jene  dem  „ Diamanten 
nfttargemäß  fehlen.   Das  bat  gar  nichts  damit  zu  tun,  daß  auch 
in  diesem  Lustspiel  eine  gewisse  Rhetorik  yorhanden  ist   In  der 
„Maria  Magdaleue**  überwiegt  die  Selbstwiederau&ahme,  aber 
sie  kommt  nicht  zur  Wirkong  infolge  der  langen  rhetonaohen  fi^ 
fleadonen  Meister  Antons.  Die  Dishamonie  zwischen  den  Schillkb» 
sehen  und  den  Lessino  sehen  Kiementen  in  Hebbel  zeigt  sich  hier 
weniger  darin,  daß  einzelne  Wiedeianfhahmen  logisch  redekti^ 
sind,  andere  der  Inspiration  entflossen  scheinen,  sondern  sie  tritt 
Tielmehr  darin  zutagOi  daß  sich  einielne  Partien  des  bürgerlichen 
Trauerspiels  überhaupt  freilialten  Ton  der  Wiederanfisabme^  indem 
sie  in  fast  ununterbrochener  Rhetorik  dahinfließen,  andere  ataclE 
dialogisch  gebaut  sind  und  dabei  die  Wiederaufiiahme  berorsugen. 
Die  Ausgleichung  dieser  GegendLtie  ist  ftr  das  in  Blnnkrerseii  g»> 
schiiebene  Drama  Bsbbbls  mit  dem  „Traneispiel  in  Sisilien*'  &st 
erreicht  Dort  ist  die  Wiederaufoahme,  und  zwar  die  ertto  Art 
Tor  allem,  gleichmiÜKg  über  das  ganze  Werk  Terleilt  und  nur  die 
Selbetdarstellung  de«  Gregorio  veibindert  die  TÖUige  Harmonie»  die 
erst  in  y^Herodes  und  Mariamne"  in  Erscheinung  tritt  Für  die  Im 
lambus  und  fllr  das  in  ungebundener  Bede  einhersclireitnde  Dinmn 
HsBBSbs  gilt  Ton  nun  an  für  die  einzelne  Wiedenmfiuüime,  dafi 
sich  in  ihr  rhetorische  und  dialektische  Elemenle  zu  einem  mmigea 
mbindeUf  wenn  auch  noch  nicht  so  innig  wie  im  wGygee"  und  das 
ihm  folgenden  Werken.   Charakteristische  Wiederaufnahmen  siad 
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sowohl  voriiairlen  im  „Trauerspiel  wie  in  ..Merodes  und  Mariamue". 
In  diesem  finden  sich  —  allerdings  vei  süliwuidend  wenig  —  solche 
▼Oü  ausgeprägt  Lp.ssiNGacher  Art.  Für  die  „Julia"  gilt  dasselbe  wie 
für  „Maria  Magdaiene*'.  Wie  in  dieser,  herrscht  dort  der  Gec!:en- 
satz  zwischen  langatmigen  Retiexionen  nnd  durch  Wiederautnahme 
TeriebeiiiliiJter  Hm-  und  Herrede.  Hier  betindet  sich  der  Prozeß, 
der  von  der  Reüexion  zur  Kürze  führt,  in  vollem  Gange  und  in 
..Herodes  und  Mariamnc-'  ist  er  —  wenn  auch  nicht  im  ein- 
zelnen, so  doch,  was  den  Bau  des  Ganzen  betrifft  —  beendigt. 
Im  kann  die  Wiederaufnahme  von  keiner  Bedeutung  sein, 

während  sie  in  der  „Schauspielerin'*  Bestandteil  des  Dialogs  wird, 
so  stark  sich  bewußt  an  Lessino  bildend,  wie  nie  Torher.  Die 
Kürze  hat  hier  den  Sieg  davon  getragen,  sie  ist  ein  Produkt  des 
Xaeioanderaofgeheoa  von  ScHiLLEBschen  und  Lbssino  sehen  Ele- 
BMnten  in  Hebbel.  Die  Verbindang  dieser  beiden  Bestandteile 
bewahrt  den  Dichter  gleicherweise  tot  der  Epigtatnmatik  Lessikg8 
wie  vor  der  Weitschweifigkeit  Sghillebs,  was  aus  den  Wieder* 
anfhabmen  der  folgenden  Werke  klar  ersichtlich  ist 

Bevor  wir  übergehen  zu  der  psychologiechen  Erklärung  dieser 
Imino sehen  Art  in  Hebbel,  ihres  *  anülnglichen  Auftretens 
neben  der  Rhetorik  und  ihrer  späteren  Verqnickung  mit  jener,  so* 
wohl  in  den  einzelnen  Wiedemnfiiahmen  als  auch  hinsichtlich  der 
ganzen  Dichtung  nnd  dem  ans  diesem  folgenden  Unterschied  zwischen 
beiden  Dichtem,  wollen  wir  verschiedene  Arten  der  Wiederaufnahme 
sn  einigen  Beispielen  hinsichtlieh  ihrer  innerlichen  Bedeutung 
kors  betnchten,  d.  h.  die  BoUe,  die  sie  im  Dienste  der  Charak- 
teristik Ton  Personen  und  Situationen  spieko. 

Die  Wortwieder  auf  nähme  und  der  Parallelismus  können 
beide  alle  nur  iigend  möglichen  Zuständlichkeiten  eines  IndiTidnums 
veninnlichen,  meistens  Erstaunen  und  Entsetzen,  dann  Zweifel  und 
sittliche  EmpOning,  Freude  und  Schmerz  usw.  usw.  Der  ParalleUs- 
mus  Teretftrkt  den  Ausdruck  dieser  Affekte;  ebenso  wenig  aber  wie 
die  einfache  Wortwiederaufiiahme  dient  er  zur  Hervorhebung  einer 
besonders  dtankteristisclieu  Eigenschalt  einer  Person.  Für  jene 
müssen  allerdiags  die  Verse  659 £  im  „Trauerspiel  in  Sicilien"  aus- 
genommen werden,  die  wir  schon  hervorgehoben  haben  und  die  den 
Wesensuttterschied  zwischen  den  beiden  Landsoldaten  kri&ltig  unter- 
streichen. 

Die  Anknüpfung  eines  neuen  Gedankens  ist  sehr  häufig 
kennzeichnend  für  die  Personen,  welche  sich  dieser  Art  von  Wieder- 
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au&iahme  Ledienen.  Bei  der  alten  Margaretha  zeigt  sie  uns  (28490".), 
daB  in  diesem  Scheusal  doch  noch  nicht  alles  menschliche  Getuhl 
erstorben  ist.  Die  keines  Fehltritts  fähige  Borniertheit  des  Bauern 
Jakob  ira  „Diamanteü"  wird  durch  die  Art  vei  an^chaulicht,  vrie  er 
immer  wieder  gegen  den  „Vorwurf"  Einspruch  erhebt,  er  sei  keiner 
Lüge  fähig  (358,  u).  Die  unerbittliche  Härte  Tobaldis,  der  am 
wildesten  gegen  sich  selbst  wütet,  wird  durch  sie  nicht  weniger  ein- 
dringlich dargestellt  (164,  i*-,,  167,  jo)  als  die  Verzweiflung  Julias 
(146,  ss),  als  der  Stolz  des  Merodes  (115),  als  der  Fanati^nni?  des 
Sameas  (2006)  und  als  das  leidenschaftliche  Rachebegehren  der 
Königin  Alexandra  (926),  vne  es  ganz  ähnlich  auch  bei  Hieram 
zum  Durchbruch  kommt  (Moloch  23).  Gerade  in  „Herodea  und 
Mariamne"  hat  Hertu  l  die  Wiederaufnahme  durch  Anknüpfung  zu 
großer  Bedeutung  gebracht  So  namentlich  in  der  Art,  wie  uns 
durch  sie  die  fast  weiheToUe  Besignation  der  verletzten  und  znm 
Tod  entechlossenen  Mariamne  zum  Bewußtsein  gebracht  wird  (2988)^ 
Die  Oberflächlichkeit  Eduards  (158,  is)  und  die  Leidenschaft  Hörstens 
(164,  16)  werden  in  der  „Schauspielerin'^  gleicherweise  durch  die  mn- 
knlipfende  Art  der  Wiederaufnahme  dargestellt  Endlich  sei  noch 
herrorgehoben,  wie  dnreh*  sie  der  von  der  Pflicht  des  Herrschers 
ganz  durchdrungene  Herzog  Emst  (232,  19)  und  das  Selbstbewußt» 
sein  Hagens  (3431)  ins  heile  Licht  gesetzt  werden. 

Anch  die  nähere  Bestimmung  ist  der  Charakterisierongskaiist 
dienstbar  gemacht  worden.  Sowohl  der  Großen  Wahnsinn  des  Holo> 
fernes  (60,  so),  wie  die  Li£amie,  mit  der  Golo  Glenoveva  quält  {3072\ 
iommi  durch  sie  zum  Ausdruck,  und  es  ist  interc^^sant,  daß  beide 
Haie  dasselbe  Wort  näher  bestimmt  wird.  Die  seltsame  Art  des 
Juden  Benjamin^  der  durch  seine  komisch  reflektierenden  Beden 
die  Menschen  täuschen  wil],  wird  nicht  snm  geringsten  Teil  duoh  die 
nähere  Bezeichnung  eines  Wortes  vereinnlicbt  (z.  R  844,  t»).  Das- 
selbe güt  von  der  niedrigen  Gesinnung  Leonharde  (56,  u),  Ton  dem 
EJgoismua  des  alten  Gregorio  im  MTrauerspiel''  (613)^  tou  der  Eifer- 
sucht des  Herodes  (471),  von  der  Heftigkeit  des  Herzogs  Albrecht 
(160,  Ii),  von  der  schelmischen  Art  der  Sklavin  Hero  im  MGyges«* 
(807)  und  endlich  anch,  um  einmal  die  Bedeutong  der  Wiader- 
aufiiahme  ftr  eine  Sitoation  zu  enriUmen,  von  dem  Bindruok,  den 
die  Nachricht  von  dem  Tode  Siegfrieds  herromift,  dessen  Laiche 
JOT  der  Tfir  Eriemhildens  liegt  (2618). 

e)  Diese  Beispiele  mdgen  genügen;  sie  zeigen  uns,  daß  Eebbkl 
die  Wiederaufnahme  zu  einem  inneren  Bestandteil  der  Dichtong 
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erhoben  hat,  daß  sie  ebensogut  eiu  Erzeugnis  seiner  Phantasie- 
t&tigkeit  ist,  wie  das  Kunstwerk  als  Ganzes.  Daß  sich  nament- 
lich in  der  „GenoTeva"  auch  solche  verstandesmä&iger  Art  finden, 
tat  dieser  Behauptung  in  ihrer  Allgemeinheit  keinen  Eintrag.  Von 
dieser  Phantasietätig^ceit  aus  können  wir  nun  die  psychologische 
Erklärung  der  Wiederaufnahme  ausgehen  lasseni  die  auch  weiteres 
Licht  aber  Hebbels  dichterische  Psyche  verbleiten  wird,  namentlich 
in  ihrem  Gegenssts  zn  der  Lesbikgs. 

Noch  kurz  vor  seinem  Tode  schreibt  Hebbel  an  Abolbm 
8isoinX4MB:  ,Jch  hin  der  Mann  des  Epigramme  und  der  Aper- 
^os:  meine  ganze  Natnr  ist  lakonisch  vnd  spricht  dnrch  Blitze.*' 
Wie  man  Lessivg  gegen  die  eigene  Bebauptnng  verteidigt  hat,^** 
man  verkenne  ihn,  wenn  man  ihm  die  Ehre  erweise,  ihn  ffir 
eineo  Dichter  zu  halten,  so  maß  man  mit  sehr  viel  größerer  Be« 
recbtigong  gegen  diese  Hebbel  sehe  Verkennang  seiner  seihet  Ein- 
sprach erheben.  Denn  eine  Verkennang  ist  es  and  des  zum  Be- 
weise genttgt  eine  Hindentnng  anf  den  Abschnitt  wo  wir  die  innere 
Verwandtschaft  Hebbels  and  Scbillbbb  in  bezug  aaf  die  von  beiden 
angewandte  Bhetorik  wttrdigten.  Die  Beredsamkeit  Hebbels  erweckt 
in  ans  nicht  den  Eindrack  des  Lakonischen  and  Blitzartigen.  Eine 
Aosnahme  haben  wir  allerdings:  das  Pathos  des  Holofemes.  Das 
ist  wirklich  eine  anaofhdrliche  Folge  m&chtig  wirkender,  gliinzender 
Aphorismen,  ein  Meer  von  Blitzen,  das  den  Bedner  verr&t,  der  za 
sttnden  versteht  Deshalb  ist  aber  doch  nicht  der  geringste  Anlaß 
zu  der  Bebaaptong  Hebbels  vorbanden,  seine  ganze  Natnr  sei  lako- 
niEdi.  Hier  irrt  sich  Hebbel  über  sein  eigenes  Wesen.  Nor  das 
tat  ricbtig,  daß  das  Epigrammatische,  das  Dialektische  einen  Teil 
seiner  Natnr  aosmacht  and  zwar  tritt  es  in  der  Jugendzeit  mehr 
in  den  Vordergmnd,  als  in  den  Mannesjahren,  in  denen  es  allmählich 
schwindet  Das  hat  uns  die  Erscheinung  der  Wiederaufnahme  schon 
gezeigt,  durch  die  das  Dialektische  in  Hebbels  Ich  ja  zu  einem 
Bestandteil  seines  dramatischen  Stils  wird.  Das  Dialektische  beralii 
aüt  Grübelnden,  auf  der  Rellexion,  zu  der  Hkbbel  —  wie 

Lesslsg  —  mit  Naturnotwendigkeit  gefülirt  werden  mußte,  wic  er 
zn  der  Rhetorik  gefuhrt  wurde,  die  jener  iUißerlich  zu  widersprechen 
scheint.  Der  Druck  seiner  Jugend  erzeugte  den  Gegendruck,  der 
sieb  im  sUiik«-n  Pathos  Luft  macht  Der  Druck  der  Jugend,  die 
Kinsamkeit^  in  der  er  ward,  mußte  aher  auch  zur  Folge  haben,  daß 
er,  wie  Ibskn  es  ausdrückt,  „Selbst.matomie"  trieb.  Er  versenkt  sich 
in  die  Tiefen  seines  Wesens  und  kommt  so  zu  jener  Beobachtung 
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seiner  selbst,  an  der  schon  mancher  ursprüngliche  Geilt  zugrunde 
gegangen  ist  Die  Wurzeln  seiner  Indiyidaalität  will  er  bloßlegen, 
trotzdem  er  sich  der  Gefährlichkeit  seines  Beginnens  wohl  bewußt 
ist  Denn  er  beklagt,  daß  das  Leben  zu  innerlich  geworden  sei, 
und  meint,  daß  das  stete  ßespieizeln  und  Auj^kundschaften  unsrer 
selbst  zu  einer  verzweiflungsvoUeu  Aliimng  der  eigenen  schauerlichen 
Unendlichkeit  führt  (Tb.  1,  1359).  Nichtsdestoweniger  finden  wir  die 
langen  Auslassungen  wider  Mensclien  und  Dinge  in  seinen  Tage- 
büchern und  in  den  Briefen  au  Elise  Lejssinü  vor  der  Wiener  Zeit. 
„Hebbels  Genius",  sagt  Emil  Kuh,^**  „hatte  ihm  die  Begegnung 
mit  einem  Geiste,  der  ihn  übersah,  der  längst  über  ihn  hinauä- 
geschritten  war,  iu  der  Periode  des  Werdens  vers[i[it.  Mets  war 
im  Verkehr  des  Frühgereiften  mit  andern  cme  einzige  Schale  be- 
lastet, diejenige,  welche  das  Bewußtsein  seiner  Stärke  trug.  Da  er 
aber  die  Risse  und  Brüche  seines  Vermögens  nicht  minder  scharf 
erkannte,  so  beschwerte  er  die  zweite  mit  der  Strenge  i^cl'*  n  sich 
selbst,  mit  einer  lieblosen,  unduldsamen  Härte  .  .  .'*  liier  iiegt  der 
Grund  für  Hkubels  monologische  Natur,  die,  wie  die  Lesslnös,  m 
Wirkliclikeit  eine  dialogische  ist.  „TiESsrNGs  Art  ist  gleich  der  Weise 
Luthers  eine  dialogische,  die  das  Denken  gesellig  macht  und  ideelle 
Verhandlungen  ausprägt*' ^^'^  Lessing  kann  einmal  darum  eine  dia- 
logische Natur  genannt  werden»  weil  er  sich  in  seinen  prosaischen 
Schriften  —  nur  Ton  denen  ist  an  der  angefahrten  Stelle  bei 
ScBMEDT  die  Bede  —  stete  einen  anderen  Torgestellt  denkt,  dem  er 
seine  Meinungen  vorträgt«  nnd  der  diesen  am  liebsten  ablehnend 
gegenüberstehen  aolL  Aber  anch  der  Dramatiker  Lbssuto  ist  ein 
dialogischer  Denker,  und  zwar  denkt  er  in  Bepriffen,  woraus  sich 
die  in  dem  Hin-  und  Herwenden  des  Ausdrucks  ,  m  der  Wieder^ 
aufiuüune  der  Worte  zutage  tretende  Lebendigkeit  des  Zwiegesprftoht 
erklärt  Auch  Hebbels  iuneres  Wesen  ist  dialogisch.  Das  zeigt 
sich  einmal  in  seinen  diamatisohen  Monologen,  die  er  zun  wdtaas 
größten  Teil  nnr  dann  anwendet,  wenn  in  dem  Honologideiendea 
der  Dnalismas  herrortritty  so  daB  die  zwei  Personen,  die  aonsi  immer 
zugleich  auf  der  Bfibne  son  sollen,  in  seiner  Brost  ihr  Wesen  sn 
treiben  scheinen  (Tb.  II,  2971).  Dann  aber  eben  auch  in  der  Er» 
Bcheinnng  der  Wiederanfiiahme  im  dramatischen  Dislog.  Ans  der 
Ftende  am  Wideispmcb,  am  Kampf  gegen  die  kompakte  IfsjoritSI^ 
deren  Wurzeln  in  der  Beflezion  zu  snchen  sind,  läßt  sich  bei  ihm 
wie  hei  Ijbssiko  das  dialogische  Mittel  erU&ren.  Dszu  kommt»  daß 
HsBBSb,  durch  die  innere  VerwandtKhaft  aagetriebeni  bei  Lmujmi 
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in  die  Sehlde  ging)  auch  noch  za  einer  Zeit,  wo  er  von  ihm  nicht 
mehr  iriel  wissen  wollte,  wie  es  sich  in  der  „Schauspielerin"  zeigt 
Bevor  sich  seine  „Judith"  aus  ihm  losringt,  heschäftigt  ihn  Lessikg 
aufs  intensivste.  Vor  allem  bewundert  er  den  „Laokoon",  au  dem 
ihm  besonders  die  innige  Harmonie  zwischen  Wort  und  Ge- 
danken in  Erstaunen  setzt,  die  ihm  noch  fehle  (Br.  I,  369,  25).  Und 
dann  fällt  ein  Wort,  das  uns  Verwunderung  abnötigen  muß.  An 
derselben  Stelle  sagt  Hebbel  nämlich  von  sich:  „Der  Gedanke  ist 
bei  mir  meistens  Tyrann,  und  das  läßt  keine  Schönheit  aufkommen." 
Nicht  das  ist  erstaunlich,  daß  Hebbel  dies  Phänomen  an  sich 
beobachtet  hat;  mit  diesem  Bekenntnis  brauchen  wir  es  nicht 
allzu  ernst  nehmen,  weil  er  es  selbst  nicht  tut;  fögt  er  doch  hinzu, 
daß,  wenn  es  ihm  noch  nicht  gelungen  sei,  das  ihm  Mögliche  zn 
erreichen,  die  Schuld  darin  liegt,  daß  er  s  eigentlich  noch  nicht  er- 
strebt habe,  also  nur  der  Maugel  selbst  erwiesen  sei,  nicht  seine 
Unfähigkeit,  dii  H  in  abzuhelfen.  Das  Seltsame  an  dem  angeführten 
Ausspruch  ist,  daß  Hkübel  sich  durch  ihn  gerade  Lessing  cregen- 
über  stellen  will,  in  dessen  Dramen  der  Gedanke  doch  Tyrann" 
ist,  wie  bei  keinem  anderen  Dramatiker.  Die  PJrkenntnis  dieser 
Wahrheit  konnte  denn  auch  bei  Hebliel  nicht  lange  ausbleiben. 
Schon  an  derselben  Stelle  ruft  er  Elise  zu  (Br.  T,  370,  7):  „Aller- 
dings kann  und  darf  Lessing  mein  Muster  nicht  seyn,''  und  zwei 
Monate  später  hält  er  dann  im  Tagebuch  Abrechnung  mit  „Emilia 
i^aiotti"  in  einer  Auseinandersetzung,  die  uns  den  Unterschied 
nriechen  Lessing  und  Hebbel  klar  vor  Augen  fahrt,  weil  Htohict. 
hier  nicht  snr  theoretische  Erläuterungen  gibt,  sondern  auch  prak- 
tisch das  von  ihm  Geforderte  erfüllt  und  uns  dadurch  auch  die  £r- 
klftnmg  fta  die  Verschiedenheit  seiner  Wiederanfisahme  von  der 
L—tfMoa  an  die  Hand  gibt 

Hebbel  ist  jetzt  (Tb.  I,  1496)  zu  der  Ansicht  gelangt,  daß  die 
„ESmilia  Galotti"  kein  Gedicht  ist,  trotz  ihres  reichen  Gehaltes.* 
Damm  nichts  weil  die  Begeisterung  bei  LaBBUfa  kein  heiliges  Feuer 


*  Maa  vaigleiehSi  wu  Hbbbklb  tpfttere  Firenndia,  die  feinsinnig»  FQislin 
Mabis  Bonsums  aa  FnoniAn»  v<»  Saas  sdivsibt  (BridhreebMl,  hmnaagegebMi 

raa  BtTTELHRuc,  Wien  1910,  p.  83 f.):  „EmiÜe  Galotti  ...  Ist  doch  ein  sehr  un- 
erquickIi«.h<-8  Stück.  .  .  .  Man  sieht,  daß  Lessino  die  "Regungen  des  menschlichen 
Herzens  mit  scharfer  Lup»^  analysiert  ein  Dicliter  von  Gottes  GutidtMi  ist 
er  nicht.  "  Ob  eine  au  Ukubel  gemachte  Erfahrung  nachklingt,  wenn  sie  weiter 
schreibt:  „Dagegen  jedoch  ist  seine  Schule  woU  die  beafee,  um  aUea  an  lenMn, 
wie  ai»  Diahtar  lernen  kann"? 

8* 
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ist,  das  Tom  Himmel  ftUt,  und  das  der  Dichter  gevilureii  Itsim 
muß,  sondern  ein  Flftmmchen,  das  er  salbet  anmadit  nnd  daa,  «je 
nachdem  die  Stoffe  sind,  womit  er  es  emlhrt^  bald  nur  kOmmsriicii 
sdddchty  bald  aber  gar  zn  brrit  und  nngestOm  aufleckt  Bei  einer 
solchen  Flamme  kann  man  löthen  nnd  schmieden"  —  wir  erinnern 
nns  an  die  Arbeitsweise  Lbsstoos  —  »aber  die  Sonne  mit  ihrer 
linden,  nnsiehtbaren  Olnt  muß  wirken,  wenn  Blume  nnd  Blnmen 
entstehen  sollen.  Das  Bewußtsein  hat  an  allem  wahiliaft  Großen 
und  Schonen,  welches  lom  Menschen  ausgebt,  wenig  oder  gar  UncB 
Antheil;  er  gebiert  ee  nor,  wie  eine  Ifntter  ihr  Kind,  das  von 
gebeimmsntllai  HJtaiden  In  ihrem  Schöße  ansgebfldet  wird,  und  das, 
ob  es  gleich  Fleisch  Ton  ihrem  Fleisch  ist,  ihr  dennoch  in  un- 
abhängiger Selbständigkeit  entgegentritt,  sobald  es  zu  leben  anfangt; 
der  Hamhverker  weiß  allerdings  mit  Bestimmtheit,  warum  er  ietzt 
zum  Hammer  und  jetzt  zum  Hobel  greift,  aber  er  macht  uuch  n'^ir 
Tische  und  Stühle.  Das  Bewußtsein  i-^t  nicht  produkti'. .  r^s  schafft 
nicht,  es  beleuchtet  uur,  wie  der  Mond,  .  .  .  i cli  bemerke  liur  noch, 
daß  mau  vou  hier  ausgehen  mut),  wenn  mau  sich  klar  machen  will, 
inwieweit  der  Dichter  einen  Flau  haben  kann  und  darf.** 

Lessings  Stil  aber  ist  duitli  uad  durch  bewußt,  wie  sein 
ganzes  dramatisches  Schaffen,  was  eben  im  Stil,  namentlich  an  der 
epigrammatischen  Figur  der  Wiederaufnahme,  in  die  f^cheinong 
tritt.  ..Wer  mit  Wortgrübelei  sein  Nachdenken  nicht  anfängt,  der 
köirmt,  wenig  gesagt,  nie  damit  zu  Ende."**'  Das  mag  ftr  den 
polemischen,  überhfluj)t  für  d^n  prosaisch'  n  JSchriftsteller  ein*^  sehr 
gute  Übung  sein,  für  den  Dichter  kommt  .»s,  wenn  überhaupt,  erst 
in  sehr  sekundärer  Hinsicht  in  Betracht.  Die  Tnspfnition.  der  gött- 
liche Funke,  muß  das  Kunstwerk  gebären,  wenn  anders  es  ein 
solches  sein  soll.  \\  eil  es  LK^sTNn.  dem  rein  begrifflichen  Denker, 
an  diesen  fehlte,  können  seine  Werke  keine  reine  Poesie  sein.  Das 
betont  Hebi;el  mit  voller  Berechtigung,  die  er  um  so  mehr  ha;^ 
als  er  nur  aus  der  Ton  einem  Göttlichen  eingehauchten  Begeistermg 
heraus  schöpferisch  tätig  zu  sein  vermochte.  £r  kann  nur  dichten, 
wenn  eine  Idee  ihn  begeistert  (Tb.  II,  2641,  m);  diese  Idee^  so  haben 
wir  ansgeführt,  rerleiht  dem  Konstweik  die  innere  Form;  die  innere 
Form  der  HEBBELschen  Dramen  ist  rednerisch,  womit  das  Rheto- 
rische auch  der  äußeren  Form  rerbnnden  ist»  und  darana  erheUt» 
daß  jene  Rhetorik,  daß  das  Pathos  Hebbels  unmittelbar  aas  der 
Inspiration  tiießt  Die  Rhetorik  zehrt  allmählich,  wir  haben  es  ge- 
sehen«  die  dialektischen  Bestandteile  seines  Stils  aof,  vermisohl  sich 
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mit  ilir  zu  dem,  was  Heh]5EL  an  anderer  Stelle  eine  Darstellung 
nennt,  zam  Unterschied  von  der  Lessing  sehen  Relation.  Diese 
Rhetorik,  das  ScHiLLEBsche  in  Hebhel,  ist  es  zu  einem  Teil,  was 
die  zerreibende  und  von  Logik  plic^phoreszierende  —  ein  Ausdruck 
D1LTHKY8*'*  —  Lessing  sehe  Art  in  ihm  verhindert,  im  Stil  derart 
zum  Ausdruck  zu  kommen,  wie  das  bei  Les^inc  der  Fall  ist 
Dieser  geht  zwar  auch  —  wie  Hebbel  und  Schiller  —  von  der 
Idee  aoSy  gestaltet  diese  aber  nicht  in  dem  Zustand  des  Schaffen- 
mttBseils,  konstruiert  vielmehr  die  Menschen  nach  ihr,  wie  das 
Hebbel  ebenfalls  hervorgehoben  hat  (Tb.  11,  2<13),  woraus  sich 
eben  die  „kaustische  Schärfe  der  Gedanken"  bei  Lessotg  erklärt 
liBSszira  Termag  es  nicht,  die  poetische  Idee,  wie  Schiller  einmal 
aUgemein  vom  Nichtpoeten  an  Goethb  schreibt,'^"  mit  einem  An- 
sprach auf  Notwendigkeit  darzustellen.  Er  gibt  nur  Relationen^  die 
uns»  wie  H»m»«t.  es  ausdrückt,  nie  ein  ,,Ro  ist  es!"  abnötigen,  son- 
dern höchstens  ein  ^So  kann  es  sein!''  (Br.  I,  72,  5).  Freilich  hat 
man  anch  immer  ond  immer  wieder  Hebbel  den  Vorwurf  gemacht, 
Mine  Dichtungen  seien  erdacht^  nur  Erzeugnisse  der  Beflexion.  Und 
man  konnte  sich,  wenn  man  diese  Behauptung  aufttellte,  auf  Hxbbsii 
■elhit  berufen,  der  das  Bewußte  in  sich  Tersohiedentlich  betont  So 
SBgt  er  einmal:  ,Jeh  muß  mich  huten,  bei  meinen  Dramen  in  einen 
Fahler  zu  &lkii,  den  ich  kaum  Yermeiden  kann,  wenn  ich  fort&hrej 
meine  Ideen  so  konsequent  durchzufllhren  wie  bisher.  Es  ist  Bicher, 
daß  ich  mich  im  Hauptpunkt  nioht  irre,  daß  Jedes  Drama  ein  festes, 
oBferrttcitbares  Fnndunent  haben  muß.  Muß  es  aber  darum  auch 
jeder  Charakter  haben  und  jede  Leidenschaft,  die  in  einem  Charakter 
eatateht?  Dennoch  kann  ich  mich  nicht  ohne  Eikel  auf  bloße  Be- 
laüfititen  einlassen.'*  Ißt  diesem  letzten  Satz  ist  JB^bxl  toU- 
kemmen  im  Bechl  Dennoch  spricht  dies  keineswegs  dafür,  daß 
eeiiie  Dramen  auf  reflektierendem  "VV  ege  zustande  kamen.  Irgend 
welchen  Anteil  hat  das  Bewußtsein  immer  am  Kunstwerk  und  auch 
iffwrm.  hat  dies  nie  geleugnet.  Haben  wir  doch  schon  seine  An- 
sicht zitiert,  daß  Phantasie  nur  in  Gesellschaft  des  Ventandes  er- 
träglich sei  Wir  sehen  davon  ab,  daß  kein  Einziges  Ton  Hebbels 
Dramen  den  Eindruck  des  Gedachten  und  darum  Gemachten  hinter* 
Übt.  Die  Reflexion  selbst  kann,  wie  wir  noch  sehen  werden,  sehr 
wohl  aus  dem  b^^-geisterten  Affekt  stammen,  was  man  leider  nur  zu 
oft  vergiBt,  da  laaii  Jeu  Dichter  nach  überkommenen  Gesetzen, 
nicht  aus  seinen  eigenen  Bedingungen  hefireil'en  will.  Von  jenem 
ai»o  abgesehen,  wissen  wir,  duü  HüHiJüLa  Weri^e  in  dem  Zuataiidc 
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der  Inspiration  empfangen  und  gestaltet  wurden,  wie  er  ihn  seilrat 
in  dem  Gesang  Volkers  am  Hofe  de«  Honnenkönigs  dargesteilt  bat 
Was  die  Gräfin  S anvitale  von  Tasso  sagt,  das  gilt,  wie  es  auf 
jeden  Dichter  zatreffien  moA,  wenn  er  ein  Dichter  sein  «iQ,  nach 
▼OD  Hbbbbl:*^ 

f^ia  Auge  weilt  auf  dieaer  Erde  kAum, 
Sein  Ohr  ▼«mimmt  den  Ebikhuig  der  Natsr." 

fiiBBiL  seihet  hat  den  Gedanken,  daß  der  ftr  die  Poede  aiditB 
leisten  kann,  der  diesen  Einklang  nicht  Teniinimt,  sehr  hllbech  in 
folgendem  Oleiohnis  ansgesprochen  (Tb.  IH,  4976):  »Wer  den  Genaral- 
haß  des  Untrersnms  noch  nicht  hOrte,  kann  freiHoh  mit  sein«  Pfeift 
iii<^t  einstimmen."  Wio  Tasso  war  anch  HKimw^  wenn  er  diclitete^ 
der  Erde  entrflckt,  nnd  er  dichtete  nnr,  wenn  die  Poesie  ihn 
Jtu  Dichten  war  fftr  ihn,"  wie  er  seihet  sagte,  Jdböüb  Thal»  aondem 
ein  Ereignis."**^  „Den  prodnsierenden  Hebbel  erblicken,"  enihU 
Kuh,***  „war  das  Bild  eines  T^nmwandehiden  sehen.  Sein  Antliti 
hatte  alsdann  den  leidenden  Ansdmck  des  Beseligten.  Er  neigte 
das  Haupt  tief  herab.  . . .  Die  Arme  vor  der  Brost  in  einander  ge- 
legt, hin  nnd  wieder  das  L&cheln  oder  die  Traner  dee  schanenden 
Menschen  nm  den  Mnnd,  so  schritt  er  durch  die  Straßen  Wiens, ... 
gleichviel  ob  das  klare  Licht  dee  Spätherbstes  sie  vergoldete  oder 
fonchte  Oktobemebel  sie  verscliattet^  nnd  berieselten." 

Diee  genügt,  denke  ich,  um  sn  erweisen,  daß  Hebbels  Bhetorik 
tatsächlich  dem  Rausch  des  von  dem  Schaffensgeist  Besessenen  ent* 
Sprüngen  ist,  wie  Athene  dem  Haupte  des  Zeus.  Daß  Selbstbeobachtung 
und  wirkliche,  nicht  nur  dargestellte  Reflexion  während  seiner  ersten 
Schaffensperiode  weiter  bestehen,  zeigen  die  dialektischen  Kleinente 
der  Dramen  dieser  Zeit*  Erst  allniählich  verschwinden  sie,  um  sich 
mit  den  rhetoriscluii  zu  verlnnden,  weil  es  Hebbkl  gelungen  war, 
Selbstanatomie  und  Grübelei  in  sich  zurückzudrängen.  Auj^enehme 
Lebeusumstiinde  halten  dies  beschleunigen;  denn  Hebbkl  bekam  der 
Wunsch,  auch  einmal  so  glücklich  zu  sein,  vne  andere  Menschen, 
nicht  so  schlecht  wie  LsssiNci.  Während  dieser  Eva  Konig  nach 
einem  Jahre  harmonischer  Ehe  wieder  verlor,  durfte  HFRuin.  im 

*  Ftr  alle  DiaaMa  des  Dtehten  muß  man  aeiBHi  AiiMptiieh  im  Aage 
behalteo,  daB  m  am  Ende  gelte,  alle  »ManaUkher  ananutopfen"  (Tb.  II»  SMS; 
in,  4S8S).  Ifit  Bewofitsein  wird  hier  also  beim  AbachloB  eig^but   Es  vi» 

interessant,  daraufhin  den  „Moloch"  und  den  „Demetrius",  die  nas  ohne  diese 
Arbeit  vorliegen,  mit  den  tU)rigen  Werken  in  veigleieliem. 
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Dmide  mit  einer  Hebenden  Gattin  nnd  großen  Ettnstlerin  nnd  als 
Vttter  einer  heranwachsenden  Tochter  die  Elntbehroiigen  seiner 
Jugend  vergessen,  wenn  er  sie  auch  nie  ganz  überwand.  In  Weib 
und  Kind  fand  er  auch  stets  den  Trost  für  die  Enttäuschungen, 
die  ihm  bis  zu  seinem  Tode  nicht  erspart  blieben.  Die  Prophezei- 
uug,  die  ÜLi^iF,  ihm  in  Paris  zurief  (Br.  VJI,  151,  u):  „Aber  Sie 
sind  genug  gestraft;  Lessing  war  einsam,  Sie  werden  noch  viel  ein- 
samer seyn/'  sollte  sieb,  Hebbel  und  seiner  Kuust  zum  Segen,  nicht 
erfüllen.  2« 

Aber  jene  der  Inspiration  entfließende  Rhetorik  hätte  doch 
nicht  genügt,  die  spitze  Dialektik  Lksstngs  in  Hebbkl  zu  unter- 
binden, wenn  nicht  noch  etwas  Anderes  hinzugekommen  wäre,  daa 
beide  Dichter  in  grandleerender  Hinsicht  voneinander  scheidet  und 
das  von  uns  schon  wiederholt  angedeutet  worden  ibt.  Aiu  h  hier 
können  wir  wieder  an  ^^o^te  Gokthks  im  „Tasso"  anknüpfen,  um 
klar  zu  maclien.  warum  es  sich  handelt.  Von  dem  schaffenden 
Dichter  des  „Beireiten  Jerusalem"  berichtet  die  Gräfin  weiter: 

„Was  die  Gc&chicbte  reicht,  daa  Leben  gibt. 
Sein  Busen  nimmt  es  gleich  und  willig  anf: 
Du  weit  Zentrente  tammelt  sein  QemQÜi» 
Und  sein  Gefühl  belebt  das  Unbelebte.«* 

Diese  Worte  sind  nichts  Anderes  als  eine  Beschreibung  der  Phan- 
tasietätigkeit des  Dichters,  die  sich  einmal  erweist  als  ein 
Denken  in  Anschannngen  —  nicht  in  Begriffen,  wie  bei  Les- 
gTKG  —  dann  aber  auch  als  die  Fähigkeit,  durch  einen  quellenden 
Born  überfließender  Assoziationen  eine  neuartige  Synthese  der  Vor- 
steilnngen  herzastellen.  Diese  beiden  Erscheinungsformen  der  Plian- 
tasie  nennt  WusTDt  ?\ nschauliche  und  kombinatorische  Phan* 
tasie.^^  Hebbels  dialogische  Natur  äußert  sieb  nicht  in  einem 
Denken  in  Begriffen,  sondern  in  einem  Denken  in  Anschau« 
nngen.  Dadurch,  daß  er  im  Zustande  des  vom  göttlichen  Geist 
EfC^ftten  Beine  Idee  gestaltet,  wird  der  Dialog  zu  einem  Prodakt 
der  Ansdiattlingy  d.  h.  er  ist  nicht  nur  Mittel  zur  Äußerung  von 
Gedanken  nnd  Empfindongen,  sondern  durch  ein  Erleben  des  Ge- 
tdiaiiten,  dnrch  das  IntemiTe  Fflhlen,  gehen  Form  nnd  Gehalt  in- 
einaader  nof,  aie  verbinden  eich  zum  Ennstwerk.  „DaB  dieser 
Proxeft  ein  mbewnSter  nnd  doch  vom  Bewußtsein  überwachter 
int,  darin  liegt  das  Wander  wahrer  Genialit&t,  das  Rätsel  des 
SdinffiBOB  wahrer  kOnsÜerisoher  Phantasie."^*   Daß  er  in  der 
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Wiederaufnahme,  wie  sie  sieb  bei  Hebbel  ündei,   ut^e  trirt. 
daß  diese  zu  einem  wahrhaft  inneren  und  notwendigen  Beft^nd- 
teil  seines   Dramas  wird,   das  haben  wir  bereits  dar^eian,  uzA 
ebenso  dati   bei   LEsjärKG-^"  von   dieser  anschauUclien  Phantai^ie 
keine  Rede  sein  kann;  denn  bei  ihm  bleibt  die  Wiederauinalime, 
80  verlebendigt  er  sie  auch  hat,  doch  nnr  Werkzeag.    Man  merkt 
seinem  Dialog  nur  zu  oft  die  Absicht,  ja  geradezu  die  Arbeit  an. 
Lessdcg  gibt,  wie  Hkübel  sich  ausdrückt  und  wie  er  weiter  aus- 
führt fTb.  TIT.  38B0,  uf),  nur  Relation.^'-,  d.h.  keine  unmittelbare 
Abspiegelung  des  Leben sprozesses,  was  ebeu  die  Dar^tollung  aus- 
macht, sondern  nur  ein  verständiges  Aufzähleu  seiner  verschiedenen 
Momente  und  seines  endlichen  Resultat'^«.   Er  vermag  nie  zwischen 
tausend  Zügen  das  Gleichgewicht  herzustellen,  „sondern  immer  nnr 
die  zwei  oder  drei,  die  er  seiner  Belesenheit  und  seiner  Menschen- 
kenntnis abgewann.  . . ELebbel  trifft  hier  mit  bewundernswertem 
Scharfblick  die  Schwäche  in  Lessings  Begabung.   Ks  fehlte  diesem 
eben  auch  an  kombinatorischer  Phantasie,  was  ja  schon  die  zahl- 
reichen  Anleihen  beweisen,  die  er  bei  den  Werken  anderer  i&r  die 
Seinigeii  machte.   Er  rechnete  und  zog  SchlftMe»  aber  es  ging  iha 
bei  seinem  Schaffen  mit  jedem  Schritt,  den  er  Torw&rts  tat,  keine 
neue  Welt  auf  Ton  AnscbaanDgen  nnd  Beziehungen.   „E&  ist  nicht 
wahr^,  sagt  Hebbel  an  derselben  Stelle,  „6b&  der  Mensch  Alles» 
was  er  denkt,  ganz  zu  Ende  denkt,  was  er  empfindet,  ganz  ans 
empfindet;  die  LebensäuBerungen  kreuzen  sich,  sie  heben  sich  auf, 
und  diee  Tor  allem  soll  der  dramatische  Styl  veranschaulichen,  den 
jedesmaligen  ganzen  Zustand,  das  Sich-Ineinander-Verlaufen  seiner 
einzelnen  Momente  nnd  die  Yerwiming  selbst,  die  dieB  mit  sieh 
bringt"  Hebbel  Terftlgte  über  eine  große  kombinatorische  Phan- 
tasie, was  schon  aas  seiner  Arbeitsmetiiode  herrorgeht  Waa  Obxu> 
PABZEB  einst  sagte:     „Ich  pflege  mir  meine  Sachen  nicht  ins  Detail 
zn  notiren;  nicht  wie  Lebsino,  der  seine  Oden  erst  in  Prosa  schrieb 
nnd  dann  Tersifizierte;  ich  will  doch  anch  beim  Arbeiten  eine  Frende 
haben,  ich  will  mich  Überraschen  lassen,"  war  anch  Hebbels  AqI> 
faasnng  nnd  demgemäß  schnf  er  anch.  Lbbbdio  hatte  einen  Plan, 
Hebbel  nie,  wie  er  der  Prinzessin  Wcitgbiisiiein  gelegentlieh  der 
„Nibelungen"  gesteht  (Br.VI,  215,  ti)  ond  was  eben  mit  seiner  Anf- 
fassnng  von  der  Bolle  des  Bewußtseins  bei  dem  dichterischen  Gesehift 
zusammenhängt  Ihm  ist  ein  Drama       bndhstäblichen  Sinne  das* 
selbe,  was  einem  Jäger  eine  Jagd  istf*.  Auch  er  ließ  sich  gerne 
überraschen  tmd  daher  erklärt  sich  auch  die  Erscheinung^  daß  seiner 
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Wiederaufnahme  der  rein  logische  Charakter  fehlt,  weil  sie  jeweils 
aua  der  Phantasie  fließt,  weil  t-ie  an  der  richtigen  Stolie  itü  Geiste 
von  ihm  konzipiert  wird,  infolge  von  Assoziationen,  welche  die 
EigeuLümlichkeit  des  Genies  bezeich uen.  ^'^^  Dabei  verkennen  wir 
natflrlich  durchaus  nicht,  daß  der  Eunstverstand  hierbei  ebenfalls 
beteiligt  ist,  aber  eben  auch  als  ein  Ausfluß  des  Unbewußten  in 
Hebbel,  worin  das  Rätsel  des  Schaffens  lie^,  wie  Visen  kr  es  for- 
muliert. Ein  Beweis  für  Hkbbkls  kombinatorische  Phantasie  ^Mrd 
noch  durch  eine  andere  Briefstelle  erbracht,  die  uns  zugleicii  emen 
Einblick  in  die  I  rsache  für  die  aphoristische  Art  verschafft,  in  der 
Hkiuikl  seine  Ideen  über  Welt  und  Kunst  zu  äußern  pfleg-te.  Er  schreibt 
an  die  Prinzessin  WiTTaENSTEW  (Br.VI,  257,  ^0:  „Aber  ich  kann  mich 
eben  nur  aphoristisch  äußern  und  lege  darum  meme  Kunst-  und  Welt- 
anschauung am  liebsten  in  Epigrammen  nieder,  wenn  ich  mich  mclit 
mündlich  aussprechen  und  andere  zur  Adoption  meiner  (redanken 
▼eranlassen  kann,  was  ich  Allem  vorziehe."  Für  eine  methodisch 
TOD  Glied  zu  Glied  fortschreitende  Untersuchang  fehlt'  es  Hebbel 
fto  der  inneren  Ruhe,  d.  h.  die  kombinatorische  Phantasie  wirkte 
Tie!  zü  mächtig  in  ihm,  als  daß  er  nicht  Beziehungen  aufdecken 
and  Verbindangen  h&tte  herstellen  mfissen,  die  nicht  das  Ergebnis 
einer  Kette  von  logischen  Folgerungen  waren,  sondern  der  intoitiTen 
Erlenchtung  entsprangen.  Im  Gesprftoh  allerdings  konnte  er  seine 
theoretischen  Ansichten  —  wie  er  es  auch  selbst  in  der  zitierten 
BrieftteUe  betont  —  mit  der  ganzen  Schärfe  des  Gedankens  und 
dem  Fener  einer  leidenschaftlichen  Beredsamkeit  verteidigen.  Das 
hat  KüB  m,  660f.)  sehr  anschaulich  dargestellt  Von  monolo- 
gischem Gepi^e  der  HEBBELschen  Anseinandersetsnngen  hätte  er* 
aber  fH^kh  nicht  reden  sollen;  denn  wenn  er  selbst  ugt:  ,«])ie 
Einspräche  des  Angeredeten  befanden  sich  sosniagen  ebenfiüls  in 
Hbbbils  Kopffl^**  so  ist  auch  in  dieser  Besiehnng  der  dialogische 
Charakter  des  Dichters  dargetan«  der  ihn  im  Qesprftch,  wo  sich 
loideoschaftUcbes  Fener  und  logische  Folgemng  ebenso  harmonisch 
mischen  wie  im  dramatischen  Stil,  alle  Mittelglieder  einer  Gedanken- 
folge  anfiielutten  läßt,  wie  das  im  Drama  geschieht  und  wie  er  es 
nwr  nidit  —  gaas  naturgemäß  —  in  dem  theoretischen  Essai  ?er- 
moohte. 

£)  Ohne  gewaltsam  an  konstruieren,  ^nben  wir  behaupten  an 
dfiffen,  daß  uns  der  Vergleich  Hebbels  mit  Sqbilubb  und  LBsane 
die  wesentlichen  Elemente  Tor  Augen  geführt  hat,  auf  denen  sein 
dnnatisclier  Stil  beraht,  so  daß  wir  spftter  su  wflrdigende  Er- 
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scheinuDgen  auf  eines  oder  auf  mehrere  dieser  Grundbestandteile 
zarückfölireu  dürfen.  Die  Grundelemente  von  Hebbels  drama- 
tischem Stil  sind  die  dichterische  Imagination,  der  auf  ihr  und 
sugleich  auf  der  Kinsicht  des  Intellekts  beruhende  Kunstvt  rstand, 
der  Drang,  die  Menschheit  emporzureißen,  der  sich  in  der  Rheto- 
rik äußert,  lind  endUch  die  Keflexion,  die  iliren  stilistiscliua  Aus- 
druck zum  Teil  im  dialt)p;is(  lten  Mitte  l  drr  Wiederautnahme  geftmden 
hat.  Die  Vereinigung  dieser  Elemente  bildet  den  Inbegriff  tob 
Hkimü  LS  Stil  und  von  Hebbels  Persönlichkeit,  der  eben  aas 
dieser  Verbindung];  In  r;nis  an  Bamberg  schreiben  konnte  (Hr.  IV, 
118,  2r)-  ..Zu  dichten,  dramatisch  zu  gestalten,  werde  ich  erat  Mif- 
hören,  wenn  mir  der  Schädel  . . .  zerachmettert  isL" 

6.  Shakespeare  und  „Stum  uml  Drang". 

(a^egentlich  seiner  tiefischttrfenden  AnCdttse  üher  das  Bodkn- 
sTBBTsehe  Werk  „Shakespeares  Zeitgenossen  nnd  ihre  Werke" 
stellt  Hebbel  die  maßTolle  Art,  mit  der  Lfssinc.  Shajcbpbabc 
würdigte,  der  khtiklosen  Bewunderung  durch  die  Stürmer  und 
Drftoger  gegenüber,  und  zitiert  folgende  Sätze  aus  dem  78.  Siadc 
der  „HambaigiBchen  Dramaturgie"  (W.  XII,  41,  9),  wo  LssBixe 
sagt:^^*  „Shakespeare  will  etadiert,  nicht  geplündert  sein.  Haben 
wir  Genie,  so  muß  vns  Shakssfbabe  das  sein,  was  dem  Landeohafta» 
maier  die  Camera  obscura  ist:  er  sehe  fleißig  hinein,  am  su  lernen, 
wie  sieh  die  Natur  in  allen  Fällen  auf  eine  ilftche  projektiert;  aber 
er  borge  Nichts  dacans.'*  Ganz  ähnlich,  nnr  noch  scbftrfer  und  ab- 
iebnender ist  Hebbels  eigene  SteUnng  an  Shakbspxabb,  hinaiditiicb 
dessen  Bedentuig  als  Vorbild  filr  andere  Dramatiker.  Ihm  ist  der 
britische  Dichter  der  Biese,  dessen  Vergleichnng  mit  Qoezu  nnd 
SoHiLEJU  selbst  diesen  als  ein  Mordrersach  erschienen  wäre.  Dnd 
trotsdem  ist  er  ihm  nnr  eine  Arznei,  die  man  nimmt,  nm  geannd 
ta  weiden  und  den  KOrper  wieder  an  kr&ftigen,  „Ittr  die  Speisen 
müssen  wir  nachher  selbst  soigenl''  (W.  XII,  81, 1].  Dementsprechend 
kommt  nach  Albbbts  in  seiner  Arbeit  „Hwhbkls  Stellnsg  an  Sbakb- 
BPBABB'''^''  an  dem  Ergebnis  (p.  78),  daß  jener  sich  im  Einaelnen 
diesem  so  ÜBin  wie  mögUch  gehalten,  ihn  im  Gaaaen  aber  nie  ana 
den  Angen  Terloren  habe.  Für  dieses  letztere  verweisen  wir  auf 
■eise  Schrift,  da  wir  diese  aosscfareihen  müßten,  wenn  inr  HBBBBt.a  * 
Verhältnis  zn  Shaxespeabb  hinsichtlich  seines  dramalisoheii  StSs  in 
•einer  Tctalittt  nntersachen  wollten.      Jenes  iet  ebenfidls  riehti|p; 
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denn  der  (haniatisrhe  Stil  Hebbels  im  Einzelnen  bietet  wenig,  was 
auf  p'mpn  iTitensiven  oder  auch  nur  mittelinaßigen  Einfluß  Shakk- 
liiuwiese,  »0  daß  wir  uns  aut  eimge  kiuze  Ausiiiiirungea 
beschranken  dürfen. 

Wie  Schiller  und  Lkrbtng  hat  aucli  Hebbel  schon  in  seiner 
frühesten  Jugend,  schon  in  Vt'esselbur*  ii ,  SHAfvrsrKAßis  kennen  ge- 
lernt.    Dies   geht   emnial   iiervor   ans    einer   erhaltenen  Thefiter-. 
bearbeitung  der  Schlegel  sehen  Ubersetzung  von  „Julius  Casar'*, 
die  vielleicht  schon   in  Dithmarschen  entstand.    In  dieser  zeigt 
sich  schon  Hkbbels  Streben  nach  Vereinfachung,  indem  er  vor  allen 
Dingen  darauf  bedacht  ist,  die  BilderftÜle  Shakespeares  zu  mindern 
iiad  alka  TecscbriUikte  und  aosgesponnesd  SatsgefUge  zu  ?erJdirzen.^^^ 
Übrigens  muß  er  auch  in  Wesselbnren  schon  mit  andeien  Werken 
des  Dichten  nicht  nnr  bekannt,  sondern  auch  vertraut  gewesen  sein, 
deoB  wenn  er  in  Briefen  an  seinen  Freund  Schacht  in  ungezwun- 
gener Art  ,,Falstaff^  (6r.  I,  21,  u)  und  „Hamlete  (ibid.  26,  s)  zitierti 
10  Ulßt  dios  darauf  schließen,  daß  ihm  Shaebbebaiie  s  Dichtungen 
zum  großen  Teil  geläufig  waren.   Im  dramatischen  Stil  tritt  diese 
Bekanntschafi  in  so  frtther  Zeit  noch  nicht  herror.   Man  wird  Ter- 
gebUch  im  j^Mirandola*'  und  im  »Vatermord^  nach  Shaxespbasb- 
sehsn  Elementen  suchen.  Das  nimmt  uns  nicht  Wnnder,  w«m  wir 
ms  erinnem,  da0  HasBEL  damals  ganz  dem  Einfluß  Sobulebs 
snteororfen  war«  Höchstens  konnte  man  daran  denken,  daß  die 
Eischeiaong  der  Wortwiederanfbahme,  die  wir  schon  im  ,,Hiran« 
dola**  fiwtstelltent  zun  Teil  anch  auf  Shakespsabb  xnrftekgehen 
könnte.  Doch  l&Bt  sich  darüber  nichts  Sicheres  sagen,  ebensowenig 
wie  Aber  den  Euiflnß  einer  Szene  des  „OtheUo'^  anf  die  Art,  wie 
Oensola  in  Gomaliina  den  Argwohn  erweckt»  ein  Einfluß,  den  Fam 
(p.  10)  sogar  „stark«'  wahrnehmen  will  Dagogen  maß  man  bemerken, 
daß  die  Weise,  wie  Jago  in  dem  TOneziamschen  Feldherm  den  Ver- 
dacht gegen  Desdemona  entstehen  Iftßt,  doch  sa  gebrftnchlich  ist, 
ab  daß  Hbbbxl  hier  nicht  dem  eigenen  Gefllhl,  Tielleicht  sogar  der 
Erfahrung  hftfete  folgen  können.  JedeniUls  kann  man  nichts  Be- 
stimmtes Aber  das  Yerhftltnis  Eübbbels  zn  dieser  Szene  im  „Othello'' 
(III,  Z),  soweit  sie  bewußtes  Vorbild  Ar  die  im  „Mirandola*'  (26,  s) 
ssia  toll,  aussagen.  Unbewußt  mag  sie  aber  eingewirkt  haben. 
Dalttr  möchten  wir  ein  Kriterium  herbeiziehen,  das  Fbieb  in  seiner 
iaßolichen  Art  natürlich  gar  nicht  bemerkt  Jago  sagt  zu  Othello, 
er  halte  Cassio  ftir  ehrlich,  weil:  „Men  should  be  what  they  bccm  , . 
Das  soll  heißen^  Ca^äiu  sei  unehrlich,  weil  er  unehrlich  erscheine. 
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In  dieser  Harmonie  zwisclien  Fonn  nnd  Gebalt  rieht  Jago  eben 
eine  Ehrlichkeit,  ein  Ausdmck,  der  also  sehr  zweideutig  ist,  was 
Othello,  Jagos  Zweck  entsprechend,  denn  anch  sogleich  empfindet. 
Wichtig  ist  hierbei  für  uns,  daß  dies  ein  ausgemachter  Schurke 
sagt,  der  von  dem,  dem  er  es  sagt,  für  einen  Freund  gehalten  wird. 
Nun  beachte  man  Gonsulas  Worte  (28,  13):  „Der  größte  Spitzbube  ist 
im  Gespräch  der  ehrlichste  Mann!"  und  (28,  is):  „Der  Bösewicht  selbst 
bemäntelt  sich  in  den  Schein  der  Tugend."  Dieselbe  Ironie  wie  bei 
Shakespeare,  nur,  dem  Anfänger  entsprechend,  etwas  derber,  haben 
wir  bei  Hebbel.  Gonsula  ist,  wie  Jago,  ein  Lump,  er  scheint  aber, 
wie  dieser  dem  Othello,  dem  Gomatzina  als  ein  Mann,  der  es  ehr- 
lich meint.  Und  beide  machen  die,  zu  denen  sie  sprechen,  gerade 
auf  das  aufmerksam,  wodurch  sie  selbst  vor  jenen  entlarvt  stünden, 
wenn  diese  nicht  durch  die  Liebe  verblendet  wären.  Wäre  das 
nicht  der  Fall,  so  würde  sich  Othello,  da  er  dann  wüßte,  daß  man 
durchaus  nicht  immer  scheint,  was  man  ist,  seinen  Fähndrich  etwas 
näher  betrachten,  hevor  er  ihm  Glauben  schenkt,  und  Gomatzina 
würde  die  Durchtrieljenheit  des  Pfaffen  durchschauen,  der  ihn  ja 
geradezu  auf  sich  selbst  und  seine  Schurkerei  hinweist,  um  dadurch 
freilich  jedes  vielleicht  noch  vorhandene  Mißtrauen  zu  beseitigen. 
Die  Afterwahrheit  Jagos  und  die  Wahrheit  Qonsulas  erfüllen  beide 
die  gleichen  Zwecke. 

Daß  sich  in  der  „Jadith"  mit  ihren  langen  Reflexionen  nnd 
ihrem  Pathos  keine  SHAxausABBSchen  Elemente  finden,  versteht 
rieh  Ton  selbst,  und  der  von  Webner'^^^  angemerkte  Anklang  (64,  •) 
ist  nur  deshalb  interessant,  weil  wir  aus  ihm  ersehen,  wie  in  Hebbels 
Dramen  eigene  Elrlebnisse  ein  Echo  finden,  Erlebnisse,  die  schon 
eine  ganze  Zeit  nrUckliegen  können. Dies  ist  also  weniger  eine 
Eänirirkang  Shakespbabes  als  die  eines  Erlebnisses,  das  mit  Shaxj^ 
tSPEASE  in  Verbindnng  steht.  Das  ist  auch  dadurch  belegt,  daß  nefa, 
wie  schon  gesagt,  sonstige  SHAEESPBABSsohe  Bestandteile  in  diesem 
ersten  vollendeten  Werk  nicht  finden.  Denn  die  Behaoptang  Eanor 
iiAinrs,*^*  die  Szene  zwisehen  Mirsa  nnd  dem  EJbnmerer  (66,  si) 
stimme  in  ihrem  „urwüchsigen,  hnmonroUen**  Ton  mit  der  „Diener- 
szene"  —  gemeint  ist  jedenlaUs  der  Pförtner  im  „Kaobeth'*  —  ilbflr> 
ein,  ist  so  ansinnig,  daß  Uberiianpt  nicht  emsthaft  anf  aie  ein- 
gegangen werden  kann.  Der  Ton  des  Kftmmerers  ist  weder  tu> 
wttchng  noch  hnmorroll,  sondern  durchaus  der  einer  pathetiioheB 
Bitterkeit  Nor  das  könnte  man  gelten  lassen  —  was  EaaaauMa 
allerdings  gar  nicht  bemerkt  — ,  daß  Hkbbbl  hier  den  Kontrast 
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dramatisch  verwertet,  aber  bei  weitem  nicht  iu  der  kraftvollen  Art 
SuAKEspKAKKs.  Voii  der  grausig  humoristischen  StimmUDg,  in  die 
um  d^»r  gleichmütige  Zynismus  des  Pf<)iLuers  versetzt,  findet  sieb 
iiicbUs  in  der  betretienden  Szene  der  „Judith''.  In  ihr  wird  die 
Wirkung  des  Anc^enblicks  sogar  eher  durch  d-.i^  iTrsi  rarli  des  Käm- 
merers mit  Mirza  abgeschwächt,  besonders  darum,  weil  dieses  seiner- 
seits darcb  den  folgenden  Monolog  der  Magd  stark  an  Eindrucks- 
f&higkeit  einbüBt  Im  allgemeinen  bat  Hf.krel  diese  Art  Kontrast- 
wirkang  verscbmäbt,  nur,  wo  sie  der  Idee  seiner  Diebtang  förderlicb 
seiii  kioakf  maobt  er  von  ibr  Gebrauch.  Dm  ist  nur  der  Fall  in 
der  ArtmxerzeiBsene  Ton  „Herodes  und  Mariamne".  Daß  sich  sonst 
beterogene  Elemente  in  Hsbbhls  dramatischem  Stil  finden,  geht  ja 
■dion  ans  dem  iierror,  was  über  aein  Verbältnis  zu  Sohilleb  nnd 
Lessikg  dargetan  wurde.  Weiteres  werden  wir  in  dieser  Beziehung 
bei  Betrachtung  des  Dialogs  kennen  lernen.  Das  WiderspruchsToUe 
iat  ja  flberhanpt  das  Charakteristikam  des  echten  Dramatikera  und 
was  die  deotacben  anbelangt,  so  gilt  Ton  keinem  —  den  einen 
HBDmCH  VON  Kleist  ansgenommen  —  mit  mehr  Bweehtignng 
als  ▼on  Hbbbsl  das  Wort,  mit  dem  Conbad  Ferdinand  Hbisb 
aeiiMii  Hnttea  kennaeiolmet»  wenn  er  sagt,  dafl  dieser  kein 
wugakltlgalt  Bach  sei,  sondern  ein  Hensefa  mit  seinem  Wider- 

Bfewaa  aaUreiclier  als  in  der  „Jndith'*  sind  SHAXSsPSiBBsehe 
Bestandteile  in  einigen  anderen  Werken  ans  Hbbbbls  erster  drama- 
Haoher  Scbaffensperiode.  In  den  „Dith  mar  sehen"  sind  nach 
Wssm  (W.y,  XXII)  die  Qespiftche  mit  dem  Narren  bis  zur 
Karrikainr  shakespeareisierend  nnd  Fries  hat  gewiß  recht  (p.  11), 
wenn  er  ^esiell  an  den  Narren  im  »Lear"  denkt  Die  Totengräber- 
geeduchten  des  Hanns  Mann  (74, 14)  sind  vom  „Hamlet",  namentlieh 
▼00  der  eilten  Ssene  des  ftnften  Aktes,  berOhrt  worden.  Hier 
dürfen  wir,  ohne  dem  Dichter  zn  nahe  za  treten,  bewnßto  Anleh- 
Buog  annehmen ;  irgendwie  bedentsam  ist  dies  natflrHeh  ftr  Hebbels 
dramatischen  Stil  keineswegs.  Denn  diese  Übereinstinunnngen  wnr* 
iflin  in  der  gleichen  Art  der  behindelteo  IKtnation  nnd  des  Qegsn- 
slandes,  sprechen  also  nicht  für  eine  An&ahme  der  Shakespearr- 
Bofaen  Spracbgestaltung  durch  Hebbbl.  Nichtsdestoweniger  enthält 
die  y,GenoTeva*'  eine  Stelle,  die  gerade  durch  diese  Besonder- 
heit an  den  britischen  Dramatiker  gemahnt.  Ks  sind  die  Verse, 
mit   denen  Qolo  seinem  Herrn  deu  furchtbureu  Btilru]^  meldet 
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„Dnun,  vie  iran  Moni  rnft  in  das  Ohr  dar  Nmüi^ 

Den  Schilf  flerreißend,  wie  man,  wenn  die  Stadt 

In  Flammen  steht,  den  Strang  der  Glocke  zieht, 
Nicht  an  die  Fenster  klopft,  so  ruf  auch  ich: 
Ihr  trefiEt  es  nicht  zu  Hause,  wie  Ihr  sollt!" 

Jeder  wird  hier  den  fijinflaß  des  SBAKESFEABSSchen  StÜB  mlir« 

nehmen  und  sich  fragen,  wie  plötzlich  in  einem  Werk,  in  dem  im 
übrigen  nur  wenig  nnd  bei  weitem  nicht  so  AngenfiUliges  an  den 
englischen  Dichter  erinnert.  Verse  auftauchen  können,  die  seiner 
Sprachgestal  tun  p;  vüUig  nachgebildet  erscheinen.  Dies  scheint  nur 
ebenso  wie  die  oben  ciwakuLe  in  der  y,Judith  '  aufgenommene  Ta^e- 
buchstelle,  die  gelegentlich  eines  Traumes  niedergeschrieben  wurde, 
auf  der  Mischung  von  Reflexion  und  Phantasietätigkeit  zu  beruhen, 
die  wir  in  Hebbel  bereits  feststellten.  Elster  scheidet  in  seinen 
„Prinzipien"  (p.  103)  beim  Verstand  die  Anlage  zum  induktiven 
und  zum  deduktiven  Denken  und  fügt  hinzu:  „es  ist  selten,  diui 
ein  und  derselbe  Geist  sich  nach  beiden  Richtungen  gleichmäßig 
auszeichnet".  Ui  l  iiEL  ist  nun  solch  ein  Ge  st,  eine  induktive  nrid 
zugleich  deduktive  Persönlichkeit.  Dabei  haben  wir  nicht  nur  den 
Verstand  im  Auge,  sondern  das  ganze  künstlerische  Individuum  als 
solches.  Die  induktive  legi  sich  in  ihren  Tagebüchern  eine  Samm- 
lung an  von  glanzciulfMi  Einfällen,  Reflexionen  über  alle  Lebens- 
gebiete,  Selbstbeobachtungen  usw.  Die  kombinatorische  Phantasie 
des  deduktiven  verwertet  das  früher  auf  dem  Wege  der  Reflexion 
Gewonnene  für  das  Kunstwerk  an  einer  dem  künstlerischen  Cresamt- 
eindruck  sich  glatt  einfügenden  ötelle.  Die  zitierten  Verse  enthalten 
swar  keine  Erinnerung  an  das  Tagebuch,  wie  die  aus  der  „Judith* 
angemerkten  Sätze;  wenn  wir  aber  in  Anschlag  bringen,  daß  jene 
in  ihnm  geschraubten  Pathos  vor  «Uem  an  den  Stil  der  DraMo 
aus  Shakisfbabbs  Frühzeit  erinnern,  und  daß  Hebbel  die  „Geno- 
Teva"  selbst  einmal  mit  üTitos  Andronions"  —  wie  jene  das  iwaite 
vollendete  Drama  Hebbels,  so  dieser  das  Shakkrprares  —  m- 
sammenstellt  (Br.  II,  243,  s),  so  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen, 
daß  sich  der  oben  angedeutete  Vorgang  abgespielt  hat  Daß  d«r 
feierliche  Ton  dieser  verschränkten  Verse  psychologisch  und  küna^ 
lerisoh  seine  Berechtigung  hat,  haben  wir  bereitB  bei  der  DanteUong 
der  Bhetorik  auseinandergesetsi 

Die  Worte  der  alten  Maigaratha  (2750):  ,|DeDn  B5o'  iai  G«i 
und  Gut  ist  B(to'<*  haben  natllrUeh  ihr  Vmbad  in  dan  Anamf  dm 
Hexen  (Macbeth  1, 1):  ^^B'air  ia  fonl,  and  fonl  la  Cur.«  SndJioh 
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wähne  ich  noch  die  Kracheiiiuug  vuu  Dragos  Geist.  Kt  entstauimt 
aber  nicht,  wie  bei  SuAKEbiEAiu  meist  —  fLcilicli  lucLt  immer  — , 
nur  den  erhitzteu  binnen  eines  Auderen,  soüderu  ist  als  wirklicher 
Geist  zu  denken,  wie  die  Hexen  im  „Macbeth"  wirklich  auftretende 
Wesen  sind.  Er  dient  daza  —  was  schon  her?orgehoben  —  die 
Idee  des  Stückes  rednerisch  zu  unterstreichen.  Was  Fsiss  ftir  die 
„Genoveva-  aaßerdem  noch  aus  Shakespeahe  herleitet,  ist  nicht 
diskutierljar.  Dagegen  sei  noch  auf  die  Ähnlichkeit  liiTigewiesen, 
die  zwischen  den  letzten  Szenen  des  ersten  Aktes  von  „Agnes  Ber- 
nauer" und  der  viertru  des  gleichen  AuUugs  von  Heinrich  VIII." 
besteht,  eine  Ähnlichkeit,  die  nnmentlich  bei  einer  Aulidhrung  beider 
Werke,  die  nur  wenige  Zeit  auseinanderlag,  zatage  trat'-^® 

Hebbei.,  der  ja  überhaupt  über  eine  ausgebreitete  Literaiur- 
kenntuis  verlugie,  was  die  große  Selbstandiprkeit  seiner  Produktion 
—  ganz  im  Gegensatz  zu  Lkssing  — ,  trotz  oder  vielleicht  gerade 
wegen  des  bisher  Betrachteten,  in  noch  helleres  Licht  setzt,  Hebbel 
kannte  seinen  Shakesprake  gut  Im  Stil  aber  hat  er  sich  von  ihm 
Cemgehalten.  Das  entsprang,  wie  seine  Theaterbearbeitung  des 
»J«Uo8  Cäsar beweist,  zunächst  ganz  bewußter  Überlegung,  bis 
dann  die  selbständige  Ausgestaltung  der  ScHiLiiER sehen  und  Lbb- 
siKo  sehen  Elemente  in  ihm  den  Einfluß  des  englischen  Dichters 
nicht  mehr  aufkommen  ließ.  Bei  der  Besprechung  des  „nOTnntiken'' 
Stils  wird  auf  joien  noch  einmal  zurückzukommen  aein. 

Daß  der  ungebundene  Wechsel  der  Szenerie  im  „HirandoU^ 
tm£  ,,eitte  nicht  vollständig  verarbeitete  Lektüre  Shakesfbabbs'' 
inrflckgebt,  wie  Webneb  meint,  kann  ich  nicht  glauben,  nohl 
aber  ist  sein  Hinweis'^®  auf  die  Dramen  des  Sturm  und  Drangs 
beachtentwerij  freilich  auch  nicht  wegen  des  lockeren  Szenenbaua. 
Dieser  ist  lielmehr  auf  die  teefanisehe  UnbeholfiBnheit  des  angehso- 
dsn  Dfimatikers  snrttdanfUiren.  Damit  hängt  etwas  Anderss  sn- 
ssflunen,  was  man  vielleicht  aaf  den  Storm  vnd  Drang,  bssondsn 
auf  KiiVGMB  n  deuten  geneigt  ist»  wenn  man  nicht  auch  hier  den 
EofluB  Scbujjois  annehmen  will,  den  die  in  Frage  stehende  Eigen- 
art ehen&Us  ausasichnet  Ich  meine  die  ssenisohen  Bemerkungen 
im  MMitandola"  und  im  MVatennord"^  die  im  Osgsnsats  zu  Hbbbrls 
vellandeten  Werken,  wo  sie  —  mit  Ausnahme  der  „Oenorera"  — 
nicht  eben  hinfiig  sind,  hier  sehr  sahireich  vorkommen.  Und  swar 
nad  SS  nicht  nur  solche,  die  eine  Handlung  oder  einen  Zustand  des 
Redenden  ansdrücken,  sondern  es  finden  sich  auch  sogenannte  efiisdie 
BIhasaaBWiisangsii,  die  etwas  beieichnen,  was  auf  dem  Theater  nicht 
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wiedergegeben  werden  kann.  Dies  ist  der  Fall  im  „Vatermord^,  wenn 
Hebbel  bei  dem  Tode  des  Grafen  Arendel  vorschreibt  (34,  i):  ..richtet 
sich  noch  ciumiii  auf,  er  erblickt  Isabcllen,  eine  Hölle  von  Er- 
innern n  t^nn  scheint  III  seine  Brust  zu  ziehen,  ..."  und  wenn 
es  von  Jb'erDüüdo  heißt  (33,  m):  ..sein  Geist  scheint  abwesend 
zu  sein  . .  In  Schillers  Jugeuddramen  können  wir  dieselbe 
Erscheinung  beobachten. -^^  In  den  „Käubem"  (III,  2)  heißt  es  z.  B.: 
„(Schweizer  hat  sich  unter  Moors  Rede  unvermerkt  wegereschlichen, 
um  ihm  Wasser  zu  holen)*'.  Im  ,,Mirandoia'*  (12,  i»)  heißt  es 
ferner:  „(macht  heftige  Bewegung,  auf  Gomatzina  zuznstürzen.  hält 
aber,  sich  schnell  besinnend,  ein.  .  .  und  (12,  „(.  .  .  Heide 
machen  den  Dhiuci»  eine  anständij^e  Verbeugung  ...)".  In  Klin- 
öEEs"®  „Zwiiliiigen"  wird  von  Guelio  gesagt  (p.  32):  „Kniet  nieder, 
spricht  in  sich,  und  8priiif.'t  auf^'*  ein  anderes  Mal  (p.  73):  „crl  lickt 
beim  Umhcrschauen  sich  zufällig  im  ^Spiegel".  Xun  wird  mau 
natürlic'li  nicht  liehaupten  können,  daß  Schiller  oder  Kllnger  hier 
bewußte  Vorbilder  für  Hebbel  waren,  zumal,  worauf  wir  gleich  zn 
sprechen  kommen,  ein  ganz  sicherer  Anhaltspunkt  für  Hebbels 
Kenntnis  der  Stürmer  und  Dränger  in  der  Wesselbumer  Zeit  nidbi 
erbracht  werden  kann.  Auch  die  übrigen,  ein  Tun  oder  eines 
ugenblioklichen  Zustand  des  Sprechenden  wiedergebenden  Bühnen- 
anweiflnngen,  die  oft,  wie  auch  bei  Sohilleb,  ganz  in  dem  paHM* 
tischen  Ton  des  Stückes  selbst  gehalten  sind  —  so,  wenn  es  um 
Gomatzina  heißt  (19, 12):  „schießt  einen  Blick  glühender  Liebe  auf 
eie^,  eine  Bemerkung,  die  ja  auch  novellistischen  Charakter  trägt » 
lassen  keineswegs  den  Schluß  auf  eine  übwlegte  Nachahmung  n. 
Aber  auch  die  unbewußte  iiinwirkang  ScnTLLERs  oder  Klinckbs 
darf  niebt  allein  angenommen  werden.  Denn  die  große  Zahl  der 
Bflbnenanweisangen  iet  doch  wohl  —  und  das  gilt  nicht  bloß  ftr 
die  epischen,  sondern,  wenn  auch  weniger,  für  die  übrigen  ~  ebeneo 
wie  die  achon  erwSlinte  lose  Verbindong  der  Sxenen  in  den  beides 
Jngendfragmenten  auf  die  dramatiBclie  Uneicherheit  des  werdenden 
Poeten  zurttokzofilhren.  Der  jnnge  Hebbel  iet  noch  nicht  ffthig» 
allee  das,  was  ihn  im  Lmem  bewegt,  in  dialogisch« dramatischer 
Form  anssnpiigen  und  grsift  deshalb  zu  dem  Audcnnftsmittel  dsr 
bmt  erzfthlenden  szenischen  Anweisung.  Doch  muß  hier  auch  an 
Zso&OKKBs  „AbftUino"  erinnert  werden,  der  durch  seine  Verbindung 
Yon  epischef  und  dialogischer  Darstellung  Hebbel  zu  den  ausfUu»- 
liehen  BOhnenanmeiknngen  angeregt  haben  mag.  Daß  wemgetsns 
auf  ihren  Ton  Sohiu«eb  nicht  unerheblichen  üinfluß  ausgeObt  hat, 
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knuii  uach  deui,  was  über  die  Stellung  des  ..Miraudola^'  zu  ihm 
»useinandergesetzt  worden  ist,  nicht  zweifelhaft  sein. 

W  ie  steht  es  nun  mit  dem  8turm  und  Dninsr?  W  ir  uiii  fi  n 
zunächst  folofendes  sageo:  Hat  Hebbel  irgend  einen  dieser  Liti  i:itur- 
jj^riode  angehörenden  Dramatiker  peVannt,  läßt  sich  dies  durch  ein 
Krtii  imm  erweisen,  das  sich  nicht  :tuf  lio  Bühnenanraerkunf2;en  be- 
zieht, so  ist  danach  der  ScliluB  erlaubt,  daß  auch  jene  irgendwie 
Spuren  dieser  Kenntnis  des  Dichters  tragen,  weil  sie  gerade  bei 
den  2:>türmem  und  Drängern  zahlreich  und  charakteristisch  sind. 
Ich  glaube  nun  bis  zur  großen  Wahrscheinlichkeit  aus  einem  Vor* 
gleich  beider  Stücke  in  einzelnen  Punkten  nachweisen  zu  können, 
daß  Hebbel  zur  Zeit  der  AbfjBflsang  seines  j.Mirandola"  Elinoebs 
„Zwillinge"  nicht  unbekannt  waren.  Stilistische  Verwandtschaft 
wild  hier  nicht  in  Anrechnung  gebracht  werden  können,  weil  diese 
immer  auf  Sghxllbbs  HBäuber^'  zurückgehen  kann.  Dagegen 
leheinea  mir  durch  einselne  gleichartige  Situationen  die  Be- 
aefaongen  beider  Werke  aneinander  sehr  möglich  gemacht  Die 
erste  Szene  des  zweiten  Aktes  Tom  „liirandola",  das  Gespräch 
xwiflchen  Flamina  und  ihrer  Mutter,  das  stilistischi  wie  wir  schon 
erwähnt  haben,  von  Lessing  beeinflußt  ist,  erinnert,  was  die  Situa- 
tion betrifft,  nicht  an  den  sechsten  Auftritt  des  zweiten  Aktes  von 
„E^nilia  Oalotti**,  vielmehr  an  den  ersten  des  vierten  An&nga  der 
«Zwillinge**  (p.  65£).  Hier  wie  dort  wird  ein  Geaprfteh  awiscben 
Matter  und  Tochter  dargestellt»  hier  wie  dort  wartet  dieBe  in 
hiager  Seliuencht  anf  die  Rttckkehr  des  Geliebten,  w&hrend  aller- 
dings das  Wesen  Isabellas  sehr  viel  strenger  ist  als  das  Amaliens, 
die  noch  ahnungsvoller  ist  als  Camilla.  Will  diese  kein  helles  Kleid 
saaehen*  sondeni  nach  .ihren  Gefühlen  lieber  scbwan  gehen,  so  hat 
Isabella  an  ihrer  Tochter  ansvnsetsen,  daß  sie  immer  „ernst  und 
schweigend*^  (Ift,  •)  ist  fline  ibnllche  Verwandtschaft  besteht 
sirischen  «^Mirandola"  II,  4  nnd  den  „Zwillingen*'  ebenfalls  II,  4. 
Wie  Gomatzina  der  Brant  seines  Fronndes  entgegentritt,  die  er 
liebt,  wie  Flamina  den  Grand  seiner  Unrohe  nicht  begreift,  so  liebt 
Gaelfo  die  Brant  seines  Bruders,  so  hat  aach  Camilla  kein  Ver- 
sttadnis  für  den  Zustand  höchster  Erregung,  in  der  jener  sich  be- 
findet, bb  er  sie  nm&ngt  nnd  koßt  Aas  dem  bisher  Gesagten  er- 
kennt man  sebon  die  gleiche  Gnip|iiening  der  Personen  in  beiden 
Stücken,  nnr  daß  bei  Hebbel  keine  dem  alten  Gaelfo  entsprechende 
PendnUcbkmt  vorhanden  ist  Isabella  aber  entspricht  Amalie,  Fla- 
mina deren  Tochter  Camilla,  Hirandola  dem  Fernando  nnd  Gomat- 
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zina  der  Hauptperson  des  Kldjgkk sehen  Dramas,  Guelfo.  I>auach 
fehlt  im  „Mirandola"  allerdings  der  Vertraute,  der  dem  Guelio  in 
Gestalt  des  Grimaldi  zur  Seite  steht.  Wie  aber  aus  dem  erhalteneu 
Plan  zum  Mirandola"  crsichtlirh  ist.  hatte  Hkübfj,  iir«5prünglich 
die  Absicht,  einen  Freund  des  Gomatzma  einzulühreu,  den  er  Danli 
nennt.  Und  dieser  entsetzt  sicli  genau  so.  wie  (-»rimaMi,  vor  d<">r 
frevelhal'leu  Leidenschaft  seines  b'reuudes.  Hebbcls  Szenar  notiert 
für  die  „Eilite  Scene**  (5,  12):  „Gomataina  entdeckt  ihm  das  Ge- 
heimniß.  Danli  schaudert  zurück."  Und  Grimaldi  ruft  aus  (p.  57): 
„Hast  du  beschlossen,  was  ich  in  diesem  fttrchterlichen  Blicke  lese, 
80  ziehe  dein  Schwert  und  tödte  mich." 

Unwahncheinlicb  ist  es  also  nicht,  daß  Hebbel  wenigstens 
Ki'iNCT'K  schon  in  Wesselburen  kennen  gelernt  hat  DafiEür  möchte 
ich  noch  auf  einen  Umstand  hinweisen,  dessen  schon  gelegentlieh 
des  ScHiixEKschen  „Cosmus  ?on  Medici'^  Erwähnung  getan  ist:  so- 
wohl die  „Zwillinge"  wie  Lbisewitzens  „Julius  von  Tarent"  be- 
handeln den  Brudermord  und  im  Jahre  1831  schreibt  Hkbbel  die 
gleichnamige  Novelle  der  „Brudermord".  Die  zahlreichen  Bohnen» 
anweisungen  in  den  „Zwillingen"  können  daher  immerhin  axusk  auf 
die  des  „Mirandola"  miteingewirkt  haben. 

Mehr  als  ein  Zeugnis  für  Hebbels  firühe  Belesenheit  ist  die 
Ähnlichkeit  des  „Mirandola"  mit  dem  KLoroEBSchen  Werke  nkfal, 
weil  der  Verfasser  Ton  „Stnxm  nnd  Drang"  für  Hebbels  sp&teres 
Schafien  gänzlich  hedeutongslos  ist  Fflr  die  Gestalt  des  Golo  in 
der  „GenoTeva"  anf  Gnelfo  zu  Terweisen,**^  sengt  deshalb  von  so 
großer  Verst&ndmsloeigkeit,  weil  Golos  monologischer»  in  Wirk- 
lichkeit dialogischer  Charakter,  den  er  allerdings  mit  dem  Euiros»* 
sehen  Helden  teilt,  durchaus  ans  dem  damaligen  Seelenznstand 
seines  Schöpfers  geboren  ist  und  irgendwelche  Anklänge  an  di« 
„Zwillinge"  in  stilistischer  Beziehnng  nicht  yorhanden  sind. 

Aach  die  ttbrigen  StOrmer  nnd  Drftnger  haben,  was  die  Stil- 
gestaltnng  von  Hebbels  Drama  angeht,  geringe  Bedentang  iUr 
unseren  Dichter.  Doch  muB  zunächst  noch  einiges  über  Mahlkb 
IfüSLEBs  Verhältnis  zur  „GenoTeva"  gesagt  und  die  Frage  wenigsfeeos 
berOhrt  werden,  ob  Hebbel  dessen  Schauspiel  „Golo  nnd  GenoTefit" 
gekannt  hat,  das  im  dritten  Bande  yon  „Mawt.be  Md^libs  Werken" 
abgedruckt  ist***  Wibenee  Temeint  die  Frage  (W.  I,  p.  XXXI)  und 
beruft  sich  anf  Hebbels  Anseinandersetanng  im  Tsgebnch  vom 
Febmar  1889  (Tb.  1, 1475),  die  sich  auf  die  Teile  des  MüLLEBSohfsn 
Werkes  beriehen,  die  im  ersten  Bande  der  Werke,  in  der  Idylle 
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„Ulrich  TOD  Coßheim"  und  im  zweiten  Bande  uuter  dem  Titel  „Die 
P£ftizgrälin  Genovefa"    stehen.    Das  spricht  nun  allerdings  für 
Webkzbb  Ansicht;  denn  es  ist  immerbin  sehr  merkwOrdig,  daß 
sieh  HBBBBLr  wwxL  er  „Qalo  und  Genoreia^  gekannt  hat,  über 
dieses  nicht  &nßerte,  dagegen  an  die  beiden  anderen»  recht  kurzen 
DarateUongen  des  Stoffes  durch  KOum  weit  ansschanende  Betrach- 
tungen kntlpfte.  Webneb  erkl&rt  sich  HebbeiiS  Unkenntnis  des 
großen  Werkes  dadurch,  daB^  In  den  Münchner  öffentlichen  Biblio- 
theken immer  nur  zwei  B&nde  zugleich  ausgegeben  wurden.  Da- 
gegen lieBe  nch  aber  doch  einwenden,  daß  Hebbel  den  ersten 
Band  bereits  im  Juli  1898  in  Händen  gehabt  haben  muß  fTb.  I, 
1258);  die  MOLZSBschen  Werke  also  zweimal  forderte,  demgem&ß 
auch  den  dritten  Band  gelesen  haben  kann.  DaAr  mOchte  ich  nun 
noch  einiges  andere  beibringen,  ohne  natürlich  auch  hier  mit  Gewiß- 
h'::i  P.eLauptimgeu  aufstellen  zu  wuJlen.   Die  Verwundung  Siegfrieds 
lu  dem  ^lüLLEK sehen  Stück  nnd  seine  Bitte  an  deu  Vetter  Carl, 
dies  Genoveva  zu  verheimlichen,  oder  wenn  er  es  erzählte,  hiuüu- 
zufligen,  daß  der  Gutte  außer  aller  Lehensgefahr  sei,  findet  sich  bei 
Hebbel  ganz  ähnlich  m  der  Tristanepisode  flll,  b).  Ttecks  Einfluß 
kann  hier  nicht  in  Fra^e  kommen,  da  in  seinem  großen  romantischen 
Sclianspiel  dieser  Zug  fehlt.    Und  dann  möchte  ich  noch  auf  ein 
Wort   hinweisen,   das   einige   Male   in   dem   Müllek sehen  Werk 
auftritt  und  das  Hbbbeia  sehr  oft  und  in  den  verschiedensten  Be- 
deutungen anwendet 

Mathilde  sagt  zu  Golo  (p.  206):  „Knirschest,  frißt  Dir  die 
Nägel  . . p.  279:  „Was  seufzest,  knirschest,  weinst?",  p.  383 
beschreibt  ein  Franziskaner  ihren  Todeskampf  mit  den  Worten: 
„. . .  Seht,  wie  gr&ßlich  sie  jetzt  knirschf  In  Hebbels  drama- 
tischer Prodaktion  treffen  wir  dies  Wort  zuerst  „Genoreva^  2096: 
»Ich  knirschte",  dl86:  iJch  knirsche,  dennoch  trink*  ich!",  8465: 
»Gen  Himmel  knirschend."  Und  die  Wahrscheinlichkeit»  daß  dies 
Wort  gerade  den  MOLLBBSchen  Einfloß  Terr&t  —  es  findet  sich  ja 
auch  bei  Tibok,  woftlr  man  Sampebs  vergleiche,  und  bei  SchujLbb, 
z.B.  „B&uber^  m,  1:  „Knirsche  nur  mit  den  Zähnen  . .  — , 
wird  dadurch  erhöht,  daß  Hebbel  es  im  Tagebuch  gerade  an  der 
Stelle  zum  ersten  Hai  anwendet,  wo  er  von  TWaht.™  Mülleb  spricht, 
und  wo  es  heißt  (Tb.  I,  1475,  71):  „Aber  das  erdrQckende  Bewußt* 
seyn  der  ÜnwQrdigkeit  macht  den  großen  Entschluß  für  das  knir- 
schende .  .  .  Gemüth  zu  schwer."*'* 

Für  die  „Genoveva''  kann  insofern  noch  die  Siurm-  und  Drang* 

9* 
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periode  von  Bedeutung  gewesen  sein,  als  in  ihr  die  Bühneuanwei^un- 
gen  sehr  zahlreich  sind,  ja  gelegentlich  wohl  sogar  epischen  Charakter 
tragen,  so  wenn  es  von  Golo  heißt  (2583):  „Stürzt,  tieferschüttert, 
auf  die  Knie",  oder  3448:  „Will  sich  erheben,  aber  starre  Wuth 
fesselt  ihn  an  die  Bank."  Doch  muß  hier,  worauf  wir  später 
noch  eingehen  werden,  auch  etwas  Anderes,  in  der  dichterischen 
Persönlichkeit  Wurzelndes»  berücksichtigt  werden. 

7.  Heinrich  von  Kleist 

Viel  aufschlußreicher  stellt  sich  uns  Hebbels  Verhältnis  zo 
dem  Dichter  dar,  mit  dem  zusammen  er  eich,  wie  Scbclleb  und 
OoBTHB  auf  dem  Weimaraner  Standbild,  in  den  Besitz  des  Ruhmes- 
kranzes teilt,  den  das  19.  Jahrhundert  für  seine  beiden  größteo 
Dramatiker  zu  yergeben  hat,  zn  Heinbich  von  Kleist.  Gerade 
weil  beide  zwei  Gipfelpunkte  nach  der  Zeit  der  Klassik  hezeiduieB, 
weil  beide  nnahlAssig  um  den  dramatischen  Stil  ringen,  geisde 
darum  wird  es  hier  zn  nntersnchen  Ton  besonderem  Interesse  aeio, 
ob  sich  in  der  Sprachgestaltong  Beider  Elemente  finden,  die  dsn 
Schluß  auf  eine  innere  Verwandtschaft  Hebbels  and  Eübibis  g»> 
rechtfertigt  erscheinen  lassen.  Den  Novellisten  Kleist  mit  dem 
NoTeOisten  TTttimar.  zu  yeigleiohen,  hat  schon  in  einer  sehr  lelu^ 
reichen  Arbeit  Hbnbiexta  K.  Bsokeb  nntemommen,***  die  zeigti 
wie  viel  Hebbel  in  der  Technik  der  Erzfthlnng  von  Elbot  gelernt 
hat  und  die  auch  sonst  viele  verwandte  Puzürte  der  inneren  und 
äußeren  Form  hervorhebt,  ohne  aber  dabei  anf  das  innere  Weses 
beider  Dichter  einzugehen.  Ebenso  ansfUirlich  die  dramatisdia 
Produktion  dieser  zn  vergleichen,  kann  hier  nidit  unsere  Autgabe 
sein;  es  wird  sich  viehnehr  für  uns  nur  danim  handeln,  etwaige 
Übereinstimmende  stilistische  Ennstmittel  aufzudecken,  ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  eine  weiter  ausgreifende  Untersuchung  kann 
80  ergebnisreich  sein  würde,  wie  Bbckebs  Vergleich  der  NoveHen, 
weil  Hebbels  Wort  zn  recht  beeteht  (Br.  V,  220, 4),  daß  Elsoi 
direkt  auf  ihn  gewirkt  habe,  .,wenn  andi  nicht  auf  meine  Dramen, 
sondern  auf  meine  ErrtUuugen*'. 

Darum  ist  zunächst  die  Behauptung  von  Fries  (p.  31)  zurtkbb 
zuweisen,  die  Ideinen  Monologe,  die  sich  im  Gegensatz  za  den 
vorhergehenden  Dramen  in  Hebbels  „Nibelungen"  finden,  seien  der 
Einwirkung  Kleists  zuzuschreiben.  Davon  kanu  gar  keine  Bede 
sein,  weil  sich  dies,  wie  wir  später  sehen  werden,  aas  Hebbels 
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innerer  EntwicUang  erklärt  Auch  was  Ton  Fbibb  sonst  an  An- 
klängen  —  es  ist  selbst  bei  ihm  sehr  wenig  —  angemerkt  wird,*'* 
ist  ▼öUig  bedeatnngslos,  weil  wir  ja  schon  aus  Hebbels  Hamburger 
Vortrag  ^Über  Thbqdob  E<iBirBB  und  HBOfBiOB  ton  EiiBist^  wissen, 
daß  ihm  KiwtB  Werke  wohl  Tertrant  waren»  dafür  kleiner  Ober- 
einstimmmigen  also  nicht  mehr  als  Zengnis  bedttrfen.  Ancb  was 
lonst  an  einzelnen  Ähnlichkeiten  die  Erinnerungen  an  den  mftr* 
kisehen  Dichter  wachrufen  könnte  oder  was  von  anderer  Seite  an- 
gefiibrt  worden  ist,  erscheint  zu  geringfügig,  um  als  stilistische  Ein- 
wirkung gelten  zu  können,  ist  außerdem  meistens  in  der  gleichen 
Situatiuii  begründet"'  Wir  dürfen  uns  daher  auf  den  Nachweis 
der  Eigenheiten  der  KLEiäTSchen  Sprache  in  den  Dramen  Hj-^bbels 
beschränken. 

Bekannt  ist  die  große  Wirkung,  die  KI.EI0T  durch  die  antiki- 
sierende Na clistellung  der  Beiwörter  erzielt.***  Dies  tiudet 
sich  auch  bei  Hedbel,  sowohl  im  Vers  wie  in  der  ungebundenen 
Sprache.  Schon  im  „Mirandola**  heißt  es  (17,  «):  „Also  darum  bist 
Du  die  Tochter,  die  einzige,  des  tapfern  Don  Angelo."  22,  is: 
„. . .  die  Kirch,  die  allein  seligmachende,  hat  Trost  für  alle 
Wunden."  Und  im  „Vatermord"  Sl,i8:  „Jetzt  ist  Zeit  zu  sterben^ 
da  dich  dein  Sohn,  dein  einziger,  verläßt!" 

In  der  MGenoTera*'  findet  sich  diese  Stileigenheit  sehr  oft.  63: 


258: 

704: 

1192: 
I2Ö8: 

2057: 


„Dana  will  ich  meinen  nuniseh  von  imr  tun, 
Den  rasselnden,  and  will  mich  . . 

„Und  macb^a  Dich  selig,  daß  Dein  armes  Kind 
Des  Vaters  ersten  Blick,  d«n  segnenden, 
£ntb«hren  maß.  . . 

„Lüg  ich  za  iliten  Füßen  jetzt,  dn  Klump, 
Ein  ranehender,  von  Knochen  . .  .** 

„Ein  Ueli^  ein  anverschCmtes,  in  der  Hand 
Naht  er,  . . 

,,Der  Brief, 

Der  anvernüaft'ge,  ward  zum  Plauderer.*' 

„. . .  und  ein  höheres 
Oeftthl,  das  alle  iSeide  lind  vereint, 
Ein  nranfinglich-allumfassendes, 
Zog,  wie  auf  Wogen,  tief  und  tiefer  mich 
Hinunter  in  die  Nacht,  wo  man  vergibt.'* 
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2393: 

„Nicht  wahr,  ein  Säuger  kau, 
£iu  goldgelockter,  in  mein  atilles  Schloß.*' 

3020: 

„KehnC  Dtt  sarück 
Und  hast  nicht  «Inen  Aogenbllck  gMohwankr, 
So  ist  mein  TVoitoarock,  mein  neuer,  Dein.*'*'* 

Während  Kleist  ftir  die  derart  gebrauchten  Beiwörter  die  Parti- 
zipia  bevorzugt,  halteu  sich  bei  Hebbel  diese  und  die  Adjektäfs 
die  Wage.  So  häufig  wie  bei  Kleist  ist  diese  stilistische  Eigenart 
bei  Hebbel  nicht,  aber  wie  bei  jenem  wird  sie  fast  ansschiiefllidi 
zum  Ausdruck  der  seelischen  Erregung  Terwandt,  weil  sie  an  sidi 
pathetisch  wuchtig  wirkt,  also  in  dem  rhetorischen  Element  Hebbels 
wurzelt.  In  diesem,  wenn  auch  in  einem  etwas  besonders  ge&rbteu, 
ist  auch  eine  andere  rhetorische  Figur  begründet^  der  Chiasmus. 
Er  ist  fOr  Kleist  ja  so  besonders  bezeichnend*'^  und  steUt  sidi 
bei  Hebbel  zahlreicher  ein  als  die  eben  betrachtete  stiltstisclie 
Eigenheit   Wieder  steht  die  „GenoveTa^  obenan.  674: 

„Leicht  habt  Ihr  mich,  Gott  habt  Ibr  achwer  geklinkt!'* 

„Ein  lirief!    Du  wirst  88  seh'a,  sie  küßt  dea  Brief, 
Weil  sie  ihn  selbst  nicht  küssen  kann." 

1569: 

„Zurück!    Uud  chr^t  Du  nicht  das  VVcib  in  mir 
So  ehr*  in  mir  die  Ifutter,  denn  idi  btn*«." 

1968: 

,^ch  heiß*  nicht  Siegfried,  bin  der  Richter  nicht." 

2041: 

„, , .  Sie  sah 
Nnr  meine  Wunden,  ihre  nur  «ah  leh." 

2089: 

„Bfifil«Ult*8  Dir,  daß  Dn  mir  geftUet?*' 

2X01: 

„. . .  Wenn  Dn*8  nicht  thast,  eo  thnt  er*s  «dbaf* 

2167: 

„. . ,  doeh  wenn  er  erwacht, 
Erwacht  tein  liebeegram  mit  ihm.'< 

2243: 

„.  .  .  Es  wohnt  kein  Edelmann  im  Hans, 
Auch  kein  gesunder  Mensch,  ein  Krüppel  nur, 

Der  von  den  Reichen  sich  bezahlen  litUt. 
Daß  er  umsonst  den  Armen  geben  kuuu.  ' 
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2481; 

„Naeb  liditern  griffen  BaltfaaBMr  and  Hvm, 
Der  Caqwr  schwur  dem  Dfsgo  Mord  und  Tod." 

2649: 

„Ich  seV  sie  Iftehdn»  weinen  seh*  ich  sie.'* 

2901: 

„Nicht  frülier  thmt  Du's,  später  thuöt  DvCs  nicht.'' 

3127: 

„Der  Henker  ist  ein  -Manu,  der  allea  kann. 
Ich  aber  bin  der  Ueuker  nicht." 

3173: 

„. . .  Wenn  Nichts  ihn  reut, 

So  reut  ihn  dicß." 

3327: 

„Nicht,  weil  ich  stlndiste,  erleid*  ich  dieB, 
Ich  leide  CB,  wdl  ich  der  Sünde  mich 
Geweigert  habe." 

3350: 

„Als  ich  mein  Kind 
Dem  Tod  entgegentrug.  Jetzt  hab'  ich  Kraft, 
Zu  fliehen,  denn  jetzt  entföhre  ich's  dem  Tod«" 

3480: 

„Die  Todtf»  kannst  Da  nicht 
Erwecken,  schone  d'nun  den  Lebenden.*^' 

Wie  bei  Kleist,  so  tntt  der  Chiasmus  auch  bei  Hebbel  in 
drei  Formen  auf,  als  kreuzweise  Stellunfr  von  zwei  Paaren  von 
Worten  oder  von  Wortgruppeu,  als  Chiasmus  entsprechender  Satz- 
teile und  endlich  ganzer  Sätze,  und  wie  Kt-kist  gebraucht  Heerkl 
sie  auch  bei  der  Wiederaufnahme  der  Worte  einer  Person  durch 
eine  andere  (z.  B.  Herodes  1845,  Agnes  172.  In  den  Frag- 
menten ist  der  Chiasmus  gar  nicht  vorhanden  und  auch  in  den  in 
ungebundener  Sprache  geschriebenen  vollendeten  Werken  ist  sein 
Vorkommen  nur  geriugfi'igig  im  Vergleich  zu.  den  im  Blankvers  ge- 
schriebenen. Auffällig  ist  es,  daß  der  Chiasmus  besonders  häufig 
in  der  „GenoveTa*'  iet  Das  könnte  vielleicht  den  Gedanken  nahe- 
legen, da&  Hebbel  ihn  nnbewnßt  als  Kunstmittel  verwendet,  weil 
er  bei  Kleist  gesehen  hatte,  welchen  lebhaften  Nachdruck  der  Ge- 
danke dadurch  erhält,  daß  er  in  der  Form  des  Chiasmus  geäußert 
wird.  Eine  solche  unbewußte  Nachbildung  —  von  einer  bewußten 
darf  bei  Hebbels  YoUendeten  Werken,  wie  mehr&ch  angedeutet, 
überhaupt  nicht  geredet  werden  —  mOchte  ich  jedoch  nicht  an- 
nehmen, zum  mindesten  nicht  als  notwendig  annehmen.  Nicht 
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darum,  weil  Hebbel  selbst,  wie  schon  aus  der  angeführten  Brief- 
stelle ersichtlich  ist,  den  EinHub  Kleists  fdr  seine  dramatische 
Produktion  ablehnt:  der  Dichter,  auch  der,  der  sich  über  alles 

Kechenschaft  zu  geben  sucht,  was  in  seinem  Inneren  in  Wirksam- 
keit tritt,  vermag  das  Unbewußte  in  sich  doch  nicht  immer  mit 
deui  ^^lelieü  Strahl  der  Retlexion  zu  durclidringen.  Vielmehr  eimiiai 
darum,  weil  der  Chiasmus  sich  auch  bei  anderen  deutschen  Dichtem 
ündet,  wie  bei  Klopstück',  den  Stürmern  und  Driingeru,-*-  Schiller 
Goethe  und  Höldeblin. '  Wenn  bei  ihnen  auch  nicht  so  zahl- 
reich wie  bei  Kleist,  so  braucht  doch  jedenfalls  die  in  Frage 
stehende  stilistische  Eigenheit  nicht  ausschließlich  auf  diesen  zurück- 
zugehen. Vor  allem  darum,  weil  diese  rhetorische  Figur  der  Kalur 
Hebbels  sehr  entspricht,  genau  so  wie  die  antikisierende  Nach- 
stellung der  Epitlieta  und  deshalb  eine  Beeinflussung  irgend  eiut  r 
Art  nicht  vorhanden  zu  som  braucht,  beordernd  indessen  ist  tlas 
Ergebnis,  daß  die  Anwendung  des  Chiasmus  durch  Hebbel  seiue 
Vv  esensverwandtschaft  mit  Kleist  Moßlcpt,  oh  dieser  nun  eiueii 
mittelbaren  Einfluß  auf  ihn  ausgeübt  hat  oder  ob  dies  nicht  der 
B'all  gewesen  ist  Der  Chiasmus  wird  zum  größten  Teil  von  den 
dramatischen  Personen  nur  im  Affekt  gebraucht  und  entspringt 
ebenso  dem  rhetorischen  Element  in  beiden  Dichtem,  wie  er  red- 
nerische Wirkung  erzeugt.  Aber  es  ist  eine  Rhetorik,  die  nicht 
mit  jener  Gewichtigkeit  einherschreitet,  die  jener  verlieben  i-^t,  die 
durch  die  Nachstellung  der  Beiwörter  hervorgebracht  wird.  Es  ist 
eine  antithetische  Rhetorik,  die  nicht  dem  Zustand  der  begeister- 
ten Hingabe,  vielmehr  einem  Kontrastzustand,  einer  LsssiNCr  Ter« 
wandten  dialektischen  Energie  entstammt,  die  durch  den  Gedanken, 
der  wiederum  TOn  ihr  die  lehendige  Form  erh&lt»  zum  Pathos  ge« 
steigert  wird.  Wie  der  Chiasmus,  in  dem  sieh  also  Gedanke  und 
Form  wechselseitig  befruchten,  den  Gegensatz  zweier  Stilprinzipieii 
offenbart,  so  offenbart  er  uns  gerade  dadurch  zugleich  den  wesenir 
liehen  Zug  in  der  Verwandtschaft  zwischen  Kleist  und  Hebbku 
£s  ist  die  in  beiden  fortdauernd  wirkende  Fülle  von  Gegensatien, 
wie  wir  sie  für  unseren  Dichter  durch  die  Angabe  der  Grundeiemente 
s  ines  Stils  bereits  aufgezeigt  haben  und  wie  sie  sich,  nur  in  anderer 
Verteilung,  auch  bei  Klesat  findet.  Die  innere  Ruhelosigkeit  dieser 
beiden  Diohtenndifidnen  tritt  auch  in  ihrem  dramatischen  Stil  zu- 
tage, nicht  zum  wenigsten  dorch  die  angedeuteten  kontrastierenden 
Elemente.  Hier  sind  ferner  auch  die  in  reicher  Zahl  TOrhaadeoen 
Hyperbeln  zn  erwähnen ,  in  deren  Gebrancb  Kleist  nnd  Hbbbbl 
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einander  nichts  nachgeben.  Auf  diese  kann  aber  erst  bei  Be- 
spreclioBg  des  HEBBELschen  Dialogs  eiogegangen  werden,  da  sie  zu 
sehr  Hebbels  Eligenstes  ausmachen,  um  sie  schon  hier  zu  he* 
sprechen. 

Aach  das  Bestreben,  der  Sprache  durch  eine  eigentümliche 
Wortstellung  eine  hesondere  Farbe  zu  verleihen,  das  gelegentlich  ' 
zur  Wort-  und  Satzverschrftnkung*'*  führt,  teilt  Hebbel  mit 
Elbist.  Schon  frOh  weicht  er  von  der  gewöhnlichen  Wortfolge  ah 
und  hebt  besonders  wichtige  durch  ihre  Stellung  im  Satze  herror, 
wodurch  dem  Frosastil  ein  gewisser  Ithythmus  yerliehen  wird  So 
heiftt  es  etwa  im  j^UirandoIa'*  (18,  i»):  „Wissen  Sie  denn  nicht,  daB 
dies  Leben  eine  traurige  Einöde  ist,  die  gereinigt  werden  muß 
▼on  dem  oberirdischen,  göttlichen  Funken  der  Liebe?**; 
femer  16,  $i:  „0,  kleine  Seelen,  denen  gleich  sdiwindelt,  wenn  ein* 
mal  ein  kräftiger  Hauch  sie  hinauffahren  möchte  auf  die  Höhen 
der  HenschheitI    0  wohl  ist  es  wahr,  —  hätte  der  Wnrm  auch 
des  Adlerä  Flügel  —  —  er  bliebe  dennoch  liegen  im  Staube.'* 
lud  iiu  ,.\'atermord''  31,  i5:  ,.Gott.  wo  soll  ich  finden  meinen 
Sohn!",  32,  5;  „.  . .  der  ühu  ist's,  der  liebäugelt  mit  der  Mitter- 
nachtl**,  35,  n:      . .  denn  er  ist  gefallen  von  der  Hand  seines 
Sohues'-,  35,21:  „Gott,  Gott,  ich  hete  dich  an  im  Staube."  Hier 
wird  der  Rhythmus  dadurch  erlaDc^t.  daß  das  Verbum,  vor  allem  im 
Nebensatz,  nicht  an  das  Eude  des  Satzes  gestellt  wird.  Heisbkl 
wendet  dieses  Mittel,  namentlich  im  ,.Mirandola'',  nur  selten  an  und 
daher  dürfen  wir  nach  einem  literarischen  Vorbild  fragen.  Kleist 
kommt  hier  nicht  in  Frage,  da  wir  nicht  mit  Sicherheit  sagen 
können,  ob  Hebbel  schon  in  Wesselburen  mit  iiim  bekannt  wurde. 
Wohl  aber  müssen  wir  an  Schilleb  denken;  es  kann  aber  auch 
Einwirkung  von  Klingebs  „Zwillingen"  sein,  der  gerade  in  diesem 
Drama  durch  die  Wortstellung  große  Wirkungen  erreichte.  Aus 
ScHuiiSa  fähre  ich  an  ,3^uber"    2:^^     . .  Wenn  ich  in  meinem 
Plutarch  lese  Ton  großen  Menschen'',  aus  Elinoers  „Zwü* 
lingen'*  (I,  2):*'^  „. « .  aber  nieder  stieß  ich  den  flüchtigen 
Springer  im  Orimm".    Neben  dieser  Art  tou  Wortstellung 
tritt  aber  schon  im  „Ifirandola"  eine  andere  auf,  die  uns  weit 
mehr  an  Eleibt  erinnert,  der  aber  nicht  Vorbild  gewesen  sein 
kann.  Die  Erscheinung,  die  wir  hier  im  Auge  haben,  die  Tren- 
nung zusammengehöriger  Wort-  und  Satzteile,  die  Wort- 
und  SatzTerschränkung  also,  fließt  aus  Hsbbels  eigenem  Bichter- 
charakter,   ebenso  wie  eine  andere  der  noch  nicht  erwähnten 
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KiiElSTScben  Stileigenbeiten,  die  PartizipialkonstruktioD,-^'^  uud 
ist  aas  der  inneren  Unruhe  des  Dichters  za  erklären,  der  sich  über^ 
hastet  Im  ,>Vatermord''  beißt  es  (81|Si):  „Warum  fliehst  Dd 
Deine  Mutter,  Du  £benhUd  Deines  treulosen,  aber  noch  ftong 
geliebten  Vaters,  Du  einziger  Trost  in  meinem  Kammer,  wie  der 
Pfeil  den  Bogen,  welcher  ihm  die  Kraft  verleiht!**  Ans  d« 
„GenoTOTa"  merke  ich  an  (677): 

„Dies  alles,  wie  ein  tronk'ner  Steuermanu 
Mutwillig  zwischen  Klippen  treibt  seia  äcbifi^ 
Statt  es  vorbeizulcnken,  setztet  Ihr 
Um  eiue  Tborheit  toUküha  auf  daa  Spid.** 

1364: 

„Ich  wsr  inswiacheu  krank,  und,  daß  ieh*8  mir 

Bekenne,  unzufried'ner,  wie  noch  je, 

Mit  meiner  Arbeit,  finp'  ich  vier  Mal  sie, 

VernichteDd  das  Greschaff'ne  wieder  an/* 

1590: 

„Dann  war's  ein  Mord^  deu  Du  an  mir  begingvt, 

Ali'  Dti,  .ien  Schauder,  der  Dich  warnte,  feig 
Eretiokfiid,  ihm,  weil  er  der  erste  warb, 
Die  Uand  gereicht  za  eiuem  ew'gen  Bund.*' 

2154: 

,yla,  und  breitetest 
Die  Arme,  als  das  spitsige  Geweih 
Den  Leib  Dir  aa&ifi,  wie  mneeblingend,  eae.** 

2919: 

..Daß  er  . . . 

Die  Wap:«  yon  Bich  achleadert,  uxid  ragleieh 

Deu  Biitzo« 

8201: 

„Nvn»  da  muß  ich  fort, 
Daß  ich  die  HUndia  t0te  ond  dea  Wolf.'* 

Im  Prolog  zum  „Diamanten''  findet  sich  diese  WortrerschiiDkiug 
am  des  Beimes  willen  (117): 

„Mir  scheint's  ein  wunderlicher  Greis! 
Ehrwürdig  ist  sein  Haupt,  und  weiß.'' 

lu  dem  soust  so  abf^^eklilrtcn  Stil  des  „Gjges"  uüden  sich  zwei  iAr 
charakteristische  Beispiele  für  die  Satzverschränkong  (716): 


Dlgitlzed  by  Go 


—   13Ö  — 


„DanD  stünt*  ich  hin,  allein  das  tbtite  Nicht«, 
Denn  im  Verröcheln  würde  ich  den  Ring 
Noch  eiuDia!  drehen  und  zu  ihren  FüÜen, 
Mein  Atige  zu  dem  ihrigen  erhebend 
Und  ihre  Seele,  wie  die  meine  wiche, 
Ant  ihren  BHi^en  diint%  in  mich  saag^nd, 
Verhaneht*  ich  meinea  Odems  letsten  Best!" 

961: 

„Hast  Da  mir  nicht  sogar, 
Ais  siflest  Dn,  die  Lilie  in  der  Hand, 
Noch  unter  dem  Plantanenbanm  wie  einst, 
Den  eins'gen  Kuü  versagt,  am  den  ich  bat." 

Von  sonstigen  Kl^jm  sehen  Stübesonderheiten  seien  hier  zu- 
nächst der  transitive  Gebrauch  intransitiver  Verba  und  das  F(»rt- 
lassen  des  ,^l8"  bei  prädikativen  Substantiven  angemerkt.*^®  „(ieno- 
veva"  92: 

„Ich  dank'  Euch  dies  Vertrauen,  edler  Graf.  " 

103: 

„Ich  Ilchle  Deinen  Beden,  junger  I^or." 

265: 

,J)och  s0gent  Da,  so  fleh*  ich  Dich  ▼ielleiebt'^ 

1592: 

„Weil  er  der  Ente  warb.'* 

Nur  noch  in  den  .,NibeIungen*^  findet  sich  dieser  Gebrauch  der  in- 
transitiTen  Verba  (1717): 

„Aach  sollten  Dir 

Die  Sterne  reden  . .  .** 

In  dieeem  letzten  Beispiel  hat  Hebbel  auch  den  ethischen  Datir 
angewandt,  den  KjjEIst  so  h&nfig  anwendet'^ 

Die  Häufung  Ki«eibt scher  Süleigenheiten  in  der  „GenOTeva'' 
ist  Bo  anffallend,^^  daß  die  Annahme  einer  unbewußten  Einwirkung, 
der  natfirlich  die  inneren  Elemente  Hebbels  entgegenkamen,  doch 
nicht  schroff  abzuweisen  kt,  vor  allem,  wenn  wir  bedenken,  daß 
sich  Hebbel  zur  Zeit  des  inneren  "Werdens  der  „Genoveva"  viel 
mit  Kleist  beschültigto.  Das  wird  ersiclitlich  aus  niarkauten  lapi- 
daren Sätzen  im  Tagebucii  und  aus  einem  Brief  an  Klise.  Da  heißt 
es:  .»EIleists  Arbeiten  starren  von  Leben"  (Tb.  I,  1536),  ein  Aus- 
spruch, der  uneingeschränkt  —  wir  denken  an  Paul  Hetses  Wort 
von  Hkuukls  Phantasie,  die  unterm  Eise  brütet,  nur  daß  wir  damit 
keiuem  Tadel  Ausdruck  geben  wollen  —  ebenfalls  auf  Heuhkls 
dramatische^  epische  und  zum  Teil  auch  lyrische  Dichtung  An- 
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Wendung  findet  Der  Hamburger  Freundin  ruft  er  voll  Begeisterung 
zu  (Br.  I,  360,  21-):  „Les't  das  Käthclien  von  Heilbronn,  von  dem  ge- 
waltigen, herrlicben,  unglücklichen  Kleist,  den  Xir  nKind  lol)te,  nicht 
einmal  Goethe,  was  ihm  Gott  verzeih  -,  Worte,  di.?  beweisen,  wie 
uet  der  märkische  Dichter  Wurzel  in  Hkbbfls  Herzen  iJ^erabi  hatte. 
Man  beachte  übrigens  die  Beiworter.  mit  denen  er  seinen  großen 
Vorgänger  auf  dem  Gebiete  It  r  dramatischen  Kunst  kennzeichnet 
Die  ersten  beiden  gelten  dem  Künstler,  das  letzte  dem  Menschen 
Kleist,  dessen  innere  Zerrissenbeit  seine  Werke  wiederspiegeln, 
Ks  ist  wohl  nicht  zu  viel  gesagt,  d.aß  es  auch  zum  großen  Teil  der 
Pessimismus  Kleists  war,  der  ihn  Hebbel  teuer  machte,  gerade 
iu  der  Münchner  und  der  zweiten  Hamburger  Zeit,  da  sich  seine 
Überzeugung  von  der  Tragik  des  Universums  immer  mehr  befestigte, 
auf  der  man  jüngst  das  System  seiner  gesamten  Weltanschauung 
aufgebaut  hat^*-  und  die  auch  den  Grundstoff  i&r  die  dnunatische 
Schöpfimg  HxQiiaoH  von  Euobis  hergibt 

Aas  diesem  Peeaimismiis  geht  bei  Kleist  auch  jene  Ironie 
hervor,  die  Minok  in  seinen  „Studien  zu  Heinricb  yos  Elbist" 
aalgedeckt-^^  und  die  für  den  NoTellisten  Hebbel  Heicrietta 
Becker  daigetan  hat^^*  Diese  Ironie  besteht  aber  nicht  darin, 
daß  die  handelnden  Personen  etwas  als  nnmSglich  voraussetzen, 
iK-as  zuletzt  auf  ganz  natürlichem  Wege  wirklich  geschieht.-*^  Das 
scheint  mir  nicht  iträzis  ausgedrückt.  Sondern  darin,  daß  das,  was 
jene  als  unmöglich  hinstellen,  bereits  geschehen,  nnr  Ton  ihnen 
nicht  gekannt  ist  Diese  Unterscheidung  ist  nötig,  denn  wenn  z.  & 
Kunigunde  im  „Käthchen  von  HeUbronn<*  ansmlt  (264, 1):  „Bei  Gott 
und  wenn's  des  Kaisers  Tochter  wäre!''  so  liegt  die  Ironie  dann, 
daß  Eftthchen  wirklich  die  Tochter  des  Kaisers  ist,  wenn  dies  anch 
Kunigunde  und  mit  ihr  der  Hörer  erst  sp&ter  erflLhrt.  Noch  klarer 
wird  dies  an  einem  Beispiel  aus  dem  „Zerbrochenen  Krug**.  Walter 
sagt  zu  Adam  (821): 

„Wenn  Ilir  selbst 
Den  Krug  zerschlagen  hiittet,  köuutet  Ihr 
Von  Euch  ab  deu  V  erdacht  nicht  eifriger 
HinwftUen  auf  den  jungen  Mann,  als  jetit" 

Hier  weiß  oder  ahnt  der  Hörer  wenigstens^  daß  es  tatsftcblieh  Adam 
ist,  der  den  Krug  zerschlagen. 

Auch  in  Hsbbbls  dramatischer  Produktion  treffen  wir  diese 
Ironie  in  der  an  dem  Beispiel  aus  dem  „Zerbrochenen  Krug**  Tsr- 
anschaulichten  Form.   Und  zwar  zuerst  wiederum  in  der  „Qeno> 
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▼eva".  Das  beweist,  daß  die  in  Frage  stehende  Stileigenheit  durch- 
aus nicht  an  das  analytische  Drama  gebunden  zu  sein  braucht,  wie 
es  bei  Kleist  der  Fall  ist.  Wir  haben  schon  anläßlich  der  Hkuhel- 
srlien  Rhetorik  auf  die  rednerische  Ironie  hingewiesen,  die  in 
vielen  Aussprüchen  des  Grafen  Siegfried  verborgen  liegt,  als  er 
die  Mitteilung  von  dem  voiL^  i^c heuen  Ehebruch  Genovevas  erhält. 
Mit  der  Ki-Fi^TRch en  Art  r  irouie  stattet  Hfbtu;l  ihn  ebenfalls 
an  dieser  Stelle  aus.  Wtüu  er  nach  Golos  Bericht  „stolz"  —  auch 
in  dieser  Bühnenanweisung  liegt  eine  bittere  Ironie  des  Dichters  — 
meint  (2369): 

„Ich  bin  eiu  Mauo  und  huh' 
Alt  Uttn  ein  fieeht  anf  ein  getreues  Weib! 
Und  &w*  ieli  dies,  mein  Beeilt  vad  ibie  Pflicht 
In  ein  Gefühl  sneamnea:  frd  und  stolz 
Höcht*  ich  da  Mgea:  Wer  eo  q»ndi,  der  log'S 

so  bekundet  er  durch  die  W  unschform  dieses  Aussjinichs  —  er 
möchte  es  sagen,  aber  er  sagt  es  nicht  —  seinen  Unglauben  an 
eine  Sache,  an  die  zu  glauben  er  eine  heilige  Verpflichtung  hätte. 
Er  ist  nach  Golos  Bericht  von  Genovevas  Schuld  überzeugt,  er  hält 
es  nicht  für  möglich,  daß  Oolo  ihn  täuschen  wolle  und  gerade  das 
ist  der  Fallt  Hebbel  hat  die  Ironie  in  höherem  Maß  zur  Eenn- 
zeichiiun^i^  seiner  Charaktere  benutzt  als  Kleist.  Wie  aus  dem 
zitierten  Beispiel,  erhellt  dies  aus  anderen  Worten  des  Pfalzgrafen, 
die  jenem  unmittelbar  folgen  (2386): 

 was  ein  Manu  zn  thun  vermap. 

Das  äagt  die  Ahoung  in  der  liriist  mir  au, 

Und  die  spricht  jetzt  mit  tauseud  Zungen  t  nein!" 

Kimlieh  ,^eiB"  auf  die  Frage,  ob  Oolo  log,  die  sie  gerade  bejahen 
•oUte.  Dieso  Worte  sind  nur  ein  stftrkerer  nsd  positiverer  Ausdrack 
der  zuerst  angeffthrten  Stelle.  Ein  weiteres  Beispiel  fär  die  Ironie 
zeigt,  wie  Siegfried  immer  tiefer  in  das  Meer  des  Irrtums  Tersinkt 
(2407): 

..Auf  einen  Drago  fällt  die  Lii^^e  iii'-Jit, 
Und  kAme  sie  aus  eine«  ToUea  Hirn.'' 

GefBde  aber  einen  Drago  erwählte  sich  die  Lage  znm  Werkseng. 
Die  Ironie  and  mit  ihr  die  Schuld  Siegfrieds  wird  noch  TOrstSrkt^ 
wenn  wir  nns  der  Worte  erinnern,  die  er  zu  Anfang  des  Werkes 
\mm  Abschied  zn  Genoreva  sagt  (154): 

^.Di<>ß  fehlt  cietn  .Mann  nucli.  wenn  ilim  Nichts  mehr  fehl(, 
Daß  er  daa  Weib  nicht  kennt,  so  wie  bin  ist." 
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Im  „Rubin"  will  der  Juwelier  dam  armen  Amd  den  begehrten 
Edelstein  geben  (305), 

„Wenn  Dir  der  Kalif 
Die  Krone  «nfgeaetet  hat!  Eher  nicht!", 

d.h.  genau  so  wenig  wie  Assad  jemals  Kalif  werden  wird,  genau 
80  wenig  wird  er  ihm  den  Stein  geben.  Und  doch  geschieht  jenes 
und  der  Kalif  tritt  freiwillig  seine  Krone  an  Assad  ab,  was  Soliman 
als  unmöglich  ansah.  An  dieser  Stelle  ist  die  MiNoii  sehe  Definition 
am  Platz,  weil  es  sich  um  das  zukünftige  Eintreten  eines  Er- 
eignisses handelt 

In  .,Kriemhllds  Rache*'  endlich  glaubt  Rumolt  die  Hunnen- 
königin  einer  Handlungsweise  nicht  ^hig,  die  sie  doch  begangen 
(3358): 

„Und  thöricbt  wär*s,  zu  giauben, 
Daü  sie  den  sweiten  Maua  beredet  hätte, 
Für  ihren  enten  Thron  und  Kopf  sa  wagen: 
DsB  widenprieht  sich  selbst  und  ist  snm  Lseben." 


8.  Goethe  und  die  Romantik. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1837  trat  Hj.hukl  vor  den  Thron  der 
ewiiron  Macht  mit  der  Bitte  um  einen  Stoff  zu  einer  größereu  Dar- 
steHuug.  Zugleich  veikündet  er  sein  Evangelium  von  der  Kunst: 
„.  ,  .  alles  Höchste,  in  welchem  Gebiet  es  auch  sey,  erscheint, 
und  wird  seihst  durch  den  geweihtesten  Priester  vergebens  ge- 
rufen .  .  (Tb.  I,  552);  „.  .  .  es  gibt  Augenblicke,  wo  der  Mensch 
durch  That  oder  Wort  sein  Innerstes  und  Eigentümlichstes  aus- 
drückt, ohne  es  selbst  zu  wissen;  die  Kraft  des  Dichters  hat  sieb 
in  ihrer  Erfassung  zu  bethätigen.  Dieß  ist  es,  was  . . .  Goethe 
unter  Naivität  Torsteht,^'  heißt  es  ein  halbes  Jahr  später  (Tb.  I,  868). 
Die  Erkenntnis,  die  in  diesen  Worten  ausgedrückt  ist,  daß  der 
Dichter  schaffen  muß,  einer  inneren  Notwendigkeit  gehorchend, 
eine  Erkenntnis,  die  schon  verschiedentlich  als  maßgebend  fOr 
Hebbel  hervorgehoben  worden  ist,  wird  in  ihm,  das  hat  bereits 
Werxer  in  einem  Aufsatz  Hebbel  und  Goethe"  betont,^  durch 
Goethe  befestigt  Dies  ist  die  einzig  nennenswerte  Kinwirknng,  die 
Goethe  auf  Hebbel  ausübte.  Goethes  Kraft  der  anschauenden 
Phantasie  war  größer,  als  die  der  bisher  betrachteten  Dichter,  die 
auf  Hebbel  ihren  Einfluß  geltend  machten.  Aber  diese  besann 
andererseits  durch  ihre  weniger  „cunciliante^*  Natur  weit  gioBere 
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Begabung  für  die  draniatiscbe  Produktiüu  und  koiiiiien  demgoinäß 
in  betrachtlicherem  üiiifaiige  —  wenigstens  einige  —  als  Vorbilder 
HABBELS  dienen."'  Jene  Konzilianz,  mit  der  Gokthe  seinen  Ge- 
schöpfen gegenüberstand  und  die  ihn.  wie  er  es  ja  selbst  zugestanden 
hat,  zum  Dramatiker  eigentlich  untauglich  machte,  uuierscheidet  ihn 
aufs  Sc!Ktii-te  von  dem  ditiimnrsischen  Dichter,  der  mit  unerbitt- 
licher koiisequcnz  an  seinen  Gestalten  das  Geschick  erliillen  läßt, 
das  sie  sich  durcli  ihr  Handeln  oder  durch  ihr  Leiden  —  auch 
dieses  ist  ein  Handeln  —  selbst  bestimmt  haben.  Von  der  eifrigen 
Lektüre  Goethes  aber,  die  ÜEunFA.  seit  seinem  ersten  akademischeu 
Semester  in  Heidelberg  ununterbrochen  trieb,  emen  Beweis  zu  geben, 
machte  ich  den  OoETHEschen  Spuren  in  seinen  Dramen  noch  nach- 
pehen  und  hebe  deshalb  einiges  besonders  Interessante  hervor.  Da- 
bei wird  es  nicht  möglich  sein,  die  überaus  zahlreichen  Parallel- 
stellen, die  Fbies  anführt, -^^  kritisch  zu  beleuchten.  Gelegentlich 
werde  ich  auf  sie  eingehen  und  bemerke  nur  allgemein,  daß  mir 
auch  sie,  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen,  allein  den  ünwert  durch 
nichts  zu  beweisender  Hypothesen  haben,  vor  allem  die  Stellen»  die 
auf  den  „Bgmont"  znrttckgehen  sollen.  Dagegen  hat  Fbies  anderes, 
«18  besonders  chaiakfteristisch  für  Hjebbels  Kenntnis  der  Goethe- 
scheu  Werke  ist,  ganz  beiseite  gelassen  und  nur  der,  freilich  nicht 
das  Drama  berCthrende  Abschnitt  über  die  Natürliche  Tochter** 
(p.  29,  Anm.  17)  Terdient  hier  besonders  ins  Licht  gesetzt  zu  werden, 
nicht,  weil  Hebbel  in  der  in  Betracht  kommenden  Tagebnchstelle 
Ton  Goethe  auch  nur  unbewußt  beeinflußt  wäre  —  denn  Fbies' 
Annahme,  daß  sich  in  seiner  Totenklage  um  den  verstorbenw  Sohn 
Beeinflussung  der  „Natürlichen  Tochter"  zeige,  ist  ja  geradezu  toll  — , 
sondern  darum,  weil  sie  dartun,  wie  zwei  Dichter  für  dieselben  Ge- 
AUe  dieselbe  sprachliche  Äußerung  wählen,  ein  Vorgang»  der  so 
ventftndUch  ist,  daß  er  Tor  aUsn  raschm  fiinwirkungsschlttssen  be- 
wahren sollte. 

WxBMEB  sagt  in  seinem  genannten  Aufsatz:  „. . .  kaum  in  einem 
Ausdruck,  viel  weniger  im  Großen  ließe  sich  der  Einfluß  Goethes 
in  Judith"  oder  in  der  „Genoreya''  nachweisen,  selbst  die  Volks« 
sieoen  wfliden  nur  insofern  zu  nennen  sein,  als  Hebbel  das  Volk 
in  Masse  ftr  miserabel  ansah,  und  durch  die  Kiederlftnder  im 
nEgiDoot*  diese  Ifeinung  bestätigt  fand."  Was  die  ,jJndith*'  betriflt, 
so  möchte  ich  fÄr  eine  Stelle  eine  Ausnahme  machen,  die  ganz 
ssltaam  an  ein  GoiEiHBsches  Gedicht  erinnert  In  dem  Gespräch 
mit  Eipfanum  ruft  Judith  einmal  aus  (28,  m):  „Und  ans  den  Tiefen 
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des  Ab|?rnnds  heraiil',  und  von  der  Veste  des  Himmels  heninter 
rufst  Du  die  heiligen,  schützeuden  Kräfte,  und  sie  segnen  und 
scLirmen  Dein  Werk  .  .  Niemand  wird,  inmitten  der  Prosa,  den 
d  a  c t y  1  i  s c  ]i  c  u  Rhythmus  die ser  Worte  verkeimeiiy  die  sich  gerade- 
zu in  vier  Verse  teilen  lassen: 

„Und  am  den  |  Tiefen  des  {  Abgnuids  her  anf^ 

Und  von  der  |  Veste  des  |  Himmels  hier  unter 
Rufst  Da  die  1  lieiiigeu,  |  schätzenden  |  Kräfte 
Und  sie  |  segnen  and  |  schirmen  Dein  |  Werk." 

JBb  kann  kein  Zweifel  aein,  dafi  hier  Beeinflnseiuig  dfurch  Gqbibss 
»Eophtisches  Lied*'  Torliegt»  das  nnprOxiglich  für  eine  Sltere  Fassung 
des  i^Oroft-Kophta'*  bestimmt  war.  Namentlich  ist  es  der  An&ng 
der  leisten  Strophe,  die  an  dieser  Stelle  von  Hebbels  entern  voll- 
endeten dramatischen  Werk  ihren  Widerhall  findet.  Sie  lautet:*^ 

„Und  auf  den  Höhen  der  indischen  Lüfte, 
Und  in  den  Tiefen  ägyptischer  Grüfte 
Hab*  ich  dta  heilige  Wort  nur  gehSrt  . . 

Wer  den  Rhythmus  nnd  das  bei  beiden  Dichtem  Torkommende 
„Ünd"  SU  Beginn  der  beiden  ersten  Verse  als  Beweis  ftr  eine  Ein- 
wirkung noch  nicht  gelten  lassen  will,  den  ferweise  ich  auf  den 
bei  beiden  eine  Bolle  spielenden  Gegensatz,  der  bei  Gokhb  dnreh 
die  MH5hen  der  indischen  LtLftC*  nnd  dnreh  die  „Tiefen  igjp- 
tischor  Grttfte*S  bei  Hebbel  durch  die  »Veste  des  Himmcds" 
nnd  die  ,,Tiefen  des  Abgrunds'^  zum  Ansdmek  kommt  Wir  be- 
greifen «itiese  nachhaltige  Einwirkung  der  GoEtHBSchen  Verse  auf 
Hebbel  sehr  wohl;  weht  doch  durch  sie  auch  etwas  Ton  jener 
MenschenTerachtong,  die  jedes  Wort  atmet»  das  Holofemes  ans  sich 
herausschleudert,'^  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  der  SAnger  des 
„Eophtischen  Liedes^  ein  Weiser  ist,  der  sich  mit  der  Narrheit  der 
Welt  abgefunden  hat,  wührend  der  assTiische  Feldhauptmann  unter 
der  Erkenntnis  leidet,  daß  es  nichts  auf  Erden  gibt,  das  außer  ibm 
auf  irgendeinen  Wert  Anspruch  machen  könnte. 

„Beim  Ftolog  zum  , JMamanV  könnte  man  auf  „Kttnstlers  Apo- 
theose" nnd  an  das  Vorspiel  auf  dem  Theater  denken,"  meint 
Fbibs.**^  Mit  Becht  In  stilistischer  Hinsicht  haben  indessen  die 
beiden  GoETHsschen  Dichtungen  in  Hebbels  Prolog  keine  Ein- 
dröcke  hinterlassen.  Wohl  aber  ist  dies  in  beschriLnktem  Maße 
der  Fall  mit  dem  ersten  Teil  des  „Faust"  selbst  nnd  einmal  tritt 
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anoh  die  „Zueignung'^  in  Wirksamkeit  Auf  den  Vers  hat  auch 
weniger  das  Vorspiel,  als  Favsts  erster  Monolog  einen  Einfluß  aus- 
geübt. Das  geht  aoob  ans  einigen  Anklängen  hemr.  Die  Verse:*** 

,J)aß  ich  erkenne,  was  die  Welt 
Im  lanersten  soiammenliiU" 

klingen  Terschiedentlich  nach  im  Prologe  und  zwar  in  dem  Monolog 
des  Dichters  nach  Fordgang  der  Muse.  Dort  heißt  es  (172): 

„Daß  seine  inuerate  Natur, 

Sonst  weg  gedrückt  und  wohl  Tscstsekt 

Entschleiert  wird  und  sa%sdeQkL<« 

211: 

„leh  soU  die  WoU 
Itt  doBA,  was  sie  befangen  hllt . . 

In  dem  genannten  Monolog  des  Dichters  treien  wir  die  Worte  (179): 

„0  Fülle  drolliger  Gestalten, 

Wie  fftOhe  loh,  Dieh  festsuhalten*', 

in  denen  der  Nachhall  der  ersten  lamben  von  Goethes  „Zaeignnng** 
nicht  za  verkennen  ist^^' 

In  der  ,tMaria  ^rr^Erdaleoe''  dient  ein  AnUang  an  Goethe  sogar 
der  Textkritik,  worauf  bereits  Auottst  Saüeb  hingewiesen  hat^'^ 
Es  ist  dies  die  Stelle,  wo  Klara  zu  Leonhard  sagt  (19,  *):  „Der 
Mondy  dw  bisher  zn  meinem  Beistand  so  fromm  in  die  Lanbe 
hinein  geschienen  hatte,  ertrank  kläglich  in  den  nassen 
Wolken. . . Statt  des  ,,klttg]ich<'  hatte  der  erste  Druck  vom 
Jahre  1844  „klQglich"  (W.  II,  373).  Dies  hat  WEBMEa  mit  Recht 
abgeändert,  denn  sweifeUos  enthalten  Klaras  Worte  eine  Reminis- 
sens  an  die  zweite  Strophe  von  „Willkommen  nnd  Abschied",  wo 
es  heiBt:»* 

„Der  Mond  von  einem  Wnlk»>nhügel 
Sah  kläglich  aus  dem  Daft  hervor  . . 

Die  stilistischen  Einflüsse  von  „Künstlers  Apotheose-  auf  den 
..Michel  Angelo"  sagen  gar  nichts, '"^^^  nichtsdestoweniger  kann  eine 
Einwirkung  des  Stoffes  und  des  Versmaßes,  wie  bei  dem  Prolog 
zum  „Diamanten",  stattgefunden  haben.  Dies  hat  uns  hier  nicht 
zu  besciiäi'tigen.  Ebenso  ist  eine  Benutzung  von  Gohtiies  31.  vene- 
tianischen  Epigramm  itn  zweiten  Akt  des  „Michel  Angeio"  (334), 
woreul  Kkemaxi}  Kblmm  hingedeutet  liat,-^^  rein  stofflicher  Natur. 
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Für  den  »GygeB''  könnte  endlich  ganz  allgemein  auf  die  ,Jphi^peiiie^ 
verwiesen  weiden,  mit  dor  er  den  leuchtenden  Stü  klnueiiicher  £ia* 
iachheit  teilt 

Nicht  viel  größer  ale  der  Einfluß  Goethe«  ist  der,  den  die 
Bomnntik'^  auf  Hsbbblb  dramatischen  Stil  anageAbt  hat.  £r 
uatencheidet  aich  darin  scharf  von  Otto  Ludwig,  Ibsek  nnd  aelbat- 
▼enULndlich  Ton  Heirbich  vov  Kleist,  in  deren  gesamten  Sdiaffen» 
nieht  nor  in  dem  der  Jugend,  romantische  Elemente  in  herromgeadem 
HaBe  nachweisbar  sind.  Ich  erinnere  nur  an  den  „Erbftrstei'  und 
an  ,,Kletn-E2jrolf ^  Er  unterscheidet  sich  darin  auch  von  sich  selbet, 
soweit  es  sich  um  seine  lyriBchen  und  epischen  Scböpfiingen  der 
Jugendzeit,  nie  um  einen  Teil  der  philosophischen  Oberaeuguagoi 
handelt»  wenn  selbst  auch  da  manche  Übertreibungen  der  Forschung 
mit  untergelaufen  sind.'**  Nur  eine  Torwiegend  romantische 
Eigenheit  finden  wir  in  Hebbels  Dramen,  das  ist  die  sehr  hftufige 
Benutzung  des  Traums.  Schon  im  „Mirandola''  stellt  er  sich  ein 
nnd  wird  hier  zur  Erzeugung  einer  traben,  ahnungsvollen  Stimmung 
Tcrwandt  Flamina  ersfthlt  ihn  (16,  u\  und  die  Natur^ymbolik,  mit 
der  sie  ihren  Bericht  bombastisch  aufputzt»  mag  ebenfidls  auf  iigaid- 
welche  romantische  Vorbilder  zurückgehen  oder  auch  auf  j^Naehsttgler 
der  Idjllendichtnng^'  (W.VIII,  p.  XI),  wie  es  mit  der  ebenfalls  im  Jahn 
1880  entstandenen  Novelle  „Holion"  der  Fall  ist,  die  einen  Traum 
zur  Darstellung  nimmt  Auch  an  Ho^fUAEK  muß  bei  dieser  ersten 
dichterischen  Tätigkeit  Hebbels  gedacht  werden.  Genauer  zu  be^ 
stimmen  sind  diese  Vorbilder  aber  dennoch  schwer,  weil  wir  Hebbels 
JugendlektOre  nur  ganz  im  allgemeinen  kennen.  Das  stellte  sich 
schon  bei  der  Beq[»rechung  seines  Verh&ltoisses  zu  Lbssoio  heraus. 
Wie  Flamina)  so  kann  auch  Judith  den  Traum  nicht  gering  achten 
(15,»),  den  sie  zu  Beginn  des  zweiten  Aktes  ihrer  Amme  erzählt, 
und  der  uns  ihren  inneren  Zustand  gleich  hei  ihrem  ersten  Auf- 
treten   mit    einem  Schlage  enthüllt.    Auch   der   Bericht  dieses 
Traumes   ist   in   einer   visionären  Diktion  geschrieben,    aber  frei 
von  den  schwülstigen  Tiraden   des  „Mirandola'*,    Der  Kiu(iruck. 
den    Hj":bhp:l    beabsichtigt,    daß    nämlich    Judith    ihren  Traum 
noch  einmal  durchleben  soll,  wird  voilstaudig  erreicht.  Dadurch 
erleben  auch  wir  ihn  innerlich.    Das  gilt  auch  für  die  fo]^3*='ndeü 
Tiaume.    Die  Natur  dient  auch  hier  wieder  dazu,  den  traumhaften 
Vorgängen  einen  Hintergrund,  gut  romantisch,  die  nötige  Stimmung 
2U  verleihen.    In  der  „Genoveva"  hat  ebenfalls  ein  Traum  die 
Aufgabe,  uns  das  Innere  eines  Menschen  zu  enthüllen ,  das  Golos. 
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Kr  selbst  ist  es,'  der  darauf  hinweist  Natarsymbolik  und  jedes 
mystische  Element  fehlen  an  dieser  Stelle,  vielmehr  werden  im 
Traum  reale  Vorgänge  dargestellt  (2032).  Dasselbe  gilt  von  dem 
Traum  der  alten  -Margaretha  2002;,  m  «lein  Hkubel  durcli  eine 
gewisse  andeutende  Art,  welclie  die  Verhuiduug  des  Gesagteu  dem 
Hörer  oder  Leser  überläßt,  im  hüLeri  !M'iB  die  Stiramuüg  des  Grauens 
um  die  alte  Hexe  zu  verbreiten  weiß.  Dao  Grauen  wird  auch  noch 
an  einer  anderen  Stelle  des  Stückes  eiugeftihrt,  und  zwar  nicht  nur 
als  eine  den  Hörer  packende  Macht,  sondern  als  ein  Bestandteil 
der  Handlung  selbst,  insofern,  ganz  romantisch,  Balthasar  und  Hans 
durch  ein  Naturschauspiel  abgehalten  werden,  die  Pfalzgräfin  zu 
ermorden.    Haus  sagt  (3242): 

,4>ie  Sonne  bikkt  die  Erde  zornig  an, 
Als  slhA  noi  was  ei«  nicht  Mhen  mag." 

Und  Balthasar  antwortet: 

nSehwaisroth!  So  laDg*  ich  das  seh*  flM»d*  ieh  nieht!** 

Ein  solcher  Zng  kann  unmittelbar  auf  Tiecks  „Leben  und  Tod  der 
heiligen  Gen  )vev:i '  zurückgehen,  das  Hebbel  ja  bekannt  war  (W.  I, 
p.  XXXIII),  und  in  dem  das  Grauen  vor  den  Naturmächten  besonders 
in  Golo  zutage  tritt.  Ais  romantische  Elemente  in  der  „Geno- 
veva" könnten  femer  die  Gespräche  Maigarttlias  mit  ihrem 
Zaub'^rspiegel  und  die  Erscbeiniincr  von  Dragos  Geist  L'elten.  Doch 
mub  bei  diesem  eiimiai  an  Sn aivESI'Eabe  gedacht  werden  und  dann 
nn  die  schon  hervorgeliobene  Absicht  Hebbels,  die  Idee  der  Tra- 
gödie nachdrücklich  zu  betonen,  so  daß  der  Geist  nicht  auf  irgend- 
welche Kintiüsse  zurückzugeben  bra  ndit.  Daß  der  Einfluß  des  ge- 
nannten TrECKSchen  Dramas  im  besonderen  —  wenn  man  von  einzelueii 
Motiveu  absieht  —  so  gut  wie  gar  niclii  in  Betracht  kommt,  kann 
bei  einem  Dichter  nicht  verwundern,  Jer  auf  Ttkck,  so  sehr  er  ihn 
auch  sonst  verehrte  (W.  VIX,  443}»  das  Epigramm  bezieht  (W.  VI,  3&0): 

,»Wlra  es  wifUieh  so  sdiwer,  das  Hans  snm  AU  m,  «nreüsni? 
Schlagt  die  Winde  nur  ein,  Ffsnnde,  so  ist  es  getban." 

Vh  zerflieflende  Breite  des  TiBCKscheii  Werkes  im  einzelnen  und 
im  ganzen  konnte  anf  Hebbel  nur  abstodend  wirken.  Zu  dem  an- 
gsCUurten  JS^igramm  hatte  er  selbst  dann  noeh  Berechtigung,  wenn 
wir  nai  seiner  eigenen  Breite  in  den  letzten  Akten  der  „Genoye?a** 
eriaaen.  So  sind  stUistische  Einflttsse  fast  gar  nicht  vorhanden. 
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Nor  jene  Vene  des  Hans  Ton  der  Sonne»  welehe  die  Erde  lonii^ 
anblickti  haben  iiOchstwahxecfaeuilich  ihr  Vorbild  bei  Tibgk»  und 
zwar  habe  ich  besonders  die  Worte  des  alten  Bitten  Wolf  im 
Sinne  (188,  tf)i^ 

,,Da  hob  ich  anf  den  Blick,  da  togen  Wolken 
Dicht  um  den  M  iid  und  immer  dichter  und  dichter, 
Und  plötzlich  waren  sie  wieder  weg,  aber  um  die  Seheibe 
Lsg  mltt  oiDhcr  «in  Meer,  wo  iHe  toü  BInt, 
Beeht  dimkdroles  Blat  md  mm  EntMtseii.*' 

Dann  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  daß  sich  auch  bei  Temok. 
an  einigen  Stellen  jene  antikisierende  Nacbstellang  der  Beiwörter 
findet***  So  mag  HnRMiri,  besonders  wenn  wir  bedenken,  daß  soine 
^fGenoTera*'  unter  all  seinen  Werken  am  reichsten  mit  dieser  stili- 
stischen Eigentümlichkeit  ausgestattet  is^  in  deren  Anwendung  anch 
dnzch  diesen  romantischen  Dichter  bestftrkt  worden  sein. 

Endlich  noch  ein  kleiner  Zog,  der  der  Hanptsacho  nach  aller- 
dings motivischer  Kator  ist,  hier  aber  doch  seinen  Plats  finden 
kann,  weil  er  snr  Einleitang  einer  Szene  dient»  und  daher  zum  Stil 
geredinet  werden  mnß.  In  StraBbnrg  empfingt  der  Pfslsgraf  Golo 
mit  den  Worten  (2819): 

„Ihr,  Golo?    In  der  Nacht  noch?    Und  so  bleich 
Und  abgehärmt,  als  kämt  Ihr  aoB  der  Graft?'' 

ünd  an  derselben  Stelle  sagt  Siegfiied  hei  Tsbck.  (243,  n): 

„Wie  bist  Du  in  dem  Jahr  so  bleich  geworden, 

So  krank  finpsphend,  seit  wir  iina  nicht  sah'n? 
Ich  habe  Dich  kaum  wiederkennen  mögen." 

Der  Traum,  den  Tieck  265.  a  Siegfried  iu  den  Mund  lest 
braucht  nicht  besonders  auf  Hudbel  eintrewirkt  zu  haben:  h;er 
konimt  die  Romantik  überiiaupt  in  Frage,  wie  das  aus  den  weiteren 
Träumen  licrvorgeht.  die  bei  Hkrbf.l  Verwendung  Hnden.  Im  „Dia- 
manten" siebt  die  Prinzessin  im  Traum  einen  Geist  (337,  4);  jener 
bezweckt  bier,  den  Zustand  der  Prinzessin  zn  begründen.  Auch  m 
der  „Maria  Magdalene"  braucht  Hebbel  den  Traum  an  einer  be- 
deutsamen Stelle.  Tor  ihrer  Unterredung  mit  Leonhard  Jiußert 
Klara  (i6,  1).  daß  sie  dreimal  tnhimte,  ihre  Mutter  läge  im  Sarg. 
Dadurch  wird  ihre  Angst  zur  Anschauung  gebracht  und  ihr  Zustand 
balb  erraten.  In  der  „Julia"  erwähnt  Graf  Bertram  einen  Traum 
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(138,  j»)  und  ebendort  erzählt  Tobaldi  seinem  Freunde  von  seiner 
Tochter  (160,  «];  „Über  Nacht  sah  ich  sie  unter  BrenneaMln 
liegen,  einen  Dolch  in  der  Brust  und  Einer  stand  neben  mir 
—  vielleicht  warst  Du's  —  und  fragte  mich:  Bereust  Du  nichts? 
Ich  sagte:  Nein!  —  Was  hälst  Du  von  Träumen?'*  Daroh  diesen 
Tnuun  tat  Hbbbil  dar,  daß  Tobaldis  Kälte  nur  angenommen  ist 
und  er  von  dem  Gedanken  an  die  Verlorene  nicht  loszukommoi 
vmnag.  Zu  einem  inuerlich  und  künstlerisch  berechtigten  Stim- 
nnmgnnittel  wird  in  „Merodes  und  Mariamne"  der  Traum  Mariam- 
neos  —  anch  fast  in  einem  visionären  Zustand  ersfthit  — ,  nachdem 

von  Heiodes^  abennaligem  Befehl  Temommen  (2491).  "Er  soll 
wm  sosammoDlttsend  vor  Angen  führen,  wie  tief  Mariaimie  dnrch 
dea  Königs  Vorgehen  Im  Innersten  getroffen  ist  nnd  daher  auf  das 
folgende  Veriialten  der  Kftnigm  vorhereiten.  Noch  einmal,  als  sie 
vor  Gericht  steht  (2824),  erwUmt  sie  eben  'Vttam,  der  ihr  die 
grofien  Ahnen  ihres  Stammes  zeigte.  Et  legt  Zeagnis  ah  von 
ilurem  seelisdien  Blieben,  von  dem  Zustand  ihres  Innern,  das  sich 
mit  dem  Oedanken  an  den  Tod  vertraut  gemacht  hat  Auch  in 
der  „Agnes  Bemauer"  wird  ein  Tranm  zum  EntsoUeierer  des 
Sodenlehena.  Agnes  ei^ttilt  ihrem  Oatten,  dem  jungen  Herzog  von 
Bajem,  daB  in  ihren  Mnmen  die  alte  Zeit  wiederkehrt,  da  sie 
noch  die  Baderstochter  von  Augsburg  war  (208, «).  Dadurch  wird 
uns  die  Einsicht,  daB  sie  sich  doch  noch  nicht  gans  von  der  Ysi^ 
gangeahmt  losgeruogen,  was  ganx  ihrem  Charakter  entspricht  Die 
Mume  in  den  „NibelnDgen<*  kOnnen  zwar  ab  romantisdie  Momente 
in  Anspruch  genommen  werden,  stammen  aber  aus  dem  Nibelungen- 
üod***  selbst  Der  Traum  Kriemhüds,  der  Siegfried  abhalten  soll, 
anf  die  Jagd  zu  ziehen  (2231),  ans  Strophe  921,  der  Tranm  Utes, 
wekho  die  Naeht  bevor  die  Burgunden  ins  Hnnnenland  ziehen,  alle 
Vfigel  tot  vom  Himmel  fidlen  sah  (8885^  ans  Strohe  1509. 

So  sich«  itor  den  ^nnmi  als  romantisches  Element  auch  die 
Dichtung  der  Romantik  in  Frage  kommt  —  worauf  Hbrigeus  schon 
CoLLiN  in  seinem  ausgezeichneten  Aufsatz***  „Die  Weltanschauung 
der  Romantik  und  Fekedrich  Hebbel"  hingewiesen  hat  —  so  sicher 
spricht  namentlich  sein  Vorkommen  in  den  späteren  Werken  für  einen 
in  Hebbel  vorhandenen  Stoff,  der  für  die  Aufnahme  der  im  Traum 
zum  Ausdruck  gelaugeudea  romantisclien  Art  den  nötigen  Bodeu 
bereitete.  Ditü  m  Hebbel  tatsächlich  eine  ^^ewisse  persönliche  Ro- 
mantik ihr  Wesen  trieb  —  eine  Eigenschaft,  die  er  mit  Otto  Lud- 
wig teilt***  —  bezeugen  Kens  Worte:"*  «Der  Nachdruck,  den 
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ScüELLiNG  auf  das  Sjm bolische,  Anonjrme,  Vi&ioüiire  legt,  und 
GÖRBE8'  Beschäftigung  mit  den  Nachtseiten  und  HalluzuiaL.onen 
der  menschlichen  Natur  brachten  den  auf  das  Eatseihaite  gerich- 
teten Sinn  unseres  Freundes  m  uikchtige  Schwingung."  Die  Grund- 
lage zur  Aulualiiiic  der  romantischen  Anschauung  war  also  in  HmmEL. 
vorkaiideii.  Sie  besteht  in  dem  auf  das  Rat  sei  halte  gerichteten  Sinn, 
den  allerdings  auch  wiederum  —  wenigstens  zum  Teil  —  roman- 
tische literarische  Einflüsse  der  Wesselburner  Zeit  geweckt  haben 
mögen.  Daß  er  besonderes  Gewicht  auf  das  Traumleben  legte,  wie 
Kon  einige  Seiten  wotcr  beuchtet, läßt  sich  aber  ohne  Zuhilfe- 
nahme äußerer  Kmwirkuiif,'  allein  aus  der  auf  sich  selbst  an- 
gewiesenen Entwicklung  des  Jünglings  erklären  und  nicht  minder 
aus  der  dichteri^^cbeu  überhaupt.  Wie  sehr  ihn  nicht  nur  die 
eigenen,  sondern  auch  die  Träume  anderer  beschäftigen,  erhellt 
daraus,  daß  er  im  Münchner  Tagebuch  die  Träume  seiner  Geliebten 
aufzeichnet  (Tb.  I,  936),  wie  auch  später  die  ChristinenB  (z.  B.  Tb.  III. 
3877). "0  Wenn  er  im  Tagebuch  notiert  (Tb.  I,  1409):  «Lessikg  (nach 
Schink)  liat  nie  geträumt;  er  schlief  immer  sehr  gut,  aobald  er  die 
Augen  schloß^  so  deutet  er  damit  nicht  nur  auf  einen  Untenchied 
twischen  sich  und  Lesbdtg  hin,  der  fSx  vns,  nach  dem,  was  wir  ftber 
das  Verhältnis  beider  zueinander  ausgesagt  haben,  sehr  intereeaant 
ist,  sondern  auch  auf  die  Identität  von  Traum  und  Poesie,  die  er 
qi&ter  nachdrücklich  betont  hat  (Tb.  III,  4188).  Die  Verwandtachaft 
dei  lYanmlebena  mit  dem  künstlerischen  Schaffen  kommt  hinzu,  um 
Hebbeli  Intereue  an  dem  Traum  immer  rege  zu  halten.  Aus 
dieser  inneten  Disposition^"  heraus  läßt  sich  die  h&ufige  Ver- 
wendung des  Traums  ableiten.  Gelegentlich  wird  er  sogar  ans  der 
Wirklichkeit  —  sit  venia  Terbo  —  unmittelbar  her&bergenommen :  der 
Traum  z.  B.,  den  M ariamne  kurz  vor  der  Bückkehr  des  Kdnigs  noch 
einmal  durchlebt,  ist  ein  Traom  Chiistinens  (Tb.  QI,  4188)^  Daft 
das  Traumhafte,  Visionire  aneh  ein  wesentlidier  2ttg  ▼on  HsnasLs 
dichteiischer  Psyche  ist,  wurde  schon  betont»  Auch  darin  erweist 
er  sich  als  ein  Verwandter  Otto  Ludwigs,^'  der  an  «ich  ehenfiüls 
die  Beobachtoag  machte,  daß  seine  Gestalten  nsionlr  m  ihm  anf- 
tauchten,  und  daß  ihrem  Etrschemen  —  gant  wie  hei  Hsbbbl  — 
T5ne  und  Farbenstimmaagen  Toraasgingen. 

Ks  bleibt  endlich  nodi  übrig,  auf  weitere  romantische  Einasl- 
heiten  in  Hebbels  Dramen  hinzuweisen.   Die  lange  Srzlhlang  das 
Bitters  Tristan  in  der  „Genofeva**  (1277)  ist  einmal  im  Bahmea  des 
^  Ganaen  ab  eine  Bomaoae^  als  ttne  musikalisch-romantische  Einlage 
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Hioichen,  dann  aber  auch  filr  sich  betraditet  durchaus  von  roman- 
tidcbem  Geiste  getragen:  ist  doch  der  an  dieser  Stelle  in  Gestalt  der 
musgenländiscben  Priniessin  Fatime  verherrlichte  Orient  eine  der 
großen  Haapttendenzen  der  Romantik.  Für  das  Nachspiel,  das 
Hwam.  erst  im  Jahre  1851  auf  DrängeD  Hqltbts  dichtete  (W.  I, 
|i.  XXXXV),  muß  ich  nöoh  einmal  auf  das  l^DBCKsche  Werk  zurück- 
greifen, weil  zwei  Einzelheiten  diesem  entnommen  sind.  Das  beweieti 
daß  Hinmpi  entweder  dieies,  oder  wenigstens  die  letzten  Szenen, 
damals  von  neuem  voxnahm  —  was  das  wahrscheinliehere  ist 
oder  daß  es  ihm  gnt  im  GedAchtnis  haften  geblieben  war.  Den 
Aanif  Caspars  (195):  „ÄUe  gnten  Geister  — den  GenoreTa  fnrt- 
aeitst:  „Loben  Gott  den  Herml**  legt  aneh  TnoK  seinem  Siegfined 
in  den  Mund  nnd  swari  was  das  Wesentlidie  ist,  in  defselben  Si» 
toation,  nftmlieh  als  jener  nnerwartet  in  der  HdUe  anf  sein  Weib 
trifii  (298,  st).  Und  wenn  Hjsbbxl  (198)  den  Aasdmck  Wastenel 
gehraaeht»  so  kann  dies  nur  ans  Tdbok  stammen;  denn  filr  die 
■lettische  Angabe  ,^fer  Wald)«  (W.  1, 279),  die  Hbebbl  als  Örtliflh- 
koit  filr  das  Naehsptel  Torsehreibty  paßt  dieses  Wort  gar  nicht  Bei 
Tool  findet  es  steh  in  tencfaiedenen  Versen  and  hat  da  aneh  einen 
Sinn,  weil  hei  ihm  die  dem  flmcBBLSchen  Nachspiel  entsprechenden 
Teile  in  der  Wßste  spielen  (vgl  299,  t«^  800»  i,  806,  si). 

Fragen  wir,  welcher  romantische  Dichter  außer  TiisoK  noch  be- 
sonders als  Vorbild  fXkt  "Bebsb*  zu  eririlhnen  ist,  so  wird  hier  nicht 
Jbax  Paül  angefthrt  werden  dQrfdn,  der  ftr  das  Drama  nnr  ein 
paar  belaoghMe  Uotife  heigegeben  hat,'^'  sondern  Zagbaxus 
WsnntB,  der  auf  die  beiden  Fragmente  „Vatormord''  nnd  „Moloch^ 
immeriun  einigen  Einfluß  ausgeübt  haben  mag.  Fbibs  hat  richtig 
ftT  jenen  an  den  „Viemndswaasigsten  Februar'*  erinnert*'*  Freilich, 
im  einleben  leigt  sich  eine  Einwirkung  dieses  Wnunasehen  Stikokes 
nicht  Und  das  ist  gans  natfiilieh;  denn  es  Ulflt  sich  kaum  ein 
größerer  Gegensatz  denken^  als  es  der  ist,  der  zwischen  dem  bei 
allem  Pathos  doch  knappen  Stil  Hebbels  und  dem  Terwaschenen, 
in  ermüdender  Breite  dahinschleichenden  Versen  des  Romantikers 
besteht.  Aber  in  der  Art,  wie  Hebbel  auch  äußerlich  die  Stim- 
111  u  m  den  Geschehnissen  anpassen  will  —  sein  Stück  spielt  wie 
tiaa  Wi:iiMuüb -'^  Iii  der  MaciiL  —  ähnelt  seine  „Tragödie"  der 
Weekees. 

KtTH  sieiit  die  Anre^mg  für  den  „Moloch"  in  dem  zweiten  Teil 
von  Weenes s  ,^euz  an  der  Ostsee",  wie  er  in  Hoffmanns  „Sera- 
pionsbrüdem"  kurz  skizziert  wird.^^^    Sicher  ist,  da5  Hebbel,  in 
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diesem  Fragment  ronumtiBche  Ifittel  anwendet,  wie  et  seit  der 
„Genofeva^  mdit  mehr  der       gewesen  ist  Waren  es  im  „Vator- 
jBOtd**  mnsikniische  Zutaten  und  nSehtliche  Stinmnmg,  so  mit 
Hbbbbl  zu  An&ng  des  „Moloch"  die  Nator  in  ihren  mannig&ltigeiE 
BSncheinungsfontten  sn  Hilfe,  um  die  ssenische  Wiilnmg  sa  er^ 
hohen.*"  Vezs  209  heiBt  es:  i,Ein  Donnenchlag«.  Einige  Vene 
Bpftter  wird  das  EreigniSy  das  wir  ahnen,  die  Ennordnng  Rhumnlte, 
durch  „slirksren  Donner"  angekündigt  und  flherdies  sdiUigt  der 
Blits  in  einen  Baum  .(260).  Diese  romantischen  Bestandtefle  diii«]& 
den  Einfluß  eines  bestimmten  romantisdien  Werkes  in  erklftreo« 
seheint  mir  durchaus  möglich.  Denn  ich  halte  es  Ar  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  auch  der  erste  Teil  des  WBBMBRSchen  wKrenies  ea 
der  Ostsee**  Hebbel  bekannt  war,  in  dem  die  Natur  zur  E^rhöhnn^ 
des  Bühneneffektes  —  oft  in  ganz  äaßerlicher  Weise  —  eine  be- 
deutsame Rolle  spielt.    Das  Motiv  der  Tötung  des  Sohnes  durch 
den  Vater  gelangt  bei  dem  Romantiker  wie  bei  Hebbel  zur  An- 
wendung; und  bei  beiden  viU  sich  der  Sohn  aus  Hingebung  au 
c i II e n    ü 1 1 1 1  c Ii  Ve r e h r  t e u  Ir e i  w 1 1 1 1 g  o p f e r n.  Will  bei  W khnkr 
ISaino  mit  freier  Selbstbestimmung  aua  dem  Leben  sciieideu,  weil  er 
sich  dem  Befehl  des  f^errn  der  Herren*'  beugt: 

„Läßt  er  mir  den  Tod  verküud'gea, 
Soll  er  iBich  gebonam  seh'n; 
Selbst  den  Tod  mu  Vatonband, 

Heidcbet  er  ihn,  duld'  ich  gen, 
Und  dem  Herren  aller  Herr'n 
KOm'  ich  kDiend  dM  Gewand", 

so  bietet  sich  bei  Hebbkl  Tent  dem  Könisr,  seinem  Vater,  zum 
( '|)fer  an,  damit  dieser  wenigstens  auf  diese  Weise  die  Forderung 
erliÜie,  die  Hiera  in  gostollt  (691). 

Als  romantisches  Element  kommt  noch  jene  Mystik  in  Be- 
tracht, die  in  den  „Nibelungen"  durch  Volkers  Vision  vertreten 
ist.  Diese,  wie  die  mystischen  Bestandteile  in  der  „Judith" 
und  im  „Gyges"  entsprechen  gan-/  der  ästhetischen  ÜlterzeuguDg 
Hebbels,  daß  das  Wunderbare  nur  so  weit  in  die  Dichtkunst 
hineingebort,  als  es  elementarisch  bleibt,  d.  h.  ..die  duiniifeD. 
ahnungsvollen  Gefühle  und  Pbantasien,  auf  denen  es  beruht,  und 
die  vor  etwas  Verstecktem,  Heimlichen  in  der  Natur  zittern,  vor 
einem  ihr  innewohnenden  Vermögen,  von  sich  selbst  abzuweichen, 
dürfen  angeregt,  sie  dürfen  aber  nicht  zu  konkreten  Gestalten,  etwa 
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Gespenstern»  Geistererscheinungen  verarbeitet  werdeDf  denn  dem 
GUnben  an  diese  ift  das  Weltbevnißtsein  entwachsen,  wahrend  jene 
GeftÜile  selbst  ewiger  Art  sind  . , (Tb.  HI,  4101).  In  der  „Judith« 
tritt  das  Mystische  in  den  Vorgängen  der  Hochzeitsnacht  zutage 
(16,  m),  die  ftlr  uns  gleicherweise  rätselhaft  sind,  wie  sie  es  ftr 
Hkpt  t  T  waren  (W.  I,  p.  XXVI),  der  das  Rätselhafte  eingreifen  lassen 
wollte,  das  der  Verstand  nicht  su  durchdringen  Termag.  In  der 
Oestilt  des  alten  Samuel,  der  zum  Ankläger  eigener,  längst  Ter- 
gMigener  Schuld  wird,  und  in  dem  plötzlichen  Prophezeien  des 
stummen  und  blinden  Daniel,  auf  das  wir  schon  früher  eingegangen 
sind.  Im  „Gjges''  liegt  das  Mystisebe  in  dem  Bing,  dem  Symbol 
ftr  den  Schlaf  der  Welt,  was  Wbbhbb  ansfiüirlich  in  seiner  Ein- 
leitung dargelegt  liat:''*  Der  Ring  gibt  ein  YermOgen,  Ton  der 
Natur  absniraichen,  er  weckt  das  Yersteokte,  Heimliolie  in  der 
Katar,  dämm  kann  er  Segen  wie  Verderben  bringen,  die  Welt  ser- 
slftren  oder  eine  neue  anfbanen,  je  nach  dem  die  Hand  ist,  die  ihn 
tilgt  In  Hbkbkls  Drama  greift  er  nieht  ein,  er  strahlt  darauf  nur 
ein  lidit,  „minder  grell  als  die  Sonne«*.  Anf  die  tieHnen  Be> 
liehnngen  swisehen  Hbbbbl  nnd  der  Bomaatik  kann  hier  nieht 
Debr,  ans  dem  im  Vorwort  angogebenen  Grunde»  eingegangen 
werden* 

9.  Einzelheiten. 

Fttr  die  „Nibeinngen'<  kommt  endlich  noch  ein  romantisdier 
Diehtsr  in  BetrMsht:  Feudbiob  db  MoTTB-FoVQnife  mit  seinem 
drriteiligen  Weik*^  »Der  Held  des  Nordens".  Für  diesen  aber,  wie 
flir  die  senstigsn  Yorinlder  der  Trilogie,  Ar  das  Nibelungenlied,  fdr 
BavPAOBs  ,^ibelattgenbort'<**^  und  f&r  Geibbls  „Brnnhild«*"*  Ter- 
weise  ich  einmal  auf  Webbsbs  Binleitnug  sum  Tisrten  Band  der 
Wevite  nnd  dann  auf  das  schon  genannte  Bnoh  von  Abiuba  Psbiaii, 
die  mit  größter  AnsfiUulichkeit,  die  sich  aber  nicht  selten  zu  ter^ 
kiagnisToUen  Irrwegen  Torsteigt'®*  nnd  auch  einzelnes  Wichtige  Ter* 
gUH^M*  alle  Obersinstimmungen  Hbbbbls  mit  den  angeftbrisn  Werken 
^  bucht***  Da8  Hebbbl  diese  gekannt  hat,  wissen  wir;  es  ist  daher 
ftberflfissig,  dies  durch  eine  Registrierung  der  ««glichen  Ähnlieh. 
keiten  noch  einmal  beweisen  zu  wollen.  Und  einen  anderen  Zweck 
ksnn  eine  solche  Anhäufung  von  Ubereinstimmungen  nicht  haben. 
Flr  Hebbels  Stil  besagen  sie  gar  nichts,  genau  so  wenig,  wie  etwa 
die  Stelieu,  die  m  seiner  „Agnes  Bernauer  -  an  die  Geschichtsquellen 
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erinncflii,  die  der  Dichter  nacfaveutlidi  bestitite>  und  die  wir  dethalb 
auch  fibeigmigeti  hAbeo.  Ale  Hxbbbei  seiii  dentsohes  TnmngUi 
und  «eine  IMlogie  scbiieb»  besaß  er  einen  eigenen  poetieehen  QtiL 
Sprachliehe  Ähnlifthkiriten  haben  daher  keine  Bedeniongy  gani  nh- 
gesehen  dafon,  daß  sie  meislenteUs  dnidi  die  gleiche  Sitnatinn 
bervorgerofen  sind,  wie  denn  Ar  das  £)pos  anidi  Febzjji  heryoihebt 
(p.  SS),  daß  die  lahlreichen  Anleihen  ans  ihm  bei  ^^dbil  mehr  moti- 
fisdier  als  sprachlicher  Art  sind.  Das  ist  selbstfersttodlich»  deon  er 
wollte  ja  eben  das  Nibelongenlied  der  Bühne  erobern.  Daß  Pxbluc 
dennoch  manches  Richtige  und  Beweiskraftige  anftkhrt,  soll  deshalb 
gar  nicht  geleugnet  werden;  besonders  giii,  dies  für  Kal'I'achs  ^Nibe- 
lungenhort", der  Heuhel  manche  einzelne  Züge  lieferte.  Doch  hätte 
sie  auch  hier  vorsichtiger  sein  müssen,  denn  Vieles  (vgl.  p.  119)  ist  auf 
das  Epos  als  die  gemeinsame  Quelle  zurückzuführen,  wie  für  die 
^^Dithmarscben-  weniger  Schillej:  und  Goethe  als  vielmehr  Neo- 
CORUS  in  Frage  kommt.  Und  manches  gerade  hier  Angemerkte 
trägt  Feies sehen  Charakter.  Dennoch  ist  es  fraglos,  daß  das 
RALTACH^che  Machwerk  —  anders  ist  es  nicht  zu  bezeichnen  — 
von  den  Stücken,  die  ebenfalls  den  Nibelungenstoö  behandeln, 
am  festesten  in  ihm  Wunel  faßte.  Baufach  war,  wie  Hkrrki. 
sagt  (IV,  33).  kein  Sohn  Apolls.  Da  aber  Christine  die  Halle 
der  Chriemhild  seines  ^Nibelungenhortes^  im  Burgtheater  spielen 
mußte  (Tb.  III,  4244),  so  hatte  Hsbbbl  oft  Gelegenheit,  das 
Stück  zu  hören.  So  blieben  ihm  dann  manche  Stellen  im  Gle- 
dächtnis  haften.  Wie  sehr  dies  der  Fall  war,  erhellt  nicht  nur  ans 
den  von  FmiAX  genannten  beweiskräftigen  Übereinstimmvngeuy 
sondsm  anch  darans,  daß  sich  sine  Spnr  der  fünwirknng  E^dpachs 
selbst  noch  im  ^Demetrius^  nachweisen  lAßt  So  sagt  im  ^tbeliingen« 
hört«  Hagen  an  Gunther  (p.  82): 

„Das  ist  ein  gut  Gebet:  der  Himmel  helfe! 
Es  i^t  nicht  Recht,  daß  Du  D«'in  Lebon  wagst 
lu  solchem  Kampf:  der  Römg  soll  mcht  wagen!'* 

Und  Mnicidc  hslt  den  stQrmischen  Demetrins  Tom  weiteren  Kampf 
ab,  da  der  König  größ're  Pflichten  habCt  als  sich  mit  seinen  YSUDsni 
der  Waffe  des  Feindes  ansznsetsen  (1225). 

,J)aß  Klopbtocks  ^Salomo^'  auf  den  „Moloch^  wirkte,  weiß 

man'S  bebaaptet  Fbies  kühn  (p.  18).  Das  weiß  man  gar  nicht  und 
muß  es  auch  als  höchst  unwahrscheinlich  hezcichneu.  jedenfalls  lüßt 
e»  sich  aiciiL  durch  Anklänge  erweisen.  W  £iii«jiü  hat  gezeigt  (W.  V, 
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|h.  XXXIV),  daß  außer  einigen  Eleinigkeiteiiy  die  im  Stoffe  selbst 
liegen,  beide  Stücke  nichts  Gemeinsames  haben.  Das  würde  an 
und  für  sich  allerdings  nicht  den  Schluß  rechtfertigen,  daß  Hebbbl 
den  yySalomo*'  nicht  kannte.  Deon  seine  Kenntnis  bedingt  durchaas 
nicht  eine  £inwirlnui|^  £8  Iftßt  sich  nämlich  kein  grvifierer  Gegen- 
sttat  denk«n,  als  es  der  ist»  der  zwischen  dem  Dramatiker  Xlopstook 
und  dem  Dramatiker  Hbbbhl  besteht,  so  daß  das  Fehlen  fon  stOi- 
stiaehen  Obereinstimmiingen  nieht  in  Erstannen  setzen  kann,  selbst 
nenn  die  ELOisioCKsche  Dichtung  Hbbbbl  nicht  nnbekannt  war. 
Eiin  Veigimch  zwischen  den  beiden  Dichtem  würde  deutlich  den 
üntenobied  veranschaulichen  zwischen  der  charakteristischen 
Bhfltorik  dee  einen  und  der  gleichmftl^igen  des  andern.  In 
EuxpsxooKS  Sprache  herrscht  durchweg  „ein  gemessenes  redne- 
risches Pathos  t  wdehes  jeden  Aasatz  zu  reslistisefaer  DartteUung, 
jeden  leisen  Versaeh,  Personen  durch  den  Wechsel  des  Tones  und 
Ausdrucks  zu  charakterisieren,  unmöglich  macht  .  .  Ea  ist 

klar,  daß  ein  bolcher  Stil  unserem  Dicliter  mckt  im  (jedächtnis 
hafi«u  bleibeß  konnte. 

Hinsichtlich  von  Einzelheiten,  die  für  eine  weitere  vertraute 
literarische  Kenntnis  sprechen,  wäre  nur**^'  noch  Geobg  Büchneb* 
zu  erwähnen,  und  zwar  mit  „Dantons  Tod"'^*  für  die  Judith**. 
Währ*^nd  er  an  seiuem  ersten  grolieu  Drama  schuf,  las  Hebbel 
Proben  aus  diesem  Werk  im  „Phönix"  und  fand  es  „herrlich" 
(Tb.  1,  1774).  Die  Reflexion,  welche  die  hervorstechendste  Eigen- 
schaft sowohl  des  Holofemes  als  Dantons  ist.  erklärt  sich  aus  deti 
Terwandten  Naturen  der  beiden  Dichter.  Darin  hat  Büchnek  den 
größeren  Nachfolger  sicher  nicht  beeinflußt.  Wenn  aber  der  Assyrer- 
feldherr  ausruft  (10,  s):  „. . .  IHe  Menschheit  hat  nur  den  einen 
großen  Zweck,  einen  Gott  aus  sich  zu  gebären 'S  so  kann  hier  eine 
stiHsti&che  Nachwirkung  von  Dantons  Worten  vorliegen  (p.  92):  »yDie 
Welt  ist  das  Chaos»  das  Nichts  ist  der  zu  gebärende  Weltgott*',  he» 
ändert»  wenn  man  herQcksichtigt,  daß  diese  Stelle  in  der  ersten 
Fassung  fehlte »  wie  ans  den  Leaarten  ersichtlich  ist  Und  wenn 
Judith  zn  flolofemes  sagt»  er  habe  Beine  Kraft  zum  Fntter  seiner 
Iittdeasohaft  gemacht  (65,  if^  so  mag  hier  Baryte  eingewirkt  haben, 
der  lein  Gewissen  betftnben  will  (p.  75):  „Komm,  mein  Oewissen» ... 

•  Da?  T^'fsfhener  Prog^ramm  ..Heiuibls  Jadith"  von  Wt'xscu  sieht  Ah- 
l^gigiteit  von  ÜIVhxfr  aar  d&nixn,  weil  der  Verfasser  die  voraufgegaiiLi  in-a 
Brief«  U£iiiiBi.a  nicht  ber&cksichtigt  hat.  Vgl.  K.  M.  Weknek,  Zeitecbrut  für 
^  gstwulfllilMhiii  OymiiMiflii  1910,  p.  557. 
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komm,  da  iat  Fatter**»  denn  die  reflektierende  Sophisterei  en  dieser 
Stelle  mußte  eehr  im  Sinne  des  demeligen  Hbbbsl  sein.  Erinneit 
wird  man  anch  an  sie  dnreb  den  schon  genamiten  HoDolog  Gdos 
am  E2nde  des  dritten  Aktes  der  „OenoTeva'^ 

Die  in  dem  jangen  Hbbbbl  gSrenden  Elemente  aber  haben  neh 
allmftblich  harmonisch  vereinigt  und  nur  fttr  die  beiden  anletzt  an- 
gefilhrten  DichtuDgen  seiner  Stnrm-  und  Drangseit  werden  wir  seine 
innere  Verwandtschaft  mit  BOcHHKa  gelten  lassen,  der  ach  ja  aaeh 
auf  dem  Wege  des  Ansreifens  befand ,  als  er  frfihzeitig  durch  den 
Tod  abgerufen  wurde,  in  einem  Alter,  in  dem  Hebbel  noch  anf 
der  Hank  der  Hamburger  öelehrtenschule  saß.  Ganz  ablehntL 
müssen  \s'ir  aber  irgendeine  tiefere  Beziehung  zwischen  Hkubü 
und  dem  „Dichter",  den  man  mit  Büchueb  gemeinbin  zu  den  so- 
genannten Kraftgenies  rechnet  und  den  mau  in  seltsamer  Verkeunan^ 
des  öfteren  .als  eine  Art  Torbereitung  auf  Hfbbf.l"  interesj^ant  ge- 
fuiidt  11  bat:-'^**  mit  Ciikisttan  T>n-:TE]r}i  (ik\bbe.  Hebj  i  l  selb»t  hat 
gegen  eme  solche  Nebeneinaiidersteilung  lebhaft  protestiert  Br.  V, 
220,  nV  denn  er  sah  in  dem  Detmolder  keinen  betrunkeneu  Shake- 
8PBAILE.  wie  Heine  in  seinen  Memoiren,-'*^  sondern  mit  Recht  eine 
„eigentlich  hohle  Natur"  (Tb.  IV,  5301),  ,,ein  Knäuel  von  Sitten- 
losigkeit  und  BUdangsuDiähigkeit"  (Br.  V,  219,25).  Walzel  hat  auf 
eine  Übereinstimmnng  hingewiesen.  welche  sich  zwischen  Hebbel 
nnd  Grabbe  zeigt,  und  welche  die  Verwendung  des  Aparte  in 
..Herodes  nnd  Mariamne^'  und  in  „Kaiser  Heinrich  VL"  betrifft 
Wir  kommen  auf  die  Bedeutung  dieser  Erscheinung  fftr  den  drama- 
tischen Stil  Hebbels  erst  bei  Behandlung  des  Dialogt  sn  spredien, 
weil  diese  Gleichartigkeit  in  Wahrheit  nnr  scheinbar  ist  Zu  diesem 
Ergebnis  gelangt  auch  Waleel,  wenn  er  sagt  {p.  86):  „Doch  wlhrand 
bei  Fin>T«T'  Ibriamnens  Natur  nnr  Mittd  tum  Zweck  der  folge- 
richtigen Entwicklung  des  dramatisehen  Vorgangs  ist,  will  Gxabbs 
in  erster  Linie  einen  Charakter  besonderer  Art  seichnea,  einen 
Charakter,  der  ihm  wesentlich  ans  Hera  gewachsen  ist,  ein  mlan- 
Uchee  Naturell  von  der  Art,  wie  er  aelber  tu  sein  wShute»**  Ana 
dem  in  diesen  S&tten  betonten  Gegensatz  eriiellt  flberhaapt  der 
aUgemeioe  Wesensuntersohied  twischen  iTwimt.  und  Gbabvb,  ao 
daB  die  um  WaiiSBL  angefahrte  Ähnlichkeit  tatsächlich  zum  Beweis 
einer  bedeutenden  Verschiedenheit  wird.  In  dem  genannten  Dramü 
Grabbes  sagt  nämlich  der  Kaiser  laut  genau  das  Gegenteil  von 
dem,  was  er  wirklich  empfindet,  und  das  wird  dem  Hörer  duioh 
ein  Beiseitesprecheu  mitgeteilt    Manamue  tut  dies  nicht,  wie  wir 
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nocb  oehen  werdet),  obgleich  \\  al;^i.l  es  annimmt.  Solche  Charak- 
tere entsprechen  Gkaubes  Wesen  durchaus.  Er  „spielt  sich  noch 
mehr  als  Heine  auf  den  rücksichtslosen  Kraftmenschen  hinaus,  der 
"blasiert  über  alles  menschliche  Leid  hinwegsieht;  und  dabei  ist  er 
Ton  mimoseiihatier  Empfindlichkeit.  Diese  KoDtraste  verletzt  er  von 
Anfang  aa  m  seine  Biihnencharaktere."*"  Gbabbe  ist  der  Poseur 
unter  den  deutschen  Dramatikern,  der  sich  ewig  und  immer  ver- 
stellt, wie  aus  seinen  Briefen  hervorgeht, der  sich  fortwährend 
fragt,  ob  er  auch  ja  anders  wirkt  als  die  Philister.  Er  mußte  ein 
Lügner  aus  Notwendigkeit  werden,  weil  er  sich  einbildete,  ein  großer 
Dichter  zu  sein,  weil  er  eine  Phantasie  besaß,  die  nicht  in  einer 
starken  Scböpfongskraft  das  notwendige  Qegengewicht  oder  sagen 
wir  die  notwendige  Entbindung  fand,  und  die  sich  daher  einen 
anderen  Ausweg  scha£fen  mußte.  Daß  seine  Phantasie  so  beschaffen, 
d.  h.  steril  war,  das  haben  wir  schon  einmal  angedeutet,  als  von 
GüUw  flbertreibeiidem  Veigleich  die  Eede  war.  Während  Hbbssls 
HjperKehiy  wie  wir  nodi  sehen  werden,  gleich  denen  Hunbice  tov 
KitBiBts  einem  Übersteigertem  GefiÜil  ongeBwaageii  entfließen,  sind 
Omabbbs  nngehenre  OherMlnmgen  in  gedanklicher  Arbeit  erzengt, 
der  krankhafte  Vorstellnngen  xu  Hüfo  kommen.  Man  darf  ihm  rahig 
glauben,  was  er  im  Jehre  1822  an  TnoK  schreibt:***  „. . .  jedoch 
diehte  ich  auch  nicht  in  leidensehaftUcher  Bewegung,  sondern  besitze^ 
was  Tielleieht  sonderbar  erscheint,  während  des  Schreibens  die  starrste 
Silte.*'  Nicht  der  Eanstrentand  kommt  hier  in  Frage,  der  die  Fähig- 
keit  besitzt,  das  Gefühlte  nnd  Oeschante  zu  fonnea.  Der  ging  Gbabbk, 
wie  seine  wirren  Produkte  auf  fast  jeder  Seite  zeigen,  ganz  nnd  gar 
ab,  sondern  die  nur  nach  dem  bizarren  Effekt  snohende  ESrwägung, 
mittels  der  er  seine  sügeiiannten  Dramen  schuf.**"  Daß  Gbabbe 
also  keineswegs  eine  Art  von  Vorbereituug  aut  Hebbel  sein  kann, 
geht  aus  dem  Gesagten  klar  hervor.  Wir  haben  ÜEbBKLs  Phau- 
tasiebegabuug  und  seine  Art  zu  schaffen  schon  Terschiedentlich  be- 
leuchtet. Ich  erinnere  hier  noch  einmal  an  das,  was  er  dartlber  an 
die  Prinzessin  WiTT(iKNüiEiN  schreibt.  Ihm,  der  an  sich  die  größten 
-Viil'ürderuDgen  stellte,  der  sich  nie  genug  tun  konnte,  mußte  ein 
höchst  ungünstiger  Eindruck  durch  Werke  werden,  die  in  jeder 
Zeile  Zeugnis  ?oü  der  liederhchen  Arbeitsweise  ihres  Erzeugers  ab- 
l^en,-  "'  der  beispielsweise  seiueu  „Marius  und  Sulla"  als  1  V  iL'  uent 
Teröffentlichte,  weil  er  nur  „an  zwei  Tagen"  Zeit  zur  Arbeit  hatte 
und  „solche  Skizzirung''  den  Deutschen  schon  durch  Schillers 
,J)«metriiis^  bekannt  warli^*'  £ine  nnbewußte  Einwirkung  Gbabbbs 
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auf  HsBBBL  hat  nielit  ttattgefimden  find  koiu^  ee  nieliL  Was  dae 
bewußte  betrifft,  d.  h.  die  Benatsong  des  GBABBBsdiea  „Hannihal** 

für  den  „Moloch",  so  kann  das  sehr  wohl  richtig  sein,  was  WxsirsB 

in  seiner  Einleitung  zu  diesem  Fragment  bemerkt  [W.  V,  p,  XXXIV  , 
aber  die  von  ihm  angeführten  Übereinstimmungen  sind  rem  moti- 
vischer Natur,  von  stilistischem  Einiiuß  ist  gar  nichts  bemerkbar. 
Wer  Gbabbes  stilistische  LächerUcbkeiten,  von  denen  seine  Schöp- 
fungen vollgestopft  sind,  und  zu  denen  er  auf  verstandesmäßigem 
Weg'  L'elaiigt  ist,  mit  den  H£i;i;i.i/-c!ien  nns  einer  Überf&lle  von 
Kraft  liervorsprudelnden  Übertreibungen  vergleichen  und  daraus  eine 
innere  Verwandtschaft  der  beiden  Männer  herleiten  will,  der  maß 
auch  in  Shakespeare,  in  dem  jungen  S^^hilleb  und  in  Heinbich 
VON  Kleist  Geistesverwandte  von  Gbabbe  sehen,  d.  h.  er  muß  diesen 
und  darum  auch  HKRBBfi  ihren  Anspruch  auf  den  I)ichteniaoie& 
streitig  machen. 

Ein  Dichter,  der  Sgbilube  und  LEasaro,  diese  eminent  ethiachea 
Persönlichkeits,  am  meisten  auf  seinen  dramatischen  Stil  wirken 
Iftßt,  konnte  von  einem  Gbabbe  nichts  annehmen.  Im  Vergleich  iv 
jenen  beiden  ist  überhaupt  der  Eintiuß  anderer  Dichter  anf  Hbubkl 
nur  sehr  gering.   Wir  haben  dies  zu  begründen  yersncht  vnd  ge- 
zeigt, wie  gerade  die  Wirkung  SchüiLbbs  und  Lbbsivos,  fikr  die 
schon  durch  das  Ethos  der  Bibel  ein  günstiger  Boden  wrbereitet 
worden  war,  die  Elemente  der  dichterischen  Persönlichkeit  HEsssifS 
nnd  damit  seines  dramatischen  Stils  bloßlegt  Diese  zu  finden,  war 
unsere  flanptao^be,  nicht  einzelne  stilistische  Oberdnstimmnngen 
der  Dramen  des  Dichters  mit  anderen  zu  buchen,  wenn  auch  dieae^ 
in  großer  Anzahl  Tertreten,  Licht  über  iigendeinen  literariaehan 
Eänflnß  yerbreiten  kOnnen,  wie  dies  z.  B.  im  „Hirandola^  der  Fall 
ist  Und  gerne  bedienten  wir  uns  ihrer  auch,  wenn  doreh  sie  die 
zweifelhafte  Kenntnis  einer  literarisohen  Quelle  Hebbels  oder  eines 
literarischen  Werkes  als  sicher  oder  sehr  wahrscheinlich  bestimmt 
werden  konnte.    Die  Hauptsache  aber  war  uns  der  Dichter  selbst 
und  die  Erkenntnis  der  Gesetzmäßigkeit,  nach  der  sicL  das  poetische 
Schaffen  in  ihm  vollzieht.    Die  Gesetzmäßigkeit,  die  sich  in  dem 
Stil  der  Dichtungen  wiederspiegelt  und  die  eben  durch  jene  Grund- 
bestandteile bestimmt  ist,  die  wir  als  die  Quintessenz  der  Hebbkl- 
schen  Dichterpsyche  erkannt  haben.    Dicliterisrbe  Tmajjination .  ein 
einsichtiger  Kunstverstand,  da«?  Sti  eben,  erzieherisch  auf  die  Mensch- 
heit zu  wirken,  und  die  Retiexion  tiestimmen  die  Gesetzmäßigkeit 
des  HEBBELSchen  Schaffens,  die  zu  erkennen  fOr  die  Wissenschaft» 
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lich-ästhetische  Betrachtung  des  Kunstwerks  von  so  großer  Be- 
deutung ist-®^  und  die  wir  nun,  nachdem  wir  sie  durch  den  Prozeß, 
durch  den  Hebbül  ward,  aufgedeckt  haben,  in  dem  wiederfinden 
werden,  was  Hfbbel  ist,  frei  von  allen  literarischen  Einflüssen,  in 
seinem  eigensten  dramatischen  Stil: 

„Die  Blame  keimt  nicht  in  der  Luft,  die  Elemente  mttwen 

Sidi  niselieii,  eh'  si«  werden  kann,  und  Licht  und  Staub  sich  klawii. 

Di«  Blnme  aW  tfft's  alldn»  die  tllSen  Duft  Tenendet, 

Und  nifikt  dem  Ltoht^  and  nicht  dem  Sttah,  dar  Daak  «iid  ihr  geependet***** 
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Ejipitel  IL 

Der  Monolog. 

„Monologe  im  Drama  sind  nur  d^on 
sutthaft,  wenn  im  Indiridaom  der  "Dum- 
mamm  hufw  tritt,  mU  die  mwI  Fer- 
•on«D,  diu  tontt  immer  m^eicli  anf  der 
BttuM  »eyn  sollen,  in  seiner  Brart  &r 
Weaea  n  treiben  ichdnen." 

„Ob*s  ut  mir  liegt,  ich  weiB  nicht. 
Ab«  ich  h«lt^  es  für  S&nde,  eine  ZeiT 

Txi  schreiben,  wenn's  nicht  in  mir  über- 
flntet,  mir  ist's  auch  Töllig  unmöglich.'^ ' 


A.  Die  Bereclitigiuig  des  Monologs. 

Wenn  ich  mich  im  folgenden  sn  einer  Widerl^gniig  der  Aii£- 
stellimgen  wende,  die  bezilglich  des  dramatischen  Selbetgeepridis 
▼on  dem  NatnnJismns  gemacht  worden  rind,  einer  Widerlegung, 
die  gerade  im  HinbHck  aaf  Hbbbbii  besonders  nadbtdrftcklieh  ge- 
fordert werden  muß,  so  möchte  ich  an  die  Spitze  meiner  Ans- 
föhrungen  die  Frage  stellen,  wie  es  möglich  sein  konnte,  daß  der 
Monolog  in  dem  Di:) Dia  der  gesamteu  Weltliteratur  eine  so  große 
KoY.c  spielt,  daß  sich  die  größten  Dramatiker  aller  Zeittsn  und  aller 
Volker  von  der  neuen  Komödie  der  Griechen*  bis  auf  HfiBUEL 
gerade  seine  so  besonders  liebevolle  Ausgestaltung  angelegen  sein 
ließen?!  Sollte  dem  wirklich  nichts  anderes  zugrunde  liegen,  als 
das  Bedürfnis  nach  einem  technischen  Auskunftsmittel,  als  welches 
der  Naturalis uiui ,  vor  allem  Kerb,  in  seinem  Buche  ,.Das  neue 
Drama"^  den  Monolog  hinstellt,  der  narli  ihm  deshalb  aus  der 
dnimatischen  Dichtung'  als  unnatürlich  verbannt  werden  muß?! 
Ware  der  Monolog  wirklich  nichts  anderes  gewesen,  als  eine 
Brücke  lür  den  lahmen  Poeten,  der  seine  Handlung  nicht  mehr 


Digitized  by  Google 


—    161  — 


wmUM  fartsnbeirageii  Tmioehte,  ohne  «ne  Sfelltse  lo  erlialtiii,  so 
ulro  er  iSngat  ans  dem  Dnuna  entachwimdeii,  wie  der  antike  Chor 
daimoe  ferschmuid.  Nnn  wiesen  wir  aber,  daft  der  Chor  gerade 
dem  Monolog  weichen  mnßte»  der  sich  seit  Sdbzpidbb  immer  mehr 
dnrdunuetMn  wnfite.  Und  daß  er  den  herrorrageaden  Fiats,  den 
er  gewann,  dueh  die  Jahrhunderte  hindnrob  sn  behaupten  wnflte, 
darin  liegt  gaas  sweifelhie  dn  Beweis  dal&r,  daft  er  einem  inneren 
Drang  des  Dichters  entsprangen  ist  Dies  für  einen  Teil  des 
griechischen  Dramas  nachgewiesen  zu  haben,  darin  li^t  die  Be- 
deutung der  genanuten  Arbeit  toü  Leo.  „Der  Grieche  sprach, 
wenn  er  lebhaft  empfand  oder  nachdachte,  auch  mit  sich  selber; 
wenigstens  war  ihm  das  nichts  fremdes;  der  Monolog,  den  der 
Dichter  in  Gefahr  und  Aftekt  einführte,  war  ihm,  wenigstens  dem 
jonischen  Griechen,  etwas  Natürliches,  aus  dem  Leben  um  ihn  her 
Gelüutipes  .  .  „Nur  daß  er  (der  iMonolog)  eine  so  ganz  natürliche 
Erscbemuijj^  war,  erklärt  es,  daß  er  sich,  wo  in  der  griechischen 
Literatur  das  hewec^p  Gemüt  zum  Ausdruck  kommt,  ül  erull  durch- 
gesetzt hat,  auch  wo  ihm  die  Kunstlorm  im  Wege  stand.'*  Was 
Ton  den  Griechen  gilt,  gilt  auch  in  mehr  oder  weniger  beträcht- 
lichen Abweichangen  TOn  den  anderen  literatnrreiohen  Nationen. 
Notwendig  war  den  Dichtem  der  Monolog;  seine  tortötzUche 
Nichtanwendung  ist  unnatürlich,  ganz  abgesehen  dayon,  daß  die 
Orttnde»  die  man  dafür  anführt,  einer  Prüfung  nicht  standhalten 
tohinen.  Der  Monolog  ist  nicht  nur  nicht  ein  der  dramatischen 
Kimstfimn  widersprechender  Bestandteil,  sondern  gehOrt  sogar  an 
ihm  wesentlichsten  Elementen. 

Indem  wir  dies  an  erweisen  snehen,  sehen  wir  natarlieh  ab  von 
jen«r  Art  der  Monologie,  die  som  großen  Teil  wirklich  nnr  Außere 
Vmnlassoag  hat»  also  Ton  jenen  Monologenj  die  einzig  den  Zweck 
babeo,  den  Hdier  oder  Leser  mit  zorttoUiegenden  Ereignissen  ver- 
trant  n  machen  oder  swet  Szenen  miteinander  zn  Terknilpfen,  was 
meistetts  daranf  hisanslftnft,  den  Anflritt  nener  Personen  von  dem 
Abgang  der  aaf  der  Btthne  befindlichen  sn  trennen.  Von  der  Be« 
reditigung  oder  Niehtbereehtignng  dieow  Monologe  wollen  wir  erst 
bei  der  besonderen  Besprechung  der  HEBBELSchen  Monologie  handeln. 
Hier  soll  zunächst  die  Rede  sein  7on  dem  eigentlichen  Selbstgespi^h, 
deasen  verschiedene  Erschemungsforraen,  die  vorläufig  von  nebensäch- 
licher Bedeutung  sind,  wir  unter  dem  gemeinsamen  Xamen  des  lie- 
flexionsmonologs  zusammenfassen  wollen.  Dabei  sei  noch  hervor- 
gehobeu,  daß  der  Nachdruck  auf  dem  zweiten  Bestandteil  des 
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Wortes  liegt:  denn  die  Eeiiexion  als  solche  und  ihre  Bedeatang  Mr 
das  Drama  soll  auch  erst  bei  Hebbel  selbst  gewürdigt  werden. 

Im  Namen  der  Waiirheit  bat  der  Natonlisinns  setzte  Fordemg 
angestellt»  den  Monolog  wenigstens  ans  dem  realistischen  DnoM 
80  verbannen:  ^.  .  .  einfach  deshalb  dnldet  der  realistische  DramA* 
tiker  keine  Selbetgetprftehe  im  Drama,  weil  Selbstgespräche  im  Leben 
nicht  gehalten  werden  . .  „Gans  abgesehen  von  der  Tatsache,  daft 
man  nicht  hwt  n  denken  pflegt,  begibt  sich  der  mensdiliebe  Ge- 
danken- nnd  Empfindungsrerlanf  mit  so  reißend«  Oesehwiiidigkeit. 
daß  man  an  inneren  Vorgingen  in  «ner  Minute  mehr  cdeben.  als 
in  einer  halben  Stande  anssprechen  kann;  das  Wort  vermag  mit 
dem  Oeiste  nicht  Schritt  sa  halten**,  heifit  es  bei  Kbbb^  und  Fkaxs» 
detsen  Arbeit  zum  größten  Teil  darin  besteht»  das  von  Ebbb  knapp 
Gefaßte  weitschweifig  ansznspinnen,  sekundiert  ihm,  indem  er  sagt:^ 
„Sein  Mensch  —  bei  voller  Besinnnng  —  wird  heute,  warn  er 
allein  Ist,  mehr  als  höchstens  korse  Ansrofe  von  sich  geben.  Er 
wird  wetnen,  singen,  pfeifen,  selbst  Indien,  ein  paar  Worte  nrarmoln 
aus  Spaß  (!!)  oder  dergt  —  aber  niemals  anssprechen,  was  er 
fühlt,  geschweige  denn,  was  er  will.  Schon  aus  dem  Grunde,  weil 
er,  gerade  iiu  Aii'elit,  gar  nicht  die  Fähigkeit  hat.  geordnei 
sprechen,  ja  nicht  einmal  die,  zu  wissen,  was  er  föhlt  —  es  sei 
denn,  eine  allgemeine  Kmphndung,  ein  allgemeiner  Draug  ^deulsch!!^ 
den  er  in  ein,  zwe  i  \\  orte  zusammenlassen  kann." 

Vom  historischen  Standpunkt  aus  ist  der  Einwand  am  inter- 
essantesten, der  den  Monolog  deshalb  nicht  gelten  lassen  will,  weil 
wir  nicht  laut  zu  denken  pflegen.  Ganz  Ähnliches  hat  niimlich 
schon  Gf>TTSCHED  gegen  das  Selbstgespräch  ins  Feld  geführt,  wemi 

er  in  seiner  „Critischen  Dichtkunst"  Uußert:'"'    kluge  Leute 

ptlegen  nicht  laut  zu  reden,  wenn  sie  alleiu  sind."  Wenn  wir  be* 
denken,  daß  die  literarischen  Zustände  seiner  Zeit  Gottsched  zur 
Verehrung  einer  einzigen  Göttin,  der  Wahrscheinlichkeit,  trieben,  so 
wird  man  leicht  einsehen,  daß  er  immerhin  ein  größeres  fieoht 
hatte,  diese  Verehmng  anch  einen  Einfluß  auf  seine  Theorie  rom 
Monolog  gewinnen  an  lassen,  als  der  moderne  Naturalismus,  der  das 
Unheil,  das  durch  die  sogenannten  lambendramatiker  im  deutschen 
Drama  angerichtet  worden  war,  nicht  wieder  gut  zu  machen 
brauchte,  weil  dies  bereits  von  Hebbel  ausgeführt  worden  war  — 
und  zwar  mit  dem  Monolog.  Der  erste  Einwand  gegen  das  Selbat- 
gesprftch  ist  denn  ja  auch  völlig  wesenlos.  Indessen  einmal  angenommeti, 
daß  wir  nicht  laut  denken  —  auch  der  verbissenste  Naturalist  wird 
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nicht  leugnen  wollen,  daß  das  isolierte  Indindaum  nichtsdestoweniger 
denkt.  Freilich  gegen  das  „Denken^S  gegen  die  Reflozioii  im  Drama 
hal  man  sich  gerade  in  der  neueren  Ästhetik  vielfach  gewandt,  weil 
matk  Biclit  einsah,  daß  auch  diese  aus  dem  Affekt  fließen  und  auch 
ein  die  Handlung  fortbewegendes  nnd  sogar  beträchtlich  fort- 
bewegendes Element  enthalten  kann  und  daher  selbst  Handlung  ist. 
Besonders  hiasiditlich  Seakbesarbs  „Hamlet**  hat  man  in  dieser 
Betiehtuig  die  seltsamsten  Ansichten  &nßem  h&ren  kennen  nnd  wir 
werden   bei  Hebbb^  analogen  widerspreohen  mflssen,^  Dieses 
^Denken*'  kann  uns  aber  im  Drama  nicht  anders'  mitgeteilt 
werden  als  dnrch  das  laute  Sprechen  der  einzelnen  Personen 
mit  und  —  was  das  Beste  ist»  wie  wir  gleich  sehen  werden  — 
gegen  eich  selbst  Dies  widerspricht  nicht  der  inneren  Wahrheit 
dse  Dramas;  denn  unsere  Stellung  au  ihm,  unsere  Wahrnehmung 
der  Btthnenrorgänge  beruht  Oberhaupt  auf  einer  EonTentlon,  ohne 
die  auch  der  Naturalismus  nicht  auskommen  kann/  und  zu  diesen 
konTentionellen  Darstellungsmitteln  gehört  eben  auch  die  Sprache, 
durch  die  uns  das  innerliche  Leben  der  auf  der  Bühne  allein  be- 
findlichen Personell  uiiigeteilt  wird.   Der  Draiiintiker  darf  und  muß 
sich  dieses  Auskunftsmittels  bedienen,   das   zur   höchsten  künst- 
lerischen Ausgestaltung  emporgehoben  werden  kann  und  es  bei  dem 
wahren  Dichter  auch  wird,  um  die  ganze  Wirkung  zu  erzielen,  die 
sich  jius  den  dem  Dram?!  oifjentnmliobpn  'besetzen  ergeben  kann. 
Kr  ^]nrl'  dies  mit  (h'in  ^Mck  luni  Kot  iite,   v,ih  ,  tw:!  der  griechische 
Arcürtekt    die    nnf  8chöaheit   beruhenden   Mabverhältnisse  eines 
Tempels,  d.  h.  die  Symmetrie,  zerstörte,  um  für  das  malerisch 
sehende  Auge  den  Eindruck  des  Symmetriscnen  zu  erzielen. 

Der  Naturalist,  dem  es  nicht  um  die  innere  Wahrheit  zu  tun 
i«t.  yielmehr  um  einen  genauen  Abklatsch  des  Äußerlichen,  be- 
streitet aber  dem  Dramatiker  das  Hecht,  den  Prozeß  des  Denkens 
im  Mensehen  durch  die  Sprache  wiederzugeben.  Da  nun  aber  auch 
er  nicht  umhin  kann,  dann  und  wann  —  sei  es  aus  technischen^ 
sei  es  ans  inneren  OrOnden  —  dem  Hörer  eine  Vorstellung  Ton 
der  Zustftsdüehkeit  einer  isolierten  Persönlichkeit  zu  geben,  so 
sucht  er  nach  einem  Ersats  fOx  den  Monolog  und  glaubt  ihn  in  der 
Pantomime»  in  der  mimischen  Spielanweiiung  gefunden  zu  haben. 
QewiB  hat  die  Pantomime  ihre  Berechtigung  auch  im  Drama.  Wenn 
s.  E  im  ersten  Akt  Ton  Ibsun  s  „Hedda  Gabler^  die  Generalstochter 
nach  dem  Abgang  Tesmanns  und  seiner  Tante  im  Zimmer  auf  und  ab 
«•ht»  die  Arme  emporbebt  und  die  H&nde  ine  in  Wut  ballt»>^  so  Ußt 
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■ich  dagegen  gar  nichts  emwen<]en;  deDn  durch  die  vorauigeheiide 
Unterredung,  welche   die  Tölpelhaftigkeit  des  guten  Jörgen  ent- 
schleiert, und  wenn  wir  bedenkeu,  daß  die  dramatische  Entwicklung 
erst  beginnt,  sind  wir  hinlänglich  von  Heddas  Kmpündungen  unter- 
richtet, so  daö  einige  entsprechende  Grebärden  als  ihr  sichtbarer 
Ausdruck  genügen.   Mehr  als  ein  aUgemeines  Bewußtsein  von  dos 
Zustand  der  Frau  sollen  wir  ja  anoh  nach  1  BSENS  Absicht  au  diiBSV 
Stelle  nicht  erhalten.  Aber  ein  Ersatz  für  den  Monolog,  der  mndi 
an  dieser  Stelle  keineewegs  unnatürlich  sein  würde,  nur  nicht  un- 
bedingt gefordert  werden  maß,  iet  die  Mimik  nicht   Sie  kann  nur 
neben  ihm  bestehen,  ohne  entfernt  die  Bedeutung  für  das  I>rmma 
sn  beütien  wie  jener.   Wo  et  noh  um  die  Vermittlnng  tob  Ge- 
danken handele  wird  sie  nie  anmehen»  weil  sie  weiter  niclits  im 
Hdrer  herrmorofen  Termag,  als  dnnUe  Ahnungen.  Damm  genügt 
sie  aach  dann  nicht»  wenn  uns  ganz  bestimmte  Empfindungen  einer 
Persönlichkeit  snr  Ansdianvng  gebracht  werden  sollen.  „Um  Ge- 
Ml**,  sagt  Thhodoe  A.  Mxzbb»"  „erhilt  seine  gttianere  Bestimmt 
heit  überall  darch  die  nftheren  nnd  fiurnerett  Ursachen,  die  es 
regen  und  in  der  Form  ton  YorsteUungsvorgängen  in  es  hinein- 
spielen.  Und  gerade  diese  ftine  ^di^duaHsierung  des  QefUhls 
durch  die  Ursache  muß  dem  mimischen  Bild  fehlen.*'  Der  Mono- 
log als  Medium  des  Denkens  eines  Indiyidnnms  widerspricht,  wie 
wir  gesehen  haben,   der   inneren  Wahrheit   durchaus   nicht,  die 
mimische  Bühnenanweisuüg   als  Ersatz   iür   den  Mouolug  tul 
nicht  nur  dies,  sondern  ist  auch  in  viel  höherem  Grad  ein  konven- 
tionelles jüarstellungsmittel  als  der  Monolog,  der  dies  auch  nur  bei 
der  Annahme  ist,  unter  der  ^vir  ihn  vorläufig  betrachten,  daß  näm- 
lich der  isolierte  Menscli  weder  laut  redet  noch  laut  denkt.  Wenn 
Kei&&  zum  Beweise  der  Berechtigung  seiner  Theorie  jene  Szeae  au* 
dem  ersten  Akt  von  Hauptm^\nns  ..Frie  leiiblest"  anfuhrt,  wo  Robert 
eine  mehr  als  ein  Dutzend  Zeilen  lauge  Vorschrift  für  eine  panto- 
mimische Szene  erhält,     so  ist  diese  allerdings  eine  der  auffallend- 
sten Stellen,  in  denen  wir  eine  stumme  Gebärdensprache  finden  und 
einen  Monolog  erwarten,  sie  ist  aber  sogleich  das  beste  Zeugnis  f&r 
unsere  Ansicht,  daß  die  Btihnenanweisung  und  ihre  Schauspiele- 
rische  Verwertung  keinen  firsatz  für  das  dramatische  Selbstgespräch 
bieten  kann.  Robert  müßte  hier  unter  allen  Umständen  einen  Mono- 
log halten;  dadurch,  daß  dies  nicht  geschieht,  wird  das,  was  er 
denkt  nnd  Akhlt,  für  den  Hörer  —  hier  nnr  Besehener  —  gani 
nnTersULndlioh.  Das  Pnblikom  soll  eine  bisher  vOllig  anbekannte 
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Tfttsacbe,  die  Leidenschaft  Boberts  ftlr  seine  künftige  SchwSgerin, 
dftdarcb  erfahren,  daB  dieser  eine  gelbeeidene  Börse  küßt»  nachdem 
«r  neh  vorher  eine  Pfeife  gestopft,  gmacht  imd  Tor  einem  Cbrist- 
biom  wiederholt  eine  bittere  Lache  angeschlagen  hat,  was  auch 
wieder  «lleilei  TeranscbAuliohen  soll?!  Diese  ausftihrlicben  Bahnen* 
«nweisnngen  Temten  niohts  andeves  el«  den  Mangel  plaetiaeker 
GeBtettnngikimfl  nnd  widenprechen  dem  Wesen  des  Dremae  auch 
dnreh  ihräi  epischen  Charakter.  Dieser  seigt  sich  eben&lls  in 
der  &nfieren  Font  dnreh  Ansdrtkcke  wie;  »sein  Interesse  ftngt  in 
dsr  Folge  an  .  • J^ißh  anfriohtend,  scheint  er  jetst  erst  die  Ent- 
deckung an  machen  • « ^Dieser  Moment  zeigt  das  Anf  blitzen  einer 
naheimltchen  krankhaften  Leidenschaft  „Die  H&nfting  jener 
Anmerkongen  in  der  neneren  literatar  beweist  mit  dem  MiBtranen 
sn  nnsrer  nnd  des  Sdianspielers  Fhanlnsie  nnr  den  Unglanben  an 
die  eigene."  Das  schrieb  Friedutoh  Ts.  Visoher  im  Jahre  1857, 
also  za  einer  Zeit,  wo  von  Hauptmann  und  den  Seinigen  noch  keine 
Bede  war.  Fbanz  ueuut  ihn  deshalb  einen  engherzigen  Ästhetiker 
und  fordert  seine  Leser  auf,  dagegen  die  „verst&ndniavoUen  Dar- 
legungen Otto  Ludwigs"  zu  lesen.  In  der  in  Betracht  kommenden 
Stelle  der  „SiiAKESPEABE-Studien"  verteidigt  Ludwig  indessen  eher 
den  Monolog  SuAKJ  -ri.AiiEs  als  die  Anweisungen  der  Modernen.^^ 
Jedenfalls  findet  sich  hier  keine  Auslassung  gegen  den  Monolog, 
was  man  nach  Fbanz  annehmen  fiollte.  Überhaupt  ist  es  nicht 
klu!?  ^retan,  LuDwir;  zum  W'nrttührer  dps  Natnralisnins  zu  wühlen; 
<1euu  an  anderer  Stelle'^  hat  der  Dichter  sich  gerade  mit  größter 
iiiDtschiedenheit  für  den  Monolog  ausgesprochen. 

Da  nun  diese  mimische  Bohnenanweisnng  an  Stelle  des  Mono- 
logs durch  ihren  epischen  Charakter  der  inneren  Wahrheit  des 
Dramas  snwiderläuft,  da  sie  die  dramatische  Szene  zum  Marionetten- 
theater macht,  so  ist  es  eigentlich  überflüssig,  noch  ferner  darauf 
hiniodenten,  daß  sie  anch  der  ftoßeren  Wahrscheinlichkeit  keines- 
wegs entspricht.  Denn  aliein  das  erste  fordert  schon  ihren  Ans> 
teUoft  vom  Drama.  Nichtsdestoweniger  sei  im  Hinblick  auf  das 
folgende,  wo  ee  sich  nm  die  Wafarlieit  des  lanten  Redens  nnd 
Dsnhens  der  isolierten  Peisonen  handelt»  das  KonTontionelle  an  der 
Buitomime  knn  hertoq^ehoben.  Es  besteht  eben  darin,  daß  es  im 
Man  keinem  Measehen  einfiUlt,  wenn  er  allein  ist,  den  in  ihm 
«nteaden  Affskten  durch  fthertriebene  nnd  gesdbranbte  Gehftrden 
Aaidrack  in  ferleihen.  Eis  hängt  diee  damit  snsammen,  daß  wir 
Savehnt  sind,  auch  in  dem  innerlich  leidenschaftlichsten  Qesprftch 
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die  äußere  Ruhe  zu  l  ewahren.  so  sehr  auch  der  Ton  der  Rede  ge- 
hoben seiü  mag.  Die  (Jewoijuheit  macht  ihre  Rechte  ;:elread.  So 
wird  auch  der  leidenschaltlichste  Churakter,  wcua  er  unbeobachtet 
ist,  seinem  innerlichen  Zustand  höchstens  durch  ein  erregtes  Hin- 
und  Hergehen  und  die  und  jene  lebhaftere  Geste  Befreiung  ge- 
währen. Diese  genügt  ihm  aber  nicht,  die  Spannung  seines  Innern 
verlangt  nach  einer  weiteren  und  diese  kann  ihr  allein  durch  die 
Sprache  werden,  der  diese  Aufgabe  auch  im  Dialog  zufällt  Tftt* 
sächlich  wird  die  isolierte  Persönlichkeit  sowohl  im  Affekt  wie  bttm 
angestrengten  Denkprozeß,  dem  aaoh  ein  Zustand  des  Affektes  so- 
grunde  liegen  kann  und  im  Drama  immer  liegt«  l&at  reden  und 
denken,  wenn  auch  natllrlich  nicht  immer.  Abo  ebenfalls  im 
Sinne  der  Yon  dem  Nataralismns  geforderten  Wahrscheinlichkeit  ist 
der  Monolog  dorchaiis  berechtigt,  n^tond  die  Pantomime  gerade 
dieser  inder8|»richt.  Das  Gegenteil  der  Ton  den  Dogmatikem  der 
genannten  Siehtimg  anfgesteltten  Behauptungen  trifft  also  tn. 

£s  entspricht  der  Wahrscheinlichkeit  sogar  in  höherem  ICaße^ 
auch  das  stnmme  Denken  und  den  stummen  Affekt  durch  den 
Monolog  darzustellen.  Es  gibt  doch  zweifellos  Menschen,  bei  denen 
der  Denkakt  durch  die  Sprache  als  treibendes  Ageua  Tolbogen  wird, 
ohne  daß  aber  diese  Sprache  zu  hörbaren  Lauten  verdichtet  würde; 
yieimehr  bleibt  sie  dorehaus  innerlidi.  Dies  geht  so  vor  sich»  dafi 
ein  Bild  des  im  Augenblick  Gedachten  in  Form  dea  Wortes  von 
dem  geistigen  Auge  gesehen,  von  dem  geistigen  Gehör  Temommen 
wird.  Und  daä:5elbe  ist  der  Fall,  wenn  der  erregle  Mensch  mit 
sich  selbst  redet,  d.  h,  in  den  meisten  Fällen  —  was  für  uen 
Monolog  besonders  wichtig  ist  —  sich  mit  einem  andern  in  leiden- 
Bchultlicher  Weise  in  seinem  Innern  auseinandersetzt  Ob  die  bei 
beiden  Vor£^!inf»en  im  Bewußtsein  aufkeimenden  \S'orte  eine  logisch 
verknüpfte  Folge  dürstellen  oder  ob  dies  nicht  der  Fall  ist,  indem 
die  innerliche  Sprache  und  Rede  nur  einzelne  ins  helle  Licht  des 
Bewußtseins  rückt,  ist  für  den  Zweck,  den  wir  hier  im  Auge  haben, 
gleichgültig."  Denn  uns  kommt  es  nur  aut  die  Frage  an,  ob  es 
nicht  wahrscheinlicher  ist,  diese  innere  Sprache,  mittels  der  sich 
das  stumme  Denken  und  Beden  vollzieht,  im  Drama  durch  ein 
lautes  Denken  und  Redoui  durch  den  Monolog  wiedersugeben«  und 
incht  durch  mimische  Anweisungen  —  ganz  abgesehen  einmal  von 
der  durch  diese  entstehenden  Undeutlichkeit.  Diese  Frage  stellen 
heißt  sie  in  bejahendem  Sinn  beantworten.  Damit  ist  dargetan,  daft 
der  laute  sprachliche  Ausdruck  des  stummen  Denkens  im  drama» 
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titehen  Sdbstgesprttoh  wie  der  inneren  Wahrheit  to  auch  der 
ftafieren  WahtMsheinliohkeit  in  höherem  Ghrad  entgegeDkommt,  ab 
die  Pantomime. 

Wir  wenden  uns  nnn  in  dem  in  der  Wirklichkeit  lanten 
Denken  md  Sprechen  des  sich  allein  befindenden  Iiidi?idaam8,  um 
zu  beweisen,  daß  der  Monolog  ganz  und  durchaus  der  äußeren 
Wahrscheinlichkeit  entsprechen  kann  und  gerride  m  diesem  Falle 
zu  eiueui  u  0 1  w  e  II  (1  igen  Bestandteil  der  dramutischeu  Hauaiung 
wird.  VoraubgebcLickt  muß  aher  werden,  daß  der  innere  Zustand 
eines  Menschen,  der  zum  lauten  Selbstgespräch  führt,  sich  bei 
einem  anderen  mö^riicherweise  nur  in  einem  innerlichen  Monolog 
oder  in  einem  halb  mueren,  halb  lauten  äußern  kann,  der  dann  im 
I>rama  —  es  ist  nach  dem  bisher  Gesagten  selbstTerständlich  — 
genau  dieselbe  Ansdrncksform  erhält  wie  jenes,  und  dort  auch  das- 
aeibe  wesentliche  Element  bildet. 

In  drei  Situationen  Tor  allem  spricht  (denkt  und  redet)  der 
isolierte  Mensch  im  Leben  laut,  kann  es  wenigstens:  wenn  er  sich 
in  einem  Zustand  leidenschaftlicher  Gemütsbewegung  befindet,  wenn 
er  aich  Qber  etwas  klar  werden  will,  sei  ea  über  etwas  Geschehenes, 
sei  es  im  besonderen  Qber  seine  Stellung  au  irgendwelchen  Tat- 
aacblicbkeiten  und  endlich,  wenn  er  vor  eine  bedeutsame  Ent- 
■cheidnng  gestellt  ist,  also  einen  fintachlaß  sa  fassen  hat,  der  ent- 
weder darin  besteht,  daß  das  IndiTidunm  zwischen  einem  Tan  oder 
einem  Lassen  an  wählen  hat  —  dieses  wird  im  Drama  natürlich 
auch  za  einem  wichtigen  Tan  —  oder  zwischen  Terschiedenartigem 
Ton.  Im  eisten  FaU  handelt  ea  sich  insbsaondere  um  das  Fflhlen, 
im  zweiten  om  das  Denken»  im  dritten  zwar  auch  um  das  Denken, 
aber  Tomehmlieh  doch  um  das  Wollen.  Dabei  sei  noch  hervor- 
gehoben, daß  auch  bei  den  letzten  VüHsa  der  starke  Affekt  eine  Bolle 
spielt,  im  Drama  fiut  immer  spielen  wird.^*  Diese  drei  verschi^ 
denen  Arten  des  lauten  „mit  sich  selbst  Sprechens^  sind  psycho* 
logisch  wohl  begründet  und  daher  sind  die  angeführten  Behauptungen 
Ton  Fbanz,  daß  es  keinem  Menschen  einfiele^  auszusprechen,  was  er 
fühlt  oder  was  er  will,  nur  um  einer  zu  erweisenden  Theorie  willen 
hiuge\v( Prüll  und  daher  irrig.  Die  leideuschaUliche  Eireguu^  in 
einem  indivuiuuiü  -vird  in  der  Regel  durch  einen  anderen  ausgelöst, 
der  auf  irgendwelche  Weise  den  Grimm  des  Betreffenden  gereizt 
bat.  Allein  jrelassen  wird  dieser  nun  noch  einmal  in  der  Phantasie 
das  erii' teile  Uüxecbt,  oder  was  es  sonst  sei,  erleben  und  nicht  nur 
das,  vielmehr  wird  er  sich  auch  seinen  Gegner  und  dessen  ße- 
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haaptungen  noch  eiomal  Yor<!te11eD,  sie  gleicbsam  zu  selbstgeäußerten 
machen,  und  laut  Beine  Tieplikeu  dagegen  halten.  Das  kann  jedar 
an  sich  selbst  beobachten.^*  Der  Monolog,  der  auf  didte  Weise 
entsteht,  ist,  so  sehr  er  Tom  aogeablickUohen  Affekt  enengt  wird, 
doch  ala  Befl6iionam<molog  ansnsehen  —  er  kann  auch  zum  Selbst- 
offenbanmgemonoleg  werden  wie  denn  überhaupt  die  drei  ge> 
nannten  Arten  des  Selbetgeepftehe**  unter  die  gemelnnme  Bnbiik 
der  Beflezionsmonologe  fiülen.  Die  ans  dem  Affekt  entstammende 
Beflemoin  ist  der  Gmndzng  des  dramatisehen  MonoiogL  Dagegen 
einznwendeni  dafi  der  Hensch  im  Affekt  nicht  geordnet  apredieD 
und  nidit  wissen  kann»  was  er  fUiIt,  wie  Feake'*  dies  naek  den 
von  nns  angeftthrten  fiHktsen  fertig  bringt»  ist  anek  nnr  eine  Terfeblte 
Behauptung  zur  Stütse  eines  noch  veilBblteien  Dogmas.  Wenn 
unter  Affekt  eine  sinnhwe  Baserei  Terstanden  wird,  dann  kaiia 
allerdings  von  einem  geordneten  Sprechen  kdne  Bede  «ein  und 
dann  wird  das  Individuum  auch  von  seinen  G^efthlen  kein  BewoBi- 
sein  haben.  Aber  unter  Affekt  verstehen  wir  doch  gemeinhin 
heftigere  psychische  Erregungen,  die  keineswegs  den  Denkakt  aus- 
schließen,  was  doch  durch  die  Unfähigkeit  eines  geordneten  Sprechens 
dargetan  wäre.  Allerdings,  eine  logische,  Tatsache  aus  Tatsachen 
folgernde  Überlegung  wird  der  im  Affekt  Befindliche  nicht  anstellen. 
Indessen  kann  der  Affekt  sein  Denken  doch  dazu  machen,  wie  uns 
bald  ein  Monolog  der  Prinzessin  Eboli  lehren  wird.  Aber  wenn 
das  auch  nicht  der  Fall  ist,  so  schließt  dies  durchaus  nicht  die 
Unmöglichkeit  ciuer  i^eordneten  Sprache  in  sich.  Tm  Gegenteil  wird 
die  Erregtheit  der  sprachlichen  Äußerung  dem  Monolog  nur  zustatten 
kommen,  indem  sie  ihr  jene  innerliche  Lebendigheit  verleiht  die  fQ.r 
den  Monolog  genau  so  gefordert  werden  muß,  wie  fhr  den  Dialog. 
Und  was  das  Fühlen  betrifft,  so  wird  die  Unhaltbarkeit  der  Fbakz- 
sehen  Behauptung  sofort  klar,  wenn  wir  bedenken,  daß  der  Affekt 
ja  einug  und  allein  auf  dem  Bewußtsein  dessen  beruht,  was  das  von 
ihm  ergritlene  [ndiTidnom  fühlt  Als  Beispiel  für  den  im  Affekt 
wurzelnden  Beflexionsmonolog,  der  sogleich  einen  Selbstoffenbarangl« 
monolog  darstellt^  nnd  zwar  in  ganz  nngezwungener  Weise,  nnd  der 
wixklich  lant  gesprochen  gedacht  werden  kann,  nenne  ich  Mortimers 
Monolog  im  zweiten  Akt  der  JCaria  Stuart*"*  mit  den  Anfingt* 
Teisen: 

„Geh,  ffilgchp,  glei8ne^i^che  Kunigtn! 

Wie  du  die  \\  elt,  so  tausch  ich  dich.    Recht  ist  », 

Dieh  SU  Teciaten,  eine  gut»  That!*< 
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In  der  diesem  ^lonolo?  voraiifgefieiulen  ITnterreduncr  zwischen 
Elisabeth  und  Mortiuier  hat  die  Königin  diesen  aul'gef<jrdert,  Maria 
ZTi  ermorden.  Mortimer  aber  will  diese  befreien.  Das  Ansinnen, 
mit  dem  ihm  Elisabeth  gekommen  ist,  hat  ihn  auf  das  Tie&te 
«la^rti        3«],«  {cIj  eni,  wie  ein  HSider?  Ltaeit  du 

SeehloM  MIgkeil  eof  neiaer  Stim?" 
Ab  ob  jene  noch  yor  ihm  stände,  schlendert  er  eeine  rbetoneehen 
fangen,  sie  anredend,  herane.  Er  durchlebt  das  Gesprich  mit  Eng- 
lands Königin  nodi  einmal  nnd  tiefer  als  das  erste  Bfal,  wo  er  sich 
verstellen  mnOte.  Die  Antworten»  die  er  dort  nicht  g^en  durfte, 
er  gibl  sie  jetxt  der  in  der  Phantasie  Vorgestellten: 

nEiliBhai  wiUit  dn  midi  —  nigii  toit  von  ferne 
Bedeetoed  «inen  koeibani  Pveit  —  Und  wirst 
Da  salbet  der  Preii  imd  ddne  FkaaengoBitt 
Wer  bist  dn  Imsle^  und  we«  luuuist  da  geben?' 

Ei  ist  BeflexioDi  sweifelloe;  denn  Mortimer  abersinnt  das,  was 
Eliaabeih  iat  nnd  stellt  ihr  die  Stnaitftrstin  gegentlber: 

„Bei  ihr  nur  ist  des  Lebens  Reis  ^ 
Um  sie,  In  ew*gen  fVeudenehote,  sehweben 
Der  Anmut  Gatter  and  der  Jagend  Loi^ 
Des  GIBeh  der  Himmel  ist  an  ihrer  Brost, 
Da  hast  nur  tete  Gfiter  in  vergeben!** 

Bas  ist  Ijriech  gehobene  Beflezion  nnd  trotzdem  macht  diese  den 
Endmek  der  grOAten  Unmittelbarkeit  nnd  Lebendigkeit,  wdl  sie 
ans  der  leidensohalUichen  EmpQrong  fließt  Freilich,  noch  ein 
anderer  AffBkt  kommt  hinso,  der  dies  Selbstgespi-äch  auch  sn  einem 
Selbitoffenbamngsmonolog  erhebt^  der,  wie  wir  ja  sdion  betont  habeSt 
h&n£g  gerade  in  Gestalt  des  ans  dner  heftigen  Gemütsbewegung 
herauswachsenden  Monologs  erscheint.  Dieser  Affekt  ist  die  Leiden- 
schaft, in  der  Mortimer  zu  Maria  Stuart  glüht.  Das  hat  nun 
Schiller  eben  durch  diese  lyrische  Rttlexion  auszudrücken  ver- 
standen, ohne  daß  Mortimer  hier  ein  uiiiii ittelbares  Gtjstaüdma  ab- 
legt. Dies  hätte  ja  nur  den  Unwert  einer  Mitteilung  und  kiime 
dem  primitivsten  St  Ihstgespräch  gleich,  das  zu  verwerfen  ist.  Mor- 
timer fährt  n  km  lieh  fort,  gleichsam  gegen  Elisabeth  zu  polemisieren, 
am  Maria  zu  erhöhen: 

^ej*  eine  Hdchate,  was  da«  Leben  schmQckt, 
Weuu  sich  eiu  Herz,  cntzQckend  und  entzückt, 
Dem  Herzen  schenkt  in  sUßem  Selbatrergessen, 
Die  Fmaenkrone  hast  da  nie  beeeesen, 
Mie  hast  da  liebead  eiaan  Haoa  beglflcktl'« 
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Wir  wissen  nun,  daß  ihn  auch  die  Smulicbkeit  treibt,  sicli  in 
den  Dienst  der  königlichen  Gefangenen  zu  stellen.  Diiraus  erklärt 
sich  auch  das  lyrische  Pathos,  das  eben  durch  die  Tieitii  usckaii  an 
die&er  t^telle  innerlich  begründet  erscheint.  Die  vielgerühmie  indirekte 
Charakteristik  der  Modernen  ist  hier  schon  von  Schilluk  tut 
plastischen  Darstellung  von  Mortimers  Wesensart  angewandt  worden. 

Ob  dieser  Monolog  in  der  Wirklichkeit  notwendip^  ist,  kann 
hier  iUgiich  unerörtert  bleiben,  da  er,  laut  geäußert,  möglich  ist. 
was  für  die  Berechtigung  seines  Vorhandenseins  im  Drama  genügt.^ 
Für  seine  Echtheit,  fUr  seine  innere  Wahrheit  spricht  femer  die 
dialogische  Form,  in  der  er  gehalten  wird  und  die  in  der  Anrede 
an  die  Königin  zutage  tritt,  die  sich  durch  das  ganze  Selbstgespricb 
hindurchziebl  iVeiüch,  jener  Forderung  des  Dualismus,  die  Hehhel 
als  Voranssetzong  tSa  den  Monolog  erfüllt  sehen  will,'*  wird  durch 
sie  in  diesem  FaU  insofern  nicht  fieclmnng  getraijen,  als  hier  nicht 
eine  Teilung  des  Ichs  im  Monologisierenden  vor  stoh  geht,  in  der 
Weise»  daß  die  heiden  entstehenden  Iche  selbsttndig  nebeneinancUr 
bestehen  und  mit  ihren  yerschiedenen  Willensrichtongan  um  die 
Herrschaft  in  jenem  streiten.  Aber  ein  gewisser  Dualismus  ist  doch 
auch  sowohl  in  dem  Monolog  Mortimers  enthalten,  wie  flberhaii^ 
in  der  zunächst  besprochenen  Art  des  Beflezionsmonologa«  Das 
Individunm,  das  die  Ursache  des  Affekts  in  dem  Monolo^udtenden 
ist,  tritt  in  diesem  an  die  Stelle  jenes  Ichs,  das  sich  in  dem  wiric- 
lich  innerlich  dualistischen  Alleingespr&ch'*  Ton  dem  Ich  als  der 
ganzen  Persönlichkeit  des  Menschen  trennt  und  so  Anlaß  zu  einem 
Z vviegespräch  der  beiden  Iche  wird,  das  wir  eben  als  Monolo?  zu 
De/.eichnen  pflegen.  Daß  Hedmel  mit  seiner  von  uns  an  die  J^pitze 
dieser  Betrachtungen  gestellten  Behauptung  Recht  hat,  daß  der 
Dualismus,  so,  wie  er  ihn  verstanden  wissen  will,  und  wie  er  von 
uns  kurz  erläutert  wurde,  tatsächlich  ein  Zeugnis  für  die  Be- 
rechtigung des  Monologs  im  Drama  ist,  ja  sogar  Voraussetzung,  tia 
er  sonst  gar  nicht  möglich  ist  —  allerdings  vom  schlechten  Drama- 
tiker hingesetzt  werden  kann  und  wird  —  erhellt  aus  einer  Be- 
trachtung der  beiden  anderen  Formen  des  Ketiexionsmonologs,  der 
laut  geäußert  werden  kann. 

Wir  stellten  fest,  daö  diese  dann  statthaben  werden,  wenn  sich 
einmal  der  isolierte  Mensch  über  etwas  Geschehenes  oder  über  sein 
Verhältnis  zu  diesem  Geschehenen  (beides  ist  meistens  yerbonden) 
und  überhaupt  zu  emer  Tatsache  klar  werden  will,  dann  aber  auch, 
wenn  er  im  Begriff  ist,  einen  Entschluß  zu  fassen,  also  wenn  er 
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denkt  und  wenn  er  will.'^  Allerdings  mn&  dieses  Denken  und 
Wüllen  von  einer  ganz  bestimmten  BesohaiffiBiiheit  sein,  um  einmal 
die  Möglichkeit  einer  lauten  Äußerung  znzulMBen  und  um  anderer- 
seits f&r  den  echt  dramatüohen  Monolog  venrendbar  zu  sein.  Dies 
fUut,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  wiederum  zn  dem  dualistischen 
Charakter  des  AUeingesprSchs. 

Im  dritten  Auftritt  des  rierten  Aktes  von  „Maria  Stuart^  ist 
Leioester  Gewißheit  geworden,  daß  man  um  sein  Emverstttndms  mit 
Maria  weift.  Nach  dem  Fortgang  des  Gfofiachatzmeisters  hält  er 
nim  einen  Monolog,'^  der  den  Zweck  hat,  den  Eindmck  zu  be- 
leuchten, den  die  Entdeckong  in  ihm  herrorgebracht  hat  Ober 
senie  Stellnng  xn  etwas  Geschehenem  wiU  er  sich  klar  werden. 
Dabei  Teriebendigt  natOrlich  der  Affekt  ^  entsprechend  des  bedent- 
samen  Anlasses  zum  Alleingespr&ch  —  die  Beflezion.  Also  ent^ 
spricht  dieser  Monolog  den  Forderungen,  die  wir  an  die  zweite  Art 
des  laut  grttaifierten  reflektierenden  AUeingespridis  stellen.  Trotz- 
dem ist  er  ein  Musterbeispiel  dafür,  wie  ein  Monolog  nicht  sein  solL 
Er  kann,  so  wie  er  bei  Schiller  steht,  weder  laut  ausgesprochen, 
liucli  aucli  iiineriicii  gclia.teü  werden  und  ist  daher  im  Drama  un- 
möglich. Zuerst  ist  alles  io  Ordnung;  Leicester  gesteht  bicii,  dab 
man  ihm  auf  die  Spur  gekommen  ist,  fragt  sich,  wie  das  möglich 
beiu  konnte,  und  mit  Entsetzen  taucht  der  Gedanke  in  ihm  auf, 
daß  man  sogar  Beweise  ^'^  für  sein  lalsches  Spiel  haben  konnte: 

„Ich  bin  entdeckt,  ich  bin  dnxdiMhaat  —  wie  kam 

Der  Unßlflcktdige  auf 

Weh  mir,  wenn  er  Bewriee  hat!** 

„Erfilhrt'*, 

SO  setzt  er  den  Monolog  reflektierend  fort» 

„Die  Köuigin,  d&6  zwischen  mir  und  der  Maria 
Verstlndniese  gewesen  — ** 

Wir  erwarten  nun,  daß  sich  der  Widerstreit  zwischen  dem  Ehrgeiz 
nad  der  liebe  in  ihm  zu  erkennen  gibt»  jon  denen  der  eine  ihn  zu 
£ltsabetb,  die  andere  za  Maria  treibt  Aber  nichts  dergleichen 
gesofaieht  An  diese  scheint  er  ftberhanpt  nicht  zu  denken,  sondern 
nur  daran,  wie  er  vor  jener  dastehen  wird.  So  faflt  er,  für  nie- 
manden anders  als  ftr  das  Pablikttm,  in  einer  ganz  nnzweckm&fligen 
mid  darmn  hohlen  Pathetik  alles  das  zusammen,  was  ihn  wr 
EStisaheth  Tcmichten  mufl.  Wir  brauchen  nur  an  die  energische 
Entschlußkraft  zu  denken,  mit  der  Leiceeter  gleich  darauf  Mortimer 
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gefBOgen  nelim«E  IftBti  um  %n  begmfen,  daß  die  Gef&hie,  die  aäne 
WehUage  an  daeier  Stelle  anidrlickty  tdeht  eiiimal  tob  ihm  inner- 
lich erlebt  sein  kdnsen.  ScBHtm  wollte  jedenfidla  dae  Folgende 
dnrch  diese  Lamentation  begrttnden.  Aber  diese  Anfs"^ 
keineswegs,  fielmehr  steht  sie,  nicht  durch  ihre  Yeranlassnnft  wohl 
aber  durch  die  Art  ihres  Beetehens,  im  geraden  Gegensatz  ra 
Leicesters  Handlungsweise  gegen  Mortimer.  Eine  BegrOndnng  dieaer 
wSre  allerdings  notwendig  gewesen;  in  der  Weise,  daß  der  oben 
angedentete  Doalismas  den  Monolog  des  Grafen  beherrscht  h&tte 
und  in  dem  zutage  getreten  wäre,  daß  er  Maria  fallen  lassen  wird. 
Der  Monolog  selbst  ist  aii  ciieser  Stelle  niciit  nur  bereohtigt,  sondern 
sogar  uotwendi^;.    Der  Mensch,  der  sich  mit  einer  bedeutsamen 
Tatsache  in  irgendeiner  Weise  abzufinden  hat,  der  sich  überblies 
niemandem,  vor  allem  gerade  in  bezug  auf  diese  Tatsache,  anver- 
trauen kann  oder  maer.  er  muß  notwendigerweise  in  einen  Zustand 
der  ReÜexioü  geraten,  weuu  er  bell>st  schwankend  ist.  wie  er  sich 
zu  jener  zu  stellen  hat.    Dieser  Zustand  ist  ein  Denken,  d.h.  ein 
Streben  verschieden  zn  der  das  iJeukeii  veranlasaendt'n  Tatsache 
stehender  Iche,  in  dem  monologisierenden  Individuum  zur  Herrschait 
zu  gelangen.    Dieses  Wollen  der  Iche,  das  keineswegs  ein  Wollen 
der  Gesamtpersönlichkeit  ist,  vielmehr,  wie  gesagt,  ein  Denken,  wird 
sich  in  den  meisten  Fällen  laut  durch  die  Sprache  äußern,  da  der 
Affekt,  der  durch  dieselbe  Tatsache  erregt  ist,  wie  das  DenkAu, 
eben  dieses  Denken  zu  einer  spontanen  psychischen  Erregung  macht. 
Diese  wird  sich  ebenso  ftnßem,  wie  die  Ton  uns  zuerst  betrachtete 
Art  des  Beflezionsmonologs.  Gerade,  wenn  man  den  Afiekt  bedenkt, 
wird  sich  Ebbbs  Einwurf  gegen  den  Monolog  erledigen,  daß  das 
Wort  mit  dem  Geist  nicht  Schritt  zn  halten  vennag.  Spricht  der 
Mensch  in  fortlaofonder  Kede^  so  ist  immer  das  Gegenteil  der  FkU, 
woTon  wir  uns  tS|^ch  Überzengen  kSnnen.  Zn  einem  Wollen  der 
Gesamtpetsönlichkeit  wird  das  Wollen  der  Iche,  das  Denken  dea 
Indifiduams  dann,  wenn  der  Wüle  eines  Eäudgen  in  diesem  snr 
Herrschaft  gelangt  ist  Das  kommt  einem  EntscUnfifisssen  gleich, 
wodurch  dann  der  Monolog  zu  einem  EntsiddnBmonolog  wird. 
Dieser  aber  sowohl,  wie  der  Denkmonolog,  bei  dem  es  zu  keiner 
Entscheidung  kommt,  sind  im  Drama  nur  dann  gestattet,  wenn  jener 
Dualismus  vorhanden  ist,  der  auch  bei  der  ersten  Art  des  Reflexions- 
mouologä.   freilich  in  anderer   Form,  Voraussetzung  ist.  Dabei 
möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  daß  bei   den  letztgenaunteu 
Monologen  das  Teil-Ich  wiederum  verschiedene  Willensrichtongeo 
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haben  kann,  weshalb  eben  von  Ichen  die  Bede  mur.  Fehlt  der 
Dualismus  des  Monologhaltenden,  so  wird  das  AUeingesiirieh  sinn- 
km  Denn  sehwankt  jener  nicht,  so  brancht  es  keines  Monologe, 
weil  ans  seine  betreffende  Handlnngsweise  Ton  selbst  Uber  sein 
Denken  nnteniehtet  haben  würde.  Das  trifft  ftr  die  Stelle  Ton 
ScHiLLBBs  „Maria  Stnarf*  zu,  wo  wir  ohne  den  Monolog 
Leieesters,  so  wie  ihn  Schiller  gestaltet  hat,  ansgekommen 
wiren,  weil  er  niehta  ausdrückt  als  das,  was  auch  dnreh  die 
iangennafame  Mortimen  Teranschanlicht  wird.**  Wirict  aber  in  einem 
Individmim  jener  Dnalismns,  so  ist  ein  dies  Yeranachaolichender 
Monolog  ans  den  obengenannten  Gründen  notwendig.^ 

Ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  ftr  die  zweite  Form  des  Reflexions- 
monologs  ist  das  Alleingespräch  Wallensteins  im  vierten  Auftritt  des 
ersten  Aktes  yon  „Wallensteins  Tod".*^  Das  beweist,  daß  Schilleb. 
sehr  wohl  verstand,  deu  Monolog  an  der  richtigen  Stelle  zu  ver- 
wenden. Denn  notwendig  ist  dieser  Monolog.  Seine  Notwendigkeit 
geht  hervor  aus  Wallensteins  Natur,  die  hier  der  dramatischen 
Notwendigkeit  aufs  schönste  entgegenkommt.  Der  Feldherr  fühlt 
sie  selbst  Als  am  Schluß  der  dem  Alieingespräch  voraufgehenden 
Szene  Ilio  den  schwedischen  Oberst  Wrangel  rufen  lassen  will,  ver- 
hiadert  dies  Wallenstein: 

„Warte  uocii  ein  wenig. 
Es  hat  Büch  Ubemweht  —  Es  kam  ra  aehnell  — 
leh  bin  es  nkht  gewohnt,  daß  nkfa  dar  ZnlUI, 
Blind  waltend,  finster  hensehend  nüt  sieh  fUue." 

Er  muß  erst  eine  Zwiesprache  mit  sich  selbst  halten,  ehe  er  den 
Gesandten  des  Volkes  empfiin^rt,  mit  dem  ein  Bündnis  einzugehen, 
das  heißt  TOm  Kaiser  abzufallen,  seine  Lage  ihn  zu  zwingen  scheint 
Von  seinem  Ich,  das  Trene  bewahren  will,  hat  sich  ein  Teil>Ich  ab- 
gesondert, das  ihm  Yeneat  snranni  Noch  ist  es  nicht  anm  Sieg 
gelangt,  aber  die  Möglichkeit  eines  solchsn  liegt  nahe  nnd  wir 
wissen,  daß  sie  tatsleUich  eintritt**  Beror  aber  der  entscheidende 
Aagenblick  herannahe  mttssen  wir  zum  Znschaner  des  Kampfes  der 
beiden  Iche  gemacht  werden,  zn  dem  es  ja  WaUenstein  selbst 
diingt 

DeaÜicb  Temehmen  wir  ans  seinen  Worten  den  Bnslismns; 
aber  das  Ich,  das  zum  Kaiser  hSlt,  scheint  noch  starker  zn  sein. 
Doch  Wallenstein  erkennt  wohl,  daß  er  gezwungen  ist,  zn  einem 
guiz  hemmten  Gesdiehnis  Stellung  zn  nehmen;  zn  der  Gefangen- 
nahme des  Sesin,  durch  die  der  Kaiser  alle  seine  Pläne  und  die 
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Unterhandlungen  mit  den  Schweden  erfährt.  Bas  Teil-Ich  drän^ 
sich  vor.  Jetst  wird  der  Monolog  auch  in  der  äußeren  Foim 
dualistiseh,'^  w&a  zugleich  auf  die  Erregong  in  dem  Feldhem 
hinweiBt: 

„Und  was  ist  dein  Beginnen?  Hast  <\n  dir'ö 
Auch  rpHlich  selbst  bekiinnt?  Du  willöt  die  Macht, 
Die  ruiiig,  sicher  thronende,  erschüttern  .  /* 

ScHiLiiEB  hat  hier  sicherlich  an  ein  lautes  Sprechen  Wallensteins 
gedacht,  sonst  h&tte  er  nicht  ein  „Hit  sich  selbst  redend^  als 
Bühnenanweisung  hinzugefügt,  was  bei  ihm  sonst»  soweit  ich  sehe, 
selten  ist. 

Eine  Entscheidung  fällt  in  diesem  Monolog  nicht.  Zu  einem 
P^ntschluß  ist  die  Willensniacht  des  Teil-Ich^  nicht  stark  geuag. 
doch  ahnen  wir,  daß  Jas  Ich  zu  schwach  ist,  um  den  Umständen 
anders  zu  begegnen  als  durch  Verrat. 

Als  Beispiel  für  die  dritte  Art  dos  Reflexionsmonologs,  in  welchem 
dem  Willen  eine  bedeutende  Rolle  zufällt,  was  sich  darin  '*'ii?t.  daß 
das  Teil-Ich  einen  Entschluß  des  Monologisiereiuieu  er^iwiiigt.  sei 
der  Monolog  der  Prinzessin  EboH  im  zweiten  Akt  df*-^  .J>on  Carlo^t- 
aniz^liihrt,  nachdem  der  Infant  sie  verlassen.'^"*  l>er  Dualismus  tritt 
hier  in  der  äußeren  Form  nicht  so  stark  herror,  nur  in  den  dem 
höchsten  Affekt  entflossenen  Worten: 

„0|  ich  BeaeDde! 
Jetit  endlich,  jetit     wo  wuea  meine  Sinne?^ 

Um  so  mehr  aber  in  der  inneren  Form,  wenigstens  in  dem  zweiten 
Teil  des  Selbstgesprächs,  nachdem  der  Prinzessin  bewußt  geworden 
ist,  wem  Carlos  Liebe  gilt.  Der  erste  Teil  ist  ein  schöner  Beweis 
dafür,  wie  unheimlich  klar  der  Nfensch  gerade  im  Affekt  denken 
kann.  Als  der  Prinz  hinausgestürzt  ist.  ist  die  Prinzessin  ganz 
außer  Fassung.  Nur  einige  Ausrufe  entringen  sich  ihr,  also  laute 
Äuf5erungen.  Dann  macht  die  Eifersucht  sie  sehend  und  führt  sie 
in  unbezwingUch  logischer  Konsequenz  zur  Erkenntnis: 

„Er  Hebt! 

Kein  Zweifel  melir.  Er  hat  es  adhrt  belttnnt. 

Doch  wer  ist  diese  GlacUiebe?  —  So  Tiel 

Ist  offenbar,  —  er  liebt,  was  er  nicht  sollte. 
Er  furchtet  die  Entdeckung.    Vor  dem  König 
Verkriecht  sich  soine  Lcidcnachaft  —  warum 
Vor  diesem,  der  sie  wünschte V  —  Oder  ist's 
Der  Vater  nicht,  was  er  im  Veter  fürchtet? 
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Als  ihm  des  Königs  buhlerische  Absiebt 
Verraten  war  —  da  janchzten  seine  Mienen, 
Froiilot  kt  er  wie  oin  Glücklicher  ....  wie  kam  es, 
Daß  oeiiie  »treugu  Tugeud  hier  verstuinmte? 
Hier?  ebea  hi«r?  Wm  kann  denn  er  dabei. 
Er  m  gewinnen  beben,  wenn  der  KönTg 
Die  KfinigiA  die  — <* 

und  dann  weift  de,  daß  Garlos  niemanden  anderen  liebt  als  seine 
Mutter.  Diese  ganse  Reflexion,  die  in  ihter  Knappheit  nnd  Folge* 
riehtigkeit  etwas  Lassmosches  an  sich  trSgt,  ohne  doch  zu  dessen 
stairem  Lakonismns  zn  fthzen,  wird  gerade  durch  die  leidenschalt* 
liebe  Eifenucht  hegrttndety  die  so  scharfblickend  macht,  und  sie  ist 
notwendig,  weil  sie  jenen  Entschluß  in  der  Prinzessin  reifen  läßt, 
der  die  Handlung  weiter  bringt  In  der  Art  und  Weise,  wie  sie  zu 
diesem  Entschluß  kommt,  offenbart  sich  in  ihr  der  Dualismus,  ohne 
den  sie  ja  sogleich  nadi  stattgehabter  Erieuchtung  entschlossen 
wiie.  Sie  weiß  genau,  daß  Elisabeth  keines  Treubruchs  fiihig  ist 
Sie  nennt  sie  selbst  „ein  höheres  Wesen".  Aber  ihr  Teil-Ich  dürstet 
uacli  Rache  und  so  betrügt  es  ihr  Gesamt  Ich,  indem  es  ihm  vor- 
lagt, (laß  Carlos  ja  j^ar  nicht  ;j;Lkummeu  wäre,  wenn  er  nicht  der 
EniUiuDg  seiner  Wünsche  gewiü  gewesen  wäre.  „Beim  Himmel, 
diese  Heilige  empfindet."  T'nd  das  Teil-Ich  gewinnt  immer  mehr 
Macht:  aus  der  Heiligen  wnd  gleich  darauf  eine  (^a  iidoriu,  an  der 
man  rächen  muß,  daß  man  sie  anbetete:  »Der  Komg  wisse  den 
Betrug."   Das  Teil-Ich  hat  gesiegt. 

Behauptungen  wie:  „so  ist  denn  der  Monolog  immerhin  nichts 
Leiter  als  ein  Aaskunftsmittel.  und  noch  dazu  eines,  das  man  nach 
Möglichkeit  vermeiden  soU".^^  sind,  wie  ich  hoffep  durch  die  ror« 
stehenden  Ausführungen  abgetan.  Der  Reflexionsmonolog  in  den 
geschilderten  drei  Formen  ist  ein  notwendiger  Bestandteil  des 
Dnunas  und  kann  weder  durch  indirekte  Charakteristik,  noch  durch 
AnfUIenng  in  den  Dialog  ersetzt  werden.  Wenn  gerade  dieses  bei 
Ibsen  so  häufig  ist,  so  bemht  das  ehen  auch  hei  diesem  Meister 
dramatischer  Technik  auf  einer  Verkennung  des  Wesens  des  Allein- 
gssprichs  und  seiner  Bedeutung  fbr  das  Drama.  Im  Augenblick 
des  höchsten  Affektes,  der  Ünschlassigkeit  und  des  Ent* 
sehlußfassens  kann  der  Monolog  im  Drama  nicht  entbehrt 
werden.  Der  Naturalismus  will  daron  nichts  wissen.  Dennoch 
gestattet  er  wenigstens  den  Monolog,  nftmlich  im  sogenannten 
Phantastedrama,  das  Begebenheitai  darstellt,  die  seitlich  weit 


hinter  uns  liegen  und  das,  wie  er  meini  nie  realistisch  darzasteileii 
ist:  ,,wo  ich  neun  ünwahrscheinlichkeiten  habe,  nehme  ich  eine 
zehnte  mit  in  Kauf-'."^*  Im  realisLiäclien  Drama  aber  hat  der 
Monoloer  nichts  zu  BUL:hen,  es  sei  denn,  dnB  es  sich  um  primitive 
AuberuDgen  oder  um  solche  von  Wahnsiiiiui^'en  handelt.''  E>a  weder 
Klara  noch  Leonhard  wahnsinnig  sind,  so  wären  die  Monologe  der 
„Maria  Magdalene"'  zu  streichen.  Nnn  könnte  aber  jemmnd  komniMi 
and  dem  Naturalismus  vorhalten,  daß  eine  Scheidong  zwudiea  det 
Technik  des  realistischen  und  der  des  historischen  Dramas  niefat 
berechtigt  ist  Auch  darauf  fehlt  Minem  WortÜUuer  die  Antwort 
nicht:  Ein  solcher  Unterschied  ist,  so  rerkündet  er  uns,*®  ja  l&a^ 
gemacht  ifUnd  im  Prinsip  anerkannt".  „Oder  schmbi  man  bei  vae 
Dramen  ans  der  Gegenwart  in  Versen?  Wfirde  SmuaxaHvs  „Ehre" 
in  lamben  eine  andere  als  parodistiscfae  Wirknng  herforlirineen? 
Doch  in  der  Sprache  WniDEmvcB scher  HeerKihrer,  FkcrrAGschcr 
FaUer  lassen  wir  vns  rhythmische  Gchnndenheit  gene  gefiaHen.... 
Hier  mag  anch  der  Monolog  forüiestehn''.  Das  sind  Sitse  van 
stannenswerter  Logik.  Einmal  kOonte  man  dagegen  halten,  dmfi  ans 
der  Tatsache»  moderne  Stoffe  können  nicht  in  lamhen  geaehriehen 
werden,  noch  lange  nicht  die  weitere  folgt,  anch  der  Monolog  sei 
ihnen  verboten.  Aber  damit  wollen  wir  nns  gar  nicht  aofhaltfln; 
denn  die  „Tsteadie'',  ans  der  dieses  letstc  abgeleitet  wird,  scheint 
mir  denn  doch  nichts  weniger  als  „im  Prinzip  anerkannte  Wenn 
die  heutigen  Dramatiker  ihre  Gtegen wartstücke  in  Prosa,  nicht  im 
Blankvers  schreiben,  so  ist  das  ihr  gutes  Kucbt.  Das  gute  Re -hi 
hat  man  aber  nicht  auf  seiner  Seite,  wenn  man  daraus  den  Schiub 
zieht,  daB  die  von  ihnen  behandelten  Stoffe,  also  die  realistischen^ 
überhaupt  nicht  in  rersifizierte  Form  gebracht  werden  können.  Der 
Hinweis  aut  ivLEi^rs  „Zerbrochenen  Krug"  sollte  hier  genügen. 
SiTDKHMANNS  „Ehre'*,  d.  h.  den  von  Sudermann  in  dem  genannten 
Stück  behandelten  Gregeustand,  könnte  ich  mir  sehr  gut  im  larahus 
geschrieben  denken,  ohne  daß  die  erzielte  Wirkung  parodis tisch 
würde.  Wenn  Ibsen  der  Meinung  war,^"  daß  die  versitizierte  Form 
im  Drama  der  nächsten  Zukunft  kaum  eine  nennenswerte  Verwendung 
finden  wird  nnd  kann,  so  war  das  seine  Piivatmeinung^  der  wir  uns 
nnsererseits  nicht  anzuschließen  vermögen  und  die  wohl  auch  durch 
die  Gegenwart  schon  widerlegt  ist  Aber  selbst  wenn  er  Recht  hätte» 
dann  gäbe  es  eben  nur  in  ungebundener  Bade  geschriebene  Dramen, 
nnd  das  hrauchten  ja  dorchans  nicht  nnr  „realistische 'S  sondern 
kdnnten  auch  „Phantasie'*stftcke  lein,  da  es  bekanntlich  aach  solche 
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gibt»  die  in  Ymah  gedichtet  sind.    Ebeniognt  kSnnien  jene  in 
Yerse  geietit  leioi  olme  den  kflnstleriBGiien  Eindraek  sa  Btdren. 
Zwudien  dem  „WaUeDetein<<  und  „John  Gmbriel  Borkman^  let 
inneflich  kein  M>  großer  Untanchied,  daft  nicht  dieser  die  Behand- 
limg  in  gebundener  Spnushe  Tortrttge.    Daraus  folgt  nvn  aber 
andereneitSy  daB  das  SoBHUEBSohe  Werk  kein  Phantariedrama  zum 
Untersefaied  von  dran  realistisohen  ist,  das  seinen  Stoff  ans  der 
Gegenwart  nimmt   Die  Soheidnng  in  diese  beiden  dramatischen 
Gattungen  ist  eine  Willkür,  der  alle  Werke  unserer  großen  Lichter 
widerspreciieij.    Man  denke  nur  an  Goethes  „Natürliche  Tochter'. 
Es  gibt  keinen  noch  so  realen  Stoff,  der  durch  sie  nicht  in  eine 
ideale  Sphäre  emporgetioben  worden  wäre  und  umgekehrt  Idea- 
lität nnd  Realität  durchdringen  sich  bei  jedem  wahren  Künstler. 
Sie   gehören  zuemander  nnd   da  der  Monolo?  von  uns  für  das 
Drama    als    notwendig    erkannt    wurde,    so   kann   er   m  einem 
besonder?  als  „realisüsch"  konstruierten  nicht  fehlen,  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  dieses  gar  nicht  vorhanden  ist,  oder  doch  nur 
als  das  „naturalistische",  dem  es  nicht  um  innere  Wahrheit  zu  ton 
ist,  sondern  um  äaiiere  Wirkiichkeitstreae,  der  ja  der  von  uns  als 
nOtig  erwiesene  Monolog  auch  nicht  einmal  entgegensteht.  „Wie 
sehr  man  ttber  das  Wesen  des  Dramatischen  im  Irrtum  ist/^  sagt 
Otto  Lüswig,^^  „kann  die  jetzt  geltende  Begel  zeigen,  so  wenig  tds 
m&gUcb  Monologe!  Es  kann  keinen  größeren  Mißverstand  geben  als 
diesen;  denn  in  Wahrheit  lähmt  ein  Monolog  so  wenig,  daß  eben 
die  Monologe  das  eigentlich  dramatisch  Belebende,  also  das  eigent- 
lich Dramatische  sind.**  Dieses  Dramatische  besteht  in  dem  von 
nns  gekensaeicbneten  Dualismus,  der  Ar  den  Monolog  Hebbels 
von  so  großer  Bedeutung  ist  (vgL  W.  VI,  849). 


B.  Bor  Monolog  bei  HebbeL 

I.  Die  innaro  Form. 

a)  Es  ist  sieht  Terwanderlicb,  wenn  vir  den  Monolog  schon  in 
HiBBELB  jugendlichen  dramatischen  Versuchen  einen  großen  Raum 
einnehmen  sehen ;  und  ebensowenig  kann  es  uns  in  Erstaunen  setzen, 

daß  dit-^e  Mun  löge  zum  weitaus  größten  Teil  liüchgespannte  lyrische 
ReÜexiuii  aufweisen.  Das  AUcingespräch  ist  für  den  jungen  Dichter 
die  beste  Gelegenheit,  seine  Gefühle  breit  ausströmen  zu  lassen; 
auf  Charakteristik  der  mit  dem  Monolog  bedachten  Personen,  auf 
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seiDe  innere  "Notwendigkeit  kommt  ihm  nicht  an,  nur  darauf,  den 
heftigen  Drang  zu  beiriedigen,  unklar  EmpfuDdenpir!  tiberschweag- 
lichen  Ausdruck  zu  verleiben.  Dann  ist  natürlich  auch  liier  — 
wenigstens  für  den  „Mirandola"  —  der  EinfloB  Schillebs  za  be- 
rücksichtigen. Ferner  müssen  wir  in  Anschlag  bringen,  dafi«  wid 
bei  allen  werdenden  Dramatikern,  der  Monolog  auch  Hebbel  d&zu 
dient,  vor  der  Handlung  Liegendes  dem  Hörer  mitzuteilen.  Die 
technische  ünbebolfenheit  des  jungen  Hebbel^  die  ticb  allerorts  im 
^^Mirandola''  zeigt,  tritt  auch  in  dieser  Verwendung  des  Allein» 
geBpiftchs  satage.  Sie  ist  als  plump  und  daher  «nlHinatlaWartK 
Terwerfen.  Neben  diesen  Expositionsmonologen»  n  denen  wir 
alle  AUeinges^Ache  rechnen,  die  nm  einer  Mitteilung  willen  ge- 
halten werden,  und  den  Beflezionsmonologen  finden  wir  im  JUiran* 
dola**  und  in  dem  „Yatermord*'  auch  jene  besondere  Art  des  reflek- 
tierenden Alleingesprftohs,  den  Entachlußmonolog,  und  endlich,  ein 
einziges  Mal,  den  BrQckenmonoIog,  der  nur  zum  Zweck  der  Var- 
hnüpfung  zweier  Szenen  eingeführt  ist 

Ganz  derb  und  ohne  den  mindesten  Yersuch,  die  in  ihm  ge- 
machte IGttsilung  in  ^e  ungezwungene  F<«m  zu  kleidflo,  ist  der 
Monolog  Gonsulas  in  der  letzten  Szene  des  zweiten  Aktes  des 
„Miraudola"  (25,  19).  Das  Publikum  soll  erfahren,  daß  sich  der 
Burgpfafie  aus  irt^eiKleinem  Grund  an  dem  Vater  Goiuaiziiias 
rächen  will  und  darum  das  Zusammentreffen  mit  dessen  Sohn  be- 
grübt, an  dem  er  sein  Rachegefühl  befriedigen  wird.  An  und  für 
eich  l'iSt  Rieh  nichts  dagegen  einwenden,  daß  uns  der  Pfaffe  dieses 
Hostrebeu  wirklich  durch  einen  Monolog  mitteilt.  Schebebs.  auch 
von  DOöEL  (p.  27)  beistimmend  angeführte  Rehauptung,*^  „unter  den 
Mrnf^chen,  d  e  die  Gewohnheit  haben,  mit  sich  selbst  zu  sprechen, 
wird  wohl  niemand  im  Selbstgespräch  sich  Dinge  vorsagen,  die  er 
hingst  weiß",  ist  in  dieser  Allgemeinheit  ausgesprochen  falsch. 
(Gerade  das,  was  uns  längst  bekannt  ist,  kann  aus  uns  in  einem 
Augenblick,  wo  wir  unerwarteterweise  daran  erinnert  werden,  unwill- 
kUrlich  heratisgcschleudert  werden.  Dies  bessgt  schon,  daß  uns  die 
neuerlicho  Hahnung  an  das  Vergangene  in  einen  Zustand  des 
Afiektes  versetzen  muß,  wenn  seine  Äußerung  im  Monolog  möglich 
gemacht  werden  und  genügend  begrOndet  sein  soll.  Denn  daß  sich 
Jemand  die  aUtftgliohsten  Dinge,  die  er  Iftngst  weiß,  wiederers&hU^ 
wenn  er  keine  psychische  Erregung  erleidet,  ist  allerdings  ani^ 
geschlossen.  Ist  aber  diese  in  einem  Individuum  Yorhanden»  so  kann 
SS  sehr  wohl  das  ihm  schon  Vertraute  im  Alleingeiprftch  aussprechen, 
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zumal,  wenn  es  sich,  wie  in  unserem  Fall,  nm  Tatsachen  liaTulolt, 
an  die  der  Monologisierende  nicht  erst  im  Augenblick  des  AUein- 
gesprächs  oder  kurz  Torher  erinnert  worden  ist,  sondern  die  er  5^eit 
ihrem  Bestehen  mit  sich  herumgetragen  hat    Sie  haben  in  ilim 
wälirend  dieser  Zeit  einen  leidenschafterfiüiten  Zustand  groß  gezogeu, 
der  sich  durch  den  Monolog  infolge  des  Eintretens  eines  beatimmten 
fireiguisses  —  hier  durch  die  Ankunft  des  jungen  Gomatzioa  —  be- 
freit Dieses  Ereignis  rückt  die  Tatsachen  wieder  in  das  grellste  Lacht. 
Der  Monolog  wird  so  zu  einem  Reflexionsmonolog  werden,  wie  es  das 
froher  geiuumte  Alleingespräch  Mortimers  ist,  dem  dabei  auch  die 
Aufigabe  zutUl^  die  Voigeachiehte  oder  Teile  derselben  zu  enthüllen. 
Hierbei  kommt  mm  aber  alles  auf  die  Form  an«  Diese  hAlt  in 
dem  Monolog  Ooosalas  einer  künstlerischen  Frflfiing  ans  mehr  als 
ana  einem  Grande  nicht  stand.  Das  wftre  der  Fall  gewesen,  wenn 
der  Borgpfinffs  In  kttrzeren  abgerissenen  Ansroftn  oder  längerer  aoa- 
gofilhrter  Bede  seiner  Freude  darftber  Ansdrack  g&be,  daß  jetzt  der 
AagenhUck  gekommen  ist,  wo  er  Vasco  Gomatana  TSigelten  wird, 
was  dieser  Ihm  getan.  Dessen  Name  könnte,  wie  es  ja  anoh  tat» 
aiahlich  bei  WwiWT.  geschieht,  genannt  werden.  Daran  liefie  sich 
dami  nngsswvngen  der  Gedanke  knüpfen,  der  Sohn  soll  Ar  den  ' 
Vater  bflfien.   Dieser  Gedanke  kommt  dem  Redenden  natürlich 
nicht  durch  einen  Denkprozeß,  sondern  ist  in  ihm,  wie  die  vorher- 
gehende Szene  beweist,  spontan  aufgestiegen,  was  von  dem  Dichter 
hätte  veranschaulicht  werden  müssen.  Dies  würde  für  den  Zuschauer 
vöUig  genügen,  um  die  Bedeutung  des  Yoraufgehenden  Gks[)r:uhs 
zwischen  Gonsula  und  Gomatzina  zu  verstehen.  Der  Monolog  würde 
auf  diese  Weise  zu  einem  Entschiaßmonolog,  freilich,  das  sei  hier 
gleich  hervur<:elioben.  zu  jener  hesoudereu  Art  des  ÜKHHELSchen 
EntschluiJmonologs,  der  den  Entschluß  nicht  in   der  Seele  des 
Redenden  langsam  reifen,  ihn  vielmehr  als  schon  o-efaßt  von  ihm 
aussprechen  läßt    Nun  wird  in  dem  Monolog  Gonsulas,  in  der 
Gestalt,  wie  er  uns  vorliegt,  allerdings  auch  ein  Entschlub  ausge- 
sprochen, und  auch  hier  ohne  vorhergehende  ReÜexion,  aber  ihn 
ab  einen  Entschlußmonolog  anzusehen  gebt  nicht  an,  weil  einmal 
die  voranfgehende  Szene  schon  die  Konsequenzen  des  EntschlnssM 
zieht,  also  seine  Mitteilung  im  folgenden  Monolog  nur  eine  Er* 
liaterang  ist,  die  allerdings  künstlerisch  gerechtfertigt  sein  kann, 
dann  aber  vor  aUem  dämm»  weil  Hebbel  hier  in  der  gröbsten 
Weise  allwisi  IGtteilnngen  eingeechachtelt  hat,  welche  den  Charakter 
des  Entschlnftmonologs  TÖllig  anfheben.  Daß  gleich  an  Beginn 
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Yasco  GomatzüiA  angeredet  wird,  ist  an  und  für  sich  kein  übel- 
stand.  Im  Gegenteil  wird  dadurch  der  für  den  reinen  A&ktmonolo^ 
eigeutfLinlicbe  Dualismus  erzielt.  Daß  aber  Gnn^nla  von  ihm  aus- 
mgl,  er  ruhe  längst  im  Grabe  (25, 21),  wodurob  Hebbel  wohl  dam 
TatMoho  begrIlDden  will,  dafl  d«r  Pfiffe  aa  Qomatainas  Sohn,  nidit 
an  ihm  ielbsi»  Veigaltimg  tht,  ist  nu  am  Kommantari  dar  fbr  das 
Pohlikiim  beracbnat  iat  Denn  nachdem  er  schon  begonnen  hat» 
seine  Bache  an  ToUatreeken,  wird  jener  sich  selbst  nieht  noch  ein* 
mal  toisagen,  anch  nicht  nnr  gedanklich»  wamm  jene  den  Sohn  md 
nicht  den  Vater  treffen  soll  nnd  kann.-  Wenn  Qonanla  sein  Gntannm 
darüber  ausspricht ,  'daß  ihm  doch  noch  Gelegenheit  rar  Radie 
wurde  nnd  wird,  so  ist  dies  durchaus  in  der  Sitoation  begrOndet 
nnd  es  ist  psychologisch  ganz  recht»  daß  dies  erst  geschieht»  nach- 
dem der  Ra<^eweg  schon  beschritten  ist  Aber  gans  nnpsjcho- 
logisch  ist  es,  daß  er  anch  den  Grund  fftr  seine  Rache  nennt,  und 
nun  gar  in  dieser  umständlichen  Form.  „Hätf  mir's  wahrlich  nicht 
gedacht,*^  sagt  er,  „daß  noch  so  eine  schöne  Gelegenheit  koinnji  n 
würde,  der  Familie  Gomalzma  dalur  meinen  Dank  gebührend  au- 
ziista.tten,  daß  sie  den  Anselmo  /um  Prior  machte  und  mich  ge- 
wisser Streiche  halber  bald  in  den  Kerker  gesperrt  hätt«!" 
Hebbel  läßt  ihn  also  auch  den  Grund  för  eine  Tatsache  anführen, 
die  ihrerseits  wieder  den  Grund  für  seine  Rache  abgibt  Aber  ganz 
abgesehf  n  davon,  daß  uns  zum  mindesten  diese  „gewissen  Streiche" 
völlig  ,L:leichgültig  sein  können,  oder  Hebbel,  wenn  er  ihrer  Mit- 
teilung doch  Gewicht  beilegen  wollte,  Gelegenheit  hätte  linden 
müssen,  sie  im  Dialog  dem  Hörer  zur  Kenntnis  zu  bringen  —  denn 
die  Voraussetzungen  der  Handlung  zu  enthüllen,  ist  allerdings  Auf« 
gäbe  des  Dialogs  und  nicht  des  Monologs^'  — .  ist  die  Form,  in  der 
diese  Mitteilung  gemacht  wird,  dem  Charakter  dieses  Monologs  und 
dem  Zustand  des  Eedenden  durchaus  widersprechend.  ,^ch  in 
den  Kerker  speifenl'S  das  wäre  etwa  die  passende  Art,  in  der 
Gonsula  uns  Mitteilung  ton  der  Vorgeschichte  machen  könnte.  Sin 
solcher  spontan  herausgeschleuderter  Ausruf  würde  zugleich  Zengnis 
▼on  dem  Affekt  ablegen,  in  dem  er  dnrdi  die  Bflckerinnerang  an 
die  Vergangenheit  ▼ersetst  ist  Seine  wirklichen  Worte  aber  aind 
ein  Referat,  das  Hebbel  fOr  das  Publikum  hftlt  Und  dieser  Ein» 
dmok  wird  durch  den  lotsten  Sati  Tentftrkt,  der  auch  nnr  ans- 
gesprocben  wird,  damit  der  Dichter  die  Mdglichkeit  hat,  uns  mit» 
auteilen,  daß  Gomatsina  noch  nicht  geboren  war,  als  Gonsula  Mbald** 
im  seinem  Vater  eingespeiTt  worden  w&re.  Dies  ist  insoftrn  nm 
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Bedeutung,  als  es  zeigt,  wie  früh  in  Hebbel  das  Streben  nach 
st.r»'[iger  Molivieriiüg  ausgebildet  war;  denn  durch  die  Erwähnung 
der  angeführten  Tatsachen  wird  darauf  hingedeutet,  daß  Gomatzina 
den  Burgpfaffen  nicht  kennt  Dieser  Hinweis  schien  Hebbel  jeden- 
iaiis  nötig,  um  die  Vertrauensseligkeit  Gomatzinas  verstaüdlich 
zu  machen.  Ai)er  seine  Motivierung  verniochte  er  noch  nicht 
kiiu^tlerisch  dem  Ganzen  einzuordnen.  Noch  muß  ihm  dazu  das 
Aileingespräch  dienen,  dem  überhau])t.  wie  ererade  unser  betrach- 
tetes Beispiel  zei^jt,  die  PioUe  zufallt,  Mitteilungen  des  Dichters 
an  das  Publikum  zu  TermitteliL  Das  iat  ja  bei  aDgehenden  Drami^ 
tikeru  hauhg.  *^ 

BsAchtenswert  ist  aber,  daß  «soll  in  djflsem  Eipotitioiismonolog) 
wie  wir  ihn  allgemein  nennen  kOnnen,  wenn  er  auch  nicht  Er- 
eignisse enthQllt,  die  sich  auf  die  Vorgeschichte  der  Hauptpersonen 
beziehen,  der  Affekt  eine  Rolle  spielt  Dadoioh  wirkt  das  auf- 
dringlich ünkünstlerische  der  Mitteilung  um  so  stftrker.  Das  ist 
ebenao  der  Fall  in  dem  grofloi  Eängangsmooolog  IsabeUens  im 
»fYiitennord''.  Hier  ist  die  psyebisohe  Enegong  bei  weitem  grOßer 
als  in  dem  Alleingespiicli  Gonsnlas.  Demgem&ß  ist  die  Sprache 
gsbobener  und  daher  rnftaaen  die  Bestandteile  dieses  sonst  ganz 
niektiersnden  Monologs,  die  expositionsülen  Charakter  trageni  genau 
eo  nftehtem  wirken,  wie  jene  platte  Alltagsredoi  die  stoh  plQtslieh 
mitten  in  paflietischer  Bede  findet  Anch  in  diesem  Punkt  ofiiBnbart 
sich  also  das  WiderspruehsroUe  der  HxBBiLsehen  Natur.  Warum 
fliahat  du  deine  Huftier,  du  Ebenbild  deines  treulosen,  aber  noeh 
feurig  geliebten  Vaters  • . . Dies  ist  direkt  tum  Poblikom 
gesprochen,  das  auf  die  Ankunft  des  Grafen  und  auf  Isabellent 
Stellung  zu  seiner  Ermordung  durch  ihren  Sohn  Torbereitet  werden 
äoU.  Dasselbe  trifft  zu,  wenn  sie  von  einem  Ausspruch  ihres  Sohnes 
meldet:  .,Er  sprach  das  mit  einem  Tone,  der  mir  Mark  und  Bein 
durchschnitt"  Nichtsdestoweniger  bezeichnet  dieser  Monolog  einen 
Fortschritt  gegen  den  Gonsulas.  Wenn  wir  ihn  vorhin  einen  Re- 
flexirmsmonoiog  nannten,  so  ist  dies  nur  insofern  richtig,  als  die 
R^ti^xion  die  Einkleidung  für  die  Mitteilung  der  der  Handlung 
voraulgegangenen  (iei^ciliehnisse  abgibt.  Diese  teilt  uns  Isabella 
durch  die  Äußerung  ihrer  Gefühle  und  Emptinduni^'en  mit,  die 
durchaus  dem  übermHUihtigen  Affekt  entfließen.  Dadurch  kommt  m 
die  Mitteilung  der  Vorgeschichte  etwas  Unmittelbares,  das  dem 
Honolog  des  BnrgpfaiTen  fehlt 

Eine  dritte  Art  des  Eipositionsmonologs  ist  das  kurze  Allein- 
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gespriUih  Gomatzmas  im  «raten  Akt,  dritte  Szene  des  ..Mirandola**. 
Hier  handelt  es  sich  nicht  um  Bekanntmachung  der  Vorgeschichte, 
Ks  ist  gleichsam  ein  Selbstoffenbarungsnioiiolog.  Gomatzii^a  %er- 
kündet,  es  sei  ihm  grauenhaft,  das  Haus  seines  Freundes  iiirandola 
2U  betreten,  damit  in  dem  Publikum  die  Ahnung  kommenden  Unheils 
erregt  werde.**  Für  diesen  kurzen  Monolog  ist  eine  Änderung  der 
Ortlichkeit  notwendig.  Das  zeigt  die  Unbehoifenheit  Hebbels  in 
der  Szcncnföhrung. 

Der  häufige  Wechsel  der  Szene  ist  überhaupt  bezeichnend  für 
Hkbbkls  ersten  dramatischen  Versuch.  Damit  hän^t  es  auch  zn- 
samiuen,  dati  sich  in  ihm  nur  ein  einziger  ßrückenmonolog 
ündet  Während  z.  B.  in  den  Jugendwerken  Lessikos  der  Monolog 
zum  großen  Teil  den  Zweck  bat,  daa  Abgehen  und  Aaftreten  der 
Personen  Toneinander  zu  trennen ,  ftlao  darohMis  nnr  dramatur- 
gischer Notbehelf  ist,*^  fällt  ihm  weder  im  ,,]limidolA'S  noch  im 
„Vatermoid''  diese  Aufgabe  zu,  abgesehen  von  dem  einen  Mal,  wo 
ein  kurzes  Alleingespritoh  der  Flamina  das  gleichzeitige  Abgehen 
Ifirandolas  nnd  Auftreten  ihrer  Matter  Terhindert  (7,  Dieeer 
Monolog  enth&It  mn  paar  ganz  mehtsaagBiide  Bedensarteii,  die  fdlUg 
tlberflflflng  nnd,  da  Flaminae  große  liebeeleideDflohaft  im  folgenden 
Gtopiftch  mit  laabeUa  ihren  lebhaften  Anadmok  findet  Nor  um 
die  Tremmng  zweier  Szenen  war  es  Hsbbbl  hier  zn  ton,  mdit  um 
die  Xnßerung  von  Gefthlen  nnd  fimpfindongen.  Dae  wird  aoch  iii6er- 
lieh  dadurch  Teranaehaolicht,  daß  dieeer  Monolog  Iraner  beaondeien 
Szene  zogewieeen  litt  wie  dies  mit  den  eaderen  AUelngeepcioben 
des  j^Mirandola**  —  im  „ Vatermord**  iSshlt  die  Szeneneinteilung  Uber- 
haapt  —  geschieht**  Dennoch  war  Hbbbkl  anecheinend  beetrebly 
die  Situation  wahrsdieinHcher  zn  machen.  Einmal  IftBt  er  Flamina 
dem  Mirandola  am  Anfang  ihres  Monologs  einige  Worte  nachrufen^ 
dann  gibt  er  am  Ende  die  Vorschrift,  daß  sie  abgehen  will,  wo- 
durch verhindert  wird,  liaii  die  Mutter  auftritt,  nachdem  sio  gerade 
zu  Ende  gesprochen.  Wie  gesagt,  ist  dieser  BrUckenmonolog  bei 
dem  jungen  Hebbel  das  einzige  Beispiel  seiner  Art  Dies  ist  aber 
nun  durchaus  kein  Zeugnis  für  seine  technische  Vorgeschrittenh^t 
etwa  gegenüber  Lesstno.  Gerade  das  Gegenteil  trifft  zu:  der  fort- 
währende Wechsel  des  Ortes  steht  in  technischer  Beziehung  zweitel- 
lo8  der  Verknüpiuiij  der  SzeneTi  durch  Monologe  nach.  Der  erste 
Akt  hat  sechs  Auftritte;  von  diesen  sind  der  erste  und  zweite  durch 
das  besprochene  Alleingespräch  getrennt;  auf  den  fünften  folgt  am 
selben  Ort  ein  Monolog,  der  aber  nicht  eine  Brflcke  zu  einem  fol- 
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IBonden  Auftritt  soUftgt,  da  er  den  Akt  absdiließt  Die  übrigen 
Ssanen  nnd  «amtKeh  Toneimmder  dnroh  OrUweduel  gesehieden. 
Im  zwetten  Akt  ist  dieeer  nidit  so  häufig,  die  Verknftpfung  aber, 
dft  <Ler  Monolog  nicht  uigewandt  wird,  om  so  ungeschickter.  Und 
doeh  können  wir  gerade  hier  eine  Art  des  Übergangs  feststellen, 
aof  die  zwar  erst  später  emfiegangen  werden  aoll,  auf  die  ich  aber 
bier  schon  hinweisen  mochte,  weil  sie  bei  Hebüel  überaus  selten 
ist.  Das  ist  die  Pantomime,  bezeichnet  durch  die  szenische  An- 
-weisuDg:  ,,Gomatzina  geht  auf  und  ab,"  welche  die  ftinfte  Szene 
Ton  der  vierten  trennt. 

Wie  in  Hebbels  spiiterer  Monologie,  so  überwiegt  aucli  schon 
im  ., Miff^ndola"  der  Kttiexionsmonolog  die  übrigen  Formen.  Da 
das  karze  Aileingespräch  Flaminaa  (19,  u)  kanm  als  Monolog  be- 
zeichnet werden  kann,  ist  der  Reiiexionsmonolog  anf  Gomatzma 
beschrankt  Und  das  ist  ganz  natürlich;  denn  er  ist  —  ab- 
gesehen Ton  Gonsula  —  ja  der  einzige,  der  etwas  zu  verheim- 
lichen hat,  was  Min  ganzes  Innere  erfiült  und  wovon  er  sich 
befreien  muB,  wenn  er  allein  ist  Seine  Reflexion  entfließt  dem 
Affskt  und  äußert  sich  auch  in  ihm.  Sein  AUeingespr&ch,  das  TOn 
ihr  erftült  ist,  gehftrt  also  snr  ersten  Art  des  Reflexionsmonologs. 
Wie  Mortimer,  so  macht  auch  Gomatsina  seinem  Grimm  gegen 
emen  andern  Luft,  nur  daß  dieser  andere  er  seihst  ist  In  seinen 
drei  KonokgeD  fthien  der  Freund  nnd  der  Mann,  der  die  Brant 
des  IVenndee  liebt,  einen  erbitterten  Kampf  miteinander.  Schon 
der  erste  am  Ende  des  ersten  An&oges  (14,  ss)  xeigt^  daß  Qomatzina 
sieh  dieses  Kampfes  Tollkommen  bewußt  ist  Direkt  ausgesprochen 
wird  dies  nicht;  aber  dadurch,  daß  er  immer  wieder  in  flberschweng- 
Hoher  Fmt  betont,  daß  das  Oefthl,  das  ihn  beherrsche,  nicht  Freundp 
adiaft  sei,  weist  er  auf  den  Konflikt  m  seinem  Innern.  In  seinem 
sweiten  Monolog  (19, 21)  wird  der  Kampf  weiter  gekSmpit;  der  Fort- 
sefariti  der  Handlung,  der  durch  dieses  Allemgespräch  beseichnet 
wird,  bestdit  darin,  daß  er  sich  jetst  gesteht,  daß  es  Liebe  ist, 
was  er  fOr  Flamina  empfindet  Sehr  bezeichnend  ist  sein  Ausruf: 
..Liebe  —  Gott,  das  Wort  ist  heraus!"  Dieses  Erschrecken  in  dem 
AageiiLlick,  wo  das  hing  Gealmte  klare  Krkermtuis  wird,  ist  psycho- 
logisch sehr  fein  und  zugleich  ein  Beweis,  daß  lii  i  i  i  l  sich  Uomat- 
xina  wirklich  laut  sprechend  dachte,  denn  erst  im  Augenblick,  wo 
da.s  Wort  dem  Munde  entfährt,  kaun  dies  Erschrecken  eintreten. 
Dies  drücken  ja  auch  die  Worte  selbst  aus.  Abgesehen  von  den 
Störenden  Ljrisuen,  die  mit  dem  Ton  des  ganzen  Stückes  überein- 
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stimmdn,  und  euiig«ti  Eiiisellieitoa,  nnd  diese  beiden  ICondoge 
innerlich  berechtigt  Dem  Ton  Hsbbbl  geforderten  BnaliBmiu,  enf 
den  aniAhrltoher  ent  bei  den  BefleiioninHinologen  wiiiar  tqU- 
endeten  Werke  eingegangen  werden  soD»  iot  hier  dozoh  den  iiuMKeB 
Kampf  Gomatiinns  Beofannng  getragen.  Br  ftoBert  «oh  aneh  an 
psychologisch  berechtigter  Stelle.  Zuerst,  als  Mirandola  GomatziBa 
zum  Beschützer  seiner  Braut  gemacht  hat,  dann,  als  dieser  zum 
ersten  Mal  allein  mit  ilamiua  spricht,    Li  mitten  der  grübsteii  Un- 
behuhenheiL  liabcu  wir  auch  hier  wieder  emwaudlreie  künstlerisch« 
Gestaltung.    In  dem  Dualismus,  der  in  ihnen  zutage  tritt,  und  in 
ihrer  vom  Affekt  getragenen  Reflexion,  zwei  Elementen,  durclj  die 
sich  der  juii^e  Hlbbel  von  dem  jungen  Lessikü  uiitt  rscheidet,*' 
was   ganz   mit   dem   von  uns  gelegentlich  der  Gegenüber- te Hang 
beider  Di'^hter  Gesagten  übereinstimmt,  luiden  die  beiden  Monologe 
Gomatzmas  eine  Vorstufe  zu  dem  mon  ilogischsten,  oder  wenn  m&ü 
will,  dialogischsten  Charakter,  den  EEHiiEh  geschaffen,  zu  Golo  und 
zu  seinen  Alleingesprächen.    Dies  tritt  noch  stärker  herror,  wenn 
wir  den  dritten  Monolog  Gomatzinas  betrachten  (25  ^  i).   Auch  er 
lieht  an  rechter  Stelle,  nach  der  ersten  Unterredung  Gomatzinas 
mit  dem  Versncber,  an  dessen  Platz  in  der  „Genoveya^  die  alte 
Margaretha  tritt   Der  DaaMsmus  wirkt  auch  hier,  aber  er  seigl 
doch,  eben  infolge  des  Gesprächs  mit  Gonsula,  ein  anderes  AnseeheB 
als  früher.  Darin  besteht  der  Fortschritt  der  Handlang»  der  doch 
diesen  Monolog  bezeichnet  wird.  Der  Gedanke  an  den  Trenbmeh, 
der  in  den  früheren  Monologen  kanm  mitschwang,  hat  in  Gomatzinas 
Seele  schon  bestimmtere  Gestalt  angenommen,  so  dafi  es  zioh  jeist 
darum  handelt:  ob  Verrat  oder  nicht  In  den  betden  enton  Mono- 
logen ist  es  ein  DnaUsmos  des  Geflihls«  der  Gomatiina  snm  Allein- 
gesprftch  treibt,  in  dem  letzten  ist  es  ein  Dualismus  dea  Denkens, 
so  sehr  natürlich  auch  hier  die  leidenschaftliche,  TnaweifluugsTolle 
BSmpfittdong  mitspielt  Bei  Odo  wird  sich  diese  Erscheinung  in 
manniglaltigerer  Form  wiederiiolen. 

Auch  Fernandos  TOn  Affekt  strotzender  Monolog  im  Vater- 
mord"  (32,  si),  der  dem  Eingangsmonolog  seiner  Mntter  folgt,  trägt 
dualistischen  Charakter,  wenn  dies  aucli  nicht  so  stark  hervortritt, 
weil  das  eine  Ich,  das  Teil-Ich,  das  den  Munologisiereuden  bestimmt« 
in  den  Tod  zu  gehen,  schon  zu  herrschender  Macht  gelangt  ist^  also 
eigentliches  Ich  geworden  ist  Die  Frage  uacii  der  sonstigen  Be- 
rechtigung dieses  AUeingesprächs  ist  hier  ohne  Bedeutun^j,  wt^il  in 
dem  Nachtgemälde,  so  konzentriert  es  in  semer  schneUeu  AuP 
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€iB«iider£i>lge  der  EreigniBse  auch  wirkt,  toh  dramatiacber  Köm* 
poaitioii  gar  keine  Bede  sein  kann;  nur  das  sei  erwähnt,  daß  ee 
mletzt  reiDor  Hitteiinsgsnumölog  iriid,  und  darum  den  Monologen 
Oomatsinas  nachsteht. 

Von  Bedeatnng  ist  dieser  Monok>g  aber  noeb  ans  dem  Grunde, 
weil  er  die  besondere  Art  des  HraBsiiSoben  EntseUaßmoaologes 
offenbart  Der  Ifonologiiierende  gdangt  bei  Hebbel  zn  seineni 
EnIaelilaB  nimlioh  nicbt  dnicb  Beflezionj  sondern  er  bringt  ibn  in 
d«n  meisten  F&Uen  fertig  mit,  wie  es  bei  HsmiOH 
geschieht**  Der  Entschluß  liegt  also  TOr  dem  Monolog  und  wird 
is  dieaam  nur  noch  einmal  ausgesproohen,  nicht  aber  der  Weg  auf« 
gessigt,  auf  dem  der  Bedende  so  ihm  getrieben  wnrde.  Dies  ist 
auch  der  Fall  mit  dem  Monolog,  in  dem  Mirandola  terkttndigt»  daß 
er  ein  Binber  werden  will  (29,  u).  Auch  dieser  macht  eine  weitere 
Betmehtong  entbefailichi  da  er  völlig  losgelöst  ▼on  dem  ganzen 
SCftdc  ala  ein  Tsü  des  vielleidEt  verimen  gegangenen  übrigen  er- 
halten ist 

b)  Die  Betrachtang  der  Jugendmonologe  Hebbels  hat  uns  ge- 
zeigt, daü  das  A.lleiD[:cs]jrach  schon  früh  für  ihn  einen  psycho- 
logischen Reiz  gewinnt    Es  ist  nicht  nur  ein  Ablagerungsplutz  für 
dampfe  Empfindungen.   Der  dualistische  Charakter  Ton  Gomatzinas 
Monologen  verrät  uns  vielmehr,  riuB  der  junge  Dichter  für  ihr  Wesen 
und  för  ihre  Bedeutung  im  Hrania  intuitiv  das  richtige  Gefühl  besaß, 
lange  bevor  ihiü  die  theoretische  Erkenntnis  wurde,  die  er  aicherlich 
—  er  durfte  es  mit  Recht  —  aus  seiner  Praxis  abkilete.  Nach 
den  jugendlichen  Wesselburner  Versuchen  veri!:eht  eine  verhältnis- 
mäßig sehr  lange  Zeit,  ehe  sich  Hebbel  wieder  dem  Drama  zu- 
wendet  Als  es  dann  im  Jahre  1839  wirklich  geschieht,  ist  seine 
Keigung  zum  Allein gesprftcb  nicht  geschwunden,  sondern  hat  sich 
>o  itark  entwiokelty  daß  man  mit  Recht  von  der  „Genoveva"  als  von 
^em  Monodrama  sprechen  konnte.     Der  Monolog  ist  für  Hebbel 
aidil  nur  ein  bemerkenswerter  Bestandteil  seiner  Werke,  er  ist 
ebenso  eia  Schlüssel  zum  Verständnis  seiner  menschlichen  und 
dioliteEiaelieii  PenftnUdhkeit  nnd   ihrer  EntwicUnng.    Dies  gilt 
BiMta^  TOmehndicli  ?on  dem  Beflexionamonobg.  Dort  soll  denn 
aaeh  das  Gesagte  erst  eibirtet  werden.   Denn  der  SzpoeiAions- 
ead  BiflokeiimoDdlogy  der  sich  neben  jenem  in  nicht  geringer  An* 
ssU  in  den  Dramen  Hbbbils  findet,  kann,  da  er  meistsns  teeh- 
niche  AuSgÜMk  ta  Ifisea  bat»  nidit  in  so  hohem  Qrade  ftlr  eme 
boUisSeng  feo  "^-mm.  selbst  in  Frage  kommen,  aaeh  da  nichts 
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wo  er  psychologisch  und  kiinstlensch  gerechtfertigt  erscheint.  Trotz- 
dem werden  wir  sehen,  daß  die  Art  seines  Vorkommens  manchen 
Schloß  auf  seinen  Schöpfer  gestattet 

Die  Feststellung  ist  interessant,  daß  der  Expositioasmonoiog 
in  der  „Judith"  gar  nicht  und  in  der  „GenoveTa"  nur  ein  einzig« 
Mal  in  Gestalt  zweier  Verse  auftritt  Diee  and  die  Worte  KmA^ 
rinas  n  Beijinn  des  Tierten  Aktes  (1985): 

„Er  ging  zum  Thunn!    £a  igt  da«  er^te  Mal! 
Wie  wird'fl  ihm  sein,  wenn  er  aie  wieder  sieht!", 

Verse,  dareH  welche  die  Amme  Golos  dem  Pabüknm  dib  IGtteiliDig 
mBoht,  daß  jener  xn  der  ge&agenen  GenoTera  gegangen  Ist  ESa  kk 
ein  Kommentar,  der  gans  flberflfisslg  ist,  da  steh  die  kondgeg^bsM 
Tatsache  aas  dem  folgenden  Gesprich  entnehmen  UkBt  Aber  diess 
Etsdieinnng  ist  typisch  ftr  die  „Omiofem,**,  in  der  sich  derattigs 
Iklftatemngen  des  Dichters  sehr  hftnfig  finden,  wie  tvir  hei  der 
trachtang  des  Dialogs  noch  sehen  werden.  Der  Grand  der  meck* 
würdigen  Srscheinnng^  daß  in  den  beiden  ersten  Tragödien  Hjkbbkls 
der  Monolog  mit  emer  geringfügigen  Ausnahme  gar  nicht  zor  MH- 
teiltmg  geschehener  Dinge  verwandt  wird,  liegt  darin,  daß  in  der 
„Genoveva"  überhaupt  nur  wenige  vor  der  Handlung  liegende  Ge- 
sciiehüiasc  mitgeteilt  werden.  Denn  der  Hauptnachdruck  i-l  a-jLf 
Golos  Entwicklung  seit  Beginn  der  Handlung  gelegt,  eiue  £^nt- 
wickiung,  deren  Ausdruck  der  Eedexionsmonolog  giht  Wo  jenes 
doch  geschieht,  wie  z.  B.  in  Margarethas  Bericht  ihrer  Leben»- 
schickbalo  (III,  1,  2),  muß  eben  der  Dialog  die  Aufgabe  der  Mit- 
teilung erfüllen.  Dies  g^ilt  auch  für  die  „Judith",  wo  allerdiugö  die 
in  Betracht  kommenden  Stellen  —  die  Reden  der  jüdischen  Witwe 
im  Anfang  des  zweiten  Aktes  —  mono  logisches  Gepräge  txagen, 
jedoch  zum  Refiexioüsnionolog  zu  rechnen  sind. 

Das  gerade  Entgegengesetzte  trifft  nun  für  den  „  Diamanten 
'  zn.  Hier  haben,  mit  einer  einaigen  Ausnahme  (S65,  u),  sämtliche 
Monologe  den  Zweck,  den  Hörer  mit  Tatsachen  bekannt  zu  maches. 
Gleich  der  einzige  Monolog  des  Baaem  Jakob  in  der  zweiten  Szene 
des  ersten  Aktes  ist  ein  Mitteünngsmonolog  sehr  primitiver  Art^ 
Jakob  gibt  dem  Publikum  nicht  nur  eine  B^chzeibung  seiner  Frau, 
auch  sich  selbst  stellt  er  vor^  indem  er  nicht  etwa  reflektierend  dis 
und  jene  Chsraktereigenschalt  nnd  Tatsache  enthüllt,  sondeni  sieh 
unmittelbar  an  das  Parkett  wendet:  «Was  mich  betrifft,  so  bm 
ich  selbst  Soldat  gewesen  • . (926,  •).  Es  ist  übeiflttssig,  sa  bfr> 


Digitized  by  Google 


—   187  — 


tonen,  daß  dies  kein  Mensch,  wenn  er  mit  sich  allein  ist,  denken 
odier  gar  laut  aoaepiechen  wird.  Ebenio  paßt  der  Monolog  BarbaraSy 


penonen  n  eharakteriaeren,  nioht  in  den  Mund  der  ein£Mshen 
Frtn;  er  endlblt  nur  nns  etwas,  was  so  leiebt  h&tte  vermieden 
werden  kSuneo.*'  Die  beiden  Monologe  des  Biohters  Kilisn  (854|  9, 
855,  11)  wenden  sich  tarn  Tai  ancb  unmittelbar  ans  Pnbliknai» 
Besonders  der  sweite,  der  jedeniaUs  ancb  das  Abgeben  des 
Ofiftngniswlrteis  Ton  dem  Anftreten  Benjamins  nsw.  trennen  soll, 
mH  eanem  Anlangssatz:  „Der  liegt  den  gansen  Tag  in  meinem 
Hanse  bemm"  nsw.  ist  ganz  Kommentar.  In  dem  ersten  ist  zwar 
die  liitteiliuig  Ton  dem  königlichen  Mandat  in  die  Form  der  Be- 
fiezioD  gekleidet  nnd  das  Vorlesen  seines  Inhalts  ist  daher  inner- 
lich begründet,  aber  wenn  dann  der  Richter,  sich  selbst  zeichnend, 
meint,  daß  er  der  einzige  Diamant^nkenner  anf  dem  Lande  sei,  so 
ist  gerade  rregeu  eme  solche  Stelle  und  überhaupt  gegen  (Ihd  Mit- 
teilangsmoiiolog ,  in  dem  ans  der  Redende  selbst  Aufschluß  über 
seine  Wesensart  gibt,  Hebbels  Tagebnchuotiz  anzuführen  (Tb.  I, 
1062):  ,.Wenn  der  Dichter  Charaktere  dadurch  zu  zeichnen  sucht, 
daß  er  sie  selbst  sprechen  läßt,  so  rnut^»  er  sich  hüten,  sie  Über  ihr 
eigenes  Innere  sprechen  zu  lassen.  Aiie  ihre  Äußerungen  müssen 
?ich  aut  etwas  Außeres  beziehen ;  nur  alsdann  spricht  sich  ihr 
Inneres  farbig  wud  kräftig  aus.  denn  es  gestaltet  sich  nur  in  den 
Beflexeo  der  Welt  und  des  Lebens.** 

Durch  diesen  Satz  scheinen  die  Monologe  des  Juden  Benjamin 
gerechtCertigtt  Tor  allem  der  erste  (327,  i),  der  über  zwei  Druck- 
seiten in  Anbruch  nimmt  Aber  es  scheint  auch  nor  so*  Denn 
tatsächlich  wird  die  von  Hebbel  mit  sehr  viel  Grund  ausgesprodiene 
Forderung  nicht  erfüllt  Allerdings^  so  weit  Benjamins  erstes  Allein» 
gespräch  Selbstoffenbarangsmonolog  ist^  reflektiert  er,  indem  er  von 
seiner  SteUong  zn  gewissen  äußeren  Momenten  erzählt  (327,  i<). 
Denn  zeigt  sidi  aber  efai  grofier  Unterschied  von  dem  Verlangen 
HnBiL&  Die  ÄnßentngeD  des  Moniilcgisierenden  sollen  sich  anf  * 
iaBere  Dinge  benehen;  er  daif  sieb  indessen  meht  selbst  bewnAt 
SB  ihnen  in  ein  Yeihiltnis  bringen.  Das  ist  aber  bei  dem  Jnden 
der  FUL  sagt:  „Bin  ich  tugendhaft  ans  sdmOdem  Mangel  an 
VsMeehong?"  Und  nm  sein  Becfat  an!  Yemeinnng  dieser  Frage 
n  erweisen,  ersShlt  er,  wie  sehr  die  Tersnchnng  schon  an  ihn 
hsnuigetreten  nnd  wie  er  sich  dabei  benommen  hat  Anstatt«  daft 
er  sich  nnwülfcHriich  dnrcb  die  Art,  die  Dinge  anzoseben,  selbst 


der  sein  Entstehen  dem  Drang  J 


itB  verdankt,  auch  die  Neben* 
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kennzeichnet,  gibt  er  bewußt  eine  Charakterisierung  seines  Wesens, 
um  die  folgende  Handlungsweise  zu  kommentieren.    Nun  konnte 
man  in  dieser  Selbstcharakterisierung,  wie  auch  in  dem  Anfang  des 
Alleingesprächs,  Reflexionen  sehen,  die  um  der  Fortführung  der 
Handlung  willen  da  wären.    Das  würde  aber  ein  Irrtum  sein;  es 
handelt  sich  ausschließlich  um  reine  Mitteilung.    Das  beweist  die 
ganz  fehlende  innere  Begründung  dieses  Monologs,  der  übrigens 
auch  äußerhch,  durch  Jakobs  Fortgehen,  der  ftlr  seine  Frau  f^er 
holen  soll,  recht  schwach  motiviert  ist    So,  wie  uns  TTyrBRyT. 
seinen  Juden  darstellt,  ist  es  ausgeschlossen,  daß  er  noch  der  Über- 
legung bedarf,  um  den  Diamanten  zu  stehlen.   Dazu  ist  er  in  dem- 
selben Augenblick  entschlossen,  wo  Jakob  sich  weigert,  den  Edel- 
stein für  einen  Taler  zu  verkaufen.  Seine  Überlegungen  am  Schlüsse 
des  Monologs  sind  daher  von  jener  besonderen  Art,  die  wir  bei  dem 
Entschlußmonolog  schon  ähnlich  kennen  gelernt  haben.    Nicht  die 
Überlegung  führt  zum  Entschluß,  sondern  aus  diesem  wird  die 
Überlegung  abgeleitet,  in  Form  von  Gründen,  mit  denen  man  sich 
gegen  einen  andern  nach  geschehener  Tat  verteidigt    Wenn  über- 
haupt etwas  von  diesem  Monolog  Anspruch  auf  Geltung  machen 
kann,   so  sind   es  diese  letzton  Reflexionen,   die  man  vielleicht 
Scheinreflexionen  nennen  könnte,  und  die  jedenfalls  ihrerseits  den 
ganzen  Anfang  zur  bloßen  Mitteilung  stempeln.    Denn  dieser  wäre 
nur  dann  am  Platz,  wenn  Benjamin  noch  zweifelte,  was  er  zu  txm 
hat.    Daß  dies  nicht  zutrifft,  bezeugt  auch  die  Schnelligkeit,  mit 
der  er  den  Stein  verschluckt,  um  vor  seiner  Wiederabnahme  ge- 
sichert zu  sein.    Weiter  gebracht  hat  der  Monolog  die  Handlung; 
zuletzt  sogar  in  bedeutsamer  Weise.    Aber  wie  Benjamins  aus- 
gesprochener Entschluß  zu  fliehen  (329,  2)  auch  wieder  ganz  an  das 
Publikum  gerichtet  ist,  verhält  es  sich  auch  zum  großen  Teil  mit 
dem  Monolog  als  solchen.    Auch  Benjamins  Wesensart  hätten  ein 
paar  zusammengedrängte  charakteristische  Züge  ebenso  gut  heraus- 
gearbeitet, wie  das  langatmige  Geschwätz,  ja  man  kann  sogar  sagen, 
daß  der  gewiß  nicht  innerlichen  Natur  des  Juden  der  Monolog  Ober- 
haupt widerspricht    Die  Forderung  aber,  daß  der  Alleinredende 
zum  Monologisieren  geneigt  sein  muß^  ist  auch  von  denen  zu  e^ 
heben,  die  nicht  zur  Fahne  des  Naturalismus  schwören.  Hebbel 
war  es  augenscheiulicli  um  die  Entfaltung  des  komischen  Elementes 
zu  tun  und  Launcelot  Gobbo  und  Muley  Hassan  mögen  ihm  dabei 
unbewußte  Vorbilder  gewesen  seim   Aber  gerade  der  Vergleich  mit 


ekannten  Monologen'^  dieser  beiden  prächtigen  Gestalten  er- 
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weist  die  kilD stierische  Minderwertigkeit  dieses  HEBBELschen.  Wäh- 
rend  liier  eiae  Mitteilung  die  andere  jagt  und  noch  dazu  in  der 
gröbsten  Form  —  sowohl  solche,  die  für  den  Redenden  allein,  als 
auch  solche,  die  für  die  ganze  Handlung  von  Bedeutong  sind  — 
wird  in  dem  Alieingespräch  des  Mohren  überhaupt  nichts  Tatsäch- 
lichea  bekannt  ^ee^ehen,  und  Gobbos  Krr»iY:iuDg,  er  gedenke  Öhyl- 
lock  fortzulaul'eii .  ^eht  in  so  komisch   überlegemler  Art  vor  sich, 
daß  der  Charakter  des  Mitteilungsmonologs  gar  nicht  gestreift  wird. 
Die  Form  des  Shakespeabb sehen  Alleingesprächs  macht  auf  eine 
ihm  innewohnende  Eigenschaft  aufmerksam,  die  auch  der  Monolog 
Ff— nami  besitzt,  während  sie  dem  Benjamins  mangelt.  Indem  Lann- 
oolot  ?on  dem  bösen  Feind  redet,  der  ihn  versucht,  und  dem  G^e- 
miBmiDf  das  ihn  warnt,  wird  der  Dnalismus,  der  in  ihm  sein  Wesen 
treibt,  anoh  durch  die  Sprache  Teranschaulicht   In  dem  Mohren 
kommt  er  ebenfUls  zur  Geltung,  wenn  auch  dieser  nicht  swischen 
6m  rechten  und  der  Terwerflichen  StmBe,  sondern  zwischen  zwei 
TerweffUehen  schwankt  Daß  you  der  Wirksamkeit  eines  Dualismus 
in  d«m  Juden  keine  Bede  sein  kann,  ist  selbstversOadlich  nach  dem, 
was  oben  yon  dem  Yerbältais,  in  dem  bei  ihm  EntscUnß  und  Über* 
legung  sueinander  stehen,  gesagt  wurde.  Doreh  denDualismus  aberh&tte 
jenes  erwfthnte  bewußte  Selbstcbarakteiisieren  bei  Hebbel  Termieden 
Warden  können.  Bei  Sbakbsfiabx  und  ScHHiLEB  finden  wir  eine 
mabewuftte  Weseasbestinmiuag  durch  den  in  den  Monologisierenden 
wirkenden  Dualismus,  bei  HEfimgi  die  Mitteilung  eines  in  Wirklich- 
keit gar  nicht  Torhandenen  Daalismus  zum  Zwecke  der  Charakter* 
ofieubarung. 

MiUt'ilungsmonolose  sind  mich  die  beiden  anderen  kürzeren 
Alleiogespräche  des  Juden,  worüber  auch  die  Reiiexionen  nicht 
hiiiwegtäuschen  können,  die  bei  dem  zweiten  (386,  ib)  allerdings 
weit  begründeter  sind  als  bei  dem  ersten  (378,  ih).  Dieser  soll  uns 
nur  darüber  unternchten,  daß  der  Stein,  den  Benjamin  dem  6e- 
filngniswärter  gegeben  hat,  nicht  der  Diamant  ist,  sondern  ein  ge- 
wöhnlicher Kie'^el.  Tn  den  folgenden  Reflexioneu  stellt  sich  kein 
Doaliimus  dar,  wie  in  denen,  mit  denen  der  dritte  Monolop^  des 
Jaden  beginnt.  Hier  haben  wir  den  Dualismus  des  ausschiießlH  Ii 
aaf  Afiekt  beruhenden  Refiexionsmonologs.  Benjamin,  den  Dia- 
manten im  Bauche,  malt  sich  seine  Stellang  zur  Allgemeinheit  aus. 
Aber  der  gOnatige  Eindruck,  den  wir  erhalten,  wird  durch  den 
Kommentar  aufgehoben,  den  Hebbel  am  Schluß  des  Monologs  dem 
Zssohaaer  gibtf  um  ihm  die  Idee  begreiflich  su  madieUi  die  den 
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Oeschehniaaen  zogmnds  liegt  „ffibttest  Da  die  Hittte  des  Bwun 
niclit  betreten,'^  sagt  Benjamin  sa  eich,  „h&tfeei  Da  den  SCttn  iMd, 
wie  aof  den  Wink  des  SehicksaUtl),  instinktmidig  sa  Dir  gesteckt 

und  dem  einfältigen  Besitzer  dadurch  die  Augen  über  den  Werth 
seines  Schatzes  geöffnet,  würde  man  ihm  auf  die  Spur  gekommen  «ein?" 

Es  erweckt  last  dun  Eindruck,  als  wäre  das  VurkomiLfii  des 
Expositiouamuuolugs  bei  Uebbeij  ein  Zeuguia  für  den  geringeres 
künstlerischen  Wert  des  ganzen  Werkes.  Denn  ist  jener  fti*  die 
„Judith"  und  die  ,,GenoveTa  *  von  i;ar  keiner  Bedeutung,  so  lallt 
ihm  im  „Diamanten"  eine  herrschende  Rolle  zu.  Das  wiederholt 
sich  im  „Trauerspiel  in  Sizilien",  dessen  dichtenacher  Wert  den 
erstgenannten  Tragödien  um  vieles  nachstellt,  während  in  der 
Maria  Magdalene",  in  „Merodes  und  Mariamne*'  und  im  „Rubin*' 
der  Expositionsmonolog  ganz  fehlt.  In  der  Tat  läßt  sich  die  Be- 
hauptung aufrecht  erhalten,  daß  Vorkommen  des  Expositionsuaono- 
loges  und  künstlenaoher  Wert  in  umgekehrtem  Verhältnis  zueinander 
stehen.  Wir  werden  sehen,  daß  dies  auch  f&r  das  Werk  zutrifit 
das  dieser  Behauptung  scheinbar  sn  widersprechen  scheint»  nftmlicb 
für  di'^  „Agnes  Bernauer". 

Die  beiden  Monologe  des  ,,Trauerspiels  in  Sisilien''  sind  beide 
Bipoaitionsmonologe  nnd  sind  auch  sonst  durch  manches  Gemein- 
same miteinander  yerbnnden.  Durch  den  ersten  (228)  filhrt  sidi 
Angiolina  ein,  dnrch  den  zweiten  (478)  ihr  Brftatigam  Sebastmaa 
Beide  unterscheiden  sich  Ton  den  meisten  Monologen  durdi  dn 
Affekt)  dem  ihre  Beflexionen  entfließen.  Diese  Befiezionen,  welche 
die  Ifiltteilung  enthalten,  sind  sehr  ungesdiickt  gsgebeny  vor  ailesi 
in  dem  Alleingesprileh  des  Mädchens.  Dieses  ist  gar  nicht  moti- 
viert» ganz  abgesehen  davon,  daB  es  die  Handlung  um  nichts  weiter 
bringt  Man  denke  sich  folgende  Situation:  ein  Mädchen  flieht  ani 
irgendwelchen  Grtlnden  aus  dem  Vaterhaus  und  auf  ihrer  Fludit 
fängt  sie  plötzlich  an»  fein  säuberlich  diese  GhUnde  aa£reilUeD! 
Im  Drama  ist  doch  jedenfalls  für  das  Alleingespräch  selbstrerständ- 
liehe  Voraussetzung,  daß  das,  was  der  Monologisierende  ausspricht, 
in  der  Wirklichkeit   gedacht    werden  kaun.    Was  das  MädcheL 
aber  m  diesseiu  Monolog  erziihh,   das   läßt  der  Dichter  sie  lut 
darum  mitteilen,  damit  dem  Publikum  die  Gründe  ihrer  Flucht 
vertraut  werden.    Wie  eine  Aufsatzeinleituug  mutet  es  an,  wenü 
sie  zuerst  das  Tun  einer  Magd  besrlireibt,  um  diesem  das  Ihre 
gegenüberzustellen.    Es  wird  Angioiina  sicher  nicht  einfallen,  in 
dem  Augenblick,  wo  sie  ganz  von  Sebastiano  erfilllt  ist»  daran  zu 
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deoken.  daß  die  arme  Magd  seit  Ostern  bei  ihnen  dient,  oder  daran, 
daß  fts  ihr  Vater  noch  nicht  vei ziehen  hat,  daß  sie  keiu  Knabe  ist! 
Auch  lu  dem  Aloüulog  Sebastianos  ist  die  Mitteilung  sehr  grob  ein- 
geflochten.  Sein  Ärger,  dem  er  zuerst  Ausdruck  gibt  ist  natürlich. 
Das  nachträgliche  Gefühl  der  Erbitterung  über  die  Hartherzisfkeit 
seiueis  Herrn  kann  ihm  sehr  wühl  in  dem  Augenblick  koranieu,  wo 
er  an  dem  mit  der  Geliebten  verabredeten  Platz  angelangt  ist  und 
diese  nicht  sieht.    Nun  kommt  jedoch  plötzlich  ohne  irgendwelchen 
Ubergang  die  plumpe  Mitteilung:  „Der  alte  Pater  harrt",  an  die 
sich  dann  weitere  anschließen,  die  eben  so  grob  smd,  vne  die  in 
dem  Monolog  Angiolinas.    Die  Erklärung  für  diese  merkwürdigen 
künstlerischen  Entgleisangen,  die,  was  den  Monolog  Sebastianos  an- 
belangt, auch  dadurch  nicht  angehoben  werden  können,  daß  dieser 
sich  an  Gott  wendet,  was  dem  Monolog  gegen  Ende  dualistischen 
Charakter  verleiht,  liegt  darin,  daß  die  beiden  Monolofe  im  ,,TraDer- 
vpiel  in  Si2ilien"  eine  andere  Art  Ton  Expositionsmonologen  ans- 
machen,  als  wir  bisher  kennen  gelernt  haben.   Sie  verkörpern  den 
eigentliohen  fiipodtionsmonolog,  der  wirklich  Teile  der  Vor- 
geacliichie  mitteilt,  cLk  der  der  Handlang  Toratmgegangenen  Er^ 
eignine»  wfthrend  die  Mehrxahl  der  bisher  betrachteten  entweder 
ianerbalb  des  Dramaa  forgcgangene  OeBcbebniaae  enthttllto  oder 
AnfacMaB  Uber  die  Natnr  einer  der  handelnden  Personen  gab. 
Die  analjtiKshe  Technik  ist  also  der  letite  Grand  fOr  die  beiden 
üimaloge  des  „Traaerspiels  in  Sizilien".  Nnn  liegt  diese  aber  auch 
dam  bfiigerlichen  Tranerspiel  ngninde  nnd  doch  kommt  Hbbhbl 
hier  ohne  dnen  Expositionsmoiiolog  irgendwelcher  Art  ans»  vielmehr 
ergibt  sich  in  dieser  Tragödie  das  Tor  der  Handlang  liegende  aas 
dem  Dialog.*'  Im  sizilianisdien  Tranerspiel  konnte  der  Dichter 
den   Expositionsmonolog   deshalb   nicht  entbehren,   weil  er  die 
Ereignisse  ohne  ihn  nicht  zusammenzudrängen  vermochte,  ohne 
Uükiar  zu  werden.    Die  Gedrungenheit  aber  war  notwendig,  weil 
die  Handlung  ununterbrochen  in  einem  Auizug  verlauft 

Die  analytische  Technik  hat  Hebbel  auch  in  der  „Julia**  an- 
gewandt Hier  findet  sich  jedoch  der  Expositionsmonolog  nur  ein 
emziges  Mal.  Dadurch  widerlegt  dies  W  erk  die  Berechtigung  des 
Schlusses,  dt-r:  man  vielleicht  aus  dem  olifn  über  das  Verhältnis 
von  künstlerische  in  Wert  und  Expositionsm  i  iiiolof/f  u  Gesagten  ziehen 
könnte,  daß  nämlich  der  Mangel  an  die^^en  lur  die  hohe  dichterische 
Bedeutung  des  dramatischen  Werkes  sjincht  Das  ist  falsch;  denn 
ftr  die  Jvlmf*  trifft  es  nicht  zu,  da  sie  künstlerisch  nicht  sehr  hoch 
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rtehl  Der  Eipodtionfmonolog,  um  den  es  nA.  In  der  ,^vlti^ 
Imndel^  iit  dai  Alleingespilck  Albertos  mm  Ende  der  nerten  Snenn 
des  ▼ierten  Aktes  (185,  is).  So  derb  nngesehidct,  «in  ins  vocte^ 

gehenden  Werk,  ist  die  Mitteilung  hier  nicht  mehr,  wdl  sin  in  weit 
höherem  Maß  Ausfluß  des  Aflektes  ist,  d.  h.  weil  das  Epische  ini 
Gegenständlicheu  untergeht,  fast  unlergebt.    Wenn  der  Arzt  gleich 
zuerst,  nachdem  Tobahii  fortgegangen  ist,  ausruft:  „üj-ti'  ich's  -vor- 
her gewußt,  ich  halte  mich  widersetzt!",  so  charakterisiert  er  sich 
dadurch  selbst,  ungezwungen,  da  eine  solche  Äußerung  durch  die 
seelische  Erregan?  begründet  ist,  in  die  er  durch  die  ruterrednng 
mit  Julias  Vater  vernetzt  ist.    Dasselbe  gilt  fon  deu  Kt  rl^^xioDen, 
die  er  an  deren  Er^^elmis  knüpft.    Die  Selbstcharakterisieruug  ist 
also  künstlerisch  durch  den  Afiekt  uioii viert    Anders  verhält  es 
sich  dagegen  mit  eir^er  Tatsache,  die  uns  durch  den  Sellin ß  des 
Monologs  vertraut  gemacht  werden  soll.    Wir  sollen  erfahren,  daB 
Jolia  keine  Mutter  hatte.    Wenn  sie  Alberto  im  Anschluß  an  seine 
Beflezionen  bedauert,  so  erklärt  sich  dies  abenüdls  nns  setnesi 
psychischen  Zustand.   Nun  fährt  er  aber  fort:  „.  .  .  .  er  wtlrde  Dir« 
da  Dir  die  Mutter  nun  einmal  fehlte,  ein  weibliches  Wesen, • 
beigegeben  . . .  haben  . . . Der  heransgehobene  Satz  ist  ptjcbO' 
logisch  nicht  haltbar  und  dämm  ist  er  es  nneh  kllnsÜerisch  nicht 
DnA  Julias  Mntter  bei  ihrer  Gebort  gestorben  (160,  ti),  weiB  Albsils 
längst  Der  Gednnke  dnrsn  wird  swar  onbewnBt  bei  seinen  Be* 
flezionen  mitschwingen,  aber  in  dieser  krassen  Form  nnsgsspmhen 
erscheint  das  Wort  doch  als  eine  ftr  das  PabUknm  gemadito  Br- 
öffimng.  Das  ist  nicht  mehr  notwendige  Unwahrheit  der  Fonn,  dis^ 
wie  wir  im  ersten  Abschnitt  dieses  Kapitels  anseinandeisetetan, 
dämm  notwendig  ist»  weU  ohne  sie  nnr  dnmpfe  Ahnnngen  Im  HOnr 
eiregt  wflxdsn*   Denn  es  ist  ja  gar  nicht  notwendig,  daß  wir 
an  dieser  Stelle  erfthren,  JnHa  sei  ohne  Mntter  aofgewadissB. 
KftnsHeriscfa  berechtigt  hingegen  ist  dann  wieder  der  Schlnftisti» 
der  einen  Entschluß  des  Arztes  andeutet;  das  muß  deutUeh  aas- 
gesprochen werden,  und  kann  es  auch,  da  der  Affekt  die  Mitteilung 
eines  Entschlusses,  der  blitzschnell   m   der  Seele   des  iiedenden 
Wurzel  gefaßt  üat,  nicht  auf  dem  Wege  der  Eeflexioa  entÄUtuiieu 
ist,  zuiäüt  und  begründet 

Wie  sehr  das  in  der  Julia  Begonnene,  das  Untei^ehen  der 
epischen  Art  des  Exiicisitioiisinr'nolüges  im  Afiekt  und  in  der  Be- 
flexion  weiter  lorischrLiti  t,  U  hren  uns,  abgesehen  von  dem  völligen 
Mangel  des  Expositionsmonologes  in  „Merodes  und  Mariamoe*'  und 
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im  .^Rabiü'S  Monologe  iu  der  „Schauspielerin^,  im  ,,Moioch"  und 
im  I^'acbspiel  zur  „6eno?eTa". 

In  der  .^Schauspielerin"  haben  wir,  uugerechnet  eines  kurzen 
AUeingesprächs  von  Eduard  (162.  das  nur  den  Zweck  hat,  eine 
Szene  abzuschließen,  einen  einzigen  Exposition sruouolog,  den  Monolog 
Eugeniens  in  der  sechsten  S/.ene  (166,  23).  Er  hat  die  Aufgabe,  uns 
mit  Eugeniens  Schicksal  und  zugleich  mit  ihrem  Charakter  bekannt 
zu  macheiL  Dies  geschieht  in  einem  AugenbUck,  wo  sie  sich  infolge 
der  Yorhargehenden  Unterredung  mit  Horst  in  einem  Zustand  stftrkater 
Erregung  befindet  Dadurch  wird  es  dem  Dichter  möglich,  uns  die 
Vorgeschichte  io  großen  Umrissen  ungezwungen  zu  eröffiien.  Der 
ExpoaitioDsmonolog  geht  ganz  in  dem  allein  auf  Afiiekt  beruhendeu 
BeflexioDsmonolog  au£  Dies  weaBchanlieht  Hsu^s  nUm&Uiohen 
Fortoobritt  in  der  Qeitaltnng  des  nur  einer  Hitteünng  tu  Lielie 
vQclMiulenen  AUeingeepr&chee.  IMe  Bereobtigiing  Ton  fiegeniens 
Monolog  im  Bahmen  des  Ganzen  wird  durch  den  in  ihm  zutage 
treteden  Dnilismos  erwiesen,  der  von  der  Sohnnepielerin  Besitz 
etgriffian  ha^  die  ein  Felsen  sein  will  nnd  ein  Weib  sein  mo& 

Diesen  Dnelismos  finden  wir  so  «mgeprigl  nicht  in  dem  Ein- 
gaogsmonolog  GenüTetes  im  «»Nachspielt  ünd  doeh  ist  dieses 
ABeingeaprftch,  des  zweifellos  expositioiieUe  Avfgnben  sn  lösen  hat, 
kttnatlerisdi  nioht  weniger  berechtigt,  als  es  die  Monologe  Fansls 
und  Iphigeniens  zn  Anfang  der  beiden  gleichnamigen  Werke 
Goethes  sind.  Hebbel  will  uns  gleich  zu  Beginn  einen  Blick  in 
das  Seelenleben  der  Pfalzgräfin  tun  lassen,  die  sieben  Jahre  lang 
in  der  WaKlhühle  lebte.  Ihr  Monolog  belehrt  im3,  dab  das  Kmd 
ihr  über  alles  Elend  und  Verzagen  hinweggehoUen  hat;  dadurch 
erfahren  wir  zugleich,  daß  Schmerzenreich  am  Leben  geblieben  ist 
Es  ist  eine  Beflexion,  wie  sie  Genoveva  ahüücii  wohl  oft  angestellt 
haben  rnag  und  die  in  dem  Augenlilick,  wo  sie  ausgesprochen  wird, 
besonders  wohl  begründet  ist,  weil  L'erade  sieben  Jahre  vergangen 
sind,  seit  sie  in  den  Wald  hinausgestoßen  wurde.  W  enn  der  Dua- 
lismus ai-n'h  nicht  so  stark  in  die  Krscheinung  tritt,  wie  in  dem 
Monolog  Eugeniens,  vorhanden  ist  er  doch  und  schwingt  als  Unter- 
str5mung  am  stärksten  mit  in  den  Schluß versen,  in  denen  sich  die 
Pf&lzgr&tin  an  Gott  wendet  und  aus  denen  es  wie  Sehnsucht  nach 
dsn  Mftntffh^  nnd  nach  Siegfried  klingt  und  in  denen  doch  anderer- 
leits  und  weit  stärker  das  Gefühl  des  Dankes  für  die  Gnade  lebt^ 
die  Gott  ihr  gewährte,  indem  er  sie  in  der  Einsamkeit  mit  ihrem 
Kinde  leben  lie&  Das  Gebet  spielt  auch  gegen  Schlnft  des  ^ach- 
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Bjnels"  eine  Rolle  und  vertritt  hier  für  sich  allein  einen  Expositioo*- 
xnonolog.    Genoveva  wendet  äick  mit  der  Bitte  mi  Gott  (30(>j; 

„Nur  «toboii  Tage  noeli! 

Ein  Mensch  iat  nicht  so  sUrk,  wie  ich  gedaditi 
Nur  die,  denn  winke,  Herrt" 

Der  Dichter  will  uns  sagen,  daß  Genoveva  nur  noch  sieben  Tnee 
am  Leben  bleiben  wird.  Es  gelingt  ihm,  uns  die  Überzeuguuf 
davon  allein  durch  ihr  Gebet  beizubringen,  weil  er  es  vermocht  hat 
die  Heilige  in  ihrer  Größe  so  darzustellen,  daß  wir  an  die  Erfüliang 
ihrer  Bitte  als  selbstTerständlich  glauben.  So  gelangt  dio  GeBoreva- 
Tragödie  auch  zn  einem  äußeren  Abschloß. 

Auch  der  große  Monolog  Hierams  am  Ende  dee  ersten  Aktee 
Tom  „Moloch"  (469)  hat  die  Aufgabe,  uns  etwas  mitzuteilen,  aber 
es  würde  genügen,  wenn  wir  einen  Blick  in  Hierams  Seele  ttteo. 
anstatt  daB  nns,  wie  es  geschieht,  in  Verbindnng  mit  diesen  noch 
einmal  eine  susammenfassende  Darstellnng  des  VorhergegnngeDsa 
gegeben  wird.  Denn  dies  wissen  wir .  im  wesenthohon  schon  aas 
der  Anfangsnnterredang  swischen  Hieram  und  Bhamnit  Kiebts- 
destoweniger  ist  es  Hbbbbii  anch  hier  gelnngen,  die  MittsUnng  gans 
im  Affekt  aufgehen  sa  lassen,  der  dadurch  begtHndet  ist»  daß  sich 
Hieram  nun  endlich  am  Ziele  seiner  Wlinsche  sieht  Der  Ansdrsek 
dieses  Affektes  wfirde  indessen  wirknngsToller  in  der  Art  des  noh 
am  Ende  des  zweiten  Aufzuges  findenden  Monologs  erfolgen,^  als 
ein  spontaner  Ausruf  des  sich  Sieger  dUnkenden.  Die  leidenschaft- 
liche Spannung  in  der  Seele  Hierams  wäre  so  draiuaLischer  zum 
Ausdruck  gebracht  worden. 

Die  Kxpositionsmoiiüloge  in  den  Fragmenten  und  im  „Nach- 
spiel" sind  die  Vorbereitung  auf  jene  in  der  „Agnes  Bemauer**,  wo 
sie  nach  dem  ..Diamanten''  am  zahlreichsten  auttreteo.  Mit  ein^ 
Ausnahme,  von  der  gleich  die  Rede  sein  wird,  ist  in  diesen  Mooo- 
logpTi  das  Epische  gänzlich  überwunden.  Vor  allem  kommen  hier 
die  beiden  Mouolope  Preisings  (197,  is;  199,  s)  m  Betracht,  welche 
die  erste  und  dritte  Szene  des  vierten  Aktes  ausmachen  und  die 
eigentlich  nur  einen  Monolog  bilden,  der  durch  die  sweite  Szene 
unterbrochen  wird.^^  Diepmal  wird  uns  die  Mitteilung  nicht  dnrch 
Äußerungen,  die  der  Affekt  hervormit»  •  vielmebr  durch  sorgenroUes 
Nachsinnen  des  Kanslers.  Preising  sitzt  an  einem  Tisch  und  hiit 
in  der  Hand  ein  Tersiegeltes  Dokument.  ,,Dies  soll  ich  l^en  und 
prüfen  1",  meint  er.  „Und  gerade  heutf,  an  diesem  Tage  des 
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Jammers.'^  Sogleich  erhILlt  der  Hörer  einen  Hinweis  auf  die  ernste 
Situation,  in  die  ilm  der  Akt  yersetzen  wird.  Indem  Preising  dann 
das  Dokument  besieht,  wird  ihm  ungezwongen  Gelegenheit,  weitere 
Gedanken  daran  zn  knüpfen,  durch  die  er  uns  yerrät,  daß  das 
Ilolnaieot  wchaa  beträchtliche  Zeit  im  Besitz  des  Herzog  Emst 
gewesen  sein  muß.  Bevor  Stachns  eintritt  und  den  Monolog  unter- 
bricht, irisBen  wir  doreh  diesen,  daß  das  Schriftetttck  Ton  hoher 
BedontOBg  für  den  weiteren  Verianf  der  Handlang  werden  wird. 
Mnehdem  wir  in  der  sweiten  Ssene  er&hren  haben,  daß  der  Tag 
des  Jammert  in  BMllnng  gegangen  ist,  da  FHns  Adolph  geelorben, 
knan  Preiaing^  ebenso  natttrÜdi  wie  vorher,  anf  die  ge&hrrolle  Lage 
Inadeinten,  in  die  Bayern  dnrch  den  Tod  des  kleinen  Prinsen  ge* 
bradit  ist  »Ja,  es  ist  ans!  Das  GlßcUein  Torstammt,  das  Kind 
tbni  seinen  letzten  Athemzngt  und  Ernst  hat  keinen  Erben  mehr, 
da  or  seinen  Sohn  TerstieBi,  Diess  ist  eine  schwere  Stunde 
fttr's  Land."  Man  adite  besonders  darauf,  daß  uns  der  Kanzler 
hier  etwas  mitteilt,  was  anch  ihm  nen  ist  Dadurch  wird  das 
Kommentarartige  ganz  überwunden.  Aus  demselben  Grund  ent- 
spricht es  der  künstlerischen  Form  durchaus,  wenn  Preising  darauf 
den  Inhalt  des  Schrift«»ttick9  verliest:  ihm  selbst  ist  es  bis  zur 
Stunde  ja  auch  noch  uubekaiiiit.  Und  daher  kann  er  auch,  nachdem 
er  es  gelesen,  wiederum  ungezwungen  seine  Eeüexionen  daran 
küüpien.  Das  wäre  nicht  angängig  gewesen,  hätte  er  seinen  Inhalt 
schon  Torher  gekannt.  Und  diese  Reflexionen  unterrichten  uns 
wiederum  üh'-i  eine  Reihe  von  Tatsachen,  die  teila  öchoii  eiue  Zeit 
lang  zurückliegen  (199, 37),  teils  da*  Todesurteil  Agnes  Bemauers 
selbst  betreffen.  Es  ist  ofienbar,  daß  Hebbel  mit  diesem  Allein- 
gespräch in  allererster  Linie  den  Zweck  verfolgt,  uns  mit  jenem 
bekannt  zu  machen.  Aber  er  versteht  es  nicht  nur,  diese  Kund- 
gabe ganz  aus  der  Reflexion  hervorwachsen  zu  lassen,  auch  der 
Charakter  des  Reflektierenden  entfiEdtet  sich  uns.  Das  geschieht 
durch  den  Dualismus,  der  in  Preising  wahrnehmbar  ist  In  ihm 
liegt  der  Kanzler,  der  für  die  Wohlfahrt  des  Reiches  zu  sorgen 
hat,  mit  dem  Menschen  in  Widerstreit,  der  ein  Weib  nicht  töten 
iessea  kann,  welchee  nur  die  Schuld  hat,  datt  sie  keinen  Schleier 
tng  und  sich  die  Haaie  nicht  abschnitt  (200, 4 

Auch  Agnes  muft  in  einem  Alleiagesprlloh  sn  Beginn  des 
ftnften  Aktes  (816, »)  eine  Episode  erschien,  die  zwischen  diesem 
und  den  Sieignissen  des  Voilieigehenden  liegt  Die  Mitteilung  er- 
^Mist  hier  ans  dem  Affekt;  sie  ist  anßerdem  nicht  um  ihrer  selbst 
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willen  da,  sondern  am  dem  HSrer,  bevor  Preising  zu  der  unglück- 
lichen Augsburgerin  in  den  Kerker  tritt,  den  ganzen  Emst  ihnr 
Lage  vor  Augen  zu  führen  und  zugleich  darauf  hinzuweisen.  daJi 
Agnes  von  ihrer  „Schuld"  keine  Ahnung  hat  und  haben  kann. 
Durch  das  letzte  Wort:  „Herr,  mein  Gott,  so  kannst  Da  mich  sticht 
Terksflen,"  wird  aach  dem  DuaHamas  Bechnong  getragen. 

Diesen  Moaologen,  in  denen  das  Epische  der  Reflexicm  oder 
dem  Affekt  untergeordnet  ist,  steht  Henog  Emita  Alleingespnfaoh 
in  der  dritten  Sxene  dea  dritten  Aktes  gegenllber.  Der  Henog 
spricht  hier  nur  einen  kurzen  Sata  aas,  der  ein  direkter  Kommentar 
fiOr  das  Publiknm  iat  Zum  Venttndnis  dieser  Erscheiniiiift  die  in 
dJesem  Werk  Yenrandenuig  erregen  mnfl.  setM  teh  die  sweifta  nnd 
dritte  Scene  Inerker  (176»  s«)t 

9.  Biene. 

StAchus  (tritt  ein). 

Ernst:     Wa«  giebt's? 

StachOB:  Der  Meister  aus  Cölln  ist  da,  der  gescliickte  Mann  mit  dem 

wunderlichen  Namen.    £r  sagt,  er  sei  besteiiu 
Ekwt:    Er  hUt  ms  liel  liehl  Du  Inriqg'  mirl 
Slielittt  (ab). 

8.  Szene. 

Emst:    Der  Zierrath  für  die  Todtenkapelle,  wo  die  jetit  in  Stanb  aerfimt, 
die  mir  mit  Schmonea  maiaen  Sohn  gebar! 

Wie  leicht  hätte  sich  diese  Mitteilung  vermeiden  lassen!  Emst 
hätte  dasselbe  in  der  z\veiteü  bzene  nur  zu  ytaclius  sagen  brauchea 
und  das  Unkiinstlensche  seiner  EröflfnuDg  wäre  vermieden  worden. 
Der  Herzog  weiß  ja  längst,  daß  der  Cöllner  Meister  Zeichnungen 
für  die  Kapelle  der  verstorbenen  Herzogin  mitgebracht  hat  Das 
wird  er  zu  sich  selber  weder  sprechen,  noch  wird  er  es  so  denken 
oder  fühlen,  wie  seine  Worte  es  ausdrücken.  Nur  allgemeine  Ge  - 
danken an  die  Gattin  werden  ihm  konjuien.  Diese  an  dieser  Stelle 
auszusprechen,  hätte  der  dichterischen  Form  besser  entsprochen, 
wenn  auch  keine  Notwendigkeit  für  sie  vorlag.  Daraus  ergibt  sich, 
daß  eine  Pause  die  dichterische  Absicht  am  wirksamsten  unterstützt 
hätte,  eine  Pause,  nicht  als  Ersatz  für  einen  Monolog,  der  hier  gar 
nicht  notwendig  ist,  sondern  die  Pause  als  Aasdruck  der  in  eiiMBi 
Individuum  herrschenden  OefÜble,  die  wir  auch,  ohne  daß  sie  an^ 
gesprochen  werden,  ahnen.  Hebbels  Mißgriff  erklärt  sich  aus  d^ 
Bestreben,  das  sich  in  seinen  Weriien  sehr  oft  beobachten  läßt, 
niemanden  aof  der  Bühne  allein  m  lassen,  der  nidht  spricbt  Ist 
das,  was  der  Betreffende  dann  ftnßert,  kflnsüeriseh  besrOndei,  so 
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ladt  sich  gegen  dieses  Ver&hreD,  das  aach  Shakbbfiabb  befolgen- 
toll,**  nichts  einwenden.  Diese  Bedingung  wird  in  mueiem  Mono- 
log aber  nicht  erftiUt 

Die  weiteren  fkpositionsmonologe  Hebbbls,  soweit  sie  sich  in 
seinen  ToUendeten  Werken  finden,  haben,  wie  die  drei  defMAgneo 
BonuMW,  das  JEpischo  ftbenrandon.  Sftmtlioh  epthlülen  sie  uns 
nioht  TOT  der  Bandlnng  liogendes»  sondern  innerhalb  der  Handlnng 
GesclialiendoB  od«r  GMhehenee.  Die  Mitteilnng  dee  Kandanle«  i» 
JQyg&if,  diB  der  jnngo  Ghnoeho  anch  im  Diaknswer&n  Sieger  (458) 
«tid»  iat  dafoh  Miiio  Übemaehnng  begrttndot,  irie  die  des  Thoaa 
(56^  dweh  Mine  Etrregang  ond  BntrQstang.  Bei  twidon,  selbst  Im 
dm  mugen  Worten  des  Kandanlss,  tritt  ein  gewisser  Doalisnras 
fotagOi  Bei  diesem  der  Widentrett  iwisohen  dem  Freond  nnd  dem  ' 
Hemeherp  bei  dem  SUaton  der  iwischen  dem  er&hvanen  Berater 
nnd  dem  Untertan.  Dieser  Dmdismns  fehlt  in  dem  ^Bogen  Bb* 
Positionsmonolog  der  „  Nibelungen in  den  wenigen  Versen ,  mit 
denen  Volker  seine  Unterredung  mit  Giselber  kommentiert  (8691). 
Aber  durch  Volkers  Freude  Uber  die  gelungene  List  wird  der  Kom- 
mentar begründet  und  verliert  auch  den  epischen  Charakter,  eben 
weil  er  AusiloB  des  Affekies  ist 

Im  Gegensatz  zu  den  zuletzt  angeführten  Monologen  machen 
aas  die  ExpoBittonsinonologe  des  „Demetrins"  —  beide  im  Vor- 
spiel —  v.'irkhch  mit  Geschehnissen  bekannt,  die  vor  der  Handlung 
hegen.  Auf  sie  aber  näher  einzugehen,  wollen  wir  uns  versagen. 
Denn  sowohl  das  Alleingespnich  Maschirikas  (107),  wie  namentlich 
das  des  Legaten  (4Üb),  sind  fast  pluni])ere  Mitteilungen  als  die  des 
„Diamanten''.  Es  ist  undenkbar,  daß  Hebbel  sie  so  hätte  stehen 
lassen,  wenn  es  ihm  vergönnt  gewesen  wäre,  sein  Werk  zu  Tollenden. 
Besonders  die  Worte  des  Legaten  von  Vers  420  an  sind  aofier- 
ordentlich  primitiT.  Das  fällt  nm  so  mehr  anf,  als  die  in  ihnen 
enthaltenen  Tatsachen  ohne  Schwierigkeit  im  folgenden  Gesprftoh 
swiachen  dem  Legaten  und  Gregory  hätten  enthüllt  werden  können* 
c)  Wihrend  der  Expositionsmonolog  für  den  inneren  Anfban 
dm  Dramas  tod  Bedeutung  ist^**  kommt  für  den  Anderen  in  erster 
Lilie  die  Art  des  Allefaigespfidis  in  Betrackt,  die  wir  schon  als 
Brüekenmonolog  kewieknet  kabeo.  Dieser  Terkindel  oder 
was  ja  teeknisek  in  ^eieker  Weise  in  Erscdieinnng  tritt  ^  trenat 
twsi  Ssenen  mit-  nnd  Toneinander«  Er  wird  nnr  dann  kttasUerisdie 
Bsieehtigung  haben,-  wenn  er  an  der  Stelle,  wo  er  im  Drama  er- 
•ohsiatt  s«n  mindesten  inreiekend  b^grflndet  ist,  d.  k.,  wenn  das 
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Jlnfiere  teehniMhe  Aiwkoafteiiiittel  n  etnem  innoneii  Klcmaet  der 
Handlang  «rholMn  wordan  ist  Wie  bd  dem  ggpoeitioewKniolqg 
tritt  aaeh  bei  dem  Brfiekenmonolog  der  KaaatfaslaDd  HsnBa 
ale  aofaftpferiacbe  Kraft  in  TUäskeit  nnd  wie  für  jenen  and  wie 
flberhanpt  ftr  HBaBiL&  dramatieohe  Fkednktaon  beaeiGlmot  die 
ifJnlia'*  anch  Upr  einen  WendeponH  iaeofom  der  Brfkkenmimoloy 
in  ihr  nnd  in  den  ihr  ?oiaa%ehenden  Werken»  mit  wenigen  Ana- 
nalimen,  ein  Kittel  aar  ftnfieren  Verknapfiiag  der  Saenea  iat, 
wShxend  er  in  den  tpikeren  Dramen,  wo  er  aUerdings  weit  weniger 
hftafig  iet,  einen  wesenlüehen  Beelandteil  annaaeihi  Die  TitanchH| 
da0  er  bier  weniger  biofig  von  Hbbbel  angewandt  wird,*^  gibt  n 
der  Überlegung  Anlaß,  ob  es  sich  in  den  einzelnen  F&Uen  überhaupt 
um  die  bewußte  Absicht  handelt,  zwei  Szenen  zu  verknüpfen  oder 
den  Abgang   und  Auftritt  verscijudener  Personen  voneinander  zu 
trennen,  oder  ob  der  Kunstverstand,  so  weit  dies  möglich  ist,  aas- 
geschaltet ist  und  der  Dichter  nur  die  Absicht  hatte,  den  Kedenden 
mit   einem   Monolop^  auszustatten,   der  ihm    unbewußt  zu  einem 
BrOckeniiiüiiühjg  wird,  da  er  sich  eben  zwisclien  zwei  dialugisciien 
Szenen  behndet    in  der  Tat  werden  wir  sehen,  daü  eine  Ent- 
scheidung nicht  immer  möglich  ist.    Das  ist  auch  schon  der  Fall 
bei  den  l^rückenmonologen  von  Hebbels  erster  drara atischer  Penode, 
die  wir  jetzt  betrachten  wollen.    Dabei  schlielien  wir  zunächst  die 
kfinstlerisch  berechtigten  aus  nnd  fassen  allein  die  äußerlichen 
Zwecken  dienenden  ins  Auge. 

Während  die  Ezpositionsmonologe  in  der  „GenoTeva"  keine 
Rolle  spielen»  tritt  der  BrOckenmonolog  hier  so  zahlreich  auf,  wie 
in  keinem  anderen  Werk.   Oleicb  der  erste,  daa  Alleingespräch 
Siegfrieds  am  £kide  der  ersten  Szene  des  ersten  Aktes  (106), 
ist  so  ein  Brackenmonolog,  der  keinen  anderen  Zweck  bat»  ab 
daa  Abgehen  Goloe  mit  den  Bittere  rtm  dem  Auftreten  Qean- 
vefaa  an  trennen.   Denn  kOnatleriBeh  bereohtigt  ist  dieser  Hone- 
log  niobt,  in  erster  Linie  dämm,  weil  er  gegen  die  FOrdenng 
Hbbbols  ?er8tö0t,  daft  der  Dicbter  seine  Personen  niebt  ftber  sieb 
selbst  reden  lassen  dfirfe,  oder  weil  Siegfided  siofa  „inm  Haler  seiaer 
selbet"  macht,  wie  er  es  an  einer  anderen  Stelle  einmal  anedrflckt 
(üb,  n,  2222).**  Wie  sehr  anch  der  Arger  begründet  war,  den  der 
Dichter  über  die  Wiener  Theaterbearbeitnng  der  „Genoma'' 
spfirte,  die  nnter  dem  Titel  „MageUona"  anIgelUirt  werde,  so  hatte 
man  doch  guten  Grund,  in  dieser,  wie  in  der  Weimaraner  Aef« 
fiihrung,  die  Verse  Siegfrieds  zu  streichen,'^  wenn  auch  nicht  künst- 
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lemche  Gründe  dafUr  maßgebend  gewesen  sein  m5gen.  Abgesehen 
dftTon,  daß  sieh  der  Pfalsgiaf  —  ganz  im  OegenaaU  zu  den  Mono- 
kgen  Goloe  ^  selbst  kommentierty  woför  man  nameattich  die  Vene 
Teigieiohe: 

„Und  dann  erst,  wenn  ich,  zwischen  meinem  Weh 
Und  dem  des  Andern  stehend,  wählen  kann, 
In  welchem  Abgrund  ich  versinken  will, 
Besinue  ich  mich  wieder  auf  mich  seibat, 
Ünd  iel0e  midi,  als  wir's  von  Leben,  los'*, 

die  eelir  beMkbnend  an  den  BriebtQ  HbbbhiS  ermneni»*^  kern- 
nsntiflrt  sein  Monolof  anoh  das  Folgende  and  Ist  daher  ttberflfisaig^ 
«te  es  der  «rwfthnte  Monolog  Leioeetefs  Ist  Denn  die  Handlang 
—  Siegfrieds  Trennong  von  QenoTOTa  —  spriohi  für  sieh  aliein. 

Anders  verbilt  es  sieh  mit  den  wenigen  Worten  der  Pialzgräfin, 
die  swisehen  Qolos  Abgeben  nnd  seinem  Wiederanftreten  mit  dem 
Ritter  Tristan  liegen,  der  mit  BotscbaA  Ton  dem  Flüagcafen  kommt, 
Sie  sagt  dort  (1206):  ,.0  Gott,  f&br'  ibn  mir  bald  zarfickl  loh  darf 
80  beten,  denn  ich  bete  ja  zugleich:  Vertilge  bald  den  Feind  der 
Christenheit!"  Der  erste  Satz,  m  dem  Genoveva  Gott  um  baldige 
Rückkehr  ihres  GuLleü  Inttet,  ist  natürlich,  genügend  m  der  Tat- 
sache begründet,  daß  des  Grafen  Bote,  nicht  er  selbst,  in  die  Burg 
kommt  Im  Folgenden  nun  erläutert  Genoveva  nicht  sich  selbst, 
wie  der  Graf  in  dem  vorher  besprochenen  Monolog.  Sie  sagt  nicht: 
Ich  bin  so  heilig,  daß  ich  so  nicht  beten  würde,  wenn  nicht  zugleich 
mit  der  Erfüllung  des  Gebetes  der  Sache  Gottes  gedient  würde. 
Aber  der  Dichter  kommentiert  einen  Ausspruch  des  Monologi- 
sierenden und  zwar  durch  diesen  selbst.  Er  entschuldigt  gleichsam 
seine  Heldin  und  das  in  einer  Weise,  die  ihrem  Charakter  nicht 
entspricht  Der  Qedanke.  an  and  fUr  sich  kann  sehr  wohl  von 
der  Pfakgräfin  aasgesprochen  werden,  fehlt  ihr  doch  sogar  der 
entscholdbarste  Egoismus.  Indessen  müßte  sie  ihn  wirklich  gleich 
aaeh  dem  ersten  Satz  als  Gebet  äußern,  nicht  aber  dftrfte  sie  sich, 
nie  es  geschieht^  bewußter  dialektischer  Überlegung  hingeben,  die 
nur  dem  HaBBSLSchen  Geist  entspringen  kann.  Der  Dichter  hatte 
die  Absiehty  das  notwendige  oder  das  ihm  notwendig  dfinksnde  — 
denn  ein  Stillschweigen  wftre  hier  natflrlich  anch  daa  künstlerisch 
Bsste  gewesen  —  technische  Kittel  innerlich  in  begründen  nnd  das 
mifi^llokte  ihm.  WUirend  Genofevaa  Monolog  leitet  Golo  den 
Bittir  Tristan  xa  ihr.  Die  Ecscheinnng»  daB  wAhrend  des  Allein- 
gsipilebs  Unter  der  Siene  etwas  Torgeht»  findet  sich  nor  selten 
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bei  Hebbel.  Nor  sweima],  io  der  ^, Judith"  und  in  der  Maria 
Hagdalene'^  also  in  zwei  Sttteken,  die  noch  der  ersten  Periode  der 
dramatischen  Tiligkeit  Hsbbels  angehören,  ist  dieses  unaiefatbate 
GMchebnis  von  hervorragender  Bedeutung  für  die  flandinng^  -wovon 
spftter  die  Rede. 

Mit  dem  Monolog  Siegfriede*^  gwo  Sndo  dea  nerton  Aklei 
hatte  Hbbbsl  etnen  doppelten  Zweck»  Einmal  konnte  der  P&l^giaf 
nioht  zuaammen  mit  Oolo  ahgehen,**  weil  ibn  gerade  die  ESQe 
diarakteriaiert,  mit  der  er  dieaen  hinwegtroibt,  den  bhitigoi  Be* 
fehl  an  OenoTora  an  Tollatrecken.  Dann  aber  wollte  HBmmii  daa 
Pnbliknm  nocb  einmal  aof  die  Weeenaart  Siegfinoda  nnd  anf  seiDe 
Sobald  gleichaam  snaammenÜMiend  binweiaen.  KllnsÜeriach  an  be- 
gründen bat  er  aber  beidea  nicht  Tormocbt  Sieniaeh  ist  ea 
doob  sehr  bedenklieb,  daB  iwei  Monologe,  wie  ea  bier  gesehioht, 
unmittelbar  aufeinander  folgen.  Eine  mimische  Darstellung  wftre 
weit  eher  am  Platz  gewesen,  auch  darum,  weil  das,  was  im 
Monolog  zum  Ausdruck  kommt,  für  Siegineds  Charakter  mchis 
Neues  bringt.  Im  Gegenteil  macht  es  das  Kommentarartige 
sehr  bemerkbar,  und  verstimmt  daher,  obgleich  sich  Sieefrieds 
Worte  auf  etwas  Auberes  beziehen  und  ihn  dadurch  auf  auch 
▼on  Hl  lißEL  gestattete  Art  und  Weise  kennzeichnen.  Man  tat 
in  Weimar  sehr  recht  daran,  SieLztried  nach  Goio  abgehen  zu 
lassen;'''  eine  kleine  Pause  könnte  da  dem  Schauspieler  ^^enfi^end 
Zeit  für  die  Pantomime  lassen,  die  hier  nicht  mit  Unklarheit  ver- 
bunden ist,  da  wir  durch  die  Gespräche  der  fünften  und  sechsten 
Saene  des  vierten  Aktes  mit  den  Empfindungen  Siegfrieds  genan 
Tertraut  sind. 

Neben  diesen  Bruckenmonologen  findet  sich  gerade  in  der 
„Genoveva**  nnd  —  mit  Ausnahme  der  „Julia"  ~^  nnr  in  dieaoai 
Werk  eine  andere  Art,  die  wir  Einleitnngamonologe  aeniMB 
können.  Sie  stehen  zn  Anfang  eines  Aktes  oder  einer  Verwaod* 
Inng  und  haben  meiatena  nnr  den  Zweck,  allmählich  in  die  Haad- 
Inng  einanftibren,  kftnnen  alao  mit  Becbt  au  den  Brückenmooologan 
gerechnet  werden.  In  der  „(^enoTOva**  haben  wir  fier  aoldier 
AHeingeapr&cbe,  in  der  » Julia"  einea.  Von  den  Einleitangamoiio- 
logen  der  „GenoTeva**  geboren  drei  der  P&lagiifin  aelbat  an.  Dar 
erate  erOfibet  die  secbate  Saene  dea  dritten  Aktea  (1197);  man  meikt 
deutlich  die  Abaicbt  dea  Dichtere,  nicht  gleich  mit  dem  Aoftretaft 
Goloa  zu  beginnen.  Die  wenigen  Worte  GenofOYaa  aind  durehaua 
ala  der  Ausfluß  einer  aeeUacben  Erregung  ananaebon,  die  ibreraeita 
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wieder  zn  ihrer  Cluunkterittik  beiträgt.  Hührt  jene  doch  daher, 
dtS  die  Gräfin  gerade  von  Christi  Ereazignng  gelesen.  Aber  einen 
neuen  Zog  erhält  das  Bild,  das  wir  uns  bisher  YOn  ihr  gemacht  haben, 
hierdarch  nicht  Die  Veranlassung  ihrer  inneren  Bewegnng  kann 
d«m  H5rer  daher  ^dehgAltig  sein  nnd  dämm  wlie  an  Stelle  der 
paar  SiAse^  die  allmselir  den  Eindmck  maeheni  daß  sie  die  Mono- 
logiaieieiida  mir  spricht,  nm  etwas  so  sprechen,  mimische  Dar* 
rtalhittg  TOisiisiehen  gewesen.  Genau  so  TeiidÜt  es  sich  mit  Geno> 
TmMi  teiem  AUeingespriLdi,  das  der  Ssene,  in  der  man  sie  des 
Ehehmcfas  fthecfthrt  glaaht  (1988),  vorhergeht  Ihre  trübe  ahnongs* 
ToUe  Stimmnng,  die  nor  sa  berechtigt  ist»  wSre  dnrch  entspreehende 
lOmik  zom  mindesten  ebenso  gut  snm  Ansdmck  gebracht  worden, 
da  ja  eine  Notweadiglrait  ftr  den  Monolog  dnrehans  nicht  Torliegt 
Wie  W«Mr.  geraden  nadh  Worten  snchte^  beweisen  die  Verse: 

mNod  wünsch  Dir  selber  gute  Nacht.   Das  Licht 
Zeigt  Dir,  dafi  Da  SU  Bett  loUrt;  m  Ttrlisebt", 

die  in  ihrer  entsetzlichen  Banalität  davon  zeugen,  wie  quälend 
und  wie  Tergeblich  sich  der  Dichter  um  Gedanken  bemühte,  die 
ihm  hier  nicht  flössen.  Das  zeigt  sich  auch  in  Genovevas  Monolog 
zu  Beginn  der  Turmszene  (8061).  Auch  Iner  will  Hebbel  vermeiden, 
mit  dem  Eintritt  einer  Person  auzuiangeü,  nur  daß  hier  die  Worte 
der  Pfalz^räfin  weit  unküiistleriscber  sind  alsi  in  den  vorhergehenden 
Einleit;iLig9monohigen.  Denn  sie  enthüllen  nicht  nur  reichlich  kora- 
mentarartig  selbst  ihre  augenblickliche  Stimmung,  sondern  teilen 
auch  in  dem  letzten  Vers  dem  Publikum  eine  Tatsache  mit  Der 
Einleitungsmonolog  ist  hier  also  sogleich  EIxpositionsmonolog.  Beides 
hätte  sich  leicht  vermeiden  lassen.  Hjehbsl  seihst  giht  uns  die  Art 
an,  wie  dies  mSglioh  gewesen  wäre.  Dem  Monolog  Genovevas  folgt 
nimHch  die  Bühnenanweisung:  „Sie  legt  ihren  Kopf  auf  den  Tisch« 
PiMse.  Die  Tttr  geht  auf  nnd  Golo  tritt  ein  ..."  So  hätte  die 
Sisne  beginnen  kflnnen.  Dann  hätte  Hsbbbl  nicht  einem  Znstand 
Ansdmefc  n  ireiliihen  brancfaen,  den  sn  ftofiem  er  in  diesem  Angen> 
bHck  seihet  niefat  für  richtig  fimd,  wie  mir  das  der  müt^lleicte  Mono- 
log sa  beweieen  seheint 

Einlsitiings»  und  Bxpositionsmonolog  sngleich  ist  aneh  das 
Aüsingesprteh  des  Knappsn  Edelknecht  (2299),  mit  dem  die  Straß- 
boigsr  Ssenen  erOllnet  werden.  Was  er  erddilti  en&hlt  er  einmal 
dsmm,  nm  daswischen  (2301,  2812)  nnd  namentlich  am  Ende  einige 
Worte  ansabrittgen,  ans  denen  herrorgeht,  daß  Siegfned  alles  gleich- 
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gültig  ist,  weil  sein  iSmn  nur  nach  GenoTera  steht.  Dann  aber  s  -ll 
dieser  Monolog  —  und  das  ist  eine  alte  künsÜenscbe  Forderuog, 
die  er  im  yoUeo  Maß  erfüllt  —  eine  einlache,  georebild&rtige  £an- 
leitimg  zu  dem  gewichtigen  Emst  der  gleich  folgenden  Unteaczedaag 
zwiaehen  Golo  und  Siegfried  bilden.  Dem  ftir  das  Bnuna  lo  wiob» 
tigen  Gesetz  des  Kontrastes  wird  hier  Rechnung  getragen.  Als 
EinleitangsmoDolog  betnushtet,  b&tte  das  Alleingeipiiidi  des 
Knappen  alao  aach  bei  den  kftnaüerisoh  berechtigten  gewürdigt 
werden  kOnnen;  durch  den  Kommentar»  den  Hebbsl  am  SohliiA 
gibt,  entspricht  es  indessen  als  Ganses  den  kllastlerisdie&  An- 
forderangen  nicht,  die  wir  an  einen  Monokg  stellen  mttssen,  der 
innerlich  begründet  sein  soll. 

Ganz  fthalich  steht  es  mit  dem  einxigon  EinleitnngSBKiiiolos, 
der  sieh  anßerhalb  der  „GenOTeva'*  findet,  mit  dem  Monolog  Vnlan 
tinos,  ndt  dem  der  zweite  Akt  der  „ Jnlia<*  beginnt  (162,  si).  Er 
sei  hier  anch  gleich  berftcksicbtigt,  obgleich  er  sich  dadnrch  Ton 
dem  der  „GenoveTa**  vnterscheidet,  daß  er  kllnstleriich  einwandsfrai 
ist  Dieser  Monolog  ist  Übrigens,  mit  einer  Ausnahme,  der  eiasige 
der  „Julia",  von  dem  dies  gesagt  werden  kann.  Die  MitteUnngen, 
die  uns  der  Diener  Uber  das  macht,  was  sich  nach  den  Gescheh- 
nissen des  ersten  Aktes  zugetragen,  sind  geschickt  in  seine  eigenen 
Retiexiüaeii  eiufrcüocliten.  Der  drastiscii-komischc  Ton  des  Monoloj^s 
steht  im  wirksamen  Gegensatz  zu  der  Verzweifhni;::  Antonios  in  der 
folgenden  Szene,  zu  der  er  dadurch  echt  dramatisch  überleiteL 
Dieser  ruhige,  man  küDute  sagen  iam bische  Einsatz,  verrät  uns 
auch  den  gescliukten  Redner  Hehbkl,  der  nicht  gleich  mit  der 
Hauptsache  herausplaizeu  will.  Im  Verlauf  dieser  Untersuchungea 
werden  wir  noch  verschi'  dentiich  darauf  hinzudeuten  Laiien,  wie  die 
Kunstmittel  Hkhbkls  (ob  bewußt  oder  unbewußt)  den  Zweck  haben, 
da8  Itednerische  der  inneren  Form  hervorzukehren. 

Bei  den  beiden  Brückenmonoiogeu  der  „Maria  Magdalene**  ist 
es  Hebbel  nicht  gelungen,  in  uns  die  Vorstelliuig  Ton  dem  änderen 
Zweck  zu  beseitigen,  den  sie  hier  in  erster  Linie  erfüllen.  Sowohl 
der  Monolog  Leonhards  am  Ende  der  fünften  Szene  des  erstea 
Aktes  (22,  le),  wie  in  noch  stärkerem  Maße  der  Klaras  in  der 
vierten  Szene  des  zweiten  Aktes  (46,  is),**  haben  nnr  die  Av^abe^ 
das  Abgehen  einer  Person  von  dem  Auftreten  einer  andersn  sn 
trennen.  Was  der  Kasnersr  in  seiner  doch  kanm  als  Reflexion  anp- 
znsehenden  Mittailnng  von  Meister  Anton  sagt»  ist  vOllig  ttberflftMig; 
da  dieser  sich  in  den  folgenden  Ssenen  genngsam  kennaelchnet»  m 
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solches  AushüQgeschild  also  gar  nicht  braucht,  abgesehen  davon, 
daß  dieses  ankünsüerisch  ist  Die  wenigen  Worte  Klaras  wiüren 
besser  durch  mimische  Darstellung  ersetzt  worden.  Denn  eine  Not- 
wendigkeit zun  Monolog  liegt  dorcbans  nicht  Tor.  So  sehr  hat 
sieh  die  Lage  des  unglücklichen  Mftdohens  nicht  dnrch  das  vorauf« 
gebende  Gesprftch  mit  dem  Eaufinann  geftndert.  Erst  daa  Wieder* 
ieh«n  dee  Jngendgeliebten  (H,  5)  und  deesen  Abkehr  verlangen  einen 
Monideg.  Wenn  F"**»-  diesen  «wischen  dem  Fortgehen  Wolfinms 
nnd  dem  Anftnftsn  des  Sekretin  dnrcih  Klans  Qestftndnis  begrOndei 
ginnbto»  die  lOttoilimg  Ton  der  ünsohnld  ikzes  Bniders  erwecke  in 
ihr  nur  den  einiigen  Gedanken,  daß  sie  jetst  allein  die  Schande 
des  Hanaes  sei|  so  meß  dagegen  gerade  aagefthrl  werden,  daß  diese 
Mitteilnng  nmst&ndlieher  Kommentar  ist  £inmal  brauchen  wir  ihn 
deshalb  nicht,'*  weil  tms  die  Empfindungen  der  Tischleietochter 
such  klar  sind,  ohne  daß  sie  ausgesprochen  werden,  dann  aber  weil 
es  psychologisch  hllehst  unwahrscheinlich  ist,  daß  Klan  mit  ihren 
GeÄhlen  so  schnell  Tsrtnut  ist,  wie  es  der  Monolog  dartut,  selbst 
wenn  wir  beachten,  ■  daß  sie  onunterbroohen  an  ihre  sogenannte 
^huld"  denkt. 

Wie  gerade  das  Eestrebcu  des  Dichters,  das  Allein gespräch 
innerlich  zu  begründco,  für  dessen  künsterischen  Wert  verhängnisvoll 
werden  kaun,  zeigt  ein  anderer  Wonolog  Valentinos  in  der  „Julia" 
(257,  is).    Wie  in  dem  früher  besprochenen  Einleitung<;morio]oc^  des 
Dieners  in  demselben  Akt,  haben  wir  auch  in  diesem  eme  drastische 
Sprechweise,  die  im  Gegensatz  zu  der  vorhergehenden  Szene  steht, 
der  Unterhaltung  Valentinos  mit  Antonio.   Diese  wird  ho  ^„'h  iclisam 
von  dem  komischen  Element  des  Werkes  eingerahmt,  da  liir  der 
erwähnte  Einleitungsmouolog  vorangeht,    Valentinos  Monolog  soll 
verhindern,  daß  Tobaldi  auftritt,  während  Antonio  die  Szene  ver- 
läBt   Seine  ersten  Worte  aber  lassen  das  Bewußtsein  des  tech- 
nischen Zweckes  nicht  anfkommen,  sind  vielmehr  ganz  nus  der 
Sitnation  zu  begreifen.   Der  Affekt  begründet  seine  Auslassungen. 
Nan  aber  sieht  Valentine  Tobaldi  kommen,  und  kaDdin:t  ihn,  fort- 
fahreodi  mit  den  Worten  an:^  „Mein  Henri  Oottlob,  daß  er  nicht 
trOher  kam!  Dns  hfttte,  des  Fremden  wegen,  was  gegeben!^ 
Hwhi  seheint  uns  von  der  Notwendigkeit  des  Monologs  dadurch 
tiwfMugsn  «1  wollen,  dnß  er  den  Monologisierenden  sdbst  sagen 
Hflt,  ans  welehem  Gmnde  der  Ton  ihm  Angekündigte  bisher  nicht 
sdtrstan  durfte,   ünd  gerade  dadurch  schiebt  er  den  &u8eren 
Zvsck  des  AlUugesiiriohs  in  den'  Vordergrund. 
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Nachdem  Tobaldi  aufgetreten  ist,  strebt  Hebbel  hin  za  dem 
Gespräch  zwischen  diesem  und  Alberto  in  der  ochsten  Szene.  Da- 
her ist  wiedenuii  «in  Brückenmonolog  nötig;  denn  der  Diener  soU 
nicht  abgehen,  während  der  Arzt  auftritt  Hier  {IbS,  s)  hat  dar 
Diohter  aioh  nicht  die  geringste  Mühe  gOBOmmeiiy  den  Modo^o^  ra 
einem  inneren  BestandteU  der  Handlang  zu  machen.  Wae  Tobaidi 
sagt,  ist  Mitteilnng,  vnd  noch  dm  eine  f&r  die  Handlung  vOllig 
ftberflüssige,  die  nnr  um  der  ftnBwen  Gestaltung  willen  erfimden 
iat  Nicht  viel  beaaer  steht  ea  mit  dem  ersten  llimolog  dee  gßMom 
Werkes,  mit  dem  kunen  AUeingesptidi  TobaldiB  in  der  iwuttsi 
Saene  des  ersten  Aktes  (128,  i«).  Zwar  steht  die  in  diesem  ge- 
machte Jütteiliing  in  Zusammenhang  mit  der  Handlung,  auch  ist 
aie  als  Reflexion  durch  den  erregten  Zustand  Tobaldis  begrUndel; 
aber  die  äußere  Absicht  ist  doch  nicht  so  weit  der  inneren  aaler« 
geordnet»  als  daS  sie  unbemerkt  bliebe.  Der  Monolog  ist  kein  not- 
wendiges Glied  des  Garnen  und  daher  unkOnsHeriselL  Tobaldi  engt 
in  ihm  einmal  su  Tiel,  da  das,  was  er  sagt,  nicht  als  Motifiermig 
für  ein  Alleingespräch  gelten  kann,  zn  wenig,  da  hier  allerdings 
ein  Monolog  gemäß  Tobaldis  psychischer  Disposition  stehen  kann, 
ein  Monolog  aber,  der  uns  einen  viel  tieferen  Blick  in  seine  Seele 
gestattete,  als  es  tatsächlich  der  Fall  ist.  Dies  allein  wäre  eine 
innere  Begründung  für  ihn  gewesen.** 

Die  bisher  betrachteten  Brückenmonologe  —  auch  176,  ?  sei 
noch  erwähnt,  dan  durch  seine  nichtssagenden  allgemeinen  Reden 
ganz  den  Charakter  eines  technischen  Anskunltsmittels  beihebalteu 
hat  —  gehören  sämtlich  Hebbels  erster  Schallen speriode  an.  In 
der  zweiten  werden  wir  nur  solche  tretfen,  in  denen  der  technische 
Zweck  der  inneien  Notwendifjkeit  untergeordnet  ist|  worauf  schon 
einige  Monologe  der  ersten  Periode  hinweisen. 

Zuerst  der  Monolog  Mirzas  im  fünften  Akt  der  „Judith*^  (67,  r). 
Er  hat  nicht  die  äußerliche  Angabe  der  Trennung  zweier  Szenen 
oder  der  Ein-  und  Überleitung,  sondern  er  soll  eine  Pause  ausiilllen, 
die  durch  ein  bedeutsames  Geschehen  hinter  der  Szene  bedingt  i^t 
Der  Monolog  ist  durch  die  Situation  ^vnhl  begründet  Der  Feld> 
hauptmann  hat  Judith  fortgef&hrt,  ihre  Magd  ist  allein  auf  der 
Buhne  geblieben.  Daft  sie  jetzt  Uber  das  Beginnen  ihrer  Herrin 
reflektiert,  ist  natarlich^  selbstrerstbidlicb.  Ihre  Beflesion  entstammt 
dem  Affekt  Sie  wendet  sich  an  Judith,  die  sie  in  leidenschalUiehar 
Aufregung  anredet  (67»  i«).  Dadurch  erhält  der  IfoDolog  daa  ge- 
forderte dualistische  Oeprftge.  Daß  Hxbbhl  sich  diesen  Monolog 
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wirklich  laut  gesprochen  dachte,  geht  aus  des  Anfangsworten  deut- 
lich heiTor,  die  znnllcbst  sinnende,  nicht  leidenschaftliche  Reflexion 
anedrQcken  and  die  mit  der  Elrkläning  schließen:  „So  red^  ich 
jaist!^   Dann  folgt  die  Anrede  Judiths,  in  der  Mirzas  laghaiU 
Kfttor  ofienhar  wird.   Hierin  liflgt  auch  die  innere  Bedeutung  des 
MoDOlop:  ihnüch  wie  die  des  rednerischen  Zweckes  halber  flin- 
gefiüirten  Pcnoneo,  welche  die  Idee  der  jaweiUgen  Tragödie  httrror« 
svlieb«!!  berate  maä,  weist  dieaer  Uondlog  dmeh  den  von  ihm  noch 
enunal  reeht  nachdraddidi  enthüllten  Gegensati  swiiclMi  Judith 
md  Mina  nnf  die  Idee  der  „Jadith**  hin,  lowett  die  jfldioehe 
Witwe  edbet  in  Fnge  Jnnmnt  Mina  nh  Jndtth  sn,  die  eie  vor 
ticfa  zn  lehen  meint;  y,Ieh  hebe  keinen  Mnt,  ich  fürchte  mich 
•ehr  . .  .*  Aber  nicht  dinun  hofil  sie,  Jndith  weide  von  ihrem 
teelitbnieii  Vorhaben  abetehen,  nein:  „Bin  Weib  toU  Minner 
gebiien,  nimmermehr  iott  sie  Minner  tSten.**  Dieses  Wort  drückt 
des  OegenteO  von  der  Ktte  ana^  mit  der  sich  Jadith  am  Bade  der 
Tragödie  an  die  Magd  wendet  (81,»):  „Ich  will  dem  Holofemes 
keinen  Sohn  gebären  I   Bete  zu  Gott,  daß  mein  SchooB  nnfroohtbar 
sei  .  .      Der  Ausspruch  Mirzas.  der  an  und  für  sich  betrachtet  nur 
ub«r  den  l ■ntersciiitd  zwischen  einer  DieDenu  und  einer  lieroischen 
Frau  Aulsclilaß  gibt,  die  ausgezogen  ist,  ihr  Volk  zu  Lefreieu,  er- 
hält dadurch  Bymboliscbe  Bedeutung,  daß  er  in  einem  Augenblick 
fallt,  wo  Judith  die  Moglichiteit  wird,  dem  Holofemes  einen  Sohn 
/u  schenken.    Ohne  daß  sie  es  ahnt,  deutet  Mirza  auf  Judiths  Ver- 
gehen.   Diese  will  deshalb  nicht  Mutter  emes  von  dem  Assyrer 
empfangenen  Sohnes  werden,  weil  sie  diesen  getötet  hat;  sie  tat 
dies  Dicht  aus  Vaterlandsliebe,  sondern,  weil  er  sie  gewaltsam  in  seine 
Arme  zog.  Das  ist  ihre  wirkliche  Schuld.  Als  Mirzas  fordernder  Aus- 
spruch fällt,  begreift  der  Hörer  daher,  bevor  noch  Judiths  Tat  aus- 
geföhrt  ist,  daß  diese  keinem  Sohn  das  Leben  geben  darf,  weil  er 
ihr  als  ein  lebendiger  Beweis  ihrer  Versündigung  gegen  das  Gebot 
der  Notwendigkeit  gelten  mfkßte.  Diese  Schuld  der  Judith  in  künstp 
kiinher  Form  sn  betonen,  ohne  irgendwelchen  aufdringlichen  Kom« 
mentar»  ist  somit  die  An%abe  dieses  Alleingespr&chs. 

Eine  Ohereinstimmang  mit  diesem  weist  der  Monolog  Keils 
ia  der  nennten  Ssene  des  dritten  Aktes  von  „Maria  Msgdslene** 
(ttj  t)  dadartsh  anf^  da6  aneh,  während  er  gehalten  wird,  ihr  die 
^•Hhing  Bedentsamee  hinter  der  Szene  vorgeht  In  dieier  Weise 
Qskiaeeh  nm  dem  Monolog  maeht  HMBnaTi  nnr  an  dieMr  Stelle 
vsd  sa  der  ehen  heqpfochenen  in  der  ,tJndith<<.  Indessen  nntsr- 
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scheiden  sich  auch  diese  beiden  Monologe  wieder,  und  z^ar 
darin,  daß  das  sich  in  der  „Maria  Magdaleue"  hinter  der 
Siene  Ereignende  dem  Monologisierenden  nicht  gleich  nach  Be- 
endigung des  Monologs  bekannt  wird,  wie  es  in  der  „Judith^  ge- 
schieht. Am  Ende  der  achten  Szene  weiß  der  Zuschauer,  dsß 
Klara  freiwillig  in  den  Tod  gehen  wilL  In  der  nennten  folgt  Karls 
Monolog.  In  der  zehnten  stürzt  nnn  nicht  etwft  Jemand  ont  d« 
Mitfeeilnng  herein,  daß  seine  Schw^ter  im  Brunnen  liegt,  auch  gdit 
—  was  eben&lls  möglich  wftre  —  Karl  nach  dem  Anfhreten  Heiftv 
Antons  nicht  i^eh  ab,  weil  ihn  das  lange  AusUeibeii  seia« 
Schwester  ängstigt,  sondern  HEnsiL  hat  zwischen  den  Uooekg 
und  die  Entdeckung  ein  Gesprftch  zwischen  dem  Tiaehlermeistei 
nnd  seinem  Sohn  geschoben.  Erst  daianf  enthlült  sich  durch  dsi 
Eintrsten  des  Sekretivs  der  foiehtbare  Sachteriuüt.  Durch  disM 
Betardation  hat  es  der  Dichter  zuwege  gebracht,  daO  der  ScUoS 
ssinee  bttigerlichen  Trauerspiels  Ton  innerem  dramatischen  Lebte 
stvotst  Nicht  som  wenigsten  trägt  dasn  Karli  Monolog  bei,  dmm 
doppelte  Bestimmung,  eine  Pause  auszofUlen  nnd  das  Abgehss 
Klaras  von  dem  Auftreten  Meister  Antons  zu  trennen,  gar  niciht 
zum  Bewußtsein  kommt.  Darum  nicht,  weil  das  Lied,  das  Kirf 
singt,  und  das  mit  emer  kurzen  Unterbrechung  seiuen  ^Monolog 
ausmacht,  in  innerer  symbolischer  Beziehung  zu  dein  st«ht,  wm 
sich  für  den  Zuschauer  unsichtbar  ereignet  Der  so  geartete  Mono- 
log ist  au  dieser  Stelle  dadurch  zureichend  begründet,  daß  Karl  die 
Schlubstrophe  eiiu  H  Liedes  singt,  dessen  Anfang  der  Dichter  ihm 
in  der  voraufgeheudeu  Szene  in  den  Mund  irele^t  hat** 

Aus  der  ersten  Periode  der  Hebbel  sehen  Dichtung  sind  in 
diesem  Zusammenhang  luir  noch  zwei  Monologe  GoIoh  im  fünften 
Akt  der  „Genoveva''  zu  nennen.  Es  ist  dies  typisch  für  die  Mono- 
loge Golos  überhaupt,  tou  denen  kein  einziger,  so  zahlreich  sie 
Tertreten  sind,  künstlerisch  minderwertig  ist  Wir  werden  sie  später 
in  ihrer  zeitlichen  Aufeinanderfolge  bei  dem  Reflexionsmonolog  be> 
sprechen.  Dort  könnten  auch  die  ihren  Fiats  finden,  die  wir  hitf 
als  Brttckenmonologe  beieichnen  wollen.  Denn  sicher  hat  Rebbil 
ndt  dieeen  nie  beabsichtigt,  einerBeits  (31 84)  das  Auftreten  Kitbir 
rinae  von  dem  Abgehen  Genoveyas  mit  ihren  Henkern  in  tmuMBi 
andererseits  (3461)  zu  Teriundem,  daß  Caspar  anf  die  Siene  stM» 
gleieh  nachdem  Golo  den  Balthasar  niedergeschlagen  hat  DiiiSr 
da0  dieser  technische  Zweck  nnbewnßt  —  wie  ja  aneh  an  aadm 
Stellen,  wo  wir  dies  nicht  aosdr&ckHch  herfoigehoben  —  emicbt 
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wird,  liegt  allem  schon  ein  fast  ?oUgültiger  Beweis  für  die  innere 
Notwendigkeit  beider  Monologe.  In  der  Tat  ist  diese  Torbanden. 
Niobt  nur  durch  ihre  Kürze  stehen  diese  Monologe  Gtolos  in  einem 
gewissen  VerwandtschaftaTerbJUtius;  sondern  in  erster  Linie  dnrch 
die  SitaatioD.  ans  der  heraus  sie  gesprochen  werden  imd  durch  den 
Zastand  dee  Monologisierenden.  Wie  Leieesters  Monolog  bei  der 
Hmriehtimg  Maria  Stuarts,^*  so  sind  «loh  diese  beideii  Alletn- 
gMpiiehe  ta  dim  Sehnldgsfühl  begrOndet,  dts  in  dem  ersten  auch 
HUB  etsten  Mal  wirklioh  in  das  Bewußtsein  Golos  tritt  Wir  haben 
sp&ter  noch  an  erw&hnen,  daß  hier  wiederum  eine  Yerachiebnng  in 
der  Art  elsgetreteo  ist,  wie  sich  in  Golo  der  Daalismns  seigt  In 
beiden  Monologen  .tritt  dieser  in  der  Form  sntage,  wie  sie  von  nnt 
ftr  dan  im  Afiekt  wnrselnden  Keflenonsmonolog  erkannt  worden 
ist:  als  ein  Gesprisb  mh  dem  „Geist  der  Welt^  mit  Gott,  der  hier 
Vertreter  des  Mb  Ton  Golos  Ich  ist»  dem  die  Erkenntnis  von  der 
angeherarsn  Schuld  geworden  Ist,  die  das  Indiridnnm  begangen. 

Für  die  schon  durch  die  besprochenen  Monologe  der  „Judith'^ 
der  .,GenoTe?a"  und  des  bürgerlichen  Trauerspiels  angebahnte  Wen- 
dung in  der  Gestaltung  der  Brückenmonologe,  wie  wir  sie  m  der 
zwöiten  Periode  von  Hebbels  Dichten  wahrnehmen  können,  ist 
nichts  80  sehr  bezeichnend,  als  der  erste  Akt  von  ,,Herodes  und 
Manaoine".  Wie  im  zweiten  Akt  von  „Maria  Magdalene"  sind  hier 
alle  geraden  Szenen  Monologe  und  zwar  auch  Monologe  ein  und 
derst'lbeu  Person,  des  Hcrodcs. Aber  kein  eiu/.iger  erweckt  io 
uns  lien  Eindruck,  als  stände  er  nur  dem  äußeren  Aulbau  zuliebe 
da,  wie  es  bei  einem  Alleiugespräch  Klaras  (II,  4)  der  Fall  ist.  Wir 
werden  sie  daher  für  die  Refiexionsmonologe  aufsparen.  Ein  anderer 
Monolog  des  Herodes  ist  aber  zweifellos  als  Brückenmonolog  anzu- 
sehen. Ob  er  auf  äußere  Beweggründe  des  Dichters  zurückgeht 
oder  nicht,  läßt  sich  nicht  entscheiden,  weil  der  Monolog,  um  den 
es  sich  handelt,  der  Monolog  des  Herodes  im  fünften  Akt,  der  die 
Unterredung  des  Königs  mit  seiner  Schwester  von  der  darauf  fol- 
genden mit  Titas  scheidet  (2681),  derart  innerlich  b^ründet  ist, 
daß  seine  etwaige  technische  Bestimmung  nicht  mehr  empfunden 
«ird.^^  Nach  dem  Gespcich  mit  Salome,  deren  finatischer  Haft 
gwgsD  Maiiamne  seinen  dnrch  Eifersocht  genAhrten  Absichten  ent- 
Msakenunty  ist  es  natürlich,  daß  der  Etoig  seiner  inneren  E2r- 
v^gimg  Lnft  macht  Und  in  dieser  Enegnng  offianbart  sich  ans  ein 
VWtMhfitt  der  Handlung,  insnfem  Herodes'  Gesinnung  gegen  sein 
Wsib  &st  ganx  Yon  dem  Teil-Ich  geleitet  wird,  das  an  ihre  Schnld 
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glaubt,  das  also  zum  eigentlichen  Ich  gewürdei]  ist  Der  Dualismini 
schwingt  nur  noch  leibe  mit  durch  die  Art,  wie  der  König  «cb 
selbst  die  GrOnde  bestätigen  mu&f  die  —  wie  er  meint  —  des 
Tod  Mariaranens  sprechen. 

Em  Brückenmonolog  ist  auch  der  einzige  Monolog  des  Tierten 
Aktes,  das  Alleingespräch  Salomes  (2446),  das  den  Abgang  Mariam- 
nens  von  dem  Auftreten  Alexandras  und  des  rdnusohen  Hanptmanfn 
trennt  Auch  hier  ist  der  Monolog  durch  den  Affekt  motiviert^ 
duch  die  Entrüstung  Salomes  über  das  Gebahren  ihrer  Schwäge» 
rin.  Auch  hier  tritt  der  Dualismus  in  der  Seele  der  MoiMh 
logisierenden  kaum  wahrnehmbar  harfor:  aber  er  ist  doch  tof- 
handen.  FreUich  ruft  Salome  ans:  „Nun,  wahrlich,  jetzt  ist 
mmn  Gtowiisan  mhig  •  • aber  ein  gana  winages  leb  lebt  doeb 
in  ihr  noob  immer,  getrennt  Ton  dem  0eeamt*Ü,  nnd  diaa  rannt 
ihr  an,  da6  de  Mariamne  doeh  Unreefat  tat  Znm  Bewnßtamn 
lEommt  ihr  das  Voriiandenflein  dieses  Lsfas  aUerdiagi  nicht  nnd 
dnrdi  ihre  Vecstindnisloei^eit  ftr  das  Wesen  der  Königin  dient 
ihr  Monolog  aneh  der  Idee  in  der  Weise,  irie  der  Monolog  Minss 
der  Idee  der  „Judith^  dient  Er  seigt  nns,  wie  booh  Marisaine 
über  ihren  Mitmenschen,  im  besonderen  Fall  Aber  Salome  stehti 
weil  sie  einen  ESingriff  in  ihr  persönliches  Wesen  nicht  dnlden  noch 
ertragen  kann,  weil  sie,  wie  es  Hmniit  einmal  an  anderer  Stella 
aber  jedenfalls  mit  Beziehung  auf  seine  Tragödie  ausdrOckt  (Tb.  US, 
4483), zu  den  Naturen  gehört, 

tJOiB  Jeden  tfaiscbea  mttusn,  wsleher  ibaea 
Micbt  gtns  Tertraat,  und  die  nkbt  in  der  Probe, 

Nein,  durch  die  Probe  selbst      G-rande  gduB, 
Weil  eie  ni  sart,  sa  edel  fttr  sie  sind.** 

Innerlich  mit  der  Handlung  verüochtou  ist  auch  der  Monolog 
Caspar  Bemauers,  der  im  ersten  Akt  Ton  „Agnes  Bernauer"  das 
Abgehen  Theobald 3  und  Agnes'  von  dem  Auftreten  Knippeldollingers 
trennt  (144,  31).  Trotz  seiner  außerordentlichen  Kürze  tritt  in  diesem 
Alleingespräch  nicht  nur  ein  gewip^er^  wenn  auch  schwacher  Dos- 
lismus  zwischen  dem  Bader  und  dem  gelehrten  Autodidakten  hervor. 
Dadurch,  daß  es  auf  diesen  hinweist,  trftgt  es  auoh  aar  Chatak* 
terisierung  Caspars  bei,  der  aus  einer  Beschäftigung  mit  wissen* 
Bchaftlichen  Dingen  eine  gewisse  Lebensphilosophie  gesogen,  mit  der 
er  in  die  Welt  schaut  Daraus  ist  dann  die  GefisAtheit  an  eiklivsB, 
mit  der  er  spilnr  seine  Tochter  nnd  den  jnngen  Henog  sieben  liBi 
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Zur  Charakterisierung  dient  anch  der  etwas  l&ngere  Monolog  des 
Herzogs  Ernst  auf  dem  Schlachtfeld  (223,  i5\  der  die  vierte  und 
sechste  Szene  des  fünften  Aktes  voneinander  scheidet  Wir  lernen 
*leü  LanJesvater  kennen,  der  sich  um  alles  sorgt,  was  seine  Unter- 
tauen angeht.  Hierdurch  bedeutet  uns  HFBBEr,  nachdrficklich,  ohne 
jeden  Koinmentar,  allein  durcli  Handlung,  daß  Herzog  Ernst  das 
Todesurteil  an  der  unglücklichen  Agnes  allein  um  seines  Volkes 
willen  y ollstrecken  ließ.  Ond  daß  er  trotz  des  Bewußtseins,  der 
Notwendigkeit  gefolgt  zu  sein^  ganz  die  Schwere  seiner  Tat  fühlt, 
geht  aus  dem  letzten  Satz  des  Monologs  herror:  „Ehmst,  frevle  nicht! 
W«r  weiß,  welcher  Schatten  jetit  acbqn  xwischei^  Himmel  und  Erde 
omher  ixrtl^ 

Wie  diese  lekiten  BMekenmonologe  tohon  weientlicli  kOner 
madf  ab  die  in  den  Toriier  heimchteten  Werken,  wo  beetehen  die 
mm  folgenden  ans  eo  wenigen  S&taen,  daß  man»  inBeriieh  betnaoh- 
tendy  den  betrelfonden  Alleingesprächen  nur  technische  Bedentang 
anericannen  mdchte,  wihreod  sie  tatsächlich  Uber  diese  hinana- 
gehoben  vnd  nut  der  imMm  Handlang  fett  TerknUpft  sind.  So 
haben  wir  in  der  ,3chautpielerin<'  einen  Monolog  Eugeniens  (168, 13), 
der  nur  aus  zwei  S&tzchen  besteht  und  dem  eine  eigene  Szene  ein- 
;;(T;Lumt  ist.  Als  Fnednke  gegangen  ist,  um  Eduard  zu  melden, 
ruft  Eugenie  mit  Beziehung  auf  diesen  aus:  „Ich  kannte  Dich  also 
noch  nicht  ganz!  Aber  wahrlich,  Du  mich  auch  nicht!"  Gewiß 
wird  man  sagten  können,  ein  solcher  Monolog  (wie  manche  der  fol- 
genden, sei  nur  dafür  ein  Beweis,  daß  ÜKHfiKL  auf  der  Bühno  kein 
Schweigen  der  isolierten  Persönlichkeit  duldete.  Aber  wa^  liat  dies 
zu  bedeuten,  wenn  er  ihr  Monologisieren  zureichend  begründeu  kann! 
Und  dies  ist  hier  der  Fall.  Die  Meldung  des  einstigen  Geliebten 
rechtfertigt  durchaus  den  leidenschaftlichen  Aiisbnich,  bcTor  jeuer 
eintritt,  und  den  Dualismus  bringen  Eugeniens  Worte  zur  An- 
Bcbauungy  indem  sie  sich  an  ICduard  wendet^  als  wenn  er  tot  ihr 
Stande. 

In  der  Sltoation  gans  ihnlich  ist  der  Monolog  Rhodopens  im 
dritten  Akt  dee  JSfjgßtf*»  der  nur  ans  den  swei  Versen  besteht 
(1207): 

„Er  kMD  den  Fnead  aieht  opten,  darum  wird 
Saia  Wdb  Tendmit,  dann  sonst  Sftrtg'  «r's  oiehtl" 

Die  Königin  ftaflert  diesen  Gtodanken,  nachdem  sie  Lesbia  fort- 
gmohudct  hat,  um  Kaina  sa  holen,  der  gleich  daraal  mit  jener 
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wieder  eintritt    Mir  will  scheinen,  ais  wenn  an  dieser  Stelle  ein 
Schweigen  Rhodopens   w^it   weniger  ihrem   inneren  Zastand  eat- 
gprochen  hätte,  als  diese  weniüen  Worte.    I'-r  Gedanke,   daß  der 
Gatte,  um  den  Freund  zu  schonen,  ihre  Schmach  nicht  rächen  -will 
—  von  dem  wabr^'n  Sfif^hrerhrilt  weiß  sie  ja  noch  nicht«;  — ,  läBt  sie 
nicht  los.    Der  Skiavm.  mit  der  sie  Torher  gesprochen,  darf  und 
will  sie  daTon  nichts  Tertrauen.   Daher  wird  sie,  auf  kane  Zoi 
allein  geliaaen.  geradesa  ein  Bedürfikit  empfinden,  nur  diesem  einen 
Gedanken  naduuhängen.   Dadorch  ist  der  Monolog  innerlich  be- 
gründet, ob  nun  Bhodope  wirklich  lant  spricht  oder  nicht.  Du 
Terstebt  sieb  naeb  dem  im  ersten  Teil  dieses  Kapitels  Daigielegtaii 
TOD  selbst   £s  kann  allerdings  auch  sein,  daß  Hebbel  mit  dem 
knneii  idleingeaprich  die  Absicht  Terband,  den  Hörer  noch  «nioul 
darauf  aufmerksam  itt  auwlmiy  daA  Bhodope  die  HOgticbkeit  euer 
anders  gearteten  Schuld  des  gandaales  gar  nicht  in  Betracht  neht, 
nnd  dnher  nin  so  liefar  getroffen  iveffden  nnft»  wenn  sie  eitthr^ 
dnS  der  König  selbst  den  jungen  Griechen  in  ihr  Gemach  geführt 
ha!  Ist  dem  so  —  nnd  ee  ist  nicht  nnwshischehdich  — j  so  inrd 
doch  irgend  etvns  Xonunentaxartigss  nicht  wspürt,  da  die  Verse 
sich  ans  dem  angenhHcUichen  p^j^cfaischen  Zustand  der  Künlgin  er- 
geben. 

Ebenso  in  diesem  begründet  ist  der  erste  Monolog  io  den 
,,Nibeliingen^,  der  Monolog  Siegfrieds  nadi  seiner  Werining  um 

Kriemhild.    Auch  er  ist  knrz,  nnd  dem  oberflächlichen  Betrachter 

könnte  es  scheinen,  als  hätte  er  keinen  anderen  Zweck,  als  die 
dritte  und  fünfte  iSzene  des  zweiten  Aktes  von  „Siegfriede  Tüd- 
voneinander  za  trennen.  Dem  ist  keineswegs  so.  Siegfrieds  Monolog 
lautet  (1057): 

„So  steht  eia  Bol&ud  da,  wie  ich  hier  stand, 
Mieh  wandert'!,  daß  kain  Spati  ia  BMiiiem  Haar 
Genistet  hat** 

Der  Held  ist  nicht  zufrieden  mit  der  Art,  wie  er  Kriemhild  seine 
Liebe  gezeigt  hat  Durch  diese  Unzufriedenheit  ist  sein  Allein- 
gespräch  genügend  begründet  Es  ist  eine  alltägliche  Elrscheinung, 
daß  selbst  der  nüchternste  Geselle  anfängt,  mit  sich  selbst  in  irgend 
einer  Weise  zu  reden,  wenn  er  fühlt,  daß  er  sich  in  einer  so  und 
so  beschaffenen  Lage  nicht  derart  benommen,  wie  er  es  eigentlich 
wollte. 

Durch  den  in  ihr  wirkenden  Affekt  sind  auch  die  beiden  sehr 
kurzen  BrtLokenmonologe  Kriemhilds  im  vierten  Akt  von  Siegfineds 
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Tod  üuierlieh  begrttndet  (2241,  2262).  Als  Siegfried  trotz  ihrer 
Bitten  zur  Jagd  gegangen  ist  and  besonders  als  sie  erfahren  mnfi, 

ibre  Brttder  zn  Hwue  geblieben  sind,  macht  sich  ihre  Angst 
nm  d«n  Gatten,  dessen  ▼erwondbaie  Stelle  im  Bfteken  sie  Ha^en 
fwraten  hat»  in  Worten  ladt 

Je  weiter  tt»«».  in  der  dramatisehen  Prodoktibn  fortschreitet, 
tun  ao  seltener  wendet  er  nicht  nnr  den  Brttekenmonolog  an;  in  der 
iweiton  Periode  seinee  dramatiachen  Schafiena  nimmt  dieser  auch 
an  Ausdehnung  ab.  Das  gilt  nun  aber  nicht  allein  ftr  diesen  be- 
sonderen technischen  Monolog  —  der  dies,  wie  wir  sahen,  nicht 
immer  ist  — ,  sondern  hat  nach  filr  den  Monolog  aberhanpt  seine 
Biobtigkeit,  ohne  Bttcfcsicht  anf  seine  besonderen  Formen*  Der 
Monolog  Teiliert  allmShlich  an  Bedeotong.  Freilich,  wenn  wir  das 
allgemeine  Anftreten  des  Alleingesprftchs  in  den  Dramen  Hebbbls 
einmal  ganz  absolut  nehmen,  ohne  Erw&gnng  irgendwelcher  anderer 
Umstände,  so  scheint  es,  als  wenn  wir  mit  dieser  Behauptung  nicht 
recat  hätten.  Denn  abL:csehea  von  der  ,,Gt;üüveva",  die  mit  ihren 
▼ierandzwanzig  Müuologen  au  der  Spitze  steht,  finden  wir  in  jeder 
einzelnen  der  drei  letzten  vollendeten  Tragödien,  in  der  „Agnes 
Bernauer*,  im  „Gyges"  und  in  den  „Nibelnngen'^  mehr  Allein- 
gespräche —  in  jeder  dreizehn  —  als  in  der  „Maria  Magdalene'', 
die  zehn,  als  in  der  „Julia"  und  als  in  ..Herodes  und  Mariamne", 
die  neun,  fil«?  im  ..Diamanten",  der  acht,  und  als  in  der  ..Judith", 
die  gar  nur  fünf  aufzuweisen  hat.  Aber  diese  Betrachtuu^^ivveise 
würde  ein  durchaus  falsches  ßiid  von  der  Wichtigkeit  geben,  die 
dem  Monolog  in  den  einzelnen  Werlcen  zukommt.  Das  beweisen 
schon  an  und  &Lr  sich  die  absoluten  Zahlen.  Denn  wenn  die  drei- 
aktige  „Maria  Magdalene"  zehn,  die  Trilogie  aber  dreizehn  Allein- 
gesprftche  birgt,  so  ist  es  wohl  keine  Frage,  daß  der  Monolog  fftr 
die  erste  weit  bezeichnender  ist  als  ftlr  die  ,^NibelaDgen".  Dasn 
kommt  nnn,  daß  sowohl  in  diesen,  wie  im  „Gjgea**,  die  einzelnen 
Monologe  fiel  kürzer  sind  als  in  den  Werken  der  ersten  Periode. 
Aach  die  »»Agnes  Bemanei^  steht  hinter  „Herodes  nnd  Mariamne**, 
WM  die  Bedentang  des  Monologs  betrifi^  inrflck,  nnd  dieses  Werk 
leiebt  wieder  nicht  an  die  Werke  der  ersten  Periode  heran  nnd 
bfldet  daher  auch  insofern  einen  Orenzpnnkt  in  ELzbbxls  drama- 
tischem Schaffent  als  mit  ihm  die  Abnahme  der  Monokgie  beginnt 
Denn  bei  gebflhrender  Berttcksiehtigang  des  Umiaags  der  gansen 
Wfffce  darf  man  wohl  sagen,  da6  fon  der  M^ndith**,  ja  vom  ,,Miran- 
dob^  bis  an  der  ^vUlBf^f  der  Monolog  seine  gleichhohe  Bedentang 
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behSlt,  woiwi  Ueinm  SduraakungeD,  wie  sie  etwa  das  „Trauerspiel 
in  Sizilien**  darstellt,  nicht  in  Betracht  kommen.  Und  noch  etwas 
stützt  —  wenn  es  überhaupt  noch  nötig  ist  —  unsert  Behauptung. 

Es  ist  das  inoiiülogische  Gepräge  der  Dialoge  lu  den  Tragödien  der 
ersten  Periode.  Darauf  kann  aber  erst  später  eiugegaugeü  werden. 
Im  Großen  wird  der  Wandel  in  der  Bedeutung  der  Monologie  bei 
Hebbel  durch  das  Verhältuis  bezeichnet,  in  dem  hinsichtlich  ihrer 
das  erste  und  das  letzte  Erzeugnis  seiner  dramatischen  Muse  zu- 
einander stehen:  das  Fragment  „Mirandola",  sehr  gering  an  Um- 
fang, besitzt  sieben,  der  gewaltige  Torso  „Demetrius"  nur  Tier 
Alieingespräche. 

d)  Natürhch  bat  an  dieser  Ordnung  der  Monologe  auch  der 
Beflexionsmonolog  einen  beträchtlichen  Anteil,  wie  wir  im  £i2i* 
leinen  tehon  woideiu  Gerade  diese  Tatsache  aber,  wie  auch  das 
Torher  Besprocheiie  weisen  auf  einen  Umstand  bin,  der  mit  jensm 
im  Znsammenhang  stehL  Betracbten  wir  Hibbels  Tagebücher,  so 
ergibt  sieb,  daß  die  der  ersten  sebn  Jahre,  yon  18B5— 1844,  «nea 
ebenso,  ja  größeren  UmüiHig  saemachen,  wie  die  der  folgeoiden 
swanzig  Jabre  bis  sn  seinem  Tode  im  Jsbre  186S.  Dies  ist 
innsrlicb  dnidi  die  eotaebeidende  Wendung  begnadet,  mlbfas 
HiBBBLe  Oeecbiek  Im  Jsbre  1845  dnzoh  aeine  Verioboag  laifc 
OBBiBxnm  nsbm.  Der  IMobter  bstte  jetit  eine  S^naenBeela  g»> 
fanden,  welcbe  die  FBbagkeit  beis6,  ibn  sn  begreifen.  Gewift 
sein  Leben  snoh  nocb  femerbin  leiob  an  Standen,  wo  er  siebt  wie 
seine  Lydierbfaigin,^*  innerlich  bessb.  Aber  jene  foieblbsre  Selbe*» 
snstomie,  die  nicbt  befreit,  vielmebr  erdrUcfct,  sie  ferhert  er  n.« 
gonsten  einer  mebr  sich  anfecbließenden  Beobsebtnog  too  der  Zeit 
sn,  ds  er  die  geniale  Sobsaspielerin  mr  Gattin  erniUte.  Sie 
hatte  Hen  nnd  Geist  ftkr  das,  was  er  fllblte  nnd  dachte. 
Dazn  bedurfte  es  keiner  Tagebücher  mehr,  wenn  auch  diese 
nicht  völlig  abgelohnt  wurden.  Und  was  die  Tagebücher  vom 
Jahre  1845  an  durch  das  Krscheinen  Cuklstl>-ens  in  HjüJBKLs 
Lebensbahn,  das  verraten  seine  Dichtungen  aus  demaclben  Grunde 
Ton  der  Tragödie  „üerodes  und  Mariamne^  an,  in  welcher  sich  zum 
ersten  Male  der  segenbnngende  Einfluß  seines  Weibes  offenbart,  der 
er  in  Gestalt  der  st^nhen  Makabäerfürstin  ein  Denkmal  pesetzt  hat.'* 
Wie  die  \\  lederaufniihiue  ailmalilich  von  einem  dialektischen  zu 
einem  rhetorischtn  Charakter  übergeht."^  weil  sich  das  Bohrende 
und  Zerreibendi'  der  HEBBELschen  Phantasie  verloren  hat,  so  finden 
wir  auch  toxi  „Merodes  und  Hariamne**  an  den  Monolog  seltner 
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und  weniger  „zeruagoad",  um  eiaen  Ausdruck  Fbiedbicu  Th.  Vbchees 
am  gebranobeiL^'    Du  zeigt  sich  namentlidi  ao  dem  Beflezioiis- 

Indem  die  ebeaerw&hnte  Wiederaufnahme  rhetorisches  Gepräge 
eiiiilt»  wird  sie  zu  einem  Kunstmittel,  das  dazu  beiträgt,  die 
innere  rednenaehe  Form  auch  äußerlich  zur  Erscheinung  %vl 
bringen.  Dn»  wie  wir  spftter  eehen  werden,  die  Kunstmittel  nnaeres 
Diditen  aUgameiii  dieeen  Zweck  wiolgen,  lo  darf  man  sagen,  dafl 
dar  MBeveo  Form  die  Angabe  zoftU^  das  Wesentliche  der  inneren 
SWm  beranmlieben.  In  diesem  SBnn  ist  anch  der  Monolog,  nnd 
swar  der  innerlich  begründete  Monolog,  also  das  in  der  BeflezioB 
vnrsebde  Alleingespiloh,  ein  Teil  der  ftnSeren  Form,  die  der 
imiaran  Fonn  des  gaaaen  Werkes  dient  Zngleidi  aber  stellt  der 
Reflenonamonolog  im  Einzelnen  in  sich  dieeelbe  innere  Form  dar, 
«tie  dem  gaasen  Drama  eigen  ist,  und  auch  dadurch  hebt  er  dessen 
insere  Form  hervor.  Das  werden  wir  sogleich  aus  der  Betrachtung 
der  BeflexionsmoDologe  erkennen,  weil  in  ihnen  ^  wie  ja  auch  schon 
in  manchen  der  früher  besprochenen  —  Hebbels  eigene  Forderung 
erfüllt  ist,  daß  nämlich  Monologe  im  Drama  nur  dann  statthaft  sind, 
wenn  im  iudividuum  der  Dualismus  zum  Ausdruck  gelangt.  Diese 
Anschauung  steht  im  innigsten  Zusammenhang  mit  Hkbbel.8  ganzer 
ethischer  Persönlichkeit  und  mit  seinem  persönlichen  Er- 
leben. Das  erste  wird  sofort  klar,  wenn  wir  uns  eines  Satzes  er- 
innern, den  H KÜBEL  an  Amal.le  Schöpfe  schreibt.  „Wenn  der 
Mensch**,  heißt  es  da  (Br.  IV,  102,  23),  ,,sem  indiviiiuelles  Verhältnis 
zum  ünivemim  in  «einer  Nothwendigkeit  begreift,  so  hnt  er  seine 
Bildung  vollendet  und  ei^rentlich  auch  schon  aufgehört,  Individuum 
zu  seyn ;  denn  der  BegriÜ  dieser  Nothwendigkeit,  die  Fähigkeit,  sich 
his  zu  ihm  durchzuarbeiten,  und  die  Kraft,  ihn  festzuhalten,  ist  eben 
dao  üfliterselle  im  IndiTiduellen,  löscht  allen  unberechtigten  £goi8- 
mos  aus  und  befreit  den  Geist  vom  Tode,  indem  er  diesen  im 
Wceentlichen  anticipirt."  Der  Begriff  dieeer  Notwendigkeit  waltet 
Iber  des  Dicfatece  Kunst,  wie  Uber  ihm  selbst.  Es  ist  gar  nicht 
nUfeig,  daft  er  nne  dies  an  derselben  Stelle  (108,  «)  bestätigt, 
wenigiteot  nicht,  waa  aeine  Knnat  betrifft.  Denn  wir  haben  ja 
liogit  eikannt,  daß  der  Gogmftta  swisdien  der  Notwendigkeit  nnd 
dem  fihuelnen,  der  Widerstreit  swischen  Idee  nnd  Charakter,  das 
Weaen  dea  HkraKisehen  Dramas  ausmacht,  indem  es  zur  Dar- 
eteUug  bringt,  dafi  jeder  Ghaxakter  ein  Irrtom  ist  (Tb.  TU,  4717)» 
weil  der  tfensoh  allein  durch  sein  Dasein  der  Idee  gegenttbersteht  An 


Digitized  by  Google 


—   214  — 


mehreren  Stellen  seines  „Wortes  über  das  DimmjL'  iiit  HrgrOTgr. 
dieser  semer  Anschauiiiig  Ausdruck  veriiti^ca  (TeL  W.  XI.       ,  z*,'^ 
her  Dualismus,  der  in  dem  Verhältnis  des  Individuums  zun.  G-ii^j^B. 
uüTermeidlich  zum  Ausdruck  kommt,  ist  die  Qnintesseni  des  fl£RBZz> 
sehen  Dramas,  bestimmt  seine  innere  Form,  die,  eben  durch 
Daalismus,  rednensch  i«t    Und  <Ia  nun  dieser  Dualismus  anch  dsn 
Monolog  beherrscht,  indem  er  den  Einzelnen  in  einem  Ao^^bäck 
darstellt,  wo  er  sich  zu  entscheiden  hat,  ob  er  dienendes  Glied  dts 
Ganzen  sein  oder  dem  eigenen  Willen  folgen,  ob  er  also  der  iii^ 
gehorchen  oder  nicht  gehorchen  will,  so  ist  tatsächlich  die  iimeie 
Form  des  ganzen  Werkes  zugleich  innere  Form  eines  seiner  Teileji 
des  Monologs,  und  demgemftß  auch  in  diesem  rednerisch.  Wie  sehr 
Hmiitiffi  diesen  Do&lismos  in  sich  dmchiebt  bat,  das  erkelU  aidil 
nur  ans  der  angeführten  Briefstelle  an  seine  ehemalige  Hambaiifs 
,3e8chützerin'%  daTon  logen  Tor  allem  alle  Briefe  unseres  Dicht« 
TOr^^  der  Wiener  Zeit  Zeugnis  ab,  in  erster  Linie  die  niafti^ 
nieben  Epistel  an  Eusb  Lbhbdi&,  die  auch  großen  Moaetogen  w> 
gleichbar  emd.  In  einem  Mfinchner  Brief  inid  das  sogar  6mtikk 
ansgespifoehen  (fo.  I,  158,  n):  „Wie  ioh  mich  stttndUeh  mü  mir 
selbst  dnelltre,  mag  fkir  die  Q^^tfeer  ein  ergQtsüches  Schanipiel 
sejn  . . . Er  hielt  Qerichtstag  Aber  sieb,  lag  mit  donUan  Ge- 
walten Im  heftigen  Streit  and  blieb  Sieger  in  diesem  Eanipf,  im 
Gegensats  za  dem  Norweger,  mit  dem  ihn  so  neles  Gemmnsama 
wbindet  Ans  der  Zeit,  wo  der  Kampf  wohl  gi60teiiteils  ta  seiaen 
Gunsten  entsohieden  war,  haben  wir  ein  Bekenntnis  HiKBBB[.s,  das 
in  dieser  Hinsicht  nnsere  Teilnahme  fordert,  and  zugleich  auch  aaf 
die  weitere  Bedeatuug  der  Monologe  innerhalb  seines  Dramas  hia- 
weisi   Im  Februar  1846  schreibt  er  an  Felix  Bambsbo  (Er.  IQ, 
312,  u),  daß  er,  dessen  ganze  Natur  nach  unmittelbarster  Mit- 
teilung' dran;;e,  seine  besten  Tragödien  dereinst  nur  noch  lur  sich 
Selbst  dichten  werde, „denn  so  seilsam  ist  die  meusclilicLe  Natur 
ja  beschaffen,  daß  man  sich  selbst  Mitteilung  machen  kann".  Letztere 
Bemerkung  zeigt,  daß  Hebbel  nie  aufhörte,  mit  sich  selbst  zu  reden^ 
innerlich  die  in  ihm  wirksiunen  G-ewalten  gegeneinander  abzuwägen. 
Aber  —  wir  betoueu  es  noch  einmal  —  das  Zersetzende  uod 
Grübelnde,  sagen  wir  das  Lessing  sehe  seiner  Phantasie  löste  sich 
iiniuer  mehr  auf;  sein  Geist  wurde  freier,  er  drang  tiefer  in  das 
Reich  der  Schönheit  ein,  wo,  nach  Schillebs  Wort,'^  „im  Staube 
bleibt  die  Schwere  Mit  dem  StoflF,  den  sie  beherrscht,  zurück**. 
Das  zeigt  sich  anch  an  den  Monologen  selbsti  nicht  nur  an 
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ihrer  allmählichen  Abnahme  in  den  späteren  Dramen.    Wie  au 
der  Wiederaafnahme  die  Vermischung  des  dialektischen  und  rheto- 
rischen Elementes  zutage   tritt,   so   können  wir   einen  aliiilicheu 
Prozetj  an  der  innerlichen  Gestaltung  des  Monologs  verfolgen.  Der 
Drang  von  Hkbuelö  Natur  ging  tatsächlich  nach  Mitteilung;  daraus 
erklaren  sich  die  rhetorischen  Besüindteile  seiner  Dramen.  Redner 
ist  Het^bel  immer,  nb  er  imu,  unliekiiuiinert ,   was  sie  bei  solchen 
Worten   emptinden    mußte,   der   Hamburger  Freundin  verkündet 
(Br.  II,  90,  18):  „E^  ist  doch  wahr,  Liebe  ist  etwas  Anderes  aU 
Freiukdtchaft,  und  es  ist  auoh  wahr,  Liebe  knttpft  sich  an  Schön- 
heit und  Jagend.   Schlimm  genug,  das  JSwigo  ans  Vergänglichste, 
das  Wahrste,  Tie&t6^  Innerlichste  an  das,  was  so  oft  täuscht,'*  odar 
ob  er  später  an  seinen  einstigen  Lehrherm  Möhr  in  Wesselburen 
ToU  Empörung  schreibt  (Br.  V,  175,  b):  „Nein,  Herr  Mühb,  ich  stehe 
nidii  ia  Ihrer  Sehiild,  wohl  aber  Sie  ia  der  meiaigen,  denn  Sie 
baboa  sieb  sobwer  an  meniar  Jogend  Tenündigt  and  der  Haan  ist 
in  der  LngOt  n^sb  Satbfiietioa  Ar  daa  an  Tenchaffen,  was  Sie  an 
dem  Jfini^äag  Terbrachen.  Sdilftgt  Ihnen  das  Hers  niebt,  in  dem 
Sie  Dies  lesen?'^  Diese  Bbetorik^  diesen  Drang  nach  Mitteäang, 
hat  ffKaBW«  seinen  OescbOpfen  anob  dann  fsrlieben,  wenn  sie  allein 
sind,  wenn  sie  im  Honolog  sn  nns  spreeben.  Wir  werden  sehen» 
daß  sieb  gmde  in  ihm  jener  oben  angedeotete  Prozeß  der  Aas- 
gleichung swisdien  den  innerHeb  rhetorischen  nnd  inawlicb  dialek- 
tiseben  Elementen,  die  aa&ngs  noeb  nebenelnaader  betteben,  was 
aatürlicb  aaob  ftoBerlicb  in  der  Sprache  zutage  tritt,  yerfolgen  IftBi*' 
Dadurch,  daß  der  Monolog  durch  seine  innere  und  äußere 
rednerische  Form  die  innere  rednerische  Form  des  ii&nzeu  Dramas 
heraushebt,  hat  sicL  die  innere  Form  m  ihm  ein  äußeres  Kunst- 
UiiUel  erzeugt.    Dieses  wird  doch  ein  inneres^  notwendiges  Element 
der  Dichtung,  weil  es  eben,  im  Dienste  der  inneren  Form,  seiner- 
seits die  Aufgabe  bat,  wiederum  sie  plastisch  zu  reproduzieren. 
\\]r  werilt'ii  nun  später  sehen  —  waa  schon  erwähnt  wurde  — ,  daß 
die  Kunstmittel  Hebbels,   wie  überhaupt  die  ;"edes  wahren  Ge- 
stalters, sei  er  nun  Dichter,  Bildner  oder  Tonkunstler,  aÜgemein 
den  Zweck  verfolgen,   die   innere  Form  des  Kunstwerks  heraus- 
zuarbeiten.   Es  versteht  sich  nach  dem,  was  wir  früher  von  der 
inneren  Form  und  ihrer  Bedeutung  fttr  das  künstlerische  Objekt 
QDd  das  kiUistlenscbe  Subjekt  gesagt  haben,  von  selbst,  daß  nicht 
etwa  die  Summe  so  und  so  gearteter  Kunstmittel  dem  ktinstlerischen 
Qebilde  die  innere  Form  verleibt  Das  ist  gar  nicht  möglich,  weil 
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die  in  der  Wirkung^  vorhandene  Gleichartigkeit  dieser  Mittel  nur 
erzielt  wird,  wenn  vf^rher  eine  Einheit,  eben  die  innere  Form.  Tor- 
handen  ist,  zu  der  nun  der  Dichter  —  natürlich  ganz  inib»  wuü:  — 
seine  Stilniittel  in  ein  Verhältnis  bringt.  Diese  sind  also  abhängig 
von  jener  eben  genannten  Einheit,  die  durch  die  innerste  künst- 
lerische Absicht,  die  den  Dichter  bei  der  Schöpfung  mehr  oder 
weniger  bewußt  oder  unbewußt  leitete,  und  die  dem  Ganzen  die 
innere  Fonn  gibt,  erzeugt  wird.  „Wie  die  Biologie,"  sagt  Ruxmxu 
LBBMAim  in  seiner  „Deutschen  Poetik^y^^  „das  einzeine  Jjebewesen 
als  organische  Einheit  betrachtet,  wie  aie  es  Tor  allem  darftuf  ab- 
sieht, diese  Einheit  in  ihren  Terschiedenen  Funktionen  und  Äoße- 
rungs weisen  za  erfassen,  so  wird  auch  die  Poetik  fon  der  tataftrh* 
lieh  gegebenen  Einheit  des  dichterischen  Kunstwerks  aas- 
gehen  und  die  Diehtnngen  nach  ihren  Eigenschaften  und  Bestand- 
teilen unter  dem  Gesichtspunkt  der  organischen,  d.  h.  eben  der 
k&nstlerischen  Einheit  sa  Terstehea  snchen.<<  Die  tats&düioh 
gegebene  Einheit  des  dichterischen  Ennstwerks,  seine  innere  Form 
wird  aber  dorch  die  einheitliche  Absicht  des  Dichtars  karvop- 
gebracht  Fflr  unseren  besonderen  Fall  haben  wir  diese  einheitlidie 
Absicht  festgestellt,  indem  wir  nachwiesen,  daß  Hkbbbi»  stets  ton 
der  dichterischen  Intention  gleitet  wird,  den  Widerspruch  swiachen 
dem  IndiTidnnm  mid  der  Idee  darsustellen,  und  femer,  daß  die 
durch  diese  Absicht  erzeugte  innere  Form  rednerisch  ist  Auf 
diese  haben  wir  die  Stilmittel  Hebbels  zu  beziehen,  denn  nur  in 
ihrer  Abhängigkeit  Ton  jener  sind  sie,  wie  Lehmann  an  einer 
anderen  Stelle  mit  Recht  betont,  von  emgreitendcr  Bedeutung  ftr 
die  Beurteilung  des  Kunstwerks  als  Ganzes,  DaÜ  dies  auch 
Hebbels  Billigung  finden  würde,  geht  daraus  her?or,  dab  er 
Bchon  fr  tili  in  der  Einheit  die  wichtigste  Forderung  sah,  die  man 
au  ein  Kunstwerk  zu  ?^te11en  hat:  denn  im  Jahre  1837  bezeichnet 
er  den  als  mittelmäBigen  Dramatiker,  m  dessen  Schöpfungen  sich 
das  einzelne  deni  Ganzen  in  den  Weg  stellt  (Tb.  T.  714). 

Da  uns  die  doppelte  Aufgabe  gegeben  ist,  den  M^^niolo^r  für 
sich  und  im  Rahmen  des  Ganzen  zu  würdigen,  so  scheint  es  uicht 
angemessen,  bei  der  bisher  beobachteten  Art  zu  verharren,  und  ihn 
nach  Rubriken  zu  besprechen,  also  zuerst  den  im  Affekt  wurzelndes, 
dann  den  reinen  Reflexionsmonolog  nnd  endlich  den  EntschloB- 
monolog.  Vielmehr  ist  es  ratsam,  die  Bedeutung  des  Alldo* 
gespr&chs  fütr  das  HssBELSche  Drama  an  der  Hand  der  einzelnen 
Dramen  darzustellen ,  nnd  zwar  in  seitlicher  Aufeinanderfolge^ 
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Denn  im  enteo  f  aJie  könnten  störende  Wiederholungen  nicbt  ver- 
mieden  werden. 

Daß  ein  Mann  wie  Holfemes  anf  den  Monolog  notwendig  an* 
gewiesen  ist,  erscheint  selbstverständlioh.  Denn  ein  Titane,  der  er 
ist  und  als  den  er  sich  Alhlt,  der  von  der  Erbftrmlicbkeit  alles 
Lebendeik  tief  durchdrungen  ist,  kann  er  nur  einen  Einzigen  zum 
Yertraaten  seines  Denkens  und  Fuhlens  maehen:  sich  selbst  Dieses 
Danken  nnd  Fflhlen  bewegt  sieh  immer  um  einen  Punkt,  vm  seine 
alle  nnd  alles  tbemgende  GrOfie.  Dies  könnte  den  Anschein  er- 
weeken,  als  ob  in  den  Monologen  des  assyrischen  Feldherm  von 
einem  Dnalismos  nieht  die  Bede  wftrei  Denn  bleibt  er  sich  immer 
nelbet  gleicb,  wird  ihm  die  Übenengnng  von  der  eigenen  nngeheoxen 
Bedentnng  memals  erschtkttert,  so  kann  er  infolgedessen  anch  nie 
in  Zweifel  ttber  den  Weg  geraten,  den  er  einnschlagsn  hat  IVotsig 
aaf  sieh  und  seinen  Glanben  an  sich  behanend,  wird  keine  Ent- 
wiekhmgsmöglichkeit  in  ihm  TOihaaden,  kein  Wedisel  erreichbar 
sein  in  seiner  Stellung  zu  dem  und  dem  Plan  oder  was  es  sonst 
sei.  Tathüchlich  verhält  es  sich  so  mit  Holofemes.  Damm  kauu 
in  seinen  drei  groiieii  iloiiolügen,  Ton  denen  sich  die  beiden  ersten 
gleich  zu  Anfang  (7,  s,  9,  33),  der  dritte  erst  im  iUni'ten  Akt  (58,  ss)®^ 
üüden,  ein  Dualismus  im  Sinn  einer  Spaltung  seines  Innern  nicht 
zutage  treten.  Von  den  Hauptpersonen  der  Hebbel  sehen  Werke 
teilt  mit  Holofemes  diese  Eigenschaft  nur  noch  Hieram  im  ..M<tlr)ch". 
In  den  übrigen  wirkt  mehr  oder  weniger  stark  jener  Keiiexions- 
duali^mu«?.  der  eben  dnrcl)  die  Spaltung  der  Persönlichkeit  bedingt 
ist.  Er  beruht  zwar  auch  in  letzter  Linie  auf  dem  Aflfekt,  hnngt 
diesen  aber  doch  nicht  in  der  Weise  zur  ])lRstischpn  Darstellung,  wie 
die  Art  Ton  Alleingespräch,  die  wir  als  den  eigentlich  in  der  iijrregung 
wnrselnden  Beflexionsmonolog  bezeichnet  haben.  Diesen  verkörpern 
die  drei  Ifonologe  des  Holofemes,  aber  auch  in  einer  Art,  die  sich 
eehr  wesentlich  Ton  der  der  übrigen  Affektmonologe  unterscheidet 
Damm,  weil  sich  in  ihnen  der  für  sie  geltende  Dualismus  und  sein 
Terhiltnis  zu  dem  IhiaUsrnns,  d.  h.  der  inneren  Form  des  ganzen 
Wertes  andere  gestaltet,  als  es  sonst  bei  Hebbsl  sn  gesebehen 
pflegt  Für  gewöhnlich  eetst  sich  das  Indifidnnm  in  dem  Monolog, 
fon  dem  hier  die  Bede  ist,  mit  einer  PersOnliefakeit  anseinandert 
mad  swer,  naehdem  es  vorher  in  einen  Znstand  psychisoher  Ebv 
legnng  TerseCit  worden  ist  Dieser  bietet  eben  die  Mdglichkeit, 
daA  cidi  die  nnd  jene  Person  an  die  Stelle  seines  xweiten  lehs 
eteUt,  so  daft  der  innerlich  dvalistische  Monolog  anstände  kommt, 
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der,  rednerisch  hinweisend,  ein  mehr  oder  weniger  stArkes  Licht 
auf  den  Dualismus  des  Ganzen  fallen  läßt.    Mit  den  drei  Mono- 
logen des  Holofernes  verhält  es  sich  anders.    Durch  drn  Ilfwot- 
mann,  der  ihm  seine  Gedanken  aus  dem  Kopie  sUelik  und  «eine 
Befehle  ausführt,   bevor   er  sie   gegeben    hat,   durch    den  Bolen 
Nebucad  Nezars  und  endlich  wieder  durch  den  Haupt  manu,  der 
Judith  versuchte,  obwohl  er  wußte,  daß  sie  seinem  b  eldherrn  wohl- 
gefyi^  sind  jene  allerdings  äußerlich  wohlbegründet^  aber  innerlich 
kdnnen  die  Genannten  f&r  einen  Mann,  wie  es  der  Assjrerfeldberr 
ist,  nicht  Venuilasaang  zu  so  leidenschaftlichen  AusbrllcbeD  ioii» 
In  der  Tat  wendet  sich  Holofernes  in  seinen  Monologen  anch  gtf 
nicht  an  sie,  scheinbar  überhaupt  an  Niemanden.  Aber  nur  selieiB" 
bar!   Denn  in  Wirklichkeit  hat  er  sich  einen  gewaltigen  Gregs« 
aneerwililt,  und  wer  der  ist,  das  qprieht  deutlich  ein  Wort  dm 
leisten  seiner  Alleingesprftche  ans.    Nachdem  er  den  iVechss 
niedergeschlagen,  der  es  gewagt,  seine  Wunsche  Us  an  dem  m 
ihm  selbst  begehrten  Weibe  xn  erhebe^«  hUt  Holo&mas  eiatn 
Monolog,  man  kann  sagen,  Uber  das  Thema  MWeib".   Wir  wenlia 
gleich  sehen,  daB  anch  dies  nur  eine  andere  Form  fta  den  Aos- 
dmck  seines  GfOßenhewnßtseins  ist  Von  dem  Weib  als  Oattoog 
geht  er  Uber  su  dem  Weib,  das  noch  nnberOhrt  in  seinem  Lagir 
weilt  nnd  er  sagt  Ton  ihr:  „Auch  diese  Judith  —  zwar  ist  ihr 
Blick  freundlich  nnd  ihre  Wangen  l&cheln,  wie  Sonnensehein;  aber 
in  ihrem  Herzen  wohnt  Niemand  als  ihr  Gott,  nnd  des 
will  ich  jetzt  vertreiben!'^    Der  Gedanke,  sich  an  die  Stelle 
des  Geistigen  zu  setzen,  das  wir  Gott  nennen,  beherrscht  Holofernes 
nicht  nur  m  diesem  eiueo  Monolog,  nicht  nur  um  eines  Weibes 
willen,  das  sein  Bett  teilen  soU^  er  ist  überhaupt  das  treibende 
Agens  seines  ganzen  Wirkens  und  Redens,  nicht  zum  wenigsten  in 
den  Monologen,  um  die  es  sich  hier  handelt.    Ihre  innere  redne- 
rische Form  wird  dadurch  hervorgebracht,  daß  Holofernes  seine 
Ausbrüche  und  Keiiexionen  gegen  einen  geheimen  Feind  richtet, 
und  flieser  ist  niemaurl  anders,  als  Jehovah,  der  Juden  Gott  In 
allen  drei  Monologen  ündet  sich  der  durch  den  Gegensatz  zwischen 
Gott  und  Holofernes  bedingte  Dualismus.    Was  sind  die  Elemente, 
was  ist  die  Sonne  gegen  ihn,  so  tönt  es  uns  aus  dem  ersten  Alleio- 
ge^räch  des  Feldhauptmanns  entgegen.    Er  ftüüt  sich  als  Gott 
nnd  stellt  sich  damit  dem  Gott  entgegan,  der  die  Welt  regiert  Im 
zweiten  Monolog  wird  dies  Verhältnis  genauer  durch  den  Ansspruck 
beceicbnet:  „Wohl  fühlt*  ich*s  Iftngat;  die  Menschheit  hat  nur  den 
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EineD  großen  Zweck,  einen  Gott  aus  sich  zu.  gebären,  nnd  der  Gott, 
den  sie  gebiert,  wie  will  er  zeigen,  daß  er's  ist,  als  dadurch,  daß 

er  nob  ihr  zum  ewigen  Kampf  gegenüberstellt  ?'*  Indem  Uolo- 

fimies  die  Menschheit  yemichten  will  —  denn  daß  er  der  von  dieser 
n  gebärende  Gott  is^  bezweifelt  er  keinen  Augenblick  —  versündigt 
flr  meh  logleich  gegen  die  Gottheit  Dies  tut  er  im  Alleingespräch 
aiiiii  dritten  Mal,  als  er  den  Ontecblnß  faßt,  den  Gott  der  Juden 
in  sdnem  Werks^ng  zu  zerecbmettem.  Die  Beflexionen  ftbv  das 
Weib  und  des  Mennes  Veibtitnis  in  ihm  sollen  itax  eine  —  durch 
den  Vorfdl  mit  dem  HMiptmsnn  innerlich  begründete  —  Über- 
Iflituig  SU  diesem  EntsofalnB  bilden,  in  dem  HolofenieB  Über  sieh 
seihet  hinmis  wftefast  wid  damit  seinem  üntergaag  besiegelt** 

Worin  besteht  der  erwibnte  üntersohied  swischen  dem  Bna« 
lismus,  der  so  in  den  Monologen  des  Feldherm  zutage  tritt  und 
swischon  seinem  Yerhiltnis  su  dem  Dualismus  der  gunsen  Dich- 
tung und  dem  der  übrigen  Monologe  der  Hrnmirischen  Dramen? 
Jehofah  ist  ^chsam  der  innere  Gegner  des  Holofemes.  Zugleich 
aber  personifiziert  er,  wie  wir  dargelegt  haben,  die  Idee  der  „Judith*' 
überhaupt  Innerhalb  seines  Monologs  also  kämpft  Holofemes  gegen 
die  Idee  an;  der  Dualismus  tritt  m  seinen  Allemgesprächeii  genau 
so  als  Widerstreit  zwisclien  Idee  und  Charakter  auf,  wie  iu  dem  ge- 
samteu  Werk.  Anstalt  daü  sich  dieser  Viiderstreit,  was  sonst  die 
Regel  ist,  in  den  gegensätzlichen  Mächten  spiegelt,  die  von  dem 
MoTiolo^sierenden  Besitz  ergriflfen  haben,  d.  h.,  anstatt  daß  die  Idee 
im  Müüolüg  durch  eine  dem  isolierten  Individuum  Riciituog  gebeuiie 
(.iewalt  vertreten  ist,  die  jenes  auf  einen  Weg  treil>en  kanti,  den  es  im 
Sinne  der  Idee  zu  beschreiten  vermag,  finden  wir  in  ien  .Monologen 
des  Holofemes  die  Idee  selbst,  und  da  der  Feldhauptrnann  durch 
seinen  persönlichen  Willen  in  dem  Monolog  genau  so  den  der  Idee 
widerstreitenden  Charakter  darstellt,  wie  im  ganzen  Werk,  so  ist  die 
innere  Form  der  genannten  Alleingespräche  tatsächlich  in  ganz 
derselben  Weise  rednerisch,  wie  die  der  Tragödie  überhaupt.  Da- 
mit isl  nun  noch  eine  andere  Abweichung  Ton  dem  sonst  üblichen 
Daahamus  gegeben.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  einzelnen 
Pefioneffl,  die  sich  mit  der  Idee  im  Affekt  auseinandersetzen  —  nur 
um  diesen  Fall  handelt  es  nch  jetst  —  keine  Ahnung  daTon  haben, 
daft  diese  flhcf  den  Geschehnissen  als  hensohende  Macht  steht  Ihr 
Vemehea  gegen  sie  wird  eben  tou  dem  Dichter  dadurch  zur  An* 
•"Uiung  gehrsoht,  daS  der  Monologisierende  nch  gegen  eine 
WiUensriolitiuig  wendet,  welche  die  Idee  befriedigen  würde.  Du 
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nun  in  unserem  Falle  diese  Willenariehtiiiig  durch  die  Idee  selbst 
YerdriUigt  ist,  Holotoies  sich  aber  gegen  sie  nicht  wenden  kuu, 
weil  er  —  dies  gilt  nur  für  die  beiden  ente&  Monologe  —  in  6m 
Jadengott  gar  nicht  seinen  Feind  sieht,  so  war  es  nötige  den  Gegen- 
satz zwischen  Idee  und  Charakter  in  anderer  Weise  heraamarbeilift 
Das  hat  der  Dichter  in  der  Weise  getan,  daB  sich  der  wujmiht 
Feldfaanptmann  ftr  den  Gott  hAlt,  den  nach  aeiner  Memmg  & 
Kenachheit  ana  aich  heraiia  hervorbcingen  mnfi,  «eil  ete  aontt  kiiiMi 
Zmwk  hfttte.  Er  widerabreitet  also  ntdit  bewnßt  der  Idae,  wie  m 
mnst  der  Fall  ist,  indem  sich  der  MonologisiereDde  gegen  dai 
wendet,  was  jene  yertritt,  von  dem  er  aber  nicht  weift,  daß  es  du 
tat  Nur  wir  nehmen  den  dnroh  seine  Alleingespriche  ran  Am» 
druck  kommenden  Daaliamns  wahr.  Denn  nnr  wir  b^greitey  dit 
sein  Fuhlen  nnd  Denken  der  Idee,  dem  strengen  Jndengott, 
gegeütritt,  weil  er  sich  gogen  die  Henaehheit  eihoben,  die  Jehofik 
geschaffen.   Dareh  di^es  letztere  gelangt  der  Dualismus  flbr  ihn  I 
zum  Ausdruck.     Wir  allein  wissen  im  andern  Falle,   daß  die 
Willensrichtung,  der  sich  die  Individuen  in  irgendeiner  Weise  ent- 
ziehen, eine  Vertreterin  der  über  dem  Ganzen  waltenden  Klee  i«t 
Kur  in  dem  dritten  Monolog  darf  Holofemes  sich  unmittelbar  gega 
Jehovah  wenden,  weil  er  dessen  Macht  und  Gewalt  inzwischen  aa 
der  jüdischen  Witwe  kennen  gelernt  hat,  die  sein  Werkzeug  ist  ' 
Noch  einen  dritten  Pankt  haben  wir  endlich  hervorzuheben,  der  | 
die  Mon()h)gp  des  Hoiofernes  von  den  übrigen  der  ersten  drama- 
tiscliei!  Penode  HEBBELS  trennt     Sie  quellen  —  trotz   alleii  Re- 
flektierens  des  Keldhauptraanns  —  viel  unmittelbarer  aus  ilem  Ailekt 
hervor,  als  die  Monologe  der  übrigen  Werke  bis  zur  „Julia".   I>i^  ^ 
rührt  daher,  daß  Hoiofernes  die  am  wenigsten  objektivierte  Gestalt  ist 
die  Hebbel  geschaffen.    Er  ist  gans  Trager  Ton  Gefühlen  und  Ge* 
danken,  mit  denen  der  Dichter  zur  Zeit  der  Ab^^ssung  seiner  | 
„Judith"  bis  zum  Er<;ti'cken  angeAÜlt  war.   Er  ist,  wie  Goethks  | 
Werther,  ein  Geschöpf,  daa  firoBBL  gleich  dem  Pelioan  mit  dem 
Blut  eeinee  Herzens  gefhttert  hatte.  Ala  er  ann  das  Oeftß  ge- 
fnnden  hatte,  in  das  er  den  Bdehtam  seines  Innenlebens  biMis- 
gie0en  konnte,  wurde  die  Dialektik  seiner  Phantaaie  —  die  flflk 
natltrlioh  trotsdem  bemerkbar  macht  —  von  der  Folle  der  mit  Ge* 
weit  ansbieohenden  Empfindungen  erstickt    Spftter  inderte  nob  j 
dies:  Unmittelbarkeit  und  bohrende  Phantaaiatttigkeit  varechiMliiB  | 
sich  in  der  „Genoreni^  und  den  unmittelbar  folgenden  WsilM  | 
nicht  Daa  spricht  aber  keineswegs  gegen  die  Berechtigung  dar 
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BeflajDon  im  Drama,  schon  weü  diese  —  worauf  mehrfach  hin- 
gßmimnk  auch  Ausfloß  des  Affekts  sem  kaon*  Daiaof  soll  aber 
znsammenfasseod  erst  naeh  Besprechung  der  einzelnen  Bmmen 
bmsiebtlich  der  Verwendung  dos  Beflexionsmonologs  eingegangen 
werden,  über  die  Alleingespräcbe  des  Holofernes  können  wir  aber 
schon  jetzt  allgemein  bemerken,  daß  sie  zureichend  begründet  sind 
imh  den  in  ibnen  —  i&r  nna  nnd  für  den  Monologisierenden  in 
fmoluedener  Weise  —  intsge  tratenden  Dnalismos  nnd  durch  ihre 
VatineKimg  an  der  Stelle ,  wo  sie  in  der  ThigOdie  erscheinen,  wie 
durch  ihre  Bedentang  ftr  diese  in  ihrer  QesamfheH. 

Der  einage  Moodeg  der  Jndifh  (25,  le)  hat  das  gemeinsam 
aut  den  Monologen  des  HolofiBines,  daß  aneh  in  ihm  der  Dualismus 
nm  Attsdm^  kommt  dnzeh  ein  LibesiehnngsetKen  der  Idee  selbst 
nnd  des  Gharaktars»  der  in  diesem  Falle  dnreh  Judith  Tertreten 
ist,  md  daß  es  sieh  aoeh  hier  um  einen  Affisklmonolog  handelt^ 
niflfat  vm  eine  innere  Spaltung  der  PersOoliohkeit  Aber  diese  Ge- 
meinsamkeit ist  nur  äußerlich,  wie  auch  der  Dualismus  dieses 
Alleingesprächa  äußerlich  ist  Es  ist  ein  G^bet  Judith  hftlt  Zwie- 
sprache mit  Gott.    Aber  sie  wendet  sich  nicht,  wie  Holofernes, 
gegen  iiio,  sondern  siö  öeht  zu  ihm  um  KrkeiiiitDis.    Als  ihr  diese 
geworden  ist,  als  sie  überzengrt  ist.  dalj  ihr  der  Gkdanke,  sich  für 
ihr  Volk  zu  opfern,  von  Jehovali  gekommen  ist,  da  dankt  sie  ihm. 
Wir  haben  ea  nho  nicht  —  wenigstens  ist  dies  nicht  die  vornehm- 
üche  Aufgabe  des  MonologB  —  mit  einem  Alleingespräch  zu  tun, 
das  eine  Charakteristik  des  Monologisierenden  zu  geben  berufen  ist, 
indem  es  deren  Stellung  zur  Idee  herausarbeitet.    Hier  soll  zu- 
nichst  nur  ein  Fortschritt  der  Handlung  erreicht  werden.  Der 
kommt  darin  zum  Ausdruck,  daß  Judith  die  Notwendigkeit  ein- 
sinkt, ihr  Volk  zu  befreien  und  in  das  Lager  der  Assyrer  hinaus- 
ngehen.   Trotzdem  wird  man  nicht  die  innerlich  rednerische  Form 
terkennen.    Sie  äußert  sich  darin,  daß  das  Weib,  das  tor  ihrem 
SohSpfer  auf  den  Knien  liegt  und  von  ihm  Erleuchtung  erbittet, 
lid  das,  als  jene  ihr  geworden,  so  aiegesgewiß  ihre  Tat  Torans- 
k&ndet  (29,  m),  nicbls  ist  als  ein  Werkzeug  in  der  Hand  Jehovahs, 
dse  er  asriiirschen  kann  in  dem  Angenbliol^  wo  sie  Ton  dem  Wege 
abweicht,  den  er  Torgeieichnet  hat  Das  schwache  Weib  und  der 
iMoe  Gott  bilden  den  imierlieh  rednerisohen  Oegensati  dieses 
MoDologs»  Er  ist  an  dieser  Stelle  der  Tragfldie  dadurch  begründet, 
daß  Judith  «ihreod  des  Vorhergehenden  sehen  TSischiedentUch  mit 
tea  eben  großen  Gedanken  gespielt  hat.  Der  AugenbUek,  wo  sie 
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der  gewonnenen  rijerzeucruug  Ausdruck  verleiht,  wirft  nicht  Dar  ein 
helles  Licht  auf  den  Kern  ihres  Wesens,  snuderu  auch  —  zusammen 
mit  dem  im  Monolog  zutage   tretenden  Dualismus  —  auf  die 
innere  rednerische  Form  der  ganzen  Tragödie,  soweit  Judith  daran 
Teil  hat    Auf  den  Gegensatz  nämlich  zwischen  dem  jüdischen 
Weib  und  dem  strengen  jüdischen  Gott/^  wodurch  Judiths  Allein- 
gespr&oh  —  abgesehen  davon,  daß  es  die  Haudinog  weiter  bringt 
—  seinen  bedeutenden  Platz  im  Rahmen  des  Ganzen  erhält  Ans 
den  Worten,  mit  denen  Judith  die  ihr  gewordene  göttliche  Er^ 
leuchtung  begleitet,  spricht  aber  doch  noch  etwas  Anderes  als  die 
Freude  Uber  diese.   Es  ist  das  Judith  ganz  nnbewnfito  Geschlechts* 
Teriangan  der  Fnn,  die  sieh,  nm  modern  zn  sprechen,  Dn«h  dem 
Erlebnis  sehnt»  naoh  dem  „Wunderbaren**,  wie  Ibseh  es  nennt  Da- 
durch wird  nun  allerdings  die  innere  rednerisohe  Form  des  ganist 
Werke«  henuwgehoben,  wie  aus  dem  Dualismus  zwitehen  Jehovsb 
(der  Idee]  und  seinem  Weikieng  (dem  Charakter)  hervorgeht,  dss 
den  von  ihm  vorgeseichneten  Weg  verllBt,  indem  es  den  Titanfla 
nicht  aus  Vaterlandsliebe  tötet,  sondern  um  seiner  selbat  wIUib. 
Daß  jene  Worte  Judiths,  die  wir  hier  im  Sinne  haben  (26,  in 
dieser  Weise  ftlr  das  Ganze  von  Bedeutung  Werden  können,  ermdg- 
lioht  nicht  zum  Wenigsten  die  Tatsache,  dafi  sie  in  einem  Monolog 
geäußert  werden,  der  seinerseits  durch  seine  innere  Form  auf  den 
Dualismus  hinweist,  welcher  Hebbels  erster  Tragödie  zugrunde  liegt 
Hebbel  macht  einmal  die  Beobachtung,  daß  man  in  allen 
Klassen    uud  SUiudeu  der  Gebellschaft,    „vorzüglich  aber  m  den 
Handel-  und  Gewerb  treibenden",  eine  Art  von  generellem  Standes- 
gewissen erfunden  hat,  „wunu  das  individuelle  der  Einzelnen  aal- 
athmet  oder,  wie  man  will,  erstickt«*  (Tb.  HI,  3640).    Und  daran 
knüpft  er  die  alltremeine  Beulnichtung:  „Überhaupt  ist  der  Mensch 
erstaunlich  ingeniös  in  Erfindungen,  den  reÜectirenden  Theil  seines 
Ichs  über  den  handelnden  zu  betrügen  . .  .       Kc  selbst  hat  diese 
Eigenschaft  des  homo  sapiens  in  vielen  seiner  Geschöpfe  zur  Dar- 
stellung gebracht,  nirgends  aber  mit  so  starker  Betonung,  wie  in 
dem  jungen  Golo,  den  sein  Herr  zum  Schutz  seines  Weibes  in  der 
Borg  zurückläßt,  während  er   selbst  in  den  Heidoikri^  zieht 
Natürlich  muß  das  Bestreben  des  Individuums,  sein  Qewisseo  zu 
täuschen  und  allein  seinen  Neigungen  und  Begierden  zu  folgen,  im 
Drama  in  erster  Linie  im  Monolog  zum  Ausdruck  kommen.  Desa 
wir  müssen  zu  Züsch  feuern  eines  inneren  Kampfes  gemadit  werdeOt 
wie  denn  ja  auch  im  lieben  der  AusfUmng  einer  Ta^  vor  der  dae 
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Handelndea  eine  innere  Stimme  warnt,  die  das  Göttliche  in  ihm 
terkörpert,  eine  Überlegung  Toraagehi,  ein  wenn  auch  noch  so 
kurzes  Zögern  und  Schwanken,  das  dann  mehr  oder  weniger  schnell 
erstickt  wird,  je  nach  der  ursprünglichen  sittlichen  Höhe  der  in  Be* 
trttcht  kommenden  Persönlichkeit  So  enthüllt  sich  uns  der  innere 
Kttaipf  GoloB  und  damit  sogleich  sein  Charakter  in  einer  Beihe 
von  Alleiogeipriiehenr  deren  Zahl  und  Bedentnng  hei  weitem  die 
tbertreffen,  mit  denen  die  Personen  der  Hbrigen  HBBBBLseken 
Dramen  ausgestattet  sind.  Was  Otto  Limwia  Ton  den  Werken 
SaAnspSABBs  nnd  Lbbdi0s  sag^  das  gilt  in  noob  höherem  Grade 
ron  der  „Oeacmm**:  sie  besteht  tatsAchüch  aus  einer  Reihe  Ton 
Monologen  mit  daiwtsehenliegftnden  Veranlassnngen.^ 

Finden  wir  aneh  hei  mehreren  der  in  diesem  Werk  anf- 
tretenden  Personen  Alleingesprftche,  so  sind  diese  bei  weitem  nicht 
so  wesentUeh  für  die  Handlung,  wie  die  Monologe  Goloe.  Sie  sind 
die  eigentliflfae  Handlung  und  was  swisehen  ihnen  vorgebt  ist  nnr 
Anlaß  zu  neuen  Monologen.  So  TerhlÜt  es  sich  wenigstens  bis  in 
den  dritten  Akt  hinein,  während  später,  namentlich  durch  den  viel 
Iii  uiüiaügreichen  Raum,  den  die  m  Strabburg  öpielendeu  Sieuen 
einnehmen,  Golo  etwas  in  den  Ilia Urgrund  tritt  und  Siegfried 
unsere  Teilnahme  in  höherem  Maß  in  Anspruch  nimmt.  Das  deckt 
sich  jedoch  auch  mit  der  Aufgabe,  die  Hebbel  in  Beziehung  auf 
Golo  zu  lösen  hattf»  Er  sagt  selbst  von  ihm.  er  sei  ein  zweilaches 
Wesen,  ..em  s(hui(lit.;es  uml  ein  über  sich  st.lljst  hiuweggehobenes 
richtendes*'  (ßr.  III,  107).  In  erster  Linie  muöte  er  sein  Augen- 
m^^rk  darauf  richten,  den  in  Golo  wirksamen  Dnalismus  und  seine 
iuitwickiuüg  bis  zu  dem  ganz  bestimmten  Punkt  darzustellen,  wo 
der  Dualismus  darum  zu  bestehen  aufhört,  weil  eines  der  in  Golo 
um  die  Herrschaft  miteinander  streitenden  lebe  zum  Siege  gelangt 
ist  Zu  diesem  Punkt  führen  seine  ersten  sechs  Monologe,  und  er 
wird  erreicht  in  dem  Monolog,  den  er  im  dritten  Akt  hält,  nach- 
dem er  die  Ankunft  Bitter  Tristans  erfahren  (1186).  In  der  Mitte 
des  8tAckes,  im  dritten  Akt,  ist  Golo  so  weit,  daß  er  6enove?a  zn 
fenmchtem  Tun  zwingen  will.  Daß  dies  schon  in  der  Mitte  ge* 
schiebt,  nnd  niebt  weiter  gegen  Ende,  liegt  an  der  schon  erwähnten 
Kompoeition  der  Trag^e.  Ihr  Fehler  besteht  darin,  daB  der 
grtißte  Teil  des  vierten  Aktes  die  Ssenen  mit  Siegfried  nnd  der 
sltoa  Margmtba  nm&ilt  Dadnrcb  kommt  etwas  Schleppendes  in 
die  Haadlnng,  dsien  Mittelpunkt  doch  unter  alloi  ümstftnden  Qolo 
Usibsn  soUle.  Qewifi  war  f&r  den  Veilanf  der  weiteren  Ereignisse 
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eine  Charaktenstik  des  Pfakgrafen  ▼onnötan.  Wir  idü&s€&  efmhrafi, 
wie  er  dazu  kommen  kaoo,  sein  Weib  zu  Temrteilen;  aber  wir 
dürfen  über  ihn  nicht  den  aus  der  Erinnemim  verlieren,  der  alles 
Unheil  angerichtet  hat.  Das  ist  aber  der  FaiL  Wir  Tergessen 
Golo  und  seine  Lage,  weil  Hebbel  einen  Tiel  zu  großen  Raum  für 
die  Charaktenstik  Siegfrieds  verwandt  hat.  Wie  sehr  wir  a^ch  dü 
psychologische  Kunst  anerkennen  müssen,  mit  der  er  dcwen  Ver- 
blendnng  dargeatelU  hat  —  aiclii  mir  in  stiiMii»  Modern  anch  m 
den  Beden  Margarethat**  — ,  wie  durchaus  es  fln  amth  gtivagm 
ist,  die  große  Schuld  roa  QmtamwM  Gatten  nr  AmwAammBg  n 
bringen,  dem  Qvaak.  iribre  es  nur  mgate  gwtmnmiiin,  wenn  er  hier 
leicht  mögliehe  umfan^eiche  Kürsimgeii  fOfgenomiaeD  iriktte.  IGt 
der  elften  Siene  dee  dritten  Aktee  —  nach  jenen  zweifelbsen 
Hdhepnnkl  der  TEigOdie,  vo  Qok»  m  vilder  Baaeni  der  Pfidi- 
giifin  eein  Liebe«geetindnie  entgegenechlendert  —  bitte  der  wtt 
beginnen  mtaen.  Die  beiden  ersten  Saenen  des  vierten  Akfee^  dii 
rein  refttierenden  Chenkter  tragen"  —  woran  noch  der  £at> 
sddnfi  Goloe,  nach  StiaBbaxg  sn  veaaen,  iramg  Ändert  — ,  blltei 
gans  ibrtfidlen  lataen.  Das  WeeentUche  ibiee  Inliatta  bitten  ^ 
leicht  in  den  Straßbnrger  Sienen  ei&bren  binnen,  die  ibremiii 
wieder  In  den  Partien  vor  dem  Zanberspiegel  nm  vielee  winn  be> 
Mbnitten  wotden.  Dann  wire  in  die  l^agOdiA  Goloe  »  nnd  die 
Btelit  doch  dae  Weck  dar**  —  nicht  eine  so  grofie  Hemmvag 
hineingekommen,  wenn  wir  auch  nidit  Texkennen,  dafi  hinsichtlidi 
Golos  der  Schwerpunkt  des  Werkes  in  seiner  ersten  Hälfte  lieges 
uiuüte.  Aus  dieser  ergibt  sich  die  fernere  Entwicklung  des  is 
Schuld  Geratenen  von  seibat  Sie  wird  uns  in  weiteren  sechs  Mono- 
logen vorgeführt,  von  denen  die  beiden  ersten  einen  gewissen  — 
wenn  auch  nur  äußerlichen  —  StiilsLaad  in  dem  Antagonismus  der 
den  Dualismug  verkrrpemden  Mächte  zeigen,  während  die  vier 
weiteren  den  Wechsel  veranschaulichen,  der  sich  in  der  Art  des 
Dualismus  seit  den  ersten  sechs  Alleingesprächen  Golos  voUzfjgen 
hat.  Dadurch  <^ymb<disieron  diese  in  ihrer  Gesamtheit  die  Entr 
Wicklung  seiner  Persönlichkeit. 

Da  Siegfi^ed  sich  nicht  von  Genoveva  zu  trennen  vermag,  er- 
scheint Golo,  um  seinen  Herrn  zum  Aufbruch  zu  mahnen.  Anstatt 
aber  dies  zu  tun,  folgt  sein  pathetischer  Anruf  der  Liebe,  den  wir 
bei  Besprechung  der  Rhetorik  als  «ein  feines  CharakterisierongS' 
mittel  von  Golos  augenblicklichem  eeeliechen  Zuatand  bezeichnet 
bidMo.    fir  k«aimt  einei  Überieitiuig  m  Gobw  entn  Itaoli« 
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(325)  gleich,  indem  hier  der  Dualismus  in  seinen  Reden  einsetzt 
Nun  beginnt  der  Widerstreit  der  beiden  Gewalten,  die  um  seinen 
Besitz  k&mpfen.  In  zwei  Sätsen  ist  der  dramatische  Kern,  der 
Dualismus  dieses  AUeingesprftchs,  enthalten.  Von  Siegfried  sagt 
Golo,  als  er  fortgegangsn,  zu  Beginn  des  Monologs:  „Er  schleicht 
Sioh  wie  mn.  Mörder  von  der  Todten  weg",  und  am  £2nde  heißt  es 
Ton  dsn  «,stt6en  Lippen'*  OsnoTems,  die  ihm  im  Arme  rnht: 

„Ich  muß,  ich  will  sie  küssen,  and  mich  daan 
Vor  WoQoe  zitternd,  von  dem  sCeilsteu  Haag 
Hinunter  stftnen  in  des  Abgrunds  Kaditl^ 

IHum  kllfit  er  sie.  Die  Art,  ivie  er  TOn  seinem  Heim  spricht^ 
Migt  vor  allem,  wie  sehr  in  Qolo  die  Möglichkeit  Torhenden  ist» 
seine  TmselleQtreiie  ra  hreehen.  wenn  das  in  ihm  geweekt  wird, 
wie  allee  andere  ersticken  mnß.  Und  welche  Macht  das  ist,  kann 
iiBS  In  dem  AngenUiek  nicht  msbr  sweüblhaft  sein,  wo  er  seinen 
Mimd  anf  G^OTCTas  Lippen  drttckt  Zugleich  aber  dürfen  wir  nns 
ttberzeagt  halten,  daß  Golo  selbst  schon  weiß,  welcher  Kampf  seiner 
wartet,  welcher  Kampf  schon  begonnen  hat  Das  beweist  sein  Ent- 
schluß, seinem  Leben  ein  Kndc  zu  bereiten.  Er  will  der  Leideu- 
schaft  euttiiehen,  um  sich  nicht  gegen  die  Pflicht  versündigen  zu 
müssen.  Wenn  er  sich  in  des  „Abgrunds  Nacht'*  stürzen  will,  so 
ist  dies  durchaus  keine  rhetorische  Phrase;  er  hat  in  dem  Augen- 
blick wirklich  die  Absicht,  weil  er  sich  über  sich  aelhRt  täu^icht 
Er  will  das  Ich,  das  zum  Verrat  au  dem  Pfalagrafen  drangt,  be- 
siegen, und  weil  er  dem  anderen  Ich  in  sich  nicht  die  Kraft  zu- 
traut, diesen  Entschluß  m  verwirklichen,  müssen  eben  beide 
lebe,  d.  h.  er  selbst,  vernichtet  werden.  In  seinem  zweiten 
Monolog  ist  nun  aber  das  die  sündige  Leidenschaft  nährende  Ich 
auf  dem  besten  Weg,  das  Ich,  das  für  die  PHicbt  eintritt,  ganz 
in  beseitigen.  Völlig  ist  das  zwar  noch  nicht  geschehen.  Aber 
wir  belaoschen  Golo,  wie  er  sich,  um  mit  Hebbel  zu  sprechent 
iniagenifts^'  bestrebt,  den  edlen  Teil  seiner  PersAnlichkeit  anszu- 
Herzen.  Nnr  dämm  Sfirang  er  nicht,  so  glaubt  er  es  sich  selbst 
wahriwit^ieaiüß  sa  gestehen,  vom  Turm  herab,  weil  Gott  ihn  nicht 
hsnfawarf  nnd  er  nicht  sein  eigener  Henker  werden  wollte! 
Dies  sieht  im  krassen  Gtegensats  sa  dem  am  Ende  des  ersten  Mono- 
Isgi  geinfierfeen  Bbtsolihifi^  smnem  Ijeben  ein  Ende  za  machen,  nnd 
hsieichaet  daher  einen  betiftehtlidien  Maohtzawachs  des  der  Leiden» 
scihait  allein  gehorchenden  Ichs.  So  ganz  ohne  Widerstand  geht 
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es  aber  doch  nicht  ab;  in  Golos  drittem  ifonolo^  scheint 
der  treue  Vasall  mit  Gewalt  die  Begierde  ersticken  zu  woUeiL  Aber 
WM  er  hier  äul^ri,  sind  qoi'  Worte,  es  bleibt  eben  bei  der  Asfle- 
ruDg  des  Willens.   Der  Daalismus  nimmt  ab,  weil  die  mae  der 
MAchte,  durch  die  er  gebildet  wird,  nicht  mehr  gegen  die 
zukommen  Tennag,  die  Golo  rücksichtslos  zur  Befriedigug  emr 
Leidenschaft  treibt    Er  kämpft  in  dieeem  Augenblick  nnr  noch 
echeinber  gagen  sieh,  weil  der  Gegner,  den  das,  wie  wir  der  fiin- 
feehheit  halb«  sagen  wollen,  unsittliche  Ich  findet  schon  zu  schwad 
geworden  ist,  als  daft  you  einem  wirklichen  Kampl  noch  die  Bede 
aein  könnte^  Dies  geht  deutUch  aus  Golos  Tiertem  Monolog  herror 
(817),  der,  wir  fthlen  ea  dentHeh,  lehon  die  EntMheidung  bringt 
wenn  Golo  sie  auch  nidit  ansspiicht  Scheinbar  macht  ea  den  BSb> 
druck«  als  wenn  auch  hier  wieder  der  Monolog  Ausdnuk  einei 
iorchtbaren  Kampfea  in  ihm  wSre.  Das  trifil  alleidings  auch  is- 
Bofoni  SU,  als  sich  das  sittliche  Ich  noch  immer  nicht  llbennmdfla 
gehen  wilL    Von  einer  inneren,  durch  den  Dualismua  herfQ^ 
gerufenen  rednerischen  Wirkung  kann  bei  allen  Monologen  Gdo» 
gesprochen  werden.   Aber  in  der  Art,  wie  Golo  das  Vorhandesseis 
dieses  Ichs  in  dem  Tierten  Monolog  bezeugt,  liegt  zugleich  seit 
eigenes  Geständnis,  daß  er  nicht  mehr  an  dessen  möglichen  Sieg 
ghiubt.    Er  preist  Genovevas  RemLeit,  aber  er  ist  nicht  mehr  £aLg, 
eine  Tat  zu  unterdrücken,  die  diese  Reinheit  beflecken  maB.  Denn 
nichts  Anderes  besi^  seine  Bitte  an  Gott,  die  Pfalz^fin  zu  sich 
empor  zu  nehmen.    Welch  eine  Entwicklung  in  so  kurzer  Zeit! 
Erst  wollt e  er  sich  opfern,  um  die  Sünde  zu  vermeiden,  dauu 
er  doch  am  Leben  bleiben  und  jetzt  endlich  soll  Genoveva  sterDen. 
damit  sein  sittliches  Ich  nicht  in  Gefahr  kommt,  und  dasjenige, 
das  ihn  zur  ihr  hmtreibt,  außer  Wirksamkeit  s^esetzt  wird,  weil 
der  Gegenstand  verschwindet,  der  es  in  dieser  erhält    Da  Golo 
selbst  genau  weiß,  daß  dies  nicht  geschehen  wird,  sind  wir  aller- 
dings zu  der  Behauptung  berechtigt,  daß  bereits  an  dieser  Stalle 
die  innerliche  Entscheidung  erfolgt  ist   Die  Richtigkeit  dieser  An- 
sioht  kann  auch  nicht  dorcb  Golos  fOnften  Monolog  (922)  so 
hittde  des  iweiten  Aktes  erschüttert  werden    Unter  dem  Eindrack 
der  voihergehenden  Siene  stehend,  in  die  Hebbil  den  Jodes  so 
bedeutsam  eiogeführt  hat,  rühmt  Golo  wiederum  GenoTetaa  BehÜMit 
Aber  wie  dies  nur  eine  Wiederholnng  dea  vierten  AUmgMpiidiei 
ial^  10  ist  daa  Beanltal»  daa  wir  aoi  dieaem  ftnften  Monolog  ia  be* 
ang  anf  den  Daaliamna  gewinnen,  daaselbe  wie  dort  Bs  ist  m  dca 
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Worten  entbalteiif  die  Golo  am  Ende  mit  Beziehang  auf  die  Pfalz- 
gräÖD  spricht: 

^ßm  i^hlimai  badiolilsr  Atmiiwltiili 
Hut  Da  iMiA  Sebirert  gmiht;  leb  will  ftr  Dieh 
Es  saeken  «nf  nieh  leitet,  wenn  —  Da'e  gebentstt'' 

Genau  so  wie  er  wußte,  daß  er  nicht  Tom  Turm  fallen,  und  daß 
Gott  Genoveva  nicht  zu  sich  Eelunea  wird,  genau  so  sieber  w(  iß  er, 
daß  diese  sich  memals  zu  einem  solchen  Befehl  verstehen  wird. 
Indem  er  Unmögliches  zur  Bedingung  seiner  eigenen  Vernichtung 
macht,  gesteht  er  zwar,  daß  beide  Iche  noch  in  ihm  vorhanden, 
aber  auch,  daß  eines  von  ihnen,  das  sittliche,  die  Fähigkeit  zum 
Handein  verloren  hat.  Der  psychische  Zustand  Golos  in  diesem 
Monolog  ist,  infolge  der  Szene  mit  dem  Juden,  derselbe,  ¥rie  in  dem 
vorhergehenden.  In  Golos  sechstem  Monolog  (1186)  ist  aber  der 
Enttchluß  des  nneittliehen  Ich  enthalten,  zu  tätigem  Handeln  Ober- 
zugehen,  obgldoh  er  nicht  als  entschieden  ausgesprochen  nkd. 
Dieses  AUeiDgespr&cb  ist  soblechthin  meisterhaft,  sowohl  wegen 
seiner  innersn  Notwendigkeit  gerade  an  dieser  Stelle,  wie  wegen 
der  pijdidlogisch  so  aberans  feinoi  Art,  in  der  anch  hier  noch 
der  Dnnlisnins  nur  Anschauung  gebracht  wird.  £s  sollte  allein  ge* 
nOgeo,  die  dltaren  Tsdler  des  Monologs  zun  Schweigen  sn  bringen. 
Caspar  hat  die  Ankunft  des  Bitters  Tristan  gemeldet,  der  von 
Siegfried  an  Oenofeva  geschickt  ist  Wir  haben  jetiEt  das  Bedflrf« 
nie,  einen  Einblick  in  Golos  Inneres  zu  tun.  IMe  Notwendigkeit 
zu  einem  von  ihm  zu  haltenden  Monolog  liegt  vor,  weil  wir  wissen 
mUssen,  ob  Golo  durch  die  von  ihm  erwartete  Rückkehr  Siegfrieds 
die  Leidenschaft  zu  beeiogen  suchen  wird  oder  nichl  Gleich  seine 
ersten  Worte  geben  uns  die  Gewißheit,  daß  letzteres  geschehen  wird. 

„Ein  Bote!    ^VühlI    Dem  Boten  folgt  er  selbst! 
Ein  Bnef!    Du  wirst  es  seh'u,  aie  kuÜt  dea  Brief, 
W«a  sie  ihn  teThtt  niobt  kllsten  kann  — « 

Unter  dem  ^u"  ist  Golo  zu  verstehen  und  das,  was  zu  ihm  redet, 
ist  die  Macht,  die  ihn  drängt,  Genoveva  mit  seiner  oder  ihrer  (der 
Marhtl  Leidenschaft  zu  nahen.  Mit  der  Leidenschaft  der  Liel)e  zu 
der  PfaUgn^n  verbindet  sich  jetzt  die  Eifersucht  auf  ihren  bratten, 
die  sich  bislang  nicht  regte,  weil  Siegfried  Golos  Sinnen  ganz  ent- 
lehwnndsD  war.  Nun  aber  tritt  «sie  mit  ihrer  mächtigen  Wirkung 
ein  und  fahrt  den  Kämpfenden  zum  sittlichen  Untergang.  Daß  er 
wiridich  noch  kftmpfk»  beweisen  die  Worte^  mit  denen  er  den  Mono- 
log üoftsetait: 
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,3ei  still, 

Sei  itUl,  metn  Hers!  Wenn  Da  gesündigt  best, 
Jettt  wlfet  Da*e  lHI0en.<* 

Es  ist  der  letzte  Anlauf,  den  das  sittliche  Ich  zu  seiner  Erhaltung 
unternimmt.  Kr  mißlingt.  Durch  die  Vorsteliuug  einer  Bulie  wütei 
Golo  sich  in  eine  Täuschung  über  die  tatsächlichen  Verhältnisse 
hinein.  Sich  glaubt  er  nun  im  Recht,  Siegfried  im  Unrecht.  Das 
wird  natürlich  nicht  uiiverbliunt  ausgesprochen,  aber  tatsächlich  ent- 
nehmen wir  seine  Auffassung,  daß  Siegfried  keine  Befugnis  hat,  sein 
Gattenrecht  an  Genoveva  auszuüben,  den  folgenden  Versen  des 
Monologs.  Dardi  m»*°  hat  das  unsittliche  Ich  gesiegt,  durch  de, 
durch  die  Hebbel  mit  großer  KUhnheit  die  ganse  Sinnlichkeit  des 
jugendlichen  Phantasiemenschen  zur  Darstellung  gebracht  hat,  der 
sich  gern  selbstquälerisch  und  doch  mit  geheimer  Wollust  in  Vor- 
ateUnngen  hineinbohrt,  die  ihm  Leiden  schaffen.  Nicht  mehr  deo 
Qatton  GenoveTas  gilt  Golos  Eiferencht»  sondern  einem  Nebenbnhkiv 
den  man  ans  dem  Felde  acUagen  mnß,  ehe  er  auch  nur  erschienMi 
ist  Die  beiden  Iche  in  Qolo  sind  ra  einem  einiigen  nsammea* 
gewachseni  d.  L  das  nnnttliche  hat  das  rittUohe  in  selnef  Wiiksam» 
keit  erstidct  nnd  bei  der  nftdisten  Oelegenheil^  das  Itkhlen  wir,  «nd 
es  sor  Tat  schreiten. 

Dies  geschieht  in  der  Siene  Tor  Qenorevas  Bildnis.  GoIm 
Beflezionen  Tor  diesem  (1402)  sind  nicht  als  Monologe  sn 
seichnen,  ans  GrQnden,  anf  die  später  eingegangen  wird.  Sm 
beiden  nächsten  Alleingespiftche  zeigen  in  der  Entwicklung  des 
DnaHsmns  einen  gewissen  StiOsteod  nnd  damit  in  der  PersOafidh 
keit  Golos  selbst,  insofern  die  beiden  einander  gegenüberstehendes 
Gewalten  nicht  eigeotlich  um  den  Besitz  des  Monologisierenden 
streiten,  vielmehr  die  Eine  durchaus  zur  Herrschaft  gelangt  ist 
Nur  durch  die  Art,  wie  bie  dies  durch  den  Redenden  dem  Hörer 
zum  Bewußtsein  bringt,  gibt  sie  Aufscliluß  über  das  bloße  Vor- 
handensein der  Anderen.  Von  den  beiden  Monologen,  um  die  es 
sich  handelt,  befindet  sich  der  eine  (1695)  vor  der  Szene,  in  der 
Golo  Drago  heißt,  sich  im  Schlafgemach  Genovevas  zu  versu^ckeo. 
der  zweite  (UJbü),  dessen  wir  schon  Erwähnung  tMen.  gleich  nach 
der  sogen  muten  UberfübrnnL;  der  Pfalzgräfin  am  Ende  des  dntten 
Aktes.  Der  erste  ist  sn  r(  cht  ein  Beweis  dafür,  daß  Golo  aui  dem 
Wege  des  Verbrechens  fortschreiten  muß.  Wie  Rebekka  West  in 
Ibsens  „Bosmersholm''*^  wird  er  immer  noch  „ein  winziges  Spü^ 
eben'*  weiter  getrieben,  nnr  „noch  ein  einziges  ^Archen  — .  Dixl 
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daan  noch  eioa  —  und  immer  noch  eins  — Und  daher  sucht 
er  sich  mit  sophistischen  Gründen  zu  entschuldigen.  Jenes  Ich^ 
das  sich  mit  seiner  Persdnlichkeit  identifiziert  hat,  fast  identifiziert 
hat,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  macht  ihm  klar,  daß  er  ein 
Schurke  ist  und  bleibt,  ob  er  ann  von  Genovera  forthin  abläßt 
edier  nicht 

Gok»  will  sein  rabotistiBohee  Gterede  als  Wahrheit  erkennen, 
wmi  er  Oenoreva  besitsen  wUL  Babnlieterei  ist  es,  weil  er  ja  noch 
gar  kein  Sohnrke  —  das  Wort  im  ISnne  der  Idee  gebrand&t,  die 
jn  dnioh  den  Ghnstengott  peieonifiaert  wird  —  ist,  es  erat  dnroh 
den  BeÜBbl  wird,  den  er  Drago  erteilt  Dieser  Befehl  kSante  als 
das  Eigebnis  eines  Bnteoblnssoe  endieinen,  den  Gk>lo  in  semem 
Aüeiiigespfich  gefaßt  hat  Aber  dieses  ist  kein  EntschliißmonolDg, 
weil  der  Antschlnß  schon  weit  snraekxeicht,  snm  mindesten  bis  lu 
der  Ankunft  Tristaas.  Gob  bestitigt  sieh  nnr  noch  einmal  die 
Notwendigkeit  dieees  EatscUnsses,  oder,  nm  in  der  ftr  den  Kono* 
log  angemessenen  Sprache  zu  reden,  sein  unsittliches  Ich  Überzeugt 
ihn  Javoo.  Indem  wir  dieses  nennen  und  dabei  den  Nachdruck  auf 
„un&iuiich"  legen,  geben  wir  zugleich  das  Dasein  eines  weiteren  Ichs 
zu.  Und  in  der  Tat  ist  dieses  Torhanden.  T)ies  geht  ja  schou 
daraus  hervor,  daß  Gulo  nach  P^ntschuldiguiigeQ  für  seine  Absicht 
sucht.  Es  muß  also  irgend  etuaa  doch  noch  in  ihm  sein,  das  diese 
Absichten  uicht  gut  heiBen  kann.  Das  ist  eben  das  sittlu  he  Ich, 
das  nicht  mehr  tätig  ist,  sondern  nur  als  ein  Bestandteil  seines 
lonereD  fortbesteht  und  so  zum  stummen  Ankläger  wird,  der  über- 
täubt werden  muli.  Was  für  Haarspaltereien  dabei  unterlaufen,  be- 
zeugt der  kurze  Mouolug  am  Ende  des  dritten  Aufzugs,  wo  Golo 
in  seiner  Tat  weniger  als  Nichts  sieht,  weil  der  Mensch,  also  auch 
der  Hord,  ein  Nichts  ist! 

Hit  diesen  beiden  Monologen  hat  also  ein  Wechsel  des  Doa- 
litmus  stattgefunden.  Vorher  hatte  Hebbel  die  Aufgabe,  zu  zeigen, 
wie  das  sittliche  Ich  allmählich  nnterlag  vor  dem  Ansturm  des  an« 
attlicben.  Jetzt,  nachdem  dieses  gesiegt  hat,  soll  uns  dargestellt 
werden,  wie  es  eben  durch  diesen  Sieg  seine  Stärke  verloren  hat, 
wie  das  sittliche  Ich  immer  machtToller  seine  Anklage  erhebt,  bis 
dsr  FMer,  fon  der  OrBfie  seiner  Sdiiild  Qberwftltigt,  nch  selbst 
Yttniflktet.  Dieser  Pftaefi  geht  in  Tier  Monologen  des  ftnften  Aktes 
ler  dcL  Gleich  die  Siogangsrerse  des  ersten  (8026)  denten  an, 
M  es  Ghdo  sum  Bewoflisein  kommt,  er  werde  nicht  fthig  sein, 
me  Sebald  aof  sieh  an  nehmen.  Sie  klingen  wie  dne  Wamong 
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des  unsittlichen  Ichs,  das  einen  allza  starken  EinBofi  des  stmuma 
Kahners  ftlrchtet,  der  tem  Gegner  ist  Und  im  folgenden,  wo  Gol« 
selbst  Ton  dem  Faden  spricht,  der  ihn  nvr  loae  mit  dam  ktzta 
Ende  der  Natnr  Terknüpft,  scheint  eich  jenM  selber  zu  regen.  Eil 
Schänder  ergreift  dfi^  sittUcbe  Ich  Tor  den  mchlosen  Taten,  die  dai 
andere  Ich  ?on  dem  Individuum  fordert,  d.  h.  Golo  begmnt  vor  ädi 
selber  Entsetzen  sn  empfinden.  Das  wird  schon  tm  Ende  dei 
dritten  Aktee  durch  die  sahlimehen  SelbitberabignnfBn  migedeatei 
Und  nachdem  Genorevn  in  den  Wald  gegtngen^  lind  vir  Zeuge 
davon,  irie  jenes  GefUd  in  ihm  na  Stbke  mgenommen  ^184).  Gsai 
aber  muß  er  erst  zur  Erkenntnis  seiner  Sobald  kommen;  erst  dam 
kann  er  das  Leben  fortwerfen.  Sie  ist  ibm  aneb  in  seiaem  letsta 
großen  Monolog  (8865)  noch  nicht  gekommen.  Wohl  ftUt  er,  dsfl 
er  den  Ekel  Tor  sieb  selber  niofat  mehr  steigern  kann,  woU  ist  er 
entscblossen,  sieh  die  ^aoht  der  Nftcbte"  sn  entriogehi,  nob  seihst 
den  Tod  zu  geben,  aber  er  flibrt  dies  nicht  ans  nnd  die  letirtm 
Verse  seines  Monologs  entbttllen  uns  ein  geheimes  WUnsoben,  dtfl 
die  Henker  ihr  Werk  getan  haben  möchten.  Er  sagt  zwar,  daß  er 
die  Vorstellung  von  dem  Mord  an  GenoTcva  nur  deshalb  in  ri^ 
erzwinge,  um  den  lct;';teQ  Schauder  in  der  Brust  hervorzarufec.  Dis 
ist  auch  richtig,  <leuii  er  will  sich  selbst  martern,  aber  zugleich 
hofft  er  doch,  daß  sein  Befehl  vollzogen  wird,  weil  er  glaubt,  daii 
die  höchste  Reue  die  Missetat,  die  sie  verdammt,  ganz  tut,  nach- 
dem sie  einraal  halb  getan  ist.  Es  ist  sicher,  daß  er  weiter  niuiß; 
aber  gerade  in  der  Überzeugung  von  diesem  Müssen  bestttht  eben 
noch  die  Wirksamkeit  des  unsittlichen  Ichs.  Daß  dieses  bis  za 
seinem  letzten  Augenblick  in  Golo  arbeitet,  zeigt  sein  letzter  Mono- 
log (3461).  In  dem  vorhergehenden  bekannte  er,  daß  ihm  Grott  recht 
getan;  in  diesem  nimmt  er  diese  Erkenntnis  zurück  und  klagt  ihn 
an.  Der  Dualismus  bleibt  in  Golo  bis  zur  Ankunft  Siegfrieds  be- 
stehen: da  geht  er  unter,  weil  Golo  selbst  noch  physisch  untergeht, 

er  sieb  moralisch  schon  längst  zngrande  gerichtet  hat  Daß  er 
jetzt  zur  Tollen  Erkenntnis  gekommen  ist,  beweist  der  Urteüsspmch, 
den  er  über  sich  lallt  und  der  seinen  Tod  bewirkt 

Die  ohrisüiche  Gottheit,  so  hatten  wir  erkannt,  ist  die  Idee 
der  „GenoTeYA<*  nnd  diese  ist  durch  die  P&lzgrftfin  im  Stück  selbst 
persönlich  vertreten.  Der  rednerische  Gegensatz  zwischen  dem 
dividttum  nnd  der  Idee,  auf  dem  diese  IVngOdie,  wie  nlle  anderen, 
gegründet  ist,  wird  also,  rednerisch  bindentend,  darob  Golos  Mono» 
löge  insofern  berroigehoben,  als  sieb  der  Terlnngende  ^goisniit 


Digitized  by  Google 


—   231  — 


beiues  uDäitiiiclieu  Ichs  in  jedem  einzelnen  der  AUeingespräche 
gegen  Geüoye?a  and  damit  gegen  die  Idee  vergeht  Der  Vorgang 
ist  hier  aber  ganz  anders  aufzufassen,  als  bei  Holofernes.  Das 
krtiiti  Dach  der  ausfubrlichen  r)arleG:nng  der  Entwicklung  des  L>ua- 
iismus  in  Golo  kaum  noch  zweifelhaft  sein.  Holofernes  erleidet 
keine  innere  Spaltung  seiner  Persönliehkeit,  seine  Munnl(*ge  sind 
nicht  die  Folge  zweier  sich  in  seinem  Innern  widerstreitender  Ge- 
walten, sondern  sein  Ich  als  Ganzes  wendet  sich  gegen  eine  außer- 
halb seiner  beiindlicben  Macht,  die  zugleich  die  Idee  des  Werkes 
ist  Diese,  in  der  „Genoveya"  die  christliche  Gottheit,  wird  hier 
dadurch  beleidigt,  daß  sich  das  in  Gtolo  wirkiune  vnnttUche  Ich 
gegen  das  sittliche  behauptet  und  zum  Alleinhandelnden  wird.  Es 
ist  unndtig»  in  jodem  einzeben  Falle,  d.  h.  bei  jedem  einzelnen 
Monolog,  sn  seigan,  irie  dadurch  der  Dualiimiw  herausgearbeitet 
wird,  der  dem  Ganzen  aragnuide  liegt  Denn  gerade  mal  die  Mono* 
log«  Golos  f&r  die  (»Ganoma'*  die  HanptMdie  aiaid,  wflxde  der  Ver- 
andv  die  Bedeetnqg  einea  jeden  im  Bahmen  der  T^ragOdie  zu  wOf- 
digan,  eine  Unzahl  fon  Wiadeiliolungen  zur  Folge  haben. 

£a  ist  bei  diaier  Diriegong  natOrlicb  niobl  beebaiehtigt  gaweaan, 
aiaa  nmftaaende  EbitwieUang  Ton  Qolos  Cbaraktar  sn  geben.  Dann 
bitte  auf  die  ünaalnild  in  aainer  Sebald  fiel  mehr  Gewicht  gelegt 
werden  mftaaent  die  namentlieb  ans  den  Dialogen  eriiellt^  welche  die 
einaelnen  Monologe  Tarbinden>  nnd  die  man,  weoigatflna  zam  Teil, 
ab  iniMKiiolk  begründete  Brftokendialoge  aaffiuaen  kann.**  Una 
kam  ea  nur  damnf  an,  zn  zeigen,  wie  Goloa  Monologe  —  jeder  ein* 
seine  für  sich  betrachtet  —  dramatisch  belebte  Dialoge  darstellen 
zwischen  den  beiden  Ichen,  in  die  sich  seine  Persönlichkeit  spaltet 
Kine  gewisse  Eütwickluug  vou  Eck  zu  Eck  ist  damit  auch  gegeben, 
nur  ohne  die  verbindenden  Seelenzustände.  Dies  beweist  diö  erheb- 
liche, ja  fiberragende  Bedeutung  des  Alleingesprächs  für  die  „Geno- 
TeTa**.  Die  (iraniatischen  Wendepunkte  in  dem  Charakter  des  Helden 
fallen  durchaus  in  seine  Monologe  und  müssen  es  auch.  Wo  es  sich 
um  K(jnHikte  handelt,  wie  in  der  ..Genoveva",  ist  in  allererster  Linie 
der  Monolog  ein  notwendiges  Erfordernis  der  dramatischen  Hand- 
lung, weil  wir  nur  durch  ihn  einen  vollen  Einklick  in  die  Seele  des 
innerlich  Kämpfenden  erhalten  können,  ohne  ihn  uul  liloüe  Ver* 
motongen  und  Abnungen  angewiesen  sind.  Was  dabei  herauskommt, 
wenn  man  auf  ihn  bei  ganz  innerlicher  Handlung  verzichtet,  offenbart 
▼ielieicht  kein  Drama  in  höherem  Grade,  als  Ibsens  großee  welt^ 
biatonaebee  Sebaoapiel  „Kaiaer  nnd  Galiläer^S  daa  keinen  emzigan 
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Konolog  anfiBQwaiseii  hat**  Dadnroh  nitä  nftmlicli  nichts  m  Fun 
meint,  in  diesem  Werk  eine  „uißerradeEtliche  GeachloiaeiilMil^'  nnd 
,4e8t6Bte(I)  Verknüpfang  der  Smuod'*  errdclit,        «Imt  Minutw- 

brochener  Wechsel  der  EmpfindiiDgen'S  nnr  daß  dies  beileibe  kini 
Lob  bedeutet.  Denn  dem  Wechsel  fehlt  das  verknüpfende  Band, 
so  dtiß  hciUose  VerflatteruDg  und  ganz  ulizusammenhängende 

Szenenfolge  das  Ergebnia  ist  —  das  gerade  Gegenteil  also  von  lieu 
FaANZschen  Behauptungen.  Das  hätte  —  abgesehen  von  Kür- 
zungen der  philosophischen  Gespräche  des  zweiten  Teils  —  Ter- 
mieden  werden  können,  wenn  eben  jenes  fehlende  Band  in  Gestalt 
Ton  Monologen  vorhanden  gewesen  wäre,  die  nns  den  (Jharakter- 
woclisci  des  Apostaten  verständlich  gemacht  haben  würden,  während 
er  uus  ohne  sie  völlig  unsinnig  nnd  unmöglich  erscheint 

Wie  schon  erwähnt,  findet  sich  im  vierten  Akt,  in  den  Straß- 
burger Szenen,  kein  Monolog  Golos.  Daftir  hat  aber  hier  die 
alte  Margaretha  drei  Alleingespräche,  die  namentlich  für  die 
innere  Form  des  ganzen  Werkes  von  Wichtigkeit  sind.  Natürlich 
haben  sie  auch  für  sich  betnwhtet  ihre  Bedeutung.  Vor  allem 
legen  sie  Zeugnis  ab  von  Hebbels  ständigem  Bestreben,  auch  in 
das  der  furchtbarsten  Schuld  TerfaUene  Individuum,  in  dai  absolut 
Böse  mit  der  Fackel  des  VerBtändnieaes  hineiiizuleucliteii  und  die 
sittliche  Verderbnis»  wenn  auch  mdit  sn  entschuldigea,  so  doefa 
xa  erküren.  Maigarefha  hftlt  in  ihrem  ersten  Monolog  (2$02) 
Zwiesprache  mit  ihrem  toten  Kinde,  das  sie  in  den  Baeh  warf  oad 
das  ihr  im  Traum  erschienen  ist  In  dieser  Form  stellt  aioh  der 
Dnalismns  dar.  Er  wird  dadurch  Tertieft,  daß  das  tote  Kind  so* 
gleich  ein  Best  Yon  Maigarethens  Gewissen  Terkörpert,  ein  wintigps 
Überbleibsel  ihres  sittlichen  Ichs«  das  ftr  Genoma  nnd  ihr  Kind 
nm  Gnade  bittet  Dies  Flehen  ist  nmsonst;  mit  ähnliohea  SophisnMQ, 
wie  Golo,  bringt  das  alte  Weih  die  Stimme  ihres  Kindes  wm 
Schweigen.  Und  dies  weist  uns  hin  anf  die  Notwendigkeit  des 
der  Tragödie  zugrondeliegenden  Dnalismns:  Das  BOse,  das  der  Idee 
entgegensteht,  muß  fortwirken,  bis  das  Leiden  des  Goten,  dei 
im  Sinne  der  Idee  Lebenden,  die  betleckte  Erde  entsühnt  hat 
Dasselbe  wollen  auch  Margaretha»  Monologe  sagen,  die  ihr  be- 
spräch  mit  dem  Geiste  Dragos  einraimien  und  die  beide  in  seiir 
wiriiungsvollem  Gegensatz  zueinander  stehen.  In  dem  ersten  (2839) 
sehen  wir  sie  durch  das  teuflische  Verbrechen  völlig  nieder- 
geschmettert. Sie  glaubt,  jetzt  sterben  zu  müssen,  und  es  ist  eben 
das  übriggebliebene  Gute  in  ihr,  das  ihr  diesen  Gedanken  eingibt: 
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im  Glauben  an  den  nahenden  Tod  wünscht  dieses  yerworfene  Ge- 
schöpf, noch  einmal  ein  Kind  zu  sein,  ein  Kind,  wie  sie  es  selbst 
einst  hatte  und  das  sie  ertränkte,  wodurch  sie,  wie  GolOi  auf  den 
Weg  des  Verbnehens  gefikbrt  werden  maßte:** 

,,Das  eben  iat  der  Fluch  der  büsen  That, 

Daß  sie,  fortzeugend,  immer  Böses  muS  gebärvii.'* 

Es  gilii  ta  der  neueren  deutsohen  Literator  kein  Werk,  die  die 
Wehiiieit  des  ScmuiEnschen  Wortes  mit  strafferer  Folgerichtigkeit 
bewaiet;  wenigstens  kein  dmmaiisohes,  denn  nnf .  episohem  Gebiet 
lifit  iidi  allwdings  Kudsts  „Vichael  KoUkaas*'  der  HsEBEStiScben 
Ih^födie  m  die  Seite  stellen. 

Konnten  wir  doreb  den  snletit  besproehenen  Monolog  nnd 
seinen  Chnrakter  der  Meinung  seinj  Margaretha  werde  der  gntsn 
SItnune  in  sieh  Gehör  schenken,  so  werden  wir  durch  ihr  letstes 
AUeingeBpiich  (2909),  mit  dem  der  Werte  Akt  sdiliefit,  eines 
aadsiwB  belehrt  Hier  haben  wir  den  Affektmonolog.  Marga- 
retha wendet  sich  in  wilder  Leidenschaft  mit  der  Forderung  an 
den  Teufel,  aus  ihr  „der  Hölle  Mittelpunkt"  zu  machen.  Als  Ent- 
schlußmonolog  künneii  diese  Verse  nur  selir  bedingt  angesobeu 
werden:  deun  Margaretha  muß  diesen  Enlscliliiß  als  Werkzeug  der 
Idee  fassen,  wie  aus  Drages  vorbeigehenden  Worten  ersichtlich  ist 
Hierdurch  und  durch  die  Tatsache,  daß  der  Dualismus  dieses 
Monologs  iüiolge  eines  TübeziehungsetzeuH  von  Margaretha  und  dem 
Teulel,  dem  absoluten  Gegner  der  idee.  erreicht  wird,  wird  also  die 
innere  horm  des  ganzen  Werkes  in  doppelter  Weise  hloßge'legt. 
Dies  geschieht  endlich  nun  auch  durch  den  einzigen  wirklichen 
Entschlußmonoiog  der  „Genoveva**,  auf  den  die  Ausführung  des 
Entschlusses  sofort  folgt,  nachdem  er  gefaßt  ist  Es  ist  das  Allein- 
geeprftch  Katharinas  am  Ende  der  ftlnften  Szene  des  f&nften  Aktes. 
Man  daif  ihn  letiten  Worte  wZnm  Brunn'  hinah!'*  nicht  als  plumpe 
Mitteilung  nn  das  Publikum  auffassen.  Gewiß  sollen  wir  erfahren, 
da6  iie  ihrem  Leben  selbst  ein  E^de  machen  will.  Aber  daß  sie 
das  ausspricht,  ist  in  doppelter  Weise  begründet.  Einmal  durch 
die  swette  SMne  des  fünften  Aktes,  wo  ans  durch  Katharinaa 
«enigo  Worte  entklUlt  «ird,  daß  sich  ihr  Gewissen  bereits  sn  r^gen 
anfibigt.  Dann  dnroh  die  seelische  Ver&ssvng,  in  der  sie  noh  be* 
findet»  nnd  die  nna  dvroh  den  diesem  Monolog  eigentfimlichen 
Boalismns  nniigiMleekt  wird.  Anch  hier  hat  sich  endlich  dM  sitt- 
lidie  leh  Gbhör  ««fschafit.  Es  trsibt  die  alte  Amme  in  den  Tod. 
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Es  redet  mit  ihr,  wie  es  bei  Margaretha  der  Fall  ist,  and  sie.  die 
nur  die  große  Liebe  zu  Golo  zur  Verbrecherin  machte,  beweist  die 
Aufrichtigkeit  ihrer  Reue  durch  freiwilligen  Verzicht  auf  das  Da- 
sein. Hier  sehen  wir  auch,  daß  Katharinas  Monolog  in  ganz 
anderer  Art  im  Dienste  des  Dualismus  des  Ganzen  steht,  als  die 
Alleingespräche  ihrer  Schwester.  Margaretha  muß  fortleben,  um  den 
Sieg  der  Idee  zu  vollenden,  der  durch  den  Entschluß  Katharinas 
vorgedeutet  wird.  Diese  kann  der  Idee  durch  ihr  Leben  nicht  mdir 
von  Nutzen  sein.  Durch  ihren  Tod  weist  sie  aber  darauf  hin,  wie 
alles,  was  sich  gegen  jene  versündigt  hat,  zugrunde  gehen  muß.*^ 

Wie  schon  erwähnt,  besitzt  der  „Diamant"  nur  einen  einzigen 
Reflexionsmonolog.  Es  ist  bezeichnend,  daß  sich  hier  der  Dualis- 
mus in  einer  Weise  äußert,  die  bei  aller  Verschiedenheit  des 
Tones  doch  an  einige  Monologe  Golos  und  Margarethas  erinnert 
Es  ist  das  Alleingespräch  Benjamins  in  der  zweiten  Szene  des 
vierten  Aktes  (365,  le).  Benjamin  soll  sich  erhängen.  Er  will 
nicht;  aber  anstatt  diesen  Willen  kurzerhand  dem  Gefängniswärter 
mitzuteilen,  wägt  er  die  Gründe  ab,  die  für  und  gegen  seinen  Tod 
sprechen.  Endlich  erscheinen  ihm  diese  gewichtiger,  trotzdem  er 
weiß  oder  wissen  müßte,  daß  ihm,  der  doch  noch  immer  den  Dia- 
manten im  Bauch  trägt,  eine  andere  furchtbare  Todesart  erwartet 
Und  warum  wählt  er  das  Leben?    Man  höre: 

„Aber**,  so  meint  er,  „sollte  der  Doctor  wirklich  den  Muth 
haben,  einen  Menschen  bei  lebendigem  Leibe  zu  schlachten?  Ich 

kann's  mir  nicht  vorstellen!  und  wenn  Soll  ich,  um  ihm  die 

Gewissensbisse  zu  ersparen,  mich  selbst  mit  dem  Mord  beladen? 
Daß  ich  ein  Narr  wäre!'*  Er  füttert  mit  solchen  Sophistereien 
sein  feiges  Ich  genau  in  der  Art,  wie  Golo  und  Margaretha  ihr  un- 
sittliches füttern.  Die  Kunst  des  Einzelnen,  den  reflektierenden 
Teil  seines  Ich  über  den  Handelnden  zu  betrügen,  muß  Hebbel  oft 
an  den  Menschen  beobachtet  haben,  mit  denen  ihn  das  Leben  zu- 
sammenbrachte und  auch  er  selbst  mag  oft  genug  —  das  früher 
angeführte  Wort  von  dem  „selbst  duelliren"  bestätigt  es  uns  — 
jenen  dualistischen  Zustand  durchlebt  haben,  über  den  sich  Ben- 
jamin so  leicht  hinwegsetzt.  Natürlich  wär'  ein  emster  Konflikt 
weder  dem  Wesen  des  Juden,  noch  dem  der  Komödie  angemessen, 
und  die  innere  Possenhaftigkeit  dieses  Monologs  paßt  auch  durch- 
aus zu  der  inneren  Formung  des  „Diamanten**  selbst,  die  sie  gerade 
mithilft  hervortreten  zu  lassen.  Auf  dem  Gegensatz  zwischen  dem 
^^rt  der  Dinge  und  dem,  den  wir  ihnen  beilegen,   baut  sich 
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Abbels  EomSdie  anf^  tind  dieser  Gegensatz  symbolisiert  sieb  in 
dem  Edelstein,  den  der  Jude  im  Augenblick  seines  Monologs  im 
Bancbe  tfSgt  £a  ist  völlig  gleichgültig,  welcher  Diemant  der  Prin- 
leenn  vmgiiegt  werde,  demit  de  wieder  gesonde;  nur  danmf  kommt 
es  aa,  daft  ne  in  ihm  den  richtigen,  den  Ton  ihr  su  sehen  ge* 
wOnaehten,  erkennt  Es  ist  daher  anch  gans  belanglos,  ob  sich 
Beigaann  eridngt  oder  nicht,  ob  der  Stein  in  seinem  Hagen  bleibt 
oder  ob  er  herausgefordert  wird.  Eben  dnrch  die  Unwesentlichkeit 
dieses  Momentes  leuchtet  auch  seine  Bedentang  ftr  das  Ganse  ein, 
die  in  ihm  sntage  tretende  Anspielnng  anf  die  IVagwflrdigkeit  aller 
irdischen  Werte. 

Wie  sehr  Hbbbbl  es  liebte,  seine  Geschöpfe  den  in  ihnen 
wirkenden  DoaMsmus  durch  sophistische  GrQnde  anlheben  so  lassen, 
beweisen  die  beiden  Monologe  Leonhards  im  dritten  Akt  der  ,,Maria 
Magdalene'^  Trotz  der  Gemeinheit  seines  Wesens  kann  dieser 
Lump  in  seinem  ersten  Monolog  (53,  25]  doch  eine  gewisse  Un- 
ruhe über  das  Schicksal  der  unglücklicht  n  Tiscblprstochier  nicht 
terbergen.  Uber  diese  Unruhe  setzt  er  sich  aber  öchuell  hinweg: 
„Ihr  stehen  böse  Tage  bevor,  nun,  auch  ich  werde  noch  viel  Ver- 
druß haben!  Trage  jeder  das  Seinige !*'  Noch  schlagender,  in 
doj  ]K'lter  Weise,  zeigt  sich  Leonhards  Kunst,  sein  sittliches  Ich  zu 
betrugeü  in  seinem  zweiten  Monolog  (60,  bV  Mit  einer  Naivität,  die 
selbst  bei  den  Terworfensten  Geschöpfen  gelegentlich  durchbricht, 
die  aber  nicht,  um  mi(li  Schtllfr scher  Ansdriicke  zu  bedieueii. 
in  der  Gesinnung  wurzelt,  vielmehr  in  der  Überraschung,  meint  er 
nach  Klaras  Fortgang,  daß  er  sie  doch  wohl  heiraten  müsse,  aber 
gieieh  darauf  kann  er  diese  Notwendigkeit  doch  nicht  zugeben: 
JSie  will  einen  rerrOckten  Streich  begehen,  um  ihren  Vater  Ton 
emem  verrückten  Streich  abzuhalten;  wo  liegt  die  Notwendigkeit^ 
daß  ich  den  ihrigen  durch  einen  noch  verrAckteren  yerhindem 
maß?*'  Jedoch  selbst  einem  Leonhard  klingen  diese  niederträch- 
tigen Ansflfiohle  nnr  „gana  gescheut^;  er  will  Klara  doch  nacheilen; 
da  hStt  er  Jemanden  kommen  nnd  gibt  sein  Vorhaben  auf.  Nicht 
etwa  wiikBch  darom,  weil  er  den  Ankommenden  erwarten  will; 
sondern  daram,  weil  ihm  dieser  an  gelegener  Zeit  komm^  in  einem 
Augenblick  ihn  hiadert,  einen  EnlMbloß  ansznAhren,  wo  er  sehr 
gern  daran  gsMadert  sem  will  Er  wird  also  des  in  ihm  wirkenden 
Doalismna  in  derselben  Weise  Herr  wie  Golo.  Mit  Dr.  Pfeffjse 
kOanen  er  «nd  andere  HmnELSche  Gestslten  von  sich  behaupten:** 
1^  ja,  das  Gewissen  ist  mir  statt  eines  Weibes,  es  redet  mir  in 
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alles  hinein,  aber  n  h  bin  der  Mann  und  thu*  was  ich  wiii*-,  wenn 
auch  dieser  Wille  gelegentlich  äußerer  StüUpunkte  bedarf,  wie  e« 
hier  bei  Leonhard  der  FaU  ist  Der  Idee,  die  hier  die  höchste 
Sittlichkeit  selbst  ist,  dienen  Leonhards  Monologe  dednrch»  da6 
TOB  dem  Konflikt  des  Schreibers  und  von  der  Art,  wie  er  iliii 
innerlioli  erledigt,  überbaopt  so  fiel  filr  den  weiteren  Fortgang  der 
Tragödie  abhängen  kann.  Denn  daraus  erhellt  die  Torheit  und 
Verwerflichkeit  einer  Geaellschaft,  die  von  einem  Mifcdchfin  Terlaag;^ 
ihr  Leben  an  einen  Lnmpen  an  ketten,  weil  sie  sonst  ans  ilir 
heran«geito6en  wOrde. 

Genan  dieselbe  Bedentnng  fftr  die  ganse  Tragödie  haben  die 
Monologe  Klaras.  In  dem  Konflikt^  dem  sie  anegeselit  ist,  in  dem 
Boalismns,  der  ihr  gaases  Ton  Natur  ein&Ghes  Wesen  in  ünnilM 
Tersetst  hat,  bleibt  in  ihr  jenes  loh  Sieger»  das  ihr  befiehlt,  dm 
Moralgesetsen  der  Allgemeinheit  an  gehorchen.  Das  kann  in  ihrer 
Lage  nichts  Anderes  besagen,  als  firainillig  eine  Oemeinsohafi  an 
Terlassen,  die  sie  nur  als  Unehrliche  betraohien  würde.  Aber  die 
Forderongen  dieser  Gemeinsebaft  vermSgen  eben  nidit  tot  dem  Ur- 
teil einer  höchsten  SittUchkeit  an  bestehen.   Dadurch  beleochten 
Klaras  Monologe  den  Gegensatz  zwischen  dieser  und  den  Individtieii, 
die  jenen  gehorchen,  ein  (ieijensat/. ,  auf  dem  die  innere  Form  des 
bürgerlichen  Trauerspiels   beruht.     lu   dem    erbten   Münolog  der 
Tischlers tociiter  (16,  i)  erscheint  uns  der  Dualismus  gleichsam  nnr 
als  drohendes  Gespenst,  das  noch  nicht  von  dem  Mädchen  Besüz 
ergriffen  hat;  der  ahnungsvolle  Grundton  aber  brmgt  uns  zum  Be- 
wußtsein, daß  dies  jeden  Augenblick  geschehen  kann,  und  weuu 
wir  Klaras  Worte  beachten:  „jal  wenn  meine  Mutter  gestorben 
wäre,  nie  wür'  ich  wieder  ruhig  geworden,  denn  —  — **,  so  be- 
merken wir  schon  (leu  Dualismus,  der  in  ihrem  zweiten  Monolog 
(42,  26),  infolge  der  Lossage  Leonhards,  voll  zum  Durchbruch  kommt. 
Es  ist  ein  doppelter  Dualismus,  der  dieses  Alleingespräch  aas» 
zeichnet   Durch  den  wilden  Anruf  Gottes  und  des  Todes  wird  es 
so  einer  allein  aus  dem  Affekt  zu  begründenden  Zwiesprache 
xwischen  diesem  und  Klara.   Indessen  müssen  wir  tiefer  sehen  und 
dann  begreifen  wir,  daß  der  innerliche  Dualismas  dieses  Monologs 
in  dem  besteht,  was  in  Klaras  erstem  Alleingespräch  bereits  an- 
deutend liegt»  nämlich  in  dem  Widerstreit  swischen  der  FOrsOnlid^ 
keit  nnd  den  zn  erflUlenden  Forderungen  der  Gesellflchaft»  die  dam 

Tor  allem  in  ihrem  Vater  Terkftfiteit  er* 
seheint  Dieser  Widerrtreit  enthttUt  sich  uns  ans  Klaras  Bitte  um 
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deo  Tod,  der  sie  aber  alle  tnaeren  Kämpfe  hin  wegtrugen  und 
verliiBdern  würde,  ihrem  Vater  Schande  sti  bereiten«  Sie  darf 
aber  noch  sieht  sterben,  weil  sie  jetit  erfiUirt,  daB  ihr  Bmder  nn« 
adwldig  ist,  der  Grand  für  Leonhards  Absage  also  hinftUig  wird. 
Dieteiif  den  sie  niefat  liebt,  will  sie  jetat  anflehen,  de  sn  heiraten, 
nnr,  nm  den  Geeetien  der  Oesdlschaft  Geniige  an  tnn.  Denn  anoh 
ihr  Ihitsohlnft,  vorUnfig  auf  den  MwHUgen  Tod  za  verzichten,  ist 
nur  ein  ZngestlndniB  an  fiberlieftrte  Moral,  nm  so  mehr,  als  der 
Mann,  den  sie  allein  liebt,  den  sie  aber  nntren  j^bte,  sn  ihr 
sar&ckgekehrt  ist  Mit  strenger  Folgerichtigkeit  hat  Hebbel  die 
Motive  gesteigert,  nm  in  Klaraa  dritten  Mondog  (52,  ts),  mit  dem 
der  aweite  Akt  endigt,  die  ganze  Forofatbarkeit  des  sie  heim^ 
snch^den  Dnalismus  zur  Anschauung  zu  bringen.  Dieser  Monolog 
ist  ein  Duell  der  Gewalt  in  dem  armen  Mädchen,  die  sie  zwingt, 
ihr  Leben  nach  abgelebten  Traditionen  einzuricliten,  mit  rinderen, 
die  diesem  widersprechen:  mit  ihrer  Liebe,  was  gleich  durch  die 
ersten  Worte  ausgedrückt  wird,  mit  ihrer  Ehre  und  mit  ihrer 
Todessebnsucht,  die  dem  Wunsch  entspringt,  ihre  Ehre  als  Per- 
sönlichkeit rein  zu  halten,  und  der  Einsicht,  daß  der  Sekretär  für 
sie  verloren  ist.  In  allen  Fällen  siegt  die  Macht  der  überlieferten 
üor&l,  die  der  L (Lehsten  Sittlichkeit  gegenübersteht. 

Nar  Karl  erkennt  jene  nicht  an,  oder  er  hat  sich  ihr  zu  ent- 
ziehen vermocht.  Beweisend  hierfür  ist  sein  Entschluß,  „zu  Schifi" 
zu  gehen,  den  er  in  einem  Monolog  ausspricht,  nachdem  er  aus 
dem  Gef^gnis  sorückgekehrt  ist  (62,  is).  Der  Dualismus,  der  in 
diesem  Monolog  zutage  tritty  ist  der  Qegensata  swisehen  dem  bflrger« 
liehen  Gewohnheitsmenschen,  der  glaubt,  anerkennen  zu  müssen, 
weil  er  immer  anerkannt  hat,  und  dem  sich  seiner  selbst  bewußten 
Individuum,  das  sioh  aus  der  dampfen  Enge  heraussehnt,  um  seine 
FsrsOnliehkeit  behaupten  sn  kOnaen.**  Karls  en^nter  Entschluß 
aber  aeigt,  daß  dieser  Dualismus  sugaasten  der  letsteren  entschieden 

Nidit  um  einen  wfthrendea  Konflikt^  sondern  um  einen  ttber<* 
wundenen  handelt  es  sieh  in  diesem  AUeingeipritoh.  Esrl  durch- 
lebt in  der  fiWnnerung  noch  einmal  den  Widerstreit  sweier  höherer 
Gewalten,  der  im  Augenbliek  bereits  erloschen  ist  Für  sich  be- 
trachtet ist  ja  auch  der  Kampf  in  der  Seele  des  TiscUenneister- 
lolues  fon  geringerer  Bedeutung.  Der  Tater  und  Klara  bean- 
ipradien  eine  weit  größere  Antnlnahme.  Jener  dient  nur  daiUy 
den  DuaÜemus,  der  durch  das  ganze  blirgeriiehe  Trauerspiel  geht, 
deutlicher  herrortreten  zu  lassen.  Dies  beabsichtigte  Hkhbbti  in 
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zusammenfassender  Form  doreh  Kaili  Monolog  ni  «midMiit  inta 

er  Tor  der  Katastrophe  noch  ein  Bild  der  Gemeinschaft  gibt,  welche 
die  2^1  c lisch on,  die  nach  ihrem,  eigenen  Willen  leben  wollen,  so  oder 
so  aus  sich  lierauszwiuf,'!. 

Leouhard,  Klara,  Karl  sprechen  sich  m  Monologen  aus  —  die 
Hauptperson  des  l)argerlichen  Trauerspiels  tut  dies  nicht:  Meistei 
Anton  hat  kein  einziges  AUeingespräch,  nur  lange  Auseinander« 
setzuLigüü  mit  anderen,  die  allerdings  monologartipen  Charakter  aa- 
nehmen,  aber  doch  nicht  als  solche  anzusprechen  sind,  weil  sieb  in 
ihnen  nicht  der  Dualismus  des  Tndividnums  enthüllt.  Das  Terst«üeii 
wir  sehr  wohl.  Dem  Tischlermeister  geht  es  ähnlich  wie  Holo- 
femes:  seine  schroffe  Ehrenhaftigkeit  ist  ihm  zu  einem  Panzer  ge- 
worden, den  keine  Skmpel,  keine  Zweifel,  keine  Konflikte  zu  durch- 
dringen vermögeiu  Weil  er  den  rechten  Weg  iteti  zu  kenoo} 
gUmbt,  ist  er  bewahrt  d*for^  noh  in  einem  Alleingespräch  über 
den  zu  w&hlenden  klar  werden  na  mtaeiL  Und  doch  hat  auch  er 
euMn  Monolog)  einen  sehr  kauen  zwar,  aber  doch  einen,  der  fiir 
das  Stück  Ton  großer  Bedentong  ist  Ich  meine  die  Worte,  mit 
denen  die  lYag5die  endigt  und  mit  denen  Meieter  Anton  fikr  neh 
dal  fiSrgelinii  der  tnigiech«n  Voigiage  siebt  (71,  tt):  ^ch  Teritelis 
die  Welt  nicht  mehr!" 

Tisasn  bat  licli  mit  dieaem  SeUnft  nioht  «nventasdett  a^ 
Uftren  kftnnen,  wiltrend  ihn  der  ttbrige  Inhalt  eebr  befiiedigl 
hatten**  Und  wanim?  »Hsbbbl  ist  in  gnt  aar  Ttaidens;  er  iit 
Toll  Tendenz  im  guten  Sinne,  wenn  man  das  Tendern  nennen  dir( 
daß  er  ein  Inneres,  das  vom  Geist  der  Gegenwart  erAUlt  ist,  eo- 
abttchtlieh  in  die  Werike  seiner  Phantaeie  niederlegt,  er  iii  an  iH» 
um  ihnen  noch  anm  Überflnfl  den  Hieb  der  eigentUchen,  der  ab- 
sichtlichen Tendenz  zn  gehen."  Das  will  also  sagen:  wtiirend  dif 
Tendenz  (wir  würden  »Idee"  sagen]  drei  Akte  hindurch  uamittelbsr 
ans  Charakter  und  Schicksal  der  Individuen  hervorgeht,  sind  diese 
letzten  Worte  ein  ^^'mk  mit  dem  Zauupfahl,  ein  Kommentar  des 
Dichters,  der  seine  dichterischen  Absichten  nicht  mehr  in  ästhe- 
tischer Form  aufzulösen  vermag.  Ich  gestehe,  daß  ich  Visches 
hier  nicht  begreife  und  glauben  möchte,  daß  er  sich  durch  Hkbbel» 
„Vorwort",  das  man  gewiß  nicht  gerade  sehr  klar  nennen  kann, 
verleiten  ließ,  m  Meister  Antons  Schlußmonolog  eme  undichterische 
Tendenz  sehen  zu  wollen,  während  su  h  in  der  Tat  diese  Tendenz 
nicht  nur  ungezwungpii  aus  der  vorhergehenden  Handlung  und  deo 
sie  erzeugenden  Indindnen  ergibt,  sondern  auch  an  dieser  Stelle 
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ab  Äaßeruog  des  Tiscbleraeisten  künstleriadi  begrOndet  ist  AUe> 
goriieb  im  die  Lumpen  ist  Hubil  hier  keineswegs.  Wenn  Vischxr» 
1ms  flr  nt  den  Sehlaßworten  gelangte,  den  reinen  Eindruck  einer 
Bwmchlidi  wahren  Grundidee  hatte,  der  Idee:  ^Beschränkte  and 
•dmlfe  Ehrenhaftigkeit  macht  die  Venirickmig  weiblichen  Herzens 
in  eine  sOhnbara  Schuld  anldsbar,  richtet  bei  der  ersten  Schwierig- 
kait  ein  ganies  FamiUenglttek  sngrosde",  lo  braucht  er  weder  dee 
„Yorworta'V  noch  des  SchlaftnumologB  Meister  Antons,  um  darin  die 
weHsro  Idee  an  finden,  daft  an  die  Stelle  des  enghetiigen  Bürger« 
geistes  Tone  Menschlichkeit  treten  soll,  die  eben  die  hfiefasto  Sitt* 
liehksit  darstellt.  DaB  sich  diese  weitere  Idee  wirklich  unmittelbar 
dichteriach  e^gib^  erliellt  aus  den  Ton  uns  besprochenen  Monologen, 
die  die  An^he  haben  und  erflillen,  jene  plastisch  heransiaarbeitea. 
Das  kistel  in  mm  gast  her?orragender  Weise  anch  das  Schlnftwort 
des  Ganzen,  das  uns  nicht  mehr  überrascht,  weil  sein  Gehalt,  die 
Forderung,  daß  sich  die  Welt  nach  Maßgabe  der  höchsten  Sittlich- 
keit üDderü  müsse,  echon  vorher  aus  allen  (je3chehais*sen  zu  uns 
sprach.    Dieser  erste  Monolog  des  Tischlermeisters  sagt  uns,  daß 
anch  er  jetzt  an  der  Berechtigung  seiner  iloralpriozipieu  irre  ge- 
v.ür(len  ist,  daß  auch  in  seinem  Innern  der  Daalismns  zu 
wirken  be trennen  bat***    Das  "Wort  entfließt  also  dem  augen- 
blicklichen seelischen  Zustand  des  Redenden,  ist  daher  kiinstlerisch 
begründet,  kern  unmotivierter  Hand  weiser  HüLBiiKLS.    Und  daß  der 
Monolog,  wie  kein  anderer  der  „Maria  Magdalene",  die  Idee  be- 
leucbtet.  indem  er  durch  den  in  Meister  Anton  ref.'e  gewordenen 
Zwiespalt  ihren  Sieg  Terkündet,   braucht  keiner  weiteren  Aus- 
einandersetniag»  Yischebs  unrichtige  Anffisssang  hängt  einmal  zu- 
ssmmen  mit  seiner  irrtllmlichen  Erklärung  von  Karls  Charakter,**^ 
die  ihm  die  Erkeantais  verschloß,  daß  sich  gerade  in  dem  Verhältnis 
des  Mmes  zu  seinem  Vater  die  allgemeinere  Tendenz  ungeswongen 
offenbart,  dann  aber  auch  damit,  worauf  schon  hingewiesen  wurde, 
daß  er  aus  dem  ^yVorwort"  in  das  Drama  selbst  etwas  hineindeutete, 
was  in  thm  gar  nicht  vorhanden  ist  Hsbskl  erklärt  dort»  daß  das 
Drama  ,,den  jedesmaligen  Welt-  nnd  Menschenzustaad  in  seinem 
Yerhiltnts  snr  Idee*  yeranschanlichen  soll  and  es  daher  nur 
daan  vO^ich  sei,  „wenn  in  diesem  Zastand  eine  entscheidende  V  er- 
iadernng  vor  steh  geht"  (W.  XI,  40, 4  Diese  theoretische  An- 
■diaaang  fthrt  er  nnn  allerdings  praktisch  in  den  meisten  seiner 
Dianen  doith,  aber  doch  nicht  in  allen.  Zu  den  Werken,  in  denen 
Sfsta  Pottkt  erflült  ist,  der  sweite  aber  nicht,  weil  die  fland- 
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lang  nicht  in  eine  Epoche  hineingestellt  ist,  in  der  eine  neue 
Kultur  einsetzt,  da  eine  alte  zugrunde  gegangen  ist,  gehört  nebea 
der  ..Judith",  der  „Julia"  und  der  Agnes  ßeruauer"  auch  „Maria 
Magdaiene".  Nur  konstruierend  könnten  wir  auch  hier  eine  Zeit* 
Veränderung  feststellen  wollen;  denn  die  Aussicht  auf  eine  em-tjfe 
Herrschaft  der  höchsten  Sittlichkeit,  auf  die  der  Sieg  der  Idee  zu  j 
hofien  berechtigt,  darf  nicht  mit  dem  tatsächlichen  Eintreten  einer 
in  jener  begründeten  Kultur  verwechselt  werden,  wie  sie  sich  in  der 
„Genoveva'^  (mit  Ber&ckaiohtigung  des  Nachspiels),  in  „Herode^  und 
Mariamne'S  im  „Qjg^tf  und  in  den  ^.Nibelongen'*  einstellt.  Vischsb 
glaubt  aber  Hebbsl  beim  Wort  nehmen  und  ans  Meister  Antooi 
Worten  eine  Antpielong  auf  einen  Wendepunkt  der  Zeitbildong 
herausleeen  zu  müssen,  den  er  aber  im  Stück  selbst,  in  dem  Ver- 
hftltnis  namentUeh  Klaras  zu  ihrem  Vater,  nicht  zu  finden  Termag.^** 
Mit  Becht^  denn  er  let  wirklieh  nicht  Torhanden»  freilich  «ach  km 
Hinweie  aof  ihn  In  dem  Schlußmonolog  deo  Tiiefalenndeten. 

Die  Üherricht  über  die  Monologe  der  „Maria  Magdalena^  bat 
gezeigt,  daß  es  aioht  snm  geringsten  Teil  gerade  sie  sind,  wtldN 
die  innere  rednerische  Form  des  ganzen  Werkes  sur  Geltung  hriagea 
Anders  steht  es  in  dieser  Beriehvng  mit  der  „Jn]ia*<.  Schon  it 
Beginn  unserer  üntersachnng  friesen  wir  daranf  hin,  daß  es  Hnon 
nicht  gelangen  sei,  die  zweifellos  Torhaadene  innere  redneriibbe 
Form  dieses  Trauerspiels  in  dem  Maße  bildhaft  heranssaarbsifceB, 
wie  es  in  der  IVagOdie  der  DaeUerstocifater  geschehen  Ist  Disi 
tritt  nun  auch  darin  zutage,  daß  die  „Julia"  nur  einen  einngas  ' 
wirklichen  Beflexionsmonolog  aufzuweisen  hat,  das  Alleingespräd 
Graf  Bertrams  im  ersten  Akt  (143,  :].  Der  Graf  spaltet  sich  hier 
gleichbam  in  Seele  und  Körper.  Jene,  der  bessere  Teil  des  an- 
glücklichen  Mannes,  hält  Gericht  über  den  Leib,  der  ihr  als  Be- 
hausung zugewiesen  ist  und  den  ein  Leben  rein  physischen  Genusses 
zugrunde  gerichtet  hat  Die  Seele  aber  hat  sich  aus  dem  ScbmoU 
zu  retten  vermocht  Indem  sie  gegen  Ende  des  Mf  nobtgs  den  Ent- 
schluß andeutet,  auch  den  Körper  zu  erhalten  und  die  Verix^i^^en- 
beit  zu  sühnen,  fällt  ein  Licht  auf  die  Idee,  die  üljer  dem  Ganiea 
waltet,  die  Idee  reiner  Menschlichkeit,  in  deren  Händen  der  Graf 
ein  Werkzeug  ist  und  der  zu  dienen  er  gleich  nach  aosgespnKÜieo^ 
Entschluß  Gelegenheit  erhält. 

£nt8chlußmonologe,  und  weit  bedeutsamere,  sind  nun  auch 
—  mit  einer  Ausnahme,  die  bereits  beim  Brückenmonolog  ge- 
würdigt wurde  —  die  Monologe  des  Herodes«  Darin  nntersdieidet 
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sich  »HaodM  und  Muriitmne**  toh  den  Tonnfgehenden  nnd 
den  folgenden,  in  denen  das  reflektierende  AüeuigesprScfa  über- 
wiegt, des  nicbt  m  einer  Entsdiddnng  ftlbrt  kommen  Tor 
allem  die  Monologe  des  Königs  in  Betracht,  welche  die  gerade u 
Szenen  des  ersten  Aktes  ausfüllen.  In  dem  ersten  (253)  haben  wir 
tin  Alleingesprucli  des  Herrschers  vor  uns.  Der  Dualismiis  ist 
Toriiaoden,  aber  er  wird  im  Monolog  selbst  schon  ausgeglichen« 
Merodes'  Geständnis: 

Jteh  gldehe 

Dem  Ifami  der  Fabel,  den  der  L5we  Tocn, 

Der  Tiger  hinten  packte,  dem  die  Qeier 

Mit  Schn&bel  and  mit  Klaa'n  von  oben  drohten 

Und  der  mat  einem  SolÜAngenklampen  etand,'^ 

tut  dar,  daß  er  Torübergehend  daran  Terzweifelt,  sich  gegen  den 
Ansturm  der  Widersacher  zn  behaupten.   Aber  der  Entschluß,  der 
gleich  darauf  folgt,  sich  so  gut  zn  nehren,  wie  er  es  eben  yermag, 
nnd  des  Ende  dann  in  £uhe  abzuwarten,  beweist,  daß  der  Dualis- 
mus nur  durch  eine  augenblickliche  Stimmung  eneugt  wurde.  Der 
Herrscher  Herodes  kenut  keinen  tieferen  inneren  Konflikt,  weil 
er  Ton  seinem  persönlichen  Beoht  an£  den  Thron  und  damit  von 
dem  Unrecht  ftbenengt  ist,  das  anders  begehen,  wenn  sie  diesem 
psnfolichen  Recht  entgegentreten.   Indem  diese  Anfifassnng  ans 
dem  Monolog  des  Herodes  herroigeht,  Terdeutlicht  er  die  Idee  des 
Stuckes,  die  wir  in  der  hSchsten  Sittlichkeit  als  Beachtttierin  der 
Individnalittt  erkannten.  Der  KOnig  stellt  sich  unter  den  Schuts 
einer  Macht,  gegen  die  er  sich  als  Mensch  nnd  als  Oatte  schwer 
Tsn&ndigt,  wie  uns  ^ich  sein  sweiter  Monolog  (485)  Idurt  Hier 
emfaeiat  der  Dualismus  in  awei&cher  Form.  Einmal  —  bis  Vers 
ß04  —  als  der  Widerstreit  zwischen  zwei  Gewalten,  Ton  denen  die 
eine  Herodes  Torschreibt,  Mariamne  zu  tertrauen,  die  andere,  sie 
unter  das  Schwert  zu  stellen.    Da  diese  bei  dem  genannten  Verse 
siegrt,  ist  auch  der  reflektierende  Teil  des  Monologs  beendet  und  es 
btgmtiL  j«-Ler,  der  den  eigentlicben  Entschluß  enthält  und  zwar  m 
Form  des  Atfektmonologs.    An  die  Stelle  von  Merodes'  besserem 
Ich,  das  ihn  warnt,  Mariamne  durch  Mißtranen  zu  beleidigen,  tritt 
diese  selbst.     Ihr  ruft  <\m  in  Herodes   zur  Macht  gelangte  Ich 
—  dadurch  den  Dualisiiiua  lu  rstellend  —  /u .   daß  es  sie  unter 
das  Schwert  stellen  will    l  inl  als  er  den  ßetebl  gegeiien,  da  läßt 
ihn  Hebbel  in  sehr  wirksamer  Weise  den  Aufzug  mit  den  wenigen 
Versen  beschließen  (667): 

Wim.  16 
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„Nnn  tobt     natorm  Sehvartl  Dtt  wird  nieh  apoman, 
Za  thna,  wm»  ich  noch  nie  gethan;  m  dulden, 
Waa  ich  noch  nie  geduldet,  und  mieh.  trditaiit 
Wenn  ea  umionft  geichiehtl" 

In  diesem  konen  AUeingespiftch  leheiBt  tqh  DnaUsmiu  keine  Bede 
SU  Bein«  Ee  h&ite  auch  dum  eeine  BerechtigaDg;  denn  Bxbbsu 
Forderung  darf  natürlich  nicht  derart  flberspannt  werden,  dad  mehr 
oder  weniger  kurze  spontane  Ausrufe  der  isolierten  Persönlichkeit 

Terboten  wären.  Wie  die  Apartes,  so  sind  auch  solche  Ausrufe,  die 
ihren  Ursprung  iu  einem  plötzlichen  Wechsel  des  seelischen  Zu- 
standes  haben,  gestattet,   selbst  wenn  die  Anrede  an  eine  tof- 
gestellte  Persönlichkeit,  wie  wir  sie  iu  Mortimers  Monolog  finden, 
fehlen  sollte.    Zu  einer  tolcben  Art  von  AI  lern  gesprochen  {gehören 
nun  die  anoreführten  Verse  allerdings  auch,  aber  in  ihnen  kommt 
doch  zugleich  der  Dualismus  zum  Ausdruck,  der  för  den  cr^-ten 
Teil  von  Herodes'  zweitem  Monolog  bezeichnend  ist    Die  Verse 
legen  Zeuornis  davon  ab,  daB  lias  Ich  noch  in  liim  vorhanden  ist 
das  ihn  von  seiner  Handlungsweise  gegen  Mariamne  abhalten  will 
Denn  wenn  Herodes  diese  jetzt  so  begründet,  daß  er  dorch  sie  zb 
größerem  Tun  und  grOderem  Dulden  angestA43heit  wird,  wenn  er 
aleo  glaubt,  sich  vor  sich  selbst  entschuldigen  sn  müssen,  ao  heißt 
das  niohts  Anderes,  als  daß  er  die  Stimme  dieses  zuletzt  geDBOBtiB 
Ichs  zu  betäuben  sucht  Daß  ihm  dabei  seine  wahren  Beweggründe 
auch  bewußt  sind,  wie  namentlich  der  letzte  Teil  des  Monologs  seift, 
daß  auch  seine  Liebe  zn  Mariamne  gerade  dnroh  die  ElntachnldigiiDf 
znm  Ansdmck  gabraeht  wird,  kann  an  dem  Cteeagten  niehta  Indn 
im  Gegenteil  nnr  den  Elndrack  des  Dnalismus  verschftrfen.  Derselbe 
Daaüsmns  wiederiiolt  aieh  in  Herodes*  letotem  Entschiaßmonolog 
(1915),  dem  einiigen  Monolog  des  dritten  Aktes.  Der  König  will 
Mariamne  zom  zweiten  Mal  nnter  das  Schwert  stellen.  Da  ihm 
seihet  die  Ungehenerlichkeit  dieser  Absicht  klar  ist,  Ist  anch  der 
innere  Kampf,  welcher  der  Entscheidung  vorangeht,  länger,  ab  m 
den  Alleingesprftchen  des  ersten  Aktes.  Sein  besseres  Ich  sagt  thn 
sehr  richtig,  daß  er  zu  weit  ging,  als  er  das  erste  Mal  eeiaeis 
Weihe  in  so  unwürdiger  Wdse  mißtraute,  aber  das  andere,  stftikere 
Ich  hat  eine  Antwort  auf  solche  Vorstellungen  bereit:  Nun  ja,  alkr 
dings,  so  wendet  es  eich  an  den  König,  du  gingst  zu  weit.  HättM 
du  aber  ahnen  können,  daß  Manaiüiie  deiaeii  Pl^n  erfahren  würde, 
du  hattest  ihn  nicht  ausgeführt    Geschehenes  laüt  sich  aber  nicht 
ändern,  und  da  sie  ihn  nun  einmal  kennt,  so  mußt  du  weiter  gebeo, 
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and  zum  zweiten  Mal  den  Befehl  erteilen,  sie  zu  töten,  falls  du 
nicht  &U8  dem  Krieg  zurückkehren  solltest: 

,J>en]if  nun  sie't  weiBi 
Kun  mnB  ieh  das  von  ihrer  Rache  fttrchtaa, 
Wa«  ich  von  ihrer  Wankehnütigkeit 
Viftliaicht  mit  Unraoht  ßUchtete  . . 

Ifit  diesen  Versen  verkflndet  Herodes  den  Sntsehluß,  das  seiner  und 
semei  Weibes  onwttrdige  Verhreehen  noeh  einmsl  wo.  begeben.  Seme 
Mfersncbt  hat  den  Sieg  davongetragen.  Dadurch  nimmt  dieses  Allein- 
gespräch eine  Ausnahmestellung  ein,  daß  in  ihm  der  Entschluß  nicht 
fertig,  sondern  das  Ergebnis  der  voiaufgelieadeü  KeÜexion  ist.  In- 
wieierii  die  drei  zuletzt  besprochenen  Monologe  der  inneren  Form  des 
Ganzen  zugute  kommen,  ist  ja  ohne  weiteres  klar:  indem  Herodes  in 
Mariamne  nur  eine  Sache  sieht,  mit  der  er  nach  seinen  Wünschen 
schalten  kann,  Terc^eht  er  sich  gegen  die  Idee,  die  eines  jeden 
Menschen  besondere  Natur  beschirmt. 

Der  Dualismus  zeigt  sich  in  dem  großen  Reflexionsmoiiolog 
Alexandras  f8'"»6y,  dem  einzigen  des  zweiten  Aktes,  in  dorn  Zweüel 
der  ehrgeizigen  und  rachsüchtigen  Frau  an  der  Ausführbarkeit  eines 
Aufstandes  gegen  Herodes.  Aber  ihre  Begierde,  sich  an  diesem  für 
den  Tod  ihres  Sohnes  zu  rächen,  überwindet  den  Zwiespalt.  Sie 
lyncht  keinen  Entschluß  aus,  aber  wir  haben  am  Ende  des  Mono- 
logs die  Gewißheit,  daß  sie  die  £mpörang  herbeiführen  und  Ma> 
riamae  von  ihrem  Gatten  trennen  wilL  Dadurch,  daß  sie  ihre 
Tochter  zu  ihrem  Werkzeug  machen  will,  vergeht  auch  sie  sich 
gegen  die  Idee,  die  so  durch  den  Monolog  beleuchtet  wird. 

Diese  An^he  erMlt  nnn  anch  in  charakteiistischer  Weise  ein 
kotier  Monolog  Salomes  im  fünften  Akt  (8110).  Er  befindet  sich 
an  einer  bedentsamen  Stelle  der  Tragödie:  nach  der  Geriditssxene, 
in  der  das  Todesnrteü  gegen  Mariamne  gefiült  wurde.  Ton  knner 
Heflezion  ausgehend,  wird  dieser  Monolog  zom  Affektmonolog^  indem 
sich  Salome  also  an  den  Oberrichter  wendet: 

„Nein,  Aaron,  d*  in. 
Is'iclits  von  Gef&agenscbaft!    Im  Kerker  bliebe 
Sie  keinen  Mond«   Das  Grab  nur  hUt  sie  fest. 
Denn  nur  snm  Grabe  hat  er  kwien  ScIüllssaL** 

In  diesem  Ausmf  tritt  hier  der  Dualismus  zutage  und  sugleich 
wird  durch  ihn  in  ganz  entscheidender  Art  auf  die  innere  redne- 
rische Form  der  Tragödie  hingedeutet  Was  Mariamne,  die  eben 

le* 
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zur  Biclitstätle  geführt  wird,  nicht  duldete,  das  ließeu  di^-.  die  üb€r 
sie  zu  Gericht  saßen,  ruhig  geschehen:  daß  man  sie  zn  Werkzeuge« 
stempelte,  die  auszuführen  haben,  was  der  sie  regierende  Wille  sre- 
bietet.  Nur  dadurch  allein  konnte  das  Todesurteil  überhaopt 
möglich  werden.  Das  läßt  den  Widerstreit  zwischen  der  Idee  und 
den  Individuen  deutlich  hervortreten.  Auch  Salome  selber  tilgt 
hierzu  bei,  indem  ihre  ersten,  mehr  reflektierenden  Äußemngtt 
zeigen,  dafi  sie  gar  kein  Veret&ndnis  hat  für  eine  wahrhafte 
eönlichkeit,  die  keinen  EingEiff  in  ihre  Bechte  dnldet  Das  hoBt 
nichts  Anderes,  als  dafi  sie  selbst  sich  nur  als  Ding  lUiH«  dss 
man  nimmt 

Der  Monelog  verliert  jetzt  an  Bedeutung.  Besonders  klar 
irird  dies,  wenn  wir  beachten,  daß  sich  Herzog  Elmst  nicht  mit  si^ 
selbst  auseinandersetzt,  beror  er  das  Doknment»  das  Agnes  Bemaner 
zum  Tod  verurteilt,  unterschreibt,  vielmehr  in  einer  ünterreduof 

mit  seinem  Kanzler  von  der  Notwendigkeit  dieser  Entscheidung  über- 
zeugt wird  (IV,  4).  Dies  ist  nicht  so  zu  verstehen,  d-Aij  der  Herzog 
erst  durch  die  Gründe  Preisings  zu  einem  Schritt  gedrängt  wird, 
den  er  vorher  nicht  billigte.  Nein,  gerade  weil  er  weiß,  daß  Agaes 
sstcrlicn  muß,  wenn  nicht  unentiiiehts  Unglück  über  Bayern  herein- 
brcchen  soll,  will  er  alle  Gegengründe  hören,  die  sich  vieileicbt 
gegen  das  ihm  unumgänglich  nötig  Scheinende  einwenden  lieBen.  Er 
ist  kein  Ambrosio,  der  in  dem  Gewissen  nur  einen  Bandwonn  steh^ 
den  man  abtreibt,  wie  jeden  andern. £r  will  rein  Tor  sich  und 
vor  seinem  Volke  dastehen  und  legt  selbst  seinem  Kanzler  alles  du 
in  den  Kund,  was  man  gegen  seinen  Entsohiuft  torbnogen  kOiuit» 
und  was  sioh  doch  als  nichtig  erweist  Preising  ist  in  dieser  Sieot 
die  lebendige  Verkörperung  des  Ichs»  das  in  Herzog  Brost  seins 
Stimme  abmahnend  gegen  den  Tod  eines  unschuldigen  lüdcfaeni 
erheben  könnte.  Könnte  —  nicht  wirklich  erhebt;  denn  ia 
dem  Augenblicl^  wo  der  Herzog  zu  Fteising  tritt,  zweifelt  er  nidit 
mehr  davan,  daß  Agnes'  Tod  eine  notwendige  Forderung  bedeutet 
Hier  haben  wir  auch  die  EIrklärung  dafür  zu  snchen,  daß  er  sic^ 
nicht  vorher  m  einen  Monolog  selbstsinnend  zurückzieht  Nicht  eic 
Beweiö,  daß  der  Monolog  immer  durch  den  Dialog  wiederg^eben 
werden  kann,  wird  durch  diese  Szene  dargetan;  sondern  Hebbel 
hat  es  mit  vollem  Reclit  nnterlasseu,  uns  Emst  in  einem  Allein- 
gespräch  vorzufahren,  das  Für  und  Wider  abwägend,  v,  eii  dies  nicht 
seinem  Charakter  entsprochen  haben  würde.  Nach  dem  wilden  Auf- 
gang des  Regensbuiger  Tamieres  am  £nde  des  dritten  Aninig» 
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steht  sein  Eut'^chluß  fest.   Das  geht  daraus  hervor,  daß  gleich  aach 
diesem  Ereignis  die  großen  Junsten  des  Reiches,  auf  sein  Geheiß 
bcorafen,  den  lechtlichen  Beweis  geführt  haben,  daß  Agnes  Bernauer 
,,TOm  Leben  zum  Tode  gebracht  werden  dürfe"  (199»  is,  u).  Seit 
dieser  Zeit  ist  Emst  firei  von  inneren  Konflikten,  wenigstens  bis 
n  dem  Moment,  wo  Agnes  den  Tod  in  den  Wellen  wirklich  ge- 
fbaden  bat  Zu  einem  Monolog  liegt  also  kein  Anlaß  tot.  Eine 
andere  Frage  ist  es  allerdings,  ob  der  jttngere  Hebbel  diesen  Anlaß 
lufilit  geeaebt  bfttteb   Die  Antwort  kann  nicht  zweifelbaft  sein:  Er 
bitte  es  dcfaer  getan  1  Seine  Entwiekiiing  aber  brachte  es  mit  sieh 
—  «ua  bereits  daigekgten  Gründen  — ,  daß  er  sich  ▼on  dem  Mono- 
kg  entfernte,  wenn  er  ihn  aach  natürlich  nie  mied,  wo  er  notwendig 
snner  bedurfte.  Herzog  Einsts  Monologe  haben  f&r  die  Handlung 
hebe  große  Bedenttrag;  sie  haben  die  Anijpibe  der  einftbrenden 
Chanktetistik.    Mit  dem  ersten,  der  den  dritten  Akt  einleitet 
(174, 23),  tritt  Emst  auch  ram  ersten  Mal  an£  Der  DnaHsmns,  der 
die  innere  xedneiische  Foim  dieees  AlleingesprScbs  erseugt,  ist  der 
des  Affektmonologs.  Emst  redet  mit  den  bayerischen  Fürsten,  deren 
Bilder  an  der  Wand  seines  Kabinettes  hängen.   Dadarch  charak- 
terisiert er  sich  und  zugleich  auch  die  Zeitumstände.    Jenes  ge- 
schieht auch  durch  seinen  zweiten  Monolog  (176,  2^/),  der  dem  ersten 
nnmiUeibar  lolgL    Auch  hier  wird  der  Dualismus  durch  Anrede 
erzielt:  der  Herzog  spricht  mit  der  verstorbenen  Gemahlin,  ftlr  die 
er  k  inen  verschnörkelten,  sondern  einen  einfachen  Grabschmurk 
;  TilM  Ii  will.***   Diesor  letzte  Monolog  ist  nur  eine  Episode,  die  itne 
Berechtigung  hat,  weil  sie  zur  K  luitniä  des  Herz(-^;s  beitragt,  aber 
mit  der  Idee,  der  Vertreterin  des  liechtes  der  Allgeuieiuheit,  steht 
sie  in  keiner  Verbindung,  wa«'  wir  hier  zum  ersten  Mal  feststellen 
können.    Woiii  aber  hebt  Emsts  erstes  Alleingespräch  die  Idee, 
deren  Vertreter  er  ist,  dadarch  hervor,  daß  es  Aofschloß  über  sein 
Bemühen  gibt,  im  Sinne  des  Ganzen  za  wirken. 

Durch  das  Gegenteil  vrird  der  korze  einzige  Menolog  seines 
Sohnes  (192,  i'^]  für  den  Dualismus  des  ganzen  Trauerspiels  wichtig. 
Albrecht  sagt,  als  Preising  üim  die  Einladung  zum  Tomier  nach 
Begensbug  ftberbracht  hat:  „Ich  bin  nicht  gemacht,  mein  Glück  zu 
genieBen,  wie  ein  Knabe  die  Kirschen  nascht^  die  er  gestohlen  hat!^ 
Disse  Worte  deuten  hin  anf  einen  swar  nicht  tiden,  aber  doch  vor- 
kaiMlffliim  Widerstreit  in  Albreehts  Brost:  swischen  dem  liebenden 
MiuM  nnd  dem  nach  Kampf  begehrenden  Jflngling.  Zogleioh  aber 
ligsn  sie  nni  dar,  dafi  der,  der  sie  ansspricht,  ein  Mensch  ist»  der 
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nob  nicht  um  die  anderen  kttmmert,  sondern  einag  und  alktn  vtt 
ftof  sein  eigenes  Ich  Rücksicht  nimmt  Dadaroh  wifd  dar  G«gai» 
Batz  zur  Idee  und  damit  diese  seihst  betont. 

LakoniBch,  aber  beatimmt  bringt  den  Dualiamiia  «in  ganz  kam 
Wort  Ton  Agnes  cur  Antcbaunng,  das  eben  desw^en  als  Monokf 
angespffoohen  werden  kann.  Als  die  von  ihrem  laebbaber  nr- 
sobmfthte  Barbara  fortgegangen  ist,  meiat  sie  (143,  st):  „Sie  tint 
mir  leid!  Aber  kann  ieh*s  Kadern?«  Das  Mitleid  mit  der  GespieliBr 
das  der  erste  8at8  ausspricht  nnd  das  BewaBtsein,  an  deren  Ungltek 
keine  Sebald  an  tragen,  das  der  sweite  Terrftt,  Teiaalassen,  daß  AgaM^ 
innere  Eüastimmigkeit  gestOrt  wird.  Dadnroh  wird  gleich  in  BegniB 
der  Handlung  bedeatsam  anf  die  Idee  hingewiesen:  Agnes*  Sehftnhstt 
beratet  ihren  QefiOirtinnen  —  in  diesem  Falls  Yertretern  der  AU- 
gemeinheit  Ünglfick  und  ihr  daher  Unruhe.  Der  Oegensils 
zwischen  dem  allzu  persönlich  Ausgeprägten  und  der  Gesamtheit, 
die  beide  duixheinandcr  zu  Schaden  kommen,  zei^t  sich  hier  im 
Kiemen  wie  später  im  GruiSen  und  betont  so  die  Idee,  die  das 
Eigentümliche  yernichten  muß,  wenn  es  bich  nicht  als  Stein  in  dm 
große  Haus  der  Gesellschaft  einf&gen  lassen  wiU.  Dies  predigt  ma 
eindringind:  zum  letzten  Mal  vor  ihrer  Gefangennahme  Af^nes' Mono- 
log im  vierten  Akt  f'2lO,  ii),  der  so  im  Dienste  der  inneren  rednft* 
rischen  Form  des  Ganzen  steht.  Wir  wissen,  daß  Herzog  Ernst 
bereits  das  Todesurteil  untcrzeicbnet  bnt,  dessen  Berechtigung  vor 
allem  durch  den  Rechtsgelehrten  und  Richter  Kmeran  erwiesen  ist 
An  diesen  wendet  sich  Agnes  am  Ende  ihres  Alleingesprächs  mit 
den  Worten:  „Lacht  nicht,  Herr  Emeranl  Man  ist  Manchem  Dank 
schuldig,  ohne  daß  man's  wei61  Es  ist  gut  ftlr  Euch,  daß  dies 
Hera  so  weich  ist,  wenn  Ihr  es  auch  nicht  ahnt!'*  Sie  hat  fürdfltt 
Hann  bei  Albrecht  ein  gutes  Wort  eingelegt,  wodurch  ihre  notf 
Gute  in  einem  entscheidenden  Aogenbliok  hervortritt.  Hebbbl  wiD 
uns  immer  und  immer  wieder  vor  Augen  fthrsn,  daß  dieses  edle 
Qeschöpf  keiner  Sünde  zn  seihen,  viehnebr  yon  nnendlieher  Oüt« 
durchströmt  ist  tind  doch  nntsrgeben  mnfl,  weil  es  allein  dorob  asm 
Dasein  der  Idee  widerstreitet  Der  Dnalismns  des  Monologs  konunt 
dadnrch  anstände,  daß  Agnes  mit  Albveoht  vnd  Emeran  redete 
aber  auch  durch  ihren  ZweSfiol  eraengt,  wie  sie  sieb  znm  Tode  das 
Meinen  Prinsen  Terbalten  solL  Dnreh  die  Ar^  wie  sie  diesen  ZwiiM 
Überwindet»  ftllt  wiedenun  ein  Licht  anf  die  Idee.  Sie  meist:  Jflb 
folg*  meinem  Heraen  und  daa  sagt:  tranre^mit  den  TranemdMii* 
Sie  will  tun,  was  die  Allgemeinheit  tat,  nnd  ahnt  nicht,  dafl  ^ 
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VersDlassung  zur  Trauer  zugleich  der  Grund  ihres  Todes  geworden 
ist.  Es  ist  überflüssig,  za  betonen,  daß  bei  dieser  erreichten  Wir- 
kimg an  bewußte  dichteriiche  Absicht  niobt  zu  denken  ist  Daft 
aber  in  den  Monologen  so  fiel  verborgen  liegt,  daß  auch  der  ga- 
ringito  fest  mit  dem  Ganzen  verknüpft  ist,  1^  Zeugnis  ab  toh 
Hebbbls  bodentciidfir  dmnatiseber  Phantasie  und  SchOpfuiigs* 
kraft. 

DiM  wild  aniii  Nene  durch  Caspar  Bomaam  AUeingespirSefa 
anneaen,  das  die  erate  ffilfte  dea  eraten  Aktea  beadüieBt  (147^  u\ 
Wie  in  dam  adum  erwähnten  BrOekenmonolog  offenbart  aioh  anch 
hier  der  Widoatrait  iwiaehen  dem  Chinngna  nnd  dem  gelehrten 
Autodidakten,  ünd  wenn  Agnea^  Vater  grOBeren  Verdruß  Aber  den 
babyloniaehen  Tonnban  empfindet,  ala  über  den  Sttndenftll,  weil 
man  ohne  jenen  nnr  eine  Sprache  aprftche  und  aidi  daher  immer 
fwttehen  wQrde,  ao  dflrfen  wir  diea  in  Znaammenbang  mit  dem 
Qassen  bringen  nnd  ea  aymboUadi  anfGuaan;  würden  dieMeniehen 
einander  an  begreifen  anchen,  g&be  ea  ttbeihaupt  keinen  Dnaliamna 
auf  Erden,  so  brauchte  der  Engel  von  Augsburg  seine  S(^dnheit 
nicht  mit  dem  Tode  zu  bezahlen. 

In  einfachster  Form  zeigt  sich  der  Dualismus  m  dem  Monolog, 
aut  dem  das  Stück  einsetzt  Theobald  weiß  nicht,  was  er  mit  einem 
Blumenstrauß  beginnen  soll,  den  er  in  der  Hand  trägt  Ein  Ent- 
schluß, den  er  schon  vorher  gefaßt  hat,  der  ihm  aber  wieder  ent- 
iailun  war  und  auf  den  er  durch  Reflexion  ^vi'  der  kommt,  beendet 
semen  Zwiespalt  Eine  unnuttelbare  Beziehung  zum  Ganzen  ist 
nicht  vorhanden.  Sie  ist  auch  nicht  notwendig,  da  der  Monolog 
nur  eine  einleitende  Autgabe  hat  und  sie  sehr  schön  erfiillt,  indem  er 
den  frischen,  und  doch  ahnungsvollen  Ton  für  die  erste  Hälfte  des 
ersten  Aktes  angibt  Nichtsdestoweniger  werden  wir  an  das  Schicksal 
der  Tochter  seines  Meisters  und  dessen  Grund  gemahnt,  wenn  sich 
Theobald  im  Hinblick  auf  den  Blnmenstraoß  fragt:  ^Zertret*  ich 
dich?''  und  darauf  antwortet:  „Um  die  Bchftnen  Bosen  w&r's  Schade, 
die  sind  unschuldig!" 

Hatte  die  Hauptperson  der  i,Agnes  Bemauer'S  Herzog  Emst, 
air  nnbedentende  Ifonologe,  eo  setst  aich  Kandaules,  der  Held  dee 
ffOjgaa",  llbeihanpt  nicht  im  AUeingeaprioh  mit  aieh  seibat  ana* 
aiDaader,  genau  ao  wie  Meiatar  Anton,  Aber  ana  einem  vOllig 
aadaran  Omnda»  lat  dieser  genngaam  gAennaeiehnet,  wenn  man 
ibi  wbohrt  und  achroff  nennt,  ao  iat  der  lydiache  König  wait- 
Ui^eDd,  dnldaam,  an  Ung»  nm  kraftvoll  za  aein,  dabei  aelbat- 
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gefällig  und  nicht  ohne  innere  Haltlosigkeit .  skeptisch,  aber  ohne 
eigentliche  Tiefe.  Daraus  läßt  sich  eben  begreifen,  daß  Hebbel 
ihn  mit  keinem  Monolog  yersieht  Erst  durch  das  Gespräch 
mit  Thoas  im  fünften  Akt  (1696)  und  durch  Gyges*  Mitteilung, 
daß  sie  miteinander  kämpfen  müssen,  damit  Bhodopens  Sdunadi 
gesühnt  werde,  steigt  Kandaules  tief  hinab  in  mui  Innem,  um  dtt 
Beste  hervorzuholen,  das  er  besitzt  und  das  nur  verborgen  imtar 
der  Oberflache  einea  ftsthetiachen  Freidenkers  mhta.  AJier  in  eiim 
Monolog  darf  dieser  aufgeweckte  ^König,  der  ni  Kshwach  ist,  um 
nageetraft  den  Sehlaf  der  ttbrigen  Welt  zn  stOren,  das  Qold 
Beiner  wizUichen  Weisheit  nicht  Tor  nns  ansuhtttlen.  Denn  voa 
einem  Dnalisrnns  ksan  bei  ihm  nicht  gesproofaen  werden;  er  erinnat 
sofort,  ohne  im  mindesten  sn  xweifoltt,  gaas  der  Art  soloher  im 
Grande  sangoiniscber  Natoren  gem&ß,  wie  fidseh  er  sein  HemdMr» 
amt  ansftbte,  ab  er  es  za  einer  edleren  Menschlichkeit  emporsdds 
wollte.  Würde  er  uns  die  gewonnene  Blrkenntais  eis  iBOlierte  Per- 
sönlichkeit mitteilen«  so  wflrde  dies  die  Wirkong  einer  plamp«s 
Mitteflimg  haben.  Er  muß  sie  einer  dritten  Ferscm  ▼erteanen,  w» 
dies  denn  auch  geschieht 

Anders  dagegen  Rhodope.  Sie,  die  ein  so  unendlich  reidiH 
und  tiefes  Innenleben  führt,  die  ihr  ganzes  Wesen  nicht  einmal 
ihrem  Gatten  zu  enthüllen  verma^z,  kann  sich  nur  im  Monolog 
offenbaren,  zumal  dann,  wenn  der  Kern  ihrer  >iatur  verletzt  ist^ 
So  hat  sie  denn  auch  eine  Reihe  von  Reflexionsmonologen.  Gleich 
die  ersten  wenigen  Verse,  die  sie  allein  spricht,  enthalten  in  sich 
einen  Dualiamus,  der  auch  den  Dualismus  des  Ganzen  bet-ont  und 
hervorhebt  Ais  Lesbia,  trotzdem  sie,  ireilich  ungern,  bleUi'-n  will, 
aijf  Rhodopens  Zureden  mit  den  anderen  Sklavinnen  zum  est  geht, 
meint  die  Königin  (456): 

„Dafi  Traumeu  kennt  hier  Keine!    Aach  der  Besten 
Ist  Opfer,  was  mir  eins'ge  Freude  ist!" 

Hier  kommt  der  Widerstreit  zwischen  der  Frau,  die  in  ihrem  Innern 
noch  immer  „stille  Braut*'  ist,  und  zwischen  der  Königin  zum  Aus- 
dmok,  die  sich,  trotz  der  größten  Zurückgezogenheit,  mit  Menscbtt 
umgeben  muß,  die  sie  nicht  begreifen.  Zugleich  beleuchten  RhodO' 
pens  Worte  blitsartig  den  rednerischen  Gegensats,  auf  dem  dsa 
ganze  Werk  eirichtet  ist  Den  Gegensati  swischen  den  Indifidues 
und  der  Idee,  welche  hier  die  Idee  der  Sitte  ist  Belenchtea  ü» 
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msofern,  als  sie  zeigen,  wie  die  Königin  aufs  engste  mit  dieser  Idee 
verbunden  ist,  andcro  sich  aber  nicht  darum  kümmern.    Schon  liier 
wird  ULIS  klar,  wie  sie  gctroÖen  werden  muÜ,  wenn  man  gewaltsam 
«las»  BaiiJ  zerschneidet,  das  sie  mit  der  Idee  verbindet   Als  sie  nur 
ahnt,  daü  es  wirklich  geschehen  ist,  und  noch  keine  Gewißheit  hat, 
sehen  wir  die  Wirkung  an  der  Zwies])raclje,  die  sie  mit  den  Göttern 
hält,  in  einem  dadurch  zum  Atiektiiionolog  werdenden  Alieiiigespräch 
(907).    Aber  nicht  allein  in  ihrem  Gt  het  kommt  der  Dualismus  zum 
Aü'^f^^llck,  sondern  auch  in  ihrem  Zweifel  an  der  Gerechtigkeit  der 
HimmlischeD,  die  so  Unerhörtes  geschehen  lassen  konnten.  In  ihrem 
Zweifel  an  der  Gerechtigkeit  ihres  Gemahls  tritt  der  Dualismus  ihres 
nächsten  Monologs  (US8)  hervor.  Ihr  Gatte  weiß  von  der  Schmach, 
die  man  ihr  an^tan,  und  rächt  sie  nicht!    Dies  verwirrt  ihr,  wie 
der  KLEiSTSchen  Penthesilea,  das  Gefühl  im  Busen.    Die  Folge 
dieser  Verwiming  ist  ein  Entschluß,  ganz  ähnlich  ako  wie  bei 
KiiBiBT,  nur  daß  bei  TTgumr.  in  diesem  Fall  Reflexion  voraufgehi 
DefBalbe  durch  die  ihr  nnTenttndlidie  HandlnngaweiBe  des  KOniga 
harroigerufene  Dnalismni  behemcht  anch  ihran  letstan  Monolog 
(1843),  'der  den  Herten  Akt  einleitet  Nur  ist  er  hier  noch  Tertieft 
und  enoheint  auch  in  doppelter  Form,  indem  sich  Bhodope  im 
zwaiten  Teil  ihres  AUeingesprftcfas  an  die  05tfcer  wendet  Imriefem 
die  did  znletst  besprochenen  Monologe  der  Königin  im  Dienste  der 
iaaaren  rednerischen  Form  des  Gänsen  stehen,  ist  Uar:  Dar  in 
Bhodope  wirkende  Doalismns  bemht  darauf,  daß  man  ihr  sittliches 
Empfinden  Terletst  hat  Dadurch  tritt  der  Gegensati  zwischen  der 
Idee  der  Sitte  und  dem  Indiridnum«  anf  dem  die  Tragödie  gegründet 
ist|  plastisch  heraus. 

Der  Dualismus,  der  sich  Rhodopens  bemächtigt  hat,  wurzelt  in 
einem  Konriikt,  der  nicht  dureh  ihr  ei;z:eBCi5  Handeln  erzeugt  ist. 
Sondern  durch  das  anderer,  duich  ihr  Leiden.  Sie  wird  durch  den 
Kontlikt  zum  Handeln  geführt;  Gyges  durch  Handeln  zum  Konflikt, 
Damit  ist  schon  die  Erscheinung  erklärt,  daß  seine  drei  Retlexions- 
monolope  auf  den  zweiten  Akt  beschränkt  sind:  Zwischen  diesem 
und  dem  ersten  liegt  die  Tat,  die  erst  veran]:iBt,  daß  er  sich  in 
sich  seUiF^t  znruckzieht  Tm  yierten,  wo  er  zum  ersteii  ^l^d  wieder 
auftritt,  zeigt  Kiiodoije  ihm  den  We^,  der  ihn  aus  dem  Konflikt 
heraus^rt  Dadurch  wird  in  der  Folge  ein  monologisches  Aus- 
sprechen von  seiner  Seite  unnötig.  Gleich  die  ersten  Worte  der 
beiden  banptaftchlioh  in  Betracht  kommenden  Monologe  veranschaa* 
licihsn  setaen  inneren  Zwiespalt  Im  ersten  heißt  es  (567): 
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(»Schon  wiedor  Ua  ich  hier!   Wm  will  ich  hi«r? 
Et  duldet  midi  im  Fkvin  nidit,  «in  Duft 
Ii«gt  Ib  der  Lnfty  bo  ichwer  nnd  ao  betliibead. 

Als  !i  Itten  alle  Bäume  sieh  sugleleh 

Geöffnet,  um  die  Menschen  zu  ersticken, 
Ale  athmete  die  Erde  selbst  sich  aosl'* 

Ohne  daß  er  mit  einem  unumwundeiu n  Wort  dm  GestÄndnis  seiner 
Lieltfl  zu  Rhodope  sich  und  damit  uns  macht,  entnehmen  wir  ans 
diesen  Versen  —  denn  Liebe  und  Naturgefühl  sind  ja  so  oft  um- 
einander verbunden  —  den  Grand  seiner  inneren  Unrast:  Es  ist  der 
Zwiespalt  zwischen  seiner  Leidenschaft  und  der  Treue  gegen  d«n 
Freund,  also  ein  ganz  ähnlicher  Konflikt^  wie  der  Golos.  Und  fsst 
scheint  ee  90,  als  wollte  der  Dualismus  in  Oyges  dieselbe  Ehitwiek- 
lung  nehmen  wie  in  jenem  (699).  Daß  er  seine  Schuld  ftlhlt  —  dw 
allerdings  ungleich  geringer  ist  als  die  des  Königs^®®  —  hat  ans 
seine  Torfaergehende  Unterredung  mit  diesem  bewiesezi.  Denaocb 
flcheint  die  Leidenschaft  in  ihm  den  Ansachlag  geben  au  waUok 
Er  kann  anf  den  AnhUefc  Bhodopens  nicht  Verächt  leisten  vad 
wir  haben  vorlftofig  alles  Recht,  seine  ÄnSemng,  Helios  werde  ün 
doch  mit  einem  Pfeil  sn  Boden  stecken,  als  Selbsttitauchnag  sof- 
sn&flsen.  Aber  der  tfonolog,  mit  dem  er  den  t weiten  Akt  b^ 
iohließt  (884),  belehrt  ans  eines  Besseren.  Der  Dnalismos  ist  ibp 
gonsten  der  Sitte  entschieden.  Gyges  ist  entschlossen,  Lydien  m 
Torlassent  nnd  wenn  er  diesen  Entschluß  nicht  ansfthrfe,  so  liegt 
das  nicht  daran,  dafi  er  sn  schwach  ist  oder  seine  Leidensohift  n 
stark,  sondern  daran ,  daß  jetzt  Rhodope  in  die  Handlang  eingr»it 
Innerlich  berechtigt  ist  Gyges*  Alleingespräch  in  derselben  Weise, 
wie  es  das  ist,  mit  dem  Theobald  die  „A^nes  Bernauer"  eröfl&iet 
Auch  der  junge  Grieche  ist  einen  AugenhUck  schwankend,  waa  er 
jetzt  zu  tun  hat,  auch  er  hat,  wie  jener^  etwas  vergessen,  was  er 
ansf&hren  wollte,  ein  Zwiespalt,  der  —  ganz  wie  dort  —  durch  Jeu 
Entschluß  beendigt  wird,  dessen  er  Sicii  wieder  erinnert  Die  Be- 
ziehung der  Monologe  des  Gyges  zum  Ganzen  tntt  ebenso  wie  die 
der  Monologe  der  Königin  klar  zut^e:  durch  die  Uberzeuguug  von 
seiner  Schuld,  die  allen  drei  Monologen,  Dur  in  verschiedener  Stärke, 
eigen  ist,  wird  die  i^edeutung  der  Idee  dieses  Werkes  und  ilvrw 
Gegensatzes  zum  Individuum  gewichtig  unterstnchen. 

In  Hebbels  letztem  yoUendeten  Werk,  in  den  „Nibelongeo^ 
spielt  der  Beüexionsmonolog  eine  geringere  Rolle,  als  in  allen  seLoen 
übrigen  Schöpfongen«  In  Betracht  kommt  hier  in  der  HanptssdM 
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nur  der  dritte  Teil  „Kriemhilds  Rache".  Abgesehen  von  einem 
Monolog  Büdegen  enthüllt  sich  uns  allein  Kriemhild  im  Allein- 
irespräch.  Ihr  erster  Monolog  findet  sich  allerdingä  schon  im 
zweiten  Teil,  aber  auch  erst,  als  ^Siegfried  bereits  auf  die  Jagd  ge- 
zogen ist.  Denn  erst  durch  seine  Trennung  und  durch  Beinen  Tod 
rieht  der  Kondikt  in  diese  vorher  so  ruhige  Fraucnscele  ein.  Der 
-hf»n  genannte  Monolog beschliebt  den  vierten  Akt  von  „Siegfrieds 
Tod"  (2271).  Der  Daalismns  ist  der  dem  im  Affekt  wurzelnden 
ReflexioDsmonolog  eigene.  Eriemhilds  leidenschaftliche  Angst  wen- 
det sich  an  ihren  fortgezogenen  Gatten  nnd  dantif  an  die  gefiederten 
S&nger  des  Waldes,  die  ihm  nacheilen  sollen«  nm  ihn  zn  warnen. 
Eine  Besiehong  auf  die  Idee  —  also  auf  das  Christentum  als  die 
Verkörpcnin^  höchster  Sittlichkeit  —  enth&lt  dieses  Alleingesprftch 
nicht.  In  Kriemhilds  folgenden  Monologen,  die  alle  kurz  sind,  ter- 
«nnKefat  zieh  die  Benehung  auf  die  Idee  —  mit  einer  Ansnabme  — 
darin»  dnft  die  geftnBerte  Gesinnung  der  höchsten  SitÜiehkeit  wider- 
spricht nnd  dnmm  anf  &  Notwendigkeit  des  Untergangs  der  ahen 
Kvitor  hinweist  Die  Ansnahme  stellt  das  erste  Ton  EriemhIldB 
AUeingesprfteben  im  dritten  Teil  dar.  Die  Witwe  Siegfrieds  „ftttert 
ihre  VOgel  nnd  ihr  Eicfakitschen"  nnd  meint  dabei  (2951): 

„Ich  hab'  80  oft  mich  über  alte  Leute 
Gewundert,  daß  sie  so  an  Thieren  hängen, 
Jetst  tha  ich'a  selbst" 

So  nehessächlich  diese  paar  Verse  erscheinen,  so  sehr  man  glauhen 
sollte,  sie  hatten  nur  einleitenden  Zweck,  so  bereiten  sie  doch  durch 
ihren  tieferen  Gehalt  auf  Kriemhilds  Unterhaltung  mit  Küdeger  vor. 
Dieser  Gehalt  besteht  flu  n  m  dem  Dualismus,  der  ihnen  zugrunde 
liegt  l)aniu3,  daß  Knemhild  sich  ihrer  Tierliebe  bewußt  ist, 
dürfen  wir  auf  eine  bereits  vollzogene  innere  Wandlung  schließen, 
die  nur,  nm  in  Erscheinung  ?.\\  treten,  dea  äußeren  AnlaHses  bedarf. 
Wäre  der  Sf.hmerz  um  den  ermordeten  Gemahl  die  einzige  Leiden- 
schaft, die  sie  beiu  rrscbt.  sie  würde  Tiere  zu  ihren  Freunden  machen, 
aber  mclit  dariilier  retiektiereu.  Daß  sie  dies  tut,  daß  sie  sich  über 
sich  selbst  wundert,  zeigt  an,  daß  sich  in  ihrem  Inneren  bereits 
etwa^  anderes  zu  regen  beginnt,  das  zwar  der  Uiogabe  an  das  Leid 
nicht  entgegensteht,  doch  aber  Ton  ihrem  Wesen  Besitz  ergreift  und 
es  in  Bahnen  lenkt,  welche  die  ohnmächtige  Trauer  nie  beschritten 
hätte.  Was  dieses  Andere  ist,  erüshren  wir  aus  Kriemhilds  n&chstem 
Monolog»   Sie  hat  i&swischen  Temommen,  Etsel  werbe  um  ihre 
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Hand;  mehr  aber  als  dies  hat  sie  die  Nachriciit  getroffen,  Hagen 
wolle  niclit  diildeu,  daß  sie  eine  neue  Ehe  eingeht,  weü  er  sie 
fürchtet.  Als  Gunther  sie  verlassen  hat,  bricht  sie  in  die  Worte 
aus  (3230): 

„Er  fürchtet  eich!    Er  furchtet  Hägen  Truüje, 
Und  Hagen  Tioi^e,  Mr*  ich»  filrehteft  mleht  — 
Da  ktanteat  Grund  erlialten!  Mag  die  Walt 
Ifiah  an£uigs  schmih'n,  aia  iqU  mich  wieder  loben, 
Wenn  ale  das  Ende  dieser  Dinge  sieiit!*' 

In  den  ersten  beiden  Versen  ist  noch  der  Dualismus  vorhandei 
dessen  Dauer  länger  währt,  als  es  die  Sprache  zu  ▼eranscbauhchen 
vermag.    Das  kommt  durch  den  Gedankenstrich  zum  Aiudnck. 
Der  Dualismus  nämlich  zwischen  ihrem  inneren  GelöbniBi  Bor  der 
Trauer  um  Siegfried  zu  leben,  und  dem  Wunsche,  sich  an  sebiem 
Mörder  zu  rächen.   Der  letzte  Satz  hebt  dieien  Dualismus  iii: 
Kriemhild  hat  aich,  ohne  daß  es  Hebbel  sie  unmittelbar  aai> 
sprechen  ließe,  entschlossen,  die  Werbung  des  Honnenkünigs  uk 
xnnehmen.  Der  Monolog  ist  also  ein  EntschlnlSmonolog  und  eot' 
hftlt  einen  fertigen  Entschluß;  denn  in  der  Toiheigehendeii  Sisne^ 
in  der  sie  anm  soundso  Tielten  Hai  veigibena  Klage  Uber  fisgea 
gerofen  hat,  ist  er  berdts  ge&ßt  Daran  Andern  aadi  nidits  die 
noch  den  Dualismus  ausdrüekenden  Verse.  Ein  nochmaliges  kmM 
Sdnranken  liegt  in  der  Katnr  des  so  Überaas  gevichtigen  1^ 
Schlusses,  und  toi^  Kriemhilds  übriger  Überlegung  eMam  wir  gtf 
nichts»  weil  sie  Tor  sich  geht,  w&hrend  sie  zu  Onnfher  um  dis  Be> 
Btrafung  Hagens  fleht,  also  gleichsam  einen  onterhewaßten  Dialog 
daxstellt  Dosnoch  würde  uns  JSjiemhilds  Entscheidung  allzu  llbe^ 
raschend  kommen,  wenn  wir  nicht  wQßten,  daß  der  Gedanke  an  die 
Rache  in  ihr  Wurzel  geschlagen  hat  und  dies  enthüllt  sich  uns  ebea 
durch  jene  weuigeu  Verse,  die  sie  spricht,  als  sie  ihre  Tiere  ftkttert 
Darüber  zu  spotten  und  es  mit  der  Liebe  „der  alten  Jungfer  u 
ihrem  Mops"  zu  vergleichen,  liegt  gar  keine  Veranlassung  vor,  denr 
es  ist  eine  allbekannte  Erscheinung,  daß  sich  der  Mensch  im  Leii 
das  Tier  zum  Genossen  wählt.    Und  tief  beschämen  muB  die  Art 
und  Weise,  wie  man  vor  einiger  Zeit  gerade  von  diesen  \  ersen  atw 
gegen  Hebbel  einen  Angriff  richtete,  der  allerdings  ganz  und  gar 
auf  den  Angreifenden  zurtlckfällt^^®    Gerade  jener  kurze  Monolog 
macht    begreiflich,    wie    fein    Hebbel    die    Alleingespräcbe  iffi 
Bahmen  des  Ganzen  zu  gebrauchen  versteht,  wie  glücklich  er  durch 
ihn  auf  Kommendes  Torbereitet   Diese  Au%abe  fikUt  auch  dem 
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Alleingespräch  Kriemhilds  in  der  zweiten  Szene  des  dritten  Aktes 
zu.  Mit  den  Brüdern  hat  die  Mutter  auch  ihr  eine  Locke  von 
ihrem  Haar  gesandt.  Die  Tochter  hebt  diese  empor  und  begleitet 
die  Handlimg  mit  den  Worten  (3846): 

„Ich  kann  XKeb  wohl  verstehen!   Doch  fttrchte  Hiclita! 
Mir  ist's  nar  um  den  Geier,  Deine  Falk«B  ' 
Sind  sicher  his  auf  ihre  letzte  Feder, 
Eä  wäre  denn  —  Doch  nein,  sie  haaaen  sich  — !" 

Der  letzte  Vers  deatet  auf  den  Dualismus  hin.  In  Kriemhild  taucht 

der  Gedanke  anf,  ihre  Brüder  kannten  Hägens  Partei  ergreifen. 

Wenn  sie  iha  anch  gleich  wieder  verwirft,  daß  er  ftberhanpt  in  • 

ihier  Seele  Baum  gewinnen  kann,  bezeugt,  daß  ne  doch  nidit  ganz 

lest  an  die  IVene  der  BnrgnndenfHiBtea  gegen  sie  glaubt  Das  erweist 

ach  denn  anch  spfiler  als  sehr  berechtigt  Dadnrdi  erfllllt  dieses  knrse 

Alldngespritefa  seine  Torhereitende  An%ahe.  Denselben  Zweck  hat 

aoch  Kiienihilds  niehster  Monolog  in  der  ftnften  Szene  des  gleichen 

Aktes,  in  dem  sieh  anch  der  Dualismus  in  ganz  ihnlicher  Weise 

enthllUt  Nach  Quer  ünterrednng  mit  Etzel  meint  die  Hnnnen- 

kSnigin  (3985): 

^Non  hab*  ich  VoUmaeht      Sie  ist  weit  gt  uug! 
Er  branebt  mir  nicht  sa  helfen,  Ich  vollbringe 
Es  teboa  allein,  wenn  er  mich  nnr  sieht  hindert, 
Und  daS  er  midi  nicht  bhiderti  weifi  ich  jetit!** 

Wir  ira^'en:  Woher  weiß  Kriemhild  dies?  Aus  dem  vorausgehenden 
Gespräch  mit  ihrem  zweiten  Gatten  geht  durchaus  nicht  hervor, 
daü  dieser  zu  allem  Ja  und  Amen  sagen  wird.  Zwar  meint  er 
i897>:  ..D'rum  ordne  Alles^  wie  es  Dir  gefällt*-,  ni^er  nur  darum, 
weil  er  an  einen  Verrat  am  Gastfreund,  den  Kriemhild  im  Sinne 
hat  —  denn  auch  Hagen  ist  als  Kitter  Guutliers  fyR^t  im  Hiinnpn- 
land  —  par  nicht  denkt  Daß  er  zu  diesem  aiein.ils  seinen  Bei- 
stand hergegeben  hätte,  beweist  seine  spätere  Beteuerung  nm  Knde 
des  Tierten  Aktes,  als  Hagen  die  Nachricht  von  der  Niedermetzelung 
der  Bm^gnnden  damit  beantwortet,  daß  er  dem  Sohn  Etzels  das 
Htnpt  Tom  Rumpf  schlagt"*  Beweist  vor  allem  die  dreizehnte 
and  rieizehnte  Szene  des  genannten  Aktes,  auf  die  ich  gleich 
zurückkomme.  So  scheint  es  also,  als  wenn  Kriemhild  sich  über 
die  Gssinnimg  nnd  Niichsicht  ihres  Gatten  täuscht  Aber  es  scheint 
nur  so.  Ihre  Worte  bedeuten  in  Wirklichkeit  eine  Selbstberubigung. 
Sie  fllxchtet,  daß  IStsel  nicht  anf  ihre  PlAne  eingehen  wird,  und 
sacht  diesen  Gedanken  —  genau  so,  wie  Torher  den  an  die  Untrene 
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der  Brüder  —  didnroh  sa  erstiokeii,  dA0  nB  aem  Gagentaa  ab 
Balbetrent&odlieh  hinateUt  Diaaer  Voifa&g,  dar  p^eholosiacli  ji 
aabr  arkUrlich  iat,  weil  ea  in  der  Natur  dea  Henaobes  liegt,  lich 
ftber  daa  ihm  nieht  Genelime  hinwegsot&nacheiiy  d.  h.  oa  ntobl  a 
aehen  und  dann  sa  c^nben,  ea  w&re  nicbt  Yorbanden,  offenbart  da 
in  ibr  aicb  rObrenden  DonUamna  and  bereitet  gerade  dnreb  ibn  aof 
die  eben  angeflibrten  Ssenen  (IV,  13,  14)  and  aof  den  dieaen  folg»- 
den  Monolog  Kriemhilds  vor,  der  ihr  und  der  ganzen  Trilogie 
letzter  ist.  ..Was  soll  noch  heilig  sein,  wenn  nicht  der  Gast?",  ruft  | 
EUel  auti  (^4725).  Kr  will  keiueu  Verrat  und  keuie  Hinterlist  son- 
dern Krieg.  Krieg  aber  kann  Knetuiiild  nicht  brauchen,  sie  wi^i 
Strafe.  Und  so  faßt  sie  denn  einen  Entschluß,  der  Etzel  zwingen 
soll,  diese  erst  an  Hagen  zu  vollziehen.  Dies  geschieht  eben  u. 
ihrem  letzten  Monolog  (4796^  einem  AÜektmonolog.  in  dem  der 
Dualismus  einmal  durch  die  Anrede  Etzels  zum  Ausdruck  kommt, 
dann  aber  auch  durch  das  Scbw;inkeii.  das  in  dem  Gedankenstrich 
des  letzten  Versos  VivpX  und  in  der  Wiederholung  des  „so  soll  ers 
thun!"  Der  Entschluß  ist  fertig,  das  Ergebnis  der  voraufgegangeneu  | 
Unterredung,  und  wird  hier,  wie  in  so  manchen  der  you  uns  schos 
besprochenen  Alleingeaprftobe,  nicbt  beatinunt  ausgesprochen.  Aber 
auch  ohne  das  wissen  wir,  um  welchen  grauenvollen  Elntschloß  es 
aicb  allein  handeln  kann,  da  die  Kenntnis  des  Epos  doch  hier  uo- 
bewnßt  eine  Rolle  apielt^^'  Darauf  darf  aber  der  Dramatiker  nidit 
banen,  da  aicb  alles  ana  dem  Kunstwerk  selbst  erklären  moB*  anii 
so  hatte  Hebbbl  recht,  im  Weimaraner  Sonfflierbncb  atatt  der 
Wiederbolnng  der  ersten  Hälfte  dea  letaten  Yeieea  eigenbiiidig  <üi 
Worte  an  aetzen:^"  „Da  baat  ein  Kind!  Ein  Sind!" 

Wenn  wv  non  nocb  ein  konea  Allemgeapriob  IViggaa  a^ 
wftbnen  (1587),  in  dem  aicb  der  Doaliamaa  in  ibrem  Zweifel  aa 
Bmnbüda  innerer  Zofriedenbeit  zeigte  ein  nicbt  viel  iSogeiea  vaa 
Hagen  (2075),  in  dem  er  —  dnaliatiacb  —  ein  Geapricb  mit  Km» 
bild  tshxi,  beide  im  zweiten  Teil,  and  endlich,  im  dritlen  TeO,  da 
einzigen  Monolog  Bftdegera  (46^),  der  hier  den  in  ihm  aich  Im- 
t&tigenden  Dnaliamna  aebneU  überwindet,  ao  haben  wir  nicbt  aar 
die  Würdigung  der  inneren  Form  der  Beffeiionamonologe  flir 
„ Nibelungen beendigt,  sondern  überhaupt  f&r  Hebbels  geMOtai 
dramatisches  Schaffen."*  Im  Dienste  dea  Gegensatzes,  der  dM 
„  Nibelungen zugrunde  liegt,  steht  von  dietitü  Mouologeu  nur  dif 
Hagens j  der  seiner  Freude  darüber  Ausdruck  gibt,  daß  Sieg£ndi 
▼on  jetzt  an  „uur  uuch  em  Wild''  für  ihn  ist  ' 
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Eil»  Ueilit  VI»  jtdoch  noeh  ttbrig:  wir  haben  die  BereobüguDg 
der  Beflezton  als  solcher  nadiKiiweisai,  und  damit  ist  uns  aneh  die 

Angabe  gestellt,  ihrem  Ursprung  nachznforschen.  Manches  davon 
ist  schon  angedeatet  worden.  Daß  Hebbel  eine  ursprüngliche 
Phantasiebegabung  besaß,  habeu  wir  bereits  dargetan,  es  wird  am 
>ciiluß  der  folgenden  Betrachtung  und  später  noch  einmal  darauf 
/urückzukoramen  sein.  Hier  soll  zunächst  kurz  dargetan  werden, 
daü  (las,  was  m  seinen  Werken  tatsächlich  als  Reflexion  erscheint, 
durchaus  mcht  auf  einem  Nichtvorli  an  densein  unmittelbarer  dichte- 
rischer Gestaltungskraft  beruht.  Die  Vorwürfe  dieser  Art  gehen 
alle  auf  Otto  Lüdwto  zurück,  dessen  Ansicht  von  dem  Dichter 
HkurkTi  zusammengefaßt  in  seiner  Behauptuug  niedergelegt  ist:^^^ 
-Überhaupt  sind  die  Hebbelischen  Figuren,  weil  sie  nicht  Natur- 
vermögea  wie  die  Shaeespeabes,  sondern  Denkarten  darstellen, 
Lebensanschanungea  —  epischer  Art,  weil  seine  Probleme  mehr 
knlturhistorisohe  als  psjchologisobe  rnnd,**  Von  dieser  Auffassung 
ist  Tbettschke  beeinflußt,  wenn  er  in  einem  Essay  über  den 
Dichter  meint:  „Trotzdem  trat  in  den  also  ans  kOBstleiischem 
Diange  entstandenen  Werken  die  HeHexion  zuweilen  so  stark  henor, 
daß  der  Hörer  kanm  wußte,  ob  ein  Dichter  oder  ein  Denker  zu  ihm 
•pfteh.'*  Und  —  nm  noeh  ein  neneres  Urteil  anzuführen  —  Awam 
meint  in  sonem  bereite  genannten  Bneh|^"  ganz  abhingig  Ton  Jjim- 
wu»:  „Zum  Wesen  der  HiBBKLschen  Charaktsre  gehdrt  ein  Voi^ 
hemchen  der  bewußten  vor  den  unbewußten  Geisieakrftfteni  ein 
tOikenr  Einfluß  des  Denkens  auf  das  Wollen  und  Empfinden.  In 
dieser  EigentOialichkeit  eotfemen  sich  die  Charaktere  Süebbbls  weit 
vm  denen  Shakbsfkabbs,  und  er  selbst,  als  reflektierender  Dar- 
sIeOer,  steht  an  der  äußersten  Spitze  einer  IHchterceihe  . . 

Nun  wird  man  ja  etterdings  nicht  behaupten  können,  daß  alle 
fimmn^schan  Geetalten  der  Meinnng  des  würdigen  Sdireibers  Lson- 
hard  beipflichten,^*^  daß  nichts  schmählicher  ist,  ,,al8  sich  mit  seinen 
^genen  Gedanken  abzanken  müssen'*.  Sie  reflektieren  im  Gegenteil 
sehr  Tiel.  Die  Bertclitipung  der  Refiexion  haben  wir  bereits  in  dem 
ersten  Abschnitt  dieses  Kapitels  dargetan,  soweit  sie  sich  im  Drama 
ab  ein  n  otwendig  erwartetes  Insichzurückziehen  darstellt,  als  ein 
Sichbesinneu  der  einzelnen  Personen.  Aber  es  koiumL  aun  alles 
auf  die  Art  dieser  iieäexion  an.  Diese  ist  miu  vielleicht  bei 
Hp.ßBKL,  soweit  sie  sich  im  Monolog  zeigt  —  auf  die  Retiexion 

Dialog  soll  später  eingegangen  werden  —  nicht  küüstleri^'cb, 
sQ&dem  philoaopiiisch?    Das  heißt;  die  BeÜexiouen  der  einzelnen 
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Personen  wachsen  nicht  organisch  aus  dem  Zustand,  in  dem  sie 
sich  betinden,  sind  nicht  ihrem  CharakLor  und  ihrer  aupenblick- 
lichen  Stimmung  angemessen,  sondern  sind  ihnen  —  was  Lt  Dvnti. 
nicht  immer  mit  Unrecht,  Scullleu  zum  Vorwurf  raarht'^'  — 
künstlerisch  aul'gept tupft,  um  dem  Dichter  Geleirenheu  za  geh^n, 
irgendwelche  Gedanken  und  Anschauungen  mitzuteilen?  Verhä.Lt 
sich  dies  so  bei  HEBBBii,  so  haben  allerdings  die  recht,  welche  Ton 
BeflexioDspoesie  (in  ankünstlerischem  Sinne),  von  dargestellten  Denk- 
arten und  Ton  Mangel  an  psychologisch  dnrchgeführter  Obank- 
teristik  reden.  Denn  das  ist  allerdings  eine  Haaptfordemng:  die 
Beflezionen  dürfen  allgemeinster  Art  sein,  kOnnen  persönlichste  Be- 
kenntnisse des  Dichters  darstellen,  aber  sie  müssen  dem  individiMiUea 
Gharakfeer  und  der  besondfirsn  Stimmung  des  Beflektierendfln  «it* 
sprechen*  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  mag  der  Verfasser  dea  in 
Frage  kommenden  Werkes  ein  ansgeaeicbneter  Philosoph  oder  Moral* 
pidagoge  sein,  ein  Künstler  nnd  Dichter  ist  er  nie  und  nimmcurnehr. 
Auch  Otto  Lxtdwio,  in  dessen  „Stadien**  ja  ein  so  reicher  Schats 
Ton  geistToUen  Aphorismen  üto  Kunst  und  besonders  über  das 
Drama  aufsespeidiert  liegt, ^  hat  dies  nachdrüddich  betont:''* 
„Nur  darf  die  Reflexioii  nicht  als  rob^  Stoff,  d.  b,  niöbt  als  Re- 
flexion des  Dichters  erscheinen,  sondern  als  Reflexion  der  dar- 
gestellten Person,  als  dargestelltes  Keflektieren  mit  drm 
psychologisch-mimisch-rhetonschen  typischen  Zubehör,  an  dessen 
Fonn,  Richtung  und  sonstiger  BeschaflPenheit  man  die  Person,  an 
der  es  darpfestellt  wird,  erkennen  können  muß."  In  denoi  w ander- 
vollen  Aufsatz,  der  von  der  ..Literatur  über  Goethes  Faust"  handelt, 
hat  ViscHFR  irciiau  demselhen  öedanken  Raum  ^ageben.  Es  heißt 
dort  von  Faust:  ..Sein  Inneres  sehen  wir  zunächst  im  Zustande 
des  Zweifels.  Dieser  ist  an  sich  eine  wissenschaftliche,  keine  poe- 
tische Erscheinung.  Alles  bloß  Gedankemnaßige,  womit  ein  In* 
dividuum  beschäftigt  erscheinen  soll,  kann  poetisch  werden  nur  dik 
dnrcb,  daß  wir  diesen  Gedankengehalt  niemals  nackt  für  siob,  son- 
dern immer  zusammen  mit  seiner  Wirkung  auf  die  Stirnntnng  des 
mit  ibm  beschäftigten  Subjekts  seben.  Qedanken,  an  sieb  prosaiaob, 
werden  poetisch  als  Ansfloß  nnd  Quelle  Ton  Qefkkblen,  als  Nadi> 
klang  nnd  Hebel  Ton  Handlongen.«  Und  nichts  Anderes  meint 
Hbbbbl  selbsti'  wenn  er  den  Herrn  Professor  Boivbnbtbdt  also  be- 
lehrt (W.  XTT,  288,  Ii):  „Die  dramatischen  Beden  haben  nnr  so  weit 
Werth»  als  sie  das  notwendige  Frodnct,  die  Uingenden  Seelen  der 
Organismen  sind,  nnd  der  grOßte  Tie&inn  wird  dramatiach  mr 
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größten  Abgeschmacktheit,  weim  er  für  sich  alkin  Etwas  gelten 
wiü."  Und  Hehbel  hat  diese  Aufstellung  nicht  nur  theoretisch 
farfochteiif  sondern  auch  praktisch  in  seinen  Dramen  verwandt: 
die  Reflexion  seiner  Gestalten  geht  hervor  aoB  ihrem  Charakter 
and  ihrem  augenblicklichen  seelischen  Zustand. 

In  erster  Linie  kommen  hier  die  „Judith**  nnd  die  „Genoveva" 
in  Betracht  Sie  haben  besonders  den  Vorwurf  des  Gedachten 
nnd  £rgrabelten  Uber  dch  ergehen  lassen  mfissen.  Weist  doeh 
Mlbst  einer  der  grdßteii  Verehrer  nnsers  Dichters,  Hbbkabv 
Esüxii,  auf  HbbbbiiS  Fehler  seiner  ersten  Dramen"  hin,  daß  er 
selbst  ^QS  denn  Monde  seiner  dramatischen  Chaxaktere^  spiicfai^*' 
Ei  ist  siclier,  dafi  Holofemes  nnd  Oolo  Tr&ger  rm  Überaeognngen, 
Oedanken  nnd  Gefthlen  des  Subjekts  Hebbel  sind*  Aber  was  wir 
bereits  bei  der  Besprechung  der  Bnßeren  Rhetorik  fanden,  daß  sie 
mit  wenigen  Ansnahmen  der  Sph&re  hohler  Pathetik  eatrftckt  ist» 
also  dem  individuellen  Charakter  des  Momentes  und  der  Person 
entspricht,  gilt  auch  von  den  Selbstbekenntnissen,  die  in  den  Hebbel- 
schen  Reflexionsm onologen  enthalten  sind,  wie  von  diesen  überhaupt. 
Dabei  sei  bemerkt,  daß  sich  die  Rhetorik,  die  sich  ja  auch  im  Mono- 
log findet^  vielfach  mit  der  Reflexion  deckt. 

Wir  haben  schon  liotont,  daß  Hoiofernes  die  am  wenigsten 
objektivierte  aller  Hliibel sehen  Gestalten  ist.  Wir  dürfen  die 
Oedanken,  die  er  äußert,  nicht  nur  als  ganz  persönliche  Aus- 
lassungen des  Dichters  ansehen,  sie  sind  sogar  das  Mark  seiner 
damahgen  Denkart,  sie  bilden  den  Kern  der  ihm  in  starrer  Klar- 
heit bewnflten  Einsicht  Ton  seinem  Verhältnis  znm  UniTersnm«  Tor 
allem  zur  Hensehheit  Was  hat  HEBBEii  getan,  nm  diese  Bewnfit^ 
hett  hineinznheben  in  die  W^t  des  Scheins,  wie  rerfahr  seine  dieb* 
tsiisdie  Phantasie,  mn  die  klare  Erkenntnis  poetisch  flüssig  zn 
maohen? 

Bevor  wir  diese  !E*tage  ed  beantworten  snchen,  eine  ZwiKhen- 
bemefkoog:  ftr  nns  handelt  es  sich  hier  nm  die  Befiexion,  soweit 
sie  den  Monologen  angehört;  in  der  „GenoTOTa*'  erscheint  sie  aneh 
Tondmilich  in  diesen,  während  sie  in  der  » Judith in  höherem 
Haft  als  BestandMl  des  Dialogs  auftritt.  Wir  werden  die  reflek- 
tierenden Bestandteile  des  Dialogs  noch  bei  diesem  zn  würdigen 
haben.  Die  Probleme  sind  dort  jedoch  wesentlich  anderer  Art  Das 
ftlr.die  Retlexion  des  Monologs  Gefundene  hat  aber  jedenfalls  auch 
fiir  die  des  Dialogs  Geltung,  braucht  also  bei  diesem  nicht  noch  einmal 
untersucht  za  werden.  Wie  Hebbels  Phantasietätigkeit  verfuhr,  um 
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das  Deüken  und  das  Gedachte,  das  Trodukt  des  Lebens,  2mn  künst- 
lerischen Gebilde  zu  formen,  ist  für  Monolog  uud  Dialog  gleich 
wichtig  und  geht  bei  beiden  auf  die  gleiche  Weise  vor  sich-  Von 
einzelnen  Beispielen  gehe  ich  aus,  um  daran  das  für  den  Dichter 
Typische  darzustellen.  Dabei  ^vird  sich  uns  nicht  nur  —  wenn  sie 
auch  als  das  Wichtigste  in  Frage  kommt  —  die  Phantasie  als 
schallendes  Element  ergeben,  sondern  auch  der  Konstverstand  and 
der  Hebbel  immer  beherrschende  Drang,  im  Sinne  dar  hdchitn 
Sittlichkeit  zu  wirken,  veredelnd,  emporreißend  und  erneuernd. 

Ein  unaufhörliches  Nachdenken  über  sich  selbst»  Ober  Dia^i 
dieser  Welt  und  sein  Verhältnis  sa  ihnen  schleudert  aus  Hebbel 
die  erste  dnunatisohe  Dichtung  heraus,  Ein  asiatischer  WQtench 
erschemt  ihm  gerade  gigantiseh  genug»  sieh,  sein  Denken  und  FttUs^ 
in  ihm  zur  lebendigen  Gestalt  zu  erheben.  WizUioh  lebendig? 
Nehmen  ivir  einmal  i^ch  den  ersten  großen  Monolog  des  Hdo- 
femes.  Was  tat  er  denn  da?  Br  beschreibt  sioh|  seine  Qefllbh^ 
mit  denen  er  der  Mensehheit  gegenfibenteht  nnd  dadoroh  «iedsr 
sich  nnd  enihlt  ans,  daft  aUe  anderen,  aoch  die  Elemente,  sim 
gewisse  Kunst  nicht  Terstehen,  nur  er  allem  bat  sie  gelemt  Ai* 
statt  daß  uns  Hebbbl  durch  Handlung  darstellt,  was  Holofemes 
an  glühenden  Layamassen  des  Gedankens  und  des  GeiüLls  mit  sieb 
herumschleppt,  macht  er  aus  semem  Kopf  eme  Spindel  und  hti 
den  Traum-  und  Himkn&uel  darin  Faden  nach  Faden  abzwuLen, 
wie  ein  Bündel  Flachs.  So  werden  alle  auf  Reflexionspoesie  Kla- 
genden sprechen  und  leider  gehört  zu  diesen  auch  t  uieürich  Th£- 
ODOB  VisCHEB,  der  Holofernes  eiuen  aufgeblasenen  KroHch  nennt 
und  meint,  daß  die  t^eistig  durchlöcherte  Phantasie  des  Dichter?, 
für  die  Behandhnig  des  antiken  StoÜ'es  ungeeignet,  einen  klaffenden 
Bruch  in  die  Dichtung  hineinbringt,  der  sich  in  dem  geistigen 
Bewußtsein  darstellt,  zu  dem  Holofemes  hinaufgeschraubt  isi^ 
Wir  aber  brauchen  gar  nicht  das  Urteil  des  „gründlichsten  Kennen 
asiatischer  Zustände'*,  Hammeb-Pübostalls,  dem  nie  ein  so  tiif 
gegriffenes  nnd  so  lebendig  dargestelltes  Bild  eines  Himm elelflf mfltt 
Torgekommen  ist,^**  nm  die  Unrichtigkeit  der  VmooBsnsohett 
hanptnng  darzulegen.  Es  ist  völlig  gleichgültig,  ob  es  &svm 
gelungen  ist,  ein  historisch  erfaßtes  Bild  eines  barbarischen  FeU« 
herm  an  geben.  Es  kommt  allein  daranf  an,  ob  nns  Holotaiai 
als  künstlerischer  Gegenstand  so  dargestellt  ist,  daß  wir  eia« 
poetischen  Eindruck  erhalten,  ob  ihn  seine  Beflenonen  —  ssisa 
sie  geistige  Anachronismen  oder  nicht  —  in  einen  Zoatand  d« 
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Afifektps  versetzen,  der  uns  seinerseits  als  der  Aasdnick  einer  Not- 
wendigkeit erscheint,  und  der  sich  aus  diesem  Grund  in  uns  wieder- 
holt, uns  zum  inneren  Miterleben  zwingt  Dies  heißt  lebendige 
Darstellung.  Ein  Beispiel  ?on  ihr  ist  eben  gleich  Holofemes'  erster 
Monolog  (7,  s).  Durch  die  Art,  wie  Hebbel  seinen  Feldhaaptnuinn 
einfahrt,  steht  dieser  in  toU  herausgearbeiteter  Plastik  vor  nne. 
Dadurch  zeigt  sich  sein  Schöpfer  als  der  Bildner»  der  durchaus 
«eiß,  wie  tieh  daa  tob  ihm  m  charakterisierende  ittr  die  Ansehanniig 
otebaren  ma&,  der  ftlso  doch  Yon  anfiea  geechante  charakteristlsclie 
Gestalten  rm  sich  hat»  sieht  ,jem»  Anzahl  indifidneUer  Psychologien**, 
wie  die  HüBBKLseben  Personen  meikwürdigerweise  gerade  ▼on  ttnem 
ÜHUi  genaimt  worden  sind,  der  dnrdi  glftnsende  Atilfllhrangen 
der  Werks  des  Diehters  den  schlagendsten  Beweis  Tom  Gegenteil 
«rfanicht  hat>^  Holofsmee*  Befehl»  mit  dem  die  Tragödie  beginnt, 
einem  Gott  zu  opfern,  den  alle  kennen,  und  doch  nicht  kennen, 
enthfiUt  uns  mit  wenigen  starken  Strichen  einen  Charakter,  der 
üiuhtä  verehrt,  als  sich  selbst.  Denn  er  selbst  ist  natürlich  dieser 
6ott  Die  Art.  wie  er  den  Soldaten  die  von  ihm  selbst  veranlaßte 
Bescli werde  über  seinen  Hauptmann  entgelten  läßt,  zeis^  uns  den 
Tyrannen,  der  bedingungslose  Unterwerfung  verlangt  und  jede  an- 
dere Wiliensünberung  erdrückt.  Das  tritt  ähnlicii,  nur  ohne  ein 
Todesurteil,  in  dem  kurzen  Gespräch  mit  dem  Haujjtraann  zutage. 
Kine  namenlose  Verachtung  alles  dessen,  was  nicht  er  selbst  ist 
eise  geheime  Gegnerschaft  gegen  das  doch  Ton  ihm  geahnte  Gött- 
liche im  Weltall  spricht  aas  jeder  seiner  Handlungen.  Einen  solchen 
Menschen  «oUen  wir  n&her  kennen  lernen;  wollen  abeneugt  werden 
von  dem,  was  wir  nur  nnhestimmt  fühlen:  wollen  wissen,  was  diesen 
Asiaten  an  einer  so  kalten  qrnischen  Weltverachtnng  getrieben  hat. 
Und  so  hindeli  Hbbbrl  «ns  «bem  tiefen  Knnstveratindnia  herans, 
wem  er  Jetat  einen  Monolog  des  Holofemes  folgen  Iftfit;  denn  er 
iit  inneM  Bedirfins  des  Zoschanera.  Aber  das  EnastrerBtindnis 
gsnSgt  niehi;  die  Phantasie  muß  es  befrochtea,  oder  Tiefanehr  sie 
WBtA  ea  dnrdidriDgen^  siöh  mit  ihm  Tereinigen  and  aas  diesem  ge* 
hdmnisYollBn  ProseB  der  Paamng  heterogener  Elemente  erwachst 
daan  das  Poetische.  So  auch  hier.  Holofemes,  Ton  seiner  eigenen 
Or<lSe  überwältigt,  ron  der  Armseligkeit  der  bilden  Masse  angeekelt, 
will  den  entsprechenden  Uberzeugungen  Ausdruck  verleihen.  Er 
würde  nur  Gedanken  äuBern,  wenn  er  niciit,  kraft  der  lebhaften 
Schopfungskraft  des  Dichters,  eben  dmch  diese  Gedanken,  deren 
Abhaspeliing  weitere  neue  Erkenntnis  in  ihm  ermöglicht,  in  einen 
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von  LddenichAft  fiberiliiteiidMi  aeelisdiAE  Zostand  iribde  htadii* 
gewirbelt  werden,  der  nicht  helles  Bonnigee  Lenditen  ftimtndih^ 

sondern  etwas  Dämmeriges,  Wolkiges,  Abgrondverhüllendes  oder 
auch  Durchscheinenlassendes  in  sich  birgt.  Wie  aber  die  Wafu^L 
der  Leuchtquelle  am  stärksten  ist,  die  dem  Auge  am  wenigstes 
sichtbar  ist,  so  wirkt  in  den  Ketiexionen  des  Holofemes  eine  solcLe 
innere  Glut,  dab  sie  stark  genug  ist,  um  auch  uns  von  liirrm  heilien 
Atem  abzugeben,  um  sich  in  uns  zum  zweiten  Mal  za  entzünden.  Durck 
die  Eingangsszene  vorbereitet,  fühlen  wir  nicht  nur  mit  Holofemes 
die  Berechtigung  semes  eigenen  Größenbewußtseins,  wir  durchleben 
auch  mit  ihm  in  derselben  ätärke  die  Verachtung  des  elenden 
Gesindels  um  ihn  herum,  in  dem  wir  eben  deshalb  Gesindel  sehen, 
weil  Holofemes  es  in  ihm  erblickt  und  seine  Leidenschaft  auf  su 
hinahentrömt.  Holofemes  wird  zum  Symbol  mseres  eigenen  inneres 
Lebens,  weü  der  Gegensatz  zwischen  ihm  tmd  uns  aufgehoben  ist 
Selbst  der  sttunp&innigste  Plebejer  wird  etwas  too  koriolamsober 
Gesinnung  spfiren,  wenn  dieser  Ansbmch  des  Titanen,  der  ksn 
vorher  so  kalt  und  Ter&chtlieh  erschien,  anf  ihn  einatUmt»  Daw», 
daß  Hebbel  hier  seiner  persönlichen  Verachtang  nnd  seinam  pe^ 
sönlichen  ÜberlegenheitsgeflDhl  Baun  gibt,  empfinden  wir  gar  nicfati 
oder — selbstTerständlichl  nnrinaofem,  als  alles,  was  die  Gkachopfe 
des  Dichters  ftnfiem,  Ton  diesem  selbst  durchlebt  sein  mnA.  M 
aber  die  Beflexionen  des  Holofemes  anf  indiTiduellerLebenaer&hniBg 
berohen,  kommt  dem  Betrachter  des  Kunstwerks,  das  „Judith*^  bei0t 
niemals  aufdringlich  zum  Bewußtsein,  weil  sie  der  Dichter  aus  der 
Disposition  des  Reflektierenden  selbst  zu  begründen  verstanden  hat. 
Nicht  nur  für  den  einen  Monolog  gilt  dies,  sondern  für  alle  Re- 
flexionen, die  sich  in  der  Tragödie  tinden ;  ihr  allgemeiner  Inhalt  wird 
durch  die  Art,  wie  er  auf  den  Koliek tierenden  wirkt,  durch  seiuei: 
Charakter  und  durch  die  besonderen  Umstände  des  AuL't  iibhcb.;» 
individualisiert  oder,  was  ja  nach  unseren  Ausführungen  zu  Begiuii 
dieser  Arbeit  dasselbe  ist,  symbolisiert  und  trägt  so  bei  zur  Er- 
reichung der  inneren  Form,  da  ja  eben  in  den  Reflexionen  des 
Holofemes  sein  Gegensatz  zur  Idee  zum  Ausdruck  gelangt 

Auch  Golo  wird  durch  die  Eindrucksfähigkeit  für  die  anf  ihn 
losstürmenden  Gedanken  und  Gefühle  in  ein  Meer  von  Leidenschaft 
hineingezogen.  Seinen  inneren  Konflikt  erleben  wir  mit  ihn,  etnsa 
Menschen  von  Fleisch  und  Blut  sehen  wir  leiden,  k&mplen  and 
unterliegen,  wahrhaftig  keine  indinduelle  Psychologie  bewegt  odi 
da  TOr  unsl  Der  Vorwurf  der  Befiexionspoesie  im  onkflnstlenacbea 


Digitized  by  Google 


—  261  ^ 

Siiiii  iBt  auf  Golo  angewandt  noch  viel  ungerechtfertigter  als  anf 
Hblofemes.  Denn'  so  sicher  anch  Gole  pere^nlicfaste  Erfahrung 
H»inmiia  darstellt,  so  haben  seine  Reflexionen  znm  Unterschied 
TOn  denen  des  assyrischen  Feldherm  immer  einen  Beziehnngspunktr 
nimlich  Oenorefa.  Dadurch  wird  Ton  Tomherein  jene  Allgemeinheit 
dea  Gedanklichen  Tendeden.  Das  ^e  Mal,  mo  Golo  scheinbar 
fiber  die  Liebe  allgemein  reflektiert,  ist  es,  genau  so,  wie  bei  Holo- 
fernes  durch  den  Augenblick  begründet.  Es  ist  eben  schon  hier 
unbewußt  die  Beziehung  auf  die  Pfalzgräfin  vorhanden.  Durch  die 
innere  Verkettung  von  Gulus  Retiexionen  mit  einer  Person  dea 
I>ramas  ist  zugleich  noch  ein  anderes  Mittel  gegeben,  um  jene  zu 
poetischer  Bildhaltigkeit  zu  steigern.  Der  assyrische  Feldhauptmann 
möchte  handeln,  aber  er  kann  es  nicht,  weil  er  keinen  'Gegner  hat 
Für  lim  besteht  überhaupt  nichts  im  Weltall,  das  ihn  reizen  konnte, 
sich  zu  diesem  handelnd  in  ein  Verhältnis  zu  bringen.  Ganz  anders 
Oolo.  Der  Gegenstand,  mit  dem  sich  alle  seine  Reflexionen  mittelbar 
oder  nnmittelbar  beschäftigen^  erweckt  sein  heftiges  Begehren,  er 
laOchte  ihn  besitzen.  Dadurch  nun,  daß  alle  seine  Monologe  dieses 
sehnsHchtige  Wünschen  und  Wollen,  das  xoletzt  in  Baserei  aus- 
artet, enthüllen,  ja,  daß  dieses  „zu  handeln  wünschen'*  überhaupt 
die  IMehfeder  za  seinen  Monologen  wird,  ist  Oolo  fortwährend  in 
einem  Znetsod  höchsten  Affsktes,  nm  so  mehr,  als  er  das  Ziel  seines 
Wollene  ja  nie  erreicht  Dadurch  wird  der  monologische  Charakter 
der  ganzen  T^ag9die  genau  so  zu  einer  Notwendi|^ei1^  wie  der  tou 
Sbakkbfbabss  ,,Hamlet^.  Also  nidit  allein  aus  der  durch  den  Augen- 
blick Teranlaflten  seelischen  Erregung  fliefien  Golos  Beflexionen, 
sie  sind  angleidi  das  notwendige  Ergehnis  seiner  danerndeo  inneren 
Disposition.  Infbige  der  Schönheit  und  Reinheit  Genoreras  will 
Golo  handeln;  aber  eben  die  Schönheit  und  Reinheit  der  Pfalz- 
grahn  verbittet  ihm  auch,  so  zu.  haadeln,  wie  er  handeln  möchte.  Er 
gerät  dadurch  in  einen  Zustand  innerer  Unentschlossenheit,  in  einen 
Konliikt  Dieser  Konflikt  muß  poetisch  zur  Anschauung  gebracht 
werden.  Es  geschieht  dadurcli.  datj  v.ir  seiue  Wirkung  auf  Golo 
immer  dann  «eben,  wenn  der  Aut:er.l)li<  k  (ein  äußerer  AnlaÜ)  dazu 
beiträgt,  in  ilmi  L'irende  Leidenschaft  herauszutreiben,  weil  er  sich 
dem»  was  er  zu  erreichen  begehrt,  näher  oder  lerner  sieht.  Ich 
will  des  zum  Beweise  gar  nicht  auf  den  Monolog  deuten,  der  auf 
Caspars  Meldung  von  der  Ankunft  Ritter  Tristans  folgt  und  der 
die  innere  Entscheidung  in  Golo  offenbart  Hier  ist  die  Reflexion 
so  kon,  aaflerdem  die  Wirkung  des  &ufieren  Anlasses  ehenso  klar, 
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wie  Golos  augenblickliebe  Stellung  zu.  dem,  was  er  ausfahren  möditef 
und  was  eben  wiederum  innere  Uxiacho  daf&r  ist^  daß  ihm  die 
haltene  Meldung  das  tie£rte  Iimere  erregt,  daß  dieser  Monolog 
kaum  alloin  fdat  alle  anderen  als  beweisendes  Beispiel  angeftkrt 
werden  kaim.  Aber  sehen  wir  doch  einmal  xa,  wie  et  Hkbbbt.  9^ 
liuigen  ist^  nn«  den  inneren  Zutand  Q0I09  poetiaeli,  pleiHwIi  diiw 
sostelleo,  nachdem  Siegfried  äch  endUdi  im  aeinem  Wabe  ke- 
gerieaen  hatt  Bieees  ruht  ohmnacbtig  In  den  Armen  dee  JIIngKngii. 
Wie  zn  Beginn  der  »Jnditfa**  Terlangen  wir  anch  hier  einen  Monolog; 
wir  lind  Zenge  gewesen  von  Qolot  dithyramhigohen  Aniiif  der  lieber 
Ton  seinem  seltsamen  Benehmen,  als  sich  IKegfiried  von  Gcnofeia 
trennen  wilL  Wir  wollen  jetzt  einen  ToUen  AaftchloB  Uber  asia 
innerstes  Empfinden  nnd  Hkbbxls  Knnstferstand  gibt  ihn  nns  (325) 
nnd  zwar  in  wnnderroll  poetisch  anschaulicher  Form.  Der  Fortgasg 
des  i'falzprafen  und  das  in  semeu  Armeü  bewußtlos  ruhende  Weib 
haben  Uoloa  Blut  zum  Aufbrausen  gebracht.  Seine  ReÜexionen 
beziehen  sich  ^anz  allein  auf  die  schlummernde  GenoTera.  Aber 
hinter  ihneu  wohnt  noch  ein  sehnsüchtig  verlangtes  und  doch  wieder 
geflohenes  Ziel:  das  ist  der  Wunsch,  seine  Lippen  aui  die  Lipjiea 
seiner  Herrm  drücken  zu  dürfen,  den  er  am  Ende  auch  an^^führt 
Dieser  Wunsch  durchtränivt  seine  Worte  mit  der  Sprache  der  Lielve, 
der  Liebe  zu  GenoTe?a,  die  uns  dadurch  verraten  wird  und  mit 
ihr  der  innere  Kampf,  der  in  Qolo  su  wirken  begonnen  hat  Hebbel 
läßt  ihn  nicht  von  Liebe  sprechen  und  nicht  von  seinen  Zwesüsla. 
Golo  gibt  nur  rlrn  Eindruck  wieder,  den  die  schlafende  Frau  in 
ihm  waehmft  Und  weil  diese  Wiedergabe  in  jedem  Wort  von  der 
Leidensohaft  dnrohstrOmt  ist»  die  in  ihm  zu  wachsen  beginnt»  d.  h, 
w^  sie  ein  plastisches  Bild  ist  für  das  Bild  des  IsidenschaftÜdi 
tnmnltoariseben  Znstandes,  das  Golos  Innere  darstellt,  so  geht  der 
Bausoih  des  Angenblieks  auoh  auf  nns  Qber,  wir  dnrcUebea  Golos 
Leidenschaft  nnd  den  schon  leise  wirkenden  Konflikt  mit  ihm.  In 
diesem  besonderen  Fall  gibt  also  die  Beflexion  ein  ftofieres  BOd 
der  innmn  Vorgänge  des  Individunrns,  ohne  daß  dieses  selbst  jene 
in  Worte  faBt.  Sie  leistet  slso  genau  dasselbe,  was  im  allgememeo 
allem  Aufgabe  der  Handlung  ist  Dies  ist  allerdings  sehr  seUea, 
sowohl  bei  Hiiiiiax,  wie  bei  den  anderen  deutschen  Dramatikern. 
Die  übrigen  Monologe  Golos  geben  uns  auch  duichaua  Jie  Sache 
selbst  und  nicht  nur  ihr  Bild.  Seine  Reflexionen  enthüllen  un.« 
einen  Menschen,  der  sich  des  inneren  Kampfes  bewußt  ist,  den  er 
ausficht  Qolo  stellt  sich  selbst  zur  Schau,  aber  weil  dies  in  einem 
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Zustand  des  Aöektes  geschieht,  der  teils  durch  die  Jäeüexionen 
mUmi^  teils  durch  ümst&nde  dee  Augenblioks  teils  —  und  das 
lamer  —  durch  das  in  ihm  immer  stärker  anschwellende  Begehren 
veranlaßt  ist,  so  erzeugt  dieser  Affekt  auch  wieder  Afiekt,  und  das 
Mttorielle  der  Mitteüiiiig  wird  zur  poetischen  Form  verdichtete*^ 

Mit  tw«  Aasnahmm  gilt  dies  auch  ftr  die  Bofiezio&en  sftmt» 
Ikiiar  ftbrigen  Dramen.  Die  Ausnahmen  finden  ivir  in  dem  Dialog 
der  „Jntia«*  nnd  in  den  Oespfiohen  Oregorios  nnd  Anselmos  gegen 
Ekide  des  «yTraneiqnels  in  Sisilien^»  anf  die  erst  bei  der  Wfirdigang 
des  Dialogs  eingegangen  weiden  soll  Soweit  die  Beflenon  im 
Monolog  erscbeint»  nnd  swar  in  den  Monologen,  die  wir  BefleiionB- 
monologe  genannt  haben,  geht  sie  in  der  poetisehen  Form  aal 
Das  gilt  auch  fftr  das  Alleingespräch  Graf  Bertranis  in  der  „Julia^ 
(143,  dem  einzigen  Eeflexionsmonolog  dieses  Stückes.  Die  Unter- 
redung mit  seinem  Diener  hat  dem  Grafen  die  gauze  Furchtbarkeit 
seines  Daseins  tof  Augen  geführt;  leidenschaftliche  Verachtung,  die 
Holofemes  für  alles  außer  ihm  hat,  hat  er  nur  ftir  sich  selbst.  Ein 
Gedanke  jagt  den  anderen  und  jeder  entfaclit  seine  Empörung  über 
sich  selbst  zu  neuer  Glut,  Die  Stimmung  namenloser  Verzweiflung 
über  ein  ver]jfuschteä  Lehen  und  die  Leidenschaft  des  aus  ihr  sich 
doch  energisch  herrordrängenden  Willens,  das  Leben,  das  für  ihn 
selbst  nichts  mehr  wert  ist,  wenn  möglich  dem  Dienste  Anderer  sn 
weihen,  macht  aus  der  mitteilenden  Bloßlegung  des  Innern  einen 
poetischen  Bestandteil  der  Handlung,  weil  eben  jene  innere  Auf- 
scUiedang  ein  Ergebnis  des  Affektes  ist  Der  Monolog  ist  aber 
ncht  nnr  ein  Ftodnkt  der  Torsteiienden  nnd  fthlenden  Tätigkeit 
des  Dichters,  anoh  sein  Streben  sprieht  sieh  in  ihm  ans,  ▼eredelnd 
anf  die  Menschen  einsnwirkon."*  Schon  die  Bhetoiik  dentet  darauf 
huL  Wie  Insnr  nns  in  seinem  „  Klein *E^olf"  mahnt,  daB  nnr 
das  Leben  die  Sehnld  des  Lebens  stUmen  kOnne,  so  will  nns 
HmiL  darch  den  Monolog  des  Grälen  sagen,  daß  wir  kern  Beobt 
haben,  das  Leben  &rtsnwerfen,  sondern  stets  die  Pflicht,  es  im 
Dienste  des  Gänsen  su  gebranehen.  Erzieherischer  Zweck  Tcrbindet 
sich  auch  mit  Klaras  Monolog,  nachdem  der  Sekretär  sie  verlassen 
(52,  u).  Eine  neue  Ethik  verkündet  er,  eine  Moral,  die  sich  nic  ht 
mehr  durch  die  Gesetze  bürgerlicher  Engherzigkeit  einschnüren  läßt. 
Aber  auch  er  verstößt  ebensowenig  dadurch  ge^en  die  künstlerische 
Form,  wie  durch  die  Reflexion.  Die  Erkenntnis,  daß  der  Geliebte 
ihr  treu  gfcbiieben  und  zugleich  das  schreckliche  Bewußtsein,  ihm 
nie  angehören  zu  köxmen,  erzeugt  in  iü&ra  den  zerquälten,  mark- 
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Yerzehrenden  Zu?taii<],  au<  (iem  ihr  Alleiugespräch  herauswächst 
und  der  ilire  Kehexionen  poetisch  rechttertigl.  Dadnrcb.  daß  diese 
ßeäexioQen  sich  um  den  Gedanken  drehen,  ob  em  Aüum  ^/krü^ 
Hiebt  hinweg  kann'^  nnd  dadurch,  daß  Klara  die  darin  enthaltene 
Frage  im  Sinne  der  flberlieferten  Sittlichkeit  beantwortet  nnd  daraus 
die  im  eminenten  Sinn  nnaittiiche  Folgerung  ableite^  Leonhard  na 
die  Heirat  koiefikUig  in  bitten,  spricht  der  Dichter  leoie  Fordenng 
Dach  der  £nieaeniiig  der  Moral  «m^  die  eine  Veredelimg  dee 
Jf enschengeacfalechtet  lom  Sigebms  haben  muß,  ohne  mnm  auf- 
dringlichen ^Seht^  ao  muB  es  sein!''  so  hedlIrfeiL 

Die  Dramen  dar  zweiten  Periode  wflrden  nur  bestiUigesit 
wir  bereits  gefonden  haben,  nnd  was  Otto  Ludwig  so  umschreibt: 
^e  Leidenachaft  handelt  nidit  allein,  sie  reflektiert  auch;  gelit 
irgend  Handlung  aus  Befiezion  herfor,  so  ist  es  die  Befleiion 
individuaUen  Leidenschaft,  ans  der  die  Handlung  hervorgeht**  Dil 
Leidenschaft  setzt  aleo  auch  er  als  Bedingung  für  die  Beflexiou  m 
Drama  voraus.  Seine  ForduruDg  hat  Hebbel  erfüllt.  Die  rein 
gedankenmäßige  Überlegung  wird  als  Ausfluß  von  Gefühleu.  ah 
Widerhall  von  Erfahrungen  und  Handlungen,  die.  durch  den 
Widerhall,  zu  neuem  Tun  Veranlassuug  werden  können  (siehe  den 
zttletzt  besprocheneu  Monolog  Klaras),  mit  Leidenschaft  dnrchtränkt 
und  daher  poetisch.  Die  Monologe  des  Herodes  und  der  Rhodope 
zeigen  besonders  deutlich,  ein  wie  handluugsreiches  Element  ge- 
rade das  Alleingespräch  im  Drama  sein  kann.  Wenn  Minde-Pousi 
daher  seinen  Abschnitt  über  den  Monolog  mit  den  Worten  beginnt:"' 
,^t  KitDBTB  Bestreben,  im  Drama  nur  Handlung  zu  geben,  hängt 
es  zusammen,  daß  er  von  dem  Monolog  einen  sehr  besehriaktes 
Gebrauch  macht,**  so  ist  das  in  doppelter  Hinsicht  unrichtig.  Deoi 
einmal  läßt  kein  Eiisisrscher  Ausspruch  den  Schluß  zu,^**  daß  die 
geringe  Anzahl  seiner  Monologe  auf  den  YonMnmB-PomecangeflÜutn 
Grand  surflcikginge  und  daher  ist  dieser  nur  um  jenem  als  wah^ 
scheinlich  empfunden,  weil  er  im  Monolog  einen  der  Handlung  aat* 
gegeastehenden  Bestandteil  erkannt  zu  haben  glaubte.  Dies  ist  aiier 
falsch.  Wer  Beflezion  und  Monolog  nicht  mit  der  dramatiBblNS 
Kunstform  Tereinbar  erUftren  kann,  der  muß  nichft  nur  den  „Hsmlfli^ 
tmd  den  »JPausf^  aus  der  Liste  der  unsterbliciien  Dtdhtangen  itartH 
eben,  der  muß  die  Meisterwerke  aller  Künste  verdammen;  deu 
alle  enthalten  reiiektierende  Bestandteile,  weil  ei  überhaupt  gar 
keine  reflexionslose  Kunst  geben  kann.  Und  nun  gar  in  unserem 
Jahrhundert!   „Wer  die  Beflexion  von  den  Gegenstanden  im  Draiiu 
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aasschließen  wollte,  dar  würde  ebenso  sehr  einer  Einseitigkeit  sich 
schnldig  machen,  als  mr  das  koausciie  Element  in  der  Tragödie 
durchaus  ausschlösse:  zumal  in  unserem  Drama,  wenn  das  Drama 
überhaupt  der  Spiegel  des  Jahrhonderts  sein  solL"^^'  Und  warum 
kann  die  Knnst  der  Befleiion  nicht  entraten?  In  seinem  „Wort 
über  das  Drama**  bat  Hebbsl  es  für  die  Poesie  anseinandergesetzt 
xatä  es  ist  unschwer,  daraus  den  Scblüß  aof  die  anderen  Künste  sa 
machen.  Es  beißt  dort  (W.  XI,  1,  •):  „Die  Torsfiglichsten  Dramen 
aller  Literataren  seigen  uns,  daß  der  Dichter  den  unsichtbaren  Bing, 
inneiiialb  dessen  das  von  ihm  aufjsestellte  Lebensbild  sieb  bewegt, 
€(ft  mir  dadurch  zusammenfügen  konnte,  daß  er  einen  oder  einigen 
der  Hanptcharaktere  ein  das  Maaß  des  WixUicfaen  bei  weitem  über- 
schreitendes Welt-  und  Selbstbewußtsein  verlieh  ...  ich  will  nur  an 
Shakespeare,  und  mit  UbersrehuDg  des  Tielleicht  zu  schlagenden 
liamiet,  an  die  Monologe  im  J^Iacbeth  und  im  Richard,  sowie  an 
den  Bastard  im  König  Johann,  erinnern  .  .  .  Was  sich  aber  solchem 
aach  bei  den  i:rüßten  Dramatikeni  als  durcbpehendpr  Zug  in  ganzen 
Charakteren  hndet,  das  wird  anch  oft  im  euiz«  Inen,  in  den  kulmi- 
nierenden Momenten  angetroöen,  in  dem  das  Wort  neben  der  Tbat 
einhergeht  oder  ihr  wohl  gar  vorauseilt,  und  dieß  ist  es,  um  ein 
höchst  wichtiges  Resultat  zu  ziehen,  was  die  bewußte  Darstellung 
in  der  Knnst  von  der  unbewußten  im  Leben  unterscheidet,  daß 
jsBS^  wenn  sie  ihre  Wirkung  nicht  yerfeblen  will,  scharfe  und  ganze 
Umrisse  geben  muß^  während  diese,  die  ihre  Beglaubigung  nicht 
erst  zu  erringen  brancbt»  und  der  es  am  Ende  gleichgültig  sein 
datf^  ob  und  wie  sie  Terslanden  wird,  sich  am  halben,  am  Ach  und 
Oh»  aa  einer  Wim,  einer  Bewegung  genügen  lassen  mag."  Die 
notwendige  Unwahrheit  der  Form  ist  tou  HkbbkTi  in  diesen 
8itse&.  scharf  fiovmuHert  worden.  Eine  Unwahrheit^  deren  Gmnd 
nioiit  in  dem  Dichter  Hegt»  sondern  in  der  Kunst  selbst  sn  suchen 
ist  Die  Beisadonen  als  soldie,  so  weit  sie  nicht  im  rohen  Stoff 
Btedmn  Uetbeo,  rielmehr  poetisch  Tcrflüssigt  sind,  sind,  wie  das 
WeriE  des  Oenins  überhaupt,  Eingebungen  eines  Gk>tte8, 

„Welcher  die  Meister  der  Kniiet  naeb  »einem  QefaUen  begeistert'' 

Wenn  Pi*ato  sogar  den  philohophischeu  Trieb  aus  der  Begeisterung 
herroi^ehen  läßt,"*  um  wievielmebr  sind  dann  die  Reflexionen  der 
Hebbel  sehen  Dramen,  so  Nvie  sie  sich  uns  darstellen,  dem  dichte- 
rischen Ran«ch,  der  Beses-f  nheit  ihres  Scbi^jjlera  eotllos^^en!  Und 
wenn  wir  bedenken,  daM  der  künstlerische  Wert  seiner  beiden  ersten 
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Tragödien  zum  größten  Teil  auf  ihnen  beruht,  so  können  wir 
es  gar  nicht  so  sehr  bedauern,  daÜ  Hebbel  zum  Gefiihle  seiner 
selbst  auf  dem  Wege  der  Reflexion  kam^  wenn  wir  auch  anderer- 
seits begreifen,  daß  er  eine  Natur,  wie  die  Benrenuto  CeUiiiis  dämm 
beneidete,  diesen  Weg  nicht  nötig  gebabt  zn  haben.*** 

2.  Die  äußere  Form.^'^ 

a)  Wie  die  Reflexion  selbst,  so  zeigt  andi  ihn  spnofafibhe 
Ansprftgiing^  daS  sie  im  Fener  der  Leidenschaft  geschmiedot  wvd% 
daß  sie  Ansflnft  der  diditeriscfaen  Begeistening  ist  Dan  UetM  m 
auch  da,  wo  der  Chaiakter  der  mondogisohen  Sprsebe  jano  diskk* 
tische  Ftrbnng  trägt,  wie  wir  sie  fikr  den  Dialog  an  der  Figur  dar 
^yWiederanfiiahme^  nachgewiesen  haben»  DieEntwicUnngderHniBr 
sehen  Phantattetfttigkeit^  Ton  einer  brfltend-bobrend-reflektieraidn 
zn  einer  unmittelbar  emportanchenden,  hervorquellenden,  läiJt  sich  tn 
der  Sprache  des  Monologs  nicht  weniger  wahrnehinou ,  wie  an  der 
des  Dialogs.  Büer  war  es  die  allmähliche  Durchdringung  des  logisch 
gestalteten,  dialektischen  Gebildes  mit  rhetorischen  Elementen,  an 
der  w  ir  die  gen  an  rite  Kntwioklung  aufzuzeigen  beniiibt  würen.  Für 
den  Monolog  möge  eine  kurze  Darstellung  des  Getutes  der  Re- 
tiexionen  denselben  Dienst  zu  leisten  versuchen.  T)aliei  versuht  ei 
sich  von  selbst,  daß  das  Gefundene  auch  für  die  reflektiert  ndeu 
Bestandteile  des  Dialogs  gilt  £ine  solche  Darstellung  ist  aUerdiogs 
mit  einigen  Schwierigkeiten  yerknüpft,  weil  gerade  der  Zosammtn« 
hang,  in  den  die  zu  bezeichnenden  Stellen  hineingesetzt  sind, 
hellend  wirkt,  wir  uns  indessen  einer  so  großen  Ansfthzlichkeil» 
sie  bei  der  Wiedergabe  yon  Hebbils  Pathos  notwendig  war,  ent- 
halten mflsseni  da  dnrch  die  AnsfiUmingen  des  ersten  Kapitels  du 
Wesentliche  schon  vorweg  genommen  ist 

Sin  Punkt»  auf  den  wir  im  ersten  Kapitel  nicht  eingegaog» 
sind,  aof  den  aber  schon  hingedentet  wnrde^  mnß  hier  laerst  bsrm- 
gehoben  werden.  Die  dialektische  Periode  Hbbbils  reicht  aUeidiiip 
bis  zn  der  ^v^**,  aber  inneriislb  ihrer  SphSre  ist  anch  eine  Ufito** 
scheidmig  notwendig.  Die  ^Judith**  n&mlich  entbehrt  durch  die  Ge- 
waltsamkeit, mit  der  sie  ans  Hkuhkti  heransbsrst»  der  LBsmrosebn 
Bestandteile  seiner  Sprache,  mit  denen  die  „GenoTeva^  weit  nU- 
reiüher  durchtjetzt  ist  Man  vergleiclic  etwa  die  Stellen,  wo  Hol^ 
fernes  über  das  Weib  (58,  j.-^),  Gulo  über  die  beabsn  hti^^p  T»t  re- 
flektiert Sowohl  Hoiofernes,  wie  Golo  berauschen  sich  au  den  letzten 
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Möglichkeiten  einer  Vorstellnng,  bei  Beiden  ist  die  Leidenschaft  die 
TMebfeder,  aber  die  Art  der  Leidenschaft  ist  Yerschieden  und  daher 
anch  ihre  sprachliche  Verniinlichaiig.  Der  assyrische  Feldherr  sym- 
boUnert  eine  Hochflut  tod  Brnpfindiuigeii,  welche  angezwangen  die 
Vonte]liiiige&  ans  rieb  beiaimpnidehi  und  rie  bis  nr  tie£rteii  Tiefe 
aoMohSpfeiiy  in  swangloc  dahinÜieBenden  —  in  dieeem  Falle  ana- 
I^riacben  —  Sfttnn.  Qolo  dagegen  bohrt  rieh  in  Voietellnngen 
hinein,  die  nicht  ans  einer  groBen«  Tollen  Lrideneofaaft  hemurqne]]e% 
die  rielmefar  eine  sweilelnde  nnd  wiweifelnde  Stimmnng  am  rieh 
heran«  xent,  irodnrch  ihre  sprachliche  Ansmttnaong  etwas  mühsam 
VoCTücfcendes,  Zerknirschtes,  Zerstückeltes  und  Zerfressenes  erh&lt 
Bezeichnend  hierfte  ist  besonders  das  Participium  praesentis,  das 
in  Golos  Reflexionen  auftritt  wenn  er  und  sein  Schöpfer  sich  nicht 
daran  ;^eini^  tun  können,  einer  Vorstellung  in  einem  aus  dem  Zweifel 
und  dem  inneren  Schwanken  geborenen  AÜ'ekt  nachzurücken.  So, 
wenn  Golo  Ton  seiner  Lage  auf  dem  Bnrgturm  erzählt  (520); 

,,Ich  wollte  beten,  doch  ein  Fenster  klang 
t^nd  Genoveva  winkte  mit  der  Hftnd, 
Und  Bie.  (ii3  Todte  st  >rea  könnt  im  Schlaf, 
Wenn  sie  voräberwaiit  an  ihrer  Gruft, 
Daß  durch  Termoderndei  Gebein  aufs  Neo 
Ein  Angedenken  aller  Seligkrit 
Hiniittert,  die  auf  Eiden  ndglich  ist» 
Mich  lockte  sie  vergeben«  aus  dem  Tod, 
Den  ich  erwählt,  in's  helle  Sein  rurück, 
leb  Aah  sie  schwinfl*h>f  ^d  beharrte  doch!*' 

Die  Vontelloag  der  an  den  Gxftbem  Torbeiaeheiideii  P&Ugrifin 
gmUgt  Hkbbbl  mebt  Seine  Pbanteeie  dringt  auch  dazanf,  der 
Wirkung  davon  naehnupllren.  Sie  detAA  die  Erde  anf ,  siebi  nnd 
Um  die  Knochen  aneinandenoUagen  nnd  bringt  dieten  Vorgang  ndt 
der  ecbOnen  Fran  In  Verbindung,  die  Torttbergebt  Gerade  im 
Qleidmia  der  MOenoreva'^  seigt  noh  das  Beifiend-Bobrende  von 
HKBBBLa  Fbantane.  Es  nt  ihm  Cut  nnmOglich,  einem  all« 
gemeinen  Oedanken  Raum  zu  geben,  ohne  ihn  weiter  anmepinnen. 
..Das  ist  mein  Unglück,  daß  ich  von  keinem  Gegenstand  reden  kann, 
ohne  mich  in  ein  Gewirr  von  Gedanken  und  Bildern  zu  verlieren" 
(Br.  n,  217,  si).  Meistens  eben  in  der  Form,  dat»  er  an  den  Ge- 
danken einen  Vergleich  knüpft,  der  —  wie  so  oft  bei  Lessino  — 
auch  durch  ein  Participium  praesentis  eingeleitet  wird.  Wenn  Golo 
die  oh n mächtig  GhdDO?eTa  im  Axm  h&lt,  so  läßt  Hebbel  ihn 
lagen  (330); 
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„0  u  eiße  ßo8 ,  die  von  der  rothen  trilnmt, 
Uud  die  der  Trftum  mit  sanfter  Glut  durcUuHwht! 
Erwaeh«Ad  wiid'a  ihr  sein,  als  ob  sie  sich 
Oeflflditet  hltt*  mos  einer  Fenetifamiut» . .  .** 

Der  Dichter  schreibt  einmal  «n  I£lisr  Lensing  (Br.  I,  299^  li),  dift 
in  der  Natar  des  Menschen  so  nnendlich  viel  Zweideutiges  Iwg« 
und  er  to  ,yBa8ammeiigequet8cht<*  sei,  daß  er  nicht  wüflte,  ym 
er  seinem  eigenen  Ich  und  was  seinen  Verhftltnissen  anBniechim 
habe.  Damit  hat  Hebbxl  selbst  den  psychischen  Zustand  bewtchiMl, 
durch  den  die  S|iraciie  seiner  xweiten  Tragödie  den  aigeDartigm 
Ghatahter  an^sedrflckt  erhielt  Dieser  bleibt  noch  dem  b&rgerilclM 
Tranerspiel  wie  der  ^Jnlia*<  gewahrt  Man  hdre  nur  den  Ajtmi 
mit  dem  Klaias  Monolog  einsetst,  alh  sieh  der  Sekret&r  entlent 
hat  (52,  38):  „Znl  Znl  mein  Hanl  Quetsch'  Didi  in  Dieb  m, 
daß  auch  kein  Blatstropfe  mehr  herauskann,  der  in  den  Adern  dsi 
gefrierende  Leben  wieder  entzünden  will!"  Der  iu  dem  Brief 
zur  Bezeichnung  einer  inneren  Beschaficnheit  gefallene  Ausdruck 
kehrt  hier  in  einem  Satz  wieder,  der,  so  kurz  er  ist,  doch  recht 
anschaulich  dartut,  wie  Herbel  sich  in  die  Dinge  hinein knirscbt. 
um  einen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  der  sich  in  seinen  Weriieii 
sehr  oft  tiiidet  und  dessen  häufige  Anwendung  sicherlich  h 
ZusanimenlianL'  steht  mit  seiner  zäh- durchdringenden  und  er- 
kennenwollenden Natur,  die  nichts  von  einem  Hindernis  wissen 
will  und  sich  durch  jedes  stoßweise  hindurchreibt,  die  aber  auch, 
wie  Meister  Anton,  mehr  als  einen  Stachel  in  sich  hinein- 
getrieben hat  HmroKTi  findet  in  der  ersten  Penode  seines 
Schaffens  eine  gewisse  Befnedignng  darin,  sich  in  Lehen  ertöteade 
Vorstellungen  zu  yerlieren  und  ihnen  nachsug^en.  Man  yergleicbe 
dafür  vor  allem  die  Beden  des  Grafen  Bertram.  Man  braucht  wirk- 
lich nicht  an  „Hamlet**  au  ennnem,  um  solche  SfceDen  begreiflich 
zu  machen.^*"  Wie  Hebbel  in  der  „Maria  Magdalena**  «n  Heiv 
Tor  Augen  steht,  das  man  susammengequetscht  hat,  und  Adern,  v 
denen  deshalb  das  Leben  gefrieren  mufi^  so  malt  er  sich  x.  E  hwr 
aus,  wie  der  wieder  au  Slaub  gewordene  menschliche  KAiper  foa 
nenem  Verwendung  findet  in  dem  großen  Hanshalt  der  Natur. 

Wie  mehrfach  herrorgehoben,  ist  mit  der  „Jolia"  die  snfee 
Periode  des  HsBanLschen  Schaflbns  beendet  Das  Zerreibende  te^ 
liert  sich,  weil  es  sich  mit  dem  Rhetorischen  vermischt  Man  lese 
etwa  den  Monolog  des  Herodes  nach  seiner  ersten  groBen  Unter- 
redung mit  Mariamne  (485)  und  mau  wird  das  Gesagte  bestätigt 
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rinden.  Auch  hier  haben  wir  einen  Zustand,  der  nicht  weniger  re- 
tlektierend  ist  als  der,  welcher  in  den  erwähnten  Monologen  der 
Torhergebendan  Werka  %am  AosdriLck  kommt  Aber  die  Befleodoa 
tritt  in  dem  ganzen  Zasammenbang^  in  der  Stimmung  hervor,  nicht 
mehr  in  der  sprachlichen  Ausprägung^  und  än^  gilt  ftür  alle  folgen* 
den  Wecke.  Die  Beflexiou  bei  p»»inM>.  igt  niemals  erdacht  nnd 
gemacht,  aondem  sie  fliedt  ans  der  aagenblidklichen  Veifusnng 
der  ladifiiitten  nad  iefc  daher  kOnstleiifloh  gereofatferlagt;  ihre 
qnaflhHehe  Formaag  trSgt  ia  den  eretea  Werken  einen  zer- 
grftbelttdea  Chaiaktor,  der  aber  möht  anf  yenfandeet&tigkeiti 
weiiigiteiia  nicht  aaaechUeBlich,^  xorftckgeht,  aoadem  aaf  der 
Eigentnmlichkirit  der  Hsbbel  sehen  Phaataeie  beruht  Diee  ist 
eaeh  dadnieh  belegt,  daß,  wlre  dae  nidit  der  Fall»  das  Oaase  an- 
mS^ch  den  Efndrack  dee  poetieeh  Begrftadeten  hinterlaasea  k&nnte, 
AnBerdem  denke  man  an  das  Bekenntnis  Hebbels,  daß  er  sich  oft 
lü  em  (jewirr  von  Gedanken  verliere.  Das  besagt,  daß  sie  ihm 
ganz  ungezwungen,  unmittelbar  aus  der  Phantasie,  kameu. 

rberbaopt  bat  Hebbel  die  besondere  Art  seiner  Sprach- 
jrestaltLinp  in  den  Werken  der  ersten  Periode  sein  wohl  erkannt 
»jerade  zu  der  Zeit,  aU  sich  in  ihm  die  Wandlung  vollzog,  im 
Jahre  1847,  wo  bereits  zwei  Akte  von  „Herodes  und  Mariamne" 
auf  dem  Papier  standen,  erschien  in  RöTSCffEEs  ..Jahrbüchern"  ein 
schon  gelegentlich  angefllhrter  Aufsatz  von  ihm  „Über  den  Stjl  des 
Dramas^,  in  dem  er  sich  gegen  die  wendet,  die  ein  ganzes  Drama 
aecb  der  Leichtigkeit  und  Schwerfälligkeit  des  Dialogs  beorteilen: 

  Rauhigkeit  des  Versbaues,  Verwicklaag  nnd  Verworrenheit  des 

Feriodeagefilges,  Widerspruch  der  Bilder,  erheben  steh  zu  wirksamen 
md  qnmngin^chen  DarsteUongsmitteln,  wenn  sie  auch  dem  ober^ 
IlleUsdien  Bliek,  der  nicht  erkennt»  daß  anch  das  Bingen  am  Ans« 
dnek  Aasdmok  ist,  als  üageschieUichkeiten  nnd  Sdiwerttlligkeiten 
eneheineB  mögea«'  (W.  XI,  78,  i).  Er  hatte  wahrlich  ein  Beoht  sn 
sokhea  Süme,  in  einer  Zeit,  da  Baupacb  nnd  Koosorten  nnter 
bhmigen  Nuraeea  ihren  Mangel  an  Kaliber  sa  ferbetgea  snchtea, 
was  ihnen  auch  leider  gelang.  Wie  IiE8Siii&^^  wollte  auch  Hebbel 
m  der  nur  „schOnea  Sinrtche<'  (Tb.  I,  618)  nichts  wissen,  aber  den- 
noch  fehlt  es  auch  in  den  Werken  seiner  ersten  Schaffenszeit  nicht 
an  Stellen  voll  lyrischen  Pathos,  weil  eben  sein  Stil  der  Stil  einer 
Darstellung,  nicht  der  einer  Ktlation  ist.  Nur  hat  sich  diese  Lyrik, 
wie  seine  Rhetorik,  in  der  „Geiioveva''  uhd  m  der  „Maria  Ma^dü- 
ieae**  —  nur  diese  kommen  in  Betracht  —  noch  nicht  mit  den 
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dialektischen  Kiemen tcn  seiner  Phantasie  verbuuden.  .Sie  tritt  vor 
allem  gerade  im  Monolog  auf,  ist  aber  auch  dort  nicht  übermäßig 
häu£g.  Wo  sie  aber  erscheint,  ist  sie,  wie  die  Hetiexiou  überbaue' 
und  wie  die  Rhetorik,  aus  der  inneren  Stimmung  des  IndiTiduums 
gttflonen  und  daher  dichterisch  gerechtfertigt  Man  beachte  z.  B.  die 
Yene  Goloi»  während  ihm  dÜ6  schlafende  QenoTeva  im  Arme  ruht  (335). 
Sie  gründen  eich  durchans  auf  Golos  keimender  liebe  zu  der  OrÜm 
und  bilden  so  anoh  einen  Bestandteil  der  Anderen  rednerlMhen  Form. 

Ans  der  ,,Maria  Magdalene''  seien  ein  paar  SteUen  aoge^hn, 
die  darton»  daß  selbst  in  dieser,  in  spiOder  Sprache  dem  niMrtitt' 
liehen  tragisdien  Ende  snstrebenden  Tragödie  die  lyzisehe  HefledoB 
niehi  fehlt  Naeh  der  Inrchtbaren  üntenednng  swisdien  llsate 
Anton  vnd  seiner  Tochter,  in  welcher  der  TSaehlenndefeer  dts  od* 
gl8cUiehe  llftdchen  Tenichert  hat,  er  weide  nch  toten,  «m 
man  aneh  anf  sie  mit  Fingern  weist,  wendet  sich  Klan  an  Oott 
mit  den  flehenden  Worten  (45,  ss):  „0  Gott,  o  Qottl  Erbairae  Dicht 
Erbarme  Dich  über  den  alten  Mann.  Nimm  mich  zu  Dir!  Ibm  itt 
nicht  anders  zu  Lelieü!  Sieli,  der  Soimenschein  liegt  so  goldig  vd 
der  Straße,  d;ili  die  Kinder  mit  Händen  nach  ihm  greifen,  die  Vögel 
fliegen  hin  und  her,  ßiumen  und  Kräuter  werden  nicht  müde  in  die 
Höhe  zu  wachsen  . .  .**  Dies  ist  keine  phraseidiafte  Rhetorik,  Bon- 
dem  tiefe,  tragische  Poesie,  und  noch  darum  beinerkeuswert,  weil 
diese  ReHexion  einen  der  vereinzelten  Augenblicke  in  Hebbels 
Dramen  darstellt,  in  denen  eine  Beziehung  zwischen  den  Menschen 
und  der  sie  umgebenden  Natur  besteht  Draußen  jubelt  und  kcbt 
ein  herrlicher  Sonnentag,  in  Klaras  Herzen  aber  ist  schwaiae  Nscbt 
nnd  Verzweiflung.  Da  renlLt  es  nun  „die  tiefste  Kenntnia  d«i 
menschlichen  Herzens  und  Lebens*^,  daß  die  Heiterkeit  der  Xator 
ihre  Bitterkeit  erhöht,  daß  das  Leben  im  All  ihr  nur  den  QedaalMi 
eingibt,  dieses  Leben  an  mlassen.  Ans  dem  Wesen  der  msaieb' 
liehen  Natur  sind  Klaras  Worte  hier  ni  begreifen,  genau  so^  irie 
die  in  dem  letiten  Monolog  des  dritten  Akfees  (68,  b\  die  allflidiip 
nicht  so  rein  lyrisch  sind,  wie  die  eben  angeftduten,  dennoch  abar 
aneh  ans  emer  lyrischen,  hingebenden  Stimmung  quellen,  die  mditi 
herbeisehnt,  als  den  Tod.  In  der  aweiten  Periode  des  BMBBBJKkn 
Schaffens  sind  die  lyrisdien  Elemente  des  Monologs  meist  nur  h 
einaehien  Wendungen  oder  GlddmisseB  enthaltrau  Alleia  im  „Ojger* 
findet  sich  wieder  eine  gröBere  Beihe  von  Versen,  die  auch  des  Zu- 
sammenhang der  Stimmung  des  Keilektierenden  mit  der  Natur  offei* 
baren  (5  b  7). 
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Lyrik  und  Rhetonk  sind  äußere  Erscliciuungsarten  der  inneren 
rednerificheii  Form.  Was  den  Monolog  bethfiit»  so  prägt  eich  diese  am 
deutlichsten  in  einer  anderen  stilistischen  CUgentümlichkeit  ans,  die 
den  im  Alleingespräch  wirksamen  Dnalismns  auch  dorch  die  Sprache 
Teranschanlieht  Ich  meine  die  Apostrophe,  durch  welche  der 
Monolog  auch  äußerlich  einen  dialogischen  Charakter  erhält  und 
andi  eehr  lebendig  geetaltet  viid.^^  Bei  Hbbbbl  tritt  dieees  stiU- 
itebe  Mittel  in  drei  Teraddedenen  Bildungen  nnf ,  von  denen  die 
leCite  ftr  ihn  beeonder»  ohankteriitiicli  ist,  ivtiirend  «r  die  beiden 
enien  inii  anderen  Dramatiheni,  nnmentUcli  mit  nnieien  Klaeriketn, 
genein  bat  Am  blofigiten  redet  der  llonologiiievende  abiresende 
Penoaen  an.  Das  iat  alao  meiatens  beamehnend  für  den  Affekt  im 
Mniekg.  So  ntft  Golo  dem  Jaden  naeh  (926): 

„  J u  d    J u d ' !  Ich  wollte,  dafi  Dein  Flach  die  Walt 
Zersprengte!'* 

In  demaolben  Monolog  redet  er  mit  dem  GMetfichen,  bei  dem  Geno* 
ma  bdchtet  (947): 

„Pfaff,  leg  zur  Ruße  ihr  die  Sünde  auf, 
Wie  Du  dem  Magdieiu,  das  sein  weißes  Kieid 
8o  liebtCi  und  in  Unschuld  Dir 's  gestand 
BefthH  «i  «n  befleeken."* 

Die  alte  Margaretiba  apricbt  mit  ihrem  Kind,  das  sie  umgebracht 
hat  und  daa  tie  sogar  eelbtt  in  direkter  Bede  einf&hri  Das  ist 
bei  Ebbol  sebr  selten,  erhöbt  aber  die  dramatische  Wirkung  be- 
tiidiilioh  (2510)i  Merodes  wendet  sieh  an  Mariamne,  die  siob  eben 
von  ibm  getrennt  bat  (508): 

„Mir  schwurst  Dn  Nichts,  Dir  will  ich  Etwas  schwüren: 
Ich  stell'  Dich  tmter's  Schwert.  Antonius, 
Wenn  er  wkSb.  Deinetwegen  fUlcn  118t, 
Und  Deiaer  Mailar  wegen  tfiat  er*fl  niefatf 
Bell  ii^h  beIrtgeB*  •  • « 

Da  sollst  mir  Ibigen 
. .  .  Wenn  ich  nicht  wiedwkehie» 
So  etirbst  Du!" 

Zweimal  redet  Merodes  in  seinem  großen  Monolog  am  Ende  des 
dritten  Aktes  seine  Schwester  an:  als  er  seinen  Verdacht  betäuben 
will  beifit  er  Salome  schweigen,  die  diesen  Verdacht  in  ihm  genährt 
(1941)  und  zum  Schluß  ruft  er  aas  (1963):  „Salome,  dann  hast 
Du  fecht  gehabtl"'^  Hier  ist  das  Dialogische  zugleich  bezeichnend 
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für  eine  andere  Bligenart  der  meisten  Ton  Hebbels  bedeutsamen 
AUeingespiftcheii,  n&müch  fllr  das  Gtenetiscbe,  auf  das  später  ein- 
gegangen werden  wird. 

Häutig  ist  die  Apostrophieruug  Gottes.  £ntweder  wird  er  selbst 
beim  Namen  genaanti  oder  der  Himmel  angeredet  Im  „Qfgß^ 
spricht  Shodope  anch  mit  den  GOttenu  In  der  ^iidith'%  in  der 
das  DialogSsche,  wie  das  Genetische  des  Monologs,  selten  tst^  m 
Gründen,  die  mit  denen  Ubereinstimmen,  die  wir  ftr  das  in  disMr 
ersten  Tragödie  Hkbbsls  sn  beobachtende  Fehlen  der  disddktiechn 
Stilelemente  anfthrten,  wird  Gott  einmal  angerofen.  In  dem  groftea 
Monolog  Judiths  zn  Beginn  des  dritten  Aktes  (27,  le),  in  deniy  soweit 
er  Gebet  is^  das  Dialogisohe  dnrchgefUirt  ist»  weil  er  eben  eis 
Gebet  darstellt  Der  gegen  sieh  Tergeblieh  streitende  Golo  häUt 
den  „Ewigen**,  Genoveva  zn  sich  emporzunehmen  (831),  diese  bittit 
Gott,  ihren  Gatteu  reclrL  bald  zuiLickzufüliieü  ^1200),  Klara  Üehx 
ihn  an  um  Kibaimeii  mit  ihrem  alten  Vater  (42,  as)  usw.'** 

Die  Apostrophieruug  eines  Gegenstandes,  deren  berühmtest« 
Beispiel  Teils  Worte   sind,   die  er  an  Pfeil  und  Bogen  richtet 
f., Komm  du  hervor,  du  Hringer  bitt'rer  Schmerzen"  Teil  IV,  3),  er- 
scheint in  den  Monolotzen  der  Hr.BBELSchen  Dramen  seltener,  h 
sehr  charakteristischer  Form  aber  gleich  in  dem  Alleingcspräch  der 
Judith,  das  in  seinem  ersten  Teil  eine  Anrede  Gottes  darstellt^  und 
das  sich  in  seinem  letzten  Teil  wieder  an  eine  Person  wendet. 
Nachdem  Judith  erkannt  zu  haben  glaubt,  warum  Gott  ihr  eis^o 
schönen  Leib  gegeben  hat  und  welche  Aufgabe  ihrer  wartet,  tritt 
sie  Tor  den  Spiegel  und  hält  Zwiesprache  mit  ihrer  Gestalt  (26,  nj: 
i^Sei  mir  gegrüßt^  mein  Bild!  Schfimt  ench  Wangen,  daB  ihr  noch 
nicht  glüht , .      Darauf  tritt  sie  Tom  Spiegel  znrfick  und  wesdflt 
sich  wieder  an  eine  Person,  diesmal  aber  nicht  an  Got^  sondsEa  — 
psychologiich  sehr  fein,  worauf  ich  ^eich  sn  sprechen  komae  — 
an  Holofemes:  MHolofemes«  dieses  alles  ist  Dein;  . . »  Nimm'sy  sImt 
zittre,  wenn  Du  es  hast;  Ich  werde  in  einer  Stunde,  wo  Ds*i 
nicht  denkst  aus  mir  heraus&hren,  • . .  und  mich  mit  J>elne9 
Leben  bezahlt  machen.  Muß  ich  Dich  kttssen,  so  . . .  wenn  ic^ 
Dich  umarme,  will  ich  denken,  daß  ich  Dieb  erwürge.**  Und  9B 
Schluß  wird  \vieder  Gott  .imgL rufen:  „Gott,  laß  ihn  Greuel  beg^ 
unter  meinen  Augen,  blutige  Greuel,  aber  schütze  mich,  dsßv^ 
nichts  Gutes  vou  ihm  sehe!"  Ein  gewaltiger  seelischer  Prozeß  spidt 
sich  in  diesem  dialocrischen  Monolog  ah.    Der  Wechsel  i"  ] 
Wesen  des  Apostrophierten  bezeichnet  zugleich  einen  bedeutsafli*  | 

I 

I 
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Eekpmilct  m  der  Bhitwicklung  dieses  Prozesses.  Zuerst  fleht  Judith 
in  Gott  um  Erkeimtnis ;  daDii  dankt  aie  ihm,  daß  er  sie  ihr  ge- 
gebe u.  Sie  weiß  jetzt,  daß  sie  sich  als  Werkzeug  des  Himmels 
für  ihr  Volk  opfern  muß.  Was  sie  aber  noch  nicht  weiß,  das  ist 
der  eigentliche  Grund  —  das  Geschhn-litsverlanp^en  des  Weibes  — , 
der  sie  hinaus  in  das  Lat^er  des  Aaayrerb  treibt.  Daß  dies  aber 
tatsächlich  ein  sehr  we^entUches  Moment  ist,  das  sie  beemtiußt, 
z^-igt  die  fa^jf  verzückte  Art  und  Weise,  mit  der  sie  sich  ?or  dem 
Spiegel  selbst  beschreibt  Eine  gewisse  Schamlosigkeit  tritt  hier*  zu- 
tage, die  allerdings  dadurch  gemildert  wird,  daß  Jadith  der  auf« 
richtige  Wunsch  beseelt,  die  Retterin  ihres  Volkes  zn  werden«  Sie 
selbst  beginnt  auch  zu  fühlen,  daß  daneben  nicht  gans  xtine  Be- 
weggrtnde  die  Triebfeder  ihree  Handelae  bilden.  Denn  ihre  Worte^ 
die  de  nim  an  Holoferaes  richtet)  Uingen  wie  eine  Entedialdigiiikg 
and  wie  eine  YerteidigDng  ihrer  Absieht  Daß  sie  eieh  wirklich 
der  Sohwftche  ihrer  Weiblichkeit  bewußt  wird,  das  spricht  Uar  ihre 
ktite  Bitte  an  Gott  ans:  sie  will  nidits  Gutes  TOn  dem  asiatischea 
TyrennttD  sehen,  weil  Ihr  sonst  einfallen  kftnnte,  daß  er  ein  Mann 
and  sie  ein  Weib  ist 

DaB  ein  innerer  Vorgang  darcb  ein  stilistiBchee  Ifittel  ftnßer^ 
fich  in  der  Art  und  Weise,  wie  hier,  hervorgehoben  wird,  ist  natürlich 
selten.  So  gehäuft  wie  in  dem  Monolog  der  Judith  findet  sich  die 
Apostroph: erung  überhaupt  kaum  mehr.  In  der  Genoveva  personi- 
fiziert Gulo  einmal  den  Trotz  (3885).  Hieram  redet  erst  Rom,  dann 
seine  Hand  (978),  Thenhald  piüon  Blumenstrauß  an  und  Kriemhiid 
bittet  die  Vögel,  die  sie  begleiten,  sich  ihrer  zu  erbarmen  und  ihren 
Gatten  zu  warnen. 

In  der  Apostrophe  der  eigenen  Person  erscheint  das  Dialocisclie 
des  Monologs  in  seiner  dritten  Gestalt  Diese  ist  die  wichtigste, 
weil  sie  den  inneren  Dualismus  des  Indiriduums  auch  am  klarsten 
äußerlich  ausprägt.  Und  noch  aus  einem  weiteren  Grunde.  Die 
beiden  ersten  Formen  sind  den  anderen  Dichtem,  namentlich  unseren 
Kisssikem,  ebenso  and  im  stärkeren  Grad  eigentümlich,  als  HEBBEib 
Die .  dritte  da|;egea  wird  in  den  Werken  der  ersten  Periode  von 
ihm,  soweit  ich  sehe,  h&nfiger  gebraucht  als  von  anderen  Drama- 
tikern. Das  ist  anch  dafikr  bezeichnend,  daß  bei  keinem  der  innere 
Boalismna  der  monologitierenden  Persöntichkeit  mit  solcher  Folge- 
ncbtigkeit  dnrofagefllhrt  ist  wie  bei  ihnL>*^ 

Die  Fonn,  in  der  sich  die  Indiridnen  an  ach  selbst  wenden, 
ist  nicht  nvr  das  einikohe  fj)n**.  Golo  nennt  sich  einen  rohmred'gen 
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Thoren  (599),  sein  unsittliches  Ich  bezeichnet  ihn  als  seinen  t  n  und 
(1713).  Klara  ruft  ihren  ei{;enen  Namen  an.  als  ob  ihr  Vater  Z3 
ihr  spräche,  und  gibt  dann  «^»Ib.st  die  Antwort  (52,  ss),  Gral  Bertram 
bezeichnet  «ich  als  Jammermenschen  (143,  ?),  Caspar  Beroaaer  oeont 
sich  selbst  ermahnend  (147,  le),  seinen  Namen  und  dasselbe  tnt 
H  erzog  £rn8t  gegen  Ende  der  Tragödie  (232,  so).  Aber  auch  sonst 
ündet  sich  diese  Art  der  Apostrophe  sehr  häufig.  Sogar  der 
Pien«T  Valentino  macht  von  ihr  Gebrauch  (163,  is),  und  zeigt  da- 
durch, wie  sehr  die  Ereignisse  ihn  ans  seiner  Buhe  ao^eechreckt 
haben. 

£s  ist  vielleicht  nicht  ohne  tieferen  Grondj  daß  die  zuletzt 
besprochene  Form  des  Dialogiflchen  in  den  Werken  der  sweiten 
Periode  riel  weniger  h&nfig  ist,  als  in  denen  der  ersten,  abgesehen 
von  der  „Judiths  Die  Apostrophe  eines  Gegwtandes  ttnd  einer 
anderen  Person  trftgty  mehr  oder  weniger  stark,  ihetorischea 
Charakter,  fttgt  sich  also  zwanglos  in  den  Ton  der  späteren  Hebbbl* 
sehen  Werke  ein,  in  denen  sich  das  dialektische  Eüeraent  berats 
verflüchtigt  hat  Die  Apostrophe  des  eigenen  Ichs  dagegen  gibt 
der  Sprache  etwas  Abgehacktes  tind  erlaubt  den  Rückschluß  auf 
die  früher  gekennzeichnete  Art  der  Phantasiclätigkeit  des  Dichters, 
die  aber  von  „Merodes  und  .Mariamne*'  an  quellender  wird.  In  dieser 
Tragödie  und  den  ihr  folgenden  fehlt  daher  die  Anrede  an  die 
eigene  Person  fast  ganz  und  ebenso  m  der  „Judith",  weil  diese, 
wie  bereits  dargelegt,  durch  die  Heftigkeit,  mit  der  sie  sich  aus 
dfT  Seele  des  Dichters  löste,  jener  zerreibenden  sprachlichen  Ele- 
mente entbehren  mußte.  Die  innere  rednerische  Form  des  Mono- 
logs, der  Dualismus,  der  in  ihm  sich  auswirkt,  steht  in  keiner  Al)- 
hängigkeit  von  der  so  oder  so  beschaffenen  Phantasietätigkeit 
(wenigstens  nicht  in  einer,  die  wesentlich  für  den  hier  in  Betracht 
kommenden  Zusammenhang  wäre)  und  daher  ist  er  keinem  Wechsel 
unterworfen»  wenn  sich  seine  sprachliche  Versinnlichnng  anch  ändert 

Es  wäre  nun  aber  ganz  verkehrt«  ans  dem  Mangel  der  drittes 
Form  des  Dialogischen  den  SchloB  ziehen  zu  wollen,  da6  die  Ho- 
nologe  der  spftteren  Werke  Hebbel  b  oder  die  der  ^ndith'^  anf  dn- 
matische  Verlebendigong  Verzicht  leisten  mQssen.  Dagegen  spricht 
einmal,  daß  ja  die  beiden  anderen  Formen  der  Apostrophe  in  ihnes 
Torhanden  sind  nnd  dann  Tor  aUem,  daß  eine  große  Beihe  fon 
Monologen  bis  zum  „Gjges^  —  die  „Nibelungen**  sind  hier  austn- 
Bchalten,  weil  ihre  AUeingespriU^he,  mit  einer  Ausnahme,  zu  kuit 
sind,  als  daß  an  ihnen  die  im  folgenden  zu  würdigende  Eigenheit 
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anfge/eigt  werden  könnte  —  in  genetischer  Ausdrucksweise  ge- 
\oruii    .sind.     Von   einer  be Li aciitlichen  Anzahl   der  HEBBüLschen 
Monotuge  gilt  das,  was  Hebdee  einst  von  Lessinqs  ganzer  Schreibart 
sagte,      daß  sie  der  Stil  ,,eines  Poeten  sei.  das  heißt,  eines  Schritt- 
steiler?,  nicht  der  gemacht  hat,  sondern  der  da  machet  .  .  .**  Auch 
die  HrT'[!FT  «eben  Allr  ingespräche  —  natürlich  kann  hier  nur  von 
den  h  e liexiüUHmonoiogen  die  Rede  sein  —  stehen  uns  nicht  fertige 
Gedanken  und  fertige  Eesoltate,  sondern  wir  sehen,  wie  gleichsam 
die  Oedanken  Ton  einer  unsichtbaren  Hand  ausges&et  weiden,  wie 
sie  Wurzel  fassen  in  der  Seele  des  Monologisierenden,  wie  sie  auf- 
keimen und  Frucht  tragen,  indem  sie  nene  gebären.   Das  innere 
&iebni8  des  Individuums,  das  den  eben  skizzierten  Prozeß  ver- 
QiSBohty  erleben  wir  mit  ihm,  weil  wir  es  in  jeder  einzelnen  seiner 
Folgen  sehen  and  bOren.  Za  den  Mitteln,  dieses  allmfthliche  Werden 
der  Gedanken  im  Stil  zum  Ansdmck  zn  bringen,  gehört  ancb  die 
Apostrophe,  munentiioh  die  fragende  (,,Weißt  Da  gewiß  . . „Wie, 
wenns  Oieh  packt .  •       ,Jhr  ew'gen  Götter,  konnte  das  gesehehn?' 
usw.).   Bevor  wir  aber  auf  die  weiteren  Mittel  eingehen,  muß  eins 
saehdrttcklieh  hervorgehoben  werden:  so  sehr  diese  auch  zur  dra- 
matischen Belebung  beitragen  können,  so  ood  sie  doch  nichts  nm 
das  Genetische  zor  Darstellung  zu  bringen,  eine  conditio  sine  qua 
non.^***     Gewiß  werden  die  in  der  isolierten  Persönlichkeit  aiil- 
laacheuden  Worte  nicht  injmei  eine  logisch  verknüpfte  Folge  bilden, 
sondern  die  innere  Sprache  wird  nur  einige  ins  helle  Licht  des 
Bewußtseins  rücken.   Aber  ebfn'so  sicher  ist,  dab  gerade  im  gr<)ßten 
Aneki   —  und  nur  im  Alleki  wird  lUe  stilistische  Ausprägung  des 
allmiihlichen  Werdens   eines  ^fbinkens    j)oetisch  wirken  —  der 
iionoiügisierende  in  ausgeführter  Rede  denken  und  sprechen  kann. 
In  dem  großen  ersten  Monolog  des  Holofemes  etwa,  haben  wir,  ab- 
gesehen von  zwei  Ausrufungszeichen  (7,  sj»;  8,  *),  überhaupt  kein 
Merkmal  dafär,  daß  dem  Feldhauptmaon  die  Gedanken  erst  in  dem 
Aogenbliok  kommen,  wo  er  sie  ausspricht.   In  schöner  Abrundung 
ToUt  Satz  nach  Satz  dahin,  als  hätte  jener  schon  alle  im  Kopf 
gehabt,  und  brauchte  sie  jetzt  nur  abzuhaspeln,  wie  Flachs  Ton  der 
Spindel  Aber  sehen  wir  genauer  zu,  so  weiden  wir  bemerken,  daß 
«icb  jeder  Gedanke  folgerichtig  aus  dem  Vorhergehenden  ergibt, 
10  daß  das  Ganze  den  Eindruck  des  Momentanen  macht  und  damit 
dea  eines  tiefen  Erlebnisses.  Dar  Umgebung  sein  Inneres  zu  ver- 
Bchließen,  das  ist  der  Gedanke,  der  in  Holofemes  durch  die  rorsn- 
gegsßgenen  E^soden  wachgerufen  wird,  und  der  ihn  in  Affekt  ver- 
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aetet.    Daraus  folgt  sogleich  der  zweite:  Nur  er  versteht  &m 
Emiat  IGt  diesem  deckt  tixk  der  dritte  den  die  Spnehe  ita; 
die  nur  ein  Nacheipander  kennte  erat  nach  jenem  anaqireehfla  hm 
die  Yorrtelltiiig  der  am  ihii  keram  Lauernden,  die  von  lOMn 
Denken  nnd  FoUen  Kenntnis  kaben  wollen.   Der  Gedanke,  «ie  er 
doch  anden  sei  als  diese»  mn0  notwendig  der  iwrtB  sabu  Mitte 
Bewufitsein  dieses  Gegeusatses  tritt  anch,  psyokologiaek  dszcb« 
begründet,  besonders  wenn  wir  bedenken,  daB  hier  ein  astitiaekr 
Wftterich  redet,  der  ftlnfte  auf,  daß  er  allem  in  der  Weh  sei  dt 
anderen  nur  darum,  damit  er  ihnen  Arm  nnd  Bein  abhaue. 
erlüUt  ilin  mit  G-rimm,  ja  mit  Schmerz,  deuü  er  wünscht  sicii  cu  - 
Feind,  der  mit  ihm  zu  kkmpteu  wagte.    Diesem  Gedanken  leikt  rr 
dann  zuletzt  Worte.    Jeder  neue  Gedanke  erzeugt  neue  Lödeu- 
Schaft  und  mit  dem  erhöhten  Affekt  stellt  sich  anch  wieder  eu 
neuer  Gedanke  ein.  so  daß  sich  beide  wechselseiticr  befrachten.  - 
Der  Monolog  wird,  entsteht  also  vor  uns.  trotzdem  Hebbel  iiiri^' 
eine  Pause  bezeichuet,  nirgends  auch  nur  die  geringste  üntcrbn^cte 
in  Gestalt  eines  un¥dllktlrlichen  Ausrufes  oder  plötzlichen  Abbrecbati 
EiS  ist  dies,  wie  gesagt,  sehr  wohl  mOglich,  besonders  bei  Natarp, 
die^  wie  Holofemes,  von  einem  einzigen  ungeteilten  Affekt  beheimh. 
werden^  der  nicht  in  versckiedenen  Abstufungen  nnd  ScbwankDO^ 
wirksam  ist  Dies  matt  immer  ein  pldtzUches  Stocken,  Zuröckgreik 
nnd  Yorauseilen  des  Denkens  nnd  damit  eine  stark  imterbnich«( 
Sprache  mit  sieh  bringen.  Eine  andere  BVage  ist  es,  ob  der  Sefa» 
Spieler  TSEpflichtet  ist»  derartige  Monologe  anch  Sats  nach  Stfi 
pavsenlce  TOnntragen.  Zweilellos  kann  dies  bei  iSageren  Übb- 
gesprichen  nnter  Umstanden  sehr  *ii>*»nig  wiiken.  AnfisrdsB  is^ 
es  anch  dem  Qmst  des  Honologss  in  den  seltenstes  fUa " 
widerepteehen,  wenn  der  Danteller  die  von  dem  Dichter  aicfat  ti- 
gedeuteten  oder  gar  nicht  beabsichtigten  Haltepunkte  ins 
Stöcken  selbst  einf^isrt.    Ibsex  hat  recht,  wenn  er  in  einer  Tbsil«"* 
kii:  .     r.orhebt.^-   dai»  der  Monolog  selbst  da.  wo  sich  der  Ac  , 
seiiic  W  iedergabe  gar  nicht  anders  gedacht  hat  als  episch,  wie  ^ 
e>  nennt,  von  dem  S<'hau8pieler  so  gesprochen  werdeu  li^uß,  «i**  I 
wir    ede  ein/eliie  KombiiKitiau  der  isolierten  Persönlichkeit  duM-  I 
leben,  weil  er  sie  durchlebt:   ..dem  Zuschauer  und  der  Kunst 
wahrhaftig  manchmai  schlecht  damit  gedient,  wenn  die  Schftu?rir.--' 
nur  gäben,  was  der  Autor  gewollt  hat,  and  nicht  mehr  und  w^' 
Besseres^*. 

Fir  den  Schaa^eler  ist  aber  an  HnsBLS  Monologea  m  , 


Digitized  by  Google 


277  — 


Zatammeiiluuig,  io  dem  wir  ne  hier  betrachteni  kaum  etwas  su 
TerdeatUehen  odor  gar  za  bessern.  Denn  was  die  Form  der 
bed  6  Iii  enden  AUeingespiicbe  seiner  Werke  betrifft  —  nnd  das  ist 
etiM  große  Baihe  — ,  so  Tsrilbrt  Hsbbil  hier  allenneist  nach  der 
Amreianng^  die  Ksmar  gibt»  nm  im  Dialog  eine  wworrene  Voi^ 
ata&ang  aar  TOnigen  Deutlichkeit  aaszupillgen.  KLamr  sagt:^**  JCch 
mtsehe  nnartikalierte  TUne  ein,  siehe  die  VerbindnagswSrter  in  die 
lAnge,  gebnmdie  auch  wohl  eine  Apposition,...^**  nnd  bediene 
mieb  anderer,  die  Bede  ansdehnender  Ennstgriffe,  znr  Fabrikation 
meiner  Idee  auf  der  Werkst&tte  der  Vernanft,  die  gehörige  Zeit 
zu  gewinnen."   Zu  diesen  Kuiist^^riffen,  die  man  »ich  natürlich  nicht 

,  Ton  Hbbbel  ergrübelt  denken  dari,  die  sich  yielmehr  iu  dar  Kon- 
zeption Ton  selbst  einstellen,  gehört  neben  dem  Dialop:ischen  in 
erster  Linie  die  Interjektion,  d.  h.  nach  Pait.***  ..unwillkürlich 
ausgestoßne  Laute,  die  durch  den  Atiekt  hervorgetneben  werden, 
auch  ohne  jede  Absicht  der  Mitteilung**.  Auch  die  Apostrophe 
kann  interjektionalen  Charakter  tragen  und  zwar  stellt  sie  sich  als 
nufoUkommenen  Satz,  wie,  durch  Verbindung  mit  einem  Sabstantiv, 

.  ate  Tollkommen  dar.^^^  So,  wenn  Assad  aasruü:  „Allahl  Du  weißt»^ 

^  wenn  Alexandra  fragt:  „Was  wär's?**  oder  wenn  ein  einfaches 

.  fingen  des:  „Was?**,  das  der  Redende  an  sich  richtet,  den  Fluß  der 
Sprache  hemmt.  Daß  die  Interjektion  eine  grofie  belebende,  ja 
spannende,  also  echt  dramatische  Wirkung  ansQbt,  ericennt  man 
sdir  gnt  an  dem  einzigen  Monolog  des  ^nbin"  (614).  Sie  ent- 
spricht hier  anch  gaas  der  Lage  der  isolierten  Persönlichkeit 
Jedes  Warten  eneogt  Ungeduld  nnd  nnn  gar  erst  jenes,  dessen 
Ende  die  £ifUlnng  einer  lang  gehegten  Hoffiinng  bringen  soll 
Dies  trifit  ftr  das  Alleingesprftch  Assads  an.  Die  Folge  ist  das, 
was  man  schon  ganz  traditionell  „ungeduldige  Ansmfe^  nennt:  „Ich 

'  ibde  keine  Worte . . .  Pftii! . . .  Istfs  denn  so  kalt?  Mich  friert . . . 
Fort,  ihr  Zweifel!    Es  wird!    Es  muß!    Es  soll!*'  In  der  „Schau- 

'  ipielen'n"  (166,  as):  „Entsetzlich!  .  .  .  0,  ich  h.iW  es  längst  geahul; 
Nuü.  da  hast  Du's  ja!  Wa»  willst  Du  mehr!  .  .  Das  kannst  Du 
jetzt!    Du  bist  am  Ziel!  .  . .  usw.    In  der  „Julia"  (157,  n)  „Nach 

>  Sanct  Lorenzo!  Was?  .  .  .  Mir  grauet!  .  .  .  Mein  Herr!  .  .  .  Wie  er 
d'reiii behaut"   Die  Monologe  der  ..Agnes  } riiauer'  stellen  gleichsam 

-  weit  ausgesponnene  Interjektionen  dar.  ast  jeder  Satz  endigt  mit 
einem  Ansrufungszeicben  (Tgl.  namentlich  174,  ss),  ein  gewiß  nicht 
ganz  nebensächliches  Zeugnis  für  den  ethisch  gehobenen  Ton  dieser 
XngOdie.    Daher  fehlt  hier  zwischen  den  einzelnen  S&taen  der 
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Gedankenstrich  fast  vollständig.  Er  soll  ja  ein  Überlegen  der  iso- 
lierten Persönliclikeit,  die  Brücke  von  einem  Gedanken  zum  aadem 
versiunlichen. 

Der  Gedankenstrich  ist  ein,  anderes  Hilfsmittel  der  gene- 
tischen Darstellungsweise.    Einmal  hat  er  die  eben  charakt^-risierte 
Aufgabe.    In  dieser  Form  wendet  ihn  Lessing  bis  zum  Überdroß 
an.    Zum  Überdruß  darum,  weil  man  allzu  deutlich  merkt,  daß 
erklügelt,  mit  Überlegung  hingesetzt  ist,  sich  nicht  ungezwungen 
aus  dem  Schöpfungsakt  ergibt.    Bei  Hebbel  treffen  wir  den  Gt- 
<lankenstrich  weder  so  häutig,  wie  bei  Lessing,  noch  wie  in  den 
Dramen  der  Gegenwart,  soweit  sie  der  naturalistischen  Richtung 
angehören.    Nur  im   „Mirandola"  und  im  „Vatermord"  sind  sie 
ungemein  zahlreich,  haben  hier  aber  gar  keine  psychologische  Auf- 
gabe, sondern  dienen  nur  dazu,  das  übertriebene  rhetorische  Be- 
dürfnis des  angehenden  Dramatikers  zu  befriedigen.   In  der  ...Judith** 
und   in   der  „Genoveva"  sind  sie  im  Vergleich  zu  den  ültrigen 
Stücken  selten.^"    Doch  tindet  sich  hier  auch  eine  bedeutsame 
Ausnahme  in  Gestalt  des  Allein gesprächs,  mit  dem  Margaretha  die 
sechste  Szene  des  vierten  Aktes  eröffnet  (2502).    Einen  Grund  für 
diese  Entwicklung  wüßte  ich  nicht  anzugeben.    Von  bewußter  An- 
wendung des  Gedankenstrichs  kann  bei  Hebbel  keine  Rede  sein. 
Er,  der  mit  Absicht,  wie  wir  noch  später  sehen  werden,  die  Bühnen- 
anweisung vermied,  um  den  Schauspieler  nicht  zu  schulmeistern, 
wird  dies  genau  so  mit  dem  Gedankenstrich  gehalten  haben,  der 
ja  auch  in  erster  Linie  für  jenen  bestimmt  ist.    Wo  er  sich  aI>o 
trotzdem  findet,  geht  er  aus  des  Dichters  Phantasietätigkeit  hervor, 
woraus  man  sich  seine  Seltenheit  in  der  „Genoveva''  nicht  erklären 
kann,  um  so  mehr  nicht,  als  man  glauben  sollte,  daß  der  Gedanken- 
strich  gerade  zu  der  dialektischen  Sprache   dieses  Stückes,  die 
namentlich  im  Monolog  zutage  tritt,  besonders  gut  passe.    Wie  ex 
denn  auch  in  den  Alleingesprächen  des  „Diamanten",  der  ..Maria 
Magdalene",  der  „Julia"  ziemlich  oft  auftritt    Betonen  möchte  ich 
aber  auch  für  die  „Genoveva",  was  für  die  „Judith"  bereits  dargetan 
wurde,   daß  der  genetische  Charakter  ihrer  Monologe  durch  die 
Seltenheit  des  Gedankenstrichs  nicht  aufgehoben  wird.    Der  sohl»- 
gendste  Beweis  dafür  ist  der  Monolog  Golos  in  der  zwölften  Szene 
des  dritten  Aktes  (1695). 

Weiter  kann  der  Gedankenstrich  zur  Veranschaulichung  der 
Aposiopese  gebraucht  werden.  Hier  wird  er  in  erster  Linie  dem 
Dialog  treff  liche  Dienste  leisten.    Aber  auch  der  genetischen  Ver- 
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kftipenmK  d6§  Monologs  wird  er  sngate  kommOD;  denn  wdat  häufig 
wird  ach  der  MonologiBierende  gar  nicht  die  Zeit  nehmen,  einen 
0«dankeo  bis  sn  seinem  Ende  za  ?erfolgen,  weil  er  bereits  von 
einem  neneii  überholt  ist  Dies  kann  sieh  mehrere  Male  hinter- 
einander wiederholen,  so  daß  die  Gedanken  übereinandei'  weg- 
etolpem.  Das  ermöglicht  dem  Alleingespräch  ein  dramatisch  leben- 
diges Fortschreiten.    Anch  bei  Hebbel  treffen  wir  so  geartete 
Monologe.    Mit  Lkssing  aber  oder  gar  mit  (iekhaüi»  HACrTiiAisN, 
desseii  „BViedensfest**  z.  B.  niiudestens  zur  Hälfte  aus  Gedanken- 
s^chen   besteht,   kanu   er  sich  in  dieser  Beziehung  aber  nicht 
messen.    Es  i?»!  daher  ganz  richtig,  wenn  Wi'ndkkuch  in  seinem 
schon   geriauuieu  Werke  memt  (p.  12),  daß  es  nicht  unmteressaut 
Ware,   aus  der  Entwicklung  des  Gedankenstrichs  Wandlungen  :'U 
beleuchten,  die  das  Schauspiel  selbst  genommen.    Nur  würde  das 
Krgebuis  eines  Vergleichs  etwa  zwischen  den  Klassikern  und  dem 
Natoraliamos  des  zur  Rttste  gehenden  neunzehnten  Jahrhunderts 
wahrlich  nicht  zogonsten  der  G^edankenstrichler  ausfallen.  Wenn 
WuHDERLicB  an  einer  anderen  Stelle,  in  einem  Aufsatz  „Zur 
Sprache  des  neuesten  dentschen  Schanspiels'S  dennoch  zu  diesem 
Essoltat  gelangt,  so  konnte  dies  nnr  anf  Grand  einer  irrtfimliehen 
ftsthetiaohen  Anffiusnng  geschehen.  Es  heißt  dort:     „Am  wenigsten 
vird  SomujSK  der  Schamhaftigkeit  des  Dialogs  gerecht,  die  viele 
Dinge  nicht  ausspricht,  die  von  der  Schriftsprache  unbedenklich 
woh  Papier  geworfen  werden.  Man  Tcrgleiche  eine  Stelle  wie  aus 
„Kabale  und  Liebe"  (SchiuiEb,  Gobdexe  HI,  46S,  i«):  Wenn  sie 
nicht  rein  mehr  ist,  Bube,  wenn  Du  genössest,  wo  ich  an- 
betete?  Schwelgtest,  wo  ich  einen  Gott  mich  ffihlte  usw. 
mit  den  Partien  in  Hauptmanns  „Einsamen  Menschen^*  (Berlin, 
S.  Fi^che^,  1891),  in  denen  der  Dichter  gerade  die  Roheit  und 
Plumpheit  schildern  will,  mit  der  ein  /urtcs  Verhallnirs  aus  Liciit 
gezerrt  wird.   Und  doch  wie  wenig  Worte,  wie  viele  Andeutungen!" 
Zunächst  ist  darauf  zu  erwidern:  selbst  wenn  es  richtig  wäre,  daß  die 
angefiihrte  Steile  aus  „Kabale  und  Limite"  das  Schamgefühl  verletzt, 
so  wild  ea  Wunderlich  doch  schwer  hilleu,  gerade  auö  Dichtungen 
Sr!?Ti^i^},:R3  ähnhche   beizubringen,   wenn  er  nicht  etwa  anch  die 
Krattätellen  aus  den  „Räubern"  und  dem  „Fiesko"  hierherrech u et. 
Höchstens  könnte  er  noch  an  ein  Wort  des  Präsidenten  in  der 
sechsten  Szene  des  zweiten  Aktes  von  „Kabale  und  Liebe''  er- 
innern.     Von  einer  allgemeinen  Verletzung  der  Schamhaftigkeit 
doch  den  Dialog  kann  jedenfaUs  keine  Bede  sein;  das  Beispiel  ist 
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nicht  typisch  für  den  Stil  Sohillebs  tlberhaapt,  also  ohne  Beweis* 
kraft.  Zweitens:  in  künstlerischen  Dingen  gibt  es  nur  ein  Scham- 
gefllhl,  und  das  ist  das  ästhetische  Gefühl;  dieses  deckt  sich  mit 
dem  ethischen  Gefühl,  weil  das  ünsittliche  —  und  das  bedeutet 
doch  die  Feststellung,  daß  der  Dialog  der  SchamhuttiL^keit  nicht 
gerecht  wird  —  nach  einem  alten  Grundsatz  der  Ästhetik^**  als 
solches  nie  poetisch  sein  kann.  Wird  nun  unser  ästlietisches, 
unser  künstlerisches  Empriudeu  durch  Ferdinands  Worte  beleidigt? 
Nein;  aus  demselben  Grunde  nicht,  aus  dem  auch  die  Retlexionen 
der  HsBBSLschen  Dramen  unser  künstlerisches  Gewissen  nicht  be- 
drängen. Wie  diese,  so  sind  anch  die  pathetischen  Fragen  des 
jungen  Walter  ans  der  Situation  zu  begreifen,  aas  dem  indlTidadlee 
Zustand,  in  dem  er  sich  befindet.  Es  ist  vollkommen  veretändlioli, 
daß  er,  nachdem  er  den  Ton  Wurm  dikUerten  Brief  gefimden,  ea 
der  Unschuld  Lnisens  zweigt  Und  maß  er,  der  Bdne,  Arglose, 
der  keine  Art  Ton  VersteUnng  kennte  diesem  Zweifel  nicht  in  toUsr 
Dentlichkeit  Worte  leihen,  in  dem  AogenbHck,  wo  er,  Ton  Sdunerx 
und  Empörung  aufstachelt,  dem  yerm^tlichen  Veifthrer,  den 
j&mmerlichen  Hofinarschall,  gegenübersteht!  Dem  kttnstleriachea 
Geflthl  erscheinen  die  Ton  WuimsBLiOH  beanstandeten  8&tse  not» 
wendig,  sie  können  daher  aneh  dem  sittlichen  E!mpfiadon  nickt 
widersprechen  und  ton  es  andi  nicht  War  sie  dennoch  mit  seiner 
Schamhaftigkeit  nicht  vereinigen  kann,  der  muß,  um  nur  eins  zu 
erwähnen,  einen  Großen  Teil  dessen,  was  der  Dramatiker  Goethe 
geachnebeu,  als  unsittlich  ablehnen!  —  Und  endÜch  drittens:  wohl 
aber  verletzt  die  von  Wunderlich  so  lobend  hervorgehobene  große 
Zahl  von  Andeutungen,  die  durch  die  Aposiopespn  entstehen,  unser 
Schamgefühl.  Gewiß,  die  Andeutung  kann  aus  einer  tief  poetischm 
Stimmung  fließen:  es  ist  der  Fall,  wenn  Gyges  dem  indischen  Köni^ 
von  Khodopens  Diamant  berichtet  (Ö78): 

„Ich  nahm  ihii  aii^ 
Weil  er  an  ihrem  Hals  —** 

und  dann  plötzlieh  abbricht,  oder  wenn  Hebbel  es  unentschieden 
läßt,  ob  Gyges  die  Königin  wirklich  hüllenlos  sah  oder  ob  sein  Ver* 
brechen  darin  bestand,  daß  er  sie  ohne  Schleier  erblickte.  Was 
aber  das  Ton  WunnsKtiiOH  zitierte  Theatetstttck  angeht,  was  tUier> 
haupt  in  dieser  Besiehnng  den  Natnralismas  betnffli,  so  mnß  doch 
an  die  Binsenwahrheit  erinnert  werden,  daß  das  Nackte  als  solches 
nie,  wohl  aber  das  HalbTcrhüllte  nnsitüich  wirkt  Ans  dnem  reinen 
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Geftihl  heraus,  das  uns  seme  Keubchbeit  enthüllt,  hält  Gygea  in 
semer  KikUrung  inne.  Ihn  soUen  wir  durch  diese  Handlungsweise 
kenneu  lernen;  auf  die  Tatsache,  die  Hkbbbl  uns  außerdem  durch 
seine  Worte  mitteilt,  ist  gar  kein  Wert  gelegt.  Wo  der  Naturalis- 
mus die  Aposiopese  auwendet,  sollen  uus  nicht  Charaktere  —  wenig- 
stens nur  mittelbar  —  vertraut  werden.  son<lern  Tataachen,  die  mei'^t 
der  Vergangenheit  angehören.  Und  weil  es  sich  hier,  wie  z.  ß.  in 
den  ^Einsamen  Menschen'*,  fast  ausschlieühch  um  angedeutete  ge- 
schlechtliche fieziehimgeii  handelt,  so  wird  jene  ängstliche,  erotische, 
lüsterne  Stimmung  erweckt,  die  das  Halbverhüllte  immer  mit  sieh 
lihiigt,  die  nichts  mit  der  reinen,  befreieuden  Leidenschaft  zu  ton 
hat  und  darum  nichts  mit  KnBSt,  und  die  oft  sehr  bedenklich  »n 
die  Zote  streift. 

Sehr  selten  macht  tt-bw»».  von  der  Aposiopese  am  Sohhiß  eises 
Monologs  Gehraach.  Darin  ist  er  doichans  ein  Nachfahre  der  Elas» 
fliker.   Ei^tlich  wird  das  Alleiogesprftch  nur  ein  euudgee  Mal 
mitten  im  Sats  abgebrochen,  an  dem,  mit  dem  Theobald  die  „Agnes 
Benaner^  erOffiiet  (137,  »).  In  den  meisten  der  flbrigen  gibt  Hhbbbl 
uch  keine  Mfthe,  den  Schein  eines  zufälligen  Endes  SnBerlich  zu 
ervedcen;  die  isoHerten  PersSnlidikeiten  sprechen  so  lange,  bis  sie 
das  gesagt  haben,  was  sie  nach  des  Dichters  Absicht  sagen  sollen, 
dann  tritt  entweder  eine  neue  Person  auf  oder  di^r  Monologisierende 
Teriaßt  die  Bühne.    Innerhalb  eines  Aktes  kommt  dieses  letztere 
aber  auch  sehr  selten  vor.    Der  Grund  dafür  ist  klar.    Geht  der 
Monologisierende  mitten  im  Akt  von  der  Szene,  so  muß  diese  ent- 
weder einige  Zeit  leer  bleiben,  uder,  was  technisch  einen  noch  un- 
beholfeneren Eindruck  macht,  es  müssen  gleich  nach  seinem  Absrang 
mindestens  zwei  neue  Personen  auftreten,  die  den  Dialog  lorttuhren 
oder  —  und  das  wäre  das  Schlimmste  —  es  würde  nur  eine  Person 
erscheinen,  die  wiederum  mit  einem  Monolog  einsetzt    Das  Leer- 
bleiben  der  Bühne  wird  in  den  meisten  Fällen  als  eine  Lücke  emp- 
fanden; nur  wo  sie  sich  an  einen  bedeutsamen  inneren  Abschluß 
der  Dichtung  anschließt^  hat  sie  künstlerische  Berechtigung,  weil  sie 
dsnn  einen  wesentlichen  Augenblick  im  tragischen  Geschehen  äußer- 
heb  sindriaglich  Tersinnlicbt»  also  zu  einem  inneren  Bestandteil  des 
Ksnstweiks  wird  Die  symbolische  Pause,  wie  wir  dies  Kunstmittel 
uttmen  kdnnen,  hat  Hkbbbl  in  „Merodes  und  Mariamne**  an* 
imndi   Nachdem  die  MakkabAerftrstin  ihren  Todesgang  an« 
l^intea,  bleibt  das  Theater  eine  Zeitlang  leer.  „Feierliche  Pauae^ 
*^inabt  der  Dichter  vor;  eist  nach  einer  Weile  tritt  Salome  ein 
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und  begiüut  mit  sioli  allein  zu  sprechen.  Eine  Pause  habeu  ^ij 
uns  auch  nach  eineiri  Mouolog  iMcgfrieds  in  der  seciibten  Szene  des 
Tieften  Aktes  der  „Genoveva"  (28B8)  vorzustellen.  Mau  kaim  ibtir 
nicht  sageT! ,  daß  sie  hier  eine  besondere  symbolische  Be^leiitang 
hätte.  Deimoch  hat  Hebhi-il  die  eben  erwähnten  lechnischeii  l't:- 
gesciiicklichkeitcn  vermieden,  einfach  dadurch,  dab  während  des 
Monologs  des  Pfalzgraieu  die  alte  Margaretha  ohnmächtig  auf  *i^r 
Btthne  ist  utid,  nachdem  jener  fortgegangen  ist,  ans  ihrem  bewni«- 
losen  Zustand  erwacht 

Die  Art  nnd  Weise,  wie  der  Dialog  nach  dem  voraufgegangflM 
Monolog  eingeleitet  wird,  ist  auch  in  den  AUeingespräcben,  wo  die 
Illusion  des  zofitUigen  Endes  nicht  in  der  Absicht  des  Dichten  lag 
_  und  das  ist»  wie  bereits  erwähnt»  die  groBe  Hehnahl  — ,  niehl 
immer  dieselbe.  Sie  ist  einmal  naturalistischer,  ein  andermal  stili- 
sierter, ohne  dafi  Hebbel  nach  einem  bestimmten  Pkinap  Terfthn 
nnd  ohne  daß  man  eine  Elntwicklung  in  dieser  Beaehung  von  einer 
Richtung  zu  der  anderen  wahrnehmen  könnte.  Man  jmglbeaßtkB  etwa 
die  Form,  wie  die  Handlung  nach  dem  ersten  Monolog  dea  Herodet 
(253)  weiter  gefördert  wird  und  nach  dem»  mit  dem  Bhodope  den 
dritten  Akt  des  „Gyges^  einleitet  (907).    Herodes  stellt  fest,  seioa 
Gedankengang  abschließend,  daß  er  bereit  ist,  das  ihm  bestimmte 
Kiide  jeden  Augenblick  zu  erwarten.    Darauf  meldet  ein  r>iec«»r, 
daß   die   Königin    naht.    Nachdem   Manaume   eingetreten,  redt.-: 
Herodes   sie   sogleicli   an.    Anders  geht  der  Ubergang  bei  dem 
Alleingesprili  h  aer  iydischen  Königin  vor  sich.    Schon  das  Ende 
ist  nicht  absfliiinüf nd,  sondern  wir  haben  den  Eindruck,  trotzdem 
kein  Abbrechen  ai^L'-edeutct  ist.  daß  iihodope  noch  manches  sagec 
könnte   und   auch  wurde,   wenn  nicht  Hero  das  Erscheinen  des 
Königs  meldete.   Das  Wichtige  ist  nun,  daß  Kandaoles  nicht  gleich 
eintritt  und  so  Rhodope  Zeit  gelassen  ist^  ihren  Monolog  in  andersr 
iiedankenhchtung  fortzuspinnen.    Das  verleiht  dem  dramatischen 
Vorgang  etwas  Lebendiges  und  zugleich  Natürlicheres  nnd  ist  als 
ToUkommener  Ersatz  für  das  äußere  Abbrechen  anzusehen,  da  es 
ja  vor  allem  auf  das  innere  Aussetzen  der  Gedankenfolge  ankommt 
So  lassen  sich  in  dieser  Hinsidit  die  Monologe  der  Hebbel  sehen 
Dramen  in  zwei  große  Gruppen  teilen.  In  der  j^udith**  und  in  den 
»^Nibelungen''  finden  wir  am  Ekide  des  AUeiogeq^ittchs  weder  ein 
inneres  noch  ein  äußeres  Abbrechen  der  Gedanken.  Zu  ihnen  g^ 
seilen  sich  eine  Reihe  ron  Monologen  aus  den  tthrigen  Weikan. 
Unter  ihnen  w&ren  herrorzoheben:  ein  Monolog  Qolos  im  ftlnftea 
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Akt  (3026),  dessen  Ziel  ein  Brief  ist,  den  jener  schreibt  und  der 
aui'h  sr^^rade  in  dem  Augenblick  zusammengelaltet  wird,  wo  eine 
neue  i^erson,  Katharina,  auf  der  Bühne  erscheint.  Femer  ein  kurzes 
Alleingespräch  Lennhiirds  (22,  is),  der  eine  wohigesetzte  Charakteristik 
Meister  Antons  zu  Ende  führt,  ehe  dieser  eintreten  darf.  Das  Lied 
Karls  im  dritten  Akt  (68,  s),  das  gerade  verklingt,  als  der  Tischler- 
meister in  die  Stube  kommt,  ein  Monolog  des  Herodes  (485),  der 
mit  dem  Gedanken  an  das  Werkseng  schließt,  das  seinen  Plan 
gegen  Mariamne  ausführen  aolli  worauf  ein  Diener  die  Ankunft  des 
Viiekömgs  meldet,^**^  ein  weiterer  des  Herzogs  Ernst  (174,  ts),  der 
uns  eine  ganze  Voigesekichte  gibt,  um  dann,  wenn  alles  N5tige 
gesagt  ist  (man  beachte  den  AbschluB:  „Nnnl  Sie  sind  todt!'')}  von 
Staehna  gestiiti,  aber  nicht  nnterbrochen  werden  und  endlich  ein 
AUeiogBsprfteh  des  Gjges  (689),  in  dem  der  Ghrieohe  eine  Be- 
schreibiing  von  seinem  Verhältnis  za  Bhodope  liefert,  wenn  er  den 
Bing  behalten  h&tte.  Es  ist  geendigt,  als  Gyges  sich  tot  zn  ihren 
Foßen  steht  („nnd  zn  ihren  FOfien  . . .  Verhaacht*  ich  meines  Odems 
letaten  BestH*),  worauf  Thoas  mit  Lesbia  erscbeini 

I'ie  zweite  Gruppe  ist  geringer  an  Zahl.^®^    Am  häutigsten 
ist  sie   in   der  ..(Teuoveva".     In  dem  Alleingespräch  Golos,  das 
t-r  hä!t,  während  liiui  die  schlummernde  Grätiu  im  Arme  ruht,  uiid 
tin  natürh  her  Überzug  zum  Dialog  dadurch  erreicht,  daB  er  sie 
küßt.    Dadurch  erwacht  Genoveva  (Hr>'2l    An  zwei  anderen  Stellen 
be'^ililießt  er,  selbst  zum  Dialog  überleitend,  seinen  MonoloG;  mit 
einer  t'Vage:  der  auftretenden  Geno?e¥a  wirft  er  sich  zu  i^üßeu, 
daiiei  tlüsternd:  „Verzeiht  Ihr?"  (603).    Bei  Drago,  der  während 
des  Monologs  auf  der  Szene  weilt,  erkundigt  er  sich,  ob  er  Sieg- 
fried liebe  (1728).    Befindet  sich  der  Monolog  am  Ende  eines  Aktes 
oder  einer  Verwandlung,  wie  z.  B.  der  Golos  in  der  fünften  Szene 
des  dritten  Aufzugs  (1186),  so  ist  damit  schon  ein  natürlicher  Ab- 
sohluft  gegeben,  ob  nun  der  Dichter  ein  Abgehen  des  Monologi- 
tiennden  ▼orschreibt  oder  nidil  Sehr  gut  und  dramatisch  lebendig 
wird  auch  die  Bracke  zum  Zwiegespr&ch  dadurch  geschlagen,  da8 
dsa  isolierte  IhdiTidiiimi  die  Abriebt  hat,  Ton  der  Ssene  zu  gehen, 
daran  aber  von  einem  neuauftretenden  gehindert  wird  (3188).  Ober- 
baapt  bildet  irgend  eine  Handlung,  die  der  Ifonologirierende  ausfDhrt» 
wnn  er  seinen  Monolog  zu  Ende  gesprochen  hat,  eine  natürliche 
Überleitnng  aum  folgenden  Dialog.   Denn  rie  bietet  den  Schau* 
•pielem  Gelegenheit,  zwischen  diesem  und  dem  Alleingespi^ch  einen 
Zeitraum  ?erstreidieu  zu  lassen,  der  das  Arienmäßige  eines  in  sich 
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abge&chlosseDen  Monologs  auslöscht  oder  doch  zum  mindestezi  mchl 
so  sehr  zum  Bewußtsein  bringt    So  ist  es  im  „Traaerspieil  in  ^xi> 
lien"  am  End?  der  zweiten  und  n:imentlich  am  F.nde  der  Tiert'^B 
Szene  (501),  s  »  i:,r  es,  ^vf  nu  Salome  nach  einem  kurzen  Monolos: 
dem  Tanz  Manamneiis  zusieht  und  dann  Alexandra  und  Titu^  auf- 
treten, um  unter  sich  ein  Gespräch  zu  beginnen,  an  dem  Salome 
vorerst  nicht  teümmmt  (2451).  Der  Schauspieler  hat  Überhaupt  die 
Möglichkeit,  einen  nicht  abgebrochenan  Monolog  mit  dem  Fol  ^er^  des 
zu  Terbinden.    Wenn  sich  Preising  in  dem  großen  Monolog  dm 
Tierten  Aktes  die  Frage  vorlegt,  ob  et  kein  andres  lOttai  güil; 
Bayern  Tor  dem  Bürgerkrieg  zu  bewahren,  als  Agnes  Benwii 
Tod  (200, 4  ao  darf  der  Henog  nicht  gUioh  dannf  eiotrelan,  nal- 
mehr  mnß  der  Kaailer  erat  noch  eme  Weile  aimund  daatehea. 
Wenn  Agnea  im  Kerker  ihr  AUeingeapiftch  mit  dam  Anantf  €nd%k 
(216^  tt):  JSLstty  mein  Gott,  ao  kaimat  Do  mich  nicht  ferimaaen,'  aa 
maß  aie  etwn  mm  atammen  Gehet  mederainkan,  heror  Pkoiaizig  ihr 
zum  lelrten  Mal  die  Bedingimg  nennt»  durch  die  aie  dem  Tod  est- 
«ehen  kamL  Solche  atomme  Handlnng  nach  einem  Monoilo^  liaft 
HxBBEL  nur  ein  einziges  Mal  durch  die  Bflhnenanweiaong  vcr> 
geschrieben:  in  der  „GenoTeva"  legt  die  in  den  Turm  gesperrte 
(-iruiiu  nach  emi  m  kurze u  -ÜleingespracL  ihr  Haupt  aul  deu  Tisch 
und  verharrt  so,  bis  nach  einiger  Zeit  Golo  mit  Katharina  herein- 
kommt (3069).    Nicht  nötig  endlich  ist  die  Andeutung  eines  plötz- 
lichen Abbrechens   bei   ganz    kurzen  Monologen.    Wenn  Eug^enie 
zwischen  der  Anmelduug  Eduards  und  seinem  Koramen  die  wenigen 
Worte  «spricht  (168.  is):  „Ich  kannte  Dich  also  noch  nicht  ganz! 
Aber  wahrlich.  Du  mich  auch  nicht!",  so  kann  jener  gleich  darauf 
eintreten,  weil  die  Zeit,  die  Eugenie  braucht,  um  diesem  Gedanken 
Ausdruck  zu  geben,  weder  kürzer  noch  länger  ist,  als  die,  die 
zwischen  der  Anmeldung  und  dem  fiereintreten  fidnaids  not- 
wendigerweise Tergehen  muß.   Genau  so  yerhält  es  sich  mit  den 
wenigen  Worten,  die  einen  Monolog  Herzog  £msta  in  der  dritten 
Szene  des  dritten  Akts  darstellen  (176^  s). 

Ein  stilistisches  Mittel  wendet  nun  aher  ir™wr.  an,  das  eine 
Selhatonterbrechnng  wenigstens  Torsnt&n sehen  Tennag,  loh  sage 
Tortftnachen,  weil  es  eben  doch  nnr  gebraacht  wird  —  wie  auch 
der  Gedankenstrich  — ,  wenn  alles»  was  im  Monolog  gesagt  werdaa 
aoU»  bereite  wirklich  gesagt  ist  So  Toxlangt  es  nun  eiiminl  die 
notwendige  Unwahrheit  der  Form.  Höchstens  kOnnte  man  ibHLbsr 
atreiten,  ob  es  nicht  auch  hier,  wie  bei  dem  Monolog  als  solchen. 
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der  Kunst  würdiger  ist,  auf  den  Schein  des  Naturwahren  zu  ver- 
zichteD,  als  dieses  mit  Mitteln  zu  erreichen,  die  auch  nur  mit  einer 
Unwahrheit  Terhunden  mi^ch  sind.  Doch  das  würde  hier  zu  weit 
fthran.  Das  Mittel,  das  wir  im  Auge  haben,  ist  die  Ankündigung 
neuauftretender  Personen  durch  den  Monologisierenden. 
£•  findet  ticli  bei  Hwüift.  ziemlich  oft^  entweder  in  Frage-  oder 
Aimfibtniy  am  meisteii  in  der  „Julia'*«  An  einigen  Stellen  geht 
der  AiitftniK|pmg  Als  Motifiemng  anch  «m  Gerftnach  TOiane.  So 
^«icfa  in  der  »lOenoTera",  bei  dem  enten  Beiipiel  ftr  die  fiigende 
Ankftndigang.  Die  Püsligiftfin,  die  «iöh  entkleidet»  b5rt  Gelo  mit 
der  Dienenohait  beraastOrmen  und  fragt  abwehrend  (1989):  „Wer 
kommt?**  Im  Diamaaten  fragt  Jakob^  ob  dort  nicht  ein  Jade  gehe 
(825^  91%  worauf  er  Bei^amin  ins  Zimmer  ruft.  In'  demselben  Stück 
bfirt  dieser  Oeriuscb  im  Wald  und  ruft  «staunt  aus  (878,  »):  „Was 
ist  das  für  ein  Lärm?**  Sehr  ungeschickt  fragt  in  der  „Julia" 
Tobaldi  (128,  20):  „Wer  kommt  da?"  Hier  ist  der  Eindruck  des 
plötzlichen  Abbrechens  gauz  ausgelöscht,  wir  empiinden  die  An- 
kündigung, wie  noch  an  einigen  anderen  Stellen,  nur  als  technische 
ÜDgefchicklK  likt'it  des  lUchters,  der  nach  einer  mÖRlichst  un- 
^ezwuu^'eneri  \'(  rluii(lLing  mit  dem  Folgenden  sucht,  aber  nur  ein 
Anhängsel  herstellt,  dessen  Unnatürlichkeit  an  das  deutsche  Drama 
zu  der  Zeit  erinnert,  da  es  noch  ganz  in  den  ivinderschuhen  steckte. 
Am  geschicktesten  wird  die  Ankündigung  da  verwandt,  wo  sie  nicht 
am  Ende  des  Monologs  steht,  sondern  wo  ihr  noch  einige  Sätze 
folgen.  So  in  der  „Genoveva«,  wo  Golo  ausruft  (599):  „Da  naht 
«ie**,  und  daran  noch  eine  kurze  Betrachtung  anschließt,  so,  wenn 
lisonbard  erleichtert  aufatmet  (60,  u):  „Da  kommt  jemandl*'  und 
an  diese  Worte  eine  allgemeine  Reflexion  knüpft.  G^au  so  Terb&lt 
Si  sich  mit  einer  Ankfindigung  Valentinos  in  der  ^nlia<'  (158,  u), 
mit  einer  anderen  Alexandras  in  „Herodes  und  Ifariamne"  (988) 
und  mit  einer  dritten  Theobalds  in  der  ,,Agnes  Bemauer'*  (187, 11); 
tu  diseer  ist  der  Übergang  darum  besonders  geschickt,  weil  die 
Ervigung,  die  der  Ankftndiguug  folgt,  ihrerseits  wieder  abgebrochen 
tii  DaB  «ne  wirkliche  Unterbrechung  des  Satses  der  Ankündigung 
foranfgeht,  findet  sich  nur  einmal  im  „Gyges''  (592). 

Die  zuletzt  angeführten  Fälle  gehören  der  ausrufenden  An- 
kündigung an;  von  dieser  seien  noch  genannt  „Julia"  143,  m,  wo 
auch  Geräusch  t*» rangeht,  und  157,  is,  wo  der  Anküiidigung  noch 
allgemeine  Bemerkungen  folgen.  Ihese  Stelle  unterscheidet  sich  von 
den  früher  angeführten  dadurch,  daß  sie  zu  denen  gehört,  bei  denen 
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der  Monologuierende  den  A!ikom]iMiide&  nSlier  beetimmt,  weil  er 
ihn  kenn^  sein  Verhältnis  za  ihm  bezeichnet  oder  ihn  heim  Namn 

iK^nnt  So  sagt  hier  Valentino:  „Mein  Herr!  . . .  Wie  er  d'reinscbaat' 

Klara  rutt  aus  (17,5):  „Da  kommt  Leonhard"  und  ein  begleitende? 
,. Achl"  gibt  uns,  über  den  Ton  Aufscliiali.  la  dem  ihr  die  An- 
kündigung entfallt  und  dadun  h  eine  Ahüun^  ?oü  den  Beziehungen 
zwischen  ihr  und  dem  gleich  darauf  Kintretenden.  währt liJ  Thofts 
Sich  erst  GewiBlieit  über  den  Ankomiuendeu  verschafft  und  darum 
die  Ankündigung  etwas  länger  ausspinnt,  eh'  er  den  tarnen  des 
jungen  ^Tvges  nennt  (563). 

Eine  umständlichere  Ankündigung  haben  wir  auch  ana  Ende 
des  einzigen  Monologs,  der  sich  im  „Rubin"  findet  Assad  erwartet 
die  in  den  8tein  verzauberte  Kalifentochter.  Nachdem  er  j^neu 
dreimal  geküßt  hat,  quillt  eine  Nebelwolke  ans  der  Erde  und  danft 
wird  die  weitere  Handlang  von  den  beschreibenden  Worten  des 
Monologisierenden  begleitet  (625): 

„In  eine  Wolke 
Löst'  er  sich  auf  —  ja,  ja,  in  eine  Wolke! 
Und  diese  Wolke  —  su'  verdichtet  sich  — 
Ich  seh'  —  ich  seh  —  ein  holdes  Angesicht, 
Ich  sehe  sie'/' 

Hier  gesellt  sich  also  zu  dem  Monolog  eine  gleichseitige  Handlvng- 
die  natürlich  ebenfalls  zur  dramatischen  Yerlebendigung  beitiiiru 

Hebbel  macht  ziemlich  oft  von  ihr  Gebrauch,  am  meisten  wieder 
m  der  ..Genoveva".  Doch  muß  iiian  zwischen  begleitender  Raudluu? 
unterscheiden,  wie  sie  sich  im  Kuhin"  darstellt,  unii  solcher,  die 
von  dem  Monologisierenden  ausgefühit  wird.  Jene  läßt  sich  um 
noch  zweimal  nachweisen.  Zuerst  in  Golos  Monolog  am  Ende  de* 
zweiten  Aktes,  währenddem  Geuovev.i  die  Kapelle  verlaßt  un.i  ins 
^Schloß  geht  (951).  Das  beschreiht  Golo  auch  seihst,  ähnliih  wie 
im  ^, Rubin".  Dann  in  der  ,, Maria  Magdalene",  wo  man  wühreui 
Klaras  erstem  Monolog  einen  Choral  hört,  der  ganz  m  die  Stim- 
mung hineinpaßt,  in  der  sich  die  Tischlerstochter  befindet.  Seiche 
Handlang  ist  lyrisches  Stimmungsmittel  und  entspricht  weder  den 
Charakter  des  Dramas  noch  der  Natur  des  Dichters,  woraus  sich 
ihre  seltene.  Anwendung  erklärt  Die  Handlung,  die  der  Mon^  lagi* 
gierende  selbst  ?errichtet,  ist  natürlich  der  dramatischen  Wirkopf 
sehr  zweckdienlich  und  daher  auch  wünschenswert  Ich  sehe  ab 
Yon  der  Handlung  am  Schloß  des  AlleingespHLchs,  die  wir  schon 
früher  berücksichtigten  und  tou  bedeutungsloser  —  die  meisteu 
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durch  die  BuliueuaiiweiauDg  „er  thuts'*  bezeichuet  wird  — .  wie 
z.  ß.  davon,  daß  Karl  Liclit  anzündet  oder  daß  Theobald  eiueu 
Blumenatraulä,  Kriemhild  eine  Locke  emporhebt. 

Zanäcbst  wenden  wir  uns  zu  den  Alleingesprächen,  die  iu  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  von  einer  Handlung  des  Monologisierenden  be- 
gleitet werden.  In  der  „GenoTeva"  käme  hier  Golos  Monolog  gegen 
Anfang  des  fünften  Aktes  in  Betracht  (3026).  Während  er  spricht, 
hält  Golo  eine  Tafel  in  der  Hand,  auf  die  er  mit  Unterbrechungen 
schreibt.   Hierdurch  wird  die  Form  des  Monologs  ganz  tod  selbst 
genetisoli;  wir  sehen  die  Gedanken  werden,  weil  sie  in  nnadttel- 
barem  Verhiltnis  zu  dem  Geschriebenen  stehen,  dergestalt,  daß 
dieses  sie  eneiigt  Das  wird  äußerlich  von  HmtBiffi  dadurch  an« 
gedentekf  daß  er  dort,  wo  ein  nener  Gedankengang  einsetst,  ans- 
dribckUch  die  Bflhnenanweisnng  „er  schreibt«'  gibt  nnd  einmal  die 
an  das  Geschriebene  angeknüpfte  Reflexion  mit  den  Worten:  „Da 
steht's'-  beginnt  Anders  Terh&lt  es  sich  mit  Ijeonhards  Monolog 
zu  Anfang  des  dritten  Aktes  (53,  is).   Anch  hier  wird  geschrieben, 
aber  das  ist  ohne  jede  innere  Beziehung  zur  Handlung.    Auch  der 
Inhalt  des  AUeingespiaciiH  sielit  m  keinem  Zusammenhang  imt  der 
Tätigkeit  des  Monologisierenden;  diese  bedeutet  weiter  nichts,  als 
eine  Charaktf'risierung  von  Leonhards  Amt  und  könnte  ebenso  gut 
fehlen.**'    Maijiend  emes  Monologs,  mit  dem  der  zweite  Akt  dor 
,^Iulia*'  eingeleitet  wird,  zündet  Valentino  Lichter  auf  den  (iueridous 
HU,  die  um  den  Sarg  herumstehen,  mit  dem  die  von  Tobaldi  g»»- 
piaate  Täuschung  ausgeführt  werden  soll.    Eine  Wirkuug  von  der 
Handlung  auf  die  Gedanken  des  Alleingesprächs,  wie  sie  in  dem 
augeführten  Monolog  Golos  zutage  tritt,  ist  auch  hier  nicht  zu  beob* 
achten.    Aber  ganz  so  unwichtig,  wie  die  Tätigkeit  Leonhards,  ist 
jene  hier  nicht.  Denn  sie  steht  doch  wenigstens  in  einem  gewissen 
Zusammenhang  mit  dem  Inhalt  des  Monologs«  da  dieser  sich  mit 
dem  Betrog  Tobaldis  beschAftigt.   Außerdem  gewinnt  sie  auch  da- 
durch em  Vtrbftltnis  sn  der  gesamten  Handlung  daß  sie  den  dUster 
gmtssken  Ton,  auf  den  dieser  Akt  gestimmt  ist,  gleich  zu  Beginn 
kriftig  anschUgt  Li  einem  anderen  Bedientenmonolog  werden  'da- 
gegen die  Worte  anis  stärkste  durch  die  Handlung  beeinflußt.  Das 
itt  der  FaU  in  dem  AUemgesprfich  Caspars  in  der  „Schauspielerin^ 
(160,  .>)  und  zwar  kommt  hier  der  Teil  in  Betracht,  der  nicht 
Schein monolog  ist.**^  Ja,  man  kann  sogar  sagen,  daß  hier  die 
Handlung  den  eigentlichen  Monolog  bildet,  während  die  Worte 
<h^e  Handluiig  nur  begleiteu;  uur  unwiUklirliche,  von  jeuer  hervor- 
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gerufene  ÄußeningeD,  Interjektionen,  sind.  Caspar  geht  zu  eiiMT 
Kommode;  die  darau-  ioli^ende  Bemerkung:  ,.Die  ist's!  Vielleicht  — 
Dann  versucht  er.  eme  Scbirblade  lierau^zuzirhen.  Es  geht  nicht: 
„Höllenkasten!*'  Kr  stöbt  nach  ihr  mit  dem  l-'ußr  ^n!"  .  .  .  ^IHe 
Zehe  verstaucht!"  „Hol's  die  Pest!**  usw.  Dreininl  eitrentlich  sogar 
viermal,  tindet  sich  die  im  Monolog  durchgeführte  üaadluug  in 
yyAgnes  Bernauer".  In  dem  Alleingespräch,  mit  dem  Henog  EnOk 
den  dritten  Akt  einleitet  (174,  as),  ist  sie  yon  keiner  besondflni 
Wichtigkeit.  Der  Herzog  betrachtet  abwecheelnd  die  Bilder  eeiMr 
Ahnen,  auch  einige  Karten  Ton  Bayern,  und  knüpft  daran  eeiae 
Gedanken  an,  aber  man  kann  nicht  Bagon,  daß  diese  ahhingig  w 
seiner  TBAigkait  sind,  da  er  ja  nur  in  seinem  Kabinett  henuBgell. 
In  Agnes*  Monolog  nach  der  Trennung  Ton  Alhrecht  (210,  it)  ist 
es  gerade  umgekehrt,  als  s.  B.  in  dem  Kondog  Oobe.  Die  Ge- 
danken beeinflussen  n&mlich  die  Handlung»  was  im  Monolog  jeden- 
£b118  das  Seltenere  ist^**  Da  diese  Handlung,  wie  in  dem  Monolog 
des  Herzogs  Emst»  nnr  in  einem  schnellen  Wechsel  des  Staadoitei^ 
önmal  in  dem  Pfittdren  einer  Blnme  besteht  (was  sie  „ge danken* 
los'*  tut,  d.  h.,  die  Handlung  hängt  hier  davon  ab,  daß  Agam 
die  Gedankeutütigkeit  ausgeschaltet  hat),  so  hat  sie  weder  für 
das  Alleingespräch  und  iiücli  viel  weniger  für  die  ganze  Tra- 
gödie tiefere  Bedeutung.  Wohl  aber  trifft  dies  für  die  Hand- 
lung des  Monologs  zu,  den  Preising  in  der  ersten  Szene  dei 
vierten  Aktes  beginnt  (197,  la)  und  in  der  dritten  Szene  (l^)9,  fort- 
setzt Der  Kauzler  hat  hier  ein  Dokuinem  in  der  Hand,  das  ver- 
siegelte Todesurteil,  das  man  über  die  Baderstochter  von  Aujrsbnrf 
ausgesprochen  hat.  Er  öflnet  es  und  liest  es.  Diese  Tätigkeit  wirkt 
auf  alle  Gedanken,  die  er  änfiert  Deshalb  hat  Hebbel  auch  an 
dieser  Stelle,  so  oft,  wie  nirgends  sonst  im  Monolog,  die  BQhnen- 
anweisong  gebraucht,  die  bezeichnet,  wo  Preising  das  Dokameat 
aufnimmt,  wo  er  es  liest,  wo  er  abseist,  wo  er  wieder  hinsieht  und 
wo  er  blättert  Man  lese  diesen  Monolog  aofnerioam  und  man 
wird  finden,  daß  diese  Art  des  Tuns  nicht  von  neuen  Qedankeii 
abhängig  ist,  sondern  im  Gegenteil  Anlaß  wird,  daß  sich  der 
Monolog  genetisch  vor  uns  atifbaut 

Mit  Ausnahme  von  „Herodes  und  Mariamne^  und  des  „Ojges^ 
wird  der  Monolog  aller  HssBELSchen  Werke  mehr  oder  minder 
stark  durch  Handlung  belebt  Daß  Judith  in  ihrem  großen  Mono- 
log Zwiesprache  mit  ihrem  Spiegelbild  hält  (26,  u),  ist  bereits  er- 
wähnt und  gewürdigt  worden.  In  dem  Alleingespräch  am  finde 
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des  zweiten  Aktes  tritt  Goio  an  die  Kapelle  heran  und  blickt  auf 
den  Beichtstohl,  in  dem  Genoveva  ihre  Sünden  —  oder  was  sie 
dafür  hält  —  bekennt  (932).  In  der  Fortsetzung  seines  Monologs 
knüpft  er  an  das  an,  was  er  sieht,  so  daß  abo  die  Handlung  anf 
die  Gedanken  einwirkt  und  dem  Monolog  genetischen  Charakter 
mleihL  Dies  ist  nnn  bei  den  Übrigen  Monologen  der  „GenoTeTa*', 
die  Handlnng  enthalten,  nicht  mehr  der  FalL  Entweder  dämm, 
weii  ne  zu  Imrz  tinäf  oder  weil  bei  den  Iftngeren  die  Handlnng  m 
nnbedenteiid  ist  md  in  keinem  Verh&ltnis  sn  dem  Lihalt  des  Allein- 
gvqifiefas  steht  und  sie  daher  nicht  der  Anlaß  fbr  das  sichtbare 
Ekitstelien  der  Gedanken  in  dem  Monologisierenden  werden  kann. 
Eine  fiinwizknng  der  Handlung  auf  den  Gedanken  ßnden  wir  nur 
noch  zweimal  in  der  „Genoveva";  einmal  an  der  Stelle,  wo  Golo 
einen  Knig  zerschmettert  und  darauf  den  Geist  der  Welt  bittet,  es 
mit  ihm  übenso  zu  machen,  dann  in  einem  Alleingespräch  der  alten 
Margaretha,  die  sich  in  höchster  Raserei  eine  Ader  au t  heißt  und 
driraii  den  Geclanken  fügt,  daß  sie  noch  lebt  (2840).  1d  den  hier 
noch  zu  erwahiieoden  Monologen  der  „Genoveva"  ist  die  Handlung 
Lur  unbedeutende  Begleitung  der  Worte.  Die  Grätin  entkleidet  sich, 
wifchrt^ud  sie  spricht  (1933),  Erlelknecht  putzt  einen  Helm  (2299),  und 
Golo  „geht  unruhig  auf  und  ab*',  tritt  in  ein  Gebüsch  und  setzt  sich  auf 
«neBanky  Bühnenanweisungen,  die  dartun,  daß  Hebbel  doch  gelegent- 
lich von  seinem  aufgestellten  Prinzip  abwich,  alles  dem  Schauspieler  zu 
überlassen,  wovon  des  Näheren  beim  Dialog.  Ein  Monolog  des  Juden 
Beiyamin  im  vierten  Akt  des  „Diamanten"  (365, 17)  zeigt,  wie  Hebbel 
anch  im  Lostspiel  den  Monolog  genetisch  zn  £6rmen  hestrebt  ist 

Als  ein  Mostorbeispiel  ffir  die  genetische  Gestaltung  des  Mono- 
logs sei  hier  noch  das  AUeingesiirftdi  des  Merodes  am  Ende  des 
dritten  Aktes  aogefthri  Bs  ist  ein  Musterheispiel »  trotsdem  der 
Gedaakmistrich  hier  keine  bevorzugte  Stellung  einnimmt  und  die 
Inteijektion  flherhaupt  gans  fehlt.  Gerade  an  diesem  Alleingespräch 
•eben  wir,  daß  die  genetische  G^taltong  durch  die  Art  und  Weise,  wie 
ettt  Oedanke  aus  dem  anderen  eotttebt,  au  einem  Gharakterisierungs- 
mittel  der  monologisierenden  Persönlichkeit  werden  kann.  Das  kSnnen 
wir  hier  gleich  zu  Beginn  beobachten.  Nachdem  sich  Mariamne 
entfernt  hat,  sagt  Herodes: 

„Wahr  i0t*t*  ieh  ghig  sn  weit  Dm  ngte  i«h 
Mir  unterwegs  schon  aelhat.  Doch  wahr  nicht  minder, 
Wenn  lie  mich  liebte,  würde  sie's  verzeiVn! 
Wenn  eie  mich  liehlel  Hat  sie  mich  geliebt?" 
Wämm.  1» 
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Lauter  knna  Sätze,  die  eben  durch  ilize  KSne  deo  Zustand  der 
Oberlegnng  TersiDnlicbeD,  der  jetzt  ganz  tod  dem  Kteig  Besitz  er- 
griffen bat  Die  lieideoscbaft  ist  anfänglich  anqgeeehnlfeet  üa  lo 
charakteristiicber  Ist  ei,  daß  Herodes  ans  dem  Gedanken,  ¥«mnnift 
mttflte  ihm  ein  Vergehen  Terseihen,  wenn  sie  ihn  liebte»  den  Zvetfd 
an  ihrer  Liebe  za  ihm  ableitet  Etwas  Neues  sagt  uns  die»  siebt; 
denn  schon  sa  Anfang  des  Stllckes  wissen  wir,  daß  es  nnr  das  so- 
genannte böse  Gewissen  ist,  das  Gefiihl  einer  eigenen  Vendiiüdniig, 
das  diesen  Zweifel  herbeiführt  Darum  kann  er  ihr  nieht  asfar 
▼ortrauen.  Anoh  an  dieser  SteQe  beUagt  er  es,  daß  der  Tod  da 
Brudwni  —  an  dem  er  die  Schuld  trägt  —  ihm  Mariamnens  Hen 
entfremtlut  liabe,  waa  gai  iiiciit  der  Fall  ist,  ihm  nur  »o  ackeint^** 
Dana  fUhrt  er  fort: 

„Dart  irtt  pewiß!    Doch,  muß  es  darum  auch 

So  gluiob  gewiU  eetn,  daß  »kt  mich  betrog? 

Dio  UQrgMchaft,  die  in  ihrer  Liebe  lag, 

Iit  weggefallen,  aber  eine  zweite 

Liegt  aoeh  in  Ihrem  StoU,  imd  wUd  ein  Stala, 

Dar  st  vsraohniht,  aieh  m  TSrteid'geD, 

£•  atabt  noch  mehr  Tarsebmlhn,  aidi  so  bafla^«»^ 

Hi»<r  ^('hi»»rt  obeufalls  ein  Gedanke  den  anderen.  Das  tritt  audi 
in  der  Spracho  durcli  die  Auknüpfung  an  die  vorhergehenden  Worte 
xutage.  Herodes  glaubt  nicht  mehr  an  Mariamnens  Liebe,  aber 
noch  an  ihren  Stolz.  Indessen »  ancb  das  ist  nnr  scheinbar.  Elia 
nnbewnBtcr  Wunsch  beherrscht  ihn  Ton  Anfang  an:  Mariamne  eis 
iweites  Mai  unter  das  Schwert  sn  stellen.  Damit  er  das  aber  kann, 
mnft  er  alles,  was  für  ihre  Treue  spricht,  vor  sich  selbst  yerd&cb- 
tigen  können.  Kr  weiB  swar»  da6  sie  stelx  is^  aber  sie  weiß»  wai 
sie  erwartet  bAtfte«  wftre  Herodes  nicht  anrUckgekehrt  Und  den 
Preis,  nm  den  sie  dies  erfidiren,  kennt  er  nicht  Dahw  meint  er  um: 

„Zwar  weiB  5)e>!    Joseph!    Warum  kiuiit  der  Mensch 
Nur  Unitou,  uieht  die  Todten  wieder  weekeu, 

Sf  aollla  Saidas  ktaas  oder  kximl 

Dar  ilaht  aM  uah!  Er  knmml  sieht!  Da— aiih  aeh*  Seh 

Ihn  TtNT  mir!   ,J>n  befiaUat?'  —  Ea  iat  onrnSgli^! 
leb  wltt^a  liebt  glaabaa!  8ahw«(g  adr,  mmmf* 

lapid^t^u  Ausrufe  weisen  anf  d;i5  innere  Kämpfen  des  Könige 
biu.  Wie  Klara  ihnm  Vater  vor  sich  sieht  und  iha  fragend  sprech^a 
laßt,  HercHleii  ö<»ineii  toten  Schwager.  Die  Apostrophe  s^^iner 
Schwester,  wie  äbechaaitt  der  ieate  Vers,  gestattet  einen  t>e£e» 
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Bück  in  Hebbels  Oharakterineninfskimat  Herodes  heißt  Salome 
flcliweigeii,  wSlinnd  sioh  doch  in  ihm  eine  Stimme  gegen  Mariamne 
eihebt  Und  wenn  er  ansdrOddich  betont  daß  er  an  keine  Schuld 
▼on  ihrw  Seite  glauben  will«  bo  heißt  das  nichts  Anderes,  als  daß 
er  sie  doch  tatsftchlidi  f&r  mOglich  hllt  Das  geht  klar  ans  dem 
Oedanken  hervor,  den  er  ans  seinem  gewollten  ünglanhen  ableitet 
Er  spricht  einige  Vermutungen  aus,  auf  welche  Art  Mariamne  Ton 
Joseph  den  anrertrauten  Befehl  hat  erfahren  können,  um  dann 
fortzufahren: 

„Wir  waideii  leVii! 
Denn  prüfen  matt  ieh  liel  Hitt'  ieh  geahnt, 
Daß  sie's  er&lHwa  Utante,  nimmer  wir*  ieh 

So  Wf»it  £r*>oranp-f'n.    Jetzt,  da  sif»  fs  weiß, 

Jetzt  muB  ich  w(!it('r  geh  n!    Deun,  nun  sie's  weiß, 

Nun  muß  ich  das  vuu  ihrer  Rache  fUrchten, 

Was  ich  von  ihrer  Wankelmütigkeit 

melleieht  mit  Ünndit  fttrchtete,  nmfi  fttrehten, 

Dtftß  aie  auf  meiiiam  Grabe  Hocbntt  httt!** 

Hier  dient  die  Verbindung  mit  den  Torangegangenen  Worten,  das 
Genetische  der  Darstdlnng,  dazu,  den  ganzen  Sophismus  eines 
Mannes  zu  enthfillen,  der  eine  Tat  ausfuhren  will,  deren  Niedrigkeit 
er  wohl  einsieht,  die  er  aber  dodi  Tor  sich  selbst  zu  rerteidigen 
sucht  Wir  sehen  also,  wie  schon  vorher  die  Apostrophe  Salomes 
zeigte,  daß  Hebbel  die  stilistischen  Kunstmittel  nicht  nur  äußerlich 
zur  Erreichung  einer  dramatisdi  bewegten  Sprache  gebraucht,  son* 
dem  audi  zu  innerlichen  Bestandtdlen  dar  Dichtung  erhebt,  zur 
Cbarakterisienmg  der  Individuen.  Das  zeigt  sich  nun  in  groß- 
arti^ter  Weise  noch  einmal  am  Schluß  des  Alleingesprächs.  Um 
ÄLinamne  zu  prüfeD.  erhall  Soemus  denselben  Auftrag,  wie  vorher 
Joseph.   Daran  schließt  Merodes  die  Worte: 

„V«fiitii  er  midi. 

So  zahlt  sie  einen  Preis,  der  —  Salome, 

Dann  hast  Du  Becht  gebabtt  —  Es  gilt  die  Probe!'' 

Die  ueuerliche  Apostrophe  seiner  Schwester  soll  uns  noch  einmal 
verdeutlichen,  daß  dem  König  das  Verwerfliche  seines  Beginnens 
sehr  wohl  bewußt  ist.  Er  schiebt  jene  vor.  nm  eine  Tat  zu  recht- 
fertigen, die  seinem  eigenen  Schuldbewußtsein  entspringt,  zu  leciit- 
fertigen  vor  sich  selbst,  was  einem  Eingeständnis  der  ächold 
gleichkommt 

Oerade  im  Konolog  zeigt  sioh  also  auch  deutlich,  daß  fiEBBisL 
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sehr  wohl  wußte,  wie  -ich  Charaktereigentümlichkeiten  und  seelische 
Zustände  äußerlich  kundtun.  Noch  manches  lehrreiche  Beispiel  hier- 
für, wie  f&r  die  genetische  Durchbildung  des  Alleingesprächs ,  liefie 
flü^  anfilbren;  ich  beschränke  mich  darauf,  vor  allem  wai  die  Mono- 
loge Gh>lo8  und  Klaras  hinzuweisen,  auf  die  der  Ehodope  und  auf 
den  Monolog  Alexandras  in  der  zweiten  Ssene  dea  sweiten  Aktes 
von  Merodes  und  Mariaiiine*<  (896). 

Es  bxandit  kier  kaum  ansdracklich  erwähnt  m  werden,  dnB 
alle  die  Stilmittel»  die  geeignet  sind,  dem  Monolog  die  genetische 
Gestalt  za  verleihen,  sowie  diese  selbst^  der  äußeren  und  damit  aadi 
der  inneren  redneriaohen  Form  zugute  kommen.  Der  Ton  una  ana- 
lysierte Monolog  ist  ja  geradezu  ein  kleines  rednerisches  Meiater^ 
stück.  Denken  wir  nur  daran,  wie  auch  der  Redner  Ton  den  Isteiw 
jektionen  Gebrauch  macht,  die  seine  Eigriffenheit  bezeugen  (oft  auch 
bewußt  Yon  ihm  angewandt  werden,  um  die  Wirkung  des  Gesafteu 
zu  erhöhen;,  wie  er  sich  der  Frage  bedient,  um  besonders  Bcdtut- 
sames  einzuleiten  und  wie  er  jene  nach  einer  Pause  beantwortet, 
die  den  Gedankenstrich  der  Schriftsprache  vertritt!  Was  bei  ihm 
aber  doch  sehr  oft  Erzeugnis  der  Überlegung,  der  Bereclmung.  viel- 
leicht auch  des  Kunstverstandes  ist,  das  Üießt  in  Hi  i  iii  ls  Dramen 
unmittelbar  aus  der  Phantasietätigkeit  des  Dichters  unti  wird  da- 
durch zu  einem  Mittel,  die  Eigenart  von  Situationen,  seelischea  Zu* 
ständen  und  Charakteren  darzustellen. 

b)  Auch  die  Stellung  des  Monologs  innerhalb  des 
Dramas  muß  mit  ßücksicht  auf  die  rednerische  Form  des  Ganzm 
behandelt  werden.  D.  h.,  wir  müssen  untersuchen,  ob  der  Ort,  der 
ihm  innerhalb  des  Aktes  angewiesen  wird  und  die  Art  seiner  Ver* 
teilung  auf  die  verschiedenen  Akte  dazu  angetan  sind,  die  inneice 
rednerische  Form,  den  Dualismus  herrorsuheben,  der  einem  jeden 
einxehien  Wexk  zugrunde  liegt  Es  kommt  dabei  also  nicht  mehr 
der  Uonolog  an  sidi  in  Frage,  sondern  allein  die  &ufiere  Stellung^ 
die  er  in  der  Dichtung  einnimmt,  und  die,  wenn  sie  in  dem  genannten 
Sinn  wirksam  sein  soU,  selbstverstAndlich  innere  Bedeutung  haben 
muß.  Was  nun  die  Verteilung  auf  die  einseinen  Aufitflge  anbelangt, 
so  lautet  die  Fragestellung:  l&ßt  sich  aus  einer  Übersicht  über  die 
Alleingespräche  ein  bestimmtes  Prinzip  ableiten,  nach  dem  der  Dichter 
einige  Aufzüge  hinsichtlich  jener  bevorzugte,  andere  vemachlüssigte? 
Bei  einer  Beantwortung  dieser  t  rage  sind,  abgesehen  von  den  Frag- 
menten, auch  die  einaktigen  Werke,  also  das  „Trauerspiel  in  Sizilien-, 
der  „Michel  Angelo'^  und  das  Nachspiel  zur  „GrenoTeva"  nicht  zu 
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berücksichtigen.  Ferner  nicht  „Die  Nibelungen*',  die  als  Trilogie 
überhaupt  anderen  dramatischen  Gesetzen  unterworfen  sind  und  in 
denen  die  Alleingespräche  mit  wenigen  Ausnahmen  keine  größere 
Bedeutung  haben.  Dann  müssen  aber  aach  noch  in  einer  beson- 
deren Berechnung  die  dreiaktigen  Werke,  also  ,,Mana  Magdalene", 
^Julia''  und  der  „Bubin''  aoBgeschaltet  werden,  damit  wir  sehen,  ob 
sich  ohne  sie  das  Verhftltnis  wesentlich  anders  darstellt  Wie  nnn 
ans  der  in  den  Anmerknogen  gegebenen  Tabelle  ohne  Weiteres 
.  erkannt  werden  kaan,^'  Ist  die  oben  an^s^stellte  Frage  in  yemeinen« 
dem  Sinn  m  beantworten.  Sicher  belegt  ist  nur  eins:  mit  nnd 
ebne  Berfieksichtigimg  der  dreiaktigen  Werke  nehmen  der  dritte 
nnd  erste  Akt  die  beiden  ersten  Stellen  ein,  während  der  sweite  im 
ersten  Fall  an  dritter,  im  zweiten  aber  an  fünfter  steht,  da  er  Ton 
dem  fttnften  und  vierten  Akt  ttberholt  wird,  die  bei  Miteinschätzung 
der  Dreiakter  den  vierten  resp.  fünften  Platz  erhalten.  Dies  letzte 
ist  ohne  Weiteres  verständlich  und  bietet  keinen  Anlaß  zu  weiteren 
Erörterungen.  Die  bei  der  Ubersicht  über  den  zweiten  Akt  ge- 
wonnenen Zahlen  beweisen,  rlaß  an  ihm  vor  allem  die  Monologe 
der  (ireiaktigen  Werke  beteiligt  sind.  Diese  Tatsache  könnte  ja  zu 
einigen  SchlüR^'cii  verleiten.  Sie  fallen  aber  bei  näherer  Betrachtung 
in  sich  zusammen.  Denn  wollte  man  sagen,  in  den  dreiaktigen 
Werken  seien  die  meisten  Monologe  im  zweiten  Akt  enthalten  — 
nnd  dafür  Heflen  sich  mit  Leichtigkeit  eine  Beihe  von  Qründen 
koBStroieren  — ,  so  steht  dieser  Behauptung  die  „Maria  Magdalene^ 
entgegen,  deren  dritter  Akt  zwei  AUeingespräche  mehr  aufweist  als 
der  sweite.  Andererseits  findet  sich  allerdings  im  zweiten  Aufzug 
der  ^odith''  und  der  „Agnes  Bemaner"  kein  einziger  Monolog,  in 
dem  Ton  j^Herodes  nnd  Harianme«'  nnr  einer,  dagegen  in  dem  des 
»»Oygee"  gar  ftnf,  der  so  gerade  in  diesem  Akt  die  größte  Zahl 
nm  AUeingeepriehen  seigt  Daraus  folgt  also,  daß  die  Summe  der 
Monologe  in  den  tersebiedenen  Anättgen  kein  richtiges  Bild  gibt 
von  der  Art  der  Verteilung  auf  die  Akte  der  einzelnen  Werke;  nm 
aar  eins  noch  anznflhren:  im  dritten  Akt  der  ^Genoyera"  erreicht 
freilich  die  Zahl  der  Monologe  ihren  Höhepunkt»  aber  in  den  beiden 
folgenden  findet  sich  die  «:leiche  Zahl.  Wir  sehen  also,  daß  sich 
kein  Grundsatz  auistellLii  lußt.  nach  dem  Hf.hbf.l  die  Ordnung  seiner 
Allein isrespräche  vornahm.  Für  die  Stellung  des  Monologs  und  ihre 
Beziehung  zu  der  rednerischen  Form  des  Ganzen  ergibt  die  Betrach- 
tung der  Ausbreitung  der  Monologe  über  die  einzelnen  Akte  kein 
Ergebnis. 
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Wir  Bind  daher  allein  anf  die  Sk»Unng  des  AUeingespritehft 

innerhalb  des  Aktes  angewiesen  and  müssen  zusehen,  ob  es  ▼ieUeic^t 
in  einzelnen  Drauicn  der  rednerischen  Form  durcL  dtu  i Jrt  dienst- 
bar gemacht  ist,  an  dem  es  sich  betindet.  Da  möchte  ich  zunüctisi 
daranf  hinweisen,  daß  es  sich  zwar  selten,  aber  dann  sehr  wirksam, 
vor  dem  Abirang  des  Monolugiöiereudeu  von  der  Szene  findet,  dort 
also,  wo  die  laolierte  Persönlichkeit  die  Bühne  sriiorL  Yeriäßt.  nach- 
dem sie  zu  Ende  gesprochen.  Vor  allem  muB  hier  der  Monolog 
des  Pfalzgrafen  Siegfried  in  der  sechsten  Szene  des  vierten  Aktes  (2824) 
hervorgehoben  werden.  Kr  eilt  Goio  in  höchster  Erregung  nadu 
So  wird  sein  Abgang  das,  was  man  gemeinhin  einen  efiektToilen 
Abgiuig  nennt  Im  £fifekt  braucht  aber  durchaus  nichts  zu  liegoi, 
was  dem  poetischen  Eindruck  widerspricht  Mimds-Poubt  hat  Un- 
recht, zu  sagen,  die  Stellen,  an  denen  Kleist  seine  Monolog 
angebracht  hat,  seigen,  daft  diese  nicht  auf  den  £ffekt  berechBel 
seien.^**  Von  Effekt  im  sohlecfaten  Sinn  kann  allem  dann  die  Bede 
sein^  wenn  es  dem  Antor  nnr  auf  die  rohe  Hieaterwirkong  ankommt 
Ist  aber  der  augenblickliche  pathetische  Eindmck  des  szenischen 
Geschehens  in  einer  sich  ans  dem  Moment  ergebenden  Stimmnag 
künstlerisch  begründet,  so  darf  man  nicht  mehr  Ton  £ffekt  sprechen 
mit  dem  üblen  Beigeschmack  des  hohlen  Theatralisohen,  ganz  ab* 
gesehen  dayon  —  worauf  noch  zurückzukommen  sein  wird  — ,  dsfi 
es  noch  die  Frage  ist,  ob  der  Monolog  am  Anfang;  eines  Aktes 
oder  einer  Verwandlung,  wovon  Mlnul-Pouet  an  der  aiigeiuhrtcn 
Stelle  handelt,  überhaupt  imstande  ist,  einen  besonderen  Effekt  her- 
vorzubringen. Der  mächtigen  W  iritung  des  Abganges  des  Pfalz- 
grafen nach  (lern  angeführten  Monolog  wird  sich  aber  schwerlich 
Jemand  tut/u  licü  können.  Darin  liegt  der  Beweis,  daß  wir  es  hier 
mit  einem  pathetischen  Bühueueindruck  zu  tun  haben,  der  dichterisch 
gerechtfertigt  ist.  Nicht  nur  durch  den  Schmerz  und  die  Empörung 
des  Grafen.  Diese  tragen  natürlich  das  Ihrige  dazu  bei,  daß  um 
ein  stürmischer  Abgang  begreiflich  erscheint,  der  ihn  uns  andern* 
falls  sls  einen  rohen  Schlächter  darstellte;  denn  er  verläßt  ja  die 
Btthne,  um  Golo  zu  größerer  Eile  anzuspornen,  d.  h.,  ihn  ansatreiben, 
seinen  blutigen  Befehl  auszuführen^  Weib  und  Kind  t&ten  zu  lassen. 
Aber  eben  durch  diesen  Beweggrund  wird  der  Abgang  Siegfrieds 
zu  symbolischer  Bedentnng  erhoben,  wenn  wir  aaßerd«n  noch  emen 
anderen  Umstand  bedenken.  Wfthrend  Siegfrieds  Alldngeqpridi 
befindet  sidi  Margaretha,  die  ihn  endgültig  Ton  der  Schnld  Geno> 
TOYas  überzeugt  hat,  in  fast  leblosem  Zustand  auf  der  Bühne.  Oleich 
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üÄch  seinem  Abgang  bezeugt  sie  in  einem  Moiinlüg,  daß  selbst  sie 
durch  die  Tat,  die  sie  an  der  uoschuldigen  Urätin  begangen,  mner- 
lich  zerstört  wurde.  Indem  sie  dadurch  dem  Grafen  gegenüber 
gestellt  wird,  der  ohne  Prüfung  au  die  Schuld  seines  Weibes  danbt 
und  ihren  Ted  noch  beschleunigen  will,  hebt  Hi ühel  die  groöo 
8cbuld  Sie^^irieds  hervor.  Darm,  dfiß  der  nachdrucksvolle  AbgmiLi; 
sein  Vergehen  und  damit  den  Gegeusatz  zwischen  Idee  und  Charakter 
entschieden  betont,  liegt  die  Bedeutung  dieses  Monologs  für  die 
Seene,  wie  für  die  ganze  Tragödie. 

AKnliftli  Terhält  es  sich  mit  dem  Abgang  Hägens  nach  dem 
kurzen  Monolog,  welcher  der  Szene  folgt,  in  der  Eriemhild  das 
Qeheimius  you  der  Terwundharen  Stelle  ihres  Gatten  venAL  Dieses 
Abgeben  mitteo  im  Akt  ist  technisch  weit  ungeschickter,  als  das 
Sisgfrieds  in  der  ,,Genof eva",  das  wir  berdts  an  anderer  Stelle 
würdigten.   Denn  eininal  ist  Hagen  nidit  in  einem  Zustand  des 
Affekts,  Tielmefar  stellt  er  mit  zynischer  Kftlte  fest^  daß  Ejicmhüds 
Qatte  jetst  nur  noch  ein  Wild  itkr  ihn  sei,  so  daß  er  nicht  erregt 
fOD  deör  Btthne  stflrsti  sondern  geht,  in  der  ganzen  schroffen  und 
starren  Art,  die  ihm  eigen  ist  Dann  treten  nach  seinem  Fortgang 
zwei  neue  Personen  auf.    Das  wirkt,  wie  bereits  hervorgehoben, 
immer  gemacht,  und  muß  hier  einen  geradezu  marionettenhaften 
Lindruck  hinterlassen  uml  macht  es  auch  tataächlich.    Die  eiserne 
Würde,  mit  der  sich  Hagen  entfernt,  tut  auch  nicht  da«  Geringste  — 
was  ein  leidenschaftliches  Forteilen  sehr  wohl  vermag  — ,  das  Un- 
dramatische dieses  Abgehens  und  Auitretens  w*  nigstens  zu  einem 
Teil  zu  verwischen.    Aber  im  Gegensatz  zwischen  Hagen  und  dem 
Auftretenden  liegt  gerade  das  Moment ,  das  seinem  Abgeben  die 
innere  Bedeutung  gibt.    £r  geht  fort,  um  den  zweiten  Betrug  in 
die  Wege  zu  leiten,  der  die  Jagd  und  damit  Siegfrieds  Tod  veran- 
lassen soll  Gleich  nach  ihm  erscheint  der  Kaplan,  der  auf  Christus 
deetei.   Dadurch  wird  auch  an  dieser  Stelle  in  rednerischer  Weise 
der  Gegensatz  herrorgehoben,  welcher  der  Trilogie  zugrunde  liegt 
In  ihrem  dritten  Teil  geht  auch  Kriemhild  einmal  nach  einem 
Monolog  ab  (2806).  Anch  dieses  Abgehen  dient  znr  Heransarbeitnng 
des  DoaUsmns,  «if  dem  die  ganze  Tragödie  gegründet  ist  Nur 
steht  der  Abgang^  der  diesmal  wieder  in  stflrmiscber  Erregong  f  or 
sich  geht,  nidit  im  Gegensatc  zu  etwas  Folgendem,  sondern  zu  etwas 
auaittelbar  Vorhergegangenem.  Etzel  hat  Eriemhild  erid&rt,  daß 
er  ucht  Verrat  und  Hinterlist  dulde,  daß  er  die  Burgonden,  wenn 
US  nicht  mehr  als  Giste  an  seinem  Hof  weilten,  bekriegen  wolle. 
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ÜATon  aber  idU  sie  niditB  wissen  mid  darum  geht  sie  jelat,  esae 

Tat  Torznbereiten,  die  ihren  zweiten  Gatten  gegen  ihre  Brüder  und 
ihre  Sippen  so  aufbringen  muß,  datj  er  -le  nicht  mehr  schont'ü 
wird.  Sie,  die  Christin,  zeigt  sicli  als  Heidin,  die  sclirajikenlos  ihrciu 
Rachedrang  folgt,  während  der  heidnische  Köni^  dem  Sitten geaetz. 
wenn  auch  nicht  nahe,  80  doch  sehr  viel  näher  steht,  als  seine 
Gattin,  hier  Entschluß  der  Hunneukönienin  bei  üiretn  Ahganij  l'etout 
diesen  Gegensatz  zwischen  Christen-  und  Heidentum  und  deutet  &o 
hin  auf  die  innere  rednerische  Form  der  Trilogie. 

Zwei  weitere  Stellen  stehen  in  keinem  so  scharf  betonten  Zu- 
sammenhang mit  der  inneren  Handlang.  Das  eine  Mal,  im  ^Gyges^'. 
handelt  es  sich  sogar  nur  um  ein  rein  technisches  Auskniiflsmittel 
Der  Sklave  Thoas  muß  „sich  zurückziehen",  wie  die  Bahnenanweisung 
Tonohreibt  (was  aber  einem  Verlassen  der  Szene  gleichkommt),  da- 
mit nns  der  auftretende  Gyges  im  Monolog  den  seelischen  Znatand 
offenbaren  kann,  den  er  ans  dem  Gemach  Bhodopens  mitgebfadit 
bat  (566).  Und  wenn  Beiysmin  in  dem  grofien  Monolog  des  mtea 
Aktes  den  Diamanten  Terschlnokt  (828»  83)  nnd  gleich  darauf  a^ 
geht,  so  Ufit  sich  anch  darans  keine  innere  Beäehnng  inm  Qameo 
ableiten.  Beide  FftUe  seien  nnr  als  letzte  Beispiele  ftr  die  Endiei- 
nung  erwähnt,  daß  jemand  nach  einem  Alleingespr&oh  innerhalb 
des  Aktes  die  Böhne  Terllfit 

Im  März  des  Jahres  siebenundfUn^g  schreibt  Hebbel 
Uechtritz  (Br.  Vt,  7,  s):  „Im  Drama  ist  mir  zu  iiuth,  als  ob  icii 
mit  bloßen  Füßen  über  ein  glühendes  Eisen  ginge;  um  (-fottes 
Willen  nur  kein  Aufenthalt;  was  nicht  im  Fluge  mitgeht,  gehört 
nicht  zur  Saclie."  Dieser  Ausspnicli  ist  von  D(:skl  auf  den  Monolog 
gedeutet  worden.  Er  weist  darauf  hin,  d:S  er  durch  Lesstko, 
Goktue,  Sciiilleb  und  Kleist  zunichte  gemacht  würde,  da  alle 
vier  Dicliter  den  Monolog  vorzugsweise  in  den  vierten  (Lessing, 
SgbUiLER,  Goethe)  und  fünften  (KiiEiaT)  Akten  ihrer  Werke  an- 
wenden. Das  ist  nun  offenbar  eine  ganz  verkehrte  D^nitioa. 
Denn  abgesehen  davon,  daß  die  Brie&teUe  selbst  nicht  den  geringsten 
Anhaltspunkt  daf&r  bietet,  daß  Hebbel  aof  den  Monolog  sielte,  hfttts 
DOSBL  nicht  nnr  die  Kenntnis  des  HBBBBLSohen  Dramas,  daa  tos 
dem  Monolog  in  den  lotsten  Akten  swar  nicht  fonngsweisey  aber 
doch  Qehraach  macht,  senden  anch  die  der  von  ihm  angelUhrten 
Dichter  vor  der  Behanpiong  bewahren  sollen»  der  Monolog  sidle 
einen  Aufenthalt  in  der  EntwicUmig  der  dramatisehen  Hsndlong 
dar.  Br  tnt  das  hei  dem  wahren  Dramatiker  aUermeistons  ssihst 
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danü  nicht,  wenn  er  nicht  zum  tolgenden  überleitet,  d.  h.  wenn  er 
nicht  den  Anätoß  zu  neuer  Handlung  gibt,  sondern  nur  die  Wirk- 
samkeit zur  Anschauung  brioiart,  die  vorauli^^phende«?  Geschehen  auf 
die  isolierte  Persönlichkeit  ausübt  Uud  enthalt  er  gar  den  Keim 
zu  weiteren  Ereignissen,  so  ist  es  schlechterdings  anverständlich, 
wie  man  dann  noch  you  seiner  retardierenden  Eigenschaft  oder 
Ähnlichem  reden  kann.  Wir  kOnnen  dies  zum  Beweise  nat&rUch 
nicht  auf  die  von  DObbl  genannten  Dramatiker  eingehen,  eo&dem 
mfiisen  uns  auf  Hebbel  beschränken.  Ünd  mit  Rücksicht  auf  den 
Znaaminenbaiig  wählen  wir  dasn  jene  Monologe,  die  am  Ende  eines 
Aktes  oder  einer  Ssene,  der  eine  Verwandhing  folgt,  stehen  nnd  die, 
ehen  mmOge  ihrer  SteQnng,  die  Meinung  erwecken  können,  als 
dienten  ■ie  nur  als  heqnemer  Abeehlnß^  während  sie  in  den  meisten 
Fällen  wirksame  Bestsndteile  der  Handlung  ausmachen. 

Drei  Arten  von  Schlußmonologen,  wie  wir  diese  Klasse  ?on  Allein- 
gesprächen wohl  nennen  können,  lassen  sich  nnterscheidett:  solche,  die 
das  Ergebnis  des  Vorau^henden  sind,  solche,  die  neue  Handlung  in 
Fluß  bringen  und  endlich  solche,  die  beide  Arten  umfassen.  Das 
der  ersten  wird  uns  sogleich  zeigen,  daß  auch  von  dem  zusammen- 
fasaenden  Monolog  nicht  als  von  einem  Aufenthalt  in  der  dramatischen 
Entwicklung  geredet  werden  kann.  Es  ist  der  Monolog  Golos  am 
Ende  der  fünften  Szene  des  dritten  Aktes  (1186),  nach  welcher  der 
Vorhang  fallt.  Wir  haben  schon  darauf  hingewiesen,  daß  dieser 
Monolog  zusLimmeDgedrängt  die  Summe  all  des  Schmerzes  und  der 
Verzweiilung  enthält,  die  Golo  bisher  in  sich  erlebt,  und  welch 
dramatisches  Leben  ihn  andrer^^eits  aaszeichnet.  Die  Entwicklung 
Golos  ist  ja  das  Thema  4er  Genoveva.  Daher  ist  jede  seiner 
Äußerungen,  da  mit  jeder  die  Entwicklung  seines  Charakters  fort- 
•ohreitat,  als  Fortschritt  der  Handlang  anzusehen,  mag  diese  auch, 
soweit  sie  auf  äußeren  Gleschehnissen  beruht,  nicht  davon  berührt 
«erden.  Gehemmt  wird  aber  auch  sie  nicht  dun^  dieses  Alleln- 
gesfiräch,  ja,  wenn  wir  an  die  Bedeutung  des  Gedankenstrichs  in 
Vers  1194  denken,  der  Golos  Entschlufl  beseichnet,  GenorcTa  in 
Semen  Beeits  zn  bringen,  so  wird  sie  sogar  gefördert  Doch  darf  dies 
nicht  dam  yerfthren,  in  Golos  Monolog  einen  solchen  der  zweiten 
oder  besser  der  dritten  Art  zn  sehen,  denn  wirklich  ausgesprochen 
wird  sein  EntschluB  nicht,  Tielmehr  ist  er  nur  ein  Keim,  der  erst 
durch  die  Nachricht  von  Siegfheds  Erkrankung  mächtig  empor- 
schießt 

Wohl  aber  ist  der  Monolog  Margarethas  am  Eude  deä  vierten 
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Aktes  (2909)  zu  der  zweiten  Klasse  zu  rechnen.  Kr  tjLiüi.il:  .he 
Beziehung  auf  die  Zukuuft;  nachdem  der  Gcibt  Ijragos  verschwoii- 
den  ist,  der  ihr  verkündet  hat,  daß  sie  nur  ein  Werkzeug  in 
Hand  Gottes  ist,  will  Margaretha  dieses  Werkzeug  auch  im  vollen  Um- 
fang sein  und  die  sieben  Jahre,  die  ihr  gelassen  sind,  grebrauchen,  um 
Frevel  auf  Frevel  zu  häufen.  Dieser  Monolog  steht  in  anmittel* 
barer  Verbindung  mit  dem  „Nachspiel",  in  dem  die  sieben  Jahre 
abgelaufen  sind  und  das  durch  ihn  fest  an  die  eigentliche  TngÖdi« 
geknüpft  ist. 

Auch  für  die  dritte  Art  bietet  die  ,^Genoveva''  ein  Baitpidi  n 
einem  Monolog»  der  einen  Akt  beschließt.  Groloe  Alleiiigespräcb 
am  Ende  des  zweiten  Aufzugs  (922)  zeigt  in  seinem  ertleii  mid  wei^ 
ans  größten  Teil,  wie  sein  Monolog  bei  Antamft  des  Bittere  ^^Mteiv 
die  Wirkung  des  Voraufgegangenen  nnd  anoh  des  gegenwftrtigw 
Augenblicks,  wo  ihn  der  Anblick  der  beichtenden  Orftfin  in  m- 
zQckten  Bausch  Tersetzt.  In  den  lotsten  Vereen  aber,  mit  denen  « 
sich  an  GenoTOva  wendeti  leitet  er  zom  dritten  Akt,  ja  unmitfeeUnr 
Stt  dem  eben  erwihnten  Monolog  V.  1186  Uber.  Er  legt  die  Sb^ 
Scheidung  in  die  Hand  Oenorevas,  ireil  er  miß  ~  aof  das  mckr 
oder  weniger  Bewußte  oder  Unbewußte  dieser  Erkenntnis  kommt  m 
nicht  an  — ,  daß  sie  niemals  einen  solchen  Befehl  geben  wird. 
Dadurch  enthüllt  er  uns,  daß  er  gar  nicht  gewillt  ist,  seiner  jLeideü- 
schalt  in  irgend  einer  Weise  aus  dem  Wege  zu  gehen,  was  bereit! 
henorgehobeii  wurde. 

Gerade  die^ier  Monolog  gibt  uns  Gelegenheit  bevor  wu  uns  m 
den  weiteren  am  Knde  eines  Aktes  oder  einer  Szene  stehendta 
wenden,  auf  einen  anderen  Punkt  aufmerksam  zu  machen,  der  die 
Wirksamkeit  des  Alleingesprächa  am  Ende  des  Aktes  betrifft. 
DüsBL  behauptet  nämlich  nicht  nur,  daß  jenes  einen  Aufenthalt  iB 
Drama  darstelle,  sondern  er  meint  auch,^'^  daß  es  f&r  den  ^«bp 
sichtsvollen  Dramatiker^  als  Aktschluß  keine  besondere  Lockung 
haben  könne;  „denn  jede  Entwicklungsreibe  Torlangt  zom  Schluß  den 
Ktftrksten  und  lebendigsten  Effekt^  und  den  vermag  eine  Dialog-  odv 
hSniembleszene  natürlich  viel  besser  zu  liefsrn,  als  ein  Allslngespriclt^ 
Das  scheint  mir  nun  durchaus  nicht  natOrlidi  zn  aein,  gennn  so 
wenig,  wie  HiMDJB-FoTnBTs  gegenteüige  Behauptung^  der  Monolog  am 
Ende  des  Aktes  sei  auf  den  Theatereffekt  berechnet  Der  eine 
begeht  den  Fehler,  daß  ihm  Effekt  i^eichbedeutend  ist  mit  dem 
rohen,  nur  die  sinnlidie  Schaulust  befriedigenden  Eindraek,  der 
andere  vergißt,  daß  es  bei  dem  Abschluß  eines  dramatischen  Ge- 
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ftchehens  nicht  auf  die  theatralische  Wirkaner  aukommt  —  die  aller- 
dings  vou   ]']nh(  mble-  und    Dialogszeiien   besser   crelietert  werden 
kaim  — ,  sondern  auf  die  innerlich  dramatische,  die,  wenn  sie  mit 
kiiiisUefischen  Mittein  erzielt  wird  —  und  sie  kann  es  nur  mit 
solchen  — ,  immer  aach  einen  innerlich  packenderen  Effekt  zuwege 
bringt,  als  eine  noch  so  von  &nßerem  Leben  strotzenden  Ensemble- 
siene.   Natürlich  soll  durchaus  nicht  geleugnet  werden,  daft  ancb 
diese  am  Abflohlnft  innerlich  dramatisches  Leben  ausatmen  kann. 
Oer  Dialog  iwischen  zwei  Peraonen  iel  daxa  in  noch  höherem  Grad 
imetande.  Dann  gibt  ee  anch  iweifelloe  in  der  Hendlnng  begrün- 
dete Momente«  die  einen  Homolog  am  Aktechlnß  Terbieteo.  Aber 
dann,  wenn  das  Inditidanm  vor  einer  Tat  steht,  die  ea  sn  begehen 
uadert»  nnd  nach  der  docb  atte  seine  Sinne  hindrftngen,  oder  wenn 
diese  Tat  geschehen  ist»  bringt  sweifeUos  der  Monolog  am  Aktschluß 
die  größte  innere  Wirkung  herror.  Der  Aktschluß  stdlt  naturgem&ß 
eine  bedeutsame  Stuft  in  der  Entwicklung  dar,  welche  die  Art  der 
Beziehung  genommen  hat,  in  der  das  Individuum  zu  der  und  der 
Tüt  steht.    Gerade  dana  aber  haben  wir  ein  besonderes  Interesse, 
einen   Einblick   in   die  Seele   des  Helden   zu  erhalten,    W  iii  de 
z.B.  das  zuletzt  betrachtete  Alleingespräch  fehlen,  würde  also  der 
zweite  Akt  der  „Gt  u'iveva"  mit  der  lebhaften  Dialogszeno  schließen, 
an  welcher  der  »lüde  und  die  ganze  J  )ie!H'i>,chat"t  heteilic^  sind,  so 
konnte  ein  geschickter  Regisseur  sich  noch  so  viele  Mühe  geben, 
aas  ihnen  die  letzten  Wirkungen  herauszupressen,  der  Gesamteiu- 
dnick  würde  doch  nur  schwach  sein,  weil  uns  etwas  fehlt,  nämlich 
der  Einblick  in  den  Zuetandi  der  durch  den  Juden  in  Golo  wach- 
gera&n  ist.    Dieser  Mangel  wird  durch  den  Monolog  beseitigt,  und 
HmMf.        ein  Recht,  gerade  mit  ihm  den  Akt  zu  schließen,  weil 
hier  eine  entscheidende  Etappe  in  Golos  Entwicklung  erreicht  ist, 
die  unsere  Spannung  auf  das  Fdgende  in  höchstem  Maß  erregt  bat 
fiae  EiDsembleszene  reißt  uns  im  Augenblick  mit,  ILbertftnbt  aber 
jsde  tiefere  Einifthlung»  Der  Monolog,  der  uns  in  die  Seele  des 
kimpteden  Menschen  hineinblicken  laßt,  weckt  jeden  Nerr  xum 
Miteriaben.  Dies  ist  mit  dem  Fallen  des  Vorhangs  nicht  beendet, 
MQdsfQ  bSlt  an  bis  er  sich  wieder  hebt,  so  daß  wir  innerlich  auf 
dsnsdben  seelischen  Znstand  gestimmt  suid,  mit  dem  uns  der  Held 
in  dem  neuen  Akt  entgegentritt    Wir  werden  das  noch  bei  der 
Übersicht  der  Schlußmonologe  in  einzelnen  Fällen  nachzuweisen 
haben.    Vorher  möchte  ich  noch  das  einschränken,  was  ich  oben 
über  daa  Verhältnis  der  Ensembleszenen  zur  theatralischen  Wirkung 
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bemerkte.    Innerer  und  äußerer  Eöekt  sind  eigentlich  übcurliaupl 
nicht  Yoneinan  ier  zu  trennen.    D.  h.,  wohl  verstanden,  nictit,  daß 
eine  innere  Wirkung  vorhanden   ist,  wenn  der  äußeren  Oenü^ 
geschehen  ist,  wohl  aber  ist  das  Umgekehrte  der  Fall,  ab^eaehfls 
dayon,  daß  es  immer  stumpfe  Seelen  geben  wird,  die  das  innere 
dramatische  Leben  nicht  spüren  nnd  die  deshalb  auch  i^on  dmm 
äußeren  Eindruck  nicht  befriedigt  sind.  Wird  also  der  innere  dra- 
matische Eindrack  am  Aktschluß  sehr  oft  am  besten  dnrdfc  du 
Alleingeipridi  enielt,  lo  gilt  dies  auch  Ton  6m  taflerai.  Fast 
nie  ist  der  lauteste  Eindmok  aoeh  der  am  tieftten  gehende.  Wie 
der  kttnatlenaeh  tätige  Besttator  ein  Wtai,  das  er  besonders  bervof^ 
znheben  wfinecht,  nicht  mit  erhobener  Stimme  spricht,  sondern  es 
▼OB  dem  Torhergehenden  durch  eine  Udne  Pause  trennt«  nm  es 
darauf  mit  etwas  bedeckterem  Ton  leise  abklingen  sn  laasen,  so 
kann  anch  der  Dramatiker  eine  Bhnliche  Wirkong  emdm,  vsbb 
er  nach  dner  sehr  bewegten  Ensemblessene  den  Helden  einen  Monolog 
halten  und  darauf  den  Vorhang  fallen  läßt    Das,  was  in  diesea 
all  ])etont  werden  soll,  ist  nicht  der  Inhalt  des  Mouoiogs,  sondeni 
die  durch  die  Dialogszene  emporgetauchte  Stimmung  des  Heldei. 
Das  geschieht  aber  am  besten  durch  den  Monolog.    Durch  iha 
schwillt  die  Handlung  allerdings  nicht  an,  sondern  Hütet  im  Geireo- 
teil  ab.    Dadurch  aber,  durch  den  Kontrast,  bringt  er  auch  ein? 
große  äußere  Wirkung  hervor.    Außerdem  dadurch,  daß  die?e< 
Schwächerwerden  des  äußeren  Vorgangs  (was  dem  Sinkenlassen  der 
Stimme  entspricht)  den  Gehalt  der  Stimmung  des  isolierten  Indi- 
viduums plastisch  znm  Aasdruck  bringt    fiiin  Beispiel  ans  der 
„Genoveva"  möge  dies  erläutern.    Wie  der  zweite  und  W->He 
so  endigt  mich  der  dritte  Akt  der  „Genoveva"  mit  einem  MonoltJtß 
(1980).    Wir  haben  seine  dialektische  Sprache  bereits  in  deir 
Abschnitt  gewürdigt,  der  Hebbel  mit  LnBann»  TOii^eicbt  Hie 
kommt  es  nns  aof  Folgendss  an:  dem  Monolog  geht  die  9mm  1 
Torans,  in  der  GlenOYeras  scheinbarer  Ehehnich  erwiesen  wird,  Sk  i 
schließt  damit»  daß  Qolo  befiehlt»  man  solle  die  Grtfin  in  dsn  Tun  j 
bringen,  woran!  alle,  außer  ihm,  abgehen.  Der  Abgang  der  Diener  f 
Schaft  mit  der  unglficklichen  IVan  lültte  ein  sehr  lebhaftes  iaßsi»  'j 
Schlnßbild  gegeben,  nnd  trotzdem  hat  Hbbbel  gefühlt,  daß  de  | 
innere  Effekt,  der  von  einem  solchen  Ende  zweifellos  ausginge,  dod 
dadurch  beträchtliche  Einbuße  erleiden  würde,  daß  in  dem  Zsichsoa 
ein  Gefühl  des  Uubefriedigtseins  zurückbliebe.    Wäre  GenOTSVj 
die  Heldin,  so  könnte  der  Aufzug  tatsächlich  mit  ihrer  Gekngeß- 
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nähme  sehHeBen.    Wir  wüßten  dann,  welcher  qualvollen  Zeit  sie 
entgegenginge.  Ihr  Schicksal,  das  bestimmt  ist^  den  befleckten  Ball 
der  Erde  von  teoiencyähriger  Sünde  zu  reinigen,  würde  uns  erheben. 
Demit  würde  ach  also  der  äußeren  Wirkung  anoh  die  innere  hinzu- 
geeallen.  Nun  ist  aber  Golo  der  Held;  er  beehrt  Genoma,  und 
um  das  Ziel  seiner  Leidenschaft  endlich  zu  eneidien,  hal  er  den 
Betrug  eingeleitet   Nachdem  sdn  BchindUcher  Plan  geglückt  m, 
wollen  wir  wissen,  welchen  Eindruck  dies  auf  ihn  selbst  herror- 
gebraeht  hat;  denn  wir  fthlen,  daß  dieser  besonderer  Art  sein  mnß^ 
weil  wir  ja  längst  erkannt  haben,  daß  Golo  kein  Ton  Natur  ver- 
deriyter  Mensch  ist,  sondern  durch  Leidenechaft  in  das  Verbrechen 
liineingehetat  wird.   Hebuels  weiser  Kunatveratand  trägt  dem  wohl 
Kechnung.    Nachdem  die  Dieiieräcliaft  abgegangen  ist.  wendet  sich 
(iolo  gegen  Dragos  Leichnam,  wodurch  Ton  selbst  eine  kur/.e  Pause 
entsteht  und  spricht  dann  sein  Alleingeapräch.   Gegen  das  Vorher- 
gehende  zeigt  dieser  Monolog  sehr  viel  weniger  äußeres  Leben. 
Trotzdem  oder  —  wenigstens  zum  Teil  —  gerade  deshalb  ist  ^viua 
Wirknng  um  so  [gröber.    Welch  ein  Kontrast  zwischen  der  Diulug- 
82ene  and  dem  Alleingespräch!   Dort  ein  lärmendes,  wirres  Durch- 
einander, das  nur  die  Autorität  Golos  zu  bändigen  vermag,  hier 
ein  Mann,  der  ungeheure  Schuld  auf  sich  geladen,  der  diese  Schuld, 
aber  auch  das  Bedürfiois  fühlt,  sich  vor  sich  selbst  zu  verteidigen 
und  der  starr  und  kalt,  an  der  Leiche  des  durch  sein  Vergehen 
ttos  Leben  Gekommenen,  die  wahnwitsigen  Sophismen  yor  sich  hin* 
redet,  mn  dis  Stimme  seines  Gewissens  su  betftuben.  Dieser  £on- 
trsst  seigt  uns  den  Dramatiker  und  ssigt  uns  den  Redner  HwiiBBri. 
Dean  wer  yennöchte  sidi  der  rednerischen  Wirkung  dieses  Schluß- 
monologs  zu  entnehen,  trotx  seines  zerreibenden  sprachlichen  Cha- 
rakters! BSnmal  die  innere  Beredsamkeit,  die  sich  darin  zeigte  daß 
Qelcs  Worte  den  Gegensatz  zwiMhen  Charakter  und  Idee  unter- 
sMefaen  und  femer  darin,  daß  sie  uns  den  In  Ihm  wirksamen  Dui^ 
Usmni  vor  Augen  führen.   Dann  aber  auch  die  äußere  Beredsam- 
keit, die  nicht  in  der  Sprache,  wohl  aber  in  dem  Bild  zum  Aus- 
druck kommt,  das  durch  diesen  Monolog  daigeötelit  wird.  Es  liefert 
eineu  Beweis  von  Hebbels  plastisch  schauender  Phantasie.  Golo 
au  der  Leiche  Dragos  —  so  heißt  dieses  BUd,  das  unser  Kuipliüden 
üefer  aufwühlt,  als  Filoty^  Antiquitäten  besitzender  Wallenstein.  Hier 
haben  wir  einen  Dichter,  der,  wie  Cokead  Ferdinand  Müykb,  über 
'lie  bedeutende  rhetorische  Gebärde  verftlgt,  die  er,  wie  dieser,  mit 
«Üuachem  Gebalt  zu  f&llen  weiß.^^^   £r  enthüllt  sich  hier  zum 
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Teil  auch  in  dem  Moment,  in  dem  die  aaseinandergesetzte  innere 
Beredsamkeit  dieses  Monologs  liegt 

Der  Monolog  QoIob  gehört  zn  der  ersten  Ellasee  der  $chliB> 
monologe.  Aber  trotzdem  wird  man  nach  dem  Gesagten  mcfat  be- 
haupten wollen,  da6  er  die  diamafeiache  EotwicUang  hemme.  Aach 
▼OD  deo  abrigen  dieser  Klasse  snuras&Uenden  läflt  sich  dos  mefat 
sagen.  Zuerst  kommen  da  die  wenigen  Worte  in  Betracht,  mit 
denen  Delia  den  dritten  Akt  der  „Judith"  schließt  (45,  sa):  ^Weiter 
haben  sie  keinen  Trost  für  mich,  als  daS  sie  sagen:  Er,  den  ich 
liebte,  sei  ein  Sfinder  geweBen.**  Die  Worte  greifen  anf  das  Vorher* 
gehende  snrilek,  wo  Delia  selbst  erzShlt»  dafi  ihr  Hann  nmgebiadit 
sei.  Durch  die  Eüne  dieses  Monologs  wird  die  Fra^e  nach  dec 
Aufenthalt,  den  er  der  dramatischen  Entwicklung  eotge^en stell« 
könnte,  von  vornherein  liiniallig,  abgesehen  davon,  dab  Delia.« 
Wort  auch  Bezug  auf  Judith  hat.  Die  Wirkung  des  Monologe 
beruht  auf  ähnlichen  Umständen  wie  die  des  vorher  besprochenen, 
beruht  vor  allem  auf  dem  Kontrast  Auf  dem  Kontrast  zwischen 
der  von  einer  erregten  Volksmasse  übertiuteten  Szene  uiid  der. 
die  sich  den  Augen  des  Zuschauers  darbietet,  als  jene  sich,  me 
die  Bühnenanweisung  ausdrücklich  vorschreibt,  ,,zu  verscbiedenea 
Seiten"  zerstreut  hat  und  Delia  allein  auf  der  Bühne  bleibt  Auch 
hier  liegt  in  dem  ÜberHuten  die  äußere  Wirkung.  Wie  am  Ende 
des  dritten  Aktes  der  ^,Genoveva^<  wird  aus  dem  Abfluten  die  ^dilig* 
plastische  Erstarrung,  das  Bild:  während  voiher  der  fihythmiM  der 
Vermittler  des  kOnstlerischen  £iindracks  war,  tritt  an  senke  dtalle 
jetit  der  Baum,  gani  so,  wie  bei  Hsna,  wenn  es  b.  B.  am  ScUnB 
seiner  Novelle  „Die  Hochzeit  des  Iffönchs*«  von  Dante  heifit:''' 
„Aller  Augen  folgten  ihm,  der  die  Stufen  einer  focfcelhellen  Tr^pe 
langsam  emporstieg.'^ 

Eine  Reihe  von  Schlnßmonologen,  die  anf  das  Voriiefgefaeiids 
zurQokgreita  und  die  sich  vor  einer  Verwandlung  der  Ssene 
finden,  sind  von  untergeordneter  Bedeutung,  ohne  jedoch  die  Hand- 
lung aofirahalten.  Da  ist  im  „Diamanten*'  der  Monolog  Barbaras 
am  Ende  der  fünften  Szene  des  ersten  Aktes,  der  bereits  un- 
geschickter Expositiousmonolog  bezeichnet  wurde,  da  ist  in  demselb«!! 
Stück  ein  größeres  AUeingespr&ch  Benjamins  am  Ende  der  fiiiift£n 
Szene  des  fünften  Aktes  ^386,  das  in  nicht  viel  ariderem  Ton 
j^ehalten.  wie  die  vorhergehende  Szene,  wenn  auch  etwa.s  karikierter 
und  daher  —  vor  allem  auch  wegen  seiner  Länge  —  nicht  sonder- 
lich wirksam  ist   Und  da  ist  endlich  ein  Monolog  von  wenigea 
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Worten  in  der  „Schauspielerin",  in  dem  Eduard  eine  Tatsache  fest- 
stellt (162,»),  deren  Bedeutung  für  das  Fragment  gebliebene  Stttck 
«ich  nicht  nftchweisen  Iftßt 

Andere  veriiält  es  eich  mit  dem  AUeingeeprikch  Caeper  Ber- 
BsnevB  in  der  swölfien  Ssene  dea  ersten  Aktes  (147,  s«).  Die  Bnhe 
des  sich  mit  gelehrten  Dingen  beschäftigenden  Baders  tmd  Ghimtgen 
ist  gegenüber  der  lAcherlidien  Lebhaftigkeit  EnippeldoUingers  dnuna- 
tisch  sehr  wirksam.  Anßerdem  charakterisiert  sie  nicht  nur  Caspar 
selbst»  sondern  anch  den  ganien  Ton,  auf  den  das  Leben  im  Bader* 
banse  gestimmt  ist  DaB  Hebbel  gmde  aram  Scblnfi  dieser  Szene 
nsdidrfloklich  auf  diesen  Ton  aufmerksam  macht,  ist  wieder  ein 
Zeichen  ftlr  seinen  einsichtigen  Kuustverstand.  Denn  es  ist  fllr 
das  Verständnis  der  driiten  Szene  des  zweiten  Aktes  i'lti2,  39), 
die  zunächst  im  Hause  Caspars  spielt,  erforderlich,  daß  wir  die 
hier  herrschende  Atmosphäre  in  uns  eingesogen  haben.  Auch 
die  drei  auf  das  Vorhergehende  zurückgreifenden  Schlußmonologe 
der  „Nibelungen*'  sind  künstlerisch  begründet,  ohne  freilich  jene 
innere  Wirkung:  zu  besitzen,  wie  die  Alleingespräche  Golos.  Da 
ist  der  Monolog  Kriemhilds  am  Ende  des  Tierten  Aktes  von 
„Siegfrieds  Tod"  (2271).  Hier  leiht  sie  ihrem  Schmerz  Worte, 
daß  Siegfried  zur  Jagd  geacgen  ist»  und  ihrer  Beue,  daß  sie  Hagen 
das  Geheimnis  seiner  Terwundbaren  Stelle  anvertraut  hat  Der 
qualxolle  Aufschrei,  den  dieser  Monolog  darstellt,  ist  begründet 
durch  die  Torheigehenden  knnsen  Gesprädie  mit  ihren  Brüdern  nnd 
mit  Frigga;  denn  die  Tatsache,  daß  jene  sn  Hanse  bleiben  und 
nicht  mit  anf  die  Jagd  neben,  sowie  das  nnheimliche  Wesen  tob 
BmnhildB  Amme,  deren  Encheinen  übrigens  recht  nnmotiviert  ist 
es  ist  von  Hkbbkei  wohl  als  symbolische  Andeutung  des  kom- 
meoden  Unheils  gedacht  — ,  müssen  die  bangen  Ahnungen  ver- 
stiiken^  die  Sie^nneds  Gattin  hegt,  und  gewaltsam  zur  Änfiemng 
ihrer  Gefthle  dr&ngen. 

Als  ein  Ausdruck  der  Freude  ist  Volkers  Monolog  in  der 
sechsten  Szene  des  zweiten  Aktes  von  „Kriemhilds  Rache"  (3690) 
aufeufassen  und  g^reclitfcrtigt.  Das  wurde  bereits  bei  der  Be- 
sprechung des  Ketiexiouamuüologs  betont,  wo  auch  die  innere  Be- 
rechtigung des  letzten  der  Schlußmouologe  in  den  Nibelungen". 
Kriemhilds  AUeingespr;i.ch  in  der  fünften  Szene  des  dritten  Akten 
^39851,  erwiesen  wurde.  Beide  Aiiemgespräche  If  linden  sich  in 
Szenen,  die  einer  Verwandlung  vorausgehen.  Ihre  Bedeutung  als 
2^chlaßmonologe  erscheint  darin,  daß  in  beiden  —  bei  Kriemhild 
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allerdings  nicht  ohne  leisen  Zweifel  —  eine  Tatsache  als  sicher  hin- 
gestellt wird,  die  nicht  eintritt  Beide  sind  aber  sehr  bedeatm 
ftür  die  Handlang:  der  Bond  swiacfaen  Giselher  nnd  Godron  wird 
nie  geechloseen  werden  und  Rüdeger  wird  den  £riemhild  geteisteten 
Schwur  halten  müssen.  Während  diese  sich  titoscht^  wenn  sie  mein^ 
Etzel  werde  ihre  Pl&ne  nicht  dnichkreosen« 

Von  den  Schlnfimonologen  der  ersten  Elaesei  die  eineii  Akt 
beendigen,  sind  endlich  noch  des  Allelnge^rftch  dee  Herodes  $m 
Ende  des  ersten  Aktes  (677)  m  enriUinen  und  des  Hjenune  ebsfr 
fiüls  am  Ende  des  ersten  Aktes  (469).  Beide  sind  als  InBerangss 
der  Erende  Uber  ein  erreichtes  Ziel  begründet;  beiden  ab«r  wird 
der  0mnd  dieser  Frende  cum  Verderben  werden.  In  dem  da^ 
durch  com  Ansdruck  gelangenden  Qegensats  zwischen  denoi  Wesen 
eines  Elreignisses  nnd  den  Gefühlen,  die  es  erregt,  liegt  die  red- 
nerische Wirkung  beider  Monologe.  Durch  diese  schließen  sie  eben 
die  ersten  Akte  eiudrucksvoll  al),  um  so  mthr,  als  der  genannte 
Gegensatz  für  den  weiteren  Veriaui  beider  Vv  erke  eine  bedeutsazDe 
Bolle  spielt 

Der  Monolog,  mit  dem  Hieram  den  zweiten  Akt  des  Moloch" 
beschließt  (978),  erülinet  die  noch  zu  würdigende  Kt  iht;  der  Mono- 
loge, die  der  zweiten  Klasse  angehören.  Daß  sie.  die  zum  FoigendeD 
überleiten,  die  Handlung  nicht  aufhalten,  sondern  fordern,  ist  selbst* 
verständlich.  Ich  kann  mich  daher  hier  kürzer  fassen.  In  Hierarcs 
Alleingespräch  geschieht  die  Überleitung  dadurch,  daß  er  den  £d^ 
Schluß  ausspricht,  jetzt  das  Buch  zu  schreiben,  mit  dem  er  die 
Barbaren  in  alle  Ewigkeit  beherrschen  will  und  das,  wie  aas  den 
Aufzeichnungen  snmdritten  Akt  ersichtlich  ist  (252,  it),  schon  in  diesem 
▼on  Wichtigkeit  werden  sollte.  Von  hoher  Bedeutsamkeit  ftr  dis 
Handlung  ist  der  Monolog,  mit  dem  Buonarotti  den  ersten  Akt  des 
^Michel  Angelo'<  zu  Ende  ftlhrt;  denn  hier  isM  er  den  Entecblnßi 
seinen  Jupiter  auf  dem  Kapitel  begraben  su  lassen,  dessen  Eki^ 
deckung  im  zweiten  Akt,  samt  den  Gesprächen,  die  sich  dma 
knüpfen,  eben  dessen  Handlung  ausmachen.  Ehie  besondere  SteUnng 
nimmt  der  Monolog,  mit  dem  der  zweite  Akt  des  „Gjges*  anagsht 
(884),  dadurch  ein,  daB  der  junge  Grieche  in  ihm  einen  WntmdilnS 
faßt,  der  später  nicht  ausgeführt  wird.  Nichtsdestoweniger  muß  man 
auch  iliii  /n  den  Monologen  der  zweiten  Klasse  rechneu,  da  mnu  ia 
in  dem  Augeiiblick,  wo  er  gehalten  wird,  uumügiich  wisaeu  k;aiai, 
daß  der  Entschluß  später  vereitelt  wird. 

Hieran  reihen  sich  die  Alleingespräche,  die  Ergebnis  des  Vorher- 
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flehenden  sind  und  zugleich  zu  dem  Folgenden  überleiten.  Der  Moiiolüg 
aiaras  am  Ende  des  zweiten  Aktes  von  „Maiui  Magdalene''  ist  in 
seiner  ersten  Hälfte  Ausfluß  der  voraufgegangenen  Unterredung  mit 
d<em  Sekretär,  in  der  zweiten  leitet  er  zum  dritten  Akt  hinüber.  Klara 
Irfschließt,  LeoulKinl  anzutiehen,  sie  zu  heiraten.   Hemdes'  Monolog 
am  Ausganer  des  dritten  Aktes  (1915)  iflt  h\9  Vers  1947  Folge  seines 
Gesprächs  mit  Manamne,  von  dort  leitet  er  npue  Geschehnisse  ein. 
Der  König  leibt  hier  der  Überzeugung  Worte,  sein  Weib  zum  zweiten 
Mal  unter  das  Schwert  stellen  zu  müssen.  Ans  der  „GenoveTa^*  ist 
hieriier  noch  das  Alleingespräch  Katharinas  am  Schluß  der  fünften 
8(606  dee  fünften  Aktes  (3203)  su  zählen.    Es  ist  zuerst  Ausdruck 
ihres  Entsetiens  ttber  den  ehen  fortgehenden  Golo  und  Uber  sich 
«elbst,  dann  st&nt  sie  fort,  um  sieh  im  Brunnen  su  ertrinken. 
Dies  greift  nun  allerdings  nicht  sonderlich  tief  in  die  folgende 
Handlang  ein,  wird  nur  Ton  Caspar  erwihnt  (8470]^  mnß  aber  doch 
aos  diesem  Grunde  hier  angefahrt  werden.  Gans  ähnlich  TeifaUt 
es  sich  mit  dem  Monolog  Albertos,  der  in  der  ,,Jalia"  die  ^erte 
Ssene  des  ersten  Aktes  beschließt  (185,  ic).   Zuerst  besteht  er  aus 
Bdlsadon,  welche  die  Folge  Ton  Tobaldis  Hartherzi^eit  gegen  seine 
Tochter  isi  Dann  laßt  er  einen  Sutschluß,  dessen  Art  wir  aber 
nicht  erfahren  und  von  dem  wir  auch  später  nichts  mehr  hören. 
Und  endlich  ist  hier  noch  das  Alleingespräch  tlugeniens  anzuführen, 
mit  dem  der  erste  Akt  der  „Schauspielerin"  schließt  (173,  2t).  Auch 
hier  sind  die  ersten  wenigen  Worte  Resultat  ihrer  vüraufgegantjenen 
Tnterredung  mit  Eduard,  wahrend  der  letzte  Satz:  „Herr  von  Horst  — 
jetzt  hab*  ich  die  Antwort  für  Sie!"  auch  aut  zukünttige  Handlung 
deutet. 

Wie  diese  Beispiele  lehren,  ist  es  durchaus  nicht  richtig,  daß 
der  Monolog  y^Tn  Großen  und  Ganzen  .  . .  eher  der  Buhe  und  dem 
Beharren  gerecht  wird*',"*  auch  er  kann,  wie  der  Dialog,  Vehikel 
des  dramatischen  Fortschritts  sein.  Die  weitaus  größte  Mehrzahl 
dsr  von  uns  angeführten  Schlußmonologe  hat  dies  unzweideutig  dar- 
getan.  Und  die  Würdigung  der  Monologe»  die  sich  innerhalb  eines 
Akftss  befinden,  wtkrde,  a'bgesehen  von  einer  Anzahl  von  Brücken- 
aonologeD,  dasselbe  Ergebnis  liefern  und  hat  es  schon  getan;  denn 
die  fon  uns  nachgewiesene  kfinstlerisohe  Berechtigung  der  Beflezions- 
monologe  sagt  genau  dasselbe.  Und  was  die  Wirkung  des  Schluß- 
nonologs  betrifft»  so  Ohertriflt  sie  sehr  oft  die  des  Aktschlusses  durch 
Easemble*  oder  Dialogsienen,  namentlich  in  den  Monologen,  denen 
auch  als  BeBezionsmonologen  hervorragende  dramatische  Bedeutung 
w«.  20 
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zukommt  Aber  takek  dort,  wo  der  Monolog  mit  der  BeflexioD  g&r 

keinen  Anstoß  zu  nenem  Handeln  gibt,  kann  er  einen  grOfim 

dramatischen  Eindruck  erwecken,  als  wenn  der  Vorhang  über  eiw 
von  Massen  bewegte  Szeue  lallt.  (toIos  Aliemgefepräch  am  Kndf 
des  dritten  Aktes  hat  dies  vor  allem  gezeigt  Und  wenn  sici. 
auch  eine  Reihe  der  erwähnten  Monologe  nicht  an  innerem  imü 
dainm  auch  an  äußerem  Effekt  mit  dvn  t-heu  aagemiirien  iness«! 
kann,  so  muß  doch  liervorgehoben  werden.  daB  der  Monolop'  den  t^t- 
her  erhalteneu  Eindruck  uiernnl;?  aiischwächt,  sondern  zum  mindesten 
zu  dessen  Erhaltung  beiträgt.  Selbst  Barbaras  überflüssiges  Alleis- 
gesprach  vermag  der  Nachwirkung  der  vorhergegangenen  Rreignuw 
und  Gebräche  nicht  zu  schaden. 

*  Die  rednerische  Wirkung  eines  Monologs,  der  sich  zu  Begiu 
eines  Aktes  oder  einer  Verwandlung  befindet^  ist  sehr  viel  gerioger 
als  die  der  vorher  beeproohenen.  Ein  besondere  theatralischer  Eß/k 
kann  durch  ihn  ftberhanpt  nioht  hervoigebracht  werden,  ao  daB  mn 
dem  Dichter,  der  einen  Akt  mit  einem  Alieingeaprfteh  einleiftet  ^ 
fta  auch  dann  keinen  Vorwarf  machen  kann,  wenn  man  unter  Bückt 
nur  den  rohen,  die  Schaulust  befriedigenden  Theatereffekt  ventihL^" 
Bei  TTkubbti  sind  die  Anfangsmonologe  zum  mindesten  lar 
Hälfte  Einleitnngsmonologe.  Diese  sind  bereits  bei  den  Brftebs* 
monologen  zur  Sprache  gekommen,  und  auch  die,  die  dort  nklit 
eingereiht  wurden,  weil  sie  entweder  expositionelle  Bestandteik 
enthieiteü  oder  lünerlich  vertieft  waren  und  deshalb  zu  <i€t 
Reflexionsmonologen  gerechnet  werden  mußten,  haben  allerui^. 
nicht  betonenden,  sondern  einführenden  Charakter.  Das  hinder: 
natürlich  durchaus  nicht,  daß  sie  zur  Keunzeichnung  der  M'^nolfc'.- 
siereuden  oder  für  die  Handlung  und  ihren  Verlauf  rKttweiidig  siiki. 
Dennoch  zeigt  sich  auch  hier  in  Hebbel  der  JJu  liter,  der  rednerisct 
zu  wirken  sucht.  Nur  daß  hier  der  rednerische  Eindruck  nicht  durc^ 
den  Monolog  selbst  erzielt  wird,  auch  nicht  —  wie  es  bei  den  Schloi:^ 
monologen  geschah  —  durch  den  Kontrast  zwischen  ihm  und  den 
Vorhergehenden,  sondern  durch  den  Gegensatz,  in  dem  er  si 
dem  Folgenden  steht  Dieses  bringt  die  Steigerung  des  dram»- 
tifichen  Tones.  Zu  dieeen  Monologen  gehören  in  der  ^Geao- 
Teva"  das  Alleingeqxr&ch  der  alten  ICaigaretha  zu  Beginn  der 
sechsten  Szene  des  vierten  (2502)  und  Qolos  Monolog  am  Anfrsg 
der  siebenten  Szene  des  fönfiten  Aktes  (8865).  Beide  sind  Moaolfi^ 
die  das  isolierte  Individuum  bedeutsam  charakterisieren,  beide  vbA 
durch  ihren  genetischen  Aufbau  von  echtem  dramatisbhen  Lsbta 
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entiiit,  beide  stehen  aber  an  Energie  der  dramatischea  Spannung 
den  folgenden  Dialogssenen  nach:  das  Gespräch  zwischen  Siegfried 
und  der  alten  Hexe,  in  dem  die  unselige  Verblendung  des  Pfalz- 
grafen zutage  tritt  und  Genovevas  Tod  beschlossen  wird,  wie  auch 
der  Dialog  zwischen  Qolo  und  Balthasar,  in  dem  jener  diesem,  den 
er  l&r  den  Henker  der  Gräfin  hftlt,  seine  eigene  Schuld  entgegen- 
edUfendert  nad  ihn  dann  uederiiant,  hezeiehnen  ein  nachdrftoldiches 
Waehstam  des  dmmatiseheB  Tones  gegenüber  den  fieflexionen  Uax^ 
garetlias  nnd  Oobs,  so  wirksam  diese  auch  an  nnd  fOr  sich  sind. 
Oenan  dasselbe  gilt  Yon  Lsonhards  Monolog  zu  Beginn  des  dritten 
Akten  Ton  ,|Kafia  Hagdalene''  (53, 25),  der  nnr  eine  Vorstofe  zu 
seiner  Hoheit  nnd  Gemeinheit  darstellt,  die  sieh  gani  in  der  folgen- 
de Szene  zwischen  ihm  und  Klara  entfaltet,  und  von  dem  Karls 
zu  Anfang  der  mit  der  siebenten  Szene  eingeleiteten  Verwandlung 
^tj2,  is;.   Er  reicht  mit  Beinem  spöttisch  bitteren  Ton  aucli  nicht  ent- 
fernt an  die  tragische  Wucht  des  Folgenden  heran.  F^reisings  Mono- 
log zu  Beginn  des  vierten  Aktes  (197,  u)  schlägt  zwar  einen  «rewich- 
tigen  Ton  an,  kann  aber  doch  nicht  mit  dem  Eindruck  wetteifern, 
den  seine   unmittelbar  darauf  einsetzende  Unterredung  mit  dem 
H»'rzo2r  hinterläßt,  zumal  er  durch  die  zweite  Szene  unterbrochen 
wird,  wodurch  eigentlich  sein  Charakter  als  Anfangsmonolog  auf- 
gehoben wird.  D*^r  fünfte  Akt  der  Agnes  Bemauer**  beginnt  eben- 
hlh  mit  einem  Monolog  (216,  i»),  aber  sein  Eindruck  ist  noch  viel 
schwächer,  als  der  der  bisher  genannten  und  wird  fast  von  dem 
Folgenden  erdrückt»  wo  Agnes  noch  einmal  zur  Lenkerin  ihres  Qe- 
schickes  gemacht  wird.  £&ie  Stellung  für  sich  nimmt  der  Anfang 
des  zweiten  Aktes  vom  „QjgdB**  ein,  weil  er  mit  zwei  Monologen 
aoheht  (654,  667^  Theas  zieht  sich  nach  semem  Monolog  zurück. 
Dann  tritt  G^gee  ebenfalls  mit  einem  Alleingesprlcb  aul  Dieses 
verwischt  durch  seine  Ijrisch-schwüle  Stinmiung  den  Bindmck  toU- 
stSadig,  den  die  Worte  des  Skhnren  hinterlassen  haben  ~  woraus 
eihclltr  daA  die  künstlerische  Gestaltung  zwei  in  dieser  Wmse  wie 
hisr  aufeinanderfolgende  Monologe  nicht  gestattet  — ,  wfthrend  es 
selbst  nnr  ein  Präludium  zu  dem  inhaltschweren  Gespräch  zwischen 
Gyges  und  Kandaules  bildet. 

Bemerkenswert  ist  Gyges'  Monolog  noch  deshalb,  weil  er  zwar 
am  Anfang  des  Aktes  steht,  aber  ihn  doch  nicht  einleitet.  Daß 
jeuiÄxid  mitten  im  Akt  mit  einem  Monolog  auftritt,  ist  bei  Hebbkl 
sehr  selten.  Das  erklärt  sich  eben  aus  technischen  Gründen.  Wo 
er  aber  doch  einmal  von  dam  Monolog  dieser  Art  Gebrauch  macht, 

20" 
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erzielt  er  auch  wieder  eine  rednerische  und  dramatische  W  irkcmj 
stärkster  Kraft:  nachdem  Manamne  zum  Tod  gefülirt  wordeo,  tritt 
nach  einer  Pause,  wie  bereits  erwähnt,  Salome  auf  (3116]«  um  ihre 
Genugtnnng  über  die  Verurteilong  der  Schwftgerin  zu  äußern.  Hi«r> 
durch  wird  anschaulich  der  Gegensatz  zwischen  der  stolzen  Mari- 
anme  und  der  kleinlicheii,  eifersüchtigen  Salome  herroi^hoben,  ein 
Gtegensats,  der  Ton  dem  Dichter  mit  weiser  kfinstlerischer  Abfiekt 
gerade  In  dem  Augenblick  betont  wvd^  wo  jene  in  den  frei«iU% 
gewihlten  Tod  geht 

Von  den  einleitenden  Monologen  seien  noch  die  wenigen  Wort» 
Kriemluld«  ra  Beginn  der  dritten  Siene  des  ersten  Aktes  m 
^Kriemhilds  Bache'*  (2961)  erwfthnty  auf  deren  tiefere  Bedentoai 
bereitB  hingewiesen  wurde.  Ihre  Wirkung  besteht  darin»  da6  m 
den  Omndakkord  angeben,  anf  den  das  Folgende  gestimmt  ist,  dai 
erst  den  eigentlichen  dramatiBohen  Eindruck  bringt 

Ein  einziger  Anfangsmonolog  bildet  eine  Ausnahme  in  bezn^ 
auf  seine  Wirkung  und  —  damit  verbußdou  —  anf  seine  Stelimg 
zu  der  nachstehenden  Dialogszene:  das  Alleingespräch,  mit  dem 
Rhodope  den  Tieften  Akt  ^les  .,Gyge8"  erö&et  (1243),  ist  von  wfsit 
wuchtigerem  dramatischen  Lt  iien  durchflössen,  als  ihr  Gespräch  eji 
Gyges,  das  jenem  folgt.  Der  Akt  setzt  mit  einem  hettigen  AnsT^^t 
ein,  um  dann  sehr  liald  in  getraizmeDi  Rhythmus  dahinzufließ^. 
Aber  dadurch  wird  nun  nicht  etwa  der  Monolog  herforgehobeQ, 
sondern  Tielmehr  die  Szene  zwischen  der  lydischen  Königin  and 
dem  jungen  Griechen.  Das  lag  auch  in  Hebbels  Absicht  und 
künstlerisch  hat  er  sie  zu  gestalten  Terstanden.  Um  die  lyrische 
Zartheit  des  wundersamen  Duettes  geltend  zu  machen,  läßt  er  ihm 
einen  kräftigen  Ton  vorangehen,  der  seinerseits  durchaus  nicht  wiQ> 
kürücli,  aondem  in  der  durch  die  Erkenntnis  von  Gjgee'  Tat  hervo^ 
gerufenen  seelischen  Erregung  der  Bbodope  begründet  ist  Es  spislk 
sich  hier  derselbe  Vorgang  ab,  wie  wir  ihn  bei  manches  Schlnft» 
monologen  feststellten,  nor  mit  Vertanscfanng  der  in  Firage  ko»> 
xnenden  dramatischen  Elemente:  während  dort  der  ioBerlich  wenigsr 
lebendige  Monolog  durch  den  Oegensati  zu  wrau%^hender  Ensemble^ 
szene  zu  einem  Effekt  gesteigert  wurde,  der  größer  war,  als  du 
selbst  diese  auszulösen  Termochte,  wird  hier  die  lyrische  Stimmung 
eines  Gesprächs  betont  und  zum  wesentlichen  Bestandteil  de«  Aktes 
gemacht,  indem  mau  ilir  eiit  leidenschaftbewegtes  Alieiügesprach 
voranstellt. 

Selten  geschieht  es,  daß  eine  Person  durch  den  Anfsogsmonolog 


Digitized  by  Google 


—   809  — 


überhaupt  zum  ersten  Mal  in  die  dramatische  üandluag  eiugeluiirt 
wird.  Wo  es  geschieht,  werden  ons  nicht  so  tief  innerliche  Gefühle 
vermittelt,  wie  in  den  Monologen  Fansts  und  Iphigeniens.  E^ne 
Ausnahme  macht  dann  höchstens  der  Monolog  Michel  Angelos,  der 
das  gleichnamige  Stück  eröffnet,  das  ja  tlberhaupt  den  Einfluß 
GoBEBXs  offenbart  Theobalds  Monolog»  mit  dem  die  »Agnes  Ber- 
jumer**  anhebt»  ist  auch  als  Eüüdtimgamonolog  schon  besprochen 
Qttd  ebenso  das  AUemgespiftdi  des  Knappen  Edelknecht  (2299)»  wo 
anch  zuerst  anf  die  dnroh  den  Kontrast  sn  dem  Folgenden  ersielte 
rednerische  Wiikong  hmgedentet  wurde.  Von  herromgenden  Per- 
Bonen»  die  dnroh  den  Anlangsmonolog  und  flberhanpt  durch  den 
Monolog"'  eingefllhrt  werden,  bleibt  nnr  Hersog  Ernst»  dessen 
Allsingesprioh  m  Beginn  des  dritten  Aktes  (174,  ss)  die  Einleitang 
zu  seiner  llntenedong  mit  Preising  in  der  sedisten  Siene  bildet 

Wie  HzuBEL  durch  die  Art  seiner  Gestaltung  des  Monolog- 
sckiiisses  der  klassischen  Überlieferung  folgt,  indem  er  meistens  von 
einem  plötzlichen  Ab-  nnd  Unterbrechen  absieht,  so  verrät  auch  der 
Blinsatz  seiner  Aüfaugsmonologe,  d;it5  es  ihm  nicht  darRuf  ankommt, 
den  Schein  zu  erwecken,  als  setze  der  ^(rinologisicreude  mitteü  in 
einer  Gedankenreibe  liiit  seinem  Selbstgespräch  ein.  Er  beginnt 
vielmehr  mit  dem,  was  wir  gerade  erfahren  sollen,  ohne  durch  ein 
Hin-  und  Hergehen  der  isolierten  Persönlichkeit  oder  durch  andere 
Datoialistische  Mittel  den  Schein  der  Natorwirklichkeit  herror- 
tnrofen. 

In  iMMEBMAmrs  fyHeriin^  sagt  einmal  Minstrel  in  einem  Mono- 
log (1930):»» 

„Versuchen  wir  zu  reden 

Mit  ans  selber,  da  Niemand  aa  hören  begehrt" 

Dies  ist  non  wohl  die  grObste  Art  ftnßerer  MotiTiernng,  die  sich 
denken  IftBi  Sie  darf  selbst  in  einer  Diditong,  die  gms  nnd  gar 
Hiebt  Ittr  die  Bflhne  berechnet  ist»  nnd  die  sieh  überhaapt  nicht 
am  die  Gesetze  des  Dramas  kümmert  nicht  geduldet  werden.  Bei 
WwnwT.  findet  sich  die  &nßere  MotiTieruug  des  Monologs  nicht 
oft,  einmal  aber  in  einer  Weise,  die  den  obeifliohliefaen  Betrachter 
an  die  Stelle  aus  dem  Merlin  erinnern  mag."®  In  ihrem  großen 
Alleingespräch  im  zweiten  Akt  von  ..Uerüdcs  uud  Mariamue"  (89Üy 
unterbricht  sich  Alexandra  plötzlich  uud  meint: 

,.Dad  nicht!    Sprich,  wie  Da  denkst, 
Der  Pharisiter  laiucht  nicht  vor  dar  Thttrl" 
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Also  auch  sie  sagt  —  dem  Hörer  —  daß  sie  jetzt  einen  Monulo^ 
haiteu  wolle,  weil  Sameiis.  der  eben  fortgegangen  ist,  doch  mcbt  vor 
der  Tür  stt  lit.  Aber  es  ist  doch  ein  gewaltiger  ünti^rschicd  zv.isrhen 
beiden  Stelieu.  Mmstrel  ist  8ich  vollständig  klar  darüber,  diÜ  ex 
jetzt  einen  Monolog  halten  will,  er  hat  die  Absicht,  dies  zu  tua; 
er  kündigt  ihn  an  und  gebraucht  dabei  aogar  die  bescheidene  Weft> 
dang  MTennchen",  als  ob  er  andeuten  wolle,  dafi  er  nicht  gsn 
aidier  lei,  ob  ihm  auch  der  Monolog  gelingen  weide.  Das  ist  eine 
ganz  auf  das  Publikum  zugeschnittene  Bemerkung,  die  auch  dadurch 
nicht  gemildert  wird,  daß  Minstielt  folgende  Worte  eigeatlich  gir 
keinen  Monolog  darsteUen,  sondern  ein  Hed,  dnrch  das  una  eins 
Tatsache  ndlgeteilt  werden  90D,  Anden  bei  Alenndra.  Bei  ihr 
fiült  die  Motivierang  während  des  Monologs  als  ein  Anafliiß  ihrer 
leidenschaftlichen  Beflexiont  die  sich  auf  einein  ialsehen  Weg  erti^iit 
Daß  der  Monologisierende  sich  selbst  koxxigiert«  kann  jeder  «n  iM 
beobachten,  der  nnr  einmal  Über  iigend  einen  Gegenstand  nacb* 
denkt  Und  daß  wir  uns,  wenn  wir  Sorge  tragen  müssen,  anaen 
Gedanken  geheim  zu  halten,  beim  lauten  Alleinsprechen  selbst 
damit  beruhigen,  daß  uns  Niemand  hören  kann,  wird  auch  beobachtet 
werden  könueii.  Daß  Wm.wr.L  hier  wirklich  eineu  laut  gesprochenen 
Monolog  gedichtet  hat,  nicht  nur  einen  gedachten,  bewei&eu  dte 
Worte:  „Sprich,  wie  Du  denkst.  . , 

Äußerlich  motiviert  hat  Hkbbel  dann  nur  einige  Male  in  den 
Werken  der  ersten  Periode,  teilweise  recht  geschickt,  teilweise  aber 
auch  sehr  ungeschickt.  Schon  wenn  in  der  „Genoveva"  Siegfried 
und  Golo  die  anf  der  Bühne  betindlichen  Personen  mit  dem  ein- 
fachen Befehl  wegschicken,  fortzugehen  (105,  505),  merkt  man  die 
Absicht  za  deutlich,  l^och  aufdringlicher  ist  die  Begründung  zwei- 
mal im  ersten  Akt  des  ^Diamanten",  wo  Barbara  plötzlich  in 
die  Kttche  geht  (324,  n),  nnr  damit  Jakob  Gelegenheit  erhält, 
den  Edelstem  sa  finden  nnd  wo  ein  Hnhn  gakelt  (SS6,  it),  da> 
mit  Benjamin  den  Diamanten  stohleo  nnd  Tenchlnckea  kaiiBL 
In  der  „GenofeTa'<  haben  wir  aber  anoh  kttnstlerisoh  einwandfreie 
Begründung.  80  wird  der  Monolog,  den  die  Oxifin  h&lt,  wihrend 
sie  sieh  entkleidet  (1933),  durch  die  Art  Torbereitet,  in  der  am 
Schivfl  der  vorhergehenden  Ssene  Katherina  Golo  enaahnt,  die 
whSndliche  Tat  sdinell  aastofilhren: 

„Mach,  mein  Sohn! 
Sie  spricht  zuweilen  mit  sich  selbitl    Wenn  üe's 
Auch  heute  thät',  und  Drago  — 
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Margarethas  AUuingespräch,  in  det  sie  einen  Traum  wiedergibt  (2502), 
wird  dadurch  motiviert,  daß  die  Bühnenanweisung  vorschreibt 
,,6ie  sitzt  schlafend  an  einem  Tisch,  nach  einer  Weile  erwacht 
sie*"  und  das  des  Grafen  ßertram  im  ersten  Akt  der Julia"  (143,  7) 
dadurch,  daß  er  seinen  Diener  fortsdiickt,  weil  es  ,,kübl  wird'^ 
Sonst  hat  Hebbel  anf  die  änßere  Motiviernng  Tirzichtet  Er  konnte 
ei  auch,  da  in  den  meiaten  Monologen  die  innere^  die  allein  genttgt, 
▼ochanden  ist 

Wir  haben  ichon  enrtUint,  daß  Otto  Lunwia  ein  ent- 
■dnedener  Verftobter  der  Baflerion  ist  Nodi  eine  andere  sie 
betnffiB&de  Äntoong  sei  hier  im  Hinhliek  anf  das  Folgende  wieder- 
gegsben.  In  dem  Abschnitt  seiner  Stodien,  der  von  „Shalnspeare 
nnd  MontaigDA^  bandelt,  sagt  er:'^  „Zar  Darsfcellvng  eines  jeden 
Zostaadas  ist  Beflsodon,  andi  obgehtiT  genommen,  unbedingt  not- 
wendig» denn  jeder  Seelensnstand  macht  sich  Gedanken,  wie  das 
Volk  eagt^  Den  Nachdruck  möchte  ich  hier  anf  die  letzten  Worte 
gelegt  wissen,  aus  denen  ersichtlich  ist,  daß  auch  das  Volk  reflek- 
tiert. Dieser  Ansicht  war  auch  Hebbel,  da  er  auch  einige  der 
untergeordneten,  am  niedrigem  Stande  hervorgegangenen  Personen 
einen  Monolog  beigelegt  hat.  80  monologisieren  in  der  „Genoveva" 
Edelknecht  und  Kathanna,  m  der  „Julia"  der  Diener  Valentino,  in 
der  „Äp-Ties  Bernauer'*  Theobald  und  im  „Gyges''  der  Sklave  Theas. 
Uberhaupt  hat  Hfbbel  auch  die  weniger  hervorragenden  Personen 
mit  Alleingesprächen  ausgestattet,  so  Deila  in  der  „Judith",  Barbara 
im  „Diamanten'^,  Alberto  in  der  „Julia"  und  endlich  Jiigga  in  den 
«»Nibelungen''. 

Noch  ein  Wort  über  die  Verteilung  der  Monologe  auf  Männer 
und  Frauen.  Düsel  meint: )>Daß  das  weibliche  Geschlecht 
in  der  Wirklichkeit  redseliger  und  monologfreudiger  ist  als  das 
B&nnliche>  unterliegt  woU  keinem  ZweiÜBL  Ob  aber  ein  Dnuna- 
täer  schon  je  so  natnialistisch  und  prinsipienTersenen  war,  von 
dieser  Tslsache  dar  Wirklichkeit  auch  die  Verteilung  seines  Dialogs 
and  Hondogs  beherrschen  an  lassen,  ist  eine  andere  Frage.'*  Hit 
Becht  erwidert  FlsAKs  darauf  daß  „redselig  und  monologfreudig^ 
cidit  identische,  sondern  einander  widersprechende  Begriffe  sind: 
«idas  AHemseiii  ist  einem  gescbwitsigen  Menschen  unerträglich...." 
Da  nun  aber  die  Frauen  zweifellos  das  redseligere  Geschlecht  sind 
aad  auch  das  Alleinsein  viel  weniger  ertrugen,  so  miisstu  sie 
Wich  mit  weniger  Monologen  versehen  sein.  Diese  Tatsache 
findet  sich   bei   Hkbbkii  bestätigt:   mit  Ausnahme  der  „Nibe* 
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langen"  überwiegt  in  seinen  Dramen  der  Monolog  dt--  Ai^niie;, 
während  sich  im  ,,Gyges''  beide  Geschlechter  die  Wage  haiten.  Das 
ist  psycholo^sch  gerechttertigt:  Knemhild  hat  sich  nach  SiegtrietU 
Tod  ganz  in  sich  selbst  zurückgezogen  and  Ehodope  ist  das  inner- 
liche Weib»  das  sich  ans  voll  erst  im  Monolog  enthüllen  kana. 
Daß  Mariamne  ihren  Seelenzustand  so  gat  wie  gar  nicht  im  Mono- 
log preisgibt,  findet  seine  Erklänmg  in  den  Apartes,  die  sie  gebfmndit 
um  uns  ihr  Fühlen  mitzateileni  und  auf  die  beim  Dialog  eingegangCB 
werden  soll. 

c)  Wir  haben  lofaon  bei  der  Beipreohnng  der  Monologe,  die 
sich  in  den  Jagendfragmenten  Himingia  finden,  daimnf  hlngmrieMa 
daß  ach  im  «Minuidola''  einmal  (82,  t]  euie  mimiache  Fandhrof 
statt  ebee  Monologs  findet  Nach  einer  Ssene  swisclien  Flaaiaa 
nnd  GKunatiina  geht  dieser  auf  nnd  ab,  anstatt  daß  er  im  AlMii- 
gespräcb  seine  Leidenschalt  enüftd.  Bewußter  Absicht  ist  dies» 
Bfihaenanweisnng  sicherlidi  nicht  entsprangen;  sondern  der  wordeods 
Dichter  folgt«  hier  wohl  mehr  der  Not  als  dem  eigenen  Triebe:  et 
hatte  auf  seiner  Leier  einfach  keiue  Töne  mehr,  um  die  Lieb«*» 
raserei  Gomutzinas  in  einem  Monolog,  der  sich  an  einer  solchen 
Stelle  mit  Notwendigkeit  ercjibt,  und  deshalb  gefordert  werden  muli, 
darzustellen,  v.eil  er  sicii  schon  völlig»  anRs:pereben  hatte. 

Heki  ki.  hat  in  seinen  späteren  Werken  den  Monolog  nach  oder 
während  hedeutsamer  Augenblicke  nie  vermieden;  wo  wir  ihn,  einer 
Forderung  unseres  inneren  Miterlebens  «gehorchend,  verlangen,  erfüllt 
er  unser  Begehren.  Den  Ausspruch  Hermann  Kbumms:^^'  ,,Gerade 
an  den  Höhepunkten  staut  sich  bisweilen  die  mächtig  flutende  Hand- 
lang an  einem  Lakonismus,  wo  wir  einen  Ausbrach  kochender 
Leidenschaft  erwarten*',  verstehe  ich  nicht  Daß  in  der  „Judith^, 
in  der  „Genoyeva'S  in  der  ,fMana  Magdalene"  diese  Ausbrüche  den 
gxdßten  Teil  der  Handlang  aosmadien,  bedarf  wohl  nicht  mehr  eines 
besonderen  Nachweises.  Und  daß  sie  an  den  Höhepunkten  tou 
yiHerodes  and  Mariamne**  and  des  »jGjges*'  nicht  fehlen »  beseogen 
die  Alleinges]»ftcbe  des  Herodes  and  der  Bbodope.  In  der  tyAgMs 
Bemaaer*'  sind  sie,  wie  znm  Teil  anch  in  der  „Maria  Magdalene*, 
meistens  aaf  den  Dialog  Terwiesen,  so  daß  aucb  hier  von  Lakoaia- 
mas  in  dem  von  Kbumh  gebraachten  Sinn  nicht  die  Bede  sein  kann. 

Nar  zweimal,  in  der  „Qefna^mf*,  scheint  es,  als  bitte  HnmiL 
der  mimischen  Handlung  und  nicht  dem  Alleingespräch  den  Vof^ 
zug  gegebeu.  Beide  Male  handelt  es  sich  um  die  Pfalzgräfin  selbst: 
am  Ende  des  ersten  Aufzugs  Terkiindet  (70I0  seinen  Entschluß,  den 
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Tonn  za  besteigen.  Darauf  geht  er  ab  und  der  mit  GenoTOva  noch 
anf  der  Bflhne  weilende  Drago  folgt  ihm;  jene  aber  „eilt  mit 
einer  Geb&rde  der  Angst  auf  das  Fenster  zu,  durch  das 
man  auf  deu  Thurm  sieht"  (471)  und  am  Ende  des  zehnten  Auf- 
tritte des  dritten  Aktes  heißt  es,  nachdem  Golo  sie  an  sich  gerissen 
nnd  Inrtgestant  ist,  wiederum  Jon  ihr  (1595):  „drflckt  ihre  H&nde 
erst  gegen  dasHaupt^  dann  gegen  die  Brust  Darauf  nimmt 
sie  das  Grucifix  und  geht  ab."  Es  ist  nun  die  Frage,  ob  die 
Blihnenanweisang  hier  einen  Monolog  ersetzen  kann.  Daß  dieser 
hier  möglich  wäre,  liegt  iu  der  Situation  begründet.  Es  kommt  nur 
darauf  a,ii,  ob  vr  inclit  etwa  gar  uot wendig  ist.  Im  erstcü  ij'all 
ist  die  Entscheidung  ieicht:  es  könnte  hier  ein  kurzes  Alleingespräch 
Genu\evas  folgen,  des  Inhalts  etwa,  daß  sie  deu  allzugroßen  Wage- 
niut  der  Jugend  beklagt,  der  sogar  nicht  davor  zuriickBcheut.  Gott 
zu  verbuchen,  wobei  sie  aber  zugleich  ihrer  Angst  um  Golo  Aus- 
druck geb'Mi  iiuit^^te.  Rehbkl  wäre  es  sicherlich  gelungen,  diesen 
Monolog  künsüensch  zu  gestalten  und  mit  dem  Vorhergehenden  zu 
Terbinden.  Aber  sein  Kanstrerstand  sagte  ihm,  daü  der  Zuhörer 
hier  nicht  auf  einen  Monolog  drängt  Die  Empiindangen,  die  Geno> 
fVfa  beherrschen,  sind  uns  Tollständig  klar  durch  die  wenigen  Be* 
SMikangeii,  mit  denen  sie  an  dem  voraufgehenden  Dialog  zwischen 
Dngo  und  Qoio  teihummt  Nur  ihrer  Angst  um  Golo  hat  sie  noch 
mcht  Worte  geliehen;  diese  muß  zum  Schluß  noch  anschaulich 
geaiaeht  irarden,  und  das  bat  Hsbbbii  sehr  wirksam  durch  die  Art, 
wie  sie  die  Bflhnenanweisnng  Tonchreibt,  geleistet  Auch  dieser 
Schluß  Ist  ein  Beweis  dafilr,  wie  plastisch  das  Bfthnenbild  vor  Hebbbls 
Augen  stand. 

Das  gilt  in  noch  riel  höherem  Grade  von  der  anderen  Stelle: 
dem  heftig  bewegten  Trio  Katharina,  Golo,  Genoveva  (auch  sie 

tri^t  gerade  durch  ihre  Ruhe,  die  im  Gegensatz  zu  der  Erregung 

der  beiden  anderen  Personen  steht,  dazn  bei.  das  Bühnenbild  in 
leidenschaftlichen  Rh}ihmus  aufzulösen),  folgt  ein  stummes  Spiel  der 
alleingelassenen  Grätin,  wodurch  wieder  der  Raum  die  künst- 
lerische Wirkung  mitvermittelt  Ein  Alleingespräch  an  dieser  Stelle 
l.iitte  dem  Charakter  der  Pfalzgrütin  durchaus  widersprochen.  Eine 
GenoveTa,  die  bestimmt  ist,  tau8en(li;ibn2e  Schuld  durch  ihr  Leb^u 
und  Leiden  zu  sühnen,  klagt  weder  an,  u(k  Ij  über  ihr  Leid,  sonder u 
trägt  mit  Ergebung,  was  der  Himmel  ihr  zu  tragen  auferlegt.  Das 
darf  Hebbel  sie  selbstverständlich  nicht  aussprechen  lassen,  weil  ein 
Bokhee  Bewofitsein  ihrer  Natur  widerspräche  nnd  deshalb  deutet  der 
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Dichter  es  symbolisch  (iadurcli  ao,  daß  sie  zum  Xrazitix  greift  cmd 
dann  die  Bühue  verläßt. 

Die  beider  eiTizifjen  Fälle,  wo  in  Hkrhkls  dramatiscber  Pro- 
duktion an  Stelle  dts  M  om  loi^s  die  mimische  Handlung  tritt,  ver- 
langen also  einen  solchen  Wechsel.  "Wie  sehr  der  Dichter  es  so&st 
vermeidet,  das  Wort  durch  die  Pantomime  zu  ersetzen ,  zeigt  v  or- 
trefflich der  Schluß  des  zweiten  Aktes  der  „JoUa**  (17  Ii  i)-  I^^^^ 
hahen  die  Leichenträger  den  Sarg  hinauszutragen,  während  hinter 
der  Szene  Gesang  ertönt  Dies  wäre  aber  nur  Handlung,  und  des- 
halb läßt  Hebbel  Valentmo  w&hrenddessen  noch  ein  kurzes  Allein- 
geaprSch  halten,  das  an  and  f&r  sieh  nnnOtig  ist»  doch  aber  den 
tragikomiachen  Chmicter  dieses  Sohlnssee  herforfaahti  nod  dadnrdb, 
innerlich  begründeti  in  künstlerischer  Weise  die  bloße  Handlimg  nr- 
meidet 

Der  Schluß  dieses  Kapitels  hat  nns  also  wieder  dabin  mrlld^geAhrt, 
TOB  wo  wir  aasgingen.  Nicht  nor  die  Bereehtigung  dee  llon<dogB  wiid 
gerade  dorch  das  Drama  Hbbbbls  in  gewichtiger  Weise  bewieaan,  toD* 
dam  aneh  die  Notwendigkeil  Wir  wollen  nnd  mfiasen  die  ,^uHm 
Athemsfige  der  Seele"  (Tb.  IV,  5907)  hören  und  das  kann  nicht  geling« 
mittels  der  Pantomime,  sondern  allein  durch  die  Sprache,  Wäre  es 
wirklich  so,  daß  die  Gi  liihle,  die  im  Leben  oft  in  der  Brust  stecken 
bleiben,  auch  auf  der  Buhne  nicht  geäußert  werden  dürften,  so  wuje 
es  für  jeden  Dichter  ein  Kinderspiel,  flie  tiefsten  Gefühle  darzu- 
stellen, weil  er  sie  nämlich  entweder  überhaupt  uliergeheu  könnte 
oder  sie  nur  dorch  einige  Achs  und  Obs  anziuleutea  brnuchte. 
Hebbels  Monologe,  die  uns  überall  den  Dichter  zeigen,  der  jh 
schwerem  Hingen  bemüht  ist,  auch  das  Innerste  in  Worten  auszu- 
prägen, dienen  am  besten  als  Heümittel  gegen  den  poetiaebeo 
liatenalismus  und  seine  Verfechter,  gegen  die  sich  schon  Jeax 
Paul  im  dritten  Paragraphen  seiner  „Vorschule"  gewandt  hat  und 
ein  schöner  Ausspruch  von  ihm,  der  onsere  Ansichtoi  bestätigt,  sei 
denn  aach  an  das  £nde  dieses  Abschnitts  gestellt,  als  ein  Zeagais 
einer  anf  dem  Qebiete  der  Ssthetäschen  Theorie  gewiß  anloiitalnfa 
Persönlichkeit:  „Allein  da  die  Poesie^  ao  sagt  er>^  „gerada 
an  die  einsame  Seele,  die  wie  ein  geborstenes  Heri  tioh  ia 
dunkles  Blut  verbirgt,  nfther  dringen  und  das  leise  Wort 
vernehmen  kann,  womit  jede  ihr  unendliches  Weh  aus- 
spricht oder  ihr  Wohl,  so  sei  sie  ein  SHAxaspsAU  und  bringe 
uns  das  Wort." 
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Kapitel  UL 

Der  Dialog. 

Bind  die  Formen,  es  kehren,  . 
die  Lilien  wieder  und  Rosen, 
Frisch  ist  der  Duft,  nnd  im  Kranz 
thut  sich  der  Meister  hervor."^ 


1.  Oer  „novantike''  StlL 

In  den  TBlem  Arkadiens  icUieBen  Faust  und  Helena  einen 
beseligenden  Liebesbiind.  Seine  Fracht  ist  Enphorion,  der  sieh 
unvergleichlich  schnell  Entwickelnde.  Er  ist  erfüllt  ?oa  nnend- 
licbem  Streben  nach  Entfaltung  aller  seiner  Kräfte: 

(»Das  leicht  fSnugene 

Das  widert  mir. 
Nur  das  Erzwungene 
Ergetzt  mich  schier."* 

Und  an  dieeom  Drang  geht  er  sagrande. 

Enpliorion  ist  der  Geniiis  einer  idealen  Poesie»  hervorgegangen 
ans  der  Vsnnfthlung  des  germanischen  Geistes  mit  der  klassischen 
Formemschflnheit  der  Antike.   Diese  ideale  Yerschmelsnng  in  der 

dramatiflcben  Kunst  zu  Terwirklichen,  ist  das  Ziel  der  deutschen 

I>ramatiker  zu  Beginn  der  nachklassischen  Zeit,  Insofern  stellt 
üiöo  Euphorien  selbst  den  Kudjiuükl  ihres  Strebens  dar.  Diesen 
aber  zn  erreichen  ist  keinem  von  ihnen  gelungen:  in  dem  Eingen 
um  den  Stil  erlitten  sie  das  Sciucksal  von  Helenas  und  Fau:stens 
Sohn.  Das  ist  Ireüich  für  die  meisten  nur  symbolisch  zu  Ter- 
sieben.  Eiiif^r  aber  zerschellte,  wie  jener,  an  seinem  ungeheuren 
Wollen:  die  Tragödie  HsonucH  voh  Kleists  ha^  ihren  letzten 
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Grund  doch  iu  jener  Verzweiflungstat,  die  der  Überzeugung  ent- 
sprang, am  schwach  zu  sein,  um  die  Vereinigung  des  antiken  und 
modern  germanischen  Elementes  im  Robert  Gniakard^^  zu  toll« 
enden.  Ihm  wurde  die  Verquiokong  der  beiden  großen  Stilwetea 
zu  einer  Angelegenheit  seines  inneren  Menschen.  Für  Schillei 
bedeutete  sie  nnr  ein  Elsperimentf  für  Sohxjsoel  eine  pmktbcb« 
Anwendung  einer  Tiel  nmstritteneti  Theorie.  Indem  gOEade  d» 
Bomantik  die  Verachmelzmig  des  Antiken  nnd  OhaiakteriaimBdu 
ihren  großen  Tendenien  hinznfilgt,  erscheint  die  fbimelhafte  Am- 
pilLgung  dieser  sich  widersprechenden  Elemente  als  Getgenaati  m 
klassisdi  nnd  romantisch.  Ihn  anszni^eiohen  nnd  an  vereinen 
Tor  allem  das  Ziel  GbiuiPabzb&s.  Aber  andi  ihm  ist  dm  nicht 
gelangen;  aneh  nicht  in  der  Dnunatisiemng  der  Sage 
Leander.  In  den  Charakteren  und  in  der  Sprache  ist  hier  zwar 
das  Idyllisch- Ernste  und  Antik-Heitere  miteinander  verüUüdeiL 
Aber  von  einer  Vermischung  kann  doch  nicht  die  liede  sein,  weil 
sie  nicht  in  der  inneren  Form  erfolgt  ist  Grillpabzeb  hat  keLnet 
Ersatz  dafür  gefunden,  was  im  „Robert  Gruiskard*'  durch  die  le;: 
?ei*ti'eten  ist,  für  das  antike  Schicksal,  das  den  ilens(  hen  schuiiüf 
werden  läßt,  ohne  daB  er  eine  Schuld  auf  sich  geladen  h&tte,  dit 
aus  seinem  Cliarukter  entspringt^ 

Seinen  Entschluß,  den  „Guiskard''  den  Flammen  zu  üb^gebe^ 
teilt  Kleist  der  Schwester  mit  den  Worten  mit:^  „Thörigt  ^ire  ei 
wenigstens,  wenn  ich  meine  Kräfte  länger  an  ein  Werk  aetam 
wollte,  das,  wie  ich  mich  enjdlich  überzeugen  muß,  für  mich  zu 
schwer  ist  Ich  trete  vor  Einem  znrftck,  der  noch  nioht  da  ist» 
nnd  benge  mich,  ein  Jahrtausend  im  YmiUt  vor  seinem  Qemte. 
Denn  in  der  Reihe  der  menschlichen  Ilrfindnngen  ist  diejenige^  die 
ich  gedacht  habe^  nnfehlbar  ein  Glied,  nnd  es  wftdiat  trgondiio  sin 
Stein  schon  fhr  den,  der  sie  einst  ansq»richt^  Er  hatte  recht  soit 
diesen  prophetischen  Worten.  Nnr  darin  iirte  or,  daB  ein  Jaks, 
tausend  veigehen  müßte.  Zwei  Jahre  nach  seinem  Tode  wurde  der 
geboren,  der  diese  für  das  dentsche  Dnun*  so  enteefaiideBd»  Tkt 
die  Verschmelzang  der  antiken  nnd  modernen  Welt,  amftdffen  soUte, 
und  im  Oktober  1836  schreibt  Friedrich  Rebbel  in  sein  Tjig^nch: 
„NüvanUke  Kunst,  die  Moderii  uüd  Antik  ver.>chiu;lzi,** 

Nur  noch  einmal  hat  Hebbel  dieses  seiner  drüiuaiiscben  Tätie* 
keit  Richtung  gebende  Prinzip  so  deutlich  ausgesprochen,  wie  in 
dieser  Tagebuchnotiz.  Als  er  im  Jahre  1850  ein  Exemplar  vi-n 
„Eürodes  und  Mariamne"  au  Kuh^ü.  sendet,  fügt  er  die  begleitcndeo 


Digitized  by  Google 


317  — 


\\'ortc  hinzu  (Br.  IV^  207.  is):  «»Dabei  habe  ich  mir  die  Aufgab« 
gestellt;  die  Form  möglichst  zu  TereinfRcheii  und  die  großen  bis  to- 
riseben Massen  sowohl,  die  die  Factoren  des  pqrcholegiBchen  Pro* 
setses  büden,  als  sach  das  Detail  der  Nebenpersonen  und  der 
Situationen  in  den  ffintergnmd  sn  drängen,  da  ich  überaeogt  bin, 
daB  ans  dem  Styl  der  Griedien  nnd  dem  Styl  SwATUPgAMfl  dnreh« 
au  ein  Mittleres  gewonnen  werden  mnß/'  Diese  Worte  sind  be- 
sonders widitig  fbr  den  Zweck,  den  wir  jetzt  vor  allem  im  Ange 
haben,  da  sie  sieh  unmittelbar  aof  den  ftnfieren  Stil  bestehen. 

Das  Wichtigste  über  die  Verschmelsnng  in  der  inneren  Form 
ist  eigentlich  schon  im  ersten  Kapitel  gesagt  Die  innere  rednecisdie 
Form  besteht  ja  teils  darin,  daß  das  IndiYidnnm  in  Qegensats  tritt 
zur  Idee.  Darin  symbolisiert  sich  das  Tragische  des  Hbsbkl sehen 
l'raniaa  zu  einem  TeiL  Alieiü  schüii  durch  sein  Dasein  versündigt 
sich  der  Mensch  gegen  die  Idee,  d.  h.  gegen  das  alles  bedingende 
sittliche  Zentrum  fW.  XI,  40,  r).  weil  er  nicht  nur  durch  die  Rich- 
tung seines  Willens,  sondern  durch  den  Willen  selbst,  durch  die 
ßuure,  eigcnmächtipre  Ausdeimung  des  Ichs  in  Schuld  gerät  (W,  XI, 
4.  f»\  Jeder,  auch  der  Kleinste,  will  wachsen.  Das  Leben  selbst 
aisü  bedingt  die  Schuld  des  Lebens.  Das  heißt  nichts  Anderes,  als 
daß  die  einzige  Schuld  des  Menschen  die  ist,  daß  er  geboren  ist. 
Diese  Anschauung  hat  Hebbel  unmittelbar  ans  der  Antike  über- 
nommen  (?gL  W.  XI,  30,  si).  Antigene  geht  unter«  weil  ihre  Tat 
gegen  das  sittliche  Zentrum,  gegen  die  Idee,  oder,  was  dasselbe  ist 
(W,  XI,  48, 1»),  gegen  die  Notwendigkeit  verstößt  Auf  diesem  Ver> 
hUtnis  des  Indiridnnms  snr  hlkshsten  Sittlichkeit  bembt  der  eine, 
der  antike  Teil  der  sich  in  Hebbels  Dichtungen  auswirkenden 
Tragik  Darans  aber  folgt,  daß  er  Ton  dem  Begriff  der  „tragischen 
Schnld**,  den  GsHiLpabzbbs  Ästhetik  betont,*  nichts  wissen  will  nnd 
kson,  dafi  fiebnehr  ans  ihm  der  der  tragischen  Unschuld  wird. 
Und  wie  dieser  Begriff,  so  ändern  sich  auch  die  beiden  anderen, 
aof  denen  Gullpabsebs*  tragische  Dichtung  beruht:  ans  der  sinn- 
lichen Naturnotwendigkeit,  m  der  Stmcob  mit  Unrecht  eine  Ver- 
körperung des  Schicksals  siebt,  weil  sie  nur  eine  im  Eünzelnen 
wirksame  und  von  ihm  zu  überwindende  Kraft  bedeutet,  wird  eine 
Ritlijihe  Notwendigkeit,  das  sittliche  Zentrum,  das  nicht  im 
Menschen,  soudem  auljerhalb  seiner  wirkt,  ihm  gegenübersteht,  aus 
keinem  anderrn  Gründe,  ai»  vseil  er  existiert.  „Dasein  ist  Pflicht", 
sagt  Goethe,  Dasein  ist  Schuld,  sagt  Hebbel.  Und  demgemäß  wird 
aus  dem  Begriff  der  aittlichen  Freiheit,  d.  h.  dem  sittlichen  Wollen 
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des  Indmduums,  geradezu  eine  unsittliche  Freiheit,  weil  ebea 
sieht  die  Richtung  des  Willens,  sondern  der  Wille  an  sieb,  sei  er 
got  oder  b(toe,  gegen  die  höchste  Sittlichkeit  verstößt  Sowei: 
Hebbel  elso  das  Menschen  Schicksal  hehandelt,  folgt  er  der 
Antike,  soweit  aber  die  Menscheunatur  in  Frage  kommt,  iit  er. 
wenn  man  sieh  so  ausdrucken  dai^  Shakespeaiianer.  Daiaof  kns 
ich  hier  nur  noch  einmal  hinweisen^  nnd  zo^eich  aaf  diaieito 
Kapitel  im  dritten  Bande  der  HebbeUbnehnngen,  wo  emwandfrä 
bezeugt  wird,  daft  das  Motto,  welches  Hsbbkl  seinem  „GTges**  vntt- 
setzte  und  das  tou  dem  Regenbogen  spricht,  den  der  Dichter  tbe 
das  Bild  spannte,  aber  nur,  damit  er  funkele,  nickt  damit  er  dai 
Schicksal  als  Brücke  diene,  „denn  dieses  entsteigt  einzig  der  msniefc- 
liehen  Brust"  (W.  m,  288),  für  die  Gesamiheit  seiner  Werke  gilt 
Das  tragische  Verhängnis,  daß  wir  durch  unser  Dasein  sdnldi; 
werden,  wird  zugleich  unser  Recht,  ja  unsere  Pflicht:  sein  2» 
eigentümliches  Wesen  zu  bewahren  und  gegen  andere  zu  behaupte, 
ist  die  Aufgabe  eines  jeden  Individuums.  Der  Forderang,  die  Hebbu 
„An  den  Tragiker"  richtete  tW.VI,  448): 

„Packe  den  Mentchen,  Tngode,  in  jener  erhabenen  Stande, 
Wo  ihn  die  Erde  entliBt,  weil  er  den  Sternen  verflUlt, 

Wo  (ias  Gesetz,  das  ihn  selbst  erhält,  nach  gewilfifjem  KampAs 
Eiuliich  dem  höheren  weicht,  welches  die  Welten  repifrt. 
Aber  ergreife  den  Pnnct,  wo  beide  noch  streiten  und  hudem. 
Daß  er  dem  Schmetterling  gleicht,  wie  er  der  Puppe  entschwebt," 

einer  Forderung,  welche  die  Vermischung  der  antiken  nnd  moderoeo 
Stilwelt  zum  Inhalt  hat»  ist  er  selbst  in  hartem  Ringen  nachgegsngei 
nnd  hat  sie  erf&llt 

Wie  seigt  sich  nnn  die  Yerschmelzang  des  antiken  nnd  moctor* 
Den  Elementes  in  der  ftufieren  Form?  Das  Volk  als  Chor  Terwio^ 
wie  es  im  „Robert  Gmskard'*  auftritt^  findet  sich  bei  Hsbbil  aiflkt 
Einmal  scheint  er  allerdings  daran  gedacht  zu  haben,  im  JColocb^- 
Im  Jahre  sweinndfiUi&ig  schreibt  er  an  Christine  (Br.  IV,  888,  i): 
„Den  Moloch,  den  Da  schicken  sollst,  findest  Dn  vnter  den  Fip«o 
im  Schrank.  Es  wifcre  doch  ein  grofier  Triumph,  wenn  ich 
Stück  unter  Musik-Begleitung  der  Chöre  auf  die  Bühne  brädite  .«^ 
Aber  in  dem  Fragment  gebliebenen  Werk  findet  sich  von  dient 
Chören  nichts.'  Im  Gegenteil  verrät  gerade  die  stilistische  Ba* 
handlung  des  Voilces  im  „Moloch"  Hebrels  Streben  nach  r??'' 
listischer  Gestaltung.  Nicht  in  dem  Sinn,  wie  es  im  „GmskÄrd" 
geschieht,  daß  die  in  antiker  Art  verwandte  Masse  doch  in  eisi^^ 
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Indivif]  len  geteilt  ist.  die  den  Dialof^  durch  lebhafte  Fragen  und 
Aotworten,  abgebrochene  Sktze  usw.  fortbewegen.  Diese  Teilung 
findet  im  ,,Moloch",  der  —  ein  seltsames  Zusammentreffen!  —  wie 
(Üb  KiiBiBTsche  Fragment,  das  Lebenswerk  des  Dichters  werden 
seihe,  gar  niobt  statt»  wenigstens  nicht  im  ersten  Akt,  wo  nur  ein- 
mal ein  Weib  aus  der  Meoge  hervortritt  (264).  Allerdings  setzt 
uch  das  Volk  ebenso  wie  im  Qniskard*'  nicht  ntir  Alis  Männern 
tossmmen  oder  aas  swei  gleichen  Teilen  Yon  Männern  nnd  Frauen, 
die  dann  etwa  siob  gegenüberstehende  Halbchöre  gebfldet  hätten, 
londem  wir  finden  auch  hier  M&aner,  Frauen  und  Kinder  im  wirren 
Haufen  durcheinander.  Aber  das  Wesentliche*  das  der  Hasse  auch 
den  Schein  eines  Ersatses  fUr  den  antiken  Chor  nimmt,  ist,  dsB 
sie  ftbeiliaapt  nicht  über  die  Sprache  verfügt,  daß  sie  Tielmehr  ihren 
GeAUden  allein  durch  unartikulierte  Ausrufe  und  Interjektionen  Aus- 
dmck  Terleihen  kann.  ]E&tte  Hebbel  dem  Volk  die  Stellung  des 
antiken  Chors  zuerteilen  wollen,  so  hätte  er  ihm  allerdings  nicht 
eine  pathetische,  Periode  an  Periode  rtihcude  Sprache  zuzuerteilen 
!  rnuchen,  sondern  er  hätte  ihn  realistisch  durchwOrzen  können  und 
ijii'.te  90  die  Vermischung  der  beiden  Stilwelten  auch  innerhalb 
riaes  nur  der  einen  angehörigen  Elementes  volizogen,  aber  er  hätte 
nie  und  nimraermehr  auf  die  charakteristische  Versinnlichnng  der 
Gefühle  vt  r/.ichtet,  er  wäre  nicht  der  —  man  kann  fast  sagen  — 
N;ituraiist  gewesen,  der  den  Barbaren  die  Sprache  vorenthält,  weil 
sie  mit  ihrer  Gedankenbildung  noch  nicht  so  weit  gekommen  sind, 
um  in  iusammfflbfr"gff"*^'*n  8^t^p  ihre  Empfindungen  und  Qedanken 
za  änfiem.  Wenn  Wükdeblich  in  seinem  schon  genannten  Aufsatz 
den  modernen  Natoralisten  die  Erfindung  zuschreibt,  durch  die 
Unterdrückung  des  Verbums  sur  Charakterisierung  des  Individuums 
beizulrsgen,*  so  ist  dem  enigegenzuhalteni  da6  sich  dies  bereits  in 
den  Volkssaenen  des  „Moloch"  Torgebildet  findet  In  den  beiden 
erston  Akten  —  im  sweiten  sind  der  Masse  nur  wenige  Äußerungen 
xverteilt  —  spridit  das  Volk  nur  in  Intetjektionen,  also  in  S&tzen 
ohne  Veihum,  Ton  den  gans  primitiTcn,  wie  „Ohl  Oh!<'  und  „Hu! 
Hui'*  angefangen  bis  zu  sinnlicheren,  wie  „Das  Schwert!  Das 
Sehwert! "  Wo  das  Verbum  doch  einmal  zum  Ausdruck  der 
inneren  Erregung  gebraucht  wird,  geschieht  es  in  der  ImperatiT- 
form,  die  durch  Konvention  auch  zur  Interjektion  herabgesunken 
ist.  wenn  es  sich  um  „Keaküoneu  ^'egeii  plötzliche  Erregungen  des 
Gehör- oder  Gesichtssinnes'**  handelt,  so  z.  B.  die  Ausrufe:  „Schau, 
schau!"  and  ^Bruder!  Horch!*' 
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Nichtadeatowemger  können  wir  gerade  bei  der  VoUcanene  mit 
der  BetraefatiiDg  der  Verqnickiing  antiker  und  duurakleEiitiadMr 
Elemente  einsetzen.  Andh  ist  ee  vieUeicbt  angekncht»  geimde  im 
M  Moloch^  aoBsagehen,  weil  er  der  Hanptnche  nach  in  die  Zeit 
fSiWi,  wo  Hbbbsl  mit  BewodtMin  jene  YerMhmebang  -aiiziistieba 
begann.  AnBerdem  treten  in  diesem  bedeutsamsten  B'ragment  des 
JJichters  die  l)eitlen  Momente  hervor,  die  bei  einer  Scheiduug  sem-r 
indiTiduellen  Sprachgestaltungsmittel  m  stihsiereDde  und  chaniki^ 
risierende  vor  allem  in  Frage  kommen,  die  demnach  tvpiscb  süki 
für  seine  übrigen  Werke  der  zweiten  Periode.  Diese  wird  ja  duitfi 
Merodes  und  Mariamae"  und  den  „Moloch'*  eingeleitet. 

"Die  Yolksszene  im  ersten  Akt  des  „Moloch  '  ist  mcht  S^!^--- 
zweck,  sondern  sie  dient  dazu,  emmal  die  uumiitelbare  Berühnii^ 
Hierams  mit  den  Barbaren  einzuleiten,  dann  aber  soll  sie  auch  il 
ibxer  bunten  Unruhe  ein  Mittel  sein,  die  starre  Kälte  des  KarthagBi 
kervorzuheben.  Die  selbstrezst&ndliohe  Euhe  aoBohaulich  zu  macbea, 
mit  der  dieser  seinen  Genonen  opfert,  daran  liegt  dem  Diekbr 
zunächst  Wir  sollen  gleick  sn  Beginn  die  Überzeugung  gewinsen. 
daß  der  kartbagieche  Greis  tot  nichts  zurfickschrecken  wird,  vm  mä 
Ziel  zn  errdchen.  Wir  sehen  also,  daß  die  VoUcBSzeiie  hier  eim 
Ähnlichen  rednerischen  Zweek  hat,  wie  die  znr  Erlftatemng  4s 
Idee  eingefthrten  Personen.  Sie  hebt  herrori  sie  nnterstreieht,  nd 
zwar  kommt  diese  Hervorhebung  der  Eontrastwirirang  gleich.  Wk 
schon  durch  die  Sprechart  des  Volkes  angedeutet,  ist  der  Diskf 
hier  sehr  lebhaft  Das  setzt  sich  mit  nur  ganz  knnen  ünls^ 
breehungen  durch  die  beiden  allein  ToUendeten  Aufirilge  fort,  die  le 
den  lebendigsten  Dialog  darstellen,  den  Hebbel  geschrieben. 
zeigt  sich  in  den  Gesprächen  des  Königs  mit  seinem  Sohn,  oa« 
zeigt  sich  vui  all' m  la  der  aiimuiit^en  Liebesszene  zwischen  Theodi 
und  Teut.  Diese  Szene  mit  ihrer  schnellen  Aufeinanderfolge  voc 
Frage  und  Antwort,  mit  I  ren  Aposiopesen  und  ünterbrechungeü. 
mit  ihren  InterjektioiK  u  und  rhetorischen  Fratjeu  ist  darcb&as 
charakterisierend  gehalten,  vor  allem,  wenn  wir  lit  achten  —  and  dai 
ist  ganz  besonders  wichtig  — .  daß  der  junge  Königssohn,  der  fiel 
noch  kurz  vorher  so  leidenschaitlich  fanatisch  gibt,  hier  zu  einer 
gewissen  schalkhaften  Derbheit  übergeht,  unter  der  er  seine  Liebe 
zu  verbergen  sucht.  Dieser  Wechsel  des  Seelenzustandes  in  einev 
Individuum  ist  bei  Hebbel  sehr  selten.  Seine  Hauptcharakteve  maä 
durchaus  auf  einen  einzigen  Grundion  gestimmt,  ohne  daß  er,  «Si 
Otto  Ludwig  an  Shaxsspsabb  rOhm^^**  von  der  dramatierh  psjfcb^ 
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loLn«^chen  Stickerei  Gebrauch  machte  und  auf  dem  Grundton  des 
Charakters  die  vorübergehenden  Stimmungen  aufmalte.  Eine  Aus- 
nahme ist  allerdings  Torhanden,  Kandaules  im  „Gyges^  Sonst  aber 
entfließt  die  HAndlimg  der  HFBBELschen  Hauptcbaraktm»  nnd  sei 
es  auch  die  unscheinbarste,  durchaus  einer  starren  nnveränder- 
HciMik  Natur.  Das  erhellt  deutlich  ans  dem  Wesen  Hierams: 
alles,  was  er  tat,  sei  es,  daß  er  Rbasmit  niederatAfit  oder  ein  £ind 
dem  „Mobeli*'  opfert«  sei  es,  daß  er  sein  Sehwert  fortwirft,  nm 
wehrlos  dem  wUtenden  Btthaxenfftrsten  g^genttberzastehen  (879)  oder 
sei  es,  daß  er  den  Befehl  gibt,  die  Wälder  an  ftUen  (842),  aUes 
quillt  ans  dem  einen  IVieb,  sidi  in  dem  knltnilosen  Volk  die 
Retter  heranznbildan,  welche  die  ZerstAmng  Karthagos  an  Bom 
ahmten  sollen.  Dieser  Trieb  ist  sein  Wesen  geworden  nnd  beein- 
flvBl  auch  den  Ton  seiner  Sprache.  Dieser  Ist  ganz  ron  ihm 
beherrscht  nnd  fließt  daher  in  jener  indiTidnellen  Rhetorik  dahin,  in 
jenem  Pathos,  da«  wir  bereits  charakterisierten.  Wie  sein  Wesen 
einfach,  monumeutal  ist,  so  ist  auch  seine  Redeweise  auf  denselben 
Ton  gestimmt,  stilisiert;  das  wirkt  aber  nicht  eintünig  oder  gar 
bombastisch^  sondern,  eben  weil  sie  der  charakteristische  Ausdruck 
seines  Inneren  ist,  echt  und  notwendig.  Man  vergleiclie  dafür  das 
KiEgancr^^gespriich  zwischen  Hieram  und  Rhamnit  mit  den  folgenden 
Szenen.  Daraus  geht  aber  noch  etwas  anderes  hervor.  Immer,  wenn 
Hieram  das  Wort  ergreift,  handelt  es  sich  um  Bedeutsames,  um 
tief  innerlich  mit  der  Idee  Verbundenes.  Das  gilt,  wie  wir  sehen 
werden,  auch  ftlr  die  übrigen  Werke.  Der  eigentliche  Held,  soweit 
▼OQ  einem  einzigen  die  Bede  sein  kann,  stellt,  ohne  daß  er  es  bemerkt, 
setD  Verhältnis  zu  dem  sittlichen  Zentrum  dar.  Dies  Verhältnis, 
in  dem  ja  die  innerliche  Verquieknng  der  antiken  und  modernen 
Tragßdie  nm  Anedmck  kommt,  will  Hkbbbl  auch  in  monumen- 
taler Weise,  ohne  irgend  welche  Sehnörkel  und  Abschweifungen, 
keiaassihelten  und  auch  daraus  erkUrt  sieh  der  gehobene  Stil  zu 
einem  Teil  Endlich  sei  darauf  hingewiesen,  daß  Hbbbbl  die  Ein- 
£schheit  und  Stilisierung  dadurch  noch  zu  yerstlrken  sucht,  daß  er 
ftr  die  bedeutsamen  Momente  der  inneren  Handlung  das  Zwie- 
gespfieb  bevorzugt,  was  ja  allerdings  auch  in  der  Wahl  seiner  Stoffe 
oder  besser  in  der  Wahl  seiner  Probleme  begrAndet  ist  Im  „Moloch" 
zeigt  sich  dies  au  dem  Einleitungsgespräch  zwischen  Rhamnit  und 
Hieraro  nnd  dem  Gespräch  zwischen  diesem  und  Teul.  Wo  der 
Held  und  die  Idee  nicht  uumittelbar  in  Frage  stehen,  wo  sie  nur 
berrorgeboben  werden  sollen  —  denn  alles  bezieht  sich  anf  sie  — , 
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da  darf  der  Dichter  auch  nach  seiDeu  An-chauungeD  mannigfaltigere 
Farben  aufsetzen  und  wechselndere  Tooe  anschlagen,  wie  dies  in» 
„Moloch"  namentlich  durch  die  Volksszeue  und  dorch  die  Läebes- 
szeue  geschieht.  Daß  sich  in  diesem  Gegensatz  aach  wieder  die 
rednerische  Form  herausstellt,  ist  bereits  betont 

Wenn  wir  Torher  von  dem  Helden  in  Hebbels  Tragödien 
sprachen,  so  ist  dieser  Aosdnick  dahin  abzuändern,  daß  es  sich  stets 
um  mehrere  Heiden  handelt  Während  aber  in  der  MehnaJü  der 
Werke  ein  einziges  Individuum  doch  das  Übergewicht  hat^  sei  es. 
weil  es  Beibat  die  Idee  symbolinert,  wie  Henog  Emst»  sei  es,  daA 
anf  sein  Veriifiltnis  za  der  Notwendigkeit  ein  besonderer  Nnclidnid 
liegt,  wie  es  bei  KandanleB  der  Fall  irt,  bo  abid  in  ,»HerQde>  nod 
Kariamne"  der  Kftnig  nnd  die  Königin  gleicli  bedentMm  flir  dif 
Handlang  nnd  fDr  die  Idee.  Ihr  Pafhoe  bebemoht  daher  auch,  wo 
sie  auftreten,  die  Szene  darchans,  aber  fast  nur  —  and  das  ist  ssbr 
hedeatsam — wo  sie  snsammen  anftrotsn.  Man  Tergleiche  daraofhis 
den  ersten  mit  dem  zweiten  Akt  einerseits  and  den  dritten  An&ag 
mit  den  ersten  sieben  Szenen  des  vierten  andererseits.  In  dem 
ersten  Akt  kommt  die  dritte  Szene  in  Frage.  Man  l)eachie  wohl, 
daß  es  ein  Zwiegespräch  ist  In  ihm  wird  zuerst  auf  die  Steliuiig 
der  Gatten  zur  Idee  hingewiesen.  Beide  sprechen  durchaus  in 
stihsierter  Sprache,  in  einem  durch  die  verhaltene  Form  gemäßigten 
Affekt.  Ganz  anders  dagegen  klingt  der  Ton  zwischen  ^lariaiiinf 
und  ihrer  Mutter  im  zweiten  Akt.  Hier  prallt  Leidenschalt  gege^ 
Leidenschaft.  Trotzdem  der  Grundton  von  Mariamnens  Wesen 
derselbe  bleibt,  trotzdem  man  hier  nicht  von  einer  besonderen 
Stimmang  sprechen  kann,  die  diesen  Grundton  fast  unsichtbar 
macht,  —  denn  ihr  Zorn  entspricht  doch  diesem  Grundton,  stebi 
ihm  nicht  entgegen,  wie  etwa  Hamlets  weltmännisch-freundliches  Be- 
nehmen gegen  Rosenkranz  und  G7lden';tern  seiner  Melancholie  -^r 
trotzdem  fehlt  hier  die  große,  maßTolle  Linie,  die  das  Gespr&di 
zwischen  ihr  und  Herodes  hestimml  Sie  wird  durch  Aleundrss 
Heftigkeit  vernichtet  Diese  Terftgt  Uber  alle  Arten  des  Tons:  Hohn» 
Ironie,  AnUage  maß  die  Tochter  Uber  sich  ergehen  laassiL  Dadurch 
wirkt  die  Sprache  natttrliidi  viel  realistischer.  Die  Stimmnag,  die 
Alexandra  am  sich  herum  erzeogt,  mutet  zerteilter  an,  nicht  en^ 
beitiich,  wie  vorher.  Und  dasselbe  kSnnen  wir  bei  einem  Ver^eieh 
zwischen  dem  dritten  Akt  und  dem  ersten  Teil  des  rieften  beobachten. 
Dort  das  Zwiegesprftch  zwischoi  der  Ettnigin  und  ihrem  Gatten, 
in  dem  die  innere  Handlung  mächtig  fortschreitet  und  AnlaÜ  zur 
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weittjreD  uuberen  gibt,  in  dem  aber  nicht  die  geringste  äuL>ere  Knizel- 
heit  aut  ein  charakterisierendea  Anschwellen  oder  Abfluten  deutet,  hier 
lier  wilde  Fanatismus  der  Mutter  Mariamnens  und  desSameas,  welcher 
schon  zu  Beginn  des  zweiten  Aktes  einen  wirksamen  Kontrast  zu 
der  ehernen  änfteren  Ruhe  des  Vorhergehenden  bildet,  der  £ast 
lächerlich  wirkende  Haß  der  Salome,  beide«  noch  dnroh  die  Kälte 
des  rdmischen  Hauptmanns  gehobeni  der  Tanz  Mariamnens  nnd  die 
rednerischen  Zweck  erfüllende  Dienenieoe,  in  deren  Mitte  Artazerxes 
steht  Das  eigibt  eine  bewegte  Siene.  Doch  mnß  —  nnd  das  gilt 
aUgemein  noch  ftr  die  folgenden  Werke  —  herroigehoben  werden, 
daft  nch  HuBimii  eelbet  bei  diesen  ohaiskterimerenden  Momenten 
euDfir  gewissen  Zurftckhaltong  befleißigt  Sonst  bitte  er  das  Volk, 
das  sowohl  in  „Herodes  nnd  Mariamne**,  wie  in  noch  höherem 
Oiid  in  der  „  Agnes  Bemaner''  nnd  im  »Gygse"  eme  nnsichtbsie 
bedeutsame  RoUe  spielt,  wenigstens  in  einigen  für  die  Handlung 
wrichtigen  Augenblicken  auf  die  Szene  gebracht,  wie  dies  in  der 
Judith"  und  in  der  „Genoveva"  geschieht.  Allerdings  war  Hebbel 
auch  bereits  seit  1840  der  Ansicht,  daß,  wer  es  mit  dem  Volke 
wohl  meint,  es  nicht  zum  Gegenstand  einer  künstlerischen  Dar- 
stellung machen  sollte,  was  er  in  der  Anzeige  von  Fischers  „Ma- 
sanipllo'^  näher  begründet  (vgl.  W.  X,  4U4,  i>[,H",V  Im  fünften  Akt  von 
„lier-'des  und  Mariamne"  i^t  es  Mariamiie  allein,  die  den  Ton  der 
^>prache  beherrscht-  Daher  kommt  es,  daÜ  auch  dort,  wo  sie  ohne 
den  König  auf  der  Bühne  weilt,  in  dem  Gespräch  mit  Titus  (2959), 
jedes  Wort  den  Ton  wiedergibt,  auf  den  ihre  Seele  gestimmt  ist. 
Freilicb  trägt  dazu  auch  das  Wesen  des  Börners  bei|  der  ja  auch 
keina  inneren  Wandlungen  eriebt  Mit  Ausnahme  der  ersten  Szene, 
io  welcher  die  keifende  Art  Salomes  das  reine,  schlichte  Pathos 
ftberklingt,  findet  sich  alles  Charakteristische  ans  diesem  Akt  Ter* 
bannt;  selbst  die  Bichter  scheinen  von  HHBsnL  mit  Absicht  scha- 
blonsnhaft  gehatten  an  sein,  nm  dnrch  nichts  von  der  monumentalen 
Ein&chheii  absulenken. 

Bei  der  »Agnes  Bemauei'*  mag  es  zuerst  scheinen,  als  wenn 
die  Yemischnng  des  antiken  nnd  modernen  Mementea  allein  auf 
die  innere  Form  besofarftnkt  bliebe.  Denn  bei  diesem  „deutschen«« 
Trauerspid  waren  ja  die  charakteristisefaen  Momente  gar  nicht  su 
umgehen.  Allerdings  finden  sie  sich  zahhreicher  als  in  „Herodes 
xmd  lianainne",  aber  nichtsdestoweniger  prägt  sich  auch  hier  die 
innere  Form  in  der  äußeren  aus.  Wo  Uie  Idee  in  l  iage  kommt, 
haben  wir  wieder  die  einfache  Linie,  das  Zwiegespräch  und  die 
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Angabe  des  j  athetischen  Tones  durch  den,  der  mit  der  Idee  ani 
engBten  in  Zusammeühaag  stellt,  durch  Herzog  Emst.  Das  ist  aber 
nur  im  vierten  und  fünften  Akt  der  Fall,  in  den  Gespr&chen  Emsts 
mit  Preising  und  seinem  Sohn,  der  ja  ebensogut,  wie  der  Vater, 
der  Heid  dieses  Stückes  genannt  werden  kann,  wenn  auch  jenem 
dadurch,  daß  er  Kepräsentaiit  der  Idee  ist,  größere  Bedeutung  w- 
kommt.  Herzog  Krnst  bleibt  immer  derselbe,  der  ron  seiner  Pflicht 
als  Vater  seines  Volkes  ganz  Darchdrungene.  Diese  Uberzeugung 
bestimmt  auch  den  Charakter  seiner  Sprache,  macht  sie  zu  euMr 
gleichmäßig  priesterlich  pathetischen.  Der  Eindruck,  deD  dien 
herforhnngty  wird  natürlich  am  stärksten  durch  die  Umwandlnsg 
beseichiiet,  die  sm  Ende  des  Werkes  in  Albrecht  PUtz  greift.  DisM 
Umwuidliiiig  Ist  ajmboHsch  ftr  die  Sprache  des  jnngpn  Herzegik 
die  wiederom  der  Ansdrack  seines  Wesens  ist  Bei  ihm  ]l6t 
nicht  von  einem  Grondton  redtti,  anf  dem  eine  Beihe  TCrsdiiedeBflr 
Stinunongen  die  psychologiBche  Stickerei  bilden,  sondern  seine  je» 
wellige  Stimmung  ist  zogleich  immer  anch  sein  Wesen  nnd  ent 
durch  die  Erlebniase»  die  den  Inhalt  der  IHgOdk  attsmachen,  edah 
er  einen  inneren  beständigen  Gtohalt  In  der  sprachUcben  Aus- 
prägung seines  Zornes  und  seiner  Liebe  zeigt  sich  tot  allem  die 
Charakterisierungskunst  Hebbels,  weniger  in  der  ZeichuunL'  L'aspar 
Bemauers  und  Agnes,  die  auch  aus  einer  Natur  heraus  ddrgestellt 
sind.  Natürlich  fehlt  es  auch  sonst  nicht  an  einer  Reihe  charakte- 
ristischer Züge,  die  sich  vor  allem  an  Theobald,  Barbara  uDii 
KnippeldoUinger  knüpfen  und  noch  im  tünUeii  Akt  nimmt  Hkbukl 
Gciei^:enheit,  einen  von  Emsts  liittem  durch  einen  kleinen  Zog 
besonders  zu  charakterisieren  (223,  9).  Aber  an  solcher  Detailmalerei 
eilt  der  Dichter  immer  schnell  Torüber.  Selbst  in  der  Bankett8S€>ne 
im  ersten  Akt  strebt  er  offensichtlich  dem  Zwiegespräch  in  —  man 
yergleiche  besonders  155,  16  — ,  wenn  anch  dieses  zwischen  Terschie- 
denen  sich  rasch  ablösenden  Personen  vor  sich  geht.  Besonders  an 
den  Schlachtenszenen  zeigt  sich,  wie  HrpbkTi  sich  bemüht,  immer 
wieder  die  mhige  Linie  hersnstellen  (222,  so).  Hier  wird  der  Unter- 
schied Ton  SHAirwawABHi  ganz  Uar;  eine  Massenszene  (225, »)  nimnift 
gerade  ?ier  Zeilen  ftr  sich  in  Anspruch,  dann  folgt  ein  lebeodigor, 
aber  doch  ein  offensichtlich  anf  das  ZwiegesprSoh  znstenerader 
Dialog:  erst  zwischen  Albrecht  nnd  Pappenheim,  worauf  Pappen- 
heim  von  Theobald,  dieser  tou  Nothhafft  abgeldsi  wird,  nnd  daran 
sdiließt  sich  unmittelbar  das  grofie  entscheidende  Gesprich  zwischen 
dem  Herzog  nnd  seinem  Sohn. 
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„Jedenfiüls  hatte  sich  der  Dichter  dem  klassischen  Ideale 
genihert,''  lagt  Wemer  in  der  Einleitaiig  sum  >,Gygei*<.^'  Hier  ist 
in  der  Tat  die  Tenehmelfimg  tod  antik  und  modern  soweit  vor- 
geschritten, daft  man  lut  fon  einem  Üherwiegen  des  enteren  sprechen 
kann.  Der  Dialog  ist  ganz  Zwiegesprich  geworden:  Q7ges-Eaa- 
daake,  Kaadanlea-Bhodope,  Bhodope-Gyges,  Gyges-Kaadanles,  anf 
diese  Weise  ▼erteUl,  heseiehnet  er  den  Fortgang  der  Haadlnng. 
Daswischen  haben  wir  noeh  den  Sklaven  Thoai»  der  nnmiitelhar 
ans  dem  antiken  Drama  stammt  nnd  demgemftB  aneb  nicht  ein 
besonders  charakterisierendes  Element  bildet,  ein  längeres  Geeprftch 
zwischen  Gygts  und  Lesbia,  das  sich  im  Ton  nicht  von  dem  der 
übrigen  unterscheidet,  und  endlich  eine  einleitende  Unterhaltung 
zwischen  ßhodope  and  ihren  Dienerinnen  (283),  von  idyllisch  neckischer 
Art,  und  daher  der  einzig  realistische  Bestandteil  der  Farbengebong. 
Nur  ein  einziges  Mal  treffen  die  drei  Hauptpersonen  zusammen:  im 
vierten  Akt  unterbricht  Randaules  auf  ganz  kurze  Zeit  die  Unter- 
redung zwischen  semer  Gattin  und  dem  jungen  Griechen  (1409). 
Aber  auch  hier  wird  aus  dem  Trio  ein  Duett  zwischen  ihm  und 
GjgeSf  dessen  gn^Beren  Teil  dieser  bestreitet  Bhodope  wirft  nur 
einmal  (1425)  ein  Wort  dazwischen  und  als  der  Inhalt  des  Gesprächs 
aueb  sie  anm  Beden  zwingt,  geht  der  König  ab  und  das  Zwiegespräch 
iil  foa  neuem  Torhanden.  Der  Grund  die  einheitliGhe  Farbe 
des  ffGyges^  ist  darin  lo  sacben,  daß  er  gsnz  Ton  einer  einzigen 
Penon  behenrscht  wird,  Rhodope  ist  c^eiehsam  der  Begenbogen, 
fOn  dem  das  Kotto  spricht,  dessen  milde  fiiakelnder  Schein  sich 
aaf  jede  Sübe  in  gleichm&Btger  StUe  verteilt  In  „Herodes  nnd 
Mariamne"  war  den  tafieren  Ereignissen  noch  eine  so  große  Bolle 
ssgewiesen»  daß  ftr  sie  besondere  Charaktere  geschaffen  werden 
maBlen  —  Alexandra  nnd  Sameas  yor  allem  — ,  die  einem  eiahdt- 
Hchen  fiber  das  ganze  Werk  in  derselben  Stftrke  verteilten  Ton 
widerstrebten.  In  der  „Agnes  Bernauer**  stand  diesem  die  Not- 
wendigkeit einer  Darstellung  der  Zeit?erhäituisse  im  Wege,  so  sehr 
auch  priesterliche  Pathos  des  Herzogs  das  ganze  Werk  erfüllt 
Das  Bedeutsame  des  „Gyges"  liegt  darin,  daß  es  Rhodope  und  nicht 
Kaodaules  ist,  die  den  Ton  angibt;  denn  Kan  l  inles  ist  der  „Held" 
lier  Tragödie,  aber  ef  i^it  klar,  warum  er  nicLt  ein  Auff^ano  erlüllen 
kaiüj.  die  der  Königin  zutaüt:  Rhodope  ist  ein  cmheitücher  (.'lia- 
rakt4>r,  aus  einer  und  derselben  Quelle  fließt  ihre  Ruhe  und  Hießt 
ihre  Erregung,  Kandaules  macht  im  Lauf  des  Werkes  eine  £nt- 
viokiaog  dnroh.  Er  wird,  snm  Unterschied  von  Herodes  nnd  Ton 
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dem  Herzog,  die  sind.  Hierin  Hegt  vor  allem,  und  fast  allein,  dat 
Moderne  dieses  Stückes.  Es  leuchtet  ein,  daß  sich  dämm  auch 
die  Sprache,  der  Ausdruck  des  inneren  Wesens,  ändern  moB,  wenn 
dieees  dch  Jbidert  Bin  gro^r  Unterschied  besteht  xwisehen  der 
leichten  kecken  SprechArt  des  Kdnigs  in  den  eisten  Akten,  die  dvich  i 
den  Rhodopenton,  der  auch  tther  sie  ansgebreitet  isl^  hindnrchkHsgt 
und  dem  weiheTolien  Pathos,  das  die  Onindlage  ftr  sein  Gespcich 
mit  Gygee  im  fünften  Akt  bildet  und  das  von  seiner  inneren  Wand- 
lung  Zeugnis  ablegt 

Anf  diese  wenigen  Bemerkungen  mfissm  irir  uns  besehrinksi. 
Wir  sind  uns  ihrer  Allgemeinheit  wohl  hewofit»  hoffen  aber  dennodi, 
wenigstens  die  Richtung  angegeben  zu  haben,  in  der  sich  eine  me- 
trische Untersuchung^''  von  Hebbels  Stil  in  bezug  auf  anuke  und 
moderne  Elemente  zu  bewegen  hätte.  Auch  verweisen  wir  noch 
einmal  auf  Unsere  Darstellung  der  Rhetorik  und  auf  die  spät« 
f(tlL:eude  Übersicht  über  die  rheluiischen  Stilmittel.  aus  der  sich 
manches  über  rlie  antiken  und  cliaraktensüscben  Bestandteile  im 
Stil  Hkbbels  entnehmen  läßt,  auch  auf  den  Abschnitt,  der  Kt.iaftf 
und  Hebbel  miteinander  in  Beziehung  setzt. 

Es  wäre  nun  wunderbar,  wenn  sich  nicht  schon  in  Hebbel« 
Werken  der  ersten  Periode  Ansätze  zu  jener  in  der  zweiten  &q- 
gestrebten  Verschmelzung  f^den.  In  der  Tat  ist  dies  auch  der 
Fall»  namentlich  in  dem  bürgerlichen  Trauerspiel;  denn  hier  hat 
1f¥wmm  ganz  bewußt  auf  alles  Detail  Tersichtet  und  stra£kte  Koo- 
sentration angestrebt  Die  Hanptmomente  liegen  wieder  im  Z«i»> 
gesprScL  Wenn  man  von  Karls  nicht  wesenUichem  Auftreten  — 
um  so  unbedeutender»  als  er  gleich  die  Szene  wieder  Teriißt  —  ii 
dem  zweiten  Auftritt  des  ersten  Aktes  absieht,  so  ist  nur  das  fiids 
des  ersten  und  dritten  Aktes  von  mehr  als  zwei  Personen  belsib^ 
während  die  librigeo  Szenen  und  der  zweite  Akt  anssehlieMicb  9m 
Zwiegesprächen  und  Monologen  bestehen.  Auch  die  dritte  Sms 
des  zweiten  Aktes  (57,  ii)  ändert  daran  nichts,  da  nur  der  ein- 
tretende Knabe  und  Leonhard  sprechen.  Die  Sprache  ist  natflrlioh 
nicht  gleichmäßig  gehoben,  wie  in  den  Zwiegesprächen  der  vorher 
betrachteten  Werke,  und  kann  es  auch  nicht  sein,  da  wir  es  hier 
eben  mit  einem  bürgerlichen  Drama  zu  tun  haben,  in  dem  dnj 
einzelnen  Individuen  so  reden,  wie  die  in  ihnen  wirksamen  Affekt« 
es  verlangen,  olme  daß  der  Dichter  sie  stilisieren,  d.  h.  ab- 
tönen dürfte.  Nur  au  einzelnen  Steilen  macht  <^irh  p\u  i:ewi?.'cr 
gleichmäßig   gehobener  Ton   bemerkbar.    Hier  handelt  m  sich 
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um  Moiiuioge  im  Diaiog,  worauf  später  noch  zurückzukommen 
seio  wird. 

Dich  ist  auch  für  die  Zwiegespräche  der  ..Judith"  charakteristisch, 
an  dtiien  Holofernes  beteiligt  ist    Auch  sie  sind  daher  erst  später" 
zu  berücksichtigen.    Ansätze,  die  auf  Ht:bbfl8  Trieb,  zu  verein- 
fachen,  hindeuten,  finden  sich  aber  auch  schon  hier.    Es  ist 
naaiMitliGh  an  den  ungemein  knappen  eisten  AnfKog  zu  erinnern, 
der  uns  in  wenigen  lapidaren  Zügen,  mit  seinen  schnell  aufeinander 
folgenden  Episoden,  eine  klare  Anschaunng  von  dem  Weltbild  gibt, 
is  dns  wir  hineiiiTersetzt  werden.  Antik  werden  wir  das  nnn  aller- 
dings nicht  nennen  können.   Hat  hier  ja  auch  die  Sprache  nichts 
Abfemndetes,  gemftftigt  HinflieBsndes.  Sie  ist  ^elmehr  im  Oegen- 
nta  sn  der  ^Agnes  Bemnner'*,  die  hier  nm  besten  znm  Yeiglfllch 
herangesogen  wM,  einschneidend  pointiert^  manchmal  &st  kanstisch. 
ÜberluMipt  wird  man  die  JFiidith''  sowohl  wie  die  ^QenoTeva^  durchs 
ans  stt  den  charakterisierenden,  m  den  modernen  Dramen  reebnen 
mttsaen,  am  das  sa  betonen,  worauf  es  in  diesem  Znsammenhang 
ankommt  Das  zeigt  sieh  besonders  in  emem  Fnnkt,  der  diese 
beiden  ersten  Tragödien  Hebbels  Ton  denen  der  zweiten  Periode 
mit  Ausnahme  des  „Moloch"  treont.  Wie  dieses  Fragment,  so  sind 
auch  die  ,^udith"  und  die  „Genoveva''  mit  Volksszenen  ausgestattet, 
die  Hebbel  in  den  späteren  Werken  absichtlich  —  wie  aus  dem 
Brief  an  Kühne  hervorgeht  —  zurück dräugte.    Aber  wahrend  im 
^Moloch"  das  Volk  als  Typus  auftritt,  wie  ))ei  iSHAKEHPKAüE,  folgt 
Hebbel  hier  dem  Vorbild  Gokthes  ^  womit  natürlich  nicht  be- 
wußte Anlehnung  an  dieseu  behauptet  werden  soll  —  und  stellt 
Indiiiduen  hin,  die  freilich  in  der  „Judith"  einen  recht  minder- 
wertigen Charakter  gemeinsam  haben.    Der  einsame  Dichter,  der 
überall  die  Mittelmäßigkeit  herrschen  sah,  und  daher  eine  tiefe  Er- 
bitterang in  sich  hineinsog,     mußte  notwendig  echt  koriolanisch 
geBinnt  werden.    Seine  jüdischen  Bürger  und  Priester  sind  daher 
agennttlBge,  feige  und  nsbarmherzige  Gesellen,  die  sogar  ihren 
Qiaraktsr  selbit  seihr  genan  kennen,  so  daß  Esbbbl  fOx  einige  ihrer 
Beneilnugen  wirUioh  den  Vorwarf  Terdieot,  er  g&be  seinen  Qe^ 
staHsii  ein  an  groBes  Bewoßtwin  ihrer  selbst   So  wenn 
Ammon  sagt  (30,  lo):  „Nem,  wir  sind  kluge  Leute,  so  lange  wir 
miksinaader  hadern,  denken  wir  nicht  an  nnsre  Noth!*'  Daß  Hsbbil 
bewußt  daran  gedacht  hat,  diesen  Bftrger  nch  selbst  ironisieieD  zn 
lauen,  ist  doch  kaum  anranehmen,  wenn  man  aneh  diese  AolEusung 
aißht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen  braucht,  da  sie  seiner  damaligen 
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fttienden  Fhaataae  nicht  iiiiftngemMaen  gaweaen  wire.  In  dieM 
Volksszenen,  die  die  zweite  Hälfte  des  dritten  tmd  ftnilen  Akt« 

ausfüllen,  finden  wir  auch  stärker  hervorgehobene  PersOnlidhloeitea, 
wie  iiamucl  und  Damci.  Und  dann  uud  wann  auch  Ausrufe  (z.B.  36,  ;<t, 
37,  2i],  Fragen  [z.  B.  34,  19,  37,  10;  oder  Haud^ilu  ^i.  B.  34,  so,  35, ») 
des  ganzen  Volkes  in  seiner  Gesamtheit.  Alles  dies  ferleiht  der 
Szene  eineu  überaus  lebendigen  Anstrich.  Er  ist  auch  dadurch 
kiiu3tierisch  begründet,  daß  die  Gespräche  der  Bürger  usw.  nicht 
etwa  nur  eine  Einleitung  zur  ioigeuden  Handlung  bilden,  sondem 
daß  sie  mit  der  Handlung  dadurch  aufs  engste  verknüpft  sind,  daß 
Judith  im  dritten  Akt  unter  ihnen  erscheint  und  durch  ihr  Ton 
und  Lanea  in  dem  Entschluß  bestärkt  wird,  in  das  Lager  des 
Holofemcs  zu  gehen,  im  fünften  von  den  Priestern  nnd  Ältesten 
ihren  Lohn  für  die  Tat  fordert,  die  sie  anegefiüirt,  und  der  darin 
zu  bestehen  hat,  daß  man  sie  töten  soll,  wenn  sie's  begehrt.  In 
letsten  Akt  hat  das  Volk  noch  eine  andere  Aufgabe:  man  besdite 
die  ersten  Worte,  die  Judith  nach  ihrer  Bflckfcehr  aprieht  (79, 11): 
„Ja,  ich  habe  den  evvten  und  letrten  Hann  der  Ikde  gntSdle^ 
damit  Du  (au  dem  £ineo}  in  Frieden  Deine  Schafe  weiden»  Bo  (n 
emem  Zweiten)  Deinen  Edhl  pflanaen  und  Du  (au  einem  Drittea) 
Dein  Handwerk  treiben  und  Kmder,  die  Dir  gleichen^  lengen  kamiat!" 
Sie  sollen  uns  Teidentlichen,  um  wieriel  höher  Judith  den  atdl^ 
dem  sie  das  Haupt  abgesehlagen  hat,  als  das  Volk,  um  dessenwülea 
sie  doch  das  blutige  Werk  begehen  wollte.  Das  Volk  soll  uns  also 
noch  einmal  darauf  hinweisen,  daß  Judith  das,  was  sie  tat,  au^ 
persönlichen  Gründen  aubführte. 

In  der  „Genoveva",  in  der  von  antiken  Elementen  keine  Rede 
sein  kann,  da  es  ihr  auch  an  der  Gedrungenheit  mangelt,  weküe 
die  „Judith"  auszeichnet,  ist  das  Volk  durch  die  Dienerschaft  ver- 
treten, die  sich  in  der  Burg  des  Pfalzgrafen  aufhält.  In  der  lunnen 
Szene  des  zweiten  Aktes  ist  sie  durchaus  typisch  gehalten,  nur  von 
dem  einen  Gefühl  des  Hasses  gegen  den  Juden  erfüllt  Das  sticht 
sehr  wirksam  gegen  Golos  Bemühen  ab,  den  alten  Mann  vor  ihrer 
Wut  zu  schützen.  Erst  in  der  vierzehnten  Szene  des  dritten  Aktes 
(1795)  werden  die  unter  dem  GMnde  heiTortretenden  und  in  die 
Handlang  mehr  oder  weniger  eingreifenden  Bedienten  genaoer 
gekennzeichnet,  nachdem  allerdings  schon  Torher  dann  und  wann 
ein  erhellendes  Lidit  auf  die  Wesensart  dnes  ESnaeben  gelülen  wsr, 
Hkbbkl  hat  mit  dieser  Dienerszene  in  der  grofien  dunklen  Gemnd^ 
Stube  ein  feines  Genrebild  geliefert,  dessen  Wirknng  noch  dadmoh 
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erhöht  wird,  tlab  über  dem  Ganzen  die  ahnungsvolle  Stimmung  des 
kommeudon  Unheils  liegt.  Trotzdi-m  erscheint  es  sehr  uuwahr- 
bcheiulich,  daß  sich  in  emer  Bin;z;,  wo  eine  Genoveva  als  Herrin 
gebietet,  eine  solche  Dienerschaft  äudet.  Der  tolle  Klaus,  über  den 
sieh  Margaretha  wundert  (1837),  ist  allerdings  durch  die  Barmherzig- 
kai der  Pfalzgr&fin  begründet,  aber  wird  sie  einen  Hans  und  gar 
einen  Balthasar  dulden,  sie,  die  das  Gemeine  w  bald  erkennt 
(fgL  1048)?   Hier  ist  eine  Lücke  in  der  Motinerung. 

Wie  getagt»  eneugt  diese  Siene  in  nne  eine  Stimmong^  die  auf 
die  folgenden  SreigniBBe  Torbereitei  Unser  Seelenznstand  wird 
glsiefasam  pcftpaiier^  nm  dem  Albkt  gewachsen  zn  sein»  der  durch 
das  an  Ctenoveia  b^guigene  Verbrechen  entsteht  Solche  Stimmongs- 
miClel,  die,  wie  dieee  Ssens^  mehr  filr  den  Hörer  berechnet  sind, 
als  daft  sie  ftr  die  flaadlnng  notwendig  wiren^  hat  Hxbbbl  in  so 
grofiem  ümCu^^  ftberhanpt  nur  dies  eine  Mal  angewandt  Dagegen 
finden  sieh  an  anderen  Stellen,  am  meisten  in  den  Nibelungen", 
Stimmirngs-  und  Spannungsmittel.  die  teils  mehr,  teils  weniger 
mit  der  Handlung  verknüpft  sind  und  die  hier,  wo  die  cliaiakte- 
nstischeu  StiiiuiUei  m  i'rage  kommen,  zuerst  mögen  besprucheu 
werden. 

Sehr  wirksiim  sind  in  der  zweiten  Szene  des  ersten  Aktes  die 
vt-rsciiiedenea  TrompelensLuLie,  die  Siegfried  zurlliüe  mahnen,  während 
er  sich  nicht  von  Genoveva  trennen  kann.  Zunächst  haben  sie 
uatQrlich  nur  den  Zweck,  den  Abschied  des  Pfalzgrafen  zu  beschleu- 
nigen. Aber  sie  erreichen  doch  noch  mehr,  sowohl  was  die  Hand- 
loag  seihet  betrifft,  als  was  ihre  Wirkung  auf  den  Hörer  anbelangt 
Her  erste  (166)  gibt  dem  Dichter  Gelegenheit,  die  ganze  Liebe  lu 
enthüllen,  die  Qtwufem  für  Siegfried  empfindet,  indem  sie  jetzt  von 
dieaer  spricht,  um  den  Aufenthalt  des  Gatten  zu  Yerlängem, 
wlhrend  aie  ihr  Gefühl  Torher  znrüdcgehalten  und  nur  ihrem  Schmers 
Assdmek  tetliehen  hat  Mit  dem  zweiten  (239)  aber  tritt  Golo  au£ 
Obi^ch  erst  nachher  seine  Leidenschaft  für  die  P£tlzgrifin  zu 
erwachen  beginnt,  so  f&hlen  wir  doch  sofort,  dafi  zwischen  dem 
Trompetenitofi  und  seinem  Auftreten  irgend  ein  Zusammenhang 
beitsht,  der  allerdings  in  diesem  Augenblick  noch  ganz  nnhestimm- 
bar  ist  Diese  ünbestimmbailieit  ist  aber  einem  sehr  viel  hestimm- 
tsnn  Gefühl  gewichen,  als  nach  Golos  ersten  Worten,  durch  die 
schon  seine  Liebe  hindurchzittert.  ,,drei  heftige  Trompetenstöße 
erschallen'*  ;279).  Wir  ahnen  jetzt,  ja  wir  köuueu  ziemlich  gewiß 
voraui>stihea,  was  sich  ereignen  muß,  wenn  Siegfried  fortgeht.  Darum 
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klingt  uns  der  Ti uuipetenschall  wie  eine  Warnung  an  den  i'itiü- 
grafen  und  zugleich  wie  eine  Ankündigung  von  liirchtbaren  H>eig- 
nissen.  Denn  wir  wissen  ja,  daß  jener  die  Warr  img  nicht  Ter?teb«i 
kann,  und  daher  gerade  durch  sie  veraiilatit  werden  muß,  meinen 
Ahschied  zu  kürzen,  hline  ban^e  Stirn muriii  hat  sich  unserer  be- 
mächtigt. Sie  wird  verstärkt  durch  das  „lustige"  Trompetcih 
geschmetter,  das  nach  Siegfrieds  Abgang  hinter  der  Szene  ertdot 
während  Golo  desB^ii  ohnmftchtigeB  Weib  im  Ana  hält  (324).  Dts 
Epitheton  scheint  mir  sa  beweisen,  daß  HubhkTi  durch  die  Traa> 
petenstoße  nicht  nur  unbewußt  eine  „Stimmung''  erzielende  Wirinuf 
erreicht  hat,  sondern  yielmehr  die  bewußte  Absicht  hegte ,  durch 
sie  den  aeeUsehen  Znstaad  in  mis  ansnrazen,  der  durch  daa  Folgeade 
Tertieft  wird.  Dem  luatigen  Geaclkmetter  gelingt  dies  dnrdi  den  iie» 
machen  Eontraat,  in  dem  es  sn  den  QesobehniBsen  der  Bahne  stefaL 
Von  dem  Klang  als  Stimmimga-  and  Spamrosgamitlel  maebC 
Hbbbbl  auch  einige  Haie  in  den  „Nibelimgen^  Gebranch,  abgeaeha 
TOB  einer  Stelle  in  der  „OenoTeva**,  wo  man  Bnxgwarla  Hon* 
hört  (2191),  deren  Wirkung  der  vorher  hesj^ochenen  UinUeh  iiL 
Wahrend  im  Vorspiel  Volker  von  Branhild  erzfthlt»  h5rt  man  «jd 
der  Feme  blasen"  (113).  Das  soll  einmal  auf  die  nahende  Aukun-T 
Siegfrieds  deuten.  Dam  aber  hat  es  noch  den  Zweck,  der  au:h 
vollkommen  erreicht  wird,  den  Hörer  während  des  Berichtes  n 
Spannung  zu  halten.  Mau  wird  auf  etwas  Kommendes  aafinerksaoi 
gemacht,  dessen  wirkliches  Eintreffen  man  nun  erwartet.  Wenn 
man,  als  Volker  geendigt  hat.  die  Trompetea  „ganz  nalie'*  hört  [15?*, 
wenn  Gunther  dabei  au^^ruft-  ..Rranhilde  wird  die  Königin  Bur- 
gunds!" und  im  selben  AugenWick  Kacken  die  Ankunft  SipfTfried? 
meldet,  so  wird  man  die  symbolische  Beziehung  nicht  Terkenneo, 
die  zwischen  diesen  Begebenheiten  besteht:  indem  der  Kftnig  be- 
schließt, das  wunderbare  Weib,  Ton  dem  er  eben  Temommen,  sar 
Herrin  seines  Landes  zu  madieo,  ond  zugleich  der  Held  aas  Nieder- 
land eintrifiPt,  deutet  der  Dichter  darauf  hin,  daß  das  eine  ohne  dis 
andere  nicht  möglich  ist»  daß  Bnmhild  Gunthers  Oemahl  niebt 
werden  kann  ohne  die  Hilfe  S^^firieda.  NatDrlieh  kommt  nna  disi 
im  Augenblick  nicht  so  deutlich  anm  BewnlHasein;  erst  nachtrig^ifil 
werdon  wir  uns  klar,  daß  die  Ahnungen  und  Gefthle,  die  nna  aa 
dieser  Stelle  der  Dichtung  kamen,  auf  den  genannten  Zusammenhasg 
zurflckgehen;  auf  diese  Ahnungen  aber  kommt  es  an,  die  nicbi 
oder  zum  mindesten  nicht  so  stark  wären  herfoigemfen  woidsm 
wran  der  Dichter  auf  den  Trompetenklang  Ternehtet  hfttle. 
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Di'p  weiteren  Klangwirkungen  sind  vor  allem  mit  der  Person 
Volkers  verschmolzen.  Als  Siegfried  Dank  wart  Feigheit  vorwirft 
oiui  Bagen  darauf  in  sehr  eateobiedenem  Tone  sagt  (231): 

„HtiT  Siegfried,  Uageu  Trocje  nenot  man  mich 
Und  dieser  ist  mein  Brader!", 

mftcht  Volker  einen  Geigenstriofa.  Der  Bindnick,  den  dies  maoht, 
iat  attf  der  Bühne  mehr  komischer  eis  hedentsamer  Art  Hzbbbl 
bat  hier  die  Absieht»  Volker  in  kennieiehnen,  das  sehroA,  in  sieh 
gekehrte  Wesen  des  SiDgers»  der  es  mcht  flBa  der  Mühe  wert  hftlt, 
dem  Beleidiger  mit  dem  Wort  entgegensutreten,  sondern  dnroh  das 
Instnunent  aotwortety  dem  er  ätte  seine  Empfindungen  aofertrant. 
Tor  allem  ist  hier  aber  auch  an  den  Übergang  vom  dritten  nun 
▼ieiien  Akt  zn  erinnern  (4287),  wo  wir  dnrdi  Volkers  Spiel,  ehe 
flidi  der  Vorhang  hebt,  in  die  ffir  seine  Vision  notwendige  Stimmung 
▼ersetzt  werden.  Wie  sehr  Hebbel  gerade  hier  durch  den  Klang 
zu  vvirkeu  bestrebt  war,  geht  aua  der  Bühnenanweisung  hervor,  die 
vorschreibt,  daß  nach  Aufgang  des  Vorhangs  einem  Hunnen  das 
Schwert  entfällt.  Durch  den  grellen  Mißlaut,  der  so  in  die  Geigen- 
klänge  Volkers  hineintönt,  wird  in  dem  Hiirer  eine  plötzliche  Er- 
schrockeriheit  erweckt,  eine  „psychisrhc^  Stauung",  um  mit  Lipps 
2U  reden,  die  zu  einer  allgemeinen  Bangigkeit  abÜateL  Diese 
kommt  der  Stimmung  der  Szene  sehr  entgegen. 

Einmal  wird  eine  äeene  in  den  ,,Nibelungen''  durch  ,,rauschende 
Mnaik^  (1249)  geschlossen»  als  zur  Hochzeit  zwischen  Gunther  und 
Brunhild  geblasen  wird.  Aber  wie  die  lustigen  Trompetentöne  des 
Pfalzgrafen,  so  künden  auch  diese  feetliohen  Klftnge  keine  Freude. 
Sie  bestärken  im  G^egenteil  unsere  hangen  Ahnungen,  die  im  Veiw 
Imif  der  Handlnng  leise  anschwollen.  An  dieser  Stelle  vor  allem 
dndmh»  daß  vorher  IVigga  von  Hagen  eriUürt,  Siegfried  besitze 
dea  Nibelungenhort  nnd  die  Balmnngklinge.  Nnn  weifi  Frigga, 
dtS  er  der  fiir  Brunhild  bestimmte  OemaU  ist  Femer  aneh 
doreh  das  voranfgegangene  Veilangen  BmnhildSy  Qnnther  solle 
▼eriundemi  daß  Kriemhild  Siegfrieds  Weib  werde.  Im  ironischen 
Kontrast  stehen  daher  auch  diese  Klinge  zn  der  Stimmung^  die  siöh 
unserer  infolge  des  TerbängnisToUen  Verlaufes  der  Begebenheiten 
bemächtigt  iiat.*' 

Schoo  früher  wiesen  wir  auf  einige  Spannung  oder  Ahuung 
erzielenden  Momente  hin,  die  nicht  auf  Anwendung  der  Töne  be- 
rohen.   Dazu  gehören  das  Grauen,  das  Siegfried  packt,  als  er  in 
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die  Burgundenlialle  < mzieht  (256),  und  die  bösen  Ahntine^n  Eriem- 
hilds,  als  biegined  auf  di*'  Jas^tl  zieht  (2235';,  die  sich  ebenso  dem 
Hörer  mitteilen.  Hebbel  macht  aber  nur  selten  von  diesen  Mitteln 
Gebrauch,  nur  noch  ein  einziges  Mal  und  da  ist  es  gerade  nicht 
bedentungsTolL  Im  diamanten"  haben  Dr.  Pfeffiar  nnd  Kilian  ihrs 
Bollen  Tertauscht:  dieser  gibt  sich  als  Arzt  ans,  jener  als  Richter. 
Der  Graf  erkundigt  sich,  was  es  mit  dieseai  Betrag  auf  eich  habe. 
Da  meint  Kilian  ftir  sich  (380,  is):  „UAi  spreche  nicht  zuerst.  Der 
Doktor  ist  pfififig  f&r  ein  ganzes  £egimont,  ond  doch  wett^  ick,  m 
merkt  aichli  warom  ich  jelst  schweige.*'  Auch  wir  merken  dies  nick 
und  dadnrch  wird  in  nns  die  Neogierde  erweckt,  welche  Gründe 
der  Richter  wohl  filr  sein  Verhalten  hahen  mag.  Dieee  neiigieB|e 
Spannung  schwingt  während  der  folgenden  BtthnenTorginge  immer^ 
wihrend  mit,  wodnrch  unsere  Aofmerksamkeit  wachgehalten  wird 
Das  ist  nicht  so  m  TCrstehen,  daB  wir  non  aassebHeUioh  auf  dis 
Erldarong  SjUans  warten.  Was  auf  der  Szene  geschieht,  nimait 
nnsere  Anteilnahme  ganz  in  Anspruch,  aber,  unterbewußt,  wird 
unsere  Aufmerksamkeit  durch  den  L>rang  erhöht,  Aufklärung  über 
Kilians  Verhalten  zu  erlangen,  i^s  ist  dramatisch  von  Hkbbei.  tehr 
weise  gehandelt,  daß  uns  diese  Aufklärung  erst  verhältuismäbag 
spät  (385,  19)  ?e»ebeii  wird. 

Ein  anderes,  der  inaßvojlen  Ruhe  des  antiken  Dramas  wider- 
sprechendes stilistisches  Mittel  i.st  die  plötzliche  Unterbrechuner  eine? 
Gesprächs  durch  einen  stürmisch  hereintretendeu  Neuankömmhng. 
Hebbel  hat  von  ihm  sehr  selten  Gehrauch  gemacht,  auch  dies 
wieder  ein  Beweis  für  seine  innere  Disposition  zur  großen,  einfach 
pathetischen  Linie.  In  seinen  großen  Tragödien  nur  ein  einziges 
Mal,  in  der  „Judith^,  wo  Eiphraim  das  Zwiegesprftch  zwischen  Judith 
und  Mirza  unterbricht  (19,  n).  Die  Bühnenanweisung  schreibt  aus- 
drückhch  Tor,  daß  er  „hastig*'  eintritt  Der  Zweck  ist,  dadurch 
den  Eindruck  der  Botst^aft,  deren  üherhiinger  er  ist»  zu  TerskirkeiL 
Dasselhe  soll  erreicht  werden,  wenn  im  „Nachspiel«  Schmerzenreidi 
atemlos  herbeistOrzt»  um  seiner  Mutter  von  den  JSgem  zu  herkshtea 
(25),  die  sich  übrigens  auch  durch  Hßmerschall  ankündigen.  Mvsik 
greift  außerdem  an  einer  Stelle  ein,  wo  Hbbbbl  naehtriglioh  eine 
plötzliche  Unterbrechung  des  Diabgs  einschob.  In  der  Tbeatef^ 
bearbeitnng  des  „Diamanten"  l&ßt  en  wihrend  sich  die  Damen  und 
Kavaliere  unterhalten,  einen  dritten  Eayalier  „eilig"  eintreten  (89, 
der  die  Nachricht  bringt,  daß  sich  der  Diamant  gefunden  hat.  D\m 
macht  die  Szene  sehr  lebendig.    Für  eine  Theateraufführung  wars 
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daher,  was  diese  iSteile  betrifit,  Kuhs  Ausgabe  des  „Diamanten**  za 
benatzen. 

Bei  den  Aktanföngen  and  denen  der  Verwaudlongen  leitet 
Hjibbkl  augenscheinlich  das  Bestreben,  den  Dialog  in  möglichst 
natürlicher  Weise  in  FluB  za  bringen,  ohne  daß  es  ihm  allerdings 
gelingt,  jene  Natürlichkeit  m  erreichen,  wie  sie  gerade  in  diesem 
Pankt  den  Dialog  KumsTB  auszeichnet^^  Meistens  beginnt  der 
Bedende  mit  eiiier  Frage;  io  meint  Judith  zu  Anfang  des  zweiten 
Aktes  (14,  is):  „Waa  meinst  Du  zu  diesem  Traum?**  Sie  hat  ihrer 
Uagd  also  eben  fon  einem  ^haum  beriehtet  und  nur  das  ist  seltsam, 
da0  sie  ihn  sich  gMoh  danuif  selbst  noch  einnul  erzlhli,  worauf 
noch  eingegangen  werden  muß,  wenn  von  dmi  eipositionellen  Bsstaad- 
tflüen  der  Werke  die  Bede  ist  Hier  wird  also  der  Eindruck  er- 
weckt, als  befilnden  sich  die  Personen,  wenn  der  Vorhang  aufgeht^ 
mitten  in  einer  Unterhaltung  Diese  Art  ist  mehrere  Ifale  an* 
satreffen.  Fragend  allerdings  nur  selten;  einmal  in  der  „Agnes 
Bemauer",  weun  sich  Agnes  erstaunt  an  ihren  Vater  wendet  (162, 27): 
„Ihr,  mein  Vater?**  Voraulgtiiend  haben  wir  eine  Bestimniun^' Caspars 
zu  denken,  die  er  anf  Agnes'  Frage  noch  einmal  wiederholt,  damit 
wir  erfahren,  um  was  es  sich  handelt  Wenn  Kriemhild  den  dritten 
Akt  des  dritten  Teils  der  Trüogie  mit  den  Worten  beginnt  (8793): 

,fio  wagt  er*s  ongeladen?  Eigen  Troqe, 
Id»  kasnte  Dicht», 

so  ist  dies  die  Reaktion  ilires  Gefühls  auf  die  Mitteilung  des  Boten, 
Hagen  nehme  an  dem  Zug  der  Burgunden  ins  liunnenland  teil. 

Sehr  geschickt  wird  der  „Diamant"  eingeleitet  Wir  werden 
znitten  in  ein  heftige««  Gespräch  eingeführt,  „l^io  für  allemal/*  sagt 
Barbara  (323,  i\  „Wir  sind  auch  arme  Leute  und  haben  gar  nicht 
das  Recht,  barmherzig  zu  sein*-  usw.  Ähnlich  beginnt  der  dritte 
Akt  mit  einer  kategorischen  Erklärung  Kilians  (853,  7).  Gregono, 
der  gleichzeitig  mit  Anselme  auftritt,  Tersetzt  uns  mitten  io  die 
Situation  (538): 

„Ei  was,  ei  was,  man  muß  die  Tochter  büt«n, 
Wenn  man  ein  Weib  aus  ihr  zu  machen  denkf 

Alexandra  sagt  zu  Anfang  dei  zweiten  Aktes  sn  Sameas  (671): 
„Dies  weißt  Du  nun."    Als  der  Vorhang  aufgeht  hat  de  gerade, 

wie  Judith,  eine  Ea Zahlung  beende L  Sie  wiederholt  diese  nun  aher 
nicht  noi  }i  tuumal,  wie  jene,  sondern  ihren  wesentlicheu  Inhalt  ent- 
ndunen  wir  aus  dem  folgenden  Dialog.   Aach  in  den  vierten  Akt 
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werden  wir  durch  ein  Wort  Alexandras  eingeführt,  daa  auf  eine  im 
Fluß  begriffene  Unterhaltung  mit  Mariamne  hindentet  (1065V  ^Hu 
gibst  mir  Kätsel  auf."  Endlich  findet  der  Anfang  des  fnuttcu  Aktes 
Herodes  und  Salome  in  heftigen  Dialog  verknüpft.  Das  wud  darcii 
den  Ausruf  des  Köuiirs  veranschauUcht  (2613):  .,Hör  auf,  hör  auf!'' 
Auch  der  Anfang  des  vierten  Aufzug-«'  von  „Siegtnctls  Tod"  matJ 
zu  dieser  besten  Art  von  Akteinlei tuiig  gerechnet  werden.  Hagen 
beschließt  mit  seinen  Worten  (1779),  wie  aus  dem  Folgenden  er- 
sichtlich ist,  die  Beratung,  die  den  Verrat  an  Siegfried  einleitet 

Sehr  bequem  ist  der  Begum  des  Dialogs  zu  Anfeng  eiDes  Akt» 
oder  einer  Verwandlung,  wenn  sieh  zwei  Personen  begegnen  oder 
eine  nen  anftritt  and  die  schon  auf  der  Szene  befindliche  anqincht. 
So  begegnen  sich  zn  Anfang  des  zweiten  Aktes  der  „OenoveTS" 
Caspar  nnd  Balthasar,  zu  Anfang  des  dritten  Cafharina  und  Mir* 
garetha.  Frigga  nnd  Bmnhild  treffen  sich  nnd  eine  Frege  dm 
letzteren  leitet  den  Dialog  Ton  „Siegfrieds  Tod'*  ein,  dessen  swdtar 
Akt  eben&Us  mit  einer  Begegnung;  mit  der  Giselhers  nnd  Rnmolti, 
einsetst  (149).  Im  „Diamanten'*  entspinnt  sich  zn  An&ag  dar  ftaftes 
Szene  des  fünften  Aktes  ein  Gespifteh  zwischen  zwei  Hofdamen,  fM  | 
denen  die  eine  bereite  anf  der  Szene  ist,  die  andere  ans  eiM  ' 
Cremach  hinzukommt  Die  ^yJnlia'*  beginnt  mit  der  Frage  Tobsldit:  | 
,,Nnn?  Noch  immer  keine  Spar?"  Er  richtet  sie  an  seinen  Dieasr, 
den  wir  nns,  obgleich  keine  Bfibnenanweisnng  daraof  lundeutet, 
gerade  eintretend  zu  denken  bähen,  wie  Herodes,  der  auch  zu  Be- 
ginn des  Werkes  auf  die  Szene  kommt  und  von  Joab  angeredet 
wird,  wälirend  zu  Anfang  des  dntteu  Aktes  wieder  sein  Auftreten 
den  Dialog  vorwärts  bewegt  Nothafft  redet  in  der  „Agnes  Her-  ' 
nauer**  den  vorübergehenden  Kastellan  an,  um  so  den  zweiten  Teil 
des  vierten  Aktes  zu  erö&ien.  £ndlich  bahnt  der  eintretende  Hageo 
die  ganze  Trilogie  im. 

Ferner  kann  auch  das  Gespräch  zweier  gleichzeitig  auftretenden 
Personen  als  Einführung  verwandt  werden,  doch  ist  diese  An  bei 
weitem  nicht  so  n<atürlich,  wie  die  eben  betrachtete.  Wenn  z.B. 
in  der  „Judith"  zwei  Bürger  auftreten  und  der  eine  anfängt  (32,»»): 
„Wie  ich  Dir  sage  . .  J*,  so  merkt  man  hier  die  Absicht  des  Dichten, 
möglichst  ungezwungen  zu  beginnen,  d.h.  es  gelingt  ihm  nicht,  in 
uns  die  lUosion  zn  erwecken,  daß  die  beiden  schon  längere  Zeit 
miteinander  sprechen.  Dies  ist  übrigens  durchaus  nicht  notwendigi 
Voranssetzung,  um  den  Eindruck  der  Natürlichkeit  hervorsabringea 
Man  beachte  in  dieser  Hinsicht  „Agnee  Bemaner**  111,  7.  Albiechi 
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tritt  mit  Agnes  iu  ein  Krkerzimmer  der  Burg.  Agnes  zaudert  ein- 
suUreten;  da  beginnt  Albrecht  die  Szene  mit  dem  einfiMslien  Wort: 
„Xnn?*'  Die  Handlang  bietet  hier  den  Aok&ttpfdiigipiiiikt  zum 
Mtürlichen  Beginn  des  Dialogs. 

Hie  Apostrophe  in  allen  drei  Arten,  die  Hehbel  beim  Monolog 
•o  sehr  beTorzogti  dient  ihm  auoh  zur  Variebendigung  des  Dialogs 
(2.  B.  ^Jndith«'  22,  it,  ,,Nibeliisgen''  226,  4601).  Wie  er  dort  den 
Dialog  emftbrt»  indem  dar  MonologiBieiende  einen  anderen  in  direkter 
R«da  sprechen  lft0t,  so  gibt  anoh  g^efsntlieh  im  Zwieg^iftch  der 
and  jener,  der  von  einem  dritten  ersfthlti  diesem  selbst  das  Wort 
(s.  K  Jim  Hegdalene««  21,  ss,  „Herodes^  139, 1130,  „Gyges"  IWj. 
Himentlicb  geschieht  dies  gern  in  Botenberiehten.  Anch  die  Selbst- 
beentwertong  einer  an  die  eigene  Person  gestellten  Frage  und  die 
SelbstTerbessemng,  Terbimden  mit  Anrede  an  das  eigene  Ich,  findet 
sich  nicht  selten  („Agnes  Beraauer"  190,  ss,  „Judith"  70,  a*,  „Geno- 
▼era"  43U,  003;.  Eine  sehr  gefaiaiiche  Stelle  nadet  sich  am 
Schluß  der  zehüten  Szene  des  dritten  Aktes,  öolo  rast  gegen  die 
Pialzgräfin  und  meint,  wenn  es  sie  nie  zu  Siegfried  getrieben  habe, 
wie  ihn  zu  ihr  (1954): 

nDean,  Ebwvib»  sei  vetfloekt!  (ßx  hält  achaaderad  inoe.)  ^'erflucht? 

(atark)  Verflucht!" 
Mau  hat  diesen  Vers  tragikomisch  i^enaont. Das  ist  ganz  verkehrt. 
Er  scheint  mir  sogar  ?on  höchster  poetischer  Wirkung  zu  sein.  Zu- 

'  n?ichst  das  ,,Kbweib'*.  Golo  sieht  in  (jenoveva  nur  die  Gattin  Sieg- 
frieds; das  klingt  einmal  aus  dem  Ausdruck  heraus.  Dann  aber 
noch  etwas  Anderes,  Bedeutsameres.    Es  liegt  eine  maßlose  Ver- 

'  schtong  in  dem  Wort,  die  Verachtung  das  Weib,  das,  wie  er 
meint,  nicht  wahre  Leidenschaft  zum  Manne  trieb,  sondern  nur  die 
Berechnong,  ftlr  des  Weib,  des  Siegfrieds  Gemahl  nur  darum  wnrde, 
weil  er  als  Erster  um  sie  warb.  Und  was  nun  das  fragende  «nd 
ensnlHide  „Yerflncht^  betiiffk^  so  muß  allerdings  zugestanden  werden, 
daß  es  für  einen  Sohanspielw,  der  sich  in  Golo  nicht  gana  hinein- 

.  gefohlt  haty  aar  gefthrlichen  Klippe  werdtti  kann.  Hibbel  trifit 

.  eher  jedenfiüle  hebe  Schuld.  Das  erste  Mal  ist  der  Ansrof  und 
der  Schander,  der  mit  ihm  wbnnden  ist,  ja  psychologisch  leicht  sn 

•  siUiien.  Golo  denkt  an  die  werdende  Matter,  die  GenoTeva  ist, 
.ead  denn  daran,  daB  er  mit  ihr  anch  suf^eich  ihr  Kind  verflncht. 
.  IHes  gibt  zugleich  einen  Anhaltspunkt  fllr  die  Erkenntnis  des  see- 

^  fischen  Prozesses,  der  in  Golo  zwischen  dem  fragenden  und  dem 
siisraiendeu  Fluch  vor  sich  geht   Ihm  fällt  ein,  daß  das  Kind,  wie 
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er  glaubt,  ja  die  Frucht  einer  ohne  Leidenschaft  geschlosseaeii  cle 
ist,  deshalb  hat  es  nach  seiner  Anschauung  keine  Dasein sberechtignci: 
und  desiialb  wiederholt  er  starken  Tons  seinen  Fluch  noch  eimnal. 
Daß  der  Schauspieler  sich  hier  im  Ton  vcrirreilen  kann,  liegt  anf 
der  Hand:  die  Notwenr]i^:jkeit  einer  tragikomiscben  Wirkung  ist  »ber 
durchaus  nicht  vorhauden. 

Daß  Hebbel  Apomopesen,  wie  im  Monolog,  auch  im  Diakg 
anwendet,  daß  er  ron  der  Unterbrechung  der  Rede  und  Ton  l^tes 
jektionen  Gtebrauch  macht,  Tersteht  sich  tos  seihst;  doch  muß  g^ 
sagt  werden,  daß  ihr  Vorkommen  im  Dialog,  TexgUchen  mit  den 
im  Monolog,  selten  ist;  auch  Terteilen  sich  die  genAonten  StÜnitki 
nidit  gleichm&fUg  Uber  alle  Stücke.  Die  grSfite  Zahl  findet  mA  n 
der  „Ifaria  Magdalene'*»  in  der  Julia"  nnd  in  der  Agnes  Ber- 
naner^'i  was  sich  ans  der  nngehnndenen  Spradbe  lei<dit  e^ifat 
Aach  im  „Diamanten**,  in  ,,HerodeB  nnd  Hariamne"  und  in  4m 
^ihelnngen"  irird  durch  sie  dem  Dialog  noch  recht  dt  Lehbsftif- 
keit  Terliehen,  W&hrend  sie  mxk  aber  in  den  anderen  WeikMi  ia 
ungefthr  gleicher  Menge  finden,  überwiegt  in  der  Trilogie  die  mrtv- 
brochene  Rede  (vgl.  för  diese  namentlich  „GenoTeva"  26,  1391,  w 
GenoveTaa  Erleben  veranschaulicht  wird,  indem  sie  in  Gegenwirt 
des  Mulers  davon  spricht,  daß  sie  wisse,  wie  Siegfried  sie  hebt; 
„Herodes"  2429^,  ein  Zeichen  daftir,  daß  Hebbel  auch  hier,  wir 
meistens  im  Monolog,  auf  ein  plötzliches  Abbrechen  des  Sprecbrü- 
den  Verzicht  leistet  Die  Lebendigkeit  geht  hier  also  der  Natiirhci- 
keit  voraus.  Dies  mag  auch  ein  Nachhall  des  „Gyges*'  sein.  de^B 
klassischer  b  orm  natürlich  die  realistischen  Stilmittel  nicht  ansteht: 
die  aber  auch  in  der  „Genoveva"  verhältnismäßig  gering  an  Zi^ 
sind  und  der  „Judith^'  fast  ganz  mangeln.  Dies  hängt  bei  di«esi 
Werk  mit  dem  zusammen,  was  wir  schon  früher  ttber  seine  gewalt- 
sam heftige  Entstehung  anführten,  bei  der  „Genoveva"  aber  damit 
daß  sie  überwiegend  monologiscben  Charakters  ist,  auch  dort,  tri« 
wir  bald  sehen  werden,  wo  äußerlich  die  Dialogfom  bewahrt 
Der  bedeutungstrolle  Gedankenstrich  spielt  im  Dialog  keine  BeUft 
Das  w&re  nicht  unbedingt  nOtig,  da  ja  auch  im  Qeqpfidi  wä 
anderen,  nicht  nur  im  AlleingespriUshy  ja  dort  noch  viel  mehr,  b»* 
sonders  im  Affekt,  der  und  jener  Gedanke,  der  für  den  folgente 
Ton  Wichtigkeit  ist,  nicht  ausgesprochen  wird,  weil  das  Denken  dtt 
psychisch  erregten  Individuums  su  schnell  vor  sich  gehl  Doch  hsi 
Hebbbl  dies  nidit  bertlcksichtigt  und  jedem  Gedanken  seiner  Of- 
schdpfe  auch  Worte  Terliehen. 
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FAn  sehr  schönes  Beispiel  dafür,  daß  Hebbel  sich  der  Apo- 
siopese  ganz  bewußt  bediente,  liefert  die  „Julia".  In  der  uchten 
Szene  des  ersten  Aktes  aoUte  Bertram  nnprüngUch  statt  145,  r: 
„Ich  yersiehe  Sie  nicht"  —  aagea'^:  ,,So  jung,  so  schon,  und  schon 
dem  Tode  verfallen?  Es  Icniin  nicht  sejn!'^  Diese  Worte  nimmt 
der  IMcbter  146,  ii  in  folgender  Weise  wieder  auf:  „So  joog,  so 

echön»  und  m  kaon  nicht  amnJ"  Die  Ausdrackswetie  „whon 

dem  Tode  jnUlileof*  tehieD  ihm  offenbar  wn  doklamatoriBcli,  die 
Wnnpfindang  allaaielir  darch  Worte  Tersumlicht,  als  es  in  der  Sita* 
ation  mögUeli  ist;  deshalb  der  ein&ohe  QedankmstricL 

AU  das  Über  die  der  Iiebendigfceit  and  der  NatOrliehkett  dienen- 
den stilistischen  Mittel  Gtesagte  seigt  ans  Uar,  daß  Hrbbiii  in  ihrer 
Verwendnng  weit  hinter  Kudbi  sartteksteht,  bei  dem  ja  dem  anter- 
brochenen  Dialog  fast  aaf  jeder  Seite  seiner  Werke  eine  große 
Bedeutung  zukommt,  und  auch  darin  mag  man  —  wenn  auch  nur 
eioeu  negativen  —  Beweis  dafUr  sehen,  daß  Hebbel  sich  ebenfalls 
in  der  Sprache  bemOhte,  die  antike  Stilwelt  mit  der  modernen  zu 
▼erschmelzen. 

2.  Die  rednerischen  Stilmittel. 

a)  Daß  bei  I[kbbkl  der  rasche,  Schlag  auf  Schlag  sich  fort- 
bewegende Dialog  fehlt  oder  sehr  selten  ist,  liegt,  was  die  „Judith'', 
die  „GenoTeva^  and  die  „Maria  Magdalene"  betrifft,  zum  großen 
Teil  in  dem  monologischen  Gepr&ge  des  Dialogs  dieser  Stücke 
begründet  Gerade  in  den  großen  monologischen  Reden  ist  das 
Pathos  Hbbbbls  enthalten  >  wie  wir  bei  der  Besprechung  der  Bhe- 
lorik  bereits  seigten.  Auf  die  rednerische  Wirkung  dieser  drama- 
tisohea  Bestandteile  im  EinsehieB  wird  dah«  im  Folgendea  nur 
nebenbei  eingegangen,  vor  aUem  kommt  es  ans  darauf  an,  ihre 
innere  Bersehtigang  oder  Niehtbereehtigung  zu  erweisen,  und  ihre 
Bedevtaag  im  Bahmen  des  Gänsen  dannstellen.  Dabei  werden  wir 
aehen,  wie  gerade  sie  auoh  sur  Heraasarheitnng  der  innraen  Form 
beitragen. 

Die  monologischen  Reden  der  „Judith",  die  erst  bei  der  Be- 
sprechung der  exposition« Heil  Ik^ataudteile  berücksichtigt  werden 
ktanen.  unterscheiden  sich  von  denen  des  Holofernes  dadurch,  daß 
jene  tatsächlich  mit  sich  selbst  redet  und  ganz  vergißt,  <laß  noch 
jemand  in  ihrer  Nähe  ist,  wahrend  der  assyrische  Keldhauptmaun 
seine  kraftstrotzeudeu  Krr^üsse  an  Juflitli  (G4,  a)  und  an  seine  Haupt- 
lente  (47,  is)  richtet.   Der  Dichter  vergißt  dies  aber,  weil  er  jenen 
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eben  mit  eigenen  Emptindungen  und  Gedanken  ausgestattet  lial.  dio 
sich  überstürzen  und  Selbstzweck  werden«  Das  ist  nun  allerdings 
nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  diese  Reflexionen  im  Dialog  gar  keinen 
Sinn  hfttton*  Sie  können  Holofernes  sehr  wohl  in  dem  Angenblick 
kommen,  wo  er  sie  spricht,  nur  das  ist  seltsam,  daB  er  sie  einem 
Weibe  vorträgt»  welches  ihm  nidits  mehr  ist  als  ein  Ding,  das  ihm 
liut  beraiteB  soll  oder  seinen  Soldaten,  die  ihn  nioht  einmal  ventehen 
können,  was  er,  Ton  sieh  ane,  flbrigoiB  bei  Judith  anoh  kanm  toemu- 
setzen  kann.  Indessen  iet^  was  er  sagf^  genan  so  ans  einem  psychischen 
Zustand,  ans  einer  wieder  Stimmimg  ersengenden  Stimmimg  gieflosieD, 
wie  seine  Monologe^  Da8  Hbbbbl  die  Befleadonen  dee  Feldhanpt- 
manns  wirklich  als  Monologe  konsipierte,  beweist  die  Stelle^  wo  sidi 
plötslicb  ein  „zu  den  HanpÜenten'^  (48,  10)  ündet,  obgleidi  foiher 
keine  Bühnenanweisnng  bestimmt,  daß  Holofernes  jetzt  zu  sich 
selber  zu  spreciien  hat.  Wir  werdeu  später,  bei  Betrachtung  des 
Aparte  sehen,  daB  eine  solche  Bemerkung,  wie  die  angeführte,  ein 
sicheres  Kriterium  daftir  ist,  daß  Hebbel  bei  dem,  was  ihr  unmittel- 
bar vorangeht,  die  Bezeicbuuug  „bei  Seite"  fortgelassen  liat  Hier 
scheint  mir  dies  aber  nicht  der  Fall  zu  sein.  Es  kunnte  sich  nur 
um  48,  8-18  haiuleln.  Daß  Holofornes  diese  unnüttelbar  an  einen 
der  Hauptleute  nebtet^  trotzdem  er  gleich  wieder  zum  Monolog  über- 
geht, bezeugt  die  Anrede  „Du  meinst".  Die  Sache  wird  sich  wohl 
so  Terbalten,  daß  dem  Dichter,  als  er  das  Geschriebene  noch  eiA> 
mal  tibersah,  die  ganze  Stelle  von  47,  la  an  so  sehr  als  Monolog 
erschien,  daß  er  das  Bedürfnis  empfand,  den  Ort,  wo  sich  der  Feld- 
hanptmann  wieder  an  die  Hauptlrate  wenden  sollte,  besonders  ss 
beseidmen.  Haben  non  diese  Monologe  innerhalb  dee  Oanxea 
Berechtigong  nnd  sind  sie  dort,  wo  sie  erscheinen,  snreichend 
begründet?  Daß  sie  ans  einer  Stimmung  entstehen  nnd  daher  einen 
poetischen  Eändmck  herrorbringen,  genfigt  znr  BegrOnduig  aiebi 
Denn  wir  mttisen  bedenken,  daB  sie,  namentlich  die  große  Selbst* 
Terherrlichnng  des  Holofsmes  (64,  s],  doch  im  Rahmen  der  Tragödie 
an  andere  gerichtet  sind  nnd  daher  keine  BerechtiguDg  haben,  wenn 
sie  nur  als  Monologe  wirksam  sein  können.  Indessen,  was  wir  vor- 
hin sagten,  bedari  der  Kinschränkuug.  Ea  ist  gar  üicht  so  seltsam, 
daß  H olu fr rn es  seine  innersten  GefÖhle  Judith  anvertraut.  Im 
Gegenteil!  Hebbel  hat  hier,  wie  jeder  echte  Dichter,  uubewutit  das 
Richtige  getroffen.  Dem  einsamen  Titanen  genügt  es  nicht,  allein 
mit  sich  selbst  und  mit  der  Ewigkeit  Zwiesprache  zu  halten.  Auch 
für  ihn  kommt  die  Stunde,  wo  er  sich  nach  einem  Menschen  aeha^ 
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in  dem  seine  EnipfinduTiejen  wenigstens  eine  Ai't  von  Echo  erwecken. 
Frf^ilich,  dem  Menschen,  dem  er  ein  volles  Verständnis  tiir  das  zu- 
traute,  waa  in  seinem  Inneren  forgeht,  würde  er  sich  nicht  ent- 
htUleiL  Von  den  Haaptlenten  glaubt  er  dies  jedoch  nichts  und  ob 
«r  es  TOD  Judith  annimmt,  ist  mtißig  zu  untersuchen,  weil  er  sie 
«dMm  ala  Weib  nicht  für  voll  nimmt  und  deshalb  ihr  gegenüber 
Mm  Inaores  aufichließt  £r  braucht  ja  keine  Seele,  die  mit  ihm 
zu  empfinden  varmftehte,  er  wUmgt  nur  nach  einer  eicbtbaren 
Wirkong  deesen,  was  in  seinem  Busen  tobt,  nach  einem  GefilB,  In 
dss  er  alle  seine  Gef&hle  hineinströmen  lassen  kann  und  das  taBei^ 
Höh  anaeigt»  daft  es  Ton  ihnen  benetst  wurde.  Ob  es  sie  bewahrt) 
sieh  Ton  ihnen  durchdringen  l&ftt,  das  isi  einem  Hann,  wie  HoU^ 
ÜBtneSy  nicht  nur  gleichgültig,  es  würde  ihm  auch  keineswegs  recht 
■ein.  Die  innere  Berechtigung  seiner  Ifonologe  im  Dialog  leitet 
sieh  ans  seinem  seelischen  Zustand  ab.'^  Ihre  innere  rednerische 
Wirkung  kommt  darin  zum  Ausdruck,  daß  sich  in  ihnen  in  einer 
Starke,  wie  selbst  nicht  m  dcu  Monologen,  der  Gegeßyatz  zwischen 
Holofemes  und  der  Idee  offenbart,  indem  hier  seine  wahnwitzige 
SelbstQberhebnng  ihren  Gipfel  erreicht 

G0I08  Monologe  im  Dialog:  haben  dieBeibe  Bedeutung  wie  seine 
echten  AUeingesjtrache :  ujit  ihnen  zusammen  stellen  aie  seine  ganze 
Entwicklung  dur.  bo  üeiizt  sich  auch  in  ihnen,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen,  der  für  jene  charakteristische  Dualismus.  Sie  offenbaren, 
wie  aosschließUch  es  Hebbel  in  diesem  Werke  darauf  ankam,  Golo 
in  seinem  Werden  zu  zeichnen.  In  diesem  „ausschließlich'^  liegt 
ein  Tadel»  sofiam  die  dramatische  Kunstform  in  Frage  steht  Bs 
wäre  besser  gewesen,  wenn  Haamgi  große  StreichfingeD  an  den  mono- 
legisRhen  Dialogen  vorgenommen  hfttte,  da  gar  manches  im  Munde 
des  Monologisierenden,  wie  wir  ans  anch  bei  dieser  Art  fon  Allein- 
geeprftchen  aosdrOcken  dfirfenj  tatsächlich  nnmdglich  ist  Zunftchst 
kftmen  hier  jene  AUaingespriche  in  Frage,  mit  denen  Qolo  Siegfrieds 
AbMhied  ton  Genoreva  be^^eitot»  also  die  Verse  267  ff.  Hier  merkt 
man  deutlich,  daß  der  Dichter  in  Verlegenheit  war«  wie  er  Golo 
den  BUndmck  sollte  wiedergeben  lassen,  den  die  Erkenntnis  anf  ihn 
macht,  daß  Genofeva  ein  Weib  ist,  das  lieben  kann  vnd  küssen. 
Daher  kommt  er  zu  den  ESnleitungsworten ,  die  an  den  gebräuch- 
hchea  Schulaulsatz  erinnern,  der  von  einem  Allgemeinen  ausgeht 
und  zum  Besonderen  fortschreitet.  „Von  Bildern  spricht  man...", 
sagt  Golo,  „ein  solches  Bild  ist  auch  Genoveva".  Ks  wäre  schon 
sehr  unwahrscheinlich,  wenn  er  zu  einem  Dritten  in  einer  bei  Seite 
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geführten  Unterlialtung  in  dieser  Weise  spreclieu  würde.  Wo  er  es 
aber,  wie  hier,  gar  zu  aich  selber  sagt,  spüren  wir  nichts  als  die 
Absicht  des  Dichters |  einen  passenden  Übergang  zn  finden.  Aneh 
das  Folgende  ist  onpsjchologisch  und  unuHtig.  QemQ  ist  es  mög- 
lich, daß  Golo  gerade  in  diesem  Angenblick  der  Gedanke  darch- 
Watf  irie  selten  er  sie  doch  angeschaut  habe.  Aber  die  spraofaUcbe 
Ansprftgnng  des  Gedankens  darch  den  Dichter  st6rt  die  poetische 
Wirknii^.  Das  begründende  ^denn"  deutet  auf  eine  hewoAte  Über- 
legung, scheint  YCranschanlicben  zn  soUsn  oder  mit  jedeniaUs  deo 
Eindruck  herror,  als  ob  Gk>lo  sich  ganz  bewußt  klar  mache:  «Wie 
selten  sahst  Du  GtenoTCTa  ins  Auge"  nnd  sieh  darauf  auch  nodi 
die  Grftnde  fta  dieses  Verhalten  zurechtlege,  wihrend  dies  alles 
doch  nur  blitzartig  durch  seine  Seele  zuckt  und  demgem&ß  durch 
die  Sprache  in  einer  anderen  Weise  hätte  müssen  versinnlicht  wer- 
den. So  bleibt  denn  von  der  ganzen  Stelle  nichts  als  die  beiden 
letzten  Verse: 

„Dieselbe  Genoveva  liebt  und  weint, 

Sie  ist  ein  Weibl  Sie  iat  ein  Weib,  wie  keinsl" 

Und  das  ist  sehr  bezeichnend;  denn  auf  sie  allein  icommt  es  an: 
wir  sollen  erfahren,  daß  öolo  in  der  Tiefe  seiner  Seele  durch  die 
Erkenntnis  erschattert  wird,  daß  auch  Öenovera  liebendes  Weib 
sein  kann. 

Es  ist  schadei  daß  sich  Hebbel  hier  im  sprachlichen  Ausdruck 
▼exgriffen  hat;  denn  die  Szene  an  und  für  sich  ist  echt  poetisch 
▼on  ihm  geschaut  Yorne  an  der  Btihne  das  liebende  Paar,  im 
Hinteigrond  der  Jlinglinft  der  zum  ersten  Mai  sieht^  was  Liebe  ist 
Wurde  uns  durch  Golos  erste  Worte  der  kfinsflerische  fiindrack 
gestörti  so  Tcrmitteln  ihn  seine  folgenden  doch  gleich  wieder.  Sie 
enthalten  die  Apostrophierung  der  Ldebe^  Während  in  den  entea 
Versen  das,  was  Golo  von  sich  selbst  erzUdt,  wie  Hitteilung  an  das 
Publikum  anmutet,  geht  hier  Selbstcharakterisierung  und  seine  Kenn- 
zeichnung des  pfalzgräflichen  Paares  in  der  Stimmung  auf,  wefl  es 
auH  dem  Affekt  fließt  und  deshalb  Affekt  erzeugt.  Golo  ist  entrüstet, 
daß  Siegfried  ohne  Tränen  von  seinem  Weibe  scbeidca  will  (285). 
Sicherlich  haben  diese  Verse  den  Zweck,  uns  auf  Siegfrieds  kältere 
Natur  aufmerk  Silin  zu  machen  und  auf  die  aus  ihr  fließende  Schuld. 
Al*er  wir  fühlen  das  Grobe  einer  Mitteilung  nicht,  weil  diese  tat- 
sächlich ausgeiüsciit  ist,  da  es  Hebbel  gelungen  ist,  auch  uns  lU 
Mitempüadem  Golos  zu  machen,  d.  h.,  weil  es  ihm  gelungen  ist»  den 


Digitized  by  Google 


-    841  — 


Kommentar  in  künstlerische  Form  aufzulösen.  Genau  so  verhält  es 
iich  mit  Golos  folgeodeD  Worten,  die  eine  SelbstcharakterisieruDg 
entlialteD.  Sie  wirken  poetisch,  weil  sie  uns  in  die  StimmuDg  hinein- 
swingen,  aus  der  lierana  der  MosologiBiereDde  ae  iLnfiert 

Die  vierte  Seena  des  zweiten  Aktes  ist  dgentUoh  ein  einsiger 
Konoleg  Gebs,  wenn  man  ?on  dem  konen  Bericht  abdefaft,  den 
Genof  era  von  dem  Sdueksal  ihrer  Schwester  gibt  Sie  beginnt  nnd 
sie  sohlieSt  mit  einem  AUeingesprieb.  Dazwischen  finden  sich 
Apartes  nnd  Monologe  im  Dialog,  d.  h.^  das  Aparte«  soweit  es  Golo 
beliÜ^i  ist  ▼on  solcher  Ijftnge,  daB  es  aneh  als  AUeingesprftch 
betrachtet  werden  kann.  Vom  dramatischen  Standpunkt  ans  ist  die 
Szene  nicht  baltbar.  Wenn  Genovera  nach  einer  Reihe  von  Versen, 
die  Golo  wieder  als  Monolog  ge^prociieü  hat,  liiu  Iragt  (ii'öy. 

„Ihr  redet,  Golo,  warnm  nioht  mit  mir?^, 

80  liegt  darin  eine  sehr  berechtigte  Selbstirome,  eine  viel  berech- 
tigtere als  es  die  ist,  die  durch  ein  ähnliches  Wort  in  der  „Judith" 
zum  Ausdruck  kommt.--  HEimEL  aber  merkt  dies  gar  nicht  oder 
es  ist  ihm  gleichgültig.  Ihm  ist  ea  nur  darum  zu  tun,  die  Leiden« 
Schaft  in  Golo  anschwellen  zu  lassen.  Was  Genoveva  ind^uen  auf 
der  Btthne  tut,  das  kümmert  ihn  nicht  Sein  KunstTorstand  ist  hier 
ganz  außer  Tätigkeit  getreten.  Bas  mag  denen  gesagt  sein,  die 
gwade  bei  der  „Genovefa''  Ton  an  großer  Bewußtheit  reden.  NatOr- 
Üeh  wire  es  besser  gewesen,  wenn  Hxbbk»  doch  etwas  mehr  von 
ihm  an  dieser  Stelle  Qebranch  gemacht  h&tte;  denn  abgesehen  von 
der  dramatischen  Schwiche  der  Ssene,  bleibt  vor  allem  die  Frage, 
wie  es  möglich  sein  kann,  daß  GenoTeva  bei  der  Leidenschaft 
Goloe,  der  sich  doch  kanm  einen  Zwang  antnt,  nicht  Argwohn 
sefadpfL  Es  ist  ja  andenkbar,  daß  sich  Golos  Worte  nicht  ancb  in 
Wesen  ansdrQcken.  Was  aber  dies  bedentetk  mnß  doch  anch 
eine  Genoveva  verstehen.  Auch  im  Einzelnen  —  und  dies  Einzelne 
nimmt  gelegentlich  einen  selir  großen  Raum  ein  —  ist  manches 
nicht  in  dichterische  Form  aufgelöst    Wenn  Golo  sagt  (G04): 

„Ich  knie  aar,  damit  ile  sl^mii  moBl**, 

80  ist  dies  ganz  naive  Mitteilung,  die  außerdem  überflüssig  ist,  da 
Genoveva  ja  auch  ohnedies  mit  ihm  sprechen  würde.  Golos  lan^e 
Erzählung'  von  dem  Saitenspiel,  das  er  als  Knabe  besaß  (627),  wirkt 
einmal  auch  wieder  wie  eine  AuCsatzeinleitung  und  dann  ist  die 
Boke,  mit  der  er  sie  dem  Pnblikom  erzählt,  —  denn  daß  er  sich 
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aus  seiner  Verfassung  heraus  so  umständlich  dieses  Instrumenta 
and  seiner  Bedeutung  erinnern  könnte,  ist  ebenso  nnwalirscheinlich, 
wie  Torhin  sein  Gedanke  an  sein  bisheriges  Benehmen  gegen  Gene- 
Teva  — ,  in  keiner  Weise  mit  der  heftigen  Erregung  yereinbar,  in  der 
er  eich  befindet  Nichtsdestoweniger  verfehlt  diese  Szene  als  Glied 
einer  großen  Ekitwidihmgaieihe  nicht  ihre  änflerliehe  nnd  auch  inner* 
liehe  rednerische  Wirknng.  Sie  bringt  den  Kampf  in  Golo»  den 
Dualismus,  der  sich  in  ihm  auswirkt,  anschanlich  tnr  Darstellniig. 

Alle  Ansstellnngen,  die  man  an  ihr  tielleicht  im  BänselMii 
machen  könnte,  müssen  znrflcktreten  Yor  der  inneren  nnd  &o6erai 
dramatischen  Wirkung  der  Saene,  in  der  Golo  das  ansfllfart,  wem 
er  sich  in  dem  von  uns  nachdrücklich  herrorgehohenen  Monolog  \m 
der  Ankunft  Tristans  entschieden  hat  In  der  Szene  zwischen  ihm 
und  Genoveva  nach  Fortgang  des  Malers  (1402)  ist  der  auiiere 
Höhepunkt  der  ersten  Entwickiuug  Gulos  erreicht,  deren  innere 
bereits  durch  jenes  Alleingespräch  symbolisiert  wurde.  Obgleich 
auch  hier  das  Monologische  das  Dialogische  überwiegt,  wenn  auch 
nicht  so  stark,  wie  in  der  vorher  betrachteten,  hat  man  doch  ein" 
größeres  Recht,  von  einer  Szene  zwischen  Golo  und  der  Pfalz- 
grätin  zu  sprechen  als  vorher.  Denn  während  dort  nach  dem  Wiileo 
des  Dichters  Genoveva  weder  Golos  Worte  noch  seine  Gebärden 
verstehen  darf,  während  sie  und  ihr  Partner  isoliert  aof  der  B&hns 
stehen,  sind  hier  beid<  :^iieinander  in  innige  Beziehung  gebracht 
Dies  hat  Hebbel  durch  das  Bild  Genovevas  zu  Wege  gebracht,  des 
der  Maler  in  der  Burg  zurückläßt  Natürlich  ist  die  Episode  nnr 
eingeschaltet,  damit  GenoTcra  durch  die  Art,  wie  Golo  sidi  ver 
ihrem  Bildnis  gibt,  seine  wahren  Empfindungen  kennen  leml  Znm 
Unterschied  TOn  der  letzten  monologischen  Szene  im  Dialog  ist  aa 
^Keser  Hbbbblb  Knnstverstand  in  hohem  Maße  beteiligt  nnd  wir 
sehen,  daß  es  ein  ganz  aoegezeichneter  Knnstrerstand  ist  Sehen 
die  Bllhnenanweisang  (1401)  „Golo,  der  die  ganze  Zeit  vor  den 
Bilde  stand,  wie  im  Trawn'S  beweist  dies.  Legt  sie  doch  davon 
Zeugnis  ab,  wie  anschaulich  die  Situation  tot  HxBnaLs  Seele  stand.^ 
Für  den  Monolog,  den  Golo  vor  dem  Porträt  der  Pfalzgräfin  hält, 
bedarf  der  Dichter  nicht  mehr  allgemeiner  Einleitungen,  sondern 
gleich  zu  Allfang  bringt  er  den  auf  ein  Minimum  zusammen- 
geschrumpften Dualismus  zum  Ausdruck:  „Halte  Dich!  Sieh  nicht 
mebr  hin!"  sagt  das  sittliche  zum  unsittlichen  Ich.  Wie  von  dem 
Dialor;i sehen,  so  macht  Heiji3EL  an  einer  Stt  lie  auch  von  den  üt»rigea 
stilistischen  Mitteln  Gebrauch,  die  seinen  Monologen  die  groi^ 
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LebeDdigkcit  Terleihen.  Das  Portiftt  wird  in  mehreren  aufemandeiw 
fDlgendeu  Versen  apoetropliierfc  (1418).  Die  Frage  an  sioh  selbst 
mid  ihre  Beantwortimg  doreh  tteh  selbst  wendet  0olo  am  Ende 
dieaes  eiBtsn  Monologs  in  sehr  bedeatsamer  Weise  an.  Er  hat 
Qwnm  angeredet: 

„Weib,  sprich!    Ich  bin  gewlij,  Gott  legt  ein  Wort 
Dir  auf  die  Lippen,  das  mich,  wie  ein  Blits, 
Zeisebmetteft  Dir  ra  FOßen  oiederwirftl*' 

fiSr  will  die  Entscheidong  also  noch  immer  in  GenoTevas  Hand 
legen  nnd  spricht  dies  anch  ans»  als  sie  ihm  nicht  antwortet: 

JSie  acbweigt!  Mir  schwindelt!  Woran  halt  ich  mioh? 
Woran?   An  ihr!'* 

An  den  zitierten  Versen  kann  man  sehr  schön  die  Kunst  des  gene- 
tischen Anfbanes  beobachten.  Wenn  Golo  in  den  ersten  OenOTOTa 
snr  eigenen  EntBchetdnng  anffordert,  so  mag  er  wirklich  noch  ein 
gana  klein  wenig  an  die  Möglichkeit  i^bent  daß  sie  ihn  snm  Tode 
Terdammen  wird.  In  den  folgenden  ist  das  nicht  mehr  der  Fall 
Zwischen  dem  «Woran?*'  nnd  dem  „An  ihr!'*  könnte  ein  Qedaaken- 
Btiidi  stehen,  der  zwar  nicht  anf  eine  lug.  Owiegnng  limdeata^ 
wohl  aber  anzeigte,  dafi  sich  zwischen  der  lYage  nnd  ihrer  Beant- 
irortung  ein  bedentongSToUer  Denkprozeft  blitzschnell  abgespielt  hat 
Und  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  welcher  Art  dieser  Prozeß 
gewesen  ist  Die  Gewißheit,  daß  Genoveva  von  ihm  nicht  die 
eigene  Veriiiciitung  verlangen  wird  und  sich  damit  m  seine  Gewalt 
begibt,  bringt  iim  zu  dem  Entschluß,  der  in  dem  „An  ihr!"  aus- 
gesprochen liegt  Das  ist  aus  dem  folgenden  Dialog  ersichtlich,  in 
dem  Golo  Genoveva  autfordert  „Für  Gott"  zu  sprechen  (1451). 
Denn  er  weiß,  daß  sie  dann,  als  Stell  Vertreterin  des  Himmels,  nur 
die  Entscheidung  fallen  kann,  die  auch  ihrer  Natur  allein  entaprichl^ 
die  £ntscheidimg,  die  sie  dann  in  den  Versen  aosspiicht: 

„BMt  ihm  dl«  Wahl  noeh  swisdMii  Bflnd  and  Tod, 
So  ist  er  edel,  nnd  wiid  aimminiMlir 
YoilbiiagSB,  was  ar  aditiidsmd  sdbst  TBidsnuiit.'' 

Wir  Hellen  also,  welche  Bedeutung  dieser  Monolog  für  Golos  innere 
ÜjQtwicklung  und  damit  für  die  innere  Form  des  Ganzen  hat  öeine 
fianptbedeutiing  aber  liegt  für  unseren  Zusammenhang  in  der  Art, 
wie  er  im  Angenhliok  wurzelt  Das  heißt:  Genoveva  ist  mit  ihm 
■idit  nur  dadnioh  Tsrbnnden,  daß  sich  in  ihr  der  Eindmok  von 
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GoloB  Worten  wiedenpiogeLt»  nielit  dqt  dadnroh^  daß  mtk  dieser 
an  ihr  Bildnis  wendet,  sondern  vor  allem  dadoroh,  daß  Golo  meht 
allgemeinen  Gtedanken  Ranm  gibt,  sondern  solchen,  die  mit  der 
gegenwärtigen  Sitoation  anft  engste  snsammenhängen,  daß  er  immer 

wieder  auf  Genoveva  selbst  Bezug  nimmt.  Dadurch  und  natürlich 
auch  dadürcli,  daß  er  daa  Bild  küüt,  erhiiit  dieser  Monolog  eine 
dramatische  Lebendigkeit,  wie  sie  wenigstens  in  der  „Genoveva", 
von  Hebbel  nicht  wieder  erreicht  wird.  Wenn  Golo  sich  eben  noch 
die  Pfalzgräfin  vorgestellt  bat,  wie  sie  in  den  Armen  ihres  Gatten 
erglüht  (1415),  so  bricht  er  plötzüch  ab  and  schaut  zn  ihr  hinüber: 

JBie  eigUIht?  Nein,  lia  Ut  U«ieli, 
Bleidi,  kalt,  ein  Gdrt,  mir  nun  G«ridit  gerteOtt*' 

Die  Gegenwart  beherrscht  dieses  Alleingespräch.  Von  dem  Bild, 
das  er  küßt,  kommt  er  wieder  auf  das  Urbild  (1430)  und  selbst 
eine  solche  sprachliche  Entglei'^uMg  wie  die  Verse  (!4Ib):  „Ich 
wende  mich  zu  Dir  zurück",  die  auch  wieder  aufsatzmäliig  M^pg**ff, 
TOrmag  den  poetischen  Eindruck  kaum  zu  stören. 

In  den  folgenden  Dialogen  zwischen  Golo  und  Genoveva  ist 
auch  noch  manches  Monologische  enthalten,  das  sich,  wie  das  eben 
Besprochene,  durchaus  auf  den  Augenblick  bezieht  Nur  an  einer 
Stelle  ist  dies  nicht  der  Fall,  und  da  könnte  es  auch  fehlen,  weil 
dadurch  der  dramatische  Effekt  nor  gewinnen  würde.  Wenn  Golo 
anf  Genoveyas  Worte  (1582):  „Gott  wird  Dir  zeigen,  da6  ich  ateziiea 
kann,^  die^  nebenbei  bemerkt^  auch  ToUstftndig  genügten,  da  die  bttdea 
TOrhergehenden  Yerse  für  ihre  ein&che  Wesensart  Tiel  su  getfiltelt 
sind,  niehts  antworten  wllrde,  als:  „0  komml  ünd  stirb  mit  mir 
den  Liebestod  so  wflrde  die  schnelle  Aufeinanderfolge  dieser 
beiden  Verse  seine  Baserei  viel  dramatischer  zur  Anschaaung 
bringen,  als  es  dnrch  den  dazwischen  liegenden,  kalt  reflektierenden 
und  in  LsssiKOscher  Art  angeknüpften  Vergleich  mit  der  Rose  ge- 
schieht Wie  Hebbels  Phantasie  an  dieser  Stelle  wieder  lessingisch* 
bohrend  yerfährt,  das  beweisen  auch  die  auf  Vers  1542  folgeoden 
ebenfalls  überflüssigen  Verse  Golos,  namentlich  durch  die  beiden 
Partizipien,  die  sie  enthalten: 

„Ha,  Aug'  in  Auge  wurzelnd,  Mund  in  Mund 
Einwachsend,  dr^ng-en  wir,  bis  sie  sef9pcing^ 
In  ona're  Brost  den  Odem  stiil  zurück." 

Einen  Monolog  im  Dialog  stellen  andi  Siegfrieds  Worte  dar,  die 
anf  Gk>los  Meldung  Ton  Oenovevas  ESiebmdi  folgen  (8846)1  Aaefc 
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er  ift  kflnstleriseh  motivieri  Es  wird  durch  ihn  der  £2indrack 
femischaalicht,  den  Qolos  Bericht  anf  den  Pfalsgrafen  macht 
Dwpfi  in  sich  Yenoikkeii,  abweeend»  ohne  etwas  Ton  Gkilo  zu 
hemerkeii)  opriekt  er  die  Vene.  Und  dadmch,  daß  dieser  Ein« 
druck  selaersetts  seigt,  wie  sehr  sich  Siegfried  gegen  die  Idee  Tcr- 
gehi,  trigt  der  Monolog  bei  inr  Heransarbeitang  des  dem  Ganzen 
mgninde  liegenden  Dnalismnsi 

Der  Monolog  im  Dialog  in  der  Gestalt  des  ansgefllhrteD  Aparte, 
wia  wir  seine  Form  in  der  „GenoTora*'  wohl  nennen  kßnnen,  findet 
sich  in  der  „Maria  Magdalene''  nicht  Hier  ist  es,  wie  in  der 
„Jndith":  ein  Zwiegespräch  zwischen  zwei  Personen,  bei  dem  die 
eine  nur  Bemerkungen  in  die  langatmigen  Reden  der  anderen  hmein- 
wirft,  damit  wenigstens  äußerlich  der  Charakter  des  Dialogs  aufrecht 
erhalten  wird.  Namentlich  kommt  die  erste  Szene  des  zweiten  Aktes 
in  Betracht,  die  sich  zwischen  Meister  Anton  und  seiner  Tochter 
abspielt  Auch  dort,  wo  aus  der  Aurede  ersichtlich  ist,  daß  sich  der 
Tischlermeister  unnjittelbar  au  Klara  wendet,  wird  doch  (Ut  Charakter 
des  Monologischen  hervorgehoben  (38,  7).  8eine  langen  Auslassungen 
haben  den  Zweck,  uns  einen  Blick  in  sein  Inneres  tun  zu  lassen. 
Dies  gesdiieht  in  poetisch  dorchaos  berechtigter  Weise.  Meister 
Anton  exponiert  sich  nicht  seihst,  er  sagt  nicht:  seht  einmal  her, 
so  bin  ich,  sondern  er  äußert  sich  Uber  die  Ereignisse,  die  zuletzt 
so  hart  in  sein  Leben  gegriffim  haben,  nnd  enthflUt  nns  dnrch  die 
Form,  in  der  er  sich  za  ihnen  stellt^  sein  Fuhlen  nnd  sein  Denken. 
Das  Monologische  dient  hier  also  nicht  der  Charakterentwicklnng 
—  eine  sdche  macht  der  Tiscfalermeistsr  gar  nicht  dnreh^  nnr  in 
daa  SchloB wollten  kllndet  sie  sich  an  — ,  sondern  der  Darstellnng 
eiaea  fertigen  Menschen.  Und  dadurch,  daB  sich  dieser  Mensch  in 
seinen  Worten  ab  schroffe,  ganz  in  abgelebten  Traditionen  befongene 
Natnr  erweist,  wird  zugleich  der  Gegensatz  heransgehoben,  in  dem 
er  sich  znr  Idee  befindet  Daß  Klara  ihrem  Vater  kaum  mit  mehr 
als  ein  paar  sehr  nichtssagenden  Ausdrücken  antwortet,  ist  aus  zwei 
Gründen  berechtigt.  Einmal  weiß  sie  sehr  wohl,  daß  er  gar  keine 
Antwort  verlangt,  sondern  alles,  was  er  sagt,  mehr  zu  sich  selbst, 
als  zu  ihr  spricht,  dann  aber  —  nnd  das  ist  das  Wichtigere  —  ist 
sie  sehr  mit  ihrem  eigenen  Schicksal  besc  häftigt  und  dem,  was 
ihr  bevorsteht,  wenn  Leonhard  sie  nicht  heiratet,  und  außerdem 
wird  sie  so  sehr  von  den  Worten  des  Vaters  getrofl'en,  daß  sie 
gar  nicht  die  Kraft  besitzt,  um  ihre  Gedanken  zu  einer  Be« 
nddgag  des  nnglücklichen  Mannes  zosammenznordnen.  Insofern 
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werdcu  die  uic  Iiis  sagenden  Bemerkungen  allerdings  sein  tiel- 
sagend. 

Die  moiiologiscben  Reden  des  Sekretärs  (47,  u)  hat  Hebbel 
ausgezeichnet  verwandt,  um  seine  augenblickliche  Stimmung  zu  ver- 
sinnlichen.  Der  Sekretär  gibt  den  Grund  in  einem  kurzen  Aparte 
selbst  an:  ,,WaR  man  Alles  schwätzt,"  sagt  er,  „wenn  mau  Etwas 
auf  dem  Kerzen  hat  und  es  nicht  herauszubringen  weiß.**  Diese 
nur  für  das  Publikum  gesprochenen  Worte,  die  Hebbsls  Dnag 
entspringen,  alles  möglichst  deutlich  iu  motiTieren,  sind  ganz  üb«^ 
flüssig,  da  wir  ohnedies  merken,  warum  der  5^ekretär  so  yiel  Neben- 
Bächliches  redet.  Darin  liegt  der  Beweis  für  die  künstlemohe  Be- 
lechtiguiig  einer  solchen  änderen  DanteUnng  einee  inneran  Zn- 
'  Standes. 

Die  Annahme  w&re  nnn  aber  Terkehrt»  daß  sich  in  den  folgs»» 
den  Werken  das  Monologische  Teriiert  Es  tritt  nnr  weniger  stsik 
anl  Dabei  ist  allerdings  Yon  der  „JiiliA"  absnsehen,  die  ja  tsaA 
noch  an  den  Werken  der  ersten  Periode  sn  redmen  ist  und  dw 
das  Monologisohe  des  Dialogs  beinahe  so  stark  enthSlt,  wie  dit 
MGenoTOTa**.  Nnr  dient  es  hier  fast  aosscblieBlieb  zugleich  der  £i« 
Position. 

In  „Herodes  und  Manamne"  sind  zunächst  die  Verse  1379 — 1408, 
die  einmal  von  Joseph  und  Salome,  ein  anderes  Mal  von  Salome 
allein  unterbrochen  werden,  als  Monolog  Mariamnens  anzusehea. 
Hebbel  hat  hier  die  Bezeichuuiig  des  Aparte  fortgelassen,  was.  wie 
wir  nocli  sehen  werden,  in  seinen  Dramen  sehr  oft  geschieht.  Gegen 
das  Beiseite  sprechen  läßt  sich  an  dieser  Stelle  nichts  einwenden: 
vielleicht  könnte  man  das  Verhältnis  auch  umdrehen  und  sn^en, 
Joseph  und  Salome  führen  „beiseite**  eine  Unterhaltung  und  Mari- 
amne  hält  einen  Monolog.  Dagegen  spricht  aber,-  dafi,  wie  ans 
Vers  1394  ersichtlich  ist,  Mariamne  hören  kann,  was  die  beidsi 
anderen  sprechen,  während  diese  ihre  Worte  nicht  Tersteben.  Die 
Königin  macht  sich  in  ihren  Versen  klar,  daß  sie  von  Herodee  nur 
al8  Ding  gebraucht  ist.  Mancher  wird  lielleicht  denken,  Hsbbil 
habe  Mariamne  diese  große  Bewußtheit  —  und  in  einem  Angenbfiok 
tiefer  Erregung!  —  nur  gegeben,  um  den  HOrer  darauf  hinaaweisei^ 
daß  Mariamnens  liebe  au  Herodes  kein  Schwanken  kennt  und  daß 
darum  das  Verbrechen  des  Königs  so  groß  ist  Einer  eoloben  AiiiP 
fSusung  kommt  Hbbbbl  selbst  entgegen.  Er  folgt  seinem  MoIk 
^erungsdrang  auch  h&ufig  dort,  wo  er  es  gar  nidit  nötig  bitte,  wie 
hier.  Denn  wir  haben  Mariaronens  Natur  schon  so  weit  kennen  gelen^ 
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HIB  in  begreifim,  wie  sehr  sie  durch  Merodes*  Handlungsweise  Ter- 
letzt  weideD  maß.  Und  tatsächlich  ist  dies  auch  gar  nicht  der 
Onmd,  .murum  der  Dichter  die  KAnigin  mit  einem  solchen  Bewaßt- 
sein  ihrer  selbst  ausstattet  Dies  war  vielmelir  aar  Yertiefiaiig  ihres 
Chaiaklen  sStig.  Eine  GenoTera  kannte  die  Oedanken»  die  Mari- 
amne  ^rieh^  allerdings  niemals  ftnflem.  Denn  sie  ist  naiv,  Herodes* 
Weib  ist  dies  aber  nicht**  Sie  ist  eine  SVanennatnr«  die  ihren 
Wert  kennt  und  daher  in  Worte  zn  kleiden  weiß.  HnsniL  hat 
daher  sehr  recht  getan,  daranf  hinsnweisen,  daß  Marianme  kein 
naiTes  Wesen  ist  Das  mflssen  wir  ganz  empfinden,  damit  nns  ihre 
sp&tere  Handlongsweise  föllig  yerstftndlich  ist  Ein  echter  Monolog 
ist  ferner  der  Tranm,  den  Marian) ne  auf  ihrem  Fest  erzählt,  als  sie 
sich  im  Spiegel  erblickt.  Er  dient  dazu,  ihre  wahre  Stimmung  zu 
offenharen,  un  l  zu  zeigen,  daß  eine  Larve  den  Freudentanz  tanzte; 
denn  ihre  Kälte  und  Ruhe,  mit  der  sie  sich  narneiitiicli  Salome 
gt'jj;enöber  hewegt,  mochte  aucli  \ielleiclit  den  Hiher  ü})or  ihre  wahre 
Stiniriiuug  täuschen.  T)ie%  veraiuaBte  Hebhiil  jedexifulla,  die  Er- 
zählung von  dem  Tranm  einzuschiebeu,  und  hier  hat  Bein  Bestrehen, 
keine  Unklarheit  obwalten  zu  lassen,  auch  nicht  eine  ^Störung  der 
poetischen  Wirkung  zur  Folge.  Im  Gegenteilt  Wir  werden  ganz 
in  die  Stimmung  der  Frau  hineingezogen,  die  im  Kern  ihres  Wesens 
Terwundet  ist  Darin  liegt  auch  die  rednerische  Wirkung  dieses 
Monologs.  Kr  rückt  nns  noch  einmal  vor  der  Katastrophe  die  große 
Schald  des  Herodes  vor  Augen,  und  weist  dadurch  auf  den  Gegen- 
sati  zwischen  diesem  nnd  der  Idee  hin,  die  über  der  TragQdie  als 
BsschÜtaerin  der  InditidQalitftt  waltet  Herodes  erfUirt  am  Ende 
des  Dramas  den  wahren  Sachveriialt;  daB  er  daranf  in  fthnlicher 
Wds%  wie  der  Pfabgraf  hei  der  Nachricht  Ton  GenOToyas  Untrene, 
in  dampfes  Brüten  TerÜLUt  nnd  zu  sich  selber  spricht^  nnhekümmert 
um  die,  die  noch  zugegen  sind,  ist  durchaus  berechtigt  IHe  innere 
Bedeutung  des  Kcnologs  aber  liegt  darin,  dafl  Herodes  durch  den 
in  jenem  gefaßten  Entschluß,  den  „Wunderknaben"  töten  zu  lassen, 
beweist,  daß  er  aus  dem  eben  erlittenen  Verlust  nichts  gelernt,  daü 
er  seine  Schuld  gar  nicht  begriflfen  hat  i>adurch  wird  zum  letzten 
Mal  rednerisch  auf  den  Dualismus  hingewiesen,  auf  den  sich  die 

Tragödie  gnnnlet. 

lo  der  ,,A;Tiies  Bernauer*  ist  das  rein  Monologische  im  Dialog 
(nicht  das  Aparte^  nur  selten  vertreten.  Erwähnt  köTiieju  hier  die 
wenigen  Worte  werden,  die  Herzog  Ernst  in  der  vierten  Szene  des 
dritten  Aktes  spricht  (ßOQ,  la),  während  Preising  das  Todesurteil 
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liest  Deshalb,  weil  sie  nur  einen  äußerlichen  Zweck  haben,  näin- 
Uch  die  Pause  zu  yerhindem,  die  dadurch  eutstehen  muß,  daß  der 
Kanzler  das  verhängnisTolle  Dokument  liest  Wir  würden  diesen 
Monolog  im  Dialog  also  zu  den  Brückenmonologen  rechnan,  n 
einem  solchen  allerdings,  der  innerlich  durch  die  Stimmung  des 
Monologisierenden  begründet  ist  Herzog  Emst  ist  durch  den  Tod 
des  Ueinen  Primen  erregt  Es  isl  daher  erkl&rlioh,  daß  er  sidi 
während  einer  Stoekong  des  Gespr&ehs  mit  diesem  Air  Bayern  so 
folgenschweren  Ereignis  beschäftigt  Als  ein  Brttckenmonolog  sind 
auch  Theobalds  Worte  zu  bezeichnen,  die  Albrechts  Kampf  nü 
Pappenheim  hinter  der  Szene  nnd  sein  Wiederanftreten  Terknftpfen 
(226|  12);  dnieh  die  Vefzweiflung  mn  Agnes,  die  ans  ihnen  spricht^ 
wird  eine  wirksame  Parallele  zn  Albrechts  Schmerz  geschaffen. 

Im  Jjrjges^  fehlt  das  eigentlich  Monologische  im  Dialog  ganz. 
Wir  sehen  also,  daß  sich  auch  in  diesem  Zusammenhang  bestätigt 
üudet,  was  wir  im  zweiten  Kapitel  über  die  Entwicklung  dea  AUem- 
gesprächs  bei  Hebbel  ausführten.  Und  doch  möchte  ich  noch,  was 
den  .,Gyge9"  betrifft,  auf  den  AnfaujC^  einer  Szene  hinweisen,  die  mir 
monologischen  Charakter  zu  haben  scheint,  trotz  der  äußeren  Dialog- 
form. Ich  meine  den  Beginn  des  Zwiegesprächs  zwischen  Gyeres  und 
Rhodope  im  vierton  Akt  (1304  — 13411  Gyges  beschreibt  der  Königin, 
wie  Kandaules  getrolTen  wurde,  als  er  ihr  zum  ersten  Mal  ins  Auge 
schaute,  am  ihr  in  dieser  Form  seine  eigenen  Elmpfindiuigen  zu 
▼erraten.  Bhodopens  dreimalige  Zwischenbemerkungen  sind  Inter- 
jektionen, die  nnr  die  Aufgabe  haben,  zu  verhindern,  daB  Gyges  in 
fortlanfender  Rede  spricht  Tatsächlich  tat  er  das  aber  doch;  denn 
ihre  Worte  sind  bedentongslos.  Er  Torliert  sich  in  ihre  Schönheit^ 
nnd  wenn  er  andi  die  gew&hlte  Form  stets  beibehält»  indem  er  von 
dem  König  redete  der  den  großen  Eindmck  von  ihr  erhielt^  so  gibt 
er  eigentlich  doch  nnr  sich  selbst  eine  Darstellung  Ton  ihrem 
^en  Bfld«. 

b)  Wie  sdion  angedeutet,  Ist  in  den  monologischen  Besten^ 
teilen  des  IMalogs  oft  ein  Teil  der  Exposition  enthalten.  Überhaupt 
erzielt  die  Form,  in  der  uns  von  dieser  Kunde  wird,  nicht  selten 

rednerische  Wirkung.  So  weit  dies  zutrifft,  wollen  wir  die  expo- 
sitiouellen  Best^indteilo  der  liEBiiELSchen  Dramen  iiier  wtlrdigen, 
da  eine  vollBtündige  Darstellung  der  Art,  wie  uns  Hübbel  mit  der 
Vorgeschichte  bekanut  macht,  nicht  in  eine  Betrachtung  des  Stila, 
sondern  in  die  der  Technik  gehört 

Wenn  Judith  zu  Beginn  des  zweiten  Aktes   Mirza  ihren 
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IVaum  erzählt,  oder  ihn  vielmehr  sich  selbst  noch  einmal  wieiiei- 
holt.  dn  die  Mnf^d  ihn  ja  bereits  kennt,  wie  die  Frage  „Was  sagst 
Du  zu  diesem  Traum?'*  beweist,  so  geschieht  dies  deshalb,  um  eine 
Einleitiuig  ftlr  die  folgenden  Hitteilongen  über  ihre  Ehe  zu  gewinnen. 
Da0  sie  den  Traum  noch  einmal  erzählt,  scheint  mir  allerdinga 
nicht  genügend  begründet,  man  fllhlt  sa  dentUcb  die  AbliGlit  heraus. 
Wie  leicht  hätte  der  Dichter  dies  Termeiden  können,  wenn  er  die 
einleitende  #rage  fortgelassen  und  glei^  mit  der  Wiedergabe  des 
IVanmes  begonnen  b&ttef  Dann  wftre  der  erhaltene  £indmck 
sogar  noch  natflrlicher  gewesen,  als  jetst^  da  wir  dann  mitten  hinein 
in  ein  Zwiegesprioh  gefilhrt  wQrden,  wihrend  dieses  jetzt  bei  Auf- 
gehen des  Vorhangs  einen  abschließenden  Punkt  enreicht  hat  Die 
redneriscke  Wiikang  wird  dadurch  aber  nicht  beeinträchtigt;  sie 
wird  ecTsicht  durch  den  Gegensats  awischen  den  Worten  Judiths 
und  dmen  Mirzas.  Jene  hat  sich  ganz  einer  Stimmnng  hingegeben, 
die  uns,  bevor  wir  noch  etwas  Tatsächliches  wissen,  den  eigentüm- 
lichen Zustand  der  Witwe,  die  keine  ist,  ahnen  läßt,  nicht  znm 
wenigsten  auch  durch  Mirzas  Zwischenbemerkung  (1420):  „Kben 
gin?  Ephraim  Torbei.  Er  war  ganz  traurig",  auf  den  Judith  gar 
nicht  hört,  durch  den  der  Hörer  aber  schon  darauf  hingewiesen 
Wird,  daß  es  Judith,  wie  sie  bald  darauf  selbst  hh^X  (15,  21),  vor 
Männern  schaudert.  Der  die  Exposition  einleitende  Traum  in  Ver- 
bindung mit  der  Unterbrechung  der  Magd  dient  also  dazu,  gleich 
beim  ersten  Auftreten  der  fleldin  auf  ihre  Natur  hinzuweisen. 
Dfirin  liegt  seine  rednerische  Wirkung^  nicht  in  einem  pathetischen 
Tonlall  uod  nicht  in  einem  bedeutungsvollen  YerhftltttiSr  in  dem  er 
aar  Idee  stehen  könnte. 

Bin  Mittelf  uns  Veigangenes**  in  poetticher  Form  wieder- 
sngeben,  ist,  daß  der  Enfthlende  das,  was  er  berichtet,  selbst 
iBnerlich  noch  einmal  durchlebt  Das  ist  meistens  dann  der 
FaUi  wenn  er  das  ErsShlte  auch  selbst  in  der  Vergangen- 
heit etlehi  ha^  nicht»  wenn  er  nur  die  Schicksale  Anderer  wieder- 
gibt Bei  Brnnsü  findet  sidi  das  erste  in  der  „Judith"  und  in 
der  ^Genoreva**.  Es  Terbindet  sich  mit  rednerischer  Wirkung, 
die  nicht  ausschließlich  durch  den  Affekt  erzeugt  wird,  der  den 
Redenden  beherrscht,  die  yielmehr  auch  innerer  Natur  ist.  Die 
Schilderung  alleniiiigs,  die  der  Hauptmann  von  Judith  und  ihrer 
Ankunft  im  assyrischen  Lager  gibt  (48,  ai),  ist  rein  äußerlich  rheto- 
ri«tch  und  zeigt,  was  wir  schon  im  ersten  Kapitel  hervorhobi  n.  daß 
ÜEBBKL  auch  äeme  Nebenpersonen  mit  rednerischer  Gabe  ausstattet 
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Aber  die  große  Gebärde,  dnroh  die  der  Dichter  so  oft  einen 

großen  Eindruck  hervorbringt,  hat  auch  hier  den  Erfolg,  daß  wir 
das  Erlebnis  des  Hauptmanns  miterleben.  In  Dragos  Wiedergabe 
von  Siegfrieda  Ausreise  und  seineu  letzten  Worten  (391)  kommt 
auch  die  innere  Beredsamkeit  zu  ihrem  Recht.  Wie  der  alte 
Diener  selbst  in  dem  VergangeiiLU  lebt,  bezeugt  die  Tatsache, 
daß  er  Siegfried  in  direkter  Rede  sprechen  läßt  Daraus  leitet 
sich  der  äußere  rednerische  Eindruck  ab.  in  dem,  was  der  Pfak- 
graf  beim  letzten  Abschied  gesagt  hat,  liegt  der  inaexe.  Dngo 
aoU  GenoTflTa  Ton  ihrem  Qemahl  auahchten: 

,ySie  aoU  ia  Allem  Uuio  sich  verirüun, 
Er  fthit  AH  mtbcr  Statt  du  Regiment, 
Dank*  ieh  an  Um,  to  wird  mir  leleht  iuiii*t  Han." 

Zun  lotsten  Mal  erhftlt  Qolo  hier  dnreh  den  Mnnd  des  Pfidignftn 
selbst  eine  Warnung.  Wir  wiesen  bereits,  weloher  Konflikt  mA 
seiner  bem&chtigt  bat  nnd  können  dämm  den  ironieohen  Gegeuats 
empfinden,  der  zwischen  Siegfrieds  Worten  und  den  tateichlichsa 
Verbftltnissen  besteht  £ben  darin  wirkt  sich  der  rednexisdia  fiffiskt 
dieses  Berichtes  ans.  Sonst  ist  in  der  „Q^nrnrnf*,  in  der  des 
EIxpositionelle  kein  einziges  Mal  in  den  Monolog  fiLllt,  die  rednerische 
Wirkung  von  Mitteilungen  der  Vorgeschichte  gering.  Nur  will  ich 
noch  auf  die  erste  iSzene  des  vierten  Aktes  iiinweiaen,  die  gaxu 
epischen Charakter  trägt 

Sehr  wirksam  ist  die  Art,  wie  wir  in  der  „Maria  Magdalene*^, 
diesem  analytischen  Trauerspiel,  erfahren^  was  vor  der  Handlung 
liegt.  Namentlich  korarat  hier  Klaras  Bericht  von  der  Krankheil 
ihrer  Mutter  in  ßetra<  }it  (19,  le).  Sie  erlebt  die  Stunde  noch  ein- 
mal, da  sie  nach  jenem  Ereignis  in  der  Laube  wieder  ins  Haus  trat, 
wo  sie  erfahren  mußte,  daß  ihre  Mutter  auf  den  Tod  erkrankt  war. 
Die  tiefe  innere  rednerische  Wirkung  dieser  Worte  wird,  abgeaehea 
Ton  der  G^ohenheit  des  Tones,  dadurch  erreicht,  daß  uns  der 
düstere^  leidenschaftliche  Ernst,  in  den  die  Vergangenheit  das  Bürger- 
midchen  versetzt,  ihren  Charakter  enthüllt  nnd  damit  auf  die 
kommenden  Konflikte  hinweist  Bednerisch  ist  aneh  die  Azif  Btt 
der  Meister  Anton  von  seiner  Jngend  spricht  (26,  st).  Hier  haben 
wir  es  aneh  mit  einem  Monolog  im  Dialog  an  ton;  denn  der  Tisebkr» 
meister  ersAhlt  daSi  was  er  sagt,  mehr  aicb  selbst,  als  daß  er  an 
Leonhard  spricht  Er  verliert  sidi  in  Erinnerungen,  wie  sieh  QTgea 
in  die  Schönheit  Bbodopens  verliert 
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„Das  Epische  üherwiegt  durch  das  Ganze  das  Dramatische.  Die 
Charakter©  exponieren  sicli  mehr  durch  hhzalilung  als  durch  Hand- 
lung, naeist  durch  charaktenstische  Anekdoten  von  ihnen  selbst,  die 
sie  sogar  sich  selbst  erzählen."  So  urteilt  Otto  Ludwig*®  über 
Hebbels  „Jnlia"  und  man  wird  ihm  recht  geben  müssen.  Die  breite 
Ehetorik,  die  dadurch  den  Personen,  namentlich  dem  Grafen  Bertram 
sogeteilt  wird,  haben  wir  bereits  gewürdigt.  Es  hieße  eine  voll- 
ständige Analyse  des  Werkes  geben,  wollten  wir  alle  rhetorischen 
Eindmck  vermittelnden  ezpositioneUen  Elemente  zor  Darstellnng 
bringen.  Denn  wo  auch  immer  die  Vergangenheit  vor  uns  angerollt 
wird,  sei  es,  daß  Tobaldi  sein  Vorgehen  gegen  Grimaldi  Terteidigt 
(182, 19%  daB  Giaf  Bertram  sich  selbst  und  seinem  Diener  von  seinem 
Vorlehen  Bericht  erstattet  6%  daB  Jnlia  die  Geschichte  ihrer  Ver» 
iUining  erzBhlt  (147, «),  dafi  Tobaldi  seiner  Tbchter  die  Grabrede 
lUUt  (lÜO,  18),  nur  damit  wir  deren  ganze  Lebensgeschichte  nnd  von 
ihrem  Verhältnis  zu  ihrem  Vater  erfahren,  freilich  auch,  um  uns 
einen  Blick  in  seine  sonst  verschlossene  Natur  zu  gestatten,  oder 
sei  es,  daß  Autoüio  angibt,  wie  er  zum  Räuber  wurde  (181,  2»), 
immer  befinden  sich  die  Erzählenden  in  einem  Zustand  heftiger  Er- 
regong,  so  daß  ihre  Sprache  stets  pathetisch  gehoben  ist.  Dies 
macht  ja  auch  allein  die  langen  Erzählungen,  die  vom  dramatischen 
Standpunkt  aus  zu  verwerfen  sind,  wenigstens  poetisch  möglich. 
Denn  es  beweist,  daß  sie  aus  einer  Stimmung  fließen,  d.  h.,  daü  sie 
vom  Dichter  nicht  an  irgend  einer  Stelle  angebracht  sind,  wo  wir 
sie  gerade  hören  müssen,  um  den  weiteren  Verlauf  der  Ereignisse 
zn  verstehen,  daß  sie  vielmehr  in  dem  Augenblick  begründet  sind. 
Freilich,  ganz  allgemein  gilt  dies  doch  nicht.  Aof  Grimaldi  wird 
das  Gespräch  zwischen  Tobaldi  und  Alberto  allerdings  nngeswnngen 
gefUirt.  DaB  Antonio  seine  Lebensgeschichte  ersfthlty  als  er  Jnlia 
wiediffsieht»  ist  ebenfalls  gerechtfsrtigty  weil  in  ihr  die  Verteidigung 
liegt,  dia  JnUa  mit  Becht  gerade  an  dieser  Stelle  von  ihm  fordert 
Wenn  aber  Bertram  seinem  Diener  Dinge  erzählt»  die  dieser  schon 
lingtk  weiß,  wenn  er  sie  sich  dazwischen,  was  Otto  Ludwig  sehr 
richtig  hervofhobt,  selbst  erzählt,  wie  i.  B.  140, 20,  wo  das  Aparte 
eben  Ueinen  Monolog  gleiehhommt,  so  genügt  zur  Begründung 
doch  nicht  seine  seelische  Zerrissenheit,  seine  Verzweiflung  darüber, 
daß  er  Bein  Leben  verspielt  hat.  Er  weitJ  das  ja  längst  und  so  oft 
es  sich  auch  ündet,  daß  kranke  Menschen  immer  und  immer  wieder 
auf  ihr  Leiden  zu  sprechen  kommen,  so  wäre  doch  hier  sowohl,  wie 
bei  der  Leichenrede  Tobaidis,  eine  mehr  in  der  Handlung  wurzelnde 
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Begründung  am  Platz  gewesen.  Hebbel  hat  dies  anch  sehr  wohl 
gefühlt,  nnd  hat  dämm  Holche  Begründungen  zu  geben  versucht 
Aber  da  es  ihm  scheinbar  nur  um  die  Charaktere  zu  tun  war. 
während  er  seine  sonstige  strenge  Motivierung  beiseite  läßt,  so  dbt 
er  sich  um  sie  keine  sonderliche  Mühe.  So  kommt  es,  daB  die 
Worte,  welche  die  monologischen  Reden  Tobaldis  und  Bertmn 
begründen  sollen,  diese  Aufgabe  nicht  nur  nicht  erfüllen»  sondern 
auch  noch  darauf  aufmerksam  machen,  wie  wenig  jene  begründet 
Bind.  Denn  wenn  Bertram  plötslich  bemerkt  (141,  s):  „Ich  glaube, 
immer  allein  su  sein!",  ao  kann  daa  aelbstrerBtibidlich  nicht  ak 
Begründung  angeeehen  werden«  Vielmehr  hOren  wir  ai»  dieaet 
Worten  nnr  den  Dichter  herana^  der  aich  wegen  der  breiteai  Mcoi^ 
löge  entachnldigt,  die  er  dem  Grafen  zogeteilt  hat,  und  der  eh« 
dadurch  die  Schwache  offenbart,  die  er  Terdecken  wilL  Gmdeas 
komiach  wirkt  ea,  wenn  Tobaldi  anamft  (160,  is):  „Halten  wir  der 
Todten  die  Leichenrede,  damit  wir  erfahren,  waa  wir  aa 
der  Lebendigen  hatten!"  Anatatt  alao,  daß  wür  (dies  „wir^  iat 
wirklich  das  Publikum)  über  das  Verhältnis  von  Vater  und  Tochter 
durch  ein  mähliches  Fortschreiten  des  ]>ialügs  aufgeklärt  werden, 
oder  durch  einen  Monolog,  in  dem  Tobaldi  seine  Maske  abnimmt 
und  seinen  tiefen  Schmerz  enthüllt,  einen  Monolog,  der  sogar  nötig 
ist,  wie  die  Monologe  Rhodopens  notig  sind,  läßt  Hebrfi,  (jas.  was 
uns  zu  wisHeo  iiotv, imkü»?,  auf  einmal  im  Zusammenhang  bonchLen 
und  gibt  für  diesen  Im  rieht  die  naivste  Motivierung.  GeT\iß  künnten 
wir  diesen  Bericht  als  einen  Monolog  ansehen,  denn  er  entstammt 
ganz  der  Erregung  des  Augenblicks,  wenn  eben  jene  Worte  nicht 
w&ren,  die  ihm  den  Charakter  eines  solchen  nehmen.  An  einer 
anderen  Stelle  findet  sich  solch  ein  Monolog,  bei  dem  der  Dichter 
die  Begründung  durch  Worte  fortgelassen  hat,  die  aach  gar  nicht 
nötig  ist,  weil  Stimmung  des  Redenden  nnd  der  augenblickliche 
Stand  der  Handlung  genügend  Motiviemngakraft  beaiteen.  Jidia 
apricht  dem  Grafen  Bertram  tob  ihrem  Geaohick  (146,  f),  aber  bald 
vergiBt  aie  aeine  Gegenwart  nnd  redet  nnr  noch  in  wilder  Laidco* 
Schaft  f)lr  aich  (147,  is)*  Hier  iat  daa  Monologiache  ao  stark,  wie 
hiaher  nirgenda,  anch  im  einaelnen  Sata  ausgeprägt,  indem  mch 
Jnlia  apoatrophierend  an  den  Tennrnntlichen  Veraiohter  ihrer  Eine 
wendet  Dies  ist  wurklich  einmal  eine  SteUe  voll  echt  drama* 
tischen  Lebens.  Im  allgemeinen  aber  gilt  das,  was  Wemer  von 
der  Julia  sagt:"  „Der  Dialog  geht  wirklich  immer  wieder  in  Er- 
zählung über'^  und  wenn  er  meint,  daß  diese  vortrefflich  ausfallt 
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10  wird  er  damit  anch  nichts  anderes  sagen  wollen,  als  daß  sie  von 
berechtigtem  pathetisciieD  Tun  durcliiluiet  ist. 

Soviel  exposiLiünelle  BesUiudteile  „Herodes  und  Mariamne** 
ftach  aufweist,  so  geschickt  sie  auch  gerade  in  diesem  Werk  in 
poetischer  Form  aufgelÖBt  sind, ro  kommt  doch  fiir  unseren  Zu- 
sammenhang, wo  ea  bicli  allein  um  ihren  rednenschea  Effekt  han- 
delt, nur  eine  einzige  Steile  in  i?  rage.  Es  ist  der  Anfang  des  zweiten 
Aktes,  wo  wir  durch  das  Gespräch  zwischen  Sameas  und  Alexandra 
Aafkiärung  darüber  erhalten»  wie  früh  sich  schon  Herodes  zun 
Hem  des  Sjmedriums  gemacht  hat  Für  uns  sind  nur  die  ersten 
Terae  det  Pharisäers  wichtig  (671).  Hinweisen  aher  möchte  ich 
wemgRtens  auch  darauf,  wie  aus  diesem  das  Weitere  folgte  wie  durch 
IIB  JUmndra  Gelegenheit  erh&lt«  das  toh  Sameas  Begoimeoe  fort- 
metien.  Sameas  Worte  and  geeättigt  mit  fanatischer  Rhetorik; 
dai»  was  ihn  am  meisten  enegt  und  mit  Erhittemiig  gegen  Herodes 
erftllt»  sollen  wir  gerade  erfahren.  Daraus  erhell^  wie  hier  das  Mit* 
soteileifde  ganx  in  dichterischer  Form  aufgegangen  isty  weil  es  ans 
der  Udenschaft  fliefit 

Die  rednerisch  wirkende  Exposition  wird  jetzt  gans  selten. 
Ans  der  t^Agnes  Bemaner^  wftre  nnr  die  Mitteilnag  des  Stachns  in 
der  zweiten  Szene  des  vierten  Aktes  anzuführen  (198,  i«).  Durch 
seme  Eutrü^-^turig  übor  die  „Hexe  von  Augshurg"  wird  er  zu  be- 
richten veranlagt,  daß  Agnes  bereits  von  den  Kanzeln  herab  ver- 
flucht wird  und  daß  nun  auch  der  Prinz  Adolf  seinem  Vater  ins 
Grab  gefolgt  sei.  Also  auch  hier  Mitteilung,  auf  den  Affekt  ge- 
gründet. Jin  „Gyges"  and  in  den  ^^Nibeiungeu''  iehlt  die  rednerisch 
wirkende  Exposition. 

c)  Als  der  Hamburgische  Dramaturg  im  Jahre  1767  ein  spanisches 
Stück  erörtert,  das  den  Essexstoff  behandelt,  wendet  er  sich  auch  mit  be- 
sonderer Schärfe  gegen  das  Seitabsprechen,  das  namentlich  in  einem  Oe» 
spräch  zwischen  E^sex  und  der  Königin  eine  wunderliche  Szene  herror- 
gehracht  hat.  Spottend  meint  Lessing:  das  nicht  eine  sonderbare 
Art  yon  Unterhaltnng?  Sie  reden  miteinander;  nnd  reden  anch  nicht 
miteinander.  Der  eine  hört»  was  der  andere  nicht  sagt»  nnd  antwortet 
auf  das»  was  er  nicht  gehört  hat  Sie  nehmen  einander  die  Worte  nicht 
ana  dem  Mnnde,  sondern  ans  der  Seele."  Man  erkennt  ans  diesem 
sarkastiscJmn  Angriff,  welcher  Art  das  Aparte  in  dem  spanischen 
Schauspiel  ist:  wie  es  nns^in  der  alten  Oper  so  hftnfig  begegnet, 
10,  daß  Ton  d«n  swei  anf  der  Böhne  befindlichen  Personen  nicht 
eine  ,fiüt  mchf*  bricht,  sondern  alle  beide  nnd  trotzdem  jede 
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hört,  was  die  nridere  rodet    Gegen  eine  Bolche  Form  ranB  man 
natürlich  Einspruch  erheben,  nicht  aber  gegen  das  Aparta  über- 
haupt   Hat   doch   auch  Lessixo  reichlich  toh  ihm  Gebrauch 
gemacht*^    Gelegentlich   sogar   in   einer  Weise,    die  poetisch 
nicht  gerechtfertigt  erscheint    In  diesem  Falle  hat  es  nnr  die 
Aufgabe,  dem  Publikam  eine  Mitteilung  zu  machen.^   Auch  n 
diesem^  Zweck  ist  es  von  allen  großen  Dramatikeni  angewandt 
worden.  Man  denke  nur  etwa  daran«  wie  bequem  ea  Shakupbabb  aicb 
macht,  wenn  er  nne  im  „QymbeUn"  (I,  6)  dnroh  ein  »BeisetUP 
der  Eönigin  nicht  nur  einen  Blick  in  deren  Wesensart  tun  1101» 
sondern  auch  durch  ein  gleich  dararauf  folgendes  Aparte  des  Arztes 
wichtige,  sum  Yerst&ndms  der  Handlung  notwendige  AuMilllsse 
gibt   Und  doch  wird  man  gegen  solche  Mitteflnngen  niclits  em- 
wenden  dOrfeu,  wenn  sie,  wie  hier  bd  SHAXBSPBAfis,  Ausflufi  des 
Affektes  sind.    D.  h.,  wenn  sie  nicht  im  erzählenden  Ton  an  das 
Publikum  gerichtet  sind,  soutloni  wenn  sie  ungezwun^ien  aus  der 
Stimmung  des  Sprechenden  iließen.     Ist  diese  unerläßliche  Vor- 
bedingung gegeben,  so  wird  das  Aparte  im  Hörer  sehr  oft  einen 
Zustand  der  Spannung  erwecken.   Es  wird  nämlich  /.ukünftige  oiier 
schon  im  Werden  begriöene  Konflikte  andeuten,  d,  h.  os  wird  red- 
nerisch hinweisend  wirken.     Das  ist  bei  Hebbel  immer  da  der 
I^'all,  wo  das  Aparte  in  bedeutsamer  Weise  Verwendung  tindet. 
£s  ist  dann  also  nicht  als  technisches  Auskunftsmittel,  vielmehr  als 
ein  bemerkenswertes  Stilelement  anzusehen.    Noch  ein  andersr 
Grund  ist  dafür  bestimmend.    Das  Beiseitseprechen  ist,  wie  d«r 
Monolog,  mit  Hebbels  innerstem  Wesen  eng  Terbunden,  Ein  Dichter, 
der  Yon  ihm  so  h&ufig  Gebrauch  macht  und  derart  m  VerBiBn- 
liohung  tief  innerlicher  Vorgftnge,  tut  dies  nicbt,  um  mS^^ieiist 
einfach  und  mtthelos  das  zum  Ausdruck  m  bringen»  was  ihn 
bewegt  Vielmehr  sieht  er  in  dem  Aparte  ein  Mittel,  die  on- 
ausgesprodienen  Gedanken  zu  Tersinnlichen,  die  im  Leben  eine 
laut  gefOhrte  Unterhaltung  begleiten.    Denn  dem  Hörer  kflnnen 
diese  Gedanken  in  voller  Deutlichkeit  allein  durch  die  Sprache 
zum  Bewußtsein  gebracht  werden.    Hbbbbl  kann  von  ihnen  mir 
darum  wissen,  weil  er  selbst  die  Gewohnheit  hatte,  in  der  Unter- 
haltung eigenen  Gedanken  nachzuhängen,  die  natürlich  durch  jene 
erzeugt  oder  angeregt  wurdeu.    Das  ist  nun  wohl  die  Ki^enschait 
eines  jeden  Menschen.  Bei  unserem  Dichter  aber  war  sie  besonder« 
stark  ausgeprägt    Dafür  liegen  uns  allerdings  weder  Bekeuntnisse 
Yon  ihm  selbst  noch  Zeugnisse  seines  Biographen  vor,  wie  es  für  die 
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Art  Milier  Beredsamkeit  der  Fall  iat'^  Aber  in  swei  Stellen  aemer 
Weite  schebt  mir  dooh  ein  Beweis  für  das  Gesagte  zu  liegen.  Die 
eine  von  ilmea  tnt  sngletcli  dar^  da0  ndi  Hebbbl  seiner  Qewohnp 
bsit,  im  Gespräch  mit  anderen  besondere  Gedankenwege  an  be- 
sohreiten,  ohne  dem  Gedachten  Ansdmck  an  Terleihen,  wohl  bewußt 
war.  In  der  „Sefaauspielerin'*  meint  Eduard,  in  der  folschen  Hei- 
oang  befimgen,  Eugenie  liebe  ihn  noch  (171,  lo):  ,ßid  —  Du  wolltest 
—  0,  das  wufil^  ich  ja!  Das  wufif  ich  ja!  (halblang  Nun  Edmund? 
Prophet?  (zu  Eugenie)  Ee  ist  sof  Es  ist  so?  Kann's  denn  anders 
sein?"  Es  scheint  mir  doch  selir  bezeichnend,  daß  hier  der  Redende 
ia  einem  Augenblick  höchsten  Aflfektes  die  Zeit  findet,  sich  einer 
vorausgegangenen  Unterredung  zu  erinnern,  worauf  die  hervor- 
gehobenen Worte  hinweisen.  Die  p:anze  Leidenschaft  dieser  Szene 
offenbart,  daß  an  ihr  die  Bewußtheit  einen  sehr  geringen  An- 
teil hat,  soweit  nicht  überhaupt  im  TTnbewußten  auch  etwas  Be- 
wußtes hegt.  Wenn  aber  Hebbel,  im  Feuer  der  dichttTischen  Kon- 
zeption, die  Gestalt  seines  Eduard  durchlebend,  der  (iedanke  an 
die  surllokliegende  Unterredung  mit  dem  Freunde  kommt,  so  geht 
daraus,  soweit  ich  zu  urteilen  vermag,  hervor,  daß  sich  darin  eben 
eine  besondere  Eigentümlichkeit  seiner  Natur  ausspricht.  Denn  daß  er 
durch  diese  Eigenschaft  etwa  Blduard  kennzeichnen  wollte,  ist  aus* 
gMchlossen,  Man  könnte  nicht  einsehen,  was  dadurch  bei  diesem 
ins  hellere  lieht  gerückt  werden  soll.  Die  iweite  Stelle  findet  sich 
in  der  „QmkOfB^**,  Qolo  erwartet  Katharina,  die  dem  Gesinde  die 
Nadiricht  bringen  soll,  daß  sich  Drago  im  G^emaoh  der  6r&fin  auf- 
halte. In  seiner  Ungeduld  spricht  Oolo  „immer  Ar  sich"  (1809): 

„Wie  l&Dge  bleibt  die  Mutter!    Wanl  der  Narr 
Ertappt?   Ging  er  vorQber  an  der  Thür? 
Beelitt  Weeksle  Frag*  uuä  Antwort  mit  Dir  lelbit, 
Maeh  Worte,  daß  0ieb  ksin  Gedanke  MttV* 

Golo  kümmert  sich  iiiuht  am  den  Gutenabendp:ruß  der  Diener- 
schaft, nicht  um  das  Gespräch  zwischen  Kourad  und  Margaretha, 
sondern  hängt  allein  eigenen  Gedanken  nach.  Dies  ist  ja  in  der 
Situation  voMauf  begründet.  Er  wurde  aich  aber  wohl  kaum  dessen 
bewußt  werden,  wenn  Hebbel  nicht  die  Beobarbtunf?  gemacht  hätte, 
daß  er  sich  auch  während  der  Gespräche  anderer  eigenen  Gedanken 
zu  überlassen  pflegte.  Es  läßt  sich  auch  noch  eine  dritte  Stelle 
Mil^htM».  Hier  ironisiert  Hebbel,  wohl  unfreiwillig,  die  an  sich 
wahrgenommene  Eigentümlichkeit  Im  „Diamanten"  befindet  sich 
SU  An&ng  des  fünften  Aktes  Schlüter  mit  Beigamin  allein  im  Walde. 

88* 
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Jener  will  diesen  ermorden,  um  sich  in  den  Besitz  des  Edelsteioa 
zu  bringen.  Er  sagt  ,,fiir  sich"  (376,  n):  „Nun  isi  es  Zeit  WanuB 
Sprech'  ich  leite?*'  Dann  fahrt  er  laut  fort. 

In  seinen  ,^EBB£L-Problemen"  hat  Walzel  schon  anf  die 
große  Bedeutung  des  Aparte  hingewiesen.  Mit  Beobt  hal  er  gerade 
die  Gestalt  Manamnens  beransgegriffen,  um  jene  zu  veranschanUehes.** 
Denn  tataftchlich  eprioht  keine  von  Hkbbbl  s  flbzigen  Geetalteii  ao  oft  b« 
Seite  nnd  in  einer  flir  ach  eelbetao  weeentliobenWeiseiinediej&disohe 
Königm.  Wenn  aber  Walkbl  den  Grand  bierfilr  darin  liehl^  daß  ei 
von  Tomherein  in  HTmaur*  Natnr  lag»  ,»Tenchlo8eene  Gbaiaktei«  n 
aeicbaen,  deren  Innenleben*  sei'e  bewoßi^  sei's  nnbewnßt»  der  umgeben^ 
den  Welt  gegenüber  Versteck  spielt'',  so  bin  ieb  anderer  Meinoiig.  Ab 
Terscblossenen  Charakteren  sind  die  Werke  Hbbbbls  sicherlich  reich. 
Müssen  aber  verschlossene  Naturen  zugleich  solche  sein,  die  der  Welt 
gegenüber  ein  Wesen  zur  Schau  tragen,  das  mit  ihrem  wirklichen  uichi 
das  Geringslti  zu  schatieii  iiat?  Sicherlich  nicht,  genau  so  wenig, 
wie  üiau  den  einen  Heuchler  nennen  wird,  der  die  tierischen  Triebe 
in  sich  zu  rhüllon  trachtet.  Auch  bei  Hebbel  ist  das  nicht  der 
Fall.  P^ine  Würdigung  de6  A]iarte,  mit  dem  Mariamne  ausgestattet 
ist  und  das  in  seinem  vollen  I-rafang  von  rednerischer  Wirkucjr 
begleitet  ist,  wird  uns  die  Berechtigung  dieser  Behauptung  dartun. 

Dabei  gehen  wir  von  dem  Vergleich  aus,  den  Walzei«  zwiscbea 
Hbbbel  und  Gbabbb  anstellt.  Denn  nur  durch  die  eben  darigalegfte 
falsche  Voraussetzung  ist  es  erklärlich,  daß  Walzel  ans  diesem 
Vergleich  das  Ergebnis  gewinnt  „der  Hohenstaufe  (Kaiser  fietn» 
lieh  VI.  in  Gbabbes  gleichnamigem  Stück)  sagt,  wie  2ii&riamne,  laat 
genan  das  Gegenteil  seiner  intimen  Konfessionen''.'*  Zu  diesem  Ek^ 
gebnis  können  ivir  nicht  kommen.  Ebensowenig  wird  es  sich  als 
richtig  erweisen,  daß  dem  Zuschauer  die  Voiglünge  in  Mariamne 
allein  durch  das  Aparte  i^n^gliöh**  werden. 

Sehen  wir  sunftebst  sn,  was  flir  einen  (Siaiakter  uns  GsiBn 
durch  das  Apsrte  enthttllt,  wobei  wir  Walxbl  das  Wort  gshea. 
„In  der  zweiten  Szene  des  ersten  Aktes  der  Tragödie  „Kaiasr 
Heinrich  VL"  befinden  sich  Heinrich  nnd  sein  Weib  Konstanse  md 
der  Terrasse  eines  Schlosses  in  der  Nähe  Neapels.  Heinrich  erblickt 
ein  IIoheTistauferschiff,  das  eileüJs  sich  nüheit;  der  itaiserliche  Aat 
ist  schwarz  umflort:  Heinrich  ruft: 

„Des  TofSD, 

Der  es  gewagt,  den  Adler  zu  amfloren, 
Des  Keiches  Adler  zackt  und  trauert  nicht. 
Ob  fiogfum  andi  die  Welt  imMninaobricbt." 
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Eonstanze  ahnt,  daß  ein  Unglück  nahe  und  ermahut  den  König, 
sieb  za  fassen.  Er  scheint  die  Mahnong  nicht  nötig  zu  haben; 
kähl  erwidert  er 

„Mag  wftB  Neiaei  aof  dem  Verdecke  roxgefaUea  seia.^ 

Und  wenn  Eonstaiize  montt  es  seil  als  ob  die  See  Ben&te, 

erklärt  er  ganz  kalt:  _ 

„Wen 

Das  Schiff  die  See  durchschneidet,  spritzt  pie  anf 
Und  zischt,  —  Du,  weil  Du  eiiijiial  üugluek  träumst, 
Glaubdt,  daß  sie  seufze  —  aber  laß  das  Unheil 
Wabr  Bein,  —  es  komme  —  Um  so  ktthner  tret* 
>  leh  ihm  sotg^gen,  —  der  WaibUnger  kennt 
Kein  andres  Unglflek  in  der  Welt  als  das 
In  eigner  Brost  —  und  das  auch  weiB  er  mit 
Dem  Druck  der  Uaad  an  sehwiektigeD.*' 

Während  Heinrich  so  nacli  außen  den  Stoiker  spielt,  sagt  uns 
sein  „für  sich"  gesprochenes  Wort,  wie  er  in  seinem  Innern  pein- 
Toll  leidet: 

„Weh  mir,  des  Stolzes  werd*  ich  nötig  haben  — 
An  allen  Zeichen  merk'  ich,  dafi  der  Vater 
GMallen  ist  —  Wie  kime  HokensoUern, 
Der  dort  auf  dem  Vecdeek  sleht^  so  allein 
Zorflek?^ 

Und  nachdem  Konstanze  den  Sarg  Barbarossas  und  die  hinter 
ihm  wankeude  Kaiserin  Beatiice  erkannt,  heißfs  wieder  „für  sich'': 

„Des  Hers  sebUgt  in  der  Brost  mir,  «ill 

Die  Zibren  Ifieen,  wie  im  Schacht  der  Hammer 

Des  BeigmanDB  ]ö>t  die  Diamanten  

—  Zurück  —  Seid,  was  ihr  scheint,  ihr  Augen, 
Gestähltes,  blaues  £12,  —  wohl  heifi,  jedoch 
Nie  feucht" 

yLaat"  aber  spricht  Heinrich  schier  teilnahmslos  und  ganz 
sachlich: 

„Kein  Zweifel  mehr  —  sie  bringen  da 

Des  Vaters  Leiche.   Grad  snr  sclilimmsten  Stunde 

Hat  dieses  IJog'lück  sieh  ereit^Pt,  es  ^ 
Treibt  monatlaug  mich  fort  vuu  i^i^r.    Nach  Rom 
Mufi  ich,  mir  dort  die  Kaiserkrone,  und 
Nach  Deutschland,  mir  Gkwalt  und  Land  su  sichem.** 


Ss  erübrigt  sidi,  das  fieiseitesprechen  dieses  Kaisers  Ton 
G&ABBBs  Gnaden  noch  weiter  zu  verfolgen.  Das,  worauf  es  an- 
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kommt,  ist  durch  das  Angeflllirte  klargestsUt  Heinneh  VL  sagt  Unt 

das  Qegenteil  von  dem,  was  er  in  Wahrbeit  f&hlt  und  denkt.  Dies 

erfahren  wir  durch  ein  Beiseite.  Mit  vollem  Recht  meint  Wajlzkl," 
daß  dieses  Verfahren  bei  Gbabbe  Dicht  der  Koaiik  entbehre.  Er 
sagt:  „mindestens  bei  Grabbe-',  was  beißen  soll,  daß  bei  Hkbbfx 
kein  komischer  Eindruck  die  Folge  des  Aparte  ist.  Nun  wuui, 
wenn  dem  so  ist,  so  muß  dafür  auch  ein  Grund  vorhanden  «^eia. 
Walzel  nennt  ihn  nicht  Der  Grund  besteht  darin,  daß  Mariamne, 
um  die  es  sich  vorläufig  allein  liandeit,  in  dem,  wa«?  sie  laut  äußert 
nur  scheinbar  etwas  «agt,  was  dem  Beiseitef^esprochenen  wider- 
spricht. In  Wirklichkeit  stimmt  beides  miteinander  überein,  d.  h 
Hebbel  ontersclisidet  sich  in  der  Anwendung  des  Aparte  von  Grabbs 
dorcbans.  Des  zum  Beweise  haben  wir  zunächst  die  dritte  SssttS 
des  ersten  Aktes  zu  betrachten.  Herodes  hat  den  Bruder  Mariamneas 
ermorden  und  den  Taucher  aus  dem  Meeresgrand  Perlen  herauf- 
holen lassen,  mit  denen  er  von  nenem  um  ihre  Liebe  werben  wdL 
Er  sacht  sein  Ton  zn  rechtfertigen.  Daß  ihm  dies  gelingt,  bewdsi 
das  erat«  von  WaiiZbl  nicht  erw&bnte  Aparte.  Mariamne  sagt  J6r 
sich«  (299): 

,,0,  dsB  er  nicht  die  blut  gen  HSnde  hStte, 
leb  ftig*  ihm  Niobtt,  denn  wM  er  such  gethan, 

Spricht  er  ilav  on,  so  scheint  ea  wolügetiian. 
Und  schrecklich  war'  es  doch,  wenn  er  mich  swtoge. 
Den  Brudermord  zu  finden  wie  das  Andere, 
Notwendig,  unYejrmeidlicb,  wohlgetban!'' 

Wie  gesagt  führt  Walzel  diese  Stelle  nicht  an.  Wohl  darum 
niclit,  weil  sie  iboi  für  das  be.aiigluy  sciiien,  was  er  zu  beweisen 
strebte.  Das  ist  sie  auch.  Mariamne  sagt  vorber  nicht  das  Gegen- 
teil  von  dem,  was  sie  hier  „leise"  als  ihre  innerste  Uberzengnn^ 
ausspricht.  Aber  ^^rade  darum  bütten  diese  Ver>e  berücksichtig 
werden  müssen;  weil  sie  wahrscheinlich  der  irrtümlichen  Auffassung 
des  Folgenden  zuvorgekommen  wären.  Sie  enthüllen  uns  Mariamuens 
Liebe  zu  Herodes;  denn  nur  weil  sIq  ihn  Hebt,  wird  sie  durch  seiue 
Worte  tiberzeugt.  Dadurch  aber,  daÜ  sie  „beiseite*'  geäußert  werden, 
erhalten  .wir  einen  Kinblick  iu  eine  Frauenscele,  die  sich,  dnrch  den 
Gatten  in  ihrem  weiblichen  Empfinden  gekränkt »  trots  ihrer  Liebe 
ihm  gegenüber  nicht  mehr  so- geben  kann,  wie  sie  m  früher  ge- 
wohnt war.  Bann  liegt  die  innere  rednerische  Wirkung  Ton  Marino- 
nena  Worten.  Sie  weisen  uns  darauf  hin,  daß  inmitten  der  aaiatischeo 
Despotie,  die  von  dem  PersOnlichkeitawert  des  Menschen  noch  nickla 
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weiß,  eine  Natur  lebt,  die  nicht  als  Ssu;he,  Bondern  als  Individualität 
genommen  werden  will,  die  somit  das  Nnhen  einer  soküniligenf  im 
EDtsteben  begriffenen  Kulturepoche  verkündet. 

Wir  sehen  zunächst  davon  ab,  daß  Manamne  „laut"  keineswegs 
das  Gegenteil  Ton  dem  sagt»  za  dem  sie  sich  ,^^Be^*  bekennt.  IMeser 
Punkt  ist  vorläufig  nicht  lu  berücksichtigen,  da  diese  Verse  toq 
Walzel  nicht  mit  GiUBBBschen  yerglichen  worden  sind.  Ein  Moment 
aber,  TTM^ngT.fl  Aparte  wesentlich  von  dem  des  Detmolder  Theater» 
schraihen  nnterscheidet,  muß  hier  schon  in  den  Vordeignmd  ge« 
rttckt  werden.  Die  jftdische  EQnigin  hat  neben  ihrer  Natorreran- 
Iignng  einen  inneren  Grand,  sich  Terschloosen  za  aeigen.  Er  besteht 
in  der  jBandlangnreise  ihres  GemaUs.  Der  deutsche  K5nig  hat  gar 
keineD,  auBer  dem,  daft  sein  SchOpfor  es  ftr  angemessen  funä,  sich 
und  seiner  „plumpsten  Grobheit*',  mit  der  er  verschiedentlich  renom- 
miert und  mit  der  er  sich  waffiien  muß,  um  nicht  in  weinerliche 
GeiWe  ausiabredien,'*  in  ihm  ein  Denkmal  sn  setien."* 

„In  der  dritten  Szene  des  ersten  Aktes'^  sagt  Walzrl,  indem 
er  sich  zur  Besprechung  von  Mariamnens  zweitem  Aparte  wendet, 
das  für  ihn  das  erste  i3t,  „möchte  llerodes  seinem  Weib  das  Ge- 
ständnis abriugen,  daß  sie  ihm  in  den  Tod  folgen  werde.  Er  selbst, 
das  gesteht  er  ein,  war  vor  einem  Jahr,  als  Mariamne  im  Sterben 
lapr,  damit  urof^egangen,  sich  zu  traten,  um  ihren  Tod  nicht  zu  über- 
leben. Nach  diesem  Rcbrankeniüsen  Bekenntnis  seiner  Liebe  wagt 
er  das  vorhängnisvoäe  Wort  ^413)  *•  : 

„Wenn  ich  «inin«!,  . 

Ich  selbst,  im  Stf'rh(;n  läge,  könnt*  ich  —  — .  —  « 
Ein  Gift  Dir  mischea  und  im  Wein  Dir  reieben, 
Damit  ich  Dein  im  Tod  noch  sicher  seil" 

Auf  seine  Fragen  ob  tf  aiiamne  ein  solches  „Übermaß  von  Uebe«* 
▼eneihen  könnte^  antwortet  sie  laut: 

„Wenn  ich  nach  einem  solchen  Trunk  auch  nur 
in  einem  letrten  Wort  noch  Odem  bitte, 
So  flaeht^  foh  Dir  oit  dieMm  letrten  Wort«* 

„Für  sich*'  aber  setzt  sie  hinzu: 

„Ja,  nmso  eh«r  tfalt*  ich  das,  je  lieherer 

leb  lelbst,  wenn  Dieb  der  Tod  von  binnen  riefe, 

Iii  rneiasm  Sebmeis  snm  Dolobe  grsübn  ktents.** 

In  den  drei  enten  Tersen  soll  nach  WAXiZEL  Mariamne  ein 
WsMn  zur  Schau  tiagen,  das  zu  ihrem  wahren,  in  den  folgenden 
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leise  geäußerten .  im  Gegensatz  steht  In  demselben  Gegensatz,  wie 
er  bei  Gbabbe  zu  beobachten  ist.  Das  ist  nicht  richtig.  Das  Aparte 
ist  nicht  das  Gegenteil  von  dem  zuerst  laut  geäußerten.  Ks  ist  nur 
eia  Qedanke,  den  Mariamne  an  jenes  anknüpft  und  der  mit  jenem 
lusammen  dadurch  rednerisch  wirkt,  daß  er  uns  auf  den  Gegensatz 
zwischen  dem  König  und  der  Königiii  hinweist,  einen  Gkgensatz,  der 
iwei  Zeitalter,  ein  absterbendes  and  ein  werdendes,  yoneinandar 
trennt  nnd  in  dem  sich  der  Daalismns  auswirkti  anf  den  diese 
T^ragOdie  fegrOndet  ist  Nun  wird  man  allerdings  sageben,  daß  dm 
liohtig  i>l,  sagleicli  aber  die  Einsdirinkniig  machen,  daB  eben  m 
der  Art  dieees  angeknüpften  Gedankens,  der  rieh  in  dem  Aparte 
danteUt«  der  Gegensatz  sa  dem  lant  znm  Ansdrack  gebrachten  in 
Eneheinong  tritt  Denn  fehlte  das  Beiseite,  so  würde  der  Zn* 
sobaner  die  wirklichen  Empfindnngen  Hariamnens  nicht  erkennen, 
weil  ihre  ersten  drei  Verse  nicht  imstande  sind,  ans  ihre  Liebe  zs 
Herodee  za  enthüllen,  vielmehr  sogar  aof  ein  gegenteiliges  Gefühl 
hindeuten;  die  Liebe  zeige  sich  erst  in  dem  „leise**  gesprochenea. 
Hier  ist  zunächst  an  jenes  erste,  yon  Walzel  nicht  berücksichtigte 
Aparte  zu  eriunern.  Aus  diesom  ^rhellt,  wie  erwähnt,  die  Liebe  der 
Königin.  Welchen  Zweck  verfolgt  Hkbbkl  mit  diesen  Versen?  Doch 
Hugenscheinlich  den,  uns  zum  Bewußtsein  zu  bringen,  daß  aus  allem, 
was  Mariamne  im  folgenden  sagt,  das  augenblickliche  beleidigte 
weibliche  und  in  seiner  Menschenwürde  gekränkte  Gefühl  spricht, 
das  seiner  Liebe  zu  dem  Kränkenden  und  Beleidiger  nicht  Raum 
geben  will.  Für  unser  Empfinden  hat  Hebbel  seine  Absicht  auch 
erreicht.  Trotz  Mariaraneus  laut  gesprochenen  Versen  wissen  wir 
au9  den  früheren  Worten,  daß  sieHerodes  noch  hebt  Dies  bringt 
Hkbbkl  durch  ein  folgendes  Aparte  noch  einmal  deutlich  zum  Ans- 
drack« Damit  wäre  ein  Unterschied  von  Gbabbe  dargetan.  Während 
die  wahre  Katar  Heinrichs  VI.  allein  darch  ein  folgendes  Aparts^ 
das  mehrmals  notwendig  ist,  enthttUt  werden  kann,  leistet  dieee 
Au%abe  bei  Hkbbbj  ein  einmaliges  Torhergeheades  BeieeitBi 
Aus  dem  folgenden  Dialog  zwischen  Herodes  nnd  Mariamne  erMben 
wir  nun»  daft  diese  nicht  nnr  ans»  aondern  anoh  ihiem  Gatten  gegen- 
ttber  nicht  Versteck  spielt  Nachdem  der  König  die  Antwort  seinee 
Weibee  anf  die  Terb&ngnisTolle  Frage  yemommen,  meint  er  (4S9): 

„Im  Feuer  dieser  Nacht  hat  sich  ein  Weib 
Mit  ihrem  toteu  Mann  verbrannt,  man  wollte 
Sie  retten,  doch  sie  sträabte  sich.   Das  Weib 
Verachtost  Du,  nicht  wahr  7**  . 
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HMiMane  antwortet:"  Mjt  D«,  d»? 

Sie  lieB  j«  sieht  snm  Opferthier  sieh  meehen» 
Sie  hat  sich  lelbit  geopfert,  das  beweist, 
Da0  ihr  der  Todfe  mcSir  ww,  ele  die  WeltP 

Darauf  Herodes: 

„Und  da?  Und  ieh?*" 

Mariamao:  i-v  r\-         ^  i. 

„Wenn  Du  Dir  sagen  Oiuriat, 

Daß  Da  die  Welt  mir  aufgewogen  hast, 

Was  sollte  mich  wohl  in  der  Welt  noch  halten  V" 

Darob  dieaee  Zin^ieBpriUih  wird  das  von  Waiskl  bebaapteie 
nnbaltbar.  Das  «reit»  Aparte  HariamneDS  ist  ttberflOang,  weil 
diese  das  bier  geftaBerte  im  folgenden  Oesptftcb  mit  Herodes 
^hnai^f  nicbi  „fttr  sieb«*,  wiederholt  Dafttr  ist  tot  allen  Dingen 
noch  der  letste  Vers  des  Beiseite  berbeianaieben,  den  Waubl  niebt 
siliert  Er  lautet  (42S): 

»Dm  kenn  man  thnn,  erleiden  kenn  men's  nicht" 

D.  b.  man  kann  wohl  für  jemand  anders  freiwillig,  aber  nicht  auf 
Befehl  sterben.  Nichts  anderes  sagt  Mariamne  zu  Herodes,  wenn 
sie  die  Tat  der  Frau,  die  sich  mit  ihrem  toten  Hann  Terbrennen 
ließ,  so  kommentiert: 

„Sie  lieft  Ja  nieht  snm  OpünrtUer  deh  aBMeheo, 
Sie  hat  aieh  lelbit  geopfert .  .  J* 

Aber  die  Königin  begn&gt  sieb  nicht  damit,  den  Unterschied 
zwischen  der  Tat  dieser  Frau  und  dem,  was  sie  nacb  Herodes* 
Verlangen  tun  soll,  festzustellen,  sie  kommt  ihrem  (Htten  so  weit 
entgegen,  wie  es  nach  dem  Vorhergegangenen  überhaupt  möglicb 
iat:  sie  macht  die  Anwendung  anf  sieb  und  fierodeSi  sie  sagt  ihm 
und  uns»  daß  seinem  Tod  auch  der  ihre  folgen  wird: 

„Was  sollte  mich  wohl  in  der  Welt  noch  halten?'^ 

Und  wieder  etwas  sp&ter  wiederholt  sie  in  anderen  Worten 
dasselbe  noch  einmal  (465): 

„Man  stellt  auf  Thaten  keinen  Schuldschein  aittf 
Viel  weniger  anf  Schmerzen  und  auf  Opfer, 
Wie  die  Verzweiflung  zwar,  ich  fühl'«,  sie  bringen. 
Doch  nie  die  Liebe  sie  verlangen  kann.** 
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Also:  nicht  wie  Grabbes  Hohenstaufe  spielt  Mariamne  vor  der 
Welt  Versteck,  sondern  sie  gibt  ihre  Gesinnung  in  voller  Deutlichkeit 
zu  erkennen.  Auch  ohne  ein  Beiseite  würden  wir  ihr  Wesen  ver- 
stehen. Freilich  wird  man  hier  einen  Einwand  machen.  Man 
wird  sagen,  die  Form,  in  der  Mariamne  ihr  Inneres  enthüllt, 
ist  derart,  daß  Herodes  und  auch  wir  nicht  wissen  können,  was  de 
eigentlich  meint.  Sie  sagt  zu  ihrem  Gemahl  nicht:  Wenn  Du  stirbst, 
sterbe  auch  ich,  sondern  sie  setzt  ihre  Worte  so,  daß  die  Ent- 
scheidung über  den  Sinn  bei  ihm  und  uns  steht:  Wenn  Du  Dir 
sagen  darfst,  daß  dies  uud  dies  der  Fall  ist,  dann  wüßte  ich  nicht, 
was  ich  noch  auf  der  Welt  soll,  uud  sie  sagt  nicht,  du  kannst  zwar 
nicht  von  mir  verlangen,  daß  ich  mich  töte,  wenn  du  nicht  mehr 
lebst,  aber  ich  werde  es  freiwillig  tun,  sondern  sie  gibt  dem  Ge- 
danken eine  allgemeine  P^rm;^'  denn  sie  meint,  sie  fühle,  daß 
man  aus  Verzweiflung  so  handeln  kann.  Vor  allem  aber  wird  man 
an  die  sechste  Szene  des  dritten  Aktes  erinnern,  der  ja  auch  von 
WalzI":l  zum  Beweise  seiner  Ansicht  eine  so  große  Bedeutung  zu- 
geschrieben wird.  Denn  hier,  so  wird  man  sagen  und  Walzel  hat  es 
gesagt,  verhüllt  Mariamne  doch  wirklich  ihre  wahren  Emptindungen 
und  hier  können  wir  nur  durch  das  Aparte  einen  Einblick  in  den 
wirklichen  Zustand  ihrer  Seele  erhalten!  Es  handelt  sich  darum, 
daß  Mariamne  in  mehreren  längeren  Beiseites  (1791  flf.)  ihrer  Freude 
darüber  Ausdruck  verleiht,  daß  Herodes  noch  einmal  fortzieht 
Denn: 

„Jetzt  werd'  ich 's  sehn,  ob's  bloß  ein  Fieber  war, 
Das  Fieber  der  gereizten  Leidenschaft, 
Das  ihn  verwirrte,  oder  ob  sich  mir 
In  klarer  Tbat  sein  Innerstes  verrieth," 

als  er  zum  ersten  Mal  den  Blutbefehl  gab.  Darum  darf  sie  ihn 
den  Grund  ihrer  Freude  nicht  wissen  lassen,  wenn  ihn  auch  Herodes 
mißdeutet  und  glaubt,  sie  wünsche  seinen  Tod  (1823): 

„Halt  an  Dich,  Herz!   Verrath  Dich  nicht!    Die  Probe 
Ist  keine,  wenn  er  ahnt,  was  Dich  bewegt. 
Besteht  er  sie,  wie  wirst  Du  selbst  belohnt. 
Wie  kannst  Du  ihn  belohnen!    Laß  Dich  denn 
Von  ihm  verkennen!    Prüf  ihn!    Denk'  an's  Ende 
Und  an  den  Kranz,  den  Du  ihm  reichen  darfst, 
Wenn  er  den  Dämon  überwunden  hat!" 

Diesen  Gedanken  drücken  mehr  oder  weniger  entschieden  alle 
Beiseites  der  Königin  aus.    Hierin  zeigt  sich  auch  ihre  rednerische 
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Wirkung,  was  ich  nicht  weiter  auseinanderzusetzen  nötig  habe, 
da  auf  dem  Gegensatz  zwischen  dem  im  Aparte  zum  Ausdruck 
kommenden  Wesen  Mariamnens  und  dem  des  Ilerodes  auch  der 
reJiiHrische  Eindruck  der  übrigen  Beiseites  beruhte.  Nur  ist  dieser 
G^ensatz  hier  noch  verstärkt,  weil  der  König  noch  verblondeter  ist. 

Ist  dieses  Fiiraichsprechen  nun  durchaus  notwendig?  Ist  es 
allein  imstande,  uns  Aufschluß  darüber  zu  geben,  daß  Mariamne 
nicht  darum  jubelt,  weil  sie  hofft,  Herodes  werde  in  dem  neuem 
Kampfe  fallen?  Ich  gUube  nicht  Die  ganze  Szene  hindurch  könnte 
die  Königia  schweigen  und  wir  könnten  doch  aus  der  Kenntnis  des 
Vorhergegangenen  auf  ihre  wahren  Empfindungen  schließen,  Diee  soll 
natflrikh  nicht  heißen,  daß  TT^ingr.  mm  hfttfee  Terfiihien  mttaaen. 
Des  Aparte  dient  dasn,  das  Innenleben  Mariamnene  gans  deutlich  su 
Tetsinnlicheii  und  irftgt  auch  sur  lebendigen  dramatiecheii  Geetaltnng 
bei  Das  Wechselspiel  swischen  dem  liebenden  Weibe^  das  seme  Liebe 
nicht  Terraten  will  und  dem  stweifelnden  KAnig,  der  schon  nicht 
mehr  iweifelt,  aondem  an  die  Untreue  seiner  Gemahlin  glaubt,  ist 
aiüF  der  Btthne  sehr  wirksam.  Nur  wird  man  allerdings  auch  hier 
einige  der  Beiseites  als  überflftssig  empfinden  und  Waizbl  Recht 
geben,  wenn  er  von  einer  „übertriebenen  Anwendung  des  Fürsich- 
sprechens" redet**  Nur  werden  wir  uns  von  ihm  dadurch  unter- 
scheiden, daii  wir  diesen  flbcrtriebcucil  Gebrauch  nicht  lür  uotweudig 
halten;  wäliri  nd  er  glaubt,  daß  sich  nur  durch  ihn  die  Verschlossen- 
heit Mariamiiens  darlegen  lilßt,  die  in  dieser  Szene  gar  nicht  einmal 
80  crroß  ist  Hier  wie  im  ersten  Akt  müßte  Herodes  die  wahre 
Natur  seines  Weibes  durchschauen.  Doch,  ebenso  wie  dort,  macht 
ihn  auch  hier  das  Bewußtsein  der  eigenen  Schuld  und  der  daraus 
sich  ergebende  Argwohn  blind.  Auch  hier  spielt  Mariamne  kein 
("ersteck,  auch  hier  bietet  die  Art  ihres  Beiseitesprechens  nicht  den 
aleinsten  übereinstimmenden  Punkt  mit  der  des  QjuBABSchen.  Auch 
hier  muß  gesagt  werden,  daß  Mariamne,  selbst^  wenn  sie  „laut''  das 
Gegenteil  Yon  dem  sagte,  was  sie  „leise"  ausspricht»  mehr  Grund 
dazu  hfttte  als  Heunrich  VL  Dieser  hat  gar  keinen,  außer  dem 
früher  erwähnten,  der  in  der  Eitelkeit  seines  Erzeugers  wurzelt 
Mariamne  hat  dagegen  die  Angabe,  Herodes  auf  die  Probe  au 
stsUen  und  im  Wesen  dieser  Probe  liegt  es,  daß  sie  ihre  Geftthle 
nicht  Uipp  und  klar  aussprechen  dar£  Aber  sie  sagt  zu  Herodes 
nicht  „laut**  das  Glegenteil  von  dem,  was  sie  „ftr  sich''  spricht^  gans 
und  gar  nicht!  Muß  doch  selbst  Wiuebl  sugeben,^  daß  Mariamnens 
Worte  (1875): 
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„H«rodM  mlE'ge  Dtekl  Da  hart  yietlekht 
Oand«  jelit  Dein  SchiokMl  in  dtti  Hiadm 

Und  kannst  es  wenden,  wie  es  Dir  gef&llt! 
Für  jeden  Menschen  kommt  der  Ängenblick, 

In  dem  der  Lenker  seines  Sterns  ihm  seHwt 
Die  Zflgel  übergibt    Nur  das  ist  schlimm, 
DsB  er  den  Ängenblick  nicht  kennt,  daß  jeder 
Es  sein  kann,  der  ▼orüberrollt!'^ 

dem  König  Gelegenheit  bieten,  jetzt  endlich  in  ihre  Seele  zn  blickeiL 
„die  sich  hier  am  stärksten,  wenn  auch  immer  noch  wenig  genuc 
ihm  enthüllt''.  Die  Einschränkung  können  wir  nicht  gelten  lassen, 
üns  scheint,  daß  diese  mahnenden  Worte  den  Bück  des  Königs 
doch  klären  müßten,  wäre  er  nicht,  wie  Walzkl  an  derselben  SteUe 
sagt)  „doroh  ihren  stnmmen  nnd  ihren  lauten  Widerstand  schon  n 
tief  erregf  Was  Walzel  aher  nicht  sieht»  ist  der  tief^  OnuKi 
fUr  diese  Errang.  Dieser  Gmnd  Ahrl  nns  tu  einem  Punkt»  is 
dem  wir  Walzbii  snm  leisten  Mal  inderspiodien  mfisseo»  ni  eimw 
Pankt»  der  ftlr  die  ganze  AnfSassnng  der  Trsg5die  too  höchster 
Wichtigkeit  Ist  nnd  der  sngleioh  der  entscheidendste  Beweis  daifir 
ist^  daft  Hbbbbl  nnd  Osasbs  auch  in  der  Anwendnng  des  Bciseil^ 
Sprechens  niohts  (Jemttnsames  haben. 

Zn  Beginn  seines  Abschnittes  Uber  ,,Hbbbbls  LiebÜng^efaanklsn 
nnd  ihre  teehnisdie  Darstellnng^  meint  WAuosir:^  »JKe  Sseloa 
Vorgänge,  die  den  tragischen  Konflikt  in  Herodes  nnd  Mariamne  be- 
dingen, spielen  sich  lediglich  innerlich  in  Mariamne  ab;  ließe 
Gatten  erkennen,  was  in  ihr  vorgeht,  so  wäre  eine  tragische  Verkeitüitg 
undenkhar",  und  etwas  später  sagt  er  wiederholend  von  Mariamiie:** 
„Verriit  sie  auch  nur  mit  einem  Worte,  wie  sie's  im  Innersten  meint, 
dann  ist  der  Kontiikt  zunichte  gemacht."  Aber  sie  tut  das  ia  doch 
und  Walzel  bat  die  Stelle,  wie  obeu  bemerki,  seihst  iiugeführt 
Und  trotzdem  wird  der  Konflikt  nicht  unmöglich!  Folglich  maß  di« 
tragische  Verkettung  in  etwas  anderem  als  darin  liegen,  daß 
Mariamne  ihrem  Gemahl  verbirgt,  „wie  sie's  im  Innersten  meint^. 
Als  dann  also,  daß  sie,  wie  Gbabbbb  Hohenstaufenfürst,  Versteek 
gegenüber  der  Welt  spielt  Und  dieses  andere  ist  eben  der  li«ftre 
Grund  fdr  die  Erregung  des  Herodes.  Es  ist  falsch,  wenn  Walzil 
meint,  daß  sich  die  Seelen  Vorgänge,  die  den  tragischen  Konflikt  in 
unserer  Tragödie  faerrormfen,  allein  im  Innern  Mariamnens  auswirken. 
THUe  es  an,  so  würde  darin  ein  großer  Vorwurf  Ar  den  DrsmatÜBSi 
HsBBBL  liegen.  Bs  wftrde  nichts  anderes  bedenten  als  die  Datsaski^ 
daß  Herodes  nm  ein  Ifittel  ist^  das  der  Dichter  anwende^  nm  dasn 
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an  loren  Charakter  zur  Darstellung  zu  bringen.  Tatsächlicb  ist  das 
nun  nicht  der  t  all.  Gerade  dadurch,  daß  Mariamue  ihrem  Gatten 
sowohl  in  der  dritten  Szene  des  ersten  Aktes,  wie  in  der  sechsten 
des  dritten  zu  erkennen  gibt,  was  in  ihrer  Seele  vorgeht,  enthüllt 
sich  auch  der  tragische  Konflikt  in  der  des  Merodes.  Indem  sein 
Blick  Ar  die  Größe  seines  Weibes  verdunkelt  ist,  iTidem  er  nur  der 
Stimme  seiner  Eifersucht  Gehör  schenkt,  während  er  für  die  Sprache 
der  Liebe,  die  aoa  Mariamne  s^ebt»  taab  ist.  wird  anoh  der  tiefere 
9nmd  offenbar,  ans  dem  herana  er  ao  und  niebt  anders  handeln 
fauin.  Diesen  Grand  ecfahren  wir  andentend  schon  un  ersten  AJkt 
ans  dem  Monde  Uariamnens  selbst  Als  Herodes  ihr  Torwirft)  daß 
sie  ftr  ihn,  der  einem  Ungewissen  Schicksal  entgegengeht,  nicht 
sittort,  da  antwortet  sie  ihm  (474): 

„Nno  fang'  ich  an!  Kannst  Da  nicht  mehr  vertrett'n, 
Seit  Du  den  Brader  mir  —  dann  webe  mir 
Und  wehe  IHt^ 

In  diesen  Worten  liegt  der  Schlüssel  für  das  Verständnis  des 
Apartes.  Nicht,  weil  Mariamue  „für  sich"  etwas  sa.^t,  was  den 
Worten  widerspricht,  mit  denen  sie  sich  „laut*'  an  ihren  Gatten 
wendet,  miBTersteht  Herodes  sie,  sondern  darum,  weil  er  föhlt,  daß 
er  nach  der  Ermordung  des  Aristobulus  keinen  Anspruch  mehr  auf 
ihre  Liebe  zu  machen  berechtigt  ist.  Auf  ihre  Lielie,  die  sie  .,laiit" 
und  „beiseite"  zu  erkennen  gibt.  Weil  er  empfindet,  daB  Mariamue 
Veranlassung  hätte,  ihm  ihre  Liebe  zu  entziehen,  da  er  ihr  den 
Bruder  geraubt,  glaubt  er  auch,  sie  hätte  sie  ihm  schon  entzogen. 
Ihm  geht  es  wie  Ibsens  Baumeister  Solneß:  mit  dem  Gefühl  der 
eigenen  Schuld  schwindet  die  innere  Kraft  nnd  das  Vertrauen  zu 
der  Schuldlosigkeit  anderer.  Nicht  Mariamnens  InnenleheOi  das  der 
Welt  gegenüber  Versteck  spielt,  ist  der  Grund  für  Herodes  Ver- 
st&ndnialosigkeit,  sondern  sein  eigener  seelischer  Zustand. 

Die  Ähnlichkeit  zwischen  Hsbbxl  nnd  Gbabbb,  die  Walzrl 
festgestellt  zu  hahen  gUnbt^  erweist  sich  somit  als  ein  Iirtam,  nnd 
auch  adne  These,  daß  Hebbel  es  liebt,  Terschioaaene  Charaktere 
darzustellen,  die  sich  den  Ifenschen  gegenflher  anders  geben,  als 
aie  in  WirUichkeit  sind,  ist,  wenigstens  was  Mariamne  hetrifit, 
widerlegt  Daf&r  sei  endlich  noch  an  etwas  anderes  erinnert  Es 
folgt  zwar  nicht  nnmittelhar  ans  dem  Werk  seihst  nnd  Termag  das 
Gesagte  andi  nidit  zu  Tertielen,  kann  aber  doch  jedenfalls  nach 
dem  bisher  Auseinandergesetzten  mit  als  Beweis  angeführt  werden: 


Digitized  by  Google 


—  866 


„Mnriamne  stellt  uns,  wie  in  Marmor  gemeißelt",  das  Wesen  Chrtsttni 
H£BB£L8  dar>^  Des  Dichters  Gattin  war  gewiß  eice  innerliche  und 
aach  Yerschlossene  Natnr,  indessen  hat  sie  dooh  sicherlich^nie»  w 
weit  wir  nach  dem  za  urteilen  vennögeiiy  waa  wir  toü  ihr  wiiMO, 
äußerlich  ein  anderes  Wesen  anr  Schau  getragen  als  ea  ihr  eigen- 
tümlich war.^*' 

Das  übrige  Aparte,  das  sieh  noch  in  ^^erodes  und  MariaMne* 
findet/*  kann  sich  an  Bedeutung  nicht  mit  dem  Mariamnena  mesiea. 
FQt  nns  kommt  nnr  das  rednerisch  Wirkende  in  Frage,  Da  stnd 
nur  einige  des  Herodes  zu  erwfthnen,  die  an  Ausdehnung  iwsr 
geringer  sind,  doch  aber  den  Seelenznstand  des  Edniga  hütwlig 
erhellen.  Überhaupt  muB  gesagt  werden,  daß  nur  das  Beiaeiti 
einen  rednerischen  Elindruck  herromifli»  das  den  Charakter  dautÜcher 
machtp  nie  das,  das  ausschließlich  dem  Zweck  der  Mitteilung  dieat» 
der  sich  allerdings  auch  mit  dem  ersten  yerbinden  kann.  Zu  Anfug 
des  Werkes  erzählt  Judas  von  der  Frau,  die  nicht  aus  dem  Feuer 
gerettet  werden  wollte,  um  ihren  verschiedenen  Gatteu  nicht  za 
überleben.    Wenu  Herodes  darauf  ,^ür  sich''  bemerkt  (28): 

„Das  will  ieh  MarismnMi  doch  eniUeii 
üiid  ihr  dabei  h»  Auge  aehau^afV 

so  deuten  diese  Worte  schon  auf  das  Mißtrauen  hin,  das  der  £j>nig 
in  die  liehe  semer  Gemahlin  setst  Wenn  er  Ton  der  Wi^mi^ 
die  das  Bild  des  Aristohulus  auf  Antonius  gemacht  hat  und  foa 
dessen  Frage  hört»  oh  Mariamne  ihrem  Bruder  Reiche,  und  daiaof 
beiseite  sagt  (281): 

Ha,  Mariamne!    Aber  —  dazu  lach'  ich; 

Denn  davor  wcr  l  ich  mich  zu  schützen  wiMen, 

So  oder  so,  ea  komme,  wie  ea  wiUI", 

80  wird  dieser  Eindruck  noch  yertieft;  denn  würde  Herodes  noch 

an  Marianinens  Liebe  glauben,  so  hätte  er  die  innere  Gewißheit, 
daß  ihr  von  Antonius  kein  Schaden  drohen  könue.  DemgeinaJi 
würde  er  nicht,  wie  es  hier  geschieht,  auf  Gewaltmittel  hindeuten, 
mit  denen  er  irgendwelche  Beziehungen  zwischen  jenem  und  Mariaiijue 
verhindern  will,  W  enn  er  das  erste  Mal  zu rü(  k kehrt  uud  wahr- 
nimmt, daß  Mariamne  von  seinem  Blutbeiehi  erfahren  hat  uud  be- 
stürzt  zu  ihr  spricht  (1602): 

„Das  vrfir 

EatsetsUch!   Kimmer  löscht'  ich's  in  ihr  auai". 
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80  i9t  der  re  lii'^n^rhp  Effekt  dieser  Worte  besonders  stark.  Sie 
zeigen  uns,  daB  Herodes  sein  Weib  kennte  und  lASseu  darum  seine 
Schuld  um  80  größer  erscheinen. 

H&Ue  Walzel  mit  seiner  Behaoptang  recht,  daß  die  Ter* 
schlossenen  Charaktere  sich  bei  Hebbel  anders  geben  als  sie  sind, 
ao  mllBteii  in  der  „Maria  Magdalene"  besonders  viele  Apartes  sein. 
Vor  allem  mttßte  Meister  Anton  sein  Innenleben  ganz  durch  sie 
entBohleiern.  Genau  das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Der  Tischlermeister 
sfKrieht  nicht  ein  einriges  Mal  ffiBae  sich*'.  Seine  Yerschlossenheit 
wird  in  erster  Linie  durch  seine  langen  Beden  Tersinnlicht,  die  er 
im  eraten  Akt  an  Leonhard,  im  zweiten  an  Klara  richtet  Das  ist 
kein  Paradozon.  Denn  die  Art,  wie  diesem  hartknochigen  Mann 
die  Worte  sn  Gebote  stehen,  wenn  ihm  einmal  das  Herz  fiberfließt, 
oder  wenn  die  Yerzwelflnng  den  zurückgehaltenen  Schmerz  aus  der 
Brost  heraustreibt,  bewelBt,  daß  hier  ein  Mensch  redet»  der  gewohnt 
ist,  alles  in  sieh  zurttekzuhalten  und  der  sich  nur  dann,  wenn  er 
zu  ersticken  droht,  einmal  Lnft  machen  muß.  Von  Natur  ist  er 
veräcJilosseii,  hart,  wie  es  sich  namentlich  am  Knde  des  Trauerspiels 
zeigt  Man  wird  in  seinen  langen  Aussprüciieu  aber  nicht  den 
Beweis  dafür  sehen  dürfen,  daß  seine  Verschlossenheit  nur  eine 
Pofe  ist,  die  er  der  Welt  gegenüber  zur  Schau  trägt.  Man  hat  dies 
auch  nicht  getan.  Jene  siikI  nur  eine  notwendige  Reaktion,  liie  sich 
einmal  einstellen  muß.  Außerdem  wird  man  ja  auch  nicht  be- 
^anptcn  ■'vollen,  daß  das  We«pn  Meister  Antons,  wie  es  in  den 
Gesprächen  mit  Klara  zutage  tritt,  dem  Wesen  widerspricht,  von 
dem  wir  auf  eine  innere  Verschlossenheit  zu  schließen  berechtigt 
sind.  Der  Tisclilermeister  zeigt  sich  in  jenen  ebenso  hart,  wie  er 
sieh  sonst  gibt;  ich  erinnere  nur  daran,  daß  er  seiner  unglücklichen 
Tochter  schwört,  sich  selbst  za  töten,  wenn  auch  sie  ihm  Schande 
mache  (40,  b).^^ 

Einmal  ist  nnn  allerdings  so  etwas  wie  eine  bewußte  Tftnsehung 
der  Umgebung  dnreb  ein  Indifidanm  in  der  „Maiia  Magdalene« 
festsnsteDen.  Es  handelt  sich  nm  das  einzige  Aparte,  das  in  diesem 
Werk  rednerische  Wirkung  ausübt  Auf  dieses  wurde  bereits  ge- 
legentlieb  der  Besprechung  einer  Ansicht  Visobbbs  aufmerksam 
gemadit  In  der  zweiten  Szene  des  ersten  Aktes  fragt  die  Mutter 
ihren  Sohn,  wohin  er  gehen  wolle.  Karl  antwortet  (13, 22):  „Ich 
wOl's  Dir  nicht  sagen,  dann  kannst  Du,  wenn  der  alte  Brummbär 
nach  mir  fragt,  ohne  roth  zu  werden,  antworten,  daß  Du*8  nicht 
weißt    Ubrigeiiä  brauch'  ich  Demen  bruideu  gar  nicht,  es  ist  das 
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Beste,  daß  nicht  alles  Wasser  aus  emern  Bruanen  geschöpft  werden 
Süll.  "    „Für  sich"  fügt  er  hinzu:  „Hier  im  Hause  glauijcu  sie  Ton 
mir  ja  doch  immer  das  Schlimmste;  wie  sollt'  es  mich  nicht  frenen, 
sie  in  der  Angst  zn  erhalten?  Waruni  sollt'  ich's  sagen,  daii  ich, 
da  ich  den  Gulden  nicht  bekomme,  nun  sclion  in  die  Kircue  gehen 
muß,  wenn  mir  nicht  ein  Bekannter  aus  der  Vcrleffi^nbeit  hilft?-' 
Karl  ist  verbittert  geworden;  weil  man  von  ihm  immer  bchiinimes 
glaubt,  will  er  auch  schlimm  sein.    Er  ist,  wie  Makie  von  KfiiiiiB- 
Eschembachs  „Gemeindekind",  ein  von  ^atnr  trotziger  Mensch,  der, 
weil  man  seinen  Trotz  als  Schlechtigkeit  auslegt,  wirklich  in  Gefalii 
gerät,  schlecht  zn  werden.   Der  psychologische  Grund  für  die  Ver- 
stelinng,  die  schon  keine  mehr  ist,  ist  also  TorhaDden,  was  bei 
Obabbb  nicht  der  Fall  ist   Und  außerdem  wird  man  von  »uffm«^ 
weil  er  einmal,  wirklich  Dor  einmal,  dnrch  ein  ftbxigent  softer 
hinmgesetztes  Beiseite  ein  Wesen  des  Indinduoms  ans  Licht  vtellti 
das  verschieden  ist  von  dem,  das  jenes  den  Menscfaen  gegenüber 
seigt,  nicht  sagen  kftnneny  daß  er  mit  Vorliehe  Ghaiaktere  darateDl| 
die  sich  anders  geben  als  sie  sind. 

Wie  die  Vergleichong  der  Terschiedenen  Drucke  ergibt»  hemebl 
tther  die  Verieilnng  des  Aparte  in  der  „Judith'^  keine  Überein- 
stimmung. Überhaupt  hat  Hebbel  die  Beaeichnung  „fUr  eich* 
häa6g  fortgelassen,  wo  es  unbedingt  stehen  muß,  so  ja  auch  in  der 
ausführlich  analysierten  sechsten  Szene  des  dritten  Aktes  von  „Hero- 
dcs  uüd  Miiriiiiniie  ■.  Gelegentlich  'indct  sich  dafür  e)u  äußeres 
Kriterium,  wenn  liamlich  im  Text  eiu  „laut"  steht,  uhue  dat»  ein 
„beiseite"  vorhergegangen  wäre,  wie  es  z.  B.  im  „Trauerspiel  in 
Sizilien"  Vers  716  der  Fall  ist.  Wie  sorglos  Hebbel  hier  verfahrt, 
beweist,  daß  er  manchmal  den  Redenden  an  ein  Aparte  aiiknünfeü 
laßt,  das  er  doch  gar  nicht  hat  verstehen  dürfen.  So  sagt  Julia 
im  Zwiegespräch  mit  Antonio  ..für  sich**,  was  von  Hebbet.  nicht 
angegeben  ist,  obgleich  der  Sinn  es  verlaugt  (186,  a€):  „Doch  nein, 
nein,  was  mach'  ich  da,  das  darf  er  nie  hören  oder  erst  spü." 
Und  Antonio  antwortet:  „Ich  brauch'  nur  eins  noch  zu  hören.^ 
Dies  sei  angeführt,  weil  dadurch  auch  der  Grund  gerechtfertigt 
wird,  den  wir  für  die  häufige  Anwendung  des  Aparte  durdi 
Hebbel  angaben.  Das  Sprechen  in  sich  hinein  und  mit  sich  aUeia 
ist  ihm  schon  so  sar  Oewohnheii  geworden,  daß  er  et  in  dem 
Affekt  dichterischer  Ifttigkeit  nicht  mehr  von  dem  iJauten"  AprofThm 
SU  unterscheiden  Tennag. 

Eine  omiaasende  Übersieht  Uber  das  Aparte,  die  nicht  hierher 
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gehört,  würde  ergeben,  daß  e8  in  zweiter  Linie  von  Hebbels  Drang 

nach  möglichst  deutlicher  ilotivieruTiiz:  herrührt.  Die  rednerische 
Wirkung  kann  sich  nicht  immer  mit  dieser  Aufgabe  verbinden  und 
80  kommt  es,  daß  die  Beiseites  in  „Merodes  und  Mariamne'*  die 
aller  ü))rigen  Werke  an  rhetorischem  Eindruck  übertrefien.  Auch 
dl^'  der  ..Judith'*  und  der  „Julia*',  die  wir  hier  übergehen  können,  weil 
sie  idlzusehr  monologartigen  Charakter  annehmen  nnd  daher  in  ihrer 
Wirkung  dem  Moiiolng  im  Dialog  gleiclikommeu,  der  uns  hier  nichts 
angeht  Dagegen  sind  einige  kurze  Apartes  von  Golo  anzuföhren, 
die  den  DaaUsmns,  der  seine  Alleingeapräche  beherrscht,  ebeofalis 
mehr  oder  weniger  widenpi^ln  und  daher  rednerische  Wirkung 
herrormfen.  Als  Genoveva  aus  der  Ohnmacht  erwacht  ist,  be- 
sUtigt  Qolo  ihr  die  Abreise  des  Grafen  (357): 

„JawaU,  ib  Ihr  vor  Qtkmn 
In  OhaauMdit  senkt,  da  «Ut  er  sdinett  Unweg. 
Endi  ma  erwecken,  hatt^  er  nieht  die  Mtf* 

„Für  sich"  setzt  er  aber  hinzu: 

,,W«r  iptidit  ans  mir?  ikbweig',  Meer  aelat!« 

Golo  erkennt  hier  zum  erstenmal  das  Vorhandensein  eines,  un- 
sittlichen Ichs  in  sich  und  sucht  ihm  Einhalt  zu  gebieten.  Daß 
ihm  dies  vorläufig  gelingt,  zeigt  eine  kurz  darauf  folgende  Stelle, 
in  der  t  nicht  „laut",  sondern  nur  ..leise  *  sagt,  daß  Siegfried  ohne 
Tränen  lortzog  (379).  Als  ihm  Genoveva  beteuert,  sie  werde  es  ihm 
niftinftlf  Terzeihen,  wenn  er  den  Turm  besteige,  sagt  er  zu  sich  (464): 

„Das  keiBt:  de  will  dw  Beste,  was  ich  tiiat, 
Das  Bette,  was  idt  tkon  kann,  nie  verMik*n<*, 

Worte,  die  dartun,  daß  er  begriffen  hat,  es  gelte  jetzt,  sich  selbst 
und  damit  das  tinsitUiche  Ich  zu  Temicbten.  Rednerisch,  wie  fast 
•Des,  was  in  ihm  Toxgeht,  wirkt  auch  das  Beiseite,  mit  dem  das 
grofie,  Ton  Goloe  Seite  monologische  Gespr&ch  im  zweiten  Akt 
iwischen  ihm  nnd  GenoTeva  endigt  Seine  liebe  findet  herrliche 
Worte  flir  den  Adel  der  Grftfin  (752): 

„Dem  heil'gen  FInÖ  ist  ihre  Soele  gleich, 
Aas  dem  Anssätz'g)-,  niedertauL-liend,  rein 
Und  leuchtend  sich  erhoben,    bünde  kann 
Sie  sich  nicht  denken.  Was  ai«  daf&r  UUt, 
Ist  iddackig  Gold,  das  gidch  gellotert  wird, 
Sebald  es  Ihr  Oedanke  nor  erfaBt** 
w«m.  U 
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Die  rednerisclie  Wirkasg  dieser  Vene  besteht  dariot  vir 
erkenBen,  wieviel  MOgUcbkeit  doch  noch  in  Oolo  Torhaaden  ist^  den 
rechten  Weg  zn  wählen.  Als  dies  nicht  mehr  geschehen  knm^  ab 
er  Drago  Teranlassen  will,  sieh  im  Qemaoh  Oenoveras  sa  Tezstachea 
nnd  dieser  sich  weigert,  sagt  er  wieder  JOlt  sich**  (1761): 

,,Schark'!  Schurk'!    Sie  ist  jedwedem  wie  ein  Ueh^ 
Man  kann  et  Idechcn,  doch  beflecken  nickt!" 

Auch  hierdurch  weist  er  wieder  auf  das  Vorhaudensein  zweier 
Iche  hin.  Das  eine  von  ihnen,  das  sittliche,  ist  nur  nicht  mehr  zur 
Tat  fähig,  weil  es  vom  unsittlichen  niedergehalten  wird.  A'  - 
gegen  Schluß  der  Tragödie  wieder  erwacht,  faßt  es  die  i^uintesseni 
von  (xenoTevas  Wesen  in  die  „leise''  gesprochenen  Worte  (3141): 

„Hin  trifft  aie^  wie  man  «ine  Seite  trifft! 
Die  Antwort  iet  ein  wunderberer  Ton!", 

Irrend  das  nnsittliche  Ich  gleich  darauf  die  Pfalsgiftfin  den 
MOrdem  aasliefert  Im  »Gygcs",  auf  den  gleich  fthenagehen  ist, 
da  die  „Agnes  Bemauer"  keine  rednerische  Wirkung  herrorrnfende 
Apartes  besitzt»  sind  zwei  des  Kandaules  zn  nennen.  Nach  der  Ter* 
hftngnisTollen  Nacht  tritt  er  mit  den  Worten  auf,  die  „tSof  sich'* 
gesprochen  gedacht  werden  müssen,  weil  Gyges  auf  der  Btthne 
ist  (593): 

„Sie  wacht  and  etellt  steh  doch  ala  ob  eie  aehliefe.«* 

Durch  diese  Bemerkung  wird  einmal  der  HSrer  darauf  hin- 
gewiesen,  daß  Bhodope  irgend  etwas,  wenn  auch  noch  gaiis  un- 
bestimmt, von  den  Vorgängen  der  Nacht  ahnt  Diese  Mitteilung 
ist  poetisch  gerechtfertigt,  weil  sie  aus  dem  Affekt  des  Königs  fließt 
Zweitens  findet  sich  in  ihr  schon  eine  Spnr  des  Zwdfels,  den  Kan- 
daules in  die  Berechtigung  seiner  Handlungsweise  setzt,  also  aui  L 
ein  Dualismus.  Verstärkt  zeigt  sich  dieser  im  Gespräch  mit  Gyges, 
in  dem  uaid  darauf  folgenden,  ebenfalls  beiseite  geäuikrLen  Vers  (6i>9}: 

nFtat  reat  mich,  was  ich  that!  Hier  Baeerd 
Üttd  drinnen  Aigwohn  —  ei!"** 

Wie  wenig  es  zutrifft,  daß  uns  Hebbels  vers<  lilosseue  Charak- 
tere im  Dialog  nur  durch  flns  Beiseite  enthüllt  werden  können,  be- 
zeugt auch  Rhodope,  die  nur  ein  einziges  Mal  „für  sich"  redet 
(1007);  besondere  Wirkung  haben  diese  Verse  nicht 
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Wohl  aber  gilt  da8  von  der  Mehrzahl  der  wenigen  Apartes  iu 
den  .Nibelungen".  Das  erste  ist  allerdings  nicht  an  und  für  sich 
rednerisch;  im  Gegenteil,  durch  den  Zweck  der  Mitteilung,  den  es 
oflfensichtlich  Teifolgt,  verliert  es  jene  Eigenschaft  ganz.  Aber  durch 
die  Art,  wie  es  geäußert  wird,  erhält  es  sie  wieder  zurück.  Es 
handelt  sich  um  die  Stelle,  wo  Siegfried  Kriemhüd  verhindert,  den 
G-ürtel  Brunhilds  anzulegen,  den  er  Texsehentlioh  aus  dem  Gemach 
mitnahm.  Während  Kriemhüd  meint,  er  scherze  nur,  sagt  er  dem 
PübHkam,  wie  jener  Gegenstand  in  seinen  Besitss  gelangte  (1466): 

Kfiemhild:       „Ivt  Ömm  Ddii  Ematf 

Siegfried  (f.  ft.):  Sie  «idite  mir  die  Hlnde 

Zn  binden. 

Kriemhüd:  Lachet  Du  nicht? 

Siegfried  (f. «.):  Da  ward  ich  wütend 

Und  bffamlite  ndiie  Kraft 
Kriemhüd:  N(H^  immer  naeht? 

Siegfried  (f.  •.):  loh  liß  ihr  £twM  weg! 

Kriemhüd:                                               Rald  wercl'  ich'«  (^laaben. 
biegfried  (f.  s.)"  Da^  pfropft'  icb,  weil  sie  wieder  dauach  griifl^ 
Mir  in  den  Buaen,  und  

Es  ist  klar,  daß  Siegfrieds  Worte  für  das  Publikum  berechnet 
sind,  und  doch  kann  dies  durch  ein  geschicktes  Spiel  des  Schan* 
spielen  Terwischt  werden.  Dieser  hätte  den  Eindruck  zu  erwecken, 
als  wenn  Siegfried  sich  die  Voig&nge  in  der  Hochzeitsnacht  noch 
einmal  ins  Gedächtnis  /urfirkriofc,  um  darüber  ins  Klare  zu  kommen, 
wie  der  Gürtel  Brunbilds  in  seinen  Besitz  kam.  Dann  wird  aller- 
dings durch  die  GegentlbersteUung  seiner  Erregung  nnd  Besorgnis 
einerseilB  und  der  Bohe  nnd  Lustigkeit  Kriemhilds  andererseits  eine 
dramatiBch  lebendige  nnd  durch  den  Kontrast  rednerisch  zündende 
Ssene  erreicht 

Wenn  Bfideger,  als  er  für  Etzel  nm  Eriemhild  wirbt,  schwdrt^ 
er  wolle  ihr  keinen  Dienst  Terwdgem  nnd  Kriemhüd  danach  „für 
sich*'  meint  (3277): 

,.8ie  kennen  meroen  Freie,  ich  hin's  gewiB", 

60  werden  wir  durch  diese  Verse  rednerisch  auf  Kriemliilds  Rache- 
plan hingewiesen.  Dies  ist  besonders  wirksam,  wenn  wir  noch  das 
folgende  Aparte  hinzunehmen,  in  dem  sie  von  Etzel  also  spricht; 

„Man  sagt,  die  Krone 
MuB  ihm  uma  Augeaicht  zusammeuBchmelzen, 
Der  glüh'nde  Degen  aus  den  HSndeo  tröpfeln, 
£h'  er  im  Stürmen  inne  hält;  das  ist 
Der  IfMin  dalftr,  den  wsid  es  WeUmt  sein.'* 

24* 
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In  den  „Nibelungen"  finden  wir  auch  die  redneriache  Wirkung 
einer  Abart  des  Aparte,  der  beiseite  geführten  Unterhaltung. 
Jn  der  Erzählung  Hagens  ron  den  Meerweibern  uinl  ihren  Pronh«*- 
zeiungen  (3387),  die  auf  das  trac^isclie  Ende  der  Tnlogie  hinv.cibL 
Die  Erscheinung,  daß  zwei  Personen  abgesondert  von  den  übrigen 
mitemander  sprechen  oder  daß  auch  nur  die  eine  spricht  und  die 
andere  zuhört,  ist  nicht  häutig  bei  Hebbel.  Sehr  selten  geschiekt 
es,  daß  sich  dies  mit  rednerischem  Eindruck  TerbindeL^^  In  der 
„GenoTeva"  zweimal:  zuerst,  wenn  Margaretha  bei  dem  Kinteitt 
GoloB  mit  Siegfried  jenem  zuraniit  (2530): 

„Thut  uubekaunt!    Ihr  iiabt  mich  nie  geaeh'n! 
V«ge0t  et  nicht,  er  weiB  kein  Woft  davon, 
Daß  ich  a«f  aeiiier  Bnig  geweeea  bin/* 

Dadurch  rtlckt  uns  Hsbbsl  die  tragische  Ironie  dieser  ganaeD  Ssvit 
eindringlich  Tor  Angen.  Dann  gegen  Schluß,  ab  Caspar,  der  sbI 
Siegfried  in  die  Bnrg  znrttekgelmhrt  ist,  heimlich  mit  Golo  ledM 
(3471)»  Durch  dieses  Gespr&ch  hat  Hebbel  es  erreicht,  daß  Golo 
am  Schloß  der  Tragödie,  als  er  sich  die  Angen  ausgestochen  hält, 
gleich  durch  Caspar  getStet  werden  kaxm.  Darin,  daß  wir  wlhreod 
der  folgenden  rohigen  Unterredung  mit  Siegfried  wissen,  Golo 
werde  seine  Strafe  empfangen,  liegt  die  rednerische  Wirkung  dieser 
Ssene. 

Noch  zwei  Stellen  dieser  Art  sind  anzuföbren.  In  der  Gericht», 
szene  von  „Herodea  und  Mariamne"  wül  Alexandra  bekennen. 
amne  habe  geschworen,  sich  zu  tüten,  falls  Herodes  nicht  zurück- 
kehren sollte.  Mariainne  aber  tritt  an  sie  heran  und  fordert  sie 
„halblaut"  auf,  zu  schweigen  (2922).  Diese  Bitte,  die  auch  erfcilH 
wird,  Yersinnlicht,  in  Verbindung  mit  der  Situation,  in  der  sie  eet^n 
wird,  den  ganzen  Gegensatz  zwischen  der  sterbenden  un<l  der 
werdenden  Kultur  und  wirkt  dadurch  rednerisch.  Auf  der  eiueü 
Seite  die  gedungenen  Kuditcr,  Sklaven,  die  den  Angeklagten,  ob- 
gleich sie  von  seiner  Unschuld  überzeugt  sind,  verurteilen,  weü  der 
Gebieter  es  so  will.  Aul  der  anderen  das  stolze  Weib,  das  »eis 
Eigensein  über  alles  stellt,  das  es  fortwirft,  als  man  es  verletxt  hat, 
das  es  verschmäht,  sich  auch  nur  durch  andere  Terteidigen  zu  lassen, 
und  das  in  dieser  Todesverachtung  den  höchsten  Beweis  von  der 
Würde  der  Persdnlichkeit  gibt,  dadurch  beredt  auf  eine  fon  höherer 
Ethik  getragene  Zukunft  hinweisend. 

Durch  die  beiseite  geführte  Unterredung  iwiscben  dem  sum 
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Pascha  von  Ägypten  gewähileu  Boten  und  dem  Vezier  im  Rubin'* 
(1115)  wollte  der  Dichter  wohl  den  Abaolatismus  satirisch  beleachtes. 
Die  Szene  ähnelt  in  ihm  rednerischoB  Wirksamkeit  daher  der  im 
eraien  Kaintel  besprochaneii  £inführnng  von  Pertonen, 

d)  BSiner  von  den  ?ielea  Punkten,  in  denen  Otto  Ludwig 
Shaxbspba&e  von  SasiiiiAE  scheidet,  ist  der,  daß  bei  jenem  alle 
rlietoriachen  Figare»  als  psychologisch-pathologische  anftreteiiy 
wilireiid  de  bei  diesem  nur  Zierde  der  Spraohe  sind.'*  Wie  Hbbbhl 
hat  sich  auch  hoDin»  immer  und  immer  ineder  gagen  die  sogenamite 
f^MshSne**  Sprache  gewandt  Scbuomb  hatte  er  woU  anoh  im  Sinn, 
-wenn  er  die  Bhetorik  nnd  Ljxik  im  Drama  nachdrflcUidi  Yenrirft:** 
^ene  rhetorische,  Ijriscb-i^inBende  Sprache  ist  wie  ein  ins  Traben 
gekommenes  Bofi^  sdiwer  aafxnhalten  im  Augenblicke,  wo  es  nötig; 
man  matt  breite  Übergänge  macheni  die  sn  viel  Zeit  nnd  Baam 
einnehmen;  den  Mieren  Zflgen  ist  sie  gar  nicht  anpassend  in 
machen  und  gelänge  es,  so  würden  sie  ihre  Bescheidenheit  und  das 
Ganze  der  Momente,  die  notwendige  Perspektive  verlieren.  Mit 
solcher  >prache  tritt  alles  gleichmäßig  in  den  Vordergrund,  es  i&t. 
kein  Gesprach  mehr,  das  gelehrig  tlen  Biegungen  des  Wege«  durch 
die  Momente  folgt,  sondem  eine  große  Kunstrede,  ans  kleineren 
sjusammengesetzt  oder  in  sie  gegliedert  Die  ßhetorik  und  Lyrik 
kann  nur  eine  Situation  und  dieRe  nur  im  Ganzen  und  Großen  aus- 
fnhren  oder  darstellt u.  aber  nicht  einen  bestimmten  individuelieu 
Charakter  darin  vertiefen.  Sie  ist  ein  Falte nmantel,  der  kaum  die 
fiauptumriase  einer  Gestalt  durchscheinen  lassen  kann."  Mit  diesen 
Sitien  iat  ans  die  Richtung  angegeben,  in  der  wir  die  Würdigung 
der  rhetorisdien  Figoren  hei  HebshEi  vorzunehmen  haben.  Wir 
baben  zu  nntersnchen,  ob  sie  Hilfen  zur  äußeren  Versinnlichnng 
eines  bestimmten  Seelen zustandes  sind  oder  ob  sie  lediglich  snm 
Sehmnck  der  Diktion  dienen. 

Am  wenigsten  Itaon  ans  ihrer  Natnr  herans  die  It oratio, 
die  erste  der  m  besprechenden  Wortfigaren,  diese  An^be  er^ 
Allen.  Wiederiiolnngett  wie:  „Htti'  anf,  h5r^  anft**,  „Dmm  top- 
niitsl  Immer  torwftrtsi«,  „Gleich!  Gleicht  Gleichl<^  haben  etwas 
▼id  sn  Abgerissenes,  Sdiroffee,  nm  die  Fracht  der  Sprache  m 
erbdhen,  die  etwaa  VoUtOnendes,  Abgemndetee  wlangt  In  der 
Tat  tiigt  die  Iteratio  bei  HiBBBti  dnrohans  ehaxakteristisdies  Ge» 
piftge,  abgesehen  natlkrlieh  von  den  Jugendfragmenteni  wo  eie  nnr 
dem  Drange  des  jugendlichen  Dramatikers  nadi  bombastiseliem 
Kiiekt  gcuug  tuL  Sie  ündet  sich  bei  gebührender  Berücksichtigung 
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des  TTmfangs  der  verscliiedenen  Werke  auf  alle  ziemlicli  «rleicbmüßig 
verteilt  und  veranschaulicht  fast  alle  Affekte,  die  möglich  sind:  die 
dhugende  Abwehr,  die  Aufregung,  die  Empörung,  die  energische 
Aufforderung,  die  schwärmeriBohe  Begeisterung,  Erstaonea,  Zaea, 
Begehren,  Entsetzen,  Angst«  Verzweiflung,  Bewunderung,  den  angst- 
vollen, aber  heftigen  Drang  nach  Entscheidung,  die  dringende  Bitte^ 
das  Bedürfnis  nach  Mitteilang,^^  Schaudern,  spöttische  Beruhigung.^ 
Hohn,  Verachtung,  Schmerz,  Wut,  die  ingrimmige  Bestätigung,^^  be> 
flohwdrendes  Fleheiii  eindriDgliches  Begraiflicfamaoheii,  Abweisang 
einer  Widerrede,  niedergeschlageiie  Znstimmaog,*'  B«krftfiigaag 
einer  Ansicht«  die  drängende  und  zugleich  nngl&abige  fVage»  As- 
gponien,''  Ekel,  Venichemng«  Verlegenheit^  Geringsohfttziing,  BHter- 
kelti  den  plötzlichen  Einfall«  die  bange  Verzichtleistaiigf  die  ge- 
zwungene Gutmütigkeit*'  nsw.  Bei  dieser  Übersicht  mit  aaf,  daft 
nnr  lUe  dunklen  Affekte«  meist  die  des  Schmerzes  oder  mit  ütm 
▼erwandte,  durch  die  Iteratio  snm  Ausdruck  gelangen.  In  der  Tbi 
findet  sie  sieh  zur  Verstärkung  der  Freude  nur  einmal,  zn  Anlauf 
der  Agnes  Bemauer","  ein  gewiß  nicht  unerheblicher  Beweis  für 
des  Dichters  unendliche  Leiileusfiihigkeit.  Wir  erinnern  uns  dä^^ei 
seines  Wortes  (Tb.  I,  1707):  „Man  liült  den  Sclimerz  immer  nur  für 
einen  AngriÖ'  aufs  Leben,  für  eine  Pause  desselben.  Dies  ist  ein 
Irrthum;  er  selbst  ist  Leben,  er  will  leben.  Darum  ist  es  eij?ent- 
lich  mit  der  Freude  vorbei,  so  bald  der  Schmerz  einmal  die  men sch- 
liche Seele  eroberte."  Und  aus  dieser  durchlebten  Erfahrung  hen^n* 
wird  Hkübel  dazu  geführt,  da?  Li  id  m  ethischer  Hinsicht  höber  zu 
stellen,  als  die  Freude.  ,.Die  Freude",  sagt  er  (Tb.  III,  4ü83\  ..ver- 
allgemeinert, der  Schmerz  indiTidualisiert  den  Menschen."  Was  oaeh 
Goethe  allein  eine  Folge  des  Genusses  ist,  bringt  nach  Hhbbxl 
auch  die  Freude  mit  sich.  JSrst  das  Leid  macht  den  Mensches 
zum  Adelsmenschen.  Wo  er  Ton  der  Freude  spricht,  geechieht 
es  immer,  man  möchte  fast  sagen,  in  geringschätzigem  Sinn.** 
JedeniaUs  ist  Hsbbsl  der  Ansicht^  dafi  aUeiu  das  Lieid  das  Innmt« 
des  Mensehen  auszoHUlen  vermag.  Diese  Erkenntnis,  die  ihre 
Wurzel  in  der  Beschaffenheit  seiner  Seele  hat»  spiegelt  sieh  in 
seinem  Stil  wieder. 

Während  die  Iteratio  nicht,  kann  die  Anapher  sehr  leicht  svr 
mehtcharakteristischen  JBhetonk  fthren,  hesonders  dann,  wenn  sie 
mehr  als  drei  Glieder  enthält  Auch  solche  finden  sich  bei 
der  Ton  dieser  rhetorischen  Figur,  sowohl  in  den  in  ungebondeiier 
als  in  gebundener  Bede  geschriebenen  Dramen  Gebnach  maidiL 
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In  jedem  einzelnen  Fall  ist  sie  in  der  psj^cbischen  Verfassung  des 
KedeDden  begründet. 

In  der  „Judith"  heißt  es  (37,  le):  „Ich  will  ihn  ...  emscliiießen, 
ich  will  ihm  ein  blankes  Messer  in  die  Hand  drücken,  ich  will 
ihm  in  die  iSeele  reden.  .  .  Durch  die  Wiederholung  des  ,,lch 
will*'  wird  der  unterdrückte  Zorn  Samajas  dargestellt  "Die  Wut.  die 
den  Menschen  besonders  gegen  den  blöden,  selbstsicheren  Unverstand 
ergreift,  bringt  die  Anapher  hier  zum  Ausdruck.®^  Zur  Veninn- 
lichung  des  (gutmütigen)  Spottes  wiederholt  Holofemee  ein  Hweil*', 
als  ihm  Judith  seine  Frage,  „warum  sie  zu  ihm  gekommen  sei'S 
mit  der  Bemerkung  beantwortet,  daß  sie  wüßte^  ihm  könne  niemand 
entgehen  (51.  *). 

Die  einfache  Wiederholung  der  Konjunktion  bringt  überhaupt 
große  Wirkung  hervor;  so  namentlich  in  dem  durch  und  durch 
rhetorischen,  aber  charakteristisch  rhetorischen  Ausbruch  der  Sinn« 
liehkeit  bei  Holofenes.  Hier  Terbindet  sieh  übrigens  die  Anapher 
mit  der  sp&ter  zu  wttidigenden  Sinnfigur  der  Steigerang  (58,  ts]k 

Am  nachdrflcklichsten  wirkt  aber  die  Anapher  dort«  wo  sie, 
geh&uft,  den  Zorn  Judiths  darstellen  soll,  als  lOrza  sie  auffordert, 
SU  fliehen,  nachdem  sie  in  den  Armen  des  Holofernes  gelegen  (68,  &): 
,,Waa?  Bist  Du  in  seinem  Solde?  Daß  er  mich  mit  sich  fort- 
aerrte,  daß  er  mich  tu  sich  riß,  . . .  daß  er  mdne  Seele  erstickte, 
Alles  dieß  dultetest  Du?  Und  nun  ich  mich  bezahlt  machen  will, 
.  . .  nun  ich  mich  rächen  will,  ...  nun  ich  mit  seinem  Herzblut 
die  .  .  .  Küsse  .  .  .  abwischen  will,  nun  erröthest  Du  nicht,  mich 
fortzuziehen?*'  Sehr  fein  prefühlt  ist  es,  wenn  in  der  „Genoveva" 
die  sonst  so  maßvolle  Pfalzgriltiu  bei  dem  Gedanken  au  den  höchsten 
Greuel  in  größere  Erregung  versetzt  wird,  was  durch  die  Anapher 
angedeutet  wird  (7671.  Uherhanpt  i'^t  die  Verbindung  ..wenn  — 
dann",  die  sinh  hier  zeigt,  von  hf  s'inde  rs  rednerischer  Wirkung,  ob 
nun  ein  Glied  oder  beide  (-rlieder  auaphorisch  j^ebraucht  werden 
(vgl.  ..Genoveva"  859,  ,,Herode9"  1063).  Weiter  stellt  die  Anapher 
die  Frechheit  Benjamins  dar,  der  im  Ton  aufrichtiger  Überzeugung 
und  sittlicher  Entrüstung  eine  grobe  Unwahrheit  sagt  (355,  37).  Die 
Verzweiflung  Klaras  wird  durch  ein  sechsmal  wiederkehrendes  „Ich 
-will"  ausgedrückt  (52, 29),  ebenso  wie  die  Bitterkeit  ihres  Vaters 
durch  eine  fthnhche  Anapher  (38,  9).  Die  noch  immer  währende 
Liebe  Julias  zu  Antonio  (181,  is),  die  Leidenschaft  des  Herodes 
(403)«  Mariamnens  Empörung  (1283,  1695),  wie  die  der  Bemaueriii 
(170,1«)  und  endlich  die  Starrheit  Brunhilds  (2155)  werden  durch 
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die  Anapher  Tertmnlieht   Otto  Lübwig  meinte  daß  die  Anapher 

bei  Shak^peare  feierlich  macht;®®  auch  in  der  „Genovera**  haben 
wir  emen  solclicn  Fall.  In  den  Worten  von  Dragos  Gei^l,  duxcii 
die  Margaretha  ihr  Schicksal  erfahrt  (2861).  Nicht  nur  ein  einzelora 
Wort,  anch  ein  ganzer  Satz  wird  anaphorisch  verwandt,  wenn  Al- 
brecht das  allgemeine  Menschenrecht  gegen  seine  Richter  Terteidi?t. 
Auch  hier  ist  nicht  Verzierung  der  liiktion  der  Zweck,  aOüdem 
dies  echt  rednerische  Kuustmittei  Üießt  ganz  aas  einem  arspr&n^ 
liehen  Gefühl,  aus  dem  Liebesaffekt  (162,  4). 

Den  umgekehrten  Fall,  daß  das  betonte  Wort  am  Knde  eines 
Satzes  steht,  personifiziert  die  Epiphora.  Sie  ist  bei  weitem  nidit 
80  eindrucksvoll,  wie  die  Anapher  und  daher  mag  es  —  bei  den 
ÜBinen  Geftlhl,  das  Hkbsil  für  die  rednerische  Wirkung  hai,  mm 
80  wahrscheinlicher  —  kommen,  daß  sie  sich  in  seinen  Dramen  nar 
ein  einziges  Mal  nachweisen  läßt,  und  auch  d»  tritt  noch  die  Sin»> 
figur  der  Steigenmg  deutlidier  herror.  Ek  und  die  Verse  der 
Bhodope  (1188): 

„Kein  Andrer  ist's,  als  Gyges  —  das  ist  klar! 

Er  hat  den  Bing  gehabt  —  das  ist  noch  klarer!  — 

Kattdaulet  ahnt*«,  er  mufi  —  dat  iat  am  klartten!" 

Sie  Bind  durch  die  Erregung  begründet»  die  das  Torhergehende 
apräch  mit  Kandaules  in  der  £5nigin  erweckt  bat 

Eine  feierliche  Wirkung  am  rechten  Ort  bringt  bei  Hbbbd 
die  Ep  ixe  Ulis  berror.  So  in  »Herodes  und  Marinmna'*,  in  dem 
Bericht  des  zweiten  der  heiligen  drei  Könige  (3165): 

„Doch  hatten  wir  denselben  Stern  geaeha, 
Es  hatte  uns  derselbe  Trieb  erfaßt, 
Wir  wandelten  dcuäclbeu  Weg  und  trafen 
Zttletit  saMunaMn  aa  demselben  ZieL  — *' 

Im  „Rubin'*,  wenn  Irad  seinem  Schlltzling  Assad,  dem  neuen  Kalifen, 
die  goldene  Herracberweisbeit  Terkündet,  mit  der  auch  ein  Fiechir- 
aobn  Uber  HilHonen  regieren  kann*  Das  Termag  er  dann  (1800): 

„W^enn  er  nie  veigÜtr 
Daß  er  von  allen  diesen  Millionen 
Nur  Einer  ist,  und  daü  »em  Volk  nicht  biofi 
Mit  seinen  beiden,  nein,  mit  Millionen 
Von  Ohren  tmd  von  Aagan  b0rt  and  siebte 
Da8  ei  mit  Million  an  Haiaen  flhlC, 
Mit  Millionen  Klipfan  dcnktf* 
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Das  Polysyndeton  kommt  in  seiner  Wirkung?  sehr  häufig  der 
Anapher  gleich.  Es  ist  selten  bei  Hebbel.  Wenn  Judith  ,,wild", 
wie  liie  Bühnenanweisung  vorschreibt,  ausruft  (39,  ii):  ,,.  .  .  das  hört 
Ihr  an.  und  schlagt  nicht  an  Eure  Brust  und  werft  Euch  nicht 
nieder  und  küßt  dem  Greis  die  Füße?",  so  drückt  dies  gehäufte 
^Biid*'  auch,  ohne  die  szenische  Angabe  leidenschaftliche  Entrüstung 
aus.  Einer  von  Albrechts  Rittern  fragt  ihn,  ob  er  das,  was  er  ebea 
bezüglich  seiner  Liebe  zu  Agnes  gesagt  hat  (161,  m):  „das  tom 
Spiegel  und  Tom  Wirbel  und  von  Lust  und  Schmerz,  und  von 
Leben  und  Tod*<  Tor  seinem  Vater  wiederholen  möchte?  Die  Wieder* 
holnng  des  ,,imd'*  dient  hier  stur  rhetorischen  Dehnnng^  nm  den  etn- 
selneii  Worten  einen  gins  hesonderen  Nachdrack  sn  gehen  nnd  da- 
durch die  Wanrang  xa  Yersttrken,  die  in  ihnen  ansgesprodien  liegt 
In  den  »Nibelungen'*  finden  sieh  Beispiele  fUr  das  Tolkstün liehe 
Polysyndeton  (944,  965,  8429  nnd  4129,  wo  die  dringende  Be- 
wegung der  ICassea  dnreh  das  „uad"  gemalt  wird). 

Lxmunir  sagt  in  seiner  „Deutschen  Poetik'S  in  der  Steige- 
rung liege  das  eigentUdie  herrsehende  Prinzip  für  den  Aufbau 
einer  Dichtung.**  Vor  allem  gilt  dies  natürlich  Tom  Drama, 
besonders  von  dem  eines  Dichters,  dessen  innere  Form  wir  als 
rednerisch  erkannt  halben.  Man  köauie  das  Prinzip  der  Steige- 
rang an  fast  allen  nur  einigermaßen  hervorragenden  Szenen  der 
HEBBELschen  Tragödien  nachweisen;  doch  das  würde  hier  zu  weit 
fahren  und  gehört  auch  nicht  hierher.  Nur  darauf  möchte  ich  hin- 
deuten, daß  es  vor  allem  die  Zwiegespräche  beherrscht.  Ich  er- 
innere an  die  Bildszene  im  dritten  Akt  der  Genoveva",  an  die 
Unterredung  Klaras  und  des  Sekretärs,  au  die  Szenen  zwischen 
Merodes  und  Mahamne,  an  den  Schlußdialog  zwischen  Herzog  Ernst 
and  seinem  Qohü,  an  alle  Auftritte  des  „Gjges'S  an  denen  zwei  der 
drei  Hauptpersonen  beteiligt  sind.  £^  ist  selbstverständlich,  daß 
sich  diese  Erscheinung  auch  im  Stil,  im  einzelnen  Satz  und  Vers 
ausprägen  muß.  Das  ist  denn  anoh  der  Fall.  Schon  die  Anapher 
ist  hier  su  erwähnen.  Dooh  kommt  es  bei  ihr  nur  auf  die  fort- 
laufende staike  Betonung  eines  einaelnen  Wortes  an,  wenn  auch, 
wie  wir  gesehen  haben,  damit  hftufig  ein  Anschwellen  des  Sinnes 
verbunden  ist  Wo  dies  der  Fall  ist»  haben  wir,  auch  ohne  Anapher, 
die  Sinnfigur  der  Steigerung  Tor  uns,  die  von  Hnnnnfi  sehr 
gevn,  wenn  auch  nidit  aUzu  häufig,  angewandt  wird,  da  sie  dem 
dramatischen  Charakter  der  Dichtungen  ganz  besonders  ent- 
spricht 
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Auch  sie  kann  aiißerlich  rhetorisch  wirken,  wenn  die  zurVer- 
sinnlichong  der  Steigerung  gebrauchten  Wendungen  weder  der  be- 
sonderen Beschafi'enheit  des  Affektes  entspreclien,  noch  der  Büdanfs- 
sphäre  des  Redenden.  Besonders  daan  aber  wird  man  das  Ge- 
machte der  rhetorischeü  Figur  empünden,  wenn  das  letzte  Glied 
an  Kraft  dem  vorlierigen  nachsteht.  Dann  wird  eine  komische  oder 
gar  keine  Wirkung  zustande  kommen,  weil  es  dann  eben  keice 
Steigerung  mehr  ist,  sondern ,  wenn  es  sich  etwa  um  das  dritte 
Glied  handelt,  ein  Umkippen,  wie  wir  es  schon  einmal  in  der 
„GhnoTeya"  in  anderem  Zusammenhang  feststellten.  Hierfür  findet 
sich  ein  anschauliches  Beispiel  im  „Minmdola".    Gomaböui  ngl 

(25,  <):  ,}Fort,  fort,  gräßlicher  Gedanke  Dich  aufkommen  st 

lassen,  ist  teuflisch,  Dich  zu  denken  —  o,  das  ist  mehr  tli 

teuflisch  Didi  anssaftlhren,  Gott  —  daftr 

hat  die  Sprache  kein  Wort,"  d.h.  Hebbel  hat  daAr  ksis 
Wort,  er  kann  nicht  mehr  eine  der  Stärke  des  Empfindens  sdi- 
qnate  Ansdmcksweise  finden  wid  begnügt  sich  daher  mit  etner 
abgegrifienen  Phrase,  die  geradesn  izonisch  wirkt,  indem  as 
anf  den  inneren  Mangel  des  werdenden  Dichters  avfmerkssa 
macht. 

Aber  ein  solcher  Fall  ist  Tereinzelt  In  den  ToUendeten  Wezkm 
▼erftigt  Hebbel  dnrehans  über  die  Fähigkeit,  die  ganze  Intenstit 

eines  Affektes  durch  gehäufte  Wendungen  wiederzugeben,  die  zu- 
gleich gesteigert  sind.  Natürlicli  kann  die  Steigerung  auch  eine 
Absteigerung  sein,  ohne  daß  die  Wirkung  dadurch  verniindert 
wtlrde.    Wenn  z.  B.  J^oio  sagt  (642): 

„O,  Sllade  itt*a,  ao  Itobeosw&vdlg  adn, 

DaB  num  durch  etuBa  Blick,  durch  etaea  Ton, 

Ja,  durch  ein  Lächeln  sclbtt,  das  ihm  nicht  gilt, 

Den  Mann  im  Inocnten  in  FcMchi  lagt^" 

so  bedeutet  die  letzte  herausgehobene  Wendung  am  wenigsten  und 
bringt  gerade  dadurch  die  Steigerung  herror.  Diese  und  die  Ab- 
Steigerung sind  sich  also  in  der  Wirkung  ydlUg  gleich.  Das  dent^ 
ja  auch  schon  die  Bezeichnung  Ab-Steigerung  an,  die  awei  sieh 
widersprechende  Begriffe  miteinander  Terbindet 

Wie  selbst  bei  dieser  Fignr  Hebbel  seine  zerreibende  Phan» 
tasie  nicht  verlengnen  kann^  zeigen  einige  Verse  G<^ob,  in  dsam 
die  Steigerung  —  mit  einer  Ansnahme  —  gaaa  in  das  Ptotidpisii 
praesentis  verlegt  ist  (19963: 
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„Doch  sie  nicht  weichend,  starr  and  regaogsloa 
Verharrend,  nicht  einmal  den  Augenstern 
Bewugemd,  wie  verateiiiert  dnidi  d«i  BUek 
Des  abgeielirten  Säqg^iogB,  «ad  ihn  aelbst 
Vmrtwiemd  dondi  den  ihrigen.  .  •  ,** 

Zum  Aubditick  der  komischeii  Entrubtuüg  Benjamins  dieut  ebenfalls 
m  sehr  drastischer  Weise  die  Steigeruug  (303,  n):  „So  ist's  recht. 
Verlangt  von  mir  Alles  auf  einmal:  den  Diamant,  der  gesucht 
wird,  den  Bauch,  der  aufzuschneiden  ist  und  sogar  das  Messer, 
womit  das  geschehen  soll."  Das  Selbstbewußtsein  des  Herodes  (371) 
wie  sein  Rachedurst  (2734).  die  rasende  Leidcuschaft  Golos  (1552) 
wie  die  Entschiedenheit  Alhrechts  (189,7),  die  Sorpe  rreisin^'s  1 1H9,  js) 
wie  die  nach  langer  Zurückhaltung  ausbrechende  Empörung  (lunthers 
(2778)  und  endlich  der  Stolz  des  Demetrius  (397),  hier  in  Verbinduug 
mit  dem  Parallelismas,  versinnlicht  die  Steigerung.  In  Form  der 
an  sich  selbst  gerichteten  Frage  imd  Selbstbeautwortuiig  findet  sie 
sich  im  wGygea'*  (1145): 

„Ein  Gatte  sieht 

Sein  Weib  eutehrt  —  entehrt?   Sprich  gleich:  getödtet  — 
GetÖdtet?  —  Mehr,  verdammt,  sich  selbst  zu  tödten  . . 

Auch  das  Paradoxon  wendet  Hebbel  gelegentlich  an,  am  die 
Stiirke  eines  Gefühles  oder  die  Bedentong  einee  Gegenstandes  ana- 
zndrllcken.  So  heißt  es  schon  im  i,Mlrandola<<:  „. . . .  Ich  mnß 
bleiben,  muß  sie  tftglich  schanen,  mnß  der  Flamme  t&glieh 
Nahrung  antragen  —  —  und  doch,  doch  soll  sie  nicht 
brennenl'<  (20^  so).  Im  ,,Yatermord"  sagt  Fernando  (38,  it): 
„, . .  Verwesen  soll  ich,  ehe  ich  gestorben  bin.^  Jndith  sagt 
(17, 2o):  „. . .  Und  als  ich  mich  zuletzt  nach  nnd  nach  in  Schlaf 
Terlor,  hatt'  ich  ein  GefOhl,  als  ob  ich  erwachte.'*  Golo  spricht 
aber  sich  das  Urteil  (3542): 

^Der  Bache  Qeiat 

Verlangt  ein  andres  Opfer:  jede  Qual, 

Die  nnr  ein  Mensch  auf  Erden  dolden  kann. 

Und  einen  Tod,  der  kommt,  nla  küm  er  Dickt!" 

Im  MBUmanten*'  sagt  Block  (89,  se):  „. . .  meine  Fran  schmunzelte 
und  zeigte  die  Z&hne,  die  sie  nicht  mehr  hat . .  .**  Im  j^Moloch" 
fragt  Teut  (964):  „Was  ist  das  für  ein  Bnch?"  nnd  Hieram  antwortet: 

,,Ein  Wunderwesen,  das  nicht  lebt,  und  doch 

Darum  nicht  tot  ist  

Das  keine  Zange  hat  and  dennoch  spricht, 
Und  das  m  dem,  der  mit  den  Angen  hSrtl'* 
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Agnes  Bemauer  ruft  aus  (220,  i*):  „0  Gott,  wie  reich  komm'  ich 
mir  in  meiner  Arm  ulk  .  .  .  wieder  vor,  wie  stark  in  meiner  Ohn- 
macht!**   Und  Gyges  meint  (730): 

„Der  £rB6t  des  Kfinigt  itt  der  ftrgfte  Spottl** 

Pas  intkongSToUste  und  l«tzto  Paradoxon  findet  sioh  in  den  «Nibt- 
langen'^  kon  boYor  Ute  und  Eriembild  den  Tod  Siegfriede  erfdnm 
Dies  legt  auch  wieder  TOn  HebbbIiB  feinem  Bmpfinden  Zeugma  ab. 
Kriemhild  fragt  die  Mntter,  warum  sie  sich  nicht  von  ihr  habe 
wecken  lassen.  Üte  antwortet  (2485): 

„Heute  könnt'  ich  mcht, 

£•  wer  sa  Unt** 
Die  Tochter  meint  darauf: 

„Haat  Du  da«  mach  bemerkt?' 

Ute: 

,^a,  wie  von  Männern,  wenn  sie  stille  sLnd.'^ 

In  doppelter  Hinsicht  ist  diese  Stelle  bemerkenswert:  einmil 
tut  sie,  wie  gesagt,  Hbbbels  feines  Elmptinden  dar.  Wenn  tkk 
Männer,  namentlich  so  grobe  Becken,  wie  die  sind,  um  die  es  «ich 
hier  handelt^  bemfihen,  keinen  lAaa  za  machoi,  so  entstellt  dieser 
gerade  dadurch,  daft  in  die  zeitweilige  Stille  durch  iigendeine  ün- 
geschicUicfakeit  ein  Oer&usch  hineintOnt,  das  eben  durch  die  w 
herige  Lautlosigkeit  stftrker  gef&hlt  wird,  als  dies  sonst  der  FUl 
gewesen  wftre.*^  Zweitens  ist  es  sehr  fsin,  da8  die  handelndsa 
Personen  diese  laute  Stüle  gerade  Tor  dem  Eintritt  einer  Kats* 
Strophe  spüren.  Denn  ihr  Qefthl  Ton  dieser  Stille  ist  ein  Zeich« 
dafür,  daß  sie  jene  ahnen.  Dadurch  wird  auch  in  dem  HOrer  die 
Stimmung  banger  Erwartung  geweckt,  obgleich  oder  weil  er  bereiti 
weiß,  was  inzwischen  geschehen  ist  Auch  hieran  wird  Tbeitschö 
geilaclit  haben,  wenn  er  sagt:''^  „Kein  Augt?nblick  des  Grauens  wird 
UHB  erlassen  von  der  Stunde  an,  da  £jriemhild  erwacht  und  der 
Kämmerling  über  den  todten  Mann  Tor  der  Tür  stolpert,  bis  zu 
jener  sclirecklichen  Totenprobe,  da  der  grimme  Hägen  na- 
erachüttert  ruft: 

Daa  rotlie  BlutI    Ich  bätt'  es  nie  peglaubt, 
Nan  seh  ich  ea  mit  meinen  eignen  Augen. 

In  solcher  Weise  ist  der  ftlnfte  Akt  von  Siegfineds  Tod  das  Schonits 
geworden,  was  Hebbel  je  geschrieben.*' 

e)  In  seiner  Beiension  ?on  Mindb-Poitbts  Eleistbueh  ssgl 
Waiobe.:'*  „Endlich  TecfUlt  MumB-PoirsT  gar  in  jene  Iftngst  llbsr- 


Digitized  by  Google 


—   381  — 


wunfleue,  in  Frankreich  einst  beliebte  Art  pretiöser  Austiltelung 
Qicht  stilgerechter  Verse.  v,enn  er  aus  den  Dramen  Kleists  Sätze 
xtts&mmeüsuclit,  „die  durch  eine  gewisse  Trivialität  aaffallen'S  and 
beklag  daß  den  herrlichen  Venen  des  „Robert  Guiskard"  ein  ,»paar 
reohi  fnl^ire  Sätie"  beigemischt  sind''.  Gegen  ein  aolohes  Beck- 
siessertam  mnft  dann  am  so  nachdrücklicher  protestiert  werden,  wenn 
ee  sich  in  einer  großen  für  die  Allgemeinheit  bestimmten  Literatni^ 
geschichte  findet  Wftre  es  nicht  sweckmäßiger  gewesen,  wenn 
fi.  IL  Mbibb  tUtt  auB  der  „GenoTaTa**  und  ,,HerodeB  and  Mariamne*' 
ain  paar  Hjperbela  und  proeaiaoha  Wendongen  aa£nupiefien,^*  das 
Augenmerk  aeiaer  Ijeeer  aaf  die  Schönheiten  dea  YerMB  gerichtet 
liltte?  üm  Bo  mehr,  als  er  wedar  bei  Kleibt  noeh  bei  GsujLpassbe 
aiif  denutiga  stilislischa  Eigenheiten  hinwaisti  nach  Beiner  Dar» 
ateUnng  TT^gy^-  in  dieeer  Hinsieht  aleo  aUein  dasteht  anter  den 
groBen  Dramatikeni  das  Jahrhonderts»  wfthrend  doch  aamantiÜch  bei 
dam  loitrkisehen  IHehter  Hyperbeln  nnd  prosaische  Wendnngen  dia 
Menge  Torhanden  sind,  aber  auch  bei  dam  Östarreichar  nicht 
feUlen.'« 

Nun  müssen  die  Hyperbeln,  die  prosaischen  Wendunp;en,  die 
vWr  nut  den  AnachrouiHnien  uuJ  dem  Witz  unter  der  Rubrik 
Hyperbolisches  zusammenfassen  wollen,  jedenfalls  bei  einer  sti- 
listischen Untersuchung  Berücksichtigung  finden.  Nur  darf  man  sich 
dabei  Dicht  auf  eine  strafende  Aufzählung  beschiauken,  sondern 
muß  auch  hier  auf  die  Natur  des  Dichters  zurückgehen,  mnL)  die 
stilistische  Erschemung  aus  ihm  selbst  zu  begreifen  suclien.  Bertits 
zu  ßegtmi  unserer  Untersuchung  haben  wir  auf  die  trivalen  Wen- 
dungen hingewiesen,  die  sieh  im  ,,Mirandola"  mitten  in  hochpathe- 
tsacben  Ausbrächen  finden,  nnd  betont,  daß  in  dieser  Erscheinung 
ein  echt  HEBBELscher  Ton  durch  die  im  übrigen  Schiller  sehe 
Diktion  hindurchklingt  In  der  Tat  worzelt  das  Hyperbolische  des 
HKBBBLschen  Stils  in  des  Dichters  intimstem  Gefühlsleben«  Rednerisch 
wirken  alle  die  goaaanten  Tier  Erscheinnngsformen,  selbst  die  tri- 
Tialaa  Bestandteile,  aber  doch  sind  in  der  Art  ihrss  Eindmcks 
UnteiBchieda  festaastellan,  weil  das  GeflaUsIeben  ihres  Schöpfers 
nicht  barmonisch  TerUkoft,  sondern  sich  aas  aatagonistisohan 
Kriften  sasammensetat 

Die  eigentliebe  Hyperbel  wirkt  nicht  nnr  rednerisch,^  aondem 
entlliaBt  anch  anmittelbar  dam  rednerischen  Drang  Hebbels.  Irgend 
eine  Empfindnng  will  er  besonders  eindringlich  znm  Aosdra«^ 
bringen  und  verf^t  dabei  einer  ttbertriebenan  Ausgelassenheit  der 
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sprachlichen  Versiunlichuug.  Dabei  dürfen  wir  indessen  nicht  mr 
an  den  augenblicklichen  Affekt  während  der  dichterischen  Produk- 
tion denken,  sondern  müssen  auch  Hebbels  aupensclieinliche  Freude 
an  ungeheuerlichen  Übertreibungen  beriicksichiigeii.  Kr^^chreibt 
zwar  an  üechtbitz  (Br.  V,  195,  23V  ,.Viele  Hyperbolieii  des  H0I0- 
fernes,  obgleich  historisch  vorgebii  lct  ?^  in  AIca ander  und  den 
römischen  Imperatoren,  theilweise  sogar  repetirt  in  Napoleon,  gebe 
ich  Ihnen  oatfiriich  willig  preis . . . und  in  einem  BheC  an  Com 
sagt  er  sogar,  daß  er  über  jene  „von  ganzem  Hersen  lache* 
(Br.  VI,  73,  11).  Aber,  so  sicher  es  ist,  daß  er  in  der  geplantea 
Umarbeitang  der  „Judith*'  das  Schwelgen  dea  Feldherm  in  Hjpv> 
belli  TemDgert  hätte,  so  beweist  doch  ihr  vereinzeltes  VorkommeD 
in  seinen  letzten  Werken,  6a&  es  ihn  immer  irieder  lockte,  Emp- 
findongen  in  liTperboliBclier  Anadradaweiie  wiedermgeben.  (M 
ein  aicherer  Anhaltspunkt  daftr,  daß  sie  ein  gewisses  LostgefttU  is 
ihm  erweckten,  besteht  darin,  daß  er  sich  in  seinen  Tagebftdm 
gelegentlich  derartige  stilistische  Ansschweifitngen  notiert  80  einn 
Bericht  MüHCBEUusEHS  (Tbw  HI,  4288):  „Eines  Abends  wurden  aUe 
meine  Nachbarn  gegen  mich  aufgebracht,  klopften  an  Wftnde  oni 
Thttren,  drangen  zuletzt  in  mein  Zimmer  und  fragten  mich,  was  das 
fbr  ein  Lürm  sey,  den  ich  mache.  Besoh&mt  fireüich  zogen  sie  ib. 
denn  sie  überzeugten  sich,  daß  mein  Herz  so  laut  schlug,  weil  ich 
fiir  die  Freiheit  erglüht  war!'*  Die  Tatsache,  daß  HiiiiLti,  selbst 
einen  sehr  lauten  Herzschlai;  hatte,' '  uiag  ebeijlalis  zur  FesihaUang 
dieser  Leseirucht  beigetragen  haben,  in  der  Hauptsache  wurde  die« 
aber  sicherUch  durch  die  Extravaganz  der  Münchhausia  l»^  iM-uirku 
Bucbt  er  (h;ch  ein  anderes  Mal  den  Satz  fTb.  III.  4723;; 
Kanone  erfinden,  groß  genug,  die  Erde  hineinzuladen  und  sie  ^^toV- 
ins  Gesicht  zu  schießen,"  und  auch  eigene  Blüten  dieser  Art  dufto 
im  Tap:ebuch,  so  wenn  es  einmal  lakonisch  heißt  (Tb.  II.  242f 
„Ein  Feind,  der  so  groß  und  dick  ist,  daß  sein  Gegner  in  seinem 
Schatten  kämpfen  kann."  Wir  sehen  also:  persönliche  Freude  au 
stilistischer  Extravaganz  tritt  zu  dem  augenblicklichen  dichterischen 
Affekt  und  bewirkt  das  gelegentlich  hyperbolische  Gepräge  des 
HmiBKTiSchen  Stils,  das  sich  am  stärksten  in  der  i^udith"^  zeigt 

Hiermit  ist  aber  zugleich  auf  einen  anderen  wichtigen  Fonki 
hingewiesen.    Wenn  etwa  MiRAinK>La  sagt  (10,  ir):  „Das  war  eis 

Augenblick  die  Wollust  ouTerganglidier  Eandiese  in  eiam 

Tropfen,  die  Seligkeit  aller  Himmel  in  den  Raum  einer  Minfte 
zusammengepreßt  so  wird  man  daraus  nicht  auf  eine  gsnda 
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zu  Hypeibelu  ueiu'enJe  Natur  des  Dichters  s«'liließen  kijüaeu,  sonderD 
wird  auch  eine  derartip;e  besonders  starke  Uberü'eibung  auf  Rechnung 
des  ScHH^LER scheu  Emtinsses  setzen,  zu  dem,  wie  wir  auseinander- 
gesetzt haben,  die  Grundlage  in  Hebbel  gegeben  sein  mußte.  Ganz 
•ndera  dagegen  liegt  der  Fall  bei  der  „Jadith*'.  Hier  ist  keine 
Spur  mehr  von  dem  Eintluß  des  klassiacbeii  Dichters  nachzuweisen. 
Wenn  trotzdem  die  Beden  des  Holofemes  von  hyperbolischer  Sprache 
beherrscht  werden,  so  muß  der  Grund  in  Hbbbel  selbst  liegen.  Ich 
glMbe  daher  seine  Freade  an  Hyperbeln,  genaa  io,  wie  seine  bohrende 
Pbaatnsiet&tigkeit  auf  jene  einsamen  Jahre  in  München  zurück- 
fthran  m  dfirfen/  anf  die  Einoamkeit»  Uber  die  er  ja  in  den  Briefen 
M  fiuBB  LBBBUia  fortwlhzend  Uagt»''  and  anf  das  mit  ihr  notwendig 
fsrbiindflneSelbstgefUiL  EVeilich,  unmittelbare  Bekenntnisse  Hsbbils 
Heg^  darüber  nicht  vor.  Aber  mittelbare  lassen  sich  finden.  Wenn 
er  a.  B.  an  Euas  schreibt  (Br.  1, 128,  n):  „Unbesehreibiich  ist  meine 
Veracbtiing  der  Hasse,  nnd  so  gerecht»  daS  ich  Nichts  dabei  riskiere, 
sie  in  diesem,  wenig  objektiven,  Angianblick  anssosprechen.  Da 
krabbelt  dieser  geistige  Pöbel  die  Lilipnter  Thnrmleiter,  die  er 
Wissenschaft  nennt,  mit  Schneckenfüßen,  die  noch  dazu  gicht- 
brüchig sind,  hinan  und  hält  jeden  Zoll,  den  er  zurücklegt,  für  eine 
Meile  etc.,"  glauben  wir  da  mcht  einen  der  Aus-.])rüciic  des  Holo- 
femes zu  hören,  wie  etwa  den  (7,  21):  „  .  .  .  .  ja  es  koinnit  nur  unter 
all'  dem  blöden  Volk  zuweilen  vor,  als  ob  sie  nur  dadurch  zum 
Gefühl  ihrer  seilst  kommen  können,  daß  ich  ihnen  Arm  und  Bein 
abhaue?"  Das  ist  so  eine  der  typischen  Hyperhein  aus  der  .Judith**, 
die  hier  alle  anzuiuhren  un möglich  wäre.  Wenn  sie  au  gewisse 
Briefstellen  aus  der  Münchner  Zeit  erinnern  —  lie^^t  aarin  nicht 
der  Beweis,  daß  die  Stimmung,  aus  der  sie  entstanden,  dieselbe  ist, 
aus  der  heraus  der  Dichter  seine  Briefe  an  die  Hamburger  Freundin 
schrieb?  Dann  haben  wir  nnd  das  ist  besonders  beweiskräftig  — 
za  bedenken,  daß  ja  alles,  was  Holofemes  spricht,  seine  Wurzel 
hat  in  dem  Gefühl  seines  Alleinseins  inmitten  der  Ifasse  und  in 
dem  Gefilhi  seiner  selbst.  Daß  sich  dne  solche  innere  Zuständlich- 
keit  gerade  in  hyperbolischer  Sprache  Tcrsinnlicht»  ist  sehr  begreif- 
Ueb«  Mit  einer  gewissen  WoÜnst  schwelgt  der  Dichter  in  dem 
Bovnfitaein,  allein  dazustehen,  weil  er  mehr  ist  als  die  anderen, 
sie  eASht  in  ihm  den  Affekt  immer  mehr  nnd  damit  sngleiclL  den 
Dnuigf  filr  diesen  Affskt  den  überspanntesten  Ansdrack  an  finden. 
Ans  dem  Oeffthl  also  geht  der  hyperbolische  Stil  bei  Hbbbel 
her? or,  im  Gegensatz  zn  dem  G&&BBX8,  dessen  nngehenerliche  Ober- 
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treibangen  alle  erdacht  sind."  Vr  cnn  Holofernea  von  der  Kmist 
spricht,  sich  nicht  auslernen  zu  lassen  und  meint,  das  Feuer  tct- 
stünde  sie  nicht,  weil  es  so  weit  heniraergekommen  ist  f7,  ..da£ 
die  Küchenjungen  seine  Natur  erforscht  haben,  und  nun  muß  eä 
jedem  Lump  den  Kohl  gar  machen.  Nicht  einmal  die  Sonne  ver- 
steht sie,  man  hat  ihr  ihre  Bahnen  ahnrelauscht  und  Schuster  uud 
Schneider  messen  nach  ihren  Schatten  die  Zeit  ab'*,  so  sind  das  ja 
im  Munde  des  Assjrrers  unmögliche  Worte.  Und  doch,  wober 
kommt  es,  dafi  «6  uns  nicht  lächerlich  erschein^  daö  ein  HolofienMt 
▼on  Schustern  imd  Schneidern  redet!  Darum,  weil  Wort  und 
Stimmung  hier  Sur  Deckuog  gebracht  sind,  weil  wir  den  seeÜBcben 
Zattand  eines  Menschen  miterleben  und  nicht  fragen  —  und  d*0 
wir  ni^t  su  fragen  biaachen,  darin  liegt  die  poetisohe  Berechtigiuf 
dieser  Hyperbel  — ,  was  es  fOr  ein  Mensch  ist  Die  Befleziiim 
des  Feldbanptmanns  als  Ganses  maA,  wie  wir  feststoUtnn,  kfinstle» 
risch  darum  begründet,  weil  sie  ans  der  Leidensehaft  herfoigehen 
und  daher  Leidenschaft  erzengen.  Diese  Leidensdbaft  bringt  es  eben 
mit  sich,  daß  der  Assyrer  im  Mensehen  untergeht  Wir  haben  es 
also  hier  mit  der  berechtigten  Hyperbel  zu  tun  und  nur  dnrObcr 
könnte  unter  strengen  Ästhetikern  noch  gestritten  werden»  ob  dicR 
überhaupt  Hyperbel  genannt  werden  kann. 

Es  ist  dies  aber  nun  durchaus  nicht  so  zu  Terstehen,  als  ob 
alle  hjrperbolischen  Auswüchse  —  denn  Auswüchse  bleiben  auch  die 
berechtigten  üyperbein,  nur  eben  berechtigte,  und  damit  scheiLl 
mir  der  augedeutete  Streit  entschieden  zu  sein  —  in  der  „Judith  * 
zu  dieser  Art  zu  rechnen  sind.  Wenn  der  Feldhauptmann  bekeiint 

(7,  17)  ,  Ich  hacke  den  beutiiren  Holofernes  lustig  in  Stücke  und 

geh  ihn  dem  Holofernes  von  mori^^^n  /u  e^sen .  .  .  so  ist  das  eir.c 
Hyperbel,  aber  wie  die  vorher  augelührle  eme  berechtigte,  vrei!  sie 
ehen  auch  der  Stimnum^  adäquat  ist,  die  dem  Monolog  znjjruv.de 
liegt,  der  überhaupt  ganz  hyperbolisch  gestaltet  i^t.  Wenn  aber 
Judith  ihre  Sinne  vergleicht  mit  (69,  u)  „.  . . .  betrunken  geiuachten 
Sklaven,  die  ihren  Herrn  nicht  mehr  kennen  und  den  Schlaf 

des  Holofernes  „ . .  . .  Nichts,  als  ein  hündisches  Wiederkäuen''  ihrer 
Schmach  nennt  (70,  in),  so  werden  wir  allerdings  auch  hierbei  nicht 
strafend  unseren  Finger  erheben,  werden  aber  doch»  feststellend, 
anmerkeui  daß  die  künstlerische  Absicht  hisr  nicht  verwirklicht  ist 
Des  Dichters  überschäumendes  GeftUd  ist  hier  Uber  die  Greaaes 
dessen  hinansgsgangen,  was  in  dem  Munde  Judiths  mSglieh  ist. 

In  disser  Eirscheinung  seigt  sich  ftbeihatq^  oft  das  H^fpcf^ 
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boÜMlie  des  HüBBSLScheii  Stüt,  immer  ein  Beweis  daftbr,  daß  in 

dem  Augenblick  der  Dichter  und  nicht  das  gerade  redende  Indi- 

riduum  das  Wort  ergreift.  So  wenn  in  den  „Dithmarschen"  Üetley 
Euat  meint  (78,  4):  „Da  steheü  die  alten  greisen  Männer  mit  ein- 
gesägten Nacken  und  Knien  um  den  Jüngliug  herum  und  schauen 
ihm  ehrfurchtsToU  in's  Gesicht,  als  ob  die  Tafel  mit  den  zehn 
Geboten  aui  seinem  Rumpf  aufgestellt  wäre!*',  so  wenn  der 
Jode  in  der  „Genoveya''  seinem  Fluch  den  Vers  anhängt  (910): 
ifleh  blas  die  Sonn  aas  mit  dem  letsten  HaaGh!**, 

80  Tor  allem  an  Yttraduedeneii  SteUen  des  „Diamanten^  Der  eiii- 
ludie  Bauer  kann  memale  toh  seiner  Wim,  sagen  (825,  s):  »Wer 
die  spreehen  h5r^  der  sollte  meinen,  sie  habe  ein  Herz  mit  einem 
Blitiahleiter  wie  Tornehme  Leute.**  Selbst  mit  dem  komiMshen 
Chanktsr  Beigamins  wird  sich  eine  Hyperbel  nioht  recht  ▼ertragen 
wie  dieoo  (843,  s):  ,,Der  Stein  bleibt  wo  er  ist»  aber  Banchgrimmen 
bekommt  man,  als  ob  man  gebftren  solltCi  und  eine  ganse 
Armee  anf  einmal,*'  nnd  noch  weniger  die  folgende  (3 »2, 3):  „Oder, 
daß  ieh  Terröckt  wOrde  nnd  mir  einbildete,  ich  sei  ein  Stflck  Holz, 
aus  dem  mit  dem  Schnitz-Messer  ein  Gott  herausgegraben 
werden  solle!'',  die  iiir  Holotenies  allerdings  angemessen  wäre. 
Wenn  Jakob  bei  der  AnkuulL  des  Prinzen  bagt  (369,  10):  „hAn 
Prinz?  (Er  nimmt  den  Hut  ab).  Man  schämt  sich  fast,  daß 
man  nicht  auch  den  Kopi  abnehmen  kann!",  so  ist  eine 
solch-.  Hyi*erbel  psychologisch  vielleicht  dadurc  n  erklärlich,  daß  der 
Dichter,  als  er  einmal  all/ubeilis.,tjne  Unter würligkeit  beobachtete, 
an  diese  Beobachtung  jene  Worte  als  Redexion  etwa  folgendermaßen 
anknüpfte:  der  sieht  aus,  als  wenn  er  sich  schämte,  daß  er  etc. 
Niemals  aber  kann  das  der  beschränkte  Jakob  selbst  äußern.  Wenn 
Herodes  nach  Mariamnens  Tod  aosroft  (329Ö),  daß  er  mit  dem 
Schicksal  k&mpfen  und  es  „noch  im  Liegen  in  die  Ferse" 
beiden  will,  so  ist  das  eine  Hyperbel,  die  ihre  Entstehung  der 
verstandesm&ßigen  Durchfthhmng  eines  Vergleichs  verdankt,  wie  denn 
jn  ftberbaapt  dieser  Vers  von  Obasbb  herrOhren  könnte. 

Attch  in  den  „Nibelnngen''  ist  ein  hyperbolisches  Gleichnis 
iathetiech  nicht  sn  halten,  besonders  nicht  von  allen  denen,  die 
bei  der  Bildlichkeit  eine  nachschaffende  l^tigkeit  der  anschauenden 
Phantasie  des  Lesers  Terlangen.  Die  Worte  Eriemhilds  (2580): 

„Aber  hüte  Dich, 
Denn  leiebter  wiehst  Dir  aus  dem  Mand  die  Boie 
Ab  De*i  efsitiDft,  wenn  Du  es  aioht  gehOrt** 
WMm.  25 
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WoUto  man  bier  wirUich  ein«  TonteUende  Tftti^eit  veiiaiig«!,  w 
wflrde  die  IftcherlidiBte  AbgeBchmackthttt  die  Folge  sein.  Aber 
auch  ohne  das  wiid  man  diese  Hyperbel  poetisob  niebt  gmcbk* 
fertigt  finden. 

Wenn  B.  M.  Mbtbb  a.  a.  0.  im  tadebden  Ton  als  Qiaiakts> 
ristiknm  der  „GenoroTa^  die  Hyperbel  nennt,  so  ist  diese  Bshaap- 
tnng  in  doppelter  Hmsiobt  verkehrt  Einmal  sind  flberbaapt  sehr 
wenige  Hyperbeln  in  dem  Stück  —  selbst,  wenn  man  die  trimlcs 

Wendungen  mitrechnet,  was  Meyeb  nicht  tut  —  nnd  dann  stSres 
diese  wenigen  den  poetischen  Eindruck  durchaus  nicht.'*  Wenn 
Golo  auf  Dragos  Waiuung  vor  der  Gefährlichkeit  des  TuiinbesteigeAa 
erwidert  (449): 

nMein  Freund,  nuui  hat  soeh  mir  den  Ort  ^^c^cigt; 
Doch  jener  Ungeaobiokte,  der  den  Thnrm 
Yerrafen  machte,  soll  im  Grahe  hent' 
ErrSthent^ 

80  liegt  darin  gewiß  eine  Übertreibung,  die  aber  sehr  gut  die  innere 
Erregung  Golos  konnzeichnet  Durch  seine  Rhetorik  will  er  sich 
gleichsaui  selbst  betäuben,  wie  wir  das  schon  vf  rscliiedentlich  waiir- 
genonimen  haben  und  wie  er  sich  das  seil  st  einmal  gesteht.'^  Di- 
geg^  ii,  daß  Balthasar,  nachdem  Golos  Wagestück  gelungen,  aas- 
ruft  (474): 

„Kaum  einer  Fliege  hält  ich's  ztigetraat, 
D&B  sie  snf  m>  sbfohflasig-steilem  Band 
Bich  hsltoa  kSnnt'", 

wäre  höchstens  einzuwenden,  daB  ein  Diener  kaum  so  sprechen  wird. 
Doch  stört  dies  bei  weitem  nicht  so,  wie  die  oben  angeftbxten  Bei- 
spiele, weil  es  aus  dem  großen  ESrstaunen  aber  die  tollkflbne  Tai 
herrorgehi  Golo  sieht  Siegfiied  (2094): 

„Gemächlich  schreitend,  und  den  Stern  der  Welt 
An'«  Knopfloeh  heftend,  wie'n  VergiBmeinnicht.'' 

Eine  maßlose,  romantizistische  sprachliche  Ausschwdfiang;  aber 

durchaus  aus  der  Stimmung  Golos  geflossen  und  ihn  charakte» 

riöierend.  Er  ist  ja  fest  davon  überzeugt,  daß  der  Pfalzeraf  Geno» 
vevas  nicht  wert  ist.  Es  erfüllt  ihn  daher  mit  Grirom,  dai>  jener 
sie  —  „den  Stern  der  Welt"  —  ganz  selbstverständlich  als  sein 
Eigentum  betrachtet  (vgl.  „Nibelungen"  Vers  4485 ff.).'  Dieser  Grimm 
sucht  Ausdruck  und  eine  gewisse  Befriedigung  in  der  übertreibend^o 
Kede.  Auch  in  der  Hyperbel  tritt  Hebbels  zerreibende  Art  zutage. 
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namentlich  in  den  grauenhaften,  aber  in  der  Situation  begründeten 
Zjmsmen  des  Grafen  Bertram  (vgl.  137,  19,  138,  nS.,  140,  ze),  von 
denen  sich  eine  Probe  bereits  im  „Diamanten^  findet,  wenn  Pfeffer 
—  der  Käme  deutet  symbolisch  auf  seinen  Charakter  —  toq  dem 
gesunden  Uenechen  sagt  (344, 1):  „Das  gibt  Kadaver,  wie  von  Leder, 
Fnü  för  Jahrhunderte,  den  selbst  des  Grab  nicht  ohne  Beihille  von 
nngolBichtwm  Knlk  verdaiien  kann." 

Bis  za  seinem  Ende  wUtBt  Hebbel  die  Hyperbel  nicht*^  Das 
ist  aneb  bei  den  flbrigen  drei  Erschemnngsformen  des  hyperbolischen 
Stils  der  FalL  üm  Ennstnuttel  handelt  es  rieh  bei  ihnen  nicht 
Dennoeh  mögen  sie  hier  besprochen  werden,  da  sie  den  Dichter 
kennseichnen  und  avBerdem  rednerisch  wirken,  freilich  in  anderer 
Weise  als  die  eigentliche  Hyperbel  Wenn  man  die  prosaischen 
Wendungen  inmitten  gehobener  oder  stilisierter  Sprache  auf* 
zeigen  will,  so  darf  man  das  meistens  nicht  tnn,  wie  es  bei  Mbtbb 
geschieht,  daß  man  sie  einzeln  an£sählt,  sondern  man  muß  den 
ZusaiiimeiiliiAng  berücksichtigen,  in  dem  sie  fallen;  denn  meistens 
erst  dadurch,  daß  sie  drm  Tau  ihrer  Umgebung  widersprechen, 
kumuit  der  triviale  Einiirut  k  zustünde.  Nur  selten  ist  ein  Wort 
überhaupt  von  der  Art,  daß  es  in  mehr  oder  weniger  stilisierte 
Sprache  nicht  hineinpaßt,  weil  es  ihrem  Gefühlswert  nicht  entspricht. 
Durch  <]f  n  Kontrast  also,  auf  dem  auch  aeme  rednerische  Wirkung 
beruht,  wird  das  Triviale  erreicht.  Jene  liegt  daher  nicht  in  ihnen 
selbst,  wie  es  bei  der  Hyperbel  der  Fall  i^t,  und  sie  fließt  auch  nicht 
aus  dem  Drang  des  Dichters,  für  ein  Gefühl  einen  möglichst  starken 
Ausdruck  zu  finden.  Es  entsteht  daher  auch  kein  erhebender 
Effekt,  sondern  im  Gegenteil  ein  sehr  ernüchternder,  weil  der  Dichter 
plötzlich  ans  einer  Stil  weit  ia  die  andere  fällt.  Daraus  dürfen  wir 
ohne  Zweifel  den  Schlnfi  zieheui  daß  es  Hebbel,  worauf  ja  schon 
mehrfach  hingewiesen  wurde,  und  wofür  wir  hier  den  Beweis  er- 
halten, an  innerer  Harmonie  fehlte.  So  sehr  sich  dies«  Mangel 
auch  mit  den  Jahren  Teningerte:  daß  seiner  Natnr  immer  etwas 
Zwieepftltiges  anhaftete,  bezeugt  die  Tateache,  daß  sich  diese  pro- 
saischen Wendungen  auch  in  seinen  letzten  Dramen  finden,  mit 
Ausnahme  allerdings  des  „QjgBBf*,  wo  es  ihm  gelang,  den  inneren 
Wbhilaat  ^eichm&ßig  za  bewahren  und  Uber  die  Sprache  anszu- 
gießen,  so  daß  keine  Kakophonie  störend  eingriff 

Im  vierten  Akt  der  „Judith^  erzählt  der  erste  Hanptmaim  dem 
zweiten  eine  staunenswerte  Tat  des  Holofemes.  Darauf  antwortet 
der  andere:  „Es  klingt  fabelhaftl''    Wie  ein  gekränktes  Kind 
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Bennt  F&3sgraf  Siegfried  den  Zanbenpiegel  ein  „unartig  G^lat" 
(2755)«  nachdem  er  vorher  ▼on  OenoTeva  gesagt  hat: 

».Sie  blickt  in  atilles  Sehuimcht  vor  sich  hin.** 

Als  er  eben  die  pathetischen  Worte  ftber  die  Liebe  ansgeeprochen 
und  w&hrend  folgender  getragener  Vene  Siegfrieds  und  Genovem 

(307): 

yyEin  Baum  ist  besser  dran  doch,  wie  ein  Mensch; 
Man  reißt  ihn  aas,  vom  Menschen  wird  verlangt, 
Daß  er  es  selber  thutl    Was  sinnest  Du?*^ 

GenoYeta: 

,,Io1i  deafc*»  dafi  et  im  Kikg  viel  Wunden  gibtt 
Und  dafl  ich  Wanden  gut  verbinden  kann»** 

ruft  Golo  aus  dem  Hintergrund: 

„Ich  mSchte  gleieli  mich  hanan  in  den  Arm.'* 

Selbst  wenn  wir  bedeukeii,  JaLi  sie  tiu  Bedieiiter  spricht,  ist  dn 
Wort  des  Hans  ästhetisch  nicht  baltbar.  das  er  ausruft,  während 
er  mit  dem  Messer  auf  den  Juden  emdnngt  (853):  „Ftir*s  Erste 
wäre  hier  der  Seitenstich!"  Hier  iht  die  Anführung  des  Za- 
sammenhanges  nicht  nötig,  da  mau  auch  ohne  ihn  das  Triviale  d'.eser 
Wendung  fühlt.  Tatsächlich  kann  hier  nur  das  Gefühl  entsclieiJ  'u; 
einen  Grund  anzugeben,  ist  für  diesen  Fall  sehr  schwer,  wenn  nicht 
unmöglich.  Es  gibt  gewisse  Worte,  die  durch  ihren  Gefühlswert 
der  dichterischen  Sprache  widersprechen.  Blin  sehr  lehrreiches  Bei- 
spiel fahrt  EBDMAmr  in  seinem  Buch  „Die  Bedeatong  des  Wor* 
tes**"  an: 

,,Willät  Du  ^eiiau  erfuhren,  was  sich  ziemt, 
So  frage  nur  bei  edlen  Weibern  an."* 

Wie  dieses  Wort  den  poetischen  Eindrack  der  GoETHsschen  Sen- 
tena  völlig  aufheben  warde,  so  zerstOrt  der  Ausdrnck  «Schwieger- 
mntter*'  den  der  Jamben  von  ,J9erodes  and  Hanamae*'.  Hier 
darf  Mbxbb  sehr  wohl  nur  den  hetreffisnden  Vers  anführen.  Er  hat 
aach  darin  recht» ,  daß  in  diesem  Werk  triviale  Wendungen  beson* 
ders  gehänft  sind,  wenn  aach  zum  Teil  gerade  die,  die  er  anflüut» 
nicht  in  Frage  kommen.  Joab  erzählt  von  dem  Bild  dee  Arislo- 
bolas,  das  Antonias  bekannt  ist  (189): 

,.Eä  war  ihm  längst  durch  Deine  Schwiegermatter, 
Durcii  AlexuudrA,  aie  mit  ihui  verkehrt, 
Schon  zugeschickt. 

*  Der  Singular  „Weib"  ist  dagegen  meietena  poctiedbcr  aU  «»Ftta**. 
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Atirh  ä&3  Wort  „verkehrt**  ist  xinpoetiscb.  Außerdem  ist  es  nn* 
daoklNur,  daß  ein  gewöhnlicher  Bote  von  Alexandra  als  der  Schwieger- 
miittdr  dm  Hen»dee  redet  Schon  Torher  icheint  der  Ausdmck  nur 
dam  za  dienen,  dem  Hflier  die  TerwandtschafUsehen  YeililltmaBe 
Uamilegen  und  mit  der  Art  bekannt  zu  madien,  wie  Herodei  der 
Mutter  Kariamnena  gegenflberrteht  (82).  Noch  xweimal  wiederholt 
der  Staig  den  Anadmck  (248,  82d>  Auf  die  Enihlnng  des  Jndaa 
foo  der  Frau,  die  sieh  nioht  ana  dem  Feuer  retten  wiU,  erwidert 
Herodea:  „Sie  wird  Ter  rückt  gewesen  aeinl*'  Zu  Salome  sagt 
er:  „Nimm  den  Sehers  nicht  krumm**  (1498).'*  In  einem  hoch«* 
tragischen  Augenblick  antwortet  Mariamne  auf  Titos  pathetische 
Mahnung  (8047)  mit  dem  Vers: 

„Auf  meine  eig'nea  Kotten  nehm*  ieh  •ia.'^ 

Das  Triviale  wird  noch  dadurch  erhöht,  daß  ihre  folgenden  Worte, 
wie  Titos'  vorhergehende«  wieder  den  pathetischen  Ton  aufweisen: 

,.Und  daß  es  nicht  des  Lebens  wegen  war 
Wenn  mich  der  Tod  des  Opferthien  empSrtay 
Daa  Mige  ich,  ich  werf  daa  Leben  wagl** 

Noch  mehr  wird  die  Stimmung  gestdrt,  wenn  Joah  mit  der  Meldung 
▼on  Mariamnens  Tod  eintritt  und  darauf  Titus  sagt  (3180): 

„Sie  starb.    Ja  wohl.    Ich  aber  hahc  jetzt 

£in  noch  viel  f&rohterlioheres  Geschäft..." 

Wenn  Siegfiied  meint,  Kriemhüd  hahe  heim  Wettkampf  nur  des- 
halb gevpottety  „um  mit  Ehren  zu  wweilen**,  und  Kriemhild  dann 
die  Bemeikung  macht:  „Wie  boshaft,  Freund!«  (1420),  so  ftllt 
dieser  Ansdm<^  gana  aus  dem  naiven  Stil  heraus  und  scheint  emem 
modernen  Salonstftek  entnommen  zu  sein.  Einmal  hat  Hebbbi 
seihst  den  mangelhaften  stilistischen  Ausdmck  zugegeben.  An  den 
Versen  Siegfrieds  (256): 

„Als  ich  bier  einritt,  packte  mich  ein  Graaen, 
Wie  ieh's  noch  nicht  empfand,  so  lang'  ich  lebe  • .  .** 

fand  die  Fürstin  Wittgenstein  daa  Wort  „packen'  an  tadeb,  und 

Hebbel  die  Ausstellung  ,,sehr  begründet'',  weshalb  er  sie  beseitigen 

wolle  (Br,  VI^  223,  28).  Man  wird  dieses  Zugeständnis  als  eine  Höf- 
lichkeit gegen  die  hohe  Dame  aiizusehcü  haben  und  nicht  als  ein 
»irkliches  Eingeständnis  des  Dichters.  Denn  der  Ansdrnck  wider- 
spricht weder  dem  ganzen  Ton  dieser  Stelle,  noch  ist  er  &berhaupt 
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ftithfttisch  wertloe.  Dagegen  iit  eine  andere  Sttil%  wa  «adi  npadno" 
Tenrandt  wird,  nur  alleidiiige  in  einer  Bedeutung,  nie  ne  die 
Helden  des  Nibelungenliedes  noch  niebl  gekannt  haiMBn,  eben  dit- 
halb  gans  nnmöglidi*  Als  es  Siegfrieds  Abreise  gil^  sagt  Hagn  a 

JEEriemhild  (1975): 

„Sei  Hiebt  gl«icli  ao  bOs, 

Daß  Da  im  Packen  unterbroeben  wirst! 
Fahr  ruhig  fort  nn  I  laB  Dich  gar  nicht  stSreiit 
Do  legst  nachher  den  Fanser  oben  vaV* 

Hier  aber  haben  wir  nicht  mehr  die  triviale  Wendung,  wenigsteLs 
nicht  allein,  sondern  den  Anachronismus.  Ganz  modern  soll 
Kriemliild  den  Koffer  ihres  Gatten  {>acken!  Den  Anachrunismus 
verschmäht  Hebbel  ebenso wemt;,  wie  die  Hyperbel,  ilim  hat  er 
sogar  einmal  eine  größere  Verteidigung  gewidmet.  Wie  die  Mutter 
gegen  die  obengenannten  Verse,  so  hat  die  Tochter,  die  Prinzessin 
Marie,  Einspruch  erhoben  gegen  den  kurzen  Monolog  Siegfrieds  nadt 
seiner  Brautwerbong  (1057): 

^So  steht  ein  Roland  da,  wie  ich  hier  stand! 
Ifieb  mnä/uVs,  daB  kein  Spall  in  laeiiiem  Bear 
Genirtet  hat*' 

Hieranf  antwortet  Hebbel  (Br.  VI,  214,  ss):  „Nor  scbwebte  mir  bei 
dieser  Anspielung  nicht  soirofal  der  Held  Yon  Ronoeval  aslbat  ver,  als 
die  Bolandasftulen,  die  ihm  an  Ehren  in  allen  großen  Dentachen  Sttdtea 
errichtet  worden,  nnd  die  sieh  noch  später  in  Bolanda-Fignren . .  - 
verwandelten.  Den  Dentschen  JUngfing  efaarakteiisirte  Ton  jeh« 
anf  seiner  Entwicklnngsstsfe  ein  gewisses  linkisches  Wesen,  'namenl> 
lieh  den  Fhinen  gegenUber;  er  schrak  nie  im  Felde  vor  einer 
GefiEihr  snrftck  nnd  nie  in  Wissenschaft  nnd  Knnst  vor  einer  grofiea 
Anfgabe,  aber  er  zitterte  vor  «nem  binnen  oder  schwanen  Ange 
und  ihn  packte  ein  Schauder,  wenn  es  sich  um  die  Aufhebung  einet 
Tuches  handelte.  Dieß  wollte  ich  meinem  Siegfried  bei  der  Be- 
gegnung mit  KnemliilJ  geben,  dalier  seine  trockeiieii,  unter  jedtLa 
anderen  Gesichtspuncte  unverantwortlich  dürren  Beden,  daher  im 
Monolog  aber  auch  das  Compliment,  das  er  sich  selbst  macht 
,Damit,  werden  Sie  mir  erwiedern,  ist  das  Hereinziehen  des  Roiami 
in  eine  Zeit,  auf  die  er  erst  folgte,  keineswegs  entschuldigt,*  Gewiti 
nicht,  aber  Sie  treffen  auch  die  Glocke,  ja  sogar  den  Löwen  im 
Odenwald.  Ich  zUble  diese  Anachronismen  usw.  zu  den  LleiDen 
Mysterien  der  iiranzwindehnnen,  von  denen  behauptet  wird,  da6  M 
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ganz  zuletzt  noch  mit  onbarmherzig  rauher  Hand  über  ihre  aorg- 
fiUtig  zu  Stande  gebrachte  bnnte  Schöpfung  fahren,  nm  ihr  dorch  den 
Anschein  der  Nachlässigkeit  größere  Natürlichkeit  sn  geben.  Viel- 
leicht habe  ich  aber  Unrecht.''  Nun  wird  man  allerdings  Tom 
fttilistischen  Standpunkt  die  Blnmenglocken  (1402)  und  den  im  Oden- 
wald erlegten  Lftwen  (3371)  ruhig  gelten  lassen,  aber  eine  Beihe 
ireiterer  AnaehronisBieii»  sowohl  in  den  „Nibelongen'*,  wie  auch,  aber 
sehr  selten,  in  den  flbrigen  Werken,  &Ueii  niefat  ontor  dieae  Rubrik 
nnd  sind  wohl  anoh  von  Hbdbsl,  trois  des  obigen,  ziemlich  nn* 
eridldiefaen  ,;atw/*,  nicht  als  Anachronismen  empfunden  worden.  Die 
Stellen,  um  die  es  sich  handelt,  fallen,  wie  die  bereits  oben  an- 
gefUhrte  dartut^  in  stilistischer  Hinsicht  aus  dem  Bahmen.  Daraus 
leitet  sich  ihre  rednerische  Wirkung  her,  wie  die  der  prosaischen 
Wendungen,  mit  denen  sie  ftbrigens  h&ufig  identiseh  sind.  Vor  allem 
gehören  eine  Reihe  Fremdwörter  hierher,  von  denen  Frdbs  bereits 
eiiizelne  angeführt  bat**'^  Ich  nenne  Judith  29,  21:  ,,Be8onders  wenn 
man  Leute,  wie  Dich,  unter  uns  duldet,  die  mehr  \'iktualien  im 
Magen  als  auf  den  Schultern  tragen  können."  In  einer  von  zarter 
Poesie  überfließenden  Szene  sagt  Siegfried  zu  Genoveva  (löö): 

nVentoinnie  nicht!  Laß  nieh  ihn  gnas  ond  voll 
Genießen,  dieien  kdttliehen  Moment!*' 

Und  ähnlich,  wenn  auch  nicht  ganz  so  störend,  weil  der  Iraghche 
Ausdruck  in  einem  erregten  Monolog  fällt»  heißt  es  in  ,|Herode8  und 
Mariamne"  (498): 

Spricht  to  ein  Weib  in  dem  Moment 
Wö  aie  den,  den  de  liebt,  ....** 

Häufig  ist  hier  der  unpoetische  Anachronismus       Person**  (267): 

„Dotik  nieht  in  Person  den  Dsak 
FSr  deine  wnndorbtien  Perlea  boten?*' 

882: 

„YmbA  mich  recht!   Nicht  in  Person, 
Bs  kehft  sie  sieh  wohl  eher  gegen  mieh.*' 

2713: 

ifSoemug  war  der  Mann 

In  eigener  Person  den  Griff  zu  wagen. . . 
Wenig»  onkflnslkrisch  wirkt  diese  Wendung  im  JMaf  (1160): 

^Der  Herr  der  Gläubigen  will  heut' 

In  eigener  Peraoa  des  Rechte«  pflegen. . . 
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Vor  allem  in  den  ,^ib«liuigeu^'  aebea  den  schon  erwähnten  (75): 

„Wfiidfltt  Dn 
VieUeielit  maf  die  Bedingnag  Muiikant?«' 

2825: 

„Ein  To«cb  fOr  doD,  der  das  geoxdaet  hai." 

2876: 

„Nein,  die  Venöhnnqg  kam  ala  neuer  Posten 

Hionu 

8049: 

„Entüei  Dir  der  Kalender  denn  so  gans." 

8609: 

^Der  Vater  neunt  wich  sciuen  Haus -Kalender.*^ 

344t>: 

„Da  wirst  nicht  mdir 
Geaftafant,  der  Hattthner  hat  sein  TheOP 

8668: 

»Nna  laß  mieli  aosl"  (It) 

8869: 

^Idk  mScht  bler  werben,  md  ich  mii8  dodi  irissen, 

Da8  sie  den  Bräutigam  nicht  stehen  lättt, 
Wenn  rie  nun  Blindekuh  gemfen  wird.^ 

Wir  sehen,  wie  sorglos  Hfbbel  hier  verlährt  Diese  Sorglosigkeit 
die  §:ar  nichts  mit  Nnclil;Lssi«z;keit  zu  tun  hat,  weil  sie  unmiitelbar 
in  seiner  dichterischen  Natur  wurzelt,  hnden  wir  nun  auch  m  der 
vierten  Elrscheinungsform  des  Hyperbolischen  wieder,  in  dem  Witt 
Den  Anspiel -Witz,  den  Hebbel  aus  der  komischen  Darstellung 
ebenso  verbannt  wissen  will,  wie  die  Sentenz  ans  der  emsten,^'  ter- 
wendet  er  allerdings  nicht  Aber  eine  andere  Forderung,  die  er  im 
Prolog  znm  ,,Diamanten"  aufstellt,  hat  er  nicht  erftllt  und  gersdc 
im  ,yDiemanten''  nicht  Es  heifit  da  (881): 

„Ich  will  ihn  nicht,  den  Baßtardwits, 

Der,  wie  ein  nachgemachter  Blitz, 

Ans  Glaa  und  Leder  kUglieh  springt . .  .** 

Tiotidem  hat  Hebbel  an  mehreren  SteUen  seines  ersten  Lnsfespidi 
Ton  diesem  ,«na6hgemachten  Blitz^  Gebranch  gemMht 

Bei  Eintritt  des  Prinzen  sagt  Jakob  an  Kilian  (872,  is):  »Wi« 
nah'  darf  man  dem  gn&d'gen  Herrn  mit  Thranstiefeln  treten? 
Beigamin  ruft  ans,  was  schon  angeftkhrt  wnrde  (880,  i);  „loh  pro* 
testirel  Ich  protestire!«  Und  Dr.  Pfeffer  antwortet:  ^Bescfanittnor 
Protestant,  wir  ^ben's  Dirl«  Sogar  in  der  „Judith«  findet  sieb 
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«in  soldrarWiti,  der  tatsächlich  nioht  mehr  ist  als  das,  was  wir  einen 
„Knlnaer*  nennen  und  dns  in  einer  sehr  ernsten  Szene.  £iin  Bflrger 
Bigt  snm  enden  (8S|  •): 

^Da  hMt  ja  schon  als  gus  kleines  Kind  eine  Jnngfiraa  snr  Uatter 

gemacht!" 

„Was!" 

^a!  ja!  Bist  Do  nlefat  der  EttIgeboieDe?** 

f)  EwsB  tai  sehr  tiohtig  daran,'*  die  Hjperbel  von  den 
Tropen  zn  Bondeni,  ni  denen  sie  von  der  antiken  Bhetorik  ge* 
redmet  wnrde.  Denn  sie  entsteht  keioesfUls  dnrch  eine  Ober- 
tragnng  der  TorsteUnng,  was  allerdiogs  auch,  wie  wir  spiter  sehen 
werden,  durchaos  niefat  Ton  der  Metapher  gelten  muB.  Die  Hy- 
perbel ist  ÄnsflnB  des  Gefühls.  Das  gilt,  jedenfalls  soweit  Hebbrl 
in  Frage  kommt,  auch  von  der  Antithese.  Von  einer  anti- 
thetischen Apperzei>tiou  kaim  bei  Hjibbel  nicht  geredet  werden. 
Eä  ist  zur  Bildung  der  Antithese  gar  keine  ursprüngliche  Vor- 
stellung nötig,  noch  vorhanden,  zu  der  eine  andere  erläuternd 
hinzugefügt  wird,  sondern  korrelate  und  koDtrilre,  sehr  selten 
disj unkte  Begriffe  werden  zueinander  in  Beziehung  gesetzt,  um 
ein  *TefÜhl  mo^'Hchst  eindringlich  durch  die  Sprache  zu  ver- 
sinnlichen.  Wie  die  Hyperbel,  entspringt  auch  die  Antithese  dem 
rednerischen  Drang  unseres  Dichters;  auch  sie  trägt  also  zu  ihrem 
Teil  dazu  bei,  die  rednerische  Einheit  des  Ganzen  heraoszuarbeiten^ 
ja,  in  der  rhetorischen  Figur  der  Antithese  kann  man  ho  recht 
eigentlich  ein  ^rmbol  ftlr  die  innere  Fonn  der  Hebbel  scheu  Tra- 
gödie erblicken,  was  nach  dem  aber  jene  bemerkte  keiner  be- 
sonderen Erläuterung  mehr  bedarfl 

Die  Tatsache»  daß  bei  der  Bildung  der  Antithese  niebt  immer 
von  einer  appeneptiven  nui^^t  die  Bede  sein  kann,  mnS  doch 
TOfeiGhlig  machen  nnd  jeden&Us  Terbinderat  daß  man  sie  allgemein 
anf  jene  zvflckfthrt  Euoser  tat  dies  trotzdem,**  obgleich  das  erste 
Bettqnel»  das  er  anfUirt^  das  Geganteil  bezengt  Denn  dem  Wort 
Domingos  zn  Anfang  des  „Don  Carlos**:  „Wo  aUes  liebt,  kann  Karl 
allein  nichi  hassen*',  liegt  gar  keine  VorsteUnng  zugrunde,  es  ist 
Tielmebr  eine  scharf  angespitzte  nnd  rhetorische  sprachliche  Sym- 
bolisiemng  des  Erstannens  (eines  Oefllhls)«  das  der  Beiditvater 
Philipps  zur  Schau  tragt,  als  er  hdrt,  wie  der  Infant  von 
seiiier  Mutter  redet,  Ciid  dieses  Beispiel  ist  typisch  für  die 
übrigen,  die  Klstre  aus  6cHiLii£BS  Werken  anführt:     nur  ein 
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einziges  scheint  auf  eine  Vorstellung;  ZDrückzugehen.  Indessen,  es 
scheint  auch  nur  »o;  denn  die  Stelle  aus  Teils  grobem  Monolog; 

„Hier  geht 

.  . .  der  düstre  B&uber  and  der  heitre  Spielmana  .  • 

fließt  sicherlich  auch  ans  dem  antithetisch  gestimmten  GefUhlaleben 
des  Dichten,  weil  die  Begriffe  dee  „dUatem''  Binhen  und  des 
„heitern^  Spielmanns  und  ihre  Benehimg  saelnander  so  sehr  AU- 
gemeingnt,  so  eehr  dnrch  die  Tradition  Bectandteile  eben  nneerei 
Qefthlslehene  nnd  seiner  diesbezttglichen  epracfalichen  AnaprAgnn; 
geworden  sind,  daß  in  ihrer  Gestaltong  ein  apperzeptiTer  Ve^ 
gang  nicht  nötig  ist  Ob  er  überhaupt  statt  hat,  kann  allein  dmdi 
eine  nrnfimgreiche  üntersnchnng  dargetan  werden,  die  alle  mim 
groBen  Dichter  s^dchermaSen  berftcksiGhtigi  Daranf  hinzQweiseD, 
war  der  Zweck  dieser  kurzen  Abschweifung. 

Schon  als  wir  eine  besondere  Form  der  Antithese  bespracheo. 
den  Chiasmus,  haben  wir  darauf  iiingewieseu,  mwielern  sie  in  der 
Natur  HEiJBELS  wurzelt  Wir  können  uns  daher  jetzt  darauf  b'*- 
schränken,  sie  durch  Beispiele  zu  belegen  und  ihre  Wirkung  uat- 
zustellen.  Sie  ist  in  den  Werken  der  ersten  Periode  zahlreichei 
vertreten,  als  in  den  der  zweiten  und  in  jener  nimmt  wiederum  die 
Judith''  eine  bevorzugte  Stellung  ein,  ein  sehr  natürlicher  Sach- 
verhalt, da  jener  frtiher  dari^estellte  innere  Zustand  Hebbels,  der 
die  Antithese  bedingt,  m  seiner  ersten  dramatischen  Schaffenszeit 
am  ausgeprägtesten  war.  Daß  jene  wirklich  auf  den  inneren  Ztt« 
stand  des  Dichters  zurückgeht,  wird  anch  noch  durch  den  „Mirao- 
dola^  bezeugt  Hier  ist  sie  nnr  selten,  wShrend  sie  doch  gerade 
in  dem  so  ttatk  von  Sohzlleii  beeinflaBten  Fragment  hftofig  vor- 
kommen müßte.  Denn  Schillees  Dramen  sind  doch  Überaus  reich 
an  Antithesen.  Znr  Zeit  des  „Miiandola^  war  aber  eben  in  Hnm 
noch  nichts  Torhanden,  das  dem  Antitixetischen  der  SoBiLmBGiwn 
Diktion  h&tte  entgegenkommen  kdnnen.  Diqnnkfce  Begriffs  rtae- 
bmden  sich  in  der  „Jndith"  nicht  rar  Antithese.  IHee  geeehieht 
bei  Hebbel  llberhaapt  sehr  selten,  so  im  »Gjgee'*,  in  den 
Versen  (631): 

„Ünd  jetst  aoeb  schanart*!  dvnh  die  Seele  nir, 
Als  bltf  Uk  eine  MlweUt  begaogeni 

Fär  die  der  Lippe  zwar  ein  Name  fehlt. 
Doch  dem  Gewi  säen  die  Empfindung  nicht** 

Weder  Lippe  nnd  Gewissen  einerseita  nodi  Name  nnd  Empfiadaag 
andererseits  stehen  in  einem  beetimmten  Verfaftltnis  raeinaader,  ins 
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dies  bei  den  koiTelaton  und  den  koütrüreü  BegnÜen  der  Fall  ist,^' 
die  im  allfremeiuea  die  Hehi;i  L3che  Antithese  hervorbringen.  Fast 
alle  großen  Aftekte  versinniicht  sie.  Judiths  Erbitterung  (27,  19) 
und  Vaterlandsliebe  (52,  ss,  55,  »i\  die  Bewunderung  der  Bürger  ftlr 
sie  (42, 2)  und  Holofemes'  Selbstbewußtsein  (im  wörtlichsten  Sinnl]^ 
wenn  er  zu  Judith  sagt  (53, 24):  „Ich  bin  bestimmt,  Wunden  zu 
scUagen.  Du,  Wunden  zu  heilen.'^  Ritter  Tristans  Resignation  (1294) 
imd  D&nkbarlnit  (1356),  die  sittliche  Hoheit  der  Pfalzgr&fin  (1569), 
wie  die  Liebesniaerei  Golos  (1442).  Die  Liebesleidensobaft  hat  die 
Antitheie  überiunpl  hftafig  ifiedemigebeii»  eo  „Julia''  188,1»  und 
aameDÜioh  in  der  „Agnes  Bernaner**  (191 222,»),  tot  allein» 
wmuk  Allmeht  bekennt  (187,  S4):  „Ja,  Agnes,  wenn  ieb  bei  Gk>tt 
aafhfirsn  soll,  mn0  ich  bei  Dir  an&ngen  . .  Znr  Charaktori- 
siening  nicht  des  Badenden,  sondern  einer  dritten  Person  dient 
die  Antithese  im  „Demetrins^,  wo  fon  dem  Helden  gesagt  wird  (20): 

„Er  b»t  die  Art,  die  manchem  König  fehlt, 

Den  Mantel  gleich  so  feierlich  zu  £ftlten 

BkB  «r  die  Stirn  nieht  ent  ni  Mtea  bieoebt"  (disjnnkt), 

und  etwas  später  yon  dem  Kinde  (82): 

„Und  betteln  konnte  er  in  sieben  SpradMO, 
Ob  auch  in  einer  beten,  weiß  ich  niobt" 

Anch  niedere  Znstftndlichkeiten  eines  Indi?idnnni8  hebt  die 
Antithese  herror.  Die  ionische  Oewissenlosigkett  des  Ambrosio 
zeigt  sieh  in  der  Antwort,  die  er  seinem  Kameraden  anf  die  IVage 

gibt,  wie  es  ^nbem  nnd  Mdrdem  wohl  ztimnte  sei  (189): 

„Sie  fühlen,  daß  aie  satt  sind,  wenn  sie  abeo. 
Und  daß  sie  bangem,  wenn  die  Speise  fehlte", 

msd  die  f^hheit  Wafc^ma  erhellt  ans  der  Antithese  (112): 

iJfit  jeder  StiaBe  eine  neae  Weit! 

Wenn  man  In  einer  mit  dem  Bambiinrolur 

Als  Dieb  geblint  wird,  kann  man  in  der  andern 

Trotadem  Ar  einen  halben  Heilgan  gelten." 

Mit  dem  Parallelismua  znm  Ausdruck  der  Erregung  rerbindet  sich 

die  Antithese  in  folgender  Stelle  aus  den  Nibelungen":  Eüdeger 
sagt  zu  Kriemhild  [5255): 

wUnoelig  sind  die  Worte,  die  Ihi  redeat 

DiMe  antwortet: 

„Unsel'ger  noch  die  Taten,  die  ich  sab." 
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Eier  haben  wir  anch  ein  Beispiel  füx  die  durch  ganze  Sätze 
bildete  Antithese  (4533): 

„Er  flucht  Dir,  dooh  er  itelU  sich  vor  Dich  hin. 
Er  tritt  Dir  mit  der  Fem  auf  die  Zehea, 
Und  fingt  ngltieh  die  Speere  für  DIeh  muV* 

Daß  Hebbel  aaeh  gelegentlich  in  der  Antitiiese  das  Wort  eigieift, 
ohne  an  die  Natur  seiner  Qeetalten  zu  denken,  zeigt  die  bitler  sai^ 
kaetiache  Bemerkung  Barbara«  (829 ,  tt]:  ,,I>n  warst  im  Schweres 
immer  ein  Türk,  aber  im  Halten  biat  Da  ein  frommer  Cbri8t*< 

g)  In  dem  anütbetiechen  Geprige  des  Stila  offenbart  sieh  die 
Verwandtschaft  Hebbels  mit  Somun  eben&Us.  Die  Bhetorik  ist 
anoh  hier  daa  innere  Band,  das  sie  miteinattder  ferbindet  Images 
wir  nnn,  wie  es  sieh  bei  FEBimTi  mit  jener  Btüistiachen  Figur  fCf^ 
hftlt,  die  SoHiiiLSB  Tor  allem  die  Beseicfannng  eines  pallietiselieR 
Bednei»  emgetragen  hat,  mit  der  Senteni. 

Sehr  hnbsoh  hat  Jxah  Paul  die  ScHiLLBRsehen  Sentenzen 
„kleine  Selbstchöre"  genannt*®   In  der  Tat  sind  die  allgemeinen 
Gedanken,  die  sich  in  so  reicher  Anzalil  bei  ScHiLLiiü  tindeu,  oft 
nur  Emlalle  des  Dichters,  die  weder  dem  Charakter  der  Person, 
die  sie  äußert,  noch  ihrer  Sprache  angepaßt,  also  nicht  individuali- 
siert sind.    Niemand  hat  sich,  wie  schon  flüchtig  erwähnt,  gegen 
ScHiLLEBs  Sentenzen  mit  so  großer  Heftigkeit  gewandt  als  Otto 
Ludwig,  der  den  Unterschied  zwischen  semt^m  Gott  SHAKusrPABT. 
der  ihm  zum  Götzen  wurde,  und  SCHiLL'ETi  kurzerhand  dahin  de- 
finiert, daß  jener  die  künstlerische  Wirkung  dnrch  ludividualisiereo 
des  Dialogs  hervorbringt,  dieser  durch  Ideenlülle,  Sentenzen  nnd 
musikalische  Sprache£fekte.*^   SohuiLbe,  so  sagt  er/^  vmag  nicht, 
daß  eine  seiner  Reflexionen  verloren  gehen  soUe,  sie  stehen  in  asoier 
Rede  wie  Juwelen  snm  Herausnehmen,  während  bei  Shaecesfeau 
das  Tiefsinnigste  nur  wie  ein  verlorener  Naturlaut  als  Welle  in  der 
Flnt  des  Aflektes  oder  in  der  Unmittelbarkeit  der  ruhigeren  SteUea 
▼orübeigefat  . . .  Sohiijsb  l&flt  seinen  Personen  ihre  —  nur  sa  oft 
seine  eignen  —  Reflexionen  nach  den  Hegeln  der  gebildeten  nid 
gewitzigten  sohAnen  Redekunst  stilisieren,  die  Ssaebspsabbs  vpnAm 
die  nngelemte  Kunst  der  Nator.  . . .  Sobzlube  ist  ea  dämm  nt  tan» 
daB  die  Reflexion  so,  d.  h.  in  solcher  Form  heraaskommt,  wie  m 
als  Gitat  sogleich  in  den  gebildeten  Verkehr  als  geprftgte  Mttnse  ia 
Umlauf  kommen  kann.'' 

Neigt  Hebbel  mehr  nach  Shakkbfbaebs  oder  nadi  SamtMn 
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Seite?    Vor  allen  Dingen  muß  einmal  überhaupt  betont  werden, 
daß  sich  Sentenzen  in  beträchtlicher  Anzahl  bei  ihm  linden.  Denn 
iüj  allgemeinen  ist  man  der  Ansicht  Jon.  Kkumms,''^  daß  in  Hebbels 
Drama  „fast  gar  nicht  eigentliche  Sentenzen"  vorkommen,  Diese 
Anadrocks weise  ifit  ja  nun  allerdings  denkbar  unbestimmt  und  be- 
zeugt dadurch  die  innere  Unsicherheit  des  Veifassers,  die  auch  sehr 
berechtigt  ist  Hichtig  ist,  daß  sich  Hkbbkl  von  solchen  Sentenzen 
im  hAit,  ^cUe  etwa  die  Summe  des  Dramas  zögen*'.    Dafür,  daß 
er  dies  ganz  bewußt  tat,  hätte  K&ukm  ein  eindringliches  Beispiel 
anfahren  können.   In  „Merodes  und  Mariamne'^  hat  Hebbel  die 
achon  zitierten  Verse  W.  II,  368  gestrichen,  weil  sie  den  Önmd* 
gedeakea  der  lYagOdie  enthalten.**  Sonst  aber  TerBohmibt  er,  Ton 
■einem  ersten  dnunatischeD  Versnch  an,  die  Sentens  keineswegs; 
mnllte  doch  gerade  er«  der  eine  dnreh  nnd  durch  ethische  Peraön- 
lichkeit  war,  besonders  stark  zn  ihrem  Oebranch  hingetrieben  weiden. 
Wenn  man  dies  bisher  abersehen  ha^  so  liegt  der  Grond  jeden&Us 
darin,  daß  man  des  Dichters  theoretisehe  Ansichten  ohne  weiteres 
auf  seine  Fraads  ftbertrog  nnd  seine  Werke  nicht  erst  daranfhin 
prüfte,  ob  sie  auch  in  allen  Punkten  mit  den  Isthetischen  Prin- 
zipien ihres  Schöpfers  llbereinstinimten  nnd  anfierdem  darin,  daß  man 
in  der  Sentenz,  durch  Hebbels  theoretische  Äußerungen  beeinflußt, 
ton  ▼omherein  etwas  üuküustlerisches  sah.   Tiieoretiscli  liat  Iii  j  jn.L 
sicli,  w:e  gegeu  die  schöne  Sprache,  auch  verschiedeuilicli  gegou  die 
SeuiciiZ  gewandt.    Daü  Vorwort  zur  „Maria  Magdalene"  schließt 
mit  der  Aull  rderung,  bei  dem  bürgerlichen  Trauerspiel  nicht  zu 
tragen  ,,nach  der  soc:enaunten  blühenden  Die.tiou,  diesem  jammer- 
vollen bunten  Kattun  .  ,     oder  Lach  der  Zahl  der  hübschen  Bilder, 
der  Pracbtsentenzen  und  Beschreibungen,  und  anderen  Üuter-Schön- 
heiten,  au  denen  arm  zu  sein,  die  er^te  Folge  des  Reichthums  ist^* 
^W.  Xr,  64,  so).    Im  Tagebuch  notiert  er  einmal  (Tb.  II,  2786):  „So- 
^venig  das  abgezapfte  Blut  der  Mensch  ist,  sowenig  ist  der  auf  Sen- 
tenzen L'ezogene  Gedanken-Gehait  das  Gedicht"  Vor  allem  ist  hier 
der  Stelle  ans  seiner  Besprechung  von  „Sghillebs  Briefwechsel  mit 
KObxeb"  an  gedenken,  die  sich,  ganz  ähnlich  wie  bei  Lfd%vig,  un- 
mittelbar gegen  Schiller  und  gegen  die  ästhetische  Unbildung  des 
Pnblikums  richtet  (W.  XI,  137,  ii):  „Wenn  Sokcllbb  s.  B.  als  drama- 
tischer Dichteri  statt  seiner  bekannten  Torliebe  einen  nnbesiegbarsn 
WidenriUen  gegen  aDes  Sentenzenwesen  gehabt  und  hinreichendes 
Gestaltungsrermögen  besessen  h&tte,  nm  den  Ansfalli  der  dadnrch 
in  der  Oeconomie  seiner  Stücke  entstanden  wire,  zu  decken,  was 
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wül^e,  spinor  Nation  <?e^enüljer,  die  Fol^e  drtvon  gewesen  sein? 
So  gewiß  er  dann  vor  dem  höchsten  Forum  der  Aesthetik  ganz 
anders  bestehen  würde,  wie  jetzt,  ebenso  gewiß  würde  er  drei  Vier- 
teile Beines  großen  Publikums  verloren  haben,  denn  der  Deatsche 
kann  und  will  nun  einmal  in  den  Charakteren  eines  Dramas  nicht 
eine  Art  von  höherem  Alphabet  erblicken,  aus  dem  er  sich  das 
Losungswort  selbst  zusammensetzen  soll;  ihm  ist  eine  Figur,  der 
kein  Zettel  ans  dem  Mnnde  h&ngt,  sogleich  eine  rftthselhafie,  uad 
er  wird  nie  befriedigt»  wenn  der  Poet  sich  heiansnimmty  die  Knail 
befriedigen  sn  wollen.* 

Diesig  snletit  angef&hrten  Sfttae  sind  «ine  tersteekte  SdM- 
Terteidignng,  an  der  Hbhbbl  auch  ein  volles  Becht  beaaft.  Deoa 
so  sicher  er  von  der  Sentenz  Gebranch  maöht,  so  sieher  ist  die 
seine  doch  auch  etwas  ganz  Anderes  als  die  Snmjtinia.  Ssia 
theoretischer  Feldzng  gegen  die  Sentenz  erlaubt  keinen  Baeksddnfi 
anf  seine  Werke;  aber  man  darf  noch  weniger  in  den  allgemeüuB 
Gedanken  seiner  Dramen  etwas  ästhetisch  Minderwertiges  erblicke 
wie  man  überhaupt  die  Sentenz  ohne  weiteres  nicht  als  etwas  der 
Poesie  Widersprecheudes  ansehen  darf.  Nur  weim  sie  Alleingedante 
des  Dichters  ist,  wenn  sie,  was  von  ihr  genau  so  wenig,  wie  von  der 
Reflexion  gelten  darf,  nicht  aus  Charakter  und  Stimmung  des  Reden- 
den liervori^eht,  ist  sie  kuus tierisch  wertlos.  Das  ist  bei  Hehbex 
nur  in  sehr  geringem  Maß  der  Fall.  Wie  bei  Shakespeaee  ist  l»ei 
ihm  eine  panz  allgemeine  Sentenz  doch  zugleich  individuelle  Äuße- 
rung •Muer  Pereonlichkeit,  selbst  dann,  wenn  SMch  die  sprachliche 
Form  einen  ganz  aligemeinen  Anstrich  hat. 

Wie  bei  Kleist,"^  so  finden  sich  auch  gelegentlich  bei  Hi^bei, 
aber  selten,  volkstümliche  allgemeine  Sfttze,  die  von  den  Personen 
auch  als  solche  anagesprochen  werden.  In  der  „SchauspieUna'' 
wird  ein  solcher  geradezu  als  Sprichwort  angeführt  und  zwar  fOa 
einer  Persönlichkeit,  die  dem  niederen  Volk  ang^h&rt,  das  ja  gen 
solche  allgemeine  Wahrheiten  im  Munde  l&lirt,  um  mit  ihnen  En« 
druck  au  machen.  Der  Diener  Caspar  sagt  (162,  i): 

„Preilieh  heifit  es  im  Spriehwort:  Sage  mir,  mit  w«m  Du  vw- 
kehnt,  so  will  ioh  Dir  Mgen,  wer  Da  Ust  . .  .** 

In  diesem  Fragment  wird  auch  noch  an  einer  anderen  Stelle  eia 
Individuum  dadurch  charakterisiert,  daß  es  ein  hereitB  bekanntes 
Wort  sitiert  Nur  ist  es  hier  kein  sprichwörtlicher  Ausspruch,  son- 
dern ein  Dichter  wort  Eduard  stOrat  mit  dem  Ausruf  in  BageBieai 
Zimmer  (168,  le): 
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„Bndlielil  EndHeb!       nun  ist  alUs  wieder  gntl  Alles!*' 

Und  jene  hat  recht,  daxauf  zu  erwidern:  ,,Don  Carlos!  Doch  wo 
ist  Marquis  Posa?";  denn  tatsächlich  erinnert  Eduards  Frohlocken 
an  das  des  spanischen  Infanten,  als  er  den  Jugendfreund  erblickt 
Wm  Hsbbel  mit  dieser  Art  von  Zitat  beabsichtigt^  ist  klar:  sie  soll 
die  innere  Verlogenheit  eines  Menschen  aufdecken,  der  keiner  wirk- 
lich großen  Empfindung  Ahig  ist  und  der  sich  daher  den  Ansdrnck 
der  Leidenschaft,  die  er  selbst  nicht  besitst,  von  anderen  borgen 
muß,  nm  jene  wenigstens  yortiLuschen  zu  können. 

Caspar  Bemaner  begleitet  das  Terliebte  Wesen  des  alten  Gecken 
SniiipeldoDinger  mit  dem  Sprichwort  (147,  le); 

„Alter  schützt  vor  Thorheit  nicht!" 

imd  Leebia  meint  (839): 

.,Die  FieUieit,  sagt  n an,  ist  ein  hohes  Gnf* 

Durch  das  „sagt  man''  wird  Tennit^  len,  daß  auch  die  Sklarin  all- 
gemeine Wahrheit  ausspricht.  Kriemhild,  die  Unerfahrene,  von  der 
Liebe  noch  Unberührte,  kann  von  dieser  nichts  Eigenes  aussagen, 
nur  das,  was  sie  über  sie  von  anderen  Temommen  hat  (268): 

„lek  hörte  stets,  dsfl  Liebe  komm  Luit 
Und  langes  Leid  so  bringen  pflegt  . . 

Hagen  sagt  (3450): 

„Ich  seh's  jetxt;  Lfigen  haben  kone  Beine.  . .  ,^ 

Demetrius  meint  wohl  mehr  wegen  des  lambos,  als  ans  der  Absicht 
HsBEBBLS  lierans,  einen  allgemeinen  Gedanken  zu  individaalisiefen 
(2384): 

„Man  sagt,  wer  grane  Haue  trigt, 

Dem  hingt  aneh  Spinngewebe  vor  dm  Aqgea/' 

SchüD  gelegentlich  der  Würdigung  der  Rhetorik  haben  wir 
Hebbels  Ausspruch  angeführt  (W.  XIT,  288,  n),  daß  die  drama- 
tischen Reden  nur  soweit  Wert  haben,  als  sie  das  notwendige  Pro- 
dukt der  Organismen  sind.  Zu  diesen  dramatischen  Reden  sind 
ancb  die  Sentenzen  zu  rechnen.  Sie  haben  nur  dann  poetische 
Berechtigung,  wenn  sie  sich  ungezwungen  aus  dem  dramatischen 
Augenblick  ergeben.  Im  Allgemeinen  trifft  dies,  wie  bereits  hervor- 
gehoben, auf  die  Hebbel  scheu  zu.  Doch  finden  sich  auch  einige, 
di0  nickt  im  Charakter  des  Redenden  begründet  sind  nnd  die  nicht 
ans  der  aogsablicklichen  Sitaation  fließen.  Wenn  GenoTOTa  sagt  (146): 
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„lob  bin  ein  Weib.  Ein  Weib  TerhftlU  den  8elim«rs, 
Dean  er  iet  hlßlieli  und  befleekt  die  Welt 
Idi  Inn  ein  Henieh.  Nicht  Jemmern  derf  ein  Menicb, 
Seitdem  em  Krem  der  HeÜMd  etvmm  ▼erblieb,*' 

so  läßt  sich  gerade  an  diesem  Beispiel  der  Unterschied  zwischen 
der  künstiensck  bereclitigteu  und  nicht  berechtigten  Sentenz  aaf- 
zeigen.    Der  zweite  Gedanke  ist  einer  Genoveya,  die  ganz  in  GoU 
aufgeht,  durchaus  angemessen;  außerdem  fließt  er  ungezwuneen  ans 
dem  Moment:  der  Abschied  von  Siegfried  würde  GenoYeva  zur  Kla^e 
berechtigen,  wenn  eben  nicht  seit  Cbristus'  stummem  Kreuzestod 
kein  Mensch  mehr  Anspruch  auf  eine  laute  Äußenmg  des  Leidem 
erheben  dürfte.   Der  erste  Qedanke  ist  nur  ein  Erzeugnis  der  di»* 
lektischen  Phnntasie  Hebbels  und  als  G^edanke  der  Pfalzgräfin  ub* 
möglich.    Daß  das  Weib  den  Schmerz  nicht  zeigen  soll,  weil  <r 
häßlich  isti  ist  eine  Überlegung,  die  einer  yericrlippelten  Ästbetcit* 
natnr  ansteht,  niemals  aber  einer  BVan,  die  in  ihrer  Bug  togsr 
einen  Tollen  duldet,  der  doch  geviß  abstoßend  wirkt  Ein  Weib, 
das  so  ganz  Bannherzigkeit  ist,  irie  Genoveva,  sieht  im  Sefamen 
nicht  etwas,  das  die  Welt  befleckt,  sondern  sie  schaut  nur  den 
leidenden  Menschen,  dem  sie  lindenmg  bringen  kami.  Deshalb  t«t 
es  aach  unmöglich,  daß  sie  jemals  an  sich  selbst  die  Fordenug 
stellen  konnte,  den  Schmerz  zn  Teriiüllen,  weil  er  häßlich  ist 
Die  Frage  zn  erörtern,  ob  etwa  Hebbel  dieser  Ansicht  ist,  wire 
natürlich,  abgesehen  davon,  daß  es  schwierig  ist,  dafür  oder  dagegen 
sprechende  Kriterien  herbeizuschaffen,  ganz,  verkhlt,  da  es  überhaup! 
nicht  darauf  ankommt,  ob  seiue  Sentenzen  vou  ihm  6tll>bt  jeder 
Zeit  anerkaiiüie  Wahrheiten  darstellen,  wenn  sich  auch  gelegentlich 
der  Beweis  dafür  erbringen  läßt.   Denn  es  ist  ja  eine  bekannte  Ej- 
scheinung,  daß  sich  in  den  Werken  eines  und  desselben  Dichters» 
ja  in  ein  und  demselben  Werk,  Seiiteuzen  finden,  die  eioäiider 
widersprechen.    Man   wird   dagegen   allerdings  einwenden  wollen, 
daß  die  Art  vou  Senteuzeu,  die  wir  jetzt  besprechen,  doch  scbon 
persönliche  Uberzeugungen  des  Dichters  sein  müssen;  denn  stebea 
sie  nur  um  ihrer  selbst  willen  da,  sind  sie  nicht  das  Produkt  der 
augenblicklichen  Stimmung  des  Bedenden,  so  müssen  sie  schon  gaas 
die  individuellen  Ansichten  Hebbels  sem.  Dies  braucht  indessen 
durchaus  nicht  immer  zuzutreffen,  wenn  es  uns  auch  so  den  Ein- 
druck macht   Durch  irgendwelche  Vorgänge  in  der  Phantasie,  uit 
aufzudecken  uns  nicht  mi^ch  ist,  äußert  Hbbbbl  ans  der  Xatar 
der  dramatischen  Persönlichkeit  herans  Dinge,  die  eben  dies« 
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Kfttnr  widerapreohen.  Dadurch  wird  in  xaut  der  Eindrack  «nrook^ 
dftB  Ider  der  Dichter  allein  das  Wort  ergreift.  NatArlicli  ist  der 
andere  Fall,  daß  Prachtsentenzen  um  ihrer  selbst  willen  hingesetzt 

"werden,  aiicli  deckbar.  Aber  auf  die  (jriiüde  fiir  die  augenblicklich 
besprocbcue  Senteuz  kommt  es  ja  gar  nicht  an,  nm  so  weniger, 
als  sie  sich  meistens  doch  nicht  feststellen  lassen,  sondern  nnr  auf 
ihre  Wirkung.  In  der  „Genoveva-  gehören  noch  zn  den  allein 
als  (Tedauken  des  Dichters  erricheiueuden  Sentenzen  die  folgenden 
Verse  Konrads  und  Caspars.   Hans  fordert  Konrad  auf  (läöö): 

„Trinke  mit 
Von  tnoiiieiii  Wds,  und  iß  ▼<»  maiiMiii  Brott", 

woraitf  Konrad  antwortet: 

„Das  thu  icL  gern.    Wer  wir  zu  iebeu  giebt, 
Der  teigt  mir,  daB  er  mir  das  Leben  gSnat," 

und  Caspar  macht  dazu  die  Bemerkung: 

„Du  ist  der  Gmnd,  weshalb  man  trinken  ntnD, 
Wenn  man  entswelt  war»  vnd  sieh  dann  TersObni." 

Ks  entspricht  doch  nicht  gerade  dem  Charakter  von  Dienern,  über 
"Vorgiinge,  die  ihnen  doch  alltagln  h  erscheinen  müssen,  zu  reflek- 
tieren und  den  Reflexionen  dann  noch  eine  ganz  allgemeine  Form 
zu  gehen,  was  wenigstenü  Caspar  tut,  während  das  ,,mir''  des 
Konrad  immerhin  etwas  mehr  in  Beziehnng  zu  dem  Augenblick 
steht   Noch  unwahrscheinlicher  wirkt  das  „Oitat"  des  Hans  (3272): 

„Unmftglicbkeit  ist  stets  Eatsebaldigang,'* 

besonders  durch  die  pathetische  Art,  wie  es  auf  eine  entsetzlich 
rohe  Bemerkung  iim  geäußert  wird. 

Diese  Art  von  Sentenzen  bleibt  auf  die  „Genoveva"  beschränkt; 
die  immerhin  beträchtliche  Vuz.ihl  der  übrigen  Sentenzen  ist  in  der 
aogegebeuea  Weise  poetisch  b«  gründet.  Wir  wenden  uns  zunächst 
za  den  sprachlich  individualisierten,  bei  denen  wir  auf  den  Nachweis 
der  künstlerischen  Berer-htigung  verzicbten  können,  einmal  darum, 
weil  für  diese  in  der  individuellen  Ausprägung  zum  mindesten  ein 
4iißereB  Zeugnis  liegt,  dann  aber  auch,  um  uns  nicht  zu  wiederholen, 
da  dieser  Nachweis  bei  den  stilistisch  allgemein  gehaltenen  Sentenzen 
goföhrt  werden  soll. 

In  den  „Dithmarschen*'  wird  eine  Sentens  dadurch  individuell 
geetahet,  da6  ne  der  Eedende  einem  anderen  in  den  Mund  legt, 
T<m  dem  er  epiicbt  (74»  ss): 

WA«.  26 
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„Hein  Viftter  iftgte:  Ein  limn  weint  nnr  Hiebük" 

Im  Gegensatz  daza  ist  ein  ähnliches,  sp&ter  laUendes  Wort  tU.« 
gemein  gehalten  (76,  is): 

^Sin  Uaim  wird  Mi  Stols  raf  der  StoUe  gonuid,  wmm  fbiJjmftt^ 
huaä  den  Axxt  nuehan  fpilL*' 

Baltbasar  sagt  mit  Beziebong  auf  mch  (oül): 

„Ich  haB  den  Meiwchen,  der  lieh  eellMt  nicht  Uebt^ 

und  kennzeichnet  sich  dadurch  als  Lumpen;  denn  dieser  üjtß  ii* 
die  Gnindeigenschaft  aller  gemeinen  Naturen.  Sehr  schön  indivi- 
dualisiert ist  auch  die  in  den  Worten  des  Ffalzgrafen  enthaltene 
Sentenz  (3529):»« 

„Ich  tadle  mich.   Wer  eine  solche  Tat 
Befiehlt,  der  muß  sie  auch  mit  eigner  Hand 
Vollzieh  u.    Wem  Gott  die  Kraft  dasu  versagt, 
Dem  zeigt  er  au,  daß  er  den  Spruch  verwirkt^' 

Es  heißt  nicht  allgemein:  „Wer  große  Dinge  befiehlt  nsw.",  yielmehr 
hftlt  sich  Siegfined  ganz  an  die  bestimmte  Tat,  die  er  befohka. 
£lara  ruft  ans  (59,  ss): 

„O  ieb  veiß,  daß  man  Sibide  mit  Sitaide  nicht  b&fit!^ 

ein  Gedanke,  auf  dem  Ibssvb  MKlein-Eyolf"  gegründet  ist  Ambroflio 
meint  (201): 

,,Ich  glaube,  daß  ieb  thaa  darf,  wae  ich  kann,*' 

niciit  etwa:  und  was  man  kann,  das  darf  man  tun.  An  Baitlioiino 
sind  seine  Worte  gerichtet,  die,  losgelöst  aus  dem  Zui^anmienbao^ 
als  allgemeine  Sentenz  erscheinen  (352): 

„Wenn  Dir 's  am  Strick  fehlt,  Einen  aufzuknüpfen, 
So  anpf  ihm  aua  dem  eig'nen  Mund  den  Han£** 

In  „Herodes  and  Marianme**,  wo,  wie  wir  sehen  werden,  eine  BeQis 
bedeutsamer  auch  sprachlich  allgemeiner  Gedanken  TOikonunasb 
sagt  der  König  (186S): 

„Und  eine  Liebe,  die  da."  Jjehen  höher, 

Alö  deu  Geliebten  schätzt,  ist  mir  ein  Nichts," 

ein  Vers,  in  dem  das  „mir''  die  IndiTidualisienmg  des  aUgomeiBSa 
Satses  hervorbringt.  Im  „Rubin''  sagt  der  Kadi  (852): 

„Ich  hfttt*  erwftgen  sollen,  daß  die  Äpfel 
QewShnlleh  xoth  aind,  wenn  der  Wnnn  aie  atachP 
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In  der  jtAgnes  Bernftoei^  keißt  es  (175,  it): 

„. . .  Du  hast  Recht,  das  Schelten  iat  für  die  Weiber,  das  Besser- 
msdien  Ar  die  Mlnner/* 

Wesn  Preising  bekennt,  daß  das  Gerilicbt  sehr  weit  gebt,  und  üeizog 
£nist  darauf  erwidert  (180,  is): 

„Dm  Oeritekt  hat  tanMnd  ZangMi,  und  nur  mit  einer  ^rieht  et  die 
Wahilielt,*' 

80  empfindet  man  dies  ganz  als  eine  Antwort,  die  sich  ungezwungen 
aus  dem  Dialog  ergibt.  Rhodope  sagt  zu  Kaudauies,  als  er  im 
Bewußtsein  seiner  Schuld  allzusehr  den  Hebenden  Gatten  heraus- 
kehrt (973): 

,,H«It  eint  Dea  kfingt  sn  «BB  und  maoht  mir  iM&gt 
Denn  meine  Amme  sagte:  wenn  der  Ifau 

Sich  aUsiuirtlieh  «einem  Weibe  nähert» 
8o  hat  er  im  gehdmen  sie  geklinkt" 

Als  eigene  Ansicht  dUrfte  die  Königin  diese  allgemeine  Wahrheit 

nicht  auberu;  denn  sie,  die,  außer  Kandaules,  nie  ein  Maun  erblickt 
hat  (436),  kann  die  dazu  notweudig  vorauszusetzeüde  Erfahrung  nicht 
besitzen.  Aus  des  Sklaven  Thoas  Mund  Yernehmen  wir  eine  Sentenz 
in  folgender  Fassung  (1644): 

„Doch  wackre  Männer  kamen  schon  zn  mir 
Und  fragten  mich  um  Kath  and  als  ich  atutste. 
Da  t*agten  sie:  der  ßclilichtete  alte  Maaa, 
Der  fiiebaig  Jahre  zählt  und  aeiue  Siuue 
Behielt,  versteht  Ton  manchen  Dingen  mehr, 
AI*  telbet  der  IQfigtte,  der  noeh  Jüngling  ist** 

Im  „Dtrnetnuä"  wird  zweimal  ein  allgemeiiur  Gedanke  dadurch 
in^lividualisiert,  daß  er  durch  eine  Anrede  eingeleitet  wird.  So 
sagt  Boris  (759): 

„Denn  Ihr  wißt, 
Wie  aehwer  ieh  mich  enti^loß,  die  Last  der  Kione 
Zu  flbemehmen,  die  nur  den  nicht  drflckt, 
Dem>  an  Yerstand  gebrieht,  om  sie  la  Itthlen 
Und  an  Qewiaaen,  ihr  genug  sn  thon,** 

und  der  Woiwode  wendet  sich  an  Demetrius  mit  den  W  urteu  (1218): 

„Mein  Czar,  kein  Diug  auf  Erden  ist  so  lehlecht. 

Daß  ea  nicht  irgendw  »  unschätzbar  wäre, 
Ja,  unersetzlich,  wie  dud  Edelste," 

ein  Gegenstück  zu  der  stilistisch  allgemein  gdhaitenen  SentenZ)  mit 
welcher  der  erste  Akt  erö&et  wird  (628): 

88* 
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,,Mnn  kätiu  von  Mensehen  gar  so  schlecht  nicht 
DaÜ  mau  uicht  einea  Tägs  sich  stgea  müdte: 
Du  dachtest  noch  sa  gut." 

Dieae  Verse  leiten  sn  der  letzten  und  wichtigsten  Art  der  Sen- 
iensen  flberi  den  Aach  apnchlich  in  Allgemeiner  Form  gehaltenen.  Wir 
wenden  uns  znn&chst  zu  denen  ron  ,^erodes  und  Manunne^,  d» 
fwar  nicht  der  Zahl,  wohl  aber  der  Bedentang  naeh  an  enter  Stelle 
stehen,  weil  ihre  innere  Bereehtigang  beeonden  klar  auf  der  Haad 
liegt  Mariamne  sagt  (4(Ui): 

„^Mau  stellt  suf  Tbsten  keinen  Schuldächein  aus, 
Yid  weniger  «bI  SdioieiMa  vad  auf  Opfer, 
Wie  die  VecsweUlong  twir»  ick  Ahl'ti  aie  bringea» 
Doeh  aie  die  Liebe  sie  TvlaagMi  kawil** 

Durch  das  „ich  ftibls"  ist  zwar  ein  individuelles  Moment  in  die 
Sentenz  hineingekommen,  aber  der  erste  Teil  ist  ganz  allgemein 
gehalten.  Und  gerade  diese  Allgemeinheit  gibt  den  Wi  rtca  der 
Königin  eimm  bedeutsauieu  Nachdruck.  Wir  werden  von  dem 
Dichter  lu  Form  einer  allf!:emeinen  Wahrheit  rednerisch  darauf  hiii- 
!^ewieseri,  worauf  es  vor  allom  ankommt,  auf  das  Wesen  Mariamfleßs. 
Denn  aus  ihrer  Natur  muÜ  die  Sentenz  begriffen  werden;  sie  ffthlt 
sich  dnrdi  ein  Ansinnen  verletzt,  das  ihr  eigenstes  Sein  nicht  achtet 
Der  daraus  herrorgehende  Affekt  legt  ihr  die  pathetischen  Worte 
auf  die  Lippen,  pathetisch  durch  die  Form  der  Sentenz,  die  eben 
im  Affekt  begründet  und  durch  ihn  kflnetlensch  berechtigt  ist  Oeoaa 
so  verhält  es  sich  mit  Mariamnens  Versen  im  dritten  Akt  Zunftcbit 
bezieht  sie  sich  allein  auf  die  Person  ihres  Gemahls  (1875): 

HHecodes»  mlB'ge  Dieb!  Da  baaC  viaileieht 
Gerade  jetst  Ddn  Sehieknl  in  den  Hindea 
Und  kaanst  es  weadea,  wie  es  Dir  geflait!*< 

Dann  aber  wird  sie  von  der  Gewalt  des  Auc^enblicks  ergriffen,  denn 
sie  fühlt,  daß  es  sich  jetzt  entscheiden  wird,  ob  Herodes  noch  ein 
Anrecht  aul  ihre  Liebe  liat  oder  nicht  und  die  hierdurch  hervor- 
gerufene Erregung  wirkt  sich  in  der  spracblKli*  n  Form  der  S^nt^nii 
aus,  die  nicht  willkiirlich  hingesetzt  ist,  sondern  mit  vollem  Bewnlii- 
sein  von  der  Kedenden  an  den  Partner  im  Dialog  gerichtet  wird: 

,,Ffir  jeden  Menschen  kommt  4er  Angenbll^, 

In  dem  der  Iraker  seines  Sterns  ihm  selbst 

Die  Zöge!  Übergiebt.    Nur  das  ist  ßchlimm. 
Daß  er  dtMi  Augenblick  nicht  kennt,  daü  jeder 
Es  seiu  kauu,  der  vorüber  rollt  1" 
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Mariamne  ist  aberhaupt  die  Bünzige,  die  mit  Sentenzen  Tenehen  ist 
Und  immer  sind  sie  Aasfiuß  des  Affektes,  aber  nicht  immer  de»- 
selben.  Als  sie  auf  dem  Fest,  das  sie  gibt,  von  ihrer  Matter  daran 
erinnert  wird,  sieb  das  Leben  za  sichern,  meint  sie  bitter  (2891): 


jjhä  Lebenl  Fieilleh!  Des  moB  msa  steh  sldieml 
Der  SehflMis  hat  hetaiflo  Stachel  ohne  das,** 

Worte,  die  sich  UD^ezwnDgen  aas  ihrem  seelischen  Zustand  ergeben, 

ebenso  wie  die  zu  Titus  j^eaußerten,  als  dieser  von  ihr  verlangt,  sie 
solle  ihm  aein  Gelubniä  zurückgeben,  den  wahren  Sachverhalt  bis 
zn  ihrem  Tode  zu  Terschweigen  (dOOS): 

..Und  wenn  Dn'e  b rächest, 
Du  würdest  Nicht»  mehr  ändern.    Sterbea  kana 
Ein  Mensch  den  Andern  la.vä»Mi5  fort  sra  leben 
Zwingt  auch  der  Mächtifcstc«  den  Schwächsten  nicht." 

Aber  auch  die  stolze  Herrscherin  Mariamne  enthüllt  sich  uns 
durch  die  Sentenz  und  wieder  ganz  aus  dem  Augenblick  heraus. 
Joseph  erzählt  von  einer  Königin,  die  sich  mit  allen  ihren  Feinden 
Ter^öhute,  als  sie  den  Thron  bestisg.   Mariamne  erwidert  darauf 

^^^"^^y-       ^Das  ind*  ioh  kUgUehl  Wem  siaea  Zepter, 

Wenn  niebt  um  Ba0  und  Liebe  se  befriedigen? 
Die  Fliegs  sa  ▼endieaehea  g^Qgt  ein  Zweigl*' 

Die  Nei^ng  zur  Sentenz  hatte  Hebbel  schon  von  Anbeginn  seiner 
dramatischen  Tätigkeit  Demgemäß  finden  sich  auch  im  .,Miraa- 
dola"  eine  Reihe  allgemeiner  Gedanken  und  man  muß  sagen,  daß 
sie  auch  hier  schon  nicbt  den  Eindnick  des  zum  Schmuck  hin- 
gesetzten hinterlassen,  vielmehr  als  natürliche  Bestandteile  des  Dia- 
logs erscheinen.  Dies  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  sie  zum  mindesten 
nicht  ausschließlioh  auf  den  Einfluß  ScHiiiLBns  zurückzuführen  sind, 
dessen  Sentenienreichtum  allerdings  dem  angehenden  Dramatiker 
in  die  Augen  gestochen  haben  wird.  Jedenfalls  aber  kam  schoai 
zur  Zeit  der  Abfassung  des  „Mirandola**  diesem  berrortretenden 
Zug  SoBiUiBas  in  Bxnm  selbst  etwas  entgegen.  Ich  fbhre  einige 
Beispiele  an  (8,  s): 

„0,  Geeebifte,  Oeidilfte  Ja»  wai:*s  nieht  lof  Qenblfts  rislm 

ihn  ab.  Die  Ifftansr  kdanen  noch  mehr  au  einer  Zelt  als 
lieben.** 

10^  ts: 

„Wenn  einst  siicTi  so  liebst,  und  einst  auch  solch  einen  Auf^en- 
bück  emptindest,  Freund,  dann  antworte  mir.  Nur  die  Liebe  kann 
die  Liebe  beartheilen.^* 
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11«  •: 

Dift  H0n  dflt  EdlcB  kum  niditi  halb,  v^yn  Tyjf%^  lulb  vte 
fdun,  bfliltMn.*« 

Fl&imn&  sagt  12,32  zu  Gomatzma: 

,.Aber  ich,  edelmüthiger  Manila  ich  bin  fhnen  mehr  schuldig.  aU  Sie 
yieileicbt  wiasen  8i«  retteten  rnttinem  Minndola  das  Leben . . .  / 

und  joieir  antwortet: 

^O,  hSren  wir  davon  aa£  PflichterfüUen  heißt  nicht  edel 
•eia.« 

18,  ti: 

ffOf  kleine  Seelen,  denen  gleich  schwindelt,  wenn  einmal  ein  kriftig« 
HKaeb  lie  hinaufführen  mögte  auf  die  Hfihen  der  Henachheiti  Oi 

wohl  iatea  wthir  —  bitte  der  Wnrm  aneb  des  Adlers  Flfigel  

er  bliebe  dennoeb  Hegen  Im  Bteubel** 

Für  die  Sentenzen  der  „Judith**  ist  ein  Nachweis  ilirer  poetischen 
Berechtigimg  nicht  notweiuiig,  da  sie  in  den  RetiexiODen  eDthaite& 
and,  für  die  jener  schoa  erbracht  wurde  (Id,  lo): 

JEän  Weib  ial  ein  Niehti;  nur  dnveb  den  Ihiin  kann  de  etwaa  mt- 
den;  lie  kann  Matter  dorch  ihn  werden.  Das  Rind,  das  sie  gebiert,  itt 
der  einiige  Bank,  den  ta»  der  Natur  Ar  ihr  Daaein  daxbnn^  kaaa.'' 

28,  a: 

„Jedes  Weib  bat  ein  Bedrt,  von  jedem  Ibna  in  veriangen,  dat « 

ein  Held  mL** 

28,  s«: 

^er  Schftts,  welcher  ftigt,  wie  er  aehiefien  soll,  wird  nkht  trefin." 

36^1»: 

„Wae  Men  die  Natur  itt,  daa  iat  gegen  Gott" 

47,  a: 

„Wer  sich  ans  d(>r  Welt  wegdenken  nnd  seinen  Eisalimann  neaaes 
kann,  der  gehört  nicht  mehr  hinein." 

69,  i: 

„Ein  Mädchen  ist  ein  thörichtes  Wesen,  das  vor  seinen  eigenen  Trau 
men  zittert,  weil  ein  IrÄum  es  tödtlich  verletzen  k&nn,  und  daa  docb 
nur  vou  der  Hoffnung  lebt,  nicht  ewig  ein  Miidcheu  zu  bleiben." 

Ans  den  „Ditmenohen^  sei  angefiüirt  (91,  i): 

„Wer  Alles  hat,  hat  Nichte." 

Wie  in  der  ,^adith"  und  in  „Herodes  nnd  Marianme",  so  sind  &ach 
in  der  „QenoTeya"  die  Sentenzen  ganz  ans  dem  Angenblick  gebomi- 
Siegfiried  sagt  Ton  Genoma  (162): 
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„Mir  dt  uclit.  ich  thu'  m's  Allerheil iggte 
Mit  aufgeachlosäQeu  Aogen  einen  Blick." 

Aber  mit  der  üikeiuitiiis,  daB  er  erst  jetrt,  wo  er  sich  snm  ersten 
Haie  von  ihr  trennt,  rollen  Einblick  in  ibre  Seele  erb&lt,  tritt 
plötzlich  der  Oedanke  in  sein  Bewußtsein,  daß  der  Mann  ftbeEhanpt 
nicht  imstande  ist^  das  Wesen  des  Weibes  an  erfitssen.  Und  dieser 
Gedanke  packt  ihn  so  nüLchtig,  wird  so  sehr  zn  einem  augenblick- 
lichen Erlebnis,  daß  er  ihm  allgemeine  Worte  leiben  mnß  (154): 

„r>ies  fehit  dem  Mann  noch,  wenn  i!\m  Nichte  mehr  feblty 
Daß  er  daa  Weib  nicht  kennt,  »o  wie  aie  i«t** 

Ebenso  sind  Ookie  Worte  (632):  ,^nr  weil  es  Edelsteine  giebt  nnd 
Geld,  Qiebts  B&nber«',  seiner  Ton  OenoToras  Schönheit  erregten 
Tiddensdiaft  entflossen  nnd  dämm  poetisch  berechtigt  Anch  die 
Sentenzen  der  alten  Margaretha  bringt  der  Dialog  zwanglos  mit  sich, 
aber  nicht  der  Affekt  ist  die  treibende  Kraft,  sondern  der  Zynismus 
des  Menschen,  der,  weil  er  selbst  schlecht  ist,  auch  alle  andern  für 
Ter^-orfen  Ii  alt.  So  sagt  die  alte  Hexe,  um  ihrer  Schwester  klar 
zu  machen,  daii  auch  Genorevas  Beinheit  die  Probe  nicht  bestehen 
wird  (1136): 

JDie  Tagend  ist  ganz  wie  ein  anderer  Staat, 

Li  den  der  eitle  Mensch  sich  spreiatnd  hüUt; 

Beflecke  iba:  der  Triger  witft  ibn  weg." 

Und  dann  das  so  wahre  Wort,  das  sie  nnr  znr  Anreisung  Ter* 
abechennngawflzdiger  Tat  im  Mnnde  fllhrt»  das  Worl^  das  Ton  dem 
HftchBtsn  sagt  (1690): 

„Er  reichtf  K<»iner  nocb  die  Palme  dar, 
Die  er  zavor  in  Flammen  nicht  geprüft." 

Es  seien  dann  noch  folgende  Sentenzen  genannt  (1534): 

„Die  Rose  sagt's  nicht  selbst,  wenn  aie  ihr  Feind 

Entzückt  betrachtet,  daß  sie  morgen  welkt, 

Sie  weiß  es,  daß  er  dann  schon  heut  sie  pflückt" 

2385:»» 

„Was  tSmem  Weibe  mdglicih  iit,  wer  bat*a 
£ilbnebtl<* 

S848: 

„QeH  laakt  dm  IMeb  dm  TUerae»  wie  er  «Hl, 
Dedi  aieht  des  M «naefaen  widanpanatig  Ejtn,** 

Weggefallenes  141: 
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„Waa  Einer  werden  kaim, 
Das  iat  er  schon,  zum  Weaigsten  vor  Oott, 
ünd  AUm  du,  WM  in  der  Wonel  t/tetikt, 
Mttfi  lach  heimift,  und  ttlxbt  aar  fn  der  F^ht** 

Es  gibt  allerdings  zu  denk^m,  daÜ  Hebbel  diese  wichtige  Sentenz 
wegstrich.  Das  Fragment  .,Fiat  justitia  et  pereat  mundus^'  schlieit 
mit  dem  allgemeinen  Gedanken  (68): 

„Verachten  soll  man  keitien  Feind,  ein  Wicht 
1  liut  das  Yon  hinten,  waa  ein  Held  von  Tonii 
Lud  einem  ehrlos  fef^^en  Stoße  folgt 
Der  Tod  so  gut,  wie  einem  Meistentreich/* 

Die  Sentenzen  Meister  Antons  bringt  sein  verzweiflungsToller,  erregter 
Znttand  her? or,  sie  ergebtn  sich  ebenfiftlU  mit  Selbrtfewtftndliehkät 
ans  dem  Gespr&cb  (87,  •): 

Mdster  Aaüm:  Willit  Dn  wieder  nieht  eism? 
Klsia:  Vetari  ioli  bia  sstt 
UeUfter  Anton:  Von  Nichts? 
Klara:  Ich  afi  schon  in  der  Küche. 

Meister  Anton:  Wer  keinen  Appetit  hat,  der  hat  kein  git 

Gewissen!  * 

Und  etwas  sp&ter  sagt  er  (87,  is): 

„TMk  eoU  man  aaiNhea,  wenn  man  jong  iatl", 

während  Kurh  Ärger  über  Klaras  langes  Ausbleiben  sich  nngekfinstdt 
in  den  Worten  Luft  macht  (83,  is): 

mDu  sollteiC  aneh  nur  nicht  soviel  ktkssen!  Wo  sieh  Tier  rothe 
Lippen  sneammenbaekea,  da  ist  dem  Teafel  eine  Brfteki 
gebautl** 

AlbertOB  Worte  in  der  „JoUa«  (136,  ii): 

„Es  ist  nun  einmal  das  Schicksal  dea  Menschen,  daß  man  ihn  wegca 
Eigenadiaflen  verehrt  and  aabetet,  Yerabeehent  nnd  haflt,  die  er  gK 
nicht  beeitit^  die  ihm  von  Andern  aar  geliehen  werden'* 

ergeben  sich  aus  der  Situation.  Ans  dem  Vorhergehenden  ist  er- 
sichtlich, daß  Tobaldi  seine  Tochter  nie  peliebt  hat,  sondern  nur 
das  Bild,  das  er  sich  von  ihr  machte.  Was  sich  in  der  „Julia"  ac 
Sentenzenmäßigem  findet,  ist  wenig  belangreich,  weil  es  zu  wenig 
originell  ist.®®  Eine  größere  Sentenz  des  Kalifen  im  ,3^^^^" 
psychologisch  daraus  zu  erklären,  daß  jener  die  nnmiUelbars  Ant- 
wort auf  die  Frage  seines  Nachbars  (848): 

•  Sprichwort 
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„Und  gl&abt  Ihr,  daß  Ihr  mir 
Nleht  tnni6ii  dlfarflT'' 

zu  Yermeidea  wünscht  und  daher  imbeBtimiiit  erwidert: 

nUaii  foOte  Kiemand  tniwn! 
£■  ist  lehoii  ■eUinini  genug,  dafi  nttn  iidi  Mlbtl 
Nicht  swingen  ktim»  fefiUttfifl^ 

Geheimnisse  beizeiten  za  vergessen. 
Im  Fieber  hat  schon  Mancher  anscopljippert, 
Waa  ihn,     enn  die  Besinnung  wiederkehrte, 
Auf  die  Geueauog  gern  yeixicbten  ließ.'* 

Etne  Beibft  ton  Sentenzen  finden  eich  natnxgemftB  im  „Michel 
Angelo^  in  dem  sich  I^bbbl  mit  seinen  Kritikern  anseinandorsetii 
fiin  Nachweis  ihrer  Berechtigong  ist  hei  diesem  polemisdien  Stack, 
das  soansagen  nnr  den  Zweck  der  Sentenz  hat>  nicht  nötig  (628): 

„¥!h  er  am  BodeD  liegt. 
Glaubt  jeder  Kämpfer,  daJi  er  siegt!" 

548: 

„Wer  seine  Fehlte  für  Tugenden  hält. 
Der  OMiß  die  Tugenden  Andeeer  endi 
Fftr  MIer  hdtflnl<< 

648: 

JBeMhndenhflit  gegen  den  Yoederauum!" 

698: 

„Der  Vogel  würde  bw  snr  Stand' 
Die  Flügel  nicht  kennen,  hätte  der  Hund 
Nie  nach  ihm  geschnappt  und  ihn  aufg^agt: 
Glaubet  Du,  daß  er  eich  drob  beklagt?", 

und  noch  eine  Menge  anderer,  die  Tom  Segen  der  Opposition  handeln. 

Die  Erinnerung:,  daß  dehen  Jahre  veigangen  sind,  seitdem  sie 
in  den  Wald  hinausgestoßen,  erweckt  in  Genoveva  im  »Nachspiel*' 
das  Gefllhl  Ton  der  Größe  der  menschlichen  Kraft  nnd  ans  diesem 
Geftkhl  heraus  erklärt  sich  ihre  Sentenz  (6): 

,,Wie  wunderbar 
Ist  doch  der  Meusch  gemnpht'    In  seinem  Gl&ck 
Erträgt  er  Nichts!   Und  AUes  in  der  Notb!" 

Frasings  Bemerkung  (182,  u): 

„Oft  werden  acbwacbe  Kinder  doch  noch  starke  Mftanerl" 

ersofaeint  im  Znsammenhang  gai  nicht  als  Sentens,  wie  fiherhanpt 
gerade  in  der  „Agnes  Bemauer",  namentlich  gegen  SchlnB,  eine 
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BeflM  indhidiudisierter  Seotenseii  wboigen  liegt  Ähslieli  whiH 
es  sich  mit  Shodopens  Worten  (399): 

„Wenn  ich  wo  bin,  wo  man  mich  nicht  erwarte^ 
80  mach  ich  ein  Geräusch,  damit  man 's  merkt, 
Und  ja  nicht  spricht,  was  ich  nicht  hören  sollP, 

die  aber^  loegelOat  am  dem  Ziuammenhaogy  gam  als  Sentenz  wiifaea 
JSbenso  dnioh  den  Dialog  mit  beran%ebfadit  and  lolgende  allgMBniM 
Gedanken  ans  dem  „Gyges^  (450): 

,,Da8  Lebeu  lät       kurz,  als  daß  der  Mensch 
Sich  d'rin  den  Tod  auch  nur  verdienen  könnte," 

die  durch  Kandanles  heiter  erregten  Gemütasastaad  bedingt  mai, 
ebenso  wie  die  Verse  (498): 

„Der  Weia  ist  fUr  geflilgelte  Geschöpfe, 

Kidit  Ar  dfo  Welt,  worm  nun  Unkt  und  kriegt!** 

Und  (516): 

„Man  soll  den  Sehaii  nicht  preisen, 
Dan  maa  niaht  Migea  kaanl*' 

Feraer  eine  ßemerkuri«:,  die  auf  sein  Schuldgefühl  hindeutet,  und 
die  er  an  das  Bekenntnis  knüpft,  er  habe  mit  Gjges  manchen  Tag 
yerbraoht  (1085): 

„Zwar  giUF  dai  niaht  in  Daina  Baehta  ain. 

Denn,  was  den  Mann  mit  einem  Mann  verbindal^ 

Ist  für  d;Lä  Weib  nicht  da,  er  braucht's  bei  ihr 
So  wenig,  wie  den  Sclilachtmath,  wenn  er  kn&t," 

Im  tßfgesf  findet  eich  aoch  eine  allem  Anschein  nach  Tsnm^fidrte 
Sentens.  Lesbia  meint  (780): 

„Denn,  was  uns  reizt,  das  lieben  wir  verhflLUt!*^, 

wihrend  der  richtige  Sinn  com  Ansdmck  kfimoi  wenn  sie  sagte: 
denn  was  uns  reisen  solL 

Für  die  ^Nibelungen'*  und  den  «»Demetrins*'  besduinke  ick 
mich  danmf,  die  Sentenzen  heranssnheben,  ohne  Zengms  fUr  ihre 
Berechtigiing,  da  wir  nns  nnr  wiederholen  müßten. 

Die  „Nibelnngen"  (206): 

„Wer  kann  und  mag  besitzen,  wenn  er  nicht 
BawiaieB  hal^  daft  ar  mit  Baeht  baaiM?« 

4387: 

„Die  lOllloB  ist  ala«  Maehti  dook  Udlit 
Das  Kfimchen,  was  es  iatl^ 


« 
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4586: 

,yD8i  Weib«  KAiiMlilMit  geht  auf  ihnn  Laib, 
Des  Ifauiiies  KeuMhlioit  gebt  auf  aeine  Sede  . . 

Im  J>9mel3afuf*  üoä  die  Sentensen  »ehr  sablreich  (108)s 

„Man  glaubt  tdion  tob  den  Kindem  Lsat  wa  babea, 
Warn  man  rie  fttteit  und  Tor  Benlan  lebfitit. 
Doch  das  ist  allea  eitel  Zeit?ertreib, 
Die  Plage  kMunt  en^  weu  ale  iUer  wefden.** 


188: 


146: 


703: 
2005: 

2894: 


2427: 


2468: 


8007: 


„Dkner  sind  wir  alle 

l'nd  Diener  müssen  fein  zusammenhalten 
Und  ea  nicht  treiben,  wie  das  dumme  Vieh, 
Das  sieb  im  Stall  bestäodig  stößt  und  beißt 
Und  eins  das  andere  zur  Schlachtbank  hetzt/' 


„.  . .  Der  Krani^e  kennt  das  Fieber 
Nur  lellen,  das  an  seinen  Knochen  nagt, 
Allein,  er  traut  dem  Anet  nnd  wird  geennd.** 

„Ibn  moB  ein  jedes  Ding  an  Ende  bringen." 

nWer  Gottes  Stimme  eist  Temommwi  hat, 
Der  kann  niebt  sweifiBbi,  ob  ale'a  wiiUieb  ist" 

„Wer  damit  anffingt,  daB  er  allen  traut, 
Wird  düiait  enden,  daß  er  einen  jeden 
Für  einen  Schurken  hält!" 

„Denn  Nichts  verargt  man  einem  Fremden  mehr, 
Ala  wenn  er  daa  Teraebtet  and  verspottet, 
Wae  des  Binbeim'seben  lAst  nnd  Firende  ist'' 

»An  kleine  Dinge  mnß  man  sish  idebt  stoßen, 
Wenn  man  an  gioflea  anf  dem  Wege  ist** 

„Erwerben  ist  unendlich  mehr,  als  Erben, 
Und  dem  firolwer  beugt  die  Welt  sich  gern." 


3.  I}ie  anschauliche  Phantasie  Hebbels, 

in  seinem  Bach  ^Das  Burgtheater^'  sagt  Heenbiok  L^ubb,^^ 
6m&  er  bei  der  InaieneBetzimg'  ron  HmsiiLe  „OenoTeva''  oder 
baaser  der  Wiener  Bearbeitung,  die  unter  dem  Titel  ^Magel- 
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lüuä'  erschien,  zum  ersten  Male  deutlich  erkannte,  „daß  seine 
Stücke  ans  einem  tiefen  Grande  der  Szene  fremd  sind,  ckß 
Hi.Tu^FL  . . .  gar  keine  plastische  Phantasie  besitzt,  daü  er  bei  Emp- 
langen  und  Niederschreiben  seiner  Stücke  den  Vorgang  in  diesen 
Stücken  gar  nicht  sehen  hat  in  seiner  EinbüdungskrafL  i«* 
aber  unerläßlich,  daß  der  dramatische  Dichter  seine  Vorgänge  iil 
Geiste  sieht,  sonst  werden  sie  eben  nicht  Schauspiele.  Hebfels 
Stücke  sind  znaammengedaoht,  sie  sind  von  einem  begabten,  dich- 
tenden Denker  niedeigMchriebeiiy  nicht  aber  von  einem  Diebtar, 
der  ein  Künstler  ist.^ 

Wir  baben  schon  früher  darauf  hingewiesen,  daß  ein  Bekenntnis 
Hebbels  selbst,  das  sieb  in  dem  vielfitcb  genannten  Brief  an  dis 
Prinzessin  WixiasHSTB»  findet»  die  obige  Bebai^itiing  indeitegt 
Es  bleibt  noch  ftbiigi  den  BeweiB  daftr  aus  des  Dichte»  Piaxii 
m  schöpfen,  d*  h.  den  Nachwois  von  Hkbbbls  anschaulicher 
Phantasie  za  bringen. 

a)  Bevor  wir  dies  mit  besondenr  BerQokdchtignng  sein« 
Bfthnenphantasie  ansiGkluen  wollen,  sei  die  Anfinerksamkeit  noch 
anf  eine  sprachliche  Erscheinang  gelenkt,  die  gerade  gute  Dieasts 
als  Übergang  vm  den  rednerischen  Stilmitteln  zu  dem  leistet,  wss 
in  diesem  Abschnitt  zur  Verhandlung  kommen  soll  Diese  Erschei- 
nung geht  nämlich  bei  Hebbel  zum  Teil  auf  seinen  rhetorischen 
Drang  /".unick,  zum  Teil,  und  zwar  zum  treriDgeren,  ist  sie  Aus- 
tiüß  semer  Sinnliclikeit,  also  seiner  anscbaidichen  Phantasie.  Wir 
meinen  den  Gebrauch,  den  er  voa  dem  Beiwort  macht.  Von  vorü- 
hcrein  muß  betont  werden,  daß  aber  auch  da,  wo  bei  HxHüa 
zweifellos  eine  anschaiiliche  Vorstellung  an  dem  Epitheton  beteiligt 
ist,  das  Gefühl,  der  Drang,  inneres  Erleben  zu  lebendigem  Aus- 
drack  zu  bringen,  die  vomehmliclie  Triebfeder  für  seiue  Anwendung 
ist.  Hebbel  ist  hier  ein  cuMJrin glicher  Beweis  für  die  Theorie 
Theobob  A.  Meyebs,  der  in  seinem  Buche  „Das  Stilgesetz  der 
Poesie'^  die  These  aufgestellt  und,  wie  mir  scheint,  nnd  wie  es  auck 
von  yerschiedenen  Seiten  ^'^^  anerkannt  ist,  erwiesen  hat,  daß  das 
Schöne  nicht  an  die  sinnliche  Ehrscheinung  gebnnden  ist,  d.  h.  f&r 
die  Poesie,  daß  nicht  die  durch  die  Sprache  erzeugten  Sinnenbilder 
ihren  Gehalt  yermitteln,  sondern  die  Sprache  selbst  Wir  konuntt 
anf  dieses  wichtige  Eigebnis  noch  bei  der  Besprechung  dor  sth 
listischen  Erscheinung  zurück^  wo  es  die  grtBte  umwilzenda  Bode«- 
tung  gowinnen  mu6,  bei  der  Bildliidikeit  Hier  sei  nur  zunlchit 
auf  das  wmtere  Ergebnis  hingewiesen,  das  ans  dem  ersten  iblgv 
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ma£.  Die  Aufgabe  aller  Eanst  ist,  Leben  zn  vermittelD ,  d.  h.  ans 
zum  innereu  Lehen  zu  zwingen.  LTeschieht  dies  imu  nicht  durch 
die  Erregung  von  ^jiDnenbüdern,  sondern  durch  das  Wort  selbst,  so 
folgt  daraus,  daß  nicht  Sinnlichkeit  des  Ausdrucks,  m  unserem  Jball 
des  Beiworts,  den  Maßstab  für  die  Bedeutung  eines  poetischen 
Kunstwerks  abgeben  kann,  sondern  Lebendigkeit.  So  sagt  Mkyt:r 
mit  F^ezug  auf  das  Beiwort  (p.  216}*^*:  „Das  Prinzip  seiner  Wahl 
liegt  nicht  in  der  Sinnliclikeit  (oder  „Anschaulichkeit")  der  in  ihm 
benannten  Eigenschaft.  Vielmehr  hält  sich  der  Dichter  auch  hier 
ganz  auf  dem  Boden  der  Vorstellung.  Er  wählt  diejenige  Eigen- 
flchaft  de0  Gegenstandes,  die  ihm  für  dessen  Wesen  am  benich- 
aendsten  erscheint  und  die  deshalb  am  engsten  mit  seiner  Vor- 
itallqiig  wbuaden  ist.  und  unter  den  bezeichnenden  Eigenschaften 
beiorzugt  er  natürlich  wieder  die,  die  den  Gegenstand  in  irgend 
einer  Weise  ins  Lebendige  setzen.**  Natürlich  ttntersehfttxt  Mbtsb 
tiots  dieser  Ansicht  kaines«^  den  Wert  des  Sinnlichen  ftr  die 
Poesie.  An  einer  anderen  Stelle  seines  Büches,  wo  es  sich  nicht 
um  das  Beiwort  handelt,  hebt  er  im  Gegenteil  nachdr&cUioh  die 
Bedentnng  des  Sinnlichen  Ihr  die  Wiedergabe  des  Seelischen,  d.  h. 
des  Lebens,  herror  (p.  78).  Nur  kann  er,  ganz  gem&ß  seiner  oben 
daigelegten  Anschannng,  diese  Bedentang  nicht  ans  einer  Anffisssang 
der  Poesie  ableiten,  die  den  Oehalt  ansschÜeftUch  an  die  sinnliche 
Brscbebiing  gebunden  erachtet  nnd  daher  anch  das  SeeHsehe  dnrch- 
gikngig  nur  in  sinnlicher  Verhüllung  gelten  lassen  will  „Die  No^ 
wendigkeit  und  Unumgänglichkeit  des  Sinnlichen  fiir  eine  das  See- 
lische kraftvoll  entfalteniie  Dichtkunst  liegt  vielmehr  nach  der  einen 
Seite  im  Wesen  der  Sprache  begründet,  nach  der  andern  in  der 
Tatsache,  daB  Kunst  Darstellung  von  Leben  ist.  Der  vom  Reden- 
den beabsichtigte  Smu  tindet  nach  der  Organisation  unseres  sprach- 
lichen VoratellungSTermögens  häufig,  wenn  auch  keineswegs  inmier 
in  rollsaftigen  sinnlichen  Wondungen  einen  frischeren  urspruii,g- 
licheren,  kraftvolleren  Ausdruck,  als  in  unsinnlichen  oder  nur  in 
halbwegs  sinnlichen"  und  außerdem  wohnt  dem  Sinnlichen  neben 
diesem  formellen  Vorzug  auch  die  Fähigkeit  inne,  die  „Energie  des 
seelischen  Qehalts,  der  sich  im  Gedanken  offenbart^',  zu  beben. 
Also  nicht  um  der  Anschaulichkeit,  sondern  um  der  Lebendigkeit 
wülen,  ist  das  Sinnliche  in  der  Poesie  Torhanden. 

Wie  schon  angedeutet,  erftlllt  H>bbel  die  im  Vorstehenden 
eothaltenan  Foidemngen,  im  Besonderen  hinsichtlich  dea  Beiworts. 
Aas  dem  starken  Qefthl  des  Bedners  geht  es  immer  herYor.  Dieser 
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bedient  sich  gelegentlich  zur  sprachlichen  Ansmünzang  seines  Ge- 
dankens eines  solchen  vou  siuu'icher  Art.  Es  darf  nun  aber  uiciii 
die  Meinung  entstehen,  als  wenn  liiniiiiiL  von  dem  Beiwort  einen 
besonders  ausgiebigen  Gebrauch  macht  Grerade  das  Gegenteil  ist 
der  Fall;  er  be?^tr(^bt  sich  offensichtlich,  den  Gegenstäuden  nur  selten 
eine  nähere  Hf/eu  liiiung  beizuu'est  Uen.  Diese  ErsciieiüUDi::  ist  nicht 
das  Produlct  eiDer  dichterischen  Entwicklung,  sondern  tlniiet  sich  m 
der  „Judith'"  schon  j^enau  so,  wie  im  ,,Gy?es".  Auch  die  nur  genüge 
Anwendung,  die  REBSMi  vou  dem  Beiwort  macht,  ist  ein  Beweis 
geiner  Dichterkraft  Sehr  richtig  bemerkt  Th.  A.  Meyts»^^:  ,,E^  ist 
nicht  die  Gepflogenheit  zeagungskräftiger  Dichter,  keinen  flinnlichen 
Gegenstand  durchzuUaaen,  ohne  ihn  mit  einem  Beiwort  auszustatten; 
nur  «obvftohliche  Naturen  verdecken  mit  solchem  Aufputz  den  Maogel 
an  gestaltender  Kraft,  geraten  aber  dadurdi  schnell  in  Bombast  und 
VerBtiegenheit.*'  In  der  deotechen  literatnr  finden  deh  eina  Beibe 
Ton  , JHchtem'S  deren  Werke  gerade  fldr  dies  letzte  aa^geaeicbiiele 
Beispiele  abgeben.  Würde  man  die  Diehter  einmal  nach  der  Menge 
ibrer  Epitheta  einteilen  voUen,  so  wArden  gerade  die,  die  aicfa  Uixer 
am  b&nfigsten  bedienen»  wie  etwa  Lobensibiv  und  mancba  modenie 
Nenromantiker,  an  der  Spitce  der  Verfasser  des  von  Sebwnlst  llbei^ 
fliefienden  SohhoiKb- preisgekrönten  Werkes  i^Tsntris  dar  Nazt^, 
an  letzter  Stelle  zn  stehen  kommen.  Wie  anders  dagegen  Hsbbsl! 
Man  nehme  etwa  die  Yerse  des  Gyges,  der  Rhodopen  schildert,  was 
Eandaules  wohltat,  als  er  sie  zum  ersten  Mal  erblickte  (1323),  Ver?e. 
die  ^n  rade  wegen  ihres  lyrischen  Charakters  besonders  zur  sUukca 
Auwendung  des  Beiwortes  hätten  führen  können.  Das  „sttße** 
Bild,  das  „stille  '  Wasser,  das  „düstere"  Feuer,  die  „weiße"  Hand 
und  der  „rothe**  "W  iderschein  sind  die  einzigen  näher  bezeichneten 
Gegenstände.  Man  wird  diese  Beiworte  nicht  gerade  originell  finden 
und  man  wird  sich  trotzdem  des  großen  Gefühls  nicht  enuit  ht  .- 
können,  das  diesen  Versen  die  pindriui^lK  he  Lebendigkeit  verleiht 
Die  „Schönheit"  wird  ganz  ohne  Epitheton  gelassen,  um  so  bezwingen- 
der wirkt  das  „süße'^  Bild^  weil  in  dieser  Wendung  die  ganze  tiefie 
Empfindung  des  jungen  Griechen  liegt.  Das  eine,  doch  gewöhnliche» 
Wort  bestimmt  geradezn  den  inneren  Gehalt  der  ganzen  Stelle. 

Trotz  des  Schilleb  sehen  Einflusses  ist  sogar  im  „Mirandola*' 
die  Verwendung  des  Beiwortes  nicht  übertrieben  stark.  Neben 
Wendungen,  die  in  der  Tradition  worzeln,  wie  schOne  ZUge,  reine 
Menschlichkeit^  ewige  Frenndschafi^  himmlische  Oestalt»  eisiger  Moder» 
banch,  begegnen  doch,  wenn  auch  selten,  schon  diazakterisiMie 
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EJpitbela,  die  geeignet  sind,  unsere  Vorst-ellune:  von  dem  Gresagten 
zu  verstärken.  So  Rpricht  Mirandola  gleich  in  der  ersten  S/ene 
▼on  dem  „frendigen  Kraftgefühl'^  (6,  ss),  und  Gommatzina  sagt  van 
„Sankt  Peters  ScMüssel'S  daß  er  den  einmal  entflohenen  Frieden 
nieht  wieder  einschließt  in  die  „Öde  Brust**  (22,  ss). 

Das  Epitheton  ,fiä&*  ?erwendet  Hebbel  noch  einmal  in  der 
^yGttnofeTft",  wo  Balthasar  von  Oolo  berichtet  (498); 

„Doch  er  —  er  riß  die  Dobleonester  ab, 
Weil  ilui  sn  schwMh  die  Sde  Bnit  bedOnkt,** 

alt  üinnlicbeB  Beiwort.  Neben  dem  Gefühl  kommt  auch  der  Gesichts- 
emn  In  Betradit  Wir  tehen  den  Turm  vor  Augen,  in  dem  nichts 
Lebendee  wobnt,  an  dessen  obersten  Band  nur  eine  Schar  wilder 
Vfl0el  nistet  Im  «Diamanten«'  beifit  es  (374,  ti):  „Was  war  das  fUr 
em  Oeiinseh?«'  „VermuthHcb  eine  Eule.  Die  hat  einen  schweren 
Flug/'  hk  der  ^Maria  Magdalene''  sagt  Klara  (19, «):  „Der  Hond» 
dar  bisher  lu  meinem  Beistand  so  fromm  in  die  Laube  binein- 
geacbionen  hatte  • .  /*  nndSameas  berichtet  Ton  dem,  was  ihm  Herodos 
sa^  (2053): 

„Denn  das  allein  sei  Schuld,  wenn  wir  dem  Jordau 
Nicht  glichen,  imserm  klaren  Fluß,  der  luatig 
Daä  Land  durciiiiüple,  aundera  einem  Sumpf!" 

Die»  sind  die  einzigen.  Die  rbetorisdien  sind  saUretcher  und  in  der 
Wirkung  miehtiger.   Das  Beiwort  „fromm''  ist  im  Gegensatz  zu 

obiger  Stelle  aus  dem  bürgerlichen  Trauerspiel  zweimal  in  den 

„Nibelungen'*  uüsinnlich  ji^^ebraucht,  bringt  aber  den  Affekt,  der  den 
Redenden  beherrscht,  in  adäquater  Weise  zum  Ausdruck.  Volker 
ruft  aas  (4305): 

„Da  gibt  ee  wildera  Streit  und  gift*gem  Neid» 

Mit  allen  Waffen  kommen  sie,  sogar 

Dem  Pfln?  entreißen  sie  das  fromme  Eimd 

Und  töten  sich  damit . . 

Und  BlMl  spricht  (4653): 

„Die  blutigen  Kometen  sinfl  am  Himmel 
Anstatt  der  frommen  Sterne  aufgesogen." 

Beide  Male  dient  das  l^itheton  dazn,  den  Gfegensatz  zu  ▼eranschan- 
UdMDy  es  wurzelt  also  ganz  im  rhetorisoben  QeftlU.  In  den  «^be- 
lungen''  redet  femer  Ibngga  von  dem  dicken  Schlaf  (764)  und 
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Gunther  von  der  gold'neu  Stunde  (2820).  Im  Prolog  zum  „Dia- 
manten'' beobachtet  der  Dichter  Kinder  mit  fröhlicher  Zunge 
und  im  Stück  selbst  sagt  Benjamin  von  sich  (328,  ti):  „Was  steh' 
ich  denn  noch  mit  dummen  krummen  Fingern!*'  Im  „Trauerspiel 
in  Sizilien"  lauteten  die  Verse  481  ff.  zuerst: 


wo  es  auch  wieder  auf  die  Herausarbeitung  des  Gegensatzes  an- 
kommt. Tobaldi  redet  von  dem  heiligen  Duft  der  Blüte  (161,  u), 
womit  er  die  Jugend  seiner  Tochter  bezeichnet,  in  „Herodes  und 
Mariamne"  wird  von  dem  unschuldigen  Wasser  gesprochen  (339), 
dem  schlaffen  Frieden  (858)  und  den  nächtlichen  Gedanken  (1321). 
Im  „Moloch"  von  dem  feigen  Mut  (367),  von  dem  gütigen  Baum 
und  dem  trägen  Donnerkeil  (487).  Gyges  sagt  (167):  „Die  Scher- 
ben lagen  traurig  durcheinander",  und  Schuiskoi  redet  Demethai 
an  (1558):  „0,  mögten  meine  Fahnen  stolzer  rauschen."  Es  sei 
femer  auf  Hebbels  Neigung  zur  Bildung  von  zusammengesetzten 
Adjektiven  hingewiesen,  die  er  mit  Kleist  teilt.  ^'^^  Auch  dies« 
entspringt  natürlich  dem  rhetorischen  Verlangen  nach  Lebendig- 
machung.  Sie  findet  sich  schon  im  „Mirandola'S  wo  wir  Worte 
haben,  wie  wildempört  (9,  n),  gählingsrollend  (14,  :&).  In  einer 
ursprünglichen  Fassung  der  vierten  Szene  des  ersten  Aktes  steht 
der  Ausdruck  „himmelvoll."  Besonders  zahlreich  sind  die  zu- 
sammengesetzten Adjektiva  in  der  „Genoveva".  Ich  nenne:  heilig- 
fremd (267);  morgenrothbeglänzt  (458),  das  pleonastiscbe  abschüssig- 
steil  (485),  rührend-süß  (607),  reuig-wüthend  (655),  mördrisch- tief  (633). 
uralt-ewig  (1493),  uranfänglich-allum fassend  (2059),  ruhig-ernst  (2096]. 
schändlich -ehebrecherisch  (2116),  regsam-still  (2732),  und  grausam- 
wild  (3213).  In  dem  Weggefallenen  aus  der  „Genoveva"  finden  sich 
noch  unheimlich -furchtbar  (12)  und  leckend-sch  weifend  (30).  Später 
nehmen  diese  Bildungen  au  Zahl  ab.  Im  Prolog  zam  ,JDiaman- 
ten"  ist  die  Rede  von  dem  nächtlich -grauen  Nebeldampf  (31),  von 
einem  possierlich -strengen  Blick  (124)  und  es  fallen  die  Ausdrücke 
degenscharf  (126)  und  phantastisch -lustig  (156).  Im  „Trauerspiel  in 
Sizilien"  wird  von  einem  unbesonnen-leichten  Mädchen  gesprochen 
(846),  in  der  „Julia"  steht  die  Wendung  übermüthig-keck  (137,  ri) 
und  in  „Herodes  und  Mariamne"  finden  wir  die  zusammengesetzten 
Adjektiva  widerwillig-berb  (1972),  ehrlich-offen  (2869)  und  gelassen-kalt 


„Und  ich  —  wer  wird  auch  an  der  IIimmelsth£lr 

Noch  düster,  wie  ein  Kirchenfenster  seyn. 

Das  jeden  Strahl  des  muntern  Lichts  verschluckt!*', 
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(S004).  Im  „Rubin«:  tUcUicli-itolz  (604)  imd  vrAll^heilig  (1098).  Im 
,4folodi<<:  iiiiwll»]i9«shii0cto(472),  im^Gyges^:  nnaiiimeiksamrldiuUtcb 
(1459^  and  in  den  M^ibelnngen**  treffen  wir  nor  anf  die  eine  Wendnng 
(8199)  brechend-schwere  Donnerwolke.  Hmbbbl  bfldet  diese  Adjektive, 
indem  er  entweder  zwei  Begriffe  miteinander  yerbindet,  die  Verschie« 
denes  aussagen  und  so  den  Daher  zu  bezeichnenden  Gegenstand  in 
doppelter  Weisse  kennzeichnen  oder  zwei  annähernd  gleiche  zusammen- 
koppelt, um  so  ein  Merkmal  besonders  zu  betonen. 

Die  anschauliche  Phantasie  HebheiiS  hat  also  mit  seinem  Ge- 
brauch des  Beiworts  nur  behr  wenig  zu  tun.  Da  dieser  ganze  Ab- 
Bchnitt  aber  jener  gewidmet  ist,  so  möge  auch  diesem  einleitenden 
Teil  noch  eine  stilistische  Erscheinung  zugerechnet  werden,  die  für 
Hebbels  Siimiichkeit  bezeichnend  ist,  zugleich  aber,  und  das  ist 
wichtiger,  ein  lehrreiches  Beispiel  für  die  Art  bietet,  wie  sich  der 
M«ucli  in  seinem  Stil  wiederfindet  Die  .  Judith«  ist  reiob  an  Wen- 
dungen, die,  mehr  oder  weniger  eindiinglich,  die  reflektierende  Tätig- 
keit die  Individaams  beieidhnen.  So  lagt  Jodith  (26,  i«): 

„Ich  lantchte  in  mich  selbst  hinein;'' 

etwas  o^tter  (26«  ta): 

•  • .  lob  heb'  mieh  tief  in  nein  laaeriiee  snaejaBiiBa<- 
geeegen  •  * 

81y  M  ruft  Samuel  den  Juden  zu: 

„Stehet  auf,  ihr  beimlicheo  Miiaetiter,  die  ihr  in  eueh  selber 
eehUf  i  . .  ,** 

vsod  denetbo  aagt  88, 4: 

and  S&mnel  ging  in  sich  and  kehrte  aeia  Angeiicbt 
gegen  sich  ■elbft!" 

Joditb  aagt  an  Hobfenieo  (53,  ti): 

y^ch  hatte  nddi  in  mir  selbat  Ter  Irrt . . 

and  au  Mina  {1%  as): 

^eh  ftU  mleh»  wie  ein  Ange,  dea  neeh  Innen  gerlehtet  ial*^ 

Die  Häufung  derartiger  Ausdrücke  ist  sicher  auf  die  schon  so  oft 
erwähnte  Tatsache  anrückanführen,  daB  aiob  Hebbel  gerade  zur 
Zmi  der  Kntrtehnng  seiner  „Judith*'  gern  und  tief  in  sich  selbst 
Tersenkte.  Daren  legt  ja  auch  das  ganse  flbzige  Sittek  durch  die 
Beflowimi«  dM  HoiofiBniea  Zeognia  ak 

WM».  ST 
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b]  Im  seehaten  AlMelmitt  mtm  genannten  Bache«  batTa. 
dargelegt,  daß  die  Himik  im  Dzama  ohne  das  Wort  mir  eine  Nhr 
genüge  Bedentong  bat«  daß  aber  andereraeite  die  Avff&brmig  cim 

Notwendigkeit  ist,  weil  der  Dichter  nur  imstande  iit,  uns  das  Secin- 

leben  seiner  Gestalten  yon  innen  zu  schildern,  in  Gedanken  miA 
Worten,  \vä}irGüd  die  Umsetzung  des  Gehalts  ms  sinnliche  Produkt 
der  Phantasie  des  Darstellers,  also  ihm  allein  vorbehalten  ist^" 
Was  den  ersten  Pankt  anbelangt,  80  haboo  wir  seine  Richtigkeit 
zu  Anfang  des  zweiten  Kapitels  unserer  üntersuchimg  ebeufails 
nachzuweisen  versucht  und  namentlich  an  einer  Szene  aus  üactt- 
MANKs  „Friedensfest"  gezeigt,  wie  die  Mimik  dort  ganz  versagt,  wo 
sie,  für  pich  allein,  feinere  Emptindungen  dos  Individuums  zur  An- 
schauung bnngen  soll  Der  zweite  Punkt  ftiiirt  uns  nun  zu  der 
Frage,  ob  dem  Dichter  kein  Mittel  an  die  Hand  gegeben  ist,  der 
Phantasie  des  Schauspielen  an  Hilfe  an  kommeo.  Dieee  enraitait 
sich  fOr  uns  an  dcTi  wie  es  mit  Hebbels  anschaulicher  PhantaMe, 
im  besonderen  mit  seiner  Bühnenphantasie  bestellt  ist,  die  üui 
Laube  abspricht.  „Die  Phantasie  des  gegensttndbchen  Diditen'* 
sagt  LKHjujsnx,^^  «kann  . . .  sweierlei  Art  sein;  entweder  sie  seigt 
ihm  die  Vorlage  so,  oder  doch  «nnShemd  so,  wie  sio  sieb  m 
Leben,  in  der  WirUiobkeit  darstellen,  oder  sie  richtet  aidk  iss 
vomberein  anf  das  Theater,  er  siebt  BObnengestalten  mid  Blbnoh 
▼orfi^ge.  . . .  Anch  der  Dnunatiker  moß,  wenn  er  wiridiches  Lsbss 
schaffen  and  nns  wahre  Menschen  und  ihre  Taten  lebendig  macbes 
will,  Taten  und  Menschen  unmittelbar  sehen  vnd  erleben.  AUeis 
nnn  tersehmdien  auf  eigentttmliche  W^s«  in  t^er  Fbaatasie  & 
Bilder  des  Lebens  mit  denen  der  Bühne,  die  seiner  Menschen  nÜ 
denen  der  Schauspieler.  Wo  diese  Verschmelzung  nicht  eintritt, 
werden  wir  unmer  nur  einen  einseitigen  und  daher  unvollkommenen 
Typus  des  Dramas  vor  uns  haben.  .  .  Daß  Habbels  Drama  emec 
solchen  Typus  darstellt,  das  ist  für  eine  ganze  Anzahl  von  Asihe- 
tikem  und  Litt  rarhistorikern  überhaupt  keine  Frage  mehr. 
Hkhhkls  Werke  sind  erdacht,  ihr  Verfasser  entbehrt  der  BühoeD- 
Phantasie,  obgleich  die  szenische  Wirksamkeit  seiner  Dramen,  auf 
die  auch  Walzel  nachdrücklich  hinweist,  genau  das  Gegenteil 
dartuty  obgleich  wir  ein  dokumentarisches  Zeugnis  dafür  haben,  da6 
schon  zu  Hebbels  Lebzeiten  die  theatralische  Wirkung  eines 
seiner  Werke,  der  „Genoveva",  gans  besonders  gespürt  wurde:  am 
Weimar  schreibt  der  Dichter  an  Christine  (Br.  VI^  156,  „...dsi 
wilde,  seltsame  Dramai  mit  seinem  echten  Feoer  nnd  seinen  qntsigM 
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dialektiscben^^  Auswüchsen,  hatte  die  Wirkung,  die  ich  für  die  beste 
halte:  Spannung,  die  den  Odem  fast  beklemmte,  und  Aufmerksam- 
keit,  die  das  Theater  mit  dem  Markt  Yerwechselte  und  dreinschaute, 
als  ob  man  noch  etwas  retten  könne,  wenn  man  zur  rechten  Zeit 
Beistand  leistete.**  Ich  denke,  dieser  Bericht  bezeagt  zur  Oenttge, 
da6  HxBBBL  seine  Vorgänge  btthnengereeht  zu  gestalten  Tefstand^ 
d.  h.  da6  er  Btthnenphantade  besaß.  Der  Znfidl  will  es,  daB  gerade 
das  Stlkek  deo  Beweis  daflir  liefert,  an  dem  Laübb  die  Erkenntnis 
an^ng,  Hkbbbl  mangele  es  an  plastischer  VorstoUnngskralbt 
Beror  wir  nun  dazu  Übergehen,  die  anschauliche,  im  besonderen  die 
Btthnenphantasie  Hebbels  an  seinen  Sdiftplongen  anfsuseigen,  sei 
aneh  hier  noch  ein  Blick  anf  Hebbels  Theorie  geworfen,  nm  wieder 
zu  zeigen,  daB  es  absolut  nicht  angängig  ist,  in  jedem  Fall  seine 
Theorie  und  seine  Praxis  einander  gleich  zu  setzen.^" 

Schon  büi  anderer  Gelegenheit  führten  wir  seine  Bemerkung 
aus  den  Münchner  Tagen  an  (Br.  I,  286,  20):  „Die  dramatischen 
Werke,  die  ich  zu  schreiben  gedenke,  werde  ich  absichtlich  und 
▼on  Torii  herein  so  einrichten,  daß  sie  gar  nicht  auf  die  Bühne 
gebracht  werden  können,  denn  wahrlich,  ich  mag  mit  Tui'FEH  und 
AuHNi  keine  Lorbeeren  theüen.*'  Kutscher  bemerkt  a.  a.  O.  zu 
dieser  Sttlle:  ,,Wir  müssen  dief^e  Äußerung  mehr  einer  frühen  un- 
geheuren Reizbarkeit  zuschreiben  als  einem  dichterischen  und  ästhe- 
tischen Feingefühl.'*  Es  ist  richtig,  hier  von  Reizbarkeit  zu  sprechen, 
aber  zugleich  wurzelt  diese  Reizbarkeit  in  dem  dichterischen  Fein- 
gefühl, indem  sie  aus  der  Empörung  hervorgeht,  daß  Machwerke, 
wie  die  der  genannten  Schreiber  in  Deutschland  auf  die  Bühne  ge* 
Iwacht  werden  konnten.  80  „nngebener**  ist  sie  gar  nicht,  im  Gegen- 
teil, sie  ist  &st  selhstferstftndHch.  HnOte  es  doch  eine  PersOnUch* 
keit»  wie  Hebbel  sie  war,  die  die  hSchsten  Anfordemngen  an  sich 
EteQte  nad  die  die  hOdisten  HOglichkeiten  in  sich  schhunmem  fthlte, 
mit  Tngrimm  erftdlen,  daß  das  Pnhliknm  die  jimmerlichsten  Eneng- 
nisse  beklatschte,  die  nichts  waren  als  das,  was  man  nnter  dem 
Namen  „geschickte  Bflhnenstacke"  zn  verstehen  pflegt  nnd  die  der 
wahren  Knnst  den  Weg  Tersperrten.  Weil  die  Ver&sser  dieser  Fto- 
dokte  nur  die  rohe  Bühnenwirkung  im  Ange  hatten,  dämm  stellt 
sich  Hebbel  so  entschieden  gegen  diese  und  die  Bfihne  überhaupt 
Denn  er  ftihlte,  daij  „theutralisch"  und  „dramatisch"  zwei  Begriffe 
sind  (Br.  II,  349, 21).  Das  trifft  auch  zu,  trotzdem  Kutscher  dies 
nicht  anzunehmen  scheint  und  Hebbel  wegen  dieser  Äußerung 
^unreif'*  nennt Wir  habeu  in  der  deutschen  Literatur  eine 
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ganze  Keihe  von  wirklichen  Dichtucgen,  die  von  in d crem  drama- 
tischen Tieben  strotzen,  die  aber  ganz  un theatralisch  sind,  d.h., 
die  bezeugen,  daß  es  ihrem  Schöpfer  an  der  nötigen  Böhnea» 
Phantasie  fehlt  —  wenigstens  hinsichtlich  des  hetreffenden  Werkes  ~, 
wie  z.B.  Goethes  „Tasso"  und  Gbillpabzebs  «Jdbussa''.^^^  Sdbit» 
Tentändlich  muß  ein  Werk,  das  für  die  Szene  bestiount  ist,  die 
Yenchmelzung  des  Dramatiaobeii  und  Theatralischen  anstTtb«,  vie 
ohea  bereits  hervorgehoben  wurde.  Daß  diet  bei  TTwwr.  mtrifil, 
werden  wir  bald  sehen.  Für  die  ^tOenoreTa**  ist  es  ja  Audi  doxd 
den  aogeflUirteii  Brief  ans  Weimar  belegt  Endlioh  babm  wir  $m 
Ende  semes  Lebens  noch  eine  Xafiemng  von  ibm,  die  KmcsB 
unter  kernen  ümstindeii  bitte  dOrfen  nnaagefBbrt  lassen ,  weil  m 
HiBBBLS  Qestlndnis  enthält,  daft  er  das  Theater  stets  im  Ange 
gebabt  und  keine  Ssene  geschrieben  habe,  die  nieht  gespielt 
werden  könnte  (Br.VIIt  404,  t).  Gewift  kSnnte  sich  dnr  Dichlar 
ja,  was  die  letztere  Behauptung  betrifilt  irren,  aber  wir  weri« 
sehen,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  weil  die  erstere  tatsächlich  nt- 
triiTt  Hebbels  firtthe  theoretische  Ansichten,  die  mehr  auf  dem 
Gefühl  beruhte  u.  haben  gar  keinen  Einfluß  auf  seine  Praxis,  wie  er 
denn  ja  auch  bpäter  Reine  Tiieorie  nach  dieser  abänderte^*®  und 
schließlich  zu  der  Erkenntnis  kommt,  die  am  schärfsten  in  den 
Worten  ausgesprochen  ist  (W.  XU,  236,  ii):  „Das  Drama  adressiert 
sich  an  den  Leser  und  an  den  Zuschauer  zugleich;  wenn  es  deüi 
Leser  Nichts  bietet,  so  ist  es  sicherlich  nicht  poetisch,  und  wenn 
der  Zuschauer  zu  kurz  kommt,  so  kann  es  nicht  dramatisch  sein."'*' 
Hkbbelb  anschauliche,  vor  allem  seine  Biibnenphantasie  wollen 
wir  nun  an  dem  Gebrauch  nachweisen,  den  er  Ton  der  Bfthnea- 
an Weisung  macht  Das  erscheint  auf  den  ersten  Blick  hin  merk* 
würdig;  denn  nach  dem,  was  wir  bisher  von  dieser  und  ihrer  Aih 
Wendung  durch  Hebbsl  sagten,  muß  der  Eindrnck  erweckt  werden 
als  wenn  er  Otto  Ludwigs  Wort  Lügen  strafe:  „SaAxmsmäMM 
und  nach  ihm  LESSiva  waren  so  besdieiden,  dem  Schauspieilar  esiMn 
Teil  an  dem  Werke  nt  gihmen;  dann  aber  Oberwucherta  di«  £ital* 
keit  der  Poeten  und  gab  dem  GesohApfe  die  Haut,  den  Umrisies 
die  Farbe  selber  hinsn."  Tatsftchlich  hat  denn  auch  Hxsbsl  «m* 
mal  bemerkt^  daft  er  dem  Schauspieler  nur  ungern  etwas  Torachnibs 
und  sich  nach  Art  der  AHen  bestrebe,  ihm  durch  kleine  BlagerMigs 
im  Dialog  selbst  die  OebSrdea  Idse  ansudeuten,  die  er  xor  Bsgh» 
tung  wünsche  (Br.  IV,  5,  s).  Abgesehen  da? on,  daß  sich  in  Hmams 
Dramen  eine  ganae  Beiha  Ton  Spielanweisnngen  finden,  die  den 
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Danteller  betreten  und  die  für  unseren  Zweck  ebenfalls  in  Frage 
kommen,  ist  die  AofieruDg  sehr  bemerkenswert,  daß  der  Dichter 
jene  in  don  Dialog  einstreate.  Denn  trifft  dies  wirklich  in  größerem 
Dmfkog  m,  so  läßt  sich  kein  besserer  Beweis  Uli  das  Vorhanden- 
sein einer  anschaulichen  Phantasie  bei  Hebbel  denken.  Es  wfiide 
dftrtiin,  datt  ihm  die  Gestalten  wfthrend  des  Sohaffens  vor  Aofen 
Stenden.  Das  wird  x.  B.  bei  QnngiPABSKB  durch  dieselbe  Ersoheinmig 
enrieseD.i>*  Und  ebemo  bei  HmnL.  Jnditfa  ruft  ans  (22,  r):  „Sein 
Auge  flammt,  seine  Fanst  ballt  sieb,'<  Siegfried  bittet  Genofefa, 
niehi  seinen  Mund  mit  dem  ihren  snandrHoken  (LBl),  Oolo  fthrt  die 
Diener  an  (S02):  „Was  starrt  Ihr  mich  so  an**  nnd  beeehreibt 
Genoveva:  „Sie  steht,  als  wir  sie  Stern«*  (1430],  „Sie  sittsri"  (1485), 
,,Dn  erstatrst"  (1485).  Caspar  sagt  in  KaÜiarina  (2198):  „Blickt 
nicht  so  bOe  anf  mich,'*  nnd  Leonhard  sa  Klara  (58,  i«):  „Starr  midi 
nicht  so  an,  schfittle  nicht  den  Eopf.'*^  Ambrosio  schildert  den 
auf  seine  Krzkhiungen  horchenden  Bartolino  (52):  ,,Du  sperrst  das 
Haul  auf!"  und,  sehr  lebendig  (170):  „Schafsgesicht,  was  zitterst 
l)a  Tor  mir?*',  während  Gregorio  fragt  (588):  „Was  soll  das  kläg- 
liche Gesicht?**  Femer:  »^Julia"  154,  y.  „Du  bist  verlegen,"  157,  i?: 
„Wif"  er  dreinschaut!  Keck  und  sicher.  .  185,  a:  „Du  fährst  zu- 
sammen." Herodes  '623:  „Du  siehst  mich  zweifelnd  an?",  752:  „Du 
•wirst,  wie  jetzt,  Dein  Angesicht  vcrziehn,"  1800:  „Die  Stirn  eut- 
runzelt,  die  Uäade,  wie  zum  Daokgebet  gefaltet."  (Vgl.  „Herodes'^ 
2590;  „Agnes'  153,  so,  160,«,  171,2»,  174,i,  180,i7,  215,i»,  218,i5; 
„Gyges"  519/"  812,  1701,  1744).  Wenn  Kandaules  Rhodope  fragt 
(S65):  „Du  kennst  ihn  nicht?^',  so  deutet  dies  m{  eine  Erklärung 
heischende  Bewegung  der  Kdnigin.  Sehr  häufig  sind  aach  die  im 
Dialog  enthaltenen  Anweisungen,  deren  Verwirklichung  nur  zum  Teil 
oder  gar  aieht  in  der  Macht  des  Sehaospieiers  liegt,  wie  Hioth  wer* 
den''  nsw.  (tgL  t.  B.  i^Judith**  60, 4,  61,  ii»  67,  u;  '„Qemaftmf*  187, 
880,  40S,  2819,  8426;  „Maria  Megdalene«'  27,  s,  81,»,  87,  it; 
^gee*  1020,  1920).  Wenn  Kandaolee  Oygee  fragt  (474):  „Dn  iviiet 
rolh?%  so  wird  dadnroh  anf  Gyges  nnberOhrte  Natur  hingewiesen. 
Dadnich  erfalH  die  IVage  eine  Uber  den  Angenbliek  hinansgreifende 
Bedentang.  Bidirekt  ist  die  Gharakteristik,  wenn  Oenorofa  Golo 
nnfforderi,  freudig  anfsnbfieken  (719).  Danas  erhellt,  daB  dieser 
eine  fimtere  Mine  zeigt  (rgl  1210). 

Es  ist  seltsam,  daß  Walzkl,  der,  wie  angeführt,  zu  Beginn 
seiner  Hebbelytrobleme  dio  grobe  BüliDenwirkunc  tlcr  ÜEBBELscheu 
Dramen  betont,  dem  Dichter  an  einer  anderen  Steile  a^mes  Buches 
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Otto  Ludwig,  den  „geborenen  BüHnenbebemcher',  gegenüberstäH, 
der  „seine  Bühnenüguren,  das  Bühnenbild  überhaupt  viel  deutlicher 
und  plastischer  vor  sich  gesehen  hat,  als  Hebbel."  Walzki.  ki.»iiimt 
zu  dieser  Parallele  na  Anschluß  an  seine  Besprechung  des  Aparte 
und  zeigt,  wie  seine  Ansicht  durch  die  zahllosen  BuhnenanweiiüurigeD 
gestützt  werde,  die  sich  in  der  vierten  Szene  des  ersten  Akt4is  ¥0ü 
Ludwigs  „Erbförster**  finden  und  durch  diw  uns  ohne  daä  geringste 
Beiseite  das  Wesen  des  Erbförsters  klar  gemacht  werde.  Auch  die 
von  ihm  selbst  angeführte  Ähnlichkeit  zwischen  der  Konzeptions&n 
Hebbels,  wie  sie  in  dem  Brief  an  die  Prinzessin  Wittgenstein  and 
der  Ludwigs,  wie  sie  in  einem  Aufsatz  ,^ein  Verfabxen  beiii 
poetiBchen  Schaffen^ geschildert  wird,  kann  ihn  nicht  von  8ein€r 
AuffftSBung  abbringen.  Und  doch  hätte  dies  eigentlich  geschehen 
müssen,  denn  irgend  ein  wesentlicher  Unterschied  besteht  zwiaebeK 
den  Bekenntniisen  der  beiden  Dichter  nicht,  was  Waubl  ja  anch 
selbst  angibt  Das  würde  nun  allerdingB  noch  nicht  daflir  freche« 
milssen,  daB  es  Hebbbl  anch  in  der  Praads  gelungen  sei,  dw  in  der 
Vorstelinng  Geschaate  anoh  eben  so  Idar  zn  reprodnoiereii.  £• 
ließe  sich  ja  denken,  daß  hier  die  gestaltende  Phantasie  nicht  ae»- 
reichte»  Aber,  gans  abgesehen  daTon»  daß  diesem  Wauobl  selbst 
mit  der  Betonung  der  Bühnenwirksamkeit  der  HxBBBLScheD  Dramen 
widerspricht  —  denn,  wenn  die  Bahnendichtungen  wirkaam  tind, 
im  besten  Sinne  des  Wortes  natürlich,  so  müssen  die  Bühneo- 
pestalten  klar  geschaut  sein  — ,  kann  hiervon  gar  keine  Rede  sein, 
ja,  aus  dem  Vtigkich  zwischen  Hebbel  und  Li  dnvig,  den  \^  ai^/h. 
anstellt,  möchte  ich  fast  den  unigekehrttu  Schluß  ziehen.  Wir 
liabbü  darauf  hingewiesen,  daß  der  Dichter  zwar  Mittel  hat,  den 
seelischen  Gehalt  seiner  Werke  auch  sinnlich  aufzuzeigen,  die  Haupt- 
aufgabe aber  fällt  in  dieser  Beziehung  dem  Schausiiieler  zu,  .i«r 
darum  auch  als  selbständig  gestaltender  Kün^tier  angesehen  wu^d. 
Wenn  es  nun  der  Schauspielerin  gelingt,  inib  das  Wesen  Moriamni  ns 
klar  zu  veranschaulichen,  um  die  ÜEBiiELSche  Figur  anzufüliren, 
die  Walzel  Otto  Ludwigs  Erbforster  gegenüberstellt,  so  ist  dies 
doch  ein  Beweis  dafür,  daß  Hebbel  seine  Königin  klar  gesehen  hat; 
denn  sonst  wäre  es  auch  der  Darstellerin  nicht  möglich,  aie  anf  die 
Bühne  zu  stellen.  Daß  das  Aparte  nicht  uniung|bDglich  m  Yer* 
st&odnis  Mariamnens  nötig  ist,  haben  wir  bereits  aaseuMmdeiguiuUt 
Eb  maß  dies  hier  noch  einmal  betont  werden,  weil  man  nna  nadeni* 
fklls  entgegenhalten  könnte,  daß  nur  doroh  das  Beiseitesiireehfltt  die 
innerste  Natnr.  Mariamnens  gans  enthfillt  werden  kann,  HsuA 
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also  allein  durch  dieses  Mittel  erreicht,  was  Lüdwig  durch  die 
Btümenanweisimg  zu  Wege  bringt  Wirklich  ist  das  ja  auch  die 
Meinung  Walzels.  Nor  dadurch  ?nirde  er  zu  der  Parallele  zwischeD 
d«i  beiden  Dichtern  geführt  Nun  steht  aber  £b§(,  daß  Mariamne 
Mch  eime  «Um  Af$it»  von  der  Darstelleiia  snr  Uaren  AnechMimg 
gebtaehl  weiden  kann  und  daetelbe  gilt  von  allen  ilbrigeoi  Personen, 
•o  «ach  Toa  Kendaolee,  deeaeo  mimiflche  YeriiQiperang  Waumu 
f^iäm  Offenbening*'  mur.^**  Wenn  diea  nun  ebne  weaenHicben  An* 
teil  der  Bobnenenweiiuig  gesdiehen  konnte»  weleb  anderer  Scbbiß 
folgt  dtrane,  nie  daß  eben  Bflbnengeetalt  and  BlIhnenTorgang  so 
denttioh  Yor  dem  eohanenden  Ange  HmniEie  standen,  daft  ibm  die 
Bflbaenanwetenng  Tellig  übeiflfiiaig  idhienl  VisoHaa  sagt,  daft  die 
onmtMge  Anwendung  der  mlmimihen  Vonehiift  nur  das  Mifttranea 
an  der  eigenen  Pbantasie  Temte»  d.  h.  jene  dient  dieser  als  Stats- 
punkt  Jedenüslls  bat  der  Dichter,  der  mit  einem  großen  Apparat 
▼on  Bühnenanweisungen  arbeiten  muß,  um  seine  Gestalten  klar 
herauszuarbeiten,  weu]ger  jdaatischo  l'hantasie,  als  der,  der  jenen 
nicht  nötig  hat.  Damit  wollen  wir  nun  gar  nicht  behaupten,  daß 
Lüüwm  zu  den  Dramutiküru  der  ersten  Art  zählt  Von  einer  ein- 
zigen Stelle  ist  kein  Schluß  auf  die  ganze  dichterische  Persönlich- 
keit gestattet  und  eine  weiter  ausholende  Untersuchung  seiner  Vi'erke 
binsichtlich  der  Bühnenanweisung  und  seiner  Phantaaiebegabung  ist 
hier  unsere  Sache  nicht,  TTns  kam  es  nur  darauf  an,  allgemein  zu 
zeigen,  daß  der  Vorwurf,  Hebbkl  habe  eine  geringere  Phautasie,  als 
Ludwig,  hinf&Hig  ist  Bevor  wir  dies  nun  im  einzelnen  nachweisen 
wollen,  noch  eine  Bemerkung:  kann  uns  der  „ErbfÖrster*'  in  der 
genannten  Szene  wirklich  allein  durch  seine  Mimik  klar  gemacht 
werden,  so  widerspricht  dies  dem  Wesen  der  IHohtang,  in  der  das 
Wort  die  Hanptsaehe  ist,  nnd  es  widerspriobt  Ludwigs  eigener 
ÜMorie,  die  in  dem  oben  angefUirten  Sati  nun  Ansdmek  kommt, 
in  dem  er  lobend  anftbrt,  daß  Shakmpbabb  und  Lnswo  anob  dem 
Sehanspieler  etwas  übrig  ließen. 

Ein  Kttiiosnm  ist  eine  Anseige  der  „Hebbelprobleme'*  dnreh 
JCaia  jQ4cama-DM»&^  Da  wird  gesagt:  „Dabei  ist  eine  inteiw 
easante  Parallele  swiseben  Hxbbsl  nnd  Otto  Ludwig  besonders 
Cniebtbar"  nnd  daravf  widerlegt  die  Vei&sserin  die  Ansichten, 
an  denen  Waliil  bei  der  DnrcbfUurang  dieser  I^uraUele  gelangt  ist, 
nnd  zwar  recht  glttcklich.  Auch  sie  ist  der  Ansicht,  daß  Hebbel 
den  Vornan so  greifbar  deutlich  sah,  „daß  ihm  das  Drum  und  Dran 
cientteiben  seibslTeiataadiich  schien."    ihre  zweite  ErkUUung,  auch 
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Hebbel  8  Frau  sei  an  dem  Mangel  der  SpielanweisuDgea  beteiligt, 
indem  sie  ihn  dasa  TerfÜhrte,  etwas,  was  sich  für  sie  von  «etbit 
Teretand,  ein  ftlr  allemal  auch  fttr  selbstferständlich  zn  halten,  ter» 
mag  ich  mir  allerdings  nicht  anzueignen.  Denn  einmal  aetit  diae 
TOfans,  daß  sich  Hebbel  Uber  die  Anwendung  oder  Xichtanwendnig 
der  mimiBohen  Bezeichnung  an  vielen  Stellen  nicht  Idar  wir  mi 
eich  deshalb  bei  Christine  Bat  holte,  woftr  wir  nicht  den  getingita 
Anhaltspunkt  haben.  Dann  widerspricht  dem  auch  tot  alkm 
HflBBHLS  froher  angefbhrte  ÄnBenmg^  dai^  er  dem  Schaoepieler  aar 
nngem  etwas  Toischreibe  (Br.  IV,  5,  Ans  ihm  selbst  gniis  allsin» 
ans  seiner  kriltigen  Btthnenphantasie,  ist  das  Fehlen  der  swnisdw» 
Bemerkungen  abKoleiten.  Joaghimi  nun  —  und  darum  wurde  disss 
Anzeige  tot  allem  erwfthnt  —  sueht  ihre  richtige  AufiiMsang 
SU  bewdsen.  Sie  Terdeht  zu  diesem  Zwed^  den  Schluß  der  ,y)6be> 
langen**  mit  Bühnenanweisungen.  Ich  will  hier  nicht  fragen,  ob 
diese  den  Absichten  des  Dichters  nachkonimün,  ich  will  hier  uiix 
frageu,  ob  es  überhaupt  möglich  ist.  auf  diese  Art  den  Nachweis 
von  Hebbels  Bdhnenphantasie  zu  führen.  „Wer  wäre  imstande, 
zum  Text  des  Dichters  die  sinnlich -körperliche  Bf  glcitnmsik  selHgt 
zu  schreiben?",  fragt  Tu.  A.  Meyek. In  der  Tat,  dios  isl  eiu^. 
Aufgabe,  die  dem  künstlerischen  Darsteller  vorbehalteu  bleibea 
muß.  Es  ist  uns  daher  nicht  möglich,  in  der  Weise,  wie  Joachimi 
es  an  einem  Beispiel  gezeigt  hat,  die  Tatsache  zu  erhärten,  dafl 
Gestalten  und  Vorgang  unserem  Dichter  klar  TOr  der  Seele  standea. 
Außerdem:  da  uns  jene  durchaus  lebendig  und  klar  geschaut  er- 
scheinen, so  wüßten  wir  gar  nicht,  welche  Stellen  wir  heraosgrsifea 
sollten,  um  sie  in  der  angegebenen  Art  zu  kommentieren,  wie  uns 
denn  auoh  am  Schluß  der  Trilogie  kein  erklärender  Text  notwendig 
erscheint  So  gelangen  wir  also  nicht  su  dem  in  diesem  Abeohnitt 
gesteckten  Ziel  Wohl  aber,  wenn  wir  uns  im  Folgeaden  au  einer 
Betrachtung  der  Bfthnenanweisong  wenden,  die  auch  Www^"'  nieM 
Terschm&ht 

Für  die  Uaze  Vorstellttng,  Yor  allem  des  Btthnenbildes,  aeugt 
die  surUckgreifende  ssenische  Anmerkung.  Wenn  sich  im  diittea 
Akt  der  „Judith**  ein  Borger  an  den  ÄHesten  wendet,  »der  des 
Auftritt  ernst  angesehen  hat''  (38,  w),  so  tut  diese  Amweisung  dar, 
daß  der  Dichter  wihrend  und  lusammen  mit  der  TorhergeheiidMi 
buntbewegten  Szene,  in  der  Josna  das  Volk  auffordert,  eich  dem 
Holofemes  zu  unterwerfen,  über  etwas  getrennt  von  ihr,  die  rahi?e 
Gestalt  des  Ältesten  nah,  der  äich  daä  Volk  betradileL    Dies  x&i 
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wieder  ein  Beweis  für  den  Rerlner  Hebbel,  der  echt  drainatisch 
auch  das  Bühnenbild  dadurch  verleheodigt,  daJi  er  der  Bewegung 
die  Starrheit  zur  Seite  stellt,  um  eini  durch  das  andere  zu  heben. 
Wenig«r  plastisch  in  der  Wirkung,  irohl  aber  deutlich  in  der  Vor- 
stellung gesehen  ist  es,  wenn  Mirza  gegen  Ende  dee  vierten  Aktes 
(56»  i)  „ihr  Entselssn  und  ihren  Abscheu  länget  durch  Oe- 
b&rdan  sn  erkennen  gab",  iraniger  plastisoh  dämm»  weil  ne  in 
kauwDi  so  aeharfen  Kontrast  an  Jndtth  nud  Hololarnes  ataht,  da 
wir  nna  ider  mm  mindaaten  jene  in  labhafkar  Bewagnng  m  daiikan 
fanban.  Danalbe  Fall^  wie  dar  «rata,  liegt  dagogan  tot,  wann  in  dar 
Volkanna  daa  ftnften  Aktaa  „Zwei  Bftrgar,  die  den  Anftritl 
nnaaban",  beriorMan  (77,  nj. 

In  dar  „Qanofara"  findet  aieb  daa  bedantangafoUite  Beispiel 
in  d«r  Siana  iwiaehan  dar  (Mfin  nnd  dem  Ifalari  wo  aa  ton  Gdla 
hfliftt  (1401):  „dar  die  ganse  Zeit  ror  dem  Bilde  atand  . . 
Die  bewegte  Gb>appe  und  den  in  Leidenschaft  Erstarrten  sdiant 
Hebbel  auch  hier  wieder  in  rednerischem  Kontrast,  in  seiner 
zweiten  Tragödie,  in  der  er  überhaupt  am  meisten  von  der 
BühnenanweisuDg  Gebrauch  macht,"'  sind  noch  eine  Reihe  zurück- 
pjreifender  Bezeichnungen  anzuführen.  Genoveva  hat  „inzwischen" 
einen  Brief  gelesen  (1225),  während  eich  Golo  und  Tristan  nnter- 
hnlten,  dpr  Maler  hat  „inzwischen''  das  Bild  aufgt^stellt  (lilb7),  ein 
Ht  wen  dafür,  daß  Hebbel  auch  die  bewegte  einzelne  Gestalt  klar 
Tor  Augen  erblickte.  Daf&r  werden  später  noch  weitere  Beispiele 
nnge&brt  werdra.  £e  wird  anoh  durch  die  Anweisungen  belegt: 
fJDta»  hat  sich  inzwischen  in  eine  Ecke  gekauert''  (1831),  Marga- 
retha „hat  sich  inzwischen  wieder  erhoben  und  sich  hinter  Siegfried 
geatelll''  (2771)  und  besoodars  duroh  2803:  ».Siegfried  hat  von 
allem  Niohta  bemerkt**,  nftmlich  von  der  Basarei  der  alten  Hexe 
«ad  den  VctglBgan,  die  mit  janer  Tarbandan  sind.  Diea  lefaraibt 
elM  atam  Boba  dai  Pliil^grafen  die  in  rednariacbam  Gcganp 
aste  SB  der  Wildbait  das  ttbiigan  fisananbildea  stabl 

Ana  dam  ,,Diainanten'^  nenne  ioh  mm  Bawiia  dafllr,  da0 
TT*wKw.  ^  in  Bewegung  bafindliohe  Bttbnenfigur  icbanta, 

868,  t«,  wo  ea  Ton  Pfafe  hmfit:  |,der  inawiaehan  mit  einer  Kana  in 
alle  Ecken  gelemditet  bat*  nnd  Jakob,  „der  inswisoban  einen  Thalar 
ans  der  Taache  gezogen  bat  nnd  abwechselnd  den  König  und  den 
Th&ler  betrachtet  hat"  (393,  fi). 

Wlihrend  Meister  Anton  mit  semer  i'rau.  spricht,  liest  Leon- 
hard im  Wochenblatt"  (32,  ij,  eine  Tatsaciie,  die  nicht  aui  die  an- 
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Bchauliche  Phantasie  zurückzugehen  braacht,  vielmehr  allein  in  der 
Handlung  begründet  sein  kann,  um  auf  die  folgende  DiebstaUs- 
afiare  vorzubereiten.  Klara  hat  im  ersten  Akt  einen  Briet  geie^ 
(35, 3i),  ebenso  wie  ihr  Bruder  im  dritten  (64, »),  zwei  Beispiele,  die 
auch  mit  Notwendigkeit  aus  dem  Dialog  folgen,  nicht  auf  boeouden 
deutliche  VorstellaDg  des  BOhnenbildes  zurQckgehoL 

Anders  dagegen  yerhält  es  sich  im  „Trauerspiel  in  Sizilien**. 
Dort  treten  dem  Podesta  und  Aneelmo  Ambcoato  uid  BwrIoliM 
oitgiegeii,  „die  aie  lingit  bemeAt  lud  sieh  ihnen  genShert  habfln« 
(658)  imd  etwM  apAter  wird  Herr  Giegorio  ptaä  den 
Zwieeprach  der  Beiden  anfineikBam*'  (705).  ffier  flie6«a  oAmte 
—  wie  immer  bei  der  an  dieser  Stdle  besprochenen  EigentQmlidh 
heit  —  Notwendigkeit,  die  Handlang  weiter  sn  bringen ,  und  Vefw 
stellang  des  Bflbnenbildes  ineinander,  indem  dnrch  die  ßruppen- 
bildnng  dem  Bühnenbüd  Lebendigkeit  mMehen  wird,  andecendti 
diese  (SmppenbQder  znm  Fortgang  der  Geschehnisse  beitragen. 

Während  Assads  Monolog  in  der  vierten  Szene  des  zweiten 
Aktes  „ist  ihm  Hakam  gefolf:^!"  (836)  und  Assad  „ist  i^leich,  wie 
Hakam  stürzte,  neben  ihm  niedergekniet".  Weuü  sich  in  dei 
„Schauspielerin  '  Caspar  „bis  zur  Thür  zurtlckgezogen  bat"  (160,  »i, 
so  ist  das  wiederum  ein  Zeugnis  für  üebbsls  gelegentliche  d^t» 
liehe  VorstelluML^  der  bewegten  Gestalt 

Die  zurütkgreitentlen  Anweisungen  werden  jetzt  seltener.  Das 
ist  aber  kein  Beweis  für  ein  Nachlassen  der  Hebbel  sehen  Vor- 
stellungskraft, da  in  den  späteren  Werken  duför  andere  Zeagmsse 
beigebracht  werden  können.  Wie  jene  schon  in  ^^Herodee  und 
Mariamne''  fehlen,  so  fehlen  aie  anoh  in  der  „Agnes  Bemauer*'; 
denn  die  beiden  Haie,  wo  sie  allerdings  dort  vorhanden  sind  (176,% 
185,  ts)  kommt  die  Vorstellungskraft  nicht  in  Frage  und  anftefdem 
Terl&aft  die  durch  die  szenische  Bemerkung  angedeutete  Handlung 
in  so  koner  Zeit,  daß  Ton  einer  besonderen  BOhnenwirinuig  iMfat 
ge^roeben  werden  kann.  Wenn  dagegen  im  „OTgss'*  wihraad 
der  Worte  der  Königin  (1290): 

„Nun,  Ihr  dort  wten,  die  Ihr  heiaea  Fttmlt 
VerhiiidMl^  aber  ehiaa  jaden  riaht^ 
Bannf,  haian^  und  bOftat  diasa  MwiUe, 
Bin  Uotig  Opfur  ist  Eneh  hier  gawlfi** 

der  junge  Grieche  „eingetreten''  ist,  so  Ist  hier  die  aaschaMods 
Phantasie  des  Diditan  in  Tltif^t  getreten.  Sie  hal  die  «mgls 

Bhodope  nnd  den  -~  änfieriich  —  rahigen  Gygea  in  rednetiach 
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wirksamen  Gegensatz  erkannt  Ähnliches  ist  der  Fall,  wann  jener 
w&hrend  seiner  Liebesworte  „niederkniete  (1815). 

Diesem  kommt  anch  die  Wirkung  nahe»  wenn  in  den  ,yNibe* 
langen'*  Kriemhild  während  der  kurzen  erregten  Anaeinaiider- 
atttrang  zwischen  Bronhild  und  Gunther  „ana  dem  Dom  getreten 
iat**  (1782).  Anch  hier  der  Qegensats  awieohen  der  Lebhafüi^t 
der  anf  der  Szene  Befindliehen  und  der  Bnhe  der  Nemraftretenden. 
Dieeer  Bindmck  wird  noch  gehoben  dnieh  den  Born,  der  den  ab* 
eoUießenden  Hinteigmnd  bildei  Feiner  efnioht  in  den  „Nibelongen^ 
Ute  sdt  Kriembfld,  ^die  sich  hinzogesellt  hat"  (2797)  nnd  an  anderer 
SteUo  tit  jene  ^fortwihrend  mit  den  Mägden  mn  Kriemhild  be* 
adiiftigt"  (2542),  während  der  Kaplan,  Gunther  new.  Ton  Siegfinede 
Tod  apreGhen.  Gegen  Ende  diesee  Gespräche  ist  „inzwischen  die 
Thür  zugemacht  worden  und  die  Leiche  nicht  mehr  sichtbar*'  (2591), 
Hagen  ist  „gleich  bei  der  Ankunft  des  Schiffes  herausgesprungen** 
und  hat  dem  Ausladen  zugesuliaut  (-{366),  „fiele  Huuüeü  sind  zurück- 
gekehrt" (42Ü9),  während  Hagen  und  Volker  miteinander  sprechen, 
was  diese  von  dem  durch  die  Massen  gebildeten  Hintergrund  ab- 
bebt, und  Dietrich  hob  „die  Schwurünger  in  die  Höhe,  wahrend 
Hiidebraud  si)rach"  (5846). 

Im  „Demetrius'*  hat  sich  Otrepiep  herangeschlichen  (1643)  und 
bildet  in  dieser  Art  des  Auftretens  einen  Kontrast  zu  den  Ab- 
gehenden. Im  dritten  Akt  tritt  er  zu  den  Bttxgem:  JBr  war  gleich 
TOD  Anfang  an  sichtbar  und  ging  Ton  Qrappe  an  Omppe",  ein  Bei« 
^iel,  das  ala  letates  dieeer  Art  HsssBLa  anachanliche  Bahnen- 
pbtfitasie  bezeugen  möge. 

Bereits  als  wir  von  der  Vermischung  des  antiken  nnd  charak- 
teriatiachen  Dramas  handelten^  war  die  fiede  Ton  den  Stimmung 
«r  sengen  den  Klemenien  in  HsBBRLa  Werken.  Auch  diese 
koinmen  naiOrlieh  filr  den  Nachweia  aelner  Btthnenphantaele  In 
BVage.  Nicht  hftafig  macht  HannBL  Tcn  den  Stimmnngaelementen 
Oebfanoh.  in  der  StraBbnrger  Szene  der  „6eno?eva*<  erUachen, 
nachdem  Margaretha  ihren  Betrug  ToUendet  hat,  alle  Lichter  und 
Ton  ihr  selbot  ,,geht  ein  rothea  Leuchten  aua^  (2802).  Daa 
Donkelwetden  der  Ssene  wU  natflrlkh  aymboUflch  auf  die  Ver- 
mchthflit  der  begangenen  Tat  hindeuten,  das  Leuchten,  das  ton 
der  alten  Hexe  ausgeht,  hat  keinen  anderen  Zweck,  als  die  völlige 
FiiiöterLiid  zu  verhindern,  ist  aber  ein  Beweis  lur  HküIjKls  Bühnen- 
phantasie. Denn  daß  er  die  Lichtquelle  gerade  von  Margaretha 
noageben  l&ßt,  zeigt,  dai;^  er  sie,  die  roterglänzende,  in  ihrem 
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Gtegrensatz  zu  der  dunklen  Umgebung  vor  Augen  hatte.  Wahrend 
BaltiKuiar  anföngt,  das  für  Genoveva  und  ihr  Kind  bestimmte  Gntb 
auf/uwerfen,  zahlt  er  leise:  „Eins,  Zwei,  Drei  n.  s.  w.  Zuweilen 
hört  man  eine  Zahl"  (3282).    Hier  nimmt  die  Erzeugung  der 
Stimmung  ihren  Weer  allerdings  durch  das  Ohr,    wonig'^tens  der 
Haaptsache  r.acb,  denn  es  ist  weniger  die  Tatsache,  daß  dju  Grab 
geschaufelt  wird,  als  daa  eintöoige  Zählen  Balthasers,  das  lähmend 
auf  das  Gemüt  des  Hörers  drückt   Aber  die  Bühnenphantasie  be> 
zeugt  diese  Anweisung  nicht  minder,  als  die,  welche  die  Stimman^ 
mittel  bezeichnen,  die  sieh  an  das  Auge  wenden.   Hebbft.  sah  die 
Gestalt  des  Grabenden  vor  sich  und  er  fühlte,  wie  die  Wirknn^ 
gesteigert  werden  mofite,  wemi  Balthasar  ab  und  zu  eine  ZeU 
lierfoittftßt,  was  ancli  DmBAtsDT  hermhob.    Schauen  and 
Fahlen  d«r  Stünnmag  machen  —  es  wird  daTon  spSter  noch 
die  Bede  sein  —  hier  die  Bfihnenphantwie  aus  und  bringen 
den  mftcbtigen  ssenischen  Bindmek  hemr«   Ähnlich  Teilkili  es 
sich  am  ISnde  der  j,Haria  •  Magdalene",  hefor  Khuraa  Ldehe 
hereingebnusht  wird.  Die  Btthnenanweisung  besagt  (71,  »):  ^^Ta* 
mnlt  dranBen**.    Der  entstehende  Linn  mn6  die  Spaannag 
des  HOrers  emgen,  zugleich  aber  sieht  und  ftthlt  Hebbsd  teiM 
Wirkung  auf  die  Personen,  die  sich  auf  der  Szene  befinden.  Im 
„Trauerspiel  in  Sizilien*'  sieht  Anselmo  den  Leichnam  seiner  Tocht-r 
„beim  Licht  einer  Fackel"  (665),  „Fatime  erscheint  allmiihlicli.  die 
Wolke  verschwindet  nach  und  nach,  ein  nithlichcs  Licht  uniiiieöt 
sie"  (62n\  und  als  sie  entweicht,  umÜießt  sie  wiederum  eine  Woiiie 
und  die  Szene  wird  dunkel  (754).    In  der  „Agnes  Bernauer"  sieht 
man  „in  der  Feme  ein  Dorf  in  Flammen  stehen  -  (225,  t)  und  im 
„Demetrius"  ..in  der  Feme  einen  jirmlichen  Leichen  ug". 

Walzel  meint in  den  Hebbeiproblemen:  „Die  bewcizte  l^estait 
ist,  was  LxTDWiQ  im  Gegensatz  zu  Uebbeij  vor  sich  erblickt."  Schoo 
eben  haben  wir  gesehen^  daß  auch  Hebbel  seine  Figuren  sehr  wohl 
in  Bewegung  vor  Augen  schaut  Dazu  wollen  wir  jetst  noch  cnqgs 
weitere  Belege  fftgen,  indem  wir  jetzt  die  Bühnenanweisung  be* 
trachten,  die  dem  Darsteller  individuelle,  sich  nicht  (^ne  weitem 
aus  der  Handlung  ergebende  Mimik  vorschreibt  Sie  Hndet  sich  bm 
HKHBKt  trots  der  oben  erwähnten  Stelle  in  dem  Bhef  an  KCBOk 
AUsrdings  muß  gesagt  werden^  dafi  diese  Bflhnenanweianngen  genaa 
so  wie  die  lurficbgreiftiiden  Tonugsweise  —  mit  Ausnahme 
Judith**  — •  in  den  Wericen  der  eisten  Periode  auftceteni  wllwsnl 
sie  sich  in  der  sweiten,  also  gerade  Toa  der  Zeit  an»  wo  BmamL 
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den  genannten  Brief  schrieb  —  1847  —  verriDgem  und  dort,  wo 
er  doch  noch  Gebrauch  von  ihnen  macht»  mehr  allgemeinen  ^fpiMhen 
Charakter  tragen."^ 

Jodith  wird  Ton  Schauem  geschüttelt  (71,4),  sie  ist  Tcrwirrt 
{19,  »),  sehr  ernst  (19, 20),  sie  blickt  gen  Himmel  (28,  is),  aber  im 
ginien  aind  weder  de  noch  die  übrigen  Personen  dea  HEBBBLSchen 
Dsamaa  mit  individneUer  Gebftrde  anageaiaAtet  Anden  dagegen  ist 
ea  in  der  t,Qen€frwA**,  wo  lich  indindneUe  Mimik  hSnfig  findet 
Goto  hllt  „lehaiioiiid«'  inne  (1694)«  Siegfried  „aoUieBt  die  Angeo« 
(2851)«  ala  er  ?on  Genomaa  Trenlinich  httrt,  er  „aelat  den  Hehn 
aof  *  (2448)  nnd  „drilclct  sich  ihn  tief  ini  Geeicht"  (2466),  ala  Golo 
ihm  den  HergaDg  der  Geaehehniase  erzSUt  Dadurch  Tcrainnlicht 
Hsbbbj  sehr  fein  die  Bewegung  aeines  Innem.  Der  Pfalzgraf  fühlt 
sich  ferner  „mit  der  Hand  nach  der  Stirn"  (2488),  er  „setzt  sich 
nieder"  und  „le^rt  seinen  Kopf  in  die  Hände"  (2611),  Margaretha 
„umarmt"  Golo  au  eiuer  ytelle,  wo  wir  das  am  wenigaten  erwarten 
'2r)94  ,  sie  „senkt  den  Arm,  streckt  die  Hand  gegen  die  Erde"  (2734), 
und  8ie  ^teht  hoch  aufgerichtet  da",  nachdem  sie  vorher  „zur  Erde 
gesprochen"  hat  (2921).  Genoveva  „legt  ihren  Kopf  auf  den  Tisch" 
(8068)  und  „hest  still"  (3185),  Klaus  „stiert"  Haus -an  (3415),  Golo 
„bciiijckt  sich  das  Gesicht'*  (3408),  Balthasar  „macht  die  Bewe^ng 
des  Kopiabhaoeua"  (8419)  und  erz&hlt  „langsam  and  laaemd"  fort 
(S4^2). 

Der  Baner  Jakob  setzt  sich  ,,gravitätisch  in  einen  Lehnstnhl 
und  nimmt  eine  befehlende  Miene  an'^  (330,  e),  der  Gerichtsdiener 
redet  Meister  Anton  „hämisch"  an  (86,  s)  und  dieser  „faßt  eeine 
Tochter  bei  der  Hand  und  redet  sehr  sanft  mit  ihr*'  (86,  n)  in  einem 
Angenhück  — >  und  daranf  kommt  ea  an  — wo  er  ihr  daa  FnrchV 
bmto  aagt  Klara  iat  wfthrend  der  Enfthlnng  des  Sekretta  «iftb* 
waaend^  ohne  allsm  Anfheil^  (47,  u),  in  derselhen  Scene  ,»faricht  aie 
in  Thiinen  ans<*  (50,  u\  Leonhard  bl&ttert  in  einem  ^^onmal*'  und 
yjieel  mit  groBem  Entt^  (54,  u)  seinen  Ahaagehrief  an  Klan»  dsn 
dinee  ihm  rarllickbnngt,  swei  Anweisongen,  die  besagen,  wie  acharf* 
«ouiasen  die  Gestalt  dieses  Schurken,  der  aus  seinem  schnAden 
Benehmen  etwas  Selbslfersltadliohes,  ja  sine  GKittai  maeht,  ?or 
Hesbkls  schauendem  Auge  stand.  Klara  tut  „wil'd'^  einen  Schritt 
auf  Leonhard  zu  (59,  10)  und  spricht  vor  ihrem  Todesgang  das  Gebet, 
„wiid  ein  Kiud,  das  sich  das  Vaterunser  überhört"  (67,  19).  üeister 
Anton  „steckt  beide  Hände  in  die  Tasche"  (70,  2),  als  ihn  der  ster- 
bende Sekretär  bittet,  ihm  eine  daranf  zu  geben,  daß  er  seine 
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Tochter  nicht  verstoße  und  am  Ende  des  Stückes  hleibt  er  „sinnend" 
stehen,  während  sich  Herr  Gregorio  am  Schluß  des  „Trauerspiels 
in  Sizülen**  ,,achüttelt^'.  Julia  ,,faßt  sich  an  die  Stirn'',  als  ihr  Graf 
Bertram  den  ungeheuerlichen  Vorschlag  macht  (152j  i),  Antonio 
„küßt  den  Sarg"  (156, 19),  der  Termeintlich  Julias  Leiche  entib&lt, 
Valentine  „macht  die  Pantomime  des  £s8chie0eiiB*'  (161»  s)  «ad 
Julia  tritt  ,^oht"  Tor  Antonio  hin  (189,  si). 

Wie  der  Geriofatsdiener  ^,in  Maria  Magdalene"  wendet  aidi  Joah 
JbAmudaf  an  Herodee  (187),  Mariamne  uzeigt  gen  Htnundf  (470)» 
Herodes  ,,bedeckt  sich  das  Gesiebf'  (8179)  lud  MmaohteineBowegoift 
als  ob  er  etwas  serbr&che^  (8277).  finstaa  ^madit  die  Befwegonf 
des  Hanens'«  (854)  und  ».stampft  die  WUf*  (444)«  Faftime  apridit 
bei  ihrem  ersten  Erseheinen  „wie  trftnmend^  (029)^  an  ein  und  def» 
selben  Stelle  (828)  tritt  Haicam  „dicht  hinter  Assad  und  dieser  gehl 
lebhaft  Torw&rts",  der  Vezier  Terbindet  die  Augen  des  Kalifen  tbA 
„Feierlichkeit"  (1100),  der  Kadi  „greift  mit  einer  Gebärde  an  den 
Hals"  (1287),  Assad  läßt  es  „wüleu-  und  bewußtlos"  pescliehei:. 
man  ihn  mit  dem  Purpurgewand  bekleidet  (1291),  uud  streicht 
sich  dann  mit  der  Hand  über  die  Stirn".  Der  „Rubin"  nimmt  über- 
haupt unter  den  Werken  der  zweiten  Periode,  was  die  Bnhu^  n- 
anweisungen  betriflt,  eine  Ausnahmestellung  ein.  6ie  sind  hit^r  ver- 
hältnismaBig  häufig.  Das  erklärt  sich  aus  dem  phanlastiBcbeü 
Charakter  des  Märchenlustapiela.  Im  „Moloch*'  lacht  ein  Weib  „wie 
im  Wahnsinn"  (264),  das  Volk  droht  dem  König  „bittend  und  Ter- 
hftlten'<  (430),  Theoda  „ballt  krampfhaft  die  Hand'^  (670)  und  wenn 
gegen  Schluß  des  zweiten  Aktes  hinter  Hieram  die  Anweisung  „tritt 
▼er**  (925)  steht,  so  ist  das  ein  besonders  eindringliches  Zeognit 
dafür,  daft  Hkbhbl  w&hrend  des  Schaffens  die  Bfthne  m  Augen 
gehabt  hat 

Pfidagraf  Siegfried  führt  im  ^Nachspiel«  (186)  »mit  geballter 
Hand  einen  Schlag*',  als  er  yon  Oolos  Treubruch  hArt,  Theobald 
^ngt  nnd  springt"  (188,  si),  als  er  heransgebracht  hat,  daft  Agnes 
NieniandenL  gnt  ist  Albrecht  »«greift  sich  mit  der  Hand  fib«r  die 
8tini<«  (149, 1),  eine  mimische  Vorschrift,  die  sich  bei  Hbbbqd^  aahr 
oft  findet,  Herzog  Emst  ,,hebt  seine  drei  Finger  in  die  Hohe*,  nm 
dadnreh  seine  ZnTersicht  anf  die  Unwahrheit  des  Gerttditea  anata» 
drücken  (180,  ss),  und  „macht  in  der  ESrregung  ein  Paar  Sdiritle* 
(200,  21),  Albrecht  „wendet  sich  nach  der  entgegengesetzten  Seite" 
(227,  24),  al3  er  den  Befehl  gibt,  den  gefangenen  Vater  sogleich  frei- 
zulassen, und  als  dies  nicht  geschieht,  ,^tampft  er  mit  dem  Fuß*" 
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(227,  ss),  auch  eine  hänfige  szenisohe  Vorschrift  bei  Hebbel  zum 
Ausdruck  der  zornigen  Ungeduld.  Als  der  Herold  den  kaiserlichea 
Befehl  bringt,  sein  Schwert  zu  den  Füßen  des  Herzogs  Em&t  nieder- 
znlegen,  „bohrt  Albrecht  sein  Schwert  in  die  Erde  und  stützt  sich 
daranf"  {231,  31). 

Im  ,,Gjges"  findet  sich  überhaupt  nur  eine  einzige  indiyiduelle 
Bühnenanweisung:  Lesbia  „legt  sich  die  Hand  vor  die  Augen"  (1241), 
aber  auch  die  typischen,  die  nur  allgemein  eine  Bewegung  vor- 
schreiben  (141,  803,  1477,  1764),  zeigen,  daß  Hebbel  während  der 
Eonseption  h&m  Gestalten  in  voller  Stärke  vor  Augen  idiante. 
Nur  sah  er  dayon  ab,  ihre  Art  geneaer  zu  bezeichnen,  weil  er  eie 
80  klar  erblickte,  daß  er  kein  inneres  BedOrfiuB  emp£and»  sie  noch 
in  epischer  Form  ausdrüddioh  sa  beseichnen.  Wanun  er  an  den 
botreffenden  SteUem  überhaupt  Ton  ämen  Gebrandi  maeht,  und  niekt 
•neh  hier  auf  aie  Tenichtetf  nie  aUermeittens  in  den  leisten  Wer- 
ken fgi  das  in  beeng  anf  den  Schlnß  der  yj^belnngen**  Qe- 
sagte  läßt  aieh  naMrlidi  nieht  enteeheideo»  ee  sei  denn,  daS  die 
Mimik  eine  Antwort  anf  one  Ton  dem  Partner  im  Dialog  gestellte 
Fofderang  dantellty  nie  ea  a.  B.  Vera  1407  der  Fall  iit,  wo  Bko- 
dope  Gyges'  Bitte,  ihn  gehen  an  lassen,  nnr  mit  einer  abwehren- 
den Bewegung  beantwortet 

Auch  in  den  „Nibelungen"  sind  nur  verschwindend  wenig  indi- 
vidualisierte Bülinenanweisuügen.  Kriemhild  „bedeckt  sich  das  Ge- 
sieht"  (1482),  Siegfried  „legt  die  Hand  auf  Kriemhilda  Haupt"  (1734), 
Qonther  „stampft'^  (31 62)  und  unterbricht  Hagen  „scharf  und  schroff"' 
(3466),  Hagen  „bindet  seinen  Helm  fester"  (4019),  als  er  bemerkt, 
daß  man  die  Herren  freundlicher  begrüßt,  als  die  Mannen  (4019),*** 
j, klopft  auf  den  Panzer",  als  es  Kampf  gilt  (4377)  und  am  Ende, 
als  Kriemhild  Gunther  das  Haupt  hat  herunterschlagen  lassen^ 
»Jdatscht  er  in  die  HändC«  (5444). 

Hiob  redet  mit  „feierlicher  Gebärde  gegen  den  Himmel"  (1074]^ 
Demetrius  „springt  auf"  in  der  Erregung  (1405)  und  ^,umarmt  den 
Woiwoden"  in  seiner  Freude  (1416),  Otrepiep  „ballt  die  Faust"  (1647), 
ein  Bürger  ,4iebt  einen  Stein  anf  nnd  wirft  ihn  zur  Erde"  (1788)^ 
wodweh  Hebbel  seinen  Zorn  fennnnHeht»  Mac&  Mbiettet  die  Axme 
gtti  Himmel  ans*  (2013),  Otrepiep  „bekrönst  aieh  anf  der  Sehwelle 
den  Domes«'  (2049),  die  Anweisung  „Btnmme  Weehselreden''  (2179) 
hm.  S<dini8kois  Gefiuigennahme  beiengl;  daß  der  I>ichter  aneh  dieun 
Vofgang  lebendig  vor  aieh  sahi  Demetrins  nbiicht  ans^  nnd  yiEiftfiigt 
neh  gleich  danuif^  (2304^  eise  Stelle»  wo  diese  Besdehmugen  aUer- 


dings  durchaus  notwendig  sind,  da  das  abgebrochene  „Das"  den 
Vorgang  nicht  allein  zu  veranschauUcheQ  vermag^  und  der  Woiwode 
endlich  „etampft  mit  dem  Fa&**, 

Für  Hebbels  Bübnenphantapi©  spricht  nun  nocii  eine  beson- 
dere Abart  der  individuellen  szenischen  Anweisung,  die  vrir  schon 
im  ersten  Kapitel  angedeutet  haben.  Es  ist  das  die  epische 
Bühnen  Vorschrift,  d.  b.  eine  solchei  die  BeatandtsUA  eatbält.  die 
durch  den  Danteller  nicht  wiedergegeben  werden  können,  die  ibn 
aber,  alt  Gkinzes  genommen,  doch  Anhaltspunkte  für  die  Veninii- 
lichnng  des  Zustandes  der  betreffenden  Btthnenfignr  bietett.  La 
„Mirandola*'  und  dem  „Vatermord"  iit^  wie  erw&hnt|  diese  Art  ad 
des  Dichtere  UnfiUiigkeit  tnrItokBaftbren,  alles,  was  in  ihm  aad 
Ausdruck  ringt,  in  poetisobe  Form  anfgelöst  wiedersageben.  Da- 
von kann  nattirlicb  spftter  keine  Bede  mebr  seitt.  Wo  töA  dit 
epische  Blihnenanwelsong  in  den  Dramen  HanuLS  findet  —  mid 
in  allen  Werken  mit  Ausnahme  der  „Juli***,  des  „Gyges*  imd  des 
„Demetrius**  tritt  sie  wai,  namentlioh  in  denen  der  ersten  Periode  ^ 
ist  sie  ein  Zengois  Ar  die  Ulfe  VmtsUung,  die  dsr  Diditer  tob 
seinen  Gestalten  hatte:  im  Fener  der  Konzeption  sind  sie  nieder» 
geschrieben,  um  den  höchsten  Affekt  zu  bezeichnen,  —  das  ist  ihre 
vorwiegende  Aulgabe,  zum  mindesten  die,  die  für  uüü  hier  in  Be- 
tracht kommt.  Indem  der  Dichter  sich  dabei  bemiibt,  —  was  darch- 
ans  ein  Akt  der  Phantasie  ist,  d.  b.  wobei  Bewußtes  und  Unbewußtes 
ineinander  fließt  — ,  die  QuintesRenz  eines  bestimmten  Affektes  in 
die  Anweisung  zu  pressen,  übernimmt  er  sich  im  Ausdruck  und 
wird  episch.  Auch  hier  möchte  ich  darauf  hinweisen,  wai  schoa 
einmal  leise  angedeutet  wurde  und  wovon  bald  noch  eingehender 
gehandelt  werden  soll,  daß  allerdings,  wie  die  Beispiele  uns  lehren 
werden,  kein  Zweifel  über  die  der  epischen  szenischen  Bemerkosf 
innewohnende  Beweiskraft  für  Hebbels  yisuelle  Anscbanangsstiike 
bestehen  kann.  Andererseits  tut  sie  aber  dar,  daß  wir  das  West 
Bahnenphaatasie,  wie  überhaupt  den  Begriff  Anschanung,  weiter 
fiMsea  mttssen,  als  es  geschieht»  wenn  wir  ihn  allein  anf  den  QesioMe- 
sian  belieben.  Vielmehr  ist  die  gerne  Stimmung  —  inän  m 
man  anf  dts  Ange,  anf  das  Ohr  oder  anf  das  Gefthl  — ,  die  dmck 
die  epische  Bllbnenanweisnng  genas  so  enengt  wird»  wie  durch  die 
frflberen  unter  der  Rubrik  Stimmung  eixegende  betracbtetoft^  em 
Beleg  fta  die  anschauende  Phantasie  unseces  Diehtera. 

In  der  ^Jn^th«*  erwidert  die  jfldiscbe  Witwe  anf  die  Worts 
des  IllsBten  (41,  i),  „Will  der  Heir  uns  helliBiit  so  araft  es  m  düsasn 
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fünf  Tagen  geschehen":  „ifeierlich  als  ob  sie  ein  Todesurteil 
tpr&che'':  „Also  in  fünf  Tagen  mati  er  sterben!''  Der  feierliche 
Ton  8oU  den  inneren  bezähmten  Aufruhr  Judiths  versinnlichen.  Die 
"Wra^,  welche  Quelle  diesen  Aufruhr  speiet,  geht  in  der  weiteren 
anfj  was  Hjobil  wohl  veranlaßt  haben  mag^  den  Ton,  in  dem  Jadith 
diese  Worte  spricht,  als  einen  solchen  ra  hAren,  in  dem  man  'ein 
Todesurteil  verkOndet?  Er  hat  in  diesem  Augenblick  sieher  nur 
das  Weib  vor  sieti  gesehen^  das  ans  nnbewnfitem  GesohlechtSTer- 
langen  sn  dem  «ersten  und  leisten  Mann  der  Erde'*  (79,  ii)  lunaiis- 
getrieben  wird  lud  das  in  dem  Ifomenti  wo  die  Entscheidung 
dringt,  die  gaase  Tbigweite  des  Unternehmens  empfindet,  das  sie 
anafthren  will.  Denn  obgleich  sie  sidi  den  eigentlichen  Grand  nicht 
emgeetsht,  der  sie  veranlaßt,  in  das  Lager  des  Holofiwnes  hinans- 
BosielMn,  weift  sie  dock  wohl,  was  sie  d<nrt  erwartet  Dsker,  so 
glaube  ich,  läBt  Hebbel  sie  ihren  Entschluß,  Holofemes  zu  töten, 
nicht  darum  in  dem  Ton  aussprechen,  wie  man  ein  Todesurteil 
fällt,  sondern  durum,  weil  sie  an  ihre  eigene  Vernichtung  denkt. 
Das  verleiht  dieser  Stelle  die  ganz  besondere,  die  große  Stimmung, 
anf  die  Hebbel  so  gern  hindrängt,  wie  wir  noch  sehen  werden. 
Seine  anschauende  Phantasie  erfaßt  das  Weih,  dus  sich  seihst  zum 
Opler  l»l.^•t^nmt,  das  dies  mit  e^elieimer  Wollust  empfindet,  das  sich 
rlaruni,  Jiiaatten  des  erbärmlichen  Pöbels,  seihst  bewundert  und,  vor 
ihrer  eigenen  Größe  erschauernd,  ,,feierlich"  das  Urteil  üher  den 
Aasyrerfeldherm  ausspricht,  das  in  Wahrheit  ihr  eigenes  ist. 

Neben  weniger  bedeutenden  epischen  Anweisungen  (58 ,  ir,  i«) 
ist  in  der  Judith^  noch  die  Stelle  gegen  Schluß  der  Tragödie  an- 
zuführen,  wo  Judith  das  Verlangen  der  Altesten  und  Priester  ab- 
achligt,  f&r  ihre  Tat  den  Lohn  zu  fordern ,  dann  aber  (80,  so)  „wie 
TOD  einem  plötzlichen  Gedanken  er&Bt'S  ansmft:  „Und  doch»  ich 
tedre  meinen  Lohnt**  Einen  gans  so  stark  epischen  Charakter, 
wie  die  Torber  beeproehene  mimische  Vorschrift  trfigt  diese  nicht 
Sta  weist  den  Darsteller  auf  eine  gaos  bestimmte  Gebftrde  hiUi  die 
mit  dem  Anftaachen  einer  neuen,  die  Torge&ftto  Ansicht  nmstdrzen- 
dkm  Möglichkeit  mbimden  ist  fisBBBL  sah  an  dieser  Stelle  das  Weib 
ror  Augen,  das  in  dem  Bewußtsein,  eine  Pflicht  erfüllt  zn  haben, 
die  Qott  gebot,  plötslick  wieder  Ton  der  schon  frOher  erworbenen 
Erkenntnis  gepackt  wird,  da0  sie  jener  nnr  ans  perB5nliehen  Grttnden 
nachgab  und  daß  dalür  durch  sie  selbst  ein  Zeuge  in  die  Welt 
gt;seUt  werden  kann. 

Als  Guio  nach  seiner  Turmbesteigung  zum  ersten  2^aX  mit 
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Genoveva  zusammentriflrt,  stflrzt  'er  ihr,  „wie  niedergeworfen**, 
zu  Füßen  (602).  Der  Dichter  sieht  vor  seinem  schauenden  Auge 
den  Kußfall  seines  Helden,  zu  dem  dieser  ans  Schuldbewußtsein 
und  zugleich  aus  Leidenschaft  getrieben  wird,  in  der  Art,  daß  es 
erscheint,  als  würde  Golo  von  einer  äußeren  Macht  zu  Boden  ge- 
stürzt Auch  hier  muß  indessen  Anschauung  im  weitesten  Sinn 
genommen  werden,  indem  Hebbel  hier  aus  dem  Gefühl  des  eben 
genannten  Schuldbewußtseins  und  der  Liebesleidenschaft  heraus  pro- 
duziert Auf  das  Gefühl  wirkt  daher,  genau  so,  wie  die  angeführten 
Beispiele  aus  der  „Judith",  diese  epische  Bühnenanweisung  io  erster 
Linie.  Notwendig  ist  sie  an  dieser  Stelle  nicht  Der  poetische 
Kindruck  wird  durch  sie  in  keiner  Weise  auch  nur  bertthrt  Was 
Golo  antreibt,  vor  Genoveva  niederzuknien,  fühlen  wir  auch  ohne 
sie.  Dies  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  es  sich  nicht  um  Gefühle  han- 
delt, die  der  Dichter  nicht  in  künstlerische  Form  aufzulösen  ter- 
mochte.  Ahnlich  ist  es,  wenn  Golo,  von  Genovevas  Reinheit  hin- 
gerissen, „in  plötzlicher  Bewegung"  sein  Schwert  zieht  (757^ 
damit  jene  es  weihe.  Diese  plötzliche  Bewegung  muß  durchaas  auf 
innerlichen  Affekt  bezogen  werden.  Von  dem  Seelenadel  der 
Pfalzgräfin  wird  Golo  so  bezwungen,  daß  er  in  einer  augenblick- 
lichen Aufwallung  sein  Begehren  unterdrücken  will  Hebbel  hat 
hier  aber  die  epische  Bühnenanweisung  mit  der  charakteristiacbeB 
verbunden:  die  plötzliche  Bewegung  versinnlicht  sich  für  das  Ange 
darin,  daß  Golo  sein  Schwert  zieht,  um  es  von  der  Reinheit  weibea 
zu  lassen,  auch  wieder  ein  Zeugnis  daftlr,  daß  der  Dichter  sehr 
wohl  sah,  wie  sich  Seelenregungen  äußerlich  kundgeben.  Daran^ 
daß  Hebbel  der  epischen  Bühnenanweisung  an  dieser  Stelle  die 
individuelle  zugesellt  hat,  ist  am  besten  ersichtlich,  wie  überflüssig 
jene  ist,  wie  aber  andererseits  die  Gestalt  des  Golo  vor  allei 
Sinnen  des  Dichters  stand.  Genau  dasselbe  ist  der  Fall,  wenn 
Golo  „tief  erschüttert"  (2583)  vor  Siegfried  auf  die  Knie  stürzt, 
dem  er  eben  die  erfundene  Meldung  über  bracht  hat,  wenn  ^am- 
retha  „von  der  dämonischen  Gewalt  ergriffen"  umberrvt 
(2795),  ein  besonders  eindringliches  Beispiel  daftlr,  wie  der  Aäekt 
den  Dichter  fortreißt  und  wie  seine  Phantasie  in  jedem  Augenblick 
dem  Tun  ihrer  Geschöpfe  folgt.  Das  geht  sogar  so  weit,  daß  er 
gleich  darauf  zum  Novellenstil  greift  und  nicht  nur  den  Affekt 
durch  die  Epik  besonders  betont,  sondern  auch  einen  Vorgang  be- 
richtet, der  der  Grund  des  Afiektes  >Yird,  und  den  der  Znscbauer 
gar  nicht  wahrnehmen  kann.    Es  heißt  nämlich  von  Margaretha: 
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„Sie  blickt  in  den  Spiegel;  statt  ihres  Bildes  grins't  ihr  eine 
Teofelslanre  entgegen."  Wäre  diese  szenische  Anweisung  wirklich 
oolmidü^  io  würde  sie  einen  kOnstlerischen  Mangel  bedeuten.  Sie 
wfirde  zu  jenen  gehdien,  die  wir  im  „Mirandola*'  gefunden  haben 
and  die  auf  das  Versagen  der  gestaltenden  Kraft  zurückgeben.  Aber 
die  folgenden  Verse: 

,,W«b*!  Weh*! 

0M  ist  ja  alslit        Bild!  Dw  ist  er  Mlbatf 
Hsransl  Hanns!  Hein  Leib  ist  nieht  Dein  Haas!** 

leigen,  daß  die  fiflhoenbemerkiing  pleonastischen  Charakter  frSgt» 
daB  sie  also  ttberflUssig  ist  QiAo  »»wirft  sieb  in  bOcbstem 
Sebmers  anf  die  Bank"  (S413),  als  er  von  Gknovevas  Tod  ei^ 
tüat   Als  Baltbasar  bekennt,  daß  er  von  der  ünsebnld  der  P&ls- 

grifin  überzeugt  war,  als  er  ibr  das  Haupt  herunterhieb,  will  Golo 
sich  erheben,  „aber  starre  Wnth  fesselt  ihn  an  die  Bank" 
(3448).  Besonders  aus  der  zuletzt  aiigctuhrten  szenischen  Vorschrift 
erhellt  H£bb£ls  Bühnenphantasie,  da  hier  Auge  und  Geiubl  gleicher- 
weise erregt  werden. 

Im  ..Diamanten"  bezeneen  kleinere  epische  Elemente  die  Stärke 
¥on  Hfrt^rls  Bühnen  Vorstellung.  So  wenn  es  lieißt  (383,  lo):  „Der 
für  todt  (ialie  Ilde  Schlüter  wird  beleuchtet."  Die  lieransg(.hobeueQ 
Worte  8ind  episch.  Da  Schlüter  sich  schon  zu  Beginn  der  Szene 
niedergeworfen  hat,  bevor  der  Schuß  fällt,  wissen  wir,  daÖ  er  nicht 
tot  ist,  und  brauchen  darauf  nicht  noch  einmal  hingewiesen  an 
werden.  Bezeichnend  aber  sind  sie  für  ELebbel,  da  sie  dartun, 
daß  er  w&brend  des  ganzen  Gesprächs,  das  zwiseben  dem  Beginn 
der  Ssene  und  der  jetst  betrachteten  Bübnenanweisnng  liegt,  die 
Termemtiiche  Leiehe  Tor  Angeo  batte, 

Klarni  „fast  wabnsinnig",  stttnl  der  Toten  mit  ani^bobexien 
AmeB  zu  Fttßen  nnd  mit  „wie  ein  Kind**!  ein  anderes  Mal  bAlt 
aie  sieh  an  einem  Stahl  (46,  t»)  „als  sollte  sie  nm fallen'', 
wiederum  spftter  spridit  aie  „dampf,  als  ob  sie  allein  w&re*' 
(50,  to),  nnd  als  Leonhard  ibr  die  Locken  anrttekstreicbt,  „Iftßt 
sie's  gescbeb'n,  als  ob  sie's  gar  nicbt  bemerkte**  (58,  lo). 
Wenn  Hbbbbl  in  dem  Monolog  Sebastians,  als  dieser  die  Leicbe 
seiner  Braut  erblickt  (497),  ansdrüd[fidli  die  Bemerkung  einsebiebt: 
^Er  erblickt  die  Tadte'^  die  pleonastiscb  ist,  weil  sich  das  durch 
aie  Ausgedruckte  gleich  darauf  durch  seine  Handlungsweise  kundtut, 
so  zeigt  dies,  wie  klar  und  furchtbar  dieser  Augenblick  vor  seiner 
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schanenden  Phantasie  stand.  Auf  demselben  Phantasieakt  beruht 
es,  wenn  Assad  vor  dem  Laden  des  Juweliers  den  Rubin  er- 
blickt (283),  was  £[£BBEL  besonders  durch  die  szenische  Anweisung 
hervorhebt,  ebenso  wie  im  „Nachspiel"  (177),  wo  Caspar  die  Höhle 
„entdeckt" und  in  der  „Agnes  Bernauer",  wo  Albrecht  ein  ge- 
heimes Fach  bemerkt  (185,  is). 

Überaus  bezeichnend  für  die  Seite  von  Hebbels  Bühnen- 
phantasie, die  sich  vor  allem  auf  die  Stimmung  bezieht,  ist  die 
szenische  Anweisung,  welche  die  Unterbrechung  des  Qesprächs 
zwisQheii  Mariamne  und  Titus  im  fünften  Akt  durch  Joab  begleitet 
(3102).  Es  heißt  von  diesem:  „tritt  geräuschlos  ein  und  bleibt 
schweigend  stehen".  Ein  geräuschloses  Eintreten  kann  dem  Zu- 
schauer nicht  verdeutlicht  werden,  wenigstens  nicht  durch  deo 
Gehörsinn.  Nur  ein  sehr  lärmendes  Auftreten  vermag  er  als 
solches  zu  hören.  Ein  geräuschloses  unterscheidet  sich  für  sein 
Ohr  in  Nichts  von  demjenigen,  bei  dem  der  Dichter  auf  die  Art 
gar  kein  Gewicht  gelegt  hat.  Wohl  aber  kann  ihm  die  Geräusch- 
losigkeit wahrnehmbar  gemacht  werden,  nicht  durch  das  Geschehnis 
des  Eintretens  selbst  oder  doch  nicht  allein,  sondern  durch  seine 
Verbindung  mit  der  Stimmung,  die  schon  vor  jenem  auf  der  Szene 
vorhanden  ist.  Dies  ist  nun  bei  der  Stelle  aus  „Herodes  und  Mari- 
amne" der  Fall,  die  wir  hier  im  Auge  haben.  Hebbel  schwebte 
die  große  Stille  vor,  die  auf  das  Geständnis  Mariamnens  folgen 
muß,  das  Pathos  des  Augenblicks.  Dieses  Pathos  sucht  er  durch 
die  epische  Anweisung  auszudrücken,  die,  wenn  sie  dem  tatsäch- 
lichen, von  Hebbel  auch  beabsichtigten  Vorgang  entsprechen  sollte, 
etwa  folgendermaßen  lauten  müßte:  Pause;  Joab  tritt  ein  usw.  In- 
dem während  einer  Stockung  des  Dialogs  eine  neue  Person  auftritt 
und  schweigend  stehen  bleibt,  wird  die  durch  jene  entstehende  Stille 
bedeutsam  von  dem  Zuschauer  empfunden,  um  so  mehr,  als  der 
eintretende  Joab  Mariamnens  Henker  ist  Ist  diese  epische  An- 
weisung ein  Zeugnis  für  die  starke  Ausbildung  der  Gelühlsseite 
von  Hebbels  Bühnenphautasie,  so  ist  eine  andere,  die  sich  am 
Ende  von  „Herodes  und  Mariamne"  befindet,  ein  neuer  Beleg  für 
das  sich  auf  das  Gehör  beziehende  Element  dieser  Phantasie. 
Herodes  letzte  Worte  sind  von  der  szenischen  Vorschrift  begleitet 
(3312):  „noch  laut  und  stark".  Dies  epische  „noch",  dem  keine 
Anweisung  über  die  Art  von  Herodes'  Ton  folgt,  wenn  er  in  Titus' 
Arme  sinkt,  worauf  doch  eben  dieses  „noch"  hindeutet,  besagt,  daß 
Hebbel  im  besonderen  den  plötzlichen  Zusammenbruch  des  Königs 


Digitized  by  Google 


—  4S7  — 


Tor  Augen  hattei  daß  sein  Ohr  die  ErmattoDg  des  Tons  wahrnahm, 
als  Bich  dieser  nooh  in  ToUer  Kraft  aiuodiwig. 

Im  Naohipiel  inr  „GenoTeTa**  et&rzt  Schmenenareieh  „athem- 
l08<*  herbei  und  QenoYeTa  erholt  sich  wieder  (214)«  beides 
epische  Anweisungen,  die  seigen,  wie  lebhaft  die  bewegten  Gestalten 
für  HkbbbiiS  schauender  Phantasie  standen.  In  der  „Agnes  Ber- 
sauer'*  ballt  Staehos  die  BXatde,  „wie  sum  Fluchen'*  (198,  «e), 
eine  Bemerkong,  die  durch  seine  folgenden  Worte  ebenfalls  imn 
Pleonasimiis  wird,  wie  die  sehr  auffallende,  die  Ton  den  fieisigen 
aassagt  (215, 17):  ^»Drängen  sich  um  Agnes  herum,  aber  mit  Scheu, 
und  oline  sie  anzurühren,  weil  sie  von  ihrer  Schönheit  geblendet 
sind.'*  Sie  ist  unnötig,  weil  jene  durch  ihre  Interjektionen:  ,,Ha! 
Ei!  Die!''  das  m  der  BühnenTorschrift  Ausgesagte  in  voller  Deut- 
lichkeit Tersinnlichen.  Dieses  Beispiel  ist  ein  besonders  eindring- 
licher Belepr  für  das,  was  oben  von  dem  Bestreben  des  Dichters 
gesagt  wurde,  im  Feuer  der  Konzeption  den  Affekt  in  die  Bttbnen* 
ÄUweisung  zu  itrcssen.  ^-^^ 

,,Wenn  der  Stil  Werkzeug  der  ijarsteüung  —  nicht  des  bloßen 
Ausdrucks  —  sein  soll,"  sagt  Jean  Paül,^**  „so  vermag  er  es  nur 
durch  Sinnlichkeit,  welche  aber  . . .  nur  plastiBch,  d.  h.  durch  Gestalt 
und  Bewegung,  entweder  eigentlich  oder  in  Bildern  daran  erscheinen 

Für  Qefthl  nnd  Geschmack  haben  wir  wenig  Eonbüdongs- 
knift  •  •  • 

Für  das  Ohr  sammelte  unsere  Sprache  einen  Schatz  iiut  in 
allea  Tierkehlen;  aber  unsere  |ioetische  I^antaste  wird  schwer  eine 
hl^rende.  Auge  nnd  Ohr  stehen  in  abgekehrten  Winkebichtungen 
in  die  Welt" 

Wir  haben  durdi  die  Betrachtung  Ton  ^bobls  Btihnenphantasie 
gexeigt,  daB  diese  Worte  auf  ihn  keine  Anwendung  finden  kOnnen. 
GefllU  und  Gehör  sind  wesentliche  Elemente  seiner  Anschauungs* 

kraft  und  spielen  daher  bei  der  künstlerischen  Produktion  eine 

izr(Se  Rolle.  Ja,  wenn  wir  an  Theoder  A.  Meyeks  Theorie  denken, 
i^t  die  Jean  PAiJi*sche  Auslassung  gerade  iü  ihrer  Ümkehrung  richtig. 
Denn  kommt  es  vor  allem  an  auf  innere  Lebendigkeit,  so  wird  be- 
sonders die  auf  das  Gefühl  wirkeude  Stimmung  den  künstlerischen 
Eindruck  vermitteln.  Daß  dies  bei  Hebhel  sehr  oft  der  Fall  ist, 
hat  uns  die  Würdieuiig  d  r  Rnlmpnanwpisung  ebenfalls  gezeigt,  aber 
auc!;.  daß  in  den  meisten  Fällen  zusammen  mit  Gefühl  und  Gehör 
das  schauende  imiere  Auge  in  Tätigkeit  tritt 
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In  dieser  Verbindung  der  verschiedenen  Sinnestätigkeiten  7.m 
Anschauimg  ofi'enbart  sich   das  bedeutendste  Moment  der  künst- 
lorischen   Verwandtschaft   von   Hebbel   mit  Conbad  FsHBrNAiTD 
Mktkb,^^^  auf  die  schon  kurz  hingedeutet  wurde.    Diese  Verwandt- 
■chaft  tritt  auch  in  anderer  Beziehung  zutage.  Dadurch  wird  eben 
jene»  die  für  nns  tot  allem  in  Frage  kommt,  noch  in  helleres  Licht 
gerAckt   Wie  Hebbel,  ao  komponiert  anoh  Mezbb  mit  bewMm 
Bflckeicht  auf  das  Hauptmotiv,  wie  Hebbsl  flhrt  er  Fenoattt  da» 
die  den  Zweck  haben,  das  HauptmotiT  rednerisch  zu  beleaohtei, 
indem  sie  in  fthnliehe  oder  abweiehenda  Stellung  au  dem  tretaii, 
was  hei  unserem  Dichter  die  Idee  ist,  zu  dem  Thema.   In  der 
lyVersnehang  des  Pescara^  wird  dies  sogar  einmal  durch  des 
Schicksal  einer  Person  bewerksteüig^  die  gar  nicht  aaftritt  Durch 
den  Tod  der  gescbftndeten  Julia  ist  diese  einer  Wahl  ÜberlioheB. 
Dadurch  wird  das  Problem  der  Yerfthrbarkeit  und  der  Treue  iiiitif- 
strichen,  ein  Problem,  das  ja  auch  för  Pescara  ein  Problem  bleibt^ 
weil   er   deu  Tod  in  der  liru^t  tragt.        Durch  diese  L  herein- 
Stimmungen  mit  Hebbel  erscheint  die  zuerst  genannte,  für  uns  -au. 
dieser  Stelle  wiclitigste,  nicht  als  ein  bloßer  Zufall,  sondern  tief  in 
der   küiistl prischen   PersönlichkLüt  beider  begründet.    Auf  di(^« 
letztere  einzugehen  würde  viel  zu  weit  führen;  ich  muß  mich  darscf 
beschränken,   zu  zeijien,    wie   sich  ihre  Verwandtschaft  in  ihmi 
SchÖp^gen  ofi'enbart.   Sie  drückt  sich  vor  allen  dann  aus,  dsS  es 
beiden  um  die  große  rhetorische  Gebärde  zu  tun  ist,  die  imt 
ethiscliem  Gehalt  erfüllt  wird.   Dafür  wurde  bei  Hkbbkt«  schon  auf 
den  Monolog  Golos  am  Ende  des  dritten  Aktes  hingewiesen.  Diese 
rhetorische  Gebärde  ist  nichts  anderes,  als  jene  bedeutende  Stim- 
mung, die  als  das  Produkt  der  verschiedenen  Sinnestätigkeiten  bei 
beiden  Dichtem  entsteht  und  die  wir,  was  Hebbel  betrifit,  bereits 
Terschiedentlich  in  dea  letzten  Betrachtungen  konstatierten.  Auch 
an  IfETXBs  anschauender  Phantasie  sind  alle  in  Frage  kommenden 
Sinne  beteiligt^'*  Wenn  wir  indessen  Yon  Gebfirden  sprechen,  so 
dürfen  wir  nicht  an  die  denken,  die  bei  ihm  so  hiufig  sind,  an  die 
festlichen  und  qrmbolischsD,  wozu  z.  B.  die  des  Pescara  an  rechnen 
ist»  der  in  das  Kohlenhecken  greift  und  die  mit  Asche  gefilllte  Hand 
langsam ....  öffnet:  „Mein  Ziel  —  Staub  und  Asche^"^**  sondetn 
an  die,  die  nicht  weniger  häufig  sind,  an  die  erstarrten,  an  die 
plastischen  Gebärden,  die  unter  Zuhilfenahme  des  Baames 
die   ethische  Stimmung   ausliiseii.    Für  Hebbel   haben  wir 
bereits  zwei  Fälle  solcher  Eaumwiikung  —  deu  Schluii  de^  driUea 
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Aktes  der  .Judith"  ond  den  eben  wieder  erwähnten  des  dritten  der 
»,(ienovrva'  —  herausgehoben.  Wir  werdeü  gleich  aiit  sie  noch 
einmal  zurückkomraen,  wo  sie,  wie  bei  Meykb,  mit  einer  marijtii^^en 
G e  1  ü hl s wir k u Df;  veihuuden  ist,  die  dnrch  die  Tätigkeit  der  ver- 
schiedenen Sinne  zust^de  kommt,  das  beißt  also,  wo  sieb  der 
£)flfekt  des  GesicbtsTorganges  eben  in  diesem  Raumeindruck  rer- 
sinnlicht  Auf  die  plastische  fiMUBwirkung  bei  Meyeb,  mit  ihrer 
J'ihigkeit,  pathetische  Stimmung  zu  Teimitteln,  hat  Kali8CB£r  zu 
«niig  Gewicht  gelegt  Die  wenigen  Zeilen,  die  er  ihr  widmet^ 
genfigen  durchaus  nicht  Vor  «Uem  h&tte  auf  die  Kapitelende 
Mbisbb  NoveUflB  hiagevieMn  werden  mlhueii.  Daata^  der  etn 
Schlaft  der  Hochzeit  des  KQnohe  „die  Stnfen  einer  fiu^elhcUen 
IVeppe  langsam  ea^orstieg^,  wnrde  bereite  erwAhnt  Dann  tot 
■llam  der  Schlaft  dee  y^eecara^:  „Viktoria  trat  xa  dem  Galton. 
Fescara  lag  ngewaffiiet  and  angerttatet  auf  dem  goldenen  Bette 
daa  geennkenen  Thronhimnele.  Der  etaxke  Wille  in  seinen  Zfigen 
hatte  sich  gelöst  und  die  Haare  waren  ihm  tber  die  Stim  gefallen . . 
Viktoria  an  der  Leiche  ihres  Gatten  inmitten  des  groftso  Thron- 
aaales,  das  und  ftthlt  IiLbyeb  zugleich,  das  ist  die  große  Bild 
gewordene  Gebärde,  mit  der  er  die  Versuchung  des  italienischen 
Feldherrn  abschlieLit.  Der  eliiische  Inbalt  der  Uebärde  ist  das 
8>'mbol  dieses  unver^icblichen  Kunstwerks:  Die  Majestät  des 
Todes.  Oder  das  Ekide  des  dritten  Kapitels:***  Der  Connetable  und 
Del  (juasto  ^eide  in  der  höchsten  Autregung"  vor  dem  ,.sf  hv,*  reu 
roten  Vorhang  mit  goldenen  Quasten."*"  Vor  ihnen  der  erzeno 
Pescara,  der  weiß,  daß  er  Haid  sterben  wird.  Wieder  haben 
wir  das  Pathos  des  ethischen  Augenblicks,  verkörpert  in  dem 
Gegensatz  zwischen  dem  gelassenen  Feidberm,  den  keine  Ver- 
•achang  aiebr  etwas  anhaben  kann,  weil  ein  Höherer  bereits  Besitz 
TOn  ihm  ergriffen  hat,  und  den  beiden  Männern ,  die  der  Vorschlag 
des  mailändischen  Kanzlers  rerftlhrt  bat,  verbunden  mit  dem  Pathos 
des  Bildes,  dai^gestellt  durch  die  ernste  Bube  Pescaras  gegenüber 
der  heißen  Ekregnng  des  Herzogs  und  des  beutegierigen  Jünglings, 
«ine  Omppe,  die  dnrch  den  Hintezgrand  gehohen  wird,  den  der 
aehwere  rote  Yorhang  bildet  Femer  der  SddnA  Ton  „GnstaT 
Adolfr  Page^^^:  ,^s  die  Kirohthore  den  mit  ungednldigen  Gehlr- 
daa,  aher  ehrftrchtigea  Mienen  Eindringenden  sich  dffiieten,  lagen 
dta  heidan  iror  dem  Altare  gebettet  auf  zwei  Schrägen,  der  KQgjg 
hOikari  der  Bme  aiedrigeri  and  in  umgekehrter  Bichtnng,  so  daB 
asm  Haapt  au  den  Fftflsn  dee  Königs  mhta    Ein  Strahl  der 
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Morgensonne  ....  glitt  darch  das  niedrige  Kirchenfenster,  rerkUrte 

das  Heldenantlitz  und  aparte  noch  ein  Schimmerciieu  für  den 
Lockenkopf  des  Pagen  Leubeltiog.*'  Zu  der  plastischen  Wirk^iig 
der  vor  dem  Altare  aufgebahrten  Leichen  gesellt  sich  iiier  die 
malerische,  die  durch  den  Sonnenstrahl  erreicht  wird,  der  auf  dem 
Allt  itz  des  toten  Schwedenkönigs  und  seines  Pagen  spielt.  Das 
etbisclie  Pathos  aber  wird  wiederum  wie  im  ,,Pescaia'  durch  des 
allnuu  htigen  Tod  getragen,  der  das  Geheimnis  von  dem  jungen 
Leubelüng  der  Mit-  und  Nachwelt  entzieht,  und  damit  iii  ans 
das  freudig  erhebende  Bewußtsein  erweckt,  daß  ein  reiner  nod 
großer  Mensch  nicht  durch  das  Übelreden  böswilliger  Mtakr  be> 
fleckt  wird. 

Diese  Beispiele  mögen  gendgen.  Wir  wenden  uns  jetzt  wieder 
Hebbkl  zu,  um  zonftchst  an  der  eine  Pause  oder  ein  Schwei|eB 
bezeichnenden  BfihnenanweiBnng^^  knn  das  fllr  ilm  m  erweissn, 
was  wir  für  Meise  soeben  anselnaodeiBetzten  nnd  was  bei  Hbebk 
nur  im  Elinzelnen  hervorgehoben  wnrde. 

Wir  beachten  znerst  die  Panse,  d.  h.  die  Wiikong»  die  der 
Ton  den  Personen  ganz  Tsrlassene  Btthnenranm  herrorbiingt  Hisi^ 
für  haben  wir  nnr  ein  einziges  Beispiel,  die  „feieiliehe  Panse^,  die 
Hebsbl  zwischen  dem  Abgang  der  znm  Tode  geftihrten  Hariainne 
nnd  dem  Auftreten  Salomes  (81 15)  Torsdireibi  Das  Epitiheton  Jsser* 
lieh''  tut  ohne  weiteres  dar,  was  der  Dichter  hier  beabsichtigte.  & 
will  durch  die  Pause  rednerisch  -  pathetisch  die  Tat  Mariamnens 
unteraireichen  und  gewährt  dadurch  dem  Zuschauer  die  Muüe,  die 
erschütternde  Wirkung  zu  durchleben,  die  der  iod  der  Königin 
auslöst;  der  doch  zugleich  erhebt,  weil  er  das  notwendige  Tun  einw 
Individuumä  besieprelt,  dem  die  eigene  Persönlichkeit  über  alles  geht 
und  das,  wenn  es  dicLse  im  Leben  nicht  bewahren  kann,  es  weewirf^. 
um  sich  nicht  untreu  zu  werden.  Dies  ist  das  lebendig  wirkende 
Gefühl,  das  die  Pause  in  uns  anreizt,  darin  kommt  ihre  ethische 
Stimmung  zum  Ausdruck.  Und  diese  wird  durch  den  bildhaften 
EfiEiskt  vertieft,  der  dadurch  hervorgebracht  wird,  daß  in  denleevea 
Baum  die  Gestalt  der  Salome  tritt 

Die  Pause  im  Dialog,  das  Schweigen,  wird  in  „Herodes  nnd 
Mariamne^'  ebenfalls  zu  großer  Gefühls-  und  Bildwirkung  gebiaoht» 
Nachdem  Herodes  seinem  Schwäher  den  Befehl  erteilt«  Mariamne 
za  tsten,  wenn  er  nicht  znrfickkehren  sollte,  meint  er»  et  aei  doch 
nicht  nnmög^ch,  daß  et  wiederkomme.  Dann  entsteht  eine  ^iMge 
Pause<<  (659),  die  der  Eteig  mit  den  Worten  anflöit:  ^  sdmr 
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jetzt  Etwas,  iu  Bezug  auf  Dich!"  Der  Kontrast  zwischen  den  beiden 
Männern  wird  in  dem  Angenblick  zum  plastischen  Bild,  wo  sie 
sich  stumm  gegenübersteben.  Ihr  Scliweij^^en  macbt  uns  das  Kthos 
lies  Momentes  fiililbar,  das  sich  in  i]»nu  ii*  gensatz  oÜenbart,  indem 
b':'i(!'r'  zu  Manaume  Rtphpn:  der  Köni^'.  der  über  den  Kojif  seines 
Scbwähers  genau  so  v  er  lügt,  wie  über  das  Leben  seines  Weibes, 
Joseph,  der  sich  als  Sache  gebrauchen  läßt  und  sich  deshalb  noch 
geschmeichelt  fühlt  Im  fünften  Akt  „entsteht  eine  lange  Pause" 
(2814),  nachdem  Joab  Mariamne  vor  ihren  Glatten  und  ihre  anderen 
Richter  geführt  hat  Die  ethische  Stimmung  redet  durch  denselben 
Gegensats  zu  uns,  wie  TOflier,  den  wir  kurz  auch  hier  als  den 
Qflgensatt  iwischen  Gegenwart  nnd  Znknnft  bezeichnen  können. 
Den  plastisehen  Bindmck  aber  gewftlirt  das  BÜd:  Herodes  auf  dem 
Tron,  Titas  ihm  snr  Seite,  die  Richter  um  dia  Tafel  hemm  nnd 
TOT  ihnen  "Mariamne,  isoliert  nnd  dadnroh  herrorgefaohen,  noch 
stärker  betont  darcb  Joab,  den  Henker,  der  in  ihrer  NAhe  steht 
Noch  mnmal  wird  nns  am  Ende  dieser  Szene  derselbe  Gegensatz 
und  dasselbe  Bild  in  seiner  Starrheit  —  auf  diese  kommt  es  an, 
denn  in  dem  Angenblick,  wo  die  Pause  an^gehoben  wird,  wo  Be- 
wegung in  das  Bild  kommt,  muß  jede  bfldhafte  Wizkong  anf- 
hören  —  vor  Augen  geführt:  bevor  Herodes  sein  „Stirb!"  spricht 
(2945),  sieht  er  Mariamne  lange  an,  diese  aber  „bleibt 
stumm". 

Einer  isolierten  Statue  gleich  ist  .Judith  im  ersten  Teil  des 
zweiten  Aktes  im  Gespräch  mit  Mirza,  deren  Gedrücktheit  ihre 
leidenschaftliche  Starrheit  um  so  mehr  betont.  Vor  allem  wird  dieser 
Eindruck  dann  ins  BewuLitüiin  ♦  rluiben,  wonn  sie  „nach  eiruT  langen 
Pause"  ^17,  32)  von  ihrem  Mann  er/.a,iilt,  der  sie  nie  berührt  hat,  und 
wenn  sie  später  „nach  einem  großen  Stillschweigen"  (1S,2&)  daraus  den 
Schluß  zieht,  daß  sie  selbst  wahnsinnig  werden  muß,  wenn  sie  aufhdren 
könnte,  ihren  toten  Mann  für  wahnsinnig  zu  halten.  Der  Stimmungs- 
gehalt  dieser  Pausen  liegt  darin,  daß  sie  in  uns  das  Gefühl  fttr  die 
Seelenqualen  der  Fran  wstftrken,  die  nicht  Jnngfran  nnd  nicht 
Weib  ist»*» 

Anf  das  emiaent  Plastische  der  Szene  zwischen  Golo  nnd  Geno- 
ma vor  dem  Bilde  der  Ffiidzgrftfin  wurde  schon  hingewiesen.  Aach 
hier  wird  fön  der  Fanse  in  bedeotender  Weise  Gebraoch  gemacht: 
,^adi  huigem  Stfllschweigen''  (1451)  antwortet  Genowa  anf  Golos 
Frage,  ob  man  eich  selbst  toten  dürfe,  wenn  man  fühlt,  daß  die 
pichsteB  Stunden  einen  snm  ungeheuren  Frerler  stempehi  werden: 
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f,Bleibt  ihm  die  Wahl  noch  zwischen  6ünd'  und  Tod 
So  ist  er  edel,  und  wird  nimmermehr 
Vollbringen,  wu  er  schaudernd  selbst  verdammt'' 

Auch  hier  beruht  das  Ethos,  wie  die  plastische  Wirkung  des  Augezi- 
blicks,  ganz  auf  dem  Kontrast  des  vor  Begierde  und  der  vor  Ekit- 
setzen  erstarrten,  die  aber  selbst  noch  jetzt  das  verzeihende  Weib 
bleibt  übrigens  kommt  an  dieser  Stelle  noch  die  akustische 
Wirkung  zur  Erzeugung  der  Stimmung  hinzu,  da  Golo  «dumpf  und 
leise'^  sein  Bekenntnis  herausstößt. 

Mit  Ausnahme  von  ,,Herodes  und  Mariamne"  ist  die  Verwendung 
der  Pause  in  den  Werken  der  zweiten  Periode  sehr  selten.  Das 
spricht  natürlich  durchaus  nicht,  wie  wir  noch  im  nächsten  Ab- 
schnitt sehen  werden,  dafür,  daß  in  ihnen  die  Verbindung  ron 
plastischer  und  Gefühlswirkung  fehlt.  Hier  sei  ftir  unsere  Zwecke 
nur  die  Stelle  erwähnt,  wo  im  „Nachspiel'^  Schmerzenreich  „still 
betet"  und  GenoTeva  sich  auf  ihn  herabbeugt,  während  ?on  draußen  die 
Jagdhörner  hereintönen.  Hier  haben  wir  also  auch  das  akustische 
Stimmungsmittel  neben  der  plastischen  Gruppe  Ton  Mutter  und 
Kind,  deren  Schicksal  uns  rührt,  wohn  sich  die  ethische  Stimmung 
auswirkt. 

Eine  Ausnahmestellung  nimmt  der  Anfang  der  elften  Szene 
des  dritten  Aktes  der  „Genoyeva"  ein,  die  eine  Verwandlung  bringt 
Folgende  Bühnenanweisungen  leiten  den  Dialog  ein: 

Margaretha  (sitzt  am  Tisch  und  legt  KrSuter  auseinander). 
Golo  (lehnt  starr  und  schweigend  gegen  die  Wand). 
Katharina  (steht  vor  ihm). 

Diese  Szene  beginnt  also  mit  einer  großen  Pause.  Die  Örtlichkeit 
ist  in  eine  geräumige  Gesindestube  im  Schloß  verlegt  In  ihr  befin- 
den sich  beim  Aufgehen  des  Vorhangs  nur  die  oben  genannten  drei 
Personen.  Diese  Momente  machen  das  Pathos  des  plastischen 
Bühnenbildes  aus.  Golo,  abgehoben  vom  Hintergrund,  vor  ihm  die 
Amme,  und  isoliert  von  ihnen  Margaretha,  die,  durch  die  Lioslösung 
von  den  beiden,  sich  selbst  und  zugleich  jene  für  das  Auge  dts 
Zuschauers  hebt,  rednerisch  auf  sich  und  sie  hinweist  Die  ganze 
Gruppe  scheint  klarer  und  schärfer  durch  den  weiten  Raum,  in  den 
sie  hineingestellt  ist,  und  den  wir  uns,  da  es  Abend  ist,  im  Hinter- 
grund dunkel,  vorne  beleuchtet  vorstellen  müssen.  Dieses  Hell- 
Dunkel  bringt  auch  eine  malerische  Wirkung  mit  sich,  welche  die 
bängliche,  erwartungsvolle  Stimmung  erhöht,  in  der  die  große 
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Geb&rde  diiwi  guis  Bfld  gtewordenen  Augenblicks  liegt  Vcvimtfeelt 
»ber  wird  diese  StimmiiDg  weniger  durch  die  Starrheit  der  Personen  — 

auch  ftlr  Margaretha  muß  diese  Starrheit  in  Anspruch  genommen 
werden,  tht  ihre  BeachäftiguDg  für  das  Auge  des  Zuschauers  kaum 
Vahrnehmbar  ist  und  außerdem  völlig  in  dem  Pathos  des  gesamten 
Bühneiieiiidrucks  untergeht^*®  —  noch  weniger  durch  den  Kaum, 
ob^s.  ihl  diese,  und  namentlich  die  erstere,  beträchtlich  zu  ihrer  Er- 
zeugung beitragen  —  womit  schon  -gesagt  ist,  daß  die  Hauptwirkung 
Dicht  durcli  das  Auge  t  rfol^'t  — ,  bOTidern  vor  aiiera  durch  die  große 
Pause.  Denn  die  Pause  redet  zu  uns  —  auch  eine  Abart  des 
rednerischen  Schweigens,  wie  es  uns  in  dem  Richter  in  der  „Agnes 
Bernatter"  entgegentritt  Sie  redet  daroiit  daß  jetzt»  nachdem  Golo 
in  der  vorhergehenden  Szene  GenoTera  an  sich  gerissen,  die  Ent- 
scheid ung  fallen  muß,  sie  redet  sm  uns  von  den  Geffihlen,  welche 
die  drei  Personen  heherrschen,  ohne  daß  diese  auch  nmr  ein  Wort 
xn  sprechen  branchen,  sie  redet  Ton  Qcüo,  der  nnr  noch  auf  seine 
frevelbafte  Leidenschaft  hSrti  Ton  Katharinas  Affenliebe  zn  ihrem 
Sohn,  nnd  von  den  Tenfelipl&nfln  ihrer  Schwester.  Wenn  auf  irgend 
mn»  Bam,  dann  ist  auf  dieee  das  schon  sitierta  Wort  aorawenden, 
inil  dem  TTmHWi  KimTB  Dramen  kennseichnet:  wie  diese,  so 
starrt  anch  dieser  Anftritt  und  so  mancher  Ton  den  snletst  er* 
ivihnten  Ton  innerem  dramatischen  Leben. 

c)  Mit  dieser  Stanheit,  dnreh  die  fttr  das  Auge  der  Baum, 
nicht  mehr  der  Rhythmus  zum  Vermittler  des  kfinstlerischen  Elin- 
drucks  wird,  ist  eben  gerade  hierdurch  noch  etwas  anderes  erwiesen, 

aUerdiiigs  schon  iatent  lu  dem  bisher  über  die  Anschaulichkeit 
Gesagten  ausgesprochen  liegt  Th.  A.  Meyer  rechnet  die  Mimik  nicht 
zu  den  anschauHchen  V'ollkönsten,"''  weil  sie  unfähig  sei,  den  anschau- 
lichen Mitteln,  die  sie  in  ihren  Dienst  stellt,  eine  die  Anschauung 
bt-iriedigende  Bt  handiung  zu  gehen.  Die  Bewegung  vor  allem  bteht 
mit  einem  Grunderfordernis  unseres  finschaulichen  Sinns  in  Wider- 
spruch. Dieser  fühlt  sich  nicht  befriedigt,  wenn  nicht  die  einzelnen 
Teile  des  Angeschanten  in  ein  einheitliches  Ganzes  der  Anschauung 
nwammengehea.  Das  kommt  nicht  zustande,  weil  das  schnelle 
Vorüberziehen  des  einzelnen  Moments  uns  nnr  erlaubt,  die  jedes* 
malige  Geste,  den  jedes  Mal  betonten  Zug  zu  erfassen,  nicht  aber 
die  Totalität  des  gansen  Bildes.  Wir  nehmen  sie  dann  in  uns  auf, 
siann  die  Bewegung  Infierlich  gebunden,  d.  L  plastisch  geworden  ist 
'ha.  Folgenden  woDen  wir  nnn  Ton  HsBBKLe  ansohanlicher  Phaateaie 
noch  einiga  Zengnisae  durah  seine  Aktanlänge  nnd  —  Sofalflaia  geben» 
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die  uns  wieder  lehren  weiden,  wie  bei  ihm  AmAnäiAka  In 
Oenchte  und  dee  GefUhb  Hnnd  in  Hnnd  gelMB. 

Aas  der  „JndHh*'  haben  wir  bereits  den  Sdilafi  des  drittes 
Aktes  angeführt,  und  brauchen  daher  hier  nur  n'X^h  aa:  ia*  Etk« 
von  Delias  Monolog  hmzu weisen,  itul  die  Stimmuns.  die  er  im  2a- 
samui"  riliMiig  mit  dem  Vorhergehenden  auslöst.   Es  wird  nns  durch 
den  Schnu  r/  der  Frau  um  ihren  toten  Gatten  und  die  Art,  wie 
das  Volk  diesen,  dem  sie  früher  folgten  jetzt  verdaclit»  mm  BewnÄt- 
sein  gebracht,  wie  wenig  es  das  Opfer  Terdicnt.  d^^  Jaditb  am 
Beinetwillen  —  wenigstens  glaubt  sie  dip?  —  bringen  will.  i^t 
nötig,  daß  wir  darauf  noch  einmal  hingewiesen  werden,  damit  la  ] 
Folgenden,  wo  sich  herausstellt,   daß  Judith  ihre  Mission  nur 
ans   persönlichen   Or&nden   ToUbringt,   die  Schale   nicht  alba- 
sehr  zn  ihren  Ungunsten  sinkt    Indem  sich  des  Hören  dndi  i 
das  Ende  des  dritten  Aktes  eine  entschiedoie  Stiaanng  gegen  i 
das  Volk  bemftchtigi  hat»  flir  die  ja  schon  Toiher  genügend  dank  | 
den  Dichter  gesorgt  ist,  wird  in  ihm  zugleich  der  Boden  heniM, 
der  nötig  ist,  nm  die  Vorgänge  in  Judiths  Innerem  sn  tentilNi.  i 
Die  IVage  in  beantworten,  ob  wir  es  hier  mit  einem  beweta  ■ 
Knnstmittel  au  tun  habeUi  ist  nicht  möglieh  und  noch  dbaiilfiMg,  | 
da  es  allein  auf  die  Wirkung  ankommt,  einedei,  ob  sie  der  Bewslu  | 
heit  oder  der  UnbewuBtheit  entfließt,  oder,  was  nach  dem,  vh 
früher  Aber  den  Fhantasieakt  gesagt  wurde,  das  Wahzaeheialicb» 
ist»  aus  allen  beiden. 

Die  „Judith^  endigt  mit  einer  groBen  pathetischen  Gehirdi. 
„Mirza",  so  sagt  die  Bühnenanweisung,  „ergreift  Judith  beim  Ann 
und  fiiiiil  sie  vorwärts,  aus  dem  Kreis  lieraus/-  nachdem  diese  ir. 
die  Ältesten  und  Priester  die  Forderang  gestellt  hat,  sie  zu  töte:, 
wenn  sie's  begehre.  Darauf  gibt  sie  der  Magd  die  Erkiärang  fvi' 
ihr  Verlangen:  sie  will  dem  Holofernes  keinen  Sohn  gebaren.  Das 
Ethos  des  Augenblicks  Hegt  in  dieser  Bemerkung,  deren  Bedeutao? 
schon  gewürdigt  wurde.  Das  Auge  wird  auf  diese  Bedeutung  red- 
nerisch hinfjpwirspii  durch  den  plastischen  Kiiulruck,  den  die  beiden 
Gestalten  hiuterlasseu,  die  sich  Ton  den  übrigen  abgewandt  haben 
und  sich  von  ihnen  abheben. 

Zu  den  angeführten  Beispielen  ans  der  „GenoTem**  ftlge  ich 
noch  eins  hinzu.  Kuh**^  erzählt,  daß  Hsubbl  bei  dem  ersten  Akt 
beständig  die  Farbe  eines  Herbstmorgens  Torgcschwebt  habe.  Di« 
kommt  in  der  szenischen  Anweisung:  „in  der  Feme  Lsudsohaft** 
sum  Ausdruck.   Von  der  Landschaft  heben  sich  die  in  dsm  erstm 
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Akt  auf  der  Szene  befindlichen  Personen  ab.  Der  Emdruck  de3 
ßelief«.  der  auf  diese  Weise  entsteht,  wird  noch  verstärkt  durch 
., einen  ^tell  eiiipi  Tragenden  Turm'',  den  man  ., durch  die  nach  hinten 
geötineten  Fenster"  sieht.  Eine  gewisse  Gewichtigkeit  und  Gemessen- 
heit wird  dadurch  den  Bewegungen  verliehen.  Diese  teilt  sich  auch 
der  Stimmung  mit,  die  einen  ernsten  und  ahnungsvollen  Charakter 
erhält,  eben  durch  das  gekennzeichnete  Bild,  nicht  nur  durch  den 
Augenblick  des  Abschied«.  Eine  ähnliche  Beliefwirkung,  nur  oboe 
die  Zugabe  dar  ahnungsToUen  Stimmung^  erreicht  Meyeb,  wenn  ea 
im  „Schoß  TOD  der  Kanzel''  heißt:  »J^of  General  nahm  diesen 
bei  dar  Hand  und  führte  ihn  eine  Treppe  hinauf  in  sein  Bibliothek- 
limmar,  in  das  die  Seebreite  durch  drei  hohe  Bogenfeneter  hineiii- 
lenohtate." 

In  „Herodei  und  Jlariamne"  BoUieBt  femer  noch  der  erste  Akt 
mit  einer  ihetorieeh  eindmckaYollen  Gebärde*  Hier  iii  im  Gegen- 
■ati  n  dem  migen  Beiipiel  mehr  das  Efhoa  betont,  als  das  Bild. 
Indem  Herodes  seine  Zufriedenheit  dartLber  äußert^  daß  es  ihm  ge- 
Itingea,  Kariamne  unter  das  Schwert  zu  stellen*  wird  in  dem  Hörer 
gerade  eine  diesem  kontrastierende  Stimmnng  erweckt»  ein  Gefthl 
der  Trauer  und  des  Bfitleids  mit  diesem  EBnig,  der  sich  in  wilder 
Verblendung  des  Einzigen  beraubt,  das  ihm  ein  menschliches  Gläck 
gewährt. 

Am  Schluß  des  /.weiten  Aktes  kommt  wieder  das  Jiild  auf  seine 
Bechnung.  Hier  macht  uns  der  Dichter  zum  Zeugen  des  plötzlichen 
Ubergangs  vom  Rhythmus  zur  Erstarrung,  wie  das  schon  in  der 
„Jadith"  beobaciitet  wurde.  Mariamne.  Salome  und  Joseph  sind 
auf  der  Szene.  Die  Königin  hat  v.hcn  von  dem  iilutiit khl  gehörtt 
unter  den  *^ie  während  IKt  nies'  Al.nvesenheit  gestellt  ist  Leiden- 
schattiiche  Erregung  beiierrscht  alle,  da  stürzt  Alexandra  mit  der 
Meldung  herein,  daß  Herodes  schon  in  der  Burg  sei.  Darauf  fällt 
der  Vorhang.  Eine  Bühnenauffühmng  macht  uns  gewiB,  daß  dem 
Dichter  bei  diesem  plötzlich  abgebrochenen  Schluß  die  Starrheit  vor 
dem  schancnden  Auge  stand,  in  welche  die  Nachricht  die  Personen 
▼ersetit  Das  ist  drr  letzte  Eindruck,  den  wir  Tor  Boginn  des 
folgenden  Anfinigs  erhalten.  Darin  wirkt  sieh  auch  die  Stimmung 
dieses  Endee  ans.  Die  plötsliche  Starrheit  Tersinnlicht  das  Ge- 
fühl Hariamnens  und  Josephs,  daß  sie  beide  jetst  einer  großen 
Stnade  und  einer  bedenteoden  Entscheidnng  enigegengeheni  ein 
Gefthly  das  sich  auch  ans  mitteilt  und  die  Stimmnng  angespannter 
Erwartung  eraengt. 
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Bin  eindriikii^cher  Beweb  ftr  Hbbbblb  aasefaMfielie  PbaaliM 
im  w«it6tt6ik  Sinne  des  Wortes  ist  endlich  der  SehlnB  des  iweitei 
Aktes  der  Agnes  Bernaner".  Albreebl,  dm-  Agnes  im  Arm  kiU, 
befindet  sich  im  Vordergrund  der  Bühne.    Dann  tritt  Caspar  Ber- 

Dauer  hervor  und  segnet  beide,  während  die  Ritter  im  HintergnLDd 
verharren.  Wird  hierdurch  eine  plastische  Wirkuug  tr/ielt.  so 
kommt  die  Wirkung  auf  das  Gefühl  darin  zum  Ausdruck,  daiS  \m& 
diese  Grui)pe  mit  einer  unbestimmten  Traurigkeit  erftLllt,  die  auf 
kommendes  Unheil  hindeutet.  In  diesen  beiden  Momenten  zu- 
sammen symbolisiert  sich  die  große,  pathetische  Gebärde,  die 
diesen  Akt  beschließt 

4.  Die  Bildhchkeit 

,,Die  Dichtung  erwächst  . .  .  aus  der  Anschaaan^ . . .  Anschait 
nngen  beruhen,  näher  oder  entfernter,  auf  Überlieferungen  der  Sinnig 
der  poetische  Styl  ist  daher,  dem  Grandelement  nach ,  ein  sinn- 
licher . .  /'  Hebbel  durfte  dieses  Bekenntnis  (W.  XI,  70,  16)  im 
so  mehr  ablegen,  als  sein  dramatischer  Stil  der  geSnfierten  Thi&ont 
TOUig  entspriehti  Der  Torige  Absdmitt  hat  nns  dies  nnbestreitbsr 
dargetan.  Er  hat  nns  das  Yoihandensein  einer  starken  annfthanHciwi 
Phantasie  bei  nnaerem  Dichter  naobgewieaen.  Anschanli«dikeit  im 
weitesten  Sinn  des  Wortes  1  Noch  einmal  sei  es  im  Binblick  wd 
das  Folgende  nachdrllcklidist  bstontl  Gefilbl,  Geaksht»  OehSr 
nehmen  snsammen  Teü  an  dieser  Phantasie;  diese  setst  sich  sn 
ihnen  snsammen  nnd  ihrer  vereinigten  Kraft  gelingt  es,  dn  leboa- 
diges  Knnstweik  sn  sengen.  Anf  die  Lebendigkeit  aber  kosnst 
alles  an,  wie  wir  bereits  hervorhoben.  Ob  der  Dichter  mehr  Tisnell 
oder  mehr  auditiv  veranlagt  ist,  das  ist  für  die  Schöpfungen,  die 
eben  dieser  Veranlagung  ihr  Leben  verdanken,  völlig  gleicLgulag. 
Denn  das  Resultat  beider  verschiedenartig  vor  sich  gehenden  Phan- 
tasietätigkeiten,  also  das  Kunstwerk,  muß  dasselbe  sein.  Es  mo(5 
wirklul:  leben,  in  dem  Hörer  und  Leser  Leben  erwecken.  Be- 
sonders sei  herausgehoben,  wovon  weiter  unten  noch  ausf^rlicbfr 
zu  reden  sein  wird:  der  visnell  schaffende  Poet  kann  nicht  dir 
Aufgabe  haben,  durch  das  von  ihm  Geschaute  auch  in  dem  Leser 
Anschauungsbüder  hervorzurufen,  sondern  jenes  soll  Gefühlseindrücke, 
Stimmung  vermitteUi.  Das  heißt  nun  nicht,  daß  nicht  gelegentlich 
doch  plastische  Bilder  im  Leser  erzeugt  werden  können.  Wir  w^m 
uns  allerdings,  besonders  was  die  Bildlichkeit  anbelangt,  den  An- 
sichten Th.  A.  Meters  anschließen,  der  dem  NichikOnstler  die 
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Fähigkeit  ftbepnclit  uud  ihm  auch  nicht  die  Notwendigkeit  zu- 
erkennt,  dfts  vom  Dichter  Gesehene  auf  dem  Wege  sinnhch  vor- 
stellender Tätigkeit  iiachzuachart'en,  müssen  indessen  doch  betonen, 
was  Metek  übersieht,  daß,  wie  bei  den  Dichtem,  auch  bei  den 
Lesern  die  Fähigkeit  der  sinnlichen  Anschauung  verschieden  stark 
ausgebildet  ist  und  sie  doch  das  vom  Dichter  Vorgestellte  mehr 
oder  weniger  klar  nachschafien  können.  Aber  auch  dann  ist  mit 
der  plastischen  Wirkung  eine  gefühlsmäßige  verbanden,  in  welcher 
Verquickung  sich  eben  die  Lebendigkeit  des  Eindrucks  auswirkt 
Daß  besonders  fOr  den  metaphorischen  Aosdrack  jede  TonteUende 
Tätigkeit  von  Übel  ist,  werden  wir  leigen.  Daß  Hebbel,  wenn  er 
den  poetucben  Stil  einen  sinnlichen  neont^  gerade  die  der  Sinnlich- 
keit innewohnende  Fähigkeit  betonen  will,  die  grdßte  Lebendigkeit 
sn  Tetmitteln/**  gebt  dann»  berfor»  dnft  er  den  enmlicben  poetieehen 
Stil  nn  denelben  Stelle  aleo  eriftntart:^*^  tt  bedient  seh,  wth 
weit  der  Schate  rekdi^  wsr  der  lebendigen  Wttrter,  d.  h.  deijeoigen, 
wehdie  den  Dingen  niebt  wie  die  todten  »blenhaften^  willkflrlieh  ein- 
gesohiieben,  eondem  ihnen  durch  Ohr  nnd  Ange  abgewonnen 
wurden  •  • 

Für  doa  poetiiehe  Kunstwerk  ist  es  also  die  Haoptsache^ 
ob  dnrbh  die  Sprache  Lebendigheit  enreicbt  wird.  Unsere 
Arbeit  aber  bat  es  sidi  zum  Ziel  gesetzt,  neben  dem  Stil,  der 

Durchdringung  und  Befruchtung  der  Sprache  durch  einen  positiv 
individuellen  Geist,*"  auch  diesen  Geist  selbst,  d.  h.  die  psycho* 
logischen  Voraussetzungen  dieses  Stils  kennen  zu  lernen.  Für  die 
Kenntnis  dieser  ist  es  allerdings  von  Bedeutung^  anf  welchem 
Wege  die  Lebendigkeit  erreicht  ist.  Daher  werden  wir,  wemi  vdr 
nr.s  jetzt  im  folgeuden  der  Bildliclikeit  Hkbbels  zuwenth^n,  den 
jeweiligen  Anteil,  den  die  Terschi^enen  öinne  an  ihr  nehmen,  za 
berücksichtipen  haben. 

Allgemein  hat  man  sich  daran  gewöhnt,  den  tropischen  Ans- 
dmek  gans  allein  auf  die  Tisuelle  Tätigkeit  zn  beziehen  nnd  dort; 
wo  dies  aagensobeinlich  nicht  der  Fall  ist,  wie  s.  B.  bei  den  Roman- 
tikem,'^  einen  Mangel  an  Gestaltungskraft  angenommen.  Mit  dieser 
Anschanong  muß  indessen  gebrooheD  werden.  Dies  gibt  Gelegenheit 
sn  einigen  prinzipiellen  Bemerkungen  und  zur  Darlegung  der  Gmnd- 
eiise^  die  ans  bei  naeerer  Wardigang  der  HMBBBbscbeii  Bildliehbeit 
laiteo,  einer  Wtkidigan§,  die  eine  Heihode  befolgt»  die  von  der  sonrt 
W  der  Bespffedmag  fon  Mets^em  und  Verlachen  IlUiehen 
abweicht 


Digitized  by  Google 


—   448  — 


Als  Muöter  für  Untersuch un^en,  die  dem  bildlichen  Ausdruck 
gelten,  hat  Elster  in  seinen  „Pnazipien"*^*  das  Buch  von  BlCmneü 
empfohlen:  „Der  bildliche  Ausdruck  in  den  Reden  des  Fürsten  Br?- 
maeck". In  der  Tat  hat  man  diesen  Rat  befolgt  und  so  be- 
stellen ileun  die  iiieisteu  Würdiguiigeu  der  dichterischen  ßiidlichkeil 
darin,  daß  man  die  einzelnen  Metaiihern  und  Vergleiche,  anch  wohl 
die  Synekdoche  usw.,  aus  den  poetischen  Ei'zeugnissen  herauszieht, 
sie  nach  Lebensgebieten  scheidet,  womit  man  die  Arbeit  getan  zu 
haben  glaubt,  wie  das  Blümneb s  Bnch  beweist      In  Wirklichkeit 
hat  man  aber  nor  eine  Materialsammlung  geliefert  Häufig  ist  dioM 
nicht  einmal  vollständig,  wie  z.  B.  bei  Blümübe  und  bei  Mcn»- 
PoüET.  Außerdem  —  welche  Einblicke  gewährt  uns  denn  die  üblid» 
Rnbriziemng  des  Materials  nach  LebensgebiAten?  So  ohne  weitm^ 
in  der  beliebten  Art  der  bloBen  An&äblmig,  gir  keinel   Weder  m 
das  Kunetwerk,  noch  in  die  Fbyehe  seines  Schöpfers:  denn  es  isl 
nicht  einzusehen,  was  wir  von  diesem  nun  eigentlich  wissen,  wenn 
festgestellt  haben,  daß  seine  Bilder  und  Vergleiche  ans  dem  Redits- 
und  Gerichtswesen,  der  Geschichte,  dem  tSgUehen  Leben  usw.  naw. 
gewählt  sind.   Solange  nnr  das  Besnltat  gewonnen  ist,  wie  in 
Bitt^HNEBs  zitierter  Arbeit,  daß  der  betrefiiBnde  Dichter,  Bedner 
oder  Schriftsteller  eine  große  Anzahl  von  Lebensgebieten  i^eich 
stark  oder  znm  mindesten  ohne  belangreiche  Unterschiede  f&r  seine 
Bildlichkeit  in  Anspruch  nimmt,  so  lange  wissen  wir  weiter  nichts, 
als  daß  jener,  falls  er  den  metaphorischen  Ausdruck  künstlerisch 
zu  verwerLen  weiß,  ein  sprachmächtiger  Gestalter  ist    Irgeml  ein 
Ergebnis  über  diese  h^rkenntnis  hinaus  ist  mit  der  ZusammensteUang 
nicht  verbunden.    Unter  diesen  Umstanden  ist  eine  Einteilung  nskch 
Lebensgebieten  zwt!rklo8,  sofern  sich  nicht  gerade  nun  ihr  den  Dichter 
kennzeichnende  EiLrenschaften  oder  Ergebnisse,  die  an t  andere  Weise 
bt  reita  gefundene  l}estritipfen ,  gewinnen  lassen.    Wir  werden  sehen, 
dab  einige  Lebensgebiete  für  Hebbel  besonders  bezeichnend  sind. 
Ist  dies  der  Fall,  gestattet  Bevorzugung  dieser  oder  jener  An» 
Schauungsbezirke  einen  Schloß  auf  die  Persönlichkeit  des  Dichters, 
so  ist  jenen  natürlich  eine  besondere  Anfmerksamkeit  zu  schenken. 
So  hat  z.  B.  Walebl  in  einem  lehrreichen  Aufuktz  dargetan,  daß 
GöBREs  in  seinen  aus  der  Natur  geholten  Hetaphem  eine  bemerkena- 
werte  Synthese  von  dichterischer  Phantasie  nnd  natnrwissenichaft- 
liehen  Kenntnissen  liefiart^*'  Aber  auch  dann  wurd  es  daimnf  ab» 
kommen,  das  Material  zu  Terarbeiten,  damit  es  nicht  in  der  Wüste 
der  Statistik  vertrockne. 
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Schon  verh&ItDismäßig  früh  fehlte  es  nicht  an  einem  Versuch, 
Qod  in  dem  Punkt,  um  den  es  sich  zunächst  Tor  allem  handelt, 
aocli  gelungenen  Versuch,  die  Bildlichkeit  eines  bestimmten  Stils 
in  konzentrierter  Form  zu  würdigen.  Es  i??t  das  die  bereits  ge- 
nannte Schrift  Ton  Petrtch  ,,r)rei  Kapitel  vom  romantischen  Stil", 
deren  erstes  der  romantischen  Bildlichkeit  gewidmet  ist  Seine  Er- 
gebnisse gehen  uns  hier  rorläufig  nichts  an:  nur  das  ist  fikr  uns  Yon 
Bedeutung,  daß  er  an  der  Hand  von  typischen  Beispielen  aeiiie  An^ 
sichten  darlegt.  Höchstens  könnte  man  anssetieii,  dafi  Petbich  diese 
Beispide  su  karg  bemessen  hat  Indessen,  dieses  vor  mehr  als  dreißig 
Jahren  geechnebene  Buch  kann,  soweit  der  Stil  als  Kunstge bilde 
iD  ii^afe  kommt,  methodisch  noch  immer  Torbildlich  genaimt  werden, 
na  so  mehr,  als  der  Yer&sser  nachdrtlcklich  auf  die  Bedentnng  des 
GehOrs  für  die  lomaiitisdlie  Bildlichkeit  binwcist  Anders  TerhSlt 
es  sich  dagegen  mit  der  psjohologiadieiL  Wfirdigang;  Daß  PKcnaH 
hier  vanagt,  bat  baraits  Pttsm  in  einem  Anftata  Uber  psycho- 
legieohe  StUantersoehnng  herroigelioben  (Euphorien  Xn^  17).  Der- 
sslbe  Pjnani  hat  beide  Arten  der  Stäbetraehtung  in  einer  Arhsit  in 
fereimfen  gestrebt,  die  sich  mit  dem  Sta  des  Isidobos  OKnarTAiiis 
beschAftigt^'*  Anch  seine  Üntersachung  erhebt  sich  über  die 
übliche  Materialsammlung.  Aber  ihm  ist  ein  anderer  Vorwurf 
ZQ  machen:  er  hatte  von  Tm.  A.  MtYi^s  „Stilgesetz  der  Poesie" 
lernen  müssen.  An  diesem  Werk,  das  bereits  rier  Jahre  vor  seiner 
Arbeit  erschienen  war,  kann  die  Stilistik,  die  zum  großen  Teil  an- 
gewandte Ästhetik  sein  muß,  nicht  vorbeigehen,  ohne  fortwährend 
in  Geiahr  zu  geraten,  mit  ^anz  \erkehrLcii  Maßstäben  zu  arbeiten. 
Das  gilt  vor  allem  für  die  Würdigung  des  tropischen  Aus'inicks, 
was  im  besonderen  durch  Petkichs  und  PisaiNS  Ausführungen  er- 
wiesen wird.  Denn  nicht  ,,Mangei  an  Plastik'',  nicht  „eine  zu 
gsringe  Sinnlichkeit*'^®^  ist  die  Eigentümlichkeit  des  romantischen 
Stils.  Die  Art  und  Weise»  wie  Pbtbigh  den  Vorstellungen,  die  den 
romantisoben  Bildern  zugrunde  hegen,  nachgeht  oder  nachzugehen 
versucht,  mnfi  för  den  Zweck,  den  er  im  Auge  hat,  als  verfehlt  be- 
zeichnet werden«  Die  Bildlichkeit  hat  aberhanpt  nicht  die  Aufgabe^ 
Ansohannngen  in  nns  ansinltoen.^*^  Das  werden  wir  bald  an  dnrch* 
aas  foUgllltigen  Metaphern  feststellen  nnd  nAher  im  Anschluß  an 
Itens  Werk  aassinandersetien.  Paisioas  weitere  Behauptung: 

das  schon  an  sieh  wenig  Sinnliche  wird  mit  dem  gar  nicht 
SfauIiGlieB  vollziehen  nnd  statt  der  Einbildungskraft  des  Denken 
und  Empfinden  in  TUigkeit  gesetit,^  ist  in  ihrem  iweiten  Tsil  wet^ 
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kehrt.  Würde  dies  wirklieh  den  Kern  der  romantischen  Bildlicbkr.ii 
ansmachen^  so  wäre  damit  uur  ein  Lob  ausgesprocbeii.  Denn  wird 
das  Empfinden  durch  die  Metapher  berührt  tind  erregt,  so  heißt 
das  nichts  anderes,  als  daß  sie  wahrhaft  lebendig  ist.  daß  nie  das 
poetische  Erzeugnis  lebendig  macht.  Da  die  LebernÜL'keu  Haupt- 
ziel der  Kunst  ist.  so  hnt  auch  der  tropische  Ausdruck  seine  höchste 
Möglichkeit  erreicht,  in  Wahrheit  ist  aber  gerade  die  Leblosigkeit 
die  Quintessenz  dnr  romantischen  Bildlichkeit  Dies  hängt  natürlidi 
Biit  einer  wenig  ausgeprägten  Sinnlichkeit  zusammen  (Tgl.  das  fräher 
aber  das  Verh&ltiiia  Ton  Gefühl  und  Sinidichkeit  Gesagte)^  Nicfatft» 
destoweniger  kann,  wie  wir  bei  Hebbel  selien  werden,  ein  ganz  oa- 
Bi&nliches  Bild  doch  poetisch  wirken.  Ob  non  aber  «m«**^  odir 
nDsiniilicbi  eins  lehren  uns  die  Beispiele,  die  Pktbioh  Ton  der 
romantischen  Bildliehkeit  gibt:  weil  sie  ans  einer  Hat  too  fei^ 
■chwonunenen  Gefühlen  entstsaden  sind,  niöht  ans  einea  grafite 
und  starken  Qnradgefthl,  weil  sie  also  ga&s  nnleb endig  and, 
Termdgen  sie  auch  in  nns  nicht  m&ofatige  Affekte  in  eiweeta* 
Dies  ist  eine  Behaaptnng  nnd  toll  mcht  mebr  sein.  Ifaie 
Berechtigung  im  einzelnen  nachsnweisen,  wttrde  hier  viel  sa  weil 
Ton  nnserem  Thema  abftlhrsiL  Sie  wnrde  nur  gsmaebt,  um  eine 
Bridftnmg  f&r  die  Wirkongslosigkeit  des  romantischen  tropischen 
Aasdrucks  zu  geben.  Denn  daß  diese  nicht  in  einer  zu  geringes 
Sinnlichkeit  ihre  Ursache  haben  kann,  folgt  ohne  weiteres  aus  deo 
phüiiipiellen  Ausführungen  Treodob  A.  Metebs. 

„Es  ist  kein  schlimmeres  und  verkehrteres  Märchen  erfunden 
worden,  als  die  Fabelei  von  der  Phantasie,  die  selbsttätig  den  Inhalt 
der  Vorstellimgen  zu  Sinnenbildern  ausgestaltet:  hüiteo  wir  die*e 
Phantasie,  sio  würde  die  iranze  Poesie  zerstören."  Das  ist  der  Ken: 
der  MEYERschen  Ausfüliruns^en,  die  uns  hier  angehen.'^'  An  einem 
Beispiel  aus  Shakespeake  macht  er  klar,  daß  der  Dichter  den 
Bilderschatz  der  Sprache  nnd  überhaupt  das  ganze  Sprachgut  nur 
dann  frei  und  uneingeschränkt  yerwenden  kann,  wmn  er  sieh  sicker 
darauf  yerlassen  kann,  daß  mit  der  l^^che  kein  Reis  anm  innmn 
Sehen  verbunden  ist  Shakbsfbasi  ipricht  einmal  ron  dem  Wind, 
der  die  Segel  küßt  Seinen  Grundmerkmalen  nach  ist  das  Kfiseen 
ein  Drücken  yon  Mund  auf  Mund.  Dies  wird  nun  aber  nnr  insoweit 
deutlich,  als  wir  das  üngewdhnliche  der  Verbaidmig;  „Thr  Wind 
kaßt  die  Segel**  empfinden,  daß  sie  ras  ab  metaphoriseh  beevtfc 
wird.  Ans  der  VofstsUnng  Jdlssen'*  entbinden  wir  dae  tertuna  ssok 
parationis  »lOngste  körperliche  BerOhmng  als  Ansdnck  iaugen,  seo- 
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lischen  Auscbmiegens"  und  nur  diesen  Inhalt,  der  uns  im  Tun  des 
Kiiüsens  unmittelbar  gegeben  ist,  verkiiü])t'eu  wir  mit  Wind  und 
Segel.  Eine  anschauende  Tilti^^keit  vollziehen  wir  also  nicht,  können 
es  gar  nichts  da  das  Merkmal  des  Küssens,  das  Drücken  von  Mund 
auf  Mund,  mit  Wind  und  Segel  nicht  zu  einer  sinnlichen  Vorstellung 
verbunden  werden  kann.  Sehr  oft,  nicht  nur  bei  dem  hyperbolischen 
Aosdruck,  der  ein  Durchbrechen  des  Bildes  bedeutet» würde  aaßer- 
dem  der  Versuch  der  bildlichen  AnsmaluDg,  wie  auch  unser  Beispiel 
htmn^p  das  absolut  LäcberUche  zur  Folge  haben.  Es  ist  in  der 
Tat  SO,  wie  Meyeb  sagt,  wenigstens  in  besng  auf  die  eigentliche 
Metapher:  „Die  Sprache  ist  nur  deshalb  znm  büdlicheii  Anedmok 
befthigt,  weil  sie  das  gemd«  Qegonteü  ven  dem  Trieb,  Sinnenbilder 
n  icfaafieii,  beutst^  nftmlieh  die  EigeptftaHchkait»  daß  am  SiimUcheii, 
das  ne  mit  ihieii  Worten  beieiebnet»  mebAB  beaobtat  nM,  als  dss 
mm  Verständnis  erforderliche,  und  daB  aneh  dieses  nicht  in  seiner 
■innliehen  Form  nun  Bewußtsein  kommt»  sondern  in  gedankenhaft 
geistiger.'*''* 

Ich  möchte  dies  noch  an  emem  Beispiel  aofMigen,  das  man 
gerade  verwandt  hat»  nm  das  Vorhandensein  der  „prodnktiven  Selbst- 
titigkeit",  der  Einbildungskraft  des  Lesers  als  notwendig  nachzu- 
weisen. Du  P&BL  hat  in  seiner  „Psychologie  der  Lyrik*'  den 
Satz  aufgestellt! „Es  ist  Sache  des  Dichters,  dieselbe  (die 
Einlnldunf^skraft  des  Leäcrbj  dabei  so  zu  leiten,  daß  der  Leser, 
obwohl  ihm  nur  die  nötigsten  Anhaltspunkte  gegebeu  w^rdeu, 
das  ^^leiche  Bild  8chöpferis(  Ii  er/.Gugt,  das  dem  Dichter  selbst 
vorgescljwebt  haL  ....  Der  aciiö])feriRche  Erzeugungsprozeß,  der 
im  Dichter  vorgegangen,  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Art  geistiger 
Parthenogenesis,  indem  das  Kunstwerk  vom  Leser  nicht  als  Fertiges 
einfach  aufgenommen  wird,  sondern  nur  unter  selbsttätiger  Mit- 
beteilignng  seiner  prodakÜTen  Phantasie  in  seiner  Vorstellnng  zu- 
stande kommt."  Nehmen  wir  einmal  das  Ton  Du  Pul  zitierte 
dicht  mDio  Eänsame"  Ton  Mabiix  Gssn*: 

Vor  meinem  KÄmmnrlein  fließet 
Ein  Wasser  bei  Tag  und  Nacht; 
Ich  aeh'  ihm  zu  vom  Fenster, 
WstiB  efastm  niefai  JjtM  STWAcbt. 

Mir  wird  po  traurig;  tu  Mathe 
Bei  seineui  eiligen  Lauf; 
Die  Wellen  ziehen  hinunter 
Und  komMD  oiaBBer  hmaL 
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Nach  Dü  Peel  bewegt  sich  die  produktive  Phantasie  des  Lesen 
„darch  eine  ganz  ihr  selbst  überlassene  Bilderreihe  auf  das  Schloft- 
bild  dramatisch  zu".  Dadurch  kommt  die  Wirkung  dieses  einfachen 
Gedichtes  zustande.  Setzen  wir  einmal  unsere  Phantasie  im  Sinoe 
Dü  Prels  in  Tätigkeit 

„Vor  meinem  Kämmerlein  fließet 
Ein  Waaaer  bei  Tag  und  Nacht"  — 

wir  können  ein  Kämmerlein  schauen,  vor  dem  ein  Wasser  fliefit; 
es  kommt  da  zur  Not  ein  einheitliches  Bild  zustande.  Aber  nun  — 
„bei  Tag  und  Nacht"?  Ist  eine  einheitliche  Vorstellung  der  Kammer 
und  des  Flusses  „bei  Tag  und  Nacht"  möglich?  Nein;  das  Bild 
löst  sich  auf  in  einzelne  Teile,  d.  h.  die  Phantasie  des  Lesers  kann 
die  ihm  von  Du  Peel  vorgeschriebene  Aufgabe  schon  gleich  bei 
dem  ersten  von  dem  Dichter  zur  Darstellung  gebrachten  Bilde  nicht 
lösen.  Das  Sinnlich-Anschauliche  wird  zerstört  durch  den  abstrakten 
Charakter  der  Sprache.  „Am  lebendigen  Hund  kann  man  das  eine 
Glied  nicht  ohne  das  andere,  oder  wenigstens  am  selben  Glied  nicht 
die  Gestalt  ohne  die  Farbe  und  Behaarung  sehen.  In  der  Vor- 
stellung Hund  ist  alles  gelöst:  obwohl  darin  natürlich  ein  Wissen 
um  den  Hundeorganismus  und  um  den  Zusammenhang  seiner 
Gliederung  enthalten  ist,  so  kommt  an  ihm  doch,  je  nach  dem 
Zusammenhang,  bald  nur  ein  Glied  oder  ein  paar  nicht  benach- 
barte, als  Kopf  und  Schwanz,  und  an  den  Gliedern  wieder  nur  eine 
Seite  ohne  die  andere  in  der  Wahrnehmung  notwendig  mitgegebene 
zum  Bewußtsein."  Damach  wäre  sogar  die  Vorstellung  der 

Kammer  mit  dem  vorübereilenden  Wasser  als  einheitliches  Bild 
unmöglich.  In  der  Tat  muß  das  vorhin  schon  durch  die  Bezeich- 
nung „zur  Not"  begrenzte  noch  weiter  eingeschränkt  werden:  bei 
genügender  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Begabung  des  Ein- 
zelnen für  sinnlich  vorstellende  Tätigkeit  muß  doch  gesagt  werden, 
daß  es  nicht  gelingt,  Fluß  und  Kämmerlein  (d.  h.  ein  schmales 
Fenster  an  einem  kleinen  Haus)  zusammen  vorzustellen.  Selbst 
das  Fenster  mit  dem  ganzen  Haus  ergibt  sich  nur  schwer.  Hat 
man  eins,  das  Fenster  oder  das  ganze  Haus  oder  den  Fluß,  so 
wird  das  andere  nur  als  blasser  Schimmer  oder  gar  nicht  erscheinen. 
Denn  bemüht  man  sich,  es  vor  die  Einbildungskraft  zu  zwingen,  so 
gelingt  das  allerdings,  aber  das  zuerst  vorgestellte  wird  nun  wieder- 
um verschwinden.  Nach  dem  Gesagten  ist  es  klar,  daß  diese 
Auflösung  auch  in  den  folgenden,  nach  Dü  Peel  entstehen deo 
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Büdern  for  noh  geht  Tritt  das  einsame  M&dchen  an  das  Fenster, 
80  schauen  wir  sie  allein,  aher  ihre  Trauer  bei  dem  eiligen  Lauf 
des  Flusses  wird  tu»  nicht  mm  malerisch  geechanteii  Bild,  ge> 
schweige  denn  diese  zusammen  mit  der  za  Anfang  geschilderten 
äienerie.  Und  wie  der  Yen  „Wenn  «msam  meia  Leid  erwacht'' 
tn  einem  Bild  des  Leeers  werden  soll,  ist  überhaupt  ifttselhafL 
Denn  erat,  nachdem  das  Leid  in  dem  lUdchen  erwacht  ist,  tritt 
es  an  das  Finster.  Wir  hätten  es  also  erst  tranrig  im  Linem 
der  Kammer  Tomstellen  and  dann  sn  schauen,  wie  es  zum 
Fenster  geht  Wessen  Phantasie  wird  aber  bei  dieeem  eb&chen 
kleinen  QediQht  solche  Irrwege  einsehlagenl  Irrwege  dämm,  weil 
sie  siebeilkh  nidit  einmal  an  dieser  Stelle  Ffisde  der  dichte* 
risehen  HSnbfldangshmft  gewesen  sind.  Von  risneller  Phantaeie- 
täügkeit  Obeifs  kann  nicht  geredet  werden.    Das  tun  die  beiden 
letzten  Verse  unzweifelhatt  dur.   Nicht  auf  die  sichtbare  Bewegung 
der  Wellen  kommt  es  aü,  nicht  sie  erweckt  die  Trauer  in  dem  ein- 
samen Mädchen,  sondern  die  Tatsache,  daß  sie  vorüberfließen, 
ohne  zurückzukehren.    Dazu  kommt,  wenn   auch   in  geringerem 
Maße,  eme  akustische  Wirkung,  das  Murmeln  der  Vv  clien,  welches 
das  Gefühl  der  J^ehnsucht  noch  steigert,  das  eben  durch  die  er- 
wuhnte  Tatsache  wachgerufen  wird.    Sehen  wir  von  den  Vorgängen 
im  Dichter  ab  und  betonen  wir  allein  das,  worauf  es  hier  ankommt: 
TOn  Sinnlichkeit  in  der  Bedeutung  plastischer  Anschaulichkeit  darf 
nicht  gesprochen  werden;  der  künstlerische  Kindruck  wird  durchaus 
dnrch  den  Gefüblssinn  Tcrmittelt;  d.  h.  die  Lebendigkeit,  mit  der 
das  Empfinden  des  einsamen  Mädchens  durch  die  spra?hliche  An- 
einanderreihung  der  Begrtfiie:  Kammerlein,  Wasser,  Leid,  dargestellt 
ist,  also  das  Wort  selbst,  reizt  anch  in  dem  Leser  ein  lebendiges 
Ftkhlen  an^  ein  Erleben  der  Einsamkeit,  «in  Erleben  der  Sehnsucht^ 
dia  in  dem  Mädchen  wirkt,  nnd  hierdurch  die  lUnsion  der  bestimmten 
Asschannng»  Dia  nnd  jene  Dinge  der  ftoßeren  nnd  inneren  Welt 
bringen  die  nnd  jene  Gem&tsbewegang  in  nns  hervor.^"  Die  Auf* 
gmbe  der  poetischen  Sprache  ist  es,  diese  Dinge  so  lebendig  zu» 
aammensaordnen,  daß  in  uns  ein  großes  Gefdhl  rege  gemacht 
wird.   Das  hat  das  Gedicht  Gnmrs  snwege  gebracht  Wir  setsen 
ans,  was  Voraussetzung  ist  Ihr  das  Nacherleben  der  Wkkasg^'**  an 
die  Stelle  der  von  den  Dingen  ergriffenen  Personen,  also  in  unserem 
Fall  an  die  Stelle  des  einäamen  Madchens.    In  diesem  Akt  wird 
uns  dreierlei  zuteil:   wir  eignen  uns  die  Gefühlswirkung  an,  die 
«Üe  Ursache  in  der  Ton  ihr  getroffenen  Persönlichkeit  herrorruiL,  — 
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die  Sehntaoht,  wir  erfassen  dabei  instinktiT  die  NatormUiriieit  dei 
ZntammenhaD^es,  in  dem  die  Ursache  aas  der  Wirkang  entspriagt  — 
das  emeame  Mftdchen  wird  durch  das  GeflUil  aeiner  Eiwaamhit  an 
das  mlirmeliide  Wasser  getziebeoi  das  die  Sehnsadit  In  thm  weckt, 
und  drittens  wird  uns,  wfthrend  wir  die  wirkende  Kraft  der  Unadis 
erfahren,  diese  selber  lebendig  —  die  Einsamkeit 

Die  Tontebende  üntersnchnng  hat  nns  also  gelebrt^  da8  nicht 
Smnlichkeit»  sondern  Lebendigkeit  der  Haßstab  ist»  den  wir  bd 
der  Wftrdigang  der  Bildlichkeit  Hebbels  zur  Anwendung  wa  bringen 
haben.  Indessen  (was  bei  der  Besprechung  des  Beiwoitee  aehM 
hervorgehoben  und  verschiedentlich  angedeutet  worden)  ist  die 
Sinnlichkeit  —  und  das  hat  auch  Meyeb  nachdrücklich  betont  — 
oft  dazu  angetan,  die  Lebendigkeit  der  sprachlichen  Versini  ln  hung 
zu  heben.  Anßerdem  ist  es  doch  bemerkenswert  —  worauf  Leh- 
mann hinweist"®  — ,  daß  die  Dichter  der  Weltliteratur  ein  sehr 
verschiedenes  Maß  visueller  Begabung  haben.  Demgemäß  ist  dieser, 
so  weit  sie  in  der  Bildlichkeit  zutage  tritt,  ebenfalls  Aufmerksamkeit 
zu  schenken  und  die  dichterische  Persönlichkeit  auch  nach  dieser 
Seite  hin  zu  beleuchten.  Zwischen  den  ins  Einzelnste  gesehenen 
Bildern  Homers  und  den  nicht  minder  zahlreichen,  aber  stets  nur 
d&mmerschwach  umrisseuen  Vergleichen  KiiOfSiocKS*^,  sagt  Ijeb- 
iCANN,"^  ,,dehnt  sich  eme  Stufenleiter  ans,  die  fQr  zahlrncbe  Dickt«^ 
indiTidualit&ten  Raum  gibt"  Treitschke  hat,  auch  ron  seine» 
Standpunkt  aus  noch  sehr  Übertreibend,  in  dieser  Hinsicht  Hiram 
mit  KiiOPSiooK  msammengestellt^^'  Wir  wollen  nun  aeben,  d> 
Hebbels  Metaphern  unsinnlicher  Art  sind,  ob  sie  dann  troCide» 
lebendig  wirken»  oder  ob  de  auf  eine  große  vianelle  Begnbni 
sehlieBen  husen,  und  wenn,  ob  sie  dann  aur  Erhdhnng  des  lieben» 
geftthls  beitragen  oder  nicht 

Yorher  noch  ein  paar  prinzipielle  Bemerkungen.  fi<Lsm  hst 
eine  Einteilung  der  Metaphern  nach  zwei  groflen  Qmppesi 
geschlagen die  der  geistigen  und  körperlich«sinnHGbeii  WsH 
Das  Geistige  kann  mit  dem  Physischen,  das  Ph3r8ische  mit  eaneei 
anderen  Physischen,  das  Physische  mit  dem  Geistigen  und  das  G«istis!t 
mit  tiuem  anderen  Geistigen  verglichen  werden.  Daß  eine  solche 
Rubrizierung  hier  sinngemäßer  ist,  als  die  nach  Ltbcusgebiet^ 
leuchtet  ein.  Indessen  verliert  sie  durch  das,  was  wir  vorher  aus- 
eiuanderset/.ten.  an  Bedeutung.  Denn  dadurch,  ilaß  dw  Metapher 
oder  der  Vergleich  nicht  die  Anschauung  eines  Vorganges  ausprkg«!. 
sondern  seinen  Eindruck  verstärken  soll,  ist  es  im  Grunde  gleick» 
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gültig,  aoB  welcher  von  beiden  Welten  der  Vergleich  und  das  Ver- 
glichene stamiut.  Kann  aucli  der  nicht  aas  der  körperlich-sinulichen 
Welt  geuommeue  \  ergleich  ein  lebendiges  Gefulü  kerYorbringen, 
so  spielt  es  gar  keine  Rolle,  daß  er  nicht  sinnlicher  Art  ist.  Da 
wir  aber  gerade  dies  nachweisen  wollen,  so  sei  diese  Einteilung 
bei  der  folgenden  Besprechung  kurze  Zeit  beibehalten.  Nur  kuc^ 
weil  wir  unsere  Anfinerksamkeit  Yornehmlich  den  beiden  ersten 
Gruppen  laweoden  müssen.  Nicht  den  Grappea  als  Bolchen, 
sondeni  den  Metaphern,  die  ihnen  angehören;  denn  bei  Hebbel 
Itbemgen  diese  die  beiden  letsteo,  in  denen  Physisches  mit  Geisti- 
gem nndOeistigea  mit  Oeieligem  Terglkhen  wird.  Wae  den  Inldlichen 
Amdmck  eelbet  betrifft,  so  nntenoheiden  wir  drei  Arten:  erstens 
di«  Matapher,  bei  der  das  Bfld  mit  der  Sache  granunattach  vei^ 
bonden  ist,  indem  die  Siehe  als  ahhftngiger  OenitiT  som  Bilde  oder 
daa  Bild  als  abh&ngiger  OenitiT  anr  Sache  tritt^  also  a.  B.:  „Lanf 
der  Zeit^*  Diese  Art  ist  bei  Hebbil  selten.  Zweitens  die  verbale 
Metapher,  die  mit  der  Beseelnng  identisdi  ist,  nnd  drittens  den 
Vergleich,  der  den  grOßten  AntsU  an  der  ffildlioUceil  Hsbbils  hat. 
Indessen  wird  diese  Scheidung  in  der  folgenden  Darstellung  nicht 
durchweg  beibehalten,  da  sie  auch  nicht  für  das  Wesentliche  unserer 
Aufgabe  vua  Bedeutung  lat.  Was  endlich  das  Material  betrifft,  so 
ist  es  selbstTerständlicb,  daß  ich  eine  vollständige  Sammlung  der 
Metaphern  und  Bilder  vorgenommen  habe."* 

Gegen  die  Bildlichkeit,  die  nur  Aufputz  ist,  hat  Heubel  sich 
schon  sehr  früh  gewandt:  „Wm  ist  es  denn",  schreiltt  or  .iti  Kij'-i: 
(Br.  T,  302,  24),  ,,die  Berge  mit  Riesen  zu  vergleichen  und  die  V\  eilen 
mit  ^gigantischen  Rossen  .  .  In  dem  Aufsatz  „Über  ihm  Stil  des 
Dramas'^  hat  er  die  Verstandesoperation  der  Büderhäufuug  lächerlich 
(W.  XI,  71, «)  und  in  einer  besonderen  Auslassung  ^Über  Gleich- 
nisse" Tor  allem  gegen  ihre  häufige  Anwendung  Front  gemacht 
(W.  XI,  78,  sa).  Abgesehen  von  zwei  später  an  würdigenden  Aus- 
aahmen  enthalten  jedoch  weder  dieser  Aufsatz^  noch  verstreute  Be- 
m«rlntngen  in  Tsgebftchem  imd  Briefen  tiefere  AofschlOsse  über  die 
Pkszis  des  Diehteis. 

Im  Allgemdnen  ist  der  tropische  Ansdmck  in  Hehbels  Dramen 
nicht  ftbermftfiig  hänfii^  Vor  aUem  ist  er  nicht  auf  alle  Werke 
fMdimlßig  stark  Terteüt.  Es  läßt  sich  sogar,  im  QroBen,  nach 
einem  starken  Anüsag  ein  stftndsges  Abnehmen  wahrnehmen«  Die 
eftfee  Stille  nimmt  die  „Judith^  ein,  deren  ahsolnte  Zahl  swar  der 
jOenofera"  nachsteht,  absr  bei  Berlicksichtigang  des  ümfanges 
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beider  Werke  dieser,  wenn  auch  nicbt  nm  vieles,  Torangestellt  wate 

muß.  Die  nächste  ftinfaktige  Tragödie  „Herodes  und  Mariamue^ 
liat  bedeutend  weniger,  und  jetzt  vollzieht  sich  die  AbnahuiH  über 
die  „Agnes  Beruauer"  und  den  j,Gyges"  bis  zu  den  ,,Nib€*uiig«i". 
bei  denen  die  absolute  Zahl  allerdings  wieder  steigt,  aber  doch  im 
Vergleich  zu  der  großen  Anzahl  der  Verse  in  der  Tnlogie  sehr 
gering  ist.  Noch  wimger  zahlreich  ist  der  tmpisrhe  Ausdruck  io 
den  dazwischenliegenden  Werken  vertreten,  naDienilich  im  ..Rubin". 
Was  das  VerhältniR  von  verbaler  Metapher  und  Vergleich  angeht, 
so  wurde  bereits  erwähnt,  daß  im  ganzen  dieser  überwiegt.  In  des 
„Judith''  halten  sich  beide  Arten  der  Bildlichkeit  die  Wage.  Im 
y^iamanten^'  und  in  der  „Julia"  hat  die  verbale  Metapher  eines 
geringen  Vorsprung,  während  im  „Gyges''  und  in  den  uNibelniigpB* 
der  Vergleich  doppelt  so  stark,  in  der  „Agnes  Bernaaer^  und  in 
„Demetrina''  gar  dreimal  at&rker  ist,  alt  die  Beseelung.  Daa  T€^ 
hftltniB  der  obeDgenaanteu,  von  Blbteb  eingefillirten  Rubriken  » 
einander,  stellt  sieh  In  den  einselnen  Werken  fdgendermaHen  dar 
die  zweite  Rnbrik,  die  Physisches  mit  Physisehem  Ter^eicht»  ist  das 
anderen  weit  überlegen;  diese  spiiden  aar  eine  gröfiers  BoUe  in  d« 
yiJndith*'  nnd  „GeDOTeva",  w&hrend  sie  sp&ter,  namenilieli  die  bsid«i 
letzten,  bedentongslos  werden.  Im  „Gyges"  ist  flberhanpt  nur  dis 
zweite  Rubrik  vertreten. 

So  viel  zur  Erläuterung  der  in  den  Anmerkungen  gegebenen 
Tabelle,  der  jetzt  die  eigentliche  Darstellung  der  HEBBELscheo 
Bildlichkeit  folge.  Wenden  wir  un«?  zunächst  zu  den  Stellen,  ia 
denen  Geistiges  mit  Geistigem  verglichen  wird,  um  darau  das  über 
AnschauuDg  und  Gefühl  Gesagte  zu  erweisen. 

In  der  „judith"  heißt  es  (3ö,  20]: 

1.  Ich  leg  Dir  dies  Wort  als  ein  glühendes  Vermächtaii 
in  die  Seele! 

2.  Genoveva  sagt  (203): 

„Ich  aber  tuhl  mich  jetzt  so  arm,  so  arm! 

All  ein  Oeheiamit,  kaam  mir  adbit  bekaoot, 

Dureht  Leben  tragen  wollte  leb  mein  HersP 

3.  Golo  will  „Die  Höllenhunde,  Schmach  und  Not**  auf  Geno- 
veva hetzen  (1709).  und  4.  Herodes  sagt  von  Titus,  daB  er  gereckt 
sei,  ,,wie  Geister  ohne  Bluf"  (2672). 

Gemeinsam  ist  diesen  vier  bUdlieben  Wendmigeii,  dafi  dsi 
Verglichene  der  geistigen  Welt  angehört   Im  entern  BsiipMl 


Digitized  by  Google 


—  457  — 

handelt  es  eich  um  den  ^eistiVen  Inhalt  eines  Wortes,  im  zweiten 
tun  das  Herz,  d.  h.  um  das  seelische  und  geistige  Sein  Genovevas, 
im  dritten  um  zwei  abstrakte  Begriffe,  im  yierten  um  eine  Eigen« 
sehafii  die  einen  Menschen  kennzeichnet.  Auch  die  Vergleiche 
geiiOreii  In  allen  vier  Fillen  der  geistigen  Welt  aa.  Za  eiiier  An- 
echaoTOg  von  ihnen  yermögen  wir  es  nicht  zu.  briagen,  genau  so 
woug  wie  sie  dazu  beitrageiit  das  Verglichene  zu  TerdeutUchen. 
Was  ist  eio  ^tthendes  Vennftobtnis,  das  in  die  Seele  gelegt  wird? 
Was  er£üireii  wir  Uber  das  innere  Wesen  eines  Meosoben,  das  wie 
«in  Geheimnis  doreb  die  Welt  getragen  werden  soll?  Wollten  wir 
bei  den  Höllenbanden  wirUicb  an  das  nns  aus  der  Ssge  bekannte 
Untier  mit  den  drei  Kftpfon  denkeni  so  würde  dies  dreimal  auch 
den  poetisdien  fiSndmek  Teneblingen.  Erstens:  sobon  der  Versnob, 
ms  den  Höllenband  als  solcbenTorsastelleni  wlirde  klägliob  sebeiten. 
Garn  abgeseben  daron,  daß  es  Oberhaupt  nicht  möglich  ist,  wie 
frtther  auseinandergesetzt,  die  sinnlichen  Merkmale  eines  anschaulichen 
Gegenstaades  m  der  Vorstellung  zusammeuzuordiion ,  wo  wir  also 
höchstens  etwa  einen  ungeheuren  llumpf  sähen,  einen  Kopf,  nicht 
einmal  alle  drei  Kopte  ziis;immen,  fehlt  uns  ja  überhaupt  die  Vor- 
stellung auch  nur  eines  einzigen  sinnlichen  Merkmals  des  sagenhaften 
Ungeheuers.  Es  bliebe  höchstens  dabei,  daß  wir  den  gewuhnliclieri 
Him<l  in  der  Vorstellung  vergrrttierten  und  mit  drei  Köpfen  versähen, 
:il'er  dann  wäre  ja  eine  einheitliche  Vorstelhintr  ebenfalls  nicht 
möglich.  Gesetzt  aber  —  und  das  ist  der  zweite  Punkt  —  sie 
k&me  zustande,  wie  wollten  wir  diesen  Höllenhund  mit  der  Schmach 
und  der  Not  in  Verbindung  bringen?  Nur  die  Andeatong  einer 
solchen  Verquickung  genügt  schon,  um  klar  zu  machen,  daß 
Lächerlichkeit  die  unausbleiblicbe  Folge  wäre.  Nebmen  wir  aber 
attdh  bier  einmal  an,  dies  wbe  nicht  der  Fall,  dann  entstände  ^ 
drittens  —  die  Frage:  wie  nntersebeidet  sieb  der  UöUenbnnd 
jScbmacb"  yon  dem  HöUeabnnd  »»Notf*?  Hier  hört  nnn  die  Toiw 
awesetaong  selbst  des  ünmögUcben  auf.  Es  gebt  niobt  weiter; 
dann  mebr  als  eine  bestimmte  Vorstellong  des  anscbanlioben 
Gkgenstaades  MHÖlleabnnd"  —  wenn  ste  ftberbanpt  möf^eb  wäre  — 
kann  jedenffdls  niobt  entelt  werden.  Ergebnis:  die  Beseiebnong 
Ton  Mot  nnd  Sebmaob  als  Höllenbnnde  sagt  nns  Uber  sie  nicht  das 
Oeringste  aus.  Oenan  so  TorblH  es  sieb  mit  dem  Geist  ohne  Blnt» 
der  uns  in  keiner  Weise  die  Gerechtigkeit  des  römischen  Haupt- 
manns verdeutlicht,  weil  wir  von  ihm  keine  Vorstellung  besitzen. 
Nach   der'  herkömmlichen   Anschauungätlieune   wären  also 
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B&mtUche  vier  Vergleiche  als  uiiplastiBch  zu  yerwerfen.    Sie  zenifro 
weder  von  aucli  nur  geringer  Tisuelier  Begabung  des  Dichters,  ijucü 
können  sie,  was  sich  aus  der  ersten  Tatsache  als  selbst\ erätandlich 
ergibt,  Bilder  in  der  Seele  des  Lesers  hervorruieu.    Sie  ^lod  ganz 
und  gar  unsinnlich  und  doch  —  wirken  sie,  wirken  sosrar  sehr 
stark  auf  das  Geluhl,  d.  h.  sie  sind  lebendig,  ein  Reweis  dalür, 
sie  dem  lebhaften  Empfinden  des  Dichters  entflossen  sind.    Aof  dit 
BUder  als  solche  kommt  es  nicht  an.  Sie  werden  uns  ja  ^  wit 
wir  gleich  sehen  veidan  —  kanm  bewußt    Sie  sind  nicht  Er- 
MiigiU8B6  der  schauenden,  sondern  der  kombinatorischen  Phantasie 
Hebbels,  die  durch  den  Aifekt,  durch  das  mächtige  FOhlea,  ia 
Tätigkeit  versetzt  wird.   Sie  gehen  also  tatsächlich  in  mter  liait 
auf  das  Gefühl  znrttck.  Die  Bilder,  welche  die  durch  das  kid» 
flcbaiUiche  Empfinden  gereiste  kombinatoiische  Phaataak  des  Dicfalsa 
herbeiholt,  um  eben  jenes  ad&qnat  zu  ▼eisinniichai^  gdten  nkfato 
fiBr  sieht  sondern  haben  die  Aufgabe^  eben  das  Geffthl,  daa  dm 
Dichter  beherrschte,  sa  Tennitteb  nod  seinen  Eindmck  am  vsr- 
sttrken.  Was  ein  glühendes  YeniAchtnis  ist»  kommt  mm  nieht  wm 
Bewafitsein,  braucht  es  auch  gar  nich^  weil  dieser  Ver|JeiohBbcgrÜ 
allein  den  Eiindnick  des  Vorgangs  Terst&rk^  daB  der  BUade  aetaea 
Bruder,  der  ihn  unterhalten  hat  und  der  sich  noch  im  Sterben  um 
ihn  sorgt,  in  den  Tod  getrieben  hat,    L)ie  letzte  Bitte  de«  Toten, 
bicL  seines  Bruders  anzunehmen,  i^L  das  glühende  Vermächtnis,  sie 
soll  vor  allem  unser  Fühlen  in  Erregung  brincren  und  daiu  dient 
das  Tergleichswort.    Mit  dem  Begriff  „Geht  iiiiiiis  •  verbiuder:  »ir 
etwas  Rätselhaftes,  Dunkles,  Verborgenes,  Scheues,  Zurückgtzogr[]e>. 
und  eben  dieser  Eindruck  sollte  vou  Geurivevas  Wesen  erweckt 
werden.    Bei  dem  Ausdruck  „Höllenhunde"  hat  vollends  jede  Ter- 
stellende   Tätigkeit   aufgehört.     Nur   das   Entsetzliche   und  Vö^ 
brecherische  von  Golos  Absicht  wird  durch  ihn  betont  und  ver- 
größert  unseren  Abscheu,  während  uns  die  „Geister  ohne  BluV'  das 
Gefühl  von  der  Gefähllosigkeit,  auf  der  die  Gerechtigkeit  das 
römischen  Hauptmanns  beruht^  Termitteln  und  eindringlich  macb^ 
Bevor  wir  in  der  Betrachtung  der  HsBBELSchen  BUdUdikat 
weiter  fortfahren,  sind  zwei  ftkr  das  Besprochene  wie  Akr  das  Fei- 
gende  gleich  wichtige  Bemerkungen  notwendig.  Einmal  sogt  «ss 
die  lebendige  Wirkung,  die  Ton  dem  Vergleich  „glühendaa  Vsp- 
miobtnis**  ausgeht,  da0  jene  duröhans  nicht  an  das  von  dsm  Didi« 
aon  erfendene  Vergleicbsmaterial  gebunden  ist  Denn  das  gessaals 
Veigleiohswort  gehArt  der  Tradition  an.  Wir  werden  daher  sack 
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sehen,  daß  Hebbel  gerade  ganz  herköinmlich*'  Bilder  zu  großer 
Wirkung  bringt.  Nicht  anf  das  ,,Was"  kommt  es  an,  sondern  auf 
das  „Wie'S  auf  die  Verwendung  des  alten  Bildmatenala.^^* 

Zweitens:  Daß  es  tatsächlich  die  kombinatorische  Phantasie 
Hebbels  ist,  die  der  Affekt  in  ihm  in  Tätigkeit  setzt,  nicht  die 
anechaoend^  wenn  uns  auch  das  Bild  durchaus  sinnlich  erscheinen 
JcADD,  das  scheint  mir  noch  eine  Stelle  aus  dem  Tagebuch  zu  be- 
weisen» wo  er  den  GebnrtsprozeB  eines  Vergleichs  beschreibt^'* 
Wfthiend  seines  Aofenliialtes  in  Glmonden  begegnet  ihm  eines 
Tiges»  als  er  Tom  gewohnten  Bade  lornckkefar^  ^»Einer  Ten  der 
noblen  Klasse";  der  Dichter,  Ton  der  Aassicht  auf  eine  Unierhaltong 
wenig  entsfiddy  ruft  ans:  „der  wird  nnn  ftber  Dich  herstfirsen» 
wie  das  Faultier  Uber  den  grflnen  Baum".  Der  Proseß,  ans 
dem  dieser  Gedanke  berrorging,  erregte  seine  Teihiahme*  „Bis  znm 
Tergleiohenden  Wie  war  er  natOrlieh,  als  sich  ganz  von  selbst  Tei^ 
stehend,  bei'm  Anblick  des  bedrohlichen  Individanrns  anf  der  Stelle 
da  und  wnrde  ancb  laut  ausgesprochen.  Bei*m  Wie  stockte  die 
Zange,  augenblicklich  aber  schoß  das  ergänzende  Bild  nach,  ohne 
daß  die  Genesis  desselben  voiLer  ms  Bewußtseyn  gefallen  wäre. 
Das  geschieht  auch  nie,  aber  in  diesem  speziellen  Fall  ist  der 
Ideenassoziation,  die  das  Bild  erweckte,  vielleicht  mit  Bestimmtheit 
iiacläzukonmien.  Das  Faultier  tötet  den  Baum,  auf  den  es  sich 
setzt,  wenigstens  lür  einen  Pommer,  und  der  langweilige  Mensch 
denjenigen,  an  den  er  sich  hängt,  womt^stens  für  eine  Stunde  oder 
för  einen  Tag  ..  Auf  Ide  enassoziation  ist  hier  also  der  Nach- 
druck gelegt;  nicht  der  anschauliche  Vorgang  des  auf  dem  Baum 
befindlichen  f^aultiers,  sondern  die  Wirkung  dieses  Vorganges, 
d.  h.  indessen  nicht  die  Vorstellung  des  zerstörten  Baumes,  yielmehr 
die  Tatsache  der  Wirkung,  also  etwas  Geistiges,  wird  mit  dem 
Vorgang  der  geistigen  Welt  und  seiner  Wirkung  Teiglichen.  JSidit 
der  nnschanlichen  Phantasie  ist  daher  der  Vergleich  entflossen, 
sondern  der  Bewußtheit  Ton  der  Wirkung  des  Voigangs  der 
pbysisehea  Welt  Sie  stellt  sich  in  dem  AugenUiek  ein,  wo  der 
Vorgsng  der  geistigen  Welt  ins  Bewnßtsein  tritt  Die  kombina- 
torische Phantarie  Hbbbbls  ist  hier  also  wirksam,  die  überhaupt 
filr  ssine  Bildliehkeii  lon  größter  Bedeutung  ist 

Wir  gehen  jetzt  su  der  Bildlichkeit  über,  die  sich  dadurch 
kannseiobnet»  daß  das  Verglichene  der  physischen,  der  Verglekdi 
dsr  intellektudlen  Welt  angehört  Also  mi  jener  Mdlicbkeift,  die 
das  Leibliche  des  Körpers  entkleidet,  die  das  Sinnliche  mit  dem 
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ünsinnlichen  vergleicht,  und  in  der  Pktrtch  das  Grnndßbel  der 
romantisrhen  Bildlichkeit  sieht  Selicii  wir  zu,  wie  sie  sich  bei 
Hebbel  darstellt,  nnd  wählen  wir  wiederum  vier  Beispiele  för  diese 
häufiger  aU  die  znent  besprocbeoe  Torkommeade  Art  des  tmgmhm 
Ausdrucks.  } 

1.  Judith  sagt  zu  Mirza  (70,  ib):  ,,Nicht  yiahr,  Mintk,  der  SekUf 
ist  Gott  selbst,  der  die  müden  Menschen  umarmt../' 

2.  Siegfried  nennt  das  Angesicht  Genorev&s  (18Q  dm 
jyWiederstrahl  Ton  allem,  was  auf  Kr  den  göttlich  ist*. 

8.  Preising  beseiobnet  den  „Kerker*  als  den  „Vorhof  des 
Todes*  (217, 

4.  Im  JOemetrins"  sagt  der  Eflster  von  der  Leiche  das  wahsm 
Thronfolgen  (1978): 

«^Dieses  Kind 
Kam  gleich  in  Blei  and  Eisen  an,  versiegelt, 
Wie  ein  Geheimnii  fftr  den  jftngaten  Tag." 

Schlaf,  Angesicht  eines  Menschen,  Kerker  und  Kindesleicbe 
sind  die  yerglicheneu.  der  physischen  Welt  angehüreuJcn  BegrilTe. 
Mit  den  Vergleichen  steht  es,  wie  mit  den  zuerst  besprochenen:  wir 
küunen  weder  zu  einer  Vorstellung  vou  ihnen  gelangen,  nuch  ver- 
mögen sie  die  eben  genannten  Begnlle  zu  verdeutlichen.  Fra^t  ei 
sich  nur  noch,  ob  der  poetische  Eindruck  hier  ebenso  wtni^ 
darunter  leidet,  wie  vorher.  Denn  wir  müssen  bedenken,  daß  es 
sich  jetzt  um  physische  ßegntie  handelt,  die  verglichen  werden. 
Indessen,  das  tut  nichts  zur  Sache.  Auch  hier  wird  der  künst- 
lerische Eindruck,  d.  h.  die  lebendige  Wirkung  durch  den  Vergleich 
erreicht.  Sehen  wir  das  letzte  Beisjiiel  zuerst  an.  Mit  Absiciii 
haben  wir  gerade  dies  ausgewählt,  weil  es  dasselbe  Vergleichsvort 
enthält,  wie  eines  der  vorhergehenden  Gruppen.  Wie  sich  Gcnoven 
selbst  mit  einem  Geheimnis  Torgleicht,  so  aennt  dsr  Kttsler  dit 
wschloisene  Leiche  ein  Geheimnis,  nnd  wie  dort  eins  stsfb 
Wirkong  auf  das  Gefthl  erzielt  wurde,  so  auch  hier:  nicht  ^am 
deutlichen  Vorstellong  der  Eindesleiche  braudit  es,  sondern  tarn 
Vermittelung  des  Affektes,  den  sie  auf  den  Efister  macht,  so  dsl 
unser  eigenes  Fuhlen,  wie  das  seine,  getroffen  wird.  Das  ist  mk 
Tolktftndig  gelungen.  Indem  die  Leiche  ein  Geheimnis  goasasl 
wird,  wird  der  Eindruck  des  Itttselhaften,  wie  er  sich  mit  ihr  und 
damit  zugleich  mit  dem  Helden  der  Tragödie  verbindet,  ver^idkt, 
und  noch  lebendiger  wird  die  Emptindung  durch  den  Zusatz  fSOt 
den  jüngsten  Tag".  Rhetorisch  ist  dieses  Bild,  aber  es  handelt  sich 
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um  eine  Rhetorik,  die  uicbt  äußerlicher  Aufputz  ist,  sooderu  einem 
tiefen  Gefühl  entspringt  und  daher  Gtoftüil  erregt  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  den  drei  anderen  Vergleichen.  Unter  dem  Schlaf,  der 
wie  Gott  ist,  der  die  Menschen  umarmt,  köuueu  wir  uns  gar  nichts 
vorstellen.  Aber  die  Empfindung  von  der  Göttlichki  it  des  Schlafes, 
um.  die  es  dem  Dichter  hier  zu  tun  ist,  wird  zu  einem  starken 
Gefühl  in  uns  selbst,  indem  jener  Qott  gleichgestellt  wird.  Die 
Schönheit  Genovevas  wird  uns  durch  dm  Vergleich  nicht  verdeutlicht^ 
wohl  aber  bewirkt  er  es,  daß  wir  eiiieii  Tertieften  Eindruck  von  ihr 
erhal teilt  ^^id  ftlmlich  werden  wir  uns  der  tragischen  Lage,  in  der 
sich  Agnes  befindet^  stärker  bewußt,  wenn  ihr  Gefiteignis  ein  „Vorkof 
de«  Todw"  genamt  wird*  Verlebendignng  wird  eben&Us  erreich^ 
WMiii  Holofemes  die  Ohren  ^^Almosenaaminler  des  Getsteg*'  nennt 

u),  vm  damtim,  d«B  der  Heosch  seinen  Kopf  mit  eigenen 
Gedanken  ansfilllen  soU,  nidit  mit  denen,  die  er  toe  anderen  h5rt, 
wenn  er  in  sieh  eine  ^Schrecken  nmgflrteto  Gottheit^  sieht»  wem 
Diago  dieOfenbink  dem  Himmelreich  vergleicht  (1787),  wenn  Graf 
Bertram  „ein  Engel  des  Gerichts^  (186, 21)  und  wenn,  um  nur  nodi 
eins  anznfnbren,  Agnes  „ein  wunderbares  Licht  der  Schönheit*' 
genannt  wird  (149,  t). 

Die  AnschauuDgstheoretiker  müsaen  uatürhcb  der  Bildlichkeit 
den  Preis  zuerkennen,  welche  das  Geistige  mit  dem  Physischen 
vergleicht,  das  ünsinnliche  also  durch  Körperliches  „verdeutlicht", 
wie  sie  sich  ausdrückeu  wiirdeu.  Wir  wissen  bereits,  daß  es  nicht 
Anf<jabe  des  Lesers  sein  kann,  selbst  wenn  er  dazu  fähii?  ist,  das 
einzeine  Bild,  das  vom  Dichter  Geschante,  in  seiner  Pliantasie 
nachzuschaffen.  Beleuchten  wir  nun  das  W  esen  der  Hebbel  sehen 
Bildlichkeit  dieser  Art  wiederum  an  vier  typischen  Beispielen. 

1.  Judith  19,  II  „Mein  Gebet  ist  dann  ein  Untertauchen  in 
Gott,  es  ist  nur  eine  andere  Art  Ton  Selbstmord,  ich  springe  in 
den  Ewigen  hinein,  wie  Verzweifelnde  in  ein  tiefes  Wasser. 

2.  Mari»  Magdalena  89, 10:  „Hu,  mich  sohauderfs  Tor  der 
Znknnft,  wie  Yor  einem  Glas  Wasser,  das  man  durchs  , 
Mikroskop  .  • ,  betraehtet  hat'' 

8.  Jnlia  165, 11:  „Und  wamm  ist  denn  das,  was  in  diesem 
Herson  in  loaen  steht,  Ihnen  so  bekannt,  wie  ein  Wirts- 
hanssehild  . . 

^  Agnes  Bemaner  169,  it :  „. . .  nnd  wenn  die  Gerechtigkeit 
ihren  Weg  andi  in  diesen  betrübten  Zeiten,  wie  ein  Manlwnrf, 

unter  der  Erde  suchen  muß  .  • 
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Sllmtlicbe  Tier  Gleiclmisse  entfließen  dem  Affekt  dessen,  da 
Sie  liubert.    Sie  gehen  aus  der  leidenschaftlichen  Kmpiinduug  iierior 
und  ihre  Aufgabe  ist  es,  diese  durch  die  Sprache  zu  versinnlichen, 
80  stark  aasznprägen,  daß  das  Gefühl,  das  den  Sprechenden  be- 
herrscht, dasselbe  Gefühl  in  der  Brust  des  Hörei^  erweckt.  Im 
Gegensatz  zu  den  früher  besprocheuen  können  wir  uns  unter  den 
Vergleichen  allerdings  etwas  vorstellen,  d.h.,  wenn  wir  \dei  unter 
„vorsteilen"  em  Wissen  um  den  Inhalt  des  dorch  den  Tergleidi 
ansgedrückten  Vorgangs  yerstehen,  nicht  etwa  eine  anscb&nlicfa« 
VorsteUnng  dieses  Vorgangs  selbst    Wir  wissen,  welches  Ge(iÜü 
den  Verzweifelndan  beherrscht,  der  den  £rei willigen  Tod  im  Walser 
sucht,  wir  wissen,  welches  Bild  uns  ein  Tropfen  im  MHaoakof 
aufdeckt»  wir  wissen,  daß  das  Wirtshausschild  einem  jedttn  mliMl 
ist,  wir  wissen  endlich,  dnA  der  Maulwurf  scheu  nad  w>«*f»V- 
seine  Wege  bahnt  Allein  dieses  Wissen  kommt  uns  sum  BewuB^ 
sein,  wfthrend  das  Bild,  Ten  dem  wir,  wenn  wir  einmal  besondew 
auf  seine  Beproduktion  ausgehen,  ja  überhaupt  nur  eiaieliie  Teie 
vor  die  Vorstellung  bannen  kfinnen,  vMlig  im  NebelhaAen  wblälii 
Vermöge  unseres  Wissens  um  den  Inhalt  der  durch  den  Vetglsieb 
dsrgestellten  Vorgänge  der  physischen  Welt  wird  der  Etadmek  d» 
Vetgliehenen,  das  der  intellektuellen  Welt  angehört,  Terstärkt  usd 
dadurch  zugleich  die  Wirkung  des  Affektes,  der  von  dem  sich  de« 
Vergleichs  bedienenden  Individuum  BesiU  ergriffen  hat  W'sls  würde 
dabei  herauskouiiiien,  wenn  wir  uns  wirklich  ganz  naturgetreu  uil 
Maulwurf  vorstellen  könnten,  wie  er  unter  der  Erde  seine  Gänire 
gräbt!    Nur  das  Versteckte,  das  ja  in  dem  Vergien  h  selbst  durci 
die  Worte  „unter  der  Erde  -  ausgesprochen  wird,  das  tertium  coro- 
parationis  also,  wird  ins  Licht  des  Bewußtseins  gerückt,  e«?  betool 
den  Groll,  den  der  alte  Bemauer  darüber  emphndct,  daß  die  Ge- 
rechtigkeit sich  nicht  frei  hervorwagen  darf  und  damit  diese  Tt^ 
Sache  selbst.    Die  Terftchtliche  Entrüstung  Tobaldis,  der  glaobt 
dad  sich  seine  Tochter  weggeworfen  hat,  wie  diese  Tatsache  ssM 
kann  gar  nicht  stärker  zum  Gefuhlseindmck  erhoben  werden,  all 
es  durch  den  Vergleich  mit  dem  Wirtsbausschild  geschieht,  devm 
Bedeutung  jeder  versteht»  sobald  es  in  seinen  GeeichtBkrsis  gettsMs 
ist  In  den  beideii  anderen  Beispielen  wird  das  tecttnm  coapsis» 
tionis  nicht  ausgesprochen.  Aber  auch  hier  bedarf  es  keiner  Vn^ 
stsUung  des  in  dem  Vergleieh  enthattenen  Vorgangs.  Wir  wiM^ 
welch  einen  Schmati  das  ICikroskop  im  Wasser  naohwenen  wal 
Dadurch,  daß  dies  Bewußtsein  in  uns  durch  den  Vetglflkk  en^t 
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wird,  empfinden  wir  den  Schauder  vor  der  Zukunft  gleich  stark,  wie 
Meister  Anton.    Besonders  lehrreich  ist  das  erste  Beispiel.  Hier 
haben  wir  zu  Anfang  wieder  den  Vergleich  aus  der  geistigen  Welt, 
der  dann   zum  Verglichenen  wird.    Judith  nennt  ihr  iTcbet  ein 
Untertauchen  in  Gott.    Dieses  Untertaueben,  das  doch  eine  aus- 
schlieBiiche  Beziehung  auf  das  Geistige  gestattet  nod  das  Hebbel 
dämm  viel  ta  kdrporlich  mit  den  Worten  „ich  springe  in  den 
Eirigea  huein*'  luitnhzeibt,  wird  dann  mit  dem  (körperlich)  im 
Wasser  ans  Yenweiflung  Untertauchenden  TergHchen.  Das  Wesent» 
liehe  an  dieMm  Vergleioh  symbolisiert  sich  aber  nieht  in  dem  Vor- 
gang, den  er  ausdrückt,  sondern  in  der  Gerntttsrerfassong  deeaen, 
der  jenen  ansAlfart  Indem  Judith  in  den  Ewigen  gerade  wie  ein 
YenweiliBlnder  in  das  Wasser  hineinsptingt,  empfangen  wir  von 
ihrem  Znstand  einen  tiefen  Eindmck.  Aber  trotsdem  moß  gesagt 
weiden,  da0  der  erste  Yeii^eieh,  der  das  Gebet  ein  Untertaachen 
in  0ott  nennt»  noeh  miehtiger  ist,  weU  er  nrsprttngiioher,  diehte- 
RBcher  ist,  ganz  penAnlidiea  fiSgentom  Hebbbls,  während  der  sweite 
eine  allgemeine  Elr&hrong  Terwertei  Dies  ist  ein  eindringlicher 
Beweis  dafttr,  daß  es  tatsächlich  nicht  darauf  ankommt,  ob  der 
Vergleich  sinnlich  oder  uuamiilich  lat:^'''  unter  dem  Untertauchen 
in  Gott  ist  zum  Unterschied  von  dem  zweiten  Vergleich  ein  körper- 
licher Vorgang  nicht  zu  begreifen.    Auf  visuelle  Tätigkeit  darf 
man  aber  bei  beiden  Vergleichen  genau  so  wenig  schließeiij  wie  bei 
den  übrigen  dieser  Gruppe  und  den  vorher  betrachteten.    Sie  sind 
in  Hebbels  Phantasie  nicht  aus  der  Anschauuntx  der  Dinge,  sondern 
aus  dem  Wissen  von  den  Dingen  empofL^etaueht,  aus  Ideenasso- 
ziaüon,  d.  h.  die  kombinatorische  Phantasie  trat  auch  hier  aus- 
seUiefilich  in  Tätigkeit  Das  ist  denn  auch  noch  etwa  bei  folgenden 
Vergleichen  der  Fall,  durch  die  wir  in  den  Vorgang,  den  sie  be- 
seichnen,  keinen  Einblick  erhalten:  Jadith  (60,  n):  „0  seit  ich  das 
ewplhnd,  schaud're  ieh  Tor  meiner  eigenen  Brnst;  sie  kommt  mir 
for  wie  eine  H&hle,  in  die  die  Sonne  hineinseheint  nnd  die  den- 
noch in  heimliGhen  Winkeln  das  schlimmste  Gewflrm  beherhergf* 
Die  wundervolle  Beseelnng  (61,  ••):  „0  Hohn,  der  die  Axt  an  die 
WniMln  mainor  Menschheit  legt«*  ist  hier  besonders  an  erwihnen. 
OMhar  wgleieht  die  Idebesglnt  der  Schwester  mit  Kohlen  (1034): 

„Ich  kenne  Dein  QeheimniB  nicht  and  blase 
Von  Deinen  Kohlen  keine  Aaehe  ab**, 

und  dann  sei  noch  ans  dem  i^Demetrius"  angeftkhrt  (2330): 


VdlilMefcea,  weoB  Dtin  Weg  d«rek<  Leb^a  maM 

Dem  Gang  darch  einen  Garten  gleiebea  ••!!« 

Wo  jeder  Schritt  ein  Selbstgesctoß  enUtedet 
Und  jede  Käme  eine  Netter  decJct.*' 

Zolelst  kommt  die  Beihe  an  die  Gruppe,  die  Phjsisches  mit  Pbf- 
siscbem  Tergleicbt  Sie  ist  bei  TTwunitT.  am  zablreichsten  TertreiüL 
Ich  wähle  wiederum  vier  Bei^iele. 

1.  Genovefä  ^2(j74;: 

„Ic^i  will  daj»  Rprl  sein,  da«  ein  «ündig  HaopC 
Vom  Kumpfe  treDot,  und  du  der  Blutfleck  deaa 
Im  Winkel,  wo  es  rottet,  still  yersehrt . .  -** 

2.  Eandaiilet  Ymelmrt  Bhodope  (1002): 

MDieh  liÜleB  vill  idk,  wie  die  treue  Wimper 
DelD  Ange  litttet:  niebt  dem  Beedken  UoS 
VeraehHeBt  lie  alch,  aaeh  einen  fleenaMtieM, 
Wen  er  m  liei<  in  eed  m  plMieh  kont«' 

3.  Von  Brunhild  wird  gesagt  (502): 

..T''nd  wif  der  Blitz,  d  r  keine  Augen  het, 
«1  ier  der  See,  der  keinen  Schrei  vernimmt, 
Vertilgt  sie  ohne  Mitleid  jeden  Becken, 
Der  ihr  den  Jongfrsa'ki-Öfiftel  Utaen  wilL*« 

4.  „Nibelungen'*  3798  heißt  es  mit  Beziehaag  auf  die  fionaea 
nnd  Nibelungen: 

,fDeiii  Horeifieebwerm  eriag  eehoii  meaeher  Leu.** 

Auch  hier  geht  die  Bildlichkeit  auf  die  Erweckung  starker 
Empfindung  au8  und  entfließt  ihr  auch,  nicht  der  visuellen  Phan- 
tasietcitigkeit  des  Dichters.  Der  Aöekt  brachte  in  Hebbels  koo 
binatorischer  Phantasie  nicht  den  sinnlich  ^eschauten  Vorgang  de? 
Kostens,  sondern  seine  Tatsache  hervor.  Er  erweckte  das  Wissen  m 
die  schützende  Fähigkeit  der  Wimper,  das  Wissen  um  die  Tatsache, 
daß  der  Blitz  und  der  See  die  Henachen  vertilgen  und  endlich  eoü 
aocb  der  Vergleich  ans  dem  Tierreich  nicht  daaa  dienen ,  daß  wir 
es  ta  einer  Vorstellang  des  in  ihm  dargestellten  Vorgangs  bringen, 
sondern  durch  ihn  wird  nur  der  Eindruck  von  der  Ansicht  des 
Hnnnen  verstärkt,  daß  er  und  die  Seinen  dorch  ihre  große  ZiU 
nnd  durch  Idst  die  Nibelungan  überwinden  werden. 

Ob  also  aus  den  Gebieten  der  intellektuellen  oder  der  sin&> 
liehen  Welt  gewSUt:  der  metaphorische  Ausdruck  diaut  bei 


Hebbel  auascbließlich  der  Verstftrkang  einer  Empfindung. 
Der  Sinn,  der  bei  dem  Dichter  allem  in  Tätigkeit  tritt,  ist  das 
Gefühl,  weder  d&ä  Gehör  noch  das  Gesicht  sind  bei  seiner 
Bildlichkeit  beteiligt  Daftlr  sei  zum  Schluß  noch  ein  eindringliches 
Beispiel  gegeben,  in  dem  alle  vier  Gebiete  in  gleicher  Weise  ver- 
treten sind.  Der  assyrische  Feldherr  ruft  aus  (63,  «):  .,Deu  Holo- 
fernes  töten;  auslöschen  den  Blitz,  der  mit  dem  Weltbrande 
droht;  eine  Unsterblichkeit  im  Keime  erdrücken,  einen  kühnen 
Anfang  zum  groBmauligten  Prahler  machen  ...  aber  das  QioBo 
aaf  kleine  Weise  tun  wollen,  dem  LOwen  erst  ein  Netz  aus 
seinem  eigenen  Edelmut  spinnen  und  ihm  dann  mit  dem  Mord 
Mf  den  Leib  rücken,  die  Tat  wagen  und  die  Qeffthr  &ig  nnd 
klug  Toriier  »bkanfen;  ....  das  heiftt  Götter  machen  ane 
Dreok  . .  /* 

Die  Hftnfnng  des  metapheriachen  Anedmeki  toU  allein  die 
tßmMgB  I<eidep>cliaft  de»  Ae^yrere  ▼errinnlichen.  Znmmmmhmmd 
nigon  nae  seine  Worte  noch  einmal,  daß  die  Tlieorie  Th,  A,  Mezbbb 
ftr  HsBBib  foUitftndtg  ntrifft  nnd  ich  gUnhe^  wir  dlirfon  aneh 
aUgeaeia  sagen:  mag  für  fiele  das  Verhältnis  von  Geftllil  nnd 
Sinnlichkett  hinsichtlioh  des  poetisohen  Stils  auch  noch  ein  Problem 
sein:  dem  wird  man  sich  nicht  verschließen  können,  daß  es  für  den 
bildlichen  Ausdruck  zu  Gunsten  des  Gefühls  entächieden  laL 

Hkbbel  hat  einmal  das  Bekenntnis  abgelegt  (Tb  III,  4223,  23): 
„Ich  erfuhr  von  der  Naclitigall  selten  oder  nie  etwas  Neues,  denn 
daü  der  Frühling  wieder  da  ist,  das  weiß  ich  auch  ohne  sie,  aber 
ich  erfuhr  noch  immer  etwas  ?on  einem  Narren,  der  mir  in  den 
Weg  kam."  Dieser  Ausspruch  ist  nach  einer  bestimmten  Seite  hin 
sjmbolisch  iür  den  Dichters  Bildlichkeit.  HTORgr.  war  nicht  wie 
sein  Xeatt  von  dem  gesagt  wird  (630): 

„Da  lUunt  mit  Wied  nad  WeUen  ein  Oespsieli, 
Da  ||«Qh>t,  m  seien  Worte,  die  das  Meer 

HprvorBtr»Bt,  wenn  Ca  seine  Wo^en  rollt, 

Du  sagst,  die  Eiche  schreie,  wenn  der  Sturm 

Sie  schüttele  bis  sie  knickt . . 

Seine  Beseelung  wSUt  doh  nur  selten  die  Dinge  der  Natnr;  eine 
Ksekt»  die  an  den  Beigen  hängt»  die  Finstemiii  die  mit  hnndert> 
iMsend  Angen  ans  dem  Gestrtnch  sieht»  ist  BxBBgtäU  Seche  nicht 
Bne  Wfirdigang  seiner  J4jnk,  Air  die  das  genan  so  gilt  irie  für 
das  Diana  und  die  dodi  eine  so  große  Wirkong  aosUbt»  würde 
dsafaalb  nleht  nnr  filr  die  Kenntnis  seiner  dioktenschen  PetsSnUcbkeit 
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und  seiner  Kunst  lehrreich,  sondern  auch  Ton  Bedentuug  fiir  die 
Ästhetik  7der  Lyrik  ül>erhaupt  sein.  Trotzdem  darf  man  niebt 
glauben,  daß  er  seine  der  phyeigcbeu  Welt  angehnrendeu  Vererleicbe 
größtenteils  au?  Gegenständen  wählte,  die  sich  auf  geistige  Dinge 
beziehen,  etwa  auf  Wissenschaft  und  Kunst  oder  sich,  was  das 
bezeichnendste  wäre,  auf  das  ethische  Gebiet  ezstrecken.  Was  diotct 
betrifft,  so  muß  allerdings  für  die  Vergleiche  eine  Ausnahme  ge- 
macht werden,  die  sich  auf  Religion  wie  ftborhanpt  aof  du 
Göttliche  beziehen.  Sie  sind  bei  Hebbel  nicht  sehen.  Wenn  er 
in  den  „Nibelnngen«  (2959)  das  KlAioheB  ein  MSonntügntSdk  te 
arbeitHnftden  Schöpfen«  nean^  wenn  Siegfried,  auf  die  Seele 
OenoreTas  sielend,  sagt  (162): 

„Mir  deucht,  Ich  tu'  ins  AllerheiHgst«' 
Mit  aufgesehloai'neu  Au^n  einen  Blick% 

wenn  Golo  ein  „Opienr^  nnd  GenoTeva  ein  „Gtttienbild''  genaanl 
wird  (1630),  nnd  wenn  ee,  nm  noch  eins  anznftÜiFen)  in  der  ,,Agnti 

Bemauer"  heißt  (218,  is):  „Ist  doch  selbst  ein  Missetäter,  Rolans« 
der  Kichter  ihn  noch  nicht  Terurteilt  hat,  in  seinem  Kerker  ;0 
sicher,  ala  ob  die  Engel  Gottes  ihn  bewachten",  so  legt  da? 
ein  Zeugnis  daTon  ab,  daß  das  religiöse  Gefühl,  das  Durch dningeiiM.iü 
von  Gott,  ein  wesentliches  Element  in  dem  Dichter  bildet,  das  ^cb 
in  dem  religiösen  Pathos  eines  TeiU  seiner  Bildlichkeit  äuüert. 
Natürlich  handelt  es  sich  auch  hier  nur  nm  EmphudungseindrSokeip 
nicht  um  Vorstellungstätigkeit. 

Aus  den  Gebieten  der  Wissenschaft  und  Kunst  dagegen  wird 
Hebbels  Bildlichkeit  nur  wenig  geqidst  Gelegentlich  wird  an  dii 
Wirkung  der  Musik  erinnert  (Genoveva  3492,  Weggefallenes  ns 
der  Genoveva  49],  der  römische  Hauptmann  wird  einem  eheKaes 
Bild  (3006)  nnd  Bnmhüd  einem  edlen  Heldenbüd  (1752)  verglielieB» 
im  „Tranerspiel  in  Sisifiea«  wird  das  Einmaleins  angefahrt  (ISQ; 
aber  das  hat  keine  Bedentnng^  genau  so  wenig  wie  die  meistsi 
anderen  Lebenegebiete,  ans  denen  Hebbel  gelegentiich  ein  Ver 
gleichswort  wiblt  Wohl  aber  mnE  hier  betont  werden»  daß  dss 
Leben^Met,  das  er  besonders  bevorsngt^  das  Tierreieb  ist  b 
ist  das  wieder  daftr  ein  Beweis»  wie  pers6n]iche  EigensdheAen  ie 
den  Stil  Übergehen:  Hebbels  Tierliebe  iifc  ja  bekaoat  Danil  iil 
natHrHdi  ancb  eine  besondere  Vorliebe  in  der  Verwendung  im 
Tiere  verbunden,  die  der  allgemeinen  Auflassung  nach  minderwerti| 
sind.   Auch  äie  gebraucht  Hebbel,  um  das  Wesen  seiner  Mentcbis 
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zü  bezeiclmen.  So  fällt  es  auf^  wie  oft  er  die  Schlange  als  Ver- 
gleichswort einftkhrt  Aach  hier  sehen  wir;  düß  es  durchaus  nicht 
auf  eine  A^sohaaung  Ton  den  angeffthrton  Tieren  abgetehen  itt 
Wenn  tfaf^uetba  Um  Sehweater  fragt  (1109): 

„WelBt  De  niehl^ 
Wanun  ein  Schwan  so  welB  ist?  DaB  nuui  ihn 
Mit  Koth  bewiilt!*S 

SO  Imuicht  es  dnrdhnne  nicht  der  Vorstellnng  eines  schwanen  Bleoks 
auf  dem  weißen  Gefieder  des  Vogels.  Gans  abgesehen  daTon,  daß 
uns  der  forteilende  Dialog  gar  keine  Zeit  Iftflt,  dieses  Bild  an 
reproduzieren,  würde  es  den  ethischen  Gehalt  des  Vergleichs  auf- 
heben und  auch  fast  komisch  wirken.  Nur  die  Tatsache,  daß  das 
Reine  in  der  Welt»  und  gerade  dieses,  nicht  vor  Besudelung  sicher 
ist,  soll  betont  werden  und  unser  Gefühl  erregen,  und  das  geschieht 
auch  durch  diesen  Vergleich.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  in  den 
„Dithmarscheu"  die  Rede  ist  Yon  einem  „Stück  Fleisch,  das  niemand 
essen  dar!,  der  nicht  der  Vetter  eines  Wurmes  ist",  wo  ja  schon 
die  Verwandtschaftsbezeiclinung  jede  Anscliauung  ansscldießt,  was 
noch  eiDmal  in  „Herodes  uud  Mariamue"  wieder  begeguet  (66),  wo 
Ton  dem  Vetter  eiues  Ebers"  gesprochen  wird,  wenn  Hagen  sich 
mit  einem  Adler  Tergleicht  (4063),  wenn  es  in  der  „^.gaes  Bemauer'' 
heißt  (191,  i):  „. . .  während  ich  sie  lieber  TOn  mir  schleudern  möchte, 
wie  einen  ankriechenden  £&fer",  oder  wenn  Meister  Anton  die' 
Aadaeht  nicht  ein&ngen  kann,  „wie  einen  Maikäfer  auf  der  Straße*' 
(25,  i7)b  Auch  bei  ^esen  beiden  letzten  Beispielen  wfirde  eine 
etwaige  TorsteUende  Tätigkeit,  die  sich  nach  nnr  geswnngen  ein- 
stellen kann,  allein,  wie  mir  scheint^  eine  (ganz  nnd  gar  nicht  be- 
absichtigte) Ifteherliche  Wirknag  nr  Folge  haben.  Dieselbe  Tatsadie, 
daB  das  GefUil  allein  fon  aUen  Sinnen  in  TIttigkeit  gesetit  wird, 
worden  die  Vergleiche  ergeben,  die  ans  dem  Pflanzenreich  geiriUiH 
lind»  ebenso  wie  die,  die  sich  der  ESlenente  nnd  Gestirne  bedienmi, 
deren  ziemlich  h&nfiges  Vorkommen  eben  durch  ihren  einfachen 
pathetischen  Gefühlswert  erklärlich  wird.  Von  einer  Anführung  von 
Beispielen  rius  diesen  Gebieten  kanu  füglich  Abstand  genommen 
werden,  da  wir  ans  doch  nur  wiederholen  müßten. 

Was  die  einzelnen  Arten  des  metaphorischen  Ausdrucks  betrifit, 
so  möchte  ich  zunächst  auf  den  elliptischen  Vergleich  hinweisen, 
der  infolge  seiner  Unbestimmtheit  bei  den  Eomantikem  sehr  beliebt 
istJ'^  Die  Beispiele,  die  sich  bei  Hkbbkl  belegen  lassen,  zeigen, 
datt  die  Unbestimmtheit^  die  Ton  Tomherein  eine  Anschauung  und 
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damit  eine  Yenleutlichung  verhindert,  der  WirkuDg  des  Ver^le^cb? 
keineswc^!^  Abbruch  tat,  ein  neuer  Beweis  dafür,  daü  die  äumliciUeit 
nicht  Voraussetzung  für  den  poetischen  Eindruck  ist  Dieser  wud 
ToU  und  ganz  erzielt   Ich  f&hre  folgende  Beispiele  an: 

Judith  dd,u:  «^Hat  es  Euoh nicht  gepackt,  wie  Gottes  N&he...* 

Golo  Tor  dem  Bilde  Genofeme  (1402): 

„Wie  Fanken  springt*«  mir  tax»  dem  Bild  entgegen,** 

Kam  Magdalena  07,  s:  ,Jst*s  mir  nidit,  ab  ob*8  in  mmam 
ScfaeoB  bittend  HInde  anlhObe.'' 

Jolsa  150,  u:  j^Dann  begann  es  aiob  anter  meineni  Heuen  n 
regen,  mir  war,  als  ob  es  lebendig  wftrde  in  einem  Sarg.'' 

Herodea  27Bb; 

„Doch  ist's,  alfl  liatt'  er  eiuen  Baam  gegeilielty 
Als  bfttte  er  in  Holz  hineiu  ^tidchuitteo  . . 

Gerade  diese  Beispiele,  in  denen  der  Veigleieb  einen  s€lir 
lebendigen  Vorgang  darstellt»  zeigen  dentlicfat  daß  es  nicht  An%i^ 
des  Lesers  sein  kann,  diesen  noch  einmal  nachsoschaffsn. 

Dies  möchte  ich  noch  an  der  tfetaphsr  nachweisen,  in  dar 
das  Bild  mit  der  Sache  grammatisch  verbanden  ist  In  der  M^ndith* 
ist  die  Rede  (48,  s)  Ton  den  ^»darstigen  Lippen  der  Schöpfung*',  ia 
der  „Qenoim,**  Ton  den  „Quellen  der  Natur"  (2817),  im  „Diamanten" 
▼on  dem  .^leiligen  Mund  der  Musik"  (390,  n\  in  „Herod»jä  und 
Mariamne"  von  einem  ,,\\'urm;^^esciileclit  von  Leidenschaften",  dk 
um  die  Herrschaft  mitemauder  ringen.  Auch  hier  würden  zum 
großen  Teil  nur  komische  Vorstellungen  erweckt,  £edl8  uns  das  im 
Bild  Ausgedrückte  wirklich  zum  Bewußtsein  käme. 


Sehlafibetrachtang. 

Hebbels  ethische  Persönlichkeit  im  Rahmen  seiner  Zeit 
und  als  Voianssetzong  seiner  Kunst 

n . . .  was  sollte  ein  Tngoedien- 
Schreibar  denn  Anderes  aejn,  aU 
ein  TkagotdiiB-Hdd?"  Bff.II],S5& 


In  den  Mfierxensergießoiigeii  eines  kanstliebenden  Klosterbfoitefi* 
fordert  Wackbnboixeb  tod  seinen  Zeitgenossen,  denen  teVomtg  sii« 
teil  gewoiden«  anf  dem  Gipfel  eines  hohen  Berges  zu  stehen,  vn» 
dem  ans  ihren  Augen  viele  L&nder  und  viele  Zeiten  offenbar  seien, 
dteeee  Glflck  sn  benntien  nnd  mit  heiteren Blioken  flbernUe Völker 
und  Epoohen  nmhersnaoliweifen.  Der  Bcmiantik  entroUt  die  Welle^ 
die  das  nennseluite  Jalurbmidert  mit  einer  nngehenren^  itindig  an» 
aeliwellenden  Haaae  Ton  Bildongaelementni  nnd  gedaaUieken  Fko* 
blemen  ftkerflatet  Ihre  Bedentvng  beruht  nieht  anf  grofien  achOpfe» 
liacben  Xieiatangen,  sondern  anf  der  FtUle  der  ton  ihr  betraehteten 
Stoffkreise  nnd  anf  der  feinfühligen,  kongenialen  Art  ihrer  anf  jene 
angewandten  krittsohen  Äathetik.  Wie  an  GkimoBaDS  nnd  der 
Schweizer  Zeiten,  tritt  die  Theorie  wieder  in  den  Vordergrund, 
ohne  daÜ  ihre  herrschende  Stellung  im  Säkulum  der  Naturwissen- 
schaften und  der  Technik  von  einer  nennenswerten  Sturm-  und 
I>rangbewegung  emstlich  gefährdet  wordeu  wäre.  Das  konnte  nicht 
ohne  schwerwiegenden  Einfluß  auf  alle  Lebensgebiete  bleiben.  Vor 
allem  mußte  die  Kunst  von  der  Umfrestaltung  der  Dinpe  betroffen 
werden.  Wie  kommt  es,  daß  das  neunzehnte  Jahrhundert  Drama- 
tiker hervorgebracht  hat,  die  sich  sehr  wohl  mit  Schii>l£B  messen 
können  oder  ihn  —  wenigstens  aum  Teil  —  übertreffen,  daß  in  ihm 
Epiker  leben,  deren  Darstellnngsgabe  der  Goethes  nicht  nachsteht» 
daß  es  aber  keine  Lyriker  an&nweisen  hat,  die  sich  mit  Oowram 
anf  eine  Slife  an  atellen  Torml^gen?  £a  rahrt  diea  daher,  dtM  der 
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Einzelne  immer  mehr  die  Fähigkeit  Terlierti  nch  dem  AngeaUic^ 
der  Gniiflt  der  Stande  hinsogeben.  Die  groAeB  MemebhfliftqiroUflBi^ 
dai  Gedankliche  ftberhanpi^  tritt  dnrchans  in  den  Yordeignuid  nd 
Bfline  <iestaltang  Terlaagt  die  drunskiacfae  und  epiaciie  Ennstfbtm. 
OoiKiRiBD  Ebllhb,  der  als  Epiker  so  oft  PkoUemdichter  iet,  dn 
in  80  hohem  Grad  ethische  nnd  rein  pidagogische  Fragen  in  Aih 
spraoh  nehmen»  kommt  anoh  in  der  Lyrik  von  der  Idee  nicht  Iml 
Br  iat  also  nicht  das,  was  wir  nnter  einem  „reinen*'  Ljiikor  w* 
stehen.   Heißt  das  nnn  aber,  daß  Gedanke,  d.  h.  das  Ünsinnlid^ 
nnd  Lyrik  unvereinbar  sind,  daß,  nra  auf  die  Poesie  in  ihrer  Ge- 
samthüit  zu  blicken,  WeltansclLauung  und  Dichtuiif^  uuQberbriiokbar« 
Gegensätze  bilden?   Mau  hat  dies  in  der  T;it  üuzeiteo  behauptet, 
nnd  kann  Gleiches  auch  heute  noch  äußera  hören.    Man  Tersißt 
dann  aber,  daß  auch  das  Gedankliche  zu  einem  Erlebnis  werden 
kann,  daß  z.  B.  das  Ringen  um  luoralisch-ästhetiscbe  Erkenntnis 
taef  in  Schillers  Gefühlsleben  einHclmitt  und  darum  reine  Gedanken- 
iyrik  durchaus  nicht  in  Bausch  und  Bogen  zu  verwerfen  ist.  „Wahr- 
heiten können  ebenso  gut  begeistern  als  Empfindongeu*",  schreibt 
KöBHEB  an  den  Freond.   Nur  bedarf  es  dasa  eines  Dichters,  d«r 
über  die  Gestaltungskraft  verfügt,  uns  seine  dorch  das  Gedanken» 
erlebnisy  das  eben  dadurch,  daß  es  Erlebnis  ist,  zu  etwas  Elmpfon» 
denem,  ein  Gefühlserlebnis  wird,  angeregte  Begeisfcening  zn  y8c^ 
mitteln.  Zweifellos  hat  die  Theorie,  die  immerwfthxende  Beechif- 
tigong  ancfa  mancher  Dramatiker  nnd  Ejnker  mit  ftsthelischen 
aipien  «ad  das  grftbehide  SichTersenken  in  die  Gesetie  der  poetischen 
Prodnktion  das  nennsehnte  Jahrhnndert  nm  manchen  „goldoien 
Baum"  betrogen,  der  nrsprünglioh  reiche  Fracht  zn  tragen  Httimiat 
war.  Nor  wenigen  Dichtem  gelang  es,  Gehalt  nnd  Qestslt  an  einem 
klaren  Gaaaen  sn  wbinden.  Nur  wenige  vermochten  sich  von  den 
an  sie  herantretenden  Möglichkeiten,  von  dem  Ghaos  von  Gedanken 
und  ungelösten  Fragen  durch  die  Form  zu  befreien,  indem  sie  jenen 
selbst  gewissermaßen  zur  Wirklichkeit  verhalfen  und  dadurch  seine 
Gewalt  brachen;  „und  Naturen,  denen  das  wahre  Formiaieni  ab- 
geht, müssen  durchaus  in  sich  gebrochen  werden,  woraus  denn  auch 
so  viel  Schmerz  und  Verrücktheit  entspringt"  (Br.  III,  99,  i»l  Wir 
denken  an  Otto  Ludwig,  der  durch  Shakespf^vre  ermordet  wurdeb 
Unter  den  Epikern  war  eigentlich  nur  Gottfried  Keller  so  begnadet 
den  Reichtum  lieblicher  Gestalten   und  ethischer  Grundsätie  in 
harmonischer  Vereinigung  festzuhalten.  In  der  dramatischen  Kunst 
nimmt  seine  Stellnng  Fjuhs  Gbillfabskb  ein.  Das  NaiTC,  QaaUsndiy 
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hun,  das  OcoBeeaaclie  dieser  betdon  Efinsilenuiliirea  kann  kein 
•adenr  Poet  des  neanaeluiteii  Jalurbunderls  sein  eigen  nennen.  Und 
iai  et  in  der  Mnsik  nicht  fthnHch,  wo  dem  ,,ewig  jugendlichen  Okeanos'* 
]f  OSABT  (D.  F.  SsBAUSB)  sogar  der  schaneiliGhe  Spektakel  der  Nach» 
Wagnerianer  folgen  konnte?!  HiBBnL  war  abersengt,  daß  es  in 
Anbetracht  der  allgemeinen  WeltTerhältniese  auch  der  reichst  aus- 
gestattete KünHtler  nicht  weiter  als  bis  zur  monuineutalen  Bo- 
deutung  briageü  würde  (Br.  Iii,  i34Ö,  is).  Es  ist  klar,  was  er  damit 
sagen  will.  Die  architektonische  Darstellung,  große  einfache  Linien, 
wie  wir  sie  etwa  in  C.  F.  Meyers  Novellen  bewandern,  und  plastisch 
pathetisch  hervortretende  Gestalten:  das  ist's,  was  der  Dichter  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  errptcben  kann.  Hier  ist  seine  Grenze. 
Krllek  und  Grillpakzee  besiktigeu  als  Ausnahmen  nur  die  Kegel. 
Jlit  ihrer  heiteren  Fülle,  dem  aus  ihrer  Poesie  strömenden  Geftthl 
eines  unerschöpflichen  Bornes,  mit  diesem  Bewußtsein  eines  ewigen 
Gebärens  y  stehen  sie  in  ihrer  Epoche  allein  da.  Es  ist  derselbe 
Gegensatz,  wie  etwa  awischen  der  nnter  dem  Namen  „Flora'' bekannten 
wunder? ollen  Franengestalt  Tizians  und  dem  ^yDenker*'  Michelangelos. 
Dieser  Name  sagt  aber  anch»  daft  es  nicht  angeht,  die  sicheriieh 
bewnfiteie  Knnst  s,  B»  einea  G.  F.  Hsna  nnn  niedriger  einanschitzen, 
als  die  seines  grofien  Landsmannes.  Gewift»  der  sdiaffenden  Got^ 
Iiflit  stehen  jene  GoKEBssohen  Natnren  lAher.  Indessen  wflrde  ohne 
einen  siebcfen  KnnstTerrtaad  aoch  die  Dichtong  dnes  ttbeneich 
gaaegnelen  Geniee  seiflieBen»  nnd  dafi  jene  Geister,  deren  Phantasie 
smd  dersn  Lebensgsfllhl  in  hohem  Grad  f  on  Problemen  der  mor»* 
Usehen  Welt  getragen  werden,  keineswegs  rieh  immer  TOn  ihnen  er- 
drücken lassen  oder  nur  in  Verse  gebrachte  Gedanken  vortragen,  das 
hat  uns  die  Betrachtung  des  HKBBF.Lschen  Dramas  znrGeuüge  gezeigt. 

iiüLBBLL,  in  der  ersten  Periode  seines  Lebens  und  darüber  hin- 
aus, war  TuUig  unfähig,  den  Moment  zu  genießen.  Auch  wenn  er 
etwa  in  Rom.  wo  man  ohne  Geld  ein  ebenso  erbärmliches  Leben 
wie  in  Wandsbeck  führt  (Br.  III,  179,  n],  in  materiell  besserer  Lage 
f::ewe<?en  wäre,  auch  dann  hätte  er  gestehen  müssen,  was  er  aus 
Fans  an  Elise  schreibt  (Br.  III,  118,  is):  „Ich  lasse  die  Dinge  auf 
mich  wirken,  ich  genieße  mich  selbst,  indem  sie  mich  erweitem, 
ich  komme  zn  neuen  Ideen,  aber  ich  kann  mich  nicht  an  sie  hin- 
geben." Denn  es  ist  tief  in  Hebbels  Natur  begründet,  daß  er  überall 
Probleme  sehen  maßte  and  demgemftß  nichts  unbefangen  auf  sich 
wirken  lassen  konnte.  In  allem  suchte  nnd  &nd  seine  grfihlerisohe 
Phantaaie  ein  Bitsei,  das  es  an&nlösen  galt  Die  Bfttsel,  die  das 
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Dasein  aufgibt,  hat  er  sich  sein  Leben  lang  nicht  ans  dem  Sim 
geschlagen.    Wenn  er  das  doch  einmal  behauptet  (Br.  Iii,  106, 
und  zwar  bevor  er  Christine  und  damit  sich  selbst  fand,  so  war 
daran  die  „Färbung  des  Momentes"  s(  ljuld.  Tatsächlich  ist  Hübbh 
stets  —  vor  Wien  freilich  noch  beträchtlich  mehr  -    von  »pekü- 
lativer  Sebüsucht  geleitet  gewesen.    Sie  wurzelt  schoo   m  seiner 
ersten  Jugend.    Die  Krkenntnis  der  sozialen  Unterschiede,  die  ihm 
schon  früh,  sehr  früh  aufging,  als  zu  Weihnachten  seine  angesehenen 
und  wohlhabenden  Altersgenossen  in  der  Klippschule  reich  bedacht 
worden 4  in  treaeater  Befolgung  der  £faagelien werte:  wer  da  hn^ 
dem  wird  gegeben,  während  die  Ärmeren  ktLmmertich  abgeAudM 
wurden,  ist  in  dieser  Hinsicht  YOn  größter  Bedeutung,  wie  sie  ftach 
andererseits  eine  stets  in  ihm  wirkende  nnd  nach  oben  tnibeade 
Kraft  gewesen  ist  Von  seinem  sednten  JtAm  an,  wo  ihm  diess 
Erkenntnis  wnrde  nnd  wo  er  den  Zanberkraii  der  Kindheit  ttb«>> 
sehriti,  entwickelt  sieh  die  TVagOdle,  deren  Held  FmxtmcB  Bmnm 
selbst  ist^  entwickelt  sich  jenes  grnblerisdie  Versenken  in  siek  Befte>> 
jenes  Beflektteren  Aber  seine  SteUoag,  fkber  die  SteUnng  den  Ind^ 
tidamns  ftberhanpt,  sn  der  AUgemebheit  und  sn  den  ewigen  Ge» 
eelaen,  kurz,  entwiokeH  sich  das  immer  Uarer  werdende  BswaBtseii 
Ton  der  notwendigen  Tragik  des  Lebens,  von  dem  Doalimis,  dar 
durch  die  Welt  geht    Der  Dnalismus,  der  durch  alle  unsere  Er- 
scheinungen und  Gedanken  geht,  durch  jedes  einzelne  Moment 
unseres  Seins,  war  Kebuels  liocLste  letzte  Idee.  ,,Wir  haben  g.'ini 
und  gar  außer  ihm  keine  Grund-Idee.    Leben  und  Tod,  Krackbeit 
nnd  Gesundheit,  Zeit  und  Kwigkeit,  wie  eins  sich  gegen  da«  andere 
abschattet,  können  wir  uns  denken  und  vorstellen,  aber  nicht,  was 
als  (iemcinsamüs,  Lösendes  und  Yerssöhnendes  hinter  diesen  gespal- 
tenen  Zweiheiten  liegt."     Es  ist  die  Tragik  des  Lebens,   daß  wir 
allerdings  uberzeugt  sind,  ein  sittliches  Zentrum,  die  Notwendigkeit, 
regiere  die  Welt,  daß  wir  aber  unfähig  sind,  den  Willen  dieser 
höchsten  SittHchkeit  zn  erfisssen,  nnd  uns  darum  mit  jeder  in- 
dividueUen  Willensäußerung  gegen  sie  auflehnen.   Der  Doalism 
wird  so  zur  tragischen  Notwendigkeit   Zu  der  AufEassuug  Isaws» 
der  sich|  als  er  noch  nicht  konsequent  der  Skepsis  verfallen  wsz; 
an  dem  erlösenden  Glanben  bekannteb  daft  der  gf^ttlicbe  Wille  im 
einxdnen  als  eine  lon  ihm  m  eifUlende  Mission  in  die  Brost  gekjl 
sei,  die  er  dmohflUiren  kann,  wenn  er  sich  nnr  trat  Ueibeb  im  er 
Tollenden  mnß,  wenn  er  sie  nnr  foUeoden  will,  konnte  toA  Bmn 
noch  nickt  dnrobringen. 


Dm  BewB0tMiB  vom  dm  alle  EnoMmmgin  qMlfteiidea  Da- 
aEwnu  flihrte  ihn  jtdooii  nioht  in  die  Bethen  der  WeltBohttende^ 
die  «eh  hqmmein  und  den  BiB,  der  die  Welt  entiwei^,  nioht 
wa  erteboD  wagen,  ah^eich  diaser  bei  manchen  von  ihnen,  wie 
HttBiiL  epQttiech  von  Emom  aagt,  sieht  einmal  doroh  die  Weite 
ging.  Er  wollte  allen  Oewatten  snm  Trots  eioh  eriiaUen  nnd  wenn 
aohon  m  WeneLbnren  bekennt,  aeinlfnt  tolle  nioht  eher  erbleii9lie% 
ala  bie  ihn  kalt  die  Erde  deck»,  «o  war  diee  knne  Fhraio.  Er 
fhhite,  da6  das  Leid  notwendig  sei,  daß  bittere  Etkemitnia  den 
Diohter  in  ihm  wecke: 

„Die  SehM<&6  muß  ertt  eine  Wonde 

Empfangen,  wenn  aas  ihrem  Schoß 

In  ihres  Lebens  schönstfr  Stunde 

Sich  nagsu  §oU  die  Pexie  loe.*^ 

Hebbel  gehörte  zu  den  Charakteren,  die  nur  Wege  kennen,  keine 
Auawege,  die  an  den  Selbstmord  denken,  aber  die  ihnen  noch 
gebliebene  Schwungkraft  immer  wieder  zusammenraffen,  um  auf 
diesen  Wegen,  die  sie  Bich  selbst  mit  Steinen  und  Felsen  yersperrent 
laagiam  nnd  müheToll  Torzudringen:  J.ch  kann  durch  mich  nur 
unlofgehen,  nnd  nie  durch  meine  rauhe  Bahn."  Er  hat  sein  ganzes 
Leben  lang  henedhtnden  Gemeineehafken,  wokha  die  platte  Mittel* 
mlftgkeit  lertreten,  gegoofkbeigeatanden  nnd  aaoh  dies  hat  ihn  in 
dam  BowoBtaein  von  der  Notwendigkeit  dea  Daaliaans  beiarkk 
Dom  Bodientoottaeh  im  Haoie  dea  KinshspielTOgtes  Möhr,  wo  er, 
Bolo  mid  Ahocfareiber,  mit  dem  Knteoher  in  einem  Bett  nntar  der 
IVoppe  aeidate  mnß,  folgen  die  Gnadentische  bei  den  Hambnigar 
PhÜiatam.  ünd  in  Mfinehen  muß  er,  jetzt  ein  freier  läterat,  ab* 
gesehen  von  den  laßeren  Entbehrungen,  all  die  Sohmeraeii  einee 
Menecben  erfahren,  der  selbst  die  bGchsten  Möglichkeiten  in  sich 
schlummern  ffthlt  und  um  sich  herum  nur  Afterkunst  und  eine 
Cl)qiieiiwirtschaft  erblickt,  die  jede  ursprllngliche  Begabung  unt  dem 
Instinkt  der  Selbsterhaltung  niederzudrücken  sucht.  Gewiß  war  das 
Ei^bnis  dieser  immerwährenden  Kämpfe  eine  ungeheure  Reizbar- 
keit und  zeitweilige  innere  Zerrissenheit:  ,,GK)tt,  warum  mußte  mein 
ganzes  Leben  einü  solche  Aufeinander-Folge  unreiner  und  verworrener 
I/agen  seyn,  daß  das  Resultat  ein  Mensch  ist,  in  dem  sich  nach 
und  nach  Alles  auf  den  Kopf  stellt**  (Br.  III,  199,  st).  Auch  ItaUen, 
das  so  vielen  deoteehen  Künstlern  zur  inneren  Harmonie  verhalt^ 
bat  dett  .•pia  graade  poeta  di  Germania''  (Br.  III«.  195,  u)  nioht  an 


Bich  selbst  geführt.  Aber  gerade  dies  letzte  Moment  gibt  uns  die 
Erläuterung  för  diese  lange  Entwicklung.  Auch  in  Italien  warde 
Hebbel.  Ton  dem  Gespenst  der  Not  verfolgt  und  wer  st&ndig  in 
Gefahr  schwebt,  zu  verhungern,  und  dabei  seine  inneren  Kräne 
gewaltsam  zusammenrafft,  um  nicht  nur  das  D^ein  zu  ertragen, 
sondern  um  ihm  auch  seinen  Tribut  in  Gestalt  schöpfenscber 
lieistunj^en  zu  zahlen,  der  mtlßte  ja  eine  Maschine  sein,  damit  sein 
Organismus  unverletzt  bliebe.  Daran  sollte  man  denken,  ehe  man 
Hebbel  Mangel  an  Widerstandsfähigkeit  und  Ähnliches  TorwiHt 
Und  auch  daran ,  daß  andere»  die  im  Lebenskampf  nicht  halb  le 
nele  Wunden  empfingen,  wie  Hmtpui«,  und  die  es,  un  Gegensatz  xt 
ihm,  etete  amgezeiohnet  verstanden,  zwischen  den  idealen  Anforde- 
rungen und  den  praktischen  BedürMssen  des  Taget  eineo  Vning 
m  wshliefien,  dnxefa  ihre  Beiibarkeit  dananden  Schaden  an  Seele 
nnd  Charakter  erlitten.  Man  erinnere  sieh  nnr  an  HBBiwn. 

Han  erinnere  eich  aneh  an  daa  aogeaannte  mJvd0B  DeotMb- 
land'*.  GelegentUoh  wird  iwar  betont,  Hsbbils  Abneigung  gega 
dieees  entq)r9nge  nnr  ganz  persönlichen  Beweggrttnden.  Selbtt  di« 
einmal  sogeetanden  —  kOnnen  wir  nicht  begretüsn,  daB  er  aa 
ihm  scharfe,  Tielleiobt  ttberaohaile  Kritik  ttbte?  War  es  doch  das 
„Junge  Deutschland*',  das  ihn  als  schöpferisches  Ingenium,  wenn 
auch  nicht  immer  unmittelbar  aggressiv,  so  doch  durch  seine  eigenen 
seichten  Erzeugnisse,  nicht  aufkomineu  ließ,  ihn  sogar  iü  eineiü 
Augenblick  zorniger  Resignation  den  EntacliluB  eingab,  „vor  dem 
Pablikum   mit   keinem   dichterischen    Werk'  wiederzuerscheinen 
(Br.  III,  183,  3),  was  er  zum  Glück,  im  Gegensatz  zu  Gbillp.'Lrzeb, 
nicht  aasführte.    Aber  die  Opposition  Hebbels  gegen  daa  ,.Jnii^e 
Deutschland"  beruht  auf  viel  tieferen  GegensMzen,  auf  dem  Gt^rt-n- 
satz  ihres  inneren  Wesens  und  der  Weltanschauungen.  Als  Hsbbel 
schon  längst  gestorben  war,  hat  Kabl  Gutzkow,  in  der  Toga  des 
Katgebers  der  Zenobia  von  Palmjra  pathetisch  einherscbreiteod^ 
darüber  gespottet,  daß  Hebbel  dem  heiligen  Augastin  in  der  Konst, 
sich  als  interessantes  Geheimnis  zu  betrachten,  weit  voran  sei  Nar 
ein  Narr  meint  er,  plaudere  sich  ftber  ein  solches  Geheimnis  ank 
Der  Vemflnftige  behalte  es  fllr  sieh  nnd  genieße  nch  aof  mam 
So&  ansgestreckl»  mit  der  Zigarre  im  Monde.  FOr  don  WahihaitK 
sinn,  der  sieh  in  HxbbbeiS  Tagebflohem  anseprickt,  nad  der  nt 
keiner  Schwache  dea  eigenen  Weseaa  Halft  macht,  hatte  Gomov 
nieht  daa  gerinpte  VerstSndnis,   Daa  lat  tjpisdi  für  die  gttie 
Qmppe,  der  er  angehört  Die  Schriften  dea  ,gJangeii  DentMhlaadf 
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mnä  nkUk  an  mehr  oder  weniger  geiaMehen  lf*^^^1ff»,  aber  imeiid- 
Hoh  am  an  Mbegrandeten  OedankeD.  „Ein  Tslent,  doch  kein 
Qharahtw«**  Den  Jnogdeaticfaen  fehlte  es  an  hmgebender  Liebe  and 
wahrem  Ernst    Sie  wollten  lieber  etwas  scheinen  ^  als  etwas  sein. 

Es  ging  ihnen  eben  die  Sehnsucht  ab  nach  Erkeiiiitms  der  Walir- 
iieit  und  nach  dem  Leben  in  der  Wahrheit,  sie  waren,  im  stärkstea 
Kontrast  zu  Hebbel,  durchaus  unethische  Naturen,  die  sich  zwar 
an  großen  Gedanken  begeistern  konnten,  denen  aber  das  sittliche 
FuDdament  fehlte,  um  diese  auch  zu  leben  und  um  sie  mit  einem 
Anepruch  auf  Notwendigkeit  künstlerisch  darzustellen. 

Man  hat  nun  allerdings  aucii  ))ehauptet,  die  Frage  der  Sittlich- 
keit spiele  zwar  in  Embbelb  Weltanschauung  eine  große  Bolle,  sie 
tat  ihm  aber  nur  ein  Verstandeamoment  und  spräche  nicht  in  seiner 
Brust  Man  hat  sieh  dabei  auf  Hebbhlb  Postulat  berufen  (Tb.  I,  145): 
«Leidenschalt  bafeht  keine  Sünde,  nur  die  Kälte.  Brich  jede 
BUlktdf  telbet,  wenn  Du  sie  nicht  für  ewig  in*8  Wasserglas  zu  stellen 
nnr  dnfta  ein  Duf*  nad  gemeinti  daB  daa  Dichteia  Varhaltnia 
n  JoawÄ  SoHWABa  in  MUneben  der  beala  Kommentar  an  dieser 
MHacmmoial''  laL  Oana  ahgeeeben  dafon,  daft  wir  von  dieeam 
VeriiiltmB  aahr  iranig  wissen,  geht  ea  doah  nicht  an,  aaa  einer  ein- 
zigen  fiemerining  auf  die  eitüicha  Ifiadarwtrtitfceit  an  seUiaßeii, 
flharhanpt  irgend  atwaa  an  achliaBan,  Man  hilta  nicht  anßar  Acht 
laaaan  eoUen,  daS  Hhbbi i  lelbet  bekannt  hat,  seine  Eocrespon- 
denz  sei  immer  unmittelbarster  Ausdruck  seiner  oft  fluchtigen 
Stimmung  (Br.  I,  218,  so),  was  natürlich  auch  und  womöglich  in 
noch  hüherem  Grad  für  dio  Tagebuclicintragungen  gilt.  Mau 
[üitte  Yor  allem  bedenken  sollen,  daß  in  dem  werdenden  Renschen, 
namentlich  in  dem  geistig  hervorragenden,  eben  alle  Triebe  mäch« 
tig  sind.  Ton  den  edelsten  bis  zu  den  niedrigsten.  Vor  uichta  zurück- 
schaudernder Zynismus  und  höchstes  sittliches  Streben  mischen 
sich  oder  bekämpfen  eich  dort.  Braucht  es  wirklich  eine  ausführ- 
liche Darlegung,  welche  der  beiden  Faustischen  Seelen  m  Hebbel 
den  Sieg  daTontrug?!  Jilin  Mann,  dessen  Brie£d  aus  der  Zeit  seiner 
JBntwieUnDg  Zeugnis  ablegen  Ton  einem  inneren  Arbeiten  an  aichi 
mn  aisar  Bemühung,  sich  zu  veredeln,  wie  dies  kaum  bei  einem 
andaren  Dichter  zu  beobachten  ist,  sollte  kein  sittliches  Gefühl 
bseessen  haben?!  ^unsow  klagt:  „Sein  Leben  von  Hamburg  bis 
Wien  güeh  ainam  jener  achieckUchen  Poljpeii  der  Slldaee,  die  mit 
aasgeetreektan  Faaganaea  nnd  fintietaen  eiregenden  Saagwanen 
aOaa  In  ihr  Iah  nnd  nnr  in  ihr  loh  hiaainaiahea  nnd  alaod  ataiben 


lassen,  was  ihnen  zu  nahe  kommt".  Gewiß  ist  es  richtig,  daft 
Hebbel  mit  dem  stark  ausgeprägten  Willen  begabt  war,  s^me  Um- 
gebung zu  beherrschen.  Es  ist  femer  richtig,  daß  dieses  Streber. 
Naturen,  die  sich  gleichfalls  ihres  Wertes  bewußt  waren,  unerträg- 
lich werden  mußte.  Aber  darf  man  daraufhin  des  Dichtern  ethisch« 
Stärke  verdächtigen,  sie  ihm  gar  absprechen  und  versichern,  Habbel 
habe  es  f\m  Prinzi])  der  Liebe  p:efehlty!  Dieser  Vorwurf  trifft  ihn 
ebensowenig,  wie  er  Gottfried  Keu.kb  trifft.  Hebbel  memt  eiu- 
mal,  der  dramatische  Dichter  muß  auch  persdnlich  etwas  Ton  einem 
Feldhenn  haben  (Br.  III.  297,  »>  Wer  möchte  den  Sinn  dieen 
Wortes  nicht  verstehen,  wenn  er  iieet»  daß  Wm-.  an  derselben 
Stelle  bekennt;  „Wenn  ich  glücklich  eejn  soll,  so  muß  ich  in  dir 
Ifitte  einer  empfilngUchen  Umgebung  stehen,  anf  die  ioh  mtkm 
kann,  denn  in  mir  ist  GoU  Lob  der  Mensolt  noeh  melir  «k  dv 
Kflnstler}*'  Br  wollte  Mensolienfiseher  oon,  weil  er  der  Meunte 
bedurfte.  An  ihnen  konnte  er  die  Wiricong  seiner  Kunst  spttm 
in  ihnen  sah  er  seine  Ideen  Fleisoh  nnd  Blnt  werden,  er  wollte  m 
befehligen  nnter  dem  Banner  seiner  kttnetierischen  nnd  wettnnseha» 
liehen  Überzeugungen.  Das  ist  nidit  etwa  das  Gebabxen  des  seissr 
selbst  nicht  sicheren  Mannes^  der  an  sich  nicht  glanhi  nnd  sich  tt« 
die  eigenen  Zweifel  nur  dadnroh  hinwegtänsohen  kann,  daß  ihm  loa 
anderen  st&ndig  seine  Berleutung  Tor  Augen  gehalten  wird.  Dens 
an  wirklichen  Persöulicbkeitea  —  und  nur  diese  bildeten  semen 
Umgang  — ,  in  vertrautem,  lebendigem  Verkehr  mit  ihnen,  wollte 
Hebbel  zu  größerer  Erkenntnis  seiner  selbst  und  seiner  Kunst 
gelangen.  Er  hat  das  verschiedentlich  betont  (z.B.  Br.  III.  261.«. 
„Ich  kann  sogar  sagen,  daß  mich  Niclits  so  sehr  zur  Selbsterkeuntni^ 
führt,  als  das  lebendifre,  sich  aus  den  'l'iefeu  des  G-eistes  heraus- 
gebärende  Wort.  Wenn  all  die  inneren  Ströme  rauschen  und  brausen, 
wenn  sie  sich  gegenseitig  verschlucken  und  in  einander  wühlen,  di 
habe  ich  ein  Bild  meiner  selbst,  wie  ioh  im  Augenblick  bia  ni 
wie  überhaupt,  denn  mir  fehlt  keineswegs  die  Kraft,  einen  soldten 
Wasserfall,  wie  von  ganz  unten  heranf  zn  betrachten**  (ibid.  167,»). 
Mangel  an  ethischer  Kraft  spricht  aus  diesen  Worten  gewiß  nicht 
Aber  Liebe,  Wohlwollen,  Temiten  sie  gerade  anch  nicht,  Tiefaaskr 
seigen  sie  dentUch,  daß  Hbbbbl  snm  Mitlelpnnkt  selnea  DenhoM 
nnd  Strebens  sich  selbst  machte.  Anoh  die,  die  ihm  nahsatebei. 
müssen  sich  seinem  WiUen  nntsrweffüni,  nm  seine  eigene  aensdh 
Uche  nnd  kflnsüerische  EntwieUnng  m  fördern.  Es  soll  obne  wetoes 
angestanden  werden»  daß  des  Diektefe  sehroffer  filgenwi&e  gelegen^ 
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liflk  m^hUbn  miifite.  Aber  raan  darf  andaroEBeito  niobt  Yergessea^ 
daß  daa8«ii  rigoroae  InßaniDg  nicht  ainem  alttiiohaii  Maagal  ani- 
atainmt,  mdm  einan  vnlar  imaiglidiaii  ftaBaren  und  iimaraii 
KlUnpfen  eroberten  Glauben  an  die  ebenso  Bcbwer  emingene  Art 

der  Welt-  und  Selbsterkenntnis.  Wäre  Hebbels  Lebenskampf,  wäre 
insbc90üdere  seiue  Jugend,  die  er  niemals  verwunden  hat,  nicht  80 
luieiidlich  hart  gewesen,  vielleicht  wäre  dann  seine  Beurteilung  der- 
jenigen, die  von  ihm  und,  wie  er  meinte,  von  seinen  Idealen  abfielen, 
milder  gewesen.   Daß  er  indessen  die  tragischeu  Konsequenzen,  die 
sein  Grundsatz  Alles  oder  Nichts  zur  Folge  haben  muüte,  auf  sich 
zu  nehmen  verstand,  zeigt  der  Bruch  mit  Emil  Küh.    Seine  starre 
Ethik  schlug  ihm  selbst,  wie  das  gewöhnlich  zu  gehen  püegt,  die 
grOißtan  Wanden.   Aber  er  blieb  sich  treu  and  erwies  sich  darum 
sein  ganzes  Leben  lang  als  aiae  wahrhaft  ethischa  PanOnlichkait 
Aach,  als  er  mit  Elise  Lbmsiko  brach.   Daa  haben  nan  allerdings 
dia  Waoigateii  begreifen  wollen  oder  können.    Wail  sie  nicht  ein- 
sahen, daft  dir  Mensch  fibar  allaa  Taifllgaii  kann,  übar  Blut  und 
Labea,  ttbar  jadaa  Teil  samar  Panoa«  nur  idebt  fthar  aaina  Panott 
aalbat  Daom  Ohar  diaaa  mftgeii  h5hara  Mftchta.  Ton  diaaan  wAra 
VmtEOMum  Hdbbl  ahgaitllaa,  hikta  ar  aaiii  Daaam  an  dat  daa 
ngaliahtan  Mftdcbana  gatoalt   Dann  er  hfttta  damit  dia  gröftta 
Sftnda  begangen,  dia  daa  Indiridaiiin  hagahan  kann,  dia  Soada  wider 
dan  baiUgan  Galat  fbrtaofareitandar  ManachhaHaantwiaUoiffg,  weil  v 
ain  Laban  geopfert  hlftta,  aain  aiganaa,  daa  einan  höheian  Zwack 
hatte,  all  den.  ta  Ende  geführt  za  werden*   Was  es  ihn  gekostet 
hat,  das  Weib,  das  ihm  in  Zeiten  der  Not  alles  gegeben,  allein  ihm 
das  Dasein  ermöglicht  hatte,  auizugebeu,  lelireii  seine  Bnei'e.  Daß 
hier  noch  immer  mit  dem  flachen  Wort  Egoismus  operiert  wird, 
nimmt  nicht  weiter  Wunder.    Ist  doch  auch  Goethe  Vielen  noch 
immer  der  große  Egoist.  Der  Durchschnittscharakter  wird  nie  ein- 
sehen, daß  der  ganze  Mensch  Rtets  cias  sein  muß,  was  jener  „Egoist" 
nennt,  daß  er  sich  die  Atmosphäre,  in  der  er  atmen  .soll,  seihst 
abstecken  muß  und  daß  er  nicht  nur  das  Kecht,  sondern  auch  die 
Pflicht  hat,  sich  störende  Elemente  vom  Leibe  zu  halten.  Stets 
wird  er  ▼arstftndnislos  der  Erscheinong  gegenüberstehen,  daft  janar, 
welchem  Labensgebiete  seine  Tätigkeit  aaeh  angehören  mag,  die 
Manschen  verachten  und  doch  lieben  kann,  wail  er  hinter  den  Men- 
leben  dia  Menaabhait  erblickt,  wail  er  van  ao  aigantflmliahar  Art 
ist,  daA  ar  nn  aina  Zeit  glanht,  wo  nah,  an  mit  Vhäto  zm  sadan, 
dia  Idaa  daa  Manaahan  arfUM  luit»  obflaieh  aain  Vaiatand  ihm  in 
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jeder  Stunde  xanimt,  daft  die  Bpoehe  einer  aein  Ideal  teiUiii— * 
den  Menacbheit  eben  ein  Ideal,  d.  h.  nneireushbar  UeibeD  md. 

Im  Dienste  einer  liOolutni  SitÜidikeit  ivird  ein  eoli^eir  VeMok 
für  die  Mitmenschen  schaffen.  Hbbbbl  TerwiilJidit  diea  in  aiiiA 

Drama,  insofern  er  zeigt,  wieweit  die  einzelnen  daron  entfent 
sind,  dem  Willen  des  höchsten  sittlichen  Zentrums  gerecht  zu 
werden,  um  die  Menschheit  sein  zu  können.  Kr  fühlt  sicL  als  Glied, 
als  dienendes  Glied  dieser  idealen  Gemeinschaft  und  damit  auch 
der  Notwendigkeit  unterworfen,  Sie,  das  Unendliche,  darstellpii  kann 
nur,  wer  ihr  Dasein  in  sich  erlebt  hat.  Darum  ist  die  Aui'gab^  der 
Kunst  die  I)arstellang  alles  Lehens,  d.  h.  Veranschaulichun^r  ^.f« 
Unendlichen  an  der  singulären  Erscheinung.  „Dies  erzielt  sie  durch 
Ergreifung  der  f&r  eine  Individualität  oder  einen  Zustand  bedeu- 
tenden Momente."  Hebbels  ethische  nnd  iatbetische  Weltanschaoiag 
begegnen  eich  hier  nnd  sie  fließen  zusammen,  insofern  sein  Drama 
nichts  anderes  darstellt  aU  dieses  Eunstgesetz.  Wenn  der  Dichttr 
fordert,  das  Unendliche  an  den  bedentsamen  Momente  in  dw 
Leben  einer  Xndifidoalität  dannsteDen,  so  «ili  du  sagen,  daft  mA 
allein  an  diesen  die  Abblngigkeit  des  Individnnnie  nm.  mum 
bftobsten  Sittlichkeit  darstellen  Mt  Der  Mensch  befindet  seh  dsB 
Unendlichen  gegenILber  in  einem  tragischen  Terhiltnis.  Als  Hesfrsnil 
teil  der  Natur,  als  seiend  nnd  wollend,  steht  er  der  Idee  gegeoAbsr 
nnd  ist  &mm  schnldig.  So  werden  HkuwwiS  Werke  ndnsriai^ 
polemisch,  aber  nicht  wie  Zeitungsartikel,  sondern  wie  dan  Fensr 
(Br.  in,  280,  ir).  Die  latente  Leidenschaft,  die  Sronic  Qmtaa*  ab- 
sprach, erfüllt  sie.  Der  Dualismus,  der  ihnen  als  ganze  nnd  im 
einzelnen  zugrunde  liegt,  wird  durch  den  Sieg  der  Idee  aufgehohen. 
durch  den  Sieg  des  allesbedingenden  sittlichen  Zentrums.  Ein  Mann, 
der  der  Frage  der  Sittlichkeit  mithin  seine  gesamte  ktinstJerische 
Produktion  weiht,  ist  von  ihr  in  seinem  ganzen  Wesen  völlig  dorch- 
drungen.  Aus  der  jiocÖTcegxoQ  urri  entsteht  bei  ihm.  wie  bei  ueo 
Griechen  und  Shakespeare,  das  Drama,  um  dadurch  die  Macht  der 
Idee  darzustellen  und  die  Notwendigkeit  ftir  den  Einzelnen,  sein  in- 
dividuelles Verhältnis  zum  Universum  zu  hegreifen;  dies  verleiht  seinen 
Werken  den  großen  ethischen  Inhalt  Und  daß  TTiewineT.  in  dem  Begriff 
der  Notwendigkeit  wirklich  wohnte  „wie  in  einer  Bnig*,  das  spdofat 
er  zum  Überfluß  selbst  in  einem  Brief  an  Amalie  Schöpfe  ans^  wo  es 
heißt  (Br.  IV,  103, »):  „Dieser  Begriff  waltet  Ober  mioh  wie  iher 
meine  Knns^  in  der  mein  Ich  eben  am  gelintertiten  herfor» 
tritt  nnd  mit  der  ich  mich  mehr  nnd  mehr  TÖllig  iden- 
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tifisire.^  Die  Oberzeagung,  daB  der  Bumlne  nur  ein  Glied  sei 
des  Gänsen,  diese  eminent  ethische  Oberzeagung  wer  HebbbiiS 

Religion,  die  jede  einzelne  seiner  Dichtungen  predigt.  Eine  Re- 
ligion, die  Hebbel  mit  dem  ersten  seiner  Kritiker  teilt,  der  ihn  im 
ganzen  mit  größtem  VerBtaudnis  beurteilte,  mit  Friedhich  Thxodos 
ViscHBB.  iLiak.  F&APAN  erzählt,  daü  ViscHEii  gesagt  habe:  „Auf- 
gehen des  Einzelnen  im  Allgemeinen,  das  ist  ja  Religion"  und  in 
bßiner  „Rede  bei  der  Enthülinng  einer  Gedenktafel  am  GeburtshauBe 
von  David  Friedrich  Sthauss"  hat  der  c^roße  Ästhetiker  \md 
Dichter,  der  mit  Hebbel  in  so  mancher  Hinsicht  verwandt  ist, 
namentlich  in  der  Art  der  Mischung  von  Phantasie  and  Verstandes- 
begabang,  die  Quintessenz  von  Hebbslb  Schöpfungen  ausgesprochen, 
wenn  er  TerkAndet:  „Die  reine  Religion  ist  das  tiefe,  durch  Mafk 
und  Bein  dringende  Ur-  nnd  Grondgeföhl  des  Verb&ltnisses  zwischen 
dem  Einseinen  und  dem  (Manzen,  das  Gefikhl,  das  uns  sagt^  du  bist 
uoendlidi  klein,  bist  ein  Nichts»  solang  du  nicht  als  thfttiges  Glied, 
die  Selbstsneht  brechen,  dem  Gänsen  dienst*' 

Wie  in  GoBTHE,  als  er  die  Verse  seiner  Haiienbeder  Elegie 
an  das  geliebte  Kind  Ulbio  richtete,  so  wogte  auch  in  HdbeIiS 
Bosen  das  Streben,  sich  einem  Bein'ren,  Htth'ren,  Unbekannten,  dem 
Gflttliehen,  der  Notwendigkeit,  su  weihen.  In  diesem  Sinne  war  er 
eme  tief  religiöse,  fromme  Natur.  Seine  Hingabe  ist  ein  Verstehen- 
wollen,  tAn  Begreifen  des  Vefhftltnisses  swiscben  dem  Unendlichen 
und  den  Erscheinungen  der  Endlichkeit,  ein  Suchen  nach  Wahrheit. 
Niemals  aber  ist  er  in  dem  Wahn  gewesen,  die  einzig  mögliche 
Wahrheit  zu  besitzen.  80  hatte  auch  er  das  Wort  des  Mannes 
sprechen  können,  mit  dem  er  durch  eine  enge  WesensTerwandtschaft 
Terbnnden  ist,  das  Wort  Gotthold  Ephraim  Lessings:  „Wenn  Gott 
m  seiner  Rechten  alle  Wahrheit  und  in  seiner  Linken  den  einzigen 
immer  regen  Trieb  nach  Wahrheit,  obschon  mit  dem  Zusätze,  mich 
immer  und  ewig  zu  irren,  vernchlossen  luelte,  und  spräche  zu  mir; 
iW&hlel'  ich  fiele  ihm  mit  Demut  in  seine  Linke  und  sagte:  ,Vater, 
giebl  die  reine  Wahrheit  ist  ja  doch  nur  fflr  Dich  allein.'*« 
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Zapitel  L 

1  Vgt  W.  X,  m,  I  md  dm  ditiBahotM  T<ltgr>|Atii— ftli  im  «fl- 

'  Vgl.  Abkiirzuugön. 

*  Lyrik  und  Ljriker,  p.  189. 

*  lin»>itte1iaWicb>  Bdlago  sniii  JalwMbaridil  des  Kgl  BemlgyionMjBHt 
in  Zittett,  Orten  19M»  p.  T. 

*  YgL  K  M.  WoME,  Eaphorion  VI,  808.  Vgl.  Aber  Soanxira«  T«- 
liilbdft  I«  Hbbbbl  jetzt  Zimckb,  Hxbbkls  philoeophiflche  Jqgendljiik,  Pr«c  IMI» 

wo  im  en>ten  Teil  trefflich  nachgewicReu  wird,  daß  ScHiit.ryn  nirht  der» 
ringsteu  Kintlaß  auf  Hebbel  ausübte.    Der  zweite  Teil  aber,  der  ucb  bcnfllvti 
aaa  Hjbbbbl  eiuau  Pautbeisten  zu  machen,  scheint  mir  miii^lungen. 

*  VgL  vor  allein  p.  8,  p.  12,  Anm.  8,  p.  47,  Anm.  1,  wo  F.  iitt*atzin^tt»li 
dC«  YerwindM«!!  von  Gyges  I,  t  mit  Smum  Dia  CuIm  I,  S  aaeWri^ 
um  dam  md  Ende  hiasiuniftgeii:  »Dooh  ist  et  gewagt»  hier  BenliilliMaiing  ca- 
HUielinien.''  Dieaea  Verlahran  schlägt  er  abarhanpt  oft  ein  (vgt  a.  B.  di«  la- 
j^anbUche  Bemerkung  p.  20,  Anm.  2).  Gorrins  Achilieis  hat  jedenfalla  mar 
dumm  auf  Hebbel  gewirkt,  weil  F.  mit  einer  Arbeit  ühpr  diegp«^  Werk  prOB»' 
vierte  (vgl.  p.  15  und  30,  Anm.  1).  Daß  übrigens  auch  U£Bbkl  ein  sokhes  Ve^' 
fahren  verarteiite,  geht  aus  einem  gegen  BonsKSTsirF  gerichteten  Aufisati  ttarvar 
(TgL  W.  XU,  885,  h). 

'  Dia  Bamarirong  p.  58:  ,»So  naneha  der  Uar  nacligawieaaiifln  Übavaia* 
atinunnngan  odt  den  Klaaaikan  üiie  Ganaris  in  dar  ^aieban  SHaatiaa 

dar  fadanden  Personen  oder  in  der  allgemeinen  GlebrftMhUctteit  gewisaar 
Wendungen  haben"  kann  doch  wahrhaftig  nicht  daAr  gelten.  Es  handelt  wiA 
tatsichlich  in  den  aUenneiBten  F?\llen  um  e^anx  pebrfinchliche  Ri'^etü'Ärfe?! 
UAtte  Fbjf..h  bie  aber  drucken  Uiö.^en,  wenn  er  nie  &is  eolcho  iini:<:srhea  uati« 

*  Wo  wir  hier  von  l  iu£s  Gobracbtes  annehmen  küonea,  wird  es  ver- 
galohnei. 

*  B.  M.  Maina,  HnaaLa  Koloeli.  Ostair.  Bnndaehan  1M5,  p.  4M. 

Ea  artbrigfe  aiafa,  diasa  StaUan  Uar  anaofthran,  da  Wnaam  sia  in  dan 
Bagiatam  sn  den  Briaftn  nnd  T^pahielkem  vollatlndlg  aafllut 

"  Vgl.  Waaims  Lesarten  zur  „Judith". 

"  Dasselbe  Motiv  findet  sich  Im  Nachspiel  znr  ,,Gpnaveva**,  Vers  145. 
"  Im  „Demetriaa"  vergleicht  Schui.«koi  die  Mutter  des  Prfttendenteo  mit 
dein  Stern  der  heiligen  drei  Könige  (1634). 


^  VgL  WnursR8  Anmerkongen  zur  ,yJadith".  Es  sind  oatürlicb  aar  die 
■tflfatilchcn,  nidit  die  inotiviMbcB  Übwi— timwimigm  Mldciichtigt. 

»  Di«  m  F.  iMigMiailttn  ÜbwdnrtiinniOTgen  mit  Kunv«  JPmMMäQMt* 
ud  Racubs  „Phite"  (p.  63,  Anm.  1)  sind  aatflilieii  «i»«iilUb  avf  dis  BIInI 
mrtckxnf&hreiL 

»•  Vp^l.  W.  I,  411. 

"  Judith  81,  i:  „Singet  dem  Herrn  ein  neues  Lied,  deun  Beine  Güte 
währet  ewiglich'%  gebört  nicht  hierher,  weil  jedeufalls  bewoüte  NacbahmuDg 
von  Piakn  96,  i  (88,  i,  149,  i)  und  Psalm  106,  i  (107,  i,  118,  i,  186,  i)  vorliegt 

»  Pttuii,  p.  81—88. 

"  Ober  die  i|imnstiaelie  BeKendleng  der  NibelnngeDsage  in  Hnmi 
Nib«l«Bfan  nnd  Ommli  BmnliUd,  AragniBm  Hemlmig  1885,  p.  11,  fgL  W. 

lY,  862. 

ScHLTü^RMACREB,  Über  die  Religion.  Beden  an  die  Gebildeten  imtar 
ihren  Verächtern.    6.  Aufl.,  p.  121.    Berlin  1859.   Vgl.  Br.  VI,  41, 

Vgl.  £.  B.  die  letxte  Strophe  des  Gedichtes  „An  Hedwig"  (W.  VI,  208), 
dazu  Tb.  I,  601,  ferner  das  Oedicht  „Die  Weibe  der  Nacht'*  (W.  VI,  285)  and 
„GvUf*  (W.Vn,  71).  Selbitventiadlieli  eoUen  dieee  Benerkmigen  aieiiti  Er- 
eeböpüsndei  Ueten,  sondern  nor  die  Art  von  Hsbbb.s  religideem  GefttU  kenn« 
wiflbmm.  am  so  seine  innere  Verwandtschaft  mit  dem  Geist  der  Bibel  sa  lie- 
leacbten.  Ober  HnaiLs  VerbJUtnis  zar  Religion  vgl.  I.  Fbbwol,  Bnone  Yer* 
liUtnis  zur  Religion,  Berlin  1907,  Hebbel forachungen  Nr.  2. 

•*  In  den  Dramen  vard  das  Vaterunser  an  folgenden  Stellen  —  entweder 
seine  bloBc  Beaetehnang  oder  wörtliche  Eutlehnangen  —  augefülirt:  Geno- 
veva  579,  löai,  2640,  8992,  8140.  Neehepiel  41,  48,  886.  Dieneiit  868,3«, 
818,  t».  Meiin  Megdelene  84,  si^  81,  s.  Julie  181,  tt. 

**  Vgl.  W.yiII,400.  Im  Tert  elehen  die  hervorgehobenen  Stellen  nicht  im 
Sperrdruck.  Die  Ansicht  Job.  Khümms  (Hebbsl,  Drei  Stndi^  Fleittbarg  1899, 
p.  lOX  daß  von  der  Natur  seiner  Heimat  in  Hebbels  Dichtung  nur  ein  Element 
—  das  Meer  —  eingedrungen  sei,  wird  durch  dieses  Wort  des  Dichters  widerlegt 

»•  Vgl.  W.  V.  p.  XV  und  Br.  VUl,  2,  ai. 

•»  W.  V,  p.  XIV  und  WB.  24. 

»  VgL  Tb.  IV,  8118  and  W.  X,  250. 

»  Tmaktan  nnd  Leipdg  1184. 
Belleliiitleeb*liteiwieehe  Beilage  der  HenhnDger  Naehr.  1805,  44/48. 

•*  W.  Xn,  891. 

Ein  Beispiel  6ir  viele:  In  „Herodes  und  Mariamne"  sagt  fTie  Konipin 
(2990):  ,,Ich  bin  längst  nur  noch  ein  Mittelding  vom  Menschen  und  vom 
Scbatten. '  Hier  soll  der  Anssprucb  der  Maria  Stuart  eingewirkt  haben:  „Ich 
bin  nur  noch  der  Schatten  der  Maria"!!  (Fries,  p.  27.) 

'*  Aneh  in  Ghautranme  „Alinfrtn"  spielen  Engel  nnd  TeoliBl  eine  große 
Bolle.  In  flnilen  Anfinf  bnneht  Jeionir  die  Weite:  „Tedbll  Sehedenfroher 
TenÜd**,  die  in  entspreehender  Sitoftien  dee  vierten  AvAogea  eaeh  der  Ghaf 
gebr^incht  hatte. 

Hier  ist  zwischen  eigentlichen  Ausmfen  und  bildhaftem  Gebrauch  zu 
unterscheiden.  z.B.  18,  i^:   .Hiinmel  und  Erde  —  welche  Gestalt!!"  Dagegen 
19,  ti:  .,0,  wie  ist  mein  Herz  beängstigt!  Himmel  and  Erde  liegen  dareaf . .  *** 
*"  Fbibs,  p.  24. 

WMna.  81 
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Vgl.  vor  aUem  p.  5  oben  und  den  Abiebiiitt,  der  vom  der  Bawirkimg 
TOD  MKebale  und  Liebe"  handelt  Ferner  p.  4  Ifitte,  vo  Fn»  tob  den  t<«> 
aaelnliieliim  SeUnBwort  „Yenretftn"  apdelit,  ee  euieai  dna^iMi  DoBOMmUeg 

veigleicht  und  es  dem  Anaepmch  Fhnf  lfo<ni:  „Du  allem  biet  Terworfan* 
cum  Beweise  einer  BeeiuflusBung  gegenüberstellt,  während  die  eigentliche  Be- 
deutuiig^  dies»'»  Aungpftifba  natürlich  die  ist,  daß  Hkbbft.  da.«  V"  i hor^chlMiliii 
verwarf,  wae  bereitä  Wichvfr  fDLZ.  XXIV,  42)  hervorgehoben  hat. 

"  Vgl.  Faifis,  p.  5,  Anm.  4.  DaB  Farsä  diese  Parallele  in  die  Anmerkung 
geseilt  hat,  da  ato  doch  vitA  lehrrrfdier  iat  ala  das  im  Text  fiber  die  Sa- 
virbnig  m  „Kabale  imd  Liebe**  OeMgCe,  iet  beaeiabMod  flr  dla  Ezitik* 
kMi^keit  eetner  AYbeilawdM. 

Aiieb  die  Bemerkong  12,  ii :  „B^^^*  machen  den  Damoi  aiaa  anatlnd^p 
Verbeugung*'  und  13,  >:  „O  hören  wir  davon  aaf',  aind  hier  aaarwIhMi^  ifL 
£srner  18,  ii  und  19, 34. 

•»  Vgl.  W.  VII,  p.  XXXIX  r  und  Euphorien  VI,  799. 

**  K.  O.  KcKKLMAMN,  ScuiLLEHtt  Eiulluß  &ui  die  Jugenddramen  Haasaift. 
nDia  Jungten  von  OrlMaa**  nnd  HnisBLa  „Jndi^**.  Baa  Stnil«  ^bm  im 
Diana.  Heidelbeiger  Piaaertetion,  IMe,  p.  5S.  Von  diaiar  Aibaü  iet 
flbiigena  an  sagen,  dafi  eia  ibiaa  Titel  lebr  mit  Unrecht  fidut  Tan 
106  Seiten  beschftftigen  sich  nur  22  mit  Hkbbbls  Jugenddramen  und  auch  da 
beschränkt  der  Vf^rfa^f^er  Bich  Ruf  f>ine  hHrhtlt  künitllfhe  Ofl^eiifllieiitltThll^  1It 
nJudith''  und  dei    .Jungfrau  von  Orleans''. 

Vgl.  EcKKLMANN,  a.  a.  0.,  p.  öl.  In  der  Anm.  6  mnß  ea  doit  natflriidi 
Akt  ü  statt  Akt  2  heißen.  Nebenbei  sei  darauf  hingewiesen,  daß  auch  in 
Gai&tfAaaaas  „Ahnfiran**  der  Yatannocd  ale  dai  Mbwasila  aitar  yerfaraehen 
bingaetallt  wlfd*  Jaiomir  mit  ans: 

fyAUon  Sflndani  wird  vai^ben, 
Nur  dam  YatennOrdar  niehtl" 

"  DLZ.  24,  «1. 

"  Ans  der  Urschrift  heransgegegeben  von  F.  C.  Dabuiamm,  2  Bde.,  Kiel 
1827.  Frixs'  Parallele  zwischen  den  Worten  des  alten  Wolf  Isebraud  (95,  n): 
„Bist  Du  so  klug?"  und  denen  Attinghausena:  „Bist  Du  so  weise?'*  gehört  n 
dam  UnglanblichBtaa,  daa  er  aidi  in  leinaa  ZuammautaUnngan  laialit  Dir 
Anedraeit:  »Sohon  regt  aieb*8  unter  m^em  Hetian'*  iat  doob  an  gabrihuMsbi 
als  daß  man  eine  Einwirkung  des  „Faust"  „behorchen"  könnte,  wie  Faas  b 
unfreiwilliger  Selbstironie  sich  ausdrückt  (p.  12,  Anm.  8).  Die  Worte  der  g» 
schSudeten  Junpfraii  stamraen  —  um  'wenigstens  ein  Beispie!  auf^'ifiihren  — 
auB  Neocorus  I,  Wd  es  heißt:  ,,.  .  .  ein  uliLiiiiliAirti^r  ncker  Maji  tho  W.  dea 
ick  sulveat  wui  gekenth  uademe  sine  Sustex  geschwengert  worden,  hefit  he  mit 
etlichen dnerVa^Mam  deealve  «oder  dam  Isa  eroopet  nnda  begraven ..." 
Für  Somum  TgL  Bors* 

^  Ea  Mi  die  Bemerkung  arisnbt,  daß  aoeb  Im»  dieaa  Srnraiaaeebe  Be- 
redsamkeit  besitit,  wie  dann  überhaupt  eina  Untersuchung  des  VecblltBiMM 
das  norwegischen  zu  dem  schwäbischen  Dichter  sehr  lohnend  Wim. 

**  Vp;]  J.  Minor,  Die  innere  Form,  Eiiphorion  IV,  205. 

Hebbkl  gebraucht  dieäen  Begnti  hier  in  anderer  Bedeutung,  als  er  diei 
sonst  2u  tun  pÜegt.    Darüber  vgl.  ScesimBaT,  p.  268,  Aiun.  1. 

*•  Pom,  p.  124. 
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ft.  a.  0  ,  p.  270.  ScHEtrvKRT  ISßt  Vovvr.s  Ansieht  als  solch«  gelten, 
wendet  sich  aber  gegen  ihre  Identität  mit  der  Hfbb^lb.  Sein  Satz:  „Die 
innere  Form,  so  filhrt  er  fPopps)  &u»,  bilde  vir^Iinehr  dag  Befreiende  für  den 
Dichter''  iat  aekr  mißverständlich,  da  daa  ja  gar  uiciit  im  Gregenaatx  steht  zu 
Hnitt  und  Won.  8ob.  lillta  ta  UntoiMUed  In  der  AsMumg  der  iaaeren 
IVuni  berrofliebeD  wHiieii« 
*•  Vgl.  KüH  I,  688. 

*•  K.  W.  F.  SoLQBH,  Erwin.  Vier  Gespräche  Aber  de«  ScilSne  und  die 
Kunst.   II  Teil  p.  51  and  16«f.  Beriin  ldl&. 

«»  Vgl.  KüH  I,  587. 
«  Vgl.  Tb.  I,  5S8. 

Über  diese  ethbche  Befreiung  dea  Meuächen  und  dur  sich  daraus  er- 
gebeaden  Etgenart  dee  HuHuedieii  Optbniennn  Tgl.  flcBramo'»  a. «.  O.,  p.  275. 

**  Genm  m  deoMdbeii  Eigebnie  kommt  Sobiubb,  wemi  er  Im  SS.  Briefe 
über  die  fisthetische  Erridrang  det  Meneebcn  aebreibt  (Gomcn  X,  858,  i):  „Der 

Inhalt,  wie  erhaben  and  wettan^assend  er  auch  sei,  wirkt  jedt^rzeit  einschränkead 
atif  den  Geist,  und  nur  von  dpr  Form  ist  wahre  Hathetischc  Freyheit  zu  er- 
warten. Darin  also  besteht  das  eigentliche  Kunstgeheimuis  des  Meisters,  daß 
er  den  Stoff  durch  die  Form  vertilgt"  (Ukbbsl:  „den  Vorgang  individualisiert"). 

**  Brief  vom  19.  September  1794.  Briefwechsel  heraosgegeben  von  GjauEa. 
8. 8d.,  p.  188.  Btnttgart  o.  J. 

•*  Vgl.  BoBBomar,  p.  845ft  und  p.  878. 

^  Vgl.  Tb.  1. 1885;  TgL  GauxpAKitK  XIX,  109:  ..Wie  die  Gegenwart  die 
iaBere  Form  des  Dramas,  so  ist  seine  innere  Form  die  Notwendigkeit." 

^  Über  die  irrtümliche  Auffasaoag  dcs  HBBBiLeehen  WahrfaeitibegrUfoi 
durch  Poppe  vgl  ScHEtrHEBT,  p.  270. 

Vgl.  Thbodob  Lipps,  Leitfaden  der  Psychologie.  2.  Aufl.,  Leipzig  1906, 
p.  118.  —  Über  daa  „Unbewafit-SchOpferische'S  das  mit  diesem  bewußten 
befieteaden  BebelKn  vecbandea  ist  and  dae  ebeaeo  wie  die  Flhigfceit  dee 
appemptiven  Qrdaens  dem  Genina  nicht  allein,  soodem  aar  in  gesteigertem 
Maße  suteil  gewordea  ist,  vgL  Lim,  Grandtatsasben  des  BeelealebenB,  Benn 
1888,  p.  468  ff. 

"  Lyrik  und  Lyriker,  p.  411. 

Es  sei  darauf  hingewiesen,  daß  es  sJch  im  Kosmns  von  Medici  um 
einen  Brudermord  handelt  wie  in  Herdbls  so  lautender  Novelle. 

*■  Vgl.  HsaaBLS  Worte  W.  XII,  328,  n:  „Von  dem  dramatischen  Dichter 
ist  es  bekannt,  daß  er  am  so  weniger  taagt,  Je  mebr  Bdeewiebter  er  bianebt 
Wie  scbwan  ist  der  Teafel  bei  dea  kletaen  Talenten,  wie  oft  wird  er  sitierl^ 
nnd  wie  weifi  Shakcspeabb  selbst  seine  furchtbarsten  Charaktere  auf  Nator^ 
bedingnngen  zurückzuführen,  die  ihnen  die  Elxistensbeiechtignng  sichern." 

Vgl.  W.  XI,  29,  IS,  31,  u  and  den  Aofsats  von  Waksil,  Q5ttinger  Ge- 
lehrte An:%igen  1905,  p.  772. 

Wie  Judith  weicht  Kaiser  Julian  in  Ibsens  weltgeschichtlichem  Schau- 
spiel „Kaiser  and  Oalilier"  ab  von  der  ihm  durch  den  Weltwillen  auferlegten 
UiadoD  und  wie  sie  maB  er  tratadem  dessen  Willen  erfüllen.  Daß  Julian  Apostata 
dnreb  die  Tat  aeibet,  Jadldi  dnreb  das  Mottv  mr  Tat  ihren  eigenen  ^  and 
dämm  schuldbeladenen  ^  Wcf  gebt,  iat  gleicbgOltig.  Von  Bedeutung  aber, 
daB  die  jfidisebe  Joqgficaa  von  Orieana  sieb  der  Notwendigkeit  endlieh  anter- 
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wirft,  während  Julian  seine  Macht  zu  Nutz  und  Frommen  seine«  Volkw 
gewandt  m  haben  glanbt  (vgl.  Ibbsm  V,  816).  « 

NMife  bcrtefciicbtigt  darf  hiw  BnuLt  Bemffdning  (Tb.  I«  1802)  «n4«: 
„In  dtt  Jnditfi  iriduie  ich  di«  Tftt  eiaat  W«ibea,  «Im  den  ligrtan  KimIm^ 

diea  Wollen  und  Nieht-können,  dies  Thon,  wu  doeh  kein  Handdhi  Iii'*,  v«l 
diese  Idee  von  Hxbbbl  nicht  bewufit  künstlerisch  gestaltet,  sondern  von  ihm 
in  dem  Grestalteten  erst  p^efunden  wtirde  (vgl.  W.  T,  p.  XIX^),  Dies  hat  Jon. 
KuüMM  (Uebbelforschuii^en  Nr.  3  j  übersehen.  Dean  sonst  wftre  daa  p.  43  übsr 
die  Judith  Gesagte  wohl  ungeschrieben  geblieben. 

**  Aach  hier  sei  —  wenn  anch  nur  andeutend  —  aof  Ibsbx  hingewiesen. 
Wie  OenoTwa»  ao  liegt  In  den  „  Knmprltaodenten  Baken  ala  Yerkörpcraog 
dar  NotwandigkeU  Aber  Skale,  der  in  vielem  an  GMo  mahnt»  nnd  über  dm 
Biieho£  Auch  der  ErlSanagigedaake  «pielt  bei  lana  «ina  Sdla:  oian  da^ 
an  Solreyg  im  „Peer  Gynt". 

WEai«B8  Ansicht  (W.  I,  p.  XXXXIII),  dafl  Hbbbki.  die  Reinheit  d« 
Pfalzgrafen  durch  die  schwere  Probe  des  ZaobeiBpiegela  betonra  wÜl^  kttna 
ich  nicht  teilen.  Vgl.  WB.,  p.  146. 

Vgl  Gtöttinger  Gelehrte  Anseigen  1905,  p.  791. 
«•  Vgl.  Iwm  I7»88. 

Vgl  darüber  beeondera  Kapitel  HL 

DnB  sie  die  Kraft  zum  Selbstmord  nicht  hat,  ändert  daran  aiehto. 
Vielmehr  seigt  sich  dadurch  der  Wille  der  Notirendi|^eit,  Jolin  flfar  eine  ätt' 
liebe  Lftuterung  am  Leben  zn  erhalten. 

^'  Genau  dieselbe  Idee  liegt  lB«$£Nb  „i'uppenheim"  zugronde,  dessen  inner« 
Form  auch  rednerisch  ist  Das  möchte  ich  Bviz  (p.  19 ff.)  entgegenhalten,  der, 
infien  und  lanaie  Fem  Terweebaftbidp  die  radneriache  innere  Form  der 
f^ütaübeit^  gerade  dareh  Gegenfibcmtelliuig  dee  Inmiehen  Werkee  an  enM» 
Tennebt  und  demnach  wob!  aadi  tftt  „Herodea  nnd  MariaauM"  die  inavi 
Bev^samkeit  leugnen  würde. 

Daa  Märcbenlustapiel  ,,Dcr  Rubin"  möchte  ich  hier  übergehen.  Freilidi 
fehlt  ihm  ebenBowcnic;  wie  dem  „Diamanten"  die  innere  rednerische  Form. 
Aber  das  Dnftig;-PhaiitastiBche  dieses  Werkes,  hinter  dem  zweifellos  sehr  viel 
verborgeu  idi,  macht  es  duuh  zu  schwer,  den  ideellen  Crehalt  in  Formeln  au- 
aodrtteken;  vgl  W.  HI»  p.  XV. 

"  VgL  den  mehifteb  erwümtan  Anftats  p.  79S  nntan. 

ff«  Den  Künstler  Hsbbil  wird  biardoreb  natftrlieb  kein  Verwarf  ga—efct; 
denn  ihm  ist  es  vollanf  geloqgen ,  den  Anqpmeb  Bbodopens  anf  das  Schiet«» 
recht  und  ihre  hieraus  f'\ch  prj];pbeivde  innere  Vernichtung:.  aIs  Kandaules  jenes 
zerrissen  hat,  als  notwendig;  darzustellen.  Wir  einpfiinlcu  jene«  nicht  aU  eio 
zeitliches  Vorurteil  in  primitiven  Anschauungeu  wurzelnder  Menschen  und 
können  darum  die  Qualen  der  Königin  als  reiu  menschliche  voll  miterleheo. 
Dieaelbe  kOniUeriiebe  Notwendigkeit  offenbart  aieh  aneb  in  dea  Vacblteii 
daa  Kdniga  an  seinen  Untertanen. 
Kbümk,  p.  84. 

Hierin  ähnelt  Herodes  Ibsbns  Baumeister  SolneBf  der  aaeh  ftlschHeh 
glaubt,  seine  Oattin  könne  ihm  nicht  mehr  vertrauen,  was  anch  anf  sein  Schuld- 
bewußtsein  zurückgeht.  Hier  wird  die  Grundlosigkeit  noch  dftdnrch  verstirkt, 
daü  ö.  an  dem  Brand  des  Haosea  gar  keine  Schuld  trigt,  wibhread  iL  su» 
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mindesten  an  dem  Mord  dea  Aristoboltu  beteiligt  ist,  wenn  Ihn  auch  Mariamne 
von  Sebald  fireispricht. 

"  Hier  v«rd«n  dto  längeren  in  rednerboher  Form  gebaltenen  Monologe 
nad  Dialoge  nieht  berttekaielitigt  Hierfür  vgl  Kapital  n  nnd  m,  wo  aneh 
«il  An  «geniHekoii  rholoiiidiai  Figoreii  mr  Spndie  kommen.  Die  Art  der 
Beredtamkeit  wird  hier  geschildert»  nieht  die  Mittel,  durch  die  sie  erreicht  wird* 

Für  diese,  die  ja  zweifellos  anch  rednerisch  sindf  nnd  ibce  Berachtigang 
▼erweiae  ich  noch  einmal  auf  dir.  folgenden  Kapitel. 

Audi  dif»  Art.  wie  Herüdeti  den  Boten  des  Nebucad  Necar  empfängt 
(ö,  lo),  ist  m  iiirem  zugcupitztea  Lakonismus  duruhauä  rednerisch  und  ciiarak- 
tarietfeeh  Ar  den  FeUÜinnptnwnBy  der  nur  ndi  nneAennt  nnd  nUei  andere  in 
einem  Ivonieehen  Laf^dantll  abfertigt. 

VgL  Lme,  Leitftuiea  der  P^Tcbolngie,  p.  880.  Feiner  p.  98  und  SI4. 

VgL  TOT  allem  in  Gusbbachs  sogenannter  kritischer  Ausgabe  Bd.  lY 
die  franr  nnkritischc  und  ohne  Ausnützung  des  vorhandenen  Materials  gc- 
Bchnebene  „Biographie",  besser  Apologie  Grabbbs.  Kahl  Br  niKTREr  nennt  in 
seiner  Schrift  ,,r>ie  Kevolntif>n  der  Literatur*'  Hl»»!'-  (und  BüouMaa)  eine  krank» 
hafte  Mifigebart  auä  Lehz  und  Grabbb. 

**  Damit  hftngt  nalttrlidi  die  oben  berildtaiehtigte  geringe  Einwblnng 

**  Ooioniy,»48S. 

Hebbdprobleme,  p.  78f. 
•*  QoKDcn  III,  392. 

QOEDEKE  II,  100,  5. 
•*  GOEDKKE  II,  181,  II. 
**  GOBDSKB  V„  294. 

Oomo  Xiy,  8M. 
M  Dafi  dnieh  ihn  Bennifisa  aniterdem  aeine  Tttrdammende  Stimme  gegen 
die  FäTsten  erhebt)  die  ihre  Untertanen  an  firemde  Btaalen  verhandeln,  gehOrt 
•ach  nicht  hierher. 

Vgl.  VjfTHT^R,  p.  7f  ,  der  dirscn  Auftritt  verwirfi,  nur  dämm,  weU  er 
aeine  tiefere  BcdtM^tting  lücht  erkannt  hat. 

•*  R.  M.  Mevfb,  l>ie  deutsche  Literatur  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 
9.  Aufl.,  Berlin  1^06,  p.  340.  Auch  Walbbl  kommt  iu  deo  ,,Hebbelprobleiuen" 
(p.  IM)  an  demaelben  BigebBto  wie  wir.  Aneh  anf  die  Bedentmig  dea  Kaplans, 
die  giddi  unten  gewttidigt  wird,  kommt  er  n  epredien,  nnd  ebenfalla  anf 
jLvtaaema,  dceeen  redneriBoher  Oi^genmli  in  Marlamne  von  ihm  ah»  nfeht 
betaut  lat,  wie  er  ja  denn  überhaupt  auf  dieoe  Epiioden%nMn  nieht  hinwela^ 
«m  ihre  rednerische  Wirkung  herrornnheben. 
Hebbeiprobleme»  p.  104. 
•*  ibid. 

ibid.,  p.  96. 

Nnr  redit  konatmlerend  kttnnte  men  in  der  Einftthinng  Danilde  inao- 
fem  eine  Beaielinng  an  der  Idtoe  aelien,  ala  er  ja  aein  Volk  ermahnt,  auf 
Gottea  Stimme  sn  hören  nnd  Jnditfa  apiter  die  Tat  aus  persSnUchen  GrOnden 
•n^hrt,  wodurch  sie  sich  eben  schuldig  macht   Außerdem  ist  Daniel  genau 

so  wie  Judith  ein  Werkzeug  Gottes,  lan  ;Te^i':iiicht  und  trotzflpm  nicht  vor  dem 
Yerdaxben  geachütxt  wird.  Dieeer  Farallelismns,  der  die  Allmacht  der  Idee 
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(Gottei)  iMtont,  miifi  swac  berBekskbtigt  wwdeii.  So  viel  lOnom  «v  aW 
jed«DftllB  ngen,  daB  eine  bewnSte  Absieht  Hbbbili^  diaie  BflriflhniigaD  kr 

iQBtellcn,  nicht  vorliegt» 
Vgl.  Anm.  91. 

In  einer  Nebensache  ht  Schiller  abwcchHlunpireicKfr t  bei  ihm  tr^ffw 
wir  •  ituii  il  auch  eine  Frau  (Anngard)  als  rednerisch  eingeführt» Fereon,  wiiuaui 
bei  ÜCBB£L  nur  Mäuner  diesem  Zweck  dienen. 

tt  QoDKKt  II,  88. 

^  Qowna  TO,  ÖT. 
OODBKB  XII,  156. 

Gomo  XII,  251. 

QoBOKKB  XII,  545.  Dies  Ut  ein  FaU,  wo  daa  Ziel  dea  Übenxdendce 
erreicht  wird ,  ohne  dafl  die  ObeRedang  Ecfolg  bat.  Bei  HsBBBL  fiadec  äflb 

ein  solcher  Fall  nicht. 

***  GOSDKU  m,  löti. 

Eine  BoUe  spielt  sie  euch  in  der  „Judith**  und  in  der  „Meri«  Magde- 
lea«".  Nw  gefaOtt  diea  niebt  bieiher,  weil  Hololbraee  nieht»  BtmwSm  ntth 
nimnitt  wann  er  diueb  aaine  Bede  Jnditba  Hms  beavimgli  and  im  bMiferllahw 

IVanerspiel  liegt  einerseits  die  Überrednni^  dnreb  die  Leonhard  Clar  i  an  sieb 
kettet,  schon  vor  der  Zeit  des  Stückes,  andererseits  meine  ich,  den  Verssch 

Clrtras.  Tif'onhard  zur  Heirat  zu  bf  wep  n ,  ni  cht  al9  Üh 

zu.  dürfen,  in  6cm  Sinne,  in  dem  wir  daa  Wort  hier  pelirauchpu.  Dort  haaddl 
es  sich  mehr  um  ein  Anflehen,  als  um  eine  wohlersonnene  Überredung. 

In  der  »Jidin**  1, 6  finden  aieh  AnaitM  tu  einer  ibnU^ea  Ohenadi^ 
ait  wie  die  dea  Tboaa. 

i«r  Y9t  die  Siene  swiaehen  Enat  «nd  FEeiaing«  in  der  SeUekaal  be- 
siegelt wird,  wie  für  die  Ssene  swischen  dem  &nog  nnd  aeinem  8ebn  eai 
Ende  des  Trauerspiels,  gilt  auch  das  in  Anm.  105  über  die  Ualanedam 
«wischen  C\n.rn  und  Leonhard  Gesagte. 

»«•  GoEÜKtE  II,  121,  14. 
GOBD&KS  III,  427. 

OonKi  m  175. 
GowBU  Xm,  51. 
"*  Vgl  Alb.  KfisTBB,  Scnuw  ela  Dnomlnig.  Berlin  1881,  p.  115. 
„Der  BurgpfiUF'*  diettt  «neb  noeb  In  der  n^GenoTefn**  anr  »»fftAJ— y 

der  Kabale  (1T51). 

"*  GOBDEKK  TIT,  450. 

Mir  Will  allerdings  scheinen,  als  wenn  swiaehen  dem  Stil  SuAuapsimsB 
und  dem  der  Antike  der  Unterschied  namentlich  in  der  von  Hkbbm.  an  Anfing 
der  angeführten  TageboebateUe  erwlbnten  Bedebnng  niebt  ao  graft  iat,  all 
diea  gem^hin  von  den  Äatiietibem  uigenonmen  iHrd,  nnd  wie  ea  aacb  ia 
der  Hebbelforaebnng  antage  tritt  Ein  Yergleicb  awiaehen  deaa  Kfioig  Odipm 
und  dem  Hamlet  könnte  da  sehr  lehrreich  sein. 

'"^  Vgl.  (Inrüher  Michael  T.et.  Die  Idee  im  Ihmm»  be&Oonn,  QuaillM 
Gau^liPABZER,  Kleist.    München  l'*ii4,  p.  2^9. 

Vgl.  ALrBBD  Fb£iu£&r  vox  BKBQsa,  Dramaturgisch«  Vortrige.  Wiea 
1890,  p.  84. 

GaiuPAMin  IX,  88. 


>i*  Dramatische  Werke,  8.  Bd.   Leipsig  1862. 

***  Übrigeof  ist  in  Outsxows  Lostspiel  „Der  Könlgsletttiumt"  der  KiiiIm 
CkmD  ja  «uh  mit  W«rtaii  dea  q>ftteren  Diebten  mvgestattel 

TgL  Br.  I,  S98,  Dift  dtio  noeh  penSnUflli«  Bdbenien  kimsD» 
iadert  daran  nichts. 

Werke  IV,  867. 

1"  Vgl  RoMAx  Woxnm,  Uobb  Imm  I.  Httnehea  1900,  p.  868. 
«»♦  Werke  IV,  296. 

Werke  VlU,  21  und  8äff. 
u*  TwMiAt  Maki,  Fiocensa.  Berlin  1906,  p.  148  £ 
^  Für  Sonui»  vgL  Bim,  p.  9E 

Job.  Ksmoi,  Stadien.  Fleotlraig  1899,  p.  90. 
>»*  Für  Hebbbls  Vater  vgl  Tb.  I,  1828  nnd  WB.,  p.  11. 

Vgl.  Br.  VII,  888,  WB^  p.  18  mnA  es  nicht  Jnni,  sondern  AngUBt 
1868  heißen. 

Studien,  p.  11. 
»*■  WB.,  p.  6. 

***  5.  ApxU  1796.  Vgl.  Aunrr  KSanci,  Die  Briefe  der  Fma.  Balh  Gonsi. 
Leipsig  1904.  Bd.  8,  p.  6. 

Briefe  Toas  16.  Norenber  und  ereten  Weilmiditotag  1756.  Ygi 
H.  ScHMioLnr,  F.  O.  KuwiiooKi  eimtlieiie  Werke.  Stetlgert  1889.  Bd.  1, 

p^  8a0f.  und  p.  284  ff. 
»•»  Ina  EN  I,  684. 

Vgl.  zTir  Chronologie  W.  Vil,  402.  „Zorn  Liebt"  neaerdings  von  Boen- 
STKiK  HjuiBXL  abgeaprucheu. 
Kn  H,  669. 
«•  Vgl.  Km  1, 188£ 
.*»  WB..  p.  28. 

»"  Vgl.  W.  Vn,  4ff.  und  WB.,  p.  90ff. 

>«'  Vgl.  WB.,  p.  21. 

»"  Vgl.  Kün  II,  ßl9  und  665. 

**•  Das  Schöne  und  die  Kunst    Stuttgart  1898,  p.  115. 
•**  Auf  psjcbbcbe  Verwandtschaft  swischen  Hbbbkl  und  ScHiLi.EB  weist 
noeh  in  anderer  Beriehvog  hhi  Poppb,  p.  6  und  18. 

***  B.  M.  Wnsn,  Gomou»  Ertnäm  Lmanro.   Leipsig  1908,  p.  158. 
Wiseenscbaft  nnd  Bildung,  beimngcgeben  Ton  Favl  Hnau,  Nr.  68. 
WAXlLVn,  107,1. 
SrnnroT,  p.  583. 
IM  yjdPh  40,  2. 

a,  a.  0.,  p.  6,  Anm.  2. 

Daß  diese  „Flocken"  erst  am  10.  M&rz  1831  im  „Boten"  gedruckt 
wurden  (W.  VII,  408),  kann  aat6ilieh  niehi  nie  Beweb  deftr  angeAhrt  werdM, 
daB  BteniL  die  Lunmiehe  Bpigraumetik  und  demlt  die  ftbrigen  Werice  erat 
nneh  Abfassung  dee  „Ilirandeln''  kennen  gelernt  hat 

LACHX.-MtmOKBB  IL 

Lachm.-Mükcker  II,  887,  tr. 

ibid.  II,  893,  n, 

"*  bCBMIDT,  531. 
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LACHM.-MtJKCKER  IT,  398,  Ii. 

Ob  noch  andere  literarische  Vorbilder  der  8pr«<*he  dieser  Geatah  m 
gute  kamen,  konnte  ich  nicht  feststellen.    Dm  „Wieneri ache*'  wird  kaom 
Hebbels  eigene  ErfiDdung  sein.    Die  Einwirkung  von  „Nath&n''  iV,  2  (Fsua, 
p.  6,  Ann.  2)  ist  mSg^cb. 

LAoaiL-lliiiiGni  n,  4Mf  ii. 
»  ibid.  n,  S88,  tu 

ibid.  II,  390^  1».  DMnif  will  Ich  doMhans  nieht  eftwu  baioodara  Chttak- 
teristiseheB  anführen,  fondem  nnr  zeigen,  wie  selbst  ganz  geringf&gige  Eiosel* 
heiten  au3  der  Sprache  Lbssiuos  in  die  Hebbels  übergehen,  wodurch  «eine  ionig« 
Beschäftigung  mit  dem  Werk  erbellt,  was  ztt  betonen  für  das  Folgrad«  roa 
Bedeatong  ist. 

***  Ob  diM  M  8«nus&  „beaond«»"  (F^m  ibid.)  üif  I^n«  MrOckgehi. 
ist  doch  id«nlicb  unbestimmbex.  Ebraso  wie  bei  Hebbel  wird  aock  bei  fkm 
der  Drug,  die  grSBten  Wirlrangea  berronobriitgeiiy  das  ineiele  n  dioNr 

„Iteratio"  beigetragen  haben. 

Aach  dies  erfordert  noch  eine  Unteranelraag; 

»"  Schmidt  II,  558. 

1"  WA  XX  VIT,  88,  2^. 

»«  WA  4.  Abt.  ii,  p.  19,  16. 

leh  wihle  alMiditüeh  nielit  dieD  von  Wruw  gebcmncbtett  AorffiA 
„WiedeilMkhuig"»  weil  leh  einige  von  denen  Bnbiilran,  die  die  Art  der  Wiedas 
bolnng  bannietehnen  eoilen,  wie  AnepbMn,  Epiplioim  niw.  Ider  fiwileMe,  da  ab 
rheteriBche  Figuren  nad  dengemSB  fQr  die  Seite  LBsanniiolMn  Weeeoa, 
unsere  Anteilnahme  an  dieser  Stelle  erfordert,  von  keinem  Belang  sind.  Da 
sie  aiißt^rdem  nur  eine  untergeordnete  BoUe  spieleni  i^  die  im  Teit  folgande 
Behauptung  f^ercu  ht fertigt. 

IM  WiLUELH  DiLTB£x,  Düs  Erlebuil  und  die  Dichtung.    2.  AuÜ ,  Leipzig 

im,  ^  61. 

^  Boom  U,  15. 

^  W.  Soaaan,  Poetik.  Berlin  188a,  p.  168. 

LAOHlL'MrKCEBE  XVII,  28i,  M. 

"0  ScHMroT  II,  552. 

A1!erdin<^'s  pibt  uns  Hebbel  vor  dieser  Tntsache  nicht  darch  eine 
Ta^ebucbnotiz  oder  etue  Briefstelle  Kenntnis,  vieliaebr  durch  den  Mund  Eduards 
in  der  „Schauspielerin''.  Gewiß  ist  es  nicht  angängig,  ohne  weiteres  die  Aot- 
iprAclie  der  ^hteriaehen  €tottilten  mit  den  Anaiditen  ttuei  QMpUn  «i  Sdcn> 
tffiiieren.  Aber  in  dieaem  Fiüle  iet  ea  doeb  wobl  erianbt;  denn  weichen  San 
kdnnte  Hebbel  sonst  woU  mit  dieeer  Bemerkung  verbinden?  Hier  ist  ifeheri 
iieli  ain  Selbstbekenntnis  gewollt.  Beweisend  dafür  ist  auch,  daß,  wie  wir 
sehen  werden,  gerade  ,jyio  Rehauspielerin"  dem  Einfluß  von  .Emilia  nalntti** 
sehr  stark  uaterworfeu  ist.  Ntttürlich  wird  Hebbel  auch  au  den  Ei i:  Hub 
dacht  haben,  den  die  dramatische  Technik  der  „Emüia'*  im  allgemeinen  Mf 
ihn  ausübte. 

»*  Ii40ni.-HoiiO»  H,  398,  »  ond  4S6,  i. 

»*  Vgl  AbMhnitt  4  b  dieiee  Kapitale. 

Ich  setie  tiiüge  Beispiele  in  die  Anmerkung,  wdl  sie  mir  nicht  wicbt% 
genug  f&r  Hebbel  ameheinen,  da  sie  nicht  ao  flahlreieh  sind,  ala  daß  von  einem 
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tiefgreifenden  Einflaü  LFJä.-^iNus  in  dieser  Bejfiehung  könnt»*  gortdt  t  werden. 
„MirandolA"  7,}»  helBt  eis  scbou:  „Ich  kenne  ea,  dies  aümachüge  Gefühl.'' 
Ib  dar  Judith**  6,  ii:  ^eh  «Hl  •§  niebl,  radriagUehe . .  *  nfmlnniiMBdtt 
WflMo.**  18,  m:  ,.H«r,  leh  ton*  woU,  di«t  Volk.«  10,  st:  »leh  ktim*  et, 
dies  HSlIflolielMlD.  In  dtm  Fragment  „Ifildien**  bcgiimt  der  Tenl6siflrte 
T«il  (p.  mit  dflo  Worten:  „Was  bat  sie  nur,  die  Fürstin?"  .Jnlia" 
178,  II-  ,,Abor,  was  bedentete  es,  dies  Rendezvouf?':''*  190.  i?:  ,.Tch  suchte 
sie  auf,  diese  Stadt"  „Michel  Angelo'^  152:  „ich  kann  sie  nicht  zahlen, 
diese  Schuld."  Vgl.  auch  R.  Heinzels  AusfOhningen  über  dieses  Konstmittel 
in  der  Schrift  „Cb«r  den  Stil  der  altgermaniscben  Poesie ',  Q.  F.  X. 
p.  25,  Itferte  ZeUe. 

S$mal  lihr  ieli  hier  die  WiederMtfiieliiiM,  wobei  ieh  noeh  bemerken 
mSchte,  daß  solehe  Wortwiedcraafiiahnien,  die  in  einer  etnCuben,  bdner  leiden- 

echaftlichen  Frage  stehen,  wie  also  s.  B.  10,  n:  „Gesandte  eines  Königs  bitten 
am  Gehör."  —  , .Welches  KSuiga?*  nicht  mitgewählt  werden,  weil  sie  ohne 
jedes  Charaktt  ristikum  sind.  Das  gilt  auch  für  die  folgenden  Werke.  Die 
Wiederaufnahme  der  ersten  Art  (I)  tritt  18 mal  auf,  die  zweite  (U)  8maL 

>n  ssmal  in  der  „Genoveva",  16  (I)  und  17  (Ii). 

^  GOBDBD  n,  140,  IS. 

89Bnl  in  wDiMPnnten",  88  (I),  wowa  18  mf  die  eia&ehe  Woii> 
wiederanfnahme,  16  (I^  die  mit  urei  Aumahmen  auf  die  nftbere  Beetimnunf 

md  die  Anknüpfung  eines  neuen  Gedankens  beschränkt  sind. 

ISO  Wiederaafnahmen:  88  (1),  von  denen  nber  18  auf  die  Wortwieder- 
aufnahme füllen,  und  32  (II). 

45  Wiederaufnahmen:  36  (i),  von  denen  22  auf  die  Wortwiederaufiiahme 
fiOlen,  und  9  (II). 

WA  XXVn,  88,  s». 
***  109  WiedenmfiubmeD,  nad  iwnr  88  (I),  len  denen  88  nnf  die  Woit- 
-wiedenn&ahme  fallen,  und  81  (II). 

>»*  76  Wiederaufnahmen:  44  (I),  15  Wortwiederaufoabmen,  32  (II). 
19S  2S  Wiederaufnahmen:  20  (I),  It  Wortwiedei-aufnahmen,  8  (II). 

Für  Vers  226  ff  vgl.  Ähnliches  bei  Kleist  (Mikde-Pocft,  p.  B2ff.). 
^  In  der  „ Schauspielerin für  die  nur  der  erste  Akt  in  Frage  kommt, 
finden  wir  die  Wiederaufnahme  36 mal:  8  (I),  von  denen  nur  eins  anf  die  Wort- 
wiederanlnalime  ftUt,  88  (II). 

YgL  s.  B.  „Des  Adele  Stele*'  189,  iv:  „Denn  der  BOifer  schOpft  leieht 
Terdacht,  und  wenn  er  Ye^acht  schöpft,  ee  greift  er  so,  nnd  wenn  er  sngreifti 
■o  hält  er  fest,  und  wenn  er  festhftit,  so  sennalrat  er." 

2ö  Wiederaufnahmen:  16  (I),  6  Wortwiederaufnahmen.  9  (TI)  finden 
sich  im  „Moloch".  Die  auf  dem  Afft'kt  bprohend»«  Sflhstwiederautnahme  in  der 
Anknfipfnng  ist  auch  ftir  dies  Fragment  am  charakteristischsten.  Für  das 
Neehspiel  mr  „Genoveva"  iet  die  Wiederaufnahme  wesenlos.  Dies  beweist, 
dnB  BmaamL  ee  veietenden  hat,  ee  im  Stil  der  votanfgegangenen  Tragödie  m 


In  der  „Agnes  Bemaner*  finden  sich  69  Wiedeitnfaebmen ,  nftmUeh 

48  (D,  16  Wortwiederanihehmen,  nnd  84  (U). 

WB„  p.  305. 

***  Im  „Gjges''  31  Wiedermafimbmen:  20  (I),  11  Wortwiederaufhahmeo, 
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n  (ID.  BwMkto  y.  aOTff.,  die  nr  KflonifliehDiiii«  dm  tehfllniMta  Art  Bmm 
dimn  nod  MngiMh  ktingui.  Li  den  „NibduBgaa«  107  WiedmuMoMi: 

6S  (Qk  80  Wortwiederaafoahmen,  45  (II).  An  den  groBen  UmCug  6m  Tiflapt 
itt  sn  denken.   Im  „Demetrius'*  find»  wuk  4»  WisdeisafiMliiiita:  Sl  (1),  II 

Woitwiedereaf nahmen,  und  18  (II). 

Br.  VII,  406,  Anm.    Nach  WERMSfi  aus  einem  BrieC&a^meat,  das  in 
seiner  Ausgabe  der  Briefe  nicht  aufgenommen  iat. 
tM  LAflB]i.-MüirauB  X,  209,  n. 

I,  SM. 

»>  Ibid.  m. 

0.,  p.  51. 

»w  Am  27.  März  1801  ans  Jena.    .Tomas  IV.  2(?2f 

IM  Taaso  I.  1.  —  Übrigens  utj»  darauf  hingewiesen,  daß  sich  sogar  ie 
diesem  klassischen  Werk  ein  interessantes  Beispiel  füi  die  Wiedermnlnalini« 
ftldet  l^MO  Mft  tu  Mliieni  großen  Monolog  IV,  8: 

„Daß  er  betrogen  ist,  kann  er  nieht  sehen. 
Daß  sie  Betrüpt^r  Bind,  kana  er  nicht  zeigen; 
Und  nur,  damit  er  ruhig  sich  betrüge, 
Dafi  tie  gemftchlich  ihn  betrügen  können, 
Soll  ich  mich  itine  fudleii,  ir«i«b«ii  gar!« 

Die  innere  Qereiitheit  bringt  Gosm  dneh  diete  «nkiiüpfeDd«  WinilnriiifiirtMi 

som  Ausdruck. 

Kuh  IT,  652. 
>•»  ibid.  U,654f. 

***  Aiuflthrlieh  bat  HnaiL  ddh  noeb  flbw  die  Pbutaiie  antgcilif  ia 
einem  Brief  an  Snaiiun»  Eneilima  vom  1.  Mal  1868  (Br.TII,  840).  Wie  Kni 
ttbrigena  II,  652  eraildl^  konnte  HiBaaL  aneli  einmal  die  Fordernng  dea  Oen» 
■eben  TlieateKdiNktofB  erfttHea: 

„Gebt  Üv  eoeb  einmal  fSr  Peetn» 
8o  kommandiert  die  Poeiiet" 

Die  erste  8zene  dea  Struennee  verdankt  ihre  Entstehung  dieser  Kommnridi»'mag 
der  Dichtkunst  Im  allgemeinen  aber  konnte  Bich  Hubsi.  die  AuBicbt  nicht 
SU  eigen  machen;  die  Devise  Fausts: 

..Doeb  werdet  ihr  nie  Herz  zu  Herzen  edMwMDi 
Wenn  ea  eaeb  nicht  Ton  Heesen  gebtf* 

war  aaeb  die  eaine. 

*M  Ygi.  Sucaa,  p,  OSf. 

»**  ViscHEB,  a.  a.  0.,  p.  214. 

Vgl.  über  T.FssiN'o:  Eijttfr,  p.  188. 

Gbillparzbr- Jahrbuch  IV,  844.   VgL  Poppa,  p.  39,  der  aocb  weiteret 
aa  HxBBSLS  Schaffensart  beibriugt. 

*<»  Der  Ansicht  Elster  s  (p.  123f),  daß  die  Unklarheit  des  kc>akz«(en  Ver' 
lanAa  der  Pendlmg  in  dem  IKebter  —  et  eprlebt  von  Soamuma  Dmi  Oulee  ^ 
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Manigel  4<r  ABteliftnlieb«B  PbaatMfe  bedOTtol»  vmwag  leb  mldK  niolit 


Lachm .-Moiiom      95,  n. 

Berlin  1908,  Fonchoiigen  sar  neQ6NB  Ht<ga>urgiMhiohl>, 
gflgsben  von  Fmajiz  Mcxcksb,  Bd.  XXXTIT. 

***  Ar.HERTs'  Vermntnng.  HrMnr.i.a  Aufsatz  über  den  Stil  de»  Dramas 
(W.  XI,  65;,  der  ja  auch  von  uns  schon  angeführt  ist  und  in  dem  er  die 
T^gtboehlMOMukuig  tb«r  Dmldliuig  oad  Belatioo  «MenuifiiiBMnt,  wm 
MiifUirt,  mL  Ml  SaAninAia  abgeleitek»  wird,  dM  mUehto  Iflh  noch 
heben,  dadurdi  bestidgt,  daß  Huml  die«  «m  Sehlofi  des  ArtikeU  «udraekUeh 
betont  (W.  ^,73,  la).  Audi  JosAnne  Kauinc  kouiiit  im  dritten  Bande  der 
Hebbelforscliuugen  m  besof  aof  HuBBLt  Bteiinng  m  Sbauvmw  sb  ihnKrhen 

£l||^bois6en  wie  Alckrts. 

HEiiiiF.Ls  Theaterbearbeitung  von  ,, Julius  ('ä«ar''.   Nach  uugeilruektein 
Material  mitgeteilt  von  Bichard  M.  WsaKEa  iu  der  ZeiUciirift  für  die  öüterr. 
GjBuiMieB  1901,  y.  Bd. 
»»•  W.  1,487. 

Vgl.  Tb.  1, 184«. 
»"  a.  a.  0.,  p.  M. 

Vgl  aneh  "RTrHARD  M.  Mpyt:r,  Dmifsohf»  TJteratur  des  19.  Jahrhunderts, 
p.  34'2.  Hier  sei  auc  h  nach  der  Anlehnung  gedacht,  die  Wehnkb  (DLZ  29, 
p.  41)  feststellt,  nämlich  die  Ähnlichkeit  zwischen  „Agnes  Bemauer"  174,  ai 
und  einten  Sätaen  aus  Shakb8psa&ks(?)  „Trauerspiel  in  Yorkshire".  Emst 
Mgl  dort:  „Dm  war  Bayern  einii  md  du  ist  B^«m  jolit  Wie  Vollmond 
und  Nenmond  bii^soB  rio  dn  nobenetnoader.''  In  don  genaaiiten  Snin- 
sPKAUschen  Stflek  sagt  der  Gutsherr:  „Meine  Ländereien  glichen  einem 
Vollmonde  om  mich  her;  doch  jetzt  ist  der  Mond  im  loteten  IHortol  . . 
(vgl.  Neue  SHAKESPi^Asi-BOhne  II,  Berlin  1907,  p.  80> 

*"  WB.,  p,  24. 

•»  ibid. 

Julius  Pbtibsbv,  Schiixbb  und  die  Bfthne.  Berlin  1904.  Palaestra 
ZXXn,  T  wd  885ft 

**•  F.  II.  Kuaovia  almtüdw  Werk«  L  8«nllgwt  und  Tttbingon  164f. 

Pries,  p.  82. 

m  Mabmb  MOllrrs  Werke,  8  Bdo.   Hoidoiboig  1811  nnd  1888. 

•*»  OOEDKE  TT,   1  12,  II. 

***  Atlch  in  den  spiteren  findet  sich  der  Auadruck  noch  häufig  und  ist 
b^onders  auffallend  iu  der  Verbindung  „hinunterknirschen*'.  Vgl.  Fbiss,  p.  14 
nnd  Anm.  4,  p.  45  und  Anm.  8. 

sss  KtiBR  nnd  HnoaMn  n  eompundTO  tfeady.  Chicago  1904. 
p*  18,  p.  49  nnd  Anm.  8* 

Dies  g^t  besonders  von  der  „Agnes  Bernauer",  die  ein  deutsches 
Drama  ist,  wie  das  „Käthchen  von  Heilbronn".  Man  wftre  z.  B.  geneigt,  die 
Nennnog^  df»«  Vehmgerichtes  u)  auf  des  KLBISTSChe  Ritterschau^piel  snröck- 

zuTühren,  doch  geht  aus  den  Lesarten  (W.  III,  454)  hervor,  daJd  jenes  wieder- 
holt von  einer  der  Quellen  Hebbels  gedacht  wird  (vgl.  W.  III,  44ä).   Für  die 
Beaebung  von  208, 29  eu  „Michael  KohUuuM'*  846,  m  vgl.  Sprsxqbs,  ZfdPh  81, 889. 
**  Mnm-Povrr,  p.  118ff. 
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Vgl.  ferner  WepgeftUene«  aus  der  Genoveva  1,  89;  DiRmantr  Prolof 
91,  337, 34i,  344,3;  IVauerspiel  22;  Herodes  1073,  2580,  3071;  Kubin  570,  tiOS; 
Gyges  143;  NlbelnogeD  141. 

***  MdidB'Podxt,  p.  149ft,  und  E.  Wmwnnriu,  Über  frtuBtiMhe  mi 
■ntike  EleaiMito  im  8t&  Bxmmt  vo«  Ktawi.  Hmiat  AmUt,  Ml  B1 
Bramudhiraif  1888,  p.  8Mft 

«»'  Vgl.  Judith  25,  j»,  75,  s«;  Diamant:  Prolog  125,  321,  421;  32«,  i»,  SM, 
to,  373,  a);  Maria  Magdalene  Trauerspiel  79;  Julia  127,  n,  134,  si,  192.  «; 

Herodea  271,  '^H9,  428,  499,  bm,  706,  906,  991,  1078,  1845,  2324,  233b,  2«7l. 
2806,  2880;  Rubiu  bü7,  614;  Moloch  185,  545;  Michel  Angelo  68,  494;  Nseb- 
■piel  94,  27^;  Agues  Bernauer  141,  u,  172,  if,  229, 22;  Gjgea  239,  &09;  Nibe- 
78,  100,  288,  521,  1287,  3280,  8686$  Demetrin«  70»,  968. 
^*  7gl.  Pnupr,  Beitrige  war  K«iiatiiM  tod  Ku«atBi  Spnwhe  «nd  80 
in  afliaen  Jnge&ddmiMa.  Fr^bmg  1909,  p.  48. 
Wunrarsu,    «.  0^  p^  89S. 
***  Mmra-Poinr,  p.  189ff. 

Philipp,  a.  a.  0.,  p*48.  Auch  an  Köxkbx  und  Raüpach  könnte  mm 
denken,  deren  „Jamben"drama  Bieh  ja  frerada  durch  die  Häufung  solcher  Üi»- 
stellvnigen,  und  nicht  nur  im  Pathos,  „aut^zeichnet".  Aber  f^erade  darum  »rheiat 
es  mir  wahrscheinlich,  dafi  Hebbrl  die  Wirkung  dieses  dtiliBtischen  Mittels  &q 
Vorbildern  erkannte,  die  nur  au  bedeutäamea  tSteüen  von  ihm  Gebraock 
maehlen. 

"*  Gosrani  II,  28, 1». 

a.  ft.  O.,  p.  18. 
***  WKiasKirpBij,  ft. «.  0.,  p.  802. 

MiNDE-PoiTR,  p.  109.    WeissevxbUi  p.  898. 

MaiDK-Pocrr,  p.  112.  Bei  Hsbbkl  noch  Weggefallenee  ans  der  Qmi^ 
veva  11,  Herodes  345,  Gyges  268,  Nibelungen  4281,  Demetrius  1959. 

Noch  ein  paar  Kleinigkeiten:  Daß  statt  Auge  „Wimper"  gebraucht 
wird,  wie  Genoveva  2847  (vgl.  auch  die  Novelle  Holion  4,  it)  findet  steh  a^e^ 
bei  Kleist  (Mjnos-Poubt,  p.  156).   Wie  Kuist  (Mindk-Poukt,  p.  254)  hüda 
■noh  HiBnL  von  dtn  Sinigidw  dieinb  dia  Miliaeb«  «nd  denMM  nv»lfcm 
Ghffttbinie  (G«nov«v«  847). 
***  Sonmnm  Bndi. 
*«'  Eaphorion  I,  &e4C 
«*  a.  a.  0.,  p.  64  f. 

Minor,  Euphorion  1,  582. 
Goethe  Jnhrbuch  XXV,  171  ff. 

Wernfh  leitet  (ibid.,  p.  17R)  Hei'hki  s  Idee  von  dem  neu^n  Dnima,  das 
die  Dialektik  m  die  Idee  selbst  verlegt,  ab  aus  Goktbes  „i:uust''  und  des 
„Wahlveffwaadtachaftea**.  Bamn  ipridit  davon  im  Yonrarl  la  Ifaria  Magda- 
lana  (W.  XI,  41,  it).  Iah  glauba  aber,  der  Vorgang  iHid  ao  aafagfaia—  aiii, 
da0  Haani.  den  aanan  Oadaakea  von  dam  Drama  »aabiilagig  tob  Gaana 
fiiflte  Tin  1  einen  Grundstein  für  dieses  daan  BaebMglieh  im  „Final''  vmä 
den  „WahWerwandtschaflen"  entdeckte. 

a.  a.  0.,  p.  läfiL,  p.  29 f.,  p.  48ff. 
»*•  WA  1, 180. 
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•**  Die  in  Betraclit  kommende  Sfelle  wird  zwar  Judith  in  den  Muad  ge- 
legt^  deuuocii  achemt  mir  die  Bexuguahme  auf  Holofernes  geatatteL 

0.,  p.  80.  —  Q«M?«f»  6M  harn  dar  Iphigenia  M8  entotamiueD 

(fVuM»  p.  29X 

»*  WA  aiV,  28»  882. 

ibid.,  p.  5, 1—1, 
Euphorion  XI,  862. 
WA  I,  68,  •. 
Fures,  p.  45. 
ZfdPh  40,  p,  2. 

«M  Ein  PMgMmm:  K.  WimunM,  Der  Einflufi  HotMAMWi  auf  w»— r.^ 
Asnum  1908,  hai  dah  aaab  Ifittailang  daa  AuikiuiftalMiMHnia  dar  daataaban 

Bibliotheken  in  Berlin  auf  den  graBan  BlUiatliaken  nicht  naabwaiaaii  latin 
Für  d;u  Drama  Hbbbils  kommt  Homum  kanm  bi  Fkaga.* 

Vgl.  dafür  ZiMCKBB  Bnch. 

Wenn  sich  auch  der  IVaura  bereits  bei  Lbssino  und  seinen  Nach- 
folgern findet,  so  ftehen  doch  diese  in  dem  Gebrauch,  den  sie  von  ihm  machen, 
den  romantischen  SchriftsteUem  nach,  und  dann  glaube  ich  in  diesen  mit 
Baaht  dla  Vorbild ar  HnaiLa  aahan  an  dfiifan. 

Ygl.  Baivn,  Tncxa  „Ganom»**  ala  roinaatiaclia  Dichtang.  Graiar 
Studien  zur  deatschen  Philoiagl«^  Haft  6,  Oias  1898,  p.  178. 

TiECK  s  Werke,  beninsgegebaii  von  1^0*.   DNL  144, 1. 
»*»  116,  II,  118,  Ji,  126,  ji,  143,  Tl. 

*•*  Für  diese  Stelle  hat  Wernes  auch  auf  Heute  s  „Armen  Peter*'  hingewiesen. 
Kleine  Ausgabe  von  Babtsou.    6.  Aufl.    Leipzig  1886. 
Ofansbotan  1894,  I,  p.  148. 

Vgl.  Sonnw-ObafUiBBitB,  0.  Limwxa-Btadiaik  L  Leipzig  1908,  p.  47. 
^  Km  I,  802. 

»«'  ibid. 

*T«>       Wbbhkbs  Regifter  an  dam  Tb.  aad  Br. 

"»  Vgl.  W.  VI,  2 

ScHMiDT-OberiöÜuitz,  a,  a,  0.,  p.  47. 
»*  Vgl  s.  B.  W.  I,  49a  und  Tb.  ii,  i^iü,  Anm. 
0.,  p.  7,  Anm.  2. 

tts  21aaBaaus  Wunma  almCUoha  Warka,  aaa  aalnaoB  bandadnifUlahaB 
NadiUB  hacMiigagabaa  voa  atinen  Franndan.  Chriauaa  o,  J.  Bd.  IX. 

Kuh  II,  402  f.,  vgl.  W.  V,  p.  XXXV. 

Die  Bühnenanweisungen  treten  im  „Moloch''  uberhav^  aablraiehar 
aof,  ab  in  den  Werken  von  Haauu.«  sweiter  Schaffensperioda. 

a.  a.  0^  VII,  46. 

Vgl.  W.  lU,  p.  LIV. 
***  Ausgewibita  Wacfca.  Anagabe  latstar  Baad.  Halla  1841.  Dar  aiala 
Tail  findat  ai«b  baranigagabaD  vao  Mai  Kaan  in  DNL  148,  H,  1. 

*  Wibre&d  daa  Draekaa  geht  mir  die  Arbeit  zu.  Stilistischer  EinflnS 
HorrMANNs  kSme  nach  ihr  nur  für  „Mirandola"  (p.  10)  und  für  die  Darstellung^ 
der  Hochzeitsnacht  in  der  „Judith"  (p.  28  f.)  in  Betracht.  Von  Bedeutung  ist 
er  jedenfalls  nicht. 
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Hamburg  1834. 
Stuttgart  ib51. 

IHM  gilt  VW  aSkm  mm  im  IdM»  Hnnbi  if«*«»f»gt  der  ftnMKMtai 

*M  Ten  tftl8  helft  w  bd  Hubil:  „Dm  rielh  BmnliikU  ud  Häg«  Mi 

gethan."  —  Di«i  etammt  wörtlich  au  dfldi  Epos:  1010,  i. 

Nibtioiigeiilied,  p.  UiL,  Saupa«,  y.  US,,  Fonqui,  p.  OnB» 

p.  142  ff. 

Vgl.  Fbjüis  liuMca&E,  Fbuobich  Goitlub  ÜboraiooK.  S.  Aufl.  B«dm 

1900,  p.  3öä. 

Kau  BmnoRni  Venaoh,  BadnaweiMB,  da8  Hnsn  OAum«  Mofdl» 
»Ii6  ni  OudAnto*«  gekuuit  ludbe  (StirLO.  1, 48)  tohdot  mir  miOgitckL  Ba 
«iniigw  imwMeBtlicher  itiUitiieher*  AikUAiig  Iii  mir  u^efiülen.  Arn  Eirfi 
de«  Werkel  sagt  Rhodope  (1974):  „Denn  Keiner  sah  mich  mehr,  als  dem  m 
eiemte."  Und  bei  Gautier  heißt  es  (Nouveües,  Paria  1906,  p.  411):  „Et  d'aillcai% 
■i  ta  deviena  mon  epoux,  persoune  ne  m'aiira  vue  sana  eo  avoir  le  droit** 

Geobo  BüCHWBRB  samtüche  Werke  und  handschriftlicher  NechUifi.  Kn- 
tiache  Qesamtaasgabe  von  K.  K  Fiujfsos.   Berlin  lbö2,  p.  öi£ 

VgL  s.  B.  W.  SoHgn,  Oeeolnclit«  der  deolwlien  ütenlnr.  lOi  Ali. 
Berllii  190»,  p.  m 

***  EuTKBaelie  AoegilM  TÜ,  469. 

HebbelproUea^  p.  84ft 
»»»  ibid.,  p.  87. 
«*»  Gbabbb  IV. 
«»♦  ibid.,  p.  169. 

KSatlicb  mutet  es  daher  ani  wenn  er  in  aeiner  Abhandlang  n^^^ 
die  flBAmAee-Uuüe"  den  englischen  Dimniatiker  eeine  „b«reehnelB"  Kort 
vonrizfl,  der  ee  ao  Gefthl  und  Begdettomg  Mile  (I,  480). 

***  Oberliefi  Gbabbi  ee  doch  sogar  seinem  Verlegeri  leiiie  Werke  nach 
QutdOnken  abcnftndem  (IV,  211:  „Streich'  oder  laß  ekeiehea  aoviel  Da  wiOü^ 

»»'  Brief  vom  1.  September  IH'27  (lY, 

Es  iat  zweifeUoA,  dafi  aowohl  Kleist  wie  Heübsl  —  jener  sein  ganz« 
Leben  lang,  dieser  nur  einen  Teil  —  wie  G&aboe  an  lonerer  Zerriaaenheit  litten 
Aber  beide  besaßen  eine  große  moraliache  Krafi^  die  Grabsb  fehlte,  und  au£«- 
dem  heseBen  beide  eine  nrsprOngliche  diehlefiaehe  Begebong  vaA  dae  Oliebi 
naeh  VervolIlEomBuimig,  die  beide  GBABaa  elmlidla  abgingen.  Dies  huhnuJit 
den  großen  inneren  Unterschied  iwiaehen  den  drei  FeieteliebkeiteD. 

***  Vgl.  dar&ber  Hooo  pALomnty  Küvo  FiHBBa  nndttie  litendüalotiacbe 
Methode.   Berlin  1892,  p.  827. 

*^  Prolog  au  QtimEB  lOOjfthr.  Gebortstagafeier  (W.  VI,  298)  Ven  11—74. 

Kapital  IL 

*  VgL  Tb.  n,  »II  nnd  Br.  1, 158,  la. 

'  Vgl.  FaiBoaicH  Leo,  Der  Monolog  im  Drama.  Ein  Beitrag  zur  griechia^ 
römischen  Poetik.  Abhandlungen  der  kgl.  GeHellachaft  der  Wi8aeD5chaften  H 
OMtiagen.   Philologisch  historieehe  Kiaaee,  N.  F.  2,  Nr.  5.  BerÜn  1906w 

*  2.  Aufl.   Berlin  1907. 
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*  a.  a.  0.,  p.  298. 
■  t.  S.  0.,  p.  481 

*  Dflm&i  p,  5* 

*  SellMl  «in  Mmuh  wia  FhnaiMraa      Tnona  geitoht  im  ersten  Bande 
von  BoBXBT  ViBOHBB  hcrauBgegebenen  SHAKttPSABB-Yorträge  (2.  Aufl.,  Stnt^ 

grart  und  Berlin  1905.  p.  241),  daß  auch  er  anfangs  die  Meintmg  geteilt  hab6f 
Uanüet  kranke  an  Keäexion  und  komme  daher  nicht  zum  Handeln. 

*  Auf  die  onzähtigea  Bühttenan Weisungen,  die  der  Naturaliamua  aia  £r> 
satB  für  den  Monolog  eiugef&hrt  bat,  komme  ioh  noeh  sq  sprechen. 

*  Dm  TflUm  der  vidbernfeiMii  i, vierten  Wcnd"  ist  i.  B.  de»  Not- 
WMidigste  für  die  Bttlinendanlellong,  wideiqnieht  elM»  der  NetatweliilMlt  end 
muB  doch  und  wird  aaeb  Ten  dein  Nntonliemee  bei  seinen  Prodnktienen  ge- 
bflbrend  berClcksichtigt. 

Knut,  p.  29  ;  f.  nnd  FnAn,  p.  66ff. 
»'  Ibskm  VIII,  242. 

"  Th.  A.  M£ir£B,  p.  ü'i;  vgl.  noch  besonders  p.  108,  worauf  noch  zurück- 
sokonunen  esin  wird« 

**  Tgl.  Freie  Bfihne  Ar  modemes  Leben  I,  1890,  p.  27. 
"  iedietllc  ly,  1370.  Zitiert  neeh  Funip  p.  6». 

Ludwig  V,  18611 

'«  ibid.,  p.  634. 

"  Dies  wird  erat  bedeut£am  bni  Betrachtung  der  ttufierenFonndesM<niolO|^ 

Mau  denke  nur  an  die  Monologe  Hamlet«. 

Die  dialogische  Natur  Hbbbsi.s,  auf  die  schon  hingewiesen  wurde, 
and  die  sieh  dem  Biogreplieu  dnrfn  knndtnt,  dnß  der  DIobter  die  Antworten 
eeiner  Gegner  im  Kopfe  trog,  wsr  sieberHeb  liesonders  m  derertigen  teilten 
Mdmiegen  disponiert,  wee  je  nneb  durch  seine  Art  dM  Pradudefens  iMloiftlgt 

wird.   Vor  allem  anch  durch  die  Monologe  des  Holofemes  und  Golos.  Docb 

muß  natürlich  hier  die  Dichtematiir  brrBckaichtigt  werden,  die  ja  eine  AuB- 
nabme  bildet  nnd  desbslb  nicht  xom  Beweis  des  wirklichen  Inaten  Sprecheos 
dienen  kann. 

*^  Es  sollte  besser  beißea  „Alleingespräch".  Deuu  dieses  uit,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  beeonden  Unt  geinfiert,  meisteni  kein  Selbstgesprieli. 

ObrigenB  sei  bler  betont,  dsJ  in  dem  swdten  Teil  des  Fnawseben 
Boebes,  der  eich  mit  dem  Monolog  bei  Ibsbn  besdilftigt,  einige  gute  Beeaer- 

kongen  stehen.  Wir  kommen  darnnf  noch  sorflck. 

*'  GoEDEzB  XII,  468.  Die  Schlußverse  dieses  Monolog«  sind  allerdinps 
reichlich  plumpe  Mitteilungen  und  der  uunatfirliche,  hier  BUgieich  unkütibt- 
iensche  Eindruck  wird  noch  durch  die  Rhetorik  verstärkt,  zu  der  gar  keine 
Yerajilassuug  vorliegt.  Denn  im  Ai^enblick,  wo  Mortimer  an  Leiceeter  denkt, 
wird  er  eobweifieb  die  iTiisebe  Fbreee  inBem,  an  der  der  Beim  dee  StBrendete 
iafc,  Boodem  doh  entweder  eaf  die  Offenberang  eebier  Abneigmg  gegen  Lei- 
eeeter  beeebrlnken  oder  den  loteten  Gedenken: 

»Idi  eelber  kenn  eie  retten,  ich  ellebi, 

Oefebr  und  Böhm  nnd  nneb  der  Preis  sei  meinP* 

alB  ruhige  Erklärung,  die  er  sich  selbst  macht  —  und  macheu  kann,  ohne  un- 
ne.tilrlich  su  wirken  — ,  Ar  seine  Abneigung  aussprechen. 
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*•  Seine  Notwendigkeit  in  (iem  Scmti  ler sehen  Drama  an  dieter  Stelle  vi 
begründen,  liegt  kein  Anlaß  vor  und  würde  außerdem  2a  weit  föbreji,  <i«  ^ 
uos  ausschlielilich  um  den  Nachweis  seLaer  Wahrscheinlichkeit  zu  tun  vai. 
Da0  der  Reflexionsmonolog  aligemein  und  in  seinen  von  ans  genannten  ftr- 
mMtAsam  Foraum  tttiiehltoh  ttatn  notwendigen  BeBteadteil  dM  Dtnant 
maeh^  wird,  WM  adion  IwoMric^  noch  ecSfleft  wenden« 
Sielie  daa  eiete  Metio  mm  iweiten  KnpIteL 

*  Beaonders,  wenn  man  den  Dnalinnna  im  Ifonelog  benehtet,  wifd  die 
Unnilänglicbkeit  der  Beieiehnung  Selbstgesprieh  klar. 

^  Natürlich  ist  et  möglich  und  wird  sogar  sehr  oft  der  Fall  sein,  da£ 
die  drittft  Form  mit  f!er  «weiten  verbunden  ist  Denn  ein  Sichklarwerden  kann 
einen  LnUiciiluÜ  zur  Folge  haben,  braucht  ei  aber  dnrcbaus  nicht  immer,  vie 
Hkbbkl  es  zeigen  wird. 

*  Goi-ÜEkE  XII,  518. 

Außer  denen ,  die  mau  aus  der  von  Leicester  veranlaßten  Zuaammeur 
konll  der  beiden  KSniginnen  ableitet 

Diet  widenpiieht  niebt  dem,  wie  oben  von  dem  Gegeaeati  aniitbee 
Leiceaten  Monolog  nnd  idnem  ipiteMn  Tm  getagt  wnrde.  Denn  Jetit  bnaddl 
ee  aicb  nm  die  Veranlasaang,  nnd  diese  ist  bei  bdden  dieselbe. 

*o  Ich  mochte  aus  der  Epik  einige  ßelapiele  f&r  lantaa  nnd  überha^ 
dnalistischea  Selbstgespräch  anfuhren.  In  Viscbers  ,,Aneh  Einer''  wird  roa 
A.  E.  gesagt  ( Volksausgabe,  28.  Gesamtaufl.,  Stuttgart  und  Leipzig  1904,  p.  29^): 
„Ich  hörte  Ilm  oben  laut  mit  sich  selber  reden,  waö  er  freilicli  ^'io-  oft  tat* 
—  la  M  KY£Uä  |,Pescara"  heißt  es  (Die  Vertiuchung  des  ir'escam»  2S.  Ani  y 
Leipzig  1906,  p.  118)  von  dem  weHIndiedten  Kander:  „Er  aelila  dieee  SaMS 
fort:  jedea  Woft  dea  Zwicgeapriehea  wiederbolte  aicb  in  ioinem  Obr  nnd  aalbit 
jede  HBene  nnd  Gkbirde  deaaelben  bildete  dflli  ab  in  aeinen  Zflgen  nnd  efibnin 
in  seinen  Muskeln  fori'*  Vor  allem  ist  hier  eine  Stelle  ans  Gottfbixd  KmaAf 
„Martin  Salander"  zu  erwähnen,  wo  eich  der  Held  in  den  „Kaufmaoo*'  noi 
die  menschliche  Persönlichkeit  teilt  (Kellebs  gesamuielte  ^Verke  Vlll,  SO.  Aofi^ 
Stuttgart  und  Berlin  1906,  p.  340):  ,,Da3  wäre  auch  v  iubei!"  m^te  Martin  rrx 
sich  her  und  der  Kaufmann  m  ihm  fü^te  iiiuzu  .  .  .  „doch  ueiul"  sprach  wi«dtf 
der  alta  Uartin. 

M  Gomm  XU,  814. 

**  Hier  mftebte  ieh  damnf  binweiaon,  daS  gerade  an  dem  im  Monei^g 
aieb  oMbaienden  Dnaliamna  die  innere  IBntwiekhmg  eiaea  Lidifidnoma  eAn> 

bar  werden  kann.  Insofern  nftmlich,  als  sich  das  Verhältnis  von  Ich  und  Tätl- 
ich ineinander  ändert  und  dieses  allmählich  an  die  Stelle  von  jenem  tritt,  wih- 
read  umgekehrt  das  Ich  zum  Teilich  herabt^inkt,  ohne  aber  jetst  entfernt  £s 
Willeosmacht  zu  haben,  die  da«  Ich  gewordene  Teilich  besaß  und  woiurrh  «t 
eben  zum  ich  wird.  >iirgeadB  läßt  sich  diese  Entwicklung  beaser  nachweisiw 
all  in  Golo,  wovon  ipiter  meiur. 

"  Wie  aebr  dieae  Form  der  Anrede,  ael  ee  die  SelbaCanrede  od«  dii 
einea  abstrakten  oder  konkreten  Gegenitandea,  im  AMt  der  Wabrbeit  ent- 
spricht, wird  dadurch  beaengt,  daß  wir  sie  auch  im  Qeaprleb  aocuwendea 
pflegen.  Und  ao  bat  Sohillbb  ein  Recht,  anch  im  Dialog  yon  ihr  Oebraadi 
an  maeben,  wie  a.  B.  in  der  Unterzedong  awiaeb»  Fiiaabeth  nnd  Maria  titnail* 
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wo  Maria.  t\\o.  \^\dpn(\e  freduld.  den  Luip: verhaltenen  Groll  USW.  anredet  Dafür 
weidea  wir  auch  Beiüpieie  bei  ÜKiJüiki.  iiudeu. 
Gowso  y.,  24S. 

»  Vgl  H.  SRfnmBOiE,  Der  Monolog.  LiteiwriMbea  Echo  II»  16, 1041. 
Sr  bflgrOndet  Mine  nur  bedingte  Ablehnnng  des  Monologa  nnoli  mit  folgendem 
Bnte:  „Denn  ohne  Zweifol  wird  die  Wiiknog  am  so  stärker  lein,  je  weniger 
onaere  Phantasie  in  Ansprach  genommen  wird."   Natürlich  müfite  es  heißen 

je  „mehr",  auf  welchem  Gedanken  ja  x.  B  aach  das  inoderno  Bestreben  beruht, 
die  szenische  Darstellung  einfacher  zu  gestalten.  Eine  solche  Äuderuog  kdnnte 
aUerdiogd  nicht  gegen  den  Monolog  gebraucht  werden!! 
KaaRf  p.  299. 

•*  ibid.,  p.  29S. 

»  ibid.,  p.  299. 

»•  Ibsbn  X,  325, 

*»  Lddwio  V,  534. 

*»  Poetik,  p.  238. 

*•  Der  Dialog,  durch  den  die  Naturalisten  den  gesamten  Monolog  er- 
setzen wollen,  kann  also  nur  für  den  Expos itionsmonolog  ein  Äquivalent 
bieten  und  mu6  es  sogar.  Auch  die  Form  des  Prologs,  die  Lessutq  gelentlich 
dee  »Enrlpldee*'  (ndt  Bedit)  yerieidigt  (Hnmbnigieebe  l>r«matiirgie  48/49), 
kommt  Ar  das  moderne  Drenin  nieht  mehr  in  BetaMshti  wenigstens  nidit  nls 
Ifittol»  die  Yoigeeehiehte  der  Handlang  anfimroUen. 

**  YgL  t.  B.  in  GBiL&pABans  Jngendlustspid  „Die  Schrelbfeder*'  den 
Eingangsmonolog  Hannchens,  in  dem  gIniUeh  unmotiviert  die  nächste  Vor- 
geschichte erzShIt  wird  (die  weitere,  ebenso  nnmotivierfc  mitgeteilte»  findet  sieb 
im  siebenten  Auftritt,  W.  X,  203). 

**  Das  Spannungsmittel,  im  Leaer  oder  Ilorer  Furcht  vor  Unglück  hervor- 
zurufen, das  den  handelnden  Personen  zustoBen  könnte,  wird  übrigens  auch 
gern  von  den  Bomantikem  verwertet  Ich  erinnere  an  £.  T.  A.  Hoffmanm  und 
ConnssA  nnd  vor  allem  an  das  „Seliieksalsdrama". 

^  DOsn,  p.  22ir. 

^  Biet  sei  l>emerkt|  daß  in  Ebaasiis  Dramen,  wo  eine  Sseneneint^nng 
yorgenommen  ist  —  in  der  „Jaditii"  und  im  »Gjgfitf*  findet  sie  sieh  gar  nieht  — , 
keineswegs  immer  jede  nenauftretendn  Person  auch  eine  neue  Saene  hervorruft, 
oder  mit  jeder  abgehenden  eine  neue  hcginnt.  Vgl.  z.B.  Genoveva  32t,  wo 
Siegfried  fortgeht,  llerode.s  und  Mariamne  101,  und  besonders  die  vierte  Szene 
des  vierten  Aktea  dieses  Werkes. 
Dübel,  p.  31  f. 

*•  M»DE-P0UKT,  p.  20. 

**  Vgl.  s.  fi.  Job.  Kmomc  p.  82. 

Der  Monolog  Barbaras  endillt  fll>erhanpi  niehto  Ar  die  Bandlnng 
Bedentsames  nnd  ist  daher  flberflttss{g,  ebenso  wie  der  Jaeolis,  dessen  Inhalt 

nns  Hebbel  leicht  durch  den  Dialog  hätte  vermitteln  können. 

"  Der  Kaufmann  von  Venedig  II,  2,  Fiesko  III,  1  (Goedkxb  III,  99). 
^<  Von  dem  stellenweise  monologartigen  Geprige  des  Dialogs  aneh  in 
der  „Maria  Magdalene"  wird  später  die  Hede  sein. 

Wird  beim  Befieiionamonolog  berücksichtigt  werden. 
Waosbb.  32 
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^  DiMe  EndMisiiiig  find«!  sieh  5ft«r  bei  Hnnu  Vgl  B.B.  die  mmm 
ftnf  SMiwa  des  drittm  Akies  der  „AgnM  B«nwa«i^. 

Nach  Fbah«,  p.  80. 

**  Auch  er  kann,  wie  wir  au  Beispielen  auä  Hebbels  reifeis  DnuEfsB 
gezeigt  haben,  durchaus  als  notwendiges  Glied  des  dra!nati?chen  G«as«i  5^•r- 
komnien.  Döbels  Behauptung  (p.  26):  .  „das  Drama  m  »einem  eigentucbsa 
Weaen  iat  eben  die  Hchroffi^te  Verneinung  dca  Monolog«'',  eine  Beiuaapcung,  ünt 
MtaaMTweiae  in  diflser  ailgem«i«eii  Fbnn  gande  bei  WeipfAwng  dM  "Em- 
poriticMBionoU^  ftllt,  somit  er  In  laman»  Jegeaddremeo  n  fiadaa  iel^  maä 
deher  xnrftckgewieaen  werden. 

"  In  der  ersten  Periode  von  der  ,^udith"  bis  zur  ^alia"  einftchlie&li^ 
finden  wir  20,  in  der  zweiten  von  „Herodea  und  Mariamne"  h'vs  zu  den  ..Klbe- 
lungen'"  nnr  '.'^  Brückeumonologe.  Gar  nicht  verwandt  wird  er  im  ..Diamanten*, 
im  ,,Traueräptel  in  Sizilien' ,  im  „Eubin'S  im  „Moloch'',  ,,Michel  Angeio"  und 
im  „Demetriui»^'. 

Dicee  Tagebnehetelle,  die  den  Unteieehied  iwieehen  der  luwiiBlui 
DentelliQig  in  der  Knnet  nnd  der  anbewnStea  im  Leben  hfuHmnif  nad  üb 
darin  rieht^  dnS  jene  aolmrfe  nnd  gerne  UmriBie  geben  mnB»  wem  lie  w  de* 

dnreh  gelangen  Icann,  daS  sie  den  darzustellenden  Charakter  zum  Maler  eeiMr 
selbst  macht,  wahrend  die«e  mir  stfirk weise  geben  kann,  könnte  als  das  Gf'grD- 
teil  von  Tb.  I,  1062  angesehen  werden,  üsbbei.  versteht  hier  aber  unter  „dem 
Maler  seiner  selbst"  auch  ein  Sichbespiegeln  in  der  Welt,  wodurch  da*  Indivi- 
daum  sich  unbewußt  selbst  charakterisiert.  Unsere  Anwendung  d«s  Wortes 
besagt  aber,  dnit  Siegfriede  Werte  ri^  aieht  auf  etwae  Äofioee  bnitaliw, 
aondem  daB  er  aieb  bewußt  aelbat  kennaeleluiet,  waa  Hbbsil  in  der  gel^gent 
lieb  des  „Diamant^"  angefahrten  TegebneliateUe  verwirft  Anf  beidn  Ana- 
aprüche  lumunen  wir  noeb  bei  Wflrdignng  dea  HaaBiLacbea  Befleadeaaaaeitniegai 
aorfick. 

»•  Vgl.  W.  I,  436. 

**  Hier  ist  die  Annahme  berechtigt,  daü  diese  Verse  individuelle  Be> 
kenntnisse  des  Dichters  enthalten,  die  er  dramatisch  nicht  kOnatleriscb  so 
verwerten  wnfite.  Darsof  wird  bei  den  Sentenaen  nnd  BefleiionaBMiiolofeB 
inrUdmikeniinen  a^. 

Da  die  alte  Margaretha  in  bewnBtloaem  Zoataad  anf  dar  BObM  wt» 
ist  der  Monolog  tats&chlich  als  Alleingespr&ch  anzusehen. 

Wenn  die»  in  der  „MAgellona"  doch  geschieht  fW.  I,  450),  SO  ist  die« 
nur  eine  der  weuigeu  seh  1  mimen  Änderungen  dieser  V^erbalhomong  der  „Geno- 
veva". Übrigens  hat  Hehhel  sie  selbst  vorgenommen;  doch  mnB  man  die  Be- 
merkung nur  aU  allgemeine  Regiean Weisung  betrachten,  die  es  dem  ScbM- 
spieler  ftbedlfit,  den  Vorgang  psychologisob  lielitig  an  geataltaa.  Daa  Biefatige 
bietet  die  an  dieaer  Stdie  aich  findende  Anireiaang  der  Weiaurer  Beeibaitaig 
(vgL  Amn.  63).  Auf  die  Art  der  Spietaawaianng  bei  HaauL  wird  noeb  eia> 
g^g^gen  werden. 

•»  Vgl.  W  I,  450. 

**  Die  geraden  Szenen  des  zweiten  Aktes  sind  Monologszenen  Klares. 
Im  Gegensatz  zu  der  vierten  sind  die  zweite  und  sechste  künstlerisch  begrüadet. 

Waa  Kbrr  p.  306f.  von  dem  Kommentar  sagt,  trifft  aielier  ftr  den 
einidnen  FeU  m,  den  er  aaftbrt  (Oamille  Botn  in  „EmiUn  Qelotti''jL  D«r 
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Kommentar  kiinn  drn  HHthetischen  Kelz  nehmen,  braucht  es  aber  nicht,  es 
kommt  eLeu  auf  acme  kutiätlenBche  Einkleidung  an.  Bei  Imna  z.  B.  wäre  ein 
sicher  Kommeat&r  oft  bei  weitem  dem  ab«ichtUchen  Dunkel  vorzaxiebeai  das 
der  Dicht«  ttber  auuidie  CtotelieltiüMe  verbreitet  (t^  »neb  E.  Bsk»,  Imbmb 
I^ranea,  Dreaden  1909,  6.  Aufl.»  p.  489)»  Auch  hier  findea  wir  Km  uod  dea 
Nstoraiiemtu  eleo  enf  dem  «aheilvollen  des  Verallgemeinerns,  der,  vor 

•Uen  in  der  Kunat»  eo  eeltaa  gengher  iit,  ohne  d«tt  dtt  Wanderer  sa  fnla^hen 
Zielen  gelangt. 

*•  DaiJ  der  Monologisiereude  den  NeuauttrittndLn  gegen  Ende  de«  ^ouo* 
lo^s  ankündigt,  iat  sehr  häufig  bei  Hkbabl  und  wird  bei  der  »iiÜeren  Form 
berüduicbtigt  werden* 

*'  ISnm  Aneate  dnsn  madit  der  Monolog  in  der  Fonn,  wie  er  aieh  in 
der  eiaaige&  erhaltenen  Handeehrift  findet,  doeh  i§t  hier  dae  UitteünngamiBige 
n  aebr  in  den  Vordergntnd  gedrängt,  als  daö  ea  gaaa  dwch  die  peyehiacbe 
Erregung  gerechtfertigt  wird,  weahaib  ihn  flam  aaeb  vor  dem  Ornck  um- 
gestaltete. Vgl.  W.  U,  :s97  f. 

^  Dttö  Lied  iBt  von  Ukbbkl  und  heißt  in  den  Gredichten  t»^&  junge 
Sehiflbr*';  vgl.  W.  VI,  Uö. 

**  Maria  Stuart  V,  10. 

**  Jeder  der  beiden  Anlaige  entbilt  aneh  aeeha  Saenen. 

"  Netarlieh  apielt  aoch  hier  dae  BewnfUe  im  Unbewnfilen,  alao  die 
dichterische  Phantaaie,  genan  ao  eine  Bolle,  wie  bei  der  tthrigen  Qeataltnag 
den  Kunstwerks. 

"  Vgl.  W.  II,  868,  und  Lesarten  dszn,  p,  475.  —  Hebbel  hat  diese  Verse 
jedenfalls  deshalb  nicht  mit  in  sein  Werk  aufgenommen,  weil  sie  zu  sentenien- 
müßig  auf  die  Idee  hinweisen. 

Ojges  und  sein  Rii^,  975  ff, 
^  W.  II,  p.  KZXXIV. 
Vgl.  Kapitel  I. 

"  ViSCHKR,  p.  4. 

"  Auch  dies  steht  natürlich  im  Zusammenhang  mit  der  Eeichhaltigkeit 
der  Drninen  der  ersten  Periode  an  AUeingeaprinslien  nnd  mit  den  omfutgreidien 

Tagebüchern  von  ISS.'V— 1844. 

Hätte  dies  wirklich  getan,  so  würde  er  damit  daa  Ideal 

Scui^BnaxACHUs  erfUUt  haben,  der  in  seinen  „Vorlesungen  über  die  Ästhetik'* 
<hMmuägegtiben  von  CL  LoMMataen,  8.  W.,  IIL  Abt,  Bd.  VZI,  p.  98)  die  Knnet 
nlg  eine  inunanente  Tit^keit  anffatt,  wenn  er  meint:  „. . .  daa  innere  KM  lat 
daa  dgentliehe  Kunstwerk,  diee  müssen  wir  betraehCen;  denn  daa  ftnßere  iat 
nur  ein  später  hinzukommendes  ..."  Schleiekmachkb  formuliert  den  Tlnter- 
»chied  zwischen  der  Kunst  nnd  der  sittlich  praktischen  Tätigkeit  derart,  daß 
»T  sagt:  „In  der  Kunst  ist  ,  .  .  die  Tätigkeit,  die  wirklicli  nach  außen  cr«''it, 
tüu  aweites,  und  eben  deshalb  anderen  Bedingungen  unterworfen,  »o  daÜ  wir 
da«  Wesen  der  Kunst  fassen  können,  wenn  wir  auch  auf  die  äußere  Darstellung 
keine  BAckaieht  nehmen.  Fragen  wir  nnn,  wie  aieh  an  dieser  Ütigkelt  daa 
gansa  Gebiet  ra  Tttigkeiten  verhalte,  welebe,  ieh  will  nieht  aagen,  die  aitt- 
lldke  Tätigkeit  ausmachen,  wie  auch  diese  eine  altdiehe  Tätigkeit  ist,  woU 
aber  aieh  als  daa  eigentliche  praktische  auf  das  gemeinsame  Leben  beziehen  . . 
ao  iat  hier  daa  reine  Oegentdl  von  dem,  waa  oben  in  Besiehung  auf  die  Knnat> 
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tfitigkeit  in  EriiineruDL'  p^ebracht  wurde;  denn  hier  bat  ein  Jeder  g-ar  ui.  lu, 
weuu  daa  Werk  uicht  da  ist,  indem  die  innere  VorbiiduDg  Werken  oo«  «k 
gßt  nicht  den  Wert  dee  Heneelum  gibt  Es  kann  ideh  Einer  die  f^f 
Taten  innerlidi  konstruieren,  wenn  er  sie  aber  nidbt  wiiUidi  meebt,  eo  iit  er 
eine  Null,  denn  das  Werlt  ist  hier  dee  in  die  Wirklichkeit  bcraoetietaBde*' 
(a.a.  O.,  p.  112).  Gegen  diese  Anfiaesnog,  die  l>ei  der  Kunst  die  Pmia,  hä 
der  praktischen  Tätigkeit  Gesinnung^  nnd  Absicht  nnter?ch5tzt,  hat  eich  Vif^rt 
gewandt  (Ästhetik  III,  I2tf. ;  vgl.  auch  „Das  Schöne  und  die  Kunst*,  ätuttgait 
1898,  p.  232),  uatürlicb  mit  liecbt. 

GOKDEKB  XI,  58,  US. 

Die  Venniechnng  im  Dialog  anlknaeigeu,  war  die  Av%abe  «m« 
BeBprechnng  der  "VHederanfiiahme. 

Lebmann,  p.  42,  vgl.  ibid.,  p.  48. 

*"  Zeitschrift  far  Ästhetik  und  allgemeine  Knnetwieeeoediall,  kenn» 
gegeben  von  Max  Df-mwtr  II,  364.    Stuttgart  1907. 

Die  Monologe  des  H.  im  Dialog,  die  immer  wieder  dasselbe  Tbesa 
varüereu,  werden  später  berücksichtigt. 

Der  Monolog  des  H.  ist  ja  nur  eine  Vorbereitung  auf  seine  Aaf- 
fordemng,  Judith  eolle  ihn  anbeten  (65,  is). 

■*  Anf  dieetm  Q^sensata  bernht  nvn  allerdings  anch  die  innere  redit- 
rieche  Form  unseres  Monologs.  Niehtadestoweniger  bleibt  unsere  Bebaoptesf 
SU  Kecht  bestehen,  datt  der  Dualismus  von  J.s  Monolog  nicht,  wie  di« 
Alleingeapräche  des  Hf>lofprnc8,  den  Dnalisrnns  des  Ganzen  in  sich  hinrt: 
denn  hier  äußert  sich  jener  als  ein  entgegengeset 7 tos  Handeln,  dort  offru 
hart  er  sich  nur  in  einem  Sein,  das  für  die  Handlung  ganz  gleichgültig 
und  nur  von  uns  als  dramatisch  wirksames  Floidnm  bemerkt  wird.  Es  ift 
gMehsam  ein  indirekter  Bestandteil  dee  Monologe. 

**  TjgL  Lonwie  T,  584.  —  Übrigens  darf  man  Xjuvwtoe  Atisenm^  nicht 
allzu  allgemein  auffassen;  denn  in  bezug  auf  Shakkspbau  trifft  er  a.  B.  ni^ 
für  den  „Lear*'  zu,  um  nur  auf  die  Tragödien  zu  deuten,  nnd  was  LzasoK 
angeht,  so  scheint  mir  jener  nur  fRr  den  „Philotas*'  und  die  „Sarah**  Ga?Mr 
kcit  zu  haben,  dagegen  ftir  den  ,, Nathan"  und  „Minna  von  Bamhelm"  aicbt. 
am  allerwenigsten  aber  für  die  „Emilia  Galotti"  zuzutreffen. 

**  Grofiertig  hat  HasBEL  die  Terblc»dung  Siegfrieds  venuaschaaBdit, 
gleich  naehdem  dieser  Margaretiiens  Zimmer  betreteu.   Er  esgt  dort  (t5S5): 

,,Icli  will  nur  eiuea  Augoubliek  hier  mhll, 

bu  lauge  nur,  bis  ich  eiu  einzig  Mal 

Mein  Weib  mir  in  des  Knechtes  Arm  gedacht** 

Er  glaubt  also  schon  jetzt  an  eine  Sache,  von  der  er  sieh  doch  erst  flberseegea 

will!  Sonst  war'  er  doch  niclit  zn  M.  gekommen,  sollte  es  wenigstene  nieht> 
Dasselbe  gebt  aus  den  bald  folgenden  Worten  hervor  (2544): 

„Was  meint  Ihr,  Golo,  hat  denn  Gkitt  das  Beeht, 
Geseheh*n  au  lassen,  waa  kein  Henseh  begreill?* 

Vera  2646  sagt  S.: 

„Mein  inneres  Auge  tut  mir  nicht  den  Dienst.** 
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Da  ex  dnrch  diesen  Aussprach  beweist,  daß  er  von  dem  Vorhandensein  einee 
•olehen  Inneren  Auge«  weifi,  eo  mflBle  er  eben  warten,  bie  ea  ihm  den 
inneran  Dieaat  tat.  Und  mttSle  er  nidit  dordi  die  Beden  hellediend 
werden,  die  ihn  mit  der  Ironie  aatanlacher  Gtewittheit  geradezu  auf  ihre 
Sehleehtigkeit  anfmeikflam  maeht»  wenn  sie  ▼on  dem  Zaabezapiegel  sagt  (2689): 

f^Edlen  Herren  steht 
awar  zu  Diensten,  doch,  mir  wir*  es  lieb. 
Wenn  Keiner  k&me,  denn  entweder  flch*n 
Sie  das,  was  Niemand  gern  sieht,  oder  I^ichts"?! 

Baduch  geaiebt  me,  da8  etwa«  Gutea  in  dem  Spiegel  gar  nieht  erseheinen 
kann.  Das  spricht  sie  aelbat  gleich  darauf  ans  (S?00): 

„Ich  welB  nmr  soviel,  ala  der  Teufel  weiß.'* 

Den  üöheponkt  der  Ironie  U.b  weisen  aber  M.s  Worte  dar: 

„Ich  merk  ea  wohl,  Ihr  seid  ergrimmt  auf  sie^" 

D&mlich  auf  Genoyeva.  durch  die  (Lagen)enäblung  Golos.  Für  alle  diese  ver- 
•tackten  Wannngen,  dl«  nvr  gegeben  weiden,  weil  der,  der  sie  gibt,  fibefieagt 
ist,  daS  sie  nicht  gdiSrt  werden,  bat  denn  auch  S.  kein  Yentindnis. 

Davon  wird  spSler  noch  sn  reden  sein. 

Nichtsdestoweniger  hat  Vischbb  recht,  wenn  er  meint  (p.  6f.):  „T>er 
rührendf.  Iei,'endfnartitje  F^bhiB  der  Sn^e,  der  doch  von  ihrem  Wesen  gar 
nicht  zu  trennen  idt,  maßte  n:itiirlicli  wegfallen  und  die  Ungewißheit  über  das 
Loö  der  in  den  Waid  gestobenen  Genoveva  wird  zu  einem  Kompositionsfehler." 
Daran  ftndert  auch  nur  wenig  das  später  hinzugefügte  NachspieL 

Die  Vena  sind  auch  ftr  Hubik  selbst  sehr  beseicbnend,  woiuf  apUer 
noch  Borllekaakoramen  aein  wird.  Die  Yeretellnng  wiederholt  sich  —  noeb 
kfÜiner  —  iu  den  Versen  1408  ff. 

"»  Vgl.  Ibsen  VIII,  86. 

V^].  z.  B.  das  Grespräch  zwischen  Katharina  und  Golo  in  der  dritten 
Szene  des  zweiten  Aktes,  das  nur  zwei  Monologe  Groloe  miteinander  verbindeL 
Wir  kommen  später  noch  daraut  zuriick. 

**  Fkaaa,  p.  119.  Eo  ist  aein  Yesdieaat,  lueret  auf  dieaea  Umstand  hin- 
gewiesen in  haben,  aber  waa  er  daraus  ableitet,  ist  nnr  ein  nener  Bewsla  für 
die  Gepflcgenhelt  der  Degmatiker  dea  NatumliMnos,  allea  aogonaten  ihrer 
Theorien  anaanlegen,  und  liefen  dabei  auch  die  augenscheinlichsten  Unter* 
eehiebungen  und  Umstellnagen  mit  nnter  (fgL  das  im  Test  Folgende). 

•*  Vgl.  Vers  23*22. 

»  Vgl  (1<  II  r-Ki  Baltbasars  (3460). 

**  GrOJ^DZUK  iL,  431,  1. 

Der  Diamant  ses,  st. 

YnoHBa  meint  (p.  tO):  „Der  Sobn  Karl  m1l0te  anf  bwecbtigte  Weiae, 
im  Siaae  bewnfiterer  l^ldnng,  wie  die  neuere  Zeit  aneb  dem  Oewerbetand 
aolche  laführt,  Aber  die  Beschränktheit  seines  Standes  hinausstreben,  der  Yater 
mQfite  mit  altertümlich  finsterer  Strenge  diesem  Streben  sich  entgegenatemmen. 
Allein  dies  ist  ja  nicht  so;  dieser  Sohn  ist  ein  von  der  Natur  verzogenes, 
freches,  lumpiges  Bürschchen,  dem  in  guter  alter  Weise  der  Farrenschwans 


recht  sehr  zu  wünschen  wftre.   Wollte  er,  itatt  in  die  Kirche  zu  gctheii. 
gntof  Badb  toaen:  wohl,  der  Vater  wire  dann  mit  feinen  altIdydJiehen  Ba- 
dfirftiiaaen  gegm  ihn  so  keiner  Hiifee  Imeehtigt,  aber  er  geht  atstt  sorKiiicis 
snr  Kegelbahn,  nun  Spieltisch,  und  daa  wahxttdi  ist  nidit  die  nenn  Wei^ 
welehe  ra  Tentahen  wir  dem  Ynter  luzumuten  hfttten.  Wollte  er  seinen  Stand 
verlassen  und  etwa  ein  Kaufmann,  ein  höherer  Techniker  werden,  in  die  w»?jte 
Welt  ziehen,  und  der  Vater  versagte  es  ihm,  so  wäre  dieser  im  Unrecht;  .ülein 
er  will  einen  Mord  begehen  und  dann  ala  Matrose  das  Weite  suchen:  dagegfs 
ist  ja  wahrlich  die  gute  alte  Sitte  ebenfalls  im  vollen  Rechte."  Hiermit  köniken 
wir  una  nieht  einveratanden  erkllien.  Denn  TuMwan  aehehit  an  llberaahen,  «bl 
H.  in  Karl  ein  Pkodnkt  der  Wirkung  darateUen  wollte,  welehe  die  üaveit  ia 
der  er  lebt,  auf  tin.  Individaum  ausüben  muB,  das  sich  ihren  Oeeetaan  akkl 
an  nnterwerfen  vermag.  Er  will  hinaas  über  die  Beschränktheit  seines  ßtaodai 
—  diese  Forderung  Vischbks  erfüllt  H.  durch  Karls  Wunsch,  zur  See  zu  geben. 
Es  genügt,  daß  er  anderes  zu  erstreben  sucht,  als  es  für  den  Sohn  eines 
Tischlers  gebräuchlich  ist.  Im  übrigen  jedoch  ist  es  durchaus  nicht  unmöglich, 
dafi  Karl  auch  daran  denkt,  Kaufmann  oder  Techniker  au  werden.    Als  aeio 
nlehatea  Ziel  beaeiehnet  er  awar,  aieh  ala  Matroee  henem  an  laanan  <6a,i^ 
aber  niigenda  iat  eraiebtlieh,  wie  er  aieh  aeine  feinere  Zoknnft  dankt.  Weaa 
er  an  seinem  Vater  sagt  (68,  ii):  „Er  sieht  mich  entweder  nie  wieder,  oder  Ir 
wird  mich  anf  die  Schulter  klopfen  und  aagen:  Du  hast  recht  gethan!",  so 
lassen  diese  Worte  sehr  viele  Möglichkeiten  zu,  nicht  nur  die  eine,  daß  Kssi 
beim  SchifTsdienst  bleiben  wird.  W^ie  dem  aber  auch  sei  —  es  ist,  wie  pewi^t 
unwesentlich  — ,  die  Hauptsache  ist,  daß  Karls  Wünsche  über  das  (rewöhniiche 
hinausgehen.   Viaonan  allerdings  leugnet  dies  und  meint,  sein  ganzes  Strebes 
atlnde  nur  naeh  dem  Wfarlahnna.  Ahar  der  lainete  Knintlkritiker  daa  1«.  Jah^ 
hnnderta  hat  hier  awei  AnnprUehe  Karle  nieht  headitat,  die  denn  dock  aalM 
Anfrtellungen  wesentlich  verftndem.   Im  Gespräch  mit  eainer  Sehweafear  ht- 
kennt  Karl  (65,  n),  daß  von  Jugend  an  sein  Wunsch  war,  zur  See  zu  geh«». 
Das  spricht  denn  doch  nicht  dafür,  daß  er  für  nichts  Teilnahme  hegte,  ab  für 
Kegelbahn  und  Spieltisch.  Und  dann  ist  noch  die  Stelle  in  der  zweiten  Sx^w 
des  ersten  Aktes  in  Betracht  zuziehen,  wo  er  meint  (IS,  st):  „Hier  im  Haas«» 
glauben  sie  von  mir  ja  doch  immer  das  Sehlimmate . .  .**  Nehmen  vir 
diese  beiden  Auasprttehe  anaammen,  so  ergibt  sich  von  Karl  und  seinem  Vsr 
hiltnia  an  dem  Vater  und  der  Tradition  folgendee  Bild:  Er  wollte  ftflk  dk 
Hdmat  verlassen,  weil  er  fühlte,  daß  er  in  seinem  Vaterhaus  nicht  gediA 
(vgl.  65,  Ii);  die  alte  Sitte,  als  gebietende  Gewalt  für  ihn  in  dem  Tisehkr 
meister  verkörpert,  wollte  dies  nicht  dulden,  trotz  seiner  wiederholten  Bittra 
(vgl.  68,  20,  wo  Karl  seinem  Vater  den  Entschluß  mitteilt,  Matrose  zu  werden 
und  auf  dessen  Frage:  „Was  sind  das  wieder  für  Beden?"  antwortet:  „£r 
hSrt  aie  nieht  anm  eraten  Mal,  aber  Er  mag  mir  heute  darauf  aotwoitm. 
was  Er  will,  mein  Entaehluß  ateht  featl*0.  Oadunh  «iid  er  vatfeiCtert  md 
trotaig,  adn  Lebenawandel  —  dnieh  die  Sehnld  dea  Vateia  —  Mur  und  d« 
Leiehtrinn  wird  durch  die  blinde  Liebe  der  Mutter  geCBrdert   Frech  mag  er 
sein  —  aber  die  Gesellschaft  hat  ihn  dazu  gemacht.   Lumpig  ist  er  «eher 
nicht,  das  zei^t  der  Schmerz,  der  aus  dem  zweiten  angeführten  Ausspmeb 
bebt.   Die  törichten  Grundsätze  einer  veralteten  Moral  treiben  einen  ur»pr8B(r 
lieh  tüchtigen  Menschen,  der  nicht  die  Uefriediguug  seiner  ihm  eigentumUcheo 
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B»-/^','tbung  findet,  aut  Abwej^'e  —  das  will  uub  IlEtatEi,  durch  den  i^ruder  Maria 
Magci&ltmeiit,  luaa  kuimte  faut  »ageu,  predigen,  das  iät  ihm  geluugea  uad  das 
entspricht  dorchaoi  d«r  Anlage  des  gansen  Traaerapieli.  Die  letsten  Worte 
te  Aimtiilhii^wi  YnoHiBS  dnd  gua  icnflUii«idt  iIa  mOsien  In  jedem  an* 
b«A»geiie&  Leier  die  Hejneng  erwedteo,  sie  wvua  Keil  mir  deehelb  Helroee 
werden  wolle,  am  den  Folgen  einer  Mordtat  so  entgehen.  DaB  eine  solahe 
Aaffaesung  völlig  verfehlt  wäre,  bedarf  nach  dem  Gesagten  keiner  Best&tigang. 
Nur  da»  f»«»i  noch  hin^rngefugt:  Wenn  Karl  wirklich  mit  der  Ab«ioht  nmginge, 
den  Gerichtwdiener  umzubringen  —  ob  das  sein  Emst  ist,  wäre  immerhin  noch 
dM'  Krwftgung  wert  — ,  ao  dürfte  dies  doch  nicht  von  ViscaEa  als  Argument 
fftr  seine  arq>rQingliche  Chwmkteriosi^eit  angef&hrt  w«;den.  Denn  der  Qexidits- 
dlMMT  hatte  Um  in  d«r  erbiimlicheten  Weie«  beleidigt  (Tgl.  69,  so  diS  eefai 
Bnebediaag  «igeniUdi  lelbsivefitlndlieb  iil,  jedeniUb  niebt  ni  den  Eigen- 
eebnften  gehört,  die  gerade  ein  „Innpigae  BOnehehen"  besonden  kennieldinen. 

^  ibid.,  p.  16—22. 
Vgl.  Tb.  II,  2926. 

>•«  V^l.  Anm.  98. 

***  a.  a.  U.,  p.  21.  —  mag  iibrigens  sehr  wohl  »ein,  daß  UsBaaL  glaubte, 
sein  in  dieser  BinMcht  wugesproebenee  Verlengen  sei  aneh  in  der  „Maria 
lUgdelene**  eifllll  Den  Kritiker  gebt  diee  nber  niebte  «n,  sendem  er  bei 
anr  m  firegen,  ob  die  Uhurtlerisehe  MioUvienuig  des  Sinaelnen  und  des  Ghuiaen 
den  etrengslea  Anfoidemngen  Beebnnng  trägt,  ob  das  Werk  den  Eindnidt 
eines  vollkommenen  Kanstwerks  binterllfit,  sfl  nnn  des  DiebtOR  eigene  Ab- 
sieht erfüllt  od*>r  nicht  erflillt. 

Ihr  Verhältnis  an  ihrem  Gatten  legt  davon  weiteres  Zeugnis  ab;  vgl. 

U,  6  (UHtiOff.). 

Vgl.  Kapitel  I,  Ann.  7S  für  den  „  Bubin dessen  Monologe  deher, 
ebtnio  wie  die  der  hier  in  Bebnebt  hemmenden  IVagmenle,  niebt  besproeben 
wewien  kflnnen* 

Ein  Trauerspiel  in  Sinflifln  7. 101. 

Dies  ist  sicherlich  eine  gans  sabjektive  AnBemng  des  Dichters,  die 
pj»vcholopisch  sehr  vprstRndlicb  ist;  er,  der  fttr  Einfachheit  der  Spmche  ein- 
trati  mußte  über  Hlle^  .scharwenzeln"  (176,  is)  in  der  Kunst  Vt-rdrutj  emiifinden. 

Solche  Charaktere,  wie  die  lydische  Königin,  sind  für  das  Drama 
überhaupt  nur  bnmcbbar,  wenn  sie  in  einen  iuuren  Konflikt  btneingesogen 
weiden.  Denn  «nderalUle  mttflton  sie  entweder  sehweigen  nnd  wttxden  dann 
stt  Statiefeen  bembslnken  oder  ihr  Wesen  edbet  besehreiben,  also  greSe  epische 
Bestandteile  In  die  Hnndlmig  bringen,  wodnvdi  die  dtnamtieehe  Knnetfimn 
nn%elo8t  wird. 

Die  Oestalt<»n  Oolo  —  Oyges,  Siegfned  —  Kandaules,  entsprechen 
also  .dijiuider,  worauf  merkwürdigerweise  noch  nicht  hin  tri;  wiesen  wurde.  Wie 
der  Pfaizgraf  ahnt  auch  Kandaulea  das  Göttliche  nicht,  das  in  aeiner  Nahe 
lebt  Bbodope  Ist  von  derselben  Kensebheit  wie  Genoveva,  nur  ist  de  niebt 
•0  pMiiT  wie  dieee,  ein  üntenehled,  der  In  den  vereehledenen  hflnetferiedien 
Abeiebtsn  beider  Werke  begrindet  liegt 

>»•  Es  ist  allerdings  nicht  der  erste  Monolog  Kriemhilds,  wie  die  Ober- 
sicht Ober  den  BrQckenmonolog  lehrt.  Aber  die  beiden  schon  besprochenen 
Icnn  verlNigehenden  AUeingovAohe  (2241  nnd  8262)  haben  doch  in  erster 
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Tiinie  techniflche  Bestünmuug,  wenn  sie  auch,  wie  geseigt,  inneriich  be- 
gründet sind. 

Tgl.  W.  Qouu*  iB  d«B  StivLO  VI,  189ft  Dieat  warn  dm  G«^ 
WAwns  wirUidi  ämait,  wm  num  tolehe  Kritik«i  in  die  Welt  aetit»  die  M 
gar  nleht  bemQhen,  Hebbel  ans  ihm  selbst  herans  zu  begreifen,  ja  ihn  lait 
MigeDecbeinlicher  Gehässigkeit  betrachten?!  Ist  der  Verfasser  wirklidi  «a 
„germanistisch  und  literarhistorisch  gründlich  geschulter  Gelehrter  mit  künst- 
lerischer Empfindung",  wenn  er  behauptet,  daß  GrtREi,  und  Jordan  Hebbel 
ebenbürtig  wären,  aber  „nur  iu  der  Sprache  ein  weuig  geschmackvoller  ood 
▼enifadigei"?!  Miifi  nuui  deram,  weil  Hsbbu.  denselben  Stoff  behandelte,  wie 
Waean  oder  weil  er  sieh  mit  deüea  Kmietideelen  nidit  befitwadea  keaali 
(fgl.  1.  B.  Br.  Vn,  817,  ift)  leine  TSeiliebe  „weit  höher**  eefailaea  ab  tllt 
Mine  Werke?! 

Siehe  Vers  4963—4665. 

"*  Kriemhilds  Entschluß  in  Babxichs  Amgabe,  Strophe  1918. 

»«»  Vgl.  W.  IV,  392. 

Die  Zahl  der  Monologe  im  „Demetrius"  ist  einmal  überhaupt  eehr 
kftrglioh  hemeeeen  and  aafieideia  dieaea  lie  anweWteBlieh  teehalichen  Zwecken, 
was  lehoa  hanrozgehoben  aad  wm  Ewmwwl  jedeafrile  aoeh  geladcrt  hiHa 
Aaeh  Sehaiekde  AUelngeepiteh  im  swdtea  Akt  (1648),  das  aoeh  am  ehaetea  eh 
Baflexionsmonolog  angesehea  werdea  köaat^  eatiiilt  keiaea  iaaenB  DattlimMa 
Ludwig  V,  850 

»"  Ausgewählte  Schriften  II.    3.  Aufl.    Leipsig  1907,  p.  884. 
Hkui(kl8  Verhältnis  zu  Shaksspeasb,  p.  56. 
Maria  Magdalene  60,  i&. 
a.  a.  0.,  p.  888. 

IM  Dij)  LuDwra  Hmn.  aiebt  ▼eratehea  kooata^  iet  begieiflieh.  Diehtsr. 
dio  la  gleieher  Zeit  lebaa,  taa  dies  ia  dea  oelteaetea  FlUea.  Goavaa  wai 

Schiller  bestätigen  ale  Ausnahmen  nur  die  Regel.   Und  nun  gar  dio  Dnm^ 
tiker  der  zweiten  Hiilfte  des  19.  Jahrhunderts,  die  alle  mehr  oder  weniger  ooi 
neue  Knnstformen  rangen!    Wie  Hebbel  Waonek,  so  konnte  Lrnwio  HEBBr; 
nicht  verstehen.    Daß  er  d:\bei  in  inaßloae  Ungerechtigkeit  verfiel,  ist  nMur 
lieh.    Sein  Urteil  über  „Agnes  Bemauer  "  beweist  dies  zur  Genüge«    Ein  Bei- 
spiel,  wie  er  ia  eemer  Kritik  Aber  dieaes  Stttek  veifthrt,  möge  hier  Plat»  §aäm. 
Br  Mg[t  (a.  a.  0.,  p.  881):  „Am  Leim  dei  Sohaee  Wilhaha  hii^  die  KatMtiopha. 
Wena  wir  daa  frfther  wOfitea!  Wir  erfthrea  ee  aieht  eher,  als  daS  der  Selm 
Wilhelm  tot  ist**  —  Wir  erfthiea  es  bettdts  168,  ir,  aad  188,  s  wird  aoih 
einmal  darauf  hingewlesea* 
»»»  a.  a.  0.,  p.  532. 

ViscHEB,  Kritische  Gänge  II.    Tübingen  1844,  p,  56. 

H.  Kbdmm,  Hebbel  als  Tragiker.  Neue  Jahrbücher  für  das  klaasisifcs 
Altertom  osw.  XVII.  Leipzig  1906,  p.  808. 

Visoan,  p.  4f.  —  YnoaBs  sehrieb  dea  Anftafts,  als  Hsssaba  dtama- 
tleehe  FMdoktion  bis  sn  „Maria  Magdaleoe**  votgor&ekt  war.  Wlrea  ssias 
Anschauungen  dieselben  gebliebea»  SO  bitte  er  sich  Ober  Herodes  und  Kaa* 
dauleM  Ahnlich  äußern  miisBcn,  denn  auch  sie  sind  das,  was  er  „im  iib^In  Sinne 
luodon»"  nennt.  Weitere  Ausfuhrungen  von  seiner  Seite  über  Herbfl  «in  i  mir 
ab«r  utoht  bekannt  und  wohl  auch  nicht  vorhanden.  Übrigens  soll  im  iimprich 
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Holoferaed  vou  ihm  auch  als  „moderner  Weltsohmerzler"  (Ihas  Fhapfak,  a.  a.  0., 
p.  55)  beseichoet  worden  sein. 

«»  Vgl  Br.IV,  142,1. 

AsraBoFmsnwTOxBu«n,  Dmnatiirgia«lie7ortelge.  WI«iilB90,p.  121. 
Die  Reflexion  da«  Qoks  als  einer  dem  llittaUlter  augebörigen  Qestall, 
will  VisGBEa  (p.  6)  ebensowenig  gelten  lassen,  wie  die  des  Uolofemes.  Auch 
hier  können  wir  ihm  aus  demselben  Grande,  wie  dort,  nirht  folgen;  was  er 
mit  der  Behauptung  meint,  alles  sei  „alkoholisiert",  ist  überhaupt  unverständ- 
lich, besonders,  da  er  nicht  nur  die  Dienerschaft  (auf  die  sie  Übrigens  auch 
Aidit  so  allgemein  Anwendung  findet)  im  Aoge  bat,  waa  «lai  seiner  Forma- 
littuig  bttrvorgeht:  „Hi«r  irt  aUes  aUudioliaiart,  selbst  das  Hausgesinde  Sieg- 
feieda  ist  ftiselbaft  aabrttebig  and  Terdorbeo«*' 

Die  Reflexion  der  Expositions-  and  Brflokenmonologe,  soweit  diese 
nur  technischen  Zwecken  dienen,  ist  natürlich  auch  nicht  in  der  poetischen 
Form  anf^-<>gHQgene  Reflexion.  Sic  wird  aber,  da  sie  bereits  besprooban,  bier 
nicht  noch  einmal  ansdrückiich  angeführt. 

***  Natürlich  ist  beides  miteinander  verbunden  und  bildet  mit  den  früher 
geoaimteii  in  Haasai.  wirkaaden  Elementen  die  Qointessens  seiner  Pliantasie 
vnd  Diebterlnraft 

»0  LcowiQ  y,  &28f. 
a.  a.  0.,  p.  15. 

Der  Von  BIinde  Poitbt  genannte  (p.  16)  scheint  mir  nicht  beweiskräftig 
zu  sein,  weil  er  aieb  ebenso  sehr  gegen  den  Dialog,  wie  ttberbaupt  gegen  das 
Drama  richtet. 

*•»  Otto  Ldi»wio  V,  bä6. 

*^  OdjMaa  I,  848f. 

^  Vgl.  Du  PB■^  Psyebokgie  dar  Lyiilu  Leipsig  1880,  p.  6. 
»  VgL  Tb.  U,  801». 

Eine  Art  von  Alleingesprftch,  die  sich  bei  Hxbbbi.  nur  ein  einxiges 
Mal  findet,  sei  hier  noch  erwährtf.  Dm  ist  der  Scheiuuionulog,  der  auch  bei 
KxEiBT  mehrere  Male  auftritt  (MiJ»i»E-PorET,  p.  shvr  in  viel  krHji!*erer  Form, 
als  bei  liEuni,!-,  Dtun  bei  jenem  geht  die  Anweuduu)<  dieses  Muuoiogs  so  weit, 
daß  jemand  iu  der  Abdicht  monologisiert,  von  einem  auderen,  ebenfalls  auf  der 
Bllbna  fiefindlieben,  TSiatanden  an  weiden  (vgl.  Kxbist  1,  45);  bei  Basal*  da- 
gegen nonolagisiart  in  dan  aratan  Akt  der  „ISebaaaplelaiin**  Caapar  obaa  an 
wissen,  daS  er  Ton  Eduard  belaosebt  wird  (160,  la).  Das  weiB  aber  dar  Za- 
sdianer,  wodurch  der  Monolog  den  Gbarakter  einas  6ebeinm<»Mlogs  arbUt. 

Vgl.  W.  Tl.  401. 

Inwieweit  der  V(»r3tfind  und  inwieweit  die  Intuition  bei  dem  dichte* 
riscbeu  üeachüft  wirksam  ml,  wird  ewig  ein  Gebeimuij»  bleiben. 
»*•  Vgl.  I.  B.  Lachm.-Mükcskb  X,  2Öf. 

Vgl.  ViSCHEB,  p.  I4f. 

Mt  goiijp  riebtig  naebt  H.  WunnsBLioB  (Unsara  Untgaagaspiaabe  in  der 
Eigantrt  Ibnr  Satsfttgnng,  Weimar  nnd  Berlin  1894,  p.  228)  daraaf  aa£merksam, 
wie  verkelurt  es  ist,  da0  die  Modernen  die  dialogischa  Form  dea  Monologa  als 

annatürlich  verwerfen. 

Vgl.  für  diese  Art  der  Apostrophe  ferner:  Glenoveva  2824,  29Vi,  Dia- 
mant  S7ö,  u,  Uerodea  3121,  Moloch  46»,  Agnes  211, »,  Mibelongen  2272,  3220. 
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Vgl.  Genoveva  3185,  3465,  Trauerspiel  490,  Rubin  617,  Nachspiel  21, 
307,  Gygea  907,  1262,  1277. 

Doch  muß  hier  betont  werden,  daß  auch  bei  Hxbbel  der  innere  Du 
lismus  keineswegs  immer  von  der  dritten  Art  der  Apostrophe  begleitet  ist,  ii 
den  Werken  seiner  zweiten  Schaffensperiode  sogar  sehr  selten. 

Vgl.  Genoveva  1187  (mehrere  Male  hintereinander,  wie  noch  hiofi^ 
1718,  1937,  2843,  3026,  Diamant  354,  ii,  Maria  Magdalene  52,  3»,  Jalia  143, 
Julia  176,  4,  Herodes  903,  Gyges  563,  886. 

Vgl.  DüsKL,  p.  58. 

Ich  hebe  dies  namentlich  gegen  DOsel  hervor,  der  Lcssivos  Monolog 
viel  zu  schroff  denen  der  Werke  von  Schillsbb  und  Gtocthss  klaafiieber 
Periode  gegenüberstellt  (p.  58).  Gewiß,  ein  solches  Zerhacken  und  Auseinander- 
reiBen  der  Sätze  wie  bei  Lessino  findet  sich  bei  jenen  nicht  Aber  das  hit 
mit  dem  Genetischen  an  und  für  sich  gar  nichts  zu  tun;  die  Monologe  da 
Tasso  und  der  Maria  Stuart,  in  denen  übrigens  Fragesatze  und  luterjektioneB 
auch  nicht  fehlen,  werden  nicht  weniger  vor  unseren  Augen,  wie  die  da 
Nathan.  Ja,  sie  stehen  sogar  höher,  weil  man  bei  jenen  doch  fühlt,  daß 
im  Feuer  der  Begeisterung  geschmiedet  wurden,  man  dies  bei  Lessuio  aber 
nicht  bemerkt.  Wenn  man  das  berücksichtigt,  so  lassen  Herdes s  Worte  witk 
eine  ganz  andere  —  von  ihm  natürlich  nicht  beabsichtigte  —  Deutung  n. 
Der  Dichter,  der  „gemacht  hat",  ist  der  intuitiv  schaffende,  dem  sein  Weri 
gleich  fertig  vor  der  Seele  steht,  der  da  „macht''  ist  der  grübelnde,  der  die 
frei  gestaltende  Phantasie  durch  einen  reflektierenden  Kunstverstand  n  er 
setzen  trachtet. 

Dazu  gehört  z.  B.  der  Monolog  des  Prinzen  von  Homburg  am  Enör 
des  ersten  Aktes  (Kleist  III,  44),  wo  es  sich  nicht  um  Zweifel  und  Oberlegunz 
handelt,  sondern  wo  das  Alleingespräch  sozusagen  eine  einzige  große  Inter- 
jektion darstellt  Von  Hebbels  Monologen  scheint  mir  nur  der  Golos  in  der 
dritten  Szene  des  zweiten  Aktes  der  „Genoveva**  (579)  die  fortlaufende  Red< 
zu  verlangen,  um  so  mehr,  als  sechzehn  von  seinen  zwanzig  Versen  aas  eiaeo 
einzigen  Satz  bestehen. 

Ibsen  I,  380  f. 
"»  Vgl.  Anm.  149. 

Kleist  IV,  75,  ii. 

Der  Zwischensatz  „wo  sie  nicht  nötig  wäre*'  paßt  natürlich  nicht  fat 
den  Monolog. 

***  Hermann  Paül,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte.  4.  Aufl.  Halle  1 909,  p.  l"t 
ibid.,  p.  353. 

Fs  ist  mir  natürlich  nicht  möglich  und  würde  auch  höchst  nnerxini^ 
lieh  sein,  das  statistische  Material,  auf  das  sich  diese  zusammenfaBsendsi 
Äußerungen  stützen,  hier  noch  einmal  wiederzugeben. 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher  III,  254. 

Goedbke  III,  415,  1. 

Vgl.  z.  B.  Jean  Paul,  Vorschule  der  Ästhetik  I,  §  20.  Ansgewikltt 
Werke,  herausgegeben  von  R.  Steiner.    Stuttgart  o.  J.  I,  96. 

Auch  dieser  Monolog  wird  nach  der  Anmeldung  fortgesetzt,  aber  ä 
derselben  Gedankenrichtung.  Dadurch  wird  das  Seltsame  der  Ankunft  Josepks 
in  diesem  Augenblick  noch  mehr  hervorgehoben. 
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Ich  möchte  übrig*  ny  bt  iacrken,  daB  das  ünnatürlicbe  der  ersten  Gruppe 
dem  künstlerischen  Eiodnick  nur  ein  ei&siges  Mai  &ciiadet|  in  dem  erw&h&ten 
Mouolog  des  Uerodes  im  ersten  Akt 

Vgl  AgnM  BamMMT  181, «  and  die  Nibalnng«!!  884«. 
***  ViaUflIolit  hftt  man  sieh  d€B  Vargaiig  lii«r  ftberluMpt  m  TomutoUen, 
daß  L.  erst  eine  Weile  acbrdbt,  duanf  «tt»  Fadar  odt  einer  gtmiat&n  imieren 
Befriedigung  hinlegt  und  denn  ent  sn  ipnelien  anflhigt  Dennf  kSnnten  die 
cnlen  Worte  hinweisen. 

"*  Vt;l.  Anm.  137  des  Kapitel«. 

***  Es  widerspricht  dem  Zustand  des  Monologisierenden  in  den  meisten 
FÜlen,  schon  «Ahrend  des  Monologs  eine  Entscheidung  an  treffen,  und  nichts 
«Dderet  bedeutet  doch  die  Bwcheinmig,  de0  die  Oedenken  die  Handlang  be- 
einfMien.  Et  widesiivriebt  mflerdem  dem  Dmmattidien,  da  der  MmuHog  ja 

erst  sn  einer  Handlang  hindrängen  soll,  wenn  er  nicht  Qberhaapt  die  Folge 
einer  Handlang  ist,  also  in  sich  selbst  die  Einwirkung  der  Handlang  auf  den 
Gedanken  darstellt,  oder  Hefl«'rion  ohn«  Küt^chridiinp;.  Es  kann  sich  daher, 
WO  eine  Handlung  itn  Alleingespräch  doch  in  einem  abhangigen  Verhältnis  von 
GManken  steht,  nur  om  eine  solche  Handlung  handeln,  deren  Bedeutung  nicht 
Aber  den  Bahmra  des  Monologs  binaasgreift,  wie  es  in  dem  der  „Agnes  Bei^ 
oaoer**  aneh  aatriftt 

Zana  bat  (Enpborien  XIV,  408)  die  Anaiebt  Wnamia,  daS  dar  Töd 
des  Aristobnloa  siebt  swtscben  Herodes  nnd  Mariamne  stehe,  surfickgewiesen 
mit  Berafung  auf  die  Worte  der  Königin,  die  sie  an  ihre  Matter  richtet  (II,  S): 
„DrB  Du  mir  ein  Get>p**n9t.  ein  blut'p-ej*,  in  die  Ehekammer  ^chioktest.**  Den- 
not  \i  scheint  mir  Weiinkks  Ansii  ht  durrli  diesen  Hinweis  nicht  wiilfrli  Lrt.  Eine 
Einwirkung  ist  natürlich  vorhanden;  das  zeigt  gleich  die  erste  Szene  zwischen 
dem  Hmscherpaar.  Aber  dieselbe  Saene  offenbart  uns  auch,  daß  Mariamnena 
Liebe  an  Herodaa  dnicb  den  Tod  das  Brndeia  an  Stlike  niehla  eingebaut  bat 
Nor  der  Kfoig  glanbi  infolge  seines  Sebnldbewofitaelnay  daB  jenes  gea^ebea 
sein  muß.  Die  angefllbrlen  Verse,  die  M.  an  A.  nebtet,  bat  man  aieb  ala  den 
Ausdruck  der  Erbitterung  zu  denken,  die  M.  nicht  gegen  H.,  sondern  gegen  A. 
empfindet,  die  größere  Schuld  an  dem  Tod  des  Sohnes  trAgt,  al««  der  König. 
Zeigt  i^ich  doch  jierade  in  diesem  Auftriit  die  Urb'  M.s  2U  H.  in  ihrer  ganzen 
Größe.  Anstob ulus'  Tod  ist,  soweit  M.  in  Frage  kommt,  für  die  Handlung 
latHeblieb  wesenlos,  weil  er  aof  ibre  Entseblllaie  in  keiner  Weise  elowirkt 
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0.,  p.  22. 

Mui  beachte  anoh  biet  den  betetaagsroUeD  CMaakeiiftrieb  im  leMn 
Vetiy  der  Kxietnbilde  Entecbloß  Yerstniilicbt,  ibren  8<^  in  opÜBnu 

DCsEL,  p.  70.  —  Bei  Lessimo  kommt  die  Zahl  der  Ifonologe  in  d«s 
ersten  Akten  denen  der  letzten  gleich;  darauf  komiBt  M  aii|  dafi  aaeb  dllM 
einen  großen  Reichtum  aa  Monologen  attfweiaeii. 

«'»  ibid.,  p.  135  f. 

YuD  iii:uBCi.8  innerer  V  erwandtschaft  mit  dem  Schweiler  i:.pik.er  und 
Lyriker  wird  Boeb  dUi  Bade  ann. 

Vgl.  CoaBAi»  Fn».  Mbtib,  No?d]eii  n.  88.  Aafl.  Leipzig  1906»  p.  19^ 
Dai  gebt  auch  ftr  dea  „Mabeb''  aoe  dem  Erbaltenen  dantlich  becvoe. 

"*  DC8EL,  p.  36. 

Vgl.  Anui.  168  und  den  dazugehörigen  Text. 
*"  Nur  ein  einzige«  Mal  fiihrt  sich  eine  Person  des  Hehrei  »ohen  DrantM 
dnrch  einen  Monolog  ein,  der  nicht  zu  Anfang  eine«  Akte«  oder  einer  Ver- 
Wandlung  steht:  Schauspielerin  ibO,  3. 

Werke,  barauagegeben  Ton  Ham  Ifano  IV,  899. 
Ein  aoleber  oberflSehUeber  Betvacbter  iat  Fa&aa,  der  ^  89,  Aam.  1 
swar  niebt  an  Loohuuith  erinnert,  wobl  aber  die  Stelle,  die  wir  in  Aagt 
beben ,  „eine  jener  Hirten*'  nennt,  „die  uns  beute  aneh  im  Pbentaaiednma 
peinlich  berühren". 

"°  Werke  V,  16b. 
a.  a.  0.,  p.  69. 
a.  a.  0.,  p.  141. 

Nene  JabibKcber  itkr  daa  Uaaeieebe  Altertnm  XVII,  1906,  p.  308. 
^  Anegewlblte  Werke,  bwaugegeben  ven  Snnaai,  I,  68. 


*  Vgl.  W.  VI,  346  f.   Die  deutsche  Sprache  V.  39 £ 

'  WA.  XV,  1,  232. 

*  Fans  Strich  kommt  in  adner  Arbeit  über  „GaiLLPAKssaa  Ästhetik ** 
(Berlin  1906)  an  einem  anderen  fiigebnie.  Er  j^anbt  die  Veceinigung  acbea 
bei  GmuPAian  ▼ollendet,  trotidem  er  edhet  auf  den  bier  in  Betradbi  km- 
inenden  Unterschied  zwischen  Ulm  nnd  Hsbbbl  hinweist  (p.  236).  leb  kaaa, 
ohne  sehr  ausführlich  zu  werden,  bier  auf  seine  Ansichten  niebt  eingeben  end 
behalte  mir  daher  eine  Widerlegangi.  Ittr  eine  andere  Stalle  vor. 

.  *  Kleist  V,  300,  u. 
'  biKicu,  a.  a.  0-,  p.  1Ö9. 

*  Bei  Stbiob  steht  es  so  aaa,  ala  wenn  OauxpiazEB  der  erste  gewesen 
wire,  bei  dem  die  sinnlicbe  Natnr  etnea  LuUvidanma  fiber  dieaÜiUdMFkeibeit 
den  Sieg  dafontrigk  Wenn  aoidi  Sonuii  tbeoretiseb  anderer  Aneiebt  wai^ 
80  siegen  dodi  im  „Wallenstein'*  aweifeUoe  die  sinnliebm  Triebe  genan  at^ 

wie  in  ELlbists  „Penthesilea". 

^  Erst  in  neuerer  Zeit  ist  TlgnHEL9  Wunsch  in  Erfiillung  gt^^n^u 
Max  Schillings  hat  den  „Moloch"   in  Musik  gerietst,  freilich  als  Teit  eiD< 
Dichtung^'  frei  nach  Hbdbbls  Molochfragment  von  Emu.  Gsaalüsnc  beanUt. 
die  gleich  mit  ChOren  des  Volktt  beginnt 


—    509  — 


*  Hwae  Heidolbeiger  JahrbÜeWr  m,  957. 

*  Vgl.  BauuMM  Paqi»  FHniipitm  d«r  Spraebgeiebidite.  4*  Aufl.  Halle 
1909,  p.  180. 

"  LuDWio  V,  142. 

Eins  mochte  ich  hier  nicht  nnerwfihnt  lassen;  die  rhetoriacben  und 
charakteristischen  Stilmittel  müssen  selbstverständlich  von  uns  herausgehoben 
werdeu:  bei  der  zunächfltÜegendeii  Autprabe  aber,  die  darin  besteht,  die  klas- 
siäuhen  und  realistischen  Elemente  aufzuzeigen ,  müssen  wir  uns  auf  eine  all- 
gemeiaa  ChuaktMiitik  bMehrtnken;  denn  sooit  bitten  wir  Jen«  ttbcntu 
tciiwterige  Prabtom  ta  berflekiiebtig«»,  das  ftberbanpt  Bocb  bei  keioem  Diebter 
pnktlMh  geUM  worden  It^  wie  eidi  im  einielnen  Yen  oder  im  dniehien  Sets 
die  Grondstimmung  des  Genien  leigt  Dies  würde  natürlich  über  den  lUhmen 
dieser  Arbeit  hinausgehen,  wenn  wir  auch  durchaus  nicht  verkennen,  daß  dies 
eine  Anf^abe  wäre,  die,  lustaadegebrecht,  für  den  Stil  die  bedeatuunsten  Er- 
gebnisse liefern  würde. 

"  W.  III,  p.  LIV. 

"  Die  eben  eieebienene  HOnehner  DiMertation  mn  Bim  über  Hibbus 
Metrik  gellt  an  diesen  Problem«!  ▼<wbd. 
^  Vgl.  s.  B.  Br.  I,  980,  H. 

**  Vgl.  den  Abschnitt  (Iber  die  Bibnenaaweisaqg. 

»•  Vgl.  W.  I,  489 f. 
»'  ibid.,  p.  462. 

*■  Vgl.  MlMDE-PoüET,  p.  26. 

**  Vgl.  R.  M.  Mbv^ek,  Die  deutsche  Literatur  des  19.  Jahrhunderts.  3.  Aufl. 
Berlin  1906,  p.  886.  Aaf  Mtvnae  Art^  dnsebie  Vene  nnfzuspießen,  komme  icb 
noeb  IQ  Bproeben. 

W.  II,  401  m  TgL 

*'  Wenn  Hebbel  später  in  einer  gej^anten  Umarbeitung  48,  ■— tt  zu 
streichen  beabsichtigte  (vgl.  W.  I,  4:.*3),  m  geschah  dan  wohl  in  erster  Linie 
deshalb,  weil  er  die  Selbstironie  emptaud,  die  für  ileii  naiven  Hörer  in  den 
Worten  liegt,  mit  denen  sich  Holofemes  an  die  Uauptleute  wendet. 

•*  Vgl.  die  vorige  Anmerkung. 

**  Wir  werden  ipftter  noeb  eeben,  wie  gerade  die  aniQekgreilende  Bttbnen- 
nnweienng  fttr  HneanB  Phantaeie  ein  Beweia  iat 

Vgl.  dafür  z.  B.  die  VerM  465C,  die  in  dem  Monde  einee  naiven 

Menschen  ganz  unmöglich  w&ren. 

"  Gar  nicht  in  poetische  Form  aufgelöst  ist  die  Mitteilung,  die  uns 
Mirza  von  Judiths  Lebensführung  zu  Beginn  des  dritten  Aktes  gibt  (24,  as) 
Judith  sitzt  zusammengekauert  da;  Mirza  tritt  ein  und  spricht,  ihre  Herrin 
betrachtend:  „So  sitzt  sie  non  schon  drei  Tage  ond  dr«  Nftcbte.  Sie  ifitnicbt, 
tie  trinkt  niebt,  aie  qirieht  nickt  Sie  eenfrt  nnd  wehklagt  nieht  einmal*  . . . 
Sie  bOrt  Alleai  wna  ieb  bier  rede  nnd  doeb  engt  sie  Niebte  davon." 
Diee  spricht  sie  gaas  für  das  Publikom.  Die  herrorgehobenen  Worte  klingen 
nelbit- ironisch ,  wie  eine  Entschuldigung  Hebbels,  als  wollte  er  den  Hörem 
sagen:  Ihr  müßt  nicht  glauben,  daß  die  Mirza  nur  für  euch  spricht,  auch 
Judith  kann  sie  verstehen.  An  dieser  Stelle  sei  noch  eine  andere,  nur  fi\r  den 
Hörer  berechnete  Bemerkung  hervorgehoben.  In  der  Volksszene  des  dritten 
Aktes  sagt  Acbior  zu  den  Jaden,  von  Holofenies  berichtend  (40,  le):  „Aber, 
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statt  mich  uiedennhatten,  \)efahl  er,  wie  Ihr  wiBt,  daß  ich  tu  Euch  geiofat 
werde."  Dive  Worte  toUeo  da»  PabUlmia  aa  den  BeHAl  erianaen,  de»  d» 
Feldhaaptnuum  mit  Besag  auf  Aisluor  am  Ende  des  enten  Aktee  gibt.  Ir 
Mgt  dort  (14,  •):  „Eigreift  Um  und  f&hrt  ihn  ungefährdet  hin."  DaB  AeUer 
hier  noch  einmal  dacaa  erinnert,  iat  nnwahncheinlich,  da  er  ja  eben  ent  n 
den  Israeliten  gekommen  ist;  das  ,jwie  Ihr  wißt*'  beweist  auch,  da£  Hebbe 
dies  wubl  (fefahlt  hat.  Er  glaubte  aber,  das  Publikum  noch  einmal  darau: 
aufmerkaam  macheu  zu  miiaaen,  auf  welche  Weise  der  Assyrer  iu  die  StMt 
der  Juden  gekommen  ist  Und  so  onbereehtigt  ist  das  nicht;  denn  ans  de« 
aog^luten  Befehl  geht  iiidit  mit  Tdlliger  Klailidl  hertor,  daB  Adder  ae  dm 
£nmeliten  gefftkrt  werden  aoU  und  daher  tat  HaiBB.  sehr  reeht  daran,  ia  dm 
Wiener  Bearbeitong  ein  „zu  ihnen"  anznfQgen,  was  jeden  Zweifel  aefhdht 
(vgl.  W.  I,  418);  dann  hfttte  aber  auch  40,  i«  gestrichen  werden  kSnnea. 

-*  Übrigens  sei  hier  bemerkt,  waa  schon  bei  den  EicpoRitionBinonolAetTi 
betont  wurde,  dati  wir  unter  Vergangenem  nicht  nur  das  dem  ganzen  Werke 
Vorausgegangene  verstehen,  sondern  auch  das,  was  zwischen  den  einzelnaa 
Akten  oder  auch  Sxoien  liegt  und  dann  in  den  nachfolgenden  enihlt  wird 

•»  Vgl.  W.  I,  p.  XXXXL 
Lmvie  y,  856. 

«  w.  II,  p.  xxxm. 

'°  Vgl.  namentlich,  wie  ungezwungen  wir  in  der  Ssene  zwischen  Herodes 
und  .To^^cph  (l,  51  über  die  poIitiHcben  VerbfUtnisie  luterrichtefc  werdea  wid  ihtt 
die  Kolie,  Ii*'   Alexandra  in  ihnen  spielt. 
Lacuh.-Muncksh  X,  46,  le. 
DOni,  p.  40t  and  p,  Tfiff. 

"  Vgl.  I.  B.  MiB  Beim  Sampson  HI,  8  (Laomi^MoaoxK»  II.  806,  Weit- 
weU  (etwae  htf  Seite):  „leh  glanbe  walirliallig,  ieh  wde  d»  gvle  SM 
hintefgehen  müssen,  damit  es  den  Brief  lieeet.'*  Diese  Worte  sollen  dim 
Hörer  ankündigen,  daB  W.  die  Bliti  jetzt  tituschen  will;  eine  unnötige  As- 
kündigung,  da  jener  dies  ohüchin  merkt  In  der  folgenden  Frage  Saras  komat 
nnn  wieder  eine  Verwaiuitüchaft  ^wischeu  Lessinq  und  IIehhül  zum  Ausdrnek. 
bie  wendet  sich  an  W.:  „Was  sprichst  Du  denn  da  für  Dich?'^  Ltüssmo  will 
daa  UnnaMrliehe  dee  Apartes,  dim  er  vey  fllUt,  dadanh  esfbebea»  daB  81 
W.s  BelieilMpreehen  beobachtet.  Er  veigiBi  aber,  daB  dedueb  dee  IGk- 
teUongamBBige  nksht  aufgehoben,  im  Oegeatell  dem  Hörer  und  Leeer  aeek 
gerade  besonders  nachdrftckUeh  vor  Augen  gerückt  wird.  Sokbe  Fille  haben 
wir  auch  schon  bei  Hebbel  aufgezeigt  und  wir  weitdeB  iehen,  daB  eia  eieb  kä 
«einer  Anwendung  des  Aparte  wiederholen. 

**  Vgl.  Ken  II,  660 ff. 
Hebbelprobleme,  p.  l'^ü. 

"  ibid.,  p.  84. 

M  ibid.,  p.  87. 

*•  YgL  den  Brief  en  Tkenc,  GaissaAea  IV,  188. 

'*  Bemerkt  sei  hier  noch,  dafi  Mariatnnens  Verse  auf  der  Bflhne  wegea 

der  folgenden  Worte  des  Herodes  gefährlich  werdeu  können.  Dieser  fnait  rie 
nftmlich:  „Du  schweigst?",  was  auf  den  Hörer  einen  seltsamen  Eindruck 
machen  muß,  da  M.  ja  eben  sehr  eindringlich  geredet  hat.  Daß  Uerodrs  «li 
siebt  versteht,  könnwi  wir  uns  sehr  wohl  vorstellen;  in  dieser  Uiusicht  kaC 


<ifts  Ajijirte  niihts  Störendes  für  uns.  Dadurcli  tibir,  daS  der  Könip  nach- 
drückiicii  daniat  autmerksam  macht,  daß  M.,  während  sie  sprach,  schwieg, 
wkd  die  lUniicn  wniditat. 

Tut  aach  Wwnt  Augab«. 

^  Iflb  kebe  «iaigas  bamr,  das  fOr  onaerai  Zwack  baioadeia  wiahtig  iit 

«•  Vgl.  Abschnitt  2.g)  dieses  Kapitala. 

**  Hebbel  problaoM,  p.  SS. 
•  •*  ibid.,  p.  82. 

"  ibid.,  p.  79. 

♦*  ibid.,  p.  83. 

«  V^.  W.  II,  p.  XXXXIV. 

^  £•  vanlalit  aieh  vcb  talbat,  daB  daa  anlatat  aogallHkite  Argument 
watanloa  wftre,  waaii  Marianma  dan  ilur  tod  Waidl  aogaaditiabanaa  Ohataklar 

doch  besäße. 

*"  \fim("nt1ipb  Joseph  bedient  sicli  seiner  sehr  oft,  allzuoft.  In  seinen 
Aparth'.g  tritt  wieder  Hebbels  Angst  zuta^^ii,  nicht  atrcnp  p;pnup  motiviert  ZU 
hübeo  und  so  sind  sie  gelegentlich  nichts  weiter  als  hkommentar  f&r  daa 
Pablikam;  so  z,  B.  die  Verse  1265ff.: 

»Iah  kann  iiiclit  aadaiay 
Wia  adir  aa  midi  TaididifgaB  mag,  dar  Avfrobr 

Zwingt  mieh  sa  diesem  Sdiritt^  ich  darf  da  jalat 
Nicht  ans  den  Aagen  lassen,  wenn  ich  mir 

Die  Tat  nicht  selbst  nnmöp^lieh  machen  will, 
Denn  jede  Stunde  kann  sein  Bote  kommen! 
Ihn  selbst  erwarte  ich  schon  längst  nicht  mehr.'* 

Dias«  Worla  sind  völlig  flberflfiaaig,  adbat  dia  latifean  und  plumpatan;  andi 
okne  sie,  durch  das  ganaa  bisheriga  Benehmen  des  Vizekönigs,  dan  Harodaa 

zum  Vollstrecker  de»  Blntbefehls  gemacht  hat,  falls  er  nicht  zurückkehrt, 
wissen  wir,  waa  in  der  Seele  dieses  Feiglings  vorgeht.  Den  Zweck,  uns  etwas 
naitzuteileo,  hat  das  Beiseite  ftberlmapt  nicht  selten,  vgl.  z.  B  10,  82,  122,  245, 
249,  also  uameutlicb  zu  Aufaug  des  Werkes.  Wie  sehr  das  Apartc  aus  deu 
▼oa  ana  aa  Einldtang  dieaaa  AbaehaiNi  aagagabaaaa  Gifladaa  dam  Viraaa& 
HaiBBLa  aaliprifikt,  «aigt  aiaaa  daa  Diaaara  Uoaaa,  daa  wcdav  aar  Uitldiang 
aodi  aar  Cbaniktarisianing  notwaadig  lat,  aber  aaah  aiabt  atSrt  Moaaa  aagt 
aa  ArtaMnaa  (S216): 

„Im  fibrigaa:  aiaa  aabwArt  aaeh  aidit  bei  uns, 

üad  (ftr  dab)  wir*  dar  Ktoig  aicbt  da  balber  Edda» 

So  bittaa  wir  aaab  daa  fkamdaa  Dianar  niabtt** 

^  Natürlich  wird  man  diesem  das  entgegenhalten,  was  Klsra  in  der 
dritten  Szene  des  ersten  Aktes  von  ihrem  Vater  erzfthlt  (14,  n).  Aus  dieser 
Episode,  die  zeigt,  daß  Meister  Anton  seine  RQhrong  nicht  merken  lassen  will, 
darf  maa  wader  aaf  daa  allgemaina  Wetehkdt,  noab  aaf  VantaUaag  daa 
Tiaeblarmdatara  aeUiaBaa  —  aageaaauaaa  aiamal,  daa  StOak  kllra  darüber 
nicht  ToUstAndig  auf.  Daß  eine  harte  Natur  aach  waidierea  Begangen  zu- 
gänglich ist,  daß  ein  Mann,  wie  es  Meister  Anton  ist,  wenn  ihm  sein  Weib 
aof  dan  Tod  damiederüegt,  seinem  ächmezi  freien  Lauf  littt»  wann  er  allein 


ist»  ist  eine  gaiu  aelbstventfindliche  Tatsache,  ebenso  wie  es  die  ist»  daS  sieb 
dar  Haiui  in  wXIgßatrinn  iebioit,  mim  TrCii«n  «adevaB  wu  wtigem,  Dms 
ÜDlgt  nieht,  daB  d«r  Vater  Klans  die  Hirte  nur  aagvoonoMB  bat,  an  »mm 
Waichlieit  zu  verbesgen.  Dem  widenprieht  ja  ancb,  wie  ■nwiaaiidoniMBtit 
daa  ganze  Stück. 

Schon  Walzel  hat  zur  Textpestaltung  die  Frage  aufgt-worfen  tG^rri-a?. 
Gel.  Anz.  1905.  p  7T6),  ob  in  „Herodes  und  Mariiunne"  III,  G  nicht  noch  häufigüT 
dem  Nameu  Maiiainuens  ein  „für  sich"  auzutügeu  wäre.  Ich  gebe  im  Fulgeiidea 
ein  VerzeicbniB  der  Stellen,  wo  Hkbbii.  die  Beseiehnnng  des  Aparte  fort^gelasiea 
bat,  lur  evtnt  Berilebsichtigung  f&r  eine  Nenanflage  der  biitBriaeifc-IrrHiitlsa 
Aaagabe. 

Genoveva  71 R;  Diamant  362,  i,  362,  i-  ;  Maria  Magdalra«  49,  ss,  M^tti 
Trauerspiel  in  Sisilien  713,  782.  Sehr  häufig  in  der  Julia:  141.»,  144, «,  s  r 
(hier  bezeugt  das  folgende  „laut**,  daß  das  Beiseite  nur  infolge  Überi*ehen?  fnrt- 
gelasaen  ist).  155,  j*,  156,«,  156,  j«,  110,  n,  w,  172,  ü,  112,1-,  1>6,  i«.  Herc-dt« 
und  Manamne  101,  1379—1408  (wurde  besprochen),  i54t^,  1570,  1604,  1'»^. 
1798,  1802,  1822,  S798;  Babin  18M;  Schanspielerui  161,  i».  16S,  ii. 
168,  m;  Holoeb  266,  310;  Naebspiel  157;  Agnea  Banuuwr  189,  t*  <U«r  billi 
die  Leaart  dar  HttnebBor  Bearbdtang  an%enoaraiaa  werden  aoUeo,  wfß.  W. 
111,445),  189,  3>,  M,  140,  s  (vgl.  140,«,  wo  „laat"  steht),  185,  st,  216,  In 
„Gjges"  ist  das  Aparte  überhaupt  nicht  angegeben.  E«  mufi  stehen:  587,  5*2. 
669,  899,  1007,  1020,  1104  (hier  wohl  durch  den  Gedankenstrich  ersetzte,  UOt, 
1425,  1727,  1917.  In  den  ,,Nibelnno;en"  und  im  Demetrius''  wird  d?Ls  Apartt 
selten  angewandt;  es  muß  hinzugefügt  werden:  Nibelungen  1474,  5440; 
Demetrius  2048,  2755,  2888,  8057—8074. 

Wann  Golo  allerdiags,  wn  aneb  ein  Beiq[iiel  illr  lumnnenlanctigas  Bei' 
sdte  ans  d«r  „GenoTe?»"  ansoftbrea,  Hans  verbindert,  aaf  den  Jaden  mit  im 
Messer  flinsudringen  und  dabei  für  sich  meint  (854):  ,,Jedem  Sünder  führ  icii 
mich  verwandt",  so  wird  hier  die  rednerische  Wirkung  dnrcb  die  dt  utllch 
fühlbare  Absicht  des  Dichters  aufgehoben,  einen  erklärenden  Fingerroit:  Jinrj- 
bringen.  Dieser  ist  übertiüssig,  weil  wir  auch  ohne  ihn  den  Grund  ffix  Gok» 
Haudiuugsweise  einsehen. 

**  Nebenbei  aal  hervorgehoben,  daB  dieses  „ei**  eine  vtm  HBaaa&  sak 
beliebte  Interjektion  ist,  die  sieb  aneb  oft  an  SteUen  findet,  wo  rie  gar  nicht 
UngahOrt,  denn  snm  Ansdraek  der  Angst  nnd  Besorgnis  sebeint  rie  mir  gsat 
nntan^ch  zu  sein ;  vielmehr  dient  sie  am  besten  aar  Yersjnnllcbnng  dnes  fir 
Stannens,  das  frei  von  Schrecken  ist. 

**  Von  den  im  Text  gleich  genannten  Stellen  n>)jreHehpn  fiudet  «ich  ik 
beiseite  geführte  Unterhaltung  noch  in  folgenden  Werken;  «ianoveva  itif', 
2746;  Diamant  360,  so,  362,  e,  367,  u,  379, 3o;  Trauerspiel  in  SiziUen  S21;  Herodei 
und  Ifariamne  1196^  1825,  1958;  Nlbelungeu  1731,  2685. 

"  Otto  Lonwio  V,  185. 
ibid.,  p.  517. 

Genoveva  453.  —  Es  ist  überflüssig,  für  alle  Aflfekte  die  Beis{iie}«  •»- 
aofllhren.   Nur  fiir  besonders  oharakteristisebe  aeien  BelogBleUen  ganaaat 

Diamnnt  ;u;B,  >9. 
Maria  xMagdalene  21,  t*. 
*<*  Julia  143,  T. 
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•*  Merodes  uud  Mariamne  584. 

ibid.  2263.    liier  liegt  das  durch  die  Iteratio  Auszudrückende  achon 
in  d«r  Bedecitwif  d«t  Woftet. 
Nibdnngen  1607. 
Agnes  Bernau«  187,  ». 

Vgl.  Hemrik  Ib8Bn:  In  i^SoeniereLolm"  erinnert  Rebecca  den  P£uTer 
denuii  da6  er  jaAdelsmeneehen  n  schaffen  gedenke.  Bosnier  antwortet  (Vlil,59): 

Frohe  Adelsmeasehen. 
Bebeeea:  Ja  —  frohe. 

Ro«mor:    Denn  es  i-t  di.-  Freu  if,  die  die  Geister  adelt,  Rebecca. 
Kebecca;  Und  meinst  J  )ii  —  nicht  auch  der  Schmerz V  Der  große  Scb merz? 
Boamer:  Ja,  wenn  man  durch  ihn  hindurchkönnte,  über  ihn  hinweg,  gan» 
Ober  ihn  hinweg. 

Meiner  Auffassung  nAph  ^rird  liier  nur  scheinbar  auch  der  Freude  eine  Stellung 
neben  dem  Schmerz  eiogcräunit.  Kebeeca  will  Rosmcr  nicht  widersprechen 
und  es  ist  wohl  kein  Zweifel,  daü  Ibsen  ihrer  Ansicht  ist 

Vgl.  Tb.  I,  25,  470,  981,  1457.  Vor  allem  Tb.  II,  1949;  Br.  V,  282,  24. 

s'  DaB  die  Wut  hier  gaos  nnberechtigt  ist,  weil  Daniel  ja  etwas  wolltSi 
was  den  Jaden  aar  Heil  bringen  konnte,  kommt  fttr  die  dnreb  die  Aaapiier 
enielte  Wixkong  nieht  in  Betraebt 

^  Lonwxo  Y,  ise. 

:o  dicker  Wirkung;  hat  i^iEiiBEi,,  w'm  schon  erwähnt,  zu  Beginn  des 
vierten  Aktes  von  Knemhild^  Kachi'  Uebniuch  gemacht,  wenn  wfthrend  Volkers 
Geigenspiel  einem  Uuunea  ein  Schwert  entfiimt. 

'*  Ausgewihlte  Sdiriften  IL  8.  Aufl.  Leipzig  1907,  p.  354. 

**  Baphovieii  IV,  680. 

^  Deutsche  Literatur  des  19.  Jahrhunderts.   3.  Atifl.»  p.  885  nnd  840. 
^*  Vgl.  B,  B.  den  Schluß  von  Phaons  Monolog  im  erstell  Auftritt  des 
sweiten  Aktes  der  „Sappho"  mit  den  Worten  „Wie  widerUcb*^ 
Vgl.  Wkiinehs  AjimerkuiifT  zu  dieser  Stelle. 
Vgl.  „Einsamkeit"  in  W&eüekü  Kegibtcr. 
^'  Vgl.  t.  B.  Gbibsebacb  I,  86,  die  Tirade  über  das  Schicksal. 
Seitiani  widerspriclit  sieh  Unna  flbrigcns,  wenn  er  an  deraelbea  BteUe 
sehr  riehtig  —  von  dem  „melodisdum"  Vers  der  GenoTeva  redet 
»•  Ctenoveva  1811. 

^  An  Hyperbeln,  die  künstleriseh  gerechtfertigt  erscheinen,  weil  sie  aus 

einer  adäquaten  Stimmung  fließen,  nenne  ich  ohne  weitere  Krlfi  itentng:  Julia 
14^,i:;  'IVauernpiel  103,  32H;  Schauspielerin  164,  i;  Agnes  Benmuer  IfvJ,  i% 
i  'iT,  ^,  175,      Nibelungen  15H,  2«0,  5065,  259  (gemildert,  weil  Vorgang  in 
fernen  Traum  verlegt),  354,  105;),  2365. 
Leipzig  1900. 

Vgl.  Nibdangeii  425,  wo  der  Ansdroek  dorehaus  nieht  stdrt,  weil  er 
der  naiven  Derbheit  Sieg^eds  angemessen  ist 

**  Vgl.  Fkibs,  p.  38  und  Anm.  3,  wie  p.  53,  Anm.  1,  —  Wenn  aber  Faiss 
hiemnsi  den  Schluß  zieht .  daß  Hebpbi,  kein  Eeeht  gehabt  b-it'o,  sich  einen 
gewissenhaften  Autor  su  nennen,  so  liegt  in  dieser  Behauptung  ein  ganx  un- 
WAttna.  88 
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gerci'htfeitigter  Vorwurf.  Denn  dieac  Fremdworie  hat  er  überbaujn  g&r  nickt 
«t$  störend  empfiinden  ttnd  die  TOn  ihm  aetbet  besbeie1it%tm  aind  ebeo  dam 
Dicht  das  Eraeugols  der  Xacbläasigkeit  —  Von  den  sdliatiaeh  iii«^  at8f«Miea 
Aoachronismen  sei  das  Wort  des  Kandaoles  (895)  angeführt;  „Es  gilt  hier  eia« 
Art  von  Gottr  ur: ü.  '  Selbst  das  Schnupftuch  Judiths  T7,  •  fjült  nicht  «Ol 
(irr  Sprache  ri'u-.-ur.-^  hornn"^.    I'Ij.  ii.-  »  nic-lit  .. XiHpluntrorr'   2<'i:;9-  rr-ter 

Hahn,    l  l<r:L:oii^  kann  i'in  Kr'  indvvt  rt  .-itn  l«  dii,  wo  es  nicht  anachronistin'h 
steht,  unpoetiBcli  wirken,  z.  B.  Rendezvous,  „Juiia"  177,  3»,  178,  ir. 
•*  Vgl.  W.  I^^  35  i  uuteu. 

Vgl.  Tb.  II,  2712. 

Elstbb,  p.  394. 

ibid.,  p.  395fC 

ibid.,  p.  :iO.Mf. 

Daß  di«**r!  riiit'rf^rlii'  iri\ni::,  sowie  di«  br-pnndoro  Hf^tonnnp  der  Aoti 
these  dpf  l^rtiMlt'  und  litT^'iilTc  für  die  Benrteihing  drr.  Mil<  gleichp'i'tip  ist, 
geht  hervor  aua  dem  betrcifendeu  Abschnitt  (p.'Zlä.)  m  il.  Küchu.vus  L«t|- 
2iger  Dissertation:  Studien  sur  Sprache  dea  jungen  GaiLtrAUBS  naw.  (1900). 
Vofachide  der  Äatbetik,  g  85.  Ansgewlhlte  Werke  II,  p.  14t 
"  Otto  Lüowio  V»  258. 
•  '  ibid.,  p.  2|42f, 
Rbcmm,  p.  l>r>. 

Die  Rede  des  Kandanlc  im  fiinftrn  Akt  des  ./»'rpee*',  die  j«  awh 
den  Gruu'igedankc'u  enthält,  kann  nicht  eine  Sentenz  genannt  werden. 
•»  MuiDE-PocsT,  p.  133. 

VgL  Nachspiel  86. 
"  Vgl.  was  Kapitel  I  iiber  die  redneriache  Ironie  geaagt  wnrda. 

Vgl.  147,  «,  178, 1,  178,  «,  187,  t. 

VgL  Nibelungen  4230  und  Tb.  T,  I4ß2,  woraus  herfOfgabl^  dnBHnw 
hier  einer  persönlichen  Übcrseagosg  Ansdrack  verieiht. 

'•'^  Leipzip  1*^'  0.  p.  203. 
Vgl.  Lehmann,  p.  81. 

£s  wäre  interessant,  einmal  die  RichUgkeit  dieses  Satzes  au  der  liand 
eines  größeren  Hateriala  naebittweiaen,  wobei  «adi  nündarbedamende,  j&  gans 
wertloae  Pjtodukte  bertkeksiehtigt  werden  mttflten.  Dann  davaiia  wMa 
nur  erbellen,  da6  die  Sinnliebkeit  kein  genUgender  Bew^  ftr  dia  Zangnngt- 

kraft  eines  Dichters  iät,  sondern  aagekehrt  sogar  ein  Beleg  ftr  seine  CMift' 

macht  sein  kann.    Vgl.  das  im  Text  weiter  nnt>'n  über  die  TCrh&ltnifml8i;j 
gerijifjp  Zahl  der  IlEHBELBChcn  Beiworte  Gesagte  und  diU  schon  genannte  Bach 
von  Ehpman>',  Die  Bedeutung  dos  Worte?,  p.  1*^9,  wo  ein  ausgezeichnetea  Bei- 
spiel für  die  unpoetische  Wirkung  „poetischer  Auschaulicbkeit^'  gegeben  wird 
a.  a.  0.,  p.  214. 

Wie  wenig  aber  saeb  daa  £pitbeton  mit  der  rein  Ijriaeben  Wiricam 
2u  tun  hat,  bewdat  vielleiebt  kein  Gedieht  beaear,  ab  Qwnmm  „An  den  Hood^ 

in  seiner  späteren  Fassung,  wo  nur  ein  einzigea  Mal  dnaas  Gegenstand  ein  Bei- 
wort beigi  legt  ist,  in  Vers  28,  wo  der  Diebtor  Ton  „jnngan**  Knfflqw*  gelebt. 

Vgl.  W.  Tl.  3i?5. 
»«*  MlMiK-P.U  J  T,  p.  127  tl. 
«•»  Vgl.  W.  V,  n\K 
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**■  Vgl.  namentlich  a.  a.  0.,  p.  105  £. 

p.  170. 

*^  Vgl.  Hebbelpsobleme ,  p.  4,  Anm.  1,  wora  lidi  leidit  nooh  wdteve 
Unsaftgeii  liefien.  Vgl  Vomi»,  Ästhetik  des  Tragiielieii.  fi.  Aufl.  Mflnehen 
190«.  s.  B.  p.  184, 

Hebbelprobleme,  p.  4. 

Man  sieht,  der  &Ur  Hfi'hpt,  verstand  den  jnngen  sehr  richtig  zu  würdigen. 

Vgl.  den  Abschnitt  „Dramatisch  nnd  thcütralisch "  bei  Akthür 
KuTSCHEK,  FuiKDBTOH  Hrbrei.  als  Kritiker  dos  Dramaa.  Berlin  1907.  }Ikrhei.- 
ForschuDgeD  I,  164.  Ein  Buch,  dm  Hebbel  weder  als  Ästhetiker  noch  als 
IMokter  gareeht  wird  (^L  dawa  da«  aehon  geDannta  Buch  ¥011  lamxM,  HaBBiLi 
philoaophiaelitt  JngandlTxik,  Pkag  1906^  p.  18  ff.  und  140,  Anm.  S). 

ibid^  p.  164/6ft. 
1»  Vgl.  aach  l«munr»  p.  172  f. 

"®  Wenn  Ktttscher  aber  behanptet,  daB  HKnnEi.  in  einem  Pariser  Brief 
an  Elise  „mit  einem  crrnvi^j-^en  Stolz'"  bekennt,  sein  neues  Stück,  die  „Maria 
Magdalene",  sei  tbeatraliscli ,  so  kann  ich  mich  dem  nicht  an;?chließen.  Die 
Stelle  lautet  (Br.  II,  315,  n):  „Mein  Stück  iät  durchaus  theatralisch.  Wenn  sie 
daa  mebt  anfif&faren,  so  weiB  ich  nielit''  Stolz  spüre  iah  in  diaaeii  Worten 
nidit,  Bondem  Haan  flUiit  aie  nur  aar  Begründang  fftr  aeine  Hoffimu^  an, 
daB  aa  «of  die  BtUrne  konunen  wiid. 

Mit  dieser  Ansicht  wird  man  sich  nach  dem,  was  oben  über  theatiar 
lisch  nnd  dramatisch  anspeführt  wurde,  nicht  einverstanden  erklären  können. 
Allerdings  muü  man  andererseits  sagen,  daß  die  AusdrucksweiBe  „an  kura 
kommen''  sehr  yieldtutig  ist. 
LüDWio  V,  148. 

SvaiOH,  Gan.f.FiaaaEa  ÄaAatik,  p.  107.  —  Ancb  GwtfAazaB  bebt 
in  aefaier  Äatheük  diaae  ISgentflmliebkait  an  den  Altan  kenror,  namantliek  an 
EmFiDV,  da  dadnrck  daa  Drama  amr  lebendigen  Handlang  irird,  statt  eine 
Sammlang  von  Tiraden  zn  sein. 

"°  Daß  Hebbel  seine  Personen  atich  «sprechen  hörte,  bezeugt  L.B  Be« 
merkong  (61,  1«):  „Sprechen  Sie  doch  nicht  so  laut." 

***  Mdglich  iflt  e»  allerdings,  daß  Gyges'  Läebehi  nur  in  der  Phantasie 
des  Kandaulea  besteht.  Hervorgegangen  aus  seinem  Glauben  an  die  Un* 
mUgliehkflft  tod  Oygea*  Glaaban  an  die  Sehffnbeit  Bhodopena.  Darmal  deutet 
die  Replik  dea  jangen  Grieeben;  „leb  lieble  niebt!"  Dock  kSnnte  man  darin 
aoek  nor  ^e  HSflicbkeitsbemerknng  sehen,  die  er  macht,  um  den  ESrng  niebt 
dordi  einen  Zweifel  an  der  Schönheit  aeinar  Gemahlin  an  beleidigen. 

»*•  Hebbelprobleme,  p.  87  ff. 

'-'^  Lunwia  VI,  215.  —  P^in  Aufsatz,  der  iibrigeus  heftig  gegen  Hbbbsl 
polemisiert,  dessen  Werke  „psychologische  Präparate"  genannt  werden. 

Vgl.  Th.  A.  Meyeb,  p.  106. 
^  Hebbelptobleme,  p.  4. 
»•  Mllnebaar  Neaeate  Naebfiebtan,  1909,  Nr.  250. 

a.  a.  O.,  p.  106. 

>*»  Die  einsam  dastehende  Gestalt  des  Älteaten  «engt  aacb  von  dem  schon 
angedeuteten  Bestreben  HaBsna,  dorch  den  Baom  an  niiken,  wovon  bald  mehr 
die  Bede  sein  wird. 

89» 
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Eine  volUtäudige  Würdigung  der  iiuhoeaanweiiung  kie^  aatoriicii 
hier  nicht  in  unaerer  Absicht,  soudero  uur,  insoweit  sie  aas  fiber  Hsnai 
PhMitMi  eb^gftbupg  AafiKhlaB  «rtoOt 

p.  9U 

Bai  Kxmi  verhilt  f»  »ich  gerade  umgekehrt.   O»  trägt  die  BtflMwi 
aaweiüang  in  den  ersten  Werken  typisolien  Charakter,  spftterhin  individaellen 
(rgh  Ottoka»  FiaouB,  Mimiftdie  8tadian  n  Hsonuoa  vom  Kustn,  Eo^Mioa 
XV,  722). 

"*  Hier  muü  mau  allerdiugs  auch  Vers  17S7, «  des  Liedes  bedenken; 
„Du  sah  von  Tronege  Hagene,  den  heim  er  vaster  geband*'  (Bastscb). 

Im  ifBatda"  fiadeii  lieb  einige  episelie  BlUiMiivataeluUlMi,  die  tt 
iiiiMnn  Zwaek  nicbi  ao  aahr  in  fVaga  konunau.  Ich  fUue  an  S9ft,  1SS5,  tUl 
Baaandara  iat  es  der  Gebrauch  von  Habar^,  dar  riah  noah  im  „Ifaloeh''  findet 
648,  814,  818.  Außerdem  in  der  „Agnaa  Bamanai":  19%  it,  tl9,u  und  in  d« 
„Nibelungen":  2432.  2R01,  40ir. 

21'),  if,  schwingt  Thuubuid  das  Schwert  „wie  ein  Had  am  den  Ka^ 
herum''.    Das  ist  eine  sehr  traditiunelle  Wendung. 

Voraohula  der  Ättbettk  II,  §  77.  Ausgewählte  Werke  II,  53. 

Für  M am  vgl.  daa  amgaariehneta  Kapital  über  Tacbnik  und  Stil  in  dm 
Biieh  von  Eswiir  Kjjuicna,  0.  F.  Mbtss  in  aainam  VarhIlCnia  avr  italieniaeb« 
Benaissaneat  Barlin  1907,  Palaestra  G4.  Dagej^  kommt  die  Schrift  von  He»- 
Rirti  Sticeklberobb,  Die  Runstmittel  in  Conrad  Feroinamd  Marana  MoTaHm 
(Burgdorf  1897)  über  eine  langweilige  Statistik  nicbt  hinaus. 

Die  Vertue Ijung  dea  Peacara.  28.  Aufl.  Leipzig  1906,  p.  121  £.  Weitere 
Beispiele  Kalischeb,  p.  184. 
***  Vgl.  KAUitmia,  p.  171. 

Ptoaeai«v  p.  202.  —  Vgl  KAUiaaiB,  p.  164. 
*«•  a.  a.  0.,  p.  168f. 

Pracara,  p.  IIÖL 

ibid.,  p.  194. 

Novellen  I.    l'l.  Aufl.    Leipzig  1U02,  p.  3r»Hf 
"*  Natürlich  aucli  nur,  soweit  sie  für  unseren  Zweck  in  Betracht  koorüEl 

Es  sei  noch  auf  eine  Erächeinung  aufmerksam  gemacht,  die  for  oA^erea 
Zwaek  niabt  waaeatlieb  iat,  weil  an  dar  Stelle,  die  wir  Uar  im  Aage  ^ibM. 
kein  plaatiiebaa  nid  doiob  aia  aatotebt  88,  i  gabt  Joaaa  nter  dan  Bftfam 
banun,  um  aie  aa  bewegen,  Holotenea  die  Teie  an  S&enw  Dana  alaMt  «r 
eine  Frage  an  sie,  worauf  die  szenische  Anweisung  folgt:  ».AJQe  sdbwv^v*': 
daä  lioiOt  alter  fttr  die  Bikbae:  „Joaoa  aebweigt",  da  Velk  aebaa  iwdhar 
•oh  wieg. 

Ich  machte  bemerken,  daß  ich  dies  in  Ecinnening  an  eme  AadSBbraag 

der  ,.iveuoveva"  schreibe. 

n.  a.  0.,  p.  loa 
Ken  H,  854. 

*«•  e  F.  Ifro,  NoveUea  L  Sl.A»!.  Lmpai«  180flk  p^  11«^ 

Darin  berührt  Hkbbei.  sieh  also  mit  Tb.  X.  Mrtxx,  der  aiA      T3  4x 
Notwendiiikeit  des  Sinnlichen  darin  sieht,  daß  e:?.  formelj  cad  aMMil.  ^ia 
Foeaie  am  lebendigsten  wiedergibt,  wenigateoa  wiadeitgdMA  kaa». 
ks>  leb  hebe  einiges  hervor. 
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Vgl.  W.  XI,  70,  IT. 

Vgl.  H.  PsnitaH,  Drei  Kapitel  rom  ronwatiseben  Stil,  Leipsig  1878. 
"*  Eum,  p.  890. 
Lripiig  1891. 

Es  ist  übrigens  seltsam,  daB  Elster  das  Bach  vonBlIliarF.R  empfiehlt, 
da  er  doch  polbat  geftfht  fp  3S9),  daß  mit  einer  bloßen  ZuBammenstellung  und 
Rabrizieriuig  der  Metaphern  nicht  viel  ^:cf•^n  iät,  und  selbst  eine  andere,  viel 
einsichtigere  Eiuteihinp  vorschlägt,  wovon  später  mehr. 

GoKHüfr  ötil  uad  aeine  Ideenwelt,  Euphorion  X,  792. 
^  Vgl.  K.  PissiN,  Otto  Hsoiaicu  Graf  von  Loebkn.    Sein  Leben  und 
■ehieWfliko.  Berlin  1805,  p.  114ff. 

iUd.,  p.  181. 
^  FMoacB,  a. «.  0.»  p.  18. 

Vgl.  »ueh  SoHOPurHAüGB,  Die  Welt  als  Will«  und  Torstellniig  II,  8T 
(liti^  nteli  Dv  Pul,  Psychologie  der  I^prik,  1880,  p.  94):  „Übersetzen  wir 
etwa,  wShrend  der  andere  spricht,  seine  Rede  in  Bilder  der  Phantasie,  rlie 
blitz«rhiii  Ii  un  uns  vorüberfließen  und  sicli  bewegen,  verketten,  nmgestaltcn 
nud  ausmalen,  gemäß  den  hinzuströmenden  Worten  und  grammatischen 
Flexionen  —  welch  ein  Tumalt  wire  dann  in  nnserem  Kopfe  w&hxead  dee 
AnhSreiiB  einer  Bede  oder  des  Leeeas  eines  Bllehe0^' 
««■•.n.0.,  p.l8. 

«.  n.  0.,  p.  57. 

Vgl.  liBSiuinre  sehdnes  Beispiel  (p.  91):  „O  daB  ieh  trasend  Zungen 
bSftte  and  einen  tausendfachen  Mandl" 

Man  verpl^^i'hp  >1amit  Victob  Hehns  Wort  (Italien.  Ansichten  und 
StreifhVbtPF,  i.  Au!l  ,  lierlin  1002,  p.  ,, Übrigens  ist  an  dem  Verlust 

des  symbolisch  bUdlichcu  Charakters  der  Sprache  nichts  zu  bedauern.  Der 
Geist  in  seiner  Erhebang  von  der  Stufe  der  KindlicUieit  in  Bewußtsein  and 
Freiheit  bedarf  einer  Sprache,  in  der  der  linnliebe  Ursprung  vSllig  getilgt  ist 
und  das  Wort  obne  Neben-  vnd  Widersebein  rein  den  Begriff  tud  niehts  weiter 
beaeunt.**  Und  ibid.,  p.  174:  „Es  mag  wahr  sein,  daß  die  Poesie  älter  ist  als 
die  Prosa,  aber  die  hiichöt'  Poesie  setzt  rlie  Existenz  einer  gebildeten  Prosa 
schon  voraus  und  geistigere  Spracheu  vprtmtteln  in  reinerem  Fluß  die  gehalt- 
vollen Anachattongen  der  dichtenden  Phantasie  in  ihren  höheren  objektiven 
Formen." 

«  p.6e. 

Metes,  p.  127. 

IM  Macbempfinden  in  der  Poesie  abhAng^g  ist  von  der  Erlabntng 

lehrt  Theodor  A.  Meter,  p.  151.   Andi  das  Ctamrsche  Oedicht  ist  dafür  ein 
gutes  Beispiel.  Wüßt«  u  wir  nicht,  welche  Regungen  des  Geniiiti^^  in  trauernden 
Menschen  durch  murmelnde  Wellt'n  hervorgerufen  werden,  wir  wQrden  die 
Empfindungea  der  Einsamen  nicht  miterleben  können. 
16»  Vgl  hierfür  TuEODOB  A.  Meter,  p.  146. 
Lehmann,  p.  83 ff. 
a.  a.  0.,  p.  92. 

Aasgewiblte  Schriften,  8.  Bd.,  S.  Aufl.,  Leipaig  1807,  p.  884. 
"*  a.  a.  O.,  p.  884. 
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Werk 

VsL  Verb.M«t 

Qmm.Met  G.Ph.  Pb.Ph.  Ph.O. 

O.G. 

ELV. 

Jndith 

40 

41 

9 

16 

19 

9 

3 

10 

100 

Genoveva 

58 

42 

15 

19 

41 

5 

4 

11 

12'^ 

Diamant 

13 

16 

8 

9 

10 

1 

4 

41 

Mar.  Magd. 

22 

13 

6 

13 

1 

1 

3 

33 

Trauerop. 

9 

5 

2 

4 

Ü 

i 

"~ 

U 

Julia 

15 

20 

9 

4 

6 

1 

8 

41 

Herodes 

32 

2t 

12 

6 

27 

1 

S 

TS 

Bobin 

6 

8 

2 

3 

6 

AgnM 

11 

5 

26 

8 

3 

44 

Gyges 

23 

U 

8 

24 

2 

39 

Nibelnngen  5?? 

26 

T 

S 

50 

1 

Demetrius 

•J4 

9 

2 

3 

20 

2 

3i 

3^4 

244 

69 

• 

3b 

648 

*  DieM  Zfthlfln  stimaien  mit  den  «ESten  nicht  fiberein,  weil  Aofen- 
merk  allein  auf  den  Snbetantivbegilff  geticbtet,  der  der  Tiiger  d« 
Hetapber  ist 

V|^.  ancib  die  Anaiehten  UnLAima  in  „I^rik  nnd  Lyriker**,  p.  481. 

Vgl.  Tb.  IV,  6162. 

III  jQi^y  (jgj  sinnliche  Vergleich  gerade  durch  den  Beweis,  den  er  von  der 
An«chaaung6stürkc  seines  Schöpjfon  |^bt,  starken  Eindruck  vermitteln  kaak 
widerspricht  dem  nicht. 

IT«  Yg],  Ludwig  Ti£Ces  Genoveva  als  romantische  Dichtung  betrachte!  firti 
JoH.iiniBa  Ramm.  Qrae  1809,  p.  816. 


Naehtr&ge. 

Zn  p.  8:  Von  dem  EinflnH  BoBBLLDroe  auf  Hbvbb&  kann  jetet  so  allgemein,  tdi 
dem  Brodieinen  dea  Zvoasieben  Bnehee  (vgL  Kap.  I,  Anm.  5X  nielit  mehr 

geredet  werden. 

Zu  p.  91 :  Diese  gleichsam  romantische  Art,  die  Mittel  zu  enthüllen,  durch  di« 
irgend  ein  Eindruck  erzielt  wird,  findet  sich  viel  ausgeprägter  noch 
„Hamlet**  II,  2.  Polonine,  der  auf  dae  Qehetf  der  KSnigin  mit  „meir 
matteri  witk  leee  art^  reden  aoll,  fthrt  fort: 

„Madam,  I  swear,  I  use  no  art  at  all. 

That  he  is  mad,  't  is  true:  't  is  true,  't  is  pity; 
And  pity  't  is,  't  la  true:  a  foolisb  figare; 
But  farewell  it,  for  I  will  tue  no  art*' 

Ich  komme  darauf  bei  anderer  Gelegenheit  zurück. 
Ztt  p.  150;  Ob  Sean»  mit  seiner  Behauptung,  Lmanro  habe  nie  geträumt  was 
auch  IjDSBwm  »off*  ana  LEsstaea  eigenem  Monde  gd>6rt  haben  will  (vgl. 
Schmidt  II,  60')),  oder  ob  Schklunq  recht  hat,  wenn  er  erklärt,  ihm  sei 
„ein  höchst  merkwürdiger  Traum"  (ibid.  p.  1^39)  Lf.9>I!*q8  bekannt,  ta2 
völlig  gleichgültig.  Worauf  es  aukummt  und  wua  den  Unterachied 
Kwlidien  HamiL  and  Lcssnre  Uarlegt,  ist,  daß  es  dieeem  an  der  nleh»* 
licheu  Tätigkeit  „einer  un zusammenhängenden,  dem  Wahnainn  'verwandten« 
halbbewnfiten  Fhantaaie"  fiut  gana  Hehlte. 


Kegister. 


Lebende  Forscher  sind  aasgeachloasen,  die  Anmerkungen  einbezogen. 


Adol6,  Jobann,  siebe  Neocoms. 

Aeschylos  IIL 
Albini'  419. 

Bamberg,  Felix  122^  214. 
Bismarck  448. 

Bodeiisttdt,  Friedr.  v.  m,  2bS^  iaSL 
Bticbner,  Georg  Ihht,  iSJ^^  494. 
Bürger  äi. 

Cellini,  Benvenuto  2M^ 

Conte39a  497. 
Ck>tta,  Baron  a&2^ 

Dahlmann,  C  F.  iS2. 
Destoucbea  83» 
Dethlefaen  M. 
Dingelstedt  i2& 

Cbner-Eschenbach,  Marie  von  MiL 
Engländer,  Siegmond  4ML 
Euripides  161^  497,  hllL 

Fischer,  Alexander 

Fouque,  Friedr.  de  la  Motte-  158^  424. 

Frapan,  Ilse  479,  hüh. 
Freytig,  Gustav  17fi. 

Gehisen  äiL 

Geibel  153^  478^  481^  494^  5Ü4* 
Geliert  a2. 

Ge  raten  berg  81. 
Gleim 

Goedeke,  Karl  8< 

Görres  150,  448,  hTL 

Goethe  1,  10^12,17,22,68,84^86, 
94,  mi,  104i  I17ff.,  122,  132,  IJIO^ 
HO,  142^^154.  177,  193,  220,  ^ 
204,  280,  2%,  309,  3t5j  317^  32L 
374.  38»,  420,  469,  471,  477.  479f., 
482,  4M  f.,  490,  492,  504,  5Üfi,  äliL 

Goethe,  Frau  Rat  79,  4ai. 

Gottsched  162i  4M. 

Grabbe  48,  IM  ff.,  äSfiff-,  3Mf.,  386, 
485.  494.  510.  älS. 


Greif,  Martin  4M  ff.,  517. 

Grillparzer  26,  40,  14 f.,  79,  85,  120^ 

Sief.,  881j  420 f.,  470 f.,  474,  iai  ff., 

486,  497,  508.  513ff. 
Grisebach  485,  510,  älS. 
Gutzkow  75i  illF^  487. 

Hammer-Porgstall  2h&. 

Hardt,  Erast  414. 

Hauptmann,  Gerb.  164  f.,  279  ff.,  41fl. 
Hebbel,  Friedrich,  Werke: 

Agnes  Remauer  6^  17,  Slj  33 f., 
39j  ififf.,  äiiff.,  ßüf.,  Mf.,  lOf., 
73  f.,  100,  106,  108  ff.,  112,  127, 
135.  149,  153 f.,  190,  194  ff.,  208  f., 
211,  240.  244  ff.,  250.  278  f.,  277  f., 
281.  283  ff.,  287093.  303.  807. 

309.  auf,  a22ff.,  32L  aalW^ 

347f.,  853,  370,  374,  877.  379 f.. 
395.  399.  403.  409f.,  421,  428, 

428,  480.  iEfif.,  446,  456,  4fiüff., 
466  f.,  486.  4M  f.,  498,  504  f.,  507, 
51 2  f.,  äiJL 

An  den  Tragiker  älä. 
An  Hedwig  481. 

Aufzeichnungen  aus  meinem  Leben 
82. 

Aus  meinem  Tagebuch  (Über  Gleich- 
nisse) 455. 

Das  deutsche  Theater  IS. 

Das  Vaterunser  g. 

Demetrius  4,  6,  17,  29,  72,  100, 
109.  118.  154.  197.  212.  395.  399, 
408  f.,  41ÖT^  416,  427  f.,  iMX, 
456.  460 f.,  463  f.,  480,  492,  498, 
504.  äi^ 

Der  Brudermord  16,  LSü. 

Der  Diamant  6,  14,  29,  31^  37,  85, 
89,  lü2f.,  HO,  112,  138,  lAÄl, 
148.  186ff.,  194,  197,  211.  234 f.. 
278.  285,  289,  296,  302,  806. 
310f.,  832 ff.,  355  f.,  375,  879, 
385.  887.  392.  396,  415f.,  425, 

429,  435.  456,  468,  481.  484. 
492.  497f.,  501,  505,  bl2. 
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Der  jange  Schiffer  lä9. 

Der  Rubin  lOb^  Ul,  142,  190^ 

277,  286,  293.  372^  376,  391^ 
395,  402,  lÜSf.,  417,  426,  428, 
4 HO,  436,  456,  484,  492,  498, 
503,  506.  512.  Mfi. 

Der  Vatermord  3.  15  ff.,  18.  26.  123. 
127  f.,  133,  laif.,  mf.,  178  ff., 

278,  H79,  122. 
De«  Adela  Stolz  432. 

Die  deutsche  Sprache  315,  5QS. 

Die  Nibelungen  6  f.,  m  19,  36,  39i 
55  f.,  59  ff.,  67,  69 f.,  109,  112^ 
120,  132.  139.  142.  149.  l.'>2ff^ 
197.  2 10  f.,  240,  250  ff.,  278  ff., 
282,  287,  293,  235f.,  SÜBf.,  308, 
311  f.,  329ff.,  333ff.,  353,  371  f., 
375,  877,  879 f.,  385 f.,  389 ff., 
899.  4l0f.,  415ff.,  42i,  427,  431, 
456.  463 f.,  466 f.,  4Jn,  485.  492^ 
498,  503 ff.,  507 f.,  b\2ff^±UL 

DieTerle  413. 

Die  SchauBpielerin  87.90,100.  IM  ff., 

Ulf.,  115,  193,  209,  277^  281. 

287 f.,  303,  305,  355,  398 f.,  426, 

4S8.  505,  508,  512  f. 
Die  TelegrapEenaufäütze  1,  480. 
Die  Weihe  der  Nacht  i&L 
Dithmarschen,  Die  4,  125,  154,  385, 

Aülf.,  406,  ifiL 
Dramatischen   Werke    von  Karl 

Goldschmidt,  Rezension  der 
Ein  TrauiTspiel  in  Sizilien  71^  104  f., 

107,  IJüff.,  mUf.,  263,  284i  292, 

333,  86 S,   395,   402.  41«,  421, 

426,  42 H,   130,  435  f.,  466,  492, 

498,  503,  512f. 
Erlebnisse  des  Herzens,  Rezension 

von  UL 
Evolia  hsL 

Fiat  iustitia  et  peroat  mnndns  408. 
Flocken  87,  487. 

Genoveva  G,  17,  30  f.,  33,  36  f.,  40 ff., 
48  f.,  53 ff.,  58  f.,  60,  67  f.,  70  f., 
miff..  lOfi^  109 f.,  11 2f.,  12hff., 
ISOff.,  13öff.,  I46ff.,  loöff.,  156f., 
184ff.,  190,  193f.,  198ff.,  206f., 
211.  220.  222fr.,  240,  257,  260ff., 
266ff.,  26911'.,  27Sf.,  282ff., 
2fififf.,  2a2ff.,^ff.,aÜüff.,31Ilff., 
323,  327  0.,  332,  334  ff.,  339  ff., 

siaf.,  355,  afisf.,  372,  aisff., 

381.  385 f.,  38S,  391,  395,  399 ff., 
406ff.,  41lf.,  415f.,  418f.,  420f., 
425.  4ilf..  42Sf.,  lS3ff.,  iAlff., 
455 tf.,  460 ff.,  464,  466 ff.,  480 f., 
484.  486.  492 f.,  495^  497 f.,  5flflf., 
503,  .505 f.,  512,  bl£  ilfi. 
Gervinu»'  Geschichte  des  ISL  Jahr- 
hunderts, Rezension  von  4^3. 


Gott  ifil, 

Gyges  und  sein  Ring  17,  54  f.,  8^ 
45  ff.,  49  f.,  52  f.,  60  ff..  67,  «^^ff  , 
78,  109f.,  n2,  139f.,  IM,  152£, 
197.  209  f.,  211  f.,  240j  247  ff. 
264.  270,  272,  274.  28Öff.,  2»5ff, 
288,  292 f.,  296,  304,  307  f..  Sil  f.. 
818.  321  ff.,  32Äf.,  335  f.,  34a, 
350.  aä2f.,  370,  aifif-,  3lÄf.. 
387,  894.  399.  403.  410.  414, 
416f.,  421^  423,  426 f..  4Slt. 
456.  464,  480,  484^  iMi  ^ 
494.  497.  499,  5ü3f.,  506,  511 

Heines  „Buch  der  Lieder",  Eezfx- 
sion  von  22  f. 

Herodes  und  Mariamne  4,  17.  31 
83  f.,  36,  38  f.,  44  f.,  48  f.,  54  f. 
56,  60?765ff.,  70,  77,  105.  llOff- 
125,  185,  149.  156f.,  190,  1^1 
207 f.,  211  f.,  240f.,  268 f.,  271  f. 
274.  2Slff..  2S5,  288 ff.,  304f., 
EÖSff.,  H12,  B22f.,  325,  833 ff.. 
Mßf.,  353,  35«,  ai&ff.,  369,  SU 
375ff.,  379,  381  385,  388 f.,  2SL 
397.  402.  iüif,  iläff.,  4ilff., 
426.  480.  43fif.,  14üff.,  445.4^ff  . 
Ifififf.,  481,  4M  f.,  4  92,  497  r 
504  ff.,  5 10  ff. 

Holion  146. 

Judith  3 ff.,  6 f.,  26,  29,  31,  37,  ü 
43,    49  ff.,   54  f.,   57  f.,    €1,  &L 
100  ff.,    106,    109^   115,    124  ff. 
143f.,  146,  I52f.,  155.  186i  120. 
200,    2Mff.,    211,  211  ff., 
240,   2hl ff.,   264,   266 f.,  272 ff. 
2Tb,  282,  293.  .",02,  hilf,  3^3, 
327.   332  ff.,   336  ff.,   34i>,  34St, 
368 f.,  375,  377,  382 ff.,  387,  .391  it. 
406.  414.  417.  421.  424  f..  4i^f. 
432 ff.,  439,  441,  ÜAf-,  Ahhü. 
Ißüff.,    465,    468,    4SÜf..  155, 
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Vorwort. 


Die  vorliegende  Arbeit  sucht  die  Welt-  und  Lebensanschauung 
Frdx)Ricu  HiuBEi^  in  ihren  Gniiulzüguu  darzustellen  und  aus  der 
geistigtsD  Persönlichkeit  des  Diclitti's  zu  begreifen.  Sie  will  Hmiios 
Philosophie  im  Zusammcnhauge  seines  inneren  und  äußeren  Lebea-; 
erfiu^sen.  Wenn  die  Lehrsätze  des  Philosophen  im  engeren  ^^inne 
abgelöst  von  ihrrr  psychologischen  Enstehung  allgemeine  Oültiirivf'it 
und  Wahrheit  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  so  erscheint  dagegen 
die  Weltanschauung  des  Piejit«MN,  dem  philosupiiissches  Denken  nur 
ein  Mittel  seiner  Selbstoffenbarung  ist,  vor  allem  wertvoll  al«  tiefster 
Ausdruck  seiner  Peisönliclikeit  Dies  ist  um  so  mehr  der  Fall  bei 
einem  Manne  wie  Hebbet^  dessen  Gedanken  und  Anschauungen,  von 
einigen  der  zeitgenössischen  Philosophie  entlehnten  Ideen  abges^ieii. 
immer  aus  heißestem  inneren  Erlebnis  hervorquellen.  Nicht  die  ▼or- 
gefaßte  Absicht,  .ein  „System'^  des  HEBBELSchen  Denkens  zu  geben, 
leitete  daher  diese  DarsteUung,  sondern  nur  der  Wnnsch  einen  Bei- 
trag zum  Yerstfindnis  einer  so  eigenartigen  Dichterseele  sn  liefeni 
So  stellt  sich  diese  Untersuchung  in  bewußten  G^nsatz  zu  dea 
breitsngelegten  Arbeiten  Arno  ScHBumaos,  denen  sie  doch  manche 
Anregung  Teidankt* 

Da  wir  es  mit  der  Oesamtpersönlichkeit  des  Dichters,  Denker» 
und  Menschen  zu  tun  haben,  so  mußten  alle  seine  JLußemngen  in 
den  Tagebüdiem,  Briefen  und  Werken  herangezogen  werden;  ja,  es 
durften  auch  jene  augenblicMiohen,  personlichsten,  oft  allzu  mensdH 
liehen  Stimmungsniederschläge  nicht  ganz  ausgeschlossen  werden^  die 
allerdings  in  einem  philosophischen  System  keinen  I'latz  finden 
küiinten.  Hauptziel  bleibt  nichtsdestoweniger  auch  hier,  die  tieferen 
Zusammeniiänge  der  Gedanken  olleii/iidecken,  um  so  aus  der  ver- 
wirrenden Fülle  der  geistigen  Spioßrel untren,  dir  den  Leser  der  T.iiTf^ 
bücher  geradezu  blendet,  den  urs[>rungliehen  Lichtqueli  der  eiobeu- 
lichen  Persönlichkeit  hen  orlcucbten  zu  lassen. 


Wenn  im  V^erlaufe  der  Darstellung  die  eigenen  Worte  des 
Dichters  hier  und  da  häufiger  herangezogen  sind,  als  es  der  einfachen 
logischen  Gedankenentwickelung  vielleicht  zuträglich  sein  mag,  so  war 
dabei  der  Wunsch  maßgebend,  den  Gedanken  wo  möglich  ihre  an- 
schauliche Kraft  und  Frische  zu  erhalten.  Setzt  man  an  Stelle  des 
dichtenschen  Ausdnicks  die  abgeblaßte  Sprache  der  Wissenschaft,  so 
gebt  mit  der  äoBeren  Form  auch  vieles  von  der  Eigenart  dse  Inhaltee 
▼erioieo. 

Bei  der  Anfflhnmg  der  SteUen  ist  überall  der  Text  der  idsto- 
liseUritisebeii*  Ausgabe  von  Bighabd  M^m  Wsbner  siignmde  ge- 
legt, duich  welche  die  gesamte  HisBEiioiRBcbting  und  insbesondere 
aacb  diese  Arbeit  bedeutende  FMerung  ofabren  bat^. 
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Hebbels  geistige  FersOnlielikeU. 

Es  gibt  wohl  wenig  DicfateraeeleB,  io  deren  geheimnisvolleB  Wesen 
ODS  ein  so  tifllar  Blick  TsigOnnt  ist  wie  in  die  VaaaacB  TTgmwui^ 
aber  «aeh  wenige,  in  denen  uns  die  Wid6rq»rttcbe  mit  solcher  Hirte 
entgegenpralleiL  Nicht  eine  ,^annoniBohe  Peisdnlichkeit"  tritt  ans 
in  HiDBB.  entgegen,  sondern  tan  Mensch,  der  die  Wideisprache  des 
Daseins  in  qnalroUstsr  Weise  durchlebt  mufita  Anfierordentlich 
schwere,  niederdrückende  Lebensumstände  vereinigen  sich  bei  ihm 
mit  einer  im  höchsten  Grade  empfindlichen  seelischen  Verfassung. 
Dabei  kennt  er  nicht  die  bloß  praktische  Stellungnahme  dem  Leben 
gegenüber;  alles,  in  erster  Linie  sein  eigenes  Wesen,  wird  ihm  zum 
Problem.  Bei  einer  solchen  Natur  begegnet  das  Streben,  das  eigene 
Dasein  zur  Einheit  der  vollendeten  Persönlichkeit  zu  erheben,  unend- 
lichen Schwiengkt  it*  n.  Mit  der  Kraft  höchsten  Bewußtseins  hat 
HsBBEL  die  Aufgabe,  seine  Persönliclikeit  von  innen  heraus  zu  ent- 
wickeln, als  sein  Lebensziel  erfjiüt  und  sie  allen  inneren  und  äuiieren 
Hindernissen  zum  Trotz  in  seiner  Weise  gelöst. 

Wenn  im  folgenden  versacht  wird,  die  Grundlinien  in  Hebbels 
geistigem  Wesen  zu  zeichnen,  so  geschieht  das  nicht  mit  der  Ab- 
sicht, ein  erschöpfendes  Bild  Ton  der  tief  angelegten  Persdnllohkeit 
des  Dichters  zu  entweite,  sondern  noi  um  die  yorläufige  psycho- 
logische Grondlage  zn  gewinnen,  anf  der  steh  seine  Weltansdianung 
aofbante. 

Yeigegenwftrtigt  man  sich  das  Bild  Hibbilb,  wie  es  ans  die 
Blognpbie  xeigt,  so  treten  tot  allem  zwei  Grandzüge  rot  anseien 
Blick,  in  denen  die  Eigenart  seines  Wesens  za  worzdn  scheint,  das 
stark  ausgeprägte  Ich-GefQhl  and  die  scharfe  Gegensälzlidikeit  inner- 
halb des  JErsiaes  seiner  geistigen  Anlagen  and  Ttiebe..  Yon  diesen 
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beiden  Seiten  seiner  Nahir  darf  wohl  die  erstere,  das  kraftvolle  Be- 
Nvußli^ein  ^Ir^  eigenen  Selbst,  als  bt^ondcrs  charsikteristisch  für  Hlb^^h« 
ursprüngliche  Eitren:irt  angeschen  werden.  Denn  innere  Cregensarz-' 
und  Reibungen  bleiben  keiner  reich  angelegen  Persönlichkeit  ersp&rt, 
ja  sie  sind  die  Vorbedingungen  für  eine  liohe,  umfassende  Geistes- 
entwiokeloDg.  Das  zeigt  deutlich  Gocthes  Lebensgang.  Die  bieg* 
same,  fast  werblich  weiche  Natur  des  jungen  Goethe  £uid  anter  dem 
Einfluß  äußerer  glättender  Lebensverhältnisse  leicht  eioen  Ausgleidi 
der  drängenden  Widersprüche  seines  Inneolebens  und  erreichte  immer 
wieder  einen  Rubepunkt,  von  dem  ans  der  zurückgelegte  Pfad  trotz 
aller  Qner-  nnd  Irrwege  zweckmiAlg  und  gut  enchien.  Wenn  ftr 
Hebbel  der  innere  Kampf  um  bo  viel  schwerer  war,  wenn  sidi  die 
BchriDen  Dissonanzen  bd  ihm  erst  so  spät  in  reinere  Hannomea 
auflösten,  so  hatte  das  seinen  Qnind  nicht  allein  in  seiner  miSliebeo 
Lebenslage,  sondern  auch  vor  allem  darin,  dafi  in  seiner  harten,  fast 
reckenhaften  Natur  alles  Widerstrebende  mit  so  ungeheaerer  Oevalt 
anfeinanderstiefi. 

Das  Ich-OefOhl  des  Dichters  eistarkte  früh  an  dem  Bewutoos 
ungewdhnlicber  geistiger  Kraft.  Eine  gewisse  HSite  und  Abgeschlossee- 
heit  gehört  zum  Votkscbarakter  der  Dithmarscben;  sie  war  auch  das 
Erbteil,  das  der  junge  Heuhel  von  seinem  Vater  erhielt.  Er  be- 
2eichnete  selbst  später  das  „trotzig  gestalten  kühne  Dithmarsche  Ele- 
ment' als  wesentlichen  Faktor  seiner  Poesie.  Bei  dem  jungen  Dichter 
kam  noch  die  verschärfende  Macht  des  Gegensatzes  hinzu.  Als  das 
Gefühl  geistiger  Überlegenheit  und  dichterischer  Begabung  frühzeitig 
in  ihm  diintrierte,  mußte  ihm  die  trübe,  niederdnirkeude  und  en?»- 
Umgebung  in  Wes'jf^! huren  als  eine  feindliche  Welt  erscheinen,  dio 
ihm  und  seinem  Stichen  fremd  und  verständnislos  gegenüberstand 
Dieser  Gegensatz  zwischen  einer  unfreundlichen  Außenwelt  und  dem 
selbstbewußten  Ich  verdüsterte  sein  Leben  schon  in  einem  Alter,  wo 
sonst  der  jugendliche  Mensch  mit  starkem  Vertrauen  und  hellem  Blick 
in  die  Welt  schaut. 

So  entstand  bei  Hebbsl  bald  jene  kraftvolle,  aber  stsrre  Ab* 
geschlossenheit  und  Konzentration  des  Oeisteei  aus  der  sich  einigf 
der  wichtigsten  Züge  seiner  Peisöniichkeit  unmittelbar  eigabeo:  di» 
starke  Kntwickelung  seines  Innenlebens,  die  bewußte  Yeiticteiig  In 
die  eigenen  seelischen  Toigange  und  das  oft  hartnickige  WideiBtrebee 
gegen  äußere  Sinflfisse,  das  sich  im  Verkehr  mit  anderen  Mensoheo 
als  SchiofiPheit  ftuBerte. 

Die  ungewöhnliche  Entwiokelung  seines  Innenlebens  leigt  «kk 


—   3  — 


zunächst  dariD,  daß  die  Reflexion,  die  8ich  in  jugendlichem  Alter  gern 
an  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  Außendinge  hält,  bei  HneiL^e* 
wifssermaüen  nach  innen  schlägt  und  unter  Einwirknng  ungünstiger 
Lebensumstände  zu  einer  peinigenden  Seelenanalysp  wird.  „Ich  habe 
zu  viel  mit  menu  r  inneren  Entwickelung  zu  tun  uuil  bin  zu  unruhig 
und  unklar,  als  »iall  ich  mein  äußeres  Leben  zum  Gegeustando  meiner 
Betrachtung:  machen  könnte,"  schreibt  tier  Fönfundzwanzigjährige. 
Seine  Selbi>tbeobachtiinp;:  ist,  besonders  in  den  fruljeren  Jahren,  gleich 
weit  entfernt  von  der  kühlen  Betrachtung  des  Psychologen  wie  von 
der  künstlerisch  genießenden  Auffassung  des  Innenlebens,  in  der 
romantische  Geister  schwelgen.  Mit  einer  aui»erordentlich  schnell 
entwickelten  geistigen  Reife,  die  sich  in  tiefsinnigen  metaphysischen 
Gedanken  offenbart,  verbindet  sich  bei  ihm  das  Getuhi  innerer  Leere 
und  Haltlosigkeit,  das  (juälende  Bewußtsein,  daß  zwischen  seinen 
einzelnen  geistigen  Fähigkeiten  ein  heilloses  Mißverhältnis  bestehe. 
Er  empfindet,  daß,  wie  ihm  die  sichere  Stellung  der  Außenwelt,  ins- 
besondere der  Gesellschaft  gegenüber  fehlt,  so  auch  sein  inneres  Leben 
des  festen  Mittelpunktes  entbehrt.  „Ich  muß  glauben,  dal^  es  in 
meiner  Natur  an  Verhältnis  fehlt,  daß  sie  nur  so  aufs  Ungefähre  bin 
zusammengezimmert  ist,  ein  rohes  Durcheinander  von  Maschine,  das 
klippt  and  klappt,  ohne  Zweck  und  Ziel.  Wenigstens  weiß  ich  mir 
diae  Sauerotlßei  das  darin  lie|^  wenn  ich  mich  einmal  als  Individualität 
empfinde,  nldit  anders  zu  erUiren"  (T.  I,  444).  Kooh  1848  schreibt 
er  an  BUse  Lensuig:  „Was  bin  ich  für  ein  Mensch!  Die  stille  fried- 
liche Moschel,  in  der  ich  die  Brandung  nnr  ron  fem  höre,  ist  mir 
sa  eng,  und  das  Meer  mit  seanem  gewaltigen  Wogenschlag  ist  mir 
SU  weiif*  (Paris  16.  September  1843).  Die  innere  Unansg^glichenheit  wird 
am  so  peinlicher  empfunden,  als  ein  starker  Antrieb  sam  Söhaflbn 
aseitweise  keine  Möglichkeit  findet,  sich  in  dichterischen  Taten  aus* 
znleben.  1834  fißt  er  sein  Wesen  in  dem  einen  Worte  ^Willen** 
zusammen:  „Willen,  denn  dieser,  da  er  ernst  nnd  heilig  ist,  setzt 
alles  Torans.*'  Aber  der  Wille  yermag  nicht  zur  befreienden  TtA 
QberzDgehen  nnd  erzengt  so  Innere  Spannung.  Dazu  kommt  oft  dne 
vCTzehrende  sinnliche  Leidenschaft,  deren  Befriedigung  zwar  nicht 
mit  einem  starken,  religiös  gestützten  moralischen  Gefühl  in  Wider- 
streit geriet,  aber  durch  ihre  Unvereinbarkeit  mit  dem  höheren  Streben 
seines  Geistes  in  seinem  Lunereu  Verwirrung  und  Unruhe  zur  Folge 
tiabeo  mußte. 

Unter  dem  Einfluß  mangelhafter  Ernährung  und  körperlicher 
Lieiden  entsteht  eine  große  Keizbarkeil;  die  Hebbel  oft  als  das  größte 
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ünglfiok  seines  Lebens  beseidinet  hat   „Es  stec^  eine  HöUe  m 

Reizbarkeit  and  Empfindlidikeit  in  mir  (Ergebais  meines  fr&hefeo 
Tabens,  wofür,  wie  in  so  manchen  Punkten,  das  jetzi|sre  be^ahleo 
niuüj"  (T.  I,  3931.  Noch  1843  klasrt  er  darüber,  dali  ir  ^^ciiiLr  Kmp- 
jEmdiichkeit)  die  beständig  zunehme,  durch  seinen  Veretajid  mcbi  Herr 
werden  könne.  Geringe  Anlässe,  deren  Nichtigkeit  er  selbst  toII- 
kommen  einsieht,  bereiten  ihm  den  größten  Ärger;  aber  er  nnterliiit 
es,  den  Ciegenstaiid  seines  Ärgers  zu  entfernen,  wo  es  sehr  leicht 
möglich  jTPwesen  wäre.  Dies  ist  jedoch  keine  Willensschwäche.  Viel- 
nielir  hat  er  in  seiner  Absonderung  von  den  Menschen  fast  v»'r!<'rct 
nach  außen  zu  handeln.  Sein  ganzes  Wirken  schlagt  nach  innon  in 
grübelnde  Beflexlon  und  Gefühlswirkung  um  (T.  II,  2958).  Dtan 
wieder  wundert  er  sich,  daß  er  trotz  solcher  Empfindlichkeit  narb 
dem  Tode  seines  Söhncbens  sehr  schnell  Beruhigung  findet  (T.  U« 
2960).  Wie  furchtbar  manchmal  die  innere  Qual  war,  iQblt  Ott 
beim  Lesen  folgender  Tagebuchstelle:  „0,  wie  oft  fleh'  ich  aus  tiefster 
Seele:  o  Qott»  warum  bin  ich  wie  ich  bin!  das  fintsetzUcbst»!^  (I.  U 
582).  Wie  Golo  treibt  er  ^das  Belansohen  der  Zwiespältigkeit  imHRr 
Nator"  bis  zum  finBeisten.  Das  Grübeln  wird  an  nnertrSgliflker 
Selbstpeinignng.  „Wirklieb^  wenn  ich  snweilen  (and  dies  tn'  ich  seil 
einiger  Zeit  nicht  eben  sparsam)  über  mich  selbst  nachdenke,  » 
kommt  mich  das  Oraaen  ao,  weil  meine  Natnr,  in  der  leider  der 
Augenblick  diktatorisch  gebietet,  so  entsetalich  für  jene  Art  dea  Da- 
glt&cksi  das  man  znm  Teil  auf  seine  eigene  Bechnung  setaen 
inkUnierf«  (An  EL  Lensing,  17.  Janaar  1837.)  Bs  bfldet  sich  bsi  ihm 
die  Gewohnheit,  hfißUohe  Vorstellungen  absichtlich  herrorzarafen. 
Dunkle,  eiskalte  Gedanken  bemächtigen  sich  seiner  Seele.  Eine  wiW 
ausschweifende  Piiantasiu  luali  ihm  graUliciie,  unmögliche  Situationen 
aus  und  stellt  iliu  vor  die  bange  Frage,  ob  sich  ein  so  furchtbarer 
Zwiespalt  wohl  lösen  könne?  Das  aufgeregte  Traumleben,  deai  ti 
vermöge  seiner  mystischen  Neigungen  ganz  besondere  Bedeutung  «u- 
schreibt,  wühlt  die  Einbildungskraft  immer  von  neuem  auf.  Daju 
kommt  noch  der  Zweifel  an  seiner  dichterischen  Begabung,  In  einem 
Briefe,  in  dem  er  solchem  Zweifel  Ausdruck  gegeben  hat,  heilit  es; 
,,Ach,  der  Mensch,  der  über  sich  selbst  eine  Viertelstunde  nachdenkt« 
kann,  ohne  venückt  zu  werden,  ist  eine  Null/^  Er  fühlt  im  tiefsten 
Grunde  seiner  selbst  etwas  Unheimliches,  seinem  besseren  Wasea 
Fremdes,  Keime  gefährlicher  Gedanken  nnd  Leidenschaften,  die  onr 
in  Augenblicken  schärfster  Selbstbesinnung  som  BewuAtsein  dräogee. 
ihn  dann  aber  in  Schrecken  Ikber  sein  eigenes  Wesen  Tenelafln.  Üis 


religiösen  Wahrheiten  des  Christentams  sind  früh  beiseite  geschoben; 
aber  der  Platz,  den  sie  einnahmen,  ist  leor  geblieben.  Bald  steigen 
/war  Gedanken  an  eine  innere  Würde  und  hohe  geistige  Bestimmung 
des  Menschen,  an  den  Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  dem  AU 
und  an  die  einziefartip-p,  weltbedeutende  Aufgabe  des  Dichters  in  ihm 
auf;  ja  das  eigene  üeisteslebeu  erscheint  dem  Vierundzwanzigjähngen 
so  bedeutsam,  daR  er  die  „Synibolisierung  seines  Inneren"  als  seine 
Lebensaufgabe  bezeichnet  (T,  I,  747).  Aber  sulcke  Gedanken  tinden 
zunächst  in  ihm  noch  keinen  ruhenden  Stützpunkt:  es  gärt  noch  alles 
in  seinem  Innern. 

Charakteristisch  ist  nun  für  Hebbel,  dafi  er  die  quälenden  Wider- 
sprüche seines  eigenen  Daseins  nicht  als  rein  persönliche  empfindet, 
sondern  in  ihnen  einen  nllgemeinen  Zwiespalt  der  Welt  zu  erleben 
^nbt  „Ich  habe  leider  das  Unglück,  daß  ich  alle  diese  Wider- 
eprOche  —  er  hatte  toh  den  Mifiklängen  in  Byrons  Leben  gespioclien 
—  Tiel  tiefer  empfinde  als  andere  Kenscben.  TaasendCi  die  ebenso 
gut  wissen  wie  ich,  daß  sie  geboren  sind  and  sterben  mflssen, 
kOmmem  sich  gar  nicht  um  den  Punkt,  um  den  der  tie&innige  Spaß 
dee  Daadns  sich  dreht  Wie  sind  sie  zu  beneiden!**  (An  Charlotte 
Bodsseau,  27.  Juli  1841.)  Hebbel  fühlte  die  Schmerzen  der  Menschen 
als  seine  eigenen.  Die  ganze  Schwere  dee  Lebens,  die  der  Mensch 
im  Glflck  Tergißt,  und  die  er  im  Unglück  als  sein  persönliches  Leid 
auffaßt  lastete  fast  beständig  auf  der  Seele  des  jungen  Dichters.  Er 
brach  nicht  untti  ilir  zusammen,  sondern  suchte  sie  durch  die  Kraft 
eindringender  Erkenntnis  sich  erLia^^licher  zu  machen.  Aber  in  dem- 
selben Maße,  wie  er  der  inneren  Schmerzen  auf  solche  Weise  Herr 
zu  werden  sich  bemühte,  wuchsen  jene  Widerspruche  doch  auch  in 
furchtbarer  Deutlichkeit  vor  seinem  inneren  Blicke,  so  dali  er,  wie 
Bcbon  erwähnt,  vor  einer  Selbstanalyse  geradezu  zurückschauderte. 

Mit  Zeiten  tiefster  Verzweiflung  und  Niedergeschlagenheit 
wechselten  Stunden  höchster  innerer  Befriedigung.  Dann  dämmerte 
in  Hi!:bbei«  das  Bewußtsein,  daß  sein  Olück  aus  derselben  Quelle 
entspringen  müsse  wie  sein  Leiden.  „Für  das,  was  den  Menschen 
Glück  heißt,  hab'  ich  niemals  viel  Sinn  gehabt  und  verliere  ihn  mehr 
und  mehr;  dafür  gibt  es  einzelne  Stunden,  die  mich  mit  einem  über- 
schwenglichen Reichtum  innerer  Efille  ttberscbOtten;  dann  löst  sich 
mir  irgend  ein  B&tsel,  ich  lAhle  mich  seihet  in  meiner  Würde  und 
meiner  Kraft,  ich  erkenne,  daft  meine  größten  Schmerzen  nur  die 
Geburtswehen  meiner  höchsten  Genüsse  sind  ....  Ich  lebe  (dies 
ist  hei  mir  seit  einem  Jahre  kein  leeres  Wort  mehr)  schon  im  Welt- 


«U,  und  je  inniger  ich  Ton  der  Nichtigkeit  «Des  irdischen  Tnäbm 
(nur  nicht  im  sog.  chtistUchen  Sino)  ftheneogt  werde,  je  mehr  fnm 
ich  mich,  daß  es  mir  gestattet  wird,  Ton  einem  Orad  sam  andero 

nicht,  nach  dem  allgemeinen  Schicksal,  hinüberzukriechen.  «sondern 
hinüberzuspringen."    So  sclirieb  Hk]!1!ki  am  12.  Mai  1837  aii  Kli>e. 
und  in  diesen  Zeilen  offenbart  sich  dua  stolze  Bewußtsein  inneren 
Keichtums  und  geistiger  Überlegenheit  vor  allem  auch  die  tiefe  SelUt- 
erkenntnis,  daß  seine  Persönlichkeit  aus  dem  Leiden  hervorkrimeo 
mußte.   Er  fühlte,  daü  sich  in  ihm  eine  selbständige  Geistesweii  eot- 
wiekelte,  die  jrruudverschieden  war  von  derjenig;en  der  meisten  übrieea 
Menschen.   „Wie  ich  mich  in  die  Gedanken,  d.  h.  in  die  innea'  Et- 
scheinunfrswelt  stürze,  denn  Gedanken  sind   auch  Erschein unc^r. 
Formen,  die  ebenso  entstehen  und  eben  das  bedeuten,  was  Sterne, 
Maschelo,  fiiamen,  so  stürzen  sich  andere  in  die  ftoßere,  denn  der 
Mensch  kann  nicht  mit  sich  allein  sein,  d.  h.  er  kann  nicht  leer  uod 
tot  sein,  und  aller  Unterschied  zwischen  den  Qeistem  bemht  daranl 
oh  sie  den  Gegensatz  in  sich  selbst  herroimfen  können,  oder  du 
dranßen  an&nchen  mttssen*^  (1.  II,  3047). 

In  Inehieren  der  angefahrten  Stellen  ist  eine  weitere  StgentfiB- 
lichkeit  Ton  Hebbelb  Geist  angedeutet,  das  sog.  kosmische  OefttL 
Nachdem  er  sich  in  sein  eigenes  Seihst  cnrflckgezogen  hat,  findet « 
darin  die  WiderBpr&che  des  WeltaUs  wieder  —  oder  aoch:  er  Staigs 
sein  indiTiduelles  Geistesleben  und  findet  es  in  tiefstem  Zusannfla- 
hange  mit  dem  Universum.  Ausdrücklich  sagt  er:  „Ich  lebe  sdK» 
im  Weltall**  Ton  dieser  ,^pekuUtiTen  Sehnsuchf^,  wie  Iföam  ia 
besag  anf  des  Dichteis  Sonette  sagt,  wird  an  späterer  Stelle  die  Redeaeio. 

Mit  dem  starken  Innenleben  hängt  femer  die  außerordentlidi 
frühe  geistige  Reife  IIkbüels  zusammen.  Es  wäre  falsch,  ihn:  di« 
allmähliche  Entwickelung  abzusprechen.  Aber  seine  metaphvsisch'jn 
und  ästhetischen  Grundideen  stehen  sehr  früh  fest;  sie  erscheinen  un- 
vermittelt, wie  ja  auch  seine  spätere  Entwickelung  und  sein  S*^h.iiff?Q 
überhaupt  den  Eindruck  des  sprunghaften  machen.  „Ich  ha^f  srit 
meinem  zweiundzwanziesten  Jahre,  wo  ich  den  gelehrten  Weg  eiß- 
schlug  und  alle  bis  dahin  vei-säumten  Stationen  nachholte,  nicht  eine 
einzige  wirklich  neue  Idee  gewonnen:  Alles,  was  ich  schon  mehr 
oder  weniger  dunkel  ahnte,  ist  mir  nur  weiter  entwickelt  und  linkf 
und  rechts  bestätigt  oder  bestritten  worden."  (An  Arnold  Rüg«, 
1 5.  September  1 85  2.)  Hebbs«  glaubt,  die  Ursache  für  dieses  starre  tet- 
halten  der  einmal  eigziftenen  Toistellungskreise  li^  in  der  Kinaua- 
keit  seines  Lebens. 


Sieberlich  ist  Einsamkeit  der  Vertiefung  der  Persönlichkeit 
günstig;  sie  führt  nach  Taines  Ausspruch  zur  Metaphysik,  zum 
Höchsten.  Aber  sie  bat  auch  ihre  bedenklichen  Folgen,  insofern  der 
Mensch  nun  einmal  darauf  angewiesen  ist,  in  und  mit  der  Geaellr 
Schaft  zn  leben.  Bei  Hkbbel  steigert  sich  die  Einsamkeit  snr  Ab- 
sohHefiong  gegen  ftufieie  EindrCicke  aller  Art.  Hebbel  ist  der  eohie 
Dithmanche,  hart,  ecUg,  anter  Umständen  starrköpfig.  Die  schnelle, 
freudige  Hingabe  an  den  Nächsten,  die  Innigkeit  des  Gefühls  für 
Menschen-  und  Natorleben  fehlt  ihm.  Nach  seinem  eigenen  Ge- 
ständnis sah  er  von  Jugend  anl  in  den  Dingen  nicht  die  Dinge  selbst, 
sondern  immer  nnr  Symbole  der  Natur  nnd  Geschichte.  Fär  eine 
solche  Anscbaaungäweise  ist  oflbnbar  die  individnelle  Gestaltung  des 
Einzelwesens  Ton  geringem  Interessa  Nicht  ganz  mit  Unrecht 
schrieb  ein  Bekannter  an  Hebbel:  „Eb  fehlt  Ihnen  yor  aUem 
am  Prinzip  der  Liebe."  Man  würde  diese  Worte  indes  roiß- 
Tersteben,  wonii  man  damit  HLiini;i.  das  Gefühl  lier  Liebe  ab- 
sprechen wollte.  Es  finden  sich  in  sciuem  Leben  ZÄhlrcitbe  Züge 
opferwilliger,  hilfsbereiter  Freundschaft  und  wirklicher  Herzensgüte. 
A\  ie  .->ein  Siegfried  in  den  Nibelungen  vereinige  er  reckenhaften  Trutz 
rnit  einem  kindlich  reiciien  Gemüt.  Als  Grundciiarakterzug  bleibt 
trotzdem  jenes  herbe  Sich-Abschließen  bestehen.  Unter  Umständen 
verharit  er  in  einem  unangenehmen  Zustand,  selbst  wenn  er  leieht 
zu  ändern  wäre.  Bezeichnend  dafür  ist  eine  Stelle  in  einem  Briefe 
an  Rötdcher  (5.  Juni  1851).  Hebbel  bleibt  längere  Zeit  in  einem  Hotel, 
obwohl  es  ihm  dort  sehr  wenig  behagt  „Aber  es  gibt  Leutei^  so 
schreibt  er,  „die  selbst  einen  Schornstein  nicht  wieder  verlassen,  wenn 
ihnen  der  Zufall  einen  solchen  beim  ersten  Entree  als  Quartier  an* 
weist,  und  zu  denen  gehöre  ich;  es  ist  mir  absolut  unmöglich,  in 
Dingen,  die  nicht  Kopf  und  Kragen  angehen,  einen  Entschluß  zu 
fassen.  Damm  ist  mir  der  Beistand  meiner  Ereonde  doppelt  nnd 
dreifsdi  nötig,  nnd  sie  ton  wohl,  znweilen  die  Beitpeltscbe  bei  mir 
anzawenden,  wie  bei  jenem  Esel  in  Italien,  der  sich  mit  aus  dem 
Halse  hängender  Zunge  drei  Schritte  vom  Brunnen  in  der  glfibenden 
Mittagshitze  unerquickt  niederlegen  wollte/'  So  lebhaft  nnd  reizbar 
Hebbels  Seelenleben  auch  war,  so  folgt  es  doch  nur  widerstrebend 
den  wechselnden  Anregungen,  die  ihm  die  Außenwelt  bietet  Es  ist 
bekannt,  einen  wie  geringen  Eindruck  Italien  auf  ihn  macht.  In 
dem  Lande,  das  andere  jün*,^'  Künstler  in  einen  Taumel  von  Be- 
geisterung versetzt,  kuiunien  Hkiuiki,  die  seltsamen,  schauerlichen 
Ideen  zum  Moloch  und  zum  Trauerspiel  von  Sizilien.  Statt  sich  dem 


siimiicheii  Genüsse  der  Schönheit  hinzugeben,  wühlt  er  in  seinem 
Innern  nach  metaphysischen  Q«danken  und  sieht  in  Neapel  nur  sociale 
Probleme. 

Im  Yerkehr  mit  Unbekannten  ist  Hebbel  nach  eigener  Außerunf 
so  Teiscfaloesen  „wie  eine  indische  Pagode'*.  Hat  er  jedoch  eiDmal 
einen  Gesinnungsgenossen  entdeckt,  so  gibt  er  sich  ihm  rSckhaltkis 
hin,  veriangt  aber  auch  von  jenem  Yöllige  ünterwarfung  unter 
seinen  Tentand  und  'Willen.  ^Ich  Torzehre  Menschen'*,  lantet  eia 
beseicfanender  Anssproefa.  Er  hatte  eben  in  sich  das  BownBteia 
einer  so  machtrollen  und  tiberrsgenden  Peisönlichkeil^  daB  ihm  die 
bedingungslose  Unterordnung  des  anderen  als  etwas  ganz  Selbet- 
Yersttndliehes  erschien.  Wie  übertrieben  seine  Ansicht  Ton  der 
Wirkungsknft  seines  eigenen  Wesens  war,  geht  aus  einer  Bemeikimg 
EvBS  (II,  463)  hervor:  Hebbel  habe  es  sich  EUgetraut,  ..ein  Veosdiea* 
Wesen,  das  er  beseitigen  wolle,  durch  die  bloße  Konzentration  dei 
Willens  aus  der  Wolt  hinausziidranffen".  Die  Bekanntschaft  uo<i 
Freundschaft  mit  gloichgesinnten  iiaiuiern  benutzt  er  nicht  zu  ^ein- 
seitigem Gedankenaustausch,  wobei  jeder  zugleich  der  Gebende  oad 
der  Empfangende  ist;  oft  dienen  ihm  die  Personen  nur  >',UisteE, 
uie  seine  Erörterungen  anzuhurtu  haben.  Denn  die  gewaltige  ihtss* 
von  Ideen  und  Ansichten,  die  sich  durch  den  beständig  flutenden 
Strom  seines  Gedankenlebens  aufgestaut  hat,  bricht  plötzlich  hervor, 
wenn  einmal  Gelegenheit  dazu  geboten  ist  —  wobei  er  sich  offaobar 
wenig  darum  kümmert,  ob  man  ihn  versteht  oder  nicht  In  ähnlicher 
Weise  benutzt  er  den  Briefwechsel.  Elise  Lensing  erh&lt  aeitenlange 
Erörterungen  nicht  allein  über  seine  £Dtwickelung,  seine  ai^^bhck- 
liehen  Zustände,  sondern  auch  über  metaphysische  Fragen  der  rer- 
wickoltsten  Art  Überhaupt  scheint  er  sich  yielfsoh  den  Menschen 
gegenüber  mehr  beobachtend,  reflektierend  zu  Terhalten,  anstatt  sich 
mit  inniger  Anteilnahme  in  ihr  Geschick  zu  Tenetien.  In  dem  anto- 
graphischen  Brief  an  Arnold  Boge  (1852)  ssgt  er,  er  Um»  die 
Menschen  so  auf  wie  die  Charaktere  eines  Dramas. 

Der  abweisende  Stsndpunkt,  den  er  der  AoAenwelt  gegenüber 
einnimmt,  zeigt  sich  auch  darin,  dafi  er  jeden  Eompromifi  oder,  wie 
er  ssgt»  alle  „halben  Yerhättnisse*^  ablehnt  „Idi  habe  seit  Jahr» 
das  Prinzip,  keine  halben Teriiältnisse  in  meinem  Leben  zu  dolden.... 
So  wie  es  mir  vorkommt,  daß  ein  Verhältnis  nicht  mehr  ans  dem 
Vollen  geht,  ziehe  ich  mich  von  jedermann  zurück.  Dies  ist  kein 
Egoismus,  denn  Menschen  können  nur  in  ihrer  Total i tat  für  einander 
Bedeutung  haben.''    (An  Hermann  Hettner,  25.  Februar  1846.)  Daß 
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Hensobeii  mit  entgegengeselKteii  Oeistesriobtongeii  sich  nfiheni  und 
trote  aller  Yeiidiiedeiiheit  darcb  gegenseitige  Ergänzung  zu  innerster 
Seelenverwandtschaft  gelangen  können,  wie  das  Beispiel  Goethes  und 
ScHiLLKRs  zeigt,  dafür  fehlte  Hebbel  das  Verständnis,  eben  weil  ihm 
ein  williges  Eingehen  auf  die  Individualitat  des  anderen  fremd  war. 
Er  lehnt  es  sogar  ab,  mit  vermittelnden  Charakteren,  „Grenzmenschen, 
die  in  der  Mitte  zweier  Welten  Meln.n'\  in  ein  näheres  Verhältnis  zu 
treten,  da  er  Widerwillen  gegen  alle  Halbheit  habe.  (An  Elise, 
3.  Septfmber  1836.)  Als  ein  „halbes"  Verhältnis  bezeichnet  er  auch  seine 
liezi^hnncr  zu  Elise  Lensin;;  kurz  vor  der  Lösunp:.  „Alles  Unwahre, 
Futidamentlose  muß  einmal  ein  Ende  nehmen,  und  so  auch  diese  Ver- 
bindung ohne  Liebe."    (Brief  vom  25.  Februar  1846.) 

Daß  Hebbel  bei  solchen  Ansichten  dem  gesellschaftlichen  Leben 
in  seinen  gewöhnlichen,  oberflächlichen  Formen  durchaus  abhold  war, 
ist  nicht  zu  verwundern.  In  früheren  Jahren  war  es  ihm  wegen 
seiner  Ungeschicklichkeit  sehr  peinlich,  in  größerer  Gesellschaft  zu 
erscheinen.  Aber  andi  spftter,  als  er  solche  Scheu  ganz  überwunden 
hatte,  machte  er  aus  seiner  Abneigung  kein  Hehl.  Bei  Ge- 
legenheit einer  Abendgesellschaft,  in  der  er  zum  ersten  Male  als 
fiaÜTBter  erscheint,  schreibt  er:  „Es  ist  anertriglich  sich  zehnmal 
hintereinander  mit  Pathos  Teisidlem  zu  lassen,  daß  zweimal  zwei 
▼ier  sind,  und  vierundzwaneig  Bachstaben  im  deutschen  Alphabet 
stehen,  und  doch  ist  das  der  letzte  Sinn  aller  geBellscfaaftlichen 
Phrasen,  die  kaum  die  äußerste  Oberfliche  der  Dinge  berühren.  Wie 
sehne  ich  mich  oft,  wenn  ich  standhalten  muß,  nach  einem  Schuster, 
der  die  Abenteuer  seiner  Wanderschaft  erzählt  J"  Hebbel  gesteht  ein, 
daß  die  Damen  ihn  an  jenem  Abend  gewiß  äußerst  unliebenswürdig 
gefunden  hätten,  da  er  hainiiickig  geschwiegen  habe  (T.  IV,  6081). 

Zu  den  Widersprüchen,  unter  denen  HfBRKf.  als  ülensch  zu 
leiden  hatte,  gesellen  sich  solche,  die  seine  künstlerische  Natur 
im  engeren  Sinne  betreffen.  In  der  Jugend  und  der  Entwickelungs- 
zeit  bilden  Leben  und  Dichten  für  ihn  keine  glückliche  Einheit.  Für 
die  kleinen  und  grolien  Bedrängnisse  seines  Tabens  findet  er 
in  seinen  Dichtungen  nur  selten  Worte  und  daher  auch  wenig  Er- 
leichterung. In  einem  Briefe  an  Charlotts  Rousseau  (29.  Dezember  1838) 
schreibt  er:  „Tn  mir  steht  der  Dichter  zum  Menschen  in  einem  ganz 
seltsamen  Verhältnis.  Für  Schmerzen,  die  mich  nichts  angehen,  find 
ich  leicht  das  erlösende  Wort;  was  mir  aber  selbst  mit  überwfiltigen- 
der  Gewalt  die  ganze  Seele  erfüllt,  das  wird  mir  entweder  nie  oder 
doch  erst  spät  und  zu  spät  zur  Poesie^  Dazu  kommt  ein  weiterer 
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GegeiiMtz.  In  Bemem  Oeisto  fitieitet  oine  tiefe  Neigung  zum  MystisclHD, 
zum  Helldimkel  dee  Oefftbls  mit  dem  Drange,  schuf  ond  YoroatäHa- 
los  bie  ettf  den  Orond  der  Dinge  zn  sehen,  und  dieser  innere  Zwie- 
spalt wird  ihm  als  Dichter  TerhingnisToU.  Der  Dichter  sucht  die 
Welt  der  Erscheinungen  durch  kCLnstlerisohe  Anschauung  zu  etfiMes 
und  die  mannig&chen  konkreten  Oestaltungen  des  Lehens  zur  Dl^ 
Stellung  zu  bringen.  So  spricht  er  den  ideellen  Gehalt  und  ahstraklfln 
Gedanken  nicht  unmittelbar  aus,  sondern  nur  durch  das  Ifittel  der 
sinnlichen  Erscheinuiifx.  Der  Denker  hingegen  strebt  danach.  Sinn 
und  Wesen  des  Daseins  iu  der  Form  der  abstrakten,  aLllgemeinen 
Idee  zu  begreifen.  Er  blickt  durch  die  einnliche  Erscheinongswelt 
hindurch,  die  ihm  den  Kern  Lebens  verhüllt.  Die  Vereinigan^ 
beider  Betrachtungbweiscn,  der  philosophisrhen  und  der  poeUi'-ii»:^. 
ist  möglieh.  Platos  Philosophie  war  zugleich  Dichtung,  und  in  ►■id- 
zelnen  Werken  GotiHES  ist  der  Gedanke  zu  reinster  kiLnstlenscbf-r 
Form  gelangt.  Während  sich  aber  bei  den  meisten  Diehtern  der 
Ideengehalt  unbewußt  und  gleichzeitig  mit  der  künstlerischen  An- 
schauung als  ihr  immanent  einstellt,  schwebte  Hebbki.  tod  früh  auf 
als  Ideal  eine  Dichtung  vor,  deren  eigentlicher  Zweck  die  EnthüHong 
des  Rätsels  der  Welt  sei.  Er  geht  also  nicht  wie  etwa  Goethe  umt 
von  der  Erscheinung  aus,  um  durch  innere  Eatwickelung  Yon  selbst 
auf  den  ideellen  Gehalt,  welcher  der  Erscheinung  zugrunde  Uflgt» 
geführt  zu  werden;  sondern  auch  hier  steht  der  starre  Widefgpniob 
vor  ihm:  sinnliche  Erscheinungswelt  als  Mittel  künstlicher  Oestaltoog^ 
und  Idee  als  letztes  Ziel  dichterisohen  Schauens.  Wohl  bei  keinem 
Dichter  war  eben  die  Keigung  zu  philosophisdiem  Denken  vm 
Jugend  auf  so  stark  «itwickelt  wie  hei  Hebbel.  Dichtung  im  wahren 
Sinne  war  ihm  nur  diejenige,  die  einen  metaphysischen  Kern  hat 
Was  bei  anderen  Dichtem  sich  auf  der  Höhe  des  Genius  als  desssn 
reifste  Frucht  einstellt,  war  ihm  TOn  Anfang  an  bewußtes  Ziel,  das 
er  mit  hartnäckiger  Einseitigkeit  verfolgte.  Und  darin  lag  wieder 
eine  Quelle  innerer  Widersprüche  und  Qualen.  „Wüßte  ich  nicht  90 
schrecklich  genau,  was  die  Dichtkunst  an  sich  ist,  so  würde  ica 
Dichter  viel  weiter  kommen"  (T.  III.  3997).  In  fast  allen  I)ichtun^-»:'n 
Hi:hhei.«5.  in  den  Dramen  sowohl  wie  den  lyrischen  Gedichten  &m4 
die  äiiHeren  deseiiehnisse  nur  Symbole  für  einen  innvr*'ii .  ide^en 
Vorgang,  und  in  vielen  seiner  Werke  sind  beide  Seiten.  >innl!che 
Erscheinung  und  Idee,  nicht  zu  vollkommener  Einheit  versohmoizen. 

Es  ist  begreiflich,  daß  Hebbei.  bei  seiner  Neigung  zur  Beflexion 
und  der  großen  Schärfe  seines  Verstandes  den  Wunsch  hat,  sich 
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aacb  in  idsseiischafüicfaer  Fom  über  die  Probleme  anazusprechen, 
die  Ihn  nnaus^^esetzt  beachiftigen.  Aber  wie  ihn  ala  Dichter  oft  die 

Reflexion  hemmt,  so  wird  es  ihm  in  der  theoretischen  Erörterung 
schwer,  einen  verwickelten  (redankeninhalt  in  di.skursiveii,  logiseben 
Reihen  darzulegen.  Es  strömt  ihm  der  Stoff  so  reichlich  zu,  daß  er 
ihn  nicht  in  eine  klare,  einfache  Form  zu  bringen  vermag.  Aller- 
dings hat  auch  HEüEii>  Stil  zeitweise  ungünstig  auf  ihn  ^ewükt. 
.,Es  wird  mir  immer  klarer."  schreibt  er  183S,  .,dnß  das  Denken 
nicht,  wie  ich  früher  glaubte,  eine  allgeni-  uH'  Gabe  ist,  sondern  ein 
ganz  besonderes  Talent.  Ich  selbst  besitze  dies  Talent  nicht,  aber 
ich  besitze  die  Ahnung  desselben,  und  daher  kommt  es,  daß  ich  mir 
nie  zu  genügen  vermag,  wenn  ich  einen  Aufsatz  schreibe.  Ich  will 
geben  und  kann  bloß  springen;  ich  -will  alles  aufis  Bestimmte,  Zu- 
sammenhängende, Gegliederte  zurückführen  und  kann  nur  stück- 
weise den  Schleier  zerreißen,  der  das  Wahre  Terhülll"  (T.  I,  1348). 
In  einem  Briefe  (an  Elise,  27.  Febmar  1843)  klagt  er:  „Bas  ist  mein 
Unglück,  daB  ich  von  keinem  Gegenstand  reden  kann,  ohne  mich  in 
ein  Gewirr  tod  Gedanken  und  BUdera  au  Terlieren.** 

So  zeigt  dcfa  Hbbbm  Leben  wihrend  der  Stntm-  nnd  Drang- 
jahre, deren  Bild  uns  in  den  bisherigen  Erörtemngen  durchweg  vor 
Angen  schwebte,  von  Gegensätzen  aller  Art  senissen.  Von  den 
wenigen  Standen  abgesehen,  in  denen  dichterische  Begeisterung  ihn 
die  laat  seines  Dsseins  vergessen  ließ,  kam  er  iast  niemals  Qbef 
das  Bewußtsein  hinweg,  daß  sein  Leben  weit  hinter  den  Inforderungen 
zurückbleibe,  die  er  vermöge  seiner  geistigen  Beanlagung  und  seines 
Könnens  daran  stellen  dürfe,  ja  stellen  müsse.  So  gedachte  der 
Dichter  der  Zeit  seiner  Jugend  und  Entwickelung  lange  mit  den 
bittersten  Empfindungen.  Die  Ansicht,  die  er  lö38  ms  Tagebuch 
schrieb,  daß  sein  eigenstes  Wesen  vielleicht  durch  die  äuBersten 
Hemmnisse  wie  dui'ch  ein  Oift  entstellt  sei,  hat  er  auch  später  noch 
festgehalten,  als  es  lichter  und  ruhiger  in  ihm  geu^i  len  war. 

Bei  seiner  scharfen  Selbstbeobachtung  wußte  Hkijhki,  sehr  wohl, 
daß  eine  Uauptursache  seines  Unglücks  das  stete  Wühlen  in  seinen 
eigenen  seelischen  Zuständen  sei.  Die  Neigung  bierzn  war  aber 
schwer  zu  überwinden,  solange  das  äußere  Leben  ihm  In  so  nn- 
f  roundlicher  Gestalt  erschien.  Zeigte  sich  ihm  aber  nur  der  geringste 
Hoffiaangsschimmer  auf  eine  Besserung  seiner  materiellen  Lage,  dann 
erkannte  er  dentUoh,  daß  es  nun  Hauptaa%abe  seines  Strebens  sein 
mfisse,  die  dunkeüi  Hichte  seines  Innern  an  überwinden  und  sich 
mehr  der  Welt  anznaehließen.  So  spricht  er  1843,  sls  er  in  Eopen- 


hagen  Annicbt  auf  dn  Reiflestipeodiam  hatte,  von  einer  Babepan» 
aeines  iDnenlebena  und  yon  einer  sdiarfen  Selbstprüfung,  die  er  toi> 
genommen  habe,  und  fügt  hinzu:  „Ich  muß  der  Welt  ein  viel  größeres 
Becht  mnr&umen  wie  zuvor,  und  daa  in  einem  Augenblick,  wo  ich 
ihr  lieber  floeheo  als  mich  ihr  beugen  mSchte**  (T.  II,  2639).  Im 
folgenden  Jahre  heißt  es:  ,,Ich  habe  Organe  für  die  Welt  und  bedarf 
der  Welt;  ich  wäre,  das  weiß  ich  gewiß,  bei  einer  freundlicheren 
Jugend  ein  ganz  anderer  geworden,  und  da  sich  die  Grnndfäden  der 
(Jenesis  nun  einmal  niclit  mehr  abändern  lassen,  so  habe  ich  wenig- 
stens für  einen  möglichst  bunten  und  mannigfachen  Einschlag  zu 
sorgen,  damit  sich  nicht  alles  in  Nacht  und  Nebel  verliert."  Die 
Worte  „Nacht  und  Nebel"  beziehen  sich  offenbar  auf  eiu  rein  innor- 
liches  Leben  der  Reflexion.  Hkbbel  will  also  das  Versäumte  nach- 
holen; er  will  in  der  liuliercn  Welt  leben  und  ihre  mannigfaltigen 
Bilder  und  Ereignisse  auf  sich  wirken  lassen,  um  dem  auf  die  Dauer 
gleichförmigen  Leben  im  Ideellen  die  heitere  Farbigkeit  der  £r- 
scbeinungswelt  hinzuzufügen.  Eine  bedeutungsvolle  Wandlung  vom 
metaphysischen  zum  empirischen  Standpunkt  bereitet  sich  in  diesen 
Jahren  (184S  bis  1845)  unter  dem  £influsse  wechselnder  Heise» 
erlebniase  Tor,  um  dann  in  Wien  zu  vollem  Doxchbrnofa  zu  gehmgeo. 
Der  achneidende  Gegensatz  zwischen  einem  trftben  laßeren  Oe> 
schick  und  dem  Beichtum  seines  Geistea  wird  allmfihlich  ÜberwundeD. 
Und  so  legt  sich  auch  der  Sturm  in  seinem  Innern.  „Ich  treoae 
mich  mehr  und  mehr  von  meiner  allerdings  finsteren  Yetgangenbeit 
loSt'*  schreibt  er  1844  von  Psris  (14.  Juni),  „ich  fiberzeuge  mich 
mehr  und  mehr  Ton  dem  hohen  und  einzigen  Werte  des  Lebens 
und  von  der  Kraft  des  Menschen,  seine  Befriedigung  darin  zu  finden.** 
Allerdings  gibt  dieses  Geständnis  damals  noch  nicht  seine  fiBSte 
Überzeugung  wieder,  sondern  ist  nur  die  „Färbung  eines  Mom*»ntes'*i 
,.ich  will  also  gleieli  hinzufügen,  daß  meine  größere  Ruhe  iiirht  daher 
rührt,  weil  ich  nun  die  fürchterlichen  Rätsel,  die  das  Dasein  aufgibt, 
besber  zu  losen  weiß  als  früher,  sondern  nur  daher,  weil  ich  jetzt 
besser  vei'stehe,  sie  mir  aus  dem  Sinne  zu  schhigen,^  Was  hier  nur 
als  vorübergehende  Stimmung  erscheint,  wurde  später  zu  d  iu-  j  ndcin 
Zustande.  Aber  der  bittere  Tropfen  der  Entsagung  blieb  dem 
wachsenden  Gefühle  seines  Glückes  beigemischt.  ,.lch  kam  nur 
durch  Resignation  zum  Frieden,  ich  lernte  meinen  Sai^  nach  und 
nach  als  Bett  betrachten,  begnügte  mich  aber  allerdings  darin  zü 
schlafen  und  brachte  mich  nicht  um,  obgleich  man  mir  Gift  und 
Dolch  mit  hineingehen  hatte.**   Aber  das  gr&fiere  Oleichgewicät 
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seines  Lebens  ließ  ihm  all  jene  Widersprüche,  mit  denen  er  gerungen 
hatte,  weniger  fühlbar  erscheinen.  Auch  hatte  or  früh  gelernt,  von 
der  Weit  iiutht  zu  viel  zu  erwarten  und  wahre  Befriedigung  nar 
in  seinem  Inneren  und  vor  allem  in  uichterischem  SchafFen  zu 
suchen.  ,,Mein  Streben  geht  zu  sehr  ins  Unermeßliche,  als  dui;  ich 
die  Empfänglichkeit  für  das,  was  man  auf  Erden  Glück  nennt,  be- 
halten haben  könnte.  M  i  r  ^^enügt  die  Fülle  der  Kraft,  die  sich 
durch  alle  Adern  meiaea  ichs  or^-ießt;  meine  innere  Seligkeit  ent- 
springt aus  dein  stolzen  Bewuütsem,  daß  sich  verwirklicht  hat,  was 
ich  niemals  hufien  durfte,  daß  mir  das  Vortreffliche  nicht  allein  als 
zündende  Idee  in  der  Seele  aufgeht,  sondern  daß  ich  es  auch  in 
mannigfachen  schönen  Formen  (gestalten  kann;  dieser  beligkeit  kann 
kein  äußerer  Erfolg  etwas  hinzutun*'  (17.  September  1838).  Da  nun 
auch  dieser  äußere  Erfolg  nicht  ganz  ausbleibt,  so  entsteht  alimäh- 
lich ein  Gefühl  stillen  Glückes,  das  sich  bescheidet  und  in  künst- 
lerischer Tätigkeit  höchstes  Ziel  and  böcbsteD  Genuß  erblickt.  Die 
abweisende  Haltung  der  Welt  g^genftber  yerliert  sich  nicht  ganz» 
macht  aber  mehr  und  mehr  einer  gelassenen  Duldung  Platz.  Sogar 
in  seinem  £ntwickelungsgang,  den  er  früher  für  alles  Leid  verant- 
wortlich gemacht  hatte,  entdeckt  er  nun  gute  Seiten.  „Eine  solche 
Abgeechloaeenheit  von  der  ganzen  Welt  (wie  in  Bithmarecheii)  hat^ 
90  schwer  sie  auch  zu  ertrsgen  ist,  nichtsdestoweniger  auch  ihre 
Vorteile^  nnd  wahrlich,  ich  möchte  jetzt,  wo  ich  die  Dresaieranstalten 
des  Staates  aus  eigener  Anschaaong  Itenne,  meinen  einsamen  und 
aUevdings  etwas  mflbseligen  Entwickelongsgang  nicht  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Terfanschen.  Es  schadet  an  nnd  för  sich  nichts,  wenn 
die  S&fte  in  der  Woizel  ziemlich  lange  mrückgehalten  werden;  das 
gibt  hinterher  einen  nur  tun  so  kräftigeren  Schuß  ....  Ich  bin  der 
Meinung,  daß  nichts  den  ursprünglichen  Kern,  den  man  mir  zuge- 
steht, so  zusammengehalten  hat,  als  jene  Einsamkeit,  weiß  es  aber 
freilteh  auch  zu  wüidigen,  daß  sie  zur  rechten  Zeit  ein  Ende  nahm, 
und  daß  es  mir  veigönnt  ward,  den  Inhalt  der  Welt  in  mich  auf- 
zunehmen, als  der  individuelle  Mensch  in  mir  seine  feste,  unzerstör- 
bare Form  ein  für  allemal  gewonnen  hatte.  Daß  mir  dies  gelang, 
hatte  ich  meinem  Dichtertulent  zu  verdanken''  (An  Arnold  Rüge,  1852). 
In  diesen  Zeilen  deutet  Hhuukl  seiu  Lebensidenl  an,  dem  er  von 
früh  auf  zustrebte  und  das  er  durch  alle  Kauiptu  behauptet  hat:  den 
w^ntlicheu  Gehalt  der  Welt  in  sich  aufzunehmen  und  durch  geistige 
Tätigkeit  in  sich  zu  entwickeln  und  zu  gestalten,  zum  Zwecke  einer 
luaeriichen  Erweiterung  und  Vertiefung  des  Lebens.   „Der  einzige 


Digitized  by  Google 


—    14  — 


Trost,  der  bleibt,  ist  der,  daß  Dian  sich  durch  redliches  Kämpfen 
und  Hingen  innerlich  steigert."  Vcrinnerlichungr  des  Lcbrns  könn!o 
demnach  in  dieser  vorläufigen  BotiaLlitun^  als  HnnBEi-s  Lebcnsideal 
hingestellt  werden.  Worin  diese  Verinnerlichung  b^»teht,  wird  sieb 
erst  im  Laufe  der  späteren  Untersuchung  ergeben. 

Hebbel  erlangte  gegen  Endo  seines  Lebens  eine  Ruhe  und  ein 
Gleichgewicht  der  Seele,  wie  er  es  früher  kaum  für  möglich  gebalten 
hätte.  Bicherlich  hat  die  leichte,  heitere  Atmosphäre  Wiens,  wie  sehr 
er  auch  ihrem  Einflüsse  widerstrebte,  und  vor  allem  seine  £he  mit 
Christine  Enghaus  sänftigend  und  mildernd  aaf  seio  Oemüt  gewiikt 
Sein  Qlück  ruhte  aber  im  Grunde  auf  Entsagung  und  Ergebung  io 
das  Notwendige.  „Wirf  weg,  damit  du  nicht  TerUeist!^  —  BieMO 
Gnindsats  hatte  er  sch(m  im  Alter  von  dreiondzwanzig  Jahna  als 
die  heate  Lebensregel  bezeichnet  (T.  I,  442),  ünd  tateichlich  fragt 
ee  sich,  ob  es  för  den  tief  und  ideal  angelegten  Menschen  eine  andere 
QneUe  wirklichen,  dauerhaften  Glftckes  gibt;  sagte  doch  sogar  Gocte, 
dem  das  Leben  so  unendlich  Tiel  gib:  „Alles  ruft  uns  zu,  dafi  vir 
entsagen  sollen/' 

In  glflcklichster  Stimmung  schreibt  Hebbel  am  9.  September  1857: 
„Übeifaaupt  kann  man  das  Leben  nicht  ein&ch  genug  nehmfln. 
Wenn  ich  das  nicht  zur  rechten  Zeit  gelernt  hätte,  so  wäre  ich  lekht 
einer  der  unglücklichsten  Menschen;  jetzt  bin  ich  einer  der  glück- 
lichsten. Ich  fordere  nichts  weiter  als  einen  schönen  Tag,  und  bitte, 
wenn  es  schlecht  ist,  nur  um  einen  Regenschirm."  Und  im  folgen- 
den Jahre  bezeugt  er,  daß  sein  innerer  Friede  von  Tag  zu  Tag  wachse. 
Auf  die  grausam  wilden  Erschütterungen  der  Entwickeliingsjahre 
war  die  Zeit  selbstsicherer  Keife  und  schließlich  das  still -heitere 
Idyll  von  Umunden  getolgt.  Sein  inneres  Gltiek  aber  beruhte,  wie 
er  erkannt  hatte,  letzten  Grundes  auf  der  Überzeugung,  duioh  ein 
uisprungliches  Band  mit  dem  ii^wigen  verknüpft  zu  sein. 


I. 

Probleme  der  Erkeniilnie. 

Wlsseu  und  Glaaben, 

Wenn  das  Preblem  Ton  Wissen  und  Glauben  an  den  Anfiug 
unserer  Untersuchung  gestellt  wird,  so  geschieht  ee  nicht  nur  der 
fijstematischen  Anordnung  zuliebe,  sondern  Tor  allem  deswegen,  mil 
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gerade  diesos  Problem  HFnnET.  in  der  früheren  Zeit  besonders  be- 
schäftigte, während  es  spater  mehr  in  dun  Hintergrund  trat 

Die  erste  Entwicklung  des  HKUBKLSchen  Geistes  erschien  uns 
als  eine  Zeit  der  heftif^'sten  Kämpfe.  In  seinem  Innern  nagt©  der 
Zwpifpl  an  seiner  dichterischen  Begabung,  ja  an  seiner  liöhoren  Be- 
fähigung überhaupt.  Koch  1842  schreibt  er  in  sein  Tagebuch:  .,Ja, 
wenn  es  ein  Knti  nnm  'jäbf  !  Ein  höchstes,  sicherstes!  Dali  wenig- 
stens innerhch  das  Schwankon  und  Zweifein  aufhörte.  Denn  wenn 
man  auch  dem  Maß  seines  Erkennens  Genüge  tut,  wie  ich  mir  das 
Zeugnis  geben  darf:  wer  bürgt  für  dies  Maß  selbst?"  (T.  11,  2441). 
Dieser  Zweifel  bleibt  nun  nicht  bei  seinem  eigenen  persönlichen 
Interesse  stehen,  sondern  erweitert  sich  zu  dem  Problem  der  Selbst* 
erkenntnis  und  der  Erkenntnis  überhaupt 

Gibt  es  ein  dcberes  Wissen?  und  worin  liegt  seine  Begründung? 
Das  sind  FrageUf  die  sicb  Hebbxl  oft  gestellt  hat.  Trotz  starker 
Zweifel  ist  er  indessen  nie  za  wirklicher  Skepsis  gelangt.  Grund- 
lage und  Wert  des  Erkennens  siebt  er  in  der  sabjektiven,  indi- 
TidueUen  Qestaltang  des  Geistes.  Dieser  Sabjektiyismas»  der  uns  auf 
den  Tencbiedensten  Gebieten  seiner  Weltanscbanung  wieder  b^gnen 
wird,  war  begrfindet  in  seiner  Persönlichkeit  Ber  Einsame,  dem 
das  Aoßenleben  niofatB  als  Hindernis  nnd  Stdiranke  bot,  grÜf  in  sdn 
Inneres,  mn  hier  den  miTerwtlstlichen  Eeni  seines  Wesens  au  ei^ 
fassen.  Aul  den  ersten  Seiten  des  Tagebachs  (1835)  lesen  wir  von 
gewissen  Gmndbegrilfen,  „die  der  Seele  angeboren  seio  mflesen  nnd 
die  man  ebensowenig  wie  das  Wesen  der  Seele  selbst  definieren 
kann.  Za  diesen  Grandbegriffen  gehören  namentUdi  die  B^iflb  von 
Banm  und  Zeit^  (T.  I,  80).  Somit  hfitte  Hebbel  schon  im  Jahre  1835, 
wo  er  von  Käst  noch  nichts  wußte,  die  bttfihmte  Lehre  der  Idealitftt 
von  Baum  nnd  Zeit  geahnt  Nun  ist  die  Yermutung  ausgesprochen 
worden*,  daß  religiöse  Vontellnngen  wie  Zeit-  nnd  Baumlosigkeit 
Gottes,  Ewigkeit,  Unendlichkeit,  die  in  HEiiBK]>s  frühesten  Gedichten 
eine  gewisse  Rolle  spielen,  ihn  auf  den  Gedanken  gebracht  haben, 
Raum  und  Zeit  seien  ., angeborene  Begriffe".  Das  i^t  iiumerhiu  müg- 
iich,  aber  nicht  wahrscheinlich';  denn  Hebbel  spricht  an  jener  Stelle 
mit  keinem  Worte  von  religiösen  Begriffen,  sondern  nur  von  rein 
menschlichen;  ja  er  deutet  im  Widerspruch  mit  sich  selbst  gleich 
im  folgenden  Satze  sogar  eine  empirische  Entstehung  der  Zeit-  nnd 
Raumvorstellnng  aus  der  W  ulirnehmung  des  körperlichen  Wachsens 
an.  Sein  Denken  war  also  jedenfalls  noch  sehr  unklar.  Dennoch 
ist  es  schwer  zu  giauben,  daß  li£BB£L  hier  ganz  aus  sich  selbst 
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schöpfte.  WahfscheiDlich  hat  irgeodeme  mittelbare  und  safilUge  In- 
regODg  stattgefanden ,  deren  sich  der  Dichter  beim  Niedeisefanibea 
der  Tagebnchstelle  ?ie11eicht  selbst  nicht  toU  bewoftt  war.  Wie  dem 
auch  sei,  bemerkenswert  bleibt  es  immerhin,  daß  sich  der  Geist  des 
juDgeD  Mannes,  dem  jede  philosophische  Vorbildung  fehlte,  geiade 
diesem  Ftoblem  snwandte.  Spiter  fmd  er  die  Torfaer  nnr  geahnte 
Lehre  in  Kakts  Schriften  bestfttigt.  Daß  er  persönlich  ^on  der  Ideatim 
von  Raum  und  Zeit  überzeugt  war,  wird  nahegelegt  durch  eine  Äuße- 
rung aus  dem  Jahre  1863;  da  bpücht  er  in  Hinsicht  auf  liüuni  und 
Zeit  Ton  dem  ^^leilienden  Öcheinreaiismus,  der  gar  nicht  existierf^ 
(T.  IV,  6086). 

Zunächst  verfolgte  Hebbel  den  Gedanken  in  seiner  Weise  weiter. 
Tielleicht  sind  auch  Ideen,  ja  möirlicherweise  die  "wesrtvollsteD ,  die 
der  Mensch  in  sich  trägt,  ihm  angeboren.  „Alles  Erworbene  hat  nur 
auf  die  irdischen  Kreise  Bezug  und  Einfluß,  nur  das  Angeborene 
reicht  darüber  hinaus"  (T.  I,  854).  Hier  klingt  schon  der  Gedanke 
einer  höheren  geistigen  Welt  an,  mit  der  der  einzelne  Menseli  m 
YerbioduDg  steht  Auch  in  viel  späterer  Zeit  begegnen  wir  derselben 
Ansicht  wieder:  „Axiome  sind  dadurch,  was  sie  sind,  daß  sie  nicht 
überliefert  zu  werden  brauchen,  sondern  in  jedem  Menschen  gau 
von  selbst  entstehen"  (T.  IV,  6633).  So  hat  anch  die  erworbene 
Kenntnis  iliren  Wert  in  der  besonderen  Auaprägang,  die  sie  durch 
das  Individttom  erhält  Das  wahre  Wissen  wird  nns  nicht  von  anfien 
gegeben  nnd  tritt  nicht  als  etwas  Fremdes  an  nns  heran,  sondern 
entsteht  als  individuelles  Erzeugnis  des  Lebens,  bei  Gelegenheit 
einer  äußeren  Einwirkung.  „Der  Gedanke  ist  ein  Produkt  der  ladt» 
▼idualität^  (T.  I,  1636).  „Es  kann  so  wenig  ein  rein  sachüchflii 
nicht  individuell  modifiziertes  Denken  geben  ala  es  ein  solches  Diebtes 
gibt  '  (T.  11,  2374).  „Man  kann  kern  Blut  in  sich  faineintrinken,  son- 
dern der  Organismus  muß  sich  das  Blut  selbst  aus  den  Nahrungs- 
mitteln bereiten.  Ebensowenig  kann  man  sich  im  höchsten  Suuie 
fremde  Erfahrungen  aneignen,  sondern  man  nuLß  sie  selbst  machen" 
(T.  II,  2992).  „Ich  habe  mich  mehr  und  mehr  von  der  Waluteit 
des  .  .  .  Prinzips,  daß  bei  den  Menschen  nie  von  äußerer  Erleuch« 
tung,  sondern  mir  von  innerem  Tagen  die  Rede  sein  könne,  über- 
zeugt; .  .  .  man  entdeckt  nichts  durch  die  Wissenschaft,  sondern  nur 
bei  Gelegenheit  der  Wissenschaft;  dies  aber  gibt  der  Wissenschaft 
noch  Würde  genug'*  fT.  L  552).  Alle  diese  Stellen  betonen 
individuellen  Faktor  der  Erkenntnis.  Wissen  ist  seinem  tieisUQ 
Wesen  nach  Seibstoffenbarung  und  Selbstbesinnung  des  Geistes.  Di» 
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äußere  Erfahrung  ist  nur  ein  Mittel  zur  Selbsterkenntnis  zu  gelangen. 
Die  Quelle  dieser  Anschauungsweise  lag  für  Hebbel  jedeoMs  in  dem 
Erlebnis  der  künstlerischen  Zeugung. 

Aus  der  subjektiv-idealistischen  Begründung  des  Deokers  ergab 
mch  leicht  die  Balativit&t  aller  Erkenntnis,  zugleich  aber  auch  die 
relatiTe  Bedeatang  dee  Irrtums.  ,,£8  gibt  keine  reine  Wahrheit,  aber 
ebeoflowenig  einen  reinen  Irrtnm'*  (T.  I»  862).  Befselbe  Oedanke 
findet  einen  etwas  fremdartigen  Ausdruck  in  folgender  Aufeeicbnung: 
„Es  gibt  kein  perpetuom  mobile,  aber  anoh  nlcbt  sein  Gegenteil. 
Wir  sehen  überhaupt  nur  Mitteldinge"  (T.  II,  2018).  „FOr  uns 
Menschen  muß  flbenül  der  Punkt,  bis  su  dem  wir  Tordiingen  k9nnen, 
anstatt  der  Wahrheit  gelten**  (T.  I,  975).  Wir  sind  eben  als  end- 
liche Wesen  keiner  absoluten  Wahrheit  fiUiig.  „Wfire  nur  etwas 
gans  erkiirt,  so  wire  alles  erklftrt**  (T.  I,  1713),  denn  allenUngs 
mfifite  die  ganze,  absolute  Erkenntnis  eines  Einzelnen  (wenn  eine  solche 
möglich  w&re)  alle  Erkenntnnis  in  sich  schliefien.  Es  wäre  aber 
&lscb,  wegen  der  RelatiTitSt  des  Wissens  zur  Geringschitzung  oder 
gar  ZOT  Skepds  su  gelangen.  Die  jeweilig  erreichte  Stnib  der  Er- 
kenntnis ist  eben  diejenige,  deren  ein  Zeitalter  fähig  ist,  die  seinen 
inneren  geistigen  Gehalt  ausspricht  und  andererseits  den  vorhandenen 
Bedürfnissen  genügt.  Ekhuki.  nimmt  also  eine  gesetzmäßige  Ent- 
wickelung  des  Denkens  an.  Die  Wissenschaft  ist  für  ihn  inchL  eine 
gesonderte  Geistestaiigkeit,  die  unbekümmert  uiu  (lif  anderen  Strö- 
mungen des  Lebens  ihre  eigenen,  erdeufremden  Bahnen  rerfolgt 
Sondern  sie  wurzelt  in  dem  Ganzen  des  Lebens,  steht  mitten  in  ihm 
und  ist  durch  tausend  Fäden  mit  dem  Gesamtzustaudu  der  Welt  ver- 
knüpft Nur  ihre  höheren  Gebiete,  ihre  («iitfel  raj^en  aus  dem  nie- 
deren Getriebe  htrvor.  ,,WisseD  ist  das  überlutort©  Hesultat  der 
höchsten  Ijebensprozesse "  Und  insofern  das  L^lx  n  des  Menschen 
im  großen  und  fj^anzen  immer  auf  denselben  Orundlitgen  beruht,  die 
Wissenschatt  aber,  wenn  sie  im  höchsten,  philosophischen  Sinne  ge- 
faßt wird,  nichts  auszusprechen  vermag  als  dieses  Leben  selbst^  so 
kann  sie  streng  genommen  nie  ein  wirklich  Neues  gestalten.  „Neues 
kann  im  wissenschaftlichen  Kreise  eigentlich  durchaus  nicht  geliefert 
werden,  denn  alle  Faktoren  des  Lebens  sind  immer  zu  allen  Zeiten 
in  Tätigkeit  gewesen,  da  das  Lieben  eben  das  Resultat  von  allen  ist, 
und  einen  dieser  Faktoren  wissenschaftlich  konstruieren,  heiBt  nur, 
den  einzelnen  Faden  im  Gewebe  hervorheben  und  nachweisen,  wie 
er  entspringt  und  verläuft,  es  heißt  aber  keineswegs,  ihn  aus  innerem 
Vermögen  hinzutun"  (T.  U,  2678> 
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besitzt  er  ein  feuies  GefQhl  fBr  die  SchrankeiL  der  VeTstande»- 
tätigkeit  Er  bemerkt,  daß  Gedanken  immer  nur  ein  Verhältnis 
zwischen  den  Dingen  ausdrücken,  nie  das  Wesen  des  Gegenstandes 
(T.  1,  Ö65).  Indem  aber  das  Denken  Beziehune^en  zwischen  den 
Dinpen  setzt,  muß  es  sich  allgemeiner  Begriffe  bedienen,  in  denen  sich 
der  konkrete,  vorstellbare  Inhalt  verflüchtigt  „Es  g^ibt  keinen  eg 
zur  Natur  der  Dinge,  der  nicht  von  ihnen  zu  entfernen  schiene" 
(T.  L  708),  d.  h.  wenn  wir  uns  vermittelst  des  Denkens  der  wahren 
Natur  eines  Dinges  zu  bemächtip'en  suchen,  so  zerrinnt  es  im  Be- 
griffe gewissermaßen  unter  unsern  Händen.  Begriffe  und  Dinge  sind 
eben  niemals  kongruent  „In  dem  Maße,  wie  der  Gedanke  sich  aus- 
dehnt, verengt  sich  die  Welt"  —  sie  verliert  ihre  individuelle  Be- 
stimmtheit — ;  „sein  [des  Gedankens]  Wesen  ist,  daf'  r  r  Jeden  Stoflf 
vernichtet"  —  nämlich  ihn  zum  unanschaulichen  Begriff  verdünnt  — 
^und  doch  sich  salbst  nicht  Stoff  sein  kann""  (T.  I,  1689).  Die  letzte 
BeflMrkiing  erinnert  sn  Kaot,  nach  dessen  Ansicht  der  Gedanke 
seinen  Stoff  nur  Yon  der  Sinnlichkeit  hernehmen  Inno.  Man  sieht, 
wie  tief  Hebbel  in  das  Wesen  der  Erkenntnis  eingedmogen  ist  T^t- 
sichUch  schwankt  onser  Geist  swischen  der  sinnlich  individaellen 
Voistellnng  nnd  dem  allgemeinen  Begriffe  hin  ond  her,  ohne  dodi 
im  einen  oder  im  anderen  SUle  das  Bewußtsein  ToUer  Erkenntnis 
zn  efiangen.  Mit  Recht  hat  man  in  BücksiGht  hieranf  von  der  Tragik 
<ie8  Erkennens  gesprochen.  Der  Ettnstler  wird  in  dieser  Frage  immer 
4eo  Wert  der  Anschannng  gegenüber  dem  abstrakten  Begriff  betonen. 
Und  so  sagt  auch  Hkuhki.:  „Der  Gedanke  tritt  zwischen  den 
Menschen  und  das  Leben;  er  verbrennt  die  Früchte,  die  es 
bietet"  (T.  I,  1699).  In  ähnlichem  Sinne  ruft  Huiofernes,  der 
Natunneubch,  bei  dem  alles  Handeln  aus  gewaltigen  Trieben  hervor- 
geht, ans:  ,,Der  Gedanke  ist  der  Dieb  am  Leben;  der  Keim,  den  man 
aus  der  Erde  ans  Licht  hervorzeirt,  wird  niriit  treiben  "  (Judith  IV,  I). 
Solche  Ideen  mußten  Hkbuel  Itrsdiiders  nahe  liegen,  da  er  selbst  das 
Leben  oft  mehr  betrachtete  und  ergrübelte  als  „lebtet  Aber  es 
steckt  in  ihnen  auch  eine  tiefe  Wahrheit,  die  gerade  zu  Zeiten  all- 
gemeiner  Wissensbildung  schmerzlich  empfunden  wird,  sagt  doch  ein 
moderner  Philosoph  in  ganz  ähnlicher  Weise  über  das  Denken:  ,,Mit 
zersetzender  Reflexion  tritt  es  immer  wieder  zwischen  ans  und  die 
Dinge,  rückt  sie  uns  in  die  Feme,  verflüchtigt  sie  nns  sa  hloBen 
Bildern  nnd  Sdiatten^«. 

Hebbel  geht  in  seiner  Kritik  der  Terstandestttigkeit  noch  einen 

Schritt  weiter,  wenn  er  sie  ffii  nnfrochthar  und  nicht  schöpferisch 
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erkliit  ^IclitB  klon  bewiesen  werden  als  —  was  so  bewoiacn  ach 
nicht  Teriahnl^  (T.  I,  1387).  In  der  Tai  kann  der  Beweis  nur  eine 
in  iiigendeiner  Fonn  schon  gegebene  Erkenninis  nachträglich  fiteter 

begrüodeD.  Es  muß  daher  andere  seelische  Tätigkeiten  geben,  die 
wirklich  Erkenntnis  schaffen. 

Bevor  wir  uns  diesem  Problem  zuwenden,  müssen  einige  Wortt 
über  die  Bedeutung  des  Irrtums  im  Fortschritt  dos  Wijsgens  gesagt 
^^er<l'  n.  Wer  wie  HüBjiKL  überzeopt  ist.  daß  die  Entwickeinn?  des 
Erkciint  ris  in  unmittelbarstem  Zusarametihang-e  mit  dem  FortschreiteD 
(If  r  Menschheit  selbst  steht,  so  daß  jede  Stufe  in  der  Menschbeits- 
entwickelung  das  bestimmte  Maß  dfs  Wissens  erreicht,  dessen  si^ 
fähig  ist,  der  kann  in  dem  Irrtum  nicht  eine  einfache  Negation  dor 
Wahrheit,  etwas  in  sich  ganz  Widerspruchsvolles,  Unberechtigte» 
sehen.  Wenn  aller  Irrtum  „maskierte  Wahrheit^^  (I.  1,  10?0  <>t. 
könnte  man  dann  nicht  Ton  nützlichen  Irrtümern  sprechen'?  iUa 
wild  an  Niktzscues  bekannten  Satz:  gibt  die  beilsamsten  and 
segensreichsten  Irrtümer^^  erinnert,  wenn  man  bei  Hebbel  liest:  Jü» 
Menschheit  läßt  aich  keinen  Irrtam  nehmen,  der  ihr  nfllzt  Sie  würde 
an  Unsterblichkeit  gkoben,  und  wenn  de  das  Gegenteil  wü£t&  & 
wäre  möglich,  daA  unser  höheres  Leben  nichts  als  ein  warmes  Ge- 
spinst Ton  nOtzUchen  Tänscbongen  lieferte,  aber  es  wiie  anf  jeden 
Eall  etwas  Außerordentliches,  und  ein  Wesen,  das  so  weise,  so  gött- 
lich trftomte,  möchte  die  BeaMerung  seiner  Tribüne  Terdienen  nnd  — 
bewirken"  (T.  I,  1337).  Während  die  Betonung  des  Nfltdichkeils- 
wertss  der  Erkenntnis  an  den  modernen  Pragmatiamos  erinnert,  klingt 
der  Schluß  der  Tagebachsteile  mystisch.  Es  liegt  in  HKBBiaa  Wert» 
ein  gewisser  Zweifbl  an  einer  höheren  Welt  nnd  doch  audi  wieder 
starkes  Vertrauen  zu  ihr;  insbesondere  leuchtet  auch  hier  der  Oe- 
danke hervor,  daß  der  üeisteswelt  eine  höhere  Realität  /ukomme:  das 
feste  Ergreifen  geistiger  Werte  und  Güter  ist  unmittelbar  schon  iübre 
Verwirklichung.  Wenn  der  Mensch  imstande  ist,  sich  eine  höhere 
Welt  zu  erträumen  und  an  ihr  festzuhalten,  so  verdient  er  sie  und 
kann  sie  gestalten.  Der  göttliche  Traum  Platos  würde  von  diesem 
Standpunkte  Hebbels  nicht,  wie  heute  von  positivistischer  Seite  ge- 
schieht, als  ein  verhängnisvoller  Irrtum  abzutun  sein,  sondern  wunlü 
einen  Ewigkeitsgehalt  besitzen,  und  was  an  ihm  ,4ntnm^^  wäre,  oütz* 
lieb  erscheinen  als  Antrieb  zu  weiterer  Entwicklung. 

Um  Hebbels  Aussprüche  zu  verstehen,  muß  man  sich  Schelltnos 
AufiiBBSung  TOr  Augen  halten,  wonach  Erkenntnis  nicht  nur  ein  Vor^ 
gang  im  einseinen  Indindunm  is^  sondern  darftber  hinaus  ein  Well- 
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geschehen  bedeutet  Im  Jahre  1836,  als  der  junge  Dichter  unter 
dem  Einflüsse  Schbujkgs  stand,  finden  wir  in  seinem  Tagebuch  die 
Werte:  »Cogito,  ergo  sum,  bin  ich  nicht  viel  mehr  in  Gewalt  des  ut 
mir  Denlrenden  als  dieses  in  meiner  Oewalt?'  (T.  I,  466.)  Hier  ist 
deutlich  genug  ein  Zusammenlumg  unseres  iudiTiduellen  Oeisteslebens 
mit  einem  tieferen,  umfinsenderen  ausge<irfl<^  Jedoch  ist  es  nach 
Hebbels  Ansicht  nicht  eigentlich  das  Denken,  das  die  Verbindung 
mit  dem  Allgemeinen  vermittelt.  Wir  überschätzen  Verstand  und 
Vemuntt,  wenn  wir  sie  „für  die  schaffende  und  leitende  Macht  halten, 
da  sie  doch  nur  die  erhaltende  und  korrigierende  ist'*  (T.  IV,  5515). 
Das,  was  in  uns  mit  der  ürkraft  alles  Lebens  zusammenhängt,  muß  aiu  h 
selbst  schöpferisch  und  fruchtbar,  darf  nicht  kalte,  blasse  Abstraktion, 
sondern  muß  zugleich  auch  individuell  sein.  „Der  denkende  Mensch  ist 
der  aligemeine,  der  empfindende  der  besondere"  (1.  III,  3928).  Den  Ur- 
grund des  Geistes  bilden  nach  Hebbel  das  UnbewuJUo  und  die  aus  ihm 
hervorquellenden  Gefühle,  Ahnungop.  und  übor/.eu^.ninL^'-en.  Eine  solche 
Ansicht  kann  sehr  leicht  entstehen  durch  die  Ketiektii3n  auf  das  dich- 
terische Schafifen;  dati  sie  auch  auf  anderem  Boden  erwachsen  kann, 
zeigen  uns  Scheidung  und  Eduard  vox  Habtmanx.  Hebbei.  sagt:  „Das 
Bewußtsein  hat  an  allem  wahrhaft  Großen  und  Schönen,  welches  vom 
Menschen  ausgeht,  wenig  oder  gar  keinen  Anteil.  .  .  .  Das  Bewußt- 
sein ist  nicht  produktiv,  es  schafft  nicht,  es  beleuchtet  nur  wie  der 
Mond"  (T.  I,  1496).  Wenn  Hebbel  den  Ausdruck  „unhewnßt"  ge- 
braucht,  80  versteht  er  darunter  nicht  dasjenige,  was  sich  unserem 
Bewußtsein  vollstfindig  entzieht,  sondern  die  dunkleren  Gebiete  des 
neeliacben  Lebens.  Doich  solche  unter-  oder  balbbewnßte  Iitig> 
keiten  des  Geistes  wie  das  Tnumleben,  das  Qeffihl  und  die  Phantasie 
fldieint  der  Mensch  in  Verbindung  su  stehen  mit  dem  Uigrunde  des 
Daseins  —  was  dieser  auch  sein  mag.  Hebbül  nennt  das  Unbewußte 
„Lebensnahrung^  (T.  I,  1321)  und  bemerkt,  daß  die  Lebensprosesse 
nidits  mit  Bewußte^  zu  ton  haben  (T.  IT,  6133).  ^Daa  Oemflt 
umfaßt  die  Teiborgenen  ErSfle  des  Menadien  und  Ton  den  bewußten 
die  dunkleren  Richtungen;  nur  durch  das  Gemüt  hängt  er  mit  der 
höheren  Weit;  ohne  die  die  gegenwärtige  leer  und  bedeutungslos  sein 
würde,  susanmieiL  Bas  Gemüt  offenbart  aioh  in  den  emzelnen  Ge- 
fühlsxustinden,  und  diese,  insofern  sie  dureh  bestimmte  äußere  Be-- 
gegnisse  und  Eindrücke  der  Natur  erzeugt  werden,  setzen  die  ver- 
schlossensten Geheimnisse  der  Menscbenbrust  mit  dem  Leben  und 
der  Welt  in  fruchtbare,  inniii^e  Verbindung.  Zwischen  dem  Gedanken 
und  dem  Gefühl  besteht  nur  ein  gemachtes  Verhältnis'  (T.  I,  1523). 
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Wahrend  der  Men<cli  iiln»  im  Denken  gewissermaßen  eirn  Seiiranke 
zwischen  sich  und  den  Dineren  errichtet,  umfaßt  er  im  Gefüiil  seinen 
Gegenstand  mit  innig-er  Teilnahme,  versetzt  sich  in  ihn  nnf]  «rlaubt 
sich  ihm  verwandt.  „Das  Gefühl  ist  das  uciinttelbar  von  innen 
herauswirkende  Leben  '  (T.  I,  III).  Es  nähert  dem  Geist  die  Dinge 
und  l&ßt  durch  das  Ahnen  seines  Zusammenhanges  mit  der  Außeo- 
weit  zugleich  den  Gedanken  eines  sowohl  Geist  wie  Außenwelt  um- 
fassenden Höheren  aufkeimen.  So  ist  die  Phantasie  für  Hebbel  eine 
Art  Katurkraft;  er  glaubt,  daß  sie  ,,aa8  derselben  Tiefe  schöpft,  aas 
der  die  Welt  selbst,  d.  b.  die  bunte  Kette  Ton  Erachemungen,  die  jetzt 
existiert,  die  aber  Tielleidit  einmal  Ton  einer  anderen  abgelöst  wiri 
hSTFOigeatisgen  Isl^'  (T.  IV,  6085).  Im  Zustande  der  Fbantsde,  be- 
sonders der  kflnstlerischen,  ist  der  Geist  dem  Qaeli  alles  Ptseiss 
näher  gerückt  Folgerichtig  schreibt  Hebbel  auch  dem  Tnuimlebeo 
eine  hohe^  man  könnte  sagen  metaphysische  Bedeutong  za  und  findet 
seine  EigentOmlichkeiten  im  seetliachen  Leben  des  Tieres  nod  im 
eigentlich  schöpferischen  Zustande  des  Kfinstlers  wieder. 

Hinsichtlicfa  des  Traumes  ist  nun  für  Hebbel  die  Hauptfrage, 
wie  die  Seele  im  Traumzustande  Vorstellungen  erzeugen  kann,  dereo 
sie  im  wachen  Zustande  gar  nicht  lahig  wäre?  Er  hat  getiiumt, 
ÜHLA.VD  habe  ein  ,,hohIes,  auf^j^estelztes  Ged  inkeiigedichf^  verfeßt, 
dessen  Grundidee  auf  den  Satz  im  Hamlet  liinau.slief  ,,Cjisar  verklebt 
vielleicht  jetzt  ein  Loch  in  der  Lehmwand'^  —  und  doch  hält  er  im 
wachen  Zustarnl  Um.vM)  von  allen  Menschen  atii  wenigsten  eines 
solchen  fiedit  htrs  für  fähig  (T.  I,  1346).  "Wie  kommt  er  nun  daitt? 
Einmal  vermutet  er,  daß  die  Träume  „nie  rein  in  das  Bewußtsein 
übersehen,  weil  sie  in  das  Bewußtsein  durchaus  nicht  hineinpasseu. 
oder  weil  doch  der  Akt  des  Erwachens  ihnen  einen  fremdartigco 
Bestandteil  beimischti  der  sie  gänzlich  veränderte  ^fis  ist  mir  schon 
oft  vorgekommen,  als  ob  sich  die  Seele  in  Träumen  eines  veränderten 
Maßes  und  Gewichtes  bedient,  wonach  sie  die  Bedeutung  der  Din^ 
die  in  und  aufier  ihr  voigeheni  bestimmt;  sie  wirkt  auf  die  alte 
Weise,  aber  nicht  blofi  in  anderen  Stoffen  und  Elementen,  soodein 
auch,  wenn  der  Ausdruck  eriaubt  ist,  nach  einer  andern  VeOodft 
Hindernisse,  mit  denen  wir  wachend  nicht  in  Gedenken  zu  kiDpfen 
wagen,  yerfliegen  im  l^um  Yor  dem  Hauch  unsree  Hundes;  an 
Annseügkeiten,  doien  wir  wachend  kaum  die  Ehre  antun  wftrdcOf 
sie  zu  umgehen,  bricht  sich  im  Traum  unsere  ganie  Xtaftf*  (T.  1, 1038). 
„Wahnsinnige,  verrückte  Triume,  die  uns  selbst  im  Traum  doch  fcr* 
nünftig  TOrkommen/^  erklärt  Hebbel  auf  folgende  Weise:  „Die  SMle 
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setet  mit  einem  Alphabet,  das  sie  noch  nicht  versteht,  unsinnige 
Figureu  zusammen,  wie  ein  Kind  mit  den  24  Buchstaben:  es  ist  aber 
gar  nicht  gesa^^t,  daii  <i]p<  Alphabet  an  und  für  sich  unsmnig  ist** 
(T.  II,  2889).  Ferner  meint  er,  aus  einem  Traum  lasse  sich  nicht 
deuten,  was  einem  geschehen  werde,  sondern  weit  eher,  was  einer 
tun  werde"  (l\  III,  4702)*. 

Die  dunkleren  Gebiete  des  Seelenlebens  bilden  indessen  nur  den 
Grand,  ans  dem  sich  die  eigentlich  geistige  Tätigkeit  erhebt  Als  Bei- 
spiel  kann  hier  das  künstlerische  Schaffen  gelten:  „Unbewußter  Weise 
erzeugt  sich  im  Künstler  aliee  Stoffliche,  beim  dramatischen  Dichter 
z.  fi.  die  Gestalten,  die  Situaüontti,  saw^len  sogar  die  ganze  Hand- 
lung, ihrer  anekdotischen  Seite  nach,  denn  das  tritt  plötzlich  und  ohne 
Ankfindigung  aus  der  Phantasie  hervor.  Alles  übrige  aber  f&Ut  not- 
wendig In  den  Kreis  des  Bewußtseins**  (T.  in,  4272).  Hiemach  ge- 
hört der  weitaus  wichtigste  Teil,  nämlich  die  ganze  Aosfahrung  dee 
Kunstwerks,  dem  Beieiche  des  Bewußten  au.  Das  Unbewußte  ist 
eben,  wie  gesagt,  nur  „Lebensnahrung**,  Aber  als  solche  spielt  es  in 
alle  Vorgänge  des  Lebens  hinein.  Nach  einem  bedentangsvollen  Aus- 
spruche Hebbels  ist  das  Leben  ,^die  süße  Untersoheidungslinie 
zwischen  Bewußtsein  und  dumpfer  Bewußtlosigkeit".  Die 
tiefsten  Kräfte  tauchen  aus  der  Nacht  des  Unbewußten  aut  und  streben 
zur  Klarheit  des  Bewußtseins  empor;  volle  Bewußtheit  aber  würde 
nach  HKitnw.,  "vvie  ubca  erwähnt,  vernichten:  so  schweben  wir  be- 
ständig zwischen  beiden  Gegensätzen  auf  der  ,,süßen"  Grenzlinie.  Zur 
näheren  Erläuterung  dieser  Gedanken  möge  noch  folgende  I^tinfstelle 
hier  Platz  tinden,  da  sie  für  Hebbki.s  Eigenart  besonders  bezeichnend 
ist,  ,.Der  Mensch  ist  unendlich  beschrankt;  ich  bin  überzeugt,  er 
kann  sanft  und  ruhig  schlafen,  während  dicht  neben  ihm  im  anstoßen- 
den Zimmer  sein  liebster  Freund  ermordet  wird.  Dies  ist  auf  der 
einen  Seite  schlimm,  auf  der  andern  aber  auch  wieder  gut  Mein 
Gott,  wenn  alles  das,  was  wir  genießen  und  aufnehmen  könnten, 
wenn  [=  falls]  das  Element  sich  etwas  anders  um  uns  susammen* 
gesetst  h&tte,  auch  nur  von  fem  in  den  Kreis  unseres  Bewußtseins 
fiele,  so  würde  unser  Leben  in  Zeit  und  Ewigkeit  nur  ein  nnonteiF- 
brocben  fortgesetzter  Selbstmord  sein,  denn  die  Natur  oder  wie  man 
es  nennen  will,  kann  Ton  Ewei  Ctegensätzen  immer  nur  einen  Ter<- 
leihen,  der  eine  in  die  Existenz  getretene  sehnt  sich  aber  beständig 
nach  dem  anderen,  in  den  Kern  Eurückgesenkten  hinüber,  und  wenn 
er  diesen  Oetst  wirklich  erfassen  und  sich  mit  ihm  identifizieren, 
wenn  die  Blume  z.  B.  sich  den  Yogel  wirklich  denken  könnte,  so 
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würde  er  sieh  auprenblickiich  in  ihn  auflösen,  die  Blume  würde  Vo^l 
werden,  nun  aber  würde  der  Vogel  in  die  Blume  zurück  wollen,  es 
würde  also  Vom  Leben  mehr,  nur  noch  ein  stetes  L'm-  und  Wieder- 
gebären vorhanden  sein,  eine  andere  Art  von  Chaos"  (T.  II,  31401 
Diese  Worte,  aus  denen  offenbar  der  Geist  Schellinos  atmet,  sprechen 
einerseits  aus.  daß  volles  Bewußtsein  für  ein  endliches  Einzelwesen 
nicht  möglich  ist;  dann  aber  kehrt  der  schon  mehrfach  asgedeoiels 
Gedanke  wieder,  daß  die  vollständige  Erkenntnis  eines  anderen  Wesens 
Umwandlung  in  ein  solches  Wesen  sein  wfirde.  Femer  wird  danuif 
hingewiesen,  daß  die  individuelle  Bewnßtaeineeinheit  mehr  auf  eiiMf 
Beschrinkung  and  Yerdunkelong  des  Bewußtseins  beruhi»  also  ndir 
aof  den  trfiberen  Gebieten  unseres  Geistes,  während  die  hellsten  osd 
Uanten  hesttndig  ttber  sich  hinansstreben. 

Das  Gefühl  als  „Lebensmaterial'*  ronB  nun  erst  gefoimt  werden 
und  erhilt  diese  Form  einerseits  in  der  kfinstleriscfaeo  Gestaltoni, 
andererseits  im  Glauben.  Da  das  Problem  der  Kunst  uns  spitar  sin* 
gehend  beeob&ftigon  wird,  erörtern  wir  hier  nur  die  Bedeutoog  des 
Glaubens  für  das  Leben.  —  Im  Glauben  weht  nicht  der  erkalteodt 
Hauch  der  Reflexion,  sondern  wir  erfassen  in  ihm  einen  Lebrasinhilt, 
ein  Daseinsziel,  das  zwar  nicht  durch  theoretische  Beweise  gestötit 
werden  kann,  dafür  aber  mit  der  ganzen  Warme  des  (iefühls  und 
mit  innigem  Vertrauen  ergriffen  wird.   „Unser  bUube,  unsere  Furcht 
und  unsere  Hofinung  ist  da^  Band,  wodurch  wir  mit  den  unsicht- 
baren Dingen  zusammenhängen*^'  (i^-I^  18671  Seines  Gefühlsmomenies 
wegen  hat  der  Glaube  leicht  etwas  Mystisches     „Warum  liebt  <ier 
Mensch  in  der  Ree:el  das  Nebelhafte,  Dammerniie  mehr  als  den  hellon 
Tag?  Glaubt  er  vielleicht  in  der  Klarheit  einen  nur  um  so  dichteren 
Schleier  zu  sehen,  der  den  eigentlichen  Gegenstand  so  verdeckt,  dB& 
es  aussieht,  als  ob  er  selbst  der  Gegenstand  wäre?"  (T.  I,  120),  so 
schreibt  Hebbel  schon  1835.  Wahrscheinlich  versteht  er  unter  dem 
„eigentlichen  Gegenstand^'  das  innere  Wesen  des  Dinges,  das  der 
scheinbaren  „EQarheit"  des  Verstandes  sich  verhüllt,  ahnendem  Schauea 
dag^en  eher  erschlieBen  mag.  „Die  Wahrheit  ist  klar  und  bell,  aber 
kalt**,  sagtEniTAfio  von  HAimiAKy,  hierin  ein  Gesinnungsgenosse  Hdbo«, 
und  dieser  selbst:  „Ich  glaube,  eine  Weltordnung,  die  der  Heosch  be- 
griffe, würde  ihm  unertriglicher  sein  als  diese,  die  er  nicht  begreift 
Das  Geheimnis  ist  seine  eigentliche  Lebensquelle,  mit  seinen  Auges 
will  er  etwas  sehen,  aber  nicht  alles;  sieht  er  alles,  so  meint  er,  er 
sieht  nichts**  (T.  I,  1399).    Uan  irrt  also^  wenn  man  den  Glanbea 
deshalb  geringer  bewertet,  weil  ihm  die  scharfe  Bestimmtheit  und 
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nüchterne  Sachlichkeit  des  Verstandes  fehlt  „Glaube  ist  nicht  dunkle, 

sondern  vielmehr  hellste  Wirksamkeit  des  Geistes;  er  umklammert  mit 
Sicherheit  das  außer  dem  Kreis  der  SiDiiü  liegende  Verwandte^"  (T.  I, 
122),  also  ein  Übersinnli'  hi-.  (roistiges,  das  den  waliren  Uihalt  auch 
der  Außendin^e  bildet  uud  das  allein  uns  und  die  Dinge  zu  einer 
"Welt  zusamiuenschließt  Skeptische  Menschen  mögen  das  Glauben 
als  Irren  bezeichnen,  so  sind  sie  doch  nichtsdestowenijrer  mit  all  ihren 
Kräften  in  seinen  Kreis  gebannt  Die  scheinbar  selbstverständlichen 
Dioge  wissen  wir  nicht,  sondern  wir  glauben  sie.  Man  denke  nur 
an  die  Realität  der  Außenwelt,  die  nicht  theoretisch  bewiesen  werden 
kann.  Mehr  noch  aber  bedürfen  wir  des  (Glaubens  für  unsere  innere 
Welt  „Unser  Ahnen,  Glauben,  Vorcmptinden  usw.  haben  wir  bis 
jetzt  nur  als  den  Beweis  für  die  Existenz  einer  uns  in  ihrer  Reali- 
tät noch  UD&übaren,  außer  uns  vorhandenen  Welt  in  Anwendung 
gebracht;  mir  sind  sie  mehr,  sie  sind  mir  zugleich  die  ersten 
Pulsschläge  einer  noch  Bchlummeamden,  in  uns  vorhandenen  Weit 
(T.  I,  659). 

So  sehr  sieh  nun  Glauben  und  Wissen  in  eijazelnen  Fällen  wider- 
streiten, unvereinbare  Gegensätze  können  sie  nicht  sein,  wenigstens  — 
so  meint  Hebbel  —  nur  für  den  Kop^  aber  nicht  fttr  das  Herz.  Die 
große  Frage,  in  welchem  YerhfiltDis  beide  su^nander  stehen,  hat  die 
Ifenschheit  Ton  jeher  beschäftigt  Freilich  kommt  es  „weit  mehr 
darauf  an,  daß  sie  Uberali  aufgeworfen,  als  darauf  wie  sie  beant- 
wortet wird,  denn  sie  bildet  keine  Torftbergehende,  sondern  eine 
ewige  Au^be  der  Ifenschheit,  eine  von  denen,  die  als  geistige 
Oiadierliäuser,  den  Geistern  Würze  und  Sslz  nicht  geben,  sondern 
entlocken  sollen^  (W.  X,  397).  Ebensowenig  wie  wir  zu  einer 
▼cdlendeten  Erkenntnis  von  uns  selbst  oder  von  der  Welt  gelangen 
kdnnen,  so  „kann  auch  der  Glaube  in  seinem  Tnam  Uber  sein  eigenes 
Ziel,  das  Schauen,  nicht  recht  haben  '  (T.  I,  517),  ~  d.  h.  auch  er 
kann  sein  Ziel,  das  Schauen  der  Wahrheit  nicht  erreichen.  Bas,  was 
für  uns  endliche  Wesen  als  Wahrheit  gelten  kann^  ist  nicht  einseitig 
ein  Ergebnis  der  reflektierenden  Erkenntnis  noch  auch  Gegenstand 
des  Glaubens,  sondern  es  ist  das  gemeinsame  Erzeugnis  beider  geistigen 
Fähigkeiten.  Hebbfx  sagt  in  dieser  Beziehung  sehr  bedeutungsvoll: 
„Wahrheit  ist  der  Punkt,  wo  Glaube  und  Wissen  einander 
neutralisieren^'  (T.  I,  1842). 

Ob  die  Lösunjs:  des  Widerspruchs  von  dem  Forteehreiten  der 
Menschheit  zu  *  i  warten  ist,  muß  Hebbel  bezweifeln.  Es  scheint,  daß 
sowohl  Individuen  wie  auch  ganze  Völker  und  Zeitalter  immer  wie- 
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der  zur  einen  oder  anderen  Seite  hinneigen.  Im  grofien  und  ganan 
aberwiegt  seit  der  Aofklärongszeit  die  Hochschätzung  des  Wissens: 

„Was  man  auch  über  das  Verhältnis  der  neuen  Zeit  zur  alten  denken 
wie  man  es  auch  beurteilen  möge,  soviel  steht  fest,  daß  die  neue 
Zeit  bis  jetzt  von  bloßen  Gedanken  lebt,  während  die  alto  einen  un- 
erraeßiicheu,  freilich  mystischen  Ideenhinterprrund  hatte.  Man  halte 
im  religiösen  Gebiet  einmal  den  Katholizismus  gegen  den  Protestiotiv 
mus,  und  im  politischen  den  Absolutismus  ge^en  den  KonstitutioQah^- 
mos,  und  man  wird  dies  unbedingt  bestätigt  finden"^  (T.  IV, 

Hebbels  £ri}rteningen  über  das  Erkenntnisproblem  führm  dem- 
nach zu  der  Frage:  Wie  ist  ein  Ausgleich  zwisclien  Wissen  und 
Glauben  möglich?  Wie  kommen  wir  zur  höchsten  Erkenntnis  der 
Welt  die  jene  beiden  geistigen  Betitigungsweisen  vereinigt?  Wo  ist 
die  Wahrheit)  d.  h.  der  Punkt,  in  dem  deh  Wissen  und  Olaabea 
neutralisieren?  Bas  ist  —  allerdings  in  einseitig  tfaeoretiscber  Fsssuqg 
—  das  große  Problem,  um  das  sich  Hebbels  ganzes  Denken  bewegt 
Seine  Lösuog  führt  über  das  Gebiet  der  Erkenntnis  im  engeren  Sioss 
weit  hinaus. 

II.  Metaphyslsclie  Grundüberzeugangen. 

Die  ersten  Ideen  über  Welt  und  Dasein,  die  wir  you  Hebbh 
kennen,  dnd  aus  dem  Boden  der  christlidi-protestantiaeheD  Lehre 

erwachsen,  in  welcher  der  junge  Hebbel  erzogen  wurde.  Allerdings 
zeigen  schon  die  frühesten  Gedichte,  die  vielfach  einen  religiösen 
Charnkter  haben,  selbständige  und  eigenartige  Uiudeutungen  der 
christlichen  VS  nlu  lieiten.  Jedenfalls  aber  scheint  die  Thautasiewelt 
des  angehenden  Dichters  noch  von  der  Überzeugung  getragen,  dal» 
das  Prinzip  des  Guten,  Sittlichen,  Idealen  und  UnendUchen  außer- 
halb der  Welt  der  Endlichkeit  zu  suchen  sei:  er  nimmt  noch  die 
Transzendenz  Gottes  an.  Diese  Anschauung  wird  jedoch  bald  (etwa 
nach  1 830)  aufgegeben,  und  es  entwickelt  sich  eine  selbständige  meta- 
physische Ansicht  Die  Vorbedingungen  für  sie  waren  in  Hebbels 
Geistesanlagen  gegeben,  n&miich  in  dem  Gefühle  eines  quälenden 
Widerspruches,  der  sein  Inneres  zerriß,  und  in  dem  diesem  Gefühl 
widerstreitenden  starken  Bewußtsein,  trotzdem  eine  seelische  Binhail 
zu  sein.  Mit  solchen  inneren  Erlebnissen  traten  ftufiere  EifishruDgett 
in  Verbindung:  die  ^dramatiflche**  Betrachtung  des  mensohüchea 
Lebens  brachte  ihn  zur  Annahme  eines  duichgfingigen  ZwiespsUti 
oder  Dualismus  in  der  Welt,  während  die  ^lyrische*^  BinfOhlung  ia 
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die  Natur  unter  dem  Einfluß  der  romantischen  Dichtung  zur  All- 

einheitsJehre  und  zum  Pantheismus  führte. 

Wir  müssen  diese  beiden  Seiten  der  Weltauschuuung  gesondert 
betrachten. 

Den  ersten  Spuren  einer  pantheistißchen  Auffassunt?  begegnen 
wir  schon  in  den  Gedichten,  die  Hebbel  in  Wesseiburen,  also  im 
Alter  von  19  bis  22  Jahren  verfaßte.  Man  ist  erstaunt  über  die 
tiefsinnigen  metaphysischen  Ideen,  die  den  Geist  des  jugendlichen 
Dichtei^  erfüllten,  und  könnte  leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  daß 
er  schon  damals  von  der  Philosophie  Sch£lliko8  beeinflußt  war. 
Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall  Die  Anregungen  sind  offenbar  von 
dem  Pantheismus  der  Romantiker  ausgegangen.  Hebbel  wer  mit 
dieser  Dicbterecfaole  vor  allem  darch  die  Werke  E.  T.  A.  Hoffmanns 
in  Berührung  gekommen,  und  so  wenig  ihn  auch  die  pbantastisohe 
Art  HoFFHAKm  auf  die  Dauer  fesseln  konnte,  so  ging  ihm  doch 
durch  ihn  der  Gedanke  einer  innigen  Besiehungen  zwischen  Natur  und 
Menscheoseele  auf.  Die  Katar 'erscheint  ihm  nun  beseeit  und  als 
Qflfonbarong  der  göttlichen  Kraft 

Ein  Natnrpantfaeismus,  der  dem  der  Bomantiker  sehr  nahe  steht, 
klingt  scbon  deutlich  durch  die  Teise  des  neunzehnjährigen  Dichters, 
80  in  den  Gedichten  „läed  der  Geister^  und  „Gott"  (1832).  In  dem 
„Lied  der  Geistei'*  (W.  VII,  63)  wird  ein  tiefer  Zusammenhang  zwi- 
schen den  „Naturgeistem"  und  dem  Menschen  angedeutet  Alles 
Leben  und  Weben  der  Natur  findet  seinen  Widerhall  in  der  Seele 
des  Menschen.  Doch  besteht  noch  ein  Gegensatz  zwischen  beiden: 
die  ewigen  gefuiiUosen  Naturgeister  spotten  über  „des  Menschen 
wankendes  Irrlichtsglück".  Übwuhl  hier  der  Einheitsgedanke  schon 
zugrunde  liegt,  bleibt  doch  alles  noch  im  Rahmen  einer  rein  dich- 
terischen Ni^turanschauung.  In  dem  aus  demsclbLii  Jahre  stamriit  iuli  n 
Gedicht  über  ,,Gott"  findet  dieser  Gedankenkreis  eine  bedeutsame  Er- 
weiterung, indem  nunmehr  die  gesamte  Natur  mit  der  Mannigfaltig- 
keit ihrer  Erscheinungen  als  Ausfluß  von  Gottes  Wesen  gefaßt  wird. 
Der  Mensch  aber,  dem  vorher  die  Geister  der  Natur  wie  eine  fremd- 
artige Macht  gegenübacstauden ,  tritt  hier  in  die  innigste  Beziehung 
zo  Gott  und  Natur:  er  erkennt  und  erlebt  Gott  unmittelbar  in  der 
Natur.  Betrachtet  man  dieses  Gedieh^  ohne  durch  die  spitere  Welt- 
anschauung Hebbels  TOreingenommen  zu  sein,  so  wird  man  indes 
auch  hier  die  monistische  Deutung  nicht  für  durchaus  notwendig 
halten.  Einen  weiteren  entscheidenden  Schritt  tut  der  Dichter  in 
dem  Gedicht  „Der  Mensch**  ans  dem  Jshre  1833  (W.  YtT,  107);  denn 
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hier  wird  der  Hensch  amdrficklich  in  die  Natur  fatneingenomiiiaL 
Eine  einheiÜicbe  Nataitoaft  liegt  allen  EnchelDungcn  zugrande;  ilir 
Erzeugnis,  und  zwar  ihr  höchstes  Meisterstück  ist  der  Mensch.  Da- 
bei wird  der  wiclui^'u  Gedanke  einer  Entwickelung  aller  Wesen  aus 
einem  gemeinsamen  Grunde  wenigstens  angedeutet    Wir  babeu  es 
in  diesem  Gedichte  mit  der  Überwindung  einer  älteren  und  dem  Be- 
kenntnis 7M  einer  neuen  Anschauungsweise  zu  tun,  die  sich  aller- 
dings allmählich  vorbereitet    Nun  ist  für  Hebbel  der  Mensch  nicht 
mehr  ein  Sonderwesen,  das  im  Gegensatz  zur  Natur  steht,  sondern 
ein  Erzeugnis  dieser  selbst,  wie  alle  anderen,  derselben  Urkraft  enr* 
stammend,  aus  der  Blume  und  Baum,  Himmel  und  Sterne  hervor- 
gingen.  Allerdings  spricht  der  Dichter  nicht  im  Tone  vollster  üe- 
wißheit;  ein  leiser  Zweifel  klingt  noch  durch.   Aber  wenn  es  so 
wSre  —  sinnt  er  —  wenn  der  lleneeb  derselben  dunklen  Kraft  eot- 
epiiiige  wie  alle  anderen  Wesen,  so  würde  er  das  mit  keinem  ImI 
beklagen: 

„Katar,  ah  Schwester  dürft'  ich  dich 

Alsdann  im  Herzen  tragen; 
Ich  würde,  Schwester,  mich  durch  dich 

Und  dich  durch  mich  verstehen, 
In  dir,  Odiebte,  wfirde  ich 

Mein  itniniiMi  Abbild  ■ehcD.'* 

Tn  solcher  Anschauung^  würde  er  neues,  ungeahntLS  i-luck  finden. 
Aufs  innigste  wäre  er  dann  mit  der  Natur  verbund  en,  »  r  wiirde  in 
ihr  loben,  sich  wie  die  Biume  bleich  zur  Erde  neigen  und  dann  vrie 
der  Adler  stolz  sich  emporschwingen.  Selbst  der  Gedanke  des  Todes 
würde  seinen  Schrecken  verlieren;  denn  Sterben  wäre  nur  Bü^kehr 
znm  Verwandten: 

„Da  dürft'  ich  sanft  und  selig  ruh'n 

In  meiner  Schwester  Schofie; 
Als  kühle  Erde  würdo  «ie 

JVIich  freundlich  überdecken."* 

Als  Dichter  aber  fühlt  er  sich  der  Natur  besonders  nahe.  Die  scfa^s 
rische  Kraft  hat  sich  bei  andern  Wesen  in  steife,  starre  Formen  ge- 
hüllt Knr  der  ^ProtenS^  (Gedicht  aus  dem  Jahre  1834),  d.  h.  der 
Dichter  ist  frei  Ton  solcher  Gebundenheit  £r  lebt  in  jedem  Sein 
und  nimnit  teil  an  allem. 

,,Doch  mich  hat  bie  nimmer  gebannt  in  den  Ring, 
Mit  welchem  sie  grausam  die  Wesen  umfing, 
Idi  Btdge  hmiinter,  ich  steige  empor 
Nach  dgnem  BdiageD  im  wiibeliideii  CSior. 
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Ich  schlürfe  begierig  au«  j^lichem  Sein 

m%  tieiem  BntKÜekm  den  Honig  hinein, 

An  keineB  getrandca,  muA  jedes  mir  eduiell 

Die  Pforten  entiiqs«ln  sam  innenten  Quell'*  (W.  VI,  283). 

Eine  übnlich  mystisch-'kosniiöche  Rtimraung,  wie  liier,  heribcht  in 
vielen  Diciitungen  der  Romantik,  sie  lebt  auch  in  (i  i nus  Werther 
und  Faust  Aber  bei  wenigen  Dichtern  ist  sie  stark  und  so  früh- 
zeitig ausgebildet  wie  bei  Hebbel.  Es  handelt  sich  bei  ihm  nicht 
nur  um  dichterische  Phantasie  und  ästhetischo  Einfühlung,  sundern 
um  wirlLlicbeä  Loben  in  und  mit  der  Natur  und  um  eine  meta- 
physische Überzeugung,  die  allmählioh  GMalt  gewinnt  Der  Dichter 
h«t  es  wiederholt  ausgesprochen,  daß  er  sein  eigenes  Ich  durch 
tausend  Fäden  mit  dem  Leben  des  Weltgeistes  verknüpft  wisse.  Ob 
solche  Oedanken  von  Oobihb  beeinfloßt  sind,  ist  schwer  «a  eot- 
scheiden.  Eine  Einwirkang  Goeihes  aof  die  foimal-kfinsÜeiiBche 
Entwiokelong  TTnami*  li^  für  die  damalige  Zeit  nicht  Tor.  Immer- 
hin aber  könnten  die  Ideen  GoEniBs  den  Geist  des  werdenden  Dich- 
ters belhichtet  haben,  und  es  bedorlta  wohl  bei  Hebbel  nur  der 
leisesten  Berfthrang,  um  die  gleichgestimmte  Saite  bei  ihm  sn  ToUem 
Klange  zu  erwecken. 

Konnten  die  bisher  genannten  Gedichte  trots  ihres  Ideengehaltes 
und  ihres  deailichen  Hinneigens  snm  PantheismnB  noch  als  Erzeug- 
nisse wesentlich  dichterischen  Schaaens  hingestellt  werden,  so  treten 
wir  mit  dem  ans  dem  Jahre  1835  stammenden  Gedicht  „Gott  über 
der  Welt"  (W.  VIT,  131)  in  das  Gebiet  der  metaphysischen  Reflexion. 
Aus  diesen  Versen  spricht  nicht  so  sotn  die  naiv  poetische  Beseelung 
der  Natur  als  vielmehr  eine  besuuiüite  nüLuiphiiusoi  hisch-rch'^öse 
Weltanschauung.  Ganz  neue  Vorstellungen  bewegen  nun  die  grübelnde 
Phantasie  des  Dichters,  und  nur  sch^ve^  finden  sie  poetischen  Aus- 
druck. Trotz  aller  Dunk*  lln  itcn  aber  erkennt  man  als  neuen  Ge- 
danken die  Annahme  einer  Entwickeiong  der  Natur  aus  (iott  Das 
Gedicht  ist  ein  Monolog  Gottes: 

„Ich  wandle  durch  den  langen,  bunten  Reigen 
Von  Welten,  der  die  Schwester  mir  verhfillfe^ 

Und  drwh  füpleich  in  demutvollem  Beigeo 
Von  ihrer  treuen  Liebe  üben^uillk'' 

Wenn  hier,  wie  man  annehmen  mnft,  anter  nScbwester*^  Gottes  die 
NaAor  sa  TeEBteben  ist,  so  kann  diese  doch  nor  im  Sinne  des  Natnr- 
geistes  oder  der  Idee  aufgefafit  werden;  denn  nur  die  Idee  wird  Ton 
den  „Welten^  d.  h.  der  wirldiohen  Natnr  Tsriifilit  Hinter  der  ge- 
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seil  äff enen  Natur  verbii^  sich  also  ihi  wahres  Wesen.  Die  hier 
gemachte  Unterscheidung  erinnert  an  den  Gegensatz  der  natura  n.i- 
turana  und  der  natura  naturata  in  Suikllinüs  Naturphilosopliie.  Nach 
Hebbels  Gedicht  hat  nun  die  Idoo  oder  der  Weltgeist  den  Plan  der 
Welt  lange  gekannt,  bevor  er  die  Wirklichkeit  in  „träuöieriscner  Lusf' 
nus  «ich  hervorgeiien  ließ.  Bedeutungsvoll  ist  es,  wie  sicli  lu  den 
folgenden  Strophen  das  Verhältnis  zwischen  Gott,  der  Idee  der  Natur 
(oder  der  Weltseele)  und  der  wiiklicbeo  Natur  darstellt 

„Und  wo  ein  Funke  glQht  von  ihrem  L«ben, 

Glüht  auch  die  Liebe,  die  sie  zu  mir  trigti 
Dorh  fühl  ich,  (laß  .«ie  jetzt  mir  nur  mit  Beben, 
Nicht  Iruoken  uiehr,  wie  einst,  entg^enechlägt. 
„Die  Wesen  können  nur  für  mich  entbrennen 
Und  ahnen  bang  und  »cbauerad  meuic  Kraft, 
Die  Scbtrwtv  konnte  jaudnend  mich  erkennen 
Und  hielt  mich,  wie  ieh  aie,  in  efifier  Halt 

Dadurch,  daß  die  Weltiseele  oder  die  Idee  der  Natur  die  \vij »liehe 
Natur  aus  sich  erzeugte,  wurde  sie  Gott  entfremdet  Als  geistige 
Idee  konnte  sie  Gott  noch  jauchzend  erkennen  und  zu  ihm  in  Liebe 
erglühen,  s  .bald  sie  aber  die  geschailenen  lsatui"wesen  aus  sich  hatte 
hervorgehen  lassen,  konnte  sie  Gottes  Kraft  nur  bang  und  schaaend 
ahnen. 

j^etzt  Iniutnt  sie  tief,  und  würd»^  »  wiir  träumcu. 
Doch  bald  veruimmt  sie  schlummernd  meiaen  Kuf, 
Dann  wacht  sie  auf  und  zieht  aus  allen  Räumen 
Im  enien  Atmen  ein,  wae  iie  erMsbut" 

Die  Natar  befindet  sich  also  jetzt  in  einem  Traumzustaude,  aus  dem 
sie  durch  Gottes  Ruf  erwachen  wird;  und  dann  werden  alle  Wesen, 
die  Gott  (bzw.  die  Idee)  aus  sich  entiasf^on  h;itte,  wieder  zur  Kinhoit 
und  Geistigkeit  zurückkehren;  aus  dem  träumerischen  Zustande  ge- 
langen sie  dann  zu  ToUem  Bewußtsein.  So  ist  zuletzt  die  Natur 
wieder  mit  Gott  eins. 

Mau  muß  gestehen,  daß  sich  in  dem  Gedichte  manche  Wider- 
sprüche und  Unklarbeiten  finden.  Auffallend  ist  vor  allem,  daß 
neben  einer  Entlassung  der  Natur  aus  Gkitt  die  Zweiheit  von  Oott 
und  Nator  betont^  und  auch  die  Natur  als  Idee  atudrackUch  — 
wenigstens  in  der  ersten  Strophe  —  der  Natur  als  Wirkliobkeit  sot* 
gegengesetzt  wird,  örandlegend  bleibt  immerhin  der  Gedanke  einer 
Entfremdung  zwischen  Gott  nnd  Natur  oder  eines  Abfalls  der  ge* 
scbafflianen  Natur  von  Gott  Sonst  aber  durchdringen  sich  hier  dis 
nrersohiedenartigstea  Yorstelinngsweisen,  nnd  wenn  sie  anch  nieht  su 
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klarer  Darstellung  gelangen  konnten,  so  zeigt  uns  das  Gedicht  doch, 
was  damals  Hebbels  Geist  bewegte.  Die  Bildung  einer  neuen  Welt- 
anschauung war,  wenn  nicht  vollendet,  so  doch  in  Toller  Entwick^ 
lung.  Über  ihr  weiteres  Werden  geben  uns  von  nun  an  die  Tage- 
bücher Attfschlaß.  Nur  sweier  Gedichte  ans  der  Heidelbeiger  Zeit 
(1836)  sei  noch  gedacht  weil  sie  ergänzend  su  den  vorigen  hinsutreten. 

In  dem  einen  ,J)a8  Sein*^  betitelten  (W.  YU,  141)  hat  der  Ge- 
danke der  Einheit  alles  Seins  sich  zu  den  schönsten  dichterischen 
Bildern  entfiiltet.  Die  Ahnung  ursprünglich  mit  dem  All  verknüpft 
SU  sein,  bewirkt  nach  des  Dichtem  Annahme  auch  die  Entstehung 
des  Sittlichen;  denn  sie  erweckt  das  edelste  Gefühl,  die  liebe.  Das 
Oegenbild  aber  zeigt  uns  das  erste  Gedicht  der  ^Lebensmomente^ 
(W.  YU,  142X  wo  die  pessimistische  Folgerung  gezogen  wird.  Der 
Yoigang  der  Weltwerdung  bestand  darin,  daß  die  Gottheit  sich  aller 
„dunkeln  Erüfte^  entäußerte  und  sich  aelbstsfichtig  in  sich  zurück- 
zog. Die  Welt  ist  daher  der  „Schödling  böser  Säfte**;  aber  sie  ver- 
langt im  Bewußtsein  ihrer  Schlechtigkeit  und  Unvollkommenheit 
wieder  nach  Gott  zurück.  In  verzweiflungSTollem  Ringen  zerstören 
nun  die  Kraite  sieh  selbst;  und  der  Mensch,  der  die  morsche  Brücke" 
zwischen  Gott  und  Natur  bildet,  bricht  in  seinem  Streben  immer 
wieder  zusammen,  gequält  von  dem  Bewußtsein,  daÖ  ihm  doch  nur 
ein  Geringes  fehlte,  um  zu  Gott  zu  gelangen.  Und  was  wird,  so 
frapt  der  üicliter,  das  Ende  dieser  Kämpfe  sein?  Die  trostlose  Ant- 
wort lautet:  Ermattung',  Verzweiflung,  Verniclitun^: 

„Der  Wesen  letztes  wird  nicht  mohr  geborcu, 
Iin  Schoß  der  Mutter  stirbt  es  wcltvcrloreu." 

In  den  behandelten  Dichtung:en,  die  im  Alter  von  19  bis  23  Jahren 
(1832 — 1836)  geschrieben  sind,  haben  wir  die  Grundzüge  von  Hkiuiels 
philosophischer  Weltanschauung  vor  uns.  Die  Probleme,  die  ihn  sein 
ganzes  Leben  hindurch  beschäftigen  sollten,  werden  zum  größten 
Teil  schon  in  diesen  Versen  gestreift,  einige  sogar  mit  einer  solchen 
Sicherheit  und  Ursprünglich keit  hingestellt,  daß  man  den  Eindruck 
erhält,  es  hier  mit  eigensten  Offenbarungen  einer  reichen  und  tiefen 
Seele  zu  tun  au  haben.  Trotzdem  wird  man  äußere  Einflüsse  nicht 
allzu  gering  anschlagen  dürfen*  Wie  schon  erwähnt,  hat  die  roman- 
tische Dichtung  duich  £.  T.  A.  Hoffmann  und  seit  etwa  1830/31 
danh  üblaio)  stark  auf  Uebbel  gewirkt  Allerdinge  konnte  für  Ge- 
dichte wie  das  „lied  der  Geistei^S  „Gott^*,  „Der  Mensch^  und  „Pro* 
tens'*  hier  nicht  mehr  als  nur  die  allgemeine  pantheistiBche  Stimmung 
entlehnt  werden.  In  dem  Gedicht  „Gott  über  der  Welt^  ist  dann 
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aber  die  Ähnlichkeit  mit  Schelunos  NatarphiloBophie  so  auflEdleiid, 
daß  man  geneigt  iat,  eine  Einwirknng  des  Ffailosopben  auf  Hkbbkl 
anzunehmen.  Jedoch  kann  Ton  einem  nnmitfealbaien  Binflnaae  Schsl» 
uNoscher  Schriften  zn  jener  Zeit  wohl  kanm  die  Bede  sein.  Ob 
iigendwelohe  mittelbaren  Anregungen  stattgefanden  haben,  entmeht 
sieh  ToUstindig  onaerar  Kadifinachang^  iat  aber  wahrscheinlich,  wenn 
Hebbel  es  auch  in  Abrede  gestellt  hat 

Jeden&IlB  regte  sich  zur  Zeit^  als  Hebbel  das  Gedieht  «Gott 
über  der  Welt"  Terfafite  (1635),  in  ihm  noch  etwas  anderes  als  rein  * 
dichterische  Naturstimmiing;  es  zeigt  sich  uns  ein  Geist,  der  nicht 
nur  schauen,  sondem  andi  wissen  mtehte,  dem  Welt,  Natur-  und 
HeosoheDleben  zum  Problem  geworden  sind.  BeziHdmend  ist  es» 
dafi  auch  gerade  in  diesem  Jahre  die  Au&ochnungen  des  Tagebaohs 
beginnen.  Der  Dichter  filhite  d^  Drang,  seine  Geduikeii  aoeh  in 
anderer  als  in  poetischer  ^im  niederznlegen. 

Im  ersten  Tagebuch  heifit  es  in  Beziehung  auf  unser  Problem: 
,,(rott  ist  der  Inbegriff  aller  Kraft,  physischer  wie  psychischer.  Kr 
hat  mithin  sinnliche  Bcfjierden.  Merkwürdiges  Zusammentreffen  beider 
Krktte  in  höchster  Potenz:  der  Geist  selig  in  Hervorbringung  der 
Ideen,  der  Körper  in  Hervorbriogung  der  Körper,  denn  die  Idee  i;^ 
dem  Geist  synonyiu''  (T.  I,  77).  Diese  Sätze,  welche  die  eiazige 
bemerkenswerte  Aufzeichnung  des  Tagebuchs  über  metaphysische 
Fragen  vor  der  Münchner  Zeit  bilden,  gehen  offenbar  auf  Anre<?amren 
im  Hamburger  ,,Wi8senschaftlichen  "Verein"  zurück,  dessen  Mit^'lied 
Heübki.  damals  M  835)  war.  Sie  haben  mit  den  Gedichten  den  pau- 
theistischen  Gniucigeilankrn  (ji-meinsani,  d«ß  die  "Wolt  mit  Gott  iden- 
tisch ist  bzw.  aus  ihm  hervorgeht,  stehen  aber  mit  ihrer  naiv  anthr>- 
pomorphistischen  Ausdrucksweise  weit  unter  den  künstlerischen 
Visionen  jener  Gedichte.  Hier  wird  Gott  nach  Analo^^e  des  menscu- 
lichen  Wesens  als  aus  Körper  und  Geist  bestehend  gedacht,  woba 
Körper  und  Geist  dynamisch,  d.  h.  als  Kräfte  aufgefaßt  sind.  Aus 
dem  physischen  Bestandteile  des  göttlichen  Wesens  soll  dann  die 
Natur,  aus  dem  psychischen  dagegen  die  Geister  weit  hervorgehen. 
Daneben  erscheint  noch  der  Gedanke,  daß  Gott  im  Schaffen  der  Welt 
selig  ist  Ea  verlohnt  sich  nicht,  auf  diese  Anschauung  n&her  eia> 
zugehen;  einen  Fortschritt  gegen  früher  bedeutet  sie  jedenfalls  nicht 
£ines  aber  dürfte  nach  allem  Gesagten  klar  sein,  nämlich  daß  Hebbels 
Weltanschauung  sich  bis  hierhin  wesentlich  in  der  Form  dichterischer 
Phantasie  entwickelt,  wie  sie  denn  in  Gedichten  ihien  iMBteB  und 
fast  einsigen  Aoadrack  findet 
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Es  ist  behauptot  worden',  Heubel  habe  nach  München  ein  fei> 
tiges  pbüoflopbisches  ^slem**  mitgebncht  Dieser  Annahme  glaube 
ich  widersprechen  zu  müssen.  Von  einem  „System"  kann  zunächst 
gar  nicht  die  Rede  sein;  aber  auch  seine  Ansichten  über  Welt  und 
Leben  waren  durchaus  noch  nicht  n^ertig^^  Die  Grundlage  für  seine 
Weltanschauung  war  allerdings  gegeben:  die  Einheit  der  Naior  mit 
Gott,  das  Henroxgehen  der  Einxetwesen  ans  einem  gemeinsamen  Welt> 
gnmde  und  die  Ahnung  einer  Wiedervereinigung  mit  ihm«  Die 
weitere  Aui^taltnng  geschah  jedecfa  wesentiich  unter  dem  Einflüsse 
von  ScBEUJNQs  Yorlesnngen,  in  denen  dem  jungen  Dichter  die  Gedanken, 
die  er  schon  in  seiner  Phantasie  künstlerisch  erlebt  hatte,  nun  in 
Fenn  «nee  gewaltigen  philosophischen  Systems  entg^ntraten.  Das, 
was  er  bisher  nur  geahnt  hatte,  wird  ihm  nun  in  der  bestinunten 
Sprache  der  Wissenschaft  und  doch  sogleich  in  hoher  lonuTollendung 
geboten.  Staunend  entdeckt  der  Mttnchener  Student  ttberall  die 
Yerwandtachaft  von  ScncLLiNas  Philosophie  mit  s^en  eigenen  An- 
sichteo.  Hebbel  hat  spä^  einmal  ausgesprochen»  ein  Gedicht  mit 
dem  Titel  „Naturalismus^*,  das  er  in  seiner  Jugmidseit  geschrieben 
babe^  enthalte  „das  ganze  ScHKLUNosche  Prinzip^\  obwohl  er  su  jener 
Zeit  den  Philosophen  nicht  einmal  dem  Namen  nach  gekannt  habe. 
Ein  Gedieht  mit  jener  Überschrift  ist  nicht  bekannt;  höchst  wahr- 
scheinlich meint  jedoch  Hebbel  das  eben  erwähnte  Gedicht  „Der 
Mensch"  aus  dem  Jahre  1833.  Scheunert,  der  diese  Ansicht  eben- 
fiüls  vertritt \  glaubt,  unter  dem  „f^anzeri  8c  iiELLiNGSchen  Prinzip"  sei 
dessen  EntwicklLiiiL-^slehre  zu  verstellen. 

Bevor  wir  uns  der  weiteren  Ausführung  von  Hhhüki.s  meta- 
physischen Ideen  zuwenden,  haben  wir  noch  jener  anderen  W  urzel 
seiner  Weltanschauung  zu  gedenken,  die  aus  seinen  eigenen  inneren 
wie  äußeren  Erfahrungen  ihre  Nahrung:  erhalten  hat;  ich  meine  das 
tiefe  Erleben  der  in  der  Welt  bestehenden  \\  idersprüche.  Nun  wäre 
es  verfehlt,  in  den  äußeren  Ereifmissen  von  Hübuels  Leben,  ins- 
besondere in  tit  r  (Irijrki'dden  Schwere,  die  auf  seinen  Jugendjahren 
lastete,  die  eigeniiiche  Ursache  seiner  herben  Weltanschauung  zu 
sehen.  Mit  Recht  sagt  Bamberg*:  „Eb  ist  pin  PVhlgriff,  die  Grund- 
linien zu  Hkuükls  Gesamtbild  aus  der  materiellen  Armut  seiner 
Jugend  zu  sammeln.  Die  Wahrheit  ist  vielmehr  die,  daß  das  Schick- 
sal ihm  zu  den  emsteaten  Elementen  des  Lebens  die  Organe  ver- 
liehen hat,  sie  ganz  in  sich  aufzunehmen,  und  daß  dadurch  sowohl 
diese  ^  jene  geschürft  worden.^*  Das  äuBere  Erlebnis  verwandelte 
seh  nnmittBlher  in  ein  inneres  und  traf  so  mit  den  viel  drttngenderen, 
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qualvolleren  seelischen  Erregungen  zusammen,  und  vermötro  seinr-s 
Triebes  alles  symbolisch  aufzufassen  veraüf^eraeinerte  Hi;i;i^! :.  iJann 
das  innere  Erlebnis  zu  einer  Ansicht  über  Welt  und  Dasein  über- 
Iwapt 

Wohl  jeder  Mensch  bat  eine  Empfindung  für  das,  was  man  ge- 
meinhin den  Widerspruch  des  Lebois  nennt  Hebbel  behauptete,  er 
leide  unter  diesen  Widersprüchen  yiel  schwerer  als  andere  Menschen. 
Am  qualvollsten  wird  ihn  in  seiner  Jugendzeit  der  G^ensatz  zwi- 
schen Wollen  und  Können,  zwischen  Freiheit  und  Notwendigkeit» 
zwischen  dem  Gefühl  innerer  Würde  and  der  Schmach  seines  äußeren 
Daseins  betroffen  haben.  So  sagt  er  spiter:  „Am  unglücklichsten  ist 
der  Mensdi,  wenn  er  durch  seine  geistigen  Kräfte  und  Anlagen  mit 
dem  Höchsten  snsammenhängt  und  durch  seine  Lebensstellung  nttt 
dem  NieUngpten  Tiriaiflirft  wird."  Solche  pereönlichen  firiahmngsa 
bringen  ihn  fuüd  dazn,  in  dem  Widerspruch  das  Wesen  der  Weltt 
wenigstens  der  Ersoheinangswelt  sa  erblicken.  „Es  gibt  nur  einen 
Tod  nnd  nur  eine  TodeekianUieit^  und  sie  lassen  sich  lUefat  Dennen; 
aber  ee  ist  die,  derentwegen  GoRHBEanst  sich  dem  Teoftl  ▼enchrishy 
die  GoETHB  befiUiigte  nnd  begeisterte,  seinen  Esnst  sn  schieibeiL;  es  Ist 
die,  die  den  Hnmor  eizeugt  nnd  die  Menschheit  erwttigt;  es  ist  dis^ 
die  das  Blnt  sogleich  erhitzt  nnd  entarrt;  es  ist  das  Gefühl  des 
ToUkommenen  Widerspruchs  in  allen  Bingen.*'  (An  Mise, 
11.  April  1837.) 

Wenn  HEmsL  Ton  dem  Zwiespslt  in  der  Welt  qiricfal^  nennt  er 
ihn  meist  Dualismus,  vetsteht  darunter  aber  snnAchst  gaas  allgemeia 
jeden  unausgeglidienen  Qegensats.  So  nennt  er  auch  den  Wider* 
streit  swischen  Jadentom  nnd  Heidentum,  den  er  in  der  Judith  be> 
handelt  hat,  als  ein  Beispiel  dea  Dualismus  hu  der  Welt  ^Der 
Dualismus  geht  durch  alle  uneeie  Anschauungen  und  Gednoksn, 
durch  jedes  einaelne  Moment  unserss  Seins  hindurch,  und  er  selbst 
Ist  unsere  hOchstei,  letzte  Idee.  Wir  haben  ganz  und  gar  auAer  ihm 
keine  Grundidee.  Leben  und  Tod,  Krankheit  und  Gesundheit,  Zeit 
und  Ewigkeit,  wie  eins  sich  gegen  das  andere  abschattet,  können  wir 
uns  denken  und  vorstellen,  aber  nicht  das,  was  als  Gemeinsames, 
Lösendes  und  Versöhnendes  hinter  diesen  gespaltenen  Zweiheiten 
liegt"  (T.  II,  2197).  Die  Bemerkung,  der  Dualismus  sei  unsere 
höchste,  letzte  Idee,  besa^  nichts  anderes,  als  daii  er  unauflöslich 
sei,  wie  das  von  Hebbi^l  ausdrücklich  betont  wird.  Wir  hörten 
schon,  daß  die  Natur  von  zwei  G^ensäUen  immer  nur  einen  ver- 
leihen kann,  und  daß  der  in  die  ElrBcheinung  getretene,  sich  beständig 
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nach  dem  anderen  sehnt  —  ein  Oedanke,  der  übrigens  an  Hegels 
Dialektik  erinnert  und  wahrscheinlich  von  ihr  entlehnt  ist.  —  Alle 
verschiedenen  Erscheinungsweisen  des  Dualismus  lassen  sich  nun  auf 
eine  Grundform  züruckiuhreu,  auf  den  (ifegeusatz  zwischen  All- 
gemeinem und  Besonderem.  „Das  Allgemeine  mit  seinem  Trieb 
sich  zu  individualisieren,  das  Individualisierte  mit  seiner  Unfähigkeit 
sich  als  solches  zu  behaupten,  wer  will  diesen  Dualismus  in  der 
Welt  würze]  auf  eine  Einheit  zurückführen?"  (W.  XI,  115).  Hierin 
ist  das  eigentliche  metaphysische  Problem  in  Hebbels  Sinne  aus- 
gesprochen. Wenn  Hkrbel  es  behandelt,  spitzt  es  sich  allerdings 
meist  zu  der  engeren  Fr^ge  nach  dem  Verhältnis  von  IndiTldaum 
und  Universum  zu. 

Individualität  ist  zunächst  Beschränkung  und  Mangel;  aber  sie 
ist  trotzdem  notwendig;  denn  das  Allgemeine  erlangt  erst  durch  Be* 
sonderung  ,^oriii"f  <L  h.  bestimmtes  Wesen.  Der  Begriff  der  Form, 
der  bei  Hebbel  eine  so  bedentende  Bolle  spielt  und  mit  der  Formt 
oder  Entelechie  des  Aristoteles  verwandt  ist,  erhält  hier  seine  eiste 
Begrtkndimg.  Die  Fonn  „steckt  nur  Grenzen^,  sie  bewirkt, 

tJ)§A  das  ungeheure  All 

JSicli  mniriht  in  dem  Ueinaten  Ball." 

(Daa  Sein,  W.  VU,  Iii.} 

Form  ist  der  Ansdrook  jener  Jbtgi  eigensinnigen  Misohmig  des  Zn- 
fittUgen  tind  Ewigen »  ans  der  das  indiTidnelle  Leben  entspringtU 
(W.  Xn,  58)»  Leben  ist  daher  nnr  dorcb  IndividnaUslenuig  nOg- 
licb.  ^ch  lebe,  d.  h.  ich  nntersciieide  mich  von  allem  Übrigen**  (£,  II, 
2511).  —  Indessen  ist  das  ladividnelle  „nicht  sowohl  Ziel  als 
(T.  I,  491X  nicht  Zweck,  sondern  HttteL  Daher  darf  die  individoeUe 
Schlanke  nicht  schlechthin  abscUtefiend  sein.  „Was  aoU  die  Schranke? 
Sie  soll  Torhttten,  daß  ein  Ding  nicht  sein  Gegenteil  weide.  Wenn 
sie  mehr  wOl,  ftOTelt  sie^  (T.  I,  1777).  Also  kann  es  nidit  dss  J^d- 
siel  der  Welt  sein,  Indifidnalititen  anasnhilden.  Wenn  sie  nnr  fie- 
flohrinknngen  sind,  so  mnft  es  etwas  Weiteres,  Höheres  sein,  m  dem 
ihr  Wesen  besdiloesen  liegt  Hebbel  sagt  in  diesem  Sinne,  in  jedem 
Wesen  gebe  es  einen  Punkt,  der  nicht  mehr  zu  ihm  selbst  gehöre, 
wodurch  es  vielmehr  mit  dem  großen  Ganzen  zusammenhänge:  er 
fügt  hinzu;  „Der  Mensch  durch  sein  Gedankenorgan  mit  üott''  (T.  II, 
2097),  wobei  Gedankenorgan  wohl  allgemein  den  Geist  bezeichnet 
Allerdings  kommen  nach  Hebbels  Ansicht  nur  sehr  wenig  Menschen 
zum  Bewußtsein  eines  höheren  Zusammenhanp'es.  Bei  ihm  selbst 
war  es,  wie  wir  gesehen  haben,  sehr  stark  ausgebildet;  es  treibt  ihn 
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sogar  einmal  zu  der  Frage,  „ob  wir  persönlich  existieren?"  (T.  II, 
2060).  Bas  Oanze,  das  ünendliche  ist  also  in  jedem  Einzelwesen 
g^peto wirtig  „durch  die  ganze  Menschheit  (dies  ist  in  Sachen  des 
Herzens  mein  Glaubensbekenntnis)  ist  ein  Unendliches  ▼erteilt;  in 
Jeglichem  glüht  tod  der  ewigen  Sonne  ein  besonderer,  eigen- 
ttlmlicber  Stiahl*"  (An  Elise  Leosiiig,  15.  Februar  1838).  „Alles  In- 
diTidnelle  ist  nur  ein  an  dem  Einen  und  Ewigen  hefrortretendes 
und  Ton  demselben  untertrennliches  Farbenspiel'*  (T.  n,  2731).  Der 
idatiTe  Wert  des  IndiTidnuma  liegt  also  darin,  wie  es  das  all- 
gemeine Leben  der  Welt  in  besonderer  Weise  auspiigt,  wie  sich  in 
ibm  die  Sonne  des  Ewigen  wiederspiegelt  So  hat  audi  jed«  Mensch 
sdne  eigene  Lebensrichtung,  hat  gewisseimafien  ein  O^omnis, 
▼eimdge  soner  besonderen  Konstruktion  nur  er  entdecken  konnte 
und  das  nach  ihm  niemand  wieder  entdecken  wird^  (T.  I,  902). 

Im  indlTiduellen  Leben  durchdringt  sich  also  Besonderes  und 
Allgemeinea.  Wir  gehören  uns  selbst  an,  fühlen  aber  wohl,  dafi  der 
Strom  unseres  persönlichen  Daseins  sdne  Quelle  im  kosmischen  Sein 
hat  „Ehi  Teil  des  Lebens  ist  Dfer  (Gott  und  Natur),  ein  anderer 
(Hensdi  und  Menschheit)  ist  Strom.  Wo  und  wie  spiegeln  sie  sich, 
trinken  und  durchdringen  sie  sich  g^n8eitig^'  (T.  I,  588.)  Wir 
erinnem  uns  audi  des  Ausspruchs:  „Bin  ich  nicht  viel  mehr  in  der 
Gewalt  des  in  mir  Denkenden  als  dieses  in  meiner  Gewalt  iet?* 
(T.  I,  466).  Wenn  der  Mensch  so  das  allgemeine  Leben  in  sich  ahnt, 
wendet  er  auch  sein  Herz  über  die  Enge  seines  persönlichen  Daseins 
hinaus  und  umfaßt  mit  sehnender  liebe  das  All,  mit  dem  er  sidi 
innerlich  eins  fühlt.  „Kann  es  Liebe  geben,  die  sich  abschließt,  die 
nicht  gegen  das  AU  gerichtet  ist'i^'  (T.  II,  2538). 

Mit  dem  allgemeinen  Leben  der  Natur  steht  nun  der  Mensch, 
wie  schon  oben  gezeigt  wurde,  durch  die  dunkleren  Triebe  seines 
Wesens  in  Verbindung.  Phantasie,  Gefühl,  Traura,  birz  alles,  was 
dem  Gebiete  des  Unbewußten  angehört  oder  daiau  grenzt,  stellt  ihn 
in  nähere  Beziehung  zum  Universum  als  das  volle  Bewußtsein.  Ära 
tiefsten  scheint  er  im  Schlafe  wieder  in  das  reine  Naturleben  zu  ver- 
sinken. „Schlaf  ist  Zurücksinken  ins  Chaos"  (T.  II,  1998).  Im 
Schlafe  (bzw.  im  Traume)  findet  „IdeiitiUit  von  Vorstellen  und  Sein" 
statt  (T.  II.  2367),  d.  h.  es  fehlt  die  bewußte  Unterscheidung  zwischen 
dem  Ich  und  den  Dingen  /Her  Schlaf  ist  das  Siegel,  fias  eine 
höhere  Hand  auf  ein  Wesen  drückt'  (T.  II,  1868).  „Wenn  wir  ein- 
schlafen, erwacht  in  uns  der  Oott'\(T.  II,  2076).  Ahnliche  Uedaaken 
sprechen  die  fbigenden  Yeree  aus: 
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UaMUafn. 

„Ahes  Ghaoi, 

Quillst  da  In  Dimpfeo» 

Alles  beuebelnd, 
Vieles  eratickend, 

Um  die  Welt  wieder  auf?"    (T.  III,  432?.) 
Am  BohöDsten  gestaltet  sich  diese  Vorstellung  jedoch  in  dem  Gedichte 
^Die  Weibe  der  Nacht'S  wo  die  Beflexion  2a  kttnstlenscher  An- 
Bebauung  geworden  ist 

„Was  da  lebte. 

Was  aus  engem  Kreiib 
Auf  ins  Wcit'fite  strebte, 

Sanft  nnd  leife 
8iiuk  es  iu  sich  nelhm  zurück 

Und  qiuHt  auf  in  nnbewußtam  Gluck'«  (W.  VI,  285). 

Noch  1851  kommt  Hebukl  auf  dieselbe  Vorst«  1  lang  zurück:  „Der 
Schlaf  ist  die  Nabelschnur,  durch  die  das  lodiriduum  mit  dem  Weltall 
zusammen  hänt^t*'  (T.  TIT.  4889). 

Aber  der  Mensch  lebt  nicht  rein  im  Uubewußten;  sein  Streben 
gebt  nach  erhöhtem  Bewußtsein,  und  so  ruht  das  Individuum  nicht 
friedlich  im  All,  sondern  steht  im  feindlichen  Gegensätze  7.u  ihm, 
lehnt  sich  als  Einzelnes  gegen  das  Ganze  auf;  ja  in  diesem  Sonder- 
willen  liegt  geradezu  das  Wesen  des  indlTiduellen  Daseins.  Denn 
der  Trieb  der  Selbsterbaltung  gilt  als  allgemeinstes*  Leben^esetz  für 
das  Einzelwesen  sowohl  wie  fUr  das  All.  Damit  ist  aber  der  Wider- 
streit gegeben.  „Alles  Leb«i  ist  Ksmpt  des  IndindueUen  mit  dem 
üniTensnm**  fT.  n,  2129),  und  swar  ist  es  „der  Ycroaoh  des  trotzig- 
widerspenstigen Teils ,  sich  Tom  Oansen  lossnieifien  und  für  sidi  su 
eonstieren,  ein  Yersuch,  der  so  lange  glackt,  als  die  dem  Ganzen 
durch  die  individuelle  Absonderung  geraubte  Kraft  ausreicht**  (T.  II, 
2262).  Gans  fthnlicfa  heifit  es  an  anderer  Stelle:  Leben  ist  „Yer- 
messenheit  eines  Tdls  dem  Gänsen  g^genttber**  (T.  n,  2440).  So 
raubt  also  das  Individuum  einen  Teil  der  Kraft  dem  üniTersum  und 
liefat  sie  ans  dem  weitesten  Knäa»  auf  sein  punktuelles  Dasein  zu- 
ssmmen.  Es  erhebt  sich  nun  die  wichtige  Shige,  wo  die  grSfieie 
Bedeutung  und  der  größere  Wert  lie^^  in  der  Sdbstbdiauptung  des 
Ganzen  oder  in  der  Ausbildung  der  besonderen  Eigenart  des  Einzel- 
wesens? Hierauf  antwortet  Hkdbkl  mit  großer  Bestimmtheit:  „Es 
gibt  nur  Eine  Notwendigkeit,  die,  daß  die  Welt  besteht;  wie  es  den 
Individueu  aber  in  der  Welt  ergebt,  ist  gleichgültig.  Das  Böse,  das 
sie  Terüben,  muB,  indem  es  die  Existenz  der  Welt  gefährdet,  bestraft 
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werden f  aber  zu  ihrer  Entschädigimg  für  das  Unglück,  das  sie  er- 
leiden, ist  kein  Grund  vorhanden"  (T.  IT,  2828).  „Ein  Mensch,  der 
sicti  in  Leid  verzehrt,  und  ein  Blatt,  das  vor  der  Zeit  verwelkt,  sind 
vor  der  höchsten  Macht  gleich  viel,  und  so  vrenig  das  Blatt,  als 
Blatt  für  sein  Welken  eine  Entschädigung  erhält  oder  auch  erhalreo 
kann,  so  wenig  der  Mensch  für  sein  Leiden,  der  Banm  hat  der 
Blätter  im  Überfluß,  und  dio  Welt  der  Menschen"  (T.  U,  2?s81i.  Die 
bitteren  Empfindungen  des  Dichters  nach  dem  Tode  seines  Suhucs 
Max  haben  diesen  Tagebuchstellen  allerdings  einen  besonders  schärfen 
Ausdruck  verliehen.  Aber  wenn  er  auch  später  geneigt  ist,  dem 
Individuum  größere  Bedeutuug  zuzugestehen,  so  hat  doch  die  Lehre 
TOm  Unwerte  des  Einzelwesens  die  en^r^te  Beziehung  za  seinen  meü- 
physischen  Onmdaaschauungen  und  spielt  auch  in  seiner  Üieorie  dei 
Dramas  eine  hervorragende  Bolle. 

Bei  all  diesen  Überlegungen  schwebt  im  Hintetgrund  die 
Enge:  Woher  denn  überhaupt  die  Vielheit  der  Wesen,  ^venn  sie 
dem  Zwecke  der  Welt  so  wenig  entsprechen?  War  die  Welt  eise 
ursprüngliche  Einheit  oder  enthielt  sie  von  Anfang  an  den  Kon 
des  Zwiespaltes  in  sich?  Die  natnrpantheistische  Stimmung  von 
Hebsbxa  Rrübzeit  neigt  offenbar  zur  Annahme  eines  einheitüdMB,  in 
eich  hsimonischen  Weltgmndee.  Auch  spüter  wird  wiedcsrholt  dis 
Fordeorung  aasgesprochen,  TOm  Absoluten  sei  die  VorsteUung  d» 
inneren  Widerstreites  femsnhalteni  besonders  dann,  wenn  von  6ott 
im  religiösen  Simie  die  Bede  ist  Hebbel  meint,  man  aenpalte  dien 
FuDdamentalidee  des  menschlichen  Geistes^  wenn  man  wie  ScouiSQ 
den  Dualismus  in  die  Gottbdt  hinttberfOhre  (t  I,  1546X  Im  Hid- 
blick  auf  die  Wirklichkeit  aber  mit  aU  ihren  unausgeglichenen  Gegeo- 
sStzen  h&Lt  er  es  f&r  nnmögliafa,  die  Vielheit  der  Wesen  sns  «aer 
Einheit  abzuleiteo.  „Wer  will  diesen  BnaHsmus  in  dec  Weltwsiid 
auf  eine  Einheit  zurackföhien?'*  (W.  XI,  115).  Es  schönen  daher 
hei  Hebbel  die  religiös-metaphysiscfae  Yorstellung  von  Gott  als  dem 
Absoluten,  die  den  Gedanken  der  Disharmonie  aussdiliedt,  und  der 
Begriff  der  „Weltwurzel",  die  den  Grand  alles  Zwiespaltes  weiu£^tait 
im  Keime  enthslten  muB,  mehr  oder  weniger  unTermitlelt  nebeashi- 
ander  zu  stehen.  Jedenfiüls  aber  ist  ihm  das  Weltall  nsoh  pan- 
theistiBefaer  Anschauung  kein  totes  System,  sondern  ein  lebeodsi 
Wesen.  ,,Die  Alten  nannten  die  Erde,  ein  Tier  und  wnfiteo,  » 
kindlich-kindisch  der  Ausdruck  klingt,  sehr  wohl,  was  sie  damit  sagsn 
wollten.  Das  ganze  Universum  ist  eins  und  führt  trotz  der  Indifi» 
dualisierung  ein  allgemeines  Leben.  .  .  .  Sich  dieses  Tier  aber  ro^ 
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znfltdlen,  ist  die  sohwente  Aufgabe,  die  der  Mensch  sich  fletzea 
kano^^  (T.  IV,  5669).  Allerdinga,  wer  Tennöchte  den  Gedanken  der 
Einheit  and  inneren  Lebendigkeit  der  Welt  wirklich  zu  fassen? 

Wenn  nun  Hkiuikl  auch  darauf  verzichtet,  das  Entstehen  d  s 
Vielen  aus  dem  Einen  zu  erklären,  so  glaubt  er  doch  den  Sinn  und 
Zweck  der  Weltentfaltung  deuten  zu  können.  Wenn  Gott  und  Uni- 
versum identisch  sind,  so  ist  das  Weltgeschehen  zup^lcich  ein  Vor- 
gang io  Gott.  Insofern  aber  die  Einzelwesen,  wie  wir  oben  hört^^n, 
ihr  Dasein  nur  durch  Absonderung  vom  All,  durch  Abfall  von  Gott 
erhalten,  kann  Hkiuikl  sie  als  „Schmerzen  Gottes"  bezeichnen.  Er 
geht  dabei  von  dem  Gedanken  au.s,  daß  Schmerz  da  entsteht,  wo  ein 
Teil  ein  SondergefiihI  auf  Kosten  dm  Gemeingefühls  hat.  Das  ein- 
zelne Glied  unseres  Körpers,  z.  B.  ein  Finger,  beginnt  prst  flann  für 
sich  zu  leben  und  sich  individuell  zu  emphuden,  wenn  es  nicht  mehr 
das  richtige  Verhältnis  zum  Ganzen  hat  (T.  III,  4019a).  „Wenn  in 
uns  das  Einzelgefühl  des  'l'eils  das  Gemeingefuhl  des  Organismus 
überragt,  entsteht  S('hmer2.  Könnten  wir  nicht  in  diesem  Sinne 
Schmerzen  Gottes  seiuV'^ 

Das  Lrgeheimiiis. 
„Wie  der  Schmerz  enteteht?    Nicht  anders,  mein  Freund,  ak  das  Leben: 

Tat  der  Finger  dir  web,  schied  er  vom  Leibe  sich  ab, 
UihI  dift  Sifte  bqpntMii,  im  Oliede  geMmdat  za  kseiMo; 

Aber  M  iat  andi  dm  MeDMb,  fOrcbt'  ich»  ein  Scbmerc  nur  in  Gott" 

(W.  VI,  37«.) 

lo  diesem  Zusammenhange  yersteht  man  auch  den  seltsamen  Aus- 
sprach: ,.Die  Welt:  die  giofie  Wunde  Gottes".  Die  „ Vermessen heit 
eines  Teils  dem  Ganzen  gegenüber"  ruft  eben  im  absoluten  Wesen 
Schmerz  hervor;  denn  sie  ist  „eine  Aufhebung  des  Gleichgewichts 
and  der  Harmonie^  II,  2566).  Gott  leidet  also  nntar  der  Welt; 
die  Entstehung  der  Emssei  wesen  mit  ihren  G^gensSiien  und  Wider- 
sprachen herllhxt  unmittelbar  sein  eigenes  Dasein.  Gott-  nnd  Welt» 
entwicfcdong  sind  danach  ein  nnd  dasselbe,  nnr  von  swei  veischie- 
denen  Seiten  gesehen. 

Die  weitere  Ansführang  dieser  Oedanken  steht  nun  Tfillig  unter 
dem  Einflnsse  Scbklukos.  Wir  folgen  dabei  außer  einigen  gelegent- 
lichen Anfiernngen  ▼er  sllem  dem  Gedicht:  „Das  abgeschiedene  Kind 
an  seine  Huttec**,  das  Hebbxl  im  Jahie  1843  nach  dem  Tode  semes 
Sohnes  mit  einem  Trostbriefe  an  Bliae  sandte.  So  wenig  diese  selt- 
same metaphysische  Dichtung  ihrem  eigentUchen  Zwecke  entsprochen 
haben  mag,  als  Zeugnis  fOr  Hkbbee«  damalige  Weltanschauung  dtitlen 
wir  sie  benutaen,  da  der  Dichter  nach  seiner  eigenen  Tenidienuig 
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in  diesen  Versen  ,^ine  tiefeten  Ahnungen  und  Gedanken  Aber  die 
letzten  Bmge  niedensulegen  Tersncbte.'* 

ScHELUKG  sagt  in  den  „Wdtaltern'*:  „Wir  werden  nns  nicfat 
acheuen,  auch  das  ürweaen,  so  wie  es  die  Entwickelung  mit  sich 
bringt,  im  leidenden  Znstande  darzustellen.  Leiden  ist  aUgemdo 
nicht  nur  in  Ansehung  des  Menseben,  auch  in  Ansehung  des  Schöp- 
fers der  Weg  zur  Herrlichkeit".  So  nimmt  nun  auch  HEßLLi.  an. 
daß  die  Weltwerdun^'  für  das  absolute  Wesen  ein  Leiden,  aber  zu- 
gleich notwendig  sei,  damit  es  aus  einem  Zustand  dumpfer  Unbewuiit- 
heit  zum  Selbstgenuii  und  zur  Selbsterkenntnis  gelange.  Denn  so 
wie  der  menschliche  Geist,  um  zu  sich  selbst  zu  kommen,  sich  in 
eine  unendlich  große  Zahl  einzelner  Gedanken  und  Vorjstelluugen  zer- 
splittern müsse,  so  könnte  vielleicht  auch  Gott  zu  vollendetem  Selbst- 
bewußteein  nur  dadurch  kommen,  daß  ^f^in  einheitliches  Wesen  sich 
in  die  Mannigfaltigkeit  der  endlichen  Geschöpfe  umsetzte, 

»3o  daß  die  Welt,  trotz  ihrer  fimteni  Spuieo, 
Ihm  FMkd  wir,  sein  Innres  aufzubciien  .  .  . 

(Daa  abgeMhiedeDe  Kiod,  W.  VI,  294.) 

Vielleicht  auch  sei  die  Zersplitternng  nötig, 

,,Uiu  daa  Hone  zu  verzehren, 
Die,  wenn  ee  sich  in  taneend  Ungewitteni 
Entlud,  vor  eeber  eignen  Ohnmadit  endlich 
EnchredEen  wird  und  still  in  sich  aenittem.^ 

Hier  haben  wir  demnach  zwei  metaphysische  Deutungen  des  ludi- 
▼idualisierunfrsvorganges:  entweder  hat  er  den  Zweck,  das  absolute 
Wesen  r.n  vollem  Bewußtsein  seiner  selbst  zu  bringen,  oder  er  i«t 
nötig  zur  Selbstvernichtung  des  Bösen  —  das  dann  allerdings  im 
Weltgrunde  wenigstem^  dem  Keime  nach  vorhanden  gewesen  >piü 
muß.  Fs  wäre  müßig,  hier  weiter  nach  Ekbuels  Überzeugung  for- 
schen zu  wollen,  handelt  es  sich  doch  um  nichts  mehr  als  um  bloße 
Ahnungen,  die  zumal  in  poetischer  Form  ausgesprochen  sind.  Dar- 
über aber  konnte  bei  Hebbel  kein  Zweifel  hemcben,  daß  die  ud- 
endliche  Zahl  der  Einzelwesen  notwendig  sei,  um  die  Welt  nach 
allen  Richtungen  und  Möglichkeiten  zu  erschöpfen.  Nur  in  tausend* 
facher  Strahlenbrechung  kann  das  Licht  des  All -Einen  zu  Toller 
Farbenentfaltung  gelangen.  So  sind  selbst  die  einseitigsten  Bildungen 
notwendig,  als  schroffe  Manifestationen  der  einen  oder  anderen  Einzel* 
kraft  (W.  Xil,  33).  Denn  jede  spiegelt  daa  al^gemtine  Leben  dsi 
üniTersuma  nach  einer  heeonderen  Seite  wieder. 
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Wenn  aber  das  absolute  Wesen  unter  der  Losraifiang  der  Indi« 
▼iduen,  nnter  der  Diehannonie  leidet,  so  ist  dasselbe  aocfa  bei  den 
Einzelwesen  selbet  der  Fall,  sind  sie  doch  wie  Olisder,  die  Tom 
lebendigen  Organismus  getrennt  sind.  Audi  sie  empfinden  ihre  Veiv 
einselung,  da  sie  nicht  mehr  das  richtige  Verhältnis  zum  Ganzen 
haben.  Unser  eigenes  liebenegefOhl  ist  daher  im  letzten  Gründe  ein 
Sdmierzgeftthl.  Deshalb  indindualisiert  auch  der  Schmerz  den  Hen- 
eofaen,  wihrend  die  Freude  Terallgem^ert  (T.  III,  4083).  Bamit 
aber  der  Mensch  die  Yereinzelung  —  man  könnte  sagen  den  Indi- 
Tidualschmers  —  empfinde,  mufi  «  ein  nodi  tieferes  Geföhl  haben, 
das  ihm  den  wahren  Zusammenhang  alles  Seienden  im  Absoluten 
offenbart  Dieses  ist  das  „Urgefühl  des  Daseins,  höher  als  die  Spal- 
tung: Lieb'  und  Haß,  ein  solches,  womit  Gott  die  Welt  umfaßt*^ 
(T.  II,  2329).  In  Gott  kann  dieses  Urgefühl  als  Liebe  (im  höchsten 
Sinne)  bezeichnet  werden.  In  den  Eiuzelwüsen  aber  ibt  der  göttliche 
Hauch  erkaltet,  die  liiebe  erstanl 

„Denn  alles  Leben  ist  gefror'ne  Liebe, 

Vereister  Grotteaha'ich,  in  taii?onfl  Flocken  * 
£rstickt,  nnä  Zacken,  drin  er  ötarn-n  bliebe, 

Wenn  nicht,  obgleich  die  Wechtelkräfte  stocken, 
Im  Ttcfitfla  ihn  ein  dnnkkr  Drang  erregte, 

Ihn  fort  und  immer  wdtar  liirt  ztt  locken. 
Bis  er  den  Kroe,  in  dem  er  eich  bewegt^ 

Den  weitern  Rinp  ptets  um  den  enj^em  kaascbend, 
Zurück  bis  auf  der  Hinge  letzten  legte, 

Und  nun,  hinauH  ia&  Lnb^euzte  lauschend, 
Dem  Odemzug,  durch  den  sich  Gott  die  Weeen 

Einet  wied«  mlecht,  in  Ahnni^  «ch  beimnediend, 
Enlcegenharrk  mit  Qnten  und  mit  Bdeen  . . . 

Weil  also  ein  dunkler  Drang,  ein  Ewigkeits-  und  Unendlichkeits- 
gefühl im  ^lenschen  schlummert,  so  empfindet  er  das  Schmerzvolle, 
das  Disharmonische  des  endlichen  Daseins.  „Das  letzte  Resultat  der 
Schöpfung  ist  der  Schauder  vor  der  Vereinzelung"  (T.  IV,  5307). 
Vorstellen  kann  freilich  das  Individuom  das  allgemeine  Leben  nicht, 
ebensowenig,  wie  man  sich  im  Fieber  vorstellen  kann,  daß  man  ge- 
sund war  und  ee  wieder  sein  wird  (T.  III,  4077).  Denn  dem  mensch- 
lichen Denken  haftet  trotz  alles  Strebena  nach  dem  Allgemeinen 
immer  der  Charakter  dea  IndiTiduellen  an:  eine  inteliektaelle  An- 
flchannog,  wie  ScHSLUNe  sie  annahm,  lengnet  Hebbel.  Er  bezeichnet 
ea  als  den  eigentlichen  Finch  des  HenscheDgeacblechts,  „dafi  nur  die 
wenigsten  nun  Gefühl  ihrer  Unendlichkeit  kommen ,  und  daft  Ton 
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diesen  wenigen  wieder  die  meisten  durch  das  hervorbrecheude  Ge- 
fühl über  die  Cfer  und  ürenzea  des  gegenwärtigen  Daseias  hinweg- 
getrieben  werden"  (T.  II,  2334)  —  d.  h.  glaubea  das  Unendliche 
außerhalb  der  Welt  suchen  zu  müssen.    „Ob«^leich  aber  das  Indi- 
viduum nur  als  solches  existiert,  so  hat  es  dennoch  keine  heiligere 
Pflicht,  als  zu  versuchen,  sich  von  sich  selbst  loszureißen,  deno  uur 
dadurch  gelangt  es  zum  Selbstbewußtsein  und  zum  Lebensge^l" 
(T.  I,  1510j.    Es  muß.  um  mit  Schüluxg  zu  sprechen,  der  üniversal- 
wille  im  Menschen  den  Individaalwillen  überwinden  und  ertöten. 
Jener  dunkle  Drang  des  Menschen  nadi  höherem  Basein  zeigt  sich 
in  der  Sehnsucht  nach  einer  Fortsetzung  und  Steigerung  des  Lebens 
juusk  dem  Tode.    „Die  Sehnsucht  nach  Unsterblichkeit  ist  der  fort^ 
broDiieDde  Schmerz  der  Wunde,  die  entstand,  als  wir  vom  AU  loi» 
gerissen  wurden,  am  als  Foljpenglieder  ein  Kinzeldasein  sa  üäfarai*^ 
(T.  III,  3T36V 

Schon  im  reinen  und  guten  Menschen  ifißt  die  Natur  „den  iD^ 
gemeinen  Grund  über  die  Besonderheiten,  die  auf  ihm  erwacbseo, 
hervortreten  und  enthält  sich  des  Individualisierens,  soweit  sie  ksui'' 
(W.Xn,  32).  Au%abe  derlndindoalitfit  aber  ist  das  Endziel  für  jedes 
endliche  Wesen;  denn  Individualitst  ist  nicht  Ziel,  sondem 

,,0  ds0  sich,  die  noch  lebco,  hieran  mahnten 
Dnd  ao,  durch  dgiM  Kraft  heratu  aieh  idiilaid, 
D«i  Wtg  mr  Wtit-  und  Sdhaterltenng  bahnten!*' 

An  die  Lftuterang  nnd  Selbstaridsong  aller  Einselweseo  ist  ancfa  dk 

Welterlteang  und  YoUendang  Gottes  geknflpft 

„Denn,  anf  den  letzten  wie  den  ersten  dOdend 

Kum  Gott  das  liebeewerk  eiat  dann  vollbringen. 
Wenn  dieser  auch,  sich  mühsam  anfwirla  qoilcnd» 

Gekräftigt  ist,  mit  iin<*  emporzudringeo. 
So  lange  aber  rnnfts^n  wir's  entbehren, 

Uad  ob  Äonen  noch  darob  vergingen, 
▲nch  wird  ana  erst  der  Übergang  ericUren, 

Wozu  im  Ewig-Eineo  dies  ZenpKtteni." 

Dem  irdisdhen  Menschen  also  Ist  es  versagt,  das  tiefste  Oeheiauüi 
zu  entschleiern,  der  vollendete  erst  wird  es  schauen  dürfen.  Fftr 
Gott  aber  handelt  es  sich  darum,  daß  er  am  Ende  der  Eotwickelaog 
alle  Wesen  wieder  in  vollkommener  Harmonie  in  sich  vereinigt,  lUB 

so  erst  die  ganze  Fülle  seines  Wesens  zu  besitzen*®. 

Die  hier  dargestellton  philosophischen  Lehren  stammen  fast  aü»- 
schließlich  aus  der  früheren  Zeit  Hebbels.  Man  hat  diese  Periode, 
die  bis  in  die  ersten  Jahre  des  Wiener  Aufenthaltes  reicht^  die  meta- 
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physiflclie  genaoot  und  die  lolgoeit  ak  die  empiiuehe  braetdiiiet^^ 
TatBachlioh  mmmt  anter  dem  Binfltuae  gesicherter  ftnfieror  Lebens» 
▼erfailtniflBO  in  Wien  das  InteiesM  an  rein  metaphyaischer  Betrachtniig 
in  demselben  Hafle  ab,  wie  das  an  der  Wirklichkeit  des  Lebens  zu* 
nimmt  Kur  muß  man  nicht  glauben,  Hebbel  habe  spiter  seine 
metaphysiscfaen  Obersengangen  aii%^ben,  sie  seien  lOr  ihn  nun  ein 
aberwondener  Standpunkt  gewesen.  Abgesehen  Tcin  einsdnen  Ter- 
stiegenen  Ideen,  besondeis  Jenen  dichteiiseh  gestalteten  Fhsntssien 
Uber  Gott>  und  Weltentwickelung,  ist  er  ihnen  treu  geblieben.  Bas 
aseigen  nicht  nur  gelegentlidhe  spätere  Hinweise  auf  seine  früheren 
Ansichten,  sondem  Tor  allem  die  Tatsache,  daß  jene  metaphysischen 
ÜbeiseuguDgen  die  Grundlage  bilden,  auf  der  sich  seine  Auifinsnng 
▼OB  Katnr-  und  Ifenschenleben  aufbaut  — 

in.  Leib  und  Seele. 

In  der  IHiantasie  des  jugeodlichen  Hebbel  erscheint  der  Körper 
Dach  der  uralten  Auffassung  als  ein  Hindernis  des  geistigen  Lebens, 
als  Kerker  der  Seele.  Die  menschliehe  Seele  steht  in  enger  Be- 
ziehung zur  idealen  Welt,  zu  Goit,  und  Hüt  wuim  sie  sich  der  Fesseln 
des  Körpers  entledigt,  was  teilweise  schon  ioi  Schlafe,  d.  ii.  im  irauni- 
leben  geschieht,  dann  erwacht  ihr  eigenes  Wesen.  Hier  ist  also  eine 
scharfe  Trennung  zwischen  Leib  und  Seele  auscrcsprochen,  ein  Gedanke, 
der  zwar  zunächst  nur  poetischen  Ausdrueli  hndet,  aber  trotz  allem 
Schwaniien  nie  ganz  aus  Hkühels  Überlegungen  ausgeschieden  ist. 

Durch  einige  Vorträge  im  Hamburger  „Wissenscluiftlichen  Verein 
von  1H17",  in  den  Hkühei.  mit  22  Jahren  eintrat,  scheinen  -eine  Ge- 
danken über  das  Problem  von  Leib  und  Seele  in  eine  neue  Richtung 
gelenkt  zu  sein.  Denn  nun  betont  er  den  eng«  n  Zusainfin  uhang 
zwischen  beiden.  „Wenn  huih  und  Seele  keinen  gemeinsamen  Punkt 
hätten,  wovon  sie  ausgehen,  wie  könnten  sie  zusammen  ausdauern? 
Anziehungskraft  ist  doch  die  allgemeinste  Kraft  der  Welt"  fT.  T,  83) 
—  insofern  sie  sogar  zwischen  Körper  und  Geist  besteht  Kr  be- 
merkt ferner  die  pejchologische  Tatsache,  daß  rein  körperliche  Yer- 
scbiedenbeiten  auch  im  Geiste  sich  ausprägen:  „Manche  geistige 
Fähigkeiten  des  Mannes  fehlen  dem  Weibe  ganz  und  gar,  blofi  weil 
sie  dem  Körper  fehlen,  z.  B.  Mut,  Tapferkeit*  (T.  1,  76).  Hier  regte 
sich  in  Hkbbeub  Qeist  der  Widerspruch  gegen  jene  volkstümliche  An- 
sicht, die  Körper  und  Geist  in  Deskaktes'  und  Woune  Sinn  als  ganz 
mschiedene  Substanzen  betrachtet,  zwiachen  denen  ein  Band  un- 
mOglieb  aeL   Nun  wendet  er  sich  auch  g^gen  die  früher  rm  ihm 
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selbst  Tertreteoe  HeiDimg,  die  Seele  sei  ^nr  dmch  Znfsll  in 
unwirCliclieii  Köiper  TeischlJH^^  mit  der  Bemeilniog»  daB  ne  aidi 
dann  doch  der  rein  geistigen  Enft,  die  sie  als  Gottheit  allenthalben 
nmgebe,  mit  viel  gidfierer  Gewalt  suwenden  mttsse  als  sie  in  Wiik- 
licbkdt  tue.  Dabei  deutet  er  an,  die  Materie  könnte  die  Seele  vicS- 
leicht  ^erzeugen  durch  Begattung**,  und  nennt  sie  geradezu  «das 
Sublimat  einer  materiellen  Kraftmesser  (T.  I,  90). 

Diese  materialtstieche  Auflassung,  durch  die  er  den  Dualismu 
▼an  Leib  und  Seele  su  überwinden  suchte,  entsprang  jedoch  nur  einer 
▼orübeigehenden  StimmuDg.    Ähnliche  Ausföhrungen  kehren  aicbt 
wieder.    Hit  dem  wachsenden  fiewnfttsein  eigener  geistiger  Eisft 
eDt£altet  sich  ihm  immer  deutlicher  das  stolze  GefQhl  der  Selbstindig* 
kett  und  Freiheit  des  Geistes.  Er  hatte  an  sich  selbst  eifthreo,  d«0 
geistige  Kraft  Über  materielle  Schranken  sic^gen  kann;  und  dies  innen 
Srlebnls  bestimmt  von  nun  an  seine  Ansicht  über  Leib  und  Seda 
Mit  großer  Schäriia  wird  ausgesprochen,  daß  das  Erste,  unmitialbir 
Gegebeue  der  Geist  sei,  demgegenüber  das  Materielle  nur  abgelötete 
Bedeutung  habe.    „Der  Geist  wird  wohl  die  Materie  los,  ab«r  sie 
die  Materie  den  Geist'*  (T.  I.  1634)  —  d.  h.  unmittelbare  Existöii- 
Wirklichkeit  hat  für  uns  nur  der  Geist.     Ahuiich;  ..Vom  (Jciste  zur 
Materie  i.st  ein  Schritt,  von  der  Materie  zum  Geist  aber  ein  Spning'' 
(T.  I,  1702d).   Der  letzte  Satz  enthält  eine  ausdrückliche  VerurteiUm, 
des  Materialisraus.    Der  Gedanke  ist  das  Erste,  das  Herrschende,  er 
erfaßt  das  andersgeartete  Sein,  das  wir  materiell  nennen,  so  daß  es 
gewissermaßen  als  Stoff  von  ihm  aufgenommen  wird. 

J^o  scheint  sich  Hebbei,  entschiedon  zur  spiritualislischen  Hypo- 
these zu  bekennen,  und  der  Dualismus  wäre  überwunden.  Jedoch 
hat  ihn  dag  Problem  nicht  ruhen  lassen.  Als  er  sich  1842  —  wahr- 
ßcheiniich  durch  physiologische  Studien  angere^'t  —  von  neuem  da- 
mit beschäftigte,  war  das  metaphysische  Interesse  bei  ihm  im  Ab- 
nehmen begriffen,  und  so  kaiu  es  ihm  nun  weniger  darauf  an,  den 
Dnalif^rrns  durch  eine  metaphysische  Hypothese  zu  widerlegen,  als 
sich  mit  den  Behauptungen  der  Materialisten  auseinanderzusetzen. 
Sein  Eifer  treibt  ihn  dabei  vielfach  so  weit,  nun  jede  Verwandtschaft 
zwischen  Leib  und  Seele  zu  leugnen.  „Für  die  wirkliche  spezifiscii»' 
Verschiedenheit  Ton  Geist  und  Materie  ksnn  man  den  nächsten  uod 
besten  Gruod  aus  dem  Verhältnis  des  menschlichen  Geistes  zum 
Körper  hernehmen.  Wenn  der  Geist  nur  das  Sublimat  des  Physi- 
schen wäre,  so  müßte  dieses,  als  sein  Urelement,  ihm  dnrchsicbtig, 
durcfaschaubar  und  erl[ennbar  sein,  er  müßte  es  im  gmonAßn  oad 
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mehr  noch  im  kranken  Zustande  begreifen,  dies  ist  aber  koinesw^ 
der  Fall.  Geradesowenig  als  der  Daumen  von  dorn  Gedanken  weiß, 
der  den  Geist  in  Freude  oder  Kummer  versetzt,  ebensowenig  weiß 
der  Geist^  wenn  er  nicht  auf  dem  Wege  der  Erfahrung,  den  die 

Wissenschaft  ihm  anweist,  da/.u  gelangt,  von  der  Ursache  des 

Jackens  oder  des  Schmerzes  im  Daumen.  Eine  Mauer  steht  zwischen 
beidea"  (T.  IT,  2153).  D.  h.  wenn  der  Geist  nur  sehr  verfemerte 
Materip,  Geist  und  Materie  also  im  Grunde  eine  und  dieselbe  Sub- 
stanz wären,  so  raülite  der  Geist  doch  mehr  vom  Körper  und  dessen 
Tätigkeiten  wissen. 

Überzeugender  sind  die  Beweis^rründe,  die  Heubkl  aus  der  wesent- 
lich»  ii  \  erscbiedenheit  von  krirporliehcrii  und  geistigem  Geschehen  her- 
leitet. ,^m  Gedanken  fimi^t  auf  jeden  Fall  eine  neue  Welt  an.  Und 
selbst  wenn  das  Reiben  der  einen  Gehirnfaser  an  der  anderen  ihn 
erzeugte,  .so  ist  er  doch  etwas  anderes  als  die  Oehirnfaser  und  als 
der  Gehirnfaserstufi'-  (T.  IT.  25.57).  Fast  20  Jahre  später  (1861)  kommt 
er  auf  denselben  Gedanken  mit  größerer  Bestimmtheit  zurück.  „Wenn 
der  Gedanke  wirklich  das  Produkt  der  wägbaren  und  meßbaren  Kräfte 
wäre,  wie  könnte  dies  Produkt  über  seine  Faktoren  hinausgehen?  Er 
könnte  diese  malüpiizieien  und  steigern,  aber  nicht  yerindem,  er 
könnte  acb  immer  nur  auf  die  lUterie  sarackbeeiehen,  es  könnte 
nur  Anatomen  und  National  Ökonomen  geben,  aber  kaum  Physiologen 
und  Mathematiker,  gewiß  aber  keine  Künstler  und  Philosophen,  auch 
könnte  der  Menach  nicht  träumen''  (T.  IV,  5920).  Halten  die  letsten 
Bemerkungen  auch  einer  eobärferen  Beurteilung  nicht  stand,  so  ist 
TfMMa  Ansiclit  dooh  ▼enUndlich.  Übrigens  wiU  er  durch  die 
tiegenübentallung  der  Anatomen  und  Pliileeophen  nur  die  niederen 
und  höheren  geistigen  Ttti|^eiten  beMichnen.  Er  hilt  es  allen&üs 
für  möglich,  dafi  die  dnfiichrtan  aeelisehen  Yoigönge  gwu  an  materiellea 
Geeeheben  gebunden  aind;  iu  den  höheren  und  echöpferisohen  Be- 
titiguBgen  lufierl  rieh  indessen  eine  solche  Freihrit  und  Uoabbfingig- 
*  keit  des  Geistes^  ja  ein  solcher  Gegensatz  zum  rein  Stofflichen,  daS 
die  YoEstellung,  philosophische  Systeme  und  Kunstwerke  entstunden 
durch  Beibung  tou  Gehimfinem,  geradesu  afageachmaokt  erscheint. 

Die  Überzeugung  tou  der  wesentlichen  Yenehiedenheit  zwischen 
IMh  und  Seele  ist  bei  Hbbil  so  stsrk^  daS  er  selbst  eine  unmtttel- 
beie  kausale  Wechselwitknng  zwischen  beiden  nieht  zugeben  m^. 
Br  meint,  körperlicher  Schmen  werde  nur  im  Körper,  nicht  in  der 
Seele  empfunden;  der  köipeillche  Zuzbmd  könne  nicht  unndttelbar 
Unecfae  eines  entq^reohenden  geistigen  Zastsndes  werden.  Gemift 
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Miner  Gnmdaaschauung  besteht  daa  WoBen  dos  Scbmenes  in  der 
Abeonderung  des  Einzehiea  vom  Ganzen.  Im  köiperiidieo  Schmen 
konsentiiert  aich  demnach  der  Leib  in  sieh  und  sondert  Mdi  Ton  der 
Seele,  mit  der  er  doch  za  einem  ^nheitlichen  Wesen  Terbnnden  ist 
Biese  Absondemng  des  Leibes  —  und  nicht  eigentUoh  der  köiper* 
liehe  Zastand  seitot  —  gibt  sich  in  der  Seele  knnd,  und  zwar  als 
Hemmung,  die  allerdings  ihrerseits  anch  den  Charakter  des  8chnierz€S 
annimmt    Hebbel  nennt  das  die  ,,Reziprozität  des  beideraeitigea 
Schmerzes"'.     ,,Wenn   die   leiblicben  Schraerzens-   und  Krankheits- 
zustände  steigen,  5>o  wird  aiu  h  die  Hemmnns:,  also  auch  die  Empfia- 
dung  derselben  und  der  reziproke  Schmerz  um  so  größer'  (T.  IL,  2598). 
Es  wirkt  also  nicht  der  bestimmte  Zustund  des  Leibes  auf  die  Seele, 
um  hier  einen  entsprechenden  bestimmten  Zustand  hervorzu rufen, 
sondern  der  ganz  allgemeine  Zustind  der  Absonderung  oder  Zentra- 
lisation des  Leibes  erscheint  in  der  Seele  als  Hemmung,  da  sieb  ihr 
Werkzeug,  der  Leib,  ihr  entzieht.    Es  würde  nicht  schwer  sein,  diev.» 
Hypothese,  die  Hkhhel  übrigens  nicht  weitet  ausgeführt  hat,  zu  wider- 
legen. Schon  die  Beschränkung  auf  schmerzliche  Einwirkung^  ist 
ein  schwacher  Punkt;  denn  scheint  nicht  die  Freude,  die  nach  Hebbel 
vürallgemcinert,  im  Gegensatz  zum  Schriierz  gerade  eiaen  Übergaue: 
vom  Leib  auf  die  Rede  oder  umgekehrt  zu  fordern?    Der  Fehler 
li^  hauptsächlich  in  einer  falschen  Auffassung  des  Begriffes  körper- 
licher Schmerz^^   Übrigens  nähert  sich  Hebbel,  wenn  er  eine  eigent- 
liche Wechselwirkung  zwischen  Körper  und  Geist  leugnet,  der  Lehre 
des  psychophysischen  PazalieUsmos,  an  dessen  VorsteUoiigsweise  auch 
andere  Tsgebachstellen  erinnern.   Man  vergleiche  nur  das  folgeodei 
„Gedanken  sind  Körper  der  Geisteswelt,  bestimmte  Abgrenzungen  des 
geistigen  Lichtes,  die  nicht  vergehen,  da  sie  übergehen  in  die  Er» 
kenntnis  des  Menschen.   Merkwürdige  Obereinstimmung  der  äußeres 
und  inneren  Natni^  (T.  I,  Sti).  Die  Sinnlichkeit  wird  „Symbolik  oii- 
stillbarer  geistiger  Bedürfnisse'^  genannt  (T.     907),  wie  denn  flnsB.  ^ 
überhaapt  dsza  neigt,  im  Sinnlichen  nnr  Symbole  des  geistigen 
schehens  m  sehen. 

Und  hiennit  wiien  wir  docb  wieder  sn  der  Annahme  gMa^ 
daB  der  Qeset  das  Wesenttiohe  and  üiqprfingliobe  der  Halene  gsgsOf- 
llber  sei  In  disser  Ansicht  dfirihn  wir  trotz  der  aeitweiaen  dosür 
stischen  Schwankung«!  Hbbbilb  GmndttbeiwcigaBg  erblioksn  und 
benifen  uns  dafOr  auf  eine  Aoficnmg  des  DIchteis  ana  aemer  leifttea 
Zeit  In  jenem  tiebinnigen  Brief  sn  Umsm  (vom  23.  Mai  1657) 
bsceichnel  er  das  Gewissen  als  leiste  „nnseratOrbare  Bnrg  des 


j  .  d  by  Google 


—   47  — 


Spiritualismus''.  ..Denn  das  Gewissen  steht  mit  den  sämtlichen 
Stecken,  die  sieb  auf  dem  Standpunkt  des  Materialismus  fttr  den 
lleosdiBil  eigeben,  in  schneidendem  Widerspruch,  und  wenn  man 
auch  Tersuöhen  mag,  ihm  den  Geschlechtserhaltungstrieb  im  Sinne 
eines  Balaton  oder  Eonektivs  des  individneUen  zugrunde  zu  legen, 
was  gewid  firtther  oder  spiter  gesobieht,  falls  es  nocb  nicht  geschehen 
aein  sollte,  so  wird  man  es  dadoroh  so  wenig  erklXien  als  anfheben. 
JUt  Becfat  betont  Hkbbil  hier,  dafi  eine  geneüsche  ErkUmng  des 
Gewiaeena  oder  dessen  ZurackAhning  anf  dea  Selbsterhaltangatrieb 
den  tatsloUiohen  Bestand  des  Gewissens  nnd  seine  Bedentang  als 
aelbstindigea  geistiges  nnd  geset^bendes  Prinzip  gar  nicht  berObrt 
Selbst  wenn  das  Gewissen  nrs^^lich  auf  dnem  solchen  Triebe 
bembte,  so  ist  es  doch  in  seiner  Wirkssmkeit  etwaa  ganz  anderes, 
dem  Nützlichkeitsprinzip  geradezu  Entgegengesetztes.  Hkbbkl  Idbnpft 
gegen  die  so  Terbreitete  X^eigung,  den  Wert  einer  Sache  oder  einer 
Erschmnnng  herabznseteen,  wenn  man  Einsicht  in  ihre  Herkunft  oder 
Bntstebnng  gewonnen  hat,  oder,  wie  es  meist  der  Fsll  ist,  nur  ge- 
wonnen zn  haben  glaubt 

IT.  Fortdauer  der  Seele. 

Gedanken  an  den  Tod  suchen  den  Menschen  oft  gerade  im 

jugendlichen  Alter  und  zur  Zeit  der  Entwickelun|!^  heim.  Wir  beob- 
achten dies  in  «•»uffallendster  Weise  bei  Hkhhel.  In  seinen  Ju^nd- 
gedicbten  wird  der  Tod  immer  wieder  als  die  Vollendung  des  irdischen 
Daseins,  als  Erlösung  von  allem  Trüben  und  Finsteren,  besungen. 
Aber  bald  kommen  die  Zweifel,  und  zu  einer  Zeit,  wo  er  über  die 
wichtigsten  Fragen  der  Weltanschauung  zur  Klarheit  gelangt  war, 
quait  ihn  die  Unsicherheit  über  die  letzten  Dinge  des  menschlichen 
Lebens.  Im  Jahre  1836  spricht  er  in  einem  Briefe  an  Elise 
(29.  November)  von  der  Wollust  des  Todes,  du»  uns  nur  in  unsern 
schönsten  und  in  unser ii  bangsten  Stunden  bföschleicht^*.  Der  plötz- 
liche Tod  der  Mutter  und  dei  hai  te  Verlust  seines  Freundes  Rotoseau 
mögen  seine  (le danken  noch  mehr  in  diese  Richtung  gelenkt  haben. 
Eine  der  ereten  Aufzeichnungen  im  Tagebuch  nach  jenen  Trauerbot- 
schaften lautet:  „ich  kann  den  Gedanken  nicht  los  werden,  daß  ich 
sehr  bald  sterben  werde''  (1838,  T.  I,  1308).  1839  traf  ihn  dann  eine 
schwere  Krankheit,  während  der  er  sich  dem  Tode  nahe  glaubte  und 
die  Auflösung  mit  „unbegrenztem,  zuversichtlichem  Yertm^on"  selbst 
zu  erleben  glaubte  (T.  IV,  5086).  Bis  etwa  zum  Jahre  1843,  HEnnELS 
drafi^gstem  Lebenqahte,  finden  sich  im  Tigebnche  zahkeiche  SteUeo, 
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die  Bich  mit  der  Frage  nach  dem  Tode  tind  dem  Fortbestände  der 
Seele  beschfiftigen,  wührend  sie  nach  dieser  Zeit  seltener  werden,  sagt 
Hebbel  doch  selbBt  swei  Jahre  ror  seinem  Hingange:  „Je  nfiher  der 
Tod  kommt,  je  welter  scheint  sich  der  Gedanke  an  den  Tod  vom 
Menschen  za  entfernen**  (T.  lY,  5878). 

In  der  früheren  SSeit  ist  der  Dichter  Tom  Fortleben  der  Seele 
-  übeizeagt  So  heißt  es  in  den  Aphorismen:  „Am  dem  Schöbe  der 
Nacht  erhebt  nch  anfB  nene  die  allbelebende  Qaelle  des  Lichtes,  ans 
der  erstorbenen  Baapenhfille  schwingt  Bich  ein  schöner  SehnetlieEling 
hervor.  Also  wird  sich  mu  dem  Dunkel  des  Grabes  das  gÜBsende 
Licht  schönerer  Tage  erheben"*  (W.  IX,  5).  Begeistert  singt  der  Siebes- 
ondzwanzigjährige : 

j.UD^terblichkeit!   O  Lichtgedauke 

Du  hebst  das  Herz 
Zum  Himmel,  daft  cb  niminar  wanke 

Im  Eidentdimen"  (W.  VH,  38). 

Der  Tod  wird  nicht  (gefürchtet,  soDdern  als  höchste  sittliche  VerkU- 
ning  gepriesen,  ein  Ued mke,  der  übrigens  auch  später  noch  dichte- 
risch verwandt  wird.  DaneHen  scheiut  Hübbel  auch  eine  voUkommece 
Selbsterkenntnis  als  Wirkung  des  Todes  anzusehen.  „Der  Tod  zei^ 
dem  Menschen,  was  er  ist"  (T,  II,  2887);  er  „stellt  dem  Mensciitn 
das  Bilfl  seiner  selbst  vor  Au^en''  (T.  lU,  3721).  Dit-o  idealistische 
StimmunL^  wird  balr!  unterbrochen  durch  skeptische  Überleitungen  und 
■für  Augenblicke  dun  h  den  düsteren  Gedankon  dor  Vernichtonc:  und 
Verwesung.  In  einem  Briefe  au  EUse  (6.  Februar  1845)  heiBt  es: 
,.Ach,  meine  Alicen  sind  so  schreckhch  scharf,  ich  schaue  durch  die 
Erde  hindurch,  und  ich  sehe  die  Toten,  wie  sie  verwesen;  nun  sehe 
ich  die  Blumen,  die  sie  bedecken,  nicht  mehr^  Aber  solche  Be- 
trachtungen treten  später  mehr  und  mehr  zurück. 

In  seinen  Erörterungen  über  das  Problem  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  stellt  sich  Hmni.  auf  den  empirischen  Standpunkt,  indem 
er  fragt,  ob  sich  aus  dem  uns  bekannten  Wesen  des  menschlichen 
Geistes  Momente  ergeben,  die  für  oder  gegen  die  Fortdamsr  sprsohen» 
Dabei  klingt  zunächst  alles  sehr  skeptisch.  Die  ,,immarwfihrendai 
Modifikationen  ohne  Omnd  und  Haltung**,  die  wir  in  unserem  Seelen* 
leben  wahrnehmen,  kdnnen  wenig  Vertrauen  auf  ,,die  Dauerhaftigkeit 
Tulgo  Unsterblichkeit  unseres  Wesens  einflöften^^  (T.  I,  68).  Auch 
besitzen  wir  kein  absolntes  Gefühl  für  die  Unsterblichkeit  Der  blofie 
Wonsch  aber,  fortEndaaem,  beweist  nichts;  denn  ihm  liegt  nicht  ein 
ioBtinktartiges  Yorahnen  von  etwas  ganx  Neuem,  Fremdartigem 


j  .  d  by  Google 


groiide,  fUs  noli  am  onflerer  irdiBcfaeo  Lebenssplifire  in  kemer  Weis» 
erklixen  lieBe  und  Bomit  anoh  ixdischer  firfidurang  nicht  entstammen 
kSonte.  Im  O^genteil,  der  Oedsoke  der  Unsterblichkeit,  so  wie  wir 
ihn  ftssen,  enthilt  nichts  ab  die  nnbestimmte  Toistellung  einer  Yer- 
IftngeruDg  nnseiee  Daseins,  Ton  dessen  besonderer  Gestaltong  oder 
selbet  Möglichkeit  wir  nichts  sa  ssgen  wüßten  (T.  n,  286d).  IKese 
Erwägungen  tTm>mi^  erinnern  entfernt  an  den  ontologisofaen  Gottos- 
beweis:  die  bestimmte  YorsteUung  der  Unsterblichkeit  konnte  nur 
einem  Wesen  innewohnen,  das  tstsScUich  unsterblich  wire  —  leider 
aber  iehlt  dtoser  Yentellnng  die  nötige  Bestimmflieit 

Besonders  starke  Zweifel  steigen  in  Hebbel  auf,  wenn  er  die 
Möglichkeit  der  persönlichen  Fortdauer  ins  Auge  faßt.  Daß  das 
persönliche  Bewußtsein  aufgehoben  werden  kann,  zeigt  der  Wahnsinn, 
und  iiierin  sieht  IlEiuiKL  „vielleicht  den  schärfsten  Grund  iron  die 
persönliche  Fortiiauer".  Femer:  „Es  ist  doch  immer  m  bczug  auf 
die  persönliche  Fortdauer  ein  bedenkliches  Zeichen,  daß  sich  nie  ein 
abgeschiedener  Geist  dem  überlebenden  befreundeten  angezeigt  bat 
Der  Geist,  der  so  lange  in  einem  Körper  wirkte,  hat  die  Fähigkeit, 
mit  der  Körperwelt  in  Verbindung  zu  treten,  und  diese  Fähigkeit 
kann  er,  wenn  er  derselbe  bleibt,  nicht  verlieren"  (T.TT,  2596).  Durch- 
aus ablehnend  spricht  sich  Hebhei.  über  die  christliche  Vorstellung 
von  der  Wiederauferstehung  nach  dem  Tode  aus:  „  .  .  .  .  jüngstes 
Gericht;  denn  unsinnip;  ist  dies  Zurückkriechen  der  Geister  in  ihre 
Staubkjtiel  auf  jeden  Fall  schon  deswegen,  weil  die  Leiber  sich  am 
Ende  aller  Tage  nach  tausendfachen  Metamorphosen  ärger  ineinander 
genestelt  haben  müßten  wie  die  Beine  der  Schildbürger  (T.  III,  3428). 
In  dem  Bestreben,  sich  das  zukünftige  Leben  als  eine  Steigerung  des 
gegenwärtigen  Daseins  Yorzustellen,  kommt  Hebbel  zu  denselben  Be- 
denken, denen  das  Volksbewußtsein  in  den  Sagen  von  Abasver,  dem 
fliegenden  Holländer  und  dem  ewigen  Juden  Ausdruck  Terliehen  hat 
Nun  ist  ihm  der  poetische  Gedanke  der  Vollendung  im  Tode  ganz 
entschwunden:  er  stellt  sich  den  Geist  als  noch  weiter  strebend  vor. 
Da  fürchtet  er,  ,,LBngeweile  oder  Ekel  mfifite  sich  einstellen,  selbst 
dann,  wenn  man  eine  beständige  Steigerung  des  geistigen  Vermögens, 
des  £rkennen8  nnd  Schaffens  wahrnähme,  indem  der  Büekbliok  ant 
die  Tieten  überwundenen  Standpunkte  dem  Geiste  den  errungenen 
letsten  jbnuner  Terleiden  mfiBte»  weil  er  ja  wttfite^  dafi  anch  dort  nur 
ein  Bohepunkt  nnd  nichts  weiter  erieicht  sei,  und  weil  die  Mög- 
lichkeit der  Steigerung  ja  an  sich  selbet  die  Mögliehkeit  eines 
dernnstigen  Sichselbstgenügens  aussddieBt    Ohne  Bewußtsein 
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dageo-fn  läßt  der  Spaß  sich  fortaeteen''  (T.  II,  2920).  Vorstellungen, 
wie  HEiifiKL  sie  hier  ni^^deriegt,  um  sie  allerdings  sog!eich  zu  ver- 
werfen, haben  bekanntiicb  Nietzsche  so  ^tark  beherrscht,  daß  er  sie 
zu  seiner  I>ehre  von  der  ewigen  Wiederkunft  des  Gleichen  verdichteie. 
Um  die  Ähnlichkeit  der  Oruadsümmaog  zu  erkenneu,  yergleiche  man 
mit  Hebbels  Worten  die  folgende  oft  angeführte  Stdle  aus  der  Fröh- 
lichen WisseDSchaft:  »Wie  wenn  dir  eines  Tages  oder  Nachts  ein 
DftmOD  in  deine  einsamste  Einsamkeit  nachschliche  und  dir  sagte: 
,016868  Leben,  wie  du  es  jetzt  lebst  und  gelebt  hast,  wirst  du  noch 
enunal  und  unzählige  Male  leben  müssen,  und  es  wird  nichts  Xeaes 
daran  sein,  sondern  jeder  Sehmerz  und  jede  Lust  und  jeder  Gedanke 
und  Seofeer  und  alles  unsäglich  Kleine  und  Große  muß  dir  wieder- 
kommen und  eUes  in  denelben  Beihe  und  Felge  und  ebenae  äm 
Spiime  und  dieses  Hondliobt  cwucheo  den  BänmeD  und  ebeuo  disw 
Augenblick  und  ich  selber.  Die  ewige  Sindnhr  des  Daseins  «iM 
immer  wieder  nmgedreht  und  da  mit  ilir,  Stinbciien  Tom  Slanb6^ 
WQidest  da  dich  nicht  niederweite  nod  oiit  Zihnen  kniiecbsn  tud 
den  Dimon  veiflachen,  der  so  redet?*'  Der  üntarsefaied  iwiscbm 
beiden  Denkem  tritt  hier  deutlich  satsge^  Während  Nihsbbcbb  wA 
rflcfchaltios  den  Eingebungen  einer  anruhigen,  qoüenden  FhanlMiB 
hingibt,  sacht  Hibbrl  fihnlicfae  Stimmungen  durob  besonnenes  Dmkm 
zu  flberwinden. 

Der  Gedanke  eines  anbewuftten  Forüebeos  der  Seele,  dm 
Hkbbbl  am  SchluA  der  oben  aogefOhrlen  StsUe  andeutete,  tncbt 
auoh  spiter  noch  hier  und  da  aal  „Man  sollte  seh  die  Tolsn  iauair 
lebendig  denken,  denn  daß  sie  leben,  daß  die  ewige  Xnfl,  die  dm 
Caput  mortnnm  hinter  sich  zurÖcUieß,  augeablicklich  wieder  in  dis 
allgemeine  Tätigkeit  hineingeaogen  wird,  ist  ja  selbst  auf  dem  atbri- 
stiscben  Standpunkt  nicht  zu  bezweifeln,  wird  es  doch  das  captit 
mortuum  selbst.  Und  da  die  Organe  [nämlich  die  geistigen]  diee^ben 
bleiben  müssen,  so  ist  die  Veräüderung  eigentlich  keine,  denn  sie 
besteht  allein  darin,  daü  wir  dasselbe  auf  andere  Weiie  tun  oder 
erleiden,  und  höchstens  noch  darin,  daß  dies  deutlicher  oder  undeut- 
licher in  unser  Bewußtsein  fällr'  (T.  II,  3024).  Nuch  klarer  ist  der 
Sinn  in  einer  anderen  Stelle  ausgesprochen:  „Wie  die  Erde  den  Leib, 
so  verschluckt  vielleicht  eine  alles  umfließende  geistige  Materie  deo 
Geist  (T.  III,  3383),  wobei  unter  geistiger  Materie  natürlich  geistige 
Substanz  zu  verstehoii  ist.  Die  hier  ausgesprochene  Ansicht  über  das 
Schicksal  der  menschlichf  n  St  ele  steht  in  Übereinstimmung  mitHEBBEi*> 
metaphysischen  Anschauungen.    In  der  Tat  kann  für  einen  Stand- 
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pnakt,  der  IndiTuliialilii  nur  f Or  eioeo  Weg,  nicht  aber  für  ein  Ziel 
hill^  die  YollendiiDg  des  Blnselweeena  nur  seine  nnpenSnliche  Anf- 
Ukmog  Im  AU  bedeuten.  Der  Meoech  stammt  wie  jedes  Wesen  ans 
dem  üfgninde  des  Seins,  maoht  getrennt  von  ihm  seine  indi^idneUe, 
eigenartige  Entwiokelnng  dnioh  und  yereimgt  sieh  sohliefllieh  wieder 
mit  dem  All-Einen,  indem  er  so  den  Kreishuif  sdnes  Dsseins  ToUendet 
Neben  den  genannten  Änflerongen,  die  sich  am  besten  der  Welt- 
«nschannng  Hebbels  etnfttgen,  finden  sich  andere,  die  im  Gegensats 
dazu  die  Neigung  verraten,  die  persönliche  Fortdaaer  in  irgend- 
einer Form  an  retton.  Schon  1835,  als  Hebbel  die  Seele  als  Ans- 
flnft  nnd  Sublimat  des  KOrpers  fikfit,  glaubt  er,  sie  könnte,  indem  sie 
aUea  Leben  des  Körpers  in  sich  konsentriert,  „ihn  sur  ansgeglfihton 
Mnsehel  machen^  nnd  dann  „seihet  als  geistiges  Ganzes  ibrtbestehen'* 
(T.  I,  90).  Also  trotz  der  materialistisohen  Anffsssung  will  Hebbel 
nicht  von  der  Fortdauer  der  Seele  lassen.  —  In  Srinnenmg  an  sein 
verstorbenes  Kind  schreibt  er:  „Mein  Max!    Entweder  bist  du  noch, 
und  dann  haben  wir  wie  du  die  Qual  hinter  uns  und  die  Freude  vor 
uns.    Oder  —  und  dann  muß  ich  Gott  und  alle  Vernunft  der  Welt 
aufgeben,  dann  ist  das  AU  ein  AValmsinnstraura,  und  das  Beste  darin 
das  Verkehrtest©  (T.  II,  2879).   Diesen  verz weif lungs vollen 

Schmerzensschrei  preßte  der  Kummer  um  das  dahing^eschiedene  Kind 
seinem  Vaterberzen  ab.  Anderswo  spricht  er  zuver&icljtlicher:  „Werden 
wir  uas  wiedersehen?  fri^t  man  oft.    Ich  denke;  nein,  aber  wir 
werden  uns  wieder  fühlen,  wir  werden  vielleicht  so  klar  und  deut- 
lich wie  jetzt  durchs  Auge  die  Gestalt,  den  äußeren  Umriß,  der  den 
einzelnen  von  der  Weltmasse  trennt,  durch  ein  anderes  Organ  das 
We>en,  den  Kern  das  Seins  erkennon  und  uns  dessen  vergewissern. 
iSo  kummt  in  die^ioni  Falle  wie  in  manchem  anderen  der  Zweifel  an 
einer  höchsten,  notwendigen  Wahrheit  nur  aus  dem  unvollkommpnefi 
Ausdruck  her,  durch  den  man  sie  umsonst  zu  bezeichnen  sucht'^ 
(T.  n,  2230).   Hier  deutet  Hebbel  auf  ein  erhöhtes  Basein  hin,  in 
dem  andere,  edlere  Krifte  die  sinnlichen  ersetzen.   So  nennt  er  auch 
unser  zeitliches  Dasein  das  „irdische  Vorspiel  des  Lebens^,  in  dem 
i,nicht  einmal  die  sämtlichen  in  den  Menschen  versenkten  Kräfte 
Mgeregt,  geschweige  bis  zum  letzten  Pnnkt  entwickelt  werden". 
„Unser  Ahnen,  Glauben,  Vorempfinden  nsw.  haben  wir  bis  jetzt  nnr 
als  den  Beweis  für  die  EixiBtena  einer  nns  in  ihrer  Bealitfit  noch  nn- 
erfaßbaren,  auier  nns  vorhandenen  Welt  in  Anwendung  gebracht; 
mir  sind  ae  mehr,  sie  sind  mir  sogleich  die  ersten  Pnlssoblige  einer 
noch  sehlnmoiemden  in  nns  TOfhandenen  Welt^  (T.  I,  659.  —  1837). 
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Dieae  bedeatmigsTollea  Worte  seilen,  «ie  tief  HnsB.  im  Alto-  t» 
24  Jahron  in  die  GrOmle  mwmpfalichflB  Qmtetkhm  na  dDBgea  ncfale. 
Jenes  Ahnen  und  GUnben,  das  uns  fibennogt,  daß  in  dea  BiDgCB 
der  Aoüenwelt  ein  tieferer  Gehalt  üetgt»  ala  die  ahmHche  Wahmehma^g 
uns  mitteilt,  deckt  auch  in  der  Seele  one  in  um  addammenide,  g»- 
hfliiDoitrolle  Welt  auf,  über  die  empiriaciie  BeobttditiiBp  mid  Bdlence 
uns  nichts  sagen.  Hdbbl  gUnhCe  sogar  eineo  Beweis  IQr  die  üii- 
sterbliofakeit  der  Seele  darin  ca  finden,  ,^dafi  der  Mensch,  jedes  2n- 
sfamdes  fittiig  nnd  znr  E^edning  nnd  Efprobong  bedibfilg,  dodi  aain 
ganies  Leben  lang  in  einen  einaehun,  den  eben  bestehenden  luato- 
riscfaen,  eingespenrt  ist,  ju,  dafi  er  in  demselben  schon  emp&ogeo  und 
geboren  wird,  dafi  derselbe  daher  Ton  TorDfaerein  in  sein  Beiseh  nnd 
Blnt  eindringt"'  (T.  1, 1321).  Ähnliche  Gedanken  sind  oft  snsgesprochea 
worden.  Der  Mensch  steht  eben  mflos  tot  der  ünbegieiflicbkeit,  di£ 
diese  Binheit  Ton  geistigen  Eneigien  nnd  FUiigkdten,  die  wir  Secto 
nennen,  plötzlicb  m  nichts  werden  soll,  daß  der  Ytdem  einer  hecb* 
gespannten  Entwickelung  jäh  zerreißt  and  für  das  Lndiridaum,  das 
Träger  dieser  Entwickelung  war,  keine  Spur  zurückbleibt  Denn  nur 
die  tiberzeugung  von  einem  bewußten  Fortleben,  einer  EriiAi^ung  des 
Ich  konnte  gewi>se  Forderungen  des  Geintites  ganz  befriedigen.  Hehbj:' 
rührt  an  eine  der  Wurzeln  des  Unsterblichkeitsglaubens,  wenn  er  ^j*.". 
„Der  Mensch  kann  eigentlich  sein  Ich  aus  der  Welt  gar  nicht  w^- 
denken.  So  fest  er  mit  Welt  und  Leben  verwebt  ist,  ebenso  fest, 
glaubt  er,  seien  Leben  und  Welt  mir  iiim  Terwebt"  (T.  I.  731).  Den 
schärfsten  Ausdrm  k  findet  diese  (iedankrnnchtung  in  dem  Satze: 
„Wenn  der  Mensch  überhaupt  dauert,  so  dauert  er  als  Individaum, 
denn  er  ist  geborener  Mittelpunkt"  (T.  II,  2332),  d.  h,  er  ist  ein 
Element,  von  dem  Wirkungen  ausgehen  und  das  Wirkungen  empäogt, 
and  insofern  gehört  selbständiges  Dasein  zu  seinem  Wesen. 

Nach  einer  anderen  Seite  bewegen  sich  einige  Ausfuiiruugen 
Hk!!!?ki,s,  in  denen  die  Fortdauer  von  dem  sittlichen  Werte  des  Ein» 
zelnen  abhängig  gemacht  wird.  „Vielleicht  ist  das  erste  Leben  ein 
Probierstein  fürs  zweite;  was  sich  nicht  goldhaltig  genug  zeigt,  wird 
als  Schlacke  in  die  Grabhöhle  geworfen,  und  nur  das  Qediegene 
dauert  fort"  (T.  I,  622).  „Die  Hoffnung  der  Menschheit  auf  ewige 
Fortdauer  gründet  sich  hauptsächlich  auf  die  Bedeutung,  den  an- 
eiBchdpflichen  Gehalt  dnzelner  grafier  ^len  sehen.  Umgekehrt  gibt  es 
aber  auch  Menschen,  deren  Anspruch  auf  die  Unsterblichkeit  sich 
einzig  und  allein  auf  den  Anspruch  des  ganzen  Geschlechts  gründet^ 
(1. 1,  1108).  Danach  hat  eigentlich  nnr  deqenige  Geist  Aniedit  nif 
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persönliche  Fortdauer,  der  durch  hohe  Entwickeliing  seines  inneren 
üehaltes  sie  sich  vordient  hat.  Ja,  Heiuiei-  deutet  sogar  wiederholt 
ao,  daß  auf  der  höchsten  Stufe  sittlicher  Vollkommenheit  der  Wunsch 
zu  sterben  genügen  müßte,  um  in  den  Zustand  der  Seligkeit  über- 
zugehen. Andrerseits  ,,wäre  ein  geistiger  Zustand  denkbar,  wo  der 
Mensch,  indem  er  sich  ganz  und  gar  an  den  irdischen  Kreis  gewöhnt 
hat,  in  einen  anderen  nicht  'mehr  eintreten  könnte,  und  dies  wäre, 
was  Verdammnis  beißen  sollte^'  (T  I,  368).  Also  der  wertvolle  Geist 
bleibt,  der  wertlose  vergeht.  Diese  Ansicht  Hebbkt>s  erinnert  an 
QoBiHB  Vorstellung,  daß  nicht  jeder  Mensch  unsterblich  sei,  aondem 
daB  er  sich  Unsterblichkeit  durch  eigenes  Verdienst  eningen  mtoe. 
Genauer  ausgeführt  sind  diese  Gedanken  bei  Lotzb,  der  annimmt 
nur  derjenige  Geist  dauere  fort,  der  dardi  ?ollkoaiinene  Ausbildong 
seiner  Fähigkeiten  nnd  durch  Oberwindung  der  Sinnlichkeit  allniMhlich 
eine  solche  Unabhängigkeit  yon  der  Welt  der  Materie  enreicht  habe, 
dafi  er  anch  ohne  Kdiper  bestehen  könne. 

Als  eine  Art  Termittelung  zwischen  der  Annahme  des  Aiif- 
gehens  der  Seele  im  Weltgeist  nnd  dem  Ulanben  an  die  persönliche 
Eortdauer  eisch^t  die  Lehre  Ton  der  Seelenwandernng,  die  Hibbbi. 
beeondeis  in  den  ersten  Tagebttchem  einigemal  erwlhnt  Er  geht 
dabei  von  der  Überlegung  ans,  ob  denn  unsere  Sede,  die  in  diesem 
Leben  gans  an  d«n  Leib  gebnnden  sei,  ttberhanpt  ohne  körperliches 
Medium  bestehen  könne?  „Das  Ich  gelangt  nur  durch  den  Leib  zn 
einer  Yorstellung  seiner  selbst,  als  eines  von  den  ürkriften  frei- 
gegebenen, selbständigen  nnd  eigentOmlichen  Wesens,  und  die  kflbne 
Ahnung  eines  noch  immer  ibrtbeetehenden  yerhiltnisses  zwischen 
dem  Quell  alles  Seins  nnd  der  abgerissenen  Eischeinnng  des  Men- 
schen geht  weit  weniger  aus  Eigenschaften  des  Geistes  als  des  Leibes 
herror.  Nun  denke  man  sich  den  Tod:  ein  einziger  Augenblick  ser- 
reifit  alle  diese  Fäden  nnd  alles,  was  an  sie  geknüpft  ist:  das  Auge 
erlischt,  das  Ohr  wird  verschlossen,  der  Leib  sinkt  abgenutzt  ins 
Orab.  und  die  Elemente  teilen  sich  in  ihn:  indes  soll  das  Ich,  das 
liur  durch  den  Leib  ein  Bild  von  bicii,  und  nur  durch  die 
Sinne  ein  Bild  von  der  Welt  hatte,  in  neue  Sphären,  von 
denen  es  keine  Vorstellung  hat,  zu  neuer  Tätigkeit,  die  es  nicht 
begreift,  eintreten:  als  eine  reine  Kraft  kann  es  nur  unter  Verhält- 
nissen und  Beziehungen  zu  anderen  Kräften,  nnr  wenn  es  Wider- 
stand findet,  wirken:  eine  unvollkominene  Maschine  ist  kein  Hin- 
dernis, sondern  ein  Bedingnis  geistiger  Tätigkeit,  es  gibt  kerne  Ver- 
mitüuog  zwischen  Gott  nnd  den  Menschen  als  das  Fleisch:  also  ein 
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aeniBBy  dem  alten,  TeriaaeeDen  aoalt^ges  Kedhnn  iat  nötig,  und  (hier 
kann  man  acbandem  vor  dem  Angenbli«^  dee  Übergangs)  et  en^ 
flieht  jeden&Dfl  ein  leerer,  wüatar  Zwiachenranm,  der  knn  aein  mag, 
der  aber  «in  rölliger  Stillstand  dee  Lebene,  wabrer  Tod,  iat  and  eine 
aweite  Geburt,  mithin  die  Wiedeibolnng  des  größten  Wandere  der 
Schöpfung  notwendig  macht"  (T.  I,  760.  —  1837).  Wenn  Hebbel  hier 
das  Fleisch  oder  den  Leib  die  einzige  Vennittlung  zwischen  Gott 
und  dem  Menschen  nennt,  so  ist  unter  Gott  das  wahre  geistige  Wesen 
der  Welt  zu  verstehen,  das  der  Mensch  nur  mit  Hilfe  der  Sinne  er- 
fassen kann.    Hebbel  scheint  sich  nun  in  obigen  Sätzen  dafür  zu 
entscheiden,  daß  der  Geist  ohne  einen  Körper  seine  Tätigkeit  nicht 
ausüben  kann,  daß  eine  Schranke,  ein  „Hindernis"  Bedingung  i^eincr 
Wirksamkeit  ist.    Soll  also  eine  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tu*ie 
des  iiörpers  angenommen  werden,  so  muß  die  Seelt  notwendig  in 
einen  anderen  Körper  eincehen.    Der  Gedanke  der  Seelrnwandemn?, 
der  auch  Goethk  nicht  fremd  war.  klingt  noch  verschieden*   Malo  an. 
Schon  1835  schreibt  Hehbel:  „Und  wenn  man  denn  avicli  die  be- 
wußte Unsterblichkeit  aufgeben  muß  —  ist  es  nicht  gleichgültig, 
ob  ich  weiß,  daß  ich  schon  früher  gelebt  habe,  wenn  ich  jetzt  üüt 
lebe?"  (T.  T,  32.)    Scherzhaft  bemerkt  er:  ,,Nach  der  Seelen wanderoog 
ist  es  möglich,  daß  Plato  jetzt  wieder  auf  der  Schulbank  Prügel  He- 
kommt,  weil  er  den  Pi.ato  nicht  versteht"  (T.  I,  255)  und :  „Ein  Dieb 
könnte  ehemals  Herr  der  Sachen  gewesen  sein,  die  er  jetzt  stiehlt^ 
(T.  I,  33).   Übrigens  kommt  Hebbel  später  auf  deigieidieii  Vof- 
steUungen  nicht  wieder  zurück,  und  so  ist  die  SeeleowandeniBg  oer 
ein  Yorübeigehender  Gedanke,  aber  keine  feste  Übeneagniig  seiner 
Weltanschaaniig. 

Als  notwendige  Voraussetzung  för  die  Fortdauer  der  Seele 
scheint  Hebbel  die  Präexistenz  zu  betrachten.  Er  fragt:  Jächlieit 
der  Begriff  Unsterblichkeit  den  Begriff  Ewigkeit  ein?  Ist  jener  Oboe 
diesen  denkbar?"  (T.  I,  495)  und  antwortet  später  darauf:  „Bei  der 
Rage  Aber  die  Uneterbliehkeit  d«r  Seele  hängt  alles  dsTon  ab,  ob 
man  behaupten  darf,  daß  sie  immer  war,  denn  nnr  wenn  sie  immer 
war,  wird  sie  immer  sein,  bat  sie  aber  einen  Anfang  genommen,  so 
muß  sie  ancb  ein  Ende  nehmen.**  Der  Gedanke  an  ein  YoriebeB 
der  Seele  ist  anch  in  dem  Gedicht  Jh»  scfalommerode  Kind"  (W.  VI 
274)  ans  dem  Jahre  1835  berührt: 

j.Dir  ist  die  Erde  noch  verschlossen, 
Du  hast  noch  keine  Lust  genossen, 

Noeb  ist  kein  Glück,  was  du  empfingst; 
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Wie  kflmitMt  du  fo  ifti  dann  tiiiim«n, 
W«nn  du  nicht  noch  in  )«dcd  IttniiMm, 

Woher  dn  luuneBt,  dich  cfrgingst?" 

Aber  auch  hier  tauchen  die  Zweifel  auf:  die  Seele  entwickelt  dch 
doch  erat  wfthreDd  des  Lebens;  sie  hat  weder  von  einem  Dasein  vor 
der  Oebort  noch  Ton  einer  nisprftnglichen  Verbindung  mit  Qott  und 
Natu*  eine  Ahnung;  ee  „reichen  ihre  FOhlftden  nicht  Aber  den  Tod 
fainaua,  nnd  Geburt  und  Tod  aelbst  entziehen  sich  ihr  wie  ZnatSnde, 
die  ihr  nicht  mehr  allein  gehören.  War  aie  aber  deanngeaolitet 
immer,  wie  ftUt  dann  das  ebristlicbe  Dogma,  als  ob  ihre  gana6 
geistige  Ezistena  in  Ewigkeit  Ton  dem  kleinen  Eidendasein  abhängig 
sei,  in  nichts  zosammen'^  (F.  II,  2576). 

So  scheint  hier  das  Bingen  nach  Wahrheit  im  Zweifel  au  enden. 
Wie  sdion  erwfihnt,  hat  Hebbel  diese  Fragen  in  späterer  Zeit  nur 
noch  selten  berührt  Der  gereilte  Mann  mochte  der  Ansicht  Goethes 
sein,  der  au  Eckerkasn  in  Beziehung  auf  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  sagte:  „Solche  unbegreifliche  Dinge  liegen  zu  fem,  um  Gegen- 
stand Üglicher  Betrachtung  und  gedankenzerstSrender  Spekulation  zu 
sdn.^  In  welcher  Kichtnng  sich  HiCBmna  Gedanken  später  bewegten, 
sagt  uns  eine  Aniiiächnong  aus  dem  Jahie  1848  über  Fecebbagb:  „In 
Hambuig  hatte  ich  sein  Wesen  des  CShristentums  in  Händen,  blätterte 
aber  nur  darin.  Die  Gründe,  worauf  der  Glaube  an  Gott  und  Un- 
sterblichkeit sich  bis  jetzt  stützte,  widerlegt  er  vollkommen,  das  ist 
wahr.  Ob  es  aber,  was  wenigstens  die  Unsterblichkeit  betrifiPt,  nicht 
noch  andere  gibt?  Ich  denke  manches,  was  ich  nicht  aufschreiben 
mag.  In  den  Lebensgesetzen  gibt  es  etwas  Alystisches;  in  den  Denk- 
^esetzen  nicht  auch'?''  (T.  HI.  4453.)  So  scheint  zuletzt  doch  der 
Glaube  über  die  Zweifel  des  Verstandes  zu  siegen. 

V.  Die  Sprache. 

Die  Sprache  faßt  Hebdel  als  die  unmittelbarste  Verkörperung- 
des  Geistes  anf.  Mit  „dieser  dunkelsten  und  wichtigsten  aller  Materien^ 
bat  sich  der  Dichter  nach  eigenem  Zeugnis  lange  nnd  eingehend  be- 
schäftigt, und  er  glaubte  später  in  seinen  Bpigrammen  und  Sonetten 
dber  „dieses  hdchste  Wunder  des  Geistes  nicht  blofi  die  neuesten, 
sondern  zugleich  auch  die  letsten  und  tiefislen  Ideon  ausgesprochen 
zu  haben»  (Brief  an  EUse,  29.  Mai  1845). 

Schon  in  frtther  Jngend  halte  er  die  Macht  der  Worte  empftmden. 
Das  Wort  Bippe  flößte  ihm  einen  solchen  Abscheu  ein,  daß  er  es  so* 
gar  ans  seinem  Katschismus  tilgte.   Seine  späteren  Ansichten  Über 
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die  Sprache  gingen  too  der  BeobThmag  mm,  dii  ■■iwfc«  Dmkm 
und  Spiecben  «ne  innig»  BoBehong  Untihii    Jcb  iglnibe  an  mir 
•elbtt  erfahren  sa  haben,  daS  der  Meneeh  akkt  «Dem,  wie  oft  be- 
merkt ist,  in  Worten  denkt,  sondern  daft  er  allee.  was  er  denkt,  in 
Oedankeo  zog^cb  spricbt  nnd  eben  weil  er  nicht  zwei  GedjinkeD 
zugleich  aussprechen  kann,  kann  er  sie  auch  nicht  rodeich  ihrem 
ganzoü  Umriß  und  Inhalt  iLach  —  al^  ."i^kizze  geh:^  i-^r  Nu%  doch 
auch  schwer  —  festhalten'*  CT,  L  652  L  HrasEi.  rertritt  also  die  An- 
sicht fJaü  sich  das  Denken  er^t  an  der  Sprache  entirickelt  hat,  und 
sucht  in  d*  r  engen  Beziehnne  bei'if-r  Tan^keiten  eine  Ursache  für 
die  sog.  Enge  des  Bewußr.seiD^    Weou  nun  das  einzelne  Wort  der 
Wiedorklang  eines  (/edankens  ist  so  ist  die  Sprache  als  G  ..das 
Medium,  wodurch  d<is  Innere  anschaulich  gemacht  wird,  der  voll- 
ständige Ausdruck  des  p^'ifttigen  Gehalts  df^r  verschiedenen  Geschlechter 
(T.  Jl,  2130).    Ist  die  Sprache  so  die  erste  und  unmittelbarste  Offim- 
barung'  des  Geistes,  so  spricht  sie  ihn  doch  nur  in  mehr  oder  wenii:er 
u/1  vollkommener  Weise  aus;   denn  sie  zerlegt  die  Kuj'  '      des  (re- 
dankens  iu  die  Vielheit  df^r  Worte,   Hier  ergab  sich  nun  iiir  Hebbel 
die  Möglichkeit,  das  Problem  der  Sprache  seiner  Weltanschiuuüi:  ••'in- 
zuordnen; insbesondere  fand  er  den  Angelpunkt  seines  gesamten 
Denkens,  das  Verhältnis  des  Individuellen  zum  Allgemeinen,  aach 
hier  wieder.    »Wie  die  Vernunft,  das  Ich,  oder  wie  man  s  nenoen 
will,  Sprache  werden  muß,  also  in  Worten  auseinanderfallen,  so  die 
Gottheit  Weit,  individuelle  Mannigfaltigkeit"  (T.  II,  2911).  Ähnlich 
heißt  es  später;  „Das  Geheimnis  der  Geheimnisse  ist  und  bleibt  doch 
die  Sprache:  sie  ist  das  im  Individuum,  was  der  Individoalitäts- 
trieb  und  die  IndiTidualisierungsnotwendigkeit  im  Universum  ist 
(T.  n,  3256),    Danach  individualisiert  sich  also  der  einzelne  Geist 
durch  die  Sprache  (d.  h.  das  Denken)  noch  weiter.  Indem  aber  der 
Geist  zur  Spraohe  wiid,  materialisiert  er  sich  gewissennaßen.  Die 
Sprache  ist  „die  sinnli<^e  Erscheinung  des  Geistes**,  und  das  Sino- 
liche  dieser  Erscheinung  liegt  in  der  Oedankenabbildung  durch  das 
Spiel  mannigfaltiger  Laute**,  „in  der  Büzierung  des  geistigen  Sich» 
selbstentbindens  durch  ein  körperliches  Medium**  (£.  IQ,  3665).  Ds- 
durch  berOhrt  sich  die  Sprache  mit  der  Kunst,  und  so  sagt  Hebbel 
auch,  daß  sie  „das  erste  Produkt  des  grofien  poetischen  Ptomsmi 
ist,  der  alle  Elemente  der  Welt  in  sich  auMmmt^  um  sie  au  steigen 
und  zu  Terklüien;  sie  selbst  ist  ein  Gedicht  und  achwebt  wie  ob 
solches  auf  wunderbare  Weise  zwischen  Willkfir  und  Gesela  in  der 
Mitte"  (W.  X,  199). 
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Wir  seilen  hier  in  kunen  Zügen  die  EntwiekeluDg  von  Hibbilb 
Sprachpbiloeophie  m  ans.    Hbbbil  geht  tob  psydiologischen  Be- 
obachtungen an  deli  aelbat  ans  und  entdeckt  die  Abhängigkeit  unseres 
Denkens  T<m  der  Sprache.    Er  erkennt  sodann,  daß  die  Sprache  der 
notwendige  Ausdruck  des  Geistes  ist    In  diesen  Ansichten  wird  er 
nun  durch  dio  Lektüre  von  Hamanns  Briefwechsel  mit  Hliüjiu^  den 
er  Ende  iS'M  und  Herbst  1842  las,  bestärkt  und  neu  angeregt 
Denn  für  Hajiann  ist  die  Sprache  ein  Symbol,  in  dem  der  Geist  sich 
offenbart^-  Aber  Hkhhel  peht  über  die  verworrenen  mystischen  Vur- 
steilungen  des  Magus  vun  Norden  weit  hinaus.     Nicht  ein  bloßes 
Symbol,  ein  Schattenbild  des  Gedankens  ist  ihm  das  Wort,  sondern 
eine  wirkliche  Verkörperung:  Der  Gedanke  ist  nur  dadurch  möglich, 
üaij  er  zum  Wort  wird.  Es  besteht  also  bei  HEnoEi,  eine  viel  innigere 
Beziehung  zwischen  Sprache  und  Geist  als  bei  HAMi^>,  und  dies 
rührt  daher,  daß  Heübel  die  Sprache  nicht  wie  Hamann  als  eine 
Schöpfung  (iuttes,  sondern  als  ein*'  Sihöpfung  oder  Entfaltung  de» 
Geistes  ansieht,  indem  er  so  den  Kntwickelun<:sgedanken  andeutet 
Hebbel  ging  nämlich,   wie  gezeigt,   von  der  psychologischen  Be- 
trachtungsweise zur  metaphysischen  über.   Er  sah  in  der  Entstehung 
der  Sprache  einen  Vorgang,  welcher  der  Entstehung  des  Individuums 
aus  dem  Einen,  Absoluten  analog  ist    Wie  das  Absolute  nur  da- 
durch zum  vollen  Bewußtsein  seines  eigenen  Wesens  gelangt,  daß 
es  die  Vielheit  der  Individuen  aus  sich  hervoigehen  läßt,  so  kann 
AOOh  der  Geist  bzw.  der  einheitliche  Gedanke  nur  in  einer  Vielheit 
Ton  Wort  Vorstellungen  zur  Entfaltung  kommen.    Psychologisch  be- 
trachtet spricht  sich  hier  der  notwendig  diskursive  Charakter  des 
Denkens  aus.  —  Wie  auf  andern  Gebieten  so  bleibt  Hebbel  auch  hier 
nicht  in  der  Metaphysik  stecken,  sondern  wendet  sich  bald  dem  Ver- 
hältnis Ton  Sprache  und  Poesie  ra  und  kommt  so  zn  seiner  end- 
gQltigen  und  höchst  bedeutnngsToUen  Ansicht,  dafi  die  Sprache  eine 
primitive  Kunstschöpfnng  ist^*    Auf  dieses  Ziel  richten  sich 
«Ue  weiteren  Erwägungen  Aber  das  Wesen  der  Sprache^ 

Hebbel  hatte  die  Spnushe  in  die  Mitte  zwischen  den  abstrakten 
Geist  und  die  konkrete  Wirklichkeit  gestellt  und  an  beiden  teil* 
nehmen  lassen.  Inaofem  sich  in  ihr  der  Geist  offenbart^  ist  sie  selbst 
geistiger  Natur,  drückt  das  Allgemeine^  Notwendige  au%  ist  Gesetz; 
insofern  sie  jedoch  eine  Verkörperung  des  Geistes  durch  das  WM 
4er  Laute  ist,  hat  sie  den  Ghaiakter  des  Sinnlichen,  Einzdnen,  Zu- 
fiÜÜgen,  und  in  dieser  Hinsicht  ist  sie  Ergebnis  der  Willkttr.  Die 
Sprache,  die  der  Mensch  vorfindet  als  das  Mittel  dem  Gedaoken  Aus- 
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-  druck  zu  reileilieii,  ist  etwas  AOgemeinet;  bedtent  sieb  der  KwMHdn» 
dieses  Mittels^  so  prägt  er  ihm  den  iodmdaelkn  Stempel  aof,  der 
notwendig  mit  dem  smnlidien  limte  Toiknüpft  ist  „An  der  8|iiiclie 
ist  es  die  wnnderbaiste  Seite,  wie  der  lUgememe  GeiKl  des  YoIkaSt 
dessen  Produkt  sie  ist,  and  der  indiTidoelley  der  sidi  ihrer  sd  seiaeD 
Einzelzweoken  bedient,  ineinander  wirken  und,  sich  gegenseitig  er- 
gänzend und  beschziakend,  ein  Brtttes  erzeugen,  das  tieiden  gemäiK 
schaftlich  angehört.  Dw  allgemeine  Geist  und  der  indiriduelle  siebea 
sich  in  (li»*s*^ni  Prozeß  wie  Zeichner  und  Kolorist  gegenüber;  der 
eine  zieht  die  Linien,  halt  sich  doshalb  strenc;  in  der  Sphäre 
Fundamentalen  und  trennt,  um  dies  zu  kuunen,  alle^  He::]<^itende 
auf^>  schärfste  vom  Wesentlichen;  der  andere  gibt  die  Farben  nui 
sieht  sich  hierin  eben  durch  diese  Trennung,  die  nicht  ailein  die 
Figenschaften,  Zustände  und  Verhältnisse  an  sich  Ton  den  Dingen 
abgewimitten,  sondern  auch  für  die  graduelle  Bestimmung-  deiselbt-n 
eine  mehr  oder  weniger  au!?gedt^hnre  Freiheit  übrig  gf-lassen  hat,  Tor- 
gearbeitet  und  unterstützt.  Die  Sj  ^  iche  erscheint  hierbei  als  fest  und 
flüssig  zugleich  fW.  XI,  büi.   Fest  ist  sie,  insofern  in  ihi 

"wisse  Uranschauungen  und  Erfahrungen  als  Kat^orien  nieilergeiegt 
sind,  deren  Kreis  niciit  überschritten  werden  kann.  Andererseits  aber 
gestattet  sie  innerhalb  dieses  Kreises  freie  Bewegung,  größere  Ver- 
tiefung und  mannigfaltige  Verknüpfung. 

Die  Sprache  drängt  also  gewissermaßen  das  Denken  in  bestimmte 
Kichtungen.  Dies  hat  seinen  tiefsten  Grund  darin,  daß  sie  nur  ein 
onToUkommener  Aasdruck  des  Geistes  ist.  H£bbei>  bezeichnet  sie 
als  eine  notwendige  Anschauangsform  des  menschlichen  Geistes,  wie 
Raum  und  Zeit,  „die  uns  die  unserer  Fassungskraft  fort  und  fort  sich 
entziehenden  Objekte  dadurch  näher  bringt,  daß  sie  sie  bricht  nad 
seibricht'  (T.  III,  3915).  Die  Sprache  sucht  alles  zu  individualisieren, 
gelangt  aber  damit  nicht  zum  Ziel  So  scheint  sie  aicfa  in  vielen 
Sailen  damit  b^ngt  zn  liaben,  nnr  der  rechten,  positiTen  Seits  der 
Dinge  eine  Beseiehnnng  zu  geben  nnd  die  n^tire,  linke  mit  einer 
blöden  Yeineinnngspartikel  abzufertigen.  Sie  hat  ein  eigenes  Wort 
für  Olttck;  das  Gegent^  aber  nennt  ne  ünglftck  (T.  II,  3246)^  Und 
wenn  IndiTldnalisiemng  das  Ziel  der  Sprache  is^  warum  bildet  sie 
dann  nicht  noch  jetzt  nisprünglich  nene  Wörter  „f&r  Dinge,  die  nur 
aus  dem  Oeiet  und  dem  Gemllt  kommen?*^  Ist  etwa  alles  Denk- 
und  Erlebbaie  sohon  m  Worten  gokommeui  oder  hat  die  Bpa/i» 
willkürlich  Stillstand  gemacht?  (T.  II,  2127).  Auch  sind  die  Be- 
zeichnngen  dnxofaans  ziifilllig  und  geben  keine  weeentlidie  Seite  dtt 
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Dinges  wieder.  So  begräbt  das  Wort  oft  das  Ding  und  bezeichnet 
es  nur  obenhin  (T.  I,  1355);  „das  Wort  ist  ein  Denkstein,  nicht 
dessen,  was  die  Menschheit  Jahrtausende  hindurch  bei  gewissen 
Gegenständen  gedacht  hat,  sondern  nur  dessen,  daß  sie  dabei  ge- 
dacht hat**  (T.  I,  702).  Später  hat  Hebbel  im  Gegensatz  zu  dieser 
Ansicht  eingesehen,  daß  die  Wörter  doch  ein  Licht  auf  die  Vor- 
stellungskreise  früherer  Geschlechter  werfen.  „Es  ist  äußerst  charakte- 
ristisch für  die  Völker,  auf  welche  Eigenschaften  der  Dinge  sie  das 
meiste  Gewicht  legen,  und  das  erfährt  man  aus  ihren  Sprachen,  denn 
die  im  Wort  niedergelegte  Bezeichnung  jedes  Dinges  wurzelt  eben 
IQ  der  Eigenschaft,  die  ihnen  am  meisten  imponiert  hat"  (T.  IV,  5652). 

Da  also  jede  Bezeichnung  eines  Dinges  einseitig  und  unvoU- 
kommen  ist,  so  ist  auch  jedes  Wort  als  Gedanke  gefaßt  gewisser- 
maBen  nur  ein  „unorganisiertes  Slement**.  £s  stellt  zwar  ursprüng- 
lich einen  bestimmten  Gedanken  dar;  aber  dieser  Gedanke  deckt  sich 
nur  mit  eioer  Seite  im  Wesen  des  Dinges;  es  ist  nur  ein  Merk* 
zeicheD,  eine  Etikette,  durch  die  man  das  Ding  jederzeit  wieder- 
erkenoeii  und  Ton  andern  untencheiden  kann.  Hebbel  bemerkt,  dafi 
„alle  Taufen  der  Sprache  Nottaufen  sind^  (T.  IV,  59i)2).  geht  aber 
—  auch  im  Widenpruch  mit  seiner  eben  erwähnten  Äußerung  — 
zu  weit,  wenn  er  hinzufügt,  jedes  Objekt  komme  zu  seinem  Kamen 
wie  der  Mensch  zu  seinem  Adolph,  Friedrich  oder  Christoph.  Denn 
die  Wörter  haben  doch  iigendelne,  wenn  auch  nebensfichliche  Be- 
ziehung zum  Gegenstande,  sei  es,  daß  sie  auf  einen  OefQhlslaut 
zurttckgehen  oder  spätere  bildliche  Übertragungen  sind.  Durch  den 
Gebrauch  wird  allerdings  der  ursprüngliche  Sinn  ganz  verdunkelt, 
und  Hebbel  sagt  mit  Recht,  daß  eist,  wenn  die  Worte  miteinander 
in  Verbindung  treten,  sich  in  ihnen  wirklich  geistiger  Gehalt  offen- 
hält Wie  Quecksilberkügelchen  rinnen  die  Worte  bei  der  Berührung 
ineinander  (W.  XII,  26).  Sie  werden  nicht  nur  wie  Karten  gemischt, 
sondern  durch  ihre  Verbindung  zu  Sätzen  gibt  ihnen  der  Geist  ein 
individuelles,  neues  Gepräge.  „Der  platte  Kopf  ist  daher  nur  dann 
gegen  den  Unsinn  gesichert,  wenn  er  sich  begnügt,  das  Wörterbuch  zu 
rezitieren,  aber  nicht  mehr  ganz,  wenn  er  z.  B.  den  Worten  Gehen, 
Tanzen  usw.  ein  unschuldiges  Ich  oder  Du  vorzusetzen  wagt  .  .  . 
Der  tiefsinnige  Ueist  im  Gegenteil  ist  olien  der  zweite  Faktor,  auf 
den  die  Sprache  rechnete,  als  sie  nur  einer  von  d^n  vier  Würfel- 
seiton der  Wörter  ein  Merkzeichen,  damit  die  Verwechselung  unmög- 
lich sei,  aufprägte  und  die  übrigen  drei  weiß  ließ,  er  gibt  dem  un- 
organisierten Element  erst  Form,  Gestalt  und  den  rechten  Inhalt^ 
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(T.  m,  3319).  Von  dieeem  Gedebtspunkle  ans  enchemt  Aumnmfh 
die  Spiaobe  als  eine  Terknfipf  ang  dor  Wörter  ro  geüstrollea  Ein- 
hatten,  die  Tom  Prinxip  der  Freiheit  bestimmt  ist  ünd  Ton  dieser 
ihrer  geistigen  Fkeiheit  hingt  die  Vollkommenheit  einer  Spreche  sh» 
nicht  Tom  sinnlichen  Wohlklang,  der  dnich  natürliche^  s.  klima- 
tische Vomnasetznngen  bedingt  ist  „Bine  Sprache  kann  inßem 
mnsikalisch  and  nichtsdestoweniger  geisüos  nnd  unpoetiaoh  eein;  ihre 
Zeichen  k&nnen  dem  Ohr  durch  Vokalfülle  schmeidieln  und  dennoch 
dem  Geist  durch  Bfirftigkeit  dee  Sinnes  und  Mischungsunfähigkeit 
trotsen^  Der  Wert  einer  Sprache  beruht  ausschlieftlidi  anf  „dem 
Mafi  der  Enthaltsamkeit,  die  der  allgemeine  Geist  an  seinem  Teil 
bewies,  und  der  Freiheit,  die  demgemäß  der  lodiTidueUe  yorfindet'' 
Es  kommt  aber  darauf  an,  „daß  der  Geist  in  der  Sprache  möglichst 
▼ollkommen  zur  ErscheinuDg  gelange,  daß  er  hier  an  der  Grenze  der 
sich  bereits  verflüchtigen  dun  materiellen  Welt  den  letzten  duroii- 
sichtigen  Leib  erhalte"  (W.  XI,  67). 

„Das  Leben  des  Geistes  tritt  nun  in  doppelter  Gestalt,  als  Denken 
imd  Dichten  hervor"  (W.  XI,  67),  und  zwar  war  beides  zuerbt  und 
in  hervorragendster  Weise  bei  der  Bildung  der  Sprache  tätig.  Denn 
die  erste  Benennung  der  Gegenstände  war  eine  primitive  dichterische 
T  itiLkeit:  ein  großer  Teil  der  Worte  sind  ursprüngliche  Metaphern. 

sagt  Hebbel  mit  Recht,  daß  die  Sprache  nicht  ein  Erzeu£rnis  des 
logischen,  sondern  auch  des  poetischen  Geistes  sei;  wenn  sie  reifl 
logisch  sei,  so  könne  es  nur  eine  geben,  wie  es  nur  eine  Mathe- 
matik, Astronomie  usw.  gebe  (T.  IV,  .5634,  5830).  Die  logische 
Seite  der  Sprache  zeigt  sich  in  der  schon  erwähnten  Offenbarung  des 
Geistes.  Nun  sind  beide  Faktoren,  der  logische  und  der  poetische, 
in  der  Sprache  immer  zusammen  tätig;  doch  können  sie  gesondert 
werden,  und  solchG  Sondorung  ist  sowohl  für  den  Dichter  wie  für 
den  Denker  notwendig,  damit  sie  sich  gründlich  in  den  Besitz  der 
Sprache  setzen  und  sich  ihrer  Kraft  versichern.  Indessen  werden  sie 
oft  zur  Unzeit  voneinander  getrennt;  ja  selbst  bei  dem  Vorgänge  der 
Sprachbildung  bat,  wie  wir  sehen,  der  dichtende  Faktor  seine  Titig> 
keit  au  fr<lh  eingestellt,  z.  B.  da,  „wo  die  gespenstisoh  abstrakte  Toi^ 
Silbe  un  sich  aufdrängt^'  (W.  XI,  67  f.). 

In  der  Entwiekelung  der  l^rache  erkennt  Hsbbkl  sein  Oesett 
der  IndiTiduaUsiemng  wieder.  Die  Spraohbildung  nennt  er  einen 
LebensproseA,  in  dem  sich  dss  Mysterium  der  Schöpfung  wieder- 
holt; denn  auch  bei  der  Sprache  beruht  alles  auf  IMheit  und  Nol> 
wendigkeit  zugleich  (W.  Xn,  26).   Sehr  richtig  bemerkt  er,  dsB 
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der  Empfindiing^aiit  die  Wnnel  «Uer  Sprache  sei  uod  dafi  der 
Meiwch  üiD  mit  dem  Tiere  gemein  habe.  Solche  laute,  die  der 
primitiYe  lienach  beim  AnblidL  iigendeinee  eindmcksTollen  Oegen- 
slandea  herrorrtieB^  hatten  natttriich  etwas  ganz  Indinduellee.  Hebbel 
nennt  daher  die  „ersten  BtammehidenTerstindigiings*  und  Mitteilungs- 
▼esencbe**  IndiTidnaleprache.  In  demselben  Maße  wie  der  nrsprttDg- 
liche  GeftthUlant  sam  Sprachlaat,  d.  b.  zum  VerstSndigangsmittel 
zwisohen  einer  größeren  Groppe  von  Menschen  wird,  wird  die  Sprache 
aUgemeioer  und  streift  das  individuelle  Beiwerk  ab.  Es  entwickelt 
«leb  so  die  Familien-,  Provinzial-  und  Nationalsprache.  Wenn  die 
Weit  als  Idee  in  die  unendliche  Vielheit  einzelner  Erscheinungen  zer- 
fallen muß,  um  ihren  ganzen  inneion  Ecichtuin  zu  entfalten,  so  muß 
ebenso  auch  der  Geist  in  seiner  Verkörperung,  der  Sprache,  sich  in 
unendlich  vielen  Formen,  d.  h.  VVortvorstellunpfen,  brechen.  Daher 
sind  die  National  sprachen  mit  ihitu  zahllosen  und  feinen  Schattie- 
rungen nnd  Ausdrucksweiaen  eine  notwendige  Folge  „des  den  ganzen 
Schöpfungsprozeß  beherrschenden  Individualisieröngsgesetzes'',  und  die 
verschiedenen  Idiome  erp-änzen  sich  i^egeuseitig  in  der  Weise,  daß  das 
eine  immer  die  Lücken  eines  anderen  deckt  Aber  auch  hier  muß 
di*'  f iidividuation  schließlich  in  der  Einheit  autgehoben  werden,  und 
5^0  gelangt  Hebbel  folgericiitig  zu  dem  Gedanken  einer  Unirersal- 
sprache,  zu  der  sirh  alle  Nationa1*iprachcn  vereinigen.  „Es  handelt 
sich  hierbei  nicht  um  die  Abfindung  eines  unberechtigten,  nicht  aus 
dem  Wesen  der  Sache  selbst  hervorgehenden,  sondern  nur  von  einer 
ihr  fremden  Sphäre  aus  an  sie  angeknüpften  Gelüstes,  etwa  nach 
größerer  Gemächlichkeit  im  äußeren  Verkehr,  im  Handel  und  Wandel; 
es  handelt  sich  um  die  Befriedigung  des  tief  in  der  Natur  des  Geistes 
begründeten  Bedürfnisses,  in  jedem  Kreise  und  also  auch  in  dem  der 
Sprache  von  den  niedrigeren  Organismen  in  allmählicher  Erhö  hung 
au  den  höheren  und  zum  höchsten,  sie  alle  in  sich  aufnehmenden 
Torzudringen'^  (W.  XI,  68).  Man  sieht,  wie  der  Entwickelungsgedanke 
ftbecall  HsBBSus  Ansichten  behenecht  Was  Übrigens  die  Mögliohkeit 
einer  solchen  UniTerealapraohe  angeht,  so  eDtdeht  sich  diese  Frage 
jeder  begrOndeten  ErSrtemng.  Nur  sonel  Ifißt  sich  sagen,  daß  nach 
dem  bisherigen  Entwickelungsgang  ein  Aufgehen  mehrerer  National- 
sprachen in  einer  Mischsprache  nicht  anzunehmen  ist  Wohl  aber 
hat  wiederholt  eine  Sprache,  z.  B.  in  der  neueren  Zeit  die  englische, 
eine  solche  Verbreitungskraft  gezeigt;  daß  durch  sie  andere  National- 
sprachen Tcrdringt  worden  ehid,  so  daß  auf  solchem  Wege  eine 
Sprache  zu  einer  Art  UniTersalsprache  weiden  könnte.  Jedoch 
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treten  hierbei  die  sprachlichen  Verhäitniaae  gegen  die  poÜtiaolMa 
glas  sorück. 

Wie  dem  auch  sei:  dem  Ofandgedanken  Hmmiifl,  deS  die 
Sprache  den  Menschen  zum  klaren  BewoBtsein  seiner  selbst  als  einei 
Einzelweeens  bringt  und  zugleich  aacli  wieder  die  Individuen  miU 
einander  verknüpft,  wird  man  Berechtigung  zuerkennen.  Hebbel 
sagt:  yDurch  die  Sprache  sacht  der  Mensch  sieh  selbst  Ton  der  Welt 
zu  unterscheiden,  mehr  noch  als  die  Welt  von  slcfa*^  (X.  m,  4093). 
Die  einigende  Macht  der  Sprache  aber  behandelt  er  poetisch  in  dem 
Sonett  „Die  Sprache^  wo  es  heißt: 

„Alti  höchstes  Wunder,  das  der  Geist  ToUbrachte, 
Ftaia'  ich  die  Sprache^  die  er,  «omI  twIoiwi 
In  tieble  TOnnatnlreit»  am  neh  g/Aotm, 

Weil  «ie  allein  die  andern  mUf^idi  madite. 

Ja,  wenn  ich  sie  in  Grund  und  Zweck  betrachte, 
80  hat  nur  ile  den  achwoBD  Floeh  beechworan^ 
Dem  e^i  snni  dunpfee  'Rnimlnfin  cKkonny 

Edcgeo  wbe^  eh'  er  nodk  erwadite. 

Denn  itt  dM  onufonehte  Eüu  und  AUee 
In  nie  begriffnem  8elbBtnnpUttraiipdfaBga 
Zn  eioer  Welt  von  Punkten  f^ch  aaietoben: 

So  wird  durch  sie,  die  jedes  Weeea-BaUea 
Gehämatea  Sein  endietiiea  Ufit  im  Klange^ 
Die  Ttcnnong  vdllig  wieder  anfjediobeQ.'* 

<W,  VI,  823.) 

Dem  Fortschritt  von  der  Individnal-  zur  üniTenalspracfae  würde  n 
entsprechen,  wenn  die  Sprachen  in  demselben  Mafien  wie  ne  aU* 
gemeiner  weiden,  auch  den  Geist  ToUkommener  ▼erkScpem.  Donk- 
weg  wird  man  des  auch  zugeben,  aber  im  Ghegensatz  sa  HnsB«  die 
Ursache  daron  in  der  wachsenden  Individualisierungsfahigkät  der 
modernen  analytischen  Sprachen  erblicken. 

Über  den  Charakter  der  einzelnen  Idiome  hat  sich  HKnuKi.  seltener 
g^nßert  Nur  zu  Aufang  des  Münchener  Tagubuchs  findet  sich  eine 
längere  Erörterung  über  die  Entwickelung  und  das  Wesen  der  wich- 
tigsten Sprachen,  die  übrigens  mit  Hkbdeus  späteren  Ansichten  in 
Widerspruch  steht.  Er  führt  namlich  hier  aus,  daß  das  Band  zwischen 
Geist  und  Sprache  im  Laufe  der  Zeit  immer  loser  geworden  sei  „Der 
Geist  steht  zu  den  Sprachen,  wie  der  Mann  zu  den  Weibern.  Ach, 
auch  er  war  einst  ein  Jüngling,  und  da  iiatto  er  eine  schöne  Liebe; 
sein  Madchen  verstand  ihn,  verstand  ihn  so  ganz  wie  er  sich  eelbät 
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Teistftnd,  jedes  Miner  GefOhle^  jeder  seiner  Qedankeo  Uaag  ans  ihrer 
Brost  leidier  nnd  gOttÜdier  wieder;  ihr  Wesen  war  das  hannomsohe 
Eoho  des  seinigen.  Das  war  die  giieehisofae  Spreche;  das  himmlisehe 
Band,  welchse  beide  miteinander  refknilpfte,  ist  längst  gelöst,  aber 
wenn  ihm  jetst,  im  hohen  Alter,  noch  einmsl  eine  selige  Stande 
kommt»  so  bsklsgt  er  es  noch  immer,  daß  er  sie  nicht  mehr  mit  seiner 
OeUebien  teilen  dsiL  Latein  war  seine  Haushälterin,  eine  zähe,  spar- 
aame  Wirtschafterin,  die  in  Kisten  nnd  Kasten  seine  Schätze  anf- 
hiufte,  aber  ihm  jede  Ausgabe  ersehwerte.  Französisoh  ist  sein 
Kammermädchen,  er  schäkert  mit  ihr  wie  alte  Heuen  nach  Tisch  zn 
ton  pflegen,  aber  nie  darf  de  ihm  rieh  nähern,  wenn  er  denkt,  nie 
wenn  er  empfindet  oder  betet**  (T.  I,  376).  Der  Chsiakter  der  drei 
Sprachen,  von  denen  Hebbel  ttbrigens  das  Griechische  nicht  kannte, 
ist  damit  gnt  gekennzrichnet  Das  Deutsche  wird  im  weiteren  Ver- 
lauf der  obigen  Stelle  als  die  Hausfrau,  und  damit  offenbar  als  prak- 
tisch, iiiu  htem  und  prosaisch  bezeichnet.  Das  ist  wohl  zum  Teil  dera 
Oleichüis  zuliebe  gesagt.  Wenigstens  hat  IIlübkl  es  später  den  ersten 
Vorzug  der  deutschen  Sprache  genannt,  daß  sie  den  Gedanken  in  all 
seinen  Gliederungen  vollständiger  ausdrücken  könne  als  irgendeine 
andere  unter  den  neueren  (T.  III,  3348),  wodurch  ihr  doch  eine  be- 
sonders innige  Beziehung  zum  Geiste  zugestanden  wird.  Der  sinn- 
liche Wohlklang,  der  di^'  italienische  Sprache  in  «^o  holiem  Maße  aus- 
zeichne, fehle  ihr  allerdings,  und  auch  unter  der  Hand  des  Meisters 
könne  sie  nicht  zu  Musik  werden. 

(jächön  erscheint  sie  mir  nicht,  die  deutsche  Sprache,  doch  aehftii  ist 

Auch  dir  französische  nicht,  nur  die  itnli^chp  klingt. 
Aber  ich  üude  >iq  reich,  wie  ii^ndeine  der  Volker, 

Finde  dm  küetUchsteD  Schatz  treffender  Wörter  gehäuft, 
Finde  niMBdliche  iMhait^  ito  so  nnd  andcti  sn  «taUen, 

Bit  d«r  Gedanke  die  Form,  bk  er  die  Firbtuig  erkogt, 
Bis  er  sich  leidit  verwebt  mit  fremden  Gedanken,  und  dennoch 

Dtm  Gepiigi»  dee  lehe»  dem  er  entepnmg,  nicht  veriicrt.'* 

(W.  VI,  34«.) 

VI.  Die  ^alur. 

Die  eigenartige  Natur  DithmarBcbens,  in  der  Hebbel  seine  Jugend 
▼erbrachte,  scheint  auf  das  Gemüt  des  Kindes  und  Jünglings  keinen 
frachtbringenden  Einfluß  ausgeübt  zu  haben.  Die  ernste  Gleichförmig- 
keit der  Landschaft  wirkte  auf  ihn  niederdrückend;  in  ihr  sah  er  nur 
eine  Feseelf  die  seinen  geistigen  AuhKihwung  hemmte.  Aach  hatte 
der  joDge  Dichter  in  der  Zeit  seiner  eisten  Entwickelting  alizuviel 
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mit  Bich  selbst  zu  schafflni,  nm  fOr  den  stillen  Zaaber  <i«8  Natur- 
lebeos  empfänglich  zu  eein.    Sein  ganzes  Denken  zog  doh  bald  wat 
einen  Pnnkt  zusammen,  axif  den  Menschen.    ,^ch  erfuhr  toq  der 
Nachtigall  selten  oder  nie  etwas  Neues,  denn  daß  der  Frtthling  wieder 
da  ist^  das  weiß  ich  aacfa  ohne  sie^  aber  ich  erfahr  noch  immer  etwas 
▼on  einem  Nauen,  der  mir  in  den  Weg  kam,"  so  bestimmt  Hbbil 
noch  1847  seinen  Standpunkt  (T.  HI,  4223).   Und  ihnlich  heifit  es 
einige  Jahre  spftter:  „Man  sieht  die  Natur  eigentlich  nur  so  lange, 
als  man  den  Menschen  noch  nicht  sieht;  er  diingt  sie  augenblicUkii 
in  den  Hintergrund,  sobald  er  hervortritt^  (W.  X,  176).   Hibba  ist 
sich  auch  kbff  dar&ber,  weshalb  er  der  Natur  so  kfihl  gegenttber- 
Bteht:  sie  ist  ihm  nicht  reich  genug,  da  er  Ton  Jugend  auf  nicht 
in  mid  mit  ihr  gelebt  hat   Sie  spricht  nicht  za  ihm  und  oflbnbüt 
ihm  nicht  ihre  Qeheimciase.  So  muß  er  denn,  wenn  er  als  Dichter 
ein  Yerfaältnis  zu  ihr  gewinnen  will,  sein  eigenes  Denken  nnd  Fohlen 
bewußt  in  sie  hineinlegen.   Betrachtet  man  Hbbbblb  Naturdkhfruig» 
80  findet  man,  daß  der  Dichter  sich  selten  einer  reinen  Natnr 
Stimmung  hingibt;  seine  Seele  Tormag  nicht  wie  die  Goethes  in  dem 
milden  Zanber  einer  unpersönlichen  Natur  aufzugehen.  Es  fehlt  seinen 
lyrischen  Gtedichten   die  „süße  Unmittelbarkeit",   die  er  selbst  an 
GoETUE  bewundert.   Wo  Inüt  man  bei  JiKaiiEL  jene  stiil  begluckende 
Zwiesprache  mit  der  Natur,  aus  der  Goethe  in  jeder  Lebenslage 
frischung  und  Kräftigung  schöpfte? 

Viel  bewußter  als  Goethe  sucht  daher  Herbei  überall  das  Natur« 
geschehen  als  Hmdoutung  auf  Menschengeschick  uder  als  Ausfluß 
tiefer,  geheimnisvoller  Kräfte  zu  fassen.  Nun  wird  allerdings  jeder 
Dichter,  falls  er  nicht  bei  der  bloßen  Beschreibung  btehen  bleibt  di^ 
Natur  in  innere  Beziehung  zum  Menschen  setzen ;  er  wird  sein  eigenes 
Innenleben  in  der  Natur  wiederfinden  und  das  äußere  Geschehen  als 
Symbol  für  menschliche  Stininiuii;^Qn  und  Rrlebnisse  auffassen.  Hebbel 
geht  hierin  aber  weiter  als  die  meisten  anderen  Dichter  Das  Na^ur- 
leben  der  rthmzen  tiiifl  Tiero  verschwindet  fast  ganz  vor  seinem 
IjHck;  die  bunte  Mannigfaltigkeit  und  sinnliche  Schönheit  sagt  ihm 
zu  wenig.  Er  sucht  einen  tieferen  Sinn,  oder  vielmehr  er  legt  ihn 
hinein.  Wenn  Hebbhl  von  Natur  spricht,  so  denkt  er  bei  diesem 
Worte  wohl  vor  allem  an  die  schöpferische  Kraft,  die  sich  in  den 
Naturerzeugnissen  ebenso  äußert  wie  im  Menschen.  In  dem  eohoa 
erwähnten  Gedicht  „Proteus"  werden  aile  Erscheinungen  der  Natur, 
Wolken,  Stürme,  Blitz,  Regen,  Blumen  und  Tiere  als  Ausfluß  einer 
Naturkiaft  gedeutet    Während  in  Qoeibeb  Xorrik  der  pantheiBtiaGhe 
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Ueist  der  Natur  nur  leise  durchklingt,  sucht  Hebbel  absichtlich  den 
metaphjBischen  Gehalt  auf,  ja  er  zerrt  ihn  oft  gewiütiaiu  an  die  Ober- 
ilacbe.  In  Augenblicken  glücklichster  dichterischer  Eingebung  ver- 
schmiizt  auch  bei  ihm  äußerer  Vorgang  und  innerer  Gehalt  zu  wunder- 
barer Einheit,  wie  etwa  in  dem  Gedichte  ,4^er  Herböttag**.  Häufig 
dagegen  is>l  die  sinnliche  Handlung  allzu  absichtsvoll  zur  Veranschau- 
lichung  eines  abstrakten  Idi  eiigehaltes  erfunden.  Indes  bleibt  Hebbel 
nicht  einmal  bei  einer  allgemein-symbolischen  Bedeutung  stehen^ 
sondern  unterlegt  den  Natur. vesen  und  -Vorgängen  sogar  einen  ethi- 
schen fciiin,  und  zwar  m  der  Weise,  daß  manche  Naturerzeugnisse 
wie  Rosen  und  Vögel,  die  in  seiner  Phantasie  eine  besondere  Rolle 
spielen,  nicht  nur  als  Symbole,  sondern  als  selbst  sittlich,  cL  h.  auf 
der  Stufenleiter  der  Entwickelang  besonders  hochstehende  Prodokta 
der  Natur  angesehen  worden. Wir  haben  es  also  mit  einer  suh- 
jektiTen  EinfÜhluiig  der  stirkBton  Art  zu  tun:  statt  sich  in  die  Natur 
la  Terticfen,  vertieft  Hebbel  die  Natur,  und  Tiere  und  Pflanzen 
werden  ihm  erst  dadurch  poetisch,  daß  er  ihnen  sittliche  Xiiffce 
Terleibi 

In  Heidelberg  geht  ibm  altordings  der  Sinn  für  schöne  land- 
schaftliche Bilder  anf,  die  er  anoh  wiederiiolt  in  seinem  Tagebuch 
foetfaält,  und  die  Bziefe  ans  Gmonden  xeigen,  irie  sehr  üin  der  Ver- 
kehr mit  der  Katar  in  semen  letsten  Lebaujabren  begMokta.  An 
aeineik  GnmdanBobaaiingen  über  die  Natur  indert  dies  jedoch  nur 
wenig;  denn  auch  spSler,  als  er  selbst  meintS)  sein  Verhältnis  aar 
Natur  sei  inniger  geworden,  ist  die  Anfibssung  immer  noch  tof- 
wiflgend  abetnkfe-pantheistiscb. 

l^ntidem  ist  eine  gewisse  Wandlung  in  Hibbilb  Verhältnis  aur 
Natur  bemexkbar.  Er  ssgt  cinmsl,  er  habe  an  sieh  die  jBifahiung 
gemacht,  daft  der  Mensch  sich  in  der  ersten  Hälfte  seines  Lebens 
mslir  aur  Kunst,  in  der  zweiten  mehr  aar  Natur  hingeeegen  fühle, 
und  gibt  als  Grund  dalBr  an,  dafi  man  sich  efst  aUmählioh  die  Slhi^ 
keit  erwirbt,  fiber  die  EinseUieitsn  hinaua  das  groBe  Ganse  der  Natur 
autalMMu  (T.  IV,  8913).  Der  in  Hibbbl  so  mächtige  Trieb,  die 
Natur  als  Einheit  an  betiaofalen,  hatte  ihm  in  frttherer  Zeit  ge- 
wissermaAen  die  Fülle  der  Naturenchelnungen  entfiemdet  oder  doch 
als  nebensächlich  erscheinen  lassen.  Später  gelang  es  ihm,  im  ein- 
zelnen Naturdinge  die  zugrunde  liegende  Kraft  zu  bewundem.  Nach 
dem  Tode  des  von  ihm  so  sehr  geliebten  Eichhörnchens  schreibt  er: 
„Ich  suche  nicht  bloß  im  Menschen,  sondern  in  allem,  was  lebt  und 
webt,  ein  unergründlicht^,  göttliches  Geheimnis,  dem  man  durch 
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Liebe  näher  kommen  kann"  (T.  IV,  5937).  Wie  sich  zuletzt  seine 
Katuranschaiiung  doch  wieder  ganz  metaphysisch  gestaltet,  siebt  man 
aus  folgender  Aufzeichnung:  .,Tch  fühle  mich  jetzt  wieder  unendlich 
zur  Natur  hingezogen;  die  ^^edanken  des  Menschen  verlieren  Ta^ 
für  Tag  mehr  in  meinen  Augen,  und  die  Tiodanken  Gottes  treten 
wieder  in  ihre  Stelle.  Man  wird  so  von  nein m  Kind,  aber  mit  Be- 
wußtsein und  darum  für  iiiiraer;  man  fühlt  sich  dem  Urgrund  eme 
lange  Zeit  durch  die  einzelnen  Erscheinungen  entfremdet,  aber  man 
kehrt  zuletzt  unbefriedigt  wieder  zu  ihm  zurück,  weil  man  erkennt, 
daß  nur  er  alles  in  allem  bietet,  wenn  auch  nichts  so  grell  und  bunt, 
daß  Rausch  und  Wollust  entstehen  können^^  Diese  Stelle  atmet  ganz 
den  Geist  Spinozas,  dem  Hkbbei^  WeltaDSOhaoung  auch  in  anderes 
Beziehungen  nahesteht 

Wenden  wir  hdb  nach  diesen  mehr  allgemeinen  Betracfatongoi 
den  Einzelfragen  zu,  wie  sie  Hebbel  behandelt  hat,  so  stoßen  wir  im 
ersten  Tagebuch  zonichst  auf  den  Gedanken,  daft  der  Vielheit  der 
Natoienoheinnngen  eine  einheitliche  Urkraft  zugninde  liegt.  1636 
erwlhnt  Hjebbel  beiläufig,  daß  die  Anziehungskraft,  und  zwar  nur 
eine,  das  Grundprinzip  alles  materieUmi  Geschehens  (wie  auch  des 
geistigen)  sei  Dabei  nennt  er  als  „erstes  Konstitntionsprioziiii^  im 
Welt  das  der  Ökonomie.  Wahrend  hier  die  Einheit  betont  wild, 
mit  dem  Beobachter  bei  anderen  Gelegenheiten  der  nnermefilieiie 
Beiohtiim  und  die  sofaeinlHure  Yemchwendmig  der  Natnr  anf,  die 
das  Schönste  ruhig  und  gleidigtUtig  seiatOrt  Aber  auch  hierin  siebt 
er  nnr  ein  Zeichen  jftaw  unerschfitterUchett  Sicfaeiheit,  ihres  unTe^ 
rfickbaien  Zielesa  (T.  I,  1184)l  ^ie  Natur  scheint  alch  in  aUen 
Hflglicfakeiten  enehöplan  und  alle  erscbaHm  au  mtoen.  Bs  msg 
ein  reisendes  Spiel  fttr  sie  sein,  vielleicfai  am  pikantesten,  wenn  äe 
das  herroiroft,  was  ihre  ewigen  Zwecke  stört  oder  doch  dardh 
krenst,  denn  für  sie  bleibt  jede  trotsepde  ErBchemnng  ja  nnr  ein 
Kind,  dem  der  Yater  Waffen  zum  Zeitrertreib  gegeben  hal^  und  das 
ihn  damit  bedroht^'  (1.  III»  3167).  Unter  dieser  poetisclien  Ansdnicks- 
weise  liegt  der  Gedanke  TeEborgen,  daß  im  großen  und  gnmen  dem 
Naturgescbehen  ein  bestimmter  Gaog  Torgesehrieben  ist,  daß  aber 
im  einseihien  eine  Abweichung  davon,  ja  Widerstreitendes  Torkommen 
können  So  sind  aadi  selbst  Verzerrangen  möglich,  die  zwar  aus  der 
Natur  herrOTgehen,  aber  doch  aus  ihrem  regelmäßigen  E^reislanf  in- 
sofern herausfallen,  als  sie  der  Idee  der  Natur  nicht  entsprechen  und 
keine  symbolische  Bedeutung  haben.  Wie  entsetzlich  aber  würde  es  in 
die  Grundlagen  unseres  Seelenlebens  eingreifen,  „wenn  die  ISaiur 
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eimnal  das  Abnonne^  das  Ton  aOem  biaher  Yoibandeneii  Abweichende 
heiToibrichte,  etw»  einen  konTeisierenden  Banm  oder  einen  phfle- 
eopbiefenden  Pndel  mit  Spiachoiganen  begabte  (Brief  27.  Hin  1887). 
IKe  Annahme  der  ünTerlndeilidikeit  der  Natnr,  die  doch  vielleicht 
nur  eine  sdieittbare  eeln  mag,  ist  aber,  wie  Hebbel  aich  anadrttckt, 
die  ^Baais  onaerea  Itiedena**.  Übrigena  haben  aolche  Betraofatungen 
ihre  Quelle  in  dem  Widerstreit  sweier  TonteUnngen  ttber  die  Katar, 
swiscfaen  denen  der  menachliche  Geist  hin-  nnd  heracbwankt:  Ist  die 
Katar  starre,  anyerlnderliofae  GesetsmSfiigkeit  in  mechanischem  Sinne? 
oder  ist  sie  Me  EntwiidnSang?  Keine  Ton  beiden  Möglichkeiten 
kann  der  Geist  ToUstindig  sn  Ende  denken.  Hebbel  ersinnt  aber 
noch  einen  dritten  möglichen  Fall.   Eines  Abends  kam  ihm  der  „eis- 
kalte Qedanke":  „Vielleicht  ruft  die  Natur  doch  nur  eine  gewisse 
Anzahl  Bildunpen  ins  Dasein,  die  zeugende  Kraft  geht  ihr  einst  aus, 
dann  erfüllen  nur  noch  die  abgeschiedenen  Schatten  das  Weltall" 
(T.  II,  2189).    Alles  dies  sind  freilich  Phantasien,  die  nur  deshalb 
bemerkenswert  sind,  weil  ?;ich  iu  ihnen  der  Geist  Hebbei^  spiegelt 
Wichtiger  ist  die  Frage,  was  denn  nun  der  allgemeinste  Sinn 
jener  Entfaltung  der  einen  Natiukiaft  in  die  Vielheit  der  Erzeug- 
nisse sei?    Hebbi?!.  antwortet:  „Dem  All  scheint  nur  ein  einziecer 
Prozeß  zugrunde  zu  lien-en:  der  einer  vöUij^cn  Entfremdung  bis  zum 
Haß  und  des  Zurückkrhrens  zu  sich  selbst  durch  die  Liebe,  denn 
das  ist  der  einzige  W(  t,'  zum  Öelbstgenuß.    Welten  sind  immer  nötig*' 
(T.  III,  3466V    Damit  sind  wir  wieder  im  metaphysisch -mystischen 
Fahrwasser  der  ubsolutpn  Philosophie  anp^elanirt.  Hfüt^j  i  nimmt  einen 
einzip:en  Vorgang  in  der  Natur  an;  er  nennt  ihn  einmal  Verdich- 
tuIlL^  was  ScHELTJNGs  „Einbildung  des  Allgemeinen  m  das  Besondere'' 
entspricht    Für  die  ursprünglichste  Kraft  hält  er  die  Anziehungs- 
kraft, die  auch  in  der  geistigen  Welt  als  Freundschaft  und  Liebe 
herrsche.   ^  schemt  doch  ganz  der  nftmliche  Prozeß  in  der  phy- 
sischen und  in  der  moralischen  Welt  zu  walten,  das  Streben  näm- 
lich, die  ewigen  in  sich  selbst  beruhenden  Gesetze  der  Harmonie, 
des  Übereinstininiens  der  Dinge  mit  sicfi  selbst,  einem  widerspenstigen 
Steflb  gegenüber  geltend  zn  madien**  (T.  III,  3483).   In  diesem  Satze 
ist  zunächst  die  Forderung  ausgesprochen,  dafi  köiperhche  und  gei- 
stige Welt  trotz  aller  Yeiechiedenheit  von  denselben  Gesetsen  be- 
Imscht  wird;  daneben  scheint  ein  O^^ensttz  zwischen  dem  Stoff 
und  den  sie  „beherrschenden*^  Gesetzen  angenommen  zn  werden; 
doch  gilt  dies  nach  Hsbbeis  Gmndanschsnung  nnr  für  den  fiteren 
Znstand  der  Bntzwehing.  TJisprllnglieh  ist  die  Katar  eine  Einheit 
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Aus  diesem  Zustande  aber  geht  sie  in  den  der  völligen  Entfremdur.L- 
von  sich  selbst  über;  es  entsteht  innere  Disharmonie,  die  sich  bis 
zum  Haß  zwischen  den  Elementen  steigert  Das  aber  kann  nicht 
das  Ziel  sein.  Im  tiefeten  Wesen  der  Dinge  wirkt  noch  die  froJbeie 
£inheit  nach;  als  Liebe  überwindet  sie  Haß  and  Disharmonie  and 
führt  so  die  Dinge  und  Wesen  wieder  zur  Harmonie  mit  sich  selbst 
und  mit  dem  All.  Das  sind  uralte  Gedanken  der  Menschheit:  schoa 
EiCFBDOKLES  Sprach  von  Haß  und  Liebe  swiachen  den  Elementen. 
Hkiuiel  hat  m»  wohl  im  Anschluß  an  Sghiujh0  entwicke^  —  All 
Endziel  des  ganna  Naturlaufs  bemchn«t  er  an  der  obeogenanntai 
Stelle  den  Selbstgenufi.  Ähnlich  hatte  er  schon  Toriier  (1840)  ge> 
schrieben:  ^uf  SelbstgomA  ist  die  Natur  geriditet,  und  alle  ihre 
Geachöpfo  aind  nur  Zongan,  womit  aie  aicli  aelbat  aduneckl^  (I.  H, 
2173).  Nur  wann  die  Hamonie  in  bewuftten  Waaen  enpfondfln 
wird,  nur  wenn  ale  ala  ToUkommene  üebe  awiacfaen  den  NatnrweMi 
lebt,  ist  Einheit  im  hödiaten  Sinne  yerhanden. 

ffinsichtUch  der  Singe,  wie  die  Natur  dieaoa  ihr  Zial  aneicH 
hat  aicsh  Hkbbil  ebenfidla  ScHEtLoras  Gedanken  angeeignet,  aber  auch 
hier  wieder  sn  eigener  Anqgeataltnng  gebraehi  „Die  Natur  hat  nnr 
einen  hfidiatan  Aroieft,  im  Cteiatigen  wie  im  Fbjaiachaii,  den  der  Tcr- 
dichtnng  [d.  h.  der  Bildung  onsehier  „Formen**  aua  der  urapfttog- 
lieben  Binbeit].  Wunderbar  iat  ea,  dafl  aie  bei  ihieDi  unbegnulan^ 
immer  auf  daa  bücbate  Mfiglicbe  geiicbtete  Streben  doch  aof  jeder 
Stnie  Terweüen  mu6,  und  auf  eine  Art,  als  ob  ea  Ar  immer  wira. 
Ea  acheint,  ala  ob  alle  unteigeordneten  Bildungen  auf  niditn  wetter 
als  anf  Ltatonmg  dee  Blementee  abzielteo.  So  kommt  aie  vom  Shin 
lor  Pilanse,  Ton  der  Pflanze  zum  Tier,  vom  Tier  cum  Menaohen; 
so  im  Menschen  zum  Genie'*  (T.  II,  3192).  Hsbbsl  nimmt  abo 
mit  der  Evolutionstheorie  eine  Stufenleiter  der  Naturwesen  an,  eine 
Entwickelung  vom  Niederen  zum  Höheren.  Dabei  erscheint  das 
vollkommenere  Wesen  als  eine  Überwindang  des  unvollkommenen. 
„Jede  geringere  Potenz  hat  das  Rcubt,  sich  eine  Zeitlang  gegen  die 
höhere  aufzulehnen,  ohne  daß  diese  darum  gleich  befugt  wäre,  jene 
zu  vernichten.  .  .  (T.  UI,  4001).  Eine  eigenartige  Auffe«sung  vom 
Kampfe  ums  Dasein  I  Die  höhere  Stufe  hat  eben  etwas  erreicht,  was 
die  niedere  nur  erstrebt,  aber  nicht  zu  voller  Entfaltung  gebracht 
hat.  Daraus  entsteht  ein  urspriiii^^lioher  Haß  und  Neid  zwischen  den 
Naturwesen:  „Die  Pflanze  leidet  daran,  nicht  Tier  zn  sein  usf."  Der- 
artigen Erwägungen  liegt  offenbar  der  Gedanke  zugrunde,  daB  eigent- 
iich  jedes  Naturerzeugnis  ein  Versuch  der  Orkiaft  ist,  zu  Toller  £ot- 
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faltiing  zu  kümmen,  daß  aber  dieses  Ziel  bei  den  verschiedenen 
Dingen  und  Wesen  in  mehr  oder  weniger  iinvollkommenor  Weise 
erreicht  wird.  Streng  genommen  müßte  man  alle  Naturerze u^aiisse 
außer  den  vollkoniraensten  Manschen  als  mißglückte  Versuche  der 
Nnmrkraft  bezeichnen,  ihr  \s;ihjes  We^en  auszusprechen.  Trotzdem 
aber  ist  jedes  Wps;en,  das  die  Natur  hervorbringt,  notwendig  als 
eine  Stufe  zur  Erreichung  des  höchsten  Zieles.  Auch  den  scheinbar 
überflüssigsten  oder  schädlichsten  Wesen  wie  Wanzen  und  JBlöhdn 
gesteht  Hebbei.  Notwendigkeit  zu,  allerdings  nur  als  Gattong,  nicht 
als  IndiTidaam«  Er  ▼erAUgemeinert  dieseo  Gedanken  in  dem  £pi- 
gnmm: 

Devise  fttr  Knntt  und  Lebf^n. 
„Hmt  du  bi  ^Miiii  n,  warum  die  Wanz<'ii  und  Flöhe  entsteheo, 

Fluchet  du  mdii  mehr  der  Natur,  dali  &ie  &ie  sduiffl,  wie  dich  selbst, 
Dam  Iwkiinple  m  dnaeln  und  warte  nieht,  Ui  tb  didi  itooheii: 
DaUoBig  febfilirt  dam  Gaiehledit,  idiirfrte  VarfolgBBg  dm  Oliad.*' 

(W.  VI,  364.) 

Die  Lettre  ron  der  aUmähliefaen  Entwickelang  fahrt  leidit  sa 
der  Frage  nach  dem  ersten  üxeptnng  des  Lebens  auf  der  Erde^ 
Hdbil  greift  hier  m  der  Annahme,  daß  es  auf  der  Erde  ein  nr- 
aprOogliches  Bewnfitoein  gegeben  habe.  „Die  Nator  ist  bewnfitlos, 
sagt  HnsL,  Aber,  wenn  üir  kein  allgemeines  Bewafitsein  aogronde 
Uge,  wie  kirne  sie  Je  im  Menschen  snm  besonderen?^  (T.  III,  4(M6). 
„Die  Alten  nannten  die  Erde  ein  Tier  nnd  wußten,  so  kindlich- 
kindisdi  der  Ansdrock  Uingi,  sehr  wohl,  was  sie  damit  sagen  woUtsn. 
Das  ganae  UniTersnm  ist  eins  nnd  tObrt  trots  der  Individnalisiening 
ein  allgemebies  Leben  (T.  lY,  6669).  Danach  wire  die  Bnt- 

wkikelimg  der  Nator  eigentlich  {^eichbedentsnd  mit  der  aUmSUichen 
Entstehung  des  hahsren  Bewußtseins,  und  die  Erde  scheint  ddi 
mitton  in  diesem  Toigange  des  Bewußtwerdens  au  befinden.  ,^e 
Erde  ist  vieUeiobt  der  Mittelplaneti  auf  dem  das  Bewußtsein  erst 
dimmert,  und  darum  der  relativ  schlechteste;  auf  dem  niedrigeren 
existiert  nur  reines  Tierleben,  auf  dem  höheren  reines  Geistesleben'^ 
(T.  III,  3991).  Pflanzen  und  Tiere  sind  die  Stufen,  diirch  die  sich 
jene  Bewußtseinsentwickelung  vollzieht,  uia  ihr  Ziel  im  Menschen  zu 
erreichen.  Sie  sind  insofern  nicht  selbständige  Wesen,  sondern  ge- 
wissermaßen Organe  der  Erde,  durch  welche  die  Kräfte  der  Erde 
ausströmen.  Poetisch  heißt  es  einmal:  „Der  Erdgeist  atmet  sich  durch 
die  verschiedenen  Blumen  aus,  wie  sie  aufeinander  folgen:  Veilchen 
—  Yio^^  —  Nelke  usw."  (T.  III,  5113).  Unter  den  chemischen  und 
physiologischen  Kräften  liegen  im  Orgauiämua  noch  telluhsche  und 
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«idflriBofae;  dieae  bedingen  und  hwrtiminen  aUes  OMehebeo,  aber  aar 
in  letzter  Instans  (T.  IV,  578i).  Über  diese  niederslea  Stofeii  eee- 
lisohen  Lebena  YermOgen  wir  allerdings  nicbto  sa  sagttL  Viel  niber 
afeebt  Qua  daa  Seelenleben  der  Ileve,  mit  dem  aicb  Hebbel  bei  aein« 
großen  liebe  zu  den  Tieren  sehr  häufig  beschäftigt  hat  Während 
er  nun  einerseits  recht  kindliche  Beobachtungen  an  den  Tieren,  z.  B. 
an  seinem  Eichkätzchen  macht,  sind  seine  Dtjutangen  des  tierisobeu 
Seelenlebens  tiefsinnijr.  aber  oft  überschwänglicli.  Im  Tagebuch  von 
18o5  wird  die  selisaLüe  Fi. ige  erörtert,  ob  das  Tier  nicht  vieiieichi 
höhere  Begriffe  habe  als  der  Mensch,  und  der  Mensch  dem  Tiere 
gt^enüber  nur  in  dem  Sinne  die  huhere  Macht  darstelle  wie  Stürme 
und  Sturmfluten  es  für  den  Menschen  sind?  (T.  I,  68).  Im  Ge^n- 
satz  hierzu  will  er  später  den  Tieren  Intelligenz  und  selbst  BewuBj- 
sein  absprechen,  weil  sie  sich  vor  dem  Spiegel  nicht  erkennen  uad 
sich  pcfi^en  ihrtjn  gemeinsamen  Tyrannen,  den  Menschen,  nicht  mit- 
einander verbmdcn  (T,  Iii,  4350,  4423).  Indes  ist  das  wohl  nicht 
Hebbels  feste  Ansicht  gewesen.  Gemaii  seiner  Annahme  einer  all- 
mählichen Nafcurentwickcluner  st^ht  das  Tier  der  Natur  noch  naher 
als  der  Mensch.  ,.D{is  Tier  fuhrt  ein  Traumleben,  das  die  Naiur  un- 
mittelbar regelt  und  streng  auf  die  Zwecke  bezieht,  durch  deren  Er- 
reichung auf  der  einen  Seite  das  Geschöpf  selbst,  auf  der  andern 
aber  die  Welt  besteht'  (T.  IV,  6113).  Das  Leben  des  Tieros  ist  also 
Tom  Welt-  oder  Naturgeist  ganz  umschlossen  und  mit  ihm  eins;  in 
ihm  klafft  noch  nicht  der  Zwiespalt,  der  im  Menschen  den  Geist  von 
der  Natur  trennt  Daher  erblickt  HkbhBj  im  tieriscfaeik  Wesen  eine 
Haimonie  und  Abgeschlossenheit,  die  er  im  Menschen  vermißt  Der 
Mensch  kann  nur  über  der  Natur  stehen,  oder  unter  ihr,  das  Tief 
lebt  in  der  Nator.  „Wenn  ich  mich  mit  einem  Tier  beeohiftigei  io 
babe  icb  ee  mit  einem  Oedanken  der  Natur  su  tun,  und  mit  einem 
unergrOndlichen;  denn  wer  gelangt  zum  Begriff  des  Oiganismaa? 
Wenn  idi  mich  aber  mit  einem  Menschen  einlasse,  der  mofat  ein 
hOohst  bedeutender  ist,  so  dresdie  ioh  leeres  Streb,  denn  die  Katar 
spriobt  nicht  mehr  übmittelbar  durch  ihn,  und  er  seihet  bat  nicfali 
8tt  sagen.  Ja,  selbst  dem  bedeutendsten  Menschen  gegenflber  ist  das 
Tier  lelatiT  im  Vorteil,  denn  es  spricht  den  Gedanken  seiner  Gattung 
lein  und  ganz  aus;  welcher  Menach  aber  ttte  das?*  (T.  lY,  57011 
In  solchen  Worten  spricht  nicht  aUein  Teraiandeamifiige  Oberiegon^ 
sondern  auch  eine  etwss  meoschenfeindliehe  Stimmung.  Bs  gab 
Zeiten,  wo  der  Dichter  seine  gaose  liebe  den  Üersn  suwsndts^  da 
die  Menschen  ihm  kalt  und  nnfieundlioh  gfigeuAbentanden.  Innner- 
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hin  spru  lit  Hebbkl  hier  Gedanken  aus,  dio  einen  Kern  von  "Wahr- 
heit enthalten.  Das  Tier  steht  der  unbewußten  Natur  näher  als  der 
Mensch;  es  sphcbt  den  Gedanken  oder  die  Idee  der  Gattung  reiner 
aus,  weil  den  tierischen  Einzelwesen  die  starke  Differenzierung  fehlt; 
sie  sind  noch  moht  Individuen  in  dem  geeteigeitea  Sinne  wie  der 
Mensch.  ILeqel  ist  über  diesen  Pankt  swar  anderer  Ansicht;  nach 
ihm  stellt  kein  Tier  den  Gattungscharakter  rein  dar,  sondern  es  bleibt 
fibenll  ein  irrationaler  Rest  oder  eine  individuelle  Besonderheit^  die 
der  Idee  siebt  entspricht  TatsichUch  muß  auch  Hebbel  seiner  Oe> 
samtanschaaung  gemäß  dasselbe  annehmen.  Nur  läßt  ihn  seine  über- 
große Liebe  zu.  den  Tieren  munclimal  veigessen,  daß  sie  fOr  ihn  nor 
nnToUkonunene  Vorotufen  zur  Erzeugung  des  Menschen  sind. 

Der  e^enflicfae  naturwissenschaftliche  Entwickelungsgedanke,  der 
allen  dieeen  ErQrteningen  zugrunde  liegt,  wird  an  mehreren  Stellen 
ausdrücklich  erwAhnt^  wenn  auch  nicht  mit  ToUer  Überzeugung.  Im 
Tagebuch  von  1847  lesen  wir  folgendes:  „Über  Nacht  tzftomte  mir, 
ich  sfibe  zwei  Tiere,  die  alles  sugleich  waren,  häßlich,  sondeibar,  ekel- 
haft usw.  Sie  hatten  keine  Haare,  keine  Wolle,  keine  Federn,  aber 
doch  eine  Art  ^<m  Bekleidung  der  Haut,  die  moosähnlich  in  der 
Mitte  TOn  allem  diesem  stand,  und  waren  so  giob  und  ungeschickt 
Yon  der  Natur  ausgeführt,  daß  ich  in  ihren  Muskeln  noch  das  offim- 
bar  Blem entarische,  unorganisierte  Erde,  Holz  usw.  wahrzunehmen 
glaubte  und  dachte:  hier  siehst  du  einmal  ein  Übergangsgeschöpf, 
das  dir  den  Lebenserschaffung:8prüzel5  verdeutlichen  wird.  Der  Traum 
war  sicher  die  Folge  einer  Abendlektüre  in  Ka^t,  ich  Lls  nämlich 
die  vortreffliche  Entwickelun^,  wie  Welten  entstehen  und  vurgüheu, 
■wie  die  Sonnt n  bich  verdichten  usw."  (T.  III,  3895).  Wenn  HiüiBEi^ 
wie  es  wahrscheinlich  ist,  das  zweite  Hauptstück  von  Kants  „All- 
geraeiner Natui^eschichto  und  Theorie  des  Himmels*'  gelesen  hat,^^ 
60  haben  wir  hierin  wohi  eine  Quelle  für  jene  Gedanken  über  die  Ver- 
änderung der  Naturwesen  zu  sehen,  womit  sich  dann  die  ScHELLiNOSche 
Komitruktion  der  Natur  verband.  In  der  letzton  Brieftasche  Hctbkls 
aus  dem  Jahre  1863  steht  noch  eine  Bemerkung,  die  sich  unmittel- 
bar auf  die  Variabilität  der  Arten  bezieht:  „Wer  weiß  denn,  ob  nicht 
jedee  Tier  die  Fähigkeit  bat,  in  ein  anderes  höheres  überzugehen? 
Erst  in  großen  Notkzisen  der  Natur  könnte  das  sioh  zeigen**  (T.  IV^ 
8.  XV,  17>  Hebbel  meint  also,  da£,  wenn  eine  solche  Fähigkeit 
dem  Tiere  wirklich  zukomme,  sie  sich  unter  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen nicht  sseige,  sondern  nnr,  wenn  besondere  Krisen  der  Natur, 
d.  h.  Teiinderte  Lebensbedingungen  eine  Umwandlung  im  £öiperbaa 
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erheischten.  Wir  haben  es  hier  wohl  mit  Ei^bnisgen  c ip^nen  N;*rh- 
denkens  zu  tun;  immerhia  mag  Hkhhei.  durch  den  Verkehr  mit  i  m 
Physiologen  BRfrxE  auf  manches  oaturwissenscbaftHche  Probleoi  mo- 
gewiA^en  sfiti.  Ausgeschlossen  ist  es  wohl,  daß  er  Tf>n  Djlr^vlvs 
Orii;iii  t  Speeles,  das  rier  Jahre  vor  jener  Tagebachstelie  erscbieoea 
'war,  (renaueres  wußte. 

Der  Mensch  bildet  nun  als  Naturwesen  den  Abschluß  der 
Schöpfung.  Er  ist  eine  ^Mischung  aus  allen  Naturstoffen**  (T.  I,  15)^ 
eine  „Variation  zum  Thema  Natur".  In  ihm  ist  aber  die  Kraft  def 
Natur  nicht  mehr  einheitlich  konzentriert  wie  bei  den  Wesen  niederer 
Art;  sie  ist  vielmehr  „unter  die  einzelnen  [Menschen]  Terteilt,  die 
nebeneinander  herlaufen  und  sich  in  den  Weg  treten;  für  sie  gjibt 
es  keine  Konzentrationsmöglichkeit,  und  dennoch  ist  eben  KooseB- 
tntion  der  ewige  Gegenstand  ihrer  Sehnsucht  und  zeugt  in  tv> 
zweifelter  Selbsthilfe  Religion  und  Staaten"  (T.  I,  1765)  1839.  Im 
Menschen  ist  demnach  die  einheitliche  Urkraft  der  Nator  zei^Iitleit; 
es  entstehen  Einzelwesen,  die  nioht  nur  mit  dem  Osnzen  der  Weh, 
sondern  sach  mit  sich  selbst  In  I>ishsrmonie  leben.  Aber  sie  streben 
nach  SÜnheit  nnd  Hsnnonie  oder,  wie  Hbbbbl  hier  sagt,  nach  Koih 
sentration.  Fkeilidi  ist  gerade  diese  Zef^ttemng  der  Knt  do(> 
wendig,  mn  su  einer  höheren  geistigen  Einhdt  sn  gelangen  wA  to 
den  Sdiöpfiingsprosefi  cor  Yoltendong  sa  briageo.'  „Whr  MeDsehea 
sind  diqenigen  Punkte  der  Katar,  worin  sie  sich  susammenfiiBt  Tiil- 
leioht  aach  die  Adern  der  Nator^  (T.  II,  2123).  Sehr  bedeatnqgsfoli 
ssgt  Hrbbsl:  Jkat  Mensch  ist  die  Kontin nation  des  Schöpfnags* 
«ktes,  eine  ewig  werdende,  nie  fertige  Schöpfung,  die  den  Abschtnt 
der  Welt,  ihre  Erstairung  und  Yeistodkung  yerhinderl^  (T.  I,  136IX 
1838.  Dafi  Hebbil  diesem  Satze  besondere  Wicht^keat  soscfaiiA 
geht  daraus  hervor,  daB  er  zwei  Jahre  nach  der  Eintzagong  am  Bsa^ 
hinzufügte:  „Dies  ist  die  tiefste  Bemerfcnng  im  gansen  Buch".  & 
kam  zu  seiner  Ansidit,  wie  er  an  der  betreffmden  Stelle  des 
bachs  mitteilt,  durch  eine  logische  Überlegung.  Die  InkongrsflSi 
zwischen  Begriff  und  Ding  war  ihm  aufgefallen.  Dasjenige,  wom 
wir  einen  Begriff  haben,  wie  Recht,  Unrecht,  Tugend,  kommt  in  der 
Wirklichkeit,  so  wie  wir  es  denken,  nicht  vor;  es  ist  nur  als  Ideal 
gegeben.  Andererseits  haben  wir  von  dem,  was  wirklich  ist,  etw* 
vom  Leben,  keinen  logischen  Begriff;  wir  ,,erleben"  das  Leben,  können 
es  aber  nicht  definieren.  In  den  Begriffen  steUt  uns  also  der  Gei^t 
Ideale  vor,  die  ihrer  Verwirklichung  noch  harren.  ,,Wo  uns  Er- 
kennüiis  [nämlich  durch  Begriffe]  veigönnt  ward,  da  bedarf  die  Natur 
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UDBerer  Ifitfailfoi"  Aidigahe  des  Ueoadieii  iat  m  daher,  diese  Ideale 
sdiöpliMiBCh  xa  geetalien  und  BegiÜfe  wie  Beoht,  Ttagend  qbw.  immer 
mehr  sa  wwirUidien;  imd  insofern  nennt  ^dbil  den  Ifenaohen 
die  SentinnatioD  der  Schöpfong.  Die  Katar  „schallt  im  ICensohen 
selbst  schon  ein  Wesen,  dem  offnibar  ein  grOfierer  BegrifP  zugrunde 
Hegt,  als  es  rein  anssprichl^*  (T.  HI,  3767).  Diesen  Begriff  Tonnag 
der  Mensch  in  gewinem  Omde  an  Terwiitiicfaen,  aber  nicht  durch 
seine  „Natni**,  sondern  darofa  das  Höhere,  das  in  ihm  schInmmerL 
Die  Sntstehnng  des  Menschen  ist  demnsob  nicht  der  AbscUnfi  der 
SobdpfaDg;  im  Gegenteil,  er  verhindert  den  Absddnfl  nnd  astet  die 
Schöpfung  dnrch  sein  geistiges  Sohafi»  fort  Hebbel  hat  diese  An- 
sicht schon  1838  ausgesprochen,  und  wir  dürfen  darin  trots  einiger 
widenprochender  Bemerkungen  einen  grundlegenden  Beetandteil  seiner 
Weltanschauung  sehen.  Allerdings  berührt  er  sich  auch  hier  mit 
ScHEi,i.iN(i,  unter  dessen  EioÜuß  er  damals  stand.  Man  vergleiche 
mit  Hehhei.s  Worten  folgende  Stelle  aus  Schellikq:  „Der  Mensch, 
das  Vemuoftwesen  überhaupt,  ist  hingestellt,  eine  Erü;!iijzuug  der 
Welterscheinung  zu  sein:  aus  ihm,  aus  seiner  Tätigkeit  soll  sich  ent- 
wickeln, was  zur  Totalität  der  Offenbarung  Gottes  fehlt.... "^^  Neben- 
bei niae:  auch  an  Niijtzschks  Lohre  vom  "Cbormenschen  erinnert  w  <  r  ien, 
deren  \N';iliihf^itskern  uuhl  in  Av-m  Gedanken  einer  Weiterontwirkelung 
und  Erhöhung  des  Menschlichen  zu  suchen  ist.^'  Für  HEFiitK[,  ^It 
nun  als  schöpferische  Tätigkeit  im  eigentlichen  Sinne  nur  die  Tätig- 
keit des  künstlerischen  Genies,  wie  er  denn  in  der  schon  oben  an- 
gezogenen Stelle  der  Stufenleiter  von  Stein,  Fümze^  Tier  und  Mensch 
als  letztes  G-lied  das  Genie  anfügt. 

Indem  wir  es  den  späteren  Betrachtungen  über  Mensch  und  Ge- 
schichte überlassen,  die  hier  begonnenen  Gedankenreihen  weiter  zu 
verfolgen,  wenden  wir  uns  zunächst  einem  Vorstellungskreise  zu,  der 
dem  heraklitischen  Satz  Tom  beständigen  Wechsel  der  Dinge  nabe- 
steht. Wir  beginnen  mit  ^er  hnrsen  Erörterung  über  die  Erhaltung 
des  Stoffes.  „Alles,  was  zu  einem  Dinge  notwendig  ist,  muß  darin 
sein,  muß  immer  dsiin  sein,  od^  es  ist  nicht,  ist  zuweilen  nicht 
Dies  auf  die  Welt  angewandt,  so  kann  durchaus  nichts  Neues,  nicht 
Dagewesenes  eintreten;  nur  veisohwindet  ein  Element  oft  an  einem 
Plate  und  tritt  an  einem  anderen  wieder  herroi*^  (T.  I,  1515).  Die 
hier  erwihnte  TotsteUimg  eines  hestindigen  Wechsels  des  Btoflhs 
hat  HiBBiL  liänfilg  beschlftigt  Nsch  der  BeCrsditang  Fon  Yersteine- 
nmgeD  im  Jardin  des  Pkntes  sohreiht  er:  ^a,  wenn  man  so  sieht, 
wie  dss  sich  durcheinander  Tencblingt,  das  Lehen  und  der  Tod,  wenn 
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man  bedenkt,  daß  auf  der  ganzen  Erde  vielleicht  kein  Stäubchen  ist, 
das  niciit  schon  gelacht  und  geweint,  geblüht  and  geduftet  hätte,  so 
wird  einem  trostlos  zu  Mute,  und  alle  Philosophie  schlägt  nicht 
g^en  an;  denn  leider,  was  hat  der  Geist,  wenn  er  nichts  als  aicb 
selbst  bat?  Er  muß  immer  von  neuem  die  Mesalliance  dngeheo, 
wenn  er  es  einmal  mußte,  und  bei  der  ünsterblichkeit  kommt  nicUs 
heraus  als  das  Wieder-  und  Wiederkäuen '  (T.  II,  3012).  Wie  in 
einzelnen  Körper  das  Leben  vom  Wechsel  der  Stoffe  abhängt,  so  dM 
Gesamtlebcn  der  Natur  vom  Wechsel  der  Individuen.  Yon  diesem 
Gesichtspunkt  aus  ist  der  Tod  des  Einzelw^ns  nichts  anderes  als 
Stoffwechsel  in  der  Natur  and  insofern  notwendig.  ,^ie  Natur  üt^ 
wenn  wir  sterben**  (T.  m,  3583).  Ganz  ähnlich  s^gt  Goeihe:  ^I^Bbea 
Ist  ihre  (der  Nstor)  schönste  Erfindung,  und  der  Tod  ist  ihr  Eunt> 
giiff,  viel  Leben  zu  haben**.  Übrigens  spricht  Hebbel  hier  nur  tod 
der  natürlichen  Aoflösung  der  Kräfte.  „So  gewiß  es  ist,  dafi  es  km 
Mittel  g^gen  den  Tod  gibt  und  geben  Itann,  weil  die  Natur  nun  ein- 
mal dss  Gesamtleben  wom  Wechsel  der  Indiyiduen  abhängig  gemadit 
hat,  wie  das  Einzelleben  vom  Wechsel  der  Stofib,  so  gewiß  ist  es 
auch,  daß  es  gegen  jede  Krankheit  ein  Mittel  geben  muß,  denn  für 
die  Beseitigung  aller  zuftUigen  Entwickelungsstörnngen  muß  nach 
dem  Grundprinzip  der  Natur  so  dcher  gesoigt  sein  wie  för  Essea 
und  Itinken,  und  es  wird  sich  nach  Verlauf  von  Jahrtausenden  nor 
noch  darum  handeln,  ob  man  den  rechten  Ant  zur  rechten  Stande 
ruft  oder  nich<5'  (T.  lY,  6102).  Ähnlich  heißt  es  an  anderer  SIeUs: 
,Jch  halte  es  für  sehr  möglich,  daß  die  Medizin  dereinst  alle  Krank- 
heiten heilen  und  daß  der  Mensch  nur  noch  am  Leben,  an  dem  all- 
mählichen Verschwinden  aller  Kräfte  sterben  wird^'  (T.  III,  3465). 
In  .solchen  Ansicliten  offenbart  sich  Hkhbi;i5  fester  Glaube  an  die 
durchgängige  Veiiiunftigkeit  der  Welt.  Wer  wie  Schkllino  und 
HiiaEi.  die  Welt  für  einen  Ausfluß  der  A'ornunft  hält,  muß  uauehmen, 
daß  die  Natur,  die  gewisse  Abweichungen  vom  regelmäßigen  Gange 
des  Geschehens  zuläßt,  auch  die  Mittel  hervorbringen  kann,  um  jenes 
scheinbar  Unvernünftige,  Widerspruchsvolle,  wie  es  dio  plötzliche 
Zerstiirung  der  Naturorganismen  ist,  aufzuheben. 

Wenn  wir  nun  die  Frage  aufwürfen,  welchen  Sinn  dieser  be- 
ständige W^hsel  der  Stoffe  habe,  so  würd«  Hebbel  wahrscheinlich 
darauf  antworten,  daß  aller  Stoff  einmal  aus  der  Feripherie  des  Seins 
in  den  Mittelpunkt  gelangen,  d.  h.  alle  Stufen  von  der  niedrigsten 
bewußtlosen  im  anorganischen  Körper  bis  zur  höchsten  bewußten  mi 
Menschen wesen  durchlaufen  solle.   Der  Stoff  muß  gewissennafien  alle 
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mfigUcben  Formen  aonehmeD,  um  dann,  wenn  er  seine  Entwiokelung 
daidigfliiiacht  hat,  in  dea  Zmtend  dee  absolnten  Todes  sn  TecbUeD. 
„Wenn  im  AU  eitmial  allee  Mitlelpiiiikt  gewesen  Ist  ist  die  Welt  am 
Ende,  dann  liat  das  AÜ  sich  gans  dnidiifenossen"  (1.  III,  3040). 
Der  ZwMita:  „Natflrlioh  keine  Philosophie^  belehrt  ans,  dafi  Hbbbbl 
selbst  dies  mehr  als  poetische  Deutung  angesehen  hat  Nichtsdesto- 
weniger paßt  die  Toistellnog  Tom  Qeistwerden  der  Natur  ganc  zu 
seiner  sonstiger  Weltansohaunng.  Hit  Hbssl  sieht  er  es  als  Ziel 
der  Entwiokelung  an,  dafi  die  gesamte  Natur  aus  ihrem  Anderssein 
nach  und  nach  in  dss  Beisichsein  des  Geistes  ttbergeht  Allerdings 
scheint  er  auch  noch  eine  rfickläufige  £ntwickelnng  oder  Tielmehi 
ein  Absterben  anzunehmen:  „Ist  das  Leben  vielleicht  nur  ein  Yer- 
brennen,  ein  Ausglühen,  ein  W«|gzehren  der  Empfänglichkeit  für 
Schmers  und  Lust?  Ist  aUes,  was  ab  ruhiges  Element,  als  Erde  und 
Stein,  uns  umgibt,  schon  lebendig  gewesen?  Werden  auch  wir  Erde 
und  Stein,  und  ist  die  Qeschichte  zu  Ende,  wenn  alles  ruht  und 
schwL'i^lr  '  (1^.  IJ,  2618).  Danach  wäre  es  der  Kreislauf  des  Stoffes, 
zunächst  aus  der  anorganischen  Natur  in  die  organische  überzugehen 
uriti  an  der  Bildung  der  höchsten  organischen  Wesen  teilzunehmen, 
um  hier  gewissermaßen  zum  Selbstbewußtsein  und  Selbstgenuß  zu 
gelangen;  zuletzt  wurde  er  dann  wieder  in  den  anorganischen  Zu- 
stand zurückkehren.  Von  dieser  Ansicht  ausgehend  stellt  Habbel 
eine  seltsanio  Betrachtung  über  das  Gold  an,  die  man  dem  Dichter 
und  Zeitgenossen  eines  SxKtFKNS  und  Oken  nicht  verdenken  mag. 
Gold  „hat  seine  Schuld  ans  Weltall  schon  bezahlt,  es  ist  Krde,  die 
schon  alles  gewesen  ist".  Ks  regt  sich  keine  Spur  von  Leben  mehr 
in  ihm,  es  ist  unfruchtbar  und  kann  nichts  zum  Leben  erwecken,  so 
ist  es  „verächtlicher  als  selbst  der  Kot"  (T,  III,  3486).  Man  sieht 
hier  ganz  deutlich,  daß  Hebbel  die  ethische  Bewertung  überall  in 
die  Natur  bineinverlegt  Im  Gegensatz  zu  obiger  Stelle  hat  er  übrigens 
in  dem  Sonett  „Rechtfertigung^'  (W.  YI,  811)  den  Zustand  des  Goldes 
als  hohes  ethisches  Ziel  hingestellt: 

„Von  mir  sind  keine  Frflflhte  mehr  zu  lesen, 
Wdl  ich  schon  frei  im  eignen  Dasein  glänse". 

Das  Gold  ist  also  der  irdisofaen  Entwiokelung  entzogen,  es  ist  fi»i, 
nicht  mehr  ein  „Werdendes'^  sondern  „Gewordenes"^*. 

Dem  Kenner  der  neueren  Philosophie  wird  es  snffalleD,  daß 
msoche  Ansichten  Hwawss  über  die  Nator  sich  mit  Fbohnbbs  Lehre 
berOhren.  Auoh  Fbobiieb  nimmt  an,  dafi  die  Erde  beseelt  sei  and 
daB  ihre  Seele  onserem  besonderen  Bewußtsein  sngnuide  liege,  Ihn- 
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lieh  wid  nach  Hkbbil  tellnriflcshe  und  sideEiaohe  Ettfte  in  den  Or- 
ganismoii  iriikBain  Bind.  Fbchmxb  nennt  wie  HBamt«  die  lebenden 
Wesen  Oi|;ene  einee  hdheraoi  Ofgeniemnai  nimlicli  der  Bidei  nnd  in 
besag  auf  die  Entatebung  der  Oiganlemen  sacbt  er  die  beiden  ecfaem- 
bnr  wideispiecbenden  Gedanken  einer  Entwickelnng  niederer  lonnen 
zu  bSheien  und  einer  Wandlung  des  Oi^giniscben  in  AnoiganieGhes 
SU  Teieinigeo.  Ancb  in  mancben  GrundstrSmungen  tou  Hdbu 
Weltanachanung  tritt  eine  Verwandtaobift  mit  VEKoamB  Geist  berfoiv 
besonders  in  seiner  Neigung  durch  AnalogiesohlOsae  Tom  menschüchss 
Wesen  cur  Erkenntnis  der  Nstnr  sn  gelangen.  Hxbbelb  Überzeugang, 
dafi  man  die  Katar  nur  durch  das  Medium  des  Tennittelnden  Heu- 
schengefilUs  dantellen  könne  (T.  I,  989),  war  «ine  Haupttriefbfedsr  is 
Fbchsibs  Fhiloeophieiea 

Nach  allen  bisherigen  Erörterungen  kann  ftber  Hibbbs  Auf- 
fassung und  Bewertung  der  Naturwissenschaft  kein  Zweifel  mehr 
herrschen.  Wer  im  ScuELLiNCisrhen  Geiste  die  wirklichen  Natur» 
erscheinungen  nur  alb  Symbole  einer  allwaltendon,  einheitlichen  Natur- 
kraft ansieht,  für  den  wird,  falls  er  nicht  die  umfassende  Allseitigkeit 
voQ  GoLTUKS  Geist  besitzt,  die  Kenntnis  der  empirischen  Einzelheiten 
der  Natur  von  geringerem  Interesse  sein  gegenüber  der  ndturphil<> 
sophischen  Zusammenfassung  und  Deutung  der  i'ataachen.  Daß  Hebbel 
trotzdem  an  der  Naturwissenschaft  sein^  Zeit,  soweit  deren  Ergeb- 
nisse in  seinen  GesiclitskiHis  traten,  lebhaften  Anteil  nahm,  zeigen  die 
zahlroichen  Romerkuiigea  m  seinen  Tagebüchern,  besonders  zur  Zeit 
seines  Verkehrs  mit  dem  Physiülogt  n  Brücke  in  Wien.  Aber  ubor 
den  Begriff  der  Naturwissenschaft  atellte  er  den  der  Nator- 
erkenntnis. 

Das  iotzfp  Ziel  aller  Krkonntnis  ist  und  bleibt  für  Hehbki.  der 
Mensch,  und  in  jeder  Einzel  Wissenschaft  spiegelt  sich  der  mensch- 
liche Oeist  wieder.  Selbst  die  Naturwissenschaft,  möge  sie  auch  noch 
so  sehr  nach  Objektivität  streben  oder  sich  auf  aogenannte  Beschrei- 
bung zu  beschränken  sachen,  kann,  wenn  sie  nur  die  empniacbea 
Tatsachen  in  Zoaammenhang  bringen  will,  den  subjekti?en,  anthro* 
pomorphistiaohMi  Faktor  nicht  ausschalten.  Andrerseits  wird  aber 
anoh  die  gewonnene  Naturkeontnis  neues  Licht  auf  die  Auflassung 
werfen,  die  der  Mensch  von  sich  und  seinem  Wesen  hat  Man  denke 
nur  daran,  wie  durch  das  Kopemikanisobe  Weltsystem  nnd  den 
Darwinismus  das  Bild  des  Menaoben  tob  sich  selbst  von  Gtond  ans 
umgewandelt  worden  ist  Hkbbel  Termntet,  dafi  der  „Znsunmenfaang 
dee  Mensehen  mit  der  Natnr,  die  Teikettnng  seinsr  innflM  Opsn» 
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tioo«!  mit  ihfen  wahnehmlMaeii  infieien*'  viel  weiter  g^ht  als  man 
gewGbididi  glaiibt;  imd  er  hilt  «  flir  die  An^be  dee  böheten  Le- 
bens nnd  f^rilfiesten  Gennfi**  in  diesen  Znaammenhang  einzndrisgeo. 
Wie  irir  Xatsadben  des  Seelenlebens  onbewnfit  aaf  die  ftnßeie  Nator 
anwenden,  nm  diese  uns  TeistSndlicb  sn  macben,  so  projisieron  wir 
auch  Tielleifibt  Natarsnscbanongen  wieder  surflck  in  nnaer  Seelenleben; 
und  HmBDi  zweifelt  daran,  „ob  wir  je  an  die  Wiederkehr  des 
geistigen  oder  Seelen-Mblings  gedacht  bitten,  wenn  wir  die  Wieder- 
kehr des  physischen  nicht  mit  Augen  sShen**.    (An  Sliae  1837). 
Wenn  geisfiges  Oeiohehen  und  dss,  wss  wir  Natur  nennen,  üi  so 
engem  Zastmmenbaoge  miteinander  stehen,  wenn  die  ideale  und  reale 
Beihe  des  Seins  nur  zwei  verschiedene  Seiten  eines  nnd  desselben 
inneren  Geschehens  sind,  so  ist  aach  die  Naturwissenschaft  als  Er- 
kenntnis im  eigentlichen  Sinne  eng  mit  der  geistigen  P^ntwickelung 
der  Menschheit  verbundeo.    In  diesem  Sinne  betont  llüaaEi.:  „Die 
Natur  Wissenschaft  gibt  den  bebten  Maßstab  für  die  Fortschritte  der 
Menschheit  ab:  nur  so  weit  sie  die  Natur  kennt,  kennt  sie  sich 
selbst"  (T.  I,  1163).   Aber  Naturwissenschaft  im  gewuhnlichen  Sinne 
ist  noch  nicht  Erkenntnis  der  Natur.    Von  den  Materialisten,  d.  h. 
den   nach  materialistischer  These  arbeitenden  Naturforschern  sagt 
Herbei.:  „Sie  werden  noch  ünendlK  h'^s  leisten,  aber  doch  mit  allen 
ihren  Triumphen  nicht  übt  r  (inj  Begriii  des  Zweckmäßigen  hinaus- 
kommen, und  zwar  des  Zweckmäßigen  im  einzelnen.    Die  Natur 
rerbirgt  es  durchaus  nicht,  wie  sie  die  Erscheinungen  aufbaut  und 
im  Gange  erhält;  darum  wird  z.  B.  die  Tätigkeit  des  Gehirns  früher 
oder  später  ebensogut  ihren  Hauvey  finden,  wie  der  Umlauf  des 
Blutes  ihn  gefunden  hat.    Aber  was  ist  damit  in  bezug  auf  den 
eigentlichen  Knoten  gewonnen,  daß  man  den  Menschen  in  diesem 
Sinn  Toilständig  begreift  und  die  ganze  Erscheinungsreihe,  der  er 
angehört)  mit  ihm?   Man  steht  im  letzten  Akt  wieder,  wo  man  im 
ersten  stand,  nur  dafi  man  nicht  mehr  von  einem  allmächtigen 
SchA|ifer,  sondern  von  unerbittlichen  Gesetzen  redet,  was  denn  doch 
nur  eine  Kinderkiapper  mit  der  anderer  vertauschen  heifit  Dem 
üigrund,  aas  dem  die  BEScheinungsreihen  selbst  aufsteigen,  um  sich 
dann  in  notwendigen  Organismen  snseinanderzubreiten,  hat  man  sich 
aeit  der  Zeit,  wo  Moses  den  Mann  aus  geknetetem  Ton  und  das  Weib 
aus  der  Rippe  des  Gebieteis  enintehen  ließ,  um  keinen  Hahnenschiitt 
genih^  Darauf  eher  kommt  es  an,  und  die  wunderiiche  Wissen- 
aohaft  des  Uiilelalteis  wufite  sehr  wohl,  wsium  sie  den  Homunkulus 
suehle^  denn  eist  wenn  msn  Henachen  machen  kann,  hat  man  den 
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Henscheii  begzilfon**  (T.  IT«  5952),  1863.  8o  steht  Hbbbbl  den 
Fortschritten  der  Kaiumlreiiiitiiis  skeptiflcb  gegeD^lber.  yiWi»  g^fkck- 
lieh  sind  die  Naturforscher,  wenn  sie  irgendeinen  alten  Irrtum  wiie^ 

legt  haben,  wenn  ir^rendeine  für  iinübersteigbar  ^haltene  Schranke . . . 
endlich  fallt!  Sie  sollten  aber  nicht  vergessen,  daß  sie  dann  jedesmal 
über  sich  selbst  triumphieren,  daß  sie  ein  Kleid  zerreißen,  was  sie 
selbst  dem  neckischen  Proteus  des  Lebens  anzogen,  und  daß  sie,  weit 
entfernt,  etwas  Neues  zu  bestimmen,  nur  eine  alte  BeJ?timmung  a:if- 
heben  .  .  (T.  IV,  6126).  „Wer  hat  das  Werden  je  in  ir^endomer 
seiner  Phasen  belauscht  und  was  hat  die  BefruchtungstlM.'orio  f^f^ 
Physiologie  trotz  der  mikroskopisch  genauen  Beschreibun'r  des  arb*-:- 
tenden  Apparates  fnr  die  Lösung  dos  Grundgeheim nisses  getnu - 
Kann  sie  auch  nur  emen  Buckel  erkliiron?  Dagegen  kann  es  keir'^ 
Kombination  geben,  die  nicht  in  allen  ihren  Schlangenwindungen  zn 
Terfolgen  und  endlich  aufzulösen  wäre;  das  Weltgebäude  ist  uns 
«zschlossen,  zam  Tanz  der  Himmelskörper  können  wir  allenfalls  die 
Q^ige  strichen,  aber  der  sprossende  Halm  ist  uns  ein  Rätsel  und 
und  wird  es  ewig  bleiben"  (T.  IV,  6133)»».  Das  sind  Gedank«  aoB 
Hebbels  letzter  mfster  Zeit  Poetischen  Ausdrack  hatte  er  ibneo  edm 
in  dem  Epigramm  „Newton  als  Gias**  yeriieben: 

„Newton  verseokte  sich  fromm  als  Greis  in  die  Apokaljpee, 
MoiMchott  tpöttdt  darob,  ab«  ich  finde  m  «chSn. 

Freilkh,  die  WaU  war  schlecht,  doch  hatte  «Ha  endHch  begrifsa» 
IM  mm  die  TWa  der  Walk  dnvoh  dan  Oalefil  nicht  enchöpft." 

(W.  VI.  45«.} 

YeigleichGii  wir  sam  Scblosee  Ksbilb  SteQnng  snr  Nttor  mit 
der  muerer  großen  Elaesiker.  Goeibb  ging  von  der  Natur  in  eDen 
ihren  EracbetniuigeD  ans  und  sachte  toq  ihr  ans  einen  isnsfeii  Qe- 
hait  za  erringen.  Es  fühlte  sich  in  voller  Hann<mie  mit  ihr.  „Natnrl 
Wir  sind  Ton  ihr  nmgeben  und  nmschlongen  —  nnTermOgoid  ans 
ilir  heranssntreten  und  unvenndgend  tiefer  in  sie  hineinBohiniimen. 
Ungebeten  nnd  nngewamt  nimmt  sie  uns  in  den  Krnshmf  ihies 
Tanzes  auf  und  treibt  sich  mit  uns  fort,  bis  wir  ennfldet  and  tmd 
ihrem  Arme  entfallen".  —  Schillwjs  Streben  war  es  hingegen  von  Anfanisr 
an,  die  Natur,  die  ihm  als  das  Reich  des  Unfreien,  Niedrigen.  Sinn licheo 
erschien,  zu  überwinden  und  sich  von  ihren  Fesseln  zu  befreien. 
Ihm  gelang  dies  durch  das  tiefe  und  kraftvolle  Gefühl  inuerer  Frei- 
heit, das  die  Grundlage  seiner  ethischen  Persönlichkeit  bildete.  Hk»- 
BEiJ*  Verhältnis  zur  Natur  ist  unbestimmter,  unsicherer  und  in  man- 
jcher  Hinsicht  problematisch.    Mit  Qqkoe  sieht  Hebbel  im  Menscixai 


Digitized  by  Google 


—   79  — 


ein  Naturerzeugni««,  das  wie  alle  anderen  Wesen  völlig  an  die  natür- 
lichen Gesetze  ;:cbiii;']on  ist.  Tn  Übereinstimmung  mit  S«  nn,i,En 
aber  erscheint  ihm  das  wahrhaft  Menschliche  im  Mensehen  als 
etwas  der  Natur  Überlegenes.  Gerade  als  Naturwesen  betrachtet 
spricht  der  Mensch  den  ,,Gedanken  der  Natur"  nicht  rein  aus;  er 
steht  entweder  unter  oder  über  ihr,  kann  aber  nicht  in  voller  Har- 
monie mit  ihr  leben.  Hiermit  aber  ist  dem  Menschen  eine  beson* 
dere,  über  das  bloß  natürliche  Dasein  hinausweisende  Aufgabe  ge- 
ateUt:  die  Dissonans,  die  sein  inneres  Wesen  durchdringt,  muß  er 
«Is  geistiges  Wesen  zu  höherer  Harmonie  auflösen.  Die  Natur  inner- 
lich in  sich  zu  überwinden  —  denn  äußerlich  bleibt  er  unter  dem 
Gesets  ilirer  Notweodigkeit  —  das  ist  die  ethische  Angabe  des 
Henscheo. 

TU.  erandfkngeu  der  Ethik. 

Hbbbklb  frflbeete  eChisohe  Ansobaouiigeii  enlstauDmeD  der  ohrist- 
Ucben  Ideeoweli  In  seinen  ersten  Oediditen  und  dem  dnunatisehen 
YoiffDeoi»  Mirandola  kennt  der  jugendliche  Dichter  ein  Handeln  ans 
Aeilwlt,  Sflnde,  Versntwortliohkeit^ahl,  Bene  nnd  Gewissen,  alles 
Begriffhf  die  später  gans  ans  seiner  WeUuBobauang  tersobwinden 
oder  doofa  einen  Yon  der  chrisdiehen  Bedeutung  slvweichenden  Sinn 
annehmen.  Auoh  mtlssen  in  seiner  Seele  krftftige  moralisohe  Antriebe 
wirksam  gewesen  sein.  Der  Qeist  dee  Jünglings  ist  Ton  einem  hohen 
ethischen  Idealismus  und  einem  Bewußtsein  inneier  IVeiheit  BuMlt, 
das  an  SoBUueRS  Petsftnlichkeit  erinnert  Ja  geradeso  optimistisch 
kann  man  die  sittliohe  Anschauung  nennen,  die  in  Gedichten  und 
Aphorismen  ihren  Ausdruck  findet**.  Das  B6se  bestdit  swar  in  der 
Welt,  ohne  daß  man  die  Frage  nach  seinem  Ursprung  lösen  kOnnte; 
aber  es  ist  die  notwendige  Vorbedingung  für  sittliches  Streben;  denn 
nur  durch  die  Überwindung  des  vSündhaften  wird  der  Mensch  togend- 
baJt.  Die  Sünde  ist  also  die  treibende  Kraft  im  sittlichen  Leben. 
Der  Mensch  kann  ebensowenig  absolut  sündhaft  wie  absolut  tugend- 
haft sein:  „unendlich  vollkommen,  unbeschränkt  vortrefflich  ist  die 
Natur  des  Menschen:  nicht  entadelt  oder  vergöttert  ihn  gänzlich  sein 
Tun  und  Lassen"  (W.  IX,  3).  Gerade  seine  Stellung  zwischen  jenen 
beiden  Oesrpnsätzen  macht  ihn  zum  "Menschen,  d.  h.  zum  sittlichen 
Wesen  Das  ^teto  und  immer  erneut*  Streben,  die  sündhafte  Neigung 
711  überwinden  und  sie  in  Einklang  zu  bringen  mit  der  Pflicht,  ist 
Kampf,  und  dieser  ist  ohno  Freiheit  nicht  zu  fuhren.  „Ich  kann 
mir  keinen  Menschen  ohne  Freiheit  denken  und  ebensowenig  einen 
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ganz  freien  Menschen.    Die  Freiheit  ist  dem  Menschen  Ton  der  Natur 

eingeprägt,  es  ist  fler  einzige  Unterschied,  den  sie  ihm  vor  andereo 

Geschöpfen  gegeben  hat.    Darum  kann  er  sie  nie  ganz  verieugnen. 

Auch  der  größte  Wollüstling  hat  Augenblicke,  wo  er  den  sich  ihm 

darbietenden  Genoß  ausschlägt,  auch  der  Bösewicht  handelt  edel*" 

(W.  IX,  6).    Angedeutet  wird  auch,  daß  die  zur  Überwindung  d« 

Sündhaften  notwendige  relative  Freiheit  und  das  sittliche  BewofitBein 

auf  dem  Zcuammenhange  des  Menschen  mit  einer  höheren  idealfln 

Welt  beruhen.   So  ist  im  menschlichen  Wesen  Hohes  und  Niederes, 

Unendliches  und  Endliches,  licht  und  Finsternis  gemieoht;  aber  d«r 

jugendliche  IHchter  ist  der  Überzeugung,  daß  das  Gute,  lichte^  Himm- 

liecbe  siegen  wird.   In  einem  Gedichte  (Zum  licht),  das  «r  im  Aller 

Ton  15  oder  16  Jahren  ecfarieb,  heißt  es: 

^am  lichte  ringt  t  Im  licht  itt  Kttit  xa.  Umpfaa, 
Um  höh'm  ProB  der  S&nde  CMitt  zu  dimpien.** 

Biese  etfaieohen  Ansichten,  die  jedeofidla  ron  ScaixB  beänflott 
sind,  heben  spiter  eine  gewisse  Umbildung  edahren.  8le  sdiinndeo 
swar  nicht  gans  ans  dem  geistigen  Leben  Hmmara,  werden  absr 
niohst  Teidnnkelt  doieh  den  Bcigiiff  der  Notwendigkeit^  der  sich  dm 
Geiste  des  Dichten  infolge  seiner  harten  Lebenseitahrang  fibermicfatig 
aufdiSngta  Bs  wird  sn  entacheiden  sein,  ob  es  fiDSB.  im  isnfe 
seiner  Entwicfcelnng  gelungen  ist,  das  jugendliche  Ideal  der  ünUNit 
mit  der  Obeiiengimg  von  der  Gebondenheit  allea  Seins  n  tv- 
sShnen. 

Hnaamfi  spUere  Ansicht  Yom  Wesen  des  SitlBchen  aoheint  dmdi 
eine  jsthettsehe  Betrachtung  der  Welt  autbestimmt  an  sein.  Was  Is« 
Dichter  sohftn  und  angenehm  eisdieint,  dem  yerieiht  er  auch  imum 
sittlichen  Wert,  und  er  dehnt  diese  sittliche  Betrachtungsweise  aaf 
die  gesamte  Natur,  seihet  die  anorganische  aus.  Wie  schon  «r> 
wähnt,  treten  Rosen,  Veilchen.  Vögel,  aber  auch  Gold,  Wein  u.  t. 
als  sittlich  hochstehende  Nutuxerzeagaisso,  ja  als  wirkliche  Verkörp** 
rangen  einer  sittlichen  Idee  auf.  Die  schöne  Erscheinung  wird  also 
als  Hindeutung  auf  ethischen  Gehalt  aufgefaßt  So  ist  demnach  in 
psychologischer  Aufassung  das  Ästhetische  für  HKBBKf.  das  ürsprüni,'- 
Ucbe,  Anregende,  das  Ethische  dag'^n  das  Abgeleitete,  Erschic^nd 
In  der  Wukiichkeit  der  Weit  aber  verhalt  es  sich  nach  des!  Dichten 
Ansicht  umgekehrt:  das  Ethische  winl  hier  zum  Grundgehalt,  mx 
Bealität  aller  Dinge,  wahrend  ihr  usthetis«  her  Wert  mehr  eine  Neben- 
wirkung, eine  äuliere  KrscheinuQg  des  Ethischen  isL  M^n  k'^^QQ» 
mit  der  Ausdrucksweise  der  neueten  Ästhetik  ^g*»^^  daß  die  ethiscbt 
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EiDAhlnng,  die  nach  gewöhnHcfaer  Annahme  hanptBichlich  tod  HeoBch 
zu  Mensch  geschieht,  bei  Hebbel  sieh  mit  ongewöhiüiclier  Stärke  auf 
die  geBamie  Katar  ausdehnt»  indem  sie  die  Dinge  entweder  als  gut  oder 
ediledit  betzachtet  Leisten  Endes  iOhrt  eine  solche  Betrachtungsweise 
dazn,  fisthetiscbe  und  ethisofae  Werte  ineinander  aufgehen  zu  lassen, 
wobei  Hebbel  natürlich  nichts  ferner  lag  als  eine  Verquickun^?  von 
Kunst  und  Moral  zu  befürworten.  Auch  die  neuere  Ästhetik  hat 
trotz  ihres  Strebens  nach  scharfer  Scheidung  der  Gebiete  die  hier  zu- 
grun  le  Hegenden  Beziehungen  nicht  übersehen.  ,Jch  fühle",  sagt  Luts 
(Ästlietik  I,  S.  524),  „in  das  Schöne  ein  eine  Kraft  oder  eine  Sehn- 
sucht —  bzw.  das  Sichregen  und  Wirken  einer  solchen  —  die  vor 
andern  das  bezeichnet,  was  mich  zum  Menschen  macht,  was  mir 
Menschenart  verleiht  —  die  tiefsten  ästhetischen  Werte  sind  zugleich 
die  iiuolisten  ethischen  Werte,  wobei  freilich  Ethik  nicht  verwechselt 
werden  darf  mit  irgendwelcher  geltenden  .Moral'".  —  Auch  für 
Hebbel  verschmilzt  in  iet/tt  r  Hm^icht  Ästhetisches  und  Ethisch^ 
und  im  Erh'hen  der  Welt  tritt  bei  ihm  an  die  Stelle  des  rein  ästhe- 
tischen „interesselosen  Wuhlgetaiiens''  eine  „pathologische Nähe'*  {iL  K\m) 
den  Dingen  pee^enüber. 

Vor  einer  einseitig  iLst h et i scheu  Auffassung  des  Lebens,  wie  sie 
bekanntlich  S(  hklli><.  vertrat,  wurde  Hkhhei.  auch  durch  den  Verlauf 
seines  äußeren  Daseins  bewahrt.  Der  schwere  Kampf,  den  das  Ge- 
schick ihm  auferlegte,  forderte  von  ihm  mehr  als  bloße  Betrachtung 
und  künstlerisches  Genießen;  wer  sich  wie  Hebbel  seine  Stellung  im 
Leben  eist  mühsam  erringen  muß,  dem  kann  Wollen  und  Streben 
nicht  von  untergeordneter  Bedeutung  sein.  Auch  erlebte  er  die 
schneidende  Schärfe  des  sittlichen  Konfliktes  und  die  Schwere  der 
Schuld  an  sich  selbst  Als  Künstler  endlicli,  der  es  als  seine  Lebens- 
aufgabe ansah,  eine  neue^  höheie  Tragödie  zu  schaffen,  war  er  ganz 
erfüllt  von  dem  Problem  des  Tragischen,  das  er  in  unmittelbarste 
Beziehung  zum  Sittlichen  (in  seinem  besonderen  Sinne)  stellte. 

Wenn  wir  sunichst  Teannehen,  Hebbbub  Bagriif  der  Sittlichkeit 
zu  umschreiben,  so  führt  uns  das  wieder  anf  seine  metaphysischen 
Grundgedanken  zorOclL  Denn  auch  die  Sittliohkeit  faßt  «r  meta- 
physisch-kosmisch auf.  Sie  beruht  zunächst  nicht  auf  einem  in  ans 
liegenden  Gesets,  etwa  einem  katarischen  ImperatiT,  sondern  ist  vid* 
mehr  ^das  Weltgeeetz  selbst^  wie  es  sich  im  Orenzensetawn  zwischen 
dem  Ganzen  und  der  Einzelerscheinong  äufierf*  (T.  m,  8833} 
1846.  Die  sittUcben  Gesetze  ordnen  also  die  Stellung  des  Indin- 
duums  zur  Gesamtheit,  mag  man  die  Gesamtheit  nun  im  weitesten  Sinne 
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als  Universum  oder  aach  enger  als  Henscbheit  oder  menschlicbe  Oe- 
aeUscbaft  auffassen.   Da  nun  das  Yerbttitnis,  das  der  Einzelne  dem 
Gänsen  gegenüber  haben  solli  tod  An&ng  an  bestimmt  ist,  so  sind 
sitClioh  alle  diejenigen  ÄuBerungen  des  Lebens»  die  dem  notwendigen 
Lauf  der  Welt  entsprechen;  and  so  gelangt  Hbbbsl  zu  dem  wichtigen 
Satze,  dafi  Sittlichkeit  und  Notwendigkeit  identisch  sind 
(W.  XI,  43)  und  kann  weiterliin  die  sittlichen  Ideen  als  „eine  lit 
Diätetik  des  Universums  bezeichnen"  (T.  II,  2974),  da  sie  gewisser- 
malien  die  Nonnen  einer  richtigen  Verhaltungsweise  dem  Universum 
gegenüber  sind.    Man  siebt  deutlich,  daß  bei  solcher  Auffassung  der 
Gedanke  der  sittlichen  Selbstbestiitmiutig  i;auz  zurückgedrängt  wini: 
,,hier  bandelt  es  sich'',  wie  Preising  vom  Los  der  Agnes  Berruiuer 
sagt,  ^, nicht  um  Schuld  und  Unschuld,  sondem  um  Ursach  und 
Wirkung*'. 

Hebbel  unterscheidet  eine  doppelte  Art  vou  Notwendigkeit,  eiiie 
„blinde,  nicht  in  Vernunft  aufgelöste,  der  sich  jeder  beugt,  weil  er 
mnß"  und  eine  snlche,  die  sich  in  Vernunft  auflöst,  die  der  Mensch 
als  berechtigt  anerkennen  soll.  Nur  der  letztere  geläuterte  Begriff 
der  Notwendigkeit  ist  gemeint,  %venn  Hkhu'-t  Sinüchkpit  und  Xor- 
wendigkeit  als  wesensgleich  bezeichnet.  In  diesem  metaphysisch  ge- 
steigerten Sinne  sagt  ja  auch  Sghelliko,  daß  Notwendigkeit  und  Ffei* 
heit  gleich  sind. 

Der  Mensch  ist  ein  sittliches  Wesen,  insofern  er  seine  uotwcndicre 
Stellung  der  Gesamtheit  gegenüber  erfaßt  hat  und  dementsprechen-I 
handelt.  Da  er  als  Individuum  im  Gegensatz  zum  Universum  stebt. 
so  kann  er  jenen  sittlichen  Standpunkt  nur  durch  höhere  Erkenntnis 
erreichen.  Demnach  beruht  sittliches  Verhalten  auf  Erkennen:  die 
Ethik  ist  intellektualistisch  begründet  Der  soloatiscbe  Gedanke,  daß 
Sittlichkeit  ein  Wissen  sei,  ist  von  Hebbel  auf  die  Spitze  getrieben; 
denn  nach  ihm  handelt  nur  derjenige  sittlich  im  höchsten  Siime,  dar 
das  Wesen  der  Welt  erkannt  hat  Diese  Anschaann^weise  war  in 
Hebbels  Natur  begründet  Der  Stützpunkt  des  sittlichen  Handelns 
war  für  ihn  nicht  ein  triebartiges  moralisches  Gefühl,  das  iimers  un- 
trügliche Bewußtsein  eines  «du  sollst"  im  Sinne  EAHiSy  sondem  Tie!- 
mehr  ein  „dn  mnfit^,  daa  ans  dem  Weltzosammenhang  theotetisch  er- 
schlossen war.  Hebbel  hatte  erleben  mfiewn,  daß  s«n  eigenes 
monJisches  Wollen  allein  nicht  stark  genng  gewesen  war,  nm  die 
Neigungen  einer  allsn  heftigen  Sinnlichkeit  sn  besiegen,  nnd  so 
konnte  er  es  nieht  sor  Grundlage  der  moiallschen  Welt  sMobes. 
Beseiohnend  fOr  Hebbelb  Anffassnng  vom  Wollen  ist  seine  eoto 
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Tragödie  ,yju(iith",  die  man  geradezu  als  eine  Tragödie  des  un- 
geheueren Willens  bezeichnen  könnte.  Das  Verhältnis  von  Wollen 
und  Sittlichkeit  verdient  hier  besondere  Beachtung.  Holofemes'  Taten 
sind  die  regellosen,  triebartigun  Ausbräche  einer  gewaltigen  Willens- 
kraft; aber  »ein  Handeln  ist  nicht  sittlich  —  oder  vielmehr,  es  ist 
noch  nicht  sittlich.  Judith  dagegen  handelt  zunächst  aus  sittlichen 
Beweggründen;  üIut  ihr  sittliches  Wollen  schlägt  von  splbsst  in  Schuld, 
d.  h.  in  rinsittlichkeit  um.  Wir  fragen  unter  dem  Kiiidiuck  ilie^es 
TKiuerspielö,  ob  denn  starkes  Wollen  überhaupt  sittli*  h  spin  k  nine? 
—  Jedenfalls  bleibt  ein  Hegriflf  der  Sittlichkeit,  der  so  ganz  meta- 
physisch und  ohne  Rücksicht  auf  das  Wdllen  des  Menschen  be- 
gründet ist,  im  Abstrakten  stecken.  In  demselben  Maße,  wie  das  Ge- 
fühl vom  Werte  des  guten  Willens  abgeschwächt  wird,  muß  der  Ge- 
danke der  allwaltenden  Notwendigkeit,  des  Schicksals  an  Umfang  und 
Kraft  zunehmen.  Wenn  bei  Sghlhebmaghbb  der  Begriff  des  Schick- 
sals hinter  dem  Bewußtsein  eines  an  sich  wertvollen,  mächtigen 
Willens  ganz  verschwand,  so  drängte  er  sich  umgekehrt  bei  Hebbel 
immer  stärker  hervor.  Sittlichkeit  im  objektiven  Sinne  ist  für  ihn 
nichts  anderes  als  Harmonie  des  Weltalls;  und  subjektiv,  d.  h.  von 
Seiten  des  Menschen  ist  sie  Anpassung  des  eigenen  Wesens  an 
die  universelle  Harmonie.  Damit  ist  im  G^^gensats  su  Kim  die 
Meteronomie  des  Willens  ausgesprochen.  Hkbdix  sagt  sogar:  ^^Ailes 
Handeln  lOst  sich  dem  Schicksal,  d.  h.  dem  Weltwillen  g^nflber  in 

ein  lisiden  aof,  alles  Udem  aber  ist  im  Individnom  ein  nach 

innen  gekehrtes  Handeln**  (W.  IX,  52).  ünsitüich  ist  jede  StOrong 
der  allgem^en  Harmonie^  Es  bedarf  kaum  des  Hinweises,  wie  sehr 
solche  Anschannngen  der  Ethik  Spinozas  gleichen.  Indessen  konnte 
die  blofi  paadve  Hingabe  an  das  AU  nnd  das  mystische  VerBchwimmen 
im  Univeraom  einer  so  kr&ftrollen  Persönlichkeit^  wie  Hibbil  es  war, 
nicht  gentigen.  O^gen  die  EntindtYidualisiening,  die  eigentlich  die 
notwendige  Folge  seiner  Grondttbenteogong  ist,  sträubte  sich  sein 
l^mentes,  schwebte  ihm  doch  das  Ideal  eines  starken,  selbsteigenen 
Chaiakters  vor,  der  sich  seine  Stellung  zum  üniveisnm  durch  höchste 
geist^  Tfttigkeit  su  eningen  hat  Ans  seiner  innersten  Lebens- 
gtimmung  schreibt  der  Dichter:  „Die  grßAte  Torheit  ist*8,  gebeugt  ins 
Leben  einnitreten.  Das  Leben  ist  dem  Wideistiebenden  geweiht 
Wir  sollen  uns  hoch  aufrichten,  so  hoch  wir  können  und  so  lange, 
bis  wir  anstoßen^  (T.  I,  1830).  Daher  werden  ftlr  eine  ftufierliche 
Betrachtung  große  Menschen  immer  Egoisten  heißen.  „Ihr  Ich  ver- 
schlingt alle  andern  Individualitäten,  die  ihm  nahe  kommen,  und 
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diese  halten  nun  das  NatOrlidie  und  Unvennttdlicfae,  <ias  ein&oli  ans 
dem  EnfhrevfaSltnls  hervorgeht,  fOr  Abdcbtf*  (T.  n»  1869).  ^  Man 
wild  es  Bohweff  finden,  solche  entgogeogeeetste  Oedanken  miteinander 
zu  yeiBchmelsen.  Ss  Wörde  indessen  dem  Wesen  w»»-»^  Gewalt 
angetan,  wollte  man  einer  kahlen  Systematik  zuliebe  die  eine  Seit» 
zugunsten  der  andern  onterdrfloken. 

Grundgesetz  für  alles  Leben  ist  nach  Hebbel  das  Gesetz  der 
Selbstbehauptung.  Es  gilt  für  die  Individuen  sowohl  wie  för  Staaten 
und  selbst  für  das  Universum.  Da  nun  das  Universum  ursprünglich 
eine  Eiubeit  bilden  soll,  diese  Einheit  aber  durch  das  Dasein  so  vieler 
Einzelwesen  mit  besunderem  Einzeiwillen  gestört  wird,  so  widerstreitet 
das  blüßö  Dasein  der  Individuen  schon  dem  Weltgesetz  der  Sittiicii- 
keit  Insofern  kann  man  von  einer  ür-  oder  E^Kistenzscbuld  >j)i'  chec. 
die  aut  jedem  Einzel weseu  au  und  für  sich  scImu  lastet  „Diese  Scbalü 
ist  eine  uranfänglicho,  von  dem  BegritYe  des  Menschen  nicht  zu 
trennende  und  kaum  in  sein  Uewulitsein  fallende^  sie  ist  mit  dem 
Leben  selbst  presetzt.  Sie  zieiit  sich  als  dunkelster  Fad»'n  durch  dlf 
Überiieferung:en  aller  Völker  hindurch,  un<l  die  Krb>unde  selb>i  isl 
nichts  weiter  als  eine  aus  ihr  abgeleitete,  eliristiich  modifizierte  Konse- 
quenz'' (W.  XI,  29j.  Von  der  Erbsünde  unterscheidet  sich  ILei^bels 
„Urschuld"  dadurch,  daß  sie  nicht  Vererbung  einer  mit  freiem  Wülei^ 
Gott  gegenüber  begangenen  Sünde  ist.  sondern  dem  Menschseiii 
überhaupt^  ja  jedem  Einzeldasein  anhaftet  „Sie  hängt  von  der  Rich- 
tung des  menschlichen  Willens  nicht  ab,  sie  begleitet  alles  mensch- 
liche Handeln,  wir  mögen  uns  dem  Guten  oder  dem  Bösen  zuwenden, 
daa  Maß  können  wir  dort  überschreiten  wie  hier*'  (W.  XI,  30).  Dieee 
nranfangliche  Schuld  ist  der  Menschheit  sowie  dem  einzelnen  Menschen 
zu  Beginn  der  geistigen  Entwicklung  noch  unbewußt  Von  der  yato 
und  dem  All  abgelöst  sadtt  er  den  Pol  des  Lebeoa  in  sich  selbst 
Dann  abtf  steht  er  in  seiner  ,^spröden  Isoliertheit^  dem  großen  Ganatn 
im  Wege;  und  wenn  das  unsichtbare  Schwungrad  der  Welt  ihn  er* 
greift  und  ihn  höhnend  in  einen  Abgrund  scUeoderl;  ahnt  er»  dafi 
im  Omnde  sein  Daaein  doch  nicht  so  ganz  ihm  selbst  gehfizle,  wie 
er  wihnte.  ,^nn  föhlte  er  sich  sflndig  nnd  wofite  nicht  wonn;  er 
iand  sich  gerechtfertigt  in  seinen  irdischen  YerliiltniBsen  nnd  vaid 
den  Alpdruck  einer  geheimen,  nngeheneren  Schuld  doch  nicht  ks 
▼on  der  firust;  da  ahnte  er  sciiandemd,  dnß  die  Sflnde  weiter  gehen 
kann  als  die  Srfcenntnia,  daß  in  Dingen  und  Sreignissen,  so  wie  im 
menschlichen  Benken  nnd  Empfinden  ein  mjstedtees  LsM»  fiegt 
das,  Ten  welcher  Beschaffianheit  nnd  Wirkung  es  such  sei,  beOig  ge- 
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achtet  werden  will"  (W.  X.  373).  Die  Urschuld  ist  aber  nicht  wirk- 
liche Sünde;  sie  ist  nur  die  Möglichkeit  dazu.  Wirkliche  Schuld  ent- 
steht erst  durch  das  maßlose  Wollen,  das  sich,  wie  die  oben  an- 
geführte Steile  sagt,  dem  Guten  ebenso  wie  dem  Bösen  zuwenden 
kann;  denn  in  jedem  Falle  handelt  es  sich  um  eine  „starre  eigen- 
mächtige Ausdehnung  seines  ich"  (W.  XI,  4).  Für  die  dramatische 
Schuld  betont  Hk?',pki.  ausdrücklich,  daß  nicht  die  bestimmtp  Richtung 
oder  der  Gegensiaiul,  auf  den  das  Wollen  sich  bezieht,  s ondera  der 
Wille  selbst  die  Schuld  begründe.  Tn  ÜberemstimmuEic  mit  dieser 
Lehre  bemüht  er  sich  denn  auch  als  Dichter  m  seinen  Dramen  die 
bewußte  moralische  Schuld  im  gewöhnlichen  Sinne  möglichst  aus- 
zameizen.  Der  schwere  Fehltritt  Klaras  wird  als  fast  verzeihlich 
oder  wenigstens  entschuldbar  hingestellt  Ag:nes  Bemauer  hat  nur 
die  eine  Schuld,  daß  sie  sohön  ist;  und  auch  bei  GenoTeva  und 
Mariamne  läßt  sich  kaum  von  wirklicher  Schuld  sprechen.  Ihr  bloßes 
Dasein  bringt  das  Unheii  hervor.  Individualität  selbst  ist  üischuld ;  denn 
die  vielen  Einseiwesen  stören  die  Einheit  des  UniTeisums.  So  kann 
Hebbel  anch  sagen»  dafl  die  Schuld  auf  der  „nisprüng^ehen  Inkonsequenz 
swiscfaen  Idee  und  Ersdielnnng**  beruhe  (C.  lU,  3168).  Das  Allgemeine 
erscheint  demnach  als  das  SitHlohe,  dss  Einzelne,  Getrennte  als  unsitfiich. 
,  J)a8  Oute  ezistiert  in  der  Gattung,  das  Böse  nur  in  den  IhdiTiduen** 
(r.IV,  5848).  „Die  Strsfb  deslndividuslisierungsaktes  ist»  daß  sidi  jetst 
alles  haßt  und  veilolgt,  was  sich  lieben  sollte**  (T.  IV,  6001). 

Durch  die  yorhergehenden  Erörterungen  ist  nun  der  Egoismus 
als  die  Grundwurzel  des  Unsittlicben  gekennzeichnet,  denn  er  ist 
nichts  anderes  als  die  „Maßlosigkeit  des  Eiganwillena^*.  Nach  Hebbels 
Anrieht  ^  der  Mensch  mit  Notwendigkeit  Egoist,  denn  er  ist  ein 
Paukt,  und  der  Punkt  Tortieft  rieh  in  rieh  selbst^  (T.  II,  2637).  Am 
schlimmsten  sind  die  naiven  Egoisten,  „die  nicht  Ober  ihrm  &eis 
hinaussehen,  die  deshalb,  wenn  sie  bloß  für  ihren  Kreis  tätig  sind, 
für  die  ganze  Welt  tätig  zu  sein  glauben'^  (T.  II,  2637).  Wenn  nun 
alk'6  urspriiiii^iich  aus  selbstsüchtigen  Beweggründen  hervorgeht,  so 
ist  eigenTlicii  alle  Moral  Nützlichkeitsmoral:  „Es  ist  die  Frage,  ob 
das,  was  wir  Moral  nennen,  in  den  Augen  höherer  Wesen  mehr  be- 
deutet wie  die  geschickten  Vorbereitungen,  die  der  Biber  trifft,  um 
seinen  Bau  vor  Überschwemmungen  zu  schätzen,  denn  unsere  Moral 
ist  im  Grunde  doch  uiah  nur  ein  Sicherheitsventil  der  Gesollschaft*' 
(T.  IT.  fi269\  In  Hkbbeiä  Sinne  kann  die  Sittlichkeit  sogar  ein 
Sicherheitsventil  dps  Weltalls  geniinnt  werden,  da  sie  das  Weitgesetz 
ist,  vermöge  dessen  sich  das  UuiTeisum  erhält 
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Ist  der  Mensch  als  Emselwesen  gebozener  Egoist;  so  darf  er  ei 
doch  nicht  hleihen.  Zweck  der  ethischen  Entwiokelan§f  ist  ea  goadCi 
den  engen  Ntttdidikeitastandpankt  zu  (Lberwinden.  «Wer  leugnet  den 
£|goismiis?  Womnf  sollen  die  Badien  eines  Kreises  zurfickftlneD 
als  anf  den  Mittelpunkt,  der  sie  bindet,  worauf  sollen  die  Bestrebungen 
eines  IndiTMniuna,  das  nur  durch  den  Selbstzweok  ein  solches  ist^ 
abzielen  als  auf  den  Selbslgenufi?  Da  aber  der  dauernde  SelfaelgeoQB 
unwandelbar  an  die  Selbstentwickelung  und  SelbstTerToll- 
kommnung  geknüpft  ist  und  auf  jedem  anderen  Wege  in  Selbst- 
zerstörung umschlägt,  so  führt  dieser  Egoismus  eben  auf  die  atHiohe 
Grund  Wurzel  der  Welt  zurück,  und  es  stellt  sich  als  Letztes  heraus 
daß  man  der  Welt  nur  insoweit  dient  als  man  sich  selbst  liebt"  (T.  IV, 
5921).  Nach  diesen  bedeutsamon  Äußerungen  aus  dorn  Jahre  l'^61 
hat  da:-,  selbstsüchtige  Handdn  als  solches  überhaupt  keine  dauernde 
"W  irkung  im  Litute  der  Weltentwickelung.  Denn  entweder  veraiciitet 
es  sich  selbst,  oder  aber  es  führt  schließlich  zu  einem  veredelten 
Egoismus,  in  dem  mit  der  eigenen  Persönlichkeit  zugleich  auch  das 
Wohl  der  Gesamtheit  gefördert  wird.  Nach  Hebbkls  Ansicht  kann 
nänilirli  der  Mensch  nichts  anderes  erstreben  als  seine  eigene  Voll- 
kommenholt:  denn  nur  solches  Streben  st«'ht  in  s^^'nen  Kräften  uü<i 
ist  des  Ertüiges  sicher.  Wenn  ich  aber  mein  eignies  Ich  gewinne. 
80  gewinne  ich  dadurch  die  Welt,  und  die  Welt  gewinnt  mich;  und 
wiederum  durch  geistige  Erfassung  der  Welt  gelangt  mau  zu  imügetem 
Besitze  seines  eigenen  Wesens. 

Walt  na«  M. 

Im  grofion  ungehearao  OtmoB 

Willst  du,  der  Tropfe,  didi  ia  dich  venddicgan? 

So  wirst  du  uie  ziir  Perl'  zi»iiranicn<K'hie8eBy 
Wie  dich  auch  Fluten  achütteln  und  Orkane! 

Neint  Mbe  dein«  inncntea  Orgu» 

Und  miaelia  didi  Im  Loden  imd  Cknieten 

Mit  allen  Str&noi,  die  Torfiber  fließen; 
Dann  dienet  da  dir  and  dienet  dem  Jitebsten  Fbne. 

Und  fOidite  nidit»  so  ia  die  Wdt  nfsimkcn, 
Bidi  edbet  and  dein  üieignes  in  wtteiwi: 
Der  Weg  m  dir  fiUut  eben  doreh  das  Geaael 

Erst  weian  du  kühn  von  jedem  Wein  getninken. 
Wirst  du  die  Kr&ft  im  tiefsten  luneru  üpüren, 
Die  jedem  Btann  m  etch'n  ««fmag  im  1>mim! 

(W.  VI,  aiT). 
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So  iMBteht  die  Angabe  des  Menaohen  in  der  Übenrindung  eines 
engen,  falschen  Egoismns  nnd  in  möglidwt  ToUkommener  Ansbildung 
seiner  eigenen  FeisSnlicbkeit;  denn  weiter  reiGht  seine  KnXk  nicht 
Xber  alles  sittliche  Bingen  des  Einsehien  yeraohwindet  zn  einem 
Nichts  Vor  der  MiQestit  der  sittlichen  Idee,  die  in  unwandelbarer 
Beinheit  nnd  kalter  ITnberahrbsikeit'  über  dem  Ueinlicfaen  Ton  der 
Menschen  thront 

.,0  glHube  nicht,  daß  du  durch  deine  Sünde 

Die  Welt  verwiirBt  !   Wie  du  auch  freveln  mögest, 
Und  ob  du  Gott  dein  Ich  «ndi  ganx  entzögest, 

Da  hinderst  nicht,  dafi  eie  sum  Kreb  dch  rfiadef*  (W.  VI,  812). 

Alle  sittlichen  und  unsittlichen  Handiuugen  berühren  die  Idee 
selbst  nicht;  denn  nie  bind  nur  ihre  Symbole.  „Die  sittliche  Idee 
wird  verletzt'',  heißt  also  nur:  ihre  Symbole  entsprechen  ihr  nicht 
Ist  die  sittliche  VVelturdnunsr  durch  eine  Maßlosigkeit  aus  dem  Gleich- 
gewicht gebracht,  so  bewirkt  die  Idee  eine  ent^^egengesetzte  Maßlosig- 
keit um  die  forste  auszugleichen.-^  Danach  i^f  jpde  sittliche  iStonnif^, 
oder  jede  büude  eigentlich  notwendig;  sie  ciiialt  wie  Hkdbel  sagt, 
^,von  höherer  Hand  die  Taufe  der  Notwendigkeit'';  „das  Schicksal 
adoptiert  die  Tat  blinder  Leidenschaft^  (W.  X,  355).  Ja,  „das 
Schlimmste,  was  von  einem  einzelnen  ausgeht,  scheint  oft  notwendig 
fiirs  AlljTf  meine''  (T.  I.  1193).  Die  Einrichtung,  daß  die  Woltord- 
nting  in  ihrer  Harmonie  sich  immer  wieder  herzustellen  sucht,  nennt 
Hebbel  die  Seibstkorrektur  der  Welt.  Es  ist  das  ein  Gedanke, 
der  des  Dichters  Innenleben  geradezu  beherrscht  Immer  und  immer 
wieder  erdenkt  er  kreisförmig  geschlossene  £reignisfolgen,  welche  die 
Selbstkorrektor  der  sittlichen  Ordnung  darstellen  sollen.  Die  Tage- 
bücher geben  eine  große  Menge  solcher  leicht  hingeworfener,  oft  sehr 
gequälter  und  nnnatürliclier  Voi^änge.  Aber  auch  in  Gedichten 
und  Dramen  ist  der  Stoff  häufig  nach  dem  Prinzip  der  Selbstkorrektur 
bewußt  zugeschnitten.  In  den  Dramen  herrscht  eine  Art  „psycho- 
logischer Mechanismus*^  Hebbel  wendet  alles  auf,  um  das,  was 
Mer  Willensentschluft  der  Menschen  scheinen  könnte,  als  dnrcb 
mannigfiBltige  MotiTe  bedingt  dsnnistellen.  Die  erate  Tat  seiner  Helden 
ist  cit  mehr  oder  weniger  freiwillig;  aUes  weitere  aber  soll  gomAß 
dem  Grandssta  der  Selbetkorrektnr  mit  Stauer  Notwendigkeit  aus- 
einander herroigehen.  Die  erste  Maßlosigkeit  fordert  snm  Anflgleich 
eine  zweite  nnd  so  fort  Er  will  eben  in  seinen  Bremen  die  ^Ge- 
bnndenbeit  des  Lebens'  zur  Ansehanung  biuigen.  Am  eischftitemd- 
Bten  wiilrt  diese  Gebundenheit,  der  eherne  Schritt  des  Schicksals,  in 
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der  „Hjaia  Magdalena**.  Oeradezu  übertrieben  aber  hat  Hebbel  aemflo 
Gxnndaati  in  der  MJalia**,  wo  die  Handlung  ohne  Hficksidit  anf 
Wahisoheinlichkeit  rein  als  Symbolik  der  Sdbetkorrektor  eidacht  iat 
—  Am  deutliofaiiten  wird  Tielleicht  seine  Ansieht  am  Beispiel  des 
SoKBAns.  Der  griechische  Weise  war  in  seinem  Kampfe  g^gen  die 
herrschenden  religiösen  ToiBtelluDgen  mafilos  —  wenn  anch  nash 
der  Seite  dee  Goten.  Bas  moralisobe  Gleichgewicht  des  griecfaüwheii 
Volkes  war  gestört  und  konnte  nor  durch  eine  ausgleichende  Mist- 
loeigkeit  wiederheigeetellt  werden.  So  war  die  Yerorteilong  des  So- 
KRATE8  vom  Standpunkt  der  Idee  notwendig,  und  „die  Athener  traten 
mit  bösem  Gewissen  und  aus  unlauteren  Gründen  das  Rechte"  (W.  X 
355).  Die  ewige  Idee  selbst  aber,  hier  insbesondere  die  Rechtsiilee, 
blieb  unberührt  Man  sieht  an  dieser  Stelle  schon  deutlich  den  Quell 
traiTisch-pe^imistischer  Anschauung.  Was  ist  das  für  eine  Welt,  in 
weicher  der  Gute,  der  sich  über  das  Mittelmaß  erhebt,  notwendig 
untergehen  mniiC 

Aus  der  Annahme  der  Notwendigkeit  alles  Geschehens  folgt 
unmittelbar,  daß  der  Mensch  nicht  frei  handeln  kann.  Wiederhoit 
hat  sich  Hkhhki,  für  den  Determinisums  ausgespracheu.    1842  heißt 
es  im  Tagebuch;  „Der  Mensch  hat  freien  ^Vlll^  ^  —  d.  h.  er  kann 
einwiliip'Pn  ins  Notwendige!""  (T.  IT,  250 ii.  und  neun  Jahre  später: 
„Die    ij^renaiinte  Freiheit  des  Men^chen  liiiift  darauf  hinatis,  daß  er 
seinf'  Abluuigigkeit  von  den  allgemeinen  Gesetzen  nicht  kennt"  (T.  III, 
49t)9).   Man  denkt  bei  diesen  Worten  an  Meister  Anton  in  der  ..Maria 
Magdalena",  Er  selbst  glaubt  frei  und  sittlich  zu  handeln;  wer  aber 
den  ganzen  Lebenskreis  seiner  Familie  übersieht,  erkennt,  daß  er  im 
Gegenteil  unfrei  und  vom  höheren  Standpunkt  aus  unsittlich  handelt 
Zu  beachten  ist  allerdings,  daß  selbst  Charaktere  wie  Oolo,  die  fast 
mit  Notwendigkeit  der  Schuld  anheimfallen,  den  Keim  znr  Selbetfibei^ 
Windung  in  eich  tragen.   In  dem  Widerstreit  der  Autriebe  sum  Outen 
oder  Bösen  geht  aohliefilich  die  Entscheidung  aus  innerer  Selbst- 
bestimmung hervor.   Hebbel  versäumt  es  nie,  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  in  der  Entwickelung  der  Charaktere  in  uns  das  OefQbl  wach- 
zuhalten, daß  sie  auch  anders  handeln  konnten,  daß  die  Möglichkeit, 
dem  Bösen  zu  widerstehen,  gegeben  war.   Für  daa  Rnwußtnnin  dff 
dramatischen  Peraon  behilt  er  eine  gewisse  Selbetbestunanuig  b«i; 
der  Blick  anfr  Ganse  dagegen  soll  den  Bindnidk  der  NotweDdj^ait 
hervormüMi,  Obwohl  also  Hkbbsl  atnrk  zom  Oetermimnmis  neigt 
so  betont  er  doch,  daß  der  .Einielne  fOr  seine  Hsadlmig  im  ToUsn 
Maße  Terantwortüoh  sei.    Br  wendet  sich  gegen  die  TeibrsiM» 
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Neigung,  eine  Tat  fOr  mehr  oder  weniger  eaieehnldbar  zu  halten, 
wenn  nuui  die  psycbologisdien  Momente,  die  zu  ihr  flUirteii,  deatUdi 
eflnumt  hat,  und  spottet  daraVer,  daß  man  in  der  Beohtepreohung 
^in  netterer  Zeit  dem  Paukte  achon  slemJidi  nahe  war,  wo  das  Ver- 
urteilen gans  aufhört  und  wo  man  wenigstens  nicht  mehr  den  Nero, 
der  Born  in  Brand  gesteckt,  sondern  höchstens  noch  den  Seneka,  der 
die  üntat  durch  Saumseligkeit  im  Lektionengeben  verschuldet  hat, 
ZOT  Verantwortung  zieht*'  ( W.  XII,  318).  Allerdings:  „nur  die 
nächste  Folge  darf  dem  Menschen  zugerechnet  werden;  alles  andere 
ist  Eigentum  der  Götter''  (T.  I,  IGl). 

Wir  sahen  oben,  daß  die  Idee  der  Sittlichkeit  sich  nicht  in  un- 
endlichem Streben  allmählich  rerwirklicht,  sondern  von  Anf mo:  an 
besteht  und  nur  daftir  soi^,  daß  die  Welt  der  Erscheinungen  ihr 
einigermaßen  enfcspriclit.  Der  Gedanke  eines  sittiiciien  Fortschritts 
im  Ganzen  der  Welt  spielt  also  bei  Hkubki.  keine  Rolle.  Dio  Welt 
im  höheren  Sinne  ist  sittlich,  da  Sittlichkeit  mit  Xotwendigkeit  und 
diese  mit  Selbsterhaltuni:  idemisch  ist.  —  Sittliches  Streben  gibt  es 
nur  für  den  Einzelnen,  und  es  besteht  wesentlich  in  der  Anpassung 
an  den  sittlichen,  d.  h.  notwen(iie:en  Gesamtzustand  der  Welt.  „Wir 
sollen  li;indeln,  nicht  um  dem  Schicksal  zu  widerstreben,  das  können 
wir  nicht,  aber  um  ihm  entgegenzukommen"  (T.  TT,  1044).  Der 
Mensch  kann  sich  demnach  nicht  über  das  Schicksal  erheben, 
sondern  nur  in  dasselbe  hineinwachsen;  und  dies  eben  erfordert  ein 
beetiyadiges  sittliches  Fortschreiten.  ^«Sittlich  ist  jede  lat,  die  den 
Henaeben  über  sich  selbst  erhebt  Darum  ist  eine  und  dieselbe  Tat 
Die  zweimal  sittlich  in  dem  lieben  eines  und  desselben  Menschen; 
denn  die  erste  stellte  ihn  schon  so  hoch,  daß  die  Wiederholung  ihn 
nicht  höber  stellen  konnte^^  (T.  n,  3063).  Auch  meint  Herrfh.  ein- 
mal, der  Mensch  steige  vieUeicbt  doroh  jede  sittliche  Tat  auf  der 
großen  Stufenleiter  der  Wesen  um  eine  Stafifel  höber.  Aber  in 
soleben  AnflsprOehen  klingt  mehr  der  etbiecbe  Idealismus  der  Jugend 
nach,  den  Hbbbbl  glücklieberweise  nie  ganz  angegeben  bat. 
Wenn  ihm  der  Oedanke  der  Notwendigkeit  rot  Augen  steht» 
drftdkt  er  sich  weit  skeptiaefaer  aus.  Scheinbar  enbdeht  sieb  zwar 
der  Ifensoh  durch  Selbstttti^ait  und  Selbstbewußtsein  dem  Kreise 
der  uniTersellen  Notwendigkeit  Aber  er  muß  bald  eikennen,  daß 
Jene  IStigkeit  auf  Ttascfaung  beruhte,  und  nicht  er  selbst,  sondern 
die  ürkraft  des  Weltalls  in  ihm  titig  war.  Wie  aber  beim  Dniver- 
aum  der  Durchgang  dureb  die  HanuigMtigkeit  der  wirklichen  Dinge 
ttOtig  isl^  damit  die  Welt  zur  Seibeterkenntnis  und  zum  Selbstgennß 
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komme,  so  acbeint  auch  jener  Weg  durch  die  ttusofaende  Belbsttili^ 
keit  eiforderiicb  za.  sein,  um  den  Euueelnen  snr  Klarheit  fiber  Min 
eigenes  Wesen  zu  bringen.  Er  sieht  allmfihlich  tau,  daß  sein  Sondsr» 
bestreben  keinen  FJats  hat  in  dem  notwendigen  Gange  des  Weldaafi^ 
Seine  sittliche  Vollendung  aber  hat  er  erreichti  wenn  er  „den  Zwie- 
spalt zwischen  Sollen  und  Wollen  in  sich  geldst  und  sich  nur  noch 
im  Oesetz  als  seiend  fQhlt",  „wenn  er  kein  Gewissen  mehr  hal^,  d.  h. 
keines  mehr  brsuchtf  um  sittlich  zu  handeln  (T.  II,  3191).  Wenn 
der  Mensch  so  den  Gegensatz  zwischen  Eigenwillen  und  Weitwüleo 
in  sich  aufhebt,  indem  er  dem  Sefaioksal  entgegenkommt  und  es 
durch  bewuBten  Wiilensakt  zu  seinem  eigenen  Willen  maohti  so  er- 
hebt er  sich  zu  einer  höheren  Stufe  der  Freiheit  Jetzt  ist  Freiheit 
nicht  mehr  im  negativen  Sinne  ein  Frei-sein  von  Zwang,  sond^  ein 
positives  sittliches  Wollen.  Der  Mensch  wächst  gewissermaßen  in 
die  XotwciKJigkoit  hinein.  „Die  geschaffene  Welt  ist  nicht  frei,  aber 
sie  wird  frei.  Das  leUte  Resultat  der  Schöpfiins;  i^^t  der  Schauder 
vor  der  Vereinzelung;  sie  kann  wieder  abfallen  von  Gott;  aber  sie 
will  nichi*^  —  d.  h.  sie  fügt  sich  frei  in  den  Willen  Gottes  (T.  IV, 
5307).  Wir  dürfen  in  diesen  Worten  wohl  die  bedeutungsvolle  Er- 
kenntnis sehen,  daß  die  Menschheit  und  ebenso  der  einzelne  Meii&h 
nicht  von  Anfang  an  frei  ist,  snndem  vermösre  einer  ethischen  Ent- 
wickelun^j  es  erst  wird.  Er  üoerwiiidet  die  ur>]inine:liche  Selbstliebe 
und  kommt  durch  Einsicht  dazu,  in  freier  Seibsibe^tiiniminj?  sich  in 
die  xSütwendigkeit  zu  ergeben.  —  Hiujbels  Ansicht  über  die  irnheit 
läßt  sich  kurz  so  zusammenfassen.  Der  einzelne  Mensch  als  auf  sich 
bezogenes  Individuum  hält  sich  für  frei,  ist  aber  in  Wahrheit  durch- 
aus abhängig  von  der  Welt,  in  der  er  lebt  Der  Mens:ch,  der  sein 
Verhältnis  zum  Universum  erfaiit  hat,  weil)  sich  umgekehrt  als  em 
von  diesem  abhängiges  Wesen,  kommt  also  zur  ErkenutniB,  daß  all 
sein  Tun  notwendig  bestimmt  ist;  indem  er  aber  di^e  Notwendigkeit 
als  eine  höhere,  sittliche  auffaßt  und  in  sie  einwilligt,  erlebt  er  in 
sich  diejenige  Freiheit  die  einzig  diesen  Namen  verdient  Somit  iät 
Foitschritt  in  der  Sittlichkeit  eigentlich  dasselbe  wie  Frei-werden.  — 
Ähnlich  scheint  sich  Hebbel  auch  den  sittlichen  Fortschritt  der 
Menschheit  als  Ganzes  zu  denken,  der  ihm  allerdings  in  frülieren 
Zeiten  überhaupt  zweifelhaft  erschien.  Aach  hier  berulit  alles  auf 
Erkenntnis.  Neue  sittliche  Gesetze  können  zwar  nicht  aufgestellt 
werden,  aber  die  Gtiltigkeit  der  vorhandenen  bedarf  oft,  z.  B.  in 
unserer  Zeit  einer  festeren  und  ti^oren  Begründung.  In  einer  oft 
angeführten  Steile  ans  dem  Vorwort  zu  ,»Hazia  Magdalena**  hetfit  »: 
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„Der  Mensch  dieses  JahiliiuulertB  will  nicht,  wie  ni«ii  ihm  Schuld 
gibt,  nene  imd  uneihöite  Institutionell,  er  wiU  nur  ein  besseres  Fun- 
dament für  die  schon  vorhandenen,  er  will,  daß  sie  sich  auf  nichts 
als  anf  Sitäichkeit  und  Notwendigkeit,  die  identisch  sind,  stützen 
und  also  den  änßeren  Haken,  an  dem  sie  bis  jetzt  zum  Teil  befestigt 
waren,  gegen  den  inneren  Standpunkt,  aus  dem  sie  sich  voilstüudig 
ableiten  lassen,  vertauschen  sollen.  Dies  ist  nach  meiner  Über- 
zeugung der  welthistorische  Prozeli,  der  in  unseren  Tagen  vor  sich 
geht..."  (W.  XI,  43).  Mit  iinden-ii  AVoiti'n:  es  soll  die  bisher 
heteronom  begründete  Moral  vnn  nun  an  im  .Sinne  Ka>ts  als  autonom 
erfaßt  werden:  das,  was  rein  ohjcktive  Notwendigkeit,  d.  h.  Zwang 
Sellien,  soll  im  Verlauf  d<  r  ethiöchcn  Entwickehmg  zum  subjektiven 
Antrieb  des  Willens  weiden.  An  .siel»  fallt  allerdings  beides  zu- 
sammen, da  der  Einzelmensch  nur  Austluß  der  Idee  der  Welt  ist 
In  ÜbereinstHünuing  mit  Kant  entlohnt  also  hier  die  sittliche  Vor- 
schrift den  Reehtsansprncli  ihrer  (iültigkeit  nicht  irgend  etwas 
Auh'  ii  IM,  vnTideni  allem  der  Xatiir  des  moralischen  Wesens;  dieses 
ist  aber  bei  Kaxt  der  .Mensch  bzw.  die  menseldieh«*  Vernunft,  wah- 
rend es  bei  Hebbkt.  das  Universum  ist  Daher  betont  Kant  das  .,dii 
sollst'-,  an  dessen  Stelle  Hebbel  ein  „du  anißt"  setzt,  das  sich  erst 
durch  sittliche  Eutwiekolung  in  ein  „du  willst'  verwandelt 

Viel  entschiedener  als  seine  theoretischen  Erörtenmgon  sprechen 
Hebbeijs  große  Dramen  füi-  einen  ethischen  Fortschritt  der  Menschheit! 
Merodes  und  Mariamne",  „Agnes  Bemauer'  und  besonders  „Gyges 
und  sein  Bing^  gewähren  einen  tröstenden  Ausblick  auf  eine  Zukunft, 
in  der  die  engen  Mnralformen  überwunden  sein  werden,  aus  daoBD. 
der  tragische  Konflikt  hervorging,  Kandaules,  das  Opfer  veraltete 
VororteUe,  qiricht  die  Hoffnimg  auf  eine  solche  Zukunft  aus: 

„Ich  weiß  gewiß,  die  Zeit  wird  einiDal  kommen, 
Wo  alle«  denkt  wie  ich;  wiw  steckt  denn  auch 
In  Bchleiern,  Kronen  oder  rost'gen  Schwerters, 
Dia  ewig  wäre?" 

Wir  dfiifen  also  wohl  behaupten,  daß  der  reife  Hebbel  an  der  sitt- 
lichen Vervollkommnung  der  ItfenRchheit  nicht  gezweifelt  hat**. 

Wie  sehr  sich  Hebbet.s  Anschauungen  auf  ethischem  Gebiete 
im  Laufe  der  Zeit  veiündeit  hatten,  erkennt  man  am  besten,  wenn 
man  sie  mit  ScHii.i.Kif.s  T(h>}ili>inus  vergleic)it.  dem  der  ju{:endliche  Dichter, 
wie  wir  salien,  gef(d^^t  war.  Für  i>i  ujllkij  ist  das  Xotwendifz'e  im  Sinne 
der  Naturgebnndenheit  dasjenige,  was  der^Iensch  überwinden,  über  das 
er  vermöge  seinei-  Freiheit  triumphieren  soll.  F'ür  Hebbei,  daiyegen  ist 
das  Emieben  in  die  Notwendigkeit  (die  allerdings  von  ihm  andei-s  auf- 


gefaßt  wird  aLs  von  Schiller)  das  höchste  Ziel  ethischen  Strebens, 
Was  ScniLLFiR  als  niedrig  and  untermonschlirh  (Erscheint,  ist  für 
HvsBKi.  das  QdtÜiche.  —  Dagegen  ist  Hebbels  Weltanschaauiig  nahe 
mit  der  Spinozas  verwandt  Freilich  ist  bei  ihm  niemals  von  einem 
willenlosen  Aufgehen  des  Einzelnen  im  AU  die  Bede,  obwohl  dies 
anch  für  ihn  die  notwendige  Folgerung  hftite  sein  mflssen.  Im 
Gegenteil  hat  er,  wie  erwähnt,  sehr  häufig  eine  kraftvoUe 
Betätigung  des  Individuums  gefordert  und  auch  selbst  das  Betspiel 
dazu  gegeben.  Hierauf  fußend  hat  man  sogar  den  Versuch  gemacht 
Hebbei^  als  einen  Vorläufer  NnensscHES  hiiizusteUdn*^  'htsichlidi 
steckt  ja  auch  in  Hebbel  ein  starkes,  unbändiges  Selbstgefühl,  eni 
sich  aufbäumender  Stolz;  vom  großen  Individuum  hofit  auch  er  dea 
Fortschritt  der  Keuschheit  Aber  im  Ganzen  seiner  Weltanschanong 
spielt  das  Individuum  eine  viel  geringere  EoUe  und  tragt  zu  sehr 
den  Charakter  der  Gebundenheit,  um  aus  sich  eine  neue  sittliche 
Welt  zu  gebären.  Für  Nmeizsche  ist  Moral  die  unerschrockene,  dureh 
nichtK  gehemmte  Überwindung  der  Schranke,  die  die  Welt  dem  Ein- 
zelnen entgegenstellt;  für  Hebbel  besteht  die  höchste  SitÜiehkät 
darin,  sich  der  Gebundenheit  des  Lebens  auf  Grund  der  Erkenntnb 
anzupassen.  Zudem  hat  Hebbel,  wie  die  oben  angeführte  Stelle  tm 
dem  Vorwort  der  ,^Iaria  Magdalena"  beweist,  von  einer  ümweitnog 
aller  Werte  nichts  wissen  wollen :  nur  Vertiefung  der  Moral  erstrebt 
er,  nicht  völlige  Umwälzung.  Es  ist  eine  oberflächliche  Auffassung 
oder  absichtsvolle  Umdeutun<j.  wenn  man  in  der  Gesamtpers..iiliclik^it 
HhBBKLS  einen  Oeistesvei'Wiiiidtfni  Nictzsches  erblicken  will.  Hüuil- 
hatte  vor  allem  einen  gesunderen  Geist  als  der  Verfahre r  des  Zju  athustra. 

Um  zu  erkennen,  welchen  Wert  Hebbel  dem  Dasein  h.-inKiii. 
müssen  wir  auf  seine  Lehre  vom  Sehmerz  zuiückgreifen.  Wenn  di«' 
Welt  der  Wirklichkeit  mir  durch  die  Vereinzelung  bestellt,  di»- 
Ti'ennnnc;  des  Einzelnen  vom  Ganzen  aber  Schmerz  erzeuirt.  i>t 
der  Sehmerz  etwas  Ursprün-rliches  im  Dasein.  „Jeder  SchmtTz  •  nt- 
st<'ht  aii<  Aufhehunf:  des  liluiclipewichts  und  der  Harmonie;  er  i-t 
als  das  diLS  Gemeini^efühl  überrcigende  Einzelgefiilil  des  Teils  zu  dt*- 
linieren  '  (T.  II,  2566).  Es  ist  klar,  daß  der  Begi'ili"  Schmerz  hier 
wesentlich  im  ethischen  Sinne  gebraucht  wird,  wie  das  auch  s»>nst 
bei  Hkmukl  meist  der  Fall  ist  Somit  setzt  Jlinnri.  individü»41e> 
Leben  eigentiicii  als  gleichhedeutejid  mit  Schmerz,  und  hier  iaufai 
seine  Überzeugungen  über  den  durchgängigen  Dualismus  alles  Seins, 
über  das  Leben  und  über  den  Ursprung  des  Leides  in  einem  Punkt 
gnsammen.  Wir  erinnnem  an  den  schon  angeführten  Satz,  daß  Leb» 
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nur  der  Versuch  des  trotzig  \viikii>>tR'bt'aden  Teils  ist.  sich  vom 
<ian7.en  loszureißen  und  für  sieh  zu  existieren.  Mit  dem  Leben  ist 
ui^iprünglich  das  Leiden  gegehon.  Es  leidet  das  All  —  oder  auch 
Gott,  in  dem  alle  Wesen  in  vnllkommener  Einheit  enthalten  sein 
sollen;  e>  leiden  abei'  aueli  die  Einzelwesen;  ja  sie  steigern  den  ur- 
anfänglichen Schuierz  —  die  Existenzschuld  —  durch  bewußte 
Ti'ennnng  von  der  Gesamtheit  zur  moralischen  Schuld.  So  er.seheint 
das  Disliarnmnische  für  die  \V«'lt  notwendig.  Hkubri.  kann  daher 
sagfn.  d»  r  Sriunerz  sei  etwas  Positives,  und  ferner:  ,,Man  halt  den 
Schmerz  immer  für  ein«  ii  Angiiff  aufs  Leben,  für  eine  Pause  dos- 
sidben.  Dies  ist  das  Irrtum;  er  selbst  ist  Leben,  er  will  leben.  Da- 
her ist  es  eigentlich  mit  der  Freude  vorbei,  sobald  der  Schmerz  ein- 
mal die  menschliche  Seele  eroberte''  (T.  I,  1407).  „Der  Schmerz  ist 
dm  Menschen  zum  Leben  ebenso  notwendig  wie  das  Glück"  TL  1, 
142H).  In  ihm  als  dem  „Urgeheimnis^  fühlen  wir  uns  auch  dem 
üclBten  Wesen  der  Welt  näher;  wir  ahnen  gewissermaßen  die  ver- 
borgenen Torgänge,  auf  denen  alles  Werden  beruht:  „Die  kranken 
Zuiftände  sind  .  .  .  dem  Wahren,  Dauernd-Ewigen  näher  wie  die 
»w»g.  gesunden"  (T.  11,  2198).  Ol)  alxT  der  Sclunerz  und  das  Böse 
als  selbständiges  Element  bis  in  die  Weltwurzel  zurückreichen,  dar- 
über spricht  sich  Hebbkl  nicht  überall  in  derselben  Weise  aus. 
Einmal  fragt  er:  ^Was  ist  das  Böse?  Kami  es  gut  werden,  so  wird 
und  muß  es  gut  werden,  und  zwischen  gut  und  bö»e  besteht  kein 
anderer  als  ein  seitlicher,  ntfalliger  Untefschied.  Kann  es  aber  nicht 
gut  werden,  hat  es  dann  nicht  Existenzberechtigung?  Und  da  swei 
Gcgensitze  nicht  einen  und  denselben  Grund  haben  können,  ist  nicht 
dann  mit  dem  Bösen  eine  zwiefache  Welt  würz  el  gesetzt?^  (T.  II, 
2616).  Diese  Ausführung  endet  zwar  im  Zweifel;  wir  wissen  aber, 
daß  Hebbkl  das  Übel  als  eme  Folge  der  Individualisierung  an- 
siebt, und  so  kann  er  es  auch  nicht  in  den  Wellgrund  zurück- 
r erlegen.  In  der  Welt  der  Wirklichkeit  heiischt  zwar  das  Böse; 
aber  es  kann  schließlich  nicht  siegreich  sein  über  das  Gute,  sondern 
maß  ihm  unterliegen  und  dienen.  „Die  Sünde  hat  große  Macht, 
aber  die  Macht,  sich  als  selbständigen  Gegensatz  der  Tugend  hin- 
zustellen und  diese  in  freiem  Haß  zu  befehden,  hat  sie  nichts  (W.  X, 
398).  Auch  als  tragischer  Dichter  hat  Hebbel  das  Böse  entschieden 
dem  Outen  untergeordnet  Einen  Jago,  der  da»  Böse  um  seiner  selbst 
wiHen  tut  gibt  es  in  seinen  Dramen  nicht.  Entweder  geht  das  Böse 
au.-)  dem  ui-sprüuglicli  ( iuten  hervor,  wie  bei  Golo,  oder  es  entsteht  wesent- 
lich aus  einer  Kette  verhängnisvoller  Umstände  wie  in  „Mai  ia  Alagdalenu 
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liu  vviililichun  Leben  spielt  allerdings  der  Schmerz  eine  grt^ftfrp 
RoUe  als  die  Lust.    Hf:b«kl  machte  an  sicli  selbst  die  Beobachtui^:. 
daß  der  Schmerz  viel  intensiver  und  schärfer  in  das  Gcniütslehen 
eingreift  als  die  Freude.    Kr  tiiulft.  ..daß  alle  nion.sciiliclu'n  Fr^*iitW'n 
sich  an  Befriedigimg  dt'i-  B»  «iiiiliusse  knüpfen,  iüsu  gcs  i»erm4iUMi 
nur  ein  Ergänzen  des  Daseins,  ein  Verstopfen  seiner  Lücken 
(T.  ir.  2ÖS9),  so  daß  die  Froiide  nur  ein  Auflit  ben  de>  ScIuiut?.'-- 
und  dieser  also  da«  Ur-prünglich«'  wäre.    Schon  auf  einer  der  ersten 
Seiten  des  Tagebuchs  lesen  wir  die  Bemerkung,  daß  der  Schmerz 
in  der  Dauer,  die  Freude  im  AugniMick  liege  (T.  I,  2f)).  Auch 
stumpft  das  Ocfidü  für  iVeude  sehr  scimell  ab:  ,.Sn  wie  du  um  eine 
Freude  n-iduT  bist,  ist  dei-  Baum  des  Lebens  für  dich  uiu  eine 
ärmer"  (T.  1,  1712).     HpUiBEL  deutet   hiermit  eine  wichtige  psy- 
chische Tatsache  an:  die  Gleichgewichtslage  unseres  GefüliLs  wird 
durch  Zustände  der  Lust  stärker  erhülit  i\k  durch  Schmerz  herab- 
gesetzt, so  daß  lustbewirkende  Bßize  dmchweg  eine  gröfiere  Inten- 
sität habexk  mässeo,  um  noch  eine  merkliche  Wirkung  atiszuüheo 
als  schmeiserregonde.    Die  Mensch  neigt  seiner  Natur  nach  dazu, 
jede  Steigerung  des  Lebens,  d.  h.  jedes  I^ust^gefühl  als  etwas  Xatür- 
liches  hinzunehmen  und  dadurch  sein  allgemeines  Lebensgefühl  zn 
erhöhen,  wälirend  sich  bei  schmerzlichen  Erlebnissen  die  Gleich- 
gewichtslage dCvS  Gefühls  niu*  langsam  und  gewissermassen  wider- 
strebend  herabsetzt.    So  ist  der  Mensch  geborener  Optimist  .^E* 
ist  der  Fluch  der  Yomelmien,  daß  sich  ihnen  die  höchsten  irdiscInD 
Genüsse  in  kahle,  schale  Bedüifnisse,  die  sie  nimmer  befriedigen 
können,  umsetzen»  (T,  I,  1070). 

Die  letzten  Erörterungen  über  Lust  und  Schmerz  scheinen  mit 
Kotwendigkeit  zu  einer  pessimistischen  Lebensansehanung  zu  führen. 
Zweifellos  lag  auch  im  Geiste  des  jungen  Hebbel  neben  einer  anf 
das  Ideale  gerichteten  Gesinnung  ein  herber,  pessimistischer  Zug. 
Das  Nach<gemfilde  ^olion^S  das  der  Dichter  etwa  in  seinem  27.  Le> 
bensjahre  verfaßte,  ist,  wie  ScHEumiiT  sich  ausdrückt,  „eine  Klage 
über  die  idealfeindliche  und  trostlose  BeschafEmheit  des  irdischen 
Lebens^  Es  heißt  darin:  „Siehe,  du  armes  Menschenkind,  das  ist 
dein  Geschlecht,  aus  Nichts  entstehend,  um  Nichts  kiunpfemd  und  sn 
Nichts  kehrend.  Siehe,  du  armes  Menschenkind,  so  hast  du  ge> 
tanzt  imd  bist  vergangen;  so  haben  deine  lieblinge  getanzt  und 
amd  Ycrgangen;  so  haben  Jahrtausende  getanzt  und  v  eingingen. 
80  werden  Jahrtausende  tanzen  und  vergehen,  bis  endlich  die  mürben 
Enochen  der  Natur  zerbröckeln  und  ihr  Vergehen  dem  iScherlichen 
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Sohauspiel  ein  Ende  macht"  {W.  YIII,  5).  Solche  schmeizvoUen  Er- 
güsse stammen  indes  damals  wohl  -weniger  ans  eigenen  Eilebnissen 

als  ans  iiigendwelchen  literarischen  Eindrücken.  Immerhin  fand 
diese  Stimmung  in  Hebbels  Geiste  lauten  Widerhall;  und  nur  allzu- 
hauiig  klingt  auch  später  aus  seinen  Aufzeichnungen  und  Briefuu 
der  verzweiflunps volle  Aufschrei  eines  Herzens,  das  sich  von  der 
Niedrigkeit  und  <^ein<'iiiheit  des  Lebens  angewidert  fühlt.  In  übelster 
StimuiUiig,  kiaiik  und  ohne  Nachricht  von  Elise  schreibt  Hebbel  von 
Pwis:  „Die  Schöpfimg,  dies  trostlose  Zerfahren  dos  ünhe^eiflichen 
in  elende,  eibünuliche  Kreaturen  muß  eine  traurige  Notwendigkeit 
gewesen  sein,  der  nicht  auszuweichen  war:  die  unendliche  Teilbar- 
keit ist  die  gnÜilieliste  aller  Ideen,  und  eben  sie  ist  der  (Jruud  der 
Welt  Ein  Wui-nikhimpen,  einer  durch  den  andern  sich  durchfressend; 
jeder  solange  vergnügt  und  in  roiier  Existenzwollust  sich  wälzend^ 
.  bis  auch  er  sich  an  ii'gendeiner  Stelle  angenagt  t'iililt;  danu  ein  pos- 
sierlicher Kampf,  zuletzt  wird  das  Lel)en  wie  das  Stück  Speck  in 
der  Mausefalle  aus  dem  einen  Kadaver  in  den  zweiten  hinüber- 
gezeiTt,  nun  wieder  Wollust,  wieder  Kampf,  und  das  Ende?  — 
Vielleicht  eine  Midgardschlangc.  die  sich  in  den  Schwanz  beißt  und 
nicht  mehr  zu  kauen,  nnr  wiederzukäuen  braucht''  (An  Elise,  17.  März 
1843).  —  Wenn  Hebbel  einmal  sagt,  seine  Unzufriedenheit  \vurzele 
in  übertriebener  Zufriedenheit  mit  der  Welt,  so  deutet  er  damit  die 
eigentliche  Quelle  seiner  trüben  Lebensanschauung  an.  Gerade  eine 
optimistische  Grundrichtung  des  Geistes  führt  bei  \virklich  schmerz- 
voller Erfahrung  leicht  zum  Pessimisnuis.  Ein  flacher  Optimismus 
war  Hebbel  natürlich  sehr  verhaßt,  und  er  meint^  wenn  man  über 
eine  ,,besto  Welt^  überhaupt  etwas  beweisen  könne,  so  sei  es  nur 
das,  dafi  keine  Welt  besser  sei  als  eine  (T.  HC,  3312)  —  denn  die 
Wc^t  sei  notwendig  mit  Leid  erfüllt  Im  Hinblick  auf  Hebbci^s 
Lebensgang  vetstehen  wir  auch  eine  Stimmung,  wie  sie  sich  in  fol- 
genden Zeilen  äußert:  „Ich  frage:  wozu  die  Überhebung  [nSmlich 
des  großen  tragischen  Helden]?  wozu  dieser  Fluch  der  Eraft?  Nur 
wenn  sie  dadurch  gesteigert,  wahrhaft  veredelt  würde,  würde  ich 
mich  damit  ausgesöhnt  fühlen.  Und  doch  könnte  man  selbst  dann 
noch  fhigen:  wozu  ist  die  Gradation  nötag?  Warum  diese  auf- 
steigende Linie,  die  jeden  höheren  Grad  mit  so  unsäglichen  Schmer- 
zen erkaufen  mußr^  {T.  II,  2578.)  Man  hat  diese  Stelle  als  den 
„Schlußstein  in  dem  gewaltigen  Gebfiudedes  HEBBELSchen  Pessimismus" 
bezeichnet**.  Aber  sie  enthält  wohl  mehr  eine  zweifelnde  Frage  als 
eine  radikale  Verurteilung  der  Welt   Wer  wie  Hebbel  au  der  durch- 
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gängigen  Verniinftigkeit  der  Welt  festhält  kann  nicht  dem  äußersten 
Pessimismus  aIlht•l^nfaU^'ü.  ZikK'Hi  ist  der  Schmerz  etwa>.  d;t^  nur 
der  Vei>'iiizt_'liini;  der  Wesen  anhaftet  und  mit  dieser  >elb>t  uK«-r- 
wunden  werdt-n  kann,  f^iehtig  ist  es,  „dalJ  Hf.hbkus  Ethik  auf  die 
Xetvvehr  gegen  den  Pessimismus  gestellt"  ist  und  daß  er  im  l'-tzt'-n 
lirund»-  >«>gar  Optimi>r  i>t-''.  Seine  weltverarhtfnden  Anwandlungen 
>ucht  er  zu  ühfTwinden;  daß  ihm  dies  nur  selir  ^ehwiT  gelang,  lug 
ahg»->«*hen  vnu  d^r  trüben,  außt-rrn  Erfalirunu  »'i!i»T>eit>  an  dem 
Mangel  einer  von  innen  heraus  g»»schopftt'ii  >irtii<  n''n  UKerzeu^nüg 
und  imdrei-^»it>  daran,  daß  die  L»'hen>hejahung,  die  in  der  Tat  »rin 
Moment  in  Hkbbki>  gei>tigem  \Ve>en  war.  doch  nicht  Kraft  genug 
besaß,  um  über  die  hemmend^'n  Triebe  ganz  zu  siegen.  Jedenf&Iis 
aber  bildete  d^r  Pe-»inu>nni^  nur  einen  Einschlag  in  dem  migis<:*hen 
Jiewebe  sein»'r  g'i-rig»-n  Vei-fassung.  Man  b^'neht»*  an  oh.  il-\ß  der 
radikale  Pes>inn>mus  nie  zur  Trag« »die.  sondern  nur  zur  rragikMm<3die 
gelangen  kann.  Natürlich  ist  eine  Welt,  in  der  Schönheit  und  Tn- 
schuid  anteigeben  müssen  wie  in  ,.Agne<  Bernauer*,  nicht  sehleohtnin 
gut:  Aber  es  i>t  eben  nicht  tiTminnji  letzte  Abgeht  uns  den  Unter- 
gang des  schuldlosen  Mädchens  Tomiführen;  sie  seihst  ist  nur  ein 
Opfer  der  sittlichen  Idee,  die  am  Schlüsse  der  Tragödie  in  leuch- 
tender Klarheit  erstrahlen  soll*^ 

Um  den  Pe--inii^mus  theoretisdi  zu  überwinden,  üt  es  ndlig. 
dem  Bö«»en  innerhalb  der  Welt  seine  zweckvolle  Bestimmmig  anzu- 
weisen. Hebbel  sieht  ein:  ,J)as  Böse  ist  deswegen  so  Yerderblidu 
weil  es  der  Weltordniing  und  den  innersten  Nataibedfiifnissen  ent- 
gegengesetzt keine  Konsequenz  zoläfitr^  (£.  I,  1069).  Er  deutet  damü 
die  ewige  Unfruchtbarkeit  des  Bösen  an,  die  ihre  Uassisclie  Ter> 
kOtp«rung  in  Gocihes  Mephistopheles  eriudten  hat  Audi  Hbul 
hatte  einmal  die  Absicht,  das  Wesen  des  BSeen  in  einem  dia> 
matischen  Charakter  zu  gestalten;  nur  soUto  sein  «Satan''  um  sovkl 
bedeutender  werden  als  Mephistoi  um  wieviel  Christus  gröfier  ist  ab 
Faust  In  dem  Entwürfe  zu  diesem  Drama  «Christus^  erhilt  dv 
Satan  auf  seine  Fruge:  „Und  was  ist  meine  Stntfe?^ 
die  Antwort: 

JhA  dir  dein  Werk  soIeUt  miAHiigt 

Und  auch  dein  treuster  Sklave 
Sich  deinem  Joch  deniiut  eotringtr'  <W.  V,  321). 

Ähnlich  heißt  es  im  Tagebuch:  „Wenn  das  Bfiee  ach  nicht  zu  irgend- 
einer Zeit  ins  Quto  Terwandeln  mftSto,  so  hitte  es  ebensoviel  An- 
spruch auf  Existenz  als  das  Oute.  Bs  paßt  auch  nur  darum  mobt 
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in  die  Weltordnung,  weil  es  nicht  bleibt,  was  es  ist*^  (T.  I,  1340X 
Dlcbterischen  Ausdruck  haben  diese  Gedanken  in  der  Bede  des 
Papstes  am  Schlnfi  des  „Michel  Angelo''  gefunden: 

,^er  Herr  bat  mitten  in  die  Weit 

Dm  Feind,  den  Teufel,  bineiogestellt. 

Dn  dient  ihm  andi,  doch  mit  Votdrafi, 

Und  da  er*«  nnr  tut,  weil  er  mvA, 

Bringt  er  sich  um  den  Lohn,  und  Qott 

Wird  ihm  nichts  f»cbn1f1ig  als  Hohn  und  BpoU. 

So  ist  und  bleibt  er  deun  der  Tor, 

Der  seine  Mühe  noch  stete  verlor, 

Und  wenn  er  wdi  der  lelrte  ist, 

Er  beiditet  oodi  einet  und  wird  ein  CÜiilet^*  (W.  m,  120). 

Bas  Böse  ist  demnacli  in  sich  widerspruchsvoll  und  mu&  von  selbst 
in  sein  Gegenitii  umsclilageii.  Ja,  das  Oute  kommt  ziu*  Entfaltung 
nur  durch  die  treibende  und  läuternde  Kraft  des  Schmerzes.  Hier 
sprach  HmBEi.  aus  Erfahning:  „Die  im  Leben  glücklich  Gestellten 
soUteu  wissen  oder  bedenken,  daß  die  Nut  die  Fiililfäden  des  inneren 
Menschen  nicht  abstumpft,  sondern  verfeinert;  dann  würden  sie 
sich  ihrer  Stellung  nicht  so  oft  überheben,  denn  gewiß  gescliieht 
dies  weniger  aus  \'()rbedacht  alü  ans  Dummheit"  Hierzu  fügte  er 
die  Hemerkung:  .,Aus  dem  Innersten  iieraus''  (T.  I.  464).  Noch  deut- 
licher heiüt  es:  ,,Nicht  das  (inte,  nur  das  Schleclite  weckt  Ocnie" 
CT.  l,  914).  Derselbe  Oedanke  findet  beredten  Ausdruck  in  dem 
Briefe,  den  HumKi,  nach  dem  Tode  seines  Frenndes  Rousskau  an 
dessen  Schwester  C'harlotfe  schrieb:  „Der  Tod  eines  heißgeliebten 
Menschen  ist  die  eigentliche  Weihe  für  eine  höhere  Welt,  das  hab 
ich  in  der  letzten  Zeit  aufs  Innigste  empfunden.  Man  muß  auf 
Erden  etwas  verlieren,  damit  man  in  jenen  Sphären  etwas  zu  suchen 
habe!  Und  in  diesem  Sinne  darf  man  wohl  sagen:  der  Schmerz  ist 
der  größte  Wohltäler,  ja  der  wahre  Schöpfer  des  Menschen.  Freilich 
i&t  er  dies  nur  dann,  wenn  man,  nachdem  man  ihn  ins  Innerste  eindringen 
liofi,  üin  männlich  bekämpft'^  (14.  November  1838).  Wer  solche  Abt 
schauungen  hegt,  ist  sicherlich  nicht  Pessimist  Hebbel  meint,  von 
Lebensschmens  dftrfe  nnr  der  sprechen,  „dem  von  romherein  das 
Leben  völlig  unmögUch  gemacht,  dem  ein  Ding  daraus  gedreht  wird, 
das  er  nicht  branchen  kann  nnd  doch  nicht  wegzuwerfen  wagt^' 
(L  Ij  1187)l  Die  WeUsehmeizpeiiode  ist  ihm  eine  der  unerquick- 
lichsten in  unserer  ganaen  literatnigeschichte,  wsü  ihr  der  Emst 
fehle.  Der  xynische  Weitschmers  Hdkbs  war  ihm  in  der  Seele  sa- 
wider.  „Bei  unserem  Hmiuca  Hbims,  der  sich  eine  gute  Weile  als 
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KondnktenffUmr  und  Leichenmanchall  des  jüngsfeen  Tages  gebirdete, 
ging  der  ,^fie  Bifi^  über  den  er  jMnnierte,  nicht  einmal  dnrcfa  die 
Weefte,  geschweige  durch  das  Bßof^  (W.  XU,  178).  HiiiBBL,  der  das 
hSrtoste  Geschick  durchgemacht  mid  in  seinem  eigenen  Bqsct  einen 
schwer  sn  bilndigenden  Dimon  m  bekämpfen  gehabt  hatte,  kamte 
das  Leid  nur  za  wohl;  er  wußte,  was  das  so  oft  gedankenlos  hin- 
gewoifeneWort  Ton  der  Nichtl^eit  des  DaseLns  in  Wahrheit  bedeute; 
denn  er  hatte  den  Schmens  duichlebt  Wie  hohl  und  unecht  muBle 
ihm  affektierter  WeliBchmeB  vorkommen?  Nach  einem  Ansbrucfc 
der  Yensweühtng  schreibt  er  an  Elise:  JDas  WeUreraehtongB-WeseD, 
so  sehr  es  sich  aufspreizt,  ist  gar  oichtB  und  hat  nicht  mehr  Wahr' 
heit  und  Bedentang  als  eine  Fieberraserei,  mag  man  es  nun 
Lord  Btron,  bei  mir  oder  wo  sonst  finden;  0,  Au  und  Ach  ist  keine 
Musik"  (Paris,  24.  März  1844).    Und  in  viel  späterer  Zeit  schreibt  er: 
„Shakkspkakk  würde  in  seiner  berühmtesten  Tragödi*   »  in  scJilechtts 
Stück  geliefert  haben,  wenn  er  Hainh  t  iJa>  letzte  Won  daiui  gelassen 
hätte,  und  ufn  die  Welt  wird        lairuer  bedenklich  stehen,  wenn 
Hamlet  mitsprechen  darf'  (W.  XU,  178). 

Dennoch  kennt  Hebbel  eine  Art  Welt-  oder  Daseinssohinerz. 
▼on  dem  an  früherer  Stelle  schon  die  Rede  wai-.  Das  \Vtdiall  >elb»5t 
empfindet  nach  seiner  Ansicht  Schmerz,  bezeichnet  er  doch  die  Welt 
als  die  Wunde  Gottes.  Wenn  Pflanzen  und  Tiere  Ore^ane  der  Enit- 
sind,  so  kaim  man  deren  Schmerzen  als  das  unmittelbare  Leid  der 
Welt  ansehen:  „Die  Natur  hat  den  Pflanzen-  und  Tiersehmei"z  un- 
mittelbar; sie  gab  d*  in  nschen  Bewußtsein,  um  Schmerz  in  ihm 
abzulagern"  (T.  III,  3990).  W'ähreud  der  Mensch  sich  von  scinerc 
Schmerze  im  Bewußtsein  unterscheidet,  wird  der  Schmerz  des  Tieres 
mit  seinem  Dasein  eins,  so  daß  „das  Tier,  das  z.  B.  an  einem  Fieber 
leidet,  nur  ein  lebendiges  Fieber  ist"  (T.  T,  1837).  Ähnlich  heißt 
es  in  einem  viel  späteren  Tagebuch:  ,,Ein  g-equältes  Tier  ist  Schmerz, 
es  leidet  niclit  bloß  Schmerz"  (T.  III,  3402).  Im  Menschen  wird  der 
Schmera  wegen  der  Individualisierung  zu  etwas  ganz  PersönUchem. 
Als  natürlicher  Egoist  empfindet  er  zunächst  nur  sein  eigenes  Leid. 
AUerdiog!»  entwickelt  sich  in  ihm  bald  die  Teilnahme  an  den  Sduner» 
zen  anderer.  Aber  mit  Spinoza  hat  Hebbel  vom  Mifleid  nur  eme 
sehr  geringe  Meinung.  „Das  Mitleid  ist  die  wohlfeilste  aller  mensdi* 
liehen  Empfindungen**  (T.  I,  942)i  „Zum  ^litlf^iden  gab  die  Natur 
vielen  ein  Talent,  zur  Mitfreude  wenigen^^  (T.  I,  401),  —  denn  nv 
allsa  oft  erweckt  fremdes  Olück  das  OeiQhl  des  Neides,  und  N^d 
und  Hiileid  entsptingen  naehSnuosA.  ans  emer  nnd  deiselben  WoiadL 
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„Tagend  BMUit  Ihr*«,  dte  Fkvodt  dat  ladttn  ww  «igpe  wa  fBUMf 
ÜMmeOidiM  Olfiok  sdieinl  mir'»  ud  grafai  lUmtl^     (W.  VI,  454). 

In  demselben  Maße  aber  wie  der  Mensch  über  sich  hinauswächst, 
erweitert  sich  auch  sein  Schmerz.  Nun  ei-scheint  das  persönliche 
Leid  ihm  gering  gegenüber  dem  Weh  der  ganzen  Welt,  und  mit  der 
Einsicht,  daß  der  Schmerz  notxs  eudig  mit  dem  Dasein  der  Welt  ver- 
knüpft ist,  gelangt  er  endlich  zu  einem  Gefühl,  das  man  et^va  als 
nit  tiipii\  .sischen  Uni  versalschmerz  bezeichnen  konnte.  „Daß  die  Men- 
sehen so  viel  von  Schniei-zen  und  doch  so  wenig  vom  Schmerz 
wissen!"  (T.  I,  Ö87)  ruft  er  in  einem  Briefe  an  Elise  aus;  an  sie 
richtet  er  auch  die  harten  Worte:  „Das  untit  htMir*'  Wt  ii  der  Welt 
muß  Euch  gar  nicht  berülircn,  denn  so  groß  koniitt  drr  Schmerz 
um  da^  Einzelne  pir  nicht  worden,  wenn  Ihr  irgendeinen  Bchmera 
um  da.s  Ganz*'  hattrt  Euch  quälen  die  Kiitsel  des  Daseins  erst  dann, 
wenn  sie  Euren  eigenen  Ki*eis  verfinstern,  und  nur  soweit,  als  dieses 
göjchieht'*  (T.  Tl.  2932).  Noch  deiitlicher  spriclit  Hkbbel  diesen  (r©- 
danken  in  einem  späteren  Reisebnefe  (W.  X,  195)  aus:  „Bs  gibt  ein 
Weh,  das  nicht  aus  den  einzelnen  Dissonanzen  des  Lebens,  nicht 
ans  den  Schwankungen  von  Furcht  und  Hoffiiung,  von  Glück  und 
Un^ück  hervoiigeht,  sondern  das  dem  Leben  selbst  in  imezgründUoher 
Unmittelbarkeit  entquillt,  und  gegen  dieses  Weh  ist  nur  derjenige 
geschützt,  der  die  Weltvurzel  anssnziehen  versteht  wie  die  Köchin 
eine  Petersilien wurzel"  —  d.  h.  wohl:  der  das  egoistische  Streben  in 
sieb  ertötet  und  sich  frei  ins  Notwendige  fügt  Der  Mensch  kann 
also  dazu  gelangen,  daß  er  das  allgemeine  Menschenschicksal,  daß 
man  Schmerzen  leiden,  alt  werden  und  sterilen  muß,  als  ein  persön- 
liches empfindet,  nnd  von  solchen  Schmerzen  wurde  Hsbbkl  seit- 
weise heimgeBacht  Sehr  h&ufig  kehrt  in  seinen  Aufzeichnungen  der 
Gedanke  wieder,  dafl  gerade  der  tieffCihlende  lieasoh  an  sieh  den 
gieStan  Schmen  eifilhri  ^  die  HSlle  des  Lebeos  kommt  nur  der 
hebe  Adel  der  Menschheit;  die  andern  stehen  daror  nnd  wärmen 
sieh^  I,  498)l  „Die  Edelsten  leiden  den  meisten  Schmers^  (T.  II, 
8082).  Es  brandit  kanm  darauf  aufmerksam  gemacht  an  werden, 
daft  HiBBBL  anch  hier  den  Schmen  wesentlich  von  der  sitflichen 
Seite  auflaBt;  er  Teisteht  darunter  eine  renehrende  Sehnsuoiht  nach 
dem  sitflicb  Tderien. 

Bine  besondere  IVage  ist  es  nnn,  wie  sich  der  Mensch  dem 
ttnsetaien  Leid  gegenüber,  das  ihn  trifft^  ▼erhalten  soll?  Ist  er  gans 
dmcbdriingen  Ton  dem  Gelflhl  der  Notwendigst  slles  G^esefaebenSi 
so  seheint  ihm  nur  passive  Ergebung  in  das  ünTermeidlicbe  ange- 
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messen  m  sem.    Solcher  Aiuicht  ist  Hkboil  jedoch  keiiie8WQ|& 
Die  Naobiicht  Tom  Tode  stinee  Söhdchens  im  Jahre  1843  iutte  Ou, 
wie  er  Bchieibt,  cunfichgt  zur  SelbetBerstörong  hennugelocdert  BtU 
aber  mußte  er  erfohzen,  daB  selbst  der  bitterste  Schmers,  der  im 
ersten  Augenblicke  das  ganze  Lmere  des  Menschen  ca  veniiohtea 
droht|  allmühlich  ohne  bestimmte  Snfiere  Gegenwirkungen ,  scheinbar 
nur  dnrch  den  Yerlaof  der  Zeit  sich  lindert  Fut  bemumhigt  dber 
diese  Wahrnehmung,  da  er  seinem  Kinde  doch  tiefiste  l^aer  schuldig 
za  sein  glaubte,  steDt  er  sieh  nun  die  Frage,  ob  der  Mensch  seine 
Schmerzen  „ans  Kraft  des  Gastes  oder  ans  Sdiwiche  des  Heneor 
tiberwindet?   Er  antwortet  darauf:  ,4ch  denke,  der  Egoismus,  d.  h. 
der  Selbsterhaltungstrieb  des  Universums  und  des  Individuums  wirken 
in  solchen  Fällen  ineinander,  und  die  aus  jenem  hergenr.niiiif'nen 
allgemeinen  Anschauungen  und  Ideen,  an  denen  dieses  sieh  ailmdi!- 
lich  wieder  auflichtet,  Vierden  uns  nur  deshidb  zuteil,  weil  wir  iiU 
Teile  sonst  früher  zusammenbrechen  würden,  aL>  es  das  Intere^ 
des  (Janzen  gestattet*'  (T.  II,  2975).    Des  philofsophischen  Ausdrucks 
entkleidet,   besagt   dieser   Satz,    der   Mensch    könne   als  Einzel- 
wesen eigentlich  vom  Schmerz  vernichtet  werden,  das  Bewußtem 
eines  höheren  Zusanmieuhanges  mit  dem  Allgemeinen,  sei  dieses  mm 
als  höhere  geistige  Welt  oder  als  («esellschaft  gefaßt,  treibe  ihn  znr 
Überw ünlnng'  des  Schmerzes  —  eben  durch  die  „Kraft  des  IJei^te«*'. 
Noch  ( mgehender  spricht  Hebukl  über  diese  Frage  in  einem  BneiV, 
den  er  nach  dem  Tode  seines  Kind^  in  Wien  an  Bakbebi)  schrieb 
(27.  Mai   18471    Es  heißt  hier:    .Der  Schmerz  hat  sein  heiliges 
Recht,  man  kann  ihn  so  wenig  unterdrücken,  wie  eine  Krankheit 
aber  man  kann  mit  ihm  kämpfen,  und  er  ist  die  einzige  Pri'be  der 
Ideen,  nur  durch  ihn  ersehen  wir,  was  wir  wert  sind.    Ich  kann 
sagen,  daß  diejenigen  [Ideen],  zu  denen  ich  durchgedrungen  bin,  mir 
nicht  aUein  standhalten,  sondern  daß  es  mir  auch  bald  gelingt,  mich 
in  sie  hinein  zu  retten.   Nur  muß  man  auch  hier  ein  Hausmittel 
nicbt  verschmähen,  und  so  lange  die  Elemente  selbst  noch  nicht 
wirken  wollen,  den  Pflaniensafti  den  man  ihnen  abgewonnen  hat,  an 
ihre  Stelle  treten  lassen,  um  Urnen  den  W^  zu  bahnen.  Nach 
meiner  Er&hmng  hilft  nichts  als  die  unablässige  Bemühung,  die  Ge- 
danken Yon  dem  Verlust  absolenken  und  uns  alles,  was  uns  etwa 
dnrch  seine  sinnliche  Oegenwart  an  ihn  erinnort,  ans  den  Angea 
m  schaffen.   Bas  ist  nicht  egoistisch,  dem  Universum  gegen&bar 
gewiß  nicht,  denn  dieses  rechnet  eben  auf  unseren  Selhsteriialtiings- 
tiieb  nnd  nnser  Selbsterhaltangsminflgen;  dem  Toten  gegenüber  aber 
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auch  nicht,  denn  joder  Tote  iiinuHt  dasjenige  aus  uns  mit,  was  ihm 
allein  gehörte,  der  Vater  z.  B.  alles,  was  Soiin  am  Menschen  ist,  und 
68  handelt  sich  nur  darum,  den  Überschuß  zu  retten.  Könnte  man 
Teilnahme  beweisen,  ohne  sie  auszusprechen,  icli  würde  ganz  schweigen." 

Eine  metaphysisrhe  Beeriündung  der  Moial  wie  Hebbkl  sie  auf 
Grundlage  seiuer  phji(>soplii>chen  Weltanschauung  versucht,  hat 
immer  mit  der  Schwierigkeit  zu  kämpfen,  aus  iluen  abstrakten  Höhen 
den  Weg  zum  wirklielicn  Tun  des  Menschen  zu  finden.  Hekbkl  er- 
leichtert sieh  den  Übergang  dadurch,  daß  er  im  Anschluß  an  Hegel 
dem  Begriff  der  Sittlichkeit,  den  er  metaphysisch-kosmologisch  faßt, 
den  BegritV  der  Moralitat  unterordnet  „Die  Moralität  ist  die  an- 
gewandte, die  auf  den  nächsten  Lebenskreis  bezogene  Sittlichkeit' 
(T.  TTT,  3833).  Sie  wendet  daher  die  sittliche  Idee  auf  die  be^omlt  t vn 
menschlichen  Verhältnisse  an  und  ist  dadurch  mannigfachen  Ver- 
änderungen ausgesetzt.  Während  die  sittliche  Idee  selbst  von  aller 
Meinung  und  allem  Wechsel  der  Zeit  unberührt  bleibt,  wandeln  sich 
die  moralischen  Vorschriften  im  Laufe  der  Menschheitsentwickelung. 
Offenbar  ist  unsere  Moral  durchaus  verschieden  von  der  der  ^ten 
Griechen:  trotz  allem  Weciisel  aber  bleibt  die  unbedingte  Fordenuig 
der  Sittlichkeit  bestehen.  Die  Gesellschaft  bildet  nun,  besonders  wenn 
sie  auf  höheren  Stufen  zu  verwickelten  Verhältnissen  fühj-t,  noch  ge- 
wisse Vei-fahrungsweisen  aus,  die  den  Verkehr  unter  den  Menschen 
regeln.  £s  ist  dies  die  Sitte  im  engeren  Sinne.  Ursprünglich  geht  auch 
sie  aus  moralischer  Quelle  her^'or;  es  mischen  sich  aber  allmählii^ 
so  Tide  piaktiscfae  und  fisthetische  Rücksichten  ein,  daß  die  mo- 
ralische Orundli^  oft  ganz  refschwunden  ist  Hkbbel  nennt  dies 
das  Gebiet  der  Eonrenienz.  Sie  ^ist,  wie  Bchon  ihr  Name  beweist, 
nichts  Ursprüng^ches,  sondern  eine  Übereinknnft,  die  sehr  viel  Sitt- 
lichkeit und  Moralität,  ganz  soviel  als  davon  naiv  und  instinktiv  ist, 
in  sich  aufnehmen  kann,  und  meistens  sehr  viel  ÜnsitQidikeit  und 
ünmoralitit  in  sich  aufnimmt»  (T.  m,  3833).  —  Hebbel  bemerkt, 
dafi  die  Dezenz,  d.  h.  die  Moral  des  iufieren  Scheins  in  demselben 
Maße  steigt,  wie  die  Moralitfit  Mt  Er  geißelt  besonders  jene  über- 
triebene Dezenz,  „die  die  Unschuld  schamrot  macht  tmd  die,  wenn 
gie  konsequent  wftre,  mit  der  eigenen  Mutter  darüber  hadern  müfite^ 
daß  sie  sie  zur  Welt  geboren  und  die  Natur  nicht  zu  einer  Ausnahme 
Ton  der  alten  plumpen  Regel  gezwungen  hat''  (W.  XI.  11),  Fehlt 
die  innere  Moralität,  so  hält  man  natttilich  um  so  mehr  auf  den 
laßeren  Schein.  Allerdings  hat  die  Dezenz  audi  ihre  gute  Seite; 
„denn  offenbar  wird  ein  unreines  Oemttt  durch  Worte  und  Dinge  in 
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Aufruhr  getetcbt,  die  auf  ein  reines  eine  soldielinriaing  nicht  gtkaki 
hitten*'(T.III,3833)L  In  diesem Miiatten  am  SclieiBiiDtE  des  YeiiiuleB 
der  inneren  Koralitiit  glicht  sich  scUiefilich  dodi  wieder  die  An* 
erkennong  der  dtffiohen  Idee  ans.  Hjbbil  war  es  bei  dieser  gaoMii 
Überiegnng  wesentlich  nm  die  "Bnge  an  ton,  wie  sich  der  diainatische 
Dichter  cor  SitOichkeit  stellen  mtae;  er  cntodieidet  so:  „Mit  der 
Sittlichkeit  kann  er  sich  niemals  in  ITidersprach  befinden,  mit  Aa 
Uoralitit  nnr  selten,  mit  der  Xonveniens  sehr  oft^  (T.  DI,  8833^ 
Das  letztere  hatte  der  Dichter  bei  seinem  bürgerlichen  Tran^^iMie 
erfahren,  das  so  sehr  gegen  die  konTentionelle  Moral  verstieß,  sollte 
es  doch  gerade  zeigen,  wie  verderblich  erstarrte  moralische  Formen 
wirken  könnea.  Denn  in  dem  Denken  und  Handeln  des  sonst  so 
ehrenwerten  Tischlermeisters  herrscht  statt  wahrer  Sittlichkeit  nur  die 
herkömmliche  Sitte. 

Für  eine  Ethik,  die  zu  ihrem  Grundprinzip  die  absolute  siitiiiiie 
Idee  macht  und  eine  Autonomie  des  Willens  nicht  kennt  entsteht 
femer  die  Frage,  in  welcher  Weise  sich  die  Forderungen  der  ab- 
soluten Idee  im  einzelnen  Iiidi\ nlünni  kundgeben?  Bestände  das 
bittliche  Handeln  nur  in  der  übjtktivea  Anpassung  an  die  eregebi'oen 
Znstände  der  Wirklichkeit  so  würde  die  Ethik  dem  tlht'hsten  üüii- 
ta^^rluls  verfallen.  Die  abfsolute  Idee  der  Sittlichkeit  bzw.  Not- 
wendiirkcit  aber  kann  in  ihrer  abstrakten  Alli:emeinheit  keinen  Grund- 
satz iür  das  konkrete  Handeln  abgeben.  .Nun  nimmt  HrnnKL  otfenbir 
an,  daß  sittliches  Gefühl  in  jedem  Menschen  mit  « in*  r  gewissen 
Starke  vorhanden  ist  und  daß  es  wie  eine  Art  intelligibler  Charakter 
von  den  ihm  widei-sprechenden  Gesinnungen  und  Handlungen  nicht 
unmittelbar  berührt  wird.  Auch  der  Sünder  muß  dieser  Idee  ab- 
solute Anerkennung  zollen  —  wenigstens  unbewußt:  .J)er  Eigen- 
nützigste hält  sich  für  oneigemiützig,  und  dies  ist  kein  häßlicher, 
sondern  ein  schöner  Zug  der  m^ischlichen  Natur.  Er  entspringt 
zum  Teil  aus  der  Verehrung  dessen,  was  man  in  Wirklichkeit  keme»^ 
wegs  besitzt,  zum  Teil  aus  dem  richtigen  Gefühl,  daß  jedes  unserer 
Laster  sowie  jede  unserer  Tugenden  nur  Stufen  zu  eineni  Äußersten 
nach  unten  oder  oben  sind,  nie  dieses  Äußerste  selbst^  (T.  1,  1747)i 
Der  Eigennützige  erkennt  also  die  sittliche  Forderang  des  selbstlosen 
Handelns  als  gültig  an,  tröstet  sich  aber  mit  dem  Gedanken,  dsfi  er 
nicht  sbsdnt  eigennützig  ist,  daß  es  viehnehr  andere  gibt,  denen 
gegenüber  er  selbst  noch  als  relatiT  uneagennützig  gelten  kamt 
Andrerseits  wird  aber  der  moralisch  Niediigstehende  eine  rerfailtms- 
mäßig  geringe  Heurang  Über  den  sittlichen  Znstand  der  Gesamtkeit 
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liäbeiL  „Emcor,  der  lelbst  nieht  walir  M,  wird  dcfa  nie  dmedoi 
laflMD,  ein  «nderar  sei  wahr.  Die»  ist  das  Mittel,  wodurch  die  indi- 
▼idnelle  Natur  sieh  in  allen  lUlen  ivieder  beiiteDt;  aoyiel  de  aellMt 
der  Idee  gegenüber  in  ihrem  eigenen  Ich  Termifit,  soTiel  zieht  sie 
der  getarnten  Henadiheit  ab<*  (T.  II,  2978). 

iUao  ein  aitüichee  Bewofttsein  ist  in  jedem  Mensohen  vorhanden. 
Wodoiüh  aber  erteilt  denn  die  absdate  Idee  dem  EinsdbewnfttBein 
ihre  Befehle?  Bxbbxl  antwortet:  durch  das  GewisMn,  dem  er  so 
eine  metaphysische  Dentong  gibt  Das  Gewissen  ist  demnach  der 
Widsradiein,  den  das  Indfridnnm  Ton  dem  lichte  der  allgemeinen 
sitüidien  Idee  empfängt  Hebbel  beseichnet  es  einmal  als  „das 
AUerpositiTSte  im  Menschen,  ja  das  allein  wahrhaft  Mensdiliche^ 
(£.  n,  3191);  ein  anderes  Mal  nennt  er  es  ,,die  Wunde,  die  nie  heilt, 
und  an  der  Keiner  stirbt'  (T.  II,  2236),  Eigentlich  ist  es  nur  ein 
Notbehelf  für  Wesen,  die  den  Egoismus  noch  niclit  überwundea 
haben;  wer  sich  eins  weiß  nut  dem  Univereum,  bedarf  ßeiiier  Mah- 
nung uicht  TTiehr: 

,^eiD  Gewiwea  zu  haben,  bezeichnet  das  Höchst«  und  Tiefste, 
Denn  es  erliicht  nur  im  Qott,  doch  es  veratummt  auch  im  Tier." 

Wenn  denmacli  das  Gewissen  in  Hebbels  WelUmschauung  eine  >vich- 
tige  BoUe  spielt  so  war  es  in  seinem  persönlichen  Leben  kaiun  eine 
starke  Quelle  sittlichen  Handelns.  Es  scheint  für  ihn  mein"  einen 
metaphysischen  Begriff  als  eine  etiiische  Macht  darzustellen.  Das 
zeigt  sich  auch  bei  seinen  di'amatischen  Charakteren.  Sie  liandeln 
unter  dem  Drucke  staiTer  Notwendigkeit;  ihre  Entschlüsse  gehen  aus 
^rfwisscii  (irundtrieben  fast  meciianisch  hervor.  So  verfallen  sie  der 
Schuld  und  gelangen  zu  der  Einsicht,  daß  sie  in  dieso  Welt  nicht 
mehr  passen.  Man  denke  nur  an  («olo.  Er  hat  anfangs  noch  das 
B^^'^iißtsein,  der  Schuld  entgehen  zu  können;  aber  die  schwachen 
Antnebe  der  Versuchung  zu  widerstehen  entnimmt  er  nicht  einem 
inneren  moralischen  Gefühl,  sondern  ganz  äußerlichen  Momenten; 
zuerst  setzt  er  sein  Leben  au&  Spiel  und  fordert  dadurch  gewisser- 
maAen  eine  traosiendentale  moralische  Macht  heraus;  dum  soll  der 
blane  Gedanke  an  den  Edelmut  seines  Herrn  ihn  vor  den  bösen 
Anwandlungen  schützen.  Bas  Gewissen  regt  sich  nicht  Später  ist 
sogar  eine  Art  Wille  zum  Bösen  in  ihm  wirksam:  „Ich  treib  die 
Sünde  bis  zum  Äußersten,  nur  um  zu  sehen,  ob's  auch  Sünde  wir 
(m.  Akt  2.  AulNiitt).  Das  Werden  des  Bösewichts  ist  eher  ein  ^er- 
greifender NaturprozeB"'^  denn  ein  sittlicher  Vorgang.  Man  erinnere 
sich  aoch  der  beseichnenden  Worte,  die  der  Meister  Anton  am 
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JLüiM  MmsMnmr  Mpndit:  Jcfa  rerstehe  die  We^ 
niefac  melir*:  £■  «lieizic.  ^  miAr  wüm  BeghSe  too  der  Weit  a 
T€Twiin]n^  CTcafien  snd.  als  dii  na  BonlBciia  ImeBMm  aaf- 

Enaprwhend  d<r  oben  €r«ifaiiten  Ezuaigiu^  des  llondiKte 
inr  E'jaT^iii«»!)«  kum.  ndi  Gcwiaew  daich  dm  Brnflai  he- 
flcfaiinkser  g^fleilsciiflMidMr  Terhlhuif  mm  1jliuiln§iwiwn 
Munmenadirompf «n.  Jbit  m  aOm  EImmb  und  ^THiiiUu  der  Gfidl- 
MhaÜL  vonösücii  aber  in  dm  Hmdel  md  C«w«be  trabendoi; 
man  «iae  Art  T*..a  c9aereQ«fii  Staaäeagemmm  «fiiadwi,  wykoi  db 
imürLdi!«;!!«  di^r  Gnaelnm  «nfatmct  oder,  wie  mm  will.  CBÜckt 
iKCrisC  ein  K"mnfm«iti,  wcfl  e»  «Qe  tan.  so  mittumdelt  ein  Adifger 
dm  Büi^dichea.  weil  es  aUe  ftmi.  so  beträgt  ein  SoUal  rieh  od- 
g^^gm.  weil  es  alle  tnn.  so  rerlmmdet  ein  Joonialiat  wefl  ei  atti 
nuL  UbeiiiaDpC  iät  der  Mensch  entemlich  ingeoiöt  in  Bdlnda^geBf 
dm  i^llektiefmdm  Teil  «eines  Ichs  über  dm  hmddndm  m  boüOees. 
und  was  ihm  im  Phr-^ischm  nicht  gelingt:  sein  Büd  noch  im  Spiegel 
XU  k'>iTisii»Tm,  das  mifilingt  ihm  im  Sittfick-lfontischm  sebes* 
(T.  HL  364Ü!- 

In  n*h«*r  B^zi-t-han^  zum  Gewissen  steht  der  Begriff  der  Pi€llt 

d^n  R-^cr-i.  an  verfehl ^^d^nen  Stellen  b»^«-utiaia  hervorhebt,  ohnt 
iiAi  ;'/'i-ch  i.nr»-n<lw-.:.  (^^-nauvr  zu  '-rv-rt^jm.  Heühei.  nonnt  die  Pietit 
♦rine  ^.:Z'-.  a-.s  i-:i..ciicn  Mcuschen**  uud  sairt.  sie  sei  dnrch 

das  iTr 'raijLsche  Gesetz  ebens'-">wenig  zu  ersetzen  wu-  der  Schlaf  o^jhb 
k"rp»?nich»fn  Mr-Qächen  durch  Essen  und  Trink^Mi  (T.  TIT.  4888).  Der 
Kreis  dtis  Sittiichen  geht  im  pösiuvtm  G»_>setz  nicht  auf.  es  Hl^ibt 
n*<h  ein  dunkler  FlH?k  ur^rig.  ein  untL-rgrüiidliches  <T»'fuhl  für  Ais 
..SoLnÄ«:>llend'  -las  isr  die  Fi'-r.tt.  Si«-  hedeut*»t  „nichts  Positives"  — 
denn  sie  gm-t  selbat  kein«*  Hestininu»  n  A'>>i-schriften  —  ^aber  dodi 
ün»'ndlich  mehr  wie  all«^  mgt-spitzt^-  Eiiiz^'lheit"  (T.  IIT.  4799).  Pietät 
ist  die  Achtung  vur  dem  unzerstörbaren  »'thischen  Kern  in  der  Pt«- 
Sinnlichkeit  des  N<^benmensciieii  wie  m  der  Welt  überhaupt.  Wir 
fühlen,  daß  wir  dass^^lbr-  Bewußtsein  ethisohen  Wertes,  auf  das  sich 
unsere  Selbstachtung  gründet,  auch  ini  >»iichsteu  annehmen  müssen: 
und  dieses  'iefühl  ist  ursprünglich  in  jeder  Persönlichkeit  angelegt; 
es  kann  durch  sittliche  Einwirkiuig  des  einen  auf  den  andern  wohl 
verstärkt  wie  durch  unsittliche  Handlungsweise  verdunkelt  werden ;  aber 
es  entsteht  uicht  erst  durch  äußere  fünfliiase.  Das,  was  wir  Billig- 
keit nennen,  geht  aus  der  Pietät  hervor:  „Bie  Billigkeit  ist  das  Geeett» 
welches  der  Meoach  sich  selbst  aetst,  das  Opfer,  welches  er  tob 
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8em«iii  Beoht  freiwillig  den  Göttern  daibringt,  ein  höchster  Akt  der 
Fieur  (T.  TV,  6623).  Die  hohe  sittliche  fiedentuug  dieses  GefttUs 
beroht  dsnuf,  dafi  uns  nach  Hsbbbus  Ansicht  eine  fast  unttberwind* 
Mcfae  Sdursnke  yon  den  Hitmenschen  trennt,  deß  wir  Mensehen  qns 
nicht  yenteheui  sondern  nnendUoh  einsam  im  AU  dastehen.  Ohne 
PieHt  würde  daher  die  Wät  d«n  rttckaichlslcsesien  Egoismus  aus- 
geliefert sein;  sie  nähert  die  Menschen  wieder  und  spinnt  zarte 
Fäden  von  einem  Individiium  zum  andern.  Auf  Egoismus  beruht 
demnach  die  enge  konventionelle  Moral  des  Menschen  als  Suüder- 
wesen,  die  PiCtiit  da^^ogen  reicht  tieft'r;  sie  rührt  an  die  gemeinsame 
Li nind Wurzel  der  iMenschheiL;  sie  gibt  ein  stilles,  aber  tiefes  Bewußt- 
sein der  ursiiruiiglichen  AVeseuseiiüieit  Aller:  „Liebe  heißt,  in  dem 
andern  sieh  selbst  erobern''  (T.  II,  1876)«». 

Ein  Begriff,  der  in  der  früheren  Ethik  eine  wichtige  Rolle  spielte, 
ist  der  der  Tugend.  Nun  ist  es  begieiflicli,  daß  eine  Sittenlehre,  die 
aiiDjmjiiT,  iias  sittliche  Geschehoii  sei  zugleicli  das  notwendige,  nur 
weriig  Raum  hat  für  die  Begritle  giit  und  böse,  und  daß  (ieiiient- 
spiechend  auch  der  BegrifT  der  Tugend  sich  eine  eigenartige  Uni- 
deutung  gefallen  lassen  muß.  Tugend  im  gewöhnliclieii  Sinne  ist 
eine  besondere  sittliche  Tüehtiuk*  it,  die  den  Menschen  über  das 
Mittelmaß  der  Pflicht  hinaushebt  und  ein  blonderes  Verdienst  be- 
gründet Hkubel  drückt  den  Begriff  der  Tugend  herab,  indem  er 
unter  ihr,  ähnlich  wie  Sprs'oZA,  das  naturgemäße  Verhalten  versteht 
und  andrerseits  mit  Abistoteles  als  tugendhaftes  üandeln  die  Ver- 
meidung des  Maßlosen  ansieht  Auf  die  Frage,  was  Tugend  sei,  ant- 
wortet er:  „Ein  schöner  Name  für  das  einfachste  Ding:  Gesundheit*' 
(1. 1,  1772).  Diese  Erkiäning  paßt  zu  der  Ansicht,  daß  das  Unsitt- 
liche kein  ursprüngliches  Elemeut  der  Weüt  sei,  aondem  eine  Krank- 
heit. Pessimistischer  klingt  ea,  wenn  HEBBEr  sngt:  „Ünaere  Tagenden 
amd  meistens  die  Bastarde  unserer  Sündea"^  (T.  I,  1431),  —  d.  h.  aie 
g^en  nicht  aus  reiner  ethiacher  Gesinnang,  sondern  anB  h^end- 
welohen  persönlichen  Bewe^ünden  henror.  Jene  Bemerimng  schloß 
aieh  ttbngena  an  ein  kleinea  Erlebnia  an.  Hebbel  hat,  oflGBubar  nn- 
iril%  aber  die  Stöningv  «nen  Bettler  abgewieaen.  ,^a  fiQlt  ea  mir 
BOhwer  anls  Hen,  daß  dieae  rOhxoid  TotgeaehobeneHand  Toratttmmelt 
war,  ich  siehe  einen  Kreoser  herana  nnd  Othe  abeimala  die  TOr, 
doch  der  Henaeh  war  aehon  fort  So  wollte  ich  geben,  nicht  un  m 
geben,  aondem  nm  die  HMrIe  meinea  Abeebbgena  wieder  gut  an 
machen.^  —  In  dem  Höchaten  und  Edelaten,  daa  ein  Mensch  ton 
kann,  siebt  Hebbsl  nicht  „ein  Übenoaß  won  Tugend,  nur  ein  Über- 
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mafi  Ton  YermSgoi**  (I.  I,  1772).  Man  erinnert  sich  der  Lehre 
EANts,  dafi  ee  ein  fiberrfirdienstliohes  Handeln,  das  ftber  daa  Ffticfat* 
miffige  JunaoBgeht,  nicht  gibt  Aber  auch  Smosa  aagit:  „Uiiter 
Tugend  und  Yennfigen  reratehe  ieb  ein  und  dasselbe.'^ 

EigentUoh  kennt  Hbbbil  nmr  eine  nnnge  Tagend,  die  diooon 
Namen  witUich  Terdient;  eie  besteht  darin,  „die  allem  Menaohliohen 
sngnmde  liegende  Idee^  in  jedem  Menschen  su  achten.  IHe  ligBte 
Sflnde  ist  daher,  „einen  München  anm  Uofien  Mittel  herabmw&idigen'' 
(T.  1, 1611).  Dieser  Gedanke,  den  Uibbil  schon  im  Ti^ebiiGh  tch 
1869  niedeigeschrieben  hat,  findet  sieh  spibar  in  JEbduode^  und  Ma- 
riamne^  in  der  giofiartigsten  Weise  Terktfipert  Herodes  benntrt  in 
seiner  Seibstherrlichkeit  die  Menschen  nm  sich  her  als  Mittel,  ja  sk 
blofie  Sachen.  In  Mariamne,  dieser  tiellnneriichen  PsKSÖnliclikmt 
Teitet  nnd  schindet  er  die  ganae  Mensdihsit  Anch  Joeeph  und 
SoemoB  sind  ihm  nur  Mittel  an  seinen  egoistisehen  Zwecken.  Ihm 
fehlt  eben  diese  hdehsts  und  einzige  Tagend,  die  Achtung  tot  der 
sittlichen  Idee,  die  Hebbel,  wie  wir  sahen,  in  anderem  Znaammen- 
bange  auch  Pietät  nennt  Übrigens  berührt  sich  Hebbel  auch  hier 
wieder  mit  Kant,  für  den  die  einzige  IViebfeder  unseres  Handelm 
in  der  Achtung;  vor  dem  Sittengesetz  besteht  Ähnlich  wie  Hkreel 
sagt  er:  ,,Der  Mensch  ist  zvvai  unheiiig,  aber  die  Menschheit  in 
seiner  Person  muß  ihm  heilig  sein."  —  Auch  in  seiner  eigenen 
Person  muß  der  Einzelne  die  Idee  der  Menschheit  hochhalten.  "Wenn 
HuBDEL  dies  besonders  betont  so  wird  man  darin  den  Ausdruck  seines 
starken  Selbstgefühls  wiodortinden.  Wer  alle^  ethische  Verhalten  rer- 
innerlicht  und  nur  die  eigene  geistige  Eiitwit  kelung  als  uubedinjt 
wertvoll  ansieht,  muß  folgerichtig  die  Pflichten  gegen  sich  selbst  alh-n 
andern  voranstellen.  So  nioint  Hkbbel,  die  Pflicht,  ein  Versprechen 
gegen  sich  selbst  zu  halten,  sei  heiliger  als  die.  ein  Versprechen 
andern  g^enüber  zu  halten.  Alle  Tugenden  und  Oesinnungen,  in 
denen  sich  das  eigene  Ich  dem  fremden  unterordnet,  haben  daher  für 
ihn  geringen  sittlichen  Wert  Vom  Mitleid  war  schon  die  Rede. 
Nicht  höher  steht  meistens  die  Bescheidenheit  ,JDie  Menschen  haben 
viele  absonderliche  Tugenden  erfunden,  aber  die  absonderlichste  von 
allen  ist  die  Bescheidenheit  Das  Nichts  glaubt  dadurch  etwas  zu 
werden,  daß  es  bekennt:  ich  bin  nichts^  (T.  I,  27b4).  Natürlich  wird 
von  Hebbels  Worten  nicht  jene  wahre  Bescheidenheit  getroffen,  die 
sich  bildet  aus  dem  stillen  Bewußtsein  wirklicher  Überlegenheit  über 
eine  laut  und  anspruchsvoll  sich  gebärdende  Menge.  Gleich  der  Be- 
scheidenheit ist  ihm  auch  die  Demut  eine  „Terdichtige  Togand". 
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„Domat  hat  die  Welt  oioht  gebaut,  aber  Demut  —  wenn  lie  magiioh 
wire  —  kfioDtA  ne  sngruiide  riditen^  Die  diristUche  Demat  ins- 
besondere neont  er  retioqpptea  Hochmat,  hat  ihr  andreneltB  aber  In 
der  QeetaH  der  GenoTera  ein  Denkmal  gesetst  Im  aUgemeineii  bilt 
Hbbil  die  Selbetreriengniuig  einaelnen  lienachen  gegenüber  für  sitt- 
lich verweiflioh,  da  sie  wie  die  LOge  das  eigene  Ich  Tenichta 
Bthisdien  Wert  eriangen  Demat  und.  BesoheideDbeit  ent,  wenn  sie 
steh  niobt  auf  das  Yerhiltnis  des  einen  som  andern,  sondern  auf 
die  „üntanndnang  nnd  ünterwflifigfceit  unter  das^  giofie  Ganse^  be- 
sehen (C.  rr,  IHI47).  Und  ein  Beiqnel  soteb  editer  Selbstrerieog- 
niing  hat  der  Dichter  im  Charakter  des  Dietrich  von  Bem  geceichnei 
Der  Held,  der  M^ber.  allem  Menschenkind**  steht,  dient  IMwilUg  dem 
Kdnig,  d.  h.  dem  Staate.  Br  spiidit  nicht  gern  von  seinen  Taten 
nnd  „schwört  sein  Lob  so  ab,  Wie  andre  ihre  Schande^*  (Eiiemhüds 
Bnctae  m,  3,  3922  fit). 

Gans  ans  Hnmu  peisönHchen  EHhhrungen  shid  auch  seine 
üiteile  Uber  die  Pflicht  der  Dankbarkeil  und  der  Yeieöhnlicbkeit  sn 
begraüra.  Er,  der  in  seiner  Jogendseit  nnd  darüber  hinaus  tet 
ganz  anf  die  WohUitigkeit  sogenannter  Gönner  nnd  Gönnerinnen 
angewiesen  war,  hatte  die  Er&hmng  gemacht,  dafi  man  als  Dankbar- 
keit eine  Abhängigkeit  und  Unterwerfung  unter  den  Willen  seiner 
Wohltäter  erwartete,  die  seinem  ytarken  Selbstgefühl  widersprach, 
zumui  die  völlige  Unterschätzung  spiner  Begabung  ihm  solche  Gönner- 
schaft verhaßt  machen  mußte.  So  büklagt  er  sich  in  dem  ileoiorial 
an  Amalie  Schoppe  (25.  Mai  1840),  daß  man  „für  eine  unbedeutende 
Geldunterstützung  oder  für  einen  mit  Scham  und  Qual  besuchten 
Tisch  eine  ewige  Dankbarkeit  bezeigen  solL  Wie  der  Baum  un- 
mittelbar durch  sein  Grünen  und  Blühen  für  empfangenen  Regen 
und  Sonnenschein  den  Dank  abtraf^t,  so  sollte  auch  der  Mensch,  dem 
man  seines  Geistes  w^en  Hiife  und  Beistand  leistet,  durch  die 
Früchte  des  Geistes  seiner  Erkenntlichkeit  hierfür  genug  tun  können  . . . 
Der  Wohltäter,  nicht  erkennend,  daß  jeder  Mensch  in  seinem  Wohl- 
tun stets  nur  die  Erledigung  seiner  persrmlichen  Dankesptlicht  gegen 
den  höchstt'n  Wohltäter,  gegen  Oott,  der  ihm  e^nädig  das  fröhliche 
Geben  und  dem  Bruder  das  harte  Nehmen  zuteilte,  sehen  sollte, 
macht  nun  gar  leicht  ungehörige  Ansprüche,  die  er,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  für  höchst  gerechte  hält;  der  Verpflichtete  hinwiedenmi 
kann  sich  nicht  überzeugen,  daß  eine  Wohltat,  und  wäre  ee  die 
giüiftle,  seine  menschlinhe  Freiheit  aufheben  nnd  ihn  zum  Sklaven 
einea  fremden  WiUena  machoi  könne,  er  behauptet  mit  Würde  eeine 


—    108  — 


heiligen  Rechte  und  hofft  daß  die  Zukunft  ihm  einen  Anlaß  zur  Be- 
tätigung seiner  Dankbarkeit  darbieten  wird/*  Bei  dieser  Rechtfertigung 
seines  eigenen  Verhaltens  scheint  sich  Hebbel  indessen  nicht  völlig 
beruhigt  zu  haben;  denn  nicht  ganz  einen  Monat  nach  der  Abfassung 
jenes  Memorials  schreibt  er  in  sein  Tagebuch:  „Ob  ich  wohl  eigent- 
lich undankbar  bin,  d.  h.  undankbarer  als  der  Mensch  es  ist  und  seio 
muß?  Ich  bin  es  und  bin  es  nicht.  Ich  bin  es  in  bezug  auf  mate- 
rielle Dinge,  denn  ich  habe  zu  viel  Stolz,  um  diesen  in  meiner  Er- 
innerung soviel  einzuräumen  als  ich  vielleicht  müßte.  Ich  bin  es 
nicht  wenn  es  sich  um  empfangene  geistige  Wohltaten  handelt,  um 
Liebe  und  Freundschaft  oder  um  geistige  Eindrücke.  So  bat  z.  B. 
Uhla-vd  sich  doch  gewiß  verletzend  gegen  mich  benommeti,  aber 
meine  Gefühle  für  ihn  haben  keine  Veränderung  erlitten"  (T.  IT,  2352i 
Viel  später,  nach  dem  Bruch  mit  Emil  Klti,  mußte  er  dann  an  sich 
selbst  die  bittere  Erfalirung  machen,  „daß  der  Mensch,  der  von  Natar 
keineswegs  zur  Dankbarkeit  besonders  geneigt  ist,  gerade  durch  den 
Undank  tödlicher  wie  durch  irgendetwas  anderes  verletzt  wird" 
(T.  IV,  5787). 

Wie  die  Pflicht  der  Dankbarkeit,  so  schränkt  Hebbel  auch  die 
des  Vergebens  dem  Beleidiger  gegenüber  ein.  Zwar  geht  auch  hier 
seine  Erwägung  auf  ein  ganz  bestimmtes  Erlebnis,  nämlich  sein  Zer- 
würfnis mit  Leopold  Alberti  zurück,  gibt  aber  doch  eine  feste  Über- 
zeugung wieder,  die  er  in  einem  Epigramm  („Die  Grenze  des  Ver- 
gebens'^) ausgesprochen  hat  Bezeichnend  ist  hier  wieder,  wie  Hebbel 
das  Einzelgeschehcn  sofort  ins  Allgemeine  überführt.  Er  meint,  die 
wahre,  tiefe  Verletzung  trefle  nicht  den  Einzelnen  bloß  als  Persön- 
lichkeit, sondern  sie  treflFe  die  in  ihm  verkörperte  Idee  des  Mensch- 
lichen; und  ist  diese  beleidigt,  so  hat  der  Mensch  nicht  nur  kerne 
Pflicht  zu  vei^eben,  sondern  nicht  einmal  das  Recht  dazu.  Eist 
w<'nn  der  Beleidiger  in  sich  selbst  die  sittliche  Idee  wiederherstellt, 
d.  h.  wenn  er  sein  Vergehen  erkannt  und  bekannt  hat,  habe  ich  ein 
Kecht,  ihm  zu  vergeben.  „Die  Sünde  ist  eine  Todeswunde,  die  der 
Mensch  sich  selbst  schlägt,  und  die  nur  dadurch,  daß  er  sie  sieht 
geheilt  werden  kann.  Ich  darf  meinem  Feind  die  Hand  nicht  eher 
reichen,  als  bis  die  seinige  wieder  rein  ist;  wer  Vergebung  annimmt, 
ohne  sie  zu  verdienen,  frevelt  gegen  das  Herz,  wie  man  in  der  Sünde 
Ä  gegen  den  heiligen  Geist  am  Geist  frevelt  Dies  ist  der  äußerste 
Punkt  sittlicher  Verderbnis,  unheilbar,  Knochenfraß,  Vernichtung** 
^^^^  (T.  I,  1863).  Daß  ein  Bekennen  der  Tat  wesentlicher  Bestandteil 
I^^^V  der  Sühne  ist,  wird  auch  an  anderer  Stelle  betont:  „Es  liegt  in  der 
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Beichte  ein  echt  menscbficheB  BÜeineiit   Bine  Tat,  bekannt,  ist 

Terziehen;  das  Bekenntnis  ist  die  Satisfektion  der  beleidigten  Idee" 
(T.  I,  1574).  Mail  sieht,  daß  bei  solchen  bestimmten  ethischen  Fragen 
die  abstrakte  Idtc  der  Sittlichkeit  im  Sinne  der  Notwendigkeit  niciit 
aufiieicht  und  HEnnEi,  hier  zu  dem  Begriffe  der  sittlichen,  an  sich 
wertvollen  Persünlichkeit  seine  Zuflucht  nimmt,  der  sonst  nicht  in 
sein  System  paßt. 

Mit  den  letzten  Erörterungen  haben  wir  uns  schon  einem  andern 
Gebietr  zii^n  wandt,  uamlieh  dem  des  Unsittlichen.  Der  Begriff  des 
('risitt  lieh  eil  wurde  obtn  nur  in  seiner  metaphysisrh-k(  smischen  Be- 
deutung hesprnrhen;  es  eriibntrt  noch,  ihn  nacli  si  iiier  moralischen 
S^ite  im  engeieii  Sinne  zu  hrtnichten.  Hier  erhebt  sich  die  Frage, 
was  die  Sünde  ihrem  Wesen  nwii  i>t,  und  was  für  i*olgen  sie  für 
den  Menschen  hat?  Zweierlei  ist  dabei  für  Eedbels  Auffassung  grund- 
legend: einmal  hat  er  die  Überzeugung,  daß  das  Sittliche  wesentlich 
auf  Erkenntnis  beruht,  woraus  folgt,  daß  das  Unsittliche  —  wenig- 
stens zum  Teil  —  aus  Unkenntnis  hervoigelit;  ferner  ist  ihm  das 
eigentliche  Verwerfliche  die  sündhafte  Gesinniing,  wShieod  er  geneigt 
ist  über  die  äußeren  Folgen  der  Sünde  mehr  oder  weniger  binw^ 
zusehen.  Unverhohlensten  Ausdruck  gibt  er  dieser  Anschauung  in 
einer  Tagebuchnotiz  aus  dem  Jahre  1836,  die  allerdings  eher  dem 
betfien  Lebensdraoge  der  Jugend,  und  Tielieicht  dem  WoDsche,  sich 
▼or  flieh  selbst  an  rechtfertigen,  entspiüigt,  als  daß  sie  eine  dtuoh- 
geb«nde  Übenengong  des  Biehtefs  ansflpriohi  Es  het6t  da:  „leiden- 
Schaft  begeht  keine  Sflnde,  nnr  die  E81ta  Brich  jede  Bitte,  sdbst 
wenn  da  de  nicht  für  ewig  ins  Wasserglaa  an  stellen  gedenkst,  nnr 
dolle  aie  diz<*  (T.  I,  145).  Bas  lautet  nach  einer  Philosophie  des 
Oenusses,  wie  Hibbkl  ale  aicher  nicht  Tertreten  hat  Aber  man  ver- 
Bteht  wohl,  was  er  ssgen  will:  Nicht  die  ängenbückliche  Tal  heiter 
Leidenschaft  —  wie  schlimm  ancfa  ihre  wirklichen  Folgen  seUi 
mögen  —  ist  das  eigentlich  Sfindhafte,  sondem  die  kalte,  beiech- 
nende  Geainnnng,  die  das  BOae  mit  Bewußtsein  will:  «Gott  wird 
nicbi  auf  die  Sünden  sfindiger  Indiriduen  gegendnander  das  ent- 
aobeidende  Gewicht  legen,  sondem  auf  die  Sünden  gegen  die  Idee 
selbst,  und  da  «od  wiikliche  und  bloß  mögliche  TOUig  eios^  Wenn 
Hebbel  hier  einen  Unterschied  macht  zwischen  Sünden  gegen  die 
Idee  und  Sünden  gegen  die  Mitmenschen,  die  doch  auch  unter  die 
ersteren  fallen,  so  kann  er  unter  Sünden  gegen  die  Idee  eben  nnr 
die  sündhafte  Gesinnung  verstehen  im  Unterschiede  von  der  sund- 
haften  Tat,  die  in  die  Erscheinung  tritt   Denn  nach  seiner  ganzen 
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AufluBimg  TOm  Sitttioben  ist  das  eigentlich  üimioiiliBelid  nklil  ifis 
Tkt,  wmdem  die  Anflehnimg  des  Einselwilleiis  gegen  den  Vmw%m^ 
iriUen.  »Wer  nofa  die  Gedankensflnden  nieht  anreohiiea  laseen  will, 
der  mnfi  aaoh  uiciit  veikogeD,  daft  Qott  sich  durofa  Beae  und  Bnfia 
▼eonOhoen  lasse;  innefe  Sohnld  —  ianerar  AMrag"'  (T.  n,  2653).  Dia 
Gesinnang  ist  demDsch  das  Wesenlüelie^  Ob  der  Keim  der  Ge- 
sinnung zur  Ent&ltung  kommt  und  schliefiUcfa  snr  Tat  wird,  darüber 
entscheiden  nur  die  zufälligen  äaßeren  Verhältnisse,  in  denen  der 
Mensch  lebt.  Als  „Weggefalleoeü  aus  der  Genoveva"  stehen  im  iage- 
buch  die  Verse: 

„Wu  einer  werden  k&nn, 
Du  ist  er  schon,  zum  wenigsten  vor  Gott, 
ünd  aDes  daa,  wai  in  der  WoimI  rteck^ 
Midi  auch  haiam,  m  atnbt  nur  Id  dar  FmM"  (T.  II,  290S). 

Dazu  schreibt  Hebbkl  später:  „Diese  fürchterliche  Wahrheit  ist  dunt 
dm»  Ausstreichen  aus  der  Genoveva  keineswegs  abg^etan.  Derjenige 
der  einen  Mord  verübte,  und  derjenige,  der  ihn  des  Mordes  we^ec 
zum  Tode  verdammt,  worin  sind  sie  iintersrhieden.  wenn  Gott,  der 
mit  der  wirklichen  zugleich  alle  möglichen  Welten  überschaut,  er- 
kennt, daß  jener  bei  einer  anderen  Verkettung  der  Umstände  der 
Richter  und  dieser  der  Mörder  hätte  sein  können?  Wenn  man  die 
Gewalt  der  Äußerlichkeiten  recht  erwigt,  so  möchte  man  an  aller 
Wesenheit  der  menschlichen  Natur  und  jeder  Natar  TSBweifeltt* 
(T.  II,  2600).  Sicher  ist,  daß  von  swei  Mensefaea,  die  uisprüDgüch 
die  gleiche  moralische  Anlage  haben  —  wenn  eine  solche  Annahnt 
eiDiDal  gestattet  ist  —  der  eine  durch  die  gesioherte  soiiaie  Stslhs^g 
TO  einem  moialisohen  Burchschnittsmenschen  werden  kann,  wähierf 
der  andere  durch  die  Gewalt  äußerer  Binüflsse  auf  die  Baha  dM 
Yerbreohens  gefariebeD  whnL  Hkbbh.  geht  aber  vid  m  wei^  wmm 
er  in  eolofaen  IcdmeDden  anmondisohen  TiiebeD  echoe  eine  Sdhald 
erhUckeii  will  Br  Abenieht  gans  die  MOgficbkett,  die  btatt  A»> 
triebe  kraft  des  moralisdieii  Bewußtseins  aiedenakimpfto  ond  «ntar- 
Bcbätst  überhaupt  den  Wert  der  Selbetflberwiodang.  Ja,  in  oh^sa 
GenoTeraTenen  behauptet  er  sogar  und  hat  es  auch  sonst  wisdntbsü» 
daß  das  Bdse  nicht  im  Xeime  entickt,  sondeni  nur  in  der  VkMbt 
abgeaehftttelt  werden  kann;  der  Lauf  des  B9san  kann  nicht  an%ehnllM 
weiden;  es  muß  ToUslindig  snsreitei,  wie  es  bei  Gelo  geschieht  iai 
aber  dann  nodi  Buße  möglich?  —  Lk  der  Stunmnng,  in  der  meh 
HnsBBL  in  den  Jehren  1840  und  1841  befand,  liat  er  die  fk^ge  ver- 
neint „Es  gibt  aber  im  gannn  Lauf  der  Zeiftsn  Ar  Jede  Stede  mm 
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Biii«ii  Momeat  der  Bofiei  Dies  ist  detjenigei  wo  wir  noch  im  6e- 
niiB  dor  Sflnde  sind.  Lasm  wir  ihn  Yu/rühngAfSü^  m  lat  keine 
Beinipiog  mehr  raOglidi,  wir  sind  «unitsig  für  immer.  Viele  glauben 
die  Sünde  sn  haaeen,  weil  sie  den  Anssais  der  SOnde  haaBen"  (T.  II, 
1871).  Scheinen  aolohe  Anaohanungen  saofa  sehr  anf  die  Spitae  ge- 
trieiMn,  ein  Kern  der  Wahrheit  11^  doch  in  ihoen;  und  jedenfidla 
eümmen  aie  mit  Htobim  ethlacher  Gnmdftberzeugung  flberein,  Im 
e^entlichen  Sinne  Terniehtet  weiden  kann  die  Sünde,  d.  h.  der 
sieh  in  ihr  kundgebende  mafiloae  Eigenwille  nur  während  der  Sfinde 
aelbet  Ist  aie  einmal  geaehehen,  d.  h.  hat  der  Eigenwille  sein  2kA 
enciflht,  ao  ist  ihr  Eiigebnia  mit  all  ihren  Folgen,  dem  „Aaaaats  der 
Sünde",  da  und  kann  nicht  mehr  ungeschehen  gemacht,  sondern  nur 
durch  eine  entgegengesetzte  Maßlosigkeit  ausgeglichen  oder  aber  durch 
Yeroichtung  des  Menschen  gesühnt  werden.  In  all  diesen  Äuße- 
rungen H^:BBKli?  spricht  sehr  vernehmlich  das  Bewulitsein  eigtHtr 
Schuld.  Spätei  gr'stoht  der  Dichter  zu,  diiJi  der  Mensch  sich  in  jedem 
Augenblicke  frei  zu  machen  und  die  Vergangenheit  abzuwerfen  ver- 
möge. Er  hatte  es  an  sich  erfahren,  daß  es  niemals  zu  spät  ist,  eine 
Schuld,  soweit  es  dem  Menschen  möglich  ist,  zu  sühnen.  In  diesem 
Punkte  stimme  das  Evangelium,  das  dem,  der  in  der  letzten  Stund© 
komme,  seinen  Groschen  anweise,  mit  der  tie&ten  Spekulation  über- 
ein  (W.  X.  104). 

Was  ist  nun  aber  die  Wirkung  des  Unsittlichen  auf  den  ein- 
zelnen Menschen?  Man  sa^  das  Laster  verzehre  sich  selbst,  mache 
sich  auf  die  Dauer  selbst  unmöglich;  darin  liegt  nach  Hebbkls  Mei- 
nung gerade  das  Verhängnisvolle:  „von  dieser  Seite  beraubt  und  be- 
nascht CS  den  Menschen";  denn  es  ertötet  in  ihm  allmählich  den 
sittlichen  Grundgehalt,  und  damit  vei^ieg^t  überhaupt  die  Quelle  seines 
Lebens.  "Wie  weit  die  Sittlichkeit  in  ilim  noch  wirksam  ist,  zeigt 
das  Gefühl  der  Scham;  denn  ,,Scham  ist  die  innere  Grenze  gegen 
die  Sünd^'  (T.  II,  1943).  Nun  stellt  sich  Hebbel  die  frage,  ob  der 
Mensch  die  Scham  ganz  verlieren,  d«  h.  seinen  sittlichen  Gehalt  voll- 
•titaidig  vernichten  könne?  „Ob  der  Meosch  Macht  hat,  aioh  selbst 
zu  zerstören,  d.  h.  sich  so  in  einen,  dem  innersten  Prinzip  seiner 
Natur  widerstreitenden  Zustand  hineiszuleben,  daß  er  sich  aus  dem- 
selben gar  nicht  wieder  befreien,  gar  nicht  wieder  zu  der  eigentlichen 
QneUe  seines  Lsbeos  sorilckfinden  kann?  Auf  £rd«i  geschieht  dies 
lUetdings  oft  genug,  aber  der  Fluch  der  Sunde  reicht  schwerlich 
Uber  sie  [die  Erde]  hinaus,  hödisleos  insoweit,  als  der  dnroh  den 
Tod  entfiBsselte  Qeist  im  ÜheigMigiiiionieiit  seine  nie  gepEflflen 
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Emgel  nicht  lu  gebraaohen  weiß^  Danach  kOnnte  der  in  diM  Un- 
monllflche  Toraankene  ICenach  zwar  nidbt  aein  geöatigw  Weaen  voll- 
attndig  einbllßen;  wohl  aber  würde  ihm  die  Kraft  fehlen,  aich  nach 
dem  Tbde  m  höherem  Baaein  zu  erheben  —  ein  Gedanke»  dem  wir 
ja  frfiher  aohon  begegneten.  Hebbel  begrUndet  aeine  Anaicsht  dami^ 
daß  in  dem  Laster  lüohts  eigentlich  Vemiehtendea  f&r  den  Oeict 
enthalten  aeL  Daa  Laater  bemhe  tdlweiae  anf  der  Sinnlichkeit^  d.  h. 
auf  körperlichen  Trieben,  teilweise  auf  Tagenden,  die  nur  ina  Maß- 
lose gesteigert  seien.  „Unsere  meisten  Laster  sind  za  stark  eot- 
wiikelte  körperliche  Sympathien  und  müssen  daher  mit  dem  Körper 
selbst  abgestreift  werden;  z.  B.  die  Wollust  Andere  sind  Extreme 
oder  Auswüchse  von  Tugenden  und  guten  Eigenschaften:  so  ent- 
springt der  Ebi^iz  aus  dem  zu  lebhaften  Gefühl  individueller  Kju- 
stenabereohtigung*'  (T.  II,  1488). 

Es  ist  bemerkenswert,  daii  Hebbel  die  Frage  nach  der  ethischen 
Bewertung  der  Sinnlichkeit  nur  selten  berührt  Dem  Sittlichen 
gegenüber  erscheint  ihm  die  Sinnlichkeit  als  endlich,  beschränkt  und 
daher  keiner  unendlichen  Steigerung  fähiir.  Ethisches  und  sinnliches 
Leben  sind  ihm  Gegensätze  (T.  I,  726),  und  der  Mensch  hat  die 
Pflicht  die  sinnlichen  Triebe  zu  unterdiücken.  Trotz  dieser  scharfen 
Tr*  niuing  muß  er  seiner  Grundansc  hauung  gemäß  das  Sinnliche,  so 
fem  es  nicht  ins  Maßlose  gesteigert  ist,  als  Ausdruck  des  Geistigen 
auffassen,  und  so  nennt  er  einmal  die  8innlichkeit  eine  „SmiboliiL 
unstillbarer  geistiger  Bedürfnisse"  (T.  I,  907).  Jedenfalls  also  er- 
scheint das  sinnliehe  Dasein  nur  als  die  Außenseite,  die  auf  das 
ethische  Leben  als  den  tieferen  Kern  hindeutet  oder  es  gar  verhüllt 
Auch  hier  aeigt  aich  demnach  der  apiiituaUetische  Zug  in  Hnami 
Denken* 

Zum  Schluß  mag  noch  die  Frage  erörtert  werden,  ob  and  unter 
welchen  Umständen  der  Selbstmord  nach  Hebbels  Ansicht  erlaubt 
aei,  eine  Frage,  die  den  Dichter  beeondera  während  seiner  StozBi- 
ond  Diangjahre  beschäftigt  hat  Das  freiwillige  Scheiden  aiia  deni 
Laben  enoheint  ihm  nicht  in  allen  Eällen  verwerflich.  Bardiam 
unmoralisch  iat  der  Selbatmerd,  wenn  er  ana  Feigheit  oder  ana  Fmvfcft 
TOT  drohendem  Unheil  geaobieht  pNichta  iat  tdiichtar  ab  wenn  der 
Ifanach  aich  mbüdet,  er  kdnne  dorch  daa  Uofie  AnaHachan  aeinaa 
Lebena  aieh  dem  entsleheD,  waa  ihm  aa%elngeo  oder  aoleilegt 
worden.  Daa  kann  er  nicht  Waa  er  hier  nicht  hat  freaaan  wollen, 
wird  ihm  auf  dem  Satom  wieder  ▼orgoaotat  weiden**  (Run,  Riedrieh 
Hebbel  n,  &  428).  Nor  der  Henaoh,  „der  aliibt  durch  den  bloSen 
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Gfldinken  sn  steriteD,  hat  seiiie  SelfailbeMiiiig  yoUeodoi  Yielleiciit 
gelingt  diese  Anhebe  in  einem  hdheieii  EraiM^  (T.  I,  1858).  —  In 
swei  lUlen  aber  ecfaeint  HnenKL  den  Selbstmord  für  erlaubt  m 
hallm.  Den  enten  IUI  begrdndet  er  folgflodermaBen:  „Qott  gab  dem 
tfensoben  die  Ettiigkeit,  die  Welt  sn  Teilassen,  well  er  ibn  nicht 
gegen  die  Emiediigong  der  Welt  schützen  konnte.  Hat  der  wahre 
SeibetmSrder  also  mit  Gott  so  tnn,  so  kann  er  die  Tat  Terantworten; 
hat  er  nieht  mit  Oott  sn  tan,  so  wird  er  IlbeiaU  nicht  znr  Yennt- 
wortung  gezogen^  (T.  II,  2810).  Der  Menaoh  dürfte  danach  seinem 
Leben  gewaltsam  ein  Snde  setzen,  wenn  er  TonnisBiebt,  daß  er  ohne  seine 
Sebald  in  den  Znstand  tielMer  Endedrigimg  geraten  würde.  Aber 
auch  die  eigene  mondisohe  Teiaohnldnng  famn  den  Selbstmord  recht- 
fertigen:  ,,£ine  erlanbte  Art  des  8elbstmord&  Ein  Mensch  Tollziebt 
wegen  Beleidigung  der  sittlichen  Idee  ganz  in  der  Stille  an  sich 
salbst  das  Todesurteil"  (T.  II,  2767).  Er  opfert  sich  also  der  Idee. 
Indessen  darf  ein  solches  Opfer  nur  stattfinden,  wenn  es  nicht  durch 
eine  EHnzelheit,  sondern  duroh  daö  Ganze  des  Lebens  veranlaßt  ist 
(T.  I,  1827).  Dieser  Gedanke  ist  offenbar  durch  die  Lehre  von  der 
Selbstkorrektur  eingegeben*®.  Wird  aber  —  so  müssen  wir  fragen  — 
der  von  Hebbel  angenommene  Fali  überhaupt  vorkommen?  Und 
vor  allem:  Wird  der  Mensch  zu  der  sicheren  Einsicht  gelangen 
können,  daß  sein  lieben  von  Grund  aus  vernichtet  und  daher  sein 
Tod  notwendig  ist?  Denn  nicht  sicii  selbst  allein  gehört  der  Mensch; 
unzähli|;e  Faden  verknüpfen  ihn  mit  anderen  Wesen  und  schließlich 
mit  dem  Weltall.  Er  gehört  eben  der  sittlichen  Idee  an,  di*'  er  wie 
alles  Seiende  verkörpern  soll;  solange  noch  eme  Möglichkeit  in  ihm 
ist,  ihr  zu  nutzen,  darf  und  kann  er  dem  Tode  nicht  anheimfallen. 
Und  das  ist  wohl  auch  Hedreus  endgültige  Ansicht,  sagt  er  doch 
selbst:  „Kein  Mensch  verläßt  die  Erde"  —  und  claif  sie  also  auch 
nioht  eigenmächtig  verlassen  —  „solange  sie  ihn  m  liüoksirht  auf 
Herz  und  Geist  noch  verändern  kann;  dies  ist  mir  eine  unumstöß- 
liche Wahrheit;  der  Tod  hat  nur  Macht  über  das  Gewordene,  nicht 
Uber  dtt  Werdend^.  (An  Blise  Lensing,  30.  September  1838.) 

ym.  Da»  iiH>nschllehe  Leben. 
1.  Sinn  und  Ziele  des  menschlichen  Lebens. 
Fär  die  meisten  Menschen  ist  das  Leben  lediglich  eine  praktische 
Aii4;Bbe,  die  diiin  besteht,  sich  mit  den  fiedingongen  der  Wirklich- 
keit, in  die  man  gestellt  ist,  aosemandemsetien,  sich  selbst  in  der 
Well  sn  behaupten  nnd  bot  Geltung  sa  bringen.  Bas  sind  die 


„Glücklichen,  die  im  Leben  selbst  die  Aufgabe  des  Lebens  seht:ü~. 
Für  Hkhbel  dagegen  war  68  von  früh  an  em  Problem,  auch  in  theo- 
Tetisoher  Beziehung.    Der  Ansicht  Goetues,  daß  man  sich  selbs^t  nie- 
mals durch  Betrachten,  wohl  aber  durch  Handeln   kennen  lerne, 
düriti  Hi  Uli)  T,  nicht  bedingun;:Nlos  zue^'f'stimmt  haben.   Ihm  schien  siel: 
die  Tiele  dt  s  Lebt  nü  nur  in  denkender  l>Htrachtun!r  zu  erschiin  e:!. 
Die  praktisch f   Bewältigung  seiner  Le  bensaufgabe  bot  ihm  in  semer 
Jugendzeit  und  auch  später  noch  unüberwindliche  Rchwierigkeiteo, 
und  die  künstlerische  Gestaltuii^^  des  Daseins,  nach  der  jede  Dichter- 
natur strebt,  mußte   ihm   danuds  als  ein   unerreichbares  Ideal  er- 
fiobeinen.    Um  so  mehr  sucht  er  nun  sich  denkend  des  I^ebens  zu 
bemächtigen  und  seinen  Sinn  auf  Grund  metaphysischer  Anscfaao- 
trngen  zu  erfassen.    Das  Problem  des  Lebens  läßt  sich  geradezu  als 
der  Brennpunkt  in  Hebbels  Philosophie  bezeichnen.  „Die  Welt  kenoe 
ich  nicht,  denn  obgleich  ich  selbst  ein  Stück  von  ihr  vorstelle,  so  ist 
das  doch  ein  so  Tendiwindend  kleiner  Teil,  daß  daraas  kein  Schlad 
auf  ihr  wahres  Wesen  abgeleitet  werden  kann.   Den  Menschen 
aber  kenne  ich,  denn  ich  bin  selber  einer,  and  wenn  ich  muck  mM 
weift»  wie  er  ans  der  Welt  entspringt,  so  weiß  ich  doch  eefar  woU, 
wie  er  einmal  entsprangen  auf  sie  zurückwirkt^^ 

Auch  in  der  Betrachtung  des  Lebens  zeigt  sich  Hkbbels  Aus- 
gang Tou  metaphyslaolien  Deutungen  und  die  allmähliche  Eratarkong 
des  WirklichkeiMnnflB.  Indessen  wird  er  die  Ansicht,  die  er  sli 
Mftnohener  Student  niedenchrieb,  daß  das  Leben  ein  „TerdanHchsF 
Widersprach*^  sei,  wohl  bis  an  sein  Lebensende  festgehalten  haben. 
Noch  als  geseifter  Mann  spricht  er  Ton  den  ungeheuren  FroUeMi 
des  Lebens,  „an  welche  die  meisten  sich  nur  erinnern,  wenn  sie 
snflUlig  einer  AuflBhrung  des  Hamlet  oder  des  Faust  beiwohnend 
(T.  IV,  6334). 

Seltsam  erscheinen  ans  die  Antworten,  die  BjornsL  in  dtr 
frfiheien  Zeit  auf  die  FMge  nach  dem  Sinne  des  Lebens  gibt  Da 
heiBt  es  im  Tagebuch  von  1839:  „Dss  Leben  ist  TieUeicfat  auch  nur 
ein  hdchster  Begriff,  wie  Baum  und  Zeit;  es  ist  die  Ksie«goiie  der 
Md^chkeif'  (T.  I,  1769),  und  einige  Zeit  später:  „Das  Leben  ist  nie 
Btwas;  es  ist  nur  die  Gelegenheit  an  einem  Btwa^  (T.  I,  1854).  In 
diesen  Sätzen  spiegelt  sich  deutlich  H»«»»!-«  geistiger  Zustand,  das 
Gefühl  innerer  Leere  und  die  Sehnsucht  nach  einem  höheren  Löbens- 
gebalt.  Für  ihn  war  allerdings  damals  —  in  der  aweitsn  Hamburger 
Zeit  —  das  Leben  nur  erst  die  „holde  Möglichkeit  des  Gltl<Ai*. 
Was  ist  aber  dieses  Etwas,  das  dem  Dichter  wenigstens  als  Ideal 
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vorschwL'bto?  Lim  dit's  näher  zu  bestimmon,  mussön  wir  emen  Ge- 
danken Hb3üEiß  näher  verfolgen,  der  seiner  ganzen  Beurteilung  des 
Lebens  zugrunde  liegt  und  auch  in  innigster  ikziehuug  zu  seinen  meta- 
pbyäschen  Ansichten  steht,  den  (iedanken  von  der  Enge  und  Weite  des 
Lebens.  Jene  empfand  und  erlebte  er  in  der  Jugendzeit  an  sich 
selbst;  aber  seine  innerste  Sehnsucht  zeigte  ihm  eine  unendliche 
AT  Lite,  zu  der  sich  das  Leben  ausspannen  könne,  einen  Ewi^keits- 
gehalt,  den  der  Mensch  in  sich  ahnend  zu  erfa^en  veriuuge.  An 
Elise  Leusing  schreibt  er  1840  (3.  Juli):  „Immer  fällt  mir,  wenn  inh 
mich  so  über  dem  Nichtigen  und  Sinnlosen  erta}){)e,  die  alte  Frage 
wieder  em,  was  denn  doch  das  L^ben  eigentlich  wohl  sei.  Es  ist  der 
engste  und  der  weiteste  Kreis  zugleich,  dor  sich,  selbst  wenn 
seine  Leerheit  Herz  und  Geist  zusammenschnürt,  dennoch  jedem  Be- 
griff, der  ihn  umschließen  möchte,  entzieht.  Oft  ist  mir  die  Auf- 
lösung ganz  nah,  und  in  meinem  Gefühl  habe  ich  sie  schon  gehabt, 
aber  es  läßt  sich  nicht  ausdrücken.  Das  Schlimmste  im  Leben  ist, 
daü  nichts  eine  Folge  hat  Heute  .  .  .  schreib'  ich  eine  Judith, 
mdgen  bin  ich  tot,  habe  keine  Bmpfindiingen,  keine  Oedanken  . . 
Man  siehl  hier  deatlich,  wie  Hebbels  allgemeine  Anschauungsweise 
sich  immer  an  ganz  bestimmte  innere  Erlebnisse  anknüpfen.  Gerade 
bei  der  bedrückenden  Enge  seines  äußeren  Lebens  schwebt  ihm  die 
H figlichkdt  eines  unendlich  weiten,  schönen  und  großen  Daseins  vor; 
«■  Tersehit  ihn  die  Sehnsucht,  die  ganze  Mannigfidtigkeit  der  Welt 
so  erschöpfen;  und  doch  muß  er  sich  vom  Yenlande  eigen  Isaien, 
dnft  das  nicht  mOglicfa  ist.  ^fit»  Leben  enthält  unendliche  Mög- 
lichkeiten snm  Genießen  nnd  Aufnehmen.  Wenn  all  diese  MO^ 
licfakeiten  nur  Ton  fem  in  den  Kieis  unaers  Bewofttaems  Man  (was 
«ber  dnrdb  die  individaeUe  Beschrftnkung  des  Menschen  yerhindeit 
wirdX  80  wOxden  wir  beständig  von  einer  Eziatensform  in  die  andere 
llbeigehen;  es  bedürfte  nwc  eui  «iiklicfaea  geiakigea  firfMsen  der 
mideren  Bxiatans,  ein  Sich-Idenüfizieran  mit  ihr.  Das  Binftreteii  in 
sie  triie  aber  nur  möglieh  durah  Teriasaen  der  Tongen  IVnm  —  denn 
die  Natur  Turleibt  Ton  zwei  Oegensitzen  inuner  nur  einen  —  und 
so  wäre  unser  Uibvi  ein  lorlgesetaEter  Selbstmord.**  In  ihrer  Ana- 
dmcksweise  erinneit  diese  Stelle  sn  die  abaolute  Philosophie,  für  die 
Denken  und  Sein  identisch  sind,  das  wirkliche  geistige  Er&asen  also 
dem  Sein  gldchsuaetaen  ist  Im  Gründe  aber  drückt  sie  nur  Hm- 
BELs  Sehnsucht  nach  Üb^windang  der  engen  Sohranken  des  Lebens 
aus,  jene  Sehnsucht,  die  ihm  als  jugendlichem  Dichter  schon  in  der 
Gestalt  des  Proteus  erschienen  war.   Er  empfindet  es  schmerzlich, 
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dafi  jedes  endlidie  Weeeo  in  die  iBdindnflUe  fotm  gebnuft  nt  and 
sie  trois  hödisier  goMiger  SriHlNiiig  nidht  absuetnÜBD  vetnu^ 

Man  wild  leicht  in  dieeen  Gedttiken  ein  GrondfrobleBi  dar 
HBBBiucbeo  Weltmachnunng  modmmkmam^  n&nfick  dm  Frabton 
▼on  IndiTidaam  ond  üniTenom»  hier  in  eeiner  .Anwendiia^  nnf  d« 
Leben  des  Binseinen.  loeofem  der  Mensdi  wie  jedes  Weeen  an 
dem  Untfersom  atanunt  und  mit  iinn  durch  meiat  wnbewufite  Be- 
siehung zuaamraenhftDgt,  gehSit  er  dem  weiieaton  "Knim  an  wui 
weist  ftber  sich  ina  Unendliche  hinana;  ab  Indi«idaam  aber  sieht  er 
sich  auf  sich  aettMt  surttck  und  f&hit  sieb  ab  G^genaats  aom  AJL  In 
Oiunde  ist  dies  nur  eine  tiebinnige  und  Tenllgemeiannde  Deolnng  dar 
höheren  und  niederen  Triebe,  die  in  der  8eeie  nebeaeinandor  sehhunnnL 
Der  Mensch  steht  —  das  war  achoo  ein  liebliogsgedankn  dea  jungwi 
Hebbel  —  in  der  Mitte  swischeo  Hohem,  UnTergäoglichem  uad 
Niedrigem,  Hinfälligem.  Bein  individaelles  Leben  entspringt  einor 
begreiflichen,  fast  eigensinnigen  Mischung  des  Zufiüligen  und  Ewig»" 
(W.  XII,  58).    In  ihm  ist  Irdisches  und  Himmlisches  vereimjL  «Ein 
beschneites  Feuerwerk!"    ..Uns  ganze  Leben  ist  ein  verunglückter 
Versuch  des  Individuums  Form  zu  erUDgen"  (T.  II,  2756).  wobei 
Hebbel  unter  Form  das  richtige  Mischungsverhältnis  Tun  IndiFidaeilem 
und  Allgemein-Idealem  versteht    Inmier  neue  Bilder  nnd  Ansdrucks- 
weisen  ersinnt  er,  um  diese  Eigenart  des  Menschen  dai^ust'  lioa.  Der 
Mensch  träumt  bicb  hinauf  zu  Gott  und  haftet  doch  an  -ier  versräne- 
lichen  Erde:  „Der  Mensch  —  I^benstniura  des   Maubes,  Gott  — 
Ix'henstraum  des  Menschen.    Bunte  Erde  —  das      rj-  ingliche  Ele- 
ment des  Menschen,  der  Mensch  —  das  vergängliche  Element  Gottes*' 
(T.  n,  2711).    So  hebt  sich  jedes  niedere  Wesen  in  seinen  1  räumen 
zum  hohoren  empor  —  „ein  Gott  ist  der  Mensch,  wenn  er  träunir, 
sagte  auch  H<">T,T>rn!  tv  —  aber  das  vergängliche  Element  zieiit  es  zu- 
gleich wieder  hinab.    Es  wirken  also  im  Menschen  wie  auch  in  der 
Natur  zwei  entgegengesetzte  Kräfte^  durch  deren  Widerstreit  die 
Mannigfaltigkeit  des  Daseins  entsteht   Dichterische  Foim  hat  diaiec 
Gedanke  in  dem  Sonett  ,4)er  Mensch^  gewonnen. 

„jyie  Worzcikraft  im  MenacheQ  treibt  snm  Jfflcn. 

gj'p  ctrfbt  ins  W#'itt>8te  hu«  allem  Engen, 
Sie  Will  da.-  L»  t.'te     li  'u  ine  Erst^  menpen. 
Ihr  bangt  vor  llauui  uüd  Zeil,  die  sie  reneilen. 

Die  Gegenkraft  im  Menijchen  treibt  zum  Weilen, 

Sie  will  ans  Nächste  sich  auf  p^rir  bäri^fn. 

Sie  möchte  die  Entfaltung  rückwärts  draageo 
Und  jed«  Wunde  mäden,  statt  zu  heüen. 
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Au0  dieser  beiden  Kraite  Widerstreben 

Entepringt  in  ewig  widbidodcr  QMtaltung 
Di«  mibegilfPjie  Form  dot  8«iiu:  dai  Lebenl 

Und  HU«  dem  Seufzer,  dpr  den  Tf>d  vfrVfindet, 

Wird  im  Momeni  MTiurLtcader  t'.rkaltun;^' 
Ein  Hauch,  der  ueu  uud  triach  die  Fimume  zündet." 

(W.  VII,  176.) 

Indiridualität  bedeutet  demnach  zunächst  Enge  des  Daseins,  Ab- 
sonderung vom  Großen  und  Ganzen  Ihr  relativer  Wert  aber  besteht 
darin,  dafi  sidi  im  Emzelwesen  das  Universum  spiegelt,  daE  jedes  Tndivi- 
doum  eine  besondere,  einzigartige  Ausprägung  des  Weltgeistes  darstellt 
oder  doch  darstellen  soll.  Hebbel  nennt  Töten  „das  Aufheben  einer  eigen- 
tUmlioiieD  Lebennicbtong^^  und  sagt:  ,,Mit  jedem  Menschen Tenchwladet 
(er  Bei  auch  wer  er  sei)  ein  Gebeimnis  aus  der  Welt,  das  vermöge  seiner 
beeonderen  Konetmktion  nor  er  entdecken  konnte  und  das  nach  ihm 
niemand  wieder  entdecken  wird^  (T.  I,  902).  Aber  die  indlTidaeUe 
Form  ist,  wie  schon  firOher  erwibnt,  nicht  Endsweck,  sondern  nor 
MitteL  Daher  empfindet  der  bedeutende  Ifenseh  die  Enge  des  Lebens 
schmetflich;  er  fliblt  eine  Art  metajphysiacher  Einsamkeit,  die  wohl 
sa  nnterBcfaeiden  ist  von  der  Einsamkeit,  unter  der  unveistandette 
Orfifie  leidet  Die  metaphysische  Einsamkeit  hat  sor  Vorbedingung 
ein  ntsprfloglicbes  OeffUil  des  Zusammenhanges  mit  dem  AIL  ,,Ioh 
habe  oft  ein  Gefühl,  als  stinden  wir  Menschen  (d.  Ii.  jeder  einselne) 
80  unendlich  einsam  im  All  da,  dafi  wir  nicht  einmal  einer  Tom 
anden  das  Geringste  wflfiten  und  daß  all  unsere  Aeundschaft  und 
liebe  dem  AneinandeHIi^gen  Tom  Wind  zerstreuter  Sandkdmer  glich** 
(T.  I,  4M),  „Mitten  unter  den  ungeheuersten  ErÜten,  die  ihn  um- 
brsuseo,  mit  verbundenen  Augen  allein  zu  stehen  und  doch  das 
lösende  Zauberwort  auf  der  Lippe  fühlen,  das  ist  des  Menschen 
schweres  Los.  Ein  ScbifliBr  in  der  Stoimnacht  auf  unbekanntem  Ge- 
wässer** (T.  L  283).  Beide  Tagebuchsteilen  stammen  aus  der  Heidel- 
berger Tteit,  der  auch  ein  Brief  angehört,  in  dem  Hebbel  über  die 
Zerrissenheit  unseres  ^eisti^eu  Lebens  klagt:  „Das  ist  der  größte 
Irrtum  im  Leben,  daß  wu  b  für  ein  Gewebe  ansehen,  worin  sich  ein 
Faden  mit  dem  andern  verkreuzt  und  keiner  verloren  gelit;  Abgründe 
trennen  Stunde  von  Stunde,  jeder  Augenblick  ist  Schöpiei  und  Zer- 
störer einer  Weit;  hierin  stehen  sich  innere  und  äußere  Natur  als 
Bchniffo  Uegensätze  gegenüber;  wir  aber  wuUeu  das  Widerstreitende 
vereinen  und  machen  den  Zwiespalt  größer."  Tutsächlich  fassen  wir 
die  äoiieie  Natur  als  ein  lückenloses  Ganzes  au^  während  das  geistige 
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Geschehen  in  eine  große  Zahl  von  Bewuiiistmszuständen  zerfjuit. 
deren  ioneren  Zusammenhang  wir  nicht  bewußt  erleben  udiI  audi 
nicht,  wie  es  beim  Naturgeschehen  der  Fall  ist,  ergänzen  können. 
Dem  angenommenen  physischen  Kuntinunm  entspricht  kein  wirklich 
erlebtes  psyehi>ches.  -  Wenn  jenes  kohinischM  LiüsamkeitKg^fühl 
nur  bei  wenigen  Menschen  und  auch  bei  diesen  nur  in  Aug^ec- 
blicken  größter  Verinneilichung  eintritt,  so  gibt  sich  die  Enge  d-^ 
D^eins  auch  bei  minder  vertieften  Naturen  häufig  kund,  und  zw.ir 
in  dem  Gefühi  der  beengenden  Schranken,  Hedbel  sagt  in  dieser 
Hinsicht:  „Jeder  Charakter  ist  ein  Irrtum''  —  weil  DOtweodig  eio- 
seitig,  und  ,^Ijeben  heißt  parteiisch  sein'^. 

AndrerseitB  aber  kann  sich  der  MeDSch  auch  so  sehr  an  die 
Soge  des  Daaeiiis  gewöhnen,  dafi  er  de  nicht  mehr  als  drOckoid 
empfindet  und  da«  Bestreben  sie  zu  überwinden  gans  aa%ibt  Dies 
ist  der  Standpunkt  d^  beschränkten,  niederen  oder  wenigstens  mitte! - 
m&fiigen  Geistes,  der  über  sein  Tch  und  die  Spliftre,  in  der  er  täek 
bewegt,  nicht  hinaussieht  und  nicht  hinaoasehen  wilL  ^^Wer  soas 
Nafarong  niefai  aus  dem  üniTemun  »eben  kann,  der  sieht  sie  ilacks- 
ml6ig  ans  sich  seibet»  (T.  II,  3077).  In  ethiacher  HinsiGfal  fUot 
diese  Anschauung  zum  E^ismns.  Die  Lebensart  solcher  Henschcn 
zeigt  aber  nicht  selten  eine  Sicheilieit  des  Handehis,  die  dem  Hfihsr- 
stehenden  und  WeitBohaueiiden  unbekannt  isL  Sie  fragen  sich  «ohL 
was  sie  in  ihrem  kleinen  Kreise  bedeateo,  aber  seltsn,  was  mt  m 
giGfieren  Ganzen  geltea  „Daher  ihre  ZuTeisicht,  ihr  Stola,  ihr  fiocb* 
mnt,  zugleich  aber  auch  die  nnscbltzbare  Pihigkeit,  alle  ihre  Nerfen 
für  das  nficfaste  Ziel  anspannen  zu  k<mnen**  (T.  m,  3997).  „Das 
grofite  Individuum,  das  sich  eben,  weil  es  ist,  wss  es  ist,  am  dem 
allgemdnen  Nexus,  worin  die  Mittehnißigkeit  wurzelt,  heimu^erisssn 
ftthlt,  kann  nie  eine  soldie  Sicbeilieit  des  Bewofitseina  und  der  8it«a- 
tion  in  sich  tragen''  (T.  III,  3853).  Die  Enge  des  Lebens  gibt  lich 
auch  kund  in  dem  Scbematischen  und  Gewohnheitsmäßigen,  dat 
sülchür  Lebensführung  anhaftet  „Viele  Menschen  sin<i  bestacf^s* 
Schemata,  die  der  nächste  beste  Zufall  ausfüllt"  (T.  I.  1087>  K  : 
vollendetes  Bild  solcher  Enge  des  Daseins  hat  Heühm.  uj  ,.M-ai- 
Magdalena  \  besonders  in  der  Gestalt  des  Meisters  Antan  g^zeichn-i 
Die  meisten  Personen  dieses  Dramas  haben  einen  morali-sch  s-atec 
Kern:  aber  ihr  rieben  ist  eng  und  dumpf.  Tn  ihrem  be-i-hniukwt 
KreisL'  Ii  hon  «ie  mit  mstiiiktmäßiger  Sicherheit;  aber  ihr  Kreus  rmft 
nicht  m  die  Kreise  anderer  Menschen  hinein.  Statt  daß  das  B*oC 
der  Familie  und  der  Liebe  sie  umschließt,  stehen  sie  —  EJ^Mm, 
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Hfliatar  Aston,  die  Matter  —  jeder  „tief  eineim*'  da,  ebne  ei  doch 
aelbet  sa  mericen* 

Über  eil  das  Beeogeode  und  DrflckeDde,  das  die  IndiTldnaliiie" 
Tung  nun  einmal  mit  sich  Iningt,  aoll  der  Menaoh  gemSfi  seinem 
tuBprüDgUdien  Znaammenhange  mit  dem  AU  lunaontreben.  Dann 
eist  ist  das  Leben  für  ilm  die  „Katq;orie  der  HögMobkeit^,  ein  Beicb 
nnbegienster  Mannigfaltigkeit  in  Beü%iing  and  Genoß.  Hebbel 
aiebt  in  diesem  Stieben  ins  Onendliebe  das  eigentiiche  Wasen  jedes 
höheren  Lebens  and  berilbit  sich  bierin  mit  einer  widitigen  Seite 
der  Bomantik.  Jedoch  bekämpft  er  jede  Art  ^es  nebelbaften  phan- 
taatiaoben  Idealismas. 

„Ins  UaermeßUche  verechweben 

Dm  ilt  kein  Tgmi  fOr  aU  die  Lam; 
Der  Trople  mtifi  all  Tropfe  kbeo. 

Im  Meer  Terscbwimmt  er  mit  dem  Mewe; 

Du  kwinst  die  Orenzen  nicht  erweitern. 

Die  dich  zum  Ich  zu?<ainmondrängen. 
Verschütten  heißt's  den  Trank,  nicht  läutern, 

Die  zwängende  Retorte  sprengen!" 

Diese  Verse  hatte  Hebbel  dem  allzu  phantastischüc  K  iisseatt  ins 
Stammbuch  geschrieben,  ihn  mahnend,  doch  nie  den  Zusämmenhaug 
mit  der  Wirklichkeit  zu  verlieren.  Es  ^^ibt  begeisterte  Naturen,  die 
sich  v<iui  sicheren  H  Kien  emporschwingen,  aber  dRbei  allen  festen  Halt, 
alle  Wurzelhaftigkeit  einbüßen.  Hbbbkl  nennt  als  Beispiele  den 
norwegischen  Naturpbilogophen  Steffens  und  den  Mystiker  Görkes. 
Solche  Menschen  halten  ihre  Wurzellosigkeit  für  Freihüit.  Ihre  Sehn- 
sucht ins  Weite,  Unendliche  zu  verschwiramen  ert  itt  t  den  Drang,  in 
sich  selbst  einen  festen  Mittelpunkt  zu  finden;  „dann  werden  sie  ganz 
Peripherie,  dünne  Peripherie  wie  die  Ochsenhaut  der  Dido  und  bilden 
sich  ein,  all  die  widersprechendsten  Dinge,  die  ihr  weiter  Kreis  um- 
schlossen hält,  seien  dadurch  aocb  wirklich  miteinander  verknüpft.'' 
Solche  Naturen  bezeichnet  Hebbel  als  Indifferentisten,  weil  sie  sich 
an  Stelle  wirklicher  Erkenntnis  mit  Phantasien  begnügen.  Andere 
aber  werden  sich  ibier  Haltlosigkeit  bewußt;  „es  fröstelt  sie  in  ihrer 
Abgetrenntbeit  vom  oiganischen  Lebensprozeß'\  and  bei  ihnen  entsteht 
dann  als  Gegensatz  zu  dem  allzu  kühnen  Streben  ins  Unendliche 
wieder  Enge  and  Beecbrinktheit;  sie  ziehen  sich  wurmförmig  in 
sich  soaammen  (T.  m,  8711)  So  kSnnte  man  in  Hebbels  Smn 
Wortefaiataren  und  Peripbenemenschen  sls  awei  T^pen  antaieoheiden. 
Entere  beseichnen  die  gesnnde  Grandlage,  letstere  die  Aosartnng 
eines  an  sieb  edlen  Triebes.  JMm  scUi^gen  peripherische  Nataren 
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im  Gefühl  ihrer  Unsicherheit  leicht  in  das  Gegenteil  zurück;  wie 
denn  übertriebenem  Idealismus  der  Jugend  nur  allzu  häufig  ein  nücfa- 
temei  Realismus  und  Naturalismus  folgt 

Die  wirkliche  Gestaltung  des  einzelnen  Lebens  fallt  nun  for 
Hebbel  unter  den  Begriff  der  Entwickelung.  Das  Leben  ist  „ein 
ewiges  Werden;  sich  für  geworden  halten,  heißt  sich  töten'*  (T.  II, 
2005).  Und  zwar  ist  das  Höchste,  das  der  Mensch  sich  wün^hen 
kann,  die  ruhige,  reine  Entwickelung.  „Damit  sich  der  Mensch  in 
seiner  ganzen  Menschheit,  d.  h.  zur  Persönlichkeit  ausbilde,  ist  es 
notwendig,  daß  er  alle  verschiedenen  Lebensperioden  .  .  .  mit  an- 
gemessener Freiheit  durchgenieße''  (T.  I,  572).  Denn  jedes  Lebens- 
alter, ja  jeder  Augenblick  hat  seine  bestimmten  Forderungen,  bietet 
bestimmte  Gelegenheiten  und  weckt  Fähigkeiten,  die  so  nie  wieder- 
kehren. Das  Rechte  im  rechten  Augenblicke  zu  tun,  darin  besteht 
die  Kunst  des  Lebens,  es  tun  zu  können,  das  Glück.  Beides  war 
Hebbel  auf  lange  Zeit  versagt  gewesen,  gesteht  er  doch  selbst.  da£ 
er  eine  eigentliche  Jugend  nicht  gehabt  habe.  Den  ruhigen  GenuÜ 
der  Gegenwart,  die  Fähigkeit,  die  Dinge  von  ihrer  leichten,  äußren 
Seite  zu  nehmen,  hat  er  erst  sehr  spät  erlangt  „Den  AugenbÜck 
immer  als  den  Brennpunkt  der  Existenz,  auf  den  die  ganze  Ver- 
gangenheit nur  vorbereitete,  ansehen  und  genießen:  das  würde  leben 
heißen!"  (T.  II,  2546),  so  ruft  er  sehnsuchtsvoll  aus.  Er  selbst  kannte 
weder  den  hoffnungsfrohen  Ausblick,  den  das  Bewußtsein  stetigen 
Fortschreitens  gewährt,  noch  auch  das  befriedigte  Ausruhen  und 
Zurückgehauen  auf  einen  mühsamen,  aber  erfolgreichen  Lebensweg 
Wie  viele  Anlagen  seiner  Persönlichkeit  waren  da  nicht  im  Keime 
erstickt  oder  wenigstens  im  Wachstum  niedergehalten  worden?  „Es 
läßt  sich  im  Leben  doch  nichts,  gar  nichts  nachholen,  keine  Arbeit, 
keine  Freude,  ja  sogar  das  Leid  kann  zu  spät  kommen.  Jeder  Mo- 
ment hat  seine  eigentümlichen,  unabweisbaren  Forderungen.  Die 
Kunst  zu  leben  besteht  in  dem  Vermögen,  die  Reste  der  Vergangen- 
heit zu  jeder  Zeit  durchstreichen  zu  können'^  (T.  I,  1322). 

Wenn  sich  Hebbel  unter  dem  Eindruck  seiner  früheren  Lebens- 
erfahrungen die  Frage  vorlegte,  ob  in  der  Entwickelung  des  Einzelnen 
die  ursprüngliche  Veranlagung  oder  die  äußeren  Umstände  niai>- 
gebend  seien,  so  entschied  er  sich  begreiflicherweise  für  die  Macht 
der  äußeren  Verhältnisse.  Der  Mensch  gestaltet  nicht  sein  Leben, 
sondern  das  Leben  gestaltet  ihn.  „Der  Mensch  ist  der  Stoff  des  Zu- 
falls.   Weiter  nichts"  (T.  II,  2465);  und:  „Wenn  man  die  Gewalt  der 
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menflcUiofaen  Natur  und  jeder  Natur  yerzweifeln"  (T.  n,  2600).  In 
seinen  schlimmsten  Jahren  fürchtete  Hebbel,  durch  widrige  äuBere 
Geschicke  dem  Kern  seines  Wesens  gaoz  entfiremdet  zu  werdeu.  Da 
war  das  Leben  fui  ilm  nur  eine  Plünderimg  des  inneren  Menschen", 
iiit  dem  wachsenden  Gefühle  seuiei  eigenen  starken  Person lichkeiL 
setzte  sich  indessen  später  die  Ansicht  bei  ihm  fest,  dali  wenigstens 
das  WertToUste  im  Menschen  in  seinem  geisti^n  Wesen  ursprünglich 
angelegt  sein  müsse  und  allen  Hindernissen  zum  Trotz  sich  schließ- 
lich durchringen  werde. 

Überhaupt  drängte  das  Bewußtsein  der  in  ihm  aufgespeicherten 
Kraft  und  die  zeitweise  Befriedigung  über  sein  kiinstl<  ns  lies  Schaffen 
zu  anderen  Voi-stellun^^en  vom  Dasein.  Nun  ist  ihm  das  Leben  nicht 
mehr  die  bloße  Möglichkeit  zu  Betätigung  und  Genuß;  es  ist  viel- 
mehr selbst  Tätigkeit,  Kraftentfaltun?.  „Kraft  des  Herzens  oder  des 
Geistes,  ja  selbst  des  Körpers  sind  die  einzigen  Realitäten  im  Men- 
schen. Alles  Glauben,  Schwärmen  usw.  ist,  als  etwas  bloß  Adop- 
tiertes, reines  Nichts"  (T.  II,  2217),  schreibt  er,  als  er  an  der  „Geno- 
reva"  arbeitet  (1841).  Weit  drastischer  aber  und  für  Hebbel  sehr 
bezeichnend  sind  die  Worte:  „Leben  ist  der  innere  Tigersprung,  der 
Sättigung  irgendeiner  Art  erstrebt  Ein  Erlebnis  ist  da,  sobald  eine 
Möglichkeit  lur  Wirklichkeit  geworden  ist"  (W.  X,  380).  Hier  spricht 
Bich  der  ungeheure  Diang  aiiB|  das  Leben  in  seiner  ganzen  Fülle  za 
eigreifen,  ein  brennender,  nngeetillter  Lebensduist,  wie  Hebbel  ihn 
im  Oharakter  des  Uolofernes  —  allerdings  in  roher,  naturhafter 
Fonn  —  dargeetallt  hat  Das  Bewußtsein  der  Kraft  allein  kann  Ge> 
aitfi  TerecbafPen;  und  wenn  der  ICensch  einerseits  Gelegenheit  haben 
mnB,  seine  £rifte  zu  gebrancbeo,  so  darf  er  andreraätB  doch  nicht 
sa  Y(Uligein  Yerlnrnndi  seiner  Eneigie  gezwuigea  sein.  „Der  Mensoh, 
wenn  er  den  Gesehmack  am  Leben  nicbt  Terlieren  soll,  mnfi  inner- 
lioh  einen  Übeieehiifi  an  Eriflen  ▼erqvfiren,  er  mnfi  mehr  bentsen, 
als  blofi  das  sur  Erhaltung  notwendige  Haß*^  (T.  II,  2645). 

Wosii  aber  die  Kraftentfidtong?  Was  ist  daa  Ziel  der  Ent- 
wiekelniig?  Sin  soBial>«tfai8eheB  Idesl  dflrfen  wir  bei  Hbbbil  nicht 
erwarten.  Die  Tltigkeit,  die  notwendig  ist,  um  Uber  den  „Hensohen- 
schmets^  hinwegsutinsohen,  Ist  dooh  auch  ihrenetto  wieder  eine 
TInaobnng,  wenn  sie  nur  dee  infieren  Erfolges,  der  Sache  wegen 
geschieht  Denn  der  Erfolg  liegt  nicht  in  der  Gewalt  des  Menschen. 
Wert  und  Ziel  aller  Arbeit  kann  nur  in  der  Selbetentwickelung  be- 
atdien. „Nicht  seine  Wirkungen  nach  aufien,  der  Einllnfi,  den  er 
auf  Welt  und  Leben  ansaht,  nur  seine  Wirkungen  nach  innen,  seine 
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Beinigong  und  Läntonuig  hüiigt  tob  dem  Willen  des  MeMciiaB  ih. 
Er  iet  die  Ton  aiieiöbtbeier  Hand  gesobwiiogeiie  Axt^  die  Bich  edbit 
aöbleift  In  diesem  Sinne  kdnnte  man  sagen:  der  Hensoh  tat  swi 
ScUimmes  selliet;  sein  Gntes  wirken  Gott  nnd  Natnr  dnidi  itaa. 
Dies  alles  ist  so  wahr,  daß  geiade,  was  nnbewnßt  als  Wiiirang  ton 
ihm  amgeht,  alles  andere  hei  weitem  flheftrilR^  (X.  I,  973).  Vm 
letste  Gedanke,  der  nns  lihrigens  Ton  unserem  Gegenstände  abisnkt, 
findet  sich  ganz  fihnliob  hei  Qo-etbe,  wo  er  sagt:  „Niemand  weiA,  w» 
er  tat,  wenn  er  recht  handelt;  aber  des  ünreohtsn  sind  wir  aas 
immer  bewoAf*.  In  der  angefahrten  SteUe  erkliit  Hxbbb.  alao^  diB 
nnr  die  innere  Sntwlckelnng  dauernde  Beftiedigung  Teieohalfe.  Ab 
EHnstler  am  iußeren  Erfolge  verzweifelnd  sdneibt  Hbbbb.:  ,J)er  da- 
*  zige  Trost,  der  bleibt,  ist  der^  daß  man  sich  durch  redliches  Eimpfeo 
und  Rin^n  innerlich  steigert.  Auf  den  sieht  sich  auch  der  Künstler 
verwiesen.  Denn  wer  würde  der  stumpfen  Welt  g-egenüber  nicht 
verzweifeln,  wenn  er  bemerkt,  wie  wenig  er  sie  zn  » igreifen  vermag, 
und  wie  oft  sie  die  Ubr,  die  er  ihr  hinreicht,  il  uiut  sie  wisse,  wie- 
viel es  an  der  Zeit  sei,  für  eine  Kugel  halt,  womit  sie  bosseln  mil 
Auf  dieser  Stufe  der  Erkenntnis  blieb  Klust  stehen  und  erschoß  sich. 
Man  soll  aber  weiter  gehen  und  erkennen,  daß  der  wahre  Lohn  in 
der  Entwickelung  selbst  liegt,  und  daß  di*^  Tat.  die  nicht  erkannt 
wird,  das  Kunstwerk,  das  ins  Wasser  fällt,  den  VoUbrmger  und  Lf- 
heber  veredelto,  erweiterte  und  erhöhte"  (1'^  November  1S47\  Sind 
diese  Oedanken  auch  von  der  besniuioren  Erfahrung  des  Künstlers 
eingegeben,  so  haben  sie  doch  allgemeine  Geltung.  Der  eigentlich 
ethische  Wert  der  Arbeit  kann  nicht  in  dem  Gegenstande,  im  Schaffen 
von  niatexiellen  oder  geistigen  Werten,  sondern  nur  in  geint^gea 
Erhöhung  und  sittlichen  Steigerung  des  Schaffenden  liegen;  denn  nor 
diejenige  Tätigkeit  hat  unbedingten  Wert,  die  ans  aelbstloeer,  d.  h 
ethischer  Oeslonung  herrcigeht 

Können  wir  hierin  HebbSi  nnbedenklich  beistimmen,  so  dnifeä 
wir  doch  die  Mnaeitigkeit  seines  wesentlich  intellektuahstisoh  gebtea 
Lebensideals  nicht  verkennen.  Denn  die  geforderte  Selbetentwiete» 
lang  hesteht  vor  allem  in  Selbsterkenntnis,  die  aar  Yoramacuiuig 
die  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Welt  hat  Selbst  wenn  dtf 
Leben  als  Ganses  nichtig  und  schlecht  wire,  so  könnte  die  Eikenatnii 
dieser  Nichtigkeit  Trost  gewähren.  Jch  wüfite  nicht,  was  den  Utn- 
sehen  in  diesem  Öden,  nichtigen  Dssein  noch  tiösten  könnte,  wiit 
es  nicht  eben  die  Einsicht  in  die  Nichtigkeit  dieses  Daseins  «slbif' 
(T.     2247).  Allerdings  haben  „die  meisten  Menschen  gar  nicht  da 
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Bedfltfois,  Uar  filier  ihre  Ziutlbide  sa  werden;  sie  wollen  nur  hin- 
dudi  wie  etwa  dnidi  eine  Krankheit  Diese  gewinnen  im  Laben 
keine  fieenltate,  ne  machen  nicht  einmal  EifitoiDgeD;  ihr  ganM 
Lehen  ist  vielmehr  eine  immerwihrende  Slneht  dnroh  Geföngnisse, 
und  sie  üten  wahrlich  wohl,  aich  an  das*  erste  Beste  sa  gewöhnen, 
weil  sie  dann  doch  einen  Standpunkt  hitten,  Ton  dem  aus  sie  die  Wel^ 
gut  oder  schlecht^  hetrachten  kennten"*  (T.  I,  1100).  Als  Hibbil  dies 
schrieb  —  es  war  im  Jahre  1838  —  war  also  die  Erkenntnis  sein 
eigentliches  Lebensziel  Oedz  deotUch  drflckt  er  es  an  einer  andoien 
Tagebacfastelle  aus  demselben  Jahre  aus:  „Das  Leben  hat  keinen 
anderen  Zweck,  als  daß  sich  der  Mensch  in  seinen  Kräften,  Mängeln 
und  Bedürfnissen  kennen  lernen  soll.  Wenigstens  ist  dies  der  ein- 
zige Zweck,  der  immer  erreicht  wird,  das  Leben  mag  üua  sein, 
was  es,  wie  es  will '  (T.  I,  1093). 

Später  hat  Hebbel  dieses  sehr  einseitige  Ideal  nicht  melnr  so 
sciiarf  betont.  Er  erweiterte  ^  zu  dem  uinfassendereQ  Bogriffe  der 
Bildung.  „Gebildet  ist  jeder,  der  das  hat,  was  er  für  seinen  Lebens- 
kreis braucht  Was  da  ruber,  das  ist  vom  Übel"  (T.  II,  2770).  Nach 
dieser  o-lückliohen  Furmiilieriin*,'  hat  Bildung  wenig  oder  gar  nichts 
nut  der  Menge  des  Wissens  oder  mit  gesellschaftlicher  Stellung  zu 
tun.  Der  Begriff  der  sog.  gebildeten  Klassen  ist  eigentlich  wider- 
sinnig. Denn  in  jedem  Stande  kann  es  gebildete  Menschen  na«  h 
HiBBETi?  Auffassung  geben.  Um  des  Dichters  Meinung  noch  näher 
zu  beleuchten,  sei  eine  Stelle  nm  einem  Hripfe  an  Adolf  Pichler  an- 
geführt: „Ich  bin  noch  nie  mit  einem  Handwerker,  einem  Landniann, 
einem  Matrosen  zusammengestoßen,  wär's  auch  nur  auf  der  i^nd- 
straße,  ohne  daß  ich  irgend  etwas  Neues  von  ihm  erfahren,  einen 
Blick  in  mir  fremde  Zost&nde  getan  oder  eine  originelle  Welt-  und 
Lebensanschauung  kennen  gelernt  hätte,  während  ich  bei  den  meisten 
Gebildeten  eui  Omar  werde,  der  alle  Bücher  Teibrennen,  und,  um 
das  Recht  dazu  zu  erlangen,  die  eigenen  zum  Fidibus  hergeben 
möchte.  Das  einaige  Beeultat  dieser  Dressur,  die  den  heutigen  Namen 
der  Bildung  nsnrpiert,  scheint  darin  zu  bestehen,  daß  sie  die  Adern 
unterbindet,  die  das  Indindnnm  mit  der  Natur  rerknüpfen  und  so 
die  Zurknlation  des  frischen  Blntss  hemmt,  daß  sie  den  Instinkt  tOtet, 
ohne  den  Yeistand  oder  die  Vernunft  au  wecken**  (11.  Mai  1851). 

Wenn  wir  Hbbbius  BegrifT  der  Bildung  in  seiner  ganaen  Be- 
deutung eiflnseu  wollen,  so  müssen  wir  wieder  aur  Wursel  seiner 
Wdtanschauung  anrftokkehren.  Wie  das  Wesen  des  Menschen  nur 
an  b^greÜBu  ist,  aus  seiner  Stellung  nun  üniTersum,  dessen  OÜed 
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0r  iat,  80  ist  BüduDg  im  hOcfasten  Siniie  die  Btnsidit  In  dieee  wine 
Stelluiig.  —  Bas  Eiiid  führt  ein  Ihnimleben,  das  dem  Alleben  der 
Natur  nocfa  ganz  nabestabL  Der  jugendliohe  Hbbbil  fidk  in  seinen 
Gedichten  die  Oedankenwelt  des  Sndea  ab  tieürte  Oflbnbaning  dea 
Weltgeb€imnisBeB  auf.  Spiter  heifit  es  in  dem  adion  angelllhiten 
Gedichte  ^uf  ein  sohlummenideB  Kind**: 

„Dürft  ich  in  deine  Träume  schauen, 
So  war'  mir  Alles,  AUea  klar! 


Witt  kSuntMt  dum  M  dmm  Manien, 

Wenn  du  nicht  noch  in  jenen  BänmoD, 
Wohiar  du  ktumtA,  dich  «sugrtr' 

Mit  dem  Erwachen  dee  Selbstbewoßtaeins  beginnt  dann  die  Trennung 
Tom  All;  68  entwickelt  sich  die  Individualität  Die  anfängliche  Un- 
sicherheit der  Welt  gegenüber,  die  das  Jünt^lin^lter  kennzeichnet, 
weicht  bald  dem  Gefühle  der  persönlichen  Kiah,  das  sieh  bei  be- 
sonders starken  Naturen  zu  prometbeiscbem  Stolze  steigern  kann. 
Der  Zusammenhang  mit  dem  All  scheint  ganz  zerrissen  zu  sein. 
Erst  wenn  dieser  Zustund  überwumlen  ist,  beginnt  die  ethische  Auf- 
gabe, die  Bildung  im  höchsten  Sinne;  diese  aber  erlangt  nur  der, 
„der  sein  Verhältnis  zum  Ganzen  und  zu  jedem  unendlichen  Kreise, 
aus  denen  es  besteht,  abzumessen  weiß"  (T.  III,  3317).  Wie  das  Indi- 
viduum ein  Spiegel  des  Universums  ist.  so  ist  auch  seine  geistige 
Entwickelung  ein  Widerscliom  der  Kuiwickelung  des  Wellalls.  Hören 
wir  hierüber  HKBnEr>s  eip:one  Worte;  „Alle  menschliche  Bildung  geht 
den  folp^enden  (iang.  Der  Mensch  erwacht  mit  einem  Gefühl  des 
Allgemeinen,  welches  eben  darutn,  wei!  er  daraus  hervorging,  sein 
Erbteil  sein  mag.  Dann  hat  er  alles,  weil  er  nichts  hat,  er  glanbt 
die  ganze  Welt  zu  besitzen,  weil  sie  ihm  in  allen  ihren  Realitäten  gleich 
nah  und  gleich  fem  steht,  weil  keine  einzige  von  allen  ihn  dadurch, 
daß  sie  ihm  näher  gerückt  ist,  belehrt,  wie  weit  von  ihm  die  übrigen 
entfernt  sind.  Hierauf  folgt  die  Erkenntnis  und  das  Ergreifen  des 
Besonderen,  wo  der  Mensch  sich  mit  unendlicher  Behaglichkeit  in 
das,  was  er  einmal  erfaBt  nod  darch  Selbsttätigkeit  zu  sich  heran- 
gebracht  hat,  versenket  Nun,  wenn  alles  gut  geht,  entsteht  der  Triebe 
das  Besondere  wieder  ins  Allgemeine  aufanUSaen,  es  darauf  zurück- 
zuführen. Die  allermeisten  bleiben  im  eisten  Stadium  stehen;  diss 
sind  die  Leersten  und  Eitelsten,  aber  auch  zugleich  die  GlückliclistSD, 
weil  sie  sich  durch  keine  individuelle  Form  gebunden  fthlen  und 
weil  sie  natflilich  nicht  erkennen,  dafi  die  Form  ihnen  nnr  darum 
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fehlt,  weil  sie  dem  Nichts  überhaupt  fehlt.  Sehr  viele  Tfliliarren  im 
Bweiten  Stadium;  die  sind  unglaabUch  zäh  und  Bieber,  vcogfiBOu  so 
wie  das,  waa  am  menacfalidieii  ElBiper  Xnocfaen  gebliebeo  tat,  auih 
Bih  lud  gtg&a  die  meiateu  Kiaakheiten  geeioliert  ist  Bie  Wenlgateii 
eneidieo  daa  dritte  Stadiiun,  al>er  nur  in  diesen  setsen  Gott  and 
Natur  ihr  Geachftft  fort*'  (T.  II,  2409). 

Der  Gedanke^  dafi  das  eioaelne  Lndiiidunm  in  hiologiacfaer  Hin- 
Bioht  die  Bntwiökelung  der  gansen  Gattung  und  in  geistiger  die  der 
Ifeoschheit  in  TerkOnter  Form  dniehsttmachen  habe,  bentzt  iionte 
aUgemdne  Anerkennung.  Hebbkl  geht  in  dieser  Bichtung  noch 
weiter,  wenn  er  den  hOefasten  Bildungsgang  des  ICeoschen  als  tst- 
kfiiile  Wiederholung  des  Weltprosesses  darstellt:  ein  Ausgehen 
▼om  indiftrensierten  Allgemeinen,  Übergang  sum  mannigfaltigen  Be- 
sonderen und  endliche  Zurfickftthmng  des  Besonderen  ins  Allgemeine, 
in  die  Idee. 

Jenes  dritte  Stsdium  aber,  in  dem  allein  „Oott  und  Katnr  ihr 
Geschiit  fnrtselien'',  ist  erreidit,  wenn  der  Mensch  die  Notwendigkeit 
alles  Geschehens  erkannt  hat  und  sich  ihr  frei  unterwirft  „Wenn 
der  Mensch  sein  individuelles  Verhältnis  zum  Universum  in  seiner 
Notwendigkeit  begreift,  ro  bat  er  seine  Bildung  vollendet  und  eigent- 
lich auch  schon  aufgehört  IndivifUmm  zu  sein,  denn  der  Begriff" 
dieser  Notwcndi^^koit,  die  Fähigkeit,  sich  bis  zu  ihm  durchzuarbeiten, 
und  die  Kraft,  ihn  iestzuhalten,  ist  eben  das  Universelle  im  Indi- 
viduellen, löscht  allen  unberechtigten  Eguismus  aus  und  befreit 
den  Geist  vom  Tode,  inclf  ra  rr  diesen  im  w^entlichen  antizipiert .  . , 
Von  ihm  [d.  h.  vnn  Hrr^riife  der  Notwendigkeit)  gehen  Versöhnung 
und  Friede  aus,  denn  wenn  ich  die  Grundbüdiiiguugen  aller  indi- 
viduellen Existenz  in  ihrer  Unabänderlichkeit  erkannt  und  eingesehen 
habe,  daß  nur  niis  den  mir  auferl**{rtpn  Best  hränkun,L''en  die  Freiheit 
des  grolien  Organismns,  dem  ich  eingegliedert  bin,  hervorgehen  kann, 
so  ist  in  mir  die  M*  »Llicbkeit,  ihnen  auch  nur  trotzen  zu  wollen,  auf- 
gehoben" (1.  Mai  184öj. 

HraBEi^  I^ebensideal  läuft  also  schließlich  darauf  hinaus,  daß 
der  Mensch  iu  sich  die  Welt  und  ihre  wesentliche  Entwickelung 
widerspiegeln  soll  und  ist  insofern  nahe  mit  dem  ästhetischen  Idealis- 
mus ScHELLUfGS  verwandt  Eine  solche  Anschauung  hat  natürlich 
nichts  gemein  mit  dem  modernen  sozialen  Ideal,  dem  die  Verwirk- 
lichung von  Nützlichkeitswerten  durch  kraftvolle,  angestrengte  Arbeit 
das  höchste  Ziel  ist  Hxbbxls  Ideal,  das  in  mancher  Beziehung  an 
EucESBs  Iiehie  erinnert,  ist  weit  innerlicher,  alierdings  darum  auch 
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ii^  ist  «ine  gans  MlbatvenllBdlidie  Tatsache,  ebenso  ine  ea  die  daS  wk 
dar  Ifoim  im  «llgaoiehiaD  adiimt,  aaina  triam  aadaran  an  aeigea.  Danas 
folgt  Bialiti  daB  dar  Vftter  Klaiaa  die  HÜrta  nw  aagaiMMitmatt  liat,  um  aafaa 
Wdehheit  aa  TatbeigeD.  Dam  widanprielit  ja  aneli,  wie  aiwainandaigaaetat 

daa  ganze  Stück. 

"  Schon  Walzel  hat  zur  Textgestaltunf:  die  I  rage  aufgeworffn  Oöttmg. 
Gel.  Auz.  1905,  p.  «76),  ob  in  „Herodes  und  Mariamue''  III,  6  nicht  noch  bäu^gn* 
dem  Namen  BfAriomnens  ein  ,^ür  sich"  ansafügen  wäre.  Ich  gebe  im  Folgexuie& 
•in  yeneidinia  der  Stetten,  wo  Hnait  die  Beaddinang  dea  Aparte  fDitgelaaawi 
lutt,  anr  ercnt  BerllekaielitigaDg  ftr  eine  Nenanflage  der  liiatoiiadi-kfitiachw 
Ansgalie. 

Genoveva  71  ß;  Diamant  862,  i,  362,1-.;  Maria  Magdalene  49,  n,  6S,  i-; 
Trauerspiel  in  Sizilien  718,  782.  Sehr  häufie  in  der  Jnlin:  141.  e,  144.  t,  ».  i» 
(hier  bezeugt  daa  foigunde  „laut",  daß  das  Beiacite  nur  mfulge  Über^eheni  fort- 
gelassen ist),  155,  31,  156,  i,  156,  2»,  170,  u,  m,  172,  la,  172,  ii,  186,  n.  Beredet 
mid  llnriamne  101,  1819^1408  (irarde  beaproeliea),  1549,  UTO,  1604,  ITH; 
1798,  180S,  1888,  8468,  8198;  8aUa  889,  1886;  Sehaoipieleiin  161, 1«^  168,  n, 
168,  m;  Moloeh  266,  370;  Nachspiel  167;  Agnea  Beraaaer  188,  w  (hier  bidc 
die  Leeart  der  Münchner  Bearbeitung  aufgenommen  werden  sollen,  vgl.  W 
111,445),  189,  n,  2«,  140,3  ivfr!.  140,  ^  wo  „laut*'  steht).  185,  .'»,  216,  i«.  Im 
„Gyges"  ist  das  Aparte  überliaupt  nicht  angegeben.  Ea  muß  ii>teben:  587,  591 
669,  899,  1007,  1020,  1104  (hier  wohl  durch  den  Gedankenstrich  ersetstl,  HOT, 
1485»  1787,  1917.  In  den  „Nibelungen«*  nnd  im  „Demetrina»  wird  dna  Apartt 
aalten  angewandt;  ea  mnfi  liinangeftgt  werden;  Nib^ongen  1474,  8888,  5446; 
Demetrius  20] 2,  2755,  2888,  8067—8074. 

Wenn  Golo  allerdings,  nm  auch  eiu  Beispiel  für  kommentarartiges  Bei- 
seite ans  der  „Genoveva''  anzuführen,  Hans  verhindert,  auf  den  Juden  mit  dem 
Messer  einzudringen  und  dabei  für  sich  meint  (9f>4):  ..Jedem  Sünder  fxihV  ich 
mich  verwandt",  so  wird  hier  die  rednerische  Wirkung  durch  die  d«:uUieb 
fUilbnre  Abaidit  dea  Diehteta  angehoben,  eben  eiUirenden  Fingerzeig  nana' 
bringen.  Dieser  iat  fiberAttaaig,  weil  wir  nneb  obn«  ilm  den  Qmnd  ftr  Gels» 
Handlungsweise  einsehen. 

Nebenbei  sei  hervorgehoben,  dafi  dieses  „ei"  eine  von  Hcbsbl  sehr 
beliebte  Interjektion  i«t,  die  sich  auch  oft  an  Stellen  findet,  wo  sie  gar  nieii 
hingehört,  denn  zum  Ausdruck  der  Angst  und  Besorgnis  seheint  r^ie  mir  gani 
antauglich  zu  sein;  vielmehr  dient  sie  um  bedteu  zur  Versiunlichung  etues  £r 
atannena,  daa  frei  von  Schiecken  ist. 

Von  den  im  Test  gleich  genannten  Stellen  abgeaeben  findet  aieb  At 
beiseite  gefUhrte  Unteibaltang  noch  in  folgenden  Werken:  Genoveva  Mi' 
8746;  Diamant  860,  ^0,       «,  867,  n,  379, 30;  Trauerspiel  in  Siaiiien  88t;  Hatedss 
ond  Marianme  1196,  122,?,  12&3;  Nibelungen  1161,  aöS5. 
*»  Otto  Lmwia  V,  135. 
*•  ibid.,  p.  517. 

«  Qenovevn  458.  Ea  iat  aberflilaaig^  ftr  aUe  Aflbkte  die  Baiipiale  n» 
anftbren.  Nor  ftr  beaondeia  ehaiakteriatiaebe  aeien  Bekfrtallen  genannt 

**  Diamant  868,  n. 

Maria  Magdalena  81,  is. 
*^  Jolia  148,  t. 
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Merodes  und  Matiamne  Jbi. 
**  ibid.  S868.  Bier  liegt  du  dwoh  die  ICemtio  Aiumdiflokeiide  eehon 
in  der  Bedeatann^  des  Wertes. 
Nibelaogen  1607. 

Agnes  Bernauer  IST,  \<k 
**  Vgl.  Hkxrik  Ibsbm:  In   .  K^«mer8holin"  erinnert  Rebecca  den  Pfarrer 
daran,  daß  er  ja  Adelsmenschcn  zu  scliaffen  gedenke.  Boemer  antwortet  (VIII,  58): 

Frohe  Adelsmenseheii. 

Rebecca:  Ja  —  frohe. 

Rosmer:    Denn  es  iet  die  Freude,  die  die  Geister  adelt,  Rebecca. 
Rebecca:  Und  meinst  Du  —  nicht  auch  der  Schmerz?  Der  große  Schmerz? 
Boener:  Je,  wwa  naa  doicb  ihn  Undaielikfiiinte,  ttber  ihn  hinweg,  gans 
Aber  ihn  hinweg. 

Meiner  Ai^fasfiung  nach  wird  iaer  nur  scheinbar  aach  der  Freude  eine  Stellung 
neben  dem  Schmerz  eiogcraomt.  Bebeeea  will  Boemer  nicht  widersprechen 
und  ee  ist  wohl  kdn  Zweifsl,  deB  Issn  ihrer  Ansieht  ist 

Vgl.  Tb.  I,  26,  470,  981,  14ft7.  Vor  ftUem  Tb.  II,  1949;  Br.T,  882,  24* 

"  Daß  die  Wut  hier  ganz  unberechtigt  ist,  weil  Daniel  ja  etwas  wollte, 
WR5  den  Juden  nur  Heil  bnn<;L'n  konnte,  kommt  für  die  dardi  die  Anapher 
ersielte  Wirkung  nicht  in  Betracht. 

Lcßwjo  V,  136. 

Lmbiuxv,  p.  113. 

Von  dieser  VITirkmig  hat  HnsaL,  wie  sehon  erwihnt,  wa  Beginn  dee 
vierteil  Aktee  von  Kiiemhilds  Baehe  Oebraneh  geoiaeht,  wenn  wlbiend  Volkers 

Geigenspiel  einem  Hunnen  ein  Schwert  enti^llt. 

"  Ausgewählte  Schriften  II.   3.  Aofl.   Leipsig  1907,  p.  354. 

Euphorion  IV,  fif«n 
"  Deut8che  Literatur  de.-i  19.  Jabrhandeiia.    H.  Aufl.,  f».  335  und  340. 
Vgl.  z.  B.  den  Schluß  von  Phaouä  Monolog  im  ersteu  Auftritt  des 
zweiten  Aktee  der  „Sappho^  mit  den  Worten  „Wie  widetUeh". 
Vgl.  Waavaae  Annerkiing  sa  dieser  Stelle. 
Vgl.  „Einsamkeif*  in  Webübr^  Register. 
Vgl.  z.  B.  Gbibsbbach  1,  86,  die  Tirade  über  das  Schicksal. 
^*  Seltsam  widerspricht  ^ieh  Metfb  übrigens,  wenn  er  an  derflelbeo  Stelle 
—  sehr  richtig  —  von  dem  „melodischen"  Vers  der  Genoveva  redet. 
f  Qenoveva  1811. 

**  An  Hyperbeln,  die  kfinetleriieh  gereebtfertigt  endkein«!,  weil  sie  ans 
einer  adlgnaten  Sthnmnng  flleften,  neane  ieh  ohne  weitere  X^otening:  Ja]i* 
148,  ti;  Trauerspiel  108,  888;  Sebnospielerin  164,  s;  Agnes  Bemauer  188,1«, 
167,  3B,  175,«;  Nibelungen  153,  2B0  ,  5065  ,  259  (gemildert,  weil  Vorgang  in 

einen  Traum  v.  rlo^t).  a54,  1055,  2365. 
*'  Leipzig  1900. 

Vgl.  Nibelungen  4'J5,  wo  der  Ausdruck  durchaus  nicht  atürt,  weil  er 
der  naiven  Derbheit  Siegfrieds  angemessen  ist 

**  Vgl.  Fmsj  p.  38  and  Anm.  8,  wie  p.  53,  Anm.  1.  ^  Wenn  aber  Faias 
bierant  dm  Sehloß  sieht,  daS  HnaiL  kein  Beeht  gehabt  liitte,  sich  dnen 
gewissenbaften  Autor  zu  nennen,  so  liegt  in  dieeer  Behauptung  ein  gans  an* 
Wseaaa.  33 
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gerecbtfortigter  Vorwatf.  D«nn  diese  Fremdworte  htu  er  UlMrlimapi  gitr  uick 
als  «tdrend  empfondeD  und  die  von  ihm  eelbtt  beabeiditigteB  tSod  eben  dMu 
nicht  dsB  Enengnis  der  Kachlanigkeit  —  Von  den  sdlutiieh  aiehi  «tövwdcn 

Anachronismen  8ei  tlas  Wort  des  Kandaolee  l39'>)  angeführt:  ,,Es  gilt  hicar  eine 
\  '  VMT!  Gottesurteil.*  Sribst  <!;ic  Schnupftuch  Juditlis  77,»  filU  nicht  &ai 
der  Sjiniche  dee  Pricj-tcn-*  lu'.-;u;  .  I  Jji-iiso  nicht  .,  Nibclanprn  '  r>ter 
ilahn.  Übrigens  kann  ein  Freuiiiivort  auch  da,  wu  es  uiebt  &oacbroQi.rtii»di 
steht,  unpoettsch  wirken,  x.  B.  Bendetvous,  „Julia''  ITT,      ITÖ,  n. 

VgL  W.  IV,  854  unten. 

Vgl.  Tb.  II,  2712. 

Elsteu,  p.  yU4. 
*'  ibid.,  p.  M^hfW 
j».  ,i'J.»>i  i. 

"  Daß  diese  Unterecbeidung,  sowie  die  beeondcre  Betonung  der  Anti- 
theee  der  Urteile  und  Begriffe  für  die  Beurtcilnog  des  btils  gleichgültig  ist» 
geht  hervor  ans  dem  betreffenden  Abichnitt  (p.  21  ff.)  in  II.  KücauMe  Jjmt 
ziger  Diaeertotion:  Stadien  rar  Sprache  des  jungen  0HurAtstn  «a«. 

^  Voncbule  der  Ästhetik,  %  6&.  Aoegewihlte  Weihe  II,  p.  t4t 

"  Otto  L^Tl^vlo  V,  263. 

^*  ibid.,  p.  •Jf«2f. 

KUUMH,  p.  95. 

**  Die  Rede  des  Raudauks  im  fünften  Akt  des  j^Gjges",  die  je  anek 
den  Gnmdgednnketi  enthtlt,  kann  nieht  eine  Sentena  genannt  waiden. 
Mim»-Pount  p.  188. 

Vgl.  Nachspiel  86. 
'  '  Vgl.  \v.'L8  Kapitel  I  über  die  rndnenacbe  Ironie  geaagt  warde. 

Vgl.  147,  .1,  173,  1,  176,  1,  187,  t. 
**  Vgl.  Nibelungen  4230  und  Tb.  I,  1462,  woraus  hervorgeht,  dafiBaan. 
bier  einer  persönlichen  Überzcogtuag  Ansdruck  verleiht. 
Leipzig  1869,  p.  263. 
Vgl.  LauKAMN,  p.  81. 

Es  wäre  interessant,  einmal  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  an  der  Hand 
eines  größeren  Materials  nachzuweisen,  wobei  auch  minderbedeatende,  ja  gaiu 
wprtlose  Produkte  berücksi''bti<it  werden  müßten.  Denn  daraus  würde  n;cb* 
nur  erhellen,  daß  die  Sinnlirlikeit  kein  genügcndor  üeweia  tur  die  Zeugung 
krult  eines  Dichters  i&l,  sunderu  umgekehrt  sogar  ein  B«leg  för  seioe  Oiui- 
maebt  aein  kann.  Vgl.  daa  im  Text  weiter  unten  fiber  die  v«HillliiaBtffg 
geringe  Zahl  im  HnaiLaeheii  Beivorte  Oeaagte  und  daa  adMm  genannte  Bach 
von  BnMumr,  Die  Bedeutung  des  Wortes,  p.  160,  wo  ein  ausgezcichoetes  Bei 
spiel  Ar  die  unpoetisehe  Wirkung  „poetiacher  Auachauliehkeit^  gegeben  vnd 

»'^  a.  a.  0.,  p.  21-!. 

Wie  wenig  aber  auch  das  Epiiittiion  mit  der  rein  lyrischen  Wirkung 
7\i  tun  bat.  beweist  vielleicht  kein  Gedicht  besser,  als  Goethbs  „An  den  Mood~ 
in  seiner  späteren  Faaaung,  wo  nur  ein  einziges  ^Satrn  Gegenstand  ein  Bei- 
wort beigdegt  iat,  in  Vera  28,  wo  der  Diditer  von  „jngjBaf  Knoepen  spii^ 

'«  Vgl.  W.  II,  38&. 

Vgl.  W.  V,  329. 
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Vgl.  namentlich  a.  a.  0.,  p.  lOöf. 
p.  170. 

Vgl.  HfibbelinoblnBie ,  p.  4,  Anm.  1,  wom  rieh  leicht  noeh  weitere 
Unsofitgeii  liefien.  Vgl  YotaauSy  Ästhetik  dee  Tragiechen.  t.  Aufl.  MOnehen 
1906.   z.  B.  p.  184 

Hebbelprobleme,  p.  4. 
*"  Man  sieht,  der  alte  HEHHEn  verstand  den  jungen  sehr  richtig  zn  würdigen. 
*"  Vgl.  den  Abschnitt  „Dramatisch  und  theatralisch"  bei  Arthub 
KfTTSCUBB,  Fbiedrioh  H&bbbl  aU  Kritiker  des  Dramas.  Berlin  1907.  Hebbbl- 
Foxf^ODgeii  I,  164»  Ein  Badi,  dai  Hism.  weder  als  Ästhetiker  noch  ■!» 
IMditer  gerecht  wixd  (vgL  data  des  schon  genannte  Bnch  von  ZoraKi^  Hamms 
phllosopUaehe  JogendlTcik,  Brag  1908,  p.  18  ff.  and  140,  Aiini.  9). 

ibid.,  p.  164/65. 
"*  Vgl.  auch  Lehma^x.  p.  172  f. 

Wenn  Kutscher  iiber  behauptet,  daß  ÜEuiiEL  in  einem  Pariser  Brief 
an  Elise  „mit  einem  geuiäscu  Stolz*'  bekennt,  sein  neues  Stück,  die  „Maria 
Magdalene",  sei  theatralisch,  so  kann  ieh  mich  dem  nicht  anschließen.  Die 
Stelle  lautet  (Br.  II,  815,  m):  „Mein  Stttck  ist  darehatis  theatralisch.  Wenn  sie 
das  nicht  anIFBhren,  so  weiß  ich  nicht"  StoU  spQre  ich  in  dies«i  Worten 
nicht,  sondern  Hrdbbl  ^rt  ^e  nur  rar  BegrBndnng  fBr  seine  Hoffiinng  an, 
dafi  €8  auf  die  Büline  kommen  wird. 

Mit  dieser  Ansicht  wird  man  sich  nach  dem,  was  oben  über  theatra- 
lisch und  dramatisch  ausgefidirt  wurde,  nicht  einveratauden  erklären  künnen. 
AUerdtQgü  muß  man  andererseits  sogen,  daß  die  Ansdrucksweise  „zu  kurz 
koDnen"  sehr  irieldentig  ist 
1»  LnnwiaT,  148. 

Vgl.  ^raion,  Gbillpabbibs  Ästhetik,  p.  lOT.  —  Aach  Gbuxpabzer  facht 
in  seiner  Ästhetik  diese  Eigentümlichkeit  an  den  Alten  hervor,  namentlich  an 
EuBipmKs,  da  dadurch  das  Drama  aar  lebendigen  Handlung  wird,  statt  eine 
Sammlung  von  Tiraden  zu  sein. 

Duii  IIeiiüel  seine  Personen  auch  sprechen  hörte,  bezeugt  L.s  Be- 
merkung (61, 18):  „Sprechen  Sie  doch  nicht  so  lant** 

H8gUch  ist  es  allerdings,  daB  GTges*  Liehehi  nur  in  der  Phantasie 
de«  Kandaoles  besteht.  Hervorgegangen  aus  seinem  Glauben  an  die  Un* 
mSglichkeit  von  Gryges'  Glanben  an  die  Schönheit  Rhodopens.  Darauf  deutet 
die  Replik  dp«  jungen  GriR''h<'n:  ,Joh  iSchle  nicht!"  Doch  könnt»-  m'j.n  d^rin 
auch  nur  eine  Hüflichkeitäbemerkung  sehen,  die  er  inarht.  um  den  König  nicht 
durch  einen  Zweifel  an  der  Schönheit  seiner  Uemaiiim  zu  beleidigen. 

Hd>helprobleme,  p.  87  ff. 

Lovwia  VI,  915.  —  Etn  Anftaia,  der  flbrigens  heltig  gegen  Hibbbl 
polemisiert,  dessen  Werke  „pijTehologisebe  Frl^arate"  genannt  werden. 
Vgl.  Tb.  A.  MnrsB,  p.  106. 

Hehbf"! Probleme,  p.  4. 

Münchner  Neueste  ^iachxichteo,  1909,  Nr.  250. 
a.  a.  0.,  p.  106. 

^  Die  einsam  dastehende  Gestalt  des  Ältesten  sengt  andi  roa  dwn  schon 
aqgedeateteD  Bestreben  HianLS,  doich  den  Banm  sa  wirken,  wovon  bald  mehr 
die  Beda  sein  wird. 

88* 
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Eine  vollständige  Würdigung  der  Biiliuenanweiäung  liegt  o^Uörlick 
hier  nidit  in  «awrer  AlMicht,  aottdeni  aar,  insoweit  sie  nae  Aber  Brnnt 
PfaaatanelMgabnqg  Aa&cUnß  erteilt 

"»  p.  91. 

'''^  Bei  Kleist  verhält  es  sich  gerade  umgekehrt.   Da  trägt  die  Bühneo 
enweisung  in  den  ersten  Werken  typischen  Charakter,  späterhin  individuelle 
(Tgl.  Ottokar  Fischsb,  Mimifiche  Stadien  sa  Heivkich  voh  Kjjdr,  Eupbohoo 

XV,  i2.i). 

***  Hier  1D1I0  nutti  aUerdiogs  eaeh  Yen  1787»  4  des  Liedes  bedeakee: 
„Das  Bsh  von  IVonege  Hegene,  den  heim  er  vaeter  gebaad**  (BianoaX 

Im  „Btibin"  finden  sich  eintga  epiielie  BfibnenvoisehrifteB,  die  ftr 

anseien  Zweck  nicht  so  sehr  in  Frage  kommen.  Ich  fahre  an  299,  1235,  1232. 
Besonders  ist  es  der  Gebrauch  Ton  „aber",  der  ?irh  noch  im  „Moloch"  findet 
643,  8U,  bl6.  Außerdem  in  der  j^Agnea  Bemauer" :  192, 3%  216,  u  und  in  d«tt 
„Nibelungen":  2432,  2601,  4010. 

il5,  w  sehwingt  TheolMld  das  Sobwert  „wie  ein  Bad  um  den  Kopf 
befnm''.  Das  Ist  ^e  sebr  tiaditiondle  Wendaag. 

Vonchale  der  Ästhetik  II,  g  77.  Anegewiblta  Werke  II,  5S. 
"*  Für  Ifaiaa  tf^  das  ausgezeichnete  Kapital  aber  Technik  and  Stil  ia  dm 
Buch  von  Erwiw  Kalischeb,  C.  F.  Mkyer  iu  seinem  Verhältnis  znr  italierTiffhfs 
Kenaissance,  Berlto  l'JÜ",  F'nlat^^tra  64.  Dagrezen  kommt  die  Schrift  \on  Hia- 
Bicii  Stickelbebobb,  Die  üunsitmitol  iu  Gonbad  Ferdinand  Metkbs  Norellea 
(Burgdorf  1897)  Uber  eine  langweilige  Statistik  aieht  binans. 

Die  Versnehang  des  Peseara.  28.  Aofl.  Leipzig  190«,  p.  187£  Weiton 
Beispiele  RAUScasa,  p.  164. 

»0  Vgl.  Kauscheb,  p.  171. 

Pescara,  p.  202.  ^         K*t.WIOHaa,  p.  1«4. 

ii  a.  0.,  p.  166f. 

Pescara,  p.  116. 

ibid.,  p.  194. 
***  NoTdlea  L  21.  Aafl.  Leipzig  1902,  p.  858  f. 
*^  Natttrlieh  aaeb  nni,  soweit  sie  flir  anrnren  Zweck  ta  Betradift  kaa«t 
>«<^  Es  sei  noch  auf  eine  EiseheinnDg  aufmerksam  gemacht,  die  fär  unser« 
Zweck  nicht  wesentlich  ist,  weil  an  der  Stelle,  die  wir  hier  im  Anpe  haben, 
kein  plastisches  Bill  durch  sie  entst<'ht.    ^S,  i  ^cbt  Josua  unter  den  Bärgen 
herum,  um  sie  zu  bewegen,  Holofemes  die  Tore  ru  öflFheo.    Dann  stellt  er 
eine  Frage  an  öie,  worauf  die  saeniache  Anwciäuag  folgt:  „Alle  •chwetges*'; 
das  beifit  aber  flir  die  Bfihne:  „Josna  sebweigt'S  da  das  Volk  sebon  vetb« 
scbwi^. 

Ich  möchte  bemeilMa,  daB  ieb  dies  in  Erinaerong  an  eiae  Anillbnpv 

der  „Genoveva"  schreibe, 
a.  a.  0.,  ]).  H>0. 
«*«  Krn  II,  654. 

**•  C.  F.  Mbybb,  .Nuveilen  I.    21.  Aufl.    Leipzig  p.  15b. 

IM  Dsrin  berlkbrt  HassaL  rieb  also  aiit  Ta.  A.  Mavaa,  dar  aaeb  pu  18  die 
Notwendigkeit  des  Sianiicbea  dsria  siebt»  dafi.  es,  fenneU  and  oBeCerieil,  die 
Poesie  am  lebendigsten  wiedeq;ibt,  wenigstens  «iedaigebea  kaan. 

IM  leh  hebe  einiges  berror. 
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Vgl.  W.  XI,  70, 11. 

Vgl.  H.  FkniOH,  Drei  Kapitel  vom  romantlflelien  Stlli  Leipzig  1878. 
u«  Eiam,  p.  890. 

»"  Leipzig  1891. 

Es  ist  übrigens  seltsam,  daß  Elstks  {bttBncb  von  BüflHirEB  empfiehlt, 
da  er  doch  selbst  ge^^tp^it  (p  ^89),  daB  mit  einer  bloßen  Zusammenstellang  and 
Riihri'/ienuig  der  Metaphern  nicht  viel  g«tan  iat,  und  selbst  eine  andere ,  viel 
einsichtigere  Einteilung  vorschlägt,  wovon  später  mehr. 

*•*  GöBKEä'  Stil  und  seine  Ideenwelt,  Euphorion  X,  792. 
^  Vgl  B.  Pusnt,  Otto  HsarBioi  Grat  tox  Lonn.    Sein  Leben  und 
•eine  Weil:«.  Barlin  1806,  p.  114ir. 
ibid.,  p.  181. 
^  PkmcB,  ». «.  0.,  p.  16. 

*•*  Vgl.  auch  ScHOPENBAüEB.  Die  Welt  als  Wille  und  Vorätellnag  II,  6t 
(zitiert  nach  Du  Prel,  Psychologie  der  Lyrik,  1880,  p.  94):  Übersetzen  wir 
etwa,  während  der  andere  spricht,  seine  Rede  in  Bilder  der  Phantasie,  die 
blitzschnell  an  uns  vorüberftießen  und  äicii  bewegen,  verketten,  nmpe«talten 
und  ausmalen,  gemäß  den  hinzuströmenden  Worten  und  grammatischen 
Fl«iiaiMii  welch  tan  Tlimiilt  wir«  dann  id  umenni  Kopfe  wSlutnd  dfti 
AnhdreDfl  man  Bede  oder  des  Leaene  eines  Buehes!** 

e.  a.  0.,  p.  18. 

a.  a.  0,  p.  57. 

Vgl.  LsHMANNB  schönes  Beispiel  (p.  91);  „O  daß  ieh  tausend  Zuagita 
bitte  und  einen  tausendfachen  Mund!" 

1*5  fif^n  vergleiche  damit  Victob  Hehn:?  Wort  (Ittilieu.  Ansichten  und 
Streiflichter.  4.  Auti.,  Berlin  1902,  p.  17ö):  „Cbrigena  ist  au  dem  Verlust 
des  »ymboliach  bildlichen  Charakters  der  Sprache  nichts  zu  bedauern.  Der 
Geist  in  seiner  Erhebung  von  der  Stnfis  der  Kindlichkeit  sn  Bewnfilsein  nnd 
Freiheit  bedarf  euier  Sprache,  in  der  der  linnlidie  Uxspmng  vöDIg  g^ilgt  ist 
und  das  Wort  ohne  Neben-  und  Wideriehein  rein  den  BegrifT  und  nichts  weiter 
benennt.**  Und  ibid.,  p.  174:  ,.Es  mag  wahr  sein,  daß  die  Poesie  älter  ist  als 
die  Prosa ,  aber  die  h;ich«t<-  l'oesic  »etzt  die  Existenz  einer  gebildeten  Prosa 
schon  voraus  und  geistigere  Sprachen  vermitteln  in  reinerem  Fluü  die  gehalt- 
vollen Auächauuugen  der  dichtenden  Phantasie  in  ihren  höheren  objektiven 
Ponnen.** 

p.66. 

1»  MiTU,  p.  187. 

DnB  das  Nechenpfinden  in  der  Poesie  abhängig  ist  von  der  Erfahning 
lehrt  THroDon  A.  Mkybr,  p.  151.  Audi  da.s  GaEiPsclie  (Jedicht  iat  dafür  ein 
gutes  Beispiel.  Wülitett  wir  nicht,  welche  Regungen  des  Genoiten  in  trauernden 
Menschen  durch  murmelnde  Wellen  hervorgerufen  werdeu,  wir  würden  die 
Ernpündangen  der  Einsamen  nicht  miterleben  können. 

VgL  hierfftr  TaioDon  A.  liirsü,  p.  146. 
*~  Liaiuiiir,  p.  88ff. 

«.  a.  0.,  p.  92. 

Ansgewfthlte  Schrillen»  8.  Bd.,  8.  Anfl.,  Leipsig  1907,  p.  884^ 
a.  a.  O.,  p.  384. 
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Werk    Vgl.  Verb.Met. 

6rmm.Met  O.Ph.  Ph.Pli.  Ph.G.  O.G.  ELV.  i 

Judith  40 

41 

9 

16 

19 

9 

8 

10 

100 

Genoveva  58 

42 

16 

16 

41 

6 

4 

11 

in 

DiHtiuint  13 

16 

8 

6 

10 

— 

1 

4 

41 

Mar.  Magd.  22 

13 

— 

6 

13 

1 

1 

3 

Tkuuerap.  9 

5 

— 

8 

4 

8 

1 

^ 

u 

Julia  16 

SO 

6 

4 

6 

1 

— 

8 

44 

Hefod68  82 

87 

18 

6 

27 

1 

TS 

Babin  5 

8 

8 

8 

B 

Agnes  30 

11 

6 

86 

8 

8 

41 

Gyges  23 

11 

8 

24 

2 

89 

Nibelungen  53 

26 

t 

8 

50 

1 

84 

Demetrius  24 

9 

2 

8 

80 

8 

85 

384 

844 

68 

• 

88 

641 

*  DiMe  Zthlaa  «timtDea  mit  d«&  i 

merk  allein  uaS  den  Sabetsntfvbegfiff  geriebtat,  der  der  ThAger  d« 

Metapher  ist. 


Vgl.  auch  rlie  Ansichten  Uhlahds  in  itLjrik  und  Lyrikef")  p.  481. 

Vgl.  Th  IV,  6162. 

Dali  der  sinnliche  Vergleich  gera'le  durch  d-  n  l'.'  wei«,  deu  er  vou  der 
AnschaouDgastärke  seines  Schöpfen»  gibt,  starken  Eindruck  vermitteln  kum, 
widerspriebt  dem  siebt 

***  Ygl.  Lmnraa  T^mk«  Otnovevs  als  rooiantiiehe  IHebtong  betraebtet  nm 
JoHAnviB  BAmm-  Gias  1899,  p.  816. 


Nachträge. 

Zn  p.  2:  Von  dt  m  Einfluß  ScHiiT.r.wof?  auf  Hsbbei.  kann  jetzt  h.i  .i11geni«  iii.  «tt 
dem  Erscheinen  des  Zucke  sehen  Baches  (vgL  Kap.  I,  Anm.  5),  nicht  mekt 
geredet  werden. 

Z«  p.  91:  Diese  gleicfaMin  romantieebe  Art,  die  Mitlel  ea  entbtklien,  dnreb  A» 
ilgend  ein  Eindruck   erhielt  wird,  findet  sich  viel  ausgeprftgter  oock 
„Hamler"  H ,  2.  Polonius,  der  auf  das  Geheiß  der  Königin  out 
matter,  wiUi  iess  art"  reden  soll,  fährt  fort: 

„Madam,  1  swear,  I  use  no  art  at  all. 
Tbet  be  ia  med,  't  ie  tnie:  't  is  ^e,  't  is  pity; 
And  pi^  t  ia»  1 18  tme:  n  foolisb  Ii  gare; 
Bat  farewell  it,  for  I  will  oae  no  art« 

Ich  komme  daraaf  bei  anderer  Gelegenheit  ziirück. 
Zu  p.  150:  Ob  ScHiKK  mit  seiner  Behauptung,  Lessinq  habe  nie  geträumt,  wnf 
auch  Lkisbwitz  „oft"  aus  Lessikob  eigenem  Munde  gehört  haben  will  (Tgi. 
Schmidt  II,  605),  oder  ob  ScHsuma  recht  hat,  wenn  er  eritÜit,  ilw  m 
„ein  böebat  meritwflrdiger  IVanm**  (ibid.  p.  689)  Laasixos  befcanst.  ist 
völlig  gleichgültig.  Worauf  es  ankoiumt  und  v\;is  den  T'nter^ched 
zwischen  Hebbex  und  Lessino  klarlegt,  ist,  dali  es  diesem  au  der  niebt* 
liehen  Tätigkeit  „einer  uoausammeuhtingenden,  dem  Wahnsinn  verwandtes, 
balbbewnSfien  Fbantaaie**  fiut  ganx  feUte. 
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Leitende  Foreeher  elnd  ioageeebloneo»  die  Amnerkimgeii 


Adolfi,  Jobano,  siehe  Neooorns. 
Aescbylos  73. 
Albini  419. 

Bamberg.  Felix  122,  214. 
Biansrek  448. 

Roflcn-^tr-lt,  Friedr.  v    12".\  2^6,  480. 
Buchoer,  Georg  155  f.,  4b5,  494. 
Blifger  84. 

Cellini,  Benvenuto  266. 
Contesea  497. 
Cotta»  Beron  882. 

Pahlmann,  C.  F.  488. 
Destoacbea  98. 
Dethlefsen  84. 
Dingelstedt  428. 

Ebner-Escheiibacli,  Marie  von  868. 
Engländer,  biegmund  490. 
Euiipidee  161,  497,  915. 

FiBcber,  Alezuider  323. 

Fonqu^,  Friedr.  de  Im  Motte-  158,  494. 

Frapau,  Ilse  479,  505. 
Frejtag,  Quatav  176. 

G'-hlsen  83. 

Geibel  158,  478,  481,  494,  504. 

Geliert  82. 

Gerstenberg  64. 

Gleim  86. 

Gocdckc,  Karl  3. 

Görrea  150,  448,  517. 

Goethe  1,  10,  12,  17,  22,  68,  8f,  86, 
94,  96,  104,  117  ff.,  122,  132,  136, 
140,  IM.,  154,  177, 198,  220,  256, 
264,  280,  296,  809,  315,  317  m.>7, 
874,  38ö,  420,  469,  471,  477,  479t., 
489,  486f,  490,  498,  504,  506,  514. 

Goethe,  Frau  Rat  79,  467. 

Gottsched  162,  469. 

Gnbbe  48,  156ft,  856S,  863  f.,  385, 
465,  494,  510,  516. 


Greif,  Martin  451  fi^.,  517. 

Grillparzer  26,  40,  74  f.,  79,  85,  120, 

Sl6f.,  381,  420f.,  470f.,474,  461ff., 

486,  497,  508,  .'ilSff. 
Oriaebach  485,  510,  513. 
Gutskow  75,  474ff.,  467. 

Haoimer-Purgstail  258. 
Bardt,  Ernst  414. 

H:iuptTnann,  Orrh.  lR?f.,  279ff.,  418. 
Hebbel,  Friedheb,  Werke: 

AgMB  Benuner  6,  17,  3i,  33 f., 
69,  46ff.,  56ff.,  60f.,  64 f.,  70 f., 
76f.,  100,  106,  108  ff.,  112,  127, 
185, 149, 158f ,  190, 194  ff.,  208  f., 
211,  240.  244  ff.,  250,  273 f.,  277 f., 
281,  283  ff.,  287  f..  293,  303,  307, 
309,  311  f.,  322  ff.,  327,  333  ff., 
347f.,  353,  370,  374.  877,  379 f., 
395,  399,  403,  409f.,  421.  426, 
428,  430,  436  f.,  446,  4Ü6,  460  ff., 
466  f.,  486,  491  f.,  496,  504f.,507, 
512f,,  51  f^. 

An  den  Tragiker  318. 

An  Hedwig  481. 

Aiifzeichniuigeik  aue  meineiD  Leben 

82. 

Ans  meinem Tagelraeh  (OberQleielK 

niase)  455. 
Das  deutsche  Theater  18. 
Dti  Tatemnaer  8. 
Demefcriiui  4,  6,  n,  29,  72,  loo, 

109,  118,  164,  197,  212,  395,  399, 
403f.,  410f.,  416,  427 f.,  431  f., 
456,  460 f.,  463f.,  460,  498,498, 
504.  512. 

Der  Bruüermurd  16,  130. 

Der  Diamant  6,  14,  29,  31,  37,  85, 
89,  102f.,  110,  112,  138,  144f., 
148,  186ff.,  194,  197,  211,  834f., 
876,  865,  869,  896,  80t,  606, 
310 f.,  332  ff.,  955  f.,  875,  879, 
385,  887,  392,  396,  415f.,  485, 
489,  435.  456,  466,  481,  484, 
498,  497f.,  501,  506^  518. 
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Der  jaiiffe  Schiffer  499. 

Der  KQNn  105,  III,  142,  190,  193, 

277,  286,  293,  372f.,  876,  391, 
395,  402,  408f.,  417,  426,  428, 
480,  436,  456,  484,  492,  498, 
503,  506,  512,  516. 

Der  Vatermord  3,  15ff.,  18,  26,  123, 
127f.,  133,  137f.,  151f.,  178ff., 

278,  379,  432. 
Des  Adels  Stolz  480. 

Die  deutsche  Sprache  315,  508. 

Die  Nibelungen  6f.,  17,  u,  6,39, 
55  f.,  59  ff.,  67,  69  f.,  109,  112, 
120,  132,  189,  142,  149,  152ff., 
197,  SlOf.,  240,  fiSOft,  278ff., 
282,  287,  293,  295 f.,  803  f.,  308, 
311f.,  829ff.,  333ff.,  353,  871f., 
875,  377,  8T9f,  885f.,  S691F., 
899,  41üf.,  415ff.,  424,  427,  431, 
456,  463 f.,  466  f.,  481,  465,  492, 
498,  508ff.,  507f.,  512ff.,  516. 

Die  Perle  478. 

Die  Schauspielerin  87,90, 100, 106  ff., 

Ulf,  115,  198,  209,  277,  284. 

287  f.,  303,  305,  355,  898f.,  496, 

4H8,  505,  508,  512  f. 
Die  Telegraphenaufsätze  1,  480. 
Die  Weihe  der  Nacht  481. 
Dithmarschen,  Die  4,  185, 154,  885, 

401  f,  406,  467. 
Dramatischen   Werke   von  Karl 

Goldschmidf,  Rezension  der  420. 
Ein  Trauerspiel  in  Sizilii'u  71,  104f, 

107,  llOff.,  190f ,  268,  284,  292, 

888,  868,  395,  402,  416.  421, 

486,  428,  430,  485 f.,  466,  492, 

498,  508,  &19f. 
Erlebnisse  dee  Henena,  Reiension 

von  17. 
Evolia  83. 

Fiat  institia  et  percat  mnndus  408. 

Flocken  87,  487. 

Genoveva  6,  17,  30  f,  33,  36  f,  40  ff., 
48 f.,  58ff.,  58 f.,  60,  67  f,  70  f, 
101  ff.,  106,  109f,  I12f,  125ff., 
ISO  ff.,  ISdff.,  146  ff.,  150  ff.,  156  f. 
184ft,  190,  I98f.,  198ff.,  906 f, 
211,  220,  222ff.,  240,  257,  260 ff.. 
266  ff.,  269  ff.,  273 f,  278,  282  ff., 
986  ff.,  292  ff.,  297ff.,805ff.,810ff., 
323,  327  0.,  332,  334 ff.,  339ff., 
349  f.,  355,  369  f,  372,  875  ff., 
881,  885f ,  38H,  391,  395,  399 ff., 
406 ff.,  411  f.,  nr.f  .  41Sf,  4201"., 
425,  427 f,  429 f.,  433 ff.,  441  ff., 
455 ff.,  460 ff.,  464,  466  ff.,  4bUf., 
484,  486,  492 f,  495,  497  f,  500 f, 
503,  .M)5f,  512,  514,  516. 

Gervinus'  Geschichte  des  19.  Jahr* 
hamdertB,  Beaaulon  Ton  488. 


Gott  481. 

Ojgt»  und  «ein  Kng  17,  84f,  19, 

45  ff.,  49 f,  52 f,  60  ff.,  67,  69 ff., 
78,  109f,  112,  138f.,  14«,  152L, 
197,  209  f,  211  f,  240,  2471:, 
264,  270,  272,  274,  2S0ff..  285£, 
288,  292 f,  296,  304,  307 f.  Hilf. 
818,  321  ff.,  325  f,  33:^f,  34&. 
350,  352  f,  370,  876  f.  379 
887,  394,  399,  403,  410.  414, 
416f,  421,  423,  426f,  ii\L 
456,  4M,  480,  484,  488,  481, 
494,  497,  499,  SOSt,  508,  51t 
514f 

Heinee  „BwA  der  Ueder",  Bmb> 

siou  von  22  f 
Uerodes  und  Mariamne  4,  17,  Sl, 

88f,  36,  38 f,  44 f,  48 f,  Mf, 

56,  60f,  65 ff-,  70,  77,  105,  llOf . 

125,  185,  149,  156  f,  190,  1^ 

207f.,  211  f,  240f,  268f,  27lf. 

274,  281  ff.,   28.5,   288ff..  ml. 

308  ff.,   :U2,   322  f,   325.  333  if  , 

346  f,  353,  356,  358 ff.,  36^'.  STl 

375ff.,  379,  381,885,  888f,  3v*l. 

397,  402,   404 f.    41 5 ff.,  421  ff.. 

426,  430, 486  f,  440  ff.,  445, 456 ff.. 

488ff.,  481,  484f.,  499,  49Tf; 

504  ff.,  5  IOC 
Holion  146. 

Jnditii  3ff.,  6f,  26,  29,  Sl,  37,  4«. 

4:^,  40 ff..  .'S4f,  57 f,  61,  81, 
100  ff.,  106,  10^,  ll.\  124  C 
148f.,  146,  152f,  155.  186,190. 
200.  204  ff.,  211,  217  ff-,  2^1 
240,  257  ff.,  264,  266  f.  2721, 
278,  282,  298,  302.  311  f.  323, 
327,  332  ff.,  336 ff.,  34...  .34^^ f-, 
3C8f ,  ::7r..  riTT.  382ff..  35*7.  .391IT 
406,  414,  417,  421,  424f.,  42'^f, 
432  ff.,  439,  441,  444 f.,  455C. 
460ff.,  465,  468,  480f,  4«S. 
485 f.,  489,  492 f,  495,  4.«Tf.. 
500,  505,  509f..  518ff. 

Julia  6,  32,  38,  70f,  89 f,  104 ff.. 
Ulf,  142f,  191  f,  198,  200.  i 
909i!.,  211,  940,  968,  966,  2M. 
274,  277 r.  2S5ff.,  293.  3'>5.  Ml. 
314,  334,  336 f,  346,  351  ff.,  iütfL 
875,  887.  895,  408,  416.  421, 
480,  432,  456.  461  f..  468,  4SI. 
484,  486,  489,  492,  49»,  506, 
519iF. 

Kains  Klag«  S2. 

Mürclir-n  4H'.». 

Maria  Magdalene  4,  6,  31  f,  34f, 
37  f,  47,  49,  52,  55,  61,  I0«ff^ 
107,  llOf,  112,  145.  14«,  IT«. 
1 90,  200,  202  f ,  205  ff.,  2 11, 235  ff-, 
247,  955,  8681,  868 £,  978;  274. 
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278,  283,  285  flF.,  290,  292  f.,  305, 
307,  312.  326  f.,  335 ff.,  345  f., 
850,  867f.,  875,  877,  408,  415, 
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Vorwort. 


Die  vorliegende  Arbeit  sacht  die  Welt-  und  Lebensanschauviig 
nuEDuoB  HxBBBi^  111  ihren  Orundzfigen  darsnsfteUen  und  ans  der 
geistigen  Persönlichkeit  des  Dichters  zn  begreifen.  Sie  will  HnsiLfi 
Philosophie  im  Zosammenhange  seines  inneren  nnd  änfieren  Lebens 
erfassen.  Wenn  die  Lehrsätze  des  Philosophen  im  engeren  Sinnt 
abgelöst  Ton  ihrer  psychologischen  Enstehung  allgemeine  Gültigkeit 
und  Wahrheit  für  sich  in  Anspnich  nehmen,  so  erscheint  dag^n 
die  Weltanschauung  des  Dichters,  dem  philosophisches  Denken  Dur 
ein  IMittel  seiner  Selbstoffenbanmg  ist,  vur  allem  wertvoll  ids  tiefest« 
Ausdruck  seiner  Persönlichkeit  Dies  ist  um  so  mehr  der  Fall  bei 
einem  Manne  wie  IIkhukt.,  dessen  frcdanken  und  Anschauungen,  von 
einigen  der  zeitgenössischen  Philo-s jplae  entlehnten  Ideen  abgesehen, 
immer  aus  lieißestem  inneren  Erlebnis  liervorquellcii.  Nicht  die  var- 
gefaßte  Al)siclit,  ein  „System"  des  Hi;Hni:Lsehen  Denkrii-  zu  gt^' n 
leitete  dalier  diese  Darstellung,  sondern  nui-  der  \Vun>eh  einen  Bei- 
trag zum  Verstiindüis  einer  so  eigenartigen  Dichtei'seele  zn  liefern. 
tSo  stellt  sich  diese  Untersuchung  in  hpwußten  Gegensatz  zu  f^en 
brcitangelegten  Arbeiten  Abno  iScHSUKERTS,  denen  sie  doch  mAuche 
Anregung  verdankt 

Da  wir  es  mit  der  Gesamtpersönlichkeit  des  Dichters,  Denker« 
und  Menschen  zu  tun  haben,  so  mußten  alle  seine  Änfierongen  in 
den  Tagebüchern,  Briefen  und  Werken  herangezogen  werden;  ja,  e^^ 
durften  auch  jene  angenblickiichen,  peisönlichstenf  oft  allsn  mensob* 
liehen  Stimmungsniederschlägo  nicht  ganz  ausgeschlossen  werden,  die 
allerdings  in  einem  philosophischen  System  keinen  Platz  tinden 
könnten.  Hauptziel  bleibt  nichtsdestoweniger  auch  hier«  die  tietocn 
Znsammenhänge  der  Gedanken  offenzaded[en|  nm  so  ans  der  tct* 
wirrenden  Fülle  der  geistigen  Spiegelnngen,  die  den  Leeer  der  Tj^ 
bücher  geradezu  blendet,  den  unprünglichen  LicbtqneK  der  eiidieil- 
liehen  Feisönliohkeit  hervorleuchten  zu  lassen. 
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Wenn  im  Vorlaufe  der  T}ur>.\v\\un<!;  die  eigenen  Worte  des 
Dichters  hier  und  da  häutiger  herangezogen  sind,  als  es  der  einfachen 
logischen  Gedankenentwickelune'  vielleicht  ziitr;?E^lich  sein  mag,  so  war 
dabei  der  "Wun-ich  maßgebend,  den  Oedanken  wo  möglich  ihre  an- 
schauliche Kraft  und  Frische  zu  erhalten.  Setzt  man  an  Stelle  des 
dichterischen  Ausdrucks  die  abgeblaßte  Sprache  der  Wissenschaft,  so 
geht  mit  der  äußeien  Eoim  auch  vieles  Yon  der  Eigenart  des  Inhaltes 

▼€llOTOD. 

Bei  der  Anführung  der  Stellea  ist  überall  der  Text  der  histo- 
risch-kritischen •  Ausgabe  Yon  Richard  Marta  Webmeb  zugrunde 
legt,  durch  welche  die  gesamte  HEBSBiiorschung  und  insbesondere 
auch  diese  Arbeit  bedeutende  Ffirdemng  eiiahren  bat^. 
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Wiikang  dar  KvauL  —  Wert  der  cumIdcd  Eonele;  —  KunsliiaMl- 
weik.  —  BeiikuDrt.  —  Fleatik.  —  Halcni  —  Huik.  —  SnHABD 
Waoner.  —  Dichtkunst,  —  Epik.  —  Lyrik.  —  Dramatik.  —  TVigik 
de?  endlichen  Lehens.  Begriff  der  Tragik.  —  PeotnifiiailtSL  — 
Die  Itagödie  als  Da»toUung  des  Weeena  der  Weit 


Digitized  by  Google 


Einleitung« 

Hebbels  Kelstige  PeraMlehkelt 

Eb  gibt  wohl  wenig  Dicbterseelen,  in  deren  geheimiiisTOIles  Weeen 
ans  ein  so  üefer  Blick  Teigönnt  ist  wie  in  die  Fbiedrich  Hebbels, 
aber  auch  wenige,  in  denen  uns  die  Widersprüche  mit  solcher  Härte 
entgegenpzallen.  Nicht  eine  ,,hamioDische  Persönlichkeif'  tritt  uns 
in  Hkbbel  entg^en,  sondern  ein  Mensdi,  der  die  Widersprüche  des 
Beseine  in  qnalToUster  Weise  doichlebeii  mnflteL  Aufierordeiitlicli 
schwere»  niederdrückende  LebensnmBtSnde  Ter^nigen  sich  bei  ihm 
mit  einer  im  höchsten  Onde  empfindlichen  seelischen  Yeifrasmig. 
Dabei  kennt  er  nicht  die  bloß  praktische  SteUongnahme  dem  Leben 
gegenüber;  alles,  in  erster  linie  sein  dgenes  Weeen,  wird  ihm  sum 
Problem.  einer  solchen  Nator  begegnet  das  Streben,  das  eigene 
Dasein  snr  JBSnhdt  der  yollendeten  Persönlichkeit  sa  erheben,  unend- 
lichen Schwierigkeiten.  Hit  der  Enilt  höchsten  Bewnfitseins  hat 
HiBBKL  die  Aufgabe,  sdne  Persönlichkeit  Ton  innen  heraus  su  ent- 
wiokehi,  als  sein  Lebensciel  erfaftt  und  sie  allen  inneren  und  fiufleien 
Hioderoissen  zum  Trotz  in  seiner  Weise  gelöst 

Wenn  im  folgenden  veisucht  wird,  die  Grandlinien  in  Hbrbsts 
geistigem  Wesen  zu  zeichnen^  so  geschieht  das  nicht  mit  der  Ab- 
sicht, ein  erschöpfendes  Bild  Ton  der  tief  angelegten  Persönlichkeit 
des  Dichten  zu  entwerfen,  sondern  nur  nm  die  vorläufige  psycho- 
logische Grundlage  zu  gewinnen,  auf  der  sich  seine  Weltanschauung 
aufbaute. 

Vergegenwärtigt  man  sich  das  Bild  Hebhels,  wie  es  uns  die 
Biographie  zeigt,  so  treten  vor  allem  zwei  Grundzüge  toi  unseren 
Blick,  in  denen  die  Eigenart  seines  Wesens  zu  wurzeln  scheint,  das 
stark  ausgeprägte  Ich-Gefühl  und  die  scharfe  Gegensätzlichkeit  inner- 
halb des  Kreises  seiner  geistigen  Anlagen  und  Triebe..   Von  diesen 
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beiden  Seiten  seiner  Natur  darf  %vu1jI  die  erstere,  das  kraftvolle  Be- 
wußLseiü  des  eigenen  Selbst  als  besonders  charakteristisch  für  HtBKELs 
ur8prtin£rli*"lif'  Eis^eyiart  angesehen  werden.  Denn  innere  Gegensätze 
und  Reibiingfu  bleiben  keiner  reich  angelegten  Perbunlielikf-it  erspart, 
ja  sie  sind  die  Vorbedingungen  für  eine  hohe,  umt  issende  Geeistes- 
©ntwickelung.  Das  zeigt  deutlich  Goethes  Lebensgang.  Die  bieir- 
same,  fast  weiblich  weiche  Natur  des  jungen  Goctiik  fand  unter  dem 
Einfluß  äußerer  glättender  Lebensverhältnisse  leicht  einen  Ausgleich 
der  drängenden  Widersprüche  seines  Innenlebens  und  erreichte  immer 
wieder  einen  Ruhepunkt,  von  dem  aus  der  zurückgel^te  Pfad  trotz 
aller  Qaer-  und  Irrwege  zweckmäßig  and  gut  eraobieiL  Wenn  für 
Hebbel  der  innere  Kampf  nm  eo  viel  schwerer  war,  wenn  ncfa  die 
schrillen  Dissonanzen  bei  ihm  erst  so  spät  in  reinere  Harmonff^n 
auflösten,  bo  liatte  das  seinen  Qrund  nicht  allein  in  seiner  mißlichen 
Lebenslage,  sondern  auch  vor  allem  darin,  daß  in  seiner  harten,  fa$t 
reckenhaften  Natur  alles  Widerstrebende  mit  so  nngebeaerer  Gewalt 
aufoinanderstieß. 

Das  Ich-Gefühl  des  Dichters  erstarkte  frflh  an  dem  BewoAtsaa 
nngewdhnlicher  gütiger  Kraft  Eine  gewisse  HSrte  und  Abgescfaloasea» 
heit  gehört  zum  Yolkscfaarakter  der  Dilhmarscben;  sie  war  ancfa  d« 
Erbtedl,  das  der  junge  Hebbix«  tod  seinem  Vater  erhielt  Er  be> 
zeichnete  selbst  spftter  das  »trotzig  gestaltenköhne  Ditfamandie  El»* 
ment^  als  wesentKchen  Faktor  seiner  Poesia  Bei  dem  jongen  Dichter 
kam  noch  die  Terscb&fbnde  Macht  des  Gegensatzes  hinzu.  Als  das 
Oefahl  geistiger  Überlegenheit  und  dichterischer  Begabung  Mlnal^ 
in  ihm  dämmerte,  mußte  ihm  die  trflbe,  niederdrackende  und  e^ 
Umgebung  in  Weeselburen  als  eine  fsindUche  Wdt  encfaeinen, 
ihm  und  seinem  Streben  fcemd  und  verstlndnisloe  gegeofibenlaBi 
Dieser  Gegensatz  zwischen  einer  unfreundlidien  Außenwelt  und  4m 
selbstbewußten  Ich  irerdttsterte  sein  Leben  schon  in  einem  Alter,  wo 
sonst  der  jugendliche  Menscdi  mit  statkemTertrauen  und  hellem  Bück 
in  die  Welt  schaut 

So  entstand  bei  Hebdel  bald  jene  kraftvolle,  aber  starre  Ab- 
geschlossenheit und  Konzentration  des  Geistes,  aus  der  sich  einige 
der  wichtigsten  Züge  seiner  Persönlichkeit  unmittelbar  ergaben:  aie 
starke  Entwickelung  seines  Innenlebens,  die  bewußte  Vertiefung  in 
die  eigenen  seelischen  Vorgänge  und  das  oft  hartnäckige  W'iderstrebeo 
ge^en  änüere  Einüüsse,  das  sich  im  Verkehr  mit  anderen  Mensobfc 
als  Schroffheit  Knßorte. 

Die  ungewöhnliche  Entwickelung  seines  Innenlebens  zeigt  skb 
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zunächst  darin,  daß  die  Reflexion,  die  sich  io  jugendlichem  Alter  gern 
an  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  Aofiendinge  hält,  bei  HiEBEL^e- 
wi«;sern)aßen  nach  innen  schlägt  und  unter  Einwirkung  ungünstiger 
Lebensumstände  zu  einer  peinigenden  Seelenanalyse  wird.  „Ich  habe 
2u  viel  mit  meiner  inneren  Kntwickelung  zu  tun  und  bin  zu  unruhig 
und  unklar,  als  daß  ich  mein  aul  eies  Leben  zum  Gegenstande  meiner 
Betrachtung  machen  könnte,'*  schreibt  der  Fönfnndzwanzigjährige. 
Seine  Selbstbeobachtung  ist,  besonders  in  den  liuiitruii  Jahren,  gleich 
weit  entfernt  von  der  kühlen  Betrachtung  des  Psychologen  wie  von 
(\"T  künstlt-nsch  genießenden  Auffassung  des  Innenlpbens,  in  der 
romantische  Geister  schwpliron  Mit  einer  auHerordentlich  schnell 
entwickelten  creistigen  iv  ifi ,  die  sich  in  tiefsinnigen  metaphysischen 
Gedanken  ottenbart,  verbindet  sieh  bei  ihm  das  Gefühl  innerer  Leere 
und  Haltlosigkeit,  das  quälende  Bewußtsein,  daß  zwischen  seinen 
einzelnen  geistigen  Fähigkeiten  ein  heilloses  Mißverhältnis  bestehe. 
Er  emptindet,  daß,  wie  ihm  die  sichere  Stellung  der  Außenwelt,  ins- 
besondere der  Gesellschaft  gegenüber  fehlt,  so  auch  sein  inneres  Leben 
des  festen  Mittelpunktes  entbehrt  ,Jch  moB  glauben,  daß  es  in 
meiner  Natur  an  Verhältais  fehlt,  daß  me  nur  so  aufs  Ungefähre  hin 
susammengezimmert  ist,  ein  rohes  Durcheinander  von  Maschine,  das 
klippt  und  klappt,  ohne  Zweck  und  Ziel.  Wenigstens  weiß  ich  mir 
dies  SaueiBÜße,  das  darin  liegt,  wenn  ich  mich  einmal  als  Individualität 
empfinde,  nicht  anders  zu  erklären"  (T.  I,  444).  Noch  1843  schreibt 
er  an  EUee  LeneiDg:  „Was  bin  ich  für  ein  Meoach!  Die  stille  fried- 
Hohe  MoBcfael,  in  der  ich  die  Brandung  nur  fon  fem  höre»  ist  mir 
an  eng,  und  das  Heer  mit  seinem  gewaltigen  Wogeoschlag  ist  mir 
an  weit*  (Paris  16.  September  1843).  Die  innere  Unansgeglichenfaeit  wird 
um  80  peinlicher  empfunden,  als  ein  starker  ^tiieb  zom  Schaffen 
aeitweise  keine  Möglkhkeit  findet,  sich  in  dichterischen  Taten  aus* 
znleben.  1834  fifit  er  sein  Wesen  in  dem  einen  Worte  „Willen'* 
ausammen:  „WiUen,  denn  dieser,  da  er  ernst  und  heilig  ist,  setzt 
alles  Torana.**  Aber  der  WxUe  Termag  nicht  zur  befreienden  Tat 
flberzogehen  und  erzeugt  so  innere  Spannung.  Dazu  kommt  oft  eine 
venehiende  sinnlicfae  Leidenschaft,  deren  Befriedigung  zwar  nicht 
mit  einem  starken,  religiös  gestutzten  moralischen  Geftthl  in  Widex^ 
streit  geriet,  aber  duioh  ihieUnTereinbarkeit  mit  dem  höheren  Streben 
seines  Geistse  in  seinem  Inneren  Verwirrung  und  Unruhe  zur  Folge 
haben  mofite. 

Unter  dem  Einfluß  mangelhafter  Ernährung  und  körperlicher 
Leiden  entsteht  eine  große  Reizbarkeit,  die  Heubkl  oft  als  das  größte 
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ünglfick  BeineB  Lebeos  beseicfanet  hat  „Es  steckt  eine  HdU«  tob 
Reizbarkeit  und  BrnpSadUchkeit  in  mir  (Ergebnis  meines  frühsM 
Lebeofl)  wolttr,  wie  in  so  manchen  Punkten,  das  Jetzige  beai^UMi 
muß)"  (T.  I,  393).  Noch  1843  Uaert  er  darüber,  dafi  er  seiner  Snp- 
findlichkeiti  die  bestKndig  sanebme^  daich  seinen  Veistand  nicht  Herr 
werden  könne.  Oeringe  Anlisse,  deren  Nichtigkeit  er  selbst  voll- 
kommen einnebt,  bereiten  ihm  den  größten  Arger;  aber  er  nnterlifit 
es,  den  Gegenstand  sdnes  Ärgers  zu  entfernen,  wo  es  sehr  leickt 
möglich  gewesen  wäre.  Dies  ist  jedoch  keine  WiUensschwicheL  Tiel^ 
mehr  hat  er  in  seiner  Absonderung  von  den  Menschen  fast  veriernt 
nach  außen  zu  handeln.  Sein  pjanzes  Wirken  schläft  nach  innen  m 
grübelnde  Reflexion  uiui  Utfühlswirkmig  um  (T.  II,  2958).  Dann 
wieder  wundert  er  sich,  daß  er  trotz  solcher  Empfiodlichkeit  n^l 
dem  Tode  boines  Söhncheus  sehr  schnell  Beruhigung  findet  (T.  U. 
2960).  Wie  furciitbar  manchmal  die  innere  Qual  war,  fühlt  notaa 
beim  Lesen  folgender  Tagebuchstelle:  „0,  wie  oft  fleh'  ich  aus  ^l^f^Tv: 
Seele:  o  Gott,  warum  bin  ich  wie  ich  bin!  das  Entsetzlichste!"  iT.  !. 
582).  Wie  Golo  treibt  er  „das  Belauschen  der  Zwiespälti-jk^^it  uns^m 
Natur"  bis  zum  äußeisten.  Da«?  Grübeln  wird  zu  uueitrÄi^licbci 
SelbstpeiniguDg.  „Wirklich,  wt  nn  ich  zuweilen  (und  dies  tu'  ich  j«it 
einiger  Zeit  nicht  eben  sparsam)  über  mich  selbst  nachdenke,  «o 
kommt  mich  das  Grauen  an,  weil  meine  Natur,  in  der  l^^i-ier  dtr 
Augenblick  diktatorisch  gebietet,  so  entsetzlich  für  jene  Art  des  Co- 
glücks,  das  man  zum  Teil  auf  seine  eigene  Rechnung  setzen  muS, 
inkliniert^'  (An  El.  Lensing,  17.  Januar  1837.)  £s  bildet  sich  bei  ihm 
die  Gewohnheit,  häßliche  Vorstellungen  absichtüch  hervorzurufeo. 
Dunkle,  eiskalte  Gedanken  bemächtigen  sich  seiner  Seele.  Eline  vüA 
ausschweifende  Phantssie  malt  ihm  gräßliche,  unmögliche  Situationcii 
aas  und  stellt  ihn  vor  die  bange  Frage,  ob  sich  ein  so  furchtbsns 
Zwiespalt  wohl  l^n  könne?  Bas  ao^getegte  Traumleben,  des»  et 
vermöge  seiner  mystischen  Neigungen  gans  besondere  Bedeutung  sc- 
schreibt,  wtthlt  die  Einbildungsknlt  immer  von  neuem  aal  Dan 
kommt  noch  der  Zweifel  an  seiner  didiieiischen  Begabung;  Id  eiasm 
Briefe^  in  dem  er  solchem  Zweifel  Ausdruck  gs^seben  hat,  heiBt  ss: 
„Ach,  der  Mensch,  der  über  sich  selbst  eine  Yierteistnnde  nachdeofaa 
kann,  ohne  verrückt  <u  werden,  ist  eine  Null"  Er  fühlt  im  tielMa 
Grunde  seiner  selbst  etwas  Unheimliches,  seinem  bossoreo  Wsses 
Fremdes,  Keime  gefthrlicher  Gedanken  und  LeidenscbaftoD,  die  aar 
in  Augenblicken  schfirfster  Selbstbesinnung  sum  Bewußtsein  dif^g«t 
ihn  dsnn  aber  in  Schrecken  über  sein  eigenee  Wesen  Tersetaso.  Bis 
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reUgiösen  Wahrheiten  des  Christentums  sind  früh  beiseite  geschoben; 
aber  der  Platz,  den  sie  einnahmen,  ist  leer  geblieben.  Bald  sieigea 
zwar  Gedanken  an  eine  innere  Würde  und  hohe  geistige  Bestimmung 
des  Menschen,  an  den  Zasammenhang  des  Einzelnen  mit  dem  All 
und  an  die  einzigartige,  weltbedeutende  Aufgabe  des  Dichters  in  ihm 
auf;  ja  das  eigene  Geistesleben  erscheint  dem  Vierundzwanzigjährigen 
so  bedeutsam,  daß  er  die  „Symbolisierung  seines  Inneren"  als  seine 
Lebenean^iabe  bezeichoet  (1.  1,  747).  Aber  solche  Gedanken  finden 
znnlcbat  in  ihm  noch  keinen  mhenden  Stütspiinkt:  es  gSrt  noch  alles 
in  seinem  Innern. 

Charskterisfcisch  ist  nun  fOr  Hebbel,  daS  er  die  qnilenden  Wider- 
sprfiofae  seines  eigenen  Daseins  nicht  iJs  rein  persönliche  empfindet, 
sondern  in  ihnen  einen  allgemeinen  Zwiespalt  der  Welt  zu  erleben 
gUmbt  „Ich  habe  leider  das  Unglück»  daß  ich  alle  diese  Wider- 
sprflcfae  —  er  hatte  von  den  Mißkifingen  in  Byrons  Leben  gesprochen 
—  Tid  tiefer  empfinde  als  andere  Menscbea  Tänsende,  die  ebenso 
gat  wissen  wie  ich,  dafi  sie  geboren  sind  und  sterben  müssen, 
kümmern  sich  gar  nicht  nm  den  Punkt,  um  den  der  üebinnige  Spafi 
des  Dsseins  sich  dreht  Wie  sind  sie  zu  beneiden!**  (An  Charlotte 
Rousseau,  27.  Juli  1841.)  Hebbel  fühlte  die  Schmerzen  der  Menschen 
als  seine  eigenen.  Die  ganze  Schwere  des  Lebens,  die  der  Mensch 
im  Glück  vergißt,  und  die  er  im  Unglück  als  sein  persönliches  Leid 
aufiai<t,  lastete  fast  beständig  auf  der  Seele  des  jungen  Dichters.  Er 
brach  nicht  unter  ihr  zusammen,  sondern  suchte  sie  durch  die  Kraft 
eindringender  Erkenntnis  sich  erträglicher  zu  machen.  Aber  in  dem- 
selben Maße,  wie  er  der  inneren  Schmerzen  auf  solche  Weise  Herr 
^.11  werden  sich  bemuhte,  wuchsen  jene  Widersprüche  doch  auch  in 
furchtbarer  Deutlichkeit  vor  seinem  inneren  Blicke.  s<)  laß  er,  wie 
schon  erwähnt,  vor  einer  .'^i  Uistanulyse  geradezu  zurfu  ks  hauderte. 

Mit  Zeiten  tiefster  Verzweiflung  und  Xu  doii^escblagenheit 
wechselten  Stunden  höchster  innerer  Befriedigung.  Dann  dämmerte 
in  Hi:mt?kl  das  Bewußtsein,  daü  s^^in  Glück  aus  derselben  Quelle 
entspringen  müsse  wie  sein  Leiden.  „Für  das,  was  den  Menschen 
blück  heißt,  hab'  ich  niemals  viel  Sinn  gehabt  und  verliere  ihn  mehr 
und  mehr;  dafür  gibt  es  einzelne  Stunden,  die  mich  mit  einem  über- 
schwenglichen Reichtum  irinerer  Fülle  überschütten;  dann  löst  sich 
mir  irgend  ein  Rätsel,  ich  fühle  mich  selbst  in  meiner  Würde  und 
meiner  Kraft,  ich  erkenne,  daß  meine  größten  Schmerzen  nur  die 
Geburtswehen  meiner  höchsten  Genüsse  sind  ....  Ich  lebe  (dies 
ist  bei  mir  seit  einem  Jahre  kein  leeres  Wort  mehr)  schon  im  Welt- 


«U,  und  je  inniger  ich  Ton  der  Nichtigkeit  alles  irdischen  Tratbeot 
(nur  nicht  im  eog.  ohrietUohen  Sinn)  fiheneogt  werde,  je  mehr  ftw 
ich  mich»  dafi  es  mir  gestattet  wiird,  Ton  einem  Grad  snm  anden 
nicht)  nach  dem  allgemeinen  Schicksal,  hinübennkriechott,  sondere 
hinfibeizaspringen,^  So  schrieb  Hebbel  am  12.  Hai  1837  an  Elise, 
and  in  diesen  Zdlen  oifenbart  sich  das  stolse  Bewnfitsein  innenn 
Beiohtnms  nnd  geistiger  Überlegenheit,  yor  allem  andi  die  tiefe  Selbtt- 
eikenntnis,  daß  seine  Persflnlichkeit  ans  dem  Lddtti  hervoikeÜDen 
mußte.  Er  fählte,  daß  sich  in  ihm  eine  selbständige  Oeisteswelt  ent- 
wickelte, die  grundverschieden  vftn  von  derjenigen  der  meistm  Sbrigeo 
Menschen.  „Wie  ich  mich  in  die  Gedanken,  d.  h.  in  die  innere  Er- 
scheinungsvvelt  stürze,  denn  Gedankeu  sind  auch  Erscheinungen. 
Formen,  die  ebenso  entstehen  und  eben  das  bedeuten,  was  Sterne. 
Muscheln,  Blumen,  so  stürzen  sich  andere  in  du  auHere,  denn  der 
Mensch  kann  nicht  mit  sich  allein  sein,  d.  h.  er  kann  nicht  leer  und 
tot  sein,  und  aller  Unterschied  zwi.^  hen  den  Geistern  beniht  darauC 
ob  sie  den  Ge^^ensatz  in  sich  selbst  hervorrufen  können,  oder  itfl 
draußen  aufbinlien  müssen"  ^T.  II,  3047). 

In  hiehreren  der  angeführt  t  u  Steilen  is^t  eine  weitere  Eipentoiii- 
lichkeit  von  Hebbels  Geist  angedeutet,  das  sop;.  kosmische  Gefäbl 
Nachdem  er  sich  in  sein  eigenes  Selbst  zniuckirezo^en  hat,  fio Je*  ef 
dann  die  Widersprüche  des  Weltalls  wieder  —  v  iler  auch:  er  steiz*« 
sem  individuelles  Geistesleben  und  findet  es  in  tiefstem  Zusammeo- 
hange  mit  dem  Universum.  Ausdrücklich  sagt  er:  ,,Ich  lebe  sehen 
im  Weltall."  Von  dieser  „spekulativen  Sehnsucht^^  wie  Müsike  ia 
beeng  auf  des  Dichters  Sonette  sagt,  wird  an  späterer  Stelle  die  Rede  sein. 

Mit  dem  starken  Innenleben  hAogt  ferner  die  außerordentUch 
frühe  geistige  Keife  Hebbels  zusammen.    Es  w&re  falachj  ihm  die 
allmähliche  £ntwickeluDg  absaspieohen.   Aber  seine  metaphysiachsa 
und  ästhetischen  Grundideen  stehen  sehr  firüh  fest;  sie  erschdnoi  ub- 
▼ennittelt,  wie  ja  auch  seine  spätere  Entwicfcelung  und  sein  Schaflaa 
überhaupt  den  Eindruck  des  Sprunghaften  machen.   „Ich  habe  mä 
meinem  sweiundzwanzigsten  Jahre,  wo  iah  den  gelehrten  » 
schlug  and  alle  bis  dahin  Yersinmten  Stationen  nschholtei  niebt  eia» 
einzige  wirklich  neue  Idee  gewonnen:  Alles,  was  ioh  schon  mekr 
oder  weniger  dunkel  ahnte,  ist  mir  nur  weiter  entwickelt  nnd  Hab 
und  lechts  bestätigt  oder  bestritten  worden.^    (An  Arnold  Bqgt 
15.  September  1852.)  Hebbel  glaubt,  dieTTrsache  für  dieses  staue 
halten  der  einmal  eigriflbnen  Yorstellungskreise  liege  in  der  Bimaai- 
keit  seines  Lebens. 
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SicberUcb  ist  Einsamkeit  der  Vertiefung  der  Persönlichkeit 
günstig;  sie  führt  nach  Taines  Aussprach  zur  Metaphysik,  zum 
Höchsten.  Aber  sie  bat  auch  ihre  bedenklichen  Folgen,  insofern  der 
Ifensch  nun  einmal  darauf  angewiesen  ist,  in  und  mit  der  Gesell- 
schaft za  lebeo.  Bei  Hebbel  steigert  sich  die  Einsamkeit  zur  Ab> 
schließung  gegen  äußere  Eindrücke  aller  Art.  Hebbet.  ist  der  echte 
Ditbroarsche,  har^  eckig,  unter  Umständen  starrköpfig.  Die  schnelle» 
freudige  Hingabe  an  den  Nächsten,  die  Innigkeit  des  Gefühls  für 
Menschen*  und  Natorleben  fehlt  ihm.  Nach  seinem  eigenen  Ge- 
ständnis sah  er  Ton  Jagend  auf  in  den  Bingen  nicht  die  Dinge  selbst, 
sondern  immer  nor  Symbole  der  Natur  und  Geschichia  Für  eine 
solche  Anschauungsweise  ist  ofTenbar  die  indiTiduelle  Gestaltung  des 
Einxelveeeos  Ton  geringem  Interessa  Niobt  ganz  mit  Unrecht 
Bofarieb  ein  Bekannter  an  Hebeel:  „Es  fehlt  Ihnen  vor  allem 
am  Priniip  der  Liebe.**  Man  würde  diese  Worte  indes  mifi- 
▼ersteben,  wenn  man  damit  Hebbel  das  Qeftthl  der  liebe  ab- 
sprechen wolltei  Es  finden  sich  in  seinem  Leben  zahlreiche  Züge 
opferwilliger,  hil&bereiter  Freundschaft  und  wirklicher  Henseni^te. 
Wie  sein  Siegfried  in  den  Nibelungen  veieinigte  er  reckenhaften  Trotz 
mit  eisern  kindlich  reichen  Gemüt  Als  Gmndcharakterzug  bleibt 
trotzdem  jenes  berbe  Sich-Abscbließen  bestehen.  Unter  Umständen 
Terbarrt  er  in  einem  unangenehmen  Zustand,  selbst  wenn  er  leicht 
zu  ändern  wäre.  Bezeichnend  dafür  ist  eine  Stelle  in  einem  Briefe 
an  Rötscher  (  5.  .Juni  1851).  IlKunFL  bleibt  längere  Zeit  in  einem  Hotel, 
obwohl  es  ihm  dort  sehr  wenii:  h»'ha^^t.  ,,Aber  es  gibt  Leute,"  so 
schreibt  er,  „die  selbst  einen  iSchornstein  nicht  wieder  verlassen,  wenn 
ihnen  der  Zufall  einen  solchen  beim  ersten  Entree  als  Quartier  an- 
weist und  zu  denen  gehöre  ich;  es  ist  mir  absolut  unmöglich,  in 
Dingen,  die  nicht  Kopf  und  Kragen  angehen,  einen  Entschluß  zu 
fassen.  Darum  ist  mir  der  Beistand  meiner  Freunde  doppelt  und 
dreifach  nötig,  und  sie  tun  wohl,  zuweilen  die  Reit])eitsche  bei  mir 
anzuwenden,  wie  bei  jenem  Esel  in  Italien,  der  sich  mit  aus  dem 
Halse  hängender  Zunge  drei  Schritte  vom  Brunnen  in  der  glühenden 
Mittagshitze  unerquickt  niederlegen  wollte."  So  lebhaft  und  reizbar 
Hehukls  Seelenleben  auch  war,  so  folgt  es  doch  nur  widerstrebend 
den  wechselnden  Anregungen,  die  ihm  die  Auljenwelt  bietet.  Es  ist 
bekannt,  einen  wie  geringen  Eindruck  Italien  auf  ihn  macht.  In 
dem  Lande,  das  andere  junge  Künstler  in  einen  Taumel  von  Be- 
geisterung versetzt,  konmien  Hebbel  die  seltsamen,  schauerlichen 
Ideen  zum  Moloch  und  zum  Trauerspiel  Ton  Sizilien.  Statt  sich  dem 
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flioBlicfaeo  Genüsse  der  Schönheit  hinsageben,  wflUt  er  in  «einen 

Innern  nach  metaphysischen  Gedanken  nnd  sieht  in  Neapel  nur  aosia)« 
Probleme. 

Im  Verkehr  mit  Unbekannten  ist  Hebbel  nach  eigner  ÄuBerun? 
so  verschlossen  „wie  eine  indische  Pagode".  Hat  er  jedoch  einmal 
einen  Gesinnungsgenossen  entdeckt,  so  gibt  er  sich  ihai  rückhiiltlos 
hin,  verlangt  dafür  aber  auch  von  jenem  völlige  Unterwerfung  unter 
seinen  Verstand  und  Willen.  „Ich  verzehre  Menschen",  lautet  ein 
bezeichnender  Ausspruch.  Er  hatte  eben  in  sicli  das  Bewußtsein 
einer  so  machtvollen  und  überragenden  PersönÜcliktit,  daß  ihm  die 
bedingungslose  T^tUf  l  ordniing  des  anderen  als  otwas  ganz  Selbst- 
verständliches t  r>chi*  n.  Wie  übertrieben  seine  Ansicht  von  der 
Wirkungskraft  seines  eigenen  Wesens  war,  geht  aus  einer  Bemerkung 
KuHS  (II,  463)  hervor:  Hkrhel  habe  es  sich  zugetraut.  ..ein  Mensohec- 
wesen,  das  er  beseitigen  wolle,  durch  die  bloße  Konzentration  des 
Willens  aus  der  Welt  hinauszudrängen".  Die  Bekanntschaft  und 
Freundschaft  mit  gleichgesinnten  Männern  benutzt  er  nicht  zu  gegen- 
seitigem Gedankenaustausch,  wobei  jeder  zugleich  der  Gebende  und 
der  Empfangende  ist;  oft  dienen  ihm  die  Personen  nur  als  Statisten, 
die  seine  Erörterungen  anzuhören  haben.  Denn  die  gewaltige  Masse 
▼on  Ideen  nnd  Ansichten,  die  sich  durch  den  beständig  fiut^dee 
Strom  seines  Gedankenlebens  aufgestaut  hat,  bricht  plötzlich  L^^rror. 
'wenn  einmal  Gelegenheit  dasa  geboten  ist  —  wobei  er  sich  offen  bar 
M  enig  darum  kümmert,  ob  man  ihn  versteht  oder  nicht  In  ähnlicfaet 
Weise  benutzt  er  den  Briefwechsel.  Elise  Lensing  erhilt  seitenlange 
Erörterungen  nicht  allein  über  seine  EntwidLclnng^  seine  angenblick* 
liehen  Zustfinde,  sondern  auch  über  metaphysische  Ragen  der  m- 
wiökeltsten  Art  t)1>erhanpt  scheint  er  sich  vielfiioh  den  Menschea 
gegenüber  mehr  beobachtend,  reflektierend  zu  yerhalten,  anstatt  ach 
mit  Inniger  Anteilnahme  in  ihr  Geschick  zu  versetzen.  In  dem  anlo> 
graphischen  Brief  an  Arnold  Buge  (1852)  sagt  er,  er  fiMse  die 
Menschen  so  auf  wie  die  Charaktere  eines  Dramasi 

Der  abweisende  Standpunkt,  den  er  der  Außenwelt  gegenüber 
einnimmt,  zeigt  sich  auch  darin,  dafi  er  jeden  Kompromifi  oder^  wie 
er  sagt,  alle  „halben  Terhältnisse^  ablehnt    „Ich  habe  seit  Jahiea 

das  Prinzip,  keine  halben  Yerhältnisse  in  meinem  Leben  zu  dulden  

So  wie  es  mir  TOikommt,  daß  ein  Yerhältois  nicht  mehr  aus  dem 
Vollen  geht,  ziehe  ich  mich  ron  jedermann  zurück.  Dies  ist  knn 
Egoismus,  denn  Menschen  können  nur  in  ihrer  Totalität  für  einander 
•Bedeutung  haben  "    (An  Hermann  Hettner.  25.  Februar  1846.)  Dtü 
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Menschen  mit  entgegengesetzten  Geistesrichtungon  sich  nähern  und 
trotz  aller  Verschiedenheit  durch  gegenseitige  Ergänzung  zu  innerster 
Seelen  Verwandtschaft  gelangen  können,  wie  das  Beispiel  Goethes  und 
Schillers  zeigt,  dafür  fehlte  Hebbel  das  Verständnis,  eben  weil  ihm 
ein  williges  Eingeben  auf  die  lodividualität  des  anderen  fremd  war. 
Er  lehnt  es  sogar  ab,  mit  vermittelnden  Charakteren,  „Grenzmenscheo, 
die  in  der  Mitte  zweier  Welten  Btehen^\  in  ein  näheres  Verhältnis  zu 
tretOT,  da  er  Widerwillen  gegen  alle  Halbheit  habe.  (An  Elise, 
3.  September  1836.)  Als  ein  „halbes^  YerbältoiB  bezeichnet  er  auch  seine 
Beziehung  zu  EUse  Lensing  kurz  Yor  der  Lösung.  „Alles  Unwahre, 
Fundamentlose  mnfl  einmal  ein  Ende  nehmen,  und  so  auch  diese  Ver- 
bindong  ohne  liebe.^  (Brief  vom  25.  Februar  1846.) 

Daß  Hebbel  bei  solchen  Ansichten  dem  gesellschafUichen  Leben 
in  seinen  gewöhnlichen,  oberflächlichen  Formen  durchaus  abhold  war, 
ist  nicht  su  Terwundero.  In  früheren  Jahren  war  es  ihm  wegen 
seiner  üngeschicklichkeit  sehr  peinUch,  in  gtiJßerer  Gesellscbaffc  zu 
erscheinen.  Aber  auch  später,  als  er  solche  Scheu  ganz  überwunden 
hatte,  machte  er  aus  seiner  Abneigung  kein  Hehl.  Bei  Ge- 
legenheit einer  Abendgesellschaft,  in  der  er  zum  ersten  Male  als 
BallTater  erscheint,  schreibt  er:  „Es.  ist  unerträglich  sich  zehnmal 
hintereinander  mit  Pathos  Tersichem  zu  lassen,  daß  zweimal  zwei 
Tier  sind,  und  Tlmndz wanzig  Buchstaben  im  deutsdien  Alphabet 
stehen,  und  doch  ist  das  der  letzte  Sinn  aller  gesellschaftlichen 
Phrasen,  die  kaum  die  äußerste  Oberfläche  der  Dinge  berühren.  Wie 
sehne  ich  mich  oft,  wenn  ich  standhalten  muß,  nach  einem  Schuster, 
der  die  Abenteuer  seiner  Wanderschaft  erzählt!"  Hebbel  gesteht  ein, 
dal)  die  Dameit  ihn  an  jenem  Abend  gewiß  äußerst  unliebenswürdig 
gefunden  hätten,  da  er  liai  hiaekit,'  geschwiegen  habe  (T.  IV,  6081). 

Zu  den  Widersprüchen,  unter  denen  Hkhbkl  als  Mensch  zu 
leiden  hatte,  gesellen  sich  solche,  die  seine  künstlerische  Natur 
im  engeren  Sinne  betreffen.  In  der  Jugend  und  der  Entwickelungs- 
zeit  bilden  Leben  und  Dichten  für  ihn  keine  g-lückliche  Kiuheit.  Für 
die  kleinen  und  f^roßeu  Bedran^irnisse  seines  Lebens  findet  er 
in  seinen  Dichtungen  nur  selten  Worte  und  daher  auch  wem;;  Er- 
leichterung, In  einem  Briefe  an  Charlotte RorssK au  ("29.  Dezember  1 838) 
schreibt  er:  ,.ln  mir  steht  der  Dichter  zum  Menschen  in  einem  ganz 
seltsamen  Verhältnis.  Für  Schmerzen,  die  mich  nichts  anc;:ehen,  find 
ich  leicht  das  erlösende  Wort;  was  mir  aber  selbst  mit  überwältigen- 
der Gewalt  die  ganze  Seele  erfüllt,  das  wird  mir  entweder  nie  oder 
doch  eist  spät  und  zu  spat  zur  Poesie".  Dazu  konmit  ein  weiterer 
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G^oDMtz«  In  sdinem  Geiste  stidtet  eine  tiefe  Neigung  tarn  Hystiachfli, 
zum  Helldunkel  des  Gefühls  mit  dem  Drange,  scharf  und  Tonifttils- 
los  Ins  auf  den  Gmnd  der  Dinge  an  sehen,  und  dieser  innere  Zwie> 
spslt  wird  ihm  als  Dichter  Terh&ignisToU.  Der  Dichter  eiicbt  die 
Welt  der  Erscheinungen  durch  kfinstlerisohe  Anschauung  an  erfMsea 
und  die  mannigfachen  konkreten  Gestaltungen  des  Lebens  zur  Dar- 
stellung zu  bringen.  So  spridit  er  dtti  ideellen  (behalt  und  abstrakm 
Gedanken  nicht  unmittelbar  ans,  sondern  nur  durch  das  Mittel  der 
^  sinnlichen  Erscheinung.  Der  Denker  hingegen  strebt  danach,  Sibb 
und  Wesen  des  Daseins  in  der  Form  der  abstrakten,  allgemeineD 
Idee  zu  begreifen.  Er  blickt  durch  die  sinnliche  Encheinungswelt 
hindurch,  die  Ihm  den  Kern  Lebens  TeihflUt  Die  Vereüügan^ 
beider  Behvchtungsweisen ,  der  philosophischen  und  der  poetisch«, 
ist  möglich.  Platos  Philosophie  war  zugleich  Dichtung,  un  l  m  ein- 
zelnen Workeii  Gücthes  ist  der  Gedanke  zu  reinster  k  im  stierischer 
Form  gelangt.  Während  sich  aber  bei  den  meisten  Diciiteru  der 
Ideengehalt  unbewußt  und  gleichzeitig  mit  der  künstlerischen  Ac- 
schauiin^  als  ihr  iniinaiit'nt  einstellt,  schwebte  Ukhhi;l  von  früh  auf 
als  Ideal  eine  Diehtuii^  vur,  deren  eigentlicher  Zweck  die  Enthullans: 
des  Rätsels  der  Welt  sei.  Er  geht  also  nicht  wie  etwa  rui  n  iir 
Ton  der  Erscheinung  aus,  um  durch  innere  Entwicklung  vun  üeibst 
auf  den  ideollen  Gehalt,  welcher  der  Erscheinung  zurrnmde  liegt 
geführt  zu  v,  (  rdim;  sondern  auch  hier  steht  der  starre  Widerepnidi 
vor  ihm:  sinnliche  Erbcheinungswelt  als  Mittel  künstlicher  Gestaltuns^ 
und  Idee  als  letztes  Ziel  dichterischen  Schauens.  Wohl  bei  keinem 
Dichter  war  eben  die  Neigung  zu  philosophischem  Deakea  roo 
Jugend  auf  so  stark  entwickelt  wie  bei  Hebpkl.  Dichtung  im  wahren 
Sinne  war  ihm  nur  diejenige,  die  einen  metaphysischen  Kern  hil 
Was  bei  anderen  Dichtem  sich  auf  der  Höbe  des  Genius  als  dessen 
reifste  Frucht  einstellt,  war  ihm  von  Anfang  an  bewußtes  Ziel.  liM 
er  mit  hartnäckiger  Einseitigkeit  verfolgte.  Und  darin  lag  witd« 
eine  Quelle  innerer  Widersprüche  und  Quaien.  ,fWöfite  ich  oicfat  sü 
schrecklich  genau ,  was  die  Dichtkunst  an  sich  ist,  so  würde  ich  ib 
Dichter  viel  weiter  kommen''  (T.  III,  3997).  In  fest  allen  Dichtn^ 
Hebbels,  in  den  Dramen  sowohl  wie  den  lyzisohen  Gediobtan  and 
die  Süßeren  Geschehnisse  nur  Symbole  fllr  einen  innerai,  idesOsa 
Voigang,  und  in  vielen  seiner  Werke  sind  beide  Seiten,  sinnlidit 
Eisdieinung  und  Idee,  nicht  eu  yollkommsoer  Einheit  Teraehmolaea. 

Es  ist  begreiflich,  daß  Hebbel  bei  seiner  Neigung  aur  Baflaiioa 
und  der  großen  Schfirfe  seines  Verstandes  den  Wunsch  bat,  äci 
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auch  in  wjfisenschaftlicher  Form  über  die  Probleme  auszusprechen, 
die  ihn  unausgesetzt  beschäftigen.  Aber  wie  ihn  als  Dichter  oft  die 
Beflezion  hemmt,  so  wird  es  ihm  in  der  theoretischen  Erörterung 
schwer  I  einen  Torwickelten  Oedankeninhalt  in  diskuisiTen,  logischen 
fieihen  danalegen.  Es  strömt  ihm  der  Stoff  so  reichlich  zu,  dafi  er 
ihn  nicht  in  eine  klare,  einfache  Form  zu  bringen  vennag.  Aller- 
dings hat  auch  Heoels  Stil  zeitweise  ungQnstig  auf  ihn  gewirkt. 
„GSb  wird  mir  immer  klarer,*^  schreibt  er  1838,  „daA  das  Denken 
nicht,  wie  ich  früher  glaubte,  eine  allgemeine  Oabe  ist,  sondern  ein 
ganz  besonderes  Talent  Ich  selbst  besitze  dies  Talent  nicht,  aber 
ich  beaitze  die  Ahnung  desselben,  und  daher  kommt  es,  daß  Ich  mir 
nie  zu  genügen  vermag,  wenn  ich  einen  Au&atz  schreibe.  Ich  will 
gehen  und  kann  bloß  springen;  ich  will  alles  auft  Bestimmte,  Zu- 
sammenhttngende,  Gegliederte  zurückfahren  und  kann  nur  stück- 
weise den  Schleier  zerreißen,  der  das  Wahre  Terhüllt"  (T.  I,  1848). 
In  einem  Briefe  (an  Elise,  27.  Febraar  1843)  klagt  er:  „Bas  ist  mein 
Unglück,  daß  ich  von  keinem  Gegenstand  reden  kann,  ohne  mich  in 
ein  Gewirr  von  Gedanken  und  Bildern  zu  verlieren." 

8o  zeigt  sich  ili.jiiiKi.s  Leben  während  der  Sturm-  und  Drang- 
jahre, deren  ßild  uns  in  den  bisherigen  Erörterungen  durchweg  vor 
Augen  schwebte,  von  Gegensätzen  aller  Art  zerrissen.  Von  den 
wenigen  Stunden  abg^ebeu,  in  denen  dichterische  Begeisterung  ihn 
die  Iwist  seines  Daseins  vergeben  lieR,  kam  er  fast  niemals  über 
das  Bfwulitsein  hinweg,  daß  sein  Leben  weit  hinter  den  Anforderungen 
zurückbleibe,  die  er  vermöge  seiner  geistigen  Beau lagung  und  st^ines 
Könnens  daran  stellen  dürfe,  ja  stellen  müsse.  So  gedaciite  der 
Dichter  der  Zeit  seiner  Jugend  und  Entwickelung  lange  mit  den 
bittersten  Empfindungen.  Die  Ansicht,  die  er  1838  im  Tagebuch 
schrieb,  daß  sein  eigenstes  Wesen  vielleicht  durch  die  äußersten 
Hemmnisse  wie  durch  ein  Gift  entstellt  sei,  hat  er  auch  später  noch 
featgehalten,  als  es  lichter  und  ruhiger  in  ihm  geworden  war. 

Bei  seiner  scharfen  Selbstbeobachtung  wußte  Hebbel  sehr  wohl, 
dai^  eine  Hauptursache  seines  Unglücks  das  stete  Wühlen  in  seinen 
eigenen  seelischen  Zuständen  sei.  Die  Neigung  hierzu  war  aber 
schwer  zu  überwinden,  solange  das  äußere  Leben  ihm  in  so  nn- 
freundlicher  Gestalt  eischien.  Zeigte  sieh  ihm  aber  nur  der  geringste 
Hoffimngsschimmer  tnf  eine  fieesemng  seiner  materiellen  Lage,  dann 
erkannte  er  deutlich,  dafi  es  nnn  Hanptan^be  aeines  Strebens  sein 
mflsse,  die  dunkeln  Mfichte  seines  Innern  sa  überwinden  und  sich 
mehr  der  Welt  anzuschlieBen.  So  spricht  er  1843,  als  er  in  Kopen- 
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leiM  lBii«Dl«b«B»  icd  TOS  «ca^r  sefeaieB  \jii.ftiipiirii,  die  €r  TOr- 
jpMOffiiDai  habe.  Jod  fä*t  hinan:  «Jcb  kü  4er  Wfit  cb  fiel  ^tüm<* 
RwHht  CfflnbuiMii  wie  ziitof.  ac4  das  n  fnsi  A>vg!BiUick.  wo  icb 
ihr  lieUr  fladiea  al«  mäch  itr  beara  aMsEr  X  IL  2639).  Im 
^/Ij^CBdw  Jabre  beüt  ea:  Job  babe  0?nae  for  fie  Wdt  «nd  bednf 
der  Weit:  icb  wire.  dm 

Jn^iiTid  *::n  sranz  anderer  e*"«rori«rii,  tiz  i  da  seil  »die  Grondfaden  der 
Ofrnesis  n^^i.  e  LT-jJ  nichi  l:,;^  abänd«TL  .ü-i^-.  >  tiz^  kfc  wenig- 
stens für  einen  möeUctist  bunten  und  mALL^ä^^ri:  £:ii>:i.lj^  zu 
sorj^en,  damit  sich  ni'Ar  alles  in  N"a<±t  nni  »l^I  TeriierL~  Die 
Worte  -Nacbt  und  Nebel-  beziehen  si-^b  cfenbar  auf  ein  rein  inner- 
licrie*  I>;ben  der  Beflexivn.  Hebbel  irCI  a'>.>  öts  Versäumte  nach- 
holen: er  will  in  der  äu'  erea  Welt  leber?  nnd  ibr»  mannisfaltifen 
Bild«-r  nnd  Ereisrsi^-e  auf  ^:2b  wirken  laset: .  -z:  ■i-ym  aof  die  Diuer 
gl eicii förmigen  Leben  im  Lieellen  di^  heiwefe  Farbi^keit  der  Er- 
sch^inn^fT^'^e!?  hinzuzufügen.  Etr^e  b-zdeutungsrolle  Wandlung  todd 
tapnysi»€hen  zum  empirischen  •^tanipü'itT  bereitet  sich  in  diesen 
Jahren  ^1843  bi«  !S4i>'  unv-r  lern  Kmtiusse  ^echs-rlnder  Re*se- 
erlebnisse  vor,  um  dann  m  Wien  zu  vollem  Durchbrach  zu  gelangen. 
Der  schneidende  Gegensatz  zwischen  einem  trüben  äußeren  Ge- 
schick und  dem  Reichtum  seines  Geistes  wird  fiberwundeit 
Und  80  legt  aicfa  auch  der  Ötum  io  setnem  Innern.  .^Icb  trenne 
micb  mehr  und  mehr  ron  meiner  allerdings  finsteren  Tei|gaogmibei: 
loe,**  acbmbt  er  1844  von  Paris  (U.  Juni),  ..ich  überzeuge  midi 
mdur  und  mehr  von  dem  hohen  und  einzigen  Werte  des  Lebe« 
und  TOD  der  Kraft  dea  Menecfaen,  seine  B^edigm^  darin  zu  finden.** 
Allerdioga  gibt  dieses  GesündDis  damais  Docb  nicbt  seine  Me 
Übeneogong  wieder,  sondern  ist  nor  die  ^Firbang  eines  Momentes'*: 
,4cb  will  also  gleich  binznfOgen,  daß  meine  gtOfiere  Rube  nicbt  daber 
r&brt»  weil  ich  nnn  die  f&rcbteilicben  Bitsei,  die  das  Dasein  anIgiU. 
besser  zu  lösen  weifi  als  frfiber,  sondern  nur  daher,  weil  ich  jet« 
besser  Tentebe»  sie  mir  aus  dem  Sinne  so  schlagen.''  Was  hier  mir 
als  Torfibergebende  Stimmong  erscheint,  wurde  spitnr  so  daaeradea 
Zostande.  Aber  der  bittere  Tropfen  der  Entsagung  blieb  dem 
wachsenden  Gefühle  seines  Glflckes  beigemiscbi  ,,Ich  kam  nur 
dnrob  Besignation  tarn  EUeden,  ich  lernte  meinen  8aiig  nach  nnd 
nach  als  Bett  betrachten,  begnügte  mich  aber  allerdings  darin  m 
schlafen  nnd  brachte  mich  niobt  nm,  obgleich  man  mir  Gilt  und 
Dolch  mit  bineingegeben  batte."^    Aber  das  gr5fiere  Gleicbgewicbt 
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seines  Lebens  ließ  ihm  all  jene  Widersprüche,  mit  denen  er  gerungen 
hatte,  weniger  fühlbar  erscheinen.  Auch  hatte  er  früh  gelernt,  von 
der  Welt  nicht  zu  viel  zu  erwarten  und  wahre  Befriedigung  nur 
in  seinem  Inneren  und  vor  allem  in  dichterischem  Schallen  zu 
suchen.  „Mein  Streben  geht  zu  sehr  ins  Unermeßliche,  als  daß  ich 
die  Empfänglichkeit  für  das,  was  man  auf  Erden  Glück^  iiHnut,  be- 
halten haben  kuunte.  Mir  genügt  die  Fülle  der  Kraft,  die  sich 
durch  alle  Adern  meines  Ichs  ergießt;  meine  innere  Seligkeit  ent- 
springt aus  dem  stolzen  Bewußtsein,  daß  sich  verwirklicht  hat,  was 
ich  niemals  hoffen  durfte,  daß  mir  das  Vortreffliche  nicht  allein  als 
zündende  Idee  in  der  Seele  aufgeht,  sondern  daß  ich  es  auch  in 
mannigfachen  schönen  Formen  gestalten  kann;  dieser  Seligkeit  kann 
kein  äußerer  Erfolg  etwas  hinzutun^  (17.  September  1838).  Da  nun 
auch  dieser  äußere  Erfolg  nicht  ganz  ausbleibt,  so  entsteht  allmäh- 
lich ein  Oefühl  stillen  Glückes,  das  sich  bescheidet  und  in  künst- 
leriBcher  Tätigkeit  höchstes  Ziel  und  höchsten  Genuß  erblickt.  Die 
abweisende  Haltung  der  Welt  gegenfiber  TOrliert  sich  nicht  ganz, 
macht  aber  mehr  und  mehr  einer  gelassenen  Duldung  Platz.  Sogar 
in  !^einom  £ntwickeloDgqgang,  den  er  fraher  für  alles  Leid  verant- 
wortlich gemacht  hatte,  entdeckt  er  nun  gute  Seiten.  „Eine  aolche 
Abgeechloflfienheit  von  der  ganzen  Welt  (wie  in  Dithmarachen)  ha^ 
80  schwer  iie  auch  su  ertragen  ist,  niditsdestoweniger  auch  ihre 
VorteUe,  und  wahiüoh,  ich  möchte  jetzt^  wo  ich  die  Dressieranstalten 
des  Staates  aus  eigener  Anschauung  iDsnne^  meinen  einsamen  und 
allerdings  etwas  mühseligen  Entwickelungsgang  nidit  mit  dem  ge- 
wöhnlicbea  vertauschen.  Es  schadet  an  und  für  sich  nichts»  wenn 
die  Sifle  in  der  Wuzsel  ziemlich  lange  surttckgehalten  werden;  das 
gibt  hinterher  einen  nur  um  so  kriftigeren  Schuß  ....  Ich  bin  der 
Meinung,  daß  nichts  den  ursprunglichen  Kern,  den  man  mir  snge- 
Bteht,  so  zusammengehalten  hat,  als  jene  Einsamkeit,  weiß  es  aber 
freilich  auch  zu  wQrdigen,  daß  sie  zur  rechten  Zeit  ein  Ende  nahm, 
und  daß  es  mir  vergönnt  ward,  den  Inhalt  der  Welt  in  mich  auf- 
zunehmen, als  der  individuelle  Mensch  in  mir  seine  feste,  unzerstör- 
bare Form  ein  fOr  allemal  gewonnen  hatte.  Daß  mir  dies  gelang, 
hatte  ich  meinem  Dichtertalent  zu  verdanken**  (An  Arnold  Rüge,  1852). 
In  diesen  Zeilen  deutet  Hebbel  sein  Lebensideal  an,  dem  er  von 
früh  auf  zustrebte  und  das  er  durch  alle  Kämpfe  behauptet  liat:  den 
wesentlichen  Gebalt  der  Welt  in  sich  auizunehmen  und  durch  geibtige 
Tätigkeit  in  sich  zu  entwickeln  und  zu  gestalten,  zum  Zwecke  einer 
innerlichen  Erweiterung  und  Vertiefung  des  Lebens.   „Der  einzige 
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Trost,  der  bloM,  ist  der,  dafi  man  sich  durch  redlicbes  Kämpint 
lud  Bingen  Inneflieli  steigert''  Yeriimeriieliiuif  des  Lebens  IcSonte 
demnach  in  dieser  Torlftafigen  Betracbtang  als  Hebbels  Lebeostdesl 

hingestellt  werden.  Worin  diese  Verinnerlichung  besteht^  wird  sid» 
erst  im  Laufe  der  spateren  Untersuchung  ertreben. 

Hfiu.kl  erlangte  gegen  Ende  seines  Lebens  eine  Uahe  und  o::! 
Gleicligewicht  der  Seele,  wie  er  es  früher  kaum  für  m.i^lich  jsrelia  r-  n 
hätte.  Sicherlich  hat  die  leichte,  heitere  Atmosphäre  Wien?,  wie  >'k 
er  auch  ihrem  Einflüsse  widerstrebte,  und  vor  allem  seine  Ehe  rait 
Christine  Enghaus  sänftigend  und  mildernd  auf  sein  Gemüt  gewirkt. 
Sein  Glück  nihtc  aber  im  Grunde  auf  Entsagung  und  Ergebung  in 
das  Notwendige.  „Wirf  weg,  damit  du  nicht  verlierst!"  —  Diesen 
Grundsatz  liatte  er  schon  im  Alter  von  dreiundzwanzig  Jahren  als 
die  beste  Lebensregel  bezeichnet  (T.  I,  442).  Und  tatsächlich  fragt 
es  sich,  ob  es  für  den  tief  und  ideal  angelegten  Menschen  eine  andere 
Quelle  wirklichen,  dauerhaften  Glückes  gibt;  sagte  doch  sogar  GoFTHr 
dem  das  Leben  so  unendlich  viel  gab:  »fAUes  ruft  uns  2u,  dafi  wir 
entBagen  sollen/^ 

In  glücklichster  Stimmung  schreibt  Hebbel  am  9.  September  ld67: 
^Überhaupt  kann  man  das  Leben  nicht  einfach  genug  nehmen. 
Wenn  ich  das  nicht  zur  rechten  Zeit  gelernt  hätte,  so  wäre  ich  ieicM 
einer  der  unglücklichsten  Menschen;  jetzt  bin  ich  einer  der  gläck- 
liebsten.  Ich  fordere  nichts  weiter  als  einen  schönen  Tag,  und  bitt& 
wenn  es  schlecht  ist,  nur  um  einen  B^genschirm/^  Und  im  folgen- 
den Jahre  bezeugt  er,  daß  sein  innever  Etiede  von  Tag  so  Tag  wachs». 
Anf  die  grausam  wilden  Erscfafttterungen  der  BIntwiekeliiiigqshre 
war  die  Zeit  selbstsicherer  Beife  und  schließlich  das  stiU-heiteK 
Idyll  von  Omnnden  gefolgt.  Sein  inneres  Oltick  aber  beruhte,  wie 
er  erkannt  hatte,  letzten  Grundes  auf  der  Übenev^gtnig,  dnroh  ein 
urspirflnglidies  fiaod  mit  dem  Ewigen  verknllpft  eu  sein. 


I. 

Probleme  der  Erkenntnis. 

W Jbmü  lud  €^lanbeii. 

Wenn  das  Problem  von  Wissen  und  Glauben  an  den 

iinsi  iur  Untersuchung  gestellt  wird,  so  geschieht  es  nicht  nur  d» 
it^Htematischen  Anordnung  zuliebe,  souderu  vor  allem  deswegen^  weil 
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gerade  difsrs  Problem  Hkhhki.  in  der  früheren  Zeit  besonders  be- 
schäftigte, während  es  später  mehr  in  den  Hintergrund  trat 

Die  erste  Entwicklung  des  HKBBKLSchen  Geistes  erschien  uns 
als  eine  Zeit  der  heftigsten  KüDjpfe.  In  seinem  Innern  nagte  der 
Zweifel  an  seiner  dichterischen  Jiecabtjng,  ja  an  seiner  höheren  Be- 
fähigung iü)('r}iaiii>t.  Noch  1842  schreibt  er  in  sein  Tagebuch:  ,Ja, 
wenn  es  ein  Üriterium  gäbel  Ein  hochsto?,  sicherstes!  Daß  wenig- 
stens innerlich  das  Schwanken  und  Zweifeln  aufhörte.  Denn  wenn 
man  auch  dem  Maß  seines  Erkennens  Genüge  tut,  wie  ich  mir  das 
Zeugnis  geben  darf:  wer  bürgt  für  dies  Mai^  selbst?"  (T.  II,  2411). 
Dieser  Zweifel  bleibt  nun  nicht  bei  seinem  eigenen  persönlichen 
Interesse  stehen,  sondern  erweitert  sich  zu  dem  Problem  der  Selbst^ 
erkenntnis  und  der  Erkenntnis  überhaupt 

Gibt  es  ein  acberes  Wi^'spn?  und  worin  liegt  seine  Begründung? 
Das  sind  Fragen,  die  eich  iLesBEL  oft  gestellt  hat.  Trotz  starker 
Zweifel  ist  er  indessen  nie  m  wirklicher  Skepsis  gelangt.  Grund- 
lage und  Wert  des  Erkennens  sieht  er  in  der  subjektiveDi  indi* 
Tiduellen  Gestaltung  des  Geistes.  Dieser  SubjektiTismus,  der  uns  anf 
den  Tenchiedensten  Gebieten  seiner  Weltanschannng  wieder  begegnen 
wifd,  war  begründet  in  seiner  Peisönliohkeit  Der  Einsame,  dem 
das  Anßenleben  niobte  als  Hindernis  nnd  Schranke  bot,  grüf  in  sein 
Inneres,  mn  hier  den  unTerwttstliehen  Kern  seines  Wesens  m  er- 
finssn.  Auf  den  ersten  Seiten  des  Imbachs  (1835)  lesen  wir  Ton 
gewissen  Gmndbegrilfon,  „die  der  Seele  angeboten  sein  miissen  und 
die  man  ebensowenig  wie  das  Wesen  der  Seele  selbst  deioieren 
kann.  Zn  diesen  Qrandbogriifen  gehören  namentUcb  die  BegfiSe  von 
Banm  nnd  (F.  I,  SO).  Somit  hütte  Hebbel  schon  im  Jahre  1835, 
wo  er  von  Kant  noch  nichts  woBte,  die  bertthmte  Lehre  der  Idealitfit 
▼on  Banm  nnd  Zeit  geahnt  Nun  ist  die  Yermntnng  ausgesprochen 
worden*,  dafi  rsHigiöse  YoiBtellnngen  wie  Zeit-  und  Baumloeigkeit 
Gottes,  Ewigkeit,  Unendlichkeit,  die  in  Hebbels  irflheston  Gediohtsn 
eine  gewisM  Rolle  spielen,  ihn  an!  den  Gedanken  gebracht  haben, 
Banm  nnd  Zeit  seien  „angeborene  B^griflia^.  Das  ist  immerhin  mög- 
lich, aber  nidit  wahrscheinlich';  denn  Hebbel  spricht  an  jener  Stelle 
mit  keinem  Worte  von  religiösen  Begriffen,  sondern  nur  von  rein 
menschlichen;  ja  er  deutet  im  Widerspruch  mit  sich  selbst  gleich 
im  folgenden  Satze  sogar  eine  empirische  Entstehung  der  Zeit-  und 
Kaum  Vorstellung  aus  der  \\  uhi  nelimuug  des  körperlichen  Wachsens 
an.  Sein  Denken  war  also  jedenfalls  noch  sehr  uiiJ  lar  Dennoch 
ist  es  schwer  zu  glauben,  daü  ükbbkl  hier  ganz  aus  sich  selbst 
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schöpfte.  WafancheiiiHch  hat  irgendeine  mittelbaie  and  sn&Ulge  An- 
regung statigefiinden,  deien  udi  der  Dichter  beim  Niedenchnibai 
der  Tagelmcfastelle  vielieicht  selbst  nicht  toU  bewnfit  war.  Wie  dem 
anch  sei,  bemerkenswert  bldbt  ea  immerhin,  dafi  steh  der  Geist  dm 
jungen  Mannes,  dem  jede  philosophische  Voibildong  fehlte,  gerade 
diesem  l^blem  zuwandte.  Später  fand  er  die  rorher  nur  geahnte 
Lehre  in  Kahts  Schriften  bestätigt.  Daß  er  persönlich  von  der  IdeaUtit 
von  Raum  und  Zeit  überzeuprt  war,  wird  nahojjelegt  durch  eine  Äuß^v 
ruüir.  aus  dem  Jahre  1863;  da  spricht  er  in  Hinsicht  auf  iUuni  und 
Zeit  von  dem  „gleißenden  Scheinrealismus,  der  gar  nicht  exi^uert^ 
(T.  IV,  6086). 

Zunächst  verfolgte  Hebbel  den  Gedanken  in  seiner  Weise  weiter. 
Vielleicht  sind  auch  Ideen,  ja  möfjlicberweise  die  wertvollsten,  die 
der  Mensch  in  sich  trägt,  ihm  augeboron.  ,,A]les  Erworbene  bat  nur 
auf  die  irdischen  Kreise  Bezug  und  Einfluß,  nur  das  Angeboren* 
reicht  lainticr  hinaus"  (T.  I,  854).  Hier  klingt  schon  h  r  Gedanke 
einer  höheren  geistigen  Welt  an,  mit  der  der  pin'/(lne  Mensch  ii 
VerbinduDf^  steht.  Auch  in  viel  späterer  Zeit  begegnen  wir  üerselbi  ü 
Ansicht  wieder:  ,,Axiome  sind  dadurch,  was  sie  sind,  daß  sie  nun: 
überliefert  zu  werden  brauchen,  sondern  in  jedem  Menschen  gacs 
von  selbst  entstehen**  (T.  IV,  5633).  So  hat  auch  die  erworbene 
Kenntnis  iliren  Wert  in  der  besonderen  A^osprägung,  die  sie  durdi 
das  Individuum  erhält  Das  wahre  Wissen  wird  ans  nicht  ron  acta 
gegeben  und  tritt  nicht  als  etwas  Fremdes  an  uns  heran,  sondera 
entsteht  als  individuelles  Erzeugnis  des  Lebens,  bei  Gelegenheit 
einer  äußeren  Einwirkung.  „Der  Oedanke  ist  ein  Produkt  der  Indi- 
vidualität^^ (T.  I,  1636).  „Es  kann  so  wenig  ein  rein  sachliche^ 
nicht  individuell  modifiziertes  Denken  geben  als  es  ein  solch«»  Dichtea 
gibt"  (T.  II,  2374).  ,«Man  kann  keui  Blnt  in  sich  hineintrinken,  son- 
deni  der  Organismus  mnB  sich  das  Blut  selbst  ans  den  Nahning»- 
mitteln  bereiten.  Ebensowenig  kann  man  sich  im  bficbstan  Sbae 
fremde  Erfahrungen  aneignen,  sondern  man  muB  sie  eelbet  macfasD** 
(T.  II,  2992).  „Ich  habe  mich  mehr  und  mehr  von  der  WthAtit 
des . . .  Prinzips,  daß  bei  den  Hensoben  nie  von  äufierer  Erteock» 
tung,  sondern  nur  von  innerem  Tagen  die  Bede  sein  könne,  fibep- 
sengt;  . . .  man  entdeckt  nichts  durch  die  Wissenschaft,  sondere  nu 
bei  Gelegenheit  der  Wissenschaft;  dies  aber  gibt  der  Visaenschsft 
noch  Würde  genug"-  (T.  I,  552).  Alle  diese  Stellen  betonen  da 
individuellen  Eaktor  der  Erkenntnis.  Wissen  ist  seinem  tieirtM 
Wesen  nach  Selbstoffenbarung  und  Selbstbesinnung  des  OeislBB^  Die 
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Süßere  Erfahrung  ist  Dor  ein  Mittel  zur  Selbsterkenntnis  zu  gelangen. 
Die  Quelle  dieeer  AnschanoDgsweiae  lag  für  Hebbel  jedenfiüls  in  dem 
Erlebnis  der  kUnsflerischen  Zeugung. 

Ans  der  snl^^^-idealistiBolien  B^grOndnng  dee  Denkers  eigab 
Bioli  leicht  die  Rdativitit  aller  Erkenntnis»  zugleich  aber  anoh  die 
reiatiTtt  Bedentong  des  Irrtums.  „Es  gibt  keine  leine  Wahrheit,  aber 
ebensowenig  dnen  reinen  Irrtum^  (T.  I,  662).  Derselbe  Gedanke 
findet  einen  etwas  fremdaitigen  Ansdiack  in  folgender  Anfseicfannng: 
„Es  gibt  kein  perpetnnm  mobile,  aber  anoh  nicht  sein  Gegenteil. 
War  sehen  flberhanpt  nar  Mitteldinge*^  (I.  II,  2018).  «Fflr  nns 
Mensdien  mnfi  ttberall  der  Punkt,  bis  su  dem  wir  Toidiüigen  kennen, 
anstatt  der  Wafaifaeit  gelten"  (T.  I,  975).  Wir  sind  eben  als  end- 
lidie  Wesen  keiner  absoluten  Wahrheit  fiihig.  „Wiie  nur  etwas 
gans  erUSrt,  so  wiie  alles  erkUrt"  (T.  I,  1713),  denn  allerdings 
mOBte  die  ganae,  absolute  Erkenntnis  eines  Einseinen  (wenn  eine  B<üche 
möglich  wire)  sHe  Erkenntnnis  in  sich  schließen.  Es  wäre  aber 
falsch,  wegen  der  BeUitiTität  des  Wissens  zur  Oeringschitzung  oder 
gar  zur  Skepsis  zu  gelangen.  Die  jeweilig  erreichte  Stufe  der  Er- 
kenntnis ist  eben  diejenige,  deren  ein  Zeitalter  fähig  ist,  die  seinen 
inneren  geistigen  Oehalt  ausspricht  und  andererseits  den  vorhandenen 
Bedürfnissen  genügt  Hejeiüel  nimmt  also  eine  gesetzmäßige  Ent- 
wickelung  des  Benkens  an.  Die  Wissenschaft  ist  für  ihn  nicht  eine 
gesonderte  Geistestatigkeit,  die  uübekünimert  um  die  anderen  Strö- 
mungen des  Lebens  iiire  eigenen,  erdenfremden  Bahnen  verfolgt 
Sondern  sie  wurzelt  in  dem  Ganzen  des  Lebens,  steht  mitten  in  ihm 
und  kt  durcli  tausend  Fäden  mit  dem  Gef-amtzustande  der  Welt  ver- 
knüpft Nur  ihre  höheren  Gebiete,  ihre  Gipfel  rasten  aus  dem  nie- 
deren Getriebe  hervor.  „Wissen  ist  das  überiieterte  Kesuitat  der 
höchsten  Lebensprozesse."  Und  insofern  das  lieben  des  Menschen 
im  großen  und  tinnzen  immer  auf  denselben  Grundlagen  beruht,  die 
Wissenschaft  aber,  wenn  sie  im  höchsten,  philosophischen  Sinne  ge- 
faßt wird,  nicbLä  auszusprechen  vermag  als  dieses  Leben  selbst,  so 
kann  sie  streng  genommen  nie  ein  wirklich  Neues  gestalten.  „Neues 
kann  im  wiseenscbaftlicben  Kreise  eigentlich  durchaus  nicht  geliefert 
werden,  denn  alle  Faktoren  des  Lebens  sind  immer  zu  allen  Zeiten 
in  Tätigkeit  gewesen,  da  das  Leben  eben  das  Resultat  Ton  allen  ist, 
und  einen  dieser  Faktoren  wissenschaftlich  konstruieren,  beifit  nur, 
den  einzeUiea  Faden  im  Gewebe  hervorheben  und  nachweisen,  wie 
er  entspringt  und  verläuft,  es  beißt  aher  keineswegSi  ihn  aus  innerem 
Teimagen  hinzutun"*  (T.  U,  2678). 

Sun.  2 
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In  engem  ZaBaaunenliaiige  mit  dem  Gredanken  der  Relativitit 
uniera  Wissens  steht  die  Frage  der  Selbsterkenntnis,  die  Hebdo. 
gerade  zn  Zeiten  beschiftigte,  als  innere  Verwirrung  und  Unruhe 
ihm  sein  eigenes  Wesen  riUselhaft  eracheinen  Uefien.  YoUe  Selbst- 
erkenntnis, so  glaubt  er,  ist  ffir  den  Ifenschen  nicht  mdgtich;  sie 
wtiTde  ihn  veniichteii. 

JDii0  ihr  eneh  lelbtt  nicht  erikBont,  dos  aeiheint  «leh  aehr  su  bAammf»; 
IfduGben,  ihr  lebt  nur  dadurch,  da0  ihr  nicht  wißt,  wia  ihr  seid!*' 

CT.  UI,  dm.) 

Hier  wird  Tor  sllem  an  die  dunklen,  unheindiohen  Triebe  gedscbt 
die  Tielleioht  im  Grande  jeder  menschlichen  Seele  ruhen  und  vntar 
besonderen  Süßeren  Bedingungen  cur  Entfsltung  kommen.  Dickts- 
iisch  hat  Hebbel  den  Vorgang  einer  TerhingnisroUen  Selbsterteninns 
in  Odo  dsigsstsUt  Der  kriftige,  frische  Natnibursch,  den  wir  ss 
Beginn  der  Oenoma  kennen  lernen,  ahnt,  als  die  leideoscbafUiche 
Liebe  su  sdner  Herrin  ihn  erfaßt,  den  Kdm  des  Schlechten  in  setnas 
Inneren.  Aus  seinen  Honologen  klingt  etwas  wie  die  Neugierde, 
den  ganzen  Abgrund  seiner  Seele  auszuschöpfen.  Als  Oolo  erkannt 
hat,  dali  ein  Bösewicht  lu  ihm  schlummert,  muH  er  es  auch  werden. 
Dieser  tiefsinnige  und  uralte  Gedanke,  daß  Erkennen  und  Sein  idrü- 
tisch  sind,  liegt  manchen  Äußerungen  Hedbki.s  zugrunde.  „Kin  Wfwn, 
das  sich  selbst  begriffe,  würde  sich  dadurch  über  sich  selb>t  erheben 
und  augenblicklich  ein  anderes  Wesen  werden.  l>as  wunderbarste 
Verhältnis  ist  das  zwischen  Zentrum  und  i'en|)hene''  iT.  II.  24641. 
Ahnlich  heilU  es:  „Kein  Wesen  ist  eines  B^rifies  fähig,  der  es  auf- 
lösen wurde"  (T.  III,  4142).  Begreiten  heißt  hier  soviel  wie  von  v'inm 
höheren  Standpunkte  ableiten,  zum  einzelnen  Punkte  das  Unitassen d-, 
zum  Zentrum  dio  Peripherie  finden.  Daher  würde  der  Mensch  durdi 
volle  Selbsterkennlis  über  sein  punktuelles  Dasein  in  einen  weiteren 
Kreis  hinübergreifen  und  damit  zu  einem  höheren  A\  i^sen  werden. 
Solche  Oedanken  werden  Terständlicb ,  wenn  man  das  Erkennen  im 
Sinne  einer  geistigen  Uesamtentwickelnng  aofiaßt,  wie  Hebbil  ei 
tatsächlicli  und  wohl  im  Ansciiluß  an  Scqeluxg  tat  Ist  Ericenncn 
das  Wesen  des  Menschen,  so  muß  er  durch  eine  iiöbere  und  ob- 
fassendece  Stufe  des  Wissens  ancfa  za  einem  gans  anderen  Wesen 
werden. 

Nun  erhebt  sich  allerdings  die  Frage,  was  Hsbbel  denn 
unter  Erkenntnis  im  eigentUclien  Sinne  Tenteht;  und  da  ist 
xunichst  SU  betonen,  daß  er  den  Wert  des  b^gnJflicben  Denkens 
nicht  allzu  hoch  einscfafttst  Als  Dichter  nnd  sohslfender  Kttnstler 
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iMsitzt  er  ein  feineB  OefBhl  lür  die  Schnnken  der  Terstandee- 
iitigkdt  Er  bemerkt,  daß  Gedankeii  immer  nur  ein  Yeiliiltnis 
zwisclien  den  Dingen  anfldrflcken,  nie  d«B  Weeen  des  Gegenstandee 
(T.  I,  966).  Indem  aber  das  Denken  Beaiehungen  swiachen  den 
DiDgen  setzt,  mnfi  ee  sieb  aligemeiner  Begriffe  bedienen,  in  denen  Bkk 
der  konkrete,  Torateübare  lobalt  Teiflilchtigt  „Es  gibt  keinen  Weg 
anir  Nator  der  Dinge,  der  nicbt  von  ihnen  za  entfernen  schienet' 
(T.  I,  703),  d.  h.  wenn  wir  nns  Termittelst  des  Denkens  der  wahren 
Natur  eines  Dinges  zu  bemächtigen  suchen,  so  zerrinnt  es  im  Be- 
^rifib  gewissermaßen  unter  unscrn  Hunden.  Begriffe  und  Dinge  sind 
eben  niemals  liougruent  „In  dem  Maße,  wie  der  Gedanke  sich  aus- 
dehnt, verengt  sich  die  Welt"  —  sie  verliert  ihre  individuelle  Be- 
stimmtheit — ;  „sein  (dos  Gedankens]  Wesen  ist,  daß  er  jeden  Stoff 
vernichtet"  —  nämlich  ihn  zum  unanschauliciien  Begriff  verdünnt  — 
„und  doch  sich  selbst  nicht  Stoff  sein  kann"  (T.  I.  1689).  Die  letzte 
Bemerkung  enoDert  an  Kant,  nach  dessen  Ansicht  der  Gedanke 
^inen  Stoff  nur  von  der  Sinnlichkeit  hernehmen  kann.  >[an  sieht, 
wie  tief  Hkhhf.i,  in  das  Wesen  der  Erkenntnis  eingednin::('ri  ist.  Tat- 
sächlich schwankt  unser  (ieist  zwischen  der  sinnlich  individuellen 
VorsteÜ'ing  und  dem  allgememen  Begriffe  hin  und  her,  ohne  doch 
im  emen  oder  im  anderen  Falle  das  Bewußtsein  voller  Erkenntnis 
zu  erlangen.  Mit  Recht  hat  man  in  Rücksicht  lüerauf  von  der  Tragik 
des  Erkennens  gesprochen.  Der  Künstler  wird  in  dieser  Frage  immer 
den  Wert  der  Anachaanng  gegenüber  dem  abstrakten  Begriff  betonen. 
Und  80  sagt  auch  Hebbel:  „Der  Gedanke  tritt  zwischen  den 
Menschen  und  das  Leben;  er  verbrennt  die  Früchte,  die  ea 
bietetr*  (T.  I,  1699).  In  ähnlichem  Sinne  ruft  Holofernes,  der 
Natomensch,  bei  dem  alles  Handeln  aus  gewaltigen  Trieben  herroi^ 
geht,  ans:  ^er  Gedanke  iat  der  Dieb  am  Leben;  der  Keim,  den  man 
atia  der  Erde  ana  licht  henrorzen^  wird  nicht  treiben*^  (Jadith  lY,  1). 
Solclie  Ideen  mnfiten  Hbbbsl  beaonden  nahe  liegen,  da  er  aelbat  das 
Leben  oft  mehr  betrachtete  nnd  ergrttbelte  als  Jitibtef*.  Aber  ea 
steckt  in  ihnen  anoh  eine  tiefe  Wahrheit,  die  gerade  zn  Zeiten  all- 
gemeiner Wiaaensbildung  achmerzlioh  empfanden  wird,  aagt  doch  ein 
moderner  Philosoph  in  gans  Shnlicher  Weise  Über  daa  Denken:  „Mit 
aersetsender  Beflexion  tritt  ea  immer  wieder  zwischen  ans  nnd  die 
Dinge,  rftckt  sie  ans  in  die  Feme,  ▼eiflttcbtigt  sie  ans  za  bloßen 
Bildern  nnd  Schatten''«. 

HxBBXL  geht  in  seiner  Kritik  der  Yeratandestätigkeit  noch  einen 

Schritt  weiter,  wenn  er  sie  fdr  onfracfatbar  and  nicht  echöpferisch 
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erklSrt  ,^iGhtB  kann  bewiesen  werden  ale  —  was  m  beweisen  Mb 
nioht  yerlobnt^  (T.  I,  1387).  In  der  Tat  kann  der  Beweis  nur  eine 
in  itgendeiner  Form  scbon  gegebene  Erkenntnis  nacfatii^di  Uäbs 
begründen.  Es  mnß  daber  andere  seeliBcbe  Titigkttten  geben,  die 
wirklich  BikenntnsB  schaffen. 

Bevor  wir  uns  diesem  Problem  anwenden,  müssen  einjge  Werte 
Aber  die  Bedeotnng  des  Irrtums  im  Fortschritt  des  Wissens  gessgt 
werden.  Wer  wie  Bjobex*  überzeogt  ist,  daß  die  Entwidcelaii^  da 
Brkennens  in  unmittelbarstem  Zusammenhange  mit  dem  FortachieitaB 
der  Menschheit  selbst  steht,  so  daß  jede  Stufe  in  der  Mensrtihists- 
entwickelung  das  bestimmte  Maß  des  Wissens  eireiGht,  dessen  m 
fShig  ist,  der  kann  in  dem  Irrtum  nicht  eine  einiiche  Negation  der 
Wahrheit,  etwas  in  sich  ganz  WiderspruchsroUee,  ünberediliglei 
sehen.  Wenn  aller  Irrtum  „maskierte  Wahrheit^  (T.  I,  1020)  in. 
könnte  man  dann  nicht  von  nützlichen  Irrtümern  sprechen?  Um 
wird  an  Nictzschks  bekannten  Satz:  .,Es  gibt  die  heilsamsten  und 
s^ensreichsten  Irrtümer'',  erinnert,  wenn  man  bei  Hkubk:.  Iir<st; 
Menschheit  läßt  sich  keinen  Irrtum  nehmen,  der  ihr  nützt.  Sie  xrürd» 
an  Unsterblichkeit  glauben,  und  wenn  sie  das  Gegenteil  wüüt«.  fi^ 
wäre  möglich,  daß  unser  höheres  Leben  nichts  als  ein  warmes 
spinst  von  nützlichen  Tauschungen  lieferte,  aber  es  wäre  auf  jeden 
Fall  etwas  Aiißerordentlichos.  und  ein  Wesen,  das  so  weise,  so  gött- 
lich träumte,  möchte  die  Realisierung  seiner  Traume  verdienen  nwi  — 
bewirken"  (T.  I,  1337).  Während  die  Betonun'j-  des  Nütziichkai»- 
wertas  der  Erkenntnis  an  den  modernen  Pragmatismus  erinnert,  klingt 
der  .Schluß  der  Tagcbuchstclic  mystisch.  Es  liegt  in  Hkrdk!«;  W  »rten 
ein  gewisser  Zweifei  an  einer  höheren  Welt  und  doch  auch  wieder 
starkes  Vertrauen  zu  ihr;  insbesondere  leuchtet  auch  hier  der  vr^ 
danke  hervor,  daß  der  Qeisteewelt  eine  höhere  Realität  zukomme:  das 
feste  Ergreifen  geistiger  Werte  und  Güter  ist  unmittelbar  schon  ihre 
Yerwirklicbung.  Wenn  der  Mensch  imstande  ist,  sich  eine  böbert 
Welt  SU  erträumen  und  an  ihr  festzuhalten,  so  verdient  er  aie  nnd 
kann  sie  gestalten.  Der  göttliche  Traum  Flatos  würde  von  diesoB 
Standpunkte  Hebbels  nicht,  wie  heute  von  positiristiscber  8etl»  ge- 
schieht, als  ein  verhängnisvoller  Irrtum  ahantun  sein,  sondern  wfitde 
einen  Ewigkeilagehalt  besitzen,  und  was  an  ihm  ,4irtum^  wiiei,  tMbr 
lieh  erscheinen  als  Antrieb  au  weiterer  Entwickelung. 

Um  HKffFFiiff  Ausaprttche  zu  verstehen,  muB  man  aioh  ScnmiSf» 
Auflhasnng  vor  Augen  hallen,  wonach  Erkenntnis  nicht  nur  ein  Vor^ 
gang  im  dnselnen  Individuum  is^  sondern  darfiber  binaua  ein  Wdl* 
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geschehen  bedeatei  Im  Jahre  1836,  als  der  junge  Dichter  anter 
dem  EinflasBe  Schblunos  etaiid,  finden  wir  in  seinem  T^ehndi  die 
Worte:  »Cogito,  ergo  sum,  bin  ich  nicht  Tiel  mehr  in  Gewalt  dee  in 
mir  Denkenden  als  dieses  in  meiner  Gewalt?^  (T.  I,  466.)  Hier  ist 

deatiich  genug  ein  Zusammenhang  unseres  individuellen  Geisteslebens 
mit  einem  tieferen,  umfassenderen  ausgedruckt    Jedoch  ist  es  nach 
IIlhp.fxs  Ansicht  nicht  eigentlich  das  Donken,  das  die  Verbindung 
mit  dem  Allgemeinen  vermittelt.    Wir  überschätzen  Verstand  und 
Vernunft,  wenn  wir  sie  ,,für  die  schaffende  und  leitende  Macht  halten, 
da  sie  doch  nur  die  erhaltende  und  korrigierende  ist''  (T.  IV,  6515). 
Ija.N,  was  in  uns  mit  der  Urkraft  alles  Lebens  zusammenhängt,  muß  auch 
selbst  schöpferisch  und  fruchtbar,  darf  nicht  kalte,  blasse  Abstraktion, 
sondern  mult  zii«-loieh  auch  individuell  sein.  „Der  denkende  Mensch  ist 
d  r  alit^^pmt  nie,  der  empfindende  der  besondere"  (T.  III,  3928).  Den  Ur- 
grund des  Geistes  bilden  nacti  Hi  bmki-  das  Unbo  A  ußte  und  die  nm  ihm 
hervorquellenden  fiefühle,  Ahnuni^^on  und  Überzeugungen,  Eine  solche 
Ansicht  kann  sehr  leicht  entstehen  durch  die  Reflektion  auf  das  dich- 
terische Schaffen;  daß  sie  auch  auf  anderem  Boden  erwachsen  kann, 
zeigen  uns  Scheluxo  und  Edüard  von  Hartmanx.   Hebbel  sagt:  |,Dis 
Bewußtsein  hat  an  allem  wahrhaft  Großen  und  Schonen,  welches  Tom 
IfeDscfaen  ausgeht,  wenig  oder  gar  keinen  Anteil  .  .  .  Das  Bewußt- 
sein ist  nicht  produktiv,  es  schafft  nicht,  es  beleuchtet  nnr  wie  der 
Hond*^  (T.  I,  1496).   Wenn  Hebbel  den  Auadmck  „unbewußte  ge- 
braucht, so  versteht  er  darunter  oioht  dasjenige,  was  sich  unserem 
Bewußtsein  voUstiadig  eotaeht,  sondern  die  dunkleren  Gebiete  des 
seelischen  Lebens.    Dnich  solche  unter-  oder  halbbewofite  Tätig- 
keiten des  Geistes  wie  dss  Tnumleben,  das  GefOhl  und  die  Fhsntasie 
scheint  der  Uenseh  in  Verbindung  su  stehen  mit  dem  üzgrunde  des 
Daseins  —  wss  dieser  auch  sein  mag.  Hbbb&  nennt  dss  ünbewufite 
„Lebensnahrung"  (I.  I,  1321)  und  bemerkt,  daß  die  Lebensprozease 
sicbts  mit  Bewußtsein  su  tun  haben  (T.  lY,  6133).  ^Vu  Gemfit 
umfaßt  die  Terboigenen  KiiAe  des  Hcnsöhen  und  tou  den  bewußten 
die  dnnUeren  Bichtnngen;  nur  durch  dss  Gemflt  hfingt  er  mit  der 
iidberen  Welt,  ohne  die  die  gegenwärtige  leer  und  bedeutungslos  sein 
würde,  Bussmmen.  Das  Gemfit  offenbart  sieh  in  den  einsehien  Oe- 
filhlssustinden,  und  diese,  insofern  sie  durch  bestimmte  äußere  Be-- 
gegnisse  und  Eindrfidre  der  Natur  ersengt  wentei,  setaen  die  ver- 
schlossensten Geheimnisse  der  Henschenbrost  mit  dem  Leben  und 
der  Welt  in  fruchtbare,  innitre  Verbindung.    Zwischen  dem  Gedanken 
und  dem  Gefühl  besteht  nur  em  gemachtes  Verhältnis"  (T.  I,  1523). 
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Wahrend  der  Jileosch  alni  im  Denken  gewissermaßen  eine  J^chranke 
zwischen  sich  und  den  Dingen  errichtet,  umfaBt  er  im  Gefühl  seinen 
Gegenstand  mit  inniger  Teilnahme,  versetzt  sich  in  ihn  und  irlaubi 
sich  ihm  verwandt.  „Das  Gefühl  ist  das  unmittelbar  von  innen 
herauswirkende  Leben"  (T.  I,  III).  Es  nähert  dem  Geist  die  Ding^ 
und  läi^t  durch  da8  Ahnen  seines  Zusammenhanges  mit  der  Aaiu-n- 
welt  zugleich  den  Gedanken  eines  sowohl  Geist  wie  Außen  weit  um- 
&ssendeD  Höheren  aufkeimen.  So  ist  die  Phantasie  für  HEenn,  eine 
Art  Naturkraft;  er  glaubt,  daß  sie  ,,aus  derselben  Tiefe  schöpft,  aus 
der  die  Welt  selbst,  d.  h.  die  bunte  Kette  von  jSrschemQn^en.  die  jetzt 
existiert,  die  aber  vielleicht  einmal  von  einer  anderen  abgelöst  wird« 
herfOigeeUegen  ist"  (T.  IV,  6085).  Im  Zustande  der  Pimntasie,  be> 
sonders  der  künstlerischen,  ist  der  Geist  dem  QueU  alles  Daseins 
näher  gerftckt  Folgerichtig  schreibt  Hebbel  auch  dem  Traumlebes 
eine  hohe^  num  könnte  sagen  metaphysische  Bedeutung  xa  and  findet 
seine  Eigentfimlichheiten  im  eeeUschen  Leben  des  Tieras  nnd  ns 
eigentüch  schöpferischen  Znstsnde  des  Efinstlefs  wieder. 

Hinsichtlich  des  Tranmes  ist  nun  för  Hebbel  die  Haaplfri^ 
wie  die  Seele  im  Traumznstande  VoisteUungen  ersengen  kann,  dcfv 
sie  im  wadien  Zustande  gar  nicht  fiUiig  wfite?  Er  hat  getrisBi 
Uhlasd  habe  ein  „hoUes,  au%estehBtes  Oedankengedichi^  Tsiftlt» 
dessen  Grundidee  auf  den  Sais  im  Hamlet  hinauslief  „Oisar  Tsridebt 
vielleicht  jetzt  ein  Loch  in  der  Lehmwand*^  —  und  doch  hilt  er  im 
wachen  Znstand  Ublakd  tou  allen  Mensdien  am  wenigsten  sine» 
solchen  Oedlchtss  für  fthig  (T.  I,  1346).  Wie  kommt  er  nun  dsra? 
Einmal  yermutet  er,  daß  die  Tzftume  „nie  rdn  In  das  BewuBbem 
übergehen,  weil  sie  in  das  Bewofitsein  dorchaos  nidit  hineinpaasBO« 
oder  weil  doch  der  Akt  des  £rwachens  ihnen  einen  fremdartigen 
Bestandteil  beimischt,  der  sie  pänzlich  verändert.'*  „Es  ist  mir  schon 
oft  vorgekommen,  als  ob  sich  die  Seele  in  Traumen  eines  veränderten 
Maßes  und  Gewichtes  bedient,  wonach  sie  die  Bedüutuug  der  Dinre, 
die  in  und  außer  ihr  vorgehen,  bestimmt;  sie  wirkt  auf  die  d>e 
Weise,  aber  nicht  bloß  in  anderen  Stollen  und  Elementen,  sondon 
auch,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  nach  einer  andern  Metbixiti. 
Hindernisse,  mit  denen  wir  wachend  nicht  in  Gedanken  7M  kämpfen 
wagen,  verfliegen  im  Traum  vor  dem  Hauch  unsres  Munde?: 
Armseligkeiten,  (Jenen  wir  -wachend  kaum  die  Ehre  antun  würdf^a. 
sie  zu  umjrehen,  bricht  sich  im  Traum  unsere  ganze  Kraft"  iT.  1. 103S  . 
,. Wahnsinnige,  verrückte  Träume,  die  uns  selbst  im  Traum  doch  ver- 
nünftig Toikommen,^*  erklärt  Hsbbel  auf  ioigende  Weise:  ^Die  Seik 
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setzt  mit  einem  Alphabet,  das  sie  noch  meht  Teisteht,  unsimiige 
Figuren  zosammen,  wie  ein  Kind  mit  den  24  Buchstaben;  es  ist  aber 
gar  nicht  gesagt,  dafi  dies  Alphabet  an  und  ffir  sich  unsinnig  ist^ 
(T.  n,  2889).  Femer  meint  er»  aus  einem  Traum  Issse  sich  nicht 
deuten,  was  einem  geschehen  werde,  sondern  weit  eher,  was  einer 
tun  werde**  (T.  m,  4702)* 

Die  dunkleren  Gebiete  des  Seelenlebens  bilden  indessen  nur  den 
Orund,  aus  dem  sich  die  eigentlich  geistige  Tätigkeit  erhebt  Als  Bei- 
spiel kann  hier  das  künstlerische  Schaffen  gelten :  „ünbewuBter  Weise 
erzeugt  sich  im  Künstler  alles  Stoffliche,  beim  dramatischen  Bi<diter 
z.  B.  die  Gestalten,  die  Sitaationen,  zuweilen  sogar  die  ganze  Hand- 
lung, ihrer  anekdotischen  Seite  nach,  denn  das  tritt  plötzlich  und  ohne 
Ankündigung  aus  der  Phantasie  hervor.  Alles  übrige  aber  fällt  not< 
wendig  in  den  Kreis  des  Bewußtseins"  (T.  III,  4272).  Hiernach  ge- 
hört der  wtiUius  wichtigste  Teil,  iiamlicli  die  ganze  Ausführung  des 
Kunstwerks,  dem  Bereiche  des  Bewußten  an.  Das  Unbewußte  ist 
eben,  wie  gesagt,  nur  „Lebensnahrung".  Aber  als  solche  spielt  es  in 
alle  Vorgänge  des  Lebens  hinein.  Nach  einem  bedeutungsvollen  Aas- 
spruche HtjuiKi.s  ist  das  Leben  „die  süße  Unterscheidungslinie 
zwischen  Bewußtsein  und  dumpfer  Bewußtlosigkeit".  Die 
tiefsten  Kräfte  tauchen  aus  der  Nacht  des  Unbewußten  auf  und  streben 
zur  Klarheit  des  Bewußtseins  empor;  volle  Bewußtheit  aber  würde 
nach  Hebbei^  wie  obea  erwähnt,  vernichten;  so  schweben  wir  be- 
ständig zwischen  beiden  Gegensätzen  auf  der  „süßen''  Grenzlinie.  Zur 
näheren  Erläuterung  dieser  Gedanken  möge  noch  folgende  Hriefsteliö 
hier  Platz  tinden,  da  sie  für  Hebbels  Eigenart  besonders  bezeichnend 
ist.  ^Der  Mensch  ist  unendlich  beschränkt;  ich  bin  überzeugt,  er 
kann  sanft  and  ruhig  schlafen,  während  dicht  neben  ihm  im  anstoßen- 
den Zimmer  sein  liebster  Freund  ermordet  wird.  Dies  ist  auf  der 
einen  Seite  schlimm,  auf  der  andern  aber  aucb  wieder  gut  Mein 
Oott,  wenn  alles  das,  was  wir  genießen  und  aufnelimen  könnten, 
•wenn  [^aiyisj  das  Element  sich  etwas  anders  um  uns  znsammen- 
gesetst  hfitte,  auch  nur  von  fem  in  den  Kreis  unseres  BewufitseiDs 
fiele^  so  würde  unser  Leben  in  Zeit  und  Ewigkeit  nur  ein  ununter- 
brooben  fortgesetzter  Selbstmord  s^n,  denn  die  Natur  oder  wie  man 
es  nennen  will,  kann  tou  zwei  Gtegensfttzen  immer  nur  einen  ver- 
leiben,  der  eine  in  die  Existenz  getretene  sehnt  sich  aber  beständig 
nadi  dem  anderen,  in  den  Kern  zurttckgesenkten  hinüber,  und  wenn 
er  diesen  Geist  wirklich  erfassen  und  sich  mit  ihm  identifiziereii, 
wenn  die  Blume  z.  B.  sich  den  Togel  wirklich  denken  könnte,  so 
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würde  er  sich  augenblicklich  io  ihn  auflösen,  die  Blume  würde  Vogel 
werden,  nun  aber  würde  der  Yose\  in  die  Blume  zurück  wollen.  »?s 
würde  also  kein  Leben  mehr,  nur  iiuch  tin  stetes  Ura-  und  Wieder- 
gebärf^n  vorhandca  sein,  eine  andere  Art  von  Chaos'*  fT.  IT,  3140). 

e  Worte,  aus  denen  offenbar  der  Geist  bcHtiLLLvos  atmet,  »precben 
einerseits  au<<;.  daß  ToUes  Bewußtsein  für  ein  endlirhfts  Einzelwesen 
nicht  möglich  ist;  dann  aber  kehrt  der  schon  mehrtaeh  angedeutet? 
Oodanke  wieder,  daß  die  vollständig  Erkenntnis  eines  anderen  Wes<ns 
Umwandlung  in  ein  solches  "Wesen  sein  würde.  Ferner  wird  darauf 
hingewiesen,  daii  die  individuelle  Bewuütseinseinheit  mehr  auf  einer 
Beschränkung  und  Verdunkelung  des  Bewußtseins  beruht,  also  mehr 
auf  den  trüberen  Gebieten  unseres  Geistee,  während  die  heUsleo  ood 
klarsten  beständig  über  sich  hinausstreben. 

Das  Gefühl  als  ^^Lebenamaterial^'  muß  nun  erst  geformt  werden 
und  erhält  diese  Form  einerseits  in  der  künstlerischen  GeettltiUf» 
andererseits  im  Glauben.  Da  das  Problem  der  Kunst  uns  spitor  eiiK 
gehend  beschäftigen  wird,  erörtern  wir  hier  nur  die  Bedeatnng  des 
Glaubens  ftlr  das  Leben.  —  Im  Glauben  w^t  nicht  der  efkalteode 
Bauch  der  Beflexion,  sondern  wir  et&ssen  in  ihm  einen  Lebensinhalt, 
ein  Daseinsziel,  das  zwar  nicht  durch  theoretische  Beweise  geetnlit 
werden  kann»  daffir  aber  mit  der  gansen  Wfirme  des  GeffiMs  und 
mit  innigem  Vertrauen  eigriffisn  wird.  „Unser  Glaub^  unsere  Fuck 
und  unsere  Hoflhung'  ist  das  Band,  wodorcb  wir  mit  den  uBBkkl- 
baren  Dingen  susammenbingen^  (T.  II,  1867).  Seines  Geftthlsmomeates 
w^n  hat  der  GUube  leicht  etwas  Mystisches.  „Warum  Hebt  dv 
Mensch  in  der  Bogel  das  Nebelhafte,  Dimmende  mehr  als  den  hdlsn 
Tsg?  Glaabt  er  yielleicht  in  der  Klarheit  einen  nur  um  so  dichteren 
Schleier  su  sehen,  der  den  eigentlichen  Gegenstand  so  Terdedtt,  da0 
es  aussieht,  als  ob  er  selbst  der  Gegenstsnd  wiie?**  (T.  I,  120),  es 
schreibt  Hebbel  schon  1836.  Wahrscheinlich  versteht  er  unter  dem 
„eigentlichen  Gegenstand^'  das  innere  Wesen  des  Dinges,  das  ds 
scheinbaren  „Klarheit '  des  V'erstandes  sich  verhüllt,  ahnendem  Schauen 
dagegen  eher  erschließen  mag.  „Die  Wahrheit  ist  klar  und  hell,  aber 
kalt",  sagt  Eduard  von  Haktma>.n,  hierin  ein  Gesinnull^^^^geuosse  Hkiuifls. 
und  dieser  selbst:  „Ich  glaube,  eine  Weltordnung,  die  der  Mensch  be- 
griffe, würde  ihm  unerträglicher  sein  als  diese,  die  er  nicht  begreift 
Das  (Jeheininis  ist  seine  eigentliche  Lebensquelle,  mit  seinen  Augen 
ivill  er  etwas  sehen,  aber  nicht  alles;  .-leht  er  alles,  so  meint  er,  er 
sieht  nichts"  (T.  I,  1339).  Man  irrt  also,  wenn  man  den  <iiaubeD 
deshalb  geringer  bewertet,  weil  ihm  die  scharfe  Bestimmtheit  uod 


Digitizeo  by  v^oogle 


—   25  — 


nüchterne  Sachlichkeit  des  VeiBtandes  fehlt  ,^GUnibe  ist  Dicht  dunlde, 

sondern  vielmehr  hellste  Wirksamkeit  des  Geistes;  er  umklammert  mit 

Sicherheit  das  au  15er  dem  Kreis  der  Sinne  liegende  Verwandte"  (T.  I, 
122),  also  ein  Übersinnliclie>,  Geistiges,  das  den  wahren  Gehalt  auch 
der  Außendingo  bildet  und  das  allein  uns  und  die  Dinge  zu  einer 
Welt  zusanimeDSchließt  Skeptische  Menschen  mögen  das  Glauben 
als  Irren  bezeichnen,  so  sind  sie  doch  nichtsdestoweniger  mit  all  ihren 
Kräften  in  seinen  Kreis  gebannt  Die  scheinbar  selbstverständlichen 
Dinge  wissen  wir  nicht,  sondern  wir  glauben  sie.  Man  denke  nur 
an  die  Realität  der  Außenwelt,  die  iiicht  theoretisch  bewir^^cn  werden 
kann.  Mehr  noch  aber  bedürfen  wir  des  Glaubens  für  unsere  innere 
Wolt  ..Unser  Ahnen,  Glauben,  Vorempfinden  usw.  haben  wir  bis 
jetzt  nur  als  den  Beweis  für  die  Existenz  einer  uns  in  ihrer  Reali- 
tät noch  unfaßbaren,  außer  uns  vorhandenen  Welt  in  Anwendung 
gebracht;  mir  sind  sie  mehr,  sie  sind  mir  zugleich  die  ersten 
Pulsschläge  einer  noch  Bcblammemdeo,  in  uns  vorhandeoen  Weit 
(T.  I,  659). 

So  sehr  sich  nun  Glauben  und  Wissen  in  eipzelneo  Fällen  wider- 
streiten,  unvereinbare  Gegensätze  können  sie  nicht  sein,  wenigstens  — 
so  meint  Hkbbel  —  nur  für  den  Kopf,  aber  nicht  für  das  Herz.  Die 
große  Frage,  in  welchem  Verhältnis  beide  zueinander  stehen,  bat  die 
Menschheit  von  J^r  besch&ftigi  Freilich  kommt  es  „weit  mehr 
darauf  an,  daß  sie  ttbeiall  aolgeworfen,  als  darauf,  wie  sie  beant- 
wortet wird,  denn  sie  bildet  keine  Torttbergehende,  sondern  eine 
ewige  Ani^be  der  Menschheit,  eine  von  denen,  die  als  geistige 
GradierhAoser,  den  Oeistam  Würze  and  Sals  nicht  geben,  sondern 
entloben  sollen**  (W.  X,  397).  Ebensowenig  wie  wir  za  einer 
YoUeodeten  Erkenntnis  von  ans  selbst  oder  von  der  Welt  gelangen 
kdnnen,  so  „kann  anch  der  Olaabe  in  seinem  Inam  ftber  sein  eigenes 
Ziel,  das  Schaaen,  nicht  recht  haben'*  (T.  I,  617),  —  d.  h.  snoh  er 
kann  sein  Ziel,  das  Schaaen  der  Wahrheit  nicht  erreichen.  Das,  was 
fOr  ans  endiidie  Wesen  als  Wahrheit  gelten  kann,  ist  nicht  einseitig 
ein  Eiigebnis  der  irilektierenden  Erkenntnis  noch  anch  Gagenstand 
des  Glaubens,  sondern  es  ist  das  gememsame  Enseognis  beider  geistigen 
lUiigkeiten.  Hebbel  sagt  in  dieser  Beziehung  sehr  bedeutungsvoll: 
„Wahrheit  ist  der  Punkt,  wo  Glaube  und  Wissen  einander 
neutralisieren'^  (T.  I,  1842). 

Ob  die  Lösung  des  Widerspruciss  von  dem  Fortschreiten  der 
^lenschheit  zu  erwarten  ist.  muß  Hkuhki,  bezweifeln.  Es  scheint,  daß 
sowohl  Individuen  wie  auch  ganze  Völker  und  Zeitalter  immer  wie- 
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der  zur  einen  oder  anderen  Sdte  hinneigen.  Im  großen  und  gunen 
fiberwiegt  seit  der  Aufklärangszeit  die  Hocbschfttzang  des  Wissens: 
„Was  man  auch  über  das  Verhältnis  der  neuen  Zeit  zur  alten  denken 
wie  man  es  auch  beurteilen  mö^e,  soviel  steht  fest,  daß  die  ne-ue 
Zeit  bis  jetzt  von  bloßen  (Jedaniieü  lebt,  während  die  alte  einen  un- 
ermeßlichen, freilich  mystischen  Ideen h in tergrund  hatte.  Man  halte 
im  religiösen  Gebiet  einmal  den  Katholizismus  gegen  den  Protestantis- 
mus, und  im  politischen  den  Absolutismus  gegen  den  Kunstitutionjüis- 
mus,  und  man  wird  dies  unbedingt  bestätigt  finden*^  (T.  IV,  493^1 1. 

Hebüei^  Erörterungen  über  das  Eikenntnisproblem  führen  dem- 
nach zu  der  Frage:  Wie  ist  ein  Ansgleich  zwischen  Wissen  und 
Glauben  möglich?  Wie  kommen  wir  zur  höchsten  Erkenntnis  der 
Welt,  die  jene  beiden  geistigen  Betätigungsweisen  Tereinigt?  Wo  ist 
die  Wahrheit,  d.  h.  der  Punkt,  in  dem  sich  Wissen  und  Glauben 
nentralisieron  ?  Das  ist  —  allerdings  in  einseitig  theoretischer  Fassosg 
—  das  große  Problem,  um  das  sich  HonsLS  ganzes  Benken  bew^ 
Seine  Lösung  führt  über  das  Gebiet  der  Erkenntnis  im  engeren  Sinac 
weit  hinaus. 

II.  Metaphysische  Grundüberzeuguugeii. 

Die  ersten  Ideen  über  Welt  and  Dasein,  die  wir  too  Hebbel 
kennen,  sind  aus  dem  Boden  der  christlich-proteetantiacfaen  Lehre 
erwachsen,  in  welcher  der  junge  Hebbkl  erzegen  wurde.  AUetdiiigB 
zeigen  schon  die  frühesten  Gedichte,  die  TieJfach  einen  teligtösen 
Charakter  haben,  selbstündige  und  eigenartige  Umdentniigen  der 
christlichen  Wahrheiten.  Jedenfalls  aber  seheint  die  Fhantanewclt 
des  angehenden  Dichters  noch  von  der  Überzeugung  getragen,  daS 
das  Prinzip  des  Guten,  Sittlichen,  Idealen  und  Unendlichen  anfi«- 
halb  der  Welt  der  Bndlichkelt  zu  suchen  sei;  er  nimmt  noch  die 
Transzendenz  Gottes  an.  Biese  Anschauung  wird  jedoch  bald  (etwa 
nach  1880)  aufgegeben,  und  es  entwickelt  sich  eine  selbstindige  med* 
physische  Ansieht  Die  Vorbediogungen  für  de  waren  in  HmaiJ 
Geistesanlagen  gegeben,  nämlich  in  dem  Gefühle  eines  quilenden 
Widerspruches,  der  sein  Inneres  zennß,  und  in  dem  diesem  Gdühl 
Tviderstreitenden  starken  Bewußtsein,  trotzdem  eine  seelische  Einheit 
zu  sein.  Mit  solchen  inneren  Erlebnissen  traten  äußere  Erfahrungeo 
in  Verbindung:  die  ,,dramatische''  Betrachtung  des  menschlichen 
Lebens  brachte  ihn  zur  Annahme  eines  durchgängigen  Zwiespaltes 
oder  Dualismus  in  der  Welt,  wahrend  die  ,,lynschc^'  Einfühlung  in 
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die  Natur  aoter  dem  Einfloß  der  romantiflchen  Dicfatung  zur  AIl- 

einheitsIehTe  und  zum  'Pantheismas  föhrte. 

Wir  müssen  diese  beiden  Seiten  der  Weltanschauung  gesondert 
betrachten. 

Den  ersten  Spuren  einer  panthoistischen  Auffassung  be^efi^nen 
wir  schon  in  den  Ocdichten,  die  Hkuijkl  in  Wesselbnren,  also  im 
Alter  von  19  bis  22  Jahren  vei-faßte.  Man  ist  erstaunt  über  die 
tiefsinnigen  metaphysischen  Ideen,  die  den  Geist  des  Jugendlichen 
Dichters  erfüHten,  und  könnte  leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  daß 
er  srhon  damals  von  der  Philosophie  Si  iiKi.i.ixns  beeinflußt  war. 
Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Die  Anr^ungen  sind  olFenbar  von 
dem  Pantheismus  der  Romantiker  ausgejirangen.  IIkmukl  war  mit 
dieser  Dichterschule  vor  allem  durch  die  Wprke  E.  T.  A.  Hoffm.vxns 
in  Berührung  gekommen,  und  so  wenig  iim  auch  die  phantastische 
Art  HoFFMAXXS  auf  die  Dauer  fesseln  konnte,  so  ging  ihm  doch 
durch  ihn  der  Gedanke  einer  innigen  Beziehungen  zwischen  Natur  und 
Menschenseele  auf.  Die  Natur  eracheiot  ihm  nun  beseelt  und  als 
Offonbarung  der  göttlichen  Kraft 

Ein  Naturpantheismus,  der  dem  der  Romantiker  sehr  nahe  steht, 
klingt  schon  deutlich  durch  die  Verse  des  neunzehnjährigen  Dichters, 
so  in  den  Gedichten  „Liod  der  Geister**  und  „Gott"  (1832).  In  dem 
,,Lied  der  Geister^*  (W.  YU,  63)  wird  ein  tiefer  Znaammenhang  zwi- 
schen den  ^atoigeiBtem^  und  dem  Menscheii  angedentet  Alles 
Leben  und  Weben  der  Natur  findet  seinen  Widerhall  in  der  Seele 
des  Menschen.  Doch  besteht  noch  ein  Gegensatz  zwischen  beiden: 
die  ewigen  geföhllosen  Natuigeister  spotten  Ober  „des  Menschen 
wankendes  Itrlichtsglfick^.  Obwohl  hier  der  Einheibagedanke  schon 
zugrunde  liegt,  bleibt  doch  alles  noch  im  Bahmen  einer  rein  dich- 
terischen Natunmschauung.  In  dem  aus  demselben  Jahre  stammenden 
Gedicht  über  „Gottf'  findet  dieser  Gedankenkreis  eine  bedeutsame  £r^ 
Weiterung,  indem  nunmehr  die  gesamte  Natur  mit  der  Mannigfaltige 
keit  ihrer  EischeiDungen  als  Ausfluß  Ton  Gottes  Wesen  gefaßt  wird. 
Der  Meofloh  aber,  dem  vorher  die  Geister  der  Natur  wie  eine  fremd- 
artige Macht  gegenfiberstanden,  tritt  hier  in  die  innigste  Beziehung 
zu  Gott  und  Natur:  er  erkennt  und  erlebt  Gott  unmittdbar  in  der 
Natur.  Betrachtet  man  dieses  Gedicht,  ohne  durch  die  spätere  Welt- 
anschauung Hkui!i:i-s  voreingenommen  zu  sein,  so  wird  man  indes 
auch  hier  die  monistische  Deutung  nicht  für  durchaus  notwendig 
halten.  Einen  weiteren  entscheidenden  Schritt  tut  der  Dichter  in 
dem  Gedicht  „Der  Mensch^'  aus  dem  Jahre  1833  (W.  YII,  107 j;  denn 
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hier  wird  der  Menscli  amtdrfieklich  in  die  Natur  hineingenonuMB. 
Eine  einheiüidie  Natarkraft  liegt  allen  Ecscfaeinnngen  zugninde;  ihr 
ErzengniSi  nnd  zwar  ihr  böohsies  Meisteistack  ist  der  MeDech.  Da- 
bei wird  der  wichtige  Gedanke  einer  Entwickelnng  aller  Weeeo  aus 

einem  gemeinsamen  Omnde  wenigstens  angedeutet  Wir  haben  es 

in  diesem  Gedichte  mit  der  Überwindung  einer  älteren  nnd  dem  Be- 
kenntnis zu  einer  neaen  Anschauungsweise  zu  tun,  die  sich  aller- 
dings allmählich  vorbereitet.  Nun  ist  für  Hebuel  der  Mensch  nicht 
mehr  ein  8onderwescn,  das  im  Gegensatz  zur  Natur  steht,  sonderu 
ein  Erzeugnis  dieser  selbst,  wie  alle  anderen,  derselben  Urkiait  ent- 
stammend, aus  der  Blume  und  Baum,  Himmel  und  Sterne  hervor- 
gingen. Allerdings  spricht  der  Dichter  nicht  im  Tone  vollster  Ge- 
wißheit; ein  leiser  Zweifel  klingt  noch  durch.  Aber  wenn  es  so 
wäre  —  bicnt  er  —  w*»nn  der  Mensch  derselben  dunklen  Krn^  ent- 
spränge wie  alle  audeieu  Wesen,  so  würde  er  das  mit  kemeoi  Laot 
beklagen: 

^'atur,  als  Schwester  dürft*  ich  dich 

Alftdann  im  Herzcxi  tragen  j 
Idt  «Qrde,  8chw«Bler,  nudi  dmdi  dicb 

Und  dich  dnrdi  mich  ventehen, 
In  dir,  GelieblOi  würde  ich 

Mein  •timifflea  Abbild  idien." 

In  solcher  Anschauung  würde  er  neuea^  ungeahntes  Glfick  finden. 
Auls  innigste  wiie  er  dann  mit  der  Natur  Terbunden,  er  würde  in 
ihr  leben,  sich  wie  die  Blume  bleich  zur  Erde  neigen  und  dann  wie 
der  Adler  stolz  sich  emporschwingen.  Selbst  der  Getoke  des  Todes 
würde  seinsD  Schrecken  Torlieren;  denn  Starben  wftre  nur  Rdckkehr 
sum  Yerwandten: 

„Da  dürft'  ich  eaDfi  und  selig  ruh'n 

In  meiner  Schweitor  Bdiofie; 
Ale  kfiUe  Eide  woida  m$ 

Ifkh  Irenndlicli  übevdedceii.'' 

Als  Dichter  aber  fühlt  er  sich  der  Natur  besonders  nahe.  Die  scfaüpfs 
rische  Kraft  bat  sich  bei  andern  Wesen  in  steift,  siwn  Formen  ge- 
hüllt  Nur  der  „Proteus"  (Gedicht  aus  dem  Jahre  1834),  d.  h.  der 

Dichter  ist  frei  von  solcher  Gebundenheit.  Er  lebt  in  jedem  Sdn 
und  mmmt  teil  an  allem. 

„Doch  mich  hat  sie  ni  mroer  gcbaont  in  den  BiQg, 

Mit  wolcTif>m  sie  grausam  f^V  Wo^m  umfiogf 
Ich  steige  hinunter,  ich  steige  empor 
Nach  eignem  lilehagen  im  wirbelnden  Chor. 
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Ich  Bchlörfe  bogiorig  aua  jeglichem  Sein 

Mit  tiefem  Eutzückeo  den  Honig  hinein, 

An  keines  gebunden,  muß  jode»  mir  srhncU 

Die  Pforten  entri^eln  zum  innersten  i^ueU"  (W.  VI,  253). 

Eine  ihnüch  mystisch-kosiiusobe  Stimmimg,  wie  hier,  hemcht  in 
Tielen  Bichtaiigen  der  Romantik;  sie  lebt  auch  in  Goethes  Wertber 
und  Fanat  Aber  bei  wenigen  Dicbtem  iat  sie  so  stark  und  so  frttb* 
Eeitig  ausgebildet  wie  bei  Hebbel.  Es  bandelt  sich  bei  ihm  nieht 
nur  um  dichterische  Phantasie  und  Istbetiscbe  Einffiblung,  sondern 
um  wirkUcbes  Leben  in  und  mit  der  Natur  und  um  eine  meta* 
physische  Übetzeugang,  die  aUmihlioh  Gestalt  gewinnt  Der  Dichter 
hat  es  wiederholt  ausgesprochen,  daß  er  sein  eigenes  loh  durdi 
tausend  Ffiden  mit  dem  Leben  des  Weltgeistes  TerknOpft  wisse.  Ob 
solche  Oedanken  toq  Goethe  beeinflußt  sind,  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden. Eine  Einwirkung  Goethes  auf  die  forraal-künstlerische 
Entwickelung  Heijukls  liegt  für  die  damali^'c  Zeit  nicht  vor.  Immer- 
hin aber  könnten  die  Ideen  Goktue;>  den  Geist  des  werdenden  Dich- 
ters befruchtet  haben,  und  es  bedurfte  wohl  bei  Hkumki.  nur  der 
leisesten  Berühning,  um  die  gleichgestimmte  Saite  bei  ihm  zu  vollem 
Klange  zu  erwecken. 

Konnten  die  bisher  genannten  Gedichte  troty,  ihres  Ideengehaltes 
und  ihres  deutlichen  Hinneigens  zum  Pantheismus  noch  als  Erzeug- 
nisse wesentlich  dichterischen  Schauens  hinu^('>tellt  werden,  so  treten 
wir  mit  dem  aus  dem  Jahre  1835  stamni«'niiea  Gedicht  „Gott  über 
der  Welt"  (W.  VlI,  131)  in  das  Gebiet  df'r  rnf  taphysischen  Reflexion. 
Ans  diesen  Versen  spricht  nicht  so  sehr  die  naiv  poetische  Bt  soelung 
der  Natur  als  vielmehr  eine  bestimmte  naturphilosophisch-reiigiöse 
Weltanschauung.  Ganz  neue  Vorstellungen  bewegen  nun  die  grübelnde 
Phantasie  des  Dichters,  und  nur  schwer  finden  sie  poetischen  Aus- 
druck. Trotz  aller  Dunkelheiten  aber  erkennt  man  als  neuen  Oe- 
danken die  Annahme  einer  Eotwiokeluog  der  Natur  aus  Oott  Das 
Gedicht  ist  ein  Monolog  Gottss: 

„Ich  wandle  dudi  dea  langen,  bnnten  ISeigon 

Von  Welten,  der  die  Schwester  mir  verhflUtf 
Und  doch  zugleich  in  demutvollem  Beigen 
Von  ihrer  treuen  liebe  überquillt" 

Wenn  hier,  wie  man  annehmen  muft,  unter  „Sohwestei'*  Qottos  die 
Natur  zu  Yerstehen  ist,  so  kann  diese  doch  nur  im  Sinne  des  Natur* 
geistss  oder  der  Idee  an%efaftt  werden;  denn  nur  die  Idee  wird  Ton 
den  „Welten*^,  d.  h.  der  wiridiohen  Natur  ▼erhfllit  Hinter  der  ge- 
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scbaffenen  Natur  Terbirgt  sich  aleo  ihr  wahres  WeBen*  Die  hier 
gemachte  Untaiech^dung  erinnwt  an  den  G^egenaata  der  aainia  na- 
tnnma  und  der  natura  natiirata  in  Schelukos  Natniphilosophie.  Nach 
Hebbels  Gedicht  bat  nun  die  Idee  oder  der  Weltgeist  den  Plan  der 
Welt  lan^  gekannt,  bevor  er  die  Wirklichkeit  in  „träuflierischer  Lusf* 
aus  sich  hervorgehen  ließ.  Bedeutungsvoll  ist  es,  wie  sich  lu  den 
folgenden  Strophen  das  Verhältnis  zwischen  Gott,  der  Idee  der  Natur 
(oder  der  Weltseelc)  und  der  wirklichen  Natur  darstellt. 

„Und  wo  oin  Funke  plfiht  von  ihrem  T><>I>CD, 
Glüht  auch  die  Liebe,  dif  hie  zu  mir  träkM, 
Doch  iuiU  ich,  datt  »ie  jetzt  mir  nur  mit  Beben, 
Nidit  tmnken  auhr,  wie  einst,  cntg^enschlÄgt 
„Die  Wesen  kftnnen  nnr  für  mSch  entbrennen 
Und  ahnen  bsng  und  schauernd  inelne  Kraft, 
Die  Schwester  konnte  jauchcend  mich  erkcaaen 
Und  hielt  mich»  wie  ich  lie,  in  süßer  Halt. 

Dadnxch,  dafl  die  Weltseele  oder  die  Idee  der  Natur  die  wiitiiohe 
Natur  ans  sich  erzeugte,  wurde  sie  Qott  entCremdei  Als  geisfige 
Idee  konnte  sie  Gott  noch  jauchzend  erkennen  und  zu  ihm  in  Liebe 
eiglflhen,  sobald  sie  aber  die  geschaffenen  Naturweaen  aus  sich  hatte 
hervoigehen  lassen,  konnte  sie  Gottes  Kraft  nur  bang  und  schauenid 
ahnen. 

rfJetst  träumt  sie  ti^,  und  würde  ewig  tiiumen, 

Doch  bald  vernimmt  sie  schlnmmerud  meinen  Bnf, 
Dann  wacht  sie  nuf  und  zieht  Am  allen  Kiunwn 
Im  ersten  Atmen  ein,  wm  sie  erachuf." 

Die  Natur  befindet  sich  also  jetzt  in  einem  Traumznstande,  ans  dem 
sie  durch  Gottes  Buf  erwachen  wird;  und  dann  werden  alle  Wesen, 
die  Gott  (bzw.  die  Idee)  aus  sich  entlassen  hatte,  wieder  zur  Einheit 
und  Geistigkdt  znrflckkehren;  aus  dem  träumerischen  Zustande  ge- 
langen sie  dann  zu  vollem  Bewußtsein.  So  ist  zuletzt  die  Natnr 
wieder  mit  Gott  eins. 

Man  muß  gesteben,  dafi  sich  in  dem  Gedidite  manche  'Wider> 
Sprüche  und  Unklarhrnten  finden.  Auffallend  ist  vor  allem,  daft 
aeben  einer  Entlassung  der  Natnr  aus  Gott  die  Zweiheit  von  Gott 
und  Natur  betont  <  und  auch  die  Natnr  als  Idee  auadrficfclich  — 
wenigstens  in  der  ersten  Strophe  —  der  Natnr  als  Wirklichkeit  eot* 
gegengesetzt  wird.  Ömndlegend  bleibt  immeifain  der  Gedanke  eiacr 
Entfremdung  zwischen  Gott  und  Natnr  oder  eines  Abfalls  der  g^ 
schafienen  Natur  von  Gott  Sonst  aber  durchdringen  sich  liier  die 
irerschiedeDartigstoti  Vorstellun^weiseo,  und  wenn  sie  auch  mchi 
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klarer  Darstellung  gelangen  konnten,  so  zeigt  uns  das  Gedicht  doch, 
was  damals  Hebbiüls  Geist  bewegte.  Die  Bildung  einer  neuen  Weit- 
anachauung  war,  wenn  nicht  Tollendet,  so  doch  in  Toiler  Entwicke- 
luDg.  Über  ihr  weiteres  Werden  geben  uns  von  nun  an  die  Tage- 
bücber  Aufschluß.  Nur  zweier  Gedichte  aus  der  Heidelberger  Zeit 
(1836)  sei  noch  gedacht  weil  sie  ergänzend  zu  den  Torigen  hinzutreten. 

In  dem  einen  „Das  Sein''  betitelten  (W.  Vll,  141)  hat  der  Ge- 
danke der  Einheit  alles  Seins  sich  zn  den  schönsten  dichterischen 
Bildem  ent&ltet  Die  Ahnung  ursprflnglich  mit  dem  All  verkottpft 
m  seiSi  bewirkt  nach  des  Dichters  Annahme  auch  die  Enistehung 
des  Sittlichen;  denn  sie  erweckt  das  edelste  GefQbl,  die  Liebe.  Dss 
Gegenbild  aber  zeigt  nns  das  erste  Gedicht  der  „Lebensmomente*^ 
(W.  VII,  142),  wo  die  pessimistische  Folgerong  gezogen  wird.  Der 
Vorgang  der  Weltwerdung  bestand  darin,  dafi  die  Gottheit  sich  aller 
„dunkeln  EnIlteF*  entänBerte  und  sich  selbstsüchtig  in  sich  zurdok- 
zog.  Die  Welt  ist  daher  der  „Sch5Bling  böser  S&fte**;  aber  sie  ver- 
laogt  im  BewnBtsein  ihrer  Schlechtigkeit  nnd  UnToUkommenheit 
wieder  nach  Gott  znrfick.  In  yerzweiflungsvdlem  Bingen  zerstören 
ntm  die  KrSfte  sich  selbst;  und  der  Mensch,  der  die  „morsche  Brttcke'' 
zwischen  Gott  und  Natnr  bildet,  bricht  in  semem  Streben  immw 
wieder  zusammen,  geqnfilt  Ton  dem  Bewußtsein,  da£  ihm  doch  nur 
ein  Geringes  fehlte,  um  zn  Gott  zu  gelangen.  Und  was  wird,  so 
fragt  der  Dichter,  das  Ende  dieser  Kämpfe  sein?  Die  trostlose  Ant- 
wort lautet;  Ermattung,  Ve^z\vei^un;_^  Vernichtung: 

„Der  Wesen  letztes  wird  nicht  mehr  geboren, 
Im  Schoß  der  Mnttear  «tirbt  ee  weltverloren." 

In  (Jon  behandelten  Dichtungen,  die  im  Alter  voa  19  bis  2.i  Jahren 
(1832 — 1«36)  geschrieben  sind,  haben  wir  die  örundzüge  von  Hebbels 
philosophischer  Weltanschauung  vor  uns.  Die  Probleme,  die  ihn  sein 
ganzps  T.eben  hindurch  beschäftigen  soiiieu,  werden  zum  größten 
Teil  schon  in  di^n  Versen  gestreift,  einige  sogar  mit  einer  s-olchen 
Sicherheit  und  Ursprünglichkeit  hingestellt,  daß  man  den  Eindruck 
erhält,  es  hier  mit  eigeuäten  Otlenbarnnrron  einer  reichen  und  tiefen 
Seele  zn  tun  zu  iiaben.  Trotzdem  wird  man  äußere  Einflüsse  nicht 
allzu  gering  anschlagen  dürfen.  Wie  schon  erwähnt,  hat  die  roman- 
tische Dichtung  durch  E.  T.  A.  Hoffmanx  und  seit  etwa  1830  31 
durch  ÜHLANi)  stark  auf  Hebbel  gewirkt  Allerdings  konnte  für  Ge- 
dichte wie  das  „Lied  der  Geister^' ^  „Gott",  „Der  Mensch"  und  „Pro- 
teus" hier  nicht  mehr  als  nur  die  allgemeine  pantheistiscbe  Stimmung 
entlehnt  werden.  In  dem  Gedicht  „Gott  über  der  Weit^  ist  dann 
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aber  die  Ähnlichkeit  mit  Schelltogs  Natorphiloeophie  so  auffidlend, 
daß  man  geneigt  ist«  eine  Einwirkung  des  FlnloBophen  anf  Hbbbil 
anzunehmen.  Jedoch  kann  von  einem  unmittelbaren  Einflaeae  Schkl- 
uxoacfaer  Schriften  au  jener  Zeit  wohl  kaum  die  Bede  sein.  Ob 
irgendwelche  mittelbaren  Anregungen  stattgefanden  haben,  entaieht 
eich  ToUatiodig  unserer  Nachforschung,  ist  aber  wahischeinlich,  wenn 
Hebbel  es  auch  in  Abrede  gestellt  hat 

Jedenfidls  regte  sich  zur  Zdt,  als  "Hebbel  das  Gedicht  ^Gott 
über  der  Welt*'  verfaftte  (1835),  in  ihm  noch  etwas  anderes  als  reio 
dichterische  Natnrstimroung;  es  zeigt  sich  uns  ein  Geist,  der  nicht 
nur  schauen,  sondern  auch  wissen  möchte,  dem  Welt,  Natur-  und 
Menschenleben  zum  Problem  geworden  sind.  Bezeichnend  ist  es. 
daß  auch  gerade  in  diesem  Jahre  die  Aufzeichnungen  des  Tagebuchs 
beginnen.  Der  Dichter  fühlte  den  Drang,  seine  Gedanken  auch  in 
anderer  als  in  poetischer  Form  niederzulegen. 

Im  ersten  Tagebuch  heißt  es  in  Beziehung  auf  unser  Probiem: 
„Gott  ist  der  Inbegriflf  aller  Kraft,  physischer  wie  pj^ychischer.  Er 
hat  mithin  sinnliche  Begierden.  Merkwürdiges  ZusanimeninL'tien  beider 
Kräfte  in  höchster  Potenz:  der  Geist  selig  in  Hervorbringun::  der 
Ideen,  der  Körper  in  Hervorbringung  der  Körper,  <lt  nu  die  Idee  ist 
dem  Geist  synonym"  (T.  I,  77).  Diese  Sätze,  u^lolie  die  einri?e 
bemerkenswerte  Aufzeichnung  des  Tagebuchs  über  nit  iJphysiN-be 
Fragen  vor  der  Münchner  Zeit  bilden,  gehen  offenbar  auf  Aoregungea 
im  Hamburger  .^Wissenschaftlichen  Verein"  zurück,  dessen  Mitglied 
Hehbel  damals  (1835)  war.  Sie  haben  mit  den  Gedichten  den  paiH 
tbeistischen  Grundgedanken  gemeinsam,  daß  die  Welt  mit  Gott  ideo- 
tisch  ist  bzw.  ana  ihm  hervorgeht,  atehen  aher  mit  ihrer  nniv  aothi»> 
pomorphistischen  Ausdrucksweise  weit  unter  den  känatiensdiei 
Visionen  joner  Gedichte.  Hier  wird  Gott  nach  Analogie  des  meaaeih 
liehen  Wesens  als  aas  Körper  und  Geist  bestehend  gedacht,  wobei 
KOtper  und  Geiat  dynamiach,  d.  h.  ala  Krifte  ao^efiiAt  aindL  Ana 
dem  phyeiachen  Beatandteile  dea  göttlichen  Woaena  aoll  dann  die 
Katar,  ana  dem  paychiachen  dagegen  die  Gaiaterwelt  hervoigehcn. 
Daneben  eracheint  noch  der  Gedanke,  dafi  Gott  im  SchaSan  der  Web 
aelig  iat  Ea  Teriehnt  eich  nicht,  auf  dieae  Anachaaung  niher  «o- 
angehen;  einen  Fortachritt  g^n  früher  bedflfatet  aie  jeden&Ua  nidit 
Einea  aber  dOrfte  nach  allem  Geaagten  klar  aein,  nSmIich  daB  finaau 
Weltanachaaang  eich  bta  hierhin  weeentUch  in  der  Fenn  diohianMte' 
Phanteaie  entwickelt,  wie  eie  denn  in  Gedichten  ihren  bealMi  and 
fast  einaigen  Aaadntok  findet 
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£s  ist  behauptet  worden  %  Hebbel  habe  nach  München  ein  fer- 
tiges philofiophiscbes  ^stem^  mitgebiacht  Dieser  Annahme  glaabe 
i<di  widersprechen  zu  müssen.  Von  einem  „System'^  kann  zunächst 
gar  nicht  die  Hede  sein;  aber  auch  seine  Ansichten  über  Welt  und 
Leben  waren  durchaus  noch  nicht  ^fertig^^  Die  Grundlage  für  seine 
Weltanschauung  war  allerdings  gegeben:  die  Einheit  der  Natur  mit 
Gott,  das  Herroigehen  der  Sinselwesen  ans  einem  gem^samen  Welt- 
gründe  und  die  Ahnung  einer  Wiederreieinignng  mit  ihm.  Die 
weitete  Ausgestaltung  geschah  jedoch  wesentlich  unter  dem  Einflüsse 
von  ScHEUJKQS  YorleBungeUf  in  denen  dem  jungen  Dichter  die  Gedanken, 
die  er  schon  in  seiner  Phantasie  künstlerisch  erlebt  hatte,  nun  in 
Form  eines  gewaltigen  philosophischen  Systems  entgegentnton.  Das, 
was  er  bisher  nur  geahnt  hatte,  wird  ihm  nun  in  der  bestimmten 
Sprache  der  Wissenschaft  und  doch  zugleich  in  hoher  IbmTollendung 
geboten.  Staunend  entdeckt  der  HOnchener  Student  Überall  die 
Verwandtschaft  von  Schelungs  Philosophie  mit  seinen  eigenen  An- 
sichten. Hebbel  hat  spfiter  einmal  ausgesprochen,  ein  Gedicht  mit 
dem  Titel  „Naturalismus^*,  das  er  in  seiner  Jugendzeit  geschrieben 
habe,  enthalte  „das  ganze  ScHELUNosche  Prinzip",  obwohl  er  zu  jener 
Zeit  den  Philosophen  nicht  einmal  dem  Namen  nach  gekannt  habe. 
Ein  Gedicht  mit  jener  Überschrift  ist  nicht  bekannt;  höchst  wahr- 
scheinlich meint  jedoch  Hkiihkl  das  eben  erwuhnle  Uedicht  „Der 
Mensch''  aus  dem  Jahre  1833.  Scueunekt,  der  diese  Ansicht  eben- 
faJls  vertritt'',  glaubt,  unter  dem  „ganzen  ScHELuyöSchen  Prinzip"  sei 
dessen  Entwicklungslehre  zu  verstehen. 

Bevor  wir  uns  der  weiteren  Ausfuhrung  von  Herrki.s  meta- 
pLiy&is  iien  Ideen  zuweüden,  haben  wir  noch  jener  anderen  Wurzel 
seiner  Weltanschauung  zu  i^edenken,  die  aus  seinen  eigenen  inneren 
wie  äußeren  Krfahrnnfrf>n  ihre  Nahrung  erhalten  hat;  ich  meine  das 
tiefe  Erleben  der  in  der  Welt  bestehenden  Widersprüche.  Nun  wäre 
es  verfehlt,  in  den  äußeren  Ereignissen  von  Hkuukls  Leben,  ins- 
besondere in  der  drückenden  Schwere,  die  auf  seinen  Jugendjahren 
lastete,  die  eigentliche  Uieache  seiner  herben  Weltanschauung  zu 
aeben.  Mit  Recht  sagt  Bamberg»:  ^  iat  ein  J?ehlgriff,  die  Grund- 
linien wa  HmHin-q  Gesümtbild  aus  der  materiellen  Armut  seiner 
Jngend  zu  sammeln.  Die  Wahrheit  ist  vielmehr  die,  daß  daa  Schick- 
aal ihm  zu  den  etnatesten  Elemente  dea  Lebens  die  Organe  Ter» 
liehen  hat,  aie  gans  in  aich  aufzunehmen,  und  daß  dAdnrch  aowohl 
dieae  i|je  jene  geachirft  wurden.**  Daa  AoAere  Erlebnis  verwandelte 
aich  mtmittelbai  in  ein  inneres  und  traf  ao  mit  den  viel  diingendereoy 
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qualvolleren  seelischen  ErregiingeD  zusammen,  und  vermöge  seines 
■    Triebes  alh  s  symbolisch  autznfnsFJen  verallgemeinerte  HKfuui  dann 
das  innere  Krlebnis  zu  einer  Ansiclit  über  Welt  und  Dasem  über- 
haupt 

Wohl  jeder  Mensch  hat  eine  Kmpbnduno'  für  das,  was  man  ge- 
meinhin den  Widerspruch  <1ps  r.obeiis  nennt.  Hkhbkl  behauptete,  er 
leide  unter  diesen  Widereprüchen  viel  schwerer  als  andere  Menscheo. 
Am  qualyollsten  wird  ihn  in  seiner  Jugendzeit  der  Gegensatz  zwi« 
fichen  Wollen  und  Können,  zwischen  Freiheit  und  Notwendigkeit» 
zwischen  dem  Gefühl  innerer  Würde  und  der  Schmach  seines  äuBereo 
Dastins  betroffen  haben.  So  sagt  er  später:  „Am  üDglücklichateo  iit 
der  Mensch,  wenn  eor  durch  seine  geistigen  Kräfte  und  Anl^geo  mit 
dem  Höchsten  zusammenhängt  und  durch  seine  Lebensstelliuig  mt 
dem  Niedrigsten  verknüpft  wird."  Solohe  persönlichen  Erfahrungen 
bringen  ihn  bald  dazu,  in  dem  Widerspruch  das  Wesai  der  Weit, 
wenigstens  der  Erscheinungswelt  zu  erblicken.  ,JBb  gibt  nur  einen 
Tod  nnd  nur  eine  Todesknnkheit,  und  sie  lassen  sioh  nicht  neoaeii; 
aber  es  ist  die,  deieDtwegen  Gosraislaast  sidi  dem  TeiM  ▼encfarieb, 
die  GoKTHB  beflUiigte  und  b^getsterte^  seinen  S^Mist  sa  scfaieiben;  es  ai 
die,  die  den  Hnmor  eizengt  nnd  die  Menschheit  erwfli)f||t;  es  ist  <fii^ 
die  das  Blnt  zoglsidi  eihitit  nnd  entarrt;  es  ist  das  Gefühl  des 
▼ollkommenen  Widerspruchs  in  allen  Bingen."  (An  BisSi 
11.  April  1887.) 

Wenn  HsanBL  Yon  dem  Zwiespalt  in  der  Welt  spricht,  nemt  er 
ihn  meist  Duslismns,  Tersteht  darunter  aber  snnichst  gins  allg^ineia 
jeden  nnansgeglichenen  G^ensatz.  So  nennt  er  auch  den  Wider- 
strait  zwischen  Judentum  and  Heidentum,  den  er  in  der  Jndith  be- 
hsndelt  hat,  als  euk  Beispiel  des  Dualismus  in  der  Welt  ,,I)er 
Dualismus  geht  durch  alle  unsere  Anschauungen  und  Qedanhm, 
durch  jedes  einzelne  Moment  unseres  Seins  hhidurch,  und  er  seftet 
ist  unsere  höchste,  letzte  Idee.  Wir  haben  ganz  und  gar  auAer  ihm 
keine  Grundidee.  Leben  und  Tod,  Krankheit  und  Gesundheit,  Zeit 
und  Ewigkeit,  wie  eins  sich  gegeu  das  andere  abschattet,  kt  cüöu  wir 
Uüs  deuküü  und  vorstellen,  aber  nicht  das,  was  hIs  Gemeinsames, 
Lösendes  und  Versöhnendes  hinter  diesen  gespülteuen  Zweibeiten 
liegt"  (T.  II,  2I97j.  Die  Bemerkung,  der  Dualismus  sei  unsere 
hüciiste,  letzte  Idee,  besagt  iiichts  anderes,  als  daß  er  unauflöslidb 
sei,  wie  das  von  Heumkl  Husdriicklich  betont  wird.  Wir  hortf« 
schon,  daß  die  Natur  von  zwei  üe^ensutzen  iu)mer  nur  einen  ver- 
leihen kann,  und  daß  der  in  die  Erscheinung  getretene,  sich  bestandig 
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nach  dem  andereo  sehnt  —  ein  Gedanke,  der  übrigens  an  Hegels 
Dialektik  erinnert  und  wahrscheinlich  von  ihr  entlehnt  ist.  —  Alle 
verschiedenen  Erscheinungsweisen  des  Dualismus  lassen  sich  nun  auf 
eine  Gruüdfom  zuriukführen,  auf  den  (Gegensatz  zwischen  All- 
gemeinem und  Bthonilert  m.  „Das  Allgemeine  mit  seinem  Trieb 
sich  7M  individualisieren,  das  In(li\ idualisierte  mit  seiner  Unfähigkeit 
sich  als  solches  zu  behaupten,  wer  will  diesen  Dualismus  in  der 
Wpltwurzel  auf  eine  Einheit  zurückführen?*'  (W.  XI,  115).  Hierin 
ist  das  eigen tlic[jü  metaphysische  Problem  in  Hkuhkls  ISinne  aus- 
gesprochen. Wenu  HEBBiiL  es  behandelt,  spitzt  es  sich  allerdings 
meist  zu  der  engeren  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Individuum 
und  Universum  zu. 

Individualität  ist  zunäch.st  Beschränkung  und  Mangel;  aber  sie 
ist  trotzdem  notwendig;  denn  das  Allgemeine  erlangt  erst  durch  Be- 
sonderung  „Form",  d.  h.  bestimmtes  Wesen.  Der  Begriff  der  Form, 
der  bei  Hebbel  eine  so  bedeutende  Bolle  spielt  und  mit  der  Form^ 
oder  Entelecbie  des  Aristoteles  Terwandt  ist,  erhält  hier  seine  erste 
Begründung.  Die  Fem  „steckt  nur  Ofenzen**,  sie  bewirkt, 

t^DtA  dM  ODgeheore  AU 

«^jch  nmwiht  in  d«ni  kkinrten  Ball." 

(Dm  Sein,  W.  VII,  141.1 

Form  ist  der  Ausdruck  jener  eigensinnigen  Misohang  des  Zu- 
fiOUgen  nnd  Ewigen,  ans  der  das  indiTidnelle  Leben  entspringt^ 
(W.  Xn,  58)l  Leben  ist  daher  nnr  dnidi  Individualisienuig  mög- 
lich. „Ich  lebe,  d.  h.  ich  nnteischflide  mich  Ton  allem  Übrigen**  (T.  n, 
2511)»  —  Indeaaen  ist  das  IndiTidnelle  „nicht  sowohl  Ziel  als  Weg^ 
(T.  I,  491X  nicht  Zweck,  sondern  Mittel  Daher  darf  die  indiTidaelle 
Schranke  nicht  schlechthin  abeddieBend  son.  „Was  soll  die  Schranke? 
Sie  soll  yeifaflien,  daft  ein  Ding  nicht  sein  Gegenteil  werde.  Wenn 
eie  mehr  will,  frevelt  sie^  (T.  I,  1777).  Also  kann  es  nicht  das  End- 
liil  der  Welt  sein,  Indindnalititen  anssnbilden.  Wenn  sie  nur  Be> 
schrinkongen  sind,  so  mofi  es  etwas  Weiteree,  Höheres  sein,  in  dem 
ihr  Wesen  beacUcssen  Ucgi  Hibbkl  ssgt  in  diesem  Snne,  in  jedem 
Wesen  gebe  es  einen  Funkt,  der  nicht  mehr  tn  ihm  selbst  gehöre, 
wodurch  es  Tiehnehr  mit  dem  großen  Oansen  Eosammenbänge:  er 
fügt  hinso:  „Der  Mensch  dnrdi  sdn  Oedankenorgan  mit  Gott^  (T.  n, 
2097),  wobei  Gedankenorgan  wohl  allgemein  den  Geist  bezeichnet 
Allerdings  kommen  nach  HKruiKi^  Ansicht  nur  sehr  wenig  Menschen 
zum  Bewußtsein  eines  höhereu  Zusammenhanges.  Bei  ihm  selb^st 
war  es,  wie  wir  gesehen  iiaben,  sehr  stark  ausbildet ^  es  treibt  ihn 
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werden,  aber  zu  ihrer  Entscbädigang  für  das  Unglück,  das  sie  er- 
leiden, ist  kein  Grund  vorhandon''  (T.  £1,  2828).  „Ein  Mensch,  der 
Bich  in  Leid  verzehrt,  und  ein  Blatt,  das  vor  der  Zeit  verwelkt,  sind 
Tor  der  höchsten  Macht  gleich  viel,  and  so  wenig  das  Blatt,  als 
Blatt,  für  Min  Welken  eine  EntsdUUtigtmg  erhält  oder  aach  erhalten 
kann,  so  wenig  der  Mensch  für  sein  Leiden,  der  Banm  hat  dar 
Bttttor  im  Überfluß,  und  die  Welt  der  tfenscben''  (T.  II,  288t).  Die 
bitteren  Empfindungen  des  Dichters  nach  dem  Tode  seines  Sohn« 
Hex  haben  diesen  Tagebuohstellen  allerdings  einen  besondera  echsifen 
Ausdruck  Terliehen.  Aber  w,^  er  auch  spficer  geneigt  ist,  den 
Individuum  gröfiere  Bedeutung  nuugestehen,  so  liat  doch  die  Lehie 
vom  Unwerte  des  Einzelwesens  die  engste  Beaehung  zu  seinen  nela- 
pb  jsischen  Grondenschauungen  und  spielt  auch  in  seiner  üieoiie  dei 
Dramas  eine  hervorragende  Bolle. 

Bei  sll  diesen  Oberlegungen  schwebt  im  HintaEgmnd  die 
Jfngß:  Woher  denn  überhaupt  die  Vielheit  der  Wesen,  wenn  sie 
dem  Zwecke  der  Welt  so  wenig  entq[»rechen?  War  die  Wek  eiae 
ursprüngliche  Einheit  oder  enthielt  sfo  von  Anfang  aa  den  Eeisi 
des  Zwiespaltes  in  sich?  Die  naturpantheistische  Stimmang  von 
Hebbels  Frühzeit  neigt  offenbar  zur  j^nnahme  eines  einheitlichen,  m 
sich  liarmonischen  Weltgrundes,  Auch  später  wird  wiedcrhalt  die 
FonltLiuiig  ausgesprochen,  vom  Absoluten  sei  die  Vorstellung  d« 
inneieii  Widerstreites  ieinzuhalten,  besonders  dann,  wenn  von  Gott 
im  religiösen  Sinne  die  Kede  ist.  Hkhiskl  meint,  man  zei-spaite  diese 
Fundamentaiidee  des  menschlichen  (»eistes,  wenn  man  wie  Schelld."'* 
den  Dualismus  in  die  Gottheit  hiniUierlukre  CT.  I,  1546).  Im  Hin- 
blick auf  die  Wu  klu  iikt  it  aber  mit  all  ihren  unausgeglichenen  Gt-iren- 
sätzen  hält  er  p.ü  für  unmöglich,  die  Vielheit  der  Wesen  aus  ein»T 
Einheit  abzuleiteu.  ..Wer  will  dir->eü  Dualismus  in  der  Weitwurz«! 
auf  eine  Einheit  zurückführen?''  (VV.  XI,  lirti.  Es  Schemen  daiier 
bei  Hebbel  die  religiös-metaphysische  Vorstellung  von  Gott  als  tlera 
Absoluten,  die  den  Gedanken  der  Disharmonie  ausschlieft,  und  der 
Begriff  der  „Weltwurzel'',  die  den  ürund  alles  Zwiespaltes  wenigstens 
im  Keime  enthalten  muß,  mehr  oder  weniger  unvennittelt  nebenein- 
ander zu  stehen.  JedeD^üls  aber  ist  ihm  das  Weltall  nach  pan- 
theiatisoher  Anschannng  kein  totes  System,  sondern  ein  lebeadea 
Wesen.  „Die  Alten  nannten  die  Erde,  ein  Tier  und  wußten,  se 
kindlich-kindisoh  der  Ausdruck  klingt,  sehr  wohl,  was  sie  damit  sage« 
wollten.  Das  ganze  Universum  ist  eins  und  führt  trotz  der  ladivi» 
dnalisiemqg  eüi  allgemeines  Leben. . . .  Sich  dieses  Üer  aber  v<ip> 
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zustellen,  ist  die  sofawerote  Act^be,  die  der  Mensch  sich  setzen 
kann"  (T.  IV,  5669).   Allerdings,  wer  Termöchte  den  Gedanken  der 

Einheit  und  inneren  Lebendigkeit  der  Welt  wirklich  zu  fassen? 

Wenn  nun  Hehhel  auch  darauf  verzichtet,  das  Entstehen  des 
Vielen  aus  dem  Einen  zu  erklären,  so  glaubt  er  doch  den  Sinn  und 
Zweck  der  Wellen tfaltung  deuten  zu  koiinen.  Wenn  Gott  und  Uni- 
versum identisch  sind,  so  ist  das  Weltgeschehen  zugleich  ein  Vor- 
gang in  Gott,  Insofern  aber  die  Einzelwesen,  wie  wir  oben  hörten, 
ihr  Dasein  nur  durch  Absonderung  vom  All,  durch  Abfall  von  Gott 
erhalten,  kann  Hehiskl  sie  als  „Schmerzen  Gottes'*  bezeichnen.  Er 
geht  dabd  von  dem  Gedanken  aus,  daß  Schmerz  da  entsteht,  wo  ein 
Teil  ein  Soodeigefühl  auf  Kosten  dp-^  (Jemeingefühls  hat.  Das  ein- 
zelne Glied  unseres  Körpers,  z.  B.  ein  Eiuj^er,  beginnt  erst  dann  für 
sich  zu  leben  und  sich  individuell  zu  empfinden,  wenn  es  nicht  mehr 
das  richtige  Verhältnis  zum  Ganzen  hat  iT.  III,  4019a).  „Wenn  in 
uns  das  Eiuzelgefuhl  des  Teils  das  Gemeingefühi  des  Organismus 
überragt,  entsteht  Schmerz.  Könnten  wir  nicht  in  diesem  Sinne 
Schmeneo  Üottes  sein?^ 

Dm  Urffehelmnls. 
„Wie  der  Schmerz  eut'^t^'ht?    Nicht  ander«,  mein  Freund,  als  das  Leben: 

lut  der  Finger  dir  weh,  fxüiied  er  vom  Leibe  sich  ab, 
Und  di«  Bilte  beginnen,  im  Qfied«  geMMidat  sa  kidMo; 

Aber  so  ist  «ndi  dw  Moudi,  ffireht'  idi»  on  Sehmers  nur  in  Gott." 

(W.  VI,  S76.) 

In  dieBem  Ztuammenhaoge  TetBtoht  man  auch  den  seltsamen  An»- 
sprach:  JDie  Welt:  die  grode  Wunde  GotteB'S  Die  „YennesseDheit 
eines  TeUs  dem  Ganzen  gegenüber^  roft  eben  Im  absointen  Wesen 
Soimien  herror;  denn  sie  Ist  „eine  Anfbebnng  des  Gleichgewichts 
and  der  Harmonie^  (T.  II,  2566).  Gott  leidet  also  unter  der  Welt; 
die  Entstohnsg  der  Binzelwesen  mit  ihren  Gegensfttsen  nnd  Wider- 
sprflcfaoi  berfihrt  anmittelbar  sein  eigenes  Dasein.  Gott-  and  Welt- 
entwickeloDg  sind  danach  ein  and  dasselbe,  nor  Ton  zwei  TSischle- 
denen  Ssitsn  geseheni 

Die  weitere  AnsfBhrong  dieser  Gedanken  steht  nun  yölUg  unter 
dem  Binflnsse  ScasLUROS,  Wir  folgen  dabei  au£er  einigen  gelegent- 
lidisn  Anflerungen  Tor  allem  dem  Gedicht:  „Das  abgeschiedene  Kind 
an  seine  Mnttei'S  das  Hebbel  im  Jahre  1848  nach  dem  Tode  seines 
Sohnes  mit  einem  Trostbriefe  an  Elise  sandte.  So  wenig  diese  selt- 
same metaphysische  Dichtung  ihrem  eigentlichen  Zwecke  entsprochen 
haben  rea^^  aU  Zeugnis  für  Hkhiu:i^  danjaJige  Weltanschauung  dürfen 
wir  sie  beuuuen,  da  der  Dichter  nach  seiner  eigenen  Versicherung 
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in  diesen  Versen  „seine  tieftten  Ahnangen  und  Gedanken  fiber  die 
letsten  Dinge  niederzulegen  yersachte.*' 

ScaELUNQ  sagt  in  den  ^Weltaltem**:  „Wir  werden  uns  nicht 
Bcfaeaen,  auch  das  Urwesen,  so  wie  es  die  Eotwickelnng  mit  sieh 
bringt,  im  leidenden  Zustande  darzostellen.  Leiden  ist  allgemein 
nicht  nur  in  Ansehung  des  Menseben,  aach  in  Anselm n^i^  des  Schöp- 
fers der  Weg  zur  Herrlichkeit".  So  nimmt  nun  auch  HEima.  ao, 
daß  die  Weltwerdunje:  für  das  absolute  Wesen  ein  Leiden,  aber  zu- 
gleich notwendig  sei.  damit  es  aus  einem  Zustand  dumpfer  ünbe\rußt- 
heit  zum  Selbstf^enuß  und  zur  Selbsterkenntnis  gt  lange.  Denn  so 
wie  der  menschliche  Geist,  um  zu  sich  selbst  zu  kommen,  sich  in 
eine  unendlich  große  Zahl  einzelner  Gedanken  und  Vorsteliuagen  zer- 
splittern müsse,  80  könnte  vielleicht  auch  Gott  zu  vollendetem  Selbs-t- 
bewußtsein  nur  dadurch  kommen,  daß  sein  einheitliches  Wesen  sich 
in  die  Mannigfaltigkeit  der  endlichen  Geschöpfe  umsetzte, 

»Bo  d«8  die  Wdt,  trotz  ihrer  finttera  ßpareo. 
Dun  Fickd  war,  »ein  Innres  aufzuhellen  ... 

(Da»  a1]geacbiedeDe  Kind,  W.  VI,  SM.) 

Yiellmcht  auch  sei  die  Zersplitterung  nötig, 

,.um  das  Böse  zu  Tcrzehren, 
Dt»,  wenn  es  tidb  in  taoaeod  Ungeirittcm 
Entlud,  Tor  seiner  eignen  Ohnmadit  endlich 
EndireckeD  wird  und  still  in  tidi  SMsitterD." 

Hier  haben  wir  deninai  h  zwei  nietapliysische  Deutungen  des  Indi- 
TiduaIisierunf:.svorganp;es:  entweder  hat  er  den  Zweck,  das  absolute 
Wesen  zu  vollem  Bewußtsein  seiner  selbst  zu  bringen,  oder  er  i^t 
nötig  zur  Selbstvernichtung  des  Bösen  —  das  dann  allerdings  im 
Weltgrunde  wenigstens  dem  Keime  nach  voihanden  gewesen  sein 
mnfi.  Fs  wäre  müßig,  hier  weiter  nach  HEnnEi.s  Überzeugung  for- 
schen SU  wollen,  bandelt  es  sich  doch  um  nichts  mehr  als  um  blgie 
Ahnungen,  die  zumal  in  poetischer  Form  au<?:resprochen  sind.  Dar- 
über nhnr  konnte  bei  Heubsl  kein  Zweilei  heiischen;  daß  die  un- 
endliche Zahl  der  Einzelwesen  notwendig  sei,  um  die  Weit  nach 
allen  Bichtungen  und  Möglichkeiten  zu  erschöpfen.  Nur  in  ttosend- 
facher  Strahlenbrechung  kann  das  Licht  des  AU- Einen  su  TeUtr 
Farbenentfaltong  gelangen.  So  siad  selbst  die  einseitigaten  BÜdungen 
notwendig,  als  schreie  Mamfestationen  der  einen  oder  anderen  Einwl 
kraft  (W.  XII,  33).  Denn  jede  spiegelt  das  allgemeine  Leben  des 
UniTezsums  nach  einer  besonderen  Seite  wieder. 
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Wenn  aber  das  absolute  Weeen  unter  der  Loareifiasg  der  Indi* 
Tidaen,  unter  der  Didiannonie  leidet,  so  ist  dasselbe  auch  bei  den 
Einzelwesen  selbst  der  Fall,  sind  sie  doch  wie  Glieder,  die  Tom 
lebendigen  Organismus  getrennt  sind.  Auch  sie  empfinden  ihre  Ver- 
einseluDg,  da  sie  nicht  mehr  das  richtige  YerhSltnis  zum  Ganzen 
haben.  Unser  eigenes  Lebensgcfühl  ist  daher  im  letzten  Grunde  ein 
Sdunen^geföhl.  Deshalb  individualisiert  auch  der  Schmerz  dmk  Uen- 
Bchen,  während  die  Freude  verallgemeinert  (T.  III,  4083).  Damit 
aber  der  MeDsch  die  Yereinzelnng  —  man  könnte  sagen  den  Indi- 
Tidualschmerz  —  empfinde,  muß  er  ein  noch  tieferes  Oetühl  haben, 
das  ihm  den  wahren  Zusammenhang  alles  Seienden  im  Absoluten 
offenbart.  Dieses  ist  das  „Urgefühl  des  Daseins,  höher  als  die  Spal- 
tung: Lieb'  und  Haß,  ein  solches,  womit  Gott  die  Welt  umfaßt" 
(T.  11,  2329).  In  Gott  kann  dieses  Urgefühl  als  Liebe  (im  höchsten 
Sinne)  bezeichnet  werden.  In  den  Kinzelwesen  aber  ist  der  göttliche 
Hauch  erkaltet,  die  Liebe  erstarrt 

„Denn  alles  Leben  ist  gefror'ne  Liebe, 

Vereistnr  Gotteshuuch,  in  tausruil  Flix'kpn 
Ewtickt.  und  Zacken,  drin  er  starrea  bÜebe, 

Worin  nicht,  ubgleicb  die  Wecbeelkräfte  stocken. 
Im  Tiefsten  ihn  ein  dunkler  Drang  crr<^te, 

Ihn  fort  und  hnmer  weiter  fort  sa  lockeo. 
Bis  er  den  Kreae,  io  dem  er  eich  bewcgtei 

Den  weitern  Kin^  ^^tcts  um  den  engeni  tanechaad, 
Zurück  hiri  auf  der  Kiiigo  letzten  legto, 

Und  nun,  hinaus  ins  rnbegronzto  lauschend, 
Dem  Odemzug,  durcli  den  »ich  Gott  die  Wesen 

Einst  wiedor  mischt,  in  Ahnung  eich  beiaiuchend, 
Ent^^enhent  mit  Onlen  und  mit  Böeen  . . . 

Weil  also  ein  dunkler  Drang,  em  Eivigkeits-  und  UnendUchkeiU- 
gelühl  im  Menschen  schlammert)  so  empfindet  er  das  Schmerzvolle, 
das  Disharmoniache  des  endlichen  Daseins.  „Bas  letzte  Eesultat  der 
Schöpfung  Ist  der  Schauder  vor  der  Vereinzelung"  (T.  IV,  5307). 
ToKBteUen  kann  freilich  das  IndiTiduum  das  aUgemeine  Leben  nicht» 
ebensowenig,  wie  nun  sich  im  Fieber  rorsteUen  kann,  daß  man  ge- 
•ond  war  nnd  es  wieder  sein  wird  (T.  III,  4077).  Denn  dem  mensoh- 
Bcheo  Denken  haftet  trots  alles  Strebens  nach  dem  Allgemeinen 
immer  der  Charakter  dee  Indi?idiieUen  an:  eine  intellektaeUe  An» 
aefaannng,  wie  Scheluno  sie  annahm,  leugnet  Hebbel  Er  bezeichnet 
es  als  den  eigentlichen  Hudi  des  Menschengesohlechts,  „daß  nor  die 
wenigsten  eam  Gefühl  ihrer  Unendlichkeit  kommen,  und  daß  von 
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diesen  wenigen  wieder  die  meisten  durch  das  hervorbrechende  Ge- 
fühl über  die  Ufer  und  Grenzen  des  geigenwärtigen  Daseins  hinweg^ 
getrieben  werden'*  (I.  II,  2334)  —  ü.  h.  glauben  das  Unendliche 
außerhalb  der  Welt  suchen  zu  müssen.  ,,Obgleich  aber  das  ludi* 
viduum  nur  als  solches  existiert,  so  hat  es  dennoch  keine  heiligen 
Ptlicht,  als  zu  Teranchen,  sich  yon  sich  selbst  loszureißen,  denn  nor 
dadurch  gelangt  es  zum  Selbstbewußtsein  und  zum  LebeosgefiUdF 
(T.  1, 151C).  Es  mufi^  um  mit  Schiuing  zu  sprechen,  der  Univensl- 
wiUe  im  Ifenschen  den  Individualwillen  überwinden  und  ectBCaa. 
Jener  dunkle  Drang  des  Menschen  nach  höherem  Basein  neigt  sioii 
in  der  Sehnsucht  nach  einer  Fortsetzung  und  Steigerung  des  Lsbasi 
nach  dem  Tode.  „Die  Sehnsucht  nach  Unsterblichkeit  ist  der  fort- 
brennende  Schmerz  der  Wunde,  die  entstand,  als  wir  Tom  All  ks- 
gerissen  wurden,  um  als  Folypenglieder  ein  länzddasein  zu  fahren^ 
(1.  HI,  3736). 

Schon  im  reinen  und  guten  Menschen  läfit  die  Natur  „den  all- 
gemeinen Grund  aber  die  Besonderheiten,  die  auf  ihm  erwachsen, 
henrortreten  und  enthllt  sich  des  IndiTidualisierens,  soweit  de  kaaa*' 
(W.XII,  32).  Aufgabe  derlndinduslit&t  aber  ist  das  Endziel  fOr  jeded 
endliche  Wesen;  denn  Individualität  ist  nicht  Ziel,  sondern  Weg. 

,.0  daß  .lieb,  die  nooli  leben,  hit-niu  tnuhotea 
Und  t»o,  durch  eigae  Kraft  heraus  bich  «chäleod, 
Den  Weg  eur  Welt-  nnd  fielbsterlSsiing  bahntcDt'* 

An  die  Läuterung:  und  Selbsterlösung  aller  Einzelwesoii  iät  auch  die 
WelterlÖsuDg  und  Vollendung  (xottes  geknüpft. 

„Denn,  auf  den  letzten  wie  den  ersten  zihlend 

Kann  Gott  das  Liebeswerk  erst  dann  vollbringen, 

Wenn  dieser  auch,  sich  mühsam  aafwiits  qnllend, 
G^rilligt  ist,  mit  uia  empoizadzingen. 

So  lange  aber  müssen  wir's  entbehren, 

Und  ob  Äonen  noch  darob  vergingen 
Audi  wird  uns  erat  der  Uberjjnng  erkl  iren, 
Wozu  im  Ewig-Ilüien  dioö  Zer«pliiR'rn." 

Dem  irdischen  Menschen  also  ist  es  versagt,  das  tiefste  rr^hefmais 
zu  entschleiern,  der  vollendete  erst  wird  es  schauen  fUirfen.  Für 
Gott  aber  handelt  es  sich  darum,  daß  er  am  Ende  der  Entwickelun^ 
alle  Wesen  wieder  in  vollkommener  Harmonie  in  sich  vereinigt,  na 
SO  erst  die  ganze  Fülle  seines  Wesens  za  besitzen 

Die  hier  dargestellten  philosophisoh«!  Lehren  stammen  hat  aus- 
schließlich aus  der  früheren  Zeit  Hebbels.  Man  hat  diese  Periode^ 
die  bis  in  die  ersten  Jahre  des  Wieoer  Aufonthaites  xeioh^  die  msti!* 
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physiflche  geoamit  und  die  Folgweit  als  die  empizkdie  besEeicfanet.i^ 
Tatsächlich  nimmt  nster  dem  fiinfliisse  gesicherter  änteer  Lebens- 
yeiliiltiiisae  in  Wien  das  Interesse  an  rein  metaphysischer  Betrachtang 
in  demselben  Mafie  ab,  wie  das  an  der  Wirklichkeit  des  Lebens  za- 
nimmt  Nnr  maß  man  nicht  glauben «  Hebbel  habe  spiter  seine 
metaphysischen  Oberzeuguugen  aufgegeben,  sie  seien  für  ihn  nnd  ein 
überwundener  Standpunkt  gewesen.  Abgesehen  Ton  einseinen  yw* 
stiegenen  Ideen,  bescnden  jenen  diditeEisch  gestsltaten  Phsntaden 
über  Gott*  und  Weltentwickdung,  ist  er  ilmen  treu  geblieben.  Das 
zeigen  nicht  nur  gelegentliche  spätere  Hinweise  auf  seine  früheren 
Ansichten,  sondern  vor  allem  die  Tatsache,  daß  jene  metaphysischen 
Überzeugungen  die  Grundlage  bilden,  auf  der  sich  seine  Auffassung 
von  ^«atur-  und  Menschenleben  aufbaut.  — 

IQ.  Leib  und  Seele. 

In  der  Tbauiasie  des  jugendlichen  Hküuki,  erscheint  der  Körper 
nach  der  uralten  Auffassung  als  ein  Hindernis  des  geistigen  Lebens, 
als  Kerker  der  Seele.  Die  menschliche  Seele  stellt  in  cuger  Be- 
ziehung zur  idealen  Welt,  zu  Gott,  und  erst  wenn  sie  sich  der  Fesseln 
des  Körpers  entledigt,  was  teilweise  sclion  im  Schlafe,  d.  h.  im  Traum- 
leben geschielit.  dann  erwacht  ihr  eigenes  Wesen.  Hier  ist  also  eine 
scharfe  Trennung  zwischen  Leib  und  Seele  ausgesprochen,  ein  Gedanke, 
der  zwar  zunächst  nur  poetischen  Ausdruck  findet,  aber  trotz  aHem 
Schwanken  nie  ganz  aus  Hkhükls  Überlegungen  ausgesciiieden  ist. 

Durch  einige  Vorträge  im  Hamburger  „Wissenschaftlichen  Verein 
von  1817^',  in  den  Hebbel  mit  22  Jahren  eintrat,  scheinen  seine  Ge- 
danken über  das  Frobiem  von  Leib  und  Seele  in  eine  neue  Bichtnng 
gelenkt  zu  sein.  Denn  nun  betont  er  den  engen  Zusammenhang 
zwischen  beiden.  „Wenn  Leib  und  Seele  keinen  gemeinsamen  Punkt 
hfittPH,  wovon  sie  ausgehen,  wie  könnten  sie  zusammen  ausdauern? 
Anziehungskraft  ist  doch  die  allgemeinste  Kruft  der  Welt  *  (T.  I,  83) 
—  insofern  sie  sogar  zwischen  Körper  und  Geist  besteht  Er  be- 
merkt femer  die  pB7chologi8ohe  Tatsache,  daß  rein  körperliche  Ver- 
schiedenheiten auch  im  Geisto  sich  ausprigen:  „Manche  geistige 
Fihigkeitan  des  Mannes  feUm  dem  Weibe  gans  and  gar,  blofi 
sie  dem  Xdrper  fehlen,  s.  B.  Mnt,  Tapferkeit*'  (T.  1,  76>  Hier  legte 
sich  in  Hsbbklb  Gelat  der  Widerspruch  gegen  jene  ToUoBtttmliche  An- 
sicht, die  SSrper  nnd  Geist  in  Deskabteb*  und  Wouvs  Sinn  sls  gans 
vearaohiedene  Snbstanaen  betrscfatet,  zwischen  denen  ein  Band  nn- 
md^ich  sei   Nun  wendet  er  sich  auch  gegen  die  früher  von  ihm 
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«tOil  vcrtieme  Mmamtf,  die  Smim  «t  «mt  tecfc  Xifd  a 
QswndiciMD  KÖrpor  tmuU4^go*%  nix  4er  BfMikHi^  AiA  at  wA 
dnok  4och  der  leiiL  geut^cB  ^ift.  dift  tt(  ib  Gookeit  iBsrtkiibcB 
«iDl^ebe,  mit  ^  gMmr  Gevilt  nrnmim  m9m  al»  m  ITiik- 
liehkdt  tae.  Dsbei  deutet  er  «n.  die  Xatn  koiiBto  dw  Seele  räl- 
leicbt  „eneogen  durch  Ifayttaiy,  oud  ucm  sie  gmdra.  «dei 
Sablunet  einer  materielleB  Kufluiiwei"  <T.  L  90«. 

Dieie  materialietiaefae  Airfh— dnck  die  er  im  DeiH— 
▼OD  Leib  und  Seele  so  fiberwindeB  «nehte^  taittfamg  jedech  bot  «ner 
▼orttbeigefaeiideit  Stimmaog.  Ähnliche  AoMama^  kehm  neht 
wieder.  Mit  dem  wecfasendeii  Bewulmift  eigener  geistiger  Knft 
eetfidtet  rieh  ihm  immer  deutficher  das  itol»  Gefahl  ds  SeBwtinifig- 
keit  und  Vreibeit  des  Getsten  Er  hatte  an  rieh  eelbat  tghktm,  dit 
geUtige  Knft  Ober  materielle  SchuBkoi  liegen  kann;  md  diee  iiMR 
Erlebnis  bestimmt  tob  nmi  an  seine  Ansicht  über  Leib  xmd  Serie. 
Mit  großer  Schärfe  wird  au-g'-^procben,  daß  das  Erste,  nnminelfeii 
Gegebene  der  Geist  sei,  demgegenüber  das  Marenti.e  r.ur  abge'iätptt; 
Bedeutung  habe.  ,,DeT  Geist  wird  wohl  die  Materie  1  >.  aber 
die  Materie  den  Geist**  (T.  I.  1G34)  —  d.  h.  unmittelbane  Ex^ii^ 
^irkuchkiit  hat  für  uns  nur  der  Geist  Äbnlich:  ^Vom  Geiste  rar 
Materie  ist  ein  Schritt,  von  der  Materi»:'  zum  <ieist  aber  ein  Sprunir 
(T.  I,  1702d;.  bei  k-tzt«'  .Satz  t-nthält  eine  ausdrück li^»^  Verurteiiuo^ 
de«  Materialismos.  Der  (jedanke  ist  das  Erste,  das  Herrsv"b>?rsde,  er 
crfalit  das  andersgeartete  Sein,  das  wir  materiell  neonen,  so  dai» 
gewiftM.*rmaijen  als  J^tof!"  von  ihm  aufgenommen  wird. 

So  scheint  sich  HKniiKi.  entschieden  zur  spiritualistischen  Hypo- 
these zu  bekennen,  und  dor  Duaüsinus  wäre  überwunden.  J''i(X'h 
hat  ilm  das  Problem  niciit  ruhen  lassen.  Als  er  sich  1^42  —  wihr- 
ßcheinlich  durch  physiologische  Studien  angeregt  —  von  neneru  f^n- 
n^it  beschäftigte,  war  das  metaphysische  Interesse  bei  ihm  im  Ab- 
nehmen begriüen,  und  so  kam  es  ihm  nun  weoigw  daraof  an,  öoi 
Dtiaiismus  durch  eine  metai^jsiscfae  Hypothese  m  wideiiegen,  all 
eich  mit  den  Behauptungen  der  Matenalisten  auseinanderzusetzea 
Sein  Eifer  treibt  ihn  dabei  vielfach  so  weit,  nun  jede  Verwandtschaft 
zwischen  Loib  and  8eele  zu  leugnen.  ,,Fär  die  wirldidie  spezifische 
Verschiedeobeit  ron  Geist  und  Materie  kann  man  den  nächsten  and 
besten  Ornod  aas  dem  Verhältnis  des  meDschlicben  Geistes  zum 
Körper  hernehmen.  Wenn  der  Geist  nnr  das  Soblimat  des  Fhjai> 
sehen  wäre,  so  mflfite  dieses,  als  srin  Urriement)  ihm  daiehBtdrtig. 
durcbscbatibar  and  erkennbar  sein,  er  mflBte  es  im  gesanden  und 
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mehr  noch  im  knmkeii  Zustande  begreifen,  dies  ist  aber  keineswegs 
der  WL  Geradesowenig  als  der  Daamen  von  dem  Qedankan 
der  den  Geist  in  Fiende  oder  Kammer  yenetzt,  ebensowenig  weift 
der  Geist,  wenn  er  nicht  anf  dem  Wege  der  Erfahning,  den  die 

Wissenschaft  ihm  anweist,  daru  gelangt,  von  der  Ursache  des 

Juckens  oder  des  Schmerzes  im  Daumen.  Eine  Mauer  steht  zwiscliea 
beide»'^  (T.  II.  2453).  D.  h.  wenn  der  Geist  nur  sehr  verfeinerte 
Materie,  Geist  und  Materie  also  im  Grunde  eine  und  dieselbe  Sub- 
stanz wären,  so  müßte  der  Geist  doch  mehr  vom  Körper  und  dessen 
Tätigkeiten  wissen. 

Überzeugender  sind  die  Beweisgründe,  die  Hebbel  aus  der  wesent- 
lichen Verschiedenheit  von  körperlichem  und  geistigem  Geschehen  her- 
leitet .,Im  Gedanken  fängt  auf  jeden  Fall  eine  neue  Welt  an.  Und 
selbst  wenn  das  Reiben  der  einen  Gehirnfaser  an  dt  r  anderen  ihn 
erzeugt  e  so  ist  er  doch  etwas  anderes  als  die  Gehirnfaser  und  als 
der  Gf  hirnfaserstoff*  (T.  IT,  2557).  Fast  20  Jahre  später  (1861)  kommt 
er  aul  denselben  Gedanken  mit  größerer  Bestimmtheit  ?:nrück.  .,Wenn 
der  Gedanke  wirklich  das  Produkt  df^r  wat^^haren  und  meßbaren  Kräfte 
wäre,  wie  könnte  dies  Produkt  über  seme  Faktoren  hinausgehen?  Er 
könnte  diese  multiplizieren  und  steigern,  aber  nicht  verändern,  er 
könnte  sich  immer  nur  auf  die  Materie  zurückbeziehen,  es  könnte 
nur  Anatomen  und  Nationalökonomen  geben,  aber  kaum  Physiologen 
und  Mathematiker,  gewiß  aber  keine  Künstler  und  Philosophen,  aacb 
könnte  der  Mensch  nicht  tdiumen''  (T.  IV,  5920).  Halten  die  letzten 
Bemerkungen  auch  einer  schärferen  Beurteilung  nicht  stand,  so  ist 
Hebbels  Ansicht  doch  verständlich.  Übrigens  will  er  durch  die 
UegenübersteUang  der  Anatomen  und  Philosophen  nur  die  niederen 
und  höheren  geistigen  Tätigkeiten  bezeichnen.  £r  hüt  es  «llenfislis 
fOr  möglieb,  daß  die  einfachsten  seelischen  Vorgfioge  ganz  an  materielles 
Ctaschehen  gebnnden  smd;  in  den  höheren  und  schöpferischen 
tätigongen  änftert  sich  indessen  eine  solche  Freiheit  und  ünabhingi^ 
*  keit  dee  Oeistee,  je  ein  solcher  Gegensatz  som  rein  Stafflicben,  daA 
die  Torstellnng,  philosophische  Systeme  und  Kunstwerke  entständen 
durch  Beibung  yon  GehimfiHNm,  geradem  ahgeschmaokt  encheint 

Die  Obeneugung  von  der  wesentlichen  Yerachiedenheit  awiscfaen 
Leib  und  Seele  Ist  bei  Hibbk.  so  stsr^  dsA  er  selbst  eine  unmittel- 
bsre  fcsnsale  Wechselwirkung  swisohen  beiden  nicht  angeben  msg. 
Br  meint,  kOrperlioher  Schmen  werde  nur  im  Eöiper,  nicht  in  der 
Seele  empfunden;  der  köiperlicbe  Znstand  könne  nicht  nnmittielbar 
ürsacfae  eines  entsprechenden  geistigen  Zustandea  weiden«  GemiB 
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seiner  GrundaDSchanung  best^t  das  Wesen  dee  Schmerzes  in  der 
Absonderung  des  Einzelnen  vom  Ganzen.  Im  körperlichen  v^ohrLvrx 
konzentriert  sich  demnacu  der  L^jib  in  sich  und  sondert  sich  von  der 
Seele,  mit  der  er  doch  zu  einem  einheitlichen  W^en  verbimden  ist 
Diföie  Absonderung  des  Leibes  —  und  nicht  eigentlich  der  körper- 
liche Zustand  selbst  —  gibt  sich  m  der  Seele  kund,  und  zwar  als 
Hemmung,  die  allerdings  ihrerseits  auch  den  Charakter  des  Schmerze:« 
annimmt.  Hebbki,  nennt  das  die  „Reziprozität  des  beider>eiti^.:a 
Schmerzes'*.  „Wenn  die  ietblh  liin  hfiierzens-  und  Kranklieii»- 
zustände  steigen,  so  wird  auch  die  litiiiinniig,  also  auch  die  Empfin- 
dung derselben  und  der  reziproke  Schmerz  um  so  großer*  iT.  IL  2595). 
Es  wirkt  also  nicht  der  bestimmte  Zustand  des  Leibes  auf  die  Seele, 
um  hier  einen  entsprechenden  bestimmten  Zustand  h<^?-v.  n:u rufen, 
sondern  der  ganz  allgemeine  Zustand  der  Absonderung  oder  Zentra- 
lisation des  Leibes  erscheint  in  der  Seele  als  Hemmung,  da  sich  ihr 
Werkzeug,  der  Jjeib,  ihr  entzieht  Es  würde  nicht  schwer  sein,  dum 
Hypothese,  die  IIebbei.  übrigens  nicht  weiter  ausgeführt  hat,  nt  1ride^ 
legen.  Schon  die  Beschriokung  auf  schmerzliche  Einwirkangen  H 
ein  schwacher  Punkt;  denn  schoint  nicht  die  Fnade,  die  nach  Ham 
▼erallgemeinert,  im  Gegensatz  cum  Schmerz  gerade  einen  Über^ran^ 
vom  Leib  auf  die  Seele  oder  umgekehrt  ra  fordern?  Ber  FeUar 
Uegt  baaptslcblich  in  einAr  Iklidieii  Auffaaanng  des  B^griffin  n^fiiper- 
lieber  Schmerzt.  ÜbiigeoB  nihert  sich  Hebbel,  wenn  er  eine  e^gol- 
liche  Wecbadwiikimg  iwiacben  Kdiper  mid  Geist  leqgnet,  der  Lshie 
des  psjchophygiBcbeii  FtoeUelkmos,  an  dessen  VenteUnngeweiae  aaeh 
andere  Tigebncbslellen  erinnern.  Han  Teigleicfae  nur  das  fotgeade. 
„Oedanken  sind  Kftrper  der  Geisteswel^  bestunmte  Afagrenzongn  dsi 
geiatigeii  lichtee,  die  nicht  vergeben,  dn  sie  flbeigehen  in  die  ft^ 
kenntnis  des  Menschen.  If erkwOrdige  Obersinatinimnng  der  ioBerea 
nnd  inneren  Nator^  (T.  I,  8tt).  Die  Sinnlichkeit  wird  ^mbolik  in- 
atUlbaier  geistiger  Bedttrfiusse^  genannt  (T.  I,  907%  wie  denn  Emm.  ^ 
tkberhanpt  dasn  neigt,  im  SinnÜdien  nur  l^mbole  des  geistigen  Oe- 
scfaehm  in  aebeo. 

Und  hiermit  wiien  wir  doch  wieder  sn  der  Annahme  gsHbit» 
daB  der  Geist  das  Wosontiiohe  nnd  üisprünglicbe  der  Ksteiie  gegen- 
über sei  In  dieser  Ansicht  dürfen  wir  troti  der  adtweiasB  dnali- 
sUsehen  Schwaninnigen  HiBBitft  Grundüberzeugung  etbÜeken  und 
berufen  uns  dafür  auf  eine  Äußerung  des  Dichters  aus  seiner  leHbtw 
Zeit  In  jenem  tiefeinnigen  Brief  an  Uechtiutz  (vom  23.  Mai  1857)i 
bezeichnet  er  das  Gewissen  als  letzte  „uuzerätörbare  liur^  de» 
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Spiritualismus".  ,^eDD  das  Gewissen  steht  mit  den  sämtlichen 
Zwecken,  die  aioh  auf  dem  Standpunkt  des  MaterialismuB  für  den 
Veoaeiien  ergeben,  in  schneidendem  Widerspruch,  und  wenn  man 
nncfa  Terenchen  mag,  ihm  den  Geechlechtserhaltangstrieb  im  Sinne 
einee  Regpulators  oder  Konektivs  dee  individuellen  zugrunde  zu  legen, 
wes  gewifi  früher  oder  spiter  geeobieht,  falls  es  noch  nicht  gesch^en 
sein  sollte^  so  wird  man  es  dadnich  so  wenig  eckliieii  als  anflieben. 
Kit  Bficbt  betont  Hebbel  hier,  daß  eine  genetische  ErUtrong  des 
Ctowissens  oder  dessen  ZurfickfOhrnng  anf  den  Selbsterhaltungstrieb 
den  tataichlicfaen  Bestand  des  Gewissens  nnd  seine  Bedeutung  als 
sdbstindiges  geistiges  und  gesek^bendes  Prinzip  gar  nicht  berfihrt. 
Selbst  wenn  des  Gewissen  ursprünglich  auf  einem  solchen  Triebe 
beruhte»  so  ist  es  doch  in  seiner  Wirksamkeit  etwas  ganz  andeies» 
dem  NütäicbkeitBprinzip  geradezu  En%cgeDges6tztee.  Hbbbil  kämpft 
gegen  die  so  Terbreitete  Neigung,  den  Wert  einer  Sache  oder  einer 
Erscheinung  hecabsuseteenf  wenn  man  Einsicht  in  ihre  Herkunft  oder 
Entstehung  gewonnen  hat,  oder,  wie  es  melBt  der  Eall  ist,  nur  ge- 
wonnen zu  haben  glaubt 

IT.  ForManer  iler  Seele. 

Oedanken  an  den  Tod  suchen  den  Menschen  oft  gerade  im 
jugendlichen  Alter  iiiid  zur  Zeit  der  Entwickelung  heim.  Wir  beob- 
achten dies  in  auffaliejidster  Weise  bei  H]£BB£r«  In  seinen  Jugend- 
gedichten wird  der  Tod  immer  wieder  als  die  Vollendung  des  irdischen 
Daseins,  als  Erlösung  von  allem  Trüben  und  Finsteren,  besungen. 
Aber  bald  kommen  die  Zweifel,  und  zu  einer  Zeit,  wo  er  über  die 
wichtigsten  Fragen  der  Weltansi  hauun^'  zur  Klarheit  celanirt  war, 
liiiiilt  ihn  die  Unsicherheit  über  die  letzten  Dingo  des  n^. enschlichen 
Lebens.  Im  Jahre  1836  spricht  er  in  einem  Briefe  an  Elise 
(29.  Novembei  I  von  der  „Wollust  des  Todes,  die  uns  nur  in  unsern 
schönsten  und  in  unsorn  bäne:sten  Stunden  beschleicht".  Der  plötz- 
liche Tod  der  Multer  und  dei  YrdTte  Verlust  seines  Freundes  RoüsseaTI 
mögen  ppine  rrodanken  noch  mehr  in  diese  Richtung  gelenkt  haben. 
Eine  der  ersten  Aufzeichnungen  im  Tagebuch  nach  jenen  Trauerbot- 
schaften lautet:  „Ich  kann  den  Gedanken  nicht  los  werden,  daß  ich 
sehr  bald  sterben  werde''  (1838,  T.  I,  1308).  1839  traf  ihn  dann  eine 
schwere  Enmkheit,  nibreud  der  er  sich  dem  Tode  nahe  glaubte  und 
die  Auflösung  mit  „unbeirrenztem,  suTeraichtlichem  Vertrauen"  selbst 
zu  erleben  glaubte  (T.  IV,  5086).  Bis  etwa  zum  Jahre  1843,  Hebbels 
dieifiigatem  Lebeo^ahie,  finden  sich  im  Tagebuche  aüUieiche  Stellen, 
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die  sich  mit  der  Frage  nach  dem  Tode  und  dem  Fottbestuide  der 
Seele  heschftftigeD,  wihiend  sie  mck  dieser  Zeit  seltener  werden,  sagt 
Hebbel  dodi  selbst  swet  Jahre  Tor  seinem  Eingange:  ^^Je  näher  der 
Tod  kommt,  je  weiter  scheint  sich  der  Gedanke  an  den  Tod  tob 
Menschen  zn  entfernen*^  (T.  lY,  5878). 

In  dttr  Mheren  Zeit  ist  der  Dichter  vom  ForÜeben  der  Seele 

•  überzeugt  So  heißt  es  in  den  Aphoriemen :  „Aus  dem  Schöße  der 
Nacht  ertiebt  sich  aufs  neue  die  alibelebende  Quelle  des  Lichtes,  aus 
der  erstorbenen  Raupenbülle  8chwin}::t  sich  ein  schöner  Schmetterling 

.  hervor.  Also  wird  sich  aus  dem  Dunkel  des  Grabes  das  glänzende 
L;i  lit  schönerer  Tage  erheben''  (W.  IX,  5).  Begeistert  suigt  der  Sieben- 
uiidz  w  auzi^ährige : 

j.UnstcrblicIiknt !   O  Lichtgedaoke 

Du  h<^h«t  (Ins  Herz 
Zum  iliuiiaci,  liaü  es  Bimmer  waiike 
Im  Erdenachmen*'  (W.  VII.  iS). 

Der  Tod  wird  nicht  gefürchtet,  sondern  als  höchste  sittliche  Verk!.*- 
rung  gepriesen,  ein  Ged!(nk*\  der  übrigens  auch  später  noch  dicßiö- 
risch  verwandt  wird.  Daneben  scheint  Hkuüel  auch  eine  vollkommere 
Selbsterkenntnis  als  Wirkung  des  Todes  anzusehen.  „Der  Tod  zeitrt 
dem  Menschen,  was  er  ist"  (T.  II.  2887);  er  „stellt  dem  Mens-cht^Q 
das  Bild  seiner  selbst  vor  Augen'*  (T.  III,  3721).  Diese  idealistische 
Stimmung  wird  bald  unterbrochen  durch  skeptische  Überlegungen  und 
für  Augenblicke  durch  den  düsteren  Gedanken  der  Vernichtung  und 
Verwesung.  In  einem  Briefe  an  EUse  (6.  Februar  1845)  heißt  es: 
„Ach,  meine  Augen  sind  so  schrecklich  scharf,  ich  schaue  durch  die 
Erde  hindurch,  und  ich  sehe  die  Toten,  wie  sie  verwesen;  nun  ssbi 
ich  die  Blumen,  die  sie  bedecken,  nicht  mehr'^  Aber  eoldie  Be- 
trachtungen treten  später  mehr  und  mehr  zurück. 

In  seinen  ErÖrtemngen  über  das  Problem  der  „Unsterblicbkeir 
der  Seele  stellt  Mi  Hbbbil  auf  den  empirischen  Standpunkt,  indssi 
er  fragt,  ob  sich  aus  dem  uns  bekannten  Wesen  des  raensdilicbaB 
Geistes  Momente  eigeben»  die  Mr  oder  gegen  die  Foitdaner  spreehen. 
Dabei  kUngt  annScIist  alles  sehr  skeptisch.  Die  ^merwihrendeB 
Modifikationen  ohne  Qnind  und  Hattnng^,  die  wir  in  onsersm  Beelen 
leben  wahrnehmen,  können  wenig  Yertrauen  auf  „die  Daneriuil^gkMl 
▼ttlgo  Unsterblichkeit  unseres  Wesens  einfiftfien«*  (I.  I,  68^  AtMh 
beaitsen  wir  kein  absolutes  GefOhl  Ar  die  ünsterblidikeit  Dv  biete 
Wunsch  aber,  fortzudauern,  beweist  niolita;  denn  ihm  liegt  nickt  ein 
instinktartiges  Vorahnen  von  etwas  gana  Neuem,  Fmmdaitigan 
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gnmde,  das  sich  aus  unserer  irdischen  LebeDssphfire  in  kemer  Weise 
erklfireo  ließe  und  somit  auch  irdischer  Erfiüurong  mcbt  entsCammen 
kSsnte.  Im  Gfifienteil,  der  Gedanke  der  ünsterblidikeit,  so  wie  wir 
ihn  toen,  enthfilt  nichts  als  die  onbestiDimte  ToiEBtellaDg  einer  Yei^ 
lingemiig  unseres  Daseins,  von  dessen  besonderer  Gesfadtong  oder 
selbst  H(^chkeit  wir  nichts  za  sagen  wüßten  (T.  II,  2869).  Diese 
ErwSgnngen  tTtoit«  eiinnem  entfernt  an  den  ontologisofaen  Gottes- 
beweis:  die  bestimmte  TorstsUnng  der  ünslerfalidike&t  kBnnte  nur 
einem  'Wesen  innewohnen,  das  tatsichlich  nnsterUich  wire  —  leider 
aber  fshlt  dieser  Torstellnng  die  nötige  Bestimmtheit 

Besonders  staike  Zweifel  steigen  in  Hkbbil  aof,  wenn  er  die 
Möglichkeit  der  persönlichen  Fortdauer  ins  Ange  fiifit  Dafi  das 
persönliche  Bewußtsein  aufgehoben  werden  kann,  zeigt  der  Wahnsinn, 
und  hierin  siebt  Hibbcl  „Tielleicfat  den  schfiifsten  Grand  gegen  die 
persönliche  Fortdaner'^  Femer:  „Es  ist  doch  immer  in  bseug  anl 
die  persönliche  Fortdauer  ein  bedenkliches  Zeichen,  daß  sieh  nie  ein 
abgeschiedener  Geist  dem  überlebenden  befreundeten  angezeigt  hat 
Der  Geist,  der  so  lan^^e  in  einem  Körper  wirkte,  hat  die  Fähigkeit, 
mit  der  Körperweit  in  Verbindung  zu  treten,  und  diese  Fähigkeit 
kann  er,  wenn  er  derselbe  bleibt,  nicht  verlieren"  (T.  II,  2596).  Durch- 
aus ablehnend  spricht  sich  Hkuuel  über  die  christliche  VorstülLuug 
von  der  Wiederauferstehiing  nach  dem  Tode  aus:  „  .  .  .  .  jüngstes 
Gericht;  denn  unsinnig  ist  dies  Zuruckkriechen  der  Geister  in  ihre 
Staubkittel  auf  jeden  Fall  schon  deswegen,  weil  die  Leiber  sich  am 
Ende  aller  T;ii;*  nach  tausendfachen  Metamorphosen  ärger  ineinander 
genestelt  haben  müßten  wie  die  Ht  iiK-  ilt  i  Schüd^uirtriT  (T.  ÜT,  3428). 
In  dem  Bestrt'lK'n,  sich  das  zukünftige  Leben  als  eine  IStei^^erung  des 
gegenwärtigen  Daseins  vorzustellen,  kommt  Hehbet.  zu  denselben  Bo- 
denken, denen  das  Volkshe wußtsein  in  den  Sagen  von  Ahasver,  dem 
fliegenden  Holländer  und  dem  ewigen  Juden  Ausdruck  verliehen  hat. 
Nun  ist  liun  der  poetische  Gedanke  der  Vollendung  im  Tode  ganz 
entschwunden:  er  stellt  sich  den  Geist  als  noch  weiter  strebend  vor. 
Da  lürchtet  er»  „Langeweile  oder  Ekel  mttfite  sich  einstellen,  selbst 
dann,  wenn  man  eine  beat&ndige  Steigening  des  geistigen  Yermögens, 
dee  Erkennens  und  Schaffens  wahrnähme,  indem  der  B&okbliok  aut 
die  vielen  überwundenen  Standpunkte  dem  Geiste  den  errungenen 
letzten  immer  verleiden  müßte,  weil  er  ja  wüßte,  daß  auch  dort  nur 
ein  Ruhepunkt  und  niehts  weiter  erreicht  sei,  und  weil  die  Mög- 
lichkeit der  Steigerang  ja  an  aioh  selbst  die  Möglichkeit  eines 
deransligen  Sichselbstgenftgens  ansschliefit    Ohne  Bewußtsein 
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dagegen  läßt  der  Spaß  sich  fortsetzen''  (T.  II,  2920).  Voistellimg^ 
tvie  Hebbel  sie  hier  niederlegt,  um  sie  allerdings  sogleich  zu  jm* 
weifen,  haben  bekanntUoh  Nietzsche  so  stark  beherrscht,  daß  er  sie 
zu  seiner  Lehre  von  der  ewigen  Wiederkanft  des  Qleicben  yerdicbtete. 
Um  die  Ähnlichkeit  der  Grundstimmiuig  bu  erkennen,  Teigleiche  man 
mit  Hebbels  Worten  die  folgende  oft  angeführte  Steile  aus  der  Fröh- 
lichen Wissenschaft:  „Wie  wenn  dir  eines  Tages  oder  Nachts  ein 
Dämon  in  deine  einsamste  Einsamkeit  nachschliche  and  dir  ai^: 
fBieses  Leben,  wie  du  es  jetzt  lebst  nnd  gelebt  hast,  wint  da  noek 
einmal  and  nnziblige  Maie  leben  m&ssen,  and  es  wird  nldits  Neues 
dann  sein,  sondem  jeder  Schmerz  and  jede  Lost  and  jeder  Qedanks 
und  Sen&er  and  alles  ansiglich  Kleine  and  Grofle  mafi  dir  wisdo^ 
kommen  and  alles  in  deiselben  Reihe  und  Folge  nnd  ebenso  dieas 
Spinne  nnd  dieses  Mondlioht  zwischen  den  Bäumen  nnd  ebenso  dii— 
Aagenblick  and  ich  selber.  Die  ewige  Sandabr  des  Daseins  wiid 
immer  wieder  omgedreht  and  da  ndt  ihr,  St&abohen  Tom  8tallbe^ 
Würdest  da  di«^  nicht  niederwerien  and  mit  Zähnen  kntzscheD  ond 
den  Dämon  veiflachen,  der  so  redet?*'  Der  üntsnohied  swischee 
beiden  Denkeni  tritt  hier  dentlich  zutage.  Während  NaenscD  sei 
rftckfaaltlos  den  £ingebungen  einer  anrohigen,  quälenden  HtanfeHie 
hingibt,  sacht  Hibbbl  ähnliche  Stimmongen  dnroh  besoonenaa  Denk» 
za  fiberwinden. 

Der  Qedanke  eines  unbewußten  Fortlebens  der  Seele,  den 

Hebbel  am  Schluß  der  oben  angeführten  Stelle  andeutete,  taucht 
auch  später  noch  hier  und  da  auf.    .,Man  sulltf  sich  die  Toteu  immer 
lebendig  denken,  denn  dad  sie  leben,  daß  (iie  ewige  Kraft,  die 
Caput  mortuum  hinter  sich  zurückließ,  augenblicklich  wieder  in  die 
allgemeine  Tätigkeit  hineingezogen  wird,  ist  ja  selbst  auf  dem  athei- 
stischen Standpunkt  nicht  zu  bezweifeln,  wird  es  doch  das  caput 
mortuum  selbst.    Und  da  die  Organe  [nämlich  die  geistigen]  dieselbea 
bleiben  müssen,  so  ist  die  Veränderung  eigentlich  keine,   denn  sif 
besteht  allein  darin,  daß  wir  dasselbe  auf  andere  WVi^e  tun  oder 
erleiden,  und  höchstens  noch  darin,  daß  dies  deutlicher  oder  undeut- 
licher in  unser  Bewußtsein  fällt"  (T.  II,  3024).    Noch  klarer  ist  der 
Sinn  in  einer  anderen  Stelle  ausgesprochen:  „Wie  die  Erde  den  r>eih, 
80  verschluckt  vielleicht  eine  alles  umfließende  geistige  Materie  den 
Geist  (T.  III,  3383),  wobei  unter  geistiger  Materie  natürlich  gmsttge 
Substanz  zu  verstehen  ist   Die  hier  ausgesprochene  Ansicht  über  dm 
Schicksal  der  menschlichen  Seele  steht  in  Übereinstimmung  mit  H£fiBEL> 
metaphysischen  AnschaamigeQ.   In  der  Tat  kann  fttr  einen  Stend* 
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punkt,  der  IndividualitSt  nur  für  einen  W^,  nicht  aber  für  ein  Ziel 
lüUt|  die  Vollendung  des  Einzelwesens  nur  seine  unpersönliche  Auf* 
lÖBong  im  AU  bedeuten.  Der  Mensch  stammt  wie  jedes  Wesen  aus 
dem  ürgmade  des  Seins,  macht  getrennt  von  ihm  seine  individuelle, 
eigenartige  Entwiokelang  daich  und  vereinigt  sich  schließlich  wieder 
mit  dem  Ali-Eineii,  indem  er  so  dm  Kieielani  seines  Daseins  vollendet 
Heben  den  genannten  Änfiernngen,  die  sich  am  besten  der  Welt- 
■nschannng  TTwnnu»  einf&gen,  finden  sich  andere,  die  im  Gegenssts 
dazu  die  Keigting  rerrsteni  die  persönliche  Fortdauer  in  iigend- 
einer  Form  an  retten.  Schon  1835,  als  Hbbbio«  die  Seele  als  Ans- 
flnfi  und  Snblimat  des  Körpers  faßt,  glaubt  er,  sie  könnte,  indem  sie 
aUes  Leiben  des  Eörpen  in  sich  koosentriert,  „ihn  zur  ansgegltthten 
Hnschel  machen**  und  dann  „selbst  als  geistiges  Ganzes  fortbestehen** 
(!L  I,  90).  Also  trotz  der  materialistisohen  Auffassung  will  Hebbel 
nicfai  Ton  der  Fortdauer  der  Seele  lassen.  —  In  Erinnerung  an  sein 
▼entorbenes  Kind  schreibt  er:  „Mein  ICazl  Entweder  Inst  du  noch, 
und  dsnn  haben  wir  wie  du  die  Qual  hinter  uns  und  die  Freude  vor 
aas.  Oder  —  und  dann  mufi  ich  Gott  und  alle  Yemunft  der  Welt 
anheben,  dann  ist  das  AU  ein  Wahnsinnstraum,  und  das  Beste  darin 

das  Yerkehrteste  "  (T.  II,  2879).   Diesen  verz weif lungs vollen 

Schmerzensschrei  preßte  der  Kummer  um  das  dahingeschiedene  Kuid 
seinem  Vaterherzen  ab.  Anduriwti  spricht  er  zuversichtlicher:  „Werden 
Wii  uns  wiedcrsühen?  fragt  man  oft.    Ich  denke:  nein,  aber  wir 
werden  uns  wieder  fühlen,  wir  werden  yielleicht  so  khir  und  deut- 
lich wie  jetzt  durchs  Auge  die  Gestalt,  den  äußeren  Dninß,  der  den 
einzelnen  von  der  Weltmasse  trennt,  duroh  ein  anderes  Organ  das 
Wesen,  den  Kern  des  Sems  »  rkennen  und  uns  dessen  vergewissern. 
So  kommt  in  diesem  Falle  wie  in  manchem  anderen  der  Zweifel  an 
tiiKT  hüchsten,  notwendigen  Wahrheit  nur  aus  dem  unvollkommenen 
Ausdruck  her,  durch  den  man  ste   umsonst  zu  beijeiclincn  sucht*' 
(T.  Tl.  2230).    Hier  deutet  Hebhkl  auf  ein  erhöhtes  Dasein  hin,  in 
di-m  andere,  edlere  Kräfte  die  sinnlichen  ersetzen.   So  nennt  er  auch 
unser  /j  itliobes  Dasein  das  „irdische  Vorspiel  des  lisbens'*,  in  dem 
„nicht  einmal  die  sämtlichen  in  den  Menschen  versenkten  Kräfte 
angeregt,  geschweige  bis  aum  letzten  Punkt  entwickelt  werden". 
„Unser  Ahnen,  Glauben,  Yorempfinden  usw.  haben  wir  bis  jetzt  nur 
als  den  Beweis  für  die  Existenz  einer  uns  in  ihrer  Realität  noch  nn- 
eifiaßbaren,  außer  uns  vorhandenen  Welt  in  Anwendung  gebracht; 
mir  sind  sie  mehr,  sie  sind  mir  sugleich  die  ersten  Pulsschläge  einer 
noch  achlumsieroden  in  uns  Toihandenen  Welt^  (I.  I,  659.  —  1837). 

4» 
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Diese  bedeutungsvollen  Worte  zeigen,  wie  tief  Hebbel  im  Alter  von 
24  Jahren  in  die  Gründe  menschlichen  Geistesleben  zu  dringen  suchte. 
Jenes  Ahnen  und  Glauben,  das  uns  übereeugt,  daß  in  den  Dingen 
der  Außenwelt  ein  tieferer  Gehalt  liegt,  als  die  sinnliche  Wahrnehmung: 
Uijs  mitteilt,  deckt  auch  in  der  Seele  eine  in  uns  scblummernde,  pe- 
heimnisvolle  Welt  auf,  über  die  empirische  Beobachtung  und  Keflexioo 
uns  nichts  sagen.  Hkubel  glaubte  sogar  einen  Beweis  für  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  darin  zu  finden,  „daß  der  Mensch,  jedes  Zo- 
standes  fähig  und  zur  Erweckung  und  Erprobung  bedürftig,  doch  sein 
ganzes  Leben  lanf^  in  einen  einzelnen,  den  eben  bestehenden  histcv- 
rischen,  eingesperrt  ist,  ja,  daß  er  m  demselben  schon  empfangen  und 
geboren  wird,  daß  derselbe  daher  von  vornherein  in  sein  Fleisch  und 
Blut  eindringt^'  (T.  I,  1321).  Ähnliche  Gedanken  sind  oft  aosgesprocheo 
worden.  Der  Mensch  steht  eben  ratlos  vor  der  Unbegreiflichkeit,  daß 
diese  Einheit  von  geistigen  Energien  und  Fähigkeiten,  die  wir  Seele 
nenneo,  plötzlich  zu  nichts  werden  soll,  daß  der  Faden  einer  hocb- 
geepannten  Entwickelung  jfth  zerreiAt  und  für  das  Individnum,  die 
Trager  dieser  Entwickelang  war,  keine  Spur  zurückbleibt  Denn  nur 
die  Übenengung  von  einem  bewußten  Fortleben,  einer  Erhaltung  d«e 
Ich  könnte  gewisse  Forderungen  des  Gemütes  ganz  be&iedigeii.  Hbibil 
rührt  an  eine  der  Wurseln  dee  Uneterbliohkettsglanbens,  wenn  ersiigt: 
J)et  Mensch  kann  eigentlich  sein  Ich  aus  der  Welt  gar  nicht  weg- 
denken. So  fest  er  mit  Welt  nnd  Leben  Terwebt  ist,  ebenso  fsst» 
glaobt  er,  seien  Leben  nnd  Welt  mit  ihm  Terwebf^  (T.  I,  731)l  Den 
schärton  Ausdradc  findet  diese  Gedankenrichtnqg  in  dem  Saln: 
„Wenn  der  Mensch  fiberhanpt  daoert,  so  dauert  er  als  Individnom, 
denn  er  ist  geborener  Mitfcelpankf*  (T.  n,  2832),  d.  h.  er  ist  ein 
Element,  Ton  dem  Wirkungen  ausgehen  nnd  das  Wirkungen  empOqg^ 
und  insofern  gehört  selbständiges  Dssein  sa  seinem  Wesen. 

Nach  einer  andeien  Seite  bewegm  sich  einige  Ausfühfongai 
HiEBBigf»,  in  denen  die  Fortdauer  von  dem  sittlichen  Werte  des  Buk 
seinen  abhängig  gemacht  wird.  „Yielleicht  ist  dss  erste  Leben  ein 
Ftobierstein  fürs  zweite;  was  sich  nicht  goldhaltig  genug  zeigt,  wiid 
als  Schlacke  in  die  Grabhöhle  geworfen,  nnd  nur  das  Gediegene 
dauert  fort^  (T.  I,  622).  „Die  Hoffnung  der  Menschheit  auf  ewige 
Fortdauer  gründet  sich  hauptsächlicli  auf  die  Bedeutung,  den  un- 
erscböpflirljf'c  Gehalt  einzelner  großer  Mfusrhcii,  Umgekehrt  gibt  es 
aber  auch  Menschen,  deren  Anspiuch  aui  die  Unsterblichkeit  sich 
einzig  und  allein  auf  den  Anspruch  des  ganzen  Geschlechts  grün  Iv: 
(T.  I,  1108).   Danach  hat  eigentlich  nur  deijenige  Geist  Anrecht  uaf 
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persönliche  Fortdauer,  der  durch  hoho  Entwickehmg  seines  inneren 
Gehaltes  sie  si<^h  verdient  hat.  Ja,  Hebbel  deutot  sogar  wiederholt 
an.  daß  auf  der  höchsten  Stufr  sittlicher  Vollkommenheit  der  Wunsch 
zu  sterben  genügen  müßte,  um  in  den  Zustand  der  Seligkeit  über- 
zugehen. Andrerseits  ,,wäre  ein  geistiger  Zustand  denkbar,  wo  der 
Mensch,  indem  er  sich  ganz  und  gar  an  den  irdischen  Kreis  gewöhnt 
hat,  in  einen  anderen  nicht  'mehr  eintreten  könnte,  und  dies  wäre, 
was  Verdammnis  heißen  sollte^  (T  I,  368).  Also  der  wertvolle  Geist 
bleibt,  der  wertlose  vergeht.  Diese  Ansicht  Hebbels  erinnert  an 
Goethe  Vorstellung,  daß  nicht  jeder  Mensch  unsterblich  sei,  soadera 
dafl  er  sich  Unsterblichkeit  durch  eigenes  Verdienst  erringen  müsse. 
Genauer  ausgeführt  sind  diese  Gedanken  bei  Lotzb,  der  annimmt, 
nnr  derjenige  Geist  dauere  fort,  der  durch  ToUkommene  Aasbildong 
seiner  Fähigkeiten  und  durch  Überwindung  der  Sinnlichkeit  allmihlioh 
eine  solche  ünabhiogigkeit  Ton  der  Welt  der  Materie  erreicht  habey 
daß  er  auch  ohne  Körper  bestehen  könne. 

Als  eine  Art  Yeimittelung  zwischen  der  Annahme  des  Auf- 
gehens der  Seele  im  Weltgeist  und  dem  Glauben  an  die  persönliche 
Fortdauer  erscheint  die  Lehre  tou  der  Seelenwauderung,  die  Hibbbl 
besonden  in  den  eiston  Tsgebflchem  einigemal  erwihnt  Er  geht 
dabei  you  der  Überlegung  aus,  ob  denn  unsere  Seele^  die  in  diesem 
Leben  gans  an  den  Leib  gebundeii  sei,  flberhanpt  ohne  körperlidies 
Medium  bestshen  könne?  „Das  Ich  gelangt  nur  durch  den  Leib  zu 
einer  Vorstellung  seiner  selbst,  als  eines  tou  den  ürkriften  frei- 
gegebenen,  selbatindigen  und  eigentttmlidien  Wesens,  und  die  kflhne 
Ahnung  einee  noch  immer  fortbestehenden  TerhiltniBses  zwischen 
dem  Quell  alles  Seins  und  der  abgerissenen  Grscheinung  des  Men- 
schen geht  weit  weniger  aus  Eigenschaften  des  Geistes  als  des  Leibes 
hervor.  Nun  denke  man  sich  den  Tod:  ein  einziger  Augenblick  zer- 
reiUt  alle  diese  fadtjü  uad  alles,  was  an  »le  geknüpft  ist:  das  Auge 
erlischt,  das  Ohr  wird  verschlossen,  der  Leib  sinkt  abgenutzt  ins 
Grab,  imd  die  Elemente  teilen  sich  in  ihn:  indes  soll  das  Ich,  dus 
nur  durch  den  Leib  ein  Bild  von  sich,  und  nur  durch  die 
Sinne  ein  Bild  von  der  Welt  hatte,  in  neue  Sphären,  von 
denen  es  keine  Vorstell unir  hat,  zu  neuer  Tätigkeit,  die  es  nicht 
begreift,  eintrt't^'ii :  aia  eme  rHiiir  Kr;ift  kann  es  nur  unter  Verhält- 
nissen und  Be/i('!umgen  zu  anderen  K reiften,  nur  wenn  es  Wider- 
stand findet,  wirken:  eine  unvollkfinnuene  Maschine  ist  kein  Hin- 
dernis, sondern  ein  Bedingnis  geistiger  Tätigkeit,  es  gibt  keine  Ver- 
mittlung zwischen  Gott  and  den  Menschen  als  das  fleisch:  also  ein 
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neues,  dem  alten,  verlaBMDen  analoges  Medium  ist  nötig,  und  (hier 
kann  man  schaudern  top  dem  Augenblick  des  Übergangs)  es  ent- 
steht jedenfalls  ein  leerer,  wüster  Zwischenraum,  der  kurz  seio  il-^. 
der  aber  ein  völliger  Stillstand  des  Lebens,  wahrer  Tod,  ist  und  eine 
zweite  (kburt,  imlluii  die  Wiederholung  des  größten  Wunders  der 
Schupfung  notwendig  macht'  (T.  I,  760. —  1837).  Wenn  Heubkl  hier 
das  Fleisch  oder  den  Leib  die  einzige  Vermittlung  zwischen  Gou 
und  dem  Menschen  nennt,  so  ist  unter  Gott  das  wahre  geistige  Wef»n 
der  Welt  zu  verstehen,  das  der  Mensch  nur  mit  Hilfe  der  Sinne  er- 
fassen kann.  Heumki.  .^i  hfint  sich  nun  in  obigen  Sätzen  dafür  zu 
entscheiden,  daß  der  Ueist  ohm^  t  inen  Körper  seine  Tätigkeit  nicht 
ausüben  kann,  daß  eine  Schranke.  •  □  .  Ilmdernis"  Bedingung  seiner 
Wirksamkeit  ist  Soll  also  eine  Furtdauer  der  Seele  nach  dem  Tode 
des  Körpers  angcnumrnen  werden,  so  muß  die  Seele  notwendig  :n 
einen  anderen  Körper  eingehen.  Der  Gedanke  der  Seelenwandemof, 
der  auch  Goltuk  nicht  fremd  war,  klingt  noch  verschiedene  Male  an. 
Schon  18H5  schreibt  Hebukl:  „Und  wenn  man  denn  auch  die  be- 
wußte Unsterblichkeit  aufgeben  muß  —  ist  es  nicdit  gieichgolti^ 
ob  ich  weiß,  daß  ich  schon  früher  gelebt  habe,  wenn  ich  jetit  mr 
lebe?*^  (T.  I,  32.)  Scherzhaft  bemerkt  er:  „Nach  der  Seelen  Wanderung 
ist  es  mdgüch,  daß  Pi  ato  jetzt  wieder  auf  der  Schulbank  Fru^ei  be- 
kommt, weil  er  de  n  Pl.\to  nicht  veiBtehtf*  (T.  I,  255)  und:  ^in  Dieb 
könnte  ehemale  Herr  der  Sachen  gewesen  sein,  die  er  jetst  eliehtt^ 
(T.  I,  33>  Übrigens  kommt  Hebbel  q[ilter  an!  deigieidien  Tor- 
stellnngen  nicht  wieder  zurück,  nnd  so  ist  die  Seelenwandenmg  nir 
ein  Torübeigehender  Oedanke,  aber  keine  faste  Oberseogong  sciMr 
Wettanschaunng. 

Ais  notwendige  ToranssetEnng  fär  die  Feitdsner  der  Sede 
scheint  Hebbel  die  FrSexisteoz  zu  betrachten.  Br  fngjtt  «ßcUaAi 
der  fiegritr  Unsterblichkeit  den  Begriff  Ewigkeit  ein?  Ist  jener  ebse 
diesen  denkbar?"  (T.  I,  495)  nnd  antwortet  spitsr  darauf:  ^Ba  dv 
Frage  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  hingt  allea  daveo  ab.  ab 
man  behaupten  darf|  daß  sie  immer  war,  denn  nor  wenn  sie  in« 
war,  wird  sie  immer  sein,  Imt  sie  aber  dnen  Anfang  geBomacn.  a» 
luuil  sie  auch  ein  Ende  nehmen.**  Der  Oedanke  an  ein  TerisbsB 
der  Set^h'  ist  auch  in  dem  Oedicht  „Das  schlunimwnde  Sind^  ilT.  TL 
UV-IJ  «ui»  dem  Jahre  1835  berührt: 

,,Dir  i»t  die  Erde  noch  verschloss«, 
I>0  hmt  noch  keine  T.nst  genosi^cn. 

Noch  ist  kein  Glück,  was  da  «offiBgM; 
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Wie  lGBiiiit«tt  du  so  «Ü  dtOD  tfimnen. 

Wenn  du  nicht  noch  in  jenen  Bfiomen, 
Woher  du  kämest,  dich  ergingst?" 

Aber  aadi  hier  (aochen  die  Zweifel  auf:  die  Seele  entwickelt  sieh 
doch  eiBt  wfihreod  des  Lebens;  sie  het  weder  von  einem  Deaein  vor 
der  Gebort  noch  von  ein«  nnprfinglichen  Yerbindnng  mit  Gott  nnd 
Nator  eine  Ahnung;  es  pichen  ihre  FühliSden  nicht  fiber  den  Tod 
hinaos,  nnd  Geburt  nnd  Tod  selbst  entziehen  sich  ihr  wie  Zustände, 
die  ihr  nicht  mehr  allein  gehören.  War  sie  aber  desongeaohtet 
immer,  wie  fällt  dann  das  christliche  Dogma,  als  ob  ihre  ganze 
geistige  Existenz  in  Ewigkeit  von  dem  kleinen  Erdendasein  abhängig 
sei,  in  nichts  zusammen"  (T.  II,  2576). 

So  scheint  hier  das  Bingen  nach  Wahrheit  im  Zweiiel  zu  enden. 
Wie  schon  erwähnt,  hat  Hebbel  diese  fiVagen  in  späterer  Zeit  nur 
noch  selten  berührt  Der  gereifte  Mann  mochte  der  Ansicht  Goethes 
sein,  der  zu  Eckzbhaiik  in  Beziehung  auf  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  sagte:  ,^lche  unbegreifliche  Dinge  liegen  zu  fern,  um  Gegen- 
stand täglicher  Betrachtung  und  gedankenz^rstörender  Spekulation  zu 
sein.^  In  welcher  Kichtao^  sich  Hebbels  Gedanken  später  bewegten, 
sagt  uns  eine  Aufzeichnung  aus  dem  Jahre  1848  über  Feuerbach:  „In 
Hamburg  hatte  ich  sein  Wesen  des  Christentums  in  Händen,  blätterte 
aber  nur  duriu.  Die  Gründe,  worauf  der  Glaube  an  Gott  und  Un- 
sterblichkeit sich  bis  jetzt  stützte,  widerlegt  er  vollkommen,  das  ist 
wahr.  Ob  es  aber,  wai»  wenigstens  die  Unsterblichkeit  betrifft,  nicht 
noch  andere  gibt?  Ich  denke  mauches,  was  ich  nicht  au&chreiben 
mag.  In  den  Lebensgeseti^en  gibt  es  etwas  Mystisches;  in  den  Denk- 
gesetzen nicht  auch'?*'  (T.  III.  4453.)  So  scheint  zuletzt  doch  der 
Glaube  über  die  Zweifel  des  Verstandes  zu  siegen. 

y.  Die  Sprache. 

IHe  Sprache  Isfit  Hebbel  als  die  unmittelbarste  Yerkörpenmg 
des  Geistes  ao£  lüt  „dieser  dunkelsten  und  wichtigsten  aller  Materien'^ 
hat  sich  der  Dichter  nach  eigenem  Zeugnis  lange  und  eingehend  be- 
schäftigt, und  er  gkubte  später  in  seinen  Epigrammen  und  Sonetten 
Uber  „dieses  höchste  Wunder  des  Geistes  nicht  blofi  die  neuesten, 
soadem  zugleich  auch  die  letzten  und  tiebten  Ideen  ausgesprochen 
zu  haben«  (Brief  an  Blise,  29.  Mai  1846). 

Schon  in  frOher  Jugend  halte  er  die  liacht  der  Worte  empfunden. 
Das  Wort  Rippe  fldfite  ihm  einen  solchen  Abscheu  ein,  daS  er  es  so- 
gar aus  seinem  Katechismus  tUgta   Seine  spiteren  Ansichten  über 
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die  Sprache  gingen  von  der  Beobachtung  aus,  dafi  zwischen  Denken 
und  Sprechen  eine  innige  Beziehung  bestehe.    „Ich  glaube  an  mir 
selbst  erfahren  zu  haben,  daß  der  Mensch  nicht  allein,  wie  oft  be- 
merkt ist,  in  Worten  denkt^  sondern  dafi  et  «Ikei  ms  w  denkt,  In 
Gedanken  zaglelcb  spricht^  und  eben  weil  er  nicht  swei  Gedanken 
zugleich  anflsprecben  kann,  kann  er  sie  eooh  nicht  ingleich  ilueni 
ganzen  Umriß  und  Inhalt  nach  —  als  Skizee  geht*»  zur  Not,  doch 
auch  schwer  —  festhalten'*  (T.  I,  652).  Hbbbbl  Tertritt  also  die  An- 
sicht, daß  sich  das  Denken  erst  an  der  Sprache  entwickdt  hat,  nnd 
sucht  in  der  engen  Beziehung  beider  Tätigkeiten  eine  Ursache  ftr 
die  sog.  Enge  des  Bewußtseins.  Wenn  nun  das  einselne  Wort  der 
Wiederklang  eines  Gedankens  ist,  so  ist  die  Sprache  als  Ganzes  „dts 
Medium,  wodurdi  das  Innere  anschaalich  gemacht  wird,  der  toB- 
stSndige  Ausdruck  des  geistigen  Gehalts  der  TerBchiedenen  Geschlechter' 
(T.  n,  2130).  Ist  die  Sprache  so  die  erste  und  unmittelbarste  Oflee* 
barung  des  Geistes,  so  spricht  sie  ihn  doch  nur  in  mehr  oder  wemgsr 
unvollkommener  Weise  aus;  denn  sie  zerlegt  die  Einheit  des  Ge> 
dankens  in  die  Vielheit  der  Worte.  Hier  eigab  sich  nun  für  Hisvii 
die  Möglichkeit,  das  Problem  der  Sprache  seiner  Weltanschauung  ein- 
zuordnen;  insbesondere   fand  er  den  Angelpunkt  seines  gesamten 
Deiikeijs,  das  Verhältnis  des  Individuellen  zum  AU^raeinen,  ^u.± 
hier  wieder.    „Wie  die  Vernunft,  das  Ich,  oder  wie  man's  ucnoen 
will,  Sprache  werden  muß,  also  in  Worten  auseinanderfullen,  so  die 
Gottheit  Welt,  individuelle  Mannigfaltigkeit"  (T.  II,  2911).  ÄhnUch 
heii^t  es  spater;  „Das  Geheimnis  der  Geheimuisae  ist  und  bleibt  ti  ;^*h 
die  Sprache:  sie  ist  das  im  Individuum,  was  der  Individualität^* 
trieb   und  die  Individuaiisierungsnotweudigkeit  im  Cniversum  i-f* 
(T.  II,  3266).    Danach  individualisiert  sich  also  der  einzelne  uei.>: 
durch  die  Sprache  (d.  b.  das  Benken)  noch  weiter.    Indem  aber  dex 
Geist  zur  Spruche  wird,  mat^.'rialisiprt  er  sich  gewissermiißen.  D?^ 
Sprache  ist  „die  sinnliche  Erscheinung  des  Geistes'",  und  das  Siua- 
liche  dieser  Erscheinung  liegt  in  der  Gedankenabbiidung  durch 
Spiel  mannigfaltiger  Laute",  „in  der  Fixierung  des  geistigen  6icb- 
selbstentbindens  durch  ein  körperliches  Medium"  (T.  III,  3665X  Da- 
daroh berührt  sich  die  Sprache  mit  der  Kunst,  und  so  sagt  Hebbel 
auch,  daß  sie  „das  erste  Produkt  des  großen  poetischen  ProsesNS 
ist,  der  alle  Elemente  der  Welt  in  sich  aufnimmt,  um  sie  zu  steigern 
und  zu  Terklfiien;  sie  seihst  ist  ein  Gedicht  und  schwebt  wie  ein 
solches  auf  wunderbare  Weise  swischen  Willkfir  und  Geaeti  in  dar 
Mitte"  (W.  X,  199). 
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Wir  sehen  hier  in  \mea  ZQgen  die  E^itwickelung  von  Hebbklb 
Sprachphiiosophie  tot  uns.    Hebbel  geht  von  psychologischen  Be- 
ohachtQDgen  an  sich  selbst  ans  und  entdeckt  die  Abhängigkeit  unseres 
Benkens  too  der  Sprache.    Er  erkennt  sodann,  daß  die  Sprache  der 
notwendige  Ausdruck  des  Geistes  ist.    In  diesen  Ansii  Ilten  wird  er 
nun  durcil  die  Lektüre  vou  Hamanns  Briefwechsel  mit  ÜKiiDEß,  den 
er  Ende  1837  und  Herbst  1842  las,  bestärkt  und  neu  angeregt 
Denn  für  Hamann  ist  die  Sprache  ein  byiubol,  in  dem  der  Geist  sich 
offenbart.  1*  Aber  Hebbel  geht  über  die  verworrenen  mystisciion  Vor- 
stellunr^en  des  Magus  von  Norden  weit  hinaus.     Nicht  ein  bloßes 
Symbol,  ein  Schattenbild  des  Gedankens  ist  ihm  das  Wort,  sondpm 
eine  wirkliche  Verkörperung:  Der  Gedanke  ist  nur  dadurch  mogiich, 
daß  er  zum  Wort  wird.  Es  besteht  also  bei  Hebbel  eine  viel  innigere 
Beziehung  zwischen  Sprache  und  Geist  als  bei  Hamann,  und  dies 
rührt  daher,  daß  HEBnEr,  die  Sprache  nicht  wie  Hamaxx  als  eine 
Schöpfung  Gottes,  sondern  als  eine  Schöpfung  oder  Entfaltung  des 
Geistes  ansieht,  indem  er  so  den  Eutwickelungsgedanken  andeutet 
Hebbel  ging  nämlich,  wie  gezeigt,  von  der  psychologischen  Be- 
tracbtungsw^se  zur  mefailihysischen  über.  Er  sab  in  der  Entstehung 
der  Spmche  einen  Vorgang,  weicher  der  Entstehung  des  Individuums 
aus  dem  £ineD,  Absoluten  analog  ist    Wie  das  Absolate  nur  da- 
durch zum  vollen  Bewußtsein  seines  eigenen  Wesens  gelangt,  daß 
es  die  Vielheit  der  Individuen  aus  sich  hervorgeilen  läßt,  su  kann 
auch  der  Geist  bzw.  der  einheitliche  Gedsolre  nur  in  einer  Vielheit 
Ton  Wortvorstellangen  cur  Entfaltung  kommen.    Piqrchologisch  be- 
trachtet spricht  sieh  hier  der  notwendig  diskursive  Charakter  des 
Penkens  ans.  —  Wie  anf  andern  Gebieten  so  bleibt  Hebbel  auch  hier 
siebt  in  der  Metaphysik  stecken,  sondern  wendet  sich  bald  dem  Yer- 
fafiltnis  von  Sprache  und  Poesie  su  und  kommt  so  zn  seiner  end- 
gflltigeD  und  hOefast  bedeutungsToUen  Ansicht,  dafi  die  Sprache  eine 
primitive  Kunstsohöpfnng  ist^'    Auf  dieses  Ziel  richten  sich 
alle  weiteren  Erwlgoogen  Aber  das  Wesen  der  Sprache. 

Hebbel  hatte  die  Sprache  in  die  Mitte  zwischen  den  abstrakten 
Getst  und  die  konkrete  Wirklichkeit  gestellt  und  an  beiden  teil- 
nehmen lassen.  Inaofiam  aidi  in  ihr  der  Geist  ollbnbart,  ist  sie  selbst 
geistiger  Natur,  drückt  das  Allgemeine,  Notwendige  aus,  ist  Gesetz; 
insofern  sie  Jedoch  eine  Terkörperung  des  Geistes  durch  das  Mittel 
der  Laute  ist,  hat  sie  den  Charakter  des  Sinnlichen,  Euozelnen,  Zu- 
fiUligen,  und  in  dieser  Hinsicht  ist  sie  Ergebnis  der  Willkür.  Die 
Sprache,  die  der  Mensch  vorfindet  als  das  Mittel  dem  Gedanken  Aus- 
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flijcwwdiif  nie  <iaa  wiwüflhwi  pwifciifl|jfl  at  «An  dar  Sfmdm 
int  «1  4ie  «iiuieriMR«»  i^oiB.  w»  3ü«hbdb  'yät  TdHi 
^fMMft  Pnviiikt  «e  iab  vul  4nr  iwfiviiiiailft.       äak  ilnv  m  shb 

T.inmnd  ind  h^sickräair^aid.  ein  DröBs  ^^nsmsm.  im  bmümi  zwiiäii- 
■o'tiaftiirh  xn^v.'.f.  Ler  i.^jHinftinß  'T«»jfir  mti  ter  indiviiiaeLle  itea« 
■<i<  n  ;n  'lit^ni  Pr-jZPij  w-e  Z»?icfangr  i;id  a-nünsr  z^ffeniiber:  «ier 
Zifrhr  d'.a  Lr.ien.  hä.'  iicn.  -ieshaih  >iTr-iii:  21  ipt  '•piuir^  ies 
F  .rMam^rr^ien  nr.-i  trennt,  iim  lies  zn.  kianen.  oilfls  Betr***«»!'**? 
4  .-f^  v:;-,;i  r*site  7',ni  Wesen  ler  ^lier»  iibt  'üe  F;irb«i  in-i 

Mf-.rr.  ^1.  n  hienn  eoen.  ^.ir^a  iieae  Trenn aaa".  -tie  aichr  xil^ya  ■i:-* 
K.  j<=:r.  ^ch:if!">=-n.  Zi^sriniit^  und  V»räiiIm:sBe  m  sich  vT)a  «ien  Dul;« 
ar^'-H«- ii:-.:*"i*n,  Ä«';ridem  am":h  fiir  'i.e  rrni'i»^ile  Besniüi!i»u3tf  «ierseibäi 

srfrarh<>iff;t  ur.d  anteisr  *rzr.   Die  ''crache  •»rst:ii«-mt  liierb»ii  iis  fest 

w r'r;ir.M-:haiiijn2'f;n  und  Erfahrmzen  aJs  Karettonea  ni^i'srr^'^. 
Äind,  '■]<:ren  Krei.-i  ni'.-h::  iio^^r-chriuen  werrleß  kaim.  Andererseits  ibef 
f(<^fAttf^  tt«  innerhalb  rfie^i^  Kreis»  freie  Bemtipum,  ftiOitn  Tcr- 

Die  Hprachf:  drän^  aläo  ^ewisiermaS€n  das  Denken  in  ImhÜhbAi 
Kuhtfiniren«  IHes  hat  seinen  tiefsten  Grund  d»m,  dai  ■»  imr  <n 
unroIJkfimmener  Aosdruck  de»  Geistei  nt  Hcbbzl  htnkkmit  m 
«f«  eine  n^^^tA^ndige  Ansdumangsform  d^  menscfalichen  <jeiste&  wie 
Baum  niid  Zeit,  ^die  an«  die  oasefer  Faaiai^wliall  toti  vmd  ktt  mA 
entziebeoden  Objekta  dadaieb  aiiier  briagl;  daft  äa  äa  bfidtt  aad 
zerbricht*«  (T.  HI,  31^15).  Dia  Spiacfae  aocht  allaa  m  iadiTidaaliticnB. 
gelangt  aber  damit  nicbt  aom  Ziel  So  aclieiat  sie  äA  in  vielea 
BUlen  damit  begaflgt  an  haben,  nur  daf  fecfalaaif  pootifaB  Saila  dir 
Dinge  eine  BeseicbDang  za  gaben  nnd  die  negatiTe,  link»  ant  eias 
bloßen  TenteinangaiNatikel  abzoleitigen.  Sie  bat  ein  c^eiiea  Wert 
für  Olfick;  daa  OegeateU  aber  nennt  «ie  Unglück  (T.  II,  324«).  üad 
wenn  IndiTidnaiiaierang  daa  2Siel  der  Spiadie  ia^  warnm  Mldat  na 
dann  nickt  noch  jetzt  urqirfinglicb  neue  Wdrter  „fiir  Dinge,  die  aar 
aua  dem  Oeiat  und  dem  Gemüt  kommen?*  Ist  etwa  allea  Deak- 
nad  Erlebbaie  acbon  an  Worten  gekommen,  oder  hat  die  Spiacha 
willkürlich  Stillatand  gemacht?  (T.  II»  2127>  Aooh  sind  die  Be- 
zeichnngen  durohaua  zitlKnig  nnd  geben  k^e  weeentUcbe  Seite  des 
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LiDges  wieder.  So  begräbt  das  Wort  oft  das  Ding  und  bezeichnet 
es  nur  obenhin  (T.  I,  1355);  „das  Wort  ist  ein  Denkstein,  nicht 
dessen,  was  die  Menschheit  Jabrtaasende  hindurch  bei  gewissen 
G^nstäoden  gedacht  hat,  sondern  nur  dessen,  daB  sie  dabei  ge- 
dacht hat"  (T.  1,  702).  Später  hat  Hebbel  im  Gegensatz  zu  dicker 
An<;icbt  eingesehen,  daß  die  Wörter  doch  ein  licht  auf  die  Vor- 
siHÜuugskreise  früherer  Geschlechter  werfen.  „Es  ist  äußerst  charakte- 
ristisch für  die  Völker,  auf  welche  EifTorischatten  der  Dinge  sie  das 
meiste  Gewicht  legen,  und  das  erfährt  man  aus  ihren  Sprachen,  denn 
die  im  Wort  niedergelegte  Bezeichnung  jedes  Dinges  wurzelt  eben 
in  der  Eigenscbaft,  die  ihnen  am  meisten  imponiert  hat"  (T.  IV,  5652). 

Da  also  jede  Bezeichnung  eines  Dinges  einseitig  und  unvoll- 
kommen ist,  so  ist  auch  jedes  Wort  als  Gedanke  gefaßt  gewisser- 
maßen nur  ein  „unorganisiertes  Element".  Es  stellt  zwar  ursprüng- 
lich einen  bestimmten  Gedanken  dar;  aber  dieser  Gedanke  deckt  sich 
nur  mit  einer  Seite  im  Wesen  des  Dinges;  es  iat  nur  ein  Merk- 
xeidien,  eine  Etikette,  durch  die  man  das  Ding  jederzeit  wieder- 
erkennen und  von  andern  unterscheiden  kann.  Hebbel  bemerkt,  daß 
,^e  Taufen  der  Sprache  Nottaufen  sind'^  (T.  IV,  5952),  gebt  aber 
—  auch  im  Widerspruch  mit  seiner  eben  erwfihnten  Äußerung  — 
zu  weit,  wenn  er  hinzufügt,  jedes  Objekt  komme  zu  seinem  Namen 
wie  der  Mensch  zu  seinem  Adolph,  Friedrich  oder  Christoph.  Denn 
die  Wörter  haben  doch  irgendeine,  wenn  auch  nebensfidiiiGlie  Be- 
ziehung zum  Gegenstände,  sei  es,  daß  sie  auf  einen  Gefählslaut 
zurfickgehen  oder  spitere  bildliche  Obertragungen  sind.  Durch  den 
Gebrauch  wird  allerdings  der  ursprüngUche  Sinn  ganz  Terdnnkelt, 
und  Hbbbbl  sagt  mit  Becht,  daß  erst,  wenn  die  Worte  miteinander 
in  Verbindung  treten,  sich  in  ihnen  wirklich  geistiger  Gehalt  offen- 
tnui  Wie  Quecksilberkügelchen  rinnen  die  Worte  bei  der  Berührung 
ineinander  (W.  XU,  26).  Sie  werden  nicht  nur  wie  Karten  gemischt, 
sondern  durch  ihre  Veri>indung  zu  Sitzen  gibt  ihnen  der  Geist  ein 
individuelles,  neues  Gepräge.  „Der  platte  Kopf  ist  daher  nur  dann 
gegen  den  ünsinn  gesichert,  wenn  er  sich  begnügt,  das  Wörterbuch  zu 
rezitieren,  aber  nicht  mehr  ganz,  wenn  er  z.  B.  den  Worten  Gehen, 
Tanzen  usw.  ein  unschuldiges  Ich  Ofler  Du  vorzusetzen  wagt  .  .  . 
Der  tiefsinnige  Geist  im  Gegenteil  ist  eben  der  zweite  Faktor,  auf 
den  die  Sprache  rechnete,  als  sie  nur  einer  von  den  vier  Würfel- 
seiten der  Wörter  ein  l^ferkT^eichen.  damit  die  Verwechselung  unmög- 
lich sei,  aufprägte  und  die  übrigen  drei  weiß  ließ,  er  gibt  dem  un- 
organisierten Element  erst  Form,  Gestalt  und  den  rechten  Inhaitr^ 
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(T.  m,  3319>)i   Tob  dieMm  G«aiditBpiiiikto  ans  enebont  dfimnaoh 
&  Spndb»  als  dne  Yefknl^faiig  der  Wörter  an  geistroUeii  Ein- 
keiften,  «He  miB  Primip  der  Freiheit  beBtimmt  Ist  Und  tod  dieeer 
ihrer  geistigen  Freiheü  hingit  die  Tdlkommenheit  einer  Sjirtciie  ah, 
nkht  Tüm  einnlidian  VinhlkTang,  der  durch  natürliche,  c  B.  hOma* 
Hache  Tapwctemigeo  bedingt  ist    „Eine  S^nraohe  Irann  SoBmt 
nraaikaüaeh  md  nidiladestDweDiger  geistke  nnd  anpoetisch  sein;  ihre 
ZeicfaeB  htanen  dem  (Nir  durch  Vokalfülle  schmeicheln  und  dennoch 
dem  Geist  durch  Dürftigkeit  des  Sinnes  und  Mischungsunfähi^keit 
trotzen-.    Der  Wert  einer  Sprache  beruht  ausschließlich  auf  ^dem 
MaS  der  Enthaltsamkeii.   du?  der  allü:emeine  Geist  an   seinem  Teil 
bewies,  und  der  Freiheir.  die  d'jnigenikß  der  iudividueilö  vorfindet" 
Es  kömmt  aber  darauf  ac.  „diiß  der  Geist  in  der  Sprache  mügUchit 
TvjUkonimen  zur  Er^heinung  gelange,  daß  er  hier  an  der  Grenze  der 
sich  bereits  verflüchrigenden  materiellen  Welt  den  letzten  durcii* 
sichtigen  Leib  erhalte"  ^W.  XT,  67). 

„Das  Leben  dt-s  (.reistes  tritt  nun  in  doppelter  Liestalt,  als  Denken 
und  Dichten  hervor-  [W.  Äl,  67),  und  zwar  war  beides  zuerst  und 
in  hervorragendster  Weise  bei  der  Bildung  der  Sprache  tatig.  Denn 
die  erstp  B^^nennung  der  Gegenstände  war  eine  primitive  dichtens>*he 
Tätigkeit ;  ein  großer  Teil  der  Worte  sind  ursprüngliche  Metaphern, 
So  sagt  Bjhbbel  mit  Recht,  daß  die  Sprache  nicht  ein  Erzeugnis  des 
logischen,  sondern  auch  des  poetischen  Geistes  sei;  wenn  sie  mo 
l(^isch  sei,  so  könne  es  nur  eine  geben,  wie  es  nur  eine  Mathe> 
roatik,  Astronomie  usw.  gebe  (T.  IV,  5634,  5830).  Die  logische 
Seite  der  Sprache  zeigt  sich  in  der  schon  erwähnten  Offenbamog  des 
Geistes.  Nun  sind  beide  Faktoren,  der  logische  und  der  poedache, 
in  der  Sprache  immer  zusammen  titig;  doch  können  sie  gesondert 
werden,  nnd  solche  Sondernng  ist  sowohl  für  den  Dichter  wie  fhr 
den  Denker  notwendig,  damit  sie  sich  gründlich  in  den  Beeits  der 
Sprache  setzen  und  sidi  ihrer  Kraft  yenichem.  ladeaien  werden  sie 
oft  zur  ünaeit  voneinander  getrennt;  ja  selbst  bei  dem  Toigange  der 
Spracbbildnng  bat,  wie  wir  sehen,  der  dichtende  Fsktor  seine  Tllig- 
keit  an  frfih  eingestellt,  z.  B.  da,  „wo  die  geapenstisoh  ahstnkte  Yer- 
sUbe  nn  sich  anfidifingl^  (W.  XI,  67 1). 

In  der  Entwickelang  der  ^rache  erkennt  Hdbxl  adn  Gesets 
der  IndividaaUsiening  wieder.  Die  Spiaohbildang  nennt  er  einen 
Lebensprozeß,  in  dem  sich  das  Mysterium  der  SchOpfung  wiedtr- 
holt;  denn  anch  bei  der  Spradie  beruht  alles  auf  Freiheit  und  Ket- 
wendigkeit  zugleich  (W.  XU,  26).   Sehr  richtig  bemerkt  er,  daB 
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der  Empfindungslaut  die  Wunel  aller  Sprache  sei  und  daß  der 
Mensch  ihn  mit  dem  Tiere  gemein  habe.  Solche  Laute,  die  der 
primitive  Mensch  beim  Anblidc  ii^gendeines  eindrucksvollen  Gegen- 
stindeB  hetrontieß,  hatten  mitfirlich  etwas  ganz  Individuelles.  Hsbbil 
nennt  daher  die  „ersten  atammelnden  Yent&ndignngs-  nnd  Mitt^lange- 
Teisnche^  IndiTidnalspncihe.  In  demselben  Mafie  wie  der  nrsprflng- 
liehe  MOhlsIant  zum  SpracUant,  d.  h.  zam  Yeiständigangsmittel 
zwischen  einer  grOfleren  Gmppe  von  Menschen  wird,  wird  die  Sprache 
allgemeiner  und  straft  das  individaelle  Beiwerk  ab.  Es  entwickelt 
flieh  so  die  Familien-,  ProTinziai-  nnd  Nationaltprache.  Wenn  die 
Welt  als  Idee  in  die  unendliche  Vielheit  einzeUier  Erscheinungen  zer- 
fallen muß,  nm  ihren  ganzen  inneren  Beiditam  zu  ent&lteH)  so  muB 
ebenso  aoch  der  Geist  in  seiner  Yerköfperong,  der  Sprache,  sich  in 
unendlich  vielen  Formen,  d.  h*  WortTontellungen,  brechen.  Daher 
sind  die  Naticnalspracfaen  mit  ihren  zahllosen  und  feinen  Schattie* 
rangen  und  Ausdrocksweisen  eme  notwendige  Folge  „des  den  ganzen 
Schöpfungsprozefi  beherrschenden  Individualisienlngsgesetzee^,  und  die 
Terschiedenen  Idiome  ergänzen  sich  gegenseitig  in  der  Weise,  daß  das 
eine  immer  die  Lücken  eines  anderen  deckt  Aber  auch  hier  muß 
die  Individuation  schließlich  in  der  Einheit  uufgchoben  werden,  und 
so  gelangt  E£bhkl  folgerichtig  zu  dem  Gedanken  einer  Universal- 
Bpnu  Ii*  .  zu  der  sich  alle  Nationalsprachen  vereinigen.  „Es  handelt 
sich  hierbei  nicht  um  die  Abfindung  eines  unberechtigten,  nicht  aus 
dem  Wesen  der  Sache  selbst  hervorgehenden,  sondern  nur  von  einer 
ihr  fremden  Sphäre  aus  an  nie  aneeknüpften  Gelüstes,  etwa  nach 
größerer  Gemächlichkeil  nn  aulieiMii  \  t  rkehi,  im  Handel  und  Wandel; 
es  handelt  sich  um  die  Befriedigung  dos  tief  in  der  Natur  des  Geistes 
begründeten  Bedürfnisses,  in  jedom  Kreise  und  also  aach  in  dem  der 
Sprache  von  den  niedrigeren  Urganisraen  in  alimahin  her  Erhobung 
zu  den  höheren  und  zum  höchsten,  sie  alle  in  sich  aufnehmenden 
vorzudringen"  (W.  XI,  68).  Man  sieht,  wie  der  Entwickelungsgedanke 
überall  Hebbels  Ansichten  beherrscht.  Was  übrigens  die  Möglichkeit 
einer  solchen  Universalsprache  angeht,  so  entzieht  sich  diese  Frage 
jeder  begründeten  Erörterung.  Nor  soviel  läßt  sich  sagen,  daß  nach 
dem  bisherigen  Entwickelungsgang  ein  Aufgehen  mehrerer  Naticnal- 
spracfaen in  einer  Mischsprache  nicht  anzunehmen  ist  Wohl  aber 
hat  wiederholt  eine  Sprache,  z.  B.  in  der  neueren  Zeit  die  englische, 
eine  solche  Yerbreitnngskraft  gezeigt,  daß  durch  sie  andere  National- 
sprachen Terdrfingt  worden  sind,  so  dafi  auf  solchem  Wege  eine 
Sprache  zu  einer  Art  TTniTerBalsprache  werden  könnte^  Jedoch- 
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traten  liierbei  die  spcachlichen  Yerhiltoiflte  gfigen  die  pditieciieB 
geax  zurück. 

Wie  dem  auch  sei:  dem  Orandgedenkflsa  Hdibblb,  dafl  die 
Spraolie  den  Hensolien  mm  klaren  Bewofitsein  seiner  selbst  s]s  eines 
Einaelweaeos  biingt  und  cngleich  anch  irieder  die  Indindoen  mi^ 
einander  yerknttpft»  wird  man  Berecfatignng  snerkennen.  Hnam. 
sagt:  j^uxch  die  Sprache  sucht  der  Hensofa  sich  selbst  Ton  der  Weit 
SU  unterscheiden,  mehr  noch  als  die  Welt  von  sich**  (T.  ni,  4(H^ 
Die  einigende  lischt  der  Spcsche  aber  behandelt  er  poetisch  in  dem 
Sonett  „Die  Sprache",  wo  es  heißt: 

„AI«  hdchstea  Wunder,  das  der  (leist  vollbrachte, 
Preis'  ich  die  Bpraclie,  die  er,  aooit  verlorea 
In  tiefiite  Einaamkeit,  ans  sich  geboren, 

WeO  8i«  allein  die  andern  mSg^  machte. 

Ja,  wenn  iih  sie  in  üruiui  und  Zwt^k  betrachte, 
Bo  hat  nur  sie  den  schweren  Fluch  beschworen, 
Dem  er,  snm  dampfen  Knideetai  erirafen, 

Edeges  wiie,  eh'  er  noch  erwachte. 

Denn  ist  das  unerforschte  Eins  und  AOes 
In  nie  begriffnem  SelbstzerspHltruDgsdraage 
Zu  dner  Welt  von  Pnnkten  gleich  «mitoben; 

So  wird  durch  sie,  die  jede^  Weaen-Balle« 
Geheimstes  Sein  erscheinen  läßt  im  Klange, 
Die  Xceonung  völlig  wieder  aufgehoben.** 

(W.  VI,  3S3.) 

Dem  Fortschritt  von  der  Individual-  zur  üniversalsprache  würde 
entsprechen,  wenn  die  Sprachen  in  demselben  Maße,  wie  sie  all- 
gemeiner werden,  auch  den  Geist  volikoramener  verkörpern.  Durcli- 
weg  wird  man  das  auch  zugeben,  aber  im  üegeiisaLz  zu  Hebdei  die 
Ursache  davon  in  der  wachsenden  IndividuaUsierungsShigkeit  der 
modernen  analytischen  Sprachen  erblicken. 

Über  den  Charaktier  der  emzelnen  Idiome  hat  sieh  Hemhei.  seltener 
geäußert.  Nur  zu  Anfang  des  Münchener  Tagebuclis  hndet  sich  eine 
längere  Erörterung  über  die  Entwickeiung  und  das  Wesen  der  w:  b 
tigsten  Sprachen,  die  übrigens  mit  Hebbels  spateren  Ansichten  iL 
Widerspruch  steht  Er  führt  nämlich  hier  «os,  diift  das  Band  zwischfMi 
Oeist  und  Sprache  im  Laufe  der  Zeit  immer  loser  geworden  ssL  ^Der 
Oeist  steht  zu  den  Sprachen,  wie  der  Mann  zu  den  Weibern.  Ac^ 
anch  er  war  einst  ein  Jüngling,  und  da  hatte  er  eine  schöne  liebe; 
sein  Ifidchen  Yerstand  ihn,  verstand  ihn  so  gsns  wie  er  sich  sslhst 
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TMstand,  jedes  idner  Oeffthle,  jeder  Beiner  Oedankeii  Uang  «os  ibier 
Bmsfc  icddier  und  göttlicber  wieder;  ihr  Weeen  war  das  humoDucfae 
Eoho  des  seinigen.  Bas  war  die  grieidiische  Sjoadie;  das  himmlische 
Baad,  weldliee  beide  miteinander  Terknftpfte,  ist  längst  geUtat,  aber 
wenn  ihm  jetzt»  im  hohen  Alter,  noch  einmal  eine  selige  Stunde 
kommt,  so  beklagt  er  es  noch  immer,  dafi  er  sie  nicht  mehr  mit  seiner 
Geliebten  teilen  dail  Latein  war  seine  Haushilterin,  eine  zfthe,  spai^ 
aame  Wirtschafterin,  die  in  Kisten  und  Kasten  seine  Schätze  auf* 
häufle,  aber  ihm  jede  Au^be  eiscfawerta  Französisch  ist  sein 
KammermäddieD,  er  schäkert  mit  ihr  wie  alte  Herren  nach  Usch  zu 
tun  pfl^n,  aber  nie  darf  sie  ihm  sich  nähern,  wenn  er  denkt,  nie 
wenn  er  empfindet  oder  betet"  (T.  I,  376).  Der  Charakter  der  drei 
Sprachen,  von  denen  Hkbdel  übrigens  das  Griechische  nicht  kannte, 
ist  damit  gut  gekennzeichnet.  Das  Deutsche  wir<l  im  weiteren  Ver- 
lauf der  obigen  Stelle  als  die  Hausfrau,  und  damit  offenbar  als  prak- 
tisch, nüchtern  und  prosaisch  bezeicbnet  Das  ist  wohl  zum  Teil  dem 
Gleichnis  zuliebe  gesagt  Wenigstens  hat  Hf.bbkl  es  später  den  ersten 
Vorznt^  der  deutschen  Sprache  genannt,  daß  sie  den  Gedanken  in  all 
RfMiien  (iliederungen  vollständiger  ausdrucken  könne  als  irgendeine 
andf  re  unter  den  neueren  (T.  III,  3348),  wodurch  ihr  doch  eine  be- 
sonders iunige  Beziehung  zum  Geiste  zugestanden  wird.  Der  sinn- 
liche "Wohlklang,  der  die  italienische  Sprache  in  so  hohem  Maße  aus- 
zeichne, fehle  ihr  allerdings,  und  auch  unter  der  Hand  des  Meisters 
könne  aie  nicht  zu  Musik  werden. 

,3chÖD  erscheint  sie  mir  nicht,  die  deutsche  Hprache,  doch  MhÖn  ut 

Auch  die  fraozösiache  nicht,  nur  die  italische  klingt 
Aber  ich  finde  wie  reieh,  wie  irgendeine  dnr  Völker, 

Finde  den  küstlichBten  Schatz  trctlViukr  Wörter  gehäuft, 
Imde  uiicudiiclie  Freiheit,  sie  m  und  anders  zu  8tellcn, 

Bit  der  Qedank«  die  F«im,  bis  er  di«  Ebbung  erlangt, 
Bw  w  neb  Iddii  mwabt  mit  fnmdan  Gedmlna,  und  ^*«tm«ii 

Dm  Gepiige  des  Idw,  dm  «r  «ntepraog,  nicht  TOÜert.'* 

(W.  VI,  84«.) 

VI.  Die  Kator. 

Die  eig9Dartige  Natur  Dithmarschens,  in  der  Hkbbel  seine  Jugend 
verbrachte,  scheint  auf  das  Oemfit  des  Kindes  und  Jünglings  keinen 
fruchtbringenden  Eänflofi  ausgeübt  zu  haben.  Die  ernste  Oleiobfönnig- 
keit  der  Landschaft  wirkte  auf  ihn  niederdrückend;  in  ihr  sah  er  nnr 
eine  Iteel,  die  seinen  geistigen  AnfBchwnng  hemmte.  Auch  hatte 
der  jonge  Dichter  in  der  Zeit  temer  eisten  Bntwickelnng  allzuviel 
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mit  8iofa  selbst  za  echaffen,  um  für  den  stillen  Zauber  des  Nattir- 
lebens  empfftogUch  £a  sein.   Sein  gansses  Denken  zog  sioh  bald  auf 
einen  Punkt  zueammen,  auf  den  Menschen.    ,^ch  erfahr  "waa  der 
Nachtigall  selten  oder  nie  etwas  NeueSf  denn  daß  der  Arflhling  wieder 
da  ist^  das  weift  ich  anoh  ohne  sie,  aber  kUi  erfahr  noch  immer  etwm 
▼on  einem  Narren,  der  mir  in  den  Weg  kam,*^  so  bestimmt  Hdbil 
noch  18i7  seinen  Standpunkt  (T.  HI,  4223).   Und  ihnüch  beifit  ei 
ein^  Jahre  «pUtat:  ,,Uan  sieht  die  Natur  eigentlich  nur  so  langi^ 
als  man  den  Menschen  noch  nicht  sieht;  er  drfingt  sie  angenUicküch 
in  den  Hintoigrund,  sobald  er  henrortritt**  (W.  X,  176).   Hnsa  irt 
flieh  auch  klar  darüber,  weshalb  er  der  Natur  so  kflihl  gegeottber* 
steht:  sie  ist  ihm  nicht  reich  genug,  da  er  Ton  Jugend  auf  nieht 
in  und  mit  ihr  gelebt  hat   Sie  iprichl  nicht  zu  ihm  und  offBobiit 
ihm  nicht  ihre  Geheimnisse.  So  muß  er  denn,  wenn  er  als  Oidrisr 
ein  YerbftltniB  su  ihr  gewinnen  will,  sein  dgenes  Benken  ond  FBhlca 
bewußt  in  sie  hindnlegen.    Betrachtet  man  Hebbels  Naturdiobtnag, 
so  findet  man,  daß  der  Dichter  sich  selten  einer  reinen  Natur 
Stimmung  hingibt;  seine  Seele  vermag  nicht  wie  die  Goetdks  in  dem 
milden  Zauber  einer  iinpürsönlicheii  Natur  aufzu^^cheu.  Ea  fi^Lli  seinen 
lyrischen  Gedichten   die  „süßo  Unmittelbarkeit'',  die  er  seibat  an 
Goethe  bewundert.  Wo  trifft  man  bei  Hebbel  jene  still  beglückende 
Zwiesprache  mit  der  Natur,  aus  der  Goethe  in  jeder  Lebenslage  Er- 
friscbong  und  Kräftigung  schöpfte? 

Viel  bewußter  als  Goethe  sucht  daher  Hkppk!  übera]!  «las  Natur- 
geschehen als  Hmdeutung  auf  Menschengeschu  k  uder  als  AuÄÜuii 
tiefor.  geheimnisvoller  Kräfte  zu  fassen.  Nun  wird  allerdings  jeder 
Diihter,  falls  er  im  ht  bei  der  bloßen  Repohreibiiriitr  ^tehen  bleibt  die 
Natur  in  inncro  Beziolmni;  zum  Müüschen  setzen ;  er  wird  sein  eigenes 
Innenlebon  in  (ier  Natur  wied  rtindon  und  das  äußere  Geschehen  aii 
Symbol  fiir  menschliche  Stimmungen  und  Erlebnisse  auffjtssen.  Huiijel 
geht  hierin  aber  weiter  als  die  meisten  anderen  Dichter.  Das  Natur> 
leben  der  Pflanzen  und  Tiere  verschwindet  fast  ganz  vor  Feinem 
Blick;  die  baute  Mannigfaltigkeit  und  sinnliche  Schönheit  sagt  ihm 
zu  wenig.  Er  sucht  einen  tieferen  Sinn,  oder  vielmehr  er  legt  iln 
hinein.  Wenn  Hebbxl  von  Natur  spricht,  so  denkt  er  bei  diesem 
Worte  woU  ror  allem  an  die  schöpferische  Kraft,  die  sich  in  den 
Naturerseugnisscn  ebenso  äußert  wie  im  Menschen.  In  dem  sobOB 
erwähnten  Gedicht  „Proteus"  werden  alle  EncheinungeD  der  Nstv, 
Wolken,  Stfinne,  Büts,  Regen,  Blumen  und  Tieie  als  Ansflufi  einer 
Naturkiaft  gedeutet    W&hrend  in  CKwibbs  Ljiik  der  pantheislisete 
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Geist  der  Natur  cur  leise  durchkliugt,  sucht  Hebbel  absichtlich  den 
metapbjsischen  Gehalt  auf^  ja  er  zerrt  ihn  oft  gewaltsam  an  die  Ober- 
fläche. In  Augenblicken  glücklichster  dichterischer  Eingebung  ver- 
schmilzt auch  bei  ihm  äußerer  Vorgang  und  innerer  Oflialt  zu  wunder- 
barer Einheit,  wie  etwa  in  dem  Gedichte  ,^er  Herbsttag Häufig 
dagegen  ist  die  sinnliche  Handlung  allzu  absichtsvoll  zur  Verauschau- 
IichuDg  emes  abstrakten  Ideengehaltes  erfunden.  Indes  bleibt  Hiibbel 
nicht  einmal  bei  einer  allf^emein- symbolischen  Bedeutung  stehen, 
sondern  unterlegt  den  Natursvesen  und  -Vorgängen  sogar  einen  ethi- 
schen Sinn,  und  zwar  m  der  Weise,  daß  manche  Naturerzeugnisse 
wie  Rosen  und  Vögel,  die  in  seiner  Phantasie  eine  besondere  Bolle 
spielen,  nicht  nur  als  Symbole,  sondern  als  selbst  sittlich,  d.  h.  auf 
der  Stofenleiter  der  Entwickelung  besonders  hochstebeode  Produkte 
der  Natur  angesehen  worden.  Wir  haben  es  also  mit  einer  sub- 
jektiTen  EinfikhliiDg  der  stärksten  Art  zu  tun:  statt  sich  in  die  Natur 
TO  fertieta,  vertieft  Hebbel  die  Natur,  und  Tiere  und  Pflanzen 
irerden  Uun  eist  dadurch  poetiBcli,  daß  er  ihnen  sittliche  Ezifte 
wleiht 

In  HeideLbetg  geht  ihm  aUenünge  der  Sinn  für  schöne  land- 
«chafthche  fiUder  aaf«  die  er  andi  «iedeilioit  in  aainfim  T^biich 
feediilt^  und  die  Biiefe  ans  Gmondeo  xeigenf  wie  sehr  ihn  der  Ter- 
kehr  ndt  der  Natur  in  seinen  letiten  Iiebeniyahren  begiflektSL  An 
seinen  Grondansohanongen  über  die  Natnr  indert  dies  jedoch  nur 
wenig;  denn  anch  ^iter,  als  er  selbst  meinte,  sein  Verhiltnis  nur 
Katar  sei  inniger  geworden,  ist  die  Anfbssung  immer  noch  tot- 
wi^gend  abetrakt-panthelsCiBoh. 

TnMem  ist  eine  gewisse  Wandlung  In  Hebbb«  Verhfiltnis  sur 
Katur  bemeEfcbar.  Sr  ssgt  einmal,  er  habe  an  sSeh  die  Erfahrung 
gemacht,  daB  der  Mensch  sich  in  der  eratn  HMlfte  seines  Lebens 
mehr  sur  Kunst,  in  der  aweiten  mehr  snr  Natur  hingezogen  IQlile^ 
und  gibt  als  Grund  daftr  an,  daB  man  sieh  erst  allmihliah  die  Ittug- 
keit  erwirbt,  über  die  Sintdheiten  hinaus  das  große  Gsnae  der  Natur 
aafralBBsen  (T.  IT,  S913).  Der  in  Hbbbbl  so  mäehiige  Trieb,  die 
Natur  als  Einheit  sn  betrachten,  hatte  ihm  in  früherer  ge- 
wiesermaßen  die  Fülle  der  Naturerscheinungen  entfremdet  oder  doch 
als  nebensächlich  erscheinen  lassen.  Später  gelang  es  ihm,  im  ein- 
zelnen Natuidiuge  die  zugruijde  lie^^ende  Kruft  zu  bewundem.  Nach 
dem  Tode  des  von  ihm  so  sehr  geliebten  Kichböniehens  sebreibt  er: 
„Ich  suche  nicht  bloß  im  Menschen,  sondern  m  allem,  wa^  lebt  und 
webt,  ein  uneigriindiiches,  göttliches  Geheimnis,  dem  man  durch 
Sionu  6 
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Liebe  näher  kommen  kann"  (T.  IV,  6937).  Wie  sich  zuletzt  seine 
^'aturanschauung  doch  wieder  ganz  metaphysisch  gestaltet,  sieht  man 
aus  folgender  Aufzeichnung:  ^Ich  fühle  mich  jetzt  wieder  unendlich 
zur  Natur  hingezogen;  die  Gedanken  des  Menschen  verlieren  '['j^n 
für  Tag  mehr  in  meinen  Augen,  und  die  Gedanken  Gottes  treten 
wieder  in  ihre  Stelle.  Man  wird  so  von  neuem  Kind,  aher  mit  Be- 
wußtsein und  darum  för  immer;  man  fühlt  sich  dem  Urgrund  eine 
lange  Zeit  durch  die  einzelnen  Erscheinungen  entfremdet,  aber  man 
kehrt  zuletzt  unbefriedigt  wieder  zu  ihm  zurück,  weil  iiinn  erkennt, 
daß  nur  er  alles  in  allem  bietet,  wenn  auch  nichts  so  e-rell  und  bunt, 
daß  Rausch  und  Wollust  entstehen  können".  Biese  Stölle  airnet  ganz 
den  HeiRt  Spinozas,  dem  Hebbels  Weltanschauung  auch  in  and««« 
Beziehungen  nahesteht. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  mehr  allgemeinen  Betrachtung 
den  Einzel&agen  zu,  wie  sie  Hebbel  behandelt  hat,  so  Stötten  wir  im 
ereten  Tagebuch  zunächst  auf  den  Gedanken,  daß  der  Vielheit  der 
NatoiencfaeiniisgeD  eine  einheitliche  Urkraft  zugrunde  liegt.  18M 
erwähnt  Hebbel  beiläufig,  daß  die  Anziehungskrafti  und  iwir  nur 
eine>  das  Grundprinzip  alles  materiellen  Geschehens  (wie  auch  des 
geistigen)  sei.   Dabei  nennt  er  als  „erstes  Eonstitutionsprinzip^  d«r 
Welt  das  der  Ökonomie.   Während  hier  die  Einheit  betont  wird, 
fällt  dem  Beobachter  bei  anderen  Gelegenheiten  der  nnermeßliobe 
Beichtum  und  die  eoheinbue  Vendiwendnng  der  Natur  auf,  die 
das  Schönste  ruhig  und  gleichgültig  mrstdxi  Aber  aneb  haariii  tiefel 
er  nur  ein  Zeichen  ,^hxer  uneEachfltterlichen  Steheriieit,  thna  iiBfer- 
rfickbaren  Zielee"  (1. 1»  1184}.   JDie  Natur  BcheuBt  sieh  ia  alte» 
Möglichkeiten  eraehO]ifen  und  aUe  erschafliBn  au  ndaBsn.  Sa  oug 
ein  reiaendea  Spiel  fOr  aie  a^,  Tielleldit  am  pikanteaten,  wenn  aa 
das  hervorruft,  was  ihre  ewigen  Zwecke  atOrt  oder  doch  dmc^ 
kreuct,  denn  föi  aie  bleibt  jede  tiotaende  Erscheinuag  ja  bot  ein 
Kind,  dem  der  Vater  Waffian  zum  ZeitTertretb  gegeben  hai^  und  daa 
ihn  damit  bedrohe  (F.  HI,  3167).   Unter  dieaer  poetiaGfaeQ  Ausdrodo- 
weise  liegt  der  Gedanke  Yerborgen,  daft  im  großen  und  ganauD  tei 
Naturgescbehen  ein  beatimmter  Gang  Torgeachrieben  iat,  daS  ab9 
im  einzelnen  eine  Abweichung  davon,  ja  Wideretreitendee  fqikcwpmaa 
könne.  So  sind  auch  selbst  Yerzermngen  mögücb,  die  zwar  aus  der 
Natur  hervorgehen,  aber  doch  aus  ihrem  regelmäßigen  Kreislauf  in- 
sofern herausfallen,  als  sie  der  Idee  der  Natur  nicht  entsprechen  un>: 
keine  symbolische  Bedeutung  haben.  Wie  entsetzlich  aber  wurae  es  ;n 
die  Gruudiageu  oiisureü  beeieuiebenä  eingreifen,  „wenn  die  Njuur 
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«umial  das  Aboorme,  das  Ton  aOem  bisher  YoriumdeiMii  Abwdchende 
heiTOibrtchta,  etwa  emen  kosiTei^iereadeii  Banm  oder  einen  pbilo- 
eophieiendeD  Pndel  mit  Sprachoiganen  begabte  (Brief  27.  Hin  1837). 
Die  Annahme  der  ünTeiänderlichkeit  der  Katar,  die  doch  vieUeicbt 
nur  eine  adieinbaze  adn  mag,  ist  aber,  wie  Hbbbbl  aloh  ansdrftckt, 
die  „Baala  unseres  IMedens".  Übrigens  haben  solche  BetrachtuQgea 
ihre  Quelle  in  dem  WidenMt  zweier  Yorstellnngen  Aber  die  Nator, 
zwischen  denen  der  mensohüche  Geist  hin-*  nnd  herschwankt:  Ist  die 
Ifatur  starre,  unveränderliche  Gesetzmäßigkeit  in  mechaniscbem  Sinne? 
oder  ist  sie  freie  Entivickelung?    Keine  tod  beiden  Möglichkeiten 
kann  der  Geist  vollständig  zu  Ende  denken,    Hkuukl  ersinnt  aber 
noch  einen  dritten  möglichen  Fall,    Eines  Abends  kam  ihm  der  „eis- 
kalte Gedackc":  „Vielleicht  nift  die  Natur  doch  nur  eine  gewisse 
Anzahl  Bildungen  ins  Dasein,  die  zeugende  Kraft  geht  ihr  einst  aus, 
dann  erfüllen  nur  noch  die  abgeschiedenen  Schattin  das  Weltall'' 
(T.  II,  2189).    Alles  dies  sind  freilich  Phantasien,  die  nur  deshalb 
bemerkenswert  sind,  weil  sich  in  ihnen  der  Geist  Hebbels  spiegelt 
Wichtiger  ist  die  Frage,  was  denn  nun  der  allgemeinste  Sinn 
jener  Entfaltung  der  einen  Naturkraft  in  die  Vielheit  der  Erzeug- 
nisse sei?    Hkubel  antwortet:  ,J)pm  All  scheint  nur  ein  einziger 
Prozeß  zui:ruiide  zu  lieeren:  der  einer  völligen  Entfremdung  bis  zum 
Haß  und  des  Zurückkehrens  zu  Firh  selbst  durch  die  Liebe,  denn 
das  ist  der  einzige  Weg  zum  Selbstgenuß.    Welten  sind  immer  nötig'' 
(T.  ITT,  3466),    Damit  sind  wir  wieder  im  metaphysiscb- mystischen 
Fahrwasser  der  absoluten  Philosophie  angelangt  Hsbbbl  nimmt  einen 
einzigen  Yargaag  in  der  Natur  an;  er  nennt  ihn  einmal  Yerdich- 
tong,  waa  Scheujkos  „Einbildung  des  Allgemeinen  in  das  Besondere^ 
entspricht    Für  die  ursprünglichste  Kraft  hält  er  die  Anziehungs- 
kraft, die  auch  in  der  geistigen  Welt  als  Freundschaft  und  liebe 
herrsche,   ^s  scheint  doch  ganz  der  nämliche  Prozeß  in  der  phy- 
sischen und  in  der  moralischen  Welt  zu  walten,  das  Streben  näm- 
lich, die  ewigen  in  sich  aelbat  beruhenden  Gesetze  der  Hannonie^ 
dea  ÜbersiDBttmmeDB  der  Dinge  mit  sich  aelbat,  einem  widerapeoatigen 
Staih  g^genflbcr  geltend  zu  machen**  (T.  m,  3483).  -  In  diesem  Safeae 
ist  znnlehat  die  Foiderong  ansgeaprochen,  daß  kSiperliöhe  nnd  gei- 
stige Welt  trotz  afler  Tersehiedenheit  Yon  denselben  Gesetzen  be- 
henaeht  wird;  daneben  aeheint  ein  Q^genaatz  zwischen  dem  Stoff 
und  den  aie  „beherrschenden*'  Geaetsen  angenommen  zn  werden; 
doch  gilt  diea  nach  Hkbbblb  Gmndanachauung  nnr  für  den  späteren 
^natand  der  Entzwehmg.   Ursprünglich  iat  die  Natoi  eine  ESnhdt 
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Aus  diesem  Zustande  aber  geht  sie  in  den  der  Tölligen  Entfremdang 
TOQ  sich  selbst  über;  es  entsteht  innere  Disharmonie,  die  sidi  bis 
zum  HaA  swischen  den  Elementen  steigert  Das  aber  kann  nicht 
das  Ziel  sein.  Im  tiefsten  Wesen  der  Dinge  wirkt  noch  die  frühere 
Einheit  nach;  als  liebe  überwindet  de  Uafi  aad  Disharmonie  and 
ffthrt  so  die  Dinge  und  Wesen  wieder  zur  Harmonie  mit  sieb  selbit 
und  mit  dem  AU.  Bas  sind  uralte  Gedanken  der  Henschbeit:  mhm 
Emfidoklb  sprach  von  Haß  und  Liebe  zwisdien  den  Blaamtm, 
Hkbbkl  hat  sie  wohl  im  Anschlofi  an  Sohhüno  entwickelt  —  Ali 
Sindsiel  des  gsnaen  Naturlaufo  beseichnet  er  an  der  obengeoamiten 
Stelle  den  Sdbslgenufi.  Äbnüdi  hatte  er  schon  Yoilier  (ld40)  ge- 
Bcfaiieben:  ^^nf  Belbstgennfi  ist  die  Natur  gerichtet^  und  alle  ibt 
Geschfipfo  sind  nur  Zangen,  womit  sie  sich  selbst  schmeckte  (L  H 
2173).  Nur  wenn  die  Hannonle  in  bewuBten  Wesen  empbadm 
wird,  nur  wenn  sie  als  Tollkonunene  üebe  swiscfaen  den  Katnrwessa 
lebt,  ist  Einheit  im  höchsten  Sinne  Toifa&nden. 

Hjnsiefallich  der  Frage,  wie  die  Nstor  dieses  ihr  Ziel  emkH 
hat  sich  Hxbbcl  ebeofidls  ScsBUiirae  Gedanken  angeeignet,  aber  sack 
hier  wieder  an  eigener  AuagestaltQng  gebrsohi  „Die  Natur  bat  aar 
einen  bSchaten  Frosefi^  im  Geistigen  wie  im  Physischen,  den  der  Yttt^ 
dichtung  [d.  h.  der  Bildung  einielner  „Farmen^  ans  dar  orspr^- 
lichen  Einheit].  Wnnderbar  ist  es,  dafi  sie  bei  ihrem  nnbefurenslm, 
immer  auf  das  höchste  Mögliche  gerichtete  Streben  doch  auf  jeder 
Stufe  verweilen  muß,  und  auf  eine  Art,  als  ob  es  für  immer  win. 
Es  scheint  als  ob  alle  untergeordneten  Bildungen  auf  nichts  weiter 
als  iiiit"  Läuterung  des  Eluiuentes  abzielten.  So  kommt  sie  vom  Stein 
zur  rüanze,  Ton  der  Pflanze  zum  Tier,  vom  Tior  zum  Menschen; 
so  im  Menschen  zum  Genie**  (T.  II,  3192).  Hedhej.  nimmt  tu^ 
mit  der  Evolutionstheorie  eine  Stufenleiter  der  Natur wesen  an,  eine 
Entwickelung  vom  Niederen  zum  Hulieren.  Dabei  erscheint  das 
vülikommenere  Wesen  als  eine  tlborwindunp  des  unvolikouiuienea. 
„Jede  gerinrrore  Potenz  hat  das  Recht,  sich  emo  Zeitlanij  g^en  di» 
höhere  aiit/uiehnen,  ohne  daß  diese  darum  glen  h  b(  tu>rt  wäre,  j«oe 
zu  vernu  htt^n.  .  .  (T.  III,  4001).  Eine  eif:enartige  AuäaüSOnif  tous 
Kampfe  utus  Dasein!  Die  höhero  Stufe  hat  eb»ri  «twas  erreicht,  was 
die  niedere  nur  erstrebt,  aber  nicht  zu  voiier  Entfaltung  gebracht 
hat  Daraus  entsteht  ein  ursprünglicher  Hall  und  Neid  zwischen  den 
Naturwesen:  „Die  Pflanze  leidet  daran,  nicht  Tier  zu  sein  usf."  Der- 
artigen Erwägungen  liegt  offenbar  der  Oedanke  zugrunde,  dafi  eigent- 
lich jedes  üatnieiaeagnis  ein  Tessneh  der  Orkraft  ist,  an  ToUer  Sa^ 
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fSaltun^  zu  kommen,  daß  aber  dieses  Ziel  bei  den  verschiedenen 
Dingen  und  Wesen  in  mehr  oder  weniger  unvollkommener  "Weise 
erreicht  wird.  Streng  ^pnomraen  müßte  man  alle  Natiirf  rzeagmsse 
aulier  den  vollkommensten  Menschen  als  mißtrlückte  Versuche  der 
Narurkrait  bezeichnen,  ihr  wahres  Wfsen  nnszu sprechen.  Trotzdem 
aber  ist  jedes  Wesen,  das  die  Natur  hervorbringt,  notwendig  als 
eine  Stufe  zur  Erreichung  des  höchsten  Zieles.  Auch  den  scheinbar 
fiberflussigsten  oder  schädlichsten  Wesen  wie  Wanzen  und  Flöhen 
gesteht  Hebbel  Notwendigkeit  zu,  allerdings  nur  als  Gattung,  nicht 
ale  Ittdiridaam.  Er  TeraUgemeiDert  diesen  Gedanken  in  dem  Spi- 
giamm: 

DeTlse  f«r  Knn«»t  nn(t  Leben. 
^AKt  du  bt^riäeo,  warum  die  Waami  und  Flöhe  ent«teheo, 

Fluchet  du  nicht  mehr  der  Natur,  daß  sie  sie  schaffl,  wie  dich  selbst, 
Dann  bekämpfe  sie  einieln  und  warte  nicht,  bis  sie  dich  stechen: 
DaUang  gebfilut  dam  GeMhlaciift,  idiiifirte  Yofolgung  dem  Glied." 

(W.yi,  30i.) 

Die  LBhie  tod  der  aUmflblieben  Entwiekelang  fObrt  leieht  za 
der  Frage  naoii  dem  ersten  Unprang  des  Lebens  aof  der  Erde. 
HiBBBL  greift  hier  sn  der  Annahme,  daß  es  auf  der  Erde  ein  nr- 
epünglkheB  BewnStsein  gegeben  habe.  „Die  Natur  ist  bewoAtios» 
Bsgt  Hboil.  Aber,  wenn  ihr  kein  allgemeines  Bewofitsein  zugrunde 
Uige,  wie  kime  sie  Je  im  Menschen  com  besonderen?'  (T.  HI,  4066). 
„Die  Alten  nannten  die  Erde  ein  Tier  nnd  wußten,  so  kindlich« 
kandisdh  der  Auadmck  Uingt,  sehr  wohl,  was  sie  damit  sagen  wollten. 
Bas  ganae  ünireffsum  ist  eins  und  f Ohrt  trots  der  Individualisierung 
ein  allgememes  Leben  . . . .  (T.  lY,  5669).  Dsnaoh  wtoe  die  Ent- 
wiokelung  der  Natur  eigenllieh  ^elchbedeatend  mit  der  alfanihUohen 
Entstehung  des  höheren  Bewufiteeins,  und  die  Erde  scheint  sich 
mitten  in  diesem  Yoiigange  des  Bewußtwerdens  zu  befinden.  „Die 
Erde  ist  Tielleicht  der  Mittelplanet,  auf  dem  das  Bewußtsein  eibt 
tlaniniert  und  darum  der  relativ  schlechteste;  auf  dem  niedrigeren 
existiert  nur  reines  Tierleben,  auf  dem  höheren  reines  G^ist^leben"' 
fr.  lU,  3991).  Pflanzen  und  Tiere  sind  die  Stufen,  durch  die  sich 
jene  Bewußtseinsentwickelong  vollzieht,  um  ihr  Ziel  im  Menschen  zu 
erreichen.  Sie  sind  insofern  nicht  selbständige  Wesen,  sondern  ge- 
vris>»ermaßen  Orpane  der  Erde,  durch  welche  die  Kräfte  der  Erde 
ausströmen,  l'oetisoh  heißt  es  eiamal:  ,4^er  Erdgeist  atmet  sich  durch 
die  verschiedenen  i^iumen  aus,  wie  sie  aufeinander  folgen;  Veilchen 
—  Rose  —  Nelke  usw."  (T.  TTT.  5113).  üntpr  den  chemischen  und 
physiologischen  Kräften  liegen  im  Organismus  noch  teiiurische  und 
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siderische;  diese  bedingen  und  bestimmen  alles  Geschehen,  aber  ntu 
in  letzter  instiinz  (T.  IV,  5784).    Über  diese  Diedersteo  Stafeo  see» 
lischen  Lebens  vermögen  wir  allerdings  nichts  zu  sagen.  Viel  olhir 
steht  uns  das  Seelenleben  der  Tiere,  mit  dem  sich  Heuhki.  bei  seioer 
großen  liebe  zu  den  Tieren  sehr  häufig  beadutftigt  hat  Wahrend 
er  Htm  einerseits  recht  kindliche  Beobachtungen  an  den  Tiereo,  i  & 
an  seinem  Eichkätzchen  macht,  sind  seine  Deutungen  des  hehscbai 
Seelenlebens  tie&innig,  aber  oft  überschwängliob.    Im  Ta^ebucii  v<b 
1835  wird  die  seltsame  Frage  erörtert,  ob  das  Tier  nicht  rieUadt 
highere  BegaSo  habe  als  der  Mensoh,  and  der  Menach  dm  TBm 
goigenüber  nnr  in  dem  Sinne  die  bdheie  Haoht  daiatelle  wie  Sttne 
und  Stomfluten  ea  f Or  den  Menschen  aind?  (T.  I,  68).  Im  Geg» 
Bats  hierzu  will  er  apStor  den  Tieren  Intelligeni  und  aellnt  Bewik- 
Bon  abspteolien,  weil  sie  sich  vor  dem  Spiegel  nicht  erkemun  vi 
moh  g^gen  ihren  gemeinsamen  TTrannen,  den  Menschen,  mcht 
einander  Terbinden  (T.  m,  4350,  4423).    Indes  ist  dss  wohl  ottl 
HcBSBLB  feste  Ansicht  gewesen.   Oemfifi  seiner  Annahme  eiasr  dt 
mUüidiea  Natuxentwickelang  steht  dss  Tier  der  Natur  noch  nAa 
als  der  MensdL  „Das  Tier  fuhrt  ein  Traumleben,  das  die  Katar 
mittelbar  regelt  und  streng  aal  die  Zwecke  besieht,  durch  dm  fr 
reichung  auf  der  einen  Seite  das  Geschöpf  selbst,  auf  der  asdm 
aber  die  Welt  besteht»  (T.  17,  6113).  Bas  Leben  des  Tim  hl  ik 
▼om  Welt«  oder  Naturgeist  ganz  umschlossen  und  mit  ihm  eim;  h 
ihm  klafft  noch  nicht  der  Zwiespalt,  der  im  Menschen  den  G«iit  m 
der  Natur  trennt    Daher  erblickt  Hebbel  im  tierischen  Wesen  «•« 
Ilurmonie  und  Abgeschlossenheit,  die  er  im  Mensrln n  vennifit  Ds 
Mensch  kann  nur  über  der  Natur  stehen,  udti  auUii  ihr,  d.^ 
lebt  in  der  Natur.    „Wenn  ich  mich  mit  einem  Tier  beschiüUs; . 
habe  ich  es  mit  einem  Gedanken  der  !Natur  zu  tun,  und  mit  i :  5^ 
unergründlichen;  denn  wer  gelangt  zum  Begriff  des»  Orgaoism- 
Wenn  ich  mich  aber  mit  einem  Mensehen  einlasse,  der  nichi  c-' 
höchst  bedciitt  nder  ist,  so  dresche  ich  leeres  .Stroh,  denn  die  N*»^* 
spricht  nicht  mehr  unmittelbar  durch  ihn.  und  er  seihst  hat  ci 
zu  sagten .    Ja,  seibat  dem  bedeutendsten  Menschen  gegenüber  bi  «> 
Tier  relativ  im  Vorteil,  denn  es  spricht  den  Gedanken  seiner  üuto^ 
rein  und  ganz  aus;  welcher  Menscli  aber  täte  das?"  (T.  IV.  5Il': 
In  solchen  W^ orten  spricht  nicht  allein  verstandesraäüige  Überi^<ii^ 
sondern  auch  eine  etwas  meoscbenfeind liehe  ätimmung.  & 
Zeiten,  wo  der  Dichter  seine  ganze  liebe  den  Tieren  zuwandte 
die  Menschen  ihm  kalt  und  unfreundlich  g^genOhecstanden.  iaft^l 
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hin  spricht  Hebbkl  hier  Gedanken  aus,  die  einen  Kern  von  Wahr- 
heit enthalten.  Das  Tir-r  steht  der  unbewußten  Natur  näher  als  der 
Mensch:  es  spricht  den  Gedanken  oder  die  Idee  der  Gattung  remer 
aus,  weil  den  tierischen  Einzelwesen  die  starke  Differenzierung  fehlt; 
sie  sind  noch  nicht  Individuen  in  dem  gesteigerten  Sinne  wie  der 
Mensch.  Keoel  ist  über  diesen  Punkt  zwar  anderer  Ansicht;  nach 
ihm  stellt  kein  Tier  den  Gattungscharakter  rein  dar,  sondern  es  bleibt 
überall  ein  irrationaler  Rest  oder  eine  individuelle  Besonderheit,  die 
der  Idee  nicht  entepricht  Tatsächlich  muß  auch  Hkbrei.  seiner  (H- 
samtanschauung  gemäß  daaseibe  annehmen.  Nur  läßt  ihn  seine  über- 
große  liebe  zu  den  Tieren  numchmal  Tetgessen,  daß  sie  für  ihn  nur 
miTOllkommene  Vorstufen  zur  Erzeugung  des  Menschen  sind. 

Der  eigentUohe  netnrwiBBettschaftliche  £ntwickelnng^gedankey  der 
allen  diesen  Erörterongen  sogronde  liegt,  wird  an  mehreren  Stellen 
Ausdr&clüich  erwfthnt,  wenn  auch  nicht  mit  voller  Überzeugung.  Im 
t^igebttch  Tcn  1847  leeen  wir  folgendes:  „Über  Nacht  trfiumte  mir, 
ich  sftbe  zwei  Tiere,  die  alles  zugleich  waren,  hißlich,  sonderbar,  ekel- 
haft usw.  ^e  hatten  keine  Haare,  keine  Wolle,  keine  Federn,  aber 
doch  eine  Art  von  BeUeidang  der  Haut,  die  moosihnlich  in  der 
Mitte  Ton  allem  diesem  stand,  und  waren  so  grob  und  ungeschickt 
Too  der  Natur  ausgeführt,  daß  ich  in  ihren  Muskeln  noch  das  offen- 
bar ElementuiBGhe,  unorganisierte  Erde,  Holz  usw.  wahizunehmen 
glaubte  und  dachte:  hier  siebst  da  einmal  ein  Übergangsgesohöpf, 
das  dir  den  Lebenserschaffungsprozefi  TerdeutUchen  wird.  Der  Traum 
war  sich«  die  Folge  einer  AbendlektOre  in  Kamt,  ich  las  nSmlich 
did  Tortreffüche  Entwickelung,  wie  Welten  entstehen  und  Teigehen» 
wie  die  Sonnen  sidi  Terdichten  usw/'  (T.  III,  3895).  Wenn  Hbbbe^ 
wie  es  wahrscheinlidi  ist,  das  zweite  Hauptstack  tgd.  Kamts  „All* 
gt^meiner  Naturgeschichte  und  Theorie  des  Himmels"  gelesen  haf 
60  haben  wir  hierin  wohl  eine  Quelle  für  jene  Gedanken  über  die  Ver- 
änderung der  Naturwesen  zu  sehen,  womit  sich  dann  die  ScHLLi.LNOSche 
IvMübüuküuii  düi  Natur  verband.  In  der  letzten  Brieftasche  Hi.iiUKiÄ 
aus  dem  Jahre  1863  steht  noch  eine  Bemerkung^  die  sich  unmittel- 
bai'  auf  die  Variabilität  der  Arten  bezieht:  „Wer  weiß  denn,  ob  nicht 
jedes  Tier  die  Fähigkeit  hat,  in  ein  uuderes  höheres  aütrzugehen? 
£rßt  in  großen  Notkrisen  der  Niuui  könnte  das  sich  zeigen"  (T.  TV, 
8.  XV,  17).  Heübel  meint  also,  daI5,  wonn  oine  solche  Fähigkeit 
dem  Tiere  wirklich  zukomme,  sie  sich  unter  gewdhnlichru  Verhiilt- 
ni^n  nicht  zeige,  sondern  nur.  wpun  besonder^»  Kiist  ii  der  Natur, 
d.  h.  ferinderte  Lebensbedingungen  eine  Umwandlung  im  üöiperbau 
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«ins-  ^Tmätäaa.  warn.  Theam  !Kttar^   ia.  mm  m.  iber  -i»  Knit 
Siitar  mdic  mehr  gafaeintdi  k  ^tusoxnse       bfä  dai  W^sen  ntt^erv 
JLrt:  Sft  ist  -ripimtHir  .^aäKF  ii&  •»ciaeiB«!!  [MflKhi^  vortiät. 
nehwtwnaTTiter  jtffrtifeit  Ubi  sidk  n  ^  W«?  treten :  for  ä»  fik 

xwofBiftK  f^iOMdixift  Be^«  aa<   HL  t  ITfC)  183t.  b 

m  mampium  Euuelii«^  «fie  suiit  w  ait  dm  6«aB 
mui  SjTBiüoäe-  oder,  wis  '^^^^^  Iner  sigt. 


snd  di^aussK  Pimki»  Satn;  wom  äa  ttch  nHOwenbit  TmI- 
leictifi  audL  «fie  A<ios  Natu'  (t.  H,  2123).  Selur  bedeatong^ofl 
mgt  EjBmsLz  J}w  MemA  ät  d»  Kontiniiatioii  des  Schdpf  «Bgi- 
«ktes«  «iiie  imdendt^  n»  feftige  Schöpfaog,  die  den  AteUil 
iar  Wtit«  EnlKraBf  «od  YentockaDg  rarinndeif*  (T.  ],  IM^ 
IS3i^  TM  EzESEL  di«Mn  Sstse  beioiidere  Widitigkeit  zmdirifli. 
s:^ac  ioTios  kerror,  diä  er  zwa  Jahre  nach  der  Eintragune:  am  Rand« 
hmj:-'-':.^'^r  .I  -^  ist  d:-?  ti<^fste  Bemerkung  im  ganzen  Buch".  Fr 
kim  ici^rr  Ji::-:  h*-,  er  an  der  betreffenden  Stelle  des  Täj>^ 
buch«  Dumeilt.  >iusc!i  eine  iogisciie  Überlegung.  Die  Inkongruec: 
zwbciiett  Betrnff  und  Ding  war  ihm  aufgefallen.  Dasjenitre,  wovon 
■wir  einen  Begriff  hab^,  wie  Recht,  Unrecht,  Tugend,  kommt  in  der 
"Wlrklichketr.  so  wie  wir  es  denken,  nicht  vor;  es  ist  nur  als  I-iea 
j^,....K,j»c.  A«ldereis<'its  haben  ■Air  von  dem,  'a;i:>  \virk!i<  h  i=t  et^a 
vciii  lebf-^r,  kernen  lo^is<.'iieü  Betritt';  wir  ./'rieben"  -las  L>_-ben,  konnfs 
^  ach»r  m^i  dt^tim^T^^n  In  den  iiet^^rillen  stellt  uns  aiso  der  Geist 
Id^e  vor.  4w  ihrer  V'erwirkliciiun^  noch  harren,  ,.Wf>  uns  Er- 
(QjUiüich  durch  Begriffe]  Teigöont  ward,  da  bedari  die  Natur 
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ungerär  mtiiilf«.'*  Avilgtbe  des  Memchea  ist  et  daher,  diew  Ideale 
edbOpferiacb  an  geatalteii  und  Begriff»  ine  Becbt^  Tagend  nsw.  immer 
mehr  an  yerwirUicheD;  und  inaofern  nennt  Hkbbbl  den  Menachen 
die  Kontittnation  der  Schöpfonf^.  Die  Natnr  ,^afit  im  Menadhen 
selbst  sdion  ein  Wesen,  dem  cäsohtat  ein  gröfimr  Begriff  engmnde 
Hegt,  als  sa  rein  aoBspriclit'  (T.  IH,  8767).  Diaaen  Begriff  Termag 
der  Menacli  in  gewiaaem  Grade  an  TerwiiUichen,  aber  nioht  daroih 
seine  „Natu**,  sondern  dordi  das  Höhere,  das  in  ihm  schlummert 
Die  Entstehung  des  Menschen  ist  demnach  nicht  der  Abschluß  der 
Schöpfaog;  im  O^^nteil,  er  verhindert  den  Abschluß  und  setzt  die 
Schöpfung  durch  sein  geistiges  Schaffen  fürt.  Hi:}  hki.  liat  diese  An- 
sicht schon  1838  ausgesprochen,  und  wir  dürfen  durin  trotz  einiger 
widersprechender  Bemerkungen  einen  grundlegenden  Bestandteil  seiner 
Weltunschauung  sehen.  Allerdings  berührt  er  sich  auch  hier  mit 
SciiELUNO,  unter  dessen  EinfluB  er  damals  stand.  Man  vergleiche 
mit  Hebbels  Worten  folgende  Stelle  aus  Scbelltn'o:  .,Der  Mensch, 
das  Vemunttweseii  überhaupt,  ist  hingestellt,  oino  Ergänzung  der 
"Welterscheinung  zu  sein:  aus  ihm,  atis  scitior  Tätigkeit  soll  sich  ent- 
wickeln, was  zur  Totalität  der  Ofifenbarung  Uottes  fehlt  Neben- 
bei mag  auoh  an  NimscHEs  Lehre  vom  Übermenschen  erinnert  werden, 
doren  "^N'jihrheitskern  wohl  in  dem  Gedanken  einer  Weitercntwickelung 
und  Erhöhung  des  Menschlichen  zu  suchen  ist.^^  Für  Heubel  gilt 
nun  als  schöpferische  Tätigkeit  im  eigentlichen  Sinne  nur  die  Tätig- 
keit des  künstlerischen  Genies,  wie  er  d&an  in  der  schon  oben  an- 
gezogenen Stelle  der  Stufenleiter  von  Stein,  Pflanze,  üer  nnd  Mensch 
als  letztes  Glied  das  Genie  anfügt 

Indem  wir  es  den  späteren  Betrachtungen  über  Mensch  und  Ge- 
schichte ttberiassen,  die  hier  begonnenen  Gedankenreihen  weiter  zu 
TflsiblgeD,  wenden  wir  uns  zunächst  einem  Vorstellungskreise  zu,  der 
dem  heraklitisohen  Satz  vom  beständigen  Wechsel  der  Dinge  nahe- 
steht Wir  bsginnen  mit  einer  kursen  Erörterang  über  die  Erhaltung 
das  Steifes.  ,,Alles,  was  su  dnem  Dinge  notwendig  ist,  mufi  darin 
aein,  mufi  immer  darin  aein,  odsp  ea  iat  nioht,  ist  suweilen  nicht 
Dies  auf  die  Welt  angewandt,  so  kann  durchaus  nichts  Neues,  nicht 
Bagewesenes  eintreten;  nur  Teraohwindet  ein  Element  oft  an  einem 
PlatB  und  tritt  an  einem  anderen  wieder  hervor**  I,  1516).  Die 
hier  erwSfants  YonteUung  eines  bestindigen  Weohsets  des  StodSw 
bat  HxBEiL  hinfig  besohiftigt  Nach  der  Bettacbtung  von  Yentsine- 
rtmgen  im  Jsrdin  des  Pbmtss  schreibt  er:  ,^a,  wenn  man  so  sieht, 
wie  das  sich  duroheinander  Tencblingt,  das  Leben  und  der  Tod,  wenn 
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iMtftfUt.  itA  md  im  pamm.  U»  mshc  «ob  ScäabctaBB^ 
4art  ßidtt  idH»  feiadu:  fiiML  f^hiilhr  and  fiMte  äte.  so 
md  fiMB  tiwd''^  Maat*  vmd  kZ^  ^sLamfim  mMigx  zxst  d»- 
fftfgtm  m;  4cBa  kid^r.  «aa  kK  der  <mhc,  vaia 
Miku  hflcS"   Er  nft 

aU  4a»  Wieder-  acd  Wh 
«iaswbieii  Lebeo  rat  Wt 

Owmtleben  der  Xatnr 
OenditqMioki  aas  ist  der  Tod  det  Eiaaeli 
»loffwediiel  In  der  Xatnr  und 
weoB  wir  mahmr  (T.  m,  35S3> 
iet  ihre  fder  Satnr)  edidiisto 
ItiÜT,  riel  Lebeo  »i  habeor'.  Übqgw 
der  nME^chm  Aaüömg  der  Enfta  ^  gewiß  es  ist,  dsA  es  kos 
Mittel  g^en  den  Tod  gibt  und  gobea  kmh^  weü  die  KAr  wn  eil- 
nud  des  Geeamtleben  rom  Wecheel  der  Indiiidaca  ehMngig  genscfet 
iist,  wie  das  EinseUelMO  Tom  Wedieel  der  StoOe,  »o  gewiB  ist  es 
fiuch,  daß  es  ir/^^en  jede  Krankheit  ein  Mittel  geben  maß.  dexux  fir 
&ih  iiohciti^untr  aller  zaiaLiiireii  £Gtwickeiang8stöniD»«n  ma£  nich 
i\<:tii  ^/nindprjrizip  dt-r  Natur  »-j  ftLjh^:-r  resoret  ■^-in  wie  für  tssen 
liii'l  ir.fjk'.-n,  und  es  wird  >:ch  nach  Vt^rlauf  v^n -j^..: Lausenden  nur 
noch  tiujuin  handeln,  ob  man  den  re<?hten  Arzt  zur  rechtea  ^taade 
nih  oder  mehr'  (T.  IV'.  6102).  AhnliL-h  ht-iht  ab  &oderer  Steüe: 
,,I<  h  halte  es  für  h<-hi  möglich,  dali  die  Medizin  dereinst  «die  Krank- 
heiten lieilen  und  daß  der  Men>ch  nur  noch  am  Leben,  an  dem  ai*- 
iiiahli''iierj  V»T.>(hwinden  aller  Kräfte  sterbt^n  wird"  (T.  III,  3465). 
In  Holclien  Ansichten  oßenbart  .sich  HKBBKi.b  fester  (jiaube  an  die 
durch^'aiif,'i;^'0  Veruiioltigkeit  der  Welt.  Wer  wie  ScHKi  uN-i  und 
Hk'/kl  diü  Welt  für  einen  Ausfluß  der  V.jrnun*>  hält,  muß  aaiiehmen. 
daß  die  Natur,  die  ^^ewisse  Abweichungen  vom  regelmäßigen  Gan^e 
des  Gescheheng  zuläßt,  auch  die  Mittel  hervorbringen  kann,  um  jenes 
scheinbar  Unvernünftige,  WideräprachsvoUe,  wie  es  die  plötsüobs 
Zerstörung  der  NatororganiimeD  ist,  aufzuheben. 

Wenn  wir  nun  die  Frage  aofwürfea^  welchen  Sien  dieser  be- 
ständige Wechsel  der  Stoffe  habe,  so  wfiide  Hebbix  wahrscheioUoh 
darauf  antworten,  daß  aller  Stoff  einmal  aus  der  Feiiphene  des  Seins 
in  den  Mittelponkt  gelangen,  d.  h.  alle  Stufen  von  der  niedngsleB 
bewufitlosen  im  anoiganlacben  Körper  bis  zur  höchsten  bewafita  iai 
Mensobenwesen  durchlaufen  solle.   Der  Stoff  mufl  gewiseennafien  sUs 
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mdgüchen  Formen  annabmeD,  um  dann,  wenn  er  seine  Entwiokelung 
doichgemacht  hat,  in  dea  ZueUnd  dee  absolnten  Todea  an  veifBUeii. 
„Wenn  im  All  einmal  alles  Ifittelpnnkl  gewesen  iat^  Ist  die  Welt  am 
Ende,  dann  hat  das  All  doh  gans  doich^nossen^  (T.  III,  3040). 
Der  Znsats:  „I^atöilich  keine  Philosophie^,  belehrt  uns,  dafi  Hbbbsl 
selbst  dies  mehr  als  poetische  Bentong  angeseh^  hat  Nichlsdesto- 
weniger  pafit  die  YöisteUnng  Tom  Qeistwerden  der  Natnr  gans  sa 
seiner  sonstiger  Weltansohaaiing.  Mit  Hbqil  sieht  er  es  als  Ziel 
der  Entwidcelung  an,  daß  die  gesamte  Natur  aus  ihrem  Anderssein 
nadi  und  »aoh  in  das  Beisichsein  des  Geistes  flbeigäit  Allerdings 
scheint  er  auch  noch  eine  rfickläofige  Entwit^lnng  oder  Tielmehr 
ein  Absterben  anzunehmen:  „Ist  das  Leben  vielleicht  nur  ein  Ver- 
brennen, ein  Ausglühen,  ein  Wegzehren  der  Empfänglichkeit  für 
Schmerz  und  Lubti^  Ist  alles,  wai  als  ruhiges  Eitment,  al»  Kriie  und 
Stein,  uns  umgibt,  schon  lebendig  gewesen?  Werden  auch  wu  Erdo 
und  Stein,  und  ist  die  Geschichte  zu  Ende,  wenn  alles  ruht  und 
schweigt?''  (T.  II,  2618).  Danach  wäre  es  der  Kreislaut  des  Stoffes, 
zunächst  aus  der  anorganischen  Natur  in  die  organische  überzugehen 
und  an  der  Bildung  der  höchbten  organischen  Wesen  teilzunehmen, 
um  hier  gewissermaßen  zum  Selbstbewußtsein  und  SeibstgenuB  zu 
gelangen;  zuletzt  würde  er  dann  wieder  in  dm  anorganischen  Zu- 
stand zurückkehren.  Von  dieser  Ansicht  ausgclieiKi  stellt  Hebbel 
eine  seltsame  Betrachtung^  liber  das  Gold  an,  die  man  dem  Dichter 
und  Zeitgenossen  eines  Steffens  und  Oken  nicht  verdenken  mag. 
Ooid  „hat  seine  Schuld  ans  Weltali  schon  bezahlt,  es  ist  Erde,  die 
schon  alles  gewesen  ist'S  £s  regt  sich  keine  Spur  you  Leben  mehr 
in  ihm,  es  ist  unfruchtbar  und  kann  nichts  zum  Leben  erwecken,  so 
ist  es  „Terächtlicher  als  selbst  der  Kot"  (T.  in,  3486).  Man  sieht 
hier  ganz  deutlich,  daß  Hebbel  die  ethische  Bewertung  überall  in 
die  Katur  hineinverlegt.  Im  Gegensatz  zu  obiger  Stelle  hat  er  übrigens 
in  dem  Sonett  „Rechtfertigung''  (W.  VI,  811)  den  Zustand  des  Goldes 
als  hohee  ethisches  Ziel  hingeetellt: 

^Von  mir  ood  kdne  Frfieble  mehr  cn  1«mo, 
WeQ  ioh  Mhon  M  im  dgntt  Daaan  gliiise". 

Bas  Qdd  ist  also  der  irdischen  Sntwickelnng  entEogen,  es  ist  frei, 
nicht  mehr  ein  „Werdendes^*,  sondern  „Oewordenea**^*. 

Dem  Kenner  der  neueren  Pliiloeopliie  wird  es  auffallen ,  daA 
manche  Ansichten  Hmingfl  über  die  Natur  sich  mit  Fbohmeis  Lehre 
bertthieo.  Auch  Fscmas  nimmt  an,  daß  die  Erde  beseelt  sei  und 
dafi  ihre  Seele  unserem  besonderen  Bewußtsein  zugrunde  liege,  ähn- 
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lioh  wie  ntch  Hbbbkl  tellonaehe  und  sideiiscbe  Kiüte  in  dm  Or- 
ganismen inilream  sind.  Fbohnkr  nennt  wie  Hebbel  die  leliendm 
Wesen  Oi|;nne  eines  höheren  Oiiganismns,  nimUoh  der  Brde^  und  in 
hesog  anf  die  Entslehong  der  Oiganismen  sncht  er  die  hdden  schein- 
bar widerapreohenden  Gedanken  einer  fintwickelnng  medeier  BomMn 
za  hOhereD  und  einer  Wandlung  des  Oiganisohen  in  AneigaiilBchts 
EU  Tereinigen.  An<^  in  manchen  OrandstrSmnngen  ven  Hnaau 
Weltanschaanng  tritt  eine  Verwandtsdiaft  mit  Fbchsibss  Geist  hsrfii^ 
hesondero  in  seiner  Neigung  durch  AnalogieschlQsse  Tom  menschlichBB 
Wesen  snr  Erkenntnis  der  Natnr  zu  gelangen.  EjostiA  Übenengoofr 
daB  man  die  Natur  nur  dmcb  das  Medium  des  yennittelnden  Mao- 
schengefühlB  darstellen  könne  (S,  I,  989),  war  eine  Baapttriebfeder  hi 
I^CHNBBB  Fhilosophieren. 

Nach  allen  bisherigen  Erörterungen  kann  Uber  Hbbbels  Auf* 
fassung  und  Bewertung  der  Naturwissenschaft  kein  Zweifd  mehr 
herrschen.  Wer  im  ScoFLUNoschen  Geiste  die  wirklichen  Natnr» 
ersGheinune:en  nur  als  Symbole  emor  allwaltenden,  einheitlichen  NatIl^ 
kraft  ansielit,  für  den  wird,  falls  er  nicht  die  umfassende  Allseitigkeit 
von  GotTHEs  Geist  blitzt,  die  Kenntnis  der  empirischen  Einzelbeiten 
der  Natar  von  geringerem  Interesse  sein  gegenüber  der  naturphilo- 
sophischen Zusammenfassung  und  Deutung  der  Tatsachen.  DaÜ  Hehj^el 
trotzdem  an  der  Naturwissenschaft  seiner  Zeit,  soweit  deren  Ergeb- 
nisse in  seinen  Gosichtskieis  traten,  lebhaften  Anteil  nahm,  iseigeo  die 
zahlreichen  Beraerkunt^en  in  seinen  TüLM  büchem,  besonders  zur  Zeit 
seines  Verkehrs  mit  dem  Physiologen  BrI^cke  in  Wien.  Aber  über 
den  B^nQ  der  Naturwissenschaft  stellte  er  den  der  Nata^ 
erkenntnis. 

Das  letzte  Ziel  aller  Erkenntnis  ist  und  bleibt  für  Hehuli  der 
Mensch,  und  in  jeder  Einzel  Wissenschaft  spiegelt  sich  der  mansch- 
liehe  Geist  wieder.  Selbst  die  Naturwissenschaft,  möge  sie  auch  noch 
so  sehr  nach  ObjektiTitfit  streben  oder  sieh  auf  sogenannte  Beschrei- 
bung zu  beschränken  suchen,  kann,  wenn  sie  nur  die  empinsohsa 
Tatsachen  in  Zusammenhang  bringen  will,  den  subjektiTen,  anthro- 
pomorphistieohen  Faktor  nicht  aoaschalten.  Andrerseits  wird  aber 
auoh  die  gewonnene  Naturkenntnis  neues  Licht  auf  die  Auffassung 
werfen,  die  der  Mensch  von  sich  und  seinem  Wesen  hat  Man  doike 
nur  daran,  wie  durch  das  Kepenikanisohe  WeltB(7Slem  und  den 
Darwinismus  das  Büd  des  Menschen  tou  sich  seibat  von  Gtund  sos 
umgewandelt  worden  ist  Hibbk.  Termutet,  daS  der  nZassmmenhaqg 
des  Menschen  mit  der  Natur,  die  Teikettong  seiner  iBneran  Open- 
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tioneD  mit  ihrai  wahxnehiiib«nn  finfteran**  Tiel  weitsr  g^t  als  man 
f^ewölmlicli  glaubt;  und  er  hilt  es  ffir  die  Angabe  des  hdheroD  Le> 
bens  und  „sOfiMten  Gomfi"  in  diesen  ZoBammenhang  einsndiingen. 
Wie  irir  TatMohen  dee  SeelenlebeDB  nnbewnflt  anf  die  ftnfiere  Natur 
anwenden,  am  dieM  una  veietlndlieb  su  madien,  bo  projizieien  wir 
auch  Tielleiebt  KainranBeliaunngen  wieder  anxft«^  in  unter  Seelenleben; 
und  Hebbel  sweifelt  daran,  „ob  wir  je  an  die  Wiederkehr  dea 
geistigen  oder  Seelen-Frühlings  gedacht  hätten,  wenn  wir  die  Wieder- 
ketir  des  physischen  nicht  mit  Augen  sähen^  (An  Elise  1837). 
Wenn  goistigos  Geschehen  und  das,  vras  wir  Natur  nennen^  in  so 
engem  Zusammenhange  miteiDaikder  ätehen,  vvuun  die  ideale  und  reale 
Reihe  des  Seins  nur  zwei  verschiedene  Seiten  eines  und  desselben 
inneren  Geschehens  sind,  so  ist  auch  die  Naturwissenschaft  als  Er- 
kenntnis im  eigentlichen  Sinne  eng  mit  der  geistigen  Entwickelung 
der  Menschheit  rerbunden.  In  diesem  Sinne  betont  Hebbel:  „Die 
jN'ütur Wissenschaft  gibt  den  besten  Maßstab  für  die  Fortschritte  der 
Menschheit  ab:  nur  so  weit  nie  die  Natur  kennt,  kennt  sie  sich 
selbst"  (T.  I,  11Ö3).  Aber  Naiurwibsenschaft  im  p^ewöhnlichen  Sinne 
ist  noch  nicht  Erkenntnis  der  Natur.  Von  den  Materialisten,  d.  h. 
den  nach  matenalistischer  These  arbi  itt  n  l«  n  Naturforschem  sagt 
Herbei,:  „Sie  werden  noch  Unendliches  leisten,  aber  doch  mit  allen 
ihren  Triiimphen  nicht  iibur  den  Begriff  des  Zweckmäßigen  hinaus- 
kommen, und  zwar  des  Zweckmäßigen  im  einzelnen.  Die  Natur 
Terbiigt  es  durchaus  nicht,  wie  sie  die  Erscheinungen  aufbaut  und 
im  Gange  erhält;  darum  wird  z.  6.  die  Tätigkeit  des  Gehirns  früher 
oder  später  ebensogut  ihren  Habvit  finden,  wie  der  Umlauf  des 
Blutes  ihn  gefunden  hat  Aber  was  ist  damit  in  bezug  auf  den 
eigentlichen  Knoten  gewonnen,  daft  man  den  Mensohen  in  dieaem 
Sinn  vollständig  begreift  und  die  ganze  Erscheinungsleihe,  der  er 
angehört,  mit  ihm?  Man  steht  im  letzten  Akt  wieder,  wo  man  Im 
ersten  stand,  nnr  daft  man  nicht  mehr  Ton  einem  allmächtigen 
Schöpfer,  sondern  von  nnerbittlichen  Gesetzen  redet,  was  denn  doch 
nur  eine  Kinderklapper  mit  der  anderer  Tertansehen  heifit.  Dem 
üigmnd,  ans  dem  die  ErBcfaeinongsreihen  selbst  ansteigen,  um  sidi 
dann  in^notwendigen  Qiganismen  anseinanderznbreiten,  bat  man  defa 
sät^der  Zeit,  wo  Hoees  den  Mann  ans  geknetetem  Ton  nnd  daa  Weib 
ans  der  Bippe  des  Gebieters  entstehen  lieft,  um  keinen  Hahnenschritt 
genihert  Banmf  aber  Jronunt  ea  an,  nnd  die  wnnderiiche  Wissen^ 
Schaft  des  Hittelalters  woflte  sehr  wohl,  warum  sie  den  Homunkolus 
enchle^  denn  ent  wenn  man  Menschen  machen  kann,  hat  man  den 
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Menaehen  begiiilto**  (T.  IV,  5952),  1862.  So  stebt  Hdbb,  dei 
ForlNiiiitteii  der  Natiueil:emitiii8  akeplisch  gegenlUwr.  «Wie  ^ttek- 
lioli  sind  die  Nttinfbncher,  wenn  sie  iigendeinen  alten  Tntom  wüw- 

legt  haben,  wenn  irgendeine  für  un übersteigbar  gehaltene  Schranke . . . 
endlich  fällt!    Sie  sollten  aber  nicht  vergessen,  daß  sie  dann  jedesmal 

über  sich  selbst  triumphieren,  daß  sie  ein  Kleid  zerreißen,  wa^  sie 
selbst  dem  neckischen  Proteus  des  Lebens  anzogen,  und  daii  si*».  weit 
entfernt,  etwas  Neues  zu  bestimmen,  nur  eine  alte  Bestimmung  a;if- 
heben  .  .  (T.  IV,  6126).  „Wer  hat  das  Werden  je  in  irgendeiner 
seiner  Phasen  belauscht  und  was  hat  die  Befruchtiin^^tlieone  i^r 
Physiologie  trotz  der  miki  skopisch  genauen  Bescbreibuni:  des  arbei- 
tenden Apparates  für  die  Lösun^r  des  i 'l  audgeheimnisses  götin? 
Kann  sie  auch  nur  einen  Buckel  erkiarr  n  -  Daeeiren  k;^rjn  es  ¥pioe 
Kombination  geben,  die  nicht  in  allen  ihren  Schiar'-i  nwmdiixigeD  ru 
verfolgen  und  endlich  anfzulßsen  wäre;  das  Weltgebände  ist  v.r.s 
erschlossen,  zum  Tanz  der  Himmelskörper  können  vcir  allenfalls  d:e 
Oeige  streichen,  aber  der  sprossende  Halm  ist  uns  ein  Rätsel  und 
und  wird  es  ewig  bleiben"  (T.  IV,  6133)  i*.  Das  sind  Oedanken  aus 
Hebbels  letzter  reifster  Zeit  Poetischen  Ausdruck  hatte  er  ümen  adm 
in  dem  Epignunm  „Newton  ala  Qreia^  TerUtiien: 

„Nevtoii  vanenkta  och  firaom  ab  Onw  In  die  Apokalypse, 
MoliKshott  qiOttelt  daiob»  ab«  idi  finde  ee  eeüa. 

Freilich,  die  Wahl  war  schlecht,  doch  hatte  ei^B  endfidl  begriffen. 
Dafi  naa  die  Ziele  der  WeÜ  dnieh  den  Oalefil  aidii  enehöpft  • 

(W.  VI.  456.j 

Vergleichen  wir  zum  Scblnaae  HnaBMa  Stdlung  zur  Nator  mit 
der  nnaerer  großen  KlaaaikeR  Gosibb  ging  Ton  der  Natar  in  aUn 
ihren  Bracfaeinongen  ans  und  ancfate  von  ihr  ans  einen  ImMten  6e> 
lialt  ZQ  eningen.  Ea  fthlte  aieh  in  ToUer  Harmonie  mit  ihr.  n^atnr! 
Wir  aind  von  ihr  umgeben  und  umaehlungen  —  unTennÖgaad  ana 
ihr  herauaautreten  und  uuTenniSgend  tiefer  in  aie  hineimakoinBCB. 
üngebeten  und  ungewamt  nimmt  aie  uns  in  den  KeUanf  Sttca 
Tansea  auf  und  treibt  aich  mit  una  fort,  bia  wir  ermüdet  aind  ned 
ihrem  AxmeentbUen*'. — ScmLUsaa  Streben  war  ea  hingegen  tos  Anteg 
an,  die  Natur,  die  ihm  ala  daaBeich  dea  UnMen,  Niedrigen,  Simüichan 
erachien,  an  überwinden  und  deb  Ton  ihren  Feaaoln  su  befretoBL 
Ihm  gelang  diea  durch  daa  tiefe  und  kraftvolle  GeAU  iimenr  FM- 
heit,  daa  die  Grundlage  aeiner  ethiachen  Peraönliohkeit  bildeta  Hb- 
BELS  Yerhlltnia  aur  Natur  iat  unbeatimmter,  unaieherer  und  hi  man» 
eher  Hinsicht  problematisch.   Mit  Goctbb  rieht  Hnen.  im  Menaohea 
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ein  Natarerzeugnis,  das  wie  alle  anderen  Wesen  völlig  an  die  natür- 
lichen Gesetze  gebunden  ist  In  Übereinstimmung  mit  SrnnjER 
aber  erscheint  ihm  das  wahrhaft  Menschliche  im  ülenschen  als 
etwas  der  Nattir  Überlecrenes.  Gerade  als  Naturwesen  betrachtet 
spricht  Her  Mensch  dtMi  .,iiedanken  der  Natur''  nicht  rein  ans:  er 
steht  entwofier  untfr  uder  iiber  ilir,  kann  aber  nicht  in  voller  Har- 
monie mit  ihr  leben.  Hiorniit  aber  ist  dem  Menschen  eine  beson- 
dere, über  das  bloß  natürliche  Dasein  hinausweiaende  Aufgabe  ge- 
stellt: die  Dissonanz,  die  sein  inneres  Wesen  durchdringt,  muß  er 
als  geistiges  Wesen  zu  höherer  Harmonie  auflösen.  Die  Natur  inner- 
lich in  sich  zu  überwinden  —  denn  äußerlich  bleibt  er  unter  dem 
Geeeta  ihrer  Notwendigkeit  —  das  ist  die  ethische  Aa%abe  des 
MeDschen. 

TU.  Oinndfragen  der  £tiiik. 

Hebbels  früheste  ethische  AnsehanuDgen  eotstaimnen  der  christ- 
lichen  Ideenwelt  In  seinen  eistan  Gedichten  und  dem  dramatisehen 
i^ragiieote  Hinrndol«  kennt  der  jngendliche  IHchter  ein  Handeln  ans 
IMheit,  Sfinde,  YenntwortlichkeitBgeffihl,  Bene  und  Gewissen,  alles 
Begnflb,  die  sp&ter  gans  ans  seiner  Weltuisohauäng  verschwinden 
4tdttt  doch  einen  rm  der  ohrisHichen  Bedeutung  abweichenden  Sinn 
annehmen.  Auch  müssen  bk  seiner  Seele  krfiftige  moiaUscfae  Antiiebe 
wiikaam  gewesen  sein.  Der  Geist  des  Jünglings  Ist  von  einem  hohen 
ethischen  Idealismna  und  einem  Bewußtsein  innerer  IVeihdt  erfüllt, 
^as  an  Schulbbs  PeisOnliohkeit  eiinnert  Ja  geradem  optimistisch 
kann  man  die  stttlicfae  Anschauung  nennen,  die  In  Gedichten  und 
Aphorismen  ihren  Ausdruck  findet*».  Das  Bto  besteht  ewar  In  der 
Weit^  ohne  daS  man  die  Frage  nach  seinem  tJnpnmg  lOsen  künnte; 
aber  es  ist  die  notwendige  Yorbedingung  für  sitffiehee  Streben;  denn 
nur  dnrdi  die  Überwindung  des  Sündhaften  wird  der  Mensch  tagend- 
hait.  Die  Sünde  ist  also  die  treibende  Kraft  im  sittlichen  Leben. 
Der  Mensch  kann  ebensowenig^  ubsolut  sündhaft  wie  absolut  tugend- 
hutt  btin;  „anendlich  vollkommen,  uübeschränkt  vortrefTlich  ist  die 
Natur  des  Menschen:  nicht  entadelt  oder  vergöttert  ihn  gänzlich  sein 
Tun  und  Lassen"  (W.  IX,  3).  Gerade  seine  Stellung  zwischen  jenen 
beiden  Gegensätzen  macht  ihn  zum  Menschen,  d.  h.  zum  sittlichen 
Wesen.  Das  stete  und  immer  erneute  Streben,  die  ssündhafto  Neigung 
zu  überwinden  und  sie  in  Einklang  zu  bringen  mit  der  Pflicht,  ist 
Kampf,  und  dieser  ist  ohne  Freiheit  nicht  zu  führen.  „Ich  kann 
mir  keinen  Menschen  ohne  Freiheit  denken  und  ebensowenig  emen 
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gu»  freien  Ueoacben.  Die  Fraiheit  ist  dam  MeiMchen  tod  der  Nilar 
eingepilgt,  es  Ist  der  «inzigd  Untendiied,  den  sie  ihm  wer  sodera 
Oeechöpfeii  gegeben  hat  Damm  kann  er  sie  nie  gana  Teriengnea. 
Aach  der  grtAte  WoHflsÜmg  hat  Augenblicke,  wo  er  dn  ach  ihm 
darbietenden  Gennft  awohllgt,  rnnoh  der  fiesewieht  handelt  •itt 
(W.  IX,  6).  Angedeutet  wird  auch,  daß  die  snr  Oberviiidiiiig  dei 
Sündhaften  notwencUge  lelatiTe  F^niheit  tind  das  sittliche  BevnllHia 
anf  dem  Zasammenhaoge  dea  Menschen  mit  einer  höheren  ideaks 
Welt  beruhen.  So  ist  im  menschlichen  Wesen  Hobes  und  Niedeni^ 
Unendliches  und  findlichee,  licht  und  Finsternis  gemisofat;  aber  im 
jugendliche  Dichter  ist  der  ÜberEeugung)  daß  das  Gnle^  lichte^  Hibb- 
lisohe  siegen  wird.  Bi  ebiem  Gedichte  ^um  iMht),  das  nr  im  AMr 
▼on  15  oder  16  Jahren  schrieb,  heifit  es: 

„Zum  Lichte  riogt!    Im  Licht  idt  Kraft  zu  kämpteu, 
üm  Mh'reB  Preto  der  SfiBde  Giut  m  dimpfsD.*' 

Diese  ethischen  Ansichten,  die  jedenfalls  von  Schiller  bet^Hiuua 
siii  l,  haben  spater  eine  gewisse  Umbildung  erfaliren.  Sie  schwindefl 
zwar  Dicht  gauii  aus  dem  geistigen  Leben  Hebüei>s,  werden  aber  zu- 
nächst Terdunkelt  durch  den  Begriff  der  Notwendigkeit,  der  üch  dem 
Geiste  des  Dichters  infolge  seiner  harten  Lebenserfahrung  übermächtig 
aufdräugrta  Es  wird  zu  entscheiden  sein,  ob  es  Hehhk!  im  Laufe 
seiner  EntwijkoliintT  gelungen  ist,  das  jugendliche  Ideal  der  Freiheit 
mit  der  Übmeugung  toq  der  Gebundenheit  alles  Seins  zu  Ter- 
söhnen. 

Hehhels  spätere  Ansicht  vom  Wesen  des  Sittlichen  scheint  durch 
eine  ästhetisclie  Hetrachtimo^  der  Welt  mitbestimmt  zu  sein.  Was  dem 
Dichter  schön  und  angenehm  erscheint,  dem  verleiht  er  auch  mnan» 
sittlichen  Wert,  und  er  dehnt  diese  sittliche  Betrachtungsweise  auf 
die  gesamte  Natur,  selbst  die  anorganische  aus.  Wie  schon  er- 
wähnt, treten  Rosen,  Veilchen,  Yögeli  aber  auch  Gold,  Wein  u.  a. 
als  sittlich  hochstehende  Naturerzeugnisse,  ja  als  wirkliche  Verkörpe» 
rungen  einer  sittlichen  Idee  auf.  Die  schone  Erscheinung  wird  also 
als  Hindeutung  auf  ethischen  Gehalt  aufgefaßt  So  ist  demnach  in 
psychologisoher  Aufassung  das  Ästhetische  für  H«««».  das  ürspröai^ 
liehe,  Anregende,  das  Ethische  dageg/sa  das  Abgeleitete,  Erschlossena 
In  der  Wirklichkeit  der  Welt  aber  Terhält  es  sich  nach  des  DichM 
Ansicht  omgekebrt:  das  fithisohe  wird  hier  snm  Gmndgehalt,  sur 
Beslitit  aller  Binge^  wihiend  ihr  Isthetiscber  Wert  mehr  eine  Kehee- 
wiriraiig;,  ehie  infiaie  SisGheinniig  des  Ethischen  ist  Man  ktanls 
mit  der  Ansdmdaweise  der  neneren  Isthetik  ssgen,  dsft  die  ethische 
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Einftthlmig,  die  nach  gewdhnlicher  Annahme  hanptsfiohlioh  Ton  Meoadi 
zu  Mensch  geschieht,  bei  Hbbbsl  sich  mit  ongewöhnlicfaer  Stiike  anf 
die  gesamte  Natar  ansdebnt,  indem  sie  die  Dinge  entweder  als  gat  oder 
schlecht  betiachtet  Letzten  Ehides  führt  eine  solche  Betcachtongsweise 
dasn,  fistfaetische  nnd  ethische  Werte  ineinander  ansehen  za  lassen, 
wobei  Hebbel  natürlich  nichts  üBrner  lag  als  eine  Verqmcfcang  Ton 
Ennst  und  Moral  sa  befürworten.  Anch  die  neneze  Ästhetik  hat 
trots  ihiea  Strebm  nach  scharfer  Scheidang  der  Gebiete  die  hier  za- 
gründe  liegenden  BeziehuDgea  nicht  übeisehen.  „Ich  ftthle",  sagt  Lipps 
(Ästhetik  I,  S.  524),  „m  das  Schöne  ein  eine  Kraft  oder  eine  Sehn- 
sucht —  bzw.  das  Sichregen  und  Wirken  einer  solchen  —  die  vor 
andern  das  bezeichnet,  was  mich  zum  Menschen  macht,  was  mir 
Menscheuart  verleiht  —  die  tiListon  ästhetischen  Werte  sind  zugleich 
die  höchsten  ethischen  Werte,  wobei  freilich  Ethik  nicht  verwechselt 
werden  darf  mit  irgendwelcher  geltenden  ,Moral'".  —  Audi  für 
Hebbel  verschmilzt  in  letzter  Hinsicht  Ästhetisches  und  Ethisch^ 
und  im  Erleben  der  Welt  tritt  bei  ihm  au  die  Stelle  des  rein  ästhe- 
tischen ^interesselubi  u  \\  ohlgefallens'^  eine  „pathologische  Näbe^^  (£.  Kuh) 
den  Dingen  geg<'nriber. 

Vor  einer  einseitig  ästhetischen  Auffassung  des  Lebens,  wie  sie 
bekanntlich  Schelling  vertrat,  wurde  Hebbel  auch  durch  den  Verlauf 
seines  äußeren  Daseins  bewahrt.  Der  schwere  Kampf,  den  das  Ge- 
schick ihm  auterlegte,  forderte  von  ihm  mehr  als  bloße  Betrachtung 
und  künstlerisches  Genießen;  wer  sich  wie  Hi-hhel  seine  S^tpllnno-  im 
T^ben  eret  mühsam  erringen  muß.  Hera  kann  Wollen  und  Streben 
nicht  von  untergeordneter  Bedeutung  sein.  Auch  erlebte  er  die 
schneidende  Schärfe  des  sittlichen  Konfhktes  und  die  Schwere  der 
Schuld  an  sich  selbst  Als  Künstler  endlich,  der  es  als  seine  Lebens- 
aufgabe ansah,  eine  neae,  höhere  Tragödie  zu  schaffen,  war  er  ganz 
erfüllt  Ton  dem  Prohlem  des  Tragischen,  das  er  in  anmittelbacste 
Beziehung  zum  Sittlichen  (in  seinem  besonderen  Sinne)  stellte. 

Wenn  wir  snnficbst  Teisuchen,  Hebbels  Begriff  der  Sittlichkeit 
zu  umschreiben,  so  führt  uns  dss  wieder  auf  seine  metaphysisdien 
Grundgedanken  zurück.  Denn  auch  die  Sittlichkeit  faßt  er  meta- 
physisch-kosmisch  aul  Sie  beruht  zunächst  nicht  «nf  einem  in  uns 
liegenden  Ctasetz,  etwa  önem  lutegorisohen  InqieraiiT,  sondern  ist  viel- 
mehr ,,das  Weltgesetz  selbst,  wie  es  sich  im  Qrenzensetsen  zwischen 
dem  Ganzen  und  der  Einzelerscheinang  infiert<*  (T.  m,  3838) 
1846.  Die  sittlichen  Gesetze  ordnen  also  die  Stellung  des  Indivi- 
duums zur  Gesamtheit,  mag  man  die  Gesamtheit  nun  im  weitesten  Shine 
si«..  6 
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ab  UniTflraum  oder  auch  esger  als  Mensdiheit  oder  menflöbUcbe  Ge- 
selladiaft  adEuaen.  Da  xum  das  VerbSltnk,  das  der  Einzelae  den 
Ganzen  gegenttVer  haben  aoU,  von  Antog  an  bestimmt  ist,  so  aod 
sittlich  alle  diejenigen  Äußerungen  des  Lebens,  die  dem  notwendigen 
Lauf  der  Welt  entsprechen;  und  so  klangt  Hebbei.  zu  dem  wichtisen 
Satze,  daß  Sittlichkeit  und  Notwendigkeit  identisch  sind 
(W.  XI,  43)  und  kann  weiterhin  die  sittlichen  Ideen  alü  ,.eiiie  Art 
Diätetik  des  Universums  bezeichnen"  (T.  II,  2974),  da  sie  gewisser- 
maßen die  Normen  einer  richtigen  Verhaltungsweise  dem  ünivereum 
gegenüber  sind.  Man  sieht  deutlich,  daß  bei  solcher  Auffassung-  der 
Gedanke  der  sittlichen  Selbstbestimmung  ganz  zurück j^edränert  wiri; 
„hier  handelt  es  sich",  wie  Preising  vom  Los  der  A^^nes  BeruAuer 
saci:,  „nicht  um  Schuld  und  ünschuld,  sondern  um  ürsacb  aiKi 
Wirkung*'. 

Hkuhkl  unterscheidet  eine  doppelte  Art  von  Notwendigkeit,  eise 
„blinde,  nicht  in  Vernunft  aufgelöste,  der  sich  jeder  beugt  weil  er 
muß"  und  eine  solche,  die  sich  in  Vernunft  auflöst,  die  der  Menscb 
als  bei*echtifrt  anerkennen  soll.  Nur  der  letztere  geläuterte  Begriff 
der  Notwendigkeit  ist  gemeint,  wenn  Hkiuisl  Sittlichkeit  und  Not- 
wendigkeit als  wesensgleich  bezeichnet.  In  diesem  metaphysisch 
steigerten  Sinne  sagt  ja  auch  Scbkllwq,  daß  Notwendigkeit  und  Frei- 
heit gleich  sind. 

Der  Mensch  ist  ein  sittliches  Wesen,  insofern  er  seine  notwendige 
Stellung  der  Gesamtheit  gegenüber  erfaßt  hat  nnd  demeotsprecheDd 
handelt  Da  er  als  Individuum  im  Gegenaats  zum  Universum  steht, 
BD  kann  er  jenen  sittlichen  Standpunkt  nur  durch  höhere  ErkeniMiw 
erreichen.  Demnach  beruht  sittliches  Verhalten  auf  Erkennen:  die 
Ethik  ist  intellektualiatisch  begrandet  Der  aokiatiache  Gedanke,  daß 
Sittlichkeit  ein  Wissen  sei,  ist  von  Hebbel  anf  die  Spitse  getrieben: 
denn  nach  ihm  handelt  nur  derjenige  sittlich  im  höchsten  Sinne,  der 
daa  Wesen  der  Welt  erkannt  hat  Disae  Ansohanongsweiae  wir  in 
Hebbels  Natur  begründet  Der  Sttttzpnnkt  des  aittliohen  Handeina 
war  f ftr  ihn  nicht  em  triebaitigeB  morsHsches  Geffihl,  daa  innere  on- 
trfigliche  Bewußtsein  einee  «du  sollst'*  im  Sinne  Kjjm,  sondern  viel* 
mehr  ein  „du  mußf*,  daa  aus  dem  Weltsosammenhang  theoretiach  er> 
schlössen  war.  Hebbel  hatte  erleben  müssen,  daß  sein  eigenes 
moralischea  Wollen  aUein  nicht  stark  genug  gewesen  war,  um  die 
Neigungen  einer  allca  heftigen  Sinnlichkeit  zu  besinn,  nnd  ao 
konnte  er  ea  nicht  zur  Grundlage  der  moralischen  Welt  maoben. 
BeseLohnend  fOr  Hebbels  Aullassuikg  vom  Wollen  ist  seine  eat» 
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Tragödie  „Juduh'",  die  man  geradezu  als  eine  Tragödie  des  un- 
geheueren Willens  bezeichnen  könnte.  Das  Verhältnis  von  Wollen 
und  Sittlichkeit  verdient  hier  besondere  Beachtung.  Holofemes'  Taten 
sind  die  regellosen,  triebarti^en  Ausbrüche  einer  gewaltigen  Willens- 
kraft; aber  sein  Handeln  ist  niciit  sittlich  —  oder  vielmehr,  es  ist 
noch  nicht  sittlich,  Juditii  dagegen  handelt  zunächst  aus  sittlichen 
Beweggründen;  aber  ihr  sittliches  Wollen  schlägt  von  selbst  in  Schuld^ 
d.  b.  in  ünsittlichkeit  um.  Wir  fragen  tinter  dem  Eindruck  dieses 
Trauerspiels,  ob  denn  starkes  Wollen  überhaupt  sittlich  sein  könne? 
—  Jedenfalls  bleibt  ein  Begriff  der  Sittlichkeit,  der  so  ganz  meta- 
physisch und  ohne  Rücksicht  auf  das  Wollen  des  Menschen  be- 
gründet ist,  im  Abstrakten  stecken.  In  demselben  Maße,  wie  das  Ge- 
fühl vom  Werte  des  guten  Willens  abgeschwächt  wird,  muß  der  0^ 
danke  der  allwaltenden  Notwendigkeit,  des  Schicksals  an  Umlang  nnd 
Kraft  zunehmen.  Wenn  bei  Scblbosbkachxb  der  Begriff  des  Schick- 
sals hinter  dem  Bewußtsein  eines  an  sich  wertvollen,  mächtigen 
Wüieoe  ganz  venchwand,  so  drängte  er  sich  umgekehrt  bei  Hebbel 
immer  stärker  herror.  Sittlichkeit  im  objektiven  Sinne  ist  für  ihn 
mefats  anderes  als  Hatmonie  des  Weltails;  und  subjektiv,  d.  b.  tod 
seitan  des  Menschen  ist  sie  Anpassung  des  eigenen  Wesens  an 
die  nniTsnelle  Harmonie.  Damit  ist  im  Oogensatz  zu  East  die 
Heteionomie  des  Willens  ausgesprochen.  Hkbbbl  sagt  sogar:  nAllss 
Handeln  löst  sich  dem  Schicksal^  d.  h.  dem  Weltwillen  g^nftber  in 

ein  Lstden  anf»  alles  Leiden  aber  ist  im  Individnnm  ein  nach 

innen  gekeiirtes  Handeln*^  (W.  IX,  52).  ünsiltUcb  ist  jede  Stßrang 
der  allgemeinen  Harmonie.  Es  bedarf  kanm  des  Hinweises,  wie  sehr 
solche  Anschantingen  der  Ethik  Sfutozas  gleichen.  Indessen  konnte 
die  bloß  pasmye  Hingahe  an  das  All  nnd  das  mystische  Verschwimmen 
im  üniTOrsam  einer  so  kiaftroUen  Persönlichkeit,  wie  Hbbsbl  es  war, 
nicht  genügen.  Gegen  die  EntindtTidnalisiemngt  die  eigentlich  die 
notwendige  Folge  seiner  Gnmdflberseugung  ist,  sträubte  sich  sein 
InnersteSi  schwebte  ihm  doch  das  Ideal  eines  starken,  selbsteigenen 
Charakters  vor,  der  sich  seine  Stellung  zum  UniTersum  durch  hOchste 
geistige  TlUigkeit  zu  erringen  hat  Ans  seiner  innersten  Lebens- 
stimmung  schreibt  der  Dichter:  „Die  größte  Torheit  ist's,  gebongt  ins 
Leben  einzutreten.  Das  Leben  ist  dem  Widerstrebenden  geweiht. 
Wir  sollen  uns  hoch  aufrichten,  so  hoch  wir  können  und  so  lange, 
bis  wir  anstoßen"  CW  I.  1S30).  Daher  werden  für  eine  äußerliche 
Betracht« Iii:  poße  Menschen  immer  Egoisten  heißen.  „Ihr  Ich  ver- 
sciiiingt  alle  andern  Individualitäten,  die  ihm  nahe  kommen,  und 
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^MBB  haltan  nun  das  Natürticlie  mid  ÜDvefmödlidM,  <|**  6iii&oh  tm 
dem  KiaftTnliiltiiis  herrorgebt,  Ar  Abaebt**  (T.  n,  1869).  Mn 
wird  es  schwer  finden,  soldie  eDtg«geDgese1zie  GedsnkiMi  nitaaMidK 
zu  verschmelzen.    Es  wOrde  indessen  dem  Weeen  fT^mfii  OewiH 

angetaD,  wollte  man  einer  kahlen  Systematik  zuliebe  die  eine  Seite 
zugunsten  der  andern  unterdrücken. 

Grundgesetz  für  alle>  Leben  ist  nach  Heuhei.  das  Gesetz  de* 
Selbstbehauptung.  Es  gilt  lux  die  Individuen  sowohl  wie  für  Staateü 
und  selbst  für  das  Universum.  Da  nun  das  Universum  ursprünglich 
eine  Einheit  bilden  soll,  diese  Einheit  aber  durch  das  Dasein  i»ü  vieler 
Einzelwesen  mit  besonderem  Einzeiwülen  gestört  wird,  so  widerstreitet 
das  bloße  Dasein  der  Individuen  schon  dem  Welt^esetz  der  Sittlich- 
keit. Insofern  kann  man  von  einer  Ur-  oder  Existenzschuld  spi'Ahef. 
die  auf  jedem  Einzelwesen  an  und  für  >^ieh  <e\h>n  last».'!.  ..Diese  Schuid 
ist  eine  uranfänglicbo,  von  dem  Begnf;-  d- -  Menschen  nicht  zu 
trennende  und  kaum  in  sein  Bewußtsein  laiiende,  sie  ist  mit  dem 
Leben  selbst  gesetzt.  Sie  zieht  sich  als  dunkelster  Faden  durch  di» 
Überlieferungen  aller  Völker  hindurch,  und  die  Krbsünde  selbst  ist 
nichts  weiter  als  eine  aus  ihr  abgeleitete,  christlich  modihzierte  Konse- 
quenz*' (W.  XI,  29).  Von  der  Erbsünde  unterscheidet  sich  Hkbbkls 
„Urschuld^^  dadurch^  daß  sie  nicht  Vererbung  einer  mit  freiem  Wiüai 
Gott  gegenüber  begangenen  Sünde  ist,  sondern  dem  Menschsei^ 
überhaupt,  ja  jedem  Einzeldasein  anhaftet  ,,Sie  hängt  von  der  £ich- 
tnng  des  menschlichen  Willens  nicht  ab,  sie  begleitet  alles  meoscih 
liehe  Handeln,  wir  mög^n  uns  dem  Guten  oder  dem  Bösen  zuwenden, 
das  ^faß  können  wir  dort  überschreiten  wie  hier"  (W.  XJ,  30).  Diese 
nranfängliche  Schuld  ist  der  Menschheit  sowie  dem  einaelnen  Mensdiai 
zu  Beginn  der  geistigen  Entwicklung  noch  nnbewufit  Von  der  Natu 
und  dem  Ali  abgelöst  sacht  er  den  Pol  des  Lebeos  in  sich  seihst 
Baun  aber  steht  er  in  seiner  „spröden  Isoliertheilf*  dem  gioien  Qansen 
im  Wege;  und  wenn  das  unsicbtbars  Schwungrsd  der  Welt  ihn  er- 
gieift  und  ihn  höhnend  in  dnen  Abgrund  schlendert,  ahnt  er,  da8 
im  Grunde  sein  Dasein  doch  nkht  so  ganz  ihm  selbst  gehSita»  wie 
er  wfihnte.  ,J7un  fühlte  er  sich  sündig  und  wußte  nioht  woxin;  er 
fimd  sich  gerechtfertigt  In  seinen  irdischen  Toihiltnissen  und  waid 
den  Alpdruck  einer  geheimen,  ungeheueren  Schuld  doch  nu^t  las 
von  der  Brust;  da  ahnte  er  schaudernd»  dafi  die  Sünde  weiter  gshea 
kann  als  die  Eikenntnis,  daft  in  Dingen  und  Erdgnissen,  so  wie  im 
menschlichen  Denken  und  Smj^den  ein  myatoiiflaos  Letztes  liegt 
das,  Ton  welcher  BesohsAbuheit  und  Wiikung  es  auch  sei,  heilig  ge- 
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«chtet  werden  wiU*^  (W.  X.  373).  Die  Urechuld  ist  aber  nicht  wirk- 
liche Sünde;  sie  ist  nur  die  Möglichkeit  dazu.  Wirkliciie  Schuld  ent- 
steht erst  durch  das  malUose  Wollen,  das  sich,  wie  die  oben  an- 
geführte Stelle  sagt,  dem  Guten  ebenso  wie  dem  Bösen  zuwenden 
kann;  denn  in  jedem  Falle  handelt  es  sich  um  eine  „starre  eigen- 
mächtige Ausdehnung  seines  Ich"  (W.  XI,  4).  Für  die  dramatische 
Schuld  betont  Hkmhki,  ausdrücklich,  daß  nicht  die  bestimmte  Richtung 
oder  der  Gteg^nstand,  auf  den  das  Wollen  sich  bezieht,  >  )ndem  der 
Wille  selbst  die  Schuld  begiüude.  In  Übereinstimmung  mit  dieser 
Lehre  bemüht  er  sich  denn  auch  als  Dichter  in  seinen  Dmmen  die 
bewußte  moralische  Schuld  im  irewöhnHchon  Sinne  möglichst  aus- 
zumerzen. "Der  srhwpi-p  F-'hltntt  Khu"as  wird  .ds  fast  verzeihlich 
oder  wenigstens  entschuldbar  hingestellt.  Agnes  Bernauer  hat  nur 
die  eine  Schuld,  daß  sie  schön  ist;  und  auch  bei  Genoveva  und 
Marianine  läßt  sich  kaum  von  wirklicher  Schuld  sprechen.  Ihr  bloßes 
Dasein  bringt  das  Unheil  hervor.  Individualität  selbst  ist  Unchuld ;  denn 
die  Tielen  Eimelwesen  stören  die  Einheit  des  Universums.  So  kann 
Hebbel  aacbea^n,  daß  die  Schuld  auf  der  „ursprünglichen  Inkonsequenz 
Bwischen  Idee  und  Erscheinung"  beruhe  (T.  III,  3168).  Das  Allgemeine 
eiscbeint  demnach  als  das  Sittliche,  das  Einzelne,  Getrennte  als  unsittlich. 
,J)as  Gute  existiert  in  der  Gattung,  das  Böse  nur  in  den  Individuen^ 
(T.  IV,  5843).  ,,Die  Strafe  desIndiTidnalisierongBakteB  ist,  daß  sich  jetst 
alles  haßt  and  verfolgt,  waa  dcli  lieben  aollte^  (T.  IV,  6001). 

Doiob  die  voifaeigehenden  Erörtarangen  ist  onn  der  EgoismuB 
ala  die  Otnndwiitzel  dea  UnaittUcben  gekennseichnet,  denn  er  ist 
nidits  andeiea  ala  die  „Mafiloeigkeit  dea  Eigenirillena^^  Nach  Hkbbsls 
Anflicht  ^  der  Henaoh  mit  Kotwendigieit  Egoia^  denn  er  ist  ein 
Pnnkt,  und  der  Punkt  vertieft  sich  in  aich  selbat^  (T.  II,  2637).  Am 
aohlimmaten  aind  die  naiven  I^iaten,  „die  nicht  über  ihren  Kreis 
hinaneaehen,  die  deshalb,  wenn  sie  bloß  f ttr  ihren  Kreia  tfitig  amd, 
für  die  ganze  Welt  tätig  zu  aein  glauben**  (T.  II,  2637).  Wenn  nun 
allea  nrsprünglich  ana  selbsttflcfatigen  Beweggründen  hervorgebt,  so 
ist  eigentlioh  alle  Moral  Nfitzlichkestsmoral:  „ESs  ist  die  Frage,  ob 
daa,  waa  wir  Moral  nennen,  in  den  Angen  höhersr  Wesen  mehr  be- 
deutet wie  die  geechidrten  Yorbereitangen,  die  der  Biber  tiillt,  nm 
seinen  Bau  vor  Überschwemmongen  zu  schützen,  denn  unsere  Moral 
ist  im  Grunde  doch  auch  nur  ein  Sicherheitsventil  der  Gesellschaft^* 
(T.  IV,  6269).  In  Heuuki^s  Sinne  kann  die  Sittlichkeit  sogar  ein 
Sicherheitbveütil  des  Weltalls  genannt  werden,  da  bie  das  Weltgesetz 
ist,  vermöge  dessen  sich  das  Uuivensum  erhält. 
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Ist  der  HenBch  als  EmzelwMii  geborener  ügdat,  eo  darf  er  m 
doch  nicht  bleiben.  Zweck  der  etfalschen  Entwickelung  ist  es  gende, 
den  engen  NützlichkeitBBtandpnnkt  in  überwinden.  «Wer  leugnet  da 
Ilgeisninfi?  Woraof  sollen  die  Bedien  eines  Krelsee  xarficMbne 
als  anf  den  Hittelpankt,  der  sie  bindet,  woranf  sollen  die  Bestnbuogeo 
eines  IndiTidannis,  das  nur  dnrcfa  den  Selbstsweok  ein  sollte  ii^ 
abzielen  als  auf  den  Selbstgenuß?  Da  aber  der  danemde  8elbe<gena8 
unwandelbar  an  die  Selbstentwickelang  und  SelbstTerToIl- 
kommnung  geknüpft  ist  und  aui  jedem  anderen  Wege  in  Seihst- 
Zerstörung  umschlägt,  su  führt  dieser  Egoismus  eben  auf  die  sinliCD-^ 
Grundwurzel  der  Welt  zurück,  und  es  stellt  sich  al^  Letztes  heraus, 
daß  man  der  Welt  nur  insoweit  dient  als  man  sich  selbst  hebt"  (T.  IV, 
5921).  Nach  diesen  bedeutsamen  Äußerungen  aus  dem  Jahre  1861 
hat  das  selbstsüchtige  Handeln  als  solches  überhaupt  keine  dauernde 
Wirkung  im  Laufe  der  Weltentwickelung.  Denn  entwedex  vta-mditrt 
es  sich  selbst,  oder  aber  es  führt  schließlich  zu  einem  veredeltea 
Egoismus,  in  dum  mit  d' r  eiL^f  iu-n  rersönlichkeit  zugleich  auch  d*s 
W^ohl  der  Gesamtheit  gefördert  wird.  Nach  Hebbels  Ansicht  kann 
nämlich  der  Mansch  nichts  anderes  erstreben  als  sein*^  oiirene  Voll- 
komiiieiiheit :  dcmi  nur  Boiches  Streben  steht  in  seinen  Kräften  ud«! 
ist  des  Erfolges  sicher.  Wenn  ich  aber  mein  eigenes  Ich  gewinne, 
so  gewinne  ich  dadurch  die  Welt,  und  die  Weit  gewinnt  raicii:  uni 
wiederum  durch  geistige  Erfassung  der  Welt  gelangt  man  zu  imugeceB 
Beeitse  seines  eigenen  Wesens. 

Well  na«  lek 

Im  gioSeo  ungeheuren  Oieane 

WOlrt  du,  der  TrapA^  dieii  ia  dich  venciilMtoT 

Bo  wirst  dti  nie  rur  Peri'  maammeaschiefieo. 
Wie  dich  auch  Fluten  Mhuttda  und  Orkaael 

Neial  Ofbe  deine  iuDentea  Organe 

Und  mfache  dkh  im  Leiden  und  OenicieB 

Mit  aUen  StfOnaen,  die  vorüber  fliefim; 
Dann  dienst  du  dir  und  dienet  dem  hSdbsfeen  Ilane. 

Und  fürcbte  nicht,  m  in  die  Welt  vensuuken, 
Dich  edbet  und  dein  Ureignes  m  welieien; 
iMc  Weg  SU  <ur  num  enen  auran  ose  uanae. 

Erst  wenn  du  kiihn  von  jedem  Wein  getninken. 
Wirst  du  dio  Kraft  im  tief^teo  Iddqh  spüren. 
Die  jedem  blurm  zu  ^teb'n  romag  im  Taute! 

(W,  ^1,  317), 
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So  besteht  die  Ai^gabe  des  Menschen  in  der  Überwindung  eines 
engen,  fahcben  Egoismus  und  in  möglichst  ToUkommener  Ausbildung 
seinsr  eigenen  PerBönUcbkeit;  denn  weiter  reicht  seine  Kraft  nicht 
Aber  alles  sitkUdie  Bingen  des  Einzehien  verschwindet  zu  einem 
Nichts  Vor  der  Hf^estät  der  sittlichen  Idee,  die  in  unwandelbarer 
Reinheit  und  kalter  Unberührbarkeit  Über  dem  kldnliohen  Ton  der 
Menschen  thront 

„O  glaube  nicht,  daA  dn  dmch  deine  Sfiiide 

Die  Welt  Terwinst!  Wie  da  aoeh  frafda  mSgert, 

Und  ob  du  Ck>tt  dein  Ich  auch  ganz  entzögeBt, 
Da  hiodent  nicht,  dafi  sie  nun  Kreis  sich  rüodd"  (W.  VI,  312). 

Alle  sittlichen  nnd  nmdtüioben  Hsndlnngcn  berfthien  die  Idee 
selbst  nicht;  denn  sie  sind  nur  ihre  Symbole.  „Die  sitüiche  Idee 
wird  Tcrletsst^,  heißt  siso  nur:  ihre  Symbole  entsprechen  ihr  nicht 
Ist  die  sittliche  Weltordnung  durch  eine  Mafilosigkeit  ans  dem  Oleicfa- 
gewiobt  gebracht,  so  bewirkt  die  Idee  eine  entgegengesetzte  liaßloeig- 
kei^  um  die  erste  anssngleichen.'^  Danach  ist  jede  sittliche  Störung, 
oder  jede  Sflnde  eigentlich  notwendig;  sie  eriifilt,  wie  Hebbdi  ssgt, 
„Ton  hdhner  Hand  die  Taufe  der  Notwendigkeit'^;  »das  Schicksal 
adoptiert  die  Tat  blinder  Leidensdiaft^  (W.  X,  355).  Ja,  „das 
Schlimmste,  was  von  einem  einzelnen  ausgeht,  scheint  oft  notwendig 
fiirs  AUgemeine"  (T.  I,  1193).  Die  Einrichtung,  daß  die  Weltord- 
nung in  ihrer  Harmonie  sich  immer  wieder  herzustellen  sucht  nennt 
Hebbfi,  die  Selbstkorrektur  der  AVeit.  Es  ist  das  viu  Gednnke, 
der  dfö  Dichters  Iniituleben  geradezu  beherrscht.  Immer  und  immer 
wieder  erdenkt  er  kreisförmig  geschlossene  Ereignisfolgen,  welche  die 
Selbstkorrektur  der  sittlichen  Ordnung  darstellen  sollen.  Die  Tage- 
bücher geben  eine  große  Menge  solcher  leicht  hingeworfener,  oft  sehr 
gequälter  und  unnatürlicher  Vorgänge.  Aber  auch  in  Gedi<  liten 
und  Dramen  it»t  der  Stuti  hautig  nach  dem  Prinzip  der  Selbst kurin  ktur 
bewußt  zugeschnitten.  In  den  Dramen  herrscht  eine  Art  ,,psycho- 
logischer  Mechanismus"*'.  Hehrft.  wendet  alles  auf,  um  das,  was 
froiPf  ^VllJ*•nsentschluß  der  Menschen  scheinen  könnte,  als  durch 
manm^^fultiL^o  Mritive  bedingt  darzustellen.  Die  erste  Tat  seiner  Heltien 
ist  oft  mehr  oder  weniger  freiwillig;  alles  weitere  aber  soll  gemäß 
dem  Grundsatz  der  Selbstkorrektur  mit  starrer  Not\N  *  n(ligkeit  aus- 
einander herroigefaen.  Die  erste  Maßlosigkeit  fordert  zum  Ausgleich 
eine  zweite  und  so  fort.  Er  will  eben  in  seinen  Dramen  die  ,,Ge- 
bundenheit  des  Lebens^^  zur  Anschauung  bringen.  Am  erschtitternd- 
sten  wirkt  diese  QebondenhMt,  der  ebeme  Sobiitt  des  Schicksals,  in 
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der  „Mam  Magdalena**.  Gendezu  ftbertriebea  aber  hat  Hebbel  aemaD 
Grondaatz  in  der  nJoUa**,  wo  die  Handlang  ohne  B&ckalclit  auf 
Wafaneheinlichkeit  rein  ala  Symbolik  der  Selbalkorrektar  enlactat  iat 
—  Am  deatliohaten  wird  vielleicht  seine  Anaiofat  am  6ei8|Nel  des 
S(nauTi8.  Der  griechische  Weiae  war  in  seinem  Kampfe  gegon  ätt 
bemdienden  religiösen  VoroteDongea  mafilos  —  wenn  anch  naoh 
der  Seite  des  Guten.  Bas  moralisohe  Gleichgewicht  des  griechiacbcB 
Volkes  war  gestört  und  bmnte  nur  dnrdi  eine  ausgleichende  Hat- 
losigkeit  wiederhergestellt  werden.  So  war  die  Vemrteilang  des  So- 
KRATEs  vom  Standpunkt  der  Idee  notwendig,  und  „die  Athener  traten 
mit  bösem  Gewissen  und  aus  unlauteren  Gründen  das  Rechte"  (W.  X 
355),  Die  ewige  Idee  selbst  aber,  hier  insbesondere  die  Rechtsidee, 
blieb  unberührt.  Man  sieht  an  dieser  Stelle  schon  deutlich  den  Que  1 
tragisch-pessimistischer  Anschauung.  Was  ist  das  lür  eine  Well,  in 
welcher  der  Gute,  der  sich  über  das  Mittelmaß  erhebt,  notwendig 
untergehen  muß? 

Aus  der  Annahme  der  Notwendigkeit   alles  Geschehens  Net 
unmittelbar,  daß  der  Mensch  nicht  frei  haniieln  kann.  Wiederholt 
bat  sich  Hkbbel  für  den  ileieiiiiinismus  ausirospioeheu.    1842  hribt 
es  im  Tagebuch:  ,,Der  Mensch  hat  freien  Willen  —  d.  h.  er  k.tDO 
einwilligen  ins  Notwendig«!"  (T.  II,  2504),  und  neun  Jahro  sp^r-^r 
,,Die  sog^enannte  FirMluit  dfs  Menschen  läuft  darauf  hinaus,  dali  er 
seine  Abhängigkeit  von  den  allgemeinen  Gesetzen  nicht  keriDt-  'T,  III. 
49(39).   Man  denkt  bei  diesen  Worten  an  Meister  Aiit  n  in  der  ..Mairia 
Magdalena''.  Er  selbst  glaubt  frei  und  sittlich  zu  handeln;  wer  aber 
den  ganzen  Lebenakreis  seiner  Familie  übersieht,  erkennt,  dafi  er  in 
Gegenteil  unfrei  und  vom  höheren  Standpunkt  aua  unsittlich  handelt 
Zu  beachten  ist  allerdings,  daß  selbst  Charaktere  wie  Golo.  die  fast 
mit  Notwendigkeit  der  Schuld  anheimfallen,  den  Keim  zur  Selbstüher» 
windaog  in  eich  tragen.    In  dem  Widerstreit  der  Antriebe  nun  Gute« 
oder  Bösen  geht  achUefilich  die  Entscheidung  aus  innerer  fiethat 
bestimmung  hervor.   Hebbei.  versäumt  es  nie,  bia  au  Moem  gewisse« 
Punkte  in  der  Entwicfcelnng  der  Charaktere  in  uns  das  Gefühl  wach* 
anhalten,  dafi  aie  auch  andere  handeln  konnten,  dafi  die  MdgÜohkeit 
dem  Bösen  an  wideistehen,  g^ben  war.  für  daa  BewnfilNni  im 
diamaliachen  Person  heUUt  er  eine  gewisse  Selbatbealimniiuig  bei; 
der  Blick  aofe  Ganae  dagegen  aoU  den  Eindmek  dar  Notwendjgheit 
herromifen.  Obwohl  also  HaDBiL  stark  xam  Betemiinianiiia  aa^ 
80  betont  er  dooh,  dafi  der  JSnaehie  fOr  aeine  Haadliug  im  ToHaa 
Hafie  ▼erantworüioh  aei.    Er  wendet  sieh  gcpo  die  Yerinetoli 
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Keigung,  €ioe  Tat  fOr  mehr  oder  weniger  entadnildbar  sni  halten, 
wenn  man  die  peychologiacheii  Momente»  die  an  Ihr  führten,  dentKeh 
erifcannt  hat,  und  spottot  darüber,  dafi  man  in  der  Bechtepreohung 
^  neaerer  Zeit  dem  Punkte  schon  aiemlicfa  nahe  war,  wo  das  Yer« 
urteilen  ganz  anfiidrt  und  wo  man  wenigstens  nicht  mehr  den  Nero, 
der  Born  in  Brand  gestedct,  sondern  hOehstens  noch  den  Seneka,  der 
die  Untat  dnich  Saumseligkeit  im  Lektionengeben  yerschuld^  hat, 
zur  Verantwortung  zieht"  (W.  XII,  318).  Allerdings:  „nur  die 
nächste  Folge  darf  dem  Menschen  zugerechnet  werden;  alles  andere 
ist  Eigentum  der  Götter"'  (T,  i,  161). 

Wir  sahen  oben,  dall  die  Idee  der  Sittlichkeit  sich  nicht  in  un- 
endlichem Streben  aiiiii  ihUeii  Terwirklicht,  sondeni  von  Anfang  an 
besteht  und  nur  dafür  sorgt,  daß  die  Welt  der  Erscheinungen  ihr 
einigermaßen  entspricht.  Der  Gedanke  eines  sittlichen  Fortschritts 
im  (janzen  der  Welt  spielt  also  bei  Hkhmhl  keine  Rolle.  Die  Welt 
im  h(>heren  Sinne  ist  sittlich,  da  Sittlichkeit  mit  Xüt\vrndif:;keit  und 
diese  mit  Soibstoihaltuni?  identisch  ist.  —  Sittliches  Streben  gibt  es 
nur  für  den  Einzelnen,  und  f^s  besteht  wesentlich  in  der  Anpassung 
«n  den  sittlichen,  d.  h.  notwendigen  Gesamtzustand  der  Welt.  „Wir 
sollen  liandelu,  nicht  um  (iem  Schicksal  zu  widerstreben,  das  können 
wir  nicht,  aber  um  ihm  entgegenzukommen''  (T.  II,  1044).  Der 
Mensch  kann  sich  demnach  nicht  über  das  Schicksal  erheben, 
sondern  nur  in  dasselbe  hineinwachsen;  und  dies  eben  erfordert  ein 
beatändiges  sittliches  Fortschreiton.  ,,3ittUch  ist  jede  Tat,  die  den 
Menschen  über  sich  selbst  erhebt  Barum  ist  eine  und  dieselbe  Tat 
nie  sweimal  sittlich  in  dem  Leben  eines  und  desselben  Menschen; 
denn  die  erste  stellte  ihn  schon  so  hoch,  daß  die  Wiederholung  ihn 
nicht  höher  stellen  konnte"  (T.  II,  3063).  Auch  meint  Hebbel  ein- 
mal, der  Mensch  steige  vielleicht  dureh  jede  sittliche  Tat  auf  der 
grofien  Stufenleiter  der  Wesen  um  eine  Staffel  höber.  Aber  in 
solchen  Aussprttohen  klingt  mehr  der  ethische  Idealismus  der  Jugend 
nach,  den  Hkbbbl  gllicklicherweise  nie  gana  au%egeben  hat. 
Wenn  ihm  der  Oedanke  der  Notwendigkeit  vor  Augen  steht^ 
drfi[okt  er  sich  weit  skeptischer  aua.  Scheinbar  entzieht  steh  zwar 
der  Menaoh  durch  Selbsttttigkeit  und  Selbstbewußtsein  dem  Kreise 
der  uniTeraellen  Notwendigkeit  Aber  er  mufi  bald  erkennen,  daß 
Jene  Tlligkeit  auf  Tiuschung  beruhte,  und  nicht  er  selbst,  sondeni 
die  Urkrsft  des  Weltalls  in  ihm  tätig  war.  Wie  aber  beim  ünlTer- 
sum  der  Durchgang  durch  die  Mannigihltigkeit  der  wirklichen  Dinge 
nötig  ist,  damit  die  Welt  zur  Selbsterkenntnis  und  zum  Selbstgenufi 
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komme,  so  scheint  »ach  jener  durch  die  tfnsehende  Selhettitigo 
keit  «cfoiderlich  za  sein,  um  den  Einzelnen  cor  darheit  fiheir  eein 
eigenes  Wesen  so  bringen.  Er  sieht  aUnllhUch  ein,  daB  sein  Sonder» 
bestreben  keinen  Plats  hat  in  dem  notwendigen  Gange  des  WeHlaiifik 
Seine  sittliche  VoUendnng  aber  hat  er  erreicht,  wenn  er  ^en  Zwie- 
spalt zwischen  Sollen  and  Wollen  in  sich  geldst  und  sidi  nur  noch 
im  G^tz  als  seiend  fählt",  „wenn  er  kein  Gewissen  mehr  hat**,  d.  h. 
keines  mehr  braucht,  um  sittlich  zu  handeln  (T.  II,  3191).  Wenn 
d*T  Mensch  so  den  Geg'ensatz  zwischen  Ei^'enwillon  und  WeltwiU^n 
in  sich  aufhebt,  indem  er  dem  Schicksal  cut^^egenkommt  und  es 
durch  bewußten  Willensakt  zu  seinem  eigenen  Willen  macht,  so  er- 
hebt er  sich  zu  einer  höheren  Stufe  der  Freiheit.  Jetzt  ist  Freiheit 
nicht  mehr  im  negativen  Sinne  ein  Prei-sein  von  Zwan?,  sondern  ein 
positives  sittliches  Wollen.  Der  Mensch  wachst  gewissermaßen  m 
die  Notwendigkeit  hinein.  „Die  geschaffene  Welt  ist  nicht  frei,  aber 
sie  wild  frei.  Das  letzte  Resultat  der  Schöpfmii:  ist  der  Scliau'ltf 
vor  der  Vereinzelung;  sie  kann  wieder  abtalien  von  Gott:  aber  sue 
will  nicht"  —  d.  h,  sie  fügt  sich  frei  in  den  Willen  Gottes  (T  IV, 
5307).  Wir  dürfen  in  diesen  Worten  wob!  die  l)edeutungsv<^llc  Er- 
kenntnis sehen,  daß  die  Menschheit  und  ebenso  der  einzelne  M-'.^f^b 
nicht  ron  Anfinp  an  frei  ist,  sondern  vermöge  einer  ethische  n  K;;  - 
wickelunj^  es  erst  wird.  Kr  überwindet  die  ursprüngliche  belbsiiiebe 
und  kommt  durch  Einsicht  dazu,  m  freier  Selbstbestimmung  sich  in 
die  Notwendigkeit  zu  ergeben.  —  Hebbels  Ansicht  über  die  Freiheit 
läßt  sich  kurz  so  zusammenfassen.  Der  einzelne  Mensch  als  auf  sich 
bezogenes  Individuum  hält  sich  für  frei,  ist  aber  in  Wahrheit  doioh- 
aus  abhängig  von  der  Welt,  in  der  er  lebt  Der  Mensch,  der  eein 
Verhältnis  zum  Universum  erfaßt  hat,  weiß  sich  umgekehrt  als  ein 
von  diesem  abhängiges  Wesen,  kommt  also  zur  Erkenntnis,  daß  all 
sein  Tun  notwendig  bestimmt  ist;  indem  er  aber  diese  Notwendigkieit 
als  eine  höhere,  sittliche  auffaßt  und  in  sie  einwilligt,  erlebt  er  in 
sich  diejenige  Freiheit^  die  einzig  diesen  Namen  ▼erdient  Somit  ist 
Fortechritt  in  der  Sittlichkeit  eigentlich  dasselbe  wie  Frei-werden.  — 
Ähnlich  scheint  sich  Hebbel  auch  den  sitÜichen  Fy>rt8chritt  der 
Menschheit  als  Ganzes  zu  denken,  der  ihm  allerdings  in  frtJiemi 
Zeiten  überhaupt  zweilelhaft  erschien.  Auch  hier  beruht  alles  aof 
Erkenntnis.  Kene  sitOiche  Gesetze  können  zwar  nicht  attjgooteih 
werden,  aber  die  Gültigkeit  der  Torhandenen  bedarf  oft,  z.  Bl  in 
unserer  Zeit  einer  festeren  und  tieferen  B^grUudung.  In  euier 
angeführten  Stelle  aus  dem  Vorwort  zu  ,Jtfsiia  HagdaleDa'^  heifit  «s: 
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,,Der  Kensch  dieses  Jahriiimderts  will  nicht,  wie  man  ihm  Schnld 
^bt,  neue  und  nnerhörte  Institutionen,  er  will  nur  ein  besseres  Fun- 
dament für  die  schon  vorhandenen,  er  wül,  daß  sie  sich  auf  nichts 
als  auf  .Sittlichkeit  und  Notwendigkeit,  dir  idontiseh  sind,  ;4uLzon 
und  also  den  äußeren  Haken,  an  dem  sie  bis  jetzt  zum  Teil  l)efestigt 
waren,  gegen  den  inneren  Standpunkt,  aus  dem  sie  sich  \ ollständig 
ableiten  lawsen,  vertauschen  sollen.  Dies  ist  nach  meiner  Über- 
zeugung der  welthistorische  Prozeß,  der  in  unseren  Tagen  vor  sich 
geht  .  .  (W.  XT.  43).  Mit  anderen  Worten:  es  soll  die  bisher 
heteronom  begründete  Moral  \on  nun  an  im  Sinne  K\nts  als  autonom 
erfaßt  werden:  das,  was  rein  objektiv e  .Votwendiirkuit,  d.  Ii.  Zwang 
schieb,  soll  im  Verlauf  der  ethischen  EntwickelunjL:  zum  subjektiven 
Aiitiiub  des  Willens  werden.  An  sich  fallt  allerdingf>  beides  zu- 
sammen, da  der  Einzel nu  nsch  niu-  Ausfluß  der  Idee  der  Welt  ist 
In  Übereinstimmung  mit  Kant  entlehnt  also  hiei-  die  sittliche  Vor- 
schrift den  Rechtsanspruch  ihrer  OiUtigkeit  nicht  irgend  etwas 
Äußerem,  sondern  allein  der  Xatui*  des  moralischen  Wesens:  diest^i 
Lst  aber  bei  Kant  der  Mensch  bzw.  die  menschliche  Vemiuift,  wäh- 
rend es  bei  Hebbel  das  Universum  ist  Daher  betont  Kant  das  „du 
sollst'',  an  dessen  Stelle  Hebbel  ein  „du  mußt''  setzt,  das  sich  erst 
durch  sittliche  Entwi<^elung  in  ein  ,,du  willst"  verwandelt 

Viel  entechiedener  als  seine  tlieoretischen  Eri>rterungen  sprechen 
Hebbels  große  Dramen  füi*  einen  ethischen  Fortschritt  der  Menschheit! 
Merodes  und  Mariamne",  ,.Agnes  Bernauer"  und  besonders  ./\vges 
und  sein  Ring^  gewähren  einen  tröstenden  Ausblick  auf  eine  Zukunft, 
in  der  die  engen  Moralfonnen  überwunden  sein  werden,  aus  denen 
der  tragische  Konflikt  hiavmffBg,  Kandaules,  das  Ofifer  vendteter 
Vonirtefle,  spricht  die  Ho&ung  auf  eine  solche  Zukunft  aus: 

„Ich  wdß  gewiö,  die  Zeit  wird  einmal  komm^j 
Wo  alle«  denkt  wie  it  h;  was  j^takt  denn  auch 
In  Bchkiern,  Kronen  oder  roBt'gen  Bchwertem, 
Da«  ewig  wäre?** 

Wir  düiien  idso  wohl  behaupten,  daß  der  reife  Hkubkl  an  (h'r  sitt- 
lichen VervoUkommaung  der  Mensehiieit  nicht  gezweifelt  hat--^ 

Wie  sehr  sich  Hebbei^s  Anschannnj^t  n  auf  ethischem  Gebiete 
im  I^ufo  der  Zeit  verändert  hatten,  crk» mit  man  am  besten,  wenn 
man  sie  mit  ScmLi.KKS  Idealismus  vergleielit.  ärin  der  jnp'ndlieli«' Dichter, 
wie  wir  sahen,  gefolgt  war.  Für  SrHn.i.KK  ist  das  N«»twendiire  im  Sinne 
der  Naturgebundenheit  dasjenige  was  th  r  Mensch  überwinden,  ül)er  das 
er  vennög:e  seiner  Freiheit  tiiumphieren  soU.  Für  Hehdkl  daf^e^en  ist 
das  ijanleben  in  die  Notwendigkeit  (die  allerdings  von  ihm  andei's  auf- 
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gefiißt  wird  als  von  Scbüxeb)  das  hdchste  Ziei  ethischen  Strebens. 
Was  Schiller  als  niedrig  und  ontermenschlich  eisdietnt«  ist  für 
Hebbel  das  Qdttliche.  —  Dagegen  ist  Hebbels  Weltansduiaiing  nahe 
mit  der  Bthsozas  verwandt  F^ilich  ist  bei  ihm  niemals  ron  onem 
willenlosen  Aufgeben  des  Einzelnen  im  All  die  Rede,  obwohl  dies 
auch  für  ihn  die  notwendige  Folgemng  bitte  sein  müssen.  Im 
Gegenteil  hat  er,  wie  erwähnt,  sehr  häutig  eine  kraftTv>lIf 
Betätigung  des  Individuums  gefordert  und  auch  selbst  das  Beispiel 
dazu  gegeben.  Hieniiif  fiiXk'iid  hat  man  sogar  den  Veisuch 
H»-:bbi;i,  nU  einen  V'orläufer  Niktzschcs  liiii2u>tellen Tat>a.  iiii  h 
steckt  ja  aiicli  in  IIkbbel  ein  starkes,  unbändiges  Selbstgt'fuhl.  ein 
sich  aufluiuincuder  Stolz;  vuiu  j^roßen  Individuum  hofft  aiu  Ii  .  r  d<i'ü 
Fort,schritt  der  Mcnschlieit.  Aber  im  (iaiizoii  st  iuer  Weltansehaaung 
spielt  das  Individuum  eine  viel  ^^'linijt  re  RolU^  und  trägt  y.u  -j^hr 
den  CliarakttT  i1<t  Gebundenheit,  um  aus  >i('li  eine  ueut'  >itiiieh»' 
Welt  zu  gebär«'!!.  Für  Niktzs(  mk  \<t  Moial  die  uruM-schrockene,  dmnrh 
nichts  <^ehemmte  Ühfi-wiiidung  der  .Schranke,  die  die  Welt  dem  Kin- 
zHnen  ent2:f'gpnstellt;  fiir  Hkrhkt,  besteht  die  höch.ste  SittHchk<^it 
darin,  sieh  d*  r  (rebundenlieit  des  Lebens  auf  Grund  der  Erkenntnis 
anzupassen.  Zudem  hat  Hebbeu  wie  die  oben  anprefühite  stelle  aus 
dem  Vo!'^\'Ol•t  der  ..Maiia  Magdalena"  beweist,  von  einer  Umwertung 
aller  Wei-te  nichts  wissen  wollen :  nur  Vertiefung  der  Moral  erstrebt 
er,  nicht  völlige  Um\\älzung.  Es  ist  eine  obertlächliche  Auffassung 
oder  absichtsvolle  Umdeutong,  wenn  man  in  der  Gesamtpersönlicbkut 
Hebbels  einen  Geistesverwandten  Nietzsches  erblicken  will  Hibbil 
hatte  vor  allem  einen  gesunderen  Geist  als  der  Verfasser  des  ZarathustrsL 
Um  zu  erkennen,  welchen  Wert  Hebbel  dem  Dasein  beimaü. 
müssen  wir  auf  seine  Lehre  vom  Schmerz  ziu-iickgreifen.  Wenn  di* 
Welt  der  AViiklichkeit  nur  durch  die  Vereinzelung  besteht,  di^ 
Trennung  des  Sinselnen  vom  Oanzen  aber  Schmerz  enengt,  so  ist 
der  Schmerz  etwas  UrsprQn^^ches  im  Dasein,  ^eder  Schmers  ent- 
steht aus  Aufhebung  des  Gleichgewichts  und  der  Harmonie;  er  i4 
als  das  das  Qemeingefühl  überragende  EinaelgefiUil  des  Teils  zu  de- 
finieren'* (T.  n,  2566)^  Es  ist  Idar,  daß  der  Begriff  Schmerz  hier 
wesentlidi  im  ethischen  Sinne  gebraucht  wird,  wie  das  auch  soibI 
bei  Hebbel  meist  der  Fall  ist  Somit  setzt  Hebbel  individueOafi 
Leben  eigentlich  als  gleichbedeutend  mit  Schmerz,  und  hier  lanfen 
seine  Überzeugungen  über^den  durchgängigen  Dualismus  alles  Ssu. 
Über  das  Leben  und  Über  den  Ursprung  des  Leides  in  euiem  Punkt 
zusammen.  Wir  erinnneni  an  den  schon  angeführtni  Sats,  daft  Leben 
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mir  der  Vcisuch  des  trotzig;  ^^idt'lNt^'h«Mul^'n  Teils  ist,  sich  vom 
Ganzen  loszureißen  und  fiir  sicfi  zu  cxistit  reii.  Mit  dem  Leben  ist 
iii-spninfrlich  da-s  [jeideii  gegeben.  Es  leidet  das  All  —  oder  auch 
Uott,  in  dem  alle  Wesen  in  volikomnioiier  Einiieit  enthalten  sein 
sollen;  es  leiden  al>er  auch  die  Einzelwesen;  ja  sie  steii!;ern  den  ur- 
anfändiclien  Sclunerz  —  die  Existenzschuld  —  durch  bewußte 
Treonung  von  der  Gesamtheit  zur  moralischen  Schuld.  So  erscheint 
das  Disharmonische  für  die  Welt  notwendig.  Hebbel  kann  daher 
s^igen,  der  Schmerz  sei  etwas  Positives,  und  ferner:  ,JUiiii  hält  den 
Schmerz  immer  für  einen  Angriff  aufs  Leben,  für  eine  Pause  des- 
selben. Dies  ist  das  IiTüim;  er  selbst  ist  Leben,  er  will  leben.  Dar 
r  ist  es  eigentlieli  mit  der  Freude  vorbei,  sobald  der  Schmerz  ein- 
mal die  menschliche  Seele  eroberte'^  (T.  I,  1407).  ,.Der  Schmerz  ist 
d«in  Menschen  zum  Leben  ebenso  notwendig  wie  das  Glück^  (T.  I, 
1439).  In  ihm  als  dem  „ürgeheimnis**  fühlen  wir  uns  auch  dem 
tiefeten  Wesen  der  Welt  näher;  wir  ahnen  gewissermaßen  die  ver- 
bolzen Torgange,  auf  denen  alles  Werden  bemht:  ,J)ie  kranken 
Zustände  sind  .  .  .  dem  Wahren,  Dauernd-Ewigen  niUier  wie  die 
sog.  gesunden"  (T.  II,  2198).  Ob  aber  der  Schmerz  und  das  Böse 
als  selbständiges  Element  bis  in  die  Weltwurzel  zurückreichen,  dar- 
über spricht  sich  Hebbel  nicht  ttberall  in  derselben  Weise  aus. 
Einmal  fragt  er:  „Was  ist  das  BSee?  Kann  es  gut  werden,  so  wird 
und  muß  es  gut  werden,  und  zwischen  gut  und  bcse  besteht  kein 
anderer  als  ein  zeitlicher,  zulälliger  Unterschied.  Kann  es  aber  nicht 
gut  werden,  hat  es  dann  nicht  Existenzberechtigung?  Und  da  zwei 
(iegensatze  nicht  einen  und  denselben  Grund  haben  können,  ist  nicht 
dann  mit  dem  Bösen  eine  zwiefache  Weltwurzel  gesetzt?^  (£,  II, 
2616)l  Diese  Ausführung  endet  zwar  im  Zweifel;  wir  wissen  aber, 
daß  HsBBiL  das  Übel  als  eine  Folge  der  Individualisierung  an- 
sieht, und  so  kann  er  e«;  auch  nicht  in  den  Weltgrund  zurfiek- 
verlegen.  In  der  Welt  der  Wirklichkeit  herrscht  zwar  das  Böse; 
aber  es  kann  schließlich  nicht  siegreich  .sein  über  das  Gute,  sondern 
muß  ihm  unterliegen  mid  ditniMi.  ..Die  Sünd<>  hat  jerroße  Macht, 
aber  die  Macht,  sieh  als  selbständigen  (iegensal/  ilcr  Tiiiiend  liin- 
zu.^tellen  und  diese  in  freiem  Haß  zu  befehden,  hat  sie  nicht"  (W.  X, 
308).  Auch  als  tragischer  Dichter  hat  HnnuKT,  das  Böse  entschieden 
dem  (hiten  untergeordnet.  Einen  Jago.  der  ila.s  Böse  um  seiner  selbst 
willon  tut.  gibt  es  in  seinen  Dramen  nicht.  Kiitwcder  gt^ht  das  Böse 
UM-  li'  III  ui"spruiiglich  (  iuten  hervDi-.  wie  bei  'iolo.  oder e.^  entsteht  Avesent- 
iicii  Aua  einer Xette  verhängnisvoller  Unuitaude  wie  in  JItlana Magdalena''. 
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Im  wirklichen  Leben  spielt  allerdings  der  Schmerz  eine  Erhiß^Tt- 
Rolle  als  die  Lnst.  Hebbkl  machte  an  sich  selbst  die  Bi'oIfacLruu^-. 
daß  dci-  Sehmerz  viel  intensiver  und  schärfer  in  das  Oemütslelwn 
oingrcift  als  du-  Freude.  Er  findet,  „daß  alle  menschlichen  FreudoD 
sich  jiri  Bf^liitdigung:  der  Bedürfnisse  knüpfen,  aL^u  gewissermaßt-n 
nur  ein  Ergiinzen  des  l)ai»eins,  ein  Verstopfen  seiner  Lurk»^n  >iTid- 
(T.  II,  2539).  so  daß  die  Freude  nur  ein  Auniel'eii  des  .Sehiüt-rze^ 
und  dieser  also  das  T^rsprüngliche  wäre.  S<>hon  auf  *»iner  d(*r  ersten 
Seiten  dos-  Tagf'huclis  !<  >en  wir  die  Bemerkunir.  dall  ih  r  .Sehmen 
in  der  Dauer,  die  Freiide  im  Augenblick  liege  (T.  I,  2ö).  Auch 
stumpft  das  Gefühl  für  Freude  sehr  schnell  ab:  „Su  wie  du  um  eint- 
Freude  reicher  bist,  ist  der  Baum  des  Lebens  für  dich  um  eine 
ärmer"  (T.  I,  1712).  Hhüükl  deulet  hiermit  eine  wichtige  ^y- 
cliiselie  Tatsache  an:  die  Gleichgewichtslage  unseres  Gefühls  wird 
durch  Zustände  der  Lust  stärker  erhölit  als  durch  Schmerz  heral»- 
gesetzt,  so  dall  lustbewirkende  Reize  durcliweg  eine  größere  Inton- 
sität  haben  müssen,  um  noch  eine  merklichie  Wirkung  auszuüben 
als  schmenserregende.  Die  l^lenseh  neigt  seiner  Natur  nach  dato, 
jede  Steigerung  des  Lebens,  d.  Ii  jedes  Lustgefühl  als  etwas  Natür- 
liches hinzunehmen  und  dadurch  sein  allgemeines  Lebensgt'fühl  m 
erhöhen,  wlüirend  sich  bei  schmerzUcheu  Erlebnissen  die  Gleich- 
gewichtslage  des  Gefühls  niu*  langsam  und  gewisserraossen  wider- 
strebend herabsetzt  So  ist  der  Mensch  geborener  Optijuist  JBs' 
ist  der  Fluch  der  Yomelimen.  daß  sich  ihnen  die  höchstien  irdisdiea 
Genüsse  in  kahle,  schale  fiedürihisse,  die  sie  nininiCT  befriedigni 
können,  umsetzen^  (t  I,  1070). 

Die  letzten  Eri^nmgen  über  Lust  nnd  Schmers  scheinen  mit 
Notwendigkeit  m  einer  pessimistischen  Lebensanscfaairang  m  führen. 
Zweifellos  lag  auch  im  Geiste  des  jungen  Hebbel  neben  einer  auf 
das  Ideale  gerichteten  Gesinnung  ein  herber,  pessimlstiBGher  Zug, 
Das  Nechlgemälde  „Holion^  das  der  Dichter  etwa  in  seinem  27. 
bensjahre  yerfaßte,  ist,  wie  Scheunebt  sich  ausdrückt,  „&ne  Elasf 
über  die  idealfeindüche  und  trostlose  Beschaffenheit  des  inüschen 
Lebens**.  Es  heißt  darin:  „Siehe,  du  armes  Menschenkind,  das  ut 
dein  Geschlecht,  aus  Nichts  entstehend,  um  Nichts  kämpfend  und  an 
Nichts  kehrend.  Siehe,  du  armes  Menschenkind,  so  hast  du  ge- 
tanzt und  bist  vergangen  ;  so  haben  deine  Lieblinge  getanst  imd 
sind  Tergangen;  so  haben  Jahrtausende  getanzt  und  veiging^a 
Bo  werden  Jahrtausende  tanzen  und  vergehen,  bis  endlidi  die  mürben 
Krochen  der  Natur  zerbröckeln  und  ihr  Teigehen  dem  lächefU«toi 
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Schauspiel  ein  Ende  macht"  (W.  VIII,  5).  Solche  schmerzvollen  Er- 
güsse stammen  indes  damals  wohl  weniger  aus  eigenen  Erlebnissen 
als  aus  irgendwelchen  literarischen  Eindrücken.  Imineilüii  fand 
diese  Stimmung  in  Hebbei^  Geiste  lauten  Widerhall;  und  nur  alUu- 
liiiutio:  klingt  auch  später  aus  seinen  Aufzriohiiuugt'u  und  Briefen 
der  verzweiflungsvolle  Aufschrei  eines  Heizens,  das  sich  von  der 
Nieilrigkeit  und  Gemeinheit  des  Lebens  angewidert  luhli.  In  übelster 
Stimmung,  krank  und  ohne  Nacliricht  \tm  Elise  schreibt  HEBDEr>  von 
Paiis:  .,üie  Schöpfung,  dies  trostlose  Zerfahren  des  Unbegreiflich(M) 
in  elende,  erbärmliche  Kreaturen  nuiß  eine  trauri^o  Notwendigkeit 
gewesen  sein,  der  nielit  auszuweichen  war;  die  unendliche  Teilbar- 
keit ist  die  gi-äßlieli>te  aller  Icieen,  und  eben  sie  ist  der  Gmud  der 
"Welt,  Ein  Wurmkliinipt  n.  einer  durch  den  andera  sicli  diuchfressend; 
jeder  solange  vorgniigt  und  in  roher  Existenzwollust  sich  wälzpnd^ 
.  bis  auch  er  sich  an  ij-gnidfiner  Stelle  angenagt  fühlt;  dann  ein  pos- 
sierlicher Kampf,  zuletzt  wird  das  Leben  wie  das  Stück  Speck  in 
der  Mausefalle  aus  dem  einen  Kadaver  in  den  zweiten  hinüber- 
gezerrt,  nun  wieder  Wollust,  wieder  Kampf,  und  das  Ende?  — 
Vielleicht  eine  Midgaidscfalange.  die  sich  in  den  Schwanz  beißt  und 
nicht  mehr  zu  kauen,  nur  wiederzukäuen  braucht''  (An  Elise,  17.  März 
1843).  —  Wenn  Hebbel  einmal  sagt,  seine  Unzufi'iedenheit  wuraele 
in  überhiebener  Zufriedenheit  mit  der  Welt,  so  deutet  er  damit  die 
eigentliche  Quelle  seiner  trüben  LebensanschaMung  an.  Gerade  eine 
optimistische  Omndrichtung  des  Geistes  führt  bei  wirklich  schmerz- 
voller Erfahrung  leicht  zum  Pessimismus.  Ein  flacher  Optimismus 
war  Hebbel  natürlich  sehr  verhaBt,  und  er  meint,  wenn  man  über 
eine  „beste  Welt^  überhaupt  etwas  beweisen  könne,  so  sei  es  nur 
das,  daß  keine  Welt  besser  sei  als  eine  (T.  HE^  3312)  —  denn  die 
Welt  sei  notwendig  mit  Leid  erfüllt  Im  Hinblick  auf  Hebbels 
Lebensgang  veistehen  wir  auch  eine  Stimmung,  wie  sie  sich  in  fol- 
genden Zeilen  äußert:  ^Ich  frage:  wozu  die  Übethebung  [nämlich 
des  großen  tragischen  Helden]?  wozu  dieser  Fluch  der  Kraft?  Kui 
wenn  sie  dadurch  gesteigert,  wahrhaft  veredelt  würde,  würde  ich 
mich  damit  ausgesöhnt  fühlen.  Und  doch  könnte  man  selbst  dann 
noch  fragen:  wozu  ist  die  Gradation  nötig?  Warum  diese  auf- 
steigende Unie,  die  jeden  höheren  Grad  mit  so  unsäglichen  Schmer- 
zen erkaufen  muß?^  (T.  II,  2578.)  Man  hat  diese  Stelle  als  den 
^Schlußstein  in  deui  gewaltigen  Gebäude  des  HESBELschen  Pessimismus*^ 
beceichnet*^  Aber  sie  enthält  wohl  mehr  eine  zweifebide  Frage  als 
eine  radikale  Yerurteilung  der  Welt  Wer  wie  Hebbel  an  der  durch- 
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giüigigen  Verniiiiftigk<'it  der  Welt  festhält,  kann  nicht  dein  MulVrsten 
Pessimismus  aiilieiiiifaUen.  Zudt  in  ist  der  Sclimerz  ♦:'twa^,  da?»  nur 
der  Vereinzelung  der  We^jen  unhaftct  und  mit  dieser  selh?;t  über- 
\vunden  Nvt  rden  kann.  Kichti?  i>t  cvs,  „daß  Hkrbkiü  Etiiik  ant  die 
Xotwt'lir  gt  prpn  den  Pessimismus  gest<>llt**  ist  und  daH  er  im  !♦  tzten 
(iruiide  -«ogar  Optimist  ist^^  Sein''  wcltvemclitfMHU'n  Aiiwa!i<lluM?*'n 
sucht  er  zu  überwinden;  dalJ  ihm  dies  nur  sehr  scluv«  !-  g.lang, 
abgesehen  von  der  trülien.  äußeren  Erfaiu'ung  tiiR-r^'-its  an  -]•  i3 
Mangel  einer  von  innrii  luraiis  gesehöpfton  sittlidim  ri»»'rzeut:uiig 
und  andrerseits  daran,  dali  die  Lebensbejahung,  die  in  dw  Tat  >nn 
Moment  in  HnnBEi^i  geistigem  Wesen  war,  doch  nicht  Kraft  geoog 
besaß,  um  über  die  hemmenden  IViebe  ganz  zu  siegen.  Jedenfalls 
al>er  bildete  der  Pessimismus  nur  einen  Einschlag  in  dem  tragb^eben 
(lewebe  seiner  geistigen  Verfassung.  Man  beachte  auch,  daß  d^r 
radikale  Pessimismus  nie  zur  Tragödie,  sondern  nur  zur  Tra^kom<>die 
gelangen  kann.  Natürlich  ist  eine  Welt,  in  der  Schönheit  und  Un- 
»chold  onteigehen  müssen  wie  in  „Agnes  Bernauei-,  nicht  schlechiliu» 
gut  Aber  es  ist  eben  nicht  Hebbels  letzte  Absicht  uns  den  Unter- 
gang des  schuldlosen  Mädchens  vorsnftthren;  sie  selbst  ist  nur  ein 
Opfer  der  sittlichen  Idee,  die  am  Schiasse  der  Tragödie  in  leoch- 
tender  Elaiheit  erstrahlen  soll'^ 

TJm  den  Pessimismus  theoretisch  zu  überwinden,  ist  es  nöci;. 
dem  Bösen  innerhalb  der  Welt  seine  sweckroUe  Bestimmung  ann- 
weisen. Hebbel  sieht  ein:  „Das  Böse  ist  deswegen  so  yerderblidu 
weil  es  der  Weltordnung  und  den  innersten  NatoibedfürfiaisKen  ent- 
g^ngesetzt,  keine  Konsequenz  zuläßt^^  (T.  1,  1069).  Er  deutet  damit 
die  ewige  Unfruchtbarkeit  des  Bösen  an,  die  ihre  klassische  Ter» 
körperung  in  Ooethes  Mephistopheles  erhalten  hat  Auch  Hebbel 
hatte  einmal  die  Absicht,  das  Wesen  des  Bösen  in  einem  drar 
matischen  Charakter  eu  gestalten;  nur  sollte  sein  ^Satan**  nm  aond 
bedeutender  werden  als  Mephisto,  um  wieviel  Christus  gififier  ist  als 
Faust  In  dem  Entwürfe  su  diesem  Drama  ^Christus"  eridttt  dv 
^jatan  auf  seme  Frage:  „Und  was  ist  meine  Strafe?"  von  Oirist» 
die  Antwort: 

Jh»  dir  dein  Wok  suletit  mififingt 

Und  anch  ddn  traostar  SkUve 

Sich  demem  Joch  derauirt  cDtziofl"  (W.  V,  321). 

Ähnlich  heißt  e^  im  Tiigebueh:  ..Wenn  das  B<*se  sich  nidit  zu  ii^od- 
einer  Zeit  ins  Gute  verwaiuli  ln  müßte,  so  hätte  »  s  ebensoviel  An- 
spruch auf  Existenz  als  das  Gute.   Es  paßt  auch  nur  darum  iHcht 
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in  die  Weltordnimg,  weil  es  nicht  bleibt,  was  es  ist*^  (F.  I,  1S4Q}, 
Dichterischen  Ausdruck  haben  diese  Gedanken  in  der  Rede  des 
Papsies  am  Schlnfl  des  „Michel  Angeio**  gefanden: 

JDmt  Henr  hat  mittea  in  die  Welt 
Dm         den  Tenfd,  hÜMiogestelll 
Dar  diant  ihm  andi,  doch  mit  VeidniA, 
Und  da  er't  nur  tot,  weil  er  mufi, 

Brin^  er  niph  um  don  Tx)hn,  und  Gott 

Wird  ihm  nicbu  schuldig  ixls  Ilohn  and  tSpott. 

fck)  ist  ODd  bleibt  er  deon  der  Tor, 

Dv  Min«  MQh«  noeh  itota  Terlor, 

Und  wenn  er  anoh  dar  ktite  M, 

Er  bciditat  noch  dnat  nnd  wird  eu  Gbxiat**  (W.  III,  189). 

Das  Bdse  ist  demnach  in  sich  widerspmchsvoll  und  muß  von  selbst 
in  sein  G^enteil  umschlagen.  Ja,  das  Gute  kommt  zur  Entfaltung 
nur  durch  die  treibende  und  liiut<:>rnde  Kraft  dos  Schmerzes,  Hier 
sprach  Hebbei.  aus  Erfahrung:  „Die  im  Loben  p^lücklich  Gestellten 
sollten  wissen  oder  bedenken,  daß  die  Not  die  Fiiiiiiaden  des  inneren 
>Leiischen  nicht  abstumpft,  sondern  verfeinert;  dann  würden  sie 
sich  ihrer  Stellung  nicht  so  oft  iiboriieben,  denn  gewiß  geschieht 
dies  weniger  aus  Vorbedacht  als  aus  Dummheit.  '  Hierzu  fügte  er 
die  Bemerkung:  ,,Aus  dem  Innersten  heraus"  (T.  1.  464).  Noch  deut^ 
lieber  heißt  es:  ..Nicht  das  Oute,  nur  das  Schlechte  weckt  (lenio" 
(T.  I.  914).  Derselbe  (Todatike  findet  beredten  Ausdruck  in  dem 
Bneio,  den  Hkhukl  nach  dem  Tiido  seines  Pi^oiuidos  Rousskvtt  an 
dei:ä»en  Schwester  Ch;ir](»tte  schrieb:  „Der  Tod  eines  heißgeliebten 
Menschen  ist  die  eigentliche  Weihe  für  eine  höhere  Welt,  das  hab 
ich  in  der  letzten  Zeit  aufs  Innigste  empfunden.  "Man  nniß  auf 
Erden  etwas  verlieren,  damit  man  in  jenen  Spiuiron  etwas  zu  suclien 
habe!  Und  in  diesem  Sinnt^  darf  man  woiU  sagen:  der  Schmerz  ist 
der  größte  Wohltäter,  ja  der  wahre  Schöpfer  des  Menschen.  Freilich 
ist  er  dies  nur  dann,  wenn  man,  nachdem  man  ihn  ins  Innerste  eindringen 
liefi,  ilin  m&anlich  bekämpft"  (14.  November  1838).  Wer  solche  An- 
schauungen hegt,  ist  sicherlich  nicht  FessinuBt  Hbsbsl  meint,  von 
Lebensschmerz  dürfe  nur  der  sprechen,  „dem  von  vornherein  da.s 
Leben  völlig  unmöglich  gemacht)  dem  ein  Ding  dantns  gedieht  wird, 
das  er  nicht  brauchen  kann  und  doch  nicht  wegzuwerfen  wagt" 
(T.  L  1187)l  Die  WeltBchmersperiode  ist  ihm  eine  der  unerquick- 
lichsten in  unserer  ganzen  Literaturgeschichte,  weil  ihr  der  Emst 
fehle*  Der  zynische  WeUschmen  Heines  war  ihm  in  der  Seele  zu- 
wider,        unserem  HmnacH  Hewi,  der  sich  eine  gute  WeUe  als 
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Kondakteiiffihrer  und  Leaeheomazschall  des  jOngstea  Tugee  gebildete, 
ging  der  ngrofte  Riß%  flb«r  den  er  Jammerte,  nidit  einmal  dnrcli  die 
Weefce,  g^weige  durch  das  Hen^  (W.  XII,  178).  Hnsa,  der  dai 
hSrteBto  Geschick  dnichgemacht  und  in  seinem  eigenen  Busen  einen 
schwer  m  bändigenden  Dämon  m  bekimfifen  gehabt  hatte,  kannte 
das  Leid  nur  am  wohl;  er  wnfite,  was  das  so  oft  gedankenlos  hin- 
geworfene Wort  Ton  der  Nidit^eit  des  Daseins  in  Wahrheit  bedeute; 
denn  er  hatte  den  Schmelz  durdileht  Wie  hohl  und  unecht  mnlle 
ihm  affektierter  WeltBchmers  Torkoramen?  Nach  einem  AnAnA 
der  Terzweiflung  schreibt  er  an  Elise:  ,J)as  Weltveraditangs^Wesen. 
60  sehr  es  sich  aufspreizt,  ist  gar  nichts  und  hat  nicht  mehr  Wahr- 
heit und  Bedeutung  als  eine  Fieberraserei,  mag  man  es  nun  bei 
Lord  BvRüN,  bei  mir  oder  wo  sonst  finden;  O.  Au  und  Ach  i<X  kt-mt 
Musik  (  i'ai  is,  24.  Muiz  1844).  Und  in  viel  späterer  Zeit  schreibt  er: 
„SHAKKSi'KAJtK  wüidü  üi  seiucr  berülinitcsteri  Tragödie  ein  schlechE» 
Stück  geliefert  haben,  wenn  er  Hamlet  ditr>  L  t>:te  Wort  darin  gelassen 
hatte,  und  um  die  Welt  wird  es  inuner  bodeuklich  stehen,  wenn 
Hamlet  niitsprecheu  darf'  (W.  XTT,  178). 

Dennoch  kennt  Herbei,  eine  Art  Welt-  oder  Uaikiu.Nschmerz, 
von  dem  an  frülnTer  Stelle  schon  die  Kede  war.  Dsts  Weltall  >elb4 
empfindet  nach  r  An-u  ht  Schmerz,  hezeichnot  er  doch  die  We?t 
als  die  Wunde  Gottes.  Wenn  Pflanzen  und  Tiere  Organe  der  t-Irdr 
sind,  «o  kaim  man  deren  Schmerzen  als  das  unmittelbare  lA'id  der 
Welt  ansehen:  „Die  Natui'  hat  den  FÜanzen-  und  Tierseh ni»^'n?:  un- 
mittelbar; sie  gab  dem  Menschen  Bewußtsein,  um  Schmt;rz  m  ihih 
abzulagern"  (T.  ITT,  3990).  Während  der  Mensch  sich  von  sf>me!ai 
Schmene  im  Bewußtsein  unterscheidet,  wird  der  Schmerz  des  Tieres 
mit  seinem  Dasein  eins,  so  dafi  „daa  Tier,  das  z.  B.  an  einem  Fieber 
leidet,  nur  ein  lebendiges  Fieber  isf'  (T.  I,  18ä7).  Ähnlich  hisil 
es  in  einem  viel  späteren  Tagebuch:  „Ein  gequältes  Tier  ist 
es  leidet  nicht  bloß  Schmerz""  (T.  HI,  3402).  Im  Moiechen  wird  te 
Bchmerz  wegen  der  Individualisierung  zu  etwas  ganz  PeriöiilicheaL 
Als  luitüriicher  Egoist  empfindet  er  zunäct^st  nur  seiii  eigt:'n(^  UekL 
AUerdings  entwickelt  sich  in  ihm  bald  die  Teilnahme  an  den  Schmer^ 
lea  anderer.  Aber  mit  Spikoza  hat  Hebbel  vom  Mitleid  nur  eine 
selir  geringe  Uemimg.  yfkß  Mitleid  ist  die  wohlfeilste  aller  mens«^ 
liehen  Empfindongen^  (T.  I,  942)i  vi^mn  IfÜleideii  gab  die  Nte 
iFifllen  ein  TUent,  m  lOtfirende  wenigen^  (IL  I,  iOlX  den  wm 
aDin  oft  erweckt  fcemdee  OlOck  das  GeMU  des  Neides,  und  Mi 
nndMifleid  entspringen  nachSnnosA  ans  einer  snd  deraelbeeWnL 
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„Tbgaiid  iMOiit  ihr*«,  dfo  Fkindb  im  uadua  wm  aigM  m  fBUmr 
ÜBACiiMMidM  OlQek  Msheiat  mii^a  and  grate  TUvitl"     (W.  VI»  464). 

In  demselbai  Mafie  aber  wie  der  Keusch  Aber  sieh  hiiuniswScfast, 
erweitert  sich  «ach  sein  Schmera.  Nun  eischeint  das  persönliche 
Leid  ihm  gering  gegenüber  dem  Weh  der  ganzen  Welt,  und  mit  der 
ISnsicht,  daB  der  Schmerz  notwendig  mit  dem  Dasein  der  Welt  ver- 
knüpft i8t,  gelangt  er  endlich  zu  einem  Gefühl,  das  man  etwa  aL$ 
metaphysischen  üniversalsohmerz  bezeichnen  könnte.  „D.iil  die  Mea- 
scheii  so  viel  von  Schmerzen  und  doch  so  weni^  vom  Schmerz 
wissen!"  (T.  I,  68 7)  ruft  er  in  einem  Briefe  an  Elise  aus;  an  üie 
richtet  er  auch  die  harten  Worte:  „Das  ungeheure  Weh  der  Welt 
mofi  Euch  gar  nicht  berühren,  denn  so  groß  könnte  der  Schmerz 
um  da«  Einzelne  gai-  nicht  wenien,  wenn  Dir  iigendeineu  Schmerz 
tun  das  Ganze  hättet,  Euch  quälen  die  Rätsel  des  Daseins  erst  dann, 
wenn  sie  Euren  eigenen  Kreis  verfinstern,  und  nur  s((tweit,  als  dieses 
geschieht"  (T.  II,  2932).  Noch  deutlicher  spricht  IIkhhhl  diesen  Ge- 
danken in  einem  späteien  Keisebnefe  (W.  X,  195)  aus;  gibt  ein 
Weh,  das  nicht  aus  Hcmi  »Mrtz'  lnen  Dissonanzen  des  Lebens,  nicht 
aus  den  Schwankungen  von  Fuicht  imd  Hof&iung,  von  Glück  und 
Unglück  hervorgeht  sondern  das  dem  Leben  selbst  in  unorgründlicher 
XJnmitt^.dbaikeit  entquillt,  und  gegen  dieses  Weh  ist  nur  derjenige 
geschützt,  der  die  Weltwurzel  auszuziehen  versteht  wie  die  Köchin 
eine  Petersilien wurzel"  —  d,  h.  wohl:  der  das  egoistische  Streben  in 
sich  ertötet  imd  sich  frei  ins  Notwendige  fügt  Der  Mensch  kann 
also  dazu  gelangen,  daß  er  das  allgemeine  Menschenschicksal,  daß 
man  Schmerzen  leiden,  alt  werden  und  sterben  mofi,  als  ein  persön- 
lichee  empfindet,  und  von  solchen  Schmerzen  wurde  Hkbbil  seit- 
weise  heimgesucht  Sehr  häufig  kehrt  in  seinen  Au&eichnungen  der 
Gedanke  wieder,  daß  gerade  der  tieffühlende  Mensch  an  sich  den 
größten  Schmen  et&hrt  ,Jii.  die  Hölle  des  Lebens  kommt  nur  der 
hohe  Adel  der  Menschheit:  die  andern  stehen  davor  und  wärmen 
ttch*"  (T.  I,  498).  ^e  Eddslen  leiden  den  meiaten  Schmei«^  (t  II, 
Eb  bnncht  kaum  darauf  anfmertoBam  gemacht  an  werden, 
daft  HiBBBL  anch  hier  den  Schmen  wesentlich  tod  der  sitflichen 
Seite  auffaßt;  er  TCisteht  danmter  eine  reisehrende  Sehnsucht  nach 
dem  sitäioh  Ideslen. 

Sine  besondere  iVage  ist  es  non,  wie  sich  der  Mensch  dem 
einiefaien  Leid  gegenttber,  das  ihn  trifft,  TeriiaUen  soll?  Ist  er  ganz 
durchdrungen  ron  dem  GefOhl  der  Notwendig^ceit  alles  Geschehens, 

so  scheint  ihm  nur  passive  Ergebung  in  das  ünyenneidliche  enge- 

7* 


DigilizecJ  by  Google 


—    100  — 


meesen  su  sein.    Solcher  Ansicht  ist  Hkbbkl  Jedoch  keineewegab 
Die  Nachricht  7om  Tode  seines  Sdhnohens  im  Jahre  1848  hatte  ihn, 
wie  er  schreibt,  soniichst  zor  Selbstserstllning  herausgefoiderl  Bild 
aber  mnfite  er  er&hren,  daB  selbst  der  bittuste  Schmers,  der  im 
ersten  Aagenblicke  das  ganze  ^ere  des  Ifenschen  an  Yemiditai 
droht,  aOmihlich  ohne  bestimmte  ftoAere  Gegenwiriningen,  scheinbar 
nur  durch  den  Yerlaof  der  Zeit  sich  lindert  IVnt  beunruhigt  über 
diese  Wahrnehmung,  da  er  seinem  Kinde  doch  tiefste  Trauer  schuldig- 
zu  sein  glaubte,  stellt  er  sich  nun  die  Frage,  ob  der  Mensch  seine 
Schmerzen  „üu-  Kiait  des  Geistes  oder  aus  Schwäche  des  Herzens* 
überwindet?    Ei"  antwortet  daiuui;  „Ich  denke,  der  Kgoi.-iuus.  d.  i 
der  Selbsterhaltungstrieb  des  Universums  und  des  IndiNiduunis  wirkn 
in  solchen  Fallen  ineinander,  und  die  aus  jenem  hergeDommeuto 
allgemeinen  Anschauungen  und  Ideen,  an  denen  dieses  sich  allmä^i- 
lich  wiedt  r  aufrichtet,  werden  uns  nur  deshalb  zuteil,  weil  wir  aI- 
Teile  suiisi  früher  zusammenbrechen  würden,  als  es  da>  Iritorr^-? 
des  Ganzen  gestattet"  (T.  II,  2975).    Des  philosopiusclieii  Aiisdnicit? 
entkleidet,   l)esagt   dieser   Satz,    der   Mensch   könne   als  Euii^J- 
wesen  eiu-^^ntlich  vom  Schmerz  vemiditet  werden,  Bewußtsein 
eines  höheren  Zusammenlianges  mit  dem  All^^'Hnieinen.  sei  dieses  rrjr 
ak  höhere  geistige  Welt  oder  als  Gesellschait     fuBt.  tre^ibe  üm  zm 
Überwindung  des  Schmerzes  —  eben  durch  die  „Kraft  des  Oei?tes~. 
Noch  eingehender  spricht  Hkubki,  über  diese  Frage  in  einem  Brief«*, 
den  er  nach  dem  Tode  seines  Kindes  in  Wien  an  Bamberg  schneb 
(27.  Mai  1847).   £6  heißt  hier:  „Der  Schmers  hat  sein  beilig» 
Becht,  man  kann  ihn  so  wenig  onterdräcken,  wie  eine  KrankiieA. 
aber  man  kann  mit  ihm  kämpfen,  nnd  er  ist  die  einiige  Probe  der 
Ideen,  nur  durch  ihn  ersehen  wir,  was  wir  wert  sind.    Ich  kann 
sagen,  daß  diejenigen  [Ideen],  zu  denen  ich  durchgedrungen  bin,  mir 
nicht  allein  standhalten,  sondern  daß  es  mir  auch  bald  gelingt,  mich 
in  sie  hinein  zu  retten.   Nur  muß  man  auch  hier  ein  Hausmittel 
nicht  verschmähen,  und  so  lange  die  fÜemento  seihst  noch  nicht 
wirken  woUen,  den  Pflansensaft,  den  man  ihnen  abgewonnen  hal^  an 
ihre  Stelle  treten  lassen,  um  ihnen  den  Vfeg  zu  bahnen.  Nach 
meiner  Erfahrung  hiUt  nichts  als  die  unablässige  Bemühung;  die 
danken  rm  dem  Verlust  absulenken  und  uns  alles,  was  uns  et»u 
durch  seine  sinnliche  Gfegenwart  an  ihn  erinnert,  ans  den  Augen 
SU  BchailiBn.  Das  ist  nicht  egoistisoh,  dem  üniveisum  gegeoOber 
gewiß  nicht,  denn  dieses  rechnet  eben  auf  unseren  Selheteriialteagi- 
trieb  und  unser  Selbsteriultung^retmögen;  dem  ToieD  g^genttber  aber 
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aucli  nicht,  denn  jeder  Tote  nimmt  dasjenige  aus  uns  mit,  was  ihm 
all'  in  gehörte,  der  Vater  z.  B.  alles,  wa^  Sohn  am  Ar^'nsrlipn  ist.  und 
es  haruh'lt  sich  nur  danim,  (Jen  Ulit  i- nhuß  zu  reiten.  Konnte  man 
Teilnatinip  hewoi^^en.  ohne  <\i'  iiiHzii-^iueclion,  ich  würde  ganz  schweigen." 

Eine  metaphysi:>che  Begründung  der  Moral,  wie  Hebbel  si»'  aiif 
Grundlage  seiner  philosophischen  Weltanschauung  versucht,  hat 
immer  mit  der  Schwierigkeit  zu  kämpfen,  aus  ihren  ah>;trakten  Höhen 
den  Weg  zum  wirkliehen  Tun  des  Menschen  zu  finden.  Hkdoel  er- 
leichtert sieh  den  Übergang  dadurch,  daß  er  im  Anschluß  an  Ueoel 
dem  Begriff  der  Sittlichkeit,  den  er  metaphjsisch-kosmologisch  faßt, 
den  Begriff  der  Moralität  unterordnet  „Die  Moralität  ist  die  an- 
gewandte, die  auf  den  nächsten  Lebenskreis  bezogene  Sittlichkeit 
(I,  HI,  3833).  Sie  wendet  daher  die  sittliche  Idee  auf  die  besonderen 
menschlichen  Verliältnisse  an  und  ist  dadurch  mannigfachen  Yer- 
iin  Eningen  ausgesetzt.  Während  die  sittliche  Idee  selbst  von  aller 
Meinung  und  allem  Wechsel  der  Zeit  unberührt  bleibt,  wandeln  sich 
die  moralischen  Vorschriften  im  Laufe  der  Menschheitsentwickelung. 
Offenbar  ist  unsere  Mond  durchaas  Terschieden  von  der  der  alten 
Giiechen:  Mz  allem  Wechsel  aber  bleibt  die  onbedingte  Forderung 
der  Sittlichkeit  besteben.  Die  Geeellscfaaft  bildet  nun,  beeonders  wenn 
sie  auf  höheren  Stufen  zu  yerwickelten  Y erUÜtnissen  führt,  noch  ge- 
wisse Yerfahrungsweisen  aus,  die  den  Teikehr  unter  den  Menschen 
regeln.  Bb  ist  dies  die  Sitte  im  engeren  Sinne.  ürsprttngUch  geht  auch 
sie  ans  moralischer  Quelle  hervor;  es  mischen  sich  aber  allmählich 
so  viele  pralctiBche  und  Isthetische  Rflcksiehten  ein,  daß  die  mo- 
ralische Orundhige  oft  gana  rerBchwunden  ist  Hbbbjo«  nennt  dies 
das  Gebiet  der  Konveniecx.  Sie  „ist,  wie  schon  ihr  Name  beweist, 
nichts  Uisprüngliches,  sondern  eine  Übereinkunft,  die  sehr  viel  Sitt- 
lichkeit und  Moralität,  ganz  soviel  als  davon  naiv  und  instinktiv  ist, 
in  sich  aufnehmen  kann,  und  meistens  sehr  viel  ühsittlichkeit  und 
ünmondittft  in  sich  aufnimmt^  (T.  HI,  3838V  —  Hbbbel  bemerkt, 
daB  die  Dezenz,  d.  h.  die  Moral  des  ftufieren  Scheins  in  demselben 
Hafie  steigt,  wie  die  Monditfit  fölli  Er  geißelt  besonders  jene  über- 
triebene Dezenz,  „die  die  Unschuld  schamrot  macht  und  die,  wenn 
sie  konsequent  wäre,  mit  der  eigenen  Mutter  darüber  hadern  müßte, 
daß  sie  sie  zur  Welt  geboren  und  die  Natur  nicht  zu  einer  Ausnahme 
von  der  alten  plumpen  Rpgel  p^ezwunt^en  hat"  (W.  XI.  17).  Fehlt 
die  innere  M<»i\dit«t,  m»  hall  man  iiatuiiieh  um  so  melir  auf  den 
äUißeren  Schein.  Allerdings  hat  die  Dezenz  auch  ilnu  gute  Seite; 
„denn  offenbar  wird  ein  imreines  Gemüt  durch  Worte  und  Dinge  in 
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Aufrabr  gebnoht,  die  auf  ein  reineB  eine  solche  Wirkung  tiidit  gohifet 
bStten^TT.  111,8883).  IndiesemEeBthaHenamSchanMBdeBYeilnsleB 
der  inneren  Moialitit  spricht  sich  scUiefilioh  doch  wieder  die  An- 
erkennung der  sitlilichen  Idee  ans.  Bjoosel  war  es  bei  dieser  gamen 
'OberleguDg  wesenflich  um  die  Frage  xa  ton,  wie  sich  der  dramatische 
Dichter  cur  Sittlichkeit  stellen  mttese;  er  entscheidet  so:  Jfit  der 
Sittlichkeit  kann  er  sich  niemals  in  Wider8|Hnich  beAnden,  mit  der 
Moralität  nur  selten,  mit  der  EonTenienz  s^  ofi^  (F.  DI,  3638^ 
Das  letztere  hatte  der  Dichter  bei  sdnem  bttigeriichen  Tmuerspiele 
erfahren,  das  so  sehr  gegen  die  konventionelle  Moral  verstieß,  i^oUte 
es  doch  gerade  zeigen,  wie  verderblich  erstarrte  moralische  Formen 
wirken  können.  Denn  in  dem  Denken  und  Handeln  dfö  >oii>t  sn 
ehrenwerten  Tiiichlermeisters  herrscht  statt  waiuer  SitÜichlLeit  uui  die 
herkömmliche  Sitte. 

Für  eine  Ethik,  die  zu  ihrem  Grundprinzip  die  absolute  sittliche 
Idee  macht  und  eine  Autonomie  des  Willens  nicht  kennt  ent^UM 
femer  die  Frage,  in  welcher  Weise  sich  die  Forderungen  der  ai- 
soluten  Idee  im  einzeinen  Individuuni  kundgeben?  Bestände  das 
sittliche  Handeln  nur  in  der  objektiven  Anpa^^sung  an  die  gt^ebenen 
Zustände  der  Wiiklicbkeit,  so  würde  die  Ethik  dem  flachsten  ütib- 
tarismus  verfallen.  Die  absolute  Idee  der  Sittlichkeit  bzw.  Not- 
wendigkeit aber  kann  in  ihrer  abstrakten  AilgcnuMn In  it  keinen  Urnnd- 
satz  für  das  konkrete  Handeln  abgeben.  Nun  niinint  Hebbel  offenfcwr 
an,  daü  sittliches  Gefühl  in  jedem  Menschen  mit  einer  geNrii?s?ii 
Stärke  vorhanden  ist  und  daß  es  wie  eine  Art  intelligibler  CharAkt^r 
Ton  den  ihm  widersprechenden  Gesinnungen  und  Handlungen  mciit 
unmittelbar  berührt  wird.  Auch  der  Sünder  muß  dieser  Idee  ab- 
solute Anerkennung  zollen  —  wenigstens  unbewußt:  ..Der  Eigen» 
nüteigste  hält  sich  für  uneigennützig,  und  dies  ist  kein  häßliche, 
sondern  ein  schöner  Zug  der  menschlichen  Natur.  Er  ent^firingt 
JBum  Teil  aus  der  Verehrung  dessen,  was  num  in  Wirklichkeit  keinem 
wegs  besitzt,  zum  Teil  al^^  lern  richtigen  Gefühl,  dafi  jedes  unserer 
Laster  sowie  jede  unserer  Tugenden  nur  Stufen  zu  einem  Äu  Be  rsten 
nach  unten  oder  ohen  sind,  nie  dieses  Äußerste  selbst^  (T.  1,  1747)l 
Der  SSgenntttsige  erkennt  also  die  sittliche  Sy)nlerung  des  selbslioseii 
Handelns  als  gültig  au,  trtstet  sich  aber  mit  dem  Gedanken,  daB  er 
nicht  absolut  eigennütag  ist,  dafi  es  Tiehnehr  andere  gibt,  denen 
gegenüber  er  selbst  noch  als  relativ  uneigennütsg  gelten  kann. 
Andrerseits  wird  aber  der  monliach  Kiedrigstehende  eine  veiliilfnii- 
mifiig  geringe  Meinung  Über  den  sittlichen  Zustand  der  Oesanthot 
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liabeii,  „Einer,  der  selbst  nicht  wahr  Ist,  wird  sioh  nie  einredea 
lassen,  ein  anderer  sei  wahr.  Dies  ist  das  lütte],  vodnroh  die  indi- 
▼idneOe  Nator  sich  in  aUen  Edlen  ^eder  herstdlt;  soviel  sie  selbst 
der  Idee  gegenüber  in  ihrem  eigenen  Ich  Tennifit,  soviel  zieht  sie 
der  gesamten  Menschheit  ab"*  (T.  II, 

Also  ein  sittUcfaeB  BewnfitMin  ist  in  jedem  Menschen  vorhanden. 
Wodurch  aber  erteilt  denn  die  absolate  Idee  dem  BinaeLbewaßtsan 
ihre  Befehle?  HraBEL  antwortet:  dnzch  das  Gewissen,  dem  er  so 
eine  metaphjsiKche  Deutung  gibt  Das  Gewissen  ist  demnach  der 
'Widerschein,  den  das  Individuum  von  dem  Lichte  der  allgemeinen 
sittlichen  Idee  empfängt  Heuukl  bezeichnet  es  einmal  als  „das 
Allerpositiv sti'  im  Menschen,  ja  das  allein  wahrhaft  Menschliche" 
(T.  n.  3191)-,  ein  anderes  Mal  nennt  er  es  ,.die  Wunde,  die  nie  heilt, 
und  an  der  Keiner  stirbt'  (T.  II,  2236).  Eigentlich  ist  es  nur  ein 
Notbehelf  für  Wesen,  die  den  Egoismus  noch  nicht  überwunden 
haben;  wer  sich  eins  weiß  mit  dem  Universum,  bedarf  seiner  Mah- 
nung nicht  mehr: 

„Kern  Gewiesen  zu  haben,  bezeichnet  das  Höchste  und  Tiefste, 
Denn  es  erHucht  nur  im  Gott,  doch  m  veretummt  auch  im  Her." 

AVenn  demnach  das  (it  wissen  in  Hkbbki.s  Wf>ltanschaiiung  eine  wich- 
tige Rolle  spielt,  so  wai'  es  in  seinem  pei^unlichen  Lebf^ii  kaum  eine 
starl?e  Quelle  sittlichen  Handelns.  Es  scheint  für  ihn  mt  In  einen 
oietaphrsischen  Begriff  als  eine  ethische  Macht  darzustellen.  Das 
T.f'vjt  <\ch  auch  hei  soinen  dramatischen  Charakteren.  Sie  handeln 
unter  dem  lirucke  starrer  Notwendigkeit;  ihre  Entschlüsse  gehen  aus 
gewissen  Grundtrieben  fast  mechanisch  henor.  So  verfallen  sie  der 
Schuld  und  gelangen  zu  der  Einsicht,  daß  sie  in  diese  Welt  nicht 
mehr  passen.  Man  denke  nur  an  Qoh>.  Er  hat  anfangs  noch  das 
Bewußtsein,  der  Schuld  entgehen  zu  können;  aber  die  schwachen 
Antnebe  der  Versuchung  zu  widerstehen  entnimmt  er  nicht  einem 
inneren  moralischen  Gefühl,  sondern  ganz  äußerlichen  Momenten; 
saerst  setzt  er  sein  Leben  aufs  Spiel  und  fordert  dadurch  gewisser- 
maßen eine  transzendentale  moralische  Macht  heraus;  dann  soll  der 
blasse  Gedanke  an  den  Edelmut  seines  Herrn  ihn  vor  den  bösen 
Anwandlangen  schfttsen.  Des  Gewissen  regt  sich  nicht  Später  ist 
sogar  eine  Art  WiUe  mm  Bösen  in  ihm  wirksam:  ^fx^ 
SUnde  bis  com  Infiersten,  nur  am  za  sehen,  ob*8  such  Sünde  war 
(HL  Akt,  2.  Auftritt).  Bas  Werden  des  Bösewichts  ist  eher  ein  „er- 
gretfender  Naturprosefi****  denn  em  eitüicher  Yorgaiig.  Man  erinnere 
sich  anch  der  beieiehnenden  Worte,  die  dw  Heister  Anton  am 
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ScUwe  der  „Harn  Magdalena"  anaspricfat:  yfdä  rerstehe  die  Watt 
nicht  mehi".  Es  acheint,  daß  mehr  aeine  Begriff»  Ton  der  WcH  in 
Verwiimng  geraten  sind,  als  daft  sein  noraliachaa  ImieBlelMB  aaf> 
gewühlt  wäre. 

Entsprechend  der  oben  erwähnten  Einengung  des  MonliMhai 
mr  KonTenienz  kann  anch  das  Oewiaaen  dnich  den  Binlhift  be- 
Bchrankter  geaellachafUicher  VerhÜtniaBe  som  Standeegewiasen  sa- 
aammenachiompfen.  „Enst  in  allen  Klassen  nnd  Ständen  der  Coaoll 
Bchaft,  TorsflgUch  aber  in  den  Handel  und  Gewerbe  tretbeodeD,  fatf 
num  eine  Art  von  genereUem  Standesgewiaaen  ecfonden,  wenn  aai 
individnelle  der  Einzehien  aufatmet  oder,  wie  man  will,  «ntickL 
80  betrfigt  ein  TCanfmann,  weil  ea  alle  ton,  ao  mißhandelt  ein  Adliger 
den  Bfligerlichen,  weil  es  alle  ton,  ao  beträgt  em  Soldat  aicfa  m- 
gezogen,  weQ  es  alle  tun,  so  Terlenmdet  ein  Journalist,  weil  es  iSk 
tun.  Überhaupt  iBt  der  Mensch  erstaunlich  mgeniös  in  Erfindnn^fea, 
den  reflektierenden  Teil  seines  Ichs  über  den  handelnden  zu  betrüg«i. 
und  was  ihm  im  Physischen  nicht  gelingt:  sein  Bild  noch  im  .>pitgel 
zu  konigieren,  das  iiiüiliDgt  ihm  im  Sitliicii-MuiitLischeü  seltKi" 
(T.  m,  3Ü40). 

In  naher  Beziehung  zum  Gewissen  steht  der  Begriff  der  Viv^i 
den  HtniBEL  an  verschiedenen  Stellen  bedeutsam  hervorhebt,  ohne 
ihn  jedoch  irjrcndwo  genauer  zu  erörtern.  Hebbel  nennt  die  Pietät 
eine  „Hauptwurzel  des  sittlichen  Menschen"  und  sagt,  sie  st  i  dupA 
das  moralische  Opsetz  el»eusuw«  ihlt  zu  ersetzen  wie  der  Schlaf  beim 
körperlichen  Mcnschf^n  durch  Essen  unH  Trinken  (T.  III,  4888).  Der 
Kreis  des  Sittlichen  geht  im  positaveu  Gesetz  nicht  auf,  e»  hmbi 
noch  ein  dunkler  Fleck  übrig,  ein  unere-nindliches  «»eiühl  für  dti 
„SeinsoUende'N  das  ist  die  Pietät.  Sie  bedeutet  ..nichts  Posinvps^  ~ 
denn  sie  g^ibt  selbst  keine  bestiaiinten  Voi-schriften  -  .  ;iH»^r  doon 
unendlich  mehr  wie  alle  zugespitzte  Einzelheit"  (T.  IH.  47 Pi^^tät 
ist  die  Achtung  vor  dem  unzerstörbai-en  ethischen  Kern  ui  der  Per- 
sönlichkeit des  Nebenmenschen  wie  in  der  Welt  überhaupt  Wir 
fühlen,  daß  wir  daaselbe  Bewußtsein  ethischen  Wertes,  auf  das  wkk 
unsere  Selbstachtung  gründet,  auch  im  Nächsten  annehmen  mftsseo. 
und  dieses  Gefühl  ist  ursprünglich  in  jeder  Persönlichkeit  angelegt 
es  kann  durch  sittliche  Einwirkung  des  einen  auf  den  andern  wobi 
verstärkt,  wie  durch  unsittliche  Handlungsweise  verdunkelt  werden :  aber 
es  entatebt  nioht  erst  durch  äußere  Einflüsse.  Das,  was  wir  BüM^ 
keit  nenneu,  geht  aus  der  Pietät  her?or:  ,,Die  Billigkeit  iat  das  OessOL 
welches  der  Mensch  sich  selbst  setst,  dss  Opfer,  weicfafls  er  wm 


Digitized  by  Cuv^^it. 


—    105  — 


seinem  Beeht  MwiUig  Qdtkeni  daibringt,  ein  höchetor  Akt  der 
Pietät''  (T.  lY,  6623).  Die  hohe  sittliche  Bedeutung  dieses  Gefühls 
beruht  darauf,  daß  uns  nacli  Hebbels  Ansicht  eine  fast  unüberwind- 
liche Schranke  von  den  Mitmenschen  trennt,  daß  wir  Menschen  uns 
iiiclit  vei-stphcii,  sondern  iinentllicli  einsam  im  All  dastehen.  Ohne 
Pietät  wüiJü  daher  die  Welt  dem  rücksichtslosesten  K^i  isnius  aua- 
gelisfert  sein;  sie  uäliert  die  Menschen  wieder  und  spinnt  zarte 
F&den  von  einem  Individuum  zum  andern.  Auf  Egoismus  beruht 
demnach  die  <'ng:e  konventionelle  Moral  des  Menschen  als  Sonder- 
wesen: die  Pietät  dögejren  reicht  tiefer;  sie  rührt  an  die  gemeifisnine 
< inimhviir/t'l  der  Menschheit;  sie  gibt  ein  stilles,  aber  tiefes  Bewußt- 
S'Mii  der  111  spriingliclien  Wesenseinheit  Aller:  ,^ebe  heißt,  in  dem 
andern  sicli  selbst  erobenr-  (T.  II,  1876)»» 

Em  iJegrifT.  der  in  der  früheren  Kthik  eine  wichtige  Rolle  spielte, 
ist  der  der  Tugend.  Nun  ist  es  hegreiliicii,  daß  eine  Sittenlehre,  die 
annimmt,  das  sittliche  (reschehen  sei  zugleich  das  notwendige,  nur 
wenig  Raum  hat  für  die  Begiitle  gut  luid  böse,  und  d&Q  dement- 
sprechend auch  der  Begrifi"  der  Tugend  sich  eine  eigenartige  Um- 
deotung  gefallen  lassen  muß.  Tugend  im  gewöhnlichen  Sinne  ist 
eine  besondere  sittliche  Tüchtigkeit,  die  den  Menschen  über  das 
Mittelmaß  der  Pflicht  hinaushebt  und  ein  besonderes  Verdienst  be- 
grflndet  Hcbbil  drückt  den  Beghff  der  Tugend  herab,  indem  er 
unter  ihr,  ihnüoh  wie  Sphtosa,  das  naturgemäße  Verhalten  versteht 
und  andrerseitB  mit  Aristoteles  als  tugendhaffeee  Handeln  die  Yer- 
meidiing  des  Mißloeen  insiebt  Auf  die  Frage,  was  Tugend  sei,  ant- 
woitek  er:  „Ein  schöner  Name  für  das  ein^hste  Ding:  Gesundheit^ 
(T*  1,  1772).  Diese  BrUMnmg  paßt  za  der  Ansicht,  daß  das  Unsitt- 
Uelie  kein  oisprünglichee  Element  der  Welt  sei,  sondern  eine  Krank- 
heit Pessimistischer  klingt  es,  wenn  Hebbkl  sagt:  „Unsere  Tagenden 
sind  meistens  die  Bastarde  unserer  Sünden^  (T.  1, 1431),  —  d.  b.  sie 
gehen  nicht  aas  reiner  ethischer  Qssinnong,  sondern  ans  iigsnd- 
weloben  persönlichen  Beweggründen  henror.  Jene  Bemerkung  schloß 
sieh  ttbrigcfns  an  ein  kleines  Eilebnis  an.  Hebbel  hat,  offinbar  un- 
willig über  die  StOmng,  einen  Bettler  abgewiessn.  „Da  fiOlt  es  mir 
aebwer  $ah  Hers,  dafi  diese  rflkrend  yorgesobobenoH^d  ^eistllmmelt 
war,  ich  siehe  einen  Krenser  heraus  und  Offiie  abermals  die  Tflr, 
doch  der  Keusch  war  schon  fort  So  wollte  ich  geben,  nicht  um  su 
geben,  sondern  am  die  Hirte  meines  Abschlagens  wieder  gut  sa 
mutkUKL*^  —  In  dem  Höchsten  and  Bdelsien,  das  dn  Meosdi  tun 
kann,  sieht  Hebbel  nicht  „ein  Übermafi  von  Tugend,  nur  ein  Über- 
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mafi  Ton  Yermagen"  (T.  I,  1772).  Man  eriim«rt  iidi  dar  Ukn 
Kabts,  daB  es  ein  ftbemrdienalilioheB  Handeln,  das  über  das  Flidi^ 
mifii|^  Innan^peht,  nicht  gibt  Aber  auch  SnvosA  sagt:  «Umer 
Tugend  und  Yermagen  yeistabe  ich  ein  nnd  daaBelbe.** 

Eigentlieh  kennt  HnffiiL  nnr  eine  elnage  Tugend,  dl»  dioaen 
Namen  wirklich  verdient;  aie  besteht  dann,  ^die  allem  MeosaUichen 
sngnmde  liegende  Idee^  in  jedem  ICenaohen  an  schien.  Dia  iqgato 
Sflnde  Ist  daher,  „einen  Mensdien  amn  Uofien  IGttei  herahanwardigen* 
(T.  1, 1611).  Dieser  Gedanke,  den  Hebbel  schon  im  T^gebndi  um 
1889  niedeigescbrieben  bat,  findet  sich  spiter  In  „Heiodea  und  Ha- 
riamne**  in  der  großartigsten  Weise  Teik(ä!pert  Hoiodes  benntat  in 
sdner  Seibstherrlichkeit  die  Menschen  um  sidi  her  sls  Mittel,  ja  als 
blofie  Sachen.  In  Mariamnef  dieser  tiefiimerlichen  Peraönlidikeit 
▼erletzt  and  schändet  er  die  ganze  Menschheit  Auch  Joseph  und 
Soemus  sind  ihm  nur  Mittel  zu  seinen  egoistischen  Zwecken.  Ihm 
fehlt  eben  diese  höchste  und  einzige  Tugend,  dio  Achtuüg  vor  der 
sitüicbeu  Idee,  die  HyiiutL,  wie  wir  sahen,  in  anderem  Zusammen- 
hange auch  Pietät  nennt.  Übrigens  berührt  sich  Hkbbkj.  auch  hier 
wieder  mit  Kant,  für  den  die  einzige  Triebfeder  unseres  Handelns 
in  der  Achtung  vor  dem  Sittengesetz  besteht  Ähnlich  wie  Hkkbel 
sagt  er:  „Der  Mensch  ist  zwar  unheilig,  aber  die  Men  sefiiif^lt  Iii 
seiner  Person  muß  ihm  heilig-  sein."  —  Auch  in  seiner  ei Lienen 
Person  muß  der  Einzelne  die  Idee  der  Menschheit  hochhalten.  Wem 
Hl  Bill  I.  dies  besonders  betont,  so  wird  man  darin  den  Ausdruck  seines 
starken  Selbstgefühls  wiederfinden.  Wer  alles  etlusche  Verhalten  xer- 
innerlicht  und  nur  die  eigene  geiRti«^e  Entwickelung  als  uobedin?: 
wertvoll  ansieht,  muß  folgeriehtig  die  FÜichten  gegen  sich  selbst  alleci 
andern  voranstellen.  So  meint  Hebbel,  die  i*flicht,  ein  Tersprechen 
gegen  sich  selbst  zu  halten,  sei  heiliger  als  die,  ein  Yes^preohen 
andern  gegenüber  zu  halten.  Alle  Tugenden  nnd  Gesinnungen,  in 
denen  sich  das  eigene  Ich  dem  fremden  unterordnet,  haben  daher  für 
ihn  geringen  sittlichen  Wert  Vom  Hitleid  war  schon  die  Rede^ 
Kicht  höher  steht  meistens  die  Bescheidenheit  „Die  Menschen  haben 
yiele  absonderliche  Tugenden  erfunden,  aber  die  absonderüohste  ron 
allen  ist  die  Bescheidenheit  Das  Nichts  glaubt  dadurch  etwas  zu 
weiden,  daß  es  bekennt:  ich  bin  nichts''  (T.  I,  2764).  Natarikh  wird 
Ton  Hhubklb  Worten  nicht  jene  wahie  Besohridenheik  getroftn,  die 
sich  bildet  ans  dem  stillen  Bewnfitsdn  wiikUcher  Übeilegenheit  9km 
eine  laut  nnd  ansprucharoll  sich  gebirdende  Ueoge.  Gleich  dar  Be- 
scheidenheit ist  ihm  auch  die  Demut  eine  „Terdichtige  Tagend^. 
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JDemiit  hat  die  Welt  nidit  g«b«at,  abtt  Bemiit  —  wenn  sie  mflgUoh 
wire  — *  kdmite  ae  sngniiide  nobtsn**.  IHe  cfarisBielie  Denrat  in»* 
bemdeie  nennt  er  Teilcipptea  Hochmnt,  hat  Ihr  indieiMite  aber  in 
der  Gesfadt  der  GenoTera  ein  Denkmai  geaetot  Im  aUgffneinen  hilt 
HnoBi  die  fielbrtredengming  eineelnen  Menacfaen  gegen&ber  Ar  altt- 
lich  TerweilUoh,  da  aie  ide  die  Lüge  das  eigene  Idi  Tenucbte. 
Slliiedien  Wert  eriangen  Demnt  nnd  BeMMdenheit  ent,  wenn  sie 
Bieb  nidit  auf  das  YerUItnia  des  einen  snm  andern,  sondern  auf 
die  „UnteroidnnDg  and  Uoterwürfigkeit  unter  das  große  Ganae^  be- 
sehen  (T.  IV,  5847).  Und  ein  Beispiel  solch  editer  Selbstrerleog- 
nong  hat  der  Dichter  im  Charakter  des  Dietrich  von  Bern  gezeichnet 
Der  Held,  der  „über  allem  Menschenkind^'  steht,  dient  freiwillig;  dem 
König,  d.  h.  dem  Staate.  Er  spricht  nicht  gern  von  seineu  Taten 
und  „schwört  sein  Lob  so  ab,  Wie  andre  ihre  Schande''  (Exiemhilds 
Bache       3,  3922  fL). 

Oanz  aus  HEBBEii?  persönlichen  Erfahrungen  sind  auch  seine 
Urteile  über  die  Pflicht  der  Dankbarkeit  und  der  Versöhnlichkeit  zu 
begreifen.  Er,  der  in  seiner  Jugendzeit  nnd  darüber  hinaus  fast 
ganz  auf  die  Wohitäügkeit  sogenannter  Gönner  und  Gönnennnen 
angewiesen  war,  hatte  die  Erfahrung  gemacht,  daß  man  als  Dankbar- 
keit pine  Abhängigkeit  und  Unterwerfuns^  unter  den  Willen  seiner 
Wohltater  erwartete,  die  seinem  starken  Sclbstprefiih!  widersprach, 
zum.d  die  völlige  ünterschätzung  seiner  Begabung  ihm  solche  Gönner- 
schaft verhaßt  machen  muBtc.  So  beklagt  er  sich  in  dem  Memorial 
an  Amalie  Schoppe  (25.  Mai  1840),  daß  man  „für  eine  unbedeutende 
Geldnnteistützong  oder  für  einen  mit  Scham  und  Qual  besuchten 
Tisch  eine  ewige  Dankbarkeit  bezeigen  soll.  Wie  der  Baum  un- 
mittelbar doioh  Min  Grünen  und  Blühen  für  empfangenen  Begen 
und  SonnoBBchein  dm  Dank  abtriigt»  so  sollte  auch  der  Mensch,  dem 
man  seines  Geistes  wegen  Hilfe  und  Beistand  leiatet,  durch  die 
Früchte  des  Geistes  seiner  Bckenntlichkeit  hierfür  genug  tun  können  . .  . 
Der  Woiüliter,  nicht  erkonnend,  daß  jeder  Mensch  in  seinem  Wohl- 
ton  stets  nur  die  Erledigmig  seiner  penönlicben  Dankespflicht  gegen 
den  liöoliBten  Wohltäter,  gegm  Gott,  der  ilun  gnfidig  daa  fröhliche 
Geben  nnd  dem  Bruder  daa  liarle  Nehmen  snl«ite,  sehen  aoUte^ 
madit  nnn  gar  leiciit  ungeliliiage  Aniprflcfae,  die  er,  wie  sich  von 
aalbet  Tenlahtf  ftr  höchet  gerechte  hilt;  der  Yeipfliohtete  hinwiedemm 
kann  tkk  mcfat  llbenengen,  daß  eine  Wohltat,  nnd  wfire  ea  die 
grtAta,  eeine  menoddiolie  SMbdt  aufheben  nnd  ihn  anm  Skjaren 
einea  fremden  Willena  machen  kSnne»  er  behauptet  mit  Wfirde  ceine 
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heiligen  Bechte  und  hofll^  daß  die  Znkimfi  ihm  einea  Anlift  snr  Be> 
tätiguog  seiner  Dankbarkeit  dazbieton  wird.*^  Bei  dieser  Becfatfartignng 
seines  eigenen  Terhaltens  scheint  sich  Ibsas.  indessen  nicht  ▼QDig 
berohigt  zu  haben;  denn  nicht  ganz  einen  Monat  nach  der  Ahtwimng 
jenes  HemoriaU  schreibt  er  in  sein  Tageboofa:  „Ob  ich  wolü  eig•B^ 
lieh  undankbar  bin,  d.  h.  nndankbaier  als  der  Hensoh  es  ist  noA  sein 
mufi?  loh  bin  es  nnd  bin  es  nicht  Ich  bin  es  in  beeng  auf  inate* 
rielle  Dinge,  daan  ich  habe  zu  viel  Stolz,  um  diessn  in  meiner  fii^ 
innemng  soviel  einznriumen  eis  idi  yidleioht  mflBte.  loh  bin  es 
nicht,  wenn  es  sich  um  empfangene  geistige  Wohltaten  bandele,  am 
liebe  und  Freundschaft  oder  um  geistige  Bändrabke.  So  bat  z.  E 
Uhl&nd  sieh  doch  gewifi  verletzend  gegen  mich  benonunen,  aber 
meine  OefOhie  für  ihn  haben  keine  Yeriinderung  erlitten**  (T.  II,  23S2)l 
Viel  später,  nach  dem  Bruch  mit  Emil  Ktm,  mnfite  er  dann  an  sieh 
selbst  die  bittere  Erfaliruog  machen,  ,,daß  der  Mensch,  der  von  Natur 
keineswegs  zur  Dankbarkeit  besonders  geneigt  ist  gerade  durch  dea 
Undank  tödlicher  wie  durch  irgendetwas  andere  verlet/t  wird** 
(T.  IV,  5787). 

Wie  die  PfUebt  der  Dankbarkeit,  so  schränkt  iiikiiBKL  auch  iLc 
des  Vergebens  dem  Beleidiger  gegenüber  ein.  Zwar  geht  aucii  hier 
seine  Erwägung  auf  ein  ganz  hestinuntes  Erlebnis,  nämlich  i»eifl  Zer- 
würfnis  liiit  Leopold  Alukrt;  zuiuck,  p^ht  aber  doch  eine  feste  Über- 
zeugung wieder,  die  er  in  oinoTD  Epigramm  („Die  Grenze  df^  V«»r- 
gebens")  ausgesprochen  hat  Bezeichnend  ist  hier  wieder,  wie  Hia  hu 
das  Einzelgeschehen  sofort  ins  Alljremeino  übeiiiihrt.  Er  meuit,  dif 
wahre,  tiefe  Verletzung  treflfe  nicht  deu  Ein7.el!ien  bloß  als  Persön- 
lichkeit, sondern  sie  treffe  die  in  ihm  verkörperte  Idee  dos  Mf^n«cb- 
Jichen,  und  ist  diese  beleidigt,  so  hat  der  Mensch  nicht  nur  k^ine 
Pflicht  zu  vergeben,  sondern  nicht  einmal  das  Recht  dazu,  fcrw 
wenn  der  Beleidiger  in  sich  selbst  die  sittliche  Idee  wiederhersteUi. 
d.  b.  wenn  et  sein  Vergehen  erkannt  und  bekannt  hat,  habe  ich 
Kecht,  ihm  zu  vei^ben.  „Die  Sünde  ist  eine  Todeswunde,  die  der 
Mensch  sich  selbst  schlägt,  und  die  nur  dadurch,  daß  er  sie  siehi» 
geheilt  werden  kann.  Ich  darf  meinem  Feind  die  Hand  nicht  eher 
reichen,  als  bis  die  seinige  wieder  rein  ist;  wer  Vergebung  ammmm» 
ohne  sie  zu  verdienen,  frevelt  gegen  das  Herz,  wie  man  in  der  Säfidr 
gegen  den  hdügen  Geist  am  Geist  frevelt  Dies  ist  der  iuBeisK 
Punkt  sittiiehsr  Terderbnis,  unheilbar,  KnoehenfraA,  Temiehtia^ 
(T.  1, 1868).  BaS  ein  Bekennen  der  Tat  wesentUeher  Bestandlail 
der  sahne  ist^  wird  au<di  an  anderer  Stolle  betont:  JBs  liegt  m  der 
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Beichte  ein  echt  menschliches  Element.  Eine  Tat,  bekannt,  ist 
T erziehen;  das  Bekenntnis  ist  die  Satisfaktion  der  beleidigten  Idee" 
(T.  I,  1574).  Man  sieht,  daß  hei  solchen  bestimmten  ethischen  Fragen 
die  ubbüaktt;  Idee  der  Sittlichkeit  im  Sinne  der  Notwendigkeit  nicht 
ausreicht  und  Hebbel  hier  zu  dum  Begnile  der  sittlichen,  an  sieh 
wertvollen  Persönlichkeit  seine  Zuflucht  nimmt,  der  sonst  nicht  in 
sein  System  paßt. 

Mit  den  letzten  Erörterungen  haben  wir  uns  schon  einem  andern 
Gebiete  zugewandt,  nämlich  dem  des  Unsittlichen.  Der  Begriff  des 
Unsittlichen  wurde  oben  nur  in  seiner  iiiet*ipiiy«isch-kosmischen  Be- 
deutung besprochen;  es  erübrigt  noch,  ihn  nach  seiner  moralischen 
Seite  im  engeren  Sinne  zu  betrachten.  Hier  erhebt  sich  die  Frage, 
was  die  Sünde  ihrem  Wesen  nach  ist,  und  was  für  Folgen  sie  für 
den  Mensciien  hat  r  Zwricrlpi  i«t  dabei  für  Hkhukus  Auffassung  grund- 
legend: einmal  Imt  er  die  I  berzeugung,  daß  das  Sittliche  wesentlich 
auf  Erkenntais  beruht,  woraus  folgt,  daß  das  Unsittliche  —  wenig- 
stens zum  Teil  —  aus  Unkenntnis  hervorgeht;  femer  ist  ihm  das 
eigentliche  Verwerfliche  die  sündhafte  Gesinnung,  während  er  geneigt 
ist  tiber  die  ftaßeren  Folgen  der  Sünde  mehr  oder  weniger  lunwe^ 
susehen.  Unverhohlensten  Ausdruck  gibt  er  dieser  Anschauung  in 
einer  Tagebuchnotiz  ans  dem  Jahre  1836,  die  allerdings  eher  dem 
bcifien  Lebensdnage  der  Jugieod,  und  nelieicht  dem  Wunsche,  sich 
vor  sich  seibat  m  reohtfertigeD,  entspringt,  als  daß  sie  eine  duroli- 
gebende  Übereeugung  des  Dichters  ausspricht  Se  heißt  da:  „Leiden- 
soheft  begeht  keine  Sftnde,  nur  die  Efilte.  Brich  jede  Bittie,  selbst 
wenn  dn  sie  nicht  fllr  ewig  ins  Waaseiglas  sn  stellen  gedenkst,  nnr 
dnHiD  sie  diz«*  (T.  1, 146).  Bas  lautet  nsoh  einer  Philosophie  des 
Gennssss^  wie  Hibbbl  sie  sicher  nicht  Terixeten  hat  Aber  man  ▼er- 
steht wohl,  was  er  sagen  wiU:  Nicht  die  angenblicUiehe  Tat  heifier 
Leidenschaft  —  wie  sohlimm  auch  ihre  wirklichen  Eolgen  sein 
mägan  —  ist  das  eigentiidh  Sftndhafte,  sondern  die  kalte,  berech- 
nende Geainnnag,  die  das  Boso  mit  Bewnfitseni  will:  ,,Oott  wird 
nicht  anf  die  Sflnden  sflndiger  IndiTidnen  gegeneinander  das  ent- 
sohsidende  Gewicht  legen,  sondern  auf  die  Sünden  gegen  die  Idee 
sdbst,  and  da  sind  wirkliche  ond  bloft  mögliche  völlig  eins*'.  Wenn 
Bmbbel  hier  einen  Unteischied  macht  zwischen  Sflnden  gegen  die 
Idee  ond  Sflnden  gegen  die  Mitmenschen,  die  doch  sndi  unter  die 
enteran  fidleo,  so  kann  er  unter  Stinden  gegen  die  Idee  eben  nur 
die  sündhafte  Oesinnung  rerstehen  im  Unterschiede  von  der  sflnd- 
baften  Tat,  die  in  die  Erscheinung  tritt   Denn  nach  seiner  ganzen 
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AuffiMBODg  Tom  Sttttiohen  ist  das  «gentiich  TTmnonüiadie  nidit  ifie 
IVrt,  mdm  die  Aufiehnnng  des  BinselwiUeDS  gegen  den  ünifennl- 
willen.  „Wer  sieb  die  Oedsnkensftnden  niobt  tnieolinen  iaseen  wifl, 
der  muß  anoh  nicht  veriangeD,  daS  Oott  sidi  doroh  Rene  und  Bote 
TsnGhnen  lasse;  innere  Sobnld  ^  üuMnr  Abtrag''  (T.  II,  2663).  Dia 
Gesinnung  ist  demnaofa  das  Wesentliche.  Oh  der  Keim  der  Ge* 
sinnong  zur  Entfidtang  kommt  und  schließlich  znr  Tat  wird,  darüber 
entscheiden  nur  die  zufälligen  äußeren  Verhältnisse,  in  denen  der 
Mensch  lebt.  Als  „Weggefallenes  aus  der  Genoveva"  stehen  uu  lage- 
buch die  Verse: 

„Waa  einer  werden  kAnn, 
Das  ist  er  schon,  sum  woiigsteD  ycs  Gott, 
Und  alki  dai,  waa  in  der  Wtmtl  steckt, 
Kni  well  hmaoM,  m  aluht  nur  in  dar  FedoIiI**  (T.  II,  29Q8K 

Dazu  schreibt  HwiiiKL  später:  ,.Die8e  fürchterliche  Wahrheit  ist  dun:h 
das  Ausstreichen  aus  der  Genoveva  keineswegs  abgetan.  DerieniE«, 
der  einen  Mord  verübte,  und  derjenige,  der  ihn  des  Mordes  .vegea 
zum  Tode  verdammt,  worin  sind  sie  unterschiciicn,  wenn  Gott,  der 
mit  der  wirklichen  zugleich  alle  mogiichen  Weiten  überschaut,  er- 
kennt, daß  jener  bei  einer  anderen  Verkettung  der  ümstände  der 
Hichter  und  dieser  der  Mörder  hätte  sein  können?  Wenn  u,±n  die 
Gewalt  der  Äußerlichkeiten  recht  erwägt,  so  möchte  man  an  aü-r 
Wesenheit  der  menschlichen  Natur  und  jeder  Natur  ▼arzwetfeln" 
(T.  U,  2600).  Sicher  ist,  daß  von  zwei  Menschen,  die  uisprünglich 
die  gleiche  moralische  Anlage  haben  —  wenn  eine  solche  Annahme 
einmal  geetnttet  ist  —  der  eine  durch  die  gesicherte  soiiala  Stoliwag 
sn  einem  moralischen  Durchschnittsmensohen  werden  kann,  während 
der  andere  durch  die  Gewalt  äußerer  Einflüsse  auf  die  Bahn  das 
Yerhrechms  getrieben  wird.  Hmyr,  geht  aber  viel  zu  weit,  weno 
er  in  solchen  keimenden  unmoialischen  Trieben  schon  eine  Schnid 
erhlicken  wiU.  £r  ttbersieht  ganz  die  JfÖghcbkeit,  die  bOean  An- 
Iriebe  kraft  dea  mandiaoiien  BewnßMna  niedersokimpliBn  and  nalar- 
schltst  ttberiianpt  den  Wert  der  Selbatlllberwindang.  Je,  in  ob%s 
GencTernTeiaen  behnnplet  er  aogar  nnd  hat  es  anoh  sonst  viadeM^ 
daß  das  Bflae  nicht  hn  Keime  erstickt,  aondsni  nnr  in  der  tntM 
abgeadiftttelt  weiden  kann;  der  Lauf  des  BOaeo  kann  nidit  «n%ehallM 
werdflo;  es  mnß  ToUstlndig  ansreiliui,  wie  es  bei  Qolo  gSBoUriil  Jat 
Aber  dann  noch  Bnfie  mdg^öb?  —  der  Stinunong»  in  der  tkk 
HsBBSL  in  den  Jahren  1840  und  1841  befand,  bat  er  die  Fn^ 
nsini  ^  gibt  aber  im  ganzen  I«nf  der  Zettsn  für  jede  Sünde  nnr 
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Einen  Moment  der  BoBe.  Dies  int  deijeDige,  wo  wir  noch  im  Oe- 
noft  der  Sünde  sind.  Laaeen  wir  ibn  Torttbeigehen,  so  ist  keine 
Bmägang  mehr  mOglidi,  wir  sind  anaaftteig  Ar  immer.  Viele  glmiben 
die  Sünde  zn  hassen,  weil  sie  den  Aoaaatz  der  Sünde  haaaen^  (T.  II, 
1871).  Sclietnen  aoiohe  Anachanoni^en  aneh  sehr  auf  die  Spitw  ge- 
trieben, ein  Kein  der  Wahrheit  liegt  doch  in  ihnen;  nnd  JedenfaUa 
afimmen  aie  mit  Hwi^t  ethiacher  Chrandflberaeogoiig  überoin.  M 
elgeBäiohen  Sinne  Terniohtet  werden  kann  die  Sünde,  d.  h.  der 
aioh  In  ihr  kundgebende  mafiloae  Eigenwille  nur  wfthread  der  Sünde 
aelbet  lat  aie  einmal  geadi^en,  d.  h,  hat  der  Eigenwille  aein  Ziel 
endefat,  ao  lat  ihr  Eigebnia  mit  all  ihren  Felgen,  dem  „Auaaatz  der 
Sflnde^,  da  nnd  kann  nicht  mehr  nngeachehen  gemacht,  aootdem  nur 
durch  eine  entgegengoeetste  MaBloeigkeit  ausgeliehen  oder  aber  durch 
yernichtang  des  tfenachen  gesühnt  werden.  In  all  diesen  Äufie- 
rangen  Hebbels  spricht  sehr  ▼ernebmlich  das  Bewußtsein  eigener 
Schuld.  Später  gesteht  der  Dichter  zu,  daß  der  Mensch  sich  in  jedem 
Augen b]icko  frei  zu  machen  und  die  Vergangenheit  abziuverten  vor- 
möge.  Kr  hatte  es  an  sicb  erfahren,  daß  es  nietu&iä  zu  spat  iBt,  eiüe 
Schuld,  soweit  es  dem  Menschen  möglich  ist,  zu  sühnen.  In  diesem 
Funkte  stimme  das  Evangelium,  das  dem,  der  in  der  letzten  Stunde 
komme,  seineu  Groschen  anweise,  mit  der  tie&ten  Spekulation  über- 
ein  (W.  X,  104). 

Was  ist  nun  aber  die  Wirkung  des  Unsittlichen  auf  den  ein- 
zelnen Menschen?  Man  sagt,  das  I^i.ster  verzelne  sich  selbst,  mache 
Sich  auf  die  Dauer  selbst  unmöglich;  darin  liegt  nach  Hebbels  Mei- 
nung £,^emde  das  Verhängnisvolle:  „von  dieser  Seite  beraubt  und  be- 
nascht es  den  Menschen^*;  denn  es  ertötet  in  ihm  allmäblidi  den 
sittlichen  Grundgehalt,  und  damit  yersiep:t  überhaupt  die  Quelle  seines 
Lebens  Wie  weit  die  Sittlichkeit  m  ihm  noch  wirksam  ist,  zeigt 
das  Gefiihl  der  Scham;  denn  „Scham  ist  die  innere  Grenze  gegen 
die  Sünde''  (T.  II,  1943).  Nun  stellt  sich  Hebbel  die  frage,  ob  der 
Mensch  die  Scham  ganz  verlieren,  d«  h.  seinen  sittlichen  Gehalt  voll- 
stfndig  vernichten  könne?  „Ob  der  Mensch  Macht  hat,  aioh  aelbat 
sa  zerstören,  d.  b.  sich  so  in  einen,  dem  innersten  Prinzip  seiner 
Ncftor  widerstreitenden  Zustand  hlneinzoleben,  dafi  er  sich  aus  dem- 
selben gar  nicht  wieder  befreien,  gar  nicht  wieder  zu  der  eigentlichen 
Quelle  aeinea  Labana  anrückfinden  kann?  Auf  Erden  geschieht  dies 
allerdings  oft  genug,  aber  der  Finch  der  Sünde  reicht  schwerlich 
Ober  sie  [die  £rdej  hinana,  hflchatana  inaoweit,  ala  der  doreh  den 
Xod  entüBaaelte  Qeiat  im  Übeigaogemoment  aeme  nie  geprüften 
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Flügel  nicht  su  gebriiiohMi  weifi".  Dttnadi  könnte  der  in  die  üb- 
monliache  Terannkene  Mensch  swar  nicht  eem  geietigeB  Weeeo  voU- 
sttodig  einhUßen;  wohl  aber  würde  ihm  die  Kiaft  fehlen,  sich  nach 
dem  Tode  ni  höherem  Dasein  zu.  erheben  —  ein  Gedanke,  dem  wir 
ja  früher  schon  begegneten.  Hbbbbl  begründet  seine  Ansicht  daoiV 
daß  m  dem  Laster  nichts  eigentiicfa  Vernichtendes  für  den  Qeist 
enthalten  sei  Des  Laster  berohe  teilweise  auf  der  8innlicfakait>  d.  k 
auf  körperlichen  "Meben,  teilweise  anf  Tagenden,  die  nur  ins  MaB- 
loae  gestrtgert  seien«  „Unsere  meisten  Lsster  sind  an  stark  cot- 
wid^elte  körperli«die  Sympathien  und  müssen  daher  mit  dem  SBtfm 
selbst  abgestreift  werden;  z.  B.  die  Wollnst  Andere  sind  ExtrsoM 
oder  Auswüchse  von  Tugenden  und  guten  Eigenschaften;  so  ent- 
springt der  Ehrgeiz  aus  dem  zu  lebhaften  Gefühl  individueller  Exi- 
stenzberechtigung^' (T.  II,  1488). 

Es  ist  bemerkenswer;,  daß  iiKiinKL  die  Fra^^e  nach  der  etliisohen 
Bewertung  der  Sinnlichkeit  nur  selten  berührt  Dem  Sittlichen 
gegenüber  erscheint  ihm  die  Sinnlichkeit  als  endlich,  bescbrünki  und 
daher  keiner  unendlichen  Steigerung  fähig.  Ethisches  und  sinolicht^ 
Leben  sind  ihm  Gegensätze  (T.  I,  726),  und  der  Mensch  hat  die 
Pflicht  die  sinnlichen  Triebe  zu  unterdrücken.  Trotz  dieser  scharfen 
Trennung  muß  er  seiner  Gnindanschauung  gemaü  das  Sinnliche,  >o 
fern  es  nicht  ins  Maßlose  ge^teiL^ert  ist,  als  Ausdruck  des  Geisugea 
auffassen,  und  so  nennt  er  einmal  die  Sinnlichkeit  eine  „Symkthk 
unstillbarer  geistiger  Bedürfnisse"  (T.  I,  907).  Jedenfalls  aljo  et^ 
scheint  das  sinnliche  Dasein  nur  ids  die  Außenseite,  die  auf  das 
ethische  Leben  als  den  tieferen  Kern  hindeutet  oder  es  gar  vörhüilt 
Auch  hier  zeigt  sich  demnach  der  spiiituAüstiBche  Zug  in 
Denken. 

Zum  Schluß  mag  noch  die  Frage  erörtert  werden,  ob  und  unter 
welchen  Umständen  der  Seibetmord  nach  Hebbels  Anaioht  erlaubt 
sei,  eine  Frage,  die  den  Dichter  besonders  während  seinsr  Sturm* 
und  Drangjahre  beschäftigt  hat  Das  freiwillige  Scheiden  aus  doB 
Leben  erscheint  ihm  nicht  in  allen  Wen  verwerflich.  Durchaus 
unmoralisch  ist  der  Selbstmord,  wenn  er  aus  Feigheit  oder  ans  Fnrabl 
Yor  drohendem  Unheil  gesohieht  j,Nichts  ist  törichter  als  wenn  der 
Mensdi  rieh  einbildet,  er  könne  durch  die  blofie  AmlAechen  eeims 
Lebern  rieh  dem  entnehen,  wae  ihm  eii%etngeD  oder  nnfBriegt 
worden.  Des  kenn  er  nicht  Wae  er  hier  nicht  htt  irwon  «oUeo» 
wild  ihm  auf  dem  Saimn  wieder  vorgeeelrt  weiden"  (Km«  Kedrioh 
Hebbel  II,  8.  423).  Nor  der  Hemoh,  „der  stirbt  doicb  den  blelsi 
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(ledanken  zu  sterben,  hat  seine  Selbstbefreiung  vollendet  Vielleicht 
gelingt  diese  Aufgabe  in  einem  höheren  Kreise'^  (T.  I,  1858).  —  In 
zwei  PftUen  aber  scheint  Hebbel  den  Selbstmord  für  erlaubt  sa 
halten.  Den  ersten  Fall  begründet  er  folgendenuAtten:  „Qott  gab  dem 
Menschen  die  Fähigkeit,  die  Welt  zu  Teilassen,  weil  er  ihn  nicht 
gegen  die  Erniedrigung  der  Welt  schützen  konnte.  Hat  der  wahre 
Selbstmörder  also  mit  Qott  sa  tnn,  so  kann  er  die  Tat  verantworten; 
hat  er  nicht  mit  Gott  zu  tun,  so  wird  er  überall  nicht  zur  Yeiant- 
wortong  gecogen**  (T.  U,  2310).  Der  Meneoh  dürfte  danach  seinem 
Leben  geweltBam  ein  Ende  setzen,  wenn  er  Toiansdeht,  daB  er  ohne  seine 
Sebald  in  den  Zustand  tiebter  Sraiediigang  gexnten  vflrde.  Aber 
auch  die  eigene  moralische  Verscholdang  kann  den  Selbstmord  recht- 
ftrtigen:  „Eine  erianbto  Art  des  8elhBtmord&  Ein  Mensch  TolMeht 
w^gea  Beleidtgtmg  der  sittlichen  Idee  ganz  in  der  Stille  an  sidi 
selbst  das  Todesnrtril^  (T.  II,  2767).  Er  opfert  sich  also  der  Idee. 
Intosen  darf  ein  solches  Opfiar  nnr  stattfinden,  wenn  es  nicht  durch 
eine  Einzelheit,  sondern  durch  das  Ganze  des  Lebens  Tenmlaßt  ist 
(T.  I,  1827).  IHeser  Gedanke  ist  offenbar  durch  die  Lehre  iron  der 
Selbstkondrtor  eingegeben*^.  Wird  aber  —  so  mHasen  wir  fragen  — 
der  Ten  Hibbil  angenommene  FsU  ttberiiaiipt  Torkonunen?  ünd 
▼or -allem:  l^rd  der  Mensch  za  der  sicheren  Einsicht  gelangen 
können,  daS  sein  Leben  ▼on  Gmnd  ans  vernichtet  nnd  didier  sein 
Tod  notwendig  ist?  Denn  nicht  sich  selbst  all«n  gehört  der  Mensch} 
unzählige  Fäden  Terknüpfen  ihn  mit  anderen  Wessn  nnd  BchiieAlich 
mit  dem  Weltall.  Er  gehört  eben  der  sittlichen  Idee  an,  die  er  wie 
alles  Seiende  verkörpern  soll;  solange  noch  eine  Möglichkeit  in  ihm 
ist.  ihr  zu  nützen,  darf  und  kann  er  dem  Tode  nicht  anheimfallen. 
Und  das  ist  wohl  auch  HEBi$Ki*s  eedgültige  Ansicht,  sagt  er  doch 
selbst:  „Kein  Alensch  verläßt  die  Erde"  —  und  dail  sie  also  auch 
nicht  eigenmächtig  verlassen  —  „solange  sie  ihn  in  Rücksn  ht  auf 
Herz  und  Geist  noch  verändern  kann;  dies  ist  mir  eine  uüumstöß- 
liche  Wahrheit;  der  Tod  hat  nur  Macht  über  das  Gewordene,  nicht 
über  das  Werdende' .   (An  Elise  Lensing,  30.  September  1838.) 

Tin.  Das  neBseUf  ehe  LebsD. 

1.  Sinn  nnd  Ziele  des  menschlichen  Lebens. 
Für  die  meisten  ^lensrhen  ist  das  L»'ben  ledi^dich  eine  praktische 
Aufgabe,  die  dann  besteht,  sich  mit  den  Bedingungen  der  Wirklich- 
keit, in  die  man  gestellt  ist,  auseinander  zusetzen,  sieb  selbst  in  der 
Welt  so  behaupten  und  zur  Qelttmg  zu  biinges.  Pas  sind  die 
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„Glücklichen  f  die  im  Leben  selbst  die  Aufgabe  des  Lebens  mhm\ 
Für  Hkhbki.  dagegen  war  es  tod  früh  an  ein  Problem^  auch  in  theo- 
retischer Beziehung.  Der  Ansicht  Goethes,  daß  man  sich  aelbet  nie- 
mals durch  Betrachten,  wohl  aber  dorefa  Handeln  kennen  leni^ 
dOiHe  Hebbel  nicht  bedingnngsloe  sugeetimmt  haben.  Dun  ednen  eksh 
die  Tiefe  dea  Lebena  nur  in  denkender  BetraclitDiig  an  endilieSeB, 
Die  piaktiaohe  Bewältig^ttog  eeiner  Lebensan^abe  bot  ihm  in  aeinv 
Jogendaeit  nnd  anch  spifter  noch  anflberwindliche  Schwierigketea, 
und  die  kflnatleiiache  Geataltong  dea  DaaeinSi  nach  der  jede  "Okk^ 
natnr  ettebt,  mnfite  ihm  damals  als  ein  anerreicfabaras  Ideal  er- 
scheinen,  üm  so  mehr  sucht  er  mm  sich  denkend  des  Lebeos  n 
bsmiehtigen  und  seinen  Sinn  anf  Qrond  metqiliyaiscfasr  Ansehen- 
nngen  sa  erfsssen*  Das  Ftoblem  des  Lebens  Ulfit  sich  geieuien  sli 
der  Brennpunkt  in  Hrbbku  Philosophie  beseiehnen.  „Die  Welt  kenns 
ich  nicht,  denn  obgleich  ich  selbst  ein  Stflck  7on  ihr  TorsteU«,  so  'M 
das  doch  ein  so  TOisohwindend  kleiner  Teil,  daß  darana  kein  Schill 
auf  ihr  wahres  Weeen  abgeleitet  werden  kann.  Den  Menackea 
abw  kenne  ich,  denn  ich  bin  selber  einer,  nnd  wenn  idi  noeb  nicht 
weiß,  wie  er  aoa  der  Welt  entspringt,  so  weift  ich  doch  sehr  woU, 
wie  er  einmal  entsprangen  auf  sie  sorflckwirkf 

Auch  in  der  Betrachtung  des  Lebens  zeigt  sich  Hebbels  Aus- 
gang von  tu  etaphysischen  Deutungen  nnd  die  allmähliche  Krätarkuns 
det,  Wirklichkeitssinnes.  Indessen  wird  er  die  Ansicht,  die  er  al& 
Münchener  Student  niederschrieb,  daß  das  Leben  ein  erdaulicher 
Widerspruch"  sei,  wohl  biü  au  sein  Lebensende  fes^halteu  habea. 
Noch  als  gereifter  Mann  spricht  er  von  den  ungeheuren  Problemen 
des  Lebens,  „an  welche  die  meisten  sich  nur  erinnern,  w  i  ii  äie 
zufallig  einer  Aufführung  des  Hamlet  oder  d^  iraust  beiw^üoen*" 
(T.  IV,  53341 

St'lt.^aiu  eiücheinon  uns  die  Antwortcu,  die  Ulbbel  in  der 
früheren  Zeit  auf  die  Frage  nach  dem  Sinne  des  Lebens  gibt.  Di 
heißt  es  im  Tat;(l)uch  von  1839:  „Das  Leben  ist  vielleicht  auch  nur 
ein  höchster  Begntf,  wie  Raum  und  Zeit;  es  ist  die  Kategi^rit-  der 
Möglichkeit"  (T.  T,  1759),  und  einige  Zeit  später:  „Das  Lebon  ist  um 
Etwas;  es  ist  nur  die  Oeleg»  iihoit  zu  einem  Etwas"  (T,  L  ls54).  In 
diesen  Sätzen  spiegelt  sich  deutlich  HnDHEL-s  geistiger  Zustiud,  das 
Gefühl  innerer  Leere  und  die  Sehnsucht  nach  einem  höheren  Leben»- 
gehalt  Für  ihn  war  allerdings  damals  —  in  der  zweiten  Hambniger 
Zeit  —  das  Leben  nur  erst  die  ^holde  Mögiiclikeit  dea  (Höcks**. 
Waa  iat  aber  dieses  Etwas,  das  dem  Diobtar  wenigilM  sIs  Ida^ 
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vorschwebte?  Um  dies  näher  zu  bestimmen,  müssen  wir  einen  Ge- 
danken ÜEBifKi^s  näher  verfolgen,  der  seiner  ganzen  Beurteilung  des 
Lebeos  zugrunde  liegt  und  auch  in  innigster  Beziehung  zu  seinen  meta- 
physischen Ansichten  steht,  den  Gedanken  von  der  Enge  und  Weite  des 
Lebens.  Jene  empfand  und  erlebte  er  in  der  Jugendzeit  an  sich 
selbst;  abor  seine  innerste  Sehnsacht  seigte  ihm  eine  unendliche 
Weite,  zu  der  sich  das  Leben  ausspannen  könnei  amen  Ewigkeits» 
gehalt,  den  der  Mensch  in  sich  ahnend  zu  erfassen  vermöge.  An 
illise  Lensing  schreibt  er  1840  (3.  Juli):  „Immer  fiUlt  mir,  wenn  ieh 
mich  so  über  dem  Nichtigen  und  Sinnlosen  ertappe,  die  alte  Frage 
wieder  ein,  was  denn  dodi  das  Lebem  eigentlich  wohl  sei.  Es  ist  der 
engste  und  der  weiteste  Kreia  ca|^cb,  der  sidi,  selbst  wenn 
seine  lieerheit  Hen  und  Geist  snaammenacbnflrtp  dennoch  jedem  Be- 
griff, der  ihn  omBcfaliefien  möchte,  entzieht  Oft  ist  mir  die  Auf- 
lOsoQg  gans  nih,  nnd  in  meinem  Gefflhl  liabe  ich  sie  schon  gehabt, 
aber  es  lllftt  sich  nicht  ansdrücken.  Bas  Schlimmste  im  Leben  ist, 
daß  nichts  eine  Folge  bat  Heate  ,  .  ,  schieib*  ich  eine  Jndith, 
morgen  bin  ich  tot,  habe  keine  Brnpfindnngen,  keine  Gedanken  . . 
Man  aieht  hier  deatlich,  wie  Hsmim«  aUgemeine  Anschauungsweisen 
sieh  immer  an  gans  bestimmte  innere  Erlebniase  anknüpfen.  Geiads 
bei  der  bedrftckenden  Enge  seines  äußeren  Lebens  schwebt  ihm  die 
Möglichkeit  eines  nneodlich  weiten,  echSnen  nnd  gioflen  Daseins  7or; 
es  Yersehrt  ihn  die  Sehnsacht,  die  ganze  llannigfidtigkeit  der  Welt 
sa  eracbdpfen;  nnd  doch  muß  er  steh  vom  Tentaade  sagen  lassen, 
daß  das  nicht  möglich  ist  yfita  Leben  enthält  unendliche  Mög* 
liebkeiten  zum  Genießen  nnd  An&ehmen.  Wenn  all  diese  Mög- 
lichkeiten nur  von  fem  in  den  Kreis  unsers  Bewußtseins  fielen  (was 
aber  durch  die  individuelle  Beschränkung  des  Menschen  verhindert 
wirdj,  so  wurden  wii-  beständig  von  einer  Existijnzfürm  in  die  andt're 
übergehen;  es  bediirite  nur  ein  wirkliches  geistiges  Erfas.seu  der 
anderen  Existenz,  ein  Sich-Ideiiüüzieren  mit  ihr.  Das  Kintieten  in 
sie  wäre  aber  nur  möglich  durch  Verlassen  der  vorigen  Form  —  denn 
die  Natur  verleiht  von  zwei  Gegensätzen  immer  nur  einen  —  und 
so  wäre  unser  Leben  ein  furtgesetzter  Selbstmord.'*  In  ihrer  Aus- 
drucks weise  erinnert  diese  Stelle  an  (jie  absolute  Philosophie,  für  die 
Denken  und  Sem  identiseli  sind,  das  wirkliche  geistige  Erfassen  also 
dem  Sein  gleichzusetzen  ist.  Im  Grunde  aber  drückt  sie  nur  Heb- 
bels Sehnsucht  nacii  Überwindung  der  engen  Schranken  des  Lebens 
»US,  jene  Sehnsucht,  die  ihm  als  jugendlichem  Dichter  schon  in  der 

Gestalt  des  Proteus  eraohienen  war.   £r  empündet  es  schmerzlich, 
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daß  jed^  endliche  Wpsen  in  die  individuelle  Form  g-ebaimt  ist  und 
sie  trotz  höchster  geistiger  Erhebung-  nicht  aVt/ubtreifeo  vermag. 

Man  wird  leicht  in  diesen  Gedanken  ein  Gnindprobiem  der 
HEBBELSchen  Weltanschauung  wiedererkennen,  nämlich  das  Problem 
von  Individuum  und  Universum,  hier  in  seiner  Anwendung  auf  dis 
Leben  des  Einzelnen.  Ins oftirn  der  Mensch  wie  jede«  Wesen  aus 
dem  Universum  stammt  und  mit  ihm  durch  meist  unbewußte  B'> 
Ziehung  zusammenhängt,  gehört  er  dem  weitesten  Kreise  ui  und 
weist  über  sich  ins  Unendliche  hinaus;  als  Individuum  aber  zieht  er 
Bich  auf  sich  selbst  zurück  und  fOhlt  sich  als  Gfigonsatz  zum  AIL  In 
Grunde  ist  dies  nur  eine  tiefsinnige  und  TeraUgemsinenide  Deutung  dar 
höheren  und  niederen  Triebe,  die  in  der  Seele  nebeneinander  schlummflOL 
Der  Mensch  steht  —  das  war  schon  ein  Lieblingsgedanke  des  juQgee 
Hebbel  —  in  der  Mitte  zwischen  Hohem.  UnvergäogUchem  od 
Niedrigem,  Hinfälligem.  Sein  individuelles  Leben  entspringt  einer  ^fat- 
begreiflichen,  fast  eigensinnigen  Mischung  des  ZufaUigen  und  ISwigW 
(W.  XTT,  58).  In  ihm  ist  Irdisobes  und  Himmlisefaes  Teroinigt  «Bn 
besohneites  FeuwweikP  JDss  ganse  Leben  ist  ein  Tefiuigltteklv 
Yerauch  des  IndiTiduums  Vmm  sn  eEinngeD**  (L  II,  2756),  wobtt 
Hbbbbl  unter  Ferm  das  richtige  Misobungsveifatttnis  von  lodividueUsn 
und  ADgemetn-Idealem  ▼eistahi  Lnmer  neue  Büder  und  Auedraeke- 
weSsen  etsinnt  er,  um  diese  BigenaTt  des  Menschen  danuafceUeii.  Der 
Mensch  triumt  SLCh  hinauf  au  Gott  und  haftet  doch  an  der  veigli^ 
Hohen  Erde:  „Der  Mensch  —  Lebenatrsum  des  Staubsa,  Gott  — 
Lebenstraum  des  Menschen.  Bunte  Erde  —  das  vei^gliofae  Be> 
ment  dee  Menschen,  der  Mensch  —  des  vergängliche  Stemeot  GoHei^ 
(T.  n,  2711).  So  hebt  sich  jedes  niedere  Wasen  in  seinsa  Triitaasn 
sum  höheren  empor  —  „ein  Gott  ist  der  Mensch,  wenn  er  triaasi^ 
sagte  auch  Höij>ibun  —  aber  das  Tei>gängUche  Element  rieht  ea  m- 
gleich  wieder  hinab.  Es  wirken  also  im  Mensehen  wie  auch  in  der 
Natur  zwei  enlgegengesetzte  Kräfte,  durch  deren  Wid^treit  di« 
Mannigfaltigkeit  des  Daseins  entsteht.  Dichterische  Form  hat  dieser 
Gedanke  in  dem  Sonett  „Der  Mensch''  gewonnen. 

^ie  Wurzeikxait  im  Meoschen  treibt  zum  Eilen. 
8b  tfeMbt  ftm  W«it«to  au  tttim  Engeo, 
Sie  «iU  dM  Leiste  ichofi  ins  Ente  SMBgeii, 

Ihr  btngC  vor  Baam  und  Zdt,  die  lie  scrtaSiii. 

Die  Gegenkraft  im  Menschen  treibt  zum  Weilen, 
Sie  will  aas  Nichste  tbäi  saf  ewjg  hingen, 
Sie  mficht»  die  j^tfiütiing  rnckwirta  diingeD 

Und  jede  Wunde  iiMidao,  itatl  sn  hdko. 
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Au«  dieser  beiden  Kräfte  Wideretreben 

Entepriagt  in  ewig  wechsdoder  G«staltuug 
Die  ttubegriffne  Vom  6m  Bdu:  das  Leben I 

Und  aui  dem  Seufacer,  der  den  Tod  verkündet» 

Wird  im  Moment  Temirhtender  Erkaltung 
Ein  Hauch,  der  neu  und  frisch  die  Flamme  zflndet." 

(W.  VII,  176.) 

IndiTidualität  bedeutet  demnaofa  zonichst  Enge  des  Daseins,  Ab- 
sondmiQg  Tom  Otofien  und  Oansen  Hur  lelAtiTer  Wert  aber  besteht 
dariD,  daß  aieh  im  Einselwoaen  daa  UniTeiaiim  ^^geli^  dafi  jedes  ]iidivh> 
doiim  eine  beaondere,  einzigarUge  Aosprlgiiiig  dea  WellgeistQa  danfcellt 
oder  doch  daisteUen  soll.  Hsbbbl  nennt  TDten  Anlheben  einer  eigen- 
t&mliclien  Lebenarichtong^  and  sagt:  „Mit  jedem  Menschen  Teraohwmdet 
(er  sei  aach  wer  er  sei)  ein  (Geheimnis  ana  der  Welt,  das  yennOge  seiner 
besonderen  Konetmktion  nur  er  entdecl^en  konnte  und  das  nach  ihm 
memand  wieder  entdecken  wird«  (T.  I,  902).  Aber  die  indiridnelle 
Form  ist,  wie  schon  froher  erwihnt,  nicht  Endzweck,  sondern  nor 
Mittel  Dsher  empfindet  der  bedeutende  Mensch  die  Enge  dee  Lebens 
acfamerslich;  er  fühlt  eine  Art  metaphysischer  Einssmkeit,  die  wohl 
nt  nnterscheiden  ist  von  der  Einsamkeit,  unter  der  uuTeistBndene 
GrOfle  leidet  Die  metaphjsisGlie  Einsamkeit  hat  cur  Vorbedingung 
ein  unprOngttchee  OefOhl  des  Znsammenhanges  mit  don  AIL  ^fA 
habe  oft  ein  Gefühl,  als  ständen  wir  Menschen  (d.  h.  jeder  einzelne) 
so  unendlich  einsam  im  All  da,  daß  wir  nicht  dnmal  einer  yom 
audciTj  Geringste  wüßten  und  daß  all  unsere  Freundschaft  und 
Liebe  dem  Aiieiaai)derfliegen  vom  Wind  zerstreuter  Sandkörner  glich" 
(T.  I,  484).  „Mitten  unter  den  uageheuorstcn  Kräften,  die  ihn  iim- 
brausen,  mit  verbundeneu  Augen  allein  zu  stehen  und  doch  diis 
lösende  Zmiberwort  auf  der  Lippe  fühlen,  das  ist  des  Menschen 
schweres  Los.  Ein  SchilTer  in  der  Sturmnacht  auf  uubekaniittim  üe- 
wübser  '  (T.  I,  283).  Beide  Tagebuchstellen  stammen  aus  der  Heidel- 
berger Zeit,  der  auch  ein  Brief  amrehört.  in  dt m  Hebbel  über  die 
Zerrissenheit  unseres  geistigen  Lebens  klagt:  ,.Das  ist  der  größte 
Irrtum  im  Tjeben,  daß  wir  s  für  ein  Gewebe  ansehen,  worin  sich  ein 
faden  mit  dem  andern  verkreuzt  und  keiner  verloren  geht;  Abt^runde 
trennen  Stunde  von  Stunde,  jeder  Augenblick  ist  Schöpfer  und  Zer- 
störer einer  Welt;  hierin  stehen  sich  innere  und  äußere  Natur  als 
tchroffe  ftngqnflHtBft  gf^enüber;  wir  aber  woUeu  das  Widerstreitende 
vereinen  und  machen  den  Zwiespalt  größer."  Tatsächlich  fassen  wir 
die  ftoBeBB  Haixu  als  ein  Ittckeoloeee  Oanses  au^  w&hrend  das  geistige 
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Geschehen  in  eine  große  Zahl  von  Bewoßtseinszuständen  zeriaÜL, 
deren  inneren  Zusammenhang  wir  nicht  bewnßt  erleben  und  auch 
nicht,  wie  es  beim  Naturgeschehen  der  Fall  ist,  ei^nzen  können. 
Dem  ang-enommenen  physischen  Kontinuum  entspricht  kein  wirklich 
erlebtes  psychisches.  —  Wenn  jenes  kosmische  Kinsamkeitsgefühi 
nur  bei  wenigen  Menschen  und  auch  bei  diesen  nur  in  Augen- 
blicken p:rößter  Verinner!ir}iuii<,'  eintritt,  yi;  gibt  sich  die  Enge  d<»s 
Daseins  auch  bei  minder  vertieften  Naturen  häufig  kund,  und  zw.ir 
in  dem  Gefühl  der  beengenden  SrhrRnken.  Hmbel  sagt  in  dieser 
Hinsicht:  „Jeder  Charakter  ist  ein  Irrtum''  —  weil  notwendig  eiüB» 
aeitig,  und  „Leben  heißt  parteiisch  sein". 

Andrerseits  aber  kann  sich  der  Mensch  auch  so  sehr  an  die 
Enge  des  Daseins  gewöhnen,  daß  er  sie  nicht  mehr  als  drückend 
empfindet  und  das  Bestreben  sie  zu  überwinden  ganz  aufgibt  Dies 
ist  der  Standpunkt  des  beschränkten,  niederen  oder  wenigstens  mittel- 
mäßigen  Geistes^  der  über  sein  Ich  und  die  Sphäre,  in  der  er  sich 
bewegt,  nicht  luiuiussieht  und  nicht  hinaussehen  wüL  „Wer  wmm 
Nahrung  nicht  aus  dem  Univeisom  ziehen  kann,  der  zieht  sie  dacbh 
m&fiig  ans  sich  selbstf"  (T.  II,  3077).  In  etbisdier  HiDsidit  Akit 
diese  Anschaunng  smn  Elgoismos.  Die  Lebensart  solcher  MeosclMB 
aeigt  aber  nicht  selten  eine  Sicherheit  des  Handeins»  die  dem  H9her- 
stehenden  nnd  WeitMhaaoiden  nnbekannt  ist  Sie  fmgeo  Bich  wohl, 
was  sie  in  ihrem  kleinen  ^eise  bedeulieii,  aber  selten,  was  sie  bb 
größeren  Gänsen  gelten.  „Daher  ihre  Zuversicht,  ihr  Stols,  ihr  Hoch- 
mut, sugleich  aber  auch  die  unschätzbare  Sfihigkei^  alle  ihre  Nerven 
für  das  nächste  Ziel  anspannen  su  können*'  (£,  m,  3997).  ^fim 
größte  Individuum,  das  sich  eben,  weil  es  ist,  was  es  ist,  ans  dem 
al^meinen  Nexus,  worin  die  Mittefan&ßigkeit  wnivelt,  beimusgerisseB 
fühlt,  kann  nie  eine  solche  Sicherheit  dee  Bewußtseins  und  der  Sim»- 
tion  in  sich  tragen^  (X.  m,  3858).  Die  Enge  des  Ubens  gibt  sich 
auch  kund  in  dem  Scbonalisohen  nnd  Gewohnheitsmäßigen,  das 
solcher  LebensfOhrung  anhaftet  „Tide  Menschen  sind  beständig« 
Schemata,  die  der  nächste  beste  Zufall  ausfüllt''  (T.  l,  1087).  Em 
vollendetes  Bild  solcher  Enge  des  Daseins  hat  Hkhhki.  in  ..Maria 
Magdalena",  besondt-ns  la  der  Gestalt  (Irs  Meisters  Anton  ^e/ceichn-  i 
Die  meisten  Personen  dieses  Dramas  haben  einen  moralisch  suten 
Kern;  aber  ihr  Leben  ist  eng  und  dumpf.  In  ihrem  be>chrAnkiec 
Kreise  leben  sie  mit  instinktmäßiger  Sicherheit;  aber  ihr  Krpis  ^mfi 
nicht  in  die  Kreise  anderer  Menschen  hinein.  Statt  iriB  »las  B.^ni 
der  Familie  und  der  Liebe  sie  umschließt,  stehen  sie  —  KiAr», 
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MeiBter  Aston,  die  Hnttor  —  jeder  „tief  einBun"  da,  ohne  es  doch 
■elbet  SU  meiken. 

Über  all  die  Beengende  nnd  DrOckende,  das  die  IhdiTidnaliaie- 
ruDg  non  einmal  mit  sich  biingt,  soll  der  Mensch  gemiß  seinem 
QXBprflns^chen  Zusammenhange  mit  dem  AU  hinansstreiben.  Dann 
erst  ist  das  Leben  fttr  Um  die  „Kategorie  der  MSc^ohkeit^,  ein  Beiefa 
nnbegienster  Hamugfiütigkelt  in  Betätigung  and  Goiafi.  Hibbbl 
steht  In  diesem  Streben  ins  UneadHche  das  eigentUche  Wesen  jedes 
höheren  Lebens  and  berührt  sich  hierin  mit  einer  wichtigen  Seite 
der  Romantik.  Jedoch  bekämpft  er  jede  Art  eines  nebelhaften  phan- 
tastibcben  Idealismus. 

,4n»  ÜDermefiliclie  yer&cbwebcn 

Dm  ist  kein  Tioii  fflr  all  die  Lmm; 
Der  Tropfe  mafl  ab  I^opfe  Jebeo, 

In  Man  vefichwiiiiint     mit  deat  Meaie; 
Dn  kannat  die  Grauen  nicht  enratern, 

Dip  didb  zum  Ich  zusammendrängen 
Verschütten  heißt's  den  Trank,  nicht  iäutern. 

Die  zwängende  Retorte  «prengen!" 

Diese  Verse  hatte  Hebbel  dem  allzu  phantastischen  Eousskau  ins 
Stammbuch  geschrieben,  ihn  nuibnend,  doch  nie  den  Zusammenhang 
mit  der  Wirklichkeit  zu  verlieren.  Es  gibt  begeisterte  Naturen,  die 
sich  vom  sicheren  Boden  emporschwingen,  aber  dabei  allen  festen  Halt, 
alle  Wurzeihaftigkeit  einbüßen.  Hebbel  nennt  als  Beispiele  den 
norwegischen  Naturpbilosophen  Steffens  und  den  Mystiker  Görres. 
Solche  Menschen  halten  ihre  Wurzellosigkeit  für  Freiheit  Ihre  Sebn- 
socht  ins  Weite,  Unendliche  zu  verschwimmen  ertötet  den  Drang,  in 
sich  selbst  einen  festen  Mittelpunkt  zu  finden;  „dann  werden  sie  ganz 
Peripherie,  dttnne  Peripherie  wie  die  Ochsenhaut  der  Dido  und  bilden 
sich  ein,  all  die  widersprechendsten  Dinge,  die  ihr  weiter  Kreis  um- 
schlossen hAlt,  seien  dadurch  auch  wirklich  miteinander  verknüpft.^^ 
Selche  Naturen  bezeichnet  Hsbbil  als  Indiffsrentisten,  weil  sie  sich 
an  Stelle  wirklicher  Erkenntnis  mit  Fhantssien  b^figen.  Andere 
siber  weiden  sich  ihrer  Haltlosigkeit  bewofit;  „es  frOstelt  sie  in  ihrer 
Abgetrenntheit  vom  erganiseben  Lebenspresefi",  nnd  bei  ihnen  entrtefat 
dann  als  G^nssla  an  dem  allsa  kflhnen  Streben  ins  XTnendlidie 
wieder  Enge  nnd  Besefaiinktbeit;  sie  sieben  sich  wnrmförmig  in 
sich  sosammen  (T.  HI,  B711)  So  kdnnte  man  in  Hibbkub  Sbin 
Wunsünatnien  nnd  Peripheriemenscfaen  sls  swei  T^pen  nntersohsiden. 
EistBte  beieicfanen  die  gesunde  Grundlage,  letsteie  die  Ausartong 
eines  an  siob  edlen  linebee.  Dabei  schlagen  periphoudie  Naturen 
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im  Oefühl  ihrer  Unsicherheit  leicht  in  dm  GegenteU  zurück;  wie 
dann  ftbertriebenem  Idealismus  der  Jagend  nur  aUn  hinig  cm  bAcIk 
teniei  Heallsmos  und  Naturalismus  folgt 

Die  wifkliche  Oestaltung  des  einzelnen  Lebens  &Ut  nun  för 
Hebbel  unter  den  Begriff  der  Entwickelung.  Das  Leben  ist  „ein 
ewiges  Werden;  sieh  för  geworden  betten,  heißt  sich  töten**^  (T.  U, 
2005).  Und  swar  ist  dee  Böchste,  die  der  Menet^  sich  wüD<«hen 
kann,  die  mkige,  nine  Bntwtekelmig:  „DaBiil  ach  d«  Menech  in 
aeiner  ganaan  Heoacbbeit,  d.  b.  anr  FeiaSnIlcbkeit  anabUde,  iat  ea 
notwendig,  dafi  er  alle  ▼eiacfaiedenen  I«benip«riodan . , .  mit  an- 
gemeasener  Freiheit  dnrehgenieße*^  (T.  I,  572).  Denn  jeden  Lehena 
alter,  ja  jeder  Augenblick  hat  aeine  beelinunten  Foiderang»,  hielet 
beatimmte  Oelegenbeiten  nnd  weckt  Fihig^eiteD,  die  ao  nie  wieds- 
kehlen.  Daa  Bechte  im  leefaten  Angenblioke  an  ton,  darin  beatebt 
die  Knnat  dea  Lebena,  ea  tan  an  können,  daa  Oltkdc.  Beidea  war 
Hebbel  anf  lange  Zeit  versagt  geweaen,  gesteht  er  doch  aelbat,  dafi 
er  eine  eigentUohe  Jagend  nidit  gehabt  habe.  Den  mbigen  GcnnB 
der  Gegenwart,  die  Flhigkeit,  die  Dinge  von  ihrer  leichten,  iiuBcwn 
Seite  an  nehmen,  iiat  er  etat  aehr  apit  eriaogi  „Den  AogeBbticfc 
immer  ala  den  Brennpunkt  der  Eziatenz,  auf  den  die  gnnae  Ter- 
gangeoheit  nor  Torbereitete^  anaehen  and  genießen:  das  wSrde  leben 
heifienP  (T.  U,  2546),  so  rnft  er  sehnsuchtsvoll  aus.  Er  selbst  kannte 
weder  den  hoffnungsfrohen  Ausblick,  den  das  Bewußtsein  stediren 
Fortschreitens  gewährt,  noch  auch  das  btfriedigte  Ausrulien  ui,i 
ZurucKx  liaiien  auf  einen  muhsamen,  aber  erfolgreichtü  Lebenswe«^. 
Wie  viUiU  Anlagen  seiner  Persönlichkeit  waren  da  nicht  im  Keiiüe 
erstickt  oder  wenigstens  im  Wachstum  uiedergelmlten  worden?  ^Ea 
läßt  sich  im  Leben  doch  nichts,  gar  nichts  nachholen,  keine  Arbeit 
keine  Freude,  ja  sogar  das  Leid  kann  zu  spät  kommen.  Jeder  Mo- 
ment hat  seine  eigentümlichen,  unabweisbaren  Forderungen.  Die 
Kunst  zu  leben  besteht  in  dem  VLinio-^en,  die  Reste  der  Yengangee- 
beit  zu  jeder  Zeit  durchstn  i /hen  zu  koiniHa''  (T.  I,  1322). 

Wenn  sich  Hebbet.  unter  dem  Eindruck  seiner  früheren  Lebens- 
erfahrungen die  Frage  vorlegte,  ob  in  der  Entwickelung  des  Einzelnen 
die  ursprüngliche  Veranlagung  oder  die  äußeren  Umstände  mai>- 
gebend  seien,  so  entschied  er  sich  begreiflicherweise  ftir  die  Maiht 
der  äußeren  Verhältnisse.  Der  Mensch  gestaltet  nicht  sein  Leben, 
sondern  das  Leben  gestaltet  ihn.  „Der  Mensch  ist  der  Stoff  des  Zu- 
falls. Weiter  nichts^  (T.  II,  2466);  und:  „WeiUL  man  die  Gewalt  der 
Aufieriichkeiten  reoht  erwigt,  ao  mochte  maa  an  aller  Wenenheit  der 
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meoflGUichen  Natur  und  jeder  Natur  Tonweifeln"  (1.  II,  2600).  In 
seinen  «ehlimmetwn  Jahren  fürchtete  Hkbbxl,  durofa  widrige  äußere 
Geschicke  dem  Kern  seines  Wesens  gans  eolfremdet  zu  werden.  Da 
war  das  Leben  für  ihn  nnr  eine  ,^iünderung  des  inneren  Menschen". 
Mit  dem  wachsenden  Qefühle  seiner  eigenen  starken  Persönlichkeit 
setzte  sich  indessen  später  cIk!  Ansicht  bei  ihm  fest,  dall  wenip^stcns 
das  Wertvollste  im  Menschen  in  seinrni  ^uistipen  Wesen  urspriiDglioh 
augelegt  sein  musät-  und  aiien  Hiuderniäsen  zum  Trotz  sich  sciiließ- 
lich  durchringen  werde. 

Überhaupt  drängte  das  Bewußtsein  der  in  ihm  aufgespeicherten 
Kraft  und  die  zeitweise  Befriedigung  über  sein  künstlerisches  Schaffen 
zu  anderen  Vorstellungen  vom  Dasein.  Nun  ist  ihm  das  I^ben  nicht 
mehr  die  bloße  Mö;_,lic;hkeit  zu  Betätigung  und  Genuß;  es  ist  viel- 
mehr selbst  Tätigkeit,  Kraftentfaltun?,  „Kraft  des  Herzens  oder  des 
Geistes,  ja  selbst  des  Körpers  sind  die  einzigen  Realitäten  im  Men- 
schen. Alles  Glauben,  Schwärmen  usw.  ist,  als  etwas  bloß  Adop- 
tiert^ reines  Nichts'-  (T.  II,  2217),  schreibt  er,  als  ^  r  an  der  „Geno- 
veva" arbeitet  (lö4L).  Weit  drastischer  aber  und  für  Hebbel  sehr 
bezeichnend  sind  die  Worte:  „Leben  ist  der  innere  Tigersprung,  der 
Sättigung  irgendeiner  Art  erstrebt  Ein  Erlebnis  ist  da,  sobald  eine 
Möglichkeit  aar  WirkUchkeit  geworden  isf '  (W.  380).  Hier  spricht 
Bich  der  ungehettie  Dcuig  aus,  das  Leben  in  seiner  ganzen  FttUe  su 
ergreifen,  ein  brennender,  ungestillter  Lebensdurst,  wie  Hebbel  ihn 
im  Ohankter  des  Holofernes  —  allerdings  in  roher,  naturhafter 
Form  —  dargestellt  hat  Das  Bewußtsein  der  Kraft  allein  kann  Qe> 
naß  verschaffen ;  und  wenn  der  Mensch  einerseits  Gelegenheit  haben 
mnAf  seine  Kräfte  tu  gebrauchen,  so  darf  er  andrerseits  doch  nicht 
sa  ▼tiligem  YerlnaaGii  semer  Eneigie  geawangen  soin.  ,f>et  Mensch, 
wenn  er  den  Qeschmack  am  Leben  nicht  yeriieren  soU,  mnft  innei^ 
lieh  einen  Übenehufi  an  Eiiflsn  Tenpfiren»  er  mufi  mehr  bedtaen, 
ab  blefi  das  cur  Eihaltung  notwendige  Maß**  (T.  II,  2645). 

Woxu  aber  die  KraftentUtong?  Waa  ist  daa  Ziel  der  Ent- 
wiekdung?  Bin  aosial-ethiaehea  Ideil  dürfen  wir  bei  Hibbel  nicht 
erwarten.  Die  Tfitigkeit,  die  netwendig  iat,  um  fiber  den  „Menschen- 
acluner^  hinwegsuttnaohen,  iat  doch  auch  ihreiaeits  wieder  eine 
Tiuaehung,  wenn  aie  nur  des  ioAsren  Bifolges,  der  Sache  wegen 
gesdiieht  Denn  der  Erfolg  liegt  nidit  in  der  Gewalt  des  Menachen. 
Wert  und  Ziel  aUer  Arbeit  kann  nur  in  der  Selbstentwickelung  be- 
stallen. „Nidit  seine  Wurkungen  nach  aufien,  der  EinfloB,  den  er 
auf  Wdt  und  Laben  ausübt,  nur  seine  Wurkungen  nach  innen,  seine 


Digitizcü  by  Google 


—    122  — 


Benugimg  und  Lintenuig  hingt  toil  dem  WQkn  im  Ummkm  ah. 
Er  ist  die  toh  nnwchtfcawr  Hand  gescfammgeae  Axt,  die  wA  adbet 
lohleiit  In  diesein  Snne  kSnnle  man  si^geii:  der  McBncii  tat  aein 
Schlimmes  selbst;  sein  Gutes  wirken  Gott  und  Katar  dnzch  tha. 
Dies  alles  ist  so  wahr,  dafi  geiade,  was  onbewofit  als  Wiifcmg  «t» 
ihm  ausgeht,  alles  andere  bei  weitem  fibertiiflk*'  (T.  I,  97S>  Der 
letste  Oedanke,  der  uns  Übrigens  von  unserem  Gegenstände  ablenkt, 
findet  sich  gans  ähnlich  bei  Gosra^  wo  er  sagt:  ^NieoBand  weift,  was 
er  tat,  wenn  er  recht  bandelt;  aber  dee  Uniechten  and  wir  nns 
immer  bewnlt^.  In  der  sngefBhrten  BM»  ertllrt  Hbbb.  sIbo,  daS 
nnr  die  ionere  Entwickelnng  dauernde  B^edigang  Teisehafle.  Ali 
Künstler  am  äußeren  Erfolge  verzweifelnd  schreibt  Hebbel:  JDer  ein- 
zige Trost,  der  bleibt,  ist  der,  daß  man  sich  durch  redlicheß  Kämpfen 
und  Riagen  innerlich  steigert.  Auf  den  sieht  sich  auch  der  Künstl'-r 
verwiesen.  Denu  wer  würde  der  stumpfen  Welt  gegenfiber  nicht 
verzweifeln,  wenn  er  bemerkt,  wie  wenig  er  sie  zu  ergreifen  vermac, 
und  wie  oft  sie  die  Uhr,  die  er  ihr  hinreicht,  damit  sie  wisse,  wi»-- 
viel  es  an  der  Zeit  sei,  für  eine  Kugel  hält,  womit  sie  ^  -:5rin  jw>iL 
Auf  dieser  Stufe  der  Erkennttas  blieb  Klkist  stehen  und  *'r< -hoLi  sich. 
Man  soll  aber  weiter  gehen  un<l  rt kennen,  daß  der  wahr^  T^>hn  in 
der  Entwickelung  selbst  liegt,  und  daß  die  Tat,  die  nicht  er^aont 
wird,  das  Knnstwerk,  rlas  ins  Wasser  fällt  den  VoUbrioger  und  Ur- 
heber Tf  rodelte,  erweiterte  und  erhöhte^'  fl5.  November  1847>.  Sind 
diese  Gedanken  auch  von  der  besonderen  Erfahrung  des  Kimstlera 
eingegeben,  so  haben  sie  doch  allgemeine  Geltung.  Der  eigentlich 
ethische  Wert  der  Arbeit  kann  nicht  in  dem  Gegenstände,  im  Schaflsn 
von  materiellen  oder  geistigen  Werten,  sondern  nur  in  der  geiat|^ 
Erhöhung  und  sittlichen  Steigerung  des  Schaffenden  ü^n;  denn  nur 
diejenige  Tätigkeit  bat  nnbedingten  Wert,  die  ans  selbefloner,  d.  k 
ethischer  Gesinnung  hervorgeht 

Können  wir  bierin  Hebbei.  unbedenklich  beistimmen,  so  d&rfen 
wir  doch  die  Einseiti^eit  seines  wesentlich  intellektualistisch  gefafiten 
Lebensideals  nicht  verkennen.  Denn  die  geforderte  Setbstentwieh»- 
long  besteht  tot  allem  in  Selbsterkenntnis,  die  anr  Voransaetsn^ 
die  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Weit  hat  Selbst  wenn  das 
Leben  als  Ganses  nichtig  nnd  schlecht  wire,  so  kdnnte  die  Erkenntnis 
dieser  Nichtigkeit  Trost  gewähren.  Job  wfkfite  nicht,  was  den  M»^ 
sehen  in  diesem  öden,  nichügen  Dasein  noch  tx6eten  könnte,  wiie 
ce  nicht  eben  die  Einsicht  in  die  Niobti|^eit  dieses  Daaeina  «Iber 
(T.  n,  2247).  Allerdings  haben  „die  meisten  Menschen  gar  nickt  das 
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Bedfiitots,  kUur  Aber  ihre  Zusünde  sa  werden;  de  wollen  nur  bin- 
doich  wie  etwm  dtncli  eine  KrenkhelL  Diese  gewinnen  im  Leben 
kdne  Resnltate,  ne  maoben  nicbit  einmal  Eifebrangenj  ihr  ganxee 
Leben  ist  Tielmebr  eine  inunerwSfaiende  Ilnebt  dnxcb  GeflUignisee, 
und  de  täten  wibrlicb  woU,  ddi  an  das'  erste  Beste  zn  gewöhnen, 
weil  sie  dann  doch  einen  Standpunkt  hätten,  von  dem  aus  sie  die  Welt, 
gut  oder  schlecht,  betrachten  könnten"  (T.  I,  1100).  Als  Hebbel  dies 
schrieb  —  es  war  im  Jahre  1838  —  war  also  die  Erkenntnis  sein 
eigentliches  Lehensziel.  Ganz  deutlich  drückt  er  es  an  emer  anderen 
TagebucLsteile  aus  demselben  Jahre  aus:  „Das  Leben  hat  keinen 
anderen  Zweck,  als  daß  sich  der  Mensch  in  seinen  Kräften,  Mängeln 
und  Bedürfnissen  kennen  lernen  soll.  Weniirsteus  ist  dies  der  ein- 
zige Zweck,  der  immer  erreicht  wird,  das  Leben  mag  nun  sein, 
was  es,  wie  ^  will^^  (T.  I,  1093). 

Spater  hat  Hebbel  dieses  sehr  einseitige  Ideal  nicht  mehr  so 
scharf  betont  Er  erweiterte  es  zu  dem  umfassenderen  Begrifle  der 
Bildung.  ..Gebildet  ist  jeder,  der  das  hat,  was  er  für  seinen  Lebens- 
kreis braucht  Was  darüber,  das  ist  vom  VheV^  (T.  II,  2770).  Nach 
dieser  glücklichen  Formulierung  hat  Bildung  wenip:  oder  p^fir  nichts 
mit  der  Menge  des  Wissens  oder  mit  gesellschaftlicher  Stellung  zu 
tun.  Der  Begriff  der  sog.  gebildeten  Klassen  ist  eigentlich  wider- 
sinnig. Denn  in  jedem  Stande  kann  es  gebildete  Menschen  nach 
Hebbels  Auftenng  geben,  üm  des  Dichters  Meinung  noch  näher 
sn  beleuchten,  sei  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  an  Adolf  Picsler  an- 
geführt: „Ich  bin  noch  nie  mit  einem  Handwerkeri  einem  Landmann, 
einem  Matioeen  zusammengestoßen,  war 's  aaeh  nur  anf  der  Land- 
straße, ohne  daß  ich  ii^nd  etwas  Nenes  Yon  ibm  erfahren,  einen 
Blick  in  mir  fremde  Zustände  getan  oder  eine  originelle  Welt-  und 
Lebensansohannng  kennen  gelernt  liStte,  während  ich  bei  den  meisten 
OebildetSD  ein  Omar  werde,  der  alle  Bttoher  yeibrenneii,  nnd,  nm 
das  Beobt  dasu  m  eiiangen,  die  eigenen  zum  Udibus  beigeben 
möchte»  Bas  einsige  Besnltat  dieser  Dressur,  die  den  heutigen  Namen 
der  Bildung  usuipiert,  scheint  darin  su  bestdien,  dafi  sie  die  Adern 
unterbindet,  die  das  IndiYidatun  mit  der  Natur  Terimllpfen  und  so 
die  Zirkulation  des  frischen  Blutes  hemmt,  dafi  sie  den  Instmkt  tOtst, 
ebne  den  Yeistand  oder  die  Vemunft  za  weoken**  (11.  Mai  1851). 

Wenn  wfr  Hebmub  Begriff  der  Bildung  in  seiner  ganzen  Be- 
deutung erÜMsen  wolleo,  so  mfissen  wfr  wieder  zur  Wurzel  seiner 
Weltanscbanung  surQd[keliren,  Wie  das  Wesen  des  Menschen  nur 
so  b^greUen  ist,  ans  sehier  Stellung  zum  UniTersnm,  dessen  CHied 
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er  nt,  80  ist  Bfldimg  im  höchsten  Sinne  die  Einsicht  in  diese  seine 
Steilong.  —  Das  Kind  führt  ein  Traumleben,  das  dem  Alleben  der 
Nator  noch  ganz  nahesteht  Der  jugendliche  Hebbi^l  faJat  in  semöo 
Gedichten  die  Gedankenwelt  des  Kindes  als  üefste  Offenbarung  des 
Weltgeb  ei  mnisses  auf.  tipäu^r  htiiit  es  in  dem  schon  angefahrten 
Gediiiiie  ^ui  ein  schlummerndes  Kind'*: 

^»Dürft  ich  in  deine  Traume  *chaMB, 
So  wir'  mir  Alles,  Alles  klar! 


Wie  köoDUist  du  so  atiii  dean  träamen. 
Wenn  da  nicht  nodi  in  jeum  Binmn, 
Woher  du  kanMH,  dich  evgnigrtr*' 

Mit  deuj  Erwachen  des  Selbstbewußtseins  beginnt  dann  di*»  IV^nnuni: 
Tom  A!l:  es  entwickelt  sich  die  Individualität.  Die  anfiugiiche  Un- 
sicherheit der  Welt  gegenüber,  die  das  Jünglingsiiiter  kennzeichnet, 
weicht  bald  dem  Gefühle  der  persönlichen  Kraft,  das  sich  bei  be- 
sonders starten  Naturen  zu  prometheischem  Stolze  steigern  kann. 
Der  Zusammenhang  mit  dem  All  scheint  ganz  zerrissen  zu  sein. 
£nft  wenn  dieser  Zustand  überwunden  isti  begumt  die  eifaiacfae  Auf- 
l^ahe,  die  Bildung  im  höchsten  Sinne;  dieee  aber  erlangt  nur  dec 
„dir  aeia  Verhältnis  zum  Oaneeo  und  zu  jedem  unendlichen  Kreise, 
ana  denen  es  besteht,  abzumeeaen  weiA^  (T.  Uly  3317)  Wie  das  Indi- 
viduum ein  Spiegel  des  Universums  ist,  so  ist  auch  seine  geistige 
£iitirickelttDg  ein  Widerschein  der  Eniwickelong  des  Weltalk.  Hfifoi 
wir  hittrOber  tTmiwa  eigene  Worte:  „Alle  menschliche  Bildmig  geht 
den  folgenden  Gang.  Der  Mensch  erwacht  mit  einem  GefAhl  des 
AUgemeioeo,  welches  eben  dämm,  weil  er  danos  hsrroiigim^,  siia 
Erbteil  sein  mag.  Dans  hat  er  aÜes,  weil  er  nichte  hat,  er  glanbt 
die  l^ie  Welt  su  heeitien,  weil  sie  ihm  in  allen  ihmBealititBn  gkieh 
nah  und  gleich  Ism  steht,  weil  keine  ebijge  von  allen  ihn  d»i«nh. 
daB  sie  ihm  näher  gerftckt  ist^  belehrt,  wie  weit  von  ihm  die  llbr%en 
enttent  sind.  Hieranf  folgt  die  Sihenntnis  nnd  das  ftgreifen  des 
Besonderen,  wo  der  Mensch  sich  mit  nnendlichsr  Deheglichheii  in 
das,  was  er  einmal  erlaßt  nnd  dnicfa  Seihstiiligkeit  a  sieh  hcnm* 
gebracht  hat,  nnenlcet  Nun,  wenn  alles  gut  geht,  entalnfat  der  Itidk 
das  Besondere  wieder  ins  Allgemeine  anCndöseo,  es  damnf  anrtck- 
/.II führen.  Die  allermeislen  bleiben  in  enten  Sindinm  sisheB;  dte 
himi  die  leersten  und  Eitelsten,  aber  anch  zugleich  die  Qlicklktemi. 
wfiil  HH<  sich  durch  keine  indiridoelie  Form  gtbnnden  MIsb  msi 
wvii  nie  uaturiicb  mcht  erkennen,  daß  die  Form  ihai^  aar  dmwm 
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fohlti  weil  ne  dem  Nichts  ttbeilianpt  fehlt  Sehr  yiele  Terfaarren  im 
sweiten  Stadinm;  die  flind  nngbablidi  dUi  und  sieher,  tmigeRhr  so 
wie  des,  was  am  nenscUicben  KBiper  Knochen  geblieben  ist,  anch 
sih  nnd  g^gen  die  meisten  Krankheiten  geaiohert  ist  Die  Wenigsten 
eneidien  das  dritte  Stadiom,  «her  nnr  in  diesen  setsen  Oott  and 
Katar  ihr  Geschift  fort»  (T.  E,  2409). 

Der  Gedanke,  daB  das  einzelne  Individnam  in  biologischer  Hin- 
sicfat  die  Entwickelang  der  gansen  Gattung  and  in  geistiger  die  der 
Ifensefaheit  in  TerkOrzter  Form  dnrohsamachen  habe,  besitzt  heate 
aUgemeine  Anerkennong.  Hibbil  geht  in  dieser  Bichtniig  noch 
weiter,  wenn  er  den  höchsten  BÜdongsgang  des  Menschen  als  Ter- 
kOrsle  WiedeihdaDg  des  Weltprozesses  danteilt:  ein  Aasgehen 
Tom  indiflhrensierten  Allgemeinen,  Übergaog  zam  mannigfaltigen  Be- 
sonderen und  endliche  ZarückMhrung  des  Besonderen  ins  Allgemeine, 
in  die  Idee. 

Jenes  dritte  Stadium  aber,  in  dem  allem  „Gott  und  ivatur  ihr 
Geschäft  fortsetzen",  ist  erreicht,  wenn  der  Mensch  die  Notwendigkeit 
alles  Geschehens  erkannt  hat  und  sich  ihr  frei  unterwirft  „Wenn 
der  Mensch  sein  individuelles  VerhÜtnis  zum  Unirersum  in  seiner 
Notwendigkeit  bef:^ift,  ko  hat  er  seine  Bildunf^  vollendet  und  eigent- 
lich auch  schon  aufgeh« »rt  Individuum  zu  sein,  denn  der  Begriff 
dieser  Notwendigkeit  die  Fähigkeit,  r^ich  bis  zu  ihm  durchzuarbeiten, 
und  die  Kraft,  ihn  testzuhalten,  ist  eben  das  Universelle  im  Indi- 
vif!  Hellen,  löscht  allen  unberechtii^ten  Egoismus  aus  und  befreit 
den  Geist  vom  Tode,  indem  er  diesen  im  wesentlichen  antizipiert .  . . 
Von  ihm  [d.  h.  vom  Begriffe  der  Not wen(ii':kpit]  i^^eheii  Vorsöhnung 
und  Friede  aus,  denn  wenn  ich  die  Grundberlingungon  aller  iridi- 
vidnellen  Existenz  in  ihrer  Unabänderlichkeit  erkannt  and  eingesehen 
habe,  daß  nur  aus  den  mir  auferlegten  Beschränkungen  die  Freiheit 
des  großen  Organismns,  dem  ich  eingliedert  bin,  hervorgehen  kann, 
so  ist  in  mir  die  Möglichkeit,  ihnen  anch  nor  trotzen  za  wollen,  anf<F 
gehoben''  (1.  Mai  1848). 

Hebbels  Lebensideal  läuft  also  schliefilicb  darauf  hinaus,  dsA 
der  Mensch  in  sich  die  Welt  und  ihre  wesentliche  Entwickeltmg 
widerspiegeln  soll  nnd  ist  insofern  nahe  mit  dem  isthetischen  Idealis- 
mus ScHEixiNQS  verwandt  Eine  solche  Ansebannng  hat  natürlich 
nichts  gemein  mit  dem  modernen  soxialen  Ideal,  dem  die  Yerwirk- 
Uohttng  von  NdtzUchkeitsweiten  dnrch  kraftroHei  angeetrengts  Axfaeit 
das  höchste  Ziel  ist  Hkbbils  Idesl,  das  in  mancher  Besiehnng  an 
EüCKms  Lehre  erinnert,  ist  weit  innerlicher,  alleidings  dämm  auch 
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weit  abstrakter,  ja  nebelhaft  and  ia  seiiier  inteOektnalistiecheB  Euk- 
aeitigkelt  der  hentigen  Welt  wenig  TeiattadUeh.  FOr  Hdbb.  M 
alle  wertvolle  THtigkeit  reine  Selbetentwiekdiiuig,  während  die  Arbeit^ 
die  in  dem  äoßeren  Erfolge  anliseht,  in  SelbsttKnedning  endet  Bin 
kiaftvolleei  aber  rein  qrmboliachea  Erfuaen  der  Welt  nnd  des  eignen 
YerbMltnisseB  an  ihr  —  snb  ipecie  aetemitaiia  —  ein  ZnaicbBelbet* 
kommen  des  Einseinen  aam  Zweeke  innerer  ErhOhong  und  Erweite- 
rang,  eine  Überwindung  dee  Individuellen  —  das  ist  HmBRiü  Ided, 
das  an  späterer  Stelle  allerdinga  noch  seine  üefore  Deutung  duidi 
die  Kunst  erhallen  wird. 

Mag  ein  solohes  Ziel  auch  der  breiten  Masse  der  heutigen 
Menschheit  nnverstindlich  erscsfaeinen,  es  verdient  als  Mshnnng  einsr 
Zeit  voigehalten  au  werden,  die  den  inneren  Wert  und  die  8eib> 
stindigkeit  dea  Geistes  vergessen  hat  und  in  Qefiüir  war,  gast  in 
der  Natur  und  den  äufieren  GQtem  dee  Lebens  aufzagehen.  HnaiL 
hat  Bicberlicb  recht,  wenn  er  sagt:  „Es  h&ngt  aber  für  ein  Jahr- 
hundirt  txeradezu  alles  davon  ab,  wie  es  sich  den  Menschen  denkt, 
denn  dieser  Grundbegriff  ist  bestimmend  für  alle  übri^n".  Offenbar 
denkt  unsere  Zeit  sehr  gering  vom  Menschen.  Die  vielgepriesene 
Bescheidenheit,  die  uns  eine  sogenannte  naturwiöiieDschaftliche  Welt- 
anschauung gelehrt  haben  soll,  hat  sehr  bedenkliche  Schattenseiten, 
Aber  es  scheint,  daß,  nachdem  seit  Jahrhunderten  daran  gearbeitet 
ist,  den  Menschen  in  die  Natur  einzubeziehen  und  ihn,  was  gewiß 
bereciitigt,  ja  notwen(i!<r  war,  als  Njiturwesen  verstehen  zu  lernen, 
nun  doch  endlicli  die  Zeit  sich  nähern  durfte,  wo  der  Mensch  sich 
wieder  auf  sein  eigenstes,  der  ^atar  überlegenes  Wesen  besinnen  wird. 


Dem  jungen  Hebbel  erschienen  Freundschatt  und  Liebe  als  die 
höchsten  Ziele  des  irdischen  Lebens,  als  Verkörperungen  des  Sitt- 
lichen ^i.  Die  idealen  Begriffe,  die  er  sich  damals  bildete,  ragen  auch 
noch  in  seine  spliteren  Lebensanschauuogen  hinein;  nur  wird  durch 
die  harte  Erfahrung  der  Wirklichkeit  das  Vertrauen  zu  ihnen  starit 
erschüttert  Grundlegend  ist  nun  daß  Hfbbel  Uebe  und  Ikennd» 
Schaft  ilirem  Wesoi  und  innersten  Kern  nach  als  gleichartig  ansieht 
Was  man  Liebe  nennt,  ist  nur  eine  besondere  Art  der  Freundschaft 
I,  511).  Beide  bedeuten  einen  idealen  sittlichen  Zustand,  in  d«iB 
der  Menseb  die  Enge  seiner  Individualitit  Aberwindet  nnd  ▼oUstift^ 
djg»  Übereuistimmung  mit  einem  anderen  Wesen  errmsht  WwuA- 


2.  Freundschaft  und  Liebe. 

Mann  und  Weib. 
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Bchift  and  Liebe  in  dieeem  Sinne  mflesen  natärlich  auf  Ezden  ein 
Ideei  blttben.  Denn  das  Indindaiun  kann  und  soll  äoh  in  der 
Fieondacbaft  niclit  aufgeben.  „Zwei  Hibide  ktonen  aicli  wohl  teen, 
aber  doch  ni<dit  ineinander  verwachaen.  So  Indiyidnalitfit  zu  Indi- 
▼idnalitilf*  (T.  I,  1848).  Auch  soll  Fraundecbaft  nicht  zur  Yer- 
wlBchnng  der  Eigenart,  zu  einer  &rbIoaea  AneinandergewOhnung 
zweier  Menschen  fuhren.  „Zwei  Freunde  sollen  nicht  wie  zwd  Drei- 
ecke einander  decken.'^  Das  onverrückbaro  Fundament  einer  Geistes- 
und HerzfcsDsverbindung  ist  Gemeinsamkeit  sittlichen  Strebens  und 
Übereinstimmung  m  den  Ansichten  über  die  letzten  Dinge,  kurz 
eine  in  den  wesentlichsten  Punkten  barmonierende  WeltauschfuiuDg. 
Ein  solches  Verhältüiö  aber  ist  eine  Aufgabe,  die  von  beiden  Seiten 
Emst  und  Änstrengun(r  erfordert.  Daher  sind  auch  die  wirklichen 
FreundschaftcLi  meist  so  weit  von  diesem  Ideal  entfernt  Ohne  innere 
Verwandtschalt  scheinen  die  Menschen  nur  zufällig  miteinander  ver- 
bnnden  zu  sein,  und  Kkuhki.  momt  pessimistisch,  daß  ,,all  unsre 
Freundschaft  und  Liebe  dem  Aneinanderthegen  vom  Winde  zerstreuter 
Sandkörner  gliche''  (T.  I,  484). 

„Freunde  hast  du  soviel  wie  Tage  im  Jshrp,  nur  leider 
Schließt  der  Plunil  hier  immer  den  Siugular  aus"  (T.  II,  3363). 

"Während  die  Freundschaft  eine  l'berwindung  des  Individueilen  er- 
streben soll,  geht  sie  häufig  gerade  aus  £goismus  hervor  und  muß 
dann  in  HpHww-n  Sinn  als  unsittlich  bezeichnet  werden.  „Die  Liebe 
der  meiaten:  warmer  Egoismus'^  Für  viele  ist  sie  nur  „ein  Füllen 
ihrer  eigenen  Leere  mit  fremdem  Inhalt'*.  Beim  Fehlen  jeder  inneren 
Beziehung  wird  dann  bald  die  Anziehung  in  Abetoßung  übergeben: 
„Die  Freundschaft  der  meisten  Menschen  ist  nor  eine  Vorbereitung 
inf  die  Feindachafi^  (I.  U,  2124). 

,^wd  iroUan  ESna  w«ni«n, 

Dafi  keiaa  SoliaduDg  ad. 
Und  werden  oft  auf  Erden 

Erat  dfldnroh  völlig  Zwai*<  (T.  II,  2&ö8>. 

FeindaGiiaft  ist  als  indiTidaeUe  Abechiiefiung  dem  anderen  gegen- 
fiber  ein  annntörlicfaea  und  daher  aitftlidi  onmOglicheB  VerlüUtnifi. 
"Wie  habe  ich  mich  dem  Feinde  gegenüber  za  yeilialten?  Hjoibbl 
aagt:  „Da  hast  einen  Feind.  Was  heifit  das?  Du  best  einen  Men- 
Beben  vor  dir,  den  dn  entweder  m  deinem  Frennd  oder  xa  deuiem 
Eneoht  maehen  aollet^  (T.  XU,  4989).  Feindaehaft  ala  Abetofinng 
BwMien  den  einzelnen  Gliedern  der  aittlichen  Welt  kann  inneifaalb 
dieaer  Weit,  wo  Einheit  bonchen  aoU,  nicht  danem.  Daher  Terlangt 
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Hbbbbl,  dafi  der  Feiod  entweder«  wenn  aicli  tiefeie  Besiebuii^ 
seigen,  mm  Freunde  werde,  oder  daS  der  elliieoh  faAiier  eteiieade 
Mensch  ihn  com  „Knechte**  macht  und  ihn  so  gewiBBennatai  in  die 
sttdjche  Oidnong  hinesnzwingt 

Eb  ist  beigreiflich,  daß  ein  Mensch,  der  so  hohe  VonlBlini^eB 
Ton  der  Frenndschslt  hat,  nicht  leicht  einen  wahren  neond  in  seinen 
Sinne  finden  wird,  samal  nicht,  wenn  er  eine  so  harte  und  edqge 
Natur  ist  wie  Hbbbsl.  Aach  weiß  man,  daß  seine  eigenen  Fssond- 
achaltsbllndnisse  seinem  Ideal  oft  sehr  wenig  entepnaciien.  ISit- 
sftehlioh  war  der  Dichter  im  Teihefar  mit  andersn  sehr  annpmrhs 
▼oll  nnd  eigenwillig,  imd  in  einigen  Ittlen  seheint  er  nach 
jener  oben  genannten  Yoischzift  gehandelt  sa  haben:  wenn  er  im 
Mitmenschen  nicht  den  gleichberechtigten  Fkennd  im  ToUkommeMlen 
Sinne  anerkennen  konnte,  Tersnchte  er  ihn  als  eine  Art  ^Jüiecht*^ 
unter  seinen  allerdings  weit  überlegenen  Geist  zuweilen  sogar  unter 
seine  Launen  zu  beugen.  Sehr  bezeichnend  ist  der  Ausspruch: 
„Freunde  können  nicht  unparteiisch  sein,  wohl  aber  vor  lauter  Un- 
parteilichkeit ungerecht  werden"  (T.  III,  48ülj.  Das  klinirt  ::anz  wie 
eine  nachträgliche  Rechtfertigung  vor  sich  selbst  Aus  personlicher 
Erfahrung  stammt  gewiß  auch  folgender  Stoßseufzer:  „Man  verliert 
seine  Freunde  v^w  seine  Zähne.  Mau  hat  zuletzt  keine  äciunerzen 
mehr,  aber  auch  keine  — "  (T.  IT,  2924). 

Wie  (  ben  erwähnt,  sind  für  Hebbel  Liebe  und  Freundschaft  im 
wesentlichen  gleichartig.  Jedoch  gebraucht  der  Dichter  das  Wort 
liebe  in  drei  verschiedenen  Bedeutungen.  An  einzelnen  Stellen 
wendet  VT  es  im  Sinne  der  rein  sinnlichen  Liebe  an,  paßt  sich  iQ 
solchen  Fällen  aber  mir  oineni  allpenieinea  Sprach^';f*brau(  hf  nn.  den 
er  seiner  Anschauung  nach  verwerten  muß.  Das,  was  Hebbel  unter 
Liebe  im  wahren  Sinne  versteht,  hat  mit  Sinnlichkeit  ebensowenig  zu 
tun  wie  die  Freundschaft  Echte  Liebe  ist  nur  da  vorbanden,  wo 
jede  sinnliche  Beziehung  fiahit  Ein  dritter  Begriff  erhebt  eich  noch 
höher;  er  bezeichnet  eine  uieprüngliche  Kraft  des  Henene,  fiber  «ein 
beechrinktee  ich  hinanesngehen' nnd  andere  Wesen  nnd  Üing^,  je 
die  gesamte  Welt  ta  amfineen  nnd  sich  in  sie  hineimayemeliBn. 

Um  Hebbei;s  BenrteUung  der  sinnlichen  Liebe  zu  verstehen, 
maß  men  seine  Leben^geechichte  zu  Rate  ziehen.  Der  jugeodlicfae 
Dichter  war  seitweiee  Ton  heftigen  smnltohen  Iieidenscbmtai  b^ 
henecfat,  an  denen  die  höheren  Sphären  seiner  Peiatalidikeit  wenig 
oder  gar  nicht  beteiligt  waren.  Die  Befriedigmag  sinnlicher  Uebe 
und  das  Idealbild  der  liebe  standen  ittr  seine  damalige  Anedwmf 
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wie  nnTereinbare  Gegensätze  einander  gegenflber.  Auch  hier  zeigt 
eich  wieder  das  Zwie&jpältige,  der  DualiBmus  semer  Natur.  Wie 
•öden  bei  Goethe,  dessen  gftnzes  WeBen  in  gewissen  Abschnitten 
seines  Lebens  in  Liebe  aufging,  und  zwar  in  einer  liebe,  deren 
Gmndton  die  Sinnlichkeit  war,  deren  Harmonien  aber  sein  gsnces 
Sein  etffillten  und  TeiedeLten.  Qobthb  betätigt  auch  hierin  die  pan- 
theiafisehe  Gesinnang:  Sinnliche  nnd  geistige  liebe  ▼erschmelzen  bei 
ihm  mr  Einheit  Für  Hebbil  fiiUt  beides  auseinander.  VieHeicht 
wirkt  hier  die  streng  morslisohe  Ansehaunngsweise  des  Elternhauses 
nach.  JedenfUla  hat  die  sinnliche  liebe  in  seiner  Dichtung  keine 
VerfaeirliGliung  erfidnen«  Er  Mte  sie  Tiel  zu  niedrig  auf,  als  daB 
sie  ihm  in  poetisclier  Terklimng  erscheinen  konntei  AndrerseitB 
behandelt  er  sexuelle  Yeihlltnisse  in  seinen  Dramen  mit  einer  ge- 
wissen kahlen  und  natilrlichen  Offenheit  Man  denke  an  die  Art 
und  Weise^  wie  in  dem  btligerlichen  Trauerspiel  Klaras  Fehltritt  be- 
grOndet  wnrd;  toq  Leidenschsft  ist  da  gar  keine  Bedei 

Die  sinnliohe  liebe  ist  nach  Hebbxlb  eigener  Äußerung  ent- 
weder die  „nammeopTorlinferin  der  reinen,  unveigSngliohen  Yesta- 
01ut  oder  der  schnell  auillackenide  und  schnell  verloröhende  abge- 
zogene Spiritus  unlauterer  Sinne"  (T.  I,  511).  Sie  erscheint  hiemach 
nur  als  eine  Vorstufe  der  wirklichen  Liebe,  die  mit  der  Freundschaft 
den  ideal -ethischen  Charakter  gemein  hat  Insbesondere  die  jugund- 
liche  Liebe  wird  m  HhüHELs  Gedichten  als  reinste,  höchsto 
Verklärung,  als  etwas  Göttiiches  gefeiert,  dem  alles  Sinnliche  fern- 
bleibt „Die  erste  wahnsinnige  Liebe,  so  spuiiüb  sie  gewöhnlich 
vorübergeht  und  von  so  lächerlichen  Erscheinungen  sie  begleitet 
wird,  ist  doch  vielleicht  das  Ernsthafteste  am  ganzen  Leben,  wenig- 
stens wud  (und  hierin  liegt  eben  die  bitterste  Ironie)  durch  nichts 
jede  Kraft  des  Menschen  so  aufs  .uißcrsto  angespannt  als  durch  sie. 
Ich  bin  überzeugt,  jeder  konnte  Werthera  Leiden  erleben,  den  Helden 
und  den  Künstler  ausgenommen." 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  liebe  in  Hebbeis  Sinne 
eine  ethische  l^t  tatiirun^'  des  gesaraten  Menschen,  ein  Ausdehnt  ii  der 
Forsoniichkeit  über  die  individuelle  Schranke  ist.  Dadurch  aber  ist 
der  Liebe  zwischen  den  Geschlechtern  der  Charakter  eines  einzig- 
artigen Gefühlslebens  benommen;  auch  diese  fällt  einfach  unter  den 
Begriff  der  idealen  freondsohaft  Wiederum  gibt  Hebbel  in  dieser 
Ansicht  nur  seine  eigene  Lebenserfahrung:  Er  kannte  wohl  kaum 
wahre  Liebesleidenschaf r,  die  über  das  Sinnliche  hin«U{gegangen  wäre. 
War  der  Sinnennnsoh  bei  ihm  voirüber,  so  blieb  nur  jenss  edle,  aber 
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d^xii  kältere  '^/efahl  der  Frerm-i-oiiaft  znrart  Wenn  Hebbüi.  ideale 
Liebe  uod  wahre  FreandÄcha::  für  wesencszieicfa  erkliirt,  so  ennnert 
rii**K  einifr^rTTnaßen  an  die  ideale  FrwiiHiyahaft  zwischen  Mann  und 
Weib  ohne  jede  JLieb^r  im  engeren  Sinne,  Ton  der  Schletermacheb 
•ehw&i&te.  H^xBET.  sagt  einmal,  daß  zwisciMa  den  beiden  Qeschlecb- 
tem  eine  or^yrüngüche  FciüdiciMft  bortolw,  die  durah  die  Liebe 
(im  niefleren  Sinne)  cnt  ftberwimden  werden  mns^,  um  wahre  Li^c^ 
d.  b.  Freondschaft  zu  ermagUcben  (T.  11^  2101).  Nor  in  selten« 
FAUen  gdingt  es,  eine  sokhe  ToUe  Lebensbeziehang  ohne  dl«  Über- 
gangHstnfo  der  »dd  lieben  Liebe  zu  aodcheo.  Sein  höchstes  Idflni 
deatot  HiBBKL  mit  den  folgendea  Worten  an:  ,,EiDeD  Zauber  mätbb 
wahre  liebe  aosttben,  den,  daft  zwei  Honen,  die  ineioander  ausgeben, 
oiisbt  getrennt  werden,  eondem  nur  Maamen  sterben  konnten;  das 
floUte  ihre  Probe  sein  und  eo  selir,  daß  andi  der  Entfernte  stürbe 
in  dem  Moment,  wo  der  andere  gestorben  wiie^  (T.  III,  3926). 

Des  Wesen  der  liebe  wie  der  Renndachaft  beruht,  wie  eohoe 
henroigehoben,  anf  der  Überwindung  des  Egoismus:  „liebe  ist  darum 
so  iobÖD,  weil  sie  tot  Selbstliebe  schütBl^^  Allerdings  wird  dss 
nicht  immer  der  Fall  sein.  Hbbbkl  sdbst  beeeiohnet  es  als  ,^cine 
wichtige  Seite  an  der  liebe,  daß  der  liebende  durch  die  liebende 
eine  Veraicherung  des  persönlichen  Wertes  erhilt,  daß  er  sidi  sagen 
darf:  ich  bin  zu  etwas  da,  ich  hm  kein  leeres  Nichts^  (T.  IV,  4609)i 
Solche  liebe  eutbttlt  eioen  Best  von  SIgoismus;  sie  Mbemichtigt  sich 
iigeud  eines  einseinen  Wesens,  dss  in  die  Lficke  des  Henseos  gans  oder 
teilwelBe  hineinpaßt,  umspinnt  und  umschlingt  es  und  lißt  es  nicht  wieder 
los.  Dies  Lieben  ist  eigentliob  ein  Selbstbeilen**.  Anders  jene  höchste 
Art  die  Liebe,  von  der  schon  oben  die  Rede  war:  Sie  ,.wa^t  sich  in 
den  Kampf  mit  der  ganzen  Welt"  (T.  II,  2051).  Sie  bildet  d«j 
„Kern  des  Monschau",  die  Kruft  dv^  Herzens'',  dunh  div  dvi  Mensch 
sich  völlig  eins  fVihlt  mit  den  anderen  Wesen,  ja  mit  dem  ALL 
Heukei.  nennt  sie  auch  die  iiimrulisclie  Liebe,  /.u  der  die  irdische  nur 
der  Durchgang  ist  (T.  II,  2314);  sie  ist  das  Ideal,  das  der  jugend- 
liche Dichter  immer  wieder  besungen  hat  Aber  auch  späier  fmi»t 
es  noch:  „In  der  Welt  ist  ein  Gott  be^^rab^n,  df»r  anferstehe«  will 
und  allenthalben  durchzubrechen  sucht,  in  di  r  L  - 1  r  m  jeder  edla 
Tat"  (T.  II,  2137).  So  ist  Livhe  schließlich  die  maere  giöi^ag«  Kiaft, 
alle  Dinge  zu  umfas>en  und  in  ihnen  das  Terwandte  zu  tfi^oken. 
Ihrer  bedarf  auch  jeder,  <ier  H"bes  schaffen  will,  insbej«' r-'I-^r? 
Künstler.  ,.Zur  Kunst  i^ehort  Liobe,  donn  Liobe  ist  der  ptTascs^aßN» 
Wärme  analog,  und  nur  an  der  Wanne  rei^  die  Gebart*  (I.IV,414<I. 
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Hebbel  selbst  ruft  aus,  als  er  die  Genoveva  ..aus  allen  Tiefen,  seiner 
Seele**  her  versteigen  fühlte:  ,,Nur  die  iunir,  uur  die  Liebe  —  dann 
laß'  kommen,  was  da  will". 

Biese  Lehre  von  der  Liebe  als  der  Urkraft  des  Geistes  spielt 
indessen  in  Rebbelü  Denken  nicht  eine  so  hervorra^nde  Rolle,  wie 
man  naeh  diesen  Erörterungen  vermuten  kunntc.  Sie  ist  mehr  ein 
Nachhall  der  jugendlichen  Bet'eisteruog,  ein  AusthiB  des  warmen 
lidbensgetühls,  das  den  weidenden  Dichter  bebeelte.  An  Stelle  dieses 
Gefühls  tritt  später  mehr  und  mehr  die  Erkenntnis  von  der 
Notwendigkeit  Hilles  Seins  und  Geschehens:  und  die  Liebe  selbst  wird 
zu  einer  Art  höchsten  Bewußtseins  vom  Idealen,  dem  amor  dei  in* 
teUectaaiia  des  Sfino^  Teigieiohbar. 


BeTor  wir  das  mit  dem  Vorigen  eng  rerknflpfte  Problem  der 
Ehe  behandeln,  mflasen  irir  zunächst  untersuchen,  wie  TTgantr  äoh 
das  Verhältnis  von  Mann  und  Weib  denkt  Der  Grundstimmung 
eeioer  Persönlichkeit  entspricht  es,  wenn  er  die  weibliche  Natur 
als  problematiscfa)  ja  als  unlösbares  Rätsel  auffaßt.  Seine  erste  tn^ 
gische  Frauengestalt,  Judith,  ist  sieh  selbst  ein  Rätsel,  dessen  Lösung 
sie  in  den  Tod  treibt  Die  epttteren  weihlichen  Obaraktere  wie  Geno- 
▼eya,  Maiiamoe,  Bhodope  stehen  einsam  für  sidi  da,  unyetatanden 
▼QU  ihren  Gatten.  Bemerkenswert  ist  es  nun,  dafi  ffnawi»  sonstige 
.äuAerungen  ftber  das  Problem,  beBonders  die  ans  der  froheren  Zeit, 
eine  andere  Auffassung  geben  sIs  man  sie  unter  dem  Eindruck  seiner 
dramatischen  Charaktere  erwarten  möchte. 

Das  Weib  steht  fOr  Hdbk.  seiner  ganzen  Natur  nach  auf  einer 
niediigeren  Stufe  als  der  Mann.  Es  hat  nicht  wie  dieser  eine  un- 
mittelbare Beadehung  snr  Welt  Zwischen  dem  Weibe  und  der 
Welt  steht  eben  —  der  Mann,  durch  den  es  allein  Verhlltnis  sur 
Welt  gewinnt  „Der  Mann  hat  sieh  mit  Welt  und  Leben  zu  plagen, 
das  Weib  mit  dem  Mann"  (T.  I,  343).  Es  steht  cum  Manne  in  dem- 
selben Terhflltnis  wie  dieser  snr  Oesellschaft  und  die  Gesellschaft 
Sur  Idee;  d.  h.  in  der  Stufenfolge  des  Seins  bildet  der  Mann  der  Fraa 
gegenüber  die  höhere  Potenz  (W.  XI,  44).  Diese  Ansicht  Ton  der 
natürlichen  Minderwertigkeit  der  Frau  wurzelt  in  Hebbels  per- 
sönlichen Erlebnissen,  und  er  hat  sie  während  seines  ganzen  Lebens 
nur  allzusehr  in  die  Praxis  übenr^tgen.  indem  er  sich  der  Frau 
gegenüber  als  der  Höhere,  Herrschende  fühlte.    Wenden  wir  die 

früher  gemachte  Unterscheidung  zwischen  £nge  und  Weite  des  Le- 
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b6D8  «of  unser  Problem  an,  so  eredieint  die  Fmu  als  die  natürliobe 
Vertreterin  einer  engen,  begrenzten  Lebensanfiitteang,  wihrend  dem 
Manne  das  Streben  ins  Weite  ursprünglich  ei^n  ist  „Des  Weibes 
Natur  ist  Beechränkung,  ürenze^^  (T.  II,  <^309).  Ilir  ganzes  Sinnen 
und  Trachten  ist  auf  das  Augenblickliche,  Vergängliche,  Irdische  ge- 
richtet. Während  sie  mit  j2:roßer  Schärfe  das  Kuizelne  erfaßt,  fehlt 
ihr  die  Fähigkeit,  sich  dem  Großen,  Allgemeineu,  Zukünftigen,  Ewigen 
zu  widmen,  „Das  Weib  wohnt  im  Moment,  der  Mafin  ragt  immer 
mit  Kopf  und  Füßen  darüber  hinaus  und  wird  beim  Frost  in  deu 
Extremitäten  auch  im  Herzen  nicht  recht  warm  •  (T.  II,  3022). 
Zu  idealer,  heldenhafter  Größe  kann  sich  das  Weib  daher  nur  für 
Augenblicke  und  unter  dem  Eindruck  ganz  auUer^^twubiilivhM  Er- 
eignisse erheben.  Schon  als  Zweiundzwanzigjähriger  i>a^te  Rlbbel 
in  einem  Vortrag,  den  er  ira  Hamburger  Wissenschaftlichen  VeriüD 
über  Thix)dor  Körner  und  Heinbich  von  Kleist  hielt,  mit  Be?jiehung^ 
auf  Natalie  im  Prinzen  von  Homburg,  die  Größe  des  Weibes  blühe 
nur  über  dem  Abgiund,  und  sie  verliere  ihre  Fittiche  in  dem  Augen- 
biioke,  wo  die  Erde  ihr  wieder  einen  Punkt  biete,  den  sie  fest  und 
sioher  beschreiten  könne  (W.  IX,  47).  Äbnüche  Oedanken  spricht 
eine  TagebuchsteUe  der  Müncbener  Zeit  ans:  ^^Für  das  Weib  gehört 
der  beschränkteste,  der  engste  Kreis.  Für  sie  gerinnt  das  Weltail 
in  einem  Tropfen  zusammen.  Sie  ist  die  Wünschelrute,  die  dem 
Kann  die  Schfttze  der  Erde  anzeigt  Sie  allein  könnte  dm  Himmei 
entiiehren,  wenn's  keinen  gäbe,  denn  für  sie  ist  er  nur  Tradition, 
kein  Weib  hitt'  ibn  erfanden.  Daß  jede  sich  hineinsebnt;  kommt 
daher,  weil  er  entlich  einige  Ähnlichkeit  mit  einem  auBgeeacfaten 
Kaehtisch  hat,  nnd  dann,  weil  de  uns  nicht  nachstehen,  weil  nie  sein 
wollen,  was  wir  sind.  Weh  denen,  die  das  Weib,  diese  Marke- 
tenderin des  Angenblicks,  snr  Sonnenuhr  machten,  dnicb  die  die 
Ewigkeit  ihre  Stunden  anseigt  Dies  macht  sie  nidit  so  Tertchdicfa 
als  es  scheint  Wir  gehen  nnr  solange  sicher,  als  die  Sterne  Uber 
nns  sioher  gehen.  Wanken  die^  so  &llen  wir.  Das  Weib  ahai  ksin 
Ziel,  aber  sie  kennt  anfs  genauste  den  Punkt,  Ton  dem  man  aus- 
gehen mu%  sie  ÜbeEsieht  kein  Wirtshaus,  wo  man  eintreten  und  sich 
erfriMben  kann.  Das  Weib  bildet  die  Topographie  des  Lsben^ 
(T.  I,  628).  Man  enit  Imcht,  wer  au  dieeem  Bilde  Ton  Kaan  und 
Weib  Modell  gestanden  hat;  es  ist  anl  der  einen  Seite  der  Ettnstlee, 
das  Genie  mit  seinen  hochfliegenden  Ideen,  d.  h.  FumncB  HamiL 
selbst,  auf  der  andern  Seite  Euse  Lensino,  die  sorgende,  mttfOhlende, 
auf  das  Kleine  des  Lebens  bedachte  Freundin,  die  allerdings  das 
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gewaltige  Geistesleben  des  Dichters  Tiicht  Teigtehen  konnte.  Hebbel 
würde  in  späteren  Jahren  das  Bild  der  Frau  wohl  liebenswürdiger 
gezeichnet  haben ;  seiner  Qrundansicbt  von  der  iiiq»riinglicbeii  Minder- 
wertigkeit des  Weibes  ist  er  jedoch  immer  treu  geblieben. 

Die  BemericQcg,  dafi  das  Weib  mehr  das  Binzelne,  im  Oanzea 
mehr  den  Teil  sieht,  diesen  allerdings  mit  besonderer  Sehflife,  ist 
sichflriich  richtig.  Ss  scheint  ein  Hsuptnnteischied  in  der  inteUek- 
tneUen  fieanlsgnng  der  Geschlechter  sa  sein,  dafi  der  Mann,  beson- 
deis  auf  hfiheran  Stufen  geistiger  Entwickdnng,  das  Einsehie  snm 
Allgemeinen  zosammen&ifit,  Tom  Konkreten  som  Abstiakton  fort- 
schrsitst  nnd  im  besonderen  Fall  das  Frinaip  sn  erkennen  snohti 
wihrend  die  Fraa  ihren  Blick  wesentlich  auf  dss  Einselne,  Bestimmte» 
Eonkret-Witkliche  heftet  Statt  nnn  hierin  eine  schOne  gegenseitige 
Ei^änzung  sn  sehen,  Mi  Hkbbil  die  Art  der  Fran  nnbedenklich  als 
der  des  Mannes  nnteigeordnet  aaf,  wobei  er  in  erster  Linie  an  die 
geringere  Anabildung  des  InteUekts  denkt  Anfierdem  geht  seine 
Ansicht  einseitig  vom  genialen  Manne  ans».  Ifach  dem  Tode  des 
Kindes  sdneibt  er  der  untröstlichen  Elise  etwas  herdos:  „Bas  un- 
geheure Weh  der  Welt  muß  Euch  gar  nicht  berühren,  denn  so  groß 
könnte  der  Schmerz  um  das  Einzelne  par  nicht  werden;  wenn  Ihr 
irgend  einen  Schmerz  um  das  Ganze  hattet.  Euch  quälen  die  Rätsel 
des  Daseins  erst  dann,  wenn  sie  Eueren  eigenen  Kreis  verfinstern, 
und  nur  so  weit  als  dieses  geschieht"  (T,  II,  2932).  Auch  das  Ver- 
hältnis des  einzelnen  Individuums  zum  andern  ist  dementsprechend 
bei  den  üeschlechtem  verschieden.  „Der  Mann  verliert  entwr  ior 
alles  oder  nichts,  fMitwciior  nicht  den  Freund,  oder  zuirloich  die 
Freandschaft,  die  LM-lu  bie  oder  zugleich  die  Liebe.  Bei  den  Weibern 
ist  es  anders,  in  ihrem  Schmerz  wie  in  ihrem  Glück  liegt  Hukorei^* 
(T.  I,  699).  Der  Mann  faßt  sich  ehor  als  Mitglied  seines  Gesclüechts 
auf  und  identifiaiert  sich  mit  diesem,  wahrend  die  Frau  sich  vor  allem 
als  Einzelwesen  im  Gei;ensatz  zu  den  anderen  tuhlt.  ,,^ränner  sind 
auf  Vorzüge  ihresgleichen  nicht  so  neidisch  wie  Weiber.  Jene  rechnen 
sich  alles  zu,  was  ihrem  Geschlecht  angehört;  jeder  hat  Amerika  mit 
entdeoiEt  und  den  Faust  mit  gemacht  Diese  glauben  sich  immer 
nm  soviel  verkürzt  als  eine  Mitschwester  mehr  besitzt'  (T.  II,  3104). 

Da  die  untergeordnete  Stellung  der  natürlichen  Veranlagung 
der  Frau  entspricht,  so  ist  Hebbel  folgerichtig  g^gen  die  Emanzi- 
pation der  Frau  durch  die  Gesellschaft^  d.  b.  gsgen  die  soziale  Hebung* 
des  weiblichen  Geschlechtes  aus  eigener  Kraft.  Er  spricht  aber 
wiederholt  von  der  Bmanapation  dnroh  den  Mann.  Das  Weib  soll 
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durch  den  >rann  aus  seiner  niedrigeu,  engen  Lage  beiicit  wetdeo. 
Von  einer  jErläeuog  des  Mannes  durch  die  Ertm^  die  tod  wotktm 
IHchtem  wie  von  CKheibb  in  der  Ijthig^eiiiei  tod  Wifiim  im  HoUinder 
▼eifaeiTliolit  wird,  weifi  Hibbbl  nicbtL  In  dar  Mflachner  Zeit 
schreibt  er  swsr  einmal  ans  bedringt^  Ensen:  „Zuweilen  mein* 
ieh,  eine  reine  weibliche  Natur  kdnne  mich  retten'*  l,  563),  doch 
konnte  er  seiner  gsnsen  Ansohsanng  nach  Bettong  durch  ein  weib- 
Hehes  Wesen,  das  so  tief  unter  ihm  stsnd,  nicht  erwarfeo.  Jene 
Emanzipation  der  Frau  durch  den  Kann  besteht  nun  nach  seiner 
Heinung  darin,  das  der  Msnn  das  Weib  sn  sidk  empoixiahi^  daS  er 
ihr  den  ,Jffimmel^  d.  L  das  Orofie^  Allgemeine,  Notwendige  im  Leben, 
daa  sie  nicht  sieht^  wie  durch  ein  Fernglas  zeigt  Der  Hann  befreit 
demnach  die  Wam,  aus  ihrer  Enge  und  Beeohrinkung.  Dalief  ist  da« 
echte  Weib  „seinem  eigenen  Geffihl  nach  nichte  filr  sich,  es  Ist  ner 
etwss  in  seinem  Yerhätnis  cum  Hann,  Kind  oder  Geliebten  (T.  H 
2027).  Ttttt  sie  selbstlndig  aus  ihrer  natfitlicfaen  Stellung  hervor, 
um  sich  kühn  in  den  Kampf  mit  der  Welt  zu  wagen,  so  muß  sie 
untergehen.  Das  war  das  Los  der  Judith.  In  ihr  zeichnet  HiiüuLi, 
,.die  Tat  eines  Weibes,  also  den  ärgsten  Kontrast,  dies  Wollen 
und  Nicbt-Könneü,  dies  Tun,  was  doch  kein  Handeln,"  sondern  ein 
j.bloßes  Sich-selbst-herausfordem"  ist  (T.  I,  1802).  Bei  iiolofera^  k»t 
es  etwas  ganz  anderes.  £r  handelt  aus  roher,  ungebändigter  Natur- 
kraft  und  schrankenlosestem  Egoismus;  aber  es  liegt  Konseijuenz  in 
seinem  Tun;  diepe  fehlt  dagegen  der  Judith.  Die  Tätigkeit  da» 
Weibes  ist  eben  ihrer  Natur  nac  Ii  von  anderer  Art:  JDurch  Dulden 
Tun  Tdpo  des  Weibes".  Dabei  dürlV  n  ^vi^  nach  einer  >:''leg^entlichen 
Beuierkung  Dulden  als  ein  nach  innen  gekehrtes  Handeln  auffiis^t-n. 
Üherbliekpn  wir  dio  wichtigsten  Frauen  «gestalten  Rkbbels  nach  der 
Judith,  80  hnden  wir,  daß  sie  t^^tsiichlich  alle  „dulden*""';  aber  ihre 
Wirkung  auf  den  Mann  ist  nicht  sittlichend,  sondern  meist  hocb>t 
gefährlich,  ja  vernichtend.  In  Hmbbels  Drama  ist  das  Weib  durchaus 
passiv,  dabei  aber  oft  selbstbewußt.  £s  muß  unverschuldet  die  furcht- 
barsten Leiden  ertragen  wie  Oenoveva  und  Agnes  Bemaoer,  ohne 
den  geringsten  Versuch  zu  seiner  Bettung  sn  machen  oder  machen 
zu  können.  In  Mariamne  erscheint  jene  passive  Zorftokhaitung  ak 
tiflfete  Teiinneriichung.  Im  jßygGs''''  wird  Bhodope  von  ihrem  Gemahl 
sogar  Eur  unpeisönlidien  Sache  erniedrigt,  während  sie  selbst  gerade 
um  Anerkennung  ihrer  indlTidnellen  Bechte  als  Weib  kämpft.  Übecnll 
eine  ihnlicfae  AuffiMsung.  Obwohl  das  Weib  in  Hwmiji  Diamen 
durchweg  still,  surOckhaltend,  ja  edelmfttig  ist,  entfMbt  es  ohne 
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eigenes  Zutun  allein  durch  seine  SohÖnbdt  die  Leidenschaft  des 
Mannes  und  stürzt  ihn  ins  Yerderben.  Für  den  Mann  ist  sie  tat- 
sächlich ein  geföhrliches  noli  me  tangere  (ScnEUNERr)  —  aber  eben 
nur  deswegen,  weil  ihr  Innerstes  ihm  unvei. stündlich  bleibt  llber- 
haapt  nimmt  B-Luhll  einen  naiürlichen  Antagüniboius  zwischen  Mann 
uad  Weib  an,  der  sich  allerdings  nur  beim  Weibe  in  stärkerer  Weise 
äußert  „Dtis  Weib  im  Manne  zieht  ihn  zum  Weibe;  der  Mann  im 
Weibe  trotzt  dem  Manne''  (T.  II,  1981).  Da  die  Frau  fühlt,  natur- 
gemäß dem  Mauiie  unterworfen  zu  sein,  so  muß  sie  vermöge  jenes 
iirsprüi]giichen  Antae^onismus  nach  der  Herrschaft  über  ihn  streben, 
denn  sie  muß  im  emzf  Inen  Falle  prüfen,  ob  das  Individuum,  mit 
dem  sie  zu  tun  hat.  imstande  sei,  das  ihm  seinem  Geschlechte  nach 
zukommende  höhere  Hücht  miszuüben.  Sie  strebt  also  nach  einem 
Ziel,  das  sie  unglücklich  macht,  •wnm  sie  os  on oioht.  Wir  könnten 
das  die  Tragik  des  Weibes  nennen  und  wurden  damit  die  tragische 
Grundstimmung  in  Hebbels  Weltanschauung  auch  in  seiner  Auf- 
fassung vom  Weibe  wiederfinden.  Jedoch  stimmt  hiermit  die  Tragik 
seiDer  weiblichen  Charaktere,  wie  wir  sahen,  nicht  überein.  Sie  hsn- 
deln  entweder  un weiblich,  wie  Judith,  oder  sie  handehi  gar  nicht 

Wir  schliefien  diese  Erörterung  mit  zwei  Stellen,  die  zeigen, 
dafl  HiBBB»  gelegentlich  doch  auch  dem  Veredelnden  im  Weibe  seine 
Anerkennung  gezollt  hat  Aus  der  Zeit  freundlicher  Jngenderleb- 
oisae  (1836)  klingen  die  Worte:  „Das  Weib  gebiert  den  Menschen 
nicht  einmii,  sondern  sweimal  Auch  die  geistige  Wiedergebart  durch 
die  Hnaumittt  ist  Uir  Weik^  (1. 1, 142).  Und  mehr  als  zwanzig 
Jahre  spiter  swingt  ihm  die  Bewunderung  für  seine  Gattin  Ghiiatine, 
in  der  er  allerdings  io  Sfater  Linie  die  Efinsfleiin  Terehrte,  die  Worte 
ab:  „Wer  nidit  im  Weibe  das  Ideale  sieht,  wo  soll  er  es  ftbeihaupt 
nooh  aehen,  d*  das  Weib  doch  oifenbar  in  seiner  Blftte  die  idealste 
Ersoheinung  der  Nstor  isl^  (T.  IV,  5653). 


Kbbils  Ansichteii  über  die  Ehe  sind  zaniohst  bestimmt  durch 
seine  Aufbssung  Ton  der  ideslen  Aenndschaft  und  liebe.  Inde«en 
macht  sich  bd  der  Beurteilung  der  Ehe  eme  stlrkere  Wandlung 

geltend.  Von  pessimistischer  Abneigung  gegen  jedes  dauernde  Band 
gelaniH  er  allmählich  zu  einer  günstigeren,  mit  der  bfixgeriioheiL 

Mural  so  ziemlich  ubit  *  instimmenden  Anschauung. 

In  der  üuhLren  Zeit,  als  ci  den  rein  ethischen  Maßstab  anlegte 
und  soziale  Gesichtspunkte  YoUständig  übersah,  erschien  ihm  die  Ehe 
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als  etwas  Äußerlichea,  das  su  der  idealeD  liebe  nidiis  hiosoAgea 
könne.  Ihre  Berechtigung  erhält  seiner  Mdnnng  naeh  die  Ehe  aar 
dadurch,  dafi  sie  sioh  auf  einem  idealen  FreondschaftoYerhithus  aaf- 
baut  Daher  kann  EindererzeuguDg  nicht  Zweok  der  Ehe  aein,  maa 
auch  bei  der  Begattung  „die  Tiefe  der  Natur  ün  Indindunm  er- 
schlossen^ wird  (T.  III,  4028).  Wie  eineisflits  naoh  Hibbilb  An* 
sefaauuDg  ein  Ehebfindnis  unsittlieh  ist,  in  dem  die  Qatten  nicht  dmek 
echte,  selbstlose  Idebe  yerbunden  Bind,  so  ist  Hbbbk.  anderoMib 
geneigt,  jedes  ideale  Verhiltnis  auch  ohne  förmliche  Ehe  für  geredrt- 
fertigt  zu  halten,  wenn  es  nur  auf  ethischer  Grundlage  beruht  Des* 
halb  meint  er,  der  förmliche  Abschluß  der  ehelichen  Verbindung  sei 
entweder  überflüssig  oder  frevelhaft  (T.  II,  1967).  Zur  Zeit  der  Geoo- 
vevadichtung  schreibt  er:  ,,Dio  Ehe  ist  für  die  meisten  ein  G'-iaii, 
worin  bie  ihr  Gefühl  aufbewahren,  weil  sie  wühl  wissen,  dali  es  ohne 
eine  solche  Vorkehrung  bald  im  Sande  des  Alltagslebens  verrinnt 
Di^  Armseligen  werden  es  nie  begreifen,  dail  die  Liebe  eben  dann, 
wenn  sie  sich  ihrer  Ewigkeit  bewuüL  ist,  dio  an«  Antrst  der  Ver- 
gänglichkeit entsprangene  zeitliche  Form  verschoiaheu  üod  sich  lieber 
einer  Mißdeutung  aussetzen  als  eine  innere  Inkonsequenz  begebe 
wird"  (T.  TT,  2175).    Also  ^-erade  die  echte,  d.  h.  ethisch  begründ'-td 
liiebe  bi 'laif  des  äul5eren  Bandes  nicht.    Daneben  hat  Hebbi^ll  aller- 
dings auch  eingestanden,  dali  ihn  sowie  überhaupt  ,.artistisch»*  Ni- 
turen'^  die  dauernde  Bindung  bei  der  Ehe  abstoße  (T.  1,509  .  II.  2TT2V 
Wie  alle  bürgerlichen  Einrichtungen,  so  streife  auch  die  Ehe  aiiem 
schönen  Menschlichen  den  Duft  ab.   „Wenn  ein  Genie  sich  ver- 
heiratet, so  geschieht  immer  ein  Wunder,  so  gut  als  wenn  ein  ander«f 
sich  nicht  verheiratet'  (Brief  an  Elise,  19.  Dezember  1836).  InsbwMh 
dere  hält  er  die  praktische,  d.  h.  ethische  Gestaltung  der  Ehe  Ar  m 
schwierig,  daß  sie  das  menschliche  Vermögen  meist  übersteige.  In 
einem  Jagendgedichte  („^lelancholie  einer  Stande",  W.  TU,  99)  wird 
die  Ehe  gendesa  als  Botw^nng  der  liebe  dargestellt   Auch  mul 
der  Mann  fOichten,  durch  solche  Fesseln  in  seinem  edelsten  Streb« 
gehemmt  su  werden.  Denn  „In  der  Bhe  liegt  immer  etwas  Ter- 
stelnemdes;  die  Frau  ist  immer  die  Meduse  oder  der  Todeseogel  ftr 
des  Mannes  eigentliches  Leben,  und  Beichtun,  Jugend  und  Schte- 
heit  eiseteen  nichts  (23.  Msi  1837). 

Übrigens  hat  Hxbbrl  selbst  sugsstanden,  dsfi  solche  Amriffhtm 
sich  weniger  auf  die  Bhe  als  auf  sein  persdnliehes  Teriiiltnis  sn  ihr 
besiehen,  und  wfinsoht  ihnen  daher  keinen  aUgcmeiDen  Bsilallt  aa 
wenigsten  unter  dem  weibUohen  Geschlechter  In  demselben  Brieb 
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(19.  Dezember  1836X  in  dem  er  Elise  diese  Er(HIhangen  madit,  er- 
kennt er  denn  auch  an,  daß  die  Ehe  eine  „bürgerliche,  physische 
und  in  unendlich  vielen  Fällen  auch  geistige  Notwendigkeit"  ist 
Hiermit  beginnt  bei  Hkbbkl  eine  billigtre  und  weniger  einseitige 
Beurteilung.  Man  könnte,  um  eine  heute  übliche,  wenn  auch  nicht 
ganz  einwandfreie  Unterscheid ang  zu  gebrauchen,  sagen,  IdEhbu. 
rechtfertige  die  Ehe  nicht  individual-ethisch,  wohl  aber  sozial-ethisch. 
Denn  einen  sittlichen  Wert  schreibt  er  ihr  doch  zu,  wenn  er  bemerkt: 
pDie  Ehe  gibt  dem  Einzelnen  Begrenzung  und  dadurch  dem  Ganzen 
Sicherheit*'  (T.  I,  1478),  oder  wenn  er  später  von  der  „unermeiilichen 
Bedeutung  der  Khe  für  Staat  und  Menschheit"  spricht  (T.  III,  4357). 
Seine  veränderten  Ansichten  über  die  Ehe  sollten  sogar  in  dichte- 
ris(  iit'd  Werken  ihron  Nipd^rschlag  finden.  Schon  1846  schwebte  ihm 
der  Plan  vor,  dramatisch  darzustellen,  „daß  erst  die  Ehe  den  Men- 
schen zum  ganzen  Menschen  macht"  (W.  V,  136).  Zehn  Jahre  spater 
schrieb  er  dann  das  idyllische  Epos  „Mutter  und  Kind",  in  dem  er 
die  Ehe  gerade  als  bürgerliche  und  kirchliche  Einrichtung  verherr- 
licht und  gewissermaßen  die  heftigen  Angriffe  sühnt,  die  er  früher 
gegen  sie  gerichtet  hatte. 

IX.  Cieschichtliclie  EuLwickelung  der  Menschheit. 

Dnicfa  die  bisherigen  Erörtemogen  klang  als  Orundton  die  Über- 
sengong,  daß  alles  menschliche  Geschehen  nur  äußere  Erscheinung, 
Symbol  für  einen  inneren  geistigen  Gehalt  sm.  Es  ist  daher  su  er- 
warten, daß  Hebbil  aach  in  der  Geschichte  der  Menschheit  den 
inneren  Sinn  and  ethischen  Wert  m  etfiusen  sucht.  Die  Lektüie 
Ton  Hbqilb  Philosophie  der  Geschichte^  der  Hebbel  in  München  ob- 
lag, mag  die  Btchtung  auf  eine  philosophische  Betrachtungsweise 
noch  TOntiikt  haben.  Bss  eigentlicfa  Histoiische  beschäftigte  Hebbel 
esst  in  der  späteren  Zelt  der  Beife;  denn  erst  da  lenkte  er  seinen 
Blick  TOQ  seinem  Inneren  mehr  auf  das  Getriebe  der  Welt  Be- 
sdcfanend  Ist  es,  dafi  er  in  seinem  letzten  Lebenijahre  mit  dem 
,J)emetrius"  ein  Drama  begann,  das  gans  im  Interesse  an  geschicht- 
lichen Ereignissen  aufgehen  sollte. 

In  Hebbels  geschichtsphüosophischen  Erörterungen  werden  wir 
natüriicb  seinen  metaphysischen  Grundflberzeugungen  wie  seinen 
Ansichten  über  das  menschliche  Leben  wiederbegegnen;  denn  „die 
Geschichte  ist  das  Bett,  das  der  Strom  des  Lebens  sich  gräb^.  Fragt 
mau  nach  dem  Sinn  und  Wert  der  geschichtlichen  Ent Wickelung,  so 
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kann  es  ddi  xanichst  nur  dämm  handeln,  ob  dmcfa  dieaa 
BntwiokeluBg  wirUiofa  neue  Werto  geaohaifen  weiden,  oder  mik 
andern  Worten,  ob  ea  einen  Fortachritt  gebe.  Ale  swaitea  FftobloB 
kirne  dann  die  Fki^,  waa  die  treibende  Kraft  in  der  Meaaehhaito- 
entwickelnng  aet,  eine  I^age,  die  anob  dann  noob  beatehen  bliebe^ 
irenn  man  an  Stelle  emea  wirküoben  PortBchritiB  nur  eineo  mebr 
oder  weniger  legelmftfligen  Weobael  annShme.  Diea  aind  nno  aneb 
die  beiden  Pole,  um  die  sieb  HimBip>s  geschieh tspbiloaopbiacfae 
tiaiditnngen  drehen,  und  awar  scheint  ihn  die  Frage  dea  Foitachritli 
mehr  in  der  ikOberen  Zeit  beadiäftigt  zu  haben,  wihrend  aehio  Ge- 
danken später  hiufiger  dem  Problem  der  wirksamen  XÜIIe  ng^ 
.  wandt  sind. 

Hebbel  hat  in  seinem  tiefeten  lonem  wohl  kaum  an  einem  Ter« 
nünftigen  Zusammenhange  des  historischen  Geschehens  gezweifelt 
Aber  gerade  daun,  wonn  er  die  Frage  nach  dem  loi'tschritt  der 
Menschheit  zum  Gegenstunde  des  Nachdenkens  machte,  was  besonders 
in  seiner  Werdezeit  häufig  geschah,  drängten  sich  ihm  alle  Zweifei 
auf,  die  derjenige  empfinden  muß,  der  mit  seiner  eigenen  Entwicke- 
lung  unzufrieden  ist  Viele  pessimistische  Bekenntnisse  aus  jener 
Zeit  tragen  daher  deutlich  den  Stempel  der  augenblicklichen  Stimmung 
„Man  möchte  mit  Jean  Jav^ws  die  Kultur  verfluchen,  Sie  ent- 
wickelt eigentlich  nichts  als  uusere  ßtdiirfoisbe,  di*  in  oiut-r  Welt, 
wo  sie  nicht  befriedigt  werden  können,  wahre  Krankheiten  sind. 
Mensch  verlangt  vom  Menschen,  was  Mersch  dem  Mensrhen  nicht 
gewäliren  kann  oder  will.  Je  tiefer  wir  m  die  Natur  und  ihr**!» 
Reichtum  eindringen,  um  so  größere  Ansprüche  machen  wir  an  sie- 
(T.  I,  1357).  Noch  bitterer  beißt  es  an  anderer  Stelle:  ,J)ie  Bestiaiilit 
bat  jetzt  Handschuhe  über  die  Tatzen  gezogen !  Das  ist  das  Resultat 
der  ganzen  Weltgeschichte*'  (T.  I,  842).  Wenn  dieeea  abfällige  Ur- 
teil auch  später  einer  milderen  Auffassung  Platz  macht,  so  hat  Hfr—, 
doch  niemals  jenen  EntwickelangalebTea  zustimmen  können,  die  ron 
der  Yorausgefaßten  Meinung  ansgelien,  ea  finde  eine  aneDdUche  und 
Btetige  YerroUkommnang  der  Menaofaheit  atatt  Aus  diesem  Grund« 
konnte  er  aich  anch  mit  Hbdkbs  geschiofatephilosophischen  Qedankea 
nicht  befreonden,  obwohl  dessen  Lehre  too  der  Entwicfceluqg  dar 
Natu  bis  hinauf  sum  ICenaohen  doh  mit  Hibbblb  Anakshten  ateik 
bertthii  In  einem  Anisatz  aus  dem  Jahre  1863  lesen  wir:  ^Jkr 
aohOne  Traum,  den  nnaer  "BMsm  ans  seinem  weichen  Oeufil  od 
nicht  alkn  starken  Oehim  herrorspann,  dea  nnare  B^cn»  und  Vank- 
Lozzi,  Fflfigem  nicht  nnlfanlioh,  die  aich  an  einer  goldenen  Mois«- 
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wölke  Tenacben  wollten,  in  ein  ßTetem  bmchteii,  und  der  in  den 
ToUhftaalereien  der  Fransoeen  gipfelten,  beginnt  m  erbleidhen,  und 
die  nflefateme  Wahrbeit  findet  wieder  einige  Qlinbige''  (W.  XII,  817). 
HnsiL  Terwarf  den  Gedanken  einer  Endebnng  des  Meneehea- 
geacblechtee,  wie  er  etwa  too  Ficbh  nnd  Fkalozzi  enonnen  war; 
er  hafile  aber  geradeea  solche  Voratellangen,  wenn  sie  anf  ein  Gieicfa* 
machen  der  Henachen  im  aorialiatiflchen  Sinne  hinanaliefen.  Hit  jenen 
^ToUbindereien  der  Fraoaoeen*'  meint  er  die  aosialen  Mome  einea 
Fourier,  der  es  bezweifelte,  ob  es  bei  glacher  ,,£niehmig"  der  Hen* 
sclieii  überhaupt  noch  Talent  und  Genie  geben  könne.  ,J>ie  Herder- 
Bche  Humanitätsidee,  die  im  Gegensatz  zu  aller  Geschichte  den  Fort- 
sihntt  des  (ieschlechts  auHimmt,  ist  schon  darum  eine  unr^ereimte, 
weil  das  Geschlecht  aus  lauter  vergänglichen  Individuen  bestoht,  die 
sehr  ungerecht  behandelt  wurden,  wenn  das  zwölfte  Jahrtausend 
Dinge  verwirklicht,  die  in  an  im  sechsten  noch  als  Träume  verwerfen 
muß"  (T.  II,  2220).  Es  kann  hier  auf  die  Frage  nach  dem  Fort- 
Kchritt  dpr  iVfpnschheit  nicht  näher  eingegangen  werden.  Das  Problem, 
was  der  Ertrag  der  (Tebchichtu  eigentlich  dem  Einzelnen  iin  Werten 
biete,  Ht  in  dif^sor  unhaltbaren  Form  nicht  nur  von  Hkijuft  auf- 
geworfen worden.  Bedeutungsvoll  ist  eine  solche  Ariklaij:H  ^^e^en  die 
Oeprhichte  immer  nur  als  Kennzeichen  der  Lebensauffassung  des- 
jenigen, der  sie  aurapricht,  den  objektiven  Wert  der  Geschichte  be- 
rührt sie  gar  nicht  Denn  was  der  Einzelne  sich  von  dem  Kultur- 
bestande seiner  Zeit  aneignet  und  wie  sich  sein  Glück  gestaltet,  das 
hingt  nicht  von  dem  objektiyeD  Stande  der  Geschichte,  sondern  von 
ganz  indiTiduellen  Vevhiitniasen  und  nicht  zum  wenigsten  von  der 
ethischen  Grundlage  seiner  Persönlichkeit  ab.  Ein  Fortschritt  in  der 
äofieren  Kultur  der  Menschheit  ist  non  jedenfalls  nicht  zu  bezweifeln; 
eine  etwaige  sittliche  TerroUkommnnng  entsieht  sich  dagegen  jeder 
exakten  FeststeUnqg. 

Wenn  Hxbbil  den  Fortschritt  in  der  Geschichte  leugnete,  so 
moftte  er  doch  den  periodiachen  Wechsel  der  -historischen  EsBchei- 
nongeii  snerkennen.  Die  Geschichte  ist  dann  ein  bestftndiges  Axä- 
nnd  Niederwogen  der  Kiifte,  eine  Wandemng  von  einem  Extrem 
xmn  enden.  Daa  Qesete  des  Eontnstes  scheint  den  Welflanf  ane- 
8ch1ie>lich  sa  behenschen.  Hier  stofien  wir  also  wieder  anf  den 
Gedanken  des  Dnalisrnns,  nnd  swar  in  anigeprigtester  Fonn,  „G^ 
wicht  mft  immer  Gegengewicht  herror,  nnd  sobald  das  Gegengewicht 
überwiegt,  kehrt  das  Yeriiiltnis  sich  um.  Der  ganse  WeltprossA 
wild  am  bestsn  dnich  die  swei  Elmer  im  Bronnen  veranaohauliohlf' 
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(T.  Uy  2253).  „In  der  KniMt  wie  in  «liem  Lebendigen  gibt  es  keinee 
Fortacbritl,  nur  Yariet&ten  des  Reises«'  (T.  I\r,  6660>  Biese  tief* 
sinnige  Bemerkang  (ans  dem  Jahre  1859)  ffthit  mit  Becht  die  g^ 
sducbfliclien  Toiginge  aof  psychische  Votgffnge  im  Kenscheo  boM. 

Ans  dem  Gesetze  des  Kontrsstes  ergibt  sieh  aber  nnmittelfaar  die 
Auf&ssung  des  Gescbichtswlanfes  als  einer  Wiikniig  JÜbnpfendff 
ErSfte'S  vi«  Bahzb  sagt  Hier  begegnet  ans  die  slte  herakütischs 
Weisheit,  daB  der  Streit  der  Vater  aller  Dinge  ist  So  wie  fttr 
Hebbel  selbst  dss  Leben  ein  Kampf  war  and  er  ans  eigener  Knft 
wnrde,  ohne  Bückhalt  an  ToigefandenemBestuide,  so  Isfite  er  auch  du 
Leben  der  Menschheit  als  ein  stetes  Überwinden  des  Alten  andBiBges 
nadi  neoon  Gehalte  auf.  Ob  aber  das  Nene  in  jedem  lUIe  «ineo  Feit- 
scbritt  bedeote,  dss  erschien  ihm  sam  mindesten  sweifelhafL  So 
optimistisch  wie  Hegel  war  Hebbel  jedenfsUs  nicht;  aber  die  Lehre 
des  Philosophen,  daß  jede  Erscheinung  notwendig  in  ihr  GegenteO 
umschlagen  müsse,  hat  deu  Dichter  in  seiner  Anschaiiuagswi^ae 
sicher  beeinflußt.  Das  Wesentliche  in  der  Kulturbevregung  i?*  nach 
Hebbel  nicht  der  ererbte  Besitz,  die  Errungenschaft  der  Zeit,  sondeiu 
der  Kampf  gegen  das  Vorhandene,  fjegen  die  ererbten  Ideen  und 
Vorurteile.  „Erbschaften  machen  faul  und  träge,  wir  wollen  un.>ere 
Kräfte  gebrauchen."  Die  Göttlichkeit  der  Qescbicbte  li^t  eben 
darin,  daß  noch  keiner  ihrer  Kämpfe  abgeschlossen  ist.  „Nur  da^, 
w{iä  jedem  Angriff  siegreich  widersteht,  nicht  aber  das,  was  gar 
nicht  angefochten,  was  als  unverletzlich  respektiert  wird,  macht 
ihren  Besitz  aus"  (W.  X,  353).  Der  überkommene  Besitz  er- 
scheint insofern  geradezu  als  ein  die  Entwickelung  hemmendes 
Moment  Von  der  seltsamen  Frage  ausgehend,  „ob  die  Oe- 
schichte  eine  Wohltat  des  Menschengeschlechtes  isf*,  urteilt  HKBha 
folgendermaßen:  „Die  überlieferten  Erfahrungen  müssen  dem  Men- 
schen und  den  Völkern  nach  und  nach  alle  eigeneo  abecfaneidaa  md 
ODinöglich  machen,  der  Gedanke  wird  dem  Leben  immer  mehr  sitfi]^ 
kommen,  nod  alles  Sein  wird  sich  in  Kategorien  verlieren,  wen« 
niofat  ein  ungeheurer  Sturm  über  kurz  oder  laog  die  einbalsamierte 
Vergangenheit  mit  Sand  flberBohfittet  Es  kann  imd  darf  von  Stet^ 
lieben  nichts  Unaterbliches  aoegefaen;  auf  Jahrtausende  mögen  mdk 
die  Wirknogen  großer  Dichter  usd  gewaltiger  Helden  eiatracken; 
aber  sie  müssen  ihr  seitliches  Ziel  finden,  wenn  nicht  der  lebentige 
8ptudeqttell  der  SchOpfang  erstickt  werden  soll  Sbadspbau,  Oook 
alles  weg  —  nngehearer,  onsiglioh  remiditeDder  Gedanket*  (L  II, 
1995).  Ftojrchologisch  betrachtet  gehen  solche  Gedanken  —  beeonden 
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im  ersten  Teil  der  angeführten  Stelle  —  aus  einer  Stiramunp:  hervor, 
die  von  der  Last  der  ang^esammehcn  Ideen  sich  niedergednickt  und 
eingeengt  fühlt,  einer  Stimmung,  die  bei  einzelnen  Menschen  und  auch 
zu  gewissen  Perioden  der  Geschichte  aufgetreten  ist  und  wohl  als 
Kuituimüdigkeit  bezeichnet  wird.  Solche  seelischen  Zustände  werden 
besonders  dann  eintreten,  wenn  das  Streben  nach  neuen  Ideen  und 
nenem  Lebensgehalt  durch  die  unepeheure  Macht  des  Bestehenden  und 
Ererbten  wie  durch  tyrannische  Fe<^uln  niedergehalten  wird.  Man 
denke  nur  an  Nietzsche  und  .seinen  Haß  gegen  die  Torhandene 
Kultur.  Wer  nach  zukünftigen  idealen  ausschaut,  dem  wird  die 
Vergangenheit  i^leiehirultig  sein.  Das  war  bis  zu  einem  gewissen  Orado 
auch  bei  Hkfiiki,  der  l^all.  Wie  wenig  sagten  ihm  doch  die  Trümmer- 
felder des  antiken  Rom!  Nur  das,  was  von  der  Vergangenheit  zu 
unserem  eigenen  lebensvollen  Besitze  werden  kann,  hat  noch  für 
die  Gegenwart  Bedeutung.  So  verlangt  Hebbel  ein  iDdividuelles  Ver- 
h&itnis  EU  den  Tatsachen  and  Charakteren  der  Vergangenheit  Nor 
wenn  wir  uns  selbst  und  unsere  Lebensverhältnisse  in  ihnen  wiedei^ 
finden,  können  sie  xa  lebendigem  Inhalte  unseres  Geistes  und  zu 
fraohtbsren  Antrieben  nnseres  Schaffens  werden.  —  Auf  die  Er- 
schöpfung der  gv^genwärtigen  Kultur  bezieht  sich  auch  eine  Aufzeich- 
nang  des  Tagebuchs  Tom  Jahre  1838:  „^tfacht  eine  neae  Erfindung^*' 
—  ruft  die  Bahel  aas  —  „,die  allen  sind  verbraacht^**.  Ich  flirchte 
nar,  wir  stshen  an  der  (henze  nnseras  Witzes  and  sind  alle  ffir  den 
Himmel  reif,  was  HB.  der  schlechteste  Znstand  anf  Erden  ist  Unser 
Leben  ist  in  innerlieh  gewerden;  es  kann' ohne  ein  Wunder  nicht 
wieder  iafierlicfa  werden.  Dies  stete  Bespiegeln  und  Anskundschaften 
onseier  selbst:  wohin  IQfart  est  Nicht  einmal  inm  Irrtum,  hödistens 
zu  einer  Tenweiflungsrollen  Ahnung  unserer  eigenen  schanerlichen 
Unendlichkeit,  zu  einem  Punkt,  wo  uns  das  eigene  Ich  als  des  furcht» 
baiste  Gespenst  g^genUbertritl^  (T.  I,  1369)b  In  diesem  leidenschslt- 
lichen  OefflUsausbrnch  macht  sich  zunfichst  nur  ExasBLS  augen- 
blickliche Stimmung  lAft  Aber  ee  findet  doch  eine  allgemein  emp- 
fundene Schwäche  der  Zeit  in  seinen  Worten  Ausdruck.  Auch  noch 
in  unseren  Tagen  wird  die  Elege  erhoben,  dafi  uns  die  ünmittelbar- 
keit  des  Lebens  fehlt,  dafi  „die  Beziehung  zum  Leben  zusammen- 
schrumpft und  fast  nur  noch  über  Gelesenes  gelesen,  über  Geechrie- 
benes  geschrieben,  über  Gesprochenes  gesprochen  wird"  (Max  Dessoib). 
Das  ganze  Netz  von  fertigen  Anschauungen,  erprobten  Verfahrungs- 
weisen,  Vorurteilen  und  Ideen,  von  denen  der  Einzelne  durch  die 
angepfropfte  „Erziehung^'  allmählich  umfangen  wird,  muß  ursprüng- 
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liclia  und  ticl  angelegte  Geister  wie  eine  Lest  niederdrllckML  Del 
axh  mit  diesem  Gefühl  des  Zuviel  an  TOigefoodenea  Ideen  tmtideia 
das  Bewußtsein  innerer  Leere  und  die  schmenUchste  Sehnsucht  nach 
einer  echteren  Begründung  des  Lebens  Terbinden  kann,  zeigt  uns 

die  Persönlichkeit  des  jungen  Hebbel,  zeigt  uns  ebenso  sehr  aber 
auch  ein  tieferer  Einblick  in  das  Wesen  unserer  Zeit. 

Übrigens  hat  lii  Kni  sputt  r  anf  rkannt,  daß  das  geschichtÜche 
Leben  nicht  immer  nur  vorwärts  drangen  kann,  sondern  auch  der 
Ruhepausen  bedarf,  um  das  Errungene  zu  bewahren  uiid  Kraft  zu 
neuer  Entwickelung  zu  sammeln,  in  der  berüimiteu  Stalle  des  üyge«  ^V.) 
heißt  es: 

,yDie  Welt  braucht  ihren  Schlaf,  wie  du  und  ich 
Dan  nos'rigen,  de  wichst  wie  wir  und  stiikt  sich, 
Woan  8i0  dam  Tod  wisUra  sduinl  .  . 

Jener  Schlaf  der  Welt  ist  das  pietarvoüe  Festhaltt  ii  an  dem  fruiier 
Erworbener.  Ni(  tit  blinde  Neiieningssucht  bringt  die  Welt  WQÜK, 
sondern  nur  behutsames  Aufbauen 

Die  von  Hebbel  vertretene  Anschauung,  dafi  in  der  Geschichte  . 
die  vorhandenen  Idcpn  und  Einrichtungen  beständig  durch  neue  er> 
setzt  werden,  mußte  eigentlich  von  selbst  zu  dem  Oedanken  eines 
Fortschritts  führen,  den  er  in  früherer  Zeit  heftig  befehdet  hatte.  So 
sagt  er  auch  später:  „Ich  bin  fest  überzeugt,  daß  die  Weit  einmsl 
eine  Form  erlangen  wird,  die  dem  entspricht,  was  die  EdeUtsi 
des  Geschleobtes  denken  und  fühlen""  (T.  III,  3751).  Diese  Aanahas 
wird  nnn  unter  dem  Einflüsse  Heqeus  zur  Forderung  einer  notws» 
digen  Entwiokelung  der  Menschheit  und  znr  Annahme  einer  ihr  n- 
gmndeliegeiiden  Idee  gesteigert  Wenn  Hibbkl,  wie  oben  erwibit 
meint,  daß  anch  die  bOee  Tat,  die  scheinbar  gfigm  einen  Flaii  dsr 
Weifgeschichte  spridit,  toii  ,4^6herar  Hand  die  Taufe  der  Notwendig* 
keit  erbslte,"  nnd  „daß  das  Schicksal  die  m  blinder  LeideoMM 
^  adoptiere^  (W.  355),  so  liegt  auch  lüeiin  schon  der  Gedanke^  dal 
der  GeschiditsTerlauf  eine  feste  Bichtong  imd  ein  bffwttmmtea  üä 
habe.  Ancfa  betont  er,  daß  die  GeschiobtaMbrelbiing  den  Bewv 
liefom  müsse,  daß  alles  historische  Geschehen  notwendig  ttL  JJwi 
Ton  hier  ans  war  es  nnr  noch  ein  Schritt  bis  aar  Annahm»  der 
Zweckmäßigkeit  IMlich  war  eine  andere  Ansicht  mit  den  pUkh 
sopbischen  Gnmdansohanungen,  wie  Hibbel  de  besondeia  in  dsi 
Yieniger  Jahren  Tertrat,  nnvereinbar.  Wer  euie  zweckmäßige  EiK 
Wickelung  des  WeUgansen  annimmt,  kann  in  dem  Tedaafe  der  Oe* 
schichte,  die  einen  Teil,  wenn  auch  nur  einen  unendlich  kleinen  To) 
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des  WdtgMchflhfiiis  bildet,  nicht  ein  Spiel  doe  ZaiaSHa  sehen.  Bas 
Sobiekaal,  mit  deesen  Begriff  wir  meiBteDB  die  Yoratellimg  eines  tm- 
bcgteifUdien,  ja  eft  genug  wiedeninnigen  Oeechebeoe  verknüpfen, 
wird  daher  yoii  Hbbbel  im  Gegenteil  „die  Idee  der  Welt^  genannt; 
and  er  spricht  anch  ansdrSckUch  Ton  der  „absoluten,  dem  gesamten 
QesehiehtBTerlsnf  sngnmde  liegenden,  hddisten  Ided^  (W.  XI,  13). 
Wie  stark  diese  HrcEuchen  Ideen  noch  später  in  Ihm  nachwirkten, 
geht  daians  hervor,  daß  er  sogar  die  historischen  Ereignisse  seiner 
Zeit  als  notwendig  and  geBfltsmllßig  ansah  and  in  den  handelnden 
FeiBonen  nur  blinde  Weikzeoge  im  Dienste  der  Idee  erblickte.  So 
schrnbt  er  1859,  als  Osterreich  die  Lombardei  daroh  den  Krieg  mit 
Napoleon  ▼erloren  hatte,  an  üecbtbiiz:  „Der  erste  Akt  des  forcht- 
bann  Dnonas,  weldies  Deatschland  durch  den  Napoleoniden  bevor- 
steht, ist  geschlossen.  Allee  ist  gegangen,  wie  es  ging,  als  der  große 
Soldatenkaiser  die  tausendjährige  Schöpfung  Karls  des  Großen  üher 
den  Haufen  zu  werfen  begann,  und  alles  wird  wohl  so  fortgehen, 
iruher  .  .  .  glaubte  ich,  diu  Kurzsichügk*_it  odor  die  sittliche  Ver- 
kommenheit der  baiidt'luden  Personen  habe  dio  Jvrttastrophe  herbei- 
geführt Jetzt  bin  ich  zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß  ein 
Gesetz  gewaltet  hat,  denn  sonst  könnten  Gegenwart  und  Vor- 
gaijgenheit  nicht  so  ganz  zusamiuenfaiien,  und  das  entschuldigt  die 
Menschen,  macht  die  Tatsaclicn  freilich  auch  umso  scliiieidender." 

Wenn  Hebbel  nun  auch  in  dem  konkreten  Verlauf  der  Ge- 
schichte die  ^\  irksaniküit  eines  Gesetzes  anerkennt,  SO  wendet  er  sich 
doch  entßclii*  Ilm  j^eicen  eine  Konstruktion  der  Geschichte  im  Sinne 
Herders  oder  HeijEls.  Insbesondere  widerstrebt  ihm  die  Annahme, 
daß  die  irdischen  Vorgänge  etwas  zur  Kntwukeluiii:  des  Universums 
oder  auch  der  Gottheit  beitragen  könnten.  Er  meint,  wenn  man  v«m 
der  Verwirklichung  einer  Idee  durch  die  Geschichte,  von  „einem 
Fortschreiten  des  Weltgeistes  im  Bewußtsein  seiner  selbst  durch 
irdische  Verkommenheiten^  Spreche,  so  bezöge  man  Unendlichgroßee 
—  nämlich  das  üniTeisnm  —  unmittelbar  auf  ünendlichkleines, 
d.  h.  die  irdischen  Wesen.  „Ob  das  mathematische  Verhältnis,  das 
die  Erde  dem  Universum  gegenüber  zum  Sandkorn  einschwinden 
lifit^  nicht  für  alle  Kategorien  maßgebend  ist,  und  ob  wir  uns  nicht 
begnügen  müssen  zn  sagen,  daß  alles,  was  bei  ons  geschiebt  und 
erscheint,  dem  Weltgeeets  nie  widersprechen  kann,  ohne  hinzufügen 
zu  dürfen,  was  wir  gern  hinznftgen,  um  uns  dn  wenig  in  die  Höhe 
so  schrauben,  daß  es  in  ans  auf  eine  bei  dem  Blidc  an&  Ganze 
irgend  in  Betracht  kommende  Weise  aktiv  wird?'  (T.  m,  3914). 
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Eine  eoldw  watnende  Stimme  gegen  die  ÜbeisptnDQDg  meotehtidMr 
Erkeantnifl,  wie  sie  in  Hbsslb  Pliilosaphie  Toriiegt,  iit  mdneat  betedi- 
tigt  Ähnlich  heißt  es  an  anderer  Stelle:  „üm  aidi  mit  alleo  Sr- 
Boheiniingen  des  Lebens  annueShnen,  mnfi  man  immer  bedeokes, 
daß  das  Kontobuant  der  Eide  und  das  Kontokurant  der  Welt  swei 
ganz  YeEBofaiedene  Dinge  sind"  (T.  I,  925) 

Wir  gewahren  demnadi  in  Hirbwh  Eidrterongen  Aber  den 
]|noiiBQfaiitt  nnd  Sinn  der  Geschichte  einen  Kampf  swieebeii  nr* 
sohiedenen  Richtungen:  seine  metaphysischen  Obersengongen  dringsn 
zur  Annahme  eines  ideellen  Gehaltes  im  Geschieh ts verlauf;  die  Er> 
fahrungstatsachen  seines  eigenen  wie  des  geschichtlichen  Lebens 
scheinen  dagegen  nur  zu  oft  einer  solchen  Annalime  zn  widersprechen. 
Ein  ähnliches  Schwanken  zeigt  Sich  nun  auch  hinsichtlich  dt^r  Frair*». 
was  die  wirkende  Kraft  in  dem  Wechsel  bzw.  dem  Fortschritt  de>  Ge- 
schehens sei.  Aber  hier  entwickelt  sich  aus  dem  Wi  ierstreit  der 
Gedanken  allmählich  eine  vorherrschende  und  endgtiitige  Ansidit 
Der  junge  Herbei,  fühlt  sich  durch  gesellschüitliche  Schranken  in 
seiner  Entwu  kehing  überall  gehemmt,  setzt  aber  allen  Widerstanden 
zum  Trotz  s* me  Individualität  ki-aftvoll  durch.  Dieses  persönliche 
Erlebnis  bat  wohl  den  Keim  zu  seiner  Anschauung  über  das  Ver- 
hältnis von  Masse  und  Individuum  gelegt. 

Die.  früheren,  allerdinp:?  j]^anz  subjektiv  gefärbten  Tagebuchaaf- 
zeichnungen  beweisen  meist  eine  große  Geringschätzung  der  breiten 
Schichten  des  Volkes.  So  beißt  es  in  einem  Briefe  an  Elise  (1836): 
„Unbeschreiblich  ist  meine  Verachtung  der  Hassa  Da  krabbelt 
dieser  geistige  Pöbel  die  lilipnter  Totmleiter,  die  er  Wisseneobaft 
nennt,  mit  Schueckeofüßen,  die  dazu  gichtbrQchig  sind,  hinan  mi 
hält  jeden  Zoll,  den  er  aorücklegt,  für  eine  Meile  .  .  (T.  I,  506' 
Und  femer:  „Die  Mssse  mscht  keine  Fortsohritte''  (T.  I,  1206).  Die 
härteste  Ankisge  aber  gegen  die  Schranken,  welche  die  GeseUeebaft 
dem  Sinaelnen  setzt,  enthält  das  Sonett 

Die  menschliche  9«s«11§chaft. 

Wenn  du  verkörpert  wärst  zu  Einem  Leibe, 
Mit  allen  deinen  ÖKtzungen  und  Rechten, 
Dfo  das  XiBbendig-Freie  Bchamlo»  ]tiiecht«o, 

Damit  dem  Tolea  diese  Wdl  verUflib«; 

Die  j^'utLverilucht  in  hällijj<*hem  Gotieii>e, 

Die  Sünden  aelbi^t  erzeugen,  die  sie  icht^, 
Und  auf  das  Rad  den  Befornator  Üsditan, 

IM  «r  die  altm  Esfelni  aicht  anaibs: 
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Da  dfiifto  dir  das  tcihllmmiito  deiner  Glieder, 
K€^,  wie  ei  irallte,  in  die  Angea  aduuMM. 
Da  mflBteet  guu  gewift  vor  ihm  errOteDl 

Der  Räuber  braucht  die  Faust  nur  hin  und  wieder, 
Der  Iffinier  treibt  Min  Weik  nicht  dme  Gnuieo, 
Do  hut  dfts  Amt  zu  nuiben  und  tu  töten. 

Dasselbe  Problem  ist  von  Hküuei,  auch  in  mehreren  Tiramen  behan- 
delt worden,  am  eindringüclisten  in  „Maria  Magdalena",  wu  der  trat^'isrhe 
Konflikt  §:anz  aus  dem  Verhältnis  des  Individuums  zur  gestsUscbaft- 
lichen  rmg:('biing:  hervorgeht.  Klara,  die  Tischlerstochter,  wird  ver- 
nichtet durch  die  eogherüge  Moral  der  ideinbüxgeriiohen  Oeseilscliaft, 
in  der  sie  lebt 

Aber  trotz  aller  Fesseln  kann  das  Individuum  siegen  und  sein 
eigenes  Weeen  zur  Entfaltung  bringen.  In  der  Unabhängigkeit  von 
der  umgebendea  Welt  liegt  gerade  die  Stärke  eines  Charakters.  Wirk- 
lich groß  aber  ist  erst  derjenige  Mensch,  der  bei  einer  weitgehenden 
Empfänglichkeit  für  alle  Ideen  und  Fragen  der  Zeit  doch  seinen 
ttgeoen  Weg  geht  und  ihr  vorauseilend  znm  sicheren  Führer  zu 
neuen  Idealen  wird.  „Der  wahrhaft  bedeutende  Geist  kann  in  keine 
Zeit  fidlen,  die  es  ihoTnnmdglich  machte,  seine  großen  Kräfte  sjueloo  sn 
lassen;  fiUlt  er  in  ein  mattes,  entktiftot8%  leeres  Jahrhundert,  so  — 
igt  eben  das  Jahrhundert  seine  Angabe**  (I.  I,  709).  80  steht  es 
denn  in  spiterer  Zeit  für  Hbbbb.  Übs^  daft  aller  Fortscliritt  von  etn^ 
seinen  besonden  aosgeaeiehneten  Individoen  ausgeht  nnd  anch 
wiedsr  nnr  von  ihnsn  in  seiner  ganzen  Ffille  genossen  wiid. 
„IHb  Gesofaichte  mündet  doch  eigenflieh  nnr  in  den  Individuen,  wie 
sie  von  ihnen  entgeht  Die  Masse  sieht  davon,  ob  ein  Stadium  xn- 
rttekgel^  ist  oder  nicht,  keinen  oder  doch  nicht  den  rechten  Torteil, 
aber  ein  grofies  Ich,  obglwch  ea  alle  frOheien  Stadien  durchlanfen 
muA  —  demi  iraa  auf  der  allgemeinen  Mflhle  vermählen  ist,  wird 
dem  Mnselnen  immer  wieder  au%eschftttet  —  kommt  schneU  hin« 
durofa*^  (T.  n,  3048).  XHe  großen  Penönlichkeiten  gelten  Hsbbil  vor 
allem  als  die  ethischen  Erifte,  wlhiend  in  der  Masse  die  niederen 
egoistischen  Instinkte  herrschen.  „Auf  der  Weltbflhne  machen  nnr 
Kraft  nnd  List  sich  geltend,  das  Ethische  tritt  nur  in  den  grofiten 
TJmgeetaltungsepochen  hervor  und  wird  gleich  nach  dem  Sieg  ent- 
stellt, wie  /.  B,  das  Christentum.  Dies  hat  mir  von  jeher  be- 
wiesen, daü  der  Fortschritt  auschließlich  ins  Individuum 
▼erlegt  ist"  (T.  IV,  5448).  Büdlich  wird  die  Menschheit  ein  Kapital 
genannt,  „das  nie  zu  heben  ist;  von  Zeit  zu  Zeit  fallen  in  einem 
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bedeutenden  Individuum  die  Zinsen^'  (T.  IV,  5114).  Auch  m  dieser 
Fnige  stimmt  Heiibel  mit  Heokl  tiberein,  der  die  welthistorischen 
Individuen  Heroen  und  geradezu  „Geschäftsführer  iles  Wel^ktet» 
nennt  Auch  nach  ihrem  Tode  wirkt  der  Oeist  bedeateoder  Per- 
sönlichkeiten noch  fort  „Die  G^hichte  ist  eine  Mühle,  worin 
Lebendigen  zu  arbeiten  glauben,  die  Geister  aber  die  Arbeit  ver- 
richten. Wie  sich  die  übermutigeu  Zwert^e.  die  im  Sonoenscheio 
henimhüpfen,  auch  anstrengen  mögen,  die  toten  Riesen,  die  aus  der 
Ewigkeit  in  uiiermeiilichem  Zuge  hervorschreiten,  machen  ric  tw  m- 
nützen  Knechten  und  schauen  mitici  li^^  auf  ihr  Gezappel  uemb- 
(T.  lY,  5992).  An  Cirl^te  denkt  man,  wenn  man  folgende  Ta=r^ 
buobsteiie  Liest:  „So  wenig  die  Erde  als  Erde  die  Äpfel  und  TnuibeD 
erzeugen  kann,  sondern  erst  Bäume  usw.  treiben  muß,  ebensowenig 
die  Völker  als  Völker  große  Leistungen,  sondern  nur  große  Indi- 
viduen. Darum,  ihr  Herren  NiveUisten,  Respekt  für  Könige,  Fw 
pbeten,  Diohterl''  (I.  HL,  ÖOISX.  An  anderer  Stolle  betont  Emam, 
daß  alle  hervorragenden  Menscheo,  yflUM  ee  nun  ReligioossliAR 
Feldliemi  oder  KOnstler,  das  Gesetz  aus  sich  selbst  nahmeB 
und  mit  den  Zuständen  und  Anschauungen  brachen,  die  m»  m. 
fänden''  (I.  IV,  6891).  Ob  er  zu  jener  Zeit  (1851  bsw.  1861)  tch« 
Oablylb  gelesen  h«tto  oder  doch  seine  geschichtqphQoeophMdM  An* 
licht  kannte,  lifit  stoh  nicht  nadiweiBen;  in  den  Brieta  und  I^ge- 
bflehem  wird  Gabltub  erst  1862  btw.  1863  erwähnt  —  Am  dv 
Annahme,  dafi  aller  SVutschntt  im  genialen  IndiTtdanm  TeckOipt 
ist,  lifit  sich  noch  eine  weitere  Folgening  ziehen:  „YieUeidit  er- 
scheint gegen  den  Ahschlnfi  aller  irdischen  Dinge  ein  Letaler,  All- 
gewaltigstsr,  der  die  Summe  der  Terabeigenuschten  JafaftaaeBde  in 
seine  PeraOniichkeit  zieht  und  de  der  Menschheit,  die  nun  anaml 
moht  anftommieten  kann,  za  trenen  Hinden  als  Beinertn^  ibt« 
gesamten  Hanahaltes  ftbermacht  Ich  meine  in  ihren  Koiyphisn 
schon  jetzt  mit  Sieherfaeit  ein  anfirteigeDdeB  Prinzip  wahmehmeo  n 
können.  So  beherrscht  im  Gegensatz  zu  Höver  der  Spiker  Dkm» 
zagleich  Himmel  und  Erde,  so  ist  der  Humorist  Ricbteh  ein  erwei- 
terter Sterne  und  Goethe  ein,  wo  nicht  verklärter,  su  doch  klArerer 
Shakiispkake^'.    (An  I^mil  IiU>üsse.vu,  30.  Dezember  1836). 

Erinnert  man  sich  der  früheren  Darlegungen  über  das  \viti^\t- 
nis  von  Individuum  und  Universum,  wonach  das  Schicksal  des  Indi- 
viduums dem  Universum,  ja  seilet  derGattuntr  gegenüber  ganz  gleich- 
gültig ist.  so  scheint  hier  ein  scharlei  WideiÄpiuch  voiroHe^n. 
Einerseits  sollen  einzelne  hervorragende  Persöniichkeiteo  den  &gtBt- 
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Ikbeii  W«t  te  Kanaohheii  dusfeeUen,  and  iDdieneito  irixd  die  In- 
difidnalittt  als  ehrai  dem  tieftten  Weeen  der  WeLt  WidenpieoheBdee 
•ii%efiiifit  Beniiocli  ktnn  mir  eine  oberilichUohe  BetmofatnngeweiBe 
hier  ooTereüibeie  Gegenallie  finden.  MetapbTsiadi  Ueibt  die  Xin- 
iieit  d«  Idee  nnd  der  relatlTe  Unweit  des  Etnnlweiene  ab  Peetobit 
beitebeo.  F»r  dieae  Welt  der  WirUiclikeit  aber  ist  die  Vielheit  und 
Eineettigkeit  gesonderter  Weaai  dae  unnmgäogliche  Mittel,  zu  jener 
Einheit  wenigstens  ideell  TOizndtiogen.  Gerade  darin  li^gt  das  Her* 
TomgeDde  solcher  aosgeseicbneter  Individuen,  d&ß  sich  in  ihnen  das 
UnlTeiselle^  Allgemeine  mehr  widerspiegelt  als  io  dem  Geiste  der 
übrigen  Menschen;  sie  umfassen  gewissermaßen  die  Seelen  ihrer  Mit- 
menschen. Was  im  niedrigen  und  mittelmäßigen  Wesen  an  ^^üistigüu 
Tätigkeiten  vor  sich  geht,  ist  eng  und  beschränkt  und  findet  nur  in 
wenigen  einen  schwachen  Widerhall;  die  geistigen  Taten  der  Großen 
aber  wirken  tief  und  weit,  weil  sie  das  allen  Menschen  Gemeinsame 
aussprechen.  „Denn  der  weitergeschrittene  Geist*',  sagt  Hegel,  „ist 
die  innerliche  Seele  aller  Individuen,  aber  die  bewußtlose  Innerlich- 
keit, welche  ihnen  die  grüßen  Männer  zum  Bewußtsein  bringen. 
Deshalb  folgen  die  andern  diesen  Seelenführprn,  denn  sie  fühlen  die 
unwiderstehliche  Gewalt  ihres  ciL:enen  inneren  Geistes,  der  ihnen 
ent-L'^egeDtritt"  —  Einen  fast  noch  schärferen  Ausdruck  für  diesen 
Gedanken  ündet  Hebbel  in  den  Worten:  „Wenn  ein  universeller, 
alles  umfassender  und  beherrschender  Mensch  geboren  wird,  so  geht 
ein  Wollustgefühl  durchs  Weltall;  es  ist  ein  anderes,  ein  höher  gd- 
ataigertea,  so  lange  er  lebt"  (T.  III,  4719). 

Mit  dem  wirklichen  Gescbichtsyerlauf  hat  sich  Hebbel  nur  selten 
baaohäftigt.  „Die  nuUerielle  Geschichte,  die  schon  Ilapoleon  die  Fabel 
der  Übereinkunft  nannte,  dieser  buntscheckige,  nngeheutte  Wust  von 
zweifelhaften  Tateacben  und  einseitig  oder  gar  nicht  unuissenen 
Chankterbüdem,  wunl  firfiher  oder  später  das  mtnaohliche  Fassungs- 
vermögen übersteigen  .  .  .  (W.  XI,  5).  Femer  meint  er,  die  Qe> 
achichte,  inaofem  sie  alle  Penbnliohkeiten  nnd  £reigniaae  »mit  Hane- 
hÜtenn-Genanigknit  apesÜbiereii  wilP,  aei  „nicht  viel  mehr  ala  ein 
groiBer  Sürofahof  mit  aeinem  ImmartalitItB-Appant,  den  Leiohenaleinen 
und  KrenieD  nnd  ihren  Ineebniten,  die  dem  Tod,  etatt  ihm  au  tretaen, 
hSchateDa  neue  Arbeit  machen;  und  wer  weiß,  wie  nnentwirrbar  aich 
im  Menachen  die  nnbewnBten  nnd  bewußten  MotiTe  attner  Hand- 
Innfen  cum  Knoten  yerachlingen,  der  wird  die  Wahrheit  dieaer  In- 
aduiften  aelbat  dann  noch  in  ZweiM  sieben  mtaen,  wenn  der  Tote 
aie  aieh  aelbet  geaetst  imd  den  gnten  Willen  nur  Anfiiohtigfceit  dar- 
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gd^  iial^  (W.  XI,  59).  Man  darf  ans  diflsen  Woileii  iroU  kaom 
amen  QngereohtfBrtigteii  ^gflff  gegen  Jede  «objekÜTcP^  OemAidbi^ 
aohieibmig  heianaleaen.  Hebbel  tpridit  hier  Tiebnehr  von  dar  Mllg- 
]ichk€it  einer  GoaoliioiitBSchxeibiiQg  fiberhaupi  Das  einniaUge  hiafe»* 
xiecfae  Geacfaeben  ist  für  nns  ebenso  tot  wie  die  PenSnfichkniten,  die 
es  bewirkten.  80  wie  es  damals  Tertief,  ist  es  unwiedettninglkh 
dshin.  80U  es  fOr  uns  „GeBchidite<*  d.  h.  ▼orateUbaies  ^Geschehen*^ 
werden,  so  ist  das  nur  daduich  m5glich,  daft  es  im  Geiste  eines 
Menschen  za  nenem  Leben  erweckt  wird.  Dann  aber  spiegelt  ea  sich 
in  einem  individneUen  TorsteUangBleben  wieder  nnd  erhilt  den 
Charakter  des  SttbjektiTeD.  Eine  solche  innere  Nachbildung  wird  be- 
sonders subjektiv  sein,  wenn  es  sich  um  das  lonere  Wesen  der  Per- 
sönlichkeiten und  den  geschichtlichen  Zusammenhang  bandclL  Die 
Auffassung  der  Geschichte  ist  nicht  allein  bedingt  durch  die  gröiiere 
oder  geriügero  Menge  der  vorhandenen  Überlieferung,  sondern  panz 
wesentlich  durch  die  Weitanschauung,  die  der  Geschichtsschreiber 
hinzubringt  Eine  Geschichtsschreibung,  die  diesem  subjektiven  Fak- 
tor keinen  Platz  in  der  Darstellung  gönnen  wollte,  müßte  sich  mit 
einer  trockenen  Aufzählung  der  Ereignisse  begnügen,  die  den  l^amen 
einer  Wissenschaft  nicht  verdiente. 

Hebbel  ist  der  Ansicht,  daß  das  geschichtlich  Vergangene  nur 
dann  wirkliche  Leben  gewinnen  und  richtiges  Verständnis  findt^n 
kann,  wenn  es  mit  den  eigcDen  Bestrebungen  und  VorE-ängen  de« 
Zeitalters  zusammentrifft  —  soweit  dies  bei  dem  singuiären  CharaktO' 
der  historischen  Ereignisse  überhaupt  möglich  ist.  Daß  sich  alka^ 
dings  selten  auch  nur  ähnliche  Bedingungen  wie  früher  änmai  zu- 
sammeufinden,  scheint  schon  daraus  hervorzugehen,  daß  kaum  jemals 
die  Lehren  der  Geschichte  von  entscheidender  Bedentnng  für  <iaa 
Handeln  späterer  Geschlechter  geworden  sind.  „Man  nennt  die 
Bohiohte  die  einzige  Lehierin,  die  keine  Schüler  habe.  Das  tnfll 
aber  doch  wohl  nur  darum  zu,  weil  sie  in  der  Regel  Müroiiea  el^ 
zählt  Märchen  ist  aber  für  den  handelnden  Menschen  aUfls,  was  er 
in  seinen  Bedingongen  nieht  mehr  begreift,  mi^  es  im  fibngeo  so 
lest  Torlnieft  und  besiegelt  sein,  wie  es  nur  will  Wss  ist  ihm  Gam 
X^nd  ohne  Gatos  Born?  Niobt  mehr  ab  die  ihn  ohne  Kop^  die 
doch  reden  kann**  (W.  XII,  327).  Man  wird  Hbbil  ledit  gebest, 
sobald  man  nnter  Begreifen  ein  inneres  Miteileben  vetstdit,  und  aiebt 
bloß  einen  Akt  des  Wissens.  Begreifen  können  wir  das  Wesen 
eines  Sookra  streng  genommen  so  wenig  wie  die  niiisUwMiifaiaiHst 
ans  der  Sndericmmflge  und  Hezenpiosesse  herroigingeiL  Den  oben 
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tngefabrteii  0«daiik6iigaiig  setzt  Hbbbbl  folge&denmften  fort:  nAllem 
die  GeBchidite  bnacht  nur  an  Intereeaen  anzoknQpfeii,  die  äe  schoiL 
▼oifisdet  und  nicht  eist  kfinstUoh  enogaa  wll, .  .  .  .  bo  wird  «s  ihi 
an  anfmerkBamen  und  gelehrigen  Hörern  niebt  fehlen.  Kit  welcher 
B^geiateraDg  ist  das  Werk  HAOAnLm  in  ganz  Europa  aufgenommen 
worden!  Kein  Wnnder,  denn  ganz  Bnropa  kämpft  jetzt  den  Kamp^  ans 
dem  das  gegenwirtige  England  glorreich  hervorgegangen  ist^^  (W.Xn, 
327X  Der  GeaehiditSBcihreilwr  hat  ao  gut  wie  der  Dramatiker  seinen 
Stoff  IntoitiT  za  erfimsen  nnd  so  znr  Darstellnng  zu  hnngen,  als 
wenn  er  selbst  mitten  im  Strome  der  Ereignisse  sciiwlmme.  Dabei 
muß  er  sich  jedoch  yor  persönlichen  Sympathien  und  Antipathien 
ebenso  selir  hüten  wie  vor  jener  vornehmen  Gleichgültigkeit,  welche 
der  üeschichtsbewegung  so  zusieht  wie  einem  interessanten  Stier- 
gefecbt  (W.  XII,  328).  In  GERviNua  sieht  Hebbel  diese  Forderun^^eu 
ha  hohem  Maße  erfüllt,  während  ihm  Carlylk  als  Geschichtsschreiber 
unerträglich  ist;  denn  „er  gleicht  einem  Zentren,  der  ruhig  erzählen 
soll  und  aJle  Augenblicke  vom  Veitstanz  ergriffen  wird". 

In  s*  moi  Bewertung  der  Geschichte  mochte  Hkbbkl  von  Hkink 
beeinlluJjt  worden  sein'-),  berührt  sich  aber  auch  in  manchem  mit 
ScHOPEXHAi  KR,  der  der  Gesclnchte  den  Charakter  als  Wissenschaft  ab- 
sprach, weil  sie  nur  vom  singiilären  i  roschehen,  nicht  aber  von  einem 
Allgemeinen  handele,  indessen  fi;eht  Hkiiükl  in  seiner  Verurteilung 
nicht  so  weit  wie  ScuorKMiAüKK;  denn  er  erkennt  ihr  Berechtigung 
zu,  wenn  die  Betrachtung  der  Vergangenheit  für  die  Gegenwart 
förderlich  ist.  Und  hierin  steht  er  den  Ansichten  NiCTzscm^s  („Vom 
Nutzen  und  Nachteil  der  Histoiie  für  das  Leben^')  nah.  Hebbel 
sowohl  wie  Nietzsche  wenden  aioh  in  erster  Linie  g<^gen  einen  über- 
tEiebeneDf  verflachenden  und  schwächenden  Historismus.  Nach 
NnEiSBQBE  ist  die  Geschichte  berechtigt  und  wertvoll,  wenn  sie  als 
^onnmentaliscbe**  dem  Menschen  Antriebe  zum  Schaffen  des  Großen 
gibt  Gerade  diese  nnmittelhare^  fraehtbaie  Lebensbeziehong  Teriangt 
noch  HiBBKu 

Bs  ist  begreiflioi)»  daß  der  Dicbter  dne  selche  tiefgehende  Wii^ 
kong  eher  von  der  Dichton|f  als  Ton  der  GseohichtBSchreibnng  er- 
wartet Er  glanbt  sogar  mit  ScHOPERBAinEB,  dafi  die  Dichtkunst  noch 
mehr  als  die  Fhiloaophie  unstande  wire,  dss  innere  Wesen  des  Ge- 
schehens zu  enthttUen.  „Der  Geschichtsschreiber  malt  die  MaarJiine 
in  ihren  iufiersn  Umrissen»  der  Dichter  stellt  dss  innere  Getdebe 
dar,  wobei  er  dann  oft,  wo  es  Terdeckt  ist,  auf  die  Naturgesetze 
[d.  b.  die  allgemeinen  Gesetse  der  menschlii^n  Natur]  znrQckgehen 
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muli''  T.  m.  4rt98 1.  Ferner:  „Historische  EräcbetDQOgeii,  weieiie  die 
Ifritik  ;iutli)sr.  mnii  die  Poesie  wieder  ins  Leben  rufen.  Erst  wenn 
der  mvriiisone  Christus  der  Wiss^&nscbaft  in  einen  historisch -psycho- 
losisf^hen  des  Dvsmm  verwandelt  sein  wird,  ist  iier  relitrio«^  Kreis 
geacälosaen'*  'T.  IT.  59^^  .  F'ir  H>:t?bkl  wird  diese  T  berz»'ii^ung  zu 
einCTi  amndleffenden  ^atze  =t';n*rr  Kunst-  und  Weltanschauunir.  "."'1 
zw^r  ^n-if^*"  ^r  den  Cha^:l^t^•r  d^-r  Goschiclito  in  einer  bestmamten 
Dinatunjrsan;  wieder,  nämiich  in  der  Tragödie.  Er  ist  der  Ansicfat, 
daß  das  Gesetz  des  E)ramas  dem  Weltlauf  selbst  zugrunde  liegt  und 
£0  Greachichte  sich  in  ailen  großen  Krisen  zur  Tragödie  zasptit 
(W,  XIX,  3281).  Dies  findet  er  «ich  nn  der  deutschen  Geschichte  be> 
statigt  ^ch  1P8Ü  nur  zu  gut,  daß  die  deutsche  Geschichte  eine 
mam  Jmkikpmmng  tn^pBcheo  Grundgesetzes  ist  wie  das  bette 
DnBH  SoracrcLE^  oder  von  Sbaeespeare."  Er  wnmt  zwar,  wie 
wir  sahen,  daror,  dea  Yerinof  irdischer  Ereignisse  mit  dem  Well> 
geKMflft  m  Benelrang  sv  setzen,  glaubt  Aber  doch,  daß  in  beite 
fiewIbM  Gl— Im  witfcMOi  Mton:  im  UniYenaiii  soll  lüe  Sbüiait  im 
JäuB  trali  alkr  Tewimwhmgen  eilialteii  bleiben,  mid  so  ■«§  dn 
tnilwlHi  Zweok»  saBebe  das  einielne  Individumii  ricli  dem  ümi«- 
ttMSkm  tmptmtn  oder  —  nntogehen.  Die  Oesobichle  migt  n 
daher  einen  immer  enenien  Kampf  des  IndiridaiUBB  gCjgen  Ae  Idee 
des  AOgmtinm  oder  der  8ittiiohkeit;  nnd  anch  mnt  dm  Ui- 
vidmm  zngmn^  gehen,  damit  die  Idee  siegt  Bonmh  hak  dia  %s- 
gOdie  eine  Art  Wettbedeatnni^  deren  genauere  MrtBnnydem  hUMm 
Trile  miserar  Dustenong  ▼orbehstten  bleiben  mnlL 

Wenn  Hebbel  ron  dem  Charakter  der  einswt—  gemiBcMiekn 
Paeden  spricht,  so  gesohiebt  such  dies  meist  vom  Smn^mikt  dm 
IhwDStikmB.  Er  steQte  die  Ansicht  auf,  daft  dm  Jkmm,  gsnde  ii 
den  großen  Krisen  der  Geachiehte,  die  er  ein  JBrscfcsn  dar  Wek- 
sostände**  nennt,  herrortritt;  denn  solebe  Kiimn  eiad  uch  sciBtr 
Überzeugung  die  eigentlichen  Gegenstände  des  Dnunas.  Se  smd. 
bisher  zweimal  dui^ewesen,  „einniiü  bei  den  A!t*»5.  ab  die  ijrii» 
WelUnschaiHinE:  aus  slirer  iirsprün^hciie::  Nj^". cu:  >;*  riz^k-L^ 

auiiockeriide  und  dann  zerstörende  Momen;  der  Red^i:^:!  i.bträii^. 
und  einmal  bei  den  Neueren^  als  in  der  clin»:i.Lcik::^  c»  ihnFrfw 
Seibstentzweiung  eintrar  (W.  XL  401  Im  Aisertaa  bi  inhii 
Idet  des  Fatums.  durch  die  vi.is  IndiTidanca  <l*r  -sits&r^^  \4*^  lettc- 
über  gani  henibgedrückt  wurde,  in  der  oisixs^  ^  "iri "  r\m  mr 
herzicbt  die  FiT!ifjft»qinHOT  dee  lAdiTidumSk  dm  mdk  intveMr  'ietr^ 
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seiiie  Titen  fiber  allee  Lebendige  um  Bich  her  erhebt  oder  wie  Hamlet 
itt  eeineii  Gedanken  in  uigemeaBene  Tiefen  hinabeteigt 

Vom  MittdaltBr  erweckt  daa  Gedicht  „Ein  Bild  vom  Ifittelalter«* 
(1832)  leoht  trftbe  VoteteUangen:  auf  der  einen  Seite  daa  nieder^ 
gedrückte  nnd  darbende  Tolk,  anf  der  andern  Fürsten  und  Geiat- 
lichkait,  die  daa  Leben  geniefitti.  Spater  aber  erBoheinen  Aibbsl  jene 
mittelalterlichen  Einrichtongen,  die  jetai  dem  Gericht  der  Geschichte 
Tsriallen  sind,  als  für  ihre  Zeit  notwendig,  s.  B.  selbst  die  Anhiofang 
Ton  VennOgen  in  den  Klöstern  (W.  X,  83).  Auch  wird  anerkannt^ 
dafi  die  alte  Zeit  „einen  nneimefilichen,  freilich  mystischen  Ideen« 
Innteigmnd  hattet,  während  „die  neae  Zeit  bis  jetzt  vom  blofien 
Oedanken  lebt^.  Als  Beispiel  dieses  Gegensatzes  führt  Hbbsh«  auf 
reUgiOsem  Gebiete  den  Katholizismns  nnd  Froteetsntismns,  anf  poli- 
tiadMm  den  Abeolntismns  nnd  KonstitatioDalisiniis  an.  In  der  deatBchen 
Gesdliichte  siebt  er  bis  jetzt  „keine  Lebens-,  sondern  nur  eine  Krank- 
heitsgeschichte" (W.  XI,  60).  Ihr  einfältiger  Gang:  habe  notwendig 
zu  einem  frühreifen  und  abstrakten  Kosmopoiitismus  geführt,  denn 
in  der  Natur  des  Deutschen  hege  es,  sich  bei  bedeutenden  Hand- 
lungen durch  Ideen  bestimmeo  zu  lassen.  Er  „bedarf  eines  höheren 
Anl£üüpfungspunktes  für  seine  Bestrebungen,  wenn  er  sich  eine  frische 
Existenz  erhalten,  wenn  er  nicht  an  Leib  und  Soele  verdorren  soll" 
(X,  364  f.).  Aber  gerade  durch  seine  kusniopolitischen  Neigungen  ist 
der  Deutsche  in  ein  schiefes  V er lialtnis  zn  amlerea  Völkern  gekommen. 
Hnn?Ki^  Urteil  in  dieser  Hinsicht  ist  auch  noch  heute  teilweise  zu- 
treüend:  ,,Es  ist  möglich,  daß  der  Deutsche  noch  einmal  von  der 
Weltbühne  verschwindet,  denn  er  liat  alle  Eigenschaften,  sich  den 
Hinimel  zu  erwerben,  aber  keine  einzige,  sich  auf  der  Krde  zu  be- 
haupten, und  alle  Nationen  hassen  ihn  wie  die  Bösen  den  Guten. 
Wenn  es  ihnen  aber  wurklich  onmal  gelingt  ihn  zu  TerdrängeUf  wird 
ein  Zustand  entstehen,  in  dem  sie  ihn  wieder  mit  den  Niigebi  aus 
dem  Giabe  kratzen  möchten''  (T.  IV,  6780). 

Die  moderne  Zeit,  etwa  seit  Goethe,  hält  Hebbel  wieder  für 
einen  jener  Übergan gsznstände,  in  denen  sich  ein  welthiatmischer 
Ftoaeß  vollzieht  Während  aber  in  früheren  Krisen  sich  neue  Ord- 
nnagen  nnd  Einrichtungen  entwick^ten,  wollte  das  19.  Jahrhundert 
nnr  ^e  festereiy  innere  BegrQndnng  der  schon  bestehenden  Einrioh- 
tnngen*  Diese  soUten  sich  ganz  anf  SitUiehkeit  nnd  Kotvrendigkmt^ 
die  ja  identiaeh  sind,  stfltsen.  Offsnbar  menit  Hebbel  damit^  politische, 
geaeUschafiliohe  und  religiöse  Terhütmaae  aoUen  mehr  der  autonomen 
Idee  der  Sittlichkät  entsprechen  als  bisber.  Wurden  sie  frflhor  als 
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Sofiere  Formen  dem  Menschen  aufgezwungen,  wobei  sie  oft  mit  dflMo 
innerer  Idee  der  Sittlichkeit  in  Widerstreit  gerieten,  so  sollen  de  noe 
in  ihrer  Tersittlichteo  Form  im  Menscfaen  aelbet  als  eem  notwend^ 
Weeen  begründet  sein  (W.  XI,  43). 

Im  übrigen  denkt  Hkbbel  nicht  gerade  gfinstig  Ton  dem  Gei^ 
seiner  Zeit  Er  findet,  ,,da6  sie  ein  giimliehes,  graiseniisftes  GencM 
hat  Nicht  bloß  nnser  Wochentag  ist  gran,  nnser  Sonntig  Ist  es  noeh 
<viel  mehr,  und  wenn  wir  uns  den  Schweiß  übeEhanpt  noch  abteoefcnes 
und  die  Feierideider  anziehen,  so  geschieht  es  weniger,  tun  memd 
mhajahehk  wie  ehemsls,  als  um  uns  Ton  der  Arbeit  ansrarahsn 
oder  wohl  gar  nur,  weil  der  Kalender  und  der  alte  Brauch  ea  fsr* 
schieiben«  (W.  XII,  200). 

Diese  Gedenken  leiten  tiber  snr  Betrschtnng  der  geseUschsft- 
liehen  Teihiltnisee.  Sosisle  Fiagen  haben  Hebbh«  aohon  sehr  icih 
besohEftigt,  mußte  doch  die  traurige  Lage  im  elterliohsii  Hause,  aeoM 
geseUschaftUcbe  Stellung  beim  Kirehspielvogt  Mohr  in  Weeselborea 
und  besonders  das  erniedrigende  Oeffihl  als  FreitisGl^gänger  in  Itasi 
buxg  den  regen  Geist  des  Kindes  und  JUnglings  zum  Nachdenkea 
über  den  Untenohied  der  Stiode  veranlassen.  Die  Eindrücke  im 
väterlichen  Hanse  spiegeln  sich  noch  in  der  ^Maria  Magdalena**  deut> 
lieh  wieder,  Angesichts  seiner  trüben  Jugendzeit  versteht  luao  wob! 
die  Klagen  gegen  die  Gesellschaft*'.  „Die  tuenschliche  Gesellscb:ift 
als  Ganzes,  als  Sozietät  betrachtet,  ist  völlig  so  schlecht,  wie  inr 
schlechtestes  Individuum.  Ihre  Gesetze  und  Eimichtimgen  sind.  « 
Mord,  Raub  \ind  Totschlag  des  einzelnen.  Fürchterlich,  aber  waLu"* 
\Vie  ein  Schineizenssehrei  über  die  eigene  Zurücksetzung  klinrt  es, 
wenn  Hehhel  schreibt:  „Für  den  kümmerlichsten  Wicht  hat  die  G^ 
Seilschaft  einen  Platz,  aber  Genie  und  Talent  sehen  sioh  nmanwa» 
nach  einem  Zufluchtsort  um". 

Auch  die  Bewegung  des  Sozialismus  spietrek  sich  iu  HtcuifLS 
Donken  wieder.  „Ist  es  ein  gerechter  Zustand  der  Gesellschaff',  m 
fragt  er,  ,4n  weichem  der  einzelne,  wenn  ihn  die  Verhältnisse  be- 
gtinstigen,  das  an  sich  raffen  und,  wofern  es  ihm  beliebt,  behaltea, 
für  die  Gesellschaft  unfruchtbar  machen  kann,  was  eben,  weil  er  es 
besitzt,  Tausenden  fehlt  und  sie  in  Not  und  Tod  treibt?""  (I.  LI,  2722)l 
Noch  schärfer  drückt  er  sich  an  einer  anderen  Steile  ans  derselben 
Zeit  aus,  wo  er  die  Gefahren  betont,  welche  die  krasse  Ungleichheit 
des  Besitzes  in  sich  birgt  „Der  Pauperismus  ist  doch  eine  ganz 
fbrahtbaie  Frage,  Wie,  wenn  die  Leute,  die  jetzt  den  Armen  huh' 
richten  laesen,  weil  er  sich  an  ihrem  Eigentum  reigreift,  einmal  wm 


Digitized  by  Cuv^^it. 


—   153  — 


6m  Almen  hiiig«riditet  wfiiden,  weil  ete  Bügentum  beeitiea?  Des 
Becht  des  Beeiteee  hat  scfaeuAIiGlie  EonseqaeDzen.  Wenn  die  8ol<* 
daten  eich  einmal  plötalich  ennnerton,  daß  aie  selbst  zum  Yolk  ge- 
boreO)  nnd,  wenn  Eener  kommandiert  wflide,  aUerdings  anoh  Pbrnr 
gäben,  aber  auf  den,  der  kommandieit  hfttte?*  (T.  n,  2747).  Baa 
klingt  &8t  xefToiationir.  Hbbbil  fügt  alleidings  hinan:  „Ich  wflnsdie 
solche  ZnatSnde  niebt,  aber  sie  sdieinen  mir  sehr  möglich^^  Diese 
Zeilen  sind  im  Jahre  1843  niedergeschriebeo,  also  zur  Zeit  der  „Maria 
Magdalena^^  Drei  Jahre  später  stellt  der  Dichter  das  soziale  Prubleru 
mit  noch  größerer  Schärfe  in  seiner  „Tragikomödie  ,  dem  „Trauerspiel 
Ton  Sizilien''  dar.  Hier  steht  auf  der  einen  Seite  der  Reiche,  der 
zugleich  Menschenquäler  ist;  auf  der  andern  tiiiden  wir  die  Minder- 
begüterten und  Armen,  deren  Leben  durch  die  Reichen  bis  zur  ün- 
würdigkeit  herabgedrütkt  wird.  —  Jedoch  war  Hrrbki.  viel  zu 
konservativ,  um  sich  die  sozialistischen  Gedanken  und  HüÜnungen 
ganz  zu  eigen  zu  machon,  glaubte  er  doch,  wie  schon  erwähnt,  daß 
seine  Zeit  nicht  neuer  Einriclitungen,  sondern  nur  sittlicher  Be- 
gründung der  vorhandenen  bedürfe.  Jener  nben  angeführten  Stelle 
über  den  Paiiperismns  folgt  daher  unmittelbar  eiae  ruhige  (Überlegung: 
„Die  Eipentumsfrage  ist  eine  sehr  schwer  zu  entscheidende.  Auf  der 
einen  Seite  hat  jeder,  den  die  Erde  trägt,  ein  Kecht  darauf,  daß  sie 
ilm  auch  ernähre;  auf  der  anderen  würde  eine  aligemeine  Güter- 
gemeinschaft unendlich  viele  MotiTe  aufheben,  die  der  insolenten'') 
Menacfaennatnr  notwendig  sind,  wenn  sie  nicht  erschlaffen  soll.  Aber 
ob  68  nicht  ein  Mafi  des  Besitzes  geben  könnte!''  (T.  Ii,  2748). 
Wiederholt  setzt  sich  Hig^ügt.  mit  den  sozialistischen  Lehren  seiner 
Zeit  auseinander.  PaoNDBOXs  Wahlspruch  „Eigentum  ist  Diebstahl'' 
legt  er  dem  yerkommenen  Tischler  in  dem  Epos  „Mutter  nnd  Kind*' 
in  den  Mond.  £r  meint  mit  einer  gewissen  ÜbertreibaBg,  „Peoddhon 
nnd  aaine^elftai  könnten  ebensogut  g^gen  den  T^Tphns,  die  Sohwind- 
ancfat  Qsw.  cme  Fhilippika  halten,  wie  g?gen  das,  was  de  die  Gmnd- 
fibel  der  Gesetlscbaft  nennen^,  denn  diese  können  in  ihrem  Süme 
ebensowenig  abgestellt  werden  wie  jene,  nnd  nnr  die  Yollkommene 
ünflUiigkeit  bis  anm  Kern  der  Dinge  dniehandiingen,  kann  daa  be- 
atreiten» (1.  m,  4907). 

Hbbbklb  Ansiobt,  daB  der  Wert  der  Mensohheit  in  den  herror- 
ragenden  Individoen  beruhe,  ist  natlSrüch  mit  einer  sozialiBtiBCben 
Theorie  schwer  TOreinbar.  So  sagt  er  —  wieder  in  besng  anf 
FkommoK  nnd  seine  Scbnle:  „Es  gibt  Leute,  welche  die  Sonne  für 
den  dnzigen  Schandfleck  am  Jffimmel  halten,  und  denen  die  ewigen 
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lÜeeii  dflt  Wahren,  Guten  und  Sdiönen  wie  eine  Art  Aunli  d« 
MenvtaigeiBtee  TOifconinien*^  (T.  III,  4984).  Otelgens  halte  Tmtamm 
nicht  wie  der  geschicbfUcbe  Uafterialiamoa  die  Bedentung  and  Wiik- 
gamkeit  der  Ideen  fflr  die  OeaeMsohait  geleagnet  Sbbbbl  aber  lag 

als  Künstler  gerade  das  Heransragen  des  Einzelnen  über  die  Meoge 
am  Herzen,  und  als  er  irgendwo  gelesen  hatte,  daß  in  der  demo- 
kratisclicu  liepublik  sich  keiner  vor  dem  andern  hervortnn  solle, 
fügte  er  dem  ironisch  hinzu:  „Dann  hat  ÖHAKERrFvi^v  die  Aufgabe 
ewig  stumm  zu  sein,  Bathakl  muß  sich  die  Häude  abhauen,  Mozibt 
sich  die  Ohren  yerstopfen."  Der  Kommunisnios  wird  „die  waho« 
sinnige  Ausgeburt  fanatis<  her  Köpfe"  genannt,  „in  denen  die  qTüÜeo 
Ideen  unserer  Zeit  nur  halb  reif  wurden".  In  einem  Briefe  an  Elisa 
äußert  sich  Hebbel  über  die  Sozialisten  folj^ndtriiialicn :  ,Jch  kociue 
keine  zwei  Schritte  mit  diesen  Leuten  gehen;  denn  sif  rrf  ilMn  sich 
in  lauter  Widersprüchen  herum  und  sehen  gar  nicht  em,  daii  all« 
Politisieren  und  Weltbefrcien  doch  nur  Vorbereitung  auf  das  Lebec, 
auf  die  Entwickelung  der  Kräfte  und  Ür^^ane  für  Tat  und  GeoiiB 
sein  kann.  Ich  sagte  ihm  |Aiosold  Kuok)  neulich:  die  Welt,  die  Sie 
aufbauen,  wird  über  kurz  oder  lang  auch  wieder  in  zwei  Parteiefl 
zerfallen,  in  die  der  Gejagten  und  der  Jageoden,  denn  die  Menscbeo 
werden  sich  in  Uuem  Staat  so  vermehren,  daß  sie  sich  notwendig 
selbst  aufi&easea  mtaen,  und  dann  haben  wir  wieder  eine  Axiaiakiatiei 
die  frißt,  und  einen  Pttbel,  der  gefressen  wird^. 

Vergleicht  man  den  Gedanken  des  Sozialismus  mit  HanAi 
Onindanaohannng,  so  wird  man  zwischen  beiden  gewisae  Berührangi- 
ponkte  entdecken.  Wer  Individaatitit  iQr  die  Ursache  allee  Übaii 
hilt,  müßte  in  ihrer  Unterdrfiöknng  sngonaton  der  Maaae  nchoD  einw 
bedeutenden  Fortaohiltt  aehen.  Aber  gegen  dieee  Fdgenins  atiMt 
eich,  wie  wir  erkannten,  HiBBiEe  PenOnÜchkeltigeAhL  Ben  "Veit 
der  Menachheit  machen  nach  adner  Anaidit  die  groBen  Menechai, 
die  Oedee  ana,  die  aioh  gerade  aber  die  Maaee  erheben.  Anfate 
aber  fehlte  Hbbbk*  anch  daa  Y eratfndnia  ÜBr  aoetalpoUtiiohe  Vnigli^ 
Seine  ideelle  Belrachtnng  der  Dinge  Teraagte  hio-,  nnd  eeia  Penlea 
blieb  anf  dieaem  Gebiete  nnfrnehtbar.  Wie  er  glanbt,  daß  mü  das 
Daaein  dee  Indi^idnnma  daa  Übel,  die  Uisohnld  geeettt  eei^  ao  noheiBi 
ihm  mit  der  GeaeUachaft  notwendig  daa  eoeiale  SIend  ala  GtinidtM 
▼erbnnden  an  aeio.  So  hüt  er  die  gesellachafttichen  Mrfil**^ 
aeiner  Zeit  fOr  nnabinderlich  nnd  Tcnweilelt  daran,  daß  die  maitiiilh 
Lage  dea  Tolkea  ana  steh  heraus  gebessert  werden  könne.  Wenig' 
etena  aind  seine  Vorschläge  dazu  ganz  äußerlich.   £r  gebt  Ton  dea 
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nnhaltbaren  Gedanken  ans,  daß  die  Flrodnktion  sich  nicht  steigern 
lasse  und  daher  nichts  anderes  tbng  bleibe  als  die  Zahl  der  Kon- 
sumenten zu  verriugero.  Wiederholt  empfiehlt  er  Auswanderung  als 
ein  Mittel  firegen  Übervölkerung,  so  auch  in  dem  Kpos  ,. Mutter  und 
Kind";  uud  in  den  Bemerkungen  zu  dem  nicht  iuistjeführten  Drama 
^n  irgend  einer  Zeif*  hatte  er  als  notwendif^o  Folge  unsere^  Welt- 
lage bezeichnet,  ,,daß,  so  wie  jetzt  die  Kiadesmörderinnen  bestraft 
werden,  sie  dann  eine  Belohnung^  erhalten  und  daß  Staatsanstalten 
existieren  nuifUeQ,  worin  die  Kinder  der  Pauperisten  getötet  würden.^ 
(Brief  an  Klise.  4. — 9.  April  1844.)  ^ilan  sieht,  daß  Hebbel  für  das 
mziale  Problem  seiner  Zeit  kein  tieferes  Verständnis  hatte. 

Wenn  Gleichberechtigung  /wisclien  den  einzelnen  Individuen  un- 
möglich ist,  so  ist  sie  es  ebenso  zwisehen  den  einzelnen  Nationalitäten, 
■wenigstens  Yorliiutig,  Immerhin  hat  der  Gedanke  des  Kosmopolitis- 
mus  seine  ethische  Bedeutung.  Er  vertritt  „das  Wünschenswerte  und 
als  solches  Anzustrebende'^  „^er  weiß  es  denn  nicht,  daß  die 
Yölker  aioä  gegenseitig  «gänzen,  wer  hoflk  lucht,  daß  dies  auch  noch 
einoud  tod  den  Massen  erkannt  werden  und  daß  dann  ein  Yölker- 
Areopag  zustande  kommen  wird?  Ist  dies  aber  jetzt  schon  der  Fall? 
Stehen  die  Völker  einander  in  dem  europiisoben  Staatensystem  bis 
jetzt  nicht  noch  gerade  so  trotzig  abgeschlossen  gegenüber,  wie  früher 
die  Sünde  im  einzelnen  Staet?  Zeigt  mch  in  der  jetzigen  Krisis^^) 
aiMsh  nur  die  kleinito  Spur  toh  einer  BeffeitwiUigkdt  der  Nationali- 
ttteot  anfraUleen  und  in  der  MeDsebheit  aqftagehea?  JBeeinnen 
■Seh  im  Gegenteil  nidit  togar  diijenigeD,  die  anfgelOat  und  mit  tndem 
▼enclimolieB  loldenen,  wieder  tad  och  eelbet?  Und  wttide  das  Volk, 
daa,  bevor  die  ftkragen  leif  leiid,  damit  den  Anfimg  mechen  woUte, 
seh  nicht  dadurch  Temiohien?  Die  Lehre:  ^ebet  alle  anderen 
Volker  mehr  ab  each  eelbet!^  muß  ent  allgemein  gepredigt  werden» 
ehe  sie  befolgt  werden  kann,  nnd  wir,  die  wir  ihr  Mb  }elit  immer 
mehr  ab  billig  zugetan  waren,  ton  sehr  wohl,  sie  endlich  anfisiigeben. 
Was  maohte  uns  denn  in  gans  Snxopa  rerichtlioh?  Wamm  erhielten 
wir  den  philosoiihisdheB  Ehrentitel?  Boeh  wohl  nur  nnseree  Irtth- 
.  reifen  Eosmopolitismns  wegen,  der  uns  unter  lauter  Sgoisten  den 
Grofimtitigen  spielen,  uns  oft  Degen  nnd  Scheide  zuf^eich  TenchenkMi 
ließ.  Ich  dächte,  es  wäre  einmal  an  der  Zeit  ihn  zu  yerabschieden ; 
wir  brauchen  nicht  zu  besorgen,  daß  er  anderwärts  engagiert  wird, 
wir  können  den  Liebling  zu  jeder  Stunde  wieder  haben"  (W.  X,  115). 

Die  Teilnahme  an  politischen  Verhältnissen  wurde  bei  Hebbel 
hauptsachlich  durch  die  Ereignisse  der  achtund vierziger  Jahre  geweckt, 
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deren  Zeuge  der  Dichter  in  Wien  war.  Frfther  hatte  er  gegen  stut- 
liche Einrichtungen  dieselbe  Abneigung  empfunden  wie  gegen  die 

Qesellschaft.  In  einer  seiner  ersten  kritischen  Arbeiten  (1839)  nennt 
er  es  ein  Unglück,  „dal!  die  menschliche  Gesellschaft  der  aui 
nichts  ürsprüngliches  zurückzuführenden  Form  dos  Staates 
bedarf,^ denn  die  genialsten  Richtungen  und  Knt wickelangen  werdea 
dadurch  im  Keim  erdrückt".  Danach  ist  auch  der  Staat  eine  lästige 
Fessel  für  die  Persönlichkeit  und  eine  unberechtigte  Torrn  der  Ge- 
sellRchaft  In  spateren  Jahren  ist  Hebbet-s  Anschauung  in  dieser 
Beziehung  ganz  verändert,  zum  Teil  wahrscheinlich  durch  Hkmws 
Einfluß.  Da  wird  der  Staat  als  „Körper  und  Werkzeug*'  der  sittlichen 
Idee  (T.  lU,  3946)  bezeichnet  und  ihm  im  Gegensatz  zur  obigen  An- 
sicht oine  ursprüngliche  Berechtig-ung  zugeschrieben;  denn  ,.der  Staat 
beruht  ebenso  wenig  auf  einem  bloßen  Vertrag  ak  Mensch^ 
(T.  n,  5183). 

Über  den  Wert  der  Yerschiedenen  Staatsform en  triffi  Hebbel 
keine  Entscheidung.  Er  meint  vielmehr,  daß  ihre  Brauchbarkeit  naeä 
den  herrschenden  VerhiitniBsen  verschieden  seio  könne.  .^AUe  po* 
lüiacben  Differenzen  unter  ehrlichen  Leuten  ....  sind  auf  dm 
Grundbegriff  zurückzuführen,  den  jeder  vom  Menschen  hat  W« 
mit  Herder  das  Geschlecht  selbst  für  unendlich  periektibel  hält,  dar 
wird  von  der  freiesten  Bewegung  desselben  alles  erwarten  und  alas 
mit  Leib  und  Seele  defiür  arbeiten.  Wer  aber  umgekehrt  gluli^ 
dnft  die  Natur  nur  duicii  das  Individunm  wieder  auf  ihre  EobIm 
kommt,  wird  so  wenig  die  republikaniache  als  die  monarofaiiebe 
Staatsform  fOr  absolut  berecbtigt  und  netwenig  eiklirsn,  soodsni 
alles  Ton  den  Umsttnden  abhingig  maohen.  Dies  ist  mein  IUI,  wie 
ich  ibn  schon  vor  20  JTahrsn  in  einem  Sonett  [wohl  ^Welt  und  leb**] 
aunpracfa.''  (Brief  an  Strodtmann  3.  Hin  1862.)  Hinsiditlich  der 
republikanischen  Verfinsung  ist  Hibbil  der  seltssnisn  Ansidit^  dal 
sie  sich  nicht  dauetbaft  mit  dem  Christentum  vereinigen  Ismol  las 
allgemeinen  sdieint  er  sie  jedooh  iBr  wflnsohenswert  su  haltsn,  er- 
achtet indessen  den  Osterreicbischeo  Staat  von  18i8  nooh  niclrt  als 
reif  eine  Bepublik  zu  werden.  FOr  die  damalige  Zeit  iiilt  er  ofta 
bar  die  monarchische  Staatsform  fQr  die  beste;  denn  bei  Qetegeoheil 
des  Attentats  auf  den  Kaiser  von  Osterreich  im  Jshre  1653  tritt  er 
warm  für  sie  ein.  Er  sieht  im  Monarchen  die  Verkörperung  des 
btuutes  und  die  Vertictung  aller  Staatsbürger.  „Das  ärgste  Ver- 
brechen anderer  Art",  so  schreibt  er  (T.  III,  5076),  „triffi  nur  eir 
eiuzolueä  Individuum  j  das  am  Staatsoberhaupt  verübte  Lnlll  m  uud 
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mit  ihm  aile  m^ttch^  Die  Hoheit  imd  UnTerletzlichkeit  des  Stastee 
bildet  den  Eem  im  ProUem  der  nAgnee  Benuniei",  Hebbel  will  in 
dem  Dnma  das  Yeifaftltnis  danteUen,  „worin  ein  meoschlioheB  Indi* 
▼iduam,  das  tu.  söhön  ist,  um  nicht  die  glühendsten  Leidenschaften 
herrormnifen  und  doch  sa  niedrig  gestellt,  nm  anf  einsn  Thron  nt 
passen,  zom  Staat  nnd  snm  Vertreter  deeselben  geifiti  wenn  es  höher 
gehoben  wird  als  die  Ordnung  der  Welt  es  Feitiigt^.  £r  will  zcigeu, 
dafi  das  Ihdividamn,  wie  herrlich  and  groß,  wie  edel  nnd  sdidn  es 
immer  sei,  sich  der  GeseiUschsft  nnter  allen  TJmstinden  beugen  muß, 
wtil  in  dieser  die  ganse  Hensohheit  lebt,  während  im  einielnfln 
Individnam  immer  nur  eine  besondere  Seite  derselben  zur  Ekitfaltung 
kommt  Agnes  wird  dem  Staate  geopfert,  weil  dieser  die  Idee  der 
Sittlichkeit  vertritt  —  oder  vielmehr  vertreten  soll  —  denn  in  Wirk- 
lichkeit, 80  miissen  wir  Hebbel  entgegeuhaltüD,  wird  der  Staat  zum 
Prinzip  der  Unsittlichkeit,  wenn  ihm  ohne  Not  ein  schuldloses 
Menschenleben  geopfert  wird.  Es  ist  eigenartig  zu  bemerken,  wie 
derselbe  Dichter,  der  früher  in  seinen  Dramen  die  schwersten  An- 
schuldigungen gegen  die  menschliche  Gesellschaft  schleuderte,  hier 
zum  schärfeten  Verteidiger  der  Staatsidee  wird.  Mit  besonderer  Ge- 
nugtuung betont  er,  daii  er  sich  in  diesem  Trauerspiel  in  Überein- 
stimmung mit  den  herrschenden  Ansichten  betin  de:  „Nie  habe  ieh 
das  Verhältnis,  worin  das  Individuum  zum  Staat  steht,  80  deutlich 
erkannt  wie  jetzt,  und  das  ist  doch  ein  ^rroßer  Gewinn  ....  Hier 
kann  man  mir  doch  gewiß  nicht  vorwerfen,  daß  ich  irgend  gegen 
die  gesellschafUiohen  Konveutionea  veistofien  h&tte,  im  Gegenteil*' 
(T.  ni,  4982). 

Eine  Darstellung  der  politischen  Wirkssmkeit,  die  Hebbel  in 
Wien  entfaltete,  gehört  nicht  in  den  Bahmen  einer  Untersuchung,  die 
es  nnr  mit  seinen  grondsätziichen  Anschauungen  zu  tun  bat  Nur 
seine  Stellung  zu  den  allgemeinen  politischen  Fragen  der  Zeit  möge 
hier  gestreift  werden.  Kurz  nnd  bündig  spricht  sich  Hebbel  darüber 
in  einem  Briefe  an  Bambeig  vom  31.  Aogost  1850  ans:  „Bis  1848 
wsr  ich  hioß  Mensch;  1848  mnfits  ich  mioh  wieder  snf  den  Devtschen 
besinnen;  1850  gar  anf  den  Schleswig-Holsteiner.  Aber  ich  war 
bald  wieder  Schleswig-Holsteiner,  nnd  swar  mit  Hant  nnd  Haar, 
denn  wenn  man  ganze  Bahnzüge  mit  1V>ten  nnd  Verwundeten  an- 
kommen sieht,  wie  idi  in  Altona,  so  macht  die  Stammesyerwsndtschaft 
sich  mflehtig  wieder  geltend.  Überhaupt  muß  ich  Ihnen  sagen,  daß 
Deutschlands  Schmach  und  Hiflgeschick  mich  drOckt  wie  ein  per- 
sönliches Leid,  und  daß  ich  erst  seit  dem  schmihlichen  ümschwung 
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der  Dinge ^'),  der  uns  in  dw.  tieton  Abgrund  hiniuiterwirbdn  zü 
sollen  scheint,  das  natftrliche  Band  kenne,  was  den  Menschen  mit 
Beinern  Vaterlande  verknüpft". 

Hinsichtlich  der  Parteien  vertrat  Heudei  den  Standpunkt,  d.t:. 
jede  relativ  recht  habe.  Er  weist  daboi  aut  dio  rarttdea  im  Drunj;« 
hin:  sowohl  Romeo  und  Julie  als  auch  die  Alten  haben  ein  reiabve^ 
Bechtf  im  ,,König  Lear"  läßt  sich  in  dem  unnahbaren  Jähzorn  des 
Vaters  wenigstens  eine  halbe  Entschuldigung  fiir  die  Grausamkeit 
der  Töchter  finden,  und  selbst  Hamlet  steht  einem  Usurpai  )r  wie 
Klaudius  nicht  mn  wie  ein  Engel  des  Lichts  ge^auüber.  In  j^leichem 
Sinne  will  Hehhel  den  Gegensatz  der  religiösen  Gemeinschatten  und 
der  politischen  Parteien  aufgefaßt  wissen;  so  handelt  es  sich  in  der 
Keforraation  bei  Katholizismus  und  Protestantismus  und  ebenen  m 
der  Revolution  bei  Konservativismus  und  Liberalismus  nur  „um  ein 
moralisches  Pius  oder  Minus,  nicht  aber  um  definitive,  gewissermaAen 
ohemische  Scheidungsprozesse"  (W.  XII,  329).  Wer  solchen  An- 
scbaaungen  hoidigt,  wird  leicht  sa  einer  Stelluog  infiariiaib  der 
Partelen  gelangen,  und  Bambero  schreibt  mit  einer  gewissen  6erech> 
tignnrr  an  Hebbel:  „Nur  will  es  mir  scheinen,  als  ob  Sie  tübafaM^t 
Unrecht  gehabt  hätten  in  poUtiflcben  Dingen  Partei  zu  ergreifen.  Den 
Konaervativen  sind  Sie  Tiel  sn  revolutionär  und  den  ReTolationiKtt 
▼iel  zu  konserratiy.  Sie  werden  nie  in  die  Reihen  der  eum  oder 
der  andern  treten  können"  (25.  Oktober  1854).  Hibbbub  Aneehanoi^ 
konnte  sich  nicht  mit  einer  der  bestehenden  Parteien  decken;  diftr 
war  er  ehi  viel  m  feiner,  fieier  nnd  sugleich  selbstBudiger  Geist 
Die  Preisgabe  des  ganz  Persönlichen,  die  der  bedingnngilose  An* 
schlaft  an  eine  in  ihren  Hanptbestrebungen  festgelegten  ParteisciMililone 
erforderte,  war  für  ihn  nnmöglidL  Aber  seme  Ansiciit  wir  dmm 
nicht  ▼eiBchwommen.  Im  Gegenteil,  er  vertrat  seine  mit 
der  seinem  Stamme  eigentttmlicfaen  Zihigkett  inmitten  der  Phieksn 
des  damaligen  Wiens.  Sr  hatte  den  Gnmdsata,  selbst  wenn  wm 
innerlich  von  der  lelatiTen  Berechtigung  eines  anderen  Stmdpanktes 
flbersengt  sei,  nsch  «vfien  hin  doch  den  eigenen  sls  aliein  gültig  m 
yertoidigen. 

Man  kann  Hebbel  seinem  innersten  Wesen  nnch  als  bbeml 

seidmen.  Wenn  er  gerade  auf  dem  engeren  politischen  Gebiete  snm 
Konservativismus  neigte,  so  lag  das  vor  allem  daran,  daß  er  das 

Vorgeben  des  Liberalismus  in  Wien  mißbilligte.  Er  ver^Tf  jeden 
Radikalismus,  hielt  aber  doch  einen  Zusatz  von  „demokratis* aeni 
Sauerteig  '  bei  den  damaligen  Zeitverbältnissen  für  notwendig  ^W.  XJi, 
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226).  Während  der  Unruhen  des  Jahres  1848  niahntü  er  immer 
wieder  zur  Besonnenheit,  an  welche  die  Geschichte  nun  einmal  alle 
gesunde  Entwiekolung  geknüpft  habe.  Zwar  wünschte  er  mit  der 
Fortschrittspartei  eine  völlige  Neuordnunt^'  der  politischen  und  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse,  sah  aber  das  Mittel  dazu  nicht  in  der 
Revolution.  So  kam  es  denn,  daß  er  zur  Zeit  der  Knsis  Ton  den 
Liberalen,  die  auf  ihn  gerechnet  hatten,  als  Feind  angesehen  wurdiS, 
während  die  EonseryativeD,  die  ihn  gefürchtet  hatten,  in  ihm  ihieo 
Mitkämpfer  etblickteiL  —  In  dem  drei  Jahre  später  geschriebenen 
Drama  „Agnes  Bemauei*'  merkt  man  deatUch,  wie  der  Dichter  sich 
bemüht,  den  Vertreter  der  konsemtiTen  Idee,  den  Herzog  £mst,  sa 
rechtfertigen  gegenüber  dem  jungen  feurigen  Albrecht,  dem  doch 
seine  innerste  Zuneigung  gehOfte.  J%  der  rßjgett*^  ksnn  als  eine  Kritik 
deqenigen  libersUsmns  an%elaflt  werden,  der  seine  Ziele  m  bodi 
steckt  und  sie  daher  nicht  sa  yerwirUichcn  Tennag.  —  So  geht  abo 
Hamwia  allgemeiner  Entwickelnng  Tom  Idealismus  sum  Bealismus 
die  Wendung  Tom  radikalen  libaralismus  der  Jugend  (der  sich 
politisch  allerdings  kaum  iufiert)  au  einem  durch  kQuserratiYe  Ideen 
stark  gemifiigten  liberslismua  paialleL 

Hinsichtiich  der  dentMshen  SVage  ist  Bmbbml  immer  fflr  die 
maheit  des  Beicfaes  in  die  Schranken  getreten.  Seinen  Sfamdpunkt 
kennaeichnet  er  1859  mit  folgenden  Worten:  „Es  ist  so  wenig  der 
teteiracfaiBOhe  als  der  preuAiscfae,  sondern  der  allgemein  deutsche, 
und  ich  befinde  mich,  wie  es  sich  für  den  geborenen  Sohleswig- 
HoJsteiner  ja  auch  wohl  Tor  allem  aiemt,  immer  auf  der  Seite  der- 
jenigen unserer  beiden  Hanptmichte^  die  das  deutsche  Interesse  am 
besten  yertritt^. 

X.  Das  hHm  gelttl|e  Leben. 

1.  Allgemebies. 

„Der  ganze  Unterschied  z>vi8cben  den  Menschen  hängt  davon 
ab,  ob  sie  den  Zweck  ihres  Ijebens  über  das  Leben  hinausrüoken  und 
hinausröcken  dürfen  oder  nicht"  (T.  17,  5750).  ist  das  Loben  in 
seiner  natürlichen  Bedingtheit  Selbstzweck,  oder  ist  es  nur  ein  Mittel 
zur  Verwirk! lehiine^  pthischer  Werte?  —  Je  nach  der  Heantwortung 
dieser  Frage  scheiden  sich  die  Weltanschauungen  in  naturaiistische 
und  idealistische  Deutun<ren. 

Die  naturalistische  Auffa-suui:  ist  eine  beständige  und  nie  ver- 
siegende Interstromung  im  L-eben  der  Menschheit  Ein  Wesen,  das 
wie  der  Mensch  ganz  au  die  Bedingungen  materieUen  Daseins  ge- 
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Imnden  ist»  wiid  immer  dasa  neigen,  im  Natarieben  dnud  imd  SM 
MÜiflf  Bzfatens  m  eiblicken.  Wenn  nnn  auch  neben  der  nataui- 
liatiscben  Bichtung  die  Anerkennung  einer  hdheren  geistigen  Welt  ia 
Beligion  nnd  Poesie  früh  feste  Wnnel  fiifite,  so  mnfi  doch  seltist  aof 
höheren  Stufen  derOesittung  der  einzelne  Menecdi  sich  immer  Ton  nsofln 
aufraffen,  um  inmitten  aller  Kämpfe  um  das  materielle  Dasein 
höheren  Ziele,  die  in  seinem  Inneren  schlummern,  zu  wirksamem 
Leben  zu  erwecken.  Deun  ethisrhen  Wert  hat  die  ideale  Lebens- 
auffassuDg  nur  dann,  wenn  sie  nicht  bloli  als  traditipnelle  Ansiebt 
aufgenommen  wird,  sondern  in  bewußter  Überwindung  des  2iatui- 
haften  eine  innere  Lebenserhöhung:  aus  eigener  Kraft  bewirkt 

Wie  Hebbel  diese  Aufgabe  verstand  und  zu  lösen  versuchte, 
haben  wir  in  den  vorhererehenden  Abschuitten  verfolgt  Es  enihn^t 
noch,  das  letzte  Ergebnis  seines  geistigen  Rinkens  und  somit  dpQ 
krönenden  AbschUiR  seiner  Weltansehmmng;  zur  Darstellung  zu  bringen. 
Was  Hebbel  liber  diese  höchsten  i'rageu  gedacht  hat,  erregt  unswe 
Aufmerksamkeit  nicht  nur  als  eine  Offenbarung  eben  seines  Geistes; 
es  liegt  uns  Heutigen  besonders  nahe,  da  jene  ErhebiinEr  über  den 
seit  lange  herrschenden  Naturalismus  nicht  mehr  nur  m  emzelneo 
hervorragenden  Geistern  sich  vollzieht,  sondern  weitere  Kreise  des 
Volkes  allmählich  zu  erfassen  scheint 

Schon  im  ersten  Tagebuch  (1838)  hatte  der  junge  Dichter  ge- 
schrieben: „Wer  konnte  existieren,  wenn  er  nicht  mit  Oedanken  nixi 
Gefühl  in  eine  andere,  höhere  Welt  hineinragte!  ünd  doch:  wie 
viele  Menschen  existieren  bloß,  weil  sie  dies  nicht  tanl^*  (X.  1, 1278). 
Es  berührte  ihn  seltsam,  daß  anderen  Menschen  ganz  die  höheres 
Triebe  fehlten,  die  ihm  das  Leben  allein  lebenewert  encheinen  lieisa. 
^Gerade  daa  kann  die  Welt  entbehren,  um  dessen  wiUen  sie  alMa 
an  eziatieran  Terdienlf*  (T.  II,  2368).  Was  den  Maiisofaen  über  säa 
natnitaaftos  Dasein  erbebt»  kann  nach  Hibbilb  Ansicht  letateo  JBndsi 
nur  ein  bewufites  oder  wenigstens  geftlblamSBigea  BE&aaen  seiaei 
eigenen  Wesens  und  seiner  Stellung  snm  All  sein.  Basu  aber  wnd 
er  nur  gelangen,  wenn  er  ön  Streben  nach  dem  Höheren  empflndst 
„Sollte  ein  Mensch  ohne  Sehnsacht  nach  einem  hdheten  Zustand  m 
einen  höheren  Znstsnd  übeigehen  kOnnen?  Ich  halte  es  für  unmög- 
lich** (T.  n,  3216).  Biese  Sehnsucht  empfinden  alleidings  naök 
HmiBicrii  Meinung  wohl  nicht  Tide.  „Der  eigentliche  PInoh  dss 
MeoschengesohlechtsB  lisgt  daiin,  daft  nur  die  wenigsten  nun  OefQU 
ihrer  Unendliehkelt  konunen  und  dafi  ron  diesen  wenigen  wieder  die 
meisten  duroh  das  herfoibrechende  Gefühl  Aber  die  Ufer  und  Grsnsst 
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des  gegenwärtigen  Daseins  hinweggetrieben  werden"  (T.  II,  2334). 
Das  plötzlich  aufsteigende  Bewußtsein  der  Unendlichkeit  oder  der 
ewigen  geisu^eii  BestimTnung-  hebt  den  Menschen  ganz  über  dieses 
Dasein  hinaus  in  die  Sphäre  des  Überirdischen.    Einer  solchen  Ent- 
fremdung Ton  der  Welt  der  Wirklichkeit  redet  Hebbel  nicht  das 
Wort.    Im  Gegenteil,   er  erstrebt  eine  Vere-eistigung  dos  Daseins 
selbst,  ein  Hinein  verlegen  des  Idealen  in  die  Welt  des  Realen;  jenes 
höhere  geistige  Dfisein  soll  nicht  außerhalb  der  Welt  liegen,  sondern 
in  ihr  selbst  geboren  werden.    „Es  ist  ein  Vorzug  höherer  Naturen, 
daß  sie  die  Welt  mit  allen  ihren  Einzelheiten  immer  symbolisch 
seben^  (I.  III,  3666).  Symbolik  ist  nun  nichts  anderes  als  die  Auf- 
{ttsnng',  in  jedem  Dmge  nur  die  äußere  fiisoheinong  einer  an  sich 
wertvollen  Idee  zu  erblicken,  und  kann  so  die  gesamte  FüUe  des 
Lebens  in  all  seinen  Erscheinungen  umfassen.  „Kunst,  Wissenschaft, 
Geeellechaft  usw.  sind  ewige  Formen  des  Lebens  und  als  solche  jeder- 
zeit unentbehrlich,  wenn  ihr  Qefaalt  yollständig  ausgesohöpft  werden 
BoU*'  (T.  I,  1370).  So  kann  jede  menschliche  Tfitigkeit  nnd  Jede  Er- 
flcheinimg,  insofern  sie  G^nstand  geistigen  SchafTens  wird,  neben 
ihrer  natOrlichen  Besiehung  eine  höhere,  ja  ewige  Bedentong  er- 
langen. Die  Immanenz  des  Geistigen  in  der  Welt  müssen  wir  als 
eine  Orondfiberzengang  Hebbels  ansehen.  Sie  ergibt  sich  allerdings 
anob  unmittelbar  aus  seiner  Ansicht,  daß  die  Welt  Entfaltung  einer 
Idee  aei*^.  Nach  seiner  Meinung  soll  dieser  geistige  Gehalt  nun, 
nachdem  er  früheren  Zeiten  als  eine  jensetts  der  Wiiklichkeit  liegende 
Welt  erschien,  jetzt  in  diese  Wirklichkeit  selbst  au^;enonunen  werden. 
Damit  wire  dann  schUefilicb  der  Dnatismus,  der  den  .Aui^gangspunkt 
Ton  HuBBETfl  Denken  bildete,  doch  überwunden.  Im  letzten  Grunde 
soll  aus  allem  Einzelnen  die  etbisclie  Idee  hervorleuchten.  Allerdings 
jt/t  es  schwierig,  in  den  Tergänglichen  Dingen  den  geistigen  Sinn  zu 
erkenDeo;  und  dafi  sich  die  höhere  geistige  Welt  nicht  schneller  und 
sicherer  Terwirkliche,  liegt  daran,  daß  die  jeweilige  rergän gliche 
Erscheinung,  in  der  derEwigkeitsgebaltanftritt,  für  an  sich  wertvoll 
angesehen  wird,  und  daßdieseErscIicimingebensichzulange  erhalten  will. 
Das  iüt  der  tia^asche  Fiuch,  dur  aul  iiliem  menschlichen  Streben  lastet. 

Dasjenige  Gebiet  des  geistigen  Lebens,  das  von  jeher  als  der 
eigentliche  Ausdruck  des  höheren  „übernatürlichen"  Gehaltes  der  Welt 
erscheint,  ist  die  Religion.  Ihr  haben  wir  uns  vorerst  zu /.u wenden, 
müssen  dabei  freilich  noch  einmal  in  die  dunklen  Tiefen  des  Zweifels 
und  Widerspruchs  hinabtauchen,  aus  denen  der  Dichter  sich  allmäh- 
lich zum  Lichte  emporrang. 

StIMM.  11 
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2.  ReUgfon. 

Das  leligiOee  Leben  des  jungen  Hebbel  entwickelte  eidi  sunlciul 
in  der  Sphire  des  slzeng  rechtgläubigen  Frotestantismns.  Mit  einw 
ungewöhnlich  starken  Fhanfasie  er&ßte  er  die  ersten  YorsteUnngeD« 
die  ihm  von  Gott  und  den  göttlichen  Dingen  geboten  wurden.  Nach 
seiner  eigenen  ÄuBemng  zog  er  fast  seine  ganze  JugeodbildaDg  na 
der  ßibel,  und  er  bezeichnet  später  das  „beUommen-düsfre  biUisehs 
Element"  so^^ar  als  einen  Hauptfaktor  seiner  Poesie.  Ein  seltsamer 
Traum,  \u  dem  Gott  selbst  dem  Kinde  erscheint,  wiederholt  sich 
siebenmal  nacln  inander  (Km,  Biogr.  I,  22).  Der  Wunsch,  den  lieben 
Gott  leibhaftig  vor  sich  zu  sehen,  treibt  ihn  frühmorgens  in  die  le«? 
Kirclio  (Gedicht  „Bubensonntag");  ja  in  einem  Zioinierg^llen.  der 
plötzlich  eintritt,  glaubt  er  seinen  himmlischen  Herrn  wirkiich  zu 
erblicken. 

Sobald  aiistf'llü  der  kiiuiuciiün  Phautasie  der  kritische  vSinn  trat 
da  vermochten  solche  allzu  konkrete  Vorstellangen  dem  Z^vtrUcl 
nicht  mehr  standzuhalten.  Man  kann  diese  Entvrickelung  im  einzel- 
nen nicht  verfolgen,  biciier  wissen  wir  nur,  da[>  die  dichtensrb* 
Phantasie  des  Neunzehnjährigen  schon  ganz  im  Banne  des  Natur- 
pantheismus steht  Und  zu  der  Zeit,  wo  die  Tagebücher  uns  einen 
genaueren  Einblick  in  den  geistigen  Zustand  des  Dichters  gewilhreo. 
ist  auch  in  religiöser  Beziehung  ein  fester  Standpunkt  gewonnen. 
Die  ersten  Zeugnisse  des  Tagebuchs,  welche  die  religiöse  Flage  be> 
treffen,  zeigen  deutlich,  daß  Hebbel  sich  dem  Christentum  gegeDAber 
surückhaitend  und  kritisch  verhält,  während  er  der  Kirche  gegeofiber 
sogar  eine  schroff  ablehnende  Stellung  einnimmt  Diesen  Standpunkt 
hat  er  im  wesentlichen  bis  zu  seinem  Ende  beibehalten.  Nur  ist  ds 
Ton  seiner  Äußerungen  in  der  späteren  Zeit  milder  und  TenSfaiiUcber 
als  in  der  Periode  seiner  Entwickelung.  Als  Jfingling  ruft  er  sü 
leidenschaftlicher  Enegtheit  aus:  „Ich  hasse  und  Tembeciiea«  das 
Ghiistentum  und  mcbts  mit  grdßerem  Becht^  (Brief  ao  EUs» 
12.  Februar  1887);  der  reife  Hann  bespricht  im  Briefwediael  mä 
offenbarungsgläubigen  USnnern  gelassen  und  ruhig  die  üntondiied» 
ihrer  en1g^;enge6etst6n  Weltanschauungen, 

Der  ohrisiUcfaen  Offenbarung  in  der  Bibel  wirft  Hsiinm.  tot,  mt 
sei  Mifideutungen  ausgesetzt  und  gebe  keine  so  ▼erstfcndlicfae  Yor> 
Stellung  Ton  Gott  wie  die  Natur.  Im  Tagebuch  des  Jafara  ISSS 
heißt  es:  ,|Die  Oflbnbarung  Gottes  in  der  Bibel  folgt  nicbt  «inmal 
aus  christlichen  BegriJfen.  Wenn  er  sich  offenbaren  woUfe»,  m 
hätte  er  yennöge  seiner  liebe^  die  es  ihm  nicht  erlaubte,  die  Mmmtkgä 
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irre  zu  führen,  und  venuöge  seiner  Allmacht,  die  es  ihm  möglich 
machte,  ein  Buch  liefern  müssen,  welches  über  alle  Mißdeutung  er- 
haben war  und  von  jedem  wie  er  selbst  erfaßt  werden  konnte.  So 
hat  er  sich  z.  B.  in  der  Natur  ausgesprochen,  die  von  jed^m  verstanden 
wird''  (T.  I,  72).  Die  Offenbarung  ordnet  Hkhdkl  später  dem  all- 
gemeineren Be^'iifle  der  Mythologie  unter  und  nennt  sie  geradezu 
„christliche  Mythologie",  was  seinen  Freund  UEcnTiurz  zu  lebhaftem 
Widerspruch  reizte.  Für  Hebbel  ist  die  Mythologie  eines  Volkes 
„der  Inbegriff  aller  seiner  religiösen  Anschauungen,  soweit  ne  nicht 
im  Allgemein-Menschlichen  ao^ehen"^;  sie  ist  „als  gemeinschaftliches 
Ergebnis  seiner  historischen,  philosophischen  und  poetischen  Prozesse 
das  Höchste,  was  es  überhaupt  in  seinem  ersten  Entwickelungsstadium 
lieferf^  (An  Ukcbtritz  3.  Juni  1857).  Mythologie  ist  mithin  nur 
ein  anderer  Anadnick  für  den  |nimitiTen  religiösen  Standpunkt  eines 
Volkes,  insofern  er  ans  dem  gesamten  knltuieUen  Zustande  hervor- 
geht Dabei  entwickeln  sich  bestimmte  YoisteUungen  4ber  den  I7i^ 
€prQng  der  Welt^  die  Herkunft  und  Bestimmung  des  Heoacfaen  usw^ 
also  sogenannte  Mythen,  die  über  den  Ereis  des  Allgemein-Uensch- 
liohen  hinausgehen.  Auch  das  christliche  Dogma  fiOlt  nach  Hsbbkls 
Ansicht  unter  den  Begriff  der  Mytiiologia  Fünf  Jahre  nach  dem 
soeben  angezogenen  Briefe  an  XjECHimfz  sagt  'H™»»^')  er  stehe  ,,nadi 
abermaliger  jahrelanger  Beschfiftigung  mit  den  Akten^  noch  auf  dem- 
selben Sfaindpunkte,  ja,  er  müsse  leider  fatnsufügen,  dafi  das  Christen- 
tum nicht  einmal  die  tiefste  Mythologie  sei  (An  Uechtrrz 
25.  Oktober  1862).  Er  glaubt,  in  mancher  Besiehung  „die  alt- 
nordische und  griechische  mit  ihrer  gxofiartigen  Natnr^ymbolik  und 
die  indische  mit  ihrem  unergründUctoi  lieftinn''  höher  steUeo  zu 
müssen.  —  IGt  diesen  Anschauungen  sind  zwderlei  Folgerungen 
gegeben:  Das  Christentum  nimmt  innerhalb  der  religiösen  ^twidw- 
lung  der  Menschheit  keine  Ausnahmestellung  ein:  es  ist  „Symbol 
neben  anderuD  Symbolen'';  und  idle  christlichen  Tatsachen,  Lehrsätze 
und  Dogmen  veriangen  eine  natürliche  Erklärung j  sie  üind  „Anthro- 
pumurpiusmen". 

Da  Hebbei5  Weltanschauung  wesentlich  dem  Bewußtsein  not- 
wendiger Gebunden heit  des  Einzelnen  entsprang,  so  widerstrebte 
ihm  der  Gedanke,  der  Christ  stehe  vermötre  seiner  Offenbarung  in 
einem  einzigartiL:o[i  und  bevorzugten  Verhältnisse  zu  Gott.  In  diesem 
Sinne  sagt  er,  Kt  liL^n  n  sei  ..die  höchste  Eitelkeit"  (T.  I,  79)  und  die 
christliche  insbi  sonders  iimche  den  Menschen  hochmütig**).  An 
UfiCBiBiTz  schreibt  er:  „Die  Wahrheit  suchen  wir  beide;  Sie  glauben 
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sie  zu  besitsen,  ich  suche  sie  .  .  und  dem  Pfarrer  Luck  fregenüber 
bemerkt  er,  daß  jedenfalls  bei  Honiieni?en,  der  weiß,  daß  er  nichts 
wisse,  von  Stolz  und  Eitelkeit  keino  liedp  sjein  könne.  Von  der  Ter- 
meintlichen  Selbstübeiiiubuug  des  Christen  p^laubt  er  auch  eine  Spar 
in  Eilsens  Charakters  entdeckt  zu  haben  und  ergieiU  nun  in  einem 
Briefe  an  sie  seinen  ganzen  Haß  über  die  christliche  Relitrion:  „Bts 
Cliristentum  verrückt  den  Grundstein  der  Menschheit.  Es  prodigt 
die  Sünde,  die  Demut  und  die  Gnade.  Christliche  JSünde  ist  ein  Ua-" 
ding,  christliche  Demut  die  einzig  menschliche  Sünde,  und  die  chnst- 
liche  Gnade  war'  eine  Sünde  Gottes.  Dies  ist  um  nichts  zu  hart 
Die  edelsten  und  enieten  Minner  stimmen  darin  überein,  daß  das 
Christentum  wenig  Sogen  und  yiel  Unheil  über  die  Welt  gebracht 
hat  Aber  sie  suchen  meist  den  Grund  in  der  ohristlichen  Kirche, 
loh  find'  ihn  in  der  christlichen  Religion  selbst  —  Das  Christen- 
tum ist  das  Blattemgift  der  Menschheit  Es  ist  die  Wurzel  ailet 
Zwiespalts,  aller  Schlaffheit,  der  letzten  Jahrhunderte  TOisfigiich.  h 
weiter  siofa  wahre  Bildung  nach  unten  hin  Terhreitet,  um  so  srhlliiMMr 
wird  es  wirken.  Bisher  war  das  Christentum  des  Volks  ziemliob  is- 
schfidlich,  denn  es  war  Uofi  ein  bloB  roheres  Heideatom'' 
(12.  Februar  1837).  Oerade  diese  Stelle  erinnert  in  ihrem  Ton  ituk 
an  NnsizsoHE  und  es  ist  bemerkt  worden  (HovNSFnn  a.  a.  0.  &  8). 
sie  kOnne  im  f^Antichiist^  stehen. 

Ebenso  entBchieden  wie  gegen  die  Offenbarung  wendet  aok 
Hebbel  auoh  gegen  die  Dogmatik.  Er  geht  dayon  aus,  daß  dsn  lo- 
griffen  der  Materialisten  nur  das  Gewissen  als  unzeistttrte  und,  w 
er  glaube,  .unzerstörbare  Buig  des  Spiritualismus  stuidgehalten  hibs. 
Dieses  aber  wisse  nur  Ton  Out  und  Böse  und  stelle  keine  ms^ 
Olaubensfordernng  aut  ,,Es  gewahrt  seinen  Frieden  um  den  Mi 
rittlichen  Handelns  und  yerlangt  nicht,  dafi  dies  im  Kamen  irgend* 
einer  Religion  gesdi^e.**  ,Jch  gehe**,  so  fihit  Hebbel  fort,  ,,Toa 
ursprOnglichen  Tatsache  aus,  die  auch  der  Offenbarungsgläubige  ah 
solche  gelten  lassen  muß,  wenn  er  nicht  mit  Natur  und  Geechidite 
zugleich  in  Widerspruch  treten  will,  und  frage:  warum  ruft  das 
wisstü,  das  allen  Völkern  ohne  Ausnahme  und  ohne  Unterschied 
gebietet,  da^  Gute  zu  tun  und  daa  Üu^t;  zu  Uisaen,  ihnen  nicht  ebenso 
laut  und  vernehmiich  zu,  sich  ihren  Gott  so  und  nicht  anders  m 
denken  und  ihn  s  j  und  nicht  anders  zu  verehren?  Das  tu!  das  Ge- 
wissen aber  nicht,  und  darum  hiit  man  nie  bluügü  Kneape  geführt 
weil  man  Mord,  Raub,  Diebstahl  usw.  in  dem  einen  Lande  tu: 
Tugenden,  in  dem  andern  für  Laster  hielt,  wohl  aber  haben  die 
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Kämpfe  um  Bundeslade,  Kreuz  un  l  Halbmond  die  Erde  dezimiert, 
ohne  dalj  em  Emverständnis  zu  erreichen  gewesen  wäre."  (An 
ÜECHTHiTz  23.  Mai  1857.) 

Während  die  Annahme  eines  bestimmten  Bekenntnisses  zu  Hoch- 
mut und  Unduldsamkeit  führt,  rühmt  Hebpet^  seinem  eigenen  Stand- 
punkt im  (Tp^entei!  große  Duldsamkeit  n;tcij.  ,,Mein  Standpunkt  hat 
nichts  AuH^olilit Rrndfs:  ich  t  lire  emen  jeden  und  lasse  es  ganz  dahin- 
gestellt, wer  den  besseren  hat;  ich  will  nur  nicht  von  dem  rohen 
Zufall  der  Geburt,  der  dem  Menschen  seine  KeiiLMon  anweist  und 
den  er  nicht  korrigieren  kann,  ohno  das  allen  Völkern  gemeinsame 
und  schwer  ins  Gewicht  fallende  Vorurteil  gegen  Renegaten  hervor- 
zurufen, sein  zeitliche  und  ewiges  Ziel  abhängig  gemacht  wissen" 
(T.  IV,  5891).  „Das  Resultat,  das  mir  aus  allen  Sphären,  entgegen- 
tr«t,  ist  allerdings,  daß  der  Mensch  das  Herz  der  Welt  so  wenig  zu 
sehen  bekommen  wird  als  sein  eigenes,  nnd  daß  es  sein  heiligstes 
Recht  ist,  sich  den  albnächtilgen  Pulsschlag,  den  er  fühlt,  auf  seine 
Weise  anasol^gen"  (An  ÜKcnTHrrz  23.  Mai  1857).  Der  Dichter  sucht 
mit  der  ganzen  Sdiiaie  seines  Verstandes  in  die  Geheinmisse  des 
Lebens  einzudringen,  and  wenn  er  tioh  bei  der  Betuchtung  des 
Weltalls  in  einen  mystischen  Fantheismns  versenkt,  so  verlangt  er  in 
den  Einsel&sgen  der  Beligion  Klarheit  nnd  Widers{Krachslosigk^t 
Er  msg  sich  nicht  in  unbestimmte  Gefühle  emspinBen,  und  die 
xeligidse  Frage  ist  ihm  um  so  ernster,  als  jetst  der  Bestand  der 
B^gion  überhaupt  gefährdet  zn  sein  scheint  Er  glaubt,  „daß  es 
sich  bei  den  unberechenbaren  historischen  Enthüllungen  auf  der  einen 
Seite  und  den  Schwindel  erregenden  FortBOhritten  der  Naturwissen- 
schaflen  auf  der  anderen  in  unserer  Zeit  gar  nicht  mehr  um  das 
Yerhfiltnis  der  Beligionen  untereinander  handelt,  sondern  um  den 
gemeinschaftlichen  Urgrund,  aus  dem  sie  alle  im  Lauf  der 
Jahrhunderte  hervorgegangen  sind.^  Unter  jenen  histoiischen  Ent- 
hüllungen versteht  Hbbbsl  jedenfiüis  die  damalige  Bib^kritik,  deren 
Haupteigebmase  ihm  bekannt  waren.  Sie  und  die  großen  natur- 
wissenschaftlichen  Entdeckungen  scheinen  ihm  eine  Gefahr  für  die 
Religion  zu  sein,  selbst  für  jenen  ,,Urgrund"  alles  religiösen  Empfindens. 
In  solcher  Lage  müßte  dcun  wohl  der  Streit  zwischen  dta  einzelnen 
Bekenntnissen  auihoren.  „Ob  der  Christ  oder  der  Jude  oder  der 
Buddhaist  Recht  haben,  muß  so  lange  unentschieden  bleiben,  bis 
ausgemacht  ist,  ob  der  Mensch  die  Tomebme  Ausnahme  wirklich  ist, 
für  die  er  sich  hält." 

Hebbel  unterscheidet  demnach  zwischen  dem  gemeinschafthchen 
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ürgnind  aller  Eeligion  und  ihren  historisch  hervorgetretenen  Formen, 
ganz  ähnlich  wie  Kant  Ton  der  natürlichen  und  der  historischen 
Relifi^ion  spriclit.  Seine  Angriffe  ric^hten  sich  iiaturiich  vorzugsweise 
gegen  die  positive  Relifii,on.  Nur  einmal,  in  einer  Bemerkung  des 
ersten  Tagebuchs  (1835}  wird  von  einer  Berechtigung  oder  gar  Not- 
wendigkeit der  positiven  Religionen  gesprochen,  Herrei.  meint 
Luther  sei  wohl  selbst  nicht  so  orthodox  gewesen,  wie  seine  I^hre 
es  voraussetze.  Er  habe  aber  die  Bedürfe i>,se  seines  Zeitalters  er- 
kannt und  „setzte  den  MeiiM  hen,  die  beim  Anblick  der  ünerTOoßiich- 
koit  schwindelten,  einen  starken  Pfeiler  hin,  damit  sie  sich  daran  feaft- 
halten  möchten,  wenn  er  [Ijtther]  gleich  weit  entfernt  war,  die  An- 
betung des  PffMlers  zu  verlangen"  (T.  T,  36\  F'ir  seine  7.(^\t  hiit 
Hei'.ükl  jedoch  die  positive  Religion  für  einen  überwundenen  iitand- 
punkt;  denn  „die  Hölle  ist  längst  ausgeblasen  und  ilire  letzten  Flam- 
men haben  den  Himmel  ergriffen  und  verzehrt,  die  Idee  der  Gott- 
heit reicht  nicht  mehr  aus  .  .  (T.  I,  689).  Daher  aach  die  Ver> 
fiachung  des  religiösen  Gefühls.  „Die  Religion  der  meisten  Leute  itt 
ein  Sichschiafeiilegen'^  (T.  T,  688);  an  die  Stelle  lebendiger  EmpfindoBg 
tritt  bei  ihnen  eine  öde  Trägheit,  ein  Sichberohigen  bei  ftnAoUoh  an- 
genommenen  Lehren,  die  nicht  zu  innerer  Überzeugung  geworden 
sind.  So  ist  die  Eeligion  „die  Phantasie  der  Menschheit,  den  Ver- 
mögen, alle  Widersprüche  nicht  aufzuheben,  sondern  zu  rer* 
neinen"  (T.  1, 1853).  Hkbbil  findet  die  Lösung,  welche  die  christ- 
liche Lehre  den  Weltritseln  gibt,  zu  leicht  und  oheriüchlich:  „Bs 
ist  wahr,  der  Gott  des  wahren  Christen  pafit  in  die  krause  Maiinhinf 
wie  eine  Welle  in  die  Windmähle;  aher  eben  weil  er  so  eistnunlich 
gut  pafit,  möcht*  ich  emen  solehen  Gott  bezweifeln.  Wir  durch- 
dringen nie  eine  ürsach  und  erEaßten  wirklich  bis  zur  Zuvenaohc 
die  Endursaoh?»  (T.  I,  668).  „Ich  glaube  nicht  an  einen  guten 
HansTster  über  den  Steinen^  heißt  es  1848  (T.  n,  2932),  und  zehn 
Jahre  später:  „Man  kann  sich  über  die  Eigenschaften  eines  Objekts» 
welches  gar  nicht  existiert,  wohl  nicht  füglich  Tereinlgen.  Dies  ist 
der  letzte  Grund  aller  deis&schen  Beligionen  und  ihrer  ZerBplitftening 
in  Sekten'^  (T.  IV,  6343).  IHe  christlichen  Lehren  nnd  Geschichten 
sind  daher  nur  Symbole  und  lassen  eine  Terstandesgemifie  Biklimng 
zu.  Als  Symbole  haben  sie  aber  doch  einen  gewissen  Wahrhdts- 
wert;  sie  sind  der  Ausdruck  eines  im  Wesen  des  Menschen  be- 
gruadüten  tieferen  Smiics.  Es  ist  demnach  „von  der  höchsten  Wichr:::- 
keit,  alles,  was  uu  Laufe  der  Zeit  allgemeiner  Glaube,  nnumstol.. 
scheinende  Satzung  geworden  ist,  auf  das  persönliche,  luümduelle 
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Bedüifnis  znrückzufCOiieii"  (T.  I,  1335).  So  scheint  nach  TTgptim5i 
Anrieht  der  Kern  des  öfanstüchen  Gottoegedankens  das  moralische 
Bewußtsein  des  Menschen  £u  sein,  das  in  naiver  Weise  hypostasiert 
idrd;  er  f^nbt  die  Entdeckung  gemacht  zn.  haben,  „dafi  GNittes 
Mantel  ans  dem  Schlafrock  des  Menschen  und  ans  dem.Gee|ienster' 
Anzog  srines  Gewissens  gasammengestückt  ist^.  Der  Mensdi  ahnte 
in  sich  etwas  GeheimnlsToHes  nnd  glaubte  dessen  üraprung  außer 
rieb  in  ein  höheres  Wesen  yerlegen  zu  mtaen.  „Wir  halten  aus 
bescheidenem  Irrtum  den  inneren  Zentralpunkt  der  uns  angeborenen 
Gdttlichkeit  für  den  bloßen  Widerstrahl  einer  hinmiliachen  Sonne** 
(T.  I,  1739).  Aber  andreisdts  k&mte  auch  das  Gefühl  der  eigenen 
WerÜOBl^eit  zur  Annahme  eines  hacbstea  Wesens  fahren.  ,,Die 
Katnr  strebt  nach  einem  Gipfel,  und  da  der  Mensch  fOhlt,  daß  er 
dieser  Gipfel  nicht  ist,  so  muß  m  ein  ihm  korrespondierendes  höheres 
Wesen  geben,  in  dem  das  Weltall  zusammenläuft,  und  Ton  dem  es 
eben  darum  auch  ausgeht.  Dies  Wesen  ist  Gott.  Ich  abstrahiere 
ihn  aus  meiner  eigenen  Ua/:ulänglichkeit  und  aLta  der  Konsequenz 
der  Natur''  (Brief  an  Elise,  12.  Februar  1837).  Klingt  dieses  xVrgu- 
roent  an  die  alten  Gottesbeweise  an,  so  bezieht  sich  folgende  Stelle 
ausschließlich  auf  die  psychologische  Entstehung  der  Gottesvorstellung: 
„Der  Mensch  dachte  sich  sein  eigenes  Gegenteil;  da  dachte  er  seinen 
Gott"  (T.  n,  ISR.'^u  ein  Satz  der  übrigens  in  ..FmKRitvrHs;'-  Wesen  des 
Christentums  steiien  könnte —  Auch  der  (ledauke  der  Erbsünde 
ist  der  natürlichste,  auf  den  der  Mensch  verfall konnte.  „Wie  oft 
tut  der  Mensch  etwas,  was  er  schon,  indem  und  bevor  er  es  tut, 
bereut."'  Die  Lehre  von  der  Erbsünde  drückt  also  mir  das  Bf^wußt- 
sein  einer  Schuld  aus,  die  zwar  nicht  auf  pcTsönlichem,  sünilliattem 
Tun  beruht,  die  aber  mit  dem  Menschsein  unmittelbar  verknüpft  ist 
und  als  eben  jene  „ürschuld""  empfunden  wird,  die  nach  Hebbel  mit 
dem  Dasein  des  Menschen  als  Einzelwesen  gesetzt  ist  —  Auch 
Christus  ist  für  Hebbel  nur  ein  religiöses  Symbol.  „Christus  ist  mir 
eine  sehr  hohe  —  vielleicht  die  höchste  —  sittliche  Erscheinung  in 
der  Gesc  hichte;  der  einzige  Mensch,  der  durch  Leiden  groß  gewoidra 
ist  Weü  Judentum  und  Heidentum  nicht  weit  genug  gegangen 
waren ,  vergeh  ich  es  ihm,  daß  er  zu  weit  ging"  (An  Elise  12.  Fe- 
bruar 1837).  Die  Jaden  und  Heiden  hatten  die  Göttlichkeit  des 
Menschen  selbst  nicht  weit  genug  entwickelt;  Christus  dagegen  legte 
die  Gottheit  in  seine  eigene  Person  und  hebt  sie  Uber  das  Mensch- 
liche gans  hinaus.  —  Obwohl  Hebbel  Christus  nur  als  Mensch  be- 
trachtete, so  behauptete  er  doch,  yon  s^nem  Standpunkt  aus  sei 
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Christus  mehr  als  von  tiem  des  strengsten  Orthodoxen.  Allerdings 
ist  ja  die  sittliche  Höhe,  auf  der  Christas  stand,  für  einen  Men- 
sch oü,  zumal  in  damaliger  Zeit,  etwas  ganz  Außerordentliches,  Ja 
Unbegreifliches,  während  sie  mit  dem  Begriffe  des  göttlichen 
Wesens  wie  selbstverständlich  verknüpft  ist*". 

Den  obigen  Erörteruneon  ist  trotz  häutiger  Hmweise  auf  die 
spateren  Ansichten  im  'ir  llcn  und  Ganzen  die  Anschauungsweise 
des  jüngeren  Hebbel  zugrundr»  eelegt.  Auf  die  frühere  Zf>it,  wo  A^^r 
Widerspruch  gegen  die  chrislliche  Lehre  bpsonders  scharr  hervortnn, 
folgt  eine  Periode,  in  der  des  Dichters  Interesse  von  der  Religion 
auf  die  allgemeinen  metaphysischen  Fragen  übergeht,  und  erst  gegea 
Mtte  der  ftinfziger  Jahre  werden  religiöse  Probleme  wieder  hänfiger 
erwähnt,  nun  aber  mit  größerer  Ruhe  and  Sachlichkeit  Anatdie  des 
Hasses  tritt  Ydrsöhnlichkeit  und  Duldung.  Nun  wird  nicht  nur  dM 
Gegensätzlicheil  soodem  auch  das  Gemeinsame  betont  Hebbels  innere 
Übereinstimmung  mit  dem  Christentum  liegt  auf  dem  Gebiete  4m 
Ethischen.  Wie  schon  erwähnt,  fand  er  in  Gott  und  in  der  Penn 
Ghiisti  das  Sittliche  symbolisiert.   Er  nennt  sich  selbst  einen  Chiirtei 

ethischen  Sinne^  (T.  lY,  6384)  und  bekennt  ausdzficUidi,  deft 
er  den  sittlicben  Kein  des  Chmtentoms  festhalte  und  ihn  auch 
keineswegs  wie  andere  schon  in  Piato  und  Sokbatss  finde.  Natti^ 
lieh  war  aber  seine  Begründung  der  Ethik  von  der  christlicbeD  gsns 
▼ezsofaieden.  Die  höchste  Oflbnbarong,  die  dem  Hensohen  wenlen 
kann,  li^gt  in  seiner  Brust;  sie  ist  das  Gewissen,  in  dem  der  ,,Qn- 
nahbsie  ürgrond  der  Well^  sich  ihm  enthflUt  Dieeea  aber  gebieist 
ursprünglich  nur  das  Oute  zu  tun  und  das  Böse  au  lassen;  es  be> 
fieÜt  nicht,  Gott  so  und  nicht  andm  au  denken.  So  ist  denn  Ar 
Hebbel  das  Endergebnis:  „Strengste  Gebundenheit  des  Ken* 
sehen  im  Handeln  und  Yollkommene  Freiheit  im  Glauben** 
(An  üsc&iBnz,  23.  Mai  1857). 

Wenn  Hebbel  von  dem  religiösen  Werte  des  Christentums  hnne 
hohe  Meinung  hat,  so  erkennt  er  seine  kulturelle  und  praktische  Be> 
deutung  eher  an.  1835  schreibt  er,  das  Christentum  sei  nur  Sum>- 
gat,  keine  wirkliche  Vermittelung  zwischen  Gott  und  Menschen;  es 
sei  daher  nicht  objektiv  notwendig,  wohl  aber  subjektiv  ersj)ricl>iici. 
(T.  T,  75).  Viel  weiter  geht  er  in  späteren  Jahren,  wo  er  geneigt 
ist.  (Iiis  Christentum  schon  für  gerechtfertigt  zu  halten,  wenn  es  eine 
kultiirolle  Aufgabe  erfüllt  habe.  ..Wena  das  Christentum  sich  auch 
nur  als  das  zweckmäßigste  Organ  i<;tüons-  und  Zivilisationfciü2.iitut  vor 
der  Yemunft  l^itimierte,  wäie  es  damit  nicht  genug  legitimiert?^ 
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(T.  lY,  6427).  Offenbar  hat  ea  sich  nach  Hebbsls  Ansicht  tot  allem 
in  frttheren  Zeiten  a]8  Enltozmaefat  hewfihrt  Man  bedenke  nur, 
welche  Bolle  die  chiistliche  Weltaneohanong  in  seinen  Dnunen  spielt 
Am  ScUnese  Ton  „Herodee  nnd  Hariamne"  wizd  die  Überwindung  des 
Heidentums  dnzch  das  Ghiiatentom  in  dem  Erscheinen  der  Drei 
Könige  angedentei  Der  Charakter  der  QenoTeva  beruht  ganz  auf 
der  Innerlichkeit  des  Gemütee>  die  im  eigentlichsten  Sinne  als  christ- 
lich bezeichnet  werden  muß.  Und  wenn  der  Dichter  auch  in  den 
Nibelungen**  seine  Yorliebe  für  die  natnrkxlftige  Gestalt  des  beiden** 
Hagen  nicht  Terhehit,  so  sieht  sich  durch  das  ganze  Drama  dodi  der 
Gedanke  des  Fortschritts  Ton  einer  überwundenen,  in  sich  haltlosen 
Welt  zu  einem  neuen,  ethisch  höheren  Dasein.  Wir  erleben  den 
Übergang  von  natorhaftem  Wesen  und  seiner  ursprflnglichen  Ge- 
bundenheit zu  einer  Verinnerlichunf;:,  die  sich  ihrer  individuellen 
Freiheit  und  ihi"es  sittlichen  Gehaltes  der  Natur  gegenüber  erst  völlig 
bewußt  wird.  — 

Wenn  das  Heidentum  nuch  in  den  Fesseln  der  Natur  schmach- 
tete, so  zerriß  das  Christentum  sie  zwiir.  ging  aber  nach  Hebbels 
Meinung  zu  weit,  indem  es  dem  Menschen  eine  Ausnahmestellung 
dem  All  gegenüber  anwies  und  überall  den  Gedanken  der  Trans- 
zendenz einfulirtH.  Wie  für  das  Christentum  Gott  „außerhalb''  der 
Welt  ist,  so  steht  auch  der  Mensch  selbst  als  Krone  der  Schöpfung 
und  vermöge  seiner  sittlichen  Kraft  über,  ja  außer  allem  andern  Sein 
und  soll  sich  durch  ethi?:rhps  Streben  den  Himmel,  d.  h.  wieder  ein 
„Jenseits"  der  Welt  erringen.  Nach  HEnnKi-s  Anschauung  ist  es  nun 
die  Aufgabe  der  wahren  ReUgion,  diesen  dualistischen  Standpunkt 
der  Transzendenz  zu  überwinden  und  den  sittlich  erhöhten  Menschen 
wieder  in  die  Gesamtheit  der  Natur  aufzunehmen.  Die  dritte  reli- 
giöse Stufe  Tereinigt  also  im  höheren  Sinne  die  beiden  früheren,  die 
des  Heidentums  und  Christentums,  indem  sie  sie  aufhebt,  d.  h.  inner- 
lich yerschmilzt  und  zu  höherer  Einheit  erhebt.  So  gipfeUi  sich  iiier 
die  Entwickelungsstufen  wie  in  Hegils  Dialektik  empor. 

HzBBEL  bat  den  Gedanken  eüier  neuen  Beligion  allerdings  nip> 
gend  ausdrucklich  daigeiegt  Das  darf  uns  nicht  wundem,  da  er 
doch  die  Seligion  im  heitdnunlichen  Sinne  für  mehr  oder  weniger 
Überwunden  hielt  und  glaubte^  an  ihre  Stalle  werde  die  Kunst  treten. 
Er  war  flbethaupi  ketne  religiöse  Natur  im  gebrSuchlichen  Sinne 
des  Wortes.  Andrerseits  aber  betont  er,  daß  er  durchaus  kein  feind- 
liches YerhiiltniB  zur  Beligion  in  der  Bedeutung  des  ^füigrundes** 
einnehme,  wie  es  ja  bei  seiner  metaphysiBchen  Orundüberzeugung 
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kaum  andere  sein  konnte.  Denn  das  Hauptproblem  seiner  ganzen 
Weltanscbaaiiiig,  das  Verhältnis  des  Einzelnen  snm  Weltali  hat  jt 
schon  eine  religiöse  Fassung.  Verencht  man  nun  eigene 
religiöse  Ansichten  naob  ihtet  posltiTen  Seite  darzulegen,  so  luuidelt 
es  sich  wesentlich  nur  danun,  festzostoUen,  wie  Hebbb«  Bich  das 
YerbliltniB  Gottes  sur  Welt  und  das  Yeihiltnis  des  Menschen  an 
Gott  gedacht  hat,  denn  hierin  liegt  der  Kern  jeder  Beligioii  ein* 
geschlossen. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  neigte  Hbbbsl  früh  sum  Pantfaeiannia. 
Eine  pantheistisohe  Auachauung  kann  nun  yerschiedenen  Unprungs 
sein.  Entweder  baut  de  sich  auf  naturalistischer  Grundlage  auf  und 
ist  dann  nichts  anderes  als  eine  ZusammenfaBsong  alier  Natur-  und 
Geisteskräfte  zu  einer  einheitlichen  höchsten  Kraft,  die  man  Gott 
nennt  Solchen  Ursprungs  war  im  wesentlichen  Gonass  Pantheisaans. 
Oder  man  geht  aus  von  dem  eigmien  geistigen  Wesen,  dem  Ich,  und 
weitet  es  Aber  das  ganze  Wdtill  aus,  was  dann  zur  Yeigelsti^ng 
aUes  Sdns  fähren  muB.  Der  letzteren  Art  war  der  Pantfaetsmos 
Hebbe]:;s.  Wenn  Qoetbe  sich  in  allen  Naturdingen  wiederfindet, 
so  trägt  HiSBET.  gewissermaßen  sein  Ich  in  sie  hinein. 

T)er  metaphysisclie  Gedanke  der  Einheit  der  Welt  erhält  bei  ihvd 
schon  ti  uh  die  religiöse  Deutung  als  Gott  In  einer  schon  erwähnten 
Tagebuchstelle  von  1835,  die  übrigens  wohl  nicht  selbständigem 
Denken  allein  entsprungen  ist,  heißt  es:  ,,Gott  ist  der  Inbegriff  aller 
Kraft,  physischer  wie  psychischer.  Er  hat  mithin  sinnliche  Be- 
gierden. Merkwürdiges  ZusammentrefFen  beider  Kräfte  in  hö<•h^rer 
Potenz:  der  Gi  i  t  selig  in  Hervorbringung  der  Idee,  der  Körper  in 
Hervorbringung  der  Körper  .  .  (T.  T,  77).  Hiernacli  ist  Gott  iden- 
tisch mit  der  Summe  alles  Seins,  und  diese  Hümme  wii'd  al:^  ein 
Wesen  gedacht,  das  aus  Körper  und  Geist  besteht.  Ob  Gott  beibst- 
bewuRteein  besitzt,  d.  h.  ein  den  endlichen  Bewußtheiten  übergeord- 
netes Bewußtsein,  ist  uach  dem  obigen  Ausspruch  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  entscheiden.  —  In  einer  Reihe  von  Steilen,  die  sechs  Jahre 
später  niedergeschrieben  sind,  haben  sich  die  Vorstellungen  etwas 
geklilrt  Der  Zweifel,  ob  Gott  überhaupt  ist,  wird  durcii  die  £r- 
wägung  zurückgedrängt,  „daß  mit  ihm,  wenn  nicht  derQrund,  so  doch 
der  Zweck  der  Welt  wegfällt^'  (T.  II,  2759).  Aber  wenn  Gott  ist« 
wie  haben  wir  ihn  uns  dann  voi-zustellen?  Hebbel  greift  hier  zu  den 
von  ihm  sonst  bekämpften  Anthropomorphismen.  Er  sai^t:  „Gott  das 
Selbstbewußtsein  der  Welt,  nach  Analogie  menschlichen  BewufitMiat 
gesetzt''  (T.     2759).  Aber  Gottes  Bewußtsein  ist  niclit  etwa  die 
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Soinme  des  BewofitBems  aller  endlichen  Wesen:  „So  wenig  wir 
wiesen,  wie  in  nnsexem  Inneren  einer  oder  der  andere  Blutstropfen 
VbaSk,  so  Ghytt  mit  den  IndiTidaen*'  (T.  II,  2274).  8oU  er  wiricUchee 
Selbstbewußtsein  haben,  so  mnfi  er  als  ssn  ron  äch  selbst  wissendes 
Wesen  gedacht  werden,  wie  denn  Hebbel  gelegentlich  Gott  ein  Indi- 
Tidnnm  nennt  Bas  geistige  Leben  der  Gottheit  denkt  er  sich  nun 
nicht  als  klare  Erkenntnis  im  menschlichen  Sinne.  .,I)as  Leben 
Gottes  ist  GefühL  Ein  Erkennen  ist  nicht  denkbar  für  lim;  denn 
er  ist  sich  selbst  durchsictitig"  (T.  II,  2012). 

Diese  und  ähnliche  Aasdrucksweisen  bzw.  Bilder  entfernen  sich 
TOn  der  streng  pantheistischen  Lehre,  wie  denn  Spinoza  ein  Selbst- 
bewußtsein Gottes  nicht  kennt  Sie  entstammen  theistischen  Ge- 
dankenkreisen. Trotzdem  aber  müssen  wir  daran  festhalten,  daß 
HriüKi.  in  tiefster  Überzeugung  Pantheist  war.  Die  oben  angeführtea 
Steilen,  in  denen  (J  urt  ein  Selbstbewußtsein  zug^cbneben  wird,  sind 
nun  nicht  bioije  Übertragung  christlicher  Terminologie  auf  ganz 
anders  geartete  Gedanken,  sondern  es  liegt  ihnen  jenes  religiöse  Ge- 
fühl zugrunde,  das  immer  wieder  zu  anthropomorphistischen  Vor- 
stellungen greifen  wird,  wenn  es  ein  inneres,  lebendiges  Verhältnis 
zu  ,,rrott''  sucht.  Es  offenbart  sich  hier  das  Terz  weif  lungsvolle  Be- 
mühen des  Pantheisten,  über  die  Vorstellung  „Gott  =  Summe  alles 
endlichen  Seins"  hinauszukommen,  ohne  doch  in  Gott  etwas  Außer- 
oder Überweltlicbes  sehen  zu  wollen.  Einen  ähnlichen  Kampf  kämpfte 
unter  den  neneien  Philosophon  besonders  Lotze,  der  all  seinen  Scharf- 
sinn aufbot,  um  beide  Gedankenkreise,  den  theistiscben  und  den 
pantheistischen,  zu  verschmelzen. 

Pio  schwierigste  Erage,  vor  die  sich  der  Pantheist  gestellt  sieht, 
wie  nimlich  mit  der  £inheit  der  Welt  die  Tielheit  der  Wesen  zu 
Tereinigen  sei,  ist  zn  An&ng  unseror  Untenachung  bebanddt  worden. 
Hier  kommen  wir  nur  auf  die  religiöse  Seite  des  Problems  zurflok. 
'  Hebbel  sagt  in  der  angeführten  Stelle,  mit  Gott  würde,  wenn 
nicht  der  Grund,  so  doch  der  Zweck  der  Welt  fortfaUen  (T.  H,  2759). 
Gott  als  Zweck  der  Welt  —  dieser  Gedanke  deutet  auf  eine  £nt-* 
Wickelung  hin,  welche  die  Welt  durchzumachen  hat,  um  Gott  zu  yer- 
wirklicben.  Den  Begriff  des  WeltscbÖpfers  lehnt  Hkbbbx.  als  den 
krassesten  aller  Anthropomoipbismen  ab  (T.  IV,  5960).  Aber  „wenn 
nicht  Gott-Schöpfer,  warum  ni<dit  Gott-Geschöpf?  Wenn  nicht  ein 
ungeheures  IndiTiduum  sm  Anümg,  warum  nicht  am  Ende?^  (T.  m, 
3739).  Darnach  ist  also  Gott  nicht  Ton  Anfang  au  ein  Individuum, 
sondern  wird  erst  dazu.  Daß  dieses  Werden  Gottes  ein  und  das- 
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selbe  ist  mit  der  Entv.  iekelttiig  der  Welt,  wissen  wir.  Nöti^r  war  sie 
nicht  nur  für  die  Welt,  sondern  auch  für  Gott.  ,,Wie  die  Yemanft, 
das  Ich  oder  wie  man's  nennen  will,  Sprache  werden  mnfi,  also  in 
Worten  aoseinanderfalleD,  so  die  Qottheit  Welt,  indlTidoeUe  Hinnig^ 
faltigkeit^  (T.  II,  2911).  Der  Gott  sa  Aidng  der  WeltentwxMn« 
ist  demnach  noch  nicht  der  wixUiche,  Tdlendete  Gott;  nm  dies  m 
werden,  mnfi  er  in  die  Vielheit  der  endUchen  Dinge  anaeinuidv- 
faUä),  sich  zn  ihden  entftußeni.  „Gott  [za  Anfang]  ist  gebandene^  die 
Natoi  ungebundene  Kraft**  (T.  II,  1963);  die  in  dampfer  Einheit  ge- 
fesselten Kräfte  müssen  ihrer  Schranken  entledigt  werden,  am 
za  freier  Entfaltung  an  kommen.  Diese  Entlassmig  der  Eiifle 
zu  TOller  Wirksamkeit  könnte  man  SchOpfiing  nennen.  ^Fenn 
Hebbel  die  Schöpfung  „die  Scbnttrbrost  der  Gottheit^  nennt, 
80  dentet  er  daduiefa  an,  daß  sich  Gottes  Wesen  doch  nicht  toü- 
kommen  in  der  endlichen  Welt  darsteUt,  sondem  in  gepreiter,  be- 
engter Form.  Auch  hier  hat  Hibbbl  seinen  FkntheismaB  nicht  folge- 
richtig durchgeftthrt;  denn  manche  Tagebachstellen  deuten  an,  daß 
das  innerste  Wesen  Gottes,  die  Idee  der  Welt,  Yon  dem  Spiele  der 
Individualisierung  nicht  berührt  wird.  Alles  Individuelle  ist  nur 
ein  an  dem  Einen  und  Ewigen  hervortretendes  und  unzerti-ennlicbei 
Farbenspiel"  (T.  II,  2731).  „Wie  um  un^cr  Ich  die  tausend  Ge- 
dankenfunken, so  tanzen  um  Gott  die  Millionen  ( Gestalten  herum** 
(T.  III,  3446).  Man  sieht,  es  ist  die  Ironie  des  Denkens,  daß  der 
Pantheist,  um  seine  Vorstellungen  begreiflich  zu  nuichen,  imrD<»r 
wieder  seine  Zuflucht  zu  den  menst  hlichen  Anschauungsweise  nnelmit^o 
muß,  die  er  doch  vermeiden  vr  iltc  —  Von  einer  Lenkung  der 
Welt  durch  Gott  ist  auch  g>  lei:<  utlich  die  Kede;  ja  Gott  wird  sogar 
das  „Gewissen  der  Natur"  genannt  (T.  II,  1881).  Freilich  sind  dit>>e 
Ausdrücke  Bilder;  aber  auf  dem  Gebiete,  das  wir  hier  beti"^jteu  liabeu, 
ist  nur  eine  metaphorische  Sprache  möglich,  und  wir  haben  das 
ßecht,  Heubei^^  Weltanschauung  daraus  abzulesen. 

Wenn  man  nun  in  bezug  auf  die  Welt  den  Gedanken  einer 
£ntwickelung  gern  hinnimmt,  weil  er  hier  empinsch  bestätigt  wird, 
80  ist  er  mit  dem  GottesbegrifFe  schwerer  zu  vereinigen,  da  mit  der 
Vorstellung  des  Absoluten  zunächst  der  Gedanke  der  Unverändei^ 
lichkeit  verknüpft  ist  Wir  fragen  daher,  was  denn  der  innere  Grund 
oder  der  Zweck  jener  Entwickelung,  jenes  Werdens  in  Gott  sei? 
Hebbel  gibt  darauf  eine  sehr  bestimmte  Antwort:  „Gott  war  ach 
Tor  der  Sohöpfnug  sslbst  ein  Oehiimnia,  er  mußte  achafibo,  wn  mA 
selbst  kennen  zu  lernen**  (T.  I,  1674).   Um  also  ans  einem  bewoftt- 


Digitized  by  Cuv^^it. 


losen  oder  doch  minderbewußteo  Zustand  zu  voller  Selbsterkenntnis 
zu  gelangen,  mußte  Gott  sich  zur  Vielheit  der  endlichen  Dinge  ent- 
falten, allem  Lunken  sucht  Gott  sich  selbst  [d.  h.  im  Denken 
aller  Menschen]  und  er  ^Mirde  sich  schneller  wieder  finden,  wenn  er 
nicht  auch  darüber  mitdaciite,  wie  er  sich  verlieren  konnte"  (T.  II, 
3028).  Damit  scheint  in  Gott  eine  Art  Widerstreit  angenommen  zu 
werden,  den  Heudkl  sonst  von  dem  B^riÖ'  dei  Gottheit  ausschließen 
möchte.  Wenn  übrigens  an  anderer  Stelle  der  Selbstgenuß 
Gottes  als  Z\\  ch  k  des  theogonischen  \'orgaugs  bezeichnet  wird,  so  ist 
das  kein  AVi  i  i  si  ruch  zu  dem  oben  Gesagten;  denn  Erkennen  und 
Genießen  sind  bei  (iott  ein  und  daf?8elbe. 

Das  Verhältnis  zwischen  (iott  und  dem  Menschen  kann  in  zwei- 
facher Weise  aufgefaßt  worden:  entweder  metaphysisch  als  das  tat- 
sächlich belebende  Abhängigkeitsverhältnis  zwischen  dem  Absoluten,> 
Unendlichen  und  dem  Endlichen  oder  religiös  als  die  gegenseitige 
ümere  Beziehung  zwischen  Gott  und  der  Welt.  Im  letzteren  Falle, 
der  uns  hier  allein  beschäftigt,  fragt  es  sich  insbesondere,  in  welchem 
Verhältnis  Gott  zu  den  Menschen  steht  und  umgekehrt,  welche 
Stellung  der  Mensch  Gott  gegenüber  einnimmt  oder  einnehmen  solL 

Die  mit  dem  Pantheismus  notwendig  gegebene  Beziehung  zwi- 
schen Gott  und  Menschen  ist  die  des  Ganzen  zu  seinw  Teilen. 
£ine  Einwirkung  Gottes  auf  ein  einzelnes  IndiTidnnm  kann  eigent- 
lich nur  gedeatet  werden  als  die  Wirkung  der  gesetzmäßigen  geistigen 
oder  körperlichen  Krifte  aul  das  Individunm.  Wenn  Hebbxl  trotz- 
dem einmal  von  einem  besonderen  Eingiifib  Gottes  in  das  Getriebe 
der  Welt  spricht,  so  pafit  er  sich  damit  christlich  theistischen  Vop* 
Stellungen  an,  fflr  die  es  streng  genommen  in  seiner  Weltansohauung 
keinen  Platz  gibt  Freilich  brachte  ihn  anch  nur  das  dichterische 
Ftoblem  der  „Judith**  fuif  solche  Gedanken:  nlleine  ganze  Tragödie  ist 
daiaof  basiert,  daß  in  auBmrdentiichen  Weltlagen  die  Gottheit  un- 
mittelbar in  den  Gang  der  Ereignisse  eingreift  und  ungeheure  Taten 
durch  Menschen,  die  sie  aus  eigenem  Antrieb  nidit  ausfUbren 
wfirden,  ydlbringen  lißt  Eine  solche  Lage  war  da,  als  der  gewal- 
tige Holofomes  dss  Volk  der  Yerheißaog,  von  dem  die  Erlösung  des 
ganzen  Menschengeschlechtes  ausgehen  sollte,  zu  erdrücken  drohte. 
Das  Äußerste  trat  ein,  da  kam  der  Geist  über  Jnditii  und  legte  ihr 
einen  Gedanken  in  die  Seele  .  .  (T.  II,  1989).  Die  BeUungstat  der 
Judith  wird  also  auf  einen  besonderen  Einfluß  Gottes  zurückgeführt, 
und  zwar  nicht  etwa  nur  für  die  Anschauung  des  Volkes,  in  der 
Judith  lebte  —  darauf  kommt  es  Hebbel  gar  mcnt  an  —  sondern 
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gerade  fix  den  heutigen  Leaetr  oder  Zuscbaner.  Bas  ganze  Fkeblem 
war  demnach  nicht  einfach  ein  diohterieches  ICotiT,  sondern  agitit 
auch  eine  Bolle  in  Hübbeij  Weltanschaunng.  Er  nnteisGiieidet  von 
der  Yoisehung  oder  der  ,,l6itenden  Macbi^  den  Zabll  oder  die  „kreu- 
zende Ifaohlf*  (T.  n,  2272)  nnd  glaabt  diese  kreuiende  Macht  anch 
in  den  gewöhnlichen  Begebenheiten  des  Lebens  wiedersofinden:  „Der 
Zufidl,  der  Bich  aller  Tat  und  Handlung  des  Menschen  als  ein  an* 
fliegendes  Element  hinzugesellt,  ist  der  Ausdruck  des  göttlichen 
Willens,  der  im  Interesse  der  Welt  und  des  Allgemeinen  den  indi- 
Tiduellen  meoschlichen  Willen  ergäaxt  und  modi&deit^  (1.  H,  2210)l 
Die  YoEBtellung,  daß  der  Einzelwille  dem  allgemeinen  WdtwiUeo 
widerstrebt,  ist  Heubei^  wie  wir  wissen,  ganz  geläufig;  in  der  ange- 
führten Tagebuchstelle,  die  ebenfalls  aus  der  Zeit  der  „Judith"  stamm r, 
erliält  sie  allenlme^s  einen  Ausdruck,  der  an  die  christliche  YorstelliiL:! 
der  Eiluuiüiig  und  lu\^ierung  der  Weit  durch  Gott  eriunert.  Em 
anderes  Mal  meint  Kebbiil,  die  Einwirkung  der  Gottheit  sei  nur  m-y^- 
lieh  gewesen,  „als  die  Welt  in  ihrem  Ga.iigo  n  cli  nicht  ganz  ent- 
fesselt war",  als  daher  Gott  und  die  aus  ihm  uiiUviekelten  Individuen 
noch  in  innigerem  Verhältnisse  zueinander  standen  (T.  IT,  19571 

Fassen  wir  nun  das  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott  ins  Au*re, 
so  enthält  nach  allem  Gesagten  der  Mensch  göttliches  Sein  in  si'  h, 
aber  in  verdunkelter  und  verkümmerter  Form.  „Der  Mensch  ist  das 
Procrustesbett  der  Gottheit''.  Aber  wie  niedrig  er  auch  stehen  Köre, 
er  ist  ein  Gedanke  in  Gott  und  lebt  nur  als  solcher  im  Weltail 
„Die  Menschen  sind  in  Gott,  was  die  Eiozelgedanken  im  Mensoh-rn^* 
(T.  III,  3988).  Und  „wenn  der  Mensch  betet,  so  atmet  der  (iou  in 
ihm  auf"  (T.  II,  2073).  Aber  nicht  nur  in  einzelnen  Atemzügen 
offenbart  sich  dies  göttliche  Leben  im  Henschen;  seine  höchste  Ver- 
wirklichung findet  es  in  den  Hervorragendsten  des  menschUdien  Ge- 
schlechtes, und  es  wäre  vielleicht  möglich,  „aus  den  Wirkungeo  des 
Genies  auf  Gott  zu  schließen''  (T.  I,  81).  Denn  ^dmrch  die  YonQg- 
Uchste  Kraft,  das  hervorragendste  Tftlent,  was  jedem  Teriiehein  wofden, 
hängt  er  mit  dem  £wigen  zusammen,  und  soweit  er  dies  Talent  ein- 
bildet, diese  Eiaft  entwickelt,  so  weit  nfibert  er  sich  seinem 
Schöpfer  und  tritt  mit  ihm  in  Yerh&ltnis.  Alle  andere 
Religion  ist  Bnnst  und  leerer  Schein"  (T.  I,  1211). 

Kit  diesen  bedeutangsroUen  Worten,  die  im  T^^eboch  des 
Jahres  1838  stehen,  nmacbieibt  der  fUnfondzwansigjifarige  Hnsm. 
schon  mit  Toller  Bestimmtheit  seine  Ansicht  vom  Wesen  der  ^»fp*» 
Er  sieht  ihren  letzten  und  höchsten  Sinn  im  etfaisefaen  Veriiahen  des 


Digitized  by  Cuv^^it. 


—    175  — 


Menscheo.  Die  Vorbedingung  solcher  Religion  ist  aber  die  Erkenntnis. 
An  verschiedenen  Stellen  unserer  Darlegung  schien  es  sogar,  als 
wenn  Heuüel  das  höchste  Ziel  ilvn  Manschen  darin  setzte,  sich  über 
sein  Verhältnis  zum  Universum  klur  zu  worden.  Wir  sehen  hier, 
daß  Religion  doch  mehr  verlangt  als  intellektuellG  Anerkennung  ge- 
wisser unabänderlicher  Tatsachen  und  Zustimmung  in  das  Notwendige. 

Um  nun  zu  einer  endgültigen  Fassung  von  Heiüseks  religiösem 
Ideal  zu  e-olangen,  verfolgen  wir  noch  einmal  kurz  die  Entwickeiung 
des  religii>!sen  Sinnes,  wie  der  Dichter  sie  sich  vorstellte.  Der  Ur- 
grund aller  Religion  ist  „die  Hugstlich  croße  Frage  nach  dem  Woher 
und  Wohin"  des  Menschen.  So  ist  der  Keim  religiöser  Auffassung 
im  Monschen  von  Anfang  an  vorhanden,  allerdings  eben  nur  ein 
Keim,  der  sich  erst  allmählich  in  engster  Verbindung  mit  den  übrigen 
Seiten  des  geistigen  Lebens  entwickelt.  „Die  Religion  wächst  wie 
der  Mensch  wächst"  (T.  II,  2500).  £s  gilt  hier  des  Holofemes  Wort: 
„Die  Mensobheit  hat  den  Zweck,  einen  Oott  aus  sich  zu  gebären",  nur 
in  ganz  anderem  Sinne  als  der  rohe  Machthaber  es  wähnte.  Wie  sich 
die  Idee  Gottes  aus  der  dumpfen  Dämmerung  des  Gefühls  loslöst,  dann 
das  Bewußtsein  des  Menschen  mit  unbändiger  Gewalt  erfüllt  und 
schließlich,  wenn  sie  einmal  in  die  Sphftre  des  Zeitlichen  und  Qe- 
sellsciiaftlichen  aufgenommen  ist,  Ton  den  schädlichsten  Auswüchsen 
fiberwachert  wird  —  diesen  Yoigang  hat  Hebbel  im  „Ifolooh'*  dich- 
terisch gestaltet  Wenn  nun  auch  der  Qmndgehalt  der  Religion  zeit- 
weise Terdunkelt  wird,  jene  ängstlich  grofie  EVage  wird  immer  wieder 
auftauchen  und  immer  tiefere  L&snng  heischen.  Erkenntnis  allein 
aber  gelangt  hier  nicht  zum  Ziel.  Damit  jenes  Bewufitaein  der  Zu- 
gehörigkeit zu  allem  Sein  und  der  Abhängigkeit  von  einer  höchsten 
Idee  zur  Beligion  werde,  dazu  muß  es  aus  dem  Kreise  blofier  Ei^ 
kenntnis  in  die  Lebenatiefen  des  Geföhls  hinabdringen.  „Oott  teilt 
sich  nur  dem  Gefühl,  nicht  dem  Yeistande  mit;  dieser  ist  sein  Widei^ 
sacher,  weil  er  ihn  nicht  erfossen  kann**  (T.  1,  1268).  Das  religiöse 
Gefühl  bedarf  keines  Beweises:  ^Es  ist  gar  nicht  möglich,  daß  die 
Ideen  tou  Gott  und  ünsterUiehkeit  Iirtnmer  und.  Wäre  das,  so 
fiberwöge  ja  der  Wahn  reeU  alle  Wahrheit,  und  das  ist  eine  ün- 
gendmtheit  Wir  können  jene  Ideen  nicht  beweisen,  wie  wir  uns 
selbst  nicht  beweisen  können;  jene  Ideen  smd  eben  wir  selbst . . 
(T.  I,  1702  d).  Beligiöse  Empfindung  in  diesem  allgemeinsten  Sinne 
gehört  eben  zum  Wesen  des  menschlichen  Greistes.  Sie  zeigt  sich 
als  Sehnsucht  nach  Gott",  dm  nach  Hehuei.  „das  festeste  Fiiiui  imont 
des  Glaubens  an  Offenbarung  ist"  (T.  1,  1500)  und  weiterhm  als  das 
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Bewußtsein,  in  innigster  Besiehung  zu  Gott  sn  stehen,  ja  Ton  8eiiM& 
Wesen  gaos  omschlosseD  sn  sein.  Wer  die  hdehsle  Sfaiie  der  Beli- 
giositftt  in  {MmtfaeistiBchem  Sinne  erreicht  hat,  fühlt  sich  onmittelbir 
in  Gott  „Die  höchsten  Wesen  wissen  nicht  ron  sich,  nnr  von  Gott 
Daß  wir  Ton  uns  wissen,  darin  liegt  eben  der  Grund,  daß  wir  mchi 
alles  von  Gott  wissen:  wo  dtis  "Wissen  von  uns  anfäni^,  da  hört  das 
Wissen  von  Gott  auf.  ci  ist  der  Flecken  im  Spiegel"  iT.  II.  30S6j. 
Daß  das  Wissen  hier  ein  gefühlsmäßiges  Versenken  in  das  All  cdm 
die  Gottheit  bedeutet,  kann  nach  Hebbels  ganzer  Auffassung  nicht 
zweifelhaft  sein. 

Das  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  einem  Höheren  und  die  völlig« 
Anheimgäbe  der  eigenen  Persönlichkeit  an  Gott  bzw.  an  das  All  er- 
scheint hier  als  das  Wesentliche  von  Hebbels  Religion.  Es  bezeichnet 
ind^sen  nur  eine  Seite.  Denn  ist  der  Mensch  auch  nur  das  ..Pro- 
crustesbett  der  Oottheit'v  liegt  doch  eben  der  göttliche  Funke  io 
ihm.  Und  diesen  zur  urwärmenden  Flararae  anzufachen,  jst  di» 
andere  Seite  seiner  religiösen  Pflicht.  Nun  heißt  es  nicht  mehr: 
Entsagung,  Aufgabe  der  Persönlichkeit,  sondern  Bejahung  des  Ichs, 
sittliches  Wirken,  Erhöhung  seiner  selbst.  „Es  gibt  keinen  Weg  zur 
Gottheit  als  durch  das  Tun  des  Menschen''  (T.  I,  1211>  £s  tritt  hier 
Hebbei^  innerstes  Lebensgefühl,  dm  Bewußtsein  eigener,  unabhäng%er 
£raft  hervor,  das  sich  bekanntlich  oft  za  gewaltigem  Stolze  steigerte. 
^Ich  beuge  mich^,  schreibt  er  an  Elise,  „jedem  Höberen  und  also 
gewiß  dem  Höchsten.  Aber  nur  dadurch,  daß  ich  ihn  möglichst  ra 
entbehren  suche,  kann  ich  mich  in  ein  würdiges  Yerhältnis  zu  ihm 
setzen'*.  Aas  derselben  Stimmung  sagt  er:  „Des  Göttliche  [im  Msd* 
sehen}  lehnt  sich  gegen  Gott  anf ,  weil  es  seinc^gkichen  isf'  (T.  I, 
1698),  tmd  ferner:  „Ein  Gott»  dessen  der  Hensch,  den  er  gnsohiffwi. 
noch  bedürfte,  mOflte  doch  ein  recht  tnuriger  Gott  seiii**  (1. 1,  660K 
^Ganz  auf  sich  selbst  soll  der  Henach  sich  stellen  nnd  alles  Heil  nsr 
▼on  sich  erholFen:  „Der  Glaube  Ist  der  beste,  bei  welchem  der 
Hensoh  am  meisten  gewinnt  und  Gott  am  meSsten  Terliert^  (X.  I, 
I6O80).  In  solchen  augenbliekliohen  AusbrOGfaen  eines  stolzen  ScUat- 
bewufitseins,  das  axt  selbst  dem  H(}ohsten  gegenfiber  iufiert,  er- 
kennen  wir  eine  tiefe  Grondströmung  in  HmtBiffit  Geistesleben,  wenn 
sie  auch  mit  ssiner  metaphysischen  Überzeugung  schwer  zu  ver- 
einigen ist  Hebt  man  indessen  diese  Seite  seinea  Wesens  auf  Kosten 
der  entgegeugesetsten  allzu  starir  hervor,  wie  es  geeeheben  ist  mit 
der  Absidit,  Hebbel  zu  einem  Yorltufer  Nirzscbbb  zu  stempeln,  so 
sieht  man  cÄ^en  nicht  den  ganzen  Hebbel.  — 
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Wie  aber  stellen  wir  uns  zu  diesem  Widerspruche  jetzt,  wo  wir 
\ins  dem  Abschluß  der  Weltanschauung  nähern  und  eine  letzte  Ver- 
euimung  des  Widerstreitenden  erwarten?  Unzweifelhaft  lebten  zwei 
Seelen  in  Hebbels  Bnist.  das  hat  der  Gan^  unserer  DarleguuLi  au 
mehr  als  einer  Stelle  tjrwiesen;  und  da  er  nicht  wie  der  „zünftige" 
Philosüph  seine  Gedanken  zu  einem  „System"  verarbeiten  mußte, 
sondern  nur  die  Symbolisienmi^'  seines  Inneren  als  Lebensauigabe 
ansah,  so  konnten  auch  wob!  diese  Ifoiden  religiösen  Geraütsriclitungen 
in  einem  so  reichen  Geiste  nebeneinander  wohnen.  Oder  sollte  Wol- 
leicht von  einem  Widerspruche  gar  nicht  die  Rede  sein?  Man  er- 
innere sich,  daß  Goethe  neben  dem  „Prometheus"  auch  die  „Grenzen 
der  Menschheit^  schrieb.  Hebbel  selbst  hat  an  einer  Stelle  des  Tagebuchs 
ausgesprochen,  daß  er  eine  Tereinigung  beider  Stimmungen  für  sein 
ethisches  und  religiöses  Ideal  halte.  Es  geschieht  dies  in  jenen 
schönen  Worten,  die  er  über  den  Wert  des  Gebetes  des  Herrn  spricht 
und  die  hier  vollständig  Platz  finden  mögen*  „Das  Gebet  des  Herrn 
ist  himmlisch.  £s  ist  ans  dem  innersten  Znstande  des  Menschen, 
ans  sdnem  schwankenden  Verhältnis  zwischen  eigener  Kraft,  die  an^ 
gestrengt  aeiD  will  und  zwischen  einer  höheren  Madit,  die  dnzeh  er- 
hobenes GefOhl  herbeigezegen  werden  mnß,  geschöpft.  Wie  hoch, 
wie  götäidi  hoch  steht  der  Kensdi,  wenn  er  betet:  yeigib  nns,  wie 
wir  vergeben  unsem  Schuldigem;  selbstindig,  frei  steht  er  der  Gott- 
heit gegenttber  nnd  öflfoiet  sich  mit  eigener  Hand  Himmel  oder  Hölle. 
tJnd  wie  herrlich  ist  es,  daB  diese  stolzeste  Empfindung  nichts  ge- 
biert als  den  reinsten  Senfiser  der  Demut:  ffibre  uns  nicht  in  Yer^ 
suchnng!  Man  kann  sagen:  wer  dieses  Gebet  recht  betet,  wer  es 
innig  empfindet  und,  so  weit  es  die  menschliche  Ohnmacht  gestattet, 
den  Forderungen  desselben  gem&ß  lebt,  ist  sohon  erhört,  mufi  erhört 
werden.  Dss  Amen  geht  unmittelbar  aus  dem  Gebet  selbst  herror; 
80  ist  es  im  höchsten  Sinne  ein  Kunstwerk**  (T.  I,  1334).  Das  schrieb 
HiBBBL  im  Alter  von  fllnfhndzwanzig  Jahren,  und  zwelundswanzig 
Jahre  später  bemerkte  er:  „Ich  halte  es  für  schwerer,  das  Vaterunser 
zu  beten  als  alle  Schlachten  Napoleons  zu  gewinnen,  ja  ich  bezweifle 
es  stark,  daß  es  auf  Erden  schon  gebetet  worden  ist,  aber  freilich 
nur  wegou  seiner  ethischen  Voraussetzungen  .  .     (T.  IV,  5Ö91). 

„Wollt  ihr  beten,  flo  betet  wie  Jesus  die  Jünger  et  lehrte! 
Manches  Gebet  zwar  gibt's,  welches  zur  LÄnterung  führt: 

Dieses  netzt  piie  voraus;  ivill''«  piner  ohne  zu  heucheln, 
B^en^  ao  muß  er  sich  erst  völlig  vollenden  als  Mensch". 

(W.  VI.  371.) 
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"Wir  ersehen  aus  dem  Vorhergehenden,  daß  Hebbel  den  Kern- 
gedanken  seiner  religiösen  Ansiebten  schon  in  der  frühen  Zeit  seiner 
Entwickelung  mit  großer  Schärfe  erfaßt  bat  Allee  spitm  Kad^ 
denken  diente  nur  dazu,  diesen  Gedanken  zu  erweitem,  ihn  roa 
allen  Seiten  zu  beleuchten  und  soine  Standfestigkeit  den  verschiedeD* 
^  artigsten  Proben  auszusetzen.  Wie  alle  Konzeptionen  des  jungen 
TTnawr  so  bestand  auch  diese  die  Probe.  Um  sie  gruppierten  sich 
dann  die  ethische  Lehre  Ton  der  Pietät,  Termöge  deren  der  Menadi 
allem  natflrlichen  Egoismus  cum  Trotz  in  dem  Andern  sich  aeUiar 
wiedelfindet  und  durch  Liebe  sich  in  ihm  erobert,  und  die  Lehze 
Tom  Qewisseni  das  ihm  ais  die  Grundlage  des  ethischen,  d.  h.  g6tt> 
liehen  Seins  im  Uenschen  gilt 

Suchen  wir  nun  kurz  die  Stellung  Hebbels  innerhalb  der  reb- 
gionsphUosophischen  Ideen  seines  Zeitalters  au  bestimmen,  so  werden 
wir  durch  seine  ablehnende  Haltung  der  podtiren  Beligion  gegen- 
tlber  an  I!buebbagh  erinnert  Die  Orundstrümung  seines  leligi^isen 
Benkens  und  das  Ziel,  dem  er  sustrebte,  rfi^en  ihn  dagegen  an  die 
Seite  einee  Mannes,  mit  dem  er  als  GesamtpereOnlichkeit  elgentiidi 
gar  keine  Berührungspunkte  hatte;  ich  meine  SoHLEiEB]iA.aBEB.  Bi 
mag  unser  Vertrauen  zu  einer  steten  und  sidieren  Entwickelniig  des 
Geisteslebens  stirkenf  wenn  wir  sehen,  daß  auf  so  Terschiedeoartigem 
Boden  so  ähnliche  nrflcfate  reifen  konnten.   Was  bei  ScBUOBiaucsB 
als  bewußt  erstrebte  Gestaltung  religiösen  Gefühlslebens  erscheint  1^ 
sich  allerdings  bei  Hebbel  nur  schüchtern  aus  der  abstrakt-meta- 
physischt'ii  Weltbetrachtung  los.    L'unu  Keligion  im  Sinne  ^cului:^- 
MACHEES,  nämlich  eine  das  ganze  Leben  durchllutende  und  erwärmende 
Qefühlstiefe,  hat  Hehuel  nicht  besessen.   Aber  m  der  metaphysis<.h-?a 
Gmndlage  der  Religion  zeigen  beide  Denker  auffallende  Überein- 
stimmung.   Wenn  ScuLnERMACHERS  ganzes  Denken  von  der  Frage 
ausL^ng:  „Weß  LiöprunL'^s  ist  die  Idee  von  einem  Individao.  nn^ 
worauf  beruht  sie?"  so  erkennen  wir  darin  auch  den  Ausgangi^jiuoi: 
von  Hebbels  Weltanschauung.    \S  eim  ferner  fdr  Schleleemacekk  die 
Religion  es  mit  dem  Terhältnis  de&  Individuums  zum  üniver»uit 
zu  tun  hat  und  ihrem  Wesen  nach  Anschauung  und  Gefühl  des 
Universums  ist,  so  ist  damit  zugleicli  auch  das  Grundproblera  voc 
Hebbels  Benken  angegeben.    Nun  soll  nach  ScnmER^fACUtj:  jcae^ 
„Gefühl"  des  Unendlichen  im  Menschen  eine  doppelte  Wirkung  aus- 
üben: der  Mensch  soll  einerseits  sein  Eigenleben  dem  Ewigen  g^eo* 
Über  aufgeben,  andrerseits  aber,  da  er  doch  selbst  daa  £wige  als 
sein  Wesen  in  sich  enthftlt,  ein  erhühtes  Bewußtsein  seines  WeM 
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erlangen.  Er  fühlt  sich  alsn  diirch  das  religiöse  Empfinden  und  Er- 
leben des  Ewigen  herabgedrückt  und  zugleich  wieder  erhoben.  Die 
gleiche  Vereinigung  von  Stolz  und  Demut  tan  den  wir  auch  bei 
Hebbel;  spricht  er  doch  von  der  stolzesten  Empfindung  *,  die  „nichts 
gebiert  als  den  reinsten  Seufzer  der  Demut*^ 

8.  PhUosophle. 

Hebbel  bezeichnet  Religion,  Philosophie  und  Poesie  als  die  drei 
Rtem warten,  die  sich  gegenseitig  in  Betrachtung  des  Himmels  und 
der  Erde  unterstützen  und  voneinander  empfangen,  ohne  miteinander 
zu  hadern.  (An  ÜECHTRrrz,  15.  November  1857.)  Damit  ist  die 
Steilang  der  Philosophie  in  einer  Weise  bestimmt,  die  stark  an  Hxqsl 
eriiinert;  nur  nimmt  sie  bd.  unserem  Dichter  nicht  den  höchsten 
Bang  ein,  den  er  von  seinem  Standpunkt  aus  der  Kunst  einräumte; 

Nicht  immer  hatte  Hebbel  eine  hohe  Meinung  von  der  Philo- 
sophie gehabt  Die  gereizte  Stimmung,  die  sich  in  seinen  Änfie- 
rungen  über  die  Religion  kundgibt,  ließ  ihn  auch  lange  nicht  za 
einem  gerechten  imd  ruhigen  Urteil  über  die  Bedeatung  des  philo* 
sophisohen  Denkens  gelangen.  Die  ernten  St^en  des  Tagebuchs 
(1835),  in  denen  uns  der  Ausdruck  Philosophie  begegnet,  besäehen 
sieb  auf  Scbillib.  Es  heifit  da  (1. 1,  49):  „Warum  haben  Samusss 
Gedichte  hanpisBofalich  für  die  Jugend  so  hohen  Reiz?  Weil  dem 
Knaben  und  Jüngling  die  Philosophie  darin  als  ein  Unbekanntes 
und  Bestimmtes  darin  entgegentritt,  was  sie  später  beides  nicht 
mehr  ist".  Offenbar  hatten  die  Oedidite  SamLuss  zunächst  gerade 
durch  ihren  philosophischen  Qehalt  auf  Hebbel  einen  lündruck 
gemacht,  der  sich  später  vedar.  Ob  diese  Anregung  weitere 
Folgen  hatte,  läßt  sich  nicht  sagen.  Sieher  ist  nur,  daß  Hebbel 
die  Orundgedaoken  seiner  philosophischen  WeUanschanung  mit  nach 
München  brachte  und  sich  hier  mit  Eifer  der  philosophischen 
Lektüre  widmete.  Aber  gar  bald  machte  er  die  Er&hrung,  daß 
er  der  Philosophie  trotz  der  großen  Anstrengungen,  an  denen  er  es 
nach  seinem  eigenen  Zeugnis  wahrlich  nicht  fehlen  ließ,  nichts  ab> 
Zugewinnen  vermochte.  (Brief  an  Ar.noij)  Rüge,  15.  September  1852.) 
Noch  im  Jahre  1858  erklärt  er  sich  in  eiiiüm  Brief  an  F.  VisCHER 
für  einen  höchst  unphilosophischen  Kopf*'.  Wir  wissen,  wie  weit 
wir  diesem  Selbstbekenntnis  zu  trauen  haben:  Es  gibt  kaum  einen 
Dichter,  Goethe  nicht  ausgenommen,  bei  dem  philosopiusches  Denken 
•  mit  so  ursprünglicher  Gewalt  hervorbricht  und  bald  Kunst  und  Leben 
so  durchdringt  wie  bei  Htohki.    Daran  ändert  die  Tatsache  nichts, 
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daß  er  die  Philosopherae  seiner  Zeit  nur  in  beschränkten,  iliuie  ge- 
kannt und  innliches  wohl  auch  mißverstanden,  hat  Wenn  Goetkl 
allmählicti  zu  einer  sicheren  Stellung  der  Philosophie  gegenüber  ge- 
langte, indem  er  sich  in  seinem  .^philosophischen  Naturstande''  ge- 
lassen zwischen  den  Gegensätzen  des  Idealismus  und  Kealisrous  ein- 
richtete, so  blieb  Hkuhf.us  Verhalttus  zur  Philosophie  sehr  lansre 
unbestimmt;  sie  zog  ihn  an  und  stieß  ihn  zugleich  wieder  ab.  Ihm 
fehlte  zunächst  die  r  lnete  Einführung  in  die  trüberen  od^^r  zeit- 
genössischen Systeme,  und  so  bereitete  ihm  das  Lesen  mancher  Werke, 
z.  6.  der  Heqei.s,  unüberwindliche  SchwiehgkeiteD,  und  er  legte  aie 
dann  mit  Widerwillen  beiseite. 

Als  Heidelberger  Student  zweifelt  er  daran,  ob  die  Piiilosophie  über- 
haupt aligemein  wertvolle  Kenntnisse  vermitteln  könne:  „Wenn  ein^ 
Philosophen  ein  Licht  au%eht,  isfs  für  den  anderen  immer  da 
Sohatten'*  (T.  I,  189).  Begründetar  werden  seine  Einwürfe  in  Mün- 
chen. Die  großen  HofFnungeii,  die  er  auf  das  philosophische  Studium 
gesetzt  hat,  sieht  er  eattftuscht;  statt  Buhe  und  Sicherheit  zu  geben, 
TeisfcBrkt  es  nur  den  inneren  Zweifel:  „^as  die  Philaophie  dem  Men- 
sehen  verschaffen  will,  das  verliert  er  am  ieiobtesten,  iteoB  er  aioh 
mit  ihr  beschäftigt''  (T.  I,  1274).  Wo  er  sichere  Kenntnisse  erwaitst 
hatte^  bot  sie  ihm  Phantasien  —  ^^hilosopbeme:  Yerstsndeatriame''  — 
und  diese  Phantasien  erschienen  ihm  fast  als  AnsfloB  einer  kssnk- 
haften  geistigen  Teifassung:  „Die  Philosophie  ist  eine  höhere  Patho- 
logie^. H&lt  man  im  Auge,  daß  es  vor  allem  Bcaaums  spitaF 
Ansichten  waren,  die  solche  AnBerangen  herroxrieto,  so  wird  man 
sich  tlber  sie  nidit  allzu  sehr  wnndem.  Oeiade  Scbxujko  veigawat- 
tigt  oft  die  Tatsachen  der  Katar  und  berfloksiohtigt  nur  diejenigmu 
die  znfiUlig  in  sein  System  passen.  Im  Hinblick  hiemtf  beneilt 
Hebbkl  spöttisch:  „Ein  Iliflosoph  ist  wie  ein  toller  Hnnd,  der  nicht 
links  noch  rechts  sieht  nnd  nur  nach  dem  schnappt,  was  ihm  gerade 
entgegenkommt^'  (T.  I,  723).  Die  BekanntKsbaft,  die  Hbbil  mit  der 
Logik  gemacht  ha^  scheint  ihn  von  der  Notwendigkeit  einer  solchen 
Wissensdiaft  nicht  tibeizeugt  zu  haben;  dfenbar  war  er  nidift  n 
tieferem  Yerstfindnisse  ihres  Wesens  durchgedrungen.  Er  sagt:  JS§ 
könnte  ebensogut  eine  Kunst  Atem  zu  holen  als  eine  Kunst  zu  denken 
(Logik)  geschrieben  werden"  (T.  I,  12S7). 

Dieser  skeptische  Standpunkt  wird  bald  dadurch  überwunden, 
daß  HiBBEL  zwischen  den  Auswüchsen  der  zeitgenössischen  Philosophie 
und  der  im  menschlichen  Geiste  ursprünglich  augelegten  philo-oplaschen 
AufiassoDg  unterscheidet   Nun  sucht  er  die  Au^;abe  der  wahren 
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Philosophie  ca  eigründen.  Es  liegt  etwas  toh  Kaktb  Geist  in  fdgen«- 
dem  Salze:  ^icht  das  WeitifitBel  l&ßt  sich  entziffern,  aher  es  ]ft8t 
sldi  vielleicht  noch  beweisen,  warnm  dies  nicht  möglich  ist^  (T.  n, 
2509).  Und  aber  den  kritischen  FhOoeophen  gebt  er  noch  hinans, 
wenn  er  bemerkt:  „Es  ist  nicht  nötig,  daß  alle  Fragen  beantwortet 
werden;  es  reidit  bei  den  wichtigsten  sdion,  wenn  sie  nur  anf- 
gewoifen  werden,  denn  sie  sind  es,  die  im  Terlanf  der  Zeiten  den 
giöfiten  Geistern  Tribnt  abfordern''  (T.  I,  1171>  Dieser  Behauptung 
wild  man  nnbedenklich  zustimmen,  gerade  im  Hinblick  auf  Kint, 
dessen  größte  Bedeutung  darin  li^,  dem  philosophischen  Denken 
neue  Fragen  und  eigenartige  Probleme  aufgestellt  m  haben. 

Im  Grunde  genommen  entforat  sieh  jedoch  H™!»»^  Denken  weit 
▼on  der  Stimmung  des  EritiziBmu&  lOt  der  Philosophie  seiner  !Seit- 
genossen  nimmt  er  trots  seiner  tragisdien  Grundrichtung  die  durch- 
gängige Vemünftigkeit  des  Seienden  an.  Die  Welt  als  Einheit 
birgt  einen  intellektuellen  Gehalt,  der  zwar  in  dem  jeweiligen  Ge- 
samtzListando  vurhanden  ist,  aber  mehr  oder  weniger  latent  bleibt 
Erst  der  Geist  großer  Saliner  offenbart  als  unmittelbarster  Ausfloß 
der  Weltidee  jenen  inneren  Gehalt.  „Das  Denken  ist  ein  Kapital, 
wovon  das  ganze  Menschengeschlecht  zehren  soll;  dies  Kapital  selbst 
ist  unangreifbar,  aber  in  unseren  Philosophien  ziehen  wir  die  Zinsen" 
(T.  II,  2373).  HKHi^Kr  wandte  diese  Anschauung  von  detu  kosmischen 
Urspnmg  der  PliiliiSupliie  auf  sich  selbst  und  die  unaljliitngige  Ent- 
stehung «meiner  Weltanschauung  an.  „Ich  habe  ult  laohein  müssen," 
schreibt  er  in  dem  wichtigen  autobiographischen  Brief  an  Ruor 
(15.  September  1852),  „wenn  eine  gewisse  Kritik,  die  Autonomie 
des  menschlichen  Geistes  verkennend,  und  nicht  ahnend, 
daß  der  allgemeine  Gehait  der  Menschheit  jedem  bevorzug- 
ten Individuum  zugänglich  sein  und  in  ihm  eine  neue  Form 
finden  muß,  in  meiner  Anschauung  der  Welt  und  der  Dinge  den 
Hegelianismus  zu  wittern  glaubt.^^  Jkac  wahre  Philosoph  denkt  also 
nicht  über  die  Welt  selbst,  sondern  in  ihm  denkt  gewissermaßen 
die  Welt  selbst  nach,  und  das  Denken  ist  ein  kosmischer  Voigang 
ist  die  SelbstofTenbarung  des  Universums. 

Und  was  ist  nun  die  Aufgabe  der  Philosophie?  Sie  besteht 
nach  Hebbel  darin,  in  der  Vielheit  der  einzelnen  Erscheinungen  die 
Idee  unmittelbar  zu  eif)»sen  und  die  Vereinzelung  der  Wesen  auf 
innere  Notwendigkeit  zuriLckzulahren  (W.  21,  29).  Das  war  ja  auch 
das  Gmndproblem,  um  das  sich  HmBTtT«  eigenes  Nachdenken  drehte. 
Der  Dichter  schmeichelte  sich  nicht  mit  der  Erwartung,  in  seinen 
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Werken  lar  LSsung  des  Ftoblems  beigetragen  zu  haben.  Hatte  er 
auch  manche  Tennatimg  über  den  Zweck  der  IndifiditaliBening 
ausgesprochen,  ihren  Gmnd  hatte  er  nicht  anlecken  kSnnen;  die 
lüiteche  des  DoaliBmus  mnfite  er  als  g^ben  und  mierklirlich  an- 
nehmen. Aber  ancb  der  zeilgenÖSBiBofafln  Fhibsophie  sprach  er  jede 
Berechtigung  ab,  sich  der  Lösung  des  Weltrfitsels  zn  rühmen;  ja  er 
war  sogar  der  Ansicht^  daß  die  Philosophie  ihr  Ziel,  die  Selbstoffen- 
barung des  Universums,  nicht  erreichen,  sondLm  höchstens  vorbereiten 
könne.  Jedenialiä  hat  sie  nach  seiner  Ansicht  bisher  ihrer  Aufgabe 
nicht  genügt;  „sie  hat  die  Peripherie  um  das  mysteriöse  Zentrum 
enger  und  enger  zusamuieugezogen^  aber  der  Sprung  von  der  Peri- 
pherie ins  Zentrum  hinein  ist  noch  nicht  geglückt**.  Hat  sie  auch 
mitgewirkt,  den  welthistorischen  Prozeß,  der  sich  in  unserer  Zeit 
vollzieht,  vorzubereiten,  so  ist  ihr  Einfluij  doch  seit  Ka.\t,  ja  eigent- 
lich schon  seit  Spinoza  zersetzend  und  auflösend  gewesen.  Sie 
hat  die  christliche  "Weltanschauung  in  manchen  Teilen  erschürt-rt 
und  dooh  Veine  neue  geschlossene  Anschauung  an  ihre  Stelle  gese  tzt. 
"Wenn  Hebbel  hier  die  gesamte  neuere  Philosophie  als  unfruchtbar  ver- 
urteilt, 80  macht  er  an  anderer  Stelle  einen  Unterschied  zwischen 
einer  formalen  und  einer  schöpferischen,  ursprünglichen  Philosophie. 
Die  rein  formale  Behandlung  der  "Wissenschaft  baut  nicht  aof,  eoo- 
dem  zerstört  nur;  besonders  verhängnisvoll  wird  ihre  "Wirkung,  wenn 
sie  den  Menschen,  „die  Spitze  aller  Erscheinung,  in  der  Geist  und 
Natur  sich  umarmen,  durch  einen  selbstmörderischen  Akt  zerstört", 
Sie  sacht  dann  nicht  das  einheitliche  Wesen  des  Kenschen  in  seiueir 
inneren  und  äußeren  Zusammenhange  zn  ei&68cn,  sondern  leistUckeil 
ihn  in  seine  einzelnen  Teile  und  Elemente;  sie  gleicht  dann  ^einem 
Menschen,  der,  nm  sich  za  überzeugen,  ob  er  auch  alles  das,  was, 
wie  er  aas  der  Anthropologie  weiß,  zum  Menschen  gehört,  wirklich 
besitze,  sich  Eoi^-,  Brust-  und  Bauchhöhle  dfihen  wollte»  (W.  XI,  5«. 
57).  Ob  dies  mit  einem  Seitenblick  auf  Eadtb  Erttizismos  gesagt 
ist,  msg  dahingestellt  bleiben;  es  w&re  für  Hbbbzlb  Standpunkt 
immerhin  begreiflich.  Denn  der  Weltanschauung  des  Bichtets  moft 
Jede  zersetzende  Neigung  zuwider  sein.  Ber  Philosophie  will  er  nor 
dann  Besechtigung  zuerkennen,  wenn  sie  wie  die  Kunst  ursprüng- 
lich schafft  Eine  solche  schöpferische  Filosophie  denkt  sich  Hzbbb. 
in  engster  Yerbindung  mit  der  Kunst,  nämlich  als  einen  We^  oder 
eine  Torstufe  zu  ihr. 

Bie  Frage  nadi  der  XTisache  des  bestibidigen  Wechsels  der 
Systeme,  die  gerade  dem  Nicht-Philosophen  den  Wert  dieser  Wissen- 
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Schaft  so  sehr  in  Zweifel  setzt,  löst  sich  für  Hebbels  Grundanschauung 
verhältnismäßig  leicht  „Das  Benkrermögeo  betätigt  sich  in  der 
Bildung  reiner  Begriffe  und  gelangt  zur  Form  im  philosophiscbea 
System."  Der  BegrijBF  aber  löst  in  unendlicher  Ausbreitung  alles 
Besondere  ins  Allgemeine  auf:  ,,Das  Denken  hat  es  mit  dem  ün- 
besdirfinktesten  zu  tun^'  (T.  I,  1284).  Da.  nnn  das  Denken,  obwohl 
es  letzen  Grundes  Offenbarung  des  üniveisams  ist,  immer  nar  in 
individuell  bestimmter  Fonn  herrortreten  kann,  so  hat  es  trotz  seiner 
Allgemeinheit  immer  noch  einen  individaeUen  Faktor  in  sieb.  Es 
TerhAlt  sich  gegen  das  ,,T7nbeschiinkte8te**  wie  ein  ,|bewaßt8s  Oefiift^ 
Man  Teisfceht  jetzt  folgende  Ansßihningen:  ,,Warnm  veczeihrti  wie  die 
Qescfaiöbte  der  Philosophie  unwiderapreohlidi  lehi^  ein  wissensdiaft» 
lieber  Gedanke  immer  den  andern,  so  daß  anf  den  tiefen  immer  ein 
noch  tieferer,  anf  den  weiten  ein  weiterer,  noch  mehr  umfassender 
folgt?  Nor  deshalb,  weil  dieser  Qedanke  notwendig  anfs  Allgemeine 
aosgebt  und  alles  ihm  anhängende  Individaelle,  das  er  doch,  weil  er 
nnn  einmal  im  Individuum  erzeugt  wird,  nie  Tdllig  loswerden  kann, 
seiner  Natur  nach  in  steter  Wandlung  abzustreichen  suchen  muß^ 
(W.  Xn,  78).  So  kann  also  nicht  Ton  Erkenntnis  der  Welt^ 
sondern  nur  von  Ansicht  oder  Anschauung  die  Bede  sein.  Wir 
sehen  immer  nur  die  eine  oder  andere  Seite,  je  nach  der  eigentüm- 
lichen Ausbildung  unserer  Persönlichkeit  Die  Individualität  ist  auch 
hier  wieder  Schranke;  nur  wenn  sie  aufgehoben  wird,  kann  der 
Sprung  aus  der  Peripherie  ins  Zentrum  gelingen. 

Aber  nicLl.  bei  jedem  Pliilosophen  ist  diis  Strcbbu  uaeii  Er- 
weiterung und  Vertiefung  der  Begriße  vorhaüden.  „Wie  oft  wird 
innerhalb  eines  Kreises  philosophiert,  d.  h.  über  die  schöne,  runde 
Linie,  die  den  Philosophen  umgibt,  allerlei  Geistreiches  gesagt,  wenn 
über  den  Kreis  philosophiert,  d.  h.  wenn  er  in  einem  größeren  auf- 
gelöst werden  sollte**  (T.  III,  3321).  Vor-h  schlimmer  ist  es,  wenn 
die  Ergebnisse  des  Philosophierens  v^n  vornherein  durch  äußerliche 
Gründe  bejrrenzt  und  bestimmt  werden:  „Du  darfst  philosophieren 
innerhalb  der  Kreise  des  Staates  und  der  Kirche,  d.  h.  du  darfst  be- 
weisen, daß  das.  was  wir  gemacht  haben,  gut  ist""  (T.  IH,  3467). 

Trotz  der  Abneigung  gegen  die  Philosophie,  die  sich  in  vielen 
der  angeführten  Urteile  kundgibt,  hat  Hebbel  es  nicht  verschmäht, 
sich  mit  den  wichtigsten  pliüosophischen  Schriftstellern,  die  ihm  zu- 
gänglich waren,  bekannt  zu  machen.  So  enthalten  auch  seine  Tage- 
bücher eine  Anzahl  Stellen,  in  denen  er  seine  Ansicht  über  ver- 
schiedene Weitanschauungen  in  seiner  treffenden  und  sachlichen  Art 
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niedei^elegt  bat  An  der  Hand  di^r  Stellen  yersnchen  wir  im 
folgenden,  Hebbels  Yerhältnis  zu  einigen  der  wichtigsten  Denkrieb- 
tungen  kurz  darzulegen,  wobei  allenUngB  gelegentlich  schon  früher 
Erwähntes  gestreift  werden  mofi. 

Am  weitesten  ahseitB  von  Hebbels  Übeizengong '  stand  die 
medumistiscbe  Welfkonstroktion  der  MeteriBliston.  Zwar  hatte  Ihn 
das  Einselproblem  der  meziechltehen  Seele,  solange  er  noch  den 
Snbetanzbegriir  leatiialten  wollte,  in  bedenkliche  NAhe  znm  Hatoialii- 
mus  gebracht  Da  er  aber  hiermit  an  keiner  Entraheidong  gekommen 
war,  hielt  er  sich  später  in  Übereinstimmung  mit  der  neueren 
Psycholofirie  an  di*  i;f ^ebenen  seelischen  Tatsachen  des  iSelbstbewußt- 
seins  und  dos  Ucwi^s»  ns  und  baute  darauf  seine  weiteren  Fi  li^emnpen 
auf.  Die  SondertVaijo  nach  dem  Wesen  der  Seele  ging  lur  Hehbll 
gewissermaßen  in  dem,  W'eltproblem  auf.  Im  übrigen  war  seine  Denk** 
weise  viel  zu  innerlich  und  stand  zu  einer  naturalistischen  Auf- 
fassung der  Dinge  in  zu  schroffem  Gegensatz,  um  mit  dem  dogma- 
tischen Materialismus  eine  Lösung  des  \\  eiträtsels  von  außen  her  zu 
erwarten.  Er  wnBto  sehr  wohl,  daß  sein  Jahrhundert  eine  „vur- 
waltend  mateneiio  Kichtung"  habe  (T.  I,  903).  Mit  Recht  sah  er  die 
üetahr  des  Materialismus  nicht  so  sehr  in  den  Systemen  eines 
Mtu  FsrnoTT  und  Vüüt,  sunderu  in  dem  Geiste,  der  nicht  nur  die 
Naturwissenschaft,  sondern  das  Denken  überhaupt  durchdringe  und 
die  an  sich  so  klaren  Tatsachen  des  geistigen  Lobens  für  den  ober- 
flächlichen Blick  verdunkeln.  Denn  tatsächlich  sei  infolge  der  Er- 
gebnisse der  ernstesten  und  parteilosesten  fbrschung  nor  nooh  das 
Gewissen  als  Burg  des  Sjuiitualismus  Übriggeblieben.  Aber  diese 
^e  Tatsache  in  Verbindung  mit  dem  Selbstbewußtsein  genügt  für 
Hebbel,  um  dem  MateipaUsmas  das  Becht  abzustreiten,  sich 
anschauung*^  zu  nennen. 

Nicht  viel  nSher  steht  Hebbel  den  Ideen  der  AufkUrung^zeit 
Ihr  Terdienst,  alte  Tcnrarteile  Uberwtmden  zu  haben,  erkennt  er  an. 

Sonst  aber  ist  ihm  ihr  Geist  unsympathisch,  Tor  allem  weil  sie  mit 

nüchterner  Verstandesreflexion  Geheimnisse  zu  lösen  unternahm ,  die 
sich  nur  dem  Gefühl  enthüllen.  „Voltaire  mit  seinem  LTinsenden 
Satyrgesicht  und  NiK<»[.Ai  mit  seiner  Nachtwachteiphysiogn  'iiiii .  dort 
eine  Harpye,  welche  die  Schaubrute  des  Altars  hiimisoh  beschmutzte, 
hier  eine  Bäckermeisterseele,  welche  sie  mit  genieinen  Semmeln  za 
vertauschen  wünschte"  (W.  XIT,  823).  Das  bezeichnet  sehr  drastisch 
den  Unterschied  zwischen  der  skeptischen,  reÜgionsfeindlichen  Richtung 
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des  y^dde  philoeopluqae^^  und  dem  etwas  phüisterhafteD  and  ober- 
flfidilich  optimifltiscben  CbsraUer  der  dentscben  Auüdfinmg. 

Aach  LneiNO  wird  einem  harten  und  teilweise  nngeiecfaton 
Urteil  nnterworfen,  mid  zwar  nicht  nur  als  Dichter,  was  er  in  HsBBm^ 
Sinne  gar  nicht  war.  Nach  der  Lektüre  ^tmgßr  Bfinde  Leasing^, 
schreibt  er:  „Eb  ist  aofier  Laokoon  und  der  Dramatoigie  doch  unendlich 
wenig  PositiTes  in  ihm,  und  die  Zeit  mag  nahe  sein,  wo  alles  übrige 
dem  Staube  der  Bibliotheken  anheim  fiUlt  Ich  zum  wenigsten  kann 
diese  Ideinen  Abhandlungen,  selbst  die  über  den  Tod  usw.  nicht  mehr 
duichbringen.  Die  Irrtümer,  die  er  bestreitet,  sind  vei^essen,  die 
Wahrheiten,  die  er  feststeDt,  sind  ausgemacht,  und  der  unbefangene 
Beschauer,  der  weniger  auf  den  Fmnk  der  Gelehisamkeit  als  auf 
die  Besultate  sieht,  kann  beide  nicht  mehr  für  besonders  wichtig 
halten"^  (T.  II,  2413).  Später  scheint  Lessing  in  Hebbels  Gunst  etwas 
gestiegen  zu  sein.  Denn  in  einem  plötzlichen  Einfall,  den  er  im 
Tagebuche  festgehalten  hat,  Tergleicht  er  ihn  mit  Hkgel  und  findet, 
daß  Lesslnu  das  Licht  wirklich  gebraucht,  während  Hegkl  es  nur 
erklärt,  daß  Lessi^g  die  Prinzipien  wirklich  anwendet,  die  Hüukl  nur 
entwickelt  Jedenfalls  eine  seltsame  Zusammenstellung!  Aber  auch 
die  Vielseitigkeit  Lessslvüs  findet  einmal  die  gebührende  Anerkennung: 
„LussDfG  hatte  ein  Auge  zugleich  für  die  zeugende  Sonne  und  für 
den  letzten  Halm,  den  sie  ins  Leben  ruft"  (T.  III,  5059). 

Viel  tiefer  mußte  unseren  Dichter  Hör  (}<  ist  Rousseaus  ergreifen; 
besaß  diespr  (iooh  (Jü^sflhe  heiße  und  (iraiiL^'üdp  Innenleben  und  eine 
ähnliche  Empfindlichkeit  der  Sinne  wie  er.  In  München  vertiefte  er 
sich  in  die  ..Nouvclle  Heloise"  und  gewann  gleich  zu  Anfang  ein  klares 
Verhältnis  zu  ihrem  Verfasser.  Er  entdeckte  eben  in  Rousseau  die 
verwandte  Seele.  „Ein  Wort  war  für  mich  im  zweiten  Vorwort  von 
sehr  schmerzlicher  Bedeutung:  in  diesen  Zeiten,  wo  es  niemand 
möglich  ist  gut  zu  sein.  Ach,  es  ist  wahr,  es  gibt  solche  Zeiten, 
und  die  Weiber  führen  sie  herbei."  Nach  diesem  Schmerzensroi 
iieifit  es  dann  einige  Zeilen  weiter:  „Im  ersten  Vorwort  ist  Koüssm 
gmz  Mensch,  wenigstens  ganz  Botjsseaü;  im  zweiten  kommt  der 
Franzos  zun  Vorschein,  er  bittet  um  Entschuldigung,  seiner  Mensch* 
heit  wegen.  Das  excose  macht  den  Franzosen;  er  kandiert  das  ganze 
Leben,  leider  aber  anch  den  Zackw  selbst^  (T.  I,  598).  Hit  Jbah 
Jacqdeb  mfichte  Hebbel  zaweilen  die  Enltur  ?er]lachen,  weil  sie  Be- 
dfiifniase  erweckt,  die  sie  nicht  beftiedigen  kann  (T.1, 1357).  W&hrend 
aber  das  weiche  Oemftt  des  Oenfer  Philosophen  sich  in  einen  er- 
trftnmten  nnd  nnmfiglidien  Natnrzostsnd  zurücksehnt,  sacht  der  nord* 
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deutsche  Denker  durch  die  Kraft  schöpferischer  Erkenntnis  die  Kultur 
zu  höheren  Stufen  zu  führen.  Was  jedoch  Hebbel  rollständig  too 
HoüssEAü  trennte  nnd  seinen  Charakter  weit  über  den  des  Verfassen 
der  Confessions  erhob,  war  die  tmerbittUcbe  Wahrhaftigkeit  und  Ehr- 
lichkeit nicht  nur  vor  sich  seLbsfc,  sondern  auch  vor  den  Menscheo. 
Denn  die  Tagebücher  waren  ohonsowohl  wie  die  Confessions  im  ffin- 
blick  auf  eine  aakünftige  Yeröffentlichong  geschrieben.  Spottend 
nennt  Hkbbbl  BovssBAim  Beichten  ein  ^beständiges  Basieren",  „wobei 
er  sich  aber  unbewußtarweise,  und  darin  liegt  bei  ihm  das  Naive, 
immer  schneidet^  (£.  n,  a019}.  Er  vergleicht  Bodssiaüs  Selbst- 
bekenntnisse mit  Qo&EBBS  Selbstbiographie:  „Bei  Qobibb  die  Wahrheit 
in  ihrer  edelsten  Naivetät,  gans  unbekümmert  nm  Wirkung  und Bindrack, 
und  eben  deshalb  die  höchste  Wirkung  eireicbend;  bei  Bodsbeau 
Lüge,  die  sich  selbst  nicht  mehr  erkennt,  so  daB  selbst  da,  wo  er 
Wahres  gibt,  die  Wahrheit  jenem  neuen  Lappen  gleicht,  womit  ein 
alter  aerrisBener  Schlauch  gc^ii^t  wird*^  (T.  n,  2515). 

Die  Gedankenwelt  Kaiits,  des  ,^oßen  Taters  der  Kritik^,  hat 
zunächst  mit  Hbbbwi^  Anschauungsweise  nicht  Tiele  BerOhrungspunkteL 
Der  kritische  Geist  mußte  ihn,  den  Dichter,  fremdartig  anmuten,  ob- 
wohl er  sicherlich  in  seiner  Weise  genug  kritischen  Scharfsinn  besaß. 
Einige  Grundgedanken  von  Kants  System  suchte  er  sich  zu»8t  ans 
Jacobis  Schrift  „Von  den  göttlichen  Dingen"  heraus,  die  ihn  1836  in 
München  beschäftigte.  Später  las  er  einige  Hauptwerke  Kants,  be- 
sonders die  ,,Prolegomena",  die  ..Kritik  der  reinen  Vernunft"  und  viel- 
leicht iiuch  die  „Kntik  der  praktischen  Vernunft".  Wie  weit  er  mii 
dieser  Lektüre  gekommen  ist,  läßt  sich  nicht  sagen.  Jedeufalls  er- 
kannte er  die  gewaltige  Umwälzung  im  Denken  durch  Ka>t,  ^der 
keinen  Stein  auf  dem  andern  ließ  und  jede  Anschauung,  die  er  im 
mensichlichen  Hirn  antraf,  mm  Begriffe  zu  verdünnen.  je<lea  Begnf 
zur  Anschauung  zu  verdicken  suchte»".  HEnnEi.  meint.  Kant  li.ihö 
sich  bt'i  soinor  Arbeit  viel  Müiie  sparen  könnon.  wenn  er  die  Sprache 
init  in  den  Bereich  seiner  Untersuchung  ;j:ezogon  hiitte.  It:  dor 
."spräche  sah  IIftrbki.,  wie  wir  wissen,  die  unmitielbaiute  Verkurp*  ninj 
des  menschlichen  Geistes,  die  mehr  oder  weniger  individuelle  Form, 
in  der  geistiger  Inhalt  geprägt  wird.  Er  geht  aber  viel  zu  weit  mit 
der  Behauptung,  daß  Kant  „bei  dem  Medium,  dessen  er  sich  bediente, 
keinen  Augenblick  verweilte  und  die  Sprache  auch  nicht  der  flüchtig^^ten 
Prftfung  unterzog"  (W.  XII,  313)*^.  Femer  wendet  sich  Hebsel 
gegen  den  Grundgedanken  des  Kritizismus:  ,,Die  KANTsche  Philosophie 
hat  ihre  £igentttmliohkeit  darin,  daß  sie  die  Werkzeuge,  mit  denen 
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der  Mensch  dem  üniTeraum  gegenüber  ansgerOstet  iat,  besieht  statt 
sie  la  gebraucheiL  Eigentlich  ein  sehr  unglflcklicher  Gedanke, 
denn  da  es  keinen  Weg  gibt,  nns  andeies  Mafi  und  Gewicht  zn  ver- 
schaftn,  so  ist  unser  Erkennen  unsere  Wahrheit,  nnd  wir  dringen 
andi  unsiieitig  in  alles  so  weit,  freilich  auch  nicht  weiter,  wenn  es 
noch  ein  Weiteree  gibt,  ein,  bis  wir  uns  darin  wiederfinden.  £Hn 
blinder  Ochse,  der  mit  don  Kopf  gegen  den  Felsen  rennt,  hat  in  der 
Härte  des  lÜsen,  Ton  der  ihn  der  Stoß  ttberseugt,  die  Wahrheit 
desselben  und  in  der  Wunde  das  Resultat  dieser  Wahrheit"  (T.  II,  3037). 
Der  erste  Einwand,  daß  Kant  die  Werkzeuge  der  Erkenntnis  besehe 
statt  sie  zu  gebrauchen,  ist  in  dieser  oder  ähnlicher  Form  häufig  fi- 
hoben  worden  und  noch  heute  (Jegenstand  wissensei laitiicher  Er- 
örterung. Die  Gedani^Liirichtung,  die  IIkübel  selbst  vertritt,  daß 
unser  Erkennen  eben  unsere  Waiirheit  bzw.  Wirklichkeit  sei,  daß 
jene  KANiische  Ti-ennung  zwischen  den  Erkenntnisformen  und  einem 
davoü  verschiedenen  Erkenntnisstut!*'  den  wirklichen  Sachv(>rhalt  ver- 
dunkh'.  «Mitbalt  im  Keim  den  Grundgedanken,  auf  dem  spiiter  ganz 
neue  S\  >t(Miir'  autgebaut  wurden,  Hebbel  nimiut  hier  den  Kern  der 
sog.  imraanf'nten  PhLlosoj)hie  oder  der  Pliiltisophie  der  Gegebenheit 
vorweg.  ScHüiTK,  Rkeimki:  ii.  a.  behaupten,  daß,  wie  Hebbel  andeutet, 
da«?  Bewußtsein  für  uns  die  einzig  möglich»'  Wirklichkeit  sei.  Man 
sieht,  daß  Hkiibel  der  sichtenden  Tendenz  des  kritischen  Philosophen 
hier  die  zusammenhaltende,  man  könnte  geradezu  sagen  „dichtende'' Denk- 
richtung gegenüberstellt  Übrigens  glaubt  der  Dichter  trotzdem  ein 
älmUches  Ziel  wie  Ka>-t,  nur  in  noch  weiterem  Umiaoge  verfolgt  zu 
haben.  „Wie  Kant  das  menschliche  Denken  in  seine  Grenzen  em- 
zuschließen  sachte,  so  war  es  in  einem  gams  anderen  Gebiete  mein 
Bestreben,  einen  festen  Kreis  am  die  ganze  menschliche  Natur  zn 
ziehen,  ihr  nichts  zu  erhissen,  was  sie  bei  Anspannung  aller  ihrer 
Krftfte  ZXL  leisten  vermag,  aber  aach  nichts  von  ihr  zu  fordern,  was 
über  diese  hinausgeht^  (2.  August  1862).  Also  eine  Kritik  der 
menschlichen  Natar  als  Hauptaufgabe  Hebbojs!  Und  ihr  Ergebnis 
die  Einschliefiung  des  Lebens  in  den  ISim  der  Notwendigkeit 

Wenn  HjBDBSL  sonst  Ton  Kart  mit  der  größten  Hochachtung 
spricht,  so  eigießt  er  seinen  Spott  über  ihn,  wenn  es  sich  um  die 
Ansichten  des  Philosophen  Über  Kunst  handelt  Er  findet  hier  dm 
8ats  bestätigt,  daB  die  auAergewöhnliche  Ausbildung  der  einen  Qeistes- 
hraft  eine  schwache  Entwickelung  einer  anderen  zor  Folge  hat  So 
scheint  er  Kabt  überhaupt  die  Fähigkeit  abzusprechen,  in  das  Wesen 
des  Künstlerischen  einzudringen,  und  zwar  auf  Grund  euier  Stelle, 
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die  er  in  der  ,^thropologie^  fond.  „Laat  lachen  muAte  ich,  als  ich 
eben  in  Kastb  Anthropologie  folgendes  las:  JHe  alten  Gesinge  haben 
von  HoMEB  an  bis  zom  Ossian,  oder  von  einem  Obfbeds  bis  zu  den 
Propheten  das  glSnasende  ihres  Totings  blofi  dem  Mangel  an  Mitteln 
ihre  Begriffe  aaszadrttcken  zn  verdanken*^  (T.  n,  3276).  Die  liier 
zagrtmde  liegende  Ansieht  ist  charakteristisch  für  die  ^aaze  Ästhetik 
bis  anf  Saht,  in  dessen  System  sie  allerdings  nnr  eine  onteigeordnete 
BoUe  spielt,  nnd  geht  letzten  Endes  dann!  zurück,  daB  LiOBinz  den 
klaren  Begrüfen  die  Empfindungen  als  undeutliche  gegenüberstellte. 
Einen  größeren  Gegensatz  der  Anschauungen  kann  es  iiiehi  geben: 
Was  der  früheren  Zeit  als  dunkle,  verwonene  Erkenntnis  galt,  wird 
von  Hehull  zur  höchsten  und  klaraten  Oücubarung  des  Weltwesens 
erhoben.  Wir  l)egroifen  des  Dichters  Entrüstung  über  den  angeführten 
Satz  aus  Kai<t  und  verstehen  es  auch,  wenn  er  später  noch  einmal 
geringschätzig  bemerkt:  „Kant,  der  die  Poesie  ds  die  Unfähigkeit 
Ideen  und  Begrifle  zu  bilden,  defiuierte,  liätte  die  Blume  doch  auch  als 
die  Unfähigkeit,  sich  in  Salze  und  Erden  aufzulösen,  definieren  soUec*" 
(T.  ni,  3735).  Dichten  heißt  für  Hehukl  „L^'ben  schatien*';  ßtigriffe 
dagegen  lösen  das  Leben  auf,  indem  '^ie  es  entziffern.  Wir  werden 
auf  dieses  Prublem  ira  letzten  Kapitel  zurückkommen. 

Trotz  des  Widerspruchs  anf  Msthotiseheni  (iebiete  scLeLut  das 
Interesse  für  Kam  bei  Hebuki,  nicht  erlahmt  zu  sein.  Im  Gegenteil 
Im  Jalire  1847  vertiefte  er  sieh  in  die  physikalischen  Schriften  und 
las  nach  Krumms  Vermutung*®  Kants  „Allgemeine  Naturgeschichte 
und  Theorie  des  Himmels",  eine  Lektüre,  die  ihm  nach  niehnrto 
Notizen  im  Tagebuch  ganz  besonderen  Genuß  grewährte.  Er  ließ  sich 
Ton  Eai9T  „das  Universum  auf  eine  höchst  laßliehe  Art  auseinander- 
legen" und  gewann  zugleich  ein  sehr  klares  Bild  des  Philosophen 
selbst  (T.  Ui,  B886).  Bald  darauf  la^  er  auch  den  „herrlichen'*  Auf- 
satz ,,Idee  zu  einer  aligemeinen  Geschichte  in  weitbüigerlicher  Ab» 
sicht^^  und  sah  daraus  „nicht  ohne  euiige  Satisfiüction^  daß  Kaxt 
ttber  die  materielle  Geschichte  ebenso  dachte  wie  er  selbst  (1.111,4112). 
Die  Ühereinstunmung  zwisdien  b^den  Denkern  bezieht  sich  weseot- 
lieh  auf  die  Bedeutung  des  Individnums  nnd  der  Masse  für  den  Fort» 
gang  der  Geschichte  —  In  einem  Brief  an  E.  Kna  ans  dem  Jahte 
1856  (19.  Angust)  begrüßt  Hebbel,  als  er  vom  Lande  in  die  staubige 
Großstadtluft  zurückgekehrt  war,  es  als  ein  wahres  Glfick,  Hum 
Werke  zu  Hause  vorzufinden.  Den  Eindruck,  den  Kabis  Gest 
damals  auf  ihn  machte,  schüdem  am  besten  die  Worte,  mit  denen 
er  EüB  eines  Tages  empfing  (Biogr.  von  Etm  II,  422):  JD$8  ist  ein 
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f r^taimlicher  Moiiscii!  ungeheure  Erdphänomeue,  gleich  dem 

Erdbf'ben  in  Lissalton,  liire  W  irkiiiigen  durch  halb  Enmpa  verbreiten, 
so  daß  dir  <  Hsundbriinaen  in  Karlsbad  und  Teplitz  auf  vierund- 
zwanzig  Stunden  ausblieben,  ganz  so,  ja  noch  umfassender  wirken 
geistige  Erscheinungen  wie  Kant.  Ja,  ich  bin  überzeugt,  daß  bevor 
dieses  ongeheure  Gehirn  in  der  Welt  aufblitzte,  auch  ein  schlaffes 
Denkon  in  der  Welt  gewe^^cn  ist.  Olauben  Sie,  Shakespeare  schreibt 
sieh  aufs  Jahrtausend  oder  6o£IH£?  Keiner  von  beiden.  Aufs  Jahr- 
tausend  setzt  nur  Kant  seinen  Nnmen.'*  In  einem  Reisebriefe  aus 
Berlin  heißt  es,  Kakt  habe  die  Weit  ron  seinora  Katheder  herab 
noch  viel  gewaltiger  bewegt  und  erschüttert  als  friedrich  der  Große 
mit  all  seinen  Kanonen  (W.  X,  1B6).   Man  sieht,  daß  Kahts  Oe^ 


dankenwelt  ihn  sein  gaozes  Leben  hindurch  beschfiftigt  hat 

Von  den  Zeitgenossen  und  Gegnern  des  Königsberger  Philo- 
sophen war  ihm  neben  Jacobi  besonders  Hamann  durch  seine  Schriften 
bekannt  geworden.  Schon  itn  lleidelberf^t-r  Ta^a'bucli  (1836)  be- 
gegnet der  Niuiie  und  wird  dann  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder 
erwähnt.  Walirscheinlich  fesselte IIi:nHKt.besondersdieeigenartige,  bizarre 
Persönlichkeit  HAMAyNS,  in  dessen  \\  tat  n  er  manche  verwandte  Seite 
entdecken  mochte.  So  findet  sich  im  Hamburger  Tagebuch,  zur  Zeit 
als  HEiiDKL  mit  Elise  zusammenlebte,  ein  längerer  Auszug  aus  einem 
Briefe  Hamanns,  wo  dieser  .sein*'  (rewissensehe  zu  rechtfertigen  sucht 
(T.  II,  2597).  Aber  auch  die  We  ltanschauung  des  Mul'us  von  Norden 
begegnete  sich  in  vielem  mit  IlFFiF.KLs  (Jtdankrn.  Ham.\nn  sprach 
manches  aus,  dem  Hkühfi.  pegen  Ivant  zu^tinnnen  nmßte,  vor  allem 
dal^  nicht  da>  untei.scliüideude  und  zergli«'dernd<'  Denken  die  Quelle 
der  liöchsten  Erkenntnis  sei,  sondern  Anscliauung  und  Offenbarung. 
Auch  fand  der  Dichter  hier  jene  ihm  so  wichtige  symbolistische 
Auffassung,  durch  die  Hamann  als  Vorläufer  Scheujnos  gelten  kann. 
Beide  Denker  waren  gleich  durchdrungen  von  dem  Werte  des  Glaubens 
für  die  ErlLonntnis  und  von  einer  tiefen  Abneigung  gegen  den 
Badonalismns  der  Anfklämnirszeit.  Dem  Gedanken:  „Durch  den 
Baum  der  Erkenntnis  werden  wir  der  Früchte  des  Lebens  beraubt... 
hatte  Hebbel  schon  lange,  bevor  er  ihn  im  Briefwechsel  Hamanns 
mit  Jacori  las,  in  ganz  ähnlicher  Weise  Ausdruck  gegeben  (T.  I,  1699). 
Endlich  spielte  der  Widerspruch  in  Hamanns  Leben  und  Lehre  eine 
gleich  herrschende  Bolle  wie  bei  Wamt»..  Während  aber  der  Magna 
in  dem  sog.  pEindpinin  ooinddentiae  oppositorum  sain  Lebenselement 
8ah*<>  nnd  kaum  verBaclite  den  WideiBpmch  su  tiberwinden,  war  für 
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Hebbel  der  innere  Widerstreit  der  Antrieb  zur  £ntwickeiiing  im 
Sinne  Schellinos  unit  Hkgkus. 

In  viel  innigerer  Beziehung  als  zu  den  Problemen  des  Kritizis- 
mus stand  Hedbkl  «seinem  c:ei8tigen  Wesen  nach  zu  den  Systemen 
des  Idealismus.  Ihr  grolier  Bpt^ründer,  Pi.ato,  flößt  ihm  wahre  Be- 
geisterung ein.  „Wollte  der  Himmel,  die  neuere  Zeit  erzeugte  ein- 
mal wieder  einen  Philosophen  wie  Plato.  Ich  erstaune  über  den 
unendlichen  .Reichtum  und  die  Tiefe  dieses  Oeistos,  der  sich  im  be- 
bescfaiänktosten  Raum  so  klar  und  so  ganz  auszugeben  weiß.  Wie 
stehen  unsere  Barbaren,  die  eigentlich  nicht  sowohl  r;ei^t  als  Psycho- 
logie geben,  hinter  ihm  zurüok!^  (T.  II,  2450).  Der  künstieriscbe 
Geist  von  Flatob  WeltanBcbauong  und  ihr  architektonischer  Aufbsa 
mußte  Hebbels  Bewnnden^ng  erwecken.  In  Plato  fand  er  sein  er- 
träumtes Ideal,  den  Dichter-Philosophen,  zum  Teil  verwirklicht  Die 
Lehze  endlich,  daß  die  wirklichen  Dinge  nur  Abbilder  der  Ideen 
oder  Urbilder  seien,  stimmte  m  TTut»«!^  Keignng,  in  den  Dingen 
nur  Symbole  des  wahren  Seins  zu  erblicken.  In  Hamborg  (lSi2) 
las  er  znm  ersten  Male  etwsa  von  Plato^  und  zwar  den  Fhidroe  und 
dsa  Gastmahl  Da  sah  er  denn  mit  Befriedigung,  daß  Flaxo  das 
Wesentlicfaste  für  den  Dichter  in  der  „Begeisterung  und  Wahnsron%> 
keit^*,  die  von  den  Musen  stammt,  findet  Das  Dimonische,  das  die 
Verbindung  zwischen  Qöttem  und  Menschen  bilden  soll,  hatlB  Www 
selbst  im  tie&ten  Innem  seines  Wesens  er&hren.  Wer  den  Geist 
seiner  Weltanschauung  eifiißt  hat,  kann  sich  leicht  Toistellen,  out 
welch  lebhafter  Zustimmung  der  Diditer  etwa  folgende  Stella  aoi 
dem  Gastmahl  (in  Asis  Übeisetzung)  begrüßte:  „Eros  ist  ein  grotßer 
Dimon,  denn  alles  Dämonische  liegt  zwischen  dem  Göttlichen  imd 
Sterblidien  ....  nur  durch  das  Dimonisdie  wird  aller  Yerkefar  and 
alle  Unterredung  der  Götter  mit  den  Menschen,  im  Wachen  wie  im 
Schlafen  vermittelt" 

Eineii  >:  brit[  niiher  noch  zu  HEHr.i::.:->  innerstem  Wesen  bringt 
uns  die  CiLJanktuwelt  8^L^0ZA^.  Die  Weltanschauung  dieses  Plu!  »- 
sophen  kannte  der  Dichter  wohl  nur  aus  der  Schrift  Jacobis  ..I  btr 
die  Lehre  des  Spinoza  in  Briefen  an  ^Iusks  Modklssoh^T'.  Aaoi 
nennt  er  seinen  Namen  nur  selten.  Dennoch  liegt  hier  eine  geistige 
Verwandtschaft  vor,  auf  die  gelegentlich  schon  hingewiesen  wurde 
Beide  Denker  gehen  von  ein<'r  p;mthei^tl-^  ^ -mykotischen  (jrundstinimang 
aus.  All«fö  GeseliebfMi  i  ,t  notwendig,  und  Freiheit  hat  nur  den  Sinn  der 
willigen  Unterwerfung  unter  die  Notwendigkeit  Das  t  thische  Hand>?!iL 
beruht  bei  Spinoza  sowohl  wie  bei  HeBUEL  wesentlich  auf  Erkennt- 


Digitized  by  Cuv^^it. 


niS)  und  Ziel  der  Entwickeln ng  ist  es,  die  Identität  des  eigenen  Ich 
mit  dem  Sein  Gottes  zu  erfassen,  was  Hebbel  durch  eine  Art  künat- 
lerificher  Anschauung,  Spdcoza  durcli  erkennende  Liebe,  den  sog, 
amor  dei  inteilectiialis,  ermchen  will.  Die  grundlegende  Vei^chieden- 
heit  zwischen  beiden  Männern  aber  besteht  darin,  daß  der  Philosoph 
Ton  Anfang  an  sein  Auge  darauf  ziehtet,  ein  streng  methodiechee 
und  gesohlottenes  System  an&abauen,  wobei  die  KannigMtigkeit  der 
Eiscbeinnngen  stinem  Blicke  ganz  entschwindet;  der  Dichter  dagegen 
denkt  und  sinnt  nur  darüber,  das  Individnelle  ana  dem  Allgemeinen 
SU  bc^gieifen.  Die  Grandfrage  TTiginiCT^  nfitnUcb  die  Bedeutung  und 
das  Wesen  der  IndiTidnalität,  besteht  für  Sepsmoza  gar  nicht  Denn 
er  sieht  immer  nur  das  Ewige,  während  Hebbel  das  Ewige  nur  im 
Endlichen  erblickt  Wenn  fOr  Sfoiosa  das  Individuum  wesentlich 
Beschränkung  ist,  so  stimmt  Hebbel  ihm  daxin  au,  findet  aber  in 
ihm  das  Unendliche  in  eigenartiger,  wertvoller  Weise  ausgeprägt 
Bei  beiden  Denkern  sind  rationalistische  und  mystische  Bichtungen 
vereinigt;  bei  Hebbel  ist  jedoch  die  mystische  Stimmung  henschender 
als  bei  SpraczA.  Den  erhabenen  Geist  des  Philosophen  aber  efkennen 
wir  wieder  in  der  Besignation,  zu  der  sich  TTirnnwu»  Gemütsleben 
späterhin  durchkämpfte. 

Das  Verhältnis  des  Dichters  zur  zeitge'iiüssischen  Philosopliie, 
insbesondere  zu  Schllllnü  und  Hi;'iEL*\  ist  im  Laufe  dieser  Dar- 
stellung wiederholt  berührt  worden.  Hier  bleibt  nur  übrig  den 
Geist  seiner  Weltanschauung  in  ßezieliung  zu  jenen  Lehren  zu 
setzen.  Es  hat  sich  gezeigt,  daß  Hebbel  die  (irundlagen  seiner  Über- 
zeuguiigeu  unabhängig  von  Scheixtng  erfaßte,  daß  er  aber  in  manchen 
Einzelheiten  von  ih.m  und  Hegel  beeintliilSt  wurde,  vielleicht  mehr 
als  er  sich  dessen  bewußt  war  und  e-j  zuiu^eben  mochte.  „Wie  man 
mich  und  meine  Sachen  auch  bt  iiil'  ilrii  nuig:  der  iirgste  Feind  wird's 
nicht  besti'eiteii.  daß  ich  zu  denjenigen  («eistern  gehöre,  die  sich  aus 
sich  selbst  bestimmen.  Soll  ich  mir  di^j^os  höcliste  Kecht  von  der 
absü'akten  Pliilosophie  absprechen  lassen,  von  dei'seiben  PhiiüSO{)hie, 
die  es  als  ^lotto  auf  ilirc  eigene  Faline  sehreibt?  Ich  glaube,  sie 
tfite  sehr  wohl,  bei  dem  dramatischen  Dichter  in  die  Schale  zu  gehen, 
um  den  .bedingenden  Drang  des  Lebens'  kennen  zu  lernen  und  in 
den  Dualismus,  auf  den  die  Welt,  bei  jedem  ihrer  Schritte  gestellt 
ist,  einen  Blick  zu  ton.  Doch  damit  mag  sie's  verhalten,  wie  sie 
will;  sie  soll  nur  am  andern  respektieren,  was  sie  für  sich  selbst  in 
Anspruch  nimmt"  (An  Ferd.  Freiligrath  3L  März  1863).  Selbstüber- 
schätzung und  Hochmut,  wie  er  sie  der  kiiühlichen  Religion  yor- 
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wirft,  tindet  er  auch  hm  der  absoluten  Philosophie  und  ihren  Ver- 
tretern. Von  ScHELUNä  heißt  es,  er  gebare  sich  wie  der  Geschäfts- 
träger des  Absoluten. 

Ton  den  Systemen  Schelungs  iemte  Hkbbkl  snnächst  den  Steod- 
punkt  d^  Naturphilosophie  kennen,  in  der  er  manche  verwandte 
AnBchaaungen  antraf.  In  ^lünchen  trat  ihm  in  den  Vorlesungen 
Schelungs  thoosophischer  Standpunkt  en^g^en.  Wir  begreifen  wohl, 
daß  ihm  hier  ein  restloses  Verständnis  versagt  blieb.  Jedoch  erhielt 
er  trotz  manchem,  was  ihn  abstieß,  einen  immerhin  bedeot^den 
Eindrack.  Nach  dem  Besaohe  einer  Yorlesung  ScBELUNoa  schreibt 
-er:  „Heute  Abead  BcamustQ  gehört  Leute  der  Art  aind  gewöhnlidi 
Gewitter  statt  Idchter,  er  nicht^  (T.  I,  465)«  —  GemeuiBam  aiit 
ScHELLiNG  war  ihm  die  mystische  Gnmdstimmimg,  der  er  allerdings 
nur  in  den  tie&ten  Grflnden  und  Quellen  aemer  Weltanschaming 
einen  Platz  einräumte,  während  ScHBLLiNa  ihr  oft  die  Zflgd  achlefien 
Uefi.  Beide  Denker  stimmen  femer  darin  übeiein,  daß  sie  als  kttnal> 
lensch  empfindende  Naturen  der  Schönheit  und  ihrer  Bantdlong 
in  der  Kunst  eine  Weltstellung  suerkennen  und  in  ihr  ein  not- 
wendiges Glied  im  System  der  geistigen  Welt  sehen.  Für  beide  auch 
ist  die  Eunst  die  höchste  Offenbarung  des  Absoluten  und  geht  daher 
beim  einseinen  Menschen  aus  den  dunkeln  Gebieten  des  Unbewußten 
hervor,  durch  die  er  mit  dem  Absoluten  zusammenhängt  Was  bei 
ScHELUNG  intellektuelle  Anschauung  heißt,  entspricht  ungefähr  der 
s3nnbolischen  Anschauung  Hebbkls,  durch  die  uns  das  wahre  iSein 
der  Dinge  erscheint.  Das  Totalitätsdenken  Scukllinqs  hat  dt/n  Ec- 
heitsgedanken  alifidini^s  mit  i;roijtrer  Sicherheit  ertalit  als  es  bei 
Hebbel  der  Fall  ist;  deiiii  bei  diesem  liatte  der  metapliysische  Ein- 
heitstrieb  gegen  die  harte  liebenserfahrung  des  Dualismus  zu  käiniifec. 
Trotzdem  aber  sträubt  er  sich  dagegen,  den  Zwiespalt  in  die  liott- 
heit  zu  verlegen:  „Die  ScuELLUfosche  Idee,  daß  zu  einer  be>tinHuten 
Zeit  aus  Gott  dem  Vat«'r  (Jntt  der  Sohn  hervortreten  mußte,  fülut  den 
Dualismus  in  die  GuLtheit  selbst  hinüber,  zerspaltet  die  FundanjeiiiÄi- 
idee  des  menschlichen  Geistes  und  macht  Gott  zur  Wurzel  der  Welt- 
entzweiiinc-"  (T.  I,  1546).  Auch  die  Unterscheidung  des  uniTersellec 
und  partikularen  "Willens  spielt  hier  wie  dui-t  eine  große  Rolle.  Aber 
auch  da  finden  wir  bei  IIiibuhl  ein  sehr  begreifliches  Schwanken, 
während  der  Philosoph  einfach  zugunsten  seines  Systems  entscheidet- 
Denkt  Hebbel  an  den  Kreis  des  Empirischen,  so  neigt  er  dazn,  das 
Böse  als  etwas  Ursprüngliches  anzusehen.  Bei  metaphysischen  £r> 
•örterungen  ist  es  ihm  dagegen  von  abgeleiteter  Bedeutung  und  mm 
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ein  Eigebnis  der  TraimiiDg.  —  Dadurch  dafi  Schsluno  mehr  die 
Einheit,  Hkbbbl  im  Hinblick  anf  die  Wirklichkeit  hilnfiger  die  Zernseea- 
heit  betont,  eiBcheint  Hbbbbl  pesaimistisdier,  Sgbbluno  optimistischer; 
beide  aber  haben  sich  in  apttterer  Zeit  mehr  der  entgegengeeetzten 
Anschanting  zugewandt:  Hibbkls  Fessumsmus  veriiert  das  Bittere, 
ScBELEJiro  sieht  mehr  die  Disharmonie  der  Wirklichkeit 

ünklaier  ist  ffiHtBKrfl  Teifajfltnis  za  HioieL:  er  fühlte  sich  Ton 
ihm  zogieioh  angezogen  nnd  abgestofien.  Der  ausgesprochen  intellek- 
tnalistiach-logisohe  Charakter  von  Hboblb  System  widersprach  der 
Geistesrichtung  des  Dichten.  Die  Sicherheit^  mit  der  der  Philosoph 
alle  Fragen  lösen  zu  können  glaobte,  erschien  ihm  fast  oberflächlich. 
Trotedem  vermochte  er  sich  dem  Einflüsse,  den  die  überlegene 
Geisteskraft  Hegels  ausübte,  nirht  zu  entziehen.  Von  den  Werken 
des  Philosophen  schdnt  er  übrif!;ens  nur  die  Ästhetik  einigermaßen 
bewältigt  zu  haben;  er  iaiid  sie  in  allem  Kinzelnen  geistreich,  im 
ganzen  aber  trivial,  „wenn  auch  nicht  trivial  im  gCNvoIuiiichen  Sinne''. 
Die  Phänomenologie  und  die  Logik  dagegen  mÜÄseu  ihm  sehr  große 
Schwierigkeiten  bereitet  haben** 

Das.  was  von  Heoi-xs  (ledankeu  zunächst  vielleicht  am  stärksten 
auf  ihn  wnkt(\  war  die  A^rsitellung  des  beständigen  Werdens  und 
der  durchgängigen  Nutweiidij^keit,  welch«:  die  Entwickelung  des 
Universums  hehemcht.  Aueli  die  Lelire  von  der  treibenden  Macht 
de^"  Widcivprnchs  mußte  in  Hebbels  Geist  lebhafte  Zustimmung 
finden,  sah  er  doch  selbst  als  Endziel  alles  Geschehen  die  Über- 
windung des  Dualismus  an.  —  Beide,  der  Dichter  sowohl  wie  der 
Philosoph  erkennen  in  Natur.  Geschichte  und  Kunst  eine  ewig  werdende 
Offenbarung  und  Entfaltung  des  Absoluten.  Hmei-S  Ansicht  von  der 
Entwickelung  und  dem  Fortschritt  in  der  Geschichte  bestimmte  wahr- 
scheinlich Heubel,  seine  ursprünglichen  pessimistischen  Zweifel  an 
dem  Werte  der  Kultur  zu  mildem.  Als  Zweck  der  £unst  sehen 
bei^.e  eine  tiefere  Erkenntnis  der  Welt  an.  Daher  will  auch  Hebbel 
die  dialektische  Entwickelung,  die  alles  Geschehen  beheri^cht,  «of 
das  Drama  übertiagen  (T.  IL  3947).  Auch  hier  soll  jede  Erscheinaiig 
unmittelbar  und  durch  sich  selbst  ihren  Gegensatz  herrorrufen.  Im 
.fl^aenpiel  io  Sizilien"  und  in  der  „ Julia  '  hat  er  dann  leider  unter  dem 
übermächtigen  Einfluß  Hboblb,  der  ihm  selbst  aber  wobi  nicht  voll 
bewußt  war,  Tersucht,  Dnunen  in  dialektischer  Weise  zu  gestalten, 
indem  er  die  VoigSnge  statt  aas  dem  Leben  aus  der  Idee  heraas 
entwickelt  £r  bat  damit  seiner  eigenen  Lehre  suwider  gehandelt 
denn  vier  Jahre,  bevor  er  jene  Werke  schuf,  sagte  er  von  philoeo- 
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phifldiein  BrameD,  ob  komme  gans  darauf  an,  ob  in  ihnen  die  Heia* 
{»hyaik  aus  dem  Leben,  oder  ob  das  Leben  aus  der  Hetapliysik  Iw* 
▼oi^en  solle;  im  letateren  iUIe  entstehe  ein  Monstnim  (W.  XI,  9)> 
Bei  der  Yerachiedenheit  des  geistigen  Wesens  beider  koaiite 
HsaiL  doch  nicht  mehr  als  eine  Episode  in  Hbbbu  Entwickeliiii^ 
gang  sein.  Wtthrend  der  Dichter  in  mancher  Bedehnng  noch  recht 
tief  in  HBOBLsohen  Gedanken  stockte,  reigte  sich  der  Widerapmdi 
gegen  die  Anffassnng,  die  der  Philosoph  von  der  Bedentong  d« 
Knnst  Tertrst  Gersde  ab  Künstler  fühlte  er  sich  abgsstofien,  ja  m 
seiner  Ehre  gekiünkt  durch  die  Ansicht  HioilBi  dafi  die  Kunst  nicht 
höchstes  Endziel  der  geistigen  Entwickelung,  sondern  nur  eine  Vor- 
stufe  dasu  sei  Die  Behauptung,  die  Kunst  habe  ihre  Au%abe  erfüQt 
sie  werde  allmShlich  versdiwinden  und  durch  die  Fhiloeophie  efselst 
werden,  erschien  ihm  fhst  als  ^e  persOnliohe  BsIeidiguBg.  fr 
glaubte  sich  in  seiner  £<xi8tenz  sls  Dichter  bedroht  „Ich,  in  die 
persönliche  Gesellschaft  eines  Poeten -Fressers  wie  Rüue  geraten  und 
mit  ÜKGKL  aus  der  Welt  herausbombardiert,  suchte  mir  durch  meine 
Vorrede,  ala  ich  mein  kleines  Tischler -Trauerspiul  geschrieben  i;ar>.L. 
irgendeinen  aufgegebenen  Winkel  von  dem  Philosophen  zu  er- 
schmeicheln, und  man  hat  memen  Todesschweiß  auffrefangen.  um 
mich  darin  zu  ersäufen"  (T.  IV,  6273).  Durch  das  berühmte  Vor- 
wort zu  „Maria  Magdalena"  hatte  HnniiKL  nämlich  die  Poesie  der 
Auffassung  Hegels  gegenüber  retten  wollen,  war  aber  uoversehwis 
ganz  in  Hoß:elianische  Gedankengänge  geraten;  und  jenes  .,verheg\-ite'* 
"Vorwort  gab  luin  gerade  Veranlassung,  ihn  zum  HeL'-«'!!riner  ni 
stempeln,  wogegf  n  er  sich  häuäg  verwahrte.  Da  der  Philosoph  seiü^n 
Dichterstolz  beleidigt  hat,  so  findet  er,  daß  durch  den  f2:anzen  Hegel 
..ein  Tiwtr  grandioser  ignobilität"  geht.  Die  dialektische  Methode,  dir 
er  (loeii  in  seiner  Tragödie  selbst  anwendet,  scheint  ihm  spatt-r  m 
ihrer  Begriffsgliedening  alles  lebende  Dasein  zu  ertöten:  ^Heoel 
stillägt  das  Leben  tot  und  sagt,  er  habe  es  abgetan*'.  Wenige  Tage, 
nachdem  der  Dichter  das  „Trauerspiel  in  Sixilien^  begonnen  hatte, 
schrieb  er  in  sein  Tagebuch:  „Ich  kann  Hegel  sdion  seiner  Stilfeh !  r 
wegen  nicht  mehr  lesen,  wenn  ich  mich  nicht  umbringen  wiU,  ob- 
gleich diese  Fehler  freilich  einen  tieferen  Grund  haben,  der  den  miß- 
lichen Eindruck  noch  erhöht  Er  trennt  das  Qewebe  der  Bpnehn 
wieder  auf,  verschlingt  die  flden  anders  als  sie  verscUnngea  waren 
und  verwiiTt  die  Zeichen,  während  er  die  Begriffe  untemordasn 
scheint''  (T.  m,  3674).  Nach  Eüu  (Biogr.  II,  421)  hat  dann  um  IUI 
das  Studium  Kakib  alle  Wertschätzung  Hbqklb  bei  Hebbbl  au^geUSsokt 
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Pie  rBÜgiOsen  Eidilenmgeii  itmerhalb  der  HnsLUshen  Sohule 
habea  Hbbbkl  niofat  beaobäftigt  Ba  or  Bohoii  früh  die  Übeneagmig 
geirenaen  hatte,  die  TstBachen  der  SeUgiea  mttiieii  emer  TeseteodeB^ 
rnftfiigen  Kritik  unterwarfen  und  eymbeliaeli  gedeutet  werden,  so 
konnte  ihn  die  Bibelkritik  niohli  weeenüioh  Nenee  lehren.  Brnnro 
Bavbbs  radikale  Ideen  sind  ihm  uneympathieoh:  n^as  konunt  doch 
bei  dem  maftloeen  Nieren  henns?^  Doch  gefällt  ihm  die  konsequente 
Bkhtnny  eines  Biuan  und  Smuss  unendlich  viel  besser  eis  die 
hift  Tcnnittelnde  Stellung  anderar  Iheologeii,  „die  den  Gottmensohen 
mit  TM  und  üMeL  au%eben  und  doch  Christen  in  sein  behaupten"^ 
(T.  IT,  6189).  Eine  entsduedune  BekSmpfung  des  Chiistentoms  fud 
Hkbbbt.  bei  Feoerbach,  dessen  Geschichte  der  Philosophie  er  gelesen, 
während  er  nach  eigener  Angabe  in  dem  ^^Weeen  des  Christentums'-^ 
nur  freblättert  hatte.  Es  ist  schon  hervorgelioben,  daß  einzelne  Be- 
merk uii^^cn  Hkübeijs  übüF  die  Entsiehuüg  religiöser  Begiifte  mit  Jon 
Erklärungen  FhUKKOACiis  genau  ubereinstimmen.  Hebbel  gestellt  aucii 
selbst  zu,  daß  er  sich  in  sehr  vielem  der  Ansicht  Feuerbachs  an- 
schließe. „Die  Gründe,  wurauf  der  Glaube  an  Gott  und  Unsterblich- 
keit sich  bis  jetzt  stützte,  widerlegt  er  vollkommen."  Aber  Hebbel 
bleibt  nicht  bei  der  negativen  Kritik  stehen.  Er  sucht  den  natura- 
listisch-'n  Standpunkt  zu  überwinden  und  weist  gerade  Fküerbach 
gegenüber  auf  die  tieferen  raystischpn  Bezüge  des  LeUons  hin.  Feueh- 
BACHS  Leiire  erscheint  eng  im  Vergleich  mit  der  umiassenden  Ge- 
dankenwelt Hkbdels. 

Übrigens  hatte  des  Dichtere  Neipunp;,  die  Tiefen  des  Lebens  zu 
er^Mundfn,  in  München  seltsame  Anre^^uiiij;  g<'funden.  Dort  hatte 
nämlich  neben  Scm:LLiNG  auch  OriRR>:f>  auf  ihn  gewirkt.  Görkes  und 
Hebbel  —  man  fühlt,  welch  eine  Kluft  zwischen  diesen  beiden 
Persönlichkeiten  liegt  Und  doch  gab  es  im  Grunde  von  Hebbels 
Wesen  einen  Zug,  der  mit  der  Art  des  christlichen  Mystikeis  zu- 
ssmmenstimmte,  nämlich  den  Drang,  in  das  Dunkle,  Geheimnisvolle 
und  Rätselhafte  hicabzutauchen  und  darin  die  Grundlagen  für  das 
bewuAte  Dasein  zu  finden.  Beide  stehen  allerdings  dem  Kystiscben 
in  ganz  verschiedener  Weise  gegenüber.  Gori^ks  zerrt  es  gewaitBam 
ans  Tageslicht  Hebbel  dagegen  versenkt  sich  mit  bohrender  Sclbst- 
analyse  in  die  Abgründe  s^nes  Ichs;  in  Augenblicken  leideosohaft^ 
lieber  Eir^gung  erseheint  ihm  seüi  eigenes  Leben  nnheimUch;  vor 
dem  TieAten  daiin  sdiaudert  er  snrück  wie  vor  etwss  UneigrOnd" 
liebem,  von  dem  man  den  Sc^eier  lieber  nicht  entferne.  Bei  Odsius 
farsitek  sieh  das  ICystisehe  phantastisoh  Aber  das  ganse  Basein  ans; 
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bei  Hebbel  ist  es  nur  dessen  Terboiigene  WiineL  gUmbt,  in  der 
DicfaÜnnst  könne  es  benntst  werden,  soweit  es  elementarisoh  seL  ~ 
In  Hünchen  bermohte  sidi  der  Jdnglisg  an  dem  feurigen  Yoirtiiig 
Gobbbb*,  und  als  er  mehrere  Jahre  epfiter  dessen  ^«Chrislliche  Mystik" 
laS|  stand  ihm  das  Gesicht  des  seltsamen  Hannes  nooli  lebhaft  tot 
Angen.  Er  meinte,  niemand  könne  das  Bnch  Yentehen,  der  den 
Yeifiisser  nicht  selbst  mit  Angen  gesehen  habe.  «»Sein  Geeicht  ist 
eine  Wahlstatt  eraohlagener  Gedanken ;  jede  Idee,  die  seit  der  Bero- 
lution  den  Ozesn  deutschen  Geistes  mit  ihrem  Dreissck  eischfitterta^ 
hat  ihre  Ftardie  darin  gezogen,  und  diese  FuidieQ  sind,  als  der  Ja- 
kobiner in  den  Heiligen  zuittckkrooh,  alle  stellen  geblieben.  Man 
hat  ein  Wirtsbaus  in  eine  Kapelle  verwandelt,  aber  den  [?]  Schild 
abzunehmen  vergessen;  wer  nicht  weiß,  daß  drinnen  gesungen  und 
gf'butet  wird,  der  könnte  hineintreten  und  Wein  und  Würfel  foniem.** 
GöKKJiS  ist  für  lIioiBKL  eine  eig:enartige  Erscheinung,  die  nur  ran 
Henrich  Steffens  verglichen  werden  könne.  Dieser  aus  Norwegöo 
stammende  Naturphilosoph  bekannte  sich  später  nämlich  zum  strene- 
sten  Konfessionalismus  der  Altlutheraner.  Er  „hat  als  Protestant  alle 
G^^RliEsschen  Phasen  durchgemacht,  wenn  auch  zum  Teil  in  Jind^rpo 
Sphären.  Ohne  Genie,  ah^r  mit  einem  furchtbaren  Komhin.jTMDs- 
talent  ausgerüstet,  das  dem  Besitzer  immer  für  (rrnio  iHlt.  >i«heD 
solche  Individuen  der  Welt  und  der  Geschichte  wie  eim-üi  Schach- 
brett gegenüber  und  spielen,  da  sie  nicht  schaffen  können."  üokius' 
..Christliche  Mystik''  betrachtet  Hkubel  nicht  als  wissenschaftliche  Lei- 
stung, sondern  als  psychologische  Tatsache,  und  zwar  als  eine  Tat- 
sache furchtbarer  Art.  ,,lst  es  nicht  entsetzlich,  daß  ein  Universitäts- 
lehrer sich  der  Naturphilosophie  mit  ihrem  ganzen  inneren  Reichtum 
des  äußeren  Formalismus  nur  deswegen  bemächtigt,  um  durch  ein 
halb  verständiges,  halb  mysteriüsee  Käsonnement,  durch  ein  qu«B> 
poetisches  Motivieren  den  Defensor  der  Hexenprozesse  zu  machen'- 
Dabei  hat  man  fortwährend  den  Eindruck  der  Unehrlichkeit.  8  n  ir 
Geist  und  Gesundheit  in  den  Prämissen,  kann  sie  sich  mit  soviel  Ab- 
geschmacktheit in  den  Konsequenzen  vertragen?  Man  kommt  über 
dieee  Fvage  nicht  wegP  (T.  m,  3711). 

Hebbels  Stellung  zum  Mystischen  eigiht  sich  klar  ans  seiner 
metaphysischen  Übenseugnng.  Der  Mensdi  steht  mit  seinem  Leben 
in  der  Mitte  zwischen  awei  mystischen  Polen:  anf  der  einen  Seil» 
das  Beich  des  ünbewofiten,  ans  dem  sein  Jhawi  emporsteigt,  aof 
der  andern  dae  hdhere  geistige  Leben,  in  das  er  hineinwiohst,  ohne 
doch  sein  Ziel,  die  Einheit  alles  Seienden,  mit  Yentendeasdairfe  er- 
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fBwiim  za  kdimeD.  Wenn  so  jede  UetapbyBik  und  übeiliAiipt  jede 
tiefiBie  LebettB>nfff>fleong  echließlidi  Im  Hystiecheii  endeti  miift,  bo 
daif  eine  solche  Überzeugung  doch  nicht  dasa  führen,  das  Donlde, 
Yenchwommene,  PhantastiBdie  in  den  KnöB  des  bewnfiten  Dtseins 
sa  tragen;  aach  den  sog.  TatBacfaen  ans  dem  Beicbe  des  Obeisinn- 
liehen  muß  der  Mensch  mit  nftchteraer  Besonnenheit  und  der  ganzen 
Sch&ife  seines  Tenfandes  entgegentreten.  Gerade  dieser  IMeb,  in 
die  dunkleren  Gehieto  des  Geistes  mit  dem  klaren  Lichte  der  Er- 
kenntnis soweit  wie  möglich  hineinzalenohteo,  sondert  Hebbel  von 
der  romantischen  Schule.  Mit  Beziehung  auf  Swedenborg  schreibt 
er:  „Ich  würde  mich  solchen  Männern  g^enüber  nie  auf  Einzel- 
heiten einlassen,  denn  hier  ist  der  juristische  Beweis  nötig.  Aber  in 
ihrer  Totalität  würde  ich  sie  um  so  schärfer  anpacken  und  von 
SwEDEBfBOKü,  der  mit  Cäsak,  Homer,  Plato,  SuAKKsriiABE,  genug  mit 
der  ganzen  Weltgeschichte  umging,  eine  Gedankenlese  dieser  Geister 
fordern,  statt  k  uiiimerlicher  Erläuterungen  bekannter  Tatsachen  in  Neben- 
dingen. K  ) flute  er  diese  nicht  liefern,  mir  als  »  nicht  durch  ein 
Genie  imponieren,  das  über  jedes  Einzolgenie  seines  intimen  Um- 
ganges noch  weit  hinausginge,  ^vel[  es  ja  eben  die  Ausstrahlung 
aller  umfaßte,  so  würde  ich  ihn  einen  Phantasten  oder  Windbeutel 
nennen"  (T.  III,  3780). 

Erst  in  späterer  Zeit  seines  Lebens  (1857)  lernte  der  Dichter 
ScHOPKNiuüEES  Philosophie  kennen,  empfing  aber  sofort  den  tiefsten 
Eindruck,  so  daß  er  noch  in  demselben  Jahre  Gelegenheit  suchte, 
den  Philosophen  in  Frankfurt  persönlich  kennen  zu  lernen.  (Exm, 
Biogr.  II,  422.)  Wenn  Schopenhauer  sagt:  ,Jch  habe  die  Mensch- 
heit manches  gelehrt,  was  sie  nie  YOgessen  darf,  darum  werden 
meine  Schriften  nidit  untergehen,^^  so  gibt  ihm  Hebbel  trotz  anfäng- 
lichen Stutzens  recht  Mit  Schofemhaüers  Willenslehre  stimmt  er 
jedoch  nur  in  beschränktem  Maße  überein.  Er  sieht  im  Willen  znm 
Leben  einen  wesentlichen  B^tandteil,  ja  die  Grundlage  einer  groften 
Persönlichkeit,  das  schöpferische  Prinzip  des  Individuums,  aber  er 
will  jenen  Begriff  nicht  za  der  metsphyaiBeh-koemiaohen  Bedentnng 
erweitern,  die  er  bei  Scbofenhaukb  annimmt  Dennoch  begrttfite  er 
diese  philceophisohe  Lehre  mit  Frenden,  snmal  er  in  ihr  dne  Stütse 
erblickte  für  eeine  eigene  Überzeognng,  daß  das  WesenfliöhBte  für 
die  Entwickelnng  des  Menschen  nicht  in  finAeren  Einwirknngen, 
sondern  im  indindaellen  Kern  der  Penönlicfakeit  liege.  ,^t  die 
ScBomBACXssche  Philosophie  etwas  mehr  in  den  Tcrdeignind  tritt» 
kommt  die  Weisheit  des  dnunstisohen  Dichters  wieder  zn  Ehren,  die 
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das  ürsprüDgliche,  Angebofene,  ein  fär  allenud  mit  dem  IndiTidow 

selbst  Gegebene  za  allen  Zeiten  für  die  Hauptsache  bielt  ond  dk 
Wunder  des  Pfropfens  und  Okulierens  nicht  kannte^'  (W.  XU,  317). 
Wenn  Ukudkl  einmal  schreibt,  er  finde  SrnoPEXUArKR  ,.im  g:anzen 
verrih  kt  wie  die  meisten  seiner  Kollegen,  im  einzelnen  aber  höcli^ 
geniul'  ,  so  handelt  es  sich  bei  diesen  genialen  Einzelheiten  wohl 
vorzugsweise  um  das  tiefe  Verstau  i ms  Schopenhauers  für  diu  Kunst 
Denn  nichts  war  bei  der  Beurteilung  eines  Philcwsnphen  für  Hfbbki. 
maßgebender  als  dessen  Stellung  zu  künstlerischen  Fragen.  B«i 
St  HupKXHATTER  begegnete  Hf.hukl  auch  seiner  Liebling^ausicht,  di£ 
der  Zustand  dichttrischon  Schaffens  i]f'm  Traumleben  verwandt  seL 
Desgleichen  fand  er  ausgesprochen,  dalj  il  in  Individuum  der  Gattung 
gegenüber  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  zukomme:  S<  nopnv- 
haxji-:r  sagt,  ,,daß  das  Leben«  des  Individuums  im  Orun  io  nui'  ein 
von  der  (iattung  erborgtes"  seL  Dagegen  ging  ihm  der  l*hilo«oph 
in  der  Anwendung  seiner  Willen?;le]ire  auf  die  GoschlechtslielH  ru»! 
zu  weit  Die  Ansicht,  daß  die  (icschlechtsliebe  auf  dem  Triebe  be- 
ruhe, ein  ganz  bestimmtes  Individuum  zu  erzeugen,  um  so  für  die 
Zusammensetzung  der  nächsten  Generation  zu  seilen,  fand  Hebbbl 
unhaltbar:  ..Denn  die  Produkte  der  leidenschaftlichen  Ehen  gl^oiMO 
denen  der  konventionellen  auf  ein  Haar,  und  sie  müßten  sich,  wenn 
er  recht  hätte,  Ton  diesen  doch  wenigstens  so  nntcrscheiden,  wie 
QoETEB  sich  von  seinem  Schuster  unterschied  oder  Napoleon  von 
seinem  Rustan^  (T.  IV,  6140).  Eier  widersetzte  sich  Hragtyt^  Wirk- 
lichkeitseifidiiimg  dem  mehr  konetroierenden  Gedankengenge  des 
Phüofiopben. 

Sehr  nahe  Schemen  sich  beide  Denker  dmrch  die  peBsimisliscbe 
Grundfltimmiing  ihrer  Wdtanechannng  m  stehen.  Niharer  Belneh* 
tong  seigt  sich  indes  em  durchgreifender  Unterschied.  Wfifannd 
der  Pessimismns  Ton  ScBOFEMHAUER  sum  Sjstem  erhohm  wird,  hiUet 
er  in  TTmiBmij  Ansicht  Tom  Leben  nnr  ein  Element,  das  radem  in 
späteren  Jahren  mehr  nnd  mehr  snrllcktritt  Hbbbbl  hat  die  Ab- 
wandhmgen  Ton  Weltrerachtong,  denen  er  in  seiner  Sntwiokelim|o> 
aeit  häufig  nachgegeben  hatte,  sptiter  gane  überwunden.  Auch  pell 
Ton  Tcmherein  die  pessimistische  Moral  nicht  su  seinem  sittliolwn 
LebeBBigefühL  Das  Hitleid,  das  fflr  Schopereaiieb  die  Grandlage  all0r 
ethischen  Gesinnung  ist,  behandelt  er  geringschitzend  als  die  wqU- 
feUste  aller  Tugenden.  Die  Überseugung,  daß  in  der  Welt  meist  di« 
Disharmonische  und  WiderspruchsroUe  herrBcfat,  fühlt  HnoL  m 
einer  milden  Ergebung  in  die  unabwendbare  Notwendigkeit;  aber  an 


Digitized  by  Cuv^^it. 


—    199  — 


dem  Olanboi,  daß  die  Welt  aie  Oansee  ihren  idedlen  Gehalt  nnTe^ 
Uerhar  in  aioh  trage,  yennag  er  sieh 

ISne  solebe  AnsohMumg  liegt  weit  ab  tod  der  trüben  Hoffiiungs- 
loeigkeit,  mit  der  sich  der  Philosoph  des  FeesimismiiB  Ton  der 
sohlechtesten  aller  Welten  abwendet.  So  nnteischeidet  sich  anoh  das 
Aufgehen  im  AH,  wie  Hbbskl  es  fofit,  wee^tlieh  von  der  bnddhie* 
tischen  AuflSsung  nnd  dem  Eingehen  in  das  Nirwanaii  das  ScBorar- 
BAUZR  ab  Bndstel  seiner  Mond  Terkthidet  Wenn  nach  Sohofbv- 
HATJEB  der  Mensch,  nm  zur  wahren  Sittlichkeit  zn  gelangen,  jeden 
Willen  in  sich  ertöten  muß,  so  verlangt  Hebbel  unbedingte  Unter- 
werfung unter  den  als  notwendig  erkannten  Weltwillen,  ein  auf  Welt- 
erkrnntnis  beruhendes  Einleben  in  den  notwendigen  Gang  der  Weit 
Dort  also  Ertötung  des  Willens,  Flucht  vor  der  Welt  —  hier  Anteil- 
nahme am  W^twillen. 


4  Kunst. 

Religiöser  Glaube  und  philoj-upiusches  Denken,  sind  diu  Sciiwingen, 
durcli  die  der  menschliche  Geist  sich  über  das  rein  naturliafte  Leben 
in  eine  höhere  Sphäre  des  Daseins  zu  erheben  sucht  Rojrle  aber 
nehmen  nach  Hehbft  einen  zu  hohen  l^lug  und  gelangen  nicht  zu 
ihrem  Ziel.  Die  Keiigion  beruht  wesentlich  auf  Phantasietiitigkeit; 
sie  glaubt  sich  des  Ewigen  durch  anthropomorphistische  Voi-stellungen 
bemächtigen  zu  können,  geht  aber  nach  Hkhukus  Ansicht  zu  weit, 
wenn  sie  Gott  jenseits  der  Welt  denkt  Durch  solche  Vorstellungen 
erhält  der  in  der  Erscheinungswelt  herrschende  Dualismus  gewisser- 
maßen seine  höhere  Bekröftigtu^^.  £inem  ühnlichen  Dualismus  fällt 
die  Philosophie  zum  Opfer,  wenn  sie  Ideen  sucht,  die  hinter  der 
Außenseite  der  Dinge  ein  besonderes  Dasein  haben;  denn  der  ver- 
standesmäßigen  Reflexion  ist  es  noch  nicht  gelungen,  die  Wirklich- 
keit auf  die  Ideen  zurückzuführen,  —  Beide,  Beligion  wie  Philo- 
sophie, haben  also  ihrer  Aufgabe  nicht  genügt.  Sie  besitzen  ihre 
unzweifelhafte  Bedentung  als  Offenbarongeo  des  Weltgeistes;  aber 
sie  sind  doch  nur  Vorstufen  für  dessen  hödistes  Eraengnis,  die 
Kunst 

Bekannttich  nimmt  in  HneEUS  System  die  Kunst  als  Form  der 
Anschauung  die  unterste  Stufe  in  der  Sntwickelung  des  absoluten 
Oeistes  ein.  Ihr  sohlieBt  sich  die  Religion  als  Form  des  GefOhls 
und  der  Torstellung  an,  während  die  Philosophie  als  Betätigung  doR 
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Denkens  die  Erönmig  des  Gänsen  bildet  Jeder  sohant  eben  die 
Welt  mit  seinen  Augen:  dem  Philosophen  erschien  die  begriflUcbe 
Erhssiuig  der  Welt  als  nnmittelbaiste  und  tie&te  Smsicht  in  ihr 
Wesen;  der  Künstler  dagegen  erwartet  Ton  der  kfinsderischea  Be- 
trachtong  den  klarsten  Einblick  in  die  Rätsel  des  Daseins,  jßia  mir 
hat  Leben  und  Welt  nnr  durch  die  Kunst  ein  Qigan*^,  sdireibt  der 
junge  qssBEL  in  Uttncfaen  (1. 1,  417).  Sie  ersetzt  ihm  die  Fhikh 
Sophie,  und  gemftß  seiner  starken  Subjektiyitfit  gelangt  er  sii  der 
Überzeugung,  daß  die  Kunst  allein  das  Zid  evreiche,  dem  die  PlükH 
Sophie  mit  ihren  Hittehi  yergeblich  sostreiba  Kunst  ist  „realisierfee 
Philosophie^^  (W.  ZI,  56).  Man  begreift;,  zu  welch  hoher  und  eigen- 
artiger Auffassung  eine  solche  Ansicht  den  Begriff  und  die  Aad(gabe 
der  Kunst  emporheben  muß.  Weit  davon  entfernt  bloß  ein  trinme- 
lisdies  Fortspinnen  der  Erscheinungswelt  zu  sein,  eihfilt  sie  vielmehr 
eine  metftphjrsische  Bedeutung. 

Zunächst  beschäftigt  uns  hier  die  i'iage,  ^vie  denn  das  Ver- 
hältnis von  Philosopliie  und  Kunst  in  IIebbki-s  Sinne  zu  denken  sei. 
Beide  haben  denselben  (k'halt,  dasselbe  Ziel:  das  Unendliche,  Ab- 
solute im  Endlichen  zu  erfassen.  Die  Pliilosophie  beiulu  uui  dem 
Denken.  Dieses  bemächtigt  sich  des  Allgemeinen  im  Begriff,  der 
gewissermaßen  ein  „bewußtes  (^efäß"  für  den  unendlichen  Iniudt  i>i 
und  diesen  daher  beschränkt.  Da?  philosoplüM-he  System,  da^a  sich 
aus  solchen  BegrifTen  zusammensetzt,  engt  also  das  Unendliche  ein. 
ist  demnach  einseitig  und  fordert  zum  Widerspruch  heraus;  dah'^r 
der  beständige  Wechsel  der  Systeme.  Die  Kunst  hat  mit  dem  Denkt-a 
nichts  zu  tun;  sie  will  darstellen;  und  zwar  stellt  sie  im  Einzelnen, 
Beschränkten  das  Allgemeine,  Unbeschränkte  dar.  Deshalb  ist  jede;, 
vollendete  Kunstwerk  ein  abgeschlossenes  Oanze,  gibt  frei  \on  En-- 
seitigkeit  ein  abgerundc^tes  Bild  der  Welt  Die  Wissenschaft  käsm 
iiren,  die  wahre  Kunst  nicht.  (T.  II,  2560). 

,y£in  fsystem  verschlingt  das  andre,  doch  nfbcn  dem  Shakespeare^ 
JuDg  und  frisch  wie  der  Mai,  wandelt  noch  immer  Homer." 

Welchen  Sinn  hat  nun  aber  die  Fordomng  die  Kunst  solle  da> 
Absolute  zur  Darstellung  bringen,  das  doch  als  solches  nie  und 
nimmer  in  das  endliche  Kunstwerk  eingehen  kann?  Hieibei  müssen 
wir  an  einen  Grundgedanken  der  HESBELSchen  Weltanschauong  er- 
innern, nämlich  an  die  Notwendigkeit  alles  Geschehens.  Nach  Hebbil 
geht  jede  geistige  Entwickelung  darauf  aus,  das  Einielne  auf  das 
Allgemeine,  das  ZuiiUlige  anf  das  Notwendige  larOcksnffibren.  Wit^ 
schon  erwähnt,  sacht  die  I%üoeophie  dorch  Teratuidestttigkeit  den 
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abstrakten  Begrüf  oder  die  Idee  des  Notwendigen,  Ewigen,  Emen 
za  eilaBsen*  Sie  sucht  gewissermaßen  hinter  die  Erscheinungswelt 
m  gelangeD.  Dadurch  ab«r  Idsea  ihie  BegdSe  das  Besondere  in 
imendlicher  Ausbreitung  ins  Allgemeine  auf  und  vetflfichtigen  das 
Individuelle  (W.  XI,  fidt).  Die  Kunst  dagegen  wül  die  Idee,  d.  h. 
die  Notwend^keit  in  der  Bischeinnngswelt  selbst  Terkfiipeni;  sie 
sudit  die  Idee  nicht  hinter  dem  endlichen  Geschehen,  sondern  in 
ihm:  in  nnecmeßUeher  Yertiefiuig  deckt  sie  im  Besonderen  das 
Allgemeine  ant  Indes  würde  man  das  Wesen  der  Kunst  völlig 
miAverstehen,  wenn  man  gUabte,  die  Idee  selbst  wire  die  Haupt- 
sache im  Knnstwetk,  und  die  äußeren  oder  inneren  Vorgänge  dienten 
nur  dem  Zwecke,  sie  zu  verdeatlichen.  „Wenn  es  wirklich  in  der 
Kunst  nur  auf  eme  gehaltreiche  Idee  und  auf  ihren  lebhaften  Aus- 
druck durdi  ein  illuminierendes  Bild  ankommt,  nicht  auf  ihre  Ter- 
körpemng,  woher  nimmt  denn  x.  B.  die  griecbische  Tragödie  ihre 
Wfirde  und  ihre  Bedeutung?  Die  Idee,  welche  ihr  ZQgrunde  liegt, 
ist  von  den  Philosophen  wfirdig  genug  ausgesprochen  und  bis  an 
ihre  äußersten  Grensen  verfolgt,  bis  in  ihre  Nerven  und  ihr  Hetz 
zerlegt  worden;  warum  hält  man  sich  denn  nicht  an  den  reinen  Kern, 
sondern  beißt  lieber  auf  die  Schalen,  worin  Äschylus,  Sophokles  und 
EüRiPiDfs  ihn  verhüllt  haben?"  (T.  I,  1024).  Eben  nur  deswegen, 
weil  inneres  lebendiges  Anschauen  und  Miterleben  tiefer  in  unser 
geistiges  Sein  dringt  als»  bloße  Reflektion  und  zergliederndes  Denken. 
„Der  gemeine  Stoß"  muß  sich  in  eine  Idee  auflohen  und  die  Idee 
sich  wieder  zur  G^talt  verdichten"  (T.  I,  1232).  Im  echten  Kunst- 
werk  erleben  wir  das  wahre  Wesen  alles  Seins  und  Geschehens; 
wir  ahnen  mit  innerem  Schauer  in  dem  Endlichen,  Zufälligen  das 
Waitt  n  einer  Notwendigkeit  und  Ewigkeit,  vor  der  das  Einzelne 
dahinschwindet  Die  Philosophie  hat  sich  vergeblich  bemüht,  das 
Zufällige  auf  das  Notwendige  zurückzuführen;  sie  iat  im  Dualismus 
zwischen  realer  Erscheinung  und  idealem  Wesen  stecken  geblieben. 
In  der  Kunst  wird  er  überwunden.  Denn  hier  erseheint  das  Einzelne 
n\ir  a1«  Yfrkorperung  eines  Allgemeinen.  Das  Zufällige  erhält  seinen 
wahren  Smn  erst  als  Ausfluß  der  Notwendigkeit.  Das  einzelne  Ge- 
schehen im  Kunstwerk  deutet  daher  immer  auf  einen  ideellen  Gehalt 
liin,  mit  dem  es  zur  Einheit  verschmilzt  Es  ist  demnach  Symbol. 
Diese  Einheit  vom  Allgemein-Ideellen  und  Einzeln-Realen,  die  sich 
im  Sjmbol  Terwirklicht,  ist  für  Hebbel  das  eigentliche  Wesen  der  Kunst 
Als  Vorstufe  der  künstlerischen  Auffassung  laßt  sich  der  Humor 
beaeidineD.  £r  beruht  nach  Hebbel  auf  der  AnerlLennung  des  in 
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der  Welt  bprrsdienden  Dualismus.  Dem  wahren,  auf  wirklicher  Bil- 
dung gegründeten  Humor  imponiert  nichts  Einzelnes  ungebührlich: 
sondern  er  ist  von  der  Überzeugung  durchdrungen,  daß  zum  Positiven 
immer  das  Negative  gehört,  daß  jede  Kraft  ihren  Widerstand  findet,  daß 
nichts  uabediogt  gut,  nichts  unbedingt  schlecht  ist.  HEnnm.  nennt  daher 
denHomor  „empfundenen  Dualismus  (W.  X,  417)  und  „Gefühisausdruck 
des  allgemeinen  Weltzwiespaltes"  (W.  XII,  240).  An  anderer  Steile 
heifit  es;  „Humor  ist  Zweiheit,  die  sich  selbst  empfindet"^  (T.  I,  1 566i. 
und  sogar:  ,,Humor  ist  Erkenntnis  der  Anomalien^'  (T.  I,  118).  Der 
Genuß,  den  der  Hamor  yenusacht,  beruht  darauf,  daß  er  das  All* 
gemeinste  und  das  Besonderete,  das  Unbedingteste  und  das  ZofiUligBlB 
wundeissm  mitainander  wquickt  (T.  I,  50S).  Duroh  Bokshe  Sli»' 
mung  lebt  sieh  der  Geist  gewissernuifieii  in  das  Weeen  der  Eiaehei» 
nungswelt,  den  Dualismus,  ein  und  maidit  sich  mit  den  Wider- 
sprüchen des  Lebens  Tertiaut  Bsher  kann  Hebbel  aagen:  Jkr 
Humor  ist  die  einzige  absolute  Geburt  dee  Lebens^  (T.  I,  329)1  — 
Diese  Iteung  des  Humora,  die  der  frfiberon  Zeit  (1835,  18311)  ent- 
stammt, spiegelt  80  redit  das  Herbe  in  Hebbels  Weltanschauung 
wieder.  Zuniclist  wird  der  Humor  Torwi^gend  intdlektoaliBtiBoli 
gedeutet;  er  ist  die  Erkenntnis  der  Widersprüche,  deieii  BettsaaM 
TerquiokuDg  swar  Übaiaschung,  Erstaunen,  ja  Yenweiflung  bereitet, 
aber  nioht  als  wirUidie  Etliebung  des  Geistes  empfunden  wird.  Dam 
ausdrückiicb  betont  Hebbbl,  dafi  jener  Dualismus  den  „ftberaiohtychep 
Höhepunkt"  ausschließe  (W.  XII,  215).  Sehr  beseiobuend  ist  es,  daft 
der  Dichter  von  „wahnsinnigem**  Humor  (mit  Besag  auf  seine  No- 
velle „Matteo^^)  und  von  dem  „wunderbar-herrlichen  Humor  der  Ne- 
mesis'' (im  Plan  zu  einer  Novelle  W.  VIII,  363)  spricht  Das  ist 
jene  besondere  Abart  des  Humors,  wie  wir  sie  aus  S[iAKj>:pKAj  r> 
„Kiciiard  Iii/  und  von  Mephistopheles  kennen.  M  as  IL^üü  j,  unur  Wir- 
kung des  Humors  Tersteht  benihrt  sich  nulje  mit  dem  iieiuhl  des 
Tragikomischen.  Von  seinem  Standpunkte  wendet  er  sich  tklier  oyt 
Recht  gegen  Lazaj?üs,  der  in  seinem  „Leben  der  Seele"  eine  selb- 
ständige AV^eltanschauiine  auf  den  Humor  gründen  ^volite.  Geht  La- 
ZAurs  hier  wohl  zu  weit,  bu  hat  Hehbül  den  BeirnfF  dt^  Hnmors 
jedenfalls  zu  eng  und  einseitig  gefaßt;  denn  ihm  tthlt  geraäe  da^ 
Wesentlichste,  das  Lösende  und  Befreiende.  Nicht  die  Anerkennung 
des  Wideispruchs  ist  hvim  Humor  das  Wichtigste,  soaderu  seine 
Überwindung.  Wahrer  H^iraor  ist  die  glürVliche  Gemüt^stirnri  :nr, 
die  wie  ein  goldener  Scliimmer  den  Licht-  und  Schattenseiten  dts 
Lebens  ihre  scharfen  Eootraste  nimiut  und  auf  der  festen  Überaeuguag 
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raht,  dafi  die  Torhaadeoen  Oegeositee  letsthm  nidit  unaofliebUoh 
sein  kdnneiL  Übiigens  knnnt  Hsbbil  aveli  diesen  geannden  Hnmor; 
besonden  aeine  Briefe  ans  apftteier  Zeit  aeigen  ona  genug  Beispiele 
dsTon. 

In  welcher  Bedehnng  naoh  Hkbbkls  Ansieht  daa  Oefflhl  des 
Komischen  vom  Homer  steht^  lifit  sich  schwer  sagen,  da  entsdieidende 
Änflemngsn  fahlen.  Jedenfalls  sind  beide  Qeföhle  nahe  miteinander 
verwandt  Denn  der  e^entliche  StofT  des  Komischen  ist  ebenikUs 
das  Einzelne^  IndiTidnelle  (T.  II,  2393)l  „Indiyidaen  sind  als  solohe 
schon  komisch.*'  (»Die  modenie  Komödie^',  W.  YI,  358).  Es  bedarf 
daher,  um  eine  komische  Wii^ng  sn  endden,  nicht  der  YeRerrung, 
die  nur  das  GefOhl  dea  Licherlichen  herrormfen  wflrde.  Der 
komische  Ghaiakter  ist  nach  Hibbel  nicht  in  sieh  widerspruchsvoll; 
er  ist  wahr  nnd  bemht  anf  seiner  eigenen  bestimmten  Natur  nnd 
Geaetzmäßigkeit;  aber  er  gründet  sich  nicht  anf  die  allgemeine  Natur, 
ist  nicht  allgemein  gültig.  Hkbbxl  eiilntert  seine  Ansicht  am  Bei- 
spiele Falstaffe.  ^Falstalf  setzt  die  Konsequenzen  seiner  Wdt- 
anschauung:  mit  dem  höchsten  Ernste  durch,  weil  er  sie  für  die 
allein  richtige  und  sich,  den  Träger  derselben,  für  den  eigentlichen 
Kopf  der  Menschheit  hiilt.  Er  würde  sich  seihst  Gott  gegenüber 
behaupten,  und  wenn  dieser  ihn  in  die  Hölle  verwiese,  ausruicü:  der 
Gewalt  muß  icii  weichen,  aber  recht  habe  ich  doch,  und  wunderbar 
ist's  nur,  daB  eine  Welt,  die  eine  so  bornierte  Spitze  hat  mich  her- 
vorbringen konnte!"  (T.  TTI,  4814).  Falstaffs  iiidividuaiitat  ist  dem- 
nach eine  Welt  für  sich,  mit  besonderen  Gesetzen,  die  mit  den  all- 
gemein e-ültisren  nichts  7m  tun  haben.  Nun  steht,  wie  \nr  uns  er- 
innern, Dach  ÜEimEi-s  Ansicht  jede  Individualität  im  Widerspruch 
mit  der  Idee  der  Einheit  der  Welt  Der  k  utiiische  Charakter  treibt 
aber  diese  individuelle  Eigenart  auf  die  Spitze,  leugnet  geradezu  das 
Allgemeingültige.  „Das  Komische  ist  die  beständige  Negation  der 
Natur"  (T.  I,  99).  Dalier  bcmiit  das  Wesen  des  komischen  Charak- 
ters im  tiefsten  Sinne  Heübkls  auf  dem  Bewußtsein,  daß  ein  in  sich 
widerspruchsloser,  d.  h.  konsequenter  Charakter  in  höherer  Beziehung 
den  stärksten  Widerspruch  zur  Idee  des  Allgemeingültigen  bildet. 
Man  bemerkt,  daß  durch  diese  Definition  das  Komische  in  seltsame 
Nähe  zum  moralisch  Schlechten  gebracht  wird,  womnf  übrigens  schon 
das  Beispiel  Falstaflb  hindeutet  Beide  fallen  aus  dem  Kreise  des 
Allgemeingültigen  heraus.  Der  Unterschied  ist  der,  daß  das  Bdse 
in  sich  selbst  widenpraobsToll  ist  und  den  Keim  der  eigenen  Yei^ 
niohtnng  in  sieh  trijgt,  während  dss  Komisofae  irenigstens  den  An- 
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Bohem  innerer  Konsequenz  erweckt  und  daher  hannlos  wirkt  Auf  6m 
Gienncheide  swischeii  beideo  Gebieten  steht  bekanntlich  Mephisto. 

ÜDSofem  DHU  das  Hauptinteresse  der  Komddie  auf  deD  Indi' 
Tidnen  mht,  bleibt  sie  wesentlich  im  Beieiohe  des  Doaltsnras,  ja 
seigt  ihn  als  henschendes  WeU|;esetz  «st  xedit  denliüfifa.  Von  cinor 
L5sung  des  O^geosatses  ist  hier  nioht  die  Beda  Die  Indiridiisn 
piaUen  anfeinander,  stofien  nnd  drängen  sich;  aber  das  Sohicfcsil 
spielt  nicht  mit  ihnen;  ^er  könnte  man  ssgen,  sie  spielten  selbst  für 
einander  das  Schicksal*^. 

Wenn  der  Hmnor  im  Dnalismus  der  EncheinnngBwelt  stecken 
bleibt  nnd  daher  nnr  als  „n^gaÜTe^  Ennst  (W.  X,  417)  beseichnet 
werden  kann,  so  Gebreitet  erst  die  „positi^e^^  Knnst  snr  Idee,  aar 
Lösung  der  WiderBpruche  fori  Ilm  ihr  Wesen  sn  begreifBii,  mOsssa 
wir  vom  künstierischen  Schaffisn  aasgehen.  —  Wenn  die  Knnst  nns 
das  Wesen  der  Welt  tiefar  nnd  eindiinglioher  ofliaabart  als  Teratand  und 
'  Denken,  so  müssen  ihre  Wnnehi  anoh  tiefer  in  den  üignmd  aUes 
Seins  hinabreicfaen.  ,,Die  kflnstlerisohe  Phantasie  ist  eben  das  Oigao, 
welches  diejenigen  Tiefen  der  Welt  erschöpft,  die  den  übrigen  Fa- 
kultäten unzugänglich  sind"  (T.  IV,  6033).  Sie  ist  schöpferisch- 
gestaltendo  Kraft  und  beruht  in  ihrem  wesentlichsten  Teil  auf  deni 
UnbüvvuiUeu,  d.  b.  demjenigen  Gebiete  des  Geistes,  duivb  das  der 
Mensch  mit  dem  AVeltgeiste  zusammenhängt.  Künstlerisches  SchaäeD 
ist  daher  dem  Träumen  verwandt;  es  ist  ein  „Mittelding  zwischen 
Traumen  und  Nachtwandeln''.  „In  die  dammerade,  duftende  Gefühls- 
welt des  begcist  Tn  lon  Dichters  fallt  ein  Mondeustrahl  des  Bewußt- 
seins, und  das,  uas  pr  beleuchtet,  wird  Gestalt"  (T.  II,  2023)«.  Xur 
ein  Mondenstralil  dos  l]e>viil)tsr in«^  also,  nicht  etwa  das  blendende, 
scharf  beleuchtende  JSüunenlicht!  Das  Bewußtsem  hat  ja  nach  Hlkb^. 
an  allem  wirklich  Großen  keinen  Anteil.  So  hat  der  eraeugecd' 
Akt  des  Künstlers  etwas  Unwillkürliches,  Notwf  ii(ii^M_»s  an  sich.  Dit? 
künstlerische  Idee  erscheint  mit  der  Sicherheit  und  rniibanderlich- 
keit  eines  Naturerzeugnisses.  „Der  wahre  Dichter  ist  indifferent  wie 
die  Natur,  eben  weil  er  Natur  ist*'  (T.  III,  3114),  und  „Große  Talente 
sind  große  Natnreiacheinungen  wie  alle  anderen.  Ein  Trauerspiel 
von  Shakespeabe,  eine  Symphonie  von  BEBnovEN  und  ein  Gewitter 
beruhen  auf  den  nämlichen  Qrundbedingnngen'^  (T.  IV,  5997).  Die 
Kunst  steigt  gewissermaßen  aus  den  Tiefen  d^  Weltgeistes  als  dessen 
Offenbarong  hervor.  Das  Traumleben,  das  der  Künstler  als  SchaffMidcr 
führt,  ist  nur  die  Yennittelong  fttr  solche  tieftto  OflEeabaiong. 

Bamit  ist  aber  eine  ganz  eigenartige  und  Inmnageade  Stellnag 


Digitized  by  Cuv^^it. 


—   206  — 


da  Kiinstlfln  bsw.  des  Gemes  gegebeo.  Das  geheimziisToUste  Laben 
d«r  Weli^  daa  doli  dem  Bewußtsein  des  gewöhnlichen  Heoadien  rer- 
echliefit,  dnichströmt  aeinen  Gesät  Er  ateht  der  Natnr  näher  als  die 
aadem  und  Teimag  m  empfinden  nnd  anasoaprecheB,  waa  in  vielea 
▼erborgen  mbt  ,y&Uea  Dichten  ist  Oflienbarang,  in  der  Brost  dea 
Diohtera  hftit  die  ganse  Menachheit  mit  all  ihrem  Wohl  nnd  Weh 
ihren  Reigen,  nnd  jedes  seiner  Gedichte  ist  ein  Evang^nm,  worin 
sich  iigendein  Tiefstes,  was  eine  Existenz  oder  einen  ihrer  Zustände 
bedingt,  aasspricht  (T.  645).  „In  den  Dichtem  trfiamt  die  Hensdi- 
h^  (T.  m,  3Ö89X  Sie  sollen  ,,in  sich  die  Menschheit  in  ihrer  Ge- 
samtkraft nnd  ihrem  Geeamtwillen  repriaentieren**  (T.  I,  748)  und 
können,  insofern  sie  diese  Aufgabe  erfüllen,  als  „Füblföden  ihrer 
Zeit"  (T.  I,  1233)  bezeichnet  werden. 

Obschon  nun  der  Künstler  die  Gedanken  und  Gefühle  seiner 
Mitmeusciitu  ausspricht,  so  brniulit  er  doch  nur  seinen  eigenen 
Lebensprozeß  darzustellen;  „denn  wenn  er  waluhaft  lebt,  wenn  er 
sich  nicht  klein  und  eigensinnig  in  sein  dürftiges  Ich  verkriecht, 
sondern  durchströmt  wird  von  den  unsichtbaren  Elementen,  die  zu 
allen  Zeiten  im  Fluß  sind  und  neue  Formen  und  GMalten  vor- 
bereiten, so  darf  er  dem  Zag  seines  Geiste  getrost  folgen  und  kann 
gewiß  sein,  daß  er  in  sfinen  Bedürfnissen  die  Bedürfnisse  der  Welt, 
in  seineu  Phantasien  die  Bilder  der  Zukunft  ausspricht"  (W.  XI,  9). 
Derselben  Ansicht  war  GoErrHE,  und  auch  ScHKij.rNo  hat  das  Wesen 
des  Künstlers  in  ganz  ähnlicher  Weise  dargestellt  Das  Genie  spricht 
unwillkürlich  die  Gedanken  der  Welt  aus,  wenn  es  seiu  eigenes 
Innere  oßenbait.  Seine  Individualität  ist  allumfassend  und  do«^h  zu- 
gleich von  scharf  ausgeprägter  Eigenart.  Es  sieht  die  Dinge  in  ganz 
besonderer  Weise  und  erscheint  als  durchaus  neu;  dennoch  findet 
jeder  im  großen  Kunstwerke  seine  eigenen  Ideen  und  Gefühle  wieder 
Natürlich  besitzt  das  Genie  auch  ein  starkes  Empfinden  für  das  Dis- 
harmonische, für  den  Dualismus  der  Welt  In  seiner  Seele  kämpfen 
die  Widersprüche  des  Lebens  oft  einen  furchtbaren  Eampt  Daa 
ethische  Leben,  das  im  Durchschnittsmenschen  bald  zu  einem  ober- 
flächlichen Gleichgewicht  kommt,  entwickelt  sich  in  ihm  mit  all  seinen 
Gegensätzen  und  führt  zu  einer  inneren  ZeiriBsenbeit,  ana  der  sich 
die  Harmonie  erst  allmählich,  dann  aber  zu  am  so  heirlicberem 
Wohlklange  entMtet  Der  große  £ünatler  iat  zunächst  oder  wenig«- 
stens  zeitweise  eine  „gebrochene  Natnr'*  und  gewinnt  eist  dorch 
seine  SelbstoiBnbaiung  in  der  Ennat  nach  und  nach  „Form"*,  d.  h. 
Ausgleich  der  Gegenattze.   Hkbbbl  drückt  das  einmal  in  kiaaser 
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Weise  so  am:  „Daß  Suakespearb  Mörder  schuf,  war  seine  Bettnag, 
claft  er  nicht  selbst  Mörder  zu  werden  brauchte'^  (T.  II,  3174).  In 
dem  schon  früher  erwähnten  Jugendgedicht  „Der  Proteus''  h^tt» 
Hebbel  daigeeteUt,  wie  der  Dichter  sich  itf  alle  Weeen  der  Nato 
hineinTenetsen  kann,  wie  er  selbst  mit  den  sog.  leblosen  Dingen  sa 
leben  und  fOhlen  Tenmag.  Alles  in  der  Katar  ist  in  steife,  staDS 
Formen  gehüllt;  der  Frotens,  d.  h.  das  Genie  Ist  nicht  an  sie  g^ 
banden. 

„Ich  schlürfe  begierig  aus  je^ichem  Sein 
Mit  tiefem  Entzücken  den  Honig  hinein, 
An  keines  gebunden,  muß  jedes  mir  schnell 
Di«  Pforten  entriegeln  lUi  inncKaten  QndL^ 

Die  Qedsnken  des  Jftnglings  nimmt  der  leüe  Didiler  wieder  aui^ 
wenn  er  in  dem  bedeutssmen  Briefe  sn  den  Pfairer  Lock  mit  1p- 

Innerong  an  jenes  Jugendwerk  schreibt,  der  Dichter  sei  «^einfach  der 
Proteus,  der  den  Honig  aller  Daseinsformen  einsaugt,  der  abo*  in 

keiner  für  immer  ein^efangen  wird"  (T.  IV,  5841). 

Abor  lliiBiiEL  geht  noch  weiter.  Das  Genie  ist  nicht  um  R*> 
prabenlaiU  seiner  Zeit  und  der  Welt  in  der  es  lebt,  aiis  ihm  spncht 
der  Weltgeist  selbst.  „Gliicklich  ist  nur  derjenige,  in  dem  die  Naöir 
gewissermaßen  unmittelbar  und  ohne  sich  durch  indiriduelle  S>chranken 
gehemmt  zu  sehen  wirkt,  wie  in  GohTnE  und  StiAKi^pKAKE-  (T.  I,  11151 
Hier  ist  unter  Natur  wubl  das  ideelle  Wf^en  der  Welt  zu  versinhea. 
"Ks  .iührt  den  Künstler,  er  bei  nun  ^lusiker,  ^laler  oder  Dichter, 
jeder  Weg  zu  Ideen,  d.  h.  zur  Anschauung  der  Urbilder,  die  allem 
Zeitlichen  zugrunde  liegen,  und  das  bringt  eine  solche  Füll©  ioueiw 
Befriedifrnng  mit  sich,  daß  in  bezug  auf  ihn  selbst  eleicbirtiltig 
ist,  ob  er  von  diesen  Urbüdern  einen  farbigen  Abdruck  zu  pebpn 
vermag,  der  die  AYelt  fortreißt,  oder  ob  seine  nach  außen  genchiet^ 
Leistung  einem  Regenbogen  gleicht,  der  nicht  recht  sichtbar  wird" 
(T.  lY,  5387).  Aus  dieser  Stelle  ersieht  man  auch,  daß  der  Kiuute 
im  tiefsten  Sinne  des  Wortes  nicht  nur  der  ausübende  ist,  sondsn 
jeder  künstlerisch  anschauende  und  empfindende  Mensch.  Hebbel 
hatte  im  gleichen  Zusammenhange  «odwe  Berufe  dem  des  Künstlers 
gegenübergestellt  und  gesagt:  „Man  frage  sich  z.  B.,  ob  der  Juni 
oder  der  Mediziner,  nm  nicht  noch  tiefer  hinabsosteigen ,  von  allem, 
was  er  ein  ganzes  Menschenleben  hindurch  lernt  oder  treibt,  für  di«* 
höhere  fixistena,  die  wir  alle  vertranend  erwarten,  in  und  nach  desi 
Tode  anoh  nur  das  Oeringste  noch  biaachen  kann^^.  Qewifi  liigt 
in  diesen  Worten  ein  grofier  Ettnstleiiitols;  aber  Hmwi4»  Oeriaf* 
ffchfttsong  triflt  doch  nur  den  Jaristen  und  Medianer  als  reinen  0e- 
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rafamensoheD,  und  nach  wemer  AuffMsang  bmn  jeder  Uenach  irahr- 
halt  kfinsüerisoh  empfindoi  und  sich  so  über  die  engen  Gremen 
seiner  BemfBÜtigkdt  erbeben  oder  sie  aelbet  adeln.  Allerdings 
mnA  angegeben  werden,  daß  die  etbiacbe  Bedeutung  der  rein  prak- 
tischen Jjibeil  von  Heeobl  nicht  hinreichend  gewürdigt  wird. 

.  Ans  dem  Torigen  ergibt  sich,  daß  daa  Gfenie  fOr  Hxbbil  eine 
kcemiBcb-metapbysisohe  Bedeutung  und  Aufgabe  hat  Ea  ist  ^fi^ 
wußtsein  der  Weli^)  „Repräsentant  der  Wdtaeele",  und  durch  den 
großen  Künstler  „allein  zieht  Gott  einen  Zins  von  der  Schöpfung, 
denn  nur  dieser  ^bt  sie  ihm  schöner  zurück"  (T.  II,  2024).  So  er- 
reicht denn  die  Stufenfolge  aller  Wesen  nicht  im  Menschen  schlechthin 
sondern  erst  im  Genie  ihiu  Spitze.  Die  ganze  Entwickelung  dui  Welt 
scheint  darauf  abzuzielen,  als  Höchstes  das  Genie  zu  erzeugen,  um 
in  ihm  endlich  zu  voller  Selbsterkenntnis  der  Welt  zu  gelangen. 
Bas  Genie  wurzelt  zwar  im  unbewußt  träumerischen  Isüturleben,  es 
ragt  aber  empor  in  die  Sphäre  höchster  Bewußtheit  und  umfaßt  so 
in  seinem  eigenen  Leben  alle  Stufen  des  Seins,  ist  Proteus  im  höch- 
sten Sinne.  „Auf  ein  ewiges  Ab-  und  A\  l(if'^^pi^>•:Hhl  iäult  alles  Lelien 
hinaus.  Gott  spiegelt  sich  in  der  Weit,  die  Weit  im  Meoachen,  der 
Mensch  in  der  Kunst"  (T.  UI,  4024). 

Da  alle  liulie  Kunst  srrabolisch  ist,  so  ist  ihr  Ausdrucksmittel 
nicht  die  ri  he  Verstellung,  die  „noch  nicht  eininaL  zum  Gedanken 
gesteigerte  sinnliche  Hieroglyphe''  —  die  nur  y.u  einem  ,, leeren, 
wurzellosen  Spielen  mit  Bildern  und  Gleichnissen"  führen  würde  — 
ebensowenig  aber  auch  der  rein  intellektuelle  Oedanke,  der  Bogrifi'. 
Der  eigentliche  künstiehsciie  Gehalt  entsteht  erst  durch  die  Einheit 
beider;  die  einzelne  anschauliche  VorsteUang  muß  in  sioh  die  AU- 
gemeingültigkeit  des  Begriffes  anfbehmen,  natürlich  nicht  in  der 
ebfitrakten  Form  des  Begriffes,  was  für  die  einzelne  Vorstellung 
nicht  möglich  wäre,  sondein  in  der  Weise,  daß  sie  hindeutet  auf 
einen  tieferen  Gehalt,  dessen  Symbol  sie  ist  Die  wirkliche  künst- 
leriaohe  Yoistellung  ist  daher  die  Einheit  und  höhere  Synthese  des 
Besonderen  und  Allgemeunen.  Der  Widerstreit  swischen  diesen  beiden 
Gegensätzen  ist  in  ihr  ftherwunden.  Das  Grnndprohlem  der  Hbbbil> 
sehen  Weltansohanong,  der  DnaUsnittB  zwischen  Einseiwesen  und 
Universiim  hestimmt  also  anob  seine  Ansicht  Ton  der  ftstfaetiechen 
Anschannng.  „Au^he  aller  Kwaak  ist  BaisteUnng  des  Lebens,  d.  h. 
Yeransohanlichiing  des  Unendlichen  an  der  singoUben  Bhscheinnng,** 
Diesen  Sats  erkUrt  Hsbbsl  ftr  das  ,,erste  und  einaige  Ennstgeaets'' 
CT.  1, 126  und  136).  Bie  Rose  z.  &  ist  fOr  die  sinnliche  Yoistellnng 
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ein  bestimmtes  einzelnes  Ding  mit  gewissen  wahrnehmbaren  Bägvi- 
Schäften,  für  das  Denken  ein  aUgemeiner  Grattungsb^giiff;  für  dit 
Sstiietische  oder  dichtariscbe  Ansehaanng  aber  bedeutet  sie  die  snm* 
liebe  YerkÖzpenuig  einer  Idee,  etwa  dar  Natuikraft,  der  Schftnhnit 
oder  anch  önes  ethischen  Wertee  doicb  diese  bestimmte  ftoftere 
scbeinung  nnd  weiteibin  ein  Symbol  der  Natorkraft,  dar  Schfiabeit 
oder  des  ethischen  Wertes  übeibaopt  Wenn  wir  ans  Hkbbbjs  Wek- 
anscfaanung  Terg^genwirtigen)  so  werden  wir  die  enge  Besiebiii^ 
erkennen,  die  diese  Kunstanacbaaung  mit  seinen  fibiigsn  AnaicliiBB 
verbindet  Zn  An&ng  hat  der  Henscb  sowohl  in  ontogenettsoher  wie 
in  ^ylogenetisoher  Hinsicht  jene  ,^nmhafte^  Einheit  des  YofatsUeiiB) 
wo  die  fioßere  Erschemang  des  Dings  noch  nicht  von  dem  iniMna 
ethiseh-ästfaetischen  Gehalt  getrennt  wird.  Denn  nicht  UoA  hinein- 
verlegt  wird  solcher  seelische  Gehalt  in  Dinge,  die  ihn  an  sich  nicht 
sdion  hätten;  sondern  auf  die  naive  Ansehaanng  wi^en  die  Dinge 
gar  nicht  anders.  Insofern  sind  die  Hmchen  anf  deo  Mheslan 
Stufen  der  Entwicklung  naive  Dichter;  und  die  wilde  Poesie  dss 
Aberglaubens,  die  aus  dieser  „Beseelung^  der  Natur  entstand,  war 
nur  der  Auswuchs  einer  an  sich  notwendigen,  weil  mit  dem  Seelea* 
leben  gegeltenen  poetischen  Auschauungsweise.    Ihr  unmittelbarstes 
Erzeugnis  aber  war  die  Sprachü,  denn  sie  ist  „siuniiche  Erschemumg 
des  Geistes'',  uud  das  Wort  stellt  schon  jene  Einheit  von  Allgemein- 
Geistigem  und  Besonder-Sinnlichem  dar,  die  von  der  dichterischem 
Anschauung  verlangt  wird;  das  Wort  ist  Metapher,  Symbol,  ursprünc- 
licbste  Dichtung.    Aber  gerade  durch  die  an  die  Sprache  geknuplie 
geistige  Entwickelung  trennte  sieh  der  Mensch  von  der  Natur.  st*»ntv 
sich  ihr  bewulit  gegenüber  und  riß  damit  die  Din^ro  in  eine  üiLuoie 
Erecheiiiung  und  eiiiü  hinter  ihr  liegende  Jdee   lu-eLnander.  Dies 
war  für  ihn  notwendig,  um  zum  Bewußtsein  seiner  selbst  und  dir 
Welt  zu  gelangen.    Das  Ziel  aber  ist  die  Wiedervereinirung  de» 
Getrennton.  nun  jedoch  nicht  mehr  in  der  Form  iinbe\vuBt-ti aiim- 
haften  Erlebens,  sondern  in  der  Form  liöchsten  auschauliidien  Be-wuPt- 
seins,  und  eben  diese  letzte  Form  gibt  uns  lias  vollendet*'  Kunstwen. 
in  dem  innerlichen  Erleben  des  Kunstwerks  ist  endlieh  auch  jener 
Punkt  der  Erkenntnis  erreicht,  in  dem  sich  „Glauben  und  Wissen 
neutralisieren'*  (T.  I,  1842)  und  so  sohliefiUch  auch  die  Frage  naefc 
der  Wahrheit,  wie  wii  se  zu  Aufeng  unserer  Untenuchui^  ani- 
gestellt  haben,  der  Lösung  nahe  gebracht. 

Für  die  Einheit  des  (^agensätzlichec,  wie  sie  in  der  Kunst  tarn 
Ausdruck  kommt,  wendet  Hbbbil  eme  besondere  Beseichnung  an; 
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er  nennt  sie  innere  Form.  Ein  Wesen  oder  Geschehen  hat  innere 
Form,  wenn  in  ihm  Allgemeines  nnd  Besonderes)  Ewiges  nnd  Endliches, 
Notwendiges  nnd  Znfilliges  in  hannoniecher  Weise  vereint  ist  So 
soll  ee  das  Streben  dee  einselnen  lienschen  sein,  ^^om*^  za  ge- 
winnen. Wir  erinnern  nns  des  Ansspraehs:  „Das  ganze  Lebsn  ist 
ein  verooglfickter  Versuch  des  IndiTidniims,  Form  sn  erlangen." 
Der  Mensch  in  seinem  eigenen  Wesen  also  erreicht  es  nicht  —  we- 
nigstens nicht  während  seinos  Lebens.  „Die  höchste  Form  ist  der 
Tod,  denn  eben  indem  sie  dir-  Elemente  zur  Gestalt  krisüiilisiert-'*, 
hebt  sie  das  Durcheinanderfluten,  ^vü^in  das  Leben  besteht,  auf" 
(T.  IJ,  284 1>).  Die  Geschichte  erlangt  bin  und  wieder  Form.  Die 
Kunst  aber  hat  bewulit  danach  zu  streben,  uns  das  Geschehen  nur 
in  der  inneren  Form  wiederzugeben.  Hebbels  Ansicht  ergibt  sich 
noch  deutlicher  aus  folgenden  Tagebuchstellen,  die  seinen  Gedanken 
auf  verschiedene  Weise  um.selireiben.  „Das  Wesen  der  Form  liegt  in 
dem  harmonischen  Verhältnis  des  ausgesprochenen  Individuellen  zu 
dem  Torausgesetzten  Allgemeinen"  (T.  1,  17Ö1).  „Die  Form  ist  der 
höchste  Inhalt"  (T.  1,  162."))  —  denn  sie  bezeichnet  selbst  scliori  eine 
inhaltliche  Bestimmtheit,  ein  inneres  Gleichgewicht  im  Öein  oder  Ge- 
schehen. „Form  ist  Ausdruck  der  Notwendigkeit"  (T.  L  1395).  „Es 
gibt  keinen  Punkt  auf  der  Erde,  der  nicht  zugleich  in  den  Himmel 
hinauf  und  in  den  Abgrund  hinunteifuhrte.  Die  diametrale  Linie 
nun,  die  beide  Perspektiven  verknüpft,  ist  die  Form**  (T.  II,  2587). 
Oder:  „Form  ist  [für  die  Dramatik]  der  Punkt,  wo  gottliche  und 
menschliche  Kraft  einander  neutralisieren^'  (T.  II,  1953). 

So  können  wir  denn  in  Hebbels  Sinne  das  Gewinnen  innerer 
Fbrm  als  Ziel  des  Lebens  sowohl  wie  der  Kunst  bezeichnen; 
denn  beider  Ziele  feilen  auf  den  Höhen  der  Weltbetraobtong 
zusammen. 

Man  erkennt  leicht^  daß  der  Begriff  der  Form  mit  dem  der  Schön- 
heit Yerwandt  ist  Hebbel  wendet  dieeee  Wort  auffadlend  eelten 
an,  offenbar,  weil  die  von  ihm  erstrebte  „Schönheit^'  sehr  wenig  mit 
dem  landläufigen  Sinne  dee  Worte»  zu  tun  hat  Er  aegt,  im  Gegen- 
satz zu  GoBiHE,  der  die  Schönheit  vor  der  Dissonanz  gebracht  habe, 
sei  es  sein  Beetreben  gewesen,  die  Dissonanz  in  die  Schönheit  auf 
zunehmen.  ,J)as  Schöne  ist  die  Ausgleichung  zwischen  Inhalt  und 
Form,  nicht  der  Sieg,  sondern  der  WaffanstiUstand.  Die  Schönheit 
aetet  F^iheit  voraus,  so  sehr,  daß,  wenn  uns  bei  einer  Blume  ein- 
fiele, daß  sie  nicht  anders  sein  könne,  als  sie  ist,  die  ganze  schöne 
Wirkung  zerstört  sein  wflide^  (T.  H,  1896).  Also  eine  freie  har- 
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moniache  EDtMtimg  der  Idee  in  der  Form  wird  hier  im  Oegeonli 
za  stuFem  FonnaUsmns  gefordert  Übiigene  gelvrMiclit  Hebbel  dat 
Wort  Schönheit  lut  ausBcfaließliGh  tob  der  Natur  und  der  bfldeDd« 
Knnst  Schönheit  in  der  hüdenden  Kvaut  ist  ihm  JEteenltat  dm 
Eampfes  (nSmlicfa  der  phjsisdien  £iemente)|  nicht  breites  Fändament 
einee  ungestörten  Dofldns''  (T.  n,  3257).  Be  eigibt  sich  hienuis, 
daß  Hebbel  das  Moment  des  Werdens,  des  Hervorgehens  aus  der 
Disharmonie  und  ihre  Überwindung  als  wesentliches  Merkmal  des 
Schönen  betrachtet  Ausdrücklich  betont  er  aber,  dali  der  Schönheit 
in  der  bildenden  Kunst  im  Drama  die  Versöhnimg  entspreche. 
Übrigens  hat  sich  Heiihel  nicht  darum  bemüht,  einen  allgemein- 
gültigen BeLniff  der  Schönheit  festzulegen.  Als  Dichter  hat  er  zu- 
nächst vorwiegend  nach  der  Schönheit  der  Idee  und  des  inneren 
Gehaltes  gestrebt;  die  tormjüe  Schönheit  des  Ausdiucks,  der  smn- 
lichü  Zauber  der  Sprache  erschien  ihm  demgegenüber  von  unter- 
geordneter Bedeutung,  und  nicht  immer  ist  es  ihm  gelungen,  dem 
tiefeinnijjen  Gedanken  eine  angemessene  künstlerische  Form  zu  geben. 
Erst  in  den  Jahren  1844  und  1845  beginnt  er  bewul^t  dem  Ideal 
des  Schönen  nachzugehen,  und  auch  dann  zunächst  nur  in  d  r  LA-rik. 
Seim  r  tiefernsten  Künstlernatur  gilt  die  äußere,  gewinnende  Ein- 
kleidung, der  N  icht  dahinfließende  Strom  der  Sprache  und  der  Ge- 
danken nichts  t;tgenüber  dem  inneren  Gehalt;  ist  doch  der  geschil- 
derte Vorgang  immer  nur  em  Symbol,  durph  das  wir  hindurch- 
schauen müssen,  um  auf  den  Grund  zu  sehen.  Daher  kann  sich 
nach  seiner  Meinung  kein  Kunstwerk  auf  Sinnlichkeit  gründen: 
denn  von  ihr  läßt  sich  keine  unendliche  Steigerung  denken;  alle 
wahre  Kunst  aber  Terlangt  irgendein  ewiges  £lement  (T.  I,  726). 
Hebbel  ist  durch  seine  vertiefte  Ansicht  von  der  Schönheit  eigeot> 
lieh  gezwungen,  den  Begriff  der  sinnlichen  Schönheit  für  in  sich 
widerspruchsvoll  zu  halten.  Sinnlichkeit  ist  beschränkt  und  en<lli<  h, 
sie  ist  nur  eine  „Symbolik  unstillbarer  geistiger  Bedürfnisse"  T  1, 
907);  die  Schönheit  aber  enthält  das  Moment  des  E wirren.  Not- 
wendigen; ihr  eigentÜohes  Wesen  liegt  jenseits  des  Sinniicheo.  So 
kann  auch  die  reine  Schönh^t  niemals  sinnliche  THebe  erweeKen. 
^s  ist  dss  Kennzeichen  der  höchsten  8chÖnheit|  dafi  die  Dqgieirde 
ihr  gegenüber  gar  nicht  erwachen  kann**  (1.111,5209)1  Denn  ia 
der  Sinnlichkeit,  besonders  Ihren  stMerotf  Graden,  dar  Wolhut»  liegt 
eine  dem  Menschen  bewofite  ZersttKrungasncht;  der  Mfioach  aber  Icnui 
das  YoUkommene,  wie  es  sich  in  der  Schönheit  spi^gell^  nicht  me^ 
stSran  (T.  m,  4707).  Beine  Sehönheit  und  Sinnlicfakett  sdilieScB 
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doh  also  tauk  Die  nanlidbe  EiseheiDUDg  darf  nidit  Selbstzweck  sein, 
aondem  mnß  mit  te  Idee  zur  Einheit  Terwachsen. 

Mit  derselbeii  Schfirfe,  mit  der  Hebbel  das  Wesen  der  ästhe- 
tischen Anschauung  beBtimmt,  erkennt  er  auch  die  Eigenart  des 
künstlorischon  Genusses,  Zweierlei  schemt  ihm  notwendige  Vor- 
bedingung dazu  zu  sein:  die  Auffassung  des  Kunstwerks  oder  des 
NatuT^gegenstandes  als  Ganzes  und  die  Befreiung  des  anschauenden 
Geistes  von  den  praktischen  und  persönlichui  Eücksichten.  ,,Die 
Masse  sucht  nie  das  Ganze,  ewig  nur  den  abgerissenen  Teil,  und 
auch  von  diesem  nur  den  Bezug  auf  sich;  das  Weltmeer  ist  für 
sie  nur  ein  Wasser,  worin  sie  ertrinken,  der  Donnerkeil  ein  gefabr- 
iichfs  Instrument,  welches  sie  zerschmettern  kann.  Der  Künstler 
sif  lit  nichts  als  das  Ganze  und  in  jedem  Güede  sein  Spiegelbild; 
wenn  der  Stein  zerschlagen  wird,  so  bedenkt  er  nicht  mit  kluerem 
Geist,  dafj  dieser  es  nicht  empfindet,  er  sieht  d\f^  Auflösung  eines 
Seins  in  seine  Urelemente,  bei  dem  Stein  nicht  weniger,  bei  dem 
Menschen  —  da  steckt  das  V^erbrechen!  —  nicht  mehr."  Für  die 
symbolische  Auffassung  in  Verbindung  mit  dem  Pantheismus  be- 
deutet das  Zerfallen  des  Steins  ebensogut  den  notwendigen  Unter- 
gang  des  Einzelwesens  wie  auch  der  Tod  des  tragischen  Helden. 
Bein  ästhetisch  genommen  ist  beides  gleich  symbolisch,  und  eben 
symbolisch  muß  man  betrachten,  wenn  man  einen  ästhetischen  Ein- 
druck haben  wiU.  „Und  dahin  zu  gelangen  sei  das  Ziel  eines  jeden, 
der  vorzudringen  wünscht  zur  Anschauung  und  AnffasBung  oder  zn 
selbsteigf^ner  Tätigkeit  im  Gebiet  wahrer  Kunst;  nur  dann  würdigt 
ihn  die  Ni^tnr,  doroh  seinen  Mond  ihre  innersten  Geheimnisse  m»- 
zusprechen,  wenn  er  sich  bestrebt,  nicht  bloß  für  ihren  Donner« 
sondern  audi  für  den  leisesten  Hauch  Ihrer  immer  lebendigen 
Schöpfongskraft  empflbiglich  zu  sein.  Wenn  du  den  sterbenden 
Laokoon  siehst,  sollst  du  nicht  weniger,  aber  wenn  die  Blume 
Tertrocknet,  sollst  du  mehr  empfinden*'  (T.  I,  344).  Die  Teilnahme 
am  Einzelwesen,  am  Einzelgesohick  soll  also  aulgehen  in  der  TeO- 
nahme  am  Wellgeschick,  das  in  jedem  Wesen  symbolisiert  ist  — 

In  der  heutzutage  viel  umstrittenen  Frage,  ob  wir  in  der  ästhe- 
tisohen  Anschauung  wirkliche  Gefühle  oder  nur  YozBteUnngen  von 
Gefühlen  haben,  entscheidet  sich  Hxbbsl  für  die  letztere  Annahme 
Indessen  scheint  er  doch  etwas  mehr  als  bloAe  Yorstellungen  von 
Gefühlen  anzunehmen;  das  Kunstwerk  macht  jene  Gefühle  eben  an- 
schauUch;  wir  erleben  sie  nicht  als  Qelflhle  unsere  seigenen  Seihst,  ab« 
wir  schauen  sie  an  als  Gefühle,  die  wir  in  unserem  seelischen  Zustande 
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durohans  nachsaempfinden  TeErmögen.  In  dieser  Zwiachenstelliiiig  der 
Ssfbetiechen  Anscbaaung  sieht  Hidbel  gerade  ihren  hesonderai  Ycr- 
zug.  „Eine  gnte  TheatenroisteUung  macht  anf  mich  imgefiyir  den 
Eindruck,  als  ob  ich  lebhaft  trttnmte.  Ich  weiß:  ee  ist  nicht  wahr* 
aber  ich  kann  mich  nicht  losreißen^  (T.  17,  5478).  „In  den  Zuständen 
sa  sein  nnd  nicht  darin  zu  sein,  das  gibt  ihnen  den  Reiz.  Daher 
reizt  uns  der  durch  die  Kunst  vermittelte  Genuß  des  Lebens  mehr 
wie  der  eigentliche,  denn  er  gibt  uns  das  Hinübergehen,  statt  des 
darin  Aufgeiiens.  Das  durch  die  Kunst  errcfi^te  Gefühl  ist  dem- 
jenigen gleich,  das  wir  haben,  wenn  wir  erst  in  einen  Zustund  eic- 
treten:  Duft  ohne  Hefe"  (T.  II,  ölü3).  Im  wirkliclien  Leben  sieht 
sich  der  Mensch  einem  unberechenbaren  Zufall  preisgegeben:  das 
drückt  ihn  nieder  und  läßt  ihn  nicht  zum  reinen  Genüsse  des  Da- 
seins gelangen.  Im  großen  Kunstwerk  erscheint  die  Macht  des  Zu- 
falls vernichtet,  uud  das  Schauspiel  einer  majestätischen  >otweDdi?- 
keit  wirkt  läuternd  und  erhebend.  Die  Kunst  hat  daher  eine  Tid 
tiefere  Bedeutung  als  nur  zum  bloßen  Schmucke  des  Lebens  zu 
dienen.  Sie  ist  „Notwehr  des  Menschen  gegen  die  Idee",  wie  ja  auch 
,jede  ernste  dichterische  Schöpfung  aus  der  Angst  dos  schaffenden 
Individuums  vor  den  Kimsetjuenzen  eines  tiustereo  Gedankens  her- 
vorgeht; was  aber  dem  Künstler  sein  Werk,  das  ist  der  Menschh^ 
die  Kunst^^  (W.  X,  417).  Sie  ist  daher  —  ia  ähnlichem  Sinne  wie 
bei  Nietzsche  —  BeMm^  und  Erlösung  von  einem  an  sieh  an- 
erträgUchen  Dasein,  gebaren  ans  der  Not  und  Angst  der  menscblicbao 


Oerade  der  Eindruck  der  Notwendigkeit  ist  für  das  g^6e  Enost* 
werk  wesentlich.  Der  Dualismus  zwischen  Endlichem  und  Unend- 
lichem ist  in  ihm  gelöst,  das  dem  Menschen  eingeborene  Sehnen 
wild  gestillt,  ja  in  der  Wunsel  ausgebrannt  (Brief  an  Kt»,  26.  Joii 
1668.)  Die  Wirkung  ist  denmach  „tief-sitUich,  Maß  gebietend  nnd 
klärend^  „Es  ist  wahr,**  schreibt  Hebbel  Über  den  Anblick  einer 
Ralaelischen  Madonna,  „Qeist  und  Leib,  die  beiden  gebeimnis vollen 
G^ns&be,  das  anscheinend  Höchste  und  Tie&te  so  ineinander  ge- 
mischt XU  sehen  und  beide  zugleich  Eins  durch  das  Andere  in  sich 
zu  trinken,  befreit  nnd  erlöst  das  Menschen-  nnd  treibt  das  Lebene- 
gefllbl  bis  an  die  Grenze.**  (Brief  an  Elise,  17.  Jsnnar  1837.)  Der 
menschliche  Geist  schwebt  Irei  und  leicht  in  einer  reineren  Sphirei 
Er  fühlt  sich  in  einem  Zustand  der  Auflösung,  sich  selbst  in  der 
ganzen  Welt  und  die  ganze  Welt  in  sich  erlebend;  denn  alle  !bennmig 
zwischen  den  Sonderweeen  ist  gehoben.  „Die  Kunst  ist  nur  ein» 
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höhere  Art  von  Tod;  sie  hat  mit  dem  Tod,  (lf>r  auch  <alles  Mangel- 
hafte, der  Idee  geilen lUx  r.  durch  sich  selbst  vernichtet,  dasselbe  Ge- 
schäft'"' (T.  III,  4421).  im  Ganzen  des  Weltprozesses  aber  bedeutet 
die  Kunst,  wie  schon  erwähnt,  ein  allmählichee  Bewußtwerden  der 
Welt  ,^ie  Kunst  hat  den  Zweck,  alles,  was  im  Menschen  und 
seber  irdischen  Situation  liegt,  zum  Bewußtseio  zu  briogeD,  so  daß 
nach  Jahrtausend pn  alle  mögliche  Erfahrung  ans  ihr  genommen 
werden  kann"  (T.  II,  2242).  T)nhpr  bezeichnet  Hebbel  de  anoli  als 
„die  höchste  Geschicbtsscbraibung^^  Der  Wert  des  pjoßen  Kunst- 
werks beruht  daher  nicht  allein  auf  der  Schönheit  der  Erfindung  oder 
dem  ^Uderwerk^,  obwohl  schon  dieser  beträchtlich  genug  sein  kann, 
sondern  Torz^lidi  darauf»  dafi  es  historisch  ist,  und  zwar  hiatorisch 
im  doppelten  Sinne  der  Abspiegelnn^  und  Fortentwickeluog.  Denn 
suniUdist  läßt  das  Kunstwerk  wie  in  einem  Spiegel  den  Geist  einer 
bedeutongSToUen  gescbiohtlicben  Periode,  in  der  an  die  Stelle  Ttst- 
altster  Formen  des  Lebens  neue  und  höhere  treten,  vor  uns  erscheinen; 
dadurch  aber,  dafi  es  uns  das  stete  Werden  und  Fortschreiten  you 
caner  überwundenen  Stufe  sur  anderen  darstellt,  trigt  es  selbet  zur 
Forlentwickelung  der  Geschichte  und  damit  der  Menschheit  bei  ^rief 
an  F.  TALUtSKEf  27.  Januar  1848).  In  demselben  Maße,  in  dem  der 
Mensch  so  Termögo  der  Kunst  sidi  der  Welt  bewußt  wird,  d.  h.  sie 
als  Einheit  und  Notwendigkeit  anffiifit,  wird  sich  auch  das  Leben 
der  Kunst  nähern.  Der  jüngere  Hbbbbl  sah  als  das  ideale  Ziel  die 
▼olle  Gleichheit  vom  Kunst  und  Leben.  Die  Poesie,  sagt  er,  hat  ihren 
Zweck  erreicht,  „wenn  es  keine  Poesie  mehr  geben,  d.  h.  wenn  der 
Widersprucfa  zwischen  Idee  und  Evschehraug  au^ehöben  und  alles 
poetbch  sein  wiid"*  (T.  ü,  3191). 

Es  hat  in  unserer  gesamten  Darstellung  nicht  verborgen  bleiben 
können,  daß  Hkhhki-s  Lehre  über  die  Kunst  wesentlich  auf  die  Poesie, 
insbesondere  auf  die  draiuatische  Dichtkunst  zugeschnitten  ist.  Dennoch 
hat  Hkbuel  versucht  von  seinem  Standpunkte  aus  ein  Verhältnis  auch 
zu  den  übrigen  Künsten  zu  gewinnen  und  sie  seinem  Systeme  ein- 
zuordnen. Hin  und  wieder  spricht  er  von  einer  gewissen  Gleich- 
berechtigung aller  Kunstj^attungen  und  bezeichnet  sie  als  „verschiedene 
Ausläufer  einer  und  derselben  tlrkraft".  Zwischen  Poesie  und  bil- 
dender Kunst  findet  er  Wesensgemeinschaft.  „Dichtendo  und  Itildoude 
Kunst  tretien  durm  zusammen,  daß  bei  lo  stalten,  d,  h.  eine  ab- 
gegrenzte Masse  der  Grundmaterie  in  bestmnnton  Verhältnissen,  die 
durch  die  Natur  gegeben  sind,  zur  Anschauung  hiingen  sollen,  und 
wenn  der  Dichter  eine  Idee  darstellt,  so  ist  es  ganz  dieselbe  Yer* 
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fahruiigsweise,  als  ob  der  Maler  oder  Bildhauer  die  edioii  oder 
schönen  Umrisse  eines  Körpers  gibt''  (T.  1.  371).  Auch  verfuigea 
beide  denselben  Zweck.  „Malen  und  Dichten  treffen  im  Ziel 
unbedingt  zusammen,  indem  beide  Künste  die  Natur  vom  Zufall  rei- 
nigen und  das  Notwendigste  als  das  Würdigste  und  darum  allein  Mö^Hrhe 
in  seine  Rechte  einsetzen"  (An  Elise,  17.  Jan.  1837.)  Diese  gekp  ntiiehe 
Gleichstellung  entspricht  indessen  nicht  Hmukls  wirklicher  Bewertung. 
Ganz  anders  berührt  der  Satz:  ,,Die  Musik  ist  blind,  die  Bildhauer- 
kunst taub,  die  Malerei  ßtumm'"  (T.  1,  1285).  Daß  hiermit  die  Ei^n- 
art  der  Künste  sehr  glücklich  gekennzeichnet  wäre,  lallt  sich  nicht 
behaupten.  Wir  verstehen  jedoch  Hebbels  Meinung:  die  genannten 
Künste  sind  einseitig,  sie  zeigen  uns  nicht  die  Fülle  des  Lebens, 
sondern  gleichen  einem  Menschen,  dem  ein  binn  fehlt  und  der  daher 
nur  eine  beschränkte  Ansicht  von  der  Außenwelt  gewinnt.  Die 
Poesie,  so  können  wir  in  Hebbels  Sinn  ergänzen,  ist  sehend,  böroid 
und  redend  zugleich.  Sie  ist  die  ,»AlIumfaBserin^'  (T.  IV,  5841);  nur 
sie  verdient  eigentlich  den  J^amen  der  „Konst^. 

Bei  einem  so  eng  umgrenzten  und  ausschließenden  Konstbegiiff 
kann  es  nicht  überraschen,  daß  Hebbel  dem  Kunsthandwerk  die 
Berechtigang  <iberhaupt  abspricht.  Die  kflnsUeiiBche  Gestaltung  von 
Gebrauchsgegenständen  erscheint  ihm  geradezu  als  Entweihung  der 
wahren  Kunst  Seine  Anschauung  war  bei  all  ihrer  Erhabenheit  und 
bewunderungswflidigeii  QiOBe  2U  eng,  um  allen  firscheinuDgen  des 
EunstscbaffenB  gerecht  zu  werden.  Nach  dem  Besuche  einer  In- 
dusldeansstellung  in  Paiis  schreibt  er  ins  Tagebuch:  ,fiti  wandelte 
ich  denn  in  einer  Welt,  die  mir  fremder  ist  als  die  Ton  Heikulaniim 
und  Pompeji  sein  würde,  denn  mit  all  diesen  Maschinen,  diesen  kost- 
baren Kobeln,  diesen  Prachtstoffen,  diesen  tat  Kunst  gesteigeitea 
Produkten  des  Handwerks  Terknüpft  mich  kein  einzigeB  Band,  niobt 
das  des  Erkennens,  nicht  das  des  Geniefiens,  nicht  «nmal  das  des 
Yerlangens;  es  ist  mir  geradeau  suwider,  dafi  Dinge,  die  doch  för  den 
bloBen  Nutzen  bestimmt  sind,  sich  durch  ihre  den  ^nen  sdimeiohelnde 
und  dennoch  inneriich  leere  Form  in  den  Kreis  der  Sehdnheit  hinein- 
lügen,  und  wer  kann  dann  wissen,  ob  sie  nicht  alle  höhere  Wahrheit 
aus  diesem  Kreis  Terdrängen,  ob  nicht  Malerei  und  Bildhanerkunst 
sich  wirklich  nach  und  nach,  erstere  auf  Glas,  Ponsellan  und  Tspeten« 
letztere  in  die  Eisengießereien  zurückziehen  und  in  noch  viel  scblim- 
meiern  Sinne  wie  bisher,  wo  die  Bedürfnisse  doch  wenigstens  geistiirer. 
wenn  auch  beschrankt  religiöser  Art  waren,  dem  Bedürfnis  'iieu' 'i 
werdeu"  (£.  IJ,  31GC).    Hier  klingt  deutlich  jene  truiiere,  jctzi  ^luek- 
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Hell  überwundene  Ansicht  nach,  daß  Nützlichkeit  und  Schönheit  sich 
ftusBchlieftende  Begriffe  adeo.  ImmerhiD  ist  Hebbels  Widerwille  gegen 
das  Eaostgewerbe  TeistSndltch  zu  einer  Zeit,  wo  die  künstlerische 
Aosstattang  det  Gebrauehsgegenatände  nur  in  äußeren  Yerzierongen 
und  Fütterweik  bestand.  Daß  auch  in  den  ein&chsten  and  be- 
scheidensten Erzeugnissen  des  Handwerks  eine  Übereinstimmung  zwi- 
schen Idee  und  Form  Torhanden  sein  kdnne,  die  den  Namen  ,,Sch5nhelt^ 
Terdient,  lag  dem  damaligen  AnschanuDgekteise  ziemlich  fem.  Im 
Anschluß  an  obige  Erörterungen  bemerkt  Hkbbtbi,  wenn  die  bildenden 
Künste  wirklich  allmilhlich  auf  die  Stufe  des  Praktischen  znifick- 
sftnkeUf  so  würde  das  nur  beweisen,  daß  di^enigen  Gattungen  der 
Kunst,  ^  denen  der  Geist  nicht  seiner  ganzen  Totalität  nach  zum 
Ausdruck  kommen  kann/^  ^ch  nicht  ins  Unendliche  fortentwickeln, 
sdndem  ihr  Geschäft  zuletzt  wieder  an  die  höchste  Kunst . . .  abgeben 
und  in  ihr  ausgehen  müssen,  und  daß  das  Ende  der  Geschichte  wie 
der  Anfang,  nur  noch  eine  Kunst  kennen  wird:  die  Poesief**  (T.  11,3166). 

In  der  früheren  Zeit  seiner  Entwickelung  besaß  Hebbkl  kein 
näheres  YeriiältDis  zu  den  bildenden  Künsten.  Als  sdn  Bildungs- 
bedürfnis ihn  in  München  dazu  trieb,  die  Kunst  in  jeder  ihrer  Er- 
scheinungsweisen kennen  zu  lernen,  fand  er  zunächst  große  Schwierig- 
keiten zu  einem  wirklichen  Genüsse  der  Werke  der  Malerei  und 
Bildhauerkunst  zu  gelangen,  zumal  er  immer  den  Maßstab  seiner 
eigenen,  vom  Drama  bestimmten  ästhetischen  Anschauung  anlegte. 
Er  gesteht  selbst:  „Zu  der  bildenden  Kunst  habe  ich  kein  so  inniges 
Verhältnis  wie  z.  B.  Goethe,  Nur  ihre  höchsten  Meisterwerke  wirken 
gewaltig  auf  mich,  und  auch  die  nicht  immer''  (An  Elise,  14.  Oktober 
1844).  Bemerkungen  über  Werke  der  Baukunst  sind  selten  in  seinen 
Tagebüchern.  Auch  hat  er  selten  versucht  das  Wesen  der  Archi- 
tektur in  Beziehung  zu  seinem  System  zu  setzen.  Die  römischen 
Bauwerke  machen  nur  geringen  Eindruck  auf  ihn.  Den  Dom  xu 
Mailand,  der  nach  seiner  Ansicht  ein  so  gewaltiges  Werk  ist,  „daß 
dem  Menschen  da-s  Maß  aus  der  iland  rdllt'",  stellt  er  höher  als 
St  Peter  in  Rom.  Es  lag  eben  die  (Iramatisch  belebte,  „werdende*' 
Schönheit  des  Mailänder  Domes  seiner  Auffassung  viel  näher  als  die 
ruhige  Abgeschlossenheit  des  Renaissancebaues.  Wir  hörten,  daß 
nach  Hiaiwinji  Ansicht  Ruhe,  Versöhnung  und  Harmonie  im  Kunst- 
werk nur  als  Ergebnis  des  Kampfes  erscheinen  dürfen.  Und  in 
diesem  Sinne  deutet  er  denn  auch  die  schöne  Raumwirkung  be- 
deutender Bauwerke,  z.  B.  des  Pantheons  zu  Paris:  ,,Im  Innern  ein 
ungeheures,  heiter-stilles  Oval,  die  Kämpfe  sind  abgetan,  di<» 
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Kraft  ist  erprobt,  hier  darf  dto  Größe  in  ungestörtem  Frieden  äch 
selbst  geniefien^  (An  Elise  Lensing,  4.  Oktober  1843). 

Barch  solche  AnschAuangsweise  wurde  dem  Dichter  ancb  der 
Genoß  plastiscfaer  Werke  erschwert.  Als  Student  in  Münohen  ted 
er,  es  sei  swar  sehr  leicht,  Büdsiulen  zu  beleben,  indem  man  eeioe 
eigene  Seele  hineinlege;  „aber  ihnen  ihr  Inneintes  und  Eigeotfim- 
liebstes  abcQgewioDen^,  schien  ihm  eistaanlich  schwer,  ja  last  an- 
möglich  (T.  I,  876).  ^^Es  sind  so  ungeheure  Probleme  wie  schweigende 
Menschen  oder  schlummernde  Götter;  mich  ergreift  immer,  wenn  ich 
solch  ein  in  stolzer,  geheimnisvoller  Ruhe  auf  mich  herabschauen  des; 
Steinbild  betrachte,  ein  vernichtendes,  niich  völlig  zersetzendes  (.tetuhl 
eigener  Ohnmacht  und  der  ünermeßlichkeit  und  UnverstäJidUdjkeit 
der  Natur,  es  peinigt  mich  die  Apotheose  des  Steins,  und  während 
ich  mich  so  mit  dem  Allgemeinsten  abi  laere,  erfaß  ich  vom  Einzelnen 
nicht  das  kleinste  Haar,  woran  es  sich  ttsthalten  ließe**  (T.  I,  876 1 
Die  leidenseimJtsiuse  Hoheit  antiker  Bildwerke  scheint  ihm  herau?- 
gehüben  aus  dem  Kreise  dt  i  Kiin>t  die  es  seiner  Meinung  nach  nur 
mit  der  „Gebrociienlicit  des  Lebens"  7.\\  tun  hat.  Jene  Statuen  sind 
fttr  ihn  zu  wenig  „Menschen'^;  sie  sind  nicht  nur  taub,  sondern  »ucb 
stumm,  und  es  drängt  sich  ihm  die  Vorstellung  des  Materials  so 
störend  auf,  daß  er  fast  eine  Apotheose  des  Steins  zu  sehen  glaubt 
Etwa  anderthalb  Jahr  später  hat  er  sich  m  die  Werke  der  Glyptothek 
eingelebt.  „Welch  ein  Genuß,  in  di^n  praciitvollen  Sälen  umher- 
zuwandeln  und  sich  in  den  Geist  der  fernen  Zeiten  und  Schulen  mit 
dem  vollen  Gefühl  der  frischen,  anders  gestalteten  Gegenwart  zu  Ter» 
senken.  Gerade  die  Kunst  ist  es,  die  das  Leben  erweitert,  die  es 
dem  beschränkten  Individuum  vergönnt,  sich  in  das  Fremde  und 
Unerreichbare  zu  verlieren;  dies  ist  ihre  heirlichste  Wirkung^  (T.  I, 
1524).  Man  sieht,  daß  es  sich  hier  weniger  um  den  mimittelharen 
Genoß  der  einzelnen  Kunstwerke  handelt,  als  um  jenes  al^emeine 
MenscbheitsgefiÜii,  das  für  Hebbel  höchste  Wirkung  der  Kunst  war. 
Manche  Gedichte  sengen  übrigens  von  bedeutendem  £indnick  nad 
tiefem  Yersenken  in  das  Kunstwerk.  Recht  beceicbnend  für 
Bestreben,  auofa  im  fiildwerke  überall  das  Werden  und  YenüfaDen 
der  O^gensKts»  an  finden,  ist  das  Gedieht: 

Judo  LudoTisi. 

Du  lassest  un-  die  Blüte  alles  Sehän<nt 

Und  seines  \Verden8  holdes  ^^  undor  ;^hen; 

Die  Stirn      ätreng,  man  sieht's  in  ihr  oitsteheo, 
Wo  «0  noch  ling^n  mnfi  mit  harboD  Iteou 
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Die  Wange  will  sich  t^hon  mit  Anmut  krönen, 
Doch  darf  sie  ooch  ini  Lidielii  nicht  zergehen, 
Der  Mond  jedoch  senduniLEt  in  süAen  Wehen, 

Daft  Emst  vod  Milde  aicb  im  Bels  ▼ofeöhn«!. 

Erst  Unedles  Leben,  vnneUuift  friiimden, 

Dann  edietier  Voitraum  von  alcfa  adbet,  der  kiee 
Hinüberfulut  zur  wixUicben  Entidtiiog; 

Uud  DUD  ist  auch  der  Wordekaiupf  verwundeu, 

Man  sieht  nidit  Anlang  mehr,  noch  Sdiiofi  im  Kreise, 
Und  dieses  Ist  der  Gipfel  der  Gestaltung. 

(W.  VI,  S25). 

Von  neueren  Bildhauern  rübmt  Hebbel  au  Her  THoiavAij)SEN',  dem 
letzten,  „der  ;ni>  dein  Marmor  p^riech'sclies  Feuer  schlug",  vor  allem 
das  Denkmal  Friedrichs  des  Großen  von  Rai  i  n  m  Berlin  und  kenn- 
zeichnet bei  der  Gelegenheit  in  treffender  Weise  seinen  eigenen 
Standpunkt  in  bezug  aul  Idealismus  und  Realismus.  „Nichts  Abscheu- 
licheres als  der  fürchterliche  zweite  Tod  in  Erz  und  Stein  durch  Büd- 
baaer  und  Gießer,  auf  den  es  bei  einer  verunglttckten  Aoferstehong 
immer  hinausläuft;  dies  idealistische  Yerblasoo  einer  bedeateoden 
Menschengestalt  ins  Nichts  der  sogenannten  reinen  Form  oder  das 
rohe  Verbacken  derselben  zu  einem  Sllampen  Materie,  worin  der 
Bealismus  sich  gefällf'  (W.  X,  186). 

Während  in  der  Bildhauerkunst  Hebbel  vieles  problematisch 
war,  mochte  sich  ihm  das  Verständnis  filr  Malerei  leichter  erschließen, 
besonders  bei  Werken,  in  denen  er  eine  dramatisch  belebte  Dar- 
stetlung  fand.  Sein  iathetisches  Oewiaaen  scheint  durch  die  Betrach* 
tnng  Yon  Gemälden  weniger  bennrohigt  Übrigens  folgt  er  in  ihrer 
Bewertung  meist  der  TolkatamHchen  Ansicht  Die  Bilder  der  größten 
Maler  wie  Baihel  und  Correggio  kommen  ihm  nie  aus  dem  Gedächt- 
nis. Ba&el  ist  ihm  der  bedeutendste  Maler  aller  Zelten,  und  die 
Siztinische  Madonna  wiederum  sein  Meisterwerk,  das  er  wiederholt  und 
mit  immer  tieferer  Wirkung  betrachtet  hat  1861  schreibt  er  nach 
erneuter  Bestcbtigung:  „Barbara  ist  die  reinste  Schönheit  der  Erde, 
aber  der  Erde;  Maria  die  höchste  des  Himmels,  eine  unendliche 
BüTerenz.  Maria  hält  ein  Kind  im  Arm,  Barbara  keins,  und  doch  ist 
jene  jungfräulicher  als  diese.  Bas  IQnd  ist  wild,  die  Zähne  zu- 
sammengebissen, das  Auge  lodernd;  es  könnte  in  einer  Minute  zum 
Manne  werden  und  hält  sich  nur  mit  Gewalt  zurück"*  (T.  IV,  5917) 

Den  doben  Naturalismus  der  Niederländer  verspottet  er  in 
einem  Gedicht,  liebt  aber  trotzdem  Teniers.  „Seine  prahlerischen 
Marktschreier,  seine  betrunkenen  Bauern,  seine  wohlbeleibten  Tänzer 
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und  Tänzerinnen,  die  ihre  Lust  gleich  mit  sauerem  Schweiß  bezalilen 
müssen,  erfüllen  mich  mit  dem  größten  Behagen  Er  zeigt  nur, 
daß  auf  Einen  Hamlet,  Einen  Faust  eine  ganze  Legion  von  Menschen 
kommt,  die  den  Himmel  mit  Zudringlichkeiten  vei'schonen .  solange 
er  für  ihre  l  ltn  und  ihre  Magen  sorgt  ...  Er  hat  es  meisterürh 
verstanden,  d«  i  elt^  die  {gleich  der  Zwiebel  aus  lauter  Hauten  be- 
steht die  erste,  äußerste  abzuziehen  und  all  das  wimmehide  Anieisen- 
leben,  das  sie  bedeckte,  mit  kecken  Stncliea  und  buoteo  Farben  auf 
die  Leinwand  zu  zaubern^'  (W.  XI,  260), 

In  der  Plastik  und  Maierei  fand  Hebbel  sein  „höchste  und  ein- 
ziges EoDS^esetz^^  daß  die  Kunst  das  Unendliche  an  der  singuliren 
Erseheinnng  ZQ  ▼eranschaulidieD  habe,  durchweg  beetätigt;  in  der 
Musik  dagegen  schien  es  zu  versagen.  Ihr  Wesen  und  ihre  Stellung 
im  Oesamtgebiete  der  Kunst  gab  ihm  große  Rätsel  auf,  die  ihn  häufig 
bescbäftigteD.  Als  er  in  München  öfter  GeiegeDh^t  hatte,  gute  Musik 
zu  hören,  empfing  er  den  Eiodnick,  daß  die  Sprache  der  Töne  aar 
das  Allgemeinste  ausdrücken  könne  und  so  im  G^ensatz  zu  den 
übrigen  Künsten  stehe.  Und  doch  gibt  es  nach  seiner  Überzeugung 
keinen  zum  Allgemeinen  als  durch  das  Indindaelle;  dieees  aber 
fehlt  gerade  bei  der  Musik.  Oder,  so  fragt  er  sich,  soUtm  vielleidit 
er  und  viele  andere  nur  dieses  Allgemeine  yerstshen,  wfihreod  dem 
tiefeien  musikalischen  Yetständnisse  dcfa  auch  ganz  bestimmte  Ideen 
durch  Tone  yeimittehi  lassen?  (T.  I,  725).  Bas  letztere  schont  Ihm 
jedenfalls  nicht  unmöglich,  und  zugunsten  seiner  Theorie  möchte  er 
es  annehmen.  „Ich  glaube,  an  jeden  Ton  einer  TerstSndlichen  Muak 
knüpft  sich  für  die  Seele  eine  plastische  Gestalt"*  (T.  I,  724).  Für 
ihn  war  das  allerdings  nicht  der  Fall;  denn  er  seufzt  —  nelieififat 
nach  -vergeblichen  Versuchen,  den  Ideengehalt  eines  musikaliachsD 
Werkes  zu  erfassen:  „Warum  bringen  sie  denn  nicht  auch  die  Musik 
in  Worte?  Es  wäre  doch  Teistiindige]^  (1.  I,  1303)».  Wie  er 
Mosik  genießen  möchte,  erhellt  aus  folgend«  Tagebuchstelle:  „Abends 
im  Dunkeln  Musik  zu  hören!  Dann  denkt  man  sich  die  Töne  als 
Menschen,  die  man  in  der  Finsternis  nur  nicht  sieht*'  iT.  I,  1796). 
So  tritt  Hkubel  der  Musik  zunächst  nicht  naiv  p:enioßend  tretrenüber, 
sondern  sucht  verstandesmäßig  ihr  Wesen  zu  ei^ruuden.  ist  aber  dabei 
über  seine  erste  Vermutuntr,  sie  drücke  nur  AUgemeinos  ans.  ni*  ht 
hinHiis^ekonimen,  und  insufern  hat  sie  in  seinem  System  der  Kiiuit«» 
keinen  Platz.  Verständlich  werden  durch  seine  Ansicht  einigre  Aus- 
sprüche, die  auf  den  ersten  liiick  rätselhaft  erscheinen;  ..Ehe  wa- 
Menscheu  waren,  hörten  wir  Musik"  (T.  III,  4082)  —  zum  inditieren- 
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sierten  Uzgnmde  tuseroB  Seins  pafit  nur  die  Wahmebiiiiiog  des  AU- 
gemeiiisteD.  Oder:  ^  gibt  MowdieD,  die  Hnsiken  and**  (T.  1, 684)<<*. 
Hinachilicli  der  Wirkung  der  Tttne  anf  den  Geist  sagt  Hebbel,  sie 
sei  wegen  ihies  Charakters  der  Allgemeinheit  vernichtend;  und  nnr 
in  religiöser  Beziehung  sA  sie  gestaltend,  „indem  sie  die  Gottheit 
zur  Gefühlsanscbammg  bringt,  wenn  sie  alles  Menschliche,  überhaupt 
Irdische  zoselzt  und  auflfist"  (T.  I,  350). 

ünter  den  seilgenOssischen  Tondichtem  stand  Bobebt  Schoka^qi 
durch  gewisse  Seiten  seines  Wesens  unserem  Dichter  sehr  nahe,  ob- 
wohl die  Gesamtpersdnlichkeiten  beider  „eigentlich  feindliche  Gegen- 
s&tae^  bildeten  (fir.  YI,  138).  Beide  sehen  in  der  Sinnlichkeit  des 
Klanges  nicht  Selbstsweck,  sondern  nur  Symbol  und  Ausdracksmittel 
fOr  Geistiges  Beide  Tersenken  sich  gern  in  den  Zauber  des  Ge- 
heimnisvollen, Dunkein  und  Seltsamen  und  riogen  danach,  dem 
Tiefmnerlichen  Laute  zu  Terleihen.  So  hat  auch  ScHüHAf^Ns  Musik 
dem  Dichter  nach  seinem  eigenen  Oestindnis  hohen  Genuß  bereitet; 
,,denn",  so  fügt  er  hinzu,  „sie  erweitert  den  Kreis  der  Musik,  ohne 
ihn  zu  zersprengeD,  und  zwar,  wie  ich  es  in  meiner  Kunst  ebenfalls 
versucht-,  auf  dem  Wege  größerer  Vertiefung  m  die  gegebeueu  Ele- 
mente" (Kuu,  Biügr.  n,  3G6). 

Dagegen  sciiieuen  ihm  die  Bestrebungen  der  neudeutschen  Schule 
gerade  auf  ein  Überschreiten  der  für  die  Musik  gesetzten  Grenzen 
hinauszulaufen.  In  der  ersten  Tagebuchstelle,  die  sich  auf  Richabd 
Waonku  bezieht  (1853),  heißt  es:  „Die  Musik  kann  nur  das  All- 
gemeine ausdrücken.  KicHAjRij  Waonek  möchte  das  bestrt  ittTi.  Aber, 
man  lasse  emmai  eine  BEKTHovENSche  Symphonie  autfuhren,  setze  ein 
Publikum  aus  Jauter  üüetilen,  Schillerx,  BH.vKEsriLviüLN,  ja  Mozaktkn, 
GLUCKF:^'  usw.  zusammen  und  lasse  jeden  Anwesenden  dann  für  sich 
aufschreiben,  was  er  für  den  Ideengang  des  Werkes  hält  Man  wird 
dann  so  viele  verschiedene  Auffassun^f-n  zusammenkommen  sehen 
als  Individuen  anwesend  waren"  (1\  Iii,  5163).  Hkubel  hat  hierin 
unzweifelhaft  recht,  falls  er  eine  Angabe  von  konkreten,  einzelnen 
Ideen  erwartet;  über  den  Stimmungs-  und  Oefühlsgehalt  einer  Beet- 
HovENschen  Symphonie  wQide  sich  dagegmi  doch  wohl  eine  weit- 
gehende Übereinstimmong  herausstellen.  Aus  allen  Urteilen  Hebbsi^b 
ergibt  sich,  daß  er  von  der  Musik  anderes  verlangte  als  sie  ihrem 
Weeen  nach  geben  kann.  Wo  er  von  bedeutenderer  Wirkung  spricht 
handelt  es  sich  am  dramatische  Werke,  und  bezeichnend,  ist  es  daß 
sich  ihm  Beethovens  Genie  durch  den  Fidelio  offenbart,  nnd  zwar 
erst  im  Jahre  1852,  obwohl  er  doch  gewifi  vorher  InstrumentnlwerlLe 
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des  Metators  gehört  hatte.  Er  schreibt  aus  Müiudieii  an  aeiae  Gattm: 
„Abends  ging  idi  in  «den  Fidelio  und  wurde  zum  enien  Male  Ttm 
der  vollen  Majestit  des  BieBTHOVENSchen  Genius  berOhrt  Freilich, 
freilich,  das  ist  nnstorblich  wie  irgend  etwas,  beweist  aber  auch  as 
recht  <fie  Bettelhaftigkeit  dieser  UsrxBBXBRschen  Bechenexempel . . . 
(5.  März  1852).  —  Im  „Tannhäuser"  findet  einiges  Anerkennung  und 
„Lohengrin*^  macht  auf  ihn  einen  „höchst  ergreifenden*'  Eindruck. 
Waomers  Abriebt,  das  ganse  Drama  in  MnsUc  aofiraUteen,  sefata  ihm 
verfehlt  Jedoch  schwebte  ihm  selbst  schon  in  Born,  als  er  da 
„Moloch"  begann,  „die  Möglichkeit  einer  YerBchmelTang  von  Oper 
und  Drama**  vor.  Er  war  längst  davon  überzeugt,  „daß  man  die 
Musik  in  denjenigen  Momenten,  wo  eine  Massenbewejjun;?  dargestellt 
werden  soll,  mit  Erfolg  zu  Hilfe  rufen  kann^'.  UhBüLL  Juukt  dabe. 
hauptsächlich  au  Chöre  uud  nn  int  sogar^  es  könnte  sich  von  einer 
solchen  Vereinigung  von  Tou  und  Wort  eine  neue  Periode  der  Kunst 
datieren.  (Briefe  an  Christine  Hebbel,  5.  März  lö52  und  an  R<>rkrt 
SciioiANN,  21.  Juni  1853.)  Obwohl  er  Wagners  Theorie  lächerlich 
liüdet,  so  stimmt  er  doch  mit  ihm  darin  überein,  daß  die  Oper  ihre 
Stoffe  aus  der  Mythe  entlehnen  soll.  ^Weon  ein  Schwan enritter 
singt,  wird  sich  niemand  wundern,  denn  ein  Mensch,  der  den  Ozean 
auf  dem  Rücken  eines  Vogels  durchschneidet,  kommt  aus  einer  Weit, 
worin  es  anders  hergeht  wie  in  der  unsrigen;  aber  wenn  ein  Notar 
sich  in  Rouladen  erschöpft,  wäfiiiiid  er  einen  Heiratskontrakt  zu 
Papier  hrinjj^,  klafft  uns  ein  Widerspruch  entgegen,  deu  wir  uns  nur 
dadurch  erträglich  machen,  daß  wir  uns  bemühen,  das  Ganze  über 
das  Einzelne  zu  vergessen,  und  also  auf  die  höchste  Wirkung  der  Kunst, 
die  umgekehrt  alles  Einzelne  ins  Ganze  auflösen  will,  Verzicht  an 
leisten'^  (T.  IV,  6099).  Wir  mtkssen  uns  an  die  einzehie,  rein  mosi- 
kaiische  jäehönheit  halten,  um  den  Widerspruch,  der  zwischen  da* 
Handlung  und  deren  Ausdruck  im  Gesänge  besteht,  nicht  au  emp^ 
finden.  Natürlich  bekämpft  Hebbel  WAaMXBS  Behaaptong»  daß  das 
Musikdrama  bemfen  sei,  das  Wortdrsma  an  enstien.  „Das  poetische 
Drama,  um  es  des  Gegensataes  wegen  so  an  nennen,  umi^t  den 
Menschen  in  seiner  Totalit&t  nnd  in  allen  seinen  Beziehungen  aar 
Welt,  das  musikalische  ist  auf  daa  Gemütsleben  beschlinkt,  bringt 
dieses  aber  auch  auf  eine  Weise  sum  Ausdnick,  daft  der  Dkfatar 
▼ontummen  muß." 

Was  alle  übrigen  Künste  mit  einseitigen  und  unvolUfemmensn 
Mitteln  erstreben,  findet  erst  in  der  Dichtkunst  ▼oUeYerwirklidiung. 
^'e  stellt  das  Leben  in  seiner  ganzen  Fülle  nnd  nicht  nur  nach  einer 
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bestimmten  Seite  hin  dar;  sie  zeigt  uns  in  syrabolischer  Weise  den 
innersten  Sinn  des  Lebens  und  läßt  es  „Form",  d.  h.  Harmonie 
von  Freiheit  und  Notwendigkeit  werden,  „Die  Poesie  ist  die  Wurzel 
alier  Etuist,  sie  wird  auch  ihre  letzte  ifrucht  sein,  der  die  untergeord- 
neten Künste  wie  Blüten  voraufgehen"  (T.  II,  3175).  Vor  der  Musik 
hat  die  Poesie  den  Vorzug,  daß  sie  das  Einzelne  darstellt,  in  das 
doch  alles  Leben  zerfällt;  und  die  bildenden  Künste  übertrifft  sie 
dadurch,  daß  sie  das  Leben  als  bestttodig  werdend  auffaßt  Es  ist 
wiederholt  darauf  hingewiesen  worden,  von  welch  grundlegender  Be- 
deutung der  Bsgriff  des  Werdeus  für  Hebbels  Weltanschauung  ist; 
er  hängt  eben  unmittelbar  mit  dem  Oedanken  des  Dualismus  von 
Aligemeinem  und  Besonderem  zusammen.  ist  ein  Irrtum,  wenn 
behauptet  wird^  nur  das  Gewordene  ad  fttr  den  Dichter,  im  Gegen- 
teil, das  Weidende,  das  sich  selbst  eist  im  Kampf  mit  den  Schöpfnngs- 
elsmenten  Gebfirende  ist  ffir  ihn.  Das  Fertige  kann  nur  noch  ein 
Spielball  der  Wellen  sein,  es  kann  nur  noch  von  ihnen  sertrfimmert 
und  Tetsohlongen  werden;  was  hätte  die  Kunst  mit  dem  Gemeinsten, 
d.  h.  Allgemeinsten  m  tun?  Aber  das  Werdende  soll  an  der  Hand 
des  Dichtera  von  Gestalt  au  Gestalt  übergehen,  es  soll  niemals  ab 
fiirmloaer  weicher  Ton  vor  unserem  Auge  ins  (Gotische  und  Wirre 
verschwimmen,  es  soll  in  gewissem  Sinne  immer  zugleich  ein  Fertiges 
smn,  wie  uns  denn  ja  auch  im  Weltall  nirgends  die  nackte,  rohe 
Materie  entgegentritt  Der  Mensch  ist  nur  seiner  Zukunft  wegen; 
ein  unauflösbares  Geheimnis,  aber  ein  solches,  das  man  nicht  ab- 
leugnen kann.  Der  Mensch  darf  uns  daher  nicht  al^geachlossen  vor- 
gefniut  werden,  denn  nicht,  wie  er  auf  die  Welt  wirkt,  sondern  wie 
die  Welt  auf  ihn  wirkt,  enegt  unser  Interesse^  (T.  I,  1471).  Ähn- 
lich beißt  es  an  anderer  Stelle:  ^Das  Problematische  ist  der  Lebens- 
odem der  Poesie  und  ihre  einzige  Quelle,  denn  alles  Abgemachte, 
Fenif^e,  still  in  sich  Kuhende  ist  für  sie  nicht  vorhanden  .  .  .  Nur 
wu  da»  Leben  sich  bricht,  wo  die  inneren  Verhältnisse  —  d;e  iuißeren 
sind  für  den  Handwerker  da,  der  sie  durcheinander  schiebt  und  da- 
durch dann  freilich  auch  die  müßige  Neugier  befriedigt  .  .  .  nur  wo 
die  inneren  Verhältnisse  sich  verwirren,  hat  die  Poesie  eine  Aufgabe" 
(T.  II,  3003).  Man  sieht  wenn  Hebbel  von  Poesie  spricht,  hat  er  in 
erster  Linie  die  dramatische  Dichtung  im  Auge,  und  allein  sie  ist 
für  ihn  die  wahre,  echte  Kunst.  Epik  und  Ljrik  treten  weit  da- 
hinter zurück. 

Die  epische  Uiclitung  ist  refiektu  rend;  sie  schildert  hauptsäch- 
lich die  Auiienseite  dei  Dinge,  die  Erscheinuogswelt   In  breiter. 
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umständlicher  Darstellung  erzählt  sie  den  Lauf  des  Lebens  als  eme 
Reihenfolge  von  Ereignissen,  wodurch  der  Kern  des  Geschebeo»,  die 
Notwendigkeit,  mehr  oder  weniger  verhüllt  bleibt  Die  ist 
wesentlich  objektiv  und  bat  infolge  ihrer  weitiitofügen  ErzähloDgnzt 
etwas  „Greiaenhafteg**  (T.  I,  1781).  Übiigeos  verlariL^t  Hkbbkl  im 
Gegensatz  hierzu  von  einem  gaten  Boman  eine  dramatisch  belebte, 
straffe  und  in  sich  geschlossene  Behandlung  des  Stoffes. 

Viel  tiefer  greift  die  Lyrik.  Sie  beruht  auf  bewußt-un bewußtem 
Gefühlsleben  und  erweckt  dadurch  den  Eindruck  des  ..Kindlichen^ 
,,Gefübl  ist  das  unmittelbar  von  innen  heraus  wirkende  Leben.  Die 
Kndt|  66  zu  begrenz6ii  und  darzustellen,  macht  den  lyiiadien  Dicfatei^ 
(T.  I,  III).  Mit  amnutigem  fiüde  heißt  es  anderswo:  ^as  gaaie 
Qeftthlsleben  Ist  ein  Begen,  das  ehen  herauiqgQliobene  GefBbl  ist  ein 
von  der  Sonne  belenchteter  Tropfen**  (T.  II,  1938);  und  ^ein  lyrmim 
Gedicht  ist  da,  sowie  das  Oeföhl  sich  durch  den  Gedanken  im  fie^ 
wufitBehi  scharf  abgrena^*  (T.  II,  2081).  Hibbil  beaeicfanet  deoMot- 
stechend  als  höchsten  Zweck  der  Lyiik,  sie  solle  das  HensoheolnD 
seiner  schönsten,  edelsten  and  eriiebendsten  Gefühle  teilhaftig  iiukImb 
(T.  I,  1307).  Da  die  Lynk  mit  dem  gefiihlsmißigen  Innenleben  anft 
engste  verknüpft  ist,  nomt  Hbbbil  sie  „das  Elementansohe  der  Poene: 
die  unmittelbarste  Termitdung  zwischen  Subjekt  nnd  Objekt^  (T.  IL 
3687).   Darin  liegt  auch  ihre  Hauptwirkung.    Man  Tericennt  ihr 
Weeen  vollstindig,  wenn  man  einen  „Gedanken**  oder  gar  einen 
„neuen**  Gedanken  im  lyiischen  Gedichte  sacht  Auf  die  Innigkeit 
des  GefOhls  kommt  hier  alles  an.  „Welch  hohe  Freudigkeit  der 
Seele,  welch  ein  Mut  ffir  alle  Zukunft  im  Mensdien  erwacht,  wenn 
ihm  die  zwischen  den  e?rigen,  den  Fundamentalgefühlen  in  seinem 
Inneren  und  den  Erscheinungen  der  Natur  bestehende.  untrennb«ire 
Harmonie  in  klarem  Lichte  aufgeht  das  scheint  niemand  zu  wis^en" 
(T.  I,  10S3).  Em  so  hohes  Ziel  iiai  iii;iu>£L  selbst  bei  seineu  lvns<^hei 
Gedichten  vor  Augen  gehabt    Daher  ihre  tiefsinnige,  itiitnlino^  uich: 
selten  erzwungene  Symbolik,  daher  auch  sein  Bemühen,  kreistorniie 
abgeschlossene  Vorgänge  zu  gestalten,  welche  die  Selbstkurrektiir  der 
Welt  darstellen  Nollon.    Auch  hier  schwebt  ihm  immer  als  Ideal  di»:* 
WirkuniT  des  Üiüitias  vor,  die  er  in  kleinerem  AlaUstab  selbst  im 
lyrischen  •  «edichte  erreichen  möchte.    Duch  e:esteht  er  zu,  daii  div 
lyrische  wie  auch  die  epische  Poesie  „hin  und  wieder  nm  den  bunten 
Blasen  der  Erscheinung:  spielen"  darf  (T.  Ii,  2721).    Die  mnerfin 
Grund  Verhältnisse  der  Weit  zu  enthüllen,  ist  erst  die  Au%abe  d«» 
Dramas  und  insbesondere  der  Tragödie. 
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Wurde  die  Lyxik  als  kindlich,  die  Epik  als  greuenhaft  bezeicliiiet, 
80  darf  die  dramfttische  Dichtkunst  auf  den  Gbarakfeer  der  Ifänn- 
lichkeit  Ansprach  erheben;  denn  in  ihr  wird  das  Wesen  der  Welt 
mit  der  ganzen  Kraft  reifen  Yexstindnisses  snr  DarstelluDg  gebracht 

Das  endliche  Leben,  wie  es  im  Einzelwesen  zwischen  Gebnrt 
und  Tod  verlauft,  is»t  seiner  Anlage  nach  tragisch.  Denn  es  ist  nur 
möglich  durch  die  Gegensätze  des  Dualismus,  durcii  die  Spannung 
zwischen  Subjekt  und  Objekt,  zwischen  Ich  und  Universum.  Der 
Mensch  fühlt  sich  als  Einzelwesen,  er  glaubt  iu  sich  die  Kraft  zu 
haben,  seine  Poi-sünlichkcit  als  Endzweck  der  Welt  gegenüber  durch- 
zusetzen. Und  doch  däiiiniert  in  den  tiefsten  Gründen  seines  Wesens 
das  Bewußtsein,  daß  all  diese  scheinbar  persönliche  Kraft  nur  Aus- 
fluß des  allgemeinen  Weltwillens  ist  und  in  ihn  notwendig  zurück- 
fließen muH.  So  ist  dem  Menschen  von  Anfang  an  eine  Zwitter- 
stellung gegel)en,  und  es  entsteht  ein  Kampf  zwischen  Einzel- 
willen und  (iesamtwillen ,  ein  Kampf,  der  sowohl  im  Geiste  des 
einzelnen  Individuums  wie  auch  zwischen  ihm  und  der  Welt  sich 
abspielen  kann.  Man  kann  demnach  mit  Volkelt  (Ästhetik  des 
Tragischen,  S.  119  01)  das  Tragische  des  inneren  und  des  äußeren 
Kampfes  unterscheiden,  wird  aber  finden,  daß  Hebukl  das  Tragische 
des  inneren  Kampfes,  das  er  noch  im  Charakter  des  Golo  dargestellt 
hatte,  mit  der  Zeit  immer  mehr  ausschaltet  Im  tiefsten  Sinne  tra- 
gisch ist  ihm  nur  der  Kampf  gegen  äunere  Mäobte,  Wo  nun  auch 
der  Dualismus  hervortreten  mag,  jedenfalls  ist  er  notwendig  mit  dem 
Leben  verknüpft,  und  so  ist  das  Leben  selbst  in  seiner  endlichen 
Bezi^ung  tragisch.  Es  wird  nicht  exet  durch  das  Tun  des  Men- 
scben  oder  dnrdi  TerbingnisvoUe  Yerkettiing  der  ümstftnde  tragisoh, 
sondern  ist  es  seiner  Nator  nach.  Wir  erinnern  uns  des  Hbbbel- 
schen  B^giÜEn  der  Urschnld,  die  auf  jedem  Menschen  lastet;  sie  be* 
steht  in  dem  für  den  llenschen  nun  einmal  notwendigen  Streben  ein 
gesondertes  Dasein  zu  fahren,  w&hrend  die  Einheit  der  Welt  doeh 
die  Überwindung  des  Individuellen  fordert  Der  Begriff  der  tragi- 
schen Schuld  ergibt  sich  daher  ,^ns  dem  Leben  selbst,  aus  der 
nrsprfingliohen  Inkongruenz  zwischen  Idee  und  Ersoheinting,  die  sich  in 
der  letzteren  [d.  h.  im  Einzelwesen]  eben  als  Maßlosigkeit^  der  natfir- 
Hohen  Folge  des  Selbsterhaltungs-  und  Behauptungstriebes . . .  ftufierl^. 
(T.  3158).  J>ec  Begriff  der  Tragik  ist  damit  von  dem  des  mo- 
ralisch Schlechten  ganz  losgelöst;  auch  das  Leben  des  Quten  ist  tra- 
gisch, ja  oft  im  höheren  Qrade  als  das  des  Schlechten.  Das  Los  der 
Antigone  erscheint  Hkbbel  als  ein  Musterbeispiel  eischttttemder  Tragik. 
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In  welcher  Fonn  tritt  aber  nim  die  Idee  oder  der  aUgemeine 
WeltwiUe  dem  EinseliieD  entjgegen?  —  Bei  der  inneven  Tngik  ist  « 
die  leine  Idee  der  Sittlichkeit  selbst,  die  in  Form  monUscfaer  An- 
triebe sich  den  eigenwilligen,  selbstsfichtigen  Biigangen  des  iBdi" 
yidnnms  widersetzt  Bei  der  Tragik  des  ftufieren  Esmples  dsgegen, 
die,  wie  gesagt,  bd  Hebbel  übowiegt,  wird  die  Idee  Terkörpert  dnich 
den  geschichtUch'SOzial-philoeo^ijscben  Gesamtsttstand  der  Zeit,  in  der 
das  Individuum  lebt  Dieser  Zustand  yertritt  ihm  g^nfiber  die 
„Notwendigkeit^,  allerdings  eine  schlechte,  weil  gesobicfatlich  gewot^ 
dene  und  bedingte  Notwendigkeit,  aber  jedenfalls  eine,  mit  der  er 
rechnen  muß.  Aus  dem  Zusammenstoß  sdnes  eigenen  Willens  mit 
dem  Oesamtwillen  ergibt  sich  als  Folge  für  ihn  das,  was  wir  Schicksal 
nennen.  Von  diesem  tragischen  ^Widerstreit  muß,  wie  schon  erwähnt 
der  Gedanke  des  moralischen  Rechts  und  Unrechts  ganz  ferngehalten 
werden.  ZuDachsi  uud  ganz  äußerlich  genommen  befindet  sich  de: 
Gesiimtwille  im  Recht,  denn  er  ist  historisch  geworden,  also  nut- 
wendig und  drückt,  wenn  auch  sehr  einseitig  und  im  vollkommen, 
die  Idee  der  Sittlichkeit  aus.  Aber  auch  der  Einzelwillo  braucht 
nicht  im  gewöhnlichen  Sinne  schuldvoll  zu  sein.  Ja,  die  Tragik 
wirkt  gerade  am  erschütterndsten,  wenn  einem  verhältnismaFis 
schlechten  Zustünde  der  (itsellschaft  ein  sittlich  sehr  hochstehendt-^ 
Individuum  gri^i  iiubertiitt,  wie  Sokhates  oder  in  Hwibkls  Drama 
Kandaules.  In  diesem  Falle  erscheint  der  Mensch  als  Werkzeug  der 
reinen  sittlichen  Idee;  denn  er  Tertritt  eine  höhere  sittliche  Stufe, 
die  später  einmal,  und  vielleicht  gerade  durch  >«  in  Wirken  /u  a!'- 
gemeiner  Geltung  gelangen  wird.  Dennoch  muß  er  leiden,  ja  zu- 
grunde gehen,  da  die  Macht,  ge^en  die  er  kämpfte,  doch  ebea  die 
„Notwendigkeit^'  war.  So  ist  denn  das  Leben  eines  jeden  Menscher, 
ganz  abgesehen  von  seiner  besonderen  sittlichen  Haltimg  durch  sich 
selbst  tragisch;  denn  für  jeden  gibt  es  eine  Notwendigkeit,  der  er 
sich  beugen  soll  und  doch  nicht  beugen  kann,  ohne  etwas  von  seiner 
eigenen  Tndividualität  aufzugeben "2. 

Auf  dem  B^riffe  der  Individualität  aber  beruht  schüeUlich  die 
letzte,  metaphysische  Deutung  des  Tragischen.  Denn  Individualität 
ist  in  sich  seihst  widerspruchsvoll;  sie  ist  ein  endliches,  heschrinktes, 
daher  unvollkommenes  Sein,  das  seinem  eigenen  Begriffe  nidii  ent- 
spricht y OLKELT  sieht  das  Wesen  des  Tragischen  in  der  Natur 
des  Endlichen  und  trifft  hierin  mit  Hbbbels  Überzeugung  sosammen. 
Zum  vollen  Begriffe  des  Seins  gehört  nämlich  notwendig  der  Ge- 
danke eines  Wertes,  um  dessentwillra  es  da  ist  Wir  empfinden  m 
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unserem  eigenen  geistigen  Wesen  —  meist  nur  in  dumpfer  Ahnung, 
manchmal  aber  auch  mit  einer  Art  innerer  Erleuchtung  —  et\Yas 
absolut  Wertvolles,  einen  E\vi^,^k<'it8\vert,  den  wir  dann  auch  von  dem 
übri^'en  Sein  nicht  abtnMnuMi  kdiinen:  was  vollkommenes  Sein  ist,  muß 
Wert  haben.  Die  Wirklichkeit  aber  entspricht  dieser  Forderung  nicht; 
sie  zeigt  uns.  mir  Dinge  und  Wesen,  die  als  endliche,  d.  h.  räumlich 
hep-oTizte  und  zeitlich  v('rL'äri<:;liclie  ihren  Unwert  selbst  erweisen, 
iüenn  liegt  der  tiefete  innere  Widei-^pruch  alles  endlichen,  indivi«)uali- 
sierten  Daseins.  Ein  trajjischer  Schleier  umhüllt  alles  (iewordene, 
vom  niedrigsten  iStullteiichen  bis  hinauf  zum  htiohsten  Menschenwesen. 

Eine  solche  Anschauung  ist  mit  Recht  pan tragisch  jrenaunt 
worden*"'*,  siigt  H^:BBEL  doch  selbst,  daJj  das  (Jesetz  des  Dramas  den 
Weltlauf  beherrsche  und  daß  das  Leben  in  jdlen  großen  Krisen  sich 
zur  Tragödie  zuspitze.  Indessen  muß  der  Ausdruck  tragisch  hier, 
um  nicht  sa  Mißverständnissen  AnlaA  su  geben,  in  dem  weiten  Sinne 
gebnuicfat  werden,  den  Hi-n^nFn,  ihm  gibt  Der  Dichter  dehnt  den 
Begriff  des  Tragischen  in  ähnlicher  Weise  ans,  wie  etwa  Schopex- 
HAUtB  den  des  Wollens.  Tragisch  ist  ihm  nicht  nur  der  vernichtende 
Zusammenstoß  des  EinzelwUlens  mit  dem  Gr  nmt willen,  sondern 
schließlich  jedes  Individualsein.  Begreift  man  Tragik  in  dem  land- 
läufigen Sinne,  so  wird  Hierbei^  Anschauung  durch  die  Bezeichnung 
FantragismoB  ganz  entstellt;  and  in  tfer  Unbeetimmtheit  der  BcgiifEd 
li^  eben  das  Mißliche  aller  Schlagwörter.  Zu  bedenken  ist  femer, 
daß  der  Chuakter  der  Tragik  nur  innerhalb  des  Kreises  der  Endlich- 
keit  gilt  Für  die  Weltentwickelung  dagegen  hat  Hkbbel  sie  jeden- 
falls nicht  folgerichtig  dnrchgeführt  Wie  geseigt  wnrde,  kannte  er 
sich  nicht  daza  entschließen,  in  der  Weltwnrzel  einen  nnprünglichen 
Zwiespalt  anzunehmen;  damit  aber  fiOlt  die  Gnmdlage  fOr  eine  Welt- 
oder Qottestragik  fort  Auch  das  Ende  der  Weltentwickelung  Ifißt 
sich  schwerlich  sls  tragisch  bezeichnen;  denn  mit  diesem  Begriffe 
verbinden  wir  notwendig  den  Gedanken  des  Untergangs.  Die  Welt 
aber  eilangt  durch  das  tragische  Leben  der  IndiTiduen  erst  ihr 
wahres  Wesen,  dem  sie  durch  den  Vorgang  der  Vereikizelung  nur 
entbemdet  war.  Wir  vermiigen  uns  eine  Welttragik  wohl  kaum 
anders  zu  denken  als  in  Terbindung  mit  dem  Pessimismus  eines 
ScBOFEimAuxR  odcT  EDUjkBD  VON  Habimakv.  HuBBEia  Weltansdiaunng 
trägt  aber  trotz  ihres  herben  Orandznges  doch  im  Ganzen  einen  ähn- 
lich hofifeungsfreudigen  und  optimistischen  Charakter  wie  die  Hjeoelb. 
Mag  man  seine  Lebensanschauung  pantragisch  neunen;  seine  Welt- 
anschauung ist  es  nicht  in  gleichem  Maße. 

15 
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Das  aber  schließt  nicht  aus,  daß  der  Dichter  dem  Drama  eine 
höhere  Bedeutung  zuerkennt  als  die  anderen  Tragiker.  Denn  d» 
tie&te  Wesen  der  Weit  orscbließt  66  uns  und  gewährt  zugleich  einen 
Blick  über  deren  Grenzen  hinaus.  Die  tragische  Kunst  soll  ans  die 
Sinsicbt  vermitteln,  daß  das  scheinbar  zufällige  Geschehen  notwendig, 
also  streng  gesetzlich  und  sittlich  im  höchsten  Sinne  ist  fiDUU 
Drama  ist  deterministisch,  allerdings  nicht,  wie  das  moderne  so  oft» 
im  Sinne  einer  schwächlichen  Willeulosigkeit  „Das  Leben  ist  eine 
forchtbare  Notwendigkeit,  die  auf  Ttea  und  Glauben  angenomiiMn 
weiden  muß,  die  aber  keiner  begreift,  und  die  tragisolie  Kunst,  die, 
indem  aie  das  individuelle  lieben  der  Idee  gegenüber  vemohtett  acb 
sttgleiGb  dar&ber  erbebt,  ist  der  leuditendste  Blits  des  menschliofafln 
Bewußtseins,  der  aber  freilicb  nickte  eikellen  kaxm,  was  er  nicht  zu^eui 
TOEzehrte^  (T.  II,  2721).  So  verschwindet  das  Individuum  nach  seinem 
endlichen,  bescbxinkten  San,  aber  sein  wahres  Wesen,  der  sitHiche 
Grundgebslt,  durch  den  es  mit  dem  allgemeinen  Leben  des  Weltalls 
xnsammenhing,  enchemt  in  hddister  Terkliruug.  Dies  ist  die  Ver- 
söhnung in  Fkbbkls  Sinne,  die  gar  nicht  in  der  Weit  des  Endlicbea 
geschehen  kann  und  daher  auch  über  den  Kreis  des  einxelnen  Dra- 
mas hinausreicht  ,J}ie  Versöhnung  des  Tragischen  geschieht  im 
Interesse  der  Gesamtheit,  nicht  in  dem  des  Einzelnen,  des  Helden, 
und  es  ist  gai-  nicht  nötig,  obgleich  besser,  dafl  er  sidi  sdbst  ihrer 
bewußt  wird.  Das  Leben  ist  der  große  Strom,  die  Individualität«» 
sind  Tropfen,  die  tragischen  aber  Eisstücke,  die  wieder  zerschmolzen 
werden  müssen  iind  sich,  damit  dies  möglich  sei,  auciiuLuder  ab- 
reißen und  zei-stoßen"  (T.  TT,  26i)ij. 

So  lenkt  das  iJiaina  uii.-.tieii  Blick  über  da.s  Zufiillige.  Zeriissene. 
Eng-ijidividueliü  hinaus  zu  höheren,  idealen  Sphären,  wo  Notwendig- 
keit und  Sittlichkeit  in  ungetrübter  Khirheit  lien-sciieu  und  m  die 
der  Mensch  durch  freie  Willensentscheidunfi;.  d.  h.  Ein\villi«riine  in 
die  Notwendigkeit  selbst  eingehen  kann.  Das  Tragi.-ehe  eifuUt  un>. 
„mit  jenem  ehrfurchtsvollen  Schauer  vor  der  aUwidtendeii  h»H  h^T.n 
Macht,  die  in  dem  Moment,  wo  sie  sich  zwischen  ein  welthistorix  ht-. 
Individuum  nnd  den  weltiüstorischen  Zweck,  den  es  vertoipt,  luudt^nid 
und  zei-störend  liinsteUt,  beides  zugleicli  aufzeigt;  in  dem  Individuuni 
den  faulen  l^leck,  der  der  wirkiieiien  Keali'^i'nmg  dieses  Zwecks 
durch  dasselbe  im  Wege  steht,  und  außer  dem  Individuum  ein  aj> 
deres  Medium  des  Zwecks,  welches  eben  dieses  Individuum  entbehr- 
lich macht"  (T.  II,  2966).  Jenes  „andere  Äledinm  des  Zwecks-  ist 
der  sittliche  Grundgehalt  der  Weit  So  ist  schließlich  die  „ideale  Lust 
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an  der  ^lajistiit  der  Weltoidmmg^S  die  wir  (nach  Fii.  Tu.  Yiscuees 
Worten)  in  SHAKtspE.\REs  Dramen  erleben,  auch  für  Hebbel  das  letzt© 
Ziel  tragisclier  Kunst 

Die  eigentlich  metaphysische*'^  Bedeutung  des  echten  Dramas, 
daK  tibriii:*>ns  zugleich  sozial  historisch  und  philosopliisch  sein  muß^ 
bestellt  dann,  daß  es  den  Menschen,  indem  t?.  sein  eigenes  Dasein 
symboli&ch  darstellt,  tiefer  in  das  A\  e.-en  der  Welt  schauen  läßt  als 
Wissen  oder  Glauben  es  vermüciiteu.  Iii  der  Tragödie  erkennt  er  das 
wahre  Verhältnis  des  Individuums  zum  Universum;  hier  zeigt  sieh 
ihm  die  Lösung  des  Dujili^mus,  und  es  entsteht  in  ihm  das  höchste 
Bewußtsein  seiner  Stellung  zum  Welt^dl.  Damit  aber  hebt  Hebbel 
die  Bedeutung  des  Dramas  über  alles  Zeitliche  hinaus,  setzt  es  in 
Beziehung  zum  Ewigen  imd  Metaphysischen  und  überschreitet  die 
Grenzen  der  HEOELSchen  Ästhetik  Insofern  nämlich  das  Drama 
ein  Mittel  ist,  um  tler  Menschheit  das  höchste  Bewußtsein  ihrer 
selbst  zu  geben,  so  bildet  es  auch  ein  Moment  in  der  ^fenschhoits- 
entwickelitng.  ,,Wenn  es  zwischen  der  Idee  tmd  dem  Weit-  und 
Menschenzustand  vermitteln  soll^*,  so  hat  es  geradezu  mitzuhelfen,  die 
weltgeschichtliche  Aufgabe  zu  lösen.  Und  diese  höchste  welt- 
geschichtliche Aufgabe  besteht  eben  dann,  den  Gegensatz  zwischen 
Indiyiduum  und  Universum,  zwischen  Endlichem  und  Unendlichem 
au&nheben  und  die  Vielheit  und  Disharmonie  der  Wesen  in  die 
ewige  Harmonie  des  All-Eänen  zorückzufilbren. 


15» 
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Anmerkungen. 

*  Die  Werke  (W.)  sind  mit  Rand  und  Stuenzahl,  die  T;i-- l  ucher  (T.)  mit 
Baad  und  Ivummer,  die  Briefe  fuat  immer  mit  dem  Datuxu  ihrer  AbtaMUng 

'  SCHBUHEBT,  Axso,  Dw  junge  Hebbd.  WdtwiiicJuiniing  imd  frflhMte 

Jugendwerke  uuter  Berückaichtigung  destpiterni  Systems  und  der  dorchgeheoilv 
Ansichten.  (B«itr%e  zur  ÄsÜuatiki  hng.  woa  Xh.  Xipp«  u.  Bich.  Maria  Wem«.) 
Hamburg  1908.   S.  36. 

*  R.  EucKE>',  GrundUnieii  einer  neuen  Lebeusauschaming.    l'jo?.    S.  1*^, 

*  Man  vergleiche  damit  die  neuerdingä  von  S.  Freud  ( Die  Traumdeuiuiig. 
2.  Aufl.  1909)  Tertxsteae  Anaiclit,  dafi  «idi  in  dm  IHumphanteaien  das  kuDil» 
gibti  waa  einer  ton  mftchta.  „Tmim  — •  Wmiadierfnllnng.'* 

*  ScUElTNERT,  Der  junge  Hebbel,  S.  204,  sagt  geradezu,  daß  Gott  in 
diesem  Gedichte  noeli  transzendent  und  noch  nicht  mit  der  Natur  ideiitii«ch  aä. 

*  Aus  demselben  Jahre  stammt  die  Novelle  ,,Der  Maler*',  die  deQttioh 
HoFFMA2{Ks  Einfluß  verrät. 

'  Abno  SOHBüiTEBT»  Der  Pantragismna  ala  System  der  Weltanachaaung 
und  lithelik  IWedrich  HebiMla.  Hamboig  und  Läpzig.  190a.  B.  10. 

*  flcaKUUKBr^  Dar  jiuge  Hebbel.  8.  223. 

"  Hebbels  Briefe,  hieg.  von  Bahbeso;  Epilog  an  Hebbbh  Iltenwache» 

Nachlaß  II,  606. 

"  ScHKiXERT  hat  in  seinen  Werke  Der  Paotragismus"  behauptet,  a 
Hebbels  Weltanschauung  sei  eine  Monadologie  anzimehmen.  Die  von  üim 
iMtangczogmea  Stellen  fordern  dies  jedoch  in  keiner  Weiae.  Die  einaige  Stelle, 
an  der  Hebbel  aich  dea  Anadnicka  Hbnade  bediaot,  findet  aleh  in  aeinem  „Wan 
über  das  Dnuna"  (W.  XI,  27),  wo  er  die  Individuen  als  „Glieder  der  aittScIian 
Weltordnoog,  Monaden"  bezeichnet.  Es  handelt  sich  hier  bloß  um  eiw 
gelegrentliche  Anwendung  des  Wortes  Monndn  auf  den  Bt^ifT  Individuum,  ^bn* 
daß  dieser  Begriff  dadurch  eine  andere  Bestimmung  erführe,  Monade  heillt  n.ath 
allgemeinem  philosophischen  Sprachgebrauch  das  sdlbständige  £inzelwes«ii. 
Hebbel  betont  beim  Individnum  aber  gerade  die  Unwlbatindlg^eifc.  —  In  «mt 
Briefistelle  über  Schofbuhaitee  sagt  Hebbel,  dieser  habe  als  FluQoeoph  Ideen 
an  TrSgem  der  Welt  gemacht,  die  er  (Hebbel)  als  Dichter  nicht  ohne  Zagea 
an  Ttigern  einzelner  Indiriduen  gemacht  habe.  Ab  Beiqrfel  fährt  er  den  Ctia» 
rakter  de.s  irolofemes  an;  dieser  fühlt  in  fich  einen  w>  nbermächtigea  W;Il<»n. 
daß  er  glaubt,  er  habe  einmal  zu  sich  gesagt:  „Nun  will  ieh  leben*'  tind  kOan«- 
so  auch  einst  durch  den  bloßen  Willen  sterben.  Dieser  „Wille  zum  Leben"  i^i 
bei  ScHOFENSAUBR  Grundprinzip  alles  Seine  oder,  ine  Hbbhei.  aagt, 
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der  Welt,  während  Hebbel  ^fil»  Dichter"  nur  einzelne  Charaktere  als  Verkör- 
peraogen  «inet  loleheD  Willens  dargestellt  haL  (Vgl.  W.  WABiaOLDT,  Hebbel  nnd 
dia  FUloeopliie  «einer  Zeit  Berliner  Die».  1903.  B.  64.)  Im  Siiiiie  einer 
Ubnadologie  kann  auch  diese  Bfedie  nicht  veretanden  werden,  und  gleiches  gilt 

▼on  (l<'n  iibri^fn  von  Pcheuxert  herangezogen eo  Beiegon.  Entscheidend  ist 
auch,  daß  der  Bt^rifiT  der  Monado  in  Hebbels  Weltanschauung  keinen  Platz 
hat  und  seine  Einführuug  dem  Verständnis  eher  hinderlich  als  fordernd  iu. 

Ajxxa  Scbafibe,  Zu  Hebbels  Anschauungen  üb^r  Kunst  und  künat- 
leriecliei  Schaffen,  Archiv  IQr  BTttemat.  Fhiiot^  Bd.  13,  und  „Fkiedricfa  Hebbel''. 
Teabner  1909. 

"  VgL  BimoLP  Uhobr,  Hamaana  Bpraofathaorie.     Mfincben  1905 

E.  136  ff. 

"  >Togli('h  i>t  ea,  daß  auch  fc5cHELLrxG8  Vorlesungen  io  München  auf 
Hebbeln  ^prachphiiosophie  gewirkt  haben.  Scuellino  behauptet  in  seiner 
Einleitung  in  die  Philosophie  der  Mytliologie  (äämtUche  Worke  1856,  2.  Abt., 
1*  Bd.,  S.  52),  daft  eich  kein  manechlichee  Bewnfltseiif  ohne  Sprache  denken, 
laaae,  und  brtont  auch  den  poetiidieii  Gbankter  der  Spcaeha. 

"  HcHECNEET,  der  junge  Hebbel,  S?.  140. 
Vgl.  Anmeckong  in  der  Ausgabe  dar  Xgb.  von  K&uxm  (Heiaa),  Bd.  III, 

S.  179. 

'*  Methode  des  akadenuschen  Studiums,  herausg.  von  O.  Bbadx,  8.  13. 
Vgl.  OscAB  Ewald,  Da&win  und  Nietzsce,  Ztsdir.  für  FMloe.  und 
I^oa.  Kritik,  Bd.  136,  S.  159. 

Vgl.  SoBEomBCi  Dar  jimga  Hebbel  osw.,  8.  182  fL 
^*  Vgl  Kant,  Kritik  der  Urteilskraft  §  75:  „Es  ist  ungereimt  sn  hoffien, 
dnH  noch  etwa  ein  NE^vroy  aufstehen  könne,  der  nuf^h  nur  die  Eneugong  sinSB 
Grashalms  nach  Xaturi:«*et2en  begreiflich  machen  wird". 

**  VgL  zum  folgenden  die  wertvollen  Erörterungen  bei  Scheunebt,  Der 
junge  Habbel  S.  1—17. 

a  Qaax  ihnltch  begrOndet  Bxbmäxv  Lotsb  den  Begriff  des  Wiikena 
überhaupt.  Ist  die  Einheit  des  Wdtslls  anf  itgandeine  Weise  gestört,  SQ  ruft 
diese  Wirkung  eine  Gegenwirkung  hervor  und  so  ins  Unendliche  fort. 

Vgl.  Zixkernaoel,  Franz,  Die  Grundlagen  der  Hebbdschen  XkagOdie. 
Berhü  1904.   H.  125  f. 

VgL  Obkak  Walzel,  Hebbelprobleme.   Leipzig  1909.   S.  64  ff. 
M  HoBKEFFBB,  Hebbel  and  das  reUgiase  Problem  der  Oegenwart  Jena  1907. 
M  ZoTKEBirAOBL,  Fbasz,  Die  Gfimdlagen  der  Hebbelschen  lYi^i^dia. 
Beriin  1901  8.  61. 

^"  Scheunt:rt.  Der  Pantragismus,  8. 

Es  handelt  .nich  hier  nafürlich  nur  ntn  Hrrnu  Ls  perBönliche  AnHicht 
und  Absicht,  nicht  um  den  Eindruck,  den  das  fcitück  auf  den  Zuhörer  macht. 

*•  Geobgy,  KiiNsT  AüUüST,  Die  Tragödie  Friedrich  Hebbels  nach  ihrem 
Ideengehalt.  Leipzig  idOA.  8.  64. 

>•  Hebbbl  gebrandit  das  Wort  Pietät  auch  von  der  Acfatnng,  dia  der 
Mensch  den  idealen  Gütern  schuldet.   Hierams  Fehler  ist  im  Grunde  Pietät- 
losigkeit;  denn  er  mißbraucht  Rehgion  und  Kultur  zu  selbstsüchtigen  Zwecken. 
£r  ist  im  Charakter  des  Grafen  Bertzam  in  der  „Julia"  dramatisch  be> 

handelt. 
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"  Vgl.  ScHEDKEBT,  Der  jnDge  Hebbd.  B.  118  ff. 

Äholich«  Gedanken  dnd  neuerdings  wtMtcn  tob  Otto  Wnnina, 

G«chJecht  und  Charakter.   6.  Aafl.  1905. 

'  Kriomhild  in  den  NibcluDgcn  kommt  hier  wie  in  .nlltn  ähnlichen  Ftllra 
nicht  in  ßetr  tcht,  da  eich  Hkbbfl  bei  der  QeeUltUDg  dieses  Chuaktets  dorcb 
sdne  Vorlage  gebunden  fühlte. 

Vgl.  hierzu  den  Gygee  and  beeondefs  Wanets  Einleitung.  Hisl.  knt 
Aug.  in»  Einleitaiig; 

«  Mshr  in  6m  Bküitwng  der  BxemMAm  Qtäaakm  Ji^gt  der  AtMepiwb: 
„Bio  GcBchicbte  ist  die  Kritik  des  WeltgeJstes"  (T.  I,  1530). 

JTeoet-,  Philosophie  der  Geschichte  (ReclMm"?  S.  67. 

Diese  titelie  mit  ihrer  einseitig  literuri8cii(.Ji  F?i>Ming  stammt  übrig*i5* 
aus  einer  Zeit,  als  Hebbel  noch  nicht  so  günstig  über  den  Fortschritt  dtf 
Meoecbbeit  dachte  wie  spater. 

8{eliaA.Ei7TB(aKB,FriedridiH«l»bd  als  Historiker  de«  I)n^ 
"*  Kkuhic  irnmotot  mit  Bocht,  d«0  „insolenf  *  in  ^doleDt"  wb—>t. 
werdeo  muS. 

*"  P?!r>T-DnoN  bekämpft  in  seinem  Werke  .,Qn'est-ce  qne  la  proj»ri.'f/ il84'^) 
das  „Kigcntuin"  im  Binne  des  Verfügungsrechtes,  läßt  dagegen  den  indiTidoeilea 
-  „Besitz"  im  iSinne  der  Nutzung  bestehen. 

^  Es  bandcH  sich  um  die  Ereignisse  des  Jahres  ISIS. 

«*  Hbbbbi*  meiiit  die  wimn  poUtuaciieii  Yeriilltiiiseo  in  östetreidi  «ad 
Freuflea  nach  dem  Jahn  1848. 

,Jch  wäre  sehr  geneigt,  dieser  Wdt,  die  sich  dem  Ideal  gegenüber  m 
spreizt,  ihre  Realität  zu  bestreiten .  denn  wn«  ist  anders  real  in  ihr  al-^  das 
setz,  und  dien  Oenetx,  also  ihr  ganzer  Inhalt,  wurzelt  im  IdeaL''  (An  K.  Weiwr 
12.  Dezember  IBöü.) 

^  Dasselbe  gUt  nach  Hebbel  oatürUch  für  jede  Konfeseioo.  Aach  bü 
dir  JadsofingB  hnt  sieh  Hkbbbl  imdediolt  bcadiiftigt»  und  swir  aadile  «r  fM 
unporteÜBch  die  Eigentttmlidikeiten  des  Stammes  diudi  Mine  Heikuifl  waä 
sdne  Geschicke  zn  begnÜHi.  Er  «aint  besonders  davor,  das  Bdilecht«,  das  der 
Einzelne  «Mt,  dom  ganzen  fät.imme  zur  Last  zu  legen.  Eine  eigenartlc^' 
urteilung  findet  nich  in  einem  lirief  an  Kuh  fl8.  Dezeml.>er  185^*:  ,,D*r  .lI^ie 
ist  freiUch  als  Auserwählter,  wie  jeder  Aristokrat,  zu  Auoi;iiiuug  uxKi  L'odmiuc- 
barkeit  geneigt,  und  da  seino  Ansprüche  aus  historischen  Gründen  immer  dcriier 
abgcfwiesen  und  stiiker  niedeigehalteD  wurden,  wie  die  der  fibrigen  I  iliiuhmiin, 
80  hti  flidi  «of  der  «inen  Beiln  du  in  ilmi  no^griiildot»  was  idi  die  IdeiBo  Omg» 
nennon  möchte  und  was  leieliter  zur  Unverschämtheit  im  Hause  als  zur  Tarier- 
kei»  ;iiif  der  Straße  führt,  tind  -mf  der  andern  hat  er  sich  eine  Di.43ektit  ar»- 
geeigiiet,  die  alle  ursjirünglichen  Verhältni'^^e  zn  verschieben  sucht,  um  kichUf 
mit  ibneu  iertig  zu  werden,  und  um  der  schon  der  Talmud  hervorging''. 

*^  Vgl  Fbkkkel,  JoAcum,  Friedrieli  Hebbels  Veihilti^  nr  BeUgk». 
&  101  ff.  Bei  FEaEBBÄCSL  huAt  es:  „Der  Mensdi  eebt  dUk  G«ti  ab  dn 
«ntgcgengaaeliles  Weeen  äaf*, 

*•  In  seinem  Entwurf  zum  „Christus",  den  Hfbbfj  .j«cfat  wdllich"  dar- 
stellt, sucht  er  auch  die  Wunder  als  natiirlicbc  Vorgänge      behasdetn.  ?i» 
sollten  zunächst  Veran?t4Utungt  n  Ji^hannes  des^  Täufers  frin,  die  Chriftn« 
für  >N'irkungen  seiner  eigenen  übematürhchen  idacht  hic^t.   i>ie  spätem  Wvadet 
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eolltea  dagegea  durch  mugaelidcb-elektmche  Kräfte  hervorgebracht  werden,  dereo 
•kh  CSoiatw  imnA  adbet  nicht  beimtt  w  md  die  er  plötiUch  in  einem  ent^ 
edwidttadeD  Angenblieke  kennen  ktnte.  60  ei^te  das  ento  BewnAtBein  eeiner 
Größe  and  Kraft  mif  TEaechiing  beruhen ,  die  klare  Erkenatnie  des  wahrhaft 
GötUichen  in  eeiner  Natur  aber  erst  Er^^ebrüs  einer  langen  Entwickelung  sein. 

*'  Du^o  R.^m(rkung  mng  durch  Hamann  angeregt  scid,  der  Kant  vor- 
wnd,  die  Hedeutung  der  Sprache,  die  Verstand  and  Sinnlichkeit  in  sich  ver- 
eiuige,  verkannt  zu  haben. 

4«  Kninune  Anagabe  der  Tagebücher  (Heese)  Bd.  3,  B.  179. 
Kninime  Auegabe  der  TegebQcher  (Heeee)  Bd.  3,  S.  222. 

^  Vgl.  Rudolf  Uxger,  Hnmenne  SpnchlliBQCie  im  Znummeiduuige  aeinee 
JDenkens.    Müiu-heu  1905. 

Vgl.  \\  ii.iii:LM  WAjrrjK>ii>T,  Hebbel  und  die  PhiloBophie  eeiner  Zeit. 
Dissertation.  lierlin 

"*  Später  liHt  Hkbbkl  Bambkrü  gegenüber  behauptet ,  er  habe  nur  die 
Ästhetik  und  eonet  nichle  voa  Hhgbl  geleaeo.  DnnuOün  wiift  WllTZOLDT 
(a. «.  O.  8.  89)  dem  Dichter  „Veiecfaleiening  dee  Tatbestandes**  tor.  Vidleidit 
crklirt  sidi  die  Sache  t^o,  «laß  IIfj^bbl  eben  nnr  die  Ästhetik  ganz  gdeeen  hat, 
von  den  anderen  Werken  nur  Teile. 

"  A.  KrrscHER,  Friedrich  Hebbel  als  Kritiker  dof  Dratnas,  S.  8S  ff.  ^^tiit/t 
fdne  Ansicht,  daß  für  Hr.nitKi,  die  Komödie  die  ht)ch8ie  Dichtnngsgatiung  tei, 
nur  uui  die  eine  Stelle  im  Gedichte  „Dat»  Komii>che"  (W.  VI,  35ö),  wo  es  heiUt: 
„Wae  iet  die  Komödie?  Die  höchste  und  leidiele  der  Ponnenl''  Abgesehen 
daTon,  dai  man  liier  unter  Form  nidit  einiach  Dichtongsgattong  Terstehen  darf, 
bietet  diese  ötiUe  auch  kein  lunreichendes  Gegengewicht  gegen  zahlreiche  andere 
Aiißeningen,  wo  gerade  das  Individuelle  als  dm  Wesen  der  Komik  hervorgehoben 
wird.  Eigentlich  mußte  auch  KrTsrnER  zn  der  hier  vertretenen  Ani^iclvt  e^o- 
laugen,  zumal  er  den  B<'f;riff  der  Komik  l>ei  llKlUiKL  für  identisch  mit  dem  des 
Humors  m  halten  scheint.  Er  wendet  nämhch  llKfiBKLti  Salz:  „Uumor  ist 
empforntaier  Dualiamne"  ohne  weiteres  auf  das  Komisohe  an.  Dann  steht  doch 
eicher  die  I^ng^ie,  die  den  Dnaliemna  überwindet,  höher  ab  des  Komisclie, 
das  ihn  nur  zur  Darstellung  brin^^t. 

"  Man  hat  wohl  das  Recht,  solche  Aussprüche  Hebbels  auch  in  ihrer 
nächst iic^renden  liedeiitung  aufzufassen.  Jedenfulls  scheint  mir  Schei  .vert 
(Der  junge  Uebbd.  144)  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  iiier  und  in  idlen  anderen 
Fällen  den  eigen thcheu  Sinn  lundeutet  und  uur  die  eihit»che  Auffa»äung  für  be- 
TCcbtigt  hilt. 

Die  hier  angefahrte  Stelle  eowle  einige  andere  (Z.  B.  lY,  6841)  und  be- 
sonders die  erneute  BeetäUgung  d&  Jugendansicht  vom  „Proteus"  zeigen ,  daA 
Hebbel  auch  spater  noch  an  der  einzigartigen  Stellung  des  Künstlers  unter  den 
Menschen  festgehalten  hat.  A.  SrHAlTRE-NEfRATtf  (Frie<1rich  n.hbcl,  1909. 
Leipzig,  Teubner,  S.  101  und  112)  behauft-et,  diese  .Vnsichi  sei  in  npaarer  Zeit 
ganz  aufgegeben,  und  stützt  sich  vor  aüem  auf  die  Brief tstelie  T.  1X^^,0133,  wo 
„dem  kOnstlerisdian  Vennögen  die  Mittelstale  nwiechen  dem  Instinkt  dee  Hern 
und  dm  Bewnfitaein  dee  Menschen''  angewiesen  und  gesagt  wird,  daB  die  koe- 
mischen  Ge^ietze  nicht  klarer  in  den  fresichtskreiB  dee  KüneCieBS  feilen,  ab  die 
OT^ni-cln  ri  in  den  dfs  Tieres.  Hiermit  spricht  HEBBEL  aber  nur  seine  alte 
Ansicht  aus,  daß  die  künstlerische  Zeugung  —  „die  höchste  von  allen"  —  im  Un- 
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beiraftlen  wniaelt.  DiA  er  liier  im  Qegensats  xa  teiiiai  Mheran  Äuftenugn 
die  überunnlidie  Ifiadon  des  Kfinillen  Uugneii  will,  kaim  kk  tudit  enndHe, 

beifit  es  doch  noch  in  demselben  Briefe:  ,,Die  künstlerische  Phantasie  ist  el)ea 
das  Orpin,  welches  diejenigen  Tiefen  der  Welt  erschSpft,  die  den  ii^ricf-n  Fakul- 
täten unzugänglich  sind".  Die  , .Tiefen  der  Welt"  al>er  giugcn  auch  für  dto 
Hebbel  der  späteren  Jahre  über  den  sinolicheu  Bereich  hinaus.  Überhaai« 
scheint  mir  die  Verfasserin  des  sonst  trefflichen  Buches  den  Unterschied  ds 
metaphysiscIieD  «od  der  empiiitcheD  Periode  in  "Hmaoas  GcuteeMwn  in  mägm 
SteUen  etwee  zn  Nhaif  an  betoneo.  Der  Vateteefaied  swieehtt  d«  Mhon 
nnd  spateren  Zeit  erscheint  dadurch  größer  als  er  tatsicldieh  isl,  deA  H— IL 
die  metaphysische  Ausdruck.^weise  s])St«r  vermeidet. 

D.  h.  indem  sie  der  Persönlichkeit  durch  den  Al)schlaß  im  T<xle  eui« 
bestimmte,  nun  nicht  mehr  der  Veränderung  untern oriene  ideale  Gestalt  gibt. 
Zu  erganz«! :  als  man  gewöhnlich  oupfindet. 

«  Vgl  auch  dM  Gedicbt ,  JMe  Sixti&iMdie  lÜMkmiie"  W.  VI,  883. 

M  Andmneite  h&te  Hbbbel,  wie  er  i&  einon  BMe  an  die  Fantie 
Wittgenstein  berichtet»  innere  Murik,  wenn  er  an  einer  bedentenden  Sacne  einei 
Dramas  arbeitete. 

*"*  Fla  TO  nennt  SoKRAi^  eioen  ,piiuaikali8chen"  Jllann  wegen  der  inneBED 
Harmonie  seinem  Wesens. 

M  In  dieser  wie  auch  in  ariderer  Beziehung  erinnert  Hkbwei.  ährigene  noch 
mehr  an  die  hertw  Tonaprache  JoHAxnrss  Bbahmb*. 

«>  TTttttWOTj  Anaichten  über  daa  tragiiehe  VeriuUtnia  swiaeben  iadividiHllaM 
Wollen  wnd  Notwendigkeit  sind  Ton  ScHjELUHO  und  besonders  auch  yon  dsni 
Ät'thetücer  SoLOER  beeinflofit.  Vgl.  O.  Walkbl,  HebbetpvoUemey  Leipcig  1909. 

a  4iff.  ^ 

Ästhetik  des  Tragischen.    München  1906.    S.  4(31  f. 
AxJStO  SCBKUNSRT,  Der  Pantragiamus  ah  System  der  Weltaasdianang 
und  ÄalÜMtilc  f^nedrich  Hebbela,  Hambnig  und  Leipzig  1903^ 

«  Wenn  Hebbel  andi  in  apiteiw  Zeit  die  melaphjaiaeben  AmtfAtm  ibar 

seine  Kunst  nicht  mdir  ao  ataik  betont  hat  wie  früher,  m  hat  er  sie  andrerwiti 

doch  nirgend  zurückgenommen  oder  ihnen  widersprochen.  Eine  systematiH^ie 
Darstellung:  durfte  aie  also  wohl  als  l^ten  Abechluß  seiner  Weltaneohaining 
gelten  lasseiu 

Vgl.  Oskar  Walsbl,  Hebbelproblme.  1909.  6w90fi. 
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